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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  i.  des  July.  163-  1820. 


Medicinische  Journale. 


Magazin  für  die  gesummte  Heilhunde ,  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  das  Militar-Sanitäts-Wesen 
im  königlich  preussischen  Staate.  Herausgegeben 
TOI!  Dl'.  /.  N.  Rus  t,  k.  p.  General  -  Divis.  -  Arzte, 
o.  Prof.  etc.  Vierter  Band  l  —  5.  Heft.  Berlin 
1818.  in  der  Realsclmlbuchliandlung.  (5  Thlr.) 

Archiv  für  medicinische  Erfahrung  im  Gebiete 
der  practischen  Medicin  und  Staatsarzneikunde. 
Herausgegeben  von  den  ord.  öffentl.  Lehrern  der 
Heilkunde,  Dr.  Horn  in  Berlin,  Dr.  Nasse  in 
Halle,  und  Dr.  Henke  in  Erlangen.  Jahrgang 
1818.  Berlin,  im  Verlage  der  Realschulbuchhand¬ 
lung  1818.  (6  Thlr.) 

Journal  der  practischen  Heilkunde .  Herausgege¬ 
ben  von  C.  TF.  Hufeland }  k.  pr.  Staatirathe  etc. 
und  J.  Ch.  F.  Harles ,  Geh.  Hofrath  etc.  1818.  46. 
und  47.  Band.  Berlin,  im  Verlage  der  Real¬ 
schulbuchhandlung.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Da  wir  diesmal  kein  neues  Journal  anzuzeigen 
haben,  und  die  vorliegenden  Jahrgänge  den  frühem 
wesentlich  gleich  geblieben  sind.;  so  wenden  wir 
uns  sogleich  zur  speciellen  Inhaltsanzeige  derselben. 
Um  mit  Physiologie  und  Pathologie  den  Anfang 
zu  machen,  so  haben  wir  nur  zwey  hierhergehörige 
Aufsätze  auzuzeigen :  Eine  merkwürdige  Thatsache 
mit  darauf  gegründeter  Vermuthung  früher  schon 
befruchteter,  lange  schlummernder  Keime  durch 
neuen  Beischlaf,  v.  Dr.  Wendelstädt.  Journ.  Febr. 
Der  Vf.  kennt  zwei  Krummhälse,  die  von  einer 
Mutter  geboren  sind,  aber  zwey  verschiedene  Vater 
haben,  von  denen  der  erstre  ebenfalls  Krummhals 
war.  Aus  der  gleichförmigen  Deformität  der  Brü- 
der  folgert  er,  dass  beyde  von  einem  Vater,  dem 
ersten,  erzeugt  seyn  sollen,  dass  aber  nur  ein 
Keim  entwickelt  sey,  der  andre  aber  so  lange 
geruht  habe,  bis  ein  neuer  Beyschlaf  des  zweyten 
Mannes  ihn  zum  Leben  erweckt  habe.  Der  Her¬ 
ausgeber  macht  gegen  diese  Theorie  einige  sehr  ge¬ 
rundete  Einwürfe;  e,$  ist  sehr  leicht  möglich ,  dass 
ie  Nachahmungssucht,  die  bey  Kindern  sein*  her¬ 
vorstechend  ist,  oder  die  Lebensart,  und  das  Ge- 
Zweyter  Band. 


scliäft,  das  alle  drey  Krummhälse  trieben,  den  gröss¬ 
ten  Antheil  an  dieser  sonderbaren  Ercheinung  habe. 
—  Untersuchungen  über  die  Entzündung  v.  Nasse- 
(Archiv  Januar.)  Rec.  tlieilt  mit  dem  Vf.  des  Auf¬ 
satzes  die  Ueberzeugung,  dass  die  Mittheilung  prü¬ 
fender  Uebersichten  der  wichtigsten  Lehren  in  der 
Medicin  von  sehr  grossem  Nutzen  seyn  würde, 
und  er  bedauert  in  dieser  Hinsicht  das  Aufhören  des 
Journals  der  Erfindungen,  das  solche  Zusammen¬ 
stellungen  zuweilen  gab.  Es  war  ihm  daher  auch 
die  Unternehmung  des  Vf.s,  die  verschiedenen  Leh¬ 
ren  von  der  Entzündung  zusammenzustellen,  sehr 
willkommen.  Doch  hat  diese  Arbeit  bis  jetzt  nur 
einen  sehr  kleinen  Anfang  genommen,  und  leider 
lässt  sie  kaum  einen  Schluss  erwarten,  da  in  den 
folgenden  Heften  von  ihr  nicht  wieder  die  Rede  ist. 

Um  über  die  vielen  zur  practischen  Medicin 
gehörigen  Aufsätze  dem  Leser  eine  Uebersicht 
zu  verschaffen,  erwähnen  wir  zuerst  der  besondern 
Abhandlungen  über  therapeutische  Gegenstände: 
Ueber  eine  wahrscheinliche  entfernte  Ursache  des 
diahetes  mellitus  v.  Nasse.  (Arch.  März)  durch 
das  bald  häufigere,  bald  seltenere  Vorkommen  des 
Diabetes  an  verschiedenen,  nicht  sehr  entfernten 
Orten  bewogen,  glaubt  der  Vf.  das  Bier,  das  aber 
mit  einem  ungewöhnlichen  PflanzenstofF  verbunden 
ist,  als  eine  Ursache  des  Diabetes  beschuldigen  zu 
können.  Als  eine  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  ist 
eine  im  Novemberstücke  des  Archivs  befindliche 
Zusammenstellung  mehrer  Aufsätze  über  die  honig¬ 
artige  Harnruhr  zu  betrachten.  Hier  widerspricht 
Hofr.  Dr.  Wolf  zu  Warschau  der  Meinung  des 
Hrn.  N.  und  beschuldigt  vorzüglich  diejenigen 
Momente,  die  die  Thäligkeit  des  Hautorgans  so  wie 
der  Verdauungs Werkzeuge  stören,  als  entfernte  Ur¬ 
sachen  des  Diabetes.  Eben  so  wenig  wird  jene 
Meinung  durch  die  von  einem  Schüler  des  Hrn. 
N.  dem  Herrn  Dr.  Krimer  zu  Halle  angestellten 
Versuche  und  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
einiger  Stoffe  auf  die  Harnabsonderung  in  Bezug 
auf  die  Entstehung  des  Diab.  unterstützt.  Der  Vf. 
benutzte  vorzüglich  Kaninchen  und  Hunde,  die 
er  einige  Zeit  mit  solchen  Substanzen  nährte,  die 
der  Hervorbringung  der  Harnruhr  verdächtig  ge¬ 
macht  sind,  als  z.  B.  Roggenmehl,  Heidekorn, 
Weissbier,  Zucker,  allein  bey  keinem  derselben 
war  er  im  Stande,  einen  Zustand,  wie  er  im  Men¬ 
schen  beym  Diab.  Statt  findet,  auf  längere  Zeit 
hervorzubringen.  Wenn  die  Vermuthung  von  dem 
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Einfluss  des  Biers  auf  Diab.  auf  einem  sicherem 
Grunde  ruhte,  als  sie  Rec.nicht  zu  ruhen  scheint, 
(denn  es  würde  gewiss  bey  der  grossen  Allgemein¬ 
heit  der  Bierverfälschung  und  dem  starken  Ver¬ 
brauch  desselben  diese  Krankheit  eben  so  häufig 
seyn,  als  sie  jetzt  selten  ist,)  so  könnte  diesen 
Versuchen  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  sie 
anThieren  vorgenommen  seyen,  deren  Harnabson¬ 
derung  im  natürlichen  Zustande  man  nicht  vollkom¬ 
men  kennt,  und  von  denen  man  nicht  überzeugt 
ist,  ob  bey  ihnen  die  innere  Anlage  zur  Erzeugung 
des  Diab.  gegeben  sey?  —  Bey  träge  zur  Pathologie 
und  Therapie  verschiedener  Krankheiten  aus  den 
neuern  physiologischen  Erfahrungs  -  Untersuchungen 
über  die  Beziehung  des  Nervensystems  v.  Nasse. 
(Archiv  Jul.)  Dieser  Aufsatz  ist  so  reich  an  Ma¬ 
terialien,  dass  wir  keinen  Auszug  daraus  zu  geben 
im  Stande  sind.  —  Eine  grössere  Anzahl  solcher 
Abhandlungen  finden  wir  aus  fremden  Sprachen 
übersetzt:  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der 
Syphilis  nebst  einer  Erzählung  niehrer  Fälle  von 
dieser  Krankheit,  in  welchen  eine  Heilung  ohne 
Gebrauch  des  Quecksilbers  bewirkt  wurde  v.  Th. 
Rose,  aus  dem  Englischen  v.  Dr.  Heine.  (Magazin 
IV.  l.)  Wie  sehr  der  menschliche  Geist  Sonder¬ 
barkeiten  liebt,  davon  ist  vorliegende  Abhandlung 
ein  sprechender  Beweis.  Eine  der  schrecklichsten 
Krankheiten  war  die  Syphilis,  ehe  man  sie  mit 
Quecksilber  zu  .heilen  wusste;  und  jetzt,  nachdem 
man  dieses  Mittel  lange  genug  angewendet  hat, 
seine  guten,  und  seine  bösen  Seiten  kennt,  gegen 
keine  nur  einigermassen  bedenkliche  Krankheit  ein 
solches  sicher  wirkendes  Mittel  besitzt,  jetzt  wagt 
man  es ,  die  Krankheit  ohne  Merkur  zu  heilen, 
also  sich  wieder  dahin  zu  begeben,  von  wo  man 
vor  mehrern  hundert  Jahren  ausging,  man  wagt 
es,  die  höchst  wichtige  und  jedem  bekannte  Er¬ 
fahrung  zu  vernachlässigen,  dass  die  Wirkung  des 
Gifts  eine  zeitlang  durch  allerley  Mittel  zurück¬ 
gehalten  werden  kann,  dass  es  aber  immer  wieder, 
bevor  es  durch  sein  Specificum  getilgt  ist,  unter 
schlimmem  Erscheinungen  auftritt.  —  Sam.  Coo- 
pers  Abhandlung  über  die  Krankheit  der  Gelenke 
(Arch.  Marz.)  —  J.  Howship  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Harnröhre.  (Archiv  Jul.)  —  Gegen  die 
Schwindsucht,  zusammengestellt  v.  Nasse.  (Archiv 
Septbr.)  Längere  und  kürzere  Aufsätze,  aus  aus¬ 
ländischen  Schriften  entnommen;  vieles  davon  ist 
schon  bekannt,  manches  davon  hätte  Abkürzungen 
verdient,  einiges  ist  .schon  übersetzt  erschienen, 
z.  B.  Wells  Bemerkungen  über  Lungensucht  und 
Wechselfieber  in  d.  Auserl.  Abhandlungen  f.  pract. 
Aerzte;  sie  verdienten  keineswegs  die  Ehre  einer 
zv'eylen  Leberselzung.  —  Brera  über  die  Steno¬ 
car  dia  oder  die  sogenannte  arigina  pectoris ,  nebst 
Bemerkungen  von  Harles,  (journ.  Apr  )  Es  ist 
dies  eine  neue  Bearbeitung  einer ,  wie  sie  Hr.  Harles 
nennt,  fürtrefiliehen  Abhandlung,  die  den  Lesern 
von..  Kreyssigs  Herzkrankheiten  hinlänglich  bekannt 
aeyn  wild,  wo  dieselbe  nach  Ree. ’s  Urtheil  ihre 


verdiente  Abfertigung  erhalten  hat.  Demunge- 
achtet  scheint  uns  ihre  wiederholte  Mittheilung 
nicht  ohne  Nutzen  zu  seyn,  sie  gibt  uns  ein  Bey- 
spiel ,  wie  viele  Irrungen  in  der  Mediciii  bestehen 
mögen,  wenn  solche,  wie  die  des  Herrn  Brera, 
selbst  von  Meistern  in  der  Kunst  begangen  werden, 
die  sich  dadurch  nur  von  andern  Irrungen  unter¬ 
scheiden,  dass  es  ihnen  nicht  an  Männern  fehlt, 
die  dieselben  durch  Uebersetzungen,  Erläuterungen, 
Lobsprüche,  wie  hier  Hr.  Harles  thut,  der  ganzen 
Welt  mittheilen.  Auf  Veranlassung  dieses  Auf¬ 
satzes  erhalten  wir  im  May -Stück  des  Journals: 
Auch  einige  Bemerkungen  und  Erfahrungs-Resultate 
über  die  Cardiodyne  spasmodi ca  intermittens  oder 
die  sogenannte  ikustbräune  von  Harles,  wo  der 
Vf.  mit  einem  erstaunenswürdigen  Aufwand  von 
Gelehrsamkeit  das  Wesen  dieser  Krankheit  in  ei¬ 
nen  ursprünglich  krampfhaften,  von  den  Nerven¬ 
geflechten  des  vagus  und  des  phrenicus  ausgehen¬ 
den  und  in  den  f’leischfasern ,  den  Häuten  und 
Klappen  des  Herzens  reflectirten  Zustand ,  der  all- 
mabiig  einen  Organisationsfehler  des  Herzens  be¬ 
wirke,  setzt.  Der  Beschluss  dieses  Aufsatzes  ist 
in  dem  vorliegenden  Jahrgange  des  Journals  noch 
nicht  erfolgt. 

Ueber  Epidemien ,  Krankheits  -  Constitutionen 
u.  s.  w.  haben  wir  Mehreres  anzuzeigen:  Ueber- 
sicht  der  Krankheiten,  weiche  im  J.  1817  im  k. 
pr.  Feldlazareth  zu  Thionville  vorgekommen  sind 
!  v.  Dr.  Heusinger.  Magazin  IV.  2.  Die  medicini- 
sche  Ortsbeschreibung  von  Thionville  und  der  Ge¬ 
gend  liest  sich  angenehm,  die  Beschreibung  der 
Krankheiten  aber  ist  etwas  zu  gedehnt,  und  enthalt 
für  den  Practiker  Wenig  Neues.  —  Auszug  aus 
den  Annalen  des  k.  Charite  -  Krankenhauses  zu 
Berlin  von  Horn.  (Arch.  Jan.  März.)  Der  "Werth 
dieser  Auszüge  ist  bekannt  genug.  —  An  diesen 
Aufsatz  lassen  sich  noch  folgende  anreihen:  Sum¬ 
marischer  Generalbericht  über  das  k.  Charite- 
Krankenhaus  zu  Berlin  vom  J.  1817  von  den  Aerz- 
ten  und  Wundärzten  desselben.  (Journ.  Jun.)  Es 
wurden  hier  aufgenommen  56oo  Kranke,  davon 
sind  geheilt  5902,  gestorben  672.  Das  Verhältniss 
der  Gestorbenen  zu  den  Geheilten  war  wie  1  zu 

U*. —  Summarischer  Generalbericht  über  die  in  der 
Irrenanstalt  des  k.  Charite-Krankenhauses  zu  Berlin 
während  der  letzten  11  Jahre  behandelten  Gemüths- 
kranken  und  Epileptischen  v.  Horn.  (Journ.  Novbr.) 
Es  wurden  daselbst  in  dieser  Zeit  auf  genommen 
i845  Kranke,  davon  geheilt  864,  ungeheilt  entlassen 
44 1,  es  starben  5o6.  —  Nachweisung  der  im  J. 
1817  in  Berlin  Gestorbenen  und  Gehörnen,  nebst 
:  Bemerkungen  über  die  herrschend  gewesenen  Krank¬ 
heiten  v.  Dr.  Bremer.  (Arch.  Jan.)  ln  einer  ge¬ 
drängten  Uebersicht.  enthält  dieser  Aufsatz  manches 
Belehrende.  Gewiss  theilen  mehrere  Leser  mit 
Rec.  den  Wunsch,  dass  auch  von  andern  g  ossen 
Städten  ähnliche  Uebersrchten  irgendwo  erschienen* 
—  Bericht  über  den  Fortgang  der  Schutz- Impfung 
in  Berlin  \on  Dr.  Bremer.  (Journ.  März.)  Seit 
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Einführung  der  Schutzpocken  1800  starben  in  Ber¬ 
lin  6219  Menschen  an  den  Blattern,  in  den  18  Jah¬ 
ren  vorher  starben  7680.  Seit  Errichtung  der 
Impfanstalt  1801  wurden  von  derselben  25,332  In¬ 
dividuen  geimpft.  Im  J.  1817  wurden  2622  Kinder 
geimpft,  aber  nur  5 14  von  den  in  diesem  Jahre 
gebornen  66o5.  Im  J.  1817  ist  kein  Fall,  der  gegen 
die  Schutzkraft  der  Kuhpocken  zeugt,  vorgekom¬ 
men.  - Ueb ersieht  der  in  der  medic.  Klinik 

zu  Padua  im  Laufe  des  Schuljahres  i8i5  —  1816 
v.  Prof.  Brera  beobachteten  Krankheitsfälle.  Aus 
dem  -  Italien,  v.  Dr.  Wagner.  (Archiv  Mai)  Ree. 
betrachtet  die  aus  den  Breraschen  Prospecten  her¬ 
vorgehende  Handlungsweise  als  das  Muster  des  bes¬ 
sern  ärztlichen  Verfahrens  in  Italien:  in  diesem 
Betrachte  wird  auch  diese  neuste  Uebersicht  jedem 
Leser  viel  Interesse  gewähren,  und  obgleich  er 
manches  Lehrreiche  in  ihr  finden  wird,  so  wird 
er  doch  bemerken,  wie  sehr  auch  der  beste  Kopf 
den  Thorheiten  seiner  Zeit  huldigen  muss.  Der 
Verschiedenheit  wegen  müssen  wir  noch  anführen, 
dass  zu  Padua  unter  100  Kranken  i4  sterben, 
während  zu  Berlin  (s.  o.)  nur  9  sterben.  —  Kurze 
Uebersicht  der  Zeit-  und  Volkskrankheiten,  welche 
im  J.  1816  in  und  um  Regens  b  ürg  geherrscht  haben, 
vom  G.  R.  Dr.  J.  Schäfer.  (Journ.  Februar,  März.) 
Ebendieselbe  vom  Jahre  1817,  von  Demselben, 
(Journ.  July,  August).  —  Auszüge  aus  den  Jahr¬ 
büchern  der  Krankheiten  Lüneburgs  von  Hofrath 
Fischer.  (Journ.  Septbr.  Octob.)  —  Die  epidemische 
und  endemische  Constitution  des  schlesischen  Rie¬ 
sengebirges  v.  Dr.  Göden  (Journ.  Decbr.).  Ein  vor¬ 
treffliches  Bruchstück  aus  einer  medicinisclien  Orts¬ 
beschreibung.  Wie  jetzt  überall  so  sind  auch  bey 
unsenn  Vf.  Scropheln  die  allgemeinste  endemische 
Krankheit,  und  bey  ihm  wie  bey  uns  ist  der  ca- 
tarrhaiisch  -  rheumatische  Characler  der  der  epi¬ 
demischen  Krankheiten.  —  Ueber  das  Typhus  C011- 
tagium ,  welches  in  den  letztverflos.snen  Kriegsjah- 
ren  wüthete,  v.  Dr.  Mende.  (Journ.  Novbr.)  In¬ 
teressant  ist  die  Thatsache,  wie  zu  Greifswalde 
sich  ein  Typhus  bey  denjenigen  Einwohnern  zeig¬ 
te,  die  mit  Kriegs  gefangnen  umgingen,  die  selbst 
von  demselben  frey  waren.  —  Beobachtungen 
über  die  jetzt  herrschende  Blatternepidemie  von 
Dr.  Gysperti  Hodenxyl.  (Journ.  Novbr.)  In  Rot¬ 
terdam  herrschte  vom  April  1817  ein  Jahr  lang 
eine  Blatternepidemie,  und  wie  sich  in  derselben 
die  Vaecinirten  verhielten,  erzählt  uns  der  Vf.  in 
gegenwärtigem  Aufsatze,  der  als  Resultat  gibt, 
dass  die  mpdificirte  Menschenblatter ,  wie  sie  nach 
der  \  accination  sich  zeigte,  zu  der  wahren  Blatter, 
nicht  zu  den  Varicellen  gehörte,  dass  sie  immer 
leicht  verlief  und  dass  sie  sich  bloss  bey  denjeni¬ 
gen  zeigte,  deren  Constitution  durch  andern Krank- 
heitsstoö,  z.  B.  Scropheln,  für  das  Kuhpocken- 
Gift  einigermassen  unempfänglich  gewesen  war, 
so  dass  nunmehr  nach  einer  längein  Reihe  von 
Jahren  das  Blattern- Gift  seine  Wirkung  auf  diese 
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Organismen  äussern  konnte.  Vom  V  orkommen 
der  Blattern  nach  einer  unvollkommnen  Impfung 
oder  nach  der  Störung  derselben  erwähnt  Hr.  H. 
nichts.  —  Nun  noch  eine  Angabe  einzelner  Be¬ 
obachtungen,  die  wir  nur  mit  wenigen  Bemerkun¬ 
gen  begleiten  können:  Krankheitsgeschichte  einer 
durch  einen  verschluckten  Schweinszahn  entstan¬ 
denen  und  glücklich  geheilten  Epilepsie,  v.  Dr. 
Aschendorf.  (Magazin  IV.  3.)  *—  Krankheits-  und 
Heilungs-Geschichte  einer  Kehlkopf-Schwindsucht 
v.  Reg.  Arzt,  Dr.  Seidler.  Ebend.  —  Pearsons 
Beschreibung  einiger  merkwürdigen  Zufälle,  die 
mit  einer  schmerzhaften  Affection  der  linken  Dau¬ 
menspitze  verbunden  waren.  Mitgetheilt  durch 
Dr.  v.  Embden.  (Archiv.  May.)  —  Zur  Kenntniss 
der  Herzpolypen  von  Nasse.  (Archiv  Jul.)  Der 
Vf.  benutzt  einen  im  Clinicum  zu  Halle  vorge¬ 
kommenen  Fall,  wo  bey  einem  Menschen,  der 
Wegen  chronischen  Durchfalls  in  die  Anstalt  aufge¬ 
nommen,  wegen  desselben  da  behandelt  und  end¬ 
lich  gestorben  War,  ausser  Desorganisation  der 
Lungen  und  carcinoma  intestini  coeci  in  dem 
übrigens  fehlerfreyen  Herzen  polypöse  Auswach- 
sungen  in  der  rechten  Herzkammer  gefunden  wor¬ 
den  waren,  vorzüglich  dazu,  gegen  Kreyssig  zu 
beweisen,  dass  chronische  Herzbeschwerden  von 
echten  Herzpolypen  ihren  Ursprung  nehmen  kön- 
nan.  Rec.  erinnert  über  die  Beweisführung  durch 
diesen  Fall  dies;  die  Herzpolypen  waren  im  Le¬ 
ben  vorhanden,  eben  so  traten  Symptome  auf, 
die  ein  Leiden  des  Elerzens  deutlich  beurkundeten, 
allein  nun  entsteht  die  Frage,  ob  diese  Symptome 
jetzt  frey  willig  hervorgetreten  waren,  oder  ob  sie 
nicht  dadurch  erregt  wurden,  dass  durch  den  chron. 
Durchfall  die  .Lebenskraft  im  Allgemeinen,  und 
folglich  auch  die  Muskularkraft  des  Herzens  im 
Besondern  so  geschwächt  war,  dass  nun  der 
nachtheilige  Einfluss  der  abnormen  Bildung  im 
Herzen  mehr  hervortreten  konnte,  der  vielleicht 
noch  mehre  Jahre  unbemerkt  geblieben  wäre?  Es 
lässt  sich  dies,  dass  an  den  Symptomen  der  Herz¬ 
krankheit  mehr  eine  andre  Krankheit  des  Körpers 
als  die  Polypen  Antheil  hatten,  auch  deswegen 
schon  annehmen,  weil  diese  von  keiner  solchen 
Structur  und  Lage  waren,  dass  sie  den  Verrich¬ 
tungen  eines  gesunden  Herzens  wichtigen  Eintrag 
thun  konnten.  —  Glückliche  Heilung  eines  aus¬ 
serordentlichen  Falls  von  Entzündungsfieber ,  v. 
Dr.  Sundelin.  (Archiv.  Septbr.)  —  Ein  Bey  trag 
zur  schwarzen  Blatter  als  Folge  des  Milzbrandes 
v.  Dr.  Lohmeier.  (Journ.  Apr.)  —  Beobachtungen 
und  Reflexionen  von  Hofr.  Ficker  zu  Paderborn, 
(Journ.  Aug.)  Sie  betreffen  die  Lungenlähmung, 
von  der  der  Vf.  einige  Fälle  mittheilt.  —  Ver¬ 
eiterung  der  innern  Oberfläche  der  Harnblase  von 
Dr.  Axmann  zu  Erfurt.  (Journ.  Aug.)  —  Be¬ 
obachtung  eines  glücklich  geheilten  Pemphigus  you 
Dr.  Wilmans.  (Journ.  Septbr.)  Die  Heilung  ge¬ 
lang  durch  urintreibende  und  krampfslillende  Mittel. 
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— 1  Practische  Beobachtungen  von  Dr.  Dorfmüller. 
(Journ.  Septbr.)  Durch  die  Mittheilung  eines  ech¬ 
ten  Palls  von  cinginct  pector.  mit  Section  erwirbt 
sich  der  Vf.  den  Dank  des  Lesers;  nur  ist  zu 
bedauern,  dass  der  Anfang  der  Krankheit  nicht 
genauer  erforscht  ist.  —  Therapeutische  Bemer¬ 
kungen  vom  Kr.  Phys.  Dr.  Wesener.  (Journ. 
Octbr.)  Sie  betreffen  die  häutige  Braune,  Cardi- 
algie,  und  Muttermähler.  —  Leber  Herzentzün¬ 
dung  von  J.  Bedingfield,  aus  dem  Engl.  (Journ. 
Novbr.)  —  Practische  Bemerkungen  von  Dr.  Hein¬ 
rich  in  Cötlien.  (Journ.  Decemb.)  Ob  pinum  stibia- 
tum  ein  so  nothwendiges  Mittel  in  der  Zona, 
wie  der  Vf.  will,  sey,  bezweifelt  Rec.  aus  dem  sein’ 
einfachen  Grunde,  weil  er  mehre  Falle  dieser 
Krankheit  —  ohne  alle  Medicin  hat  verlaufen  sehen. 
Wie  aber  der  Vf.  mit  vielen  andern  den  Nutzen 
der  Brechmittel  im  Croup  immer  noch  verkennen 
kann,  da  doch  ein  zufälliges  Erbrechen  in  einem 
der  erzählten  Fälle  von  so  augenscheinlichem  Nutzen 
war,  findet  Rec.  um  so  auffallender,  da  er  selbst 
lieber  alles  als  das  Brechmittel  bey  der  Heilung 
des  Croups  entbehren  will,  die  ihm,  seitdem  er 
es  anwendet,  eben  so  oft  gelungen,  als  früher 
misslungen  ist.  —  Vergleichungen  und  Beobach¬ 
tungen  im  Gebiete  der  Medicin  v.  Dr.  Pitschal’t. 
(Journ. Decbr.)  —  Pathologische  Anatomie:  Ueber 
eine  seltene  Desorganisation  des  Herzens  v.  Dr. 
Müller.  (Arch.  Jan.)  Die  Krankengeschichte  ergab 
nichts  ungewöhnliches.  Nach  dem  Tode  fand  man 
allgemeine  Enormität  des  Herzens,  Verknöcherung 
der  halbmondförmigen  Klappen,  die  Kranz-Arterien 
verknöchert  etc.  —  Ueber  die  Bearbeitung  der 
pathologischen  Anatomie  v.  Prof.  Dr.  Rosenthal. 
(Arch.  May.)  Die  bisherige  Bearbeitung  der  patli. 
Anat.  wird  als  zu  einseitig  vom  Vf.  getadelt,  und 
ihr  vielmelir  die  Aufgabe  gestellt,  die  abnormen 
Erscheinungen  aufzusuchen,  sie  mit  dynamischen 
Erscheinungen  im  Körper  zu  parallelisiren,  und  so 
die  constant  existirenden  Erscheinungen  beyder 
Seiten  öfter  und  in  mehren  Individuen  zu  verglei¬ 
chen.  Die  bey  diesem  Verfahren  gefundenen  Ab¬ 
normitäten  der  Form  will  der  Vf.  in  3  Classen, 
als  Deformitäten,  Degenerationen  und  Afterorgani¬ 
sationen  bringen.  —  Sechs  Beobachtungen  von 
blauer  Krankheit.  (Arch.  Novbr.)  Bey  vieren  von 
diesen  Beobachtungen  ergab  die  Section,  dass  die 
Aorta  aus  beiden  Herzkammern  entsprungen  war, 
die  beyden  andern  Befunde  sind  interessanter.  — 
Merkwürdige  Leichenöffnung  von  Dr.  Kraft.  (Journ. 
Octbr.)  Es  war  Verhärtung  des  Pancreas  und  Ver¬ 
wachsung  der  Eingeweide.  —  Ueber  Chirurgie 
haben  wir  diesmal  Wenig  mitzutheilen ,  und  dieses 
Wenige  hat  nicht  einmal  grossen  Werth.  Es  ist 
folgendes:  Beschreibung  der  von  Dr.  Cole  zur 
Heilung  eines  Anevrisma  der  Schenkelarterie  un¬ 
ternommenen  Operation ,  mitgetheilt  von  Dr.  Heu- 
ainger.  (Magazin  IV.  l.)  Die  Arterie  wurde  in 


der  Gegend  des  Poupar tischen  Bandes  mittels 
zweyer  Ligaturen,  die  aber  eigentlich  nur  eine 
einzige  darstellten,  unterbunden,  und  so  gelang 
die  Heilung  völlig.  —  Beschreibung  verbesserter 
Vorrichtungen  zur  Heilung  schiefer  Kniegelenke 
v.  Aul.  Winter.  (Magaz.  IV.  l.)  —  Fall  einer 
Unterbindung  der  Aorta  v.  Asti.  Cooper.  (Magaz. 
IV .  2.)  ist  bekannt.  —  Rückblicke  auf  die  bishe¬ 
rigen  Ausrottungsmethoden  der  Gebärmutter -Po¬ 
lypen  v.  Dr.  Hanck  in  Berlin.  (Magaz.  IV.  3.) 
Der  Vf.  gibt  der  Unterhinduugsmethode  vor  jeder 
andern  den  Vorzug,  und  belegt  dieses  durch  einen 
Fall,  der  beweiset,  dass,  wenn  man  sich  in  der 
Erkennung  der  Mutter-Polypen  geirrt  haben  sollte, 
(wie  leicht  möglich  ist,  und  wie  in  einem  hier 
erzählten  Falle  von  den  grössten  Aerzten  Berlins 
geschah,)  eine  versuchte  Unterbindung  von  keiner 
Gefahr  ist,  dahingegen  jede  andre  Methode  gewiss 
den  Tod  gebracht  haben  würde.  —  Ueber  den 
Einfluss  der  Kenntniss  der  Form  Vers  chiedenh  eiten 
des  Menschen-Körpers  auf  die  Chirurgie  v.  Prof. 
Fleischmann.  (Archiv  Novbr.)  Eine  recht  verdienst¬ 
liche  Compilation,  die  sich  dem  operirenden  Chi¬ 
rurgen  recht  nützlich  bewähren  wird.  —  Behand¬ 
lung  einer  sehr  schweren  Verletzung  der  Brust, 
des  Unterleibs  und  des  Rückgrats  v.  L.  Wahlstab. 
(Journ.  Marz.)  —  Ueber  die  Ersetzungs-Chirurgie 
im  Allgemeinen,  nebst  Abbildung  eines  künstl.  Un¬ 
terschenkels  v.  Etatsrath  v.  Rühl.  (Journ.  Octbr.) 
Das  Allgemeine  ist  nur  auf  wenigen  Seiten  ent¬ 
halten,  und  dient  dem  Vf.  als  Einleitung  zur  Be¬ 
schreibung  seines  künstlichen  Fusses,  dem  er  nach¬ 
rühmt,  dass  er  einfach,  dauerhaft,  bequem,  leicht 
und  wohlfeiler  als  alle  übrigen  seyn  soll.  Was  uns 
an  demselben  in  vorzüglichem  Grade  gelungen  zu 
seyn  scheint,  ist,  dass  der  amputirte  Stumpf  mög¬ 
lichst  geschont  wird,  indem  er  nirgends  aufdrückt. 
—  Bildung  eines  neuen  untern  Äugenliedes  aus 
der  Wange  v.  Prof.  Dzondi.  (Journ.  Novbr.)  Ein 
wahres  unteres  Augenlied  gebildet  zu  haben,  kann 
der  Vf.  im  Ernste  nicht  meinen,  denn  dann- müsste 
er  auch  die  in  demselben  befindlichen  verlorenge¬ 
gangenen  Muskelfasern,  den  tarsus  und  die  cryptae 
sehctceae ,  die  mit  der,  dieselben  überziehenden 
Haut  den  Begriff  eines  Augenliedes  erst  constitui- 
ren,  neu  gebildet  haben;  nur  zur  Vermeidung  der 
Deformität  hat  er  ein  Stück  Haut  an  die  Stelle 
des  untern  Augenliedes  angeheilt,  und  es  entsteht 
die  sehr  gegründete  Frage,  ob  dadurch  in  der 
Folge  die  Deformität  wirklich  einigermassen  weg¬ 
fallen  werde?  —  Ueber  Geburtshülfe  haben  wir 
nur  eines  Aufsatzes  Erwähnung  zu  thun:  Beschrei¬ 
bung  einer  merkwürdigen  Schwangerschaft  inner¬ 
halb  des  breiten  Mutterbandes  von  Ho  fr.  Loschge. 
(Arch.  Septbr.)  Der  Ausgang  war  tödtlich,  die 
vom  G.R.  Heim  angeführten  Zeichen  einer  gravi - 
ditas  extrauterina  wurden  nicht  bemerkt. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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(B  e  - s  c  h  1  u  s  s.) 


z  edicincil -  Verfassung  und  Policey.  Auch  ein 
Wort  über  die  Militär  Mediciual -Einrichtungen 
im  Kon.  Preuss.  Staate,  von  Rust;  (Magazin IV.  l.) 
Im  Verlauf  des  letzten  Feldzuges  in  Frankreich 
ist  den  preuss.  Militair-Heilanstalten  der  Vorwurf 
gemacht ,  dass  die  Verwundeten  zu  lange1  unver¬ 
bunden  blieben,  oder  zu  weit  Iränsportirt  würden* 
Der  Vfi  beweiset  aus  seiner  eignen  Erfahrung  das 
Ungegründete  dieser  Vorwürfe,  stellt  die  Tliätig- 
keit  der  Aerzte  in  ein  sehr  günstiges  Licht,  gibt 
aber  zu,  dass  die  Medicinal- Partie  von  andern 
Behörden  nicht  ,so  unterstützt  worden  sey,  als  es 
für  die  Wichtigkeit  der  Sache  zü  wünschen  gewesen 
wäre.  Hieran  knüpft  der  Vf.  Untersuchungen  über 
die  jetzt  noch  bestehenden 'Einrichtungen  im  preuss. 
Milit.  Medicinalwesen.  Er  Wirft  zuerst  die  Frage 
auf,  ob  es  rathlich  sey,  sogenannte  Mediker  wie¬ 
der  bey  der  Armee  einzuführen?  sie  wird  vernei¬ 
nend  beantwortet.  In  der  Fortsetzung  dieser  Ab¬ 
handlung  im  5.  Hefte  vertheidigt  er  die  Einrich¬ 
tung  von  Lehranstalten  für  Militairarzte,  und  be¬ 
schreibt  zu  diesem  Zwecke  die  Einrichtung  des 
Friedrich- Wilhelms -Instituts  (der  Pepiniere)  zu 
Berlin,  so  wie  der  medicini sehen  Academie. —  Be¬ 
schreibung  des  von  Configliachi  zur  Rettung  der 
Scheintodten  erfundenen  doppelten  Blasebalgs.  Aus 
dem  Italien;  v.  Dr.  Wagner.  (Arch.  März.)  Es 
ist  dies  der  Huntersche,  an  dem  Hr.  C.  einige 
Veränderungen  angebracht  hat  —  Gerichtliche  Me- 
dicin:  Prüfende  Uebersicht  des  jetzigen  Zustandes 
der  gerichtlichen  Medicin,  von  Henke.  Fortsetz. 
(Arch.  Jan.)  In  diesem  3.  Abschnitte  ist  von  den 
Vergiftungen  die  Rede,  so  wie  im  4.  (Eband.  Septbr.) 
von  den  psychischen  Krankheitszuständen.  Reich¬ 
haltigkeit  des  Inhalts,  Klarheit  der  Darstellung, 
Umsicht  des  Vf.s  machen  diese  Darstellungen  zum 
Schmucke  des  Journals.  —  Ist  die  von  einem 
Wahnsinnigen  in  einem  lucido  intervallo  begangne 
Handlung  zurechnungsfähig  oder  nicht?  von  Dr. 
Boehr  in  Berlin.  (Arch.  May.)  —  Einige  Bemer¬ 
kungen  über  Zurechnung  aus  ärztlichen  Gründen 
v.  Prof.  Link.  (Journ.  Jul.)  J£s  bemühen  sich  jetzt 
Aerzte  und  Philosophen  so  sehr,  Gründe  geltend 
zu  machen,  aus  denen  man  die  Zurechnungs fähig- 
keit  einer  Menge  von  Verbrechern  absprechem  will, 
Zweyter  Band .  4 


und  eine  grosse  Anzahl  gerichtlicher  Aerzte  hat  es 
sich  so  sehr  zum  Gesetze  gemacht,  fast  alle  An¬ 
fragen  wegen  dieser  Zurechnungsfähigkeit  zum  Vor¬ 
theil  der  Verbrecher  zu  beantworten,  dass  es  in 
der  That  einmal-  an  der  Zeit  ist:,  der  Wahrheit,  und 
folglich  der  Gerechtigkeit  vor.  der  Weichheit  des 
Herzens  den  Vorrang  zu  lassen.  Dieses  zu  bewir¬ 
ken,  und  zu  zeigen,  dass  Wahnsinn,  der  Straflö¬ 
sigkeit  zur  Folge  haben  soll  ,  nur  iri  selbiefn  Fällen 
Statt  finde,  ist  der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes, 
dessen  Hauptideen  weiter  ausgeführt  zu  werden 
verdi enfent.  —  Visum  repertum  über  den  an¬ 
geblich  durch  einen  Stich  getödteten  Grenadier  A., 
T-  P3>  Merzdorf.  (Magz.  IV.  2.)  —  Obduciions- 
bcricht  und  Gutachten  über  die  Ursache  des  Todes 
eines  bald  nach  einer  erlittenen  Mishandluüg  Ver¬ 
storbenen  ,  v.  Dr.  Hausbrand.  (Arch.  Jul.)  Medi- 
ci nisch-  gerichtliches  Gutachten,  ausgearbeitet  von 
Hofr.  Hinze  (Arch.  Novbr.)  Ein  sehr  interessan¬ 
ter  Fall,  von  dem  wir  wünschen,  dass  die  in  dem¬ 
selben  noch  obwaltenden  Dunkelheiten  bald  aufge¬ 
hellt  und  uns  mitgetheilt  werden  mögen!  * — 

Heilmittellehre .  Ueber  den  Einfluss  der  Diät 
auf  Kranke,  v.  Herausgeber.  (Magaz.  IV.  i.)  — 
Bemerkungen  über  die  Anwendung  der  Berliner- 
blau-Saure  als  Heilmittel,  v.  Dr.  Wütze’r.  (Magaz. 
IV.  l.)  Der  Vf.  theilt  die  Beobachtungen  über 
dieses  Mittel,  die  Brera  in  Pavia  in  der  Brusteut- 
zün düng  machte,  mit.  Rec.  kann  den  Gebrauch  des¬ 
selben  in  dieser  Krankheit  nicht  billigen,  denn  in 
der  Regel  können  wir  sie  mit  weniger  gefährlichen 
Mitteln  heilen.  Flieher  gehört  auch :  Beytrag  zur 
Anwendung  der  Blausäure  v.  Medic.  Rath  Reiner. 
(Journ.  May)  Wegen  ihrer  Wirkung  auf  den 
untern  Th  eil  des  Rückenmarks  gab  der  Vf.  die 
Blausäure  in  einigen  krampfhaften  Krankheiten  der 
Eingeweide  des  Beckens  und  tfieilt  zum  Beweis  ihrer 
Wirksamkeit  drey  Fälle  npt,  die  gewiss  bey  einer 
weitern  Anwendung  dieses  Mittels  die  besten  Er¬ 
wartungen  von  demselben  erregen.  —  Ueber  die 
gleichzeitige  Anwendung  flüchtiger  und  andrer  Reiz¬ 
mittel  mit  antiphlogistischen,  v.  Dr.  Cless.  (Arch. 
Jul.)  Keinem  bessern  Arzte  darf  das,  was  der 
Vf.  sagt,  unbekannt  seyn,  indessen  ist  es  doch  von 
Nutzen,  Manche  daran  zu  erinnern.  —  Die  drey 
Heroen  der  Heilkunst  v.  Hufeland.  (Journ.  Jan.) 
Der  Hr.  Vf.  betrachtet  als  solche  den  Aderlass, 
das  Quecksilber  und  Opium.  In  vorliegendem 
Abschn.  handelt  er  nur  vom  Aderlass ;  ausser  eini- 
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en  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Wirkung 
esselben  Verb:  eitet  er  sich  hier  vorzüglich  über 
seine  Anwendung  als  Verhütungsmittel.  —  Ueber 
die  heilsame  Wirkung  des  liquor  anodynus  martialis 
als  Vorbauungsmittel  bey  Frühgeburt,  v.  D"r.  Croner. 
(Journ.  Octbr.)  Eine  blutreiche  reizbare  Dame 
hatte  mehre  Fehlgeburten  todter  Kinder  erlitten, 
und  schon  waren  eine  Menge  Mittel  vergeblich  an¬ 
gewendet  worden,  endlich  gibt  der  Vf.  obige  Ei- 
sentinctur,  und  von  dieser  Zeit  an  weiden  nach¬ 
einander  2  lebende  reife  Kinder  zur  Welt  gebracht. 
—  Der  Bäder  ist  diesmal  nur  wenige  Erwähnung 
gesehehn ,  wir  linden:  Geschichte  des  Soolbades  zu 
Eimen  bey  Salze,  v.  Dr.  Talberg.  (Journ.  März.) 
"Für  diejenigen,  die  das  Seebad  wegen  zu  weiter 
Entfernung  nicht  besuchen  können,,  empfehlt  sich 
das  Salza’er  Bad  vor  .allen  Soolbadern  durch  seine 
lobens wer llien  Einrichtungen.  —  Ueber  die  neu¬ 
entdeckten  salinischen  Eisenquellen  bey  Zerbst,  v. 
Holr.  Henning,  (Journ,  Ap*-*)  .Üauigq  Bemerkun¬ 
gen  über  diese  Quellen  in  der  Isis  bestärken  nichts 
weniger  als  die  Eiwartungen,  welche,  die  grossen 
Lobeserhebungen  des  Vf.s.  erregen.  —  Was  den 
thierischen  Magnetismus  betrilft,  so  haben  wir  mit 
"Weglassung'  einiger  kleinem  Aufsätze  über  den¬ 
selben  vorzüglich  folgender  grossem  Erwähnung 
zu  ithun:  \  ergebliche  Amvendung  des  Magnetismus 
und  Heilung  eines  melancholischen  Irrsinns  durch 
grosse  Quantitäten  von  Reizmitteln,  von  Harles. 
(Joürn.  Jan.)  —  lieber  die  T raume  des,  schlafen¬ 
den  und  wachenden  Zustandes  ,  V.;  Prof.  Grohmanu. 
(Journ.  Apr.)  —  Geschichte  eines  freywillig  ent¬ 
standenen  Somnambulismus,  v.  Dr.  Fieischmann. 
(Journ.  May.  Jun.  Jul.)  < 


B  i  b  e  1  e  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

Biblisches  Realwbrterbuch  zum  Handgebrauch  für 
Studirende,  KancLiplaten,  Gymnasiallehrer  und  Pre¬ 
diger ,  ausgearbeitet  von,  Georg  ßerieclikt  ]/kriner> 

der  Theologie  Doctor  und  ausserordentl.  Professor  an  der 
Universität  zu  Leipzig.  Leipzig,  bey  Reclam  1820. 
XII.  u.  801  S.  er.  8. 

o 

Ein  dem  dermaligen  Standpunkte  der  theolo-U. 
gischen  Wissenschaften  angemessenes  Handbuch 
aller  beym  exegetischen  Studium  nöthigeii  Real- 
kenninisse  vörzüglich  historischer  Art,'  das  mit 
möglichster  Präzision  in  der  Darstellung  eine  ge- 
_  andxökcit  vereinte,  und  zugleich  vom  • 

Verleger  um  einen  massigen  Preis  abgelassen  wer-' 
den  könnte,  War,  wie  der  würdige  Verfasser  in 
der  Vorrede  sehr  richtig  bemerkt,  längst  schon 
ein  dringendes  Bedürfhiss  für  Studirende  auf  Uni¬ 
versitäten,  für  Schullehrer ,  welche  die  Bibel  frucht¬ 
bar  erklären  sollen,  und  selbst  iur  Prediger ,  denen 
keine  bedeutende  Büchersammhing  zur  Flaud  ist. 
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Denn  die  bekannte  Gothaische  Encyklopädie  ist, 
auch  abgesehen  von  dem  hohen  Preise,  bekannt¬ 
lich  eine  flache,  und  bey  aller  Weitschweifigkeit 
höchst  lückenhafte  Compilation;  das  schätzbare  Bel- 
lerfnahnstfie  Händbuch  aber  bleibt,  wie  es  scheint, 
unvollendet,  da  man  der  Beendigung  desselben  schon, 
seit  zwanzig  Jahren  vergebehs  entgegen  sieht.  Je¬ 
nem  Bedürfnisse  mm  ist  durch  das  vor  uns  liegende 
Werk  auf  eine  Weise  abgeholfen,  die  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  lässt,  und  wir  tragen  kein  Be¬ 
denken,  allen  denen,  die  sich  mit  dem  Bibelstudium 
beschäftigen,  dieses  Realwörterbuch  als  eines  der 
vorzüglichsten  ITüllsmittel ,  die  in  neueren  Zeiten 
erschienen  sind,  angelegentlich  zu  empfehlen.  Die 
einfache  Darstellung  dessen,  was  der  V er f.  geleistet 
hat,  wohey  wir  uns  grössten theils  seiner  eignen 
Worte  bedienen  werden ,  wird  hinreichen ,  diejeni¬ 
gen  unserer  Leser,  weiche  das  Werk  noch  nicht 
kennen,  zu  überzeugen ,  dass  wir  nicht  zu  viel  Gu¬ 
tes  von  demselben  gesagt  haben.  :  ;  • 

Ein  Handbuch  der  zuup  Verständnisse  der  bibli¬ 
schen  Urkunden  uöjthjgeju  historischen;  geographi¬ 
schen  ,  archäologischem  und  physikalischen  Sach¬ 
kenntnisse  kann  entweder  in  systematischer  oder  in 
alphabetischer  Ordnung  abgefasst  werden.  Der 
V  erf.  wählle  mit  Recht  die  letztere  Form ,  da  das 
Bedurfniss  einer  Unterstützung  bey  der  Leotüre  der 
biblischen  Buchen,  selbst  allgemeiner  und  dringender 
zu  seyn  sclüqii,  indem,  systematische  Hand-  und 
Lehrbücher  über  alle,  oder,  einzelne  exegetische 
Hülfswissenschafteii  nur  Von  wenigen  mit  anhalten¬ 
der  Aufmerksamkeit  durchgel eseu  zu  werden  pfle¬ 
gen,  ihr  Gebrauch  zur  Erläuterung  einzelner  Stellen 
aber  meist  sehr  unbequem  ist.  Aus,  dieser  iailge- 
pieinen  Bestjmpiung  des  Werks  zuin  Nachsclilage- 
buch  ergab  sich  von  selbst,  dass  erstlich  die. biblische 
Einleitungswissenschaft  und  die  biblische  Theologie 
ausgeschlossen  werden  dürfte,  die  diese  dem  Inter¬ 
preten  allerdings  unentbehrlichen  Wissenschaften 
nicht  sowohl  einzelne  Stellen  der  Bibel  erläutern, 
als  das  Eindringen  in  den  Geist  dieser  Schriften 
vermitteln,  folglich  den  Vorbereilungsstudien  des 
Exegeten  anheim  fallen ,  überhaupt  aber  ihrer 
Natur  nach  nicht  wiohl ,  eine  Zerstückelung  in  meh¬ 
rere  getrennte  Artikel  vertragen,  sodann ,  dass  alle 
Eigennamen  von  Personen  und  Orten,  für  deren 
Erläuterung  weder  aus  der  Bibel  selbst,  direct 
oder  durch  historisch-kritische  Cojnbmationen  noch 
aus  andern  Quellen  etwas,  zu  entlehnen  war,  über¬ 
gangen  werden  mussten.  Endlich  war  es  auch  über¬ 
flüssig,  in  historischem  Artikeln ,  wie  Moses ,  David, 
Salbmon  u.  dgl.  die  biblische  Erzählung  ausführlich 
einzutiagen ;.  nur  eine  zusammen  gedrängte,  wo 
möglich  chronologische  Ueb ersieht  der  Hauptdata 
mit  den  nöthigeii  historischen,  antiquarischen  oder 
physikalischen  Erläuterungen  konnte  m  dem  Plane 
dieses  Werks  liegen.  Um  den  ch  onologisch  >11 
Ueb  erb, lick 'der  biblischen  Geschichte  zu  erleichtern, 
ist  dem  Werk  eine  Zeittafel  vorgesetzt,  auf  wel¬ 
cher  zugleich  die  wichtigsten  Parallelen  der  aus- 
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ländischen  Geschichte  bemerkt  sind.  In  dem  Wör¬ 
terbuche  selbst  beurkundet  jeder  Artikel,  die  un- 
gemeine  Sorgfalt ,  und  den  unermüdeten  Fleiss, 
womit  der  Verf.  bey  der  Bearbeitung  seines  Stoffs 
verfahren  ist,  wodurch  sich  dieses  Werk  vor  an¬ 
dern  ähnlichen ,  die  meistens  Producte  zusammen¬ 
raffende  Compilatoren  sind,  so  rühmlich  auszeich¬ 
net.  Der  Verf.  hat  nicht  allein,  wie  man  ohnehin 
erwarten  darf,  die  besten  zu  seinem  Zweck  dien¬ 
lichen  Hülfsmittel,  besonders  gehaltvolle  Monogra- 
phieen,  durchgängig  mit  eigner  Prüfung  und  stren¬ 
ger  Sichtung  des  Währen  und  Gewissen  vom  Fal¬ 
schen  und  Zweifelhaften,  benutzt,  sondern  auch 
hie  und  da  Resultate  eigner  Forschungen  gegeben. 
Als  Beyspiele  davon  führen  wir  nur  die  Artikel 
j Exil  und  Jakobus  an.  In  dem  erstem  werden  die 
unter  sich  abweichenden  IS' aclndchten  der  Bücher 
der  Könige,  der  Chronik  und  des  Jeremias  über 
die  Zahl  der  Deportationen  des  Hebräischen  Volks 
sorgfältiger ,  als  von  neueren  Historikern  geschehen 
ist,  von  einander  geschieden,  unter  sich  verglichen, 
und  einer  kritischen  Untersuchung  unterworfen. 
In  dem  andern  der  erwähnten  Artikel  werden  die 
Gründe  für  und  wider  die  Meinung,  dass  der 
Jakobus,  den  Paulus  Gal.  i,  19.  den  Eruder  des 
Herrn  nennt,  und  der  in  andern  Stellen  des  N.  T. 
erwähnte  jüngere  Jakobas  einer! cy  Person  sey, 
genauer  als  bisher  geschehen,  gegen  einander  ab¬ 
gewogen  ,  woraus  sich  die  überwiegende  Wahr¬ 
scheinlichkeit  der  Identität  ergiebt.  In  dem  Artikel 
Schuld-  und  Sündopfer  werden  die  verschiedenen 
Meinungen  darüber ,  wie  sich  der  Gesetzgeber  den 
Unterschied  zwischen  Dtth«  Schuld  und  nxun  Sünde 
gedacht  haben,  sehr  scharfsinnig  geprüft.  Dem 
V erf.  gniigt  keine  der  darüber  aufgestellten  Hypo¬ 
thesen,  und  er  lässt  es  dahin  gestellt  seyii,  ob  der 
Gesetzgeber  '  überhaupt  sich  die  Sache  völlig  klar 
gedacht  habe.  Eins  der  vorzüglichsten  Verdienste 
dieses  Werks  sind  die  sehr  vollständigen  und  ge¬ 
nauen  literarischen  Nach  Weisungen  über  jede  der 
darin  vorkommenden  Materien 3  man  kann  es  in  die¬ 
ser  Hinsicht  alsein  wahres  literarisches  Repertorium 
betrachten.  Zu  billigen  ist  es,  dass  der  Verf.  nicht 
bloss  diejenigen  Werke  anführte,  welche  die  voll¬ 
ständigste  lind  eindringendste  Behandlung  der  ab¬ 
gehandelten  Gegenstände  enthalten;  sondern  auch 
Nachweisungen  aus  Büchern  von  mehr  untergeord¬ 
netem  Werth,  da  nicht  Jedem,  der  selbst  weiter 
forschen  will,  die  bessern  Schriften  immer  zugäng¬ 
lich  sind.  Aus  alten  Griechischen  und  Römischen 
Schriftstellern,  die  nicht  in  jedermanns  Händen 
sind ,  w  ie  Strabo,  Josephus,  Plinins,  sind  die  Haupt-  \ 
beweisstellen  in  der  Grundsprache  angeführt. 

Um  unsern  Lesern  eine  Probe  von  der  Art  zu 
gehen,  wie  de]-  Verf.  seinen  Stoff“  behandelt,  lassen 
wir  einen  der  kürzern  Artikel  des  Werks  folgen: 

Galbanum ,  ruaSn,  LXX.  XotXßavtj ,  Vulg.  Galba- 
Tiittn  y  ExocL  Do  y  34  ,  das  Harz  eiher  in  Abyssmien  ?  Ara¬ 
bien  und  Syrien  wachsenden  Staude,  die  Plin •  12  25., 
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Stagonitis  nennt,  Sprengel  aber  mit  unserm  Bubon  Gal- 
banum  L.  (Mutterharz)  für  identisch  hält  ( S.  Abbild, 
in  Jacquin  Hort.  Vindob.  III.  tab.  36).  Das  Harz  ist 
fett,  klebrig,  von  strengem,  keineswegs  angenehmen,  bit¬ 
terlichen  Geruch  ( Virg.  Georg.  5,  4i5.  Lucan.  9,  915. 
Plin,  19,  10.)  und  Geschmack,  anfangs  weiss ,  wenn  es 
aber  alt  wird,  gelb  mit  weissen  Flecken,  vergl.  JDioscor. 
III.  c.  92.  (JC.  onog  vuqO‘7]y.os  tv  XvQtu  yevoptve 
—  igt  de  etvrtjg  uQigr]  Xißavoudtjg  —  oup?;  ßuQSia). 
Murray  Appar.  medicam.  I,  262  sqq.  Celsius  I.  267  *q. 
Michaelis  Suppl.  III.  753  sq.  Martmann  Hebr.  I.  5o8  f. 
Dem  Rauchwerke  (Exod.  a.  a.  O.)  wurde  es  beygegeben , 
entweder  weil  scharfriechende  Substanzen  mit  wohlriechen¬ 
den  vermischt  den  Wohlgeruch  noch  erhöhen  ( Miller  Hie- 
rophyt.  I.  45o),  oder  weil  es  nach  Plin.  10,  1.  den  Wohl¬ 
geruch  der  übrigen  Ingredienzien  länger  zurückhielt. 

Wir  glauben  dem  Verf.  keinen  bessern  Beweis 
unsrer  Achtung  geben  zu  können,  als  dass  wir  ihm 
einige  Bemerkungen  miltheilen,.  von  welchen  er 
vielleicht  künftig  bey  einer  neuen  Ausgabe  seines 
nützlichen  Werks  Gebrauch  machen  kann.  In  dem 
sehr  zweckmässig  vorausgesclnckten  alphabetischen 
Verzeichnisse  der  gebrauchten  und  am  häufigsten 
citirten  Schriften  vermissen  wir  ein  Werk,  in  wel¬ 
chem  der  Verf.  Vieles  für  seinen  Zweck  sehr  brauch¬ 
bare  gefunden  haben  würde.  Es  ist.:  die  Erdkunde 
im  Verhalten ss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  de» 
Menschen  ,  oder  allgemeine  vergleichende  Geogra¬ 
phie  u.  s.  w.  von  K.  Ritter  ,  zvvey  Baude  ,  Berlin . 
1817.  18.  Oct.  Wenn  es  in  dem  Artikel:  Chaldäer 
(S.  106)  heisst:  „Mit  diesen  Chaldäern  in  Babylo¬ 
nien  identificiren  einige  neuere  Forscher  die  von 
mehreren  Schriftstellern  in  Armenien  und  am 
schwarzen  Meere  nachgewiesenen,  und  als  ein  rau¬ 
hes,  kriegerisches  Nomadenvolk  geschilderten  Chal¬ 
däer  von  migrare )“  u.  s.  w. ;  so  hätte 

zugleich  erinnert  werden  sollen,  dass  diese  Etymo¬ 
logie  ganz  falsch  ist.  Denn  das  arabische  Wort 
bedeutet:  incidit  seeuitque  dentibus  suis ,  und:  tri- 
bus  cligitis  mulsit  camelam.  Gleiche  Bewanduiss 
hat  es  mit  der  von  J.  C.  Friedrich  in  seiner  (von 
Hm.  W.  nicht  erwähnten)  Abhandlung  über  das 
Vaterland  der  Chaldäer  (in  Eichhorn’ s  Biblioth.  der 
bibl.  Literat.  X.  454.)  aufgestellten  Behauptung,  dass 

migrare  bedeute,  da  es  doch  vielmehr  non 
distracta  fuit ,  nec  emtores  invenit  res  bedeutet.  — 
S.  dag  hatte  die  Abhandlung  von  Joh.  Bonsclorff 
(de  plagis  Aegyptiacis ,  Abo,  1809.  10.  4.)  ange¬ 
führt  [zu  werden  verdient.  Der  Vf.  suchte,  wie  einige 
Jahre  später  Eichhorn  in  der  von  Hrn.  W  in  den 
Nachträgen  angeführten  Abhandlung  darzuthun,  dass 
die  ägyptischen  Plagen  eine  jährlich  wiederkehren¬ 
de  Reihe  natürlicher  Erscheinungen  sey,  die  mit 
dem  Uebertreten  des  Nils  Zusammenhängen.  Eich¬ 
horn  kannte  jedoch  damals,  als  er  seine  Abhand¬ 
lung  ausarbeitete,  seinen  Vorgänger  noch  nicht;  s. 
Göttinger  gel.  Anzeigen,  Jahrg.  1820.  S.  G70.  — 
Die  Nachrichten  des  Pentateuchs  über  de«,  vierzig- 
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jährigen  Zug  der  Israeliten  durch  die  Wiiste  ( S. 
462.)  hat,  ganz  neuerlich  Göthe  in  dem  Westöst- 
lichen  Divan  (Stuttgard,  1819.)  in  einem  eigenen 
Abschnitte  (Israel  in  der  Wüste,  S.  423  —  45g.) 
einer  ausführlichen  und  scharfen  Kritik  unterwor¬ 
fen,  und  die  vierzig  Jahre  auf  zwey  zu  reduciren 
gesucht.  —  S.  576.  wären  Volneys  scharfsinnige 
Bemerkungen  über  die  Dauer  und  den  Geist  der 
Richterperiode  in  seinen  Recherc.hes  nouoelles  sur 
Vhistoire  cmcienne  P.  I.  p.  20.  fgg. ,  wovon  das 
Wesentlichste  in  Bertholdts  Krit.  Journ.  der  neuest, 
theolog.  Literat.  VIII.  1.  St.  S.  62.  fgg.  ausgezogen 
ist,  der  Anführung  nicht  unwerth  gewesen.  —  In 
dem  Artikel  Samaria  (S.  097.)  dürfte  die  Bemer¬ 
kung,  dass  an  der  Stelle  dieser  Stadt  jetzt  nur  noch 
ein  unbedeutender  Flecken  stelle,  dahin  zu  berich¬ 
tigen  seyn,  dass  Maundrell  [Paulus  Reisen  I  S.  76). 
nur  einen  grosssen  Garten  und  ein  grosses  Vier¬ 
eck  mit  einigen  Ruinen  dort  angetroffen  habe. 
Clarke  gelangte  im  J.  1801.  (Reisen  II.  5o6.)  drey 
Stunden  in  Süden  von  Dschennin  (Ginnä)  ohne  ei¬ 
nen  andern  Ort  zu  berühren  zu  einer  sehr  grossen 
Bergstadt,  Santorri  genannt,  die  keine  frühere 
Reisebeschreibung  erwähnt,  die  aber  der  Lage  und 
den  angegebenen  Distanzen  nach  das  alte  Samarien 
seyn  müsste.  Vgl.  RittePs  Erdkunde  II.  393.  — 
Unter  dem  Artikel  Terebinthe  (S.  695.)  verdient 
In  Bezug  auf  1.  Mos.  XVIII,  1.  und  andere  Stellen 
das  A.  T.  eine  gelehrte  und  interessante  Abhand¬ 
lung  WilLOuseleys  „über  heilige  Bäume“  nachge¬ 
tragen  zu  werden.  Sie  befindet  sich  in  dem  An¬ 
hang  zu  dem  ersten  Bande  seiner  reichhaltigen  Tra¬ 
vels  in  various  countries  of  the  East,  more  parti - 
cularly  Persia  (Lond.  1819. 4.),  No.  9.  p.  359 — 4oi. 

Das  Werk  ist  sehr  correct  gedruckt.  Doch 
sind  uns  folgende  Druckfehler,  die  am  Ende  nicht 

uv 

berichtigt  sind,  aufgestossen.  S.  77.  Z.  21. 

für  i*  I  ^  -  S.  208.  Z .  9*  R*  Qm  ■■■<»— w  für 

^jfV  + Ci.  S.  291.  Z.  12  v.  u.  Schröder  f.  Scho - 

der.  S.  006.  Z.  11.  am  Ende  der  Zeile  muss  die  zu¬ 
sammengesetzte  Partikel  weggestrichen  werden; 
denn  sie  gehört  in  der  von  Bochart  angeführten  länge¬ 
ren  arabischen  Stelle  zu  den  folgenden  Worten.  S.552, 
Z.  i4.  •  S*  860.  Art.  Ismael  Z.  8. 

Sj  f.  ’&iyAÄMfcAj .  S.  44o.  vorl.  Z.  f. 

S. 522.  Z.20.  j,  ö^_3  f.  öys<J.  S.  709. 
Art.  Thubalkain  vorl.  Z.  Marocchi  f.  Mazocchi. 


Predigten, 

fäanzelreden ,  gehalten  in  der  Spitalkirche  zu  Sulz¬ 
bach,  von  Joh.  Adam  Neupert,  ernannten  Stiftspred. 
ßtt  St.  Georgen  b.  Baireuth.  Sulzbacli,  in  des  Kom- 


merzienr.  Seidel  Kunst-  und  Buchhandlung  1818'. 
XVI,  i52.  S.  8.  (12  Gr.)  ‘ 

Hr.  N.  wünscht  die  Stimme  der  Kritik  zu  ver¬ 
nehmen  ,  wieweit  er  die  Anfoderungen ,  welche  an 
eine  -gute  Predigt  gemacht  Werden  können,  und 
die  er  zum  Theil  selbst  sehr  richtig  aufstellt,  durch 
die  hier  mitgetheilten  i3.  Predigten,  in  welchen  er 
seinen  Zuhörern  bey  seinem  Abgänge  von  ihnen, 
ein  Andenken  lünterlassen  wollte,  befriedigt  habe. 
Rec.  will  ihm  sein  Urtheil  ganz  ehrlich  sagen. 
Diese  Vorträge  zeigen,  dass  ihr  Vf.  nicht  ohne 
Predigertalent  ist;  sie  empfehlen  sich  durch  Kürze, 
durch  planmassige  Anordnung  des  meist  kurz  und 
verständlich  ausgedrückten  Thema’s:  z.  B.  Die  Na¬ 
tur,  eine  Erkenntnissquelle  Gottes;  (unzweydeuti- 
ger  würde  dies  Thema  wohl  so  gefasst  seyn  *  Ans 
der  Natur  lernen  wir  Gott  erkennen;)  Ruf  des 
Herbstes  an  die  Menschheit;  kann  wohl  das  Chris¬ 
tenthum  mit  irdischen  Angelegenheiten  ünsefs  Be¬ 
rufs  verbunden  werden?  u.  s.  w. ;  und  durch  ein 
Streben  ihres  Vf.s  herzlich  und  eindringend  zu 
sprechen.  Allein  der  Vf.  muss  noch  mehr  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  Wahlj  einzelner  {Ausdrücke 
wenden,  damit  nicht  Reime,  wie  S.  1.  führen  und 
regieren  in  prosaischer  Rede;  doppelsinnige  Aus- 
diücke,  wie  S.,3.  der  Mond  bezaubert ,  Ausdrücke, 
die  für  die  Kanzel  nicht  edel  genug  sind,  wie  S.  5. 
das  Theater ;  S.  i5.  das  Rohr,  das  über  den  JFIciUr 
fen  geworfen  wird;  Tautologien,  wie  Fonn  und 
Gtstalt,  S.  26  und  anderw.  und  besonders  damil 
nicht  zu  häufig  gewisse  Lieblingswend un gen  wie¬ 
derkehren.  So  braucht  der  Vf.  das  Ja  viel  zu  oft, 
auch  da,  wo  der  Uebergang  auf  andre  Weise  zu 
machen  war,  oder  wo  dieses  Wörtchen  als  leere« 
Flickwort  erscheint;  ja  zuweilen  selbst  da,  wo  es, 
in  der  Verbindung  mit  dem,  dem  Vf.  ebenfalls 
sehr  beliebten :  sagt  mir,  in  der  Seele  manchei 
Zuhörer  durch  die  Ideenverknüpfüng  leicht  solche 
Erinnerungen  wecken  dürfte,  die  man  in  der  Kir¬ 
che  doch  nicht  gern  veranlassen  möchte.  Wie 
leicht  kann  nicht,  bey  der  Wendung  S.  22.  Ja, 
sagt  mir,  wo  ist  das  bescheidne  Veilchen  hin  u.  s, 
w.  Einem  oder  dem  Andern  unwillkührlich  ein- 
falleu : 

Sagt,  wo  sind  die  Veilchen  hin, 
die  auf  jenem  Rasen 
ich  und  meine  Schäferin 
hier  zusammen  lasen? 

Auch  solche  Kleinigkeiten  muss  der  Religions¬ 
lehrer  berücksichtigen  und  sich  jeder  Wenduns 
enthalten,  von  der  zu  befürchten  steht,  sie  könn¬ 
te  eine  ungehörige  Nebenidee  herbeyführen.  Ir 
den  Gebeten  wird  noch  zu  viel  demoustrirt, 
Preisst,  religiös«,  Kreis«,  Gehäusse  sind  woh 
Druckfehler. 
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Geschieht 


Das  Schloss  Marienburg.  Ein  Brief  an  den  Herrn 

Hofrath  Jacobs  iii  Gotha.  Berlin,  b.  Reimer 
1819.  48  S.  (8  Gr.) 

Ein  Schriftdien  voll  Geist  und  Gemüth,  voll  Le¬ 
ben  und  Gefühl!  Die  alte  herrliche  Marienburg 
in  Westpreussen,  das  berühmte,  aber  bey  weitem 
noch  nicht  genug  gefeyerte  hohe  Ordenshaus  der 
deutschen  Ritter  des  Spitals  von  S.  Maria,  ein 
Denkmal  von  hoher  Bedeutung,  man  mag  es  in 
Betreff  der  Kunst,  womit  es  aufgerichtet  dasteht, 
oder  in  seiner  Wichtigkeit  für  die  ältere  Geschichte 
Preussens  betrachten,  dieser  alte  grosssinnige  Bau, 
dem,  wie  Kunstkenner  behaupten,  in  der  Origina¬ 
lität  der  Kunst  nichts  in  ganz  Europa  zu  verglei¬ 
chen  ist,  und  in  geschichtlicher  Hinsicht  die  erste 
und  die  sinnreichste  Urkunde  über  das  alte  Ritter¬ 
leben  in  diesem  Lande,  sprach  auch  den  Verf. 
dieses  Schriftchens  auf  eine  eigene  Weise  an.  Der 
Verf.  kam,  wie  er  vorgibt,  auf  einer  Reise  im 
deutschen  Norden  von  Danzig  her  und  sah  mit 
grosser  Sehnsucht  die  hohen  Mauern  dieses  Monu¬ 
ments  schon  von  ferne  mit  gewaltiger  Kühnheit 
in  die  Höhe  steigen.  „Dem  Ritter  gleich,  der  von 
Welschlands  Gränze,  von  der  Donau  oder  von 
dem  Mainstrom  hierher  ans  Ziel  seiner  Fahrt  kam 
und  mit  seinen  treuen  Knappen  liier  am  Ufer  der 
Nogat  stand,  wartend,  bis  er  hinübergeleitet  wurde 
zum  Hause  des  Meisters“  ersehnte  er  seine  An¬ 
kunft  bey  der  Burg.  Der  Vf.  bezeugt,  schon  viele 
altdeutsche  Gebäude  gesehen  zu  haben,  aber  noch 
nichts,  was  an  Geist  und  Character  diesem  gleich 
gekommen  wäre,  und  Rec.,  der  dieses  grosse  Mo¬ 
nument  der  deutschen  Baukunst  auch  schon  oft  be¬ 
sucht,  stimmt  ihm  darin  ganz  bey.  Rec.  glaubt, 
dem  freunde  der  Geschichte  und  der  altdeutschen 
Kunst  einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  er  der  Wan¬ 
derung  des  Vf.  durch  die  Burg  hier  etwas  genauer 
folgt.  6  6 

An  Umfang  könnte  sich  mit  dieser  Ritterfeste 
des  Nordens  gewiss  nur  das  maurische  Alhambra 
in  Spanien  vergleichen  lassen,  denn  von  deräusser- 
sten  Burgwarte  gegen  Norden  (nach  einer  alten 
Sage,  der  Buttermilchthurm  genannt)  bis  weit  hin¬ 
auf  über  die  Stadt  Marienburg,  vielleicht  eine  Vier¬ 
tel-Meile  lang  erstl  eckten  sich  die  W erke  das  Ufer 
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der  Nogat  entlang.  Von  den  drey  Burgen,  aus 
denen  das  Ganze  bestand,  in  alten  Zeit  das  hohe 
Haus ,  das  Mittelhaus  (des  Meisters  Residenz)  und 
die  Vorburg  genannt,  besucht  der  Vf.  die  zweyte 
zuerst  und  beschreibt  vor  allem  am  westlichen  Flü¬ 
gel  derselben  den  schönen  hohen  Giebel ,  „in  dessen 
eingekerbtem  Felde  eine  herrliche  Verzierung  in 
Stucco  gearbeitet  ist,  die  man  sich  nicht  besser  ver¬ 
gegenwärtigen  kann,  als  wenn  man  sich  eine  höchst 
symmetrisch  angeordnete  Zusammensetzung  von 
Spitzbogen  denkt ,  die  nach  Art  der  deutschen 
Fenster  mit  Gewänden  verkleidet  sind,  deren 
blumen-  und  blätterförmige  Verschlingungen  die 
mannigfachsten  Gestalten  gewähren,  bald  erschei¬ 
nend  als  Kleeblatt,  bald  als  Sternblume  oder  vier¬ 
blättrige  Rose.“  Darauf  nimmt  der  Verf.  seinen 
Standpunkt  im  Mittelschlosse ,  um  die  ganze  Reihe 
der  Baumassen,  die  um  ihn  her  lagen,  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  vor  die  Seele  zu  führen. 
„Um  den  von  Norden  nach  Süden  allmälig  sich 
erhebenden  Hof  liegen  im  Viereck  die  Bauwerke  so, 
dass  drey  Seiten  desselben  das  Mittelschloss  ein¬ 
nimmt,  die  vierte  aber,  dessen  Linie  ein  tiefer 
Graben  bildet,  eingenommen  wird  von  der  alten 
Burg  (dem  s.  g.  hohen  Haus).  Von  diesem  Theile 
sagt  der  Vf.  wenig,  vielleicht  zu  wenig,  denn  weder 
des  majestätischen  Giebels  nach  der  Nogas  eite  hin, 
noch  des  ehemaligen  so  gewaltigen  Capitclsaals 
wird  erwähnt.  —  (In  der  Angabe  des  Jahrs  der 
Gründung  der  alten  Burg  1276  und  des  Gründers 
Mangold  von  Sternberg  unter  dem  Meisterthum 
Hartmanns  von  Heldrungen  ist  offenbar  ein  Fehler. 
Denn  wenn  die  Erbauung  auch  wirklich  ins  Jahr 
1276  fiele,  so  kann  sie  nicht  von  Mangold  von 
Sternberg  veranlasst  worden  seyn,  da  dieser  erst 
1280  Landmeister  von  Preussen  wurde.  Der  Vf. 
müsste  also  nach  jenem  Jahre  den  Landmeister 
Conrad  von  Thierberg  genannt  haben,  der  die  Land¬ 
meisterwürde  von  1270  (da  nennt  ihn  wenigstens 
zuerst  eine  Urkunde)  bis  1279  behauptete.  Rec. 
nimmt  an,  dass  der  Bau  schon  vor  dem  Jahre  1276 
angefangen  habe,  denn  in  einer  zu  Marienburg  be¬ 
findlichen  Handfeste,  welche  Conrad  von  Thierberg 
am  27  April  1276  ausstellte,  spricht  dieser  schon 
von  einem  Castrum  S.  Mariae.  — 

Dem  Rec.  wie  aus  der  Seele  geschrieben  wa¬ 
ren  die  Gefühle,  die  sich  in  der  Brust  des  Vf.  bey 
der  Beschauung  des  Ganzen  regten  und  bewegten. 
„In  nichts  verkündigt  sein  Anblick  Wohlleben  und 
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Lust,  sondern  überall  herrscht  das  Gepräge  der 
Gedrungenheit  und  der  Kraft,  gemäss  der  Idee  der 
Erbauer.  Wie  verschieden  sind  doch  von  diesem 
"Werke  des  nordischen  Ernstes  jene  maurischen 
Bauwerke  in  Spanien  mit  ihren  Säulenhallen, 
Erkern,  Bädern,  Brunnen  und  hölzernen  Latten¬ 
gewölben!  Wie  hier  die  Kunstschönheit  aus  den 
Verhältnissen  des  Ganzen  mit  gesammelter  Cha¬ 
rakterabgeschlossenheit  hervorgeht,  so  will  sie  sich 
dort  als  Bild  morgenländischer  Lebenslust  in  tau¬ 
sendfachem  Schmuck  der  Einzelheiten ,  in  Kost¬ 
barkeit  des  Stoffs  dem  Auge  kund  geben,  und  wird 
desshalb  eher  das  Bild  des  zerstreuten  als  des  ge¬ 
sammelten  Lebens.“  —  Der  Vf.  führt  uns  darauf 
Ins  Innere  des  Mittelschlosses  und  zwar  zuerst  in 
den  überaus  herrlichen  Gesellschalts  -  Spiel-  und 
Speise -Saal  der  Ordensbrüder.  Mit  Recht  wird 
der  Name  Refectorium  verworfen,  und  das  alte 
Wort  Remitier  dafür  eingeführt.  Eigentlich  aber 
hiess  dieser  Rittersaal  der  Convents  -  Remther  ,  zum 
Unterschied  des  grossen  Remthers  (im  Frick’schen 
"Werke  falsch  der  Capitelsaal  genannt)  und  des 
Meister -Remthers,  oder  wie  sie  auch  genannt  wer¬ 
den,  des  Sommerremthers  und  Winterremthers. 

Die  Localbeschreibung  sowohl  dieses  als  der 
übrigen  Theile  dieses  Mittelschlosses  halten  wir 
für  meisterhaft.  Es  ist  in  der  That  dem  Ree.  lange 
keine  Beschreibung  eines  Gebäudes  .vorgekommen, 
worin  so  viel  tiefes,  geistreiches  und  gemüthvolles 
Studium  des  Gegenstandes,  ein  solch  seliges  Hin¬ 
emleben  in  den  Geist  der  Kunst  und  ein  so  klares 
Licht  in  der  Anschauung  der  Erscheinungen  bey 
einer  so  blühenden,  würdigen  und  edlen  Sprache 
gefunden  wird.  Der  Vf.  hat  einen  Geist  und  eine 
Seele  in  sich  getragen,,  die  ganz  den  Geist  und  die 
Seele  verstanden  haben,  die  in  das  todte  Element 
des  Steins  und  des  Mörtels  lieben  und  Bedeutung 
bringen.  Keiner  zwar ,  der  in  die  ungeheuere  W öl- 
bung  hineintritt,  wird  ohne  Rührung,  ohne  Erhe¬ 
bung  und  unerwärmt  bleiben;  aber  der  tiefschauende 
und  feinfühlende  Verf.  hat  Sinn  und  Einklang  ge¬ 
funden ,  wo  ihn  viele  weder  vermissen  noch  finden. 
Und  durch  die  innig  erhebende  Ansprache  des 
Ganzen  wie  des  Einzelnen  auf  das  Gemüth  und 
Gefühl  des  Vf.  sind  in  seiner  Seele  Gedanken  auf¬ 
gegangen,  die  das  Herrlichste  wohl  sind,  was  bis¬ 
her  über  dieses  erhabene  Ordenshaus  geschrieben 
worden.“  Ich  trat,  sagt  der  Vf.,  an  das  südliche 
Ende  des  Remthers,  und  überblickte  das  kühne, 
hohe  Gewölbe,  welches  den  Wogen  des  Meeres 
gleich  sich  senkend  und  erhebend  vor  mir  in  die 
Ferne,  überall  sich  vereinigend,  überall  trennend  in 
seiner  ebenmassigen  Zusammenordnung.  Unter  den 
anrauthig  gross  gezogenen  Bogen  begegneten  dem  Au¬ 
ge  sogleich  die  drey  schönen  achteckigen  Pfeiler  von 
braunem  Granit,  die  auf  der  Durchschnittslinie  der 
Länge  slehen.  —  Gern  ergeht  sich  das  Auge  von  den 
Pfeilern  beginnend  an  der  gewaltigen  Decke  empor 
und  lasst  sich  von  den  unter  den  symmetrischen 
Massen  hmgczogenen  Rippen  wie  in  einem  Laby¬ 
rinth  voller  Verschlingungen  umher  führen,  denn 
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so  oft  eine  Linie  der  andern  das  Auge  übergibt, 
ein  Punkt  dem  andern,  reitzt  das  Gefülil  schöner 
Regelmässigkeit  von  neuem  den  Sinn  und  leitet 
ihn  durch  Auf-  und  Absteigen  so  zu  sagen  vom 
Himmel  zur  Erde  und  von  der  Erde  zum  Himmel, 
wie  diess  Kunst  ja  auch  thun  soll.“  Gewiss,  nir¬ 
gends  in  der  Baukunst  findet  man  den  Himmel 
und  die  Erde  in  einem  so  sinnvollen  Bilde  ver¬ 
gegenwärtigt  als  in  dieser  mächtigen  Wölbung  und 
in  den  kräftigen  Stammpfeilern.  Das  Nämliche 
Gefühl  ging  auch  in  der  Seele  des  Rec.  auf,  als 
er  diesen  Ort  zuerst  betrat.  „Es  ist  hier  eine  ganz 
eigene  Welt  zu  Hause,“  hörte  er  damals  den  Mann 
sagen,  der  seinen  Namen  als  Wiederhersteller  des 
grossen  W erks  bey  den  Nachkommen  verherrlichen 
wird,  so  lange  es  unter  ihnen  Menschen  gibt,  die 
nur  irgend  Gefühl  für  das  Grosse  und  Schöne  im 
Leben  in  sich  tragen. 

Wir  folgen  dem  Vf.  weiter.  Er  führt  uns  in 
das  oberste  Stockwerk  an  des  Hochmeisters  Capelle 
Vorüber  (von  der  er  wegen  der  leider !  grossen 
Zerstörung  dieses  Raums  nichts  weiter  sagen  konnte) 
in  einen  Korridor  (von  den  Rittern  einfach  der 
Gang  genannt),  der  mit  Recht  von  dem  Vf.  ein 
wahrer  Verkündiger  fürstlicher  Hoheit  genannt 
wird.  Von  da  in  einen  Saal,  der  das  Erhabenste 
und  Grossartigste  ist,  was  die  Marienburg  aufzu¬ 
weisen  hat.  „Kein  „  „Denkmal  rauher  Grösse,““ 
sagt  der  Vf.,“  wie  Kotzebue  in  seiner  seichten  Ge¬ 
schichte  Preussens  diesen  Saal  nennt,  ist  diess  herr¬ 
liche  Werk  der  Baukunst,  eher  möchte  ich  es  nach 
Schlegels  Erklärung  dieser  Kunst,  den  höchst  voll¬ 
endeten  musikalischen]  Ausdruck  ritterlicher,  durch 
Christenthum  gemilderter  Kraft  nennen.  „Darauf 
eine  genauere  Schilderung  dieses  grossen  Remthers, 
die  Rec.  wieder  mit  dem  höchsten  Genuss  gelesen 
hat.  Hochmeistersaal  darf  er  aber  nicht  genannt 
werden.  Eben  so  wenig  stimmt  Rec.  darin  mit 
dem  Vf.  überein,  dass  in  dem  Gemach,  welches 
jenem  grossen  Remther  zunächst  liegt,  Privatau¬ 
dienzen  gegeben  worden  seyen;  denn  dieser  Saal 
lieist  beständig  in  alten  Ordensreclmungen  „  des 
Meisters  Remther,,  oder  auch  der  Winterremther, 
und  war  des  Hochmeisters  Speisesaal,  wo  er  seine 
Gebietiger  und  fremde  Gäste  bewirthefe.  Dass 
es  ein  Remther  ist,  beweist  auch  die  da  befindliche 
Schenkbank,  (nicht  Schenkstuhl,  wie  der  Vf.  sagt) 
auf  welcher  Wein,  Bier  (das  treffliche  Elbingische 
und  Danziger  zur  Ordeuszeit)  und  der  herrliche 
Rigaische  Metli  aufgetragen  wurde. 

Auch  in  die  tief  in  die  Erde  gesenkten  Funda¬ 
mente  des  Baus  wollen  wir  dem  Vf.  folgen  und 
nur  noch  eine  Stelle  aH  freundliche  Empfehlung 
dieser  Schrift  mittheilen.  Ist  man  in  das  Erdge¬ 
schoss  hinahgekommei]/,  so  begegnet  man  mit  dem 
grössten  Erstaunen  dem  Gewölbe,  weicheg  den  Un¬ 
terbau  des  RemLhers  bildet.  „Hat  irgend  ein  Werk 
der  schaffenden  Menschenhand  das  Ans  bn  von 
atlantischer  Strebekraft,  so  ist  es  dieses  Gewölbe, 
welches  mit  seinen  acht  Enden  wie  mit  Füssen 
ehies  Kolosses  um  die  Wände  her  aultritt,  in  der 
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Mitte  aber  in  einen  ungeheuren  Pfeiler  oder  (dürfte 
man  den  Ausdruck  brauchen ,  Trichter  zum  Boden 
sich  herabsenkt.  Seine  Rippen ,  welche  die  Breite 
eines  Fusses  messen,  spannen  sich  wie  ein  unge¬ 
heueres  Netz  über  den  etwas  niedrigen  Raum  her, 
und  ich  musa  gestehen,  dass  der  Eindruck,  den 
man  von  dem  Ganzen  empfangt,  wenn  man  bey 
Fackelschein  um  seine  Riesenglieder  herum  geht, 
mit  einigem  Schauder  gemischt  ist  5  denn  fast  glaubt 
man  sich  in  einen  cyclopischen  Thesaurus  versetzt, 
oder  in  die  Höhle  eines  Felsen,  dessen  schwebende 
Massen  den  Einstuz  drohen.“  —  In  diese  unter¬ 
sten  Räume  des  mittlern  Hauses  konnte  sonst  kein 
Mensch  gelangen ,  wegen  des  unsäglichen  Unflaths, 
den  die  Polen  und  Franzosen  hier  aufgehäuft.  Erst 
nachdem  man  10,000  Fuder  davon  ausgefahren, 
sind  auch  die  drey  untersten  Stockwerke  wieder 
zugänglich  geworden. 

Doch  wir  glauben,  das  geschichts-  und  kunst¬ 
liebende  Publicum  schon  genug  aufmerksam  auf 
dieses  trefliche  Schriftchen  gemacht  zu  haben  und 
überlassen  es  nunmehr  dem  Eeser  desselben  selbst, 
dem  Yrf.  auch  in  die  bey  den  Gewölbe  der  Schloss¬ 
kirche  uud  der  S.  Annen  Gruft  zn  begleiten,  in 
welcher  letztem  man  bey  den  Grabsteinen  eines 
Heinrich  Reuss  von  Plauen,  eines  Dietrich  von 
Altenburg  und  anderer  edler  Hochmeister  von  tie¬ 
fem  Ernst  und  hoher  Ehrfurcht  ergriffen  gern  im 
Geiste  in  die  grossen  Zeiten  dieser  Männer  hin¬ 
aufsteigt.  —  Die  Schilderung  auch  dieser  Theile 
des  alten  Denkmals  ist  dem  Vf.  herrlich  gelungen 
und  wird  gewiss  der  gefühlvollen  Seele  jedes  Le¬ 
sers  wohl  tliun.  Uebrigens  hätte  der  Vf.  seinen 
Namen  wohl  auf  einem  Schriftchen  nennen  können, 
welches  ihm  bey  Allen  Liebe  und  Achtung  er¬ 
zeugen  muss. 


Staatswissenschaft. 

1)  Was  gibt  den  Baiern  ihre  neue  Verfassungsur¬ 

kunde?  Was  fodert  sie  von  ihnen?  besonders  in 
Beziehung  auf  die  ständische  Einrichtung,  beant¬ 
wortet  in  einem  Sendschreiben  eines  Landrich¬ 
ters  an  seine  Amlsanbefohlenen.  Erlangen,  bey 
Palm  und  Enke  1818.  70  S.  8.  (5  Gr.) 

2)  Gespräche  über  die  Verfassungsurkunde  des 

Königreichs  Baiern,  v.  Bojophilus  Timonomus. 
2  Hefte.  München,  bey  Thienemann  1818.  54 

und  77  S.  8.  (iS  Gr.) 

5)  Ueber  die  Verfassungsurkunde  des  Königreichs 
Baiern.  Einige  bescheidene  Bemerkungen  von 
dem  Verfasser  der  National  -  Oekonomie  (Graf 
Julius  v.  Soden).  Nürnberg,  bey  Riegel  und 
Wiessner  1818.  54  S.  8.  (6  Gr.) 

4)  Var  Kritik  der  Verfassungsurkunde  des  König¬ 
reichs  Baiern,  von  F.  L.  v.  Hornthal.  Bam¬ 
berg,  bey  Kunz  1818.  io4  S.  8.  (8  Gr.) 

Die  Volksvertretung  ist  die  immer  mehr  laut 
gewordene  Federung  des  reger  sieh  zeigenden  Selbst¬ 
gefühls  der  Deutschen.  Ueb erzeugt,  dass  nur  in 


der  constitutionellen  Monarchie  fester  Bestand  des 
Allgemeinwohls  am  leichtesten  zu  begründen  sey, 
sprach  sicli  der  Wunsch  echter  Vaterlandsfreunde 
nur  für  diese  Regierungsform,  und  für  die  gesetz¬ 
liche  Gewährleistung  alles  dessen  aus,  was  die  langst 
ausser  jede  Streitfrage  geselzte  wahre  bürgerliche 
Frey  heit  sichert.  Aller  Besonnenen  Wunsch  war 
dahin  gerichtet,  dass  durch  zeitgemässe  und  gerech¬ 
te  Gesetze  für  immer  Willkühr  verdrängt  werde. 

Wenn,  auch  die  edlen  Fürsten  Deutschlands 
dahin  strebten,  diesem  gerechten  Verlangen  zu  be¬ 
gegnen,  so  wollte  man  doch  eine  feyerliche  Vertrags  - 
massige  Anerkennung  der  Volksrechte ,  auch  für 
die  Nachfolger  derselben  verbindlich,  um  über  jeno 
schmerz- volle  Gewissheit  Beruhigung  zu  erlangen, 
dass  auch  den  besten  Fürsten  das  Loos  der  Sterb¬ 
lichkeit  beschieden  ist. 

In  dem  i5ten  Artikel  der  Bundes  Akte  waren 
nur  im  Allgemeinen  landständische  Verfassungen 
versprochen  worden.  Wie  diese  einzurichten  seyea, 
hatte  man  den  verbündeten  Staaten  überlassen,  und 
über  etwaige  Zweifel  eine  authentische  Erklärung 
und  nähere  Bestimmung  sich  Vorbehalten.  In  vie¬ 
len  Staaten  Deutschlands  ist  jener  vorauseilend  das 
Werk  bereits  ins  Heben  übertragen  worden.  Die 
Aufgabe  hat  sich  verschieden  gelöst,  nach  dem 
Nationalcharakter  und  der  Bildungsstufe  der  Völ¬ 
ker  und  ihrer  Regierungen. 

Es  verdient  eine  ehrenvolle  Erwähnung,  dass 
die  Baiern  von  ihrem  edlen  Könige  eine  Verfassung 
mit  vielen  unverkennbaren  Vorzügen  erhalten  haben. 
Man  darf  hoffen,  dass  bey  Einführung  derselben 
durch  fortwährende  gegenseitige  Anerkennung  der 
Volks-  und  Regierungs-Rechte  jeder  Zwiespalt 
vermieden  und  jene  Einheit  errungen  werde,  aus 
der  nur  allein  gedeihliche  Folgen  sich  entwickeln 
können.  Wohin  es  führe,  wenn  durch  Vermi¬ 
schung  heterogener  Theile  Parteyen  entstehen  ,  wel¬ 
che  ihre  einseitige  Zwecke  \  erfolgend ,  den  Samen 
der  Zwietracht  ausstreuen,  davon  gibt  uns  jetzt 
Frankreich  ein  warnendes  Beispiel. 

Den  Beweis,  dass  die  neue  Verfassung  Baierns 
ein  lebhaftes  Interesse  erregt  habe,  liefern  uns  meh¬ 
rere  seitdem  erschienene  Schriften.  Wir  deuten 
den  Geist  einiger  derselben  an,  weil  wir  glauben, 
dass  die  Stufe  des  innern  politischen  Lebens  eines 
Staats  wie  Baiern  in  unsern  Zeitverhältnissen  das 
deutsche  National -Interesse  gleichfalls  in  hohem 
Grade  ansprechen  müsse. 

Die  Schrift  unter  No.  1.  erwähnen  wir  nur 
kurz,  da  in  derselben  keine  Kritik  zu  erkennen, 
sondern  nur  die  an  sich  wohlgemeinte  Absicht  zu 
finden  ist,  das  Volk  mit  dem  Geiste  der  Verfas¬ 
sungsurkunde  zu  befreunden.  Es  geschieht  dieses 
auf  dem  Wege  nicht  übertriebener  Apologie  mit 
einer  zwischen  höherem  und  populärem  Tone 
schwankenden  Sprache.  Der  grösste  Theil  der 
Schrift  ist  Auszug  der  Urkunde. 

Gehaltvoller  erscheinen  uns  dagegen  die  Gesprä¬ 
che  in  der  Schrift  unter  No.  2.  Sie  beleuchten  in 
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mehreren  Abschnitten  mit  Gründen  und  Gegen- 
gründen  manche  dunkle  und  in  der  Auslegung  zwey- 
felhafte  Stellen.  Vorzüglich  haben  wir  mit  Ver¬ 
gnügen  die  verständigen  Reden  des  Justizraths  Arist 
gelesen.  Mit  ihm  sind  wir  darin  einverstanden 
(S.  18  des  l sten  Hefts),  dass  eine  der  wohl tl nötigsten 
Folgen  der  gegebenen  Verfassung  darin  zu  finden 
sey,  dass  das  moralische  Gefühl  und  die  Geistes¬ 
kraft  des  Volkes  durch  dieselbe  immermehr  ent¬ 
wickelt  werde. 

Dagegen  dürfen  wir  als  Deutsche  in  dem  Ge¬ 
spräche  über  das  Indigenat  (S.  4i  d.  isten  Hefts) 
den  Stolz  der  Baiern  nicht  gänzlich  billigen.  Die 
Eigentümlichkeit  der  deutschen  Volksstämme  zu 
verwischen,  durch  welche  überhaupt  die  Verschie¬ 
denheit  der  einzelnen  Verfassungen  gerechtfertigt 
wird,  finden  wir  nach  dem  deutlich  ausgesprochenen 
Zweck  des  Bundes  keineswegs  räthlich;  eben  so 
wenig  aber  auch  die  Verläugnung  der  allgemeinen 
deutschen  Verwandtschaftsbande.  Billig  lässt  sich 
fragen ,  wie  die  Selbstständigkeit  mancher  deutschen 
Staaten  vom  zweyten  und  dritten  Range  für  sich 
abgeschlossen,  gegen  Uebermacht  von  Aussen  be¬ 
stehen  werde? 

Hier  frommt,  wie  uns  die  jüngste  Geschichte 
lehrt,  nur  der  Nationalsinn  in  Deutschland. 

In  dem  sechsten  Gespräche  über  das  Richter¬ 
amt  des  Staatsraths  sind  wir  wieder  gleicher  Mei¬ 
nung  mit  dem  Justizrath  Arist.  Wir  glauben,  dass 
man  einer  der  Gesammt -Administration  Vorgesetz¬ 
ten  Behörde  niemals  richterliche  Befuguiss  zugestehen 
dürfe,  nach  dem  einfachen  Grundsätze,  dass  Nie¬ 
mand  in  eigner  Sache  Recht  sprechen  könne.  Denn 
nur  administrativ  -  streitige  Gegenstände  können 
bey  diesem  Forum  anhängig  werden.  Weiter  schei¬ 
nen  uns  noch  vorzüglich  lehrreich  die  Gespräche 
über  das  Konkordat,  über  besondere  Rechte  und 
V  orziige  und  über  die  Ständeversammlung. 

Auch  der  geniale  Verfasser  der  National- Oeko- 
nomie  hat  in  der  Schrift  unter  No.  3  Bemerkun¬ 
gen  über  den  nämlichen  Gegenstand  geliefert,  wel¬ 
che  die  rühmliche  Abstammung  keineswegs  verleug¬ 
nen.  Sie  sind  einem  grossen  Theile  nach  beherzi- 
gungswerth.  Nur  müssen  wir  bedauern,  wenn  der 
Vf.,  eignem  oder  fremdem  Interesse,  nicht  aber  der 
Wahrheit  und  dem  Rechte  huldigend,  selbst  gegen 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  angebliche  Rechte 
und  Privilegien  für  den  Adel  in  Anspruch  nimmt 
und  vertheidigt,  die  das  Urtheil  aller  Aufgeklärten 
langst  gewürdigt  und  in  die  Gruft  dahin  geschwun¬ 
dener  Jahrhunderte  verwiesen  hat. 

Wir  halten  mit  dem  Verfasser  den  Adel  für 
ein  nothwendiges  Attribut  der  monarchischen  Ver¬ 
fassung,  räumen  ihm  selbst  noch  mehr  ein,  wie 
dieser,  indem  wir  ihn  nicht  blos  als  eine  politische 
Maschine,  sondern  als  einen  Stand  auflassen,  dessen 
eigenthiimliches  Leben  und  Wirken  dem  Allgemein¬ 
wohl  eben  so  sehr  zum  Vortheil  gereichen  solle 
und  müsse,  wie  die  höhere  und  niedere  Betrieb¬ 
samkeit  der  übrigen  Stände. 

Aber  darüber  können  wir  uns  nicht  mit  ihm 


vereinigen,  dass  den  willig  eingeräumten  Vorzügen 
des  Adels  noch  ein  geringerer  Besteurungsmasstab 
angereiht  werden  müsse.  (S.  §.  23.)  Dieser  Grund¬ 
satz  würde  dem  Gesetz  der  Gleichheit  der  Tlieil- 
nahme  an  öffentlichen  Lasten  gerade  zuwider  und 
dem  Adel  in  der  allgemeinen  Achtung  höchst  schäd¬ 
lich  seyn,  und  ihn  überall  verhasst  machen.  Die 
weitere  Ansicht  des  Verfassers  über  den  Ursprung 
des  Erbadels,  dass  derselbe,  der  Nation  eine  höhere 
Kulturstufe,  zu  bewahren,  seine  Gründung  ver¬ 
danke,  dass  er  durch  sich  vererbende  Vorzüge  zu 
Bewahrung  derselben  gezwungen  sey,  diese  An¬ 
sicht  lässt  sich  eben  so  wenig  mit  dem  Idealen 
r)ocii  mit  dem  Realen —  der  Geschichte  —  wir  deu¬ 
ten  nur  auf  das  Mittelalter  hin  —  in  richtige  Bezie¬ 
hung  setzen.  Indess  soll  der  hierdurch  nothwendige 
grössere  Aufwand  des  Adels  wahrscheinlich  den  in 
Anspruch  genommenen  geringem  Besteuerungsmas- 
stab  rechtfertigen.  — Ueberhaupt,  sagt  er,  „wie  uner¬ 
messlich  ist  nicht  der  Unterschied  dieses  Standes  ge¬ 
gen  den  des  unadeligen  Landmanns ,  des  Bauern.“ 
Wir  setzen  diesen,  den  Sinn  des  Verfs.  deutenden 
Worten  nichts  mehr  hinzu.  In  der  Schrift  un¬ 
ter  No.  4.  werden  folgende  Fragen  abgehandelt: 
l)  Was  war  in  Baiern  rücksichtlich-landständischer 
Verfassung,  2)  was  ist  nun  erzielt  und  5)  was  soll 
noch  erzielt  werden.  —  Manches  Treffliche  haben 
wir  in  dieser  Abhandlung  gefunden.  Der  Vf.  führt 
uns  an  der  Hand  der  Geschichte  der  Vorzeit  in 
die  Gegenwart,  und  so  nicht  mit  Hypothesen  — 
sondern  mit  Erfahrungen  bereichert,  die  den  Maas¬ 
stab  für  das  Bestehende  bieten,  erblicken  wir  das 
Gebäude  in  seinem  dermal igen  Zusammenhang,  und 
fassen  desto  bestimmter  und  richtiger  auf,  was  dem¬ 
selben  noch  fehlen  dürfte.  Zwar  glauben  wir  nicht, 
wie  der  Vf.,  dass  zur  Erreichung  der  landständi¬ 
schen  Zwecke  nur  aus  freyer  Wahl  des  Volks  her¬ 
vorgegangene  Repräsentanten  genommen  und  diese 
in  einer  einzigen  Kammer  vereinigt  werden  müssen. 
Wir  legen  vielmehr  auf  den  (S.  58)  für  die  Bildung 
zweyer  Kammern  angeführten  Grund,  dass  die  Kam¬ 
mer  der  Reiclisrälhe  (Pairs)  als  Vennittelungs-Organ 
zwischen  Fürst  und  Volk  anzusehen  sey  in  einem 
Staate,  wo  dieser  Unterschied  der  Stände  einmal 
existirt,  und  den  Mediatisirten  grosse  Vorrechte  ein¬ 
geräumt  werden  mussten ,  ein  weit  grösseres,  ja  ent¬ 
scheidendes  Gewicht.  Mit  den  übrigen  Bemerkungen, 
und  namentlich  mit  jenen  sind  wir  einverstanden, 
welche  auf  manche  schwankende  willkürlich  auszu¬ 
legende  Bestimmung  der  Verfass ungs urkunde  hin¬ 
zeigen.  —  Endlich  stimmen  wir  aus  voller  Ueber- 
zeugung  den  Aeusserungen  der  Ergebenheit,  und  Liebe 
gegen  den  edlen  Beherrscher  Baierns  bey,  der  weise 
Vorausschauend,  in  Beziehung  auf  die  Verfassung 
folgende  merkwürdige  Worte  sprach:  „Es  ist  frey- 
lich  noch  Manches  zu  thun  übrig,  und  in  der  Aus¬ 
führung  wird  noch  manches  Hinderniss  zu  heben 
seyn.  Der  reine  feste  Wille  aber  wird  sie  über¬ 
winden,  und  ich  werde,  wenn  der  Erfolg  meinen 
Erwartungen  entspricht,  in  der  allgemeinen  Zu¬ 
friedenheit  meine  Belohnung  finden.“ 
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Dr.  Martin.  O  h  m  ’  S  ,  Oberlehrers  am  Gymnas.  zu.  Thorn, 
kritische  Beleuchtung  der  Mathematik  überhaupt, 
und  der  Euclidisehen  Geometrie  insbesondere. 
Für  Mathematiker  und  Nicht  -  Mathematiker  als 
Einleitung  in  dessen,  Revision  der  Mathematik. 
Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung*  1819. 
84  S.  8.  9  Gr. 

Der  V erf.  ist  mit  dem  Zustande  der  Mathematik 
höchst  unzufrieden.  Die  Geometrie  und  noch  weit 
mehr  die  Arithmetik  bedürfen  ,  meint  er  ,  einer 
gänzlichen  Und  unbedingten  Reform,  und  da  die 
Mathematiker  Deutschlands  seine  bisher  geäusser- 
tön  Ideen  nicht  mit  gehörigem  Eifer  und  Aner¬ 
kennung  aufgenommen  haben,  so  hat  er  sich  über¬ 
zeugt  ,  ,,  dass  erst  Alles  vorhandene  gänzlich  um- 
geetürzt  seyn  müsse,  ehe  man  erwarten  kann,  dass 
bey  dem  Wiederauf  bauen  eine  zweckmässigere  Ein¬ 
richtung  berücksichtiget  werde.“  —  Wir  können 
uns  hier  der  Frage  nicht  enthalten,  oh  wolii  je¬ 
mals  einer  Ameise  der  Gedanke  mag  eingefallen 
seyn,  am  Fusse  der  grossen  Pyramide  zu  Memphis 
zu  scharren,  um  dieses  altmodische  Gebäude  zum 
Umsturz  zu  bringen?  —  Doch  wie  dem  auch  sey, 
hier  ist  es  Ernst,  und  wenn  wir  nicht  bald  bey 
Hrn.  Olim  Quartiere  bestellen,  und  noch  zu  rech¬ 
ter  Zeit  aus  unserm  alten  Gebäude  ausziehen,  so 
sind  wir  in  Gefahr,  unter  den  Trümmern  dessel¬ 
ben  begraben  zti  werden. 

Hr.  O.  wird  vielleicht  diesen  Scherz  sehr  übel 
angebracht  finden  5  aber  wir  wollen  ihm  ganz  freund¬ 
lich  erklären,  wie  es  zugeht,  dass  sein  lautes  Qe- 
schrey  so  wenig  Eindruck  macht,  und  wie  er  ver¬ 
fall  reu  in  üsste,  wenn  er  mit  mehr  Erfolg  zu  wir¬ 
ken  wünschte.  Jeder  Verständige  räumt  gern  ein, 
dass  in  den  Elementen  der  Mathematik  noch  man¬ 
ches  besser  vorgetragen,  richtiger  geordnet,  ja  so- 
gar  solider  begründet  werden  kann  ;  wer  dieses  mit 
Sorgfalt  und  Bescheidenheit  thut,  dem  wissen  wir 
es  Dank  und  nehmen  seine  bessere  Darstellung  mit 
Vergnügen  an :  aber  wer  von  dem  Umstürzen  des 
ganzen  Gebäudes  spricht,  der  erinnert  uns  an  jene 
Anreise.  —  Möchte  Hr.  O.  doch  bescheiden  seyn; 
Wir  werd'en  sein  Verdienst  gern  aberkennen ,  aber 
vor  dem  lauten  Gesclxrey  kommen  wir  ja  nicht 
Zweyter  Band . 


zur  Besinnung,  um  zum  Ueberiegen ,  ob  sein  Ver¬ 
dienst  gross  oder  klein  ist. 

Die  gegenwärtige  Schrift  ist  besonders  gegen 
Euklides  gerichtet,  dessen  Methode  Hr.  O.  wegen 
der  verworrenen,  gänzlich  unwissenschaftlichen  und 
ungenügenden  Behandlung  der  ersten  Elemente, 
als  für  den  Unterricht  absolut  schädlich  und  ver¬ 
werflich  anklagt.  Wir  wollen  sehen,  worauf  sich 
diese  ‘schwere  Anklage  gründet. 

Den  ersten  Grund  für  seine  Anklage  findet  er 
in  dem  Ungenügenden  in  Euklids  Definition  des 
Winkels.  Allerdings  ist  der  Ausdruck  hier  nicht 
so  klar,  als  man  allenfalls  wünschen  möchte;  und 
obgleich  selbst  der  Unkundigste  wohl  einseben  wird, 
dass  die  Geometrie  an  Zuverlässigkeit  nichts  ver¬ 
liert,  wenn  auch  in  der  Erklärung,  was  der  gerad¬ 
linige  Winkel  sey  (da  Jeder  recht  gut  weiss ,  was 
er  ist),  nicht  das  rechte  Wort  gebraucht  wäre,  so 
räumen  wir  doch  gern  Hrn.  Olim  ein ,  dass  eine 
schärfer  bestimmte  Erklärung  mit  Dank  anzuneh- 
men  wäre.  Dass  Recens.  wie  so  mancher  andere 
Mathematiker  wohl  empfunden  hat,  was  hier  zu 
wünschen  übrig  bleibt,  brauchen  wir  wohl  nicht 
zu  sagen;  aber  nach  unsrer  Ueberzeugung  dürfen 
wir  uiis  hier,  völlig  wie  bey  der  Erklärung  der 
geraden  Linie,  geradezu  an  die  unmittelbare  An¬ 
schauung  wenden. 

Da  wir  nicht  hoffen  dürfen,  Hrn.  O.  durch 
unsre  Verth  ei  digung  zu  überzeugen,  so  wollen  wir 
diese  liier  weglassen  und  sogleich  an  geben ,  wie 
Hr.  O.  dem  Uebel  abzuhelfen  sucht.  Er  defiuirt 
den  Winkel  als  die  von  zwey  zusammensfossenden 
geraden  Linien  begrenzte  Ebene,  die  auf  der  drit¬ 
ten  Seite  völlig  unbegrenzt  ist.  Dadurch  hat  er 
nun  zwar  den  Winkel  als  eine  Flächengrösse  dar- 
geslellt,  und  seiner  Foderung,  dass  in  der  Geome¬ 
trie  nur  von  Längengrössen ,  Flächcngrösseii  und 
Körpergrössen  die  Rede  seyn  soll,  Genüge  getnan ; 
aber  wir  fragen  wohl  mit  Recht,  ob  denn  der  Be¬ 
griff  einer  unendlichen  Fläche,  die  dennoch  grös¬ 
ser  oder  kleiner  als  eine  andere  unendliche  Flache 
ist ,  so  klar  ist ,  als  Hr.  O.  es  bey  andern  Sätzen 
fodert.  Er  macht  sich  selbst  diesen  Ein  Wurf,  und 
glaubt  ihn  freylich  dadurch  zu  widerlegen  ,  dass  bey 
gleichen  Winkeln  die  Congruenz  die  Gleichheit  be¬ 
weise  ,  und  sich  folglich  daduren  auch  über  die 
Ungleichheit  urtheilen  lasse;  aber  die  Congruenz 
ist,  wenn  wir  so  strenge  wie  Hr.  O.  seyn  wollen, 
durchaus  nur  auf  endliche  Grössen  anwendbar,  und 
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wenn  alles  auf  Anschauung  soll  zurückgeführt  wer¬ 
den,  wie  Hr.  O.  fodert,  so  ist  es  gewiss  Unrecht, 
das  Unendliche,  welches  nie  Gegenstand  der  An¬ 
schauung  werden  kann,  einzumischen.  Einen  an¬ 
dern  Vorwurf  gegen  Euklid  findet  Hr.  O.  darin, 
dass  Euklid  Grundsätze  wie  folgende  aufnimmt : 
Wenn  eine  Grösse  einer  zweyten  und  einer  drit¬ 
ten  Grösse  gleich  ist,  so  sind  die  zweyte  und  dritte 
auch  unter  sich  gleich.  Er  meint,  hierdurch  werde 
die  Geometrie  von  einer  andern  Wissenschaft  ab¬ 
hängig,  und  es  sey  um  ihre  gerühmte  Evidenz  ge¬ 
schehen,  sobald  nicht  jene  Wissenschaft  selbst  erst 
anschaulich  entwickelt  werde.  Dieser  Vorwurf  ist 
ungemein  seicht  und  gänzlich  ungerecht.  Soll  mau 
in  der  Geometrie  den  Satz  des  Widerspruchs  nicht 
als  wahr  annehmen,  weil  er  nicht  gesehen  (oder 
nicht,  wie  in  JLichtenberg’s  Traum*),  gegessen) 
Werden  kann?  —  Das  hiesse  ja  alle  Denkgesetze 
Verla u grien ,  ehe  man  anfangt  Geometrie  zu  ler¬ 
nen;  —  so  etwas  sollte  einem  gründlichen  Denker 
nie  einfallen!  Und  wie  stellt  es  denn  mit  dem  Be¬ 
weise,  den  der  Verf.  S.  52.  führt,  wo  der  Satz 
des  zureichenden  Grundes  zu  Hüife  gerufen  wird, 
der  sich  ja  auch  nicht  anschauen  lässt  ?  — 

Gegen  des  Verfs.  Theorie  der  Parallellinien 
sollten  wir  zwar  (S.  55.  Aura.)  keine  Einwendun¬ 
gen  machen,  da  er  sich  nie  die  Mühe  nehmen 
will,  diese  zu  beantworten;  dennoch  halten  wir  es 
für  Pflicht  gegen  unsre  Leser,  ihnen  wenigstens 
unsre  Meinung  über  diese  Theorie  mitzutheilen , 
wenn  wir  gleich  Hrn.  O.  nicht  zu  überzeugen  hof¬ 
fen  dürfen.  —  Hr.  O.  fasst  die  Theorie  der  Par¬ 
allelen  in  folgende  vier  Sätze:  i)  Wenn  zwey  Li¬ 
nien  von  einer  dritten  geschnitten  werden,  und  es 
sind  die  aussern  Winkel  den  innern  gleich,  so 
schneiden  sich  die  Linien  nie;  2)  Wenn  sich  zwey 
Linien  nie  schneiden,  aber,  durch  eine  dritte  ge¬ 
schnitten  werden,  so  sind  die  aussern  Winkel  den 
innern  gleich;  5)  Sind  die  äussern  W  inkel  oben 
grösser  als  die  innern ,  so  schneiden  sich  die  Linien 
oben;  4)  Schneiden  sich  zwey  Linien  oben,  so  sind 
oben  die  äussern  Winkel  grosser,  als  die  innern. 
Wir  wollen  nur  die  Beweise  der  beyden  ersten 
durchgehen.  1.  Denkt  man  sich  den  untern  Theil 
der  Figur  auf  den  obern  gelegt,  so  folgt,  dass  die 
Linien  des  untern  Theils  auf  "die  des  obern  Theils 
fallen  ;  schnitten  sich  also  die  Linien  auf  einer 
Seile,  so  schnitten  sie  sich  auch  auf  der  andern 
n.  s.  w.  —  W  ir  wollen  diesen  Beweis  für  gut 
annehmen,  obgleich  eine  Deckung  unendlicher  Fi¬ 
guren  nicht  die  Evidenz  hat,  die  Euclides  verlangt; 
aber  gegen  den  zweyten  ist  mehr  zu  erinnern. 
Hier  ist  wörtlich  des  Vfs.  eigner  Beweis.  2)  „Die¬ 
ser  zweyte  Satz  folgt  unmittelbar  aus  dem  Satze 
des  zureichenden  Grundes.  —  Ein  Winkel  hängt 
von  der  gegenseitigen  Lage  seiner  Schenkel  ab. 
Die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  zwreyer  Winkel 


*)  Lichtenlerg’s  vermischte  Schriften.  ir  Bei.  S.  a3. 
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also  von  der  Lage  eines  jeden  zweyten  Schenkels 
gegen  den  ersten.  Ist  nun  dieser  erste  Schenkel 
gemeinschaftlich,  so  ist  kein  Grund  da,  warum  die 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Winkel  von  et¬ 
was  anderm  abhängen  sollte,  als  von  der  Lage  der 
zweyten  Schenkel.  Die  Gleichheit  oder  Ungleich¬ 
heit  der  äussern  und  der  innern  Winkel  hängt 
also  nur  von  der  Lage  der  beyden  geschnittenen 
Linien  ah ,  weil  die  schneidende  Linie  der  ge¬ 
meinschaftliche  Schenkel  ist.  Da  nun  diese  Lage 
der  geschnittenen  Linien  oben  und  unLen  dieselbe 
ist,  indem  sie  sich  oben  nicht  schneiden  und  auch 
unten  nicht  schneiden,  so  ist  kein  Grund  vorhan¬ 
den  ,  warum  die  äussern  Winkel  zu  den  innern 
oben  ein  andres  Verhältniss  haben  sollten,  als  die 
äussern  Winkel  zu  den  innern  unten  haben  u.  s.  w.“ 
Jeder  an  eine  echt  geometrische  Beweisart  gewöhnte 
Leser  wird  ohne  unser  Erinnern  einseheu  ,  dass 
dieser  Beweis  nichts  weniger  ist  als  ein  Beweis, 
und  höchstens  als  ein  Mittel,  um  den  zu  erwei¬ 
senden  Satz  glaublich  zu  machen,  gelten  kann. 
„Ein  Winkel  hängt  von  der  gegenseitigen  Lage 
seiner  Schenkel  ab.“  Kurz  vorher  wollte  Hr.  O. 
den  Begrilf  der  „Neigung“  nicht  dulden,  weil  .Nei¬ 
gung  keine  Raumgrösse  sey ;  was  berechtigt  uns- 
denn  hier,  von  Lage  der  Linien  gegen  einander  zu 
reden?  —  Dieselben  Einwendungen,  die  dort  Statt 
linden  mochten,  und  die  er  S.  20.  mit  aller  Strenge 
gegen  Euklides  gebraucht,  fallen  hier  mit  vollem 
Rechte  auf  ihn  selbst  zurück.  Die  beyden  folgen¬ 
den  Perioden  wollen  wir  übergehen,  da  sie  mit 
der  ersten  zugleich  stehen  und  fallen.  „Die  Gleich¬ 
heit  oder  Ungleichheit  der  äussern  und  der  innern 
Winkel  hängt  nur  von  der  Lage  der  geschnitte¬ 
nen  Linie  ab.“  Auch  das  möchte  gut  seyn ;  aber 
wodurch  lernen  wir  denn  die  Lage  oder  Richtung 
dieser  beyden  Linien  kennen?  —  Doch  das  sagen 
uns  die  gleich  folgenden  Worte.  „Da  nun  diese 
Lage  der  geschnittenen  Linien  oben  und  unten  die¬ 
selbe  ist,  indem  sie  sich  oben  nicht  schneiden  und 
auch  unten  nicht  schneiden  u.  s.  w.  “  Also  die 
gleiche  Lage  wird  aus  dem  erkannt,  was  von  der 
unendlichen  Verlängerung  der  Linien  behauptet, 
allenfalls  gedacht,  aber  gewiss  doch  nicht  ange¬ 
schaut  wird.  Wie  kann  aber  dieses  eine  deutliche 
Erkenntnis^,  eine  geometrische  Evidenz  begrün¬ 
den?  —  Jeder  gründliche  Geometer  wird  mit  uns 
in  die  Behauptung  einstimmen,  dass  dieses  Rais  011- 
neraent  weit  mehr  gegen  sich  hat,  als  die  Eukli¬ 
dische  Definition  des  Winkels.  Der  Winkel  liegt 
von  uns  angeschaut  da,  und  eine  Erklärung,  wann 
ein  Winkel  grösser  als  ein  andrer  heisse,  wann 
er  das  Doppelte  eines  andern  sey  u.  s. . wv»  ist  so 
leicht  zu  geben,  dass  es  nicht  der  Mühe  Werth  ist, 
hier  dabey  zu  verweilen.  Hier  hingegen  wird  es 
als  Axiom  aufgestellt ,  dass  zwey  gerade  Linien, 
die  sich  nicht  einander  schneiden,  gleiche  Lage 
haben,  welches  mit  andern  Worten  heisst,  von  der 
dritten  unter  einerley  Winkeln  geschnitten  wer¬ 
den;  denn  dass  man  die  gleiche  Lage,  als  Axiom 


1325 


1326 


Np.  166- 

annimmt,,  und  nun  mit  vielen  Worten  die  Gleich¬ 
heit  der  Winkel,  anscheinend  demonstrirt,  geschieht 
offenbar  nur,  um  das  erwünschte  Q.  E.  D.  dar¬ 
unter  schreiben  zu  können.  Euklid  es  war  hierzu 
viel  zu  gründlich,  und  wollte  lieber  mit  der  Auf¬ 
richtigkeit  eines  echten  Mathematikers  es  gestehen, 
dass  für  seinen  liteu  Grundsatz  ihm  kein  Beweis 
gelungen  sey,  als  uns  ein  ungenügendes  Hin-  und 
Herreden  statt  eines  Beweises  aufstellen. 

Wir  dürfen  uns  nicht  darauf  einlassen,  auch 
die  folgenden  Gegenstände  mit  gleicher  Umständ¬ 
lichkeit  zu  beleuchten.  In  dem,  wras  gegen  die  Be¬ 
handlung  der  Analysis  gesagt  wird ,  ist  manches 
Richtige ,  insbesondere  dass  die  meisten  Lehrer 
und  die  meisten  Lehrbücher  so  viel  Einzelnes,  als 
isolirt  dastehend,  voiäragen,  statt  dass  man  zeigen 
sollte,  wie  meistens  wenige  Hauptsätze  dasjenige 
sind,  worauf  das  ganze  Gebäude  ruht ,  und  aus 
diesen  wohlbegründeten  Hauptsätzen  die  einzelnen 
Sätze  mit  Leichtigkeit  so  ableiten  sollte,  dass  der 
Schüler  selbst  empfände,  er  besitze  sie,  indem  er 
jene  Hauptsätze  gefasst  hat.  —  Aber  an  andern 
Stellen  möchte  man  wieder  dem  Vf.  ein  Haschen 
nach  Paradoxien  vorwerfen,  z.  B.  wenn  er  S.  68. 
abermals  nicht  begreifen  kann ,  dass  a  ~  b  und 
b  =  c,  auch  az=c  als'  nöthw endige  Folge  ergebe. 
Was  Hr.  O.  über  die  Trigonometrie  (S.  70.)  sagt, 
ist  dem  Re;c.  unbegreiflich.  Rec.  hat  gerade  bey 
der  Trigonometrie  gefunden,  dass  die  Anfänger  ihre 
Anwendung  sehr  leicht  fassen,  und  das  Negative 
(worüber  Hr.  O.,  nach  den  hier  fiiitgeth  eilten  Aeus- 
serungen  zu  urtheilen ,  wenig  Licht  verbreiten  wird) 
gerade  hier  am*  aller  klarsten  hervoxtritt. 

Doch  genug.  Nur  das  Einzige  fügen  wir  noch 
hinzu,  dass  doch  unser  rascher  Reformator  bey  so 
wichtigen,  den  Umsturz  der  ganzen  Wissenschaft 
bezweckenden  Neuerungen  etwas  minder  eilfertiger 
zu  Werke  gehen  möge.  Manche  der  Bemerkun¬ 
gen,  die  jetzt  der  Recensent  ihm  machen  muss, 
hätte  er  selbst  aufgefunden,  und  seine  Arbeit  re - 
formirt,  wenn  er  nicht  diese  Arbeit  so  eilig  der 
zu  reformirenden  Welt  übergeben  hatte. 


ntus  jImwi  immn  ireiou'ioqoau  .  um  •  •  m 

Versuch  einer  n eil en  JEx p oh  en  ti d l r e c hri ung  und  An¬ 
wendung  derselben  auf  Gegenstände  der  Arith¬ 
metik  und  Geometrie von  F,  C.  A.  P.röwig , 
Lieutenant  und  Lehrer  an  der  Königl.  Sachs.  Ritteraka- 
demie;  Dresden  1818,  gedr.  bey  C.  G.  Gärtner. 
VIII  S.  VoiTCde  u,  86  S.  Text  in  8.  mit  einem 
halben  'Bögen  Zeichnungen.  v 

Die  Erwartung  des  Reeens. ,  geschöpft  aus  der 
Ansicht  dös  Titels  ünd  Inhalts  Verzeichnisses  vor¬ 
liegender  Schrift,  hier:  etwas  Neues  und  Gründ¬ 
liches,'  was  etwa  an  die  Stelle  der  Infinitesimal¬ 
rechnung,  wenigstens  in  der  Anwendung,  gesetzt 
werden  könne,  .^nzutreilen,  würde  durch  den  In¬ 
halt  der  V orrede  'sehr  vermind ert ,  und  verschwand 
vollends  ,  als  er  einige  Z eilqn  v om  ei gentlichcu 
Texte  gelesen  hatte. 
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Wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede  bemerken  lasst, 
dass  seine  Exponentialrechnung  als  Uebergang  zur 
Infinitesimalrechnung  dienen  könne,  wie  mochte  er 
behaupten ,  dass  letztere  für  den  Anfänger  immer 
etwas  Abschreckendes ,  Zweifelhaftes  und  Wider¬ 
sinniges  mit  sjcli  führe,  upd  wie  konnte  er  diese 
Behauptung  noch  eigends  zu  begründen  suchen  ? 
Denn  entweder  hatte  diese  Behauptung  für  den 
Hrn.  Verf.  volle  Gewissheit:  dann  musste  er  deüi 
Differential  -  und  Integralcalcul  das  Vei’damtnungs- 
urtheil  sprechen,  und  seine  neue  Exponentialrech- 
nüng  an  dessen  Stelle  treten  lassen;  oder  er 
nahm  jene  Behauptung  als  lediglich  scheinbar  be¬ 
gründet  an:  dann  musste  er  das  anscheinend  Zwei¬ 
felhafte  und  Widersinnige  der  Rechnung  des  Un¬ 
endlichen  aufdecken  und  beseitigen ,  in  welchem 
Falle  es  der  Erfindung  seiner  Exponentialrechnung 
nicht  bedurft  hätte. 

Doch  wir  wollen  den  Verf.  selbst  sprechen 
lassen:  „Einige  Ursachen,  warum  die  Infinitesimal¬ 
rechnung  immer  etwas  Zweifelhaftes  und  Wider¬ 
sinniges  mit  sich  führt ,  gehen  aus  folgenden  Be¬ 
trachtungen  hervor.  Zeit  und  Raum  sind  die  For¬ 
men,  in  welchen  wir  uns  und  alle  Dinge  um  und 
neben  uns  vermittelst  unserer  Sinne  gewahr  wer¬ 
den.  Nun  sind  beyde,  Raum  und  Zeit,  unend¬ 
liche  Grössen.  Allein  oh  wir  schon  die  Nothwen- 
digkeit  ihrer  Unendlichkeit  anerkennen  müssen, 
weil  wir  beyden  keine  Grenzen  zu  setzen  vermö¬ 
gen  ;  so  können  wir  doch  nie  einen  Begriff  von  die¬ 
ser  Unendlichkeit  erlangen,  da  alle  unsere  Maasse, 
die  endlich  sind ,  wir  mögen  sie  auch  nehmen,  wie 
wir  wollen,  nicht  hinreichen,  sie  mit  der  Unend¬ 
lichkeit  in  V  ergleiclirmg  zu  bringen.  Unendliche 
Dinge  gehen  daher  eben  so  wie  andere,  von  wel¬ 
chen  wir  keine  Maasse  besitzen,  als  Gegenstände 
mathematischer  Beti’achtuug  gänzlich  verloren. 44  — 
Also  Zeit  und  Raum  sind  darum  unendlich,  weil 
wir  ihnen  keine  Grenzen  setzen  können?  Und  wir 
können  sie  nicht  definiren,  weil  wir  an  sie  keinen 
endlichen  Maassstab  anlegen  können  ?  und  weil  w  ir 
sie  nicht  definiren  —  durch  Begriffe  nicht  für  den 
Verstand  fixiren  —  können,  sind  sie  für  uns  als 
Gegenstände  mathematischer  Betrachtung  gänzlich 
verloren  ?  Wahrlich,  wer  so  etwas  sagen  kann,  für 
den  existirt  die  gesammte  Mathematik  nicht,  und 
kann  nur  darum  wähnen ,  auf  ihrem  Gebiete  zu 
stehen,  weil  er;  den  Gebrauch  ihrer  Zeichen  er¬ 
lern  t  hat,  wie  Mancher  wähnen  mag,  Freymaurer 
zu-seyn,  weil  er  im  Besitze  des  Zeichens  ist.  Merk¬ 
würdig  ist  noch  der  Schluss  der  Vorrede:  „Uebri- 
gens  Bin  ich  weit  entfernt,  einen  besöndern  Werth 
auf  ehe  in  diesem  Versuche  aufgestellten  neuen 
Sätze  legen  zu  wollen;  irn  Gegen iiieile  gebe  ich 
gerne  zu,  dass  noch  Vieles  darin  weiter  auszudeh¬ 
nen  und  zu  verbessern  ist.  (Eine  nach  Form  und 
Gehalt  unerwartete  Wendung!  Rec.)  Daher  über¬ 
lasse  ich  es  jedem  Mathematikbefiisseiien ,  den  ab¬ 
gerissenen  Faden  aufzufassen  und  weiter  fort  Zu¬ 
fuhren  ,  und  begnüge  mich,  zur  Beseitigung  des 
bekannten  Steins  des  Anstosses  fix  der  Mathematik 
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vielleicht  mitgewirkt  zu  habe». “  —  Dieses  Viel¬ 
leicht,  mit  dem  zuerst  Gesagten  zusammengenom- 
men.  lässt  vennuthen ,  dass  der  Hr.  Verl',  wohl 
selbst  kein  rechtes  Zutrauen  zu  seiner  neuen  Er¬ 
findung  gefasst  habe. 

Ree.  ist  es  seinen  Lesern  schuldig,  das  Funda¬ 
ment  dieser  Erfindung  aufzudecken.  Zum  Glücke 
ist  es  in  wenigen  kurzen  §§.  enthalten,  die  ihrem 
\\  es cn  nach  so  lauten:  §.  9.  1)  Wenn  man  eiue 
veränderliche  Grösse  x  um  1  vermehrt,  nämlich 
x -f- 1  setzt,  und  diesen  Ausdruck  zur  zweyten  Po¬ 
tenz  erhebt,  so  erhält  man  x2  4*  2x4  g  welcher 
letztere  Ausdruck  von  der  Beschaffenheit  ist,  dass 
sich  bey  jedem  willkürlichen  Werthe  für  x  vor- 

X 

halt  2X  :  1  =  x2  ;  —  .  —  2)  Erhebt  niaii  aber  x  +  1 

2  ' 

zur  oten  Potenz,  so  erhalt  man  x3  4  5x2  +  5x  +  .1, 
und  es  verhält  sich  bey  jedem  Werthe  für  x, 

X. 

5x2  :  i~x3  :  §.  10.  Es  wird  also  überhaupt 


.X. 

für  y  =  xn  seyn  nx””1  :  i  =  xn:~ .  §. 


ix. 


Man 


nenne  nun  den  Ausdruck  nx"  " 1  das  Exponentiell  der 
Function  yrrx"  und  bezeichne  es  durch  ey  ;  das 
2te  Glied  in  obigen  Proportionen  nenne  man  das 
Exponentiell  der  absolut  veränderlichen  Grosse  x, 
und  bezeichne  es  mit  ex.  —  §.  12.  Um  nun  das 

Exponent]’ al  einer  einnamigen  Function,  z.  E.  y  —  xn 
schnell  zu  finden  (was  die  Function  exponentiiren 
heissen  soll)  multiplicire  man  mit  dem  Exponen¬ 
ten  n  der  absolut  veränderlichen  Grösse  x  die  Fun¬ 
ction  xu,  bey  welcher  aber  der  Exponent  n  von  x 
um  1  verringert  worden  ist,  so  erhält  man  nx“*1! 
"Welcher  Ausdruck  ( §.  i3. )  allemal  noch  mit  ex 
multiplicirt  werden  muss,  um  anzuzeigen,  dass  er 
ein  Exponential  ist.  So  ist  denn  ey  —  nxnmt  ex. 
So  der  Hr.  Verfasser !  Andere  Namen  und  eine  an¬ 
dere  Bezeichnung,  wie  die  vorige  statt  der  bekann¬ 
ten  dy  =  nx" “Idx,  werden  unsere  Leser  denken, 
machen  noch  keine  neue  Erfindung.  Aber  bewun¬ 
derungswürdig  schnell  kam  der  Verf.  zur  Regel 
§.  12.  und  dem  Ausdrucke  §.  10.?  Wenn  wir  un¬ 
tersuchen,  wie  er  dahin  kam,  so  wird  sich  das 
Unhaltbare  des  Fundaments  dieser  Exponential - 
rechnurig  kund  thun. 

Es  sey  die  Function  y=x2;  man  lasse  sieh  x 
in  x  +  36  verändern,  und  bezeichne  die  Zunahme 
von  y  durch  Y,  so  hat  man  y4  Y=(x436j2  — x24 

4  2x36  4*  X2  ,  daher  Y  ==  2x36 4 X2  und  ^  =  2x  4  36 , 

oder  Y  :  36  =  2x436  :  1,  als  Ausdruck  des  Ver¬ 
hältnisses  oder  des  Exponenten  des  Verhältnisses 
der  Veränderungen  der  Function  y  und  der  ver¬ 
änderlichen  Grösse  x.  Jener  Exponent  zeigt,  dass 
die  Zunahme  der  Function  y  die  Zunahme  von  x 
um  die  doppelte  veränderliche  Grösse  4  ihrer  Zu¬ 
nahme  übertreibe;  diesen  Exponenten  also  kennen, 
heisst  die  Natur  der  Function  keimen,  und  man 
sieht,  wie  man  diese  Operation  mit  Hirni  PröcCig 


das  Exponentiiren  nennen  könnte;  Man  nehme  nun 
an,  es  sey  die' Frage:  wenn  dem  Zuwachse  2x4-36 
die  Function  y  entspricht,  welche  Grösse  entspricht 
dem  Zuwachse  36  ?  zweckmässig  und  durch  eine 
geometrische  Proportion  zu  beantworten :  so  hat 


man  2x  +  X  :  36 =y 


.36y 


,  oder  —x.2 


36x2 


2x436 7  ~  '  2x436' 

Angenommen  ferner,  dass  38  =2  1  sey,  hat  man 

Y 

2x  4  1  :  1  =  y  :  - — 4—  ,  und  nochmals  angenom- 

2X  T  I 

men,  dass  in  2x4i  die  Grösse  2x  der  bey  weitem 
beträchtlichste  Theil  der  Zunahme der  Function  y 

sey ,  hat  man  2x  :  1  r=r  y  :  2L  x2  :  — .  Unter 

2X  .  2 

denselben  Voraussetzungen  findet  man  auch  die  2te 
Proportion  §.  9.  und  die  allgemeine  §.  10.  Den 
Sinn  und  die  Zweckmässigkeit  obiger  Frage ,  so 
wie  die  Richtigkeit  ihrer  Beantwortung  auch  zuge- 
standen,  offenbart  sich,  dass  Hr.  Prötyig ,  Unend¬ 
liches  und  Endliches  unter  einander  auf  eine  heil¬ 
lose  Weise  mischend,  nur  unter  der  Voraussez- 
zung,  dass  das  erste  Glied  der  Zunahme  das  be¬ 
trächtlichste  sey,  gegen  welches  die  übrigen  Glie¬ 
der  als  unendlich  klein  verschwinden,  also  nur  un¬ 
ter  einer  Voraussetzung,  die  den  faulen  Fleck,  der 
nach  seiner  Meinung  dem  Differentiaicaloul  an  hangt, 
auch  auf  seine  Erfindung  fortpflanzt,  zu  dieser  ge¬ 
kommen  sey.  FiS  ist  demnach  klar,  dass  sich  die 
neue  Exponentialrechnung  von  der  alten  Lehre  lijin- 
durch  ein  schlechter,  eigentlich  gar  nicht  begrün-^ 
detes  Fundament  und  durch  ueue  Namen  und  Zei¬ 
chen  unterscheide.  Will  aber  Hr.  Prowig  behaup¬ 
ten  ,  er  sey  nicht  auf  dem  von  uns  gezeichneten 
Wege  zu  jenem  Fundamente  gekommen,  so  muss 
er  läugnen,  dass  ein  Fundament,  das  seinen  ein¬ 
zigen  Haltpunct  nur  in  der  Wiilkühr  hat,  keines  sey. 
Denn  die  Ansetzung  einer  ursprünglichen  Propor¬ 
tion  kann  nur  durch  die  richtige  Bedeutung  der¬ 
selben  gerechtfertigt  werden.  Warum  setzt  der  V  f. 
statt  der  2ten  Proportion  in  §.  9.  nicht  z.  B.  diese: 


3x  :  1  — y  :  r-  =  x3 
J  ex 


x* 


?  Antwortet  er  i  diese 


und  ähnliche  Proportionen  fuhren  mich  nicht  zum 
gewünschten  Ziele,  — -  so  muss  er  doch  wohl  führ 
len  ,  dass  er  seine  neue  Erfindung  ohne  Grund  ge¬ 
lassen  habe.  Kann  er,  das  Gesagte  überlegend, 
nur  noch  einen  Augenblick  anstehen,  seine  neue 
Lehre  für  grundlos  zu  halten ,  so  macht  ihn  Rec. 
blos  noch  auf  seinen  §•  22.  aufmerksam.  Seine 
Annahme  eirief  absolut  veränderlichen  Grosse  führt 
ihn  da  zur  Proportion  a  :  b  =x  :  y  ,  woraus  offenbar 

X  — —  folgt:  und  seine  Annahme,  dass  fx  — 
x  a 


b  y 

sey,  lässt  ihn  finden  ey~— ,  woraus  - 

a 


x 


b 


a 


und  x  =  y  ü.  s.  w.  folgt.  —  Dieses  mag  zur  Be- 
urtheilung  der  neuen  Erfindung  genügen/  Was  aber 
die  "kleine  Schrift  noch  Weiter  'enthält,  hat 'nur  in 
sofern  Wafhlidit  und  Gehalt,  als  es  durch  die  Rech¬ 
nung  des  Unendlichen  begründet  ist. 
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Am  6-  des  July.  167. 


Religionsphilosophie. 

Euchariston.  Ueber  das  V erhältmss  der  göttlichen 
hV eit  zur  ausserweltlichen  Gottheit.  Breslau, 
bey  Hoiäufer  1820.  2i4  S.  gr.  8.  (22  Gr.) 

W  enn  der  christliche  Heidenapostel  versichern 
durfte,  sich  darüber  zu  freuen,  dass  von  allerley 
Lehrern  Christus  gepredigt  werde,  möchte  es  bloss 
vorgeblich,  oder  mit  Wahrhaftigkeit  geschehen;  so 
liat  Rec.  wohl  noch  gerechtere  Ursache  zur  Freude, 
indem  er  hiermit  ein  vortrefflich  geschriebenes  Werk, 
Welches  ebenfalls  den  Glauben  an  Jesurn  Christum 
als  die  einzig  echte  Theosophie  verkündigt,  den  auf 
eine  solche  Erscheinung  achtenden  Lesern  unsrer 
kritischen  Blätter  kenntlich  zu  machen  sucht:  wobey 
er  übrigens  ein  gewisses  Trauergefühl,  welches  durch 
die  Art  und  Weise  des  Pliilosophirens ,  deren  sich 
der  Vf.  desselben  noclrimmer  bedient,  in  ihm  aber¬ 
mals  erweckt  worden  ist,  nicht  gänzlich  wird  ver¬ 
leugnen  können.  Jene  Freude  nämlich  gründet  sich 
nicht  nur  auf  die  Ueberzeugung,  dass  Alles,  was 
man  hier  über  religiöse  Gegenstände  ausgesprochen 
lindet,  aus  einem  edlen  und  dem  Heiligen  mit  Ernste 
zugewandten  Herzen  hervorgegangen  sey,  was  aller¬ 
dings  an  einem  Buche  dieses  Inhalts  immer  das 
Wichtigste  ist,  sondern  auch  darauf,  dass  er  be¬ 
merkt  zu  haben  glaubt,  der  Schriftsteller,  welcher 
hier  mit  Verschweigung  seines  Namens  zu  uns  redet, 
habe  geflissentlich  öfters  das  Bekenntniss  abgelegt, 
dem  Pantheismus ,  dieser  noch  so  weit  verbreiteten 
Seuche  unsrer  Religionsphilosophen  unter  keinerley 
Gestalt  seine  Bey  Stimmung  geben  zu  Wollen.  Dem 
Vorsätze  gemäss  also  befindet  sich  derselbe,  30  viel 
wir  uriheilen  müssen,  bereits  auf  dem  bessern  Wege. 
Ob  er  ihn  wirklich  betreten  habe  und  jetzt  schon 
darauf  wandle,  mag  aus  dem,  was  wir  nun  von 
seinem  „Euchariston“  (ohne  Zweifel  für  EvyuQixMv 
zu  nehmen  und  vielleicht  dem  bekannten  „Eipizon“ 
und  „Pistevon“  nachgebildet?)  für  freye  und  gerechte 
Prüfung  zu  berichten  haben,  wohl  unschwer  sich 
entscheiden  lassen. 

Der  „Danksagende,“  welcher  hier  spricht,  hat, 
nächst  einer  kleinen,  zur  Einleitung  dienenden,  poe¬ 
tischen  Epistel,  seinen  ganzen,  hie  und  da  selbst 
zu  dichterischer  Prosa  sich  erhebenden,  Vortrag 
unter  die  vier  Rubriken  gebracht:  1)  „Glaube  als 
inwohnende  Kraft  der  Menschheit;  2)  Abwege  vom 
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rechten  Glauben;  5)  Rückweg  zum  rechtem  Glau¬ 
ben,  und  4)  Aussicht  auf  eine  wahre  Theösophie, 
entnommen  aus  dem  Buche  aller  Bücher.“  In  dem 
ersten  dieser  Abschnitte  wird  gezeigt,  wie  dem 
religiösen  Sinne  ganzer  Völker,  auch  wenn* er  noch 
mit  Irrthum  vermischt  war,  doch  immer  die  Wahr¬ 
heit  zum  Gründe  lag,  welche  vollkommner,  als 
irgendwo  sonst  in  der  Menschenwelt ,  bey  dem  is¬ 
raelitischen  Volke  erschien,  und  am  allervollkom- 
mensten  in  der  christlichen  Offenbarung.  ’  Der  zwey- 
te  führt  allerley  Verirrungen  des  über  Religion 
philosophirenden  menschlichen  Geistes  mit  bey  ge¬ 
fügter  kurzer  Kritik  auf.  Der  dritte  ist  durchaus 
kritisch,  in  wie  fern  darin  die  vom  Prof.  Thilo  in 
Breslau  in  zwey  Schriften  („Cölestino ;  das  Anschau- 
eu  Gottes,“  und:  „Begriff  und  Eintheilung  der 
Allwissenschaft  oder  der  sogenannten  Philosophie“) 
mitgetheilte  Ansicht  vom  Verhältnisse  Gottes  zur 
Welt  naher  beleuchtet  und  mit  derselben  die  des 
Verf.  genauer  verglichen  wird,  Welche  dieser  am  ' 
Ende  selbst  noch  weitläufiger  auseinandersetzt. 
Der  vierte  endlich  besteht  in  einer  Menge  von  An¬ 
führungen  aus  dem  N.  T. ,  hauptsächlich  von  Jo- 
hanneischen  und  Paulinischen  Stellen,  über  welche 
der  Verf.  nach  seiner  Glaubenstheorie,  die  er  mit 
der  des  Christenthums  für  identisch  hält,  commen- 
tirt;  und  mit  einer  kleinern  Zahl  ohne  alle  weitere 
Besprechung  nach  einander  hingestellter  biblischer 
Kraftworte  wird  das  Ganze  beschlossen. 

Wir  heben  jetzt  die  so  eben  erwähnte  Theorie 
des  Verf.,  welche,  so  wie  sie  ungefähr  die  Mitte 
des  Buchs  einnimmt,  so  auch  den  innersten  Geist 
desselben  kund  gibt,  an  dessen.  Kennenlernung  uns 
vor  Allem  hier  gelegen  seyn  muss ,  aus  jenem 
Ganzen  zuvörderst  heraus,  um  sie  mit  einer  kurzen 
Prüfung  »u  begleiten.  Sie  setzt  nach  S.  119.  Gottes 
„eigene  und  eigentliche  Natur“  in  „gegenseitige 
Durchdringung  seines  Seyns  und  Wesens;“  und 
vom  Seyn  der  Gottheit  sagt  sie  aus,  dass  dieses 
das  einzige  absolute,  vom  Wesen  derselben  aber, 
dass  es  ein  formloses  sey:  doch  wird  weiterhin  die 
Liebe  für  das  Wesen  Gottes  erklärt.  Göttlichkeit 
aber  ist,  nach  des  Verf.  Lehre,  ebensowohl  im 
Wesen  der  Welt,  wie  in  Gott  selbst;  nur  dass 
das  göttliche  Wesen  in  der  Welt  seine  bestimmten 
Formen  z.  B.  die  des  Raums  und  der  Zeit,  hat, 
und  deren  Seyn  kein  absolutes,  sondern  ein  von 
Gott  abhängiges  ist.  Die  Welt  ist  unendlich,  Gott 
ewig,  jene  übrigens  von  diesem  weder  eigentlich 
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geschaffen,  noch  emanirt,  sondern  nur  dessen  Aeus- 
serung  oder  Offenbarung;  sie  kann  „der  uneigent¬ 
liche  Gott“  genennet  werden.  Ebendieselbe  schaffet 
sich  vielmehr  selbst,  indem  in  ihr  das  Wesen  der 
Gottheit  in  unendlicher  Entwickelung  immer  voll- 
kommner  hervorlrilt,  wodurch  sie,  um  so  zu  sagen, 
in  unendlichem  Zuge  zur  Gottheit  hin  sich  befindet. 
Das  Edelste  in  ihr  ist  die  allgemeine  Vernunft,  mit 
Moralität  begabt,  deren  Wesen  in  der  bereits  er¬ 
wähn  Leu— Liebe  besteht.  Diese  Liebe  macht  also 
den  Grund  ihres,  göttlichen  Wesens  aus,  von  wel¬ 
chem  ihri’er'ganze  Schöpfung  und  Erhaltung  ausgeht; 
und  der  Glaube  ist  es,  mit  welchem  das  weltliche 
Vernunftwesen  alle  diese  Wahrheit  ergreift  und  um¬ 
fasset,  und  welcher  sogar  nicht  wesentlich  von  jener 
Liebe  sich  unterscheidet.  So  weit  erstreckt  sich  in 
der  Hauptsache  des  Verf.  .Philosophie  der  Religion, 
zu  welcher  wir  nun  sogleich  unser  unmassgebliches 
Urtheil  hinzuthun.  Erfreulich  war  es  uns,  wie 
schon  gemacht,  wahrzunehmen,  dass  der  Verkündi¬ 
ger  dieser  Gottes-  und  Welt -Lehre  wenigstens  den 
Willen  und  die  Meinung  hat,  dem  leidigen  Iden¬ 
titätssysteme  nicht  zu  huldigen.  Dass  aber  jene 
wirklich  von  einem  andern  Geiste,  als  dieses,  be¬ 
seelt  sey,  gestehen  wir  mit  Bedauern,  nicht  haben 
linden  zu  können.  Er  setzt  S.  122  den  Unterschied 
darin,  dass  er  nicht,  wie  die  Schellingische  Schule, 
die  Welt  mit  Gott  für  völlig  Eins  erkläre.  Mun 
hat  er  zwar  allerdings  den  Satz  oft  und  vielfältig 
ausgesprochen :  Die  Welt  ist  nicht  Gott !  Aber  das 
Wesen  beyder  soll  ja  doch  seiner  Ansicht  gemäss 
sich  völlig  gleichen.  Was  bleibt  zwischen  zwey 
Dingen  bey  vollkommner  Einerleyheit  ihres  We¬ 
sens  im  mindesten  noch  für  eine  Verschiedenheit? 
Die  des  Seyns,  meint  Verf.  Aber  kann  wohl  Etwas 
mit  einem  Andern  durchaus  gleiches  JV eseri  haben, 
und  dabey  doch  wesentlich  anders ,  als  dieses,  seyn? 
Ist  die  Welt  von  durchgängig  demselben  Wesen  mit 
Gott;  so  ist  nicht  nur  jene  unläugbar  wie  dieser, 
sondern  sie  ist  auch,  wie  er:  denn  bey  allen  Dingen 
richtet  sich,  der  menschlichen  Erkenntniss  des  Mög¬ 
lichen  und  Wirklichen  gemäss,  ganz  und  allein 
nach  dem  Wesen  das  Seyn.  Wir  sehen  ja  freylich, 
dass  des  Verf.  Lehre  auch  noch  sonst  in  manchen 
Stücken  anders  lautet,  als  die  der  gewöhnlichen 
Identitätsphilosophie,  indem  sie  z.  B.  ausdrücklich 
von  sittlicher  Freylieit  der  vernünftigen  VVe!twesen 
redet  und  den  Glauben  zum  subjektiven  Ei  beimtniss- 
princip  in  der  Religion  macht.  Allein  Ifec.  erin¬ 
nert  sich  nicht,  irgendwo  davon  Etwak  in  seinem 
Bliche  gesehen  zu  haben,  dass  und  wie  er  die  Con- 
sequenz  solcher  besser  lautenden  Behauptungen,  bey 
seiner  offenbar  pantheistischen  Gnnufiansicht  von 
der  Gleichheit  des  Wesens  in  Goll  und  in  der 
Welt,  nur  versucht  habe  zu  retten  und  sicher  zu 
stellen.  Was  hilft  in  der  Wissenschaft  das  blosse 
Wort,  wenn  es  nicht  gerechtfertigt  wird?  Die 
übrige  fast  durchgängige  Uebereinstimmung  jener 
Lehre  mit  dieser  Philosophie  brauchen  wir  für  nur 
einigermassen  Sachkundige  nicht  aufzuzeigen;  und 
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gern  entschlagen  wir  uns  hier  der  Prüfung  solcher 
längst  bekannten  und  oft  schon  gründlich  wider¬ 
legten  Sätze,  Wie  z.  B.  dass  Liebe,  und  zwar  eine 
alle  Weltwesen  erfüllende  und  durchdringende  Lie¬ 
he,  ein  wahrer  Instinct,  der  auch  dem  Vernunft - 
und  Leblosen  inwohne,  die  Seele  aller  Sittlichkeit 
und  Gottseligkeit  sey.  Denn  noch  müssen  wir 
erwähnen,  dass  unser  Verf. ,  ebenfalls  in  Ueherein- 
stimmung  mit  den  Weisen  der  Iden titälssch ule  seine 
Religionsphilosophie  mit  dem  Sinn  und  Ausdruck 
des  Evangeliums  als  identisch  darzustellen  sucht. 
Es  geschieht  diess,  wie  aus  der  gegebenen  Inhalts¬ 
anzeige  erhellet,  im  letzten  Abschnitte  des  Buchs. 
Hier  berichtigen  wir  zuerst  einen  exegetischen  Irr¬ 
thum  ,  den  übrigens  der  Vf.  mit  vielen,  wo  nicht 
allen,  Bibelauslegern  gemein  haben  mag.  Er  lässt 
nämlich  S.  i54.  den  Oifelib.  10,  5  —  7  aufgeführten 
Engel  schwören,  „dass  keine  Zeit  mehr  seyn  solid4 
Aber  dem  Grundtexte  gemäss  besagt  dieser  Schwur 
bloss  diess:  Es  solle  kein  Verzug  seyn,  mit  allem 
dem  nämlich,  was  die  prophetische  Schrift  ankün¬ 
digt;  welche  dem  Sprachgebrauche  angemessene 
Deutung  durch  den  sogleich  folgenden,  vom  Verf. 
auch  falsch  angebrachten ,  Vers  für  Jeden ,  der 
sich  auf  den  Hellenismus  des  N.  T.  verstellt,  un¬ 
zweifelhaft  bestätiget  wird.  Sollte  es  sich  aber 
wohl  der  Mühe  verlohnen,  vom  Ganzen  der  vor¬ 
stehenden  Religionsiheorie  uiisers  Buchs  in’s  Klare 
zu  setzen,  dass  diese  keineswegs  der  Lehre  des 
Christenthums  entspreche?  Wer  bey  de  kennt,  weiss 
diess  ohne  uns.  Das  Einzige,  hier  der  Hauptum- 
stand,  werde  angeführt.  JNach  dem  Verf.  ist  Jesus 
Christus  jenes  Innerste  des  Wesens  der  Welt,  was 
diese  schaft  und  erhält,  auch  wohl  regiert,  bestimm¬ 
ter  die  Liebe,  doch  mit  weltlichem  Seyn,  genannt. 
Laut  des  N.  T.  hingegen  ist  Jesus  Mensch,  wie 
Andere,  nur  ohne  Sünde,  und  Christus  Jesus  nicht 
mehr  in  der  Welt,  sondern  über  sie  unendlich  er¬ 
haben  und  mit  Gott  auf  Einen  Thron  gesetzt.  Alle 
christlich  seyn  wollende  idealistische  Theosophie 
erreicht  also  in  diesem  Hauptstücke  die  apostolische 
Mystik  immer  noch  nicht.  Der  Geist  des  Evan¬ 
geliums  aber,  der  heilige,  bey  unserm  Verf.  selbst 
dem  Namen  nach  nur  Nebensache,  ist  jener  we¬ 
sentlich  und  gänzlich  fremd.  Der  Ungenannte  hat 
ja  wohl  Christum,  nur  leider,  nicht  den  rechten, 
gepredigt. 


Religionsgeschichte. 

Ueber  den  Geist  der  Religiosität  aller  Zeiten  und 
Volker ,  von  Johann  Karl  Fürchtegott  Schlegel 
Königl.  Hannoversch.  Rath  u.  Consistorial-Secretär.  Erster 
Theil.  Mit  einem  Titelkupfer.  Hannover  1819. 
Im  Verlage  der  Hahnschen  Buchhandl.  XL1V. 
u.  519  S.  Zweyter  Theil  ebendas.  1819.  5o4  S. 
8.  (beyde  Th  eile  2  Thlr.  18  Gr.) 
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Der  Vevf. ,  ein  Bruder  von  August  Wilhelm, 
und  Friedrich  von  Schlegel,  und,  wie  er  selbst 
S.  VH.  sagt,  „sich  hinneigend  dem  Ziele  seiner 
irdischen  Laufbahn,“  nennt  dieses  Werk,  das  mit 
überall  sichtbarer  Liebe  zur  Sache  ausgearbeitet  ist, 
(S.  8.)  „die  Frucht  einiger  wenigen  in  dem  Ge¬ 
dränge  eines  stets  vorwärts  eilenden  Geschäfts-Le¬ 
bens/  der  Zeit  einzeln  entlockten  Nebenstunden,“ 
in  welchem  er  „den  Geist  der  Religiosität  der  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  und  Völker,  der  mannigfaltigen 
Religionsparteyen  und  Secten,  verbunden  mit  dem 
herrschenden  Aberglauben  u.  den  religiösen  Schwär¬ 
mer eyen  mit  Unpartheilichkeit  aufzufassen  und  dar¬ 
zustellen  gesucht  habe,  und  zwar  nicht  blos  zur 
Befriedigung  der  Wissbegierde,  sondern  auch  zur 
Erforschung  und  Beförderung  des  echten  Geistes  der 
Religiosität.“  Bestimmter  charaklerisirt  er  S.  21. 
der  Vorrede  seine  Schrift  als  „eine  prüfende  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Religionen'  in  Rück¬ 
sicht  des  daraus  hervorgehenden  Geistes  der  Reli¬ 
giosität,“  und  bemerkt  8.  54  einschränkend,  dass 
er  „nicht  alle  verschiedenen  religiösen  Sagen,  My¬ 
then,  Lehren,  Gebrauche  und  Vorschriften  aus¬ 
führlich  darlegen,  sondern  nur  das  ausheben  wolle, 
was  dem  Geiste  der  Religiosität  seine  Richtung 
gebe,  und  ihn  kenntlich  mache,  und  zwar  im  Allge¬ 
meinen.“  Auch  schrieb  er  nach  S.  55.  11  g.  nicht  ei¬ 
gentlich  für  Gelehrte  sondern  für  Gebildete  über¬ 
haupt,  die  Gebildeten  des  weiblichen  Geschlechts  nicht 
ausgenommen.  Den  „aus  der  jüdischen  und  christ¬ 
lichen  Religion  hervorgehenden  Geist  der  Religio¬ 
sität  zu  zeichnen,“  hat  sich  der  Verf.  enthalten. 
Der  Titel  entspricht  daher  dem  Inhalte  des  Werkes 
nicht  genau.  Der  Vf.  sucht  nur  den  Geist  der 
wichtigsten  Religionen  alter  und  neuer  Zeit  mit 
Ausschluss  der  jüdischen  und  christlichen  darzu¬ 
stellen. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  folgende  einzelne 
Abschnitte.  Erster  Till.  1)  Ueber  den  Geist  der 
Religiosität  im  Allgemeinen,  S.  1  —  22.  2)  Ueber 

die  Religion  der  Urvölker  in  ihrer  eisten  Roheit, 
deren  Entstehung  und  allmälige  Entwickelung,  S. 
23  —  i42.  5)  Ueber  die  Religion  der  Mexikaner 

mit  Beziehung  auf  einige  ähnliche  Religionen  in 
dem  Zustande  der  Bar  bar  ey ;  besonders  von  den 
Menschenopfern  ,  S.  i45  —  181.  4)  Geist  der  Re¬ 

ligiosität  der  alten  Aegypfer ,  so  wie  vom  Thier¬ 
dienste  und  Mysterien  überhaupt,  S.  182  —  262. 
5)  Geist  der  Religiosität  der  alten  Perser  vor  und 
nach  Zoroaster.  Auch  von  der  schwarzen  u.  weis- 
seu  Kunst  S.  263  —  319.  —  Zweyter  Thl.  1) 
Geist  der  Religiosität  der  Hindus,  so  wie  über¬ 
haupt  von  der  Seelenwanderung ,  Schwärmerey  und 
Selbstpeinigung,  S.  1  —  5y.  2)  Geist  der  Religio¬ 

sität  der  Chinesen  und  Thibetaner,  besonders  von 
der  Religion  des  Fohi,  Fo  und  Lama.  Schauplatz 
des  Indifferentismus  und  der  Hierarchie,  S.  60  — 
106.  0)  Ueber  den  Geist  d.  Religiös,  der  Griechen 

und  Römer.  Kampf  der  Philosophie,  der  Kunst¬ 
vergötterung  und  des  Aberglaubens,  S.  107  —  21 5. 
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4)  Geist  der  Religiosität  der  Mohammedaner,  und 
deren  Werkheiligkeit  besonders  in  Beziehung  auf 
die  Türken,  S.  216  —  5o4. 

Hieraus  ersieht  man  ziemlich  genau,  wfe  weit 
sich  der  Vf.  auf  die  Geschichte  der  Religionen  ein¬ 
gelassen  hat,  und  welchen  leitenden  Gesichtspunk¬ 
ten  er  gefolgt  ist.  Im  Allgemeinen  muss  mail  ihm 
das  Zeügniss  geben,  dass  er  mit  der  Religionsge¬ 
schichte  überhaupt  und  den  neuesten  Untersuchun¬ 
gen  über  sie  bekannt  ist.  Er  hat  in  der  Vorrede 
eine  Art  von  Recension  dessen  ,  was  in  neuern  Zei¬ 
ten  hierin  geleistet  worden  ist,  gegeben,  die  von 
einer  grossen  ,  wenn  auch  nicht  vollständigen  Be¬ 
lesenheit  und  einem  verständigen  Urtheile  zeuget. 
Auch  ist  in  dem  ganzen  Werke  das  Bestreben 
sichtbar,  dem  Geist  der  verschiedenen  Religionen 
aufzufassen,  zu  erklären  und  zu  würdigen,  und 
die  ganze  Darstellung  auf  Erweckung  echter  R.eli- 
giosität  und  Hochschätzung  des  edlen  und  humanen 
Geistes  des  Christeuthuins  zu  richten.  Rec.  glaubt 
daher,  diese  Schrift  allen  empfehlen  zu  können, 
welche  eine  Charakteristik  der  wichtigsten  Reli¬ 
gionsformen,  ausser  der  christlichen  zu  lesen  'wün¬ 
schen,  ohne  das  Fach  der  Religionsgeschichte  ei¬ 
gentlich  studiren  zu  wollen. 

Ohne  auf  Einzelnes  einzugehen  erlaubt  sich 
Rec.  nur  einige,  das  Ganze  betreffende  Ausstellun¬ 
gen.  Zuerst  hat  ihn  die  philosophische  Entwicke¬ 
lung  der  Religion  im  ersten  Abschnitte  auf  keine 
Weise  befriedigt.  Er  hat  überhaupt  philosophi¬ 
sche  Tiefe  und  Schärfe  und  gründliche  psychologi¬ 
sche  Erörterungen  zu  sehr  vermisst.  Sodann  hat  der 
Vf.  sich  und  andern  nicht  klar  genug  gemacht,  was 
„Geist  der  Religion,  oder  der  Religiosität“  eigent¬ 
lich  sey.  Dieser  Begriff*  ist  im  Sprachgebrauchs 
schwankend.  Da  er  nun  der  leitende  Begriff  des 
ganzen  Werks  werden  sollte;  so  war  Unbestimmt¬ 
heit  und  Mangel  eines  festen  und  recht  sichern 
Plans  unvermeidlich.  Es  wäre  vielleicht  besser 
gewesen,  wenn  der  Vf.  einer  Sachordnung  gefolgt 
wäre,  w  odurch  auch  Wiederholungen  würden  ver¬ 
mieden  worden  seyn,  auf  welche  man  jetzt  nicht 
selten  stösst.  Endlich  forderte  der  Zweck  des  Vf. 
eine  ansprechende,  gediegene  Darstellung.  Diese  ist 
sich  aber  in  dieser  Schrift  nicht  gleich.  Oft  ist  sie 
weitschweifig,  etwas  unbeholfen  und  zu  wortreich ; 
oft  aber  auch  gedrungen,  blühend  und  kraftvoll. 
Irrt  Rec.  nicht,  so  hat  der  Vf.  diese  Schrift  in 
einzelnen  Partien  schon  in  einem  frühem  Lebens¬ 
alter  aus  gearbeitet,  wo  sein  Stil  feuriger  und  be¬ 
redter  war,  und  noch  weniger  vom  Geschäftsstil 
angenommen  hatte.  Doch  dieser  Mängel  ungeach¬ 
tet  bleibt  des  Vf.s  Schrift  eine  sehr  schätzbare  und 
nützliche,  ihrem  Zwecke  entsprechende  Arbeit ,  die 
hoffentlich  dankbar  von  dem  gebildeten  Publikum 
aufgenommen  werden  wird. 
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liateclietisclier  Religlonsunt erricht. 

1)  Unterredungen  über  die  Lehre  vom  Gebet,  wie 
sie  mit  der  Oberklasse  einer  nicht  vernachlässig¬ 
ten  Land  -  und  Bürgerschule  gehalten  werden 
können.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Neustadt 
und  Ziegenrück,  bey  Wagner  ißiS.  XVI.  und 
234  S.  8.  (12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Unterredungen  über  die  vier  letzten  Hauptstücke 
des  lutherischen  Katechismus ,  Gebet,  Taufe, 
Beichte,  Abendmahl.  Erster  Tlieil,  dritte  Aull. 

2)  Unterredungen  über  Gottes  Daseyn  und  Eigen¬ 
schaften,  auch  über  die  Erkenntmss  Gottes  aus 
Natur  und  Bibel.  Ebendas,  b.  Ebend.  1819.  XL. 
und  368  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Unterredungen  über  die  zwey  ersten  Hauptstücke 
des  luth.  Kat.  Erster  Theil. 

Als  der  würdige  Vf.  Hr.  C.  R.  Dinier,  No  1. 
zum  ersten  Male  herausgab,  wollte  er  nur  ein 
Exempelbuch  zu  seinen  Regeln  der  Katechetik  ge¬ 
ben.  Allein  der  wiederholt  an  ihn  gethane  Wunsch, 
Katechisationen  über  alle  Hauptstücke  des  luth.  Kat. 
zu  liefern,  bewog  ihn,  diesem  Wunsche  nachzuge¬ 
ben;  und  mit  No.  2.  wird  der  Anfang  dazu  gemacht. 
Das  Ganze  ist  auf  9  Bände  berechnet.  Der  erste 
Band  bezieht  sich  auf  das  Daseyn  Gottes  und  seine 
Eigenschaften;  Einheit  Gottes;  Erkenntniss  dessel¬ 
ben  aus  Natur  und  Bibel;  deren  göttliche  Einge¬ 
bung,  Bestimmung  und  Benutzung.  Jeder  Kate- 
chisation  geht  eine  Vorbereitung  voraus.  Auch  die 
Vorrede  und  das  Vorwort  an  die  Landschullehrer 
in  Ostpreussen  enthalten  lehrreiche  Winke  eines 
praktischen  Jugendlehrers.  Der  Vf.  ist  als  Katechet 
dem  pädagogischen  Publikum  bereits  von  einer  so 
vortheilhaften  Seite  bekannt  ,  dass  jedes  Wort  zur 
Empfehlung  dieser  Katechisationen  eines  unsrer 
Obermeister  in  der  Katechisirkunst  überflüssig  seyn 
würde. 


Kirchen  festkun  de. 

Kurz  gefasste  Geschichte  der  Fest-  unh  Feyertage, 
wie  auch  der  fey  er  liehen  Gebräuche  in  den 
christlichen  Kirchen.  Für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann,  entworfen!  von  Joh.  Andreas  Müller, 
Predig,  zu  Appenrod®  in  d.  Grafisch.  Hohnstein.  Mag¬ 
deburg,  bey  Heinrichshofen  1819.  79  S.  8.  (6  Gr.) 

Ein/seinem  Zwecke,  entsprechendes,  Büchel¬ 
chen.  Die  hier  gegebene  Belehrung  über  Kirchen- 


Feste  und  Gebräuche  ist  fasslieh  und  richtig  vor¬ 
getragen.  Nur  3.  4i.  muss  statt  1608,  das  Jahr 
1668  gelesen  werden,  denn  in  diesem  Jahre  ward 
die  Feyer  des  Reformatio  ns  festes  in  Sachsen  ange¬ 
ordnet.  Da  bey  allen  Festen  die  angenommene  oder 
inuthmassliche  Ableitung  des  Festnamens  angegeben 
worden  ist:  so  hätte  auch  Einiges  über  den  Namen 
Karfreytag  und  Karwoche  bemerkt  werden  können. 
Adelung  leitet  ihn  von  Gara  Zubereitung  her; 
also  wurde  Karwoche  die,  nach  jüdischem  Gebrauch 
angenommene  Woche  der  Vorbereitung  auf  Ostern 
bedeuten.  Nach  Haitaus  und  Siebenkees  ist  Kar, 
Karr  ein  altdeutsches  Wrort,  welches  soviel  als 
restitutio  damni,  Busse,  Strafe,  weiche  der  Richter 
dem  Schuldigen  zur  Genugthuung  auflegte,  bedeutet. 
Aus  der  bürgerlichen  Gerichtssprache  kam  nach 
Hasche,  (Magaz.  d.  Sächs.  Gesell.  2  B.  S.  174) 
dieses  Wort  in  die  Mönchs-  und  Bischofsgerichte, 
wo  eine  Strafe  bey  Wasser  und  Brot  Karena  liiess , 
wahrscheinlich  aus  quadragena  gebildet,  weil  sie 
gewöhnlich  4o  Tage  dauerte.  Der  Grund,  mit 
welchem  der  Verf.  unter  andern  das  Absingen  der 
Ei nsetzungs Worte,  gegen  den  Einwurf,  dass  ja  Jesus 
diese  Worte  nur  gesprochen  habe,  in  Schutz  nimmt, 
S.  64.  „er  that  es  aber  gewiss  mit  einer  so  weh- 
müthigen ,  rührenden  und  eindringenden  Stimme, 
darin  kein  Prediger  es  ihm  gleich  thun  kann,“  will 
nicht  viel  sagen.  Uebrigens  urlheilt  der  Vf.  meist 


unbefangen. 


Kurze  Anzeige. 

Parabeln ,  von  G.  Salomon ,  Lehrer  an  (lex  Herzog, 
Franzschule  zu  Dessau.  Dresden,  in  der  Arnold. 

Buchh.  1819.  XXIV.  u.  174  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Unter  diesen  3 2  geist-  und  gemülhvollcn  Pa¬ 
rabeln  eines  jüdischen  Gelehrten  sind  einige  aus 
dem  Talmud  und  den  Midraschim,  aus  weichen 
Quellen  auch  Herder  in  seinen  „Dichtungen  aus  der 
morgenländischen  Sage“  schöpfte,  entlehnt.  Auch 
die  Parabeln  des  Hin.  S.  erscheinen  in  dem  von 
Krununacher  und  andern  beliebten  allerthiimlichen 
Spracbgewande;  doch  wird  hier  von  dem  Binde- 
worte  Da  nicht  so^ häufig  als  von  dem  Und  beym 
Anfänge  der  Sätze  Gebrauch  gemacht.  Ein  zu  oft 
wiederkehrender  Anfang  eines  Satzes  mit  diesen 
beyden  Worten  scheint  nach  des  Rec.  Gefühle 
keineswegs  zum  Wesen  einer  gefälligen  Parabel  zu 
gehören.  Der  Vortrag  ist  übrigens  fliessend,  rein 
und  edel;  nur  die  fast  zu  oft  vorkommende  Formel: 
wie  folgt-,  mid  das:  mit  eins  (S.  100.  n5.  106.) 
a.  St.  plötzlich  oder  eines  ähnlichen  Ausdrucks, 
wünschte  Rec.  weg,  der  auch  ari  dem  köstlichen 
Na  ss,  das  wohl  im  Trinkliede  au  seinem  rechten 
Platze  seyn  mag,  einen  kleinen  Anstoss  nimmt. 
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Am  7-  cles  July.  168- 


S  t  a  a  t  s  w  i  r  t  h  s  g  h  a  f  t. 

Andeutungen  der  wahren  Bedürfnisse  und  begrün¬ 
deten  W^ünsche  des  deutschen  Volks.  Ein  Frag¬ 
ment  der  politischen  Oekonomie.  Allen  Freun¬ 
den  des  Rechts  und  der  guten  Sache  gewidmet, 
von  L.  PV  imitier.  Carls  ruhe ,  in  Commission 
bey  Braun,  1819.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Jhine  solche  oberflächliche  Schrift  mit  solchem 
ignorantem  Gewäsche  ist  dem  Ref.  noch  wenig 
vorgekommen,  und  ein  so  viel  ansprechender  Titel 
hat  sich  schwerlich  je  so  kenntnisslos  bewährt.  I11 
der  Vorrede  incommodirt  den  Verf.  sehr  der  Zeit¬ 
geist,  wahrscheinlich  weil  ihm  sein  wahrer  Begriff 
nicht  bekannt  ist.  In  der  Schrift  selbst  gehet  der 
Verf.  allein  von  der  Basis  aus:  dass  der  Deutsche, 
heben  den  Wünschen  der  persönlichen  und  Eigen¬ 
thums -Sicherheit,  eines  einfachem  Verfahrens  bey 
richterlichen  und  administrativen  Behörden,  der 
Abschaffung  des  übergrossen  Heeres  von  Besolde¬ 
ten,  der  Beschränkung  des  Staats -Luxus  und  der 
Verbannung  der  Gnaden,  hauptsächlich  eine  Ge¬ 
setzgebung  wünsche ,  welche  die  Preise  aller  Le¬ 
bensbedürfnisse  sowohl  unter  einander  ,  als  zu  dem 
nothigen  Productions- Auf wcinde  der  einschlägigen 
Ur-  und  Fabrik-Erzeugnisse  stets  in  richtigem  Ver¬ 
hältnisse  zu  erhalten  geeignet  sey.  Man  wird  or¬ 
dentlich  begierig  auf  die  Eröffnung  dieses  so  eben 
ausgesprochenen  Geheimnisses  ,  wenn  man  eine  sol¬ 
che  Ankündigung  lieset:  denn  diess  wäre  in  der 
That  eine  übermenschliche  Regierung,  die  eine  sol¬ 
che  richtige  Preise-Bestimmung  bezwecken  könnte : 
aber  man  wird  durch  armselige,  unverdaute  und 
äusserst  unwissende  Vorschläge  getäuscht.  Nachdem 
der  Verf.  in  einer  Tabelle  die  gegenwärtigen  nie- 
dern  Fruchtpreise  aufgestellt  und  bewiesen  hat, 
dass  die  Landwirthe  dabey  nicht  bestehen,  noch 
ihre  Abgaben  bezahlen  können ;  also  durchaus  ver¬ 
armen  müssen ;  nachdem  derselbe  feiner  specifizirt 
hat,  dass  für  ^Zucker,  Caffee,  Pfeffer,  T'hee,  Ta¬ 
bak,  Reiss,  Gewürz,  Medicinal-Waaren ,  für  eng¬ 
lische  Manu  laktur-Waaren,  für  französische  und 
italienische  Seidewaaren,  für  Weine  und  Luxus- 
Artikel  Deutschland  558  Millionen  Gulden  alle  4 
Jahre  ins  Ausland  gesandt,  dagegen  aber  für  Lei¬ 
nengarn,  Leinwandstoffe ,  Schafwolle,  Wollcntü- 
cher ,  Leder  u.  s.  w.  höchstens  100  Millionen  be- 

Zfeeyter  Band. 


zogen  habe;  so  resultirt  er,  das  baare  Geld  Deutsch¬ 
lands  müsse  wenigstens  um  60  Millionen  sich  ver¬ 
mindern,  mithin  das  deutsche  baare  Nationalver¬ 
mögen  bald  zur  völligen  Unbedeutenheit  herabsin¬ 
ken,  "Wenn  nicht  durch  kräftige  Massregein  das 
verlorene  Gleichgewicht  wieder  hergesteilt  werde 
(S.  35).  Hier  erscheint  nun  die  grosse  Unwissen¬ 
heit  in  ihrem  grellsten  Lichte.  Wir  fragen:  Macht 
das  baare  Geld  das  alleinige  Nationalvermögen 
und  den  alleinigen  Nationalwohlstand  aus?  —  Hat 
Deutschland  nicht  denselben  Werth  an  Producten 
für  sein  Geld  erhalten?  —  Ist  es  möglich,  dass 
Deutschland  558  Millionen  baare  Münze  habe?  — - 
Ist  denn  das  Geld,  oder  vielmehr  die  Münze  mehr, 
als  ein  Tausch-  oder  Cirkulations-Mittel  ?  —  Be¬ 
stehet  der  Wohlstand  nicht  in  der  Genuss -Voll¬ 
kommenheit?  —  Wenn  Deutschland  für  558  Mil¬ 
lionen  Gulden  fremde  Producte  kaufen  konnte,  so 
muss  es  ja  diese  Millionen  vorher  sich  erworben 
gehabt  haben,  sonst  hätte  es  nicht  kaufen  können. 
Die  fremden  Nationen  haben  sie  gewiss  nicht  um¬ 
sonst  hergegeben.  Kann  also  Deutschland  für  so 
viele  Millionen  kaufen,  so  ist  6s  in  der  That  mehr 
ein  Beweis  seines  Wohlstandes,  als  seiner  Vermö¬ 
gens-Abnahme.  An  Geld  oder  Münze  braucht 
eine  Nation  immer  nur  so  viel,  als  sie  zum  Ver¬ 
kehre  nöthig  hat,  mehr  nicht;  denn  das  Mehr 
müsste  ja  unbenutzt,  todt  liegen.  Jede  Nation,  die 
fleissig  und  betriebsam  ist,  hat  stets  so  viel  au 
Münze,  als  sie  zu  ihrem  Verkehre  braucht :  denn 
fehlet  es  ihr  daran,  so  erscheinet  gleich  der  Han¬ 
del  und  bringt  für  ihre  Producte  Gold  und  Silber 
oder  Münze.  Dieser  schafft  alles  herbey,  woran 
es  einer  bedürfenden  Nation  gebricht,  wenn  nur 
der  Handel  und  die  Gewerbe  durch  Regierungs- 
Missgriffe  nicht  gehemmt,  noch  gelähmt  werden. 
Dass  die  Fruchtpreise  niedrig  sind,  daran  ist  wahr¬ 
lich  nicht  der  Geldmangel,  sondern  die  gesegneten 
Erntejahre,  also  der  überführte  Markt,  die  Schuld; 
denn  überall,  wo  ein  grosser  Vorrath  zum  Tau¬ 
sche  bereit  liegt,  sind  die  Producte  im  niedrigen 
Preise,  und  je  grösser  der  Vorrath  ist,  desto  nie¬ 
driger  die  Preise.  Dieser  Zustand  ist  im  Innern 
der  Staaten  durch  kein  Mittel  unabwendbar,  als 
durch  Absatz  an  das  Ausland  oder  etwa  gar  durch 
eine  muthwiliige,  absichtliche  und  sündhafte  Zer¬ 
störung  der  Vonäthe.  Der  Verf.  will  aber  du  ch 
Vermehrung  der  Münze,  mittelst  Papiermünze, 
den  Talisman  zu  Löhern  preisen  gefunden  Halen 
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und  Verlangt,  Deutschland  solle  für  120  Millionen 
Scheine  in  Umlauf  schickeu;  dadurch  bringt  er 
den  deutschen  Nationalwohlstand  vom  Regen  in 
den  Dachtraufe.  In  einer  kurz  erschienenen  Schrift : 
XJeber  den  Begriff  vom  Gelde  und  dem  Geldver- 
lelir  im  Staate ,  von  Dr.  C.  F.  von  Schmidt-Phisel- 
deck ,  Copenhagen  1818,  möge  der  Verf.  die  Ant¬ 
wort  hierauf  selbst  einholen,  wir  halten  seine  vor 
uns  liegende  Schrift  nicht  so  vieler  Zeitversäum- 
niss  werth,  sondern  glauben  genug  gethan  zu  ha¬ 
ben,  wenn  wir  ihm  sagen,  dass  gerade  das  drük- 
kende  Accise  -  und  Zollwesen  im  Innern  und  an 
den  Grenzen  von  Deutschland  den  so  grossen  Vor¬ 
rath  ins  Ausland  abzusetzen  hemmet,  und  dass  die¬ 
ses  der  noch  allein  richtige  W  eg  wäre ,  die  Frucht¬ 
preise  in  die  Höhe  zu  bringen.  Es  ist  aber  hier 
noch  besonders  zu  bemerken,  dass,  wenn  Deutsch¬ 
land  auch  seine  eigenen  Producte  frey  ausgehen 
lässt,  dagegen  aber  die  fremden  Producte  mit  einer 
Abgabe  belegt,  eben  diese  Massregel  die  fremden 
Staaten  auch  gegen  Deutschland  beobachten,  mithin 
die  Ausfuhr  des  grossen  deutschen  Vorrath  es  immer 
nicht  besser  daran  sey.  3Nur  allein  ein  völlig 
frey  er  Weltverkehr  wird  die  Vorräthe  so  gleich- 
mässig,  als  möglich*,  vertheilen  und  die  möglichst 
angemessenen  Preise  hervorbringen.  Die  120  Mil¬ 
lionen  starke,  erschaffene  Papiermünze  bringt  den 
grossen  Vorrath  nicht  aus  Deutschland  hinaus,  son¬ 
dern  würde,  noch  ein  weit  grösseres  Elend  im  In¬ 
nern  von  Deutschland  lierbey  ziehen,  weil  zu  ge¬ 
genwärtigen  Zeiten  alle  Papienniinze  wegen  des 
öftern  Missbrauches  keinen  Credit  mehr  hat,  sobald 
keinen  erhalten  wird  und  nur  der  reine  klingende 
Münzumlauf  das  allein  richtige  und  gerechte  Mittel 
ist.  Dazu  aber  kommt  noch  die  so  sehr  an  Kennt- 
niss  beschränkte  Aeusserung  des  Verfs.  ( S.  49) : 
„Wir  wollen  keinen  grossen  Handel  mit  dem  Aus- 
lau  de,  wenn  wir  den  Verkehr  im  Innern  frey  ha¬ 
bend*  Deutschland  ist  bekanntlich  ein  ackerbauen¬ 
der  Staat,  wohin  sollen  denn  die  grossen  Vorräthe 
kommen  ?  —  alle  Jahre  kommen  noch  neue  Ue- 
berscliiisse  hinzu,  was  soll  am  Ende  daraus  wer¬ 
den  ?  Muss  dann  nicht  der  Preis  noch  niedriger 
werden?  —  Der  Verf.  will  auch  die  Geldausfuhr 
verboten  wissen.  Das  Geld,  oder  vielmehr  die 
Münze,  ist  aber  nur  ein  Cirkulaiionsmittel  ;  wenn 
eine  Nation  mehr  davon  hat,  als  sie  zu  ihrem 
Verkehr  braucht,  so  muss  das  Mehr  todt  liegen. 
Ist  diess  eine  Wohlthat?  —  Wir  sagen:  Nein! 
Die  Aeuserungen  des  Verfs.  über  das  Besleuerungs- 
wesen  sind  von  gleicher  ignoranter  Tendenz.  Wir 
können  demselben  für  diese  Materie  nur  kurz  Fol¬ 
gendes  bemerklich  machen:  dass  das  echte ,  oder 
ursprüngliche  Einkommen  nur  aus  dem  Erdreiche 
in  seiner  Oberfläche  und  in  seinem  innern  Raume, 
so  wie  aus  dem  reinen  Ertrage  von  dem  Auslande 
seine  Entstehung  erhalte;  dass  nur  dieses  Einkom¬ 
men  das  Nationalvermögen  quantitativ  vermehre, 
und  dass  alles  abgeleitete  Einkommen,  so  wie  aller 
Aufwand  und  alle  Abgaben  in  kürzerem  oder  län¬ 


gerem  Umwege  immer  zuletzt  auf  das  echte,  das 
Vermögen  quantitativ  vermehrende  Einkommen 
zurückfallen,  mithin  nicht,  wie  der  Vf.  oft  wähnt 
und  äussert,  dergleichen  Abgaben  auf  denjenigen 
liegen  bleiben,  welche  sie  unmittelbar  entrichten, 
denn  diese  Meinung  ist  so  gemein ,  dass  sie  die 
grösste  Oberflächlichkeit  verräth.  Damit  die  Land- 
wirthe  bey  den  niedrigen  Preisen  unter  dem  Drucke 
der  grossen  Abgaben  nicht  ganz  erliegen,  bleibt 
nichts  übrig,  als  den  ganz  freyen  Weltverkehr 
herzustellen,  auf  alle  mögliche  Weise  zu  begün¬ 
stigen,  und,  von  Seiten  der  Regierungen,  ihren 
Aufwand  aufs  äusserste  zu  vermindern  und  zu 
sparen.  Unter  dieses  Sparen  zählen  wir  auch  vor¬ 
züglich  die  Verminderung  des  Gemeinde -Aufwan¬ 
des,  das  Aulhören  der  Prellereyen  und  Bestech¬ 
lichkeiten  der  Staatsbeamten  und  Schreiber,  so  wie 
des  Schachers  der  Juden,  welche,  zusammen,  das 
Volk  zehn  Mal  mehr  ausziehen  und  kosten,  als 
alle  Abgaben.  Ist  diesen  verwüstenden  Uebeln  ein¬ 
mal  mit  Strenge  abgeh ölfen,  so  wird  kein  Volk 
unter  den  rechtmässigen  Staats-Abgaben  erliegen. 


1)  Elemente  des  allgemeinen  Land-  Cultwgesetzes 

für  das  Königreich  Baiern.  Von  R.  B.  von 
Fecpuel.  Landsliuth  181g.  y5  S.  8.  (6  Gr.) 

2)  Elemente  des  allgemeinen  Gewerbs-Gesetzes  für 

das  Königreich  Baiern.  Den  Herren  Reichsrä- 
then  und  Herren  Abgeordneten  zur  Ständever- 
sammfung  des  Königreichs  Baiern  mit  innigster 
Hochachtung  gewidmet  von  R.  B.  von  Eequel. 
Landshulh,  bey  Krüll ,  Ümvers.  Buchhändler, 
1819.  72  S.  8.  (6  Gr.) 

Nach  der  Erklärung  (1.  8)  bat  der  Verf.  die 
Absicht,  den  ganzen  Kreis  der  Elemente  der  Ge¬ 
setzgebung  in  der,  in  den  vor  uns  liegenden  bey- 
deu  Abhandlungen  befolgten,  Manier  zu  durchlau¬ 
fen  ,  und  den  hier  niedergelegten  Elementen  noch 
die  des  bürgerlichen  Gesetzbuches  und  der  Polizey 
folgen  zu.  lassen.  Ob  er  durch  diese  Arbeit  sich 
ein  grosses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  oder 
sein  Vaterland  Baiern  erwerben  werde,  wollen  wir 
zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Nur  das  können  und 
dürfen  wir  nicht  unbemerkt  lassen,  dass,  nach  den 
vor  uns  liegenden  beydenProben  zu  urtheilen,  von 
seiner  Arbeit  nicht  sonderlich  viel  zu  erwarten  zu 
seyn  scheint.  No.  1.  zerfällt  in  vier  Capitel:  1) 
von  den  verschiedenen  Zweigen  der  Staatsverwal¬ 
tung  überhaupt  (S.  9 — 12),  2)  von  dem  Staats¬ 

verwaltungszweige,  der  Staals-N ationalwir thschaf  t 
(S.  12  —  1 6)  ,  5)  von  dem  Land-Culturgesetz  ins¬ 

besondere  (S.  16  —  5i),  und  4)  meine  .Ansichten 
über  die  neuesten  Schriften  „des  Entwurfes  eines 
allgemeinen  Culturgesetzes  für  Bayern “  (S.  01 — 7Ö). 
In  No.  2.  aber  handelt  der  Verf.  m  zwölf  Capileln 
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i)  von  den  allgemeinen  'Bestimmungen  über  die  Ge¬ 
iverbsbefugnisse  und  über  die  verschiedene  Natur 
der  Gewerbe  (S,  18 — 25),  2)  von  der  Competeriz 

in  Gewerbssachen  und  von  dem  Wirkungskreise 
der  Gew  erb  s-  Co  mm,  iss  ion  bey  Gewerbsertheilungen 
(S.  25 — 2 8) ;  5)  von  der  Herstellung  und  Erhal¬ 

tung  einer  beständigen  XJebersiqht  über  den  Zustand 
der  Gewerbe  (S.  29  —  5i) ;  4)  von  dem  Unterrichte 
der  Eehr jungen  und  Gesellen  und  von  der  allge¬ 
meinen  Anordnung  der  Handwerksschulen  (S.  5i  — 
55);  5)  von  dem  Auf  dingen  der  Lehrlinge  und  der 
Lehrzeit  (S.  55  —  54);  6)  von  der  Prüfung  und 

Freisprechung  der  Lehrlinge  (S.  54 — 56)  ;  7)  von 
dem  Wandern  der  Handwerksbursche  und  den 
Pflichten  der  Gesellen  (S.  56  —  58)  ;  8)  von  der  Er- 
theilufig  des  Meisterrechts  und  der  Bürgerauf  nähme 
(S. .58 — 4o) ;  9)  von  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  Gewerbsverleihungen  und  über  fr  eye  Concur- 
renz  (  S.  4o —  42);  10)  vom  Bealitäts -Gewerbe- 

Kataster  ,(S,  4?- — 45);  11)  von  den  bürgerlichen 

Pohzeygew erben  insbesondere  (S.  43  —  46);  12) 

von  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ar- 
beits  -  Sphäre  der  verschiedenen  Gewerbe ,  über 
Gew  erb  s-Conjlicte  ,  Beeinträchtigungen ,  Gewerbs- 
urid  Handels- Hindernisse ,  und  über  das  Verfah¬ 
ren  bey  streitigen  Gewerbs-Gegenstänclen  (S.  46' — ■ 
67);  und  den  Beschluss  machen  auch  hier  (S.  58  — 
72);  Meine  Ansichten :  „über  die  Gewerbe  in  Baiern 
„aus  einem  hohen  Standpuncte  betrachtet ,  vom 
„ Freyherrn  von  P elkhoven  in  München  i8i8/f 
Der  Hauptcharakter  der  Vorschläge  des  Verfs. 
spricht  sich  in  einem  zu  starken  Curatelwesen  so¬ 
wohl  beym  Landbau,  als  auch,  und  vorzüglich,  im 
Gewerbs wesen  aus.  Seine  Staats  -  Nationalwirth - 
schafts-Behörde ,  die  diese  Curatel  in  der  obersten 
Instanz  üben  soll,  und  die  unter  ihr  arbeitenden 
technischen  Commissionen  scheinen  uns  daher  nicht 
o3me  Bangigkeit  zu  betrachtende  Behörden  zu  seyn. 
Näehstdem  zeigt  der  Verf.  überall  zu  viele  Vor¬ 
liebe  und  Befangenheit  fiir  das  im  Baierisehen  für 
die  hier  behandelten  Gegenstände  angenommene 
Gesetzgebungssystem,  das  allerdings  einer  Revision 
bedarf,  aber  auf  ganz  andermWege  und  nach  ganz 
andern  —  weniger  engherzigen  —  Grundsätzen  als 
die  hier  aufgestellten  sind.  Unter  der  Gewerbs- 
freyheit ,  ,,rein  von  der  Vernunft  betrachtet,“  ver¬ 
steht  der  Verf.  (II.  8.)  eine  Einrichtung ,  „dass  zu 
gleicher  Zeit  und  an  dem  nämlichen  Orte  und  Di¬ 
strikte  so  viele  Gewerb  treib  ende  von  gleicher  Ge- 
werbsgattung  ihre  G e wer bs thätigk eit  unbeschränkt 
ausüben,  als  viele  Gewerbe  treibende  Staatsbürger 
mit  ihren  Familien  bey  dem  Grade  der  Extension 
und  Intension  des  Markts  ihren  hinreichenden  Un¬ 
terhalt  finden.“  Für.  Grossbritannien  und  alle  am 
Meere  liegenden  Länder  halt  der  Verf.  zwar  eine 
unbedingte  Gewerbsfreyheit  räthlich,  aber  nicht  für 
Baiern.  Hier  soll  (II.  4o)  von  den  Behörden  bey 
allen  Gewerbsverleihungen  sorgfältig  darauf  gese¬ 
hen  werden,  ob  nicht  eine  offenbare  Uebersetzung 
der  Gewerbe  der  nämlichen  Gattung  vorhanden  sey. 
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Obwohl  die  bayerischen  Behörden  hier  mehr  Licht 
haben  und  klarer  sehen ,  als  dies  anderswo  der  Fall 
ist?  Die  vielen  Streithändel  über  Gewerbsconflikte 
werden  hoffentlich  ihre  Scharfsichtigkeit  bald  so 
erhöhen,  dass  unrichtige  Ansichten  selbst  physisch¬ 
unmöglich  seyn  werden.  Auch  wird  es  wohl  den 
Oekonomieverständ  igen ,  welche  bey  Giitertheilungen 
über  deren  Zulässigkeit  zu  urtheilen  haben  (I.  18), 
bald  gelingen,  stets  ganz  genau  entscheiden  zu  kön¬ 
nen,  wie  viel  jedem  Tlieilhab er  nach  dem  Maasse 
seines  Betriebs- Capitals  und  der  zu  entrichtenden 
Bürden  von  dem  zu  theilcnden  Guto  zngelassen 
werden  mag!  Exercitatio  facit  magistrum,  und 
nach  dem  Curatelsystem  des  Verfs.  kann  es  den 
Behörden  zuverlässig  nicht  an  Gelegenheit  fehlen, 
auf  Kosten  des  Volkswohlstandes  sich  die  uöthige 
Meistermässigkeit  zu  verschaffen.  Wer  durch  die 
Missgriffe  der  Behörden  zu  Grunde  geht,  ist  ja  doch 
um  des  allgemeinen  Besten  willen  hingerichtet  wor-* 
den;  —  dies  zu  seiner  Beruhigung! 


O.r'l  .1  ,1:  1  ■  )  ■  v 

Oekonomie. 

Anleitung  zur  Bearbeitung  und  Behandlung  der 
öden  Gründe  und  Sandwüsten,  uni  solche  in  JE  le¬ 
sen  P  Aecker ,  Gärten  und  JFälder  umzuschaffen 
etc. ,  bearbeitet  von  Joh.  Jacob  W ei  d  e  nk  eil  er, 
K.  Baier.  Regim.  Pferilearzt  d.  6.  Chev.  leg.  Reg.  In  Com¬ 
mission  der  Kaspischen  Buchhandlung  in  Nürn¬ 
berg  1819.  96  S.  8.  (8  Gr.) 

Obschon  dieses  Büchelchen  die  auf  dem  Titel 
bemerkten  Gegenstände  nur  oberflächlich  behan¬ 
delt,  so  ist  die  angegebene  Verfahrungsart  in  der 
Hauptsache  richtig,  und  das  Buch  wird  den  Lands¬ 
leuten  des  Verfs.  von  gutem  Nutzen  seyn.  Wenn 
der  Verf.  den  Kalk  für  ausgesogene  Felder  em¬ 
pfiehlt,  so  ist  er  ganz  irrig.  Der  Boden  muss  na¬ 
türliche  Kraft  oder  Dünger  haben,  wenn  der  Kalk 
Nutzen  stiften  soll.  Die  Behauptung,  S.  12,  dass 
die  grosse  Verwandtschaft  des  Kalks  zur  Kohlen¬ 
säure  seine  Unfruchtbarkeit  begünstige,  streitet  wi¬ 
der  die  Grundsätze  der  Chemie  und  wider  die  Er¬ 
fahrung.  Was  sind  Kimmerlinge,  S.44?  Bey  der 
Baumcultur  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  das 
Anschlämmen  der  guten ,  feinen  Erde  mit  Wasser 
an  die  Wurzeln  der  jungen  Bäume  beym  Setzen 
fast  unerlässlich  ist.  Bey  dieser  Procedur  braucht 
man  auch  die  Bäume  erst  im  Frühjahre  zu  setzen, 
welches  viele  Vorzüge  hat.  Der  Pfahl  muss  eher 
eingesetzt  werden,  als  der  Baum,  und  dieser  den 
Tag  darauf  erst  angebunden  werden. 


Die  Kartoff elf  nicht,  Anleitung  zu  ihrem  zweck- 
massigen  Anbau(e),  ihrer  Einsaxmnlung  und  Auf-» 
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be Währung  und  vortheiihaften  Anwendung ,  theils  j 
in  der  Küche  etc.  3te  ganz  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Ausgabe.  Rudolstadt  1819.  Im 
Verlage  der  Hof -Buch-  und  Kunsthandlung. 
VIII.  u.  128  S.  8.  (12  Gr.) 

In  wiefern  die  3te  Auflage  Vorzüge  vor  den 
beyden  ersten  hat,  kann  Rec.  nicht  sagen,  weil  er 
dieselben  nicht  bey  der  Hand  hat.  Die  Behandlung 
der  Kartoffeln  auf  dem  Felde  und  im  Keller  ist 
richtig  angegeben.  Die  Sortirung  beym  Auflesen 
auf  dem  Felde  in  4  Sorten  möchte,  wenn  der  Kar- 
toffelbau  ins  Grosse  geht,  wohl  mehr  Zeitversaum- 
mss  verursaclien  ,  als  Nutzen  bringen.  Diesen  Zweck 
erreicht  man  während  des  Winters  im  Keller  mit 
weniger  Kosten.  Die  Art  der  Benutzung  zu  Sago, 
Grütze,  Reis,  Mehl,  zum  Brodbacken,  Syrup  etc. 
ist  kurz  und  deutlich  dargestellt;  aber  die  Metho¬ 
de,  Branntwein  daraus  zu  brennen,  ist  ganz  ober¬ 
flächlich  erzählt  und  gehört  nicht  unter  die  besten 
und  neuesten.  Am  ausführlichsten  und  vorzüglich¬ 
sten  ist  die  Benutzung  der  Kartoffeln  in  der  Küche 
behandelt,  von  Kartoffeln  in  Her  Montur  an,  bis 
zum  Braten  am  Spiesse. 


Anweisung  y  die  Kartoffeln  in  bedeutender  Menge 
auf  einer  Fläche  etc.  zu  erzeugen.  Nebst  einem 
Anhänge  über  die  technische  Anwendung  dersel¬ 
ben  von  J.  H.  Voss  zu  Strombach  bey  Gum- 
persbach.  Elberfeld,  bey  Eyricli,  1818.  63  S.  8. 
(10  Gr.) 

Die  Absicht  des  Verfs.  war,  der  bedrängten 
Menschenclasse  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie 
sie  überall  und  auf  jedem  Plätzchen  Kartoffeln  in 
Menge  bauen  kann.  Rec.  kann  aus  Erfahrung  und 
Ueberzeugung  versichern,  dass  dieses  Büchelchen 
aufs  vollkommenste  dem  Zwecke  entspricht.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Geistliche,  Bürger¬ 
meister  ,  '  Dorfrichter  und  andere  wohlwollende 
Männer  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  uen 
Armen  nach  diesem  Buche  Anweisung  geben  und 
Gelegenheit  verschaffen  möchten,  ihren  kümmerli¬ 
chen  Unterhalt  zu  verbessern.  Auch  der  Anhang 
über  die  techmsche  Anwendung  der  Kartoffeln  ver- 
rätli  einen  erfahrnen  Practicus. 


Ff eue  Geldquelle  für  vernünftige  Landwirth ,  in 
Gesprächen  über  Futterbau  und  TV echselwirth- 
schaft  etc.  Gotha,  bey  Becker,  1819.  IV.  und 
63  S.  8.  (6  Gr.) 

Ein  Bauer  macht  seinem  Sohne  und  seinem 
Schwager  durch  Gespräch,  Berechnung  und  einige 
Tabellen  bekannt,  wie  und  warum  man  Esparcette, 
Luzerne  und  brabanter  uKlee,  auch  Rübsen  bauen 


müsse;  und  dass  die  Dreyfelderwirthschaft  Weniger 
einbringe,  als  die  Wechsel wirthschaft.  Diesem  Bauer 
fehlt  es,  trotz  dem,  dass  er,  wie  es  auf  dem  Titel 
heisst,  beym  Pfluge  grau  geworden,  ist,  an  gründ¬ 
licher  Kenntniss  der  Gegenstände,  über  die  er  be¬ 
lehren  will.  Er  behauptet  z.  B.  S.  4,  dass  von  der 
Esparcette  beym  Dürren  die  Blätter  abfallen.  S.  6, 
dass  man  im  Herbste  das  Land  umackern  soll, 
Wenn  es  recht  nass  ist.  S.  10  soll  man  den  bra- 
bauter  Klee  nicht  eher  abhaüen ,  bis  er  blühet ,  weil 
sich  sonst  das  Unkraut  meine.  S.  11  soll  der  Klee 
im  feiten  Boden  eher  auswintern,  als  im  mittel- 
mässigen,  und  zWeyjä Irriger  Klee  soll  den  Acker 
fett  machen.  Das  Büch  eichen  hätte  ganz  ungedruckt 
bleiben  sollen;  denn  alles,  was  es  enthält,  ist  schon 
oft  und  besser  und  richtiger  gesagt  worden.  Bey 
gleich  anlockendem  Titel  sind  Stumpf ’s  5o  Mittel, 
reich  zu  werden,  ein  Bucli  von  ganz  andermWer- 
tlie.  So  schlecht  auch  das  Papier  ist,  so  möchte 
man  doch  mit  Kästner  ausrufen:  Schade  um  das 
schöne  Papier! 


Anleitung  zur  Bienenzucht ,  besonders  für  Sachsen 
und  die  angi  änzeiiden  Länder,  auf  Erfahrung  ge¬ 
gründet  von  A.  Kretzschmar.  Leipzig,  b.  Hart- 
mann,  1819.  VI.  und  46  S.  8.  (4  Gr.) 

Wieder  einmal  ein  unnöthiges  Büchelchen  !  Das 
Wenige,  was  darin  weitläuftig  genug  gesagt  ist, 
weiss  jeder,  der  nur  einmal  Bienen  gesehen  hat. 
Was  kann  alle  angebliche  Erfahrung  nützen,  wenn 
der  scharfe  unbefangene  Beobachtungsgeist /fehlt? 
Ganz  irrig  ist’s,  wenn  es  S.  4  heisst,  dass  di®, Faul¬ 
brut  der  Bienen  daher  entstehe,  wenn  sich  Bienen 
auf  verfaulte  Thiere  gesetzt  hätten,  da  doch  be¬ 
kannt  genug  ist-,  dass  diese  Krankheit  aus  Mangel 
an  Nahrung  nach  vorhergegangener  reichlicher  Füt¬ 
terung,  aus  Honigsurrogaten  und  unreinem  Honig 
und  aus  schwacher  Volkszahl  entsteht.  Der  Verl', 
droht  mit  einem  grossem  Werke  über  die  Bienen, 
so  Gott  will.  Möchte  Gott  doch  nicht  wollen! 


Kurze  Anzeige. 

Johanniswürmchen,  von  M.  Tenelli.  Frankfurt  a. 
d.  Oder  1819,  in  der  Ho ffmanii’schen  Buchhand¬ 
lung.  208  S.  8.  (1  Thlr.) 

Kleine  Erzählungen ,  bald  heiter  und  scherzhaft, 
bald  ernst,  ja  düster.  Zwar  ist  der  Vf.  nicht  über¬ 
mässig  reich  an  Geist  und  Phantasie,  aber  es  ist  et¬ 
was  Natürliches,  Behagliches,  Ansprechendes  in  die- 
-sen  Dichtungen,  welches  sie  zum  Verlesen  in  einem 
empfänglichen  und  genügsamen  Kreise  von  Hörern, 
etwa  des  Abends  beym  Thee,  recht  empfehlungs- 
werth  macht.  Am  wohlgerathensten  ist  wohl  die 
ausserst  artige  und  unterhaltende  Erzählung :  Ich 
und  meine  Nachbarin. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Erklärung  und  Bitte. 

Ich  höre  mit  Befremden,  dass  man  mich  für  den  Ver¬ 
fasser  der  bey  Brockhaus  unlängst  erschienenen  und 
aus  dem  Hermes  besonders  abgedruckten  Beurtheilung 
der  Schrift  von  Voss:  „Wie  ward  Friz  Stolberg  ein 
Unfreyer ?  u  halt,  und  erkläre  daher,  dass  iclnan  die¬ 
ser  Gegenschrift  nicht  den  mindesten  Antheil  habe.  Ihr 
Inhalt  widerspricht  in  der  Hauptsache  durchaus  meiner 
eignen  Ueberzeugung.  Auch  wiird’  ich  nicht  unterlassen 
haben,  wenn  ich  deren  Verfasser  wäre,  mich  als  sol¬ 
chen  auf  dem  Titel  zu  nennen  ,  da  ich  diess  bey  der¬ 
gleichen  Streitschriften  für  Pflicht  halte,  auch  sonst 
immer  gethan  habe. 

Zugleich  bitt’  ich,  mir  nichts  mehr  für  den  Her¬ 
mes  zuzusenden,  weil  ich  die  Redaction  dieser  Zeit¬ 
schrift  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  niedergelegt  habe. 
Leipzig,  den  24.  Juny  1820. 

Krug. 


Correspondenz  -  Nachrichten, 

Aus  Baiern. 

Den  28.  März  hielt  die  K.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  in  München  ihre  wegen  ihrer  Stiftungsfeyer 
herkömmliche  Sitzung.  Zwey  Reden  wurden  während 
derselben  gelesen.  Erstere  vomHrn.  Generaldirector  von 
Schlichtegroll,  in  welcher,  nach  einem  bedeutenden 
Eingangsworte,  der  Nekrolog  zvveyer  Mitglieder  gege¬ 
ben  wurde,  des  Hrn.  Directors  von  Grünberger ,  ge¬ 
boren  1749,  und  des  Hrn.  Oppel's ,  Professors  der  Na¬ 
turgeschichte,  besonders  der  Zoologie,  geboren  1782 
in  der  Oberpfalz,  die,  wie  der  Redner  bemei’kte,  der 
baierischen  Literatur  schon  so  manchen  ausgezeichne¬ 
ten  Mann  gab ;  die  zweyte  von  Herrn  Oberfinanzrath 
von  Yelin  über  die  Zambonische  Säule ,  welche  auch 
im  Druck  erschienen. 

Neu  aufgenommene  ordentliche  Mitglieder  sind: 
der  (schon  in  voriger  Nachricht  erwähnte)  Ilofratb  v. 
Nau;  correspondirende:  die  Hrn.  Büchner ,  Gmelin 
und  Petersen;  Ehrenmitglieder:  der  Staatsrath  und 
Präsident  Freyherr  von  Asbeck  in  Wurzburg;  auswär¬ 
tige  correspondirende  Mitglieder :  Freyherr  von  Betan- 
Zweyter  Band. 


court ,  Chef  des  Wasser-  und  Strassenbaues  in  Peters¬ 
burg,  Milligen  in  Rom  ,  Bibliothekar  Hahn  in  Paris. 

Den  gten  April  starb,  4 7  Jahre  alt,  Sebastian 
Giinthner ,  correspondirende«  Mitglied  der  Akademie, 
ehemaliger  Capitular  des  Stiftes  Tegernsee,  bekannt 
durch  seine  Geschichte  der  literarischen  Anstalten  in 
Baiern ,  wovon  5  Theile  erschienen. 

Den  Uten  April,  Tod  des  Hrn.  von  Rittershau- 
sen,  72  Jahre  alt,  bekannt  durch  seine  Kuustkenntniss, 
mehre  gelieferte  grosse  historische  Gemälde  ,  durch 
manche  Druckschrift ,  und  sein  in  den  letzten  Zeiten  er¬ 
duldetes  Exil. 

Auch  Roider ,  Director  des  Priesterseminars  und 
Professor  in  Landshut,  wurde  während  seines  kurzen 
Hierseyns  von  einem  schnellen  Tode  befallen. 

Die  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  Hrn, 
Siebers  Sammlung  ägyptischer  Alterthiimer,  worunter 
sich  z wej  merkwürdige  Mumien  und  ein  kostbarer  Sar¬ 
kophag  befinden,  an  sich  gebracht.  Dieser  verdienst¬ 
volle  Reisende  hat  so  eben  einen  Aufruf  über  die  si¬ 
chere  Heilung  der  vom  Hundebiss  ,  verursachten  Wuth 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht.  Er  fodert  die  eu¬ 
ropäischen  Mächte  auf,  seine  anzugebende  Heilmethode 
prüfen  zu  lassen,  und  erwartet  nur  dann,  wenn  sie 
bewährt  gefunden  worden,  einige  Erkenntlichkeit.  Er 
denkt  wieder  nach  Aegypten  zu  gehen. 

v.  Lipowsky  hat  wieder  ein  neues  historisches 
Werk:  des  Churfürsten  von  Baiern ,  Maximilian  Ema- 
nuel ,  Statthalterschaft  in  den  spanischen  Niederlan¬ 
den  ,  zu  Tage  gefördert. 

Der  durch  den  Tod  des  Hrn.  von  Fischer  erle¬ 
digte  Platz  eines  Professors  an  der  k.  Akademie  der 
schönen  Künste  wurde  durch  Hrn.  Gärtner  ersetzt. 

Aus  Riga. 

Die  Universität  in  Dorpat  sowohl,  wrie  alle  ihr 
untergeordnete  Schulanstalten ,  erwartet  ehestens  ihre 
neue,  schon  im  Werke  seyende  Constitution  und  Or¬ 
ganisation.  Vor  der  Hand  hat  sie  einstweilen  von  al¬ 
lerhöchster  Seite  die  Erlaubniss  erhalten,  die  aus  dem 
Auslande  kommenden  Professoren  mit  i5oo  Rubel  Sil¬ 
ber  zu  berufen,  welche  nach  dem  gegenwärtigen  Cours 
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5,5oo  Rubel  in  Banko  -  Assignationen  ausmachen.  Im 
Allgemeinen  stehet  es  jetzt  mit  der  Universität  besser, 
als  vor  einigen  Jahren;  die  Professoren  haben  ihr  gutes 
Auskommen ;  alle  Hülfs-Institute  blühen  durch  reichli¬ 
che  Zulagen  und  Beyträge  und  auch  die  der  Universi¬ 
tät  untergeordneten  Gymnasien  und  andere  Schulan¬ 
stalten  sind  im  Steigen  begriffen.  Die  Bibliothek  zahlt 
schon  über  34,ooo  Bände  und  vermehrt  sich  von  Wo¬ 
che  zu  Woche  zusehends.  Die  vormaligen  Festungs¬ 
werke  des  Doms  sind  in  Lustgärten  und  in  die  schön¬ 
sten  Spaziergänge  verwandelt,,  welche  alle  Fremde  be¬ 
zaubern,  indem  sie  sich  mit  jedem  Jahr  vervollkommnen. 
Die  Zahl  der  öffentL  ordentlichen  Professoren  ist  auf 
3o  festgesetzt,  mit  den  ausserordentlichen  und  Privat- 
docenten  steigt  sie  über  4o.  Die  Anzahl  der  Studirenden, 
die  aus  begreiflichen  Ursachen  nur  aus  Landeskindern 
und  sehr  wenigen  Fremden  bestehen,  erhält  sich  iri 
ihrem  Maximum  zwischen  200— 25o.  Uebrigens  wen¬ 
det  der  gegenwärtige  Curator  der  Universität,  Gene¬ 
rallieutenant  Graf  von  Liewen,  seinen  ganzen  Einfluss 
und  Eifer  an,  der  Universität  immer  mehr  empor  zu 
helfen. 

Aus  Erfurt. 

D  ie  königliche  Regierung  hat  auf  ein  von  Berlin 
aus  erhaltenes  Rescript  den  hiesigen  Augustinern  und 
Urselinerinnen  erlaubt,  forthin  wieder  Novizen  in  ihre 
Klöster  aufzunehmen,  jenen,  um  ein  Priester- Semina- 
rium  einzurichten,  diesen,  um  in  ihre  Schulen  weibli¬ 
che  Zöglinge  und  Kostgängerinnen  aufzünebnien. 

Unser  grosser  Botaniker  und  Aufseher  des  hiesigen 
botanischen  Gartens,  Herr  Professor  Doctor  Bernhardt, 
ist  durch  einen  allerhöchsten  Cabinetsbefehl  vom  i3ten 
October  v.  J.  zum  Medieinalrathe  bey  der  hiesigen 
Sanitäts  -  Commission  und  dem  Collegium  medicum , 
ernannt  worden. 


Ankündigungen. 


Sub  scriptions  -  Anzeige l 

Der  immer  fühlbarer  werdende  Mangel  an  wohl¬ 
getroffenen  Bildnissen  def  beyden  letzten  grossen  He¬ 
roen  unserer  deutschen  Tonkunst,  Mozart  und  Haydn , 
deren  Andenken  gewiss  jedem  Freunde  der  Musik  hei¬ 
lig  seyn  muss,  veranlasst  mich,  zu  einem  Unterneh¬ 
men  die  Hand  zu  bieten,  wodurch  ich  den  Wünschen 
allerVerehrer  der  grossen  Männer  zu  begegnen  hoffen  darf. 
Ich  befinde  mich  nämlich  in  dem  Besitze  eines  vorzüglich 
gut  getroffenen  Bildnisses  beyder  Meister,  und  bin  ent¬ 
schlossen,  darnach  durch  die  Hand  eines  allgemein  ge¬ 
schätzten  Künstlers,  Herrn  H et»  ler,  die  Büsten  dersel¬ 
ben  in  Gyps  formen  zu  lassen.“  Da  indes»  dieses  Un¬ 
ternehmen  mit  sehr  bedeutenden  Unkosten  verknüpft 
ist,  so  sehe  ich  mich  genotbigf,  den  Weg  der  Sub- 
scription  zu  eröffnen,  um,  wenn  ich  auf  diese  Weise 


nur,  einen  Theil  der  Auslagen  gedeckt  habe,  das  Werk 
sogleich  pnd  ohne  allen  Verzug  ausführen  zu  können. 
Ich  bestimme  dafür  den  gewiss  sehr  billigen  Preis  von 

4  Rthlr.  Cour,  für  jede  einzelne  Büste,  indem  ich 
hierbey  bemerke,  dass  natürlich  auch  Bestellungen  auf 
die  einzelnen  Büsten  angenommen  werden.  Wer  6 
Abgüsse  nimmt,  erhält  den  7ten  frej'.  Diese  Snbscrip- 
tion ,  wegen  deren  sich  Liebhaber  bey  jeder  soliden 
Buch  -  und  Musikhandlung  melden  können,  bleibt  bis 
zum  letzten  Juny  offen;  nach  diesem  Termin  steigt 
aber  auch  der  sehr  niedrige  Subscriptionspreis  auf 

5  Rthlr. 

Ich  werde  bey  allen  von  auswärts  erhaltenen  Be¬ 
stellungen  für  sichere  und  gute  Emballage  sorgen,  und 
übernehme  ich  hiebey  selbst  alle  Gefahr  des  Zerhre- 
chens  oder  Beschädigens  durch  die  Verpackung.  Um 
aber  allen  Weiterungen  vorzubengen ,  setze  ich  für 
Emballage  auf  jede  einzelne  Büste  eine  besondere  ,  nicht 
im  Kaufpreis  mit  enthaltene  Entschädigung  von  16  gr. 
Courant  fest. 

Ich  darf  hoffen,  dass  ein  solches  Unternehmen  die 
gütige  Unterstützung  aller  Freunde  dieser  beyden  Mei¬ 
ster  der  Tonkunst  finden  werde,  und  verspreche,  das« 
alles  geschehen  soll,  um  die  möglichste  Vollkommen¬ 
heit  zu  erreichen. 

* 

Carl  Gustav  Förster , 

Kunst  -  und  Musikalienhändler  in  Breslau. 


So  eben  ist  folgendes  Werk  erschienen,  dem  lange 
mit  gespannter  Erwartung ,  die  es  zur  Freude  der  zahl¬ 
reichen  Pränumeranten  erfüllen  wird,  entgegen  gesehen 
wurde:  - 

F.  C.  K  r  a  f  t’s 

deutsch  -  lateinisches  Lexikon . 

Aus  den  Classikern  zusammengetragen  und  nach 
den  neuesten  und  besten  Hülfsmitteln  bearbeitet . 
Erster  Theil,  A  —  Jod,  (66§  Bogen  grösstes  Lexikons¬ 
format).  2ter  Pran.  Preis  fiir  beyde  Theile  4Thl.  8  gr. 

Dem  bisherigen  Mangel  eines  guten  deutsch-latei¬ 
nischen  Lexikons,  das  für  Gymnasien,  Studirende  und 
auch  geübtere  Stylisten  brauchbar  sey,  hilft  nun  dieses 
Lexikon  ab.  Es  zeichnet  sich  vorzüglich  au's:  durch 
Zurückführen  der  lateinischen  Phraseologie  auf  classi- 
sche  Autorität,  durch  bessere  Anordnung  der  deutschen 
Artikel  und  durch  grössere  Reichhaltigkeit  derselben, 
(es  sind  allein  im  ersten  Theile  2000  nöthige  Artikel 
mehr,  als  in  Schellers  und  Bauers  Wörterbuch). 

Da  ss  der  Verfasser  der  Mann  sey,  der  vorzügli¬ 
che  Fähigkeit  zu  einem  so  höchst  mühsamen  Unter¬ 
nehmen  besitze,  haben  die  competentesten  Richter  er¬ 
klärt,  hat  das  gelehrte  Publicum  in  den  gegebenen 
Proben  erkannt  und  das  W  erk  bis  jetzt  mit  mehr  als 
1000  Pränumerationen  unterstützt;  noch  mehr  wird 
man  es  in  dem  vorliegenden  Theile  erkennen.  Der 
ein  solches  Werk  ehrende  correcte  Druck,  für  den, 
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so  wie  für  ganz  neue  schone  Didot’sche  Lettern  der 
Verleger  keine  Kosten  sparte,  gereichen  dem  Werke 
bey  dem  billigen  Prän.  Preise,  der  bis  zu  Beendigung 
des  2ten  Theils  gilt,  gewiss  sehr  zur  Empfehlung. 

Ausführlichere  Nachricht  findet  man  in  der  an 
alle  Buchhandlungen  versandten  Prän.  Anzeige  mit 
Probe,  so  wie  man  mehrere  und  andere  Proben  erhal¬ 
ten  kann. 

^  .  ■  V;  •  1  ,  : 

Wer  mit  baarer  Zahlung  direct  an  den  Verleger 
«ich  wendet,  erhalt  auf  5  Exemplare  das  6te  Trey. 

t  •  .  . 

Fr  nst  Klein’  s  literar.  Comptoir 
in  Leipzig  am  Grimm.  Thor  676 
und  in  Merseburg. 


An  alle  Buchhandlungen  des  In  -  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt; 

o 

Deutscher  Liederkranz. 

Eine  Auswahl 

der 

besten  Gesänge  für  frohe  Gesellschaften. 

Mit 

B  ey  trag  einiger  neuen  Lieder 
heraus geg eb e n 
von 

A.  F.  E.  Langbe  i n. 

8vo.  5l2  Seiten.  Mit  einem  Titelkupfer  und  19  Vig¬ 
netten,  gezeichnet  von  L.  Wolff \  gestochen  von  'Meyer 
sen.,  L.  Meyer ,  Meno  Haas,  JVachsmann  und  L. 

Wolff.  Sauber  geheftet  2  Thlr.  6  Gr. 

Berlin ,  Druck  und  V erlag  von  C.  F.  A nielang, 

Wenn  ein  so  beliebter  Dichter,  wie  Herr  Lang¬ 
bein  ist,  es  übernimmt,  eine  solche  Sammlung  zu  ver¬ 
anstalten,  so  lässt  sich  schon  voraus  erwarten,  dass 
die  Auswahl  der  Lieder  mit  Umsicht  und  Geschmack 
getroffen  seyn  wird;  und  wirklich  sieht  man  bey  nä¬ 
herer  Ansicht  dieses  lieblichen  Liederkranzes  sich  ^cei- 
nesweges  in  seinen  Erwartungen  getäuscht.  Ueber  Sie- 
benzig  unserer  berühmtesten  altern  und  neuern  Dichter 
haben  den  Stoff  dazu  hergegeben,  so,  dass  sich  die 
Anzahl  der  Lieder  und  Gedichte  auf2ß7  beläuft,  auch  ist 
die  Auswald  so  beschaffen,  dass  sie  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Das  Ganze  hat  5  Abtheilungen:  1)  Froh¬ 
sinn  und  Geselligkeit.  2)  Landleben  und  Näturffreude. 
ff  Vaterland.  4)  V crmischte  Lieder.  5)  Gedichte  zum 
h  erlesen.  Auch  die  letzte  Abtheilung  wird  ihres  Zweckes, 
eine  Gesellschaft  durch  dasVorlesen  der  dax’in  enthaltenen 
Gedichte  zu  erheitern  und  fröhlich  zu  machen,  nicht  ver¬ 
fehlen.  Man  kann  daher  mit  Grunde  hoffen ,  dass  dieser 
Liederkranz  bald  in  alle  singlustige  und  zum  Frohsinn 
geneigte  Gesellschaften  eingeführt  und  freundlich  darin 
aufgenommen  werden  wird.  —  Eine  schöne  Zugabe  des 
Verlegers  sind  das  Titelkupfer  und  die  J9  Vignetten, 


von  Herrn  L.  Wolf  herrlich  gezeichnet  und  von  den 
auf  dem  Titel  genannten  berühmten  Meistern  auf  das 
sauberste  gestochen.  Sie  beziehen  sich  sämmtlich  auf 
Stellen ,  welche  in  de^i  Liedern  und  Gedichten  Vor¬ 
kommen,  und  unter  jedem  Kupferstiche  angeführt  sind. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Praktisches  Hülfsbucli 

für 

Stadt  -  und  Landprediger 

bey  allen 

Kanzel-  und  Altar  geschafften. 

In  extemporirbaren  Entwürfen  über  alle  fest-  sonn- 
und  feyertägliche  Evangelien  und  Episteln  und  über 

freye  Texte. 

Erster  Band.  gr.  8. 

Leipzig ,  bey  Gerhard  Fleischer ,  1820. 

Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Dieses  Hülfsbuch  dürfte  sich  den  Herren  Predigern 
in  Städten  und  auf  dem  Lande ,  hauptsächlich  durch 
den  dreyfachen  Grund  empfehlen  : 

1)  Weil  es  Materialien  zu  allen  Amtsverrichtungen 
enthält,  die  nur  immer  Vorkommen  können. 

2)  Weil  es  die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Glau¬ 
bens-,  Sitten  -  und  Klugheitslehre,  in  der  sach- 
reichsten  Kürze,  populär  und  ansprechend  für 
Stadt-  und  Landgemeinden,  wie  es  der  Geist  und 
das  Bedürfniss  der  Zeit  fodert,  abbandelt. 

3)  Weil  alle  Entwürfe  so  gemeinfasslich  disponirt 
sind,  und  eine  so  leichte  Uebersicht  gewähren, 
dass  sie  mit  Recht  extemporirbar  genannt  'wer¬ 
den  können,  und  im  Drange  der  Geschäfte  jede 
Amtsarbeit  ungemein  erleichtern. 


F ü  r  Juristen 1 

Bey  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 

G  rav  eil ,  die  Lehre  vom  Besitze  und  von  der  Ver¬ 
jährung  nach  preussischem  Rechte  mit  Hinweisung 
auf  das  römische  nnd  canonische  Recht,  gr.  8.  1  Thl. 

In  den  beyden  wichtigen  Lehren  vom  Besitze  und 
der  Verjährung  hat  das  preussische  Landrecht  die  Theo¬ 
rie  des  gemeinen  Rechtes  sehr  abgeandeit,  und  ein 
viel  natürlicheres,  einfacheres  und  geschlosseneres  System 
aufgestellt,  Im  obigen  Werke  machte  sich  der  Herr 
Verfasser  die  Aufgabe,  auf  jene  Verschiedenheit  auf¬ 
merksam  zu  machen,  das  neue  S3rstem  selbst  in  einer 
einfachen  Uebersicht  zu  zeigen,  alle  zerstreuten  Ge¬ 
setze,  welche  diese  Materien  betreffen ,  so  wie  die  Ab- 
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änderungen  und  Ergänzungen  der  spätem  Gesetzgebung 
zusammen  zu  stellen  ,  endlich  die  Zweifel  und  Dun¬ 
kelheiten  des  Gesetzes ,  durch  einen  fortlaufenden ,  und 
auf  innere  Consequenz  gebautqji  Commentar  za  losen. 
Diese  Aufgaben  hat  der  Hr.  Verfasser  mit  Fleiss  und 
Scharfsinn  auf  eine  lichtvolle  Weise  gelöst.  Sein  Werk 
•wird  also  den  beabsichtigten  Nutzen  gewiss  nicht  ver¬ 
fehlen. 

R  e  ng  er*  sehe  Buchhandlung 
in  Halle. 


Kunst  -  Anzeige. 

Von  der 

Schlacht  poti  Waterloo ,  zwey  grosse  Kupferstiche  mit 
Erklärung  der  Portraits  der  acht  vornehmsten  Be¬ 
fehlshaber,  die  während  der  Schlacht  comnaandirten , 
avant  la  Lettre  56  Rthlr. ,  2ter  Abdruck  28  Rthlr. 

sind  durch  meinen  Commissionair  Ludwig  Herbig  in 
Leipzig  Expl.  für  obige  Preise  zu  haben. 

Leipzig,  den  8.  May  1820. 

Alexander  Black. 

Buchhändler  aus  London. 


Religiöse  Amtsreden 

in  Auszügen  und  vollständig. 

V.  Sammlung. 

herausgegeben  von  D.  J.  Q.  R.  Hacke  r, 
Königl.  Sachs.  Evang.  Hofprediger. 

Leipzig  1820,  bey  Hartknoch.  8.  Preis  16  Gr. 

Die  Fortsetzung  der  so  beliebten  „Amtsreden“  wird 
jedem  der  zahlreichen  Freunde  der  Schriften  des  be¬ 
rühmten  Herausgebers  eine  willkommene  Gabe  seyn 
und  der  Inhalt  auch  dieses  Bändchens  ihren  Erwartun¬ 
gen  in  jeder  Hinsicht  entsprechen. 

Wie  müssen  Seebäder  eingerichtet  werden, 
und  wie  wirken  sie? 

Den  folgsamen  Badegästen  gewidmet  von 

5^  ^  ^  ^  £ j» 

Leipzig  1820,  bey  Hartknoch.  8.  broch.  Preis  4  Gr. 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen  (Preis  1  Tlilr, 
12  Gr.) : 

Gedichte 

von 

.  Friedrich  Krug  von  Nidda . 


„Willkommen  sagt  der  Redacteur  einer  schon 
lange  beliebten  belletristischen  Zeitschrift,  indem  er  die 
Leser:  auf  das  küuftige  Erscheinen  aufmerksam  macht  ; 
„willkommen  wird  den  Verehrern  und  Freunden  der 
Muse  des  Verfassers  diese  Sammlung  seyn.“  Auch  in 
den  Uebersichten  der  literarischen  Ausbeute  dieser  Messe 
ist  auszeichnende,  ehrende  Erwähnung  derselben  ge^ 
scliehen.  Und  gewiss  wird  das  Publicum  bey  dem  Ge¬ 
nüsse  dieser  lieblichen ,  gemüthlichen,  lyrischen  Ge¬ 
dichte,  dieser  treffenden  Distichen,  dieser  herrlichen' 
kräftigen  Romanzen,  aus  der  Feder  des  in  den  besten 
belletristischen  Zeitschriften  und  Taschenbüchern  mit 
Freuden  aufgenommenen  und  angetrofFenen  Dichters 
eben  so  empfinden  und  urtheilen.  Auch  das  Vorwort 
des  zwar  von  Manchen  bekämpften,  von  Vielen  aber 
verehrten  Dichters  de  la  Motte  Fouque  über  die  neue¬ 
ste  Literatur  wird  gewiss  Jeden  interessiren. 

Ernst  Klein’ s  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig. 


'  So  eben  erschien  und  wurde  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  des  In  -  und  Auslandes  versandt : 

Die  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von: 

Sophie  Wilhelmine  Scheibler* s 

Allgemeines  Deutsches  Kochbuch 

für 

bürg  erli  eil  e  Haushaltung  en , 

oder : 

gründliche  Anweisung,  wie  man  ohne  Vorkenntnisse 
alle  Arten  Speisen  und  Backwerk  auf  die  wohlfeilste 
und  schmackhafteste  Art  zubereiten  kann.  Ein  unent¬ 
behrliches  Handbuch  für  angehende  .Hausmütter, 
Haushälterinnen  und  Köchinnen. 

Octar.  432  Seiten.  Mit  einem  neuen  schönen  Titelkupfer. 

Preis  1  Thlr. 

Berlin.  Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Amelang . 

Unter  der  grossen  Anzahl  von  Kochbüchern  er¬ 
warb  sich  wohl  keines  schneller  einen  vorlheilhafteren 
Rufy  als  gegenwärtiges.  Es  verdankt  diesen  ungeteil¬ 
ten  Bey  fall  sowohl  der  Vollständigkeit,  alä  vorzüglich 
seiner  bewahrt  gefundenen  Brauchbarkeit,  und  kann 
deshalb  allen  Hausfrauen  mit  Zuversicht  empfohlen 
werden.  Vorzüglich  sollte  dieses  nützliche  Werk  bey 
keinem.  Geburtstags-  und  Weihnachtsgeschenke ,  oder 
bey  der  Ausstattung  einer  Tochter  fehlen. 

Die  in  wenigen  Monaten  uötbig  gewordenen  Vier 
Auflagen  bestätigen  Obiges  hinreichend. 

Der  Preis  des  Buchs  ist  endlich  bey  einer  4f  Bo¬ 
gen  starken  Vermehrung  derselbe  geblieben.  L  —  e. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Todesfälle. 

1819. 

Johann  August  Lebrecht  Seyjerl ,  Dr.  d.  Rechte,  Se¬ 
nator  und  Kämmerer  zu  Dresden,  war  daselbst  1777 
geboren,  studirte  zu  Leipzig,  wurde  Advocat  in  seiner 
Vaterstadt  und  (nachdem  er  1806  in  Leipzig  promovi- 
ret)  nach  und  nach  Senator,  Vice  -  Stadtrichter,  Käm¬ 
merer,  und  starb  am  28sten  October.  Ausser  seiner 
Inaugural  -  Dissertation  I)e  jure  stapulae  et  emporii 
Dresdensis  ( praes .  Bug.  Cornel.  Stoch/nann )  Leipzig 
l8o5.  4.,  schrieb  er:  Das  Glück  des  Friedens,  eine 
Ode.  Dresden  1795.'  4. .  und  einige  andere  Gedichte. 
Verg!.  Leipz.  Gelehrt.  Tageb.  i8o5.  S.  79.  80.  Hay~ 
mann  s  Dresdens  Schriftsteller  S.  3o3. 

Johann  Gottlob  Hassler,  »königl.  sächsischer  Ober- 
stener  -  Examinator  zu  Dresden,  seit  1806  Ehrenmit¬ 
glied  der  Leipziger  ökonomischen  und  seit  1808  Eh¬ 
renmitglied  und  Correspondent  der  thüringischen  Land- 
wirthscliafts-Gesellschaft ,  geboren  zu  Rotba  bey  Leip¬ 
zig  am  7ten  Februar  1769,  starb  zu  Anfänge  des  Octo- 
bers.  Vergl.  Haymann  a.  a.  O.  S.  46g. 

Framjois  Guillaume  Bucray  -  Dumenil ,  privatisi- 
render  Gelehrter  zu  Paris  und  Mitglied  verschiedener 
gelehrten  Gesellschaften,  bekannt  durch  seine  vielen, 
zum  Tbeil  ins  Deutsche,  Englische  und  Russische  über¬ 
setzten  Romane,  starb  im  October  in  der  Nähe  von 
Paris.  Vergl.  Erscb  Franc,  lit.  1. 4i6,  ister  Nachtr.  S. 
i63.  64.  2ter  Nachtr.  S.  188.  89. 

Albertine  Pf  rang  er ,  geborne  Hieronymi ,  Witwe 
des,  am  loten  July  1790  zu  Meiningen  verstorbenen, 
Jlofpredigers  Johann  Georg  Pfranger ,  starb  zu  Mei¬ 
ningen  am  2ten  November  im  65sten  Jahre.  Man  hat 
von  ihr,  ohne  Namen:  Auszug  aus  dem  Tagebuche  ei¬ 
ner  trau j  enden  Witwe,  nebst  einer  kurzen  Biographie 
der  Verfasserin  (nicht:  der  Verstorbenen,  wie  bey 
Meusel  steht).  Leipzig  1803.  8.  Vgl.  Meusel  XV.  38. 

Carl  Ferdinand  Menke ,  königlich  sächsischer  Re¬ 
gierungs  Secretair  zu  Dresden,  starb  am  1 3 ten  Novem¬ 
ber  im  48sten  Jahre.  Als  Schriftsteller  nannte  er  sich 

meistens  Manko.  Vergl.  MeuseJ  XIV.  485  und  545. _ 

Zu  seinen  dort  angeführten  Schriften  gehört:  Urania 
Zweyier  Land. 


die  jüngere  ,  zu  Befestigung  des  Glaubens  an  Gott  und 
Unsterblichkeit.  Dresden  1810.  Id.  8.,  welches  er  mit 
Chpb.  Christian  Hohlfeldt  berausgab. 

Rudolph  Christoph  Lossius,  Pfarrer  zu  Tonndorf 
bey  Weimar,  starb  am  löten  November,  5g  Jahre  alt. 
Vergl.  Meusel  IV.  5i5.  X.  226.  XI.  497.  XIV.  46o. 

Ludwig  Catel ,  Professor  und  Architect  zu  Berlin, 
als  Schriftsteller  über  das  Bauwesen  bekannt,  starb  zu 
Berlin  am  lgten  November.  Vergl.  Mensel  XIII.  22 5. 

Johann  Georg  Müller ,  Dr.  d.  Theo!.,  Oberschul¬ 
lehrer  und  Professor  zu  Schafhausen,  Bruder  des  Ge¬ 
schichtschreibers  der  Schweiz,  geboren  zu  Schalhausen 
1759,  starb  am  2oaten  November.  Vergl.  Meusel  V. 
329.  X.  332.  XI.  556.  XIV.  617.  18. 

Friedrich  Leopold  Graf  von  Stolberg ,  ehemaliger 
Präsident  der  Regierung  zu  Eutin ,  als  deutscher  Dich¬ 
ter  rühm  liehst  bekannt,  geboren  zu  Bramstedt  im  Hol¬ 
steinischen  am  7ten  November  1760,  starb  auf  seinem 
Gute  Sondermühlen  bey  Osnabrück  am  5ten  Decemb, 
Vergl.  Meusel  VII.  678.  X.  7x5.  XV.  554. 

Joseph  Wilhelm  Knoblauch ,  Dr.  der  Philosophie 
und  Medicin  und  designirter  ausserordentlicher  Profes¬ 
sor  der  letzter«  zu  Leipzig ,  war  zu  Weissenfels  am 
7ten  November  1781  geboren,  wo  c-r,  nachdem  er  die 
Schule  daselbst  besucht,  seit  seinem  i3ten  Jahre  die 
ApotLiekerkunst  erlernte,  die  er  auch  ein  halbes  Jahr 
zu  Hildburghausen  ausübte.  Er  studirte  darauf  seit  x  802 
zu  Leipzig  Medicin  und  erhielt  im  Jahre  1808  bey  der 
königlich  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
einen  Preis.  Im  Jahre  1809  nahm  er  zu  Leipzig  die 
Magisterwürde  an,  habilitirte  sich  am  24sten  Februar 
des  folgenden  Jahres  und  promovirte  am  3ten  April 
desselben  Jahres  als  Dr.  der  Medicin ,  wurde  im  Sep¬ 
tember  18x8  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt, 
starb  aber  schon  am  5ten  December.  Ausser  der,  bey 
Meusel  XIV.  3ig.  20,  gedachten,  Abhandlung  über 
Gall’s  Schädellehre,  schrieb  er:  l)  Von  den  Mitteln 
und  Wegen,  die  mannigfaltigen  Verfälschungen  sämmt- 
licher  Lebensmittel  ausserhalb  der  gesetzlichen  Unter¬ 
suchung  zu  erkennen  und  zu  verhüten  mul  vo  möglich 
wieder  anfzuheben.  Eine  durch  die  königl.  böb.Vsche 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  gekrönte  Preis  k  evift 
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Leipz.  1810.  3  Tbeile.  8.  2)  Dissertationis  quae  continet 
phaenomenarum  hominis  aegroti  expositionem  Spec.  /. 
et  //.  Lips,  1810.  4.  (Mit  dein  isten  Spec.  habiiitirte 
er  sich  ,  das  ate  vertheidigte  er  als  Inaugur.  Dissert.). 
5)  Epidemien,  oder  Annalen  der  Epidemien,  Ende¬ 
mien,  Contagien,  Constitutionen  und  des  Genius  der 
Krankheiten,  Erstes  Heft  mit  den  Krankheiten  Leipzigs 
Tora  Februar  bis  July  i8i4.  Leipzig  i8i5.  gr.  8.  Vgi. 
Hermann  progr.  De  dialecto  Pindari  observationes 
(Lips.  1809.  4.)  p.  XXV  —  XXVII.  knt.  Bl.  d.  Leipz. 
Lit,  Zeit.  1809.  St.  42.  S.  660.,  '  J.  1810.  St,  34.  S. 
527.  332.  33. 

J.  Ä.  Matt us c hk a ,  Dr.  der  Medicin  und  Professor 
derselben  zu  Prag.,  vormals  zu  Brüssel,  starb  zu  Prag 
am  yten  December  im  62sten  Jahre.  Er  war  einer  der 
heftigsten  Gegner  der  Kuhpocken  -  Impfung ,  wie  fol¬ 
gende  Schriften  von  ihm  beweisen:  Ueber  ßlatternaus- 
rottung,  Biattern  -  und  Kubpocken-Impfung ,  lürAerzte 
und  Nichtärzte.  Eine  Rechtfertigungsschrift.  Pragi8o3. 
8.  und:  Antikritiken  der  Recensionen  seines  Werks  über 
die  Blattern- Ausrottung  etc.  in  der  Salzburgischen  nie- 
dicinisch  -  chirurgischen  Zeitung,  in  den  östreichischen 
Annalen  und  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek, 
ebend.  i8o4.  8. 

Ludwig  Wieland, ,  Sohn  von  Christoph  Martin, 
vormaL  Aufseher  der  Kupferstichsarnmlung  des  Fürsten 
Esterbazi  in  Wien,  als  l'reyniüthiger  Schriftsteller  über 
Politik  bekannt,  starb  zu  Jena  am  i2ten  Deceraber. 
Vergl.  Meusel  XVI.  S.  225. 

Carl  Christoph  Schulze ,  Mitglied  des  Raths,  Stadt¬ 
hauptmann  und  Banquier  in  Leipzig,  starb  am  I2ten 
December,  42  Jahre  alt.  —  Er  hat  einige  Beyträge  zur 
Zeitung  für  die  elegante  Welt  geliefert. 

Friedrich  Ebregott  Winzer ,  Dr.  der  Philosophie 
und  Arcliidiacomis  an  der  Jacobskirche  zu  Chemnitz, 
geboren  zu  Naundorf  bey  Oschatz  am  2ten  Februar 
1/40,  wurde  1767  erster  Domvicar  der  Stiftskirche  zu 
Meissen,  auch  in  demselben  Jahre  zu  Wittenberg  M. , 
1772  Diaconus  an  der  Jacobskirche  zu  Chemnitz  (nicht 
Schmitz ;  wie  bey  Meusel  VIII.  55g  steht,  welcher 
Ortsname  auch  bey  demselben  B.  XII.  S.  n3  im  to¬ 
pographischen  Register  ganz  weggestrichen  werden 
muss),  1809  Archidiaconus ,  feyerte  1817  sein  Prie¬ 
sterjubiläum  (vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  1817.  S.  2057.) 
und  starb  am  i4ten  December.  Vergl.  Weiz  Gelehrtes 
Sachsen  S.  281.  Meusel  a.  a.  O. 

Friedrich  Wilhelm  Jungius ,  Professor  an  dem 
Friedrich  Wilhelms  Gymnasium  in  Berlin,  starb  am 
i8*en  December  im  4gsten  Jahre.  Vergl.  Meusel  XIV. 
24g. 

Johann  Friedrich  Junghans ,  Dr.  der  Rechte,  kö¬ 
niglich  säehs.  Hof-  und  Justizrath  in  Dresden,  gebo¬ 
ren  zu  Annaberg  1756,  starb  am  2 isten  December. 
Vergl.  Haymaun’s  Dresdn.  Gelehrt.  S.  76.  Meusel  111.  SyS. 

Friedrich  August  Treutier ,  Dx.  der  Medicin,  seit. 
1816  Professor  der  Naturgeschichte  bey  der  cbirurgisch- 


medicinischen  Academie  und  Inspector  des  königlichen 
Naturaliencabiuets  zu  Dresden,  auch  in  der  Folge  Hof¬ 
rath,  geboren  zu  Bautzen  am  7ten  Juny  1766,  starb 
am  2  isten  December.  Vergl.  Otto  Lexic.  d.  Oberlaus. 
Schriftsteller.  III.  4i2.  Meusel  VIII.  117., 


Ankündigungen, 

In  allen  Buchhandlangen  ist  zu  haben : 

Pindarus  W  erke, 

Urschrift ,  Ueber  Setzung  in  den  pinda- 
rischen  Ver sniassen  und  Erläuterungen 

von 

Friedrich  T  li  i  e  r  s  c  h. 

Zwey  Theile.  gr.  8. 

Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  1820. 
Preis  5  Thlr.  12  Gr. 

Die  Unterzeichnete  Verlagshandlung  kündigt  hier¬ 
mit  die  Vollendung  eines  Werks  an,  in  welchem  der 
erhabenste  und  schwierigste  lyrische  Dichter  der  Grie¬ 
chen  zum  erstenmale  vollständig ,  selbst  die  Bruch¬ 
stücke  nicht  ausgenommen,  in  seinen  ursprünglichen 
Versmassen  deutsch  übersetzt  worden  ist.  Ausser  der 
Uebersetzung  selbst,  die  bey  der  möglichsten  Treue 
sich  bestrebt,  die  Schranken  des  in  der  deutschen 
Sprache  Zulässigen  nicht  zu  überschreiten ,  übrigens 
aber  das  Urbild  so  unverfälscht,  als  möglich,  wieder 
zu  geben,  enthalten  die  beyden  Bände,  den  griechi¬ 
schen  Text,  mit  Benutzung  der  neuesten  Bearbeitungen 
und  nach  des  Verfassers  eigenen  Ansichten  angeordnet, 
die  vollständige  Anzeige  alle3  dessen,  was  im  Texte 
und  von  wem  es  geändert  worden ,  Erläuternde  An¬ 
merkungen  zu  der  Uebersetzung,  eine  ausführliche  Ein¬ 
leitung  über  griechische  Musik  und  Rhythmik  in  Be¬ 
zug  auf  Pindarus,  über  Bestimmung  und  Veranlassung 
der  Pindarischen  Gesänge,  ihre  Darstellung  durch  den 
Chor  und  die  Einrichtung  desselben,  über  ihre  Stoffe 
und  die  Behandlung  derselben  ,  endlich  über  ihr  Ver¬ 
hältnis  zur  Tragödie,  besonders  zu  der  lyrischen  der 
Dorer,  wobey  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  dramatischen  Poesie  in  Attika  und  zu  Sikyon  und 
über  die  Verbindung  beyder  Gattungen  zur  attischen 
Tragödie  eingeschaltet  wird.  Den  Beschluss  macht  die 
Bestimmung  der  chronologischen  Folge,  in  welcher  die 
Gedichte  des  Pindarus  nach  einander  entstanden  sind. 
Die  Verlag  handlang  glaubt  ihrerseits  nichts  versäumt 
zu  haben,  um  einem  Werke,  dessen  Erscheinung  nicht 
nur  dem  Philologen  und  ARerthomsforscher ,  sondern 
auch  jedem  Freunde  echter  und  wahrer  Poesie  ange¬ 
nehm  seyn  durfte,  den  erwünschten  Eingang  zu  ver¬ 
schaffen. 
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Bey  Georg  Friedrich  Heyer 

i  n  Giessen 

»ind  zur  Jubilate  •Messe  1820  folgende  neue  Ver¬ 
lagsbücher  erschienen : 

*j Beyträge  zur  Naturgeschichte  der  Vorwelt  in  na¬ 
turgetreuen  Abbildungen  nnd  Beschreibungen  von 
fossilen  Resten  organischer  Schöpfung  aus  der  Braun¬ 
kohl  en  forma  tion  ;  herausgegeben  von  L.  A.  Emmer¬ 
ling  und  G.  Langsdorff.  4,  I.  Band  1.  u.  2.  Heft  mit 
ausgemalten  und  schwarzen  Kupfern.  Prän.  Preis  für 
jedes  Heft  1  Rthlr.  i4  gr.  oder  2  fl.  48  kr,  (Aus¬ 
führliche  Ankündigungen  dieses  merkwürdigenWerks 
nebst  einem  ausgemalten  Probekupfer  findet  man  in 
allen  Buch-  und  Kunsthandlungen.) 

2)  *Blumhof  (Dr.  J.  G,  L.)  Encyklopädie  der  gesamm- 
ten  Eisenhüttenkunde  und  der  davon  abhangenden 
Künste  und  Handwerke.  4ter  u.  letzter  Bd.  mit  Ku¬ 
pfern.  gr.  8. 

3)  —  —  Anleitung  zur  vortheilhaftesten  Verkohlung 

des  Holzes  in  stehenden  und  liegenden  Meilern.  Für 
deutsche  Kameralisteu,  Hütten-  und  Forstmänner  aus 
dem  Schwedischen  des  C.  Daf  Uhr  übersetzt.  Mit  4 
Kupfertafein  und  mehreren  Tabellen,  gr.  8.  20  gr. 

oder  I  fl.  3o  kr. 

4)  Creuzer’ s  (G.  F.)  deutsche  Chrestomathie  ;  Abschnitte 
aus  neueren  lateinischen  Schriftstellern  zur  Uebung 
im  Lateinschreibeu  für  die  oberen  und  mittleren 
Classen  in  Gelehrten-Schulen.  Mit  beständiger  Hin¬ 
sicht  auf  die  Wenk-  und  Bröder’sche  Sprachlehren 
ins  Deutsche  übersetzt.  Zweyte  Auflage.  8.  16  ggr. 
oder  1  fl.  12  kr. 

5)  von  Grolmann’s  (Dr.  K.)  Theorie  des  gerichtlichen 
Verfahrens  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten.  Vierte 
verbesserte  Auflage.  gr.  8.  2  Rthlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

6)  —  —  und  Dr.  Egid  von  höht’ s  Magazin  für  Rechts¬ 
wissenschaft  und  Gesetzgebung.  III.  Bandes  4tes  Heft 
mit  Register.  8.  12  ggr.  oder  54  kr.  IV.  Bandes  ls 
Heft.  i4  ggr.  oder  1  fl.  3  kr. 

7)  —  —  Magazin  für  Rechtswissenschaft.  III.  Band  4 
Hefte,  wird  auch  unter  dem  Titel:  Neues  Magazin, 
isfer  Band,  4  Hefte,  1  Rthlr.  22  gr.  oder  3  fl.  27  kr. 
besonders  gegeben  und  versandt. 

8)  * HuJf'eV . s  (Ludwig)  Predigten.  2te  Sammlung,  gr.  8. 

p)  Krebs  (Dr.  J.  Ph.)  Lateinisches  Lesebuch  für  die 
ersten  Anlänger,  nach  der  Stufenfolge  der  Formenleh¬ 
re.  \  ierte  verbesserte  Auflage.  8.  10  ggr.  oder  45  kr. 

10)  Reuss  (G.  J.  L.)  die  heilige  Geschichte,  oder  hi¬ 
storisch-praktischer  Bibelauszug  in  Texten  nach  der 
Ordnung  des  Kirchenjahrs.  Zur  Beförderung  einer 
heilsamen  Bibelkunde  für  Kirchen  und  Schulen  be¬ 
arbeitet  Den  Bibelgesellschaften  gewidmet,  8.  20  ggr. 
oder  x  fl.  3o  kr. 

11)  Ritgen  (Dr.  F.  A.)  Die  Anzeigen  mechanischer  Hül¬ 
fen  bey  Entbindungen ,  nebst  Beschreibung  einiger  in 


neuerer  Zeit  empfohlenen  geburtshülilichen  Operatio¬ 
nen,  und  einer  verbesserten  Geburtszange.  Mit  Abbil¬ 
dung  der  Geburtszange.8.  1  Rthl.  20  gr.  oder  3  fl.  18  kr. 

12)  *Roth  (Dr.  C.  Th.)  Lehrbuch  der  Geschichte  für 
die  oberen  Classen  von  Gelehrten-Schulexx.  Erster 
Band,  alte  Geschichte.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  8. 

13)  1 Schiereck  (J.  F.)  Lehrbuch  der  Polygonometrie , 

oder  ausführliche  Anweisung  zur  Berechnung  aller 
aus  dem  Umfange  gemessenen  Figuren.  Zunächst  für 
Geometer  und  Forstbeamten.  Mit  zwey  Kupfertafein. 
gr.  8.  18  ggr.  oder  1  fl.  21  kr. 

14)  Schlez  (,T.  F.)  der  Denkfreund.  Ein  lehrreiches 
Lesebuch  für  Volksschulen.  Fünfte  verbesserte  Aufl. 
8.  i4  ggr.  oder  1  fl.  3  kz\ 

15)  —  —  Hausbedarf  aus  der  Naturgeschichte.  Ein 
Lehrbuch  für  Volksschulen.  8.  (Auch  Handbuch  für 
Volksschullehrer  über  den  Denkfreund.  3ter  Band.) 
1  Rthlr.  8  ggr.  oder  2  fl.  24  kr. 

16)  —  — —  der  Kinderfreund.  Ein  lehrreiches  Lesebuch 

für  Landschulen.  Neue  Ausgabe,  mit  Länderkunde 
nach  den  neuesten  Friedensbestimmungen.  8.  7  ggr* 

oder  3o  kr. 

1 7)  Schmidt  (Dr.  J.  E.  C.)  Handbuch  der  christlichen 
Kirchengeschichte.  6ter  Bd.  (Zeitraunx  bis  zur  Re¬ 
formation)  gr.  8.  1  Rthlr.  8  gr.  oder  2  fl.  24  kr. 

18)  Snell  (Dr.  F.  W.  D.)  Leichtes  Lehrbuch  der  Arithr 
metik,  Geometrie  und  Trigonometrie.  2  Thle.  mit 
5  Kupfertafeln.  Sechste  verbesserte  Auflage.  8. 
22  ggr.  oder  1  fl.  4o  kr. 

19)  *Vogt  (Dr.  P.  F.  W. ,  Prof,  in  Giessen)  Lehrbuch 
der  Pharmacodynamik.  gr.  8. 

20)  Walther  (Dr.  Fr.  L.)  das  Pferd,  seine  verschie¬ 
denen  Zuchten  und  Spielarten,  seine  Ei'ziehung,  Ge¬ 
schichte  seiner  Verbreitung,  Nutzen,  Krankheiten, 
Fehler  und  Feinde,  gr.  8.  20  ggr.  oder  1  11.  3o  kr. 

21)  von  Wedekind  (Dr.  G.)  Baustücke,  ein  Lesebuch 

für  Freymaurer  und  zunächst  für  Brüder  des  eklek¬ 
tischen  Bundes.  Erste  Sammlung.  121110.  1  Rthlr. 

8  ggr.  oder  2  fl.  24  kr. 

NB.  Die  mit  einem  *  bezeichneten  Sachen  sind  unter  der 
Presse,  werden  im  Laufe  des  Sommers  fertig  und 
versandt. 

Auf  folgende ,  künftig  in  meinem  Verlage  er¬ 
scheinende  Verlags -Artikel  will  ich  zugleich  auf¬ 
merksam  machen : 

Bender  ( Di’.  J.  H.)  Handbuch  des  Haudlungs  -  und 
Wechsel  -  Rechts,  gr.  8. 

Schlez  (J.  Ferd.)  Handbuch  für  Volksschullehrer  über 
den  Denkfreund  etc.  4ter  und  5ter  Bd.  Geographie 
und  Naturlehre  enthaltend.  8, 

—  —  Kinder  -  Declamationen  bey  Scbulprüfungen  und 
Familien  -  Festen  etc.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  8. 

Schmidts  ( Dr.  G.  G.)  kubische  und  logarübrnicche 
Tafeln.  8. 
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fichmidt' s  (Dr.  J.  E.  C.)  Geschichte  des  Grossherzog- 
tliums  1] essen.  Ster  Bä.  gr.  8. 

—  —  Handbuch  der  christlichen  Kirchcngeschichte , 
7ter,  Ster  und  letzter  Bd.  gr.  8. 

Stein’ s  ( Dr.  G.  W.)  Lehrbuch  der  Hebammenkunst. 
Mit  zwey  Knpfertafelu.  8. 

Stickel' s  (Dr.  F.  F.)  Lehrbuch  des  heutigen  Staats¬ 
rechts.  gr.  8. 

JVicdasch  (Ernst,  Prof,  in  Wetzlar)  die  Dialekte  der 
griechischen  Sprache ,  nebst  Auszügen  aus  den  Clas- 
sikern ,  ein  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  der 
Gymnasien.  8. 


An  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
wurde  so  eben  versandt : 

Arithmetische  Aufgaben 

zum 

■praktischen  'Unterrichte  für  Schulen  uncl  zu  häus¬ 
lichen  Uebungen 

YOU 

Albreclit  Hartung. 

Dr  itter  Jd  a  n  d  , 

enthält : 

die  einfache  und  zusammengesezte  Gesellschaftsrech¬ 
nung,  Termin-,  Diskonto-,  Rabatt-,  Geld-,  Wech¬ 
sel-,  Waaren-,  Gewinn-  und  Verlust-,  Zinsen-  auf 
Zinsen -Rechnung  u.  s.  w. ,  Decimalbl'üche ,  Quadrat-, 
Cubik-  und  Biquadratwurzel-Rechnung  u.  s.w. 

8vo.  4oo  Seiten.  Ordin.  x  Thlr. 

Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Anleitung  zum  kaufmännischen  Rechnen  in 
erläuternden  Beyspielen  u.  s.  w. 

Ree.  ausserte  bey  der  Anzeige  des  ersten  und  2ten 
Bändchens  dieses  äusserst  nützlichen  Buches  den  Wunsch, 
dass  dasselbe  in  recht  vielen  Schulen,  besonders  in  den 
untern  Classen  der  Gymnasien,  wo  mitunter  das  prak¬ 
tische  Rechnen  vernachlässigt  wird,  eingeführt  und  be¬ 
nutzt  werden  möge.  Zu  seiner  grossen  Freude  und 
Genugthuung  ersieht  er  aus  der  Vorrede  zu  diesem 
dritten  Bändchen,  dass  das  konigl.  hochwürdige  Con- 
sistorium  der  Provinz  Brandenburg  den  ersten  und 
zweyten  Theil  dieser  arithmetischen  Aufgaben  zweck- 
massig  befunden  und  durch  die  Amtsblätter  der  königl. 
Regierungen  zu  Berlin ,  Potsdam  und  Frankfurt  an 
der  Oder  allen  Schulen  empfohlen  hat;  auch  mehrere, 
um  das  Schulwesen  hochverdiente  ,  Directoren  von 
Gymnasien  und  hohen  Bürgerschulen  dieselben  ihrer 
Aufmerksamkeit  gewürdiget  und  in  ihren  Anstalten  als 
Lehr-  und  Uebungsmittel  angenommen  haben.  Einer 
weitern  Empfehlung  bedarf  also  dieses  Buch  nicht. 


So  eben  ist  neu  erschienen: 

Blumenkränze 

von 

Hartwig  von  Hundt  -  Rad  o  w  sky. 

2.  und  letzter  Kranz  mit  Vignette,  l  Thlr. 

Angenehm  wechseln  ernsthafte  und  komische  Er¬ 
zählungen  mit  ernsten  Gediel  ten  und  Liedern  der  Liebe 
und  des  Scherzes  ab.  Jeder  Leser  wird  sich  erheitert 
und  unterhalten  finden.  Von  kritischen  Blättern  ist  in 
dem  ersten  Bande  vorzüglich  das  Gedicht:  „Hölle  und 
Himmel ausgezeichnet  worden. 

Der  billige  Preis  (16  Bogen)  dient  gleichfalls  zu 
seiner  Empfehlung,  und  es  sollte  daher  keiner  Lese¬ 
bibliothek  fehlen. 

Emst  Klein’ s  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  folgendes  Werk 
erschienen : 

Ideen  über  Geographie,  deren  Bearbeitung,  Verhältniss 
zu  andern  verwandten  Wissenschaften  und  die  Me¬ 
thode  des  Unterrichts  in  derselben.  Nebst  einem 
Anhänge  über  den  Nigerstrom.  Vom  Verfasser  von 
Wahl  und  Führung.  18  Gr. 

Leipzig,  im  Juny  182». 

H.  A.  Koch  ly. 


Englische  Liter  atur : 

Mein  seit  mehreren  Jahren  in  Leipzig  befindliches 
Lager  englischer  Bücher  halte  ich  fortwährend  mög¬ 
lichst  vollständig,  wie  mein  neuestes,  diese  Ostermesse 
ausgogebenes  Verzeichniss  neuer  Bücher  beweiset. 

Bestellungen  auf  ältere,  wie  überhaupt  nicht  vor- 
rathige  Bücher,  kann  ich  schnell  befriedigen,  da  mir 
solche  monatlich  zweymal  zugesandt  werden  und  ich 
gewöhnlich  eben  so  oft  nach  Deutschland  versende. 

Ich  bitte  solche  durch  meinen  Commissionair  Lud¬ 
wig  Iierbig  in  Leipzig  zu  machen. 

Leipziger  Oster -  Messe  1820. 

Alexander  B  V.ct  c  k  , 

Buchhändler  aus  London. 


Um  unangenehmes  Zusammentreffen  zu  vermeiden, 
zeigen  wir  an,  dass  wir  dem  Herrn  Doct.  Cerutti  die 
Bearbeitung  und  Uebersetzung  von  nachstehendem  Werk 
übertragen  haben:  Magendle  Recherches  physiologiques 
ct  clini/jues  sur  l’ e/nploi  de  V acide  prussique. 

B a umgä rtn er i sehe  Buc hh an dlung. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  10.  des  July. 


1820. 


Geschichte. 

Günther  von  Schwarzburg ,  erwählter  Römischer 
König ,  dar  gestellt  v.  Friedr.  Lorenz  Hof  mann, 
Doctor  der  Rechte  zu  Hamburg.  Rudolstadt  1819» 
gr.  12.  270  S. 

Auch  unter  dem  Titel : 

1  aschenbuch  der  Geschichte  und  Topographie  Thü¬ 
ringens]  gewidmet ,  herausgegeben  von  JDr.  Ludw. 
Friedr.  Hesse ,  Prof.  u.  Bibliothekar  zu  Rudolstadt. 
Zweytes  Bändchen,  mit  drey Kupfern  etc.  (2TI1L) 

Ein  solcher  wahrer  Gewinn  der  geschichtlichen 
Literatur,  auch  wenn  er  in  dem  etwas  verdächtigen 
Taschenformat  in  die  Welt  tritt,  kann  nicht  an¬ 
ders  als  mit  Wohlgefallen  und  freundlicher  Begrüs- 
snng  aufgenommen  werden.  Günther  von  Schwarz¬ 
burg  ,  ein  Mann,  „tapfer  vor  Allen,  bieder,  treu 
in  der  Freundschaft,  standhaft  im  Unglück,  ein 
hoher,  herrlicher  Mann,  voll  Kraft  und  Feuer, 
der  unerschütterlichen  Muth,  kühne  Verachtung 
jeglicher  Gefahr,  Ausdauer  und  Gewandtheit  zwar 
mit  Vielen  seiner  ritterlicher  Zeitgenossen  theilte, 
die  meisten  aber  an  Kriegs erfahrung  bey  weitem 
übertraf,  verdiente  allerdings  eine  besondere  Le¬ 
bensbeschreibung,  und  zwar  eine  solche,  wie  sie 
ihm  Hr.  H.  geschrieben  hat,  nicht  wie  sie  in  deut¬ 
schen  Flutarchen  und  sogenannten  Heldenbüchern 
Vorkommen,  sondern  eine  Biographie,  die  aus  einer 
tiefen  und  umsichtigen  Forschung  in  den  Quellen 
entstanden,  mit  Liebe  und  Wärme  geschrieben  ist 
und  daher  auch  wieder  Liebe  und  Erwärmung  in 
der  Seele  des  Lesers  anregt.  Der  Vf.  gehört  nicht 
zu  den  lauwarmen  Historikern,  bey  denen  das  In¬ 
teresse  für  historische  Erscheinungen  so  mässig  vom 
Feuer  berührt  ist,  dass  es  selten  bis  zur  Quellen¬ 
forschung  führt  oder  auch  wohl  den  Schreiber, 
wenn  ihn  der  Einfall  einmal  zur  Ansicht  einer 
Quelle  verleitet,  schnell  zurückschaudern  lässt,  so 
bald  er  bemerkt,  dass  es  dann  mit  der  lieben  Histo¬ 
rie  nicht  so  sclmellfüssig  fortgeht.  Wir  lernen  an 
Hrn.  Hoffmann  einen  Mann  kennen  und  achten, 
der  die  Baumaterialien  mit  redlichem  Fleisse  und 
grosser  Sorgsamkeit  zusammen  sucht,  das  Nutzbare 
vom  Unwesentlichen  wohl  zu  trennen  weiss,  mit 
scharfer  Critik  auswählt  und  sichtet,  und  den 
Bau  in  gute  Ordnung  bringt,  wenn  auch  hier  und 

Zweiter  Band» 


da  noch  Kleinigkeiten  bemerkbar  sind,  die  der 
Meisterhand  mehr  bedurft  hatten.  Wir  glauben 
dieses  Urtheil  durch  vorliegende  Schrift  bestätigen 
zu  können. 

Im  ersten  Abschnitt  gibt  der  Vf.  Rechenschaft 
von  der  Benutzung  seiner  Quellen  und  Hülfsmittel. 
Es  wurden  ihm  aus  mehreren  Archiven  (seine  An¬ 
frage  bey  dem  Königl.  Baierischen  Hausarchive 
blieb  leider  —  nicht  zum  Ruhm  —  unbeantwortet) 
noch  ganz  unbenutzte  Urkunden  mitgetheilt,  aus 
denen  er  manches  Neue  mitzutheilen,  manches  Irrige 
zu  berichtigen  im  Stande  war.  Es  scheint  ihm  nichts 
entgangen  zu  seyn,  was  nur  irgend  Aufschluss  über 
ein  Ereigniss,  seinen  Gegenstand  betreffend,  geben 
konnte. 

Der  zweyte  Abschnitt  enthält  die  Lebensbe¬ 
schreibung  selbst.  Er  zerfällt  in  vier  Abtheilungen : 
I.  Günthers  Leben  bis  zu  der  ersten  Thüringer 
Fehde.  II.  Die  beyden  Tühringer  Fehden  von 
i542  bis  i345.  III.  Uebereinkunft  wegen  Salfeld 
und  Blankenburg.  Hertrag  über  Arnstadt.  Kai¬ 
ser  Ludwigs  Tod  und  dessen  Folgen  für  Graf 
Günther.  1 V .  Günthers  Erwählung  zum  römischen 
König ,  seine  Vergiftung  und  sein  Tod.  —  Der 
reinen  Erzählung  der  Ereignisse  folgen  in  jeder 
Abtheilung  die  reichen  und  gelehrten  Belege  und 
Anmerkungen,  in  denen  vorzüglich  der  Vf.  seinen 
Sammlerfleiss ,  sein  unverdrossenes  Quellenstudium, 
seine  kritische  Forschung  beurkundet.  Wir  finden 
so  das  Ganze  verständig  geordnet.  Von  Günthers 
Jugendzeit  war  wenig  zu  erzählen.  Der  Vf.  hebt 
ihn  bald  aus  seinen  engen  häuslichen  Verhältnissen 
und  aus  dem  kleinen  Umfange  seines  Landgebiets 
hinaus,  und  stellt  ihn  in  eine  weit  interessantere 
Beziehung  auf  das  deutche  Reich  und  zum  Kaiser. 
Als  der  Papst  Innocenz  XXII.  gegen  Kaiser  Lud¬ 
wig  IV.  den  Bann  schleuderte  und  aus  Schrecken 
vor  dem  päpstlichen  unglückseligen  Worte  Fürsten 
und  Herrn  vom  Haupte  des  Reichs  abtrünnig 
wurden,  da  war  Graf  Günther  einer  der  Wenigen, 
die  ihrem  Kaiser  die  alte  deutsche  Tugend  der 
Standhaftigkeit  und  unerschütterlichen  Treue  zu 
ihrem  Oberherrn  bewiesen.  Indessen  liessen  sich 
wichtige  Reichsbegebenheiten,  die  Graf  Günther 
mitgeleitet  oder  an  denen  er  besondern  Antheil 
genommen,  nicht  erzählen dagegen  spielte  er  in 
den  kleinern  und  grossem  -  Fehden,  deren  Inder 
Geschichte  des  damaligen  Thüringens  gedacht  wird, 
eine  der  vorzüglichsten  Rollen,  wiewohl  auch  hier 
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die  Quellen  doch  zu  dürftig  flössen,  um  durch 
tieferes  Eingehen  in  das  Einzelne  reges  Interesse 
für  den  Gegenstand  zu  erwecken.  Dabey  hat  sich 
uns  eine  Bemerkung  aufgedrungen ,  die  der  Verf. 
wohl  mit  eben  der  Freundlichkeit  aufnehmen  wird, 
wie  wir  sie  hingeben.  Der  Verf.  ist  sichtbar  von 
der  Armuth  seiner  von  ihm  sehr  treu  benutzten 
Quellen  gedrückt  worden.  Diess  bewog  ihn  zuwei¬ 
len,  auch  das  zu  geben,  was  er  bey  grösserem  Reich¬ 
thum  gewiss  zur  Seite  gelegt  haben  würde,  z.  B.  dass 
Günthers  Name  in  Kaufbriefen  und  ähnlichen  Ur¬ 
kunden  der  Grafen  von  Hohnstein,  von  Beichlingen 
u.  a.  öfters  genannt  wird ;  dass  er  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg  Geld  leiht,  darüber  ein  Pfand 
bekommt  und  bey  der  Rückzahlung  quittirt,  u.  s. 
w.  Dieses  erzeugt  bey  der  sonst  so  guten  Dar¬ 
stellung  eine  gewisse  Mattigkeit,  die  den  Leser 
unangenehm  anspricht. 

Weit  reger  wird  das  Interesse  erweckt  durch 
die  Beschreibung  der  beyden  Thüringer  Fehden, 
in  deren  erster  Günther  freylich  keine  sehr  bedeu¬ 
tende  Wichtigkeit  zeigt,  während  man  ihn  in  der 
andern  überall  als  kräftigen  Krieger  mit  Liebe  be¬ 
gleitet.  Die  rasche  und  lebendige  Darstellung  des 
Vf.  hat  den  Gegenstand  noch  sehr  gehoben,  zumal 
da  es  ihm  hier  auch  möglich  war,  mehr  ins  Ein¬ 
zelne  einzugehn.  Die  Persönlichkeit,  also  das  Rein¬ 
menschliche  tritt  mehr  hervor  und  gewinnt. 

Erst  nach  Beylegung  dieser  inneren  Landes¬ 
fehden  tritt  Günther  in  die  grossen  V erhältnisse 
des  deutschen  Reichs,  und  bereitete  selbst  mit  die 
Zeiten  vor,  in  denen  er,  bisher  nur  unter  den 
kleineren  Thüringischen  Fürsten  der  grössten  und 
mächtigsten  einer,  unter  den  wichtigem  Reichs¬ 
grossen  der  Grösste  und  das  Oberhaupt  des  Reichs 
w  erden  sollte.  Der  reine  Ruhm  ist  Günthern  nicht 
abzusprechen,  dass  er  zu  einer  Zeit,  wo  schon 
ein  Haupt  des  Reichs  wider  das  andere  zum  Kam¬ 
pfe  zog,  wo  im  Vaterlande  schon  ein  Fürst  wider 
den  andern  stand,  wo  man  theure  Rechte  hinwarf, 
Päpsten  und  Pfaffen  schmeichelte,  um  die  inhaltleere 
Kaiserwürde  zu  erlangen,  wo  man  den  deutschen 
Königsnamen  sogar  Fremdlingen  feil  bot,  dass  er 
in  solcher  Zeit  allein  durch  seine  Tugend,  durch 
den  Ruhm  seines  Namens,  durch  das  Vertrauen 
selbst  mehrerer  seiner  frühem  Gegner  dalün  ge¬ 
langte,  dass  man  ihm  die  von  ihm  nicht  gesuchte, 
sogar  zurückgewiesene  Königskrone  aufsetzte.  — 
Die  Entwickelung  der  Verhältnisse,  durch  deren 
Verbindung  Graf  Günther,  Carln  von  Böhmen  ,  dem 
von  einem  andern  Tlieile  der  Fürsten  erwählten 
König  gegenüber,  zur  Lenkung  der  Reichsangele¬ 
genheiten  bestimmt  wurde,  ist  gut  gelungen.  Vor¬ 
züglich  hebt  der  Vf.  das  die  Wahl  Günthers  be¬ 
stimmende  Interesse  des  Markgrafen  Ludwig  von 
Brandenburg  hervor.  „Einen  kraftvollen,  in  der 
Schaarkunst  geübten  und  erfahrenen  Vertheidiger, 
einen  Helden,  der  auch  päpstliche  Waffen  (die 
furchtbarsten  jener  Zeit)  nicht  scheute,  fand  Lud¬ 


wig  dem  deutschen  Reiche  nothwendig.  Dass  eine 
genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Zustande  des  Vater¬ 
lands  Ludwigs  Wunsch  und  Vorschlag  vorzüglich 
veranlasste,  ist  schwerlich  in  Abrede  zu  stellen; 
eben  so  schwer  jedoch  die  Beschuldigung  selbst¬ 
süchtiger,  obwohl  staatskluger,  Handlungsweise  zu 
widerlegen.  Denn  welche  erfreuliche,  beruhigende 
Aussichten  für  das  erlauchte  Geschlecht  des  Mark¬ 
grafen,  für  den  Herrn  der  Mark  und  für  das  Baiern- 
lancl ,  wenn  sein  Freund,  wenn  der,  den  seines 
Vaters  Kaiserhuld  so  oft  und  ehrenvoll  ausgezeich¬ 
net,  der  stets  dem  Baierischen  Fürstenstamm  sich 
unwandelbar  treu  bewiesen,  durch  thätige  Mitwir- 
kungeines  Sprösslings  desselben,  als  Kaiser  Ludwigs 
Nachfolger,  den  kaiserlichen  Thron  bestieg!“  — 

Der  Theil  des  Buchs,  welcher  die  Geschichte 
Günthers  von  seiner  Erwählung  zum  röm.  König 
bis  zu  seinem  Tode  enthält,  wird  jeden  Leser  ge¬ 
wiss  am  meisten  anziehen,  theils  wegen  des  inneren 
Gehalts ,  theils  auch  wegen  der  gemuthvollen  Dar¬ 
stellung.  Nur  fünf  Monate  hatte  Günther  die  röm. 
Königskröne  auf  dem  Haupte ;  aber  er  trug  sie 
mit  Ernst  und  Würde.  Er  gab  sie  auf  noch  vor 
seinem  Tode,  nicht  aus  eigenen  Bewegungsgründen, 
weil  er  sie  gerne  noch  länger  zum  "besseren  Heil 
des  Vaterlands  getragen  hätte,  sondern  wegen  des 
Wankelmuths  und  der  Treulosigkeit  sonstiger  Gön¬ 
ner  und  Freunde,  besonders  des  Churfürsten  Ru¬ 
dolph,  Pfalzgrafen  vom  Rhein,  dessen  Tochter  Carl 
von  Böhmen,  Günthers  Gegner,  auf  den  Thron  er¬ 
hob,  und  des  Markgrafen  Ludwig  von  Brandenburg, 
des  nämlichen,  der  seine  Königswahl  am  meisten 
befördert.  Wir  mögen  es  nicht  über  uns  nehmen, 
sowohl  den  erstem  wegen  seines  offenen  Abfalls 
von  Günthern,  in  der  einzigen  Absicht,  seine  Toch¬ 
ter  mit  einer  Königskrone  gekrönt  zu  sehen,  als 
den  letztem  wegen  seines  heimlichen  Wankelmuths 
und  seiner  Hinneigung  zu  dem  mehr  versprechen¬ 
den  Carl  von  Böhmen  zu  rechtfertigen ,  denn  hatten 
bey  de  erkannt,  dass  Günther  gerade  der  Mann  sey, 
der  dem  Reiche  Noth  thue,  so  mussten  sie  zu  ihm 
halten  bis  zu  seinem  letzten  Athemzug.  Das  war 
ja  eben  Deutschlands  Unheil ,  dass  ein  Fürst  das 
allgemeine  Vaterland  in  der  Tochter,  der  andere 
in  seinem  Gau  und  seiner  Mark  vergessen  konnte. 

Die  Beschreibung  von  Günthers  Einzug  in 
Frankfurt  und  der  dort  begangenen  Feier  war  uns 
angenehm.  Ueber  die  Vergiftung  Günthers  kommt 
man,  selbst  bey  der  gelehrten  Anmerkung  des  Vf., 
doch  nicht  ganz  aufs  Reine.  Den  bisher  immer 
für  schuldig  gehaltenen  Frankfurter  Arzt,  Meister 
Frei  dank,  spricht  der  Vf.  (wie  schon  Kirchner  in 
seiner  Geschichte  der  Stadt  Frankfurt  B.  l.  S.  272 
gethan)  von  dem  Verbrechen  frey.  Die  Vergiftung 
soll  im  Anfang  des  May’s  lüip  erfolgt,  Freidank 
aber  bereits  vor  dem  2Qsten  April  gestorben  seyn. 

Die  Darstellung  des  Verf.  ist  einfach,  voll 
Würde  und  Ernst;  der  Stil  gedrängt  und  gewählt. 
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Hier  und  da  ist  vielleicht  der  Zusammenhang  ein¬ 
zelner  Begebenheiten  für  den  gewöhnlichen  Leser 
zu  tief  gelegt  oder  zu  entfernt  gelassen,  z.  B.  S.  166, 
wo  mit  wenigen  W orten  auf  die  schon  erwähnte 
Wahl  des  Grafen  Gerlach  von  Nassau  zum  Erzbi- 
schoff  von  Mainz,  zu  mehrerer  Deutlichkeit  hätte 
hingewiesen  werden  können.  Wir  wünschten,  dass 
auch  einzelne  Flecken  im  Styl  bey  einem  sonst  so 
gut  geschriebenen  Werke  vermieden  worden  wären. 
So  heisst  es  z.  B.  S.  i65:  „Für  eine,  wie  es  schien, 
leichte  Unpässlichkeit  suchte  der  König  Hülfe  und 
Kath  bey  einem  Frankfurter  Arzte.  Er  versprach 
einen  köstlichen  Heiltrank  zü?  bereiten ,  der  schnell 
das  Uebel  lindern  solle.  Als  der  Arzt  ihn  darge¬ 
reicht,  wurde  der  König  von  einer  bösen  Ahnung 
geängstigt,  und  nötliigte  den  Lobredner  seines  Wun¬ 
dermittels,  es  zuvor  selbst  zu  versuchen.  Er  leistete 
dem  königlichen  Befehl  Gehorsam  etc.  Von  der 
Behauptung  der  Kaiserwürde  in  Beziehung  auf  Gün¬ 
ther  hätte  der  Vf.  nie  reden  dürfen,  ebensowenig 
von  Carls  kaiserlicher  Huld,  denn  Günther  war 
nie  Kaiser  und  Carl  wurde  es  erst  spater. 

Uebrigens  wollen  wir  Günthern,  so  hoch  wir 
ihn  achten,  mit  Rudolph  von  Habsburg  und  Herr¬ 
mann  dem  Cheruskerfürsten  doch  keineswegs  zusam¬ 
men  stellen.  Es  muss  auch  Maas  im  Lobe  seyn. 
Dass  Schmidt  in  seiner  Geschichte  der  Deutschen 
ihn  mit  dem  erstem  vergleicht,  ist  leicht  begreif¬ 
lich;  Hr.  H.  hätte  diese  Vergleichung  ganz  unbe¬ 
rührt  lassen  können.  Denn  wenn  man  auch  dieses 
ganze  Buch  über  Günther  gelesen  hat ,  so  tritt  doch 
noch  kein  Geist  vor  die  Augen,  wie  Rudolph  und 
Herrmann  waren. 

Als  Anhang  sind  bey  gefügt  „Bemerkungen  über 
König  Günthers  Grabmal  in  dem  S.  Bartholomäus- 
Stifte  zu  Frankfurt,  mitgetheilt  von  L.  F.  Hesse.“ 
Der  dritte  Abschnitt  enthält  I.  Beilagen,  näm¬ 
lich  a)  Bemerkungen  über  die  IP'akl  des  Grafen 
Günther  zum  Römischen  König ,  und  b)  Beiträge 
zu  einer  Darstellung  des  Schwarzh.  Reichspfand¬ 
schaftswesens.  IJ.  Eine  Auswahl  einiger  unge¬ 
druckter  Urkunden.  Dem  Wunsche  des  "Verf., 
sämmtliche  benutzte  urkundliche  Belege  zur  Ge¬ 
schichte  des  Königs  Günther  abgedruckt  seinem 
Versuche  beygefügt  zu  sehen,  standen  manche,  nicht 
leicht  zu  beseitigende  Schwierigkeiten  entgegen.  — 
Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  es  diesem 
I  aschenbuche,  einem  der  ehren  Weltbesten  in  Deutsch¬ 
land,  doch  nie  au  solchen  Mitarbeitern  fehlen  möge, 
wie  Hr.  H.  sich  in  diesem  Bändchen  gezeigt  hat. 


Forstwirtschaft. 

Ist  die  Forstwirtschaft  der  Privaten  von  allen 
Fesseln  der  Forstpolizey  zu  entbinden?  Mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  von  Herrn  Dr  Carl 
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Murhard  hierüber  entwickelten  Grundsätze, 
beantwortet  v.  Dr.  C.  E.  Herrf  eldt.  Regens¬ 
burg  1818,  in  Commision  bey  F.  Boselly  zu 
Frankfurt  a.  M.  io5  S.  8.  (i5  Gr.) 

Diese  Schrift  ist,  als  eine  Dissertation,  gegen  die 
neuern  staats  wirtschaftlichen  Grundsätze  aufgetre¬ 
ten,  und  Herr  H.  hat  darin,  obgleich  Cameralist, 
die  alle  vormundschaftliche  'Rendenz ,  welche  die 
ehemaligen  Hofpubli eisten  aus  dem  despotischen 
Prinzipe  hervor  brachten,  wieder  zu  Tage  fördern 
wollen,  auch  diesen  Gegenstand  nicht  von  der  staats- 
wirthschaftlichen ,  als  der  geeignetsten ,  sondern  bloss 
von  der  aber  nur  scheinend -—rechtlichen  Seite  be¬ 
trachtet.  Daher  müssen  auch  die  Resultate  dieser 
Schrift  mit  den  neuern  staaiswirthschaftlichen  Prin¬ 
zipien  in  Collision-  und  mit  der  gegenwärtigen 
Stufe  des  Selbsterkennens  des  deutschen  Volkes 
ganz  und  gar  nicht  in  richtiger  Harmonie  stehen. 
Auf  einer  Seite  verlangen  alle  Bürger  vollkom¬ 
menes  Eigen  thumsrecht,  so  da-ss  sie  freye  Disposi¬ 
tion  über  ihr  Eigenthum  haben,  was  auch  die 
neuern  Rechts-  und  VVirthschafts- Prinzipien  aus¬ 
sprechen,  und  auf  der  andern  Seite  lodert  der 
Verf.,  dass  die  Regierung,  weil  der  Mangel  des 
Holzes  das  Leben,  die  Existenz  der  Staatsbürger 
gefährde,  und  dieselben  wegen  dieser  Existenz  den 
Schutz  des  Staates  in  Anspruch  zu  nehmen  berech¬ 
tigt  seyen,  eine  Forstpolizey  haben  müsse,  welche 
auch  das  Privat -Waldeigenthum  in  ihre  Aufsicht 
nehme,  und  jedem  Eigenthümer  die  freye  Dispo¬ 
sition  über  seinen  eigenthümlichen  W  aldbuden  ver¬ 
weigere;  nur  in  dem  einzigen  Falle  gibt  er  das 
Privateigenthum  frey :  wenn  die  Staatswaldungen 
alle  Holzbedürfnisse  sämmtlicher  Staatseinwohner 
befriedigen;  in  allen  andern  Fällen  müsse  die  Forst¬ 
polizey -Aufsicht,  je  nach  den  Umständen,  bald 
strenger,  bald  weniger  streng,  .bleiben.  Wir  kön¬ 
nen  hier  mit  Rechte  dem  Verf.  entgegen  setzen: 
Wenn  die  Staats  -  Waldungen  für  sämmtliche  Be¬ 
dürfnisse  der  Einwohner  nicht  zureichen,  warum 
verlangt  er  nicht  von  der  Regierung,  im  Falle  er 
derselben  auch  wirklich  eine  solche  vormundschaft¬ 
liche  Tendenz  zueignen  will,  dass  sie  selbst  den 
erfoderlichen  Waldboden  anlege,  gewinne  und  halte, 
um  dem  ewigen  Rechte  der  freyen  Disposition  über 
das  Eigenthum  nicht  zuwider  zu  handeln?  Diess 
wäre  gewiss  ein  gerechterer  Weg,  den  die  Regie¬ 
rung  einschlagen  könnte,  als  die  Rechte  einzelner 
Bürger,  die  gerade  Waldeigenthum  besitzen,  auf 
Kosten  ihres  "Wohlstandes  und  zum  Vortheile  aller 
andern,  zu  kränken.  Die  Regierung,  wenn  ihr 
überhaupt  die  Tendenz  zu  einer  solchen  Bevor- 
mundschaftung  zugetheilt  werden  kann,  muss  eher 
allen  freyen  Boden  voller  zu  Wald  anlegen ,  alle 
mögliche  Holz  -  Surrogate  aufsuchen,  selbst  alle 
Domänen  in  Waldungen  vorher  verwandeln,  ehe 
sie  die  Rechte  des  Privat -Eigenthums  vernichtet. 
Die  Bedeckung,  die  Kleidung,  die  Nahrung,  sind 
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noch  grossere  absolute  Bedürfnisse,  als  das  Holz. 
Sorgt  denn  die  Regierung  auf  Kosten  des  Privät- 
Eigenthums  -Rechts  auch  dergestalt  für  dieselben, 
dass  sic  zu  wohlfeilen  Preisen  vorhanden  seyen? 
Müssen  die  Bürger  nicht  selbst  dafür  sorgen  ?  Das 
Absolute  dieser  Bedürfnisse  zwingt  von  selber  die 
Bürger  zu  dieser  Sorge.  Könnte  die  Nothwendig- 
keit  des  Holzes  sie  nicht  auch  eben  so  dazu  nöthi- 
gen?  Es  wird  gewiss  geschehen,  wenn  das  Holz 
einen  solchen  Preis  erhält,  dass  der  Waldboden 
dem  Ertrage  des  Ackerbodens  gleich  kopimt.  An 
dem  Mangel  dieses  Preises  sind  die  Staatswaldun¬ 
gen,  die  Forstpolizey  und  die  Forstbeamten  Schuld. 
Aber  der  Verf.  verlangt  geringe  Holzpreise  auf 
Kosten  der  Privat-Waldeigenthümer.  Wir  fragen: 
Können  die  Bürger  von  dem,  was  das  Heer  der 
Regierungs  -  Forstbeamten ,  welche  fast  den  ganzen 
Ertrag  der  Staats- Waldungen  verschlingen ,  an 
Aufwand  kostet,  welcher  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  dem  Volke  zu  gute  käme,  nicht  höhere 
Preise  für  das  Holz  bezahlen?  —  Gewiss!  dann 
würde  aber  auch  Holz  genug  gebauet  werden  und 
der  Ertrag  unter  die  Bürger  sich  vertheilen,  anstatt 
ein  überflüssiges ,  bloss  consumirendes  Beamten- 
Corps  zu  unterhalten;  dann  würde  es  Waldwirthe 
gehen,  die  ihr  Holz  zu  Markte  bringen,  wie  die 
Eandwirthe  ihre  erzeugten  Produkte ;  dann  würden 
Wirthe  entstehen,  welche  Land-  und  Waldwirt¬ 
schaft  zusammen  treiben;  dann  würde  auch  der 
Handel,  welcher,  absolut  ein  freyer  Weltverkehr 
seyn  muss,  Holz  genug  herbey  schaffen;  dann 
würde  das  Volk  auf  grössere  Holzersparnisse  und 
auf  Holzsurrogate  raffiniren  und  dann  endlich  wür¬ 
den  die  Holzpreise  auf  denjenigen  Standpunkt  kom¬ 
men,  wie  ihn,  neben  solchen  Verhältnissen,  eine 
freye  Conkurrenz  von  selbst  schafft.  Die  Forst¬ 
wirtschaft  der  Regierung  ist  die  allerkostspieligste 
unter  allen  Gattungen  von  Regierungs- Oekonomie; 
sie  stehet  mit  ihrem  Aufwande  im  grössten  Miss¬ 
verhältnisse  gegen  ihren  Ertrag,  ist  also  dem  Prin¬ 
zip  der  National- Oekonomie  aufs  höchste  wider¬ 
sprechend;  mitin  sollte  sie,  auch  auf  der  vom 
Verf.  übergangenen  wirtschaftlichen  Seite  betrach¬ 
tet,  nicht  vorhanden  seyn,  oder,  wo  sie  existirt, 
nach  und  nach  abgeschabt  werden.  In  diesem  letz¬ 
tem  Falle  verstehet  es  sich  von  selbst,  dass  diess 
die  Regierung  mit  Klugheit  und  Behutsamkeit  voll¬ 
ziehen  und  nicht  auf  einmal  alle  ihre  Domänen- 
. Waldungen  aufheben,  sondern  es  nach  und  nach 
Gegenden-  oder  Distrikts -Weise  mit  einem  Theile 
anfänglich  der  Gemeinde-  Und  dann  der  Staats - 
Waldungen  vorzunehmen  versuchen  müsse.  Die 
Folgen  einer  Forstpolizey -Aufsicht  auf  das  Privat- 
Waldeigenthum  sind  und  bleiben,  freylich  zur 
Freude  der  Forstbeamten,  immer  äusserst  nach- 
theilig;  denn  diese  Polizey  ist  die  Ursache,  warum 
keine  oder  nur  wenige  Privat-Waldeigenthümer 
entstellen,  weil  Jedermann  über  sein  Eigenthum 
ein  freyes  Dispositions -Recht  wünschet,  und  Nie- 
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mand  mit  demselben  von  fremder  Willkür  abhän- 
gig  seyn  will.  Sie  ist  die  Ursache  grosser  Anmas— 
sungen  und  eigennütziger  Absichten  vieler  Forst¬ 
beamten,®  denen  sich  Niemand  gern  unterwirft. 
Sie  ist  die  Ursache  von  zu  vielem  Einmischen  der 
Regierung  in  die  Privat- Angelegenheiten ,  welches 
niemals  die  individuellen,  temporellen  lind  örtli¬ 
chen  Verhältnisse  verfolgen,  noch  berücksichtigen 
kann  ,  was  doch  dazu  absolut  nothwendig  ist.  Sie 
ist  die  Ursache,  dass  das  Volk,  welches  sich  stets 
auf  die  Vormundschaft  verlässt,  auf  keine  Erspar¬ 
nisse  und  Surrogate  raflinirt,  also  dadurch  dasHolz- 
erfoderniss  grösser  bleibt.  Sie  ist  die  mittelbare 
Ursache  von  Demoralisation  und  Strafen,  weil  das 
Volk  das  Staats -Eigenthum  niqht  so  respectiren 
zu  dürfen  wähnt,  als  das  Privat- Eigen thum,  und 
weil  jenes  Eigenthum  keiner  so  genauen  und  sichern 
Aufsicht  fähig  ist,  als  dieses.  Sie  ist  die  Ursache, 
dass  nie  der  höchstmögliche  Ertrag  aus  dem  Boden 
gezogen  wird,  was  doch  die  Gesetze  der  National- 
Oekonomie  postuliren.  Sie  ist  endlich  die  Ursache 
von  grossem  Holzdevastationen  in  der  unmittel¬ 
baren  Aufsicht  der  Regierung,  als  in  dem  freyen 
Privatbesitze,  weil  die  Wachsamkeit  gegen  Die- 
bereyen,  Feuersgefahr,  schädliche  Insecten  u.  s.  w. 
bey  den  Privat  -Eigenthümern  grösser  und  genauer 
ist,  als  die  der  Regierung  durch  ihre  Forstbeamten. 
Die  Vortheile  der  Ueberlassung  des  Waldbodens 
in  freyes  Eigenthums -Recht  werden  bedeutend  wer¬ 
den.  Die  der  Land-  und  Wald- Wirthschaft,  auch 
der  Civilisation  selbst  so  nachtheilige  Jagd  wird 
aufhören,  und  dem  Grundeigenthümer ,  als  dem 
natiirlichreclitmässigen  Eesitzer,  mit  der  Bedingung 
zuriickgegeben  werden,  keinen  andern,  als  einen 
den  Mitbürgern  unnachtheiligen  Gebrauch  davon 
zu  machen  und  allen  daraus  entstehenden  Schaden 
zu  vergüten.  Das  Heer  der  Forst-  und  Jagd- 
Beamten  wird  überflüssig  und  dadurch  dem  Volke 
ein  sehr  bedeutender  Aufwand  erspart.  Man  wird 
überall  Surrogate  des  Holzes  für  die  Feuerung 
aufsuchen  und  auch  finden,  so  dass  dieselben  selbst 
wieder  Erwerbszweige  abgeben,  z.  B.  Torfgraben, 
Steinkohlen -Bergwerke,  Lohe-  und  Sagespäne- 
Käse  u.  s.  w.  Endlich  wird  man  durch  die  bessere 
Bewirthschaftung  des  Waldbodens  auf  einem  klei¬ 
nern  Flächenraume  dieselbe  Holzmasse  erzielen, 
daher  noch  mehr  Grund  und  Boden  für  andere 
laudwirthschaftliche  Producte,  also  eine  grössere 
Menge  von  Gütern  oder  Werthen,  gewinnen,  und 
durch  dieselbe  auch  die  Industrie  und  den  Handel 
erweitern,  mithin  das  ganze  National  -Einkommen 
vermehren. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  gehet  also  von  selbst 
der  "Werth  der  Würdigung  der  Murhard’schen 
Abhandlung  hervor,  welchen  der  Verf.  derselben 
zugetheilt  hat.  Möge  Hr.  IJ.  dieselbe,  bey  reifem 
Jahren  und  gemachten  grossem  Fortschritten  in 
der  Staats  Wirthschaft,  noch  ein  Mal  seinem  Nach¬ 
denken  widmen! 
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Am  11.  des  July.  172.  1820. 


Bibelgesellschaften. 

1)  Fifteenth  Report  of  the  british  and  foreign 
Bible- Society  (Fünfzehnter  Bericht  der  britti- 
schen  und  ausländischen  Bibelgesellschaft).  Lon¬ 
don  1819. 

2)  Fierde  Beretning  fra  Bibelselskabet  i  Danmarh 
(Vierter  Bericht  der  Bibelgesellschaft  in  Däne¬ 
mark).  Kiöbenhavn  1819. 

iNo.  1.  gibt  wieder  eine  höchst  interessante  Ue- 
bersicht  von  dem  herrlichen  Fortschreiten  der  Bi¬ 
belgesellschaften  in  der  ganzen  Welt.  Recens.  be¬ 
dauert  nur,  dass  bey  seinem  Exemplar  noch  der 
gewöhnliche  Appendix  fehlt,  der  durch  die  Aus¬ 
züge  aus  den  mannigfaltigen  Originalbriefen  so 
äusserst  interessant  ist;  durch  Reisen  in  Angele¬ 
genheiten  der  Bibelgesellschaft  wirkten  in  dem  ver¬ 
flossenen  Jahr:  der  Secretär  der  Gesellschaft  John 
Owen  in  Frankreich  und  der  Schweiz ,  Dr.  Hen- 
derson  durch  eine  abermalige  Reise  im  Norden  von 
Europa,  und  Dr.  Pinkerton  durch  seine  Reise  im 
Osten  desselben.  In  Frankreich  ward  zu  Paris 
eine  Bibelgesellschaft  für  die  protestantische  Be¬ 
völkerung  dieses  Landes  unter  Vorsitz  des  Marquis 
de  Jaucourt,  Pairs  von  Frankreich  und  Staatsmini¬ 
sters,  gestiftet,  die  von  den  Britten  mit  5oo  Pf. 
und  'vielen  Bibeln  und  Test,  unterstützt  wird,  und 
in  Bourdeaux,  Montauban  und  JSismes  schon  JEfülfs- 
gesellschaften  gefunden  hat.  In  Strasburg,  Colmar, 
Mühlhausen  waren  schon  früher  Bibelgesellschaf¬ 
ten;  und  die  erstere  von  diesen  war  im  Begriffe 
einen  Bibelabdruck  zu  vollenden.  Audi  an  dem 
katholischen  N.  Test,  des  de  Saqy ,  welches  zu  Pa¬ 
ris  stereotypirt  wurde ,  sind  viele  tausend  Exem¬ 
plare  unter  den  Katholiken  in  verschiedenen  Thei- 
len  Frankreichs  verbreitet.  —  In  den  vereinigten 
ZV ieder landen  kamen  zu  den  vielen  Provinzialge- 
selischaften  in  diesem  Jahr  noch  6  neue  hinzu.  — 1 
Die  Schweizer  Bibelgesellschaften  wirken  in  Segen 
fort.  In  Basel,  wo  beständig  7  Pressen  sich  mit 
Bibelabdrücken  beschäftigen ,  war  man  jetzt  mit 
einer  Quartbibel  -  Ausgabe  beschäftigt ;  die  hier 
veranstaltete  deutsche  Uebersetzung  der  monatli¬ 
chen  Auszüge  der  brittischen  Bibelgesellschaft  und 
ihrer  Oorrespondenz,  wirken  allenthalben  mit  Segen. 
In  St.  Gallen  waren  \  1,245  N.  Test,  unter  Katho- 
Zweyter  Band . 


liken  verbreitet.  In  Chur  wurde  eine  Bibelgesell¬ 
schaft  von  lauter  Frauenzimmern  errichtet.  In 
Bern  machte  man  einen  neuen  Abdruck  von  der 
dort  gebräuchlichen  Piscatorschen  LTeb  ersetzt  mg. 
In  Lausanne  druckte  man  den  sorgfältig  revidir- 
teil  Text  von  Osterwalds  französischer  Bibel  ab. 
Allein  von  Constanz  aus  sind  über  00,000  katho¬ 
lische  N.  Test,  verbreitet.  —  In  allen  protestan¬ 
tischen  Gegenden  Deutschlands  und  Preussens  ge¬ 
winnen  die  Bibelgesellschaften  so  an  Umfang,  dass 
eine  genaue  Uebersicht  davon  schwer  zu  geben  ist. 
Neue  Bibelgesellschaften  entstanden  in  diesem  Jahr 
zu  Gotting en ,  Cassel ,  Hanau,  Giessen,  Cöthen 
u.  s.  wr.  ,  und  für  polnisch  Preussen  zu  Posen. 
Von  Hamburg  ans  wurde  eine  Auflage  von  10,000 
Bibeln  in  Circulation  gesetzt,  von  Hannover  aus 
waren  12,000  dort  gedruckte  Bibeln  vertheilt,  von 
Stuttgart  10,000 ,  von  Dresden  10,000  ,  von  Berlin 
19,000,  grösstentheils  alle  nach  neueren  besonderen 
Abdrücken.  I11  Schleswig  begann  man  im  Taub- 
stummen-Institut  eine  Auflage  von  10,000  gr.  Oct. 
Stereotyp  -  Bibeln  zu  drucken;  in  Königsberg ’  ar¬ 
beitete  man  an  einer  neuen  Auflage  der  polnischen 
und  litthauischen  Bibel.  Im  LFiirtem  b  er  gischen 
und  Preussischen  wurden  alle  Gefängnisse,  Ho¬ 
spitäler  u.  dgl.  öffentliche  Anstalten  mit  Bibeln  ver¬ 
sehen.  .  Unter  den  Katholiken  verbreiten  Gossner, 
Wittmann  und  van  Ess  (welcher  letztere  nehrn- 
lich  von  der  russischen  Bibelgesellschaft  mit  8000 
Rubel  unterstützt  ist)  ihre  Testamente  immer 
mehr.  —  In  Dänemark  arbeitete  man  fort  an  der 
ihrer  Vollendung  nahen  neuen  Bibelausgabe ,  wo¬ 
von  das  revidirte  N.  Testament  bereits  "die  Presse 
verlassen  hatte.  Der  König  hatte  der  Bibelgesell¬ 
schaft  ein  Geschenk  von  4ooo  Rth'lr.  gemacht,  ln 
Island  arbeitet  man  gleichfalls  an  der  Revision  der 
bisherigen  Uebersetzung.  In  allen  dänischen  Lan¬ 
den  verbreiten  sich  Hiilfsgesellschaften  mehr  und 
mehr.  —  In  Schweden  hat  die  Bibelgesellschaft 
fortwährend  grossen  Fortgang.  Die  Zahl  der  ver¬ 
theilten  Bibeln  war  im  letzten  Jahre  so  gross,  als 
in  den  beyden  vorigen  Jahren  zusammen,  weshalb 
auch  die  Zahl  der  Pressen  hat  vermehrt  werden 
müssen.  I11  Linköping  und  Carlscrona  (an  letz- 
term  Orte  vornehmlich  für  die  Flotte)  sind  neue 
Bibelgesellschaften  entstanden.  Die  beschlossene 
Ausgabe  von  10,000  Exenipl.  einer  schwedischen 
Quartbibel  kommt  jetzt  zur  Ausführung.  —  In 
JSorwegen ,  wo  hauptsächlich  im  Stifte  Bergen  die 
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Bibelgesellschaft  viele  Freunde  zahlt,  ist  eine  Aus¬ 
gabe  von  10,000  N.  Test,  beynahe  vollendet.  — 
In  Russland  ,  wo  an  59  Ausgaben ,  umfassend 
270,600  Exempl.  in  21  Sprachen,  gearbeitet  wird, 
hat  die  Bibelgesellschaft  einen ,  noch  allgemeiner 
das  ganze  Land  umfassenden ,  genau  geordneten 
Wirkungskreis  unter  den  Christen  aller  Confessio- 
nen.  In  Fellin ,  Fernem ,  Pultawa ,  Georgievsk 
und  Krasnojarsk  sind  neue  Hülfsgesellschaften  ent¬ 
standen.  Allein  für  Sibirien  werden  7  Uebersez- 
zungen  in  verschiedenen  Sprachen  bereitet.  —  Von 
Malta  aus  geschieht  fortwährend  viel  für  die  Bi¬ 
belsache  in  den  Jonischen  Juseln,  Kleinasien,  Sy¬ 
rien  und  Aegypten.  Traurig,  dass  der  für  die  Bi¬ 
belverbreitung  so  eifrige  Burkardt  zu  Aleppo  starb. 
In  Smyrna  ist  eine  sehr  tliätige  Hülfsgesellschaft 
errichtet.  Ein  gelehrter  Arcliimandrit ,  Hilarion, 
vom  Berge  Libanon ,  der  sich  jetzt  in  Constan- 
tinopel  aufhält,  hat  eine  Uebersetzung  auch  des 
A.  Test,  in  das  Neugriechische  übernommen.  — 
Die  Hülfsgesellschaft  in  Calcutta  hat  in  ihrem  sie¬ 
benten  Jahr  die  Ausgabe  der  Armenischen  Bibel, 
des  Malayischen  Testaments  mit  lateinischen  Let¬ 
tern,  des  Hindostanischen  Testaments  und  des  Mat¬ 
thäus  in  der  Bengalischen  Sprache  vollendet.  Die 
Revision  der  Malayischen  Bibel  mit  Arabischen 
Lettern  ist  begonnen,  und  die  Vorbereitung  zum 
Druck  des  N.  Test,  in  der  Talinga-  Sprache  nach 
Hrn.  Pritchelt  Uebersetzung  gemacht.  Für  die  Ue- 
bersetzungen  des  N.  T.  in  die  Talinga -Pushtoo- 
und  Runkua  -  Sprache  ist  die  ausgesetzte  Beloh¬ 
nung  für  jede  gute  Uebersetzung  dieses  heil.  Bu¬ 
ches  der  Christen  in  eine  der  Sprachen  Indiens, 
worin  es  vorher  noch  nicht  vorhanden  war,  von 
üoo  Pf.  Steil,  bezahlt.  Zum  Druck  der  Uebersez- 
zung  des  Matthäus  in  die  Guzurattische  und  Mah- 
rattensprache  ist  die  Hülfsgesellschaft  zu  Bombay 
von  der  zu  Calcutta  mit  0000  Sicca  Rupien  unter¬ 
stützt.  Die  Bibelgesellschaft  zu  Colombo  hat  von 
der  Brittischen  Gesellschaft  eine  Unterstützung  er¬ 
halten,  damit  weder  der  Druck  des  A.  Testaments 
noch  der  Wiederdruck  des  N.  Testaments  in  Cin- 
galesischer  Sprache  aufgehalten  werden  möchte.  — 
Eine  neue  Bibelgesellschaft  hat  sich  auf  Sumatra 
unter  dem  Gouverneur  Thomas  Raffles  gebildet. 
An  die  Chinesen  ausserhalb  China  wird  fortwäh¬ 
rend  die  gedoppelte  Uebersetzung  des  N.  Test,  ins 
Chinesische  gebracht.  Der  erste  Bericht  der  Bi¬ 
belgesellschaft  zu  Neu  -  Süd  -  IVallis  zeigt,  wie 
gross  dort  der  Bibelmangel  ist.  —  Aus'  Africa 
waren  nur  wenige  Nachrichten  von  der  Caledon- 
Bibelgesellschaft  im  Caplande  und  aus  Sierra  Leona 
eingegangen,  wo  man  fortwährend  für  den  gros¬ 
sen  Zweck  der  Bibelverbreitung  möglichst  zu  wir¬ 
ken  suchte.  —  Desto  erfreulicher  sind  die  Nach¬ 
richten  aus  Amerika .  Die  Uebersetzung  des  N. 
Test,  in  die  Sprache  der  Esquimaux  auf  .Labra¬ 
dor  ist  bis  aui  die  letzten  Capitel  der  Offenbarung 
Johannis  von  den  Missionairen  der  Bundesgenieinen 
vollendet,  und  die  auf  Kosten  der  brittischen  Bi- 


July  1820. 

belgesellschaft  gedruckten  Evangelien  und  Apostel¬ 
geschichte  werden  fleissig  gelesen.  Zu  den  vielen 
Bibelgesellschaften  im  brittischen  Nordamerika  ist 
eine  neue  zu  Honduras  gekommen.  Die  grosse 
Bibelgesellschaft  für  die  vereinigten  Nordameri¬ 
kanischen  Staaten  zählt  schon  an  200  Hülfsgesell¬ 
schaft  eil  ,  und  dehnt  ihre  Bemühungen  jetzt  auch 
auf  die  Nordamerikanischen  Indianer  aus,  weshalb 
die  brittisclie  Bibelgesellschaft  ihr  auch  den  Ue- 
berrest  der  i8o4.  gedruckten  2000  Exempl.  des  in 
die  Sprache  der  Mohawks  übersetzten  Evangeliums 
Johannis  von  General  Norton  übergehen  hat.  Nach 
ihren  jetzt  erscheinenden  vierteljährigen  Berichten 
wird  sie  bald  im  Besitz  von  Stereotypen  zu  Engli¬ 
schen,  Französischen  und  Spanischen  Bibeln  seyii. 
Louisiana  wird  von  Philadelphia  aus  mit  Spani¬ 
schen  N.  Test,  versehen.  In  IV estindien ,  wo  das 
Wirken  für  dieEibelsache  fortdauert,  hat  sich  eine 
neue  Bibelgesellschaft  zu  Barbados  für  die  farbi¬ 
gen  Leute  gebildet.  —  Unter  dem,  was  im  britti¬ 
schen  Reiche  selbst  für  diese  Sache  gewirkt  worden, 
zeichnen  sich  die  immer  mehr  sieh  verbreitenden  wei  b¬ 
lichen  Bibelgesellschaften  und  die  Bibelgesellschaf¬ 
ten  für  Seefahrende  aus.  Die  Gesellschaft  für  Kauf¬ 
fahrer  untersuchte  1681  Schiffe,  worauf  sich  24 yy65 
Männer  fanden,  von  denen  21,671  lesen  konnten; 
und  fast  von  allen  diesen  wurden  die  nach  Bibel-, 
mangel  sich  erkundigenden  Agenten  der  Gesell¬ 
schaft  freundlich  auigenommen.  Für  in  England 
selbst  abgesetzte  Bibeln  und  Testamente  ist  über 
27,000  Pf.  Sterl.  eingenommen :  und  die  Irländi¬ 
sche  Bibelgesellschaft  allein  hat  gegen  10,000  Bi¬ 
beln  und  Testamente  im  verflossenen  Jahre  ver¬ 
breitet.  An  Geschenken  und  Legaten  sind  der  Ge- 
Seilschaft  gegen  5ooo  Pf.  vermacht.  Die  Samm¬ 
lungen  in  den  Kirchen  des  Presbyteriums  zu  Glas¬ 
gow  betragen  gegen  8uo  Pf.  Die  ganze  Einnahme 
belief  sich  auf  y4,coo  Pf. ,  die  ganze  Ausgabe  auf 
92,000  Pf.  Sterling.  Verbreitet  wurden  in  diesem 
Jahre  125,247  Bibeln  und  i36,784  Testamente,  zu¬ 
sammen  260, o5i  Exemplare ,  welche  Verbreitung 
die  des  vorigen  Jahres  um  65,g5o  Exempl.  über¬ 
stieg.  Mehr  als  zwey  Millionen  dreymal  Hundert 
Tausend  Bibeln  und  Testamente  sind  nun  schon  in 
Allem  durch  die  brittisclie  Bibelgesellschaft  ver¬ 
breitet.  —  Wer  steht  nicht  staunend  still,  wenn 
er  dies  welthistorische  "Wirken  überdenkt?  AVer 
blickt  nicht  freudig  nach  oben,  wenn  er  all  den 
Segen  ahndet,  der  sich  nah  und  ferne  daran  knü¬ 
pfen  mag  ?  — 

No.  2.  umfasst  freylich  nur  den  Bericht  von 
einem  sehr  unbedeutend  kleinen  Kreise  des  AVir- 
kens  in  dieser  grossen  Bibelsache,  wenn  man  von 
dem  fast  die  ganze  AArelt  umfassenden  Bericht  der 
brittischen  Bibelgesellschaft  herkommt;  aber  zu¬ 
gleich  mit  diesem  kam  dem  Ree.  dieser  dänische 
Bericht  zu  Händen,  und  so  stehe  seine  Anzeige 
auch  mit  hier.  Auch  keineswegs  dem  heirlicheil 
Streben  der  brittischen  Bibelgesellschaft  unwürdig 
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ist  das,  Was  in  den  dänischen  Landen  in  dieser 
Rücksicht  geschieht,  und  wovon  dieser  4te  Jahres¬ 
bericht  der  dänischen  Bibelgesellschaft  erzählt.  Es 
ist  allerdings  wohl  zu  merken,  dass  er  von  der 
Bibelgesellschaft  des  eigentlichen  Dänemarks  zu¬ 
nächst  nur  das  Nähere  enthält  ,  allein  beylaufig 
erwähnt  er  doch  auch  Von  dem  so  sehr  glückli¬ 
chen  Fortgang  der  Schlesw.  Holstemischen  Bibel¬ 
gesellschaft }  die  eine  zweyte  Cansteinsche  Bibel¬ 
anstalt  mit  4  verschiedenen  Stereotypausgaben  im 
Norden  von  Deutschland  zu  begründen  bereits  an¬ 
gefangen  hat;  der  Bibelgesellschaft  in  Island,  die 
mit  Revision  ihrer  Bibel  gleichfalls  beschäftigt  ist; 
der  mehr  und  mehr  sich  ausbild enden  Batzebur- 
gi sehen  Bibelgesellschaft,  und  der  bekannten  Ham¬ 
burg-  Altonaischen  Bibelgesellschaft,  weiche  nieh- 
rentheils  ganz  oder  doch  zum  Theil  sich  in  den 
dänischen  Landen  befinden.  Bey  der  Generalver¬ 
sammlung  der  Bibelgesellschaft  für  das  eigentliche 
Dänemark  am  18.  May  d.  J.  hielt  der  Prof.  Jens 
Möller  zu  Copenhagen  eine  vortreffliche  Rede  über 
einige  unsichtbare  Wirkungen  eines  fl eissigen  und 
andächtigen  Bibellesens ;  auch  sprach  der  gerade 
gegenwärtige  Präsident  der  Schl.  Holst.  Bibelge¬ 
sellschaft,  der  Landgraf  Carl  zu  Hessen,  einige 
herzliche  Worte,  und  dankte  dem  auf  seiner  Reise 
nach  Astrachan  begriffenen  gleichfalls  anwesenden 
Agenten  der  brittischen  Gesellschaft.,  Dr.  Hender- 
son,  für  seine  treuen  Bemühungen  für  alle  Bibel¬ 
gesellschaften  in  den  dänischen  Landen.  Aus  dem 
mit  vorgelesenen  Berichte  geht  hervor  ,  dass  die 
Bibelgesellschaft  für  Dänemark  im  Jahr  i8i8.  ein¬ 
genommen  habe  n,i44  Rbthlr.  (worunter  auch  ein 
Geschenk  des  Königs  von  4eoo  Rbthlr.  ist);  dass 
sie  für  26,000  Rbthlr.  Vermögen  besitzt;  dass  sie 
8  bis  900  Mitglieder  zahle;  dass  die  unterm  i3ten 
Dec.  1816.  nieder  gesetzte  Commission  ihre  Revi¬ 
sion  des  dänischen  N.  Test,  vollendet  habe,  und 
bereits  10,000  Exempl.  von  selbigem  gedruckt  sind, 
man  auch  damit  umgehe,  dasselbe  zu  stereotypi- 
ren;  dass  eine  neue  Auflage  der  ganzen  dänischen 
Bibel,  gleichfalls  von  10,000  Exempl. ,  worin  jenes 
revidirte  N.  Testament  bereits  aufgenommen,  ihrer 
Vollendung  nahe  sey;  dass  eine  neue  Ausgabe  des 
1781.  herausgekommenen  Creoliscben  N.  Test,  für 
die  Negersclaven  auf  den  dänischen  westindischen 
Inseln  in  1200  Exempl.  aufs  neue  abgedruckt  sey; 
dass  die  Bearbeitung  des  Evangelii  Matthäi  im  Dia- 
lecte  der  Färröischen  Inseln  vorn  Pastor  Schröter 
noch  einmal  vor  dem  Druck  übergearbeitet  wor¬ 
den;  dass  1176  Bibeln  und  2678  N.  Test,  abge¬ 
setzt  sind  (unter  welchen  letzteren  1200  Exempl. 
der  neuen  Ausgabe  des  N.  Test,  waren  ,  die  in 
einem  Monate  abgingen,  und  wovon  noch  ein  Paar 
'lausend  Exemplare  bestellt  sind,  die  jetzt  gebun¬ 
den  werden);  dass  die  errichteten  grösseren  und 
kleineren  Hülfsbibelgesellschaften  guten  Fortgang 
haben  und  durch  neue  vermehrt  worden  sind.  Möge 
in  allen  Landern  nur  die  Bibelsache  mit  der  ver¬ 
nünftigen  Sorgfalt  begonnen  und  weiter  geleitet 
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werden,  als  in  Dänemark  nach  diesem  Berichte 
geschah. 

,  Wir  verbinden  hiermit  noch  die  kurze  An¬ 
zeige  zwey  er  andern  hierher  gehörenden  Schriften; 

1)  Die  Verbreitung  der  Bibel,  eine  THeltbegeben- 
heit ,  von  Maximilian  Friedrich  Scheib  ler, 
evangel.  Pfarrer  zu  Montjoie.  Zum  Besten  der  Cöl- 
nischen  Bibelgesellschaft.  Elberfeld,  b.  Büschler, 
1816.  106  S. 

2)  Ueber  Bibelgesellschaften ,  und  die  Vereini¬ 
gung  der  Völker  durch  das  Band  des  Christen¬ 
thums.  Zwey  Reden  ,  gehalten  am  Bibelfeste 
und  in  Gegenwart  I.  M.  der  verwitweten  Kai¬ 
serin  von  Russland  vom  Bischof  Dr.  Eylert. 
Berlin,  bey  Rücker.  1819.  02  S. 

•  ■  !-  •  i'd  j  (|  . 

Bey  de  enthalten  ein  kräftiges ,  mit  wahrhaft 
christlichem  Sinne  gesprochenes,  Wort  zum  Be¬ 
sten  der  Bibelgesellschaften.  —  No.  1.,  nur  in  Form 
einer  Predigt  niedergeschrieben  ,  ohne  wirklich  so 
gehalten  zu  seyn,  wählt  2  Thess.  3,  1.  zum  Text, 
und  spricht  von  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
heil.  Schrift  als  einer  der  wichtigsten  und  wohl- 
thatigsten  Weitbegebenheiten.  Sie  thut  dar,  dass 
diese  jetzige  Bibelverbreitung  wirklich  eine  Welt¬ 
begebenheit  sey  ,  und  rechtfertigt  ihre  Wichtigkeit 
und  Wohlthätigkeit  dadurch  ,  dass  sie  eine  ge¬ 
nauere  und  edlere  Verbindung  zwischen  den  Völ¬ 
kern  der  Erde  stiftet;  dass  sie  eine  allgemeinere 
Geistesbildung  und  Aufklärung  bewirkt;  dass  sie 
unzähligen  die  Quelle  reiner  Religionserkenntniss 
und  wahrer  Tugend  öffnet ;  dass  sie  endlich  die 
Vereinigung  unter  den  verschiedenen  Parteyen  der 
Christen  und  eine  allgemeine  Bekehrung  der  nicht 
christlichen  Völker  vorbereitet.  Sic  widerlegt  daun 
auf  eine  treffende  Weise  die  Einwendungen  ,  •  die 
man  gewöhnlich  gegen  die  Bibelgesellschaft ,  als 
Werk  unreiner  eigennütziger  Absichten,  als  etwas 
sehr  Leber flüssiges,  als  ein  auf  halbem  Wege  ste¬ 
hen  bleibendes  Eemiihen,  als  Vermehrung  der  ohne¬ 
hin  drückenden  Ausgaben,  als  Verhindern!  der 
Befriedigung  noch  viel  dringenderer  Bedürfnisse 

u.  s.  w.  machen  hört.  Sie  zeigt  endlich ,  wie  die 
oben  gegebene  Ansicht  derselben  uns  zur  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  selbige,  zur  Freude  über  selbige,  zum 
dankbaren  Segnen  ihrer  Stifter ,  zum  Gebet  für 
selbige ,  zur  eifrigen  Theilnahme  an  dieser  Ver¬ 
bindung  und  zur  Förderung  ihres  Zweckes,  dem' 
wirklichen  erbaulichen  Bibellesen,  bey  uns  und 
andern  ermuntern  müsse.  —  No.  2.  enthält  zwey 
wirklich  gehaltene,  Kopf  und  Flerz  gleich  anspre¬ 
chende  ,  Predigten.  Die  erstere  ,  über  Arnos  8, 

v.  11.  12.,  in  der  Versammlung  der  Potsdammer 
Bibelgesellschaft  gehalten  ,  zeigt  die  Bibelgesell¬ 
schaft  als  fest  in  ihrem  Grundsätze;  verwahrt  ge¬ 
gen  fremdartigen  Einfluss ;  fromm  in  ihrer  Ab- 
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sicht;  liebevoll  in  ihrer  Anwendung;  weit  in  ih¬ 
rem  Umfange;  segensvoll  in  ihrer  Wirkung;  sicher 
in  ihrem  Schutze  (im  Schutze  des  Herrn).  Die 
zweyte  am  Weihnachtabend  l  8  x  8 ,  in  Gegenwart 
der  verwitweten  Kaiserin  von  Russland,  zur  Ge-' 
burtsfeyer  ihres  Sohnes,  des  regierenden  Kaisers, 
gleichfalls  zu  Potsdam  in  der  Hof-  und  Garnisons¬ 
kirche  in  einem  feyerlichen ,  mit  Chören  verherr¬ 
lichten,  Gottesdienst  über  Eph.  4,  4 — 6.  gehalten, 
über  den  Frieden  auf  Erden  im  hohem,  vornehm¬ 
lich  auch  durch  Fördern  des  allgemeinen  Haltens 
am  Worte  des  Herrn  (wofür  bekanntlich  Alexan¬ 
der  so  viel  thut),  sagt  gleichfalls  viel  Köstliches 
kurz  und  tr eilend. 


Physiologie. 

Das  Gesetz  des  'polaren  Verhaltens  in  der  Natur , 
dargestellt  in  den  magnetischen,  elektrischen  und 
chemischen  Naturerscheinungen ;  in  dem  Ver¬ 
halten  der  unorganischen  Natur  zu  der  organi¬ 
schen  Schöpfung  ;  in  den  Erscheinungen  des  Pflan¬ 
zen-  und  Thierlebens;  in  dem  Verhalten  unseres 
Weltkörpers  zu  dem  umgebenden  Planetensy¬ 
stem.  Zur  Begründung  einer  wissenschaftlichen 
Physiologie.  Naturforschern,  Physiologen  und 
wissenschaftlichen  Aerzteu  gewidmet  von  Dr. 
Johann  Bernhard  Wi  l {b  r  a  n  d ,  ordentl.  öffentl. 
Lehrer  der  Anatomie  etc.  in  Giessen,  Giessen,  bey 
C.  G.  Müller.  1819.  8.  355  S.  1  Thlr.  8  Gr. 

Obschon  das  breite  Aushängeschild  mehr  ver¬ 
spricht,  als  der  Gastgeber  leistet,  wird  man  doch 
nicht  ohne  Befriedigung  von  ihm  gehen.  Der  Vf. 
ist  bemüht,  aus  den  oben  genannten  Naturerschei¬ 
nungen  ,  nach  den  Beobachtungen  der  besten  Na¬ 
turforscher,  in  strenger  Folge  das  Gesetz  der  Po¬ 
larität  ,  d.  h.  der  Wechselbestimmung  entgegen¬ 
gesetzter  Glieder  eines  Ganzen,  als  Urgesetz  aller 
Thatigkeit,  Bewegung,  Bildung  und  Lebendigkeit 
abzuleiten,  ohne  alle  Einmischung  von  Hypothe¬ 
sen  oder  naturphilosophischem  Raisonnement.  Er 
ist  deshalb  um  so  mehr  zu  loben,  je  mehr  ihm 
ein  solches  Verfahren  Mühe  kosten  muss,  indem 
das  einfachruhige  Fortschreiten  von  besondern  Be¬ 
obachtungen  zu  allgemeinen  Resultaten,  sonst  des 
Verfs.  Sache  eben  nicht  ist ,  wie  seine  früheren 
Schriften  beurkunden.  Desto  kärglicher  ist  aber 
auch  hier  die  Ausbeute :  denn  es  gehören  viele  und 
tiefe  Beobachtungen  zum  Gewinn  eines  einzigen, 
oft  nur  in  sehr  beschränkter  Sphäre  geltenden,  Na¬ 
turgesetzes,  geschweige  eines  allgemeinen  und  höch¬ 
sten,  welches  auch  die  entferntesten  oder  verwik- 
keltsten  Gegenstände  beherrschen  soll.  Daher  lin¬ 
den  wir  denn  hier  die  über  maguelische,  elektri¬ 
sche  und  chemische  Polarität  gesammelten  Data, 
mit  jedesmaligen  Belegen  der  resp.  Beobachter,  am 
befriedigendsten,  so  dass  das  Gesetz  der  Polarität, 
im  oben  genannten  Sinne,  innerhalb  dieses  drey- 


fachen  Kreises  der  sogenannten  unorganischen  Na¬ 
turerscheinungen,  wohl  unwiderlegbar  vom  Verf. 
dargethan  ist.  Aber  misslicher  wird  die  Sache,  wo 
die  Beobachtung  zu  den  organischen  Naturen  über¬ 
geht,  über  weiche  das  Experiment  um  so  mehr 
die  Herrschaft  verliert,,  je  selbstständiger  und  freyer 
sich  ihr  Leben  entwickelt,  so  dass  wohl  von  der 
Idee  aus  ein  Urgesetz  in  den  organischen  Erschei¬ 
nungen  nachgesucht,  aber  nicht  von  diesen  Erschei¬ 
nungen  aus  durch  das  Experiment  bestätiget  Wer¬ 
den  kann.  Je  höher  demnach  die  Aufgabe  des 
Verfs.  steigt,  desto  dürftiger  wird  die  Lösung,  so 
dass  sie  sich  zuletzt  in  Nichts  aullöset.  Darum 
beschleicht  den  Vf.  unbemerkt  in  den  hohem  Re¬ 
gionen  seines  Gegenstandes  die  naturphilosophische 
Construction  (man  sehe:  das  polare  Verhalten  in 
den  Functionen  des  vegetabilischen  und  animali¬ 
schen  Lebens,  §§.  i54  —  524.;  ja  schon  früher  das 
wechselseitige  Verhalten  der  organischen  und  un¬ 
organischen  Natur  überhaupt,  und  das  der  Pflan¬ 
zen  -  und  Thierwelt  insbesondere,  §§.  ii5  — 155.). 
Wir  nun  würden  dieses  Verfahren  nicht  tadeln, 
wenn  es  nicht  den  ursprünglichen  Standpunct  des 
Verfs.;  verrückte.  Warum  er  übrigens  ganz  un¬ 
terlassen  hat,  das  Gesetz  der  Polarität  im  mensch¬ 
lichen  Geiste  selbst  nachzuweisen,  wie  sich  dasselbe 
der  treuen  Beobachtung  kund  thut,  da  z.  B.  alles 
Denken  bekanntlich  an  den  Act  der  Thesis,  Anti¬ 
thesis  und  Synthesis  geknüpft  ist,  sehen  wir  um 
so  weniger  ein,  je  mehr  sich  der  Verf.  dadurch 
seine  Arbeit  erleichtert  hätte;  indem  wir  die  Na¬ 
tur,  so  weit  sie  vor  uns  liegt  und  uns  begreiflich 
ist,  offenbar  nur  nach  der  Form  unseres  Denkens 
auffassen  und  begreifen ;  so  dass  wir  also  geradezu 
genöfliiget  sind ,  wenn  wir  anders  reif  und  voll¬ 
ständig  zu  denken  vermögen,  das  Ganze,  wie  das 
Einzelne  in  der  Natur  nach  polarischen  Verhält¬ 
nissen  zu  denken.  Unsere  bisherigen  Beobachtun¬ 
gen  sind  nur  noch  unreife  Denkversuche ;  es  wird 
aber  hoffentlich  einmal  eine  Zeit  kommen ,  wo  eine 
Logik  der  Natur  nicht  mehr  unter  die  alxenteuer- 
lichen  Einfalle  gehören  wird,  da  ja  der  Schöpfer¬ 
geist  sein  Urgesetz  in  aller  Natur  ausgedrückt  ha¬ 
ben  muss.  Wie  wäre  dieses  z.  B.  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  unseres  Planetensystems  zur  Sonne,  und 
folglich  in  den  Sonnensystemen  überhaupt  zu  ver¬ 
kennen  ?  Der  wackere  JVilbrand  begeht  in  dieser 
Beziehung  zu  guter  Letzt,  bey  der  Entwickelung 
der  wahrscheinlichen  Urquelle  aller  Polarität  auf 
Erden,  §§.  4oo — 4x4.,  unserer  Uebei'zeugung  nach, 
einen  grossen  Fehler,  indem  er  als  solche  Urquelle 
den  Gegensatz  zwischen  der  Materie  (Schwere)  und 
dem  Licht  annimmt;  als  ob  nicht  dieser  Gegen¬ 
satz  auch  nur  der  Ausdruck  des  allgemeinen  Po- 
lariläts  -  Gesetzes  wäre;  woraus  folgt,  dass  keine 
Erscheinung  (Relation),  auch  nicht  die  des  Lichts 
und  der  Materie ,  so  polar  dieselbe  immer  seyn 
möge,  als  Grund  und  Quelle  irgend  einer  oder  aller 
Polarität  angenommen  werden  darf,  sondern  alleixx 
das,  alle  Naturkraft  beherrschende,  Gesetz. 
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Römisch  -  katholisches  Kirchenwesen. 


Die  Bibel ,  nicht ,  wie  Viele  wollen ,  ein  Buch 
für  Priester  nur ,  sondern  auch  für  Purst  und 
Volk.  Ein  Wort  zur  rechten  Zeit,  wo,  mehr 
als  je ,  des  heiligsten  Buches  die  Thronen  zur 
stärksten  Stütze,  und  Fürst,  Priester  und  Volk 
für  Glauheu,  Liebe  und  Sitten  bedürfen.  Von 
einem  nicht  römisch  - ,  sondern  christkatholi¬ 
schen  Priester  herausgegeben.  (  „  Gottes  Wort 
ist  nicht  gebunden u  lehrte  der  heilige  Apostel 
2  Tim.  2,9.)  Breslau,  Leipzig,  Frankfurt,  Mün¬ 
chen,  Wien  1838. 


.Allerdings  hat  der  Verf.  Ursache,  seinen  Namen 
nicht  nur  ,  sondern  auch  den  Verlagsort  seiner 
Schrift  zu  verstecken,  indem  er  wohl  zu  befürch¬ 
ten  Ursache  hat,  dass  die  päpstlich  Gesinnten  ihm 
alles  nur  mögliche  Ungemach  für  dieses  freymü- 
thige  und  durch  seine  Wahrheit  und  Bündigkeit 
um  so  tiefer  treffende  Wort  gern  anthun  werden. 
Doch  verdient  er  den  Dank  aller  Bessergesinnten, 
weil  er  eine  wichtige  Sache  auf  eine  nachdrück¬ 
liche  kV  eise  zur  Sprache  gebracht  hat.  Er  sucht 
nach  einem  beherzigungswertheu  Vorworte  aus  des 
heil.  Bernard’s  236'.  Brief  zuerst  zu  zeigen,  wie 
wichtig  es  den  Fürsten  sey,  in  einer  Zeit,  als  die 
unsrige,  auf  die  Bibel  zu  halten,  die  von  Anfang 
bis  zu  Ende  die  Volker  so  fest  an  die  ihnen  von 
Gott  gegebenen  Herrscher  bindet;  -Und  dann,  wie 
die  Lehre  der  Bibel  gerade  das  sey,  was  jeder, 
auch  der  Geringste  im  Volke,  zum  Gut  -  undRuhig- 
seyn  bedürfe ,  eben  so  wie  der  Fürst  darin  die 
nöthigen  Grundsätze,  wie  er  sich  und  sein  Volk 
anzusehen  und  zu  behandeln  habe,  findet.  Er  wi¬ 
derlegt  darauf  in  dem  grössten  Theil  des  Buchs 
allerley  der  gewöhnlichsten  Einwürfe  gegen  das 
Bibellesen  des  Laien  in  der  katholischen  Kirche 
sein*  treffend.  Gegen  die,  welche  so  viel  über  Dun¬ 
kelheit  der  Bibel  fürs  Volk,  auch  in  den  Haupt¬ 
sachen,  sehr ey en,  führt  er  2  Cor.  4,  3.  4.  an.  Ge¬ 
gen  die,  die  einwenden,  dass  alle  Ketzer  und  Schwär¬ 
mer  von  jeher  ihr  Gift  aus  der  Bibel  geholt,  thut 
er  trefflich  dar,  dass  nur  Gelehrte  und  meistens 
Priester  selbst,  sehr  selten  aber  Laien,  verführt 
durch  ihre  menschliche  Afterweisheit,  Ketzereyen 
Zweiter  Band. 


und  Schwarm  ereyen  angehangen,  und  dann  Belege 
dazu  in  abgerissenen  Bibelstellen  aufgesucht;  und 
dass  so  mancherley  Ketzereyen  und  Spaltungen  da¬ 
durch  bleibender  eingriffen,  dass  die  Priester  der 
orthodoxen  Kirche  selber  das  Schwert  des  Gei¬ 
stes,  welches  ist  das  Wort  Gottes,  nicht  zu  hand¬ 
haben  wussten,  und  sie  dem  Volke  nicht  von  die¬ 
sem  Brot  des  Lebens  gaben,  was  es  bedurfte,  die 
auch  aus  der  Schrift  selber  nicht  genug  wussten, 
worauf  es  ankam.  Gegen  die  bekannte  Einwen¬ 
dung,  der  Papst  habe  den  Laien  das  Bibellesen  ver¬ 
boten,  und  keine  Bibelübersetzung  in  der  Landes¬ 
sprache  erlaubt,  als  solche,  die  er  seihst  zu  Rom 
approbirt  hat,  und  die  mit  erklärenden  Noten  aus 
den  heiligen  Vätern  versehen  ist,  werden  vollstän¬ 
dig  die  hi  eh  er  gehörenden  Stellen  der  päpstlichen 
Constitutionen  und  Decrete  aufgeführt;  dann  aber 
auch  gründlich  gezeigt,  dass  und  warum  selbige 
namentlich  in  Deutschland  nie  zur  Anwendung  ge¬ 
kommen;  und  wie,  wenn  man  sie  in  ihrer  ganzen 
Strenge  gültig  ansehe,  auch  sammtliche  General- 
vicariate  und  einzelne  Gelehrte,  die  z.  B.  gegen 
die  Verbreitung  der  neuen  katholischen  deutschen 
Volksübersetzungen  des  N.  Test,  so  sein*  eifern, 
doch  auf  andere  Weise  schwer  dagegen  gesündigt 
hätten,  und  längst  in  den  Bann  verfallen  wären; 
ebenfalls  wird  dabey  vieles  aus  Aeusserungen  der 
Kirchenvater  nicht  nur,  sondern  auch  vieler  Päp¬ 
ste  für  das  allgemeine  Bibellesen  angeführt,  und 
gegen  die  Bibelnoten ,  die  bald  ungläubigen  Ratio¬ 
nalem,  bald  aberwitzigen  Dogmatism,  auf  jeden 
Fall  Menschliches  zum  Göttlichen  hinzufügen,  wird 
mit  Recht  gewarnt.  Gegen  die  Einwendung,  dass 
namentlich  in  der  katholischen  Kirche  Priester  und 
Volk  noch  lange  nicht  genug  zum  Bibelgebrauch 
hinangebildet  wären,  wird  manches  aus  der  älte¬ 
ren  Geschichte  der  christlichen  Kirche,  manches 
aus  der  Geschichte  der  neuern  Zeit,  und  manches 
aus  dem  widersprechenden  Verfahren  derer ,  die 
diesen  Vorwurf  Vorbringen,  in  anderer  Rücksicht 
angeführt.  Gegen  das  endlich,  was  der  Papst  Pius 
VII.  über  Bibellesen  und  Bibel  Verbreitung  in  dem 
Briefe  an  den  Erzbischof  Stanislaus  von  Mohilew 
in  Russland  unterm  2 3.  Sept.  1816,  und  an  den 
Erzbischof  von  Gnesen  in  Polen  unterm  ‘2b.  Juny 
1816.  geschrieben  haben  soll,  wird  gezeigt,  wie, 
nach  einem  officiellen  ,  hier  „wörtlich  mitgetheilten, 
Schreiben  des  Russischen  Ministers  des  Cultus,  Für¬ 
sten  Gallizin,  vom  ^7.  Aug.  1817,  das  erste  Schrei- 
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ben  völlig  untergeschoben ,  wenigstens  nicht  auf 
officiellem  Wege  an  die  Behörde  gelangt  sey,  wie 
aber  das  zweyte  Breve,  wenn  dies  auch  echt  sey, 
die  grössten  Widersinnigkeiten  enthalte,  indem  das 
Wuyecksche  N.  Testament,  gegen  dessen  neuen  Ab¬ 
druck  und  Verbreitung  so  heftig  fulminirt  wird , 
mit  Genehmigung  der  geistlichen  und  weltlichen 
Obern,  ja  auf  päpstliche  Veranlassung,  gerade  als 
Schutzwehr  gegen  die  Ketzer  herausgegeben ,  oft 
ab  gedruckt,  und  seit  1 59h  auch  ohne  Noten  zu 
Cracau  erschienen  sey;  so  wie  denn  auch  in  die- 
sen  Breves  ein  mit  allen  Aeusserungen  der  Kir¬ 
chenvater  der  ersten  Jahrhunderte  nicht  nur,  son¬ 
dern  auch  der  spateren  Kirche  durchaus  streiten¬ 
der  Geist  sich  ausspreche,  weshalb  sich  der  Ka¬ 
tholik  nur  mit  dem  trösten  könne,  dass  nur  die  Ge- 
sammtkirche  die  Unfehlbarkeitsgabe  habe,  der  Papst 
aber,  wie  schon  der  Cardinal  Madruzzius  sagte,  irren 
könne  in  Beurtheilung  dessen,  was  nützlich  oder 
schädlich  in  der  Kirche  ist.  Zum  Schlüsse  wird 
ein  wichtiges  W 01t  des  Ernstes  hinzugefügt,  worin 
auf  einen  geheimen  Bund  auch  in  Deutscldand  ge¬ 
gen  das  Bibellesen  zunächst,  und  damit  gegen  alles 
wahre  Licht  in  der  katholischen  Kirche,  und  na¬ 
mentlich  darum  auch  gegen  die  augenscheinlichsten, 
zum  Theil  von  Alters  her  geübten,  Rechte  der 
Fürsten  in  Beziehung  auf  kirchliche  Gegenstände, 
in  der  Absicht,  allmählig  wieder  die  alte  römi¬ 
sche,  für  Deutschland  schon  ehemals  so  verderb¬ 
lich  gewesene,  verabscheu ungs würdige  Hierarchie 
liier  zu  gründen,  und  auf  die  theils  heimlicheren 
theils  öffentlicheren  Machinationen  desselben  mehr 
;als  hingedeutet  wird.  Allgemeine  und  sorgfältige 
Beachtung  aller  umsichtigen  Staatsmänner  nicht  nur, 
sondern  jedes  Bessergesinnten  vornämlich  im  ka¬ 
tholischen,  aber  auch  im  protestantischen  Deutsch¬ 
land  ,  verdienen  manche  Aeusserungen  dieser  Schrift 
gewiss. 


Katholische  Theologie. 

Homiletisches  Repertorium  zu  Betrachtungen  zu¬ 
nächst  für  katholische  Prediger,  sodann  für  Alle 
nach  Erbauung  strebende  Seelen ,  von  Dr.  Ldw. 
jint.  Hass  ler ,  königl.  Wiirtemb.  kathol.  Geistlichen, 
auch  fürsll.  bischöfl.  Constanz.  geistl.  Rath  ,  Decan  und 
Stadtpfarrer  zu  Oberndorf  am  Neckar.  Erster  Band. 
Freyburg,  in  der  Herderschen  Univ.  Buchhand¬ 
lung.  1818.  26  Bogen.  Zweyter  Band  Bogen 
in  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Dr.  Hassler ,  geboren  zu  Wien  im  Jahr  1  y55, 
ehemals  Priester  des  Augustiner-Ordens,  und  vom 
J.  1784.  bis  1788.  Professor  der  morgenländischen 
Sprachen  und  der  Bibel -Exegese  zu  Freyburg  im 
Breisgau,  spricht  in  einem  launigen  Vorberichte  die 
Humanität  der  Recenseutea  au ,  denen  es  angst  und 
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bange  werden  soll,  beym  blossen  Anblicke  einer 
neuen  Predigt  -  Sammlung.  Die  Ausgabe  seiner 
zwey  Bande  Predigten  und  Homilien  sey  auf  man¬ 
cher]  ey  Art ,  freundlich  und  frostig ,  empfangen 
worden,  werde  aber  von  seinen  Amtsbrüdern  mit 
vielem  Nutzen  gebraucht.  Dies  mache  ihm  Muth, 
mit  einer  seit  4o  Jahren  seines  Predigtamtes  fort¬ 
gesetzten  Sammlung  von  Materialien,  vorzüglich  für 
katholische  Kanzeln,  nebstbey  auch  für  andere  Er¬ 
bauung  liebende  Christen  hervorzutreten.  Die  in 
seinem  Repertorium  vor  kommenden  Aufsätze  sollen 
keine  Faulkissen ,  keine  blossen  Entwürfe ,  keine 
magern  Gerippe,  keine  Blumen-  und  Aehrenlesen 
seyn;  aber  auch  keine  nach  der  Kunst  ganz  aus¬ 
gearbeitete  ,  sondern  mehr  angedeutete  Predigten 
über  Altes  und  Neues  aus  dem  Vorrath  eines  Re¬ 
ligionslehrers,  dem  Jesus  Christus  nicht  nur  ge¬ 
stern,  sondern  heute  und  in  Ewigkeit  eben  der¬ 
selbe  und  Alles  in  Allem  ist.  So  glaubt  er  ein 
Buch  zu  liefern,  wie  es  der  Kunstrichter  Martial 
Epigramm.  I.  61.  fodert: 

Sunt  bona ,  sunt  mediocria ,  sunt  mala  plura ; 

Quae  legis  hic :  aliter  non  fit.  Apeto ,  liber. 

Doch  würde  für  ihn  das  günstigste  Urtheil  seyn, 
wenn  der  Rec.  im  Hexameter  die  Worte:  bona, 
und  mala  versetzen  möchte,  welches  ohne  Beden¬ 
ken  geschehen  kann. 

D  er  Verf.  halte  nach  S.  VIII.  das  Glück,  zu 
Wien  unter  dem  berühmten  Jesuiten  Ignaz  PVurz, 
einem  grundgelehrten  Manne  und  trefflichen  Pre¬ 
diger,  die  Anfangsgründe  der  geistlichen  Beredsam¬ 
keit  zu  hören.  Dabey  hörte  er  5  Jahr  lang  treff¬ 
liche  Hofprediger ,  namentlich  einen  italienischen 
Bischof  und  einen  italienischen  Kapuziner,  der  an 
Jahren,  Bart  und  Haaren  ein  Greis,  an  Muth,  Kraft 
und  Eifer  aber  ein  Jüngling  war,  von  denen  er 
Declamalion,  Gesticulalion  und  Mimik  lernte.  So 
mangelte  es  ihm  nicht  an  Gelegenheit,  ein  guter 
Prediger  zu  werden. 

Man  findet  in  diesem  Vorberichte  auch  eine 
Schilderung  der  Klosterstudien,  und  der  Art  und 
Weise,  wie  die  jungen  Studenten  in  den  Jesuiter- 
schulen  Anleitung  zum  Lateinreden  erhielten.  Im 
siebenten  Jahre  seines  Alters  bekam  der  Verf.  als 
Schulbuch  den  Alvarus  Suarius ,  in  welchem  kein 
deutsches  Wort  stand,  ausser  im  Anhänge,  in  die 
Hand.  Wenn  er  in  der  Schule  ein  deutsches  Wort 
sprach,  so  gab  ihm  der  Magister  den  grossen  höl¬ 
zernen  Schlüssel  mit  nach  Hause,  den  er  so  lange 
tragen  musste,  bis  sich  wieder  ein  Student  fand, 
der  in  der  Schule  deutsch,  statt  lateinisch,  redete 
und  ihn  ablösete.  Dieses  Mittel ,  während  des  sechs¬ 
jährigen  Gymnasialcurses  angewandt,  that  die  Wir¬ 
kung,  dass  alle  Studenten  fertig  lalein  redeten,  als 
sie  das  Gymnasium  verliessen  und  zur  Universität 
übergingen. 

Dieses  homiletische  Repertorium  soll  in  fünf 
Bänden  über  alle  Gegenstände  sich  verbreiten,  über 
die  mau  predigen,  kann.  S.  XV.  steht  1)  ein  Ver- 
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zeichniss  der  nach  den  gewöhnlichen  sonn  -  und 
festtäglichen  Abschnitten  gehandelten  Gegenstände. 
S.  XXXV.  II)  Alphabetisches  Verzeichniss  der  im 
homiletischen  Repertorium  abgehandelten  Gegen¬ 
stände.  S.  XL1X.  III)  Systematisches  Verzeich¬ 
niss  der  abgehandelten  Gegenstände.  Erste  Abthei- 
lung.  Dogmatische  Aufsätze.  Zweyte  Abtheilung. 
Moralische  Aufsätze.  Der  erste  Band  enthalt  die 
Buchstaben  A  —  D.  Der  zweyte  Band  die  Buch¬ 
staben  E  —  F.  Der  dritte  Band  soll  enthalten  den 
Buchstaben  G  —  bis  Gericht.  Der  vierte  Band  G 
(Geschäftigkeit)  — T.  Tier  fünfte  Band  D  Z.  . 

Recens.  hat  mehrere  Aufsätze  der  beycien ,  bis 
jetzt  erschienenen,  Bände  gelesen,  und  für  den 
Zweck ,  welchen  der  Verf.  sich  vorgesteckt  hat, 
brauchbar  gefunden.  Ueberall  konnte  aber  R ec. 
nicht  mit  ihm  übereinstimmen.  Wenn  er  S.  79. 
die  Frage  aufwirft:  „Welche  ist  nun  die  würdige 
Verrichtung  dieses  heil.  (Mess)  Opfers  1)  von  Sei¬ 
ten  des  Priesters,  2)  von  Seiten  der  Gemeinde?“ 
so  führt  er  den  Text  an  Jerem.  48,  10.  Verflucht 
sey ,  wer  das  Werk  des  Herrn  nachlässig  ver¬ 
richtet.  Aber  der  Prophet  spricht  nicht  von  gottes¬ 
dienstlichen  Verrichtungen ,  sondern  das  TVerk  des 
Herrn  ist  ihm  die  Verheerung  des  Moabitischen 
Gebiets ;  daher  es  in  der  zweyten  Hälfte  des  Ver¬ 
ses  heisst:  Verflucht  sey,  wer  sein  Schwert  vom 
Blutvergiessen  zurückhält.  Die  Väter  des  Conci- 
liums  von  Trient  haben  diesen  Text  ebenfalls  un¬ 
richtig  angewandt.  Der  Vf.  schreibt  weiter:  „Das 
Aeussere  bey  dieser  heil.  Flandlung  muss  so  be¬ 
schaffen  sey  n ,  dass  jeder  Fremde,  der  keine  Kennt- 
niss  von  der  Sache  hat,  schon  dadurch  gerührt 
werde,  und  die  höchste  Meinung  von  ihrer  Heilig¬ 
keit  bekomme.  Man  führe  einen  Fremden  in  un¬ 
sere  Kirchen,  an  den  der  öffentlichen  Gottesver¬ 
ehrung  vorzüglich  geweihten  Tagen.  Er  sehe  hin 
auf  den  mit  brennenden  Lichtern  und  Ampeln  (Lam¬ 
pen)  gezierten  Altar  des  Herrn ,  auf  den  geweih¬ 
ten  Priester  Gottes  im  feyerlicljen,  wenn  gleich  et¬ 
was-  seltsamen,  Amtskleide.  Er  höre  den  (dem) 
vielstimmigen  wohllautenden  Volksgesang  mit  Auf¬ 
merksamkeit  zu,  er  verfolge  mit  seinen  Gedanken 
alle  Theile  dieser  geheimnissvolien  Handlung.  Er 
höre  den  Theil  des  Evangeliums  Jesu  Christi  und 
eine  salbungsvolle  Erklärung  desselben,  er  sehe, 
am  Ende  des  Opfers,  die  Reihen  der  Opfernden, 
die  mit  frommen  (m)  Wohlgefallen  ihre  Gabe  für 
arme  Nothleidende  auf  den  Altar  des  Herrn  hin¬ 
legen  ,  und  dann  von  ihrem  Seelsorger  feyerlich 
eingesegnet ,  in  Frieden  nach  Hause  ziehen.  — 
Müsste  so  ein  Fremder  nicht  mit  gerührten  (m)  Her¬ 
zen  ausrufeil:  wo  ist  der  Gott,  der  seinen  Men¬ 
schen  (Verehrern)  so  erhabene  Lehren  gegeben  hat, 
der  sie  mit  solchen  sanften  und  festen  Landen  der 
allgemeinen  Liebe  unter  einander  schlinget  (verbrü¬ 
dert)?  zeigt  mir  ihn(,)  diesen  Gott,  er  soll  mein 
Herr  und  Gott  seyn ,  Ps.  94.  (1  Mos.  28,  21.)“ 

Der  Fremde,  welcher  durch  ein  katholisches 
Hochamt  bekehrt  werden  soll,  wird  hier  als  ein 


Heide  betrachtet,  der  den  wahren  Gott  noch  nicht 
kennt.  Sollten  die  vielen  Lichter  und  Lampen, 
und  die  seltsamen  Amtskleider  der  katholischen 
Priester  wirklich  dazu  geeignet  seyn,  einen  Heiden 
zu  bekehren?  Könnte  er  nicht  fragen:  Wozu  Lich¬ 
ter  und  Lampen  am  heilen  Tage?  Genügt  euch  das 
Licht  der  Sonne  nicht?  Zudem  sind  die  feyerli- 
chen  Hochämter ,  denen  Rec.  in  den  Kathedral- 
kirchen  der  Katholiken  oft  beygewolmt  hat,  ganz 
anders  beschaffen.  Da  sieht  man  eine  Menge  von 
Priestern  in  prächtigen  Kleidern,  die  unter  vielen 
Ceremonien  auch  einander  anräuchern :  da  hört  man 
eine  rauschende  Theatermusik,  oder  einen  lateini¬ 
schen  Chorgesang,  den  das  Volk  nicht  versteht; 
da  werden  in  einer  fremden  Sprache  Episteln  und 
Evangelien  gesungen,  aber  nicht  erklärt;  da  wird 
in  der  Kirche  herumgegangen,  gegaffet,  geschwaz- 
zet,  aber  kein  Opfer  auf  den  Altar  gelegt.  Und 
ein  solches  Hochamt  soll  einen  Heiden  rühren? 

D  em  Artikel  vom  pharisäischen  Aergernisse 
schickt  der  Verf.  die  Verse  voran,  in  denen  der 
Christ  an  geredet  wird  : 

Dein  Loos  ist  oft  in  blinder  Eifrer  Händen  (,) 

Die  redend  heilig  sind ,  und  Gott  durch  Thaten  schänden. 
Aus  Eifer  für  den  Gott,  der  Liebe  nur  gebeut, 

Verfolgt  und  drängt  man  dich,  und  stÖsst  aus  Heilig¬ 
keit 

Dich  schäumend  von  sich  aus,  und  suchet  durch  Ver¬ 
heeren  , 

Durch  Martern  des  Barbars  dich  christlich  zu  bekehren. 
Hält  nicht  noch  manches  Land,  aus  nie  beiohlnev  Pflicht, 
Rechtgläubig  vor  dem  Herrn ,  ein  heilig  Blutgericht , 
Zum  Bau  des  Christenthums,  und  Ketzern  zum  Verderben, 
Die  oft  weit  seliger ,  als  ihre  Henker ,  sterben  ? 

Würde  wohl  ein  römischer  Bücher  -  Censor  diese 
Verse,  oder  was  S.  176.  vom  den  unüberlegten 
Handlungen  der  Heiligen,  eines  Franz  von  Assis , 
einer  Magdalena  von  Pazzis  und  einer  Theresia 
steht,  approbirt  haben? 

Leber,  Demuth  und  Selbstkemrtniss  werden  S, 
007  ff.  richtige  Begriffe  aufgestellt,  wie  man  sie  in 
den  Asceten  der  römischen  Kirche  selten  findet. 
Eben  so  über  die  Duldung  des  Irrenden  S.  55o. 
Doch  sollte  S.  352.  von  keiner  herrschenden  Reli¬ 
gion  die  Rede  seyn.  Eine  wreise  Regierung  lässt 
keine  Kirche  über  die  andere  herrschen ,  sondern 
sie  lässt  allen  Confessionen ,  welche  die  bürgerliche 
Ruhe  nicht  stören,  gleichen  Schutz  angedeihen.  Sie 
achtet  das  heilige  Menschenrecht,  nach  innerer  Ue- 
berzeugung  zu  handeln,  und  sie  zwinget  kein  Mit¬ 
glied  des  Staats,  zu  einer  Religion  sieh  zu  beken¬ 
nen,  die  es  für  falsch  halt. 

Im  II.  Bande  sind  die  Wichtigkeit  und  die 
Pflichten  des  Ehestandes  schön  auseinander  gesetzt. 
Ueber  die  Wahl  einer  Gattin  schreibt  der  Verf. 
S.  12.  „Nur  keine  geleinte  .Frau,  sonst  gibt  es  der 
Widersprüche  und  des  Rechtliabens  im  häuslichen 
Kreise  kein  Ende,  und  keine  Zeit  zur  Erfüllung 
der  gemeinsten  Ehepflichten ,  viel  weniger  zur  sorg- 
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samen  sittlich  religiösen  Erziehung  der  Kinder.“ 
Das  Unrecht  und  die  schrecklichen  Folgen  des  _i Ehe¬ 
bruchs  werden  S.  22  —  28.  lebhaft  geschildert,  und 
die  Strafen ,  mit  denen  die  Ehebrecher  *  von  den 
alten  Völkern  sind  belegt  worden,  werden  eben¬ 
falls  sehr  zweckmässig  in  Erinnerung  gebracht,  wo- 
bey  der  Verf.  sich  auf  die  deutsche  Enzyklopädie 
beruft,  die  sich  aber  nicht  leicht  in  der  Bibliothek 
eines  Predigers  finden  wird.  Nicht  minder  em¬ 
pfohlen  sich  die  Aufsätze  über  die  Heiligkeit  und 
Wichtigkeit  des  Eides  und  über  die  Abscheulich¬ 
keit  des  Meineides  S.  54  —  70. 

Unter  der  Rubrik  Eidgeliihde  handelt  der  Vf. 
a)  „von  den  Gelübden  vor  (den  Zeiten)  Jesu,  b) 
Von  den  Gelübden  in  der  ersten  christlichen  Kir¬ 
che.  c)  Von  den  Gelübden  überhaupt,  d)  Von 
Notligelübden.  e)  Von  fey erlichen  Ordensgelüb¬ 
den.“  Die  logische  Ordnung  ist  hier  nicht  beob¬ 
achtet,  nach  welcher  c)  vorangehen  sollte.  Jephta’s 
Geliibd  wird  S.  70.  nicht  von  einem  blutigen  Men¬ 
schenopfer  erklärt,  sondern  von  der  Verurfheilung 
zur  Ehelosigkeit  und  zum  Dienste  der  Stiftshütte, 
worin  er  Dereser ,  alt.  Test.  II.  Thl.  1.  B.  Frankf. 
1801.  und  Greiling,  die  biblischen  Frauen,  2.  Thl. 
Leipzig  1810.  zu  Vorgängern  hat.  Statt  Richter  II. 
soll  stehen  Richter  XI»  Der  Verf.  hält  nicht  viel 
auf  Gelübde,  sondern  schreibt  S.  74.  „Pis  scheint 
beynahe,  dass  Jesus  die  Gelübde  der  Juden  für  eine 
jener  Pflanzen  hielt,  die  nicht  vom  himmlischen 
Vater  war.  Matth.  XV,  i3.“  Von  den  Nothge- 
lübden  S.  76,  wenn  jemand  eine  Wallfahrt  nach 
Loretto,  nach  Mariä -Ein siedeln  etc.  in  der  Notli 
gelobet,  oder  eine  Kuh,  ein  Kalb  etc.  einem  Klo¬ 
ster  in  der  Gefahr  versprochen  hat,  heisst  es: 
„Gib  du,  wenn  du  kannst,  die  Kuh  oder  das  Kalb 
dem  seines  Viehstandes  beraubten  armen  Nachbar 
auch  ohne  Gelübde,  und  bleibe  zu  Hause  in  dei¬ 
ner  Pfarrkirche,  das  ist  Gott  gewiss  angenehmer.“ 
Von  den  Ordensgelübden,  oder  von  den  3  evan¬ 
gelischen  Rätlien  der  römischen  Kirche,  die  man 
der  Taufe  gleichgestellt  hat,  sagt  der  Verf.  S.  77. 
wer  es  fassen  kann,  der  fasse  es. 

Zuweilen  ist  der  Verf.  schwer  zu  verstehen, 
z.  B.  im  I.  Bande  S.  96.  „flypotypose  des  Auftritts 
im  Tempel  zu  Jerusalem  nach  vollendetem  Gebet 
und  Opfer  bey  der  Darstellung  Jesu.  Nach  em¬ 
pfangenem  Opfer  und  Auflösung  —  war  der  jüdi¬ 
sche  Priester  vreg  mit  dem  bedeckten  Auge,  das 
die  hier  versammelten  Kinder  des  Lichtes  nicht 
unterscheiden  konnte.“  Vom  Eifer  für  die  Ehre 
Gottes,  welcher  standhaft  seyn  soll,  heisst  es  Bd.  II. 
S.  82.  „Der  Eiferer  kämpfe,  wie  Michael  und  seine 
Engel,  gegen  den  Satan  und  seinen  Anhang  so  lauge, 
bis  er  besiegt,  bis  jener  grosse  Drache,  jene  alte 
Schlange,  die  Teufel  heisst,  aus  dem  Himmel  her¬ 
ausgeworfen  und  in  die  Hölle  hinabgestürzet  ist.“ 
Solche  bildliche  Ausdrücke  sind  dem  Zuhörer  ein 
leerer  Schall,  wenn  sie  ihm  nicht  erklärt  und  aufs 
Einzelne  angewandt  werden. 


Bey  dem  Artikel  Fasten ,  bemerkt  der  Verf. 
S.  227 ,  dass  Jesus  das  freywillige  Fasten  der  Pha¬ 
risäer  verwerfe,  und  nichts  von  einem  Unterschied 
der  Speisen  wisse.  Ueber  die  Fey  er  des  Sonntags 
sagt  der  Verf.  von  S.  258.  an  viel  zweckmässiges. 
Doch  hätte  der  wichtige  Zweck,  den  Gott  durch 
die  Einsetzung  des  Sabbats  erreichen  wollte,  sollen 
hervorgehoben  werden.  Die  Feyer  des  Sabbats 
sollte  ein  öffentliches  Bekenutniss  des  Glaubens  an 
einen  allmächtigen  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde  seyn,  und  so  ein  V  er  wahrungsmittel  vor  dem 
Götzendienste  w'erden.  Eben  so  ist  die  Feyer  des 
Sonntags  ein  öffentliches  Bekenutniss  des  Glaubens 
an  die  Auferstehung  Jesu  und  an  die  Göttlichkeit 
des  Christenthums. 

Bey  dem  vielen  Guten  und  Brauchbaren  in 
diesem  Repertorium  übersieht  Recens.  einige  Un¬ 
richtigkeiten  in  der  Sprache,  und,  wünschet,  dass 
die  drey  folgenden  Bände  bald  erscheinen,  und 
eben  so  brauchbare  Materialien  dem  Prediger  lie¬ 
fern  mögen. 


Kurze  Anzeige. 

Herrmanfried ,  oder  der  Fall  der  Thüringer.  Hi¬ 
storisch  -  romantisches  Gemälde  aus  den  Tagen 
der  Vorzeit.  Von  *r.  Leipzig,  bey  Engelmann. 
1820.  VI.  u.  528  S.  8. 

Mit  der  vaterländischen  Geschichte  vertraute 
Leser  wissen,  dass  der  fränkische  König,  Chlodo- 
wig,  das,  damals  bedeutende,  von  dem  K.  Basinus 
beherrschte,  thüringsche  Reich  im  Jahr  491.  sich 
zinsbar  machte;  dass  es  nach  Basinus  Tode  unter 
seine  drey  Söhne  vertheilt  ward,  von  welchen  Herr¬ 
manfried  sich  mit  Amalberga ,  der  Schwester  des 
ostgothisohen  Königs,  vermählte,  auf  deren  Antrieb 
er  einen  seiner  Brüder  aus  dem  Wege  räumte,  zur 
Unterdrückung  des  andern  aber  mit  dem  austrasi- 
selien  Könige -einen  Bund  schloss,  und  da  er  den¬ 
selben  nicht  hielt,  die  Veranlassung  gab,  dass  Thü¬ 
ringen  eine  fränkische  Provinz  wurde.  Diesen  hi¬ 
storischen  Stoff  hat  der  Verf.  erweitert  und  in  ein 
historisch-romantisches  Gemälde  zusammengestellt, 
welches  nicht  nur  von  der  glücklichen  Phantasie  des 
Verfs. ,  sondern  auch  von  seiner  anziehenden  Dar¬ 
stellungsgabe  vortlieilhaft  zeigt.  Für  den  Zweck 
einer,  in  psychologischer  Hinsicht  belehrenden,  Un¬ 
terhaltung  wird  man  eine  solche  muthmassliche  Er¬ 
gänzung  der  geschichtlichen  Lücken  nicht  verwerf¬ 
lich  finden,  zumal  da,  wo  der,  von  der  Geschichte 
auf  bewahrte,  Stoff  so  dürftig  ist,  wie  in  der  alt¬ 
thüringischen  Geschichte.  Die  hier  vorkommen¬ 
den  Charaktere  sind  gut  gehalten;  der  Geist  und 
Ton,  in  welchem  die  handelnden  Personen  spre¬ 
chen,  ist  dem  Geiste  ihrer  Zeit  gemäss,  und  die 
Darstellung  fliessend. 


1385 


1386 


Leipziger  Literatur -Zeitung, 


Am  13.  des  July. 


h 


1820. 


Geschichte  Deutschlands. 

Deutsche  Staats-  und  .Rechtsgeschichte ,  von  Karl 
Friedrich  Eichhorn ,  Prof.  d.  Rechte  in  Göttingen. 
Zweyte  verbesserte  Auflage.  Göttinger*.,  bey 
Vandenhöck  und  Ruprecht.  Erster  Theil  464 
S.  Zweyter  Theil  628  S.  8.  1818.  und  1819. 

(4  Thlr.  12  Gr.) 

F,s  war  von  dem  gelehrten  Verfasser  dieses  höchst 
schätzbaren  Werkes,  welches  auch  in  diesen  Blät¬ 
tern  (Jahrgang  1812.  No.  i85  und  No.  186.)  aus¬ 
führlich  angezeigt  worden  ist,  zu  erwarten,  dass 
er  dasselbe  durch  neue  Zusätze  bereichern  würde. 
Auf  einige  derselben  aber  werden  wir  uns  bey  der 
gegenwärtigen  Anzeige  vorzüglich  beschränken,  in¬ 
dem  wir  zugleich  einiger  andern  neuern  Untersu¬ 
chungen  gedenken.  Gleich  bey  dem  Anfänge  der  er¬ 
sten  Periode  hat  sich  der  Vf.  über  die  ältesten  Wohn¬ 
sitze  der  germanischen  Völker  umständlicher  als  in 
der  vorigen  Ausgabe  verbreitet,  womit  besonders 
die  neuere  Schrift  von  Christian  Carl  Barth  über 
Deutscldands  Urgeschichte.  (Bair.  und  Hof  1818 
8)  verglichen  zu  werden  verdient.  In  Ansehung 
dessen,  was  S.  45.  von  den  ältesten  Nahrungszwei¬ 
gen  jener  Völker  gesagt  wird:  dass  sie  insgesammt 
ackerbauend  gewesen ,  würden  wir  der  frühem  Be¬ 
hauptung  (S.  37  der  ält.  Ausg.),  dass  wenn  auch 
alle  germanische  Völker  den  Ackerbau  getrieben 
hätten,  dies  doch  nicht  als  ihre  Hauptbeschäftigung 
betrachtet  werden  könnte,  den  Vorzug  geben.  Und 
selbst  mit  diesen  scheint  sich  die  Nachricht  des 
Strabo  im  7ten  Buche  (Ed.  Amstel.  1707  fol.  p. 
446.)  von  den  Hermunduren  und  einigen  andern 
Völkern  des  östlichen  Deutsehlands  nicht  vereinigen 
zu  lassen.  —  Als  eine  neue  Ansicht,  die  uns  vor¬ 
zügliche  Berücksichtigung  und  Prüfung  zu  verdienen 
scheint,  heben  wir  die  Bemerkung  aus  (S.  48.),  dass 
die  Vorzüge  des  Adels  wahrscheinlich  mit  den  uns 
beynahe  ganz  unbekannten  religiösen  Einrichtungen 
der  Deutschen  zusammenhingen  und  der  älteste 
deutsche  Adel,  wie  bey  so  vielen  andern  Völkern, 
eine  Priesterkaste  war.  —  Bey  der  Geschichte 
der  Baiern  ( S.  68  und  S.  75)  vermissten  wir  die 
Benutzung  von  Gemeiners  Geschichte  der  alt- 
bairischen  Länder ,  ihren  Regenten  und  Laudes- 
einwohnern  (Regensb.  18 jo.  8.),  wo  man  auch  man¬ 
che  von  Meder  er  (in  der  S.  ii4.  not.  c.  angeführ- 
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ten  Schrift)  abweichende  Ansicht  über  die  Ent¬ 
stehung  des  Bairischen  Gesetzbuchs  findet.  —  Dass 
die  Materie  von  den  Quellen  des  ältesten  F.  Rechts 
ausfühilicher  als  in  der  vorigen  Ausgabe  bearbeitet 
Worden  ist,  lässt  sich  leicht  vermuthen,  weil  auf 
die  Behandlung  derselben  die  bekannten  W erke  von 
PKiarda  und  besonders  von  Savigny  nicht  ohne 
Einfluss  bleiben  konnten.# Auch  die  treffliche,  aber 
noch  wenig  verbreitete  Schrift  von  Eugen  Montag 
unter  dem  Titel:  Geschichte  der  deutschen  staats- 
büi'gerlichen  Freiheit  öder  der  Rechte  des  gemeinen 
Freyen,  des  Adels  und  der  Kirchen  in  Deutsch¬ 
land  (Bamberg  und  Würzb.  18 14.  2  B.  8.)  ist  von 
dem  Verf.  bey  der  Entwicklung  des  altdeutschen 
Rechtssystems  lücht  ganz  unberücksichtigt  geblieben, 
doch  hätten  wir  gewünscht,  dass  es  noch  hin  und 
wieder  häufiger  geschehen  wäre,  besonders  bey  der 
Lehre  vom  Adel  und  den  ihm  zustehenden  Immu¬ 
nitäten.  S.  127.  und  S.  235.)  In  Ansehung  des 
erstem  erfährt  man  eigentlich,  wie  wir  dies  schon 
bey  der  frühem  Anzeige  dieses  Werkes  bemerkt 
hatten,  nicht  bestimmt,  worauf  er  in  den  ältesten 
deutschen  Staaten,  namentlich  in  dem  fränkischen 
gegründet  war,  obgleich  die  ältere,  von  mehreren 
Gelehrten  verth eidigte  Meinung  •  dass  er  seine  erste 
Entstehung  dem  Besitze  ui'sprünglicher  Allodial- 
Herrschaften  verdankte,  welchen  grosse  Frey  hei  ten 
vor  dem  gemeinen  Allode  zustanden,  durch  Montags 
Untersuchungen  B.  1.  Abth.  1.  S.  12Ö  und  f.  noch 
mehr  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  seyn  scheint;  die 
Immunitäten  des  Adels  werden  zwar  nicht  geläug- 
net,  aber  viel  beschränkter  als  von  dem  nur  er¬ 
wähnten  Gelehrten  S.  i3o  u.  f.  erklärt.  —  S.  346. 
werden  noch  die  Formeln  des  Mönch  Marculf  für 
die  ältesten  ausgegeben;  Zweifel  dagegen  findet 
man  bey  Seidensticker  de  Marculfinis  siniilibusque 
formulis  Comment  II.  §.  Kill.  p.  i4  sq.  —  Die 
Existenz  wiiklicher  Herzoge  wahrend  der  Regie¬ 
rung  der  Carolinger  (S.  382.)  ist  in  folgender  gründ¬ 
lichen  Abhandlung :  Gust.  Adolph  Stenzel  de  Du - 
cum  Germaniae  post  tempora  Caroli  M.  origine 
et  progressu.  (Lips.  1816.  4.)  besti'itten  worden. 
In  dem  2ten  Rande  findet  man  bedeutende  Abän¬ 
derungen  §§.  224«.  und  2245.  bey  der  Darstellung 
der  frühem  städtischen  Verfassung,  welche  sich 
hauptsächlich  auf  das  schon  den  römischen  Städten 
am  Rhein  und  der  Donau  verliehene  Weichbilds¬ 
recht  gründete,  und  wöbey  der  Verf.  hauptsächlich 
den  in  seinen  eignen  sehr  gründlichen  und  reichhal- 
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tigen  Aufsatz  über  den  Ursprung  der  städtischen 
Verfassung  (in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche 
Rechtswissenschaft  B.  l.  Pf.  2.  S.  220  u.  f.  und  B. 
2.  H.  2.  S.  160  u.  f.)  ausführlicher  mitgetheilten 
Ideen  gefolgt  ist;  auch  steht  hiermit  der  wichtige 
Zusatz  §.  2546.  welcher  die  Reichstagsfeyer  in  den 
Reichsstädten  betrifft,  in  Verbindung,  ingleichen 
manche  Bern erkmigen  über  die  allmälige,  Ausbildung 
der  städtischen  V erfassung.  Bey  dem  Calixtinischen 
Concordat,  so  wie  bey  dem  frühem  Investitur¬ 
streite  S.  56  und  S.  70  hatten  wir  gewünscht,  dass 
der  Verfasser  die  Bemerkungen  Montags  a.  a.  O. 
B.  2.  S.  583  und  S.  4o5  nicht  unberücksichtigt  ge¬ 
lassen  hätte,  wodurch  die  Behauptung  des  Rec.  bey 
seiner  frühem  Beurtheiluug  dieses  Werkes,  dass 
nicht  sowohl  die  Investitur  selbst ,  sondern  die  da¬ 
mit  verbundene  Vergebung  der  Prälaturen  der 
Hauptgegenstand  des  Streites  war,  und  daher  das 
Ca  ixtinische  Concordat  keinesweges  so  günstig  für 
den  Kaiser  ausiiel,  als  es  der  Verf..  zu  behaupten 
scheint,  bestätiget  wird.  Besonders  hat  sich  hierbey 
Montag  a.  a.  ö.  S.  355.  not.  c.  auf  die  Wahl-- 
und  Consecrations  - Acten  zweyer  Bischöffe  bezogen, 
wo  von  Gregor  VH*  gesagt  wird.  „Quia  vidit ,  hoc 
sanctorum  patrum  adversari  decretis,  ut  in  ca~ 
nonica  electione  praevaleret  dönum  regis,  imo 
multoties  ipsam  electionem  immut ar et ,  vel  potius 
irritam  faceret  ,  ne  hoc  amplius  a  quoquam  prae- 
sumeretur ,  prohibjuit  interminationc  Anathe- 

matis Was  übrigens  unter  den  Regalien ,  wel- 
che  nach  dem  Calixtinischen  Vertrage  der  alleinige 
Gegenstand  der  Investitur  seyn  sollten,  verstanden 
wird,  hat  ebenfalls  Montag  a.  a.  O.  S.  442  und 
zwar  nach  unsrer  Meinung  richtiger  als  die  meisten 
seiner  /Vorgänger  dadurch  erklärt,  dass  sie  blos 
auf  den  besondei’11  königlichen  Schutz  und  die  Im¬ 
munitäts-Verleihung  gerichtet  gewesen,  wodurch 
die  Prälaturen  dem  König  unmittelbar  verbunden 
waren,  ohne  Abbruch  der  einzelnen  Besitzungen 
ursprünglich  zustehenden  Freyheit.  Ueber  die  Mei¬ 
nung,  welche  der  Verf.  über  die  Schicksale  des 
Herzogthums  Franken  (§.  24o.)  äussert,  haben  w'ir 
uns  bereits  in  der  vorigen  Anzeige  erklärt.  Der 
Ursprung  der  Landgrafschaft  Thüringen  ist  in  dem 
nämlichen  Paragraphen  etwas  anders  als  in  der 
frühem  Ausgabe  dargestellt  5  wo  bey  wir  aber  dem 
Vf.  nicht  beyptlichten  können,  wenn  er  behauptet, 
dass  eine  altfränkische,  zugleich  in  Thüringen  und 
Franken  begüterte  Grafen-Familie  wahrscheinlich 
schon  seit  1080  die  Landgrafschaft  Thüringen  be¬ 
sessen  habe.  Denn  vor  dem  Ende  des  11  len  Jahr¬ 
hunderts  werden  nirgends  Landgrafen  von  Thürin¬ 
gen  erwähnt  ,  dann  aber  werden  zuerst  in  einigen 
Urkunden  (in  Reinhardt  Reinchusensis  Opusc.  de 
faniilia  Reinhardt  JEpisc.  Halber  stad,  in  Leibnitii 
S.  R.  B.  T.  1.  p.  jo5.)  zwey  Grafen  Herrmann 
von*  Winzenburg  mit  diesem  Titel  bezeichnet  und 
erst  nach  der  Absetzung  des  zweyten  Landgrafen 
aus  diesem  Hause  wurde  sein  Fürstenthum  nach 
dem  Zeugnisse  der  Annalium  Gosecensium  ex  ed. 
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Maederi  p.  209.  im  Jahre  ii5o  dem  Grafen  Lud¬ 
wig,  welcher  aus  jenem  von  dem  Verf.  erwähnten 
Geschleckte  abstammte,  ‘übertragen.  Zwar  können, 
wir  hierbey  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Wench  in 
seiner  Hessischen  Landesgeschichte  B.  II.  Abtheil# 
II.  S.  727  u.  f.  und  mit  ihm  Heinrich  in  der  neu¬ 
sten  Ausgabe  seiner  Sachs.  Geschichte  B.  1.  S.  200. 
jene  Grafen  von  Winzenburg  blos  für  Landgrafen 
von  Nordthüringen  erklären,  weil  sie  in  keiner 
einzigen,  die  süd thüringischen  Angelegenheiten  be¬ 
treffenden  Urkunde  erwähnt  werden;  allein  ohne 
zu  gedenken  ,  dass  ui  es  er  Grund  noch  sehr  schwan¬ 
kend  ist,  wenn  man  zumal  jene  Nachrichten  in 
den  Annalibus  Gosecensibus  damit  vergleicht,  so 
lässt  sich  doch  soviel  mit  völliger  Gewissheit  be¬ 
haupten,  dass  das  Geschlecht  der  nachherigen  Land¬ 
grafen  von  Thüringen  erst  n3o  zum  Besitz  dieser 
Würde  gelangt  ist,  und  dasselbe  geht  auch  aus 
dem  von  dem  Vf.  selbst  angeführten  Martinus  Po¬ 
lonus  ■ ad  A.  n5o  hervor.  ■ —  Einen  wichtigen 
Zusatz  findet  man  B.  2.  S.  261.  u.  f.  §.  2856.  und 
§.  285c.  über  die  bisher  viel  zu  wenig  beachteten 
Friesischen  Reelle  des  Mittelalters,  w^ eiche  sich 
darauf  gründeten,  dass  in  einem  grossen  Tlieile 
von  Fiiesland  die  Landeshoheit  sich  noch  nicht 
ausgebildet  hatte,  und  daher  hier  während  dieser 
.  ganzen  Periode  (von  888  —  127.2)  noch  die  alte 
.auf  V "olksgemeinden  gegründete  Verfassung  geblie- 
.  ben  war.  ■  Denn  hierdurch  geschah  es,  dass  nicht 
.nur  das  alte  Friesische  Volksrecht  fortwährend  seine 
Gültigkeit  behielt,  sondern  auch  ^is  solches  theils 
durch  allgemeine  für  alle  Friesen  der  7  Seelande 
entstandene  Willkühren  und  Satzungen,  theils  durch 
Gesetze  der  einzelnen  Friesischen  Gemeinden  fort- 
gebildet  wurde.  Endlich  verdient  S.?54y.  §.  36 1  b.  die 
bestimmtere  Erklärung  der  bekannten  Parfüme: 
Hand  muss  Hand  wahren,  ausgehoben  zu  werden 5 
dass  nämlich,  wenn  der  Pfandinhaber,  oder  sonst 
ein  Iidiaber,  in  dessen  Hände  mit  Wällen  des  Ei- 
genthümers,  durch  ein  das  Eigenthum  nicht  über¬ 
tragendes  Geschäft,  eine  bewegliche  Sache  gekommen 
war,  sie  ver äussert e,  der Eigenthümer  derselben  sie 
bey  dem  Besitzer  nicht  ansprechen,  oder  sich,  nach 
dem  sonst  in  einem  solchen  Falle  üblichen  Verfah¬ 
ren,  mit  seinem  Eyde  zn  der  Sache  ziehen  (legi Li— 
miren)  konnte,  falls  der  Auctor  den  Besitzer  zu 
vertreten  sich  weigerte.  Wir  freuen  uns  übri¬ 
gens  unsern  Lesern  noch  die  Erscheinung  des  5ten 
Bandes  von  diesem  Werke  anzeigen  zu  können, 
sind  aber  genöthigt,  die  Beurlheilung  desselben 
noch  einige  Zeit  auszusetzen. 


Wechsel  recht. 

Vom  Wechsel ,  und  vom  W echselrechte.  Eine 
Untersuchung  der  Frage:  ob  die  Privilegien  der 
Wechsel  nothwendig  und  nützlich  seyen,  von 
Franz  von  Spann.  München,  bey  Thienemann 
1819.  XNXIV.  u.  110  S.  8.  (12  Gr.) 
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Eine  Schrift,  wie  die  vorliegende ,  ist  recht . 
geeignet,  den  Beurtheilet in  Verlegenheit  zu  setzen,  <; 
denn  in  der  That  .weiss  man  kaum,’ was’man  sagen  f 
soll,  .wenn  man  neben  mancher  Wahrheit  auf  gar 
seltsame  und  wunderliche  Ideen  stQsst.  Die  Vor¬ 
rede  ist  im  Grunde  eine  wahre  Sehmährede  auf 
das  baiersche  WeeJiselpatent  von  .i,y35.,  die  Un¬ 
vollkommenheit  der  bai ergehen  Gesetzgebung  über¬ 
haupt,  die  „Baiern  in  jdas;  gelebte  Land  beschnitte¬ 
ner  und  unbesclinittener  Juden  verwandelt die 
Verblendung  der  Cabinet te,  welche  das .  Wohl  des 
Staates  vom  „Schachern“  abhängig  glauben,  und 
der  „Krämerzunft“  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Gesetzgebung  etc.  einräumen.  Der  Handel  ist  dem 
,  Verf.  „ein  Unkraut ,  das  auch  dort,  wuchert,  wo 
.man  es  aus  zu  muten  .bemüht  ist,“  dessen  Begün¬ 
stigung  so  widerrechtlich  als  überflüssig.  Die  Grund¬ 
ursache  dieser  Uebel  besteht  darin,  dass  „heut  zu 
Tage  nichts  seltner  ist  als  gesunder  Menschenver¬ 
stand.“  Als  Beispiele  für  diesen  Satz  treten  auf, 
Beibehaltung  der  „Vehnagerichte“  statt  Einführung 
der  von  ganzen  Nationen  (?)  begehrten,  Geilen  dich¬ 
te!  t  der  Rechtspflege;  die  „grausame ‘Mishandluug 
des  gesunden  Menschenverstandes  von  den  Staats- 
Oekonomen ;  die  Menge  dessen  ,  was  „unsere  gros¬ 
sen  Staatskünstler  und  Politiker  dem  gesunden  Men¬ 
schenverstände  zum  Possen  unternommen  haben,“ 
wohin  es  auch  gehört,  wenn  man  sich  bemüht 
„die  wankenden  Throne  durch  die  Hände' der  römi¬ 
schen  .Curi allsten  unterstützen  zu  lassen,  und  sieht, 
„dass  einige  Regenten  sich  vom  W eihwasser-Spi  en- 
gel  Schutz  gegen  ihre- Unterthaneu  versprechen/4 — 

In  diesem  unanständigen,  anstössigen ,  leidenschaft¬ 
liche»  Tone  schreitet  diese  sogenannte  Vorrede  fort, 
spricht  sie.  über  die  von  de  Bray  vorgeschlagenen 
Bedingungen  der  Freylassung  des  Tiefland.  Leib¬ 
eigenen,  über  Deutschlands  Zustand,  den  Zustand 
der  Universitäten  u.  d.  m.  Nebenher  redet  der 
Vf.  der  Pressfreyheit  gar  angelegentlich  das  Wort; 
vermuthlich  meint  er  aber  damit  jene  verwerfliche 
Pressfreyheit,  die  jegliche  tolle  Zügellosigkeit  gut 
heisst,  und  vor  der  uns  der  Himmel  behüten  möge, 
weil  sie  nie  etwas  Gutes  s  tiften,  wohl  aber  des  Bösen 
viel  bewirken  kann.  •  *, 

In  der  Hauptsache  finden  wir  zuerst  einiges 
über  Wechsel  und  Wechselgeschäfle.  Die  Ver¬ 
wickelung  der  letztem  findet  der  Verf.  in  der  Ver¬ 
schiedenheit  von  Maass  und  Gewicht  (?),  Nebel- 
macherey  (?)  der  Wechsler  und  Kau  deute,  und 
Rabulisterey  der  Juristen.  Die  Erleichterung  des 
"Verkehrs  zwischen  Nationen  durch  Wechsel  er¬ 
kennt  der  Vf.  an,  aber  eben  die  Wichtigkeit  und 
oen  Nutzen  dieses  Verkehrs  bestreitet  er.  Weit 
glücklicher  waren  wir,  meint  er,  wenn  jedes  Volk 
durch  weite  Abgründe  von  allen  andern  getrennt 
wäre.  Wäre  aber  auch  jener  Verkehr  den  Nationen 
vorteilhaft,  so  seyen  doch  immer  Privilegien  der 
Wechsel  -  Handlung  nicht  nötig.  Denn  durch 
Begünstigung  des  Handlungs-  Credits  ,, bereichern 
sich  einige  liechte  auf  Kosten  einiger  tausend  Grun- 
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dein,  und  die  Handlung  wird  eine  Lotterie,  in  di« 
-der  Kaufmann  mit  dem  Gelde  seiner  Gläubiger  für 
eigne  Rechnung  spielt.“  So  soll  es  nun  sehr  klug 
seyn ,  alle  Creditgesetze  aufzuheben  und  unter  die 
Sanction  der  öffentlichen  Meinung  zu  stellen.  — 
Von  S.  58.  an  folgt  den  bisherigen  .Betrachtungen 
der  Abdruck  eines  Theiles  der  baierschen  Wech¬ 
selordnung  von  17S5  nebst  Anmerkungen  des  Vf.s, 
die  meist  nur  eine  Wiederholung  des  früher  Ge¬ 
sagten  enthalten.  Neben  vielerley  Schiefem,  z.  B. 
den  angeblichen  Unterschied  zwichen  Annahme  und 
Acceptation  eines  Wechsels,  stösst  man  auch  auf 
manche  treffende  Bemerkung,  wie  z.  E.  die  Ge¬ 
wohnheit,  den  Aceept  quer  durch  den  Wechsel 
zu  schreiben.  —  Die  Vorschläge  des  Vf.  gehen 
nun  dahin,  nur  immatficulirtenVVeclislern  und  Kauf- 
leuten  das  Ausstellen,  Trassiren,  Giriren,  Accep- 
tiren  von  Wechseln  zu  gestatten,  für  alle  übrige 
Bürgerklassen  den  Wechsel  nur  als  einfaches  Zah- 
lungsverspreehen,  das  Indossiren  als  Cession  gelten 
zu  lassen.  Wer  auf  einen,  bey  dem  er  keinen  dis¬ 
poniblen  Fonds  hat,  trassirt,  wer  wissentlich  auf 
einen  Insolventen  trassirt,  wer  auf  anderm  als  von 
dem  Wechselgericht  numerirten  und  contrasignirten 
Papiere  trassirt,  soll  als  Betrüger  bestraft  werden 
etc.  Wer  würde  dem  Vf.  nicht  gern  zugeben,  dass 
es  in  dem  Wechselverkehr  mancherley  gibt,  was 
einer  Reform  bedürfte,  und  dass  die  Wechselreite- 
rey  höchst  verderblich  sey,  aber  deswegen  und  des 
möglichen  oder  wirklichen  Misbrauchs  halber  ein 
altes  Institut  verschreien,  und  wegen  dessen  ,  was 
einigen  Individuen  zur  Last  fallt,  den  ganzen  Stand 
verunglimpfen,  heisst  doch  wirklich,  das  Kiud  mit 
dem  Bade  ausschütten. 


Staatswiss  en  schaft. 

7V as  leann  in  Holstein  die  Regierung  für  allge¬ 
meine  Randes  -  Wohlfahrt  thun  ?  Von  F.  A. 
R  üder.  Altona,  bey  Hammerich  1818.  168  S.  8. 

Die  Critik  hat  mit  Schriften  wie  die  vorliegen¬ 
de  eigentlich  wenig  zu  thun;  ihr  Daseyn  anzuzei¬ 
gen,  und  die  Prüfung  denjenigen  zu  überlassen, 
welche  die  darin  vorgetragenen  Tliatsaehen  zu  un¬ 
tersuchen  im  Stande  sind,  ist  fast  alles,  was  ihr 
obliegt.  Nur  in  Ansehung  der  wissenschaftlichen 
Grundsätze,  worauf  die  Wünsche,  Vorschläge  und 
die  Beschwerden  des  Vf.s  gestützt  sind,  kann  ihr 
Amt  eintreten.  Denn  die  Schrift  ist  dem  Inhalte 
nach  eine  Darstellung  von  Landesgebrechen  und 
.Verbesserungsvorschlägen,  wie  man  solche  wohl 
sonst  auf  Landtagen  überreichen  sah.  Der  Vf.  hat 
sie  unter  sechs  Rubriken  geordnet:  A.  Allgemeine 
Fürsorge  der  Staatspolizev  S.  9  —  80.  B.  Besten- 
rung  des  Eigenthums  S.  80.  C.  Justiz  und  Gesetz¬ 
gebung  S.  106.  D.  Conscription  und  Landwehr 
S.  ih‘2.  E.  Domänen -Benutzung  S.  iöo.  F.  Ver¬ 
tretung  der  Unterthanen  im  Auslände,  vjnd  unter 
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jeder  dieser  Rubriken  werden  die  einzelnen  Gegen¬ 
stände  unter  einzelnen  Nummern  abgehandelt.  Sol- 
clier  kleinen  Aufsätze  enthält  die  Schrift  53.  Die 
Natur  der  Sache  gibt  also  schon  zu  erkennen,  dass 
von  einer  ausführlichen  Behandlung  einer  so  gros¬ 
sen  Menge  der  verschiedenartigsten  Gegenstände 
in  einem  so  engen  Raume  nicht  die  Rede  seyn 
kann.  Das  meiste  ist  ganz  örtlich,  und  vieles  von 
der  Art,  dass  sich  dafür  und  dagegen  sprechen 
lasst.  Als  Hauptgedanken  des  Vfs.  könnte  man  et¬ 
wa  herVorheben,  dass  er  die  allmalige  Entstehung 
eines  freyen  und  mit  kleinen  Gütern  angesessenen 
Bauernstandes ,  oder  die  Umwandlung  der  blosen 
Tagelöhnerfamilien  in  Erbpächter  mit  1000  —  2000 
□  Ruthen  Feldgütern  für  dasjenige  hält,  was  dem 
Staate  im  Ganzen  und  selbst  den  Gutsherrn  höchst 
wünschenswerth  Wäre.  Im  Allgemeinen  ist  daran 
gewiss  nicht  zu  zweifeln;  die  Kraft  der  Staaten 
beruht  fast  allein  auf  diesem  Theile  des  Volkes 
und  auf  seiner  sittlichen  Entwickelung.  Wo  der 
Bauer  elend,  roh,  und  verdorben  ist,  mangelt  es 
dem  Ganzen  an  einem  gesunden  Leben,  und  er 
wird  jenes  allenthalben  seyn,  wo  ihm  Freyheit  und 
Eigenthum,  rechtliche  Sicherheit  und  Gefühl  seiner 
menschlichen  Würde  fehlen.  Daher  ist  die  Sorge 
für  die  Landschulen  eine  der  wichtigsten  der  Re¬ 
gierungen,  allein  diese  Sorge  kann  nicht  eher  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden,  bis  die 
äussere  Lage  des  Landmannes  nicht  mehr  mit  ihr 
im  Widerspruche  steht.  Diese  Wahrheit  haben 
die  ältern  Staaten  deutlicher  erkannt ,  als  die  neuern, 
indem  ein  Hauptgesichtspunkt  der  Gesetzgebung 
war,  zu  verhindern,  dass  nicht  allzugrosse  Un¬ 
gleichheit  des  Vermögens  entstehe.  Sie  sind  frey- 
lich  in  der  Wahl  ihrer  Mittel  nicht  glücklich  ge¬ 
wesen,  indessen  bleibt  die  Sache  selbstjdoch  immer 
richtig.  Ob  nun  aber  des  Verf.  hierauf  gerichtete 
Vorschläge  für  die  örtlichen  Verhältnisse'  Holsteins 
richtig  berechnet  sind,  ist  eine  Frage,  welche  wir 
oben  schon  von  uns  gewiesen  haben.  Polizey,  und 
unter  dieser  wieder  Landwirthschafts-Polizey  haben, 
wie  schon  aus  der  Inhaltsangabe  erhellet,  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  Vf.s  am  meisten  auf  sich  gezogen. 
Es  scheint  unter  den  Bemerkungen  desselben  vieles 
der  Beherzigung,  wenigstens  der  nähern  Prüfung 
sehr  werth  zu  seyn,  wiewohl  uns  vorgekommen 
ist,  als  sey  auch  der  Vf.  von  der  kleinen  Erbsünde, 
welche  fast  allen  Polizey  männern  (Theoretikern 
wie  Praktikern)  anklebt,  nicht  frey,  zuviel  durch 
Gebot  und  Regierung  ausrichten  zu  wollen.  Frey¬ 
heit  ist  auch  in  Beziehung  auf  den  Ackerbau  das 
erste  Bedürfniss  und  das  mächtigste  Anregungsmittel 
der  Menschen.  Dies  hat  der  Vf.  nicht  verkannt, 
denn  er  eifert  sehr  dafür,  die  Ablösung  aller  Be¬ 
schränkungen  der  Freyheit  auf  gesetzmassigem  Wege 
möglichst  zu  erleichtern.  Dann  aber  bedarf  es 
kaum  des  positiven  Wirkens  durch  Befehl;  der 
einem  jeden  innenwohnende  Trieb,  seine  Lage  zu 
verbessern,  hilft  dann  schon  weiter.  Gutsbewirth- 
schaftungen  auf  Rechnung  des  Staats,  um  neue 
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Erfindungen  für  die  Landwifthsehaft  durch  An¬ 
wendung  zu  prüfen,  und  durch  das  Beyspiel  den 
kleinern  Landwirfhen  annehmlich  zu  machen,  wer¬ 
den  wohl  selten  ihrem  Zwecke  ganz  entsprechen. 
Der  Oberackerbehörde,  worauf  der  Vf.  so  grossen 
Werth  legt,  weiset  er  einen  Wirkungskreis  an,  wel¬ 
cher  viele  Bedenklichkeiten  gegen  sich  hat,  obwohl 
nicht  zu  läugnen  ist,  dass,  wenn  ihre  Mitglieder 
mit  der  Theorie  einen  recht  tüchtigen  praktischen 
Sinn  verbinden,  recht  viel  Gutes  gestiftet  werden 
könne.  In  keinem  Stücke  haben  die  Regierungen 
Ursache  vorsichtiger  zu  seyn,  als  wenn  sie  in  diese 
haus  väterlichen  Sorgen  jedes  einzelnen  Landwirths 
eingreifen  wollen.  Ueber  die  einzelnen  Vorschläge 
des  Vf.s  können  wir  uns  nicht  weiter  verbreiten. 
Die  Schrift  des  Verf.s  kann  beynahe  als  ein  Fach¬ 
werk  dienen,  in  welches  auch  die  Desideria  und 
Grauamina  anderer  Lander  eingereihet  werden  könn¬ 
ten.  Nur  müssten  dazu  die  Rubriken  wissenschaft¬ 
licher  geordnet,  also  erschöpfender  seyn. 


Kurze  Anzeige, 

Ueber  die  Darstellungen  der  Frau  Sophie  Schröder 
auf  dem  Hoftheater  in  Darmstadt.  Darmstadt, 
1819.  bey  Hey  er  und  Leske.  4o  S.  8. 

Viel  Lob  aber  wenig  Belehrung  über  die  be¬ 
rühmte  Künstlerin,  auf  Veranlassung  einiger  von 
ihr  in  Darmstadt  gegebenen  Gastrollen ;  mehr  Ana¬ 
lyse  der  dargestellten  Charaktere  selbst  als  der 
Darstellungs weise,  obschon  auch  jene  höchst  ober¬ 
flächlich.  Aeusserungen  z.  R.  wie  S.  54  über  eine 
Stelle  aus  Sappho:  „Unmöglich  kann  man  diese 
Frage  von  dieser  Künstlerin  ohne  die  tiefste  Er¬ 
schütterung  hören,  auch  klang  sie  in  Allen  Herzen 
an,“  welchen  Begriff,  welchen  Nutzen  können  sie 
gewähren?  Seine  Beobachtungen  fasst  der  Verf.  in 
folgende  Schilderung  zusammen:  „Eine  gedrungene 
Gestalt  von  mittlerer  Grösse  und  runden  Formen* 
ein  sehr  angenehmes  sonores  Organ,  angemessenes 
Mienenspiel,  zweckmässige  Haltung  des  Körpers, 
fester  Gang,  Beherrschung  der  Gewänder  und  end¬ 
lich  die  reinste  Akzentuazion  ,  Gewalt  über  den  Ton 
in  der  Höhe  und  Tiefe.“  Ree.  würde  die  Künst¬ 
lerin  so  charakterisiren :  Ungemeine  Naturgaben ; 
seltene  Körperkraft  und  Ausdauer;  ein  umfassendes 
vollkommen  ausgebildetes  Organ,  dem  die  mäch¬ 
tigsten  wie  die  zartesten  Töne  zu  Gebote  stehen 
immer  wohllautend,  klar  und  vernehmlich;  eine 
Modulation,  welche  die  feinsten  Nüancen  auffasst; 
nur  die  Accentualion  nicht  immer  richtig  und  all¬ 
zuhäufig,  besonders  durch  Betonung  der  Bey  Wörter. 
Ein  sehr  ausdrucksfäbiges  Gesicht,  vorzüglich  durch 
ein  seelenvolles  Auge;  vortr etliches,  lebendiges  Mie¬ 
nenspiel;  weniger  Bedeutsamkeit  in  den  Gesten. 
Feines,  tiefes  Gefühl,  viel  Phantasie,  durch  Wahr¬ 
heit  und  Kraft  überraschende .  grosse  Genialität  in 
einzelnen  Momenten ;  aber  nicht  immer  richtige  Auf¬ 
fassung  und  Haltung  der  Charaktere ;  zuweilen  Mangel 
an  Einfachheit,  zu  viel  Detail  und  hie  und  da  Manier. 
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R  e  i-  s-efe  e  Schreibung. 


Reise  nach  dem  hohen  Norden,  durch  Schweden, 
Norwegen,  und  Rapplund.  In  den  Jahren  1810. 
1 8 1 1 .  1812.  und '  x  8}i  4.  Von  Nur  gas  B  e  dem  a  r. 
Erster  Band.  Frankfurt  a.  ‘M. ,  Herrmann’sche 
Buchhandlung  1819*  8.  XIV.  5g o  S.  (2  Thlr. 

16  Gr.) 

Dieses  Werk  zerfallt  in  zwey  streu gabges o n d er te 
A bthei  lungen,.  nämlich,  in  den  historischen  und  wis¬ 
senschaftlichen  'I heil ,  eine  Trennung,  die  von  Ein¬ 
sicht  zeugt.  R  c.  kann  sich  nur  mit  jenem,  als  dem 
eigentlich  reisebesehreibenden  beschäftigen,  wäh¬ 
rend  er  die  Beurtheilung  des  zweyten,  oder  mine¬ 
ralogischen,  einem  anderen,  dieses  Faches  kundi¬ 
gen  Mitarbeiter  überlassen  muss.  Die  Reise  ging 
von  Copenhagen  aus,  über  den  Sund ,  nach  Go¬ 
thenburg,  Christiania,  u.  s.  w.  in  die  südlichen  Pro¬ 
vinzen  Norwegens ,  dann  nach  Kongsberg,  Bergen, 
und  Rciraas  8.  1  —  3oi.  wo  der  wissenschaftliche 
Tlieil  beginnt.  Ueberall  zeigt  sich  der  Verf.  als 
geistreicher  Beobachter,  als  Mann  von  umfassendem 
Blick  und  tiefem  Gemüth.  Sein  Vortrag  ist,  ein¬ 
zelne  Stellen  abgerechnet,  rein  und  anmuthsvoll; 
seine  Schilderungen  sind  eben  so  treu,  als  kunst¬ 
reich  ;  wir  zählen  daher  dieses  Werk  den  vorzüglich¬ 
sten  Reisebeschreibungeh  bey.  Schade,  dass  der  et¬ 
was  kleine  Druck,  bey  einem  sonst  sehr  zierlichen 
Aeusseren,  manchem,  besonders  ältlichen  Leser, 
nicht  ganz  angenehm  seyn  wird.  Wir  heben  nur 
das  Wichtigste,  und,  wo  es  zweckmässig  scheint, 
mit  den  eigenen  Worten  des  Verf.s  aus. 

S.  6.  Bey  dem  Eintritt  in  Schweden  überhört 
der  Fremde,  dein  die  nachbarlichen  Vorurtheile 
fremd  sind,  gewiss  den  Wohllaut  der  Sprache  nicht. 
Sie  hat  eine  Solche  Weiche  und  Biegsamkeit,  kurz, 
etwas  so  Einschmeichelndes ,  dass  dieses  selbst  auf 
die  Manieren  überzugehen  scheint.  Deshalb  hat 
sie  auch,  vor  andern  nordischen  Sprachen,  uie 
Brauchbarkeit  zu  der  Musik  voraus.  S.  5i.  Svinesund 
ist  nur  ein  kurzer,  leicht  zu  überschiffender  Meeres¬ 
arm;  allein  er  scheidet  .Norwegen  von  Schweden 
auf  eine  so  auffallende  Weise,  dass  sie  keinem 
Fremden  entgehen  kaum  Eine  reichere  Vegetation, 
malerische  Gruppen  von  Bauernhäusern ,  mit  Bau¬ 
men  umringt;  zahlreiche  Quellen;  grosse« erAnbau; 
eine  unverkennbare  Zufriedenheit,  Keckheit,  und 

'Zruseyter  Band. 


Lebenslust  in  den  Gesichtern  der  Einwohner;  eine 
gewisse  Nettigkeit,  Fülle,  und  Reinlichkeit  in  ihrer 
Kleidung;  alles  spricht  den  Reisenden  sehr  wolil- 
thuend  an.  S.  42.  Christiania  ist  nach  allen  Sei¬ 
ten,  ausser  nach  Süden,  mit  hohen  Bergen  umringt. 
Dies  gibt  dieser  Stadt  eine,  in  dieser  Breite,  auf¬ 
fallende  Miide  des  Climas.  Melonen  und  Pfu¬ 
schen  ausgenommen,  gedeihen  fast  alle  Früchte 
der  gemässigten  Himmels  tri  che  hier  gleichfalls  in 
freyer  Luft;  so  z.  B.  voi  treffliche  Aprikosen,  und 
Kirschen  in  Lindernd ,  Reines  Claudes  im  Schmi- 
thischen  Garten,  u.  dgl.  m.  Gartengewächse  zieht 
man  in  grosser  Vollkommenheit,  und  in  ziemlichem 
Ueberfluss.  Die  kühlen  Nächte  sind  das  einzige, 
wodurch  man  auch  im  höchsten  Sommer  an  diese 
nördliche  Breite  erinnert  wird.  Indessen  halten  die 
südlichen,  und  südwestlichen  Winde,  bis  zu  Ende 
Öctobers  an,  und  mit  Ende  Aprils  sieht  man  sich 
plötzlich,  bey  17  —  20  Gr.  Wärme,  wieder  in 
den  Sommer  versetzt.  S.  5 2.  Eine  eigenthümliche 
Erscheinung  in  Norwegen  ist  eine  Beschaffenheit 
des  Bodens,  die  man  Tellegrop  nennt.  Unter  einer 
scheinbar  festen  Rinde  befindet  sich  ein  unergründ¬ 
licher  Abgrund.  Dies  wird  häufig,  fast  alle  Früh¬ 
jahr  bemerkt.  Wie  nämlich  die  Wasser  tlieile  auf- 
tliauen,  sinken  sie  in  die  Tiefe,  um  die  dort  gefror- 
nen  aufzülösen,  während  die  Oberfläche  von  der 
schnellen  Sonnenhitze  verhärtet  wird.  Die  innere 
Gährung  dauert  indessen  ziemlich  lange;  ja  sie  treibt 
sogar  grosse  Blöcke  in  die  Höhe,  und  hebt  selbst 
H  äuser  auf.  Daher  die  Menge  schiefstellender  Ge¬ 
bäude,  die  man  in  Norwegen  bemerkt.  S.  88.  Der 
Gebrauch  des  Caffee’s  ist,  wenige  Ortschaften  aus¬ 
genommen  ,  allgemein.  Man  soll  weder  Brot 
noch  Fleisch  bekommen  können;  aber  der  Caffee 
fehlt  sicher  nicht.  Die  Caffeekanne  nimmt  unter 
allen  Geräthschaften  der  Gemächer  die  erste  Stelle 
ein.  Diese  Vorliehe  für  jenes  ausländische  Ge¬ 
tränk  ward  von  der  Regierung  in  .den  letzten  Hun¬ 
gerjahren  (1808  —  9)  sehr  weislich  benutzt.  Sie 
Hess  statt  des  Getreides,  u.  s.  w.  die  gar  nicht  mehr 
vorhanden  waren ,  Caffee  austheilen,  wovon  sich 
grosse  Quantitäten  in  Christiania  befanden,  und 
das  Volk  war  sehr  zufrieden  damit.  S.  90.  Aren- 
dal  ist  das  norwegische  Venedig;,  dieselbe  Bauart 
auf  Pfählen,  dieselben  Canäje,  und  dieselbe  Reg¬ 
samkeit  darauf.  Dabey  ist  das  Ganze  an  senk¬ 
rechte  Fd. .en  angedi äugt,  wodurch  im  Summer 
eine  fast  südliche  Hitze  entsteht.  Alle  diese  Klippen 
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sind  indessen  vortrefflich  angebaut ,  und  mit  Gälten, 
und  Landhäuschen  bedeckt.  Die  Inseln  vor  der 
Stadt,  alle  mit  ‘Wohnungen  besäet,  erinnern  eben¬ 
falls  an  die  ehemalige  Beherrscherin  des  adriatischen 
Meers. 

S.  io4.  Die  'Wechselung  der  Prediger  in  Nor¬ 
wegen  —  sagt  der  Ferf  —  ist  mit  grossen  Be¬ 
schwerlichkeiten  verknüpft 5  indem  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Wege  im  Innern  Möbel  Versendungen  un¬ 
möglich  macht.  So  findet  der  neue  Ankömmling, 
entblösst  von  allen  Bequemlichkeiten,  das  Familien¬ 
leben  unentbehrlicher,  als  irgendwo.  Um  in  Nor¬ 
wegen  —  ich  sage  nicht,  die  Fülle  des  Glückes  zu 
gemessen,  sondern  nur,  um  sein  Daseyn  ertragen 
zu  können,  bedarf  man  durchaus  einer  Lebensge¬ 
fährtin  S.  112.  Die  Männerti  achten  in  Norwegen 
sind  zwar  weniger  charakteristisch,  als  die  weibli¬ 
chen;  indessen  zeichnen  sie  sich  durch  eine  gewisse 
Leichtigkeit  aus ,  die  dein  Clima  zu  trotzen  scheint. 
So  wird  z.  B.,  auch  im  strengsten  Winter,  die 
Brust  ganz  offen  getragen;  häufig  sieht  man  sogar 
Ei  szapfen  daran.  Dabey  beträgt  der  Unterschied 
zwischen  der  Stubenwärme,  und  der  äussern  Tem¬ 
peratur  nicht  selten  5o  Gr.  S.  ri5.  Dicht  bey  dem 
eigentlichen  W ohnhause  steht  immer  noch  ein  klei¬ 
neres,  das  auf  starken  hölzernen  Füssen  ruht,  und 
worin  man  theils  die  Vorräthe  von  Lebensmitteln, 
theils  die  Reichthümer  der  Familie  an  Wäsch#, 
Kleidern,  Pretiosen  u.  s.  w.  verwahrt.  Alles  dies 
wird  in  malerischer  Ordnung  aufgestellt,  hingelegt, 
an  die  Wände  gehangen  u.  s.  w. ,  wie  es  sich  am 
besten  schicken  will.  Da  sich  nun  auch  die  besten 
Betten  daselbst  befinden,  so  dient  dieses  Gebäude' 
zugleich  als  "Wohnung  für  solche  Fremde,  denen 
man  eine  besondere  Ehre  erweisen  will.  Alles  bis 
auf  die  kleinsten  Züge  zeigt  von  der  norwegischen 
Arglosigkeit.  So  sind  z.  B.  alle  Fenster  von  aus¬ 
sen  eingesetzt,  ohne  von  innen  im  mindesten  befe¬ 
stigt  zu  seyn.  .  S.  123.'  Norwegen  scheint  zu  den 
Ländern  zu  gehören,  in  denen  die  Bevölkerung  auf 
einem  gewissen  Puncte  stehen  bleiben  muss.  Die¬ 
ser  dürfte  zu  einer  Million  angenommen  werden 
müssen,  in  so  fern  die  Seelenzabl  festgesetzt  wer¬ 
den  soll ,  die  das  Land  möglicherweise  ernähren 
kann.  Ursachen  hiervon  sind:  die  Beschränkt¬ 
heit  des  wirklich  urbar  zu  machenden  Bodens,  die 
Unentbehrlichkeit  eines  hinreichenden  Wintervieh¬ 
standes,  nebst  dem  Futter  dazu;  endlich  die  Un¬ 
möglichkeit,  theils  die  W äldef  in  Ackerland  zu 
verwandeln,  theils  überhaupt  einen  Erwerbszweig 
ohne  Beeinträchtigung  eines  andern  zu  erweitern, 
u.  der  gl.  mehr.  S.  i36.  Die  norwegischen  hölzer¬ 
nen  Häuser  sind  im  Innern  einem  Toilettenkasten 
vergleichbar.  Ueberall  in  den  Wänden,  unter  den 
Tischen  und  Bänken,  in  den  Seiten  der  Thiiren 
und  Fenster j  ja  selbst  in  den  Untertheilen  der 
Bettstellen  sind  Schränke  und  Schubladen,  Auszüge 
und  Fächer  angebracht. —  Aber  alles  dieses  spricht 
nicht  freundlich  an,  es  erregt  vielmehr  die  Idee 
eines  ängstlichen ,  beschränkten  uud  eingeengten 


Daseyris.  S.  110.  In  ganz  Norwegen  wird  an  jedem 
hohen  Festtage,  Weihnachten ,  Neujahr  U.  s.  w. f 
an  jedem"  Giebel  eine  Korngarbe  aüfgesteckt ,  die 
für  die  Sperlinge  bestimmt  ist.  Auf  diese  Art 
bringen  sich  dieselben  auch  in  dem  härtesten  Win¬ 
ter  durch.  Sie  werden  also  gewiss ermassen  sorg¬ 
fältig  gehegt,  indem  sie  wiegen  der  Insektenschwär- 
me  den  kurzen ,  aber  heissen  Sommer  unentbehr¬ 
lich  sind.  .  , 

S.  157.  Die  Fiorde,  oder  Meereseinläufe ,  die 
überhaupt  den  norwegischen  Küsten  eigen  sind, 
haben  die  meist  charakteristischen  Formen  im  Ber¬ 
genstift.  Man  kann  sie  weder  Baien,  noch  Strom¬ 
betten  nennen,  sondern  es  sind  Zerklüftungen  und 
Risse  in  einer  Felsen  wand.  Diese  verengern  sich 
4  —  3  Meilen  von  ihren  Mündungen  von  1 — - M. 
bis  zu  •£,  oder  f  M.  sogar.  I11  gleichem  Verhält¬ 
nisse  nimmt  aber  auch  die  Höhe  der  sie  umgehen¬ 
den  Gebirge  zu.  Diese  steigen  von  1000 — 1200  F. 
bis  4ooo,  ja  bis  45oo  empor.  S.  162.  Die  norwe¬ 
gischen  JVintergewitter  sind  immer  mit  einem  hef¬ 
tigen  Sturme  begleitet,  und  kommen  regelmässig 
von  Sud  west,  von  West  und  von  Nordwest.  Ei¬ 
gentlich  ist  es  die  Küste  des  Bergen  st. fites,  wo  man. 
sie  am  meisten,  vorzüglich  in  feuchten  Wintern, 
bemerkt.  Sie  verbreiten  sich  gewöhnlich  10  —  12 
Meilen  an  der  Küste  hin,  so  wie  8  —  10  M.  land¬ 
einwärts;  manche  umfassen  indessen  das  ganze  Stift. 
Auch  an  diesen  Küsten  wird  übrigens  dann  Und 
wann  jenes  See-  und  Lüflgebilde  bemerkt,  das 
unter  den  Namen  Mirage ,  Fata  morgana  u.  s.  w. 
so  bekannt  ist,  und  in  der  Landessprache  Landet 
Kildrer  heisst.  In  den  Piorden  indessen  findet 
diese  Täuschung  niemals  Statt.  Merkwürdig  scheint 
auch,  dass  man  bis  wenigstens  1810  kein  Beyspiel 
von  Meteorsteinen  gehabt  hat.  S.  i65.  Nichts  ge¬ 
wisser,  als  dass  die  W  estküste  von  Norwegen  in 
früheren  Zeiten  eines  ungleich  milderen  Klima 's 
genoss.  So  werden  z.  B.  aui  Karmoe ,  einer  der 
grossem  Inseln  vor  derselben  (unter  20  )  häu¬ 
fig  Wurzeln  und  Stämme  von  solchen  Bäumen  aus- 
gegraben ,  die  jetzt  sehr  selten  sind,  z.  B.  Kastcb- 
nien.  Sie  finden  sich  zuweilen  in  solcher  Menge, 
dass  man  sie  zur  Feuerung  brauchen  kann.  Auf 
derselben  •  Insel  wurden  bey  Augwolclsnäs ,  ganze 
Lager  von  W^allnüssen  in  grosser  Tiefe  entdeckt. 
Jetzt  aber  kommt  keine  einzige  Baumart  mehr  fort, 
sobald  sie  nicht  durch  Häuser  u.  s.  w.  vor  den 
INord-  und  W  estwinden  geschützt  ist.  S.  168.  Li¬ 
ner  der  merkwürdigsten  Gegenstände  des  Bergen- 
stiftes  ist  der  Gletscher  Folgefond.  Er  hat,  nach 
einer  trigonometrischen  Messung,  eine  Höhe  von 
4973  Pariser  Fuss ,  wahrend  die  Länge  desselben 
4\  M.  und  die  Breite  1 — ii  beträgt.  Man  kann 
völlig  darüber  hinweggehen,  indem  die  obere  Rinde 
vollkommen  trägt.  Unter  derselben  aber  findet  sich 
nach  gemachten  Proben  nur  luckerer  Schnee.  Der 
Gipfel  des  Folgefond  ist  durchaus  eben,  und  seine 
Abhänge  sind  ausserst  sanft.  Seine  Eispyramiden 
mögen  10 — 12  F.  hoch  seyn»  Fine  Morame  (das 
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bekannte  Geschiebe)  hat 'er  nur  aüf  der  Westseite, 
auf  der  Oslseite  aber  nicht.  .Die  von.  ihm  herab- 
kommenden  Lawinen  ‘ richten  z uweil en  gross  e  V er- 
wüstungen  an.  .  .  '  Idain 

S.  iui.  Bergen  ist  im  Allgemeinen  zwar  in  alt¬ 
deutschem  Geschmacke  gebaut,  aber  die  Häuser 
sind  sämmtlich  sehr  nett  .aufgeputzt.  Nach  engli¬ 
scher  Sitte  ist  an  jedem  der  Name  des  Eigenthü- 
mers  angebracht,  oft  in  sehr  .<  zierlicher  Malerey 
■und  Vergoldung.  Fast  vor  allen  Thüreri  bemerkt 
man  kleine,  nett  angestrichene  .  Wassertonnen  ;  es 
ist  ein  alter  Gebrauch  wegen  Feuersgefahr.  uAuf 
den  Strassen  herrscht  Leben  und  >  Regsamkeit,  aber 
das  Pflaster  ist  ziemlich:  schlecht.  Die  strengste 
Kälte  tritt  hier  mit  Ende  Februar  und  zu  Anfänge 
des  Märzes,  ein;  der  Sommer  fängt  erst- mit  dem 
July  au..  Der  herrschende  Wind  in  dieser  Jah¬ 
reszeit  ist  der  Nord;  er  fällt  regelmässig  etw:as 
gegen  Mitternacht.  Die  Menge  des  jährlichen  Re¬ 
gen-  und  Schneewassers  beträgt y  nach  sechsjähri¬ 
ger  Beobachtung ,  70, 3u  —  Bergen  besitzt  eine 
■gute. Bibliothek ,  die  zur  deutschen  Kirche  gehört. 
S.  219.  In  Ly  Ster  gibt  es  4  trotz  der  ziemlich  ho¬ 
hen  Breite,  an  den  geschützten  warmen  Felsenab¬ 
hängen  herrliche  Obstgarten,  in  denen  man  sehr 
gute  Kirschen  und  mehrere  feine  Aepfel-  und  Bir- 
nenarten  zieht.  Tn  älldn  J diesen -Fiordem  ist  in  den 
ilmerq  Gegendeig  die  Sommerhitze  so  .bedeutend, 
dass  das  Obst  zur  vollkommensten  Reife  kommt. 
Und  das  in  der  Nähe  des  eigentlichen  Gletsoherdi- 
stricts  l  S,  244.  Der  kältste  Ort  in  ganz  Norwe¬ 
gen  ist  Lönset  im  Österdal,  3ioo  F.  über  der  Mee¬ 
resfläche,  unter  dem  62°  18'  N.B.  Im  Jahre  i8i4 
stieg  die  Kalte  bis  auf  37  Gr.'-  (am  10.  Jan.)  Hier 


Brot  bestand  zur  Hälfte  aus  Mehl,  Zur  andern  aus 
Moosbrey,  liess  sich  ganz  bequem  backen  und 
schmeckte,  wenn  auch  anfangs  ein  wenig  bitterlich, 
loch  nach  kurzer  Angewöhnung  recht  angenehm. 
Diese  Moose  linden  sich  auf  den  Gebirgen  pi  Men¬ 
ge;  doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  jede 
neue  Ernte  nicht  unter  4  —  5  Jahren  '  ersetzt  wer¬ 
den  kann.  S.  247.  Man  hat  neuerdings  auch  Ver¬ 
suche  mit  den  Beeren  des  Ehereschenbaums  ( Sorb . 
Aucup.)  zum  Branntweine  gemacht.  Ein  norweg. 
öchettel  gab  drey  Rh.  Maas.-  'S.  2-55.  Bor  aas  ist 
f  öchslc  bewohnte  Gebirgsgegend  von  Norwegen. 
Die  Schwalben  kommen  daselbst  in  der  Mille  des 
May  an  ,  und  ziehen  am  2-L  Ang.  wieder  fort.  Das 
Maximum  der  Wärme  ist  23  Gr.  R.,  das  der  Kälte 
I  *  •  ,  manchen  Jahren  fällt  noch  Schnee  um  Jo¬ 
hannis  herum.  Seihst  die  Erdäpfel'  geratben  nur 
bey  besonderem  Schutze  Und  vorzüglicher  Sorgfalt, 
o.  209.  Interessante  Bemerkungen  über  die  Lap- 
oen  und  ihre  Lebensart.  S.  2-4  bis  zu  Ende  der¬ 
gleichen  über  .Norwegens  Cen tral-JPlat tfo 


orm. 


I  Biographie. 

Bes  Schwedischen  Bauern  und  Malers ,  Pehr 
Horb  erg* s ,  Lebensbeschreibung,  von  ihm 
selbst  verfasst;  übersetzt  und  mit  einigen  An¬ 
merkungen  begleitet  vqm  Professor  Schilde - 
kr  er  zu  Greifs  wähle.  Mit’  dem  Bildnisse  /ior- 

berg*s  und  einer  Zeichnung  desselben  in  Umriss. 
Greifswalde,  bey  Kunike,  1819-  XXX.  u.  110 
S.  kl.  8. 

-  UiS  .  ,  ' 

Da  der  merkwürdige  Mann,  dessen  schlichte, 
über  höchst  anziehende  Lebensbeschreibung  uns 
hier  gegeben  wird,  unter  uns  völlig  unbekannt 
seyn  dürfte,  so  wird  eine  kurze  Nachricht  von 
ihm  erforderlich  seyn ,  um  Lust  zur  näheren  Be¬ 
kanntschaft  mit  ihm  zu  erwecken. 

Pehr  Hörberg  war  armer  Leute  Kind  und 
musste  in  seiner  Jugend,  wenn  er  nicht  als  Vieh- 
Initiier  in  Dienste  kommen  konnte,  betteln  gehen. 
Seine  Hauptneigung  war  zu  schnitzeln ,  zu  zeich¬ 
nen  und  zu  malen.  Mit  Kreide,  Kohlen  und  al- 
lerley  selbsterfundeneu  Farben  befriedigte  er  sei¬ 
nen  Trieb  wo  und  wie  er  nur  konnte.  Im  Wal¬ 
de,  wo  er  das  Vieh  hiitlien  sollte,  dienten  ihm 
Baume  und  Felsen,  Birken  -  und  Fichtenrinde  und 
die  innere  Seite  von  Baumschwämmen  zum  Papier. 
Als  er  mehr  heranwuchs,  erreichte  er  mit  vieler 
Mühe  seinen  sehnlichen  Wunsch ,  bey  einem  Ma¬ 
ler  in  Wexiö  in  die  Lehre  zu  kommen,  wo  er  — 
anstreichen  musste.  Nachdem  er  seine  Lehrjahre 
überstanden  hatte,  heirathete  er,  seiner  Dürftigkeit 
ungeachtet,  ein  armes  Dienstmädchen  und  ernährte 
sich  kümmerlich  mit  Malerey  auf  dem  Lande  und 
allerley.  Handarbeiten,  bis  es  ihm  gelang,  eine 
Kossatenstelle  zu  pachten.  Nachher  stieg  er  sogar 
zum  Bauer,  kam  etwas  besser  in  die  Wolle,  war 
im  Stande,  sich  einen  Knecht  zu  halten,  und  ge¬ 
wann  dadurch  mehr  Zeit ,  seiner  Hauptneigung 
naehzuhäugen.  Jetzt  fasste  er  in  seinem  57.  Jahre 
den  kühnen  Entschluss,  nach  Stockholm  zu  wan¬ 
dern,  die  Malerakademie  zu  sehen  und  sich,  so 
viel  möglich,  in  seiner  Kunst  zu  vervollkommnen. 
Mit  4  Thalern  Silbermünze  in  der  Tasche  kömmt 
er  in  der  Hauptstadt  an,  erreicht  nach  vielen 
Schwierigkeiten  seinen  Zweck,  findet  Achtung, 
Aufnahme  und  Unterstützung,  wird  dein  Könige 
vorgestelit,  und  kehrt  freudetrunken  wieder  zu  sei¬ 
nem  Bauerwesen  zurück.  In  der  Folge  reist  er 
noch  öfter  nach  Stockholm,  erringt  mehrere  Preise 
bey  der  Akademie,  malt  für  Grafen  und  Prinzen, 
wird  allgemein  berühmt,  und  erhalt  zuletzt  eine 
Pension  von  100  Rthlr.  Banco.  Nun  übergibt  er 
die  Bewirthschaftung  seines  Bauerhofes  seinen  Söh¬ 
nen,  baut  sich  ein  Mäuschen  nebenan,  wohnt  darin 
mit  seinem  alten  Mütterchen  und  malt  bis  an 
sein  seliges  Ende,  welches  1816  im  7isten  Jahre 
seines  Allers  erfolgt  ist.  Er  hat,  ausser  einer  uu- 
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z Rilligen  Menge  Ueioer^ Arbeitorta ,  *  Altarbla Lt er 

für  schwedische  Kirchen  gemalt. 

Diese  seine  Schicksale  und  die  grosse  Gnade 
seines  Gottes  an  ihm  hat  der  ehvenwerthe  Bauers¬ 
mann  mit  kindlich  frommem  Gemüthe  in  ■einem  ■ 
einfachen,  herzlichen  Tone,  auf  Verlangen  seiner 
Freunde,  eigenhändig  zu  Papier  gebracht,  und  es  j 
bedarf  wohl  keines  Fingerzeiges,  dass  dergleichen 
verdiene  gelesen  und  mit  Theiluahme  empfangeu 
zu  werden. 

Der  deutsche  Ueb'ers etzer  verdient  unfern  herz¬ 
lichen  Dank  für  die  Mittheilung  dieser  Blätter.  Es 
hängt  mit  seiner  Uebersetzung  folgendermassen  zu¬ 
sammen :  Er  hatte  in  Stockholm  mehrere  Arbeiten 
Hörbergs  und  darauf  in  ‘N  orrköping  ein  Altarge¬ 
mälde  von  ihm  gesehen  und  besuchte,  dadurch 
veranlasst,  den  nicht  weit  von  dieser-  Stadt  woh¬ 
nenden  Maler  ,  wie  er  dies  alles  in  der  Vorrede 
ausführlich  erzählt.  Hörberg  erlaubte  ihm,  seine  ' 
noch  ungedruckte  Lebensbeschreibung,  welche  sich 
in  den  Händen  der  Silverstolpiselien  Familie  in 
Stockholm  befand ,  für  sich '  abschrei beÄ  zu  lassen'. 
Nach  dieser  Abschrift  war  die  Uebersetzung  schon 
begonnen,  als  Herr  Professor  Schildener  eine  ge¬ 
druckte  Lebensbeschreibung  Hörbergs  erhielt,  wel¬ 
che  unter  dem  Titel:  Mal'aren  JPehr  Hörbergs 
Pef vernes  -Beskrifning,  författad  cif  honom  sjielf. 
Med  Företal  och  Tillägg  af  Htterbom ,  1817  zu 
Upsala  erschienen  War  und  sich  auf  eine  andere 
Handschrift  gründete,  welche  Hörberg  für ;  einen 
Freund  in  N orrköping  aufgesetzt  batte.  Hr.  Prof. 
Sch.  vollendete  nun  den  Rest  seiner  Arbeit  nach 
der  Atterbom’schen  Ausgabe,  ohne  das,  was  er 
bisher  aus  einer  andern  Quelle  geschöpft  hatte, 
aufopfern  zu  wollen.  Mühsamer  freylich ,.  aber 
auch  noch  verdienstlicher  wäre  wohl  eine  völlige 
Zusammenschmelzung  beyder  Handschriften  gewe¬ 
sen,  um  nichts  Interessantes  entschlüpfen  zu  las¬ 
sen.  Wir  können  nun  freylieh  nicht  wissen,  ob 
an  der  aufgeopferten  letzten  Hälfte  der  Stockhol¬ 
mer  Handschrift  etwas  verloren  ist 5  aber  in  der 
ersteren  Hälfte  hat  der  Atlerbom’sche  Text  einige 
Umstände  und  Züge,  welche  wir  in  der  Ueberset¬ 
zung  ungern  vermissen,  z.  B.  wie  HÖrberg  schrei¬ 
ben  gelernt,  sein  Abenteuer  im  Brunnen,  sein  Er¬ 
staunen  und  seine  Verlegenheit ,  als  er  zum  ersten- 
male  in  die  Stadt  kömmt,  die  ausführliche  Schil¬ 
derung  seines  Gemüthszustaudes ,  als  er  wegen  der 
von  Wölfen  zerrissenen  Schafe  aus  seinem  Hirten¬ 
dienste  gelaufen  ist  und  in  die  weite  Welt  gehen 
will,  als  er  seine  Mutter  noch  einmal  besucht  und 
diese,  die  den  wahren  Zusammenhang  nicht  ahn¬ 
det,  ihn  eine  Strecke  Weges  begleitet,  ihm  nicht 
frühe  genug  umkehren  will,  endlich  doch  geht  und 
er  sie  nun  mit  seinen  Blicken  in  die  theure  Hütte 
zurück  begleitet  u.  s.  w.  —  Auch  aus  den  Atter- 
bom'schen  Zusätzen  wäre  manches  zu  benutzen 
und  zum  Theil  gleich  in  den  Text  einzuschalten 
gewesen,  z.  B.  die  häusliche  Scene  mit  Frau  und 


•Kindern  /  als  Hörberg?  sieh"  eh^clilossen  bat,  nach 
-Stockholm  zu  gelieh.  ..  ..  r  de.  u  >->  :  ■■< •,  uc 

-  ’  Dass  der  Ueberseizei’  sich  an  die  Attcrbom’- 

sche  Vorrede  nicht  gewagt  hat,  verdenkt  Ree.  ihm 
nicht,  und  er  hätt’  es  auch  nicht  gethrtn-;  wiewohl 
die  hier  so  unverhofft  und  überraschend  geoöerf- 
baVe  übepschwänglichc  Weisheit,  vor f  Welcher  der 
ehrliche  Hörberg  sich  nochs  im  Grabe  demütliig 
krümmen  muss,  wohl  einer  nähern  Beleuchtung 
Werth  wäre.  Aber'  wir  wollen  uns  gern  beschei¬ 
den;,  und  nicht versuchen  zu  übersetzen,  was  wir 
nicht  verstehen.  V 

Ueferigens  hat  Hr.  Prof.  Sch.  das  Weik  „dem 
^  ehrenwertfifch  Bauernstände  von  Neu-Vorpommeru 
und  Rügen“  zugeschrieben,  .  muss  also  demselben 
hinreichende  Bildung- ,  es  zu  verstehen,  und  Sinn 
und  Empfänglichkeit  für  den  Gegenstand  Zutrauen. 

—  Gegen  die  von  den  neuen  Behörden  für  diese 
Provinz  festgesetzte  Benennung  ist'  es  zu  spät,  zu 
protestiren.  Sonst  ,  sind  freylich  die  Leute  jenseits 
der  Peene  eben  so  alte  und  gute  Pommern,  als 
die  Leute  diesseits  derselben,  und  müssen  von  ih- 
Ter  neuen  Würde  selbst  überrascht  seyn. 


Kurze  Anzeige. 

Ft:eymüthrge  Betrachtungen  über  Staatsschulden  und 
-  SchuldenU lg ung s plane.  In  vertraulichen  ßi'iefen. 
\  on  A.  A mm  a  n  n.  München,  bey  K.  Tliiene- 
nemanu ,  1819,  io4  S.  8.  (8  Gr.) 

'  -  -  .  ■  I  ,.•«  (>!  '  y'.  ‘  •••% 

Nichts  weiter,  als  ein  breites  und  höchst  weit¬ 
schweifiges  Gerede  über  den  auf  dem  Titel  angege¬ 
benen  Gegenstand,  zunächst  in  Beziehung  aul\Bcdern, 
wobeyma n  indpss  über  das  jfiigenthümliche  des  baie- 
rischen  8 taaf-, schulden- YVeseus  ganz  und  gar  nichts 
erfährt.  Nicht  einmal  die  wirkliche  Masse  der  baie- 
rischen  Staatsschulden  ist  irgendwo  bestimmt  ange¬ 
geben,  und  pioch  weniger  erfährt  man  etwas  über 
den  Staatssehuldenlilgungsfpnds.  Des  Verfs*  langen 
Rede  kurzer  Sinn  ist  (S.  64),  dass,  wenn  einmal 
die  gesammte  Masse  der  Schulden,  der  Zinsfass 
und  alles  Erforderliche  in  Ordnung  gebracht  und 
feslgestellet  sey,  die  weitern  Bestimmungen  des 
Tiigungsplanes  in  der  Art  zu  treffen  seyen,  dass 
nach  Maasgabe  der  Umstände  und  in  Anbetracht 
der  Mittel  die  ganze Schuldenlast  entweder  in  einer 
gegebenen  Zeit,  oder  mit  einer  jährlich  zu  diesem 
Zwecke  bestimmten  Summe  abgetragen  werde,  und 
dass  man  sich  in  Ermangelung  eines  andern  Til- 
gungsfpnds  einen  Fonds  zum  Abtrag  der  Schulden 
damit  schaffen  könne,  dass  man  (S.  67)  den  Zius- 
fuss  um  Eins  vom  Hundert  herabsetzt,  und  die 
zum  Schufuenabtrag  bestimmten  Summen  nicht  erst 
am  Schlüsse  jetles  Jahres  zu  ihrem  Zwecke  ver¬ 
wendet,  sondein  (S.  77)  etwa  quartalsweise,  s'o  wie 
die  Gelder  eingehen  (II)  —  Hcart  him. 
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Chronik  fl  er  Universität  Leipzig. 
May  und  Juny  1820- 

An,  2ten  May  erlangte  die  juristische  Doctorwürde  Hr. 
Finanzprucurator  und  Advocat  TVilh .  Ant.  Heinr.  Ditt- 
mar  aus  Dresden,  nachdem  er  .-■eine  Inauguralschrift : 
De  nomine,  aetate ,  studiis  ac  scriplis  Gaji  Icti  ro~ 
mani,  spec.  1.  (i48  S.  4.)  verteidigt  hatte.  Hr.  Dom¬ 
herr  und  Ordinarius  D.  Biener  kündigte  als  Procanzler 
diese  Feyerlichkeit  durch  rin  Programm  an ,  welches 
Quaestionum  caput  EXX/JT.  (16  S*  4.)  enthalt. 

Ein  anderes  Programm  von  Ebendemselben,  wel¬ 
ches  Quaestionum  caput  LXXIV.  (t  6  S.  4.)  enthalt, 
gibt  öffentliches  Zenguiss  von  dem  Examen,  welches 
der  Freyherr  Kurt  Robert  von  TV ?lck  aus  Meissen  , 
der  bisher  auf  hiesiger  Universität  die  Rechte  studirte, 
am  igten  May  d.  J.  in  der  Juristenfacultät  rübmlichst 
bestanden  hatte. 

Am  21.  May,  als  dem  ersten  Pfmgstfeyertage, 
hielt  in  der  Paulinerkirche  die  gewöhnliche  Festrede 
Hr.  Joh.  Kurl  Friede,  Thamtn  aus  Altranstädt,  Stud. 
theol . ,  über  das  Thema:  De  praeclaris  pivlutibus , 
quibus  Apostoli  primi  ecclesiae  christianae  condito- 
res  praecipue  excelluerunt.  Das  Programm  zu  dieser 
Feyerlichke  it  hat  Firn.  Domherrn  Dr.  Tittmann ,  d.  Z, 
Reet.  Magn.  und  Dec.  der  theol.  Fac. ,  zum  Verfasser 
und  enthält  Lexici  Synonymorum  in  N.  T.  spec.  I, 
(16  S.  4.). 

Am  3o.  May  erhielt  der  Baccal.  med.  Herr  Joh. 
Karl  TVilh.  JValther  aus  Leipzig  die  medicinische 
Doctorwürde,  nachdem  er  seine  Inauguralschrift:  De 
hernia  crurali  (54  S.  4.  nebst  einer  Kupfertafel)  ver¬ 
theidigt  hatte.  Hr.  Prof.  Dr.  Kühn  lud  als  Procanzler 
zu  dieser  Feyerlichkeit  durch  ein  Programm  ein ,  wel¬ 
ches  den  Titel  führt:  De  medicis  nonnullis  graecis 
exponitur  in  CaelU  Aurelipni  de  acutis  jnorbis'  libro 
I.  c.  12  —  l/.  occurrentibus  (12  S.  4.). 

Dieselbe  Würde  erhielt  am  2ten  Juny  der  Baccal. 
Med,,  FIr.  TVilh.  Karl  Mann  aus  Dessau,  nach  Ver¬ 
teidigung  seiner  Inauguralschrift :  De  via  ac  ratione , 
qua  rnorbi  simulati  deprehendi  possint  (3iS.4.).  Das 
Programm  zu  dieser  Feyerlichkeit  hat  gleichfalls  den 
Zweyter  Band. 


Hrn.  Prof.  D.  Kühn  zum  Verfasser  und  enthält  die 
erste  Fortsetzung  des  vorigen  (8  S.  4.). 

Am  7ten  Juny  habilitirte  sich  auf  dem  philosophi¬ 
schen  Katheder  Hr.  M.  Joh.  G-ottfr.  Hoppe  ans  Klein¬ 
neudorf  in  Schlesien,  indem  er  eine  physisch  -  chemi¬ 
sche  Abhandlung:  De  morphio  et  acido  meconico , 
nebst  einigen  Thesen  (26  S.  4.)  öffentlich  vertheidigte. 

Am  12.  Jun.  hielt  der  Stud.  Jur.,  Hr.  Christian 
Hermann  TVeisse  aus  Leipzig  eine  Rede  zum  Anden¬ 
ken  des  Stifters  des  ihm  vom  Leipziger  Stadtrathe  er- 
theilten  Born’schsn  Stipendiums.  Die  Rede  handelte  de 
causis ,  quae  ad  j urisprudentiam  apud  Romanos  ad 
tantam  perfectionem  adtollendam  faciebant ,  und  das 
vom  Hrn.  Ord.  und  Domh.  D.  Biener  dazu  geschrie¬ 
bene  Einladungsprogramm  führt  den  Titel :  Interpreta- 
tionurn  et  responsorum  praesertim  ex  jure  saxonico 
sylloge.  Cap.  IV.  (10  S.  4.). 

Am  16.  Juny  erhielt  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Au¬ 
gust  Hofer  aus  F'alkenstein  im  V  oigtlande ,  die  medi¬ 
cinische  Doctorwürde,  nachdem  er  seine  Inaugural¬ 
schrift:  De  catameniorum  physiologia  (02  S.  4.)  ver¬ 
theidigt  hatte.  Das  Einladungsprogramm  dazu  vom  Firn. 
Prof.  D.  Kühn  als  Procanzler  enthält  die  zweyte  Fort¬ 
setzung  des  frühem  Programms :  De  medicis  nonnullis 

etc.  ( i  2  S.  4.) 

Dieselbe  Würde  erhielt  am  20.  Juny  der  Baccal. 
Med.,  Hr.  Christian  Vogel  aus  Crossen  bey  Zwickau, 
nach  Verteidigung  seiner  Inauguralschrift:  De  car- 
dialgia  (24  S.  4.).  Das  Einladungsprogramm  dazu  hat 
\  mit  dem  vorigen  gleichen  Verfasser  und  Titel  als  dritte 
Fortsetzung  (i5  S.  4.) 

Am  23.  Juny  ward  die  Martini’sche,  und  am  3o. 
die  BestuschefPsche  Gedächtnissrede  gehalten.  Jene  hielt 
der  Stipendiat  FIr.  Ehrenfr .  Aug.  Martini  aus  Bauzen, 
Stud.  jur. ,  über  das  Thema:  De  rehgioms  christianae 
pi  in  j urisprudent ia  romana  ,  diese  der  Stipendiat  Hr. 
Alex,  Theod.  TVerner  aus  Leipzig,  Stud.  jur.,  über 
das  Thema:  De  jureconsultorum  apud  Romanos  au- 
ctoritaie  et.  dignitute.  Zu  jener  lud  ein  FIr.  Ord.  und 
I  Domherr  D.  Biener  durch  das  Programm  :  Interpreta- 
,  tionum'  et  responsorum  praesertim  ex  jure  saxonico 
I  sylloge.  Cap.  V.  (8  S.  4.);  zu  dieser  der  Dec.  der 
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theol.  Fac. ,  Hr.  Reet.  Magn.  und  Domherr  Dr.  Titt- 
mann ,  durch  das  Programm:  Lexici  Synonymorum  in 
JV.  T.  spec.  //.  (16  S.  4.) 

Auch  wurden  am  3i.  May  die  neuen  Beysitzer  des 
akademischen  Gerichts  erwählt.  Von  Seiten  der  meiss- 
nischen  Nation  blich  Hr.  Prof.  Hermann  als  Exrector 
auch  Beysitzer  für  das  nächste  Halbjahr.  An  die  Stelle 
eines  Beysitzers  aus  der  fränkischen  Nation  ward  Hr. 
Prof.  D.  Puchelt  aus  der  polnischen,  für  diese  selbst 
aber  Hr.  Prof.  Röttiger,  und  für  die  sächsische  Nation 
Hr.  Prof.  D.  JVeher  als  Beysitzer  erwählt. 


Lehrplan  der  drey  Hochschulen  des  König¬ 
reichs  Baiern  :  Landshut ,  Würzburg  und 
Erlangen,  für  das  Sommersemester. 

Erstere  theilet  sich  in  fünf  Sektionen :  in  die  Sek¬ 
tion  der  Philosophie,  Theologie ,  der  Rechtskunde  , 
der  Staats wirthschaj't  und  der  Heilkunde . 

Gegenstände  der  Vorlesungen  für  a)  Philosophie 
sind:  l)  Allgemeine  Wissenschaftskunde  nebst  Anlei¬ 
tung  zur  Kenntniss  der  vorzüglichsten  Bücher.  2)  Geist 
des  philosophischen  Wissens,  nebst  einer  Encyklopädie 
der  philosophischen  Wissenschaften.  3)  Moral-  und 
Religionsphilosophie.  4)  Naturrecht.  5)  Erziehungs¬ 
lehre.  6)  Geschichte  der  Philosophie.  7)  Geometrie 
und  Trigonometrie.  8)  Mechanik.  9)  Physik.  10)  Po¬ 
puläre  Astronomie.  11)  Physische  Geographie  mit  In¬ 
begriff  der  Meteorologie.  12)  Specielle  Chemie.  i3) 
Analytische  Chemie.  i4)  Allgemeine  Naturgeschichte. 
l5)  Zoologie.  1 6)  Allgemeine  Botanik.  17)  Europäi¬ 
sche  Staatengeschichte.  18)  Deutsche  Geschichte.  19) 
Geschichte  des  baierischen  Staats.  20)  Statistik  der 
europäischen  Staaten,  21)  Hebräische  Sprache.  22) 
Orientalische  Dialekte.  25)  Auch  erklärt  man  des  Eu- 
ripides  Medea  und  die  Satyren  des  Horaz.  24)  Man 
liest  über  Archäologie,  lateinischen  Styl  und  Orthogra¬ 
phie,  und  auf  Verlangen  noch,  aber  3iur  pidvatissime, 
über  Moralphilosophie. 

b)  Fiir  Theologie :  1)  Roligionslehre  für  sammtli- 
che  Akademiker.  2)  Christliche  Moral,  allgemeine  und 
angewandte.  3)  Die  Geschichte  der  Völker  der  alten 
Welt.  4)  Christliche  Kirchengescbichte.  5)  Katholi¬ 
sche  Dogmatik,  mit  Dogmengeschichte.  G)  Biblische 
Hermeneutik.  7)  Patrologie.  8)  Katechetik.  9)  Li¬ 
turgie.  10)  Vollständige  Pasforallheologie.  11)  Exe¬ 
gese  der  Briefe  des  heiligen  Paulus.  32)  Geistlichen 
Geschäftsstyl.  i3)  Praktische  Vorjesuiigen  über  Kate¬ 
chetik  und  Liturgik  (im  Pristersemmar). 

c)  Fiir  die  Rechtskunde :  1)  Institutionen  des  rö¬ 

mischen  Rechts.  2)  Das  Völkerrecht.  3)  Das  gemeine 
CiviJrcclit.  4)  Deutsches  Privatrecht,  mit  vollständi¬ 
gem  Vorträge  des  Wechsel -,  Handels--,  Cameral  -  und 
Polizeyrechts.  .5)  Bayrisches'  Privatrecht.  6)  Das  ge¬ 
meine  und  baierisrhe\Loh;enrecht.  7)  Kirc.benrecht  der 
Katholiken  und  Protestanten.  8)  Criminalpracticum. 


9)  .Civilpracticum  mit  Erläuterung  der  neuesten,  den 
Geschäftsgang  betreffenden  organischen  Edikte.  10)  lie¬ 
ber  summarische  Pröcesse,  11)  Hermeneutik  des  rö¬ 
mischen  Rechts,  privatissime.  12)  Ein  Examinatorium 
über  das  Civilrecht,  verbunden  mit  Ausarbeitung  ver¬ 
schiedener  Recbtslälle.  33)  Referirkunst  in  Civilsachen. 
l4)  Anleitung  2ur  öffentlichen  gerichtlichen  und  poli¬ 
tischen  Beredsamkeit.  i5)  Bücherkunde  für  Juristen. 

d)  Für  die  Staatswirthschaft :  1)  Encyklopädie 

der  sämmtlichen  Staats-  und  Cameralwissenscbaften. 

2)  Cameralistische  Encyklopädie.  3)  Landwirthscbaft. 
4)  Forstwissenschaft.  5)  Technologie.  6)  Bürgerliche 
Baukunst.  7)  Ockonomisch  -  politische  Arithmetik  ,  mit 
Grundsätzen  aus  der  politischen  Oekonomie  verbunden. 
8)  Staats wirthschaft ,  reine  und  angewandte,  oder  Ge- 
werbspolizey.  9)  Finanzwissenschaft.  10)  Polizeywis- 
senschaft.  11)  Cameralpraxis,  oder  Anleitung  zur  ad¬ 
ministrativen  Geschäftsführung  nach  Baierischen  Anord¬ 
nungen.  12)  Die  positiven  baierischen  Gesetze  in  Ge¬ 
genständen  der  Administration. 

e)  Für  die  Heilkunde :  1)  Pragmatische  Literär- 

gescliichte  der  Medizin.  2)  Pathologische  Anatomie. 

3)  Die  Anatomie  der  männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtst heile  und  der  Sinnesorgane.  4)  Unterricht  in 
Zergliederung  der  Leichen.  5)  Physiologie  des  Men¬ 
schen.  6)  Physiologische  Anthropologie.  7)  Physio¬ 
logische  und  pathologische  Semiotik.  8)  Allgemeine 
Therapie.  9)  Specielle  Therapie.  10)  Kinderkrank¬ 
heiten.  11)  Ueber  Knochen-  und  Zahnkrankheiten 
mit  Uebungen  im  Anlegen  der  Bandagen.  12)  Ueber 
Krankheiten  des.  Auges  U3id  Ohrs.  i3)  Diätetik.  i4) 
Chemische  Pharmaceutik.  i5)  Arzneyformellelire  und 
Receptirkunst.  36)  Toxicologie,  nebst  Uebungen  in 
chemischen  Untersuchungen.  17)  Pharmaceutische  und 
medicinische  Botanik.  18)  Ein  medicinischcs  Klinikum 
über  a)  die  vorzüglichsten  Krankheiten ,  die  in  der 
klinischen  Anstalt  Vorkommen  ;  b)  über  die  echten 
Bücher  des  Hippokrates ,  wenn  dies  verlangt  wird. 
19)  Ein  chirurgisches  und  Augenkrankenklinikum.  20) 
Die  gebnrtshiilflicho  Klinik.  21)  Uebungen  in  den  ge¬ 
burtshilflichen  Manual  -  und  Instrumental  -  Operatio¬ 
nen  am  Fantome  veranstaltet.  22)  Thierheilkunde. 

In  allem  86  Lehrgegenstände,  worüber  Vorlesun¬ 
gen  gehalten  werden  von  32  Professoren.  Fiir  den 
Untei’richt  in  den  neuern  Sprachen,  im  Reiten ,  Tan¬ 
zen  ünd  Fechten,  sind  zweckmässige  .Anstalten  vor¬ 
handen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Die  königliche  ostpreussische  physikalisch- 
ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg 
in  Preussen, 

deren  Zweck  :  Mittheilung  alles  Neuen  und  Wis- 
semwürdigen  im  Gebiete  der  Natur-  und  Länderkun¬ 
de,  besonders  in  staatswirlhschafllicher,  ökonomischer 
und  technischer  Hinsicht,  ist,  —  setzt  ilne  Arbeiten 
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ununterbrochen  fort.  Von  den  im  Laufe  des  Jahres 
i8i<)  in  ihren  Versammlungen  gehaltenen  Vorträgen 
zeichneten  sich  in  Hinsicht  ihres  allgemeinen  Interes¬ 
ses  aus  : 

Ein  sehr  lehrreicher  Vortrag  des  Kunstgärteers 
Senf  über:  ,, Acclirnatisirung  ausländischer  Gewächse.  “ 
„ lieber  die  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  des  alten 
Mauer  Werks  fl  vom  Präsidenten  der  Gesellschaft,  Me- 
dicinal-  Kath  ,  Dr.  und  Professor  Hagen.  Was  die 
Baumaterialien  der  Alten  anbetrifft,  so  waren  sie  genau 
dieselben,  die  man  noch  heute  benutzt,  ja  sogar  mit 
weniger  Auswahl  gemischt;  denn  man  findet  in  man¬ 
chen  alten  Mauern  feinen  Mauergrand  mit  kleinen 
Steinen  vermischt  und  kein  Verhältniss  zum  Kalk  und 
ihn  dennoch  sehr  fest.  Die  vielen  Kalksfellen,  die 
man  im  alten  Mörtel  findet,  glaubt  Ilr.  M.  11.  Hagen, 
kamen  daher,  dass  man  klein  gestossenen  Kalk  dem 
frischen  Mauerrnortel  zugethan  und  dieser  sich  ge¬ 
löscht  und  Dämpfe  in  der  Mauer  erzeugt  habe,  die 
zur  Festigkeit  sehr  viel  beygetragen.  „ Ueher  den 
thierischen  Magnetismus  ,  sein  System  QMesmer') } 
seine  merkwürdige  Erscheinung  und  das  Geschicht¬ 
liche  desselben ,  vom  Medicin. ‘-R.  Dr.  und  '  Profes¬ 
sor  länger .  —  Ueber  „ Landschulen  und  Landwege  fl 
vom  Keg.  Rath  Busolt ,  —  Geber  ,, die  Fortpflanzung 
des  Torfes fl  von  Dr.  Rosenberger.  Die  Uranlagen  des 
Torfes  waren  untergegangene  Wälder  und  abgestorbene 
Vegetation  überhaupt.  —  Ueber  ,,clie  Seelen  der  Thie- 
re  fl  vom  Hofrath  Professor  Dr.  Burdach. 

In  diesem  Jahre  zeichnete  sich  ein  Vortrag  des 
Professors  Bessel  aus,  über  ,,den  H all  ey’’  sehen  Come- 
tenfl  Er  bewies  die  Nichtigkeit  der  naturgeschichtli¬ 
chen  Raisonnements  über  die  Cometen  und  ihre  Bahnen. 

Gedruckt  erschienen  sind  in  Königsberg  seit  dem 
Anfänge  dieses  Jahres: 

1)  Kurze,  leichtfassliche  Nachricht  von  der  chinesi¬ 
schen  Sprache,  v.  Prof.  Vater. 

2)  Nachrichten  über  den  botanischen  Garten  zu  Kö¬ 
nigsberg.  Mit  2  Kupfertafein  ,  vom  Prof.  Schweig- 
ger.  (Auch  iu  den  Beytragen  zur  Kunde Preusseils, 
Erstem  Hefte  dritten  Bandes,  abgedruckt.) 

3)  Ueber  die  von  Majus  in  Mailand  aufgefundenen 
und  herausgegebenen  Bruchstücke  des  Dionysius 
Halicarnass,  vom  Director  des  Stadtgymnasii  Doct. 
Struve.  Als  Osterprogramm. 


A  n  k  ü  ii  d  i  g  u  n  g  e  n , 


Anzeige  für  das  geehrte  pädagogische  .Publicum. 

In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
ersoni enen  folgende  sehr  empiehlungswiirdige Würke : 

Arlaud,  L. ,  (Maitre  au  College  royal  franyois.)  Nou¬ 
veau  11  ecu  eil  de  Fahles  et  de  morceaux  ckoisis  des 
nieilleurs  poetes  fxarifojs ,  avec  des  remarques  gram- 
•niaticalcs  etc.  et  l’expiication  des  mots  les  plus  dif- 


i-iüo 

ficiles  et  des  gallicismes,  pour  faciliter  la  traduction 
allemande,  a  l'usage  des  Ecoles.  8.  8  gr. 

Böhmer  (Prediger  in  Quilitz)  Versuch  zur  Aufstellung 
des  Systems  der  Elementarbildung  in  Volksschulen, 
nebst  einer  historischen , Nachricht  von  der  Anwen¬ 
dung  desselben  in  der  Schule  zu  Quilitz  uml  von 
der  daselbst  Statt  gehabten  Schullehrer  -  Conferenz. 
Geh.  6  gr. 

Dreist ,  S.  C.  ,  (Prediger  zu  Barzewitz  bey  Riigenwaldt) 
Morgen-  und  Abendandachten ,  zum  Gebrauch  in 
Schulen  beym  Anfänge  uud  Schluss  des  Unterrichts. 
8.  4  gr. 

—  —  Der  Catechismus  Lutheri  ausführlich  erklärt  in 
Fragen  und  Antworten,  wie  auch  mit  Sprüchen  und 
Liederversen  versehen.  Ein  Handbuch  beym  Cate- 
chisiren  für  Schullehrer  auf  dem  Lande.  8.  Zweyte 
vermehrte  Auflage.  ( zehn  Bogen.)  8  gr. 

Hartung ,  Albrecht  (Lehrer  an  der  königl.  Domsckulo 
und  Cantor  an  der  Hof-  und  Domkircue  zu  Berlin.) 
Arithmetische  Aufgaben  zum  praktischen  Unterrichte 
für  Schulen  und  zu  häuslichen  Uebungen.  Erstes 
Bändchen  enthält:  die  vier  Species  etc.  und  die  ein¬ 
fache  gerade  Regel  Detri.  8.  (l2  Bogen).  1 2  gr. 

Desselben  2tes  Bändchen  enthält:  die  einfache  uud  zu¬ 
sammengesetzte  Regel  Detri  in  geraden  und  ungera¬ 
den  Verhältnissen.  8.  (12  Bogen).  12  gr. 

«—  —  Auflösungen  des  ersten  und  zweyten  Bändchens 
arithmetischer  Aufgaben  zum  praktischen  Gebrauche 
für  Schulen  und  zu  häuslichen  Uebungen.  8.  (8  Bc- 
gen).  8  gr. 

—  —  Arithmetische  Aufgaben  zum  praktischen  Unter¬ 

richte  für  Schulen  und  zu  häuslichen  Uebungen  nebst 
den  dazu  gehörigen  Auflösungen.  Dritter  Band.  Ent¬ 
hält:  die  einfache  und  zusammengeselzteGesellschafts- 
rechnung ,  Termin-,  Disconto-,  Rabatt-,  Geld-, 
Wechsel-,  Waaren-,  Gewinn  -  und  Verlust-,  Zin¬ 
sen  auf  Zinsen-Recbnung  etc.  Decimalbi liehe ,  Qua¬ 
drat-,  Cubik-  und  Biquadratwurzeirechnung  etc.  etc. 
8.  1  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Anleitung  zum  kaufmännischen  Bechnen  in  erläutern¬ 
den  Beyspielen. 

Kinclerling ,  Dr.  J.  F. ,  Kritische  Betrachtungen  über 
die  vorzüglichsten  alten ,  neueren  und  verbesserten 
Kirchenlieder.  Allen  Freunden  und  Verbesserern  der 
christlichen  Ffymnologie ,  allen  religiösen  Dichtern 
gewidmet,  gr.  8.  brosch.  18  gr. 

Neumann ,  Wl ,  Das  Schulexamen  über  die  Realien. 
Ein  Lehr-  und  Volksbuch  in  katechetischer  Form. 
Erstes  Heft.  Ueber  Himmel  und  Erde,  oder  Stern¬ 
kunde  und  Naturlehre.  8.  Mit  einer  Kupfertafcl.  ge¬ 
heftet  9  gr. 

—  2tes  Heft  enthält :  Vaterländische  Geschichte.  8. 
gelr.  16  gr. 

Nieraese ,  J.  S.  F.,  (Prof,  am  Fnedrichsgymnäs.)  Kur- 
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zer  Abriss  des  lateinischen  Styls  für  obere  Gymna- 
siumsclassen.  8.  6  gr. 

Fange,  Salomon,  Manuel  de  la  langue  frangaise  a  Pu- 
sage  des  ecoles.  II.  Tomes.  I.  Tom.  contenant :  les 
elements  de  la  langue  francaise.  8vo.  j5Bogencom- 
press  12  gr. 

—  —  II.  Tom.  contenant:  Recueil  de  pieces  dramati- 
ques.  8vo.  12  gr. 

Preuss ,  J.  D.  E. ,  Herzenserhebungen,  in  Morgen - 
und  Abend-Andachten  der  vorzüglichsten  deutschen 
Dichter.  8.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette.  Zweyte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Eleg.  broschirt 
l  Tlilr.  12  gr. 

—  Alemannia,  oder  Sammlung  der  schönsten  und 
erhabensten  Stellen  aus  den  Werken  der  vorzüglich¬ 
sten  Schriftsteller  Deutschlands ,  zur  Bildung  und  Er¬ 
haltung  edler  Gefühle.  Ein  Handbuch  auf  alle  Tage 
des  Jahres  für  Gebildete.  Mit  einem  allegorischen 
Titelkupfer.  Erster  Theil.  8.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Geheftet  18  gr. 

—  2ter  Theil.  Mit  einem  schönen  Titelkupfer.  Sau¬ 
ber  geheftet  l  Tlilr. 

Spieker,  Dr.  W. ,  Geschichte  Er.  Martin  Luther’ s 
und  der  durch  ihn  bewirkten  Reformation  der  Kirche 
in  Deutschland.  Erster  Theil.  gr.  8.  Mit  l  Titelkupf. 
gez.  von  L.  Wolf  und  gest.  v.  Meno  Haas.  3  Thlr. 

12  gr- 

_  —  Des  Herrn  Abendmahl.  Ein  Communionbuch  für 

gebildete  Christen.  8.  Mit  einem  schönen  Titelkupfer 
und  Vignette  von  Meno  Haas,  l  Tlilr. 

Das  Neue  Testament  unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesu 
Christi ,  nach  Dr.  Martin  Luther’’ s  Uebersetzung. 
Stereotyp- Ausgabe .  gr.  8.  auf  engl.  Druckpap.  18  gr. 

Dasselbe  auf  holländ.  Postpapier  in  gr.  8.  22  gr. 

Dasselbe  in  ord.  8.  au£  weissem  Rosenpapier  8  gr. 

(Das  alte  Testament  ist  unter  der  Presse  und  wird 
in  einigen  Monaten  fertig.) 

Verzeichniss  der  vorzüglichsten  pädagogischen  Werke 
Deutschlands.  8.  geh.  6  gr. 

Vollbeding’ s ,  Joh.  Chr,,  Praktisches  Lehrbuch  zur 
naturgemassen  Unterrichtskunst  und  zur  Gesammt- 
bildung  des  Geistes  und  Herzens  der  Jugend  in 
Volksschulen.  8.  16  gr. 

—  —  Gemeinnützliches  TVorlerbuch  zur  richtigen  Ver- 
deutschung  und  verständlichen  Erklärung  der  in  un¬ 
serer  Sprache  vorkommenden  fremden  Ausdrücke. 
Für  deutsche  Geschäftsmänner,  gebildete  Frauenzim¬ 
mer  und  Jünglinge,  gr.  8.  Zweyte  durchaus  verbes¬ 
serte  und  vermehrte  Auflage.  Geh.  1  Thlr.  16  gr. 

—  —  Neuer  gemeinnützlicher  Briefsteller  für  das  bür¬ 
gerliche  Geschäftsleben ,  enthaltend  eine  vollständige 
Anweisung  zum  ßriefschreiben  durch  auserlesene  Bey- 
spiele  erläutert  ;  eine  alphabetisch  geordnete  Erklä¬ 
rung  kaufmännischer,  gerichtlicher  und  fremdartiger 
Ausdrücke; —  Meilenanzeiger,  Nachrichten  vomPost- 
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wesen;  —  Vorschriften  zu  Wechseln,  Assignatiouen? 
Obligationen,  Verträgen  u.  s.  w.  „Nebst  einem  An¬ 
hänge  von  den  Titulaturen  in  den  Königl.  PreusS. 
Staaten.  8.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Mit  einem 
neuen  Titelkupfer.  (35  Bogen).  20  gr. 

Vollbeding’  s ,  Joh  Chr.,  Neue  kleine  theoretisch-prak¬ 
tische  deutsche  Sprachlehre  zum  Selbstunterricht  und 
für  Schulen.  Nebst 'einer  kurzen  Anleitung  zu  schrift¬ 
lichen  Aufsätzen,  Briefen  und  Titulaturen.  8.  10  gr. 

TVihnsen ,  F.  P.,  die  Lehre  Jesu  Christi  in  kurzen 
Sätzen  und  in  Gesängen,  für  dm  katechetischen  Un¬ 
terricht.  Zweyte  vermehrte  Auflage.  8.  6  gr. 

—  —  Die  ersten  Verstandes  -  und  Gedächtniss-Uebun- 
gen.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  in  Ef  mentarsehu- 
len.  8.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
16  gr. 

- Die  Unterrichtskunst.  Ein  Wegweiser  für  Un¬ 
kundige,  zunächst  für  Lehrer  in  Elementarschulen, 
gr.  8.  Zweyte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
20  gi\ 

—  —  Deutsches  Lesebuch  zur  Bildung  des  Geistes 
und  Herzens,  für  die  Schule  und  das  Flaus.  gr.  8. 
(21  Bogen)  16  gr. 

—  —  Die  Schönheit  der  Natur,  geschildert  von  deut¬ 
schen  Musterdichtern.  Eine  Blumenlese  für  die  Ju¬ 
gend  ,  zur  Belebung  des  religiösen  Gefühls  und  zur 
Uebung  im  Lesen  mit  Empfindung.  8vo.  Mit  allego¬ 
rischem  Titelkupfer  und  Vignette.  Sauber  geh.  1  Thl. 

Vorschriften  zum  Schönschreiben. 

Hennig’s  (Caliigrapben)  Berlinische  Schulvorschriften. 
Erstes  Heft.  Deutsch.  Gestochen  von  Kliewer.  Im 
Etui.  12  Gr. 

—  —  —  —  — -  2tes  Heft.  Deutsch  1  Thlr. 

—  —  — ■  —  —  istes  —  Englisch  12  Gr. 

—  —  —  —  —  2tes  —  —  1  Thlr. 

Bey  den  vielen  bereits  vorhandenen  Vorschriften 
durfte  nur  ein  ganz  vorzüglich  gelungenes  Werk  es 
wagen,  neu  hervorzutreten,  wenn  es  nicht  unbeachtet 
bleiben,  oder  bald  vergessen  werden  sollte. 

Io  jeder  Hinsicht  ist  vorstehendes  AVerk  zu  den 
schönsten  zu  zählen,  welche  in  diesem  Fache  je  er¬ 
schienen  sind,  indem  sowohl  der  Fierausgeber,  als  auch 
der  riihmlichst  bekannte  Kupferstecher,  Herr  Kliewer , 
allen  Fleiss  angewandt  haben,  um  sich  und  ihrer  Kunst 
ein  bleibendes  Denkmal  zu  stiften. 

Der  Preis  ist  im  Vergleich  mit  ähnlichen  Wferken 
und  in  Rücksicht  auf  Arbeit,  Schönheit  des  Papiers 
und  Druckes  ungemein  billig  gestellt,  um  den  Ankauf 
auch  minder  Begüterten  und  Schulen  zu  erleichtern. 

Zeichenbuch: 

Netto ,  Fr.  Dr. ,  Berlinische  Vorleg eblätter ,  für  den 
Unterricht  in  der  j'reyen  Handzeichenkunst  nach  den 
besten  Meistern  und  Antiken,  für  Gymnasien ,  Land¬ 
schulen,  Privat-  und  Militair- Erziehungsanstalten  , 
so  wie  zum  Selbstunterricht.  Mit  einer  Anweisung 
zum  richtigen  Gebrauch  derselben.  4to.  Geh.  1  Ihl. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Jn  Naumburg  an  der  Saale  hat  sich  unlägst  eine  neue 
gelehrte  Gesellschaft  gebildet,  unter  dem  Titel :  Thürin- 
g  i  s  c  h  -  sächsischer  F "rein  für  Erforschung  des  vater¬ 
ländischen  Alterthünis  und  Erhaltung  seiner  Denkmale. 
Der  Zweck  dieses  Vereins  ist  nämlich  ein  doppelter,  1) 
Beförderung  der  vaterländischen  Geschieht* -  und  Alter¬ 
thumskunde  durch  Erforschung  und  Erläuterung  der 
Denkmale  und  Ueberreste  früherer  Zeiten,  und  2)  Erhal¬ 
tung  und  Aufbewahrung  dei’selben  für  die  Nachkommen. 
Die  Stifter  und  ersten  Mitglieder  dieses  sehr  lobens- 
und  unserstiitzungswerthen  Vereins  sind  die  Herren: 
Bergner,  Bauconducteur  in  Naumburg,  von  Feilitzsch , 
Hauptmann,  aiif  u.  zu  Stenndorf,  von  Helmolt,  Landrath, 
auf  und  zu  Bilsingsleben ,  Dr.  Ilgen ,  Consistorialrath 
und  Rector  in  Schulpforte,  Krüger,  Geh.  Rath  und 
Regierungsdirector  in  Merseburg,  Lange,  Professor  in 
Pforte,  Lepsius ,  Landrath,  in  Naumburg,  Ne  and  er , 
Consistorialrath  und  Superintendent  in  Merseburg,  Ol¬ 
dendorp,  Zeichenlehrer  in  Pforte,  Dr.  Finder,  Obei’lan- 
desgerichtsrath  in  Naumburg,  Schmidt,  Bauinspector  in 
w  eissenfeis,  Schröder,  Architekt  und  Landwehr-Lieu¬ 
tenant  in  Naumburg,  Streckfuss ,  Geh.  Regierungsrath 
in  Berlin,  Wernsdorf ,  Rector  der  Domschule  in  Naum¬ 
burg.  Die  Herren  Ilgen ,  Lange  und  Lepsius  sind  die 
jetzigen  Directoren  ,  und  Herr  Wernsdorf,  Ordner  und 
Secretar  des  Vereins.  An  die  beyden  letztgenannten 
wenden  sich  diejenigen  schriftlich,  welche  dem  Vereine 
sich  anschliessen,  oder  ihm  sonst  etwas  für  dessen  Zwecke 
niittheilen  wollen. 


Todesfälle. 

.  1820. 

Johann  Heinrich  Freytag,  Dr.  der  Medicin  und 
Stadfphysikus  zu  Chemnitz ,  geboren  zu  Tennstädt  in 
Thüringen  am  21.  Juny  1761,  studirte  seit  1770  drey 
Jahre  zu  Erfurt  und,  nachdem  er  eben  so  lange  das 
me Jicinisch— chirurgische  Collegium  zu  Dresden  besucht 
batte,  zu  Leipzig,  wo  er  1780  promovirte.  Er  starb 
zu  Chemnitz  am  4len  Januar.  Man  hat  von  ihm  :  f) 
Commentat.  Glandulae  thyroideae  partim  meiieeridis 
Zweyter  Band . 


speciem  referentis  exstirpatio.  Lips.  1 778.  4.  2)  Diss. 
inaug,  Utriusque  femoris  fracti  atque  sanati  histo- 
ria  cum  epicrisi.  ib.  1780.  4.  Verg!.  Weiz,  Gelehrt. 
Sachs.  S.  66,  Leipz.  Gel.  Tageb.  1780.  S.  69.  70. 

Theodor  Conrad  von  Kr  etschmann ,  D.  d.  Rechte 
und  vormaliger  herzoglich  Sachsen  -  Coburg  -  Saalfeldi- 
scher  Minister,  gehören  zu  Baireuth  am  8ten  Novemb. 

1762,  starb  auf  einer  Reise  durch  Hessen  -  Cassel  am 
löten  Januar.  Vergl.  Meusel  IV.  268.  X.  i43.  XIV. 
364.  65.  Fickenscher’s  Gelehrt.  Fürstenlh.  Baireuth.  B. 
V.  S.  i5o —  i55.  XL  72. 

M.  Frauz  Gotthold  Hartwig ,  Pfarrer  zu  Gross¬ 
hartmanosdorf  bey  Freyberg,  war  daselbst  am  5ten 
April  1742  geboren,  wo  sein  Vater,  M.  Johann  David 
(über  den  das  Int.  BI.  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  3806.  St. 
58.  S.  92^  zu  vergleichen  ist  und  der  sich  auch  durch 
eine  kleine,  in  den  Neuen  Zeit,  von  gelehrten  Sachen 

1763.  S.  448.  angezeigte  Schrift  bekannt  machte)  Pa¬ 
stor  war.  Diesem  wurde  er  1765  substitunt,  folgte 
ihm  1768  im  Amte  und  starb  am  i7ten  Januar.  Vgl. 
Meusel  III.  101  und  Int.  BL  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1806. 
S.  900.  4.  (ans  welchem  Meusel  zu  ergänzen  ist),  — 
Er  hat  sich  besonders  als  geistlicher  Liederdichter  be¬ 
kannt  gemacht,  daher  er  auch  in  Richter’s  Allgemein, 
biograph.  Lexik,  alter  und  neuer  Liederdichter,  S.  117, 
stebt. —  Sein  älterer  Bruder,  Georg  Dietrich  (der  in  Meu- 
sel’s  Lexik,  der  verstorb.  teutseken  Schriftsteller  nach¬ 
zutragen  ist),  war  am  i8ten  April  1738  geboren,  stu¬ 
dirte  seit  3758  in  Leipzig  die  Rechte,  wurde  Repe¬ 
tent  eines  dänischen  Grafen  von  Scheel  und  am  3ten 
Marz  1760  zugleich  mit  seinem  Bruder  zu  Leipzig  M., 
wollte  sich  mit  einer,  schon  ausgearbeiteten,  Abhand¬ 
lung:  De  vero  amore  patriae  babiliiiren,  starb  aber  zu 
Leipzig  am  24stcn  Juny  3764.  Er  gehört  ebenfalls 
unter  die  geistlichen  Liederdichter ,  und  verschiedene 
seiner  Lieder  befinden  sich  in  der,  von  seinem  Bruder 
herausgegebenen,  Monatschrift:  aus  Mitleid  von  ver¬ 
mischtem  Inhalte.  Freyberg  1 772.  73.  8.  Ausser  ver- 
schiednen  Gelegenheitssrhriften ,  die  er  zum  Thcii  für 
andere  schrieb,  und  einer  Wochenschrift :  „Der  junge 
Student, i(  Leipzig  1764.  8.  (die  er  mit  einigen  Freun¬ 
den  herauszugeben  anfing,  von  der  aber  nur  6  Stücke 
erschienen),  hat  man  von  ihm  eine  Abhandlung:  ßre- 
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pis  curarutn  historia ,  'die  er  zu  Leipzig  1763  unter 
Joh.  Theoph.  Seger’s  Vorsitz  vertheidigte.  Sie  steht 
(zwar  in  Seger’s  Opuscul.  Juris  unipersi  et  historiae. 
Kol.  I.  (Ei  langen  1788.  gr.  8.)  n.  3;  allein  sie  wird 
nicht  allein  in  den  neuen  Zeit.v.  gelehrten  Sachen  1763. 
S.  448.  Hartwigen  beygelegt,  unter  dessen  Namen  al¬ 
lein  sie  auch  »763  wieder  aufgelegt  wurde,  sondern 
der  Recensent  jener  Opuscula  in  der  Allg.  Lir.  Zeit. 
17S8.  Bd.  II.  n.  ri 8.  S.  i3o  sagt:  er  habe  aus  Seger’s 
eignem  Munde  gehöret,  dass  diese  Abhandlung  Hartwigen 
gehöre.  Vergl.  Monatschrift  aus  Mitleid,  6tes  Stück. 
S.  358  —  563. 

Friedrich  Riihs ,  Dr.  d.  Philos.  und  Professor  der 
Geschichte  auf  der  Universität  zu  Berlin,  geboren  zu 
Greifswalde,  starb  zu  Florenz  am  1.  Februar  im  4osten 
Jahre.  Vergl.  Meusel  XV.  23a — 54. 

Justus  von  Grüner ,  Dr.  der  Philos.,  preussischer 
geheimer  Staatsrath  und  Gesandter  bey  der  schweize¬ 
rischen  Eidgenossenschaft,  geboren  zu  Osnabrück  177... 
starb  am  8ten  Februar  zu  Wisbaden,  wohin  er,  zu 
Wiederherstellung  seiner  Gesundheit,  seit  einiger  Zeit 
gereiset  war.  Vergl.  Meusel  IX.  475.  XI.  3o2.  XIII.  5 1 5. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  fertig  geworden  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt,  und  für  16  gr.  geheftet  zu  haben: 

Satyrisch  -  humoristische  Gedichte. 

Vorzüglich  in  Bezug  auf  neuere  Zeitereignisse. 
Von  He  i nr  ich  D  Ö r  i n g. 

In  einer  Zeit,  die  der  Satyre  manchen  Stoff  beut 
und  welche  der  Erheiterungen  so  sehr  bedarf,  wird 
man  gern  dies  Werkchen  in  die  Hand  nehmen  und  es 
wohlbefriedigt  weglegen. 

E  rnst  Kleines  literarisches  Comptoir 
in  Leipzig. 


\ 

Im  Industrie- Comptoir  in  Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Dr.  und  Prof.  J.  Ch.  G.  J  b  r  g , 

abgenöthigte  Zusätze 

zu  meinen  Aphorismen  über  die  Krx/nkheiten  des  Ute¬ 
rus  und  der  Ovarien  und  zu  F.  B.  Osiander’s  Reice 
nach  Leipzig  im  December  1819.  8.  broch.  8  Gr. 

Die  Krankheiten  der  Hunde, 

oder  allgemein  fassliche  Anweisung,  sie  zu  erkennen 
und  zu  heilen.  Aus  dem  Eng),  des  Delabere  Blaine. 
Nebst  einem  neuen  Verwahr uugsmittd  gegen  des  Biss 
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von  tollen  Hunden,  bey  Menschen  und  Thieren,  und 
sorgfältigem  Unterricht  über  das  Wesen  und  die  Hei¬ 
lung  der  Laune  bey  jungen  Hunden,  so  wie  der  Toll¬ 
heit  bey  älteren,  gr.  8.  broch.  16  Gr. 

Eine  bessere  Schrift  über  die  Krankheiten  dieser 
nützlichen  Tbiere  gibt  es  nicht,  der  Verfasser  dersel¬ 
ben  behandelt  jährlich  wohl  3  —  4ooo  kranker  Hunde. 
Das  Schriftchen  ist  ausserst  fasslich  geschrieben.  Ueber 
die  gelährliche  Laune  sind  besonders  die  hellsten  Auf¬ 
schlüsse  und  besten  Heilmittel  und  über  die  Tollheit 
der  Hunde  ganz  neue  Ansichten  gegeben. 

Sammlung  von  Rosetten, 

Hohlkehlen ,  Bordüren  und  Zimmer ,  für  Decorations- 
maler,  nebst  Anweisungen  der  Behandlung  dieser  Kunst 
und  Farbeubereitung.  2tes  Heft,  broeb.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  in  diesem  Werke  gelieferten  Ideen  sind  neu, 
allgemein  anwendbar,  leicht,  geschmackvoll  und  bril¬ 
lant,  die  Kupfer  sind  mit  schönen  deckenden  Farben 
kolorirt  und  der  fassliche  T&xt  gibt  allgemeine  Regeln 
für  Sehatiirung,  Uebertragung  der  Zeichnung  auf  die 
Wand,  Farbenmischung  und  Patronenarbeit,  so  dass 
dieses  artistische  Wei  k  immer  jedem,  der  Zimmer  durch 
Malerey  decoriren  will,  willkommen  seyn  wird. 

Mätzig,  vollständige  tabellarische  gegenseitige 
1  Ve  rgl  e  i  c  hun  ge  n . 

der  neuen  Preussischen,  Bresslauer  und  Bei  linrrMaasso 
und  Gewichte,  wie  auch  der  vorzüglichsten ,  ausser  den 
letztgenannten  in  Europa  gebräuchlichen  Maasse  und 
Gewichte  mit  den  neuen  Pieussischen.  Nebst  einigen 
Tabellen  zur  Verwandlung  der  Waarenprcise  nach  al¬ 
ten,  in  dergleichen  nach  neuen  Maa.ssen  und  Gewich¬ 
ten  und  umgekehrt.  Folio.  1  Thlr. 

Diese  Tabellen  sind  vermöge  ihrer  Vollständigkeit 
jedem  Geschäftsmanne,  er  sey  in  einem  Fache,  in  wel¬ 
chem  er  wolle,  sehr  zu  empfehlen.  Durch  die  genauen 
und  reichhaltigen  Berechnungen  erleichtern  sie  unge¬ 
mein  die  Führung  jedes  Geschäfts,  und  die  Bemerkun¬ 
gen  geben  die  genaueste  Ansicht  über  Alles,  was  za 
wissen  nöthig  ist. 


Neue  Verlagsbiicher 

der 

Palm’ schm  Verlagsbuchhandlung 
in  Erlangen. 

Glücks,  Dr.  C.  F. ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pan- 
decten  nach  Hellfeld ,  ein  Comroentar,  2 1.  Bds.  2te 
Abth.  gr.  8.  1  fl.  12  kr.  18  gr. 

Gönner’s,  N.  T.  von,  Comrneutar  über  das  königl. 
baierische  Gesetz  vom  22.  J  dy  1819  einige  \  erbes- 
serungen  der  Gerichtsordnung  betretend,  gr.  8.  4  ß. 
2  Rthlr.  16  gr. 

Jahrbücher  der  Gesetzgebung  und  Ri  cnLpßeg  •  ?m  Kö¬ 
nigreiche  Baiern  ,  von  N.  T.  von  Göurn  r  :  i\  v'. 
Sthmidlein.  Ster  Bd.  gr.  8.  3  fl,  2  Rthir. 
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Schulfreund  für  die  deutschen  Bundesstaaten,  drittes 
Bändchen,  oder  des  baierischen  Schulfreundes  i3tes 
Bändchen,  herausgegeben  von  H.  v.  Stephani.  8.  l  fl. 

16  §r‘ 

Stephani,  II.  V.,  Fibel  für  Kinder  von  edler  Erzie¬ 
hung,  nebst  einer  genauen  Beschreibung  meiner  Me¬ 
thode  für  Mütter,  welche  sieh  die  Freude  verschaf¬ 
fen  wollen,  ihre  Kinder  selbst  in  kurzer  Zeit  lesen 
zu  lehren  ,  mit  5  Kupf.  gr.  8.  3te  unveränd.  Aufl. 
Schrpr.  1  fl.  lokr.  20gr.  auf  Druckpr.  1  fl.  i6gr. 
ohne  Kupf.  24  kr.  6  gr. 

- stehende  Wandfibel ,  nebst  einer  Anweisung  zum 

zweckmässigen  Gebrauch  derselben  nach  der  Elemen¬ 
tarmethode,  mit  12  Tafeln,  gte  unveränderte  Aufl. 

gr.  8.  4o  kr.  10  gr. 

_  _  Handfibel,  oder  Elemenlarbuch  zum  Lesenler¬ 
nen.  igte  Aufl.  8.  6  kr.  2  gr. 


Bey  Kollmann  in.  Leipzig  ist  folgendes  Werk  in 
dem  sehr  billigen  beygesetzten  Preis  in  Commission. 

Annales  du  Museum  national  d’histoire  naturelle.  4. 
Paris.  1802  —  8.  lr  bis  i2r.  Tbl.  oder  ir  bis  6ter 
Jahrgang  zusammen  72  Cahiers.  20  Rthlr. 


Bey  W.  Engelmann  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

K  at  echi satio n e  n 

über 

sittlich  -  religiöse  Wahrheiten. 

Von 

M.  J.  H.  G.  Hesse , 

Nachmittagsprediger  an  der  Unirersitätskirche  zu  Leipzig. 

Zwey  Bändchen.  Preis  1  Rthlr.  4  gr. 

Der  Herr  Verfasser,  seit  20  Jahren  in  der  Muster¬ 
schule  von  Plato  und  Dolz  gebildet,  entschloss  sich 
zur  Herausgabe  dieser  K&techisationen,  da  ihm  der  Bey- 
fall  und  Aufforderung  dieser  und  andrer  berühmten 
Männer,  eines  Spieler,  Zerrenner ,  Ziegenbein ,  die 
Ueberzeugung  gaben,  etwas  Gutes  und'  Nützliches  ge¬ 
liefert  zu  haben  5  sie  dürften  also  wohl  eine  erfreuli¬ 
che  Erscheinung  seyn. 


Neue  Verla  gsb  ü  ch  er 

der 

Buchhandlung  des  JE  ai  senil  au  s  e  s. 

3  u  b  i  1  a  t  e  -  M  e  s  s  e  1 820. 

*AiPeitung.  zu  einem- gottseligen  Leben  nach  cliristl. 
Grund  .ätzen.  Eine  weitere  Ausführung  der  Betrach¬ 
tung  über  die  Frage:  Was  soll  ich  tlmn,  dass  ich 
selig  werde?  4tcr  Abdruck.  8.  geh.  2h  Gr. 


July  1820. 

Fiedler ,  F. ,  über  Eleganz,  Wortstellung  und  Ausspra¬ 
che  im  Lateinischen.  Ein  Beytrag  zur  Grammatik 
der  lat,  Sprache,  gr.  8.  8  Gr. 

Kirchhof ,  Dr.  F.  G.,  französische  Sprachlehre,  für 
Schulen.  2te  verb.  und  verm.  Auflage,  gr.  8.  12  Gr. 

Knapp  ,  Dr.  G.  Ch. ,  neue  Geschichte  der  evangelischen 
Missionsanstalten  zur.  Bekehrung  der  Heiden  in  Ost¬ 
indien  ,  aus  den  eigenhändigen  Aufsätzen  und  Brie¬ 
fen  der  Missionarien  herausgegeben.  68stes  Stück.  4. 
9  Gr*  • 

Lange,  Willi.,  Entwurf  einer  Fundamental -Metrik, 
oder  allgem.  Theorie  des  griechischen  und  römischen 
Verses,  nebst  einer  erläuternden  Kritik  der  Herman- 
niseken  Grundlehre.  8.  12  Gr. 

Latrobe ,  C.  J. ,  Tagebuch  einer  Reise  nach  Süd-Afrika 
in  den  Jahren  i8i5  und  16,  nebst  einigen  Nach¬ 
richten  von  den  zur  Mission  der  Brüdergemeinden 
gehörigen  Niederlassungen  am  Vorgebii'ge  der  guten 
Hoffnung.  Nach  dem  englischen  Originale  bearbeitet 
Und  mit  Anmerk,  von  Fr.  Hesse.  Mit  einem  Titel¬ 
kupfer,  gr.  8. 

*Lebensgeschichte  Jesu  nach  den  vier  Evangelisten ,  zur 
Beförderung  einer  rechten  Erkenntnis«  der  Person 
und  der  Lehre  unsers  Herrn.  5ter  Theil.  8.  8  Gr. 

Meckel ,  J.  F. ,  deutsches  Archiv  für  die  Physiologie. 
Mit  Kupfern.  5ter  Band  in  4  Heften,  gr,  8.  geheftet 
4  Rthlr. 

—  —  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  4ter  Bd. 

enthaltend  die  Eingeweidelehre  und  Geschichte  des 
Fötus,  gr.  8.  3  Rthlr.  8  Gr. 

Hebe,  J.  A.,  biblisch  -  katechetisches  Handbuch  für 
Schullehrer,  oder  vollständiger  Unterricht  in  der 
cliristl.  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  den  Haupt¬ 
sprüchen  der  heil.  Schrift.  In  geordneten  und  er¬ 
läuternden  Fragen  an  Kinder.  2te  durchaus  verb.  und 
sehr  vermehrte  Aufl.  2  Tille.  8.  1  R?hlr.  12  Gr. 

Niemeyer ,  Dr.  A.  H. ,  Lehrbuch  fpr  die  oberri  Reli- 
giotisclassen  in  Gelehrtenschulen,  icle  mit  einer  Aus¬ 
wahl  griechischer  Scliriftstelleu  verm.  Aufl.  gr.  8. 
16 ,  Gr. 

—  —  Geistliche  Lieder,  Oratorien  und  vermischte 
Gedichte.  Neue  wohlfeilere  Ausgabe.  8.  Druckp.  geh, 

1 8  Gr. 

—  —  Auswahl  einiger  Hauptstelten  de«  N.  Test,  in  der 
Grundsprache  zum  Gebrauche  bey  der  Erklärung  des 
Lehrbuchs  für  die  obern  lleligionsclassen  in  gelehr¬ 
ten  Schulen,  gr.  8.  geh.  2  Gr. 

—  —  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  Reisen  in 
und  ausser  Deutschland.  —  Nebst  Bruchstücken  aus'ia- 
gebüchern  ,  Briefen  und  Bemerkungen  über  denkwür¬ 
dige  Begebenheiten  und  Zeitgenossen  in  den  letzten 
fünfzig  Jahren.  Erste  Sanmil.  8.  ■ 

*Ribbentrop  ,  F. ,  Archiv  für  die  Verwaltung  des  Haus¬ 
halts  bey  den  europäischen  Keiegsheeren ,  zum  Ge¬ 
brauch  bey  seinen  Vorlesungen  über  diesen  Gegen¬ 
stand.  ister  Bd.  in  3  Heften,  mit  Kupfern,  gr.  S. 

2  Rthlr.  12  Gr. 

^Sammlung  Preuss.  Gesetze  und  Verordnungen ,  wel¬ 
che  auf  die  allgemeine  Depo-sital  - ,  Hypotheken-, 
Gerichts-,  Communal  -  und  Siädte  -  Ordnung,  auf 
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eins  all gern.  Landrechf  etc.  Rt2ug  haben.  Nach  der 
Zeitfolge  geordnet'  vqu  C.  Li  H.  Rabe,  gter  uncl 
lotcr  Bd. ,  enthaltend  die  Jahre  1807  bis  mit  181‘i. 
gr.  8.  a  2  Thlr.  12  gr. 

‘Desselben  Baches  erster  Band  erste  Abtheilung.  Ent¬ 
haltend  die  Jahre  i425  bis  172a.  gr.  8.  2  Rthlr.  i2Gr. 

Schüler ,  M.  P.  H.,  Repertorium  biblischer  Texte  und 
Ideen  für  Casualpredigten  und  Reden,  nebst  Winken 
zur  zweckmässigen  Eini'ichtung  derselben ,  und  hier¬ 
her  gehörigen  geschichtlichen  und  literarischen  No¬ 
tizen.  5te  neu  bearbeitete  und  verm.  Aull,  von  Dr. 
H.  B.  Wagnitz.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Stolze ,  G.  H. ,  gründliche  Anleitung,  die  rohe  Holz- 
saure  zur  Bereitung  des  reinen  Essigs,  des  Bleyweis- 
ses  ,  Grünspans,  Bleyzuckers  und  anderer  essigsauren 
Präparate  auf  das  vortheilhafteste  zu  benutzen,  nebst 
einer  genauen  Betrachtung  der  übrigen  bey  der  trok- 
kenen  Destillation  des  Holzes  sich  bildenden  Pro- 
ducte.  gr.  8.  1 6  Gr. 

‘Wochenblatt,  Halliscbes  patriotisches,  zur  Beförderung 
wohlthätiger  Zwecke ;  herausgegeben  von  Dr.  A.  H. 
Niemeyer  und  Dr.  H.  B.  Wagnitz.  2lster  Jahrgang 
1820.  8.  1  Thlr. 

SENO&S2NTOZ  AN  AB  AZ IZ  KT  POT-  Xenophontis 
de  Cyri  expeditione  commentarii ,  in  usum  schola- 
rum  recogniti  et  indice  copioso  instructi.  Editio  II. 
auctior  ct  emendatior.  Aceessunt  animadversiones 

nonnullae  et  tabula  geographica.  8.  20  Gr. 

- 


Für  Schulcmst alten  und  deren  Vorsteher , 

auch 

Geschichtsfreunde  etc . 

D  urch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen : 

Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  imperatorum  ad 
optimas  editiones  collatae.  Studio  et  cura  Dr.  Jo. 
Joacb.  Beliermanni.  Edit.  altera.  8.  4  gr.  oder  18  kr, 
rheinl. 

Diese  Ausgabe  eignet  sich  trefflich  zum  Schulge¬ 
brauch,  weil  sie  sich  durch  einen,  nach  den  besten 
Lesarten,  sorgfältig  geprüften,  Text,  säubern,  ganz 
richtigen  Druck  und,  bey  dieser  neuen  Auflage,  noch 
besonders  durch  Wohlfeilheit  empfiehlt. 

Ovidii  Nasonis ,  P.  Metamorphoses  ad  optimas  editio¬ 
nes  collatae  tironum  institutioni  accommodatae.  Stu¬ 
dio  et  cura  Dr.  Jo.  Joach.  Beliermanni.  Editio  alte¬ 
ra,  iategra  et  emendata.  8.  10  gr.  oder  45  kr.  rhnl. 

Hiervon  gilt  das  Nämliche,  und  wir  haben  nur 
noch  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  diese  neue 
Auflage  sich  sehr  wesentlich  von  der  frühem  dadurch 
unterscheidet,  dass  der  Text  jetzt  ganz  vollständig 
ist,  und  unter  demselben  alle  wichtigen  abweichenden 
Lesarten  angeführt  stehen.  Die  Fabeln  sind  durchge- 
bcuds  mit  Ueberschriften  versehen,  und  am  Ende  be¬ 
findet  sich  ein  Index,  wodurch  der  Gebrauch  neben 
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einem  mythologischen  Lehr-  oder  Hand  buche  ganz 
leicht  gemacht  wird.  Trotz  der  bedeutenden  Vermeh¬ 
rung  iat  der  alte  niedrige  Preis  beybelialten  worden. 

Schmidt ,  W.  W.  J. ,  die  vier  Jahrtausende  der  Welt¬ 
geschichte  >  zum  Gebrauche  beym  Schulunterrichte, 
so  wie  zur  Gedächtnisskülfe  für  Geschichtsfreunde 
überhaupt,  und  besonders  auch  für  Militärschulen 
dargestellt  auf  vier  Tabellen,  gr.  Fol. 

Schrbppr.  12  gr.  oder  54  kr.  rhnl. 

Wenn  überhaupt  Tabellen  zu  den  besten  geschicht¬ 
lichen  Hülfsmitteln  gehören,  weil  sie  anschaulich  ma¬ 
chen  und  am  leichtesten  versinnlichen:  so  haben  diese 
noch  den  besondern  Vorzug,  dass  sie  mit  zweckmässi¬ 
ger  Kürze  eine  Vollständigkeit  verbinden,  die  auf  dem 
sparsamen  Raume  nur  durch  die  sorgfältigste  Einrich¬ 
tung  erreicht  werden  konnte. 

Um  Schulanstalten  den  Ankauf  obiger  Bücher  mög¬ 
lichst  zu  erleichtern,  werden  wir  uns,  bey  Partien 
von  wenigstens  25  Exemplaren,  noch  zu  Freyexempla¬ 
ren  verstehen,  auch  jede  andere  Buchhandlung  in  den 
Stand  setzen,  gleiche  Vortheile  gewähren  zu  können. 

G.  A.  Keyser’s  Buchhandlung  in  Erfurt. 


So  eben  ist  bey  E.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig 
neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Meissner,  Dr.  Fr.  Lud.,  über  die  Unfruchtbarkeit  des 
mänul.  und  weibl.  Geschlechts,  ihre  Ursachen,  Er- 
kenntniss  und  Heilart.  Nebst  einem  Anhänge  über 
Dr.  Jörg’s  Perforütorium.  1820.  Preis  1  Thlr.  I2gr. 

Es  sind  schon  so  viele  Schriftsteller  aufgetreten, 
welche  über  diesen  Gegenstand  einseitige  und  ober¬ 
flächliche  Abhandlungen  gegeben  haben.  In  obigem 
aber  hat  der  Herr  Verfasser ,  welcher  theils  durch  ärzt¬ 
liche,  als  durch  geburtsbülf liehe  Praxis,  vielfältig© 
Beobachtungen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  es  unter¬ 
nommen,  gründlich  darzuthun :  dass  in  vielen  Fällen 
die  Unfruchtbar  heit  der  Ehen  gehoben  werden  könnte, 
wenn  nicht  Unbekanntschaft  mit  den  Ursachen  und 
Misstrauen  gegen  die  Aerzte  die  Unheilbarkeit  dieses 
Uebels  begründet  hätte. 

Nicht  allein  sachverständige  Aerzte,  werden  hierin 
den  Maasstab  für  die  Behandlung  des  Uebels  finden, 
sondern  auch  'der  Nichtarzt,  also  Jedermann ,  kann 
daraus  erkennen,  ob  und  wie  dem  Uebel  abzuhelfen 
sey. 


Von  folgendem  Werk:  ’the  art  of  instructing  the 
infant  and  dumb  by  J.  P.  Arrowsmilh  —  erscheint 
nächstens  eine  Uebersetzung  in  der  Baumgärtnerischen 
Buchhandlung.  Leipzig,  den  28.  Juny  1820. 
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Am  17.  des  July.  178.  18  20. 


Specielle  Pädagogik. 

»  t  .  \y  :#  :  .7*,-L  « >  ;v  #«3  - 

ÄTarZ  Witte ,  oder  Erziehungs  -  und  Bildungsge- 
scliichte  desselben  ;  ein  Buch  fiir  Eltern  und  Er¬ 
ziehende.  Herausgegeben  von  dessen  Vater,  dem 
Prediger,  Dr.  Karl  W  i  t  t  e.  In  zwey  Bänden. 
Erster  Band.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1819. 
629  S.  Zweyter  Band .  ßßy  S.  8.  3  Tlilr. 


Da  der  Held  dieser  Schrift,  Hr.  Dr.  K.  Witte , 
der,  den  1.  July  1800.  geboren,  schon  in  seinem 
7.  Jahre  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Kenntnisse 
in  Leipzig  und  andern  Orten  von  Gelehrten  und 
•fürstlichen  Personen  bewundert,  in  seinem  9.  Jahre 
in  Leipzig  .und  .Göttingen  Student,  im  i5.  Jahre 
Mag.  honoris  causa  in  Giessen,  im  i6len  Doct.  jur. 
in  Heidelberg  ward,  und  jetzt  auf  Reisen  in  Rom 
lebt,  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  auf 
sich  zog;  so  müssen  wir  auch  dieser  Schrift  eine 
ausführlichere  Anzeige  widmen.  Unstreitig  ist  je¬ 
der,  welchen  eine  solche  Erscheinung  in  der  ge¬ 
lehrten  Welt  interessirt,  begierig,  zu  erfahren,  wie 
es  der  Vater,  damaliger  Prediger  in  Lechau,  als 
Lehrer  und  Erzieher  seines  Sohnes,  dahin  brachte, 
dass  der  Sohn  schon  so  früh  mit  Kenntnissen ,  die 
für  sein  Alter  nicht  zu  den  gewöhnlichen  gehör¬ 
ten,  ausgestatlet  erschien*  Hierüber  findet  man  in 
dieser  Schrift  allerdings  einige,  aber  keine  genü¬ 
gende,  Auskunft.  Sie  enthalt  aber  auch  vieles, 
was  zur  Hauptsache  nicht  zu  gehören  scheint;  man¬ 
che  überflüssige  Wiederholung,  manches,  was  nur 
im  Allgemeinen,  aber  nicht  im  Besondern,  wie  es 
hier  vorgetragen  wird,  als  der  strengsten  Wahr¬ 
heit  gemäss  gelten  kann.  Und  obgleich  der  Verf. 

}'  versichert,  dass  die  Anordnung  der  Theile 
absichtlich  so  getroffen  sey,  um  manchen  Ein  wand 
zu  beseitigen,  ehe  er  erzählte;  so  kann  doch  Reci 
die  Stellung  des  Ganzen  unmöglich  für  planmässig 
haken.  Tn  den  einzelnen  Abschnitten  wird  dieseV 
Fehler  Oxt  noch  bemerkbarer,  indem  man  da,  wo 
man  etwas  mehr  vom  1 5jährigen  Karl  Witte  zu 
hören  hofft,  plötzlich  durch  eine  Anekdote  aus  dem 
Lehen  des  5jährigen  K.  "W.  überrascht  wird.  Auch 
ist  sie  mit  zu  viel  Polemik  und  mit*  einem  christ¬ 
lichen  Religionslehrer  nicht  wohl  anstehenden,  bit¬ 
ter«  Ausfallen  auf  die  Gegner  des  Verfs.  an  gefüllt. 
Wiederholt  wird  über  Beraubungen  geklagt,  ohne 
Zueytcr  Band. 


dass  man  erfährt,  wer  und  in  vieferne  man  den 
Vf.  beraubt  habe.  Das  Ganze  ist  in  45,  mit  Ue- 
b'erschriften ,  die  den  Inhalt  andeuten,  versehene 
Abschnitte  gebracht.  Wir  wollen  diese  und  den 
wesentlichen  Inhalt  derselben  kurz  angeben.  Da¬ 
durch  wird  sich  zugleich  unser;  im  Allgemeinen 
ausgesprochenes  Urtheil  rechtfertigen.  Schon  die  5 
ersten  Abschnitte  des  1.  Bandes:  für  wen  dies  Buch 
geschrieben  sey,  was  es  enthalte,  und  warum  es 
nicht  eher  geschrieben  sey,  konnten,  wenn  sie  nun 
einmal  für  nöthig  erachtet  wurden,  kürzer  abge¬ 
fertigt  werden;  denn  man  erfährt  weiter  nichts  zur 
Hauptsache  Gehöriges  daraus,  als  dass  das  Buch 
für  Erzieher,  in  soweit  sie  zugleich  Väter  sind, 
und  ihre  Kinder  herzlich  lieben,  geschrieben  sey; 
dass  es  keine  Anweisung,  wie  man  erziehen  solle, 
enthalte,  und  dass  nun  erst  die  Erziehung  des  Soh¬ 
nes  vollendet  sey.  Der  4te  Abschnitt  beantwortet 
die  Frage:  „ob  mein  Sohn  mit  ausserordentlichen 
Anlagen  geboren  ist?“  Sein  Aeusseres  versprach 
gar  nichts ;  doch  war  er  am  Körper  vollkommen 
gesund ;  sein  Verstand  bildete  sich  langsam.  5. 
„Warum  hoffte  ich  so  viel  bey  wenigem  Anschein?“ 
Weil  den  Verf.  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass 
man  etwas  Wunderbares  wirken  könne,  wenn  man 
ein,  körperlich  und  geistig  nicht  unglücklich  orga- 
nisirtes,  Kind  mit  steter  Sorgfalt  erziehe  und  bil¬ 
de;  wenn  man  alles  Gute  und  Nützliche  in  die 
Seele  desselben  pflanze  und  pflege;  dagegen  alles 
Böse  davon  entfernt  halte,  oder  doch  zugleich  mit 
der  Wurzel  ausraufe;  besonders  wenn  man  in  bev- 
den  zugleich  liebevoll  tmd  fest  verfahre.  6.  und»  7. 
Abschnitt.  „Ob  das  Erziehungswerk  (des  in  Rede 
Stehenden)  glücklich  von  Statten  gegangen,  und  von 
Seiten  des  Vaters  wenigstens  vollendet  sey  ?“  Die 
Antwort  auf  beyde  Fragen  wissen  die  Leser  schon. 
8.  „Jedes  gewöhnlich  organisirte  Kind  kann  ein  aus¬ 
gezeichneter  Mensch  werden,  wenn  es  nur  darnach 
erzogen  wird.“  Viel  Worte  Vertreten  hier  die  Stelle 
eines  Beweises  für  einen  Satz,  bey  welchem  es,  ob 
er  als  wahr  oder  nicht  wahr  gelten  kann ,  darauf 
an  kommt;  welche  Bedeutung  man  mit  dem  Worte: 
ausgezeichnet '  verbindet.  9.  und  10.  „Ob  ich  die 
Absicht  hatte,  meinen  Sohn  zum  frühen  Gelehrten 
zu  bilden;  wie  es  kam,  dass  er  es  wurde.“  Die 
erste  Frage  wird  mit  Nein  beantwortet,  und  hier- 
bey  werden  harte  Urtheile  über  die  Universitäts¬ 
lehrer  S.  i3i.  angeführt.  Die  zwey te  Frage  wird 
so  beantwortet :  die  Grundlage  war  dazu  gemacht, 
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und  das  Resultat  musste  so  erfolgen.  Weiss  man 
nun,  was  man  zu  wissen  wünscht?  Dem  Ziele  nä¬ 
her  gebracht  wird  man  auch  nicht  durch  die  interes¬ 
santen  Anekdötchen,  welche  S.  179.  und  i83.  von 
dem  4jährigen  altklugen  Karl  erzählt  werden.  Er 
wünscht  z.  B.  der  Mutter  noch  einen  Sohn,  un¬ 
geachtet  der  Geburtsschmerzen  u.  s.  w. ;  er  äussert, 
dass  er  viel  lernen  müsse ,  weil  er  einst  für  fünf 
Personen,  unter  andern  auch  für  seine  Frau ,  zu 
sorgen  habe;  und  hofft,  dass  er  einst  recht  viele 
Kinder  bekommen  werde!  Auch  die  Unterredun¬ 
gen  mit  ihm  über  die  Buchstaben  findet  man  hier 
8.  197  ff.;  so  wie  (S.  242  —  276.)  eine  lange  Un¬ 
terredung,  die  der  verst.  Pastor  Glauditz  mit  K. 
hielt.  Damit  man  nicht  in  Versuchung  komme,  zu 
glauben,  sie  sey  auf  der  Stelle  nachgeschrieben  wor¬ 
den,  setzt  Hr.  W.  wohlweislich  hinzu  :  „So  unge¬ 
fähr  sprach  mein  Sohn  wirklich  schon  in  einem 
Alter,  in  welchem  andere  Kinder  —  besonders  vor 
i5  — 20  Jahren  —  kaum  mehrere  Worte  mit  ein¬ 
ander  verbinden  konnten,  ohne  grobe  Fehler  dabey 
zu  begehend*  Der  Einlluss  eines  gebildeten  Dienst¬ 
mädchens  wird  S.  286.  gerühmt.  11.  „Ob  ich  mir 
die  nöthige  Geschicklichkeit  zutraute,  meinen  Sohn 
zum  (frühen)  Gelehrten  zu  bildend*  —  Hr.  W.  ver¬ 
neint  diese  Frage;  er  musste  aber  den  Unterricht 
selbst  übernehmen,  weil  er  keinen  geschickten  Leh¬ 
rer  fand.  12.  „Ob  es  mir  unlieb  ist,  dass  mein 
Sohn  ein  früher  Gelehrter  wurde./*  Anfangs  war 
es  dem  Vater  unlieb ;  nachher  hat  er  sicli  aber  über 
seine  Kurzsichtigkeit  geschämt.  10.  „Entwürfe  ge¬ 
gen  die  frühe  Ausbildung  meines  Sohnes.**  Sie  sind 
daher  genommen ,  dass  man  Kränklichkeit  und 
Schwache  befürchtete ;  dass  das  Kind  seine  Jugend 
nicht  geniesseu,  früh  still  stehen,  nur  für  Gelehr¬ 
samkeit  Sinn  haben  würde.  Auch  nachdem  diese 
Ein  würfe  widerlegt  scheinen,  oder  wirklich  wider¬ 
legt  sind ,  bleibt  immer  noch  der  gehaltvolle  Brief 
des  Hrn.  Colleg.  R.  v.  Jacob  S.  545.  in  psycho¬ 
logischer  Hinsicht  der  Beachtung  werth.  i4.  „Un¬ 
terschied  zwischen  Erziehung  und  Bildung,  die  mein 
Sohn  genoss,  von  der,  welche  bey  Heinehe  und 
ßaratier  angewandt  wurde.“  Die  Berichte  über 
jene  Wunderkinder  sind  hier  abgedruckt.  i5.  „Hat 
mein  Sohn  von  seiner  frühen  Ausbildung  Nutzen 
gehabt?**  Vielfachen.  Sein  Herz  blieb  ( S.  58i.) 
besonders  durch  die  Grundlage  der  frommen  und 
sittlichen  Bildung  so  rein ,  dass  sehr  verständige 
Menschen  es  engelrein  nannten.  Gleichwohl  wird 
Thl.  II.  S.  i64.  erzählt,  dass  er  als  Knabe  von 
4i  Jahren  ein  Stück  von  einer,  für  den  Vater  ge¬ 
bratenen,  Gänseleber  verzehrte,  und  auf  die  Frage, 
was  er  gethan  habe,  stockend  Nichts  antwortete,' 
zwar  nachher  Reue  fühlte  und  selbst  Strafe  federte. 
Solche  kindische  Handlung  findet  Ilec.  gar  nicht 
auffallend ;  aber  mit  dem  Engelreinen  steht  sie  doch 
in  einem  kleinen  Kontraste!  Dass  Karl  einmal  (S. 
58 1.)  ausserte:  wie  sollte  ich  Gott  beleidigen  wol¬ 
len?  iiäit  Rec.  dem  Kinde  ebenfalls  zu  gute;  meint 
aber,  einem  übrigens  so  gescheidjfcen  und  altklugen 
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Knaben  wäre  wohl  das  göttliche  Missfallen  am  Bö¬ 
sen  in  einer  weniger  anstössigeu  Anthropomorphose 
begreiflich  zu  machen  gewesen.  16.  „Wird  meines 
Sohnes  Geisteskraft  früher  zu  wachsen  aufhören, 
als  die  andrer  Jünglinge?“  Es  schien  dem  Vater 
nicht  so.  Als  Beleg  sind  Auszüge  aus  den  Briefen, 
des  Hrn.  K.  W.  an  seine  Mütter  vom  Jahr  1817. 
abgedruckt.  17.  „  Soll  man  Kinder  bis  zum  7ten 
oder  8ten  Jahre  sich  selbst  überlassen?“  Durch 
Beyspiele ,  von  Gälten  hergenommen  ,  wird  die 
richtige  Behauptung:  man  soll  die  Erziehung  so 
früh  wie  möglich,  noch  vor  der  Geburt,  anfangen, 
erläutert.  18.  „Wie  fingen  wir  es  an,  Karl’n  vor 
Schmeicheleyen  zu  bewahren,  oder  doch  das  Gift 
derselben  zu  schwächen?“  Die  Eltern  lobten  ihn 
nur  spärlich ;  der  Vater  machte  ihm  oft  bemerk- 
lich,  wie  tief  wir  unter  Jesus  standen,  um  Beschei¬ 
denheit  in  ihm  zu  wecken  u.  s.  w.  19.  „Ob  mein 
Sohn  geturnt  hat?“  Nein;  wieWohl  es  ihm  weder 
zu  Hause,  noch  bey  den  vielen  Reisen,  welche  er 
mit  dem  Vater  machen  musste,  an  Bewegung  fehlte. 
Aus  der  ziemlich  breit  durchgefuhrten  Ableitung 
des  Worts  Turnen,  sucht  Hr.  W.  darzuthun,  dass 
es  eine  welsche  Kunst  sey  (S.  622.)  ;  zugleich  wird 
über  Herrn  Jahn  geklagt,  den  K.  W.  für  seinen 
Freund  hielt,  der  ihn  aber,  was  kein  Besonnener 
billigen  kann,  vor  den  Studenten  sogar  in  Versen: 

er  reicht  sein  Haupt  dem  Lorbeer  dar , 

der  Ruthe  seinen  St  —  s.  (S.  52  g.) 

lächerlich  zu  machen  suchte.  — 

Im  2ten  Theile  wird  nun  naher  beschrieben, 
wie  Hr.  W.  bey  der  Erziehung  und  Unterweisung 
seines  Sohnes  verfuhr.  1.  Abschu.  „Welche  Mittel 
wandten  wir  (meine  Frau  und  ich)  für  das  Wohl 
unsres  Kindes  an  vor  der  Geburt?“  I11  seiner  Gat¬ 
tin  fand  Hr.  W.  nicht  Alles,  was  in  seinem  frü¬ 
hem  Ideale  von  seiner  Frau  lag;  doch  aber  hatte 
sie  die  Hauptelfodernisse.  Er  schenkte  ihr  Vos¬ 
sens  Luise,  und  nannte  sie  auch  mit  diesem  Na¬ 
men.  Wir  wundern  uns  weniger  darüber,  dass 
uns  Hr.  W.  diese  Kleinigkeit  erzählt,  als  vielmehr 
darüber,  dass  er  seiner  Gattin  nicht  den  Namen 
liess,  den  sie  von  ihren  Eltern  empfangen  halte. 
Ekelhaft  sind  die  Klagen  und  Ausfälle  gegen  seine 
Verl  ä  runder ,  die  man  hier  wieder  zu  lesen  be¬ 
kommt  (S.  17.)  „Doch  sind  sie  fast  alle  schon  auf 
eine  schaudervolle  Art  aus  der  Welt  gegangen.“ 
In  solchen  Naeliweisungen  des  Waltens  der  Ne¬ 
mesis  kann  Recens.  die  echtchristliche  Religiosität 
nicht  finden.  Diese  duldet  und  schweigt,  wirft  aller 
nicht  mit  Scheusal  S.  270.  u.  dgl.  um  sich  herum. 
2.  Abschn.  „  Karl  bekam  nie  Kinderkrankheiten.  “ 
Sogleich  nach  seiner  Geburt  ward  er  mit  gewärm¬ 
tem  Salze  abgerieben,  weil  es  der  H ater  so  haben 
wollte  (S.  21.).  Wieder.  Ausfälle;  auf  seine  Gegner 
S.  28.;  dergleichen  auch  S.  292.  071.  56o.  u.  a.  Vor¬ 
kommen:  3.  „Die  Hebamme  schadete  dun  Kinde 
sein.“  (Weil  sie  die  m  den  Brüsten  befindliche 
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Milcli  herausdriickte.)  4.  5.  „Reinliche  Behandlung, 
Wartung  und  Bekleidung  des  Kindes.“  (Die  Kin- 
dennäutel  werden  angepriesen.)  6.  „Karl’s  Spiel¬ 
zeug.“  Fast  alle  Gegenstände  [wurden  dazu  ge¬ 
macht,  Bisweilen  spielten  die  Eltern  mit  ihm.  Zu¬ 
weilen  musste  er  die  Mutter  oder  die  Köcliin,  und, 
wenn  er  sich  ausgezeichnet  hatte,  durfte  er  den 
Vater  vorstellen.  In  dieser  Rolle  unterhielt  er  sich 
einmal  S.  70.  mit  seiner  Mutter,  als  seiner  Frau, 
und  machte  unerwartete  Anmerkungen  über  Er¬ 
ziehung;  die  Mutter,  zu  ihm  als  zu  ihrem  Manne 
sprechend,  bemerkte,  dass  ihr  Sohn  Karl  noch  viele 
Fehler  habe.  Karl  entgegnete:  Sey  nur  nicht  be¬ 
trübt,  mein  Kind,  Karl  wird  doch  noch  ein  guter 
Mensch.  Rec.  fragt  hier  psychologische  Erzieher 
auf  ihr  Gewissen,  ob  sie  glauben,  dass  solches  frü¬ 
hes  Comödienspiel  ohne  allen  Nachtheil  für  den 
Charakter  sey,  und  ob  nicht  zu  befürchten  stehe, 
dass  bey  solchem  frühen  Einüben  dieser  Kunst  auch 
der  Jüngling  und  Mann  in  Versuchung  kommen 
könne  —  Comödie  zu  spielen?  7.  „Müssen  Kinder 
viel  mit  andern-  Kindern  spielen?“  Dass  Kinder 
nicht  ohne  andere  Kinder  heiter  seyn  können  ,  wird 
für  einen  thÖrichten  Wahn  erklärt,  und  Schulen 
und  Institute  werden  als  nächtheilig  dargestellt. 
8.  „Ist  es  wahr,  (lass  Kinder  sich  dumm  schlafen  ?“ 
Karl  schlief  oft  sehr  lange,  zuweilen  12  Stunden. 
Und  dass  er  nicht  dumm  wurde,  weiss  man.  9. 
„Karl’s  Ernährungsweise.“  Er  bekam  einfache  Kost. 
Sehr  richtig  sind  die  Bemerkungen  über  die  Nach¬ 
theile  der  Nascherey,  S.  1Ö2.  u.  S.  i63.  10.  „Was 

thaten  wir  für  Karl’s  Sittlichkeit?  S.  1Ü2.“  Wir 
legten  uns  auf,  stets  gerecht  und  billig,  strenge 
und  liebevoll  gegen  ihn  zu  seyn.“  Hatte  Karl  in 
Gesellschaften  (denn  bekanntlich  reiste  der  Herr 
Vater  viel  mit  ihm  herum)  ein  zwar  richtiges,  aber 
zu  derbes  Urtheil  gesagt,  so  belehrte  ihn  der  Va¬ 
ter  zu  Hause  darüber.  Diese  Belehrungen  werden 
hier  mitgetheilt,  und  S.  i54.  so  beschlossen :  „Es 
kann  seyn,  dass  ich  ihm  dies  Alles  gesagt  habe, 
aber  sicher  nur  bey  verschiedenen  Veranlassungen.“ 
Allein  die  Leser  wünschen  nicht  zu  wissen ,  was 
seyn  kann,  sondern,  was  war  und  geschah.  Das 
Seynkönnen  erinnert  unwillkührlich  wieder  an  das 
Comödienspiel.  11.  „Ein  ansteckender  Ausschlag.“ 
Ein  Kindermädchen  steckt  KarPn  an.  12.  „Zwey 
Zöglinge  in  meinem  Hause.“  Wurden  für  KarPn 
nachtheilig.  i3.  „  Unterrichtende.  Spiele.  “  Bilder 
wuiden  besonders  besehen.  Auf  die  Frage  nach 
seinem  Namen,  antwortet  der  4jährige  Karl  mit 
einem  Gedichte ,  das  er  auswendig  gelernt  hatte 
o.  191.: 

Ich  heisse  der  tleine  Wijte;  doch  nennt  man  Karl  mich 

nur  u.  s.  vf. 

Spielend  lernte  er  von  der  Mutter  lesen;  schreiben 
leinte  ihn  der  Vater  nicht,  damit  er  sich  nicht  aifs 
rvacüsch reiben  gewöhnen,  sondern  das  Gelernte  im 
edacntnisse  behalten  sollte;  aber  Ka:l  lernte  das 
ca  eiben,  indem  er  für  sich  die  Buchstaben  nach- 
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malte.  Taschenspielerkünste  liess  ihn  der  Vater 
sehen  und  lehren;  da  Karl  aber  bey  dem  Nach¬ 
machen  derselben  Beyfall  erntete :  so  brachte  es  der 
Vater  dahin,  dass  sie  Karl  verlernte.  S.  206.  i4. 

„Strenge  Scheidung  des  Spiels  und  Arbeitens.  “  S. 
210.  Während  der  Arbeitszeit  wurde  jeder  Be¬ 
such,  jede  Anfrage  von  Frau  und  Dienstmädchen 
abgewiesen.  Die  ernsten  Worte:  Ich  kann  jetzt 
nicht  1  IKir  arbeiten  $  Karl  bekommt  Unterricht , 
ward  der  Verf.  oft  veranlasst,  mit  etwas  finsterm 
Gesichte,  ziemlich  nachdrücklich,  auszusprechen. 
„Die  Festigkeit  in  der  Ausführung  des  Erwähnten 
ging  so  weit,  dass  selbst  r —  man  höre  und  staune!  — 
unser  Stubenhund  den  Nachdruck  der  Worte:  Ich 
muss  arbeiten !  genau  kannte ,  und  sich  sogleich 
bescheidete,  wenn  wir  sie  ihm  auch  nur  leise  ins 
Ohr  sagten. ee  Recens.  unterdrückt  die  Bemerkung, 
die  sich  ihm  bey  diesem  Berichte  unwillkührlich 
aufdrang.  Kein  Wunder ,  wenn  dies  Alles  auf 
KarPn  einen  „ungelieuern“  Eindruck  machte.  Karl 
musste  nicht  blos  gut,  sondern  auch  schnell  arbei¬ 
ten.  i5.  „Von  Belohnungen.“  Für  gute  Handlun¬ 
gen  ward  Karl  nie  belohnt ;  aber  seine  Arbeiten, 
um  sich  Kenntnisse  zu  sammeln,  wurden  mit  Gel  de 
belohnt.  Für  einen  Tag,  an  welchem  er  sehr  gut 
deutsch  gelesen  hatte,  bekam  er  1  Pf.  (S.  216.); 
dafür  konnte  der  Vater  aber  auch  noch  in  spätem 
Jahren  des  Knaben  für  eine  sehr  schwierige  Arbeit 
mit  1  Gr.  ausreicheu.  So  oft  eine  grössere  Auf¬ 
gabe  geendigt,  z.  B.  ein  Buch  durchübersetzt  war, 
ward  eins  von  Karl’s  Leibgerichten ,  Waffel  mit 
Warmbier,  oder  Eyerkuchen  mit  Weinbrühe,  zum 
Abendbrote  gegeben.  16.  „Unterricht  in  den  frem¬ 
den  Sprachen.“  Auf  dringendes  Zureden  der  Mut¬ 
ter  fing  der  Vater  diesen  Unterricht,  wiewohl  erst 
spät,  und  zwar  mit  dem  Französischen  an;  dem 
Französischen  folgte  das  Italienische.  Das  Latei¬ 
nische  lernte  K.  W.  von  ür.  Seebode  in  Göttin¬ 
gen.  Das  Lateinischsprechen  hält  Hr.  W.  für  ge¬ 
lehrte  Posse  S.  244.;  indess  sein  Sohn  trieb  es  gern. 
Auch  das  Englische  und  Griechische  ward  ange¬ 
fangen.  Karl  ward  nun  in  5  Sprachen  neben  ein¬ 
ander  unterrichtet.  Der  Vater  erlaubte  ihm,  so¬ 
bald  die  Hauptschwierigkeiten  beseitigt  waren,  nur 
eine  gute  Viertelstunde  täglich,  z.  B.  das  Fran¬ 
zösische  fortzuführen,  S.  273.  In  dieser  Zeit  musste 
er  eiuen  verhaltnissmässig  bedeutenden  Abschnitt 
für  sich  durchlesen,  das  ihm  Unbekannte  im  Wör¬ 
terbuche  oder  in  der  Sprachlehre  aufsuchen.  Hr. 
W.  tippte  am  Ende  seiner  Arbeitszeit  dahin  und 
dorthin  (meistens  wusste  er  schon,  wo  sich  Schwie¬ 
rigkeiten  fanden),  und  liess  es  sich  bald  wörtlich, 
bald  im  gewählten  Deutsch  vortragen.  17.  „Vom 
G riechischschreiben. “  Der  Verf.  erklärt  sich,  auf 
Ernesti  gestützt,  dagegen.  18.  „Wissenschaftlicher 
Unterricht.“,  Ward  nur  gelegentlich  ertheilt.  19. 
„Geschmacksbildung.“  Hr.  W.  litt  im  Hause  nichts 
Geschmackloses,  und  machte  KarPn  auf  Reisen  auf 
alles  Schöne  aufmerksam.  20.  „Auswendiglernen.“ 

K.  lernte  aus  eignem  Antriebe  auswendig.  So!  so! 
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2i.  „Geschenke ,  welche  Karl  erhielt.“  Sie  werden  I 
hier  specificirt.  22.  „Körperliche  Gefahren  meines 
Sohnes.“  5|  Jahr  alt,  fällt  er  in  einen  Teich:  5 
Jahr  alt,  wird  er  in  Rostock  von  einer  Kegelkugel 
gfetroffen;  fällt  von  einer  Stelze;  bey  einem  Feuer¬ 
werke  wird  sein  Gesicht  verbrannt.  25.  „Karl  ent¬ 
wächst  dem  Unterrichte  eines  Einzigen.“  Er  war 
jetzt  Jahr  alt.  Seine  Kenntnisse  fielen  sehr  auf. 
Man  bat  sich’s  aus,  ihn  zu  prüfen.  Dies  geschah 
in  Merseburg,  Halle.  Hr.  K.  Niemeyer  (nicht  Nie- 
meier )  schlug  die  Prüfung,  um  die  Hr.  W.  bat,  ab. 
Und  diese  Abneigung  des  Hrn.  K.  N.  gegen  „diese 
gute  Sache“  soll  ihr  unglaublich  geschadet  haben, 
(S.  520.).  Der  erfahrene  und  besonnene  Niemeyer 
musste  doch  wohl  zum  Ablehnen  der  Prüfung  seine 
guten  Gründe  haben.  In  Leipzig  ward  eine  Sub¬ 
scription  zum  Besten  des  jungen  W.  eröffnet.  Ge¬ 
gen  600  Thlr,  nebst  freyer  Wohnung  und  zwey 
Stipendia  wurden  verwilliget.  Aber  alles  Verspro¬ 
chene  war  an  W’s.  Aufenthalt  in  Leipzig  gebun¬ 
den,  S.  359.  —  Der  Verf.  wandte  sich  nun  aus 
Liebe  zu  seinem  Vaterlande  an  eine  preuss.  Be¬ 
hörde,  und  bat  um  Anstellung  in  einer  Stadt,  wo 
eine  vorzügliche  Schule  sey;  denn  sein  Sohn  sollte 
unter  seinen  Augen  seine  Bildung  fortsetzen.  Nach 
Cassel  waren  von  Halle  her  über  den  jungen  Witte 
■widersprechende Nachrichten  eingelaufen  ;  eine  nicht 
unwichtige  hatte  das  Ganze  für  eine  Spiegelfech- 
terey  ausgegeben  S.  568.  Hr.  W.  entschloss  sich 
also,  nach  Cassel  zu  reisen.  24.  Reise  nach  Cassel. 
Er  ging  durch  Weimar  und  Gotha,  wo  Karl  ge¬ 
prüft  und  den  Höfen  vorgestellt  ward.  In  Cassel 
ward  Hr.  v.  Leist,  der  früher  gegen  Hrn.  W.  ein¬ 
genommen  war,  bald  andern  Sinnes.  Der  Minister 
Wo  1  fr  ad  t,  der  nach  einigen  Tagen  mit  dem  König 
zurückkam,  liess  Hrn.  W.  hart  an,  beschuldigte 
ihn  unter  andern,  er  habe  seinen  Sohn  zur  Schau 
in  der  TV  eit  herumgeführt ,  um  von  ihm  reden  zu 
machen  (S.  391.).  Als  aber  Karl  die  neue,  über 
den  Tisch  ausgebreitete,  Karte  von  Westphalen 
bewunderte,  und  in  das  Einzelne  einging,  sagte  der 
Minister,  man  habe  ihn  unrecht  berichtet.  End¬ 
lich  erhielt  Hr.  W.  die  jährliche  Summe  von  2000 
Franken  vom  König  verwilliget,  um  sich  mit  sei¬ 
nem  Sohne  nach  Göttingen  zu  begeben.  Inzwi¬ 
schen  wurden  noch  verschiedene  Reisen  gemacht, 
und  dann  erst  die  fortgesetzten  Studien  in  GöU/in- 
gen  begonnen,  die  hier  naher  beschrieben  werden. 
„Man  berechne,“  heisst  es  S.  4o8.,  „die  vielen  Rei¬ 
sen,  die  wir  miteinander  machten  u.  s.  w. ,  so  wird 
man  finden,  dass  bis  zu  seiner  Aufnalime  als  Stu¬ 
dent  in  Leipzig  kaum  2^  Jahr  y  und  bis  zu  seinem 
ersten  Colleg.  in  Göttingen,  kaum  3  Jahr  heraus¬ 
kommen,  in  welchen  ich  ihm  täglich  2  St.  Unter¬ 
richt  ertheilen  konnte.  Alles  Uebrige  war  gelegent¬ 
liche  heitere  Unterhaltung.“  Auch  nach  dem,  durch 
die  Leipziger  Schlacht  eingetretenen,  Regierungs¬ 
wechsel  ward  die  dem  jungen  W.  verwilligte  Pen¬ 
sion  bezahlt.  2 5.  „Aufenthalt  in  Heidelberg.“  Mi¬ 


chael  i8i4.  ging  Hr.  W.  mit  seinem  Sohne,  der 
Jura  studiren  wollte,  aus  m  eh  rer  11  Gründen  nach 
Heidelberg.  Tkihaut  rieth  vom  Stud.  d.  Rechte 
ab,  weil,  dies  dem,  in  der  Mathematik  und  Physik 
so  ausgezeichnet  weil  fortgeschrittenen,  jungen  W. 
nicht  Zusagen  würde.  Indessen  er  blieb  hier  ,  und 
wurde,  wie  Hr.  W.  berichtet,  gegen  Thib.  Wil¬ 
len  zum  Doct.  jur.  promovirt.  Vorher  wird  noch 
einer,  hinter  dem  Rücken  des  Vaters  angesponue- 
nen,  Liebschaft  erwähnt ,  welche  Hr.  W.  daher 
erklärt,  dass  Thib.  Schüler  etwas  Gutes  zu  thun 
glaubten,  wenn  sie  den  jungen  Witte  für  die  Idee: 
es  werde  ein  verkehrtes  Wesen  mit  ihm  getrieben 
(S.  46 1.) ,  bearbeiteten.  Hier  wird  auch  noch  ein 
Brief  Thib.  au  K.  W.  im  Sommer  1817.  geschrie¬ 
ben,  mitgetheilt,  und  mit  bittern  Anmerkungen  von 
dem  ält.  Hrn.  W.  begleitet.  Aber  der  Brief  ent¬ 
hält  doch,  nach  des  Rec.  Ueberzeugung,  viel  gol¬ 
dene  Worte:  z.  B.  „die  frühe  Neigung  zum  Glän¬ 
zen  tödtet  den  tiefen  Sinn  für  Wahrheit,  das  war¬ 
me  Interesse  für  Menschenglück ,  dem  doch  vor 
allen  Dingen  die  Wissenschaften  dienstbar  seyn 
sollen.  Sie  hätten  bis  zum  18. ,  20.  Jahr  still  und 
unscheinbar  im  Schatten  erzogen  werden  sollen; 
dann  wäre  es  Zeit  gewesen,  kräftig  und  gediegen 
hervorzutreten  u.  s.  w.  “  —  Wehe  diesem  Manne 
(schliesst  Hr.  W«  diesen  Abschnitt) ,  wenn  er  der¬ 
einst  über  Alles,  was  er  gegen  mich  und  meinen 
Sohn  dachte,  sprach  und  schrieb,  vor  Gott  Be¬ 
chenschaft  ablegen  soll!  Und  Rec.  fragt:  Welch 
eine  Sprache  von  einem  Manne,  der  wiederholt  ver¬ 
sichert,  dass  ehr.  Gottesfurcht  die  Grundlage  bey 
der  Erziehung  seines  Salmes  war.  26.  „Unser  Auf¬ 
enthalt  in  Berlin.“  Um  hier  Collegia  lesen  zu  kön¬ 
nen,  musste  Hr.  Dr.  W.  sich  nostrificiren.  Was 
hierbey  vorfiel,  und  schon  aus  andern  Blättern  be¬ 
kannt  ist,  wird  in  der  bekannten 'Manier  des  Vfs. 
erzählt.  Auf  die  Herren  v.  Savigny  und  Schmalz 
ist  er  nicht  gut  zu  sprechen.  —  Jetzt  lebt  Herr 
Dr.  W.  jun.  in  Rom  durch  des  Königs  Gnade ;  er  hat 
auf  seinen  Reisen  mehr  als  1200  R thlr.  verbraucht; 
erhält  aber  nur  600  llthlr.  Der  Vater  schliesst  mit 
dem  WTunsche,  dass  der  Sohn  nicht  verderbt  wer¬ 
den  möge;  wenn  es  aber  geschieht:  so  legt  der  Va¬ 
ter  S.  566.  für  diesen  Fall  alles  Unglück  auf  die 
Stele  derer,  welche  den  Solm  zwangen,  so  früh 
schon  allein  in  die  weite  Welt  hinaus  zu  fliehen!  — 
Da  durch  die  vorliegende  Schrift  die  Acten,  die 
Frühreife  des  Hrn.  Dr.  K.  W.  betreffend,  abge¬ 
schlossen  zu  seyn  scheinen,  so  dürfte  nun  vielleicht 
die,  auf  Erfahrung  gestützte,  philos ophische  Päda¬ 
gogik  im  Stande  seyn,  die  anfangs  auffallende  Er¬ 
scheinung  zu  erklären,  und  ein  sicheres  Resultat 
daraus  herzuleiten.  Allein  trotz  dieser  langen  und 
breiten  Schrift  des  Hm.  W- ,  fehlt  es  immer  noch 
an  so  manchen  Aufklärungen,  welche  zur  Begrün¬ 
dung  eines  sichern  Resultats  erfoderlich  aind. 

(  Der  Beschluss  foljjt.) 
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Specielle  Pädagogik. 

Beschluss  der  Recension :  Karl  Witte,  oder  Erzie- 
hungs-  und  Bildungsgeschichte  desselben  u.  s.  w. 
Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Witte . 

D  ass  Hr.  Dr.  K.  W .  in  seinem  7.  Jahre  schon 
mehr  Sprachkenntnisse  hatte,  als  man  sie  gewöhn¬ 
lich  bey  einem  Kinde  dieses  Alters  antrifft,  ist  un¬ 
leugbare  Thatsache.  Eben  so  unleugbar  ist  es,  dass 
seine  körperliche  Gesundheit  durch  dieses  Früh¬ 
lernen  nicht  zu  leiden  schien.  Wie  viel  die  vie¬ 
len  Reisen  und  der  längere  Schlaf  dazu  mitwirk¬ 
ten,  kann  Ree.  nicht  bestimmen.  Ueher  die  Mo¬ 
tiven  aber,  durch  welche  das  Kind  bewogen  wurde, 
so  viel  zu  lernen,  als  es  lernte,  liegt  immer  noch 
ein  gewisses  Dunkel,  welches  nur  durch  Vermu¬ 
thungen,  zu  welchen  des  Hrn.  Vaters  Erzählung 
selbst  Anlass  gibt  (man  denke  nmr  an  den  Ein¬ 
druck,  den  die  Arbeitsankündigung  selbst  auf  den 
Hund  machte),  einigermaassen  aufgehellt  zu  wer¬ 
den  scheint.  Entweder  brachte  K.  W.  ein  höheres 
Maass  natürlicher  Anlage,  als  viele  andere  Kinder 
mit  auf  die  Welt;  oder  der  Vater  erzwang,  als 
Treibhausfrucht,  was  in  der  Regel  erst  später  zur 
Reife  kommt.  Das  Herumziehen  des  Vaters  mit 
seinem  Kinde,  abgesehen  von  der  dahey  unvermeid¬ 
lich  scheinenden  Vernachlässigung  seines  Amtes, 
bleibt  nach  des  Rec.  Gefühle  immer  ein  unpäda¬ 
gogisches  Verfahren,  welches  die  besonnene  Päda¬ 
gogik  weder  rechtfertigen,  noch  von  dem  Scheine 
der  Charlatanerie  frey  sprechen  kann.  Als  aka¬ 
demischer  Lehrer  konnte  der  16jährige  Hr.  Dr.  W . 
der  Natur  der  Sache  nach,  ohne  ein  grösseres  Wun- 
’  als  das  seiner  Frühreife  vorauszusetzen,  un¬ 
möglich  sein  Glück  machen.  Für  Männer  von  rei¬ 
fem  Jahren,  die  sich  das  Zeugniss  geben  können, 
dass  sie  ihr«  Jugend  wohl  anwandten,  wird  es  im¬ 
mer  etwas  Empfindliches  und  Unfreundliches  blei¬ 
ben,  einen  16jährigen  Jüngling  neben  sich  als  Col- 
1  egen  zu  sehen,  es  mag  nun  derselbe  entweder  als 
eine  Art  \  on  W underkind  geboren,  oder  als  Treib¬ 
hauspflanze  widernatürlich  so  früh  hiuaufgetrie- 
ben,  oder  es  mag  alles  d ab ey  ganz  in  der  Ordnung 
zugegangen  seyn.  Noch  weniger  lässt  sich  von 
20jährigen  Jünglingen  erwarten,  dass  sie,  ohne  ein, 
sich  ihnen  unwillkührlich  aufdringendes  ,  Gefühl , 
sey  es  um  der  falschen  Scham ,  oder  des  Unwillens, 
Zwgj  ter  Band. 


einen  16jährigen  Jüngling  als-  ihren  Lehrer  anse- 
hen  und  benutzen  werden,  ln  diesen  sein’  natür¬ 
lichen  Gefühlen  spricht  sich  keines weges  der  ver¬ 
abscheuungswürdige  Sinn  aus,  den  der,  für  sein 
Werk  eingenommene  und  in  seinen  Planen  ge¬ 
störte,  Vater  darin  sieht  und,  unchristlich  genug, 
bey  Gott  und  Mensen  en  schwer  ankiagt.  Recens. , 
der  übrigens  keine  Gesetzwidrigkeit ,  es  mag  sie 
begehen  wer  da  will,  gut  heisst,  hat  in  diesem  Ur- 
theile  seine  wahre  subjective  Ueberzcugung  ausge¬ 
sprochen,  die  er  Schon  damals  hegte,  als  Hr.  K.  W. 
anfing,  Aufsehen  zu  machen. 


Theologie. 

Disputatio  inauguralis  de  altera  Pauli  ad  Corin- 
thios  epistola  et  oh  servanda  in  illa  Apostoli  in - 
dole  et  oratio  ne ,  quam  pro  summis  in  tfieol . 
honoribus  in  academia  rheno  -  traject.  puhlico 
examini  submittit  Herrn .  Jo.  Roy  aards,  d.  XII. 
Mart.  1818.  VIII,  und  162  S.  gr.  8.  Utrecht, 
bey  Altheer. 

Rec.  hat  unlängst  bey  der  Beurtheilung  einer 
exegetischen  Schrift  eines  holländischen  Gelehrten 
bemerkt,  dass  die  literar.  Producte  dieser  Herren, 
besonders  im  exegetischen  Fache,  der  Sache  eher 
zu  viel,  als  zu  wenig  thun.  Auch  diese  kleine, 
aber  gediegene  Schrift  bestätigt  diese  Bemerkung; 
denn  Herr  R.  hat  sie  mit  vieler  Einsicht  in  den 
Geist  und  die  Schreibart  des  Ap.  eben  sowohl,  als 
mit  grosser  Umsicht  auf  die  Umstände,  unter  wel¬ 
chen  der  Brief  geschrieben  worden,  z.  B.  auf  den 
Ort,  die  Zeit  etc.  abgefasst.  Er  berechtigt  zu  der 
schönen  Hoffnung,,  dass  Er  in  der  Folge  gleichsam  ein 
Fruchtbaum  seyn  werde,  dessen  genussreiche  Früchte 
zum  Theil  auch  nicht  so  hoch  hängen,  dass  nicht 
auch  Hände  sie  brechen  könnten ,  Welche  nicht  eben 
weit  über  sich  zu  langen  vermögen,  da  durch  die 
grammatisch  -  historische  Interpretation  viel  Klar¬ 
heit  verbreitet  wird.  Dieser  einzig  richtige  Weg 
der  Auslegung  ist  auch  ganz  dazu  geeignet,  dass, 
die  noch  nicht  ganz  sicher  gehen  können,  sich  all¬ 
mählich  stärken  und  festere  Schritte  tbun  lernen. — 
Die  Abhandlung  zerfallt,  nach  einer  bimdigen  Vor¬ 
erinnerung  über  Corinth  und  die  Christen  daselbst, 
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in  drey  Haupttheile.  Der  erste  handeJ-L  von  dem 
Briefe  selbs!.  Hr.  R,  nimmt  an,  Paulus  habe  von 
Ephesus  ans  zuerst  ein  Sendschreiben  nach  Corinth 
an  die  kurz  vorher  daselbst  gegründete  christl.  Ge¬ 
meinde  geschickt,  das  aber  eben  sowohl,  als  ein 
Brief  der  cor.  Christen  an  den  Ap.  verloren  ge¬ 
gangen  sey.  Die  Ueberbringer  dieses  Briefes  wa¬ 
ren  nach  dieser  Hypothese  die  Männer ,  welche 
l  Cor.  XVI,  17.  genannt  werden,  diese  halten  auch 
viele  mündliche  Relationen  getlian,  und  dann  habe 
P.  den  Brief  gefertiget,  welcher  jetzt  der  erste  ge¬ 
nannt  wird.  Ueber  die  schon  früh  in  Corinth  ent¬ 
standenen  Seelen  erklärt  er  sich  sehr  gut ,  nur  ist 
die  Storrsche  Meinung  noch  nicht  hinlänglich  be¬ 
gründet,  dass  die  christliche  Partey  die  Jacobus- 
schiiler  bezeichne,  welche  darauf  stolz  waren,  ei¬ 
nen  Verwandten  Jesu  zum  Ahnherrn  zu  haben, 
und  sich  deswegen  für  besser  hielten,  als  die  übri¬ 
gen  Bekenner  der  christl.  Lehre.  Auch  kann  das 
Bekannte  nicht  geläugnet  werden,  was  der  Hr.  Vf. 
behauptet,  dass  viele  Cor.  Christen  ihre  Philoso- 
pheme,  besonders  aus  dem  Epicuräismus ,  mit  in 
die  christl.  Religion  genommen  ;  sich  nicht  ganz 
sogleich  von  ihren  heidnischen  Landsleuten  in  vitci 
com/nuni  getrennt,  und  sehr  viele  Christen  nicht 
zu  den  Sectirern  in  Cor.  gehört  hätten.  In  der 
Zeitbestimmung  der  Abfassung  des  Briefs  stimmt 
er  Vögeln  bey ,  und  hält  es  für  das  Wahrschein¬ 
lichste,  dass  dieser  Brief  gegen  das  Ende  des  J.  56. 
n.  Chr.  Geb.  geschrieben  sey,  und  zwar  zu  Plü- 
lippi.  Was  das  in  diesem  Briefe  herrschende  n «- 
&og  in  jeder  Hinsicht  anbelangt,  so  erklärt  sich  Hr. 
R.  darüber  von  S.  27  —  43.  ausführlich  und  gut. 
Als  Haupttendenz  dieses  Sendschreibens  wird  an¬ 
genommen  ,  dass  der  Ap.  die  Cor.  auf  seine  bal¬ 
dige  Wiederkunft  habe  vorbereiten  wollen.  Was 
zuletzt  für  die  Einheit  des  Briefs  wider  die  be¬ 
kannten  entgegengesetzten  Meinungen  Semlers,  We¬ 
bers  etc.  gesagt  wird,  hat  seine  vollkommne  Rich¬ 
tigkeit.  Der  zweyle  Jlaupttheil  schildert  Pauli  Cha¬ 
rakter.  S,  64  —  98.  Seinen  festen  Sinn,  besonders 
in  Angelegenheiten  der  Religion,  das  Gefühl  sei¬ 
nes  persönlichen  Werthes  vereint  mitDemuth,  sei¬ 
nen  Feuereifer  verbunden  mit  der  Wärme  der 
Liebe,  seine  Lebendigkeit  verknüpft  mit  kluger  Be¬ 
dach!  samkeit.  Aus  diesen  einzelnen  Zügen  wird 
zuletzt  gleichsam  ein  Bild  von  dem  Charakter  des 
Ap.  darge.s teilt.  Der  dritte  Haupttheil  redet  ,  von 
der  Sprache  und  dem  Ausdrucke  Pauli.  Seine  Ele¬ 
ganz  wird  gerühmt,  die  genialische,  nicht  die  künst¬ 
liche.  Damit  ist  der  Unterschied  gemeint,  zwi¬ 
schen  Elegantia  und  Elegantias.  Der  gute  Stylist 
weis  blos  von  der  erstem.  Ernst  und  Würde, 
Anmuth  und  Erhabenheit  werden  als  vir  tut  es  scri- 
beridi  generis  paulini  ausgezeichnet.  Unter  den 
vielen  .eingestreuten  Erklärungen  verweilen  wir  nur 
bey  XII,  7.,  WO  oxoloip  ry  —  ein  wahrer  crxo- 

Hotg  für  die  Interpreten ,  —  so  verschieden  erklärt 
wird.  Weil  der  Apostel  nicht  von  einer  vo&svua, 
sondern  von  wdevticus  redet,  auch  in  den  ersten 
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1  christl.  Jahrhunderten  von.  einem  körperlichen  Ueb'el 
Pauli  die  Rede  war,  ist  es  wohl  am  wahrschein¬ 
lichsten,  ein  solches  Uebel  zu  verstehen,  aber  von 
welcher  Art  es  gewesen  sey,  wird  unentschieden 
bleiben.  Doch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Mei¬ 
nung  auch  viel  für  sich  hat,  nach  welcher  die  er¬ 
bitterten  Feinde  des  Ap.  verstanden  werden.  Von 
Eeun,  welcher  die  II.  Ep.  ad  Cor.  nach  Koppi- 
sclier  Manier,  aber  bey  weitem  nicht  in  Koppes 
Geiste  commentirt  hat,  war  mit  Recht  eine  Sich¬ 
tung  der  Auslegungen  dieser  Stelle  zu  erwarten, 
aber  man  findet  kaum  das  Gewöhnliche.  Ueber- 
haupt  würde  Leun ,  mit  Roy.  verglichen ,  verlie¬ 
ren.  — •  D  er  römische  Ausdruck  des  Hrn.  R.  zeigt 
von  Gewandtheit  ;  aber  auf  die  Accentuätion  der 
griechischen  Wörter  batte  mehr  Kl  eis  s  gewendet  wer¬ 
den  sollen;  auch  sind  verschiedene  Druckfehler  stö¬ 
rend.  Daher  sieht  sich  Rec.  genöthiget,  mit  einer 
allgemeinen  Erinnerung  zu  schliessen,  dass  näm¬ 
lich  die  Herren  Typographen  in  Holland  wohl  Zu¬ 
sehen  mögen ,  dass  sie  ihren  alten  Ruhm  der  Cor- 
reetheit  des  Drucks  nicht  verlieren. 


Dichtkunst, 

Geistliche  Lieder  ,  Oratorien  und  vermischte  Ge¬ 
dichte,  von  Aug.  Herrn,  Niemey  er ,  Canzler  u. 
Professor  der  Friedrichs- Universität.  Neue  Wohlfeilere 
Ausgabe.  Halte  u.  Berlin,  in  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1820.  XL.  u.  448  S.  8.  (La¬ 
denpreis:  Wohlfeilere  Ausgabe  18  Gr.;  auf  weiss 
Druckpapier  1  Thlr.  12  Gr, ;  auf  fein  Schreib¬ 
papier  2  Thlr,) 

Das  vorliegende  Werk  hat  den  Rec.  zum  Theil 
in  die  Zeit  seiner  Jugend  zurückversetzt,  wo  ihn, 
den  Knaben  und  Jüngling,  die  Oratoria  von  Nie¬ 
meyer:  Abraham  auf  Moria,  Lazarus,  Thirza 
und  ihre  Söhne,  unwiderstehlich  anspraclien,  so 
dass  noch  nach  mehr  als  00  Jahren  mehrere  Stel¬ 
len  derselben  in  seinem  Gedächtnisse,  geblieben  sind, 
und  ihm  oft  unwillkührlich  auf  einsamen  Spazier¬ 
gängen  zurückkehren.  Der  ernste  Entschluss  Abra¬ 
hams:  „Er  soll  ihn  haben,  der  ihn  gab!“  Der 
Hochgesang  seines  Glaubens:  „Wer  zählt  der  Sterne 
Heer  etc.;“  der  fey  erliche  Schluss -Chor:  „Hoch¬ 
heiliger,  wir  beten  an  etc.“  im  Abraham  auf  Mo¬ 
ria •  —  im  Lazarus  die  herrliche  Begrabnissscene, 
mit  ihren  Wechselgesängen  Und  mit  dem  rühren¬ 
den  Schluss  -  Chor :  „Wiedersehn,  sey  uns  geseg¬ 
net  etc.,“  dann  die  vom  auftretenden  Ciiore  ge¬ 
schilderte  W iede; erweckung  des  Lazarus,  im  Con- 
traste  mit  dem  über  die  Gr  äber  seiper  i  amilie  wan¬ 
kenden  Sadducäer  Simon,  und  zuletzt  die  kraftvolle 
Arie  Simms:  „in  Wetterwolken  eingehulit  etc.;“  — 
in  der  Thirza  endlich  der  stolze  Chor  der  Syrer: 
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„Held  fleuch  voran  etc.;“  die  rührende  Arie:  „Die 
letzte  Tliräne,  die  ich  weine  etc.;“  und  die  hey- 
neu  tief  aus  dem  Gefühle  entströmten  Chöre: 
„Deine  Kinder,  sie  kommen,  sie  kommen  etc.,“ 
und  „Erwacht  mit  allen  Silbertönen,  Saiten,  singt 
von  Thirza’s  Lohn;“  dies  alles  muss  noch  jetzt,  in 
der  neuen  Auflage  dieser  Oratorien  im  vorliegen¬ 
den  Werke,  dem  unverdorbenen 'Gefühle  eben  so 
mächtig,  Zusagen,  wie  vor.  ungefähr  4o  Jahren, 
als  diese  Erzeugnisse  der  Dichtkunst  •  und  zwar 
in  der  Cantate,  einer  verhältnissmässig  von  den 
Deutschen  nur  wenig  angebauten  lyrischen  Form  — 
zum  erstenmale  im  Publicum  erschienen.  Selbst 
wenn  man,  bey  den  grossen  Fortschritten  der  Ton¬ 
kunst,  (jie  [damals  so  sehr  ansprechende  musikalj-. 
sehe  Darstellung  dieser  Oratorien  von  Rolle  als 
veraltet  betrachten  sollte,  werden  doch  Niemeyer’ s 
Oratoria,  neben  Ramler’s  Tod  Jesu,  und  einigen 
wenigen  andern  Cantaten  und  Oratorien  aus  der 
damaligen  EJiitbenzeit  der  deutschen  Dichtkunst,  auf 
die  Nachwelt  übergehen. 

Allein  ausser  dein  erneuerten  und  verbesser¬ 
ten  Abdrucke  dieser  Oratorien  gibt  uns  der  wür¬ 
dige  Verf. ,  der  in  sich  die  so  selten  verbundenen 
Eigenschaften  des  Dichters  und  des  wissenschaft¬ 
lichen  Gelehrten  und  gründlichen  Forschers  ver¬ 
einigt  ,  in  dem  vorliegenden  Werke  theils  seine 
frühern,  theils  seine  spätem  religiösen  Gesänge, 
von  welchen  bereits  viele  in  Gesangbücher  über- 
gegangen  sind.  Doch  erscheinen  sie  hier,  was  bey 
den  Veränderungen,  die  sie  bey  der  Aufnahme  in 
kirchliche  Liedersammlungen  erfahren  haben,  nicht 
übersehen  werden  darf,  in  ihrer  echten ,  von  dem 
Verf.  selbst  anerkannten  Form.  Voran  gehen  ih¬ 
nen  S.  XIII — XXXII.  ,, Ideen  über  geistliche  Lie¬ 
der  und  Oratorien ,“  die,  wenn  sie  auch  den  Ge¬ 
genstand  nicht  erschöpfen  sollten,  doch  von  den 
Aesthetikern  in  der  Theorie  des  Liedes  und  der 
Cantate,  bey  der  Entwickelung  der  einzelnen  For¬ 
men  der  lyrischen  Dichtkunst,  nicht  übersehen  wer¬ 
den  dürfen.  Nach  den  geistlichen  Liedern  (8.  i 
— 160.)  und  den  Oratorien,  wo,  ausser-  den  drey 
bereits  genannten,  noch  drey  spätere:  Mehala,..  die 
Tochter  Jephtha,  —  die  Feyer  des  Todes  Jesu,  — 
und  ein  Requiem ,  am  Gedäclitnisstage  der  Tod- 
ten  —  sich  befinden  (S,  161 — 554.),  folgen  (S.  555 
-—4:48.)  vermischte  Gedichte ,  vaterländische  Ge¬ 
dichte,  die  Gedichte  zur  Feyer  des  Jubiläums  der 
K  irchenverbesserung  ,  und  Sy  nodal  Lieder.  ;  : 

Schon  aus  der  verschiedenen  Bestimmurig  die-  ! 
ser  oredichtfe,  so  wie  aus  den.  verschiedenen  Zeig¬ 
ten,  in  welchen  sie  ihr  Daseyn  erhielten,  geht  herr 
voiy  dass  der  Grundton  derselben  sehr  mannig-r 
faltig  und  verschiedenartig:  ist.  Natürlich  schwingt 
sich  das  Kirchenlied  nicht  so  hoch,  als  die  eigent¬ 
liche  Hymne  und  mehrere  der  kräftigen  Vater¬ 
landslieder.  Der  ehrwürdige  Vf.  selbst  legt  nicht 
allen  seinen  Ergüssen  gleichen  ästhetischen  Werth 
bey;  allein  dass  ihm,  wie  Wenigem^  aifeh  n  o  ch  in 
vorgerückten  Lebensjahren  die  herrliche  Begleite- 
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rin  seiner  Jugend,  die  Dichtkunst,  treu  bl  Sein  mö¬ 
gen  zvvey  Strophen1  aus  seiner  Zueignung  zu  die¬ 
ser  Sammlung  belegen,  und  zwar  die  erste  und 
die  letzte  Strophe: 

Die  Zeit  verrinnt  —  auch  meine  Tage  schwinden; 

Mein  Herbst  ist  da,  er  mahnt  mich  an  das  Ziel, 

Des  Frühlings  Blumen  lass’t 'zum  Kranz  mich  winden. 

Auf  die  schon  früh  des  Jünglings  Thräne  fiel  ! 

Ich  sammle  sie  für  Euch  zu  Angebinden, 

Die  freundlich  oft  der  Muse  schuldlos  Spiel 
Wie  meines  Lebens  Ernst  mit  mit  getheilet , 

Den  Freudentag  verschönt,  den  Schmerz  golieilet. 

v  ’  *  ,  * 

O  strömte  mit  Siona’s  frommem  Liede 

-  In  jede  Brust  der  Andacht  milde  Glut! 

O  senkte,  wo  es  tönt,  des  Himmels  Friede 

Sich  in  das  Herz  und  frischer  Lebensmuth ! 

Einst,  wenn,  am  Ziel  der  Bahn,  der  Sänger  müde  ^ 

Vom  Harfenspiel,  wie  von  der  Arbeit  ruht:  - — ■ 

Mag  dann  der  Tod  die  Saiten  alle  sprengen, 

_  f  •  .  ■!  ’ 

Er  lebet  fort  in  heiligen  Gesängen! 

!  .  iS  .  ‘  ■  .  -v  •  ■< 

Gewiss,  diese  fromme,  schöne  Hoffnung  wird  den 
Verf.  nicht  täuschen;  er  wird  fortleben  in  seinen 
heiligen  Gesängen ,  und  mit  Ehre  und  Ruhm  in 
der  Geschichte  unsrer  vaterländischen  Sprache  und 
Dichtkunst  genannt  werden,  wenn  auch  ein  jün¬ 
geres  Geschlecht,  wie  dies  bey  einer  lebenden  Spra¬ 
che  fast  Unvermeidlich  ist,  sich  in  neuen  dichteri¬ 
schen  Formfen  und  Gebilden  gefällt.  Neben  Lu¬ 
ther,  Geliert Job.  Andr.  Gramer,  Munter ,  J. 
Adolph  Schlegel,  Klopstock ,  Sturm  u.  A.  werden 
Niemeyer’ s  religiöse  Gesänge  in  den  kirchlichen 
Liedersammlungen  der  Deutschen  sich  erhalten  und 
immer  weiter  verbreitet  werden.  Zu  diesen  rech¬ 
net  Rec.  vorzüglich  S.  6.  Erhebung  zu  Gott ;  S.  55. 
Abendhymnus ;  S.  ‘>5.  der  Trost  der  Auferstehung 
des  Herrn ;  S.  44.  dem  vollendeten  Erlöser  (ist  die¬ 
ses  Lied  nicht  einem  von  dem  verewigten  Sturm 
liachgebddet  ?  oder ;  wenn  das  Niemeyerische  älter 
ist,  hat  Sturm  dasselbe  mngearbeitet  ?) ;  S.  70.  Grab¬ 
gesang;  S.  go.  das ; Heilig thuni  Gottes;  S.  127.  am 
Feste  der  Ernte;  S.  i44.  vor  der  .Predigt  u.  a. 

Luter,  den  Oratorien  .wünscht  Ree.  dem:  Am 
Gedächtnissf este  der  Todten  (S.  325.)  'einen  Wak- 
kern  Tonkünstler  ,  der-  dem  Dichter  nachzuem- 
p  finden  vermag.  -Es  ist  reich  an  mahlerischen 
Schönheiten G  und  gewiss'  äusserst  dankbar  für  den 
Componisten,  was  Recens.  tun  so  zuversichtlicher 
ausspricht,  da  ihm  die  Grundsätze  der  Harmonie 
nicht  fremd  sind.  ; 

Wenn  unter  den  vermischten  Gedichten  dem 
Recens.  einige  zu  prosaisch  zu  seyn  dünken  (z.  B. 
S.  >061.);  wenn  er  Reime,  wie:  (S.  16.)  „rang‘* •  und 
,t$anl'.,(C  oder  ('S.  -S^o,)-'  „-.Sinn“  und  £  entfielen" 
und  ähnliche  nicht .  gut"heisseh  kann .3  so  muss  er 
dodi.dabey  bemerkonff  dassr  Rehne  dieser  Art  dein 
Vßälv  humsfeiuf  .-selte» iijh’tfelkfi.  Sfdttv&blch'e  kirim-* 
liehe  Aussellungeii  zu  häufen  7  nennt  Rec.  lieber 
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noch  unter  den  vermischten  Gedichten  einige,  die 
ihn  vorzüglich  angesprochen  haben.  So  (S.  58i.) 
an  Selma’s  Schutzgeist ;  (S.  583.)  der  Sternenhim¬ 
mel  ( von  dem  V  i.  bereits  in  seiner  Gedichtsamm¬ 
lung  vom  Jahre  1778.  trefflich  besungen) ;  ($.  089.) 
Thomas $  (S.  4o3.)  an  Sickingens  Grabe ;  (S.  4i5.) 
Fridericiana’s  Untergang  auf  Napoleons  Befehl 
d.  10.  Jul.  181 5,  uncl  moniere  der  erhebenden  Ge¬ 
sänge  am  dritten  Jubiläuni  der  Kirchenverbesse- 
r™ig- 

Der  Yerf. ,  seit  länger  als  4o  Jahren  der  Stolz 
und  die  Zierde  seiner  Hochschule,  um  die  er  sich 
so  grosse  Verdienste,  besonders  auch  in  dem  wich¬ 
tigen  Prüfungsjahre  1807,  wo  er  nach  Frankreich 
abgeführt  ward,  erwarb,  möge  noch  lange  des  schö¬ 
nen  Genusses  froh  werden,  den  er  für  die  Hoch¬ 
schule  Halle  fast  mit  prophetischem  Geiste  am 
iö.  Jul.  i8i3.  (S.  4i5.)  voraus  verkündigte: 

O  Mutter,  zage  nic}|t!  —  In  ta^fern  Söhnen 
Erwachet  dir  ein  R.ächerchor. 

Sey  stolz  auf  deinen  Fall!  Sieg  .wird  sie  krönen j 
Dann  steigst  du  herrlicher  empor ! 


Drama. 

Fürstlicher  Ernst  und  Scherz.  Zwey  Bühnen¬ 
stücke  von  Adolph  Emmerich  Krön  e  i  s  l  e  r. 
Leipzig  1819,  bey  Hartknoch.  i54  S.  8.  (i4  Gr.) 

Fürstlicher  Ernst  und  Scherz  hat  der  Yerf. 
zwey  in  dramatischer  Form  abgefasste  Product© 
überschrieben,  wovon  das  eine,  der  Ernst,  noch 
insbesondere:  „das  öffentliche  Gericht ,  Schau  -  und 
Reuenspiel  in  Einem  Aufzuge  “  betitelt  ist.  Der 
Verf.  wollte  die  Vortheile  der  öffentlichen  Rechts¬ 
pflege  darin  anschaulich  machen ,  und  wirklich  wird 
liier  eine  Rechtssache  durch  alle  dazu  gehörige  Per¬ 
sonen  und  in  Gegenwart  des  Publicum  verhandelt 
und  entschieden.  Das  Alles  ist  treu  aus  dem  Le¬ 
ben  abgeschrieben,  und  mag,  wie  Hr.  K.  beab¬ 
sichtigt,  wohl  den  Gerichtspersonen,  „die  jenes 
Verfahren  neu  mit  zu  machen  haben  ,  gleichsam 
als  Anleitung  dazu  dienen.“  Ist  es  auch  kein  dra¬ 
matischer  Gegenstand,  so  spricht  sich  wenigstens 
des  Verfs.  Absicht  klar  darin  aus.  Gleiches  lässt 
sich  aber  nicht  vom  ersten  Stücke den  Zaubereyen 
beyrn  Tonfeste,  sagen.  Ein  Fürst,  ein  grosser  \  er- 
ehrer  der  Musik,  pflegt  Sonntags  ein  öffentliches 
Concert  zu  geben,  wovon  er  jedoch  alle  ausge¬ 
schlossen  haben  will,  welche  in  anderer  Absicht, 
als  an  der  Musik  sich  zu  ergötzen,  dabey  erschei¬ 
nen.  Auch  an  dem  Tage,  wo  das  Stück  spielt, 
wird  ein  solches  „Tonfest“  •  gegeben,  und  der  Fürst 
nimmt  sich  vor,  „dabey  allerhand  Teufel  auszu¬ 
treiben.  “  Er  lasst  dann  Einen  nach  dem  Andern 


eintreten ,  die  er  theils  mit  auferlegter  Besserung, 
als  moralisch,  theils  als  ästhetisch  Unwürdige  fort¬ 
schickt  (z.  B.  einen  Obergerichtsrath ,  weil  er  sei¬ 
nen  Vorträgen  lateinische  Worte  einzumischen 
pflegt,  weshalb  der  Fürst,  ein  grosser  Sprachseiher, 
ihn  sehr  ungnädig  entlässt)  ,  oder  sonst  zurecht 
weiset 5  z.  B.  einen  katholischen  Pfarrer,  der  in 
Hexametern  spricht,  und  welchen  der  Fürst  ein¬ 
ladet,  öffentlich  mit  ihm  Flöte  zu  blasen.  Auch 
stiftet  er  gelegentlich  die  Heyrath  seines  Gunstlings« 
Dies  Alles  geschieht  in  einem  Vorgemach  des  Con- 
certsaals  während  der  Musik,  die  man ,  so  oft  sich 
die  Thür  öffnet,  bald  in  Gesangs-,  bald  in  Instru¬ 
menten -l'önen  hören  soll.  Zugleich  lasst  sich  die 
Fürstin,  welche  die  Bildsäule  der  Fama  eingenom¬ 
men  ,  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Drommete  ver¬ 
nehmen.  Auch  steigt  ein  Geist  auf,  und  eine  eitle 
Thörin  wird  durch  einen  Zauberspiegel  beschämt. — 
Den  Faden  durch  alles  dies  Ge  wirre  zu  finden, 
ist  dem  Rec.  schlechterdings  nicht  gelungen.  Er 
vermuthet ,  der  Verf.  habe  seine  Ansichten  von 
einem  Regenten,  wie  er  seyn  soll,  aufstellen,  und 
gewisse  Gegenstände,  die  ihm  am  Herzen  liegen, 
z.  B.  die  deutsche  Sprachreinheit,  empfehlen  wol¬ 
len  5  daneben  scheint  derselbe  ein  warmer  Verehrer 
der  Musik  und  der  dramatischen  Dichtkunst  zu 
seyn.  Zu  jener  Absicht  entlehnt  er  die  Form  der 
letztem.  Er  beiheuert  die  Redlichkeit  seines  Zwek- 
kes.  Eine  Eigenschaft,  die  von  jedem  Schriftsteller 
zu  federn,  bey  keinem  aber,  am  wenigsten  bey 
einem  poetischen ,  hinreichend  ist. 


Kurze  Anzeige. 

Gefühle ,  Bilder  und  Ansichten.  Sammlung  klei¬ 
ner  prosaischer  Schriften  yon  Friedrich  Baron 
de  la  Motte  Fouque.  Erstes  Bändchen.  8. 
276  S.  1  Thlr.  12  Gr.  Zweytes  Bändchen.  281  S. 
Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  J.  1819.  1  Thlr. 
12  Gr. 

Eine  grosse  Anzahl  kleiner  Aufsätze,  für  die 
der  Name  Schriften  zu  umfassend  ist ,  indem  viele 
nur  wenige  Seiten  einnehmen.  Sie  sind  bald  kriti¬ 
schen  und  raisonnirenden ,  bald  darstellenden  In¬ 
halts:  Fluggedanken,  flüchtige  Notizen,  Urtheile, 
Betrachtungen,  Herzensergiessungen  des  Dichters 
über  mannigfaltige  Gegenstände  aus  der  Geschich¬ 
te,  der  Literatur,  dem  Lehen.  Sie  sind  särnuit- 
licli  mit  der  dem  Dichter  eigen thümlichen  Leich¬ 
tigkeit  und  Gewandtheit  geschrieben,  so  wie  mit 
der  ihm  eigenen  Wärme  des  Gefühls.  Eine  be¬ 
sondere  Tiefe  der  Ideen  und  Schärfe  des  Denkens 
darf  mail  aber  in  diesen  Aufsätzen  nicht  suchen, 
obsfchon  es  im  Ganzen  damit  mehr  auf  Belehrung 
als  blosse  Unterhaltung  abgesehen  ist. 
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Predigten. 

Predigten  über  Jesum  und  seine  Lehre ,  für  ge¬ 
bildete  Leser,  von  Christoph  Friedr.  Ammon. 
Band  i.  und  2.  gr.  8.  Dresden,  bey  Walther. 
1819.  2  Thlr.  12  Gr. 

Bey  der  lapidarischen  Einfachheit  und  Kürze,  mit 
welcher  in  dieser  Aufschrift  Inhalt,  Zweck  und  Ur¬ 
heber  der  vorliegenden  Predigtsammlung,  bezeichnet 
sind,  dürfen  die  nähern  Andeutungen  des  kurzen 
Vorworts  um  so  weniger  von  irgend  einem  Leser 
übersehen  werden.  Diesem  zufolge  aber  sollen  diese 
Predigten  einzig  dem  genauen  Zusammenhänge  der 
Lehre  Jesu  und  der  Lehre  von  Jesu  gewidmet  seyn ; 
und  die  gebildeten  Leser,  welchen  sie  bestimmt 
sind,  sollen  unter  den  drey  verschiedenen  Stufen 
der  religiösen  Bildung,  die  man  sehr  sorgfältig  zu 
unterscheiden  habe,  auf  der  dritten,  d.  h.  auf  der¬ 
jenigen  stehen,  wo,  wie  überall  in  den  Endpun- 
cten,  die  Religion  des  Volkes  und  der  W eisen  zu¬ 
sammentrifft  ,  der  wahre  Christ  Jesum,  den  ein - 
gebornen  Sohn  Gottes,  nicht  allein  als  den  Tj eh¬ 
ret'  erblicht ,  sondern  auch  als  die  Quelle  des  Lich¬ 
tes  und  Lebens  für  die  sündige  Menschheit 3  wo 
Gelehrsamkeit  und  Weisheit ,  Wissen  und  Glau¬ 
ben  sich  vereinigen  in  ihm,  dem  himmlischen  Leit¬ 
stern  unser s  Frkennens ,  Mandelas  und  Jloffens  , 
zu  dem  alle  seine  Verehrer ,  fern  und  nahe ,  mit 
gleicher  Ehrfurcht ,  Dankbarkeit  und  Liebe  em¬ 
porsehen. .  Was  nun  aber  gebildete  Leser  dieser 
Art  in  dieser  Sammlung  zu  finden  hollen  sollen, 
das  scheint  bestimmter  und  genauer  nicht  mit  Un¬ 
recht  aus  einem  Vortrage  selbst  entwickelt  werden 
zu  können  ,  bey  dem  der  Redner  sich  es  zur  aus¬ 
drücklichen  Aufgabe  gemacht  hat,  den  Zweck  der 
ganzen  Erscheinung  Jesu  und  des  Christenthums 
überhaupt  für  die  gebildete  TW eit  namentlich  zu 
entwickeln.  Das  ist  die  Predigt  für  den  ersten 
Weihnachtsfeyertag  (Thl.  1.  S.  212.),  welche  Je¬ 
sum  als  eine  Erscheinung  des  Heils  für  die  ge¬ 
bildete  Welt  ( beynahe  ein  richtiger  Pentameter) 
zum  Ihema  hat  3  und  theils  wiefern  er  eine  solche 
seyn  soll,  theils  unter  Welchen  Bedingungen  er  es 
werden  könne,  darthut.  Zu  einer  solchen  Erschei¬ 
nung  aber  ist  Jesus  geworden  dadurch,  dass  er  der 
gebildeten  W eit  durch  die  Niedrigkeit  seiner  Ge¬ 
burt  höhere  Ansichten  des  Lebens  eröffnet,  dass 
Zwejter  Band. 


er  sie  durch  seine  Gemeinschaft  zu  einer  würdigen 
Reinheit  des  Gefühls' erhebt,  dass  er  ihr  als  Ein- 
geborner  des  F aters  das  entfliehende  Bild  Gottes 
kräftig  in  die  Seele  zurückruft,  und  dass  er  sie 
durch  die  Gemeinschaft  seiner  Liebe  von  dem 
Schimmer  des  falschen  Glückes  zur  wahren  Freude 
hinführt.  Will  man  nicht  den  Verf.  mit  offen¬ 
barer,  von  ihm  selbst  auf  keine  Weise  veranlass- 
ter  Ungerechtigkeit  eines  völlig  wilJkührlichen 
Spieles  mit  dem  Ausdrucke  gebildete  anklagen;  so 
kann  man  unmöglich  sagen  wollen,  dass  die  ge¬ 
bildeten  Leser  des  Titels  und  die  gebildete  Welt 
dieser  Predigt  zwey  ganz  verschiedene  Classeu  von 
Menschen  bezeichnen  mögen.  Daraus  aber  folgt 
mit  zwingender  Richtigkeit  das  Resultat  :  dass 
die  Erinnerungen  an  Jesum  und  seine  Lehre,  wel¬ 
che  in  diese  Vorträge  vertheilt  sind,  im  Ganzen 
denselbigen  Zweck  befördern  sollen,  der  von  dem 
Redner  selbst  der  einen  Erinnerung  an  das  spe- 
cielle  Factum  der  Geburt  Jesu  untergelegt  worden 
ist:  richtige  Lebensansichten,  würdiges  Lebensge¬ 
fühl,  edlern  J^ebensgebrauch  und  fromme  Erhebung 
über  das  Leben  zu  Gott.  Denn  den  Menschen  ge¬ 
rade  auf  diesen  Standpunct  zu  setzen,  den  einzigen 
wahren  und  echt  religiösen,  das  ist,  nach  des  Vfs. 
eigner  Angabe,  des  Christenthums  und  alles  Glau¬ 
bens  daran  höchster  Zweck  und  Triumph ,  wenn 
er  in  der  22.  Pr.  (Thl.  2.  S.  6.)  spricht:  jenes  weise 
und  herrliche  Gleichgewicht  zwischen  Wissen  und 
Glauben,  zwischen  Erkenntniss  und  Pflicht ,  zwi¬ 
schen  Selbstgefühl  und  Demuth  ist  es ,  welches 
keine  Religion  so  mächtig  befestiget ,  so  sicher  be¬ 
gründet ,  so  tief  in  den  Gemüthern  der  Menschen 
eingeprägt  hat ,  als  die  christliche.  Jesus  selbst 
erscheint  datum  als  Menschensohn,  um  durch  den 
Glanz  seiner  hohem  LFürde  und  Herrlichkeit  den 
freyen  Lauf  unsers  Denkens  und  Empfindens  nicht 
zu  unterbrechen ;  er  trägt  darum  zuerst  die  Pflich¬ 
ten  der  Gerechtigkeit  und  Liebe  in  ihrem  ganzen 
Umfange  vor ,  auf  dass  sich  keiner  seinen  Schü¬ 
ler  nenne ,  der  nur  den  kleinsten  Punct  der  gött¬ 
lichen  Gesetze  zu  ändern  wagt  3  er  vollendet  so¬ 
gar  die  Wunder ,  die  seine  Geschichte  auszeich¬ 
nen,  mit  einer  IV eisheit ,  welche  die  Ordnung  der 
Natur  nicht  unterbrechen ,  sondern  sie  dem  höhe¬ 
ren  Gottesreiche  unterweifen  und  dienstbar  ma¬ 
chen  soll.  * 

Bey  einem  Prediger,  der  nun  seit  5o  Jahren 
eine  der  ehrenvollsten  Stcdien  unter  den  Kanzel- 
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rednern  ^Deutschlands  behauptet  hat,  kann  unmög¬ 
lich  erst  erörtert  werden,  sollen,  ob  er  auch  che 
Aufgabe,  die  er  sicli  selbst  gegeben,  wirklich  ge- 
löset,  und  ob  er  die  Lehre  wie  die  Geschichte  Jesu 
in  ihrem  eignen  Zusammenhänge  mit  den  theu er¬ 
sten  Angelegenheiten  dargestellt  habe ,  die  es  für 
das  Herz  eines  Menschen  von  religiöser  Bildung 
nur  geben  mag.  Rec.  kann  unter  den  Lesern  die¬ 
ser  Blätter  auch  nicht  einen  vermuthen,  für  den 
es  noch  jetzt  einer  genauem  Bezeichnung  der  Art 
und  Kirnst  bedürfte,  welche  in  den  Vorträgen  die¬ 
ses  geistvollen  Kanzelredners  waltet;  und  er  thut 
nur,  Mas  der  Vollständigkeit  gebührt,  wenn  er 
hinzu  setzt,  dass  in  ihnen  dieselbige  Kraft  und  Ge¬ 
wandtheit  eines  reichen  vollen  Geistes ,  dieselbige 
tiefe  Kenntniss  des  menschlichen  Herzens ,  dieselbe 
scharfsichtige  Beobachtung  seiner  Verirrungen  und 
ScliM  äclien  sich  ankündigen  ,  die  in  den  frühem 
Sammlungen  seiner  Kanzelreden  von  allen  Lesern 
und  ’Eeurth  eilern  anerkannt  worden  ist.  Was  man 
incless  als  Eigenthümlichkeit  dieser  vorliegenden  be¬ 
trachten  könnte,  ist  auf  der  einen  Seite  durch  den 
beschränkten  Zweck  bedingt ,  der  durch  sie  er¬ 
reicht  werden  soll,  die  Anerkenntniss  der  unläug- 
baren  Verbindung,  in  welcher  Doctrin  und  Hi¬ 
storie  des  Christenthums  mit  jener  in  der  ange¬ 
führten  Stelle  so  trefflich  bezeichneten  mediocritas 
des  Menschen  stehe ,  und  sie  zu  einer  wahrhaften 
nureci  mediocritas  mache;  auf  der  andern  hängt 
es  ganz  natürlich  mit  der  theologischen  Physiogno¬ 
mie  der  Tage  zusammen,  in  welchen  diese  Vor¬ 
träge  gehalten  sind,  ivie  mit  dein  grossen  Antheile, 
welchen  der  Redner  an  der  Bildung  derselben  selbst 
genommen  hat,  und  mit  der  bewundernswürdig¬ 
sten  Thätigkeit  noch  immer  zu  nehmen  fortfährt. 
Es  mussten  nothwendig  mehrere  Puncte  der  Chri¬ 
stologie  berührt  werden,  bey  denen  das  Getümmel 
der  Kämpfe  urisers  Glaubens  an  den  Sohn  Gottes 
(welche  das  Thema  der  ersten  Predigt  sind,  und 
gewissermaassen  das  Propylaion  bilden)  eben  jetzt 
recht  heftig  ist,  und  der  Verf.  müsste  von  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  der  Sache,  die  er  als 
Theolog  führt,  weniger  überzeugt  und  durchdrun¬ 
gen  seyn,  als  er  es  offenbar  ist,  wenn  er  sie  nicht 
auch  als  Homilet  mit  Wärme  und  Angelegentlich- 
keit  führen  sollte.  Darum  kann  und  darf  es  durch¬ 
aus  keinen  Leser  befremden,  wenn  er  hier  und  da 
in  diesen  Predigten  auch  die  Polemik  auftreten 
sieht,  um  der  Asketik  zu  Hülfe  zu  kommen.  Denn 
eben  nur  um  dieser  M'illen  erscheint  sie,  und  nir¬ 
gends  gestattet  ihr  der  Redner  einen  Einfluss  und 
eine  Theilnahme  an  seinem  Vortrage,  bey  dem  sie 
ihm  das  navru  ngog  oixoöofii]v  und  das  übjhfvtiv  iv 
a/anfj  aus  dem  Auge  gerückt  hätte,  dessen  Man¬ 
ie!  am  allerwenigsten  auf  der  Kanzel  durch  ir¬ 
gend.  andere  Vorzüge  der  Rede  ersetzt  werden  kann. 
Erbauung,  im  echten  Sinne  des  Wortes,  Erbauung 
ist  überall  der  letzte  Zweck  des  Redners,  von  ihm 
ist  er  bey  der  Wahl  seiner  Hauptsätze  sowohl, 


als  bejr  der  Anordnung  und  Verarbeitung  des  in 
ihnen  liegenden  Stofles  geleitet  worden. 

Die  42  Vorträge  übrigens,  aus  denen  die  ganze 
Sammlung  besteht,  sind  nichts  weniger,  als  eine 
wissenschaftlich  geordnete  Reihe  von  Erörterungen 
aus  der  Lehre  und  der  Geschichte  Jesu  und  über 
den  Zusammenhang  von  beyden;  nur  die  Predig¬ 
ten  für  die  beyden  ersten  Tage  des  Weihnachts¬ 
und  Pfingstfestes  führen  einen  Gedanken  zusam¬ 
menhängend  weiter;  jene  behandeln,  wie  schon  be¬ 
merkt,  Jesum  als  eine  Erscheinung  des  Heils  theils 
für  die  gebildete  ,  theils  für  die  ungebildete  JE  eit  $ 
diese  verweilen  beyde  bey  dem  Satze:  wie  wichtig 
für  uns,  bey  dem  eigenmächtigen  Beginnen  der 
Zeit,  die  Ueberzeugung  sey ,  dass  die  JEahrheit 
unsers  Glaubens  vom  Himmel  kommt.  Ausser  die¬ 
sen  suchte  man  auch  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Un¬ 
recht  eine  Art  von  innerm  Zusammenhang  zwin 
sehen  der  löten,  i4ten  und  löten  Predigt,  wenn 
sie  auch  in  weit  von  einander  entfernten  Tagen 
gehalten  sind  ;  sie  behandeln  nämlich  die  Eersöh - 
nung  der  entzweyten  Menschheit  mit  sich  selbst 
durch  den  Glauben  an  Jesum ;  die  Lehre  von  der 
Versöhnung  durch  Jesum  im  heiligen  Zusammen¬ 
hänge  des  Glaubens  (nämlich  in  ihrem  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  Lehre  unsers  Glaubens  von  unsrer 
Pflicht,  von  unsrer  Schwachheit,  von  der  erbar¬ 
menden  Liebe  und  doch  zugleich  von  der  ernsten 
Gerechtigkeit  Gottes) ;  die  Kennzeichen  der  hohem 
Vollkommenheit ,  welche  den  versöhnten  Christen 
mit  Gott  verbinde.  (Diese  sind  aber  auf  dem 
Wege  einer  homiletischen  Analyse  der  epistolischen 
Perikope  2  Cor.  6,  i —  io.  gefunden,  folgende: 
wenn  wir  überzeugt  sind,  dass  uns  Gott  in  jedem 
Augenblicke  unsers  Daseyns  eine  neue  Wohlthat 
gewährt;  wenn  wir  fleissig  darüber  Machen,  jeden 
sittlichen  Anstoss  von  andern  zu  entfernen;  M'enn 
wir  namentlich  diejenigen  Tugenden  im  Stillen 
pflegen,  die  im  Innern  der  Seele  ihren  Sitz  haben; 
wenn  wir  in  dem  Glauben  an  unsern  besondern 
Lebensberuf  immer  fester  und  geübter  werden ; 
wenn  wir  die  Mechselnden  Urtheile  der  Welt  über 
uns  mit  Gleichmuth  ertragen;  wenn  wir  uns  end¬ 
lich  da  der  Nähe  Gottes  würdig  fühlen,  wo  uns 
das  Schicksal  am  tiefsten  gebeugt  hat.  —  Kein 
Leser,  der  diese  Perikope  kennt,  bedarf  erst  vom 
Rec.  auf  den  ausgezeichneten  Scharfsinn  der  Com- 
bination  aufmerksam  gemacht  werden,  mit  Melcher 
sie  aus  ihrer  engbeschränkten  Personalität  zur  Uni¬ 
versalität  einer  alle  Plörer  gleich  berührenden  Er¬ 
baulichkeit  erhoben  worden  ist.  Es  ist  für  Rec. 
wenigstens  eine  höchst  lelm  eiche  Beschäftigung  ge¬ 
wesen,  den  Verf.  auf  seinem  hohem  Standpuncle 
mit  Reinhard  zu  vergleichen ,  welcher  in  seinen 
Predigten  vom  J.  1806.  gleicherweise  einen  analy¬ 
tischen  Vortrag  über  dieselbe  Perikope  mitgetlieilt, 
und  darin  die  Zuge  gesammelt  hat,  mit  welchen 
Paulus  die  Denkungsart  und  das  Verhalten  der  er- 
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steil  Herolde  des  Evangelii  beschreibt*)  Die  in 
diesen  bezeichnten  Vorträgen  herrschende  durch¬ 
gängige-  Benutzung  des  biblischen  Testes  ist  bey- 
iiahö  ohne  Ausnahme  in  gleichem  Grade  die  nicht 
genug  zu  rühmende  Eigenschaft  aller  übrigen ,  de¬ 
ren  jede  ein  für  sich  besl eilendes  Ganze  bildet. 
Die  mehr esten  sind  an  die  gewöhnlichen  Evange¬ 
lien,  nicht  wenige  an  che  Episteln,  einige  jedoch 
an  jene  Texte  geknüpft,  W'elehe  im  Jahre  1816.  im 
Königreiche  Sachsen  vorgeschrieben  waren;  daher 
denn  auch  nur  von  diesen  das  eigentliche  Alter 
sich  angeben  lässt.  Doch  nicht  nur  der  jedesma¬ 
lige  Text  zieht  sich  durch  den  ganzen  Vortrag 
sichtbar  hindurch ;  auch  ein  unglaublicher  Reich¬ 
thum  andrer  biblischer  Belege  steht  dem  Redner 
zu  Gebote,  und  es  wird  wenige  Seiten  geben,  auf 
denen  sich  der  Leser  nicht  durch  den  ausgezeich¬ 
neten  Druck  daran  erinnert  sähe,  dass  er  Worte 
der  Schrift  lese.  Allein  nur  den  wenigsten,  und  in 
dem  vollen  reichen  Maasse  des  Redners  vielleicht 
keinem  einzigen  von  allen  Zuhörern  lasst  sicli  eine 
solche  Kenntniss  von  dem  Inhalte  der  Bibel  Zu¬ 
trauen,  dass  sie  auch  ohne  ausdrückliche  Erinne¬ 
rung  daran  es  bemerken  sollten,  es  seyen  Worte 
heiliger  Schrift,  die  sie  eben  jetzt  vernehmen.  Es 
kann  daher  w'ohl  bisweilen  der  Fall  seyn,  dass  man¬ 
che  dunkle,  nach  der  deutschen  Uebersetzung  kaum 
zu  erklärende  Wendung  des  Ausdrucks  auf  Rech¬ 
nung  des  Redners  gesetzt  werden,  und  ihm  selbst 
den  Verdacht  der  Schwerfälligkeit  in  der  Darstel¬ 
lung  ,  oder  der  gesuchten  Ungewöhnlichkeit  und 
Alterthümlichkeit  dann  und  wann  zuziehen  mag. 
Nichts  ist  übrigens  ungegründeter,  als  dieser  Ver¬ 
dacht,  und  am  aller  wenigsten  von  diesem  Redner 
darf  man  annehmen ,  dass  er  die  sonderbare  Be¬ 
hauptung  eines  neuern  Homiletikers  zu  der  seini- 
gen  zu  machen  gesonnen  sey  :  der  geistliche  Red¬ 
ner  muss  in  einem  g othi sehen ,  colosscilen  Style 
sprechen,  denn  er  spricht  ja  von  den  erhabensten 
(Segenständen  2  (S.  Klein  die  Beredsamkeit  des 

Geistlichen,  ein  Nachfolger  Jesu  S.  i45. )  Die  ge¬ 
sundem  Grundsätze  vielmehr,  die  er  in  seiner  An¬ 
leitung  zur  Kanzelberedsamkeit  S.  291.  über  Würde 
und  Anständigkeit  des  Vortrags  aufgestellt  hat  (mit 
denen  sich  Rec.  zufällig  gerade  in  den  Tagen  be- 
vschäftigte,  in  welchen  er  die  erste  Bekanntschaft  mit 
der  vorliegenden  Predigtsammlung  machte,  wodurch 
denn  auch  seine  Aufmerksamkeit  ganz  vorzüglich  auf 
das  dort  so  nachdrücklich  empiohlne  ngenoir  ge¬ 
richtet  ward),  sind  auch  in  diesen  Vorträgen  durch 
die  trefllichsteii  Beyspiele  in  seiner  eignen  Darstel¬ 
lung  erläutert  und ‘bestätigt  worden. 

In  der  Predigt  voll  Geist  und  Kraft  über  die 
sittlichen  Gefahren  des  Spiels  nach  Matth.  20,  1 
•16.  heisst  es  1hl.  1.  S.  079:  „Du  bist  gewohnt, 
mit  deinen  Gedanken  und  Erinnerungen  ohne  Ziel 
und  Endzweck  in  dem  Reiche  schöner.  Bilder  und 
'I räume  umherzuschweifen:  dein  Geist  spielt  mit 
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sich’  selbst,  'so  sehr  du  dich  auch  dieses  Wortes 
zu  erwehren  strebst.  Du  suchst  auf  den  Werk- 
zeugen  der  Kunst  irgend  einen  ansprechenden  Ton 
für  dein  dunkles  Gefühl,  oder  ergötzest  dich  an 
flüchtigen  Erzählungen  ,  Neuigkeiten  und  Dichtun¬ 
gen  ;  du  spielst  nur  mit  Tonen,  mit  der  Kunst  und 
Wissenschaft ,  ohne  auch  nur  zu  einem  ernsten 
Vorsatze  erhoben  und  gestärkt  zu  seyn.  Du  eilst 
begierig  einer  grossen  Versammlung  zu,  in  der 
man  merkwürdige  Erscheinungen  und  Handlungen 
des  Lehens  in  glücklicher  Nachahmung  bis  zur  Täu¬ 
schung  darstellt;  nun  spielen  andere  mit  dir,  und 
je  schneller  du  das  bey  der  Macht  und  dem  Zau¬ 
ber  des  vorschwebenden  Bildes  vergissest,  desto  we¬ 
niger  lasst  sich  daran  zweifeln,  dass  du  als  ein  gros¬ 
ses  Kind  den  freyen  Ernst  des  Lebens  noch  nicht 
begriffen  hast.  Bist  du  nun  auch  mit  diesen  Er¬ 
holungen  nicht  zufrieden,  sondern  versammelst  an¬ 
dere  um  dich  her,  um  dir  die  sonderbarsten  Bruch¬ 
stücke  des  Lebens  noch  einmal  vormalen  zu  las¬ 
sen;  um  in  dem  Kreisläufe  bewregler  Körper,  in 
der  Aufeinanderfolge  bunter  Gestalten,  in  dem  zu¬ 
fälligen  Wechsel  der  Zahlen  irgend  ein  Geheim- 
niss  zu  suchen,  um  für  diesen  Traum  mit  Preisen 
und  Werken  in  die  Schranken  zu  treten ;  dann 
bist  du  ein  Spieler  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts, 
und  wirst  es  selbst  nicht  läugnen,  dass  gerade  von 
dieser  Lieblingsbeschäftigung  ein  grosser  Th  eil  dei¬ 
ner  Lebenszeit  verschlungen  wird.“  Die  schwere 
Aufgabe  ,  die  gewöhnlichen  Unterhaltungen  mit  den 
verschiedenen  Arten  von  Spielen,  musikalischen, 
dramatischen,  mimischen,  pittoresken,  mit  Karten, 
Würfeln,  Kugeln,  in  einer  der  Kanzel  würdigen 
Sprache  zu  schildern,  könnte  sie  wohl  glücklicher 
gelöset  wrerden,  als  es  hier  geschehen  ist?  Zolli- 
kofer,  seit  dessen  Zeit,  so  viel  Rec.  weiss,  kein 
Prediger  diesen  wuchtigen  Gegenstand,  wenigstens 
in  gedruckten  Predigten,  wieder  ex  professo  be¬ 
handelt  hat  (s.  dessen  Predigten  vollst.  Ausg.  1790. 
Bd.  6.),  vermied  gewdss  iin  Gefühle  dieser  ihm 
unüberwindlichen  Schwierigkeit  eine  genauere  Be¬ 
zeichnung  und  Beschreibung  des  Fehlers  ,  gegen 
den  er  seine  Stimme  auf  eine  übrigens  sehr  kräf¬ 
tige,  freylich  aber  auch  etwas  diffuse,  Weise  er¬ 
hob.  Eben  so  gelungen  und  des  Rec.  obige  Be¬ 
hauptung  bestätigend ,  werden  gewiss  alle  Leser 
die  Schilderung  der  Excentricitäten  finden,  in  de¬ 
nen  sich  unsre  Zeit  so  sehr  gefällt.  Sie  befindet 
sich  in  der  Einleitung  zu  der  oben  schon  berühr¬ 
ten,  auch  hinsichtlich  ihres  Stoffes  den  Rec.  ganz 
vorzüglich  ansprechenden,  ersten  Predigt  des  2ten 
Theils,  über  die  Ehrwürdigkeit  Jesu,  als  14^ än¬ 
dert  hat  er  auf  dem  Schauplätze  seines  göttlichen 
J'Virkens ;  und  ist  folgende:  „Betrachtet  die  neuem 
Schöpfungen  der  Einbildungskraft,  und  ihr  werdet 
finden,  dass  man  sich  fast  nur  in  Geistererschei- 
inmgen  und  abenteuerlichen  Dichtungen  gefällt. 
Erforschet  den  Umfang  der  Welt  Weisheit,  und  ihr 
werdet  wahrnehmen,  dass  man  die  Wissenschaft 
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nur  mit  jenen  dunkeln  Räfhseln  der  Erkenntnis» 
beginnt,  mit  welchen  man  sie  sonst  zu  schliessen 
und  endigen  pflegte.  Betretet  das  Reich  der  hei¬ 
lenden  Kunst,  und  ihr  höret  nun  häufiger  als  je 
von  höheren  Naturkräften  und  geheiinuiss vollen 
Mitteln  sprechen.  Achtet  endlich  auf  den  Zustand 
der  Religion,  und  ihr  werdet  finden,  dass  man  Ge¬ 
wissen,  Pflicht,  Gesetz  und  Tugend  oft  als  Klei¬ 
nigkeiten  hintansetzt,  und  dafür  das  Heil  der  Seele 
fast  ausschliessend  in  den  dunkeln  Tiefen  uner- 
forschlicher  Wahrheiten  sucht.  Daher  in  den  Ge¬ 
danken  und  Kenntnissen  der  Menschen  so  häufig 
der  Mangel  an  Bestimmtheit,  Bündigkeit  und  Ord¬ 
nung;  daher  in  Worten,  Ausdrücken  und  Wen¬ 
dungen  der  Hang  zum  Unverständlichen,  A:ter- 
thümlichen  und  Sonderbaren ;  daher  im  sittlichen 
Leben  und  Handeln  die  geflissentliche  Verachtung 
der  bestimmten  und  verdienstlichen  Pflicht ,  und 
dafür  der  Stolz  auf  die  Vollbringung  der  unge¬ 
wissen  und  überverdienstlichen ;  daher  endlich  selbst 
unter  dem  Volke  die  leidenschaftliche  Vorliebe  für 
die  schwersten  und  dunkelsten  Bücher  der  heiligen 
Schrift,  und  der  wiederkehrende  Wahn,  mit  be- 
sondern  Erscheinungen,  Eingebungen  und  Wun¬ 
derkräften  von  Gott  begabt  zu  seyn!“  Und  mit 
ähnlichen  Stellen  wäre  es  leicht,  mehr  als  einen 
Bögen  zu  füllen.  Jedoch,  auch  schon  diese  zwey 
Fragmente  reichen  völlig  hin,  des  Rec.  Behauptung 
von  der  Darstellung  des  Redners  mehr  als  zu  recht- 
fertigen;  ja,  sie  sind  zugleich  als  ein  erfreulicher 
Beweis  zu  betrachten,  wie  der  Verf.  auch  mit  der 
Tlxat  bewiesen,  was  er  nur  erst  neuerdings  mit  dem 
Worte  treffend  und  eindringend  dargethan  hat,  es 
sey  und  bleibe  eine  theure  Wahrheit:  durch  den 
Verstand  zum  Herzen.  Dass  eine  neuerlich  nnt 
höchster  Zuversichtlichkeit  wiederholte  Verdächti¬ 
gung  dieses  Fundamentalartikels  aller  wahren  Ho¬ 
miletik  gerade  durch  dieses  Redners  Wort  und 
That  so  kräftig  zurück  gewiesen  worden  ist,  muss 
jedem  Bekenner  desselben  eine  dankbare  Freude 
gewähren.  (Vergl.  Magazin  für  cliristl.  Prediger 
Rd.  4.  St.  i.  S.  227.) 

Vergönnte  es  der  Raum,  so  würde  Rec,  seine 
Anzeige  mit  einer  förmlichen  Apologie  endigen, 
ln  der  siebenten  Predigt  über  Matth,  11,  2  —  xo. 
wird  Johannes  der  Täufer  als  ein  Lehrer  der  Tu¬ 
gend  ohne  Glauben  dargestellt ,  und  dass  er  ein 
solcher  wirklich  gewesen  sey,  dargethan,  so  wie 
die  lehrreiche  Weise  entwickelt,  auf  welche  Jesus 
über  ihn  eben  als  einen  solchen  geurtheilt  habe. 
Das  erste  sollen  seine  Grundsätze,  seine  Handlun¬ 
gen,  seine  Sendung  an  Jesum  (welche,  nach  einer 
S.  295.  auch  in  einer  andern  Predigt  wiederholten 
Behauptung,  eine  stille  Aufl’oderung  zur  Befreyuhg 
aus  seinem  Kerker  selbst  mit  gewaltsamen  Maass¬ 
regeln  gewesen  seyn  soll)  und  seine  Schüler  be¬ 
weisen.  Rec.  getraut  sich  in  der  Beweisführung 


für  diese  Behauptungen  m-hr  denn  eine  Annahme 
in  gratiam  hypotheseos  nachweisen  zu  können, 
welche  ihren  Grund  vielleicht  in  dem  Bestreben 
gehabt  haben  kann,  der  von  einem  grossen  Ge¬ 
schichtskenne;  nur  vor  Kurzem  erst  wieder  be¬ 
haupteten  planmässigen  Verabredung  und  Vereini¬ 
gung  zwischen  Johannes  und  Jesus,  schon  vor  des 
letzten  öffentlichen  Auftreten  angeknupft,  mit  ei¬ 
ner  recht  vollständigen  Opposition  zu  begegnen, 
und  die  Unstatlhaftigkeit  einer  solchen  Verbrüde¬ 
rung  aus  der  gänzlichen  Divergenz  beyder  Män¬ 
ner  in  ihren  ersten  Grundsätzen  darzuthun.  Auch 
scheint  der  Vf.  selbst  die  aufgestellte  Behauptung 
über  Johannes  Glaubenslosigkeit  dadurch  sehr  sicht¬ 
bar  zu  beschränken ,  dass  er  von  dem  Urtheile  Jesu 
über  ihn  zuerst  das  rühmt,  er  habe  sich  alles  Ta¬ 
dels  seines  mangelhaften  (nicht  also  gänzlich  man¬ 
gelnden)  Glaubens  enthalten,  und  seiner  Tugend 
volle  Gerechtigkeit  wiederläüren  lassen.  Allein  auch 
selbst  eines  mangelhaften  Glaubens  dürfte  Jesus 
seinen  Vorläufer  schwerlich  haben  anklagen  dür¬ 
fen  und  wollen,  wenn  das  Resultat  richtig  ist,  wel¬ 
ches  Reinhard  in  seiner  Predigt  von  den  Aeusse- 
rungen  Johannis  über  die  Person  und  JVürde 
Christi  ( Jahrg.  1809.  ßd.  1.  S.  oi.)  also  gezogen 
hat:  „AL  Jesus  kaum  angefangen  hatte  sich  aus- 
zuzeichnen,  ais  er  noch  in  der  Niedrigkeit  lebte, 
an  der  sich  so  viele  ärgerten ;  als  man  noch  sagen 
musste,  sein  Zeugniss  nimmt  Niemand  an;  als  sich 
seine  Herrlichkeit  noch  nicht  einmal  seinen  Jün¬ 
gern  ganz  enthüllt  hatte,  erklärt  ihn  Johannes  schon 
laut  für  den  Erhabensten  aller  Gesandten  Gottes; 
für  den  Herrn  vom  Himmel;  für  den  Sohn,  dem 
alles  in  die  Hände  gegeben  sey;  für  den  Urheber 
und  Geber  aller  wahren  Glückseligkeit;  schon  da¬ 
mals  deutet  er  alles  an,  was  sich  über  die  Person 
und  Wurde  Jesu  erst  in  der  Folge  weiter  eirtwik- 
kelt  hat.“  Kann  man  mehr  und  grossem  Glauben 
verlangen?  Doch,  wrie  man  auch  für  oder  wider 
des  Täufers  Glauben  entscheide,  nur  vergesse  man 
das  goldene  Wort  nicht,  weiches  der  ehrwürdige 
Redner  der  milden  Schonung  Jesu  in  seinem  Ur¬ 
theile  über  ihn  anknupft:  „welche  Lehre  für  uns, 
die  wir  so  gern  über  den  Glauben  oder  Unglau¬ 
ben  unsrer  Brüder  richten;  die  wir  sie  wohl  gar 
ais  Irrgläubige  und  Frevler  bezeichnen,  wenn  un¬ 
sere  kleine  Weisheit  nicht  auch  die  ihrige  ist;  die 
wir  vielleicht  anmassend  und  engherzig  genug  sind, 
zu  wahnen,  Gott  habe  die  Seligkeit  des  Himmels 
ausschliessend  an  unsere  Buchstaben  oder  an  un¬ 
sere  Deutung  gebunden.  —  Lasset  uns  zufrieden, 
seyn  ,  wenn  wie  selbst  nicht  mehr  wanken  und 
zweifeln;  lasset  uns  dem  Herrn  danken,  wenn  er 
uns  solche  Wege  geführt  hat,  dass  wir  unser«  eig¬ 
nen  Glaubens  gewiss  sind ;  lasset  uns  aber  auch 
zugleich  auf  unsrer  Hut  seyn,  dass  w  ir  einen  frem¬ 
den  Knecht  nicht  richten,  der  nicht  uns,  sondern 
seinem  Herrn  steht  und  fällt!“  Hört  ihn! 
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Rosaliens  Briefe  an  Serena,  geschrieben  auf  einer 
Reise  nach  Cöln  im  November  1 8 1 6.  Heraus¬ 
gegeben  von  Friedrich  Mo  s  eng  e.i  l  (Herz.  Sachs. 
Meining.  Consistorialrathj.  Meiningen,  bey  Hartmann. 
1817.  8.  (20  Gr.) 

R.ec.  hört  oft  die  Klage,  dass  es  unserer  neuesten 
Literatur  an  Unterhaltungsbüchern  fehle,  welche 
man  unverdorbenen  Mädchen  und  Frauen  ohne  Ge¬ 
fahr  für  ihre  sittliche  Bildung  in  die  Hände  geben, 
und  ohne  Scham  vorlesen  könne.  Schlimm,  wenn 
es  so  ist  und  wenn  die  Phantasie  unsrer  Erzähler 
und  Dichter  von  den  Aepfeln  des  verbotenen  Bau¬ 
mes  zu  viel  gekostet  hat.  Und  in  der  That  wüsste 
Rec.  selbst  nicht  eben  gar  viele  Bücher  anzuführen, 
die  nicht  von  dieser  Art  wären.  Zu  den  wenigen 
aber  gehört  das  vorliegende ,  das  wahrscheinlich 
darum  nicht  sehr  bekannt  worden  ist,  weil  der  Ver¬ 
kehr  der  Buchhandlung  ,  in  deren  Verlag  es  er¬ 
schienen,  nicht  sehr  weit  ausgebreitet  seyn  mag. 

Das  Büchlein  enthält  eine  Reisebeschreibung  in 
Briefen,  die,  wenn  sie  auch  wirklich  von  Hrn.  Mi 
nicht  blos  herausgegeben  sind,  doch  in  der  That 
von  der  Hand  einer  gebildeten  Frau  geschrieben 
seyn  könnten ;  denn  sie  sind  von  einer  Seele  dictirt, 
die,  was  ein  zartfühlendes  Herz  anspricht,  mit  ruhi¬ 
ger  Phantasie  belebt  und  ausschmückt,  und  so  die 
aufgefassten  Gegenstände  als  ihre  eigne  Welt  an¬ 
spruchlos  und  unbefangen  Wiedergibt.  Die  Bemer¬ 
kungen,  mit  denen  sie  die  vorgeführten  Gegen¬ 
stände  gemüthlich  deutet,  sind,  ohne  immer  tief 
gegriften  zu  seyn,  doch 'immer  natürlich  und  dem 
ideenkreis  eines  gebildeten  Weibes  angemessen. 
Der  Ton  des  Ganzen  ist,  wenn  auch  im  Einzelnen 
sich  oit  ein  verletztes  Gefüllt  mit  sanfter  Weh- 
muth  ausspricht,  der  Grundton  eines  reinen  Ge- 
muths,  dessen  Innerstes  sich  in  unverletzter  Kind¬ 
lichkeit  und  Zartheit  behauptet  hat,  und  sich  da¬ 
her  einen  heitern,  durch  keinen  Spott  verbitterten, 
Genuss  der  Gegenstände  am  liebsten  hingeben  mag; 
und  dies  ist  der  Grund,  warum  wir  diesem  Büch¬ 
ern  lecht  viele  Leser,  besonders  unter  den  Frauen, 
von  Herzen  wünschen.  Was  auch  der  Grund  der 
Umkleid ung  sey,  der  Verf.  hat  sie  glücklich  ge¬ 
zahlt.  Die  Schilderung  der  Reise  geht  von  IFurz- 
Zwcyier  Band. 


bürg  aus.  Sie  knüpft  sich  leicht  und  natürlich 
durch  Reflexionen  über  das  Briefschreiben,  die  wohl 
Unzähligen  aus  der  Seele  geschrieben  seyn  mögen, 
und  durch  den  festgehalleneii  Gedanken  an  die  liebe 
Freundin,  der  geschrieben  wird,  an  die  klare  Wirk¬ 
lichkeit  und  an  die  holdbeschränkte  Heimath  des 
weiblichen  Herzens  an.  Nur  der  Schluss  dieses 
ersten  Briefes  dünkt  uns  etwas  spielend.  Das  Ge¬ 
fühl  des  Neuen  und  Ungewohnten ,  welches  sich 
eines  in  engen  Umgebungen  auferzogenen  Gemüths 
bemächtigt,  begründet  sehr  gut  den  Eindruck,  wel¬ 
chen  die  Feyer  des  Allerheiligenfestes  und  des  Fe¬ 
stes  aller  Seelen  in  Würz  bürg  auf  die  Briefstelle¬ 
rin  macht,  ln  solcher  Stimmung  ist  der  Gedanke 
heiliger  Menschen  kein  Frevel ,  und  das  Phanta- 
siren  dem  Hochaltäre  gegenüber  (S.  11.  u.  12.)  er¬ 
klärbar  und  verzeihlich.  Aber  wir  fürchten,  dass 
manchem  die  Deutung  des  protestantischen  Pastors 
fast  am  Eingänge  des  Buches  (S.  i4.)  anstössig  seyn 
möge.  Der  aber  lasse  sieh  durch  die  schönen  Worte 
(S.8.)  versöhnen:  Hier  im  wildwogeuden  Gedränge 
der  Erde  alle  Menschen  zu  lieben,  —  so  recht  im 
Sinne  des  Worts  ,  —  das  hat  mir  trotz  vielen  ge¬ 
hörten  Predigten,  nimmer  möglich  scheinen  wollen. 
Aber  siiss  und  tröstlich  ist  der  Gedanke,  dass  das 
Mangelhafte  und  Unliebenswürdige  (ja  Hassens- 
Werthe!)  allmählig  schwindet,  wenn  des  Menschen 
irdischer  Leib  mit  seiner  den  Geist  so  oft  beherr¬ 
schenden  Organisation  in  die  Erde  zurücksinkt,  und 
die  von  der  ewigen  Sonne  ausgegangenen  Stralilen 
(unsrer  Seelen)  wieder  gereinigt  in  ihrem  himmli¬ 
schen  Glanze  leuchten.“'  Doinkirche,  Schlosskir¬ 
che,  bischöflicher  Pallast  und  der  „Pallast  der  Ar¬ 
men,“  das  Juliusspital,  gehen  nicht  ohne  Beziehung 
an  der  Briefstellerin  vorüber,  aber  der  Bittgang  der 
Weiber  in  die  Marienkirche,  wo  das  Fest  aller 
Seelen  begangen  wird,  reisst  sie  zu  einer  krank¬ 
haften  Erschöpfung  fort.  —  Der  vierte  Brief  führt 
uns  nach  Aschajf  'enburg.  Hier  wird  es  uns  wohl 
auf  dem  Schlosse  der  Kronprinzessin  von  Baiern. 
Mit  Gewandtheit  weiss  der  Vf.  die  flüchtigen  Ein¬ 
drücke  zu  fassen,  welche  von  hier  aus  der  Anblick 
der  reichen  Landschaft  und  der  schönen  Malereyen 
im  Innern  in  ihm  hervorbrachte.  Bey  einer  Ster¬ 
benden  von  Al  brecht  Dürer,  die,  umringt  von  ih¬ 
rer  Familie  ,  die  Weihe  der  letzten  Stunde  vom 
Priester  empfängt,  ruft  der  Vf.  mit  Oehlenschlä- 
gers  Correggio  ans:  Da  sieht  man,  dass  über  den 
Bergen  auch  Leute  wohnen,  und  Vielen  ist  es  wie 
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ihm  gewesen  beym  Scheiden  von  einem  so  flüchti¬ 
gen  Genüsse,  Darauf  entspinnen  sich  im  Gespräche 
viel  wahre  W orte  über  die  Künstle enner ey ,  so  wie 
sich  diese  selbst  entwickelt  nach  oder  ohne  Genuss; 
wogegen  sich  der  Anspruch  der  Seele  mit  Recht 
erhebt,  so  wie,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  nach  dem 
^Glauben  der  Mahommedaner  jedes  steinerne  Bild  von 
seinem  Verfertiger  eine  Seele  verlangt,  und  ihn 
selbst  tödtet  (vielleicht  um  die  Unsterblichkeit  bringt), 
wofern  er  diese  nicht  zu  geben  vermag.  Auch  ist 
es  recht  aus  dem  Pierzen  der  Frauen  geschrieben: 
„Mir  ist  Zeichnung  und  Farbe  eines  Gemäldes  nichts 
anders,  als  Sprache  und  Ausdruck  eines  Gedichts. 
So  wie  ich  bey  diesem  ,  da  wo  eine  schöpferische 
Phantasie  den  Stoff  gebildet  hat,  auch  einen  hier 
und  da  vernachlässigten  Ausdruck  gern  und  leicht 
verzeihe  (möchten  doch  manche  unsrer  Recensen- 
ten,  die  Anspruch  auf  geistvolle  Kritik  machen, 
aber  aus  Uebelwollen  die  Sonnenflecken  für  Schand- 
fiecken  ausgeben ,  dies  wohl  beherzigen ) ,.  so  fallt 
mir  bey  dem  Bilde,  das  ein  poetischer  Maler  er¬ 
fand  ,  mancher  fiir  Viele  sichtbare  Fehler  seines 
Pinsels  nicht  auf;  da  hingegen  mich  auch  die  voll¬ 
kommenste  Darstellung  einer  geistlosen  Erfindung 
unbefriedigt  und  kalt  lässt.“  Das  Oelgemälde,  das 
zur  Bestätigung  des  Gesagten  S.  5g.  beschrieben 
wird  (einen  sLerbenden  jungen  Mann,  von  seiner 
Familie  umgeben ,  darstellend)  gefallt  schon  in  der 
Beschreibung. 

Der  5te  Brief  versetzt  den  Leser  nach  Frank¬ 
furt,  wo  eben  der  Bundestag  ohne  kirchliche  Feyer- 
lichkeit  eröffnet  wird.  IS  ach  flüchtigen  Bemerkun¬ 
gen  über  das  Acussere  Frankfurts  (die  Briefstel- 
lerin  tadelt  an  dem  Innern  Frankfurts,  dass  das 
Schöne  nicht  überall  am  rechten  Platze  sey)  zieht 
Danneckers  Ariadne  im  Bethmannischen  Museum, 
„die  wohl  mit  der  Zeit  auch  ein  antikes  Kunst¬ 
werk  werden  kann,“  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
(S.  5o.).  Die  Kunstsätze  S.  55.  sind  etwas  dialecti- 
scher  Natur,  z.  B.  „die  plastische  Kunstbildung 
bestand  früher,  als  die  der  Farben,  wurde  wenig¬ 
stens  eher  vervollkommnet.  —  Auch  in  der  Schö¬ 
pfung  war  die  Frucht  wahrscheinlich  früher  als 
die  Blüthe.  “  —  Darauf  über  den  Eindruck  einer 
lebendigen  geschäftreichen  Stadt  recht  wahr  gespro¬ 
chen.  —  Im  Gsten  Briefe,  aus  Biberich,  wird  man 
angenehm  durch  den  Ausgang  der  naiven  Erzäh¬ 
lung  getäuscht.  Der  Rhein  erscheint,  und  die  Vfn. 
sieht  sich  reflectirend  der  Natur  gegenüber.  Nach¬ 
geholt  werden  Bemerkungen  über  Wiesbaden  und 
1 Nassau ,  welches  mit  Recht  diesen  symbolischen 
Namen  hat,  weil  es  die  besten  Wasser  und  Weine 
in  der  Rheingegend  haben  soll.  Gelegentlich  ein 
wahres  Wort  über  den  Eindruck  der  Bilder  am 
rechten  Orte ,  die  oft  zu  einer  „musivischen  W and- 
tapete“  herabgewürdigt  werden.  Wir  empfinden 
mit  das  Einförmige  der  unfreundlichen  Reise  nach 
C oblenz.  Frische  lebendige  Schilderung  der  Ein¬ 
gebung  von  Ehreubreitstein  und  Erinnerungen  von 
dem  YY  ege  bis  Bonn.  Schilderung  einer  Beellio- 


gvenschen  Symphonie  ^lebendig  aber  nicht  ganz  am 
Orte.  Es  muss  die  Ä  dur  - Symphonie  seyn;  doch 
ist  Vieles  in  dieser  Schilderung  (S.  89.  unten)  weit 
unbestimmter  als  der  Eindruck,  und  der  Verf.  er¬ 
laube  es  uns,  zu  sagen,  etwas  gespielt  ausgedrückt. 
Wenigen  Lesern  wird  diese  Schilderung  etwas  sa¬ 
gen.  Aber  sonderbar,  dass  der  Verf.  den  Tonsez- 
zer  zuletzt,  wiewohl  im  guten  Sinne,  mit  einem 
genialen  Kunstreiter  vergleichen  muss.  Die  Spra¬ 
che  ist  bey  dieser  Vergleichung  mit  liebenswürdi¬ 
ger  Gewandtheit  gehandhabt. 

Achter  Brief,  aus  Cöln.  Der  Verf.  parodirt 
den  gewöhnlichen  Ton  der  Reisebeschreibungen  mit 
grossem  Glück  hier  und  an  mehreren  Ortern  Man 
ist,  sagt  er  sehr  treffend,  nie  mehr  in  Gefahr,  zu 
wenig  zu  sagen,  als  da,  wo  man  recht  viel  sagen 
will.  Der  Sammlung  des  Canonicus  Pick  in  Bonn 
liegt  die  Idee:  .„Darstellung  des  Fortschrittes  und 
Rückschrittes  der  Künste  in  verschiedenen  Ländern 
und  Zeitaltern“  zum  Grunde.  Der  Lauf  des  Rheins 
von  seinem  Ursprünge  an,  wird  sinnig  mit  dem 
Lebenslaufe  eines  Mannes  verglichen  (S.  101.).  Die 
Himmelfahrt  der  heiligen  Clara  im  Dom  zu  Cöln 
begeistert  das  jungfräuliche  Gemüth,  und  der  Aus¬ 
druck  dieser  Stimmung  ist  wahrer  und  ansprechen¬ 
der,  als  die  breiten,  geschmacklosen,  von  Notizen 
erdrückten,  Entwickelungen  der  meisten  s.  g.  Ken¬ 
ner.  Neunter  Brief  ,  aus  Andernach.  «  Hier  folgt 
die  weitere  Beschreibung  des  merkwürdigen.  Doms 
zu  Cöln.  Die  Bemerkung  über  das  Mangelhafte 
in  den  altdeutschen  Gemälden  (S.  112.)  ist  unklar. 
Ueber  die  heil.  Ursula  und  den  genialen  Wachs- 
kiinstler,  den  Domvicar  Hardy. 

Zehnter  Brief,  aus  Neuwied ,  sehr  interessant. 
Besuch  bey  der  liebenswürdigen  furstl.  Familie  dar- 
selbst ,  und  über  die  Sammlung  ausgegrabener  rö¬ 
mischer  und  deutscher  Alterthüraer,  worunter  eine 
kleine  bronzene  Statiie  mit  einer  Mauerkrone  auf 
dem  Kopfe,  deren  Inschriften  auf  das  ehemalige  Da- 
seyn  einer  Stadt  oder  eines  Castells  Kictoria  hin¬ 
deuten,  und  ein  kleines  Schild  vonSilberblech,  wel¬ 
ches  in  getriebener  Arbeit  einen  gewaffneten  Rö¬ 
mer  vorstellt,  der  den  bezwungenen  personificir- 
ten  Rhein  unter  die  Füsse  stampft  (im  Jahr  i8i5. 
gefunden)  u.  a.  —  Ueber  die  Herrnhuter  Gemeinde 
daselbst.  Auch  die  trüben  Erinnerungen  aus  dem 
unglücklichen  Jahre  i8i3,  welche  hier  und  da  lier- 
vorbrechen,  lesen  wir  gern,  denn  sie  zeigen  sich 
uns  wie  ein  mildfühlendes  Herz. 

Eiliter  Brief,  aus  Cassel.  Hierin  erinnert  der 
Verf.  an  die  Gegend  Boppart  bis  unter  Bingen , 
dann  bis  Mainz >  dann  an  die  erhebende  Aussicht 
von  dem  Dome  in  Frankfurt ,  und  knüpft  diese 
Erinnerung  bezeichnend  an  Blumennamen  an.  Die 
Aeusserung  über  Theater-Beurtheilungen  und  Dar¬ 
stellungen  sollten  (S.  i56. )  viele  beherzigen.  — 
Zwölfter  Brief,  über  Marburg.  Leichte  Schilde¬ 
rung  eines  Unfalls.  Dann  werden  wir  in  einen 
Familienkreis  geführt.  In  diesem  entwickelt  sich 
ein  sinniges  Gespräch  über  Natur  und  K  uns  tarn- 
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fassung,  in  welches 'die  Schilderung  der  Gegend 
verwebt  ist;  und  mit  dem  reinsten  Genüsse  der 
Natur  im  Schoosse  einer  durch  ihr  Herz  beglück¬ 
ten  Familie  schliesst  sich  dann  das  Büchlein  wie 
eine  Reise  durch  verdoppelten  Genuss  der  Heim ath. 


Staatswissenscliaft, 

Europa  und  America ,  oder  die  künftigen  Verhält¬ 
nisse  der  civilisirten  Welt.  Von  Dr.  C.  F.  von 
Schmidt  -  p.hiseldeh ,  königl.  dänischem  wirkt. 
Etatsrathe  u.  s.  w.  Kopenhagen ,  bey  Brummer. 
1820.  X.  u.  248  S.  8. 

Dem  aufmerksamen  und  über  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  in  der  politi¬ 
schen  Welt  nachdenkenden  Beobachter  unsrer  Zeit 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  wir  grossen  Verän¬ 
derungen  in  dem  Zustande  und  den  Verhältnissen 
der  einzelnen  Staaten  sowohl  als  ganzer  Welttheile 
entgegen  gehen.  Die  Umwälzungen  in  Nordame¬ 
rika  und  in  Frankreich  sind  nur  als  die  Anfangs- 
punote  jener  Veränderungen  zu  betrachten;  das 
beweisen  unwidersprechlich  die  neuesten  Ereignisse 
in  Südamerika  und  in  Spanien,  nebst  den  innern 
Bewegungen  in  England,  in  Frankreich  und  selbst 
in  Deutschland.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Ge¬ 
danke  des  Verfs.  vorliegender  Schrift,  seinen  Blick 
auf  das  Ganze  zu  richten  und  ,  die  beyden  auf  dem 
Titel  genannten  Welttheile  als  die  jetzt  bedeutend¬ 
sten  vorzugsweise  ins  Auge  fassend,  aus  der  ge¬ 
genwärtigen  Lage  der  Dinge  die  Gestaltung  der 
künftigen  Verhältnisse  der  gebildeten  Welt  vor¬ 
ahnend  zu  enthüllen ,  zugleich  aber  auch  den  Re¬ 
gierungen  die  Mittel  und  Wege  anzuzeigen,  wie 
sie  die  mit  der  bevorstehenden  Umgestaltung  der 
politischen  und  aller  übrigen  damit  zusammenhän¬ 
genden,  besonders  der  commercialen ,  Verhältnisse 
nothwendig  verknüpften  Gefahren  und  Beschwer¬ 
den,  wo  nicht  ganz  entfernen,  doch  möglichst  ver¬ 
mindern  können.  Auch  hat  der  Verf.  seine  Auf¬ 
gabe  in  der  Hauptsache  trefflich  gelöst,  so  dass 
wir  nur  in  einzelnen  Nebenpuncten  ihm  nicht  ganz 
bey  stimmen  können.  Da  aber  diese  auf  die  Haupt¬ 
sache  keinen  Einfluss  haben,  so  wollen  wir  dar¬ 
über  nicht  mit  ihm  rechten,  sondern  lieber  den 
Inhalt  seiner  Schrift  kurz  darlegen,  um  zur  Le¬ 
sung  derselben  zu  reitzen.  Denn  sie  will  ganz  ge¬ 
lesen,  durchdacht  und  beherzigt  seyn,  und  sie  ver¬ 
teilt  es  wahrlich  in  hohem  Grade. 

Ler  Verf.  hat  seine  Schrift  in  i4  Abschnitte 
getheiit,  die,  ohne  streng  logisch  geordnet  zu  seyn, 
noch  meist  m  einer  natürlichen  Gedankenfolge  sich 
an  einander  reihen.  Der  1.  Absclm.  beginnt  mit 
einer  Begebenheit  ,  deren  Bedeutsamkeit  anfangs 
niemand  aiuiete,  und  die  doch  bald  so  folge-reich 
wurde  —  mit  der  Freywerdung  eines  Theiis  der 


englischen  Cölonien  iu  Nordamerika.  Wie  cs  geht, 
wenn  das  Geschick  seine  Plane  durchsetzen  will, 
so  waren  gerade'  die  Mächte ,  welche  um  der  Er¬ 
haltung  ihrer  eignen  Colonicn  willen  England  im 
Kampfe  gegen  seine  insurgirten  Colonien  hätten 
unterstützen  sollen  ,•  so  blind  in  ihrer  Eifersucht 
gegen  England,  dass  sie  sich  über  den  Abfall  je¬ 
ner  Colonien  freuten,  und  ihnen  wohl  gar  Bei¬ 
stand  leisteten.  Durch  die  Gründung  eines  neuen 
Freystaats  in  Nordamerica  aber  ward  ein  ganz 
neuer  Geist  in  der  civilisirten  Welt  rege,  den  der 
Verf.  nicht  unpassend  den  Geist  der  Emancipa- 
tion  nennt.  Er  ward  rege  in  Europa,  wie  in  dem 
übrigen  America;  bald  folgten  die  spanischen  Co¬ 
lonien  dem  Boyspiele  der  englischen,  und  suchten 
selbständige  Staaten  zu  werden  mit  ffeyeii  Ver¬ 
fassungen  nach  dem  Muster  der  nordamerika  iri¬ 
schen  Freystaaten. 

Im  2.  Absclm.  betrachtet  der  Verf.  die  Lage 
der  europäischen  Staaten  beym  Eintritte  der  neuen 
Weltperiode.  Bey  innerer  Schlaffheit  dennoch  viel 
Erweiteruri  gstrieb  nach  aussen;  stehende  Heere  nach 
preussischem  Zuschnitt;  financial e  Bearbeitung  der 
Staaten;  Mangel  an  echter  Volksbildung  bey  allem 
Streben  der  Gelehrten,  Aufklärung  zu  verbreiten. 
Der  Verf.  gellt  hier  die  einzelnen  europäischen 
Staaten  mit  Einschluss  der  Türkey  nach  der  Reihe 
durch,  und  wirft  am  Ende  selbst  auf  die  asiati¬ 
schen  und  afrikanischen  Reiche  und  Lander  einen 
flüchtigen  Blick. 

Sodann  zeigt  der  Vf.  im  5.  Abschnitt,  warum 
Nordamerika  nach  erlangter  Unabhängigkeit  zur 
Einheit  eines  Staatenverbandes  und  doch  zur  gröss¬ 
ten  Bürgerfrey  heit  gelangen  konnte;  wie  es  nach 
und  nach  an  Umfang  und.  Volksmenge  gewachsen; 
W'ie  der  Emancipationsgeist  und  die  Theorie  von 
den  allgemeinen  und  unveräusserlichen  Menschen¬ 
rechten  in  Europa  gewirkt  habe.  Da  der  in  Ame¬ 
rika  angefachte  Ereyheitsfunke  zuerst  in  Frankreich 
zündele,  und  von  hier  aus  die  Flamme  sich  wei¬ 
ter  über  Europa  verbreitete,  so  gibt  dies  dem  Vf. 
Veranlassung  zu  einer  kurzen  und  kräftigen  Schil¬ 
derung  der  französischen  Staatsumwälzung. 

Der  4.  Abschu.  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  Napoleon ,  den  der  Verf.  eben  so  richtig  be~ 
urtheilt ,  als  er  die  Ursachen  seines  Falles  ent¬ 
wickelt.  Er  trotzte  zu  sehr  auf  sein  Glück  und 
auf  Kräfte,  die  nicht  mehr  in  seiner  Gewalt  wa¬ 
ren,  weil  er  die  Gemüther  gegen  sich  empört  hatte; 
er  verrechnete  sich  in  Hinsicht  auf  die  Mittel  und 
die  Stimmung  seiner  Gegner.  Denn  er  hall’  es 
nicht  mehr  mit  den  Fürsten  und  deren  Söldlingen 
zu  thun ,  sondern  mit  den  Völkern ,  die  sich  von. 
allen  Seilen  gegen  ihn  erhoben,  während  er  selbst 
ihnen  nichts  mehr  als  Söldlinge  entgegenzusetzen' 
hatte,  die  zum  TJieil  mit  grossem  Widerwillen 
unter  seinen  Fahnen  dienten,  und  daher  dieselben 
verliessen,  als  ihm  das  Glück  nicht  mehr  lächelte. 

Im  5.  Abschn.  entwickelt  der  Verf.  die  näch¬ 
sten  Folgen,  welche  Napoleons  Fall  und  der  Ein- 
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stürz  des  grossen  französischen  Reiches  nach  sich 
zog.  Es  bildete  sich  sofort  ein  ganz  neues  Ver¬ 
hältnis  zwischen  den  Regierungen  und  ihren  Un¬ 
tergebnen  ,  entsprungen  aus  den  Drangsalen ,  wel¬ 
che  Fürsten  und  Völker  gemeinschaftlich  erduldet 
hatten.  Die  Völker  sehnten  sich  nach  einem  freye- 
ren  politischen  Leben,  und  die  Fürsten  kamen  den 
Wünschen  der  Völker  durch  die  schönsten  Ver- 
heissungen  entgegen.  Alles  strebte  nach  stellver¬ 
tretenden  Verfassungen  unter  monarchischen  Häup¬ 
tern,  indem  man  unter  Napoleon’ s  Herrschaft  die 
willkiihr liehe  Regierungsweise  von  ihrer  hässlich¬ 
sten  und/  drückendsten  Seite  kennen  gelernt  hatte. 

Indessen  sähe  man  sich  hin  und  wieder  gar 
sehr  in  seinen  Hoffnungen  getäuscht.  Es  entstan¬ 
den  daher  Unzufriedenheit  und  innere  Gährungen; 
Viele  wanderten  aus,  um  in  Nordamerica,,  als  ei¬ 
nem  Lande  der  Freylieit  und  der  ungehemmten 
Betriebsamkeit,  ein  besseres  Loos  zu  suchen,  als 
ihnen  ihr  Vaterland  bot.  Mit  diesen  Auswande¬ 
rungen  und  deren  fortwirkenden  Ursachen  beschäf¬ 
tigt  sich  der  6.  Abschnitt.  Der  Verf.  findet  diese 
Ursachen  nicht  blos  in  jenen,  getäuschten  Hoffnun¬ 
gen,  sondern  auch  in  der  Uebervölkerung  man¬ 
cher  Staaten,  in  der  Ueberzah!  der  Arbeiter  in 
Gewerken  und  Künsten,  in  dem  Elende  der  Mar 
nufaotur-  und  Fabrikstädte,  in  der  weit  verbrei¬ 
teten  Maschinerie,  die  viele  Hände  entbehrlich  ma¬ 
che  u.  dgl.  m. ,  und  zeigt  zugleich,  dass  die  Re¬ 
gierungen  ,, um  ihres  Vortheiles  wie  um  der  Mensch¬ 
lichkeit  willen  diesen  Ausweg  nicht  allein  auf  keine 
Weise  versperren ,  sondern  ihn  offen  halten ,  ihn 
eben  und  leicht  und  tröstlich  machen  sollten  für 
Alle,  denen  sie  einen  bessern  zu  eröffnen  nun  ein¬ 
mal  nicht  im  Stande  sind.“ 

,  Im  7.  Abschn.  zeigt  der  Verf.,  dass  der  bis¬ 
herige  AVeltköuig,  Europa,  diese  Herrschaft  nicht 
immer  behaupten  könne,  am  wenigsten  über  Ame¬ 
rika,  welches  bald  ganz  unabhängig  von  der  alten 
Welt  werden  müsse.  Nordamerica  wird  immer 
mehr  wachsen  an  Bevölkerung  und  Macht  5  Süd¬ 
america  aber  wird  gewiss  auch  nach  und  nach  frey 
werden  von  europäischer  Herrschaft,  wiewohl  hier 
es  schwieriger  seyn  dürfte,  zu  einer  ordentlichen 
und  ruhigen  bürgerlichen  Verfassung  zu  gelangen, 
weshalb  auch  der  Kampf  und  die  innern  Bewe¬ 
gungen  länger  dauern  werden.  (Da  der  Verf. ,  als 
er  dieses  Werk  schrieb,  noch  nichts  von  der  neuen 
politischen  Veränderung  in  Spanien  und  von  den 
Anerbietuugen  wusste ,  die  man  den  insurgirten 
spanischen  Colonien  in  America  vom  Mutterlande 
aus  gemacht  hat,  um  sich  mit  ihnen  auszusöhnen, 
so  könnt’  er  natürlich  hierauf  noch  keine  Rück¬ 
sicht  nehmen.  Wir  glauben  incless,  dass  jene  An¬ 
erbietungen  wenig  oder  gar  keinen  Erfolg  haben 
werden.  Denn  wo  einmal  ein  so  starker  Impuls 
in  einer  bestimmten  Richtung  gegeben  ist,  da  pflegt 
die  Bewegung  nicht  so  leicht  aufzuhören). 

"Wenn  nun  aber  America  ganz  frey  und  un¬ 
abhängig  von  Europa  geworden ,  wie  werden  sich 


dann  die  Dinge  weiter  gestalten?  Mit,  der  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  beschäftigt  sich  der  Verf.  in 
den  letzten  sieben  Abschnitten  seines  Werkes,  de¬ 
ren  Inhalt  wir  nur  summarisch  andeuten  können. 
Da  Europa,  wenn  es  bleiben  soll,  was  es  ist,  Ame¬ 
rica  nicht  entbehren  kann,  America  aber  Europa 
sehr  leicht  entbehren,  kann,  weil  es  alles  von  Na¬ 
tur  hat,  was  es  braucht,  und  das,  was  Menschen- 
fleiss  und  Menschenkunst  hervorbringt,  auch  bald 
wird  hervorbringen  lernen:  so  wird  Europa  den 
grossen  W elthandel  verlieren;  das  Gold  und  Sil¬ 
ber  wird  seltner  wrei*den  und  also  auch  im  Wer- 
the  steigen;  wir  werden  auf  manche  Genüsse  ver¬ 
zichten  und  auf  neue  Erwerbsquellen  denken  müs¬ 
sen.  Europa  wird  sich  also  auf  sich  selbst  zurück¬ 
ziehen,  und  durch  innere  Cultur  und  Erweiterung 
in  seinen  nächsten  Umgebungen  den  auswärtigen 
Verlust  ersetzen  müssen.  Wir  werden  also  zwar 
geldärmer ,  aber  auch  genügsamer ,  thätiger  und 
weniger  eroberungssüchtig  werden.  Sehr  interes¬ 
sant  ist  es,  wie  der  Verf.  dies  weiter  durchführt 
und  zeigt,  dass  und  wie  diese  Veränderungen  auch 
einfliessen  werden  auf  die  Verfassung  und  Ver¬ 
waltung  der  europäischen  Staaten,  auf  die  Finan¬ 
zen  derselben  und  die  Creditsysteme ,  selbst  auf 
Wissenschaften  und  Künste,  Erziehung  und  Un¬ 
terricht,  moralische  und  religiöse  Cultur.  Doch 
können  wir  dem  Verf,  hierin  nicht  ins  Einzelne 
folgen. 

Schade  ist,  dass  die  Schreibart  des  Verfs.  et¬ 
was  schwerfällig  und  schleppend  ist.  Dies  rührt 
vornehmlich  von  den  langen  Perioden  her,  in  wel¬ 
chen  mittels  der  Participialconstruction  eine  Menge 
von  Zwischensätzen  so  in  einander  eingeschoben 
und  verschränkt  sind,  dass  man  oft  Mühe  hat,  sich 
zurecht  zu  finden,  und  manche  Periode  zwey-  bis 
dreymal  lesen  muss ,  ehe  man  sie  ganz  versteht. 
Indessen  wird  die  darauf  verwendete  Mühe  durch 
den  Gehalt  des  Werkes  so  belohnt,  dass  niemand 
sich  dadurch  leicht  wird  von  der  Durchlesung  des 
Ganzen  abschrecken  lassen. 


Kurze  Anzeige. 

Grundsätze  des  Handlungs  -  und  IV 1 echselrechts. 
Von  Joh.  Dan.  Heinr .  Mus  aus ,  der  Weltweish. 
u.  der  RR.  Doetor ,  Grossli.  Hess.  Geh.  Rathe  u.  erstem  » 
Lehrer  der  RR.  zu  Giessen,  der  Uiny.  Syndicus,  u.  der 
Kön.  Deutschen  Gesellsch.  zu  Göttingen  Mitglied.  Dritte 
verbesserte  u.  zum  Theil  rungearbeitete  Ausgabe.  J 
Giessen,  bey  Heyer.  1819.  200  in  8.  (16  Gr.)  I 

Wir  begnügen  uu.s,  die  vorliegende  Schrift,  die 
ihren  Ursprung  den  Vorlesungen  des  Hrn.  Vfs.  ver¬ 
dankt  ,  anzuzeigen ,  da  sie  langst  schon  gewürdjget 
worden  ist.  In  wie  weit  sie  jetzt  verbessert  und  um-  1 
gearbeitet  worden,  können  wir  nicht  beartlieileh,  da 
uns  keine  der  frühem  Ausgaben  zur  Hand  ist.  Die  j 
Literatur  hätte  hin  und  wieder  vervollständiget,  auch  . 
wohl  am  Style  manches  verbessert  werden  können. 
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Oekonomie. 


1)  Lehrbuch  der  Landwirthschaft.  Von  Johann 
Burger  Doctor  der  Heilkunde,  ordentl.  öffentl.  Lehrer 
der  Landwirtschaft  und  Thierarzneykunst  am  Lyceum  zu 
Klagenfurt.  Erster  Band.  Wien,  bey  C.  Gerold. 
1819.  gr.  8.  XXIV.  u.  542  S.  2  Tiilr.  8  Gr. 

2)  Lehrbuch  der  Landwirthschaft ,  nach  Theorie 
und  Erfahrung  bearbeitet  von  Dr.  K.  Ch.  G. 

Sturm,  Hofrath,  ordentl.  Professor  d.  Landwirthschaft 
und  Cameralwissenschaften  zu  Jena  (jetzt  in  Bonn).  Er¬ 
ster  Theil.  Specielle  Landwirthschaft.  Acker¬ 
bau.  Mit  (2)  Kupfertafeln.  Jena,  bey  August 
Schmid.  1819.  gr.  8.  XVI.  und  5i5  S.  1  Thlr. 
12  Gr. 


Bekanntlich  ist  fast  ein  halbes  Seculum  hindurch 
das  Beckmannsche  Lehrbuch:  Grundsätze  der  deut¬ 
schen  Landwirthschaft ,  davon  die  erste  Ausgabe 
1769.  und  die  sechste  1806.  erschien,  bey  Vorle¬ 
sungen  auf  Universitäten  zu  Grunde  gelegt  wor¬ 
den.  Die  Wissenschaft  schritt  in  demselben  Zeit¬ 
räume  von  Jahr  zu  Jahr  immer  kräftiger  fort,  so 
dass  das  Lehrbuch,  an  dem  der  verdienstvolle  Vf. 
bey  neuen  Ausgaben  hinter  dem  Zeitalter  zurück 
blieb,  dem  Lehrer  kein  passendes  Hiilfsmittel  mehr 
gewährte.  —  Das  ßedürfniss  verlangte  ein  neues, 
das  alles  enthielte,  was  jetzt  der  Landwirthschaft 
wesentlich  gehört.  Einige  Versuche  wurden  des¬ 
halb  gemacht,  aber  keines  entsprach  den  allgemei¬ 
nen  w ünsehen.  Wenn  wir  auf  einmal  zwey  be¬ 
kommen,  so  spricht  dieses  gleichzeiti ge  Erscheinen 
nur  den  Beweis  von  dem  erst  Gesagten  noch  kräf¬ 
tiger  aus.  Beyde  Verfasser  gestehen  in  der  Vor¬ 
rede,  dass  sie  in  Ermangelung  eines  passenden  Lehr¬ 
buches  sich  anfänglich  eigene  Helte  ansgearbeitet 
hätten,  die  nach  und  nach  zur-  öffentlichen  Mit- 
theilung  gereitt  wären. 


Jedes  der  vorliegenden  Lehrbücher  hat  seine 
Eigen thumlichkeiten  ,  und  selbst  der  Plan  deutet 
schon  auf  eine  grosse  Verschiedenheit.  Jedes  hat 
auch  seine  Vorzüge  vor  dem  andern  aber  auch 
seine  Unbequemlichkeit.  No.  1.  soll  aus  2  Bän¬ 
den  bestehen,  und  von  No.  2.  ist  noch  nicht  ab¬ 
zusehen,  wie  viel  es  deren  bekommen  und  wenn 
Zwey t er  Ban  d. 


es  fertig  werden  wird,  indem  sein  Vf.  es  zur  Ge¬ 
wohnheit  hat,  den  ersten  Theil  zu  liefern  und  die 
folgenden  in  Rest  zu  schreiben.  Wir  wünschen, 
dass  er  für  diesmal  seine  Gewohnheit  verlassen 
möge. 

Lehrbücher,  von  denen  mit  Recht  zu  erwarten 
ist,  dass  sie  allgemeine  Aufnahme  finden  werden, 
greifen  zu  sehr  in  das  Leben  der  Wissenschaft  ein, 
als  dass  ihre  Beurtheilung  in  unsern  kritischen  Blät¬ 
tern  nicht  eine  verdiente  vollständige  Anzeige  er¬ 
halten  sollte.  Recens.  erachtet  es  nicht  nur  der 
schuldigen  Achtung  gegen  die  Herren  VerfF.  ge¬ 
mäss,  sondern  ist  auch  der  Meinung,  dass  man  für 
eine  so  wichtige  Gewerbswissenschaft ,  auf  der  das 
Wohl  ganzer  Völkerschaften  beruhet,  in  jeder  Be¬ 
ziehung  mehr  thun  müsse  als  bisher  geschah. 

Der  durch  seine  Abhandlung  über  den  Mais¬ 
bau  rühmlichst  bekannte  Verf.  von  No.  1.  theilt 
den  gegenwärtigen  ersten  "Theil  so  ab.  In  der  Ein¬ 
leitung  wird  über  den  Begriff  und  Zweck  der  Land- 
wirlhschaft  und  kürzlich  über  die  Natur  der  leben¬ 
den  Körper  (als  Eintheilungsgrund)  gehandelt,  dann 
eine  Abtheilung  und  Uebersicht  der  Lehre  der 
Landwirthschaft  und  endlich  ein  Schema  von  der¬ 
selben  gegeben.  —  Das  erste  Hauptstück  enthält 
die  Agronomie ,  das  zweyte  die  Agrikultur,  das 
dritte  die  .PJlanz enkultur ,  wo  mit  der  Ern  Le  der 
erste  Band  geschlossen  wird.  —  Hierdurch  ist  er 
nicht  nur  von  der  Form  des  Beckmannsehen  Lehr¬ 
buchs  ,  sondern  auch  von  jedem  andern  uns  be¬ 
kannten  Lehrbuche  abgewichen. 

Die  Agronomie  S.  12  —  84.  ist  vollständiger 
bearbeitet,  als  es  bisher  irgendwo  geschehen  ist, 
und  zugleich  sind  alle  neuen  Entdeckungen  ange¬ 
zogen  ,  die  bisher  zerstreut  und  deshalb  auch  'we¬ 
niger  bekannt  waren.  Thaer  gründete  diese  Lehre 
im  zweyten  Bande  seiner  Grundsätze  des  rationel¬ 
len  Ackerbaues  (Berl.  1810.).  Seit  dieser  Zeit  ha¬ 
ben  sich  mehrere  tüchtige  Agronomen,  theils  durch 
die  Prüfung  des  Aeltern,  theils  durch  zahlreiche 
neue  Entdeckungen,  grosse  Verdienste  um  diese 
neue  Wissenschaft  erworben,  wie  Crome  und  Schub- 
ler ,  welcher  letztere  selbst  eine  neue,  viel  leich¬ 
tere  Methode  erfand,  die  Erdarten  zu  untersuchen, 
nicht  nur  ihre  Bestandtlfeile  zu  bestimmen  ,  son¬ 
dern  auch  das  anzugeben,  was  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  vermehrt  oder  vermindert,  Dinge,  wel¬ 
che  man  vorher  nur  geahndet,  aber  keineswegs  zu 
bestimmen  gewagt  hatte.  Der  Hr.  Verf.  bringt 
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auch  einiges  Neue,  Was  noch  nicht  bekannt  war, 
liier  gelegentlich  bey.  Durch  diese  Zuwiichse  ist 
jene  Lehre  nicht  nur  mehr  erwiesen,  sondern  auch 
melir  oder  weniger  umgeschaffen  worden.  So  ist 
die  Einiheilung  der  Bodenarten,  wie  sie  die  Thcier- 
sche  Schule  begründete ,  als  unzulässig  befunden 
worden.  —  Diese  Lehre  der  Agronomie  zerfällt  in 
8  Hauptabtbeilungen ,  wovon  die  vierte  die  chemi¬ 
schen  und  physischen  Eigenschaften  der'  Bestand¬ 
teile  des  Bodens  enthält,  als  A)  von  den  unver¬ 
änderlichen  Bestand tli eilen  ,  a)  Erdarten ,  Kiesel¬ 
erde  ,  Thonerde ,  Kalkerde  und  Billererde.  Von 
der  letztem  ist  hier  zuerst  gut  gehandelt,  und  es 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  keineswegs  der  Vege¬ 
tation  entgegen  sey,  wie  sie  durch  des  Engländers 
Pennot’s  Angabe  verschrieen  war.  Timer  hielt 
dafür,  x  dass  sie  wenig  vorkäme,  allein  der  Vf.  be¬ 
weist  ihr  häufiges  Vo;  kommen  :  diesem  stimmt  auch 
Receus.  bey,  der  selbst  Felder  bewirthschaftet,  wo 
sie  in  der  Ackerkrume  häufig  vorkam,  und  doch 
einen  guten,  fruchtbaren  Boden  ausmachte,  b)  Me¬ 
talle,  Eisen.  B)  von  den  veränderlichen  Bestaud- 
theiien  des  Bodens,  x)  organische  Materie,  2)  Salze, 
fite  Abtheilung.  Von  der  physischen  Beschaffenheit 
und  darauf  gegründeten  Eintheilung  des  Bodens,  in 
sofern  sie  von  seinen  Bestandtheileii  abhängt.  Vom 
»Sande,  vom  Thone,  vom  kohlensauren  Kalke,  von 
der  Bittererde,  vom  Eisenoxyd,  vom  Humus.  6te 
Abtheilung.  Von  dem  Einflüsse  des  Bodens  auf 
das  Wachsthum  der  Pflanzen  und  der  Verände¬ 
rung  seines  Werthes  unter  veränderten  Verhält¬ 
nissen.  Vom  Klima,  von  der 'Unterlage  der  Damm¬ 
erde,  von  der  ebenen  oder  geneigten  Lage  des  Bo¬ 
dens  ,  von  den  Umgebungen ,  welche  auf  die  Tem- 
eratur  und  Beschaffenheit  der  Luft  Einfluss  ha- 
en.  7te  Abthl.  Von  der  Veränderung  des  Bodeu- 
Averths  durch  die  liefere  oder  seichtere, Schichte  der 
Dammerde  und  die  derselben  bey  gemengten  Steine. 

8te  Abtheil.  Vom  objectiven  und  subjectiven 
w  rertlie  des  Bodens. 

S.  49.  verwirft  der  Hr.  Verf.  die  bisher  ver¬ 
suchte  Eintheilung  des  Bodens  nach  den  Bestand- 
theilen,  aus  Gründen,  die  wir  ihm  nur  zum  Theil 
zuges teilen  können.  Seine  Untersuchungen  sind 
noch  nicht  genügend,  sie  müssen  erst  weiter  und 
noch  unter  andern  Verhältnissen  fortgesetzt  wer¬ 
den,  ehe  sie  aufs  Ganze  entscheiden.  Er  schlagt 
dagegen  den  Zusammenhang,  die  wassei  haltende 
und  ansaugende  Kraft  der  Ackererden  vor ,  und 
meint,  dass  man  diese  viel  leichter  erfahren  könnte, 
als  durch  eine  Analyse. 

Hier  a  ermisst  liee.  die  Lehre  über  die  Tha- 
ligkeit  des  Bodens,  die  in  neuerer  Zeit  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  sich  gezogen.  Auch  hatte  die  Tem¬ 
peratur  des  Bodens  besonders  erwogen  werden  sol¬ 
len.  Bey  des  greift  in  den  praktischen  Ackerbau 
sehr  ein,  und  manche  Erscheinung  ist  auf  diesem 
Wege  zur  Erklärung  gekommen. 

Das  zweyte  Hauptstück  :  S.  85 — 275.  Agrikul¬ 
tur ,  zerfallt  in  II  Abtlieilungen ,  und  wird,  wie 
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bisher,  A)  in  die  chemische  und  B)  mechanische 
eingetheilt.  .  Sehr  trefflich  ist  die  Lehre  von  der 
Düngung  dargestellt.  Organische  Düngermateria- 
lien.  Mineralische  Düngerinaterialien.  In  der  Lehre 
vom  Schwefel ,  als  Düngemittel,  sind  neue  That- 
sachen  heygebracht,  und  so  auch  dadurch  die  Lehre 
selbst  begründeter  mid  erweitert  Avorden.  Dage¬ 
gen  ist  die  Kalk  -  und  Gypslehre  weniger  genü¬ 
gend,  und  in  der  Tfiaerschen  Schule  besser  beai'— 
beitet.  -  Wenn  der  Vf.  einen  Unterschied  zwischen 
Moor  und  Teichschlamm  macht,  so  können  wir 
ihm  nicht  beypflichleu.  Er  sucht  den  Unterschied 
in  nichts  anderm ,  als  weil  der  '  erstere  nichts  an¬ 
ders  wäre ,  als  ein  mit  Wasser  übersetztes  Torf¬ 
läger.  Dieser  Fall  dürfte  schon  selten  Statt  finden. 
Der  Moor  bildet  sich  eben  so  in  Sumpfen,  Grä¬ 
ben  und  Plxitzen  durch  Niederschlag  ,  wie  der 
Schlamm  in  Teichen.  Tm  Allgemeinen  sind  bey  de 
in  der  Anwendung  als  Dünger  auch  gleich  zu 
achten.  —  Der  Zubereitung  der  düngenden  Sub¬ 
stanzen,  ehe  man  sie.  dem  Boden  einvei leibt,  so 
wie  der  Verwendung  der  verschiedenen  Dünger - 
arten,  sind  besondere  Capitel  gewidmet.  Das  7le 
Capitel  handelt  von  dem  verhciltnissmcis&igen  Wer- 
the  und  der  verschiedenen  Menge  der  düngenden 
Substanzen ,  die  erfoderlich  ist ,  um  von  ihnen 
bestimmte  Wirkungen  zu  erhalten.  Das  8te  Gap. 
Eon  der  Veränderung  der  physischen  Beschaffen¬ 
heit  des  Bodens  durch  chemische  Mittel /  die  Ver¬ 
besserungsmittel  des  Sandbodens  5  der  Kalk'  als  Ver¬ 
besserungsmilt  el,  und  die  Verbesserungsmittel  des 
Thonbodens.  — •  Die  mechanische  Agrikultur.  Von 
der  Eeaekerung  des  Bodens,  sowohl  im  Allgemei¬ 
nen  als  nach  den  besondern  Bedürfnissen.  — -  Von 
der  Ebnung  und  Reinigung  des  Bodens  im  Allge-i* 
meinen  ,  und  von  der  Beackerung  insbesondere. 
Hierbey  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  genug  Rücksicht 
auf  die  Terminologie  genommen.  Das  Wort  Wen-- 
den  wird  in  den  meisten  Gegenden  in  einem  ganz 
andern  Sinne  gebraucht,  als  ihm  der  Hr.  Vf.  bey- 
legt.  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  man  in  einem 
Lehrbuche  auf  die  Kunstsprache  besonders  Rück¬ 
sicht  nehmen  müsse.  —  Eon  der  Beurbarung. 
Begriff’,  Zweck,  Vorth  eile  und  Nachtheile;  bester 
Erweis,  unter  welchen  Umstanden  neue  Lände- 
reyen  urbar  gemacht  werden  können  oder  klüglich 
unterlassen  weiden  müssen.  Genau  genommen  ge¬ 
hört  es  nicht  liieher,  über  das  Vorth  ei  Ihafte  oder 
Naclitheilige  des  Verfahrens  zu  sprechen,  sondern 
in  die  G  ewerbslehre.  Die  successive  Beurbarung, 
welche  wohl  immer  zu  empfehlen  ist,  hat  der  Vf. 
übersehen,  oder  vielmehr  nicht  besonders  behan¬ 
delt. 

Das  dritte  Hauptstück.  Pflanzenkultur.  S.  2?4 
—  342.  Begriff  und  Eintheilung  der  Pflanzenkul¬ 
tur.  A)  Allgemeine  Eilanzenkuitur.  Von  der  Saat. 
Auswahl  des  Samens.  Wie  tiei  das  Samenkorn 
unter  (in)  die  Erde  gebracht  werden  müsse.  Ihre 
Anzahl  auf  einem  gemesseixen  Raume.  Welches 
V erfahren  das  zweckmässigsle  sey,  die  Sameukör- 
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ner  unter  die  Erde  zu  bringen.  Wenn  gesäet  wer¬ 
den  müsse.  Von  den  Vortheilen  des  Uebersetzens 
(d.  h.  Verpflanzen s)  der  Pflanzen,  und  dem  Ver¬ 
fahren  bey  demselben.  B)  Von  der  Pflege  der 
Pflanzen.  Vom  Behacken,  Walzen,  Behäufen  und 
Jäten.  C)  Von  der  Ernte.  Vom  Schnitte  des  Ge¬ 
treides.  Vom  Trocknen  der  Getreidegarben.  Von 
der  Aufbewahrung  der  Getreidegarben  und  trock¬ 
nen  Futterpflanzen.  Vom  Dreschen,  Reinigen  und 
Auf  bewahren  des  Getreides.  Der  .Verf.  hat  diese 
wichtige  Rubrik  in  der  That  zu  kurz  abgefertiget, 
fast  einzig  nur  vom  Getreide  allein  gehandelt,  und 
nur  bey  läufig  das  Futter  erwähnt.  Er  schrieb  ja 
ein  Lehrbuch  der  Landwirtschaft,  und  nicht  ries 
Ackerbaues.  Mithin  musste  er  auch  das  Ernten 
aller  erzeugten  Früchte  lehren. 

Der  Hr.  Verf.  bestrebte  sich,  ein  Lehrbuch 
zu  schaffen ,  in  welchem  die  allgemeinen  Lehren 
der  Wissenschaft  systematisch  geordnet  enthalten 
wären ,  welches  die  Anwendung  derselben  für  be¬ 
sondere  Fälle  andeutete,  und  dem  Lehrer  wie  dem 
Schüler  gleich  brauchbar  und  selbst  dem  prakti¬ 
schen  Landwirte  nützlich  wäre.  Zur  Errichtung 
eines  solchen  systematischen  Lehrgebäudes  waren 
in  unsern  Zeiten  die  Materialien  an  gehäuft,  allein 
es  ist  schwer,  dasselbe  zu  construiren.  Die  wi¬ 
dersprechenden  Erfahrungen  und  entgegengesetzten 
Erscheinungen  sind  schwer  in  einen  allgemeinen 
Gesichtspunkt  zu  bringen.  Wir  pflichten  dem  Hrn. 
Verf.  bey,  dass  es  besser  sey ,  nicht  die  Hülfs  Wis¬ 
senschaft  vor  der  Hauptlehre  zu  tractiren,  sondern 
das  Benöthigte  an  Ort  und  Stelle  einzuschalten. 
Der  Zuhörer  ermüdet,  wenn  er  fast  die  Hälfte  der 
Zeit  von  allem  andern  ,  nur  nicht  von  der  Land- 
wirthschaft  reden  hört.  Eine  geringe  Erweiterung 
der  Agronomie  z.  B.  lasst  zu,  (he  vorzüglichen 
chemischen  Kenntnisse,  so  weit  sie  der  Landwirtli 
bedarf,  einzuschalten.  Es  spannt  die  Aufmerksam¬ 
keit  sehr,  wenn  eine  Sache  da  erklärt  wird,  wo 
sie  zuerst  vorkommt.  Denn  der  Schüler  sieht  so 
den  Nutzen  und  die  Noth Wendigkeit  dieser  Keimt- 
liiss  sogleich  .ein,  und  begreift  den  Verband,  wel¬ 
chen  sie  mit  der  Land  wir  ihschaft  hat. 

Da  das  Lehrgebäude  systematisch  construirt 
ist,  so  sind  nicht  nur  die  Wiederholungen  vermie¬ 
den,  .Sondern  es  wird  auch  in  den  Vorträgen  viel 
Zeit  erspart.  Freylich  setzt  ein  solcher  Vortrag 
auch  fällige  Schüler  voraus,  wie  man  auf  Uni¬ 
versitäten  und  in  Instituten  immer  voraussetzen' 
sollte.  Aber  auch  in  Hinsicht  des  Drucks  ist 
bey  diesem  Lehrbuche  darauf  Bedacht  genommen, 
möglichst  Raum  zu  ersparen.  Die  bey  geholten  Er¬ 
klärungen  sind  unter  den  §§.  mit  kleiner  Schrift 
gegeben.  Ucbrjgcns  sind  Schrift  und  das  Papier 
sehr  schön. 

Was  den  Gebrauch  dieses  Lehrbuches  sehr  be¬ 
schranken  durfte,  ist,  dass  der  Hr.  Vf.  im  Oester- 
retchsehen  Gemässe  und  Gewichte  darstellt ,  was 
überhaupt  weniger  als  andere  bekannt  ist,  und  sich 
sehr  schwer  auf  andere  reduciren  lässt.  Eine  lie- 
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ductionstabelle  würde  dem  Uebelslande  in  etwas 
abgeholfen  haben.  Auch  wird  sich  mancher  durch 
den  wirklich  hohen  Preis  vom  Ankäufe  abliaiten 
lassen. 

Der  Hr.  Verf.  von  No.  2.  hatte  den  Zweck, 
seinen  Zuhörern  im  Institute  zu  Tieffurth  einen 
Leitfaden  in  die  Hände  zu  gehen ,  woran,  er  den 
mündlichen  Unterricht  knüpfen  konnte,  und  glaubte 
auch  andern  Theils  dem  Anfänger  in  der  Land¬ 
wirtschaft  überhaupt  ein  Werk  zu  verschaffen, 
aus  welchem  er  sich  von  derselben,  wie  sie  gegen¬ 
wärtig  steht,  unterrichten  könnte,  ohne  deshalb 
eine  Menge  voluminöser  Werke  durchzulesen.  Für 
den  letztem  Gebrauch  dürfte  sich  dieser  Leitfaden 
eben  wohl  nicht  eignen,  wenigstens  lässt  es  sich 
nicht  abnehmen ,  welche  Classe  von  Lesern  es  au- 
sprechen  könnte;  allein  zu  eigenen  Vorträgen  des 
Hrn.  Verfs.  ist  es  gewiss  sehr  geeignet  und  beson¬ 
ders  bequem,  weniger  aber  auch  für  andere  Do- 
centen.  In  der  ausführlichen  Einleitung  gibt  der 
Hr.  Vf.  auch  einen  U eberblick  der  Geschichte  der 
Landwirtschaft,  die  gewiss  am  rechten  Orte  stellt; 
denn  nichts  erweckt  die  Liebe  für  die  Wissen¬ 
schaft  mehr,  als  eine  kurze  Geschichte.  Bey  der 
Landwirtschaft  ist  sie  leider  nur  zu  sehr  vernach¬ 
lässiget,  und  man  scheint  dieses  vortreffliche  Hülts- 
mittel  gar  nicht  einmal  zu  würdigen.  Der  sei. 
Beckmann  kannte  ihren  W ertii  ,  und  hat  zuerst 
darauf  aufmerksam  gemacht ,  aber  auch  viel  für 
sie  gesammelt.  Es  freute  daher  Rec. ,  ein  Lehr¬ 
buch  in  die  Hände  zu  bekommen,  wo  nicht  nur 
die  Geschichte  angedeutet,  sondern  auch  in  Grund¬ 
riss  gelegt  war. 

Die  Ordnung,  in  welcher  der  Vortrag  geschieht, 
ist  im  Ganzen  dieselbe,  welche  der  Vf.  von  Nr.  l. 
gewählt  hatte.  Sie  ist  auch  nach  des  Rec.  Dafür¬ 
halten  die  beste.  Thaer  fing  dagegen  mit  der  Oo- 
konomie  au. 

Der  erste  Theil  stellt  die  specielle  Eandwirth- 
schaft  dar.  Erste  Abtheilung.  Ackerbau.  Erster 
Abschnitt,  ßodenkenntniss  d.  i.  Agronomie.  S.  5i. 
meint  der  Verf.,  dass  die  Talk-  oder  Bitter  er  de 
so  wenig  in  der  Ackerkrume,  vorkomme  ,  dass  sie 
in  der  Agronomie  nicht  weiter  zu  erwägen  sey. 
Hat  derselbe  denn  nicht  vernommen,  was  "Seit  der 
Zeit  darüber  zur  öffentlichen  Kenntiiiss  gekommen 
ist ,  als  Thaer  dieselbe  Meinung  aussprach  ?  U e- 
hefhaupt  vermissen  wir  so  manches,  was  das  Be¬ 
streben  der  neuern  Agronomen  ausgemittelt  hat, 
und  in  einem  Lehrbuche  hätte  berührt  werden 
sollen. 

Der  zweyte  Abschnitt:  Ackerbestellungskunde 
d.  i.  Agrikultur.  Das  erste  Capital  enthält  die 
Lehre  von  der  Düngung  $  Nahrung  sstojfe  der  Pflan¬ 
zen  $  atmosphärische  oder  Euftdüngung.  Diese 
bisher  sehr  vernachlässigte  Lehre  hat  der  Hr.  Vf* 
mit  gebührender  Aufmerksamkeit  behandelt,  und 
so  für  das  praktische  Gewerbe  manche  neue  Idee 
rege  gemacht.  —  Zwcytys  Capitel.  Von  der  Be¬ 
arbeitung  des  Bodens.  Sehr  gut  und  vollständig 
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ist  die  Lehre  vom  Pfluge  ahgchandelt.  Erfreulich 
ist  es,  hier  den  thüringer  Pflug,  welcher  auch  ab- 
gebiklet  ist,  gehörig  gewürdigt  zu  sehen.  Er  hat 
sich  Weit  verbreitet ,  verdient  es  aber  auch ,  wie 
Rec.  aus  eigener  Erfahrung  sagen  kann,  noch  in  ehr 
zu  seyn.  —  Wie  aber  unter  den  Eigenschaften 
eines  guten  Pfluges  noch  die  mit  aufgestellt  wer¬ 
den  könne,  dass  er  wohlfeil  anzuschaffen  sevn  müsse, 
kann  wohl  nur  der  begreifen ,  welcher  die  Stim¬ 
mung  des  Hrn.  Verf.  gegen  die  Thaersclie  Schule 
kennt.  —  Drittes  Capitel.  Bestellung  des  Ackers. 
Wie  uns  däucht,  zu  seichte  und  unvollständig, 
mitunter  auch  einseitig  behandelt.  Wenn  der  Hr. 
Verf,  S.  i53.  die  Vortheile  des  Frühjahrsrühren 
verneint,  und  dafür  ein  kräftiges  Eggen  empfiehlt, 
so  muss  ihm  Recens.  aus  Erfahrung  beystimmen. 
Noch  besser  als  dieses  Eggen  ist  der  Extirpator. 
Er  ist  ganz  dazu  geeignet,  die  Sommersaat  gut 
unter  zu  bringen.  Rec.  glaubt,  dass  es  keine  bes¬ 
sere  Methode  geben  könne ,  zumal  sie  durch  grosse 
Beförderung  auch  zugleich  wohlfeil  ist.  Unter  die 
Nachtheile  der  Drillkultur  wird  gezählt,  dass  sie 
das  Stroh  verringere,  oder  wenigstens  zum  Füt¬ 
tern  unbrauchbar  mache,  wras  wir  zur  Zeit  noch 
nicht  bemerkt  haben.  Auffallend  ist  S.  177.  zu  ver¬ 
nehmen,  dass  man  in  Thüringen  den  Weizen  auf 
eine  andere  Art  als  an  andern  Orten  baue :  „  Man 
bringt  ihn  nämlich  hier  auf  die  schlechtesten  Aek- 
ker,  die  man  für  Roggen  nicht  für  gut  genug  hält, 
«ie  haben  aber  dann  alle  einen  beträchtlichen  An- 
theil  Kalk.“  —  So  wird  auch  S.  2o5.  der  tatari¬ 
sche  oder  sibirische  Buchweizen  vom  Verf.  gegen 
alle  neuere  Berichte  und  Erfahrung  des  Rec.  als 
sehr  ergiebig  gepriesen,  aber  wohl  schwerlich  aus 
eigner  Erfahrung  oder  verbürgter  Nachricht. 

Dritter  Abschnitt :  Einerntung  und  Aufbe¬ 
wahrung  der  Feldfrüchte.  V  erschiedene  Arten  des 
Abbringens  des  Getreides;  Dreschen;  Reinmachen ; 
Aufbewahrung  des  Getreides. 

Vierter  Abschnitt :  Von  der  speziellen  Kennt¬ 
nis  s  und  Behandlung  der  agronomischen  (?)  Pflan¬ 
zen;  Getreide;  Brach-  und  Hackfrüchte;  Handel  - 
und  Manufacturkräuter. 

Fünfter  Abschnitt:  Vom  Futterkräuterbau; 
natürlicher  und  künstlicher.  —  Zu  unvollständig. 
Der  Vf.  hat  entweder  die  neuern  Erfahrungen  nicht 
geachtet,  oder  absichtlich  nicht  erwägen  wollen. 


L  e  s  e  u  n  t  e  1*  r  i  c  li  t. 

Buchstabenspiel., Ein  wohlfeiles  und  nützliches  Ge¬ 
schenk  für  einzelne  Kinder  und  ganze  Schulen. 
Schleswig,  bey  C.  F.  Christiani.  1817.  2  Bogen 

mit  Buchstaben  und  ein  begleitendes  Blatt  (ein¬ 
zelne  Exempl.  2  Gr.,  in  Quantitäten  die  Hälfte). 


Allerdings  ist  es  nichts  Neues,  Wie  auch  das 
dies  Buchstabenspiel  begleitende  Wort  sagt  ,  säinrat- 
üche  Buchstaben  des  Alphabets  auf  Pappe  zu  zie¬ 
hen,  und  sie  den  Kindern  hinzugeben,  um  allerley 
Worte,  Namen  und  ganze  Sätze  daraus  zusammen 
zu  legen;  allein  lange  noch  nicht  genüg  ist  diese, 
für  die  Kinder  eben  so  interessante  als  nützliche, 
spielartige  Beschäftigung  allgemein  gewöhnlich.  Billig 
sollte  kein  ordentliches  Haus  seyn,"  in  welchem  klei¬ 
nere,  eben  lesende,  Kinder  sind,  wo  nicht  in  den 
langen  Winterabenden  solche  Buchstaben  zum  be¬ 
schäftigenden  Spiel  der  Kinder  mit  gehörten,  und 
keine  Elementarschule,  wo  man  dieselben  nicht  zur 
Beschäftigung  der  kleineren  Kinder  mit  anwrendete, 
während  die  grossem  anderweitig  vorgenommen 
werden.  Geschieht  der  häusliche  Gebrauch  unter 
Anleitung  der  Mütter  oder  eines  der  älteren  Ge¬ 
schwister,  so  geben  die  Gegenstände  des  Zimmers, 
die  Namen  der  Geschwister,  kleine  Anreden  und 
der  gl.  Stoff  genug  zum  nützlich  ergötzenden  Spiel 
mit  diesen  darnach  immer  anders  wieder  zusam¬ 
men  zu  legenden  Buchstaben.  In  Schulen  kann 
man  einzelnen  der  kleinern  Kinder  die  zu  verschie¬ 
denen  eben  an  der  Wandtafel  oder  in  ihrer  Fibel 
gelesenen  Worten  gehörenden  Buchstaben  hinge¬ 
ben,  und  sie  dieselben  auf  ihren  Schiefertafeln  Zu¬ 
sammenlegen  lassen ;  oder  man  kann  auch  mehrern 
dieser  Kleinen  zusammen  unter  Aufsicht  eines  gros¬ 
sem  Kindes  sämmtlielie  Buchstaben  hingeben,  und 
sie  daraus  vor  dem  Fenster  oder  an  einem  andern 
bequemen  Orte  durch  vereinten  Fleiss  allerley  Worte 
und  Sätze  zusammenbringen  lassen.  Es  ist  dem 
Rec.  unbegreiflich  ,  wie  ungeachtet  dieses  augen¬ 
scheinlichen  Nutzens,  dennoch  in  so  manchen  Ge¬ 
genden  unsers  deutschen  Vaterlandes  dies  so  ganz 
und  gar  nicht  beachtet  wird,  und  darum  hielt  er 
es  auch  für  seine  Pflicht,  ausführlicher  daran  bey 
dieser  Gelegenheit  zu  erinnern.  Uebrigens  zeich¬ 
net  sich  dies  vorliegende  Buchstabenspiel  nicht  nur 
durch  Wohlfeilheit,  sondern  auch  dadurch  vor  meh¬ 
reren  ähnlichen  Abdrücken  der  Buchstaben  aus, 
dass  nicht  nur  die  deutschen,  sondern  ebenfalls  die 
lateinischen  Lettern,  und  zwar  beyde  in  hinreichen¬ 
der  Anzald  ,  begleitet  von  den  gewöhnlichen  Zif¬ 
fern  und  Interpunctionszeichen,  sich  finden.  In 
Rücksicht  der  Zahl  der  Buchstaben  jeder  Art  ist 
sehr  zweckmässig  Rücksicht  auf  das  öftere  oder 
seltnere  Vorkommen  derselben  in  unsrer  Mutter¬ 
sprache  genommen.  So  linden  sich  z.  B.  das  klei¬ 
ne  e ,  iy  n  i2mal,  während  das  b  nur  6mal,  und 
das  c  nur  4mal,  die  grossen  Anfangsbuchstaben  aber 
alle  nur  3mal  da  sind.  Leicht  kann  jeder  der  bey- 
den  Bogen  auf  ein  dünnes  Pappenblatt  geklebt  und 
zerschnitten  werden;  für  solche  aber,  die  der  Mühe 
überhoben  seyn  wollen,  verkauft  die  Verlagshand¬ 
lung  sie  auch  zerschnitten  in  Pappenkästchen  zu 
billigen  Preisen.  Rec.  kann  nicht  umhin,  wegen 
der  Zweckmässigkeit  auf  dieses  Buchstabenspiel  hier 
besonders  aufmerksam  zu  machen. 
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M  i  s  c  el  1  e  n  aus  Dänemark, 

Nachdem  Dr.  und  Ritter  A.  Schönberg  in  der  Wis- 
senschaftsakademie  za  Neapel  eine  Abhandlung  von  der 
jytederhcrsiellung  der  Nase  voi’gelesen  hatte,  wurde 
ihm  in  einem  gnädigen  Handschreiben  bekannt  gemacht, 
dass  die  Regierung  durch  das  Kriegsministerium  wünsche , 
diese  Abhandlung  drucken  zu  lassen.  Dies  ist  nun  ge¬ 
schehen  unter  folgendem  Titel:  Sulla  Restituzione  del 
JYaso.  —  Rapporto  fatto  a  Sua  Excellenza  il  Sign. 
Capitan  Generale  Gonte  Lavcil  de  Nilgent ,  Comman- 
dante  in  Capo  degli  ■  Exerciti  di  S.  M.  H  Re  del 
Regno  delle  due.  Sicilie  dal  Cavaliere  * Alberto  de 
Schönberg.  —  Die  Ausgabe  mit  6  Kupfern  ist  sehr 
nitid  in  Quart. 

In  der  Versammlung  der  iönigl.  medicinischen  Ge¬ 
sellschaft  vorn  18.  Nov.  v.  J.  verlas  Prof.  Reinhard : 
Observationes  nonnullae  de  anatomia  Protei  anguinei. 
In  der  Versammlung  derselben  vom  2ten  Dec.  verlas 
Prof.  Saxtorph  eine  von  I)r.  Hellwig  in  Odensee  ein¬ 
gesandte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  disquisitio  de 
sic  dicta  pseudo  -  syphilide  ,  praeserlim  ca  quae 
nonnullis  morbus  Dithmarsiensis  auclit. 

Am  3.  Febr.  1820  wurde  in  der  Universitätskir¬ 
che  das  jährliche  Fest  auf  Veranlassung  des  Geburtsta¬ 
ges  des  Königs  gefeyert.  Der  Rector  der  Universität, 
Prof,  und  Dr.  der  Med.  llerholdt,  entwickelte  in  einer 
lateinischen  Rede  die  Gleichheit  des  Staats  mit  dem 
menschlichen  Organisrn  auf  eine  interessante  und  zum 
Theil  überraschende  Weise,  (der  Monarch  wird  mit 
dem  Hirne,  die  obern  Staatsbeamten  mit  den  Sinnen, 
die  Maglstratspersonen  in  den  einzelnen  Districten  mit 
den  Ganglien  etc.,  ferner  die  Nervenfunction  mit  der 
guten  Politik,  die  Alimentation  des  Körpers  mit  dem 
Wohlstände  der  Bürger,  der  Blutumlauf  mit  dem  Geld¬ 
umläufe  etc.  verglichen).  Die  vorn  Elatsrath  Thorla- 
cius  verfasste  Einladungsscln  ift  enthielt  die  bis  dahin 
unbekannte  Sage  von  Egil  Wendelboer,  einem  däni¬ 
schen  Manne  aus  dem  elften  Jahrhundert.  Nach  Ver¬ 
keilung  der  Prämien  für  die  im  vorigen  Jahre  den 
Studirenden  der  Copenhagener  Akademie  gegebenen' 
Preisaufgaben ,  wurden  folgende  aufs  neue  für  das 
künftige  Jahr  für  dieselben  ausgesetzt: 

Zw  yter  Band. 


In  drt:  Theologie :  Ostendatur ,  quomedo  argu¬ 
mentum  pro  divina  religionis  christianae  origine  ex 
vaticiniis  deductum ,  juxta  praecepta  sanae  exegeseos 
sit  proponenclum. 

In  der  Jurisprudenz  :  Quid  leges  patriae  cum 
antiquiores  tum  hodiernae  de  jure  testandi  foemina- 
rum  statuunt ,  et  qua  ratione  quaestiones  circa  hanc 
materiam  inter  jurisconsultos  agitatae  ,  perpensis 
utrinque  argurnentis ,  solvendae  sunt? 

In  der  Medicin  :  Num  omnis  in  corpore  humano 
vis  motrix  museuhs  unice  adscribenda  est?  quibusque 
organismi  legibus  subjecti  sunt  musculi? 

In  der  Philosophie :  Notionum,  quas  cum  voca- 
bulo  dialectices  temporum  decursu  diversets  conjun- 
x er  int  philo  sophi ,  varietate  dilig  enter  explicata ,  clis- 
quiratur :  quid  sit  dialectica,  sensu  nostra  aetate  a 
philosophis  recepto  ■ '  atque  accurata  detur  ejus  no- 
tioriis  enucleatio. 

In  der  Mathematik :  Superficietn  scaleni,  cum  su- 
perficie  coni  recti  ejusdem  baseos  atque  allitudinis 
comparare. 

In  der  Geschichte :  Exponatur ,  quae  regiones , 
trans  rnare  balticum  sitae ,  seculis  NU.  et  NIII.  a 
Panis  sub  regibus  Valdemaro  /.  Canuto  VI.  et  Val- 
deniciro  I] ,  occupatae  fuerint ;  describantur  istoruni 
traciuutn  Limites ,  quales  erant  ineunte  anno  1220; 
ostendatur ,  quis  qualisque  esset  earundem  provincia- 
rum  civilis  atque  ecctesiaslicus  cum  regno  Daniae 
nexus ;  invtsiigetur ,  quasnam  mutationes  illarum  re¬ 
gionuni  stcitui  intulerit  dominatio  daiiica ;  indicetur  , 
denique ,  quaenam  ejusdem  vestigia  e.  g.  in  monu- 
meniis ,  locoru/n  nominibus  etc.  illic  etiamnum  super¬ 
sint. 

In  der  Philologie:  Explicetur ,  quoinodo  Lucianus 
in  libello :  ncog  öfi  iqoQiav  avyyQaqtiv  celeberrimis  an- 
tiquis  historicis  usus  sit,  ostendaturque  istius  opus- 
culi  consilium  atque  pretium. 

In  der  Aesthetik :  Wie  weit  ist  ein  tragischer 
Dichter,  der  einen  historischen  Gegenstand  wählt ,  ver¬ 
pflichtet,  in  der  Behandlung  desselben  sich  an  der  hi¬ 
storischen  Wall!  heit  zu  hallen  ? 

In  der  Naturhistbrie :  Explicare ,  quid  per  re- 
centissimarn  forrnationem  trapezoideam  inielligdtur , 
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quae  saxa  huic  propria ,  et  quae  cum  aliis  forma - 
tionibus  communia  sint ,  quae  Jossilia  oryctognoslica 
in  eadem  reperiaritur ,  quae  ex  his  saxis  et  fossilibus 
usum  in  vita  communi  habeant\  denique  quibus  ve- 
hementibus  commutaiionibus  eadem  furmatio  int  er  dum 
obnoxia  sit, 

X  •  ■ 

Das  königl.  Taubstummen -Institut  zu  Copenhagen 
fe3Terte  am  Geburtstage  des  Königs  den  Jahrestag  seiner 
Stiftung,  das  Programm  dazu,'  vom  Prof.  Castberg 
verfasst*  handelte  über  die  Anwendung  der  Laneaster’- 
schen  Lehrmethode  in  den  Schulen  für  Taubstumme. 

Die  interessanten  Bruchstücke  aus  dem  Tagebuche 
des  Missionairs,  Hans  Egede  Saabye ,  gehalten  in 
Grönland  in  den  Jahren  1770 — 1778,  sind  durch  die 
treffliche,  mit  einer  kieiuen  sehr  guten  Karte  und  ei¬ 
ner  lesenswerthen  Einleitung  versehene  Uebersetzung 
des  Capt.  Tries  (Hamburg  bey  Perthes)  auch  in  Deutsch¬ 
land  sehr  bekannt  geworden.  Auch  eine  schwedische 
Uebersetzung  davon  ist  in  Stockholm  hcrausgekommen, 
und  eine  englische  wird  erwartet.  Ein  Ungenannter 
zeigt  in  einem  der  letzten  Stücke  der  dänischen  Lite- 
raturzeituog  an,  dass  Haabyes  treffliche  Hausfrau ,  die 
ihrem  Mann  auf  den  beschwerlichsten  Reisen  bey  Tag 
und  Nacht  über  Eismassen  und  Schneegebirge  folgte, 
und  sich  mit  ihm  augenscheinlichen  Lebensgefahren 
aussetste ,  so  oft  sein  Beruf  und  das  Wohl  der  Grön¬ 
länder  es  verlangte,  die  unter  andern  ein  grönländisches 
Kind  rettete,  als  dieses,  mutterlos,  nach  den  Begriffen 
des  Landes  dem  Tode  sollte  übergeben  werden*  indem 
sie  cs  an  ihre  Brust  an  die  Seite  des  ihren  legte*  und 
in  drückender  Armuth  beyde  aufzog;  dass  diese  jetzt 
als  Witwe  in  Copenhagen  in  sehr  bedrängten  Umstän¬ 
den  lebe,  und  von  dem  zur  Unterstützung  von  Saabyes 
Nachgebliebenen  gedruckten  dän.  Original  jenes  Buchs 
noch  ein  paar  Hundert  Exempl.  übrig  sind.  Sollte, 
wer  dies  Buch  in  der  Nähe  und  Ferne  mit  Interesse 
liest,  nicht,  wenn  er  kann,  etwas  für  seine  arme 
Witwe  zu  thun  *  geneigt  seyn  ?  —  — 

*  >  . 

Beförderung. 

Bey  der  Entbindungsanstalt  zu  Marburg  sind  der 
erste  Professor  der  Arzneykunde,  Hofrath  Dr.  Busch 
der  Vater*  zum  Director,  und  der  Prof,  der  Arzney- 
knnde,  Dr.  Busch ,  der  Sohn,  vormaliger  Generalstabs¬ 
arzt  des  kurhessischen  Armeecorps*  zum  Professor  der 
Entbindungskunst  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  in  der  G.  C.  Hermann’ sehen  Buch¬ 
handlung  in  Frankfurt  a.  M.  erschienen  und  au  alle 
Buchhandlungen  Deutschlands  versendet: 


Jul  y  1820- 

Pfister,  Dr. *  Merkwürdige  Criminalfälle ,  mit  besonde¬ 
rer  Rücksicht  auf  die  Untersuchungsführung.  Fünf¬ 
ter  und  letzter  Band.  Mit  2  Planzeichnungen  in 
Steindruck,  gr.  8.  Preis  3  Thlr.  1 6  gr.  oder  5  fl.  3o  kr. 

Mit  diesem  fünften  Bande  sind  diese  merkwürdi¬ 
gen  Criminalfälle  nun  wirklich  geschlossen.  Der  Herr 
Verfasser  glaubt,  durch  die  Fälle,  die  in  diesen  fünf 
Banden  dargesleilt .  und  durch  die  Bemeikungen*  die 
denselben  beygefügt  sind,  eine,  wenn  nicht  ganz  voll¬ 
ständige  und  durchaus  Alles  umfassende,  doch  mehr 
als  oberflächliche  und  genügende  Uehersicht  des  ge- 
sammten  Untersuchungsgeschäftes,  sowohl  hinsichtlich 
der  Untersuchungen  im  Ganzen,  als  hinsichtlich  auf 
einzelne  Theile  desselben,  nach  Verschiedenheit  der 
Verbrechen,  der  Inculpaten  lind  des  Benehmens  der¬ 
selben*  endlich  der  Lagen,  in  welche  der  Untersu¬ 
chungsrichter  dadurch  versetzt  werden  kann,  geliefert 
zu  haben. 

Eine  alphabetische  Uebersicht ,  Erweiterung  und 
Nachweisung  der  in  diesem  IFerke  vorkornmenden 
praktischen  Lehren  und  Bemerkungen  beschliesset 
das  Ganze. 


Geschichte . 

Bey  C.  H.  F,  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  : 

JVieland ,  E.  K. ,  Hofrath  und  Professor  in  Leipzig, 
der  IVettslreit  der  Jahrhunderte.  Nebst  einer  Ein¬ 
leitung,  als  Vorwort  zu  einer  künftigen  Geschichte 
des  i8ten  Jahrhunderts.  Preis  1  Thlr.  8  gr. 

Dieses  Tür  jeden  Gelehrten  und  insbesondere  für 
den  Geschichtsforscher  so  wichtige  Werk  ist  in  allen 
guten  Buchhandlungen  zu  haben. 


Bey  uns  ist  erschienen: 

Gebauer’ s ,  E.  C.  *  biblische  Casualreden  und  Entwürfe 
für  den  Geschäftskreis  evangelischer  Geistlichen. 
Nebst  einigen  Predigten  bey  ausserordentlichen  Ge¬ 
legenheiten.  gr.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Huken’ s,  J.  C.  L. ,  Gemälde  der  Kreuzzüge  nach  Pa¬ 
lästina  zur  Befrej’ung  des  heiligen  Grabes.  3r  Theil. 
gr.  8.  2  Thlr. 

j Luther* s  Katechismus.  Mit  Bibelsprüchen  und  Lie- 
derversen  auf  jede  Woche  des  Jahres.  Für  Elemen¬ 
tarschulen  herausgegebcu  von  Dr.  C.  W.  Spieker. 
12.  5  Gr. 

c.  G.  Flittner’ sehe  Buch-  und  Kunsthandlung 
in  Frankfurt  a.  d.  Oder . 
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In  der  Sander’schen  Buchhandlung  in  Berlin  ist 
so  eben  erschienen  und  daselbst  wie  in  allen  guten 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

Christ .  Tob.  D  amm*  s 

Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Nach  der  von 
F.  Schütz  veranstalteten  Ausgabe  aufs  neue  bearbei¬ 
tet  von  K.  Levezow.  lyte  Auflage,  vermehrt  und 
verb.  mit  28  nach  Antiken  gestochenen  Kupfern. 
1  Rthlr. 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  etwas  zum  Lobe 
dieses  Buches  zu  sagen ,  welches  unter  den  mythologi¬ 
schen  Handbüchern  zum  Schulgebrauch  unstreitig  den 
ersten  Rang  einnimmt.  Hiß  viellach  wiederholten  Auf¬ 
lagen  beweisen  seine  vorzügliche  Brauchbarkeit  hinrei¬ 
chend.  Wir  bemerken  nur,  dass  bey  der  gegenwärti¬ 
gen  Bearbeitung  alle  bedeutendem  neuen  Entdeckungen 
und  Berichtigungen  nachgetragen  sind,  um  das  Werk 
dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  vollkommen 
anzupässen  und  dürfen  daher  hoffen,  dass  auch  diese 
Ausgabe  dieselbe  glückliche  Aufnahme,  wie  die  frühem, 
finden  wird.  Uebrigens  sind  wir  erbötig,  Schulvorste- 
liC'in ,  welche  10  Exempl.  auf  einmal  nehmen  und  sich 
mit  baarer  Zahlung  an  uns  selbst  wenden,  das  Exempl. 
für  18  gr.  P.  C.  zu  überlassen. 


Anleitung  zur  Abschätzung  der  Grundstücke. 

Bey  JE.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Fiotow ,  G.  v.,  K.  Sachs.  Kammerrath,  Versuch  einer 
Anleitung  zur  Abschätzung  der  Grundstücke  nach 
Classen ,  besonders  zum  Beliufe  einer  Grundsteuer- 

Rectification.  1820.  Preis  16  gr. 

0  » 

Zu  einer  Zeit,  in  welcher  Grundsteuer-Rectifica- 
tion  last  in  allen  Staaten  an  der  Tagesordnung,  und 
die  Meinungen  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  so 
verschieden  sind,  wird  das  vorstehende  Werk  des 
Camroerrath  v.  Flotow  gewiss  allen  eine  willkommene 
Erscheinung  seyn.  Mit  Berücksichtigung  aller  bereits 
vorgeschiagenen  und  angewandten  Methoden  stellt  der 
Herr  Verfasser  eine  neue  und  eigene  Theorie  auf, 
welche  er  mit  grossem  Beyfall  in  seinem  Wirkungs¬ 
kreise  angewendet  hat. 


Bey  J.  G.  Calve  in  Prag  erscheint  und  ist  durch 
ralle  solide  Buchhandlungen  gleich  oder  auf  Bestellung 
zu  haben  in  Lieferungen  von  10  Blatt  auf  Royal- Velin 
und  in  einzelnen  Blättern  auf  Median- Velin : 

Johann  Jakob  Kusel’ s 

Meisterstücke 

der 

Schönschreibekunst 

an  den  Schriftzügen  der  gebildeten  europäischen  Völker 
musterhaft  dargestellt,  und  vom  Grundstrich  bis  zur 


ausgebildeten' Handschrift  durchgefuhrt  in  verschiedenen 
Arten  deutscher,  lateinischer,  englischer,  französischer, 
italienischer,  holländischer,  sowohl  Current-  als  An¬ 
fangsbuchstaben,  dann  der  Kanzley-  und  Fraktur- 
schriften  der  gothi sehen,  der  Mönchs-  und  Kircuen- 
schriften,  der  böhmischen ,  polnischen,  russischen,  grie¬ 
chischen  und  hebräischen  Schriftzüge,  nebst  Lapidar- 
sebriften,  kaufmännischen  Zeichen,  verzogenen  Buch¬ 
staben  u.  s,  w. ,  nebst  einer  möglichst  erschöpfenden 
Theorie  der  Schrcibekunst  für  Lehrende  und  Lernende, 
sowohl  für  diejenigen,  welche  noch  gar  keinen  Unter¬ 
richt  im  Schreiben  erhalten  haben,  als  auch  für  jene, 
welche  die  Fehler  ihrer  Handschrift  verbessern,  oder 
über  den  Schreibe-Unterricht  Aufsicht  führen  wollen, 
lite  Lieferung.  (Enthält  die  Blätter  101  bis  110.) 

Prag,  1820. 

Ausser  Oesterreich  ist  der  Pränumerations- Preis 
1  Thlr.  6  gr.  sächs.  für  jede  Lieferung,  und  3  ;,r.  sächs. 
für  jedes  einzelne  Blatt,  man  bezahlt  nur  bey  Empfang 
der  Lieferungen,  ohne  Verbindlichkeit  zur  Abnahme 
der  folgenden. 

Die  Leipziger  Literaturzeitung  urtheilt  sehr  gün¬ 
stig  darüber;  —  laut  dem  Kunstblatt  des  Morgenblatts 
von  1820  wird  dieses  Werk  selbst  in  England  bewun¬ 
dert  ;  —  die  Zeitschrift  Isis ,  herausgegeben  von  dem 
berühmten  Ifofratli  Oken,  sagt  S.  1707  von  1819  Fol¬ 
gendes:  „Diese  Schreibemuster  sind  wirklich,  wie  sie 
„sich  nennen,  und  leisten,  w’as  sie  versprechen;  .sio 
„sind  daher  nicht  blos  wichtig  für  das  Schreiben  an 
„sich ,  sondern  auch  vorzüglich  für  Schriftgifcsser, 
„Drucker,  Verleger  und  in  geschichtlicher ,  sprachli¬ 
cher  und  künstlerischer  Hinsicht  von  Bedeutung,  und 
,,  verdienen  ausgezeichnetes  Lob.-‘ 

Die  Hauptzwecke  des  Werks  sind  auf  dem  Titel 
ausgedruckt;  Deutschland  hat  es  als  ein  Nationalwerk 
aufgenommen  ,  es  erübrigt  nur  noch  zu  bemerken  ,  dass 
hier  schulgerechte,  schön  geschriebene  und  schön  ge¬ 
stochene  Alphabete  der  verschiedenartigsten  Schriften 
Vorkommen,  sowohl  der  Anfangs-  als  Current- Buch¬ 
staben  mit  so  treuer  Darstellung  aller  ihrer  Eigen- 
thümlichkeifen ,  als  man  sie  sonst  in  keinem  Werke 
findet.  Selbst  über  die  deutschen  Schriften  ist  kein 
Werk  aufzuweisen,  das  durch  Nebeneinandersteilung 
von  6  verschiedenen  deutschen  Handschriften  den  Un¬ 
terricht  so  praktisch  begründen  könnte.  Jedes  Blatt 
bildet  ein  Ganzes  für  sich  und  kann  also  einzeln  ge¬ 
braucht  werden,  weshalb  auch  zum  einzelnen  Verkauf 
eine  besondere  Ausgabe  veranstaltet  wurde. 

Aus  folgender  Uebersicht  des  Inhalts  der  Liefe¬ 
rungen  I.  bis  XI,  oder  No.  1  bis  110,  ersieht  man 
am  besten  den  Reichthum  und  die  Vielseitigkeit  dieses 
W  erkes : • 

Deutsche  Schriften : 

Kiisel’s  deutsche  Current  Nro.  1.  2.  4.  23.  36,  69.  70. 

75.  3  00. 

Hamburger  deutsche  Current  Nr.  6.  9.  i5.  20.  39.  iog. 
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Sächsische  deutsche  Current  Nr.  i5.  3o.  54.  42.  46.  io5. 
Süddeutsche  Current  Nr.  28.  52.  58.  68. 

Deutsche  Current,  unten  gewölbt  Nr.  7.  47. 

Detto  detto,  oben  gewölbt  Nr.  3 7.  64. 

Lateinische  und  vom  Lateinischen  ah  stammende 

Schriften . 

Römische  Quadratschrift  Nr.  77.  101. 

Römische  Rundschrift  Nr.  79. 

Latein  Nr.  i4.  J2l,  25.  32.  44.  92. 

Englische  Rundhand  erste  Art  Nr.  3.  57.  76.  80  83. 
84.  87.  88.  90.  91.  95.  97.  98.  102.  107. 
Detto  Rundhand  zvveyte  Art  Nr.  5.  10.  11.  99. 
Französisch.  Batarde.  Nr.  4i.  55.  61.  62.  io4. 

Detto  Expediee  Nr.  106. 

Italienisch  Nr.  18.  38. 

Holländisch  Nr.  35.  4o. 

Von  der  Lateinischen  ' und  Gothischen  Schrift 
ah  stammend : 

Französisch  Lettres  de  Ronde.  Nr.  24.  43.  65. 

Detto  Coulee  Nr.  4i.  55.  61.  62.  71.  72. 

Fraktur -  und  Kanzley  -  Schriften : 

Alt-deutsche  Kanzley-Schrift  Nr.  27. 

Alt-deutsche  Fraktur  Schrift  Nr.  3l. 

Alt-englisch  Nr.  16.  17.  49. 

Englische  Fraktur  Nr.  8.  5o.  66.  85.  110.’ 

Deutsche  Fraktur  Nr.  33.  45.  p4. 

Deutsche  Druckschrift  Nr.  22.  67. 

Alt-deutsche  Current  Nr.  5i. 

Alte  Kirchensdirift  Nr.  54. 

Mönchsschrift  Nr.  56.  63.  82.  86. 

Deutsche  Kanzley  Nr.  108. 

Schlau  gen-KanzIey  Nr.  60. 

Liegende  Kanzley  Nr.  7 3- 
Gebrochene  Kanzley  Nr.  78.  8r. 

Hebräische ,  Griechische  und  .Russische  Schriften: 

Hebräische  Druckschrift  N.  19. 

Griechisch,  erste  Alt  Nr.  12. 

Russisch,  erste  Art  Nr.  26. 

Serbische  Schrift  Nr.  74.  89.  93.  96.  io3. 


Bey  uns  erschien  bis  zur  Jubilate-Messe  1820  neu: 

f  r 

ßrumbey ,  C.  B.,  Allegorische  Beschreibung  einer  Reise 
durch  das  Gnadenland.  Mit  1  Kupf.  12.  Geh.  3  Gr. 

— .  —  Bekehrungsgeschichte  des  Johann  Bunian,  eines 
englischen  Predigers.  Nach  seinen  eigenen  Angaben 
neu  bearbeitet.  12.  Geh.  5  Gr. 

—  —  der  dreyfache  evangelische  Bund  des  Glaubens, 
der  Hoffnung  und  der  Liebe.  Eine  Predigt  über  1 
Corinther  i3,  v.  r3.  gr.  8.  Geb.  2  Gr. 

—  —  Der  christliche  König.  Ein  versuchter  Entwurf, 
gr,  8.  Geb.  2  Gr. 


ßrumbey ,  C.  B.,  Gottes  Gabe  und  Geschenk.  Eine 
Erbauungsrede  über  Römer  8,  ‘28 — 32  in  der  Ri- 
belstunde,  Donnerstags  Abends,  am  isten  März,  auf 
dem  Saale  des  böhmischen  Pfarr-  und  Schulhauscs 
gehalten,  gr.  8.  3  Gr. 

—  —  Klagelieder  Jrremia.  Nach  unserer  Sang-Weise 
und  dem  deutschen  Alphabete  in  Lieder  gebracht, 
gr.  8,  Geh.  3  Gr. 

—  —  Mission  und  Prophetie.  Zu  Freuden  und  Hoff¬ 
nung  ermunternd.  12.  Geh.  4  Gr. 

Himmel,  der,  der  Seligen.  Eine  Phantasie  für  Freun¬ 
de  der  Religion.  12.  Geh.  2  Gr. 

Horn,  Franz,  Traum  der  Liebe.  Mit  einem  Kupf.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Kirchhof,  Dr.  Tkeologiae,  Ad.  Julius  Theodor,  auch 
einige  Gedanken  über  die  Wiederherstellung  der  pro¬ 
testantischen  Kirche.  8.  Geheftet.  8  Gi\ 

C.  G.  Flittner’ sehe*  Bachhand  hing  in  Berlin. 


In  der  Kesselring’ sehen  Hof- Buchhandlung  zu 
Hildburghausen  ist  so  eben  erschienen: 

ßuTQuxoiuvo/.ior/ia  Für  Anfänger  mit  Zurecht¬ 

weisungen  und  einem  Wortregister  versehen,  vom 
Professor  Dr.  Klein.  8.  4  Gr. 


An  die  Besitzer  des  Otto’schen  Oberlausitzischen 
Schriftsteller -Lexikon. 

Der  Druck  des  von  dem  Herrn  Reet.  M.  Schulze 
in  Luckau  ausgearbeiteten  Supplementbandes  zu  Otto’s 
Oberlaus.  Schriftsteller  -  Lexikon  hat  begonnen  und  er 
dürfte  wohl  noch  zu  Ende  dieses  Jahre3,  oder  doch  bald 
zu  Anfänge  des  künftigen  die  Presse  verlassen.  Bis 
zur  Erscheinung  desselben  kann  noch  mit  1  Rlhlr.  dar¬ 
auf  subscribirt  werden,  der  Ladenpreis  wird  wenigstens 
um  f  höher  seyn.  Die  Namen  der  Herren  Subscriben- 
ten  werden  dem  Werke  vorgesetzt,  daher  ich  bis  dahin 
um  Einsendung  derselben  ergebenst  bitte.  Görlitz,  im 
Juny  1828. 

Neu  m  a  n  n,  Sub  -Diacon. 


Berich  t  i  g  u  n  g. 

In  dem  in  dem  Intelligenzblatte  No.  l35 — i36 
dieser  Zeitung  abgedruckten  Briefe  über  die  Jungfrau 
von  Orleans  ist  durch  einen  Schreibfehler  Franz  Sforza 
mit  Philipp  Maria,  Herzog  von  Mailand,  verwechselt 
worden,  welches  zur  Erklärung  der  in  dem  Briefe  be¬ 
rührten  Verwandtschaft  des  Herzogs  von  Mailand  mit 
dem  Herzog  von  Orleans  zu  bemerken  nölhig  ist. 

K.  '  Pr.  V. 

-  \ 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Fr.  Rassmann’s  deutschem  Dichter - 
Nekrolog.  Nordhausen  1818-  8. 

Jieermarm ,  Gottlob  Ephraim,  war  zuletzt  Inspector 
des  Herzogi.  Münzcabinets  und  starb  den  1 1.  Februar 
i8i5. 

S.  85.  Hensler ,  Pet.  Willi.  Adde:  Peter  von  Kno- 
nau,  ein  Lustspiel.  Altona,  1776.  8.  Auch  fehlt  hier: 

Herbst ,  Joseph,  starb  1798  als  Scbauspiel-Diiector 
zu  Carlsrohe  in  Schlesien.  Cf.  Ausgest.  Teutschland, 
V,  Bd.  S.  38 1. 

S.  86.  p.  Herder  ,  Joh,  Gottfr.  Von  der  Terpsi- 
chore  ist  Leipzig  1811  eine  neue  wohlfeile  Ausgabe  in 
3  Banden  erschienen,  welcher  auch  sein  Portrait  vor¬ 
gesetzt  ist.  —  Seine  sämmtlichen  Gedichte  hat  der 
Piof.  Johann  Georg  Müller  zu  Schafhausen  zu  Stutt¬ 
gart  und  Tübingen  1817  in  zwey  Octavbänden  heraus¬ 
gegeben;  auch  machen  selbige  den  i5ten  und  i6ten 
Band  seiner  sämmtlichen  Werke  aus.  Eine  Auswahl 
seiner  Gedichte  enthält  auch  der  igte  Band  der  Etui¬ 
bibliothek  deutscher  Classiker  (Zwickau  1817.  12.) 

Heydenreich y  Karl  Heinr.  Ist  nachzutragen,  dass 
sein  Bruder,  A.  II.  C.  Heydenreich,  seine  Gedichte 
gesammelt  und  zu  Leipzig  (ohne  Jahrzahl)  in  2  Octav¬ 
bänden  herausgegeben  hat.  Auch  sind  solche  im  i5ten 
Bande  der  nurerwähnten  Etuibibliothek  nachgedruckt 
worden.  Noch  fehlen  hier  folgende  Schriftsteller : 

O  *'•  Heufeld,  Franz,  starb  zu  Wien  1795  als 
K.  K.  Reitralk  bey  dem  Departement  der  Stiftungs- 
Hofbuchhalterey ,  und  war  Verfasser  vieler  Lustspiele , 
die  im  Ausgest.  Teutschl.  V.  Bd.  S.  44y.  verzeichnet 
sind;  dazn  gehören  nocht  die  Schwestern  des  Bruder 
Philipps,  Lustspiel  in  x  Act,  Wien  1767.  12.  Hamlet, 
Trauerspiel  nach  Shakespeare,  im  ....  Bande  der  auf 
den  Wiener  Theatern  axifge  führten  Schauspiele  (Pres- 
burg  1777.  8.).  Kritik  über  den  Geburtstag,  Lnstsp. 
Wien  1767.  12. 

2)  Hille ,  Hermann  Adolph,  starb  1777  als  Be- 
gierungsratb  zu  Rinteln.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  V.  Bd. 
S.  5 10. 

Zweyter  Band . 


S.  S8  fehlt:  Hojfmann,  Leopold  Aloys,  starb  im 
Jahre  1806  als  emeritirter  Professor  der  deutschen  Spra¬ 
che  zu  Wien  und  war  auch  ein  belletristischer  Schrift¬ 
steller.  Cf.  Meusel ’s  gel.  Teutschl.  HI.  Bd. 

S.  go  sind  ausgelassen  : 

1)  Hopf  Johann  Friedrich,  war  Pastor  zu  Win¬ 
terlingen  im  Würtemberg.  und  starb  den  1.  Januar  i8l3. 
Cf.  Meusel’s  Gel.  Teutschl.  Bd.  III.  und  IX. 

2)  Graf  p.  Hopfgarten ,  Ludwig  Ferdinand,  war 
den  20.  Juny  1745  zu  Dresden  geboren,  starb  am  S. 
März  1806  als  Appellationsrath  und  hat  verschiedene 
Romane  geschrieben.  Cf.  Meusel’s  ausgestorb.  Teutschl. 
VI.  Bd.  S.  io4.  und  Hayrnann’s  Nachrichten  von  Dresd¬ 
ner  Schriftstellern ,  S.  270. 

3)  Huber ,  Felix,  war  Hospifalschreiber  zu  St. 
Gallen,  geb.  daselbst  1760,  starb  den  23.  Novbr.  1 8 10. 
Gedichte,  nebst  einer  Schilderung  seines  Lebens  und 
Charakters,  St.  Gallen  1811.  gr.  8. 

Huber ,  Joh.  Ludw.  Die  Oden  und  Lieder  er¬ 
schienen  nicht  zu  Tübingen ,  sondern  zu  Frankfurt 
und  Leipzig,  und  wurden  zu  Tübingen  verlegt. 

S.  gi.  Huber,  Ludw.  Ferdin.  Adde:  Eitelkeit 
und  Liebe,  Lustspiel  in  3  Aufz,  Leipz.  1795.  8.  Tar- 
tnlfe  der  Zweyte,  oder  die  schuldige  Mutter,  Fortse¬ 
tzung  von  Figaro’s  Hochzeit,  ein  Schauspiel  in  5  Auf¬ 
zügen ,  nach  Beaumarchais  bearbeitet,  Leipz.  1795.  8. 
Emilie,  oder  die  Spieler,  ein  Lustspiel  in  5  Aufz. 
nach  dem  Franzos.  Leipz.  1799.  8.  Gab  mit  August 
v.  Kotzebue  heraus:  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1807. 
Tübingen  1807.  gr.  8.,  darin  ist  von  ihm:  der  natürliche 
Sohn  :  ein  Schausp.  in  5  Acten.  Gesammelte  Erzählungen, 
fortgesetzt  von  Therese  Huber,  3.  Band.  Stuttgart  und 
Tübingen,  1 S  J  g.  8.  (Ist  wahrscheinlich  eine  Fortse¬ 
tzung  seiner  sämmtlichen  Werke.) 

S.  92  fehlt:  Hübner ,  Lorenz,  geb.  zu  Donauwerth 
1782,  starb  1807  zu  München  als  geistl.  Rath.  Cf. 
Meusel’s  Gel.  Teutschl.  III.  Band. 

S.  o3.  Hutt ,  Johann.  Das  2te  Bändchen  seiner 
Lustspiele  enthält:  1)  der  Buchstabe,  2)  die  Probe, 
3)  die  Wendungen. 

p.  Hynanen ,  Joh.  Willi,  Beruh.  Das  Geburtsjahr 
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und  dien  Sterbetag  hat  Mensel  im  ausgest.  Teutschl.  VI. 
Band,  S.  2g3  angegeben;  auch  sind  dort  noch  einige 
poetische  Schriften  specificirt. 

S.  g4.  Jacoli ,  Joh.  Geo„,  hatte  zuletzt  den  Cha¬ 
rakter  als  Grossherzog! .^Badischer  Hofrath  und  starb  in 
Düsseldorf.  Von  seinen  sarnmtlichen  Werken  kam 
i8i3  noch  ein  7ter  Band  heraus. 

Bey  Jenisch ,  Daniel,  ist  noch  anzuführen:  Reise 
des  jungen  Anacharsis  durch  Griechenland;  aus  dem 
Franzos,  l.  Band.  Berlin  und  Liebau,  1790.  gr.  8.  (Die 
folgenden  Bande  übersetzte  der  Bibliothekar  Biester.  Ro¬ 
mantisch-scherzhafte  Erzählungen,  Berl.  1792.  III.  8. 

S.  95.  Iffland,  Äug.  Wilh.  Nachfolgende  Stücke 
wurden  zu  Leipzig  bey  Göschen,  wahrscheinlich  1798, 
neu  aufgelegt:  Die  Jäger;  die  Mündel;  Bewusstseyn, 
Reue  versöhnt;  Figaro  in  Deutschland;  Friedrich  von 
Oestreich  (wozu  noch  1791  eia  Anhang  erschien) ,  und 
(1800)  der  Eichenkranz.  Die  Jager  und  die  Mündel 
sind  auch  zu  Augsburg  1785  8.  nachgedruckt  worden. 

Noch  ist  nachzutragen :  Schauspiele,  1.  Bd. ,  Cöln 
1786.  8.  Heinrich  V.  Jugendjahre,  aus  dem  Franzos. 
Lustspiel  in  5  Acten,  Berlin  1808.  8.  Almanach  für 
Theater  und  Theaterfreunde,  auf  die  Jahre  1807  — 
1811.  Berlin  1807  —  1811.  m.  K.  Der  gutherzige  Pol¬ 
terer,  Lustsp.  in  3  Aufzügen,  aus  d.  Italien. des  Goldoni , 
Berl.  1813.  8,  Der Müssiggänger ,  Lustsp.  in  I  Act,  aus 
d.  Franzos,  des  Picard ,  ibid.  1812.  8.  Der  Haustyrann, 
Schauspiel  in  5  Acten ,  aus  dem  Franzos,  des  Daval', 
ibid.  1812.  8.  Liebe  und  Wille,  ländl.  Gespräch  in 
1  Act.  ibid.  i8i4.  8. 

S.  97  fehlt:  Ilgener ,  Peter  Florenz.  Ein  herum¬ 
ziehender  Theater- Principal ,  welcher,  nach  Reichards 
Theaterkalender  auf  das  Jahr  1789  zu  Gautzsch  bey 
Leipzig  1788  gestorben  ist.  Cf.  MeusePs  Gel.  Teutschl. 
X.  Band. 

S.  98.  Jünger,  Joh.  Friedr.  Adde:  *  Der  kleine 
Cäsar,  ein  komisch-satyrischer  Roman,  ans  dem  Engl, 
des  Coventry,  Leipz.  1782.  8.  Prinz  Amaranth  mit  der 
grossen  Nase,  eine  moralische  Erzählung  aus  den  Jahr¬ 
büchern  der  Regierung  des  Königs  Dideltapp  etc.  Berl. 
I7gg.  8.  Ueberdies  viele  Gedichte  in  den  Ephemeri- 
den  der  Literatur  und  des  Theaters,  1786  und  1787. 

S.  99  fehlt :  John,  Georg  Friedrich,  starb  den  10. 
May  1801  als  Kammerseeretair  zu  Königsberg.  Cf.  Gel. 
Teutschl.  III.  und  XL  Band. 

S.  101  sind  nachzutragen: 

1)  v.  Kamiensha ,  Caroline  Friederike,  Schwester 
des  Königl .  Sachs.  Hofrath  Karl  Wilh.  Aug.  r.  Ka- 
miensky,  geb.  zu  Dresden  den  21.  Januar  1756,  pri- 
vatisirtd  erst  in  Naumburg,  dann  in  Dresden  ,  und  starb 
18 x...  Ihren  Schriften,  die  im  Gel.  Teutschl.  Band 
III.  und  XIV.  verzeichnet  sind,  ist  noch  beyzu fügen  : 
*Sammlung  poetischer  Uebersetzungen  biblischer  Ge¬ 
sänge  und  freundschaftlicher  Gedichte,  ht-rausgegeben 
von  C.  F.  v.  K.  Leipz.  i8o4.  8.  mit  1  Kupf.  Auch 
in  ihres  Bruders :  ^Sammlung  poetischer  Uebersetzun- 
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aus  classischen  und  neuern  lateinischen  Dichtern ,  nebst 
einem  Anhänge  vermischter  Gedichte,  Leipzig  18 15.  8. 
sind  die  vermischten  Gedichte  von  ihr. 

2)  Kapf ,  Karl  Gottlob,  starb  1799  a^s  Assistent 
bey  der  Kammer-Registratur  zu  Breslau,  und  war  Ver¬ 
fasser  verschiedener  Romane  und  Lustspiele.  Cf;  Meu¬ 
sePs  Gel.  Teutschl.  X.  Band. 

3)  Keller ,  Heinrich,  war  Candid.Theol.  und  starb 
im  August  1788.  Cf.  Ausgest.  Teuischland,  VI. "Band. 
S.  459. 

4)  Kellner ,  Georg  Christoph,  starb  im  Sept.  1808 
als  Organist  bey  der  evangel.  Kirche  zu  Cassel.  Cf.  Gel. 
Teutschl.  IV.  X.  und  XI  V\  Band. 

5)  v.  Kemp  eien  ,  VVolfgang,  starb  zu  Wien  als 
emeritirter  llofrath.  Cf.  MeusePs  Gel.  Teutschl.  IV. 
und  XI.  Band. 

6)  von  der  Kettenburg ,  Cuno  Ludwig,  war  Her¬ 

zog!.  Mecklenburg.  Carnmerherr,  und  starb  zu  Schwe¬ 
rin  den  i4.  Januar  1 8 r 4.  §§.  Diego,  eine  Tragödie, 

Berlin  1812.  8.  Julianus  Apostala ,  eine  Tragödie,  ib. 
1812.  8. 

S.  102  ist  einzuschalten: 

1)  Kindleben ,  Christian  Wilhelm,  starb  1785  zu 
.  als  Privatgelehrter,  und  hat  viel  Romane  ge¬ 
schrieben,  welche  Bd.  VII.  S.  24  des  ausgestorbenen. 
Teutschl.  verzeichnet  sind.  Doch  kann  er  unmöglich 
in  Dresden  gestorben  seyn ;  denn  die  Dresdner  Merk¬ 
würdigkeiten  referiren  ausdrücklich,  dass  er  im  Som¬ 
mer  1783  eines  geführten  schlechten  Lebenswandels 
halben  aus  der  Stadt  gebracht  worden  sey. 

2)  Kittel,  Johann  Gottlob,  lebte  zu  Dresden  als 
Cand.  Theol.  und  starb,  nachdem  er  20  Jahre  hindurch 
völlig  blind  gewesen,  am  20,  Nov.  1751  im  70. Jahre. 
Als  Dichter  hat  er  sich  unter  dem  Namen:  Micrander, 
durch  verschiedene  Gedichte  (weiche  grössten theils  in 
die  Curiosa  Saxonica ,  1733 — 1747  eingerückt  worden 
sind)  bekannt  gemacht ;  auch  seit  dein  Jahre  1728  alle 
Monate  einige  Bogen :  Remarquen  über  die  merkwür¬ 
digen  Begebenheiten  der  Welt,  herausgegeben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Ankündigungen. 


Bey  /.  G.  Calve,  Buchhändler  in  Prag,  sind  1820 
folgende  Bücher  erschienen  und  an  die  vorzüglichsten 
Buchhandlungen  versandt  worden. 

Brown  ,  (R.)  Asclepiadeae  recensitae.  Ex  anglico  trans- 
tulit  Dr.  C.  B.  Presl,  edidit  C.  Comes  Sternberg.,  8. 
maj.  '  Druckpapier  12  gr.  Auf  Selireibpap.  16  gr. 
(Für  Oestreith  Druckp.  1  fl-  48  kr.  W.  W*  Schrp. 
2  11.  3o  kr.  W.  W.) 

Cours  theorique  et  pratique  de  langue  J'ranyaisc  a 
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l’usage  dies  Allemandls.  Theoretischer  und  praktischer 
Cursus  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache, 
nach  der  Grammaire  des  Grammaires  par  Cb.  P.  Gi- 
jault- Duvivier,  nach  dem  Dictionnaire  de  PAcade- 
mie  franeaise ,  nach  dem  Dictionnaire  raisonne  des 
difficultes  grammaticales  et  litteraires  de  la  langue 
fransjaise  par  J.  Ch.  Laveäux  etc.  Bearbeitet  von 

.  F.  L.  Rammstein,  Lehrer  der  französischen  Sprache 
und  Literatur  und  beeidigtem  Translator  bey  dem  k. 
k.  Landrecht  im  Königreiche  Böhmen  bey  dem  Pra¬ 
ger  Magistrate  und  Criminalgeriehte.  lr  Band  in  3 
Abtheilungen,  gr.  8.  2  Rthlr.  6  gr. 

Des  2ten  Bandes  erste  Abtheilung.  i6'  gr.  (Wird  fort¬ 
gesetzt.) 

jährlich ,  (B.  A.)  Die  fromme  Jungfrau,  ein  katholi¬ 
sches  Gebet-  und  Erbauungsbuch  für  das  weibliche 
Geschlecht.  Mit  x  Titelkupfer.  8.  Schreibpap.  i4  gr. 
(für  Gestreich  2  fl.  20  kr.  W.  W.) 

Griesel,  (A.  W.)  Alkrecht  Dürer,  dramatische  Skizze, 
Mit  Dürer’s  Bildnisse,  von  Fleischmann  gestochen. 
8.  Velinpap.  broschirt  x8gr.  (oder  2  fl.  5okr.  W.  W-) 

Dasselbe  feines  Druckpap.  1 8  gr. 

Hesperus,  encyclopaclische  Zeitschrift  für  gebildete 
Leser.  Herausgegeben  von  C.  C.  Andre.  Mit  Kupfern 
und  Tabellen,  jbster  und  26sterBand  (In  1 2  Heften), 
gr.  4.  7  Rthlr.  (für  Gestreich  25  fl.  W.  W.) 

( Das  erste  Heft  des  26sten  Bandes  ist  bereits  ver¬ 
sandt.) 

Küsel ,  (J.  J.)  Meisterstücke  der  Scbönschreibeknnst  an 
den  Schriftzügen  der  gebildeten  europäischen  Völker 
muslei’haft  dargestellt,  und  vom  Grundstriche  bis  zur 
ausgebildeten  Handschrift  diircbgeführt.  Nebst  einer 
möglichst  erschöpfenden  Theorie  für  Lehrende  und 
Lernende,  gte  bis  Ute  Lieferung,  die  Blätter  81  — 

1 10  enthaltend.  4to.  Auf  Schweizer  -  Regal -Velin. 
(Jede  Lieferung  1  Thlr.  6  gr.  oder  4  fl.  W.  W.) 

Dasselbe.  Schulausgabe.  Sehweizer-Median-Velin.  Je¬ 
des  Blatt  einzeln  a  3  gr.  säebs.  (oder  24  kr.  W.  W.) 

Küsel,  Vebungen  in  der  Scbönschreibeknnst  für  jene, 
welche  sich  dem  Handelsstande  und  andern  Gewer¬ 
ben  widmen.  Erstes  Heft  27  Blätter  enthaltend.  Aus 
Küsel’ s  Meisterstücken  besonders  abgedruckt.  Quart. 
Schweizer-Regal- Velin  3  Rihir.  12  gr.  sächs.  (für 
Oes treich  x3  fl.  W.  W.) 

Lulas,  (J.  G.)  Anweisung  zur  Ausübung  der  Bienen¬ 
zucht,  oder  naturgemässe  Behandlung,  Pflege  und 
Benutzung  der  Bienen,  durch  Nachdenken  erforscht, 
durch  vieljäbrige  Erfahrung  geprüft  und  bewährt,  mit 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Gegenden  und 
Jahre  fasslich  vorgetragen.  gr.  8.  2  Rthlr.  (oder  7  £!. 
3o  kr.  W.  W.) 

Ufeinecice ,  (Dr.  A,  II.)  Chemischer  Katechismus,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Land- 
wirthe,  Gewerbfreibenden,  und  überhaupt  aller  je- 
txer,  welche  die  Chemie  nicht  bloss  als  Studium, 
sondern  auch  zur  Anwendung  im  Leben  sich  eigen 
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zu  machen  wünschen.  Unter  steter  Beobachtung  der 
neuesten  Entdeckungen  der  Engländer,  Franzosen 
und  Deutschen,  gr.  8.  2  Rthlr.  16  gr.  sächs.  (oder 
10  £!.  W.W.) 

Natter,  (J.  J.)  Vollständiger  Unterricht  in  der  christ- 
katholischen  Glaubens-  und  Sittenlehre.  8.  Auf  or¬ 
dinärem  Druckpapier  i4  gr.  Auf  weissem  Druckpa¬ 
pier  22  gr.  (für  Oestreich  ordinär  Di’uckpap.  2  fl. 
12  kr.  W.W.)  weiss  Druckp.  3  fl.  So  kr.  W.W.) 

Neuigkeiten,  ökonomische,  und  Verhandlungen ,  Zeit¬ 
schrift  für  alle  Zweige  der  Land-  und  Hauswirtb- 
Schaft  des  Forst-  und  Jagdwesens.  Herausgegeben 
von  C.  C.  Andre.  Mit  Kupfern  und  Tabellen.  3  gr 
und  2or  Band  (in  32  Heften),  gr.  4.  €  Rthlr.  (für 
Oestreich  25  fl.  W.W.) 

(Von  1820  anfangend  wird  diese  Zeitschrift  eben 
so,  wie  Hesperus ,  nicht  mehr  nach  Jahrgängen, 
sondern  nach  Bänden  berechnet,  jeder  zu  6  Heften, 
2  Bande  werden  immer  zusammen  verrechnet,  er¬ 
scheinen  aber  in  kürzerer  Zeit,;  als  in  Jahresfrist.  Das 
6te  Heft  des  lgten  Bandes  ist  bereits  versandt.) 

Sommer ,  (J.  G.)  Gemälde  der  physischen  Welt,  oder 
unterhaltende  Darstellung  der  Himmels-  und  Erd¬ 
kunde.  Mit  Kupfern  und  Charten,  gr.  8.  ’Jtes  Heft. 

Di  eses  Werk  erscheint  in  Heften  a  6  Bogen, 
oder  Doppelheften  ä  12  Bogen.  Man  macht  sich 
immer  auf  4  solcher  Hefte,  welche  24  Bogen  Te*vt 
und  die  nöihigen  Kupfer  und  Kalten  enthalten,  mit 
1  Rthlr.  16  gr.  sächs.  (für  Oestreich  mit  8  fl.  W.W.) 
verbindlich.  Nach  Vollendung  eines  jeden  solchen 
Abonnements  tritt  der  erhöhele,  aber  gewiss  noch 
immer  höchst  billige  Preis  von  2  Rthlr.  sächs.  ein; 
wie  er  für  die  Hefte  1  — 4  bereits  seit  1.  Januar 
1819  eingetreten  ist  und  unter  keiner  Bedingung  ab¬ 
geändert  wird.  Dieses  zur  Beantwortung  vieler  An¬ 
fragen.  (Wird  fortgesetzt.) 

(Das  7te  ist  versandt,  das  8te  Heft  erscheint  in 
dea  ersten  Tagen  des  July.) 

Tennecker  (Seyöert  von),  Beobachtungen  und  Erfah¬ 
rungen  über  die  Erkenntnis;»  und  Kur  der  Darm - 
entzündung  bey  Pferden.  Für  Pferdeärzte,  Kur- 
und  Fahnenschxniede.  S.  5  gr.  sächs.  (oder  5okr.  W.W). 

—  —  Lehrbuch  der  pferdärztlichen  Geburlshülfc  und 
Heilung  der  gewöhnlichsten  Krankheiten  der  Mutt*  r 
stuten  und  Fohlen.  Für  Gestütmeister,  Pferdärzte, 
Kur-  und  Fabnenschmiede,  Landwirthe  und  jeden 
Pferdeigenthüiner.  gr.  8.  1  Rthl,  8  gr.  (oder  5  fl.  M  .W .) 

—  —  Lehrbuch  der  Veterinär-  IVundarsneykunst ,  za 
Vorlesungen  und  auch  zum  Selbstunterrichte  Rur 
Landwirthe,  Offiziere,  Kur-  und  Fahaenschraiede 
11.  s.  w.  gr.  S.  Erster  Theil,  die  allgemeine  Ve¬ 
terinär  -  Chirurgie  enthaltend.  2  Rthlr.  2  2  gr.  säo.cs. 
(oder  9  fl.  W.W.)  Zweyter  Theil,  die  speciello 
Veterinär-Chirurgie  enthaltend.  1  Rthlr.  12  gr.  sächs. 
(oder  5  11,  36  kr.  W.  W.) 

Verrichtungen,  monatliche,  Und  wirtschaftliche.  Her- 
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ausgegeben  vos  ein&tti  praktischen  Landwirthe.  Mit 
li  Tabellen.  Sie  verbesserte  Auflage,  8.  1  Rthlr. 

8  gr.  (oder  4  fl.  5o  kr.  W.  W.) 

JVelleba  (W.  F.),  Gefühle  für  jene  Welt.  Zur  Er¬ 
bauung  für  Christen  dargestellt  in  religiösen  Betrach¬ 
tungen,  Gebeten  und  Gesängen.  Mit  l  Kupfer.  8. 
Auf  Druckpapier  18  gr.  Dasselbe  auf  Schreibpapier 
i  Rthlr.  (auf  Druckpap.  a  fl.  45  kr.,  auf  Schreibp. 
5  fl.  45  kr.  W.W.) 


la  der  Dieterich* sehen  Buchhandlung  in  Göttingen 

ist  erschienen  : 

De  Fontibus  et  auctorilale  v  darum  parallelarum  Plu- 
tarchi  commentationes  quatuor ;  auctore  A  H.  L. 
Heeren ;  in  consessibus  Regiae  Soc.  Scient.  Got¬ 
ting.  praelectae ;  Jam  f-'ero  edilionibus  Plutarchi 
Reiskii  et  Huttenii  appendicis  loco  accommoda- 
tae.  1820.  8vo.  i3  Bogen.  18  gr. 

Auf  mehrfaches  Verlangen  hat  der  Verfasser  den 
Abdruck  dieser  vier  Societatsabhandlungen ,  durch  wel¬ 
che  die  historische  Kritik  der  Biographien  Plutarchs 
zuerst  begründet  ist,-’ in  dem  Format  der  Ausgaben  von 
Reiske  und  Hutten  besorgt;  so  dass  sie  jetzt  als  An¬ 
hang  zu  denselben  betrachtet  werden  können;  womit 
ihren  Besitzern,  so  wie  überhaupt  den  Freunden  der 
Kritik  der  alten  Geschichte,  ein  angenehmer  Dienst 
geleistet  seyn  wird.  Die  Abhandlungen  sind  zugleich 
von  dem  Verfasser  revidirt,  und  mit  den  nöthigeu  In- 
dices  versehen. 


B  emerkungen 

über  die  Keilesche  Urkundenscheidung  in  den  Mo¬ 
saischen  Schriften  und  über  die  IV ider spräche , 
die  ihr  in  dem  121.  und  122.  St.  d.  B.  I.  J.  ge¬ 
macht  worden  sind . 

9  ”  k' 

1])  Diese  Widersprüche  sind  um  so  bedeutender , 
je  mehr  Gutes  Ree.  von  dem  ganzen  Werke  sagt;  sie 
gründen  sich  aber  lediglich  auf  zwey  Stellen ,  von  de¬ 
nen  die  eine  1  Mos.  26,  l3.  in  dem  gewöhnlichen 
Texte  natürlichen  Zusammenhang  haben  ,  die  andere 
aber  K.  3o,  4o.  ausser  der  gewöhnlichen  Verbindung 
dunkel  werden  soll.  Allein  in  dem  gewöhnlichen ,  be¬ 
sonders  in  dem  bebr. ,  Texte,  ist  die  erste  so  tautolo- 
gisch,  dass  eine  solche  Häufung  gleicher  Wörter  auch 
dem  ungeübtesten  Schriftsteller  nicht  zuzutrauen  ist; 
die  andere  aber  (1  Mos.  3o,  4o.)  so  duukel ,  dass  D. 
Vater  sie  für  corrupt  erklärt  und  versichert  :  „so  hät¬ 
ten  die  TVorte  gar  keinen  Sinn.11  Und  gerade  diese 
sinnlose  Dunkelheit  wird  durch  die  Kelle’sche  Schei¬ 
dung  so  zerstreut,  dass  die  Stelle,  ohne  einen  Buch¬ 
staben  zu  andern,  volles  Licht  empfängt.  Jene  Tau¬ 
tologie  aber  wird  durch  eben  diese  Scheidung  so  ver- 
theilt,  dass  kein  Wort  miissig  bleibt.  Man  lese  nur 
die  Anmerkungen  zu  beyden  Stellen  nach.  Diese  muss 
llec.  übersehen  haben. 


2)  Zerstückelt  wird  durch  diese  Scheidung  gar 
nichts;  denn  hebt  sie  Einzelnes  aus;  so  fordern  es  ge¬ 
wiss  theils  die  Sprachgesetze,  theils  der  Zusammenhang 
beyder  Urkunden,  welche  durch  die  Scheidung  ohne 
alle  Versetzung  oder  Veränderung,  ohne  Zusatz  oder 
Weglassung,  entstehn. 

5)  Geschichtlichen  Grund  hatte  diese  Scheidung, 
wenn  auch  nicht  mehr,  als  Ree.  ihr  zugestehen  will, 
doch  immer  noch  weit  mehr,  als  irgend  eine  ihrer 
Vorgängerinnen;  denn  diese  haben  gar  keinen.  Rec. 
aber  scheint  der  Eichhornischen  zu  huldigen. 

4)  Der  Zeitgeist  ist  leider  ,  kein  Phantom ,  aber 
das  mühsame  Aufspüren  desselben  in  irgend  einer  Zeit 
nach  geschichtlichen  Spuren  und  besondern  Zeitumstäu- 
deu  ist  auch  kein  Roman.  Denn  ohne  Rücksicht  auf 
ihn  bleibt  vieles  ganz  unerklärlich.  Wie  vieles  ist 
blos  aus  endlichen  Absichten,  aus  besondern  Umstän¬ 
den,  zu  erklären.  So  z.  B.  Horazens  schöne  Ode  über 
Regulus  Rückkehr  nach  Carthago  (III.  5.);  Tacitus 
Werkchen  über  Deutschland;  so  der  78.  Ps.  vgl.  die 
vorurtheilsfreye  Würdigung  d.  mos.  Scbr.  1.  Hft.  S.  52 
etc.  So  auch  Jakobs  Segen ,  Bileams  Segen  und  so 
manches  andere  St.  in  d.  mos.  Sehr.;  am  allermeisten 
aber  die  Ausg.  dieser  Schriften  in  ihrer  bekannten, 
aber  höchst  wunderbaren  Gestalt.  Die  vollständigste 
und  deutlichste  Erklärung  solcher  Erscheinungen  ist 
wohl  unleugbar  die  beste. 

5)  Auch  das  Heilige  erscheint  dem  blöden  Men- 
sebenauge  um  so  deutlicher,  je  bestimmter  die  Um¬ 
stände  sind,  unter  denen  es  erscheint.  So  Mose’s  Un¬ 
ternehmen  auf  Kanaan.  Es  pflegt  als  ungerecht  ver- 
schiien  und  schlecht  oder  schwach  vertheidigt  zu  wer¬ 
den  ,  erscheint  aber  durch  die  Kellcsche  Scheidung  als 
eine  der  grössten  Wolilthaten  für  das  Menschenge¬ 
schlecht,  Aber  diese  Ansicht  soll  nicht  begründet  ge¬ 
nug  seyn.  Nun!  ihr  Grund  stellt  oder  sinkt  mit  den 
Grundsätzen  der  Kelle’schen  Scheidungs-  und  Erklä¬ 
rungsart.  —  Aber  spricht  man  : 

6)  Wird  das  Heilige  nicht  selbst  durch  Vermi¬ 
schung  mit  dem  Unheiligen,  oder  Nichtheiligen  verlo¬ 
ren  gehen?  Ja,  wenn  es  nicht  geschieden  wird.  Aber 
was  wird  dann  übrig  bleiben?  das  Edle,  so  wie  bey 
der  Scheidung  des  Erzes.  Das  edle  Metall  wird  von 
Kundigen  auch  in  den  Erzstufen,  von  Unkundigen  aber 
nicht  eher,  als  nach  der  Scheidung  erkannt.  Aber, 
fragt  man  : 

7)  Wer  soll  über  Heiliges  und  Unheiliges  ent¬ 
scheiden?  Die  Vernunft?  Nein!  die  vernimmt  vom 
Geiste  Gottes  ohne  Offenbarung  eben  so  wenig,  als 
der  Verstand  von  der  Schöpfung  Gottes  ohne  Erfah¬ 
rung.  Gottes  Geist  aber  ist  durch  Christi  Anstalt  nun 
so  vollständig  geoffenbaret  worden,  dass  mit  seiner 
Hülfe  Heiliges  und  Unheiliges  gar  wohl  zu  unterschei¬ 
den  ist.  Diesen  Offenbarungsglauben  hält  Rec.  nicht 
für  den  rechten  ;  nun  welcher  ist  es  denn  sonst  ?  Nach 
dem  rechten  Oflenbarungsglauben  fragt  und  trachtet  yor 
allen  Dingen 

Karl  Kelle , 

Pf.  zu  Kl.Waltersd.  b.  Freyb, 
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Am  24.  des  July. 
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Theologie. 

Die  Grundlehren  der  christlichen  Dogmatik.  Von 

D.  Philipp  Mar  heinecke,  Prof.  d.  Tlieol.  zu  Berlin. 

Berlin  1819,  bey  Dümmler.  VIII.  und  696  S. 
8.  (2  Thlr.  8  Gr,)  ') 

ludern  Bcc.  diese  Dogmalik  eines  rühmlich  be¬ 
kannten  Theologen  zur  Hand  nahm,  hoffte  er  in 
ihr  entweder  eine  klare  und  kritische  Darstellung 
der  neuesten  theologischen  Forschungen  zu  finden, 
wie  sie  die  Compendien  guter  akademischer  Lehrer 
zu  geben  pflegen,  oder  doch  sonst  einen  wahren 
Gewinn  für  die  Wissenschaft  gemacht  zu  sehen. 
Aber  der  schon  bey  einer  flüchtigen  Ansicht  be¬ 
merkbare  Mangel  aller  Literatur  und  aller  Philo¬ 
logie  und  Exegese  (indem  die  Schriftstellen  mit 
Spinnewebenschrift,  einer  müssigen  Zugabe  gleich, 
ohne  alle  Erläuterung  an  die  Paragraphen  ange- 
hängt  sind,)  liess  ihm  eine  Täuschung  seiner  Er¬ 
wartung  befürchten  j  und  diese  Befürchtung  bestä¬ 
tigte  sich  durch  das  Lesen  des  Werks  selbst. 

D  ie  Schrift  des  Vf.s  gehört  der  Religionsphi¬ 
losophie  an,  und  zwar  der  demonstrirenden  oder 
dogmatisirenden ,  welche  die  Dogmen  philosophisch 
zu  deducircn  und  zu  erweisen  sucht.  Sie  ver¬ 
schmäht  es  zwar  auch  nicht,  nach  Art  der  deutenden 
Religionsphilosophie ,  Worte  und  Sätze  der  kirch¬ 
lichen  Dogmatik  bisweilen,  um  leichteres  Spiel  zu 
bekommen,  zu  einem  andern  Sinne  zu  deuten,  als 
sie  im  System  oder  auch  in  der  Schrift  gebraucht 
Werden,  um  so  mit  orthodoxen  Worten  ein  lie- 
terodoxes  Spiel  zu  treiben j  ob  sie  dieses  gleich 
nicht  überall  thnt.  Aber  während  die  deutende 
Religionsphilosophie  (wie  z.  13.  Kant  in  der  Reli¬ 
gion  innerhalb  d.  Gr.  d.  bl.  Vernunft)  nicht  darauf 
ausging,  das  kirchliche  System  zu  beweisen,  son¬ 
dern  blos  den  Worten  und  Sätzen  desselben  einen 
ähnlichen  mit  dem  philosophischen  Systeme  har- 
inonirenden  Sinn  unterzulegen,  und  dabey  einge¬ 
stand,  dass  es  ihr  nicht  um  die  Sachen,  sondern 
um  die  IV orte  des  Systems  zu  thun  sey;  so  sucht 
dagegen  der  VI.  die  Sätze  des  kirchlichen  Systems 
zugleich  als  riothw endig ,  als  aus  dem  Wesen  der 
Religion  oder  der  Vernunft  hervorgehend  zu  de- 
monstrircn,  so  dass  ohne  sio  die. Religion  aufbören 
würde,  Religion  zu  seyn.  Der  Vf.  erstreckt  diese 
Deduction  auf  die  Lehren  von  der  Trinität,  dem 
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hypostatischen  Charakter  der  drey  Personen,  den 
beyden  Naturen  in  Christo  und  der  Gemeinschaft 
ihrer  Idiomen,  dem  Ebenbilde  Gottes,  dem  Sün¬ 
denfalle,  der  Erbsünde,  der  Genugthuung  (thuenden 
und  leidenden  Gehorsam),  den  Typen,  den  beyden 
Ständen  Christi  ,  —  kurz  auf  das  theologische  Sy¬ 
stem,  wie  es  von  Gerhard  bis  Baumgarten  bestand, 
mit  wenigen  Ausnahmen.  Auch  die  Höllenfahrt 
Christi  erscheint  S.  323  ff',  wieder  als  richtiges  Dog¬ 
ma,  Adam  beym  Falle  als  Repräsentant  des  mensch¬ 
lichen  Geschlechts  S.  188,  und  mit  den  Typen  (S. 
23o)  kommt  auch  das  Hohelied  (S.  4 5y),  in  wel¬ 
chem  die  Braut  der  Typus  der  Kirche  Christi  sey, 
wieder  in  die  Dogmatik. 

Dass  dabey  auf  die  neuere  Theologie  mancher 
verachtende  Blick  geworfen,  auch  mancher  derbe 
Schlag  geführt  wird,  kann  nun  nicht  befremden. 
So  heisst  es  z.  B.  S.  69:  „statt  der  innern  leben¬ 
digen  Selbstentwickelung  des  Systems  (d.  i.  statt 
einer  Demonstration,  wie  sie  der  Vf.  gegeben  hat) 
machen  sicli  manche  willkürlich  und  ganz  nach 
Belieben  erst  einen  Begriff'  von  der  christlichen 
Religion,  den  sie  oft  noch  dazu  aus  einer  vorhan¬ 
denen  .Philosophie  oder  aus  symbolischen  Büchern 
(?)  entlehnen,  wählen  sich  danach  aus  dem  unend¬ 
lichen  Reichthume  der  Schrift  einzelne  Bestandtheile 
des  Christenthums,  schneiden  sie  zurecht,  leimen 
sie  zusammen  durch  ihren  Begriff,  und  stellen  sie 
dann  auf  als  ein  System  der  Dogmatik.“  (Welche 
Anleitung  für  Studirende  zur  Würdigung  der  neu¬ 
ern  Dogmatiker!!)  —  Von  der  biblischen  Theo¬ 
logie  heisst  es  S.  78:  „ historische  oder  exegetische 
Behauptungen,  welche  nicht  zugleich  gründlich  dog¬ 
matisch  nachweisen,  in  wiefern  dieses  oder  jenes 
der  Idee  Gottes  widerspricht,  sind  in  Absicht  auf 
Krkermtniss  der  Religion  leere  Machtsprüche,  und 
dogmatische  Vorurtheile.  Um  Beweisstellen  zu 
finden  in  der  Bibel,  und  sie  zu  ordnen,  muss  man 
doch,  was  sie  beweisen  sollen,  schon  aufgestellt 
habend  Heisst  dieses  wohl  etwas  anderes,  als:  man 
müsse  erst  das  System  fertig  haben  und  es  dann 
in  der  Bibel  zu  finden  wissen,  d.  h.  die  Bibel  dar¬ 
nach  erklären  ?  —  D  urch  diese  Verachtung  der 
historischen  Kritik  und  Exegese  bestätigt  der  Vf. 
aufs  Neue  die  alte  Erfahrung,  dass  nichts  unduld¬ 
samer*  und  von  sich  eingenommener  ist,  als  der 
Dogmatismus,  der  die  Geschichte  aus  der  Vernunft 
construirt,  oder  demonstrirt  zu  haben  wähnt.  Die¬ 
ses  Uriheil  über  biblische  Theologie  gibt  aber  u. 
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den  Maassstab  zu  der  Exegese,  die  man  beym.  Vf., 
findet.  Er  ist  seinem  Grundsätze,  erst  das  System 
2u  construiren,  und  dann  die  Beweisstellen  dazu 
zu  };finden,“  getreu  geblieben,  und  unter  diesen 
Umständen  wären  historisch  -  exegetische  Erläu¬ 
terungen  überflüssig  gewesen.  Die  Exegese  liegt  in 
der  Demonstration  des  Paragraphen.  ,  -  , 

Eben  desswegen  aber  hält  Rec.  auch  diesen 
plnlosophirenden  und  demonslrirenden  Dogmatis¬ 
mus  für  schädlich,  besonders  für  die  studifendc 
Jugend.  Diese  wähnt  an  solcher  Demonstration 
genug,  und  übergenug  zu  haben,  und  sieht  im 
Dünkel  ihrer  erlernten  Weisheit  auf  Kritik,  Ge¬ 
schichte  und  Philologie  mit  vornehmen  und  beque¬ 
men  Hochmutlie  herab.  Gleichwohl  aber  hat  diese 
Weisheit  keinen  praktischen  Nutzen.  Dein  Volke 
ist  und  bleibt  sie  unverständlich.  Der  Philosoph, 
der  es  wirklich  ist,  hält  es  für  eine  Strapatze  der 
V^ernunft,  Lehrsätze,  die  auf  geschichtlichem  Wege 
entstanden  und  gegeben  sind.,  aus  Principien  der 
Vernunft  als  nothwendig  demonstriren  zu  wollen. 
Dem  Theologen,  der  seiner  Wissenschaft  mächtig 
und  durch  Geschichte  und  Philologie  gebildet  ist, 
ist  diese  Weisheit  eben  so  ungeniessbar ,  und  er¬ 
hält  sie  nicht  nur  für  überflüssig,  sondern  auch 
für  schädlich,  indem  sie  am  Ende  dem  Irrthume 
und  der  "Wahrheit,  der  Religion  und  der  mensch¬ 
lichen  Meinung  gleich  fertig  dient,  Vom  Studium 
der  historischen  Wissenschaften  abzieht,  und  das 
Heiligthum  des  Glaubens  den  wandelbaren  Specu- 
lationen  mysticirehder  Köpfe  preis  gibt. 

Denn  diess  ist  doch  wohl  offenbar,  dass  Jesus 
und  die  Apostel  ihr  religiöses  System  nicht  auf  phi¬ 
losophische  Deductionen,  sondern  auf  den  histori¬ 
schen  Satz,  dass  Jesus  der  von  Gott  gesendete  Er¬ 
löser  und  Messias  sey,  gründeten.  Die  W ahrheit 
dieses  historischen  Satzes  aber  suchten  sie,  wie 
auch  ganz  recht  war ,  nur  historisch  darzuthun, 
nämlich  durch  die  Stimmen  der  heiligen  Propheten, 
Jesu  Thaten  und  Schicksale  und  die  Wirkungen 
seiner  Religion  auf  das  Gemütln  "V  on  philosophi¬ 
schen  Deductionen  wollten  sie  nichts  wissen.  Im 
Gegentheile  liess  Paulus  diejenigen  hart  an,  welche 
die  qpdoGoyiu  mit  dem  Evangelio  vermischten,  und 
das  Christenthum  nach  menschlicher  Weisheit  (iv 
diduxTOig  avhQu}Tuv7jg  aoqiccg  Aoyoig)  darstellen  wollten. 
Eben  so  fassten  die  Stifter  unsrer  Kirche  das  Chri¬ 
sten  thum  auf,  als  ein  Göttliches ,  das  nicht  von 
der  Vernunft,  sondern  in  der  Erfahrung  gegeben, 
mithin  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der 
Erfahrung  beweisbar  sey.  Sie  leisteten  daher  nicht 
nur  auf  alLe  philosophische  Demonstration  der  so¬ 
genannten  articidorum  purorum  Verzicht,  sondern 
verbaten  sich  dieselbe  auch  ausdrücklich,  als  etwas 
ganz  Unzulässiges  und  Unmögliches. 

Eben  so  offenbar  aber  ist  es,  dass  das  kirch¬ 
liche  System  der  Dogmatik  noch  etwas  Anderes 
ist,  und  weit  mehr  enthält,  als  der  christliche  Glaube, 
in  wieweit  er  aus  dem  neuen  Testamente  erkannt 
wird.  Auch  fehlt  ja  wohl  die  Geschichte,  auf 


.welche'  Art  sich  <ler  .kirchliche  Lehr.begriff  gebildet 
hat,  und  dass  diese  Herausbildung  desselben  nicht 
etwa  auf  eine  durch  die  Vernunft  oder  die  Natur 
des  christlichen  Glaubens  nothwendig  bedingte 
Weise  geschehen  ist.  Denn  wollte  man  dieses  an¬ 
nehmen  ,  so  müsste  man  die  ganze  Reformation 
verdammen  und  dem  Tridentinikchen  Concilio  hul¬ 
digen.  Der  Vf.  ist  aber  von  dieser  Annahme  nicht 
weit  entfernt,  wenn  er  S.  68.  das  „Regulativ  für 
die  Harmonie  der  Lehren  der  Schrift  in  dem  in 
lebendiger  (?)  Ueberlieferung  aus  der  Zeit  der 
Apostel  neben  den  Evangelien  und  apostolischen 
Schriften  hin  sich  fortpflanzenden  kirchlichen  Un¬ 
terricht4/  findet,  der,  „durchaus  apostolischer  Art 
und  Abkunft,  die  allgemeine  Kirclienlehre ,  ;  das 
Glaub epsb ekenn tui ss  'dey  Täuflinge,  die  Grundlage 
des  Glaubens  fiir  die  gelehrte  Gnösis ,  als  der  In¬ 
begriff  aller  wesentlichen  Glaubenswahrheiten  'der 
Bibel  sich  zuletzt  zur  Form  des  sogenannten  apo¬ 
stolischen  Symbolums  fixirt  habe.“  Aber  dieses 
enthält  ja  immer  noch  keine  Trinität,  keinen  cha- 
racter  hyp b stati cüsy  keine  zwey  Naturen  in  Christo, 
kein  göttliches  Ebenbild,  keinen  Sündenfall  and 
dessen  Zurechnung,  keine  Erbsünde,  keine  Genug* 
thuung  und  was  alles  der  Vf.  sonst  zum  System 
des  christlichen  Glaubens  rechnet.  Wenn  man  nun 
einmal  mit  dem  Vf.  so  weit  katholisirt,  dass  man 
die  allgemeine  Lehre  der  Kirche  und  die  kirch¬ 
liche  Tradition  als  Norm  der  Bibelauslegung  auf¬ 
stellt;  so  ist  nicht  abzusehen,  aus  welchem  Grunde 
man  die  Auctorität  der  Kirche  und  Tradition  mit 
dem  apostolischen  Symbolum  schliessen,  und  nicht 
die  ganze  Tradition,  wie  die  römische  Kirche  tliut, 
mit  der  Messe,  dem  Fegefeuer,  der  Heiligen  Ver¬ 
ehrung,  dem  Primat  des  Papstes,  den  sieben  Sa- 
cramenteu  u.  s.  w.  annehmen  solle. 

Dem  Verf.  durch  die  ganze  Schrift  zu  folgen, 
seine  Deductionen  und  Ansichten  darzulegen,  und 
sie  zu  beurlh eilen,  verstauet  der  Raum  nicht.  Da  der 
Vf.  das  ganze  System  nach  dem  apostolischen  Sym¬ 
bolum  abgelheiit  hat,  und  zuerst  von  Gott,  dann  2) 
von  Gott  dem  Sohne  (wo  auch  die  Lehren  von 
der  Offenbarung,  Schöpfung,  dem  Ebenbilde,  Sün¬ 
denfalle  und  den  Wundern  ihren  Platz  gefunden 
haben),  und  5)  von  Gott,  dem  Geiste  (wo  auch  die 
Lehren  von  der  Trinität,  der  Weltregierung,  den 
Sacramenten,  der  Kirche,  der  Heilsordnung,  den 
letzten  Dingen  befindlich  sind)  handelt;  da  er  sieh 
in  der.  Lehre  von  der  Offenbarung,  Versöhnung 
etc.  auf  die  Deduction  der  Lehre  vom  Sohne  Got¬ 
tes  und  der  Trinität  bezieht,  so  möge  blos  seine 
Darstellung  von  der  Zeugung  des  Sohnes  und  von 
der  Trinität,  als  Beyspiel  und  zugleich  als  ein  wich¬ 
tiger  Theil  seiner  Demonstration  im  Auszuge  liier 
stehen. 

„So  wie  Gott,  —  heisst  es  S.  129  —  ewig  in 
sich  selber  ist,  so  ist  er  auch  ewig  aus  sich  selber; 
wie  er  allein  der  in  sich  .sei  b  r  seyende  und  hier¬ 
mit  wahre  Gott,  sich  gegenständlich  ist,  und  so¬ 
dann  auch  allem  der  Gegenstand  aller  wahren  Re- 
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ligion,  so  ist  er  auch  allein  der  Grund  seiner  selbst, 
und  alles  wahren  Bewusstseyns  seiner  (d.  i.  der 
Religion,  denn  diese  definirt  der  Vf.  als  das  Bc- 
wusstseyn  von  Gott,  oder  wie  er  immer,  aber 
fehlerhaft  sagt:  das  Bewusstseyn  Gottes).  Wenn 
Gott  sich  seiner  selbst  bewusst  ist,  sich  selbst  er¬ 
kennt,  so  lasset  sich  diess  Erkennen  seiner  selbst 
nicht  als  fruchtlos  denken;  wir  sind  vielmehr  ge¬ 
zwungen,  .  den  erkannten  von  dem  erkennenden 
(nicht  doch,  sondern  den  Erkennenden  von  seiner 
Erkenntniss,  und  auch  diess  nur  anthropopathisch) 
zu  unterscheiden,  obgleich  die  dein  einen  und  an¬ 
dern  gemeinschaftliche  Gottheit  (die  Gottheit  wäre 
also  noch  von  dem  Erkennenden  verschieden ! !)  eine 
und  dieselbe  ist.  (Dein  Bewusstseyn  Gottes  von 
sieh  selbst  kann  die  Gottheit  nur  logisch,  nicht 
real  eigen  seyn,  eben  so  wie  dem  Bewusstseyn  des 
Menschen  von  Gott.)  Fragen  wir  nun:  woher  hat 
Gott,  der  Gott  erkennt,  die  Erkenntniss  Gottes? 
was  können  wir  anders  antworten,  als:  aus  dem 
absoluten  Wesen,  aus  welchem  er  selbst  als  die 
vollkommenste  Frucht  und  das  reinste  Gegenbild 
hervor  gegangen  ist?  (das  Bewusstseyn  Gottes  Voll 
sich  selbst  ist  etwas  in  Gott  bleibendes,  nicht  aus 
ihm  hervor  gehendes.  Der  Vf.  erschleicht  hier  den 
Begriff  der  Zeugung  des  Sohnes.)  —  Indem  also 
Gott,  sieh  selbst  erkennend,  sich  gleichsam  (jawohl 
gleichsam !)  selbst  objectivirt,  ist  dieser  andere,  der 
sein  vollkommenstes  Gegenbild,  selbst  wiederum 
doch  nur  «ms  ihm,  mithin  zwar  beyde  als  Gegen¬ 
stand  und  Grund,  nicht  aber  dem  Wesen  nach 
verschieden.  —  Dieser  ewige  Exitus  aus  sich  selbst 
oder  diese  ewige  Existenz  Gottes  aus  sich  sel¬ 
ber  ist  in  der  wahren  Religion  symbolisirt  durch 
den  Begriff  der  Zeugung:  der  zeugende,  Gott,  wel¬ 
cher  zugleich  Gegenstand  und  Princip,  ist  der  En¬ 
ter ;  der  gezeugte,  aus  dem  Wesen  des  Vaters  ewig 
hervor  gehende >  der  Sohn.  —  Der  Begriff  des  Sohnes 
Gottes  sagt  wesentlich  nichts  anders  aus ,  als  dass 
Gott  aus  Gott  sey  und-  an  ihm  (soll  wohl  heissen: 
an  sich )  allein,  wie  seinen  Gegenstand,  so  auch  sein 
Prinzip  habe.  Der  Begriff  der  Zeugung,  als  Sym¬ 
bol  aus  der  wahren  Religion  selbst  her  vorgegangen 
(?),  ist  höchst  geeignet,  einerseits  die  vollkommene 
und  absolute  Einheit  des  Wesens  zu  bezeichnen, 
und  andererseits  die  relative  Verschiedenheit  dessel¬ 
ben.  Er  ist  aufgestellt,  um  damit  jeden  Begriff' 
von  einem  Geschaff’enseyn  des  Sohnes  zu  entfernen: 
denn  der  Begriff  der  Schöpfung  ist  nothwendig  der 
einer  Schöpfung  aus  Nichts;  der  Sohn  Gottes  aber 
ist  nicht  aus  Nichts,  sondern  aus  dem  Wesen  des 
Vaters.  —  Die  Grundidee  von  dem  Symbol  der 
Zeugung  und  des  Gezeugtseyns  ist  keine  andre ,  als 
die  Mfflheilung  des  Wesens  von  dem  einen  an  den 
andern.  Ein  Unterschied  nicht  des  Wesens,  wohl 
aber  der  Person  (aber  Wahrhaftig  nicht  im  kirch¬ 
lichen  Sinne)  ist  hiemit  slatuirt,  weil  man  sonst 
sagen  müsste:  Gott  habe  sich  selbst  gezeugt,  wel¬ 
ches  sich  selbst  widerspricht.  — •  Für  den  Exitus 
Gottes  aus  sich  selbst  fuhrt  der  Vf.  Psalm  2,  7.  — 
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man  merke  Psalm  2,  7!!  und  1  Joh.  5,  1.  an,  und 
gibt  uns  dadurch  eine  Probe  seiner  Exegese,  die 
so  vornehm  auf  die  neuere  biblische  Theologie 
hcrabschaüt. 

Von  der  göttlichen  Dreyeinigkeit  sagt  der  Vf. 
S.  069  11.  Folgendes:  „Ist  es  das  JVesen  Gottes, 
nur  in  sich  und  aus  sich  zu  seyn,  oder  Vater  und 
Solm,  so  gehört  es  auch  wesentlich  mit  dazu,  hie¬ 
mit  sich  selbst  vollkommen  genug  zu  seyn  ,  d.  h. 
als  Geist  zu  existiren.  —  Die  ewige  Nothwendig- 
keit  dieser  Erkenntniss  des  Vaters  in  dem  Sohn© 
und  des  Sohnes  im  Vater,  welche  offenbar  (?)  als 
ein  drittes,  als  das  innerlichste  Band  und  die  ge¬ 
meinschaftliche  Form  des  JE esens  Gottes  (?)  als 
Vater  und  Sohn,  übrig  bleibt,  ist  —  die  ewige 
Liebe.  —  Das  währe  Wesen  Gottes  in  den  zHvey 
Personen,  das  Existiren  Gottes  als  Gott  in  zwey 
Personen  ist  nichts  anders ,  denn  ein  Existiren  (nach 
der  kirchlichen  Lehre  ist  durchaus  nie  von. einer 
Existenz,  sondern  nur  von  einer  Subsistenz  der 
Personen  die  Reffe)  Gottes  als  Geist  in  zwey  Per¬ 
sonen  :  xler  Geist  ist  es,  den  der  Vater,  der  Geist 
ist  J'es',  den  der  8öhi\  spirirt ,  und  <  1 ! es'e  Spi ration 
(wo  kommt  doch  dieses  Wort  auf  einmal  her!) 
ist  an  sich  ihr  göttlich  Wesen  selber.  Nicht  aber 
blos  der  Vater,  sondern  auch  der  Sohn,  nicht,  blo.s 
der  Sohn ,  „sondern  auch  der  Vater  spirirt.  ihn  (wo¬ 
gegen  uns  kürzlich  der  Hrn.  v.  Stourclza  eben  so 
philosophisch  demon.sfrirte,  dass  nur  der  Vater  den 
Geist  spirirenn  könne!) jff  wie  sie  beyde  also  sind 
verschieden  als  zwey  Personen,  so  ist  er  es  selber 
wieder:  zwar  gemeinsam  dem  Wesen  nach  bey den, 
geht  er  als  die  dritte  Person  von  bey  den  aus.  — 
Es  ist  das  Eine  göttliche  Wesen,  welches  in  der 
Trinitätslehre  von  uns  erkannt  wird  als  auf  eine 
dreylach  verschiedene  Weise  seiner  selbst  sich  be¬ 
wusst,  als  Vater,  Sohn  und  Geist.“ 

W  em  soll  nun  aber  diese  ganze  Verniinfteley 
etwas  frommen?  Wie  wird  die  Kirche  darin  ihre 
Lehre  erkennen,  und  wie  der  Philosoph  dieses 
ganze  Raisonnement  belächeln?  Und  was  soll  der 
junge  Studirende  damit  milchen  ?  Wem  kann  es 
überhaupt  nüfzen?  Hätte  nun  der  Vf.  dieses  alles 
kurz,  als  Erklärungsversuch,  ohne  Anspruch  auf 
philosophische  Nothwendigkeit  gegeben,  sö  könnte 
man  es  als  ein  erlaubtes  Spiel  des  Scharfsinns  au- 
sehen.  Aber  er  sagt  S.  571  ganz  ernsthaft:  „Wer 
GoLt  erkennen  kann  als  Vater  ohne  den  Sohn,  oder 
ohne  den  Geist,  hat  in  solcher  Vorstellung  aus 
dem  wahren  Gott  nur  einen  Götzen  gemacht  ff 
und  S.  575.  erklärt  er  diese  Vorstellung  von  Gott 
für  eine  „in  unserm  menschlichen  Denken  noth¬ 
wendig  gegründete  Form  unsrer  Erkenntniss ,“  — • 
für  „einen  Verstandesact,  der  durch  die  Vernunft 
gefedert  und  nothwendig  gemacht  werde:“  und 
meint  zugleich  S.  079  „jede  sich  seihst  getreue  theo¬ 
logische  Erkenntniss  des  göttlichen  Wesens  führe 
unfehlbar  zur  Erkenntniss  desselben  als  eines  drey- 
einigen.  Nur  sie  entspreche  der  Vernunft,  weil 
nur  sie  der  Natur  ihres  Gegenstandes  entspreche.14- 
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Ja,  das  hat  wirklich  unsrer  Dogmatik  noch 
gefehlt,  dass  man  alle  ihre  positiven  Lehren  als 
nothwendig  in  der  Vernunft  gegründet  erkenne. 
Wie  hoch  stehen  wir  über  der  vorigen  Zeit,  wel¬ 
che  entweder,  wie  die  alten  Theologen,  der  Ver¬ 
nunft  in  Sachen  des  Glaubens  gar  keine  Stimme 
gaben,  oder  wie  die  neuern,  z.  B.  Döderlein,  Rein¬ 
hard,  von  der  Vernunft  nicht  mehr  verlangten,  als 
sie  solle  nur  in  dem  Positiven  der  Dogmatik  nichts 
der  Vernunft  widersprechendes  finden!  —  Uebri- 
gensfist  zu  bemerken,  dass  des  Vf.s  Demonstration 
der  Zeugung  des  Sohnes  und  der  Trinität  mit  der 
in  Leasings  theologischem  Nachlasse  (12.  Abhandl.) 
ziemlich  überein  kommt,  welche  kürzlich  diese 
ist:  Gott  hat  von  Ewigkeit  her  nur  das  Vollkom¬ 
menste,  also  sich  selbst  denken 'können.  Vors  teilen, 
wollen  und  schaffen  ist  bey  Gott  Eins.  Gott  dachte 
seine  Vollkommenheiten  von  Ewigkeit  her  auf  ein¬ 
mal,  d.  i.  er  schuf  von  Ewigkeit  her  ein  Wesen, 
welchem  keine  Vollkommenheit  mangelt ,  den  Sohn. 
Zwischen  Gott  und  diesem  Sohn  ist  die  vollkom¬ 
menste  Harmonie,  die  alles  enthält,  was  im  Vater 
und  Sohn  ist;  das  ist  der  Geist,  der  sonach  von 
Beyden  ausgehet.“ 


Theologische  Encyclopädie ,  von  D.  G.  S.  Fr  anke, 
ordentl.  Professor  der  Theol.  in  Kiel.  Altona,  bey 
Hammerich  1819.  XXII.  Vorrede  u.  Inlialtsan- 
zeige,  und  718  S.  gr.  8. 

Auch  mit  dem  Titel : 

Theologische  Encyklopädie ,  nebst  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  über  mehrere  wichtige  damit  zu¬ 
sammenhängende  Gegenstände.  Erster  Band,  theo¬ 
logische  Encyklopädie  selbst.  Von  etc. 

In  der  Vorrede,  wo  der  Vf.  Gelegenheit  nimmt,  . 
den  Leser  mit  den  Schriften  bekannt  zu  machen, 
die  er  herausgegeben  hat  ,  erklärt  er  auch  S.  XIL  f., 
was  es  mit  dem  doppelten  Titel  seines  Buchs  für 
eine  Bewandtniss  habe.  Er  will  nämlich  in  einem 
2.  Thle.  „mehrere  der  erheblichsten  Fragen,“  be¬ 
antworten,  „welche  so  vielfältig  die  (theologische) 
Schriftstellerwelt  unsrer  Tage  beschäftigen,  in  wie¬ 
fern  sie  in  der  Encyklopädie  nicht  hinlänglich  (?) 
hätten  berücksichtigt  werden  können;  der  ate  Theil 
soll  nämlich  (S.  XIII.)  Abhandlungen:  „über  Vor- 
urtheile  als  Hindernisse  der  Wahrheitsforschung; 
über  gelehrte  Schulen  und  philologische  Institute; 
über  das  Verhältniss  der  Hermeneutik  und  Exegetik ; 
über  analytische  und  synthetische  Methode;  über 
Kirchenvereinigung;  über  theologische  Institute  und 
Prcdigerseminarien  auf  Universitäten,“  und  andere 
Materien  enthalten.  Warum  aber  diese  Materien 
einen  zweyten  Theil  einer  theologischen  Encyklo¬ 
pädie  ausmachen  sollen,  mit  welchem  Rechte  gerade 


sie  auf  eine  ausführliche ,  also  nicht  encyklopadisclie, 
Erörterung  Anspruch  machen  können,  warum  die 
Encyklopädie  selbst  nicht  das  Allgemeine  davon, 
in  wie  weit  es  in  eine  solche  Schrift  gehört,  ent¬ 
halten  könnte;  davon  lässt  sich  nirgends  ein  halt¬ 
barer  Grund  erkennen.  Vielmehr  scheint  der  Vf. 
blos  die  üble,  in  neuern  Zeiten  immer  mehr  ein¬ 
reissende  Gewohnheit  doppelter  Titel  benutzen  zu 
wollen,  um  zugleich  mit  der  Encyklopädie  eine 
Anzahl  theologischer  Abhandlungen  ins  Publikum 
einzuführen,  welche  ausserdem  vielleicht  Manusoript 
geblieben  wären.  Denn  wie  Untersuchungen  über 
gelehrte  Schulen ,  philologische  Institute ,  Predigei- 
semmarien  und  Kirchen  Vereinigung  in  eine  Ency¬ 
klopädie  gehören,  ist  doch  wahrhaftig  nicht  abzu¬ 
sehen,  so  wie  man  im  Gegentheile  keinen  Grund 
sieht,  warum  das  Nölhige  über  analytische  und 
synthetische  Methode  und  Verhältniss  der  Herme¬ 
neutik  und  Exegetik,  nicht  gleich  dem  Werke 
selbst  einverleibt  worden  ist. 

W as  nun  die  Encyklopädie  selbst  betrifft ,  so 
erweckt  es  kein  geringes  Vorurtheil  für  den  Vf., 
wenn  er  S.  IX.  versichert,  „dass  er  dem  Entwicke¬ 
lungsgange  der  theologischen  Wissenschaften  gegen 
vierzig  Jahr  lang  mit  wacher  Aufmerksamkeit  auf 
alles,  was  in  ihrem  Gebiete  merkwürdiges  ge¬ 
schehen  sey,  zugesehen,  und  alle  angeführte  eini- 
germassen  bedeutende  Hauptschriften  sorgfältig  selbst 
studirt  habe;“  und  S.  XL  dass  er  jährlich  Vorle¬ 
sungen  über  diesen  Gegenstand  zu  halten  pflege. 
Das  W  erk  selbst  befriedigt  abei’  die  dadurch  erreg¬ 
ten  Erwartungen  nicht.  Der  Vf.  zeigt  zwar,  dass 
er  allerdings  specielle,  durch  eigenes  Studium  er¬ 
worbene  Kenntniss  des  Ganges  der  Theologie  und 
der  Literatur  besitzt;  er  gibt  über  Vieles  sehr 
brauchbare,  oft  sehr  vollständige  Nachrichten,  und 
zeigt  eine  Belesenheit  in  den  Hauptwerken  der  theo¬ 
logischen  Literatur,  wie  man  sie  von  einem  Ve¬ 
teran  erwarten  darf:  aber  dennoch  wird  sein  Werk 
von  bedeutenden  Mängeln  gedrückt,  und  lässt  Viel 
zu  wünschen  übrig. 

Der  erste  Mangel  ist  die  Ungleichheit  in  der 
Behandlung  und  Ausführung  der  Hauptabschnitte 
sowohl  als  einzelner  Materien,  da  es  doch  das 
Wesen  einer  Encyklopädie  fordert,  eine  gewisse 
Gleichheit  in  der  Ausführung  des  Einzelnen  zu 
beobachten.  Was  das  Ganze  betrifft,  so  handelt 
der  "Vf.  S.  1  —  69  von  Encyklopädie  überhaupt, 
theologischer  insbesondere  und  den  Hülfskennlnissen 
der  Theologie.  Dann  in  vier  Hauptabschnitten  1) 
von  der  exegetischen  Theologie  S.80  —  521;  2)  von 
der  historischen  S.  522  —  4oi  ;  5)  von  der  syste¬ 
matischen  oder  gelehrten,  S.  4o2  —  626  und  4)  von 
der  praktischen  oder  populären,  S.  6zy  —  718. 
Der  erste  Abschnitt  hat  daher  247,  die  historische 
Theologie  aber  79,  die  systematische  224,  die  prac- 
tische  91.  Seiten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  über  theologische  Enzy¬ 
klopädie  ,  von  Dr.  G.  S.  Franke. 

Jn  dem  2ten  Abschnitte  handelt  aber  der  Vf.  nicht 
etwa  blos  von  der  biblischen  und  christlichen  Kir¬ 
chen  geschi rhte,  sondern  auch  von  der  allgemeinen 
Religionsgeschichte,  welche  wohl  zu  den  Hiilfs- 
wdssenschaflen  zu  rechnen  gewesen  wäre,  und  wo¬ 
durch  der  Kaum  für  die  eigentlich  christliche  Re- 
ligionsgeschich  te  ungebührlich  verengt  worden  ist. 
Im  5ten  Abschnitt  handelt  der  Vf.  von  Dogmatik, 
Moral,  Apologetik,  Polemik  und  Symbolik,  ahne 
diese  Facher  gehörig  zu  trennen.  Von  den  224  Seiten 
aber,  welche  dieser  Abschnitt  umfasst,  kommen  auf 
die  Theorie  der  Dogmatik  10,  auf  die  der  Moral 
51,  auf  die  der  Apologetik  sechs  und  vierzig  Seiten 
(vermuthlich  weil  der  Vfs.  selbst  kürzlich  darüber 
geschrieben  hat) ,  die  Symbolik  wird  aber  dabey 
ganz  übergangen;  auf  die  Geschichte  der  Dogma¬ 
tik  aber  kommen  39,  auf  die  der  Moral,  (wo  auch 
vom  Platonismus  der  Kirchenväter  gehandelt  wird,) 
4o,  auf  die  der  Apologetik  5 1  Seiten.  Die  ganze 
Homiletik  wird  auf  28,  die  ganze  Katechetik  auf 
18,  und  die  Liturgik  auf  12  Seiten  abgethan.  Die¬ 
selbe  Ungleichheit  findet  sich  auch  im  Einzelnen, 
wofür  Rec.  um  nicht  zu  weiiläuftig  zu  werden, 
nur  anfuhreil  will,  dass  in  der  Symbolik  auf  11 
Seiten  der  Begriff  des  Vfs.  von  der  Kirche  gerecht¬ 
fertigt  wird.  Ueberhaupt  bemerkt  man  durch  das 
ganze  Werk,  dass  der  Vf.  das,  was  ihm  aus  sei¬ 
nem  Studium  bekannt  war,  zu  ausführlich  und  mit 
zu  vieler  Vorliebe,  das  aber  was  ihm  fremd  war, 
nur  rhapsodisch  dargestellt,  oder  auch  wohl  ganz 
übergangen  hat.  Sein  Werk  ist  daher  mehr  eine 
Encyklopätlie  der  theologischen  Kenntnisse  des  Vf.s, 
als  eine  gleichmässige  Darstellung  der  theologischen 
W  issenschaften  überhaupt.  Ob  nun  aber  gleich 
die  Kenntnisse  des  Vfs.  alle  Hochachtung  verdienen, 
so  wird  doch  in  einem  encyklopadischen  Werke 
nicht  das  Dariegen  eines  sulrj ec t.iven  Wissens,  son¬ 
dern  der  objektiven  Wissenschaft  verlangt. 

Mit  diesem  ersten  Mängel  hängt  em  zwCyter 
nothwendig  zusammen,  nämlich,  dass  Manches 
übergangen  ,  oder  nur  gelegentlich  und  unvollstän- 
dig  abgehandelt  worden  ist,  was  eine  besondere 
oder  genauere  Darstellung  verdient  hätte.  Dahin 
rechnet  Rec.  die  Einleitung  in  die  Dogmatik,  wror- 
Ziweyter  Band. 


über  wir  von  Stosch,  Schubert ,  Bretschneider 
und  neuerlich  von  Baumgarten- Crusius  Schriften 
besitzen.  Ferner  die  Kritik  der  Dogmatik,  die  sich 
theils  auf  die  Anordnung  des  Systems,  theils  auf  die 
Materiedesselben  bezieht,  und  bald  historisch,  bald 
philosophisch,  bald  apologetisch,  bald  polemisch  ist, 
und  wro  auch  die  neuern  Streitigkeiten  über  Accom- 
modatiou,  Perfectibilität ,  Rationalismus  und  Supra¬ 
naturalismus  hätten  behandelt  werden  sollen.  Das 
gilt  auch  von  der  allgemeinen  Religionsgeschichte, 
die  S.  335  ff.  nur  gelegentlich  abgehandelt,  und 
mit  der  Geschichte  des  Naturalismus  vermischt  ist. 
Es  hätten  nicht  nur  die  neuern  Untersuchungen 
hierüber  kürzlich  dargestellt,  sondern  auch  der 
Zusammenhang  der  Religionssysteme,  besonders 
der  jüdischen,  ägyptischen,  persischen,  indischen 
kürzlich  dargestellt  werden  sollen.  Eben  so  wenig 
ist  das,  was  S.  409  ff.  über  die  Methoden  in  der 
Dogmatik  gesagt  worden  ist,  erschöpfend. 

Ein  dritter  Mangel  liegt  in  der  Literatur. 
Der  Vf.  hat,  was  in  einer  Encyklopädie  sehr  zu 
billigen  ist,  nicht  alles,  sondern  nur  das  ihm  wich¬ 
tig  scheinende  angeben  wollen.  Aber  er  hat  Vieles 
ganz  unberührt  gelassen,  was  allerdings  hätte  ange¬ 
führt  werden  sollen.  So  hätte  man  wohl  die  genaue 
Angabe  der  frühem  Encyklopadien  erwarten  sollen: 
aber  der  Vf.  verweiset  S.  10  den  Leser  diessfalls  auf 
eine  andere,  auf  Schmid’s  Encyklojiädie.  Beller- 
mann’s  „Theologe“  in  acht  Bänden,  Kelle’s  Wür¬ 
digung  der  mosaischen  Schriften  mit  seinen  Geg¬ 
nern,  Kollmann’s  und  Feilmosers  Einleitungen  ins 
N.  T.,  Richard  Simons  krit.  Geschichte  des  Textes 
des  N.  T. ,  Bauer’ s  und  Seiler’ s  Hermeneutik  des 
alten  und  neuen  Testaments,  und  unter  den  Dog¬ 
matikern  Hollaz,  Michaelis ,  Grüner ,  Danov,  Henke 
und  Bretschneider  hätten  nicht,  wie  geschehen  ist, 
gänzlich  übergangen  werden  sollen.  Vieler  Andrei* 
nicht  zu  gedenken.  Bey  der  Ausgabe  der  LXJk. 
von  Eamb.  Ros  S.  270  hätte  bemerkt  zu  werden 
verdient,  dass  sie  auch  die  Lesarten  der  Complu- 
tensischen  Polyglotte,  der  Aldinischen  Ausgabe  und 
des  Co d.  Alexanclr.  unter  dem  Texte  anführt,  und 
dess  wegen  als  Handausgabe  weit  brauchbarer  ist 
als  •Mill  und  Reineccius,  und  dass  es  nur  sehr 
wenige  Varianten  sind,  welche  Reineccius  neben 
dem  vatikanischen  Texte  enthält.  Dagegen  ist  es 
nicht  ganz  richtig,  dass  in  der  Breitingerischen 
Ausgabe  ausser  den  Lesarten  des  Cod,  C  atu: .  auch 
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die  „andrer  Handschriften  sorgfältig  benutzt“  waren. 
An  Unrichtigkeiten  in  der  Literatur  fehlt  es  über¬ 
haupt  nicht.  Von  Berbhöldt’s  Einleitung  werden 

S.  nur  5  Theile  angeführt,  da  doch  der  4te 
schon  i8i4,  der  5 te  i8i5  erschien.  Von  Märsh’s 
Zusätzen  zu  Michaelis  Einleitung  ist  S.  i56  der 
2te  Theil,  der  i8o5  erschien,  und  von  Eichhorns 
Einleitung  ins  N.  T.  S.  i58,  des  oten  Bandes  2te 
Abtheil,  die  i8i4  erschien  und  das  Werk  schloss, 
nicht  angeführt.  Von  Hänleirfs  Einleitung  ins  N. 

T.  erschien  die  2te  Aull,  nicht,  wie  es  S.  i56  heisst, 
in  drey  Bänden ,  sondern  nur  die  zwey  ersten 
Bande  in  2ter,  der  5te  aber  in  ister  Auflage.  Eine 
„Einleitung  in  die  Schriften  des  N.  Bundes  von 
G.  F.  Griesseler ,  Stutt.  1799“  keimt  Rec.  gar 
nicht;  es  soll  G.  F.  Griesinger’ s  Einleit,  in  d. 
Schrift,  d.  N.  B.  Tübingen,  1800  seyn.  Die  Hy¬ 
pothese  vom  Ui'evangelium  hat  weder  Lessing  noch 
Seniler  (S.  216)  zuerst  aufgestellt.  Sie  findet  sich 
schon  m  Ee  (Herds  hist.  eccl.  2  prim .  sec.  (Ämst. 
1716).  Haifeld  hätte  S.  216  nicht  vor  der  bekann¬ 
ten  Abbandl.  Eichhorn’ s  in  seiner  allg.  Bibi,  ge¬ 
nannt  werden  sollen,  da  letztere  eher  geschrieben 
ist.  In  Hinsicht  der  Entstellung  der  Evangelien 
hätte  auch  der  Meinungen  Koppe’s ,  Griesbachs, 
Storr 's,  Herders,  Schmidts,  Zieglers,  Vogels,  Sei¬ 
lers,  Gratz’s  und  ihrer  Schriften,  so  wie  der  neuer¬ 
lichen  Angriffe  auf  das  Evang.  Johannis  gedacht 
werden  sollen.  A Tcisselts  Anweisung  zur  theolog. 
Bücherkeimtniss  ist  nicht,  wie  es  S.  72  heisst,  von 
Simon  neu  heraus gegeb en ,  sondern  nur  fortgesetzt 
worden.  Auch  kann  es  Rec.  nicht  billigen,  dass 
viele  Schriften  nur  mit  den  Hauptworten  des  Titels, 
ohne  Angabe  des  vollständigen  Titels,  citirt  werden, 
und  auf  andere  nur  durch  Nennung  des  Namens 
der  Verfasser  hingewiesen  wird.  Der  Zweck  einer 
solchen  Schrilt  lodert  durchaus  eine  ordentliche 
Literatur,  damit  der  Anfänger  wisse,  was  er  für 
das  gründliche  Studium  einer  Materie  weiter  nach- 
lesen  müsse.  Dazu  würde  Platz  gewonnen  wor¬ 
den  seyn,  wenn  der  Vf.,  wie  andere  Schriftsteller 
thun,  die  literärischen  Citate  in  Noten  geworfen 
hätte,  statt  dass  sie  jetzt  grösstentheils  üi  den  Text 
selbst  gebracht,  und  zu  allem  Ueberilusse  noch 
häufig  mit  grossem  Lettern  gedruckt  sind.  Ueber- 
haupt  würde  viel  Platz  gewonnen  worden  seyn, 
wenn  der  Vf.  nicht  so  ungewöhnlich  viel,  beson¬ 
ders  in  der  ersten  Hällte  des  Werks,  mit  grossem 
Lettern  Hätte  drucken  lassen.  Dieses  fällt  unange¬ 
nehm  auf,  verthetiert  das  Buch,  und  hat  den  Vf. 
genöthigt,  einen  wesentlichen  Theil  der  Encyklo- 
padie,  das  Kirchenrecht,  auf  den  2ten  Theil  zu  ver- 
sparen. 

Was  Ree.  noch  über  die  Anordnung  des  Gan¬ 
zen,  über  die  Verknüpfung  einzelner  Theile,  und 
über  einzelne  Stellen  zu  bemerken  batte,  will,  er 
übergehen,  um  diese  Anzeige  nicht  zu  sehr  liuszu- 
dehnen.  Das  bisher  Gesagte  wird  es  schon  klar 
machen,  dass  diese  Encyklopädie  die  altern  Werke 
dieser  Art  nicht  entbehrlich  macht,  und  dass  das 
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Bedürfnis  einer  solchen  Einleitung  in  die  Theolo¬ 
gie,  welche  dem  Anfänger  zeige,  was  bisher  in 
den  theologischen  Wissenschaften  geleistet  wörden 
ist,  auf  welchem  Punkte  .sie  stehen,  und  wie  sie 
dahin  gelangt  sind,  durch  sie  nicht  völlig  befriedigt 
►-worden  ist. 


System  der  reinen ,  populär  -praktischen ,  christ¬ 
lichen  Sittenlehre.  Ein  Handbuch  für  Religions¬ 
lehrer  und  angehende  Theologen,  von  Georg 
Jacob  Ludwig  Reuss,  evangel.  Prediger  zu  Crofdorf 
bey  Giessen.  Erster  Band,  Leipzig,  bey  Barth 
1819.  VIII.  Vorrede  und  Inhaltsanzeige ,  46i  S. 
(1  Thlr.  20  Gr.) 

Auch  mit  dem  Titel : 

System  der  reinen,  populär -praktischen?  christ¬ 
lichen  Religions-  und  Sittenlehre.  Ein  Hand¬ 
buch  etc.  Zweyter  Theil,  erste  Hälfte.  Der 
Sittenlehre  erster  Band. 

Was  der  Vf.  hier  gibt,  ist  eine  populäre  Dar¬ 
stellung  der  philosophisch  -  christlichen  Moraltkeo- 
logte,  theils  in  drdactischen  Paragraphen  theijs 
in  verkürzten  Predigten  von  seiner  eigenen  und 
Andrer  Arbeit.  Dieses  Aufnehmen  von  Predigten, 
obgleich  verkürzt,  kann  Rec.  nicht  billigen,  das 
Buch  wird  dadurch  vergrössert und  der  Prediger 
kann  ja  doch  diese  Predigten  nicht  weiter  benutzen, 
wenn  er  sich  nicht  selbst  vernachlässigen  will.  Sie 
sind  sehr  oft  asketisch;  aber  für  den  didactischeai 
Zweck  des  Vf.s  wäre  es  genug  gewesen,  nur  die 
Hauptgedanken  ganz  kurz,  und  mit  Wegsebnei¬ 
dung  des  Rhetorischen  auszulieben,  und  dadurch 
den  Gegenstand  zu  erläutern.  Dagegen  hatten  bey 
Anführung  der  biblischen  Sprüche  überall  die  Stel¬ 
len,  wo  sie  stehen,  citirt  werden  mögen,  damit 
man  sie  gleich  zu  finden  wisse  und  im  Zusammen¬ 
hänge  durch  lesen  ‘könne.  Ree.  lässt  zwar  dem 
Fleisse  des  Vf.s  Gerechtigkeit  widerfahren*  kann 
aber  nicht  bergen,  dass  mau  von  jedem  Religions- 
lelirer  und  angehenden  Theologen  ein  gründliches 
Studium  der  Moral  fodern  zu  können  berechtigt 
ist,  dass  für  diesen  Zweck  das  Studium  eines  or¬ 
dentlichen  Systems  %  wie  z.  B.  des  Reiirhardisclien, 
Ammouischen ,  unerlässlich  bleibt,  und  dass  man 
dann  solche  populäre  Schriften,  wie  die  vorliegende, 
recht  füglich  entbehren  kann.  Ueberhaupt  ist  er 
immer  der  Meinung  gewesen,  dass  populäre  Dar¬ 
stellungen  der  Moral  und  Glaubenslehre  lur  Reli- 
gionslehrer  nur  der  theologischen  Seichtigkeit  und 
Bequemlichkeit  dienen.  Der  Lehrer  muss  gelehrt 
und  systematisch  .inne  haben ,  was  er  dann  populär 
vortragen  soll.  Ausserdem  wird  er  ein  seichter 
Schwätzer.  * 

Dieser  erste  Theil  enthält  x)  die  Einleitung, 
oder  Metaphysik  der  Sitten,  S.  1  06.  2)  Die 

PÜichtenlehre ,  oder  Ethik,  und  zwar  zuerst  vier 
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HauptpflichteXi :  Gewissenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe, 
Selbstbeherrschung,  und  Handeln  nach  der  erkann¬ 
ten  Wahrheit.  Unter  dem  letzten  Titel  wird 
dann  von  den  Pflichten  gegen  Gott  und  gegen  den 
Nächsten  gehandelt.  Im  Einzelnen  hätte  Rec.  viel 
za  bemerken,  was  er  aber  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen  will.  _  '/  •. 


Erbauungsschrift  en* 

Andachts-  und  Erbaimngsbueh  für  gebildete  Ka¬ 
tholiken.  Von  Johann  Martin  G  ehrig ,  Stadt-  ! 
pfarrer  zu  Aub  in  Franken.  Mit  einem  Titeikupfer. 
Bamberg  und  Würzburg,  in  den  Goebhardtischen 
Buchhandlungen,  1819.  292  S.  8.  (18  Gr.) 

D  as  Buch  entspricht  seinem  Titel  vollkommen, 
ja,  es  leistet  wohl  noch  mehr,  als  es  verspricht; 
denn  nicht  nur  gebildete  Katholiken  ,  sondern  auch 
gebildete  Protestanten  können  Nahrung  für  Geist 
und  Herz  darin  finden;  und  wenn  die  Messgebete 
nicht  wären,  würde  so  leicht  Niemand  errathen, 
für  welche  ConfeSsionsverwandte  der  Verf.  ge¬ 
schrieben  hatte.  Man  gewarnt  ihn  lieb,  schon  wenn 
man  die  Vorrede  lieset,  und  das  Buch  selbst  bestä¬ 
tigt  die  gute  Meinung,  welche  man  von  ihm  gefasst 
hat.  Es  enthält  Gebete  für  alle  Tage;  Mess-  Beicht- 
und  Communiongebete;  Sonntagsgebete;  Betrach¬ 
tungen  und  Gebete  für  die  Wochentage;  Sprüche 
der  heiligen  Schrift  für  jeden  Tag  des  Monats; 
Gebete  für  .die  Feste  des  Kirchenjahres ;  Gebete 
zum  Andenken  für  die  Verstorbenen;  Gebete  in 
verschiedenen  Lagen  und  Lebensaltern.  Dje  Spra¬ 
che  ist  rein,  leicht  und  fli essend  und  ihres  Gegen¬ 
standes  würdig.  Die  Gebete  ermüden  nicht  durch 
ihre  Länge;  und  um  unser  günstiges  Urtheil  zu 
bestätigen,  geben  wir  das  kurze  Messgehet  bey  dem 
Sanctus  zur  Probe.  „Du,  o  Gott,  bist  nicht  allein 
mein  Schöpfer  und  Erhalter,  nicht  allein  mein 
Vater  und  Wohlthäter,  sondern  auch  mein  heiliger 
Gesetzgeber  und  künftiger  gerechter  Richter.  Ja, 
du  bist  heilig;  denn  du  schriebst  dein  Gesetz  in 
mein  Herz.  Du  gabst  mir  das  Gewissen,  welches 
mich  an  dessen  Befolgung  unaufhörlich  erinnert, 
das  nie  schweigt,  wenn  ich  unrecht  tliue;  das  mich 
mit  dem  süssesten  Bey  falle  belohnt  und  mit  Ruhe 
und  Hoffnung  erfüllt,  wenn  ich  dem  Guten  nach¬ 
trachte.  Du  bist  heilig;  desshalb  gabst  du  von  je¬ 
her  der  W  eit  Lehrer  und  Propheten ,  die  zur 
Busse  und  Heiligkeit  ermahnten;  desshalb  sandtest 
du  selbst  deinen  Sohn ,  der  uns  Lehrer  und  Vor¬ 
bild  aller  Heiligkeit  wurde.  Und  einst,  am  grossen 
Vergeltungstage,  wo  jeder  empfangt,  was  er  ver¬ 
dient,  wird  sich  deine  Heiligkeit  und  Gerechtigkeit 
in  vollem  Lichte  auch  dem  blöden  Auge,  dem  jetzt 
in  deiner  Weltregierung  manches  dunkel’ und  rät¬ 
selhaft  erscheinet,  offenbaren.  W  ie  aus  einem 
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Munde  und  mit  voller  Seele  werden  dort  alle.  Ge¬ 
rechten  ausrufen:  „Gross  und  wundervoll  sind 
deine  Werke  u.  s.  w.“ 


Michael  Feders,  der  h.  Schrift  Doctor?,  geistlichen  Raths 
zu  Würzburg,  Predigten  auf  alle  Sonntage  des 
Jahres.  Erster  Theil.  Zweyte,  verbesserte  Auflage. 
Bamberg  und  Würziburg,  in  den  Goebhardtischen 
Buchhandlungen.  568  S.  1819.  3.  Zweyier  Theil, 
562  S.  1819.  (2  Tlilr.  16  Gr.) 

Diese  Predigten  gehören  keines weges  zu  den 
schlechten,  aber  auch  nicht  zu  den  vorzüglichen; 
sie  zeichnen  sich  weder  durch  auffallende  Fehler, 
noch  durch  hervorstechende  Schönheiten  aus,  und 
sind  für  eine  Classe  von  Lesern  berechnet  ,  die  bey 
einem  gewissen  Grade  von  Bildung  doch  keine  zu 
grossen  Ansprüche  machen.  Tief  dringt  der  Verf. 
nie  in  seinen  Gegenstand  ein;  erschöpft  ist  keine 
der  ah  gehandelten  Materien;  es  werden  immer  nur 
einige  Punkte  ausgehoben  und  oft  mit  zu  grosser 
Weitschweifigkeit  ins  Licht  gesetzt:  aber  man  kann 
doch  meistens  mit  dem  Gesagten  zufrieden  seyu, 
und  auch  die  Sprache  verursacht,  einige  nicht  pas¬ 
sende  und  der  Würde  der  Ganze!  nicht  ange¬ 
messene  Ausdrücke  abgerechnet,  keinen  Anstoss. 
Wir  wollen  unser  Urtheil  durch  einige  Beyspiele 
belegen.  Ueber  Joh.  16,  24.  wir  sollen  1)  mit 
Ehrfurcht  gegen  Gott,  2)  mit  Vertrauen  auf  Gott 
beten.  Ueber  Luc-  18,  1.  Die  Sinnesänderung 
soll  man  damit  anfangen,  dass  man  1)  das  Urtheil 
tugendhafter  Menschen,  2)  das  Urtheil  Gottes  ü bel¬ 
li  Öse  Handlungen  furchtet.  Ueber  Luc.  6,  07.  Vom 
Argwohne,  1)  der  wahre  Christ  will  durchaus  nichts 
Böses  an  seinem  N e b en men s ch e  1 1  wahrnehmen;  2) 
will  seine  Mitmenschen  durchaus  nicht  lichten; 
5)  will  nur  sich  richten;  eine  Disposition,  die  den 
doppelten  Fehler  hat,  dass  No.  1.  dunkel  und 
zweydeutig  ist  und  das  nicht  ausdrückt,  was  der 
Verf.  eigentlich  sagen  wollte,  und  dass  No.  2.  nicht 
zur  Sache  gehört.  Doch  eine  Schärfer©  Critik  dürfte 
hier  am  Unrechten  Ortß.seyn,  und  es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  nur  erst  in  recht  vielen  katholischen 
Kirchen  solche  Predigten  gehalten  und  so  ficiss 
wie  die  Messe  gehört  werden  möchten. 


Amtsreden  bey  besonder n  religiösen  Feierlichkeiten 
gehalten ,  und  einige  Predigten,  von  Heinrich 
Cornelius  Hecker ,  Pastor  zu  Eythra  und  Bösdorf. 
Neustadt  und  Ziegenrück,  bey  Wagner.  210  S. 
gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Die  hier  gelieferten  Gelegenheilsreden  umfassen 
so  ziemlich  alle  Verrichtungen  des  geistlichen  Am- 
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tes;  sie'  sind  bey  Taufen,  bey  Trauungen,  bey 
Begräbnissen ,  bey  der  Coniirmation  der  Kinder, 
bey  der  Feyer  des  Abendmahls ,  bey  Proben  und 
Einweisungen  der  Schullehrer,  bey  Ablegung  eines 
Reinigungseides  gehalten,  und  geben  ihrem  Verf. 
das  rühmliche  Zeugniss,  dass  er  sein  Aint  in  allen 
diesen  Fällen  als  ein  denkender  und  gewissenhafter 
Mann  verwaltet.  Zu  einer  tief  eingehenden  Critik 
ist  in  diesen  Blättern  nicht  der  Ort,  und  eine 
solche  müssen  wir  homiletischen  Zeitschriften  über¬ 
lassen;  aber  wir  wollen  dem  Verf.  seinem  Wunsche 
gemäss  mit  wenigen  Worten  sowohl  das  Vorzüg¬ 
liche,  als  das  Fehlerhafte  seiner  Arbeiten  andeuten. 
Zu  dem  Vorzüglichen  gehört,  dass  er  überall  auf 
Zeit,  Umstände  und  Pei'sonen  besondere  Rücksicht 
genommen  und  dadurch  seine  Vorträge  praktisch 
und  eindringend  gemacht  hat;  ein  Vorlheil,  den 
hauptsächlich  Landgeistliche ,  die  ihre  sämmtlichen 
Gemeindeglieder  genau  kennen,  nie  aus  der  Acht 
lassen  sollten.  Zu  den  Fehlerhaften  rechnen  wir 
die  Weitläufigkeit,  die  nicht  etwa,  wie  Hr.  FI. 
mejnt,  nur  Ine  und  da  vorkommt,  sondern  die 
recht  eigentlich  vorherrschend  ist,  und  die  durch 
jenes  Eingehen  in  specielle  Verhältnisse  nicht  ent¬ 
schuldigt  wird,  wie  der  Vf.  in  der  Vorrede  äussert. 
Durch  eine  in  Absicht  auf  Gedanken  und  Worte 
gedrängtere  Schreibart  würde  jede  dieser  Reden, 
und  insbesondere  dieEi  des  Verwarnung  an  Kraft  und 
Nachdruck  bedeutend  gewonnen  haben;  und  dieser 
Umstand  ist  es  vorzüglich,  den  wir  unserm  Verf. 
zur  Beherzigung  empfehlen. 


Religio  ns  unter  rieht. 

Materialien  zu  Katechisatiönen,  in  Entwürfen,  die 
nach  sorgfältig  erklärten ,  aus  den  vier  Evangelien 
hergenommenen  Texten  verfasst  sind.  Zum  Ge¬ 
brauch  für  Freunde  der  katechetischenLehrarf  im 
Predigt-  und  Schulamte.  Hierhey  eine  Nachricht 
von  den  zu  Neu-Ruppin  üblichen  öffentlichen 
Katechisatiönen.  Von  J.  Q.  Seidentopf ,  Diac. 
an  d.  Pfarrkirche  zu  Neu-Ruppin.  Berlin,  in  der 

Maurerschen  Buchh.  1819.  XVI.  u.  99  S.  (8  Gr.) 

Aller  i4  Tage  halt  der  Vf.  Katechisatiönen  in 
einer  Kirche.  Um  die  Kinder  dazu  vorzubereilen , 
verfertigt  er  Entwürfe,  welche  er  den  Lehrern 
mittheüt.  Die  Kinder  schreiben  sie  ab;  und  mit 
Befremden  liest  Rec.  S.  VIII.  dass  die  Lehrer  zur 
Erläuterung  der  vorkommenden  Lehren,  ermuntert 
Von  dem  Vf. ,  bald  durch  ein  Sprichwort  oder  eine 
Fabel  u.  s.  wr.  beygetragen,  zum  Theil  selbst  zu 
katechisiren  versucht  hätten.  Dass  Gott  erbarm  1 
Alle  Schullehrer  des  Orts  sind  also  nicht  im  Stande, 
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über  einen  biblischen  Abschnitt,'  wozu  ihnen  über¬ 
dies  noch  ein  Entwurf  gegeben  wird,  eine  noth- 
dürftige  Katechisation  zu  halten?  So  scheint  es; 
denn  zwey  Tage  vor  der  kirchl.  Katechisation  be¬ 
sucht  Hr.  S.  die  Schulen  und  geht  mit  den  Kindern 
den  Entwurf  durch  (S.  IX.).  Mit  den  so  vor  bereiteten 
Kindern  wird  nun  die  Katechisation  Sonntags  dar¬ 
auf  in  der  Kirche  gehalten.  Wo  die  Schulen 
nicht  ganz  schlecht  sind,  ist  eine  solche  Vorberei¬ 
tung  nicht  nöthig,  wenn  der  Prediger  katechisiren 
kann.  Was  nun  die  hier  m’tgetheilten  42  Entwürfe 
selbst  anlangt:  so  sollten  sie,  nach  des  Vfs.  Ab¬ 
sicht,  Matexialien  für  Prediger  und  Schullehrer 
seyn,  welche  ihre  Schüler  mit  der  biblischen  Ge¬ 
schichte,  vorzüglich  des  N.  T.  zur  Vorbereitung 
auf  einen  vollständigen  Confirmanden  -  Unterricht 
bekannt  machen  wollen.  Die  Texte  sind  aus  der 
Lebeusgeschichte  Jesus  nach  den  4  Evangelien  ge¬ 
nommen.  Hr.  S.  versichert,  viel  Mühe  auf  die 
richtige  Auslegung  gewandt  zu  haben.  Er  weist 
auf  das,  was  darin  eine  wichtige  Lehre  oder  Le¬ 
bensregel  enthält,  hin  und  sucht  das  in  der  Erzäh¬ 
lung  ,  nicht  Ausgedrückte  zu  ergänzen.  Liess  es 
sich  thun,  so  sind  die  aus  einem  Abschnitte  herge¬ 
leiteten  Lehren  unter  Einen  Gesichtspunkt  gebracht. 
Nach  des  Rec.  Dafürhalten  sollte  in  öffentlichen 
Katechisatiönen  immer  nur  Ein  Hauptgedanke  fest¬ 
gehalten  werden.  Nur  so  wird  eine  solche  Kate¬ 
chisation  ein  Ganzes,  das  sich  auch  besser  fassen 
und  behalten  lässt,  als  verschiedenartige  Belehrun¬ 
gen.  Indessen  verkennt  Rec.  den  Fleiss  und  guten 
Willen  des  Vf.  keinesweges,  freut  sich  vielmehr 
seines  edeln  Eifers,  der  Jugend  nützlich  werden  gu 
wollen,  für  die  in  jenen  Schulen  nicht  zu  geschehen 
scheint,  was  doch  geschehen  solite. 


Kurze  Anzeige. 

Auch  ein  JdA ort  über  den  Priestermangel  in  Baiern. 
V on  Michael  PPalclhausen,  Rector  und  Professor 
des  königl.  Gymnasiums  zu  Passau,  Passau,  b.  Ambrosi. 

1818.  47  S.  8.  (4  Gr.)  ' 

Der  Hr.  Verf.  gibt  es  dem  herrschenden  Zeit¬ 
geiste  Schuld,  dass  sich  gegenwärtig  so  Wenige 
zum  geistlichen  Stande  enlschliessen ;  hat  sich  aber 
der  Mühe  überhoben  in  seinen  Gegenstand  tiefer 
einzudringen,  um  darzuthun,  wie  die  gegenwärtig 
herrschenden  Meinungen,  Ansichten,  Maximen  und 
Bestrebungen  überhaupt,  und  insbesondere  in  Baiern 
darauf  hinwirken,  dass  es  gerade  unter  den  Katho¬ 
liken  Mangel  an  Geistlichen  gibt,  Mährend  dieses 
unter  den  Protestanten  der  Fall  nicht  zu  seyn  scheint. 
Eine  neue  und  gründliche  Erörterung  des  Gegen¬ 
standes  würde  demnach  immer  noch  ein  verdienst¬ 
liches  Unternehmen  seyn. 
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Arzn  ey mitteile li re. 

1.  Keine  Arzneymittellehre ,  von  Samuel  Hahne- 
mann.  Fünfter  TJieil.  Dresden,  1819»  in  der 
Arnold’sclien  Euchh.  5oo  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

2.  Pharmakologische  Tabellen  oder  systematische 
Arzneymittellehre  in  tabellarischer  Form .  Znm 
Gebrauche  für  Aerzte,  Wundärzte,  Physici, 
Apotheker,  und  Chemiker,  wie  auch  zum  Be- 
hufe  akademischer  Vorlesungen,  entworfen  von 
Gotthilf  Wilhelm  S  chw  cert ze ,  der  Phil.  u.  Medicin 
Doctor,  pr.  Arzte  und  Privatdocenten  auf  der  Universität 
Leipzig.  Erster  Band.  I.  —  X.  Abtheil.  Leipzig, 
bey  Barth  1819.  Fol.  XXII.  u.  229  S.  (5  Thlr. 
12  Gr.) 

5.  System  der  Arzneymittellehre  ,  von  Dr.  Karl 
Friedrich  B  ur  dach,  Königl.  Preuss.  Hof-  u.  Medi- 
cinalrathe,  ordentl.  Professor  der  Anatomie  zu  Königsberg. 
Zweyte  umgearbeitete  Ausgabe.  Vierter  Band. 
Leipzig,  in  der  Dyk’schen  Buchhandlung  1819.  8. 
372  nebst  02  Register  des  ganzen  Werkes  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Den  homöopathischen  Geist,  welchen  No.  1.  ath- 
met,  werden  unsere  Leser  aus  frühem  Anzeigen 
bereits  kennen.  Indem  wir  uns  demselben  ganz 
überlassen,  theilen  wir  die  bevm  Studiren  dieses 
fünften  Theiles  gewonnenen  Früchte  mit.  Den 
Anfang  macht  der  Augentrost,  Euphrasia  offci- 
nalis.  Er  führt  seinen  Namen  mit  Recht,  denn 
es  wirkt  ein  Tropfen  seines  Saftes  sehr  deutlich 
auf  die  Augen  durch  Hervorbringung  von  Drücken, 
Augenbutter,  Schläfrigkeit  u.  s.  w.  Allein  die 
Pflanze  könnte  doch  entweder  einen  oder  mehrere 
noch  andere  Namen  aus  demselben  homöopathi¬ 
schen -Grunde  mit  Recht  führen,  denn  sie  macht 
Hunger  onne  Appetit;  Schmerzen  in  den  Händen 
und  Fingern,  also  heisse  sie  Fingertrost,  Kitzeln 
in  der  H  acle  und  den  Zehen,  also  Fusstrost. 
\  om  Bitterklee,  JMenyanthes  trifoliata ,  wusste 
sonst  die  gemeine  Medicin  in  ihrer  Armseligkeit 
weiter  nichts  zu  sagen,  als  dass  er  bitter  und  folg¬ 
lich  magenstärkend  sey.  Aus  einer  solchen  tliör  ieh- 
ten  Behauptung  folgt  aber  lauter  Ungereimtheit  und 
Zweiter  Band. 


Unsinn  (p.  12).  Nur  aus  dem  eigentümlichen 
krankhaften  Ein  wirken  des  Mittels  auf  das  gesunde 
Befinden  lässt  sich  mit  Untrüglichkeit  die  wahre 
Heilwirkung  eines  Tropfens  Saft  dieses  Klee’s  er¬ 
kennen,  als  da  sind  (p.  1 5)  ein  Brummen  in  den 
obern  Zähnen,  was  sich  durch  Beissen  nicht  ver¬ 
mehrt,  oder  (p.  16):  Unter  dem  Schlafe  Rothe 
und  Hitze  im  Gesicht ;  er  wacht  auf  und  schreit: 
da!  da!  und  weist  mit  dem  Finger  und  schläft 
wieder  ein.  Von  der  Erdscheibe,  Cyclamen  euro- 
paeum,  wissen  die  neuern  rkerzte  gar  nichts  mehr, 
sie  gehört  aber  zu  den  unentbehrlichsten  Mitteln 
in  verzweifelten  Krankheitsfällen,  denn  sie  macht 
hFiclenvillen  gegen  Butterbrod,  Schmerzen  in  hoh¬ 
len  Zähnen,  Schläfrigkeit  nach  dem  Essen  und 
was  gewiss  nicht  mit  Golde  zu  bezahlen  ist:  Zu¬ 
friedenheit  mit  sich  selbst,  (p.  56)  Gehet  hin  ihr 
Unzufriedenen,  welcherley  eure  Unzufriedenheit 
auch  sey,  grabt  euch  Erdscheibe,  vulgo  Saubrod, 
und  schlucket  den  Millionsten  Theil  eines  Tropfens 
Saft,  so  ist  die  köstlichste  Zufriedenheit  euer  ge¬ 
wisses  Loos.  Der  Flieder  Sambucus  nigra,  besitzt 
eine  Viehiützigkeit,  für  die  sein  Missbrauch  zum 
Hausmittel  als  ein  stillschweigender  Beweis  gilt. 
Alien  denen  aller ,  die  nicht  schon  yon  dem  uralten 
Vorurtheile  und  Schlendriane  der  gemeinen  Medi¬ 
cin  gegen  die  Wahrheit  verbündet  shid,  werden 
die  wenigen  folgenden  Symptome  die  Augen  öffnen 
(p.  58),  einzusehen,  dass  sie  durch  Fliederthee  trin¬ 
ken  eine  Al  enge  *Beschw  erden  erzeugen,  auf  deutsch: 
die  Menschen  erst  krank  machen.  Denn  der  Flieder 
macht  eine  Art  häutiger  Bräune  (p.  59).  Und  so¬ 
mit  ist’s  denn  klar,  woher  dieses  Uebel  stammt! 
Aber  noch  mehr:  wrie  der  Augentrost  Hunger  ohne 
Appetit  macht,  so  macht  der  Flieder  Schläfrigkeit 
ohne  Schlaf.  —  Dass  der  essigsaure  Kalk  ein  Mittel 
von  grosser  Wirksamkeit  ist,  können  die  Wider¬ 
sacher  der  homöopathischen,  einzig  wahren  Lehre 
hier  ersehen,  sie  werden  sich  mit  Schanden  ge¬ 
stehen  müssen,  dass  sie  seine  Heilkraft  bisher  ganz 
übersahen.  —  Die  reine  Kochsalzsäure  ist  bey 
tausendfacher  Verdünnung  mit  Wasser  und  V  ein- 
geist  zu  einem  Tropfen  gegeben,  eine  sehr  angrei¬ 
fende  Arznei,  sie  macht,  dass  kaltes  Getränk: 
schmerzhaft  in  den  kranken  Zahn  zieht,  dass  man 
vor  Mitternacht  schnarcht ,  dass  man  sich  nicht 
bewegen  will.  Unsere  Leser  mögen  es  verzeihen, 
wenn  der  uns  zugemessene  geringe  Raum  nicht 
erlaubt,  von  den  mit  den  übrigen  Mitteln  ange- 
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stellten  reinen  Beobachtungen  eben  so  ausführlich 
zu  sprechen;  wir  müssen  auf  das  Werk  selbst 
verweisen  ,  wo  die  drey  wöchentliche  Wirkung  eines 
decillionfach  verdünnten  Tropfens  vom  Safte  des 
Lebensbaumes,  Thuya  occidentalis ,  auf  2|  Bogen 
nachgelesen  werden  kann.  Ferner  vom  Löwen¬ 
zähne,  heontodon  Taraxacum,  von  der  nach  Dö- 
bereiner  bereiteten  (noch  Kalkhaltigen)  Phosphor¬ 
säure;  von  der  Spigelia  anthelmia  und  den  Ste¬ 
phanskörnern,  Delphiräum  Stapläsagria.  Die  gros¬ 
sen  Schatze  ganz  neuer,  hier  nieuergelegter  Er¬ 
fahrungen  wird  man  sich  leicht  beym  Lesen  durch 
Geduld  zueigenen ,  welche  aber  der  des  Setters 
und  des  bedruckten  Papiers  selbst  nicht  nachstehen 
darf-  Indem  Herr  Dr.  S.  Hahnemann  auf  diese 
Weise  mit  grosser  Uneigennützigkeit  seine  Geheim¬ 
nisse  der  Welt  kund  macht,  ja  eigentlich  dadurch 
zu  erkennen  gibt,  dass  er  höher  steht,  als  sein 
Zeitalter,  welches  noch  nicht  reif  für  ihn  ist,  so 
bleibt  gegentheils  der  Hr.  Verf.  von 

No.  2.  noch  ganz  bey  dem  Schlendriane  der  ge¬ 
meinen  Medicin ,  die  sich  nicht  bekehren  will.  Er 
sollte  von  Hechts  wegen  sogleich  homöopathisch 
verdammt  werden  ,  allein  die  nöthige  Un- 
parteylichkeit  erfodert,  ihm  unsrerseits  eben  so 
viele  Aufmerksamkeit  als  Hrn.  Hahnemann  zu 
schenken.  —  Herr  Doctor  Schwartze  hat  das  Motto 
nach  Seneca  gewählt:  multwn  egerunt,  qui  an'te 
nos  fuerunty  sed  non  per  egerunt ,  multwn  adhuc 
restat  operis ,  multumque  restabit,  nec  ulli  nato 
post  mille  Seeula  praecludatur  occasio,  aliquid 
adhuc  adjiciendi ;  und  dadurch,  so  wie  in  der 
Einleitung  uns  das  Ziel  gezeigt,  was  er  beschei¬ 
den  tlich  sich  vorgesteckt.  Eräussert:  ,,so  viele  Hand¬ 
bücher  über  diesen  schwierigen  TJieil  der  Heilkunde 
auch  vorhanden  sind,  so  haben  selbst  die  besten 
nicht,  weder  alle  .benutzbare  Erfahrungen  aufge- 
nommen ,  welche  uns  die  Schriften  anerkannter 
Heilkünstler  liefern,  noch  haben  diese  Handbücher 
ihre  Vorliebe  gegen  eine  der  drey  verschiedenen 
Seiten  der  Arzneymittellehre  vollständig  unter¬ 
drücken  können.  Denn  bald  ist  es  der  physiogra- 
phisehe  Theil,  bald  der  chemische,  bald  der  the¬ 
rapeutische,  —  von  unserm  Verf.  vielleicht  der 
Kürze  wegen  der  dynamische  genennt  —  der  mit 
Vernachlässigung  der  andern  hervorgehoben  wird. 
Obwohl  nun  es  verzeihlich  seyn  möchte,  diesen 
letztem  —  der  in  einen  allgemeinen  und  in  einen 
besondern,  klinischen,  zerfällt  —  vorzugsweise,  des 
praktischen  Nutzens  wegen,  zu  bearbeiten,  so  geht 
doch  des  Verf.  Ziel  dahin,  durch  die  Vereinigung 
aller  drey  Seiten  ein  wissenschaftliches  Ganzes  zu 
Stande  zu  bringen;“  was  viele  versucht,  noch  keiner 
erreicht  hat. 

Hier  drängt  sich  unwillkührlich  die  Wahrheit 
hervor,  dass  alle  jene  drey  Seiten  der  Arzney¬ 
mittellehre  nur  von  einem  und  demselben  Grunde 
ausgehen  müssen;  dass  sowohl  die  äussern  Merk¬ 
male  eines  Aizneyköi pers ,  sie  mögen  blos  physich 
oder  chemisch  seyn,  als  auch  die  aus  der  Wirkung 


und  Gegenwirkung  des  lebenden  Körpers  hervor¬ 
gehenden,  welche  übrigens  feiner  beurtheilt  seyn 
wollen,  zu  einem  und  demselben  Principe  leiten 
müssen,  denn  sie  sind  insgesammt  Zeichen  und  Ab¬ 
drucke  eines  und  desselben  wirksamen  Bestand I heiles. 
Man  möge  daher  klassiliziren  nach  welcher  der 
drey  Seiten  man  wolle,  so  muss  auch  die  Einthei- 
lung  stets  nach  demselben  Principe  ausfallen,  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  man  in  jeder  der  drey  Seiten  die 
Sprache  der  Natur  richtig  verstehe.  Allein  hier 
liegt  die  Schwierigkeit,  wenn  nicht  im Fleisse,  doch 
wohl  in  dem  menschlichen  Unvermögen,  oder  in 
der  Nachbeterey  sogenannter  systematischer  An¬ 
sichten,  an  deren  Spitze  die  Namen  grosser  Männer 
glänzen,  welche  auch  ohne  es  zu  wollen  dazu  bey- 
tragen  den  Verstand  gefangen  zu  nehmen.  Wer 
kann  wissen,  ob  der  von  ihm  betretene  Weg  der 
richtige  sichere  ist  ?  —  Unserm  Herrn  Verf.  muss 
man  aber  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen ,  dass 
er  sich  die  bessern  Vorbilder  gewählt,  auch  nicht 
leicht  etwas  zu  Gebote  stehendes  übergangen  habe, 
es  gereicht  ihm  und  seinem  Fleisse  zur  Ehre,  mit  ihnen 
zu  steilen  oder  zu  fallen.  Nicht  minder  stimmen 
wir  darin  mit  ihm  überein,  dass  die  tabellarische 
Form,  wo  sie  unbeschadet  des  übiigen  angebracht 
werden  kann  r  für  ein  Lehrbuch  die  zweckmässig- 
tse  ist,  wegen  des  leichtern  Ueberblickes  und  der  fass¬ 
lichem  und  bequemen  Darstellung  für  den  Lernenden. 

Die  zehen  ersten  Ablheilungen,  welche  dieser 
erste  Band  enthält,  sind  grösstentheils  nach  Voigtei 
entworfen,  haben  aber  doch,  mitunter  recht  löb¬ 
liche,  Abänderungen  erlitten.  Siebegreifen:  I.  das 
Wasser,  II.  die  schleimigen  Mittel,  III.  die  meh¬ 
ligen  M. ,  IV.  die  Gallerte,  V.  die  Ey weisshalti¬ 
gen  M. ,  VI.  die  zuckerartigen  M. ,  VII.  die  fetti¬ 
gen  M.,  VIII.  die  bittern  extraktartigen  M. ,  IX. 
die  mit  Gerbestoff,  und  X.  die  grosse  Reihe  der 
ätherisch  öligen  Mittel.  Jede  Abtheilung  hat,  wo 
es  nöthig,  ihre  Unterabtheilungen  erhalten. 

Die  tabellarische  Form  ist  so  ausgeführt,  dass 
in  der  ersten  Reihe  die  Namen  des  Mittels,  oft  mit 
etymologischen  Nachweisungen,  aufgestellt  sind; 
in  der  zweyten  die  sinnlichen  Eigenschaften,  Kenn¬ 
zeichen  der  Güte  und  Verfälschungen  derselben  — 
der  physiographische  Theil  —  in  der  dritten  die 
Bestandteile,  Auflösungsmittel  etc.  überhaupt  der 
chemische  Theil;  in  der  vierten  die  Wirkungsart, 
Pleilkraft,  spezielle  Anwendung,  die  Vorsichtsmass- 
r.egelu ,  der  dynamische  TJieil,  und  in  der  fünften 
die  Gabe,  Form,  Zusammensetzung  oder  der  katagra- 
phologische  Theil.  Wir  halten  uns  überzeugt ,  dass 
der  Verf.  in  der  Bearbeitung  seinen  \  orgängern 
gleich  kommt,  sie  auch  in  einigen  noch  übertrifft 
und  sehr  gut  hat  er  durch  die  allerwärts  ange¬ 
brachten  Citate  jedem  Leser  gezeigt,  wo  er  sich 
ausführlicher  unterrichten  kann. 

Doch  können  wir  eben  so  wenig  unterlassen 
zu  bemerken,  wie  statt  Döbereiners  unbedeutenden 
Produkts  über  die  künstlichen  Päier ,  Scnregers 
vollständigeres  Werk  hätte  angeführt  \verden  sollen; 
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—  wie  der  Bockhornsamen  allerdings  ein  inneres 
Arzneymittel  abgibt,  dem  Wasserfenchel  in  Heil¬ 
kräften  gleich,  fast  noch  übertreffend;  wie  Kar- 
toffebi,  ihrer  freyen  Säure  wegen,  stets  Leibes- 
öffnung  maclien ,  die  "Varietäten  derselben  nicht 
zu  gedenken;  wie  der  Verf.  die  Untersuchung  des 
Traganths  von  Bucholz  übersehen  hat;  wie  es  sehr 
zu  wünschen  war,  dass  derselbe  das  alte  Lied,  es 
sey  Gallerte  schon  im  lebenden  Körper  vorrathig, 
nach  so  vielen  Gegenbeweisen  von  Marcet,  Brande, 
Berzelius,  gar  nicht  mehr  gesungen  hätte,  durch 
Nebeneinanderstellung  der  alten  und  der  neuen 
unbezweifelt  dargethanen  Lehre  bekommt  der  Ge¬ 
genstand  ein  streitiges  Ansehen,  was  doch  gar  der 
Fall  nicht  mehr  seyn  kann,  und  der  Schüler  wird 
zweifelhaft,  statt  belehrt.  Endlich  ist  nicht  gut 
einzusehen,  was  unsern  Hrn.  Verf.  bewogen  haben 
muss,  das  Pulvis  sternutatorius  viridis  unter  der 
Curcuma ,  und  das  Electuarium  aromaticum  un¬ 
ter  Rad.  Zedoariae  aufzuführen,  da  doch  weder 
die  eine  noch  die  andere  dieser  Wurzeln  in  den 
besagten  Zusammensetzungen  die  Hauptbestand- 
th eile  ausmachen. 

Der  Weg,  welchen  sich  der  Verf.  von  No.  5. 
vorgezeichnet  hat,  um  ebenfalls  eine  systematische 
Einheit  zu  erlangen ,  kennen  unsere  Leser  schon 
aus  frühem  Anzeigen.  Zur  Erlangung  dieser  Ein¬ 
heit  benutzt  er  vorzugsweise  die  im  Vorigen  mit 
dynamisch  bezeichnete  Seite  des  Arzneymittels  und 
theilt  den  übrigen  nur  untergeordnete  Stellungen 
zu.  Es  ist  ihm,  wie  wir  wissen,  auch  die  in  den 
frühem  Bänden  vorgetragene  oberste  Erklärung 
aller  Arzneythatigkeit  durch  das  Setzen  eines  po¬ 
laren  Anzieh ungs-  und  Abstossungs- Verhältnisses 
gelungen,  allein  die  niedern  Abtheilungen  gelangen 
nicht  so  gut,  da  der  Verf.  diese  gleichen  Wir¬ 
kungsarten  an  einen  gleichförmigen  Stoff  der  Arz- 
neyen  binden  zu  müssen  glaubte  und  für  die  er¬ 
kennbare  Wirkung  die  chemische  Zusammensetzung 
als  Eintheilungsprincip  subsfituirte.  Daher  das 
viele  Gezwungene,  off  vollkommen  Falsche,  was 
dadurch  noch  verschlimmert  wird ,  dass  der  Verf. 
die  generischen  Bezeichnungen  mit  trivialen  Namen 
zu  erreichen  sucht.  Er  wollte  und  bedurfte  neuer 
Ausdrücke  für  seine  Ordnungen,  da  seine  Ansicht 
neu  ist;  warum  wählt  er  nicht  passende  Ausdrücke 
aus  unserer  reichen  Sprache  oder  einer  andern, 
die  ihm  nicht  fehlen  konnten,  und  vermeidet  lieber 
die  Vermengung  der  liöhern  mit  den  niedern  Be¬ 
griffen.  Denn  wer  die  Namen  der  Klassen  und 
Ordnungen  des  Verf.  buchstäblich  nimmt,  der 
muss  sie  stets  mit  allen  andern  verwandten  Kennt¬ 
nissen  in  Widerspruche  finden ,  gerade  so  wie  es 
die  neuere  Chemie  gegen  die  peripatetische  Lehre 
der  vier  Elemente  ist,  während  diese  als  eine  blo- 
se  figürliche,  so  wie  die  Alten  sie  gedacht  haben, 
sich  mit  jener  recht  sehr  gut  vereinigen  lässt. 
Denn  jeder  Stoff  der  Erde  ist  entweder  fest,  liquid 
oder  elastisch ,  oder  wir  kennen  ihn  nur  als 
einen  nicht  körperlich,  ätherischem  Feuer  ähnli¬ 


chen.  Auf  gleiche'  Art  müssen  die  Leser  mit 
dieser  Arzneymittellehre  in  vielen  Fälllen  verfahren, 
um  die  widerlichen  Eindrücke  zu  entfernen,  die 
sich  dadurch  aufdringen,  dass  der  Herr  Verf.  die 
gleiche  Wirkung  auf  den  Körper  (die  nur  erklärt 
werden  kann  durch  das  gleichförmige  Verliältniss 
der  Arzneyen  zum  Körper)  mit  dem  gleichen  Stoffe 
der  Arzneyen  verwechselt.  Das  hieher  gehörige 
Hauptgesetz  in  der  Natur  heisst:  mehrere  Körper 
von  nicht  gleichförmig  erkennbarer  Mischung  kön¬ 
nen  gegenseitig  für  einander  vicariren,  dadurch , 
dass  sie  dieselben  Verhältnisse ,  Polaritäten  etc . 
und  andere  daraus  wieder  resultirende  Erfolge 
herbey führen.  Der  Hr.  Verf.  hat  das  gefühlt,  hat. 
seine  ganze  Lehre  darauf  gebaut,  aber  durch  die 
Bearbeitung  seines  Werkes  nicht  deutlich  genug 
ausgesprochen ;  vielmehr  durch  Einflechtung  einer 
Menge  fast  poetischer  Ideen  die  vielen  guten 
Seiten  (wohin  die  Vollständigkeit  seines  Buches 
gehört)  verdunkelt,  z.  E.  dass  man  Salpetersaure 
Und  Schwefelsäure  Salze  als  Stickstoff'  -  kohlige 
Substanzen  aufgeführt  findet;  die  phosphorsauren 
dagegen  als  Kohlenwasserstofiige  mit  denen  der 
vegetabilischen  Säuren  zusammen.  Geht  man  auf 
die  Hauptabschnitte  zurück,  so  enthält  dieser  vierte 
Band  die  Sauerstoffhaltigen  Arzneyen ,  von  denen 
die  vegetabilischen  Säuern  nebst  den  meisten  Neu¬ 
tral-  und  Mittelsalzen :  solche  mit  gemischten  Grund¬ 
lagen  heissen;  dann  folgen  diejenigen,  welche  Sau¬ 
erstoff  entwickeln ,  nämlich  die  verschiedenen  Ex¬ 
traktivstoffe  (deren,  Unterabtheilungen  eine  sehr 
zweckmässige  Ansicht  geben)  unter  welchen  das 
Eisen  mit  seinen  Kalken,  Salzen  nud  Wassern 
nebst  dexa  Braunsteine  sich  befindet;  endlich  schlies- 
sen  die  einfachen  Säuren  und  der  Sauerstoff  selbst 
die  Reihe.  Alle  welche  sich  durch  die  speziell¬ 
chemische  Ueberschrift  der  mittelsten  Abtheilung 
allein  führen  lassen,  können  unmöglich  rechtfer¬ 
tigen,  dass  das  Eisen  derselben  einverleibt  ist;’ ob¬ 
schon  es  selbst  chemische  Gründe  geben  möchte , 
welche  die  Vereinigung  dieses  Metalles  mit  dem 
Gerbestolfe  vertheidigen  können.  Allein  der  Verf. 
hatte  einen  andern  Grund,  der  wieder  wunder¬ 
barer  Weise  verschwiegen  und  aus  Systemsucht 
durch  einen  viel  unstatthaftem  gleichsam  nur  be¬ 
schönigt  wird.  Nämlich  die  dualistische  Chemie 
zeigt  zwey  grosse  Reihen  von  wirksamen  Körpern, 
deren  sie  eine  plus,  die  andere  minus  wirksam 
nennt;  in  diesen  Reihen  stellt  sie  zuerst  die  ein¬ 
fachsten  und  betrachtet  sie,  und  sucht  dann  die 
Wiederholung  dieser  Wirksamkeit  auch  in  den 
doppelt,  dreyfach  und  mehrfach  zusammengesetzten 
zu  zeigen.  Bey  der  arzneylichen  Betrachtung  die¬ 
ser  chemisch  gleichartigen  oder  ähnlichen  finden 
sich  durch  alle  Wiederholungen  immer  Körper 
mit  entsprechenden  Eigenschaften  zusammen,  wie 
denn  der  Gerbestoff  aus  der  dreyfachen,  die  Thon¬ 
erde  aus  der  doppelten  und  das  Eisen  aus  der  ein¬ 
fachen  Reihe  ähnliche  Wirksamkeit  zu  erkennen 
geben.  Und  dieses  drückt  der  Vf.  mit  Sauerstoff 
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entwickeln  aus.  —  Abgesehen  von  diesen  Miss-, 
griffen  ist  das  übrige,  die  Darstellungen  und  Ab-r 
leitungen  der  allgemeinen,  so  wie  der  besondern 
Wirkung  etc.  recht  klar  und  fasslich  gegeben. 
Wir  freuen  uns  über  die  mit  Sorgfalt  gesammelten 
Erfahrungen  und  können  hier  nur  weniges  finden, 
was  der  Kritik  Stoff  gibt,  dieses  Wenige  aber 
übergehen  wir. 


Specielle  Pathologie. 

Conimentarius  de  phiegmatia  alba  dolente,  auctore 
Jo.  Ludov.  Casper ,  Med.  et  Chir.  Doct.  Halae , 
1819.  68  S.  8. 

Der  Verf.,  der  diese  merkwürdige  Krankheit 
im  poliklinischen  Institute  zu  Halle  zweymal  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  liess  sich  dadurch 
bestimmen,  sie  zum  Gegenstände  seiner  Inaugural- 
Dissertation  zu  wählen,  bearbeitete  dieletztre  noch 
einmal  und  übergibt  das  Resultat  dieser  Arbeit  in 
der  vor  uns  liegenden  Schrift  dem  grossem  ärzt¬ 
lichen  Publikum.  Er  gibt  in  8  Kapiteln,  i)  non- 
nullci  ad  historiam,  2)  symptomatologia  ,  3)  aitio- 
logia,  4)  diagnosis,  6)  epicrisis ,  6)  prognosis, 
7)  curandi  methodus,  und  8)  4  Krankengesclüchten, 
von  denen  die  letztere  aus  dem  London, medical  and 
physical  Journal  für  1810  entlehnt  ist.  —  Die 
Krankheit  wird,  wie  von  mehrern  Vorgängern, 
für  eine  Entzündung  der  lymphatischen  Gelasse, 
mit  der  sich  bisweilen  auch  vielleicht  [Entzündung 
des  Zellgewebes  verbindet,  erklärt  und  diese  An¬ 
sicht  vorzüglich  gegen  Albers  vertlieidigt,  der  sie 
bekanntlich  für  ein  ursprüngliches  Nervenleiden 
hielt.  Unter  den  Beweisen  ist  uns  aufgefallen,  dass 
so  wenig  auf  den  Sektionsbefund  gegeben  und  so 
z.  B.  blos  vorübergehend  erwähnt  wird;  —  memo- 
ratu  dignuni  videtur ,  quod  in  dissectione ,  quam 
infra  invenies,  ubi  nec  nervi,  nec  pasa  sangui- 
fera,  nec  musculi  commutata  pisa  sunt,  glandulae 
pasaque  lymphatica  tumidiora  et  rubidiora 
quam  fieri  solet ,  inventa  sunt.  Dahingegen  in 
dem  Sektionsberichte  selbst  blos  von  den  Ingui- 
naldrüseö.  gesagt  wird,  dass  sie  sanguine  solido 
abundantiores  et  tumidiores  gefunden  wurden.  — 
Uebrigens  gibt  die  ganze  Schrift  einen  sprechen¬ 
den  Beweis  von  der  Fähigkeit  und  Belesenheit, 
von  dem  Fleisse  und  Scharfsinne  des  Verfassers,  der 
freylich  dessenungeachtet  nicht  imStande  gewesen  ist, 
in  der  Aetiologie  mehr  Licht  zu  verbreiten  und  eine 
sichere  Kurmethode  anzugeben.  Es  sind  dies  je¬ 
doch  Mängel,  die  bey  so  selten  vorkommenden 
Krankheiten  leicht  zu  erklären  und  auch  zu  ent¬ 
schuldigen  sind!  — 


Kurze  Anzeigen. 

An  Essay  on  the  Disorders  of  old  age,  and  on 
the  means  for  proionging  human  life ;  by  An¬ 
thony  C  ar  li  s  le;  Surgeon  extraordinary  to  his 
royal  Highness,  the  Prince  Regent  etc.  second 
edit.  London  1818. 

Das  Schriftchen  ist  nur  110  äusserst  gross  und 
weitläuftig  gedruckte  Seiten  stark  und  zunächst, 
wie  gleich  auf  der  ersten  Seite  bemerkt  ist,  fürs 
grosse  Publikum  bestimmt.  Indessen  wurde  dem 
dadurch  kein  grosser  Dienst  erzeigt,  da  der  Verf. 
eine  grosse  Menge  Dinge  einmischte,  die  nur  den 
Arzt  und  Wundarzt  interessiren.  Eine  äusserst 
ängstliche  Diät,  die  fast  alles  ausser  Wasser  und 
Brod  und  etwas  gebratenem  Wildpret  und  Rind¬ 
fleisch  verbietet,  ist  der  Punkt,  um  den  sich  der 
Verfasser  hauptsächlich  dreht.  Mit  scrupulöser 
Genauigkeit  ist  in  einer  Tabelle  der  Gehalt  der 
freyen  Säure  nachgewiesen,  die  in  den  in  England 
gebräuchlichen  Weinen  und  Bieren  vor\valtet.  Ala 
ob  nicht  jedes  einzelne  Jahr,  dort  jedes  Gebräude, 
hier  insbesondere  Behandlung  der  V  erkäufer  immer 
Verschiedenheit  zeigte.  Die  Heilmethode  des  Verfs. 
läuft  vornämlich  auf  Abführung  und  Aderlässen 
hinaus.  Dem  letztem  ist  er  sehr  hold. 


De  nova  methodo  peneficium  Belladonae ,  Daturae 
nec  non  Hyosciami  explorandi.  Dissertatio  in - 
auguralis  quam  scripsit  Ferdinandus  Runge, 
Hamburgensis ,  medicinae  et  chirurgiae  Doctor. 
Jenae.  Impr.  bibl.  Croecker.  clolacccxix.  8. 
fol.  2.  (4  Gr.) 

Es  stand  der  richtigen  Erforschung  einer  Ver¬ 
giftung  durch  Pflanzenstoffe  bisher  die  Unmöglich¬ 
keit  im  Wege,  jene  schädlichen  Stoffe  mit  Hülfe 
untrüglicher  chemischer  Prüfungsm Ittel  ausfindig  zu 
machen,  da  viele  ganz  entgegengesetzt  auf  den 
thieri sehen  Körper  wirkenden  doch  einerley  che¬ 
misches  Verhalten  zeigten.  Wenn  der  Leser  von 
dem  Verf.  gegenwärtiger  Schrift  hierüber  eine 
Aufklärung  hofft,  so  wird  diese  Hoffnung  nicht 
erfüllt;  vielmehr  spricht  er  von  derselben  Schwie¬ 
rigkeit,  die  schon  seine  Vorgänger  kannten,  macht 
aber  auf  die  durch  jene  genannten  Vegetabilien  er¬ 
zeugte  Erweiterung  der  Pupille  aufmerksam  und 
zeigt,  wie  dieser  Erfolg  benutzt  werden  müsse  um 
in  gerichtlichen  Untersuchungen  Sicherheit  zu  geben. 
Indem  wir  ihm  für  diesen  Fingerzeig  dankbar  sind, 
hegen  wir  jedoch  die  Hoffnung,  dass  die  Chemie  uns 
bald  auch  von  einer  andern  Seite  hierin  zu  Hülfe 
kommen  werde,  da  sie  schon  angefangen  hat  die  nar¬ 
kotischen  Substanzen  in  einer  alkalischen  Reihe  auf- 
zuslellen,  wodurch  ihre  Prüfungsmittel  schon  theil- 
weis  gegeben  sind. 


P  a  t  li  o  1  o  g  i  e .  ;  1 

i  ; fi  -uy- }  H.  t  ü  ,  »'  Ja»  i  s  l  ^ A /  '  •  *•  f  *  v  '  •  *  * 

Grundriss  der  allgemeinen . pathologischen  Zeichen1- 
lehre  für  angehende  Aerzte  uncbPPünddrztc.  Zum' 
Geb rä liehe  bey  seinen* Vorieimngeri,  eritvtorfen  von 
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FV  J.  C\  Sebastian ,  ord.  Prof,  der  Med.  in  Heidel¬ 
berg.  Darmstadt  1819.  009  S,  8.  (1  Thlr.  8gr.) 

]Vfit  Vergnügen. gestellt  Rec.,  dass  dieses  Hand¬ 
buch  bey  weiten}  d,as  beste  ist,,  was ‘wir  seit  gerau¬ 
mer  Zeit  erhalten  haben.  Hr.  S.  kennt'  gar  sehw 
den  hohen  Weith,  den  Umfang  und  die  beste  Lehr¬ 
methode  dieser  Wissenschaft,-  und  hat  sie,  ohne 
durch  N  euerungssudit  auf  Thorh  eiten  zu  verfallen, 
eigen thiimlich  und.  gründlich  abgehandelt,  indem  er 
der  gewöhnlichen  Ordnung  folgt.  Dabey  ist  die 
Kürze,  wie  sie  sich  für  ein  Lehrbuch  passt.,  beob-r 
achtet;  auch  wo  es  uöthig  war ,  die  Literatur  hin¬ 
zugefügt.  Das  Capitel  von  der  fehlerhaften  Ge¬ 
stalt,  als  Zeichen,  scheint  uns  eigenthünilich  und 
neu  zu  seyn ;  doch  ist  manches,  ohne  mündliche 
Erklärung,  unverständlich ,  z.  B.  was  von  der  wi- 
deiyaatürlichen  Geradheit  gesagt  wird.’  Indessen 
trifft  man  diese  Dunkelheit  nur  an  wenigen  Stellen; 
auch  ist  sie  in  einem  Compendium  nicht  wohl  zu 
vermeiden.  Uebrigens  empfiehlt  Rec.  aus  Ueber- 
Zeugung  dieses  Werk  Meistern  und  Jüngern  in  der 
Argueykunde,  und  wünscht  dem  würdigen  Vf. ,  mit 
welchem  er  nicht  in  der  geringsten  Verbindung 
steht,  aufrichtig  Glück,  eine  so  ehrenvolle  Lauf¬ 
bahn  betreten  zu  haben. 


Botanik. 

Obserpationes  mycologicae,  praecipue  ad  illustran- 
dam  floram  suecicam ,  auctore  Elia  Fries , 
Phil.  Doctore.  P.  II,  cum  tab-  IV.  aeneis.  Hafn. 
1818.  87 2  SV  8.  {1  Thlr.  16  gr.) 

Den  ersten  Theil  dieser  nützlichen  Arbeit  ha- 
ben  v  ir  (L.  L.  Z.  1816.  Ko.  5.)  augezeigt.  Der  Vf., 
Unzufrieden  mit  seiner  frühem  Arbeit  ,  besonders 
mit  den  Druckfehlern  in  derselben,  erläutert  liier 
die  neuen  Arten  vollständiger,  berichtigt  die  Sy¬ 
nonymie,  und  macht  Vorschläge  zur  Aufstellung 
neuer  Gattungen:  eine  Arbeit,  die  er  seitdem  in 
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den  Stockholmer  Abhandlungen  (Vetensk.  Acad. 
Handl.  1818.  p.  100.  556  f.)  fortgesetzt  hat.  Er 
fängt  mit  den  Blätterschwämmen  an,  wovon  189 
zum  Theil  bekannte,  zum  Theil  neue  Arten  treff¬ 
lich  beschrieben  und  die  Synonymie  auf  das  ge¬ 
naueste  berichtigt  wird.  Unter  den  übrigen  eigent¬ 
lichen  Schwammen  wird  die  Gattung  Porotheliuiv, 
aufgestellt.  Der  Charakter  ist:  Pi'leus  resupinatus 
expansus  papillosus ,  papillis  disbinctus  superßeia- 
libus -mox  depresso  -porosis.  Hierher  wird  Peziza 
porioides  Alb.  et  Schwein,  t.  6.  f.  5.  und  Boletus 
fimhriatus  derselben  Vf.  gezählt.  Hypochnus  nennt 
er  ferner  die  Thelephoren,  welche  auf  bey den  Flä¬ 
chen  mit  Filz  bedeckt  sind  ,  zwischen  den  Haaren 
desselben  sey  vielleicht  das  Keimpulver  ( Thelepho - 
ra  sera ,  f erruginea  Pers.  coerulea  Sehr  ad.).  Un¬ 
ter  dem  Namen  Typhula  stellt  er  die  Clavarien 
auf,  die  auf  haarförmigem  Strunk  eine  überall  mit 
Samenschläuchen  bedeckte  Keule  tragen  ( Claparia 
drythropus ,  gyrans  und  phacorrhiza  Pers.).  Die 
Spharien  theilt  jetzt  der  Vf.  in  mehrere  Gattungen, 
und  rechnet  zu  der  Haüptgailung  nur  diejenigen, 
welchfe  fast  kugelichte  Perithacien ,  ohne  Schnabel, 
mit  gleichförmigen,  oder  warzenähnlichen  Mündun¬ 
gen  haben.  Die  Mündungen  hängen  nicht  mit  dem 
Perithecium  zusammen,  sie  sind  wahre  Deckelchen ; 
dagegen  die  Schnäbel  wirkliche  Fortsetzungen  des 
PeriLhecii  sind  und  stehen  bleiben.  Sphaeria  Po- 
ronia  und  repanda  Fries,  machen  hier  die  Gattung 
Porouia  aus.  Die  peripherischen  Sphärign  ( Sph . 
Hypoxylon)  heissen  liier  Cordyliae ,  in  den  Stock¬ 
holmer  Abhandlungen  (1818.  p.  111.)  nennt  der  Vf. 
diese  Gattung  Cordyceps.  Die  geschnäbelten  nennt 
der  Verf.  Ceratostoma.  Sphaeria  turbinata ,  die 
Persoon  nur  zweifelhaft  aufnahm,  stellt  Fr.  als  ei¬ 
gene  Gattung,  Corynella ,  dar,  und  liefert  eine  Ab¬ 
bildung  dieses  Cap’schen  Pilzes,  von  Acharius.  Er 
ist  inwendig  ausgehöhlt,  und  diese  Höhle  ist  mit 
der  Sainenschicht  überzogen«  Zu  der  Gattung  Po- 
phium ,  die  schon  im  ersten  Theile  aufgestellt  war, 
und  die  Sphaerias  platystörnas  in  sich  fasst,  zählt 
er  Hystecium  mytiUnum ,  und  führt  in  den  Stock¬ 
holmer  Abhandlungen  (1818.  p.  ii2.)  noch  mehr 
Arten  auf.  Die  Gattung  Nemaspora  steht  hier 
noch  ungetrennt;  aber  in  den  Stoekb.  Abh.  (1818. 
p.  117.)  macht  der  Vf.  einen  Unterschied  zwischen 
der  echten  Nemaspora,  die  kein  Perithecium  Lat , 
und  Bostrychia ,  wo  dasselbe  ku gefleht  ist,  und  die 
enthaltene  Gallert  eben  so  in  gewundenen  Faden 
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hervorbricht.  Nach  diesem  Unterschiede  ist  die 
hier  genannte  N.  rhoina  eine  Rostrychia ,  so  wie, 
auch  N.  chrysosperma  und  leucosperma  Pers.  Do- 
thidea  ist  eine  andei’e  neue  Gattung,  aus  solchen 
Spharien  gebildet,  die  ohne  Unterlage  unförmliche, 
runzlige,  inwendig  feste,  angefeuchtet  weiche  Pe- 
rithecien,  ohne  Mündung,  haben  ( Sph.  Aucupariae 
JPers.,  Sclerotium  sphaerioides  JPers.,  Arthohia 
moriformis  Ach.).  in  den  Stockholmer  Abhand¬ 
lungen  (181.8.  p-  56o.)  trennt  er  hiervon  wieder 
Cenangium ,  welches  oberwärts  eine  Höhle  hat 
{ Sphaeria  cctespitosa  Tode  ,  fallax  JPers.).  Stegici. 
ist  eine  neue  Gattung,  die  ohne  Unterlage  tassen¬ 
förmige  Perlthecien,  mit.  hinfälligen  Deckelchen  und 
stehen  bleibendem  Rande  trägt.  Eine  einzige  Art 
derselben  entdeckte  Agardh  auf  Fichtenholz  in  Po¬ 
len.  Depazea  nennt  er  die  Xylomen  mit  pulve- 
richten  Scheiben  des  Perithecii,  und  rechnet  Xyl. 
querci:  um  dahin.  Asterophora  Dilmar  wird  auf- 
genommen,  und  Nematella  von  Tremella  durch 
blasige,  gallertartige  Samenschicht  unterschieden. 
Die  Abbildungen  sind  zum  Th  eil  von  Acharius. 


Physiologie. 

Leben  und  Lehrmeinungen  berühmter  Physiker 
am  Ende  des  XVI.  und  am  Anfänge  des  XVII. 
Jahrhunderts,  als  Beyträge  zur  Geschichte  der 
Physiologie  in  engerer  und  weiterer  Bedeutung} 
herausgegeben  von  Thadd.  Ans.  Rix  ne  r,  Prof, 
am  Lyceum  zu  Amberg ,  und  Thadd.  Siber,  Prof, 
am  Lyceum  zu  München.  I.  Heft.  Theophrastus  Pa¬ 
racelsus,  mit  dessen  Portrait.  Sulzbacli,  1819. 
XVI.  und  168  S.  (16  Gr.) 

Die  Herausgeber  sind  der  Meinung,  dass  Pa¬ 
racelsus,  Campanella,  Telesius ,  Jordan  Brunus 
und  Helmont  die  Gründer  der  Naturphilosophie 
seyn,  und  dass  daher  eine  ausführliche  Angabe 
ihrer  Lehrmeinungen  Werth  habe.  Recensent  ist 
nicht  dieser  Meinung.  Es  ist  gewiss  Missbrauch 
der  Naturphilosophie,  wenn  man  die  Sohwärmerey 
so  nennt,  welche  im  südlichen  Deutschland  ihr 
Haupt  neuerdings  hat  erheben  wollen.  Von  dieser 
Schw ärmerey  die  Spuren  aufzufinden,  ist  es  nicht 
genug  bey  Paracelsus  stehen  zu  bleiben.  Wie  schon 
oft  gezeigt  worden,  war  der  Gang  seiner  Ideen 
nichts  v  eiliger  als  neu  oder  eigenthümlich,  sondern 
vor  ihm  war  das  System  der  Emanationsh  ht  e, 
verunstaltet  durch  die  jüdische  Kabbala,  schon 
durch  Reuchlin,  Trilheim  und  Ägrippä  von  Net¬ 
tesheim,  so  gut  es  gehen  wollte,  in  Deutschland 
eingefulirt  worden.  Paracelsus  that  nichts,  als  dies 
in  seine  grobe  Kraftsprache  übersetzen,  mit  den 
ihm  zu  Gebot  stehenden  platten  Spässen  auss<  hmük- 
ken  und  die  vorgeblichen  Entdeckungen  des  I  •  - 
lius  Valentmus  und  anderer  mönchischer  GohRo- 
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che  damit  in  Verbindung  setzen.  Mangel  an  Kenni- 
niss  seiner  und  der  Vorzeit  kann  nur  die  Meinung 
erzeugen?  Paracelsus  sey  ein  sogenanntes  Origihal- 
Genie  gewesen.  Die  echten  Grundsätze  der  nüch¬ 
ternen  Naturphilosophie,  welche  von  der  Idee  des 
Lehens  ausgehl,  hat  nichts  mit  Paracelsus,  eben  so 
Wenig  mit  Telesio’s,  oder  Campanella’s  Spiritua¬ 
lismus  zu  schaffen.  Sie  wird  keineswegs  in  dem 
System  der  alten  Eleatiker  gefunden,  deren  Lehr¬ 
meinungen,  da  sie  grösstentheüs  aus  Aristoteles 
und  Cicero  geschöpft  werden  müssen,  eine  Menge 
Dunkelheiten  und  Widersprüche  zeigen.  Aber  will 
man  Spuren  dieser  echten  Naturphilosophie  aufs  li¬ 
ehen,  so  finden  sie  sich  in  dem  seltenen,  schola- 
1  stisch -pedantischen  Werk  des  Franz  Glisson  t  de 
natura  substantiae  energetica ,  welches  aber  erst 
1  zu  London  1672  erschien.  Doch  den  Herren  Rix- 
11er  und  Siber  ist  nur  darum  zu  thun,  ihren  Hel¬ 
den  von  der  vorthei Ihaftesten  Seite  darzusteflen. 
Aber  kann  irgend  Jemanden  daran  liegen,  ein  so 
mangelhaftes  und  unwahres  Bild  vom  Paracelsus 
zu  betrachten ?  Wussten  die  Herren  denn  nicht, 
dass,  ausser  dem  von  ihnen  allein  angeführten 
Brücker,  Paracelsus  .Leben  und  Meinungen  langst 
aus  den  Quellen  viel  richtiger  und  Vollständiger 
abgehandelt  sind?  Günstige  Zeugnisse  von  ihm 
haben  sie  aus  dem  Jordänus  Brunus,  dem  Baco  von 
Vier  ul  am  und  Helraont  aufgestellt;  aber  sie  hatten 
auch  die  abweichenden  Zeugnisse  Co'nr.  GesnerV 
(Zeitgenossen  und  Landsmannes  .des  Paracelsus)  y 
Wiiaithers  von.Andernach  (der  ihn  sehr  genau  kann¬ 
te),  Gporins  und  Urstisius  ,  dann  des  Lihavius, 
Erastus,  Sennert  und  Smetius  aniühren  sollen.  Das 
Leben  des  P.  wird  sehr  unvollständig  erzählt.  Seine 
vorgeblichen,  grossen  .Reisen  von  Lissabon  nach 
RJiodus  (welches  zwischen  Dänemark  und  Preussen 
aufgeführt  ist)  y  werden  ganz  nach  seiner  prahleri¬ 
schen  Aeusserung  angegeben,  und  doch  erhalten 
sie  allein  Aufklärung  durch  sein  Leben  als  "fahren-* 
der  Schüler j  worüber  C.  Gessner’s  gültiges  Zeüg- 
niss  (epist.  f.  1  b.)  nachgesehen  zu  werden  verdient. 
Die  Ursache,  warum  er  Basel  und  seine  dortige 
Lehrstelle  verlassen,  wird  verschwiegen ;  aus  dem 
•  Urstisius  •hatten  die  Herren  diese  Ursache  (nämlich 
einen  ärgerlichen  Streit  mit  dem  Canonicus  von 
tUichlenfels)  kennen  lernen  können.  Uebergar.gen 
wird  die  Geschichte  mit  dem  Marschall  von  Böh¬ 
men,  Johann  von  Leippa ,  von  Erastus  glaubwür¬ 
dig  erzählt.  Von  der  Art  seines  .(J'odfcs  erfährt 
man  nichts,  da  die  Nachricht,  welche  Hessling 
(Theophrast.  Vediviv.  p.  1 55.)  davön“  gibt,  doch 
durcli  Osiander’s  Untersuch  un’g  des  Schädels’  des 
P.  bestätigt  wird.  (Salzb.  mea.  Zeit.  ffti-o.  B-  I* 
S.  47.  48.).  Sogar  Helmout’s  Nachrichten,  dass  er 
z  mir  Chan  der  Tataren  gebracht  und  mit  dem  Sohne 
desselben  gefangen  nach  Constantim  p  1  geführt 
wo:  den,  werden  ohne;  Beurthrihmg  aulgeiKimmen.* 
Dann  führen  die  Vfl'.  die  Lehrer  '  '  P* 

über  Y\  isseii sclfäft ,  G'ott,  Ngliu-  und  JV|e«.hciii mit 
I  seinen  eigneil  Worten  an.  Hierauf  thun  .hio  sich 
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etwas  zu  Gute,  und  doch  sind,  diese  Satze  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  und  überdies  unverständ¬ 
lich,  wenn  man  nicht  mit  den  Vorgängern  des  P. , 
besonders  mit  der  Kabbala,  wie  sie  Reuchlin  und 
Trithemius  vorgetragen,  bekannt  ist.  Gleich  die  er¬ 
sten  Lehrsätze  vom  eingeb ornen  Sohn  Gottes,  als 
der  Quelle  aller  Erken ntniss,  und  vom  Unterschied 
des  Eiern en tischen ,  Syderischen  und  Ewigen  müs¬ 
sen  dem  dunkel  bleiben,  wer  nicht  weiss,  dass 
der  Adam  Kadmon ,  der  Lirabus  maior ,  dieser 
Sohn  Gottes  ist.  Daher  P.  (von  podagr.  Kränkln 
1.  58 1.)  auch  sagt:  „der  Limbus  ist.  der  Same  al¬ 
ler  Creaturen.“  Und  (Paragran.  2.  p.  2 14.):  „Lerne 
altem  cabbalisticam ,  die  schliess.e  alles  auf/“  Auch 
(fragjn.  med.  i4i.):  „Den  Traum  erklärt  die  Ma- 
gia  weiter  und  die  Staffel  der  grossen  Gabalischen 
Weisheit/4  Das  sind  Lehrsätze ,  die  vorausge¬ 
schickt  und  erklärt  werden  mussten,  die  man  aber 
hier  übergangen,  oder  ohne  Erklärung  angeführt 
findet,  weil  sie  die  Herren  R.  und  S.  nicht  ver¬ 
standen.  P’s.  astrologische  Grillen,  die  hier  ohne 
alle  Einleitung  stehen „  werden  um'  verständlich , 
wenn  man  seine  Ideen  von  der  Anatomey  der  Ster¬ 
ne  im  Paramirum  gelesen  und  sie  mit  den  Grund¬ 
sätzen  der  Kabbala  von  der  Harmonie  der  Wesen 
im  Archetypus,  in  der  intelligibeln,  himmlischen 
Elementar  -  Welt,  im  Mikrokosmus  und  in  der  Un¬ 
terwelt  verglichen  hat.  Die  Trinität  in  der  Eie-: 
mentar-YVelt,  Salz,  Sulfur  und  Mercurius,  die 
hier  auch  als  Erfindung  des  Paracelsus  stellt,  ent¬ 
lehnte  er  von  den  Alchymisten  der  Vorzeit,  be¬ 
sonders  von  Basilius  Valentinus.  Eine  ganz  un¬ 
nütze  Mühe  haben  die  Herren  dem  Holzschneider 
gemacht,  der  die  Amulete  und  Talismane  aus  dem 
Pi  copiren  musste.  Kurz,  wir  halten  diese  ganze 
Arbeit  für  misslungen  und  vergeblich. 


Eines  \T.  Lucretius  Carus  Schauergemälde  der 
Krieges -.Pest  in  Attica.  Von  J.  C.  F.  Meist  er, 
Prof,  der  Rechte  zu  Breslau.  ZÜllichaU,  l8l6.  1-52  S. 
( i8  Gr.) 

Der  Text  ist  nach  der  Eichstadt’schen  Ausgabe 
abgedruckt;  die  metrische  Uehersetzung  vom  Ma¬ 
jor  von  Knebel  ist  wohl  gerathen.  Hin.  M’s.  An¬ 
merkungen  sind  iheils  kritisch,  theils  medicinisch. 
Mit  grosser  Belesenheit  sucht  er  zu; zeigen,  dass  die 
athenische  Pest  nicht  die  morgenländische,  sondern 
die  von  Hufeland  so  genannte  Krieges-Pest  gewe¬ 
sen.  Seine  Gründe  sind:  i)  „Die  Krankheit  sey 
nicht  so  schnell  tödtlich  gewesen,  .sondern  habe  bis 
zum  siebenten,  auch  neunten  Tage  gedauert,  da 
die  ,  morgen  ländische  Pest  in  drey  Tagen  tödtlich 
werde.“  Dies  ist  yon  der  schrecklichsten  Form 
derselben  wahr,  aber  nicht  von  allen  Formen. 
Rüssel,  der  vorzüglich  gehört  werden  muss,  sagt 
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von  der  dritten  und  vierten  Classe  der  Pest,  dass 
sie  am  siebenten  Tage,  oft  noch  später  tödtlich  ge¬ 
worden.  2)  „Es  müssten  Beulen  und  Karfunkel 
bemerkt  worden  seyn.“  Allein  der  Augenzeuge 
Thucydides  spricht  blos  von  Ausschlagen.  Sehr 
wahr;,  allein,  dieser  spricht  auch  yon  Versetzungen 
auf  Augen  und  äussere  Gliedmassen,  welcher  Glied¬ 
massen  die  Kranken  beraubt,  ( GTtQiaxöptvoi )  gene¬ 
sen  seyn.  Diese  Wirkung  der  Krankheit  konnte 
nur  durch  den  Brand  erfolgen,  wie  ihn  die  Kar¬ 
funkel  erzeugen.  Dass  aber  die  Karfunkel  in  der 
Gestalt  der  Exantheme  erscheinen,  bezeugt  wie¬ 
derum  Rüssel  (S.  108),  so  wie  die  Abwesenheit  der 
Pestbeulen,  oder  Bubonen  bey  der  ersten  Classe 
der  Pest.  Auch  Larrey,  den  der  Verf.  gelesen, 
versichert  S.  11 3,  dass,  wenn  die  Pest  schnell  aus- 
breche ,  sie  weder  Bubonen,  noch  Karfunkel,  son¬ 
dern  bläuliche  Flecke  hervorbringe,  die  endlich 
brandig  werden.  Gefährlicher  ist  allemal,  sagt 
schon  Timohe  (Leske’s  Ausz.  aus  d.  philos.  Transact. 
2.  223.,),,  die  Pest,  wenn  sie  keine  Beulen,  sondern 
blosse  Flecken  erzeugt,  die  endlich  ^randig  wer¬ 
den.  3)  „  Die  Ursache  dei;  Krankheit  habe  ganz 
offenbar  in  der  Schwängerung  der  Luft  mit  schäd¬ 
lichen  Stoffen,  bey  der  Ueberfüllung  Athens  mit 
Einwohnern,  in  der  Niedergeschlagenheit  der.  Ge- 
miither  und  in  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  ge¬ 
legen.“  Zuverlässig  haben  diese  Ursachen  das 
Meiste  zur  Ausbreitung  der  Krankheit  beygetra- 
gen.  Thucydides  sagt  zwar  ausdrücklich:  die  letz¬ 
tere  solle  aus  Aegypten  durch  die  Länder  des 
grossen  Königs  nach  Attica  gekommen  seyn.  Hier 
wird  der  Fortgang  der,  Ansteckung  nach  dem  Ge¬ 
rücht  angegeben,  und  es  Hesse  sich  der  ägyptische 
Ursprung  aus  neuern  Erfahrungen  widerlegen 
{Fug net  sur  les  fievres  de  mauv.  earact .  p.  28. 
208*),  nach  welchem  die  Pest  sich  nie  in  Aegypten 
erzeugt.  Nun,  m, eint  Hr.  M.,  Lucretius  sey  in  ei¬ 
nem  Haupt-Irrthum,  wenn  er  glaube,  die  Krank¬ 
heit  sey  gleichsam  mit  dem  ersten  Luftzuge  aus 
Aegypten  nach  Attica  übergeflogen.  Die  morgen- 
ländische  Pest  breite  sich  nur  durch  Ansteckung 
aus.  Wir  finden  diese  Bemerkung  unnöthig,  da 
die  W orte : 

Nam  penitus ,  veniens  Aegypti  finibus,  oriu,%  ■ 
aera  permensus  multurri  camposque  natanteis 
incubuit  tandein  populum  Pandionis  oinnem-, 

offenbar  auf  die  Ueberbringung  der  Krankheit  yon 
Aegypten  nach  Attica  mit  Schiffen  geht.  VVenn. 
man  nun  weiss,  dass  die  Athener  sehr  viel  Wei¬ 
ten  aus  Aegypten  einführten  ( Demosth .  in  I)wpys. 
c.  12.  Tlieoph.  hist.-  plant»  8.  4.),  und  dass  zwischen 
Naükratis  und  dem  Piraeus  ein  beständiger  Zwi¬ 
schenhandel  Statt  fand,  so  hat  die  Ueberkunit  der 
Pest  von  Aegypten  nach  Attica  an  sich  gar  nichts 
Unwahrscheinliches;.  Es  mag  mit  dem  ägyptischen 
und  selbst’  äthiopischen  'Ursprung  der  Seuche  sich 
verhalten,  wie  es  will,  so  halten  wir  uns  an  den 
Wortendes  Thucydides:  sg.ttqv  ’A&wmwv  noA iv  Hu- 
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rcivtiiojg  ii^zrssev,  xal  ro  tiqwxov  Zv  reo  TltiouitT  ecfctro 
zwv  uv&QbtTiciv.  Diese  Tom  Verf.  übersehene  Stelle 
ist  so  wichtig,  dass  sie  seine  ganze  Beweisführung 
schwächt.  Bekanntlich  fing  der  peloponnesiselie 
Krieg  damit  an ,  dass  die  Spartaner  unter  Archi- 
damus  das  Gebiet  von  Athen  überschwemmten  und 
es  bis  6o  Stadien  von  der  Stadt  einnahmen.  Ehe 
dies  geschah  (es  War  mitten  im  Sommer  45 i),  hatte 
Perikies  den  Befehl  gegeben,  dass  alle  Bewohner 
Attica’s ,  welche  in  Dörfern  und  "Weilern,  avtovo- 
fuo  oc-iojaei,  durch  das  Gebiet  zerstreut  wohnten, 
mit  ihrem  Vieh,  Geräthen  und  Vorrathen  sich  in 
die  Stadt  hegeben  sollten.  Ein  grosser  Theil  die¬ 
ser  Flüchtlinge  wohnte  in  den  langen  Mauern,  die 
vom  Piräeus  nach  der  Stadt  führten;  die  meisten 
hatten  die  wüsten  Stätten,  die  Capellen  und  Tem¬ 
pel  der  Götter  und  Heroen  zu  ihrem  Aufenthalte 
gewählt  (Tliucyd.  2.  16.).  Wäre  die  Krankheit 
ohne  Ansteckung  bloss  durch  die  Zusammendrän- 
gung  der  Menschen  und  durch  Luftverderbnisse 

•O  ..... 

entstanden,  warum  zeigte  sie  sich  nicht  in  der 
Stadt  selbst  zuerst?  "Warum  in  der  Hafenstadt, 
Piräeus ,  von  wo  sie  sich  schnell  nach  Athen  zog. 
Sie  musste  also  von  aussen  kommen,  und  wenn 
wir  auch  das  wg  liysxcu  des  Thucydides,  als  blosses 
Gerücht ,  annehmen ,  und  also  den  ägyptischen  Ur¬ 
sprung  bezweifeln  wollen ,  so  war  sie  doch  Zg  xr\v 
ßuadtcog  yrjp  xr\v  noXfo'jv  gekommen,  und  aus  des 
grossen  Königs  Landen,  Syrien  und  Kleinasien , 
konnte  sie  eben  so  leicht  nach  dem  Piräeus  ver¬ 
pflanzt  werden.  Neben  diesen  Ursachen  hätte  noch 
auf  die  Sonnenfhisterniss  Rücksicht  genommen  wer¬ 
den  müssen,  die  nach  Thucydides  (2,  28.)  gerade 
den  5.  Aug.  43 1.  eintrat  und  mit  der  grössten Wuih 
der  Krankheit  zusammenfiel.  Man  weiss  aus  dem 
Plutarch  (Pericl.  c.  35),  wie  diese  Erscheinung  die 
Gemüther  seiner  Soldaten  schreckte,  als  er  sie 
nach  Epidaurus  führen  wollte.  Wie  musste  sie 
auf  die  ohnehin  niedergeschlagenen  Kranken  wir¬ 
ken  ?  Todesfälle  sind  in  allen  Epidemieen  immer 
am  häufigsten  während  der  Sonnenfinsternisse.  (Lind 
von  Krankh.  in  heissen  Klimaten,  S.  3n.  Schnur- 
rer  geogr.  Nosologie  S.  220).  Was  die  Gestalt  der 
Krankheit  betrifft ,  so  erklärt  Hr.  M.  sie  ganz 
richtig  im  Anfang  für  entzündlich.  Aber  er  hätte 
die  W orte  des  Thucydides:  El  dt  xcg  xui  nQoixuuvi 
xi,  Zg  xovxo  nüvxtt  dntxpldt],  nicht,  übersehen  sollen. 
Alle  dazwischen  laufende  Krankheiten  lös’ten  sich 
in  diese  auf.  Endlich  vergleicht  Hr.  M.  jene  athe- 
nischePest  mit  einigen  andern ,  und  zeigt  auch  hier 
viel  Sachkenntniss  und  Gelehrsamkeit.  A'ufgefallen 
ist  uns  Manches,  besonders  die  Höflichkeiten,  um 
nicht  Scumeicheleyen  zu  sagen,  womit  alle  medici- 
nische  Schriftsteller  unserer  Zeit  überhäuft  werden. 


■Bemerkungen  über  die  Amputation  :  von  John 
Th  ömson,  -COiisültirendem  'Atzte  etc.  airEdinburgW  Aus 
dein  Englischen  übersetzt  von  II.  IV.  B  u  e  lc  ,  Med. 
u^d  CItir.  Df.  etc.  in  Hamburg.  Halle,  in  der  Reriger’-' 
sclien  Buchhandlung,  1820.  VIII.  S.  Vorr.  und 
Inhalt.  238  S.  Text.  (1.  Thlr.) 


' 


Kurze  Anzeigen. 

Beobachtungen  aus  den  brittischen  Militärspitä¬ 
lern  nach  aer  Schlacht  von  JE  alerloo ,  nebst 


Thomson  ist  einer  der  ersten  englischen  Wund¬ 
ärzte  und  darum  verdiente  sein  1816  in  England 
erschienenes  Werk  wohl  eine  Uebersetzung.  Da 
er  nun,  um  zu  beobachten,  Edinburg  nach  der 
Schlacht  bey  Waterloo  verliess ,  so  hatte  er  mehr 
Müsse,  als  wohl  jeder  der  im  Dienst  angesteliten 
Wundärzte.  Die  Zahl  der  Blessirten  betrug  gegen 
8000,  die  nach  Brüssel  und  Antwerpen  geschafft 
wurden,  und  der  interessantesten  Falle  in  Menge 
zeigen  mussten.  Erleichtert  wurde  die  Beobachtung 
derselben,  dass  so  viel,  als  möglich,  Verwundete 
eineriey  Art  in  einem  Raume,  oder  doch  so  nahe, 
als  möglich,  zusammengebracht  waren.  Wir  ver¬ 
zichten  darauf,  den  reichhaltigen  Stoff  hier  näher 
in  einer  trocknen  Inhaltsanzeige  vorführen  zu  wol¬ 
len,  und  begnügen  uns  nur  ,  zu  versichern,  dass 
des  Anziehenden,  die  Wissenschaft  Fördernden  hier 
in  Menge  zu  finden  ist,  wenn  man  selbst  nicht 
überall  dem  Verf.  bey  stimmt.  Auf  der  andern 

Seite  finden  sich  auch  viele  der  frappantesten  Ver¬ 
wundungen,  sey  es  nun  111  Hinsicht  auf  Umfang 
oder  Wichtigkeit  der  verletzten  Organe,  oder  Theil- ^ 
n-ahme  der  entfernten -Orgaiae  etc.  Vorzüglich  wich¬ 
tig  ist  die  Schrift  jedem  Wundarzte  durch  die  mit 
grosser  Belesenheit  und  Unbefangenheit  gegebene/ 
Abhandlung  über  die  Amputationen.  Ueber  5oo 
Amputirte  gab  es  liier,  theil s  auf  dem  Schlachtfei- ^ 
de,  theils  später  amputirt.  Die  augenblickliche 
Operation  hatte  immer  sich  vortbeilhafter  gt'zeigt, 
als  die  spätere.  AVer  Larrey’s  Memoiren  besitzt, 
wird  in  diesen  Beobachtungen  ein.  treffliches  Seiten¬ 
stück  finden ,  das  Thomson  oft  mit  Achtung,  oft 
als  Zeugniss  anführt. 


Aussichten  in  einige  Gebiete  des  Bebens  und  den 
Kreis  von  Erscheimmgen'  desselben ,  die  mit  de¬ 
nen  (den),  bey  der  Beobachtung  des  thieri sehen 
Magnetismus  beobachteten ,  in  näherer  Verbin¬ 
dung  stehn.  In  einer  Reibe  von  Vorlesungen  in 
dem  Bremischen  Museum  gehalten  vom  Professor 
Dr.  Heinehen.  Bremen  u.  Leipzig  1820,  bey 
Kaiser.  VIH.  u.  176  S.  (20  Gr.) 

Vorlesungen  für  ein  gemischtes  Publicum  kön¬ 
nen  nie  tief  in  die  "Wissenschaft  eingehen  ,  und  so 
wird  man  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  dass  hier 
nichts  Neues  vorkommt,  alles  nur  auf  dem  bekann¬ 
ten  Schauplatze  des  thierischen  und  psychischen 
Lebens  spielt  und  er  die  merkwürdigsten ,  auffal¬ 
lendsten  Erscheinungen  desselben  heraushebt,  ohne 
dass  alle  mit  dem  Magnetismus  in  Verbindung  stän¬ 
den.  Der  Styl  ist  oft  gekünstelt. 
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Geschichte 


Vom  Geist  des  deutschen  Volks  im  JLnfang ■  des 
neunzehnten  Jahrhunderts .  Von  11.  Zscliokke , 
Mitglied  des  grossen  Raths  und  Oberaufseher  der  Forsten 
und  Bergwerke  im  eidsgenoss.  Freystaat  Aargau.  AäiaU 
1820,  bey  Sauerländer.  248  S.  Id.  8.  (1  Thlr.) 

Ein  anderes  ist  es  doch,  wenn  ein  gewöhnlicher 
Flugschriftsteller  die  Erscheinungen  der  nachslver- 
gangenen  Zeit,  die  wir  alle  vor  unsern  Augen  yor- 
übergehen  sahen,  zum  VorWurf  seiner  schreibseli¬ 
gen  ,  selten  leidenschaftslosen  Feder  macht,  und 
ein  ganz  anderes,  wrenn  ein  Mann,  mit  der  Ge¬ 
schichte  und  den  Schicksalen  der  Völker  alter  und 
neuerer  Zeit  bekannt,  und  geweiht  durch  das  Stu¬ 
dium  einer  echten  Philosophie  der  Geschichte,  es 
unternimmt,  den  in  und  über  den  Ereignissen  der 
Welt  waltenden  Geist  mit  Ruhe,  hellem  Elicke  und 
Parteylosigkeit  zum  Trost  und  zur  Erheiterung  der 
Gegenwart,  so  wie  zur  gründlichen  Belehrung  und 
wahren  Einsicht  der  Nachwelt  darzustellen.  Geht 
unsere  ganze  politische  und  geschichtliche  Litera¬ 
tur  über  die  Ereignisse  der  letzten  zwey  Jahrzehnte 
mit  allen  ihren  Ausschweifungen  rechts  und  links, 
.mit  aller  ihrer  Leidenschaftlichkeit  und  Parteyiich- 
keit  für  und  gegen  das  Gute  und  Wahre,  auf  die 
fernere  Nachwelt  über,  wie  soll  sie  sich  aus  dem 
Ungeheuern  Wirrwarr  der  Bestrebungen,  Ansich¬ 
ten  und  Urtheile  unserer  Zeit  über  den  wahren 
Geist  der  Zeit  zurecht  finden?  Wie  wird  es  ihr 
möglich  seyn  ,  aus  dem  Hader  und  der  Zwietracht 
unserer  Zeitgenossen  den  Frieden  zu  sehen  ,  bey 
der  einer  Seits  glühenden  Zornhitze  und  der  an¬ 
derer  Seils  herrschenden  eisernen  Kälte  die  mitt¬ 
lere  VV  arme  nachzufühlen ,  die  unserer  grossen 
Zeit  einst  den  reinsten  Ruhm  bringen  würde  ?  Wie: 
wird  je  unser  Jahrhundert  bey  den  argen  Wider-; 
Sprüchen  und  Widerstrebungen  von  dem  .  wahren 
Standpunkt  der  Lage  der  Dinge  aus  verstanden 
werden  können?  ■  Wahrlich  enie  so  vielbewegte 
Zeit  wird  dem  einstigen  historischen  Forscher  ein 
unendlich  schwieriges  Studium  kosten.  Darum  hal¬ 
ten  wir  die  vorliegende  Schrift  für  kein  geringes 
Geschenk,  womit  Hr.  Z.  die  Zeit  -  Literatur.  be¬ 
reichert  hat.  In  ihr  tritt  ein  Beobachter  auf,  der 
frey  von  Leidenschaft,  Parteysueht  und  Vorurtheif 
Zweyter  Band. 


den  ganzen  Kampf  der  Leidenschaften,  den  wilden 
Sturm  der  Parteyen  und  die  gewaltige  Herrschlust 
der  V of ürtfieile  vor  sieh  hat  voj  übergehen  lassen, 
nicht  kalt  dastehend  und  kalt  wieder  verkündend, 
was  er  vernommen ,  sondern  heilig  erwärmt  und 
gewonnen  für  das  Heiligste,  was  Völkerglück  und 
Menschenbildung  fördern  und  sichern  kann,  in  ei¬ 
nem  Frejrstaate  lebend,  der  von  den  Wogen  und 
Drängen  und  Treiben,  wie  es  in  Deutschland  sicht¬ 
bar  und  fühlbar  ist,  nicht  weiter  berührt  wird ,  und 
gleichsam  an  ein  ruhiges  Ufer  stellt,  von  wo  aus 
er  weit  in  das  bewegte  Meer  hinaus  schauen  und 
das  Toben  der  W ogen  beobachten  kann. 

Diese  Schrift,  aus  der  sorgsamsten  Beobach¬ 
tung  der  bedeutenderen  Ereignisse  und  aus  gründ¬ 
licher  Forschung  ihrer  Anlässe,  Gründe  und  Ur¬ 
sachen  hervorgegangen,  wird  für  die  Nachkommen 
einst  eine  noch  weit  grössere  Wichtigkeit  haben; 
wiewohl  sie  auch  dem,  der  mit  Bedacht  und  Sin- 
nigkeit  den  Erscheinungen  seit  zwey  Jahrzehnten 
zugesehen  ,  noch  manche  Belehrung,  Trost  und  Er¬ 
hebung  zubringen  wird*  Es  hat  oft  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen,  sagt  der  Verf.  selbst,  wenn 
ihm  die  überraschende  Gewalt  des  Augenblicks  jede 
Fassung,  raubt,  ein  Blick  auf  sein  Vergangenes 
Wund  erkraft.;:  Ein  solcher  Blick  kann  belehrend, 
tröstend ,  erhebend  ,  ihm  die  verlorene  Besonnen¬ 
heit  wiedergehen,  und  oft  seine  ganze  bisherige 
Ansicht  der  Dinge  verändern.  — 

Eines  Auszugs  ist  die  Schrift  nicht  wohl  fähig. 
Um  aber  im  Allgemeinen  mit  dem  Hauptinhalt  be¬ 
kannt  zu  machen,  will  Rec.  vorerst  die  Ueber- 
schriften  der  Cäpitel  hierher  setzen.  1.  Mannig¬ 
fache  Ansichten  der  in  Deutschland  entsprungenen 
Meinungskämple.  Als  Einleitung  zu  diesen  ge¬ 
schichtlichen  Betrachtungen.  2.  Neue  Entfaltung 
des  Volksgeistes  nach  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts-  Bildung  der  hohem  Stände  durch, 
französisches  Schläft enthum.  5.  Ausbildung  der 
untern ;  Volksstände  durch  deutsches  Schriftenthum  * 
Merkwürdige  Wirkungen.  4.  Einfluss  der  franzö¬ 
sischen  Staatsumwälzung  auf  den  Geist  des  deut¬ 
schen  Volks.  5.  Wirkungen  der  Siege  Frankreichs 
über  Deutschland.  6.  Wirkungen  der  Gewaltherr¬ 
schaft  Napoleons.  7.  Fortsetzung.  Regungen  deut¬ 
schen  Nationalgeisles.  ,8,  Stimmung  und  Ansich¬ 
ten  im  deutschen.  Volk' bis  zum  Jahr  1812.  9.  Be- 
freyimgskampf  wider-.  Frankreich.'  Erste  Folgen : 
Der  heilige’ Rund.  Der  Jeul ssche  iBuudesvertra.g. 
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Ständische  Verfassungen,  io.  Verschiedenartige  Er¬ 
wartungen  und  Wunsche  in  Betreff  des  künftigen 
deutschen  Staatenbundes,  n.  Vielartiges  Urtheil 
über  den  deutschen  Bundes  vertrag ,  den  heiligen 
Bund  und  künftige  Ständeversammlungen.  Stär¬ 
kere  Regsamkeit  des  Volkswillens.  Schriftstelleri¬ 
sche  Fehden.  12.  Entgegengesetzte  Ansichten  über 
des  Adels  bisherige  Vorzüge.  i3.  Das  Benehmen 
der  Höfe  im  Streit  über  des  Adels  Werth.  i4. 
Wachsende  Gährung  der  Gemüther.  —  Klagen 
des  deutschen  Gewerb  -  und  Handelsstandes.  — 
Theurung.  Religiöse  Schwärm  erey.  Kirchliche  Be¬ 
sorgnisse.  i5.  Rückblick  auf  den  Gang  der  Ereig¬ 
nisse,  des  Volkssinnes  und  der  Parteyen.  Die  Feyer 
auf  der  Wartburg.  16.  Erscheinen  mehrerer  stän¬ 
dischen  Verfassungen  im  südlichen  Deutschland. 
17.  Meinungsgährun gen  im  nördlichen  Deutschland, 
besonders  in  Preussen.  18.  Das  Leben  der  Hoch¬ 
schulen.  Stourdza’s  Schrift.  19.  Die  Ermordung 
Kotzebue's.  Verschiedenartige  Urtheile.  20.  Mord¬ 
anschlag  Lönings.  —  Unzufriedenheit  des  Volkes 
in  einigen  Rheingegenden.  —  Auflauf  des  Pöbels 
in  vielen  Städten  gegen  die  Juden.  21.  Verschie¬ 
dene  Ansichten  über  die  Mittel  zur  Bewahrung  des 
Volksfriedens.  22.  Der  Kaidsbader  Congress.  Die 
ständische  Verfassung  des  Königreichs  Würtem- 
berg.  Schluss. 

Wie  überaus  reich  der  Stoff  war,  den  der  Vf. 
zu  behandeln  hatte,  sieht  ein  jeder  schon  aus  dem 
V er z ei  chm ss  selbst.  Indessen  darf  mau  nicht  mei¬ 
nen,  die  erwähnten  Erscheinungen  liier  in  ihrer 
ganzen  Ausbreitung  und  Verzweigung  abgehandelt 
zu  finden;  der  Vf.  wollte  nur  den  Geist  des  Jahr¬ 
hunderts,  wie  er  sich  aus  den  Erscheinungen  her¬ 
ausgestaltet  oder  ihrer  Aeusserung  als  erweckende 
Seele  zu  Grunde  lag,  in  klares  Licht  setzen.  Die 
Erscheinungen  selbst  durften  nur  an  gedeutet  und 
als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Nur 
in  den  erstem  Abschnitten  erscheint  die  Feder  des 
Verfs.  als  selbst  erzeugend,  in  den  übrigen  eigent¬ 
lich  mehr  nur  wiedergebend,  was  sich  ihr  als  Aus¬ 
sprache  der  verschiedenen  Parteyen  dargeboten.  In 
jenem  erstem  Theile  der  Schrift  sind  wir  auf  vor¬ 
treffliche,  heherzigungswerthe  Gedanken  und  An¬ 
sichten  gestossen.  Ein  Hauptgrund  des  fürchter¬ 
lichen  Widerspruchs ,  der  unsere  Zeit  bewegt,  liegt 
nach  dem  Verf.  darin,  dass  schlaue  Gewandtheit 
im  Geschäfts  wesen,  vereint  mit  Unglauben  an  das 
Zeitbedürfniss  und  arides  Volkes  Noili  einem  schwär¬ 
merischen  Hochsinn  ohne  Geschäftskunde  gegen¬ 
über  steht,  der,  von  seinen  Urbildern  berauscht, 
das  was  seyn  sollte,  mit  dem  wäs  seyn  kann,  ver¬ 
wechselt.  .  .  Hier  denkt  man  an’s  Fortschrei  teil  mit 
dem  Geist  des  Jahrhunderts,  dort  an’s  Festhalten 
des  Bestehenden ,  dort  all  Heimkehr  in’s  Altver¬ 
gangene,  an  Herstellung  des  Lehenwesens,  Mönch¬ 
thums  und  gedankenlosen  Gehorchen«»  —  Nach 
unserer  Meinung  liegt  ein  anderer  sehr  wuchtiger, 
hier  nicht  berührter,  Grund  des  Zerwürfnisses  un¬ 
serer  Zeit  auch  in  der  fürchterlichen  Unkunde  mit 
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der  Geschichte  üns_eres  Volks.  Wo  ist  bis  zur  Zeit 
unserer  Befreyung  die  Geschichte  unserer  Vater 
mit  dem  Leben  und  der  Liebe  gelehrt  und  ver¬ 
nommen  worden,  dass  sie  wieder  Leben  und  Liebe 
erweckt  ?  Wo  ist  sie  als  der  hauptwesentlichste 
Theil  unseres  Schulunterrichts  betrachtet  worden  ? 
Wer  steht  gewöhnlich  an  der  Leitung  unserer  Schu¬ 
len  ?  Sind  es  nicht  Männer,  die,  im  Fache  der 
Spracbenkunde  aller  Achtung  und  Ehrerbietung 
werth,  aus  ihrer  an  sich  sehr  rühmlichen  Liehe 
zum  Alterthum  die  Geschichte  unseres  herrlichen 
Volks  für  nicht  nöthiger  und  für  die  wahrhaft  deut¬ 
sche  Bildung  für  nicht  erspriesslicher  halten ,  als 
die  Geschichten  Griechenlands ,  Roms  und  Kar¬ 
thagos.  Recens.  ,  selbst  ehemals  ein  Schulmann, 
weiss  recht  gut,  was  Griechenland  und  Rom  für 
die  wahre  Menschenbildung  leisten,  wie  überaus 
wichtig  und  unerlässlich  die  Sprachenbildung  ist; 
aber  er  hat  als  Lehrer,  damals  und  jetzt,  auch  die 
unseligen  Folgen  mit  Jammer  angesehen,  welche 
die  nicht  in  aller  seiner  Wichtigkeit  beachtete  Be¬ 
lehrung  in  der  Geschichte  unseres  Volks  nach  sich 
gezogen.  Wird  sie  auf  Schulen  auch  gelehrt,  so 
wird,  sie  gelehrt  wie  etwa  die  Geschichte  Syriens 
und  Persiens,  als  ein  Vergangenes,  welches  seinen 
Hauptt, heilen  nach  in  die  wüste  Schatzkammer  der 
Memorie  hingelegt  wird.  Das  Herz  bleibt  leer, 
der  Geist  ungenährt ,  die  Seele  unerwarmt.  Aber 
die  Zeit  straft  die  Sünde  immer  selbst.  Wie  wa¬ 
ren  so  fürchterliche  Verirrungen  unserer  Jugend, 
wie  wir  sie  gesehen  und  gelesen,  möglich,  wenn 
sie  über  den  rechten  Geist  unseres  Volks ,  über 
sein  Leben  und  Wesen  in  der  Vergangenheit  und 
über  seine  Bildungstendenz  in  der  Zukunft  auf  die 
rechte  Weise  w  äre  belehrt  worden  ,  wenn  sie  die 
deutsche  Tugend  gekannt  und  gewusst  hätte,  dass 
dev  republikanische  Zustand,  den  sie  erringen  wollte, 
für  unsere  Tage  ein  wahres  Unding  seyn  werde? 
Hätten  die  irregehenden  Jünglinge  nur  einige  helle 
Ideen  über  den  Republikanismus  Griechenlands  und 
Roms,  den  wir  für  uns  angeordnet  verfluchen  müss¬ 
ten,  und  einen  kfaren  Begriff  von  der  Freyheit  ge¬ 
habt  ,  welcher  nach  der  Lehre  und  dem  Erweis 
der  Universalgeschichte  wrir  alle,  Volk  und  Fürst, 
Adel  und  Bürger  entgegenstreben,  sie  würden  bey 
dem  Nachdenken,  welches  sie  auf  ihre  verkehrten 
Ideen  verwandt  zu  haben  scheinen  ,  bald  zur  Be¬ 
kehrung  gekommen,  oder  wohl  nie  auf  den  Irr¬ 
weg  geralhen  seyn.  Was  bleibt  den  Regierungen 
aber  nun,  nachdem  sich  die  Sache  so  gestaltet,  zu 
thun  übrig?  Werden  sie  es  mit  den  Untersuchun¬ 
gen  und  Bekanntmachungen  und  Widerlegungen 
der  in  den  Jünglingen  noch  lebenden  Ideen  be¬ 
wandt  seyn  lassen  ?  Werden  sie  darauf  sinnen, 
die  grosse  Zahl  der  Irrenden  zurecht  zu  führen? 
W  erden  sie  dabey  an  das  rechte  Mittel  der  Ge¬ 
schichte  denken  ?  Man  hat  die  Universitäten 
beengt,  —  das  wird  kein  Heil  bringen:  man  denke 
lieber  darauf,  die  Jugend  auf  Schulen  und  Uni¬ 
versitäten  iln  rechten  Geist  für  Volk  und  Vater- 
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land  zu  erziehen  und  belehren  zu  lassen  \  denn  nur 
dann,  wenn  sie  weiss,  was  ihr  Volk  war  und  ist, 
und  was  es  soll,  was  ihm  nach  dem  geschichtli¬ 
chen  Gang  seines  Lebens  heilsam  und  ehrebrin¬ 
gend,  und  geziemend  ist,  wenn  sie  in  das  Amt 
nicht  blos  den  memorirten  Mechanismus  und  die 
Abbeterey  des  ihr  vom  Lehrstuhle  Vorgesagten  mit- 
bringt,  sondern  in  den  rechten  Geist  des  Lebens 
der  Vorzeit  unseres  Volks  für  das  Leben  der  Ge¬ 
genwart  eingeweiht  ist,  nur  dann  sind  solche  Aus¬ 
schweifungen  der  Vaterlandsliebe  nicht  mehr  zu 
befürchten,  —  Auch  unser  Verf.  spricht  ein  schö¬ 
nes  Wort  über  unsere  Hochschulen  aus:  „Neben 
der  Freyheit  der  Lehre  Und  -Meinung  ,  wodurch 
allein  Erkenntniss  an  die  Stätte  des  trägen  V  or- 
urtheils  gesetzt,  und  Wahrheit  von  Verblendung 
und  Irrthum  erlöst  werden  kann,  bestand  auf  un- 
sern  Hochschulen  von  jeher  auch  eine  freyere  Hal¬ 
tung  der  Jugend,  welche  auf  deren  späteres  Leo¬ 
ben  entschiedenen  und  wohlthuenden  Einfluss  be¬ 
wies.  Sie  trat  nämlich  aus  dem  Eden  ihrer  Kind¬ 
heit  nicht  allzu  plötzlich  in  das  festgeregelte  Le¬ 
ben  der  biirgeidichen  Gesellschaft  ein.  Es  sollte 
ihr  Wesen  nicht,  zu  früh  eingeschüchtert,  ein  knech¬ 
tisch- unterwürfiges  ,  unedles  Gepräge  empfangen; 
denn  aus  ihrer  Mitte  mussten  einst  Freunde  und 
Ratbgeber  der  Fürsten ,  Verwalter ,  Richter  und 
Lehrer  des  Volks  hervorgenommen  werden.  Son¬ 
dern  inan  stellte  die  Jünglinge  nur  unter  Aufsicht 
und  Gerichtsbarkeit  einer  akademischen  Obrigkeit, 
zusammengesetzt  aus  Lehrern  selbst,  wrelche  weni¬ 
ger  mit  schonungsloser  Härte  nach  dem  Buchsta¬ 
ben  der  Gesetze,  als  mit  väterlichem  Sinne,  die 
Verirrungen  des  jugendlichen  Alters  beurtheillen, 
straften  oder  hemmten.  So  bildete  die  Hochschule, 
als  Erzieherin  ,  einen  milden  Uebergang  aus  der 
Harmlosigkeit  des  elterlichen  Hauses  in  eien  stren¬ 
gen  Zwang  der  öffentlichen  Ordnung,  und  die  Jüng¬ 
linge  bewahrten  unversehrter  jenen  starken  und 
grossartigen  Sinn  ,  welcher  denen  wohl  ans  teilt, 
welche  in  hohen  und  niedern  Aemtern  dem  Volke 
vorstehen  müssen.  “ 

Mit  Ruhe  und  geziemender  Haltung  spricht 
der  Verf.  auch  über  andere  Gegenstände,  die  in 
der  neuesten  Zeit  oft  mit  so  grosser  Leidenschaft¬ 
lichkeit  besprochen  und  beschrieben  worden  sind, 
z.  ß.  über  Stourdza’s  Schrift,  über  die  Wartburg¬ 
fey  er,  über  Kotzebue’s  Ermordung  u.  s.  vr.  Doch 
geht  er  nach  dem  Zweck  seiner  Schrift  bey  allen 
behandelten  Gegenständen  nur  davon  aus,  mehr 
cjie  Stimmen  der  Parteyen,  in  denen  sich  der  Geist 
des  Jahrhunderts  aussprach,  als  sein  eigenes  Ur- 
theil  vernehmen  zu  lassen;  denn  er  sagt:  „Der 
Geschichtschreiber  'darf  sich  über  Erscheinungen 
der  Gegenwart  keines  Urtheils  vermessen ,  ohne 
seine  Stellung  mit  der  sehr  trüglichen  eines  Pro¬ 
pheten  zu  verwechseln. u 


Grundriss  der  deutschen  Staats-  und  Rec7its-Gc- 
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schichte ,  zum  Behufe  von  Vorlesungen  ausge¬ 
arbeitet  von  Dl'.  J.  H.  Bender ,  Privatlehrer  des 

deutschen  Rechts  auf  der  Ludwigs -Universität  zu  Giessen. 

Giessen,  bey  Iieyer.  1819.  96  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  vertheidigt  in  der  Vorerinue- 
rung  die  Verbindung  der  Geschichte  mit  dem  Rechte 
Deutschlands  bey  akademischen  Vorträgen,  weil  nur 
auf  diese  Weise  eine  klare  Anschauung  des  deut¬ 
schen  Rechts  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  mög¬ 
lich  wr  erden  könne.  Ereylich  müsse  man  auf  den 
Charakter  des  Volks  und  seiner  Rechts  -  Institute 
Rücksicht  nehmen  ,  aber  gerade  diese  Rücksicht 
empfehle  erst  diese  Verbindung  in  Beziehung  auf 
Deutschland,  da  sich  hier  das  charakteristische  Re¬ 
sultat  ergebe,  dass  sich  nur  ein  einziges  Eeyspiel 
auffiuden  lasse,  wo  ein  Kaiser  Despot  seyn  wollte, 
nämlich  Al  brecht.  (Welchen  von  den  zweyen  die¬ 
ses  Namens,  muss  man  erst  errafften,  und  könnte 
man  nicht  etwa  auch  au  einen  Heinrich  VT.  und 
einen  Carl  V.  denken?)  So  erst  ward  es  möglich, 
Fährt  der  Verf.  fort,  dass  sich  unser  vaterländisches 
Recht,  fast  ungestört  dem  Charakter  seines  Volks 
gemäss  ausbilden  und  das  werden  konnte,  was  es 
werden  und  seyn  musste,  wenn  es  in  Wahrlieit 
ein  Volksrecht  heissen  sollte.  “  Ree.  gesteht  offen, 
dass  er  den  Ideengang  des  Verfs.  nicht  ganz  deut¬ 
lich  gefunden  hat ,  aber  sich  auch  im  Allgemeinen 
mit  der  ganzen  Verbindung  bey  der  Disciplinen 
nicht  ganz  aussöhnen  kann,  wenn  gleich  Eichhorn, 
dessen  Vorträge  der  Verf.  theihveise  noch  in  Göt¬ 
tingen  gehört  und  für  diesen  Grundriss  benutzt 
hat,  durch  seinen  Vorgang  in  Wort  und  Schrift 
den  Beweis  des  Nutzens  dieser  Verbindung  sieg¬ 
reich  zu  führen  scheint.  Gewiss  ist,  dass  man  bey 
keiner  von  beyden  Wissenschaften  die  andere  ent¬ 
behren  kann,  eben  so  gewiss  aber  auch,  dass  keine 
der  anderen  dienen ,  oder  subordinirt  seyn  kann. 
Gewöhnlich  aber  wird  über  der  Geschichte  des  deut¬ 
schen  Rechtes  die  des  deutschen  Volkes  und  seiner 
herrlichen ,  eigenthiimliclien  Entwickelung  hintati- 
gesetzt,  und  höchstens  eine  dem  Juristen,  nicht  aber 
den  übrigen  Wissenschaftsgenossen ,  ansprechende 
Geschichtsdarstellung  gegeben.  So  könnte  ja  wohl 
mit  gleichem  Rechte  auch  der  Theolog  eine  Staats- 
mid  Kirchengeschichte  ,  ein  anderer  eine  Staats¬ 
und  Cult  Urgeschichte  Deutschlands  fodern? 

Doch  wir  setzen  diesen  Streit  gern  bey  Seite 
und  gehen  zu  dem  Uebrigen  fort.  Unter  den  Quel¬ 
len,  so  weit  sie  in  Denkmälern  bestehen,  wird  auf 
einige  bisher  wenig  beachtete,  z.  B.  die  Wanddek- 
ken,  Tapeten,  zum  Behufe  der  Wapenkunde  (wie 
der  Vf.  schreibt),  auf  den  Kirchenornat,  die  Wa- 
peuröcke,  die  altdeutschen  Sticker eyen  aulmerksam 
gemacht.  Allein  Bec.  zweifelt  ,  dass  die  Ausbeute 
für  die  Geschichte,  zumal  von  den  Stickereyen, 
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sehr  bedeutend  soyn  dürfte.  Mit  gleichem  oder 
grösserem  Nutzen  Hessen  sich  uie  Oelmalereyen 
auf  den  alten  Fenstern,  Trinkgläsern,  die  Wap¬ 
pen  unter  so  manchen  Familiengemälden  brauchen. 
Nirgends  hat  Recens.  eine  grössere  Menge  für  die 
Special-Geschichte  wichtiger  Denkmäler  dieser  und 
ähnlicher  Gattung  gesehn ,  als  in  der  trefflichen 
Sammlung  des  Tyroler  Schlosses  Ambras ,  die  jetzt 
im  untern  Belvedere  in  Wien  aufgestellt  ist,  und 
von  dem  sachkundigen  und  gelehrten  Primisser  mit 
eben  so  viel  Freundlichkeit  als  Belehrung  gezeigt 
wird. 

D  er  Grundriss  selbst  enthält  nun  auf  unge¬ 
fähr  70  Seiten  in  522  §§.  zuerst  einleitende  Bemer¬ 
kungen  über  Begriff,  Gegenstand  ,  Methode  und 
Perioden  der  Staats  -  und  Rechts  -  Geschichte,  und 
Erörterung  der  Quellen,  die  wohl,  so  wie  sie  hier 
stehen:  ].  Urkunden,  II.  Denkmäler  aller  Art 
(Münzen,  Siegel,  Wanddecken  u.  s.  w.),  III.  Staats¬ 
schriften.,  IV.  Geschichtschreiber,  nicht  logisch  ge¬ 
nug  geordnet  sind.  Die  Hülfsmittel  zerfallen  I.  in 
Hulfskenntnisse ,  A)  Spraehkenntni sse ,  B)  histori¬ 
sche  Iliilfs Wissenschaften  (wo  nur  Diplomatik,  Geo¬ 
graphie,  Wappenkunde,  Genealogie,  Chronologie 
angeführt  sind),  II.  in  die  Literatur  dieser  (?)  Wis¬ 
senschaft.  —  Auch  über  die  angenommenen  Pe¬ 
rioden  Hesse  sich  manches  mit  dem  Hin.  Vf.  rech¬ 
ten.  Warum  wird  bey  der  alteren  Geschichte  nicht 
der  Vortrag  von  Verdun  845,  der  Deutschland  aus 
der  grossen  fränkischen  Ländermasse  für  immer  aus- 
sonderte,  sondern  das  Jahr  888  angenommen,  da  die 
zufällige  spätere  Vereinigung  unter  Carl  dem  Dik- 
ken  keinesweges  auch  die  Staatsgrenzen  aufhob  oder 
verwischte.  Doch  dafür  hat  der  Vf.  grosse  Vor¬ 
gänger.  Auch  die  erste  Unterabtheilung  dieser  Pe¬ 
riode  hätte  statt  486,  mit  Eichhorn  554  sehliessen 
müssen,  weil  die  Vernichtung  der  letzten  Reste 
der  Römerherrschaft  in  Gallien  bey  weitem  nicht 
so  wichtig  ist,  als  die  vollendete  Unterwerfung  der 
Alemannen,  Westgothen,  Thüringer,  Burgunder 
u.  s.  W. ,  welche  eigentlich  dem  fränkischen.  Staate 
seine  Abrundung  gab.  Die  Zahl  482  (S.  52.)  ist 
wohl  nur  Druckfehler.  —  Eben  so  hätte  in  einer 
deutschen  Staats  -  und  Rechtsgeschichte  die  zweyte 
Hauptperiode  oder  die  mittlere  Geschickte  statt  bis 
1490.  oder  Friedrichs  III.  Tode,  eher  bis  1490.  zu 
dem  entscheidenden  Wormser  Reichstage  und  dem 
ewigen  Landfrieden  geführt  werden  können;  wie 
man  auch  zu  der  ersten  Unterabtheilung  888 — xo56. 
keinen  Theilungsgrund  sieht,  während  doch  die 
Regierung  Lothars  II.,  wie  der  Verf.  S.  55.  selbst 
sagt,  der  Zeitpunct  ist,  wo  Deutschland  eigentlich 
ein  Wahlreich  wurde  ,  und  auch  die  Erblichkeit 
der  grösseren  Lehen  sich  praktisch  entschieden  hatte, 
llec.  würde  über  diese  Eintlieifungen  kein  Wort 
verloren  haben,  wenn  er  nicht  die  bisher  wenig 
beachtete  praktische  Wichtigkeit  derselben  aus  Er- 
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fahruug  erkannt  hätte.  Auch  in  der  übrigen  Hi¬ 
nein  Anordnung  der  Gegenstände  findet  Ree.  nicht 
immer  einen  gleichmassig  durchgeführten  Piaar; 
vorzüglich  bey  dem  Fortführen  der  Rechtsgeschichte 
neben  der  des  Staats.  Besser  wäre  vielleicht,  von 
Periode  zu  Periode  die  eine  hinter  der  andern  ab¬ 
gesondert  behandelt  worden.  Der  durch  sein  At¬ 
tentat  auf  die  deutsche  Freyheit  so  merkwürdige 
Heinrich  VL  ist  gar  nicht  erwähnt.  Doch  be- 
sclieidst  sich  Ree.  gern,  dass  in  diesen  blos  sum¬ 
marisch  andeutenden  §§.  nur  ein  mageres  Gerippe 
gegeben  werden  konnte,  und  dass  erst  der  Vor¬ 
trag  manche  Lücke  ausfüllen ,  manche  Ecke  ab- 
rnnden  ,  manche  richtigere  Stellung  herbeyführeu 
werde. 

Endlich  beschwert  sich  Rec.  noch  über  eine 
für  einen  so  kurzen  Umriss  wirklich  bedeutende 
Anzahl  von  chronologischen  Fehlern ,  die  bey  die¬ 
sem  Zwecke  des  Buches  um  so  schädlicher  seyn 
werden,  wenn  sie  nicht  der  Hr.  Verf.  beym  Vor¬ 
trage  selbst  berichtigt.  Es  mögen  nur  einige  hier 
angeführt  stehen.  S.  78.  die  Mühlberger  Schlacht 
nichjt  25.,  sondern  24.  April  3.547.;  S.  74.  der  Re- 
ligionsfriede  nicht  24.,  sondern  26.  Sept.  1 555.; 
S.  76.  die  Schlacht  bey  Lüzen  (sic)  nicht  den  5ten 
N  ov.,  sondern  den  6.  Nov.  1682.;  S.  88.  die  Auf¬ 
hebung  des  deutschen  Ordens  nicht  21.,  sondern 
24.  April  1809. ;  die  Entstehung  des  Grossherzog¬ 
thums  Frankfurt  besser  i.  März,  als  16.  Februar 
(durch  das  kaiserliche  Decret,  auf  welches  erst  die 
Publication  folgte;  der  Vertrag  zu  Kalisch  statt 
des  20.,  den  28.  Februar.-  i8i5. ;  die  Schlacht  von 
Brienne  29.  (nicht  24.)  Januar;  der  zweyte  Pariser 
;  Friede  nicht  8.,  sondern  20.  Nov.  i8i5.  Auch  in 
1  der  Tabelle  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  sind 
i  einige  Fehler,  z.  B.  bey  Otto  d.  Gr.,  Otto  III., 

;  Rudolph  v.  Habsburg  (nicht  1272.,  sondern  1278.). 
Doch  sind  wohl  ein  Theil  derselben  als  Druck¬ 
fehler  zu  betrachten,  die  dies  kleine  Buch  in  ziem¬ 
licher  Anzahl  entstellen.  Auch  Stellen  wie  S.  24. 
j  wegen  der  —  Feyer tagen,  S.  90.  nach  beendigtem 
langwierigem  Kriege  u.  s.  w.  sollten  nicht  Vor¬ 
kommen. 

Es  ist  keinesweges  der  Wille  des  Recens.  ge¬ 
wesen,  diesen  Versuch ,  der  wirklich  nicht  ohne 
Beweise  von  Belesenheit  und  eigenem  Denken  und 
Verarbeiten  des  Verfs.  ist,  als  ganz  verfehlt  dar¬ 
zustellen.  Da  aber  der  Verf.,  was  ihm  sehr  zur 
Ehre  gereicht,  selbst  auffodert,  ihn  auf  die  Män¬ 
gel  desselben  aufmerksam  zu  machen,  so  hat  Rec. 
dies  auch  seines  Antheils  sine  ira  et  studio,  quo- 
nim  causas  procul  habet ,  so  weit  es  der  Raum 
verstaltet,  damit  gelb  an  haben  wollen.  Eine  noch¬ 
malige  strenge  Revision  bey  einer  2ten  Auflage 
kann  diesen  Grundriss  gewiss  recht  brauchbar  ma¬ 
chen. 
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Intelligenz  -Blatt. 


Gorrespondenz  -  Nachrichten. 

Aus  dem  Oestreichischen. 

jVleh-re  gelehrte  und  gebildete  Männer  im  Oestreichi¬ 
schen  und  dem  übrigen  katholischen  Deutschlande  ha¬ 
ben  sich  mit  Hm.  Friedrich  Schlegel  zur  Herausgabe 
einer  neuen  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  Concordia , 
vereinigt.  Sie  soll  den  gesammten  moralischen  Zustand 
unsers  Zeitalters  umfassen ,  «o  weit  durch  wissen¬ 
schaftliche  Belehrung  im  Gebiete  der  Philosophie  y  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  darauf  eingewirkt  werden  kann. 
Wiewohl  die  Mitarbeiter  sich  meistens  zur  katholischen 
Kirche  bekennen ,  so  versprechen  sie  doch  .„den  gründ¬ 
lich  gelehrten,  wahrhaft  christlichen  und  frommen  Pro¬ 
testanten  u  überall  Achtung  zu  beweisen  und  deren  Be¬ 
mühungen  im  Gebiete  jener  Wissenschaften  zu  benu¬ 
tzen.  Es  wird  bierbey  nur  darauf  ankommen,  was  für 
Protestanten  unter  wahrhaft  christlichen  und  from¬ 
men  gemeinet  seyen,  und  welche  Zwecke  eigentlich,  die 
Herausgeber  dieser  neuen  Zeitschrift  unter  Mitwirkung 
solcher  Protestanten  zu  erreichen  suchen.  Denn  nach 
Beschaffenheit  dieser  Männer  und  jener  Zwecke  könnte 
aus  der  Concordia  leicht  eine  neue  Discordia  werden. 

Der  von  allen  Freunden  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  so  sehnlich  erwartete  fünfte  Band  von  Schnel¬ 
ler'  s  Staatengeschichte  des  Kaiserthums  Oestreieli,  wel¬ 
cher  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  herabgeht ,  liegt  seit 
langer  Zeit  bey  der  Censurbehörde  in  Wien  ,  ohne  das 
Imprimatur  erbalten  zu  können.  Es  wäre  sehr  zu  be¬ 
dauern,  wenn  jenes  Werk  unvollendet  bleiben  sollte. 

Der  Professor  der  Landwirthschaft  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Prag,  PIr.  Graf  von  Michna  und  Freyherr 
von  IVailzenau ,  ist  unlängst  kaiserlicher  Kammerherr 
geworden.  Vielleicht  ist  diess  das  erste  Beyspiel  der 
Verbindung  einer  akademischen  Lehrstelle  mit  einer 
Hofcharge. 

Aus  Russland. 

Schon  im  Februar  des  verwi ebenen  Jahres  hatte  Se. 
Majestät  der  Kaiser  Alexander  auf  geschehene  Vor¬ 
stellung  des  Ministers  der  Aufklärung  und  des  öffentl. 
Cultus ,  Fürsten  Alexander  Gollizin ,  den  Entwurf  und 
Zireyter  Band. 


Etat  einer  neuen  Universität  in  St.  Petersburg  bestätigt 
und  den  Bezirk  derselben  auf  die  Statthalterschaften 
St.  Petersburg,  Pleskow,  Nowgorod,  Olonetz  und  Ar- 
cliangel  ausgedehnt.  Am  i3ten  November  ward  der 
entworfene  Plan  in  Erfüllung  gesetzt,  die  Urkunde  zur 
Gründung  der  neuen  Universität  von  Sr.  K.  Majestät 
eigenhändig  unterzeichnet  und  hierauf  dieselbe  mit  den 
zweckmässigen  sie  begleitenden  Feyerlichkeiten  form!, 
eingeweihet  und  eröffnet.  Die  Vorlesungen  haben  be¬ 
reits  ihren  Anfang  genommen,  nur  dass  mehre  Lehr¬ 
stühle  noch  nicht  besetzt  sind. 

Auch  des  vormaligen  Moskau’ s  Glanz,  Leben, 
Handel  und  literarische  Wirksamkeit  findet  sich  all- 
mählig  wieder  ein.  Das  durch  den  Brand  zerstörte, 
jetzt  aber  wieder  prächtig  aufgebaute  grosse  Universi- 
täfsgebäude,  in  welchem  die  Hörsäle,  die  Wohnungen 
für  mehre  Professoren  und  Studirende,  die  Bibliothek, 
das  naturhistorische  Cabinet ,  der  physikalische  und  ma¬ 
thematische  Apparat  etc.  sich  befinden ,  ist  nicht  nur 
völlig  beendigt,  sondern  ebenfalls  auch  schon  feyerlieh 
eingeweihet  upd  die  akademischen  Studien  gehen  da¬ 
selbst  wieder  in  ihrer  gewöhnlichen  Laufbahn  mit  er- 
neaetem  Eifer  und  Fleisa  von  Statten. 

Noch  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  erschien  zu 
St.  Petersburg  der  erste  Band  der  Institutionen  des 
russischen  Rechts ,  auf  kaiserl.  Befehl  von  der  Gesetz- 
Commission  für  die  Ostseeprovinzei,’,  Kur-  Lipf-  und 
Ehstland ,  zum  Behuf  der  Festsetzung  ihrer  speciellen 
Provinzialrechte,  in  deutscher  Sprache  ausgearbeitet. 
Das  ganze  Werk  wird  aus  4  Bänden  bestehen  und  noch 
in  diesem  Jahre  beendiget  werden.  In  Dorpat  wird 
zu  dem  Ende  ein  eigner  Lehrstuhl  für  das  kur-  Bef¬ 
und  ehstländische  Provinzialrecbt  errichtet  und  ein  be¬ 
sonderer  Professor  für  dasselbe  berufen  werden,  wenn 
es  in  diesem  Augenblicke,  da  ich  dieses  schreibe,  nicht 
schon  geschehen  ist. 

Von  der  St. Petersburgischen  Ilauptbibelgesellschaft 
sind  dem  katholischen  Pfarrer,  Leander  van  Ess  in 
Hessen ,  zu  seinem  thätig  fortgesetzten  Unternehmen 
der  Bibelverbreitung  unter  den  katholischen  Religions- 
Verwandten  in  Deutschland  5ooo  Rubel  Bank-Assigna- 
tionen  Übermacht  worden.  —  Der  bekannte  Schriftstel¬ 
ler,  Herr  Doctor  Fessler,  ist  als  Superintendent  bey 
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den  protestantischen  Gemeinden  der  deutschen  Kolonien 
in  den  an  der  Wolga  gelegenen  Gouvernements  ange¬ 
stellt  worden. 

A  u  s  Reval. 

Koch  im  vorigen  Jahre  starb  der  Gouvernements- 
Director  K.  F.  Tincleböhl ,  nachdem  er  von  dem  hie¬ 
sigen  Gymnasium  (die  Domschule  oder  Ritter-Akademie 
genannt) ,  vor  ungefähr  anderthalb  Jahren  nach  Mitau 
an  das  dortige  Gjunnasium  illustre  war  versetzt  wor¬ 
den.  An  seine  Stelle  in  Reval  kam  ein  Baron  von 
Siakelberg  aus  dem  Fölma’schen  Hause.  Er  ist  lange 
im  Auslande  gewesen,  ein  gebildeter  Mann  von  gründ¬ 
lichen  Kenntnissen  und  ein  grosser  Verehrer  der  Pe- 
stalozzisclien  Lehrmethode,  die  er  daher  auch  in  den 
ihm  untergeordneten  Schulen  seines  Gouvernemeots 
einzuführen  sucht.  Der  Doctor  Weingartner,  Ober¬ 
lehrer  am  hiesigen  Stadtgymnasium ,  hat  seine  Stelle 
freywillig  niedergelegt  und  ist  als  Hauslehrer  zu  einer 
gräflichen  Familie  in  das  Gouvernement  Polotzk  ge¬ 
gangen. 

.  t 

Se.  Majestät  der  Kaiser  Alexander  hat  einigen  Pe¬ 
tersburgischen  Gelehrten  ,  welche  ihm  auf  das  kom¬ 
mende  Frühjahr  bey  einer  Reise  nach  dem  Kaukasus 
folgen  sollen,  den  Befehl  zu  Vorbereitungen  auf  phy¬ 
sikalische  und  naturhistorische  Beobachtungen  und  Un¬ 
tersuchungen  in  den  an  jenem  Gebirge  liegenden  Län¬ 
dern  bekannt  machen  lassen. 

Der  ehemalige  Privatlehrer  in  Rostock,  Herr  Dr. 
Friedr.  Franz  Ludwig  Erdmann ,  welcher  an  des  Pro¬ 
fessors  Frähn  Stelle  den  Ruf  als  Lehrer  der  morgen¬ 
ländischen  Sprachen  und  Literatur  auf  der  Universität 
zu  Kasan  im  Anfänge  des  vergangenen  Jahres  erhalten 
und  angenommen  Latte,  ist  noch  im  vorigen  Herbste 
an  dem  Orte  seiner  Bestimmung  angekommen,  und  hat 
bereits  die  akademischen  Vorlesungen  angefangen. 

Aus  JV  e  i  m  a  r . 

Am  9ten  Januar  starb  hier  nach  einem  langen  und 
leidensvollen  Krankenlager  der  berühmter  Maler  Fer¬ 
dinand  Jagemann,  Hofrath  und  Director  des  Gross- 
herzoglichen  freyen  Kunst-Instituts  in  seinem  3gsten 
Lebensjahre.  Er  war  ein  geborner  Weimeraner,  ein 
Sohn  des  verstorbenen  Hofraths  und  Bibliothekars,  Chri¬ 
stian  Joseph  Jagemann.  Die  Malerkunst  hat  an  ihm 
viel  verloren. 

Aus  Erfurt . 

Die  Rö'nigl.  Preuss .  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  hierselbst  hat  die  Genehmigung  zu  ih¬ 
rer  neuen  Organisation  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
erhalten,  wodurch  sie  ihreu  Zweck:  „Bearbeitung  aller 
gemeinnützigen  Wissenschaften,  d.  h.  derjenigen  Fächer 
der  menschlichen  Fitkenntnisse,  welche  unmittelbaren 
Einfluss  auf  das  bürgerliche  Leben  haben,  und  Beför¬ 
derung  derselben  für  des  praktische  Leben/4'  sicher  zu 


erreichen  hoffen  darf.  Jedes  ordentliche  Mitglied  der 
Akademie  ist  verbunden,  wenn  es  die  Reihe  trifft,  in 
den  gewöhnlichen  monatlichen  Sitzungen  eine  Abhand¬ 
lung  über  einen  selbst  gewählten  Gegenstand  vorzutra¬ 
gen.  Wahrhaft  gemeinnützige  Abhandlungen  wild  dio 
Akademie  von  Zeit  zu  Zeit  gesammelt  hcrausgeben , 
und  sie  beabsichtiget  auch  Preisaufgaben  über  gemein¬ 
nützige  Gegenstände,  sobald  ihre  Kräfte  dieses  erlauben. 
Der  hiesigen  ordentlichen  Mitglieder  sind  gegenwärtig  25. 


Ankündigungen. 


In  der  SchweighäuseP sehen  Bucbhandl.  in  Basel 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  guten  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Basel,  von 
Peter  Ochs.  4ter  Band.  795  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Dieser  Band  enthält  den  merkwürdigen  und  tha- 
tenreicheri  Zeitraum  von  i448.  bis  i5oi.  oder  vorn 
Rheinfelder  Krieg  bis  zur  Aufnahme  Basels  in  den 
dortigen  eidgenössischen  Bund.  Die  Stiftung  der  Uni¬ 
versität  in  Basel,  der  Burgunder-  und  .Sch wabenkrieg  wo- 
bey  die  Schlacht  vonDornacb,  machen  auch  diesen  Band 
zu  einer  interessanten  und  höchst  belehrenden  Lektüre. 

Züge  deutschen  Mulhes  und  Hochsinnes,  nebst  einigen 
Gedichten  verschiedenen  Inhalts ,  gesammelt  und 
herausgegeben  von  L.  V~.  Sommerlatt.  2  Bände  mit 
Kupfern.  •  8.  (2  Tlrlr.) 

Dieses  Werk  welches  auf  Subscription  unternom¬ 
men  ,  seines  Inhaltes  und  seiner  wmhlthätigen  Tendenz 
halber  bey  fünf  tausend  Subscribenten  gewonnen  hat, 
wird  sich  gewiss  mehrere  Freunde  erwerben ,  indem 
solches  durch  Beyträge  ausgezeichneter  und  riihmlichst 
bekannter  Schriftsteller,  wie  Zschocke,  Sonntag,  A. 
Schreiber,  Hang,  Friedrich  und  Anderer  reichlich  aus¬ 
gestattet,  auch  noch  durch  die  hinzugefügten  Kupfer 
und  gefälligen  Druck  auf  schönem  weissen  Papier,  den 
Freunden  angenehmer  und  Herz  und  Gernüth  erheben¬ 
der  Lectiüe,  ein  willkommenes  Buch  seyn  wird. 

Der  erste  Band  mit  4  schönen  Kupfern  ist  noch 
ei’st  fertig*  und  der  zweite  Band  ebenfalls  mit  Kupfern, 
wird  an  die  resp.  Abnehmer  sogleich  nach  Erschei¬ 
nen,  in  der  zweyten  Hallte  dieses  Jahrs,  beyde  zu¬ 
sammen  für  den  oben  bemerkten  Preis  ausaeeeben. 

Lesebuch  zur  V erbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse 
zum  Geht  auch  in  Stadt  -  und  Landschulen.  8. 
Schreibppr.  (2 1  gr.) 

Di  eses  über  5oo  Seiten  starke  Schulbuch  für  mitt¬ 
lere  Schulklassen  eignet  sich  vorzüglich  dazu  ,  die  Fort¬ 
schritte  der  Schüler  solcher  Klassen  in  Sprach-  und 
Sacbw issenschaften  zu  fördern  und  dieselben  nützlich 
und  vortbeilhaft  zu  beschäftigen. 
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Der  erste  Abschnitt  enthält  moralische  Sittenlehren 
in  Erzählungen,  welche  durch  den  Lehrer  näher  ent¬ 
wickelt,  auf  die  Lebensverhältnisse  der  Schüler  ange¬ 
wandt,  ihrem  Gedächtniss  eingeprägt.,  die  beabsichtigte 
und  an  empfänglichen  Gemüthern  schon  erprobte  Wir¬ 
kung  nicht  verfehlen  werden.  Die  Gedichte  der  2ten 
Abtheilung,  ausschliesslich  die  erhabene  und  wunder¬ 
volle  Natur  betreffend ,  steilen  schon  dem  Kinde  dieselbe 
als  den  herrlichsten  Tempel  Gottes  dar,  und  erfüllen 
das  reine  Gernüth  desselben  mit  edeln  und  grossen 
Bildern. 

Das  unermessliche  Gebiet  der  Natur  wird  im  3ten 
Abschnitt  durch  wandelt.,  die  Wissbegierde  der  Schüler 
in  allen  3  Reichen  derselben  befriedigt,  und  ihr  Eifer 
für  gründliches  Studium  der  Naturgeschichte  genährt. 
An  diese  seliJiesst  sich  in  der  4ten  Abtheilung  die 
Geschichte  des  Alterthums,  welche  der  Einbildungs¬ 
kraft  lernbegieriger  Kinder  die  beste  Richtung  zu  geben, 
und  sie  durch  Thatsachen  am  auffallendsten  und  ein¬ 
dringlichsten  über  die  unabänderlichen  Folgen  edler 
und  böser  Thaten  belehren  mag. 


Anzeige. 

Nachstehende  gute  und  klassische  Schriften ,  die 
einer  weitern  Lobpreisung  nicht  bedürfen,  sind  in  der 
Hey  der’  sehen  Buchhandlung  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  Deutschlands  und  benachbarter  Staaten 
zu  haben. 

Collenbuch ,  S.,  Erklärung  bibl.  Wahrheiten.  Neue 
Samml.  is  Heft.  8.  brosch.  4  gr. 

Cornelii  Nepofis  vitae  excellentium  Imperatorum  cum 
animadv.  part.  crit.  part.  hist.  Aug.  van  Staveren 
cura  Theoph.  Christ.  Harless.  cpii  et  suas  et  Joan. 
Kaupii  V.  C.  notas  adjecit.  Editio  lila.  8.  brosch. 
i  Thlr,  8  gr. 

Corpus  Juris  Opihcarii ,  oder  Sammlung  von  allgemei¬ 
nen  Innungsgesetzen  und  Verordnungen  für  die  Hand¬ 
werker.  Ein  für  jeden  Meister,  Imiungsvorgesefzten, 
Juristen,  Cameralisten,  Polizey-  und  Magistralsbe- 
a rufen  brauchbares  Werk.  Herausg.  von  Dr.  J.  A. 
Griioff.  2te  Ausg.  gr.  8.  brosch.  2  Thlr.  16  gr. 

Hildebrandt,  Fr.,  Taschenbuch  für  die  Gesundheit. 
Nebst  einem  Anhänge  über  das  richtige  Verhalten 
der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Kindbetterinnen 
und  über  die  richtige  Pflege  neugeborner  Kinder. 
Ein  Buch,  welches  in  den  Hau  den  einer  jeden  Fa¬ 
milie,  bürgerlichen  und  hohem  Slaudes,  sich  befin¬ 
den  sollte,  so  wie  es  allen  Medizinern,  medizini¬ 
schen  Anstalten  und  Badegästen  sehr  zu  empfehlen 
ist.  Sechste  Auflage.  8.  brosch.  i  Thlr.  8  gr. 

Leupohit,  Dr.  J.  M. ,  über  die  Bedeutung  der  deutschen 
Universitäten  und  ihr  Verhaltniss  zur  gegenwärtigen 
'Nit.  8.  12  gr. 

Philonis  Judaei  Opera  omnia  graece  et.  lafine.  ad  Edi- 
tionein  Thomae  Mangey.  collat.  alitj.  Mss.  edenda 
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curavit  Aug.  Frid,  Pfeiffer.  V  Tomi  Editio  secunda. 
8.maj.  Charta  script.  n  Thlr.  16  gr. 

Spanien  und  die  Spanier  unter  Ferdinand  VII.  8.  12  gr. 

Seiler,  Dr.  G.  Fr.,  Theologia  Dogmatico  -  Polemica. 
Cum  Compendio  historiae  Dogmatum  succiactac.  In 
usum  Praelectionum  academic.  adorn.  Editio  quarta. 
8.  maj.  2  Thlr.  6  gr. 

—  . —  Doctrinae  christianae  Compendium  minus.  Edi¬ 
tio  quarta.  8.  2o  gr. 

- Theses  Theologiae  Dogmaticae.  Compendium  mi¬ 
nus  in  usum  praelect.  academicariun.  Editio  ßecunda. 
8.  20  gr. 

(Die  Verlagshandlung  wird  es  dankend  erkennen, 
wenn  recht  viele  der  verehriiehen  Herren.  Professoren 
bey  ihren  Vorlesungen  auf  vorstehende  Lehrbücher  ge¬ 
fällige  Rücksicht  nehmen  und  solche  zu  Grunde  legen 
wollen .) 


Kieler  Beyträge ,  erster  Band,  Schleswig.  1820;  ge¬ 
druckt  und  verlegt  im  Königlichen  Taubstummen¬ 
institut  j  Leipzig,  bey  K.  Tauchnitz  in  Commission. 

Unter  diesem  Titel  haben  mehrere  Mitglieder  der 
früherhin  zur  Herausgabe  der  Kieler  Blatter  vei  einig¬ 
ten  Gesellschaft,  da  sie  diese  mit  Anerkennung  und 
Beyfall  aufgenommene  Zeitschrift  seit  Einführung  der 
Censur  auch  in  dem  llerzogthume  Holstein  nicht  län¬ 
ger  fortsetzen  mochten,  in  Verbindung  mit  einigen  an¬ 
dern  gleichdenkenden  Männern  eine  Sammlung  ähnli¬ 
cher  Aufsätze  herausgegeben,  und  werden  noch  einen 
zweyten  Band  folgen  lassen,  ,,  damit,  wie  einer  der 
„Herren  Verfasser  sagt,  das  Schweigen  nicht  amgelegt 
„werden  könne  als  Verstummen  des  sich  schuldig  füh¬ 
renden  Beklagten,  damit  ein  Zeugniss  der  Standbaftig- 
„keit,  ohne  welche  keine  Tugend,  also  auch  keine 
„Liebe  zur  gesetzlichen  Freyheit  seyn  kann  ,  abgelegt 
„werde,  damit  Verteidigung  sey,  wo  Beschuldigung 
„ist.4*  Wenn  nun  hierdurch  Art  und  Richtung  des 
Ganzen  auf  eine,  wie  wir  hoffen  dürfen,  den  Beyfall 
des  Publicums  sichernde  Weise  angedeutet  ist,  so  wird 
der  Inhalt  der  einzelnen  Aufsätze  selbst  die  Theilnahmo 
desselben  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen,  da  es  die 
wichtigsten,  die  Aufmerksamkeit  jedes  Gebildeten  mit 
Recht  auf  sich  ziehenden  Angelegenheiten  dcrZeit  sind, 
die  vornämlich  ihren  Gegenstand  aus  machen ,  z.  C.  die 
Ursachen  der  jetzigen  Spannung,  Cer.  nr  und  Press- 
freyheit,  das  deutsche  Universitätswesen  u.  s.  w.  Na¬ 
mentlich  was  das  letzte  betrifft,  enthält  diese  Sammlung 
sowohl  historische  Mittheilungen  (z.  B.  über  die  Uni¬ 
versität  Göttingen  und  die  dortigen ,  bisher  noch  nicht 
mit  dieser  Unparteylichkeit  dargestellten  Unruhen  ;  über 
die  Universität  Kiel  und  die  durch  die  bekannten  Vor¬ 
fälle  veranlassten  ,  in  mancher  Hinsicht  mei  k würdigen 
Eingaben  des  dortigen  Senates),  als  auch  allgemeine 
Betrachtungen,  wodurch  sie  sich  dem  Wichtigsten  mul 
Bedeutendsten  ansnbiiessen  dürfte,  was  kürzlich  hier¬ 
über  erschienen  ist.  Nh  hl  weniger  werden  auch  die 
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übrigen,  andere  Gegenstände  behandelnden  Aufsätze, 
worüber  das  folgende  Inhaltsverzeichnis  das  Nähere 
besagt,  die  Erwartung  befriedigen ,  die  der  Name  ihrer 
Verfasser  erregt. 

Inhalt:  einige  Worte  zur  Rechtfertigung  der  deut¬ 
schen  Universitäten  gegen  die  neuesten  Anschuldigun¬ 
gen  derselben ,  nebst  einem  Anhang  von  Prof.  PJaff ; 
ein  Aufsatz  politischen  Inhalts,  von  Prof.  Hegewisch ; 
das  Lied  von  Lieb'  und  Zorn,  von  Prof.  Arndt ;  über 
die  Nichtzahlung  der  Reichsbankzinsen  von  den  adii- 
cben  Gütern  in  den  Herzogthümern  Schleswig  und  Hol¬ 
stein,  von  Prof.  Falclc ;  historisch- juristische  Analek- 
ten,  von  Prof.  Falck;  Bruchstücke,  die  Universisät 
Göttingen  betreffend,  von  Prof,  ßrinckmann;  Lord 
Erskine’s  Rede  bey  einem  festlichen  Mahle,  das  ihm 
zu  Ehren  zu  Edinburgh  gegeben  wurde,  von  Prof. 
Ffitffi  Van  de  platdiiütsche  spiaak,  un  worin  se  bei; ter 
is  as  de  koogduütsche,  vom  Archidiaconus  CI.  Harms; 
Chronik  der  Universität  zu  Kiel  für  das  Jahr  1819, 
von  Prof.  Twesteri ;  Censurproben ,  von  Prof.  Twesten  ; 
was  hält  ein  englischer  Postmeister  für  niederträchtig? 
von  Prof.  Ff  aß'. 


In  der 

Andreäischen  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.  M. 

ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Aktenstücke  (nachträgliche)  der  deutschen  Bundesver  ¬ 
handlungen,  als  Anhang  zu  den  Protokollen  derBun- 
desversammlung',  4r  Band.  4.  Auf  Druckpap.  2  Thlr. 
oder  3  11.  36  kr.  und  auf  Schreibp.  3  Thlr.  oder 
5  11.  24  kr.  (Wird  fortgesetzt.) 

Archiv  der  Gesellschaft  für  altere  deutsche  Geschichts¬ 
kunde,  zur  Beförderung  einer  Gesammtausgabe  der 
Quellenschriften  deutscher  Geschichte  des  Mittelal¬ 
ters.  Herausgegeben  von  J,  L.  Biichler  u.  C.  Diimge, 
ir  Bd.  1 — 4  Heft.  gr.  8.  geheftet  I  Thlr.  6  gr. 
oder  3  fl. 

Brand  (Jacob),  kleines  Gebetbuch  für  Kinder,  mit  4 
Bildern.  16.  4  gr.  oder  18  kr. 

Haenle  (L.  IL),  griechisches  Handbuch  für  Erwach¬ 
sene,  vor  dem  Lesen  ganzer  Klassiker.  8.  1  Thlr. 

oder  1  fl.  48  kr. 

Marx  (Lothar  Franz),  katholisches  Gebetbuch  für  ge¬ 
fühlvolle  Kinder  Gottes,  mit  4  Kupfern.  8.  Auf 
Schreibpapier  1  Thlr.  oder  1  ü.  48  kr.  Druckpap. 
16  gr.  oder  1  fl.  12  kr. 

—  — -  ein  Dutzend  kurzer  Lebensgeschichten  junger 
Heiligen  und  Heiliginnen  Gottes ,  ein  Geschenk  für 
junge  Christen,  die  Gott  mehr,  als  der  Welt  zu  ge¬ 
fallen  suchen.  Mit  1  Kupfer.  12.  4  gr.  oder  18  kr. 

Uihlein  (Jos.),  Unterricht  in  der  Naturwissenschaft. 
Gte  umgearbeitete  Auflage,  von  Jacob  Brand,  mit 
Kupfern  ,  gr.  8.  20  gr.  oder  1  fl.  3o  kr. 


Uihlein  (Jos.),  Unterricht  in  der  Geographie,  5te  nach 
den  neuesten  politischen  Veränderungen  und  Ansich¬ 
ten,  nmgearbeitete  Aufl.  von  J.  Brand,  gr.  8.  16  gr. 
oder  1  fl.  12  kr. 

— >  —  lateinisches  Lesebuch  für  Anfänger,  2te  Auflage, 
durchgesehen  und  verbessert  von  Jacob  Brand.  8. 
5  gr.  oder  24  kr. 

Schlussakte  der  über  Ausbildung  und  Befestigung  des 
deutschen  Bundes  zu  Wien  gehaltenen  Ministerial- 
Conferenzen.  4.  5  gr.  oder  24  kr. 


An  die  Leser 

des 

D  eutschcn  G-  e  w  e  r  b  sf  r  e  u  n  d  e  •» . 

Der  Wohnorts-Wechsel  des  sonst  in  Halle,  jetzt 
in  Bonn  Physik  und  Chemie  lehrenden  Herrn  Prof. 
Kästner1  s  hat  gegen  den  uns  sehr  zahlreich  geäusserten 
Wunsch  des  Gewerbtreibenden  und  des  naturwissen¬ 
schaftlichen  Publikums,  die  Fortsetzung  des  mit  so 
vielem  Beyfall  aufgenommenen  deutschen  Gewerbs- 
freundes  1  Jahr  hindurch  unterbrochen ;  endlich  sind 
nun  die  Hindernisse  beseitigt,  welche  diese  Unterbre¬ 
chung  herbeyführten ,  und  die  Unterzeichnete  Verlags¬ 
handlung  sieht  sich  in  den  Stand  gesetzt,  jetzt  das 
Erscheinen  der  ersten,  an  neuen  Entdeckungen  und 
Erfindungen,  Rathschlägen,  Belehrungen  und  vermisch¬ 
ten  Nachrichten  reichhaltigen  Hefte  des  IV.  Bandes 
dieser  gemeinnützigen  Zeitschrift  mit  der  Bemerkung 
anküudigen  zu  können,  dass  die  übrigen  Hefte  dessel¬ 
ben  Bandes  ununterbrochen  folgen  werden,  und  dass 
überhaupt  Einrichtungen  getroffen  sind,  welche  den 
ungestörten  Fortgang  des  nur  auf  den  Vortheil  des  ge¬ 
werbtreibenden  Publikums  berechneten  Unternehmens 
um  so  mehr  sichern  werden,  da  sich  der  Herr  Her¬ 
ausgeber  zur  ferner«  Bearbeitung  mit  mehreren  ausge¬ 
zeichneten,  erfahrnen,  praktischen  Chemikern,  Oeko- 
nomen,  Mechanikern  und  gründlichen  Naturforschern 
des  In-  und  Auslandes  verbunden  hat,  wie  die. Leser 
schon  aus  den  nächsten  tieften  ersehen  werden. 

Wie  bisher  besteht  der  Band  aus  12  Heften,  je¬ 
des  von  4  Nrn.,  begleitet  mit  den  nöthigen  Kupfer¬ 
tafeln  und  Tabellen,  denen  sich  am  Schlu-se  eines  je¬ 
den  Bandes  ein  sorgfältig  ansgearbeitetes  Register  an- 
schliesst  und  so  die  Brauchbarkeit  des  Ganzen  erlicht. 

Exemplare  der  drey  ersten  Bände  sind  übrigens  in 
jeder  Buchhandlung  zu  dein  Preise  von  8  Thlr.  4  Gr. 
stets  zu  haben  ,  so  wie  die  Subscription  auf  den  vor¬ 
liegenden  vierten  Band  zu  jeder  Zeit  noch  mit  3  Thlr. 
offen  steht. 

Halle,  im  July  1820. 

Hemmer  de  und  Sphwetschke. 
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L i  t er  a r  -  Geschichte. 


Bibliotheca  Britanruca ;  or  a  General  Index  to  the 
Literature  of  Great  Britain  and  Ireland  Aucient 
and  Modern;  including  such  foreign  works '  as 
liave  been  translated  into  English,  or  printed 
in  the  British  Dominions  ,  as  also  a  copious  se- 
lection  from  the  Writings  of  the  most  disLin- 
guished  authors  of  all  ages  and  nations.  In  two 
Parts.  In  the  First,  the  Authors  are  arranged 
Alphabetically ,  and  of  each,  as  far  as  pössible, 
a  short  Biographical  Notice  is  giveu,  to  which 
is  subjoined  a  Chronologieal  List  of  his  Works, 
their  various  Editions,  Sizes,  Prices  etc.,  and  in 
many  instances  the  Character  of  the  Work.  In 
the  Second,  the  Subjects  are  arranged  Alphabe¬ 
tically  ,  and  under  each  the  AV orks ,  and  prin- 
cipal  parts  of  Works,  treating  of  that  Subject, 
are  arranged  in  Chronologieal  Order.  This  Part 
also  includes  the  An onymous  Works  which  have 
appeared  in  this  Country.  By  Robert  JVatt, 
Med,  Dr.  Late  President  of  the  faculty  of  Physicians  and 
Surgeons  of  Glasgow  ;  Physician  to  the  Glasgow  royal 
infirmary;  lecturer  on  the  theory  and  practic  of  medi- 
cine  ;  Member  of  the  medico  -  chirurgical  society  of  Lon¬ 
don  ;  late  President  of  the  Philosophical,  literary  and  ine- 
dical  societies  of  Glasgow.  Author  of  cases  of  Dia¬ 
betes  :  treatise  on  Chincough  etc.  Glasgow  print¬ 
ed  for  the  Author  at  the  Üniversity  Press ,  Villa¬ 
held,  and  published  by  Archibald  Constable  et  Co. 
Edinburg,  Longman ,  Hurst,  Rees,  Orme  and 
Brown,  London,  and  Andrew  et  John  M.  Dun- 
can,  Glasgow  1819.  Vol.  I.  P.  I.  1.  Alph. 
i4  Bog.  gr.  4.  tnit  gespaltenen  Columnen.  Von 
van  der  Aa,  Peter,  bis  Carew  Richard.  Vol.  II. 
P.  II.  1819.  1.  Alph.  i4  Bog.  Von  Carew  bis 
Fois^th.  Mit  dem  öten  Rande,  der  ehestens  er¬ 
scheinen  wird,  19  Ilthlr.  6  Gr.  .  1  . 


Dev  Dr.  Robert  JVatt  hat ,  wie  aus  der  Zuschrift 
an  die  Subseribenten ,  Glasgow  vom  i4.  April  181g 

Zweytcr  Band.  ' 


erhellet,  den  Abdruck  seiner  mühsamen  zwanzig¬ 
jährigen  Arbeit  nicht  erlebt.  Sein  Sohn  brachte 
noch  unter  seiner  Aufsicht  in  den  letzten  vier  Jah¬ 
ren  seine  Papiere  in  Ordnung,  und  rückte  die  noch 
gefundenen  Nachrichten  überall  ein.  Den  Fieiss 
des  verstorbenen  Verfs.  wird  niemand  im  Werke 
verkennen,  und  hätte  er  die  zu  einer  solchen  Ar¬ 
beit  erfoderliclien  Hülfsmittel  alle  gehabt ,  er  würde 
sicher  geleistet  haben,  was  er  sich  yorgenommeu 
hatte.  Aber  es  scheint,  dass  die  Literärgeschichte 
in  Grossbritannien  noch  weniger  als  bey  uns  be¬ 
arbeitet  worden  ist;  denn  der  Verf.  hatte  sich  vor¬ 
genommen,  von  jedem  Gelehrten  den  Geburis  -  und 
Sterbetag,  nebst  dem  Jahr  seines  Eintrittes  in  die 
Weit  und  des  Verlassens  derselben,  und  den  vor¬ 
nehmsten  Umständen  des  Lebens,  wie  auch  die 
Schriften  und  die  verschiedenen  Ausgaben  dersel¬ 
ben,  mitzuth eilen;  allein  bey  den  allermeisten  Ar¬ 
tikeln  konnte  er  seinen  Vorsatz  nicht  so  ausführen, 
wie  es  einem  Deutschen  bey  den  vorhandenen  Hülfs¬ 
mittel  11  würde  möglich  gewesen  seyn.  Wir  wol¬ 
len  dieses  gleich  mit  einigen  der  angeführten  Ge¬ 
lehrten  beweisen.  Gleich  bey  dem  ersten  Schrift¬ 
steller,  dem  Buchhändler  van  der  Aa,  Peter,  der 
1700.  starb  und  sich  durch  seine  Sammlungen  von 
Reisen,  die  im  löten  und  löten  Jahrhunderte  an- 
gestellt  worden  sind,  bekannt  machte,  muss  man¬ 
ches  berichtiget  werden.  Es  heisst  nämlich,  JVatt 
schrieb  Collection  of  travels  in  France ,  Italy , 
England,  Holland  and  . Russia ,  Leyden  1706.  5o 
Theile  in  12. ,  allein  der  Titel  dieser  Sammlung 
ist  Naauwk  eitrige  Fersamelinge  van  Beizen  etc . 
Auch  ist  nicht  bemerkt,  dass  Rauwolfs  Reise  aus 
dieser  Sammlung  besonders  unter  dem  Titel  ver¬ 
kauft  wurde :  Seer  aanmerkelyke  Beyzen  na  en  door 
Syrien,  beschreven  door  JLeenders  Bauwolf,  nu 
aldereerst  uyt  Hoogduytsch  vertaald ,  5y8  S.  8. 
und  dass  die  Reise  des  Deih.  Blefken,  Scheeps - 
togt  na  Island  en  Groenland ,  te  Leyden  1706.  4. 
besonders  abgedruckt  ist.  Eben  so  führt  der  Vf. 
nicht  an:  Becueil  des  diverses  voyages  faits  en 
Tartarie ,  en  Ferse  et  ailleurs.  Leyden  1729.  4.  — 
Der  Aagard  Christian  hätte  aus  Molleri  Cimbria 
liier.  II.  pa.g.  1.  viel  richtiger  und  besser,  der 
Aagard  Nicol,  aus  Jobber  I.  p.  i35.  geliefert,  und 
der  fehlende  Aagard  Severin  aus  Möller  l.  c.  hin¬ 
zugefügt  werden  können.  —  Bey  Sueno  Agonis 
historia  Daniae  gentis  sollte  bemerkt  seyn ,  dass 
sie  aus  einem  Cod.  Membr.  Ms.  der  königl.  Univ. 
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Bibi,  zu  Copenhagen  gedruckt,  und  von  Steph.  Jo. 
Stephanio  mit  historischen  und  philologischen  •An¬ 
merkungen  in  Sora  1 64:2.  8.  herausgegeben  worden 
ist.  —  Der  Aaron  ben  Chajim ,  ben  Abraham , 
nicht  Korb  an ,  so  hiess  eine  seiner  Schriften,  Kor- 
ban  Aharon ,  Venedig  1609.  Pol.,  war  ein  Archi- 
synagogus  zu  Fetz  und  Marocco  im  Anfänge  des 
i^ten  Jahrhunderts.  Er  schrieb  noch  Leb  Aharon 
oder  Commentarius  in  prophetas  priores ,  Venedig,  ' 
bey  Joh.  de  Gera.  1609.  pol.  —  Der  Aaron  Ha- 
riscon ,  von  dem  TV att  nichts  weiss,  als  dass  er 
irn  iS.  Jahrhunderte  zu  Constantinopel  lebte,  hielt 
sich  1294.  daselbst  auf,  er  war  ein  berühmter  Arzt 
und  Theolog,  lebte  meistentheils  in  den  Abend¬ 
ländern ,  bestritt  die  Gebräuche  der  deutschen  Ju¬ 
den,  und  wurde  an  einem  Morgen  mit  der  Feder 
in  der  Hand  todt  vor  seinem  Tisch  gefunden.  — 
Aarsens,  oder  Aersens,  Franz ,  hat  auch  Nachrich¬ 
ten  von  seinen  Unterhandlungen  in  England  und 
Frankreich  unter  Heinrich  IV.  hinterlassen.  —  Bey 
Abano,  oder  Petrus  von  Apono,  heisst  es  blos :  ge¬ 
boren  zu  Padua.  Allein  Petrus  sagt  selbst  in  zwey 
Stellen  seines  Conciliatoris ,  er  sey  im  Jahre  1260. 
im  Paduanischen  Flecken  Apono  geboren,  er  starb 
auch  nicht  i558,  sondern  i3i5.  Von  Petri  Schrift 
Conciliator  differentiarum  philosophorum  et  Me- 
dicorum  gibt  der  Verf.  nur  die  Ausgabe  Venedig 
1.471.  an,  ohne  zu  bemerken,  dass  sie  in  Fol.  sey; 
dass  sie  wenigstens  noch  sechszelmmal  gedruckt  wor¬ 
den  ,  bemerkt  er  nicht.  Die  Problemata  Aristo- 
telis  erschienen  nicht  blos  zu  Mantua  i545.  4.,  man 
hat  eine  frühere  Ausgabe,  Venedig  i5o5.  Fol.  Von 
der  Schrift :  de  Penenis  eorumcpie  remediis,  kennt 
er  nur  die  Ausgaben  Padua  1473.  4.,  Paris  i5i5.  4. 
Die  Leipziger  Ausgabe  i4g8.  und  ebend.  1000.  4., 
Basel  i55i.,  Venet.  1 556:  12.  und  fratizös.  Lyon 
1.393.  8.  führt  er  nicht  an,  so  wie  er  die  Quae- 
stiones  de  febribus  und  andere  Schriften  dieses  Ge¬ 
lehrten  ganz  verschweigt.  —  Bey  Abati  Anton 
führt  er  von  dem  Gedichte  La  Frascherie  fasci  tre 
weder  die  Leidner  Ausgabe  i654.  8.,  noch  die  Am¬ 
sterdamer  ohne  Jahr  in  12.,  noch  die  Frankfurter 
1670.  12.  an.  Seine  Poesie  posthume  sind  auch  zu 
Venedig  1673.  12.  und  ebend.  1676.  12.  gedruckt. 

Schon  diese  Artikel,  die  keineswegs  ausgesucht 
sind,  werden  unser  Urtheil  rechtfertigen.  Dem 
Rec.  sollte  es  nicht  schwer  werden,  bey  den  aller¬ 
meisten  Gelehrten  ähnliche  Zusätze  und  Berichti¬ 
gungen  mitzu  (heilen.  Indessen  erhält  der  Litera¬ 
tur  doch  von  vielen  unter  uns  unbekannten  Ge¬ 
lehrten  einige  Nachrichten  ,  und  in  sofern  wird  man 
es  nicht  bereuen,  sich  das  Werk  gekauft  zu  haben. 


Bey  träge  zur  Mecklenburgischen  Kirchen -  und  Ge¬ 
lehrtengeschichte  ,  nebst  Nachträgen  zu  seinen 
Schriften  dieser  Art,  von  Dr.  Johann  Bernhard 
Krey.  Erster  Band  (erstes  Stück).  Rostock 


1818,  gedr.  bey  Adlers  Erben.  64  S.  gr.  8.  2tes 
Stück  von.  S.  65 — ri28.  3tes  Stück  von  S.  129 
— 192*  k  "1 

Der  Hr.  Dr.  Krey ,  der  sich  schon  durch  sein 
Andenken  an  die  Rostockischen  Gelehrten  aus  den 
drey  letzten  Jahrhunderten  (acht  Stücke  und  ein 
Anhang),  durch  seine  Rostockischen  Theologen, 
seit  i52.3.  ,  durch  die  dortigen  Humanisten  und  durch 
seine  Erinnerung  an  die  Herzoge,  Heinrich  V.  und 
Johann  Albrecht  I.  Verdienste  um  sein  Vaterland 
und  um  alle  Freunde  der  Gelehrten  -  Geschichte 
erworben  hat,  fährt  in  diesen  Beylrägen  fort,  alles, 
was  auf  die  Mecklenburgische  Kirchen  -  und  Ge- 
lehrtehgeschichte  Beziehung  hat,  mit  genauer  An¬ 
zeige  der  Quellen  und  Hulfs mittel  zu  sammeln.  Da 
es  der  Raum  dieser  Blätter  aber  nicht  erlaubt,  Aus¬ 
züge  daraus  zu  machen,  so  wollen  wir  unsern  Le¬ 
sern  nur  den  Inhalt  anzeigen  ,  woraus  sie  dann 
selbst  auf  den  Reichthum  der  vorgetragenen  Sa¬ 
chen  schliessen  können.  Im  1.  Stücke  sind  gleich 
No.  1.  u.  2.  Prinz  Georg  von  Mecklenburg,  eine 
Hauptperson  in  dem  grossen  Rettungswerk  i55i. 
und  52. ,  und  die  Nachrichten  zu  der  Erinnerung 
an  die  Herzoge  Heinrich  V.  und  Johann  Albrecht  I. 
ein  Beweis  von  des  Verfs.  Bestreben,  seinen  Ar¬ 
beiten  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  geben. 
No.  5.  gibt  von  den  Mecklenburgischen  gelehrten 
Zeitungen,  No.  4.  von  Menno  Simonis  Aufenthalt 
und  Schicksalen  in  Wismar  Nachricht,  und  füllt 
eine  Lücke  in  dem  Leben  dieses  Mannes  aus.  Rec. 
bemerkt  noch,  dass  sich  Simonis  Bild  in  Benthems 
holländischen  Kirch  -  und  Schulenstaat,  Theil  I. 
S.  8e4.  befindet.  No.  6.  enthält  Briefe  von  Luther, 
Melanchthon,  Bugenhagen  u.  s.  w.  an  den  Rath  zu 
Rostock,  an  den  Herzog  Heinrich  V.  und  Andere. 
No.  7.  die  landesherrliche  Anordnung  der  Refor- 
mations  -  Jubelfeycr  in  Mecklenburg-Schwerin  vom 
3.  Sept.  1817.  No.  8.  die  Reformations  -  Jubel- 
feyer  in  Rostock.  No.  9.  eine  Zeittafel  der  Uni¬ 
versität  Rostock.  No.  10.  den  zweyten  Anhang  zu 
dem  Andenken  an  die  Rostockischen  Gelehrten. 
Als  neue  Artikel  erscheinen  in  chronolog.  Ordnung 
Stephan  Kempe,  Laurentius  Wessel,  Joh.  Fab’ri- 
cius,  Christian  Ludwig  'Paddel.  W arm  Hr.  Krey 
Charitii  commentatio  cle  viris  eruclitis  Gedani  or- 
tis  und  dessen  Spicilegium  bekommen  kann,  so 
lassen  sich  in  einem  der  folgenden  Stücke  wichtige 
Nachträge  zu  Fabricii  Leben  noch  mittheilen,  be¬ 
sonders  auch  über  seinen  Aufenthalt  in  Rostock. 
Nachträge  zu  dem  Andenken  der  Rostocker  Ge¬ 
lehrten  von  Aepirrus  bis  Goldstein.  No.  li.’theiit 
eine  Abschiedsrede  des  bekannten  Joachim  Lütke¬ 
mann  mit. 

Im  zweyten  Stücke  handelt  der  erste  Aufsatz 
No.  12.  vom  eigentlichen  Bannrecht ,  er  ist  sehr 
lehrreich  zur  Kenntniss  der  Gesinnungen  allerer 
Theologen-  No.  i4.  gibt  Nachrichten  von  Johann 
Wigand,  diese  können  aber  aus  Kettners  Clerus 
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Magdeb.  S.  206.  u.  796  f. ,  so  wie  aus  Wigands 
eigenhändiger  Lebensbeschreibung,  die  in  der  Samm¬ 
lung  von  alten  und  neuen  theologischen  Sachen, 
Jahrg.  1708.  S.  601  fg.  abgedruckt  ist,  noch  sehr 
berichtiget  werden.  —  Ferner  von  Gerh.  Oemick 
oder  Oemiicn ,  von  Bernh.  Hederich. *  Zu  seiner 
Schwerinischen  Chronik  gab  eigentlich  Chytraei 
Lobrede  von  der  Stadt  Schwerin  die  Veranlassung, 
welche  der  Student  Simon  Pauli  1 555.  zu  Rostock 
hielt;  sie  ist  in  Chytraei  oratt.  Rostock.  Hanau, 
16 14.  S.  554  f.  zu  finden.  Diese  übersetzte  Hede¬ 
rich  in  das  Deutsche,  und  legte  sie  zum  Grunde 
aller  seiner  aufgezeichneten  Denkwürdigkeiten.  — 
Andreas  Mylius ,  Joh.  Christian  Beselin,  David 
Franck ,  Adolph  Diedrich  H  eher ,  Otto  Friedrich 
Schütz  und  Diedrich  Schroecler.  Sehr  interessant 
ist  INo.  i4.  Ueb ersieht  der  Theiinahme  der  Meck¬ 
lenburgischen  Fürsten  und  Gelehrten  an  den  öffent¬ 
lichen  allgemeineren  Angelegenheiten  und  Verhand¬ 
lungen  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche  von 
1026.  bis  i583.  No.  i5.  berichtiget  manches  in  Joh. 
Neocori  Leben;  No.  16.  liefert  wieder  Briefe;  No. 
17.  gibt  Nachricht  von  den  Jubelfesten  der  Refor- 
mationsfeyer  in  den  Jahren  1617.  und  1717.;  und 
No.  18.  Proben  aus  gedruckten  Predigten  alter  Meck- 
1  enb urgis eher  Pr ed  iger . 

Das  dritte  Stück  enthalt:  No.  20.  die  Stiftung 
der  Universität  Rostock;  No.  21'.  die  Jubelfeste  der¬ 
selben  1519,  1619,  1719;  No.  22.  chronolog.  Reihe 
der  Professoren  der  Theologie  daselbst  seit  der  Re¬ 
formation;  No.  25.  Fortsetzung  Mecklenburgischer 
Gelehrten;  vom  Prinzen  hlagnus,  Bischof  zu  Schwe¬ 
rin  —  Albert  Kranz  —  Bernh.  Latomus  —  Georg 
IV estphal  —  Joh.  Riebling.  Ueber  seine  Kirchen- 
ordnüng  wird  Hr.  Krey  noch  manche  wichtige  Notiz 
in  Masch  Beytragen  zur  Geschichte  merkwürdiger 
Bücher  im  2.  Stücke  S.  112  f.  S.  125  und  129  "%. 
finden.  —  Matth.  Judex,  zu  dessen  Leben  finden 
sich  noch  Nachrichten  in  Kettners  Clerus  JMagdeb. 
S.  208. wind  in  Zewneri  vit.  Theol.  Jenem.  S.  07.  — 
No.  25.  Briefe;  No.  26.  dem  Sittenv  erfülle  entge¬ 
genstrebende  Theologen  des  17.  Jahrhunderts,  Paul 
Tarnow ,  Johann  Quistorp  der  Jüngere,  Theoph. 
Grossgebauer  und  Heinr.  Müller.  Die  No.  27.  fol¬ 
genden  Nachträge  zu  dem  Andenken  der  Röstocker 
Gelehrten ,  als  Fortsetzung  des  1.  Heftes  S.  48  fg. 
gehen  von  Colt  J.  bis  Pauli  Arsenius.  Wir  sehen 
dei  Erscheinung  des  vierten  Stückes  mit  Vergnü¬ 
gen  entgegen. 


For  st  Wissenschaft. 

Die  Forst-  und  Jagdwissenschaft-  nach  allen  ih¬ 
ren  Theilen ,  für  angehende  und  ausübende  Forst¬ 
männer  und  Jäger.  Ausgearbeitet  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  ,  und  herausgegeben  von  Dr.  J.  \J 
Beckstein.  Vierter  Theil.  Forstschutz.  Er-  I 


ster  Band.  Die  Waldbeschützungslehre  im  Allge¬ 
meinen. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Die  JValdbeschüt zungslehre  für  angebende  und 
ausübende  Forstmänner  und  Kameralisten ,  von 
Dr.  J.  M.  B  eckst e  Z  n  ,  Iierzogl.  Sachsen  -  Meinin- 
gischen  geh.  Kammer-  und  Forstrath,  Dir.  der  Forstaka¬ 
demie  u.  s.  w.  Gotha  1818,  in  der  Hennings ’schen 
Buchhandlung.'  XII.  u.  2i4  S.  8. 

Der  Herausg.  des  vorliegenden  Werks  glaubt, 
dass  bey  den  vielen  Schriften,  welche  die  Forst - 
und  Jagdwissenschaft  auch  bis  jetzt  besitzt,  es  den¬ 
noch  au  einem  ‘Werke  fehle,  welches  alle  einzel¬ 
nen  T heile  dieser  Wissenschaften  nach  einerley 
ungekünstelten  Plan  vortrage,  welches  dein  Lehrer 
zum  bequemen  Leiter,  dem  Lehrling  zum  leichten 
Vorbereiten  und  Wiederholen ,  und  dem  Ausüber 
zum  sichern  Rathgeher  dienen  könnte.  Dies  bewog 
ibn  ,  sich  mit  mehreren  Männern  zur  Bearbeitung 
eines  solchen  "Werkes  zu  verbinden.  Er  wählte 
hierzu  diejenigen,  welche  theils  früher  Lehrer  an 
der  Forstakademie  zu  Dreyssigacker  waren,  theils 
es  gegenwärtig  noch  sind.  Diese  haben  sich  in  die 
verschiedenen  Theile  der  Wissenschaften  so  ge- 
tl teilt,  dass  ein  jeder  die  Fächer,  worin  er  Lehrer 
war  und  ist ,  zur  Bearbeitung  übernommen  hat. 
Das  Ganze  ist  aut  18  Baude  berechnet,  wovon  je¬ 
der  einen  besondern  Gegenstand  abhandelt,  und 
also  als  ein  Ganzes  augeseheu,  und  auch  beson¬ 
ders  gekauft  werden  kaum  Nach  diesem  Plaue  ist 
es  denn  auch  nicht  uothwendig,  dass  die  Bände 
der  Reihe  nach '  erscheinen,  sondern  es  wird  immer 
derjenige  Theil  dem  Publicum  vorgelegt,  der  ge¬ 
rade  zum  Druck  fertig  ist;  —  Dies  war  zuerst 
der  l  all  mit  diesem  4ten  Theil ,  oder  dem  Forst¬ 
schutz,  daher  derselbe  der  zuerst 'erschienene  Band 
des  ganzen  \A  erkes  war. 

Der  \  erf.  (wofür  unrichtig  der  Geh.  Forstratli 
Beckstein  angegeben,  indem  es  eigentlich  der  Ober- 
forslrath  Faurop  ist)  hat.  sich  bemüht ,  in  diese 
Y\  aldbeschützungHehre  alles  aufzunehmen,  was  er 
irgend  dahin  ziehen  zu  können  geglaubt  hat,  und 
wenn  er  gleich  Gegenstände  mit  hintüngezogeu  hat, 
welche  in  die  Lehre  vom  Forstrecht  gehören,  sni 
lässt  steh  (.lies  wohl  damit  entschuldigen ,  dass  die 
Grenzlinie  nicht  so  genau  hat  gezogen  werden  kön¬ 
nen,  und  dass  derVerf.  seinen  Gegenstand  so  voll¬ 
ständig  als  möglich  hat  bearbeiten  wollen.  Er  bringt 
denselben  unter  zwey  Hauptabtheilungen,  wovon  die 
erste  den  mittelbaren  oder  innern ,  die  zweyte  den 
unmittelbaren  oder  äussern  Waldschutjz  111  sieh 
lasst.  Zum  mittelbaren  WaldschuLz  zählt  er  x)  die 
Sicherung  der  Waldungen  in  Hinsicht  des  Eigen¬ 
thums  und  ihres  möglichst  höchsten  Ertrages.  2) 
den  Schutz  derselben  gegen  Servitut-Berechtigte, 
wobey  die  Beschränkung  und  die  Aufhebung  oder 
Abfindung  der  \\  aid  -  Servitute  erwogen,  und  die 
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Grundsätze,  wornach  bey  des  vorzunehmen  ist,  an¬ 
gegeben  werden.  3)  den  Schulz  der  Waldungen 
gegen  Nachtheile  bcy  der  Benutzung  der  Wald- 
producte  überhaupt,  um  dabcy  eine  möglichst  hohe 
Benutzung  doch  ohne  Nachtheil  für  die  Waldun¬ 
gen  zu  erlangen.  Zum  mittelbaren  Waldschulz 
wird  gezahlt :  l)  der  Schutz  der  Waldungen  gegen 
ausserordentliche  Naturereignisse ,  nämlich  Frost, 
Rauhreif,  Schnee,  Winde,  Graswuchs,  Nässe,  Dürre, 
Flugsand.  Der  Verf.  zählt  auch ,  wenn  freylich 
nicht  ganz  geeignet ,  die  Krankheiten  der  Holzpflan- 


July  1820-  1528 

zen  hierher,  die  indessen  doch  wohl  im  weitern 
Sinne  hier  ihren  angemessenen  Platz  finden.  2) 
Der  Schutz  der  Waldungen  gegen  Beschädigung 
durch  Menschen.  Hier  werden  zuerst  die  Forst¬ 
verbrechen  classificirt,  und  sodann  die  Vorkehrun¬ 
gen  zur  Verminderung  derselben  angegeben.  3) 
Der  Schutz  der  Waldungen  gegen  Beschädigung 
durch  Thiere.  Die  vorzüglich  schädlichen  vierfüs- 
sigen  Thiere ,  Vögel  und  Insekten ,  werden  hier 
aufgezählt  und  die  dagegen  anzuwendenden  Mittel 
angegeben. 


Neue  Auflagen. 


Correspondent,  the  practical,  för  merohanis. 
By  J .  H.  Busch.  The  third  edit,  carefully  cor- 
rected.  2  Vols.  1818.  Hammerich  in  Altona.  8vo. 
295  S.  1  Tlilr.  4  Gr. 

Lax ,  S.,  neue  Uehersicht  aller  etymologischen 
Regeln  der  französischen  Sprache.  2te  Aull.  1819, 
bey  Kollmann  in  Leipzig.  8.  88  S.  8  Gr. 

Tacitus ,  Germanien,  übersetzt  von  G.  Spren¬ 
gel.  Mit  dem  lateinischen  Text  und  Erläuterun¬ 
gen  von  K.  Sprengel.  Mit  einer  Charte.  2te  Aull. 
1819,  bey  Schimmelpfennig  in  Halle,  gr.  8.  XVI. 
u.  iöi  S.  16  Gr.  S.  Ree.  L.  L.  Z.  1817.  No.  167. 

Kunhardt,  H. ,  praktische  Anleitung  zum  la¬ 
teinischen  Styl.  Erster  Cursus  für  Schüler  der 
dritten  Classe.  2te  Auflage.  1819,  bey  Holäufer  in 
Breslau.  8.  XVI.  u.  258  S.  16  Gr.  S.  Rec.  L.  L.  Z 
1817.  No.  85. 

Emmerig ,  W.  J. ,  Anleitung  zur  lateinischen 
Versekunst  ,  nebst  einer  Auswahl  elegischer  Ge¬ 
dichte  aus  classischen  Autoren.  2te  Auflage.  1819, 
bey  Daisenberger  in  Regensburg.  8.  270  S.  16  Gr. 

B  er  quin,  M. ,  Pieces  choisies  de  Pami  des  eu- 
fans.  A  l’usage  des  ecoles.  Sine  Edit.  1819.  lloff- 
mann  u.  Campe  in  Hamburg.  8..  3i4  S. 

Collection,  a  curious,  of  entertaining  and  in- 
tcresting  voyages  and  travels*  To  facilitate  the 
study  of  the  englisli  language.  By  /.  H.  Emmert. 
the  sec.  edit.  with  a  vocabulary  englisli  and  ger- 
man.  1819,  bey  Oslander  in  Tübingen.  8.  275  S. 
16  Gr. 

Neue  Erfindung,  wie  man  mitten  im  Winter 
Ananas,  Spargel,  Melonen,  Gurken,  Erdbeeren, 
Radiesgen  und  andere  Vegetabilien,  desgleichen  Ro¬ 
sen,  Veilchen,  Hyaointhen  und  eine  Menge  ande¬ 
rer  Blumen,  ohne  Mistbeete,  und  sogar  in  Zim¬ 
mern  ,  erziehen  und  zur  Reife  bringen  kann.  5te 
Auflage.  Mit  1  Kupfer.  Schmeisser  in  Regens¬ 
burg.  8.  12  S.  6  Gr. 

Klietsch  ,  H. ,  und  J.  FI.  Siebei,  vollständiges 
und  allgemein  nützliches  Bamberger  Kochbuch  zum 
Gebrauch  für  alle  Stände.  Nebst  besonderem  An¬ 
hänge  von  dem  Wichtigsten  und  Nützlichsten  der 
Conditorey,  und  einem  Wörterbuche  über  die  Kunst- 
aus  drücke.  Zwey  Abtheilungen.  Neue  wohlfeilere 


Ausgabe  1817.  Göbhardtische  Buclihandl.  in  Bam¬ 
berg.  8.  XL VI.  u.  780  S.  1  Thlr.  8  Gr. 

Singstoch ,  E.  ,  neuestes  vollständiges  Hand¬ 
buch  der  feinen  Kochkunst.  Oder  fassliche  An¬ 
leitung  zur  schmackhaftesten  Zubereitung  aller  Ar¬ 
ten  von  Speisen  nach  deutschem,  französischem  und 
englischem  Gesclunacke,  so  wie  der  Fastenspeisen 
und  Backwerke,  nebst  einer  Anweisung  zum  Ein¬ 
machen  und  Aufbewahren  der  Früchte,  zur  An¬ 
fertigung  des  Gefrornen,  der  Gelees,  der  Syrupe, 
der  Getränke  und  der  Essige,  verbunden  mit  eini¬ 
gen  Regeln  zum  Trocknen  und  Einpökeln  des 
Fleisches,  so  wie  zum  Mästen  des  Geflügels,  auch 
denen  zur  Anordnung  der  Tafel.  Auf  Sojährige 
eigene  Erfahrung  gegründet,  und  mit  2391  Vor¬ 
schriften  belegt.  Mit  einer  Vorrede  begleitet  vom 
Geh.  Rath  Hermbstädt.  5  Theile.  2te  Auflage. 
18x9,  bey  Amelang  in  Berlin.  8.  XXX.  u.  624  S. 
2  Tlilr. 

Guts  Muths ,  J.  C.  F. ,  mechanische  Nebenbe¬ 
schäftigungen,  oder  praktische  Anweisung  zur  Kunst 
des  Drehens,  Metallarbeitern  und  Schleifens  opti¬ 
scher  Gläser,  zur  Selbstbelehrung.  Mit  9  ei’läu- 
ternden  Kupfertafeln.  2te  Aufl.  1817,  bey  Hin- 
richs  in  Leipzig.  8.  X.  u.  4oo  S.  2  Thlr. 

Kasthofer,  K.,  Bemerkungen  über  die  Wäl¬ 
der  und  Alpen  des  Bernerischen  Ilocligebu'gs.  Ein 
Beytrag  zur  Bestimmung  der  Vegetationsgrenze 
schweizerischer  Holzarten ,  des  Einflusses  der  Wal¬ 
dungen  auf  die  Kultur  des  Hochgebirgs ,  des  Ver¬ 
hältnisses  der  Forstwirthschaft  zur  Land  wir  th  schaft 
und  der  Bedinge  für  Verbesserung  der  Alpenwirth- 
schaft.  2te  Aufl.  1818,  bey  Sauerländer  in  Aarau. 
gr.  8.  XVI.  u.  200  S.  1  Thlr.  4  Gr. 

Bädeker ,  F.  G.  H.  J. ,  kui’zer  und  fasslicher 
Unterricht  in  der  einfachen  Obstbaumzucht ,  für 
die  Landjugend.  5te  Auflage.  1820,  Bädecker.  8. 
XVI.  u.  16 7  S.  12  Gr. 

Christs ,  J.  L. ,  Anweisung  zur  nützlichsten 
und  angenehmsten  Bienenzucht  für  alle  Gegenden. 
Herausgegeben  von  F.  .Pohl,  öle  Aufl.  mit  5  Ku- 
pfertaf.  1820,  bey  F.  Fleischer  in  Leipzig,  gr.  8. 
XX.  u.  320  S.  1  Thlr.  8  Gr. 
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Staats  wissens  ehaft. 

Noupeaux  principes  d’economie  politique  ou  de  la 
richesse  dans  ses  rapports  apec  la  population ; 
par  J.  C.  L.  Simon  de  de  Sismondi,  Corre- 
spondant  de  l'Institut  de  France  etc.;  a  Paris, 
chez  Delaunay  el  Teuttel  et  Wiirtz ;  1819.  Tome 
premier,  VIII.  u.A5y,  u.  Tome  second,  442  S. 
8.  (4  TJilr.  8  Gr.) 

Wie  mehrere  frühere  kleinere  Schriften  des  Ver¬ 
fassers,  und  vorzüglich  sein  bekanntes  grösseres 
Werk:  de  la  richesse  commerciale  (ä  Geneve, 
i8o3,  II.  Tom.  8.)  zeigen,  gehört  er  unter  die  eif¬ 
rigsten  Anhänger  des  Smithischen  Systems,  und 
nächst  Say  wohl  unter  die  denkendsten  Köpfe  und 
gründlichsten  Bearbeiter  der  Staatswifthschaftslehre 
in  Frankreich.  In  Bezug  auf  Tiefe  und  Genauig¬ 
keit  der  Forschungen  gebührt  ihm  vorzüglich  im 
praktischen  Theile  der  St.  W.  Lehre  wohl  unver¬ 
kennbar  der  Vorzug  vor  den  meisten  staatswirth- 
schaftlichen  Schriftstellern  Frankreichs.  Doch  rück¬ 
sichtlich  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  Dar¬ 
stellung  und  der  Leichtigkeit  und  Fasslichkeit  des 
Vortrags  steht  ihm  Say  voran.  So  leicht  und  an¬ 
ziehend,  wie  sich  Say ’s  traite  d’economie  politique 
lesen  lasst,  ist  weder  die  Lektüre  des  oben  ange¬ 
deuteten  frühem  Werks  des  Verf.,  noch  die  des 
vor  uns  liegenden  neuern.  Und  was  die  hier  vom 
Verf.  entwickelten  und  als  neu  ausgegebenen  Grund¬ 
sätze  betrifft,  möchten  wir  bey  allem  Fleisse,  den 
der  Verf.  auf  ihre  Rechtfertigung  verwendet  hat, 
dennoch  ihre  Einführung  ins  wirkliche  Leben  nicht 
unbedingt,  sondern  nur  mit  der  grössten  Vorsicht 
empfehlen. 

Die  Grundlage  und  die  Veranlassung  dieser  nou¬ 
peaux  principes  sind  der  Artikel  economie  poli— 
Uque,  den  der  Verf.  für  die  Edinburger  Enzy¬ 
klopädie  bearbeitet  hat.  Das  vor  uns  liegende 
Vv  eik  ist  eigentlich  eine  umständlichere  Begründung 
und  Entwickelung  der  nach  der  Natur  der  Sache  ,  in 
jenem  Arakel  möglichst  kurz  angedeuteten  und  nur 
gedrängt  gegebenen  Auseinandersetzung  der  Ideen 
und  Grundsätze  des  Verf.,  wobey  er  jedoch  leider 
nur  auf  uen  Standpunkt  Rücksicht  sienommen  hat 
auf  welchen  die  Staatswii  dh  schaftslehre  durch  die 
neuern  Bearbeitungen  derselben  durch  die  Anhän¬ 
ger  und  Gegner  Adam  Smith’ s  (und  namentlich 

Zweyler  Band. 


durch  das  von  Say  ins  Französische  übersetzte 
und  mit  Bemerkungen  begleitete  neueste  W erk  von 
Ricardo  principles  of  political  oeconomy  and 
taxation.  London ,  1807.  8)  in  Frankreich  und 
Grossbritannien  dort  dermahlen  gebracht  ist.  Was 
in  unserm  \  aterlande  für  diese  VVissenschaft  neuer¬ 
dings  geschehen  ist,  ist  von  dem  Verf.  ganz  unbe¬ 
achtet  gelassen  worden,  und  scheint  ihm  ganz  fremd 
zu  seyn;  was  denn  die  Folge  hat,  dass  für  uns 
Deutsche  seine  Untersuchungen  bey  weitem  den 
Werth  nicht  haben,  den  solche  für  die  Franzosen 
und  Engländer  haben  mögen;  denn  nicht  blos  nur 
einige  IVebenpunkte,  auf  die  der  Verf.  bey  der 
Entwickelung  der  Staatswirthschaftslehre  nach  Smiths 
Grundsätzen  Rücksicht  genommen  hat,  sind  es, 
die  man  in  unserm  Vaterlande  bey  den  neuesten 
Bearbeitungen  der  Staatswirthschaftslehre  ins  Reine 
zu  bringen  gesucht  hat,  sondern  was  bey  uns  in 
Deutschland  für  diese  Wissenschaft  und  für  Er¬ 
weiterung,  Berichtigung  und  Befestigung  des  Smith - 
sehen  Systems  geschehen  ist,  betrifft  gerade  die 
Elementarpunkte,  ohne  deren  Berichtigung  und 
Feststellung  —  wie  selbst  das  vor  uns  liegende 
Werk  des  Verf.  zeigt,  —  sich  ein  haltbares  und 
consequent  auf-  und  durchzuführendes  System  der 
vom  Verf.  bearbeiteten  Wissenschaft  ganz  und  gar 
nicht  und  niemals  erwarten  lässt. 

Das  oben  angezeigte  neuere  Werk  des  Verf. 
zerfallt  in  sieben  Bücher  I)  Objet  de  l’economie 
politique,  et  origine  de  cette  Science  (I.  1  —  5q); 
II)  Formation  et  progres  de  la  richesse.  (I.  60  — 
i4g);  III)  de  la  richesse  territoriale  (I.  i5o  — 
208).  IV.  De  la  richesse  commerciale  (I.  289  — 
437);  V)  du  numeraire  (II.  1  —  149);  VI)  de 
l’impbt  (II.  i5o  —  247);  und  VII)  de  la  popula¬ 
tion  (II.  248  —  366).  Angehängt  ist  (II.  367  — 
442)  eine  sehr  ausführliche  Fable  analytique  des 
matieres ,  die  allerdings  die  Uebersicht  der  Ideen 
und  Grundsätze  des  Vf.  und  den  bey  ihrer  Entwik- 
kelung  von  ihm  genommenen  Gang  sehr  erleichtert. 

Die  Grundidee,  von  der  der  Verf.  bey  seinem 
hier  aufgestellten  Lehrgebäude  der  St.  VV.  Lehre 
ausgeht,  ist  der  Gedanke:  im  Wesen  der  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  liege  es  nicht  nur  im  Allge¬ 
meinen,  dem  Menschen  den  höchsten  Grad  von 
Glückseligkeit ,  dessen  er  seiner  Natur  nach  fähig 
ist,  zu  gewahren ,  sondern  nächst  dem  sey  auch 
noch  darauf  hinzuwirken ,  dass  die  möglichst 
grösste  Menge  pon  Individuen  des  Genusses  dieser 
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Glückseligkeit  theilhaftig  werden  möge  (I.  l  und 
II.  248).  Dieses  ist  denn  auch  der  Hauptpunkt, 
den  er  bey  seiner  hier  entwickelten  staalswirthscliaft- 
lichen  Theorie  ins  Auge  fasst  und  verfolgt,  und 
durch  dessen  Auffassung  und  Verfolgung  er  die 
Smith’ sehe  Lehre  hauptsäclilich  zu  berichtigen  und 
zu  erweitern  strebt.  Darum  aber,  weil  er  nicht 
wie  Ad.  Smith  den  Reiclxtlium  blos  an  sich  be¬ 
trachtest,  sondern  nur  in  sofern  er  der  Nation,  die 
ihn  besitzen  mag,  und  zwar  nicht  blos  nur  Ein¬ 
zelnen,  sondern  Allen,  Mittel  zum  Genuss  gewäh¬ 
ret,  —  darum  will  er  nicht  wie  Smith  den  Gang 
der  Industrie  und  der  Eörderuugsmittel  des  Volks¬ 
wohlstandes,  in  Bezug  auf  Güterbesitz  und  Erwerb, 
der  Freyheit  und  Unbeschrauktheit  der  Einzelnen 
ohne  Einmischung  der  Regierungen,  überlassen  haben, 
sondern  er  verlangt  (I.  54  und  I|.  555  —  544)  un¬ 
erlässlich  ein  fortwährendes  Ein-  und  Mitwirken 
auf  und  in  diesen  Punkt  von  Seiten  der  Regierun¬ 
gen  ;  diese  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  betrachtend 
als  die  Beschützer  der  Schwachem,  •  die  Vertheidi- 
ger  dessen,  der  sich  nicht  selbst  verfheidigen  kann 
und  als  die  fortwährenden  ruhigen  Vertreter  des 
Interesse  Aller  gegen  das  leidenschaftlich  verfolgte 
Interesse  des  Einzelnen,  damit  die  Menschen  nicht 
den  Fortschritten  einer  Reichthumsmasse  aufge¬ 
opfert  werden,  von  deren  Dasevn  sie  keinen  Nut¬ 
zen  haben.  —  Bey  aller  Achtung,  die  wir  für  den 
in  diesen  Grundideen  sich  aussprechenden  humanen 
Sinn  des  Verf.  haben,  können  wir  unsers  Orts  uns 
doch  ganz  und  gar  nicht  überzeugen,  dass  dadurch 
die  Smithische  Theorie  an  Wahrheit,  Sicherheit, 
und  Wohlthätigkeit  gewinnen  werde.  Die  Erfah¬ 
rung,  auf  die  sich  der  Verf.  überall  beruft,  hat 
wenigstens  nur  zu  einleuchtend  gezeigt,  dass  die 
Einschreitungen  der  Regierungen  in  den  Gang  der 
Volksbetriebsamkeit  und  in  die  Bedingungen  des 
Gütererwerbs' und  Besitzes,  gerade  das  Gegentlieil 
rpn  dem  bewirkt  haben,  was  der  Verf.  durch  die 
Intervention  der  Regierungen  bewirkt  wissen  will. 
Auch  ist  wirklich  der  Verf.  selbst  durch  die  Auf¬ 
fassung  dieses  Punktes  in  eine  Menge  der  nach¬ 
theiligsten  Verirrungen  gerathen,  sein  ganzes  hier 
aufgestelltes  Lehrgebäude  hat  dadurch  eine  völlig 
schiefe  Richtung  erhalten,  und  wenn  der  Verfasser 
meint,  seine  Theorie  werde  einer  ans  der  zugestan¬ 
denen  Fre}heit  der  Gewerbe  hervorgegangenen  über¬ 
mässigen  Volks  Vermehrung  Einhalt  t'hun,  so  möchte 
er  wohlsehr  irren  ;  dieser  Erscheinung  gehörig  Ein¬ 
halt  zu  thun,  ist  Sache  der  Natur,  und  nicht  Sache 
der  Regierungen.  Reiche  und  Arme  hat  es  zu 
allen  Zeiten  und  bey  allen  Völkern  gegeben,  und 
wird  es  auch  in  Zukunft  jederzeit  und  überall  geben. 
Und  hat  sich  der  Zustand  der  unbemittelten  Volks¬ 
klasse  in  der  neuern  Zeit  irgendwo  gebessert,  so 
war  dieses  zuvej  lässig  nicht  Folge  des  Einschreitens 
der  Regierungen,  wie  es  der  Verf.  wünscht,  „um 
den  egoistischen  Kalkül  der  Gütervermehrung  des 
Einzelnen,  mit  dem  Nationalkalkul  der  Genuss- 
uud  VS  oldslands  -  V  ermehruugen  Aller  ins  Gleich¬ 


gewicht  zu  bringen“  (I.  55),  und  überhaupt  der 
ärmern  Voiksklasse  die  Vortheile  zu  gewähren,  die 
er  bey  solchen  Maasregeln  von  Seiten  der  Regie¬ 
rungen  (II.  53^)  bezweckt  und  erstrebt  wissen  will  j 
—  nicht  der  Garantie  der  Einträglichkeit  der  Ge¬ 
werbe,  welche  der  Verf.  (II.  545)  von  der  Regie¬ 
rungen  federt;  sondern  es  war  Folge  gerade  der 
Freyheit  im  Gewerbswesen ,  auf  die  die  Smithische 
Theorie  hinfuhit.  So  viel  der  Verf.  dagegen  sagen 
und  so  künstlich  er  seine  Behauptungen  durch  sein 
Raisonnemeut  über  die  nachtheiligen  Wirkungen 
einer  möglichst  ausgedehnten  Gewerbsfreyheit  (II. 
555  —  544),  und  insbesondere  durch  seine  Bemer¬ 
kungen  über  das  Schicksal  des  Meyers  und  den 
Gang  des  Meyereywens  im  Toskanischen  und  Ge¬ 
nuesischen  zu  unterstützen  suchen  mag  ( I.  1^7  — > 
199),  so  ist  es  doch  nur  diese  Freyheit ,  weiche 
die  Ungleichheiten  in  Bezug  auf  Reich, thumsbesitz 
bey  weiten  leichter,  zuverlässiger  und  natürlicher 
beseitiget  und  unschädlich,  ja  sogar  unfühlbar 
macht,  als  alle  Einmischungen  der  Regierungen  es 
je  gethan  haben,  und  je  thun  können.  Während 
die  Regierungen  so  oft  sich  der  minder  begüterten 
.Volksmasse  gegen  den  Druck  und  Uebermuth  des 
Reichen  anzunehmen  suchten,  haben  sie  jenen  ge¬ 
wöhnlich  nicht  nur  nichts  geleistet,  sondern  das 
Missverhältniss  nur  überall  empfindlicher  gemacht. 
Was  der  Verf.  (11.  557)  zum  Strebepunkte  der 
Thätigkeit  der  Regierungen  gemacht  hat,  das  kann 
und  wird  keine  Regierung  auf  Gottes  Erdboden  je 
leisten.  Wirklich  spricht  auch  der  Vf.  den  Regie¬ 
rungen  die  Fähigkeit,  so  etwas  zu  bewerkstelligen, 
(I.  4a6)  selbst  ab.  Fünen  überzeugenden  Beweis,  wie 
wenig  den  Regierungen  in  solchen  gDingen  gewöhn¬ 
lich  ihre  Bemühungen  gelingen,  gibt  die  neuste 
Geschichte  der  ehemaligen  Leibeigenen  in  Polen. 
Das  laissez  faire ,  laissez  passer,  das  die  Physio- 
kraten  und  nach  ihnen  Adam  Smith  von  der  Re¬ 
gierung  foderu,  ist  wirklich  das  sicherste  Mittel 
zur  Vertheilung  des  Reichthums  und  seiner  wohl- 
thäligen  Folgen  auf  alle  Volksklassen;  den  etat , 
den  die  Regierungen  durch  ihr  Eingreifen  in  den 
Gang  der  Volksbetriebsamkeit  der  ärmern  Volks¬ 
klasse  zu  schaffen  sich  bestreben  sollen  (11.  345), 
können  sie  diesen  nur  verschaffen  durch  möglichste 
Gewähr  der  Freyheit  im  Gewerbswesen,  die  Smith 
für  sie  in  Anspruch  genommen  hat;  und  wenn  der 
Verf.  Hie  und  da  von  Smiths  Theorie  abweichen 
wollte,  so  ist  gewiss  der  Punkt,  den  er  ergriffen 
hat,  der  am  aller  wenigsten  geeignete.  Hier  steht 
Smiths  Theorie  unerschütterlich  fest. 

Ein  bey  weitem  schwächerer  Punkt  der  Smith - 
sehen  Theorie,  und  gerade  der  Punkt,  wo  sie  am 
meisten  eine  .Berichtigung  und  Befestigung  bedarf, 
sind  Smiths  Ansichten  über  die  Elemente  der  Gü¬ 
tererzeugung  und  die  Bedingungen,  von  welchen 
ihr  Werth  abhängt.  Auf  diesen  Punkt  hatte  also 
der  Verf.  sich  vorzüglich  hinwenden  sollen.  Allein 
statt  dessen  bekennt  er  sich  mit  dürren  Worten 
ohne  die  mindeste  Einschränkung  oder  nähere  Be- 
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Stimmung  (I.  53)  zu  Smiths  Gründlehre,  erklärt 
die  Arbeit  für  die  einzige  Urquelle  alles  Reich- 
thums ,  und  meint  (I.  6o),  alles,  wa3  in  dem  Auge 
des  Menschen  einigen 'Werth  habe  (a  quoi  l’ komme 
inet  du  pris)  werde  nur  durch  des  Menschen  Fleiss 
geschaffen  (est  cree  par  son  Industrie ).  Di e  Natur, 
die  erste  und  ursprüngliche  Schöpferin  aller  Dinge, 
welche  der  Mensch  sich  als  Güter  aneignen  mag, 
erscheint  ihm  nur,  als  ein  Werkzeug  zur  För¬ 
derung  menschlicher  Arbeit?  als  ein  Wesen,  das 
die  schaffende  Kraft  des  Menschen  unendlich  unter¬ 
stützt,  das  aber  von  seinen  Erzeugnissen  den  Men¬ 
schen  ganz  und  gar  nichts  umsonst  gibt  (I.  64): 
Was  doch  offenbar  nur  in  so  fern  für  wahr  ange¬ 
nommen  werden  mag,  als  man  das  kV egnthmen 
der  Erzeugnisse  der  Natur  aus  ihrem  Schoosse, 
das  Zusammenlesen  und  Einsammeln  ihrer  Früchte 
und  das  Verzehren,  derselben  zum  Behuf  künftiger 
Hervorbringungen ,  für  eine  Arbeit,  und  zwar  für 
eine  etwas  hervorbringende  Arbeit ,  ansieht. —  Und, 
wenn  der  Verf.  weiter  es  als  Grundprincip  seiner 
Theorie  vom  Entstehen  der  Güter  (I.  64)  aufstellt: 
Ea  chose ,  qui  Fest  point  nee ,  ou  qui  Fa  point 
re  QU  sa  valeur  d’un  travail  mediat  ou  invme- 
diat  ,  Fest  point  une  richesse,  quelque  utile , 
quelque  necessaire  qu’elle  soit  a  la  vie$  La 
chose,  qui  Fest  point  utile  cl  l’ komme,  qui  ne  sa- 
tisfait  point  a  ses  desirs,  qui  ne  peut  point  etre 
employee  ä  son  usage  mediat  ou  immediat  Fest 
de  meme  une  richesse,  par  quelque  travail  qu’elle 
ait  ete  produite ;  la  chose  enfin ,  qui  ne  peut  point, 
s’accumuler ,  qui  ne  peut  point  se  gardez  pour  une 
consommqtion  future ,  Fest  point  une  richesse,  en- 
core  qu’elle  ait  ete  produite  par  le  travail ,  et 
qu’elle  se  consomme  par  la  jouissance ,  so  sieht 
man  wohl  ohne  unser  Erinnern,  dass  der  Verf. 
mit  den  Elementen  der  Gütererzeugung  noch  gar 
nicht  im  Klaren -ist,  und  dass  er  die  verschieden¬ 
artigsten  Momente,  welche  hier  zu  erfassen  seyn 
mögen,  und  noch  dazu  etwas  stark,  durch  einan- 
dem  wirft.  Von  der  Arbeit,  dem  menschlichen 
Kraftaufwande ,  den  die  Hervorbringung  oder  die 
Aneignung  einer  von  der  Natur  geschaffenen  Sache 
der  Menschen  kosten  oder  gekostet  haben  mag, 
hangt  zwar  allerdings  ihre  Preisfähigkeit  ab,  das, 
was  ihrem  Besitzer  ihre  Vertauschung  und  ihre 
Einführung  in  den  menschlichen  Verkehr  überhaupt 
möglich  machen  mag?  aber  ganz  unabhängig  von 
diesem  Elemente  ist  doch  wohl  ihre  Aufnahme  un¬ 
ter  die  menschliche  Güterinasse  (richesses )  über¬ 
haupt.  Hier  entscheidet  blos  nur  die  Tauglichkeit 
jener  Sache  für  menschliche  Zwecke  und  das  Aner¬ 
kennt  riiss  dieser  Tauglichkeit  von  Seite  des  Men¬ 
schen.  Ist  aber  diese  Tauglichkeit  wirklich  ein¬ 
mal  .anerkannt ,  so  ist  es  an  sich  gleichgültig,  ob 
jene  Sache  sich  zu  künftigen  Genüssen  aufbewahren 
Lässt,  oder  ob  ihrer  Natur  nach  sie  dieses  nicht 
gestattet.  Die  Frucht,  che  der  Mensch  in  dein 
Augenblicke,  wo  er  sie  vom  Baume  nimmt,  ver¬ 
zehren  muss,  wenn  er  einen  Genuss  durch  sie 


haben  will,  ist  zuverlässig  nicht  minder  ein  mensch¬ 
liches  Gut,  wie  Früchte,  die  sich  Jahre  lange  auf¬ 
bewahren  lassen.  Gebrauchst erih.  hat  die  Erstere 
gewiss  eben  so  gut,  als  die  letztem.  Nur  Tausch- 
!  werth  mag  ihr  so  leicht  nicht  beyzulegen  seyn. 
|  Aber  gerade  darin,  dass  Smith  und  seine  Anhänger 
überall  eigentlich  nur  den  "Tausch werth  der  Guter 
ins  Auge  lassen,  und  nur  nach  diesem  den  Werth 
menschlicher  Güter  überhaupt  bestimmt,  geregelt, 
und  abgemessen  wissen  wollen,  —  gerade  darin 
liegt  auch  ein  Hauptvorwurf,  der  ihre  Theorie 
trilit,  und  ein  Hauptgrund  der  unrichtigen  An¬ 
sichten,  zu  welchen  sich  auch  in  der  angeführten 
Stelle  unser  Verf.  bekennt?  meinend  (I.  65),  wenn 
der  Mensch  die  Erzeugnisse  der  Natur  ( objets  na - 
turels )  sich  aneigne,  so  gehe  er  ihnen  durch  diese 
Aneignung  zwar  oft  einen  Werth  (valeur),  allein 
blos  nur  m  sofern,  als  er  sie  durch  dieses  Aneig- 
nen  für  künftige  Arbeit  aufbewahre,  oder  sie  zu 
bereits  zu  dem  Ende  gesammelten  Vorrathen  hin¬ 
zufüge  ohne  ^gerade  ihre  Substanz  zu  verändern. 
Also  der  Apfel ,  den  ich  vom  Baume  nehme ,  um 
ihn  sofort  zu  essen,  ist  für  mich  kein  Gut,  hat 
für  mich  keinen  Werth,  sondern  blos  der,  den 
ich  ab  nehme,  um  daraus  für  mich  Most,  oder  sonst 
etwas  künftighin  brauchbares  zu  bereiten!  Was 
der  Verl,  zur  Erläuterung  seiner  Meinung  von  der 
W  ertnlosigkeit  des  Wassers,  der  Luft,  und  des 
Feuers  sagt,  ist  nur  richtig  in  Bezug  auf  den  Tausch- 
weitli  der  Güter?  keineswegs  aber  in  Bezug  auf 
ihien  Hauptwert]},  den  Gebrauchs  werth,  und  das¬ 
selbe  gilt  von  den  von  ihm  (I.  66)  für  werthlos 
geachteten  immateriellen  Gutem  und  geistigen  Ge¬ 
nüssen  des  Menschen?  wie  denn  überhaupt  alles, 
wa^s  der  Verf.  (J.  i45)  über  diesen  Gegenstand  sagt, 
aul  der  unrichtigen  Voraussetzung  ruht,  der  Werth 
aller  menschlichen  Güter  ruhe  nur  auf  ihrem  Tausch- 
werth?  wo  denn  freylich  das  geistige  Kapital  eines 
V  olks  iur  nichts  gilt. 

zAvai  spricht  der  Vf.  in  der  Folge  bey  seiner 
Beleucntung  der  Theorie  von  Ricardo ,  und  dem, 
was  er  hier  über  die  D  rbedingungen  des  reinen  Ein¬ 
kommens  sagt,  von  einer  Arbeit  der  Natur,  und 
zwai  von  einer  schöpferischen  Arbeit  derselben  , 
aus  der  das  reine  Einkommen  hervorgehen  soll  (I. 
285)  ?  ^  allein  sein  befangenes  Hängen  am  blossen 
Tauschwerthe  der  Güter  macht  ihm  auch  hier,  wie 
ubeiaL,  oie  Auflassung  des  wahren  Verhältnisses  der 
Dinge  unmöglich.  Selbst  wenn  er  von  einem  abso¬ 
luten  und  relativen  Wrerthe  der  Güter  (valeur  in- 
trinseque  et  relative)  spricht  (1. 281)?  geschieht  dies 
stets  nur  unter  eben  dieser  beengten  Beziehmio-. 
Anderwärts  stellt  er  wieder  die  Natur  oder  eigent¬ 
lich  den  Grund  und  Roden,  in  dessen  Besitz  sich 
ein  Mensch  oder  ein  Volk  befindet  ( terre ) ,  selbst 
(I.  86)  als  eine  der  Hauptquellen  des  menschlichen 
Einkommens  auf.  Aber  diese  Ehre  wird  der  Na¬ 
tur  nicht  sowohl  zu  dem  Ende  zu  Theil,  um  ihre 
Rolle  bey  der  Gütererzeugung  überhaupt  vollstän¬ 
dig,  klar  und  deutlich  heraus  zu  heben,  sondern. 
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eigentlich  nur  um  den  Gesichtspunkt  anzUdeuten , 
in  dem  die  Natur  nach  der  Ansicht  des  Ver¬ 
fassers  zur  alleinigen  Schöpferin  aller  menschli¬ 
chen  Güter,  zur  Arbeit,  steht,  und  die  Gesetze 
zu  entwickeln,  nach  weichen  sich  das  Einkom¬ 
men  eines  Volks  unter  die  verschiedenen  Glieder 
desselben  vertheilt.  Der  Verfasser  wirft  hier  den 
Grund  und  Boden  mit  stehenden  Fabrikanlagen 
geradezu  in  ein  und  dieselbe  Classe.  Er  meint 
(I.  101),  der  Grund  und  Boden  spiele  bey  der 
Gütererzeuguug,  wie  die  Fabrikanlage,  keine  an¬ 
dere  Rolle,  als  dass  er  die  Arbeit  des  Menschen 
unterstützt,  und  ihren  Ertrag  vermehrt,  ( la  terre 
comme  l’usine  seconde  ce  travail,  et  le  rend  plus 
productif).  Und  den  Differenzpunkt  zwischen  bey- 
den  Quellen  weiss  er  (I.  102)  in  weiter  nichts  zu 
finden,  als  darin:  die  wirkende,  schaffende  Kraft 
der  Fabrikanlage  verdanke  einer  vorhergegangenen 
Arbeit  des  Menschen  durchaus  ( entierement )  ihr 
Daseyn,  und  sey  durch  diese  selbst  geschaffen;  die 
schaffende  Kraft  des  Grundes  und  Bodens  hingegen 
verdanke  es  einer  solchen  vorher  gegangenen  Arbeit 
des  Menschen  nur  zum  Theil,  nur  in  sofern,  als 
der  Mensch  den  Boden  angebauet  und  in  ertrag¬ 
baren  Stand  gesetzt  habe,  wobey  der  Verf.  den 
weitern  Zusatz  macht,  es  wohne  der  Erde ,  es 
wohne  der  Natur ,  auch  eine  schaffende  Kraft  bey , 
die  nicht  vom  Menschen  komme ,  und  deren  Eigen - 
thum  er  sich  aneigne ,  zur  Vergeltung  der  Mühe, 
die  er  auf  die  Richtung  und  Leitung  jener  Kraft 
verwende ;  und  darum  sey  auch  der  Ackerbau  er¬ 
giebiger,  als  irgend  ein  anderer  Gewerbszweig.  — 
Indess,  ist  diess  der  Fall,  wie  kann  der  Verf.  die 
Natur-  und  die  Fabrikanlagen  so  einander  gleich 
und  gegenüberstellen ,  wie  er  es  thut?  Und  schafft 
denn  die  Natur  dem  Menschen  nur  Güter  im  Acker¬ 
bau?  Wohin  zählt  denn  wohl  der  Verf.  die  Er¬ 
zeugnisse  des  Mineral-  und  Thierreichs,  die  sich 
der  Mensch  durch  Bergbau,  Jagd,  und  Fischerey 
aneignet ,  und  wo  von  einer  Mitwirkung  des  Men¬ 
schen  bey  der  Production  derselben  gar  nie  die 
Rede  seyn  kann? —  Weiter  stellt  der  Verf.  Grund 
und  Boden,  Kapitale ,  und  menschliches  Leben  als 
die  3  Hauptförderungsmittel  der  Arbeit  auf.  Allein 
aus  dem  ganzen  Raisonnement  desselben  über  das 
Verhaltniss  dieser  von  ihm  aufgesteliten  drey  Haupt¬ 
güterquellen,  sieht  man  nur  zu  deutlich,  dass  er 
über  diese  Dinge  und  ihren  Einfluss  auf  die  Arbeit, 
diese  als  Aeusserung  der  productiven  Kraft  de3 
Menschen  betrachtet,  noch  bey  weitem  nicht  im 
Reinen  ist.  Zwar  zeigt  das,  was  er  hier  nament¬ 
lich  über  Capitale,  deren  Entstehen,  Benutzung, 
Rente,  und  Vertheilung  dieser  Rente  unter  die 
verschiedenen  gewerbtreibenden  Volksklassen  und 
sonst  dabey  interessirten  Th  eile  (I.  87  —  100)  sagt, 
sehr  gut,  wie  sich  Kapitale  im  Haushalte  der  ein¬ 
zelnen  Menschen  sowohl  als  in  dem  Volkshaushalte 
bilden,  wie  ihre  Besitzer  solche  theils  selbst,  theils 


dymclj  andere  benutzen  mögen,  in  Welchem  Verhält- 
ibsso,  hierbey , .  der  Eigenthümer  und  der  Benutzer 
stehen,  nach  welchen  Gesetzen  sich  die  Rente  ver- 
I heilt,  und  bis  zu  welchem  Punkte  die  Verzehrung 
dieser  Rente  ohne  nachtheilige  Einwirkung  auf  den 
Gang  der  V  olksbetriebsainkeit  und  die  Ausbildung 
des  Volkswoldstandes  gehen  mag;  doch  gerade  der 
Hauptpunkt ,  die  hochwichtige  Frage :  wie  über¬ 
haupt  Kapitale  auf  menschliche  Guter  er zeugung 
und  V ermehrung  der  menschlichen  Gütermasse  wir¬ 
ken?  ob  das  Kapital  eine  ihm  seiner  Wesenheit 
nach  beywohnende,  selbstständige,  her  vor  bringende 
Kraft  besitze,  oder  ob  es  nur  als  Werkzeug  bey 
der  menschlichen  Arbeit,  und  in  sofern  es  der 
Mensch  als  Werkzeug  benutzt,  zur  Hervorbringung 
von  Gütern  etwas  beytragen  kann? —  diese  Frage 
ist  ganz  imerörtert  geblieben;  eben  so  wie  dieses 
von  dem  des  falls  von  Lauderdale  mit  Recht  gc- 
tad leiten  Adam  Smith  geschehen  ist,  der  gleichfalls 
nur  die  Kapitale  und  ihre  Rente  in  der  vom  Verf. 
erfassten  untergeordneten  Beziehung  betrachtet.  Das 
Einzige,  was  wir  Vom  Verf.  über  die  angedeutete 
Frage  erfahren,  ist  die  (I.  io5)  gleichsam"  nur  im 
Vorbeygehen  gemachte  Bemerkung,  dass  von  den 
vorhin  angedeuteten  drey  Forderungsmitteln  der 
menschlichen  Arbeit ,  dem  Grund  und  Boden,  dem 
Kapitale  und  dem  menschlichen  Leben  —  oder 
richtiger  der  menschlichen  Arbeitskraft  —  die  bey- 
den  letztem  eigentlich  vereint  wirken;  das  Leben, 
indem  es  die  Fähigkeit  zum  Arbeiten  gibt,  das 
Kapital  aber  indem  es  die  Arbeit  belohnt  ( salarie ); 
ferner,  dass,  wenn  diese  beyden  Förderungsmittel 
vereint  sind,  sie  gemeinschaftlich  eine  ausdehnende 
Kraft  besitzen;  und  dass  die  Arbeit,  welche  der 
Gewerbsmann  in  diesem  Jahre  liefere,  mehr  Werth 
habe  als  die  des  vei'gangenen  Jahrs,  die  ihm  wah¬ 
rend  seiner  jetzigen  Arbeit  den  Unterhalt  gewährt; 
in  welchem  erhölieten  Werth  der  Grund  zu  suchen 
sey,  warum  aus  der  menschlichen  Betriebsamkeit 
und  ihrem  regelmässigen  Fortgange  ein  beständig 
fortgehendes  Wachslhum  der  menschlichen  Güter¬ 
masse  hervorgehe.  —  Aber,  irren  wir  nicht,  so 
ist  auf  diese  W eise  nicht  einmal  das  Entstehen 
und  allmälige  For  tbilden  der  Kapitale  klar  gemacht, 
noch  weniger  aber  ihre  Wirksamkeit  beym  Gang 
der  Betriebsamkeit.  —  Auf  jeden  Fall  ist  es  eine 
höchst  einseitige  Darstellung,  welche  den  Vf.  selbst 
(I.  io3  —  111)  zu  einer  Menge  höchst  schiefer 
Behauptungen  und  Ansichten  hinleitet,  wenn  er 
die  Kapitale  und  ihre  Reute  (I.  i5i)  nur  als  Fonds 
zur  Belohnung  der  Arbeiter  während  ihrer  Arbeit, 
und  als  Mittel  diesen  ihren  Unterhalt  und  ihre 
Arbeitsfähigkeit  in  dieser  Periode  zu  schaffen  und 
zu  erhallen,  darlegt,  und  auf  di^se  Weise  ihren 
Einfluss  auf  die  Vermehrung  des  Nationalreich¬ 
thums  mühsam  zu  zeigen  sucht. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension*  JSiOziv&cciix  pvzficipcs 
d’ economie  politicjue  etc.  von  J.  C.  L.  Simon  de 
de  Sismondi. 

Freylich  ist  dieser  Punkt,  wo  der  Verf.  dem  Ka- 
pitalv  attribuirt,  was  die  Physiokraten  den  Erzeug¬ 
nissen  des  Grundes  und  Bodens  zugewiesen  haben, 
das  Erste,  was  das  Kapital  als  .Werkzeug  zur 
Unterhaltung  und  Förderung  der  menschlichen  Be¬ 
triebsamkeit  zu  thun  und  zu  leisten  hat;  aber  kei¬ 
neswegs  ist  es  das  Einzige,  wozu  der  Mensch  sich 
Kapitale  sammelt,  und  wozu  er  solche  gebraucht. 
Nicht  minder  wichtig  ist  der  Einfluss,  den  das 
Kapital  als  ein  vom  Menschen  bey  seiner  Arbeit 
benutztes  Werkzeug  auf  die  Arbeit  und  die  Betrieb¬ 
samkeit  selbst  äussert;  wie  ,denn  der  Verl.  (I.  g4) 
die  eine  Ciasse  unserer  Kapitale,  das  stehende 
Kapital  selbst,  als  eine  Gütermasse  darstellt,  wo, 
durch  die  blinden  Kralte  der  Natur,  die  mensch¬ 
liche  Arbeit  unterstützt  werden  soll.  W enn  übri¬ 

gens  der  Verf.,  verleitet  durch  seine  zu  beschränkte 
Ansicht,  von  dem  Einflüsse  und  dem  Wirken  der 
Kapitale  auf  den  Gang  der  menschlichen  Betrieb¬ 
samkeit,  gegen  das  übermässige  Anhäufen  der  Ka¬ 
pitale  eifert,  und  von  dem  Sparen  der  Kapitalbe¬ 
sitzer  beym  Genuss  ihrer  Renten  oder  von  einer 
ausgedehntem  Anlegung  ihrer  Kapitale  im  Ge- 
.werbswesen  allerley  Nachtheil  für  die  dritte  Güter¬ 
quelle,  das  menschliche  Leben,  oder  für  die  ar¬ 
beitende  V olksklasse ,  und  überhaupt  für  den  Volks¬ 
wohlstand  fürchtet,  so  beruht  diese  Furcht  offenbar 
eines  Theils  auf  seinem  überall  sichtbaren  Streben, 
die  ärmere  Volksklasse  gegen  das  Uebergewiclit  der 
Reichen  in  Schutz  zu  nehmen,  und  andern  Theils 
aul  einer  Voraussetzung,  an  deren  Wirklichkeit 
so  leicht  niemand  glauben  wird.  Freylich  arbeitet 
der  Mensch  überhaupt  nicht,  um  nur  durch  Sparen 
Gütermassen  aufzustapelii ,  er  hat  vielmehr  stets 
bey  seinen  Productioneri.  die  Verzehrung  und  den 
Genuss  seiner  Erzeugnisse  vor  dem  Auge.  Auch 
fördert  die  Consumtion  überall  die  Production, 
und  ohne  Consumtion  würde  am  Ende  alle  Pro¬ 
duction  aufiiören.  Doch  ein  solches  Ende  der 
Production  gehört  nur  ins  Reich  der  Träume.  Die 
Gränze  der  menschlichen  Begehrliclikeit  und  Ge¬ 
nusslust  kennt  niemand;  sie  reicht  ins  Unendliche 
hinaus.  Audi  darf  der  Ausdruck  Consumtion  nicht 
Zweyttr  Band. 


car  su  wörtlich  verstanden  werden,  wenn  man 
vom  Verhältnis  der  Consumtion  zur  Production, 
und  von  dem  Einfluss  der  Einen  auf  die  Andere 
spricht.  Der  Mensch  verzehrt  seine  und  die  Natur- 
Schöpfungen  auf  höchst  mannigfache  Weise.  Was 
die  reproductive  Consumtion  insbesondere  angeht, 
verzehrt  derjenige,  der  die  Ueberschfisse  seines 
Einkommens  auf  die  Anlage  von  Werken  verwen¬ 
det,  die  wie  alle  stehende  Kapitale,  zur  Förderung 
der  Production  bestimmt  sind,  und  wirklich  dieser 
Bestimmung  Genüge  leisten,  seine  R eilten  eben  so 
gut  reproductif,  wie  derjenige,  der  mit  seinen 
Ueberschüssen  betriebsame  Arbeiter  lohnt,  und  da¬ 
durch  die  arbeitende  Kraft  im  Menschen  unterhält. 
Und  legt  ein  Volk  seine  Ueberschüsse  auf  jene 
Weise  nutzbringend  an,  so  wird  der  Fall,  dass 
eine  Nation  durch  eine  mit  einer  solchen  Anlegung 
Verbundene  Beschränkung  ihrer  Consumtion  im  en¬ 
tern  Sinn  sicli  zu  Grunde  richten  möchte,  der 
dem  Verf.  (I.  122)  so  viele  Sorge  macht,  zuver¬ 
lässig  so  leicht  nirgends  eintret en ,  selbst  dann  nicht, 
wenn  auch  ein  Volk  durch  auswärtigen  Plandel 
die  Ueberschüsse  seiner  durch  jene  Anlagen  ver¬ 
mehrten  Production  nicht  absetzen  könnte.  Mit 
der  zunehmenden  Masse  der  Erzeugnisse  und  der 
vermehrten  Leichtigkeit  des  Erwerbs  steigt  die 
Genusslust,  und  also  auch  die  Consumtion  (im 
enger n  Sinn)  selbst,  in  gleichem  Verhältnisse,  ja 
in  der  Regel  gellt  in  diesem  Falle  sogar  immer  die 
Genusslust  der  Vermehrung  der  Production  voran. 
Also,  dass  durch  die  Vermehrung  der  Production 
am  Ende  ganz  werthlose  Dinge  hervorgebracht 
und  die  Betriebsamkeit  damit  zum  Stillstand  ver¬ 
anlasst,  und  die  arbeitende  V  olksklasse  verdienstlos 
werden  möge,  dies  ist  wohl  nirgends  zu  besorgen. 
In  so  fern  nach  der  eigenen  Behauptung  des  Verfs. 
(II.  19)  Arbeit  ohne  Kapitale,  die  die  Existenz  des 
Arbeiters  während  seiner  Arbeit  sichern,  gar  nicht 
möglich  ist;  —  insoferne  weiter  die  Kapitale  als 
Werkzeugs  zur  Förderung  der  menschlichen  Be¬ 
triebsamkeit  auf  Förderung  und  Erleichterung  der 
Production  hinwirken ,  können  solche  nie  genug 
vermehrt  werden,  wie  denn  der  Verfasser  seiest 
(II.  20)  die  Vermehrung  der  Kapitale  mit  für  das 
wirksamste  Förderungsmittel  der  Arbeit  erklärt. 
Und  wenn  die  Vermehrung  der  Kapitale  auf  Ver¬ 
mehrung  der  Erzeugnisse  wirkt,  und  dadurch  die 
Existenz  und  das  Wohlbefinden  des  Menschen  er¬ 
leichtert,  wie  kann  eine  solche  Vermehrung  wohl 


1539 


1540 


No.  193-  August  1820- 


nachtheilig  und  zu  furchten  seyn ?  Ist  doch  der 
Zweck  aller  menschlichen  Betriebsamkeit  nur  der, 
des  Lebens  froh  zu  werden,  und  je  leichter  sich 
dieser  Zweck  in  jeder  Beziehung  erreichen  lassen 
mag,  je  besser.  Bios  dann  mag  die  Vermehrung 
der  Kapitale  aufhören,  wenn  die  Gewerbe,  worin 
solche  angelegt  werden  sollen,  bereits  mit  solchen 
Werkzeugen  überfüllt  seyn  sollten.  Doch  dieses 
gilt  nur  für  einzelne  Gewerbsunternehmungen ,  kei¬ 
nes  weges  aber  für  das  ganze  Getriebe  der  Wirth- 
schaft  unserer  Völker.  Hier  braucht  man  wirklich 
wegen  der  Anlegung  der  Kapitale  nicht  in  Verle¬ 
genheit  zu  seym,  und  nicht  in  dem  Schuldenma¬ 
chen  der  Regierungen  einen  Kanal  zur  Ableitung 
des  Ueberflusses  zu  suchen,  wie  der  Verf.  (II.  245 
und  246). —  Hätte  überhaupt  der  Verf.  bey  seinen 
Betrachtungen  über  das  Verhältniss  der  Production 
zur  Consumtion,  und  über  den  Einfluss  derLetztern 
auf  die  Erstere  und  auf  den  Wohlstand  der  arbei¬ 
tenden  niedern  Volksklasse,  nicht  den  hochwichti¬ 
gen  Umstand  übersehen,  dass  im  Reiche  der  mensch¬ 
lichen  Güter  immer  zuletzt  der  Gebrauchswerth , 
nie  aber  der  Tauschwerth ,  entscheidet,  er  würde 
wohl  schwerlich  sich  zu  der  Ansicht  bekennen  (I. 
120):  on  n’augmente  les  richesses ,  qu’enaugmen - 
tant  le  travail  dem  an  de ,  qui  sera  paye'f 
Sein  Beyspiel  (I.  125)  vom  Einsiedler,  der  so 
viel  Getreide  baut,  dass  er  es  am  Ende  nicht 
mehr  unterbringen  kann,  würde  ihm  schwerlich 
gewichtig  genug  erschienen  seyn:  eben  so  we¬ 
nig,  als  die  Erläuterung  seiner  Behauptungen  durch 
den  Absatz  der  Lyoner  Hutfabrikanten  (I.  i2Ö — 
127).  Für  die  Volkswirtschaft  lasst  sich  aus  sol¬ 
chen  Beyspielen  ganz  und  gar  nichts  entnehmen. 
Hier  entscheidet  nicht  die  Geldsumme,  welche  im 
Verkehr  für  eine  Gütermasse  zu  lösen  seyn  mag, 
wie  beym  Kaufmanne,  sondern  die  Entscheidung 
gibt  die  IVaarenmasse  selbst;  wie  denn  der  Verf. 
selbst  bey  der  Lehre  vom  Ertrage  des  Grundes 
und  Bodens  ( richesse  territoriale )  in  dieser  Bezie¬ 
hung  mehr  auf  Beförderung  des  rohen  Ertrags  (I. 
i54undi55)  hingearbeitet  wissen  will,  als  auf  Er¬ 
höhung  des  Reinertrags;  was  doch  durchaus  ver¬ 
kehrt  seyn  würde,  entschieden  in  der  Lehre  vom 
Volkswohlstände  nur  die  Massen  der  verkäuflichen 
Ueberschüsse,  und  die  Geldsumme,  die  für  diese 
zu  erlangen  seyn  mag. 

Eben  um  deswillen  aber,  weil  der  Verf.  den 
Gebrauchswerth  der  menschlichen  Gütermassen  nie 
gehörig  ins  Auge  fasst,  ist  es  ihm  auch  nicht  ge¬ 
lungen,  den  Einfluss  richtig  darzustellen,  den  der 
Verkehr  auf  den  Gang  der  menschlichen  Betrieb¬ 
samkeit,  auf  die  Förderung  der  Production,  und 
die  Vermehrung  des  Nationalreichthums  hat.  Wenn 
der  Verf.  (I.  i54)  meint,  der  Tausch  der  Maaren 
könne  nur  dann  Statt  finden,  wenn  bey  de  Theile 
der  von  dem  Einen  wegzugebenden  und  von  dem 
Andern  zu  empfangenden  Waare  denselben  Werth 
beyiegen  ,  so  hat  er  wirklich  sehr  unrecht. 
Den  Beschwerlichkeiten  des  Tauschs  unterwirft 


sich  niemand,  wenn  er  sich  nicht  überzeugt,  er 
gewinne  dabey.  Bios  nur  um  zu  tauschen ,  tauscht 
niemand.  Wer  die  Waare,  die  ihm  sein  Gegner 
im  Tausche  für  die  Seinige  anbietet,  nicht  taug¬ 
licher  für  seine  Zwecke  halt,  als  die  Waare  sei¬ 
nes  Gegners,  behalt  lieber,  was  er  hat.  Bios  die 
Aussicht  etwas  tauglicheres  für  seine  ihm  minder 
taugliche  Waare  zu  erhalten,  erzeugt  die  Tausch¬ 
lust  und  unterhält  sie.  Nur  unter  diesem  Gesichts¬ 
punkte  lässt’ sich  der  Tausch  als  für  beyde  Theile 
gewinnbringend  anselien ,  und  begreifen ,  wie  er 
auf  Vermehrung  der  Production  und  Förderung 
des  allgemeinen  Wohlstandes  wirksam  seyn  kann. 
Das  Geld ,  auf  das  der  Verf.  nach  der  gemeinen 
Volksmeinung  hierbey  einen  so  hohen  Werth  legt, 
entscheidet  eigentlich  ganz  und  gar  nichts.  Als 
Geld  im  eigentlichen  Sinne  bestimmt  es  nicht  den 
Vortheil  des  Verkäufers ,  sondern  nur  insofern 
er  es  als  eine  Waare  betrachtet,  tauglicher  für 
seine  Zwecke,  als  diejenige,  die  er  dafür  weggibt; 
für  eine  Waare,  durch  die  er  das,  was  erwünscht, 
leichter,  billiger,  und  besser  erhalten  kann,  als 
durch  seine  weggegebene.  Der  Bedarf  auf  der  Ei¬ 
nen  und  der  Ueberfluss  auf  der  andern  Seite,  sind 
die  letzten  Elemente,  auf  welchen  aller  Verkehr 
und  seine  Nützlichkeit  ruht.  Der  Gewinn,  den 
der  Verkehr  bringt,  beruht  in  der  letzten  Analyse 
in  nichts  weiter,  als  darin,  dass  der  Eine  für  sei¬ 
nen  Ueberfluss,  der  ihm  für  seine  Zwecke  entwe¬ 
der  gar  nicht,  oder  doch  minder  tauglich  ist,  etwas 
erhält,  das  er  bedarf,  d.  h.  etwas,  das  ihm  eine 
höhere  Tauglichkeit  für  seine  Zwecke  verspricht, 
als  das,  was  er  dagegen  weggibt.  Gewährt  die 
Geldsumme  dem  Verkäufer  diese"  Hoffnung  nicht,  _ 
so  ist  an  einen  Verkauf  von  seiner  Seite  eben  so 
wenig  zu  denken,  als  an  das  Zustandekommen  eines 
einfachen  Tauschgeschäftes  von  Waare  gegen  Waare. 

So  wenig  wir  nach  den  bisherigen  Andeutun¬ 
gen  in  den  Elementarpunkten  der  St.  W.  Lehre 
mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  und  in  seinen 
Untersuchungen  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft, 
wenigstens  für  uns  Deutsche,  finden  können;  so 
sind  wir  ihm  doch  das  Geständniss  schuldig,  dass 
seine  meisten  übrigen  Erörterungen  sich  durch  die 
Richtigkeit  der  Ansichten  beynahe  überall  so  ziem¬ 
lich  empfehlen.  Die  Grundsätze  der  staatswirth- 
schaftlicheu  Gesetzgebung,  die  er  vom  dritten  Bu¬ 
che  an  bis  zum  sechsten ,  nur  hie  und  da  etwas  zu 
redselig  und  weitschweifig,  in  Beziehung  auf  die 
einzelnen  Punkte  der  Bedingungen  des  Nationalreich¬ 
thums  aufstellt  und  entwickelt,  zeigen  überall  nicht 
blos  den  sein’  liberalen  Sinn  des  Verf.,  sondern 
auch  seine  innige  Bekanntschaft  mit  dem  Wesen 
der  Dinge,  und  sein  ohnedies  bekanntes  Studium 
der  Geschichte  der  Völker  und  der  Elemente  der 
Staatswissenschaften.  Nur  hie  und  da  können  wir 
auch  hier  mit  dem  Vf.  nicht  einverstanden  seyn.  — 
So  will  es  uns  ganz  und  gar  nicht  zweckmässig 
erscheinen,  dass  er  beym  Gang  seiner  Erörterungen 
von  der  Gütermasse,  welche  der  Grund  und  Boden 
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gewährt  ( richesse  territoriale) ,  gleich  auf  die  Er¬ 
zeugnisse  des  Handels  ( richesse  commerciale)  über¬ 
geht.  Offenbar  hat  er  dadurch  die  sogenannte 
industrielle  Betriebsamkeit,  in  der  sich  doch  die 
schaffende  Kraft  des  Menschen  und  seines  Geistes 
so  vorzüglich  aussert,  in  ein  höchst  schiefes  und 
unsichres  Verhältnis  gebracht.  Der  vom  ihm  an¬ 
genommene  systematische  Gang  lasst  sich  wieder 
nur  aus  seiner  Befangenheit  vom  Tauschwerihe 
der  Güter  erklären.  Nur  daraus,  dass  seiner  Mei¬ 
nung  (I.  282  und  5i8)  nach  derjenige,  der  sich 
industriellen  Gewerben  widmet,  die  Erzeugnisse 
seines  Fleisses  nie  ganz  seiner  eigenen  Consumtion 
widmen  kann,  sondern  nur  dadurch  sich  seinen 
Unterhalt  erwerben  mag,  dass  er  einen  Theil  die¬ 
ser  Erzeugnisse  im  Tausche  absetzt;  weshalb  denn 
auch  in  seiner  Darstellung  die  industrielle  und 
kommerzielle  Betriebsamkeit  zusammenfallen.  Für 
ganz  unrichtig  mögen  wir  nun  zwar  diese  sich  den 
Grundsätzen  der  Physiokraten  annähernde  Behaup¬ 
tung  nicht  erklären ,  nur  so  ängstlich  kann  sie  uns 
nicht  machen,  wie  sie  den  Vf.  überall  gemacht  hat, 
und  bey  der  Entwickelung  der  Bedingungen  der 
Volksbetriebsamkeit  und  des  National- Reichthums 
verdient  sie  die  Achtung  nicht,  mit  der  sie  der 
Verf.  behandelt.  Was  in  der  Wirth schaft  des 
Einzelnen  hie  tuid  da  sich  offenbaren  mag,  offen¬ 
bart  sich  nicht  immer  in  der  V olkswir tbschaft ; 
und  in  der  St.  W .  Lehre  lassen  sich  die  Erschei¬ 
nungen  des  Privatlebens  auf  das  Gemeinsame  nur 
mit  der  grössten  Vorsicht  übertragen.  Es  mag 
zwar  wie  der  V  erf.  (I.  290)  will  —  gewissermassen 
richtig  seyn,  dass  die  rohen  Stoffe,  welche  der 
Urproducent  liefert,  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
sie  aus  dessen  Händen  gehen,  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  sie  in  die  Hände  des  Verzehrers  kommen,  fort¬ 
währendes  Handelsgut  seyn  mögen.  Nur  entschei¬ 
det  dieser  Gang,  den  sie  von  ihrem  Entstehen  bis 
zu  ihrer  Verzehrung  nehmen,  nichts  für  die  Ele¬ 
mente  des  Nationalreichthums.  Die  Gütermasse, 
Welche  der  industrielle  Producent  liefert  und  in 
die  Nationalgütermasse  ein  wirft,  verdankt  ihr  Da- 
seyn  nicht  dem  Handel,  sondern  ihr  Entstehen 
ruht  auf  ganz  andern  Bedingungen.  Ihr  Einfluss 
auf  den  National  Wohlstand  ruht  auch  keineswegs 
auf  ihrem  Absatz  durch  den  Handel,  sondern  auf 
ihr  selbst,  auf  ihrem  JNerthe  ( Gebrauchs werthe). 
Darum  aber  können  wir  dem  Verf.  auf  keinen  Fall 
beypflichten ,  wenn  er  aus  einer  den  Bedarf  über¬ 
schreitenden  Production  hier  (I.  292)  bedeutende 
Nachtheile  für  den  allgemeinen  W ohlstand  fürchtet. 
Zwar  mag  es  seyn,  dass  eine  solche,  zu  stark  ver¬ 
mehrte  Production  die  Preise  dieser  Erzeugnisse 
etwas  erniedrigen,  und  dass  dadurch  mancher  Fa¬ 
brikant  eine  Zeit  lang  in  Verlegenheit  kommen 
kann.  Allein  eines  I  heils  hängt  ja  das  wirkliche 
und  wahre  Einkommen  eines  Volkes  nicht  von 
dem  Stande  der  Preise  ab,  den  seine  Erzeugnisse 
im  Verkehr  haben,  nicht  von  dem  Gewinn,  den 
hi  er  bey  die  Gewerbsleute  machen  mögen,  worin  | 


•  der  Verf.  (I.  329)  'allein  ihr  Einkommen  findet; 
sondern  —  wie  wir  schon  mehrmals  erinnert  ha¬ 
ben  —  die  Masse  von  Erzeugnissen  und  ihre  Taug¬ 
lichkeit  für  menschliche  Zwecke  ist  das  Element, 
das  hier  zuletzt  den  Ausschlag  gibt.  Andern  Theils 
aber  wird  selbst  jene  Erniedrigung  der  Preise  un¬ 
ter  allen  lnerbey  denkbaren  Verhältnissen  niemals 
von  langer  Dauer  seyn,  und  das  nöthige  Gleich¬ 
gewicht  des  wirklichen  Preises  mit  dem  angemes¬ 
senen  Preise  der  VVaaren  wird  sich  überall  bald 
wieder  herstellen.  Und  zuletzt  ist  es  wohl  eine 
unbestrittene  Wahrheit,  dass  es  mit  dem  Wohl¬ 
stände  eines  Volks  immer  bey  weitem  besser  steht, 
wenn  es  die,  zur  Deckung  seiner  Bedürfnisse  er- 
foderlichen  Waaren  aller  Art ,  sowohl  die  noth- 
wenuigsten  Lebensbedürfnisse,  welche  der  Urprodu¬ 
cent  liefert,  als  die  zum  sichern  ruhigen  und  an¬ 
genehmen  Leben  erfoder liehen  Erzeugnisse  des  Fleis¬ 
ses  des  Fabrikanten  und  Manufakturislen  — -  im 
Ueberflusse  hat,  als)  wenn  ihn  desfalls  alles  so  streng 
ökonomisch  zugemessen  ist,  wie  es  die  Theorie 
des  Verf.  heischt.  Wie  würde  es  um  das  Leben 
und  um  den  Genuss  unserer  dermaligen  Menschheit 
stehen,  hätte  die  industrielle  Betriebsamkeit  stets 
die  engherzige  Oekonomie  befolgt,  die  ihr  der 
Verf.  (I.  5i4  —  328)  vorpredigt?  Die  meisten 
unserer  Bedürfnisse  aus  dem  Kreise  der  industri¬ 
ellen  Production  würden  noch  die  hohem  Preise 
und  die  schlechte  Beschaffenheit  haben,  die  sie 
nach  dem  niedrigen  Stande  der  Betriebsamkeit  im 
Mittelalter  hatten,  beyde,  der  Arme  und  der  Reiche, 
würden  eine  Menge  Dinge  entbehren  müssen,  die' 
selbst  der  Aermste  bey  uns  nicht  leicht  entbehrt; 
und  die  allgemeine  Armuth  des  Mittelalters  würde 
das  fortwährende  Loos  aller  Generationen  und 
aller  Volksklassen  seyn.  Die  Momente,  welche 
nach  der  Darstellung  des  Verf.  auf  Verminderung 
der  Genüsse  und  auf  Verarmung  und  Noth  der 
arbeitenden  niedern  Volksklassen  hinwirken  sollen, 
wirken,  nach  seinem  eigenem  Geständnisse,  gerade 
auf  das  Gegentheil  hin;  und  da  möglichste  Erleich¬ 
terung  und  Vermehrung  der  Genüsse  gerade  der 
Endzweck  der  St.  W.  ist,  so  kommt  die  Theorie 
des  Verf.  wirklich  mit  sich  selbst  in  Widerspruch; 
er  will  die  arbeitende  niedere  Voiksklasse  vor  dem 
Untergange  bewahren  ,  und  richtet  sie  durch- seine 
zu'  ängstliche  Vorsorge  für  die  Erhaltung  ihrer 
Arbeit  und  das  ihm  nöthig  scheinende  Maas  der¬ 
selben  selbst  zu  Grunde.  Was  würde  aus  der 
Menschheit  in  Bezug  auf  wissenschaftliche  Bildung 
geworden  seyn,  hatten  die  Regierungen  bey  der 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  nach  dem  sophisti¬ 
schen  Raisonnement  des  Verf.  (II«  5 19  —  5*22)  ge¬ 
handelt?  —  Seine  ewige  Furcht,  dass  der  nicht 
ganz  regelmässige  Absatz  der  Erzeugnisse  des  in¬ 
dustriellen  Gewerbsmannes  diesen  leicht  in  Verle¬ 
genheit  und  Noth  bringen  kann,  hat  den  Verl, 
offenbar  irre  geleitet.  Während  er  darauf  ausgeht, 
dem  Absatz  der  Erzeugnisse  des  Fabrikanten  und 
Manufakturislen  einen  stets  sichern  und  vortheil- 


1544 


io43  No.  193-  August  1820. 


haften  Markt  zu  erhalten,  hat  er  den  hohem  Ge¬ 
sichtspunkt  aus  dem  Auge  verlören,  dessen  richtige 
und  stete  Auffassung  nur  allein  vor  Verwirrungen 
schützen  und  zur  Wahrheit  führen  kann.  Das 
allgemeine  Wohl  opfert  er  dem  eingebildeten  Wohl 
des  Manüfakturislen ,  Fabrikanten  und  Kaufmanns. 
Er  will  in  etwas  Stetigkeit  bringen,  was  seinen  eige¬ 
nen  Bemerkungen  (I.  5oi)  nach  stets  nur  wandel¬ 
bar  seyn  kann  und  seyn  wird.  Das  Einzige,  was 
in  den  Bemerkungen  des  Verf.  für  wahr  und  halt¬ 
bar  geachtet  werden  kann  ist  das  (I.  298):  dass 
ein  Volk,  dem  es  um  dauernden  und  soliden  Wohl¬ 
stand  zu  thun  ist ,  diesen  mein’  auf  möglichste 
Cultur  seines  Grundes  und  Bodens  zu  gründen  su¬ 
chen  müsse,  als  auf  einer  dieser  Cultur  voran¬ 
eilenden  Vervollkommnung  einer  industriellen  Ge- 
werbsamkeit.  Doch  unterstützt  diese  Bemerkung 
das  Raisonnement  des  Verf.  über  industrielle  Ge¬ 
werbe  überhaupt  nicht.  Auch  ist  es,  wenn  sich 
die  Regierungen  nicht  darein  mischen  und  im  Geiste 
des  Mercantilsysteins  nicht  Fabriken  und  Manu- 
fact Liren  widernatürliche'!' Weise  da  hervörrufen,  wo 
es  dem  Anbau  des  Grundes  und  Bodens  noch  an  den 
nöthigen  Händen  und  Kapitalen  fehlt,  ganz  und  gar 
nicht  zu  befürchten,  dass  die  industrielle  Betrieb¬ 
samkeit  der  Urproduction  so  voraneilen  werde, 
dass  der  industrielle  Producent  dadurch  bleibend 
benachtheiligt  werden  könnte.  Wird  die  Entfal¬ 
tung  der  Betriebsamkeit  sich  selbst  überlassen,  so 
ist  wohl  niemals  zu  befürchten,  dass  ihr  Gang  wi¬ 
dernatürlich  werden  werde.  Am  überzeugendsten 
zeiget  diess  die  Geschichte  des  Nordamerikanischen 
Freystaats,  auf  den  sich  der  Verf.  so  oft  bezieht. 
Und  nahm  in  einzelnen  Ländern  die  'Betriebsam¬ 
keit,  sich  selbht  überlassen,  einen  andern,  wider¬ 
natürlichscheinenden  Gang,  so  lag  der  Grund  in  den 
ganz  eigenen  Verhältnissen  dieser  Lander,  wie  z. 
B.  in  der  altern  Geschichte  bey  den  Phöniziern 
und  in  der  neuern  bey  den  Holländern  und  Eng¬ 
länder  n.  Doch,  was  der  Mensch  sich  durch  den  von 
ihm  selbst  gewählten  Gang  seiner  Betriebsamkeit 
zubereitet,  dazu  mögen  Regierungen  ohne  Aengst- 
lichkeit  zu  sehen.  Sich  selbst  überlassen,  kommt 
hier  der  Mensch  zuverlässig  bey  weitem  früher 
wieder  auf  den  rechten  Weg,  als  wenn  sieh  die 
Regierung  ins  Mittel  legt,  und  helfen  will,  wie  es 
der  Vf.  wünscht.  Befolgten  die  Regierungen  seine 
Wünsche;  so  würde  es  mit  allem  Fortschreiten 
der  menschlichen  Betriebsamkeit  im  industriellen 
Gewerbs wesen  bald  am  Ende  seyn.  Denn  wirklich 
findet  er  in  jeder  Vervollkommnung  des  Gewerbs- 
wesens,  die  den  Absatz  des  einen  oder  des  andern 
Gewerbsmannes  etwas  stören  mag,  (11.  001  —  029) 
die  grössten  Nachtheile  für  den  Volkswohlstand; 
ja  selbst  in  dem  mehr  als  gewöhnlichen Fleisse  eines 
Gewerbsmannes  (I.  527),  wenn  dadurch  der  Absatz 
uiid  das  Einkommen  seiner  Gewerbsgenossen  etwas 
geschmälert  wird,  findet  der  Verf.  etwas  bedenk¬ 
liches.  Statt  dass  andere  staatswissenschaftliche 
Schriftsteller  fodern,  die  Regierungen  mögen  neue 
Erfindungen  zur  VervollkQmmnung  des  Genverbs¬ 


wesens  unterstützen,  wünschet  er,  die  Regierungen 
möchten  dem  blinden  Eifer  Einhall  thun  (I.  .5o7). 
Nur  dann  halt  er  (I.  325)  neue  Erfindungen  in 
dem  Gewerbswesen,  durch  welche  Mens chenarb eit 
erspart  wird,  für  nicht  Unheilbringend,  wenn  durch 
die  bisherige  -  Menschenarbeit  die  Nachfrage  nach 
den  Erzeugnissen  eines  Gewerbs  nicht  .befriediget 
werden  kann.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  hält  er 
jeden.  Gewann ,  der  durch  Ersparung  und  Verab¬ 
schiedung,  auch  nur  eines  einzigen  in  diesem 
Gewerbe  bisher  beschäftigt  gewesenen  Menschen 
gemacht  wird,  für  ein  Unglück  für  die  Menschheit 
( calamite  humaine).  Selbst  die  Theilung  der  Ar¬ 
beit  und  den  Gebrauch  der  Maschinen  hält  der 
Verf.  im  Ganzen  mehr  für.  schädlich,  als  für  nütz¬ 
lich  (I.  366  —  373).  -Seiner  Ansicht  (II.  3 1 3)  nach, 
möchte  man  oft  versucht  seyn,  die  Theilung  der 
Arbeit  und]  die  Erfindung  der  die  Manufakturen 
erleichternden  Maschinen  zu  verwünschen ,  wenn 
man  sieht,  wohin  durch  sie  Wesen  gebracht  sind, 
die  der  Schöpfer  zu  unsers  gleichen  geschaffen 
hatte.  —  Auf  welche  Abwege  doch  selbst  die 
denkendsten  Köpfe  gerathen  können,  wenn  sie  sich 
gewissen  vorgefassten  unhaltbaren  Meinungen  hin¬ 
geben,  und  sich  von  solchen  Aengstlichkeiten  be¬ 
rücken  lassen,  wie  die  des  Verf.  sind!  —  Es  ist 
wirklich  sehr  auffallend,  dass  der  Verf.  nach  sol¬ 
chen  Behauptungen  Monopole ,  privileg irte  Han¬ 
delsgesellschaften,  Zünfte  und  Innungen ,  und  Zölle 
nicht  in  Schutz  nimmt,  sondern  diese  vielmehr 
(I.  385  —  424)  als  nachtheilig  anspricht,  und  sicli 
gegen  diejenigen,  welche  die  Wiederherstellung 
der  Zünfte  und  Innungen  in  Frankreich  wünschen, 
so  stark  erklärt,  wde  er  es  (I.  4oi)  thut,  wro  er 
einen  solchen  Wunsch  nur  durch  das  placet,  quia 
absurdum  est ,  erklärbar  findet. 

Sehr  richtig  ist  das,  was  der  Verf.  über  die 
Verhältnisse  der  in  einem  Lande  umlaufenden  Geld¬ 
masse  auf  dessen  Reichthum  an  Kapitalen,  und 
über  die  Wirkung  dieser  Masse  auf  den  Zinsfuss 
der  ausgeliehenen  Kapitale  (11.35 — 47)  sagt.  Aber 
seine  am  Ende  dieser  Betrachtungen  angehängten 
Bemerkungen  über  das  Schatzsammeln  Friedrichs 
II.  und  der  Regierungen  einiger  Scliweitzerkantons, 
möchten  doch  noch  manche  Berichtigung  erheischen. 
Das  ganze  Raisonnement  des  Verf.  würde  wahr¬ 
scheinlich  ganz  anders  ausgefallen  seyn,  wäre  er 
nicht  zu  ängstlich  rücksichtlich  der  seiner  Meinung 
nach  gefährlichen  zu  grossen  Vermehrung  des  Ka¬ 
pitals.  Wahr  ist  es ,  das  Sparen  einer  Regierung 
kann  dem  Volke  im  Ganzen  eher  nützlich  als  schäd¬ 
lich  seyn.  Aber  nur  darf  sich  jenes  Sparen  nicht 
durch  Nichtausgeben  der  dem  Volke  abgenommenen 
Summen  äussern ,  sondern  es  muss  sich  äussern 
durch  Verminderung  der  Fasten  der  Abgabepjlich- 
tigen.  Hierin  hegt  allein  nur  das  Wohitliätige 
des  Sparungssystems  einer  Regierung;  nicht  aber 
in  dem  Aufsammeln  der  dem  Volke  ohne  Noth 
abgenommenen  Gütermassen. 


(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  :  JV&uveaux  principes 
d’economie  politique  etc. ,  yon  /.  C.  L.  S imonde 

de  Si  smondi, 

r  .  i  ■  r  V  '  i  f 

Die  Sicherheit  gegen  Verlegenheiten,  welche  dieses 
Sammeln  dem  Volke  und  den  Regierungen  gewah¬ 
ren  .soll,  bleibt  immer  ein  sehr  theuer  erkauftes 
Gut,  und  ist  wirklich  ein  um  so  theueres,  da  gerade 
das  Vertrauen,  das  eine  Regierung  auf  ihre  ge¬ 
sammelten  Schätze  setzen  mag,  sie  sehr  oft  zu 
den  Unternehmungen  verleiten  mag,  aus  welchen 
die  Verlegenheit  hervorgeht,  und  dann  gewöhnlich 
zur  Beseitigung  dieser  Verlegenheit  der  aufge¬ 
sammelte  Schatz  nicht  zureicht,  also  trotz  des  ge¬ 
sammelten  Schatzes  das  Volk  am  Ende  Lasten  und 
Leiden  übernehmen  muss,  die  Ihm  hatten  erspart 
werden  können.  —  Eben  so  wenig  können  wir 
mit  dem  Verf.  einerley  Meinung  seyn,  wenn  er 
(II.  59  —  65)  um  den  Schwankungen  des  Preises 
der  neben  einander  umlaufenden  Gold-  und  Silber- 
münzen  zu  begegnen,  den  Regierungen  den  Rath 
gibt,  das  Verhältniss  beyder  gegeneinander  gesetz¬ 
lich  zu  bestimmen ,  statt  dass  andere  staatswirth- 
schaftliche  Schriftsteller  nur  Ein  Münzmetall,  das 
Gold  oder  das  Silber,  zum  Maasstabe  für  die  Werth¬ 
und  Preisbestimmung  der  gegen  Geld  umlaufenden 
Waaren  erhoben  wissen  wollen,  den  Preis  des 
andern  als  JV aare  dem  verkehrenden  Publikum 
überlassend.  Der  Verl,  räth  hier  offenbar  den 
Regierungen  etwas,  das  ganz  und  gar  nicht  in  ihrer 
Macht  steht;  etwas,  das  den  Gang  des  Verkehrs 
nur  erschweren  muss,  statt  ihn  zu  erleichtern.  Er 
meint,  der  Münzpreis  werde  durch  eine  solche 
Bestimmung  einen  festem,  der  Ergiebigkeit  der 
Gold-  und  Silberminen  mehr  angemessenen ,  Stand 
erhalten,  und  durch  die  Ungleichheiten  der  Zuflüsse 
der  einen  Metallsorte  gegen  die  andere  nicht  leicht 
erschüttert  werden  können.  Indess  diese  Hoffnung 
möchte  wohl  sehr  unsicher  und  sehr  tauschend  seyn. 
Leber  das  Verhältniss  des  Standes  des  Preises  der 
Gold-  und  Silbermünzen  gegen  einander  kann  in 
der  letzten  Analyse  immer  nichts  weiter  entscheiden, 
als  dei  Ledaif  und  die  I^Iachfrage  derjenigen  "wel¬ 
che  die  eine  oder  die  andere  Münze  suchen  und 
für  ihre  Geschäfte  gebrauchen.  Brauchen  sie  Gold 
dringender  als  Silber,  so  werden  sie  sich  gern  ge- 
Zweyter  Band. 


fallen  lassen  es  mit  Agio  einzuwechseln,  und  umge¬ 
kehrt  werden  sie  Agio  auf  Silber  zahlen,  wenn 
ihnen  diese  Münzsorte  nöthiger  ist.  Damit  geht 
aber  der  Eine  und  allgemeine  Massslab  für  den 
Werth  und  Preis  der  Waaren,  den  die  Regierung 
durch  ihr  Gesetz  herstellen  will,  unwiederbringlich 
verloren;  und  wahrend  die  Regierung  durch  ihre 
Bestimmung  eines  stehenden  Verhältnisses  zwischen 
Gold  und  Silber,  nach  den  Wünschen  des  Verf. 
Sicherheit  für  diesen  Maasstab  sucht,  ist  gerade 
sie  es,  die  dieser  Sicherheit  selbst  entgegen  wirkt. 
Dahin,  dass  sich  der  Preis  des  Goldes  und  Silbers 
lediglich  nur  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Produc¬ 
tion,  ohne  Rücksicht  auf  den  Bedarf  und  die  Nach¬ 
frage  der  Miinzebegehrer,  richte,  wie  der  Verf. 
(II.  65)  es  will,  dahin  wird  es  wohl  keine  Regie¬ 
rung  je  bringen.  Was  der  Natur  der  Dinge  wi¬ 
derstrebt,  das  kann  keine  Regierung  durch  gesetz¬ 
liche  Bestimmung  erzwingen.  —  Die  in  der  Staats- 
wirf lisch aft.sleh re  so  interessanten  Fragen:  ob  der 
Credit  die  Gütermasse  vermehre,  die  durch  ihn  in 
Umlauf  gesetzt  wird  ?  und  ob  insbesondere  die  im 
Verkehr  umlaufenden  Creditscheine  als  eine  Ver¬ 
mehrung  dieser  Gütermasse  angesehen  werden  kön¬ 
nen?  hat  der  Verf.  (II.  gS— 118)  sehr  umständ¬ 
lich  erörtert  und  sich  am  Ende  gegen  die  Nütz¬ 
lichkeit  der  Bankinstitute  erklärt.  Indess  durch 
seine  Betrachtungen  und  durch  seine  Auseinander¬ 
setzung  der  Nachtheile,  welche  aus  dem  unvorsich¬ 
tigen  Gebrauche  des  Bankinstituts  überall,  wo  man. 
sich  einer  solchen  Unvorsichtigkeit  hingab,  entstan¬ 
den  sind,  und  immer  entstehen  werden,  ist  diese 
Angelegenheit  keineswegs  für  erschöpft  zu  achten; 
Bey  seinen  Betrachtungen  über  das  Bankwesen,  und 
die  Rolle,  welche  hierbey  der  Credit  spielt,  hangt 
der  Verf.  überall  zu  sehr  am  materiellen,  an  der 
leblosen  Masse,  in  der  unsere  Gütermasse  beym 
ersten  Anblicke  erscheint.  Das  geistige  Element 
aber,  das  in  dem  Credit  herrscht,  und  der  Einfluss 
dieses  Elements  auf  die  Benutzung  und  Vermeh¬ 
rung  jener  todten  Masse,  ist  von  ihm  beynahe  ganz 
übersehen  worden.  Und  doch  ist  es  eigentlich  die¬ 
ses  geistige  Element,  das  in  unsere  ganze  Güter¬ 
masse  und  in  ihr  Verhältniss  zu  uns,  Leben  und 
Sinn  bringt.  Wahr  ist  es  freylich,  was  der  Verf. 
(II.  94  u!nd  256)  sagt:  der  Credit  schafft  keine  neue 
(materielle)  Gütermasse ;  er  vermehrt  die  Vorräthe 
von  Gütern,  die  ein  Volk  besitzen  mag,  an  sich 
um  nichts.  Aber  es  ist  doch  etwas  zu  kurz  abge- 


1547 


No.  194.  August  1820 


1548 


sprochen,  Wenn  der  Verf.  dabey  meint,  alles,  was 
der  Credit  wirken  kann,  bestehe  nur  darin,  dass 
er  einen  vorher  unfruchtbaren  Theil  des  National-' 
capitals  fruchtbringend  machen  könne.  Der  Credit 
nebst  der  umlaufenden  Geldmasse  sind  eigentlich 
die  Wesen,  die  den  bey  weitem  grössten  Theil 
unserer  todteri  Giitermasse  ins  Leben  rufen,  und 
ihr  in  tausend  Fällen  die  wirkliche  Anwendung 
für  unsere  Zwecke  verschaffen ,  die  sonst  gar  nicht 
möglich  seyn  würde;  ja  selbst  die  Zukunft,  den 
Ertrag  einer  künftigen  Betriebsamkeit,  für  den 
Nutzen  der  Gegenwart  gewinnen,  und  gleichsam 
in  den  Kreis  unserer  gegenwärtigen  Gütermasse 
liereinzi ehen.  Indem  nun  die  Bankinstitute  für 
diese  Zwecke  wirksam  sind,  verdienen  sie  allerdings 
hohe  Achtung;,  wiewohl  wir  keineswegs  die  Gefah¬ 
ren  verkennen,  die  sie  dadurch  herheyführen ,  dass 
sie  das  haare  Geld  aus  dem  Lande  treiben,  ohne 
gerade  im  Stande  zu  seyn,  es  stets  immer  dann 
wieder  zurückrüfen  zu  können,  wenn  dessen  Rück¬ 
kehr  gerade  nothwrendig  seyn  kann.  Doch  dieses 
ist  eine  Gefahr,  die  für  jeden  Creditgebenden  im 
Wesen  der  Dinge  liegt,  um  deren  willen  aber 
doch  wohl  niemand  den  Vortheilen  entsagen  wird, 
die  in  dein  Creditgeben  überall  liegen.  Am  aller¬ 
wenigsten  kann  der  Staatswirth  um  solcher  mögli¬ 
chen  Gefahren  willen  solche  Anstalten  verdammen; 
nur  ihrem  Missbrauche  mag  er  entgegenarbeiten.  — 
Denn  darin  sind  wir  mit  dem  Verf.  ganz  einver¬ 
standen,  dass  alles  Creditgeben  und  Creditnehmen 
zur  Förderung  des  allgemeinen  Wohlseyns  ganz 
und  gar  nichts  beytragen  kann,  wenn  der  Credit 
nicht  auf  einem  vorhandenen  \  orrathe  von  wirkli¬ 
chen  Gütern  ruht,  und  dass  daher  alle  Bankinsti¬ 
tute  am  Ende  nur  nachtheilig  wirken  können,  wenn 
die  Bank  ihre  Baargeldzahlungen  einstellt,  und  damit 
dem  Credit  ihrer  Noten  die  nöthige  Grundlage 
raubt.  Darum  unterschreiben  wir  denn  auch  das 
Kaisormement  über  die  Nachtbeile  des  Papiergeldes 
(II.  i38 — 149)  aus  voller  Ueberzeugung;  und  ins¬ 
besondere  darin  sind  wir  mit  dem  Verf.  durchaus 
einverstanden,  dass,  wenn  es  mit  irgend  einer  Re¬ 
gierung  einmal  dahin  gekommen  ist,  dass  solche 
ihr  in  Umlauf  gesetztes  Papier  durch  baare  Münz¬ 
zahlungen  nicht  mehr  einlösen  kann,  es  bey  weitem 
gerathener  sey,  die  Papiermasse  lieber  auf  einmal 
ganz  ausser  Cours  zu  setzen ,  als  durch  Palliativ- 
mittel  ihr  ihren  Umlauf  und  ihre  Geltung  erhalten 
zu  wollen,  denn  wirklich  machen  alle  liier  ange- 
wendete  Palliativmittel  das  Uebel  nur  immer  ärger 
und  verderblicher  (II.  i45  und  i46). 

Eine  von  den  schwierigsten  Materien  der  St. 
w.  I  ^ehre  ist  die  Materie  von  den  öffentlichen 
Abgaben ,  und  in  dieser  Materie  selbst  ist  der  aller 
schwierigste.  Punkt  wieder  der,  von  der  möglichst 
gleichen  Verthei lung  jener  Abgaben.  —  Der  Verf. 
stellt  (II.  i A4)  desfalls  den  allgemeinen  Grundsatz 
auf:  Jeder  muss  zur  Erhaltung  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  nach  dem  Verhältnisse  seines  Ein¬ 
kommens  steuern ;  und  gegen  diesen  allgemeinen 


Grundsatz  wird  wohl  niemand  etwas  zu  erinnern 
haben.  Wir  wenigstens  sind  darüber  mit  dem 
Verf.  ganz  einverstanden.  Doch  ist  es  immer  leich¬ 
ter  diesen  allgemeinen  Grundsatz  auszusprechen, 
als  ihn  mit  fester  Hand  aus  -  und  durchzuführen, 
w  as  diesen  letztem  Punkt  betrifft,  können  wir 
aber  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  zufrieden  seyn. 
Nach  seinen  Besteuerungsregeln  (II.  167  und  168) 
muss  offenbar  die  Steuer  deu  Grundbesitzer  auf 
eine  Weise  treffen,  die  sich  mit  jenem  allgemeinen 
Grundsätze  wohl  schwerlich  vereinbaren  lassen 
dürfte;  denn  nichts  anders  kann  wohl  die  Folge 
eines  Besteuerungssystems  seyn,  das  den  Besitzer 
solcher  Reichthümer,  die  sich  leicht  von  einem 
Orte  zum  andern  bringen  lassen  (d’une  nciture  fu- 
gitive)  wie  die  der  Geldkapitalisten,  der  industri¬ 
ellen  Gewerbsleute,  und  die  Kaufleute,  schonender 
behandeln  soll,  als  den  Besitzer  des  Grundes  und 
Bodens,  den  der  Verf.  um  deswillen  mehr  zur 
Abgabe  heran  gezogen  wissen  will,  weil  er  (11.  i64) 
sein  Besitzthum  weder  jin  ein  anderes  Land  schaffen, 
noch  solches  vernichten  kann.  Bey  dem  hohen 
Werthe,  den  der  Verf.  selbst  überall  auf  das  Ge¬ 
werbe  des  Landwirfhs  und  die  Erzeugnisse  des 
Grundes  und  Bodens  legt,  ist  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  der  Druck,  den  er  hier  gegen  den  Grund¬ 
besitzer  geübt  wissen  will,  durchaus  nicht  zu  recht- 
fertigen.  Wenigstens  liegt  in  der  grossem  Unste¬ 
tigkeit  des  Kapitalisten  etc.  ganz  und  gar  kein 
Grund  zu  der  vom  Verf.  empfohlenen  Schonung 
desselben.  Auch  ist  die  flüchtige  Natur  der  Kapi¬ 
tale  und  der  industriellen  Gewerbe,  wenigstens  in 
grossem  Staaten ,  selbst  nach  der  eigenen  oft  wie¬ 
derholten  Erinnerung  des  Verf.,  keineswegs,  so  arg, 
dass  man  von  ihr  Nachtheile  für  die  Volksbetrieb- 
samkeit  durch  Auswanderung  der  Kapitalisten  und 
Gewerbsleute  fürchten  dürfte,  wenn  nur  der  Ab- 
eabendruck  nicht  allzuhoch  ist.  Wandern  die 
Leute  irgendwo  aus ,  so  ist  es  überhaupt  bey  wei¬ 
tem  weniger  die  hohe  Abgabe,  die  aus  dem  Lande 
treibt,  als  andere  bey  weitem  empfindlichere  Ver¬ 
anlassungsgründe  zur  Unzufriedenheit.  Doch  gerade 
wenn  die  Abgaben  eine  Flöhe  erreicht  haben,  die 
ihren  Druck  bedeutend  fühlbar  macht,  dann  ist 
ihre  möglichst  richtige  und  gleiche  Vertheilung 
auch  am  dringendsten  nothwendig.  Sollte  ein  Theil 
vor  dem  andern  begünstigt  werden ,  so  möchte  diese 
Begünstigung  eher  für  den  Grundbesitzer  anzuspre- 
cben  seyn ,  als  für  den  Capitalisten,  Gewerbsmann 
und  Kaufmann.  Bey  dem  Einflüsse,  den  die  Natur 
immer  auf  den  Ertrag  des  Grundes  und  Bodens 
übt ,  ist  der  Grundbesitzer  über  diesen  Ertrag  und 
über  die  Früchte  seines  Fleisses  bey  weitem  nicht 
so  Meister,  wie  der  Gewerbsmann,  der  Kaufmann 
und  der  Kapitalist  über  das  Einkommen  aus  seinen 
Fonds.  Die  Cultur  eines  Feldes  lässt  sich  bey  wei¬ 
tem  nicht  so  leicht  wechseln,  wie  die  Arbeit  eines 
Gewerbsmannes  oder  die  Specvdationen  eines  Kauf¬ 
manns;  und  wenn  der  Wohlstand  des  Grundbesit¬ 
zer  am  Ende  solider  ist,  als  der  des  Gewerbsmannes 
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und  der  Kaufleute,  so  liegt  der  Grund  dieser  gros¬ 
sem  Solidität  weniger  in  der  grossem  Ergiebigkeit 
des  Grundeigenthums  -  Besitzes ,  als  in  der  grossem 
Frugalität,  der  Lebensweise  und  überhaupt  in  der 
grossem  Wirtschaftlichkeit  des  Landwirths.  Zwar 
mag  es  schwer,  ja  wohl  gar  unmöglich  seyn ,  eine 
Einanzgesetzgebung  herzustellen,  welche  jeden  Ab¬ 
gabepflichtigen  nach  den  Forderungen  einer  ganz 
sjrengen  distributiven  Gerechtigkeit,  nach  dem 
Maasse  seines  Einkommens  völlig  richtig  heranzieht, 
und  wir  sind  in  dieser  Beziehung  über  die  V  er- 
werflichkeit  einer  einzigen  Steuer  —  sie  mag  auf 
direkLem  oder  indirektem  Wege  erhoben  werden 
sollen  —  mit  dem  Verf.  (II.  169 — 179  und  208  — 
212)  völlig  einerley  Meinung.  Nur  entschuldiget 
jene  Schwierigkeit  solche  ofl'enbare  Ungerechtigkei¬ 
ten  nicht,  wie  die  seyn  würden,  zu  der  die  ange¬ 
deutete  Besteuerungsregel  des  Verf.  hinführen  wür¬ 
de.  Doch  scheint  es  überhaupt  dem  Verf.  um  eine 
gleichmässige  Besteuerung  des  Grundes  und  Bodens 
nicht  sonderlich  zu  thun  zu  seyn;  denn  sonst  würde 
er  sich  wohl  schwerlich  so  gegen  die  Rectiiication 
des  Katasters  erklären,  wie  er  es  (II.  188  — 191) 
tliut.  Freylich  mag  es  seyn,  dass  eine  hier  sich 
ergebende  höhere  Belegung  eines  Grundstücks  auf 
seinen  Preis  wirken  kann.  Aber  der  Verlust, 
den  der  Eigenthümer  dadurch  erleiden  mag,  ist 
nicht  geradezu,  wie  es  der  Verf.  thut,  für  einen 
ihm  uurechtmässig  zugefügten  Schaden  anzuselien. 
Es  liegt  in  jenem  Verlust  weiter  nichts,  als  das 
Aufhören  eines  bisher  ohne  ausreichenden  Recht¬ 
fertigungsgrund  vom  Eigenthümer  gezogenen  Vor- 
theils  und  auf  den  ungestörten  Fortgenuss  eines 
solchen  Vortheils  hat  doch  wohl  niemand  einen 
gerechten  Anspruch;  vielmehr  haben  alle  bisher 
überlastete  gerechten  Anspruch  auf  das  Gegentheil. 
Dies  scheint  der  Verf.  selbst  zu  fühlen,  darum 
empfiehlt  er  am  Ende  eine  allmälige  Gleichstellung. 
Indess,  wenn  die  sofortige  völlige  Belegung  des 
bisher  zu  gering  besteuerten  Eigenthümers  eine 
Ungerechtigkeit  ist,  so  ist  doch  wohl  auch  die  von 
dem  Verf.  (II.  191)  als  Auskunftsmittel  empfohlene 
allmälige  Heranziehung  des  bisher  zu  gering  Be¬ 
steuerten  nichL  minder  ungerecht.  Und  zuletzt, 
sollte  nicht  jede  neue  Steuer  oder  jede  Erhöhung 
einer  bereits  bestandenen ,  derselbe  Vorwurf  treffen, 
der  nach  der  Meinung  des  Verf.  die  Rectiiication 
des  Katasters  trifft? 

Da  der  Verf.,  wie  wir  eben  gesehen  haben, 
eines  von  den  Hauptförderungsmitteln  der  mensch¬ 
lichen  Arbeit  und  ihrer  Ergiebigkeit,  im  mensch¬ 
lichen  Leben  findet,  so  musste  er  sich  natürlich 
in  seinen  Untersuchungen  auch  auf  den  Stand  der 
Bevölkerung  verbreiten  und  diesen  mit  den  übrigen 
Bedingungen  des  Volkswohlstandes  in  Harmonie  zu 
bringen  suchen.  Mit  dieser  Aufgabe  beschäftiget 
er  sich  denn  auch  in  dem  siebenten  Buche  mit  vieler 
Pünktlichkeit.  Dem  Hauptpunkt  seines  Strebens, 
der  niedern  arbeitenden  V  olksklasse  unter  allen 
Verhältnissen  des  Ganges  der  Betriebsamkeit  eine 


1  möglichst  sichere  und  ausreichende  Subsistenz  zu 
schaffen,  worauf  er  überhaupt,  der  streng  geregelte 
Gang,  den  seiner  Darstellung  nach  die  Volks- 
wirthschaft  stets  nehmen  soll,  berechtigt  ist,  bleibt 
er  auch  hier  treu,  und  sucht  den  Stand  der  Bevölke¬ 
rung  und  dessen  allmälige  Fort-  und  Ausbildung 
möglichst  in  solche  Regeln  einzuzwäugen,  dass 
durch  ihn  die  Erreichung  seines  allgemeinen  Zwecks 
seiner  Staatswirthschaftslehre  nicht  gefährdet  wer¬ 
den  möge;  denn,  sagt  er  (II.  2Ö2):  La  population 
se  regier a  uniquemerit  sur  le  revenu ;  ei  si  eile 
depasse  cette  proportion  c*est  toujours  lorsque  les 
peres  se  sont  trompes  sur  ce  qu’ils  croyoient  etre 
leur  revenu ,  ou  plutbt ,  lorsque  la  so  eiet e  les 
a  tr  ompe  s.  Damit  nun  der  bürgerlichen  Gesell¬ 
schaft  dieser  Vorwurf  nicht  zu  machen  seyn,  und 
damit  weiter  dieselbe  nicht  in  Verlegenheit  kommen 
möge ,  unter  der  Last  einer  unverhällnissmässigen 
Bevölkerung  zu  seufzen  (II.  2 65),  empfiehlt  der 
Verf.  den  Regierungen,  die  Ehe  von  Leuten ,  die 
kein  Eigenthmn  haben,  und  die  daher  die  Bedin¬ 
gungen  ihres Einkommmens  in  sich  selbst,  in  ihren 
körperlichen  Kräften,  suchen  müssen,  bey  weitem 
mehr  zu  erschweren,  als  zu  erleichtern  (IE  279  — 
289  und  5o8  —  319).  Ja  er  geht  sogar  so  weit, 
dass  er  die  ganze  Klasse  der  blossen  Tagelöhner 
ganz  vertilgt  wissen  will  (II.  5o6) ,  und  dass  er  das 
ehejose  Lehen  der  katholischen  Geistlichkeit,  weil 
dadurch  die  zu  starke  Volksmehrung  gehindert 
wird,  (II.  292)  beyfallswertli  findet,  und  zuletzt 
sogar  allen  üflicieren,  allen  Richteramtspersonen, 
und  überhaupt  allen ,  welche  blos  von  einem  Staats¬ 
gehalte  leben,  (II.  5n)  das  Heirathen  untersagt 
wissen  will,  gesetzt  auch,  es  sollte  ein  solches  Ver¬ 
bot  zu  Ausschweifungen  führen  (II.  5o8)  —  Seine 
Angst  vor  zu  grosser  Güter-  und  Volksvermehrung, 
in  der  sich  der  eigenthiimliche  Charakter  und  das 
Neue  der  neuen  Grundsätze  des  Verf.  ausspricht  — 
diese  Angst  ist  auch  hier  (II.  280  —  205)  bey  der 
Darstellung  und  Entwickelung  der  Regeln ,  nach 
welchen  die  Regierung  die  Voltsvermehrung  beför¬ 
dern  und  hemmen  soll,  der  Dämon,  der  ihn  ver¬ 
folgt;  und  eben  weil  er  sich  diesem  Dämon  hinge¬ 
geben  hat,  können  wir  auch  hier  die  Anwendung 
seiner  Grundsätze  nicht  empfehlen.  Wenigstens 
bedarf  es  der  grössten  Vorsicht,  wenn  auch  bey 
dem  besten  Willen  der  Regierung  nicht  durch  jene 
Grundsätze  bedeutende  Nachtheile  veranlasst  wer¬ 
den  sollen.  Die  Gränze,  wo  die  Grund  eigenthümer 
dem  Anbau  ihres  Grundes  und  Bodens  Einhalt 
thun  sollen,  um  auf  diese  Weise  keine  übermässige 
Bevölkerung  liervorzimifen  (H.  279), —  diese  Glän¬ 
ze  kennen  wir  wenigstens  ganz  und  gar  nicht.  Das 
ganze  Raisonnement  des  V  erf.  über  diesen  Punkt 
ist  ein  auffallendes  Gewebe  von  Trugschlüssen. 
Indem  er  der  Betriebsamkeit  der  reichen  Grund¬ 
besitzer  eine  Gränze  zu  bestimmen  gesucht  hat, 
damit  der  Arme  nicht  am  Ende  Noth  leiden  möge, 
bringt  er  nicht  blos  nur  den  Einen  oder  den  An¬ 
dern,  sondern  allerdings  bey  de,  in  Gefahr  zu  Grunde 
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zu  gelieu.  Auch  einmal  zugegeben,  was  der  Verf. 
(H-  205)  sagt:  Le  bonheui':  national  tient  ä  la 
demßnde  du  travail ,  mais  a  une  deWfian.de  reguliere 
et  per petu eile  ,  immer  sind  und  bleiben  die  Regie¬ 
rungen  nicht  die  Wesen,  die  durch  ihr  reglemen¬ 
tarisches  Eingreifen,  wie  es  der  Verf.  (II.  345—* 
366)  empfiehlt,  diese  Stetigkeit  und  Regelmässigkeit 
in  die  Betriebsamkeit  eines  Volkes  je  bringen  Wer¬ 
den,  und  je  bringen  können.  Die  letzte  Bedingung 
des  Nationalwohlstandes  ist  immer  Gewähr  der 
möglichsten  Freiheit  für  Alle  in  der  Benutzung 
ihrer  produktiven  Kräfte.  Diese  .Frey heit  sprechen 
beyde,  die  Reichen  wie  die  Armen,  gleich  und 
mit  gleichem  Rechte  an;  und  wird  diese  Freyheit 
gewahrt,  so  regelt  sich  alles  von  selbst.  Der  na¬ 
türliche  Gang  der  Dinge,  den  jene  Freyheit  erhält 
und  fördert,  schützt  eben  so  sehr  gegen  schädlichen 
Ueberfluss,  als  gegen  Mangel;  denn  ewig  wahr  ist 
es,  was  der  Verf.  (II.  286),  freylieh  in  einer  ganz 
andern  Beziehung,  sagt  :  La  dijfusion  du  bonheur 
sur  laterre  fut  le  but  de  la  .Providence;  il  est  em- 
preint  sur  toutss  ses  oeuvres,  et  le  devoir  de 
l’h  omme  et  detoutes  les  so  ciete  s  d’h  o  m  nie  s 
est  de  s’ y  co  nfo  r  m  e  r. 

Was  übrigens  der  Vf.  bey  seiner  engherzigen 
Volksvermelirungs  -  Theorie  (IT.  266  —  270)  gegen 
Malthüs  vorzubringen  gesucht  hat,  das  beruht  auf 
offenbaren  Missverständnissen  und  einer  sophistisch¬ 
dialektischen  Missdeutung  der  klarsten  Behauptun¬ 
gen  seines  Gegners.  Ueberhaupt  scheint  uns  in 
dem  ganzen  siebenten  Buche  nichts  weiter  beacli- 
tungswerth  zu  seyn,  als  die  Darstellung  der  Un¬ 
zweckmässigkeit  der  künstlichen  Beförderungsmittel 
der  Bevölkerung,  von  welcher  unsere  Regierungen 
in  der  neuern,  wie  in  der  filtern  Zeit  lxie  und  da 
Gebrauch  gemacht  haben  (II.  298  —  3 12).  Indess 
das  Verkeil)'  solcher  Künsteleyen  ist  eine  allgemein 
anerkannte  Sache;  und  auch  liier  geht  der  Verf. 
(II.  290)  offenbar  zu  weit,  wenn  er  Auswanderun¬ 
gen  begünstiget  wissen  will,  damit  die  Ausgewan¬ 
derten  den  Zurückgebliebenen  Platz  machen;  statt 
dass  andere ,  wie  die  meisten  Regierungen  zu  thun 
pflegen,  in  diesem  Punkte  die  Beschränkung  der 
Freyheit  des  bürgerlichen  Menschen  wünschen.  So 
wenig  sich  unserer  Ueberzeugung  nach  solche-  Be¬ 
schränkungen  rechtfertigen  lassen,  so  wenig  können 
wir  die  vom  Verf.  empfohlene  Begünstigung  billi¬ 
gen.  Medium  tenuere  beati.  Man  lasse  den  Men¬ 
schen  hinziehen ,  wohin  ihn  sein  Streben  nach  Ver¬ 
vollkommnung  hinzieht,  und  will  er  irgendwo  blei¬ 
ben,  so  bleibe  er.  Jeder  schallt  sich  seinen  Himmel 
nach  seiner  Ueberzeugung  und  seiner  freyeu  Wahl 
am  leichtesten  und  sichersten. 


Metallurgie. 

Supplemente  zum  zweyten,  applicativen  Theile  des 
Handbuches  der  allgemeinen  Hüttenkunde.  Von 


IV.  A.  La  mp  adius  ,  K.  Sachs.  Bergcomtnissionsratlie'. 

Mit  drey  Kupfertafeln.  Göttinnen,  bey  Dieterich 

1818.  IV  und  25o  S.  gr.  8.  (1  Thlr,  4  Gr.) 

Die  Herausgabe  dieser  Supplemente  ist  ohne 
Zweifel^  dadurch  veranlasst  worden,  dass  der  Hr. 
Verf. ,  im  Begriff  eine  zweyte  Auflage  von  seinem 
lühmiiclist  bekannten  Handbuch  der  allgemeinen 
Hüttenkunde  zu  besorgen,  den  Besitzern  der  ersten 
Auflage  die  Anschaffung  der  zweyten  ersparen  will. 
Die  in  dem  vorliegenden  Bande  befindlichen  Supple¬ 
mente  beziehen  sich  auf  die  Freyberger  Hütten¬ 
arbeiten,  nämlich  auf  die  dort  eingeführten  Amal- 
gamations-  und  Schmelzprocesse,  auf  den  Öber- 
harzer  Schmelzprocess ,  auf  den  Hetlstädter  Saiger- 
hültenprocess  und  auf  die  Niedenmgarischen  Silber- 
hüttenprocesse.  Ausserdem  werden  Erläuterungen, 
Nachträge  und  Zusätze  zur  Entsilberung  des  Kupfer¬ 
steins  durch  Amalgamation,  zur  Schmaltebereitung, 
zum  Quecksilber,  Zinn,  Schwefel,  Vitriol  und 
Alaun  Ausbringen  gegeben;  es  werden  die  Ver- 
falirungsarten  beyni  Zinkschmelzen  in  Schlesien  und 
Gallizien  mitgetheilt  und  die  Erläuterungen  über 
das.  Eisenhüttemvesen,  welches  in  der  ersten  Auflage 
des  1  Handbuches  am  wenigsten  sorgfältig  bearbeitet 
worden  ist,  machen  den  Beschluss  dieses,  für  den 
jetzigen  Zustand  der  Mettaliurgie  sehr  wichtigen 
'Werkes. 

Beschreibungen  einzelner  und  lokaler  Proces.se 
müssen  in  einem  Handbuch  der  Hüttenkunde  mög¬ 
lichst  Vermieden  werden,  weil  sie  nicht  zur  Norm 
des  Verfahrens  dienen ,  sondern  nur  zur  Erläute¬ 
rung  der  aüfzustellenden  metallurgischen  Grund¬ 
sätze  benutzt  worden  sollen.  Wir  wünschen ,  dass 
der  würdige  Verf.  bey  der  Bearbeitung  der  zweyten 
Auflage  seines  Handbuches  von  diesem  Gesichts¬ 
punkt  ausgehen  und  dasselbe  dadurch,  dem  Zwecke 
mehr  entsprechend  einrichten  möge. 


Kurze  Anzeige. 

Emmi,  oder  die  zerbrochenen  Eyer.  Von  Julius 
Graf  von  Soden.  Aarau,  bey  Sauerländer,  1819. 
i4i  S.  kl.  8.  (16  Gr.) 

Eine  kleine  Erzählung  von  nicht  ganz  reinem 
Stoff,  unbeholfener,  idyllisch  -  metrischer  Form, 
aber  nicht  ohne  Gehalt  und  Charakter.  Ein  im 
letzten  Befreyungskriege  verwundeter  russisch  -  deut¬ 
scher  Offizier  gewinnt  die  Hieb©  eines  Mädchens  in 
der  französischen  Schweiz  und  verlässt  sie  als  Mutter. 
Eine  frühere  Verlobte  folgt  ihm  nach  Frankreich. 
Alle  treffen  in  einem  Orte  zusammen,  wo  die 
Verlassene  mit  ihrem  Kinde  verborgen  lebt,  um 
der  Schande  zu  entgehen.  Erkennung,  Wieder¬ 
vereinigung  durch  grossmüthiges  Zurücktreten  der 
1  früher  Verlebten. 
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Technologie. 

Handbuch  der  Erfindungen  in  den  mechanischen 
und  technischen  Künsten.  Zum  Selbstunterricht 
sowohl,  als  auch  zum  Gebrauch  in  Lehranstal¬ 
ten  entworfen  von  Dr.  Johann  Heinrich  Moritz 
Poppe ,  Rath  und  Professor  zu  Frankfurt  am  Main. 
Hannover,  in  der  Helwing’schen  Buchhandlung. 
1818.  XVI.  u.  458  S.  in  8.  l  Thlr.  i6Gr. 

J3ie  Menge  der  hier  abgehandelten  Gegenstände 
kann  man  daran  abmessen,  dass  dieses  Handbuch 
auf  24  Bogen  Text  allein  5  enggedruckte  Bogen 
Register  enthält.  Eine  Inhaltsanzeige  ist  also  Rec. 
unmöglich.  Der  Titel  sollte  eigentlich  heissen: 
Kurze  historische  Anzeigen  über  allerley  Erfindun¬ 
gen,  von  Tubalkain  an  bis  zur  Verfertigung  des 
Poppe’schen  technologischen  Lexikons  (worauf  hier 
stets  und  fast  allein  verwiesen  wird).  Ein  leichtes, 
angenehmes  Lesebuch  für  Kinder  (mit  Ausnahme 
der  Notizen  von  Keuschheitsschlössern  S.  307.  und 
dergl.),  aber  zur  Belehrung  auch  für  diese  doch 
gar  zu  dürftig  und  oberflächlich.  Dass  hier  nir¬ 
gends  eigne  Beobachtungen,  Erfahrungen  und  prü¬ 
fende  Versuche  Vorkommen,  könnte  man  dein  blos¬ 
sen  Theoretiker  nachsehen ,  aber  dann  müsste  doch 
wenigstens  etwas  Theorie  und  wissenschaftlicher 
Zusammenhang  sichtbar  seyn ;  denn  mit  solchen 
zuweilen  vorkommenden  plötzlichen  Aufschwüngen, 
wie  etwa  S.  288,  dass  „die  grossen  Entdeckungen 
der  chemischen  Verwandtschaft  und  Affinität“  der 
Eärberey  Gründlichkeit,  gegeben  hatten,  und  sich 
fetzt  darnach  alles  leicht  erkläre  ,  oder  wie  S.  3 10. 
Dass,  nachdem  der  berühmte  Lavoisier  die  Theo¬ 
rie  der  Verbrennung  neu  gegründet  habe,  man  ein¬ 
sehe  ,  es  müsse  an  den  Lichtern  „  die  brennbare 
Materie  von  allen  Seiten  her  erhitzt  und  vollkom¬ 
men  ersetzt  werden“  ist  auch  noch  kein  Schein  von 
Gründlichkeit  gegeben.  Rec.  staunt  indess  dar¬ 
über  ,  wie  bey  allem  Mangel  an  Kenntniss  und 
Angabe  von  Gründen  hier  die  Beschreibung  von 
chemischen  und  mechanischen  Arbeiten  noch  so 
ziemlich  in  Ordnung  und  ohne  bedeutende  Ver¬ 
wechslungen  fortläuft.  Ueberhaupt  scheinen  meh¬ 
rere  Technologen  der  Meinung  zu  seyn,  als  wenn 
ein  Handbuch  von  Handwerken  und  Künsten  recht 
handwerksmässig  seyn  müsse. 

Zweiter  Band. 


Nun  eine  Probe  der  Darstellung  S.  002..: 

„Tische,  Stühle, Bänke,  Kasten,  Kisten,  Schranke 
(Schreine)  und  ähnliche  Hausgeräthe,  waren  natür¬ 
lich  schon  der  ersten  (?)  Menschen  Bedürfniss.  Je¬ 
der  machte  sich  anfangs  die  Sachen  selbst,  so  gut 
er  konnte.  Erst  als  eigene  Tischler,  Schreiner  oder 
Kistler  entstanden  (sic),  und  jene  Hausgeräthe  be¬ 
arbeiteten,  da  blieb  es  nicht  lange  bey  jener  gros¬ 
sen  (1)  Einfachheit,  da  wurde  nach  und  nach  Kunst  (I) 
u.  s.  w.  “ 

Wenigstens  plan  und  populär  genug !  Was 
mögen  wohl  die  Engländer,  Franzosen  und  Schwe¬ 
den  von  uns  denken,  wenn  sie  hören,  dass  so  et¬ 
was  noch  heutiges  Tages  bey  uns  Technologie  heisst? 
Zum  Glück  haben  wir  ihnen  aber  auch  gründliche 
Technologen  entgegen  zu  setzen. 


Lehrbuch  der  Technologie  für  Schulen  von  TIeinr. 
B  rose  ni  US,  Prediger  zu  Wehlen  im  Fiirstenthun» 
Schaumburg-Lippe.  Leipzig,  in  der  Gräffschen  Buch¬ 
handlung.  1820.  IV.  u.  53 1  S.  in  8.  18  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Wegweiser  durch  das  Gebiet  der  Künste  und  Hand¬ 
werker  (Handwerke)  für  die  Jugend. 

So  wie  die  grössere  Technologie  des  Hrn.  B„, 
so  wird  auch  dieser  Auszug  nebst  Verbesserungen 
wahrscheinlich  viel  Beyfall  finden,  zumal  in  Schu¬ 
len,  wofür  durch  seine  Kürze  und  Reichhaltigkeit 
dies  Lehrbuch  berechnet  worden.  Es  ist  abgefasst 
nach  Beckmann’scher  Manier ,  und  nach  den  drey 
Naturreichen  geordnet,  ohne  sich  jedoch  uni  die 
natürliche  Beschaffenheit  der  Dinge,  welche  bear¬ 
beitet  werden  sollen,  und  um  die  chemischen  und 
physikalischen  Gründe  ihrer  Bearbeitung  viel  zu 
bekümmern,  oderauch  nur  davon  ahnen  zu  lassen. 
Da  das  Lehrbuch  ungemein  reichhaltig  ist,  so  lässt 
sich  von  seinem  Inhalte  hier  nur  so  viel  anzeigen, 
dass  es  mit  der  Eleischhauerey  und  Kochkunst  an— 
fangt,  und  mit  dem  Berg  -  und  Hüttenwesen  en¬ 
digt.  Um  zur  Probe  eine  der  bessern  Stellen  mit— 
zutheilen ,  so  heisst  es  S.  116.  nach  Bereitung  der 
Stärke,  sie  sey  „zermalmt  und  gesiebt  Puder,  wel¬ 
chen  letztem  man  auch  für  verschiedene  Haarfar¬ 
ben  zu  färben  pflegt.  Der  Nutzen  der  weissen 
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Stärke  ist  bekannt.  Mit  einer  vitriolsauren  Indigo¬ 
auflösung  gibt  sie  das  sächsische  Neublau,  das  zum 
Blauen  der  Wäsche  dient.  Die  Stärkemacher  sind 
unzünftig.  Der  Abfall  bey  ihren  Arbeiten  gibt  eine 
gute  Mästung.  “  —  Alles  Gewerbe ,  von  dem  des 
Stärkemachers  und  Seifensieders  bis  zu  dem  des 
Apothekers  S.  166.  und  Schriftstellers  S.  020. ,  in 
Ehrenl  aber  beym  Hermes  und  Hephästos!  wozu 
das  alles  für  Kinder,  und  noch  dazu  in  gelehrten 
Schulen  (Hr.  B.  sagt,  dass  er  dieses  auf  dem  ge¬ 
wiss  guten  Gymnasio  zu  Bückeburg  vorgetragen), 
als  vielleicht  nur  dazu,  die  Anfoderungen  der  Zeit 
an  einen  tüchtigen  Unterricht  in  Mathematik,  Phy¬ 
sik,  Mineralogie,  Chemie  u.  s.  w.  zu  beschwichti¬ 
gen  ,  indem  bey  solcher  Technologie  von  jenem 
allem  etwas  und  nichts  vorkommt ,  und  noch  etwas 
darüber  ? 

Uebrigens  ist  das  Buch  fleissig  gearbeitet  und 
nicht  theuer. 


Die  Gewerbsschule  für  alle  Stände ,  oder  techni¬ 
sches  Handbuch  für  Künste,  Handwerke,  Oeko- 
nomie  und  Handel ,  von  Carl  Willi.  Schmidt, 
Verfasser  der  Brandtweinbrennerey  und  Bier- 
brauerey  nach  den  auf  einer  Beise  durch  Deutsch¬ 
land,  Russland  und  Polilen  in  den  Jahren  1809. 
bis  i8i5.  gemachten  praktischen  Erfahrungen. 
Erster  Band  mit  zwey  Kupfertafeln.  Posen  und 
Eeipzig,  bey  Kühn.  1817.  in  ,8.  XXXVI.  und 
558  S.  2  Thlr.  16  Gr. 

Diese  Gewerbsschule,  die  zu  den  bessern  d.  i. 
eigentnümliche  Erfahrungen  mittheilenden  techno¬ 
logischen  Schriften  gehört  ,  enthält  erstlich  :  viel 
Gutes,  zweytens:  zu  Viel,  und  drittens:  zu  Wenig. 

Zu  1.  gehören  unbedenklich  die  Abhandlun¬ 
gen  über  Bierbrauerey,  Brandtweinbrennerey,  Es¬ 
sigbereitung  und  Stärkefabrikation ,  die  aber  schon 
aus  besondern  Schriften  des  Hrn.  Verfs.  bekannt 
sind,  und  daher  billigerweise  hier  nicht  näher  an¬ 
gegeben  werden.  Hierher  rechnet  Recens.,  wofern 
ihn  keiner  eines  Bessern  belehrt,  auch  die  Ab¬ 
schnitte  über  Rauch  -  und  Schnupftabak,  über  Kitte, 
Lackfirnisse,  Siegellacke,  Färbung  der  Backwerke 
u.  dergl. ,  eine  Menge  Recepte  enthaltend,  die  man 
Rec.  nicht  zumuthen  wird,  alle  nachznprobiren: 
doch  wird  man  gewiss  viel  Gutes  darin  finden. 

Zu  2.  gehört  der  Abschnitt  über  Aräometer , 
wovon  der  Hr.  Vf.  S.  19.  sagt,  dass  sie  als  Glas- 
waare  viel  zu  theuer  wären ,  und  daher  der  Fa¬ 
brikant  sie  sich  selbst  anfertigen  müsste.  Von  sol¬ 
chen  Dingen  und  anderen,  z.  B.  von  den  Mineral¬ 
wassern  uud  ätherischen  Oelen,  ist  hier  ohne  Zwei¬ 
fel  viel  zu  viel  gesprochen:  denn  andere  Leute, 
wozu  Rec.  und  andere  Physiker  und  Chemiker  ge¬ 
hören,  wollen  doch  auch  leben. 
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Was  endlich  No.  3.  oder  das:  zu  Weiiig  be¬ 
trifft,  so  hat  der  Hr.  Verf.  aus  Hermbstädis  Bul¬ 
letin  und  andern  Schriften  die  Abtheilungen  über 
Torfgräberey ,  über  Wasserverbesserung  u.  s.  w. 
recht  fleissig  ausgezogen,  aber  doch  zu  wenig,  näm¬ 
lich  nichts  hinzugefügt. 

Mögen  übrigens  diesem  ersten  Theile  noch  meh¬ 
rere  andere  folgen ;  doch  räth  Recens. ,  dass  darin 
blos  recht  viel  Gutes  d.  i.  Eignes  und  Nützliches 
gegeben  werde  ;  dann  kann  der  Hr.  Vf.  nach  sei¬ 
nen  eignen  Worten  auf  der  Rückseite  des  Titels 
allen  Neid  und  Tadel  nicht  achten. 


Oekonomie. 

Die  Verbindung  des  Feldbaues  mit  dem  IFald- 
bau  (e) ,  oder  die  Baumfelderwirthschaft ,  von 
Heinrich  Cotta,  köu.  sacli3.  Oberforstrath  (e)  u.  s.  w. 
Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  8. 
VI.  54  S.  Pr.  9  Gr# 

,  Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  versichert,  hat 
Professor  Geier  zu  AViirzburg  die  Veraulassuxag 
zur  Hei’aaasgabe  dieses  schon  längst  entworfenen 
und  immer  wieder  zurück  gelegten  Aufsatzes  ge¬ 
geben.  Derselbe  soll  nämlich  in  einem  Programm 
die  inhaltschweren  (?)  Worte  gesprochen  haben: 
Deutschland  hat  die  Jugendjahre  seiner  W'irthscliaft 
längst  verlebt  ;  Bergwerke  und  Waldungen  liefern 
nicht  mehr  so  viel  Erzeugnisse ,  und  halb  Deutsch¬ 
land  hat,  trotz  der  ausgerotteten  WTälder,  jüngst 
von  russischem  Getreide  leben  müssen.  Die  kraft¬ 
volle  Erhaltung  des  Ganzen  kann  nicht  bestehen, 
wenn  auf  der  bisherigen  Bahn  der  Wirthschaft  be¬ 
harret  wird.  Nun,  Prof.  Geier  mag  seine  Ver¬ 
unglimpfung  des  vaterländischen  Bodens  verant¬ 
worten.  Da  jetzt  in  dem  entkräfteten  Deutschland 
ein  lästiger  Ueberfluss  herrscht,  und,  um  kaufmän¬ 
nisch  zu  reden,  alle  landwirtschaftlichen  Producle 
gänzlich  flau  sind,  weshalb  die  armen  Oekonomen, 
voller  Spleen,  mit  gesenkten  Ohren  umherschlei¬ 
chen  ut  iniquae  mentis  aselli ,  so  besorgte  Recens* 
die  Ausführung  des  Cottaisclien  Projeots,  noch  mehr 
Getreide  zu  bauen,  würde  sie  vollends  zur  Ver¬ 
zweiflung  bringen.  Allein  nur  Muth  gefasst  meine 
Herren,  es  wird  keine  Noth  haben!  Der  Vorschlag 
des  Hm.  Oberforstrath  Cotta  ist  kürzlich  dieser: 
Ein  Th  eil  der  Waldungen  ,  dessen  Fläche  sich,  zum 
Beackern  eignet,  soll  mit  Stumpf  und  Stiel  aus¬ 
gerottet  und  mit  Getreide  besäet  werden.  Auf  diese 
neuen  Felder  sollen,  in  einer  Entfernung  von  1  bis 
4  Ruthen,  Reihen  junger  Waldbäume  bis  4  Fuss 
weit  von  einander  gepllanzt  werden,  und  zwar  von 
der  Sorte  Laub  -  oder  Nadelholz ,  welche  in  der 
Gegend  ,  w'o  die  Pflanzungen  gemacht  werden,  das 
meiste  einbringen.  Aus  den  Reihen  werden,  wenn 
die  Baume  grösser  werden,  nach  und  nach  so  \iel 
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Bäume  herausgehauen ,  bis  nur  die  angemessene 
Anzahl  übrig  bleibt.  Der  Feldbau  wird  so  lange 
betrieben,  bis  das  Holz  durch  seine  Grösse  dem¬ 
selben  hinderlich  wird.  Sollen  die  Baume  hoch 
und  schlank  wachsen,  so  werden  die  Aeste  abge¬ 
hauen.  Der  Verf.  behauptet  zwar  aus  an  mathe¬ 
matische  Gewissheit  grenzender  Ueberzeugung,  dass 
der  Einführung  seiner  Baumfelder wirthschaft  iin 
Allgemeinen  durchaus  kein  Hinderniss  im  Wege 
stehen  könne,  dass  die  Vortheile  noch  grösser  und 
vielseitiger  wären ,  als  er  in  diesem  Büchlein  aus¬ 
gesprochen,  und  dass  die  Noth  die  Indolenz  der 
Menschen  schon  noch  zur  Ausführung  seines  Pro- 
jects  zwingen  werde.  Allein  das  Project,  welches 
gut  gemeint  seyn  mag,  hat  dennoch  den  kleinen 
Fehler,  dass  es  nicht  ausführbar  ist.  Brennholz, 
auch  wohl  mehrere  Sorten  Nutzholz,  kann  auf  diese 
Art  wohl  gezogen  werden,  auch  werden  die  Bau¬ 
me  guten  Trieb  haben,  wenn  der  Boden  um  die¬ 
selben  jährlich  beurbart,  und  allemal  nach  ein  paar 
Jahren  gedüngt  wird.  Allein  wie  zugleich  mit  dem 
Holze  Getreide  gebauet  werden  soll,  ist  nicht  wohl 
abzusehen.  Gesetzt  auch,  jedoch  nicht  zugegeben, 
die  neuen  Holzfelder  gäben  auch  ungedüngt  zwey 
Jahre  lang  den  gewöhnlichen  Ertrag ,  so  werden 
dadurch  die  Kosten  der  Beurbarung  nicht  ersetzt. 
Wo  soll  in  den  folgenden  Jahren  für  diese  neuen 
Felder  der  Dünger  herkommen  ?  da  es  jetzt  schon 
den  zeitherigen  in  den  meisten  Landwirtschaften 
daran  fehlt.  Die  Baumwurzeln  hindern  das  Ak- 
kern  und  entziehen  dem  Getreide  die  Nahrung. 
Die  Bäume  dämmen  und  machen  Schatten;  wel¬ 
cher  Nachtheil  durch  das  Auslichten  der  Reihen 
bey  weitem  nicht  hinlänglich  gehoben  wird.  Die 
Schnecken  vermehren  sich  in  der  Nahe  der  Bäume 
in' ungeheurer  Menge.  Die  Wurzeln  und  dürren 
Blätter  locken  und  schirmen  die  Feldmäuse.  Der 
Wildschaden  ist  wegen  der  Nähe  der  übrigen  Wal¬ 
dung  noch  viel  grösser  wie  gewöhnlich.  Der  Schnee 
und  die  Windwehen  verderben  die  Wintersaat, 
auch  erfriert  diese  aus  Mangel  an  Luftzug'  bey 
spätem  Frühjahrsfrösten  in  der  Blüte.  Die  Felder 
können  nicht  gehörig  austrocknen.  Auch  als  Wie¬ 
sen  sind  diese  Barunplatze  nicht  zu  gebrauchen. 
Wegen  des  Schattens  und  Dämmens  der  Bäume 
wächst  nur  dünnes  Gras,  welches  aus  Mangel  an 
Sonne  nicht  dürre  gemacht  werden  kann.  Wenn 
jeder  Baum  so  lange  er  jung  ist  io  Ellen  weit, 
und  nach  der  Auslichtung  2.0  Ellen  weit  von  dem 
andern  steht, ,  so  werden  allerdings,  gute  Schafhu¬ 
thungen  entstehen.  Birken  können  noch  einmal  so 
nicke  stehen.  Der  Vorschlag,  Obstbäume  in  die 
Getreidefelder  zu  pflanzen,  möchte  eher  auszufüh¬ 
ren,  jedoch  im  Allgemeinen  schwerlich  von  Nuz- 
zen  seyn.  I11  warmen  fruchtbaren  Gegenden,  die 
gegen  die  heftigen  Abend  -  und  Mitternachtswinde 
gedeckt  sind,  werden  allerdings  .die  Obstbäume  in 
den  Feldern  gut  tragen,  und  dem  Getreide  nicht 
so  viel  Schaden  als  die  Waldbäume  verursachen, 
besonders  wenn  die  Aepfelbaume  wenigstens  20 


bis  3o,  die  Birnbäume  10  bis  20,  und  die  Pflau¬ 
men-  und  veredelten  Kirschbäume  10  bis  10  Ellen 
weit  auseinander  gesetzt  werden.  Allein  der  Scha¬ 
den,  welcher  an  dem  Getreide  durch  den  Schat¬ 
ten  und  das  Dämmen,  die  Hindernisse  beym  Ak- 
kern,  Dürren  und  Einfahren,  und  durch  die  Schnec¬ 
ken  und  Windwehen,  endlich  durch  das  Aussau  - 
gen  der  Bäume  und  durch  das  Begehen  der  Obst¬ 
pächter  entsteht,  wird  durch  das  Obst  und  die 
dürren  Aeste  nur  mit  Mühe  ersetzt  werden,  be¬ 
sonders  da  die  Bäume  alle  Jahre  Schaden  thun, 
aber  nicht  alle  Jahre  Obst  tragen.  Wenn  der  Vf. 
anräth,  die  zeitherigen  Huthungen  mit  Waldbau- 
men  und  nach  Befinden  mit  Obstbäumen  zu  be¬ 
pflanzen,  so  wird  ihm  jeder  Sachverständige  unbe¬ 
dingt  beypflichten.  M  as  aber  das  Bepflanzen  der 
Fahrwege,  Rain4e  und  Ufer  betrifft,  so  muss  ge¬ 
nau  beobachtet  werden  ,  dass  die  Baume  weit  aus¬ 
einander  und  so  gesetzt  werden ,  dass  sie  ihren 
Schatten  abwärts  vom  Felde  werfen.  Besser  als 
durch  den  Vorschlag  des  Verfs.  würde  den  Wal¬ 
dungen  aufgeholfen  werden  ,  wenn  Streurech  er , 
Rothwildpret  und  Schafe  daraus  vertrieben ,  lind 
alles  Durchlichten  und  Aushauen  unterlassen  würde, 
weil  sonst  leicht  die  Forstverwallung  unter  allen 
Forstübeln  das  grösste  seyn  dürfte.  Es  wäre  wohl 
möglich ,  dass  es  mancher  junge  Forstmann  und 
Oeconom  nach  Durchlesung  dieses  Büchelcheus 
machte  wie  der  berühmte  Abt  Henke  bey  Recen- 
sion  einer  nur  zu  berüchtigten  Predigt  über  die 
Gnade:  Er  citirte  Evangel.  Matth,  c.  5,  v.  10. 


Das  Ganze  des  Kartoffelbaues ,  oder  Geschichte, 
vorteilhaftester  Anbau  und  Benutzung  der  Kar- 
tofl'ehi;  von  Dr.  Carl  Willi.  Jucli,  königl.  baier. 
Hofrath  u.  Professor.  Mit  Zusätzen  eines  aufmerk¬ 
samen  Kartoffelpflanzers.  Ulm  1818,  im  Verlage 
der  Steltin’schen  Buchhandlung.  8.‘  VII.  170  S. 
Pr.  12  Gr. 

Das  Buch  entspricht  seinem  Titel,  obschon  es 
nach  Rec.  Dafürhalten  füglich  ungeschrieben  hätte 
bleiben  können.  Das  Meiste  ist  aus  andern  Bü¬ 
chern  zusammen  getragen,  und  das  aus  eigner  Er¬ 
fahrung  Angeführte  ist  nicht  gründlich  genug.  S.  5o. 
bedauert  der  Vf. ,  dass  unsere  Knechte  keine  Fei¬ 
lenberge  wären  und  keine  ökonomischen  Abhand¬ 
lungen  läsen.  Es  ist  recht  gut,  dass  dem  also  ist, 
sonst  müssten  W'ir  alle  verhungern.  Legekarto fleht 
von  mittler  Grösse  werden  allen  andern  vorgezo¬ 
gen.  Recens. ,  der  manches  Tausend  Scheffel  Kar¬ 
toffeln  erbauet  hat,  hat  allemal  die  grössten,  und 
zwar  unzerschnitteji,  auslegen  lassen,  und  davon 
immer  die  meisten  und  grössten  Kartoffeln  be¬ 
kommen.  Nach  S.  56.  sollen  aus  Keimen,  die  un¬ 
ten  auf  den  Erdboden  aufzuliegen  kommen,  M7ur- 
zelkeime  werden  können.  Die  Keime  treiben  da., 


)  .359 


1560 


No.  195.  August  1820- 


wo  sie  aus  der  Kartoffel  herausge  wachsen  sind, 
Wurzeln,  aber  Wurzeln  selbst  können  nie  dar¬ 
aus  werden.  Die  Versuche,  .Kartoffelzweige  oder 
Schösslinge  zu  pflanzen,/ verdienen  allerdings  im 
Grossen  fortgesetzt  zu  werden.  Dass  in  un gedüng¬ 
tem,  nicht  ganz  elenden  Boden,  der,  versteht  sich, 
sorgfältig  bearbeitet  worden  ist,  fast  immer  eben 
so  viele,  aber  weit  besser  schmeckende,  Kartoffeln 
erbauet  werden,  wie  im  gedüngten  Lande,  kann 
als  durch  vieljährige  Erfahrung  erprobt,  Recens. 
gleichfalls  versichern.  Was  über  die  Erziehung  der 
Kartoffeln  aus  dem  Samen  gesagt  ist,  ist  sehr  rich¬ 
tig  und  genau  angegeben,  llec.  hat  auf  diese  Art 
mehrere  Jahre  welche  gezogen ,  aber  mit  'glück¬ 
lichem!'  Erfolge.  Wenn  die  Pflänzchen  6  Zoll  hoch 
waren,  wurden  sie  12  Zoll  weit  aus  einander  ge- 
flanzt.  Gewöhnlich  hingen  im  Herbste  5  bis  5-j§ 
f.  Kartoffeln  an  einer  Pflanze.  Viele  der  gröss¬ 
ten  waren  von  der  Grösse  der  Hühnereyer.  Das 
Branntweinbrennen  aus  Kartoffeln,  unstreitig  jetzt, 
die  Flauptbenutzung,  ist  nicht  gründlich  genug  und 
zum  Theil  ganz  unrichtig  vorgetragen.  So  heisst 
es  S.  i5o.  Der  Luter  wird  ebenfalls  wieder  so  lange 
abgezogen,  bis  die  ab  tröpfelnde  Flüssigkeit  keine 
Spur  von  Geist  mehr  wahrnehmen  lasst.  Diese 
Flüssigkeit  ist  schon  verkäufliche  Waare  und  wird 
gemeiner  Branntwein  genannt.  Recens.  fragt:  wer 
soll  denn  diese  Jauche,  die  kaum  für  die  Schweine 
gut  genug  ist ,  kaufen  ?  Und  welch’  eine  elende 
V erfahrungsart  bey  der  Kühlung  setzt  das  voraus, 
wenn  es  aus  der  Abziehblase  nur  heraus  tröpfelt! 
Eine  Menge  Provincialismen  hatte  der'  Hr.  Verf. 
vermeiden  sollen,  z.  E.  die  Kartoffeln  geben  aus, 
glattriihren  ,  Zwiebeln  zum  Speck  ein  tragen  ,  in 
Butler  wenden,  fleissig  anstatt  genau  aiipassend, 
klotzig  u.  s.  W., 


Kurze  Anzeigen. 

XI eher  die  Besetzung  der  Lehrstellen  an  den  ge¬ 
lehrten  Schulen.  Eine  Schulschrift,  wodurch  zur 
Prüfung  der  Schüler  der  Husumschen  gelehrten 
Schule  einladet  J.  B.  Friese y  Rector  daselbst. 
Husum,  bey  Meyer.  1819.  27  S.  4. 

*  _ 

Der  würdige  Hr.  Rector  Friese ,  der  Nachfol¬ 
ger  des  nach  Altona  an  dortiges  Gymnasium  ver¬ 
setzten  Hrn.  Dr.  Eggers ,  war  vorher  Subrector  an 
der  Gelehrtenschule  zu  Flensburg.  Jetzt  nach  Hti- 
sum  als  Rector  versetzt,  ladet  er  durch  vorliegen¬ 
des,  sein  erstes,  Programm  zur  Sehulprüfimg  ein. 
Bekanntlich  ist  in  der  neuen  allgemeinen  Schul¬ 
ordnung  für  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Hol¬ 
stein  bestimmt,  dass  hinfüro  die  Regierung  die  Leh- 
r erstellen  an  den  Gelehrten  -  Schulen  besetzt,  und 
die  Verwalter  derselben  honorirt.  Der  Verf.  zeigt 
vorliegend,  wie  wichtig  das  sey;  und  wirklich  wird 


dadurch  ’ der  Vorwurf  gehoben,  dass  Stadtmagi¬ 
strate,'  die  sonst  wohl  das  Palronat  auch  bev  den 
Gelehrten -  Schulen  iibe.11,  nicht  immer  im  Stande 
wären,  den  würdigsten  Lehrer  aaszuwählen ,  sowie 
auch  die  bis  dahin  oft  nur  gar  zu  kärgliche  Besol¬ 
dung  der  Lehrer  aufhören  wird,  wenn  die  Staats- 
casse,  wie  recht  und  billig  ist,  Zutritt.  Allein  frey- 
lieh  wird  nun  auch  die  Gefahr,  dass  die  S-  huls tei¬ 
len  zum  Ruin  der  Schule,  eben  so  wie  manche  an¬ 
dere,  vom  Staate  besetzt  werdende,  Aemter  bey 
ihrer  Erledigung  länger  vaeant  seyn  werden,  ein- 
treten,  mehr  als  vorher.  —  Wie  gut  übrigens  die 
Husumsche  Schule  frequentirt  ist,  zeig!  das  in  den 
sehr  zweckmässig  diesem  Programm  angehangteu 
Schulnachrichten  voranstehende  Verzeichnis«,  w Da¬ 
nach  in  der  ersten  Classe  22  Schüler  waren,  wo¬ 
von  5  zur  Universität  gingen,  in  der-  2ten  Classe 
16,  in  der  3ten  11,  in  der  4ten  18,  unter  welchen 
67  Schülern  38  auswärtige  waren. 


Das  „Der -Die- Das oder  Geschlecht Plural 
und  Dee.linati.on  des  Substantivs  in  der  deut¬ 
schen  SP  rache.  Ausführlich  und  neu  besonders 
für  Nicht  -  Deutsche  bearbeitet  von  G.  Fries , 
beabschiedigten  fcönigl.  dänischen  Capitain.  Kopenhagen 
1819.  Auf  Kosten  des  Verfassers  gedruckt  bey 
Schlesinger.  192  S. 

Der  schon  rühmliehst  durch  seine  Uebersez- 
zung  des  Tagebuchs  des  Grönländischen  Missio¬ 
närs  Saabye  und  seine  derselben  beygefugte  treff¬ 
liche  Beschreibung  von  Grönland  bekannte  Verf. 
erwirbt  sich  in  vorliegender  Schrift  ein  neues  Ver¬ 
dienst  um  seine  dänischen.  Landsleute  zunächst,  de¬ 
nen  bekanntlich  nichts  schwerer  in  der  mit  der  ihri¬ 
gen  verwandten  deutschen  Spräche  ist,  als  den  Ar¬ 
tikel  recht  zu  setzen  und  die  Substanliva  im  Deut¬ 
schen  gehörig  zu  decliniren,  uächstdcm  aber  auch 
um  alle  Fremden,  welcher  Nation  sie  seyn  mögen, 
wenn  sie  diese  Schwierigkeit  in  der  deutschen  Spra¬ 
che  überwinden  wollen.  Er  setzt  solche  Leser  vor¬ 
aus,  die  schon  ein  deutsches  Buch  Verstehen  kön¬ 
nen;  diesen  aber  kommt  er  durch  eine  kleine,  aber 
mit  einer  ungemeinen  Menge  Be}. spiele  erläuterte 
Anzahl  Regeln,  die  beym  Geschlecht  sich  haupt¬ 
sächlich  auf  Bedeutung  und  Endigung,  beym  De¬ 
cliniren  aber  auf  so  wenig  als  möglich  Grundfor¬ 
men  beziehen,  zu  Hülfe.  Auf  jeden  Fall  verdiente 
dies  Buch,  welches,  so  lange  der  Verf.  in  Kopen¬ 
hagen  es  im  Selbstverlag  behält,  kaum  einzeln 
nach  Deutschland  hinüber  kommen  wird  (wie  mit 
dem  Exemplar,  was  Rec.  vor  sich  hat ,  zufällig 
der  Fall  war),  von  irgend  einer  thätigen  deutschen 
Buchhandlung  in  Commission  genommen,  und  so 
nach  allen  Grenzen  Deutschlands  hin  den  deulsch- 
lernenden  Fremden  entgegen  verbreitet  zu  werden. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Universität  Breslau. 

13er  zeitherige  ausserordentliche  Professor  in  der  Ju¬ 
ristischen  Facultät,  Herr  Förster ,  ist  zum  Ordinarius 
mit  einer  Gehaltzfilage  von  5 00  Thlr.  ernannt  worden. 

Am  19.  Jan.  vertlieidigte  Herr  Adalbert  Langiewicz 
seine  Inaugural-Dissertation  de  herpete  und  empfing  die 
medicinische  Doctorwürde. 

Herr  Professor  Treviranus  hat  eine  Wohnungs¬ 
entschädigung  von  vorläufig  60  Thlr.  erhalten. 

Die  von  dem  Bergrath  und  Professor  Firn.  v.  Rau¬ 
mer  verlassene  Wohnung  erhielt  der  Professor  Herr 
JVeber  gegen  eine  geringe  Miethe,  und  eben  so  wurde 
die  Wohnung,  welche,  der  bisherige  Syndikus,  Herr 
Jungnitz ,  der  mit  erhöhtem  Gehalte  zum  Universitäts- 
riehter  ernannt  worden,  inne  gehabt  hatte,  dem  Pro¬ 
fessor  Herrn  Thilo  ertheilt. 

Den  10.  März  erlitt  die  Universität  einen  bedeu¬ 
tenden  Verlust,  indem  der  Privatdocent  in  der  philo¬ 
sophischen  Facnltät,  Herr  August  Wilhelm  Kephalides , 
riihmlichst  bekannt  durch  seine  Reise  nach  Italien,  an 
einem  Nervenfieber  starb.  Seine  durch  verschiedene 
Umstände  lange  verzögerte  Ernennung  zum  ausserordent¬ 
lichen  Professor  sollte  so  eben  erfolgen,  und  war  schon, 
dem  Vernehmen  nach,  in  Berlin  vollzogen  worden. 

Der  zeitherige  Privatdocent  in  der  philosophischen 
Facnltät  zu  Berlin,  Herr  Dr.  Stenzei ,  ist  zum  ausser¬ 
ordentlichen  Professor  an  der  Bresslauer  Universität, 
besonders  für  Geschichte  des  Mittelalters,  ernannt  wor¬ 
den  und  hat  zu  Ostern  seine  Stelle  angetreten. 

Die  neuen  Vorlesungen  fingen  am  loten  April  an. 
Das  erschienene  Verzeichniss  benennt  folgende  Lehrer, 
und  die  Zahl  ihrer  Vorlesungen ,  welche  durch  die  ein- 
geklamrnerte  Zahl  bestimmt  Werden.  Die  protestantisch- 
theologische  Facultat:  Hr.  Prof,  Gass ,  Decan  (2),  Hr. 
Prof.  Schulz  (3),  Iir.  Prof.  Middeldorpf  (4),  Hr. 
Piof.  v.  Cölln  (3),  Hr.  Prof.  Scheibet  (3),  Iir.  Prof. 
Schirmer  (3).  Die  Hrn.  Professoren  Schulz ,  Middel- 
dorpf  und  C'olln  leiten  das  theologische  Seminarium. 
Die  katholisch  -  theologische  Facnltät:  Hr.  Prof .  Haase, 
Decan  (2),  Hr.  Prof.  Pelka  (3),  Hr.  Prof.  Köhler 
(3),  Hr.  Prof.  Dereser  (4),  Hr.  Prof.  Scholz  (4), 
Zweyter  Band, 


Hr.  Prof.  Herber  (5).  Das  katholisch  -  theologische 
Seminar  leiten.  Hr.  Prof.  Dereser  und  Iir.  Prof.  Scholz. 
Die  juristische  Facultät:  Hr.  Prof.  Zacharici ,  Decan 
(5),  Hr.  Prof.  Madihn  (2),  Fix'.  Prof.  Unterhalzrier 
(2),  Hr.  Prof.  Förster  (2).  Die  medicinische  Facul¬ 
tät:  Hr.  Prof.  Otto ,  Decan  (4),  Hr.  Prof.  Reiner  (3), 
Hr.  Prof,  Bartels  (3) ,  Hr.  Prof.  Benedikt  (5) ,  Hr. 
Prof.  Andree  (2),  Hr.  Prof.  IVendl  (2),  Hr.  Prof. 
Treviranus  (3),  Hr.  Prof.  Klose  (4),  Hr.  Prof.  Gut- 
tentag  (2),  Hr.  Prof.  Henschel  (3),  Hr.  Prof.  Lichlen- 
stäclt  (5).  Das  medicinische  Clinikum  leitet  Hr.  Pro¬ 
fessor  Remer ,  das  chirurgische  Hr.  Prof.  Benedikt ,  die 
Hebammenanstalt  Hr.  Professor  Andree ,  Die  philoso¬ 
phische  Facultät:  Hr.  Prof.  Thilo ,  Decan  (3),  Hr. 
Prof.  Hey  de  (2) ,  Hr.  Prof.  Jungnitz  (4),  Hr.  Prof. 
Wachler  (4),  Plr.  Prof.  W~eber  (4),  Hr.  Prof.  Rahe 
(4),  Hr.  Prof.  Rehovsky  (5),  Hr.  Prof.  Gravenhorst 
(4),  Hr.  Prof.  Steffens  (4),  Hr.  Prof.  Kayssler  (3), 
Hr.  Prof.  Brandes  (3)  ,  Hr.  Prof.  Passciv  (4)  ,  Hr. 
Prof,  Fischer  (2),  Hr.  Prof.  v.  d.  Hagen  (2),  Hr. 
Prof.  Schneider  (3),  Hr.  Prof.  Biisching  (3),  Hr.  Dr. 
Habicht  (4),  Hr.  Dr.  Harnisch  (1).  Hr.  Prof.  S ien- 
zel  und  Hr.  Dr.  Kruse  fehlen  im  Verzeichnis,  beyue 
aber  lesen.  Es  kündigten  also  45  Lehrer  i45  Vor¬ 
lesungen  an. 

Der  ausserordentliche  Professor  in  der  medicini- 
schen  Facultät,  FIr.  Dr.  Klose ,  erhielt  ein  Gehalt  von 
200  Thlrn.  ausgesetzt. 

Am  21.  April  wurde  Hr.  Fr.  Jarick  zum  Doctor 
beyder  Rechte  creirt,  nachdem  derselbe  seine  Abhand¬ 
lung  :  de  judiciis  Dei  siv  'e  de  Ordaliis  medii  aevi  com - 
mentatio  Juris  teutonici  historica  ,  und  daran  gehängte 
Thesen  vertheidigt  hatte.  Am  1.  May  hielt  er  seine 
Probevorlesung  und  trat  darauf  jn  die  Reihe  der  Pri- 
vatdocenfen  bey  der  juristischen  Facultät  ein.  Er  wird 
besonders  deutsches  Recht,  dem  er  sich  vorzugsweise 
gewidmet,  lesen. 

Am  6.  May  hielt  der  ausserordentliche  Professor 
in  der  theologischen  Facultät,  Herr  Schirmer ,  seine 
Antrittsrede,  de  theologia  theoretica  et  practica  vere 
conjuncta ,  wozu  er  durch  ein  Programm :  Observatio- 
nes  exegetico-criticae  in  Librum  Esdrae ,  eingeiaden 
hatte. 
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Am  io,  May  vertheidfgte  Herr  Dr.  Kruse  seine 
Abhandlung:  de  Jstri  Ostiis  .  uer  mehre  Thesen  ange- 
hängt  waren.  * 

Im  July  Hess  der  Prof.  Ilr.  BUsching  eine  latei¬ 
nische  Abhandlung  vertheilen,  welche  den  Titel  führt: 
De  signis  seu  signetis  notariorum  veternni  in  Sile- 
siacis  tabulis ,  praemissa  brevi  comparatione  tabula- 
rum  Silesiacarum  cutn  Germanicis ,  scripsit  Dr.  Jo¬ 
annes  Gustauus  Theophilus  Biisvhingius  ,  Professor 
exlraordinarius  historiae  artis  medii  aevi  rerumque 
diplomatiearum  et  Archiuarius  Universitaiis  liier a- 
riae  Tratislavi ensis.  Cum  Centum  Signetis  in  Vll. 
Tabulis  lithographicis.  Kratislayiae  MDCCCX.X., 

Da  mehre  Professoren  noch  mit  ihren  Ilabilitations- 
Pro  grammen  im  Rückstände  sind,  so  stehen  im  Laufe 
dieses  Jahres  noch  einige  zu  erwarten. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Russland. 

Aus  einem  Briefe  aus  Tifiis  in  Georgien  (oder 
wie  die  Russen  es  nennen,  Grusien  auch  Ober-Iwerien) 
theile  ich  Ihnen  folgendes  mit.  In  Tiflis  sind  gegen-t. 
wärtig  zwey  Buchdruckereyen  ,  eine  für  Kirchenbücher 
und  Erbauungsschriften,  die  andere  für  die  Landes¬ 
sprache,  denn  die  Grusier  haben  zweyerley  Buchsta¬ 
benschrift,  die  kirchliche  und  bürgerliche.  Die  letztere 
liat  auch  bereits  russische  Lettern  ,  und  druckt  Ukasen 
und  Zeitungen  in  russischer  Sprache.  Die  in  Grusien 
lebenden  Armenier  (welche  beynalie  den  vierten  Tlieil 
aller  Einwohner  ausmachen),  ob  sie  gleich  Kaufleute 
sind,  und  den  ganzen  Handel  des  Landes  ausschliessend 
in  Händen  haben,  sind  ebenfalls  gegen  Wissenschaften 
und  Künste  nicht  gleichgültig.  Die  hier  befindlichen 
katholischen  Missionarien  haben  bereits  bey  ihnen  Ein¬ 
gang  gefunden;  besonders  machen  Kenntnisse  in  der 
Arzneyunde  diese  Glaubensprediger  bey  den  Landes¬ 
einwohnern  sehr  beliebt.  Die  katholische  Mission  in 
Tiflis  hat  schon  manches  Gute  bewirkt  und  manche 
Kenntnisse  verbreitet,  welche  man  vorher  blos  den 
Namen  nach  kannte. 

Der  die  wissenschaftliche  Ausbildung  und  jeden 
Zweig  derselben  so  gern  befördernde  Kaiser  Alexander 
hat  zu  fibo  in  Finnland  eine  prächtige  Sternwarte  ganz 
neu  erbauen  lassen.  Diese  nördlichste  aller  europäi¬ 
schen  Sternwarten  steht  unter  der  unmittelbaren  Auf¬ 
sicht  des  Herrn  Professors  Dr.  Balbek ,  der  auch  Vor¬ 
lesungen  über  die  Astronomie  halt. 


Aus  Erfurt. 

Unser  berühmte  Chemiker,  Physiker  und  Pharma- 
cevt,  Herr  Hofrath  und  Professor  Trommsdorf'  ist  von 
der  pharmaceutischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg, 
von  der  kaiserl.  russischen  Akademie  in  Kasan,  von 


der  medizinisch  -pharmaceutiscken  Gesellschaft  in  Wil¬ 
na  ,  und  von  dem  ‘königi.  baier’ichen  polytechnischen 
Verein  in  München  zum  Ehren aritgiieJe  aufgt  nominell , 
und  siud  ihm  die  Diplome  darüber  unlängst  übtrscliickt 
worden. 

An  die  Stelle  des  auf  sein  Gesuch  mit  8oo  Tha- 
lern  Pension  entlassenen  Herrn  Director  Benz  in  'Wei¬ 
mar  ist  der  bisherige  Rector  der  Schule  in  Freyberg, 
Herr  Doctor  Gernhard ,  als  Director  des  Gymnasiums 
und  Oberconsistorialrath  berufen  worden.  Er  liat  den 
Ruf  auch  angenommen.  —  Am  Gymnasium  in  Gotha 
ist  an  die« Stelle  des  nach  47)ähriger  Amtsführung  mit 
Beybehaltung  seines  vollen  Gehalte3  in  Ruhe  versetz¬ 
ten  Herrn  Prof.  Galletti ,  der  als  Schriftsteller  rühml. 
bekannte  Herr  Prof.  Schulz  als  Lehrer  der  Geschichte 
gekommen. 

Unserer  Stadt  wird  nun  das  lang  ersehnte  Glück 
zu  Theil,  ein  froher  Zeuge  von  der  Sorgfalt  zu  seVn , 
welche  der  preussisebe  Staat  auf  die  Verbesserung  des 
Unterrichts  verwendet.  Es  ist  nunmehr  entschieden  , 
dass  vornApiil  1820  das  neue  längst  schon  vorbereitete 
evangelische  Gymnasium  hier  ei  öffnet  werden  wird. 
Die  Gründung  einer  sohken,  den  Bedürfnissen  derZeit 
angemessen  eingerichteten  gelehrten  Anslalt  wäre  aus 
den  bisherigen  Mitteln  nicht  möglich  gewesen,  wenn 
nicht  die  Huld  Sr.  Majestät  Zuschüsse,  welche  sich 
jährlich  auf  5ooo  Thlr.  erstrecken,  allergnädigst  bewil¬ 
liget  hatte.  Wir  wünschen  und  erwarten ,  dass  diese 
Anstalt  sich  auszeichnen  und  alles  das  vollständig  lei¬ 
sten  werde ,  was  man  sich  davon  verspricht  und  was 
man  billigcrweise  von  einem  Gymnasium  erwarten  kann, 
daran  so  lange  ist  gearbeitet  worden.  Zum  Director 
ist  der  um  die  Leitung  der  Schule  vormals  in  Kloster- 
Bergen  bey  Magdeburg,  und  nach  dessen  Zerstörung 
durch  die  Franzosen,  des  Gymnasiums  in  Nordhausen 
so  verdiente  Herr  Professor  Strass  ernannt  worden, 
welcher  auch  bereits  hier  angekommen  ist  und  sich 
mit  der  näheren  inneren  Einrichtung,  dem  Lekr- 
t}^pus  c.  s.  vv.  des  neuen  Gymnasiums  beschäftiget. 
Ausser  ihm  werden  noeh  9  Lehrer  in  der  Anstalt  wis¬ 
senschaftlichen  und  3  Lehrer  technischen  Unterricht 
erlheilen.  Das  Gebäude  des  neuen  Gymnasiums  ist 
schon  im  vorigen  Jahre  von  der  Regierung  angekauft 
und  sehr  zweckmässig  zu  6  Classen  und  zu  der  Woh¬ 
nung  des  Directors  eingerichtet  worden. 

Die  Errichtung  eines  kathol.  Priester-,  so  wie  ei¬ 
nes  evangel.  Schullehrer-Seminariums  für  den  ganzen 
Regierungsbezirk  nach  einem  sehr  erweiterten  und  alles 
umfassenden  Plane,  ist  ebenfalls  nicht  weit  mehr  ent¬ 
fernt,  man  sichet  der  Bestätigung  desselben  mit  jeder 
Woche  entgegen.  —  Auch  wird  mit  dem  Monat  May 
die  hier  vom  Herrn  Doctor  F.  L.  Uriger  neu  errichtete 
mathematische  Lehranstalt  eröffnet  werden. 

Einer  Nachricht  aus  Jena  zufolge  begibt  sich  der 
Herr  Prof.  Fries  noch  diesen  Sommer  nach  England, 
um  als  Privatgelehrter  dort  ganz  sich  und  den  Wis¬ 
senschaften  zu  leben. 


1565 


,  / 

No.  196-  August  1820* 


1566 


A.  n-  k  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  n. 

:  ln  der  Dieterich' sahen  Buchhandlung  in  Göttingen 

ist  erschienen  : 

j 

De  Funtibus  et  auctoritate  pitarum  parallelarum  Plu- 
tarchi  commentcttiones  qualuor  ;  auctore  A-  H.  L. 
Heeren ;  in  consessibus  Regiae  Soc.  Scient.  Got¬ 
ting,  praelectcie ;  j  am  pero  editionibus  Plutarchi 
Reis  kii  et  Hutt  e.nü  appendicis  loco  accommo- 
datae.  1820.  8vo.  i3  Bogen.  18  gr. 

Auf  mehrfaches  Verlangen  hat  der  Verfasser  den 
Abdruck  dieser  vier  Societätsabhandlungen ,  durch  wel¬ 
che  die  historische  Kritik  der  Biographien  Plutarchs 
zuerst  begründet  ist,  in  dem  Format  der  Ausgaben  von 
Reiske  und  Hutten  besorgt;  so  dass  sie  jetzt  als  An¬ 
hang  zu  denselben  betrachtet  werden  können;  womit 
ihren  Besitzern,  so  wie  überhaupt  den  Freunden  der 
Kritik  der  alten  Geschichte,  ein  angenehmer  Dienst 
geleistet  seyn  wird.  Die  Abhandlungen  sind  zugleich 
von  dem  Verfasser  revidirt,  und  mit  den  nöthigen  In- 
dices  versehen. 


Numismatik 


Im  Jahre  1816  liess  ich,  aufgemuntert  von  einem 
erhabenen  Gönner,  unter  dem  Titel: 

Numismatische  Bruchstücke ,  in  Bezug  auf  sächsische 
Geschichte,  is  Heft,  is  bis  3s  Bruchstück,  gr.  8. 

eine  kleine  Schrift  in  das  Publicum  gehen,  welche  mit 
Beyfall  aufgenommen,  und  eben  so  in  den  kritischen 
Blättern  nachsichtsvoll  beurtheilt  wurde.  Eine  3jährige 
Krankheit  hinderte  mich,  die  Fortsetzung  derselben  fol¬ 
gen  zu  lassen.  Jetzt,  nach  der  Rückkehr  meiner  Körper- 
und  Geisteskräfte,  habe  ich  aufs  Neue  den  an  mich 
ergangenen  Auffodernngen  nachgegeben,  und  mich  ent¬ 
schlossen  ,  diese  numismatischen  Bruchstücke  fortzu¬ 
setzen  und  sie  in  zwanglosen  Heften,  deren  6  einen 
Band  füllen  sollen ,  auf  Pränumeration  heraus  zu  geben. 
Auf  das  nächste,  zu  Ende  Monat  August  a.  c.  erschei¬ 
nende  Heft,  welches  ,  ausser  einer  Kupiertafel  mit  be¬ 
reits  noch  nicht  edirten  Soliden ,  Bracteaten  und  gro- 
schenförmigen  Münzen,  auch  1  Wappen-  und  1  genea¬ 
logische^  Tabelle  enthalten  wird,  nehme  ich  16  Gr. 
sächs.  Vorausbezahlung  an,  und  die  Namen  der  Un- 
terstutzer  cieses  Werks  über  vaterländische  Münzkunde 
und  Geschichte,  werden  demselben  vorgedruckt.  Weih¬ 
nachten  a.  c.  wird  das  3te  Heft  gleichfalls  auf  Voraus¬ 
bezahlung  erfolgen  und  24  bis  So  verschiedene,  im 
Janre  1816  m  dem  Pfarrstexubruche  zu  Nossen  gefun¬ 
dene  Bracteaten  lauter  ineditf,  davon  23  verschiedene 
Stempel  aus  meiner  Sammlung  entlehnt  sind,  enthal- 
ton,  die,  meiner  Ansicht  nach,  in  die  Regierung 
Markgraf  Otto  des  Reichen  von  Meissen  und  der  Ab- 
tey  Alten -Cella ,  mit  denen  ich  die  Bahn  breche,  ge¬ 
boren.  Ausser  mir  nehmen  nachbenannte  Freunde  von 


mir  Pränumeration  an:  als  in  Dresden  IJr.  Hefprcdi 
ger  y.  Jacobi,  die  Waithensche  Hulbuchhandlung,  Hr. 
Lederhändler  Goctz,  und  das  K.  S.  priv.  Addres3-Com- 
toir ;  in  Berlin  Hr.  General  -  Major  Ruhl  von  Liiien- 
slexm  ;  in  Görlitz  Hr.  Bürgermeister  Neumann;  in  Halle 
Hr.  1  uchfabrikant  Eugling ;  in  Leipzig  Hr.  Kaufmann 
Klett  Sen.;  in  Rudolstadt  Hr.  Professor  Dr.  Hesse;  in 
Stuttgart  Hr.  Christian  Binder,  und  in  Weimar  Hr. 
Professor  Hoflfmann  ,  an  welchen  Orten  ein  weitläufti- 
geres  gedrucktes  Avertissement  hierüber  unentgeldlich 
zu  haben  ist.  Das  erste  im  Jahre  1816  erschienene 
Heft  dieser  numismatischen  Bruchstücke  ist  bey  mir , 
so  wie  durch  die  Buchhandlungen  des  Hrn,  Walther  in 
Dresden  und  Hrn.  Kummer  in  Leipzig  für  12  Gr.  zu 
bekommen.  Dresden,  am  24.  Juny  1820. 

M.  Karl  Friedrich  Wilhelm  Erb  stein. 


Bey  uns  ist  bis  zur  Jubilate -Messe  1820  neu  er¬ 
schienen  : 

Bader,  die  wichtigsten  Europa’s.  Zur  Empfehlung  der 
Bäder  für  Gesunde  und  Kranke,  gr.  8.  1  Th!,  lögr. 

Band,  das,  der  Ehe,  aus  dem  Archiv  der  Natur  und 
des  Bürgerstandes.  Zwey  Tlieile.  8.  3  Thlr.  4  gr. 

Beyschlaf,  der.  Eine  physiologische,  historische  und 
philosophische  Darstellung.  Drey  Theile.  8.  4  Thlr. 
16  gr. 

Berga,  A.  J.  Th.  von  Antihymen.  Warnungstafel 
für  alle  Männer,  die  sich  zum  Heirathen  versucht 
fühlen  ,  in  einer  Galierie  wahrer  Anekdoten.  Gesam¬ 
melt  von  Frauen  aus  allen  Zeiten  und  Standen  ans 
Licht  gestellt.  8.  1  Thlr.  8.gr. 

—  —  Apopbthegmen  für  Männer,  die  das  weibliche 
Herz;  und  für  Trauen,  die  sich  selbst  kennen  ler¬ 
nen  wollen.  8.  1  Tiilr.  8  gr. 

Brömsen,  K.  M. ,  von  Russland  und  das  russische 
Reich;  ein  geographisches  Handbuch.  Zwey  Bände. 
8.  2  Thlr. 

Düben  ,  Dr.  C.  G.  F.  von ,  Belehrungen  über  das  Ge- 
heimniss  der  Zeugung  des  Menschen,  für  gebildete, 
ernsthafte  Leser.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

Flittner,  Dr.  C.  G. ,  de  Me  srnerismi  vestigiis  apud  Ve - 
teres.  4.  maj.  6  gr. 

—  -> —  Unterricht  in  der  Kunst,  die  weibliche  Schön¬ 

heit  zu  erhalten  und  ihr  zu  Hülfe  zu  kommen.  Eine 
Toilettenlektüre.  8.  1  Thlr.  18  gr. 

Gellert’s,  C.  F.  ,  sämmtliehe  Fabeln  und  Erzählungen, 
in  drey  Stücken.  Vierzehnte  Auflage.  8.  8  gr. 

Dieselben  iriit  schwarzen  Kupfern  12  gr. 

—  —  mit  illum.  Kupfern  18.  gr. 

—  —  auf  Schreibpapier  mit  illuminirten  Kupfern. 

i  Thlr.  8  gr. 

Glücklichen,  die,  oder  das  höchste  Entzücken  des  Men¬ 
schen.  Eine  Dithyrambe.  Mit  Kupfern.  8»  12  gr. 
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Graitenauer,  Dr.  C.  W.  F.,  vom  Stamme  Aaron  und 
dessen  angeblichen  Vorrechten.  Ein  Beytrag  zum 
Juden  wesen.  8.  io  gr. 

Henriade,  la,  avec  des  notes  historiqucs ,  a  Fusage  des 
premieres  classes  des  Colleges.  Publiee  par  J.  C. 
Miichler.  Cinq.  edition,  corrigee  et  augmehtee.  8.  8  gr. 

Jung,  Dr.  F.  W. ,  Aphrodite,  Erhaltung  der  lebenden 
Geschlechter  auf  Erden,  oder:  Begattung  und  Fort¬ 
pflanzung  organischer  Wesen ,  nach  der  Stufenleiter 
der  Natur.  8.  l  Thlr.  16  gr, 

—  —  Mysterien  des  Ehestandes,  oder:  wie  kann  man 
durch  den  Genuss  der  Liebe  sein  Leben  verlängern, 
Gesundheit  und  Frohsinn  erhöhen,  und  eine  gesunde  u. 
genialische  Nachkommenschaft  erzeugen.  8.  l  Thl.  8  gr. 

—  Der  Arzt  fiir  Jünglinge  und  Jungfrauen,  oder 
die  Kunst,  sich  vor  der  venerischen  Ansteckung  zu 
sichern,  nebst  Vorschlägen,  durch  die  Polizeyaustal- 
ten  die  Lustseuche  zu  vertilgen.  8.  l  Thlr. 

KirchhofF,  Dr.  d.  Theologie,  auch  einige  Gedanken  über 
die  Wiederherstellung  der  protestantischen  Kirche. 
8.  8  gr. 

Montanus,  Dr.  Aug. ,  die  Reagentien  und  deren  An¬ 
wendung  zu  chemischen  Untersuchungen ,  nebst  zwey 
ausführlichen  Abhandlungen  über  die  Untersuchung 
der  Mineralwasser  und  die  Prüfung  auf  Metallgifte. 
Dritte  umgearbeitete  und  sehr  verm.  Ausgabe.  8. 
i  Thlr.  12  gr. 

Neumann,  Dr.  K.  G. ,  E.  M.  Arndt’s  Urtheil  über  Fried¬ 
rich  den  Grossen  beleuchtet.  8.  16  gr. 

—  —  Von  der  Natur  des  Menschen,  oder  Belehrun¬ 

gen  über  den  innern  Organismus  des  menschlichen 
Körpers  und  seines  Geistes,  für  alle  gebildete  Men- 
schenklassen.  Zwey  Theile.  gr.  8.  5  Thlr.  8  gr. 

—  —  Psychologie,  Lehre  von  dem  Nervenleben  des 
Menschen,  gr.  8.  l  Thlr.  16  gr. 

Regent  und  Volk  ,  oder  welche  Constitution  muss  der 
preussisclie  Staat  haben?  8.  20  gr. 

Reibnitz,  F.  W.  von.  Versuch  über  das  Ideal  einer 
Gerichtsordnung,  oder:  Vorschläge  zur  Reform  der 
Gerichtsverfassung  und  des  gerichtlichen  Verfalircns 
in  den  preuss.  xmd  andern  Staaten.  Mit  Entwürfen 
einer  bürgerlichen  und  Criminal  -  Gerichtsordnung 
u.  *.  w.  Zum  Gebrauch  der  hohem  Behörden  und 
der  Justizbeamten ,  besonders  in  den  '  preussischen 
Staaten.  Zwey  Theile.  gr.  8.  6  Thlr. 

Schöne,  Dr.  K.,  Arzneymittellehre ,  als  praktischer 
Cömmentar  über  die  neueste  Ausgabe  der  königli¬ 
chen  preuss.  Landes  -  Pharmacopöe.  Zwey  Theile. 
gr.  8.  2  Thlr. 

Seil,  J.  J. ,  Geschichte  des  Herzogtbums  Pommern,  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  des  letzten  Her¬ 
zogs,  oder  bis  zum  Westphälischen  Frieden  i648. 
Nach  dessen  Tode  hcrausgegeben.  Drey  Bände,  gr.  8. 
4  Thlr. 
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Tzschucke,  R.  G.,  Branden!)  urgisch  -  Preussisclie  Re¬ 
genten-  unc!  Volksgeschieh te  von  den  ältesten  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten.  Der  Jugend  und  allen  Vaier- 
landsfreunden  aus  den  gebildeten  Ständen  gewidmet. 
Zwey  Tbeile.  gr.  8.  Mit  schvv.  Kupf.  auf  ord.  Pa¬ 
pier  4  Thlr.  desgl.  auf  Schreibpap.  4  Thlr.  l6  gr. 
desgl.  auf  engl.  Schreibpap.  5  Thlr.  16  gr. 

Mit  illum.  Knpf.  ordin.  Pap.  4  Thlr.  16  gr.  desgl. 
Schreibpap.  5  Thlr.  8  gr.  und  desgl.  auf  Engl.  Sehr. 
Pap.  6  Thlr.  8  gr. 

- Handbuch  der  Geschichte  Friedrichs II.  des  Gros¬ 
sen,  des  Einzigen,  als  Prinz,  Regent,  Feldherr  und 
Privatmann.  Der  Jugend  und  allen  Verehrern  des 
Vaterlandes  gewidmet.  Mit  2  Kupfern,  gr.  8.  2  Thlr. 

Valentini,  F.,  Tableau  pour  conjuguer  tous  les  Verbes 
reguliers  et  irreguliers  de  la  Langue  Italienne.  gr. 
Fol.  8  gr. 

Weisse,  Dr.  J.  F. ,  Erfahrungen  über  arzneyverständige 
Somnambülen  ;  nebst,  einigen  Versuchen  mit  einer 
Wasserfühlerin.  8.  6  gr. 

Willberg,  Dr.  C.  F.  L. ,  Bibliotheca  medicinae  publi- 
cae,  in  qua  scripta  ad  medicinam  et  forensem  et  po- 
liticam  facientia ,  ab  illarum  scientiarum  initiis  ad 
nostra  usque  tempora  digesta  sunt.  Tom.  Imus :  Bi¬ 
bliotheca  medic.  forens. ,  Tom.  Ildusl:  Bibliotheca 
medic.  politic.  4.  2  Thlr. 

—  —  Hj^giastik,  oder  die  Kunst,  die  Gesundheit  der 
Menschen  zu  erhalten,  zu  befördern  und  die  Lebens¬ 
dauer  zu  verlängern.  gx\  8.  l  Thlr.  4  gr. 

—  —  System  der  medicinisehen  Gesetzgebung.  Zweyte 
vermehrte  und  umgearb.  Ausgabe,  gr.  8.  2  Thl.  12  gr. 

Zimmermann,  Dr.  J.  E.  D. ,  über  die  Eigenthumsver¬ 
leihung  der  Bauerhöfe  in  dem  preussischen  Staate, 
und  einige  damit  in  Verbindung  stehende  Gegenstän¬ 
de  der  Staatsverwaltung.  8.  6  gr. 

—  —  Ueber  die  Sicherung  gegen  Uhglücksfälle,  nebst 
einem  Vorschläge  zur  Erleichterung  der  Steuern.  8. 
8  gr. 

C.  G.  FlUtner* sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 


Folgendes  interessante  Werk  hat  so  eben  die  Presse 
verlassen  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  für  2  Thlr. 
6  ggr.  zu  haben : 

Ueber  die  Gefahren,  welche  Deutschland  bedrohen, 
und  die  Mittel,  ihnen  mit  Glück  zu  begegnen.  Von 
Georg  Sartorius,  Grossbritt.  Hofratli. 

Göttingen ,  den  20.  Juny  1820. 

Di  et  er  ich’ sehe  B  uchhandlung. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


F ortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Fr.  Rassmanp’s  deutschem  Dichter- 
Nekrolog.  Nordhausen  1818.  8. 

C 

V  *  Kleist,  Heini*.,  war  zu  Frankfurt  a.  d,  Oder 

den  io.  Oct.  1777  geboren  und  erschoss  sich  am  hei- 
ligen  See  bey  Potsdam.  Noch  hat  er  ein  Lustspiel: 
der  zerbrochene  Krug  (Berlin  1811.  8.),  geschrieben. 
Von  den  Erzählungen  kam  1811  noch  ein  2ter  Band 
heraus. 


S,  104.  Klinhicht ,  Georg  Gabriel  (nicht  Gustav), 
war  Advocat  und  Accis-Inspector  zu  Pirna,  auch  ge¬ 
krönter  Dichter,  geb.  zu  Phemnitz,  den  28.  Oct.  1772, 
sfarb  den  28.  Februar  i8o4.  §§.  Gedicht  auf  die  ote 

Säcularfeyer  zu  Wittenberg,  1802.  8.  Musen -AJma- 
nach,.  Leipzig,  1802.  8.  ( Mitherausgeber  war  J.  G. 

Siegtried).  Verschiedene  Gedichte  in  Almanachen. 

Klopstock ,  Joh.  Gottli.  Von  dem  Messias  (wel¬ 
cher  ins  Holländische,  Ungarische  und  Isländische  über¬ 
setzt  worden  ist)  ist  zu  Leipzig  1818.  IV.  gr.  8.  eine 
neue,  unveränderte  Ausgabe  erschienen.  Die  Ode  an 
den  König  hat  Prof.  Theodor  Heinsius  (Berlin  i8i3.  8.) 
am  neuesten  herausgegeben.  Von  Hermann'«  Schlacht 
erschien,  Leipzig  i8o4,  eine  neue  Auflage.  Auch  be¬ 
sorgte  der  Buchhändler  Göschen  von  seinen  sämmtli- 

chen  Werken  in  den  Jahren  i8o3  folg,  eine  Pracht¬ 
ausgabe. 


S  1  °5.  Knigge,  Adolph  Franz  Friedr.  Ludwi 
Hier  fehlen  noch:  Theaterstücke,  Hanau  und  Offen 

wn  17o7?'  178°-  IL  81  *Die  Gefahren  der  grosse 
Welt  Schauspiel  in  3  Aufzügen,  nach  dem  Franzö 
Heidelberg  1786.  8.  *Der  Unbesonnene,  Lustsp.  in 
Aufzugen,  nach  dem  Franzos,  ibid.  3785.  8.  *Ge 
rnalde  vom  Hofe,  ein  Lustspiel  in  3  Abhandlungen 
us  d<m  1  ranzos.  München  1786.  8.  Des  seligen  Etats 
raths  von  Schafkopf  umterlassene  Papiere.  Hannove 
179-  8 *  —  Aach  ist  von  der  Geschichte  des  Amt 
manns  Gutmann  zu  Hannover,! 8 1 2  eine  neue,  mit  Ku 
pfein  versehene  Ausgabe  erschienen. 


S.  106.  Bey  Vm  König,  Joh.  Ulrich , 
tragen:  Karl  der  Fünfte,  eine  Oper  ,  Hamb 
Zweyt er  Band. 


ist 

urg 


naclizu- 
1  7-ia.||8. 


Heraciius,  eine  Oper,  ibid.  2712.  8.  Zoroaster,  oder 
die  durch  Verachtung  erlangte  Gegenliebe, .  .....  1717. 
8.  Fredagunde,  eine  Oper,  Hamburg  1727.  8.  Sancio 
und  Simlde,  eine  Oper,  ibid.  1727.  8.  Die  verkehrte 
Welt,  Lustspiel,  Hamburg  und  Leipzig  1725.  8.  2te 
Aufl.  1748.  Auch  hat  er,  nach  Bressant’ s  Uebersetznng 
(1728)  den  Regulus  verbessert  herausgegeben.  Noch 
sind  hier  einzuschalten  : 

1)  Koch,  Friedrich,  war  einige  Zeit  Schauspieler 
ni  Gotha  und  Prag,  ward  1789  Castellan  des  königl. 
Lomodienhauses  zu  Berlin,  und  starb  daselbst  in,  der 
Nacht  vom  18—19.  Febr.  1794.  Seine  Schriften  sind 
un  ausgest.  Teutschl.  VII.  Band,  p.  159,  verzeichnet. 

2)  Koch,  Heinrich  Gottfried,  war  zu  Gera  1700 
geboren,  spielte  seit  1700  mid  folg.  Jahre  in  Leipzig 
mit  einer  damals  sehr  guten  Gesellschaft,  und  starb  zu 
joerlin  als  Schauspieldirector  am  5.  Januar  1775.  Er 
hat  ein  Trauerspiel,  Oedipus,  von  Voltaire,  aus  dem 
T  ranzos.  übersetzt,  so  im  ersten  Theile  der  Wiener 
deutschen  Schaubühne  (1749)  abgedruckt  ist.  Umständ¬ 
liche  Nachrichten  von  ihm  sind  in  der  Geschichte  des 
Theaters  zu  Leipzig  ( Leipz,  1818)  S.  77  —  i84  zu 
lesen. 

S.  107.  Korner,  Karl  Theod.  Sein  Geburtstag  wird 
auch  auf  den  3i.  Sept.  apgesetzt.  Die  erste  und  2te 
Ausgabe  von:  Leyer  und  Schwerdt,  erschien  zu  Berlin 
ibi4,  die  5te  ibid.  1819.  —  Seine  Schauspiele  sind 
auci  zu  W  ien  181 5  folg,  unter  dem  Titel:  dramatische 
Beytrage  m  drey  Duodezbänden  gedruckt  und  1819  neu 
aufgelegt  worden.  —  Von  dem  poetischen  Nachlass  er- 
schien  noch  1816  die  3te  und  1817  die  4te  Ausgabe. 
L.och  fehlet:  dessen  Nachlass,  oder  dessen  Gefühle  im 
poetischen  Ausdruck,  bey  Gelegenheit  des  ausgebro¬ 
chenen  deutschen  Krieges,  aus  dem  Portefeuille  des  Ge- 
b  leben cn,  herausgegeben  von  Freymann,  Leipz.  ohne 
Jahrzahl  (,i8i4)  8.  Gedichte  von  ihm  stehen:  in  Bek- 
ker’s  Alm  an  ach  Tür  das  gesell.  Vergnügen,  in  Johann 
Lrichson  Musen  - Almanach  auf  das  Jahr  1812,  in 
Schlegel  s  deutschem  Museo  ,  und  in  der  von  seinem 
Vater  (Christ.  Friedr.  K.)  herausgegebenen  Schrift:  für 

Theodor  Körner'«  Freunde,  Dresden,  ohne  Jahrzahl 

( 1 S 1 4).  * 

Bey  Koller ,  Bened.  Joh.  Maria,  fohlt  .noch :  Hier- 
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cules,  travestirt,  Wien  1786.  Gedichte,  ibid.  1793. 
Auch  ist  hier  einzurücken : 

Koller,  Benedict  Joseph,  war  zuletzt  Legations- 
Secretair  in  Stuttgart,  g<b.  den  26.  August  1767  zu 
Binder f  in  der  Grafschaft  Hohenberg,  starb  den  4ien 
Sept.  1817.  Seinen  dramatischen,  im  IV.  XL  und 
XIV.  Bde.  des  geh  Teutschl.  vei  zeichneten  Schriften 
sind  noch  beyznfügen  :  Schauspiele,  Leipzig  1810.  8. 
Sie  enthalten  1)  Das  Debüt,  eine  Posse  in  1  Act;  die 
wechselseitige  Ueberraschung,  Lustspiel  in  2  Aufzügen; 
der  Spuk,  ein  Lustspiel  in  x  Aufzuge;  die  Liebe  ist 
die  beste  Lehrmeistern),  Lustsp.  in  1  Act,  nach  dem 
Franzos.;  der  Zauberstein,  eine  Posse  in  1  Aufzuge, 
die  4te  Fortsetzung  der  beyden  Billets  ;  der  Almanaob, 
ein  Trauerspiel  in  3  Aufzügen,  und  sind  auch  einzeln 
zu  haben. 

S.  108  fehlt  Kopp ,  Johann  Friedrich.  War  Re- 
gierungs-Secret'är  zu  Dresden,  geb.  1716,  starb  den 
lo.  März  1765.  Des  Elrn.  *Voltaire  Trauerspiel: 

Alzire,  oder  die  Amerikaner  genannt,  in  deutsche  Verse 
übersetzt  und  mit  einer  Vorrede  begleitet,  Dresden 
1738.  8.  Versuch  einer  Uebersetzung  des  Tassoiscben 
Held  engedichfs,  Gottfried  ,  oder  das  befreyte  Jerusalem 
genannt,  Leipzig  1744.  8.  Cf.  Dresdn.  pol.  Anz.  1765. 
No.  12. 

S.  110.  Bey  Kretschmarin,  Karl  Friedr. ,  fehlt: 
D  ie  seidnen  Schuhe,  ein  Lustspiel  in  2  Acten,  Lcipz. 
1. 7  7 1 .  8. 

S.  xii  ist  ausgelassen:  Krögen,  Karl  Heinrich, 
starb  zu  Kopenhagen  1788  als  ßuchhändler,  und  war 
Verfasser  einiger  Romane.  Cf.  Axisgest.  Deutschi.  VII. 
Bd.  S.  371. 

Bey  Krüger ,  Joh.  Christ.,  13t  hinzuzusetzen: 
^Sammlung  einiger  Lustspiele  von  Marivaux,  aus  dem 
Franzos.  Hauuover  1747.  1748.  II.  8.  Verschiedene 

Lustspiele  von  ihm  befinden  sich  in  Job.  Fr.  Schöne- 
mann’s  Schaubühne  (Braunschweig  1748.  1749.  IV.  8.) 

S.  112  ist  einzurücken:  Kurz,  Joseph.  §$.  La 

Serva  Patrona,  die  Dienerin,  eine  Frau,  oder  die  vier 
ungleichen  Heirathen,  ein  Lustspiel  aus  dem  Italien. 
Wien  1770.  8.  Die  dankbare  Fee,  eine  Kinderpanto- 
tnime  in  1  Aufz.  ibid.  1771-  8.  Paris  und  Helena,  ein 
heroisches  Schauspiel,  ibid.  1 7 7 i .  8.  Der  unruhige 
Rcichthum,  Lust>p.  nach  dem  Franzos,  ibid.  1771.  8. 
Cf.  über  ihn  Peibä  Gallerie  der  deutschen  Schauspieler. 

S.  n5  sind  noch  einzuschallen: 

1)  v,  Langenau,  Ludwig  Wilhelm  ,  warOberamts- 
rath  zu  Breslau  und  starb  1798.  Cf.  Ausgeat.  Teutschl. 
VIII.  Bd.  S.  62. 

2)  Laudes ,  Joseph,  starb  1780  in  Wien  als  Hof¬ 
kammer  -  Concipist.  Seine  Lustspiele,  welche  das  aus- 
gestorb.  Teutschl.  Bd.  VIII.  S.  82  specificirt,  sind 
sämmtliih  zu  Wien  herau «gekommen ,  wobey  noch  zu 
bemerken,  dass  folgende:  die  Sitten  der  jetzigen  Zeit 
1770,  Pygmalion  1772,  und  nicht  alles  ist  Gold,  was 


glänzt  1*773  erschienen,  und  noch  2  Goldonische  im 
Jahre  1768  gedruckte,  der  wahre  Freund,  und  der 
Krieg,  ausgelassen  sind. 

Lauson,  Job.  Friedr.,  starb  nach  dem  Jahre  1781. 
Ausser  den  angezeichneten  Schriften  hat  er  auch  (von 
17A8 — 177O  >4 1  Vorspiele  verfertigt,  , so  wie  dieMän- 
nerschule  (Frankf.  1766),  die  Matrone  von  Ephesus 

(•••  ••)  ur|d  den  Tartülfe  ( . . )  ia  deutsche  V  erse 

übersetzt. 

S.  1 1,4.  Bey  Lat'  ater ,  Johann  Caspar,  fehlt:  das 
menschliche  Herz,  6  Gesänge,  1789.  2te  AuÖ.  1798. 

Leisewitz ,  Joh.  Ant.  Von  Julius  von  Tarent  er¬ 
schien  die  neueste  3te  Ausgabe  18 15. 

S.  1 15  fehlt:  Leonhardi,  Joh.;  war  anfangs  No¬ 
tar  in  London,  musste  sich  aber,  wegen  einer  ihm 
drohenden  Gefahr,  heimlich  aus  England  entfernen, 
worauf  er  sich  nach  St.  Petersburg  wendete,  uud  dort 
am  lgten  Nov.  1794  als  Oberlehrer  an  der  deutschen 
Hauptschule  starb.  Seine  dramatischen  Schriften  sind 
in  Meusei’s  amgest,  Teutschl.  Bd.  VIII.  S.  i55  ver¬ 
zeichnet;  nur  ist  beyläufig  zu  erinnern,  dass  die  dortige 
Angabe,  als  habe  er  sich  mit  einer  Summe  Geldes  aus 
der  Freymaurercasse  zu  London  weggestoblen ,  aus  ei¬ 
ner  falschen  Quelle  herrührt ,  indem  L.  stets  bey  der 
englischen  Factorey  in  St.  Petersburg  im  grössten  An¬ 
sehen  gestanden  bat. 

S.  n5.  116.  Bey  Lessing,  Gotth.  Ephraim,  ist  zu 
erinnern:  Von  Miss  Sara  Sampson  erschien  die  3te 
Ausgabe  zu  Berlin,  von  Minna  von  Barnhelm,  Berlin 
1812  die  5te  ,  von  Emilia  Galotti ,  Berlin  18  1 4  ,  die 
4te  (auch  im  4ten  Bande  der  Efuibibiiothek  deutscher 
Classiker ,  Zwickau  1817.  12-),  von  Nathan  dem  Wei¬ 
sen  1812  die  5te  und  vom  3osten  Bande  der  sämmtli- 
chen  Werke  1817  die  2te  Auflage.  Noch  fehlen:  Dä¬ 
mon,  oder  die  Freundschaft,  ein  Lustspiel,  174..,  die 
alte  Jungfer,  ein  Lustspiel,  Berlin  1749.  8.  (beyde  zu 
Frankf.  a.  M.  1775  nachgedruckt),  Sinngedichte,  Berl. 
1771.  8. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


Anzeige  für  Prediger 

Von  des  Herrn  Ober  -  Consistorinlrath  Bail’s  Archiv 
für  die  Pa&taral— Wissenschaft  theoretischen  und 
praktischen  Inhalts  ist  nunmehr  auch  der  zweyte 
Tbeil  erschienen,  dessen  Reichhaltigkeit  des  Inhalts 
den  ersten  Theil  noch  übertrifft,  welcher  vor  kur¬ 
zem  erst  in  den  Schuderof  *  sehen  Jahrbüchern  vor- 
theilhalt  ang*  zeigt  wurde.  Ein  Alphabet  und  Bo¬ 
gen  in  gr.  8.  Preis  1  Thlr.  8  gr. 

Es  enthält  dieser  ate  Theil  Abhandlungen  und 
Briefe  von  Bail,  Bobertag,  Grundier  Köhler  und 
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Worbs.  Predigten  von  Ancillon,  a.  <3.  Franz,  übers, 
von  Grundier,  ferner  von  Bineck,  Liebich,  Michaelis, 
Sebreiber,  Wehmer  u.  a.  m.  Casualreden  von  Hoff- 
,  mann,  Liebich,  Michaelis,  Wehmer  und  Woi’bs.  Li¬ 
turgische  Bey träge  von  Michaelis,  Müller  und  Werbs. 
Katechetik.  Acht  Unterredungen  über  die  biblische  und 
Beligionsgeschichte.  Mise  eilen  von  Bail,  Gabler,  Gu- 
balke,  Flank  und  Tzschirner,  Anzeigen  der  wichtigsten 
theologischen  Schriften  aus  der  neuesten  Zeit. 

Zu  dem  3ten  Theil  dieses  Archivs  haben  mehrere 
als  Schriftsteller  rühmlichst  bekannte  Geistliche  Bey- 
träge  versprochen. 

Anzeige  für  Gymnasien  und  Schulen. 

M.  Tullii  Ciceronis  de  Orator e  ad  Quintum  fratrem 
lihri  tres.  Recensuit ,  illustravit ,  aliorum  suasque 
animadversiones  adjecit  Dr.  O.  M,  Müller.  8.  maj. 
Preis  auf  Schreibpapier  4  Thlr. ,  auf  weisses  Druck¬ 
papier  3  Thlr.  8  gr. 

Sowohl  im  Repertorium  der  neuesten  in-  und 
ausländischen  Literatur,  als  auch  in  dem  literarischen 
Wochenblatte  ist  diese  Ausgabe  der  gediegensten  Schrift 
des  Cicero  nicht  allein  den  studirenden  Jünglingen  der 
obersten  Classen  ,  sondern  auch  Schulmännern  und  Phi¬ 
lologen  empfohlen  worden.  Es  wird  unter  andern  dort 
gesagt: 

„Schon  vor  einigen  Jahren  hat  der  Herausgeber  in 
verschiedenen  kleinen  Schriften  kritische  und  erklärende 
Bemerkungen  über  diese  trefflichen  Bücher  mitgetheilt; 
um  so  mehr  konnte  man  nach  einer  so  langen  Vorbe¬ 
reitung  eine  vorzügliche  Ausgabe  derselben  erwarten, 
und  diese  Erwartung  findet  man  nicht  getäuscht.  Ausser 
der  Dresdner  Handschrift  hat  Herr  inspector  Müller 
vorzüglich  mehrere  alte  Ausgaben  schon  ehemals  ver¬ 
glichen  und  auch  am  Schlüsse  die  Collation  einer  alten 
merkwürdigen  Ausgabe,  wahrscheinlich  vom  Jahre  1470, 
vollständig  mitgetheilt.“  Ferner:  „In  Ansehung  der 
Recension  des  Textes,  die  allerdings  als  eine  neue  an¬ 
gesehen  werden  kann,  hat  sich  der  Verf.  zwischen  zu 
grosser  Bedenklichkeit  einiger  und  der  Aenderungslust 
anderer  neuer  Herausgeber  gehalten  ;  er  bat  daher  öf¬ 
ters  die  alten  verdrängten  Lesearten  wieder  hergestellt, 
und  auch  seine  Verbesserungsvorschläge  oft  in  die  No¬ 
ten  verwiesen,  wohl  aber  nach  Handschriften  und  al¬ 
ten  Ausgaben  den  Text  berichtiget,  auch  mulhmassli- 
clie  Armierungen,  wenn  sie  ihm  wahrscheinlich  waren, 
in  denselben  aufgenommen.  Der  Verf.  hat  aber  auch 
aui  die  Erklärung  vielen  Fleiss  verwandt  und,  was  zum 
Versta'n  Iniss  der  Sachen  und  Lehren,  zur  Kenntniss  der 
erwähnten  Personen,  zur  genauem  Einscht  in  die  Sprache 
und  den  Sprachgebrauch  erforderlich  war,  beygebracht. 
Er  hat  da  bey  öfters  den  Aristoteles,  Quinctiliari,  Nonius 
Marcellus,  Lactantius  verglichen;  er  .  hat  nicht  nur  die 
Commenturien  oder  Anmerkungen  der  vorigen  Herausge¬ 
ber,  son'dern  auch  die  in  andern  Schriften  voikommen- 
der  Bemerkungen  über  einzelne  Steilen  benutzt,  übrigens 
auf  die  Bestimmung  der  Ausgabe  für  Schüler  der  ersten 


Classen  immer  Rücksicht  genommen  und  daher  auch 
die  erforderliche  Kürze  beobachtet,  also  kein  Registei 
über  die  Noten,  sondern  nur  eines  über  die  Eigenna¬ 
men,  die  in  diesen  Büchern  verkommen,  beygefügt.“ 

In  dem  literär.  Wochenblatte  heisst  es: 

„Auch  nach  der  Bearbeitung  eines  Pearce,  Ernesti, 
Harles  und  Schütz  wird  diese  neue  Ausgabe  der  ge¬ 
diegensten  Schrift  des  Cicero  den  Freunden  der  alten 
Literatur  willkommen  seyn ,  da  sie  in  fruchtbarer,  mit 
Vollständigkeit  gepaarter  Kürze  enthält,  was  zur  Er 
klarung  der  Worte,  des  Sprachgebrauchs  und  der  Sache 
dient,  und  zugleich  an  vielen  Stellen  Lesart  und  lu- 
terpunction  berichtigt.  Sie  ist  zwar  zunächst  für  stu- 
dirende  Jünglinge  der  obersten  Ciassen  bestimmt,  sucht 
durch  kritische  Bemerkungen  das  Selbstdenken  zu  wek- 
ken  und  das  Urtheil  zu  schärfen ,  doch  wird  sie  auch 
sehr  vielen  Schulmännern  und  Philologen  nützlich  seyn, 
indem  der  Herausgeber  die  Bemerkungen  anderer  Sprach¬ 
forscher  mit  kluger  Auswahl  anführt,  die  rhetorischen 
Schriften  des  Aristoteles  und  Quintilian,  den  Nonius 
Marcellus,  auch  den  Lactantius  und  neuere  Schriften 
zur  Erklärung  anwendet.  Verglichen  ist  der  jüngere 
Dresdner  Codex,  benutzt  eine  Menge  alter  Ausgaben  , 
darunter  auch  die  auf  der  Leipziger  Universitäts  -  Bi¬ 
bliothek  von  Ernesti  so  wichtig  befundene  sine  loco  et 
anno ,  deren  Lesarten  am  Ende  aufgeführt  sind.  Bey- 
gefügt  ist  ein  Index  nominum  propriorum  von  Thie¬ 
nemann.“ 

Raulfuss ,  Dr.  J.  S. ,  TVarum  ist  die  deutsche  Spra¬ 
che  und  Literatur  als  H Ulfs  mittel  zur  Fortbildung 
der  französischen  vorzuziehen  ?  gr.  8.  6  gr. 

Diese  Abhandlung  erschien  zuerst  im  Jahre  1816, 
sowohl  in  polnischer  ,  als  deutscher  Sprache,  und  wur¬ 
den  die  deutschen  Exemplare  sehr  bald  vergriffen,  wel¬ 
che  auch  gar  nicht  in  Buchhandel  gekommen  sind.  Die¬ 
ser  neuen  Ausgabe  ist  als  Vorwort  ein  Auszug  aus  der 
in  der  Warschauer  Literatur  -  Zeitung  enthaltenen  pol¬ 
nischen  Recension  in  das  Deutsche  übersetzt,  beygefiigt 
worden,  und  wird  das  Interesse  an  dieser  lesenswer- 
then  Schrift  noch  dadurch  erhöbet,  das3  derHerrVer- 
fasser  den  Muth  hatte,  zuerst  in  polnischer  Sprache 
das  Studium  der  deutschen  Literatur  vor  der  französi¬ 
schen  zu  empfehlen. 

Darnmantfsche  Buchhandlung. 


In  meinem  Verlage  erscheint  Ende  September: 

Christus,  der  Weg  zu  dem  Vater.  Auch  ein  Büchlein 
zur  Unterweisung  christlicher  ConCrmandcn  vok  dem 
Verfasser  von  Wahl  und  Führung,  gr,  8.  3  gr. 

Leipzig,  im  July  1820. 

H.  A.  Koch  ly. 
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B'tfvLrag  zur  russischen  Literatur. 

Dmitrii  &raf  Chwostoff ,  einer  der  berühmtesten 
lyrischen  uud  epischen  Dichter  Russlands ,  ist  nicht 
nur  durch  seine  Geburt,  sondern  auch  durch  enge 
Bande  der  Verwandtschaft  *)  mit  Personen  verknüpft, 
die  aus  den  vornehmsten  und  angesehensten  russischen 
Familien  herstammen. 

Durch  anerkannte  Verdienste  für  die  Wissenschaf¬ 
ten  ist  er  seit  einer  geraumen  Zeit  bereits  Mitglied  der 
russischen  Akademie,  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  St.  Petersburg,  wie  auch  Ehrenmitglied  und  Mitglied 
mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  im  In-  und  Auslande 
geworden. 

Gewiss  nicht  unbedeutend  sind  auch  die  Dienste, 
welche  der  bekannte  Dichter  in  seinem  hohen  Amte  als 
Staatsmann  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bis  I 
jetzt,  da  er  sein  Gastes  Lebensjahr  zahlt,  ununterbro¬ 
chen  dem  Vaterlande  leistet,  und  die  Kaiser  Alexan¬ 
der  L,  dieser  wahrhaft  grosse  Beherrscher  des  unter 
Seinem  milden  Scepter  so  glücklichen  Reichs  des  nor¬ 
dischen  Doppeladlers,  gewiss  auch  gehörig  anzuerken¬ 
nen  und  zu  schätzen  gewusst  hat,  indem  Er  ihn  zu 
Seinem  Senator  und  Präsidenten  des  Gewissengerichts 
huldreichst  ernannte,  und  so  seiner  rastlosen  Thätig- 
keit  einen  grossen  Wirkungskreis  verschaffte. 

In  den  Jahren  1817  und  1818  erschien  in  St.  Pe¬ 
tersburg  eine  sehr  verbesserte  und  durch  manches 
Neue  und  Interessante  vermehrte  Ausgabe  seiner  Ge¬ 
dichte  unter  dem  Titel  :  Polnoje  Sobran/e  Slichotwo- 
renyi  Grafa  Chwostowa  2).  Diese  Sammlung  von  Ge¬ 
dichten  besteht  aus  vier  ziemlich  voluminösen  Bänden, 
von  denen  die  drey  ersten  eigene  wahrhaft  exemplari¬ 
sche  Geistes-Producte  enthalten.  Den  vierten  Theil 
dieser  Sammlung  füllen  gelungene  Uebersetzungen  aus- 
erwäblter  Stellen  einiger  bekannten  Schriftsteller,  als: 
Boileau ,  Racine  etc.  Bey  Gelegenheit  der  glücklichen 
Rückkehr  des  Schiffs  Rurik  nach  St.  Petersburg  im 
Jahre  1818,  welches  auf  Kosten  des  Russisch-Kaiserli¬ 
chen  Reichs-Kanzlers,  Gsafen  Rumanzoff,  unter  Cotn- 
mando  von  Kotzebue,  in  den  Jahren  181 5,  1816,  1817 
und  1818  die  Welt  umsegelt  hatte,  machte  Graf  Chwo- 
stoff  ein  Gedicht,  das  der  allgemeine  Beyfall  krönte. 
In  diesem  Jahre  erschien  von  ihm  in  St.  Petersburg 
ein  aus  232  Octav-Seiten  bestehender  Band  sehr  lesens- 
wertlier  Fabeln,  Sie  sind  theils  aus  andern  Schrift¬ 
stellern,  theils  eigene.  Ausser  den  hier  angeführten 
Werken  des  Grafen  Chwostoff  hat  er  noch  mtdirere 
kleine  Aufsätze  vermischten  Inhalts  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschrieben,  von  denen  einige  auch  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  sind.  Zu  der  Zahl  dieser  letztem  ge- 

*)  Des  Dichters  Frau  Gemahlin  ist  oire  geborne  Fürstin 
Gortschakoff,  und  unter  der  Zahl  seiner  Oheime  befin¬ 
det  sieh  unter  andern  auch  der  berühmte  Fürst  Suworcff 
Italitzki  Graf  Rimnitzki ,  Russisch  Kaiserlicher  Ge¬ 
neralissimus. 

'  i  , 

z)  Vollständige  Sammlung  der  Gedichte  des  Grafen  Chwostoff. 


hört  auch  seine  Reise  zum  Flusse  Pascha.  St.  Peters¬ 
burg,  bey  Wilhelm  Mayer,  und  Halle,  bey  Hemmerdö 
und  Schwetschke,  1819. 

Die  vorzüglichsten  Eigenschaften  der  Werke  des 
Grafen  Chwostoff  sind  die  aller  schönen  Kunst  -  und 
Meister-Werke  —  Wahrheit,  Richtigkeit  der  Schilde¬ 
rung  ,  Aehnlichkeit  der  Darstellung  mit  dem  Dargestell¬ 
ten  ,  und  treue  und  treffende  Nachahmung.  —  Seit  2 
Deeennien  bereits  besitzt  D.  Graf  Chwostoff  auch  im 
Auslände  und  namentlich  in  Deutschland  einen  litera¬ 
rischen  Ruf.  Hierüber  siehe  die  II.  Nummer,  Seit© 
242,  der  in  diesem  Jahre  in  St.  Petersburg  erschiene¬ 
nen  Zeitschrift,  betitelt:  Sorewnowatel  proswiesch— 
ischenija  i  blagolworenija  3) ,  wo  es  nämlich  heisst: 
,,Die  Gedichte  des  Grafen  Chwostoff  sind  nicht  nur  al- 
„len  russischen  Gelehrten ,  sondern  sogar  auch  den 
,, Ausländern  bekannt.  Sie  wurden  nach  dem  Erschei¬ 
nen  seiner  lyrischen  Gedichte  im  Jahre  1800  in  der 
„allgemeinen  Literatur  -  Zeitung  desselben  Jahres  No. 
„335  sehr  vortheilbaft  recensirt.“ 

Der  Graf  Chwostoff  vereinigt  mit  den  schon  er¬ 
wähnten  vorzüglichen  Geistesfähigkeiten  grosse  Vorzüge 
des  Herzens,  mit  seinem  bekannten  literarischen  Rufe 
den  so  seltenen  eines  anerkannt  verdienstvollen  Staats¬ 
mannes. 

.  Da  diese  Blatter  nicht  für  ausführliche  Abhand¬ 
lungen,  sondern  vielmehr  nur  für  kurze  Aufsätze  be¬ 
stimmt  sind,  so  muss  ich  die  weitere  und  kritischere 
Auseinandersetzung  der  Werke  des  Grafen  Chwostoff, 
von  denen  ich  hier,  uneingedenk  mancher  seiner  klei¬ 
nen  Aufsätze  und  Uebersetzungen,  nur  im  Allgemeinen 
kürzlich  eine  Darstellung  zu  geben  versucht  habe,  ei¬ 
ner  schicklichem  Gelegenheit  und  späterer  Zeit,  wo  ich 
vielleicht,  von  Amtsgescliäften  befreyt,  mehr  Müsse, 
als  gegenwärtig,  halren  werde,  überlasse.n.  Der  Zweck 
dieses  Aufsatzes  ist  insbesondere  der,  die  mannigfalti¬ 
gen  Verdienste  des  Grafen  Chwostoff  den  Ausländern 
im  gehörigen  Colorit  darzustellen,  und  endlich  abermals 
durch  die  That  öffentlich  zu  beweisen,  dass  ich  wah¬ 
res  Verdienst  überall  jederzeit  eben  so  zu  schätzen, 
als  ich  jeden  Unsinn  und  jedes  Gehirngespinst  zu  ver¬ 
achten  verstehe,  etwas,  wovon  ich  schon  seit  langer 
Zeit  redende  Beweise  gegeben  habe.  Die  nöthige  Zu¬ 
rechtweisung  aller  derjenigen  Personen,  welche  etwa 
geneigt  seyn  sollten,  das  Daseyn  dieser  Zeilen  politi¬ 
schen  Triebfedern  zuzusclneiben  ,  fordert  von  mir  hier 
das  freymüthige  Bekenntniss  ,  dass  ich  mit  D.  Graf 
Chwostoff  in  keiner  nähern  Verbindung  oder  Berührung 
stelle,  dass  ich  ihm  keine  Verbindlichkeit  oder  Dank¬ 
barkeit  schuldig  bin,  und  dass  ich  endlich  nie  von 
ihm  etwas  erwarte,  das  mich  auch  nur  im  Mindesten 
zur  Dankbarkeit  verpflichten  könnte. 

Konstantin  Freyherr  von  Holsten, 
Translateur  im  Kreis-Collegium  der  auswär¬ 
tigen  Angelegenheiten  in  St.  Petersburg. 


3  j  Der  wetteifernde  Beförderer  der  Aufklärung  und  V/ohltliä- 
tigkeit. 
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Mathematik. 

Ger  Buch  der  Arithmetik  in  bestimmten  und  un¬ 
bestimmten  Zeilen  oder  Grössen,  oder  in  Zif¬ 
fern  und  Buchstaben  zugleich .  Zum  Gebrauch 
b,ey  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterricht,  be¬ 
sonders  für  Bau  Verständige.  Von  Dr.  J.  Fr.  Chr . 
Wernebur g,  Jena,  in  d.  Cröcker’schen  Buchli. 
1819.  {1077.)  i56  S.  in  4.  (1  Rthlr.  8  gr.) 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  5  Metho¬ 
den,  nach  welchen  bisher  die  Arithmetik  in  den 
Lehrbüchern  behandelt  worden  sey,  angeführt  und 
kurz  kritisirt  hat,  sagt  er:  „Wir  für  unsern  Theil 
halten  die  genetische  Methode,  welche  die  bestimm¬ 
ten  und  die  unbestimmten  Zalen  und  die  Rechnungs- 
Arten  und  Operationen  mit  ihnen,  zugleich  und 
neben  einander  sich  entkeimen  und  wie  eine  Pflanze 
sich  entfalten ,  blühen  und  Früchte  tragen  lässt , 
und  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetzteren 
aufsteigt,  für  diejenige,  welche  am  lerreichsten  in 
der  Kürze  folgerecht  belert  und  übt.  Wir  ha¬ 
ben  uns  bemüht,  sie  einzuschlagen,  und  sie  merere 
Jare  durch  im  Manuseript  vorgetragen,  wodurch 
sich  leichter  die  anfänglichen  Mängel  der  ersten 
Ausarbeitung  erkennen  lassen.“ —  Diess  klingt  nun 
zwar  sehr  schön  und  gut,  ist  es  aber  nicht.  Denn 
wem  und  wozu  soll  ein  Nebeneinanderlaufen  der 
Ziffernrechnung  und  der  Buchstabenrechnung  nü¬ 
tzen  ?  Da  sich  letztere  in  diesem  Buche  immer, 
wie  ein  blosser  Anhängsel  hintennach  schleppt,  so 
''vird  der  Begriff*  und  Werth  einer  allgemeinen 
Grössenlehre  zernichtet,  und  die  Arithmetik  durch¬ 
aus  nicht  als  Wissenschaft  begründet  und  als  sol¬ 
che  dargestellt.  —  Weiter  heisst  es:  „Es  ist  und 
bleibt  unverzeilich ,  und  wirkt  auf  die  gehörige 
Emsxcht  in  die  Rechnengesetze  mit  bestimmten 
Zalen  ser  nachteilig,  wenn  man  solche  Gesetze  an 
und  in  nur  einem  besondern  Zalensysteme ,  dem 
eingefürten  ( unvollkommnen)  ZehuZalenSysteme 
einseitig  zeigt.  Diese  RechenGesetze  müssen  all¬ 
seitiger  und  wenigstens  zSveysei.tig  in  Zukunft  an 
und  in  zwey  oder  mereren  Bauden  oder  Systemen 
von  Zalen  gelert  werden.  Jeder  gut  Gebildete, 
noch  tner  derjenige,  welcher  auf  eine  g eierte  Bil¬ 
dung  Ansprüche  macht,  soll  Vertrautheit  des  Rech¬ 
nens  nach  verschiedenen  Zalen  Systemen  eben  so 
Zweiter  Band. 


zeigen ,  wie  man  von  ihm  Kenntniss  verschiedener 
lebender  und  gelerter  Sprachen  federt ,  —  damit  er 
um  so  gewandter  sich  in  seiner  Muttersprache  aus- 
drüeken  könne  und  ihre  Eigenheiten ,  Vorzüge  und 
Mängel  erkenne.  —  Einseitig  handelt  und  urteilt 
der  Mann  sein  ganzes  Leben  durch,  der  einseitigen 
Unterricht,  einseitige  Bidung  von  Jugend  auf  erhielt. 
Er  passt  nur  in  gewisse  Schubfächer  und  Geleise 
der  SlaatsMaschine.  —  Gleichviel  habe  ich  hier 
das  Zehn  und  clas  Taun  -  oder  ZwölfZalenSystera 
entwickelt.“ —  Fast  sollte  man  glauben,  der  Mensch 
habe  auf  Erden  nichts  Wichtigeres  zu  thun,  als  zu 
rechnen,  und  er  rechne  bloss,  um  zu  rechnen,  und 
verschaffe  sich  eine  allseitige  Bildung  dadurch,  dass 
er  sich  zur  Rechenmaschine  mache.  Die  Vortheile 
der  1 2  th  eiligen  Einthoilung  hat  noch  kein  Mathe¬ 
matiker  verkannt,  aber  es  ist  und  bleibt  entschie¬ 
den,  dass  es  unnütze  sey,  nach  dem  Taun-Zahien- 
System  rechnen  zu  lernen,  so  lange  die  Nationen 
ihre  Dekadik  noch  nicht  Willens  sind  aufzugeben. 
Wer  es  mit  üblichen  Maassen  nach  der  i2theiligen 
Einiheilung  noch  zu  thun  hat,  lernt  in  einer  Stun¬ 
de,  wie  er  sie  in  gleiche  nach  der  lotheil»  Einthei- 
lung,  und  umgekehrt,  verwandeln  könne.  Wenn 
daher  Hr.  Werneb.  das  Zehn-  mid  Taunzahlensy- 
stem  in  diesem  Buche  gleichviel  entwickelt,  so 
hat  er  wenigstens  für  die  Gegenwart  etwas  Unnö- 
thiges  unternommen.  Besser  wäre  es  auf  jeden 
Fall  gewesen,  wenn  er  statt  der  Taun telbrüche  die 
Sexagesimalbriiche ,  deren  Kenntniss  doch  noch  für 
Mauchen  notliwendig  ist,  abgehandelt  hätte.  Eben 
so  hätte  der  ganze  Anhang  von  S.121  — 134:  „vom 
Verwandeln  und  Uebersetzen  taunadischer  Zalen 
und  ihrer  Logarithmen  in  dekadische,  und  umge¬ 
kehrt,“  —  füglich  \yegbleiben  können.  —  In  einer 
Note  fügt  er  noch  bey,  man  solle  über  seine 
Schreibart  (indem  er  dasDehnungs  lr  überall  weg¬ 
lasse  und  bey  zusammengesetzten  Wörtern  grosse 
Anfangsbuchstaben  für  jedes  Wort  wähle,)  niclrt 
mit  ihm  rechten,  weil  das  Wort  Schreibart  nicht 
unterscheiden  lasse ,  ob  man  SchreiBart  oder 
SchreibArt  verstanden  wissen  wolle.  Rec.  würde 
sich  schämen,  über  dergleichen  Dinge  mit  Jemand 
zu  rechten.  Dass  aber  Hr.  Werneb.  mit  der  gan¬ 
zen  gebildeten  deutschen  Welt  durch  seine  abwei¬ 
chende  Schreibart  factisch  rechtet,  beweist  nur  seine 
Liebe  zu  Sonderbarkeiten ,  die  dem  echten  Mathe¬ 
matiker  keine  Ehre  machen.  Diese  üble  Liebba- 
berey  hat  ihn  verführt,  zu  schreiben;  „vom  Po- 
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tenziren  und  Entwurzeln  der  Elemente  oder  Gros¬ 
sen ferner:  „von  den  Verhältnissen,  Gleichge- 
stältnissen  und  sogenannten  Proportionen. “  Rec. 
war  begierig,  zu  erfahren,  was  der  Verl.  Gleich- 
gestältniss  nenne,  und  er  fand  nach  einiger  Mühe, 
dass  es  soviel  als  Proportion  heissen  solle,  was  je¬ 
nes  und  nicht  halte  ahnen  lassen.  S.  i3  heisst  es: 
„Dadurch,  dass  man  bey  gehöriger  Verwechselung 
der  Zeichen  +  und  —  alle  Glieder  einer  Gleichung 
auf  eine  Seite  bringt,  kann  man  die  Gleichung  an- 
nuttiren,  zu  nickten  machen,“  (wie  grausam!  statt: 
die  Gleichung  auf  eine  identische,  wie  o  =  o,  brin¬ 
gen).  „Die  Annullirung  der  Gleichungen  ist  eine 
Operation,  die  in  der  Folge  häufig  bey  Entwicke¬ 
lung  der  Reihen  vorkömmt.“  Und  S.  55  heisst  es : 
„Daher  kann  auch  aus  einer  Zal  a,  welche  ganz 
oder  gebrochen  nicht  die  genaue  Potenz  einer  an¬ 
dern  ganzen  oder  gebrochenen  Zal  als  Element  ist, 
nicht  in  das  Element  zurück  entwurzelt  werden, 
und  die  geforderte  Potenz  mit  gebrochenen  Expo¬ 
nenten,  oder  die  Entwurzelung  ist  weder  eine  ge¬ 
brochene,  noch  ganze  Zal,  sondern  eine  surdische 
Zal,  sonst  auch  Inkommensurabel ,  oder  absurd  ge¬ 
nug  eine  Irrational,  d.  i.  wol  unvernünftige  Zal 
im  Gegensätze  der  andern  sogenannten  rationalen , 
vernünftigen,  d.  i.  wol  kommensurabelen  Zalen 
genannt  (§.  109.  (ia3)).  Radikale  und  irradikale 
Zalen  möchte  wol  die  schicklichste  Benennung  für 
die  Zalen  seyn ,  davon  eine  bestimmte  Potenz  mit 
gebrochenen  Exponenten,  oder  eine  Entwurzelung 
weder  einer  ganzen,  noch  gebrochenen  Zal  gleich  - 
lommt.“  (Welche  Deutlichkeit!)  „Irrationale  Zal 
ist  eine  unvernünftige  oder  irrationale  Benennung.“ 
—  So  etwas  richtet  sich  selbst !  Kurz  zuvor  heisst 
es:  „Die  altern  Mathematiker“  (man  denke  doch!) 
„pflegten  die  Potenzen  mit  gebrochenen  Exponen¬ 
ten,  da  sie  Entwurzelungen  sind,  unter  folgenden 

2 

Symbolen  darzustellen:  a.  =  Y“  A  (wenn  aar=A), 
22 

daun :  p“A.p”A  =  a.a  =  a4=A  etc.  Es 
ist  aber  viel  bequemer,  kürzer  und  consequenler, 
jede  Entwurzelung  als  eine  Potenz  mit  gebroche¬ 
nem  Exponenten  zu  betrachten,  die  Rechnungsfor¬ 
men  mit  Potenzen  erhalten  unvergleichliche  Einheit 
dadurch.“  Diess  lasst  gerade  so,  als  habe  erst 
Werneburg  die  jüngeren  Mathematiker  auf  den 
unvergleichlichen  Vortheil  aufmerksam  machen 
müssen  1 

Das  Buch  enthält  nebst  den  gewöhnlichen  Rech¬ 
nungsarten  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  die 
Lehre  von  den  Potenzen,  Verhältnissen,  Propor¬ 
tionen,  Progressionen,  von  den  Exponential -Ver¬ 
hältnissen  der  Gi  össen  oder  Zahlen,  oder  dieLehre 
von  den  Logarithmen  „rein  algebraisch  one  Dilie- 
renzial-  und  Integralrechnung.“  Dann  folgt  der 
schon  angeführte  Anhang.  Wenn  Rec,  den  auf  dem 
Titel  angegebenen  Zweck  des  Buches  berücksichti¬ 
get,  so  muss  er  sagen,  dass  es  demselben  keines- 
weges  entspreche.  Denn  um  erstens  zum  Selbst¬ 


unterrichte  zu  dienen,  hätte  es  mit  möglichster 
Klarheit,  wozu  besonders  die  genaue  Begriffsbe¬ 
stimmung  gehört,  abgefasst  seyn  müssen.  Allein 
diese  fehlt  im  hohen  Grade.  W  er  sich  hiervon 
überzeugen  will,  der  lese  vor  Allem  den  Artikel 
über  die  Verhältnisse  etc.  von  S.  72  bis  84.  Man 
erfährt  nicht,  was  eigentlich  Verhältnis,  sondern 
dass  es  von  Sechserley  einfacher  Gestalt,  oder  Ge- 
staltmss,  sey  ,  nämlich,'  „wenn  man  die  bey  den  auf 
einander  bezogenen  Giössen  durch  a  und  b  und 
also  ihr  Verhältnis»  zu  einander  allgemein  durch  c 
bezeichne,“  1)  ein  einendes  (oder,  wie  es  früher 
heisst,  additives  a+b  =  c);  2)  ein  teilendes  (sub- 

traktives  a — b  —  c)  ;  3)  ein  gleicheinendes  (multi- 

plicatives  axb  — c);  4)  ein  gleichteilendes  (divi- 

dives);  5)  ein  potenzirtes  (gesteigertes);  6)  ein 
Exponent ialEcrhältniss  (entwurzeltes).  Dem  llec. 
wurde  bang,  er  würde  sich  nun  bey  der  Lehre 
von  den  Reihen  wenigstens  auch  durch  Sechserley 
Progressionen  durchwinden  müssen;  aber  glückli¬ 
cher  Weise  behandelt  der  Herr  Verf.  wirklich  nur 
„Reihen  von  Gliedern:  1)  mit  stetigen  Zusätzen , 
2)  mit  stetiger  Steigerung So  beliebt  es  ihm, 
statt  „arithmet.  u.  geometr.  Progression“  zu  spre¬ 
chen;  „weil  die  Worte  arithmetisch  und  geome¬ 
trisch  sehr  unpassend  gewählte  Ausdrücke  sind.“ 
Gleich  auf  jene  Eintheiluug  des  Verhältnisses  folgt 
mit  seltner  Kürze  der  ebergang  zu  den  Propor¬ 
tionen:  „Da  nun  mit  einem  Verhältnisse  nichts 
weiter  anzufangen  ist,  so  muss  man  wenigstens 
zwey  Verhältnisse  auf  einander  beziehen.  Ans  ei¬ 
nem  solchen  Bezug  ergibt  sieb  nun  die  Gleichheit 
oder  Ungleichheit  der  zwey  Verhältnisse,  ferner 
können  die  beyden  gleichen  oder  ungleichen  Ver¬ 
hältnisse  auch  noch  gleichgestaltet  (wie  a  +  b  =  c 
und  A  +  B  —  C  etc.)  ,  oder  urig  leidige  staltet 
(wie  a  +  b  —  c  und  p —  a  —  b  etc.)  seyn.  M  ir  wollen 
zuvörderst  die  Verbündungen  von  gleichem  Ge- 
slältnisse  in  Betracht  ziehen,  und  die  andern  dann 
vornemen,  wenn  es  uns  der  vom  Hrn.  Verleger 
vorgeschriebene  Umfang  an  EogenZal  gestattet.“ 
Leider!  scheint  dieses  Hinderniss  wirklich  einge- 
treten  zu  seyn.  Auch  uns  verbietet  der  enge  Raum 
einer  Recension,  noch  weiter  in  diesem  Texte  fort- 
zufahren. 

Um  zweytens  als  Handbuch  bey  Vorlesungen 
zu  dienen,  müsste  das  Ruch  sich  durch  Gründlich¬ 
keit,  Vollständigkeit  und  streng- wissenschaftliche 
Methode  auszeichnen.  Des  Hrn.  Verfs.  Streben 
nach  ersterer  war  durchaus  nicht  gross.  So,  um  nur 
Einiges  als  Beleg  anzuführen,  sucht  er  die  Bino- 
mialfoimel  durch  mühevolle  und  weitläufige  Rech¬ 
nungen  als  gültig  darzutlmn  was  der  Exponent  n 
auch  für  eine  Zahl  seyn  möge.  Allein,  indem  er 
die  Aufstellung  und  Benutzung  der  allgemeinen  Glie¬ 
der  unterlässt,  sind  seine  Beweise  doch  nichts,  als 
iucomplele  Inductionen.  Die  bekannte  Frage:  ob 
negative  Zahlen  auch  Logarithmen  bähen  ?  ver¬ 
neint  er  kurz  aus  dein  Grunde,  weil  absolut  ne¬ 
gative  Zahlen  Hirngespinste  seyen.  Uni  die  eine 
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der  in  der  LorarMimentheorie  bekannten  Formeln, 

zz  z 3  z4 

nämlich  1  (l  +  z)  =  M  (z - —  ^  g  4“  *!“•••) 

olme  Hülfe  des  höheren  Calculs  zu  beweisen,  geht 
er  von  dem  Fundamente  aus:  ,,One  Stattsetzung 
einer  Zal  unter  der  Form  des  Binomions  1  +  a  ist 
nicht  die  geringste  Entwickelung  möglich.  Da  nun 
in  einer  Funktion  für  den  logx  —  log  (1  +  a)  not~ 
wendig  und  wenigstens  a  als  Faktor  in  irgend  einer 
Zal  M  Vorkommen  muss,  weil,  wenn  a  =  o  wird, 
auch  der  ganze  Logarithmos  von  i  +  a  gleich  o  wer¬ 
den  soll  und  muss,  auch  log  1  stets  =  o  absolut 
ist  und  seyn  muss ,  so  ist  diess  Grund ,  x  unter  der 
Form  i  +  a  festzusetzen  und  an  zun  emen  log(i  +  a) 
=  Ma.“  Das  ist  aber  weder  deutlich,  noch  gründ¬ 
lich.  Er  fühlt  es  selbst  und  sucht  daher  der  Sa¬ 
che  noch  eine  andere  Wendung  zu  geben.  Allein 
er  macht  das,  was  andere  Mathematiker,  ebenfalls 
ohne  Hülfe  des  höheren  Calculs,  so  gründlich  und 
deutlich  dargestellt  haben  ,  z.  B.  Lacroix ,  nur  im¬ 
mer  verwickelter.  —  Die  V ollständigkeit  betref¬ 
fend,  nahm  Hr.  Werneburg  nur  so  viel  über  jeden 
abzuhandelnden  Gegenstand  auf,  als  ihm  gut  dünk¬ 
te.  So  sagt  er  etwas  von  den  Gleichungen,  vom 
Wurzelcalcul ,  von  den  Verhältnissen,  Proportio¬ 
nen  und  Reihen,  etwas  vom  Polynomium,  von 
den  Logarithmen ;  die  Regel-de-Tri  wird  nur  so 
nebenbey  genannt,  und  ein  einziges  Beyspiel  über 
die  Kettenregel  beygefügt.  —  Besonders  möchte 
iiec.  dem  Hrn.  Dr.  W.  das  Einhalten  der  streng 
wissenschaftlichen  Methode  im  Geiste  Euclid’s  — 
anempfehlen.  Dadurch  wird  er  vor  Feldern  be¬ 
wahrt  werden,  deren  Vermeidung  seinen  mäthem. 
Schriften  wahren  Werth  und  grösseren  Nutzen 
verschaffen  kann. 


Schöne  üünste. 

Ueber  die  Nachahmung  in  der  Malerey.  Geschrie¬ 
ben  in  Rom  im  October  1817.  Frankfurt  a.  M., 
bey  Varrentrapp ,  1818.  97  Seiten  8. 

Der  Gegenstand  dieser  Abhandlung  ist  für  die 
jetzige  Zeit  von  Wichtigkeit,  wro  von  einer  Seite 
die  Nachahmung  der  Kunstwerke  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  empfohlen,  von  der 
andern  diese  Nachahmung  als  gefährlich  verwor¬ 
fen  und  auf  die  griechische  Kunst  zuiückgewiesen 
wird.  Wie  es  gewöhnlich  zwey  entgegengesetzten 
Parteyen  begegnet,  so  gehn  auch  hier  beyde  zu 
weit,  indem  jede  ihre  Vorbilder  vor  den  andern 
erhebt  und  in  ihnen  das  einzige  Wahre  und  das 
Höchste  der  Kunst  zu  finden  glaubt.  Daher  ist  die 
Stimme  eines  Mannes  von  Kenntnis s  und  von  Er¬ 
fahrung  um  so  annehmlicher,  die,  gemässigt  und 
vorsichtig  das  Gute  bey  der  Kunstarten  gründlich 
erkennend,  so  wie  das,  was  für  jede  weniger 
spricht,  nicht  vergessend,  auf  den  richtigen  Weg 


leitet  und  den  "wahren  Gesichtspimct  zeigt  ,  aus 
dem  die  Sache  zu  betrachten  ist.  Der  V  erf.  hat 
mit  Klarheit  und  fasslicher  Darstellung  den  Unter-, 
schied  der  antiken  und  modernen  Kunst  angegeben 
und  dadurch  auf  den  Werth  einer  jeden  aufmerk¬ 
sam  gemacht,  er  hat  zugleich  als  denkender  Künst¬ 
ler  sich  gezeigt  —  wenn  er  auch  nicht  selbst  Künst¬ 
ler  seyn  sollte  —  er  hat  nicht  solche  Ideen  vorge¬ 
legt  ,  die  dem  Geiste  des  Künstlers  widersprechen 
und  ihm  nicht  angemessen  sind,  sondern  die  in¬ 
des  Künstlers  Wresen  eingehn.  Nicht  unmög¬ 
lich,  dass  ihn  die  Freunde  der  antiken  Kunst  nicht 
für  ganz  unparteiisch  anerkennen,  die  ihren  Vor¬ 
bildern  meistentheils  einen  unbeschränkten  Werth 
einräumen :  dennoch  wird  der  ruhige  Beobachter 
seiner  Darstellung  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Jene,  die  die  antike  Kunst,  als  die  vorzüglich¬ 
ste  anerkennen  und  zur  alleinigen  Nachahmung  an¬ 
preisen,  haben  nicht  wenig  für  sich.  Dieser  Kunst 
ist  es  eigen,  durch  Ideale  sich  über  die  Natur  zu 
erheben,  im  Gewände  der  Schönheit,  die  jeder  ver¬ 
ehrt  und  niemand  zu  erklären  weiss,  in  eine  hö¬ 
here  Welt  einzuführen.  Die  neuere  Kunst  hinge¬ 
gen  hat  die  Richtung,  in  das  Individuum  emzu- 
dringen,  und  stellt  uns,  in  den  lebendigsten  Zügen 
der  Wirklichkeit,  die  uns  umgebende  Welt  vor 
Augen.  Während  wir  eine  griechische  Statue  des¬ 
halb  bewundern,  weil  bey  ihrem  Anblicke  jeder 
Gedanke  an  ein  Individuum  entfernt  wird,  so  flös¬ 
sen  die  neuern  Meister  die  Bewunderung  ein,  das, 
w7as  sie  darstellen ,  gestern  gesellen  zu  haben ,  oder 
morgen  ihm  zu  begegpen.  Die  antike ,  wrie  die 
moderne  Kunst  verdankt  ihre  Entstehung  dem  Be— 
dürfniss  der  Menschen,  durch  sinnliche  Mittel  ihre 
Gottesverehrung  zu  beleben.  Die  bewundernswür¬ 
dige  Höhe  der  griechischen  Kunst  entstand  durch 
das  bey  den  Griechen  herrschende  Nationalgefühl t 
dessen  Grundidee  ist,  dass  das  Individuum,  sich 
selbst  vergessend,  sich  nur  im  grossen  Ganzen  der 
Natur  wiederfindet,  und  jeder  Künstler  fasste  sein 
Individuum  nur  als  Tlieil  des  Volkes  auf,  er  be- 
sass  für  sich  .keine  Idee,  wohl  aber  mit  seinem 
Volke  und  für  sein  Volk.  In  den  neuem  Zeiten 
war  die  Kunst  nicht  Sache  des  Volkes  im  griechi¬ 
schen  Sinne,  die  Künstler  arbeiteten  nicht  eigent¬ 
lich  für  das  Volk,  nicht  nach  National-Ideen,  son¬ 
dern  nach  eigenen  Empfindungen,  für  Kirchen, 
Fürsten ,  Reiche  und  für  den  Lebensbedarf.  Und 
in  diese  Empfindungen  ging  alles  über,  was  nur 
die  Einsamkeit  in  einem  zärtlichen  Gemüt  he  Hol¬ 
des  begünstigen  und  entwickeln  mag.  Hiermit  ver¬ 
schmolz  sich  durch  die  Religion,  die  christliche 
Liehe,  und  so  erhielt  die  Kunst,  Herzlichkeit  und 
Gemüthli chkeit .  Die  individuelle  Richtung  dei 
Kunst  wurde  besonders  dadurch  hervorgebracht 
und  befördert,  dass  sie  unserer  Religion  gewidmet 
war,  die  nicht,  wie  bey  den  Griechen,  Anlass  zu 
Allegorien  gab,  und  daher  auch  seltener  nöthigte, 
sich  durch  Ideale  über  die  Natur  zu  erheben.  Nur 
die  himmlischen  Personen  konnten  dazu  Anlass 
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geben;  aber  auch  diese  sind  von  tinsern  Vorfahren 
in  ihrer  eigenen  Gestalt,  gesellen  worden  und  daher 
gleichfalls  in  Beziehung  tiuf  die  Kunst  als  Indivi¬ 
duen  anzusehen.  Eine  Vergleichung  zwischen  bei¬ 
den  Kunstarten  kann  also  eigentlich  nicht  Statt  fin¬ 
den,  da  fieyderley  Künstler  nicht  einerley  Zweck 
vor  Äugen  hatten.  Und  so  kann  auch  der  einen 
dieser  Kunstarten  vor  der  andern  kein  Vorzug  ein¬ 
geräumt  werden,  es  kommt  vielmehr  dafiey  nur  in 
Anregung,  ob  man  seine  Freude  darin  suchen  will, 
sich  in  eine  Göttenvelt  zu  erheben  ?  oder  vorzüglich 
in  menschlicher  Seele  dem  Schönen  zu  begegnen. 
Die  Griechen  hatten  die  Regeln  der  Schönheit  in 
ihren  Werken  niedei'gejegt ,  bey  uns  fand  kein  sol¬ 
cher  Zusammenfluss  von  Umstanden  Statt,  welcher 
bestehende  Gesetze  von  Schönheit  gegründet  hät¬ 
ten,  und  es  lässt  sich  daher  die  Schönheit  der 
Griechen  auf  unsere  altere  Kunst  nicht  anwenden, 
bey  der  das  Charakteristische  so  ergötzt,  dass  wir 
vollkommen  befriedigt  sind. 

Ist  jedoch  von  Nachahmung  der  einen  oder  der 
andern  dieser  Kunstarten  die  Rede,  so  müssen  wir 
nicht  verkennen,  dass  unsere  Nation  von  der  grie¬ 
chischen  höchst  verschieden  ist,  dass  die  griechi¬ 
sche  Kunst  unsere  National  -  Ideen  nur  in  wenigen 
Beziehungen  berührt  und  der  Malerey  um  so  we¬ 
niger  Lehen  mittheilen  kann,  da  der  Maler  unserer 
^Zeiten  nicht  bey  dem  griechischen  Maler,  von  des¬ 
sen  Werken  aus  den  besten  Zeiten  der  Kunst  nichts 
übrig  gehlieben  ist,  sondern  nur  bey  dem  Bild¬ 
hauer  in  die  Lehre  gehen  kann,  wohey  die  Bemer¬ 
kung  sich  anbietet,  dass,  so  viel  uns  bekannt  ist, 
selbst  bey  den  Griechen  kein  Maler  ein  Wei'k  der 
Plastik  zum  Vorbild  genommen.  Wenn  hingegen 
die  altmoderne  Kunst,  die  den  Zeiten  von  Rajdiael 
und  der  gleichzeitigen  Deutschen,  uns  näher  liegt, 
wenn  ihre  Werke,  da  sie  unmittelbar  aus  der  Na¬ 
tur  hervorgingen,  deshalb  zum  Unterricht  vorzüg¬ 
lich  empfehlungswürdig  sind,  so  ist  doch  ihre 
strenge  Nachahmung,  so  wie  jede  Nachahmung, 
gefährlich.  Die  deutsche  Kunst  war  noch  nicht  zt} 
ihrer  Entwickelung  gediehen,  ihre  Fehler  sind  Ma¬ 
gerkeit  in  dem  Nackten,  Härte  in  den  Umrissen 
und  in  dem  gehäuften  Faltenwürfe  der  Gewänder, 
Dahingegen  zeigt  sie  in  den  Köpfen  Geist,  Aus¬ 
druck  und  Wahrheit,  der  Künstler  arbeitete  mit 
zarten  Empfindungen,  womit  durch  die  Religion, 
die  christliche  Liebe,  Sehnsucht  und  Denrath  sich 
verschmolz  und  den  Werken  Herzlichkeit  und  Ge- 
müthlichkeit  gab,  wodurch  sie  so  «ehr  ansprechen 
und  zur  Nachbildung  reizen.  Nicht  die  äussere 
Form  ist  daher  zu  ergreifen,  sondern  der  Geist. 
Und  auch  hie  i  bey  muss  der  Künstler  bedenken, 
dass  nur  die  unmittelbare  Berührung  der  Natur  ilm 
zum  Künstler  macht,  dass  er  daher  die  Natur  sei¬ 
ner  Zeit  auffa*sen  muss,  da  unser  Zeitalter  die 
Naivität  des  alten  nicht  hat  und  die  Werke  der  al¬ 
tem  Kunst  auch  wegen  ihrer  gedrängten  Fülle 
schwer  nachzuahmen  sind. 

Diess  ist  eine  gedrängte  Darstellung  der  Ideen 
des  Verfass. ,  der,  Gang,  den  er  bey  schien  Uniersu- 


drangen  nahm.  Wir  können  nicht  umhin,  ihm  voll¬ 
kommen  beyzustimmen.  Und  da  uns  die  Kunst  der 
Deutschen,  so  wie  der  Italiener  vor  Raphael,  in 
Rücksicht  ihres  inneni  Gehaltes  mehr  anspricht, 
als  das  Ideale  der  Kunst  der  Griechen,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  jene  mehr,  als  diese,  den 
Mann  von  zartem  Gefühl  ergreift.  Der  Misbrauch 
der  Nachahmung  der  Werke  altmoderner  Kunst  thut 
ihren  Vorzügen  keinen  Eintrag  und  ein  ähnlicher 
Misbrauch  ist  auch  mit  dem  Antiken  gemacht  wor¬ 
den,  wovon  aber,  in  beyden  Fällen,  die  Schuld 
nicht  an  den  Vorbildern  liegt.  Man  wird  sich, 
schliesst  der  Verfasser,  mit  der  Erfahrung  beru¬ 
higen  dürfen,  dass  gar  häufig  der  Weg  zum  Wah¬ 
ren  durch  dje  Extreme  geht. 


Kurze  Anzeige. 

Kleine  Beiträge  zur  geschichtlichen  und  natürlichen 
Kenntniss  des  Jh'iirstenthums  Kippe.  Lemgo,  in 
der  Mey ersehen  Hof-Buchliandlung,  1816,  VIII. 
und  86  S,  4. 

Diese  kleine  Schrift,  die  wir  nur  kurz  liier  an- 
zeigfen  wollen,  besteht  aus  einigen  Aufsätzen,  wel¬ 
che  schon  früher  in  den  Fürst!.  Lippjschen  Intelli¬ 
genzblättern  erschienen.  DerVerf.  derselben,  wel¬ 
cher  bis  jetzt  unbekannt  war,  ist  der  Fürst!.  Lip- 
pe'sclie  Archivrath  Clostermeier  zu  Detmold.  Der 
Verf.  kann  gewiss  auf  den  Dank  seiner  Landsleute 
rechnen,  aber  auch  auf  die  Anerkenntnis^  seiner 
übrigen  deutschen  Landsleute,  und  wir  benutzen 
diese  Gelegenheit,  zwey  Wünsche  allen  Lesern  die¬ 
ser  Anzeige  recht  dringend  ans  Herz  ;zu  legen.  Zu¬ 
erst  den,  dass  die  Liebe  zur  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  doch  von  einem  jeden,  der  dazu  Gelegen¬ 
heit  hat,  wieder  recht  lebhaft  an  gefacht  werden  mö¬ 
ge,  und  dass  ein  jeder,  was  er  nur  kann,  zu  Förde¬ 
rung  der  Geschichte  einzelner  Lande  und  einzelner 
Städte  bey  trage.  Es  ist  oft  genug  wiederholt  worden, 
dass  nur  aus  einer  gründlichen  Erforschung  der  Ge¬ 
schichte  deutscher  Einzelnlande  sich  eine  wahre  all¬ 
gemeine  Geschichte  Deutschlands  entwickeln  kann. 

Der  andre  Wunsch  ist  der:  heynahe  ein  jeder 
grössere  Ort  hat  schon  seit  langen  Zeilen  ein  eigen- 
thümlichcs  Wochenblatt  oder  Monatsblatt  gehabt.  In 
jedem  der  bessern  unji  der  am  längsten  dauernden 
sind  eine  Menge  Aufsätze  von  allgemeiner  Wichtig¬ 
keit  enthalten,  die  entweder  ganz  verloren  sind,  ganz 
unbekannt  wurden,  oder  doch  wenigstens  höchst 
schwer,  selbst  die  Kunde  davon,  zu  erlangen  stehen. 
Dass  aus  solchen  Blättern  ein  gediegener  Anszug  gemach^  würde* 
Ist  überaus  zu w-ünschen.  Wenn  auch  di'e3  nicht,  so  würde  es 
wenigstens  sehr  gut  seyn ,  wenn  lang  bestehende  Blätter,  wie  die 
Hannoverischen  Anzeigen,  die  Braunschweiger  Anzeigen,  die  Schle¬ 
sischen  Provinzial-blättcr ,  die  Westphälischen  Anzeigen  und  was 
der  Blätter  mehr  sind,  ein  gutes,  nach  dem  ABC  geordnetes  Ver.- 
zeichuiss  ihres  Inhaltes  gäben ,  um  auf  das  aufmerksam  zu  Ma¬ 
chen,  was  von  Wichtigkeit  in  ihnen  enthalten  ist.  Auch  würde 
daraus  her-vorgehen,  wie  viele  neuere  Zeitschriften  und  Wochen¬ 
blätter  yoiu  — .  Isacli  druck  leben. 
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Bibelgesellschaften. 

1)  FAlfter  und  zwölfter  Bericht  der  brit tischen  und 
ausländischen  Bibelgesellschaft  von  den  Jahren 

-  i8i5  und  1816,  nabst  Beilagen.  Im  Auftrag  der 
brittisclien  und  ausländischen  Bibelgesellschaft  in 
das  Deutsche  übersetzt  und  von  ihr  herausgege¬ 
ben.  Leipzig  1818.  In  Commission  bey  Hart- 
knoch.  280  S.  gr.  8. 

2)  Monatliche  Muszüge  aus  dem  Briefwechsel  der 

brittisclien  und  ausländischen  Bibelgesellschaft . 
Basel,  bcy  Schweighäuser.  1818.  48  S.  4. 

D  ass  nach  dem  Nationalcharakter  der  Deutschen 
die  Bibelgesellschaften ,  wenn  sie  einmal  erst  Ein¬ 
gang  bey  ihnen  gefunden ,  besonders  würden  ge¬ 
nährt  und  gepflegt  werden,  war  zu  erwarten.  Auch 
die  Britten  scheinen  das  gefühlt  zu  haben,  gleich 
wie  die  Idee  einer  sich  über  die  Grenzen  Britan¬ 
niens  hinaus  sich  erstreckenden  Bibelgesellschaft 
unter  ihnen  entstand,  und  die  ersten  schon  in  den 
Jahren  i8o4.*ü.  5.  gemachten  Versuche,  eine  deut¬ 
sche  Bibelgesellschaft  zusammen  zu  bringen,  (wo¬ 
von  noch  mehrere  gedruckte  Au if o d er u  11g e n  in  des 
Rec.  Händen  sich  befinden  ,  und  zuerst  ein  in  Nürn¬ 
berg  1806.  gedrucktes  N.  Testament,  späterhin  aber 
die  ganze  schöne  Bibeldruckerey  zu  Basel  der  Er¬ 
folg  war)  ,  würden  sei) 011  damals  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  ,  und  eingreifen¬ 
der  in  ihren  Wirkungen  gewesen  seyu,  wenn  nicht 
ein  schreckliches  Kriegsungewitter  nach  dem  an¬ 
dern  das  unglückliche  Deutschland  von  einem  Ende 
bis  zum  andern  erschüttert  hätte,  und  alle,  auch 
die  unschuldigste  Verbindung  mit  England,  abge- 
schnitten  worden  wäre.  Nun  konnte  erst  nach  wie¬ 
derhergestelltem  allgemeinen  Frieden  die  Nach¬ 
richt  von  der  unterdess  ungemein  erweiterten  und 
schon  zur  Wellaugelegenheit  gewordenen  Sache  der 
Bibelgesellschaft  zum  zweyten  Mal,  aber  den  mei¬ 
sten  völlig  neu ,  nach  Deutschland  hinüber  kom¬ 
men  ;  und  da  unterdess  der  Sinn  für  das  Heilige 
unter  den  Deutschen  durch  die  wichtigen  Zeitbe- 
gebenheiten  ungemein  aufgeregt  war,  so  fand  die 
Bibelgesellschaft,  allenthalben  gut  vorbereiteten  Bo¬ 
den-,  und  fast  in  jeder  einigermaassen  bedeuten¬ 
dem  deutschen  Stadt  sprosste  früher  odey  später 
Zwo  vier  Bond. 


eine  Zweig-Bibelgesellschaft  auf,  die  entweder  «di- 
recte  oder  indirecte  durch  die  nun  sich  bildendem 
Landes -Bibelgesellschaften  für  die  einzelnen  pro¬ 
testantischen.  Länder,  von  der  brittisclien  Bibelge¬ 
sellschaft  angeregt,  aufgemuntert  und  unterstützt 
ward.  Zu  dem,  was  die  brittische  Bibelgesellschaft 
für  die  deutschen  Bibelgesellschaften  that,  gehört 
ausserdem,  dass  sie  ihre  Agenten  (Steinkopf,  Schwa¬ 
be,  Pinkertou,  Heuderson)  zur  Anregung,  Consti- 
tuirung  und  Beratlmng  derselben  sandte,  dass  sie 
mit  ansehnlichen  Geld  -  und  Bibelbeyträgen  sie 
unterstützte,  vornehmlich  auch,  dass  sie, ihnen  fort¬ 
währende  Nachrichten  von  dem  immer  weiter  sich 
verbreitenden  höchst  interessanten  Wirken  der  Bi¬ 
belgesellschaften  in  allen  Weltgegenden  zufcommeu 
liess.  Zuerst  geschah  dies  vornehmlich  durch  Briefe 
ihrer  Secretärs  schriftlich,  auch  durch  Mittheilung 
der  gedruckten  englischen  Berichte.  Da  aber  im¬ 
mer  grösser  die  Zahl  der  Freunde  der  Bibelgesell¬ 
schaft  im  Volke  ward ,  und  die  englische  Sprache 
-verhältnissmässig  nur  von  sehr  wenigen  gelesen 
ward,  so  wurde  auch  für  deutsche  Uebersetzun- 
gen  ihrer  Berichte  und  Nachrichten  von  ihr  ge¬ 
sorgt.  Schon  im  Jahre  1810.  erschien  bey  Hart- 
knoch  eine  deutsche  Uebersetzung  des  zehnten  Be¬ 
richts  der  brittisclien  Bibelgesellschaft  mit  einem 
angehängten  Auszug  ihres  Briefwechsels.  Jetzt  ist 
die  unter  No.  1.  oben  angeführte  Schrift  eine  Fort¬ 
setzung  davon,  die  die  beyden  folgenden,  den  eilf- 
ten  und  zwölften  Jahresbericht  dieser  Gesellschaft, 
enthält.  Ueber  den  Inhalt  dieser  beiden  Berichte 
lässt  Rec.  hier  sich  nicht  weiter  aus,  da  densel¬ 
ben  schon  neuere  (the  ihirteentli  and  the  fölirteenth 
report),  die  beyde  in  diesen  Blättern  ihrem  Inhalte 
nach  allgezeigt  wurden,  gefolgt  sind.  Nur  bemer¬ 
ken  muss  er,  dass  es  zweckmässiger  wäre,  wenn 
die  brittische  Bibelgesellschaft  dafür  sorgte,  dass 
gleich  nach  dem  Erscheinen  des  englischen  Be¬ 
richts,  auch  eine  deutsche  Uebersetzung  davon  au 
die  deutschen  Bibelgesellschaften  vertheilt  werde?; 
und  rathen  möchte  er  deshalb ,  dass  nun  der  so 
eben  erschienene  i5te  Bericht  sogleich  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  und  gedruckt  würde,  wenn  auch  die 
beyden  noch  in  der  Uebersetzung  restirenden  Be¬ 
richte,  der  i5te  und  i4,  etwa  wieder  zusammen, 
wie  jetzt  der  lite  und  i2te ,  erst  späterhin  nach¬ 
folgten.  —  Um  die  eingekommenen  wichtigsten 
Nachrichten  zwischen  der  Zeit  der  Herausgabe 
z weyer  Jahresberichte  nicht  zu  lange  den  zaiifrei- 


158S 


No.  199-  August  1820. 


1587 

chen  Bibelfreunden  in  Britannien  fvorzuenthalten, 
gibt  die  Hauptcommittee  der  Gesellschaft  in  Lon¬ 
don  Monthly  extracts  of  the  Correspondence  of  the 
british  and  foreign  Bible  Society  in  einzelnen  lo¬ 
sen  Blättern  heraus ,  und  davon  gibt,  gleichfalls 
auf  Kosten  der  Britten,  seit  1818.  Hr. ■  M.  Blum¬ 
hardt  in  Basel  (der  Vorsteher  des  trefflichen  zu 
Basel  aufblühenden  Missionsinstituts ,  der  Ueber- 
setzer  des  Buchanan  und  mehrerer  interessanter 
christlicher  Schriften  Englands  ,  der  Herausgeber 
des  Magazins  für  Missions  -  und  Bibelgesellschaf¬ 
ten  in  Quartal  heften)  die  unter  No.  2.  oben  er¬ 
wähnten  monatlichen  Auszüge,  und  zwar  monat¬ 
lich  einen  halben  Bogen  in  gr.  Quart  (seit  Anfang 
des  Jahres  1819.  aber  in  Octav)  heraus.  Von  bey- 
den  diesen  Uebersetzungen,  in  "welchen  im  Gan¬ 
zen  genommen  der  Auszug  des  Originals  ganz  zweck¬ 
mässig  geliefert  ist,  sind  eine  bedeutende  Anzahl 
an  die  hauptsächlichsten  deutschen  Bibelgesellschaf¬ 
ten  gratis  versandt,  und  mehrere  Exemplare  da¬ 
von  sind  zu  billigen  Preisen  an  den  angegebenen 
Orten  zu  haben.  Möge  kein  deutscher  Bibelfreund, 
der  sie  nicht  in  englischer  Sprache  schon  früher  zu 
lesen  vermochte,  jetzt  den  schönen  Genuss  versäu¬ 
men,  den  ihm  das  Lesen  dieser  Schriften  in  sei¬ 
ner  Muttersprache  gewahren  wird. 


1)  Bibelens  frie  Laesning  og  Ucldeling  forsvaret 
i  et  Sendebrev  til  Hr.  .Pastor  og  Riidder  H. 
B  astholm  Cif  J.  Möller,  Doctor  og  Professor  i 
Theologien  ved  Kiöbenhavns  Universität.  Med  et  An¬ 
hang  ,  indeholdende  Forslag  til  Faedrenelandets 
Geistlige  om  at  oprette  Herrads  og  Sogne-Bibel- 
selskaber.  Kiöbenhavn  hos  Seidelin  1819.  100  S. 
(Das  freye  Lesen  und  Austheilen  der  Bibel,  ver- 
theidigt  in  einem  Sendschreiben  an  Hin.  Pastor 
B.  u.  s.  w. ,  mit  einem  Anhang,  enthaltend  ei¬ 
nen  Vorschlag  an  die  Geistlichen  meines  Vater¬ 
landes,  Bibelgesellschaften  für  einzelne  Districte 
und  Kirchspiele  zu  errichten.) 

2)  Dritter  Jahresbericht  über  den  Fortgang  der 
Schleswig -Holsteinischen  Bibelgesellschaft.  Mit 
einem  An! lange,  die  dritte  Jahresfeyer  der  Schl. 
Holstein.  Bibelgesellschaft  betreffend.  Erste  mit 

.  losen  Lettern  gedruckte  Schrift  aus  der  Druk- 
kerey  des  königl.  Taubstummen  -  Instituts  zu 
Schleswig,  und  zum  Vertrieb  in  Commission  ge¬ 
geben  der  Kochschen  Buchhandlung  in  Schles¬ 
wig.  1819.  176  S. 

Diese  beyden  schätzbaren  Schriften  sind  dem 
Rec.  Zugleich  von  zweyen  nördlich  an  Deutschland 
grenzenden  Bibelgesellschaften  zugekommen.  No.  1. 
Wurde  durch  eine  Bemerkung  des  Pastor  Bastholm 


in  einem  von  ihm  für  West- Seeland  herausgege¬ 
benen  Wochenblatt  veranlasst,  worin  er  auf  die, 
unter  einer  gewissen  Classe  von  Predigern,  bey  de¬ 
nen  noch  wenigstens  ein  Nachhall  von  der  Bahrdt- 
s dien  (After-)  Aufklärung  allenthalben  merkbar 
ist,  auch  in  Deutschland  gewöhnliche  Weise,  über 
das  Vertheilen  der  Bibel  durch  die  Bibelgesell¬ 
schaften,  und  über  die  Vorzüge  von  Bibelauszügen 
uiid  Bibeln  mit  Anmerkungen  spricht 5  und,  weil 
er  sonst  meistens  gut  und  verständig  spricht,  wo¬ 
durch  er  viele  Gemüther  unter  seinen  Lesern  be¬ 
unruhigte.  Der  wackere,  eben  so  gelehrte  als  christ¬ 
lich  fromme  Prof.  Möller  an  der  Kopenhagen  er 
Universität  macht  ihn  in  vorliegenden  Blattern  auf 
eine  eben  so  freundliche  als  gründliche  Weise  dar¬ 
auf  aufmerksam,  wie  das  eigene  Forschen  in  der 
Schrift  das  Vorrecht  jedes  protestantischen  Chri¬ 
sten  und  der  einzige  Grund  wall  gegen  das  eigen¬ 
mächtige  Aufdringen  der  menschlichen  Ansichten 
durch  die  Lehrer  sey;  wie  die  besorgten  Nach¬ 
theile  des  Bibelgebrauchs  nach  der  Erfahrung  gröss- 
teutheils  eingebildet  sind,  zum  Theil  aber  im  Men¬ 
schen  liegen,  der,  wenn  er  nicht  die  Bibel  als  Mittel 
gebrauchen  kann  ,  tausend  andere,  zum  Tlieil  noch 
weit  gefährliche! e ,  Mittel  zur  Nahrung  und  Be¬ 
friedigung  wilder  Lüste  und  schwärmerischen  Trei¬ 
bens  findet:  wie  die  unverkennbaren  Vortheile  ei¬ 
nes  mit  frommen  Sinn  angefaugenen  Bibeilesens, 
was  sich,  wenn  man  erst  die  Bibel  in  einer  Ue- 
bersicht  hat  kennen  gelernt,  mehr  und  mehr  auf 
das  gerade  diesem  Individuo  Erbauliche  beschrän¬ 
ken  wird,  sich  durchaus  nicht  laugnen  Hessen,  wenn 
man  nicht  aller  Erfahrung  Trotz  sprechen  wolle; 
wie  Bibelaüszüge  (nicht  für  Kinder,  wo  sie  un¬ 
zweifelbar  nützlich  und  heynahe  nothwendig  sind, 
sondern  für  Erwachsene)  immer  den  Verdacht  dem 
protestantischen  Christen  sein  Heiligthum  nehmen 
zu  wollen,  unvermeidlich  mit  sich  führen,  und  Bi¬ 
beln  mit  Anmerkungen  vornehmlich  bey  der  Stim¬ 
mung  unsrer  Zeit  eben  so  misslich  zu  verfertigen, 
als  bedenklich  allgemein  einzuführen  sind ,  wenn 
nicht  menschliche  Erklärungsweise  an  die  Stelle 
des  unerschöpflich  reichen  Gotteswortes  treten  soll. 
Die  Schluss-Einladung  zu  kleineren,  der  Haupt¬ 
gesellschaft  sich  anschliessenden,  Hüllsbibelgesell¬ 
schaften  wird  gewiss  nicht  überhört  werden ;  zu¬ 
mal  da,  nach  No.  2.,  dies  einer  von  den  Haupt- 
vorziigen  der  unmittelbar  der  dänischen  angren¬ 
zenden  Schleswig  -  Holsteinischen  Bibelgesellschaft 
ist,  dass  sie  beynahe  in  jeder  Propst ey  eine  Huif's- 
bibelgesellschaft  und  in  vielen  Gemeinen  besondere 
Bibelvereine,  in  allen  110  in  beyden  Herzogtü¬ 
mern  zahlt.  Sehr  interessant  ist  es,  die  allmäh- 
lige  weitere  Entwickelung  dieser  Schl.  Holst.  Bi¬ 
belgesellschaft,  deren  Organisation  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit  aller  Landesgesellschaften  verdient, 
zuzusehen.  Die  Zahl  der  im  ganzen  Lande  zer- 
streueten  contribuii -enden  Mitglieder  ist  auf  425  ge¬ 
stiegen,  diu  vielen  Tausende  ungerechnet,  die  in 
den  Hüllsgesellschaften ,  BifeelVercinen  u.  s,  w.  sich 
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ihr  naher  oder  entfernter  angeschlossen  haben.  Die 
Einnahme  ihrer  Casse  belief  sich  im  verflossenen 
Jahre  auf  2489  Rbtblr.  5o  Sh.  Sie  setzte  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  ab  4727  Expl.  der  Bibel  und  des 
N.  Test. ,  so  wie  sie  in  den  5  Jahren  ihres  Beste¬ 
hens  12,2  So  Exemplare  verbreitet  hat.  Vornehm¬ 
lich  wichtig  aber  ist  die  von  dieser  Gesellschaft 
im  Taubstummen -Institute  zu  Schleswig  angelegte 
Stereotypen -Bibeldruckanstalt,  wo  nach  der  Nach¬ 
schrift,  eine  schöne  mit  Tauchnitzischen  Stereoty¬ 
pen  gedruckte  gr.  Octav-Bibelausgabe  bereits  voll¬ 
endet  ist,  eine  mit  Brönnerschen  Stereotypen  ge¬ 
druckte  Schulbibel  um  Michaelis  d.  J.  vollendet 
werden  wird,  und  für  welche  jetzt  in  Leipzig  bey 
Tauclmitz  eine  der  Hallischen  Bibel  mit  Petitschrift 
gleiche  mittle  Octav- Bibel,  und  in  Frankfurt  bey 
Brönner  ein  dem  Hallischen  ähnliches  Duodez-Te¬ 
stament  mit  Psalmen  und  Sirach  stereotypirt  wird. 
Mit  diesen  4  zu  einem  vornehmlich  wohlfeilen  Preis 
zu  liefernden  Bibelarten  wird  diese  Druckerey  der 
Taubstummen  bald  ganz  Norddeutschland  ,  wie 
Halle  Mitteldeutschland ,  und  Basel  und  Frankfurt 
Süddeutschland  versorgen  können,  und  diese  An¬ 
stalt  verdient  die  grösste  Aufmerksamkeit  aller  Bi¬ 
belfreunde.  —  Der  an  gehängte  vortreffliche  Be¬ 
richt  über  die  jüngsten  Fortschritte  der  Bibelge¬ 
sellschaft  von  G.  F.  Schumacher ,  und  eine  augen¬ 
scheinlich  aus  einem  frommen  christlichen  Sinn  her¬ 
vorgegangene  gleichfalls  angehängte  Rede  des  Land¬ 
grafen  Carl  zu  Hessen,  als  Präsidenten  dieser  Bi¬ 
belgesellschaft,  verdienen  gleichfalls  in  einem  mög¬ 
lichst  weiten  Kreise  gelesen  zu  werden. 


Homiletik  und  Liturgik. 

Geistliche  Amtsvorträge  von  M.  Christian  Gott- 
fri ed  Sch m idt ,  weil.  Archidiac.  in  Wurzen.  Aus 
dessen  handschriftlichem  Nachlasse  gesammelt  und 
liehst  einer  am  Regräbnisstage  des  Verewigten 
gehaltenen  Predigt  herausgegeben  von  Dr.  Chri¬ 
stian  August  Anton  Fiedler ,  Stiftssuperintendent 
U.  Consistoiialassessor.  Leipzig,  bey  Fischer.  1819. 
8.  i44  S.  J  J 


De  mortuis  non  nisi  vere,  „das  ist  der  Grün 
satz  von  welchem  jedes  Urtheil  über  ein  op 
posthumum  ausgehen  soll.  Auch  die  gegeuwärti 
Anzeige  ist  von  ihm.  ausgegangen ;  aber  sie  wi: 
von  ihrem  Lrheber  mit  der  vollsten  Ueherzeugui 
g  oen,  cass  sich  hier  das  so  oft  gern  iss  braue!) 

wen TZ  TS  n°rk  mSl-  )ene  mit  voIlem  Rechte  aj 
Zweck  fe*  Der  Derausg.  wird  sicherlich  sein« 

diesen  P  u  '  ei  fehlen ,  indem  er  wünschte,  n 
storb  l!r°rn  vou  den  Amtsvorträgen  seines  ve 
b  ei1  Coflegen,  auch  den,  der  ihn  nicht  g 


hört  hatte,  in  den  Stand  zu  setzen,  „dass  er  das 
Zweckmässige ,  Edle,  Herzliche  und  Erbauliche  sei¬ 
ner  Reden  und  Gebete  erkenne,  und  wenigstens  in 
dem  Widerscheine  der  heiligen  Flamme,  von  wel¬ 
cher  die  ihm  nahe  Gemeine  sich  so  oft  wohltha- 
tigst  erwärmt  fühlte ,  eine  Stunde  der  Andacht 
feyere.  “  Diese  Charakteristik  der  Amtsberedsam- 
keit  des  Verstorbenen  wird  durch  die  acht  mit- 
geth eilten  Predigten  sowohl  als  die  sechs  zugege¬ 
benen  kleinen  Amtsreden  und  Gebete  durchaus  ge¬ 
rechtfertiget,  vmd  er  mag  allerdings,  zumal  da  er 
in  der  Blüte  seiner  Jahre  gestorben  seyn  muss  (denn 
die  kleine  Sammlung  ist  seinem  noch  lebenden  Va¬ 
ter,  dem  Prediger  Schmidt  in  Schöufeld  unweit 
Leipzig  gewidmet),  seiner  Gemeinde  ein  tiefbe¬ 
trauer  ler  Verlust  gewesen  seyn ,  wofür  auch  die 
grosse  Menge  von  Subscribenten  aus  dem  kleinen 
Städtchen  zeugt.  Zwar  hat  der  Herausg.  es  aus¬ 
drücklich  abgelehnt,  dass  man  die  kleine  Sammlung 
als  Gewinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  ans  eben 
solle  j  sie  ist  es  aber  doch,  und  ist  es  namentlich 
als  Bey  trag  zur  Entscheidung  über  die  Wirklich¬ 
keit  der  von  Tlieremin  neuerdings  in  vollem  Ern¬ 
ste  behaupteten  und  von  andern  ihm  nachbehaup¬ 
teten  gänzlichen  Abhängigkeit  der  wahren  und  er¬ 
baulichen  Beredsamkeit  von  den  dogmatischen  An¬ 
sichten  des  Redners.  Der  selige  Schmidt  scheint 
in  den  letzten,  so  viel  sich  aus  diesen  Vorträgen 
schliesseu  lässt,  von  den  Verfechtern  jener  Abhän¬ 
gigkeit  ziemlich  abgewichen  zu  seyn;  und  dennoch 
werden  sie  ihm  schwerlich,  wenn  sie  nicht  in  qra- 
tiam  hypotheseos  ungerecht  seyn  wollen,  das  ".Lob 
der  ciiristlichen  und  ein  dringenden  Beredsamkeit, 
versagen ,  und  das  Zeugniss  des  Herausg.  von  den 
Wirkungen  seiner  Reden  in  Zweifel  ziehen  dürfen. 
Unbefangene  werden  gewiss  in  ihnen  eine  Bestäti¬ 
gung  davon  finden,  dass  fides  nicht  quae  credi- 
tur,  sondern  qua  creditur  bey  der  Beredsamkeit» 
das  Daseyn  der  übrigen  Requisite  vorausgesetzt, 
die  flauptsache  sey.  —  Noch  am.  3.  Pfingstf.  1818. 
batte  der  \  f.  darüber  gepredigt,  was  wir  zu  thiu% 
haben,  wenn  der  Segen  des  Christenthums  nickt 
für  uns  verloren  gehen  soll ;  und  schon  am  Sonn¬ 
tage  darauf,  denn  zwey  Tage  nach  jener  Predigt 
vollendete  er,  musste  ihm  der  Herausg.  in  der  von 
ihm  mitgetheilten,  den  Ernst  der  Wehmulh  klar 
aussprechenden  Predigt,  von  dem  heilsamen  Ein- 
fasse,  den  eine  stets  lebendige  Ueb erz eugung  von 
dem  Hohem  und  Göttlichen  im  Menschen  auf  uns 
hat,  das  wohlverdiente  Zeugniss  der  Treue  bi#  zum 
Tode  öffentlich  geben. 


Erb  auungs  schrift. 

Jesus  und  die  Frauen{.)  ein  (Ein)  Andachtsbuch 
für  denkende  Freundinnen  des  Herrn.  Von  M. 
Christian  Adolph  jP e  Scheck ,  Pfarrer  vx  Lück?-* 
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äorf  und  Oybin  bey  Zittau,  Zittau  u.  Leipzig,  bey  J 
Schöps.  1819.  kl.  8.  106  S,  (19  Gr.)  j 

Gekannt  hat  der  Verf.,  was  Niemeyer,  Grei¬ 
ling  und  Haustein  über  denselben  Gegenstand  und, 
Wenigstens  der  letzte,  zu  demselben  Zweck _ gelie¬ 
fert  haben.  Er  nennt  sie  selbst,  sagt  aber  durch¬ 
aus  nichts  über  das  Verhältniss  seiner  Schrift  zu 
denen  jener  Männer,  wenn  dies  nicht  etwa  in  der 
Aeusserung  angedeutet  seyn  soll:  „wer  aus  deu  bi¬ 
blischen  Quellen  selbst  u>eiter  schöpfen  will,  wird 
in  gegenwärtiger  Schrift  überall  die  Nachweisuug 
finden/4  Der  reichere  Gebrauch  von  der  Bibel  soll 
also  vielleicht  das  charakteristische  Unterscheidungs¬ 
zeichen  seiner  Arbeit  von  jenen  seyn.  Und  es  ist 
nicht  zu  läughen,  schon  der  Augenschein  lehrt  es, 
dass  dies  der  Fall  wirklich  ist  5  überall  stehen  bi¬ 
blische  Ci  täte. 

Ueber  die  eigentliche  und  wahr e  Wirkung  des 
Buches  — -  denn  auf  diese  kömmt  es  bey  einer  Er- 
bammgssebrift  doch  hauptsächlich  nur  an  • —  kann, 
genau  genommen,  nur  eine  Person  des  Geschlechts, 
der  es  gewidmet  ist,  ein  vollgültiges  Urtheil  ge¬ 
ben;  es  ist  dem  Manne  nicht  möglich,  mit  Be¬ 
stimmtheit  zu  behaupten,  dass  das  eben  Gelesene 
ihn  nicht  vielleicht  ganz  anders  ansprechen  würde, 
wenn  er  ein  Weib' wäre.  Daher  ist  Recens.  weit 
entfernt,  aus  dem  weniger  günstigen  Eindruck,  den 
die  vorliegende  Schrift  auf  ihn  gemacht  hat,  den 
Schluss  ziehen  zu  wollen ,  dass  sie  auch  auf  weib¬ 
liche  Gemüther  keinen  andern  machen  werde.  Ge¬ 
rade  der  Anstrich  von  Empfindsamkeit,  der  dem 
ReC.  unangenehm  gewesen  ist  ,  zieht  vielleicht  ein 
frommes  Frauengemiith  eigen thiimlich  an;  und  Au- 
stösse  an  Materie  und  Form,  welche  jener  gefun¬ 
den  ha-t,  werden  diesem  gar  nicht  bemerklieh.  So 
dürfte  kaum  eine  Leserin  gleicii  S.  1.  in  der  jo- 
hanneisch  —  beginnenden  Vorbereitung  auch  dje  jo- 
hanneische  Unbestimmtheit  (zumal  im  ersten  Briefe) 
im  Gebrauch  des  Pronom.  relcvt.  wahrnehmen,  ob 
‘sie  wohl  ziemlich  aullallend  ist.  Die  Leserin  sagt: 
der  Liehe  des  Herrn  und  des  Heiter s  soll  ich  em¬ 
pfänglich  werden.  Und  nun  ist  zwey  Seiten  lang 
stets  mit  dem  Pronom.  relcit.  im  Singul.  auf  die¬ 
sen  Herrn  und  Vater  zurückgewiesen,  wenn  gleich 
nur  an  einigen  Stellen  dieses  doppelte  Subjeet  zu 
den  Prädicaten  passt.  —  Doch  auch  vielleicht  der 
Leserin  sogar  wird  es  auffallen,  dass  Markts  Un¬ 
besorgtheit  über  die  Abwesenheit  des  12 jährigen 
Knaben  bey  ihrer  Abreise  von  Jerusalem  doch  in 
der  Tliat  gar  nicht  zu  entschuldigen  ist,  wenn  sie 
wirklich  so  gedacht  hat,  wie  der  Verf.  sie  denken 
lässt,  der  es  doch  übrigens  an  dem  Ausmalen  in  das 
Schöne  nicht  fehlen  lässt.  Auch  das  dürfte  eine 
und  die  andere  Leserin  unwahrscheinlich  finden, 
dass  der  Knabe  Jesus  wohl  off,  wenn  die  Eltern 
zum  Passah  reiseten,  gebeten  haben  möge:  Dalun, 
dahin  möcht’  ich  mit  dir,  o  meine  Mutter,  zichn. 


Die  meh  res  teil  werden  denken  ,'  so  habe  zu  aller¬ 
erst  Götlie’s  Mignon  gebeten. 

Unter  deu  Nutzanwendungen,  welche  sich  die 
Leserin  aus  des  Knaben  Jesus  Zurückbleiben  zieht, 
ist  auch  diese:  wohl  mir,  wenn  es  mir  bey  mei¬ 
nen  Kindern  eben  so  gelingt  (nämlich  dass  ich  Ver¬ 
trauen  zu  ihrem  eignen  V erstände  haben  darf,  weil 
sie  selbstständig  geworden  sind),  dann  werden  sie 
selbst  recht  sich  halten  (Ps.  37,  37.),  und  wenn 
ich  sie  einmal  wider  Erwarten  vermisse ,  so  wer¬ 
den  sie  sicherlich  an  einem  guten  Orte  zu  finden 
seyn ,  wenn  ich  sie  suche. 

Wir  gehen  nun  noch  eine  kurze  Inhaltsan¬ 
zeige.  Nach  der  Vorbereitung  treten  zuerst  Frauen 
und  Jungfrauen  auf  in  fünferley  Situationen:  dem 
Herrn  ergeben,  ihn  ehrend,  vor  ihm  in  Trauer, 
ihm  dienend,  von  ihm  belehrt,  von  ihm  begna¬ 
digt.  Hierauf  IV eihnachtsandacht  für  Frauen  (in 
welcher,  nach  Ree.  männlichem  Gefühle,  die  ab¬ 
sichtliche  Bezeichnung  der  jungfräulichen  Mutter 
nicht  eben  geeignet  seyn  dürfte,  die  weibliche  An¬ 
dacht  zu  befördern).  Nach  dieser  zeigen  sich  die 
Frauen  unter  dem  Kreuze  und  am  Grabe  Jesu. 
Dann  erscheinen  in  specie  Mütter ,  hoffnungsvoll, 
die  Kinder  za  Jesu  führend,  bittend  für  ihre  Kin¬ 
der,  vom  Herrn  erfreut,  in  Muttersorgen  und  Mut¬ 
terfreuden.  Nun  kommen  Bräute  (zwar  erwähnt 
das  N.  T.  ausdrücklich  nur  eine  in  Kana ,  aber  es 
gibt  doch  auch  eine  Parabel  und  ein  Gleichnis« 
vom  Bräutigam ,  und  natürlich  kann  kein  solcher 
ohne  Braut  seyn);  zuletzt.  IVittwen.  —  An  den 
schicklichen  Stellen  sind  dichterische  Bruchstücke 
von  Novalis,  Krummacher ,  (Ernst)  Wagner  u.  A. 
eingeschalten. 


Kurze  Anzeige. 

Hum  dogma  catholicum  est ,  matrimonii  vinculum 
iriter  vivos  conjuges  nullo  in  casu  solvi  posse. 
Dissertatio,  ab  ordine  Theologorum  Catholico- 
rum ,  in  Universitate  Yratislaviensi  docentium, 
praemio  donata.  Scripsit  Antonius  Frenzei . 
Edidit  Dr.  D  er  es  er.  Vratislaviae ,  sumtibus 
Holaeufer.  1818.  8.  63,  S.  (8  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  dieser  gekrönten  Preisschrift 
ist  ein  junger  Mann,  der,  nach  dem  zu 'urtheil en, 
was  er  hier  geliefert  hat,  zu  nicht  gemeinen  Er¬ 
wartungen  berechtiget.  Zwar  hat  derselbe  über 
seinen  Gegenstand  keine  neuen  Erörterungen  an¬ 
gestellt  und  keine  neuen  Ansichten  eröffnet;  wohl 
aber  sich  das  Verdienst  erworben,  das  Besstc,  was 
bisher  von  Andern  für  die  Behauptung:  ,,dass  es 
kein  Dogma  der  katholischen  Kirche  sey,  dass  das 
Eheband  bey  Lebzeiten  der  Ehegatten  in  keinem 
Falle  gelöset  werden  könne,“  vorgebracht,  worden 
ist,  gesammelt,  lichtvoll  geordnet,  uud  ausgeführt 
zu  haben. 
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Am  9.  des  August. 


1820. 


Geologie. 


Sciplone  .B  ei slah> S ,  k.  k.  Inspectors  der  Pulver-  und 
Salpeterfabrication  zu  Mailand  u.  's.  w.  Lehrbuch  der 
Qeologie ,  nach  der  zweyten  französischen  Aus¬ 
gabe  mit  Vergleichung  der  ersten  italienischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Friedrich  Carl  v.  Stromb  eck ,  fürstl.  Lippischen 
Oberappellatiousrathe  zu  Wolfenbüttel  u.  s.  w.  Braun- 
schweig,  bey  Vieweg.  1819'.  Erster  Band  in  zwey 
Abtheilungen.  XXII.  und  658  S.  in  ~8.  2  Thlr. 
16  Gr. 

Ob  die  Erde  aus  Feuer  oder  aus  Wasser  hervor¬ 
gegangen  sey?  Diese  Frage  ist  die  älteste,  welche 
die  Naturwissenschaft  aufweiseu  kann:  sie  ist  älter, 
als  die  Geschichte,  sie  geht  tief  in  die  Sagenzeit 
hinein,  und  ist  nur  in  neuerer  Zeit  zu  einem  hiz- 
zigen  Streite  zwischen  Vulkanisten  und  Neptuni- 
slen  geworden,  nachdem  man  vergeblich  für  Mei- 
’nungen  bündige  Beweise  suchte.  Denn  merkwür¬ 
dig  ists,  dass  so  wie  unter  den  Sagen  des  Alter- 
thums  die  aus  vulkanischen  Gegenden,  wie  die  alt- 
italischen  (ignis  cuncta  genuit.  Just.  II.  1.),  die  ost¬ 
indischen,  die  isländischen  dem  Vulkanismus  hul¬ 
digen,  und  dagegen  die  orientalischen,  ägyptischen 
und  griechischen  die  Erde  aus  dem  Wasser  (als 
der  nQfüxi 1  vhj)  sich  entwickeln  lassen,  eben  so  auch 
jetzt  meist  die  Naturforscher  der  verschiedenen  Lan¬ 
der  durch  ihre  Umgebungen  in  ihren  geologischen 
Meinungen  bestimmt  werden.  Hr.  Breisiah  will 
nun,  wie  er  wiederholt  sagt,  die  Streitenden  ver¬ 
söhnen  ;  allein  auf  vulkanischem  Boden  lange  lebend 
und  last  allein  forschend  hat  auch  er  sich ,  ohne 
es  sagen  zu  wollen,  der  Feuergeologie,  die  er  be¬ 
streiten  will,  zugeneigt,  doch  einer  gemässigten, 
so  dass  durch  ihn  eine  Art  Plutonismus  entsteht, 
welcher  dem  Uranismus,  wornach  unser  Planet  von 
andern  V Veitkörpern,  her  zusammen  geronnen  ist, 
und  es  einst  ganze  Formationen  geregnet  oder  viel¬ 
mehr  geschneyet  hat,  entgegengesetzt  werden  mag. 

Das  W  erk  fängt  mit  einer  Bestreitung  der 
Wassergeologen  an  (istes  Buch,  Cap.  1— 11.).  Zu¬ 
gestanden  wird  Cap.  1.,  dass  die  Erde,  um  eine 
Krystall rsati on  zu  erlauben,  ursprünglich  vollkom¬ 
men  flüssig  gewesen  sey ,  nicht  blos  bis  zu  einer 
Zweiter  Band. 


gewissen  Tiefe,,  wie  de  Luc  annehme,  sondern  durch¬ 
aus,  indem  sich  sonst  ihre  Gestalt  und  ihre  im  Gan¬ 
zen  übereinstimmende  innere  Bildung  und  Dichtig¬ 
keit  nicht  erklären  lasse.  Diese  völlige  Flüssigkeit 
könne  aber  blos  durch  den  Wärmestoff  hergestellt 
werden  (Cap.  2.),  welcher  alle  Körper  von  der 
Teigform  an  bis  zur  höchsten  Elasticiiät  eine  Feuer¬ 
flüssigkeit  einzugehen  zwinge.  Solche  verschiedene 
Grade  der  Flüssigkeit  habe  die  Bildung  der  vor¬ 
handenen  Körper  erfodert  (Cap.  5.).  Denn,  fahrt 
Hr.  B.  fort  im  4.  Cap. ,  eine  blosse  Wasserflüssig¬ 
keit  verstattet  keine  freye  Krystallisation ,  nur  mit 
Hülfe  des  Elementarfeuers  kann  sieb  die  krvstalli- 
sirende  Polarität  (ein  erst  von  der  zweyten  franz. 
Ausgabe  aufgenommener  Ausdruck)  in  den  ver¬ 
schiedenen  Substanzen  vollständig  äussern.  Im  Was¬ 
ser  ist  nur  ein  geringer  Theil  der  Erdsubstanz  auf¬ 
löslich  (Cap.  5.).  Dolomieu’s  und  de  Luc’s  Annah¬ 
men  eines  allgemeinen,  jetzt  vielleicht  verschwun¬ 
denen,  Auflösungsmitteis  ist  unstatthaft  (Cap.  6.). 
Wie  viel  Wasser  aber  erloderlich  sey ,  um  die  Erd¬ 
masse,  selbst  wenn  sie  im  Durchschnitt  so  auflös¬ 
lich  als  Kochsalz  gewesen,  aufzunehmen,  ward  dann 
Cap.  7.  mühsam  berechnet.  Kann  man,  fragt  Hr. 
B.  im  8.  Cap.,  etwa  annehmen,  dass  sich  nach  der 
Krystall isation  der  Erde  das  Wasser  zum  Mittel- 
puncte  der  Erde  zurück  gezogen  habe?  und  ant¬ 
wortet,  dass  dagegen  ihre  grosse  Dichtigkeit,  näm¬ 
lich  5  im  Verbal  tniss  zum  Wasser  —  1  spreche, 
weJ che  vielmehr  einen  sehr  dichten,  wahrscheinlich 
aus  Magneteisenstein  bestehenden,  Erdkern  voraus¬ 
setze.  Mit  weniger  Glück  wird  Cap.  9.  Newtons 
Meinung,  dass  das  Wasser  sich  nach  und  nach  ver¬ 
zehrt  habe,  bestritten;  denn  von  einem  allgemei¬ 
nen  vormals  hohen  Wasserstande  zeigen  die  Con- 
tinente  dem  Geognosten  Spuren  genug,  wenn  gleich 
der  Verbrauch  des  Wassers  durch  neuere  Organi¬ 
sationen  zu  gering  ist,  um,  so  weit  die  Geschichte 
reicht,  wie  in  dein  interessanten  10.  Cap.  gezeigt 
wird,  eine  merkliche  Abnahme  des  Oeeans  im  Gan¬ 
zen  zu  bewirken.  Wie  viel  Wasser  aber  foderten 
allein  nicht  schon  die  Weit  verbreiteten  grossen 
kohlehaltigen  Niederlagen,  worin  der  Chemiker  zum 
grossen  Theile  die  Bestandtbeile  des  Wassers  wie¬ 
der  findet,  wenn  man  auch  die  animalischen  Pro- 
ductionen  in  den  Muschelkalk  -  und  Korallengebir¬ 
gen  nicht  als  wasserverzehreild  annehmen  will? 

Das  11.  Cap.  ist  gegen  Kirwnns  chemisches 
Chaos  oder  dessen  Urbrey  von  allen  jetzt  vorhan- 
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denen  chemischen  Stoffen  gerichtet,  doch  wird  blos 
wieder  der  Wassermangel  entgegen  gestellt ,  und 
zugleich  ein  falsch  verstandenes  Gravitationsgesetz 
eingewendet:  es  soll  nämlich  ein  Weltkörper  im 
liquiden  Zustande  durch  die  Rotation  genöthiget 
seyn,  die  dichtem  Massen  an  seine  Oberfläche  zu 
werfen  I  (das  schwerere  soll  zugleich  das  leichteste 
seyn  ?  ) 

Am  Ende  des  ersten  Buchs  schliesst  Hr.  B. 
nun  so:  „War  die  Erde  einst  völlig  flüssig,  und 
reichte  alles  vorhandene  Wasser  nicht  hin,  die  ge¬ 
gebene  Erdmasse  aufzulösen,  so  muss  sie  im  feuri¬ 
gen  Flusse  gewesen  seyn.“  Das  folgt  nicht.  Sie 
konnte  sich  auch  ganz  oder  zum  Theil  im  elastisch¬ 
flüssigen  Zustande  befinden.  Ueberdem  behauptet 
keiner  unter  den  Neptunisten,  dass  die  Gebirgs- 
arten ,  Erze  u.  s.  w. ,  so  wie  sie  da  sind ,  aufge¬ 
löst  gewesen.  Befanden  sich  darin  Bestandtheile, 
aber  in  andern  Verbindungen  (ein  rohes  Chaos 
wäre  ungereimt) ;  waren  die  brennbaren  Stoffe  mit 
den  Bestandtheilen  des  Wassers  zu  Säuren  verbun¬ 
den  ,  und  die  Alkalien  noch  nicht  durch  Säuren 
gesättigt  ausgeschieden ,  so  konnten  die  Elemente 
der  Erdmasse,  verschieden  geordnet,  sich  wohl  ge¬ 
genseitig  und  mit  Hülfe  einer  gewissen  Wasser¬ 
menge  aufgelöst  erhalten.  War  nicht  auch  der  un¬ 
auflösliche  fossile  Baum  einst  im  Laufe  seiner  Ve¬ 
getation  liquid  ?  Doch  verwahrt  sich  Rec.  dage¬ 
gen  ,  als  wolle  er  eine  ehemalige  Auflösung  unsers 
Planeten  in  Königswasser,  A etz lauge  u.  s.  w.  be¬ 
haupten:  er  raisonirt  hier  lediglich  im  Sinne  der 
chemischen  Geologie  des  Hrn.  Verf. ,  und  wagt  es 
für  sich  nicht,  aus  den  beschränkten  Erfahrungen 
der  Chemie  und  Mineralogie ,  zumal  über  die  wirk¬ 
lich  einfachen  Stolle  und  deren  Genesis,  den  Ur¬ 
zustand  der  Erde,  die  gewiss  wohl  mehr  Thatig- 
keit  gehabt  haben  mag,  als  ein  Salzklumpen ,  auch 
nur  entfernt  zu  bestimmen.  Im  Ernst  weiter  in 
die  Urwelt  einzudringen,  als  der  jetzige  Stand  der 
Geognosie  und  überhaupt  der  Naturkunde  erlaubt, 
hält  Rec.  für  unwissenschaftlich :  es  entstehen  da¬ 
durch  nur  Träume,  wovon  die  Naturwissenschaft 
zu  reinigen  ,  es  Mühe  genug  gekostet  hat. 

Nachdem  also  Hr.  B.  den  Neptunismus  abge¬ 
wiesen  hat  —  nicht  ohne  Seitenblicke  auf  deutsche 
Geologen,  die  indess  hier  weniger  höhnend  behan¬ 
delt  werden,  als  in  der  früher  erschienenen  Ein¬ 
leitung  zur  Geologie  —  so  wird  im  zweyten  Bu¬ 
che  (Cap.  12 — 27.)  ein  vormals  feuriger,  doch  nicht 
eben  glühender,  Zustand  der  Erdkugel  als  mög¬ 
lich  und  wahrscheinlich  dargestellt.  Hierzu  nimmt 
der  Hr.  Vf.  Cap.  12.  den  Wärmestoff  an  als  eine 
Substanz  sui  generis  von  äusserst  geringem,  mit¬ 
hin  unmeiklichem  Gewicht,  und  von  verschiede¬ 
ner  Verwandtschaft  für  die  übrigen  Stoffe.  Diese 
chemische  Verwandtschaft  des  Wärmestoffs  werde 
durch  Di’uck  und  andere  Umstände  bestimmt,  doch 
könne  man  auch  nach  einer  von  Volta  gegen  ihn 
mündlich  geäusserlen  Meinung  die  Wärme  -  Er¬ 
scheinungen  mit  einet  elektrischen  Strömung  ver¬ 


gleichen.  (Möchte  doch  dieser  grosse  Physiker  den 
Gedanken  weiter  ausführen!)  Die  Eigenschaften 
dieses  Stoffes  nun ,  der  in  mehrere  Species  zer¬ 
fallen  soll ,  werden  Cap.  iS.  nach  Auszügen  aus 
Thomson’s  und  Fourcroys  Systemen  angegeben. 
Nach  Cap.  i4.  gab  dieser  Stoff,  als  ein  wesentli¬ 
ches  Element,  dem  Erdkörper  nicht  allein  Flüssig¬ 
keit,  sondern  ordnete  auch  die  übrigen  Elemente. 
„So  lange  der  WTarmestoff,“  fährt  Hr.  B.  Cap.  i5. 
fort,  „in  einem  so  zu  sagen  vorübergehenden  Zu¬ 
stande  war,  und  er  durch  das  Spiel  der  Verwandt¬ 
schaften  von  einer  Verbindung  zur  andern  über¬ 
trat,  blieb  der  Planet  im  chaotischen  Zustande. 
Als  aber  der  Wärmestoff  dahin  gelangte,  sich  end¬ 
lich  in  den  Körpern,  mit  welchen  er  eine  grössere 
Verwandtschaft  hatte,  festzusetzen,  da  ward  sein 
Zustand  dauernd  und  die  Erde  kühlte  sich  ab.  “ 
Cap.  16.  ferner:  „  Während  der  Wärmestoff  sich 
mit  andern  Grundstoffen  verband,  und  so  die  Ober¬ 
fläche  der  Erdkugel  fest  Ward ,  entwickelten  sich 
auch  Ströme  von  ausser  Gleichgewicht  gesetzLer 
Elektricitat,  fuhren  einher  als  Blitzstrahlen,  und 
es  entstanden  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  dem 
Sauerstoff-  und  Wasserstoffgase  Verzuckungen  und 
Explosionen:  —  so  die  Entstehung  des  W'assers.“ 
S.  229.:  „Dieses  furchtbare  Spiel  der  Blitze  schies¬ 
senden  Elektricität ,  der  Wasserströme,  welche  dem 
Dunstkreise  entstürzten,  dieser  Massen  von  Dampf¬ 
wolken,  die  sieh  von  der  glühenden  Erde  empor¬ 
hoben,  dieser  Ströme  von  Gas,  die  aus  der  Ku¬ 
gel  hervorbrachen  ,  musste  so  lange  dauern,  bis  die 
Oberfläche  der  Erdkugel  einen  bedeutenden  Grad 
von  Festigkeit  und  Kühlung  erhalten  hatte.  (Rec. 
fürchtete  schon,  sie  würde  platzen,  wie  eine  Bom¬ 
be,  denn  das  war  ein  gefährliches  Spiel). 

So  wie  der  Hr.  Verf.  das  Elementarfeuer,  ei¬ 
nem  Geiste  aus  der  Unterwelt  gleich  hervorgeru¬ 
fen,  um  dadurch  das  Unmögliche  möglich  zu  ma¬ 
chen,  so  sucht  er  es  Cap.  17.  wieder  wegzubrin¬ 
gen  ,  damit  es  die  Schöpfung  nicht  wieder  zerstöre, 
denn  er  besorgt  S.  24o.  u.  252. ,  dass  das  völlige 
Freyseyn  desselben  die  Erde  ganz  geschmolzen 
erhalten ,  und  unstreitig  auch  am  Ende  wieder 
schmelzen  werde.  Dasselbe  bleibt  aber  zum  Theil 
im  Wasser  ,  zum  Theil  zieht  es  sich  in  Gas¬ 
arten,  besonders  in  Sauerstoff,  zurück,  und  so  ent¬ 
stand  die  Atmosphäre.  Da  aber  Herr  .Pini  die 
Annahme,  dass  die  beym  Gerinnen  und  Abkühlen 
der  Erde  frey  gewordene  Warme  in  der  atmos¬ 
phärischen  Luft  latent  weiden  könne,  durch  den 
Calcul  bestritten  hatte,  so  sucht  ihn  Hr.  B.  im  18. 
Cap.  zu  widerlegen,  S.  248.  in  der  Art  nachge¬ 
bend,  dass  die  ursprüngliche  Hitze  der  Erde  nicht 
grösser  gewesen  sey,  ais  „nur  eine  ungefähr  brey- 
artige  Flüssigkeit,  ähnlich  der.  der  Laven,  so  wie 
sie  den  Feuerbergen  entströmen ,  worin  jedoch 
Krystallisationen  zu  Stande  kommen,“  hervorzu¬ 
bringen.  Cap.  19.  werden  Lagrange’s  und  Lapla- 
ce’s  Theorien  bestritten» 
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Im  20.  Cap.,  worin  die  völlige  Abkühlung  der 
Erde  dargestellt  wird,  meint  Hr.  B. ,  dass  eine  Ku¬ 
gel  sich  eigentlich  in  ihrem  Mittelpuncte  zuerst  ab¬ 
kühle,  indem  das  letzte- ‘YVarmeatom  eine  gewisse 
Zeit,  bis  zur  Oberfläche  der  Kugel  zu  gelangen, 
bedürfe,  weshalb  auch  Geoden  und  Achatnieren 
im  Innern  am  festesten  seyen ;  wenn  aber  die  Ab¬ 
kühlung  durch  eine  äussere  Ursache  und  mit  Hef¬ 
tigkeit  geschehe,  wie  an  Laven,  so  müsse  die  Ober¬ 
fläche  zuerst  erkalten,  und  dies  habe  sich  auch  auf 
der  Erde  so  zugetragen.  Aber  die  zurückgeblie¬ 
benen  Gasarten  bewirkten  nach  Cap.  21.  einzelne 
Zerrüttungen  (hier  wie  an  mehrern  Stellen  muss 
die  Wirkung  des  Schiesspulvers  vieles  erklären) 
und  nachher  ausgefüllte  Spalten  (Gänge),  auch  Höh¬ 
len,  die  Cap.  22.  beschrieben  werden,  und  man- 
cherley  Zerreissungen  der  indess  schon  bewohnten 
Continente,  bey  welcher'  Gelegenheit  der  Cap.  23. 
ausführlich  abgehandelte  Untergang  der  Insel  At¬ 
lantis  sich  zugetragen  haben  soll  ,  während  sich 
nach  Cap.  25.  die  innern  Gegenden  der  Erde  regel¬ 
mässig  und  allmählig  abkühlten,  wozu,  nach  La¬ 
ven  zu  schliessen ,  eine  äusserst  beträchtliche  Zeit 
erfodert  werde.  Doch  gibt  es  nach  Cap.  27.  jetzt 
keine  hinlängliche  Centralwärme  mehr ,  um  be¬ 
trächtliche  Wirkungen  hervor  zu  bringen,  weshalb 
allein  schon  die  (Cap.  27.  bestrittene)  Huttonsche 
Geologie  unhaltbar  sey.  Im  letzten  Capitel  des 
zweylen  Buchs  preiset  der  Hr.  Verf.  triumphirend 
zugleich  über  Neptunisten  und  über  Vulkanisten, 
seine  Schöpfung  auf  feuerflüssigem  AVege,  mit  dem 
Bey  fügen,  dass  hierbey  ein  Zustand  der  Erde  mög¬ 
lich  sey,  worin  an  deren  Oberfläche  die  Centri- 
petalkraft  von  der  Centrifngalkraft  überwogen  (also 
alle  Schwere  vernichtet?)  werde,  eine  Aeusserung, 
deren  Absurdität  der  IJr.  Uebersetzer  in  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  liier  nicht  genannten  gros¬ 
sen  Mathematiker  ( Gauss ?)  einer  ernsthaften  Wi¬ 
derlegung  in  einer  ausführlichen  Note  würdigt. 

Das  ganze  zweyte  Buch,  der  Hauptabschnitt 
und  Mittelpunct  dieser  Geologie,  ist  so  entblösst  von 
genauer  Kenn  Iniss  physischer  Gesetze,  und  so  vag 
und  willkürlich  gedacht,  dass  man  kaum  begrei¬ 
fen  würde,  wie  dieses  Werk  sowohl  in  als  ausser 
Italien  jzu  seiner  grossen  Berühmtheit  gelangen 
konnte,  wenn  nicht  darin  das  Abenteuerliche  aus 
einer  geheimnisvollen  Urwelt  ganz  gemäss  derFäs- 
sungs-  und  Einbildungskraft  der  grossem  Menge, 
mit  kecker,  oft  höhnender,  Verwerfung  gründli¬ 
cher  Untersuchungen  ,  bilderreich  ausgeschmückt 
und  in  einer  wirklich  schönen  Diction  vorgetragen 
wäre.  Der  i  opularität  dieser  Geologie  mögen  auch 
iiin.  Ja  s.  bekannte  anziehende  und  über  vulkani¬ 
sche  Gegenstände  sehr  belehrende  lithologische 
Reisen  m  Lampamen  (übersetzt  von  Reuss)  vor¬ 
gearbeitet  haben.  Die  wortreiche ,  aber  immer  an- 
z,t  um  de,  und  diesen  Leisen  angemessene  Sprache 
erscheint  111  dieser  exact  wissenschaftlich  sevn  wol- 
ler.uen  Geologie  einem  denkenden  Leser  so  hohl 
tUid  gedankenleer,  dass  auch  der  geistreiche  Ueber¬ 


setzer,  ungeachtet  seiner  grossen  Vorliebe  für  das 
Original,  darauf  ganz  passend,  doch  viel  zu  mild 
S.  XVII.  Vorr.  die  Worte  des  Socrates  im  Phä- 
dros  anwendet:  „Mir  scheint  es,  wofern  Du  mich 
nicht  etwa  eines  bessern  belehrst,  als  sagtest  Du 
zwey  oder  drey  Mal  dasselbe,  gleich  als  fehlte  Dir 
des  Inhalts  Fülle  über  den  Gegenstand.“ 

Im  dritten  Buche  Cap.  28  —  46.  wendet  Hr.  B. 
seine  Theorie  auf  die  Bildung  der  Urgebirge  an, 
und  spricht  zuerst  Cap.  28.  über  die  Lehre  von 
den  Formationen ,  der  er  nicht  selir  günstig  ist, 
weil  sie  eine  mehr  als  zufällige  und  willkürliche 
Entstehung ,  nämlich  eine  Entwicklung  der  Gebirge, 
in  einem  gesetzmässigen  Zusammenhänge  voraus¬ 
setzt.  Die  allgemeinen  und  örtlichen,  die  umgrenz¬ 
ten,  die  abhängigen  und  untergeordneten  Forma¬ 
tionen,  die  primitiven  und  secundäreu  u.  s.  w.  sind 
ihm  nach  S.  692.  „  Ausdrücke ,  angenommen  und 
eingeführt  von  akademischen  Lehrern ,  die  ein  zahl¬ 
reiches  Auditorium  von  jungen,  allen  Eindrücken 
stets  offenen,  Männern  haben,“  —  die  sich  „ein¬ 
mal  in  Umlauf  gesetzt  verbreiten ,  den  Münzen 
gleich  ,  ohne  dass  sich  ein  Mensch  die  Mühe  nimmt, 
sie  der  Untersuchung  zu  unterwerfen.“  Ohne  sie 
weiter  zu  untersuchen,  umgeht  sie  auch  der  Ilr. 
Verf.,  die  Gebirge  eintheilend  in  zwey  grosse  Clas- 
sen,  in  Urgebirge,  die  mit  dem  Festwerden  der 
Erdmasse  gleichzeitig  blos  durch  Feuer  entstanden 
sind,  und  in  solche,  die  ausser  dem  Feuer  auch 
des  Zutritts  des  Wassers  zur  Bildung  bedurften, 
wozu  die  Uebergangs  -  und  Flötzgebirge  mit  ih¬ 
rem  Anhänge  von  aufgeschwemmten  Gebirgen  ge¬ 
hören.  Die  vulkanischen  Gebirge,  die  bey  weitem 
vielfältiger  und  verbreiteter,  als  man  gewöhnlich 
annimmt ,  seyn  sollen ,  bilden  eine  unabhängige 
Gruppe.  Nach  Cap.  29.  gehören  die  Urgebirgs- 
arten  zu  Einem  Formationssysteme,  doch  erschei¬ 
nen  nach  Cap.  3o.  zwischen  denselben  auch  unter¬ 
geordnete  Formationen,  die  nur  Lager  und  Bänke 
bilden.  Bey  de  werden  nach  den  von  Thomson  in 
seiner  Chemie  Thl.  7.  franz.  Ausg.  fest  nur  bey- 
läufig  mitgetheilten  Auszügen  aus  der  Jameson- 
schen  Darstellung  des  AVernerschen  Systems  be¬ 
schrieben,  und  der  Hr.  Verf.  beklagt  es  S.  43 1. 
mit  Recht,  dass  ihm  keine  gründlichere  Kunde  zu 
Gebote  stand.  Cap.  3i.  von  den  Schichtungen  der 
Urgebirgsarten,  besonders  des  Granits,  und  Cap.  52. 
Betrachtungen  über  den  Granit  und  sein  Vorkom¬ 
men,  enthalten  mehrere  eigene  Beobachtungen  (meist 
über  Laven) ,  die  den  Hrn.  Aferf.  S.  454.  zu  dem. 
Resultate  führen,  dass  alle  Schichtung  des  Granits 
nur  das  AVerk  der  Verwitterung  sey.  Dass  unter 
dem  Granit  noch  ältere  metallreiche  Gebirgsarten 
liegen,  soll  nach  S.  48 1.,, aus  den  Laven  hervor¬ 
geben  ,  welche  aus  graniti sehen  Vulkanen  hervor¬ 
dringend  Eisen  enthalten,  das  im  Granit  nicht  vor- 
komme.  In  Cap.  35.  stützt  sich  der  Beweis  für 
einen  vormals  feuerflüssigen  Zustand  des  Granits 
vorzüglich  auf  das  verschiedene  spec,  Gewicht  sei¬ 
ner  Gemengtheile,  und  im  24.  Cap,  wird  der  Gra- 
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niL  Völlig  tleii  Laven  in  seiner  Strüctuv  gleichge¬ 
stellt.  „Noch  nie,*'4  ruft  Hr.  B.  S.  497.  aus,  „hat 
ein  Mensch  erblickt,  dass  'sich  dergleichen  durch 
Beyhülfe  des  Wassers  erzeugt  habe. “  Ob  Hr.  B. 
einen  ursprünglichen  Granit  von  einem  regenerir- 
ten,  und  diesen  von  einer  dichten  Lave  zu  unter¬ 
scheiden  weiss?  ob  er  überhaupt  den  Granit  kennt? 
ist  die  Frage,  Wenigstens  spricht  dafür  nicht  die 
Behauptung  S.  498. ,  dass  die  beyden  Löwen  am 
Capitol  zwischen  dem  Basalt  Adern  undTheile  von 
wahrem  Granit  enthalten.  Schmelzungsversuche  die¬ 
nen  Cap.  35.  zum  Beweise  einer  steinigen  Flüssig¬ 
keit  (ßuidite  pierreuse) ,  Welche  der  Granit  erlit¬ 
ten,  und  wobey  ausser  der  gemeinen  Warme  noch 
eine  dem  vulkanischen  Feuer  inwohnende  fluidisi- 
yende  Kraft  einwirkte.  Diese  S.  621.  nur  beylaufig 
hingeworfene  Aeüsserüng  Verdiente  eine  nähere  Er¬ 
örterung,  so  wie  denn  auch  alles,  was  Hr.  B.  von 
wirklich  vulkanischen  Erscheinungen  sagt,  Interesse 
erregt. 

Nach  Cap.  36.  widerspricht  die  verschiedene 
Schmelzbarkeit  der  Gemengtheile  des  Granits  dem 
angenommenen  vormals  feuerflüssigen  Zustande  des¬ 
selben  nicht :  denn  da  diese  Gemengtheile  ursprüng¬ 
lich  eine  homogene  Masse  bildeten,  so  konnten  sie 
sich  erst  bey  der  Erkaltung  zu  verschieden  schmelz¬ 
baren  Theilen  ,  und  in  einer  Folge  nach  den  Gra¬ 
den  ihrer  Schmelzbarkeit  abgesondert  haben;  La¬ 
ven  werden  als  Beweise  angeführt.  Noch  leichter 
werden  Cap.  3g.  die  Wassertropfen ,  welche  der 
Quarz  des  Granits  zuweilen  einschliesst,  beseitigt: 
es  sind  eingeschlossene  Dämpfe.  (Hat  Hr.  B.  den 
Raum  der  Wasserhöhlen  des  Bergkrystalis  vergli¬ 
chen  mit  der  Ausdehnung  des  in  stark  erhitzte  Däm¬ 
pfe  Verwandelten  eingeschlossenen  Wassers  ?  )  Auch 
der  Gneis  und  die  übrigen  schiefrigen  Gebirgsarten 
finden  sich  nach  Cap.  38.  ganz  in  Lavengestalt 
wieder. 

Da  es  nach  S.  565.  dem  Hrn.  Verf.  schwer 
wurde,  Grünstein,  Syenit  und  ähnliche  Gebi  igs- 
arten  zu  unterscheiden,  so  liess  er  sich  aus  Deutsch¬ 
land  (von  Hrn.  Voigt  aus  dem  Comtoir  zu  Hanau) 
zwey  geognostisclie  Sammlungen  kommen,  und  er¬ 
sieht  dann  Cap.  89.  aus  Handstücken ,  dass  auch 
Grünstein  u.  s.  w.  feuerflüssig  gewesen  seyn  müs¬ 
sen.  Beym  Urkalkstein  Cap.  4o.  beruft  sich  Hr.  B. 
auf  die  bekannte  Erfahrung,  dass  der  kohlensaure 
Kalk,  unter  gewissem  Druck  erhitzt,  einen  teig- 
artigen  Fluss  eingeht,  und  auf  die  von  ihm  selbst 
zuerst  gemachte  Beobachtung,  dass  ein  dem  vul¬ 
kanischen  Feuer  ausgesetzter  gemeiner  Kalkstein 
das  feinkörnige  zuckerähuliche  Gefüge  des  Urmar- 
mors  annimmt.  Hrn.  Pini’s  Einwürfe  gegen  feuer- 
flüssige  Kalkgebirge  bestreitet  das  42.  Cap.  Flin- 
sichtlicli  der  kalkhaltigen  Steine  sagt  der  Hr.  Verf. 
Cap.  43. ,  dass  er  zwar  keine  dem  Serpentin,  Schil¬ 
lerstein  u.  s.  w.  ähnliche  Laven  keime,  doch  auch 
keinen  Grund  erblicke,  warum  solche  Gebirgsarten 


nicht  an  der  Feuerflüssigkeit  der  übrigen  hatten 
Theil  nehmen  können.  Die  Porphyre  Cap.  44. 
seyen  aber  ohne  allen  Zweifel  ein  Feueferzeugnjss, 
da  sie  vorzüglich  Vulkane  nähren,  ja  sie  erschie¬ 
nen  gross entheils  als  wahre  Laven.  Dies  gelte  auch 
von  den  sonst  rätselhaften  Trappfelsen,  Cap.  46., 
mit  einem  Atlas  de  colonnes  basaltiques  etc.  56 
Blätter  in  Querfolio ,  welcher  dem  Exemplare  des 
Rec.  nicht  beyliegt. 

Unter  wiederholten  Versicherungen ,  dass  die 
Eigenschaften  keiner  einzigen  Urgebirgsart  einem 
ehemaligen  feuerflüssigen  Zustande  derselben  wi¬ 
derstreite,  schliesst  der  erste  Band. 

Beurkundete  sich  in  dem  vorigen  Abschnitte 
ein  gänzlicher  Mangel  an  wissenschaftlicher  Schärfe, 
so  zeigt  dieser  letzte  eine  Unkunde  der  Geognosie 
auf  eine  Weise ,  die  man  zuweilen  naiv  nennen 
könnte,  wenn  sie  anspruchloser  aufträte.  Mehrere 
der  wichtigsten  Urgebirgsarten  sind  nur  nach  Be¬ 
schreibungen  oder  Handstücken ,  die  im  Kleinen 
wohl  zuweilen  einigen  dichten  Laven  ähnlich  wer¬ 
den,  beurtheilt;  in  ihrem  Zusammenhänge  als  Ge¬ 
birge  sind  sie  nicht  beobachtet,  und  an  ein  Sta¬ 
dium  ihres  äussern  und  innern  Baues,  ihrer  La¬ 
gerungsverhältnisse  und  Erzablagerungen,  ist  nicht 
zu  denken.  Die  Geognosie  ist  für  Hrn.  B.  so  gut 
wie  nicht  vorhanden.  Vor  seiner  Phantasie  schwe¬ 
ben  nur  Pulverexplosionen  und  Lavaströme.  Er 
hätte  fast  mit  eben  so  viel  Glück  aus  der  Betrach¬ 
tung  einiger  Mondsteine  und  der  Schröterschen 
Karte  eine  Geologie  des  Mondes  schreiben  können, 
als  diese  tellurische,  so  wie  sie  hier  vorliegt.  Auch 
ist  das  Ganze  eigen tlich  nichts,  als  eine  unauf¬ 
hörliche  Reihe  von  Variationen  über  das  obligate 
Thema:  Einst  war  die  Erde  feuerflüssig,  und  wird 
es  wieder  seyn !  —  mit  nothdürftiger  Begleitung 
von  einigen  mathematischen ,  physikalischen  und 
chemischen,  oft  sehr  disharmonirenden ,  Sätzen. 

Die  deutsche  Bearbeitung  ist,  wie  sich  von 
dem  geschmackvollen  Uebersetzer  des  Tacitus  er¬ 
warten  liess  ,  hinsichtlich  der  Sprache  durchaus 
vorzüglich ,  und  wenn  darin  das  Original ,  insbe¬ 
sondere  das  italienische ,  durchblickt,  so  möchte 
auch  dies  Rec.  zu  ihren  Vorzügen  rechnen.  Vor 
den  französischen  und  italienischen  Ausgaben  zeich¬ 
net  sieh  diese  auch  durch  Berichtigung  der  Citate 
und  Namen  aus.  Stehen  geblieben  sind  S.  3g 5. 
Eslinger  st.  JJisinger ;  S.  56o.  Bernovilli  st.  Ber- 
noulli ;  S.  g4.  Esler  st.  Euler.  Die  Benennung 
axote  st.  Azote  S.  236.  ist  wohl  ein  Druckfehler ; 
aber  das  mehrmalige  Clorine  S.  34.  und  35.  statt 
Chlorin  scheint  sich  aus  dem  Italienischen  herüber- 
göschlichen  zu  haben.  Den  Chemiker  stets  Sehei- 
dekiinsller  zu  nennen,  ist  unangemessen,  denn  er 
ist  weder  Künstler,  noch  scheidet  er  blos. 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 
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Geologie. 

Beschluss  der  Recension  :  Scipione  Breislak’s 
Lehrbuch  der  Geologie  u .  s.  w.  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  F.  C.  v.  Strombeck. 

Die  beygefügten  Anmerkungen  zeigen ,  dass  der 
Hr.  v.  Str.  wusste,  was  er  übersetzte,  und  dass  er 
mehr  als  Dilettant,  dass  er  Kenner  der  Naturwis¬ 
senschaft  ist.  Es  muss  sich  Rec.  die  Freude  ver¬ 
sagen,  einige  der  Bemerkungen,  besonders  die  auf 
S.  i4 7.  210.  247.  260.  274.  3n.  5i8.  4o5.  4i4.  459. 
46g.  auszuliebeu,  da  diese  Anzeige,  um  etwas  in 
das  Innere  eines  merkwürdig  gewordenen  Werks 
einzugehen,  schon  sehr  lang  geworden  ist.  Er  er¬ 
wähnt  nur  noch  einiger  angehängten  Aufsätze. 

Der  erste  Aufsatz  ist  von  dem  Hrn.  Bergrevi¬ 
sor  Zinken ,  genannt  Sommer,  zu  Blankenburg,  und 
beschreibt  eine  in  dem  Hohofen  zu  Zorge  zwischen 
Kohlen  angetroffene  Masse,  welche  sich  als  salz¬ 
saures  Kali  verhielt.  Kann  diese  Masse  nicht  von 
einem  Salzgehalt  der  Kohlen,  oder  von  einem  Zu¬ 
fall  hergeleitet  werden,  so  verdient  sie  alle  Auf¬ 
merksamkeit. 

Der  zweyte,  ebenfalls  von  Hrn.  Zinken ,  über 
merkwürdige  kryslallinische  Schlacken  und  Ent¬ 
glasungen,  scheint  für  Hrn.  B’s.  feuerflüssige  Kry- 
stallisationen  sprechen  zu  sollen.  Wer  indess  ei¬ 
nen  Blick  gethan  hat  in  den  herrlichen  Zusammen¬ 
hang  des  Krystallisationssystems  auch  nur  eines 
einzigen  Fossils,  wie  des  Kalkspafhs,  der  wird  von 
solchen  aussenher  erzwungenen  Figurationen  nicht 
viel  Aufschluss  für  die  Krystallognosie  erwarten. 

Endlich  folgt  eine  Nachricht  von  dem  Herrn 
Obeilandesgerichtsrath  von  Strombeck  zu  Halber¬ 
stadt  über  einen  amerikanischen  Sparofen,  der  durch 
Reibung  von  Metallscheiben  geheizt  wird:  ein  Ge- 
danke,  den  dessen  Bruder,  unser  Hr.  Uebersetzer, 
airt  V  eranlassung  der  Rumfordschen  Bohrversuche 
schon  vor  20  Jahren  im  Hamb.  Corresp.  geäus- 
sert  hat.  1 

Del  Druck  dieser  Uebersetzung  ist  schön  und 
correct. 

Die  Fortsetzung  derselben  (zwey  Bände  folgen 
noch),  von  einem  so  ausgezeiclmeten  Sprach-  und 
'  a'Akenner ,  wie  Hr.  v.  Str. ,  ist  wünschenswerüi, 

Zweier  Hand. 


um  der  nachkommenden  vulkanischen  Erscheinun¬ 
gen  willen,  worin  Hr.  Br.  mehr  und  recht  eigent¬ 
lich  zu  Hause  ist. 


Ges  chichte. 

y ersuch  einer  Geschichte  des  Feldzugs  von  1809. 
an  der  Donau,  von  dem  Generalmajor  Frevherrn 
v.  Valentini .  Zweyte  sehr  veränderte  Auf!. 
Mit  drey  Planen.  Berlin  u.  Stettin,  Friedrich 
Nicolai.  1818.  XIV.  297  S.  8.  (5  Thlr.) 

Wir  dürfen  es  nicht  versäumen,  ein  Werk, 
dessen  Werth  schon  anerkannt  ist,  in  dessen  zwey- 
ter  Auflage  anzuzeigen,  da  es  ein  Vorwurf  für  uns 
seyn  würde,  nicht  alles ,  was  in  urisern  Kräften 
ist,  beygetragen  zu  haben,  um  demselben  wo  mög¬ 
lich  noch  mehr  Eingang  bey  denen  zu  verschaffen, 
welche  sich  über  den  Gang  des  Feldzugs  von  1809. 
besonders,  als  auch  über  Kriegführung  überhaupt 
unterrichten  wollen. 

D  er  Hr.  \  f.  hat  sich  einen  würdigen  Gegen¬ 
stand  seiner  Bestrebungen,  nämlich  die  Darstellung 
eines  Feldzugs  gewählt,  welcher  vor  vielen  andern 
durch  die  Grösse  der  beyden  einander  gegenüber¬ 
stehenden  Feldherren  wichtig  für  die  Geschichte 
der  Kriege  geworden  ist. 

Es  war  nicht  der  Zweck  des  Hrn.  Verfs. ,  je¬ 
des  einzelne  merkwürdige  Ereigniss  dieses  Feld¬ 
zugs  zu  verfolgen  und  zu  erklären.  „Die  kriegs¬ 
wissenschaftliche  Darstellung  des  Feldzugs  in  den 
Donaugegenden  mit  blosser  Berührung  der  unter¬ 
geordneten  Heereszüge,  in  sofern  sie  in  Berührung 
mit  den  Hauptoperationen  standen,“  sollte  (Vor¬ 
rede  V.)  der  Gegenstand  dieses  Werkes  seyn,  und 
nur  aus  diesem  Gesiclitspuncte  ist  dasselbe  zu  bo- 
urtheilen. 

Dieser  Zweck  scheint  dem  Rec.  mit  grosser 
Einsicht  verfolgt,  und  auf  ausgezeichnete  Weise 
erreicht  worden  zu  seyn.  Es  gereicht  ihm  zur 
grossen  Freude,  gestehen  zu  müssen,  dass  er  seit 
langer  Zeit  kein  Buch  mit  so  vielem  Interesse  ge¬ 
lesen  und  mit  solcher  Zufriedenheit  beendigt  habe, 
als  das  vorliegende. 

Das  Werk  zerfallt  in  10  Hauptabtheilungen 
nebst  einigen  Beylagen,  deren  Inhalt  wir  hier  ira 
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Allgemeinen  angebem  Die  ganze  erste  Periode  des 
Feldzugs,  voll  dessen  Anfänge  bis  zur  Schlacht 
bey  Aspern ,  ist  in  dieser  zweyten  Auflage  völlig 
umgeaibeitet  worden,  und  erscheint  nun,  vorzüg¬ 
lich  durch  Benutzung  des  vortrefflichen  Werkes 
vom  General  Stutterheim,  sehr  verbessert.  Auch 
in  den  übrigen  Theilen  des  Werks  sind,  im  Ver¬ 
gleich  mit  der  ersten  Ausgabe,  nicht  unbedeutende 
Ergänzungen  und  Verbesserungen  bemerkbar. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  l  —  ff.)  gibt  die  Vor¬ 
bereitungen  zum  Kriege  nebst  dem  Aufmärsche 
beyder  feindlicher  Heere.  Der  zweyte  Abschnitt 
{S.  7  —  25.)  stellt  die  ersten  Operationen  der  Oe¬ 
sterreicher  bis  zum  Rückzuge  dei-selben  über  die 
Donau  nach  dem  Treffen  bey  Abensberg  und  Eck¬ 
mühl  dar.  Die  Eroberung  Tyrols  wird  nur  kurz  j 
erwähnt,  da  der  Besitz  dieses  Landes,  wie  sehr 
richtig  bemerkt  wird ,  für  Oesterreich  nur  im 
einigermaassen  Statt  findenden  Gleichgewichte  des 
Kriegsgiücks  halte  Vortheile  haben  können,  vor¬ 
züglich  nachdem  der  Erzherzog  Johann  bey  Sacile 
gesiegt  hatte,  was  jetzt  alles  ohne  wirksamen  Er¬ 
folg  blieb.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  26  —  4y.)  be¬ 
schäftigt  sich  mit  den  Operationen  beyderseitiger 
Hauptheere  Wien  zu  erreichen.  Der  vierte  Ab¬ 
schnitt  (S.  5o  —  95.)  beschreibt  die  Gegend  Wiens 
und  des  Marchfeldes  ,  die  Einnahme  der  genannten 
Hauptstadt  durch  die  Franzosen  und  die  Schlacht 
bey  Aspern.  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  96 — 100.) 
erzählt  die  übrigen  vom  Hauptschauplatze  entfern¬ 
teren  Bewegungen  einzelner  Heerhaufen  der  bey- 
derseitigen  Theile.  Der  sechste  Abschnitt  versetzt 
uns  auf  den  Kriegsschauplatz  in  Italien,  gibt  die 
Stärke  der  dortigen  Heere  Oesterreichs  und  Frank¬ 
reichs,  die  Operationen  des  Vi'cekönigs  und  des  Erz¬ 
herzogs  Johann,  die  Schlacht  bey  Raab,  nebst  die¬ 
ses  Feldherrn  Bewegungen ,  um  sich  auf  dem  lin¬ 
ken  Donauufer  mit  dem  Heere  des  Erzherzogs  Karl 
in  Verbindung  zu  setzen.  Hierzu  th eilt  der  Verf. 
eine  Würdigung  der  Ideen  mit,  welche  angegeben 
worden  sind,  um  für  Oesterreich  die  Versetzung 
des  Kriegsschauplatzes  auf  das  rechte  Donauufer 
zu  bewirken.  Sehr  treffend  wird  darauf  hingewie¬ 
sen ,  wie  der  Kaiser  der  Franzosen  durch  Ergrei¬ 
fung  der  Offensive  am  00.  Juny  den  Oesterreichern 
zuvorkam. 

Der  Hr.  Vf.  stellt  die  Unzulässigkeit  der  Er¬ 
greifung  der  Offensive  für  Oesterreich  durch  den 
Uebergang  auf  das  rechte  Donauufer  bey  Krems 
oder  bey  Presburg  deutlich  dar,  und  bemüht  sich 
zu  zeigen,  dass  ein  Uebergang  bey  Tuln  für  die 
Oesterreicher  eher  zu  den  gewünschten  Erfolgen 
geführt  haben  würde.  Obgleich  Ref.  aus  Gründen 
nicht  diese  letzte  Meinung  des  Hru.  Verfs.  tlieilt,  | 
so  scheint  es  ihm  doch,  als  Wenn  die  Beurtheilung  j 
jener  angegebenen  Pläne  mit  so  vieler  Umsicht  und 
Kennt n iss  entworfen  wäre,  dass  sie  als  Muster  die-  ; 
nen  könne  für  dera<tige  Darstellungen. 

Ref.  ist  immer  der  Meinung  gewesen,  der  Erz-  ! 
herzog  Karl  habe  den  Plan  gehabt,  auf  dem  lin-  j 
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ken  Donauufer  die  Operationen  des  frahzösisehen 
Kaisers  nebst  dessen  Uebergang  über  die  Donau 
zu  erwarten,  um  ihn,  wie  früher  bey  Aspern ,  zu 
schlagen.  Es  scheint  auch  auf  Seiten  des  Erzher¬ 
zogs  gar  nicht  im  Plane  gewesen  zu  seyn ,  Napo¬ 
leons  Uebergang  auf  das  linke  Ufer  ernstlich  zu 
hindern,  und  selbst  das  Zurücknehmen  des  Oester - 
reicbi sehen  linken  Flügels  hing  wold  mit  dem  gros¬ 
sen  Entwürfe  zusammen ,  das  französische  Heer 
zwischen  die  bey  den  österreichischen  des  Erzher¬ 
zogs  Karl  und  Johann  zusammen  zu  drängen  und 
so  zu  vernichten.  Die  verzögerte  Ankunft  des  Erz¬ 
herzogs  Johann  zerstörte  alle  Entwürfe  des  Erz¬ 
herzogs  Karl  und  entschied  über  den  ganzen  Feld¬ 
zug.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt  seyn,  ob  der 
Erzherzog  Johann  ,  wie  es  freylich  auch  hier 
dargestellt  wird ,  am  Schlachttage  von  Wagram 
durchaus  nicht  wirksam  anwesend  seyn  konnte. 
D  er  Plan  des  Erzherzogs  Karl  war  so  betrachtet 
gross,  aber  er  war  nicht  so  einfach,  als  der  Na¬ 
poleons,  also  unsicherer,  ob  man  gleich  zugeben 
muss  ,  dass  der  Erzherzog  Karl  in  seiner  "Lage 
nicht  wohl  anders  operiren  konnte. 

Der  siebente  Abschnitt  (von  S.  i5i  — 158.)  wür¬ 
digt  den  Krieg  in  Tyrol  kurz,  aber  treffend,  theilt 
das' Wichtigste  der  Ereignisse  desselben  mit,  er¬ 
zählt  Chastellers  Marsch  zur  grossen  österreichi¬ 
schen  Armee,  die  Operationen  Maimonts  und  Giu- 
lay’s,  wo  bey  Marin ont  das  ihm  gebührende  Lob 
über  seine  liier  bewiesene  Geschicklichkeit  nicht 
versagt  wird;  zugleich  werden  die  Feindseligkeiten 
in  Sachsen  kurz  erwähnt.  Der  achte  Abschnitt 
(S.  iÖ9  —  216.)  stellt  die  Rüstungen  der  Franzosen 
auf  der  Lobau,  das  Bombardement  von  Presburg 
und  die  Schlacht  bey  Wagram  dar.  Der  neunte 
Abschnitt  (S.  217  —  234.)  gibt  den  Rückzug  des 
österreichischen  Heeres  nach  der  genannten  Schlacht, 
das  Treffen  bey  Znäim  und  den  Waffenstillstand. 
Der  zehnte  Abschnitt  (  S.i  235  —  2Üo. )  endlich  legt 
die  Lage  der  beyderseitigen  Heere  und  ihrer  ent¬ 
sendeten  Haufen  in  diesem  Zeitpuuete  dar,  erzählt 
die  Vereinigung  der  österreichischen  Streitkräfte  in 
Mähren  und  Ungarn,  die  Rüstungen  zur  Fortsez- 
zung  des  Kriegs  und  den  Abschluss  des  Friedens 
vom  i4.  October. 

Die  Anhänge  von  S.  245 — 200.  enthalten  1) 
Anmerkungen  zum  ersten  Abschnitte  nach  dem 
Werke  des  Generals  v.  Stutterheim.  Eine  detail- 
lirte  Darlegung  der  Schlachtordnung  und  Aufstel¬ 
lung  der  Heeresmassen  beym  Ausbruche  des  Kriegs, 
nebst  Angabe  des  ersten  österreichischen  Opera¬ 
tionsplans  und  dessen  Abänderung,  wobey  dem 
Erzherzoge  Karl  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dass 
beym  ersten  Plane,  Welchem  gemäss  das  Hanpt- 
heer  sich  in  Böhmen  versammelte,  zum  grossen 
Nach  theile  der  Oesterreicher  wohl  andere  Ansich¬ 
ten  obgewaltet  hätten,  als  der  Erzherzog  in  sei¬ 
nem  berühmten  Werke  mit  so  vieler  Klarheit  ent¬ 
wickelt  habe. 
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2)  Die  Anmerkung  zum  zwey ten  Abschnitte 
(S.  262 — 276.)  ebenfalls  nach  dem  Werke  des  Ge¬ 
nerals  v.  Stutterheim.  Diese  beurtheilt  die  Abän¬ 
derung  der  Bewegung  des  österreichischen  Heeres, 
welche  das  Unglück,  vereinzelt  in  Baiern  geschla¬ 
gen  zu  werden,  verursachte,  anstatt  dass  bey  der 
Ausführung  der.  zuerst  beabsichtigten  Bewegung  der 
Oesterreicher  gegen  die  Strasse  von  Regensburg 
nach  Abensberg  eine  Schlacht  im  grossen  Style 
wahrscheinlich  für  die  Oesterreicher  glücklicher 
ausgefallen  seyn  würde  5  zugleich  werden  die  Be¬ 
wegungen  beyder  Heere  bis  zum  Rückzuge  der  Oe- 
sterreiclier  auf  Regensburg  beurtheilend  verfolgt. 

Die  ote  Anmerkung  zu  S.  70.  :u.  76.  (S.  277 
—  285.)  handelt  über  die  österreichische  Schlacht¬ 
ordnung  in  Bataillonsmassen.  Der  Vorzug  der  fran¬ 
zösischen  Art  des  Aufmarsches  mit  vorgeschickten 
Tirailleurs  vor  der  österreichischen  in  Bataiiions- 
massen  ohne  Tirailleurs  ist  einleuchtend,  wie  auch 
das  Fehlerhafte  des  Vorschickens  des  dritten  Glie¬ 
des  als  Tirailleurs  nur  im  Nothfalle,  da  doch  Ti- 
railleurlinieu  in  allen  Gefechten  nach  neuem  Style 
Statt  finden  sollten.  Die  vom  Erzherzoge  Karl  ein¬ 
geführten  und  in  der  Schlacht  von  Aspern  mit  glan¬ 
zendem  Erfolge  angewandten  Bataillonsmassen  sind 
in  allen  europäischen  Heeren  nachgeahmt  worden, 
weshalb  die  Schlacht  von  Aspern  in  der  Kriegs¬ 
geschichte  überhaupt  Epoche  macht. 

Es  ward  nun  noch  (von  S.  286.)  die  innere 
und  äussere  Opera tionslinie  nach  Jomini  sehr  gut 
erläutert ,, und  sehr  richtig  (S.  296.)  bemerkt,  dass 
es  ein  Hauptzug  aller  grossen  Feldherren  bey  ih¬ 
ren  Schlachten  war ,  eine  überlegene  Masse  von 
Streitkräften  auf  entscheidende  Puncte  zu  bringen. 
So  kann  man  von  Napoleon  sagen  ,  dass  er  nicht 
immer  stärker  als  der  Feind  überhaupt,  doch  im¬ 
mer  durch  die  überlegene  Macht  siegte,  welche  er 
auf  uem  rechten  Puncte  vereint  wirken  liess.  In¬ 


dem  aber  die  Ausübung  eines  solchen  Systems,  nach 
welchem  auf  der  innern  Operationslinie  operirt 
wird,  ein  geübtes  Heer  erfpdert,  so  findet  Carnot 
bey  dem  Hrn.  Vf.  seine  gerechte  Entschuldigung, 
dass  er  die  äussere  Operationslinie  wählte,  darin, 


weil 


u 


Oey  den  schnell  gebildeten  Heeren  im  Re- 
\ olutionskriege  häufige  Postengefechte  den  Feind 
schwächen  und  ermüden,  und  dann  die  überlegene 
Anzahl  olt  den  Sieg  verschaffen  musste,  welche  Art 
des  Kriegfiihrens  die  Beschaffenheit  der  französi¬ 
schen  Grenzen,  die  Eigenfhümlichkeit  der  Fran¬ 
zosen  und  die  Unbehülflichkeit  der  deutschen,  zu 
Maschinen  gewordenen,  Soldaten  begünstigte.  Die¬ 
ses  allci  dar!  bey  Carnots  Beurtheilung  so  wenig 
veigessen  werden,  als  dass  er  ein  ganz  anderes 
Veiiiaxtnis^  ,  zu  den  Heeren  hatte  ,  ais  Napoleon. 
kV  le  veistmeuen  war  nicht  die  Verantworliichke 
beyder  und  ihre  ganze  Lage  ?  Sehr  richtig 
<-t  dlige  Hi.  VI.,  dass  die  exceut rischen  Rück- 


i  l 

sagt 


zuce 

nen 


und  die  concentrisch  umfassenden  Operatio- 
verschwinden  müssen  vor  der  innern  Opera¬ 


tionslinie  Jominis ,  und  dass  sie  nur  lrrthümer  ei¬ 
nes  genialen  Kopfes  waren.  Ueberhaupt  betrach¬ 
tet  gewinnt  die  innere  Operationslinie  auch  schon 
dadurch  eutsclieidend  für  sich  gegen  jenes  System 
Biüows,  weil  sie  höchst  einfach  ist,  was  die  Grund¬ 
lage  aller  Kriegspläne  seyn  sollte,  indem  sonst  sehr 
gut  berechnete  und  angelegte  Pläne  häufig  schei¬ 
terten,  weil  sie  zu  sehr  zusammen  gesetzt  waren, 
und  unzählige  Hindernisse,  welche  sich  dem  be¬ 
stimmten  Zusammentreffen  oder  Zusammenwirken 
der  verschiedenen  Heeresabtheiiungen  entgegen¬ 
setzen,  ausserhalb  aller  Berechnung  liegen.  Bey- 
spiele  finden  sich  als  Beweise  zu  dem  Gesagten  in 
der  Geschichte  fast  aller  Kriege. 

Von  der  Bescheidenheit,  mit  welcher  der  Hr. 
Verf.  zu  urtheilen  oder  seine  Missbilligung  auszu¬ 
drücken  pflegt,  kann  S.  226.  zeugen.  Wer  mit 
Aufmerksamkeit  den  Ideengang  des  Verfs.  verfolgt, 
mul  seine  Darsteilungsart  erst  kennt,  wird  dennoch 
sehr  gut  sehen  ,  was  von  ihm  für  zweck  -  oder 
unzweckmässig  gehalten  wird,  aber  ausserdem  dürfte 
das  zuweilen  weniger  bestimmt  ausgesprochen  seyn, 
als  wohl  zu  wünschen  wäre,  was  jedoch  durchaus 
bey  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht  zum  Vorwurfe 
gereichen  mag. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  sich  entschlossen  wollte, 
in  eben  dem  Geiste  noch  andere  Feldzüge  darzu¬ 
stellen,  welche  nicht  blos  durch  das  Genie  eines 
Feldherrn  und  durch  dessen  unverhältnissmassige 
Ueberlegenheit  über  den  andern  wichtig  geworden 
sind,  so  würde  er  gewiss  allen  denen,  welche  sich 
in  diesen  Bezügen  zu  unterrichten  wünschen,  ein 
sehr  angenehmes  Geschenk  machen. 


Das  Schloss  Marienburg  in  IV estpreussen.  Eine 

geschichtliche  Darstellung.  Berlin,  bey  Chri- 
stiani.  46  S.  8. 

Auch  in  der  Hauptstadt  Preussens  regt  sich 
jetzt  ein  sehr  lebendiges  Interesse  für  das  alte  Or¬ 
denshaus  Marienburg,  vielleicht  mit  dem  Bewusst- 
seyn,  dass  aus  ihm  allein,  wenn  man  den  viel  ver¬ 
schlungenen  Weg  der  Völkerereignisse  und  das 
dunkle  Spiel  des  Schicksals  mit  dem  Leben  der 
Menschen  in  die  frühem  Jahrhunderte  hinau  f  rück¬ 
wärts  verfolgt,  Preussen  seinen  ersten  Glanz,  seine 
Grösse  und  seine  erste  politische  Bedeutung  ge¬ 
wonnen.  Wie  tief  der  V  ölker  Schicksale  in  der 
Weltordmuig  begründet  sind,  wieweit  entfernt  man 
oftmals  den  ersten  Anlass  zu  grossen  welthistori¬ 
schen  Ereignissen  zu  suchen  hat,  und  wie  Wun¬ 
derbar  nicht  selten  ein  Volk  von  Gottes  Hand  auf 
dem  Wege  seiner  Bestimmung  geführt  wird,  be¬ 
weiset  vor  allem  die  herrliche  Geschichte  Preus¬ 
sens.  Aus  der  Seele  des  edlen  Herrmanns  von 
Salza  nur  Einen  Gedanken  hinweg  und  —  es  gab 
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vielleicht  nie  ein  germanisirtes  Preussen;  der  alle 
Voiksstamm  blieb  in  seiner  Eigentümlichkeit  und 
wurde  im  Verlauf  der  Zeit,  was  jetzt  die  Nach¬ 
barvölker  Polen  und  Russen  sind;  oder  aus  Preus- 
sens  Geschichte  nur  das  Ordenshaus  Marienburg 
hinweg  und  —  Preussen  gewann  vielleicht  nie  eine 
besondere  politische  Bedeutung  in  der  Reihe  der 
Staaten,  es  blieb  Provinz  des  Ordens,  von  dem 
Anslande  nachher  eben  so  wenig  in  politische  Be¬ 
achtung  genommen,  als  vor  seinem  Aufbau  und 
seiner  Bestimmung  zum  Sitz  des  Hochmeisters  ge¬ 
schehen  war.  Wie  für  die  politische  Geschichte 
des  Landes ,  so  ist  auch  für  Preussens  Culturge- 
schiclite,  selbst  für  seine  gelehrte  Bildung,  die  Ma¬ 
rienburg  von  ausserordentlich  segensreichem  Ein¬ 
fluss  gewesen.  Der  Vf.  dieser  Schrift  hat  in  sei¬ 
ner  geschichtlichen  Darstellung  hierauf  nicht  Rück¬ 
sicht  genommen,  indem  er  sich  mehr  auf  die  äus- 
sern  Schicksale  beschränkt ,  als  die  Rückwirkung 
Marienburgs  auf  die  Cultur  des  Landes  in  Rück¬ 
sicht  nimmt.  Im  Vergleich  mit  einer  andern  in 
Briefform  ab  gefassten  Schrift  über  Marienburg,  die 
kurz  zuvor  erschien,  hat  sie  den  Vorzug,  dass  sie 
den  Leser  mit  der  Geschichte  der  merkwürdigen 
Burg  vertrauter  macht,  dabey  aber  den  Fehler, 
dass  ihr  das  gemüthliche  Leben  jener  ersten  Schrift, 
die  durchdringende  Erhebung  bey  Beschauung  des 
grossen  Bauwerks  gänzlich  abgeht.  Es  scheint,  dass 
der  Verf.  die  Marienburg  selbst  nie  gesehen  hat; 
er  hätte  sonst  gewiss  über  vieles ,  was  er  berührt, 
ganz  anders  geschrieben;  das  trauen  wir  dem  dich¬ 
terischen  Gemüth  des  Verfs.  zu. 

Die  Schrift,  besonders  in  Berlin  erstaunend 
eifrig  gelesen,  da  sie  zugleich  als  Wegeführer  bey 
panoramisohen  Darstellungen  diente,  zerfallt  in  ein¬ 
zelne  Abschnitte,  l.  Die  Kreuzzüge.  —  Die  Stif¬ 
tung  des  deutschen  Ritterordens.  Wir  fanden  schon 
bey  diesem  Abschnitte  Anlass,  zu  bemerken,  dass 
der  Verf.  sich  nicht  überall  nach  den  neuern  Un¬ 
tersuchungen  und  Bearbeitungen  der  preussischen 
altern  Geschichte  könne  umgesehen  haben.  Denn 
neben  der  anziehenden  und  gedrängten  Darstellung 
des  Ursprungs  des  deutschen  Ordens  bemerkt  man 
doch  auch  mancherley  Fehlgriffe.  So  hätte  z.  B. 
kurz  erwähnt  werden  müssen,  dass  der  Entstellung 
des  Ordens  eine  fromme  Stiftung  zu  Jerusalem  schon 
vorherging,  woraus  sich  auch  der  Name  „Brüder 
des  Hospitals  Unser  lieben  Frauen  zu  Jerusalem“ 
erklärt.  So  nennt  der  Verf.  den  König  Heinrich 
von  Jerusalem  als  bey  der  Stiftung  des  Ordens  vor 
Allen  gegenwärtig  (nach  Peter  von  Dusburg  und 
Granau ,  wie  es  scheint).  Allein  es  ist  eine  längst 
erwiesene  Sache,  dass  dieser  Heinrich  damals  we¬ 
der  König,  noch  im  heiligen  Lande  war;  Guido 
oder  Veit  von  Lusignan  trug  damals  die  Krone 
von  Jerusalem.  —  Nach  der  Anordnung  des  Vfs. 
müssen  unbewanderte  Leser  wohl  auch  auf  die  Mei¬ 
nung  kommen,  als  sey  die  Anordnung  eines  Gross- 
cornthurs,  eines  Marschais,  eines  Tresslers  (nicht 
Dressier  —  wie  der  Verf.  schreibt)  schon  im  Mor¬ 


genlande  geschehen.  2.  Der  Zug  nach  Preussen. 
Einen  ai-ge n  Fehler'  lässt  sich  der  Verf.  zu  Schul-' 
den  kommen,  wenn  er  meirrty  der  ganze  Orden 
sey  zur  Zeit,  als  Herzog  Conrad  von  Masovien. 
gegen  die  Preussen  um  seine  Hülfe  nachsuchte, 
noch  im  Morgenlande  gewesen.  Der  Verf.  sagt: 
„Der  Hochmeister  durfte  nicht  in  so  grosser  Ge¬ 
fahr  den  ganzen  Orden  aus  dem  heiligen  Lande 
fuhren,  nur  liundent  Ritter  gab  er  im  Jahr  i25o. 
dem  Landmeister  Hermann  Balk.“  Eben  so  un¬ 
richtig  ist  es,  wenn  der  Verf.  gleich  darauf  sagt: 
Herzog  Conrad  habe  den  Rittern  die  Feste  Vogel¬ 
sang  an  der  Weichsel  „übergeben;“  sie  Wurde  von 
den- Rittern  selbst  erst  erbaut,  so  wie  Nessau  (nicht 
Nesse,  wie  der  Verf.  schreibt)  und  Thorn.  5.  Die 
drey  Schlösser  zu  Marienburg.  Für  diesen  Haupt¬ 
gegenstand  der  Schrift  wird  dieser  Abschnitt  ge¬ 
rade  keinen  Leser  sehr  gewinnen;  er  ist  ohne  Le¬ 
ben  geschrieben ,  zu  mangelhaft  und  keinesweges 
f ehlerfrey.  Der  Ausdruck  „  Schloss  “  ist  für  Ma¬ 
rienburg  eigentlich  unpassend.  Erst  in  den  spä¬ 
tem  Zeiten  des  deutschen  Ordens  nennen  die  Rit¬ 
ter  ihre  Burgen  Schlösser,  die  alte  Benennung  war 
„das  Haus,“  z.  B.  das  Haus  Raguith,  das  Haus 
Brandenburg ,  Barga  u.  s.  w. ;  so  nannten  sie  auch 
nicht  einen  Theil  der  Marienburg  „das  hohe  Schloss“ 
sondern  das  obere  Daus.  Da  die  übrigen  Ordens¬ 
häuser  gewöhnlich  nur  aus  zwey  T heilen,  aus  dem 
ritterlichen  Wohnhaus  und  den  Wirthschaftsge- 
bäuden  bestanden,  so  unterschied  man  sie  gewöhn¬ 
lich  durch  die  Benennungen  das  rechte  Haus  und 
das  Verbürge  (nie  die  Vorburg).  Im  Jahr  1276, 
wohin  der  Verf.  die  Gründung  des  ältesten  Theils 
der  Marienburg  zu  legen  scheint,  muss  dieser  schon 
gebaut  gewesen  seyn,  denn  die  auch  vom  Vf.  er¬ 
wähnte  Handfeste  vom  27.  April  1276.  nennt  schon 
das  Castrum  S.  Mariae.  Gottfried  von  Hohenlohe 
war  der  erste  Meister ,  der  den  Gedanken  fasste, 
den  Hauptsitz  des  Ordens  nach  Preussen  zu  ver¬ 
legen.  Nicht  im  Kapitel  zu  Elbing,  wie  der  Verf. 
sagt,  sondern  zu  Memel  suchte  er  seine  Ritter  von 
der  Nothwendigkeit  seines  Plans  zu  überzeugen, 
und -legte,  da  es  ihm  nicht  gelang,  seine  Meister¬ 
würde  nieder.  Diese  Niederlegung  aber  erklärte 
er  auf  einem  Kapitel  zu  Elbing,  wie  urkundlich 
zu  erweisen  ist.  —  Der  mittlere  Theil  des  Ganzen, 
das  mittlere  Haus,  wo  der  Hochmeister  wohnte, 
ist  noch  gross tentheils  erhalten.  Es  ist  vor  Kur¬ 
zem  durch  Nachforschungen  in  noch  unbenutzten 
Quellen,  die  sich  im  geheimen  Archiv  zu  Königs¬ 
berg  fanden,  gelungen,  die  Bestimmung  und  in¬ 
nere  Einrichtung  der  meisten  Gemächer  dieses  über¬ 
aus  herrlichen  Monuments  alldeutscher  Baukunst 
wieder  aufzufinden,  also  mit  Bestimmtheit  sagen 
zu  können,  wo  der  Meister  wohnte,  wo  er  schlief, 
wo  er  den  Gottesdienst  hielt,  wo  er  speiste,  wo 
er  seine  Ehrengäste  bewirthete,  wo  die  Ritlerb rü¬ 
der  und  Gebietiger  hausten  u.  dgl. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Reeension :  Das  Schloss  Marienburg 
in  TV estpreussen. 

Mit  diesen  neuen  Entdeckungen  können  natürlich 
die  Aufstellungen  des  Vfs.  nicht  alle  übereinstim- 
men,  so  wie  dieser  überhaupt  keine  rechte  Vor¬ 
stellung  von  der  inneren  Einrichtung  des  Ganzen 
gefasst  hat.  Er  kennt  z.  B.  nur  zwey  Remther, 
wiewohl  deren  drey  waren.  Remther  (welches  Wort 
schlechte  Etymologen  für  das  verdorbene  Refecto- 
rium  halten)  schliesst  überhaupt  den  Begrilf  von 
eigentlichem  W ohnzimmer  aus,  und  bedeutet  einen 
Saal,  der  zur  Erholung  und  ErgÖtzlichkeit  durch 
Speise,  Trank,  Spiel  und  gesellschaftliches  Gespräch 
diente.  Einen  solchen  hatte  der  Hochmeister  zu 
seinem  täglichen  Gebrauch,  einen  andern  zu  Fest¬ 
lichkeiten  für  hohe  Gäste  oder  Versammlungen, 
und  einen  dritten  hatten  die  Ritterbrüder.  Der 
zwey te,  ein  mächtiges  Gewölbe,  auf  Einem  kräfti¬ 
gen  Pfeiler  ruhend,  ist  der  auch  in  der  Ordens¬ 
geschichte  berühmte.  Keiner  aber  hies  der  Ordens^ 
remther,  wie  ihn  der  Verf.  nennt,  und  am  wenig¬ 
sten  schloss  sich  an  diesen  die  grosse  Kirche  an. 
Hier  verwechselt  der  Verf.  mit  den  Remthern  den 
grossen  Kapitelsaal  im  obern  Hause,  an  welchen 
die  Ordenskirche,  der  heil.  Mutter  Gottes  geweiht, 
anstiess.  Des  Hochmeisters  Kapelle  hatte  auch  nicht 
den  Namen  heilige  Kreuzkapelle,  sondern  „des  Mei¬ 
sters  Kapelle.“  Jener  Name  entstand  wahrschein¬ 
lich  durch  die  Jesuiten  wegen  des  grossen  Kreuzes, 
welches  Gonrad  von  Jungmgen  in  die  Kapelle  ma¬ 
len  liess.  Dass  die  Ordensgebietiger  auf  den  Sei- 
tenflügeln  des  mittlern  Hauses  gewohnt  haben  ,  ist 
e  lenlalls  eine  Behauptung,  die  sich  nicht  erweisen 
lasst.  In  dem  einen  Seitenflügel  waren  olfenbar 
die  Zellen  der  gemeinen  Conventsbrüder.  —  Der 
du  le  1  heil,  den  der  Verf.  das  niedere  Schloss 
nennt,  luess  das  Vorburg .  Der  „Turnplatz,“  den 
ei  .  dahin  verlegt  ,  erinnert  mehr  unangenehm 
an  die  neuere  I  urnschlagerey,  als  an  die  alte  Zeit. 

as  innen,  wie  wir  es  übten,  kannten  gewiss  die 
deutschen  Ordensbruder  nicht.  Rec.  möchte  sogar 

lTtinu’u0h  Sre  regelmässige  Turnier  -  Hebungen 
gehabt  haben.  Geber  den  berüchtigten Buttermilch- 
nurm,  eine  an  dem  auss ersten  Theil  der  Vorburs 

gelegene  Warte,  gibt  der  Verf.  die  gewöhnlichen 
“weyter  Band . 


Mährchen.  4.  Der  Musbau  der  drey  Schlösser . 
Am  verdientesten  machte  sich  im  weitern  Ausbau 
der  Marienburg  der  Hochmeister  Dietrich  von  Al¬ 
tenburg,  nicht  i555. ,  sondern  i334.  zum  Meister 
erwählt.  Unter  andern  liess  er  die  St.  Annen-Ka- 
pelle  auf  bauen,  wo  man  noch  jetzt  die  Grabsteine 
mehrerer  Hochmeister  findet.  5.  Des  Ordens  Kriege 
mit  Polen  und  Litthauen .  Hier  tritt  die  Marien¬ 
burg  besonders  nach  der  Schlacht  auf  den  Ebenen 
bey  Tannen b erg  in  der  Geschichte  wichtig  auf,  als 
sie  vom  polnischen  König  Jagello  belagert,  und 
von  Heinrich  von  Plauen  so  ritterlich  vertheidigf 
ward.  Die  Beschreibung  des  Verfs.  hat  uns  übri¬ 
gens  gefallen,  nur  warum  er  den  allgemeinen  Irr¬ 
thum  wiederholt,  die  drey  Theile  der  Burg  Stock¬ 
werke  zu  nennen,  ist  nicht  abzusehen.  Dass  diese 
Benennung  bey  vielen  preussischen  Geschichtschrei¬ 
ber  n  auf  Unkunde  mit  dem  hohen  Ordenshaus  be¬ 
ruht ,  ist  augenscheinlich.  —  Die  nächsten  Ab¬ 
schnitte:  6.  Zwietracht  im  Orden;  y.  Empörung 
der  Landstände  gegen  den  Orden ;  8.  die  polnische 
JVirthschaft ;  9.  die  Huldigung  und  der  Kaser¬ 
nenbau;  10.  die  Versöhnung  der  Kunst ,  erzählen 
die  Schicksale  der  Marienburg  während  der  Zeit 
des  Verfalls  und  nach  der  Aufhebung  des  Ordens, 
doch  meist  nur  in  hingeworfener  Skizze.  Mitunter 
trifft  man  auf  recht  gelungene  Stellen.  So  heisst 
es  z.  B.  „So  lange  mir  Menschenhand  sich  hier  im 
Verderben  und  Zerstören  versucht  hatte,  blieb  die 
alte  Marienburg  noch  ungerührt  hier  und  da,  ver¬ 
unstaltet  ward  sie  mehr  als  vernichtet,  aber  die 
Elemente  fixierten  mm  auch  gierig  ihren  Theil  der 
Beute.  Denn  das  ist  der  wilden  Natur gewalten 
uraltes  Recht :  wo  der  Mensch  wahrlos  umgeht  mit 
den  eignen  Gebilden,  und  dem  Seinen  die  Pflege 
entzieht  und  die  Sorgfalt,  da  hat  das  Element  keine 
Scheu  mehr,  es  schleicht  die  Luft  heran  und  her¬ 
ein,  verdachtlos,  aber  zehrend  und  zerstörend,  und 
der  Regen  sucht  durch  das :  offene  Dach  sich  sei¬ 
nen  W  eg  und  grabt  der  Faulniss  die  Höhle  leisen 
Trittes ;  aber  die  Flamme  bricht  brausend  herein 
und  achtet  keiner  Beschwörung.  Von  Marienburg 
trug  eine  jede  dieser  himmlischen  Machte,  die  der 
menschlfchen  Verwüstung  als  Rachegeister  folgten, 
ihren  reichlichen  Theil  davon.“  —  Bey  solchen 
Stellen,  wenn  sie  gegen  die  übrige  Prosa  auch  fast 
zu  poetisch  sind,  bedauert  man,  dass  überhaupt 
die  ganze  Schrift,  abgesehen  von  den  historischen 
Verstössen ,  die  überall  Vorkommen,  dem  Leser 
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doch  kein  auch  ’nur  'einige  rmaassen  vollständiges 
und  freundliches  Bild  vor  die  Seele  führt.  Frey- 
lieh  wohl,  keine  Beschreihung,  wäre  sie  auch  noch 
so  vollkommen,  wird  dem  Leser  das  sagen  kön¬ 
nen  ,  was  er  sieht ,  wenn  er  als  Beschauer  in  den 
grossen  ,  herrlichen  Bau  seihst  eintritt.  Es  ist  ein 
gewaltiger  Eindruck,  der  in  die  Seele  dringt,  wenn 
man  die  Mauern  und  Gewölbe  anblickt.  Der  Vf. 
hätte  durchaus,  bevor  er  zum  Schreiben  ging,  sich 
diesen  köstlichen  Genuss  verschaffen  müssen. 

Wir  verbinden  damit  noch  die  Anzeige  einer 
Abhandlung,  die  sich  unter  dem  Titel:  Geschicht¬ 
liche  Nachrichten  von  Stadt  und  Schloss  Marien¬ 
burg ,  von  C.  T.  I.  Lucas  im  Steil  und  4ten  lieft 
des  2ten  Bandes  der  Beiträge  zur  Kunde  Preus- 
sens  befindet.  Sie  geht  bis  jetzt  von  der  Grün¬ 
dung  der  Marienburg  bis  zum  Jahr  i582.  Der  Vf. 
hat  in  diesem  seinen  ersten  schriftstellerischen  Ver¬ 
such  Quellen  benutzt,  freylich  nicht  die  wichtig¬ 
sten,  die  sich  späterhin,  wie  erwähnt,  im  gehei¬ 
men  Archiv  zu  Königsberg  auffanden.  Als  erster 
Versuch  ist  aber  diese  Abhandlung  recht  lobens- 
wertli.  Manches  gründet  sich  auf  emsige  Unter¬ 
suchungen,  die  von  einem  ernsten  Studium  zeu¬ 
gen.  In  der  Beschreibung  des  Verfs.  von  der  Lo- 
calität  der  Ordensburg  mangelt  freylich  das  künst¬ 
lerische  Leben  und  der  Geist,  der  dem  Bilde  beym 
Leser  Farbe,  Gestaltung  und  Charakter  gibt.  Eine 
Beschreibung,  die  nur  die  Lange  und  Höhe  der 
Mauern  und  Gewölbe  gibt,  oder  Einzelnheiten  da¬ 
von  berichtet,  kann  nie  ergötzen.  Denn  was  ist 
es  wohl,  was  die  Seele  so  freudig  und  bewundernd 
erhebt,  wenn  wir  die  Mauern  und  Gewölbe  mit 
Augen  sehen?  Die  in  ungewöhnlicher  Höhe  und 
Länge  hingeschichteten  Steine  und  Kalk inassen  sind 
es  gewöss  all  sich  nicht.  Das  Element  bleibt  ge¬ 
mein  und  lebenslos,  es  mag  in  kleinen  oder  gros¬ 
sen  Massen  zusammen  gefügt  seyn.  Aber  auch 
hier  macht  allein  der  Geist  lebendig  und  die  Seele, 
die  so  gross  und  hochsinnig  aus  dem  gemeinen  Ele¬ 
mente  herausspricht.  Dieses  Leben  des  Geistes,  in 
solchen  Bauwerken  aus  alter  Zeit  zu  uns  herüber¬ 
gebracht,  der  oft  in  so  mannigfaltiger  Art  sich  ver¬ 
zweigende  und  oft  sogar  schwelgende  und  ausschwei¬ 
fende  Gedanke  des  Künstlers  muss  erforscht,  in 
allen  Verzweigungen  verfolgt  und  mit  Kunst  dem 
Leser  zum  klaren  Bilde  vorgelegt  werden ,  wenn 
eine  solche  Beschreibung  gelingen  und  ergötzen  soll. 
Dieses  hat  der  Verf.  verfehlt.  Indessen  erwarten 
wir  doch  sehr  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung. 


Leselelirkunst. 

Neue  Anweisung  zum  Liesenlernen  (,)  mit  einer  noch 
me  so  beobachteten  Stufenfolge  Und  Behandlung 
der  Wörter (j)  von  M.  Gottfr.  Heinr.  Neuf- 
fer,  Pfarrer  in  Kochersteinfeld.  /.  Abtheüung.  Dar¬ 


stellung  der  Lehrart.  X.  m  i56  S.  II.  Abthei¬ 
lung.  Namenbuch.  188  S.  III.  Abtheilung.  Sätze 
und  Erzählungen.  17$  S.  8.  Stuttgart,  in  Com¬ 
mission  der  Metzler ’s  dien  Buchhandlung.  1817. 
(1  Thlr.  6  Gr.) 

In  der  glücklichen  Täuschung,  dass  die  An¬ 
weisung  zum  Lesenlernen ,  welche  Hr.  N.  hier  mit- 
tlieilt,  wirklich  neu  und  vorzüglicher  sey,  als  alle 
bisherigen  Anleitungen,  vergisst  er  sich  so  weit, 
die  Behauptung,  dass  Kinder,  die  durch  irgend 
eine  Lehrweise  so  weit  gebracht  sind ,  dass  sie 
lesen  können,  doch  gewöhnlich  keine  verhältniss- 
mässigen  Fortschritte  machen,  sondern  vielmehr 
geraume  Zeit  einer  Nachhülfe  bedürfen,  als  allge¬ 
meine  Erfahrung  aufzustellen.  Jeder  gescheidte 
Dorfschulmeister  wird  ihn  hierüber  eines  andern 
belehren  können.  Hr.  N.  findet  die  Ursachen  von 
dieser  angeblichen  Erfahrung  darin,  dass  Kinder, 
die  in  die  Schule  kommen,  noch  nicht  unterrichts¬ 
fähig  sind,  wenn  sie  zu  lesen  an  fangen  ;  dass  der 
Verstand  dabey  zu  wenig  in  Anspruch  genommen  ; 
dass  durch  das  Zerreissem  der  Wörter  in  sinnlose 
Sylben  die  Gedankenlosigkeit  genährt;  dass  keine 
gehörige  Stufenfolge  beobachtet  werde,  und  dass 
die  Sammlung  der  Wörter,  die  als  Lesestoff  die¬ 
nen  sollen,  zu  dürftig  sey.  Allen  diesen,  das  Le¬ 
senlernen  erschwerenden,  Ursachen  will  er  nun 
durch  seine  neue  Anweisung  begegnein  Besonders 
verspricht  er  sich  viel  von  der  Abtheilung  der 
Wörter  nach  den  Stammsylben  (als  ob  diesen  Ein— 
-fall  noch  Niemand  gehabt  hätte?).,  und  declamirt 
unter  andern  gegen  Stephani  (den  ;er  aber  Stepha¬ 
nie  zu  schreiben  beliebt),  welcher  diese  WÖrter- 
abtheüung,  wie  uns  dünkt,  .nicht  mit  Unrecht  Syl- 
benstecherey  nennt.  Der  Verf.  holt  w'eit  aus,  um 
das  Kind  unterrichtsfähig  zu  machen.  Es  muss 
nicht  nur  über  den  fiweck  des  Lesenlehrens  be¬ 
lehrt,  sondern  auch,  um  die  Theile  des  menschli¬ 
chen  Körpers,  die  zum  Lesen  gebraucht  werden, 
kennen  zu  lernen,  mit  dem  menscldichen  Körper 
bekannt  gemacht  werden.  Der  Abschnitt  vom  Spre¬ 
chen  ist  in  Fragen  und  Antworten  gekleidet.  Hier 
antwortet  nun  das  Kinu,  welches  erst  unterrichts¬ 
fähig  gemacht  werden  soll,  oft  so  klug,  dass  man 
sich  über  diese  a  priorische  Weisheit  wundern 
muss.  Nachdem  der  Verf.  z.  B.  S.  6.  nach  Til- 
lich’s  Fibel  die  verschiedenen  Namen,  mit  welchen 
man  Tinertöne  bezeichnet,  den  Kindern,  vorgele¬ 
sen  und  sie  gefragt  hat,  ob  dies  (das  Miauen  der 
Katze,  das  Schnattern  der  Gänse)  in  verschiedenen 
Lauten  geschehe ,  fährt  er  fort :  aber ,  wenn  der 
Mensch  nur  vier  Worte  ausspricht,  z.  E. :  lacht 
nicht  so  laut,  was  hört  man  da?  Und  die  unter¬ 
richtsfähig  gemacht  werden  sollenden  Kinder  ant¬ 
worten:  Man  hört  ganz  verschiedene  Töne,  wenn 
der  Mensch  dies  spricht.  Nun  macht  der  Lehrer 
ihnen  vor:  der  Mund  weit,  spitzig,  rund  u.  s.  W. 
Hierauf  folgen  Belehrungen  über  che  Bildung  der 
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Buchstabe^,  ihre  Zusammensetzung  zu  Sylben  und 
Wörtern,  über  die  Unterscheidungszeichen  und  die 
Stufenleiter  bey  der  Uebung  im  Lesen. 

*  >  *  “  i.  .  .  t  •  \V".  .•*..*  ,f, . 

Das  ]Samenbuch  enthält  Buchstaben,  Sylben 
find  Wörter ,  verständliche  und  unverständliche. 
Die  Kinder  müssen  nachsprechen:  lechz,  echz,  cliz, 
lefz  ,  efz  ,  fz.  Welche  Mundstellung v  oder  vielmehr 
Maulverzerrung  erfodßjrt  werde,  um  die  dritte  und 
sechste  Aftersylbe  heraus  zu  bringen,  wird  dem 
Ree.  schwer,  sieh  vorzustellen.  Noch  schwerer  aber 
kann  er  begreifen,  wozu  diese  lächerliche  Mund- 
plackerey  dienen  soll.  8.  85.  liefert  Hr.  N.  histori¬ 
sche  Namen,  oder  Namen  derer,  die  in  der  Welt¬ 
geschichte  als  ausgezeichnet  Vorkommen.  , Den  Rei¬ 
hen  der  Regenten  eröffnet  Nimrod,  und  Alexan¬ 
der  I.  beschliesst  ihn.  An  der  Spitze  der  Heer¬ 
führer  stellt  Agamemnon,  und  Gneisenau  beschliesst 


den  Zug  derselben.  Das  Chor  der  Weiseu  und 
Gelehrten,  unter  welchen  auch  Niem  «rer  vorkommt, 
fängt  Abraham  an,  und  Wellenberg  macht  den  Be¬ 
schluss.  Diese  Nomenklatur  soll  zu  einem  Leit¬ 
faden  der  Geschichte  dienen!  Gleichergestalt  ist  der 
Leitfäden  zur  Geographie  und  Naturgeschichte  ab- 
*efasst.  Dann  folgen  im  täglichen  Leben  häufig 
bekommende  Fremdwörter,  mit  oft  nur  dürftigen 
ürktärungen.  Aus  den  Sätzen  und  Erzählungen, 
velche  die  dritte  Abtheilung  liefert,  soll  man  se¬ 
ien,  wie  unsre  deutsche  Sprache,  auch  ohne  ein, 
hiziges  hartes  Wort  zu  gebrauchen,  fast  alles  dar¬ 
teilen  kann  ;  denn  in  den  hier  gelieferten  216  Säz¬ 
en  und  36  Erzählungen  kommt,  wie  der  Vf.  ver- 
ich  er  t ,  kein  Wort  vor,  in  welchem  zwey  Mitlau¬ 
er  in  einer  Sylbe  folgen.  Und  gleichwohl  müss¬ 
en  die  armen  Kleinen  aussprechen  lernen  :  chz 
ind  fz.  Welche  Consequenz  in  dieser  neuen  An¬ 
weisung  zum  Lesenlernen !  Dagegen  kommt  in  den 
Sätzen  und  Erzählungen  so  Manches  vor,  was  in 
mem  deutschen  Lesebuche  nicht  Vorkommen  sollte, 
b  B.  S.  o.  Bad  nie  da,  wo  es  tief  seyn  kann; 
»ch  nie  da,  wo  kein  Aug  dich  sieht.  S.  16.  Der 
Verfall  der  Sitten  u.  s.  w.  S.  n4.  Karl  hatte  sich 
iitsetzlich  in  Hitze  geloffen.  S.  98.  gibt  der  Vf. 
ine  Erzählung  von  der  Nase  der  Königin  von  Kol 
am  Besten  ,  die  4  Zoll  im  Maase  hatte.  Unstrei- 
g  wäie  diese  neue  Anweisung  zum  Lesen  uu Ge¬ 
ruckt .  geblieben,  wenn  der  Verf.  gehörig  beher- 
1^t  hal!le’  was  er  S.  52.  seinen  Schülern  zum  Le¬ 
rn  vorlegt:  Wenn  man  nicht  gewiss  ist,  dass  man 

raes  anda  prästiren  kann  :  so  muss  man  dies  auch 
icht  vorgeben. 


Sprachlehre. 

nschauung  der  Sprachformen  und  SprachverMlt- 
msse.  Ein  Lesebuch  für  Kinder;  ein  Lehrbuch 


für  Eltern  und  Lehrer.  Von  Betty  G  l  ei  m. 
Heidelberg,  bey  Engelmann.  1816.  XX.  und 
192  S.  8. 


Dass  die  Verin.  ihre  Vorliebe  für  den  Unter¬ 
richt  in  unsrer  Muttersprache  durch  eine  Schrift 
nach  der  andern  bethätiget,  macht  ihr  R.ec.  zu  kei¬ 
nem  V  orwurl.  Allein,  um  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  zu  emplelilen,  welchen  m  un— 
sern  Tagen  wohleingerichtete  Schulanstalten  mehr 
oder  weniger  berücksichtigen,  bedurfte  es  keiner 
Herabwürdigung  der  sogenannten  Verstandesübim- 
gen.  „Man  will u  —  so  lässt  sich  die  vielschrei— 
beiide  Verfu.  Vorr.  S.  VI.  nicht  eben  ganz  weib¬ 
lich-artig  vernehmen  —  „man  will  mit  diesen  Denk¬ 
üb  ei  eye  n  etwas  durchaus  Unzweckmässiges  und  Er¬ 
ziehungswidriges;  aber  mehr  noch,  man  will  auch 
damit  etwas  V  ernunft  -  und  Naturwidriges ;  denn 
wie  ist  es  nur  möglich,  den  Verstand,  losgetremife 
von  allen  übrigen  Geistesthatigkeiten,  zu  entwic¬ 
keln?  Dergleichen  Bemühungen  laufen  also  am  Ende 
auf  ein  Nichts  hinaus.  —  Ueberdem  ist  es  ein 
Glück,  dass  die  Natur  (welche  denn?)  selbst  eine 
solche  Einseitigkeit  verbietet;  wir  würden  sonst, 
um  mit  I  estalozzi  zu  reden,  der  leerst  an  de  sbe  stiert 
nicht  wenige  bekommen.“  Ist  es  möglich,  dass  ein 
nüchterner  Mensch,  der,  um  nur  die  Arbeiten  einiger 
wackrer  Denkübungslehrer  zu  nennen,  Schalters 
und  Krause’ s  Denkübungen  kennt,  so  unbesonnen 
urtheilen  kann?  Und  tliut  dic3  vollends  ein  Frauen¬ 
zimmer;  durchgluhle  ihr  Gesicht  nicht  eine  Scham- 
röthe,  als  die  pöbeliiafte  Verstandesbestie,  die  man 
allenfalls  einem  durch  manche  herbe  Erfahrung  mit 
der  Welt  unzufriedenen  Greise  verzeiht,  durch  ihre 
Fedei  laufen  "wollte,  so  durfte  sie  sieb  nicht  be¬ 
klagen,  wenn  der  männliche  Rec.  sie  nicht  noch 
anders  wohin,  als  zu  dem  Nährahmen,  Spinnrok- 
keil  und  in  die  Küche  mit  aller  Artigkeit  verwiese 
und  noch  hinzufügte :  und  solches  vwi  Rechtswe¬ 
gen.  Doch  dieser  unbesonnene  Ausfall,  der  meh¬ 
rere  achtungswerthe  Pädagogen  trifft,  soll  den  Rec. 
nicht  zui  UngCi echtigkeit  gegen  die  vor  ihm  lie¬ 
gende.  Ai  beit  der  Vertu,  verleiten.  Sie  beginnt 
mit  emei  Anweisung  für  den  Lehrer  zum  zweck¬ 
mässigen  Gebrauche  dieses  Buchs,  empfiehlt  ihm 
und  seinen  Kmdein  nicht  nur  richtige  Aussprache 
jedes  Buchstabens  und  Wortes,  sondern  auch  das 
Buchs  tabiren  der  Kinder  aus  dem  Kopfe.  Erst , 
wenn  das  Buch  ganz  durchgelespn  ist,  soll  der  Leh¬ 
rer  grammatische  Uebungen  anstellen  und  die  Kin¬ 
der  viel  schreiben  lassen.  So  glaubt  sie ,  lassen 
sich  an  dieses  Buch  die  lehrreichsten  und  folgen¬ 
reichsten  Uebungen  anreihen;  und  der  Lehrer  könne 
sich  desselben  noch  mehrere  Jahre  mit  grossem 
Erfolge  bedienen,  nachdem  die  Kinder  lesen  kön¬ 
nen.  SchJüsslich  empfiehlt  sie  dem  Lehrer  noch 
ihre  übrigen ,  mit  dem  Sprachunterrichte  in  Bezie¬ 
hung  ^  stehende,  Schriften.  So  wird  es  denn  wohl 
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begreiflich,  was  beym  ersten  Anblick  denen,  wel¬ 
che  den  V erstandesiibungen  nicht  abhold  sind,  be¬ 
fremdend  Vorkommen  durfte,  wie  dies  Buch  zu¬ 
gleich  als  ein  Lesebuch  für  Kinder  und  als  ein 
Lehrbuch  für  Litern  und  Lehrer  ausgegeben  wer¬ 
den  konnte.  Das  so  viel  versprechende  Buch  selbst 
geht  in  seinem  ersten  Haupttheile  von  Buchstaben 
und  Sylben  zu  ein  -  und  mehrsylbigen  Wörtern 
über ,  die  in  einer  gewissen  grammatischen  Ord¬ 
nung  aufgestellt  werden,  z.  B.  solche,  die  mit  ei¬ 
nem  Selbstlauter  anfangen ;  die  einen  Mitlauter  vor 
und  nach  dem  Selbstiauter  haben  u.  s.  w.  Dann 
folgen  Wortableitungen,  Wortzusammensetzungen, 
sinnverwandte ,  ähnlichklingende ,  eigentliche  und 
uneigentliche  W  örter  (z.  B.  S.  07.  Der  Kopf  ist 
ein  Th  eil  des  Körpers  —  sie  braucht  einen  Hau¬ 
benkopf.  —  Der  Prediger  redete  zu  Strohköpfen 
u.  s.  w. )  ;  die  Redetheile  und  ihre  Arten,  Bestim¬ 
mung  und  Regierung ,  und  endlich  die  Wortfol¬ 
gen;  alles  in  kurzen  Sätzen,  die  als  Beyspiele  zu 
dem,  was  erläutert  werden  soll,  dienen.  Man  sieht 
also ,  dass  liier  die  ganze  Grammatik  berücksich¬ 
tiget  ist.  In  den  einzelnen  Lesestücken  sind  die 
Wörter,  welche  darin  vorzüglich  zu  beachten  sind, 
mit  lateinischer  Schrift  gedruckt.  S.  85.  I11  dem 
Abschnitte:  Vorwörter,  welche  das  Verhältniss  ei¬ 
nes  Widerstandes  bezeichnen ,  heisst  es  unter  an¬ 
dern:  Eine  Universalarzney  für  (für  ist  lateinisch 
gedruckt)  alle  Krankheiten  gibt  es  nicht.  Für  die 
lange  Weile  gebrauchen  viele ,  tliorichte  Mittel. 
Recens.  erlaubt  sich,  höflich  zu  bemerken,  dass  es 
nach  guten  Sprachlehren  unrichtig  sey,  für  statt 
gegen  oder  wider  zu  gebrauchen.  Eher  würde  sich 
hier  noch  das  vor ,  wenn  auch  nicht  rechtfertigen, 
doch  noch  entschuldigen  lassen.  Der  zweyte  an¬ 
geführte  Satz  ist  so  fehlerhaft  gestellt ,  dass  die 
Verfn.  nöthig  fand,  ein  Comma  da  hinzusetzen, 
wo  eigentlich  keins  stehen  sollte.  Das  Wörtchen 
viele  musste  hier  den  Satz  anfangen,  wenn  Miss¬ 
deutung  verhütet  werden  sollte;  oder  es  musste, 
bey  der  beybehaltenen  Wortstellung,  zu  dem  Worte 
viele  noch  ein  Hauptwort  hinzu  gefügt  werden.  Der 
zweyte  Haupltheil  liefert  einige  grössere  Darstel¬ 
lungen,  als :  Beschreibung  eines  Hundes,  einer  Katze, 
verschiedener  Getreidearten,  einer  Schulstube  u.  s.W. 
Ein  geschickter  Lehrer  wird  auch  dieses  Eüchel- 
chen  seinen  Schülern  nützlich  zu  machen  wissen. 
Ob  es  aber  bey  völlig  fr ey  er  Wahl  viele  zum  El e- 
mentarlesebuche  wählen  dürften ,  möchte  Rec.  bey- 
nahe  bezweifeln.  Für  den  ersten  Unterricht  ent¬ 
hält  es  za  viel,  und  für  den  fortgesetzten  zu  we¬ 
nig.  Die  formelle  und  noch  mehr  die  materielle 
Bildung,  zu  der  die  Schule  in  unsern  Tagen  ihren 
Zöglingen  behiilflich  seyn  muss ,  ist  liier  in  zu  enge 
Grenzen  beschränkt.  Unsre  Kinder  müssen  mehr 
lernen,  als  die  blosse  Grammatik,  um  nur  richtig 
reden  und  schreiben  zu  können. 


K  u  r  z  e  A  n  z  c  i  g  0.  > 

Einige  Briefe  über  die  Seeräuberey  der  Bar¬ 
bar  esken  von  Friedrich  Wilhelm  IV  i  t  t  i  c  h: 

Düsseldorf,  in  Coinmiss.  bey  Schreiner.  1819. 
91  S.  8.  • 

D  er  Verf.  dieser  Briefe,  welche  alle,  aus  Nea¬ 
pel  dalirt  und  der  Hohen  Deutschen  Bundesver¬ 
sammlung  gewidmet  worden  sind,  scheinen  zur 
Absicht  za  haben,  da  die  Klage  über  diese  See¬ 
räuberey  vor  dem  politischen  Tribunale  Europas 
noch  nicht  zum  Spruche  reif  zu  seyn  scheine,  weil 
nur  von  einer  Seite  Beweismittel  angebracht  wor¬ 
den  wären,  sich  mehr  als  der  Sachwalter  der  Ge- 
gonpartey  darzustellen  ,  der  die  ganze  Sache  zu  ei-' 
neni  gütlichen  Vergleiche  bringen  wolle.  Der  Vf. 
beweist  geschichtlich,  dass  die  Noth  gewisse  alte 
Völker,  z.  B.  die  Phönizier  vor  Homers  Zeiten, 
und  die  Nurmänner  in  dem  Jahrhundert  nach  Karl 
des  Grossen  Tode  zu  diesem,  sonderbaren  Ge¬ 
schäfte  ,  das  in  der  Folge  ein  Gegenstand  ihrer 
Speculation  geworden  sey,  gebracht  habe.  Dass 
noch  in  den  Europäischen  Meeren  Seeräuberey  ge¬ 
trieben  wird,  schreibt  er  der  falschen  Politik  Eu¬ 
ropas  zu  und  den  Malteserriltern ,  die  verpflichtet 
waren,  einen  ewigen  Krieg  gegen  die  Ungläubi¬ 
gen  zu  führen.  Durch  die  Hafensperre  der  Spa¬ 
nier  und  Italiener  wären  diese  Nationen  arm ,  ihr 
Land  unangebauet  ,  ihr  Charakter  roh  und  ihre 
Einsichten  beschränkt  geblieben ,  weil  ihnen  alle 
Gelegenheit  recht  absichtlich  benommen  worden 
wäre  ,  zur  Civilisirung  und  selbst  zur  Kenntniss 
fremder  Einrichtungen,  besserer  Gesetze  und  Sitten. 
Denn  nach  seiner  Meinung  entzieht  der,  wer  einem 
Lande,  wie  die  Europäer  es  mit  den  Barbaresken 
gemacht  hätten ,  die  freye  Schiffahrt  und  den  Han¬ 
del  nimmt,  der  Nation  die  wirksamsten  Mittel  ihre 
wachsende  Bevölkerung  zu  nähren  und  ihren  Reicli- 
thum  zu  mehren,  er  beraube  sie  ihrer  wichtigsten 
natürlichsten  Rechte ;  woraus  sich  auch  der  Hass  der 
Nationen  gegen  Britannien  erklären  lasse.  Nach¬ 
dem  der  Verf.  noch  einige  Mittel  vorgeschlagen, 
z.  B.  Anknüpfung  der  Handelsangelegenheiten  mit 
ihnen,  Oeffnung  der  Häfen,  Sendung  eines  von  Sei¬ 
ten  Frankreichs,  Russlands,  Oesterreichs  und  Spa¬ 
niens  bevollmächtigten  G eneralconsuls  nach  Algier, 
der  gegenseitiges  Unrecht  und  Zwist  aus  gleichen 
könne,  schliesst  er  mit  dem  gewiss  sehr  menschen¬ 
freundlichen  Wunsche:  Möchte  man  doch  durch 
zweckmässige  Mittel  ein  Uebel  vernichten,  das  un¬ 
serer  Europäischen  Politik  und  unserer  so  gerühm¬ 
ten  Menschlichkeit  keine  geringe  Schande  bringt! 
Ob  die  Abtheilung  der  französischen  Seemacht, 
welche  jetzt  ,  vereiniget  mit  einer  englischen  Es- 
cadre,  vor  Algier  erschienen  ist,  um  den  Seeräu- 
bereyen  ein  Ende  zu  machen ,  nach  diesen  V or- 
schlägen  verfahren  werde ,  lässt  sich  kaum  er¬ 
warten. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

A  zt  s  ai  ei'  ii% 

Oii  den  Denkschriften  der  K.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  in  München  ist  für  die  Jahre  1 8 1 6 — iSi^ 
der  6te  Band  so  eben  erschienen.  Er  enthält  ij  Ab¬ 
handlungen  mit  25  Kupfer-  oder  Steindruckplatten. 

Ebenbenannte  Akademie  erhielt  von  seiner  Maj. 
dem  Kaiser  Von  Russland  eine  Sammlung  sibirischer 
Mineralien  zum  Geschenke. 

Eine  schon  im  August  des  veivflossenen  Jnhres  von 
unsern  Akademikern ,  den  Iirn.  D.  Sp  ix  und  Martins, 
die  sich  bekanntlich  seit  einiger  Zeit  in  Brasilien  auf- 
halten,  abgeschickte  Kiste  mit  Naturalien  von  verschie¬ 
dener  und  seltener  Alt,  ist  zwar  in  Mitte  des  letzten 
Aprils  hier  eingetroffen ;  doch  seit  dieser  Zeit  keine 
weitere  Nachricht,  sie  betrefiend ,  hieher  gekommen. 
Die  ßesorgniss,  welche  dieses  lange  Stillschweigen  er¬ 
regen  musste,  ist  nunmehr  durch  einen  vom  19  April 
dieses  Jahres  datirten -Brief,  den  man  vor  einigen  Ta¬ 
gen  erhalten,  gehoben.  Bey  de  Reisende  hatten  sich 
gleich  nach  Abschickung  der  benannten  Kiste  in  das 
Innere  des  Eandes  begeben,  sich  gegen  8  Monate  unter 
wilden  Völkerschaften ,  von  denen  einige  sogar  noch 
Menschenfresser  sind,  aufgehalten,  manches  Ungemach 
ausgestanden,  bis  sie  endlich  mit  einer  Ungeheuern 
Ladung  naturhistorischer  Schätze  Rio  Janeiro  wieder 
erreichen  konnten.  Wir  werden  sie  bald  in  unserer 
Mitte  sehen,  indem  sie  ihre  Rückreise  bereits  angetre- 
ten  haben,  und  schon  in  Lissabon,  oder  doch  auf  den 
Höhen  von  Madera  seyn  können. 

Neu  erschienene  Schriften  zur  nähern  topographi- 
sc  en  und  geognostischen  Beleuchtung  unseres  König- 
1f1?  Dahin  gehört  zuerst  ein  in  seiner  Al  t  seltenes, 
g  eic  ey  seinem  ersten  Erscheinen  geschätztes  Werk, 
we  c  .cs  bey  J.  Ignaz  Lentner  so  eben  die  Presse  ver¬ 
lassen  Es  führt  den  Titel:  Südbaierns  Oberfläche , 
nach  ihrer  aussern  Gestalt,  geognostiseh  -  topographisch 
entworfen  von  J.  F.  IVeiss  (im  JahriSiö)  damaligem 
Haupt  mann  und  Adjutant  in  Diensten  Sr.  M  des  Kai¬ 
sers  von  Russland.  Mit  2  Karten  und  5  Profilen.  Vor¬ 
zügliche  Aufmerksamkeit  erregen  unsere  nahen  Gebirge, 
Zweiter  £ 'and.  b 


über  welche  seit  Kurzem  herausgekommen:  a)  „Hand¬ 
buch  für  Reisende  in  die  südlichen  Gebirge  von  Baiern, 
bey  Lindauerd4  bj)  ,,Die  baierischcn  Gebirgsgegenden, 
von  Carl  Heinzemann ,  wovon  bisher  5  Hefte,  bey 
Zeller  in  dem  Magazin  des  polytechnischen  Vereins, 
ausgegeben  sind/'  Derselbe  Verfasser  kündet  an  ein 
neues  Werk  in  3  Heften  über  die  südlichen  Gebirge , 
w7elche  er  diesen  Sommer  durchreiset,  c)  „Herrn  von 
Obernberg’’ s  Reisen  durch  den  Isarkreis  sind  mit  dem 
1 5ten  Hefte  nunmehr  geendet. 

So  eben  wird  eine  neue  Zeitschrift  angekündet, 
unter  dem  bedeutenden  Titel  :  Lektionen  für  Deutsche 
des  lgten  Jahrhunderts.  Sie  soll  bey  Buchhändler 
Fleiscbmann  erscheinen. 

Von  ausländischen  Flugschriften  wurden  mit  Be¬ 
schlag  belegt:  Haupt  über  Landsmannschaften  und  Bur¬ 
schenschaften,  und;  k  erj  as  s  u  ngs  urkun  de  clcr  Jenaischen 
Burschenschaft.  Von  inländischen  traf  dieses  Loos:  a) 
Freymülhige  Ansichten  und  Vorschläge  v.  TVening,  über 
die  Mängel  und  Gebrechen  der  juristischen  Lehrme¬ 
thode  und  die  nothwendigen,  unserer  Zeit  entsprechen¬ 
den  Einrichtungen  derselben.  Mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  Universität  zu  Landshut.  b)  Franz  von 
Spaun ,  über  die  gutsherrliche  Gerichtsbarkeit  und  das 
Königl.  Edict,  Beylage  VI. 

A  us  Russland. 

Die  Censur  in  Petersburg,  Riga,  Reval  und  an¬ 
dern  Seehäfen  und  Grenzstädten  des  Reichs  verfährt 
noch  immer  sehr’  streng.  Es  ist  schon  überhaupt 
ein  theures  Vergnügen,  durch  ausländische  Bücher, 
Zeitschriften  und  Journale  seinen  Geist  zu  befriedi¬ 
gen  ,  aber  noch  mehr  wrird  es  einem  dadurch  ver¬ 
leidet  und  zuwider  gemacht,  dass  man  selten  ein  Buch, 
Heft,  oder  eine  Zeitung  unverstüminelt  von  der  Cen- 
surbchörde  zurück  erhält.  Man  hat  Beyspiele,  dass 
nicht  nur  einzelne  Stellen  mit  Buchdruckerschwärze 
unleserlich  gemacht,  sondern  auch  ganze  Blätter  aus¬ 
geschnitten,  ja  manche  Artikel  und  Aufsätze  völlig  aus¬ 
gerissen  worden  sind.  Dabey  muss  man  oftmals  Mo¬ 
nate,  ja  Vierteljahre  lang  warten,  ehe  man  seine  Sa¬ 
chen  von  der  Gensur  zurück  erhalt.  Ein  ausserst  lä¬ 
stiges  Verfahren  !  — 
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Die  Jesuiten  haben  aufgehört,  in  Russland  eine 
Rolle  zu  spielen  ,  ihr  Reich  ist  zu  Ende  und  keiner 
daif  sich  von  nun  au  innerhalb  der  Grenzen  der  Mo¬ 
narchie  mehr  b  1 1 *  ken  lassen.  Nach  einem  höchst  merk¬ 
würdigen  Irnmänoi  -  Ukas  (unmittelbaren  Kaiser',  al¬ 
lerhöchsten  Befehl)  .vom  25steu  Marz  alten  Styls  (6ten 
April  n.  St.)  ist  der  Jesuiterorden  im  ganzen  russischen 
Reiche  und  in  Polen  für  immer  und  völlig  aufgehoben 
worden.  Die  Mitglieder  dieses  Ordens,  welche  beson¬ 
ders  in  Mobile w,  Polotzk,  Pleskow  und  Smolensk,  so 
wie  nicht  weniger  in  Kiew  und  Wilna  ihren  Sitz  und 
ihre  Collegien  hatten,  werden  sarnmiclich  über  die 
Grenzen  des  Reichs  und  Polens  transportirt,  die  be¬ 
trächtlichen  Güter  desselben  eingezogen ,  ihre  Akade¬ 
mien  in  Polotzk  aufgehoben  und  ihnen  ein  gewisses 
Reisegeld,  das  hinreichend  ist,  sie  bis  nach  Italien  zu 
bringen,  ausgeworfen.  Es  ist  bekannt,  dass  dieser 
sch  aue  und  an  List  und  Ränken  unerschöpfliche  Orden 
schon  vor  mehren  Jahren  sich  dem  Hofe  zu  nähern  und 
in  Regierungsgeschäfte  sich  einzumischen,  oder  doch 
wenigstens  einigen  Einfluss  bey  dem  Ministerium  zu 
gewinnen  versuchte.  Diess  war  die  Ursache,  dass  die 
Jesuiten  bereits  seit  geraumer  Zeit  aus  den  beyden  Re¬ 
sidenzen  verbannt  waren.  Die  ausführliche,  über  die¬ 
sen  Gegenstand  erschienene  Verfügung  enthält  eine  Dar¬ 
stellung  und  Auseinandersetzung  der  mannigfaltigen  Ver¬ 
gehungen  der  Jesuiten  und  die  Beweggründe,  welche 
die  Regierung  zu  diesen  entscheidenden  Maasregeln  be¬ 
stimmt  haben.  Eines  der  Hauptmotive  ist,  dass  sie 
junge  Leute  von  andern  Glaubensbekenntnissen  in  ihre 
Collegien  zogen  und  dadurch  das  Maas  ihrer  Vergehun¬ 
gen  voll  machten.  Sie  sollen  nun  nie,  es  sey  unter 
welcher  Form  und  Benennung  es  wolle,  wieder  nach 
Russland  znrückkehren.  Für  die  geistlichen  und  kirch¬ 
lichen  Geschäfte,  welche  sie  betreiben  sollten,  sind 
jetzt  katholische  Geistliche  in  hinreichender  Anzahl  vor¬ 
handen,  Die  ansehnlichen  Güter,  welche  sie  besassen , 
sollen  in  Zukunft  zu  öffentlichen  Unterstützungen  und 
wohlthätigen  Zwecken,  zu  Kirchen-  und  Schul -Stif¬ 
tungen,  verwendet  werden.  Für  die  Reisekosten  der 
aus  dem  Reiche  verwiesenen  Jesuiten  sorgt,  wie  gesagt, 
die  Regierung.  Besonders  sollen  in  Rücksicht  der  älte¬ 
ren  auswandernden  Mitglieder  dieses  gefährlichen  Or¬ 
dens,  diejenigen  Verfügungen  getroffen  werden,  welche 
die  Menschlichkeit  und  die  Vorschriften  der  Religion 
gebieten.  Ihre  Bücher  und  Kirchenschriften  können  sic 
ungehindert  mitnehmen. 


Berichtigung. 

In  der  Recension  von  Löffler’s  Nachrichten  von 
.Liederdichtern  des  protestantischen  Gesangbuchs  in 
Baiern  in  dieser  Literatur-Zeitung  (März  6i)  heisst  es: 
„nicht  B.  F.  Köhler,  sondern  Johann  Friedrich  Köh¬ 
ler,  Pastor  in  Windischleuba  bey  Altenburg,  bat  das 
Lied:  Wenn  hier  in  dieser  Uebungszeit,  gedichtet.  Er 
waid  geboren  zu  Brena  in  Sachsen  den,  8.  July  1756.“ 


Hier  war  Rec«  in  Irrthum ,  in  diesem  Orte  ward  zu 
der  genannten  Zeit  mein  jüngst  verstorbener  (16,  März 
dies.  J.)  Vater,  M.  Johann  Friedrich  Köhler,  Pastor 
und  Ephorie-  Adjunct  zu  Taucha  bey  Leipzig  geboren, 
als  gründlicher  Kenner  und  Forscher  der  vaterländi¬ 
schen  Geschichte  und  Literatur  vorteilhaft  bekannt. 
So  fleissig  er  auch  zur  Literatur  der  .Lieder  überhaupt 
sammelte,  hat  er  doch  nie  selbst  gedichtet.  Der  Dich¬ 
ter  jenes  Liedes  Joli.  Fr.  Köhler  war  früher  Lehrer  an 
der  Freyscbule  zu  Leipzig  und  ist  seit  1799  Pastor  in 
W.  L,  in  der  Nähe  seines  Geburtsorts  Altenburg.  Er 
ist  Verfasser  mehrer  Lieder  und  einiger  andrer  Schrif¬ 
ten,  wovon  z.  ß.  die  Anweisung  zura  Kopfrechnen 
1 8o3  zum  drittenmal  aufgelegt  ward.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  den  Freunden  unserer  Geschichte  und 
Literatur  im  Voraus  die  Herausgabe  der  hinterlassenen 
Werke  meines  verewigten  Vaters,  mit  deren  Vorberei¬ 
tung  ich  mich  jetzt  beschäftige,  freundlichst  zu  em¬ 
pfehlen.  Eine  ausführliche  Anzeige  wird  bald  das  Wei¬ 
tere  darüber  berichten. 

Gustav  Friedrich  K'ohler . 


Ehrenbezeigung. 

Seine  Majestät  der  König  haben  dem  gegenwärtig 
be5'm  Ober- Bergamte  zu  Breslau  anges'ellten  Ober- 
Berg-Zehntner  Friedrich  stugust.  Schröter  (dessen  in 
MeuseFs  geh  T.  als  Verfassers  meiner  gemeinnützl. 
Schriften  rühmlichst  gedacht  wird)  bey  der  Feyer  sei¬ 
nes  oojährigen  Dienst- Jubiläums ,  das  allgemeine  Eh¬ 
renzeichen  erster  Classe  huldreichst  zu  verleiben  ge¬ 
ruht. 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  : 

Call- er  ,  Prof.  Dr.  Friedr. ,  System  der  Philosophie ,  iu 
tabellarischer  Uebersicht.  gr.  4.  I  Thlr. 

Lüche ,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Commentar  über  die  Schrif¬ 
ten  des  Evangelisten  Johannes.  Erster  Theil ,  ent¬ 
hält  die  allgemeinen  Untersuchungen  über  das  Evan¬ 
gelium  des  Johannes,  sännnt  Auslegung  und  Ueber- 
setzung  der  vier  ersten  Capitel,  gr\  8.  31hl.  i6gr. 

JVose ,  K.  W. .  historische  Symbola,  die  Basalt-Genese 
betreffend.  Zur  Einigung  der  Parteyen.  gr.  8.  i2gr. 

Schlegel ,  Aug.  Willi,  von  ,  Indische  Bibliothek.  Eine 
Zeitschrift.  Ersten  Bandes  is  Hel't.  gr.  8.  21  gr, 

Der  Inhalt  dieses  Heftes  ist:  I.  lieber  den  gegen - 
w  artigen  Zustand  der  Indischen  Philologie.  II.  In¬ 
dische  Dichtungen.  Voran  gehen  hier  nebst  philolog. 
und  kritischen  Bemerkungen,  Abhandlungen:  von  dem 
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epischen  Sylbenmaasse  der  Indier ,  vom,  deutschen 
Hexameter ,  von  der  Schreibung  und  Aussprache 
der  indischen  Namen ;  dann  folgt  in  425  Hexame¬ 
tern  ein  Gedicht  in  zwey  Gesängen :  „ die  FLerah- 
hunjt  der  Göttin  Gcinga  j‘  begleitet  von  erläutern¬ 
den  Bemerkungen ,  die  sich  auf  die  indische  Sprache, 
Geschichte  und  Philologie  beziehen.  Den  Beschluss 
macht  III  eine  Kritik  der  vor  Kurzem  veranstalteten 
Ausgabe  des  „Nalus ,  carnien  sanscritum  e  Ma~ 
habhdrato ui  edid.  Fr.  Fopp. 

Ea  erscheint  diese  Bibliothek  in  zwanglosen  Hef¬ 
ten,  doch  so,  dass  im  Jahre  vier  zu  einem  Bande 
geliefert  werden. 

Bonn,  im  Juny  1820. 

E.  TV  e  b  e  r. 


Für  Prediger  und  Schullehrer. 

So  eben  sind  folgende  YVerkchen  fertig  geworden  : 

Grundsätze  kirchlicher  Sängerchöre ,  die  Errichtung 
derselben  in  Städten  und  Dörfern  zu  erleichtern  und 
einzuleiten.  Nebst  einem  Anhänge  über  Schulfest¬ 
feiern.  Superintendenten,  Geistlichen  und  Lehrern 
gewidmet  von  Ernst  Clausnitzer,  Oberpfarrer  zu 
Pretsch.  Preis  6  gr. 

Apologie  des  Vereins  der  beyden  protestantischen  Con- 
fessionen,  von  K.  F.  Stössner,  Pastor.  Preis  5  gr. 

In  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Für  Freunde  und  Verehrer  der  Schriften 
des  Raths  C.  F.  S  inte  n  i  ss 
insonderheit  in  Bezug  auf:  • 

Oswald  der  Greis; 

oder:  mein  letzter  Glaube . 

>  .  /  r 

Ein  halbes  Jahrhundert  hat  der,  vor  Kurzem  ent¬ 
schlafene,  vieljährige  Greis  ,  auf  sein  Zeitalter  kräftig 
aiit  eingegriffen  und  insonderheit  sein  Forschen ,  Den¬ 
ken  und  Lehren  ,  dem  Glauben  an  die  höchsten  Ange¬ 
legenheiten  des  Menschen  —  dem  Glauben  an  das  Gött¬ 
liche  und  Ewige  gewidmet.  Bey  einer  bedeutend  zahl¬ 
reichen  Menge  seiner  gebildeten  Zeitgenossen ,  haben 
seine  Schriften  auf  hellere  Erkenntniss,  und  auf  fe¬ 
stem  Bau  des  Höffens  und  Glaubens  der  zukünftigen 
Dinge,  eingewirkt.  Wer  keunt  nicht  seinen  Elpizon , 
ler  so  vielen  scharfdenkenden  Zweillern  Befriedigung 
:ml  Ruhe  gab,  und  den  damit  innig  verbundenen  Pi- 
•tevon ,  an  welche  beyde  sich,  als  dazu  nothwenöiges , 
Irittea  und  jüngstes  Stuck:  Oswald  der  Greis ,  eng  au- 
chüesst,  und  sich  mit  grosser  Kraft  und  warmen  in— 
lern  Leben,  über  die  höchsten  Ideen  und  Wahrheiten 
les  religiösen  Glaubens  ausspriebt,  in  welchem  der, 
n  manchen  harten  Kämpfen  mit  Zweifeln,  vielgeprüfte 
»her  auch  vielprüfende  Geist,  endlich  zu  der  uner¬ 


schütterlichsten  Festigkeit  gelangt  ist,  die  auch  dem 
Entschlafenen ,  noch  in  den  schwersten  Stunden  des 
letzten  Krankenlagers,  eine  grosse  Ruhe  der  Seele  und 
eine  hohe  Glaubensfrcudigkcit  verlieh.  —  Oswald  ist 
ein  Vermächtniss  für  Alle  f  die  dem  Licht  der  höch¬ 
sten  Wahrheit  und  den  heiligsten  und  unsterblichsten 
Hoffnungen  nachstreben.  Fr  erscheint  jetzt  in  der 
dritten  Auflage. 

Um  nach  Kräften  sowohl  den  Wünschen  so  vieler 
Freunde  des  Verewigten  zu  entsprechen,  als  auch  den 
Segen  von  dessen  Schriften,  so  viel  an  mir  ist.  mög¬ 
lichst  noch  weiter  zu  verbreiten,  setze  ich  folgende 
Werke  desselben,  bis  Ende  dieses  Jahres  auf  beyver- 
zeiclinete  sehr  niedrig  herabgesetzte  Preisse,  um  wei¬ 
che  sie  in  allen  Buchhandlungen  zu  habeu  sind: 

Sintenis ,  C.  F. ,  Oswald  der  Greis  ;  oder  mein  letzter 
Glaube.  3te  Aull.  8.  1820.  Ladenpr.  1  Thlr.  4  gr. 
Herabg.  Pr.  20  gr. 

' —  —  Elpizon,  oder  über  meine  Fortdauer  im  Tode. 
6  Theile.  3te  verb.  Aufl.  8.  1810 — 18 15.  Ladenpr. 
6  Thlr.  Herabg.  Preis  4  Thlr.  12  gr. 

—  —  das  Buch  fürs  IJerz  aufs  ganze  Jahr.  4  Bande. 
2te  Aull.  gr.  8.  1809.  Ladenpr.  6  Thlr.  l6gr.  Her- 
abges.  Pr.  4  Thlr. 

- Sonntagsbuch  zur  Beförderung  wahrer  Erbauung 

zu  Hause.  3  Thle,  2te  sehr  wohlfeile  Aufl.  gr.  8. 
181 3.  Ladenpreis  2  Thlr.  16  gr.  Herabges.  Preis 
1  Thlr.  12  gr. 

- Stunden  des  einsamen  Nachdenkens  im  Schoosse 

der  schönen  Natur.  3  Tlile.  8.  18  j  o.  und  1811.  La¬ 
denpreis  4  Thlr,  Herabg.  Pr.  2  Thlr.  16  gr. 

- Vater  Roderich  unter  seinen  Kindern.  4teAulI. 

8.  1817.  Ladenpr.  1  Thlr.  8  gr.  Herabg.  Pr.  1  Thlr. 

—  —  Syllegon,  oder  der  Sammler  edler  Charakter¬ 
züge,  grosser  Handlungen,  witziger  Einfälle  und 
wichtiger  Anekdoten.  2  Thle.  8-  1801.  Ladenpreis 

1  Thlr.  16  gr.  Herabg.  Preis  1  Thlr.  4  gr. 

<  ‘  ■ 

- Agende,  oder  Anleitung,  wie  die  Prediger  ih¬ 
ren  kirchlichen  Amtshandlungen  eine  würdige  Form 
geben  mögen,  gr.  8.  1808.  Ladenpreis  1  Thl.  8  gr. 
Herabg.  Preis  20  gr. 

- Menschenwürde.  In  Selbstgesprächen  Eine  Schrift, 

die  man  vorzüglich  jungen  Leuten  am  Ende  ihrer 
Erziehung  in  die  Welt  mitgeben  kann.  8.  18x7. 

Ladenpr.  12  gr.  Herabg.  Preis  8  gr. 

—  —  Ueber  den  Glauben  an  Offenbarung.  2(eAu£L  8. 
Ladenpreis  1  Thlr.  Hei'abg.  Preis  16  r. 

—  —  Taufe,  über  die,  eine  freymüthige Untersuchung, 

veranlasst  durch  Vorgänge  des  Zeitalters.  8.  ^802. 

Ladenpreis  1  Thlr.  Plerabg.  Pr.  16  gr. 

—  —  Predigten  über  die  Evangelien  und  Episteln  des 
ganzen  Jahres.  8  Theile.  gr.  8.  lrpB.  Ladenpreis 
g  Thlr.  8  gr.  Herabg.  Preis  6  Thlr. 

—  —  Predigten  über  die  Texte,  welche  statt  der  gc- 


16*23 


1624 


No.  003.  August  1820. 


wohnlichen  Evangelien  für  das  Jahr  1811  in  len 
Konigl.  Säclis,  -  Landen  verordnet  wordeft  sind.  '4 
Hefte.  1811.  Ladcnpr, ’l  Tlil.  2  gr.  Herabg.  Pr.  1  6gr'. 

Srntenis,  C.  F.  ,  christlicher  Religionsunf  erricht  für  die 
Jugend,  861798.  Ladenpr.  8  gr.  Herabg.  Pr.  6  gr. 

—  Zeitschrift  für  den  Protestantismus-  Nicht  nur 
allen  evangelischen  Lehrern,  sondern  auch  der  gan¬ 
zen  evangelischen  Kirche  gewidmet..  Erstes  Heft.  gr.  8. 
1809.  Ladenpr.'  16  gr.  Herabg.  Pr.  8  gr. 

—  —  neue  Menschenfreuden,  vom  Verf.  der  alten.  2 
Theile.  8.  1797.  Ladenpr,  2  Thlr.  Herabg.  Preis 
1  Thlr.  8  gr. 

- —  —  Robert  und  Elisa  ,  oder  die  Freuden  der  hohem 
Liebe.  Vom  Verf.  des  Hallo.  Mit  1  Kupf.  2  Theile. 
8.  1796.  Ladenpr.  2  Thlr.  4  gr,  Herabges,  Preis 
1  Thlr.  8  gr. 

■ —  —  Hallo  der  Zweyte,  vom  Verfasser  des  Ersten. 
Mit  1  Kupf.  2  Theile,  8.  1797.  Ladenpr,  2  Thlr. 
Herabg.  Preis  1  Thlr.  8  gr. 

—  —  Geschichte  des  Armenwesens  zu  Zerbst  von  der 
Zeit  an,  als  der  Verfasser  freywillig  hinzutrat,  bis 
jetzt.  8.  1800.  Ladenpr.  16  gr.  Herabg.  Pr.  8  gr. 

Im  Juny  1820. 

Gerhard  Fl  ei  scher 
in  Leipzig. 


E.  Sartorius  drey  Abhandlungen  über  wichtige  Gegen¬ 
stände  der  exegetischen  und  systematischen  Theolo¬ 
gie.  8.  16  gr. 

Wir  beeilen  uns,  das  Publicum  auf  dieses  Schrift¬ 
ehen  aufmerksam  zu  machen,  worin  in  der  ersten  Ab¬ 
handlung  die  Entstehung  der  Evangelien,  mit  Verwer¬ 
fung  der  Eichbornischen  Hypothese  eines  Urevange- 
liums,  einfacher  und  sicherer  zu  erklären  versucht 
wird,  als  es  bisher  geschehen  ist;  in  der  zweyten  aus 
dem  grossen  Zwecke  Jesu,  im  Reiche  Gottes  das  Hohe 
zu  erniedrigen  und  das  Niedrige  zu  erhöhen,  die  Zweck¬ 
mässigkeit  einer  übernatürlichen  Offenbarung  gefolgert, 
und  durch  eine  scharfe  und  gleiclimässige  Fixirung  des 
beyderseitigen  Streitpunkts  dem  (historischen)  Superna- 
turalismus  die  Ueberwindung  des  Naturalismus  wesent¬ 
lich  erleichtert  wird;  in  der  dritten  endlich  die  Fun- 
damentallehre  von  der  Gnade  und  vom  Glauben  ent¬ 
wickelt  und  auf  die  Uebernatürlichkeit  des  Christen¬ 
thums  als  ihr  alleiniges  Fundament  basirt  wird. 

Göttingen,  am  25.  Juny  1820. 

Di eterich' sehe  Buchhandlung. 


Das  vollständigste  Reisebuch, 

unter  dem  Titel  :  Der  Passagier  auf  der  Reise  in 
Deutschland  (wobey  die  Badereisen),  in  der  Schweiz, 
zu  Paris  und  Petersburg ,  ein  Reisehandbuch  für  Je¬ 


dermann  ,  vom  geheimen  Kriegstath  Reich ard,  'nebst 
zwey' Reisbkarten ,  1820,  ist  nun  wieder  üi  einer  fünf¬ 
ten  neu  umgearbeiteten  und  neu  verbesserten  Auflage 
(worin  unter  vielen  andern  io3  Reiserouten)  zu  ha¬ 
ben.  •  Diese  Auflage  ist  auf  Schreibpapier  und  wieder 
so,  wie  die  ersten  drey'Ausgaben  zum  heonemefen  Ge¬ 
brauch  in  einem  Bande  gedruckt,  Preis  nebst'  Einband 
in  zWey  Berliner  Prospecten  5  Rthlr.  12  giv  oder  6 'Fl. 
1 8  kr.  Rhein. ,  sowohl  bey  den  Unterzeichneten  Verle¬ 
gern,  als  auch  in  allen  auswärtigen  Buchhandlungen. 
Da,  wo  keine  Buchhandlung,  aber  doch  ein  Postamt 
ist,  kann  inan  dies  Werk  durch  das  letztere  von  dem 
hiesigen  Königl.  Hof-Postamte  verschreiben'  lassen. 

Buchhändler  Gehrüder  Gädicle  in  Bei-iiu. 


Bey  IJ.  E.  Bronner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Dr.  Hess,  Ph.  C. ,  zweyten  Professors  an  der  hohen 
'  Landesschule  in  Hanau,  Anleitung  zum  Ueb ersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische ,  für  An¬ 
fänger  zur  Einübung  der  Formenlehre.  8. 

1  ; »  .  *  *4  ,  J 

Dieses  Werkchen,  in  welchem  die  Formenlehre 
grüodlich  durchgenommen  ist,  und  von  dessen  Brauch¬ 
barkeit  und  zweckmässigen  Bearbeitung  man  sich  leicht 
überzeugen  wird,  verdient  allen  Lehranstalten  um  so 
mehr  empfohlen  zu  werden,  da  mit  demselben  ein 
sehr  fühlbar  gewordenen  Bedürfniss  abgeholfen,  und  für 
den  Schulunterricht  in  der  griechischen  Sprache  einem 
zweckmässigeres  Uebungsbuch  zu  griechischen  Exerci- 
tien  für  Anfänger  geliefert  wird  als  die  seither  bekann¬ 
ten  Werke  dieser  Art  darbieten.  Es  bildet  dasselbe 
den  ersten  Band  des  nun  aus  drey  Bänden  bestehenden 
Uebungsbuches  zum  Uebersetzen  in  das  Griechische , 
von  Hess  und  Dämel,  und  kostet  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  12  gr.  sächs.  oder  54  kr.  rhein.  ■%. 

Der  vom  Herrn  Professor  Dämel  ausgearbeitete  2ta 
Band  desselben  Uebungsbuch  für  höhere  Classen,  wo¬ 
von  bereits  die  2te  Auflage  erschienen,  kostet  16  gr. 
oder  1  fl.  12  kr.,  und  der  3te  Band  ,  die  ebenfalls  vom 
Herrn  Professor  Dämel  ausgearbeitete  griechische  Sy¬ 
nonymik  enthaltend,  als  zum  Ganzen  gehöriges  unent¬ 
behrliches  deutsch  -  griechisches  und  grammatikalisches 
Wörterbuch,  1  Rthlr.  8  gr.  oder  2  11.  24  kr. 

Alle  drey  Baude  zusammen  werden  an  Lehranstal¬ 
ten  in  Partien  zu  25  Exemplaren,  statt  des  Laden¬ 
preises  a  2  Rthlr.  12  gr.  pr.  Exemplar,  für  2  Rthlr, 
oder  3  fl.  36  kr.  abgegeben. 

Von  Hrn.  Professor  Hess  ist  bey  mir  noch  erschienen : 

Obsercationes  crilicae  in  plutarchi  vitam  Timole- 
ontis.  Praefixa  est  epistola  ad  vir  um  celeberri- 
mum  Pridericum  Creuzerum .  gr.  8.  20  ggr.  oder 
1  11.  3o  kr. 
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Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
Fr.  Rassmann’s  deutschem  Dichter - 
Nekrolog.  Nordhausen  1818.  8. 


zu 


O*  117-  sind  einz uschalten: 

j)  Leyding ,  Johann  Dietrich  ,  starb  1781  zu  Ham¬ 
burg  als  Erzieher*  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  VIII.  Band. 
S.  2 i5. 

2)  Lieberk'dhn ,  Christian  Gottlieb,  war  aus  Pots¬ 
dam  gebürtig,  hatte  zu  Halle  Theologie  studirt,  und 

starb  17.*  als .  Seinen  im  ausgest.  Teutschl. 

VIII.  Bd.  S.  a45  verzeichneten  Schriften  ist  noch  bey- 
zufügen :  Die  Lissaboner,  ein  bürgerl.  Trauerspiel ,  und 
die  Insel  der  Bucklichten,  ein  Lustspiel  nach  Marivaux, 
Breslau  1758.  8. 

3)  Lieh  ich ,  Ehrenfried,  starb  1780  als  Prediger 
zu  Lomnitz  und  Jauer  in  Schlesien,  und  war  als  guter 
Liederdichter  bekannt.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  VIII.  Bd. 
S.  24g. 

4)  -.Lilien ,  Traugott  Christiane  Dorothee,  geh. 
Löben,  ward  zu  Ronneburg  1725  geboren,  heirathete 
den  Dr.  Lilien  in  Erfurt  und  wendete  sich  nach  des¬ 
sen  Ableben,  im  Jahre  1784  nach  Dresden,  wo  sie  am 
i5ten  Dec.  1788  als  eine  gekrönte  Dichterin  starb.  Cf. 
Lebendes  Gel.  Teutschl.  IV.  Bd.  Haymanu  a.  angef. 
O.  S.  277. 

Lichtwer ,  Mag.  Gottfr.,  ward  am  1.  Febr.  1719 
geboren. 

S.  118.  Lindner,  Kasp.  Gottli->  ward  zu  Liegnitz 
am  iS.  Februar  iyo5  geboren,  war  seit  1735  Arzt  in 
Hirschberg,  17 42  — 1759  erster  evangelischer  Raths¬ 
herr  daselbst,  1762  Stadtphysikus ,  und  starb  den  8ten 
Dec.  1769.  Cf.  Joh.  Dan.  Henscl’s  Beschreibung  von 
Hirschberg,  (Hirschberg  1797,  8.)  S.  610. "Mehre  Eier¬ 
ker  gehörige  Schriften  führt  Rotermuudt  in  den  Be¬ 
richtigungen  zu  Jöcher's  Gelchrten-Lexicon,  III.  Bd.  S. 
1880,  1881,  an. 

.  1  V 

Bey  Liscow ,  Christ.  Ludw, ,  kann  hey^efügt  wer¬ 
den,  dass  er,  (zu  Folge  einiger  interessanter  Aufsätze 
in  IJalem’s  Irene,  Jahrgang  1806)  im  vStädtchen  Wit¬ 
tenberg  im  Mecklenburg,  am  26.  April  .3701  geboren 
Zweyter  Band . 


ward.  Seit  dem  Herbst  1741  hielt  er  sich  in  Dresden 
duf;  arbeitete  daselbst  an  den  damaligen  gelehrten  Zei¬ 
tungen/ward  1742  Secretair  in  der  Staatskanzley  des 
Premier-Ministers ,  Grafens  von  Brühl,  darauf  Kriega- 
rath ,  musste  aber  (1747)  seiner  Sarkasmen  halber,  die 
er  sich  gegen  den  damaligen  spanischen  Gesandten  er¬ 
laubt  hatte,  Dresden  verlassen, 

S.  121.  Lohmannin ,  Joh.  Frieder.,  lebte  zuletzt  in 
Leipzig,  woselbst  sie  auch  (nicht  in  Magdeburg)  ge¬ 
storben  ist.  Die  Weihestunden  der  Muse  bestehen  aus 
zwey  Bänden;  von  Claudine  Lahn  erschien  18 1 5  die 
2te  Auflage.  Noch  fehlen:  Leichtsinn  uncf  Wahn  in 
Erzählungen,  Chemnitz  i8o5,  2te  Auflage  181 3.  Ge¬ 
schichte  zweyer  Frauen  aus  dem  Hause  Blankenburg, 
so  wie  ihre  Aufsätze  in  der  Zeit,  für  die  eleg.  Welt, 
dem  Freymüthigen,  der  Harfe  und  andern  Zeitschrif¬ 
ten.  Ebendas,  sind  noch  einzuschalten : 

1)  Lossius ,  Johann  Christian,  starb  1790  als  Pa¬ 
stor  zu  Sömmerda  bey  Erfurt.  Cf.  Ausgest.  Teutschl. 
VIII.  Bd.  S;  365. 

2)  Lossius,  Kaspar  Friedrich,  starb  den  26. März 
1817  zu  Erfurt  als  Diaconus  an  der  Predigerkirche  u. 
Director  der  Töchterschule.  Er  war  als  Jugendschrift¬ 
steller  hauptsächlich  durch  die  Schrift:  Gumal  u.  Lina 
(neueste  3te  Auflage,  Gotha  1809.  III;  m.  K.)  und  die 
Sittengemälde  aus  dem  gemeinen  Leben,  oder  drama¬ 
tischen  Sprüchwörter ,  bekannt  geworden.  Cf.  Leben¬ 
des  Gel.  Teutschl.  V.  X.  XIV.  Band. 

3)  Lotichius,  Johann  Karl,  war  zu  Leipzig  1757 

geboren  und  starb  daselbst  den  20.  Dec.  1782.  §§. 

*Crebillon  des  jungem  Werke,  aus  dem  Franzos.  Lpz. 
1782.  8.  —  *Franzion,  Traue,  schaue,  wem?  ein  ko¬ 
mischer  Roman  des  vorigen  Jahrhunderts,  noch  gültig 
in  diesem',  Leipz.  1782. —  Wer  war  wohl  mehr  Jude? 
ein  Lustspiel,  ibid.  iy83.  —  *  Welch  ein  Spass!  Lust¬ 
spiel  nach  Marivaux,  ibid.  1783.  —  Hatte  Antheil  au 
W.  C,  S.  Mylius,  Uehersetzung  des  emporgekormnenen 
Landmanns,  von  Marivaux,  Berlin  1787  ,  II-,  wo  die 
5  ersten  Bücher  sein  Werk  sind  —  Im  1»  Bande  des 
Berliner  Theaters  der  Deutschen  (1783)  stehen  von 
ihm  folgende  Lustspiele :  Seltene  Laune ;  So  macht  man 
kranke  Weiber  gesund;  den  Damen  wird  gefallen, 
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S.  122.  Bey  Lucius,  Karl  Friedrich,  (welcher  <3. 
24.  May  geboren  war)  fehlen  npch :  Neueste  Novellen, 
Frankf.  u.  Leipz.  1796  ,  und  :  Iledtxiar,  der  edle  Für¬ 
stensohn  (von  M.  Kail  Renatus  Müller)  Leipz.  1799. 

Ludwig*.  Christ.  Ludw. ,  schrieb  noch:  Juda,  oder 
der  erschlagene  Redliche,  Geschichte  einer  jüdischen 
Familie),  Leipz.  i8o4.  3te  Auflage  i8i3.  Auch  kam  von 
der  Familie  Hohenstamm  1817  eine  neue  Auflage  heraus. 

123.  Männling ,  Job.  Christ.,  gab  auch  ein 
poetisches  Lexicon  heraus,  wovon  Leipzig  und  Frankf. 
1719  die  2te  vermehrte  Aull,  erschien. 

S,  124.  v.  Mauritiern,  Johann,  heisst  Jacob  mit 
dem  Vornamen.  Seinen  Geburtstag  und  Todestag  bat 
Meusel  im  ausgest.  Teutschl.  gemau  angegeben,  und  zu¬ 
gleich  bemerket,  dass  die  dort  angeführte  Schrift  schon 
1788,  aber  unter  anderen  Titel  erschienen  ist. 

S.  124  fehlen  noch  folgende  Schriftsteller: 

1)  Marx,  Absalon7  Friedrich ,  war  Pastor  zu  Lie- 
bertwolkwitz  bey  Leipzig,  geboren  zu  Danzig  den  27. 

Sept.  1763,  starb  . .  1809.  $f’  E>er  Mann  mit 

der  eisernen  Maske,  von  J.  Regnauit  Warin,  aus  dem 
Franzos,  übersetzt,  Leipzig  i8o4.  i8o5.  IV. 

2)  Mathesius ,  Siegmund  Immanuel ,  starb  den  12. 
Februar  1801  als  Gleits-  und  Accis-Commissair  zu  An- 

maberg.  Cf.  Gel.  Teutschl.  V.  Bd, 

:  ,  .  di  # 

5)  Mathescn ,  Johann,  starb  1764  als  Capellmei- 
ater  zu  Hamburg.  Er  hat  den  damals  berühmten  eng¬ 
lischen  Roman:  Pamela,  oder  die  belohnte  Tugend, 
(Hamburg  1 742.  IV.)  ins  Deutsche  übersetzt,  auch  ver¬ 
schiedene,  in  MeusePs  ausgest.  Teutschl.  Bd.  VIII.  S. 
53o  aufgeführte  dramatische  Stücke  in  Druck  heraus¬ 
gegeben,  wobey  noch  zu  bemerken,  dass  das  Singspiel : 
Arsaces,  Dresden  1722,  in  4to  herauskam. 

4)  Mayr,  Beda,  war  zuletzt  Prior  des  Klosters 
Benedikt  Baiern  gewesen,  und  starb  im  Jahre  I7g4. 
Seine  Schauspiele  sind  im  ausgest.  Teutschl.  VIII.  Bd. 
S,  58 1  verzeichnet. 

S.  126.  Meissner,  Aug.  Gottli.  Von  dem  unsicht¬ 
baren  Kundschafter  erschien  1811  und  1812  die  2te 
Auf!,  Auch  hat  der  Prof.  Gubitz  in  Berlin  von  sei¬ 
nen  äsopischen  Fabeln  (Berlin  1816  u.folg.)  unter  dem 
Titel:  Hundert  Fabeln  mit  100  Holzschnitten,  eine 
neue  rechtmässige  Ausgabe  in  2  Bänden  veranstaltet. 
Noch  fehlen:  Leben  des  Julius  Cäsar’s,  Berlin  1798. 
1800.  II.  8.  Der  3te  und  4te  Tiieil  bearbeitet  von 
J.  C.  L.  Haken,  Frankf.  a.  M.  1811.  1812.  *Leune 
Montaldo,  Seitenstück  zu  Bianca  Capelia,  Leipz.  1802, 
nachgedruckt  Wien  i8o4. 

S.  127  ist  ansgelassen  :  Meyer,  Friedrich  Albrecht 
Anton,  starb  1796  als  Docfor  Med.  in  Göttingen.  lie¬ 
ber  seine  Schriften  vergleiche  das  ausgest.  Teutschl. 
IX.  Bd.  S.  1 13. 

S.  128.  Bey  Michaelis,  Job.  Ben).,  ist  zu  erin¬ 
nern,  dass  die  Operetten  1771  und  1772  auch  einzeln 


erschienen  sind,  und  dass  derselbe  noch  ein  Vorspiel 
mit  Ariern:  die  Schott «4i  (Leipz.  1770)  geschrieben  hat. 

S.  x3o.  Möller ,  Heinr.  Ferd.  Hier  fehlt  die  3te 
verbess.- Auflage  des  (  ins  Französische  ,  Dänische  .  und 
Ungarische  übersetzten)  Trauerspiels:  Graf  v.  Waltron , 
WÜr^burg  1777.  '  . 

S.  i35.  Müller ,  Friedr.  August,  starb  zu  Wien, 
nicht  in  Erlangen.  -  Von  Richard  Löwenherz  erschien, 
Berlin  1819,  eine  neue,  mit  1  Kupfer  verzierte  Auf!. 
Auch  fehlen  hier  folgende  Schriftsteller: 

*  '  ***(  ‘  i  \ 

1)  Müller,  Christoph  Heinrich,  war  ehedem  Pro¬ 
fessor  der  Geschichte  und  Philosophie  am  Joacbims- 
thalischen  Gyrnnasio  zu  Berlin,  und  starb  den  22.  Fe¬ 
bruar  (10.  Marz)  1807.  Ueber  seine  Schriften  vergh 
Gel.  Teutschl.  V.  Bd.  - 

2)  Müller,  Johann  Ernst  Just,  starb  1795  als  Re- 
gierungä-vSecretair  zu.  Schleusingen  ,  wo  er  iy5o  gebo¬ 
ren  war;  bekannt  d  rch  seine  mehrmals  aufgelegte  Fa¬ 
miliengeschichte:  Vater  Müllei  und  seine  Kinder.  Cf. 
ausgest.  Teutschl.  IXt  Bd.  S.  4 11. 

S.  i34.  Musaeus-,  Joh.  Karl  Aug.  Von  dem  deut¬ 
schen  Grandisou  erschien  zu  Leipzig  bey  Sommer  ver¬ 
einigen  Jahren  eine  neue  Ausgabe.  Auch  sind  hier 
einzuschalten : 

1)  v.  Murr ,  Christian  Gottlieb,  der  am  11.  April 
1811  zu  Nürnberg  als  Zoll -Amtmann  gestorben  ist, 
und  ,  ausser  einigen  Sinngedichten  ,  mehre  grössere  aus¬ 
ländische  Werke  ins  Deutsche  übersetzt  hat,  welche 
Bd.  V.  und  XIV.  des  gel.  Teutschl.  verzeichnet  sind. 
Diesen  ist  noch  beyznfiigen  :  Die  Heirath  nach  der 
Mode,  ein  Lustspiel.  Hamburg  1762.  8. 

2)  Mursinna ,  Friedr.  Sam.,  starb  im  Juny  i8o5 
als  Privalgelehrter  zu  Halle,  und  hat  sehr  viele,  im  V. 
Bde.  des  geh  Teutschl.  verzeichueto  Romeyfie -geschrie¬ 
ben. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


A  n  lf  ü  n  d  i  g  u  n  g  e  11. 


,  Neue 

Verlags-  .und  Commis sions  -  Bücher 
•>  der 

Riegel  und  W iessner’schen 
Buch  -  und  Kunsthandlung  in  Nürnberg. 

Januar  bis  Juny  1820. 

Mrnulph,  ein  Drama  in  5  Aufzügen.  8.  i4  gr.  oder 
54  kr. 

Wir  enthalten  uns  jeder  vorgreifenden  Anpreisung 
dieses  schönen ,  gelungenen  Merkes  und  machen  bloss 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Verfasser  auch  der  Dich- 
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ter  eines  Epos  (der  Zug  der  Normannen)  ist,  welches 
(eine  Seltenheit  in  unsern  Tagen)  von  allen  Kennern 
mit  Bewunderung  aufgenommen  wurde,  dass  er  also 
wahrscheinlich,  als  Schöpfer  des  gegenwärtigen  Ge¬ 
dichtes,  viel,  wo  nicht  eben  so  viel  leistete,  und  dass 
er  schon  die  Freude  erfahren  hat,  sein  Drama  zu  Mün¬ 
chen ,  am  Geburtsfeste  Sr.  Majestät  des  Königs ,  mit 
iingetheiltem  Beyfalle  dargestellt  zu  sehen,  welches  - 
man  wohl  als  keine  geringe  Vorbedeutung  für  das  blei¬ 
bende  Verdienst  diese»  Schauspieles  ans  elfen  darf.. 

'Flora,  oder  botanische  Zeitung.  3ter  Jahrgang  1.  2. 
Quartal.  Der  Jahrg.  von  4  Quartalen  3  Th!r.  oder  5  fl. 

Krauss,  Doctor  G.  Fr.,  die  Schutzpockenimpfung  in 
ihrer  endlichen  Entscheidung  als  Angelegenheit  de3 
Staats,  der  Familien  und  des  Einzelnen.  gr.  8. 
2  Thlr.  16  gr.  oder  t4  fl.  i5  kr. 

Die  Schutzpockenimpfung,  diese  so  wichtige  An¬ 
gelegenheit  der  Menschheit,  bisher  auf  ihrem  empiri¬ 
schen  Standpunkte,  von  der  Impfmethode  an,  bis  zu 
dem  Hauptpunkte  ihrer  beabsichtigten  Wirkung  und 
hinsichtlich  ihrer  Folgen,  noch  so  viel  Dunkles,  Un¬ 
bestimmtes,  Zweifelhaftes  und  selbst  Besorgliches  dar¬ 
bietend,  ist  in  diesem  Werk,  durch  wissenschaftliche 
Begründung  und  genaue  Beobachtungen  zur  Freude  und 
Beruhigung  des  Staats  und  der  Familien,  in  allen  Tb  ei¬ 
len  entschieden  und  zur  klaren  Anschauung  gebracht. 
Das  Räthsel  der  Vaccine  und  ihrer  Schutzkraft  ist  ge- 
lös’t.  Das,  was  bisher  ein  tiefes  Geheimniss  blieb, 
ist  enthüllt,  was  bisher  ein  Gegenstand  irriger  und 
selbst  gefährlicher  Ansichten  und  Behandlungsweisen 
■war,  in  ein  entscheidendes  Licht  gesetzt.  Zugleich 
enthält  dies  Werk  eine  umfassende  kritische  Geschichte 
der  Vaccine,  überträgt  das  gewonnene  Lieht  auf  andere 
Krankheiten  und  ihre  Behandlung.  Der  Werth  dieser 
Schrift  uud  die  Verdienste  ihres  Verfassers  sind  bereits 
von  mehreren  Staaten  Europens  anerkannt  und  ausge¬ 
zeichnet  worden.  Regierungen  und  Aerzte  werden  hier 
die  zuverlässigsten  Maasregeln  und  Bestimmungen  fin¬ 
den,  die  Menschenpockenseuche  auf  immer  auszurotten 
und  den  schützenden  Erfolg  der  Impfung  zu  erkennen. 

Lösch,  J.  C.  E.,  vier  Predigten  von  dem  Gebrauche 
und  Nutzen  der  heil.  Schrift,  gr.  8.  brock.  6  gr. 
oder  24  kr. 

Wem  die  grosse,  heilige  Sache  der  Bibelverbrei¬ 
tung  werth  ist,  wird  es  dem  Verfasser  Dank  wissen, 
dass  er  auf  so  überzeugende  Weise  seine  Stimme  da¬ 
für  erhebt. 

Miller ,  Franz,  Worte  zur  Beherzigung  an  deutsche 
Fürsten  und  4  clker  über  die  traurige  Lage  des  va- 
terl.  Handels  und  die  Notliwendigkeit  schleuniger 
Hülfe,  gr.  8.  kroch.  4  gr.  oder  18  kr. 

Möchten  doch  diese,  mit  Freymuth  gegebenen  Wor¬ 
te,  von  Allen,  besonders  von  denen  beherziget  werden, 
die  da  helfen  können? 


Pflaum,  Ludw. ,  Sonntagsblatt  für  echte  evangelische 
Gottes  -  und  Christusverehrer.  4ter  Jahrg.  1.2.  Quar¬ 
tal.  8,  Der  Jahrgang  von  4  Quartalen  1  Thlr.  oder 
1  fl.  5o  kr. 

Um  desto  thätiger  für  die  Ausbreitung  dieser  se¬ 
gensreichen  Zeitschrift  wirken  zu  können,  haben  wir 
es  vom  laufenden  Jahre  an  in  eigenen  Verlag  genom¬ 
men  und  werden  uns  innig  freuen ,  wenn  das  uner- 
müdete  Streben  des  Herrn  Verfassers  immer  mehr  er¬ 
kannt  und  ihm  fleissig  nachgeahmt  wird.  Dass  weder 
von  Seiten  desselben,  noch  von  der  unsrigen  eineSpe- 
culation  zum  Grunde  liegt,  zeigt  der  ganz  geringe  Preis. 

Rousseau ,  Dr.  C.  J.,  Beyträge  zur  Deich  -  und  Fluss- 
baupolizey-Ge§etzgebung,  ncbsl  einem  Anhänge  über 
die  bey  Hochgewässern  oder  Eisgängen  notkwenuigen 
Vorkehrungen.  Mit  1  Knpfert.  gr.  8.  1  Thlr.  oder 
1  fl.  3o  kr. 

Wer  die  Noth  Wendigkeit  einer  zweckmässigen 
Flnssbaupolizey -Verordnung  kennt  und  za  würdigen 
versteht,  wird  dem  Verfasser  dafür,  dass  er  diesem  an¬ 
erkannten  Bedürfnisse  abzuhelfen  sucht,  gewiss  dan¬ 
ken.  Die  vorliegende  Schrift,  welche  viele  schätzbare 
Materialien  zum ‘künftigen  Fluss-  und  Deicbrechte , 
die  Darstellung  neuer  Grundsätze  über  die  vortheilbaf- 
teste  Repartition  der  Deich-  und  Flussbaukosten  und 
eine  interessante  Erörterung  der  bey  den  Mühlen  und 
allen  vom  Wasser  getriebenen  Maschinen,  so  wie  bey 
der  Austrocknung  von  Sumpl'bezirken  fest  zu  setzen¬ 
den  Vorschriften  enthält,  ist  allen  Finanziers,  Inge¬ 
nieurs  und  insbesondere  denjenigen  Geschäftsmännern , 
welche  sich  jnit  Abfassung  von  gesetzlichen  Verordnun¬ 
gen  über  den  Flussbau  und  da»  Mühlenwesen  beschäf¬ 
tigen  ,  zu  empfehlen. 

Seidel,  M.  G.  E.  F. ,  Auswahl  von  biblischen  Sprüchen 
und  passenden  Liedern  und  Liederversen  für  den 
Unterricht  in  der  christlichen  Lehre.  Dritte  Auflage, 
mit  einem  Anhänge,  enthaltend  Dr.  Martin  Luther’» 
kl.  Catechismus.  8.  geh.  4  gr.  oder  ]6  kr. 

Wenn  Vorsteher  von  Schulen  oder  Instituten  den 
nützlichen  Unterricht,  dessen  Werth  immer  mehr  an¬ 
erkannt  wird,  einführen  wollen,  so  werden  wir  ihnen 
es  gern  durch  Bestimmung  eines  billigen  Preises  er¬ 
leichtern. 

Stephani,  Dr.  H«,  ausführliche  Anweisung  zum  Re¬ 
chenunterricht  in  Volksschulen,  nach  der  bildenden 
Methode.  5ter  Cursus :  die  bürgerliche  Rechenkunst. 
8.  1820.  12  gr.  oder  45  kr. 

So  wie  die  Lautirmcthode  des  Verfassers  das  Buch- 
stabiren  aus  allen  guten  Schulen  Deutschlands  verdrängt 
hat,  so  wird  nun  auch  in  kurzer  Zeit  der  bisherige 
mechanische  Rechenunterricht  daraus  verschwinden  . 
nachdem  sein  durch  Stufenfolge  für  alle  drey  \  «1  ks- 
schulenklassen  und  durch  einfache  Methode  ausgezeich¬ 
netes  Denkrecbnen  mit  diesem  dritten  Lehrkursus  ganz 
vollendet  worden  ist.  Um  »eine  allgemeine  Einführung 
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zu  erleichtern ,  ist  für  alle  drey  Lehrgänge,  die  Sab]--  ; 
Ziffer  und  bürgerliche  Rechenkunst,  ob  sie  schon  über 
3o  Bogen  betragen,  der  geringe  Preis  von  2  fl.  6  kr. 
oder  l  Tlilr.  9  gr.  sächsisch  festgesetzt  worden ,  wofür 
sie  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Veillodter’s ,  Dr.  V.  K.,  neue  Sammlung  einzeln  er¬ 
schienener  Predigten  und  Reden,  in  den  Jahren  1817 
bis  1820  gehalten,  gr.  8.  broch.  12  gr.  oder  48  kr. 

Der  Verbreitung  einzelner  Predigten  stellt  sich  bey 
der  Menge  ähnlicher  Erscheinungen  viel  entgegen,  da¬ 
her  wir,  Ausnahmen  abgerechnet,  die  vorstehenden  bis 
jetzt  nicht  in  das  grössere  Publikum  brachten.  In  die¬ 
ser  Sammlung  werden  sie  aber  nun  gewiss  eben  so 
willkommen  seyn,  als  die 

Neue  Predigten  auf  alle  Sonn  -  und  Festtage  über  aus¬ 
erlesene  Stellen  der  Psalmen.  Erster  Theil.  gr.  8. 

1  Thlr.  8  gr.  oder  2  fl.  24  kr.  m 

Es  ist  dem  Herrn  Verfasser  Dank  Zusagen,  dass  er 
diese,  im  Kirchenjahre  1818.  19.  mit  so  vielem  Beyfall 
gehaltenen  Vorträge  durch  den  Druck  allgemein  ver¬ 
breitet.  Der  2te  Band  erscheint  im  Winter  d.  J. 


Bey  II.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  um  bey- 
gesetzten  Preis  zu  haben  : 

Dr.  Radio f,  J.  G.,  ausführliche  Schreibungslehre  der 
teutschen  Sprache  für  Denkende,  vornehmlich  für 
Schriftsteller,  Lehrer  und  Beamtei  durchaus  neu  be¬ 
arbeitet.  Nebst  zwey  Schrifttafeln,  gr.  8.  Preis 
2  Rthlr.  16  gr.  oder  4  fl.  48  kr. 

Die  richtige  Schreibung  der  teutschen  Sprache  ist 
immer  noch  so  vielen  Zweifeln  unterworfen ,  dass  es 
wohl  zu  den  verdienstlichsten  Unternehmungen  gehört, 
dieselbe  durch  neue,  durchdachte  und  auf  ein  vielsei¬ 
tiges  Forschen  gestützte  Regeln  näher  zu  bestimmen, 
und  allen ,  denen  es  um  ein  gründliches  Studium  un¬ 
serer  Muttersprache  zu  thun  ist,  wird  in  dieser  Hin¬ 
sicht  die  Erscheinung  des  hier  angekündigten  Werks 
um  so  erfreulicher  seyn ,  da  in  demselben  diese  schwie¬ 
rige  Aufgabe  mit  eben  so  viel  Scharfsinn,  als  Sach¬ 
kenntnis«  gelöst  ist.  Unstreitig  steht  dieses  Werk  wohl 
als  eins  der  gediegensten  in  der  Reihe  der  bekannten 
geistreichen  Arbeiten  des  Verfassers  da,  von  denen  in 
meinem  Verlage  noch  erschienen  ist: 

D  ie  Sprachen  der  Germanen  in  ihren  sämmtlichen 
Mundarten  dargestellt  und  erläutert.  gr.  8;  Preis 
2  Rthlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Zugleich  empfehle  ich  allen  Sprachforschern  noch 
das  ebenfalls  in  meinem  Verlage  herausgekommene  sehr 
interessante  und  gehaltreiche  Werk  des  Herrn  E.  G. 
von  Arndt: 


lieber  den  Ursprung  und  die  verschiedenartige  Ver¬ 
wandtschaft  der  europäischen  Sprachen.  Nach  An¬ 
leitung  des  russischen  allgemein  vergleichenden  Wör¬ 
terbuchs.  Herausgegeben  von  Dr.  J,  L.  Klüber.  gr.  8. 
Preis  3  fl.  36  kr.  oder  2  Rthlr. 


Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  besorgte  seit  ei¬ 
nigen  Jahren  den  Verkauf  mehrerer  Büchersämmlungen. 
Die  an  sie  gerichteten  häufigen  Anträge  geben  ihr  den 
Beweis,  dass  den  Bücherbesitzern  eine  förmliche  Ein¬ 
richtung,  durch  welche  sie  ihre  Sammlungen  —  ganz, 
oder  zum  Theil  —  ohne  Mühe  und  auf  eine  zweck¬ 
mässige  Weise  veräussern  können ,  bequem  und  ange¬ 
nehm  sey. 

In  andern  grossen  Städten,  ar.  B.  Bremen,  Bres¬ 
lau,  Leipzig,  Nürnberg,  Cöln  und  s.  w. ,  bestehen 
längst  solche  Biicherversteigerungsanstalten.  In  Frank¬ 
furt  am  Main ,  hoffen  wir ,  soll  sie  ebenfalls  nicht 
überflüssig  seyn,  sondern  vielmehr  eine  feste  Begrün¬ 
dung  finden. 

Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  erklärt  deshalb 
hierdurch,  dass  sie  von  jetzt  an  mit  ihren  übrigen 
Geschäften  auch  das  Geschäft  einer  B'dcherversteige- 
rungs  -  Anstalt  verbunden  habe,  und  demselben  Auf¬ 
merksamkeit,  Thätigkeit  und  Treue  widmen  werde. 

Jeder  Bücherfreund  in  Frankfurt  am  Main  und  in 
der  Umgegend  ist  eingeladen,.  Jsich  wegen  der  Bücher, 
die  er  verkaufen  zu  lassen  wünscht,  an  sie  zu  wenden. 

.  Von  sechs  zu  sechs  Monaten ,  oder  von  drey  zu 
drey  Monaten,  wenn  die  eingehenden  Beyträge  es  nö- 
thig  machen ,  wird  dann  die  öffentliche  Versteigerung 
durch  die  geschwornen  Herren  Ausrufer  Statt  haben. 

Frankfurt  am  Main,  den  28.  Juny  1820. 

Joh.  Christ.  Hermann’  sehe  Buchhandlung. 


Auf  das  bey  E.  Königl.  Sachs.  Bücher-Commission 
zu  Leipzig  angebrachte  und  von  Sr.  Königl.  Majestät 
von  Sachsen  Hohem  Kirchenrathe  und  Oberconsistorio 
genehmigte  Gesuch  ist : 

das  Handbuch  der  musikalischen  Literatur , 
oder  allgemeines  systematisch  geordnetes  Ver¬ 
zeichniss  gedruckter  Musikalien ,  auch  musi¬ 
kalischer  Schriften  und  Abbildungen  mit  Anzeige 
.  der  Verleger  und  Preise , 

für  den  hiesigen  Buchhändler,  Herrn  Friedrich  Hof¬ 
meister  in  das  Bücber-Protocoll  eingezeichnet  und  mit 
Königlich  -  .Sächsischem  allergnädigsLen  Privilegio  ver¬ 
sehen  worden.  Leipzig,  am  12.  July  1820. 

Johann  Michael  Jäger , 
Bücher  -  Inspector. 
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Baukunst. 

Dcnkmähler  der  deutschen  Baukunst ,  dar  gestellt 
durch  Georg  Möller,  Grossherzö-lich  Hessischen 
Oberlandrath.  Darmstadt,  bey  Heyer  und  Leske. 
1820.  Heft  IX.  X.  gr.  Fol.  ^(3  Thlr.) 

So  vielerley  Abbildungen  altdeutscher  Bauwerke 
jetzf  crscheineiij  so  zeichnet  sich  doch  das  IVlolleische 
Werk  vor  iüehrern  vortheilhaft  aus,  vor&üglich  in 
Rücksicht  des  Nutzens  für  Bauverständige,  indem 
dabey  nicht,  wie  bey  andern,  blos  malerische  Dar¬ 
stellung  berücksichtigt  wird.  Es  ist  nicht  nur  die 
Auswahl  der  Gegenstände  instruktiv  zur  Geschichte 
der  Baukunst  des  Mittelalters  durch  die  aus  den 
verschiedenen  Zeiten  dieser  Jahrhunderte  aulge¬ 
stellten  Gebäude,  aus  denen  die  verschiedenen  da¬ 
mals  herrschenden  Bauarten  hervorgehn,  es  sind 
auch  Grundrisse  gegeben j  geometrische  Aufrisse, 
Durchschnitte,  mit  Beyfügung  des  Masstabes,  viele 
einzelne Theile,  Gebälke,  Säulen,  Knäule,  Fenster, 
Taufsteine,  Chorstühle,  Zierathen,  was  dem  Archi¬ 
tekten  die  richtige  Erkenntniss  der  Bauwerke  sehr 
erleichtert,  zur  richtigen  Beurtheilung  derselben, 
zum  Studium  der  Kunst.  Ueberdiess  ist  die  vollen¬ 
dete  Ausführung  zu  rühmen,  die  klare  und  be¬ 
stimmte  Zeichnung,  die  keinen  Zweifel  über  die 
Form  und  über  die  Veihältnisse  zulässt,  so  wie 
nicht  weniger  die  Schärfe  und  Deutlichkeit  der 
Umrisse,  die  nur  durch  den  Kupferstich  erreicht 
werden  kann,  dem  hierin  der  Steindruck,  bey  aller 
Seiner  Annehmlichkeit,  nicht  gleich  kommt. 

Aus  den  ältern  Zeiten  erscheinen  in  den  hier 
bemerkten  Heften  das  Kloster  Lorsch,  der  Kreuz¬ 
gang  der  Stiftskirche  zu  Aschaffehburg ,  die 
kV estseite  des  Doms  zu  Worms .  Die  vordere 

Ansicht  der  Vorhalle  des  Klosters  Lorsch,  an  der 
Bergstrasse,  aus  dem  achten  Jahrhundert,  ist  bereits 
in  dem  ersten  Hefte  des  Mollersclien  Werkes  ge¬ 
geben,  hier  sehen  wir  davon  den  Grundriss  und 
den  Längen -Durchschnitt,  die  Seitenansicht  und 
den  Quer -Durchschnitt  desselben,  iiberdiess  einige 
einzelne  Theile  und  einen  daselbst  befindlichen  Sarg. 
Wenn  die  Säulenknäufe,  wovon  die  der  untern 
Säulen  nach  römischer,  die  der  obern  nach  joni¬ 
scher  Art  sind,  die  Nachahmung  der  antiken  Kunst 
zu  erkennen  geben,  so  ist  es  die  Verzierung  des 
Frieses  zwichen  beyden  Stockwerken,  welche  an 
Zweyter  Band. 


das  Eigenthümliche  des  deutschen  Styls  erinnern, 
Verzierungen ,  die  der  Spitzbogen  -  Construktion 
nahe  kommen  und  mit  denen  Aehnlichkeit  haben, 
welche  späterhin  in  der  deutschen  Kunst  vorzüg¬ 
lich  gebraucht  wurden. 

Der  Kreuzgang  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaf¬ 
fenburg  hat  an  der  vordem,  gegen  den  viereckigen 
Hof  zu  stehenden  offenen  Seite,  Säulen,  die,  von 
kurzer  Gestalt,  mit  würfelförmigen ,  durch  Laub¬ 
werk  verzierten  Knäufen  bedeckt  sind,  auf  denen 
halbzirkelrunde  Bogen  sich  erheben.  Dieses  Ge¬ 
bäude  ist  daher  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  nach 
der  damals  herrschenden  neugriechisch  arabischen 
Bauart.  Wir  sehen  davon  eine  perspektivische  An¬ 
sicht,  den  geometrischen  Aufriss  und  den  Grund¬ 
riss.  Jede  Seite  des  Vierecks  dieses  Kreuzganges 
hat  verschiedene  durch  Pfeiler  getrennte  Abthei¬ 
lungen,  und  in  jeder  derselben  stehen  vier  Säulen, 
zwey  Wandsäulen  an  den  Pfeilern  und  dazwischen 
zwey  ganze  Säulen,  welche  Bogen  tragen,  von  denen 
der  mittelste  Bogen  höher  ist,  als  die  beyden  äussern. 
Diese  Bogen  sind,  der  damaligen  Bauart  gemäss, 
halb  zirkelrund. 

Der  Dom  zu  Worms  hat,  wie  wir  aus  dem 
Grundrisse  sehen,  den  der  erste  Heft  des  Moller- 
schen  Werkes  enthält,  zwey  Chöre,  einen  an  der 
W estseite,  einen  gegen  Osten.  Der  erstere  zeigt 
sich  liier,  wo  die  VVestseite  des  Doms  dargestellt 
ist,  und  er  hat  die  Form  eines  halben  Achtecks. 
Ueber  diesen  Chor  erhebt  sich  das  Schilf' der  Kirche 
und  daneben  steigt,  auf  jeder  Seite,  ein  Thurm 
empor.  Alles  ist  im  neugriechischen  Styl,  und 
überall  finden  sich  halbzirkelrunde  Bogen,  nur  die 
obern  Fenster  des  einen  Thurmes  sind  mit  Spitz¬ 
bogen  bedeckt,  wahrscheinlich  ein  Zusatz  nachfol¬ 
gender  Jahre  und  jünger  als  der  Bau  des  Ganzen. 
Säulen galleri en  umgeben  oben,  zunächst  unter  dem 
Dache,  sowohl  den  Chor,  als  auch  das  Schiff,  wo 
sie  zugleich  sich  um  die  Thürme  herum  verbreiten; 
eine  Bauart  in  damaliger  Zeit  gewöhnlich,  wie, 
unter  andern,  die  Dome  zu  Mainz  und  Speyer  auf¬ 
zeigen. 

"  Die  Chorstähle  in  der  Graumunsterkirche  zu 
Danzig  sind  das,  was  in  diesen  Heitergaus  den  spä¬ 
tem  Zeiten  der  deutschen  Kunst  verkommt.  Auf 
drey  Tafeln  sind  einzelne  Theile  derselben  vorge¬ 
stellt.  Zuerst  ihre  geometrische  Ansicht,  dann  (he 
Seitenansicht  und  einzelne  Verzierungen  im  ver- 
grösserten  Masstabe,  alles  in  zarter  Arbeit,  mit 
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Blätterb  uscheln,  Spitzsäulen  und  Durchbrechungen 
versehn.  Nun  folgt  ein  Thurm  einer  Kirche,  an¬ 
geblich  nach  einer  Zeichnung  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert.  Die  bestimmte  Abtheilung  in  Stock¬ 
werke,  und  manches  andere,  scheint  uns  nicht 
ganz  der  Bauart  dieses  Zeitalters  zu  entsprechen, 
so  dass  wir  glauben  möchten,  die  Zeichnung  sey 
späterhin  entworfen ,  und  für  älter  ausgegeben. 
Auch  fehlt  bestimmte  Anzeige,  wo  diese  Zeichnung 
sich  gefunden,  ob  sie  hier  nur  verkleinert  gegeben, 
und  ob  das  Original  auf  Pergament  gezeichnet  ist. 
Zuletzt  erwähnen  wir  noch  einiger  andern  hier 
vor  gestellten  Gebäude.  Den  Aufriss  der  Giebel¬ 
seite  des  liathhauses  zu  Hanover  und  zwey  er  Häu¬ 
ser  zu  Mainz.  Stufenweise  erheben  sich  die  Gie¬ 
bel,  bey  dem  einen  Hause  ganz  einfach,  bey  dem 
andern  mit  Thürmchen  besetzt.  Und  wenn  hier 
die  Thürmchen  nur  auf  den  Stufen  aufstehen,  so 
gehen  sie  bey  dem  Rathhause,  rechtwinkelig  vor¬ 
springend,  längs  dem  Giebel  herunter  und  geben 
dadurch  neun  Abtheilungen,  in  welchen,  in  fünf 
Stockwerken,  fensterartige  Vertiefungen  angebracht 
sind,  jedesmal  zwey  nebeneinander,  mit  Bogeu  aus 
drey  Zirkelstüeken  bedeckt.,  vielleicht  wirkliche  Fen¬ 
ster,  was  die  Zeichnung  nicht  deutlich  zu  erkennen 
gibt.  Das  Erdgeschoss  dieses  Gebäudes  ist  von 
den  obern  Stockwerken  durch  ein  Band  getrennt, 
dessen  Verzierung  aber  aus  neueren  Zeiten  zu  seyn 
scheint. 


Der  . Pallast  des  Scaurus ,  oder  Beschreibung  eines 
römischen  Stadthauses.  Bruchstück  aus  dem  Ta¬ 
gehuche  Merovirs,  eines  Suevischen  Königssohns, 
übei'  seine,  gegen  das  Ende  der  Republik  nach 
Rom  unternommene  Reise.  Ins  Deutsche  über¬ 
setzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Karl 
Ohr.  und  Ernst  Fr.  Wüstemann.  Mit  zwey 
Kupfern.  Gotha  und  Erfurt,  Henningsche  Buch¬ 
handlung,  1820.  XVI.  und  297  S.  8, 

Dieses  Buch  ist,  nach  der  Angabe  der  Vorrede, 
die  Uebersetzung  einer  französischen  Schrift:  Le 
Palais  de  Scaurus ,  ou  description  d’une  maison 
Romaine.  —  Fragment  d’un  voyage  fait  ä  Rome , 
vers  la  fin  de  la  Republique,  par  Merovir ,  Prince 
des  Sueves.  —  a  Paris  1819,  dessen  Verfasser  sich 
nicht  genannt  hat,  der  aber  ein  Baukünstler  in 
Rom,  Mazois ,  seyn  und  auch  über  die  Ruinen  von 
Pompeji  geschrieben  haben  soll.  Der  französische 
Herausgeber  gibt  an,  ein  Tagebuch  des  Sohnes 
von  Ariovist,  Merovir,  benutzt  zu  haben,  der  als 
Gefangener  von  Caesar  nach  Rom  gebracht  wurde 
und  aut  dieser  Reise  ein  Tagebuch  schrieb,  aus 
dein  liier  die  Beschreibung  des  Ballastes  des  Scau¬ 
rus  bekannt  gemacht  wird. 

Wenn  jedoch  die  Uebersetzer  selbst  bemerken, 
dass  der  französische  Herausgeber  im  Dunkeln  lässt, 


wie  er  zu  der  Urschrift  gekommen,  die  er  behan¬ 
delt,  und  wie  sie  beschallen  sey,  dass  in  dem 
Werke  manche  Anachronismen  enthalten  sind,  dass 
der  damalige  Besitzer  des  Scaurischen  Hauses ,  ein 
Sohn  des  berühmten  Aedilis  M.  Aemilius  Scaurus, 
nie  in  der  Geschichte  vorkomme,  endlich,  dass  Cae¬ 
sar  unter  den  Kindern  des  Ariovist  den  Merovir 
gar  nicht  erwähnt:  so  ist  der  Ernst  zu  bewundern, 
mit  welchem  sie  dieses  Buch  anpreisen.  Wendet 
man  sich  zu  dem  Buche  seihst,  so  findet  man  nur 
Zusammenstellungen  von  Nachrichten  aus  alten 
Schriftstellern  und  neuern  Erfahrungen ,  und  die 
ganze  Darstellung,  die  Art  der  Erzählung,  gibt 
die  neue  Entstehung  des  Buches  deutlich  zu  er¬ 
kennen.  Dieses  bestimmt  auch  seinen  Werth,  der 
sehr  gering  ist.  f  ür  den  Gelehrten,  der  hier  nur 
bekanntes  findet,  ist  es  nicht  brauchbar,  den  wis- 
begierigen  Un erfahrnen  aber  führt  es  irre  und  stellt 
ihm  sogar  die  unrichtigen  Angaben  als  Wahrheit 
vor,  indem  die  Stellen  der  Alten  nicht  mit  kriti¬ 
scher  Genauigkeit,  nicht  mit  richtiger  Ansicht  be¬ 
nutzt  sind.  Um  so  weniger  daher  dieses  Buch  zu 
empfehlen  ist,  eben  so  Wenig  ist  auch  der  Anhang 
zu  rühmen,  die  Einrichtung  altrömischer  Wohn¬ 
häuser  nach  Kitruv ,  aus  einer  italienischen  Schrift 
genommen :  Delle  Gase  di  citta  degli  antichi 
Romani  secondo  la  dottrina  di  Eitruvio  esposta 
da  D.  Pietro  Marquez ,  Messicano.  Roma ,  1795 , 
dessen  Verfasser  den  Eitruv  oft  ganz  falsch  ver¬ 
standen  hat  und  folglich  in  seiner  Beschreibung 
und  Abbildung  eines  römischen  Wohnhauses  von 
einer  richtigen  Vorstellung  desselben  sich  sehr  ent¬ 
fernt. 


N  at  Urgeschichte. 

Ueb ersieht  der  Naturgeschichte  Zum  Gebrauch  für 
höhere  Schulen  und  zum  Selbstunterricht ,  ent¬ 
worfen  von  F.  S.  Eo  i g  t}  Grossherzoglich  Sachsen - 
Weimarisehem  Hofrath  etc.  Mit  4  Kupfern.  Jena, 
in  der  Bran’sehen  Buchhandlung.  VIII.  Vorrede 
476  S. 

Die  Absicht  des  Verfassers  bey  dieser  Schrift 
ist,  nach  der  Vorrede,  nicht:  „andre  ähnliche  Werke 
entbehrlich  zu  machen,  nicht  einmal  Neues  zu  lie¬ 
fern  ,  sondern  nur  das  Vorhandene,  Feste,  Begrün¬ 
dete  in  möglichst  reinen  und  reichen  Umrissen  vor¬ 
zuführen,  und  zu  weiterer  Bekanntschaft  mit  den¬ 
selben  zu  reizen.“  Diesem  Zweck  entspricht  auch 
diese  Schrift  vollkommen ,  wenn  sie  auch  nimmer 
ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Naturge¬ 
schichte  auf  höheren  Schulen  werden  sollte,  wozu 
sie  insbesondre  bestimmt  ist.  Denn  man  verkennt 
durchaus  den  Zweck  der  höheren  Schulanstalten, 
wenn  man  ihnen  zumuRiet,  auch  die  Naturwissen- 
schaften  in  ihrem  ganzen  Umfang  unter  ihre  U11- 
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terrichtsgegenstände  mit  aufzunehmen,  weil  hier 
keineswegs  eine  encyklopadische  Kenntniss ,  sondern 
eine  formelle  Bildung  erstrebt  werden  soll,  um  dem 
jugendlichen  Gemüth  die  höhere  wissenschaftliche 
Richtung  zu  geben,  und  es  in  den  Stand  zu  setzen, 
selbständig  eine  speciellere  auf  der  Universität  an¬ 
zunehmen  und  zu  verfolgen.  Die  Zeit  der  Poly¬ 
historie  und  des  encyklopadischen  Wissens  ist  aber 
bey  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaften 
vorbey,  und  ein  Streben  darnach  würde  nur  zur 
Ungründlichkeit  führen.  —  Nach  einer  allgemeinen 
Einleitung  gellt  der  Verfasser  von  den  Mineral¬ 
körpern  zu  den  Pflanzen,  und  von  diesen  zu  den 
Thieren  und  dem  Menschen  über.  Dieser  Weg, 
den  schon  Oken  bey  seiner  Naturgeschichte  einge¬ 
schlagen  hat,  ist  gewiss  der  beste;  nur  sieht  man 
nicht,  warum  der  Verfasser  ihn  nicht  auch  bey  der 
Darstellung  der  Naturreiche  und  der  Aufführung 
der  verschiedenen  Ordnungen,  Gattungen  und  Ar¬ 
ten  folgerecht  treu  geblieben  ist,  sondern  hier  um¬ 
gekehrt  von  den  vollkommneren  Organisationen  zu 
den  unvollkommneren  fortgeht  ;  z.  B.  bey  den  Pflan¬ 
zen  von  den  Schmetterlingsblumen  anfängt,  und 
mit  den  Schwämmen  und  Pilzen  schliesst;  und  bey 
den  Säugthieren  den  Menschen  voranstellt.  Eben 
so  scheint  es  auch,  dass  das  dritte  und  letzte  Haupt¬ 
stück  ,  die  allgemeinen  Umrisse  der  Geognosie  und 
Geologie,  ihre  Stelle  richtiger  vorn,  als  am  Schlüsse 
des  ganzen  Werkes  erhalten  haben  würden.  — 
Was  die  Ausführung  im  Einzelnen  anlangt,  so  ist 
gegen  die  Auswahl  des  Gegebenen  durchaus  nichts 
zu  sagen,  und  der  Stolf  zur  weitern  Ausführung 
bey  dem  mündlichen  Vortrag  reichlich  gegeben. 
Bey  der  Aufzählung  der  Mineralien  folgt  der  Verf. 
dem  Wernerschen  System.  Hier  möchte  man  viel¬ 
leicht  noch  das  Meiste  vermissen.  So  ist  z.  B.  der 
Natrolith  nicht  erwähnt.  —  Bey  den  Pflanzen  ist 
zwar  das  Linne’sche  Sexualsystem  dargestellt,  je¬ 
doch  die  Uebersicht  nach  Jussieu  gegeben;  die 
Thiere  nach  dem  durch  Illiger  und  die  französischen 
Naturforscher  verbesserten  Lhme’schen  System.  — 
Die  eingeslreuten  littera rischen  Angaben  sind  dan- 
keswerth  und  gut  gewählt. 

Der  Druck  ist  ziemlich  rein  von  Fehlern.  Auf- 
gefallen  sind  Rec.  S.  4i  in  Grimsel  —  für  der 
Grün  sei;  S.  127.  Sepualsystem  — •  für  Sexualsystem  ; 
S.  4i2.  Felix  statt  F'elis.  Die  Schreibart  ist  klar 
und  natürlich.  Nur  sieht  man  nicht,  warum  der 
Verf.  .Bezüge  statt  Beziehungen  schreibt.  Unrichtig 
ist  der  Ausdruck:  S.  17.  Die  Luft,  welche  den 
Erdball  umschwimmt.  Uebrigens  wird  sich  das 
Werk  jedem,  sowie  es  Rec.  von  sich  versichern 
kann,  für  den  gegebenen  Zweck  als  sehr  brauchbar 
bewähren. 


Physik. 

Natur  lehre  für  Bürger -  und  Volksschulen ,  von 

J •  U.  Melos,  Professor  au»  Gymnasium  zu  Weimar. 
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I  Rudolstadt,  in  der  Hof-  Buch-  und  Kunsthand- 
1  lung,  1819.  020  S.  8.  (16  Gr.) 

„Es  werden  jährlich  der  Bücher  viel  geschrie¬ 
ben  —  so  fängt  die  Vorrede  an  —  die  in  die  Schu¬ 
len  des  Volks  gemeinnützige  Kenntnisse  bringen, 
Kenntnisse,  die  man  zeither  entweder  nicht,  oder 
doch  mangelhaft  gefunden  hat,  und  das  ist  unstrei¬ 
tig  ein  grosser  Vorzug  unserer  Zeit,  wenn  es 
anders  nicht  gleichgültig  ist,  ob  das  Volk  vernünf¬ 
tig  werde,  oder  nicht.  Wenn  auch  solche  Volks¬ 
bücher  nicht  etwas  ganz  entscheidend  Vorzügliches 
vor  andern  ihres  Gleichen  haben,  so  ist  es  doch 
schon  gut,  dass  sie  sich  mehren“  u.  s.  w. —  Ueber 
diese  letztere  Behauptung  wollen  wir  nicht  rechten. 
Ein  Recensent,  der  Volks-  und  Kinderbücher  zu 
Dutzenden  durchgehen  und  immer  dieselben  längst 
bekannten  und  oft  gelesenen  Dinge  wieder  lesen 
muss,  kann  darüber  einseitig  urtheilen,  weil  er  es 
satt  kriegt;  ihm  kann  sich  der  Gedanke  aufdringen: 
nun  hatten  wir  doch  endlich  vor  der  Hand  wohl  ge¬ 
nug  von  dieser  leichten  Waare,  und  dem  ungeachtet 
kann  das  Buch  in  seniem  Kreise  Nutzen  stiften. 
Wir  wollen  damit  nicht  etwa  sagen,  dass  wir  das 
vorliegende  Buch  zur  leichten  Waare  rechnen;  im 
Gegentheil  sind  die  Lehren  der  Physik  in  guter 
Ordnung  und  deutlich  vorgetragen  und  dass  ist  es 
was  man  von  einer  Naturlehre  für  Bürger-  und 
Volksschulen  verlangen  kann.  In  der  Einleitung 
wird  der  Nutzen  der  Nalurkennlniss  dargestellt, 
wo  denn  auch  Stellen  aus  der  Bibel  angeführt  wer¬ 
den.  Im  ersten  Abschnitt  werden  als  allgemeine 
Eigenschaften  der  Körper  aufgeführt.  1)  Ausdeh¬ 
nung,  2)  Undurchdringlichkeit,  5)  Porosität  (dabey 
eine  Stelle  aus  dem  Sirach) ,  4)  Theflbarkeit  (hier 
wieder  ein  biblischer  Spruch),  5)  Trägheit,  6)  Be- 
wegbarkeit,  7)  Anziehung,  wo  es  nicht  ganz  richtig 
ausgedrückt  ist,  dass  der  Schöpfer  den  Mond  u.  s. 
w.  mit  einer  Schwungkraft  begabt  hatte:  (diess  ist 
nicht  eine  dem  Körper  bey  wohnende  Naturkraft, 
sondern  eine  nothwendige  Folge  der  Bewegung  in 
der  Bahn),  8)  Schwerkraft  (die  ist  hier  nicht  schick¬ 
lich  von  jener  Anziehungskraft  getrennt).  Hier 
zum  Schluss  eine  Stelle  aus  dem  Sirach.  Im  zwey~ 
ten  Abschnitt  wird  gehandelt  1)  von  der  Luft ;  ihre 
mechanischen  Eigenschaften  werden  erklärt  und  von 
Sauerstoffgas  Stickgas,  Wasserstoffgas  und  kohlen¬ 
saurem  Gas  das  NÖthigste  bey  gebracht.  Auch  hat 
hier  die  Lehre  vom  Schalle  ihren  Platz  erhalten. 
Strenge  systematische  Anordnung  ist  bey  einem 
Buche  für  Volksschulen  freylich  nicht  nöthig.  Die 
Warnung  vor  Aberglauben  beym  dumpfen  Schall 
der  Glocken  und  der  Erde,  die  auf  den  eingesenk¬ 
ten  Sarg  füllt,  endigt  sich  mit  einer  Ermahnung 
des  Apostels  Paulus.  Dritter  Abschnitt ,  vom  Was¬ 
ser.  Vierter  Abschnitt ,  von  der  Wanne.  Dass 
ein  hartes  Stück  Eis  an  Stahl  geschlagen  Funken 
gibt,  wird  hier  S.  11 5.  bemerkt.  Ist  die  Erfahrung 
richtig?  Fünfter  Abschnitt ,  vom  Eichte.  Es  heisst 
hier  S.  147.  bey  der  Luftspiegelung :  Menschen 
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haben  sogar  ihre  eigenen  Gestalten  in  der  Luft  t 
gesehen.  Wir  zweifeln,  ob  sich  Erfahrungen  dieser 
Art  aus  der  Luftspiegelung  erklären  lassen.  Die 
Verhaltungsregeln  in  Rücksicht  der  Augen  sind  liier 
nach  Rösch  und  Lichtenberg  angegeben  und  ganz 
an  ihrem  Orte.  Unsere  Schulen  arbeiten  nur  gar 
zu  sehr  darauf  hin,  die  Jugend  kurzsichtig  und 
übersichtig  zu  machen.  Sechster  Abschnitt ,  vom 
Feuer;  hier  manche  nützliche  Bemerkungen  für  das 
gemeine  Leben  um  Feuersgefahr  zu  verhüten  etc. 
Siebenter  Abschnitt,  von  der  Elektricität ,  dabey 
vom  Gewitter  ebenfalls  mit  nützlichen  Verhaltungs¬ 
regeln.  Achter  Abschnitt,  vom  Magnetism.  Neun¬ 
ter  Abschnitt,  von  den  Lufterscheinungen  gut  und 
zweckmässig  und  ziemlich  vollständig.  Zehnter 
Abschnitt ,  vom  Weltgebäude,  ebenfalls  für  den 
Zweck  des  Buchs  hinlänglich  und  gut  bearbeitet. 
Hier  sind  viele  Stellen  aus  der  Bibel  mit  angebracht, 
und  man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  hier  am  besten 
angebracht  sind,  auch  sind  sie  gut  gewählt  und  zur 
Erweckung  religiöser  Empfindung  gut  geeignet.  Ei¬ 
nige  sehr  schöne  hätten  noch  einen  Platz  verdient, 
z.  B.  Hiob  26  v.  5 — i3.  Hiob  38  v.  4 —  20  und 
24 — 36.  Psalm  18  v.  8—17.  Psalm  19  v.  5  —  7. 
Psalm  io4  v.  1  —  32.  Auch  sind  Verse  von  Herder, 
Haller,  u.  a.  mit  eingestreut. 


Der  kleine  Zauberer  oder  Anweisung  zu  leichten 
und  belustigenden  Kunststücken  aus  der  natürli¬ 
chen  Magie  für  Kinder  und  Nichtkinder.  Zweyte 
Ausgabe.  Stuttgart,  bey  Löflund,  18x9.  i44  S. 

8.  (9  Gr.) 

Dass  die  Sammlungen  dieser  Art  ihre  Abneh¬ 
mer  finden,  zeigt  die  wiederholte  Auflage.  Die 
o-egenwartige  ist  keine  der  schlechtesten  und  hat 
wenigstens  den  Vorzug,  dass  sie  kurz  und  wohlfeil, 
und  nicht  in  der  widerlichen  kindischen  Gesprächs¬ 
und  Erzählungsmanier  geschrieben  ist,  sondern 
ganz  ohne  weitere  Einkleidung  die  Anweisung  der 
Kunststücke  gibt.  Hin  und  wieder  stösst  man  auf 
etwas  Unrichtiges  z.  B.  S.  71.  wird  der  Schmerz, 
den  man  in  der  Handfläche  fühlt,  wenn  man  stark 
auf  Wasser  schlägt,  als  ein  Beweis  für  die  Cohäsion 
der  Wassertheile  angeführt.  Den  Inhalt  der  Samm¬ 
lung  anzuzeigen  wird  man  dem  Recenserxten  erlas¬ 
sen.  Es  sind  die  gewöhnlichen  Kunststücke,  die  man 
ad  nauseam  usque  lesen  und  wiederlesen  muss. 


Mathematik. 

Baculometrie  oder  praktische  Feldmesskunst  mit 
Stäben  und  Kette  oder  Schnur  $  für  den  Felddienst. 
Mit  8.  Kupf.  München,  in  Commission  bey 
Lindau  er,  1818.  x54  S-  12.  (20  Gr.) 


Zuerst  werden  allgemeine  Bemerkungen  vor¬ 
angeschickt,  worin  angegeben  wird,  welche  Werk¬ 
zeuge  man  haben,  und  wie  man  sie  behandeln 
müsse,  desgleichen  wie  ein  Maass  auf  das  andere 
zu  reduciren  sey.  Sodann  I.  Bestimmung  zugäng¬ 
licher  Weiten  und  zwar  A.  Bestimmung  der  Linien - 
und  Winkel,  und  B.  Bestimmung  ganzer  Figuren. 
.Unter  der  Rubrik  A.  handeln  aber  schon  die  mei¬ 
sten  Aufgaben  vom  Abstecken  regulärer  Polygone, 
daher  die  Eintbeilung  eben  nicht  streng  systema¬ 
tisch  ist.  II,  Bestimmung  unzugänglicher  Weiten. 
Im  Anfänge  von  Construction  der  Sternschanzen , 
der  Schanzen  mit  halben  und  ganzen  Bollwerken, 
und  der  Brückenköpfe.  Zum  Behuf  des  Aufneh- 
mens  der  Figuren  oder  einer  ganzen  Situation  wird 
sich  kein  Ingenieur,  der  die  Kunst  versteht,  mit 
dem  vielen  Abstecken  und  Linienmessen  befassen. 
Der  Zusatz,  für  den  Felddienst,  wird  sich  also  nur 
auf  das  Abstecken  von  Feldbefestigungen  beziehen, 
und  zu  diesem  Behuf  sind  denn  allerdings  die  An¬ 
weisungen,  dies  bloss  mit  Schnur  und  Stäben  zu 
verrichten,  gut.  Die  Kupfertafeln  sind  nett  und 
reinlich  gestochen. 


Kurze  Anzeige. 

Zwey  Fragen  über  den  Nutzen  und  die  Nothwen - 
digkeit  der  Mannsklöster ,  besonders  der  Mendi¬ 
kantenklöster,  im  Allgemeinen ,  und  insbesondre 
in  Rücksicht  des  Fürstenthums  Münster .  Ver¬ 
anlasst  durch  die,  vom  Herrn  Domcapitular 
.  und  General- Vicarius  Freyherrn  Clemens  von 
Droste,  bey  Gelegenheit  der  Protestant.  Jubel- 
f’eyer  herausgegebene  Schrift:  ,,Ueber  die  Reli- 
gionsfreyheit  der  Katholiken.“  und  beantwortet 
von  einem  katholischen  Pfarrgeistlichen  im  ehe¬ 
maligen  Münslerlande.  Dortmund,  bey  Wun- 
dermann,  1818.  64  S.  8. 

Zur  Beantwortung  der  ersten,  auf  dem  Titel¬ 
blatte  angedeuteten,  Frage  hat  der  Hr.  Verf.  einen 
Aufsatz  im  Auszuge  von  neuem  abdrucken  lassen, 
welcher  in  der,  zu  Ulm  und  Freyburg  1782  er¬ 
schienenen  Monatsschrift  unter  dem  Titel:  „Von 
den  Hindernissen  der  Reformation u  zu  finden  ist. 
Da  in  demselben  die  Schädlichkeit  der  Mannes - 
und  besonders  der  Mendikantenklöster,  wie  er 
glaubt,  hinreichend  erwiesen  worden  ist,  so  geht  er 
zu  der  zweyteh  Frage  über,  und  zeigt,  was  die 
eben  genannten  Institute  im  ehemahligen  Bisthum 
Münster,  besonders  wahrend  der  letzten  dreyssig 
Jahre  waren,  und  was  sie  in  der  Seelsorge  zur 
Beförderung  der  Religion  geleistet  haben.  Dann 
beleuchtet  er  die,  von  dem  Hrn.  von  Droste  in  der, 
auf  dem  Titel  genannten  Schrift  aufgestellten,  Gründe 
für  die  Nothwendigkeit  der  Mannesklöster  aui  eine 
Art,  dass  der  Leser  unmöglich  zweifelhaft  bleiben 
kann,  wem  er  beyzupflicliten  hat. 
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Predigten 


Predigten  von  M.  Christian  Michael  Theodor 

Steuer weil.  Director  des  geistl.  Ministerii ,  Mitscholarch 
der  grossen  Stadtschule,  Pastor  zu  St,  Nicolai  und  Mitglied 
des  Eliegericlits ,  auch  des  Armen  -Collegii  zu  Rostock. 
Herausgegeben  von  Dr.  Johann  Bernhard  Krey, 
Pastor  zu  St.  Petri,  und  M.  Karl  Eenzhen,  erwähl¬ 
tem  Pastor  zu  St.  Nicolai.  Rostock,  gedruckt  bey 
Adlers  Erben,  1818.  XVI.  u.  264  S,  gr.  8. 

Haben  diese  Predigten  gleich  keineswegs  das  Ver¬ 
dienst,  durch  Bered csamkeit  sich  auszuzeichnen;  so 
können  sie  doch  als  Kanzel vorträge,  welche  gemein¬ 
nützige  Wahrheiten  in  ruhiger  und  wohlgeordneter 
Gedankenfolge,  klar  und  einfach,  auch  nicht  ohne 
Herzlichkeit ,  entwickeln,  empfohlen  werden,  und 
erfüllen  sonach  ihre  nächste  Bestimmung,  ein  Ver- 
mächtniss  für  die  Zuhörer  des  zu  früh  verstorbenen 
Verfassers  zu  seyn,  hinreichend.  Es  sind  dieser 
Predigten,  denen  eine  Rede  am  Grabe  eines  von 
seinen  Mitbürgern  hochgeachteten  Mannes  beygefügt 
ist,  16.  an  der  Zahl,  welche  folgende  Themata 
behandeln:  l)  Der  Christ  muss  beständig  über 
sein  Herz  wachen  und  gegen  die  Sünde  kämpfen. 
Am  Wahltage  1795.  S.  1.  2)  Es  ist  gut,  dass  wir 

unsre  künftigen  Schicksale  nicht  vorher  wissen. 
Am  Neujahrstage  1817.  S.  19.  5)  Ueber  die  Ver¬ 

suchungen  zur  Sünde,  die  aus  Mangel  und  Noth 
entstehen.  Am  Sonntage  Invocavit  1818.  S.  38. 
4)  Der  Trost  eines  guten  Gewissens  bey  den  Leiden 
des  Lebens.  Am  Sonntage  Judica  i8o4.  S.  54. 
0)  Die  Hoffnung  guter  Menschen,  sich  einander  in 
der  Ewigkeit  wieder  zu  sehen.  Am  Sonntage  Qua- 
simodogeniti  i8i5.  S.  70.  6)  Einige  Mittel,  der 

überhandnehmenden  Gleichgültigkeit  gegen  das  Chri¬ 
stenthum  immer  mehr  vorzubeugen.  Am  ersten 
Pfingsttage  1808.  S.  85.  7)  Gott  ist  Schöpfer  und 

Geber  des  Brots.  Am  7.  Sonntage  nach  Trinitatis, 
luio.  S.  io4.  8)  Einige  Betrachtungen  über  den 
Sommer.  Am  7.  Sonntage  nach  Trinit.  1812.  S. 
11.8.  9)  Von  dem  Eindrücke,  welchen  der  Anblick 

des  freyen  Feldes  im  Sommer  auf  gute  Menschen 
macht.  Am  i5.  Sonntage  nach  Trinitatis  1816. 
S.  i54.  10)  Die  lehrreiche  Geschichte  des  aufer¬ 

weckten  Jünglings  zu  Nain.  Am  16.  Sonntag  nach 
Trinitatis  1799*  S.  lfq.  n)  Wie  feyern  wir  die 
Zweyter  Band. 


Denktage  am  würdigsten?  Am  19.  Sonntage  nach 
Trinit.  (20  Octbr.)  1816.  S.  168.  12)  Luther  ein 

Werkzeug  Gottes.  Am  3i.  Octbr.  1817.  S.  181. 
iS)  Ueber  die  Versündigungen ,  welche  aus  Men¬ 
schenfurcht  und  Menschen  -  Gefälligkeit  entstehen. 
Am  20.  Sonntag  nach  Triiiit.  1809.  S.  197.  i4) 

Einige  Ermunterungen  zur  Menschenliebe  aus  der 
Geburt  Christi.  Am  1.  Weihnachtstage  i8o5.  — - 
Nach  zehnjähriger  Amtsführung.  S.  2i3.  i5)  Die 

zwanzigjährige  Amtsführung  betreffend,  am  ersten 
Weihnachtstage  i8i5.  S.  235.  16)  Es  war  für  die 

Jünger  Jesu  gut,  dass  ihr  Herr  und  Lehrer  zum 
Vater  zurückkehrte.  Die  letzte  Predigt  des  Verf. 
am  Sonntage  Cantate  1818.  S.  244. 


Christliches  Erbauungsbuch  in  Predigten ,  von 
Chr .  11.  D  i  et  ZS  chy  Stadtpfarrer  in  Oehringen.  Hei¬ 
delberg  und  Speyer,  in  Oswald’s  Buchhandlung, 
1818.  io4  S.  8.  (12  Gr.) 

Ueber  diese  Predigten  spricht  sich  der  Verf. 
selbst  in  der  Vorrede  folgender  Maassen  aus.  „Die 
hier  erscheinenden  Predigten  bilden  den  Abschnitt 
eines  Prediger-Magazins,  das  neben  Entwürfen  und 
Ideen  auch  völlig  ausgearbeitete  Vorträge  enthält. 
Um  diese  vollständigen  Predigten  auch  für  die  Er¬ 
bauung  des  Publikums  zu  nutzen,  will  sie  der 
Herr  Verleger  unter  einem  besondern  Titel  heraus¬ 
geben,  und  diese  Sammlung  für  die  Zukunft,  so 
oft  ein  neues  Heft  des  Prediger-Magazins  erscheint, 
fortsetzen.  Würden  auf  diese  Weise  meine  Vor¬ 
träge  einen  weitern  Wirkungskreis  gewinnen,  als 
sie  in  einer  blos  für  Prediger  bestimmten  Schrift 
finden  können,  würden  sie  dazu  heytragen,  dass 
die  schweren  Prüfungen  unserer  Zeit  religiös  be¬ 
trachtet,  und  sittlich  genützt  würden,  würden  sie 
manchem  stillen  Dulder  Trost  und  Erquickung  ge¬ 
währen,  so  würde  ich  Gott  preisen,  und  die  Stun¬ 
den  segnen,  die  ich  auf  diese  Arbeit  verwandt 
habe.“ 

Recensent  freut  sich  hinzusetzen  zu  können, 
es  werde  erfolgen,  was  hier  der  Herr  Verfasser 
wünschet,  indem  manch  herzliches,  Belehrung,  Bes¬ 
serung  und  Beruhigung  in  lichtvoller  Ordnung  för¬ 
derndes  Wort  in  diesen  Predigten  enthalten  ist. 


1643 


1644 


No,  206-  August  1820- 


Predigt  bey  der  Eröffnung  der  'Stände  -  Ver¬ 
sammlung  des  Königreichs  Bayern  ;  den  3.  Fetir. 
1819.  in  der  protestantischen  Hof- Kirche  gehal¬ 
ten  VOil  Di’.  C.  F.  Schmidt ,  könrgt.  Bayer.  Mini- 
sterial-Rath  und  Kabinets  -  Prediger  Ihrer  Majestät  der 

Königin.  München,  bey  Thienemann.  (2  Gr.) 

Eine  kräftige  und  lebendige  Diction  zeichnet 
diese  Predigt  aus,  die  übrigens  in  der  bekannten 
einfachen  und  kunstlosen  Manier  des  Verfassers 
gearbeitet  ist,  und  den  Satz  abhandelt:  Was  ein 
uns  liege,  damit  unser  Gebet  um  Gottes  JBeystar/d 
zu  unseru  Unternehmungen  Erholung  finde ?  Um 
die  zur  Sprache  gebrachte  Aufgabe  zu  lösen,  ver¬ 
weiset  der  Hr.  Verfasser  theils  auf .  Anerkennung 
unsrer  Ohnmacht,  theils  auf  die  erf’od  erliche  Ueber- 
einstimmung  unsrer  Unternehmungen  mit  Gottes 
Willen  überhaupt,  und  ermuntert  insonderheit  zu 
echter-  Gottes v er elmung  und  Liebe. 


Erb  auungs  Schrift. 

.  j.  \  '  .  i  1 1  ■  •••  1-  *■■■■> 

Das  "Neujahrsfest ,  Eine  Schrift  für  das  Volk,  von 
j P.  A.  Krumm  ach  er.  Essen  und  Duisburg, 
bey  Bädeker,  1819.  .009  S.  (1  Thlr.) 

Eine  fromme  Gemüthlichkeit  ist,  wie  in  allem, 
Was  aus  des  Verfassers  Feder  flies  st ,  auch  der 
Grundcharakter  von  dieser  Volksschrift,  und  von 
einem  idyllischen  Stillleben  sind  die  Farben  ent¬ 
lehnt,  die  er  den  hier  aufgestellten  Gemälden  ge¬ 
geben  hat.  Der  Verfasser  denkt  sich  das  gemein¬ 
same  Leben  einer  frommen  Familie  des  Mittelstan¬ 
des  auf  dem  Lande,  und  wie  in  solchem  die  Er¬ 
zählungen  der  h.  Evangelisten  von  Jesu,  als  Vor¬ 
bild  unseres  Wandels,  empfangen  und  gegeben 
werden,  das  versuchter  hauptsächlich  darzustellen. 
Das  Werk  beginnt  im  ersten  Abschnitte  mit  der 
Zureelitweisung  der  Kinder  eines  Meyers  darüber, 
dass  die  Bedeutung  des  Neujahrsfestes  über  der 
des  Weihnaciits festes  nicht  übersehen  werden  dürfe. 
Darauf  wird  eine  en  standen  e  Feuersbrunst  fingirt, 
und  die  gute  Handlung,  zu  der  sie  dem  Besitzer 
des  Meyerhofs  Veranlassung  giebt,  bietet  reichhal¬ 
tigen  Stoff  zu  erbaulichen,  im  Hinblick  auf  die 
Geschichte  Jesu  angestellten ,  und  mit  kräftigen  Bi¬ 
belsprüchen,  Liedern  und  andern  Gedichten  durch¬ 
wehten  Betrachtungen  dar,  So  geht  es,  mit  einge- 
mischtcn  freyen  Reflexionen,  fort,  bis,  von  S.  110. 
an,  die  Unterhaltungen  sich  zusammenhängender 
und  ununterbrochener  an  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  Jesu  halten ,  und  ein  Ganzes  bilden,  das 
über  Demuth,  Glauben  ,  Hoffnung  und  Liebe  sich 
klar,  anziehend  und  ungemein  herzlich  ausspricht. 
Eine  fromme  Feyer  des  Silvesterabends  und  Neu¬ 
jahrstages  macht  endlich  den  Beschluss.  Möge  die 


Zahl  derer  nicht  klein  seyn'h  die  diese  Schrift  zu 
ihrer  Erbauung  brauchen.  Rec.  drückt  dem  Verf. 
im  Geiste  die  Hand  lur  den  Genuss,  den  er  ihm 
bereitet  hat,  und  will  darüber  nicht  mit  demselben 
rechten  V  "dass  ’er  einen  Titel  wählte,  der  eben  so 
gut  mit  jedem  andern  hätte  vertauscht  werden 
können,  und  in  sehr  loser  Beziehung  zu  dem  G an¬ 
stehet. 


Pädagogische  Zeitschriften. 

Der  Erziehungs-  und  Schulrath.  Herausgegeben 
von  Dr.  Daniel  Krüger,  resid.  Domheren  und 
Dompred.  d.  Kathedralkirche ,  furstbi*chöfl.  Rath  b.  d.  Gen. 
Vicariatämte ,  Schulen  Insp.u.  Dir.  des  kath.  Schullehr.  Sem. 
und  D.  Wilhelm  Harnisch,  erst.  Lehrer  am  protest. 
Schullehrer-Sem.  Zehntes  Heft.  Breslau,  b.  Grass, 
Barth  u.  Comp.,  und  Leipzig,  bey  Barth,  1817. 
x34  S.  8.  Elftes  Heit  1818.  i84.  S.  Zwölftes 
Heft  1818.  i84S.  Dreyzehntes  Heft  18x8.  i84  S. 
8.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

*  '  ;•  .  ,  ;  I  .  |  | 

Der  Schulrath  an  der  Oder,  für  Vorsteher  der 
Volksschulen,  Lehrer  an  denselben  und  andere 
Freunde  und  Beförderer  de$’ Volksschul weseng, 
in  vierteljährigen  Lieferungen  herausgegeben  von 
u.  s.  w.  Vierzehnte  —  Siebzehnte  Lieferung. 

Auch  diese,  vor  uns  liegenden,  4  Hefte  ent¬ 
halten  belehrende  Aufsätze,  wenn  auch  Rec.  nicht 
jeden  einzelnen  Erziehungs-  und  Schulrath,  der 
hier  ertheilt  wird,  unterschreiben  kann. 

Heft  X.  liefert  1)  einige  Bemerkungen  über 
Bildung s-  Anstalten  für  Volksschullehrer  in  den 
preuss.  Staaten.  Die  hier  gethanen  Vorschläge 
sind  im  Ganzen  zweckmässig.  Nach  S.  3.  sind  in 
den  preuss.  Staaten  ungefähr  3 0,000  Volksschulen; 
und  in  jedem  Augenblicke  gibt  es  hier  ungefähr 
000,000  in  die  Schule  gehende  Kinder.  2)  Mitthei¬ 
lungen  über  II.  Pestalozzi’ s  Eigenthiinilichkeit , 
Beben  und  Erziehungsanstalten  (Besohl,  von  W. 
Henning  in  Bunzlau).  Für  Freunde  P.  nicht  un¬ 
interessante  Nachrichten.  S.  4o.  werden  auch  die¬ 
jenigen  Sachsen  genannt,  welche  auf  ihre  Kosten 
in  Iferten  waren,  „weil  die  kgl.  sächs.  Regierung 
und  namentlich  der  sei.  D.  Reinhard  der  Pest.  Me¬ 
thode  abhold  war  (obwohl  ohne  Grund  ?).  Hr. 
Zehme  ist  durch  einen  'Druckfehler  in  Zahtna  ver¬ 
wandelt  worden.  Hr.  Blochmann  war  bey nahe  8. 
Jahr  an  der  P.  Anstalt  Lehrer  der  Religion,  der 
deutsch,  u.  franz.  Spr. ,  d.  Erdkunde.  Er  setzte 
auch  (S.  89.)  eine  förmliche  Anklageschrift  gegen 
Schmid  auf,  weicher  „ein. eicht  Eit,  was  e.  wollte 
und  sich  Pestalozzi 's  uudpaehier  geg  nwärligeu  Er¬ 
ziehungsanstalt  bemächtiget.“  Die  Blocluuauxi’sclie 
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Klagschrift  sagt  von  Schmid,  der  Ausdruck  seines 
innersten  Lebens  sey  —  ein  sich  Laben  an  seiner 
Pfiffigkeit,  eine  vollendete  Ausklärung.  Hr,  B. 
führt  nun  auch  Schmid’s  gute  Eigenschaften  und 
Verdienste  an,  und  fährt  fort:  „ich  anerkenne  an 
ihm  eine  seltene  Kraft.  Aber  was  ist  Kraft,  wenn 
sie  nicht  im  Dienste  Gottes  steht.  Im  Verhältnis® 
zur  Natur  ist  sie  eine  Stierskraft,  im  Verhältnis® 
zu  den  Menschen,  eine  Kraft  zur  Missetliat,  und 
im  Verbaltniss  zu  Gott,  eine  Fliehkraft  vom  Mittel¬ 
punkt  der  Seligkeit.“  5)  Ueber Bürgerschulen  über¬ 
haupt  und  namentlich  in  Breslau,  (v.  Harnisch) 
Es  wird  ein  Unterschied  zwischen  Volks-  und  Bür¬ 
gerschulen  gemacht,  und  beyder  Lehrgegenstände 
angegeben.  4)  Neue  Bücher ,  betreffend  die  Turn¬ 
kunst.  (v.  Guts  Muth’s,  Zeller,  v.  Könen  und  einem 
Ungenannt,  über  das  Schwimmen)  5)  Die  Pestaloz¬ 
zi  sehe  Erziehung ssetche  und  Iferten  (Auszug  aus 
einem  Briefe.)  S.  i55.  „Pestalozzi  Ts  Ideen  sind  noch 
nicht  einmal  der  Welt  ganz  klar  geworden,  weil 
ihnen  die  Thatsachen  fehlten.“'  Dieser  überspannte 
Ton  herrscht  im  ganzen  Briefe.  6)  Die  Geschichte 
der  hgl.  Breslau’ sehen  Bildungsanstalt  für  evang . 
Schullehrer  in  Schlesien  voni  ring.  :i8io  bis  dahin 
1817.  Ist  eine  Fortsetz,  eines  im  1.  Heft  ange¬ 
fangenen  Berichts.  7)  Die  diesjährigen  Turn¬ 
übungen  in  Breslau.  8)  Vermischte  Schul-  und 
Erziehungsnachrichten. 

XL  Heft.  1)  Züge  des  Bildes  von  Erziehungs¬ 
anstalten  für  arme  Kinder,  als  Pflanzschulen  für 
Volkslehrer,  von  Herrn.  Krüsi  in  Iferten.  Ziemlich 
ex  centrisch.  2)  TVie  sind  kleine  Kinder  zu  Hause 
und  in  der  Schule  zur  Gottseligkeit  zu  führen . 
Der  Anfang  eines  früher  versprochenen  Leitfadens 
zum  Religionsunterricht,  in  Winken  und  einzelnen 
Ausführungen  , ,  als  Beispiele.  Welcher  Geist  liier 
wehe,  kann  man  schon  aus  einer  Aeusserung  S.  32. 
schliessen  :  „jedes  Katechisircn  über  Glaubensgegen¬ 
stände  ist  ein  Frevel  gegen  den  heil,  Geist.“  5) 
Etwas  über  die  Zeichensprache  der  Taubstummen , 
von  Bürgel.  Belehrend  für  die,  welche  sich  von 
dem  Unterrichte  der  Taubstummen  einen  Begriff 
machen  wollen.  4)  Blindeanstalten ,  vorzugsweise 
die  zu  Berlin  (nach  Zeune).  Gibt  Nachricht  von 
den  vorhandnen  Anstalten  dieser  Art.  5)  Luther , 
als  Erzieher.  Ein  Bruchstück  aus  der  Schrift:  Aus 
Luther’ s  Leben  und  Schriften.  Ein  deutsches  Volks¬ 
buch,  von  Ernst  Bernhardt.  6)  Bey trag  zur  Kunde 
des  Lehrwesens  in Litthauen  und  Masuren.  Beur- 
tlieilung  einer  schlechten  Schrift  des  Pfarrer  Oster¬ 
meier  zu  Plibischken  in  OsLpreussen:  Ist  es  ange- 
rathcii,  die  Litthapische  Sprache  zu  verdrängen 
und  die  Lifthauer  mit  den  Deuischen  zu  verschmel¬ 
zen?  (Gum  birmeu  1817.)  7)  Verzeichniss,  der  in 

der  Mich.  Messe  1817.  erschienenen  Bücher,  welche 
das  Schulwesen  angehen.  8)  Aufruf  des  Stifters 
von  Hofwyl  an  die  Freunde  der  leidenden  Mensch- 
heit  (y.  j  eilen bexg).  Zum  Ankauf  eines  Guts 
Wertteil  Gelubey  trage  gegen  5  pro.  gesucht,  um 
eine  mpie  Anshut  zu  gründen.  9)  Vermischte  Er- 


ziehungs-  und  Schulnachrichten.  Interessant  sind 
die  Nachrichten  von  dem  ehemal.  Kloster  Neuzelle 
in  der  Niederlausitz  S.  i44  ff.  10)  Einiges  über 
den  Unterricht  in  der  Muttersprache  (v.  Kawerau). 
Eine  Fortsetzung.  Recht  gut!  11)  Preis  Gottes. 
Ein  componirtes  Gedicht. 

XII.  Heft.  1)  Nachricht  von  den  in  Schlesien 
vorhandenen  Hülf  skassen  für  den  Schulstand,  nebst 
einigen  Vorschlägen  zu  ihrer  Vereinigung,  (von 
Harnisch)  Der  sei.  Prof.  Schummel  gründete  1787. 
eine  Sehulwittwenkasse.  Der  Stifter  der  Schulleh- 
rerwittwen-  und  Waisen  -  Societät  in  der  ehern. 
Schweidnitz.  Superfnt.  ist  unbekannt.  Den  Plan 
zu  der  Pensionsanstalt  für  kathol.  Schullehrerwi.lt- 
wen  und  Waisen  machte  i8o5  der  Schul -Insp, 
Kieslig.  Diese  und  einige  andre  ähnliche  Anstalten 
werden  hier  näher  beschrieben  und  ihre  Vereini¬ 
gung  empfohlen.  2)  Etwas  über  den  Unterricht 
in  der  Muttersprache  (Fortsetz.}.  3)  Noch  ein  Ver¬ 
such,  die  ersten  Zeichenübungen  beym  Unterricht 
zu  bestimmen.  Nebst  einer  Beyl.  in  Steindr.  Bruch¬ 
stücke  aus  einer  vollständigen  Handschrift:  Erste 
Zeicheniibungen  von  T\  Platz,  Lehr.  a.  d.  Hansisch* 
zu  Köthen.  4)  Wie  ist  der  christl.  Glauöe  in 
Volksschulen  zu  behandeln?  Urtheil  eines  'Geist¬ 
lichen  über  den  2.  Aufsatz  des  vorigen  Hefts.  Als 
Muster  werden  Spangenberg’s  Reden  für  Kinder 
empfohlen.  5)  JVarnungsanzeige ,  zur  Beherzigung 

f'ür  alle  Lehrer,  welche  da  katechisircn  wollen , 
wo  nicht  zu  katechisiren  ist.  Hr.  M.  Rebs  Natur¬ 
lehre  für  die  Jugend  wird  als  Beyspiel  eines  solchen 
zweckwidrigen  katech.  Unterrichts  von  Hrn.  Kawe¬ 
rau  auf  gestellt  ;  wie  uns  dünkt,  nicht  ohne  allen 
Grund.  6.  u.  7)  Beurtheilungen  zweyer  Schriften: 
Turnziel  von  PassoW ;  und  JVüräigung  einiger 
Gegenstände  (auch  die  Turnkunst  nicht  ausgenom¬ 
men)  in  Hinsicht  auf  unsre  protest.  Religion ;  von 
Lange.  Die  erste  wird  gelobt;  die  zweyte  getadelt, 
(Irn  10.  Hefte  S.  177.  bietet  Hr.  Lange  dem  Rec. 
dieser  Schrift  derbe  "Nasenstieber  an.  Gehören  diese 
etwa  auch  zum  Wesen  der  Turnkunst?)  8)  Der 
bedingte  f  Verth  der  Schule  und  der  Schulweisheit. 
Auszug  aus  Christoph  und  Else,  mein  zweytes 
Volksbuch,  von  Pestalozzi.  9)  Feyer  des  18.  IVein- 
mond  in  Marienwerder.  Auf  dem  Turnplatz  ward 
ein  Feuer  angezünaet.  10)  Einige  VV orte  über 
die  Fortsetz,  dieser  Zeitschr.  Vier  Hefte  sollen 
immer,  so  viel,  als  möglich,  ein  Ganzes  bilden. 

XIII.  Heft.  1)  Ein  J'Vort  zu  seiner  Zeit ,  ge¬ 
richtet  an  die  Verbesserer  des  Volksschulwesens. 
„Mögen  sich,  heisst  es  S.  20.,  alle  neue  Schulver¬ 
besserer  vor  der  Klippe  der  zu  grossen  Kunst  in 
der  Erziehung  hüten;  mögen  sie  alle  bedenken, 
dass  je  künstlicher  etwas  wird,  desto  leichter  es 
stockt  und  verdirbt.  Die  Verlheidigung  der  gros¬ 
sen  stehenden  Heere  und  der  grossen  Erziehungs¬ 
häuser  gründet  sich  auf  denselben  falschen  "V  oraus- 
setzung'en,  nämlich  auf  der  Vorzüglichkeit  des  künst¬ 
lichen  Mächens  vor  dem  einfachen  Werden.“  2) 
Die  Nassau' sehe  allgemeine  Volksschulordnung 


1648 


No.  206.  August  1820. 


nebst  Anmerkungen  dazu  und  einer  Vorbemerkung 
über  Schulordnungen  überhaupt ,  mit  Rücksicht  auf 
Schlesien.  Die  Bemerkungen  verdienen  Beherzi¬ 
gung.  3)  lieber  den  Unterricht  in  der  Mutter¬ 
sprache.  Fortselz.  4)  Der  Unterricht  zur  Gottse¬ 
ligkeit  in  der  Frey  schule  der  Breslau’ sehen  Bil¬ 
dung  sanst alt  für  evangel.  Volksschullehrer.  Unbe¬ 
fangner,  als  die  Aufsätze  über  diesen  Gegenstand 
in  den  frühem  Heften.  5)  Rede  von  Pestalozzi  an 
sein  Haus  an  seinem  yh.  Geburtstage  12.  Jan.  1818. 
und  Rede  gehalten  am  y 4.  G.  T.  P.  von  Jos. 
Schmid,  Aus  einer  Anmerk.  S.  1 5y.  ersiehet  man, 
dass  sich  Niederer  und  Krüsi,  von  Pestalozzi, 
Schmid’ s  wegen,  welcher,  nach  einer  andern  An¬ 
merkung,  die  Anstalt  in  Iferten  von  dem  gänz¬ 
lichen  Versinken  in  Schuldenlast  rettete,  getrennt 
haben.  Eine  dritte  Anmerk,  sagt:  „viele  Lehrer 
in  I.  meinten,  sie  waren  auch  Pestalozzi,  wenn 
sie  seine  äussere  Nachlässigkeit  nachahmten  und 
nachäflten ,  und  versäumten  Inneres  und  Aeusseres 
zugleich.  Ueberhaupt  hiess  sich  jeder  gehen  nach 
seinem  Willen,  und  deshalb  führte  jedes,  wie  die 
ganze  Anstalt,  ein  sogenanntes  burschenartiges  Le¬ 
ben  so  in  den  Tag  hinein.  (Wir  bitten  unsre  Leser, 
hiermit  H.  N.  2.  in  dieser  Anzeige  zu  vergleichen.) 
6)  Vermischte  Erziehungs  -  und  Schulnachrichten, 
y)  Composit.  von  (Stockmann’s)  bekanntem  Grabge- 
sange:  Wie  sie  so  sanft  ruhn. 


Katechetik. 

Katechisationen  über  sittlich-religiöse  Wahrheiten. 
Von  M.  Joh.  Heinr.  Gottlieb  Hesse ,  Nachmittagspr. 
an  d.  Univers.  K.  u.  Lehr.  a.  d.  Töchterschule  des  Arbeits¬ 
hauses  für  Freywillige  zu  Leipzig,  Erstes  Bändchen. 
Leipzig,  bey  Engelmann,  1820.  IX.  u.  2i4  S. 
8.  Zweytes  EändcheiL  VII.  u.  2o3  S.  8. 

Dass  eine  wohlangelegte,  planmässig  und  nach 
den  Regeln  der  wahren  katechetischen  Kunst  durch¬ 
geführte,  in  allen  einzelnen  Theilen  bündig  zu¬ 
sammenhängende,  in  kurzen,  fasslichen,  bestimm¬ 
ten,  den  religiösen  Anstand  auf  keine  W  eise  ver¬ 
letzenden,  denVerstand  und,  wo  es  der  Gegenstand 
zulässt,  auch  das  Herz  ansprechenden  Fragen  ab¬ 
gefasste  moralisch-religiöse  Katechisation ,  weichein 
ihrer  Einleitungs-  Zwischen-  und  Schlussrede  auch 
die  Regeln  der  sogenannten  geistlichen  Redekunst 
nicht  unberücksichtigt  lässt,  eben  so  sehr  zur  Wek- 
kung  jmd  Belebung  christlichfrommer  Gesinnungen 
bey  tragen  könne,  als  ein  akroamatischer  religiöser 
Vortrag,  darüber  sind  wohl  jetzt  ruhig  urtheilende, 
des  Lehrfachs  kundige  Männer  einverstanden.  So 
wie  also  die  Kritik  neue  gedruckte  Predigtsarnm- 
1  ungen  ,  herausgegeben  von  Männern ,  welche  die 
Kunst  zu  predigen  verstehen,  nicht  für  überflüssig 
erklärt;  kann  sie  auch  neue  Katechisationen, 
welche  von  Männern,  die  wissen,  was  zum  Kate¬ 


chismen  gehört,  zu  Tage  gefördert  werden,  nicht 
für  ganz  unnütz  erklären.  Der  Verf.  der  vor  uns 
liegenden  Katechis.  hat  sich  durch  Jahre  lange 
Uebung  eine  Fertigkeit  erworben,  moralisch. -reli¬ 
giöse  Wahrheiten  in  katechetischerForm  so  durch¬ 
zuführen ,  dass  man  eine  logische  Anordnung  des 
Ganzen,  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  und 
bestimmte  Fragen  selten  oder  gar  nicht  vermisst. 
Auch  die  Sprache  ist  rein ,  dem  Gegenstände  ange¬ 
messen,  und  für  Kinder,  bey  denen  ein  gewisser 
Grad  von  Bildung  vorausgesetzt  werden  darf,' ver¬ 
ständlich.  Den  wiederholten  Gebrauch  gewisser  — 
Rec.  will  nicht  sagen:  Lieblings  -  sondern  ange¬ 
wöhnter  Wörter,  wie:  fortwährend ,  und  den  glei¬ 
chen  Anfang  von  einigen  Gebeten:  'Zu  dir  etc.  be¬ 
merkt  Rec.  als  eine  Kleinigkeit,  welche  die  Kritik 
wegwünscht.  Anlaugern  in  der  katechetischen  Kunst 
können  auch  diese  Katechisationen  nützlich  werden. 
In  der  Vorrede  zum  1.  B.  ist  wohl  aus  Versehn 
der  Name  Dinier  vergessen  worden? 


Kurze  Anzeige. 

Beweis  der  ( für  die )  FVahrheit  und  Göttlichkeit 
der  christlichen  Religion  für  Jedermann,  nebst 
fünf  Paragraphen  aus  dem  Kirchenrechte  der 
gesunden  Vernunft.  Der  christl.  Kirche  und  ihren 
Machthabern  besonders  im  deutschen  Vaterlande 
gewidmet,  von  Georg  Jakob  J^udwig  Reuss , 
Pfarrer  zu  Crofdorf  bey  Giesgen.  Leipzig,  bey  Bartll, 

1819.  VI.  u.  yy  S.  8.  (8  Gr.) 

Mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  eines  Reinhard, 
DÖderlein,  Jerusalem ,  Bretschneider  u.  a. ,  werden 
hier  die  vier  bekannten  Gründe  für  die  Göttlichkeit 
der  Lehre  Jesu,  welche  von  ihrer  Einführung,  von 
Wundern  und  Weissagungen,  dem  Zeugnisse  ihres 
Stifters  und  dem,  sich  jedes  wahren  Christen  be¬ 
mächtigenden,  Gefühle  der  Hoheit  und  Göttlichkeit 
seiner  Religion  und  ihres  Stifters  hergenommen  sind, 
vox’getragen.  Indem  der  Vf.  den  Begriff  eines  Wun¬ 
ders,  als  ein  auf  ausserordenti.  Art  von  Gott  her¬ 
vorgebrachtes,  Ereigniss  festsetzt,  glaubt  er,  diesen 
Begriff  richtiger,  als  seine  Vorgänger  bestimmt  zu 
haben.  In  den,  dem  Kirchenrechte  gewidmeten  §§. 
wird  Toleranz  gegen  jede  Religion  von  Seiten  des 
Staats  als  Foderung  der  strengsten  Gerechtigkeit 
aufgestellt ;  die  Nothwendigkeit  der  Religion  und 
Kirche  behauptet,  welche  letztere  eine  Gesellschaft 
in  und  neben  dem  Staate,  aber,  hinsichtlich  ihres 
höhern  Zwecks,  über  dem  Staate  sey,  weshalb  sich 
dieser  in  ihre  innere  Angelegen! leiten  nicht  zu  mi¬ 
schen,  die  protest.  Kirche  namentlich  von  derBevor- 
mundung,  unter  der  sie  bisher  gestanden,  zu  befreyen 
und  ihre  Kirchengüter  zurückzugeben  habe.  Wir 
zweifeln,  dass  durch  die  liier  aufgestellten  Sätze  der 
Streit  über  das  gegenseitige  Verhältniss  des  Staates 
und  der  Kirche  dei" Entscheidung  näher  gebracht  sey. 
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Heilkun  de. 

Memorabilien  cler  Heilkunde,  Staatsarzneywissen- 
schaft  und  Thierheilkunst.  Herausgegeben  von 
F.  J.  Kausch,  D.  d.  Arzneyk.,  Mag.  d.  Weltweish. 
Regier,  u.  Med.  Rath  —  Ritt.  d.  eisern  Kreutz,  etc.  etc. 
Drittes  Bändchen.  Nebst  zwey  illura.  Kupfern. 
Züllichau,  in  der  Darnmanif  sch en  Buchhandlung, 
1819.  IV.  u.  546  S.  8.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

D  er  Wunsch,  den  wir  hey  der  Anzeige  des  zwey- 
teri  Bändchens  aussprachen ,  dass  die  Fortsetzung 
dieses  nützlichen  Buchs  schneller,  als  beym  zweyten 
Bändchen  erfolgen  möchte,  ist  von  demHrn.  Her- 
ausg.  erfüllt  worden  ,  worüber  wir  uns  um  so  mehr 
freuen,  da  die  Schnelligkeit  des  zu  Tage  Förderns 
der  Güte  des  Inhalts  nicht  im  Geringsten  Eintrag 
gethan  hat.  1.  Der  Hr.  Herausg.  zeigt,  dass  Festig¬ 
keit  des  Charakters  eine  Hauptbedingung  des  gros¬ 
sen  Arztes  sey.  Rec.  glaubt,  dass  die  von  dem 
Verfasser  von  einem  grossen  Arzte  verlangte  Fe¬ 
stigkeit  des  Charakters  auf  einer  richtigen  Ein¬ 
sicht  in  die  Natur  der  Krankheit  und  auf  einer 
gründlichen  Beurtheilung  der  dieser  Krankheit 
angemessenen  Mittel  beruhe,  und  dass  ohne  diese 
zwey  Stücke  die  Charakter-Festigkeit  in  schädlichen 
Starrsinn  ausarte.  Heilkünstler ,  wie  sie  S.  6.  ge¬ 
schildert  weiden,  die  ihre  praktische  Weisheit  bios 
aus  Journalen  schöpfen,  und  nur  solche  Krankhei¬ 
ten  überall  sehen,  die  gerade  einer  ihrer  Koryphäen 
einmal  zur  Sprache  gebracht  hat,  und  von  solchen 
Mitteln  Gebrauch  machen,  die  im  neuesten  Stücke 
eines  vielgelesenen  Journals,  oder  von  einem  gross- 
thuenden  Tonangeber  lobgepriesen  worden  sind, 
können  nie  grosse  Aerzte,  wenn  gleich  oft  sehr 
beliebte,  weiden.  Ihre  ganze  Wissenschaft  ist  auf 
Flugsand  gebauet.  2.  Die  Miseellen  aus  den  Sa- 
nitats  -  Berichten  des  liegnitzischen  Regierungs  - 
Departements  enthalten  viel  Bemerkungswerth.es , 
z.  B.  Hr.  Med.  R.  Vogel  fand  bey  einer  mit  Pete- 
schen- Fieber  verbundenen  Krätze  zuerst  die  über¬ 
gesäuerte  Salzsäure,  nachher  die  gepulverte  Linden- 
kohle  mit  Fumarien- Extra ct  zu  Pillen  gemacht, 

•  und  endlich  gegen  das  lästige  Jucken  der  Krätz- 
pusteln  das  Waschen  mit  einem. in  Milch  gemach¬ 
ten  Absude  des  Cort.  med.  Rhanini  Frangulcie : 
Jey  einem  Flechtenausschiage ,  den  die  gepulverte 
-Lindenkohle  allein  zu  heben  nicht  vermochte,  leistete 
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die  Verbindung  desselben  mit  dem  Ulmenrinden- 
Pulver  und  dem  Extracte  des  Bittersüsses  die  besten 
Dienste:  bey  einer  Krätze  in  Form  der  Werlhof- 
schen  Flecken-Krankheit  entfernte  die  üb  er  gesäuerte 
Salzsäure  die  Lebensgefahr  ,  die  Blutung  hörte 
aber  erst  nach  dem  Gebrauche  der  gepulverten  Liu- 
denkohle  auf:  der  Zimmt  stillt  zwar  die  zu  starken 
Blutergiessungen  nach  der  Geburt,  bildet  aber  einen 
häutigen  Ueberzug  der  innern  Fläche  des  Frucht¬ 
halters,  welcher  Unfruchtbarkeit  begründet.  (Die 
zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  vorgebrachten 
Gründe  hätten,  wenn  sie  hatten  überzeugen  sollen, 
durch  zahlreichere  Erfahrungen  unterstützt  werden 
müssen,  als  der  Vf.  vorgebracht  hat)  5.  Der  Slron- 
gylus,  Filaria,  Luftröhrenkratzer  bey  denSchaafen 
zu  Dornig  im  Liegn.  Kreise  vom  Herausg.  Es 
wird  in  diesem  lesenswerthen  Aufsatze  zuerst  das 
Naturhistorische,  Pathologische  und  Therapeutische 
des  Falles,  welcher  die  Veranlassung  zu  diesem 
Aufsätze  gegeben  hat,  mitgetheilt,  und  dann  w erden 
zwey  Protocolle  beygefügt,  weiche  über  zwey  Lei¬ 
chenöffnungen  aufgenommen  worden  sind.  (Der  be¬ 
sondere  heisere  Husten,  welcher  bey  jenen  Schafen 
Statt  fand,  dürfte,  nach  dem  Vf.,  die  Aerzte  bey 
mancher  Gattung  der  Luftröhren  -  Schwindsucht , 
wo  so  sehr  vox  rauca  stridula  eintrilt,  mit  Recht 
aufmerksam  machen,  sich  auch,  besonders  bey  jün¬ 
geren  Personen,  nach  dem  Strongylus  umzusehen.) 
4.  Der  Herausg.  zeigt,  dass  die  Belebung  des  Um¬ 
triebes  der  Säfte  in  den  äussersten  Gefässen düngen 
eine  viel  zu  oft  übersehene,  dringend  nothwendige 
Berücksichtigung  verdiene.  Es  ist  hier  von  denen 
Leiden  die  Rede,  welche  auf  äussere  Veranlassung 
von  Zeit  zu  Zeit,  am  meisten  bey  Gichtischen, 
Hysterischen  und  Hypochondristen  aus  dem  Mangel 
am  Umtriebe  der  Säfte  durch  die  äussersten  Ge- 
fässenden  hervortreten,  und  welche  so  ziemlich 
allgemein  in  Rücksicht  ihres  wahren  Ursprungs 
übersehen  werden.  Durch  den  Mangel  an  Trieb 
nach  der  Oberfläche  des  Körpers  häuft  sich  die 
Blutmasse  in  den  innern  Theilen  zu  sehr  an  ;  das 
Herz  wird  gleichsam  von  der  Blutmenge  erdrückt, 
wobey  sich  dann  nothwendig  sehr  beschleunigtes 
Odemholen  und  Ueberfüllung  des  Kopfes  vom 
Blute  einstelll.  Die  Zunge  wird  zu  wenig  als  An¬ 
zeige  des  unthätigen  Zustandes  der  Haut  benutzt. 
Bey  dem  Nervenschlage,  der  so  oft  durch  dun  Schar¬ 
lach  oder  die  Mäsern  nach  einer  Erkältung  etc. 
herbeygeführt  wird,  würde  der  Verf.  Muth  haben 


1651 


1652 


No.  207-  August  1820* 


Blut  zu  lassen,  und  dies«  sogar,  des  schwachen 
Pulses  ungeachtet,  neben  wannen  Badern  wieder¬ 
holen.  Der  jetzt  so  häufige  weisse  Fluss,  welcher 
so  allgemein  Frauenspersonen  heimsucht,  welche 
sitzend,  und  folglich  ohne  Bewegung  der  kalten, 
feuchten  Luft  ausgesetzt,  die  meiste  Zeit  in  Buden 
zubringen,,  desgleichen  ein  grosser  Theil  der  vielen 
W  assersuchten  rührt  von  dem  allzu  schwachen  Um¬ 
triebe  der  Säfte  in  dem  Hautorgane  her.  Eben 
so  gehört  der  anhaltende  Schnupfen,  der  rheuma¬ 
tische  Tripper  mid  überhaupt  alle  zur  Gewohnheit 
gewordene  Katarrhalzufälle  hierher.  Wir  bekom¬ 
men  S.  74.  Hoffnung,  von  dem  Vf.  eine  lateinisch 
abgefasste  Schrift  über  das  Podagra  zu  erhalten , 
wozu  seine  eigenen,  seit  vielen  Jahren  genau  be¬ 
obachteten  podagrischen  Leiden  die  Veranlassung 
und  den  vorzüglichsten  Stoff  liefern  werden.  5* 
D  er  Herausg.  über  die  bösartige  Klauenseuche  der 
Merinos.  Sie  ist  aus  den  veredelten  französischen 
Scliäfereyen  nach  Deutschland  gebracht  worden, 
und  führt  auch  den  Namen  des  span.  Uebels  oder 
span.  Wurms  (le  mal  blanc).  Da  weder  die  im 
vorigen  Jahre  über  diese  Krankheit  erschienene 
Schrift  des  Finanzraths  Albert,  noch  ein  Aufsatz 
des  Thierarztes  Lazius  uns  das  rechte  Verfahren, 
dieses  Uebel  zu  behandeln,  bekannt  macht,  so  ist 
das  ökonomische  und  veterinä  rische  Publikum  dem 
Hrn.  Vf.  Dank  für  gegenwärtigen  Aufsatz  schuldig, 
worin  eine  äusserst  glückliche  und  ganz  nahe  liegende 
Curraethode  mitgetheilt  wird.  Die  Cur  beschränkt 
sich  blos  auf  äussere  Behandlung,  auf  Ausschneiden 
des  Schadhaften  aus  dem  Hufe  und  auf  hierauf  zu 
veranstaltendes  Einpudern  des  ausgeschnittenen 
Theils  mit  blauem  Vitriol,  wovon  beydes  so  oft 
zu  wiederholen  ist,  als  es  die  Umstände  verlangen. 
Auch  ohne  Vitriol  durch  das  blosse  Ausschneiden 
des  krankhaften  Hufs  lässt  sich  die  Heilung,  jedoch 
langsamer  erreichen.  6.  D.  Franke  über  eine  Hun¬ 
gerkur  von  grossem  Erfolge ,  wenn  gleich  endlichem 
unglücklichen  Ausgange.  Der  Kranke  lilt  an  einem 
offnen  Krebse  der  rechten,  und  am  verborgenen 
Krebse  der  linken  Seite  des  Halses.  Das  Geschwür, 
in  dessen  Umfange  alle  benachbarte  Theile  in  ho¬ 
hem  Grade  verhärtet  und  aufgeschwollen  waren, 
halte  eine  Länge  von  drilthalb,  eine  Breite  von 
zwey,  und  eine  Tiefe  von  einem  halben  bis  ganzen 
Zoll.  Nach  5  Wochen  waren  alle  Verhärtungen 
bis  auf  die  letzte  Spur  Verschwunden  :  das  Geschwür 
gab  guten  Eiter  und  fing  an  zu  heilen.  Das  l  ieber 
war  fast  ganz  verschwunden  und  die  Kräfte  des 
Kranken  halten  sich  um  vieles  gebessert.  Auf  ein¬ 
mal  wurden  die  untern  Gliedmassen  gelahmt  und 
unter  heftigem  Zucken  erfolgte  der  Tod.  Die  Lei¬ 
chenöffnung  zeigte,  dass  sich  im  Halsgeschwüre  ein 
bis  zur  Rückgrats -Höhle  fortlaufender  Canal  ge¬ 
bildet,  und  eine  grosse  Menge  Eiter  in  sie  ergossen 
hatte.  7.  D.  Sydow  liefert  eine  pathologische  Pa¬ 
rallele  zwischen  dem  Menschen  und  seinen  vorzüg¬ 
lichsten  Hauslhieren.  Thierheilkunde  und  Men- 
sclieuheilkunde  beruhen  zwar  auf  einer  und  der¬ 


selben  Grundlage  des  organischen  Lebens,  aber 
sie  sind  himmelweit  von  einander  verschieden. 
Diess  zu  beweisen  ist  die  Absicht  des  gegenwärti¬ 
gen  Aufsatzes.  8.  D.  Legner’s  Bemerkungen  über 
die  in  den  J.  1816  und  17.  im  Militscher  Kreise 
herrschend  gewesene  Scharlachepidemie.  Der  Cha¬ 
rakter  dieser  Epidemie  war  in  jener  Gegend  theils 
eine  massige  Synoeha,  theils  heftige  Sthenie.  Der 
Ausschlag  zeigte  sich  entweder  als  glatte  Röthe, 
oder  als  kleine  Erhabenheiten  der  Haut,  welche 
sich  in  einigen  Fällen  als  Frieseiknötchen,  in  an¬ 
dern  als  Bläschen  zeigten.  Am  Ende  werden  noch 
einige  Fragen  aufgeworfen,  ob  nach  Einführung 
der  Schutzpocken  -  Impfung  das  Scharlachfieber  bös¬ 
artiger  geworden?  ob  es  durch  strenge  Sperrungs- 
Anstalten,  wie  der  Typhus  und  die  Pocken,  unter«- 
dnickt  werden  könne?  und  ob  eine  solche  Unter¬ 
drückung  beym  gutartigen  Scharlach  zweckmässig 
sey?  aber  unbeantwortet  gelassen.  Der  Heraus¬ 
geber  verneint,  und  mit  allem  Recht  die  erste  und 
liefert  auch  noch  No.  i3.  manches  hierher  Gehörige. 
9.  D.  Legner  fragt:  ob  der  Physikus  in  der  ge¬ 
richtlichen  Veterinär -Kunde  ein  Sachverständiger 
sey?  Die  Frage  muss  zwar  auf  alle  Fälle  bejaht 
werden ,  aber  eingeslehen  wird  man  auf  der  andern 
Seite  auch  müssen,  dass  die  Anzahl  der  Physiker 
bis  jetzt  noch  sehr  klein  sey,  welche  solche  Kennt¬ 
nisse  in  der  gerichtlichen  Veterinärkunde  sich  er¬ 
worben  haben,  um  competente  Richter  in  solchen 
Fällen  seyn  zu  können.  Wir  stimmen  daher  dem 
Herausg.  aus  voller  Ueberzeuguug  bey,  dass  in 
jeder  Universitätsstadt  eine  Veterinärschule  seyn 
sollte.  10.  Miscellen  aus  den  Sanitäts -Berichten 
der  Aerzte  und  Wundärzte  im  Liegnitzer  Regier. 
Departem.  1818.  Der  unterdrückte,  zum  Normal- 
Gesundheits  -  Zustande  gehörige  Fussschweis  bringt 
verschiedene  Krankheiten  von  eben  so  mannigfalti¬ 
gen  Formen  hervor,  als  die  unterdrückte  Kratze. — 
Ein  i5  Tage  und  Nächte  gefastet  habendes  Mädchen 
zeigte  bey  der  Section  einen  ungemein  grossen, 
ausgedehnten  Magen  mit  dicken,  weichen,  durch¬ 
gängig  blassen  Wänden,  in  welchen  keine  Spur 
von  einem  Blutgefässe  zu  entdecken  war,  übrigens 
gar  nicht  entzündet  und  angefressen. —  Eine  Frau 
mit  allen  Kennzeichen  der  Wasserscheu  wurde 
nach  der  Symmons’, sehen  Methode  in  3  Tagen  her¬ 
gestellt.  Der  Zufall  war  von  einer  auf  die  Hirn¬ 
häute  versetzten  Rose  entstanden.  —  Eine  Frau 
mit  allen  Kennzeichen  der  Schwindsucht  bekam  ein 
Pulver  aus  Wasserfenchel  und  gereinigtem  Schwefel 
mit  solchem  Erfolge,  dass  sie  bald  wieder  ausser 
dem  Bette  aufdauern  konnte,  und  nach  drey  Mona¬ 
ten  nur  noch  an  Kurzathmigkeit  litt.  Die  Lou- 
vrier’scbe  Schmierkur  ist  bey  eingewurzelter  Lust¬ 
seuche  und  hartnäckigen  Hautkrankheiten  z.  B.  bey 
einer  schorfartigen  Flechte,  sehr  wirksam ,  bey 
Gicht  hingegen  unwirksam  befunden  worden.  — 
PI eisse Sandbäder  sind  bey  der  als  Folge  des  Schar¬ 
lachs  entstand'  nen  W  assersucht  von  vorzüglichem 
Nutzen,  —  Bey  einem  i4  Wochen  alten  Knaben 
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fand  [man  im  rechten  Hoden,  der  eine  starke  Man- 
nesfaust  gross  w,ar,  einen  nicht  ganz  ausgebildeten 
Fötus.  —  Ein  Fall,  wo  Scharlach  und  Schutzblat¬ 
tern  zusammen  in  einem  Kinde  zugegen  waren, 
und  jede  Krankheit  ihren  Gang  regelmässig  mach¬ 
te.  —  Eine  vollkommene  und  glücklich  geheilte 
Verwachsung  des  Afters.  —  Der  Raum  verbietet 
uns,  mehreres  andi’e  Wichtige  auszulieben.  —  n. 
Jßerndt  liefert  die  Geschichte  dreyer  an  Elephan¬ 
tiasis  leidender  Kranken.  Nebst  2  Zeichnungen. 
Der  Graphit,  äusserlich  und  innerlich  angewendet, 
bisweilen  in  „Verbindung  mit  Quecksilber- Mitteln, 
tliat  gute  Dienste.  12.  Frank  theilt  auf  Erfahrung 
gegründete  Bemerkungen  zur  vollständigem  Wür¬ 
digung  der  Schutzkraft  der  Vaccine  gegen  die  na¬ 
türlichen  Blattern  mit.  Die  Impfungen  mit  ge- 
piilvertem  Schorfe  von  Schutzblattern  schützten 
durchgehends  nicht:  5oo  Kinder  bekamen  die  Pok- 
ken  darnach.  Eben  diess  ist  der  Fall,  wenn  mit 
gutem  Impfstoff  getränkte  Fäden  in  Haulschnitte 
gelegt  oder  zu  starke  Hautverletzungen  mit  Blutung 
gemacht  oder  die  entstehenden  Impfpusteln  abge¬ 
kratzt  werden,  oder  mit  einem  ßlasenpflaster  ge¬ 
impft  wird.  Es  kommen  allerdings  Fälle  vor, 
welche  beweisen,  dass  Menschenpocken  solche  In¬ 
dividuen  befallen  können,  welche  früherhin  die 
wahren  Schutzblattern  gehabt  haben,  allein  in  die¬ 
sen  Fallen  erscheint  die  Pockenkrankheit  in  einer 
gemilderten  und  gefahrlosen  Form,  und  ihre  Stadien 
verlaufen  in  einer  kürzern  Zeit.  Jedoch  machte 
von  dieser  Bemerkung  ein  höchst  seltener  Fall  eine 
Ausnahme,  wo  in  einem  Dorfe  Kolilo  bey  Pforten, 
das  ungefähr  264  Seelen  zählt,  20  angeblich  mit 
Erfolg,  von  drey  verschiedenen  Aerzten  gleichzeitig 
vaceiiiirte  Personen  die  Menschenpocken  bekamen, 
und  zwar  mitunter  mit  bedeutendem  Fieber.  In¬ 
dessen  starb  kein  einziger  Kranker.  Sonderbar 
bleibt  immer  der  Umstand,  dass  blos  im  Sorau’ 
sehen  Kreise  in  verschiedenen  Pcckenepidemieen 
die  Pocken- Ansteckung  bey  Vaccinirten  statt  ge¬ 
funden  hat.  —  Es  wird  hier  eine  schon  ehedem 
aufgeworfene  Frage:  ob  der  Vaccinestoff  durch  die 
zu  lange  fortgesetzte  Cultivirung  eine  solche  Ab¬ 
änderung  erleiden  könne,  dass  er  nicht  mehr  kräftig 
genug  ist,  einen  solchen  Grad  der  Erregung  im 
Organismus  hervor  zu  bringen,  dass  die  Empfäng¬ 
lichkeit  für  die  Einwirkung  des  Menschenpocken - 
Gifts  aut  immer  verwischt  wrird?  noch  einmal  von 
einem  Manne  zur  Sprache  gebracht,  dessen  Stimme 
in  dieser  Angelegenheit  von  grossem  Gewicht  ist, 
da  er  12000  Subjecte  vaccinirt  hat.  Das  von  ihm 
in  \  orschlag  gebrachte  Verfahren  dürfte  alle  Täu¬ 
schungen  heben,  und  uns  mit  einem  Mittel  bekannt 
machen  ,  die  zeith er  manchmal  beym  Vaccinations- 
Geschäit  beobachteten  unangenehmen  Ereignisse 
gänzlich  zu  verhüten.  Da  dieser  Gegenstand  von 
einer  so  grossen  Wichtigkeit  ist,  so  hat  Hr.  R.R. 
Kausch  iS.  noch  eine  erfahrungsmässige  Beleuchtung 
der  neuern  Einwürfe  in  Betreff  der  Schutzkraft  der 
\  acciue  gegen  die  natürlichen  Blattern  nebst  Vor¬ 


schlägen  geliefert,  um  die  gute  Sache  nach  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  zu 
fördern.  Dieser  Aufsatz  verdient  die  grösste  Beach¬ 
tung,  und  Rec.  bedauert  sehr,  wegen  der  an  sich 
schon  weitläufig  gewordenen  Recension  nicht  Aus¬ 
züge  daraus  liefern  zu  können.  Ehen  diess  gilt 
i4.  von  den  Miscellen  aus  den  Sanität? -Berichten 
der  Aerzte  des  RegiCrungs  -  Departements  zu  Frank¬ 
furt,  vom  J.  1816.  Nur  eine  Frage  heben  wir  aus, 
welche  bey  Gelegenheit  eines  mit  den  heftigsten 
convulsivischeii  Bewegungen  befallenen ,  und  durch 
einige  Kanlschuhhiebe  gänzlich  davon  befreyten 
Mädchens  aufgeworfen  wird:  welche  Erfolge  d&r 
Kantschuh  bey  Somnambülen  und  Hellseherinnen 
hervorbi'ingen  würde?  i5.  Medic.  policeyl.  Be¬ 
merkungen  aus  den  vierteljährigen  Sanitätsberichten 
des  Liegnitz.  Begier.  Depnrtem.  Sie  betreffen  1) 
den  Kiaffer  (. Rhinanthus  crista  Galli) ,  ein  unge¬ 
mein  stark  wmcherndes  Unkraut,  dessen  Samen, 
dem  Korne  heygemischt,  ein  der  Gesundheit  nacli- 
theiligts  Brot  liefern.  2)  Eine  eigenthümliche,  durch 
ein  Hagelwetter  herbeygeführte  Verderbniss  der 
Sommerfrüchte ,  besonders  der  Kartoffeln.  Sie 
hatten  alle  eine  besondere  Neigung  zur  Fäulniss. 
Die  Kartoffeln  waren  weit  unter  ihrer  naturge- 
mässen  Grösse,  gekocht  zeigten  sie  in  ihrer  Milte 
grosse  Höhlungen  und  gaben  beym  Drucke  viel 
Wasser  von  sich,  von  einem  mehligen  Bestandtheile 
war  kaum  eine  Spur  vorhanden.  5)  Der  Fliegen¬ 
schwamm.  Zwey  Falle  seiner  Schädlichkeit  und 
Bestimmung  der  Natur  seines  Giftes.  4)  Der  Brand 
im  Weizen.  Er  habe  seinen  Grund  nicht  im 
Mehlthua,  oder  in  einem  Insecte,  sondern  in  ei¬ 
nem  eigenthümlichen  Contagium,  dessen  mate¬ 
rielles  Element  Kohle  mit  Hydrothion-  Säure  zu 
seyn  scheine.  Das  Besprengen  mit  Salzwasser 
oder  Mistjauche  und  das  nachherige  Vermischen 
mit  an  der  Luft  zerfallenem  Kalke  wird  durch 
Erfahrung  als  nützlich  bestätiget.  16.  Der  Her¬ 
ausgeber  zeigt  die  Nachtheile  der  zu  engen,  beson¬ 
ders  den  Unterleib  pressenden  Militärkleidung.  — • 
Um  doch  tadelnd  Etwas  zu  erinnern,  beschwert 
sich  Rec.  über  die  vielen  Druckfehler  und  die 
Verunreinigung  unsrer  Sprache  durch  Einmischung 
fremder  Wörter. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Medicin  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Schule , 
zu  den  Kranken,  und  zum  Staate.  In  sechs 
Abhandlungen,  aus  seinen  kleinen  Schriften  ge¬ 
sammelt  und  zusammen  gestellt  von  Dr.  L. 
Mende ,  Prof,  der  prakt.  Medicin  a.  d.  Universität  zu 
Greifswalde.  Greifswalde  ,  bey  Kunicke',  1820. 
XXII.  und  216  S.  (1  Thlr.) 

Diese  Abhandlungen  sind  schon  früher  dem 
Publikum  mitgellieüt,  und  jetzt  nur  aufs  neue, 
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jedoch  nicht  Wesentlich,  \ ja  so  Wenig  verändert 
herausgegeben  worden,  dass  der  Hr.  Verf.  in  der 
Vorrede  S.  VI  —  IX.  selbst  bekennt,  über  vieles 
eine  andere  Ansicht  zu  haben  ,  was  das  Verhält niss 
der  Medicin  zum  Staate  anbelangt,  als  aus  den 
Abhandlungen  selbst  hervorgeht,  und  den  Leser 
bittet,  die  letztem  nach  den  in  der  Vorrede  naher 
geausserten  Begriffen  in  Gedanken  abzuändern. 
Warum  er  dies  nicht  selbst  that,  begreift  Rec.  nicht. 
Die  Abhandlungen  selbst  dürften  dem  belesenen 
Arzt  zu  bekannt  seyn ,  als  dass  wir  mehr ,  denn 
einen  kurzen  Ueberblick  davon  mittheilen.  I.  Ueber 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Medizin. 
Der  Lehrer  soll  stets  das  Einzelne  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  Ganzen  zu  halten  suchen.  Das 
Wie?  ist  durch  treffliche  Winke  erläutert.  II. 
Ueber  den  klinischen  Unterricht  a.  Univ.  beson¬ 
ders  gegen  die  jetzt  häufigen  Pepmieren,  Wo  so 
viel  Halbwisser  gebildet  werden,  und  zu  beweisen, 
dass  stehende  und  ambulatorische  Clinik  Hand  in 
Hand  gehn  müssen.  III.  Vorn  Wesen  der  Heil¬ 
kunde  o.  Heilkunst.  Zweck  und  Grenzen  derselben 
werden  hier  kurz  berührt.  IV.  Ueber  die  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  von  der  Heilkunde  und  ihrem 
Einfluss  in  der  Ausübung.  Die  Vorurtheile  der 
Laien,  die  daraus  hervorgehenden  drückenden  Ver¬ 
hältnisse  des  Arztes  sind  liier  sehr  treffend  geschil¬ 
dert.  V.  Ueber  das  V  erhältniss  der  Heilkunde 
zum  Staate ,  und  VI.  Medizinalwesen  in  kleinern 
Städten,  auf  dem  Lande  etc.  Wahrscheinlich,  die 
Abhandlungen,  wo  der  Verfasser  nicht  mehr  sei¬ 
ner  ehemaligen  und  doch  hier  wieder  abgedruck¬ 
ten  Meinung  ist.  Sie  stellen  das  Mangelhafte  un¬ 
serer  Staats  anstalten  in  dieser  Hinsicht  sehr  trreu 
dar. 


Abhandlung  über  die  krimm’  sehe  Krankheit  und 
deren  ärztliche  Behandlung ,  von  Heinrich  von 
Mart  ius,  Doct.  d.  Mediz.  etc.  Freyberg,  bey  j 
Graz  und  Gerlach,  1819.  VIII.  u.  160  S.  (16  Gr.) 

Eine  Uebersetzung  der  1816  in  Leipzig  ge¬ 
schriebenen  Abhandlung,  de  lepra  taurica.  Als 
Monographie  einer  Krankheit,  welche  die  wenig¬ 
sten  Aerzte  kaum  dem  Namen  nach  kennen,  dadurch 
schätzbar,  dass  sie  äusserst  sorgfältig,  mit  vieler 
Belesenheit,  von  einem  Manne  geschrieben  ist,  der 
sich  lange  in  Russland  aufhielt,  und  das  Uebel 
nicht  blos  sah,  sondern  auch  behandelte.  Die  er¬ 
sten  54  Seiten  handeln  vom  Aussatze  im  Allgemei¬ 
nen.  Erst  nun  fängt  die  eigentliche  Abhandlung 
über  die  krimmsche  Krankheit  an,  welche  eine 
Art  davon  ist,  und  vornehmlich  in  der  Krimm, 
am  Jaikflusse  u..  e.  a.  nahen  Gegenden  gefunden 
wird. 


Die  russischen  Dampfbäder.  Aus  dem  Französi¬ 
schen  des  Anton  Ri  b'eiro  -  S  anc/iez ,  weiland 

russisch  -  kaiserlichen  Leibarztes,  liebst  dem  Lebeil  des 

Verfassers,  nach  der  Denkschrift  des  Vicq  d’A- 
zyr,  von  K.  Jochmus,  kön.  Hofrathe.  Mit  einer 
Vorrede  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  D. 
J.  B.  Erhard.  Berlin,  in  der  Maurer’schen 
Buchhandlung,  1819.  VI.  u.  108  S.  kl.  8.  (16  Gr.) 

Diese  bereits  vor  mehr  als  60  Jahren  in  der 
Ursprache  erschienene  Schrift  eines  sehr  angesehe¬ 
nen  gelehrten  Arztes  scheint  vorzüglich  aus  dem 
Grunde  jetzt  übersetzt  und  bekannt  gemacht  wor¬ 
den  zu  seyn,  weil  sie  den  neueeingerichteten  rus¬ 
sischen  Dampfbädern  zu  Berlin  zur  Empfehlung 
dienen  soll,  zu  welchem  Zwecke  sie  auch  noch  den 
sehr  uneigentlichen  Titel  hat:  Ueber  das  russische 
Dampfbad  in  Berlin,  dessen  Beschreibung  nur  im 
Anhänge  auf  einigen  Seiten  mitgetheilt  wird;  Was 
ulisre  Schrift  selbst  anbelangt ,  so  müssen  wir  ihr 
allerdings  auch  jetzt  noch  einigen  Werth  in  Rück¬ 
sicht  dessen  zuerkeimen,  dass  sie  uns  eine  sorg¬ 
fältige  Beschreibung  der  in  Russland  gebräuchlichen 
Dampfbäder,  des  Verfahrens  in  denselben,  der  in 
ihnen  stattfmdenden  Missbrauche,  so  wie  auch  eine 
Vergleichung  dieser  Bader  mit  denen  der  Türkey 
und  des  Alterthums  gibt 5  auch  trägt  das,  was  der 
Vf.  über  die  Wirkung  dieser  Bäder  auf  den  ge¬ 
sunden  und  kranken  Körper  aus  der  Erfahrung  ge¬ 
schöpft  hat,  den  Stempel  der  Wahrheit.  Hingegen 
können  wir  da,  wo  Sanchez,  ein  Schüler  und"  An¬ 
hänger  Boerhave’s  seine  theoretischen  Ansichten  an¬ 
bringt,  keinen  Zusammenhang  mit  dem  jetzigen 
Stande  unsrer  Wissenschaften  finden,  und  hier  iiätte 
der  Herausgeber  gar  wohl  manchen  Satz  des  Ori¬ 
ginals  in  ffer  Uebersetzung  weglassen  können. 


Gedanken  über  die  heutige  physische  Erziehung. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  R.M.Kastle  r, 
d.  Heilk.  Dr.  etc.  Wien,  1819.  bey  dem  Heraus¬ 
geber.  110  S.  8.  (16  Gr.) 

Der  Verf.  spricht  in  drey  Abschnitten  von 
der  Behandlung  des  kindlichen  Alters,  des  Knaben¬ 
alters  und  des  Jünglingsalters«  Seine  Bemerkungen 
sind  zwar  richtig,  aber  ihr  Inhalt  ist  theils  zur 
Genüge  bekannt ,  theils  lückenhaft  oder  dürftig. 
Schon  der  Titel  zeugt  von  Einseitigkeit:  denn  es 
gibt  ja  auch  ein  Mädchen  -  und  Jungfrauen -Alter. 
Im  Ganzen  deutet  er  mehr  auf  die  obwaltenden 
Missbrauche,  als  auf  die  Mittel  zu  deren  Abstel¬ 
lung,  die  eigentlich  die  Hauptsache  sind.  Am  besten 
hat  Ref.  der  erste  Abschnitt  zugesagt,  wo  besonders 
die  Erfodernisse  zu  einer  guten  Nahrung  der  Kin¬ 
der  genüglicli  aufgestellt  sind. 


Am  17-  des  August. 
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R  e  1  i  g  i  o  n  s  1  e  h  r  e. 

Fon  Gott  in  der  Natur  ,  in  der  Menschenge¬ 
schichte  und  im  Bewusstseyn.  Die  Ueberzeu- 
gungeu  der  Goltbekenner  in  ihrer  irrigen  Tren¬ 
nung  und  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhänge 
allgemein  fasslich  dargestellt  von  C.  A.  H.  Clo - 
di  us.  Zweyter  Tkeil  (das  Goltesbekenntniss 
als  W  ort  des  Friedens).  Erste  Hauptabtheilung 
(Gott  in  der  Natur.  Der  Vater.)  in  zwey  Un¬ 
ter  ah  schnitten  (mit  gleichem  Titel  und  fortlau¬ 
fenden  Seitenzahlen  I.  bis  S.  260.  II.  von  S.  261 
bis  S.  458.).  ( Ueb ersieht  der  ganzen  Haupt¬ 

abtheilung  XXVI  S.).  Leipzig,  bey  Göschen. 
1819. 

Der  Erste  bereits  in  diesen  Blättern  (Febr.  1819. 
No.  00.  3i.)  angezeigte  Theil  des  ganzen  Buchs  be¬ 
trachtete  das  Gottes bekenntiii ss  als  Keim  der  Zwie¬ 
tracht,  die  äusserlich  (gegen  Unglauben  oder  Gleich¬ 
gültigkeit)  und  innerlich  (in  Absicht  auf  die  drey 
Hauptquellen  der  religiösen  Ueberzeugung)  strei¬ 
tende  Kirche,  und  hatte  den  Grund  jenes  Innern 
Widerstreits  der  Kirche  (in  weitester  Bedeutung) 
in  der  Hinneigung  dreyer  Parteyen  zu  ausschliess¬ 
licher  Natur-  oder  Geschichts-  oder  endlich  Fer- 
nunft- Religion  gesucht,  indem  die  Einen  ihre  Re¬ 
ligion  vorzugsweise  aus  Betrachtung  der  Natur 
(der  zweckmässig  geordneten  ,  sich  regelmässig  er¬ 
zeugenden  Sinnenerseheinungen) ,  die  Andern  aus 
übernatürlichen ,  ausserordentlichen  Geschichtsthat- 
sachen ,  die  Dritten  endlich  aus  den  abstract  ge¬ 
dachten ,  reinen  Formen  des  vernünftigen,  über¬ 
legend  erkennenden  oder  sittlichen  Bewusstseyns 
zu  schöpfen  schienen.  Nun  hat  ein  grosser  Phi¬ 
losoph  sehr  treffend  bemerkt,  dass  unter  mehreren 
sich  entgegengesetzten  Parteyeu  jede  gewöhnlich 
in  dem  Negativen  Recht  hat,  womit  sie  die  Ein¬ 
seitigkeit  der  Andern  bekämpft,  aber  sogleich  selbst 
in  Irrthum  geräth,  wenn  sie  mit  den  eignen  posi¬ 
tiven  Behauptungen ,  das  heisst  in  eigner  Einseitig¬ 
keit  ,  hervortritt ,  gleichsam  wie  Jener  im  Irren— 
hause  so  lange  für  vernünftig  gehalten  werden 
konnte,  als  er  nur  achselzuckend  auf  seinen  Ne¬ 
benmann  deutete,  der  sich,  nach  einer  sehr  häufig 
Statt  findenden  fixen  Idee,  für  den  heiligen  Geist 
Zwey  t  er  Band. 


hielt,  bis  er  selbst,  um  das  zu  widerlegen,  mit  dem 
positiven  Grunde  hervortrat ,  dass  er  selbst ,  als 
Gott  der  Vater,  am  besten  wüsse,  es  sey  dem  nicht 
also.  Aehnliches  scheint  den  oben  erwähnten  drey 
Religionsansichten  zu  begegnen,  weiche  sich,  wrie 
zu  Ende  des  Ersten  Theiles  behauptet  wird,  in  die 
göttliche  Dreyeinigkeit  theilen.  Daher  bedurfte  je¬ 
ner  Erste  polemische  Theil  keines  eigenen  syste¬ 
matischen  Standpunctes  der  Beurtheilung ,  wodurch, 
die  Betrachtung  vielleicht  selbst  als  p artey nehmend , 
erschienen  wräre,  um  das  Irrige  der  drey  Parteyen 
zu  zeigen.  Jeder  Unbefangene  kann  allerdings  ih¬ 
rem  Streite  ruhig  Zusehen,  gewiss,  dass  jede  die 
andere  richtig  widerlegt,  woraus  sich  denn,  wrie 
zum  Schlüsse  des  Ersten  Thciles  bemerkt  wird,  das 
Resultat  von  selbst  ergibt,  dass  der  von  allen  drey 
Religionsansichten  dunkler  oder  klarer  vorausge¬ 
setzte  Begriff  der  Religion ,  als  Gewissen  und  Glau¬ 
ben  an  zweckmässige  Weltregierung,  zugleich  mit 
dem  Begriffe  der  Gottheit,  als  liebender  Vorse¬ 
hung,  von  jeder  der  drey  Ansichten,  notliwendig 
zerstört  wird,  sobald  nämlich  jede  ihre  Einseitig¬ 
keit  folgerecht  durchführen  will,  so  dass  sich  als¬ 
dann  jede  der  drey  Parteyen  eigentlich,  mit  An¬ 
nahme  einer  Religion,  selbst  widerspricht. 

Der  zweyte,  den  Ersten  in  der  Form  übrigens 
ganz  ähnliche,  Theil  des  ganzen  Buchs  hat  dage¬ 
gen  den  Zweck,  den-  ursprünglichen  Zusammen¬ 
hang  der  irrig ,  von  einander  getrennten  natürli¬ 
chen,  welthistorischen  und  vernünftigen  Religions¬ 
ansicht ,  oder  das  Gottesbekenntrdss  als  IV ort  des 
Friedens  darzustellen,  ln  dieser  irenischen  Rich¬ 
tung  muss  er  also  einen  Standpunct  aufsuchen,  der 
das  wahre ,  was  in  den  Dogmen  der  sich  von  ein¬ 
ander  trennenden  und  wechselsweise  widerlegenden 
drey  Religionsansichten  liegt ,  ursprünglich  ver¬ 
einigt  erscheinen  lasse,  und  kann  in  sofern  selbst 
nicht  ohne  System  oder  Dogma  sey  11 ,  weswegen 
er  auch  in  der  Inhaltsanzeige,  zürn  Gegensätze  des 
ersten  polemischen  nach  theologischer  Sprechart, 
ein  dogmatischer  vom  Vf.  genannt  worden.  Denn 
aus  Ueberdruss  der  Polemik  in  der  Religion  alles 
Dogma ,  als  müsse  die  religiöse  Verstandesansicht 
no  Ui  wendig  nur  zum  Streite  führen,  geradezu  auf¬ 
geben,  und  an  der  Stelle  des  religiösen  Denkens , 
überhaupt  nur  heiligen  Buchstaben,  Andachtsge¬ 
fühl  und  religiöses  Handeln  empfehlen,  wäre  aller¬ 
dings  eine  Art  sceptischer  Pietismus ,  der  am 
Ende  die  Religion  in  Aberglauben,  Schw'ärmerey, 
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oder  Gleichgültigkeit  auflösen  würde.  Wir  wissen  f 
gar  wohl,  dass  der  Katechismus  und  das  Dogma 
nicht  die  Religion  ist.  Deswegen  darUaber  doch 
die  Kirche  Gottes  den  Rehrbegriff <,  als  die  feste 
Grundlage  aller  religiösen  Erziehung  und  Menschen¬ 
gesinnung  überhaupt,  durchaus  nicht  der  Zw'eifel- 
sucht,  oder  der  Gleichgültigkeit  Preis  geben.  Viel¬ 
mehr  muss  sie  .  .  .  und  niemals  war  dies  nöthiger  .  .  . 
ihn  verbessern ,  verallgemeinern  und  vor  Missver¬ 
ständnissen  oder  Anfechtungen  sichern.  W enn  man 
darauf  dringt,  und  bedacht  seyn  will,  die  Religion 
nicht  bl os  zu  lehren,  sondern  in  den  Gemüthern 
zu  verwirklichen,  so  ist  das  wohlgemeint,  aber 
man  vergisst  ,  dass  die  Beruhigung ,  Befestigung 
des  Verstandes  nothwendig  zur  Verwirklichung  der 
Religion  zu  rechnen  ist,  und  dass  für  Christus, 
welcher  die  persönlich  sich  darstellende  Religion 
auf  Erden  war,  das  Lehren  zu  den  Werken  ge¬ 
hörte. 

Es  muss  also,  dem  angedeuteten  Plane  gemäss, 
der  zweyte  dogmatische  Theil. ,  als  eine  vollständig 
dargestellte  allgemeine  Religionslehre ,  das  Allge¬ 
mein  -  Wahre  und  Ueberein stirn rn en d e  der  drey 
friedlich  sich  durchdringenden  Religionsansichten, 
mithin  erstlich  eine  physikotheologische ,  zweytens 
eine  historikotheologische,  drittens  eine  rational¬ 
theologische  Hauptabtheilung ,  sämmtlicli  nach  ei¬ 
nem  einfachen  und  durchgehends  übereinstimmen¬ 
den  Dogma ,  enthalten.  Von  diesen  drey  Haupt¬ 
abtheilungen  des  Buchs  sind  dem  zufolge  die  bey- 
den  Ersten,  näinfich,  Gott  in  der  Natur  und  Gott 
in  der  Ge  schichte ,  bereits  erschienen,  und  die  er¬ 
ste,  physikotheologische ,  der  Gegenstand  gegenwär¬ 
tiger  Anzeige,  während  die  historikotheologische, 
da  selbige  auch  ein  für  sich  bestehendes  Buch  bil¬ 
det',  in  den  folgenden  Blattern  nach  den  Haupt¬ 
resultaten  dargestellt  werden  ,  wird. 

Was  nun  also  Gott  in  der  Natur  betrilft,  so 
geht  der  Zweck  der  Einleitung  in  die  Erste  Haupt¬ 
abtheilung  des  Zweyten  Theiles  dahin,  „vorläufig 
darzuthun,  dass  jener  Ausdruck  nicht  eigentlich  zu 
nehmen,“  d.h.  die  Natur  keinesweges  in  das  Haupt¬ 
wesen  zu  verwandeln ,  und  die  Gottheit  etwa  in 
selbige  einzuscldiessen ,  oder  mit  ihr  gleichbedeu¬ 
tend  zu  nehmen  sey ,  wenn  der  religiöse  Begriff 
der  Gottheit,  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  nicht 
ganz  entschwinden  solle. 

D  er  Yerf.  betrachtet  hierauf  im  Verfolge  die¬ 
ser  Untersuchungen  die  Natur  erst  in  unwissen¬ 
schaftlicher  Bedeutung,  in  wiefern  man  unter 
diesem  Worte  nur  den  unbegrenzbaren  Inbegriff 
sämmtlicher  sinnlicher  Wahrnehmungen,  jedoch 
mit  Ausschluss  einer  angenommenen  freyen,  gei¬ 
stigen  Mensch enthätigkeit  (in  Kunst,  Wissenschaft, 
gesellschaftl.  Daseyn,  Vernunfterkenntniss  u.  s.  w.) 
zu  verstehen  pflegt.  In  dieser  Bedeutung  Wirkt  die 
Natur  gleichsam  vorbereitend  und  stufenweise  auf 
die  religiöse  Ueberzeugung,  und  zwar  erstlich  blos 
sinnlich  auf  die  leidende ,  mehr  empfängliche  Sin- 
nenwahruehmung ,  sodann  zweytens  ästhetisch  auf 


die  selbstthätige  sinnliche  Vorstellkraft  des  Men¬ 
schen,  die  auch  Einbildungskraft  heisst,  welche 
gleichsam  mitschöpferisch  anordnet,  und  mit'  einem 
urlheilenden  Gefühle  des  Schönen  und  Erhabenen 
in  den  sinnlichen  V 'erstell urig s formen  verbunden 
ist,  das  heisst  einen  Schein  von  wohlgefälliger, 
erhebender  Zweckmässigkeit  in  denselben  wahr¬ 
nimmt. 

Auf  die  Sinne  wirkt  die  Natur  l)  durch  die 
Grösse  der  Massen,  2)  durch  die  furchtbare  Macht, 
3)  durch  die  geordnete  hiilfreiche  Verbindung  der 
Elemente ,  endlich  4)  durch  die  eigentlichen  Le¬ 
ben  ser Zeugungen  ein  sinnliches  Staunen,  ein  Scheu 
und  Gehorsam  abnöthigendes  Grausen,  dann  auch 
wohl  wieder  ein  Zutrauen  und  eine  gleichsam 
kindliche  Dankbarkeit  gegen  elterliche  Liebe-  Aus 
diesen  vier  Quellen  der  rohen  sinnlichen  Natur¬ 
religion  wird  das  Heidenthum  (Elementen-,  Ster¬ 
nen  -  Fetisch  dienst  u.  s.  w. )  hergeleitet,  von  wel- 
chem  jedoch  eines  Theils  behauptet  wird  ,  dass 
selbiges  selten  über  den  pantheistischen  Begriff 
der  Mutter  Isis  hinausgegangen,  und  von  einem 
wahren  Vater  der  Natur  keine  echte  Idee  ge¬ 
habt,  andern  Theils,  dass  der  Zustand  der  heidni¬ 
schen  oder  sinnlichen  Religion  nicht  füglich  ein 
primitiver ,  sondern  ein  verderbter  Zustand  der 
Manschen  habe  seyn  können,  endlich  drittens’-,  dass 
sich  die  sinnliche  Religion  gegen  die  Zweifel  des 
aufgeklärten  Verstandes  nicht  lange  zu  halten  ver¬ 
möge. 

Auf  die  Einbildungskraft  und  das  sogenannte 
ästhetische  Gefühl  wirkt  die  Natur  in  wiefern  1) 
die  anfangs  angestaubte  Grösse  derselben  in  mensch¬ 
lichen  Vorstellungen  zu  anschaulicher  Ahnung  ei¬ 
ner  Unendlichkeit  erweitert,  2)  die  anfangs  ge¬ 
fürchtete  Macht  durch  das  mitgetheilte  Gefühl  ei¬ 
ner  sogar  im  Unsichtbaren  noch  wallenden  Le¬ 
bendigkeit  den  Menschen  belebt  und  begeistert , 
5)  die  anfangs  nur  als  sinnlich  wohlthätig  erkannte 
Ordnung  und  hiilfreiche  Verbindung  der  Elemente, 
die  Bewunderung  einer  majestätischen  Herrlich¬ 
keit  ,  des  sinnlichen  Abbildes  von  der  Vollkom¬ 
menheit  (eines  grossen  Ganzen )  erregt,  endlich  4) 
die  auch  vom  sinnlichen  Menschen  kindlich  ge¬ 
liebte  und  gewöhnlich  als  Erzeugerin  des  Körper¬ 
lebens  personifieirte  Natur,  ästhetisch  zugleich  als 
das  sinnlich  anschauliche  Abbild  eines  geistigen, 
höchsten  Urbewusstseyns  gefühlt  wird  ,  wodurch 
der  ästhetische  Glaube  an  eine  höchste  Harmonie, 
an  eine  wechselseitige  Durchdringung  des  Geistes 
und  der  Natur,  an  eine  Uebereinstimmung  der  ver¬ 
klär  len  Körperwell  mit  der  Nothwendigkeit  und 
Wahrheit  in  einem  ewigen  Geiste  entstellt. 

Diese  vier  ästhetischen  Hauptformen  ,  oder 
Elemente  der  höchsten  Natur  Schönheit ,  nämlich  1) 
Unendlichkeit ,  2)  Lebendigkeit ,  5)  Herrlichkeit 
und  4)  Harmonie ,  welche  die  menschliche  \  orstell- 
kraft  erweitern  ,  beleben  oder  begeistern  ,  dann  auch 
mit  Bewunderung  und  liebenden,  seligen  Glauben, 
erfüllen,  werden  von  dem  Yerf»  als  Grundlage  je- 
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der  Aesthetik  und  Kunsttheörie  betrachtet,  und  so¬ 
nach  aus  ihnen  aucli  die  Eintheilung  der  unter¬ 
geordneten  ästhetischen  Empfindungen,  l)  das  pa¬ 
thetische  und  die  Grazie,  2)  das  Starke  und  Sanfte 
(oder  männlich  und  weiblich  Schöne),  3)  das  Grosse 
und  Niedliche,  endlich  4)  das  Naive  und  'Erhabene 
im  engsten  Sinne  (oder  das  eigentlich  Naturschöne 
und  geistig  Schöne)  hergeleitet,  da  bey  auch,  wie 
diese  Empfindungen,  je  zwey  einander  in  Einem 
der  obigen  vier  ästhetischen  Hauptelemente  entge¬ 
genstehn.  Hiernächst  wird  aber  der  Uebergang  auf 
die  Religion  genommen,  und  gezeigt,  wie  die  ästhe¬ 
tische  Naturreligion *  eben  sowohl  wie  die  sinnli¬ 
che  sich  ollenbar  auf  die  Idee  des  göttlichen  Ur~ 
wesens  unter  vier  Haupteigenschaften  oder  Haupt¬ 
ansichten  gründe ,  indem  1)  die  Nacurgrösse  und 
Naturunendlichkeit  ein  Bild  von  Gott-es  Ewigkeit, 
oder  alles  füllender ,  umgehender  Allgegenwart, 
2)  die  NcCtunnacht  und  Naturlebendigkeit ,  ein  Bild 
von  Gottes  schöpferischer  Allmacht ,  3)  die  Na¬ 
tur  Ordnung  und  Natur- Herrlichkeit ,  ein  Bild  von 
Gottes  alles  mit  -geistigem  Lichte  durchdringender 
Weisheit ,  4)  die  Natur  als  Quelle  des  Körper¬ 
lehens  und  in  ihrer  Harmonie  mit  dem  Geiste  ein 
Abbild  der  allerhöchsten  .Persönlichkeit ,  oder  des 
göttlichen  Urbewusstseyns,  als  des  Endzwecks  vom 
Weltall  ist.  Wie  die  sinnliche  Naturreligion,  als 
Heidenthum  das  Sinnbild,  statt  des  Heesens  gött¬ 
lich  verehrt,  und  nur  durch  menschliche  Gottes¬ 
vergessenheit  erklärlich  ist,  so  scheint  dagegen,  nach 
des  Verfs.  Ansicht,  die  ästhetische  Naturreligion 
zwar  keineswegs  die  höchste,  aber  doch  die  ur¬ 
sprünglich  in  einem  noch  reinen,  schuldlosen  Zu¬ 
stande  der  Menschheit  gewesen  zu  seyn,  und  wird, 
in  sofern  sie  sich  jetzt  umgekehrt  aus  der  sinnli¬ 
chen  Naturverehrung  entwickelt  hat,  nur  zum  Theil 
wieder  gefunden. 

Nun  gibt  es  aber  auch  eine  nach  ihrem  Ver¬ 
hältnisse  zur  Religion  zu  betrachtende  Natur  in 
gelehrter  oder  wissenschaftlicher  Bedeutung .  Hier 
bleibt  der  Verf.  bey  der  (Wölfischen)  Begriff be- 
stimmung  stehen,  dass  diese  Natur  ein  Inbegriff 
wissenschaftlich  erkennbarer ,  bewusstlos  noth wen¬ 
dig  wirkender  Kräfte  in  den  Körpern  sey,  und  hält 
es  für  Missbrauch  der  Gelehrten ,  wenn  diese  un¬ 
ter  Natur,  wie  sie  der  Mensch  begreifen  kann ,  eine 
Allheit,  oder  System,  von  Kräften  und  Stoffen,  ver¬ 
stellen,  mid  die  Natur  mit  JKelto rdn ung  überhaupt, 
oder  wohl  gar  mit  einer  metaphysisch  zu  erken¬ 
nenden  ^  Schöpf  ernatur  Gottes  verwechseln.  Durch 
eine  .solche  V  erwechselung  entstellt  eine  theosophi- 
sc/ze  Naturphilosophie,  welche  Gott  und  Natur  am 
Lude  ldenlificirt ,  wobey  die  Natur  das  XJrwesen 
Goües  selbst  wird,  das  sich  nur  als  Bewusstseyn 
späterhin  offenbaren  und  entwickeln  soll.  \cn 
solchen  theosophischen  Ansichten  wünscht  der  Vf. 
eine  haltbare  Physikotheologie  durchaus  zu  tren¬ 
nen,  und  hält  letztere  nur  für  emo  Methode ,  aus 
den  naturwissenschaftlichen  Resultaten  gewisse  all¬ 
gemeine  Hauptmerkmale  eines  geistigen  Urseyns 
und  Ur Wesens  (olme  dessen  Voraussetzung  das  na¬ 


turwissenschaftliche  Streben  sich  ohnedies  seihst 
vernichten  müsste),  zu  abstrahiren,  welche  durch  die 
Naturerscheinungen  versinnlicht  zu  werden  schei¬ 
nen,  und  dem  zufolge  mittelst  solcher  Abslraction 
auch  die  Beziehung  jener  naturwissenschaftlichen 
Resultate  auf  die ,  anderwärts  nachgewiesenen  oder 
erkannten  ,  Eigenschaften  Gottes  ( in  religiösem 
Sinne)  zu  zeigen.  Aus  diesem  Verfahren  entspringe 
grösstentheils  nicht  nur  die  Idee  der  sogenannten 
metaphysischen  Eigenschaften  der  Gottheit  als  des 
Urwesens,  oder  Substrats  sinnlicher  Erscheinungen, 
welche  durch  einen  Sprung  im  Schlüssen  gewon¬ 
nene  Idee  freylich,  ohne  religiöse  Ueberzeugung, 
nur  leer  bleibe,  als  auch  eine  haltbare  physiko- 
theologische  Vermittlung  zwischen  Religion  und 
Naturwissenschaft ,  die  zugleich  für  letztere  eine 
1 Methodenlehre  a'bgeben,  oder  die  Methode  der  Phy¬ 
sik  besser  als  eine  schwankende  Naturphilosophie 
bestätigen  könne. 

Aus  der  Geschichte  der  naturwissenschaftlichen 
Betrachtung  und  aus  der  Einrichtung  des  mensch¬ 
lichen  Verstandes  überhaupt,  in  dessen  Urbegrif- 
fen,  bringt  der  Verf.  alle  naturwissenschaftlichen 
Aufgaben  auf  die  vier  zurück:  1)  Maass  und  Zahl 
der  Naturerscheinungen,  2)  einfache  Grundkräfte 
und  (Jrstoffe ,  5)  deren  Wechselverhältnisse  und 
ihre  durch  das  Eicht  insbesondere  verkündigte  An¬ 
ordnung  ,  4)  die  innern  Verhältnisse  des  Eebens- 
organismus  darzustellen.  Die  Erforschung  dieser 
vier  Naturbegrilfe  in  ihrer  Anwendung  1)  Maass, 
2)  Kraft  oder  LTrstofF  ( atomistische  oder  dynami¬ 
sche  Ansicht  kommt  wohl  hierbey  in  der  Aufgabe 
aut  Eins  hinaus),  3)  Licht  und  Ordnung  der  Ele¬ 
mente  überhaupt ,  die  vorzüglich  durch  das  bey 
allen  Völkern  zum  Sinnbild  der  gesetzlichen  Ord¬ 
nung  gewordene  Licht  verkündet  wird,  4)  Körper¬ 
leben,  wird  nicht  nur  in  ihrer  Idealität  als  mög¬ 
liche,  keinesweges  ungereimte,  Aufgabe  gerecht¬ 
fertigt,  sondern  auch  gezeigt,  wie  die  Naturwis¬ 
senschaft  mit  Hülfe  jener  Idealbegrifie  experimen- 
tirend  siegreich  vorgedrungen  sey ,  das  Chaos  der 
Naturerscheinungen  zu  entwirren.  Durch  die  glück¬ 
liche  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Natur¬ 
grössen  ist  überhaupt  die  Ewige  Einerleyheit  des 
Maasses  und  seiner  Herrschaft  über  die  eben  des¬ 
wegen  im  Zusammenhänge,  Harmonie  und  Einheit, 
sich  befindende  Natur  naehgewiesen.  Durch  New¬ 
tons  Mechanik  und  Lavoisiers  Chemie  sind  die  Ele¬ 
mente  oder  Kräfte  so  vereinfacht ,  so  verallge¬ 
meinert  ,  dass  die  Idee  einer  geistig,  wenigstens  un¬ 
sichtbar  mächtigen,  die  sichtbaren  Massen  beherr¬ 
schenden  Grundkraft  sich  als  volle  Realität  zu  zei¬ 
gen  vermag.  Durch  alle  in  der  neuern  Physik  er¬ 
kannten  Eigenschaften  der  Körper,  durch  Magne¬ 
tische,  Elektrische,  Galvanische,  W ahlverwandschafls- 
Licht  -  und  Organismus  -  Theorie  ist  das  Streben 
der  gleichartigen  und  ungleichartigen  Materie  nach 
Einheit  oder  Einerleyheit  bey  Wechselbeziehungen 
und  aufgehobenen  Gegensätzen,  kurz  das  Streben 
nach  einer  Eicht  -  und  Eebensordnung  in  der  Er¬ 
fahrung  dargetban,  und  nicht  blos  das  Körperleben 
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Stimmt  dessen  künstlichen  Trieben  und  besonders 
abgeschlossener  Ordnung,  wiewohl  dieses  vorzugs¬ 
weise,  sondern  auch  die  sogenannte  chaotische  un- 
organisirte  Materie  erscheint  als  eine  stets  sich  be¬ 
wegende  Masse,  bestimmt  den  herrlichsten  Tempel 
der  göttlichen  Weisheit  zu  bauen,  als  eine  durch 
Vorsehung  voraushestimmte  immer  sich  erneuende 
Ordnung  des  Ganzen.  Endlich  hat  auch  durch  die 
physiologischen  und  zoologischen  Untersuchungen 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  die  Lehenslehre  we¬ 
nigstens  so  viel  gewonnen,  dass  alles  Körperleben 
als  ein  vorzüglich  begünstigter  Zweck  (nur  nicht 
Endzweck)  der  wissenschaftlich  erkennbaren  Na¬ 
tur,  und  der  engste  Zusammenhang  aller  zu  dem 
Körperlehen  in  dessen  höchster  Vollkommenheit 
fortschreitenden  Naturbildungen ,  kurz  eine  Stu¬ 
fenleiter  vom  Auorgischen  zum  Organischen,  von 
niedern  Organismen  zu  den  hohem  nachgewiesen 
werden  kann.  Nur  müssen,  "wie  der  Verf.  zeigt, 
bey  der  Annahme  einer  Stufenleiter  der  Geschöpfe 
viele  sehr  gewöhnliche  Missverständnisse  vermie¬ 
den  werden.  Das  Körperlehen  seihst ,  welches  sich 
nach  Einem  in  der  Verwandtschaft  aller  Naturbil- 
dungen  zu  erkennenden  Hauptplane ,  durch  nie¬ 
dere  und  höhere  Systeme  des  pflanzenartigen  und 
thierischen  Organismus,  durch  niedere  und  höhere 
Sinne,  durch  Thiergeschlechter ,  die  an  leiblicher 
Gestalt,  au  Selbstbewegung  oder  Seele,  endlich  am 
Zusammenwirken  der  männlichen  und  weiblichen 
Kräfte  zu  Zeugung,  Geburt  und  Erziehung  immer 
volikoinmner  werden ,  immer  vollkommner  entwik- 
kelt,  bestellt  nun  offenbar  1}  in  einem  Gefühle  vom 
geordneten  Zusammenhänge  aller  Elemente  (beson¬ 
ders  im  Eichte ),  von  dem  die  hohem  Sinne  klarere 
Vorstell ungen  empfangen,  2)  in  einem  Gefühle  von 
einem  Urgründe  des  Daseyns,  in  welchem  jene  Ele¬ 
menten  -  Vereinigung  Statt  hat,  aus  welchem  alle 
freyere  Selbstbewegung,  die  eigentliche  Seele  des 
Gebens,  stammt,  und  von  dessen  Einheit,  die  alle 
Gegensätze  auf  hebt,  der  Mikrokosmus  des  beschränk¬ 
ten  Körperlebens  ein  Bild  gibt.  So  erleichtert  das 
organische  Lehensgefühl  und  dessen  Wissenschaft - 
liehe  Betrachtung  die  Idee  von  einem  Urbewusst- 
seyn ,  von  der  Selhstheit  und  Persönlichkeit  eines 
höchsten  Geistes,  der  sich  in  ihren  Schöpfungen 
verherrlicht,  wenn  gleich  diese  Schöpfungen,  als 
Naturbildungen,  bey  einer  gewissen  ihnen  gegönn¬ 
ten  freyern  Selbstbewegung,  auch  wohl  abweichen, 
und  ein  Bild  des  Bösen,  das  der  Mensch  in  sei¬ 
nem  Bewusstseyn  findet,  werden  können,  wie  der 
Verf.  S.  087.,  den  Ansichten  der  meisten  Philoso¬ 
phen  des  Alterthums  und  der  christlichen  Religion 
gemäss,  gegen  eine  falsche  Naturreligi  011  zeigt,  wed¬ 
elte  von  einer  durchaus  schuldlosen  Natur  träumt. 

W  ie  in  der  sinnlichen  Naturreligion  vier  Na¬ 
tureindrücke  ,  in  der  ästhetischen  Naturreligion 
vier  Schönheit -formen  als  Bilder  des  Gr  Wesens  und 
seiner  Eigenschaften  gefühlt  werden,  so  erhebt  sich 
eine  religiöse  wissenschaftliche  Naturbetrachtung, 
durch  die  jenen  vier  Natur  eindrück  en  und  natürli¬ 
chen  Schönheitsformen  entsprechenden  vier  wissen- 


schuf tUNien  Naturlegriffe ,  Maass ,  Kraft,  Licht- 
ordnung  und  Körperleben  7  zu  der  Idee  eines  1)  in 
seiner  Ewigkeit  und  Allgegenwart  alles  messen¬ 
den,  2)  in  seiner  Allmacht  alles  bewegenden ,  5) 
in  seiner  fV eisheit  alles  voraiusbe stimmend  ord¬ 
nenden ,  4)  in  seinem  Urbewusstseyn  aiies  zum 

Selbstgefühle  des  Lehens  beseelenden,  sein  Selbst 
liebend  mittheilenden  Urwesens.  I11  Beziehung  auf 
diese  Hauptmerkmale  des  höchsten  Urseyns  lassen 
sieh  auch  alle  sogenannten  Naturgesetze ,  wie  sie 
ein  Keppler,  Kant,  Newton,  Leibmtz,  Bonnet  u.  A. 
aussprechen,  auf  diese  vier  1)  auf  das  mathemati¬ 
sche  Gesetz  der  Einerleyheit  des  Maasses,  2)  auf 
das  mechanisch-chemische  der  Sparsamkeit ,  5)  auf 
das  eigentlich  physische  des  Naturgleichgewichts 
(der  isodynamischen  Natur )  „  endlich  4)  auf  das 
teleologische  der  zur  Zweckmässigkeit  fortschrei¬ 
tenden  Bildung  zurückbringen.  Auch  wird  es  nun 
o  e  v, .  t  ifli  eh  ,  warum  der  über  die  Naturwissenschaft 
philo sophir ende  Mensch  den  von  Wolf  und  Kant 
nachgewiesenen  Sprung  im  Schluss  von  einer  N«- 
turunermesslichkeit ,  einer  unergründlichen  Kraft- 
fülle,  von  einer  Naturordnung  und  einer  belebten 
Körperwelt  auf  das  Vernunftideal  der  Ewigkeit, 
Allmacht ,  Allwissenhei  t  und  geistigen  Persönlich¬ 
keit  oder  der  metaphysischen  Eigenschaften  Gottes, 
so  leicht  zu  machen  pflegt,  und  warum  der  Pan¬ 
theismus,  welcher  eine  sogenannte  Natursubstanz 
mit  Gott  verwechselt,  unter  der  Idee  eines  Unbe¬ 
dingten  (absoluten)  unendlichen  Wesens,  die  wis¬ 
senschaftlich  leeren  Ideale  eines  Urmaasses ,  einer 
Urkraft,  eines  Urlichts ,  eines  Urlebens ,  oder  ei¬ 
ner  W 1 cltseele  zusammenfasst.  —  Da  aber  das 
eigentliche  Unbedingte  weit  hinter  dem  Maasse, 
dem  Stosse ,  dem  Uichtstrahl  und  dem  Lebenskei¬ 
me  liegt,  so  hat  eine  gründliche  Physik  und  Na¬ 
turphilosophie  von  jeher  den  Unterschied  zwischen 
der  Natur ,  als  y-iuer  vis  plastica  oder  TVeltseele , 
die  in  ihrer  Beschränktheit  unselig  und  unvollkom¬ 
men  bleibt,  und  dem  eigentlichen  Schöpf  erg  eiste. 
anerkannt,  welches  der  Verf.  zu  Ende  dieses  phy- 
sikotheologischen  TJieils  durch  Newtons  Glaubens- 
bekenntniss  am  Schlüsse  von  dessen  Naturphiloso¬ 
phie  erweiset,  das  prophetisch  gegen  die  Oberfläch¬ 
lichkeit  des  immer  wiederkehrenden  theosoplüschen 
Pantheismus  gerichtet  ist.  Der  Vf.  zeigt,  welche 
unterscheidende  Kennzeichen  d»>  Physik  von  dem 
eigentlichen  Schöpf  erg  eiste ,  welcher  ihr  stets  ein 
fremder,  aber  durchaus  nicht  leerer  oder  unwissen¬ 
schaftlicher  Grenzbegriff  bleibt  (freylieh  mehr  ne¬ 
gativ  als  positiv),  angeben  könne,  und  wie  weder 
der  Natur  leih  (natura  näturata),  noch  die  Natur 
oder  IVeltseele  (natura  naturans) ,  sondern  nur  je¬ 
ner  Schöpfergeist  Gott  sey,  der  wahre,  in  der  Sin¬ 
nenweit  hinter  dem  Isisschlcyer  verborgene  Vater 
der  mit  ihm  im  Ganzen  harmonisch  sich  bewegen- 
|  den  Natur,  welchen  die  heidnischen  Mysterien  eben 
sowohl,  wie  die  Bibel  der  Christen,  als  das  gött¬ 
liche  ewige  Princip  der  Dinge,  im  Gegensätze  eines 
natürlichen  anerkennen. 

(Der  Beschluss  folgt,) 


1665  * 


1666 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  18.  des  August.  209*  1820. 


R  e  1  i  g  i  o  n  s  I  e  h  r  e. 

Beschluss  der  Recension:  Von  Gott  in  der  Natur , 
in  der  Menschengeschichte  und  im  Bewusst  seyn. 

V on  C.  A.  II.  Clo  diu  s. 

So  unterscheide  sich  die  gegenwärtige  Physiko- 
theologie  des  Verfs.  Einerseits  von  allen  panthei- 
stischen  oder  theosophischen  Naturphilosophien, 
(wider  die  sich  der  Verf.  schon  im  Ersten  po¬ 
lemischen  Theile  erklärte,)  wie  sie  sicli  Andrer¬ 
seits  von  den  gewöhnlichen  ältern  Naturtheologien 
l)  durch  die  Trennung  der  sinnlichen  und  ästhe¬ 
tischen  Natur  Wirkungen  und  der  wissenschaftlichen 
Naturbegriffe,  2)  durch,  die  Verwandlung  der  nicht 
ohne  logischen  Sprung  und  Zirkel  möglichen  so¬ 
genannten  Naturbeweise ,  in  blosse  Nachweisungen 
sinnbildlicher  Beziehung  der  Naturerscheinungen 
auf  göttliche  Eigenschaften ,  5)  durch  eine  mittelst 
des  jetzigen  Zustandes  der  physischen  Wissenschaft 
erleichterte  Darstellung  der  Ordnung  auch  in  der 
anorgischen  Natur  ,  selbst  ohne  Beziehung  auf 
Organismus  und  Lebenszweck ,  unterscheidet.  Ue- 
brigens  hält  sich  nach  des  Verfs.  Erklärung  diese 
religiöse  Naturbetrachtung  von  Parteynahme  an 
allen  besondern  eigentlich  wissenschaftlich  gefass¬ 
ten  physischen  Ansichten,  da  das  (ungeachtet  diese 
freylich  hier  häufig  berührt  werden ) ,  so  viel  es 
bey  solchen  Darstellungen  nur  möglich  ist,  wenig¬ 
stens  weit  mehr ,  als  die  frühem  Physikotheolo- 
gxeen,  entfernt,  w  eil  das p hysik o theolog isch e  Haupt¬ 
resultat  mit  besonders  einseitig  gefassten  naturwis¬ 
senschaftlichen  Ansichten  oder  Hypothesen  über 
Licht,  Leben,  Elektricität  u.  s.  w. ,  sie  mögen  nun 
^touristisch  oder  dynamisch  seyn,  weder  stellt  noch 
lallt,  sondern  ganz  unabhängig  behauptet  werden 
kann,  wenn  man  nur  die  Begriffe,  Maass,  Kraft, 
Licht,  Körperleben,  die  doch  kein  Physiker  ganz 
abläugnet,  als  gewisse  zu  einer  wissenschaftlich  er¬ 
kennbaren  Naturordnung  nothwendige  Sinnbilder 
göttlicher  Eigenschaften  'in  Erwägung  zieht. 


Griechische  Literatur. 

Geber  des  Sophokles  Aias.  Eine  kritische  Unter¬ 
suchung,  nebst  zwey  Beylagen  von  Friedrich 
Zweyter  Band. 


o  S  a  n  n  Doctor  der  Philosophie  und  Privatlehrer  an 
der  Universität  zu  Berlin.  Berlin  1820,  bey  Reimer. 
i55  S.  8. 

Herr  Dr.  Osann,  der  sich  schon  früher  durch 
seine  Analecta  critica  poesis  Romanorum  scenicae 
reliquias  illustranti.a  bekannt  gemacht  hat,  gibt  in 
dieser  Schrift,  die  grossentheils  ein  wörtlicher  Ab¬ 
druck  seiner  zu  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  ist, 
einen  Beweis  geschmackvoller  Behandlung  der  Al¬ 
len.  Seine  Absicht  wrar,  das  Ende  der  Sophoklei- 
schen  Tragödie  gegen  manche  demselben  gemachte 
Vorw  ürfe  zu  vertheidigen.  Nachdem  er  Bernhai— 
dis  spitzfindige  Ansicht  beseitigt  bat ,  beginnt  er 
die  Untersuchung  mit  Bemerkungen  über  den  Un¬ 
terschied  der  alten  und  neuen  Tragödie,  die  viel 
Gutes  und  Treffendes  enthalten.  Nachdem  er  dann 
den  Inhalt  des  Sophokleisclien  Stückes  ausführlich 
angegeben  hat,  dessen  Grundidee  er  in  Darstellung 
des  männlichen  Ehrgefühls  in  seiner  ganzen  Grösse 
setzt,  bemerkt  er,  dass,  wenn  man  diese  Idee  für 
die  einzige  Grundlage  des  Stückes  halle,  dasselbe 
sich  eher  an  die  moderne  Tragödie  anscliliesse,  was 
bey  Sophokles  nie  der  Fall  sey.  Daher  macht  er 
auch  auf  die  Stellen  aufmerksam,  in  welchen  der 
Untergang  des  Ajax  als  eine  Folge  eines  gegen  die 
Athene  ausgesprochenen  übermüthigen  Wortes  be¬ 
zeichnet,  und  hierdurch  die  der  alten  Tragödie 
eigenthümliche  Idee  einer  Nemesis  oder  eines  Schick¬ 
sals  eingeführt  wird.  Seinen  Frevel,  sagt  er  S.  35, 
büsse  Ajax  mit  dem  Verlust  der  Ehre  und  des  Le¬ 
bens  :  aber  mit  ausgelittener  Strafe  beginne  auch 
gleich  das  Versöhn ungs werk.  Eine  schwere  Ver¬ 
gehung  an  einer  Gottheit  könne  nur  auf  einem  lang¬ 
samen  Wege  versöhnt  werden.  Daher  verzögere 
Athene  die  völlige  Versöhnung  durch  das  Verbot 
der  Bestattung,  wozu  die  beyden  Atriden  als  blinde 
Werkzeuge  gebraucht  werden.  Hierhey  wird  auf' 
die  Kunst  des  Dichters  aufmerksam  gemacht,  der 
die  Atriden  auftreten  lasse,  ufn  beyde  als  gehässig 
und  unmenschlich  darzustellen,  damit  das  äusser- 
licheV  ergehen  des  Ajax  an  beyden  weniger  schuld¬ 
voll  erscheine.  Selbst  nach  der  Strafe  solle  Ajax 
noch  die  Bache  der  Götter  empfinden  durch  das 
unstete,  ruhelose  Umherirren  seiner  Seele  ohne  in 
den  Hades  aufgenommen  zu  werden.  Zuletzt  be¬ 
wirke  die  Athene  indirect  durch  den  Ulysses  die 
vollkommene  Aussöhnung.  Und  so  meint  Hr.  O. 
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sey  durch  innere  Gründe  die  gedehnte  Katastro¬ 
phe  des  Ajax  gerechtfertigt. 

Wir  billigen  es  sehr,  dass  man  nicht,  von  mo¬ 
dernen  Ansichten  ausgehend ,  die  Alten  voreilig 
verurtheile.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  alles, 
was  sie  sich  erlaubt  haben,  entschuldigt  oder  ge¬ 
rechtfertigt  werden  müsse.  Und  wenn  eine  Recht¬ 
fertigung  nicht  auf  haltbarem  Gründen  beruht ,  als 
die  gegenwärtige,  so  sehen  wir  nicht  ein,  was  da¬ 
mit  gewonnen  sey,  und  warum  man  nicht  lieber 
geradezu,  was  zu  tadeln  ist,  tadeln  wolle.  Zuvör¬ 
derst  bemerken  wir ,  dass  die  Idee  des  Schicksals 
eigentlich  überhaupt  zur  Tragödie  erfoderlich  ist, 
sie  sey  alte  oder  neue  Tragödie.  In  neuern  Zei¬ 
ten  hat  man  dieses  eingesehen,  und  daher  die  grie¬ 
chische  Tragödie,  in  welcher  diese  Idee  so  bestimmt 
dargestellt  ist,  als  Muster  aufgestellt.  Mit  liecht: 
allein  man  hat  übersehen ,  dass  die  griechischen 
Tragiker  die  No th Wendigkeit  dieser  Idee  wohl  ge¬ 
fühlt,  aber  nicht  bestimmt  erkannt,  hatten.  Eben 
so  ist  es  den  spätem  Tragikern  anderer  Völker 
gegangen,  bis  die  Sache  endlich  ins  Klare  gezogen 
wurde,  obwohl  sie  denen,  die  bey  uns  zuletzt  als 
Tragiker  aufgetreten  sind,  wieder  dunkel  geworden  zu 
seyn  scheint.  Ein  Stück,  das  als  Beleg  hierzu,  was 
die  Griechen  betrifft,  dienen  kann  ,  ist  unter  andern 
der  Ajax.  Sophokles  nahm  die  Geschichte,,  wie  sie 
überliefert  worden  war,  und  machte  daraus  eine 
Tragödie.  Das  JBedürfniss  eines  Verhängnisses  füh¬ 
lend,  stellt  er  den  Entschluss  des  Aiax,  sich  zu 
tödten,  als  durch  die  Athene  über  ihn  verhängt 
dar.  Hr.  O.  sagt  nicht,  w'ie  er  es  meine,  wenn 
er  diesen  Selbstmord  S.  27.  eine  frey  gewählte, 
bewusste  Handlung  nennt.  Man  vergleiche  damit, 
was  er  S.  01  f.  von  der  Athene  sagt:  „sie  hat  in 
jener  bedeutungsvollen  Nacht  die  Sinne  des  nach 
blutiger  Rache  dürstenden  Aias  nicht  rein  aus  schiiz- 
zender  Vorliebe  für  das  Hellenische  Heer,  die  bey- 
den  Atriden,  und  insonderheit  den  Odysseus  ver¬ 
wirrt,  damit  sein  Plan  fehlschlage,  sondern  die  be¬ 
leidigte  Göttin  steigt  vom  Olymp os  hernieder,  um 
als  rächende  Nemesis  oder  als  strafende  Dike  den 
schuldigen  Frevler  zu  züchtigen.  Dass  unser  Dich¬ 
ter  beyde  Motive  der  Göttin,  sich  des  verfolgten 
Odysseus  anzunehmen,  und  seine  Schuld  auszusüh¬ 
nen,  so  glücklich  zu  einer  Idee  zu  verbinden  ver¬ 
stand  ,  kann  ihm  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden.  Durch  die  Idee  einer  rächenden  Nemesis 
in  der  Gestalt  der  Athene,  die  den  verübten,  un¬ 
bändigen,  aber  in  der  Kraftfülle  des  Aias  ganz  na¬ 
türlichen  ,  Uebermuth  straft,  erhalten  wir  einen 
echt  antiken  tragischen  Stoff,  der  kaum  besser  er¬ 
funden  werden  konnte,  als  ihn  der  Mythos  des  Aias 
darbet,  in  welchem  gewiss  auch  sein  Frevel,  über 
den  unsere  Traditionen  leider  schweigen,  ausführ¬ 
licher  enthalten  und  allgemein  bekannt  war.“  Dies 
klingt  freyiich  sehr  schon:  aber  genauer  betrach¬ 
tet,  zerfliesst  diese  ganze  Ansicht  in  nichts,  und 
das  Lob,  das  dem  Dichter  beygelegt  wird,  möchte 
sich  wohl  in  Tadel  verwandeln.  Vom  Sophokles 


erfahren  wir  weiter  nichts,  als  V.  766  f.  u.  801  f. 
dass  an  diesem  gegenwärtigen  Tage  allein  der  Zorn 
der  Athene  den  Ajax  verfolge,  so  dass  er  sich,' 
wenn  man  ihn  aus  den  Augen  lässt,  tödten  werde. 
Athene  aber  zürnt  ihm  wegen  eines  gegen  sie  selbst 
begangenen  Frevels,  V.  770  —  777.  Mit  keinem 
Worte  ist  sie  als  Nemesis  oder  Dike  dargcstellt, 
wenn  auch  ihre  grausame  Rache  in  den  Augen 
eines  Griechen  gerecht  und  nicht  unlöblich  war. 
Dass  also  Ajax  sich  tödtet,  ist  Verhau gniss,  und 
in  sofern  sein  Selbstmord  nicht  frey,  wiewohl  er 
als  frey  dargestellt  wird.  Wir  haben  hier  ein  ein¬ 
leuchtendes  ßeyspiel,  wie  schon  die  Alten  die  dop¬ 
pelte  Ansicht  einer  Handlung  kannten ,  nach  wel¬ 
cher  sie  subjectiv  frey,  und  objectiv  nothwendig 
;  ist.  Was  hat  nun  der  Dichter  durch  diese  Ansicht 
gewonnen  ?  Offenbar  weiter  nichts  ,  als  dass  die 
Besorgniss,  dass  Ajax  sich  tödten  werde,  bey  dem 
Zuschauer  vergrössert  und  verstärkt  wird.  Weiter 
aber  durchaus  nichts.  Denn  der  Selbstmord  musste 
auch  ohne  jenes  Verhängniss  als  frey  dargestellt 
werden,  wenn  er  sich  zu  einer  tragischen  Hand¬ 
lung  eignen  sollte.  Aber  einen  Kampf  der  Frej^- 
heit  mit  dem  Schicksal  haben  wir  hier  nirgends; 
denn  eben  das,  was  das  Verhängniss  will,  thut 
i\jax  aus  Frey  heit.  Wenn  nun  der  Dichter  auf 
keine  Weise  etwas  äussert,  wodurch  die  Athene 
als  Nemesis  oder  Dike  dargestellt  würde,  so  ver¬ 
dient  er  auch  das  Lob  nicht,  das  ihm  Hr.  O.  hey¬ 
legt.  Er  hätte  es  verdienen  können,  wenn  er  die 
Athene  selbst  gar  nicht  in  dem  Stücke  aufgeführt, 
sondern  blcs  als  eine  über  frevelhaften  Uebermuth 
unversöhnlich  zürnende  Gottheit  erwähnt  hätte.  Da 
er  sie  aber  selbst  einführt,  und  als  ein  frey  es  We¬ 
sen  handeln  lasst,  geräth  er  mit  sich  selbst  in  ei¬ 
nen  nicht  wohl  zu  lösenden  und  eben  so  wenig 
zu  entschuldigen  eien  Widerspruch.  Denn  die  Göt¬ 
tin,  die  als  eine  nach  unabänderlichen  Gesetzen 
strafende  Dike  oder  Nemesis  ehrwürdig  erschienen 
wäre,  erscheint  jetzt,  wo  sie  als  ein  fr  eye  s  Wesen 
auftritt,  das  seine  Privatrache  kaltblütig  durchführt, 
zum  mindesten  grausam.  Diesen  Vorwurf  hat  Hr. 
O.  anstatt  zu  heben,  durch  seine  in  dem  Stücke 
selbst  nicht  begründete  Darstellung  umgangen,  und 
uns  so  etwas  ganz  anderes  geschildert,  als  was  der 
Dichter  gegeben  hat. 

Eben  so  sieht  es  mit  dem  aus,  was  Hrn.  O’s. 
Hauptzweck  war.  Mit  dem  Tode  des  Ajax  ist  die 
Rache  der  Göttin  befriedigt,  und  nun  ist  kein  Grund 
mehr  vorhanden,  warum  ihm  nicht  die  gebührende 
Bestattung  zu  Theil  werden  sollte.  Das  folgt  ganz 
klar  aus  V .  766.  Es  ist  also  erstens  völlig  un¬ 
wahr,  was  Hr.  O.  S.  54.  sagt,  eine  schwere  Ver¬ 
gehung  an  einer  Gottheit  könne  nur  auf  einem  lang¬ 
samen  Wege  versöhnt  werden,  und  selbst  nach  der 
Strafe  noch  solle  Ajax  die  Raphe  der  gereizten 
Göttin  durch  das  unstete  ruhelose  Umherirren  sei¬ 
ner  Seele,  ohne  in  den  Hades  aulgenommen  zu 
werden,  empfinden.  Kein  Wort  stellt  davon  im 
Stücke  selbst,  sondern  blos  der  Hass  der  Atriden 
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verweigert  ihm  das  Begräbniss ,  ohne  alles  Zuthun 
der  Göttin,  die  nichts  als  seinen  Tod  wollte.  Zwey- 
tens  ist  es  eben  so  wenig  die  Athene,  wie  Hr.  O. 
will,  die  indirect  durch  den  Ulysses,  den  sie  zu 
ihrem  Organ  mache ,  die  Erlaubniss  zur  Eestat- 
{ung  ausspricht,  sondern  allein  Ulysses  selbst  aus 
eignem  Antriebe.  Und  was  Hr.  O.  dem  Sophokles 
zum  Verdienst  anzurechnen  scheint,  dass  er  die 
Athene  zu  diesem  Behuf  e  nicht  selbst  auftreten  lasse, 
würde,  wenn  überhaupt  diese  letzten  Scenen  noth- 
wendig  waren,  eher  Tadel  verdienen.  Aber  eben 
die  No th Wendigkeit  dieser  Scenen ,  die  Hr.  O.  auf 
dem  aiigezeigten  W ege  darzuthun  sich  bemüht,  ist 
von  ilnn  keineswegs  dargethan,  da  alles,  worauf 
seine  Vjertheidigung  beruht,  erdichtet  und  aus  der 
Luft  gegriffen  ist.  Und  so  müssen  wir  denn  sei¬ 
nen  Hauptzweck ,  wenigstens  was  die  innern  Gründe 
anlangt,  auf  denen  er  beruhen  soll,  als  gänzlich 
verfehlt  ansehcn. 

Allein  er  stellt  auch  einen  aussern  Grund,  ob¬ 
wohl  blos  als  Hypothese ,  auf.  Der  Ajax  nämlich 
habe  zu  einer  Tetralogie  gehört,  deren  Stücke  das 
Waffengericht,  der  rasende  Ajax,  Teukros  und  das 
satyrische  Drama,  Salamis,  gewesen  seyen.  Hr.  O. 
gesteht  selbst,  dass  es  eine  blosse  Annahme  sey, 
Sophokles  habe  ein  W affengericht  geschrieben,  in¬ 
dem  kein  Titel  eines  solchen  Stückes  von  ihm  auf 
uns  gekommen  sey;  indessen  meint  er,  das  gewiss 
nicht  ungefähre  Zusammentreffen  der  andern  zwey 
D  ramen ,  Teukros  und  Salamis,  lasse  diese  An¬ 
nahme  nicht  ohne  allen  Schein  der  Wahrschein¬ 
lichkeit,  S.  58.  Damit  ist  nun  freylich  sehr  wenig 
gesagt,  noch  weniger  aber,  wenn  man  erwägt,  dass 
diese  Salamis  blos  zweymal  in  einer  Stelle  des  Ga¬ 
len  erwähnt  wird,  wo  das  eine  Mal  tv  £ alccftivr)  aarv- 
goig ,  das  zweyte  Mal  tv  Ecduf.irjvr]  aaxvQQig  steht. 
Bentley ,  dem  Brunck  und  andere  gefolgt  sind , 
schrieb  iv  2'aXuwvfi,  was  ein  bekanntes  satyrisch.es 
Stück  des  Sophokles  war.  Unstreitig  mit* Recht;- 
denn  Hr.  O.  hat  nichts  zur  Empfehlung  seiner  Mei-/ 
nung ,  als  dass  eine  Salamis  zu  seiner  Hypothese, 
wie  er  meint,  passt,  und  dass  die  vom  Galen  er¬ 
haltenen  zwey  Fragmente  auf  die  Ankunft  des  Teu- 
cer  in  Cyprus  bezogen  werden  können.  Beyde 
Gründe  sind  aber  ohne  alle  Kraft.  Der  erste  ist 
sogar  irrig,  wenn  Hermann  in  der  Abhandlung  de 
compositione  tetrcilogiarwn  tragicarum  1819 ,  die 
Hrn.  O. nicht  zu  Gesicht  gekommen  zu  seyn  scheint, 
liecht  hat,  dass  die  satyrischen  Stücke  nicht  aus 
demselben  Fabelkreise,  aus  welchem  die  Trilogie, 
genommen  waren.  Dies  würde  also  Hr.  O.  vor 
allen  Dingen  widerlegen  müssen.  Sein  Zweyler 
Grund  will  aber  auch  nichts  sagen,  da  die  Yerse- 
des  Sophokles  nicht  richtig  von  Bentley  emendirt 
zu  seyn  scheinen,  und  ntQueviu  in  dem  einen  wohl 
vom  Blitze,  nicht  aber  von  dem  Cyp rischen  Vorge- 
birge  gesagt  seyn  dürfte.  Ueberhaupt  aber  liegt 
nie  Beziehung  dieser  Fragmente^  wie  sie  auch  ver¬ 
bessert  werden  mögen  ,  aitUden  'Salmoneus  wohl 
weit  näher,  als  die  auf  den  Teurer.  Ja  selbst  dass 


der  Teucer  des  Sophokles  mit  dessen  Ajax  ein 
Ganzes  ausgemacht  habe,  ist  von  Hrn.  O.  durch 
nichts  erwiesen,  und  wenn  Hermann  in  der  er¬ 
wähnten  Abhandlung  die  Eigenschaften ,  die  das 
zweyte  Stück  einer  Trilogie  gehabt  zu  haben  pflegte, 
richtig  angegeben  hat ,  so  würde  der  Ajax  sich 
überhaupt  ganz  und  gar  nicht  zu  einem  zweyten 
Stücke  einer  Trilogie  eiguen.  Wir  können  daher 
Hrn.  Osanns  Hypothese  nicht  anders  als  für  völlig 
unerwiesen  und  für  nicht  einmal  wahrscheinlich 
erklären. 

Wir  wollen  nun  noch  über  einiges  Einzelne 
die  uns  aufgestossenen  Zweifel  mittheilen.  S.  62. 
nimmt  Hr.  O.  die  Form  tntau  bey  Herodot  und 
den  Attikern  aus  sehr  schwachen  und  unhaltbaren 
Gründen  in  Schutz.  Elna  gehört  hier  gar  nicht 
her.  Hermanns  von  Seidler  aulgenommene  Con- 
jectur  in  den  Troaden  V.  292.  dvarv^t gäroj  nyogt- 
ncuou  hXi'iqo)  ,  verwirft  er ,  da  niemand  dargethan 
habe ,  wTie  dies  erklärt  oder  vertheidigt  werden 
könne.  Ugognaiftv  erinnern  wir  uns  zwar  nicht, 
anderwärts  gefunden  zu  haben,  allein  es  hat  die 
Analogie  von  tlgnuittv  und  Ttgögncuog  für  sich,  und 
dass  es  nichts  anders  als  Midi,  bedeuten  könne , 
liegt  am  Tage.  Wenn  aber  Hr.  O.  meint,  die  Cou- 
jectur  eben  dieser  Gelehrten  in  der  Alcestis  V,  46o. 
y&cav  inuvca  nt'aot  (ntaov  ist  ein  Druckfehler) ,  tu 
yvvai ,  widerlege  sich  selbst  durch  das  unveränder¬ 
bare  Metrum  der  Antistrophe  ,  so  muss  er  die 
Stelle  sehr  flüchtig  angesehen  haben,  da  eben  die¬ 
ses  Metrum  jene  Conjectur,  oder  tnuvoiüs  nta ot, 
yvvai,  wie  Monk  nach  Erfurdt  liest,  nothwendig 
verlangt,  und  ntatit  gänzlich  ausschliesst.  —  Zu 
V.  112.  meint  Hr.  O.  S.  102  f.  erweisen  zu  kön¬ 
nen,  dass  in  yul^eiv  <r  t<pu/xcu  das  a  für  00t  gesetzt 
sey.  Wie  stark  der  sich  auch,  d  und  nicht  mit  Un¬ 
recht,  gegen  die  erklärt  ,a  diie  den i  Tragikern  ihre 
selbsterlundenen  Gesetze  anldhängen ,  so  möchten 
wir  docli  bey  dem,  was  er  übferoa’  für  goi  an  ei¬ 
nem  andern  Orte  zu  sagen  verspricht  ,  grosse  Vor¬ 
sicht  empfehlen.  Wir  glauben  nicht,  dass  dieser 
Beweis  sich  werde  führen  lassen,  t-p  18.0111.  will 
Hr.  O.  in  Aeschylus  Agam.  i 1 5Go.  §vv  vtoppoevrot 
gelesen  wissen.  ,  Den;!  Hermanns  Meinung, 
dass  die  Vulgata  vtoppu.zcp.  vom  .gezogenen,  .gezuck¬ 
ten  Schwerte  verstanden  werden  müsse,  hält  er  für 
eine  dichterische  und  für  eine  sprachliche  Unmög¬ 
lichkeit.  Denn  ein  frisch  gezogenes  Schwert  lasse 
sich  nicht  denken.  Das  wäre  doch  solteam.  Was 
ist  denn  vtotfkadtg  addetes  in  dein  Eumeniden. 

V.,4:2.  ?  Sodann  aber  würde,,  meint  eg.,  viöf^vrov 
£.ltybg  nieht’ein  ^zogökö^/'^öndem'eih  frisch 

zurückgezogenes y  ein  gesteckte«  Schwert  bedeuten 
müssen.  Aber  wie  will  denn  Hr.  O.  dieses  bewei¬ 
sen  ,  da  vielmehr  ulles  darauf  himveist,  dass  qvhv 
nicht  könne?  riickä’ärts  ziehen  oder  stossen  bedeu¬ 
tet  haben,  sondern  nur  ziehen,  herausziehen  übev- 
hktrpt  ?  Und  wozu1  war  es  nöthig'  gewesen  , 

7taXl(jQvxov  zu  bilden,  was  Hesycbius  durch  tig  xu~ 
Titou)  tXvofAti'ov  erklärt?  Was  aber  das  ärgste  ist, 
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Hr.  O.  hat  die  Stelle  des  Aeschylus  so  wenig  anr 
gesehen,  dass,  wenn  man  mit  ihm  vfoptfdvrqt-  lese«: 
wollte ,  ein  lächerlicher  Sinn  heranskommen  würde. 
Die  Greise,  die  mit  gezucktem  Schwerte  in  das 
Hans  eindringen  w ollen,  lässt  Hr.  O.  sagen:  „wir 
wollen  schleunigst  hineindringen ,  und  mit  frisch¬ 
benetztem  Schwerte  die  That  rügen. “  Aber  da 
müssten  ja  ihre  Schwerter  mit  Blut  gefärbt  seyn, 
noch  ehe  sie  einen  Hieb  geführt  hätten. 

Uebrigens  enthält  Hrn.  Osanns  Schrift  meh¬ 
rere  schätzbare  Beyträge  historischen  ,  antiquari¬ 
schen  und  kritischen  Inhalts.  Von  den  zwey  Bei¬ 
lagen  gibt  die  erstere  Spanheims  handschriftliche 
Anmerkungen  zum  Ajax,  die  an  sich  von  geringem 
Wertlie  sind,  mit  Zusätzen  des-  Herausgebers.  Die 
zweyte  handelt  von  den  verschiedenen  Bearbeitun¬ 
gen  des  Sophokleischen  Ajax  ira  Alterthume,  und 
enthält  manche  gute  Bemerkung.  Aus  S.  09.  sehen 
wir,  dass  Hr.  O.  eine  kritische  Ausgabe  des  Dio- 
medes  bereitet,  was  uns  um  so  mehr  freut,  je 
wünscliens  weither  ein  solches  Unternehmen  ist. 
Wir  hoffen  übrigens,  Hr.  O.  werde  sich  bey  ei¬ 
nem  Werke  dieser  Art  vor  zu  rascher  Entschei¬ 
dung  zu  hüten  bestreben ,  so  wie  auch  seinen  et¬ 
was  vornehmen  Ton  abie'gen.  Von  beyden  enthält 
die  gegenwärtige  Schrift  manche  Belege.  W enn 
er  z.  B.  S.  i35.  es  missbilligt,  dass  Hermann  nach 
V.  554.  einen  in  den  Handschriften  stehenden  V  ers 
heybehalten  hat,  „indem  er  eilfertig  hinzusetze, 
n am  repetitio  verborum  in  his  Iv  rw  (pQoviiv  fxrfiiv 
et  10  fit)  cpQovtiv  neminem,  offendet,  qui  meminer.it 
frequentissimas  esse  huiusmodi  repetitiones ,  wo¬ 
von  er  den  Erweis  schuldig  geblieben  und  wohl 
bleiben  werde:“  so  scheint  Hr.  O*  die  Tragiker 
sehr  wenig  oder  sehrf i flüchtig  gelesen  zu  haben, 
wenn  er  einen  Beweis» für,  das  verlangt,  was  jeder 
aufmerksam©  "Leser  der  Tragiker  von  selbst  wissen 
muss,  w'enn  es  auch  nicht  in  neuern  Zeiten  schon 
von  mehrern  Philologen  erinnert  worden  wäre, 
z.  B.  von  Forson  zu  Eürip.  Med.  i5y.  1011.  Auf¬ 
gefallen  ist f  uns  noch,  dass  Hr.  O. ,  der  nach  jetzi¬ 
ger  Mode,  welche  baldr  alles  Griechisch  durch  Hel¬ 
lenisch  verdrängen  wird,  Ai  sc  hy  los,  Kointos  u.  s*  w. 
schreibt,  durchgängig  Choryphaios  zu  sclireiben 
beliebt  hat.  vr  1. 


,  Geschiclitskunde. 

.  i  .  Tt  ..  -■  ;  ft  H  3  -  i 

■0  lieber  die  Wichtigkeit,. Jfes*  Studiums-  der  Gf- 
sc.hichte  tiuf  Schulen.  -  'Zur  Belebung  des  Interes¬ 
ses  für  dieselbe  Mid  als  VotWöi't  zur  Fortsez- 
zung  seiner  Vorträge,  von  Ludwig  B.oclo, 

Rector  und  Lehrer  der  Geschichte  am  Gymn.  zu  Rinteln. 

Hannover,  in  der  Halm’schep  Buchhandl.  1818. 

52  S.  8.  (3  Gr.)  ;  t  '  4  ';v 


s)  Der  echte  Geist  der  Geschichte  ist  ein  Geist 
der  Wahrheit ,  der  : Einfalt ,  der  Gerechtigkeit , 
der  Weissagung.  Vorlesung  in  '  der  deutschen 
Gesellschaft  am  Geburtslage  des  Königs  gehal¬ 
ten  von  Di  nt  er.  Neustadt  u.  Ziegenrück,  bey 
Wagner.  1819.  24  S.  8.  (3  Gr.) 

Zwey  lesenswerthe  philosophisch  -  historische 
Abhandlungen.  Der  geschichtskundige  Verf.  von 
No.  1.  suciil  mit  interessanten,  aus  der  Geschichte 
selbst  genommenen,  Belegen  d'arzuthun,  dass  keine 
Wissenschaft  den  ganzen  inner  11  Menschen  so  er¬ 
greife,  Gedächtnis,  Phantasie,  Verstand  und  Ge- 
müth  in  dem  Grade  entwickle,  und  ihn,  als  zur 
Humanität  bestimmtes  Wesen,  so  in  Anspruch 
nehme,  als  die  Geschichte. 

Auch  in  No.  2.  findet  man  den  geistreichen 
und  originellen  Denker  wieder,  als  den  sich  der 
Verf.  durch  andere  grössere  und  kleinere  Schrif¬ 
ten  bewährt  hat.  Allein  dem  Receias.  scheint  es , 
als  ob  der  gewandte  und  in  dem  Gebiete  der  Ge¬ 
schichte  keines weges  fremde,  Redner  sich  in  den! 
historischen  Felde  nicht  so  einheimisch  und  unbe¬ 
fangen  bewegte ,  als  in  so  manchem  andern  Ge¬ 
biete  des  Wissens.  Manches  hier  angedeutete  Ur- 
theil  dürfte  doch  vor  dem  Richterstuhle  der  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  Vorteilhaft,  oder  zu  hart  erschei*- 
nen,  wie  S.  17.  Wenn  die  Geschichtschreiber  von 
jeher  die  Alexander,  die  Romulus,^die  Casar,  die 
Karl  von  Schweden  genannt  hätten,  wie  die  Ge¬ 
rechtigkeit  sie  nennt  und  nennen  muss ,  Räuber, 
Mörder,  Meineidige,  Pflichtvergessene  u.  s.  w. ,  wir 
hätten  vielleicht  weniger  blutige  Thränen .geweint. 
Unter  die  Belege  za  der  Behauptung,  die  Geschichte 
sey  das  sybülinische  Orakel,  das  Hohen  und  Nie- 
drigen  Weisheit  predigt,  hat  sich  einer  oder  der 
andere  eingeschlichen,  in  welchem  die  historische 
Kritik  die  strengste  Wahrheit  nicht  finden  dürfte, 
wie  S.  12.  „Der  junge  Conon  will  Fel  überm  -Ruhm 

erstreben. - Was  zeigt  ihm  der  Spiegel  ?  — 

Belisar,  alt,  ar m  ,  geblendet  (?)  Almosen  sammelnd 
im  rostigen  Helm.“  Dass  der  verdiente  Belisar  in 
Ungnade  fiel,  ist  historisch  erwiesen;  aber  dass  er 
geblendet  worden  und  betteln  gegangen  sey,  dies 
hat  die  historische  Kritik  längst  für  eine  Fabel  er¬ 
klärt;  so  wie  sie  denn  vielleicht  auch  von  man¬ 
chem  Bilde ,  das  die  Phantasie  des  Verfs.  blos  von 
der  Lichtseite  erblickt,  auch  die  Schattenseite  ent¬ 
hüllen  dürfte.  Beherzigungwerth  findet  Rec.  be¬ 
sonders  die  Aeusserung  S.  9.:  Die  Geschichte  sei¬ 
ner  Zeit  sollte  Niemand  schreiben.  AVer  in  der 
Zeit  gewonnen  oder  gelitten  hat,  dem  sitzt  sie  nicht, 
wenn  er  sie  malen  will.“  Find  hiebey  fiel  dem 
Rec.  eine  ganz  hieher  gehörige  Steile  aus  Schnel¬ 
leres  ..Weltgeschichte  B.  5.  S.  37.  ein  :  „Wenn  die 
Grossen  ihnen  (den  Historikern)  lächeln :  so  ver¬ 
kündet  ihre  Feder. nur  überall  Lob,  und  verschweigt 
den  gerechtesten  Tadel.“ 
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Universität  zu  Greifswalde. 

Die  hiesige  Universität  hat  sich  der  besondern  Für¬ 
sorge  des  Staatsministers,  Freyherrn  von  Allenstein , 
zu  erfreuen  und  verdankt  derselben  die  Hoffnung  eines 
neu  belebten  Daseyns.  Wahrend  seines  Ministern  sind 
in  der  theologischen  Facultät  angestellt,  der  Professor 
Dr.  Bocket  für  den  exegetischen  Theil  der  Theologie 
nnd  der  Adjunct  Mag.  Finelius  für  die  praktischen 
Theile.  In  der  juristischen  Facuität  der  Prof.  Dr.  Ge- 
st  er  ding  für  Civil  und  Criminali  ec  ht,  und  der  ausser¬ 
ordentliche  Prol.  Dr.  Barkoiv  insonderheit  für  civili¬ 
stisches  Quellenstudium  und  Kechtsgeschichte.  In  der 
medicinisehen  Facultät  der  Prof.  Dr.  Rosenthal  für 
Anatomie  und  Physiologie.  In  der  philosophischen  Fa- 
cullat  die  Professoren  Dr,  Kanngiesser  für  die  Ge¬ 
schichte  und  Dr.  Ahlwardt  für  classische  Literatur, 
so  wie  der  ausserordentl.  Prof.  Dr.  Meier  für  dasselbe 
Fach,  ferner:  der  ausserordentl.  Prof.  Dr  .Hornschuch 
für  Naturgeschichte  und  Botanik,  Auch  ist  ein  beson¬ 
derer  Conservator  des  naturhistorischen  Musei  in  der 
Person  des  Hin.  Schilling  verordnet.  —  Unter  den 
academischen  Instituten  ist  die  Sammlung  anatomischer 
Präparate  neuerdings  beträchtlich  vermehrt  worden 
und  wird  in  kurzer  Zeit  noch  bedeutender  bereichert 
werden.  Das  naturhistorische  Museum  und  der  bota¬ 
nische  Garten  werden  beträchtlich  erweitert.  Die  ohne¬ 
hin  nicht  unbedeutende  Uuiversitäts  -  Bibliothek  wird 
einen  neuen  Zuwachs  an  Hauptwerken  bekommen.  — 
Ueber  die  einzelnen  Fortschritte  dieser  neuen  Schö¬ 
pfung  und  Gestaltung,  so  wie  über  andre  Denkwür¬ 
digkeiten  der  Universität  wird  dem  Publicum  in  einer 
besondern  Chronik  Nachricht  gegeben  werden. —  Möge 
die  Sorgfalt  des  königl.  hoben  Ministern  und  die  Thä- 
tigkeit  der  hiesigen  Lehrer  in  der  Theilnahme  desPu- 
blicurns  an  der  Universität  Anerkennung  und  Beloh¬ 
nung  finden  !  — 


Nachricht  von  der  Fränkischen  Akademie  und 
den  übrigen  Schulen  der  deutschen  Lutheri¬ 
schen  Gemeine  in  Philadelphia. 

Die  Fränkische  Akademie  ward  im  Jahre  1818  von 
der  Zions-  und  Michaelis-Gemeine  errichtet.  Die  wie- 
' Zweiter  Baud. 


derholten  Trennungen  in  der  Gemeine,  die  durch  Vor¬ 
liebe  mancher  Glieder  für  die  englische  Sprache  ent¬ 
standen,  machten  die  deutsche  Majorität  auf  die  Ge 
brechen  ihrer  Sprache  und  ihres  Schulunterrichts  auf¬ 
merksam  ,  und  viele  unter  ihnen  fingen  an,  mit  Ernst 
auf  dessen  Verbesserung  zu  denken.  Zuerst  kam  man 
auf  den  Gedanken,  eine  deutsche  Universität,  nament¬ 
lich  zur  Erziehung  deutscher  Gottesgelehrten ,  zu  stif¬ 
ten,  aber  man  ward  bald  gewahr,  dass  selbst  die  reich¬ 
lichsten  Geldbeyträge  nnd  die  Besoldung  geschickter 
Professoren  verloren  seyn  würde,  weil  die  erfoderli- 
chen  Vorkenntnisse  unter  den  Deutschen  noch  viel  zu 
sparsam  ausgetheiit  waren,  als  dass  man  irgend  etwas, 
das  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Studenten  nahe 
käme,  dermalen  erwarten  könnte.  Das  war  die  Klip¬ 
pe,  an  der  schon  vor  etwa  80  Jahren  da3  Franklin- 
College  in  Lancaster  scheiterte,  und  noch  jetzt  schie¬ 
nen  die  Aspecten  nicht  günstig  genug,  um  sich  ihr 
ungefährdet  zu  nähern.  Der  Plan  ward  also  su  einer 
grammatikalischen  Schulanstalt ,  hier  Akademie  genannt, 
umgewandelt  und  folgendermassen  ausgeführt. 

Ein  junger  Gelehrter  aus  Deutschland  ,  Job.  E.  L. 
JFalz ,  Sohn  des  verewigten  Oberhofpredigers  uud 
Obei  consistorialraths  Jlra l z  in  Carlsruhe,  der  seine 
Studien  zu  Heidelberg  vollendet,  sieh  hier  der  Theo¬ 
logie  zu  widmen  angefangen,  und  im  Sommer  181 8 
von  der  lutherischen  Synode  mit  der  Candidateu  -  Li- 
cenz,  das  Recht,  die  Sacramente  auszutheilen,  empfan¬ 
gen  hatte  erhielt  die  erste  Stelle  in  der  neuen  Schul¬ 
anstalt,  mit  einem  Gehalt  von  700  Thalern,  und  trat 
sein  Amt  im  September  1818  an.  Er  hatte  in  der  er¬ 
sten  deutschen  Classe  des  Morgens,  neben  der  deut¬ 
schen  Grammatik  und  dem  Religionsunterricht,  Erdbe¬ 
schreibung  und  Geschichte,  Naturgeschichte  und  dieAn- 
fangsgriinde  der  Mathematik  etc.  zu  lehren,  in  der  2(en 
Classe  aber  nachmittags  mit  solchen  Kindern,  die  kein 
Wort  deutsch  konnten,  mit  den  Buch  taben  anzufangeB. 
Sichtbar  waren  die  Fortschritte ,  welche  seine  3o  Zög¬ 
linge  machten.  Lawrence  J.  Hughes,  englischer  Leh¬ 
rer,  lehrt  dieselben  Wissenschaften  in  einem  andern 
Zimmer,  doch  mit  Ausschluss  der  Religion,  in  engli¬ 
scher  Sprache,  mit  gleichem  Kleis-  e,  und  beyde  Leh¬ 
rer  wechseln  mit  einander  ab.  Unterdessen  Walz  des 
Morgens  seine  erste  Classe  unterweiset ,  beschäftigt  sich 
Hughes  mit  der  zweyten  Classe  im  Englischen,  diese 
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geht  des  Nachmittags  zu  Walz  und  macht  bey  Hughes 
für  die  erste  Raum.  Da  die  lutherische  Gemeine  auf 
diese  ganze  Anstalt  ansehnliche  Kosten  verwendet, 
denn  auch  Hughes  empfängt  ein  festes  Gehalt  von  5oo 
Thalern ,  und  alles,  was  man  sonst  bedarf,  wie  z.  ß. 
sehr  schöne  und  theure  Welt-  und  Himmelskugeln 
wird  mit  einer  Freygebigkeit  angeschaft,  die  der  Cor¬ 
poration  Ehre  macht,  so  hat  sie  freylich  auch  das 
Recht,  ihren  eignen  Zweck  ausschliesslich  im  Auge  zu 
behalten.  Dieser  ist  kein  anderer,  als  deutschen  Kin¬ 
dern  den  Gottesdienst  ihrer  Väter  zu  erhalten  und  ih¬ 
nen  daneben  vor  ihren  englischen  Nachbarn  den  grossen 
Vorzug  zu  geben,  dass  eine  gründliche  Kenntniss  beyder 
Sprachen,  ihrer  Vorfahren  sowohl,  als  der  Landesmund¬ 
art,  mit  ihnen  heranwachse.  Der  vierteljährige  Unter¬ 
richt  kostet  in  dieser  Anstalt  für  die  zvveyte  Classe  nur 
3,  nnd  für  die  erste  nicht  mehr  als  5  Thaler. 

Mit  dieser  Fränkischen  Akademie  sind  seit  dem 
letzten  Nov.  die  übrigen  vier  Schulen  der  lutherischen 
Gemeine  so  verbunden,  dass  alle  unter  einer  vereinig¬ 
ten  Schul-Committee  und  einem  Oberlehrer  stehen.  Zur 
Schul -Committee  gehören  acht  Gemeindeglieder,  acht 
Glieder  des  Kirchenrathes,  die  jedesmaligen  Piediger 
und  die  sämmtlichen  Schullehrer;  zum  Oberlehrer  aber 
ist  der  vorhin  erwähnte  Walz  ernannt.  S.  die  ameri¬ 
kanischen  Ansichten  von  dem  Gottesdienst  und  andern 
Eigenheiten  der  Deutschen  in  Philadelphia,  von  Pastor 
Pütt,  Philadelphia,  März,  No.  3.  1820.  gr.  4.  S.  17 — 19. 

Der  Dx*.  Medic.,  Joh.  Abrah.  Alb  er s  in  Bremen, 
Mitglied  melirer  Gesellschaften,  ist  im  Friihlinge  die¬ 
ses  Jahres  Mitglied  der  American  Philosaphical  So¬ 
ciety  of  Philadelphia ,  und  der  Dr.  Medic. ,  Phil.  Cornel. 
Jleinecken  in  Bremen,  Mitglied  der  Medical  Society 
zu  Philadelphia  geworden. 


Literarisc  he  Notiz. 
Aas  TV  i  e  n . 

Vor  kurzem  ist  hier  erschienen  :  Baphomet,  Acten- 
stiiehe  zu  dem  durch  des.  Herrn  Hofraths  Jos.  von 
Hammer  Mysterium  Baphometis  revelalum ,  wieder 
angeregten  Processe  gegen  die  Tempelherren ,  zur  Eh¬ 
renrettung  eines  christlichen  Ordens  herausgegeben 
durch  Franz  Maria  von  Nell.  Mit  zwey  Steintafeln. 
l32  S.  in  8.  (in  der  Gräffersch.  jBucbh.).  Die  bej^den 
ersten  Abhandlungen  sind  blos  ein  wörtlicher  Ab¬ 
druck  der  von  Hrn.  v.  Nell  in  den  Nummern  69  —  y5 
des  Archivs  für  Geographie ,  Historie  etc.  vorn  Jahre 
1819  eingerückten  Abhandlung  über  den  Kabirendienst, 
aus  welcher  in  No.  296  der  Leipziger  Literat.  Zeitung 
(Intelligenzblatt  vom  27.  Nov.  1819.  S.  2362)  Bemer¬ 
kungen  gegen  des  Hrn.  v.  Hammer  Mysterium  Bapho¬ 
metis  revelat.  mitgethoilt  worden  sind.  Eine  weitere 
Ausführung  dieser  Bemerkungen  enthält  der  drifte  Ab¬ 
schnitt  der  obigen  Schrift.  Dazu  gehört  die  auf  der 
zweyteu  Platte  befindliche  Abbildung  der  schon  von 
Hrn.  v.  Hammer  in  der  bekannt  gemachten  Inschrift 


des  grossen  steinernen  Gefässes  des  k.  k.  Antiken -Ca- 
binets.  Allein  die  von  Hrn.  v.  Nell  hier  gelieferte  In¬ 
schrift  erscheint  in  einer  ganz  andern  Gestalt,  als  die¬ 
jenige  ist,  welche  mafi  auf  dem  von  Hrn.  v.  Hammer 
gelieferten  Stich  erblickt,  so  dass  es  klar  ist,  dass  nur 
eine  von  beyden  die  wahre  seyn  könne.  Um  das  Pu¬ 
blikum  hierüber  nicht  in  Ungewissheit  zu  lassen,  hat 
Iir  v.  Hammer  in  einem  in  No,  5o.  des  Archivs  für 
Geographie ,  Historie  etc.  mit  der  Ueberschriftr  Ehren¬ 
rettung  wider  Hrn.  P.  M.  v.  Nell ,  eingerückten  Auf¬ 
satz  gezeigt,  dass  der  von  letzterem  gelieferte  Stich  an 
nicht  weniger  ah  acht  Stellen  entstellt  und  verfälscht 
sev;  und  noch  iiberdiess  ein  amtliches  Zeugniss  der 
Direction  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Cabinets  ab- 
drucken  lassen,  worin  bestätigt  wird,  dass  die  im 
ersten  Hefte  des  VI.  Bandes  der  Fundgruben  des  Ori¬ 
ents  gelieferte  Abbildung  der  Arabischen  Inschrift  mit 
dem  Original  vollkommen  überein-timme ,  und  dass 
also,  wo  der  von  Hrn.  N.  v.  Nell  gelieferte  Steindruck 
davon  abweicht,  derselbe  unrichtig  sey.  Auch  wird 
gezeigt,  dass  die  von  Hrn.  v.  N.  verfälschte  Inschrift  von 
ihm  falsch  gelesen  und  erklärt  werde,  so  dass,  wenn 
selbst  seine  verfälschte  Inschrift  eine  wahre  wäre,  die¬ 
selbe  iin  Arabischen  nie  so  gedeutet  und  gelesen  wer¬ 
den  könnte.  Hr.  von  Nell  beruft  sich  zwar  auf  die 
Autorität  eines  gebornen  Arabers,  der  ihm  lesen  ge¬ 
holfen  haben  soll,  allein  in  Wien  hat  Niemand  von 
einem  solchen  etwas  vernommen.  * 


Ankündigungen, 

Bey  uns  ist  bis  zur  Jubilate  -  Messe  1820 
erschienen : 

Berga,  A.  J.  Th.  von,  der  Naturforscher,  oder  Un¬ 
terhaltungen  aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  und  Mine¬ 
ralreich;  wie  auch  von  merkwürdigen  Natur-  und 
Kunsterzeuguissen ,  und  den  Sitten  fremder  Völker¬ 
schaften.  Zwey  Bände,  mit  4o  illuminirten  Kupfer¬ 
tafeln.  gr.  8.  Gebunden,  5  Thlr.  12  Gr. 

Berga,  Fr.  Carol.  Louise  von,  geb.  Zschinsky,  Buch 
der  Weisheit  für  die  Schönen.  Eine  Belehrung 
über  Schmuck,  Darnenwaaren  und  die  schönen  Kün¬ 
ste.  Mit  Kupfern.  8.  Geheftet,  1  Thlr.  8  Gr. 

Bildergallerie,  neue,  für  junge  Söhne  und  Töchter,  zur 
angenehmen  und  nützlichen  Selbstbeschäftigung  in  vier 
Banden  ,  mit  illuminirten  Kupfern,  gr.  8.  Gebunden, 
i5  Thlr.  4  Gr. 

Bilderkabinet,  moralisches,  für  junge  Knaben  und  Mäd¬ 
chen.  Von  dem  Verfasser  der  Bildergallerie.  Fünfte 
Auflage,  mit  illuminirten  Knpfern.  8.  Gebunden, 
1  Thlr.  8  Gr. 

Bilderschauplatz,  neuer,  merkwürdiger  Gegenstände  aus 
dem  Gebiete  der  Kunst  und  des  Menschenlebens  ,  z  m 
Vergnügen  und  zur  Belehrung  der  Jugend.  Mit  20 
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illum.  Kupiertafeln,  gr.  8.  Geb.  sonst  3  Thlr.  12  Gr. 
jetzt  2  Thlr.  16  Gr. 

Billings,  Joseph,  (Capitain)  geographisch  -  astrono¬ 
mische  Reise  nach  den  nördlichen  Gegenden  Russ¬ 
lands  und  zur  Untersuchung  der  Mündung  des  Ko- 
wima-Flusses ,  der  ganzen  Küste  der  Tschuktsehen 
und  der,  zwischen  dem  festen  Lande  von  Asien  und 
Amerika  befindlichen  Inseln.  Auf  Befehl  der  Kaiserin 
von  Russland,  Catharine  der  Zweyten,  in  den  Jah¬ 
ren  1785  bis  1794  unternommen,  und  nach  den  Ori¬ 
ginal  -  Papieren  herausgegeben  von  Martin  Sauer , 
Sccretair  der  Expedition,  Zweyte  Auflage.  Aus  dem 
Engl.  Mit  Kupfern,  gr.  8.  Geh.  sonst  2  Thlr.  jetzt 
1  Thlr.  8  Gr. 

Burdach .  Dr.  E.  G.  H. ,  der  Erdenbewohner,  nach 
seinen  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  sich  selbst,  zu 
seines  Gleichen  und  zu  der  Welt.  Ein  Lesebuch  für 
Kinder  edler  Bildung.  Zweyte,  mit  einem  zweyfa- 
chen  Anhänge  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe. 
Mit  illum.  Kupfern.  8.  Geb.  1  Thlr.  8  Gr. 

—  —  Museum  für  Kinder.  Ein  Weihnachtsgeschenk 
für  Söhne  und  löchter  von  gebildeter  Erziehung. 
Zur  Beförderung  geselliger  Freuden  in  -Familienzir¬ 
keln  bey  den  langen  Winterabenden.  Mit  illum. 
Kpf.  8.  Geb  und.  1  Thlr. 

Diihen,  C.  G.  F.  von,  Curiositäten  aus  dem  Thier-, 
Pflanzen  -  und  Mineralreich,  vermischt  mit  historisch¬ 
geographisch  beschreibenden  Darstellungen  von  merk¬ 
würdigen  Landern  u.  s.  w.  Ein  nützliches  und  an¬ 
genehmes  Lesebuch ,  zur  Belehrung  für  die  Jugend 
jedes  Alters.  2  Bände.  Mit  40  illum.  Kupf.  8.  Ge¬ 
bunden  5  Thlr.  12  Gr. 

Freville ,  F.  J. ,  les  Contes  jaunes  ou  le  livre  de  PEn- 
fance.  —  Die  gelben  Erzählungen ,  oder -das  Buch 
der  Kindheit.  Mit  franz.  und  deutschem  Texte  und 
mit  illum.  Kupfern.  Fünfte  Auflage.  8.  Geh.  1  Thlr. 

Patrick ,  Samuel,  Geographia  antiqua  cum  indice,  quo 
vetera  locorum  nomina  novis  praeponuntur :  sclio- 
larum  usui  accommodata.  gr.  8.  12  gr. 

Schaffer,  D.  F. ,  Anblicke  von  Australien,  Süd-  und 
Mittel-Asien  in  naturwissenschaftlicher,  sittlicher  und 
geographischer  Rücksicht  für  Freunde  der  Länder - 
uud  Völkerkunde.  Mit  acht  illum.  Kupfern  und  ei¬ 
ner  Karte.  4.  Geheftet  3  Thlr  16  gr. 

.  *  Annehmlichkeiten  von  Amerika  und  Westindien 
in  naturwissenschaftlicher,  orts  -  und  volksbeschrei- 
bender  Rücksicht  für  Freunde  der  Lander-  und  Vol¬ 
kes  künde.  Mit  acht  illum.  Kupfern.  4.  Geheftet 
2  Thlr.  22  gr. 

Desciiplion  de  l’Amerique,  et  des  Indes  occi- 
dentales.  Livre  de  lecture  interessant  pour  les  ama- 
teurs  de  geograpbie  et  de  Phistoire  des  nations.  Tra- 
duit  pai  G.  Mila.  Avec  huit  esfampes  coloriees.  4. 

2  Thlr.  22  gr. 

~7  Grossbrifannien  und  Irland  in  physischer,  volks¬ 
tümlicher  und  statistischer  Rücksicht,  für  Freunde 
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der  Länder-  und  Völkerkunde  geschildert.  Mit  acht 
illum.  Kupfern.  4.  Geheftet  4  Thlr. 

Schaffer ,  D.  F.,  das  russische  Kaiserreich.  Zwey 
Theile  mit  neunzehn  illum.  Kupfern.  4.  Geheftet 
5  Thlr.  20  Gr. 

Erster  Tbeil  enthält  das  europäische  Russland. 
Zweyter  Theil  enthält  das  asiatische  Russland. 

—  —  Natur-  und  Sittengemälde  des  Erdtheils  und  der 
Bewohner  von  Afrika,  für  Freunde  der  Länder-  und 
Völkerkunde.  Mit  acht  illum.  Kupfern.  4.  Geheftet 
2  Thlr.  20  gr, 

—  Schilderungen  von  Finnland,  Lappland,  Schwe¬ 
den,  Dänemark,  Norwegen,  Island  und  der  Faröer- 
Inseln ,  in  naturwissenschaftlicher,  statistischer  und 
volksbeschreibender  Rücksicht  für  Freunde  der  Län¬ 
der-  und  Völkerkunde.  Mit  8  illum.  Kupf.  4.  Ge¬ 
heftet  2  Thlr.  io  gr. 

Scholz,  J.  C.  G. ,  Emiliens  Hochzeitfcyer,  Neue  Aus¬ 
gabe.  12.  Gebunden  10  gr. 

—  —  Der  Freund  der  Natur ,  Kunst  und  des  gemei¬ 
nen  Lebens.  Oder  Gallerie  ausgesuchter  Gemälde 
von  merkwürdigen  Völkerschaften  und  naturbeschrei- 
benden  Gegenständen  aus  der  Thier-,  Pflanzen  -  und 
Fossilien -Kenntniss.  Eine  belehrende  Unterhaltung 
für  die  erwachsene  Jugend  aus  den  gebildeten  Stän¬ 
den.  Zwey  Theile.  Mit  illum.  Kupf.  gr.  8.  Gebund. 

5  Thlr.  18  gr. 

TVeld ,  Isaac,  Reisen  durch  die  vereinigten  Staaten  von 
Nord-Amerika  und  durch  die  Provinzen  Ober-  und 
Unter-Kanada,  in  den  Jahren  1796,  1796  und  1797. 
Nach  der  letzten  Ausgabe  aus  dem  Engl,  übersetzt , 
mit  Anmerkungen,  2  Bande.  Mit  Kupfern,  gr.  8. 

2  Thlr.  16  gr. 

Zdttritz ,  X.  Y. ,  Scherz  und  Ernst  gegen  die  Lange¬ 
weile.  Oder  Sammlung  kleiner  launiger,  satyrischer 
und  witziger  Aufsätze.  12.  Geheftet,  ß  Gr. 

C.  G.  Flittner3 sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 


Anzeige  für  Leihbibliotheken  und  Freunde  einer 
angenehmen  .Lektüre. 

Der  gebildeten  Lesewelt  zeige  ich  mit  Bezugnahme 
auf  meine  desfallsige  Bekanntmachung  vom  Januar  d.  J. 
hierdurch  an,  dass  man  fortwährend  Fr.  Rochlitz 
sämmtliche  Schriften  für  den  ermässigten  Preis,  näm¬ 
lich  18  Thlr.  statt  28  Thlr.  5  gr.  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  beziehen  kann.  Es  wird  den  Freunden 
einer  sittlich  -  angenehmen  Unteihaltung  willkommen 
seyn,  zur  CompletiruDg  der  ganzen  Sammlung  auch 
die  einzelnen  Werke  dieses,  mit  Recht  so  beliebten 
Schriftstellers  für  einen  ermässigten  Preis  erhalten  zu 
können,  nämlich: 

Charaktere  interessanter  Menschen  in  moralischen  Er¬ 
zählungen  dargcstellt.  4  Theile,  statt  6  Thlr.  für 
4  Thlr.  12  gr. 
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Denkmale  glücklicher  Stauden,  2 .  Th  eile  mit  Kupfern, 
statt  4  Th  Ir.  8  gr.  für  3  Tlilr.  6  gr. 

Erinnerungen  in  Erzählungen,  4  Theile,  statt  4  Thlr. 
16  gr.  für  3  Thlr.  12  gr. 

Neue  Erzählungen.  2  Theile,  statt  3  Thlr.  12  gr.  für 
2  Thlr.  16  gr. 

Glycine.  2  Theile  mit  Kupfern,  statt  3  Thlr.  8  gr. 
fiir  2  Thlr.  12  gr. 

Kl  eine  Romane  und  Erzählungen.  3  Thle.  statt  4  Thlr. 
12  gr.  für  3  Thlr.  8  gr. 

Schauspiele,  statt  1  Thlr.  21  gr.  für  1  Thlr. 

Da  jedoch  der  Termin  bald  abgelaufen  seyn 
wird,  während  welchen  die  Errhässigung  der  Preise 
Statt  findet,  so  wolle  man  et  wattige  Bestellungen  bald 
an  die  zunächst  gelegenen  Buchhandlungen  gelangen 
lassen. 

Züllichau,  am  1.  July  1820. 

D arnmann’ sehe  Buchhandlung . 


In  Nauclc’s  Buchhandlung  in  Berlin  ist  erschienen 

und  versandt : 

Fischer,  E.  G.  ,  Königl.  Prof,  etc.',  Lehrbuch  der  Ele¬ 
mentar- Mathematik.  Erster  Theil;  zum  Gebrauch  der 
obern  Classen  gelehrter  Schulen.  Die  ebene  Geome¬ 
trie  enthaltend,  gr.  8.  1  Thlr.  16  gr. 

Funke,  F.  E.  T.  (K.  Pr.  G.  Ober-Baurath) ,  Versuch 
einer  auf  Theorie  und  Erfahrung  gegründeten  Dar¬ 
stellung  der  wichtigsten  Lehren  der  Hydrotechnik. 
Erster  Tlieil ,  Von  der  Bewegung  des  Wassers  in 
Strom  -  und  Flussbetten  handelnd.  Mit  5  grs.  Kpfrn. 
gr.  4.  6  Thlr.  12  gr. 

Güte,  Dr.  Ernst,  Hebräische  Scbulgrammatik ,  zum 
Gebrauch  der  oberen  Classen  auf  Gymnasien,  gr.  8. 
16  gr. 

Jahrbücher  der  Gewächskunde,  herausg.  von  K.  Spren¬ 
gel ,  A.  H.  Schräder  und  H.  F.  Link.  irBd.  3s  Hft. 
gr.  8.  x  8  gr. 

Platonis  dialogorum  delectus,  Eutyphro,  Apologia  So- 
cratis ,  Crito.  Ex  rec.  et  c.  lat.  interpretatione  Fr. 
Aug.  Wolfii.  In  usum  Gymnasiorum.  8,  i4  gr.  fein 
Pap.  18  gr.  Dasselbe  ohne  Version  10  gr, 

Plautus  Lustspiele,  in  alten  Sylbenmaasen  deutsch  wie¬ 
dergegeben  ,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen,  v. 
G.  G.  S.  Köpke,  Dr.  d.  Philosophie  und  Professor. 

-  gr.  8.  2ter  Bd.  2  Thlr.  18  gr.  (ir.  1  Thlr.  20  gr.) 

Repertoire  portatif  de  Phistoire  et  de  la  litterature  des 
nations  Espagnol  et  Portugaise  par  le  Chev.  Alvar 
Augustin  de  Liägno,  espagnol,  aujourd’hui  biblio- 
thecaire  de  S.  M.  le  Roi  de  Prusse.  T.  I.  Chr.  2. 
gr.  8.  bror.be  1  Thlr.  4  gr.  Fein  Pap.  1  Thlr. 

Das  1.  Chr.  eben  so  viel. 


Schmicn ,  Dr.  Ft.  \\  du.  Aal.,  Roland’s  Abenteuer  in 
hundert  romantischen  Bildern,  nach  dem  Italieni¬ 
schen  des  Grafen  von  Bojardo.  3r  Band.  1  Tbl,  8  gr. 
Auch  unter  dein  Titel:  Ueber  die  italienischen  Ge¬ 
dichte  aus  dem  Sagenkreis  Karls  des  Grossen.  Ein 
Beytrag  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie,  ir 
2r  Bd.  2  Thlr,  12  gr. 

Diclionnaire  des  langues  francoi.se  et  allemande  com- 
pose  sur  ies  Diction naires  de  Pacademie  francoise  et 
Adelung  par  Chr.  Er.  Schwan.  Ssieme  Ed.  4  Vol. 
gr.  8.  7  Tlilr.  Dasselbe  in  gr.  4to  uud  auf  besserem 
Papier  g  Thlr. 

- abrege  et  portatif  allemand-frangois  a  Pusage  des 

Commengans  et  des  ecoles,  suivi  d?un  Voeabulaire 
frang.  allem,  p.  C.  F.  Schwan.  1  Vol.  7b'  Bogen, 
gr.  8.  2  Thlr.  12  gr. 

Weber,  H.  (  K.  Pr.  Fabriken-Commissionsrath) ,  der 
vaterländische  Gewerbsfreund  ,  ein  Leitfaden  zur 
Kenntniss  der  industriellen  Geschäftigkeit  und  des 
Kunstfleisses  in  der  pr.  Monarchie,  ir  Theil,  oder: 
Wegweiser  durch  die  wichtigsten  technischen  Werk¬ 
stätten  der  Residenz  Berlin.  2s  Heft.  8.  Gebunden 
1  Thlr.  8  gr. 

Wolf,  Fr.  Aug. ,  literarische  Analecfen ,  vorzüglich  für 
alte  Literatur  und  Kunst,  deren  Geschichte  und  Me¬ 
thodik.  I  —  IV.  Heft,  nebst  2  Beylagen.  8.  Druckp, 
6  Thlr.  3  gr.  Scbreibp.  8  Tlilr.  4  gr. 

Hirt,  A.,  Ueber  das  Leben  des  Q.  Curtius  Rufus.  gr.  8. 
8  gr. 

Butimann,  Ph. ,  In  Beziehung  auf  Hirt’s  Abhandlung 
über  denselben  Gegenstand,  gr.  8.  4  gr. 

Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  .Leipzig  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Brandes ,  H.  TV.,  Vorbereitung  zur  höheren  Analysis. 

1820.  gr.  8.  20  gr. 

Sind  gleich  manche  vorzügliche  Werke  über  die¬ 
sen  Theil  der  Mathematik  vorhanden,  so  Hessen  sie 
doch  noch  immer,  da  sic  theils  zu  schwer,  theils  zu 
weit  ausgedehnt  sind,  den  Mangel  eines  für  Anlänger 
bestimmten ,  möglichst  vollständig  und  deutlich  ent¬ 
wickelnden  Leitfadens  empfindlich  fühlen.  Diesem 
Bedürfnisse  begegnet  der  gelehrte  Verfasser  durch 
obige  Bearbeitung,  welche  selbst  der  Fassungskraft  de¬ 
rer  entspricht,  die  nur  mit  den  gewöhnlichsten  Vor- 
kenntnissen  ausgerüstet  sind,  und  gibt  eine  hinreichende 
Anleitung  und  Vorbereitung  zum  sicheren  Fortschreiten 
in  der  höheren  Analysis.  Gründlichkeit  und  Ausführ¬ 
lichkeit  in  der  Darstellung,  so  wie  der  geringe  Preis, 
werden  dem  Werkchen  hoffentlich  bald  die  günstigste 
Aufnahme  bereiten. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Fr.  Fiassmann’s  deutschem  Dichter - 
Nekrolog.  Nordhausen  1818.  8- 

iS«  1 56.  ist  ausgelassen  :  Neumann,  Christian  Gottlieb, 
starb  den  25.  Februar  1 7 <)  l  als  Schauspieler  zuWeimar. 
Cf.  Ausgest.  Teutschl.  X.  Bd.  S.  70. 

Zu  S.  187  gehört  noch:  Neumann,  Leopold,  starb 
den  2.  December  18 1 3  zu  Dresden  als  königl.  sacbs. 
Oberkriegscommissair.  Cf.  Gel.  Teutschl.  V.  Bd. ,  wo- 
bey  noch  zu  erinnern  ist,  dass  die  aus  dem  Schwedi¬ 
schen  übersetzte  Oper:  Cora,  zu  Leipzig  1780  heraus¬ 
kam,  auch  nebst  dem  Melodrama:  Cleopatra,  in  den 
Beyträgen  zur  Pfälzischen  Schaubühne  (Mannheim  1  780) 
abgedruckt  ist.  Auch  stehen  von  ihm  Gedichte  in  meh¬ 
ren  Zeitschriften  und  Liedersammlungen, 

S.  i38  fehlt:  Neuss,  Peter,  starb  den  i5.  Januar 
i8i5  als  Advocat  und  Actuar  zu  Augsburg.  Cf.  Gel. 
Teutschl.  V.  und  X.  Bd. 

S.  i3g  sind  nachzutragen: 

1)  v.  Nimptsch ,  Karl  Sigismund;  war  Hofrath  u. 

Director  der  Meisner  Porzellainfabrik ,  geb.  den  1 3ten 
October  1696  und  starb  zu  Dresden  den  lyten  Decbr. 
1773.  §§.  Poetisclie  Beschreibung  des  vergnügten  Land¬ 

lebens  auf  Hossthal,  Pesterwitz  und  Dölzschen.  Dresd. 
1769. 

2)  Nitzsch ,  Wilhelm  Ludwig,  starb  den  28.  April 
1708  als  3.  Diaconus  und  Inspector  der  Real -Schule 
lind  des  Waisenhauses  zu  Wittenberg.  Cf.  Ausgest. 
Teutschl.  X.  Bd.  S.  116. 

S  läy.  i4o.  v.  Oerlel ,  Friedrich.  Hier  ist  nach- 
zntragen  .  Denkwürdigkeiten  des  ehemaligen  Nachtwäch¬ 
ter  oberts  zu  Zwätzen  etc.  Schneeberg  1790.  II.  Spin- 
fil  T’  ' 1  Offenbar ungen  aus  dem  Rosenkreuzer-Orden, 
nach  dem  Franzos,  des  Regnault  Warin,  bearbeitet  und 
abgekürzt  von  etc.  Leipz.  ohne  Jahr.  II. 

Bey  Pennet ,  Joachim,  fehlen  noch:  Der 
travestirte  Telemach,  in  3  Aufs.  Wien  i8o5.  Die  neue 
Alceste,  eine  Caricatui -Oper  in  3  Aufzügen  ,  ibid.  1806. 
iaa>  und  Msrpissa,  komische  Oper  in  3  Aufz. ,  ibid. 

Zweyter  Band. 


1 808.  Blumensträuschen  an  den  Busen  seiner  Fi’ennde 
gesteckt,  ibid.  181 4.  —  Das  neue  Sonntagskind  ward 

1806  neu  aufgelegt. 

Petzold,  Job.  Nathan,  starb  den  8.  Dec.  Noch 
fehlet: 

Freyb.  v,  Petrasch ,  Joseph,  lebte  zu  1 .  in 

ScJavonien,  geb.  1714,  starb  1772.  §§.  Sämmtliche 

Lustspiele,  Nürnberg  1765.  II.  Sammlung  verschiede¬ 
ner  deutchen  Gedichte,  Frankf.  und  Leipz.  1767  und 
1768.  II. 

S.  i44.  Pftffel ,  Konr.  Gottl.  Adde:  Der  Eifer¬ 
süchtige,  der  es  nicht  seyn  will,  ein  Lustspiel  nach 
Dufresne,  Frankf.  1774.  Noch  sind  hier  einzurücken: 

1)  Pfeil)  Johann  Gebhard,  starb  177  •  als  priva— 
tisirender  Gelehrter  zu  Berlin.  Vergl.  Ausgest.  Teutschl. 
X  Bd.  S.  3g4,  wobey  zu  bemerken,  dass  er  höchst 
wahrscheinlich  der  Verfasser  des  Trauerspiels:  Lucie 
Woodwil,  ist. 

2)  pfeuff'er,  Benignus,  starb  den  5.  Octob.  179 7 
als  Hofrath  und  geheimer  Archivar  in  seiner  Geburts¬ 
stadt  Bamberg.  §§.  Vendelino,  ein  Trauerspiel  aus  d. 
Franzos.  Wetzlar  1771.  Die  verbahlte  Mutter,  oder 
die  veruneinigten  Liebhaber,  Lustep.  in  5  Acten,  aus 
d.  Franzos,  ibid.  1771.  Graf  von  Warwik ,  ein  Trauer¬ 
spiel  in  5  Aufzügen,  aus  d.  Franzos,  des  de  la  Harpe, 
ibid.  1771.  (Alle  drey  stehen  auch  in  den  von  ihm  u. 
Aug.  Siegfr.  v.  Gone  gemeinschaftlich  berausgegebenen 
dramatischen  Erfindungen  und  Uebersetzungen ,  Cöln 
1771.)  Karl  und  Leonore ,  oder  die  misslungene  Hül¬ 
fe,  ein  Trauersp.  in  3  Aufz.  Giessen  1772. 

S.  i46  fehlt:  Plant ,  Johann  Traugott,  starb  1794 
als  Privatgelehrter  zu  Gera.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  X. 
Bd.  S.  445,  wobey  noch  zu  erinnern,  da^s  die  erste 
Auflage  von:  Carl  und  Julie,  zu  Altona,  1783.  her¬ 
aus  kam. 

S.  a4g,  Ränder,  Karl  Wilb.  Ist  nachzutragen: 
Oden  aus  dem  Horaz,  Berl.  1769.  2fe  Aufl.  1818.  Ho- 
razens  Oden,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläu¬ 
tert,  ßerl.  1800.  II.  2te  Aull.  1S18.  Auch  ist  von  J. 
N.  Götze's  vermischte  Gedichte  zu  Mannheim  u.  Leipz. 

1807  eine  neue  Auflage  von  3  Banden  erschienen. 

S.  i49  sind  ausgelassen: 
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l)  Ranft ,  Michael,  starb  1774  als  Pastor  zu  Gül¬ 
dengossa  bey  Leipzig,  bekannt  durch  seine  im  XI  Bande 
des  ausgest.  geh  Teutschl.  verzeichneten  Lebensbeschrei¬ 
bungen  der  denkwürdigsten  Männer  aus  dem  Anfänge 
und  der  Mitte  des  18.  Jalnhundcrts. 

2 J  Rathlef ,  Ernst  Lorenz  Michael,  starb  1791» 
sls  Amtsschreiber  zu  Nordholz.  Cf.  Ausgest.  Teutschl. 
XL  Bd.  S.  53,  wo  aber  folgende  Schriften  fehlen:  Or¬ 
bis  Pictus,  eine  Comödie  in  einem  Act,  Hamburg  1774. 
Die  Reisenden,  eine  Comodie  in  1  Act,  ibid.  1774. 
Auch  erschien  von  derComödie;  Wilhelmine,  oder  der 
Sieg  der  Treue,  Wien  1776  die  2te  Aufl.  unter  dem 
Titel  :  Leonore. 

S,  i5o.  Bey  Ratschky ,  Job.  Franz,  (welcher  zu¬ 
letzt  K.  K.  Staatsrath  war),  ist  zu  bemerken,  dass  er 
den  Wiener  Musenalmanach  auf  die  Jahre  1777 — 1780 
allein  berausgab.  Auch  fehlen  einige  dramatische  Stücke, 
die  er  von  1770 — 1781  schrieb,  und  im  Gel.  Teutschl. 
Bd.  VI.  verzeichnet  sind, 

Raufseisen ,  Phil.  Ernst,  starb,  nach  Meusel,  am 
21.  December  1773. 

S.  i5i  ist  ausgelassen:  Rehkcpf,  Heinrich  W0I1I- 
fart,  starb  den  11.  July  i8i4  als  Pastor  zu  Globig 
bey  Wittenberg.  Seine  Romane  hat  Meusel  im  VI.  Bde. 
des  Gel.  Teutschl.  verzeichnet. 

S.  i52.  Reichard ,  J0I1.  Friedr.  Adde:  Vertraute 
Briefe  aus  Paris,  geschrieben  in  den  Jahren  1802,  i8o3. 
Hamburg  ]8o5.  II.  Vertraute  Briefe,  geschrieben  auf 
einer  Reise  nach  Wien  und  den  östreich.  Staaten.  Am¬ 
sterdam  1810.  II.  Auch  fehlen  hier  folgende  Schrift¬ 
steller  : 

1)  Reinwald ,  Will).  Friedr.  Hermann,  war  zu¬ 
letzt  Hofrath  und  erster  Bibliothekar  zu  Meiningen, 
starb  den  6.  August  i8i5.  Seinen  hierher  gehörigen  u, 
im  Vi.  Bde.  des  Gel.  Teutschl.  specificirten  Schriften 
kann  noch  beygefiigt  werden  :  Milton  und  Eimire ,  ein 
Singspiel  in  1  Aufzuge.  Meiningen  1776. 

2)  Reinecke,  Job.  Friedrich,  war  zu . im 

Jahre  1745  oder  xfij  geboren;  hatte  einige  Zeit  in 
Leipzig  studirt,  bis  ihm  ein  D.  Reinecke  daselbst  (wel¬ 
cher  bey  der  Kocbischen  Gesellschaft  engagirt  war)  die 
Lust  beybrachto ,  sich  dem  Theater  zu  widmen.  Er 
defaütirte  zuerst  (um  1766)  bey  der  Leppertischen  Ge¬ 
sellschaft,  und  erhielt,  als  Leppert  (von  1767 — 1768) 
in  Wetzlar  spielte,  von  einem  Herrn  von  Goue  die 
völlige  Ausbildung  zu  einem  guten  Schauspieler.  Von 
J7G0  —  1777  war  er  in  Hamburg  bey)  der  berühm¬ 
ten  Ackei mannisclien  Gesellschaft  ;  seitdem  ward  er 
beym  Dresdner  Hoftheater  als  Mitglied  angestelit,  wo 
er  einigemal  Regisseur  gewesen,  und  am  4.  Nov.  1787 
gestorben  ist.  §$.  Der  deutsche  Nathan,  oder  Neider 
siud  wahre  Verschnittene,  Schauspiel,  Leipz.  1783. 
Prag  1784.  *Biographien  deutscher  Schauspielerinnen, 
1  Bändchen,  Copenhagen  und  Leipz.  1787. 

3)  Rsinicke ,  Heinrich,  starb  1788  als  Schauspie¬ 
ler  zu  Weimar,  und  hat  einige  Schauspiele  geschrieben; 
Vcrgi.  Ausgest.  Teutschl.  XI.  Bd.  S,  187. 


S.  i53.  Bey  Riedel ,  Friedr.  Just,  fehlt:  Biblio¬ 
thek  der  elenden  Scribenten ,  Frankf.  1768.  1.  Stück, 
und:  die  kranke  Freundschaft,  Lustspiel  in  1  Aufzuge, 
Gera  1774.  Auch  sind  hier  folgende  Schriftsteller 

naclizutragen  : 

1)  Richter ,  Joseph,  starb  den  16.  Jnny  181 3  zu 
Wien  als  Privatgelebrter,  und  hat  mehre  Romane  und 
die  beliebten  Eipeldauer  Briefe  geschrieben.  Vergl.  Gel. 
Teutschl.  Bd.  VI. 

2)  Riesbeck ,  Kaspar,  starb  zu  Aarau  im  Jahre 
1786  und  war  der  Uebersetzer  von  Swift’s  Mähreben 
von  der  Tonne  und  Guliiver’s  Reisen.  Cf.  Ausgestorb. 
Teutschl.  X.  Bd.  S.  335.  37. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 

\ 

Bey  TI.  L.  JBrönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so 
eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

J.  B.  von  Sind2 3 s  sicher  und  geschwind  heilender  Pfer- 
dearzt,  oder  gründlicher  Unterricht  über  die  Erkennt- 
niss ,  Ursachen  und  Heilung  der  Kraukbeiten  der 
Pferde.  Völlig  umgearbeilet  von  Karl  Wilhelm  Am¬ 
mon,  und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen 
von  Seyfert  von  Tennecker.  8te  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Aufl.  gr,  8.  1820. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Handbuch  für  angehende  Pferdeärzte,  auch  für  Oeko- 
nomen  und  Pferdeliebhaber  nützlich  zu  gebrauchen. 
Von  K.  W.  Ammon.  Mit  Anmerkungen  und  Zu¬ 
sätzen  versehen  von  S.  v.  Tennecker,  gr,  8.  1820. 

Diese  achte  Auflage  des  langst  als  sehr  brauchbar 
anerkannten  Sind3 sehen  Pferdearztes  ist  nicht  allein  von 
dem  letzten  Herausgeber  desselben ,  Herrn  Gestütmei¬ 
ster  Ammon,  auf  das  sorgfältigste  revidirt  und  mit  ei¬ 
ner  Menge  neuer  Erfahrungen  vermehrt,  sondern  auch 
durch  die  ganz  neu  hinzugekommenen  Zusätze  und  An¬ 
merkungen  des  Herrn  Seyfert  von  Tennecker  derge¬ 
stalt  bereichert  worden ,  dass  dieses  Werk  nun  wohl 
unstreitig  zu  den  gründlichsten  und  belehrendsten  Bü¬ 
chern  zu  zählen  ist,  die  über  diesen  Gegenstand  er¬ 
schienen  sind.  Die  grosse  Menge  der  neu  hinzuge¬ 
kommenen  Bemerkungen  haben  den  Inhalt  im  Vergleich 
zur  vorigen  Auflage  fast  uni  das  Doppelte  vermehrt; 
demungeachtel  ist  durch  einen  möglichst  ökonomischen 
Druck  dafür  gesorgt  worden ,  den  bisherigen  sehr  bil¬ 
ligen  Preis  von  1  Rthlr.  4  ggr.  oder  2  fl.  beybehalten 
zu  können,  mn  die  Gemeinnützigkeit  des  Werks  desto 
mehr  zu  befördern  ;  es  ist  daher  in  jeder  Hinsicht  al¬ 
len  Tbierärzten  ,  Pferdeliebhabern  nn  t  Oekonomen  als 
ein  unentbehrliches  und  sehr  wohlfeiles  Handbuch  zu 
empfehlen. 


t 
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Nachricht  für  Schul  -Inspectoren ,  Lehrer  und 
JSchulamts -  Ccindidaten. 

Lange ,  Fr.,  die  allgemeine  Stadtschule.  Für  ange¬ 
hende  hehrer ,  Schulamts -Candidaten  und  Semina¬ 
risten  ,  so  wie  für  Eltern  und  Freunde  des  Schul¬ 
wesens.  8.  Preis  22  gr. 

/ 

Dieses  Werkcken  wird  allen  denen ,  für  welche.es 
nach  dem  Titel  bestimmt  ist,  sehr  willkommen  seyn. 
D  er  Verfasser  spricht  in  dieser  Schrift  über  die  Be- 
handlang  der  Lehrgegenstände,  sowohl  in  den  Knaben- 
ais  in  den  Mädchen  -  Schulen ,  über  das  Innere  der 
Schule  überhaupt,  über  die  Wichtigkeit  des  Lehramtes, 
über  die  Verhältnisse  der  Lehrer  unter  sich  und  zu 
den  Aeltern  der  Schuljugend,  und  gibt  bekerzigens- 
werthe  Winke  für  solche  junge  Männer,  welche  sich 
dem  Schulfache  widmen,  wie  solches  das  nachstehende 
Inhaltsverzeickniss  naher  nachweiset.  Es  wird  dieses 
Buch  auch  besonders  Eltern  in  den  Stand  setzen,  vor- 
theilhaft  auf  den  Unterricht  ihrer  Kinder  mit  einzu¬ 
wirken  und  bey  dem  häuslichen  Unterrichte  sie  beleh¬ 
ren ,  ^  welche  Lehrweise  bey  jedem  Unterrichtsfache  die 
richtige  sey.  Es  verdient  daher  auch  gewiss  in  den 
Händen  vieler  Eltern  zu  seyn. 


diesem  Uebel  durch  die  Errichtung  einer  besonder/ 
Anstalt  zur  Bildung  dieses  Geschlechts  für  ihren  künf¬ 
tigen  Beruf  entgegen  zu  arbeiten.  Die  Einrichtung  ei¬ 
ner  solchen  Anstalt  in  einer  jeden  Stadt  durch  leichte 
und  einfache  Mittel.  3.  Ucbcr  die  Errichtung  der  Leh¬ 
rer  -Wittwen  -  Gassen. 

Schlüsslich  ist  noch  zu  erinnern ,  dass  überall  in 
dieser  lesens  -  und  beherzigeimverthen  Schrift,  wo  es 
heissen  soll:  das  Forschen  (Eindringen)  in  die  Natur, 
aus  Versehen  des  Setzers  in  der  Natur  gesetzt  worden 
ist,  welches  also  zu  berichtigen  seyn  würde. 

I) ar nnicinn' sehe  Buchhandl.  in  Zdllichau. 


An  die  verschiednen ,  von  den  scharfsinnigsten  Ge¬ 
lehrten  gemachten  Versuche,  'die  ehrwürdigen  Denk¬ 
mäler  der  althebräischen  Dichtkunst  in  unsere  Sprache 
überzutragen  und  die  morgenländische  Weise  ganz  in 
ihrem  Lichte  darzustelien,  reihen  sich  auch  die  geist¬ 
vollen  ,  mit  dem  allgemeinsten  Beyfall  belohnten  Ar¬ 
beiten  des  Herrn  Superintendenten  Dr.  und  Prof.  Justi 
in  Marburg,  die  bey  mir  unter  folgenden  Titeln  er¬ 
schienen  sind  : 


In  hältst’ erzeich  niss. 


Abschnitt  I.  i.  Einige  Worte  über  die  Wichtig¬ 
keit  der  allgemeinen  Stadtschulen  und  über  dasVerlialt- 
niss  derselben  zu  Gymnasien.  2.  Grundidee,  von  der 
jede  Jugendbildung  aiisgehen  müsste.  3.  Gegenstände 
des  Unterrichts  in  einer  allgemeinen  Stadtschule.  4. 
Behandlung  der  r, ehrgegenstände.  5.  Lectionsplan  durch 
o  Classen  ,  neost  einem  kurzen  Verzeichniss  der  wich¬ 
tigsten  Schulbücher. 


Abschnitt  II.  i.  Die  Wichtigkeit  der  allgemeinen 
Mädchen-  oder  Töchter  -  Schule  mit  Gründen  belegt. 
2.  Wie  sich  diese  von  der  Knaben-Schule  unterschei¬ 
den  müsse,  Trennung  der  Knaben  von  den  Mädchen, 
und  warum  ?  3.  Unterrichtsgegenstände  für  das  weib¬ 

liche  Geschlecht.  4.  Behandlung  der  Unterrichtsge¬ 
genstände.  5.  Lectionsplan  durch  5  Classen. 

Abschnitt  III.  i.  Schulgesetze.  2.  Vom  Bestra¬ 
fen  und  Belohnen  der  Schuljugend.  3.  Oelfentliche 
Schulprüfung.  4.  Schulferien.  5.  Schulconferenzen. 

^Abschnitt  IV.  i.  Schuldeputation.  2.  Verhaltniss 
zwisc  len  Lehrern  und  Eltern  der  Schuljugend,  und 
wie  r  it  äusliche  Erziehung  in  die  Schule  eingreifen 
müsse.  .  aa Verhaltniss  der  Lehrer  unter  einander. 

Abschnitt  T.  i.  Ueber  die  Wichtigkeit  des  Lehr-' 

w  T  ?'  P1,0  äussereu  Verhältnisse  der  Lehrer.  5. 

1!  e  nr  Sc  mlamtscandidaten  oder  solche  junge  Män¬ 
ner,  welche  sich  dem  Schulfache  widmen. 


T  Abschnitt  VI.  i.  Ueber  die  Erziehung  und  den 
Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  aus  der  niedern 
uiksciasse.  Grosse  Verwahrlosung  dieses  Geschlechts 
una  d,e  hieraus  entspringenden  Üblen  Folgen,  rück- 
sKhtlich  der  weiblichen  Dienstboten.  2.  Vorschlag, 


Joel,  neu  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  K.  W.  Justi. 

8.  12  Gr. 

Amos ,  neu  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  K.  W.  Justi. 

8.  18  Gr. 

Micha ,  neu  übersetzt  u.  erläutert  von  Dr.  K.  W.  Justi. 

8.  12  Gr. 

Nahwn neu  übersetzt  u.  erläutert  vonDr.  K.W.  Justi. 

8.  1820.  10  Gr. 

H abakuh,  neu  übersetzt  u.  erläutert  v.  Dr.K.W.  Justi. 

8.  1820. 

Joel’s  bilderreiche  Sprache,  das  feurige,  patrioti¬ 
sche  Wesen  des  Amos ,  Micha3 s  drohende  und  klagende 
Weisheitsreden  in  begeisterten  Gesängen,  die  die  treff¬ 
lichste  Wahrheit  und  Sittlichkeit  mitten  in  einem  er- 
schiafften  Zeitalter  athmen,  Nahum's  hochherziger  Geist 
und  Diebtcrcharakter,  und  Iiaba.luFs  herrliche,  in  das 
goldne  Zeitalter  der  hebräischen  Dichtkunst  gehörende 
Sprache  werden  jeden  unwillkürlich  ergreifen  und  in¬ 
sonderheit  junge  Theologen  für  das  Studium  der  alt— 
testamenilichen  Bücher  gewinnen.  Dem  geschmackvol¬ 
len  und  gelehrten  Herrn  Bearbeiter  aber  gebührt  um 
so  mehr  Dank,  als  gerade  in  diesem  Geiste  nur  sehr 
wenig  altere  Uebertragungen ,  gleichgelungene  wohl  gar 
keine,  existiren. 

Eben  so  dringend  zu  empfehlen  sind  die  schönen 
Ergiessungen  des  hebräischen'  Dichtergeistes ,  weiche 
Herr  Dr.  Justi  aus  den  verschiedenen  einzelnen  alti'e- 
stamentlichen  Schriften  sorgfältig  ausgehoben  hat,  und 
welche  unter  dem  Titel  : 

Nationalgesänge  der  Hebräer ,  neu  übersetzt  und  er¬ 
läutert  von  Dr.  K.  W.  Justi,  3  TüeiJe,  8. 
3  Th  Ir.  2  gr. 

ebenfalls  in  meinem  Verlage  erschienen  sind.  Diese  in 
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glühender  Herzenssprachc,  hohem  Flug  der  Phantasie 
und  Fülle  poetischer  Malerey  ausgezeichneten  sioniti- 
seben  Gesänge  sind  treu  mit  Dichterkraft  in  unserer 
Sprache  wiedergegeben  worden.  Die  Anmerkungen  in 
sammtlichen  oben  aufgeführten  Büchern  enthalten  alles, 
was  zur  richtigen  Erklärung  derselben  nöthig  schien. 

Leipzig,  im  August  1820. 

J  oh.  Ambr.  Barth. 


Neue  Verlagsbücher,  welche  in  der  Oster-Messe  1820 
bey  Friedr.  Christ.  TVilhelm  Vogel  in  Leipzig 

erschienen  und  für  beygesetzte  Preise  in  allen  soliden 
Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Actensammlung  über  die  Entlassung  des  Prof,  Dr.  de 
Wette  vom  theologischen  Lchramte  zu  Berlin.  Zur 
Berichtigung  des  öffentlichen  Urtheils  von  ihm  selbst 
herausgegeben,  gr.  8.  geh,.  6  gr. 

Auswahl  deutscher  Gesellschaftslieder,  nach  bekannten 
Melodieen.  8.  8  gr. 

Bardesanes  Gnosticus,  Syrorum  primus  hymnologus. 
Coinmentatio  historico  -  theologica,  quam  scripsit  Aug. 
Hahn.  Charta  impress.  16  gr.  Charta  script.  20  gr. 
Charta  rnembran.  1  Thlr.  4  gr. 

Broeder’s,  Ch.  G.,  praktische  Grammatik  der  lateini¬ 
schen  Sprache,  cum  lectionibus  latinis.  i4tc  ver¬ 
mehrte  und  verb.  Original  -  Ausgabe.  Mit  Königl. 
Sachs.,  Baierisch.  und  Wirtemberg.  Privilegien,  gr.  8. 
16  gr. 

_ _  —  lectiones  latinae  etc.  Editio  decima  quarta.  Cum 

Privilegiis  Reg.  Sax. ,  Bavar.  et  Wirtemb.  8.  maj. 
4  gr. 

—  —  kleine  lateinische  Grammatik  mit  leichten  Le- 

ctionen  für  die  Anlänger,  l/te  vermehrte  und  ver¬ 
bess.  Original  -  Auflage.  Mit  Königl.  Sachs. ,  Baierisch. 
und  Wirtemb.  Privilegien,  gr.  8.  8  gr. 

—  —  Wörterbuch  zu  seiner  kleinen  lat.  Grammatik 

für  Anfänger.  i4te  vermehrte  und  verb.  Original- 
Ausgabe.  Mit  Königl.  Sächs.,  Baierisch.  und  Wir¬ 
temberg.  Privilegien,  gr.  8.  6  gr. 

Frotscber,  M.  K.  H. ,  kritische  und  erklärende  Bemer¬ 
kungen  über  einige  Stellen  aus  Cicero’s  Rede  für  den 
Archias ,  und  etwas  über  die  Construction  des  Sa¬ 
geworts  Memini.  gr.  8.  8  gr. 

Gesenius,  D.  W. ,  der  Prophet  Jesaias,  übersetzt  und 
mit  einem  vollständigen  philolog.  kritisch,  und  histor. 
Commentar  begleitet.  3  Theile.  gr.  8. 

Der  isteTheil,  welcher  die  Uebersetzung  enthält,  i8gr. 
Der  2te  und  3te  Theil  enthalten  den  Commentar  und 
erscheinen  zur  Mich.  Messe. 

Haenle,  G.  P. ,  Lehrbuch  der  Apothekerkunst ,  mit 
zweckmässiger  Benutzung  der  neuesten  Entdeckun¬ 
gen  und  Berichtigungen  zu  vollständigem  Selbstun¬ 
terricht  für  angehende  Aerzte,  Apotheker  und  Ma¬ 
terialisten.  Erster  Band,  enthaltend:  Phamiaceütische 
Naturkunde,  gr.  8.  (wird  in  4  Wochen  fertig). 


Lindner’s,  F:  W.,  musikalischer  Jugendfreund,  oder 
instructive  Sammlung  von  Gesängen  für  die  Jugend. 
2tes  Heft,  ote  verbesserte  Auf].  4.  1  Thlr.  8  gr; 

Pompeji  Commentum  artis  Donati  et  ejusdem  in  Do- 
nati  de  barbarismis  et  metaplasmis  Commentäi  iqlus. 
Utrumque  nunc  primum  edid.  et  brev.  notis  instru- 
xit  1  riedr.  Lindemann.  8.  maj.  (wird  zu  Michael 
fertig  ). 

iv/AZ/MÖr  diiAOzopü  r  tiepi  KATAPX&N  Re- 

ceiinuit  et  cum  annotationibu's  critifci»  edolit  E.  Ger- 
hardius.  8.  maj.  Charta  impress.  7  gr.  Charta  script. 
g  gr.  Charta  rnembran.  12  gr. 

Müller,  A. ,  von  der  Noth Wendigkeit  einer  theologi¬ 
sch'  n  Grundlage  der  gesammten  Staatswissenschaiten 
und  der  Staats  wirtiu.cbaft  insbesondere,  gr.  8.  9  gr. 

Reichen bachii,  H.  Th.  L.,  Monographia  generis  Aco- 
niti,  omuium  specierum  iconibus  coloratis  ilJustrata. 
Mit  lat.  und  teutsch.  Text.  Fase.  Ius  et  llus  Fol. 
maj.  6  Thlr. 

Salzmann,  Ch.  Gotth. ,  moralisches  Elementarbach.  2r 
Theil.  Neue  verbesserte  Auf],  8.  16  gr. 

Schneider,  Prof.  J.  Gotti.  Saxo ,  Handwörterbuch  der 
griechischen  Sprache.  Nach  der  3ten  verm.  Ausgabe 
seines  grossen  kritischen  Wörterbuches  der  griechi¬ 
schen  Sprache,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Homerischen  und  Hesiodischen  Sprachgebrauchs  etc., 
nebst  genauer  Angabe  der  Sylbenlangen.  Für  Schu¬ 
len  ausgearbeitet  von  Dr.  Franz  Passow.  2  Theile. 
Lexicon-Format.  5  Thlr.  12  gr. 

Dasselbe  auf  weiss  Druckpapier  grösser  Format.  6  Tbl. 

—  —  Schreibpapier  —  —  7  Thl.  i2gr. 

Bes  ersten  Bandes  2 te  Abtheilung  wird  in  einigen 
TVochen  beendigt ,  und  an  die  resp.  Herren  Sub- 
scribenten  unverzüglich  versandt  werden ,  bis  dahin 
noch  bey  25  Excmpl.  der  Partie  -Preis  a  3  Thlr. 
j8  gr,  Sächs.  für  das  vollständige  Exemplar  statt 
findet. 

Bei'  Bruch  des  zweyten  Bandes  wird  unverweilt 
beginnen ,  und  so  schnell  beendigt  werden,  als  es 
die  vielseitigen  Berufsgeschäfte  und  die  gediegene 
sorgfältige  Arbeit  des  Herrn  Herausgebers  nur  im¬ 
mer  gestatten  wollen. 

Schrader’s,  G.  L. ,  Handbuch  für  Söhne  und  Töchter, 
zum  Gebrauch  bey  und  nach  ihrer  Confirmation  und 
Abendmahlsfeyer ,  nebst  kurzen  Lebensregeln  und  Ge¬ 
beten.  2te  verbesserte  Ausgabe.  8.  broch.  9  gr. 

Stäudliu’s,  Dr.  C.  F. ,  und  Dr.  FT.  G.  Tzschirner’s , 
Archiv  für  alte  und  neue  Kirchengeschichte.  4ten 
Bandes  3tes  Stück,  gr.  8.  20  gr. 

Trommsdorff’s ,  D.  J.  B.,  neues  Journal  der  Pbarma- 
cie  für  Aerzte,  Apotheker  und  Chemiket  u.  s.  w. 
3ten  Bandes  2tes  Stück.  8.  2  Thlr. 

—  —  4ten  Bandes  erstes  Stück.  8.  1  Thlr.  8  gr. 

—  —  physikalisch  -  chemische  Untersuchung  der  Mine¬ 
ralwasser  des  Kaiser  -  Franzbades  bey  Eger  in  Böh¬ 
men.  Angestellt  an  den  Quellen  im  August  1819.  8. 
6  gr.  (Aus  dem  neuen  Journal  der  Pbarmacie  4ten 
Bandes  is  Stück  besonders  abgedruckt.) 
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Römische  Literatur. 

C.  Suetonii  Tranquilli  opera.  Textil  ad  praestau- 
tissimas  ediliones  recognito  continuo  commcnta- 
rio  illustravit,  clavem  Suetonianam  adjecit  Detlev 
Car .  Guil.  B  aumg  arten  -  Crusius ,  Gymnasu 
Merseburgensis  Conrector,  Societ.  Latin.  Jenensis  sodalis. 
Vol.  I.  Lipsiae,  apud  Gerh.  Fleisclierum  jun. 
1816.  8.  L1L  (  Dedications  -  Epistel  an  Eichstädt 
III  — X.  Praefätio  XI  — XXII.  Collectio  variae 
lectionis  cod.  Foucault.  XXIII—  XLIV.  Colle- 
ctanea  de  vita  et  scriptis  Suetonii  Tranquilli  ex 
edit.  Bipont.  XLV  sq.  Notitia  literaria  de  C. 
Suetonio  Traiiquillo  ex  J.  A.  Fabricii  Bibi.  lat. 
XL VII— LII.)  u.  564  S.  Vol.  II.  42 1  S.  Vol.  III. 
auch  mit  dem  besondern  Titel  :  Clavis  Sueto- 
niana  triplicem  continens  indicem  primum  nomi- 
nurn  propriorum,  alterum  Latinitatis  cum  corol- 
lario  de  genere  dicendi  Suetonii  etc. ,  tertium 
Graecorum,  quae  in  Suetonio  leguntur.  Ador- 
navit  Detlev  Car.  Guil.  B.  -  C.  Gymnasii  Dres- 
densis  ad  aedem  Crucis  Conrector  1818.  XVI. 
(Praefatio  I — XIV.  Excerpta  e  duobus  codd. 
bi'bl.  Rehdigeranae  lectionis  varietas  XV  sq. )  u. 
85£  S.  (Index  I.  notn.  propr.  i — 85.  II.  Latini¬ 
tatis  85 — 828.  Corollarium  829 — 844.  III.  Grae¬ 
corum  845  —  852.)  Angehängt  ist  Stemma  Cae- 
sarum,  ad  i  11  us  trau  dum  Suetonium  in  tabulam 
relatum. 

"LJeber  den  Plan,  nach  welchem  dieses  Werk  ge¬ 
arbeitet  ist,  erklärt  sich  der  Ilerausg.  in  der  schon 
im  Jahr  i8i4.  geschriebenen  Vorrede  also  :  _Tc- 
cessi  ad  rem ,  his  potissimum  legibus  constitutis , 
ut  texturn  ad  praestantissimarum  editionum  jidern, 
criticumque ,  quem  exhibent ,  apparatuni ,  quam 
castissime  possem ,  reddendum  cur ar ein ,  commen- 
tarium  historiae  maxinie  ipsisque  rebus  ex  aliis 
monumentis  illustrandis  destinarem ,  clavem  derii- 
que  ad  jüngerem  vel  glcssarium ,  quod  ultra  vul¬ 
garis  indicis  modum,  in  überaus  explicanda  Lati- 
nitate  usuque  dicendi  quum  commurii ,  tum  Nostri 
versaretur.  —  Excudendam  quidern  curavi  alte- 
Zweyter  Band, 


ram  Bipontinäm ,  ad  Ernestianae  exemplum  ma¬ 
xime  expressam,  sed  recognitam,  novisque  curis 
felicissime  plerumque  emendatam,  ita  tarnen,  ut 
ex  Oudendorpiana  et  Wolfiana ,  quicquid  melio- 
ribus  libris  fultum,  vel  linguae ,  et  ipsius  aucto¬ 
ris  usui,  rerum  denique  veritati  accommodatius  vi- 
deretur,  tanquam  ex  reconditiore  thesauro ,  aff, un- 
der em  $  neque  longus  fui  in  emittier  anda ,  quam 
superiores  editiones  copiosissime  exhibuerant ,  le¬ 
ctionis  varietate,  sed  de  gravioribus  admonuisse, 
vel,  quae  causas  et  originem  variae  depravatio- 
nis  docere  juvenes  poterunt ,  commemor asse  con— 
tentus,  brevi  tantum  disputatione ,  cur  hanc  vel 
illam  rationem  praetulissem ,  exposui.  gdc  meo 
quidern  judicio  in  mutando  textu  rarissime  usus 
sum  —  nisi  quod  majorem  scripturae  et  interpun - 
ctionis ,  quam  observatam  huc  usque  cognoveram , 
aequabilitatem  spectavi ,  suspiciones  autem,  quae 
variis  temporibus  inter  legendum  vel  interpretan - 
dum  acciderant ,  solummodo  in  notis  proposui.  — 
Fuit  autem  animus  • —  earn  exhibere  Suetonii  edi- 
tionem ,  quae  et  magistris  in  publica  institutione, 
et  aclolescentulis  aliisque ,  qui  minus  impeditam 
hujus  scriptoris  cuperent  lectionem ,  iis  denique 
sufßceret ,  qui  animi  magis  oblectandi  variisque 
antiquitatis  thesauris  instruendi,  quam  reconditam 
doctrinam  aucupandi  consilio  ad  eum  accessissent. 
Also  für  Lehrer,  für  Schüler  und  für  blosse  Lieb¬ 
haber  des  Alterthums  ist  diese  Ausgabe  bestimmt: 
allen  diesen  will  sie  genügen.  Das  ist  aber  un¬ 
möglich,  oder  der  Ilerausg.  muss  zwischen  dem, 
was  dem  Lehrer  und  was  dem  Schüler  genügt,  kei¬ 
nen  Unterschied  annehmen  ,  sich  selbst  als  den 
Stellvertreter  des  erstem  ansehn,  und  alies  das  sagen, 
was  jener  den  Schülern  sagen  muss,  wodurch  denn 
allerdings  für  das  Bedürfnis  der  letztem  hinläng¬ 
lich  gesorgt  und  dem  Lehrer  alles  weitere  erspart, 
zugleich  aber  auch  das  Lesen  des  Schriftstellers 
in  der  Schule  überflüssig,  ja  untli unlieb  gemacht 
wird.  Wer  eine  Ausgabe  für  Lehrer  liefern  will, 
muss  sich  freylich  immer  die  Schüler  mit  denken, 
aber  darum  nicht  alles  angeben ,  was  diesen  zu 
wissen  nöthig  ist,  sondern  voraussetzen,  dass  jenen 
das  meiste  schon  bekannt  ist,  und  nur  da,  wo  er 
als  genauester  Kenner  seines  Schriftstellers  etwas 
Neues  gefunden,  Dunkeles  aufgehellt,  Uebersehenes 
bemerkt  hat,  dem  Lehrer  selbst  ein  Lein- er  wer- 
den.  So  kommt  ein  Werk  zu  Stande,  wodurch 
die  Wissenschaft  und  die  Einsicht  in  den  Schrift- 
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steiler,  also  auch  das  fruchtbare  Lesen*,  desselben^ 
mit  Schülern  gefördert  wird.  Oder  es  ist  sein 
Zweck,  das  Gute  und  Brauchbare  früherer  Aus¬ 
gaben  von  neuem  in  Umlauf  zu  setzen.  Dann  be¬ 
stellt  sein  Verdienst  in  der  geschickten  Auswahl 
und  bequemen  Anordnung,  und  ist,  obschon  von 
untergeordneter  Art,  doch  bey  der  Seltenheit  man¬ 
cher  altern  Ausgaben  und  bey  der  Verwirrtheit  und 
Ueberladung  der  meisten,  sehr  schätzenswerth.  Ist 
hingegen  die  Ausgabe  für  Schüler  oder  Liebhaber 
bestimmt,  die  den  Schriftsteller  für  sich  lesen  wol¬ 
len,  so  müssen  die  Schwierig5* eiten  der  Sprache 
mul  des  Inhalts  kurz,  aber  genügend  erklärt  wer¬ 
den:  ein  gelehrter  Apparat,  sey  es  ein  kritischer 
oder  historischer,  wäre  hier  am  Unrechten  Orte, 
da  das  kritische  Vermögen  durch  den  Lehrer  münd¬ 
lich  gewecket  seyn  will,  geschichtliche  Forschung 
aber  auf  diesem  Standpuncte  der  Bildung  nicht  ge¬ 
trieben  werden  kann  noch  soll. 

Betrachten  wir  nun,  was  unser  Herausg,  wirk¬ 
lich  geleistet  hat,  so  findet  sich,  dass  sein  Com- 
xnentar  eigentlich  nur  für  Lehrer  geschrieben ,  und 
zwar  auf  jenen  Zweck,  welchen  wir  als  den  un¬ 
tergeordneten  bezeichneten  ,  gerichtet  ist.  Er  ent¬ 
hält  einen  Auszug  aus  den  Bemerkungen  der  frü¬ 
heren  Bearbeiter  des  Suetonius,  der,  w'as  das  Ge¬ 
schichtliche  betrifft,  vollkommen  genügend  heissen 
kann.  Dass  die  Parall  eistell eu,  namentlich, der  Grie¬ 
chischen  Geschichtschreiber ,-.  nicht  blos  angezeigt, 
sondern  vollständig  und  sorgfältig  ausgeschrieben 
sind,  wird  Allen  lieb  seyn,  und  müsste  unbedingt 
gebilligt  werden,  wenn  nicht  der  Raum  dadurch 
so  beschränkt  worden  wäre  ,  dass  für  den  kriti¬ 
schen  Theil  verhältnissmässig  sehr  wenig  übrig  blieb. 
Freylich  mag  an  diesem.  Mangel  auch  eine  gewisse 
Abneigung  gegen  die  Kritik  mit  schuld  seyn,  die 
sich  an  mehreren  Stellen  und  auch  in  der  Vorrede 
•Venrath.  Aber  selbst  Schülern,  die  den  Suetonius. 
für  sich  lesen,  müssten  doch  wenigstens  die  Haupt¬ 
quellen  der  Kritik,  die  besten  Handschriften  und 
Ausgaben  genannt,  und  an  tlen  schwierigen  Stel¬ 
len  nicht  blos  gesagt  werd en:  einige  lesen  u.  s,  w. 
und  was  kann.es  dem  Lehrer  helfen,  sich  bey  sol¬ 
chen  Gelegenheiten  auf  Burmaun  und  Oudendorp 
verwiesen  zu  sehen?  Es  ist  diese  Abneigung  um 
so  mehr  zu  bedauern,  da  man  wohl  sieht,  dass 
der  Herausg.  auch  in  dieser  Hinsicht  etwas  Gutes 
hätte  leisten  können. 

Um  aber  unsere  Leser  in  den  Stand  zu  sez- 
zen,  seihst  über  das  Werk  zu  urtheijen ,  wollen 
wir  ein  Stück  desselben,  und  zwar  gleich  von  vorn 
herein,  genauer  durchgehen,  und  dann  von  dem 
dritten  Theile ,  als  dem  vorzüglichsten ,  besonders 
sprechen. 

Jul.  Cap.  i.  sequentibusque  Consulibus,  Fla¬ 
men  Di  all  s  destinatus  ,  dimissa  Cossutia  -  Corne- 
liam-duxit  uxore/n.  Mit  liecht  wird  die  Echtheit 
der  VV  oite  Fl.  D.  dest.  angenommen  ,  und  der  Vor¬ 
wurf  der  chronol.  Unrichtigkeit  durch  das  Comma 
nach  Consulibus  beseitigt ;  aber  auch  der  Grund  musste 


an  gegeben  werden,.  Warum  der  Schriftsteller  den 
Umstand  gerade  hier  erwähnt,  wo  er  von  Caesars: 
Verheiräthung  mit  der  Cornelia  spricht,  nämlich 
weil  diese  Heirath  ihn  eben  um  jenes  Amt  brachte, 
das  ihm  schon  zugesagt  war.  —  Ib.  ut  etiarn  dis - 
cedere  e  medio,  —  et  prope  per  singulas  noctes 
commutare  latebras  cogeretur  ,  seque  ab  inquisi- 
toribus  pecunia  rediinere ;  donec  per  virgines  V er- 
stales  —  veniam  impetravit.  Auch  liier  ist  mit 
liecht  die  Lesart  redimere  der  andern  redimeret 
vorgezogen,  aber  der  Grund  liegt  nicht  darin,  wo 
ihn  der  Herausg.  findet,  indem  er  sagt:  Inßnitivos 
dis  cedere  et  re  di  m  er  e ,  pendentes  a  cogere¬ 
tur,  praetuli  ob  orationis  concinnitatern ,  sondern 
in  dem  folgenden  donec,  welches  andeutet,  dass 
er  sich  mehr  als  ein  Mal  loskaufen  musste,  und 
damit  würde  sich  das  Ferbuni  finitum  weniger  ver¬ 
tragen.  —  Cap.  4.  a  praedonibus  captus  est:  man- 
sitaüe  apud  eos ,  non  sine  summa  dignatione ,  prope 
quadraginta  dies.  So  schreibt  der  Herausg.  mit 
|  Gasaubonus,  Gruter,  Burrnann  und  Wolf  nach  Df- 
sinus  Conjectur,  dignatione ,  ohne  zu-  erwähnen, 
dass  es  eben  nur  Corqectur,  die  Lesart  aller  Hand¬ 
schriften  aber  indignatione  ist.  In  der  Anmerkung 
verweiset  er  auf  den  Index  und  auf  einige  Stellen 
des  Tacitus  und  eine  (zweifelhafte)  des  Cicero,  we- 
gefi  des  Gebrauches  von  dignatio ,  und  führt  die 
Aeusserung  des  Vellejus  2,  4i.  an:  Caesar  habe 
sich  unter  den  Seeräubern  so  benommen,  ut  pari- 
ter  iis  terrori  venercitio nique  esset.  Daraus  folgt 
nur,  dass  Süetbmus  so  schreiben  Jconnte,  nicht,  was 
der  Herausg.  folgert :  male  igitur  h.  I.  alter atn 
leetionem :  i  ndig  n  atio  n  e  defendit  Oudendorp. 
Auch  Rrnesli  stimmt  für  indignatione ,  und  wir 
sehen  nicht,  was  uns  missfallen  kann,  weirn  wjr 
lesen :  als  Caesar  nach  .Rhodus  gewollt,  sey  er  auf 
der  Reise  von -'Seeräubern  gefangen  worden ,  und 
zu  seinem  grösstem  Verdm.si?V4o  Vage  in  ihren  Hän¬ 
den  geblieben,  habe  sich  endlich  losgekaut t ,  und 
dann  sogleich  die  Räuber  verfolgt,  eingeholt  und 
gestraft."  Wäre  blos  gesagt mansitque  ctpud  eos 
prope  quqdraginta  dies,  so  könnte  es  scheinen,  als 
sey  4'  freywillig  so  lange  ge, bliebe/'.;  und  auch  bey 
Ursinüs  Göhjeetür  gewinnt  sein  Zustand  etwas  leid¬ 
lich  üsqja'ahnehm  lieh  es,  was  an  sich  zwar  nicht 
unpassend  ist ,  aber  zu  dem  folgenden,  weniger 
stimmt,  indem  das  unverzügliche  Nachsetzen  und 
Bestrafen  dei;  Räuber  mehr  dem  Erzürnten  ansteht, 
als  dem  Verehrten.  Das  Wölfische  Argument  aber:  - 
ipscie  pqrticulae  non  sine  aliquid  ,  quod  minus 
exspectes ,  sigmjicant ,  w-ird  durch  luehrere  St.el-  . 
len,  wfie,  Jul.  5o.  Aug.  g4.  Üb.  7.,  zur  Genüge  wi¬ 
derlegt.  Vv  ir  sind  daher  der  Meinung,  dass  nie  Les¬ 
art  der  Handschriften  beinhalten  werden  muss. 
Gap.  9*  Memineru.it  hujus  conjurationis  Tanusms 
Geminus  in  historia  etc.. .  Hier  wird  die  Sieiie  aus 
Seneca  e,p.  yo.angesühi  f:  Mnnajes  i Lanusii  scis  qaanx 
non  decori  sint,  et  quid  voceutur  (sc.  cacata  Char¬ 
ta).  Aber  unstreitig  hat  Fabncius ^ Recht,  wenn  e 
an  dieser  6 teile  jFolusii  für  Fanusii  verlangt.  Das 
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Seneca  von  einem  Werke  inVersen  redet,  ist  klar; 
eben  so,  dass  die  historici,  von  welcher  Suetonius 
spricht,  in  Prosa  abgefasst  war.  Sollte  nun  wohl 
derselbe  Tanusius  auch  cinnales  in  Versen,  und 
zwar  eben  so  schlechte  und  eben  so  übel  berufene, 
als  jener  Volusius  des  Catull  geschrieben  haben, 
so  dass  Seneca  den  Ehrennamen,  den  sie  führten, 
gar  nicht  zu  nennen  brauchte,  sondern  als  von  den 
Annalen  des  Volusius  auf  die  des  Tanusius  allge¬ 
mein  übergetragen  annehmen  durfte?  —  1b.  au- 
etores  sunt ,  conspirasse  eum  eticun  cum  Cu.  JPi- 
sone  aäolcscente:  cui,  ob  suspic.ionem  urbanae  con- 
jurationis ,  provincia  Hispunia  ultro  extra  ordi- 
nem  data  sit.  Die  Verschwörung  des,  Piso,  wel¬ 
che  Suetonius  hier  urbanam  conjurationem  nennt, 
ist  nicht  die,  welche  nach  Einigen  Caesar  und  er 
vorgehabt  haben  sollen,  sondern  eine  frühere:  in 
Folge  dieser  früheren  entfernte  ihn  der  Senat  aus 
der  Stadt,  und  nun  verband  er  sich  abermals,  und 
zwar  mit  Caesar.  Sallustius  Cat.  i 8.  spricht  blos 
von  der  früheren,  ohne  der  zweyteu  zu  gedenken, 
vielleicht  weil  er  sie  nicht  für  wahr  hielt,  oder 
Weil  sie  ihm  zu  unbedeutend  schien.  Wenn  es 
also  in  der  Anmerkung  heisst,  Sallustius  verwech¬ 
selte  die  zweyte  Verschwörung  mit  der  ersten  ( hanc. 
conjurationem  cum  superiori  eandem  facit) ,  so  ist 
dies  ein  Irrthum.  7 —  Cap.  10.  Aedilis ,  praeter 
Comitium  ac  Forum ,  basilicascpie ,  etiarn  Capito- 
lium  ornavit  porticibus  ad  tempus  exstructis ,  in 
quibus,  abundante  rerum  copia,  pars  apparatus 
exponeretur ,  Ein  grosser  Theil  der  Handschriften 
liest  par  für  pars.  Diese  Lesart  gibt  einen  so  gu¬ 
ten  Sinn,  dass  sie  nicht  unbemerkt  bleiben  dürfte.  — 
Cap.  1 4.  Tune  plane  deterritus non  modo  eessit , 
sed  in  reliquum  anni  tempus  Curia  abstinuit.  Die¬ 
ser  .Behauptung  widerspricht  das  ,  was  Plutarch 
Caes.  8.  erzählt,  dass  er  noch  in  demselben  Jahre 
wenig  Tage  nach  jener  Senats  Versammlung,  in  wel¬ 
cher  die  Hinrichtung  der  Verschwornen  beschlos¬ 
sen  worden  war,  in  den  Senat  gekommen  sey7,  sich 
wegen  des  Verdachtes  der  Theilnahme  an  der  Ver¬ 
schwörung  zu  vertheidigen,  dass  es  hier  wieder  sehr 
stürmisch  zugegangen  sey,  und  dass  endlich,  als 
er  ungewöhnlich  lange  im  Senat  blieb,  das  Volk 
mit  Ungestüm  ihn  zu  sehen  verlangt  habe.  Der 
Herausg.  glaubt,  dass  Plutarch  in  der  Zeitbestim¬ 
mung  dieses  Vorfalls  geirrt,  Suetonius  aber  Recht 
habe.  Da  aber  letzterer  auch  mit  Sallust  in  Wi¬ 
derspruch  steht,  nach  welchen:,  wie  nach  Plutarch, 
Caesar  nicht  mehr  im  Senat  sass ,  sondern  im  Her¬ 
ausgehn  war,  als  ihn  die  Ritter,  die  Cicero  aussen 
aulgestellt  hatte,  tödlen  wollten,  so  möchten  wir 
lieber  annehmen ,  dass  Suetonius  im  Irrthum  ist  , 
und  die  beyden  Auftritte  im  Senat,  wo  Cäsar  in 
Gefahr  gewesen  ,  den  einen  am  Tage  der  Abstim¬ 
mung,  den  andern  wenig  Tage  darauf,  wo  er  sich 
vertheidigen  wollen,  verwechselt,  und  ohne  des 
zwey ten  zu  gedenken,  den  Entschluss,  nicht  mehr 
m  den  Senat  zu  kommen ,  den  Caesar  erst  nach 
diesem  gefasst,  als  die  Folge  des  ersten  dargesteilt 


hat.  —  Cap.  io.  wird  erzählt,  dass  Cäsar  sein 
Prätoramt  gleich  mit  einer  Hauptaction  (gegen  Ca- 
tulus)  angetreten  habe.  Plier  hätte  die  Bemerkung 
Platz  verdient,  dass  die  Prätoreu  gewöhnlich  am 
ei  sten  Tage  nur  geringe  Sachen  vorzunehmen  pfleg¬ 
ten,  der  guten  Vorbedeutung  wegen.  Dadurch  er¬ 
hält  jene  Nachricht  erst  ihre  Bedeutung  und  Cha¬ 
rakter  isirt  den  Mann.  - — ■  Cap,  19.  JE  duobus  con- 
sulatus  competitoribus  etc.  Der  Herausg.  tritt  dem 
Urtheile  derer,  die  consülatus  für  eine  Glosse  hal¬ 
ten,  unbedingt  bey.  Es  fehlt,  aber  in  einer  einzi¬ 
gen  Handschrift  und  in  wenigen  Ausgaben.  Uns 
scheint  es  zu  Anfänge  eines  neuen  Abschnittes  dem 
Gebrauch  und  der  Deutlichkeit  des  Schriftstellers 
durchaus  angemessen.  Einem  andern  Frey! ich  bat¬ 
ten  die  Worte  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  ne, 
consulatu  excluderetur  lüugereiclit.  —  Cap.  20. 
Inito  honore  prirnus  omniutn  instituii ,  ut  tarn  3e- 
natus ,  quam  populi  diurna  acta  confierent ,  et  pu- 
blicarentur.  Hier  hat  sich  der  Herausg.,  begnügt, 
die  Gründe  kürzlich  anzugehen,  mit  welchen  Er- 
nesti  nach  Duker  und  Wesseling  den  Schriftsteller 
gegen  diejenigen  vertlieidigt  hat,  die  ihn  wegen  der 
von  Dodwell  herausgegebenen  Fragmente  früherer 
Acta  S.  P.  O.  R.  eines  Irrthujns  beschuldigen. 
Allerdings  sind  diese  Gründe  von  Gewicht.  Aber 
in  den  Worten  des  Suetonius  liegt  gar  nicht  noth- 
wendig,  dass  Caesar  der  erste  gewesen  sey ,  der 
die  Abfassung  und  Bekanntmachung  von  acta  po¬ 
puli  verordnet-  habe.  Nehmen  wir  an  ,  dass  diese 
schon  eingeführt  waren,  so  sagten  sie  weiter  nichts, 
als  dass  er  auch  acta  Senatus  in  derselben  Art 
abzufassen  und  bekannt  zu  macken  gebot.  Dies 
liegt  in  tam-rpsam,  welche  Wörter  unser  Schrift¬ 
steller  auch  anderwärts  so  gebraucht.  Es  wäre 
nicht  unzweck mässi g  gewesen,  dies  und  den  Unter¬ 
schied  zwischen  et  -  et ,  tum -tum  und  ähnlichen 
Partikeln  anzugeben.  —  Ib.  Unus.  ex  eo  tempore 
omnia  in  Repuh lic.a ,  et  ad  arbitnum  adnunistra- 
vit:  ut  normal li  urbanorum ,  quutn  quid,  per  jocum 
testandi  gratia  signareni ,  non  Caesar e  et  Rzbulo, 
sed  Julio  et  Caesars  Consulibus  actum  scriberent * 
bis  eundem  prcieponentes ,  nomine  alque  cogno- 
inine.  In  der  Anmerkung  sagt  der  Herausg.  per 
jocum  lest.]  Huc  seme  pertinent  verba  :  per  jo- 
cum ,  non  post  signareni,  ut  visum  Lipsio  et 
Torrentio  y  adstipulante  Ernesiio.  In  rebus  enim 
seriis  ialis  jocus  et  indecorus  erat ,  et  illegitimus, 
ut  bene  Qudend.  Wir  wünschten,  er  hätte  sich 
deutlicher  erklärt.  So  bleibt  es  zweifelhaft,  ob 
per  jocum  zu  testandi  oder  zu  signareni  gehört, 
und  was  es  bedeutet.  Denn  per  jocum  teslari  so¬ 
wohl  als  p.  j.  signare  kann  auf  zweyerley  Weise 
verstanden  werden,  entweder  dass  derjenige,  wel¬ 
cher  etwas  bezeugen  oder  unterzeichnen  lässt,  dies 
nur  zum  Spasse  thuL ,  und  das  Instrument  zum 
Scherz  aufgesetzt  hat,  oder  dass  das  Instrument 
zwar  ernstlich  gemeint  ist ,  der  Zeuge  aber  bey 
der  Unterschrift"  einen  Spass  macht,  dass  das  In¬ 
strument  unbrauchbar  wird  und  noch  einmal  ge- 
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schrieben  weiden  muss.  Das  erste  re  nehmen  Gro¬ 
ll  ov,  Oudeudörp  und  Wolf  an ,  und ,  wie  es  scheint, 
der  Herausgeber,  der  dann  wenigstens  aus  Gronov. 
de  pec.  vet.  p.  yo5.  hätte  angeben  sollen,  was  für 
spasshafte  Aufsätze  dies  etwa  gewesen  seyn  könn¬ 
ten.  Da  aber  von  solchen  nirgends  eine  Spur  sich 
findet,  und  der  Spott  über  die  Zeiten,  den  Gro¬ 
nov  als  Inhalt  vermuthet,  in  Gedichten,  Inschrif¬ 
ten  und  Briefen  offenbar  eine  angemessenere  Ein¬ 
kleidung  fand,  und  es  ganz  in  der  Art  der  urbani 
ist,  auch  b/ey  ernsthaften  Gelegenheiten  Spass  zur 
Unzeit  zu  machen,  so  sind  wir  mehr  geneigt,  die 
andere  Erklärung  anzunehmen,  ohne  dass  uns  je¬ 
doch  eine  Versetzung  der  Worte  per  jocum  nöthig 
scheint.  Der  Sinn  ist:  wenn  sie  bey  der  Unter - 
sehrift  als  Zeugen  einen  Spass  macken  wollten.  — 
Cap.  22.  ex  omni  provinciarum  copia  Gallias  po- 
tissimum  elegit ,  cujus  emolumento  et  opportuni- 
tate  idonea  sit  materia  triumphorum.  Sowohl 
in  der  Vertheidigung  als  Erklärung  dieser  Lesart 
stimmen  wir  im  Ganzen  mit  dem  Herausg.  über¬ 
ein,  und  verstellen  unter  emolumentum  vorzüglich 
den  Reichthum  der  Gallier,  der,  wenn  sie  besiegt 
waren,  einen  glänzenden  Triumphzug  versprach, 
unter  opportunitas  aber  ihren  kriegerischen  und 
Freyheit  liebenden  Geist,  welcher  vielfachen  An¬ 
lass  zu  Kämpfen,  also  zu  Siegen  und  zu  Trium¬ 
phen  hollen  liess.  Wie  ihm  aber  emolimento  d.  i. 
labore  als  mögliche  Verbesserung  erscheinen  konn¬ 
te,  sehen  wir  nicht  ein.  Wras  wäre  die  Anstren¬ 
gung  der  Provinz  hier?  Eher  dürfte  er  für  sit , 
sibi  esset  in  Vorschlag  bringen,  ohne  sich  zu  schä¬ 
men  (pudet  fere,  addere  suspicionem,  legendum: 
sibi  esset  pro  sit  heisst  es  in  der  Anm.) ;  doch 
liegt  eligit  näher.  Ueber  Jac.  Gronovs  Conjectur 
cuivis  emolumento  et  opportunitate  idoneas  et  ma¬ 
teria  triumphorum,  die  Wolf  so  schön  fand,  äus- 
sert  er  zu  bescheidene  Zweifel.  Sie  ist  theils  we- 
2en  des  fehlerhaften  Gegensatzes  von  opportunitas 
und  materia  triumphorum ,  deren  eins  in  dem  an¬ 
dern  liegt,  theils  wegen  der  dem  Suetonius  frem¬ 
den  Wortstellung ,  an  der  auch  Oudendorp  an- 
stiess,  theils  wegen  der  Bedeutung  von  emolumen¬ 
tum,  welches  eher  das  gemeine  Beste  als  Caesars 
Privatnutzen  bezeichnen  würde ,  zu  verwerfen.  — 
Cap.  24.  Crassum  Pompejumque  —  compulit ,  ut 
deti'udendi  Uomitii  causa  consulatum  alterum  pe- 
terent ,  et  ut  in  quinquennium  sibi  imperium  pro- 
rogaretur :  [perfecitque  utrumque ].  Wir  stimmen 
mit  dem  Herausg.  dem  Urtheile  Wolfs  bey,  dass 
die  in  vier  guten  Handschriften  fehlenden  Worte 
perf.  utr.  unecht  sind,  würden  sie  aber  nicht  von 
der  Stelle,  wo  sie  in  allen  Ausgaben  stehen,  zwi¬ 
schen  peterent  und  et ,  wo  ihre  Stellung  schon  sie 
als  ein  vom  Rande  ein  gedrungenes  Glossem  kennt¬ 
lich  macht,  verrückt  und  mit  den  Klammern  hin¬ 
ter  prorog.  gesetzt  haben,  wo  Lipsius  sie  hin  setzte, 
und  wo  sie  auch  in  einem  Ualicanus  stehn.  (Wenn 
der  Herausg.  in  der  Anm.  noch  sagt:  Si,  quid 
aliud ,  placet  mihi  conjectur a  Casaub.  fecit- 


que  per  utrumque ,  ut  in  qu.,  so  sagt  er  etwas 
anderes,  als  er  wohl  sagen  wollte).  —  Cap.  27. 
Omnibus  vero  circa  eum,  atque  etiam  parte  ma¬ 
gna  Senatus ,  gratuito ,  aut  levi  fenore,  obstri — 
ctis  etc.  Hier  können  wir  nicht  mit  dem  Heraus¬ 
geber  die  Meinung  Ernesti's  theilen,  der  gratuito 
als  Ablativ  zu  fenore  zieht  und  dies  für  pecuma 
nimmt,  sondern  verbinden  es  mit  obstrictis  und 
ergänzen  aus  dem  folgenden  pecuniam  credendo.  — 
Cap.  52.  jacta  alea  esto  [ inquit J.  Aus  zw ey  Grün¬ 
den  ,  sagt  der  Herausg. ,  habe  er  den  lmperativus 
nach  Erasmus  Aenderung,  anstatt  des  Indicativus, 
der  in  allen  Handschriften  und  alten  Ausgaben 
steht,  in  den  Text  genommen;  erstlich  wegen  der 
Wortstellung.  Wfenn  est  richtig  wäre,  so  müsste 
es  heissen  jacta  est  alea.  Hier  nun  konnte  ihn  ein 
Blick  auf  die  Lesarten  der  Handschriften  lehren, 
dass  es  in  den  meisten  wirklich  so  steht.  Zweytens, 
„propter  locos  par allelos ,  qui  in  eo  consentiuntP 
Und  nuu  folgen  die  Stellen  aus  Plutarch  und  Ap- 
pian,  die  uvijolq&oi  haben,  und  die  des  Pelronius : 
judice  Fortuna  cadat  alea.  Aber  auch  dieser 
Grund  kann  uns  nicht  überzeugen.  Die  beyden 
griechischen  Erzähler  wollten  das  Sprichwort  wie¬ 
dergeben,  dessen  sich  Caesar  bedient  habe,  und  da 
ip  ihrer  Sprache  dieses  den  lmperativus  hatte,  so 
mussten  sie  ihn  setzen.  Petronius  aber  wollte  of¬ 
fenbar  nur  den  Sinn  ausdrücken ,  und  für  diesen 
ist  es  einerley,  ob  wir  sagen:  es  ist  gewagt,  oder 
es  sey  gewagt.  Wir  lesen  also  mit  den  Hand¬ 
schriften  jacta  est  alea.  Denn  den  Grund,  mit 
welchem  Ernesti  noch  den  Indicativus  bekämpft, 
hat  der  Herausg.  mit  Recht  unberührt  gelassen. 
Aber  auch  inquit  können  wir  nicht  für  unecht  hal¬ 
ten,  da  eine  einzige  Handschrift  es  weglässt.  Nicht 
vermöge  eines  Gracismus ,  oder  weil  Caesar  die  letz¬ 
ten  W orte  zu  einer  andern  Zeit  gesprochen  habe, 
sondern  weil  er  sie  mit  erhobener  Stimme  und  neuem 
Athem  ausrief,  wiederholt  Sueton  sein  inquit. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Dichtkunst. 

Biblische  Gemälde  und  Gedichte  von  Carl  Philipp 
Conz.  Frankfurt  a.  Main,  Hermamische  Buch¬ 
handlung.  1818.  3x8  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

"Wir  besitzen  schon  ähnliche  Versuche,  aber 
keinen  so  gelungenen ,  so  den  Geist  und  die  Seele 
der  heil.  Geschichten,  Bilder  und  Lehren  fasslich, 
ansprechend,  gefällig,  rührend,  ergreifend,  erhe¬ 
bend,  wieder  darstellenden,  als  diesen,  nicht  genug 
zu  empfehlenden,  Versuch  nicht  sowohl,  denn  viel¬ 
mehr  vollendeten  Kreis  schöner  Bildungen,  Em¬ 
pfindungen  und  Mahnungen  ans  dem  Gebiete  des 
Heiligen.  Alt-  und  neutes  tarnen  talische  Erzählun¬ 
gen  in  idyllischer  Form,  wozu  auch  die  herrlichen 
Parabeln  des  N.  'fest,  sich  gesellen,  Gnomen,  und 
ein  lyrischer  Anhang,  dem  reinfrommen  Geiste  und 
Gemüthe  des  Verfs.  entquollen,  machen  den  Inhalt 
[  dieses  preiswertheu  Buches  aus. 
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Fortsetzung’der  Rec. :  C.  Suetonii  Tranquilli  opera. 

Von  D.  C.  G.  B aumg arten-Crusius. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  dritten  Theile,  der 
sicli  schon  durch  seinen  Umfang  als  bedeutend  an¬ 
kündigt,  und,  wenn  wir  auch  nicht  alles  das  darin 
finden,  was  der  Verf.  hat  hineinlegen  wollen,  doch 
als  ein  in  gleichem  Maasse  mühsames  und  nützli¬ 
ches  Werk  grosses  Lob  verdient.  Was  darin  ge¬ 
leistet  werden  sollte ,  gibt  die  Vorrede  S.  VI  f. 
also  an:  Triplici-  indice  instituto ,  primo,  quae 
de  locis,  nominibus ,  gentibusque  Romanis  dicenda 
er  aut ,  ita  conjunxi ,  ut  ab  aliis  passim  rectius 
exposita  reciperem ,  errores ,  quos  e  Glandorpio 
plerique  pr opagarant ,  emendarem ,  quae  denique 
a  Graecis  scriptoribus  illustrata  not  av  er  am ,  quanta 
fieri  posset ,  brrvitate  repeterem ;  alter  o,  quic- 
quid  ad  Latinitatem  Suetonii  et  illius  aetatis  per- 
tinet,  complexus  sum ,  in  qua  re  non  acquiescen- 
dum  duxi  in  exemplis  post  repetitam  lectionem  ac- 
curate  recensendis ,  sed  in  eo  maxime  elaboravi , 
ut  a  propria  singulorum  verborum  potestate ,  quae 
ex  rationis  legibus  una,  eademque  omnibus  linguis 
esse  debet,  exorsus  ad  dihgentiorem  quaestionem 
de  variis  mutationibus  descenderem ,  quas  lingua 
et  partes  linguae  siniul  cum  civitatis  gentisque 
forma  expertae  essent ,  saepius  etiam ,  ubi  neces- 
sitas ,  notiones  ab  aliis  disjunctas  et  confusas  ad 
certum  ordinem  revocandi ,  id  posieret ,  ab  etymo- 
logiae  principiis  continuum  inter pretationis  filum 
deducerem;  adjuncto  corollario  ,  in  quo  de  genere 
dicendi ,  quod  Suetonio ,  ut  grammatico ,  singu¬ 
lare,  sed  haud  ineptum  esse  videtur ,  uberius  ex- 
poneretur ;  tertio  Graeca ,  quae  in  his  scriptis 
leguntuv ,  fere  corrupta  a  librariis ,  saepe  insulsis 
additan lentis  inquinata ,  uti  nunc  e  libris  vel  vi- 
rorum  doctorum  conjecturis  restituta  sunt ,  ex- 
plicavi. 

Man  sieht,  dass  die  äussere  Einrichtung  die¬ 
ser  clavis  Suetoniana  dieselbe  ist,  wie  die  der  Ci- 
ceroniana  von  Lrnesti ,  der  Plan  aber  ein  anderer. 
Linesti  vollte  dem  Leser  des  Cicero  einen  Schlüs¬ 
sel  m  die  Hand  geben,  mit  welchem  er  sich  den 
Zugang  zu  den  schwierigeren  Stellen  öffnen  konnte: 
unser  Verf.  dagegen  beabsichtigte  ein.  vollständiges 
VV  örterbuch,  welches  nicht  sowohl  Aufklärung  des 

Zweyter  Bund. 


Einzelnen,  für  die  der  Commentar  bestimmt  war, 
als  Kenntniss  und  Uebersicht  des  Sprachgebrauchs 
des  Schriftstellers  und  seiner ,  ja  zum  Theil  auch 
der  früheren  Zeit  gewahren  sollte.  Zugleich  wollte 
er  (Vol.  I.  Praef.  p.  XXI.),  dass  es  ein  selbstän¬ 
diges  Werk  wäre,  das  auch  von  solchen  gebraucht 
werden  könnte,  welche  seine  Ausgabe  nicht  be- 
sässen.  Dies  würde  gelungen  seyn ,  wenn  er  es 
vor  oder  neben  dem  Commentar  ausgearbeitet,  und 
die  Grenzen  des  in  diesen  und  in  jenes  Aufzuneh¬ 
menden  streng  gezogen  und  gehalten  hätte."  So 
aber  ist  es  offenbar  erst  geschrieben  ,  nachdem  der 
Commentar  schon  gedruckt  war.  Dadurch  sind 
theils  Wiederholungen  theils  Hinweisungen  ent¬ 
standen,  so  dass,  wer  den  Commentar  besitzt,  vieles 
doppelt  hat,  wer  aber  nicht,  den  eigentlichen  Schlüs¬ 
sel  oft  vermissen  wird.  Wir  nehmen  es  also,  wie 
es  ist,  als  einen  zum  Ganzen  gehörigen  und  von 
ihm  nicht  zu  trennenden  Theil,  und  betrachten  die 
vier  Stücke,  aus  denen  es  besteht,  etwas  näher. 

Der  Index  nominum  propriorum  ist  zweck- 
massig  angelegt  und  entsprechend  ausgefühlt.  Un¬ 
ter  den  Namen  der  Caesares  ist  jedesmal  eine  kurze 
Uebersicht  ihres  Lebens  nach  den  einzelnen  Capi- 
teln  der  Beschreibung  gegeben ,  welche  die  Stelle 
der  Argumenta  vertreten  kann.  Vermisst,  haben 
wir  keinen  Namen,  ausser  denen,  die  im  Leben 
des  Juvenalis  in  der  aus  der  7.  Satyr e  dieses  Dich¬ 
ters  angeführten  Stelle  Vorkommen.  Aber  alle  Stel¬ 
len  ,  an  welchen  ein  Mann,  Ort  u.  s.  w.  genannt 
wird,  hat  der  Vf.  nicht  angegeben.  So  fehlt  z.  B. 
die  in  dem  Leben  des  Lucanus,  wo  es  heisst,  er 
sey  so  weit  gegangen:  ut  Caesaris  caput  pro - 
ximo  cuique  iactaret ,  welche  Worte  überhaupt 
eine  genauere  Erklärung  verdient  hatten.  Ueber 
das  Einzelne  bemerken  wir  folgendes:  Adminius 
ist  wohl  eher  Edmund,  als  Edwin,  wie  der  Verf. 
meint.  —  Ueber  die  via  Appia  konnte  etwas  ge¬ 
sagt  werden,  wie  dies  bey  andern  Strassen  gesche¬ 
hen  ist.  —  Wenn  es  unter  Arelute  heisst:  colo - 
nia  Galliae  Narbonensis ,  a  patre  Tiberii  dedu - 
cta ,  so  kann  der  Unkundige  zu  dem  Irrthum  ver¬ 
leitet  werden,  als  habe  der  Ort  fiüher  nicht  exi- 
stirt.  —  Asia  scheint  uns  Caes.  22.  im  weitern 
Sinne  zu  nehmen.  —  In  Dyrrhachium  hat  der 
Vf.  mit  Recht  das  von  frühem  Herausgebern  ver¬ 
nachlässigte  h  zui’ückgeführt.  —  Bey  dem  See  Fu- 
cinus  ist  die  Quantität  der  miUietn  Sylbe  dieses 
Namens  angegeben.  Wir  wünschten,  der  Vf.  hätte 
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dies  auch  bey  andern  Namen  gethan,  die  häufig 
falsch  ausgesprochen  werden.  —  Die  ludi  quin- 
quennales  gehörten  wohl  eher  in  den  Index  Ta- 
tinitatis.  —  Der  Name  Salutio  Ca  es.  5q.  ist  nicht 
weniger  zweifelhaft  als  Nysa  ib.  4g. ;  aber  nur  bey 
diesem  hat  es  der  Vf.  bemerkt.  —  Unter  A.  Tu¬ 
ber  o  erwarteten  wir  eine  Berichtigung  des  bey  der 
Stelle,  wo  er  erwähnt  wird,  Caes.  83.  angemerk- 
ten.  Der  Tubero,  den  Gellius  und  Plutarch  an- 
fiihren ,  ist  offenbar  ein  anderer.  —  Zu  Viriathi- 
num  bellum  (Galb.  3.)  hätte  doch  ein  W ort  über 
Viriathus  gesagt  werden  sollen. 

Im  Index  Latinitatis  ist  die  Aufeinanderfolge 
der  Wörter  auf  dieselbe  Weise  geordnet,  wie  in 
Gesner’s  Thesaurus,  alphabetisch,  doch  so,  dass 
die  unmittelbar  und  ohne  Zusammensetzung  von 
einem  Worte  abgeleiteten  Wörter  gewöhnlich  gleich 
unter  das  Stammwort  gesetzt  sind.  Doch  ist  hie- 
bey  nicht  immer  die  strengste  Ordnung  beobachtet. 
So  folgt  auf  deus  zunächst  divus ,  dann  dea,  divi- 
nus,  divinitas,  divinitus,  divinatio.  Humcire  steht 
nicht  unter  humus ,  sondern  vorher,  durch  humere 
und  humerus  von  seinem  Stamme  getrennt.  Auf 
homo  folgt  sogleich  homuncio ,  dann  homicidium , 
humanus,  Iminanitas ;  auf  imago  hingegen  imagi- 
narius ,  imaginari  und  zuletzt  imaguncula.  In  An¬ 
sehung  der  Vollständigkeit  hat  der  Verf.  alle  seine 
Vorgänger  weit  übertroffen,  und  wissentlich,  wie 
es  scheint,  kein  Wort  weggelassen.  Wie  viele  aus 
Versehen  weggeblieben  sind,  können  wir  nicht  an¬ 
geben,  doch  haben  wir  bey  der  zu  diesem  Zwecke 
angestellten  Untersuchung  die  Conjuuction  licet , 
die  Vesp.  l.  vorkommt,  und  das  Adverbium  illic, 
Welches  ebendas.  7.  sich  findet,  vermisst.  Necne 
Claud.  4.  steht  weder  unter  nee,  noch  unter  ne. 
JJti ,  so  viel  als  ut,  ist  nicht  besonders  bemerkt. 
Auf  die  Fragmente  Rücksicht  zu  nehmen,  scheint 
er  auch  nur  vergessen  zu  haben.  Dagegen  lag  es 
nicht  in  seinem  Plane  ,  alle  Stellen,  wo  jedes  Wort 
gebraucht  ist ,  anzumerken  oder  auszuschreiben. 
Bey  den  gewöhnlichsten,  z.  B.  exercitus  ,  annus 
ist  am  Ende  der  bald  grösseren  bald  kleineren  Reihe 
der  Beyspiele  ein  alibi  zum  Zeichen ,  dass  noch 
mehrere  vorhanden  sind,  angefügt  5  bey  andern, 
wie  bellum,  wird  auf  die  einzelnen  Wörter  ver¬ 
wiesen  ,  mit  denen  es  verbunden  ist ,  und  unter 
civilis  z.  B.  heisst  es  dann:  bellum  civ.  saepis- 
sime.  Von  den  auf  jeder  Seite  vorkommenden  aber, 
wie  esse,  et,  in  und  ähnlichen,  sind  nur  solche 
Beyspiele  aufgestellt,  die  in  irgend  etwas  von  dem 
gauz  gemeinen  Gebrauch  abzuweichen  schienen. 
Aber  hier  vermissen  wir  mehreres.  So  verdiente 
Vesp.  7.  quum  vix  fides  esset,  rem  ullo  modo 
successuram,  unter  esse  eben  so  gut,  ja  noch  mehr 
als  constans  fama  erat  und  ähnliches,  angegeben 
zu  werden.  Desgleichen  Vesp.  8.  renjp.  stabilire 
primo ,  deinde  et  ornare ,  unter  et  für  eticim :  ib. 
sed  et  provinciae ,  unter  et  nach  sed ;  ib.  ex  eo, 
von  der  Zeit  an,  unter  is;  ib.  ita  cursitant,  sc. 
excalciati,  unter  ita$  ib.  suo  collo,  unter  suus ; 


ib.  veteribus  incendiis  ac  ruihis ,  und  Cap.  9. 
veteri  negligentia,  unter  vetus ;  propitiato  mul- 
tum  Deo,  Cap.  7.  unter  tnultum .  Noch  weniger 
dürften  unseres  Erachtens  folgende  Stellen  unter 
den  bezeichnten  Wörtern  fehlen:  et  quasi  per- 
tciesus  ignaviam  suam  * —  missionem  continua  ej- 
ßagitavit.  Caes.  7.  bis  eundem  pr a  eponent  e  s , 
nomine  atque  cognomine.  ib.  20.  aetatem  et  ini- 
tia  sua  cum  Virgilio  comparans.  vita  Lucani.  in 
Latrinis  pub  li  ci  s.  ib.  ut  levi  atque  j  o  culari 
delicto  par  esset,  vit.  Juven.  an  göre  et  taedio 
periiL  ib.  scripserat  etiam  in  pueritia  Flaccus 
JP  r  aet  ext  am.  vit.  Pers.  quum  diem  quoque  na- 
talem  ejus  inter  nefastos  referendum  suasisset. 
Tib.  55.  Denn  eistlich  sind  mehrere  darunter  für 
die  Kenmtniss  des  Sprachgebrauchs  dieses  Schrift¬ 
stellers  nicht  unwichtig;  dann  ist  durch  ihre  Weg¬ 
lassung  die  Zuverlässigkeit  des  Index  überhaupt 
aufgehoben,  und  man  kann  bey  keinem  Worte  mit 
Sicherheit  darauf  bauen,  dass  alle  Stellen,  wo  es 
vorkommt,  angegeben  sind.  Was  nun  die  Behand¬ 
lung  des  Einzelnen  anlangt,  so  haben  wir  gefun¬ 
den,  dass  der  Verf.  sehr  viel  Gutes,  aber  nicht  das, 
was  er  in  der  Vorrede  verspricht,  geleistet  hat. 
Auf  gleichzeitige  Schriftsteller,  durch  deren  Ver¬ 
gleichung  doch  allein  die  versprochenen  Aufschlüsse 
über  die  Latinitas  illius  aetatis  gegeben  werden 
konnten,  ist  selten  Rücksicht  genommen,  und  die 
geschichtliche  Entwickelung  der  verschiedenen  Be¬ 
deutungen  der  Wörter  nur  hin  und  wieder  ver¬ 
sucht.  Wir  machen  dies  aber  dem  Verf.  keines¬ 
wegs  zum  Vorwurfe,  sondern  glauben,  dass  bey- 
des,  so  wie  das  dritte,  was  er  sich  vorgesetzt  und 
öfters  auch  ansgeführt  hat,  das  Etymologisiren ,  in 
das  Wörterbuch  der  Sprache  überhaupt  gehört, 
und  von  dem  Index  über  einen  einzelnen  Schrift¬ 
steller  ausgeschlossen  bleiben  muss,  dessen  Haupt¬ 
zweck  ist,  den  Gebrauch,  den  der  Schriftsteller  von 
einem  Worte  gemacht  hat,  durch  vollständige  An¬ 
gabe  der  einzelnen  Stellen  ins  Licht  zu  setzen.  Der 
Anordnung  dieser  Stellen  muss  freylich  eine  aus 
der  Natur  und  Geschichte  der  Sprache  abgeleitete 
Unterscheidung  der  verschiedenen  W7 ortbedeutun- 
gen  zum  Grunde  liegen,  aber  darüber  zu  erklären 
hat  sich  der  Anordner  nur  in  solchen  Fällen,  wo 
seine  Ansicht  neu  ist:  in  den  übrigen  muss  er  sich 
auf  das  allgemeine  Wörterbuch  beziehen.  Ja,  auch 
die  eigentliche  Worterklärung  würden  wir  von  ei¬ 
nem  solchen  Index  ausschliessen  ,  und  durch  die 
blosse  Zusammenstellung  der  Beyspiele  dasjenige, 
was  der  Commentar  für  einzelne  Stellen  geleistet 
hätte,  für  die  Einsicht  in  den  gesam taten  Gebrauch 
eines  Wortes  zu  leisten  suchen,  den  hiedurch  er¬ 
sparten  Raum  aber  für  die  Angabe  solcher  abwei¬ 
chenden  Lesarten  benutzen ,  welche  entweder  das 
Resultat  über  das  Wort  zu  modificiren,-  oder  in 
ihrer  Vereinigung  sowohl  über  einzelne  Stellen  als 
über  den  Schriftsteller  im  Ganzen  und  namentlich 
über  den  Wörth  der  Handschriften  ein  Licht  zu 
verbreiten  im  Stande  wären,  welches  sie  in  den 
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Anmerkungen  unter  dem  Texte  vereinzelt  nicht 
gewähren  können.  Der  Vf.  hat  dies  hin  und  wie¬ 
der  CTethan,  und  dabey  auch  die  kritischen  Quellen 
öfter  und  genauer  bezeichnet,  als  in  dem  Com- 
inentar ,  aber  im  Ganzen  betrachtet  ist  doch  auch 
der  Index  mehr  dogmatischer  als  kritischer  Natur. 
Wir  theilen  nun  einige  Bemerkungen  über  Ein¬ 
zelnes  mit.  Der  Artikel  ceterum  lautet  so:  Cete- 
rum,  pr.  id  quod  ceterum  s.  reliquum  est ,  unde 
i.  q.  verum ,  sed ,  tarnen  ,  nostr.  übrigens ,  im  Ue- 
brigen,  indessen ,  aber.  C.  4.  16.  A.  8.  66.  E.  42. 
CI.  i.  3o.  Ner.  12.  Vit.  2.  Vesp.  i5.  Tit.  2.  9. 
Gr.  4.  post  quidem.  T.  61.  Gr.  4.  ceterum  eliam. 
Galb.  16.  Hier  ist  der  Unterschied  der  Bedeutung 
nicht  berücksichtigt.  Uebrigens,  d.  h.  praeterea, 
heisst  es  CI.  1.  3o.  Ner.  12.  Vesp.  i5.  Diese  Stel¬ 
len  sollten  also  voranstehen.  Auf  quidem  folgt  es 
nicht  blos  T.  61.  Gr.  4.,  sondern  auch  C.  4.  16. 
A.  8.  66.  T.  42.  Galb.  16.  Tit.  2.  9.  Den  blossen 
Uebergang  aber  macht  es  Vit.  2.  —  Unter  con- 
secrare  heisst  es:  Consecrare  absol.  i.  q.  promi- 
scuo  usu  exirnere,  und  dann  folgt  die  Stelle  Caes.  20. 
aoer  Campanus  majoribus  consecratus.  Richtiger 
ist  dagegen  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  selbst 
die  Bedeutung  so  bestimmt:  consecratus  non  est 
Jdiis  devotus ,  sed  usibus  publicis  destinatus.  — 
Bey  conspirare  konnte  auf  dep  Unterschied  auf¬ 
merksam  gemacht  werden  ,  nach  welchem  dieses 
Wort  bey  den  Spätem  meist  Verschwörung  in  un¬ 
serem  Sinne,  bey  den  Aeltern  jede  enge  Verbin¬ 
dung  auch  zum  Guten  bedeutet:  ein  Unterschied, 
der  sich  auf  die  veränderten  Zeiten  zu  gründen 
scheint.  —  ln  consternatio  und  dann  auch  in  super 
wird  die  Stelle  Ca  es.  20.:  nee  quoquam  reperto , 
qui  super  tali,  consternatione  referre  aut  censere 
aliquid  änderet  so  erklärt,  als  sey  super  so  viel 
als  in.  Dies  geht  nicht  an,  sondern  consternatio 
bedeutet  die  gewaltsame  Verjagung  des  Bibulus  vom 
Forum  selbst.  Am  andern  Tage  war  ja  nichts  vor¬ 
gefallen,  was  talis  consternatio  heissen  konnte.  — 
In  desidere  durfte  die  Stelle  Caes.  2.  desedit  apud 
Nicomedem  eher  in  die  zweyteReihe  gehören,  und 
nicht  blos  der  längere  Aufenthalt  ,  sondern  das 
Müssigsitzen  zu  verstehen  seyn  ,  da  vorher  der 
Zweck  dieser  Sendung  angegeben  ist.  —  Unter 
destinare  ist  Caes.  9.:  dies  caedi  destinatus  zwey- 
mal  aufgeführt,  und  das  erste  Mal  unter  den  Stel¬ 
len,  wo  das  Verbum  nur  mit  dem  nächsten  Ob¬ 
jecte  ohne  Dativus  steht.  —  Domesticatim  (Caes. 
26.)  wird  so  erklärt:  per  singulas  do?nos.  Da  das 
Wort  sonst  nicht  vorkommt,  was  zu  bemerken  war, 
so  ist  die  Bedeutung  ungewiss:  doch  scheint  es  zu¬ 
gleich  die  Personen  zu  bezeichnen,  durch  welche 
Caesar  jenes  Gastmahl  zubereiten  liess,  im  Gegen¬ 
satz  gegen  die  1  nacellarios.  —  Von  donee  heisst 
es,  dass  es  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  werde, 
ubi  consilium  animumque  agentis  significat.  Dies 
passt  nicht  auf  die  erste  der  angeführten  Stellen, 
Caes.  16.:  Ceterum  Caecilio  Metello,  Tribuno  ple- 
bis ,  turbulentissimas  leg  es  adversus  collegarum  in - 


tercessionem  ferenti ,  auctorem  propugnatoremque 
se  pertinacissime  praestitit  $  donee  ambo  admini- 
stratione  Reipublicae  dec.reto  Patrum  summove- 
rentur,  sondern  der  Conjunctiv  dient  hier,  die  Ab¬ 
hängigkeit  des  nicht  beabsichtigten  Erfolgs  von  der 
Handlung  anzudeuten,  der  aber  der  Handlung  noch 
nicht  ein  Ziel  zu  setzen  braucht.  Denn  wenn  die¬ 
ses  ist  und  ausgedrückt  werden  soll,  so  muss  der 
Indicativ  stehn.  Vgl.  Tac.  An.  VI.  54.  donee  Par - 
thi  etc.  Uebrigens  können  wir  hier  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  es  dem  V erf»  gefallen  ha¬ 
ben  möchte,  gerade  bey  den  Partikeln  die  Stellen 
alle  und  vollständig,  auch  mit  dem  Vordersätze, 
auf  den  alles  ankommt,  auszuschreiben,  da  in  denn 
Gebrauche  derselben  die  spätere  Latinität  so  sehr 
von  der  älteren  ab  weicht.  —  In  edicere  wird  mit 
Recht  die  Lesart  editis  (comitiis)  für  edictis ,  Caes. 
18.,  verworfen;  aber  statt  auf  Oudeudorp  zu  ver¬ 
weisen,  hätte  er  lieber  den  Unterschied  kurz  ange¬ 
ben  sollen,  da  es  Fälle  gibt,  wo  beyde  Verba  gleich¬ 
bedeutend  sind ,  z.  B.  nomen  (apud  judices  )  edere 
und  edicere.  —  Bey  expepire  ist  der  Hauptbegrifi 
des  mühevollen  Herbeyschafifens  nicht  angegeben. 
ad  expediendas  pecunias  (Caes.  4.)  ist  mehr  als  ad 
comparandas.  —  extr allere  wird  mit  Bezug  an! 
Caes.  24.  :  Crassum  P onpeiumque  in  urbsm  pro- 
vinciae  suae  Lucam  extractos  erklärt  durch  eh~ 
eere  ex  aliquo  loco.  Aber  nicht  dies ,  sondern  die 
Andeutung  des  weiten  Weges  liegt  darin.  —  Un~ 
ter  habere  sibi  sind  die  bey  den  Stellen  Caes.  I> 
( yincerent  ac  sibi  haberent ,  Worte  des  Sulla  an 
die  für  Caesar  bittenden)  und  Ner.  11.  ( concessunir - 
que ,  ut  scenici  ar dentis  domus  supellectilem  diri- 
perent  ac  sibi  haberent )  ohne  weitere  Erklärung 
des  Unterschiedes  zwischen  beyden  in  Ansehung 
des  Dativus  zusammeugestellt.  I11  der  ersten  deu¬ 
tet  er  an,  dass  Sulla  nichts  mit  dem,  den  jene  sich 
erbaten,  zu  thun  haben  wollte.  —  In  pertendere 
gibt  der  Verf.  von  Caes.  4.:  ab  Wiodo ,  quo  per¬ 
lender  at f  transiit  in  ylsiam  die  Erklärung:  totu/n 
iter  s.ßuem  itineris  destinaverat.  Nicht  den  Zweck, 
an  einem  Orte  zu  bleiben,  zweigt  das  Verbum  an, 
wie  schon  die  andern  Stellen  lehren ,  sondern  die 
Fortsetzung  des  Weges  bis  zum  Ziele.  ■ —  Quo- 
adusque  scheint  dem  Verf.  unecht.  Wir  halten  es 
als  Ein  W ort  geschrieben  für  zulässig  und  gleich¬ 
bedeutend  mit  usque  eo  quo  ad ,  besonders  wegen 
der  Uebereinstimmung  der  Handschriften  Caes.  x4.  — • 
Bey  quum-tum  musste-,  wenn  irgendwo,  auf  die 
Verschiedenheit  des  Gebrauchs  der  verschiedenen 
Schriftsteller  aufmerksam  gemacht  werden.  —  In 
sed  wird  Caes.  6. :  sed  in  amitae  (quidem  lauda- 
tione,  sed  zu  quidem  gezogen,  und  üUu  ut jv  yt  da¬ 
mit  verglichen,  mit  dem  es  eine  andere  Bewandt- 
niss  hat.  quidem  setzt  hier  blos  die  anuta  der 
uxor ,  von  der  nachher  gehandelt  wird,  entgegen, 
und  sed  macht  den  Uebergang,  wie  de.  Eben  so 
steht  sed  Caes.  b.  G.  V,  18.  VI,  10.  Tac.  An. 
III,  62.  und  öfters,  —  Bey  ultro  wird  Gesuchs 
Meinung  scharfsinnig  genannt ,  dass  ultro  facere 
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tou  dem  gesagt  werde,  der  gleichsam  ultima  origo 
der  Handlung  sey,  ultro  fieri  von  Dingen,  denen  | 
nichts  vorangeht,  was  sonst  voranzugehen  pflegt 
(dass  also  wiederum  die  ultima  origo  in  dem  ge¬ 
schehenden  selbst,  nicht  in  einem  früheren,  zu  su¬ 
chen  wäre).  Uns  scheint  diese  Rücksicht  auf  eine 
■Verschiedenheit  der  Gründe,  und  darauf,  ob  es 
der  letzte  oder  nicht  sey,  der  etwas  her vor  gebracht 
habe ,  schon  um  der  Form  willen  nicht  in  ultro 
angedeutet  zu  seyn,  indem  der  Positivus  bey  die¬ 
sem  Begriffe  die'  Beziehung  auf  einen  bestimmten 
Punct  fodert,  über  den  die  Handlung  u.  s.  w.  hin¬ 
ausgeht,  und  etwas  relatives,  nicht  absolutes,  an¬ 
zeigt.  Dann  würde,  wenn  dies  die  ursprüngliche 
Bedeutung  wäre,  das  Wort  hauptsächlich  da  ge¬ 
braucht  werden ,  wo  andere  Gründe  als  näher  lie¬ 
gend,  aber  dennoch  nicht  hieher  gehörend;  zu  be¬ 
zeichnen  wären,  und  ultro  venit  z.  B.  würde  von 
demjenigen  zu  verstehen  seyn,  dessen  Ankunft  zwar 
scheinen  könnte ,  durch  etwas  äusseres  veranlasst 
zu  seyn,  ihren  letzten  und  eigentlichen  Grund  aber 
doch  in  dem  Kommenden  selbst  hätte.  Wenn  aber 
der  Verf. ,  nachdem  er  Gesner’s  Meinung  mitge- 
tlieilt  hat,  hinzufügt:  Mihi  etiam  per suasum,  deri- 
pandam  pocem  ab  ant.  uls ,  et  cognatam  cum  ul¬ 
tra,  quod  patet  ex  dictione  :  ultro  cit  r  o  que : 
Est  igitur  ab  lat.  masc.  (?)  vocis  ulteru  s ,  ut  ul¬ 
tra  femin.  ,  et  modo  ab  ultimo  fine  h.  e. 
sponte ,  ex  Integra  alicujus  polurit  ate  si- 
gnificat,  modo  ad  ulterius  h.  e.  in  sup  er. ,  so 
weicht  er  selbst  offenbar  von  Gesner  ab,  und  zwar 
so,  dass  er  eine  doppelte  Bedeutung  als  die  ur¬ 
sprüngliche  annimmt,  welches  unmöglich  ist.  Die 
letztere  allein  ist  die  richtige,  und  es  kommt  nur 
darauf  an,  jedesmal  den  Punct  zu  bestimmen,  über 
den  etwas  hinausgehen  soll.  Wenn  es  z.  B.  Caes. 
16.  heisst:  multitudinem  sponte  et  ultro  conßuen- 
tem  compescuit ,  so  wird  das  Zusammenströmen 
des  Volkes  in  sponte  als  ein  freywilliges,  zwang¬ 
loses,  in  ultro  aber  als  Werk  und  Folge  eines  un¬ 
gewöhnlichen,  über  das  Hergebrachte  hinausgehen¬ 
den  bezeichnet.  Das  Hergebrachte  aber  ist,  dass 
das  Volk  sich  versammelt,  wenn  es  berufen  ist, 
wo  es  dann  entweder  frey willig  ( sponte )  oder  ge¬ 
zwungen  kommt ;  kommt  es  aber  unberufen,  so 
kommt  es  sponte  et  ultro. 

Das  Corollarium ,  welches  wir  zunächst  zu  be¬ 
trachten  haben,  soll  handeln  de  genere  dicendi  Sue- 
tonii ,  et  de  singularibus,  quae  in  ejus  scriptis  oc- 
currunt,  formis  grammaticis.  Der  V  er  ff  geht  da¬ 
von  aus,  dass  jeder  Schriftsteller  nach  seinem  Zeit¬ 
alter,  und  der  Historiker  insbesondere  nach  der 
Art  der  Geschichtschreibung,  die  er  sich  vorgesetzt, 
beurtheilt  werden  müsse.  Bey  Suetonius  nament¬ 
lich  sey  nicht  zu  vergessen,  dass  er  ein  Gramma¬ 
tiker  gewesen.  Dies  zeige  sich  vornehmlich  in  der 
Genauigkeit,  mit  welcher  er  seine  Quellen  angebe. 
Nun  folgen  sogleich  die  Namen  der  Schriftsteller, 
au,  denen  er  geschöpft,  mit  der  Bemerkung,  dass 
ihre  Verschiedenheit  seiner  Darstellung  hin  und 
wieder  einen  verschiedenen  Anstrich  gegeben ,  wie 


Caes.  76.  init.  Cal.  60.  (Dieser  wichtige  Punct  ist 
viel  zu  kurz  abgefertigt.)  Von  da  geht  er  über  zu 
dem  Gebrauch  der  Tempora.  Am  häufigsten  be¬ 
diene  sich  Suetonius  bey  Anführung  der  Quellen 
des  Praesens  ,  in  der  Erzählung  selbst  aber  immer 
des  Perfectum.  Beydes  habe  seinen  Grund  darin, 
dass  er  keine  lebendige  Erzählung.'. geben,  sondern 
blos  aus  Büchern  das  Geschehene  erzählen  gewollt 5 
und  deswegen  gebrauche  er  auch  in  abhängigen  Säz- 
zen  den  Conjunctiv  des  Perfectum.  Zu  "bemerken 
sey  ferner  die  Bescheidenheit,  mit  welcher  er  sein 
Urtheil  immer  im  Conjunctiv  auszudrücken  pfleg  ; 
dann  und  vorzüglich  die  Art,  wie  er  den  Haupt¬ 
inhalt  angebe  und  die  einzelnen  Abschnitte  bestim¬ 
me  ,  irr  welcher  Genauigkeit,  so  wie  in  der  sorg¬ 
fältigen  Gegenüberstellung  der  entsprechenden  Wör¬ 
ter  in  den  einzelnen  Sätzen,  der  Grammatiker  sich 
zeige;  endlich  die  Gewohnheit,  den  Inhalt  der  Ab¬ 
schnitte  gleich  durch  das  erste  Wort  anzukündi¬ 
gen.  An  dieses  Allgemeine,  welches  uns  gröss- 
tentheils  richtig  bemerkt  und  gut  gesagt  scheint, 
schliesst  sich  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der 
grammatischen  Eigentümlichkeiten  des  Suetonius 
an,  dessen  Anfang  so  lautet:  Ablativus  quwn 
jure  dicundo  conpentus  circumiret.  C.  7.  Talis 
ablatipus  etiam  est  CI.  i5.  quum  decurias  rer  um 
q,ctu  expungeret ,  h.e.  in  juri  s  dictione ,  quam 
praecessit  delectus  judicum  a  Claudio  institutus. 
Ceterum  facilior  esset  lectio :  re  rum  actui.  p.  not. 
Diese  Erklärung  des  Abi.  ist  unrichtig  und  passt 
namentlich  auf  die  Stelle  CI.  i5.  gar  nicht,  indem 
die  Sichtung  der  decuriae  judicum  keineswegs  als 
Theil  der  jurisdictio  betrachtet  werden  kann.  Eben 
so  wenig  ist  jure  dicundo  einerley  mit  in  jure  di¬ 
cundo,  sondern  wie  rer  um  actu,  nach  der  Ana¬ 
logie  von  triumviri  auro  argento  aere  flando,  aus 
der  alten  Sprache  abzuleiten,  in  welcher  der  Da- 
tivus  noch  keine  von  dem  Abi.  verschiedene  Form 
hatte.  Als  er  späterhin  seine  eigne  Endung  bekam, 
behielt  man  doch  in  gewissen  solennen  Redensarten 
die  alte  Form  bey,  und  Schriftsteller,  wie  Taci- 
tus ,  die  das  Alte  suchten ,  wandten  den  Ablativ 
nun  auch  in  andern  Verbindungen  an.  Vgl.  Er- 
nesti  zu  An.  III.  19.  —  Ueber  den  Accusativ  fin¬ 
det  sich  unter  andern  folgendes  :  accus  atipus 
absolute  praemissus.  dona  militaria,  ali- 
quanto  facilius  phaleras  et  torques  —  quam  pal- 
lares  et  murales  coronas  dabat.  Aug.  2 5.  h.  e. 
quod  ad  dona  mil.  attinet ,  quae  sunt  genus, 
ut  phalerae,  torques,  coronae  species.  Or- 
tus  hic  dicendi  niodus  ex  more ,  primo  rocabulo 
argumentum  indicandi ,  de  quo  proxime  dicendum 
( sit. )  Ejusdem  generis  sunt  genitipi  absoluti  {?), 
Suetonio  frequentes.  In  der  Anm.  zu  der  Stelle 
selbst  verweist  der  Verf.  auf  Perizonius  zu  Sauet, 
p.  709.,  von  dem  er  auch  das  Comma  nach  mili¬ 
taria  angenommen  hat.  Aber  eben  die  von  Peri- 
zoiiius  gesammelten  Beyspiele,  wiewohl  sie  nicht 
alle  von  gleicher  Art  sind,  konnten  ihn  auf  die 
richtige  Ansicht  führen. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Li  ec-  :  (  •  Suetonii  Tranqui  Ui  opera. 

Von  D.  C.  G.  B  autng  art  en-  Crusius. 

Der  Accusativ  hängt'  von  dabat  ah,  und  würde 
nicht  sLehen  können,  wenn  z.  ß.  phaleris- ornabat 
folgte.  Wäre  es  äber  ein  acc.  abs. ,  so  würde  ef 
bleiben  können ,  was  auch  folgen  möchte.  Der 
Schriftsteller  meinte  dona  dabat  ita ,  üt  phaleras- 
daret.  Dies  drückte  er  kurz  aus:  dona  phaleras- 
dabat.  —  Da,  wo  von  dem  acc.  c.  inf.  in  abhän¬ 
gigen  Sätzen,  die  durch  ein  Relativum  verknüpft 
sind,  die  Rede  ist,  wird  die  Stelle  Vitell.  17.:  ubi 
esse  Vitellium  sciret  so  erklärt:  man  sciret ,  ubi 
esset  ViteUius.  Aber  der  Sinn  kann  nur  der  seyh : 
wo  seines  Meissens  ViteUius  wäre ,  eigentlich:  wo 
er  wüsste ,  dass  V.  wäre .  —  Dass  Suetonius  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  Adverbia  in  tim  hat, 
ist  schon  von  andern  bemerkt  worden.  Hier  hät¬ 
ten  sie  zusammen  gestellt  werden  sollen,  zumal  da 
mehrere  nur  bey  ihm  sich  finden.  —  Asyndeton. 
Mit  Recht  wird  die  Lesart  Aug.  38.:  protinus  viri¬ 
lem  togam ,  latum  clavurn  induere ,  et  Curiae  in - 
teresse  permisit  in  Schutz  genommen ;  aber  den  Zu¬ 
satz:  Nam  quibus  semel  placuit  aliquod  dicendi 
genus,  inepte  saepe  usurpant ,  maxime  gratnma- 
tici ,  et  ab  eo  vitio  Suetonius  non  est  alienus  fin¬ 
den  wir  an  dieser  Stelle  ganz  unpassend ,  da  eine 
solche  Verbindung,  wie  hier  Suetonius  macht,  durch¬ 
aus  nicht  fehlerhaft  und  bey  den  besten  Schrift- 
stellern  sehr  gewöhnlich  ist.  —  Consecutio  tempo- 
rum.  Noch  einmal  wird  hier  die  schon  beleuch¬ 
tete  Stelle  Caes.  22. :  Gallias  elegit,  cujus  emolu- 
mento  sit  materia  triumphorum  vorgenommen  und 
für  desperat  erklärt.  Dass  sie  verdorben  sey ,  er¬ 
gebe  sich  auch  aus  Claud.  17.  r  justi  triumphi  de- 
cus  unde  acquireret ,  Britanniam  potissimum  ele¬ 
git,  und  es  müsse  für  sit  entweder  sibi  esset,  oder 
fieret  oder  exsisteret  gelesen  werden.  Aber  eben 
weil  so  mancherley  für  sit  hier  stehen  kann,  ist 
dieses  Wort  nicht  anzutasten.  Wir  haben  unsere 
Meinung  schon  gesagt,  und  wollen  hier  nur  bemer¬ 
ken  ,  dass  nicht  das  vorhergegängene  Perfectum, 
sondern  die  Bedeutung  des  Relativum,  in  welchem 
der  Zweck  angezeigt  ist,  eine  Aenderung  der  Stelle 
überhaupt  nöthig  macht.  Wenn  der  Zusammen¬ 
hang  erlaubt,  es  so  zu  verstehen,  als  habe  Caesar 
Zweyter  Band. 


seinen  Freunden  dieses  als  den  Grund  seiner  Wahl 
angegeben,  so  würde  an  der  Aufeinanderfolge  der 
Tempora  nichts  zu  tadeln  sey m  —  Indicativus 
ante  nisi  c.  co  njunct.  Unter  dieser  Ueberschrift 
sind  mehrere  Stellen  aufgeführt,  die  nicht  völlig 
gleichartig  sind.  Wenn  Caes.  02.  gesagt  wird :  paene 
Aetiiiopia  tenus  Aegyptum  penetravit,  nisi  exer- 
citus  sequi  recusasset,  so  ist  dies  weder  so  viel  als 
paene  penetrapissei,  wie  in  der  Anmerkung  be¬ 
hauptet  ist,  noch  auch  gleichgeltend  mit  dem  blos¬ 
sen  penetravisset  oder  penetravit,  sondern  ganz 
wörtlich  zu  nehmen:  er  schweifte  fast  bis  an  Ae- 
thiopien  hinan,  dann  aber  zu  ergänzen:  und  würde 
bis  nach  ylethiopien  gegangen  seyn .  Ohne  paene 
würde  es  heissen  penetrabat ,  so  dass  das  Imper— . 
fectum  die  unvollendete,  blos  angefangene  Hand¬ 
lung,  also  das  Streben  mehr  als  den  Erfolg  be- 
zeichnete.  Und  auf  diese  W eise  drückt  sich  Taci- 
t.us  gewöhnlich  aus.  Von  gleicher  Art  nun  ist  Calig. 

58.,  wo  der  Conjunctiv  gar  nicht  stehen  könnte: 
an  nisi  princeps  gregis  algere  se  diceret ,  redire 
ac  repraesentare  spectaculum  voluit,  und  Galb. 

10.,  wo  wieder  paene  dabey  stellt.  Aber  verschie¬ 
den  ist  die  vierte  Stelle,  Caes.  58.,  wo  von  Cae- 
sar’s  Behutsamkeit  die  Rede  ist :  exercitum  neque 
per  insidiosa  itinera  duxit  unquam ,  nisi  perspe- 
culalus  locorum  situs ;  neque  in  Britanniam  trans- 
vexit ,  nisi  ante  per  se  portus  et  navigationem  et 
accessum  ad  insulam  explorasset.  Offenbar  soll 
hier  nicht  gesagt  werden,  was  Caesar  getlian  oder 
nicht  gelhan  haben  würde,  sondern  was  er  gethan 
oder  nicht  gethan  hat:  er  führte  das  Heer  nicht 
nach  Britannien.  Nun  thät  er  es  aber  wirklich. 
Folglich  kann  die  Verneinung  nicht  zu  dem  Ver¬ 
bum  gezogen  werden,  sondern  gehört  zu  dem  fol¬ 
genden  ,  wo  eine  Bedingung  erwähnt  wird :  er  that 
es  nicht ,  ausser  wenn.  Wo  nun  der  Conjunctiv 
herrühre,  leuchtet  sogleich  ein,  wenn  man  statt 
transvexit  sich  denkt  transvehendwn  putavit.  — 
Participium  praesentis  passivi.  Dies  klingt  selt¬ 
sam,  und  ist  unrichtig  aus  gedrückt.  Eine  Erklä¬ 
rung  aber  findet  sich  gar  nicht.  Sie  müsste  auf 
die  Stellen  gegründet  werden  ,  wo  praetervehens 
passive  Bedeutung  zu  haben  scheint.  Perferens  bey 
Pli ni us  (H.  N.  II.  4 7.)  ist  nicht  einmal  scheinbar 
passiv.  —  Pleonasmus.  Die  unter  dieser  Ueber- 
schrift  befindliche  Sammlung  der  Stellen,  wo  Sue¬ 
tonius  scheinbare  Synonymen  verbunden  hat,  ist 
für  den  angegebenen  Zweck ,  die  Schüler  daran  zu 
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üben,  brauchbar,  aber  für  das  übrige  Corollarium 
zu  ausführlich.  Dass  der  Schriftsteller  hier  als 
Grammatiker  erscheine,  ist  richtig  bemerkt,  aber 
nicht  ganz  treffend  finden  wir  das,  was  der  Verf. 
bey  Gelegenheit  der  Stelle  Aug.  94.:  reticere  nee 
i>elle  edere ,  wenn  auch  nur  in  parenthesi,  erin¬ 
nert:  ubi  quis  non  meminerit  Homerici  ;  igeviidoc, 
fit j  y.ai:df  vom  ,  tva  udofuv  ufiqxo.  Itci  vergens  lih- 
guae  aetas  ad  infantiam  redit ,  ut  series  puerilia 
tractcmt,  quod  rnoneo ,  quum  nostrat  es,  eticvm  prin- 
cipes  poetae ,  ut  Schi  Iler  us ,  ad  nauseam  usque  il- 
lud  imitati  fuerint ,  immemores ,  se  non  decere , 
quod  Homerum. 

Der  Index  Qraecorum ,  quae  in  Suetonio  le¬ 
gi  tntur,  ist  vollständig.  Unter  ßlünjeiv  brauchte  blo$ 
die  Stelle  Claud.  4.:  sin  aut  ein  rjXaxxMO&ou  scntimus 
eum,  aal  ßißluq&ai,  bemerkt  zu  werden,  ohne  den 
Zusatz  :  Verba  sunt  Augusti ,  quem  Qraeculum 
magis  existirnes ,  JLatine  halbutientem ,  quaniprin - 
cipem  .Romanorum.  Ita  miscet  sermonem ,  ut  ho~ 
die  nostrates ,  qui  neutram  linguani  bene  edocti 
tali  inscitia  nobilitatem  prae  se-ferunt. 

Gegen  die  Grundsätze  der  Orthographie,  die 
der  Verf.  in  der  Vorrede  zum  dritten  Theile  an¬ 
gegeben  und  in  dem  Werke  selbst  befolgt  bat,  liesse 
sich  manches  einwenden,  was  wir  aber  übergehen 
müssen,  um  nicht  allzu  weitläuftig  zu  werden.  Wir 
bemerken  also  nur,  dass  er  sich  nicht  gleichgeblie¬ 
ben  ist,  indem  er  idcirco  schreibt,  und  das  encli- 
ticon  ne,  das  er  sonst  überall  mit  dem  vorherge¬ 
henden  Worte  vereinigt ,  von  dem  einzigen  nec 
trennt,  so  dass  es  scheint,  als  hiesse  nec  oder  und 
ne  nicht.  Druckfehler  sind  besonders  in  dem  drit¬ 
ten  Theile  nicht  selten. 


Seebäder. 

Handbuch  zur  richtigen  Kenntniss  und  Benutzung 
der  Seebadeanstalt  zu  Doberan.  Den  Badegä¬ 
sten  daselbst  gewidmet  von  Dr,  S.  Q.  Vogel, 
Grossherzogi.  Mecklenb.  Schwer,  geh.  Med.  Rathe  u.  Leib¬ 
ärzte  u.  s.  w.  Stendal,  bey  Franzen  und  Grosse. 
1819.  8.  IV.  u.  i85  S.  (12  Gr.) 

Der  ehrwürdige  Verf.  dieser  kleinen  Schrift 
hat  dadurch  gewiss  nicht  blos  einem  lebhaften  Wun¬ 
sche  solcher  Badegäste,  welche  sich  zur  Wieder¬ 
herstellung  ihrer  geschwächten.  Gesundheit  eine  Zeit 
lang  in  Doberan  aufhalten  müssen ,  abgehölfen , 
sondern  auch  allen  denen,  welche  sich  dieses  Ba¬ 
des  künftig  einmal  bedienen  wrollen,  ein  angeneh¬ 
mes  Geschenk  gemacht.  In  7  Capiteln  sind  alle 
Materien  verhandelt,  welche  zu  wissen  für  einen 
gegenwärtigen  oder  künftigen  Badegast  einiges  In¬ 
teresse  haben  kann.  Cap.  1.  liefert  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  des  Seebades  in  Doberan,  zu  dessen  An¬ 


legung  Lichtenberg  in  seinem  Taschenkalender  1795. 
die  erste  Veranlassung  gab.  Die  dahin  gehörigen 
Actenstücke  sind  von  dem  Hrn.  Verf.  im  5.  und 
4.  Hefte  des  5.  Bandes  der  Mecklenburg,  gemein¬ 
nützigen  Blätter  bekannt  gemacht  worden.  In  dem 
kleinen  am  heiligen  Damme  ehedem  erbauten  Ea- 
dehause,  das  Anfangs  zum  kalten  Baden  bestimmt 
war,  sind  jetzt  zwey  Sehweieldampf- Maschinen , 
die  Regenbäder  und  Douchen  befindlich.  S.  4o  fi. 
kommt  ein  Verzeichniss  aller  Aufsätze  und  Ab¬ 
handlungen  vor,  welche  der  Hr.  Vf.  diesem  Bade 
gewidmet  hat.  Bec.  bedauert ,  dass  die  Annalen 
des  Seebades  zu  Doberan  auf  die  Jahre  1817.  18. 
und  19.  noch  im  Rückstände  sind,  und  bittet  den 
Hin.  V  erf.  um  baldige  Bekanntmachung  derselben. 
Travemünde,  Cuxhaven,  Norderney,  Rügenwalde, 
Varel  im  Oldenburgi.schen ,  Putbus  auf  Rügen, 
Apenrade  im  Schleswigschen,  Danzig  und  Kiel  u.  a. 
haben  Seebade  -  Anstalten  nach  dem  Vorgänge  der 
Doberanseben  errichtet,  und  es'  wäre  sehr  zu  wün¬ 
schen ,  dass  ein  einsichtsvoller  Arzt  und  ein  guter 
Künstler  einige  Jahre  darauf  verwenden  könnte, 
sämmtliche  Seebade- Anstalten  zu  bereisen,  das  je¬ 
der  derselben  Eigene  zu  bemerken,  sich  mit  den 
Aerzten  jener  Bäder  in  Verbindung  zu  setzen  und 
ihre  Erfahrungen  über  die  Heilkräfte  der  Seebäder 
zu,  einem  Ganzen  zu  verarbeiten  und  öffentlich  be¬ 
kannt  zu  machen,  so  wie  jVezler  z.  B.  in  seinem 
vortrefflichen  Werke  über  Gesundbrunnen  und 
Heilbäder ,  Mainz  1819.  2  Oetavbäude,  und  ruck- 
sichtlich  der  bey  gefügten  Kupfer  M.  Mosch  in  sei¬ 
nem  Taschenhuche  gethan  bat.  Die  Soolbäder, 
womit  man  die  Seebäder  nicht  blos  zu  ersetzen, 
sondern  zu  verdrängen  versucht  hat ,  erhalten  S. 
45  f.  ihre  gehörige  Würdigung.  —  Cap.  2.  tiieilt 
die  Art  und  Weise  mit,  die  Zeit  des  Aufenthalts 
in  Doberan  zum  Behufe  einer  Seebade-Cnr  zweck- 
massig  einzutheilen  ,  und  eben  so  angenehm  als 
nützlich  zu  verwenden.  Es  wird  .liier  ein  Theil 
desjenigen,  was  schon  in  den  Annalen  auf  das  Jahr 
i8o4.  über  die  Vermeidung  der  Langenweile  durch 
den  schicklichen  Genuss  der  vorhandenen  Annehm¬ 
lichkeiten  des  Lebens  gesagt  worden  ist,  mit  eini¬ 
gen  Zusätzen  wiederholt.  —  Cap.  5.  Ueber  die 
Krankheit- zustande,  gegen  welche  die  gehörig  ge¬ 
leitete  Anwendung  des  Seebades  sich  nach  der  Er¬ 
fahrung  nützlich  bewiesen  hat.  Eine  weitläufige 
Erörterung  der  Verhältnisse,  worin  die  Wiikun- 
gen  des  Seebades  mit  den  krankhaften  Abweichun¬ 
gen  des  menschlichen  Körpers  nach  allen  ihren  M  o- 
dificatioiien  und  Bedingungen  stehen,  gedenkt  der 
Hr.  Verf.  noch  zu  liefern ,  wozu  Rec.  ihm  Leben 
und  Gesundheit  wünscht.  Die  allgemeinen  Wir¬ 
kungen  des  Seebades  beruhen  ailf  seiner  Tempe¬ 
ratur,  seinen  festen  und  flüchtigen  Beötandlheilen, 
nebst  der  innigen  und  eigenen,  von  der  Natur  ver¬ 
anstalteten,  durch  die  Kunst  niefit  nachalimuiigs- 
fähigen  Mischung  derselben,  vorzüglich  aber  auch 
auf  dem  darin  allgemein  herrschenden  und  verbrei¬ 
teten  lebendigen  Geiste,  der  das  Seebad  zu  ausser- 
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ordentlichen  Wirkungen  und  Eindrücken  auf  den 
mit  ihm  in  Berührung  kommenden  menschlichen 
Organismus  geschickt  macht:  endlich  auf  dem  er¬ 
schütternden  Wellenschläge  und  der  mächtig  bele¬ 
benden  und  erfrischenden  Kraft  der  Seeluft.  Es 
fragt  sich,  ob  auch  den  eingesogenen  Theilen  des 
Seewassers  einige  Wirkung  zuzuschreiben  seyn 
dürfte.  Der  Verf.  will  durch  sorgfältige  chemische 
und  physikalische  Versuche  auszumachen  suchen, 
nach  welchen  Bedingungen  und  in  welchen  Ver¬ 
hältnissen  wirklich  elektrische  und  magnetische 
Stolle  ,  Salztheilchen  und  verflüchtigte  Salzsäure, 
Sauers  tollgas  und  andere  Luftarten  vorzugsweise 
in  der  Seeluft  enthalten  sind.  Die  Beziehungen 
wünscht  der  Verf.  naher  geprüft  zu  sehen,  worin 
der  thierische  Magnetismus  mit  dem  Meere  zu  ste¬ 
hen  scheint.  Nach  diesen  angegebenen  allgemei¬ 
nen  Wirkungen  werden  alle  Krankheiten,  deren 
Grund  in  Schwache  und  Erschlaffung  liegt,  sehr 
viele  Hautkrankheiten,  die  Scropheln  und  die  Fall¬ 
sucht,  als  solche  Krankheitszustände  erklärt,  wel¬ 
che  von  der  Anwendung  der  Seebäder  meisten- 
theils  Erleichterung,  ja  völlige  Heilung  hoffen  las¬ 
sen.  —  Cap.  4.  Ueber  die  Krankheitszufälle  und 
einige  andere  Ursachen,  welche  als  Gegeiianzeigen 
des  Gebrauchs  der  Seebäder  angesehen  werden  müs¬ 
sen.  Habituelle  Leibesverstopfungen ,  Krankheiten 
der  Brust,  manche  Fehler  des  Kopfes,  und  selbst 
Epilepsieen  ,  welche  hier  ihren  Sitz  haben,  verbie¬ 
ten  den  Gebrauch,  und  sogar  solche  Personen,  de¬ 
ren  Puls  nach  jedem  Bade,  von  welcher  Tempe¬ 
ratur  es  sey,  schneller  oder  wohl  gar  unordentli¬ 
cher  wird,  lässt  der  Verf.  nicht  weiter  seebaden. 
Diese  und  mehrere  andere  Umstände  verbieten  die 
Anwendung  der  Seebäder.  Cäp.  5.  Von  den  übri¬ 
gen  Heilanstalten  zu  Doberan.  Für  Brustkranke, 
welche  nicht  baden  dürfen,  eine  Heerde  Eselinnen, 
eine  Schnecken zucht,  Schwefeldampf  -  Maschinen, 
Dampfdouchen  ,  Elektrisir  -  Maschinen  ,  galvani¬ 
scher  Apparat,  Klystierdouche,  russische  und  an¬ 
dere  Dampfbäder  und  eine  Schaukel.  Von  allen 
diesen  Mitteln  handelt  der  Hr.  Verf.  mit  kurzen 
Worten.  Cap.  6.  enthält  das  allgemeine  Baderegle¬ 
ment;  P olizey regiement ,  wo  gleich  im  Eingänge 
leider !  die  privilegirteri  Pharobanken  und  Rouletts 
erwähnt  werden ;  an  den  hierzu  bestimmten  Pläz- 
zen,  sonst  nirgends  öffentlich,  darf  Tabak  geraucht 
Werden.  Cap.  7.  endlich  enthält  einige  andere  Re¬ 
glements,  z.  B.  wegen  des  Transports  der  Bade¬ 
gäste  von  Doberan  bis  in  die  Bäder  am  heiligen 
Damm,  auch  Besorgung  der  Extrafuhren  über  Land; 
'von  den  Wohnungen  und  Speisegelegenheiten  in 
Doberan,  und  wegen  der  Taxen  a)  für  die  Bäder 
und  übrigen  Hnffsanstaiten,  b)  im  Logis  und  Post- 
hause  lur  Zimmer,  Betten,  Mittagstiseh  (4  Schüs¬ 
seln  und  2mal  wöchentlich  Back  werk  s4  Schill,), 
\Vein,  Cailee,  liiee  u.  s.  w.  c)  für  die  Zimmer 
im  Badehause  nach  ihrer  Grösse  und  La<m.  Man 
wird  daher  schon  zu  Hause  sich  den  Aufwand  be¬ 


rechnen  können,  welchen  ein  4wöehenllicher  Auf¬ 
enthalt  in  Doberan,  um  das  Seebad  zu  brauchen, 
ungefähr  erfodern  dürfte.  —  Mosch  in  seinem  Ta- 
schenbuche  fügt  der  Beschreibung  dieser  Badean¬ 
stalt  zwey  niedliche  Kupfer  bey,  wrovon  das  er- 
stere  die  Ansicht  von  dem  Flecken  Doberan,  das 
letztere  die  schöne  Kirche  daselbst  darstellt.  Bey 
dieser  Gelegenheit  bemerkt  Rec. ,  dass  er  in  An¬ 
sehung  der  Taxen  in  bey  den  Schriften  Verschie¬ 
denheiten  bemerkt:  Mosch  setzt  sic  versclüedent- 
lich  niedriger  an. 


Beobachtungen  über  .  das  Seebad  zu  Cuxhaven  i’n 
Sommer  1818.  von  den  Badeärzten,  (dem)  Physi- 
kus  Dr.  IV eumei  st  er  und  (dem)  Dr.  A.  Rüge. 
Hamburg,  bey  Perthes  u.  Besser.  1819.  5 2  S.  8. 
(  6  Gr.  Ein  sehr  hoher  Preis  ! ) 

Lichtenberg,  welcher  am  a.  O.  von  den  engli¬ 
schen  Seebäcle  -  Anstalten  eine  Beschreibung  lie¬ 
ferte,  schlug  Cuxhaven  zu  einer  solchen  Anstalt 
für  Deutschland  vor.  Es  zeigten  sich  aber  meh¬ 
rere  Schwierigkeiten  bey  der  Ausführung  dieses 
Vorschlags;  und  die  spätem  unglücklichen  Zeit¬ 
ereignisse  für  Hamburg  Hessen  vollends  gar  nicht 
an  die  Realisirüng  desselben  denken.  Trn  Früli- 
linge  18 16.  brachte  der  Rathsherr  und  Amtmann 
zu  Ritzebüttel ,  Abendroth  ,  die  Sache  wieder  zur 
Sprache,  eröffnet^  eine  Privatsubscription  aufActien, 
und  hatte  das  Glück ,  schon  im  Julius  desselben 
Jahres  die  Anstalt  benutzt  zu  sehen. 

Die  beyden  Herren  Verfasser,  in  Kenntniss  von 
den  manch erley  im  Publicum  .verbreiteten  Zweifeln 
und  Irrlhümern  in  Absicht  dieser  Seebad- Anlage, 
glaubten  es  ihrem  Posten  angemessen ,  diese  Zwei¬ 
fel  und  Irrthümer  zu  beseitigen  und  zu  berichti¬ 
gen.  Den  hauptsächlichen  Zweifel  an  der  Wirk¬ 
samkeit  des  dortigen  Seebades,  weil  die  Elbe  das 
melireste  Wasser  dazu  hergebe,  und  folglich  der 
Salzgehalt  nicht  bedeutend  seyn  könne,  heben  sie 
durch  1.3  Versuche,  bey  welchen,  unter  verschie¬ 
denen  Umständen,  allzeit  1  Pfund  bis  zur  Trockne 
abgeraucht  wurde:  die  Menge  der  festen  Bestand- 
theüe  wechselte  zwischen  löo  und  2o4  Granen.  Der 
belebende  kräftige  Wellenschlag  fehlt  diesem  Bade 
auch  nicht.  Ein  gemeiner  Irrthum  betrifft  die  Ver¬ 
änderlichkeit  der  bald  kalten ,  .bald  feuchten,  bald 
windigen,  ja  stürmischen  Wi ijterung,  welche  das 
■wieder  verderbe,  was  das  Seebad  gut  gemacht  habe. 
Eine  Tabelle  über  den  täglichen  V  ärmegrad  der 
Luft  und  der  See,  und  über  den  herrschenden  Wind 
vom  25.  Juiiius  an  bis  zum  10.  September  berich¬ 
tiget  diesen  .Irrthum.  Die  Anzahl  der  Badegäste 
war  im  Jahr  1818.  767,  im  Jahr  1817.  565.  —  Von 
S.  i4.  an  einige  Krankengeschichten  ,  unter  denen 
die  eittca.  Kaufmanns  aus  Ikankfurt  a.  d.  O.  ange- 


17  U  No»  214.  August  1820. 

führt  zu  werden  verdient,  welcher  gegen  einen  ein¬ 


jährigen  Gesicht,  schmerz  sich,  nachdem  er  das  Kails¬ 
bad  gegen  Unterleibs  beschwer  den  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht  hatte,  des  Seebades  bediente,  und  damit 
die  Douche  auf  die  kranke  Backe  verband.  Der  Ge¬ 
sichtsschmerz  wurde  nach  dem  jedesmaligen  Ge¬ 
brauche  der  Douche  immer  gelinder  und  seltener. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  BadeäiZte  solche 
Kranken  immer  im  Auge  behielten,  und  ihr  nach¬ 
folgendes  Befinden  auch  dem  Publicum  offenherzig 
mittheilten.  —  Gegen  Kopfschmerzen  manclierley 
Art  zeigte  sich  das  Seebad  wirksam :  ausgezeichnet 
heilsam  bey  allen  Kranken ,  die  das  Gepräge  einer 
scrophulösen  Constitution  an  sich  trugen.  Ein 
scrophuloser  Knabe,  mit  mehr  als  4o  Geschwüren 
behaftet,  kehrte  nach  einem  2 wöchentlichen  Ge¬ 
brauche  des  Bades  nur  noch  mit  dem  Reste  von 
zwey  unbedeutenden  Wunden  nach  Hause  zurück. — 
In  Krankheiten  des  Hautsystems,  sowohl  solchen, 
welche  von  einer  fehlerhaften  Thätigkeit,  als  sol¬ 
chen  ,  die  von  Schwäche  und  Empfindlichkeit  des¬ 
selben  her  rühren ,  ist  das  Seebad  sehr  nützlich.  — 
Hochbejahrte  Personen ,  bey  welchen  besonders  eine 
Neigung  zum  Schlagflusse  vorhanden  ist,  dürfen 
nicht  kalt  in  der  See  baden.  —  Bey  einer  Art 
von  Ichthyosis  thaten  Bäder  aus  Seewasser  mit 
Schwefelleber  die  besten  Wirkungen.  Nach  den 
ersten  Bädern  entstand  Fussgeschwulst ,  dann  an 
dem  einen  Fusse  ein  Ausschlag,  an  dem  andern 
eine  rosenartige  Entzündung ;  die  Schuppen  erweich¬ 
ten  sich  und  fielen  nach  und  nach  ab ,  ohne  dass 
wieder  neue  entstanden ;  die  Geschwulst  der  Füsse 
und  die  Gelenksteifheit  nahmen  immer  mehr  ab, 
und  das  Vermögen  zu  gehen  besserte  sich  täglich. 
Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  der  Kranke  nach  dem 
Bade  seine  Brille,  deren  er  sieh  seit  mehrern  Jah¬ 
ren  hatte  bedienen  müssen,  entbehren  konnte.  — 
In  dem  angeführten  Taschenbuche  des  Dr.  Mosch 
ist  mehr  von  den  Localiläten  dieses  Bades ,  den 
Anzeigen  und  Gegenanzeigen  desselben  u.  s.  w.  zu 
lesen.  —  Bey  dieser  Gelegenheit  erinnert  sich 
Recens.  der 

Annalen  des  Seebades  bey  Travemünde  im  Sommer 
i8i5.  von  Dr.  Q.  S.  Stierling.  Heft  i*  Lü- 
bek,  bey  Niemann.  i8r6.  VIII.  u.  94  S.  8. 

welche  in  unsern  Blättern  nocli  nicht  erwähnt  wor¬ 
den  sind.  Der  Hr.  Verf.  dieser  kleinen,  in  einem 
blühenden  Style  verfassten ,  Schrift  rühmt  beson¬ 
ders  den  Liibeckschen  Physikus,  Dr.  Danzmann, 
als  den,  welcher  sich  um  die  Stiftung  und  Errich¬ 
tung  der  dasigen  Seebade  -  Anstalt  sehr  verdient 
gemacht  hat.  Hingegen  hat  Hr.  Mosch  in  seinem 
Taschenbuche  die  Herren  Dr.  Brelimer  und  Licent. 
Lempken  als  diejenigen  genannt,  durch  deren  Thä- 
tigkeit  jene  Badeanstalt  mittels  einer  eröffneten  Sub¬ 
scription  gegründet  worden  sey.  Unser  Verf.  hat 
nichts  von  den  Localitaten  erwähnt,  worüber  uns 
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Mosch  hinreichend  belehrt.  Die  Krankheiten ,  Ge¬ 
gen  welche  das  Seebad  bey  Travemünde  mit  V«,-- 
theil  angewendet  worden  ist,  sind  solche,  Wo  das 
Nervensystem  theils  in  regelwidriger  Thätigkeit  ist, 
theils  eine  krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  besitzt; 
chronische  Krankheiten  des  Pia, it  Organs,  oder  Krank¬ 
heiten  mit  allgemeiner  Schwäche  des  Lymphsystems, 
oder  allgemeiner  .Schärfe  in  demselben ,  oder-  aus 
Stockung  einer  Krankheit«  -  Materie  iu  den  Ner¬ 
ven,  ihren  Scheiden,  Gelenken,  Muskeln  u.  s.'  w.; 
Kiankheiten  ues  Blutumlauis  ohne  mechanische  V*er— 
letzung  der  Gefäße;  mit  allgemeiner  Schwäche  der 
organischen  Masse;  psychische  Krankheiten.  In  der 
dritten  Abtheilung  kommen  kurze  Bemerkungen 
über  den  Gebrauch  von  Nahrungsmitteln  theils  vor 
theiis  nach  dem  Bade;  über  Schlaf  und  Bewegung 
nach  dem  Baden;  über  das  abwechselnd  kalte  und 
warme  Bad;  über  den  eigenartigen  Ausschlag  nach 
dem  Seebade  ,  und  endlich  über  Seelen  -  Diätetik 
während  der  Badekur  vor. 


Kurze  Anzeige, 

Nachtrag  zu  der  ausführlichen  Anleitung  zur  tri¬ 
gonometrischen  Berechnung  der  Sonnenfinster¬ 
nisse  nach  zwey  sehr  genauen  Methoden ,  die 
Erläuterung  derselben  vermittelst  der  Bestimmung 
der  Erscheinungen  der  merkwürdigen  ringförmi¬ 
gen  Sonnenfin sterniss  des  7.  Septemb.  1820.  für 
Nürnberg  und  Ansbach  enthaltend;  von  Johann 
JJ  olfgang  Müller ,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Nürnberg.  Sulzbach,  in  der  Seidelschen  Kunst - 
und  Buchhandlung.  1820.  16  S.  gr.  8. 

Der  ausführliche  Titel  dieser  kleinen  Schrift 
überhebt  uns  der  Anzeige  des  Zwecks  derselben. 
Die  beyden  Methoden,  welche  Hr.  Müller  in  der 
vor  einiger  Zeit  herausgegebenen  Anleitung  zur 
Berechnung  der  Sonnenfinsternisse  bekannt  gemacht 
hat,  sind  die  Ptolemäische  mit  den  durch  die  er¬ 
weiterten  astronomischen  Kenntnisse  nöihig  gewor¬ 
denen  Verbesserungen  ,  wie  sie  unter  andern  von 
Reccard  in  seiner  Abhandlung  der  grossen  S011- 
nenfinsterniss  des  1.  April  1764.  vorgetragen  wor¬ 
den  ,  und  dann  die  May  ersehe.  In  der  vorliegen¬ 
den  Schrift  wendet  Hr.  M.  die  erste  Methode  zur 
Bestimmung  der  vornehmsten  Erscheinungen  der 
uns  zunächst  bevorstehenden  grossen  Sonnenfinster- 
niss  für  Nürnberg,  die  andere  in  derselben  Ab¬ 
sicht  für  Ansbacli  an,  und  erläutert  so  die  in  der 
ausführlichen  Anleitung  enthaltenen  Vorschriften 
auf  eine  ganz  schickliche  und  am  besten  Eingang 
findende  Art.  Zugleich  werden  noch  ein  Paar 
Formeln,  die  eine  für  die  scheinbare  Breite,  die 
andere  für  die  Breitenparallaxe ,  nachgeholt. 
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Staats  Wissenschaft. 

Projet  d’une  Organisation  politique  pour  VEurope 
ayant  pour  objet  de  procurer  aux  Souper ains  et 
aux  peuples  une  paix  generale  et  perpetuelle  et 
un  bonheur  inalter able.  ParM.  le\Comtede  P ao- 
li-Chagny.  A  Hambourg,  1818.  344  S.  8. 

Der  Verf. ,  welcher  kürzlich  eine  Histoire  de  la 
Politique  des  Puissances  de  VEurope ,  (Paris  cliez 
Deterville  ....  IV.  8.)  herausgegeben  hatte,  ent¬ 
warf  im  J.  i8i5.  nach  dem  Hauptsiege  der  verbün¬ 
deten  Machte  bey  Leipzig  einen  Plan,  den  ewigen 
Frieden  in  der  Europäischen  Welt  zu  begründen. 
Er  übersandte  seinen  Entwurf  dem  Kaiser  von 
Russland,  hatte  aber  den  Schmerz,  dass  keineRück- 
sicht  darauf  genommen  wurde,  und  ist  überzeugt, 
dass  daran  nur  die  Eifersucht  der  Minister  Schuld 
war ,  welche  dem  Monarchen  den  Entwurf  gar  nicht 
vorgelegt  haben.  Auch  andern  Ministern  theilte  er 
denselben  im  Auszuge  mit,  bekam  aber  nicht  ein¬ 
mal  eine  Antwort.  Ob  nun  gleich  ein  Theil  des 
Plans  durch  die  Friedensschlüsse  von  i8i4  und 
i8i5  unausführbar  geworden  ist:  so  glaubte  er 
doch  seine  Arbeit  zur  allgemeinen  Kenntniss  brin¬ 
gen  zu  müssen ,  weü  doch  die  Hauptpunkte  dersel¬ 
ben  immer  noch  zur  Wirklichkeit  gebracht  werden 
könnten,  und  dann  die  erspriesliclisten  Wirkungen 
hervorbringen  müssten,  auch  die  Welt  wenigstens 
erfahren  sollte,  welches  Heil  ihr  durch  den  Egois¬ 
mus  u.  die  Jalousie  der  Minister  (auf  welche  der  Vf. 
überhaupt  nicht  gut  zu  sprechen  ist)  entgangen  sey. 

Wir  unseres  Orts  wollen  denn  wenigstens  als 
Referenten  nicht  gleiche  Schuld  auf  uns  laden,  wie 
jene  nicht  genug  zu  tadelnden  Minister,  sondern 
hiermit  getreuen  Bericht  über  den  Plan  des  Herrn 
Grafen  abstatten.  Nachdem  er  (Kap.  I.)  die  Poli¬ 
tik  in  ihrer  Blöse,  den  Krieg  in  seiner  Abscheu¬ 
lichkeit  dargestellt  (K.  II.)  die  Übeln  Folgen  der 
Waffenstillstände  (K.  III.)  die  Unwirksamkeit  der 
gewöhnlichen  Friedensschlüsse  gezeigt  (K.  IV.)  so¬ 
dann  die  Unzulänglichkeit  des  Systems  des  Europäi¬ 
schen  Gleichgewichts  (K.  V.)  die  Unmöglichkeit  einer 
Universalmonarchie  (K.  VI.)  dargethan,  hierauf 
den  Charakter  eines  eroberungssüchtigen  Usurpators 
(K.  VII.)  aber  auch  die  grossem  Mittel,  welche 
einem  solchen  in  Vergleich  mit  einem  legitimen 
Monarchen  zu  Gebote  stehen  (K.  VIII.),  entwickelt, 
Zweiter  Band. 


und  (K.  IX.)  bewiesen  hat,  dass  nur  abermals  die 
Minister  der  Europäischen  Mächte  daran  Schuld 
waren,  dass  Bonaparte  seine  ehrgeizigen  Absichten 
ausführen  und  auf  den  Gedanken  einer  Universal- 
monarehie  gerathen  konnte:  so  kommt  er  dann 
(K.  X.)  auf  semen  Plan  einer  allgemeinen  Födera¬ 
tion.  Denn  da  die  Staaten  ihre  Unabhängigkeit 
nur  dadurch  vollkommen  sichern  können,  dass  sie 
sich  einen  Theil  davon  in  einer  vertragsmässigen 
Abhängigkeit  aufopfern  (K.  XI.  u.  XII.),  so  ist 
auch  eine  solche  allgemeine  Verbindung  das  einzige 
Mittel,  einen  dauerhaften  Frieden  zu  stiften.  Zwar 
werden  die  ehrgeizigen  Minister  und  ruhmsüchtigen 
Generale  diesen  Frieden  zu  hindern  suchen  (K. 
XIII.  die  letzten  werden  damit  getröstet,  dass  es 
auch  in  der  allgemeinen  Föderation  nicht  ganz  ohne 
Krieg  abgehen  werde)  aber  doch  sind  die  Gründe 
für  diese  Einrichtung  sehr  einleuchtend  und  über¬ 
wiegend  (K.  XIV.  —  XVIII.).  Sie  unterscheidet 
sich  sehr  von  dem  bekannten  Plane  einer  Europäi¬ 
schen  Republik,  welchen  man  Heinrich  IV.  von 
Frankreich  zuschreibt,  (K.  XIX.)  kann  aber  frey- 
lich  nicht  zuStande  kommen,  wenn  nicht  alle  Machte 
Europa’s  (K.  XX.)  selbst  England  (K.  XXL)  daran 
Theil  nehmen,  wäre  aber  doch  selbst  in  dem  (da¬ 
mals  noch  möglichen)  Falle  nothwcndig,  'wenn 
Bonaparte  nicht  besiegt  werden  könnte.  Auch  in 
diesem  Falle  hätte  er  selbst  in  diesen  Bund  mit 
aufgenommen,  aber  genöthigt  werden  müssen ,  sich 
allen  Bedingungen  desselben  zu  unterwerfen.  (K. 
XXII.) 

So  wreit  geht  die  erste  Äbtheilung,  in  der  zwey- 
ten  wird  dann  zuvörderst  (K.  XXIII.)  der  Plan 
selbst  mitgetheilt.  Die  Statuten  der  europäischen 
Föderation  bestehen  in  28  Artikeln,  worin  sogar 
die  Uniformen  der  Buudesgesandten  nicht  vergessen 
sind.  Von  diesen  Statuten  können  wir  nur  die 
Hauptzüge  angeben.  Europa  soll  in  drey  grosse 
Staatenbünde  eingetheilt  werden ,  nehmlich  die  Fö¬ 
deration  der  grossen  Mächte  bestehend  aus  dem 
Papste,  Oesterreich,  Russland,  Türkey,  England, 
Spanien,  Portugal,  Schweden,  Dänemark,  Preussen, 
Sicilien,  Sardinien,  Baiern,  Sachsen,  Würtemberg, 
dem  Grossmeister  des  Malteser  Ordens,  dem  Hoch¬ 
meister  lies  deutschen  Ordens,  und  den  Republiken 
Venedig,  Genua,  Schweiz,  und  Holland  (Frank¬ 
reich  haben  nicht  wir,  sondern  der  Vf.  ausgelassen) 
die  deutsche  und  die  italienische  Föderation.  In 
der  grossen  europäischen,  oder  Monarchen  Födeia- 
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tion  soll  der  Papst  den  ersten  Rang  haben,  .der 
König  von  Preussen  aber  als  Erzkanzler  den  Vor¬ 
sitz  mit  einer  angemessenen  Besoldung  haben  — 
pour  soutenir  l’eclcit  de  cette  haute  dignite  — 
protector  der  deutschen  Föderation  soll  der  Kaiser 
von  Russland,  Erzkanzler  der  Fürst  von  Thurn 
und  Taxis  seyn,  und  dazu  das  Bisthum  Wiirzburg 
erhalten ;  in  der  italienischen  soll  der  Kaiser  von 
Oesterreich  Protector,  der  Herzog  von  Modena  Erz¬ 
kanzler  werden.  Alle  diese  Föderationen  sollen 
eine  fortwährende  Bundesversammlung  unterhalten, 
um  die  Angelegenheiten  der  Föderationen  zu  besor¬ 
gen  und  die  Streitigkeiten  der  Mitglieder  zu  schlich¬ 
ten.  Die  Execution- Ordnung  (Art.  XV.)  ist  sehr 
nachdr  ücklich ,  die  Widerspenstigen  und  delinqui- 
renden  Fürsten  sollen  als  Feinde  behandelt  und  ihre 
Lande  mit  militärischer  Execution  belegt  werden , 
damit  aber  diese  Vollziehung  keine  Schwierigkeit 
findet,  so  wird  einem  jeden  Staate  vorgeschrieben, 
wie  viel  Truppen  er  unterhalten  darf,  und  der 
Kaiser  von  Russland  so  wie  der  Grossherr  dürfen 
keine  Truppen  aus  Asien  kommen  lassen.  Selbst 
wie  England  zu  zwingen  ist,  vV'emi  man  etwa  mit 
der  militärischen  Execution  des  Wassers  wegen 
nicht  wohl  ankommen  könnte,  ist  recht  deutlich 
angegeben.  Beträchtliche  Länder,  das  linke  Rhein¬ 
ufer,  das  Herzogthum  Berg,  Fulda,  mehrere  Dis- 
tricte  in  Italien  sollen  Gemeingut  der  europäischen 
Föderation  werden,  für  ihre  Rechnung  verwaltet 
werden,'  wobey  der  Vf.  auch  die  Organisation  der 
Verwaltung  und  die  Steuerverfassung  der  Domä¬ 
nenländer  festsetzt,  und  ihre  Einkünfte  sollen  zu 
allerley  nöthigen  und  nützlichen  Dingen,  Besoldun¬ 
gen  der  Föderations-Gesandten  und  Eeamten,  zu 
Unterhaltung  einef  Föderalions -Garde  und  Auslage 
der ExeCutionsk'osten ,  aber  auch  zu  einem  jährlichen 
grossen  Föderations feste ,  zu  Urbarmachung  öder 
Ländereyen,  zu  Anlegung  von  Windmühlen,  zu 
Kanälen,  zu  Ausstattung  armer  Jünglinge  und  Mäd¬ 
chen ,  zu  Bezahlung  der  österreichischen  Staatsschul¬ 
den  u.  s.  w.  verwendet  werden.  Besonders  sinn¬ 
reich  ist  die  Uniform  der  Föderations -Gesandten 
(Art.  XXV.)  ausgedacht,  sie  iiberbietet  durch  grosse 
goldne  Sennen ,  welche  auf  Briist  und  Rücken  der¬ 
selben  gestickt  sind,  alle  Sterne  und  andere  Decora- 
tionen.  In  den  letzten  Kapiteln  dieses  Abschnitts 
(XXIV. — XXVI.)  entwickelt  der  Veff.  nun  noch 
einige  der  grossen  Vortheile  seines  Projects. 

Leider  aber  enthält  der  dritte .  Abschnitt '  nur 
die  ausführliche  Nachricht  von  der  Fruchtlosigkeit 
der  Schritte,  welche  der  Veff.  bey  dem  Kaiser  von 
Russland  gelhan.  Memoire, s,  Schreiben  an  den 
Grafen  Romanzow,  sogar  Stanzen,  waren  vergeb¬ 
lich.  (K.  XXVII.  XXVIJI.)  Man  kam  wieder  auf 
das  System  des  Gleichgewichts  zurück,  wodurch 
das  alle  Unrecht  nicht  gut  gemacht',  sondern  nur 
neues  dazu  gehäuft  (Kv  XXJX.  XXX.)  und  neue 
Keime  künftiger  Unruhen  au s gesteckt  worden  (K. 
XXXI.),  die  Berechnungen  des  Gleichgewichts  wer¬ 
den,  wie  der  siebenjaluige  siegreiche  Widerstand 


des  grossen  Königs  .eines  damals  kleinen  Landes 
gegen  die  drey  grössten  Mächte  Europa’s  beweist, 
durch  den  Geist  eines  Regenten  vereitelt  (K.  XXXII.) 
so  wie  Bonapartes  geschickt  angelegter  Entwurf', 
wobey  er  sich  die  Hegemonie  Vorbehalten  hatte, 
würde  gelungen  seyn,  wenn  er  nur  von  dex  Verfs. 
Project  Kenntni ss  gehabt  und  Gebrauch  gemacht 
hätte  (K.  XXXI II.  XXXIV.).  Nach  dem  Falle 
des  Usurpators  hätten  die  Mächte  ein  System  der 
Gerechtigkeit  und  des  Friedens  aufstellen  können, 
aber  der  Ehrgeiz  der  Minister  hat  alles  verdorben , 
indem  sie  nur  auf  Vergi  össerung  bedacht  waren 
(K.  XXXV.).  Der  Kaiser  von  Russland  hat  die 
Unzulänglichkeit  des  aufgestellten  Systems  wohl 
ein  gesehen ,  und  deswegen  die  heilige  Allianz  ge¬ 
stiftet,  (K.  XXX  \  1.)  welche  aber  schon  darum 
ihren  Zweck  nicht  erfüllen  kann,  weil  sie  die 
Türken  und  —  die  Juden  ausschliesst,  welche, 
wenn  sie  sich  zusammen  liiäten  und  mit  den  übri¬ 
gen  Unchristen  vereinigten,  $ehr  schlimme  Feinde 
werden  könnten  (S.  278.).  Es  fehlt  dabey  der 
heiligen  Allianz  an  einem  Völkergericht,  sie  kann 
nur  unumschränkte  Monarchen  in  ihren  Bund  auf- 
liehmen,  (das  Warum  bleibt  der  Verfasser  schul¬ 
dig)  so  dass  des  Verfassers  Project  immer  noch 
den  Vorzug  verdient.  (K.  XXXVII.  —  XXXIX.) 
Auch  der  Kaiser  von  Oesterreich  und  der  König 
von  Preussen  haben  die  Nothwendigkeit  einer  Fö¬ 
derativ- Vereinigung  gefühlt,  und  deswegen  den 
deutschen  Bund  gestiftet  (K.  XL.),  welcher  aber 
weder  eine  dauerhafte  Grundlage  hat,  da  er  sich 
blos  auf  die  zufällige  Eintracht  der  beiden  Haupt¬ 
mächte  stützt ,  noch  in  sich  selbst  den  Min¬ 
dermächtigen  einige  Sicherheit  gegen  die  Ueber- 
macht  gewährt  (K.  XLJ.).  Besonders  England  ist 
durch  den  Mangel  eines  föderativen  Bandes  all¬ 
zusehr  begünstigt  (K.  XLIL),  Frankreich  hingegen 
bey  den  Friedensschlüssen  zu  sehr  bedrückt  worden, 
(K.  XLIII.)  daher  —  alles  wohl  erwogen  den 
Mächten  nichts  dringender  zu  ratlien  ist,  als  die 
Annahme  des  vorliegenden  Projects.  (K.  XLIV-) 
So  weit  glauben  wir  getreu  referirt  zu  haben. 
Die  Beurtheiiung  können  wir  den  Lesern  anheim 
geben.  Wohlmeinend  ist  die  Absicht  des  Verfs. 
vieles,  was  er  sagt,  leider  nur  zu  wahr;  auch  er  hat 
den  schweren  Stein  des  ewigen  Friedens  mühsam 
auf  die  Höhe  gebracht,  dort  aber,  wie  seine  Vor¬ 
gänger,  Öen’  Punkt  nicht  gefunden,  auf  welchem 
er  festzustellen'  wäre. 


Essai  sur  les  institutions  sociales  dans  leur  rap - 
ports  avec  les  idees  nouvelles.  Par  Mr „  P .  S. 
Ball  an  che.  Paris,  chez  Didot  Paine,  1818. 
4i8  8.  8. 

Es  bat  einige  Schwierigkeiten,  die  Gedanken¬ 
folge  dieser  Schrift  und  ihr  Hauptresuital  genau 
anzügeben.  Nicht  Wegen  der  Tiele  der  Gedanken, 
sondei  to  wegen  der  U  liördnung,  in  welcher  sie  vor¬ 
getragen  werden,  und  wegen  der  Unbehuiflichkeit 
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des  Vfs.  im  philosophischen  Ausdruck.  Bey  aller 
Eitelkeit  des  Franzosen,  welche”"  überall  durch¬ 
schimmert,  ist  diese  Schrift  doch  zugleich  ein  Be¬ 
weis,  dass  die  deutsche  Philosophie  immer  mehr 
Land  in  Frankreich  gewinnt,  und  vielleicht  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  ein  kräftiger  franzö¬ 
sischer  Geist  sich  ihrer  Tiefen  bemächtigt,  und 
seinen  Landsleuten  eröffnet.  Das  Scheitern  der 
bisherigen  Versuche  kann  dieser  Erwartung  nicht 
entgegen  stehen,  da  sich  leicht  nach  weisen  lasst, 
aus  welchen  Gründen  jene  Versuche  scheitert! 
mussten.  Die  Folgen  der  Einführung  einer  ernstem 
philosophischen  Critik  in  Frankreich  werden  nicht 
unbedeutend  seyn,  da  in  manchen  Hinsichten  der 
Boden  für  diese  geistige  Saat  dort  mehr  vorbereitet 
ist,  als  er  vor  beinahe  4o  Jahren  bey  dem  Er¬ 
scheinen  der  kantischen  Critik  der  reinen  Vernunft 
bey  uns  war.  Besonders  in  Ansehung  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  sind  die  socialen  Einrichtungen 
Frankreichs  von  der  Art,  dass  sie  von  derselben 
nur  befestigt  werden  können  ,  und  es  scheint  bey- 
nahe  als  ob  eine  Ahndung  dieser  bevorstehenden 
Veränderung  auch  dem  Verf.  vorgeschwebt  habe, 
ob  er  gleich  von  einer  ganz  entgegengesetzten  Aus¬ 
sicht  auszugehen  scheint.  Der  Zweck  seines  Buches 
ist  nehmlich  nicht,  Veränderungen  in  dem  gegen¬ 
wärtigen  Stande  der  öffentlichen  Verhältnisse  Frank¬ 
reichs  anzurathen;  er  .will  weder  das ,  was  im  Laufe 
der  Zeiten  ohnehin  sich  begeben  wird,  beschleu¬ 
nigen  oder  anticipiren ,  noch  auch  den  Gang  dieser 
Begebenheiten  aufhalten,  oder  gar  die  Gegenwart 
in  die  Vergangenheit  zurücktreiben,  wrelches  letz¬ 
tere  gewiss  die  thörichtste  aller  politischen  Verir¬ 
rungen  seyn  würde.  Er  will  vielmehr  dazu  mit- 
wirken,  die  Veränderungen,  welche  in  der  Revo¬ 
lution  nicht  sowohl  erzeugt  worden,'  als  zum  Aus- 
bruehe  gekommen  sind,  allen  Parteyen  als  ein 
Nothwendiges  darzustellen,  um  sie  zum  willigem 
Ergeben  in  diese  IN otb Wendigkeit  zu  bewegen  ,  und 
von  dem  eben  so  vergeblichen  als  verderblichen 
Kampfe  gegen  dieselben  abzuhalten.  Das  Gesetz 
der  Veränderlichkeit,  welchem  die  Menschheit' im 
Ganzen,  also  aucli  mit  ihren  gesellschaftlichen  Ver¬ 
hältnissen  (worunter  der  Verf.  Staat,  Kirche  und 
Literatur  begreift)  unterworfen  ist,  ist  daher  der 
Punkt,  von  welchem  er  ausgeht.  Um  aber  die 
Gesetze,  nach  welchen  die  Veränderungen  selbst 
vor  sich  gehen,  aufzufinden,  nimmt  er  den  Glauben 
an  eine  göttliche  Leitung  aller  menschlichen  Ange- 
^  e  n  h  ei  t  en  zu  Hülle.  Und  gewiss  mit  Recht,  denn 
es  ist  ohne  diesen  Glauben  nicht  möglich,  auf  der 
Bahn,  welche  die  Menschheit  in  ihrer  Entwicke¬ 
lung  zu  durchlaufen  hat,  einen  festen  Punkt  zu  fin- 
uen ,  an  welchem  wir  uns  zu  orientiren  im  Stande 
sind.  Er  geht  dann  zu  dem  Satze  über,  dass  ein 
jedes  Volk  eine  besondere  Bestimmung  habe,  wel¬ 
che  darin  bestehe,  irgend  eine  menschliche  Anlage 
in  vorzüglichem  Grade  auszubilden,  und,  wenn  wir 
die  gesaiümte  Menschheit  in  jedem  gegebenen  Zeit¬ 
räume  als  ein  gegliedertes  Ganze  betrachten,  die 


Stelle  eines  besondern  Organs  in  diesem  Ganzen 
zu  vertreten.  Auch  darin  möchte  man  ihm  wohl 
beystimmen,  und  es  würde  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Geschichte  seyn,  diese  particuläre 
Bestimmung  der  Völker,  welche  sich  unter  der 
allgemeinen  Bestimmung  der  Menschheit  bey  einer 
jeden  annehmen  lässt,  in  ihrem  Entstehen,  ihrem 
Fortbilden  und  ihrer  endlichen  Ausartung,  so  wie 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Ganzen  der  Menschheit 
darzustellen,  wenn  nicht  die  Lösung  dieser  Auf¬ 
gabe  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  und 
die  Verführung  zu  willkührliohen  Annahmen  so 
gross  wäre.  Daher  wird  man  auch  unserm  Verf. 
nicht  zugestehen ,  dass  er  in  Austheilung  dieser 
organischen  Rollen  der  Völker  glücklich  gewesen 
sey,  wenn  er  die  Franzosen  zum  herrschenden 
Volke  machen  will,  weil  der  Stamm  seiner  Könige 
der  älteste  in  Europa,  seine  Könige  die  erstge- 
bornen  Söhne  der  Kirche  und  die  französische 
Sprache  die  herrschende  Sprache  Europa’s  sey. 
Daher  hätten  auch  weder  in  frühem  Zeiten  die 
Spanier,  als  sie  einst  die  überwiegende  Macht  er¬ 
langt  hatten,  noch  die  Engländer,  als  sie  auf  kurze 
Zeit  die  edlen  Vertriebenen  bey  sich  aufgenommen 
hatten,  die  Herrschaft  erlangen  können,  weil  ihnen 
das  Zeichen  derselben  ,  die  allgemeine  Sprache  ge¬ 
fehlt  habe.  Spanien  soll  für  jetzt  die  Bestimmung 
haben,  die  Trümmer  der  vergehenden  Zeit  noch  eine 
zeitlang  zu  erhalten,  eine  Bestimmung,  an  welcher 
auch  andere  Staaten  noch  Theil  zu  nehmen  suchen  ; 
was  aber  den  übrigen  Völkern  für  Rollen  zuge- 
theilt  werden  können,  darauf  hat  sich  der  Vf.  nicht 
eingelassen.  Wir  werden  freylich  diese  Anmassung 
ues  Hin.  Jdallanche ,  von  weichem  wir  übrigens 
nichts  wissen ,  als  dass  er  früher  ein  politisches 
Blatt  in  Lyon  herausgab,  sehr  eitel  und  für  die 
andern  Völker  unleidlich  finden.  Von  einer  Herr¬ 
schaft  kann  im  System  der  Völker  nicht  die  Rede 
seyn  ,  da  sich  in  demselben  die  Einwirkung  des 
einen  auf  das  andere,  folglich  auch  die  Abhängig¬ 
keit,  immer  als  eine  gegenseitige  bewähren  wird. 
Allein  hüten  wollen  vir  uns  dennoch,  den  An¬ 
spruch  des  französischen  Volkes ,  in  der  grossen 
Völkerfamilie  eins  der  altern  Geschwister  zu  seyn, 
allzusehr  zu  verkennen ,  weil  wir  dadurch  in  eine , 
für  das  Ausland  ungerechte,  für  uns  nachtheilige 
Einseitigkeit  verfallen  würden.  Es  ist  nicht  abzu¬ 
streiten,  dass  —  mit  Ausnahme  Englands,  aber 
doch  auch  nur  nach  der  Normannischen  Eroberung 
—  alle  unsere  socialen  Einrichtungen  zuerst  in 
Frankreich  zu  einer  Reife  gediehen  sind,  welche 
dann  den  übrigen  Landern  zum  Muster  gedient  hat, 
und  dass  die  meisten  Veränderungen  in  dem  geselligen 
Zustande  Eui  opa's  von  Frankreich  ausgegangen  sind. 
Dem  von  dort  kommenden  Anstosse  können  wir 
uns  sicher  sobald  noch  nicht  entziehen,  es  hat  a  er 
auch  damit  keine  Noth.  Denn  die  am  heftigsten 
gegen  Volk  und  Staat  von  Frankreich  gesprochen 
haben,  sind  die  ersten  gewesen,  französische  Ein¬ 
richtungen  zu  empfehlen  und  einzuiühren,  und  es 
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ist  daher  nöthiger,  hierin  zur  Vorsicht  als  zum 
Eifer  zu  ermahnen.  Der  Vf.  ist  auf  der  andern 
Seite  auch  wieder  bescheiden.  Er  gibt  allen  An¬ 
spruch  der  Franzo.  en  auf  eine  originale  Poesie  ganz 
auf,  weil  die  Sprache  bereits  dem  jugendlichen 
Alter  dtr  Dichtkunst  entwachsen  sey ,  und  er  gibt 
seinen  Landsleuten  parlementarische  Beredsamkeit 
als  das  Ziel  an,  in  welchem  sie  zur  Meisterschaft 
und  zu  Vorbildern  für  das  übrige  Europa  berufen 
seyen.  Auch  dagegen  dürfte  sich  vieles  einwenden 
lassen,  sowohl  von  Seiten  der  Sprache,  als  vor¬ 
nehmlich  von  Seiten  des  französischen  Charakters 
und  herrschenden  Geistes.  Das  Grundgesetz  der 
parlementarischen  Debatten  muss  ein  ernstes  aber 
würdiges  Streben  nach  Wahrheit,  nach  einer  auf 
strenge  Untersuchung  der  Gründe  gebauten  Ueber- 
zeugung  seyn.  So  lange  also  noch  der  französische 
Charakter  zu  reizbar  ist,  um  die  unbefangene  Er¬ 
örterung  der  Wahrheit  zu  vertragen,  und  so  lange 
Gründe  weniger  wirken ,  als  ein  witziger  Einfall ,  so 
lange  werden  auch  die  Franzosen  in  dieser  Art  der  Be¬ 
redsamkeit  weit  hinter  den  Engländern  Zurückbleiben. 

Es  war,  um  den  Faden  weiter  zu  verfolgen,  an 
welchem  die  Gedankenreihe  des  Vf.  abläuft,  nicht 
genug,  die  Nothwendigkeit  der  Veränderungen  im 
bürgerlich-  geselligen  Zustande  an  sich  zu  zeigen. 
Die  b lose  Nothwendigkeit  führt  zum  Fatalismus  und 
Indiflerentismus ;  es  muss  also  zugleich  der  Spiel¬ 
raum  angegeben  werden,  in  welchem  sich  die  Frey- 
heit  bewegen  kann.  Es  müssen  die  Gränzen  der 
physischen  und  moralischen  Nothwendigkeit  und  des 
von  beyden  übrigen  Gebietes  freyer  Wahl  abgesteckt 
werden ,  um  in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  die  Re¬ 
gel  für  die  auf  Fortbildung  der  geselligen  Verhält¬ 
nisse  gerichtete  Thätigk eit  zu  finden.  Nach  des  Rec. 
Ueberzeugung  kann  bey  Absteckung  dieser  Gränzen 
im  Grunde  nur  von  der  Idee  der  Sittlichkeit  und 
Gerechtigkeit  ausgegangen  werden,  indem  durch  sie 
auf  der  einen  Seite  das  Ziel,  wornaclx  alle  consti- 
tuirende  oder  organisirende  Thätigkeit  streben  muss, 
gegeben  ist,  auf  der  andern  Seite  aber  durch  die 
nothwendige  Schonung  des  Rechts  in  bereits  vor¬ 
handenen  Verhältnissen  jener  Thätigkeit  gewisse 
Schranken  gesetzt  werden.  Die  historische  Unter¬ 
suchung  des  Vorhandenen  muss  also  der  philoso¬ 
phischen  Aufstellung  eines  Normal-Zustandes  ent¬ 
gegenkomm  en ,  und  eine  ohne  die  andere  ist  einseitig 
und  unbrauchbar.  Unser  Vf.  aber  erspart  sich  im 
Grunde  bey  de,  und  setzt  eine  Hypothese  an  ihre 
Stelle,  deren  Hauptzüge  folgende  sind.  DieRechls- 
begriffe  eines  Volkes  leben  in  seiner  Sprache,  und 
sind  von  der  Sprache  abhängig.  Die  Sprache  hat 
der  Mensch  nicht  erfunden,  sondern  sie  ist  ihm  von 
Gott  durch  Offenbarung  gegeben  worden.  (Darüber 
lasst  sich  der  Vf.  in  mancherley  Betrachtungen  ein, 
bey  welchen  er  die  Ansichten  verschiedener  Gelehr¬ 
ten,  auch  mehrerer  Deutschen  anführt,  welche  wir 
aber  um  so  mehr  übergehen ,  als  sie  weder  zur  Sache 
gehören,  noch  tief  gehen)  Im  ersten  Alter  der 
Sprache  und  der  Menschheit  steht  der  Mensch  ganz 


unter  der  Herrschaft  der  Sprache  5  alle  seine  Be¬ 
griffe  von  Recht,  alle  seine  geselligen  Einrichtungen 
sind  ihm  durch  sie  von  aussen  her  gegeben.  Er 
strebt  aber  dennoch  nach  Freyheit  und  wird  Herr 
über  die  Sprache,  indem  er  sie  durch  Zeichen  fest- 
hält  und  sie  zu  einem  äussern  Gegenstände  macht, 
Welcher  eben  darum  Gegenstand  willkürlicher  Be¬ 
handlung  wird.  Dies  iist  das  zweyte  Alter  der 
Sprache,  welches  im  Grunde  nur  der  Uebergang 
zum  dritten  zu  seyn  scheint.  In  diesem  trennt  sich 
der  Begriff  ganz  von  der  Sprache,  und  der  Mensch 
schafft  sich  ein  Gebiet  der  Ideen,  in  welchem  der 
menschliche  Geist  nach  freyer  Thätigkeit  ringt. 
Dieses  Alter  (de  l* emancipation,  de  la  pense'e )  ist 
jetzt  im  Beginnen,  und  mit  ihm  müssen  sich  nun  alle 
Veränderungeil  im  geselligen  Zustande  ereignen,  wel¬ 
che  davon  unzertrennlich  sind.  Ueber  diese  Ansicht 
der  Sprache  und  ihrer  Geschichte  brauchen  wir  hier 
nichts  zu  sagen.  Es  mag  soviel  Wahres  oder  Falsches 
darin  seyn,  als  da  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  als 
Princip  für  die  Erklärung  der  Gegenwart  und  als 
Regel  für  die  Bestrebungen  der  Menschen,  ihre 
bürgerlich-geselligen  Verhältnisse  zu  ordnen,  keine 
Brauchbarkeit  hat.  Es  folgt  daraus  nichts  weiter, 
als  was  aus  dem  Gesetz  der  Veränderlichkeit  an  sich 
folgt,  nehmlich  dass  die  Völker  und  ihre  Regierungen 
zu  keiner  Zeit  der  ordnenden  Thätigkeit,  dem  Be¬ 
streben  die  von  selbst  kommenden  Veränderungen 
dem  Gebote  der  Sittlichkeit  (der  Religion)  und  des 
Rechts  zu  unterwerfen,  oder  mit  andern  Worten, 
dem  Geiste  der  Reform  entsagen  dürfen.  .Was  aber 
geschehen  müsse,  kann  aus  den  Voraussetzungen  des 
Vfs.  schlechterdings  nicht  erkannt  werden,  und  es 
sind  daher  abermals  nur  wilTkührliche  Annahmen , 
wenn  er  in  dem  letzten  Kapitel  seines  Buches  (dem 
XI.)  die  künftigen  Wirkungen  der  Emancipation 
der  Begriffe  aus  dem  dreyfachen.  Gesichtspunkte  der 
Religion,  der  Poesie  und  Kunst,  und  der  Politik  so 
angibt,  dass  alle  christliche  Confessionen  in  den 
Schoos  der  katholischen  Kirche  zurück  kehren  wer¬ 
den,  wogegen  der  Papst  allen  Eingriffen  in  die  Rechte 
der  weltlichen  Regierung  entsagen  werde,  dassFrank- 
reich  zwar  auf  Dichtkunst  verzicliteu ,  dagegen  aber 
die  parlementarische  und  gerichtliche  Beredsamkeit, 
und  die  historische  Kunst  vorzüglich  ausbilden  werde, 
und  endlich,  dass  die  alte  Grundlage  der  staatsrecht¬ 
lichen  Verhällnisse,  das  Lehnwesen,  einer  neuen  auf 
freye  Wahl  der  Einzelnen  gegründeten  Ordnung  der 
Stande  und  Verwaltung  Platz  machen  werde.  Di© 
Folgen  dieser  letzten  Veränderung  mahlt  der  Vf.  weiter  aus.  Die 
Duelle  und  die  Todesstrafen  würden  verschwinden,  der  Unter¬ 
schied  der  Stände  zwar  bestehen,  aber  ohne  unübersteiglich» 
Scheidewände  zwischen  ihnen  aufzurichten.  Selbst  im  Völker¬ 
rechte  würden  die  Menschen  sich  mehr  als  Glieder  eines  einzigen 
grossen  Ganzen  als  einer  besonderu  Nation  betrachten  lernen. 
Dass  nicht  alles  dieses  zu  erwarten  ,  manches  nicht  einmal  zu 
wünschen  wäre,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  die  Brücke 
aber,  welche  von  den  Voraussetzungen  des  Vfs.  zu  diesen  Er¬ 
wartungen  führen  müsste,  hat  er  seinen  Lesern  selbst  zu  bilde« 
oder  zn  bauen,  überlassen. 
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Handbuch  dev  ci llgemei den  und  theoretischen  (die— 
mie.  Von  P.  P.  Meissner.  Erster  Band. 

'  System  der  Chemie,  Beschreibung  der;  chemika- 
lischen  Apparate,  tabellarische  lieber  sicht  der 
chemischen  Zusammensetzungen.  Wien,  gedruckt 
und  im  Verlage  bey  Gerold,  1819.  Mit  4  Ku- 
pfertafelu.  XX.  und  4g  1  S.  (4  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Anfangsgründe  des  chemischen  Theils  der  Natur¬ 
wissenschaft.  Von  P.  T.  Meissner ,  Magister 
der  Pharnsacie ,  ordentlichem  und  Öffentlichen  Professor  der 
technischen  Chemie  am  K.  K.  polytechnischen  Institute  zu 
Wien.  Bd.  i. 

D  er  Herr  Verfasser  handelt  in  diesem  reichhal¬ 
tigen  ersten  Bande  dieses  Handbuches  der  Chemie 
von  folgenden  Gegenständen:  S.  i3  —  71.  Er¬ 
ster  Abschnitt .  Hon  den  Naturkräften.  A.  Von 
der  abstosssenden  Kraft.  B.  Von  der  anziehenden 
Kraft,  a)  Von  der  allgemeinen  Anziehung.  Wage 
und  Gewicht,  Druck  der  Flüssigkeiten,  Dichtheit 
der  Körper,  specifisches  Gewicht,  hydrostatische 
Wage,  Nicholson’s  Aräometer,  Aräometer  mit 
Gradleilern,  Barometer,  b)  Von  der  eigenthüm- 
lichen  Anziehung.  1.  Von  der  Zusammenhangs¬ 
auziehung.  2.  Von  der  Wahlanziehung.  - —  Seite 
76  —  91.  Zweyter  Abschnitt.  Hon  dem  chemi¬ 
schen  Prozesse.  Schemate  zur  Versinnlich ung  des¬ 
selben,  einfache  Wahlanziehung,  doppelte  Wahl¬ 
anziehung,  complicirte  Fälle.  —  S.  100  —  io5. 
Dritter  Abschnitt,  a)  Hon  den  einfachen  chemi¬ 
schen  Operationen.  Einsaugung ,  Auschwrängerung, 
Niederschlagung,  Krystallisation ,  Metall  Vegetation, 
Verdünnung  in  tropfbaren  Flüssigkeiten,  Auflösung, 
Amalgam  innig,  Extraction  u.  i.  w.  u.  s.  w.  b)  Von 
den  mechanischen  Verrichtungen.  —  S.  ii5  — 171. 
Hierter  Abschnitt.  Hon  dem  chemikalischen  Ap¬ 
parate.  a)  Rein  mechanischer  Theil  des  Apparats, 
aa)  Zur  Verkleinerung  der  Materialien,  bb)  Zur 
mechanischen  Absonderung  gehörige  Gerätschaften, 
b)  Cheinikalischer  Apparat,  aa)  Gerätschaften  zu 
jenen  Operationen,  die  auf  der  Verdichtung  be¬ 
ruhen.  bb)  Gerätschaften  zu  solchen  Operationen, 
die  durch  Verdünnung  bewirkt  werden,  cc)  Ge- 
>  Zweyter  Band . 


räthsehaften,  welche  bey  zusammengesetzten  che¬ 
mischen  Operationen  erfoderiieh  sind,  dd)  Feuer- 
geräthschaften.  Die  Beschreibungen  aller  dieser  Ge¬ 
rätschaften  sind  durch  Zeichnungen  versinnlichet. 
—  S.  170 — 180.  Fünfter  Abschnitt.  lieber  sicht 
der  bekannten  unzerlegten  Stoffe  und  tabellarische 
Aufstellung  ihrer  Herbindungen.  —  Die  tabella¬ 
rische  Uebersicht  selbst  zerfällt  nach  dem  Grade 
der  Zusammengesetzte^  in  folgende  Abteilungen, 
worin  zugleich  die  vorzüglichsten  physischen  Ei¬ 
genschaften  und  die  Entdecker  bestimmet  werden: 
S.  i84.  A.  Erste  Stufe  der  Zusammensetzung , 
welche  die  Aräoide  (d.  i.  die  Verbindung  eines 
Elementes  mit  Wärmematerie)  enthält.  —  S.  196. 

B.  Zweyte  Stufe  der  Zusammensetzung ,  oder  die 
Verbindung  zweyer  Elemente  mit  Wärmestoff.  — 
S.  260.  C.  Dritte  Stuf  e  der  Zusammensetzung ,  worin 
die  Hydrate,  die  Gläser,  Carbon-,  Boron-,  Schwe¬ 
fel-  und  Metall  Verbindungen  abgehandelt  werden.— 
S.  290.  D.  Hievte  Stufe  der  Zusammensetzung , 
welche  die  Verbindung  der  Säuren  mit  den  Basen, 
der  nähern  Pflauzenbestand teile ,  einiger  Hydro¬ 
sulfiten  u.  s.  w.  umfasst.  —  S.  4i5.  Fünfte  Stufe 
der  Zusammensetzung ,  oder  die  32  fachen  Verbin¬ 
dungen,  welche  durch  Vereinigung  der  Körper  der 
vorhergehenden  Stufe  entstehen.  —  S.  44o.  Sech¬ 
ste  Stufe  der  Zusammensetzung,  oder  die  64  fachen 
Verbindungen. —  S.  442.  Siebente  Stufe  der  Zu¬ 
sammensetzung  .  —  S.  442.  Tabellarische  Ueber¬ 
sicht  jener  einfachen  Stoffe  und  Zusammensetzun¬ 
gen,  welche  nach  den  Ansichten  Davy’s  andere 
Bestandteile  haben,  als  nach  der  älteren  Ansicht . 
A.  Chlorinverbindungen.  B.  Fluorinverbindungen. 

C.  Jodinverbindungen.  —  S.  453.  II.  Herbin¬ 
dungen  durch  die  Atmosphären  bildende  Her - 
waridtschaft ;  wohin  Hr.  M.  die  in  Wasser,  in  Al¬ 
kohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  auflös¬ 
lichen  Stoffe,  welche  dadurch  keine  Zersetzung  er¬ 
leiden  ,  rechnet.  —  S.  436.  Absorbtion  einiger 
Gasarten  im  Wasser.  S.  457.  Auflöslichkeit  eini¬ 
ger  Substanzen  im  Wasser.  S.  46o.  Absorbtion 
einiger  Gasarten  im  Alkohol.  S.  46i.  Melalllegi- 
rungen.  —  Glasflüsse.  S.  462.  Absorbtion  der 
Gasarten  durch  Kohle.  —  S.  465.  Sechster  Ab¬ 
schnitt.  Betrachtung  der  einzelnen  Stoffe  in  allen 
ihren  Herhältnissen  und  Beziehungen  zu  allen  übri¬ 
gen  Stoffen.  —  S.  171.  Anhang  I.  Vergleichung 
der  Grade  der  bekanntesten  gleicht  eiligen  Aräo¬ 
meter  mit  dem  denselben  entsprechenden  specifi- 
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sehen  Gewichte.  —  S.  4y4.  Verwandtschafts  tafeln. 
—  S.  484.  Uebersicht  der  Unterabtheilungen  eini¬ 
ger  der  bekanntesten  Gewichtseinheiten.  —  S.  486. 
Tabelle  zur  Vergleichung  einiger  Gewichte  ver¬ 
schiedener  Länder  und  Oerter  nach  Milligrammen 
des  neuen  französischen  oder  sogenannten  natürli¬ 
chen  Gewichts,  nach  CÖllnischen  Richtpfennigen, 
nach  holländischen  Äsen  und  nach  Granen  des  Wiener 
Apothekergewichtes.  —  S.  488.  Tabelle  zur  Ver¬ 
gleichung  mehrerer  auswärtiger  Flüssigkeitsmaasse 
mit  dem  Oesterreichischen.  S.  48g.  Tabelle  zur 
\  ergleichung  mehrerer  auswärtiger  Getreidemaasse 
mit  dem  Oesterreichischen.  S.  4gi.  Tabelle  zur 
Vergleichung  verschiedner  Längenmasse  mit  dem 
Oesterreichischen. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche,  dass  der  Herr  Verfasser  das  chemische  Pu¬ 
blikum  bald  mit  den  Fortsetzungen,  welche  un¬ 
sere  Erwartung  sehr  spannen,  beschenken  und  uns 
in  der  zum  zweyten  Bande  versprochenen  Vorrede 
das  Nöthige  über  Plan  und  Zweck  des  AVerkes 
mittheilen  möge.  Wünschenswerth  bleibt  es  je¬ 
doch  auch,  dass  manche  Irrthümer  der  wegen  der 
nöthigen  Kürze  oft  zu  beschränkten  und  unserem 
Bedunken  rücksichtlich  der  Anordnungs weise  zu 
mancher  Inconseqüenz  führenden  tabellarischen  Ue- 
bersichten  in  der  Folge  verbessert  und  das  Nöthige 
ergänzet  werde. 


Physi  sehe  Geographie. 

Gemälde  der  physischen  Welt,  oder  unterhaltende 
Darstellung  der  Himmels  -  und  Erdkunde.  Nach 
den  besten  Quellen  und  mit  beständiger  Rück¬ 
sicht  auf  die  neuesten  Entdeckungen  bearbeitet, 
von  Joh.  Gottfr .  Sommer.  —  Mit  Kupfern  und 
Charten.  —  Sechstes  Heft  mit  5  Kupfertafeln. 
Prag  1819,  bey  Tempsky,  Firma:  J.  G.  Calve. 
6  Bog.  8. 

Die  vorhergehenden  Hefte  dieses  gemeinnützi¬ 
gen  Werkes,  der  Betrachtung  des  Weltgebäudes 
überhaupt  gewidmet,  waren  mehr  astronomischen 
Inhaltes,  die  Erde  daher  nur  befassend,  inwiefern 
sie  zu  den  Hauptplaneten  unseres  Sonnensystems 
gehört.  In  den  folgenden  Heften,  von  dem  vorlie¬ 
genden  Hefte  angerechnet,  sollen  wir  die  physische 
Beschaffenheit  des  Erdkörpers,  das  Festland,  die 
vorzüglichsten  Gewässer,  die  Atmosphäre  mit  den 
Meteoren,  die  3  Reiche  der  Natur,  in  ihren  bedeu¬ 
tendsten  Umrissen  und  die  Geschichte  der  Haupt¬ 
veränderungen,  die  sich  mit  der  Oberfläche  der 
Erde  zugetragen  haben,  kennen  lernen.  In  der  Vor¬ 
rede  zu  diesem  6ten  Hefte  bemerkt  Hr.  Sommer , 
dass  der  nun  folgende  2te  Band  seines  Gemäldes 
der  physischen  Welt,  welcher  das  enthält,  was 
man  im  engeren  Sinne  physische  Geographie  zu 
nennen  pflegt,  in  2  Ablheilungen  zerfalle :  die  erste 
soll  der  Betrachtung  der  äussern  Gestalt  der  Erd¬ 
oberfläche,  die  zweyte  der  Betrachtung  der  Innern 


Beschaffenheit  oder  den  Bestandteilen  der  Erd¬ 
oberfläche  gewidmet  seyn. 

Die  im  vorliegenden  Hefte  mit  Sorgfalt  und 
auf  eine  sehr  mteressante  Weise  abgehandelten 
Gegenstände  sind  folgende:  1)  Ansicht  der  Erd¬ 
fläche  im  Allgemeinen  —  Wasser  und  Land;  In¬ 
seln  und  Cöntinente  oder  Festländer;  die  5  Erd - 
oder  Welttheile;  das  Uebereinstimmende  und  die 
Richtung  der  3  Hauptcontinente  nach  den  Welt¬ 
gegenden.  —  2)  Es  gibt  eine  alte ,  neue  und  neueste 

Welt  —  Erklärung  des  Sinnes  dieses  Satzes.  — 
3)  und  4)  Die  Unebenheiten  des  trockenen  Landes 
und  Her  zeichniss  merkwürdiger  Hohen,  besonders 
in  Europa.  —  Der  angegebenen  Höhen  sind  i45 ; 
eine  Kupfertafel.,  auf  welcher  zugleich  eine  voll¬ 
ständige  Windrose  mit  ihrer  Eintheilung  in  Grade 
gezeichnet  ist,  enthält  die  bildliche  Darstellung  jener 
Höhen.  Merkwürdig  ist  hiebey,  dass  die,  hier  an¬ 
geführten  ,  6  asiatischen  Bergriesen  des  Himalaya- 
G ebirges ,  deren  Höhe  erst  vor  einigen  Jahren  be¬ 
stimmt  wurde,  den  Clümborasso  (in  Amerika)  und 
Descambesado  (in  Chili)  um  den  Ruhm,  die  höch¬ 
sten  Berge  der  Erde  zu  seyn,  gebracht  haben. 
Namlicb  der  höchste  jener  Berge,  Dhawala  Giri 
(d.  i.  der  weisse  Berg)  oder  Dholagir,  hat  eine, 
den  höchsten  Mondsbergen  gleiche  oder  diese  noch 
ubertreffende ,  Höhe  von  26862  engl,  oder  252o4 
franz.  Fussen,  und  der  kleinste  jener  6  Berge  über¬ 
trifft  den  Clümborasso  (—  2oi48  par.  F.)  ungefähr 
noch  um  1000  F.  —  5)  und  6)  Uebersicht  der  vor¬ 
nehmsten  Gebirge. —  Die  Alpen,  Pyrenäen,  Kar¬ 
pathen,  nordischen  Alpen.  —  7)  und  8)  Die  übri¬ 

gen  Gebirge  von  Europa  und  die  Hauptgebirge 
der  übrigen  Erdtheile.  9)  10)  und  11)  Die  Vul¬ 
kane.  —  Der  Vesuv  und  dessen  vulkanische  Um¬ 
gebungen.  Alle  in  dieser  Hinsicht  merkwürdigen 
Erscheinungen  werden  hier  deutlich  beschrieben. — • 
Die  2  andern  Kupiertafeln  haben  die  Aufschriften: 
Ansicht  von  der  Eenk  (einem  Dorfe  im  Semmen- 
tliale  des  Cantons  Bern,  3542  F.  über  dem  Meere), 
und  topographische  Ansicht  des  Aetna. 

Dass  der  Hr.  Vf.  mehre,  rnehrcr  für  mehrere, 
mehrerer  schreibt,  hat  des  Rec.  Bey  fall  nicht. 


Schöne  Künste. 

Ueber  die  Studien  der  griechischen  Künstler.  Von 
Dr.  Ludwig  Schorn.  Heidelberg,  bey  Mohr 
und  Winter,  1818.  5v5  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Kunst  der  Griechen  ist  ein  so  reicher 
Stoff,  in  Rücksicht  der  Grundsätze,  nach  Welchen 
sie  ausgeführt  wurde,  in  Rücksicht  ihrer  Geschiel  te 
und  Ausbildung,  dass,  so  viel  auch  schon  darüber 
geschrieben  ist,  doch  immer  neue  Beirachlungen 
darüber  aufgestellt  werden  können.  Auch  die  Schrift 
des  Herrn  Schorn  gewählt  daher  angenehme  Un¬ 
terhaltung,  da,  wenn  die  Freunde  der  Kumt  'hier 
auch  schon  manches  Bekannte  finden ,  eu  ch  auch 
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manches  genauer  entwickelt  ist,  als  zeither,  und 
die  philosophischen  Bemerkungen,  so  wie  die  ge¬ 
schichtlichen  Forschungen,  klar  und  deutlich  vorge- 
tragcn  sind.  Auch  dem  Künstler,  der  nicht  prak¬ 
tisch  nur  die  Kunst  auszuüben  versteht,  der  auch 
in  das  Wesen,  in  das  Innere  der  Kunst  einzudrin¬ 
gen  wünscht,  kann  das  Studium  dieses  Buches  von 
mannigfaltigem  Nutzen  seyn. 

Er  wird  vorzüglich  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  dass  das  Studium  der  Natur  den  Grie¬ 
chen  den  Weg  zur  wahren  Kunst  öffnete;  Die 
früheste  Kunst  der  Griechen  ist  nur  als  Hand¬ 
werk  anzusehen,  die  Künstler  arbeiteten,  nur 
auf  das  Technische  gewiesen,  nach  hergebrachten 
Regeln,  nach  festgesetzten  Formen.  Durch  Benu¬ 
tzung  mannigfaltiger  Stoffe,  Marmor,  Holz,  Me¬ 
talle,  Elfenbein,  wusste  der  regt  griechische  Geist 
sich  einige  Freyheit  zu  verschaffen,  und  der 
Kunstfleiss  wurde  durch  mancherley  Erfindun¬ 
gen  angeregt.  Nun  war  dem  Künstler  die  Tech¬ 
nik  leicht  und  das  Gefühl  für  die  Natur  fing  an, 
den  todten  Stoff  zu  beleben.  Durch  diese  Beobach¬ 
tung  der  Natur,  durch  das  Bestreben  sie  genau 
nachzuahmen,  entwickelte  sich  die  griechische  Kunst, 
die  Lebendigkeit  der  Natur  schmiegte  sich  der  Idee 
an,  und  Idee,  Wissenschaft  und  Technik  wurden 
auf  das  vollkommenste  ausgebildet.  So  erreichte 
die  Kunst  der  Griechen  ihre  Höhe  und  Vollendung 
und  nur  auf  diese  'Weise  konnten  Meisterstücke 
gebildet  werden,  die  noch  jetzt  Bewunderung  erre¬ 
gen  und  zur  Nacheiferung  reizen. 

Wie  nun  die  Kunst  vom  Handwerk  allmählig 
zur  Freyheit  sich  emporschwang,  wird  hier,  nach¬ 
dem  in  der  Einleitung  Betrachtungen  über  das 
W esen  der  Kunst  den  Standpunkt  für  die  folgende 
historische  Darstellung  angeben,  in  sechs  Abschnit¬ 
ten  ausgeführt.  Erst  wird  vom  Anfänge  der  grie¬ 
chischen  Kunst,  als  Handwerk,  gesprochen,  von 
dem  Sinn  der  Griechen  für  Schönheit,  dann  der 
Üebergang  vom  Handwerk  zur  Kunst ,  der  Fort¬ 
gang  der  Kunst  bis  auf  Phidias,  die  Zeit  des  Phi- 
dias  in  Betrachtung  gezogen,  endlich  ein  Ueberblick 
der  griechischen  Kunst  von  ihrer  BTiithe  bis  zu 
ihrem  Verfalle  hinzugefügt.  Wir  w  ürden  nur  Be¬ 
kanntes  wiederholen,  wenn  wir  das  Einzelne  an- 
fühven  wollten,  das  anziehend  und  in  einem  ange¬ 
nehmen  Style  vorgetragen  ist.  Wir  wurden  dabey 
an  die  Abhandlungen  des  Herrn  ! T'hiersch ,  über 
die  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Grie¬ 
chen,  erinnert,  die  dem  Verfasser  bey  dem  Ent¬ 
würfe  seines  Buches  vorgeschwebt  zu  haben  scheinen, 
was  wir  bemerken  müssen,  ohne  jedoch  dem  Wierthe 
der  Betrachtungen  und  der  Darstellung  des  Herrn 
Schorn  etwas  zu  benehmen. 


Bey  träge  zur  bildenden  Gartenkunst  für  angehende 
Gartenkünstler  und  Gartenliebhaber.  Von  F.  L. 
Von  Schell ,  König],  Bayerschem  Hofgarten-Iutendauton. 
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Mit  8  Steindrücken.  München,  1818.  820  S. 

8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Buch  macht  keinen  Anspruch  auf  eine 
umfassende  Anleitung  zur  bildenden  Gartenkunst 
und  der  Verfasser  kündet  es  nur  als  Bruchstücke 
an,  es  verdient  jedoch  von  jedem,  den  die  Garten¬ 
kunst  interessirt,  gelesen  zu  werden,  indem  es 
praktische  Belehrung  zu  der  Natur  ähnlichen  Anlage 
der  Gärten  gibt  und  in  den  dazu  führenden  prak- 
'  tischen  Vortheilen  unterrichtet,  die  zu  erwerben 
der  Verfasser  durch  Ausführung  vieler  Gartenan¬ 
lagen  Gelegenheit  fand.  Die  Natur  dient  dem  neuern 
Garten  zum  Muster,  die  aber  hier  im  festlichen 
Gewände  erscheint,  nicht  nur  ihre  eigen thümlicheu 
Bilder  aufstellend ,  sondern  bereichert  mit  auslän¬ 
dischen  Bäumen ,  Sträuchern  ,  Pflanzen  und  Blumen, 
auch  geschmückt  mit  Werken  der  Baukunst.  Der 
Garlenkünstler  muss  vor  allem  erwägeu,  welche 
Naturgegenstände  er  seinem  zur  Gartenanlage  be¬ 
stimmten  Raume  geben  kann  und  darf,  ohne  dass 
er  mit  der  Natur  in  W  iderspruch  geräth,  daher 
jeder  Raum ,  Wenn  er  auch  nicht  gross  ist,  doch 
einen  bildlichen  Gegenstand  aus  der  Natur  aufneh¬ 
men  kann,  und  die  Kunst  jedes  Grundstück,  ohne 
Rücksicht  auf  Grösse,  in  einen  Naturgarten,  zu 
verwandeln  vermag,  wenn  sie  diesem  nur  solche 
Naturgegenstände  zu  geben  trachtet,  wie  sie  ihm  Öle 
Natur  selbst  hätte  geben  können.  Der  Garteii- 
kiinstler  muss  folglich  zuvörderst  sich  mit  dem 
Platz  und  der  Gegend  gehörig  bekannt  machen , 
wo  eine  natürliche  Gartenanlage  hervorgehen  soll, 
er  muss  prüfen,  wras  er  davon  zu  seiner  Garten¬ 
anlage  benutzen  kann  und  dieses  zu  erhalten  suchen, 
es  müssen  ihm,  bey  dem  Entwürfe  des  Plans,  die 
Bilder  lebhaft  vorschweben ,  wie  sie  erst  nach  eini¬ 
gen  Jahren  sich  zeigen  können ,  und  endlich  dürfen 
die  verschiedenen  Standpunkte  nicht  unbeachtet 
bleiben,  aus  welchen  seine  Coinpositionen  übersehen 
werden.  W7o  die  Natur  schon  viel  gethan,  durch 
Hügel,  Berge,  Gewässer,  Waldung,  Felsen  die  Gegend 
auszeichnet,  da  muss  der  Künstler  dem  Oertlichen  fol¬ 
gen  und  ihm  zu  Hülfe  eilen,  um  es  dem  Charakter 
einer  schönen  Landschaft,  wo  diese  vermisst  wird, 
näher  zu  bringen.  Dazu  gehört  auch  die  richtige 
Auswahl  der  Naturscenen,  die  zweckmassige  An¬ 
ordnung  aller  Theile,  die  geschmackvolle  Anbrin¬ 
gung  der  Werke  der  Baukunst,  die  den  Charakter  ei¬ 
nes  Gartens ,  odereiner  Partie,  mit  bestimmen  und 
ansdrücken  helfen.  Diese  müssen  daher  an  passen¬ 
den  Stellen  errichtet  werden,  und  dürfen  weder  zu 
gross,  noch  zu  klein ,  noch  zu  überladen  erscheinen, 
noch  weniger  aber  so  angebracht  seyn,  dass  meh¬ 
rere  von  verschiedener  Art  aus  einem  Standpunkte 
zugleich  gesehen  worden,  weil  dadurch  der  Cha¬ 
rakter  der  Anlage,  oder  der  Partien  verloren  gehen 
würde. 

Dieses  sind  die  Hanpt  -  Grundsätze  zur  Anle¬ 
gung  Natur  ähnlicher  Gärten,  die,  wenn  sie  auch 
sehen  bekannt  sind,  doch  nicht  genug  wiederholt 
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werden  können,  weil  mau  sie  bey  so  vielen  Carlen, 
bey  kleinen  und  grossen,  vernachlässigt- find^U  Der 
Verfasser  versteht  es,  sie  eindringlich  darzülegen, 
ob  er  gleich  zuweilen  zu  weitläuftig  wird,  und 
in  dem  Antiquarischen,  was  er  beybringt,  nicht 
gehörig  instruirt  ist.  Ausführlich  verbreitet  er  sich 
nun  über  das  Praktische,  und  lehi't  bestimmt  und 
gründlich  das  Aufnehmen  und  Abstecken  des  Gar¬ 
tenplatzes  und  der  Tlieile  desselben,  an  Hügeln, 
Thälern,  Wegen,  Flüssen  und  andern,  die  Grund¬ 
arbeiten  bey  Anlegung  dieser  Tlieile,  das  bildliche, 
malerische  Gruppiren  der  Baume  und  Sträucher, 
die  Stellung  derselben  in  Rücksicht  ihrer  Grösse, 
die  verschiedenen  Charakter  in  den  Pflanzungen ,  und 
welche  Baume  und  Sträucher  zu  den  verschiedenen 
Theilen  des  Gartens,  bey  Gewässern,  bey  Land¬ 
häusern,  bey  Monumenten  und  dergleichen,  die? 
schicklichsten  sind.  Er  gibt  überdiess  Anweisung 
über  das  praktische  Verfahren  bey m  Pflanzen,  über 
das  Setzen  der  Baume  und  Sträucher  und  die  un¬ 
gefähre  Höhe,  die  sie  erreichen,  üben  das  Verthei¬ 
len  derselben  und  ihre  Zusammenstellung,  so  wie 
er  auch  nicht  unterlasst,  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Gärten  zu  sprechen.  Und  wenn  nun, 
wie  wir  schon  bemerkten,  das  Theoretische  der 
Gartenkunst  nach  richtigen  Grundsätzen  angegeben 
ist,  so  müssen  wir  nicht  weniger  das  Praktische 
rühmen,  in  dem  der  Verfasser  sich  vorzüglich  als 
erfahrnen  Gartenkünstler  zeigt. 


Die  wiederher gestellte  Malerkunst  der  Alten.  Von 
Friedrich  August  Walter.  Berlin,  1820.  io4 
S.  8. 

Man  ist  bey  Beurtheilung  dieser  Schrift  in 
Verlegenheit,  um  dem  Verfasser,  der  es,  wenn  wir 
uns  des  Ausdrucks,  bedienen  dürfen,  sehr  gut 
meint,  nicht  wehe  zu  thun,  da  seine  Arbeit  zur 
Ergründung  der  Wachsmalerey  der  Alten,  Mühe, 
Fleiss  und  Ausdauer  nicht  verkennen  lässt,  die 
Ausbeute  aber  sehr  gering  ausfällt.  Er  erzählt 
weitläuftig,  wie  er  durch  die  Zurichtung  anatomi¬ 
scher  Präparate,  durch  das  Wachs  und  die  Farben, 
die  er  dazu  gebrauchte,  auf  die  Wachsmalerey  ge¬ 
führt  wurde,  und  glaubt  dadurch  gefunden  zu 
haben,  wie  die  Alten  die  enkaustischen  Gemälde 
arbeiteten.  Ob  er  dieses  wirklich  gefunden,  müs¬ 
sen  wir  dahin  gestellt  seyn  lassen,  für  andere  aber 
wird  sein  Fund  von  wenig  Nutzen  seyn,  da  er 
zwar  die  Eigenschaften  des  zum  Malen  geeigneten 
Wachses  anführt,  von  der  Zubereitung  desselben 
hingegen  schweigt,  nicht  zu  gedenken,  dass  er  von 
der  Malerey  der  Alten  in  einigen  Dingen  eigene 
Ansichten  hat,  die  wir  nicht  mit  ihm  theilen  können. 


:  ;  ,  )  L  ä  n  d  e  r  k  u  n  de. 
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E.  Aj  IV.  poh  Zimmer  meines  Taschenbuch  der 
Reisen,  oder  unterhaltende  Darstellung  der  Ent¬ 
deckungen  des  18.  Jahrhunderts,  in  Rücksicht 
auf  Länder-  Völker-  und  Produkten. -Kunde. 
Fortgesetzt  von  F.  Rühs  u.  II.  Lichtenstein , 
Professoren  an  der  Universität  zu  Berlin.  Vierzehnter 
Jahrgang  oder  18.  Bändchen.  Mit  11  Kupfern 
und  l  Karte.  Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer 
1819.  Vorrede  und  Inhaltsarizeige  XVI.  355  S, 
kl.  8.  [ 

,  > :  < >  ■  ;  *  -  -  t  1  . 

Die  Verfasser  fahren  rühnilichst  fort,  wie  in 
den  vorhergehenden  Heften,  in  dem  Geiste  Zim- 
mermaun’s  seinen  trauernden  Verehrern  nützlich 
zu.  werden,  und  so  den  grossen  Verlust  vergessen 
zu  machen,  ^kuch  dieser  lieft  ist  mit  unverkenn¬ 
barer  Sorgfalt  und  Mülle  bearbeitet.  Er  enthalt 
die  Fortsetzung  der  Beschreibung  der  ostindischen 
Inseln .  ,A.ussei  den  vielen  vorzüglichsten  altern 
und  neuen  in  der  Vorrede  des  vorigen  Bandes  an¬ 
gegebenen  Quellen  nennen  sie  noch  für  den  gegen¬ 
wärtigen  Heft:  Rafles  History  of  Java ,  Mavers 
historical  view  of  the  Philippine  Islands  und  die 
neuesten  Bände  von  dem  Asiatic  Journal  und  den 
Asiatic  Researches ,  weiche  sie  benutzt  haben.  Am 
Schlüsse  ihrer  sehr  interessanten  Nachrichten  haben 
sie  die  Hauptresultate  ihrer  Nachforschungen  in 
allgemeinen  Betrachtungen  über  das  ganze  Gebiet, 
dessen  einzelne  Tlieile  sie  vorher  beschrieben  hatten 
wie  ihr  Vorgänger,  wiederzugeben  und  so  den 
Totalüberbiick  zu  erleichtern  gesucht.  Die  11  Ku¬ 
pfer  sind  sehr  fein  und  instructif.  Eine  besonders 
erfreuliche  Zugabe  ist  in  der  That  die  in  künstli¬ 
cher  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  sich  sehr  aus¬ 
zeichnende  und  ganz  vortreffliche  Karte  der  ostindi¬ 
schen  Inseln,  welche  in  dieser  Gestalt  gewiss  noch 
nicht  vorhanden  ist.  Da  sich  von  diesen  so  genau 
zusammenhängenden  Arbeiten  keine  Auszüge  füg¬ 
lich  machen  lassen,  so  wird  hoffentlich  diese  kurze 
Anzeige  dieser  so  interessanten  Nachrichten  alle 
Kenner  zum  Genüsse  von  seihst  einladen.  I11  den 
folgenden  Bändchen  versprechen  die  fleissigen  Ver¬ 
fasser  die  Darstellung  von  Vorder  -  Indien ,  Afgha¬ 
nistan,  Persien  etc.  folglich  die  Abhandlungen  der 
asiatischen  Länder  wissenschaftlich  zu  vollenden , 
welcher  Vollendung  gewiss  alle  Freunde  dieser 
Wissenschaften  harrend  entgegen  sehen.  Schade 
nur,  dass,  bey  der  übrigen  Eleganz,  womit  der 
Verleger  diesen  Heft  ausgestattet  hat,  eine  so  grosse 
Menge  Druckfehler  sich  vorfindet! 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten. 

Chro n  ik  de  r  TJ n  iv  er sitciten  u n d  a  n der  e r 

öffentlichen  Lehranstalten  in  dem 
österreichischen  Kaiser  Staat. 

König 7.  Akademie  zu  Raab  ( G-y'ör ,  J  aurinuni). 

D  er  als  fleissiger  und  verdienter  ungrischer  Literalor 
rührnlicli  bekannte  Propst  und  königl.  Rath,  Georg 
von  Fejer ,  hat  als  Studien  -  Ober  Director  des  Raa- 
ber  Studien  -  Bezirkes ,  von  seinem  musterhaften  Eifer 
für  die  Wirksamkeit  seines  wichtigen  Berufskreises , 
bey  der  Eröffnung  des  neuern  Studien  -  Cursus  in 
dem  Schuljahre  i8^§  an  der  Raaber  königlichen  Aka¬ 
demie  im  November,  einen  ausgezeichneten  und  für 
die  Schul -Directoren  nachahmungswerthen  Beweis  ge¬ 
geben.  Er  feierte  diese  Eröffnung  mit  einer  trefi  li¬ 
ehen  lateinischen  Rede  voll  männlicher  Beredsamkeit 
und  väterlicher  Ermahnungen,  und  schaltete  derselben 
eine  gedrängte  lehrreiche  Geschichte  der  Raaber  königl. 
Akademie,  nebst  Rückblicken  auf  die  ältere  Geschichte 
der  Stadt  Raab,  ein.  Diese  Rede  erschien,  2  Bogen 
stark  in  gross  Octav,  im  Druck,  unter  dem  Titel:  De 
orlu,  et  progressu  Academiae  Regiae  Jaurinensis  (Raab, 
gedr.  b.  Streibig).  Die  Schluss -Erinnerungen  aus  Ci¬ 
cero,  Demosthenes  und  Seneca ,  namentlich  die:  Quid 
est  libertas  etc.  (Cic.  Paracl.  V,  l.)  können  nicht  ge¬ 
nug  beherzigt  werden.  Die  interessante  Anmerkung  S. 
3o  gibt  Nachricht  von  eingeleiteten  Beförderungen  und 
literarischen  Beschäftigungen  der  Professoren  an  der 
Raaber  Akademie. 


K.  K.  Universität  zu  TV  len. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  unter  dem  20sten 
October  1819  das  Lehramt  der  medieinischen  Klinik 
für  Wundärzte  an  der  Wiener  Universität  dem  Pro¬ 
fessor  der  allgemeinen  Pathologie,  Therapie  und  Phar¬ 
makologie  an  der  Universität  zu  Prag  ,  Andreas  Waw- 
ruch,  verliehen.  Unter  dem  27.  Juny  1819  hat  Seine 
k.  k.  Majestät  den  Astronomen  an  der  königl.  ungri- 
sehen  Universitäts-Sternwarte  zu  Ofen,  Joseph  Liltrow , 
der  dahin  vor  einigen  Jahren  von  der  Kasaner  Uni- 
Ziveyter  Band. 


versitat  in  Russland  berufen  worden  war,  zum  Director 
der  Sternwarte  an  der  Wiener  Universität  und  zum 
Professor  der  wissenschaftlichen  Astronomie ,  mit  einem 
jährlichen  Gehalt  von  zwey  tausend  Gulden  C.  M.  er¬ 
nannt.  Durch  höchste  Entsekiiessung  vom  8ten  Januar 
1820  hat  Seine  k.  k.  Maj.  die  Professur  der  Physiolo¬ 
gie  und  höheren  Anatomie  an  der  k.  k.  Universität  zu 
Wien  dem  rühmlich  bekannten  Gelehrten  mnd  Schrift¬ 
steller,  Dr.  Michael  von  Lenhossek ,  zeither  Professor 
jener  Wissenschaften  an  der  königl.  Universität  zu 
Pesth,  verliehen. 


.Protestantische  theologische  k.  k.  Lehranstalt 

in  IVien. 

Ueber  die  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich  in 
Wien  gegründete  protestantische  theologische  Lehran¬ 
stalt  sind  bisher  in  mehren  deutschen  Blättern  irrige 
Nachrichten  mitgetheilt  worden.  So  wurde  z.  B.  in 
der  Xenaischen  *)  und  Leipziger  Literatur- Zeitung  er¬ 
zählt,  dass  der  katholischen  theologischen  Facullät  an 
der  Wiener  Universität  eine  protestantische  beygefügt 
worden  sey,  was  nicht  der  Fall  ist.  Folgende,  aus 
zuverlässigen  Quellen  geschöpfte  Nachrichten  dürften 
daher  für  die  Leser  dieser  Blätter  willkommen  seyn. 
D  er  Kaiser  von  Oesterreich  hat,  da  die  Reiigionsge- 
nosseu  der  Augsb.und  lielvet.  Confessiop  bey  dem  bis¬ 
herigen  Mangel  einer  vollständigen  theologischen  Lehr¬ 
anstalt  im  österreichischen  Kaiserstaate  ihre  höhere 
theologische  Bildung  auf  deutschen  Universitäten,  de¬ 
ren  Besuch  den  Unterthanen  des  österr.  Kaisers  be¬ 
kanntlich  seit  einem  Jahre  gänzlich  verboten  ist,  zu 
erreichen  suchen  mussten,  und  um  die  Ueberzeugung 
zu  erlangen,  dass  die  Volkslebrer  der  protestantischen 
Unterthanen  ihrem  Berufe  vollständig  entsprechen,  im 
verflossenen  Jahre  1819  die  Errichtung  einer  theolo¬ 
gischen  Lehranstalt  für  die  Evangelischen  beyder  Con- 
fessionen  in  Wien  angeordnet.  An  dieser  Lehranstalt, 
welche  alle  Zweige  des  theologischen  Studiums  um¬ 
fassen  soll,  wird  der  Curs  drey  Jahre  dauern.  Ueber 
die  dem  theologischen  Studium  zu  gebende  Einrichtung 
Wurden  Anfangs  weder  die  beyden  Consistorien  A.  und 

Januar  1820.  Int.  Bl.  No.  6. 
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li.  C. ,  noch  die  k.  k.  Studienkofcommission  in  Wien 
vernommen,  sondern  die  Ausarbeitung  des  Plans  wurde 
von  dem  obersten  Hofkanzler,  Grafen  Saurau,  den  bey- 
den  Superintendenten  A.  und  H.  C.  in  Wien ,  Wäch¬ 
ter  und  Hausknecht ,  übertragen.  Späterhin  erhielt 
bey  den  Consistorien ,  die  in  Betreff  des  Plans  einige 
Erinnerungen  machten  und  manche  Abänderungen 
wünschten,  in  dieser  Angelegenheit,  auf  den  einstim¬ 
migen  Wunsch  der  k.  k.  Käthe  und  des  Präsidiums, 
der  Cönsisfbriälrath’ ,  Jakob  Glatz ,  das  Referat,  der 
auch  bey  Seiner  k.  k.  Majestät  am  25.  November  1820 
in  dieser  Angelegenheit  eine  Privat-Audienz  hatte.  Die 
Consistorien  bewirkten  durch  ihre  Vorstellungen,  dass 
die  Anfangs  nur  zu  600,  900  und  1200  11.  Conv.  Mz. 
angesetzten  Gehalte  der  sechs  Professoren',  auf  i5oo 
für  die  zcvey  jüngsten,  1800  für  die  zwey  älteren  und 
2000  il.  C.  M.  für  die  zwey  ältesten,  nebst  i5o  fl.  C.  M. 
Quartiergeld ,  erhöht  und  die  Pensionen  für  betagte , 
zur  Amtsführung  untaugliche  Professoren  ,  so  wie  für 
die  Wittwen  und  unmündigen  Waisen  der  verstorbe¬ 
nen  Professoren,  zugesichert  wurden.  Zugleich  erhielten 
die  Consistorien  das  Versprechen,  dass  auch  für  die 
Subsistenz  der  unbemittelten  Stü  dir  enden  gesorgt  wer¬ 
den  würde.  Die  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt, 
unter  der  Oberaufsicht  der  Consistorien  und  der  k.  k. 
Studien-Hof-Commission ,  hat  durch  allerhöchste  Ent- 
schliessung  des  Kaisers  vom  2,5.  December  1819  der 
cvang.  Superintendent  und  Consistorialralh  A.  C. ,  Jo¬ 
hann  Wächter ,  erhalten.  Der  erste  Jahrescurs  wird 
noch  im  Kaufe  des  Jahres  1820  eröffnet  werden;  in 
welchem  Monate  aber,  ist  noch  nicht  bestimmt,  denn 
es  sind  bis  jetzt  (Mitte  Juny  1820)  noch  keine  Pro¬ 
fessoren  von  Sr.  k.  k.  Majestät  ernannt.  Im  April  1820 
schrieb  die  k.  k.  Studien-Hof-Commission  mittels  der 
inländischen  Zeitungen  einen  Recurs  für  die  drey  Pro¬ 
fessuren  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchenrechts  , 
der  Einleitung  in  das  alte  und  neue  Testament,  der 
Hermeneutik  und  der  Exegese  des  allen  und  neuen  Te¬ 
staments  für  die  Religioüsverwandten  der  Augsburgi- 
Schen  Confession,  und  eben  dieser  Gegenstände  für  die 
Religionsverwandt.cn  der  Helvetischen  Confession  aus. 
Einer  von  den  zwey  Professoren  der  Exegese  wird  zu¬ 
gleich  den  Unterricht  in  der  hebrai-chen  Sprache,  der 
andere  jenen  in  der  griechischen,  für  die  Religionsver¬ 
wandten  beyder  Confessionen  gemeinschaftlich  erthei- 
leri.  Die  Bewerber  um  diese  Professuren  hatten  ihre 
inotivirten  Gesuche  spätestens  bis  26.  April  1820  bey 
der  k.  k.  Studien-Hof-Commission  einzureichen.  Dem 
Vernehmen  nach  haben  mehre  inländische  Theologen, 
besonders  aus  Ungern,  concnrrirt.  Der  Kaiser  hafte 
schon  früher  erklärt,  dass  er,  ceteris  paribus ,  Inlän¬ 
der  bey  der  Besetzung  der  Professuren  vorziehen  wer¬ 
de.  Bis  jetzt  ist  noch  keine  Ernennung  erfolgt,  allein 
diess  soll  noch  zu  Ende  dieses  Monats,  oder  zu  An¬ 
fänge  Juh.’s  geschehen.  Von  den  sechs  Professoren 
werden  zvsy  die  biblische  Exegese  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Wissenschaften  den  Religionsverwandten  bey- 
den  Confessionen  besonders  vortragen  ,  eben  so  zwey 
Professoren  die  Dogmatik;  die  Professoren  der  Kir- 
cheiigcscluchto  und  des  Kirchem eelils ,  lind  der  Moral¬ 


theologie  werden  diese  Wissenschaften  den  Religions- 
Verwandten  beyder  Confessionen  gemeinschaftlich  vor¬ 
tragen.  Von  welchen  Professoren  die  Homiletik,  Ka¬ 
techetik,  Pastoraltlieologie  vorgetragen  werden  sollen, 
ist  noch  nicht  bekannt,  vielleicht  werden  diese  künf¬ 
tigen  Predigern  und  Seelsorgern  unentbehrlichen  Wis¬ 
senschaften  einem  oder  dem  andern  evangelischen  Pre¬ 
diger  in  Wien  überlassen  werden.  Auf  die  Eröffnung 
des  ersten  Lehrcurses  warten  bereits  mehre  Studirende 
der  Theologie  von  heyden  Confessionsverwandten ,  be¬ 
sonders  aus  Ungern,  mit,  Sehnsucht.  Um  bey  dieser 
Lehranstalt  als  ordentlicher  Zuhörer  aufgenommen  zu 
werden,  muss  sich  der  Candidat  bey  derDirection  der¬ 
selben  über  die  Zurücklegung  der  Gymnasial  -  Studien 
und  eines  vollständigen  Cursus  der  philosophischen 
Wissenschaften,  so  wie  über  die  erlangten  wissen¬ 
schaftlichen  Kenntnisse  der  deutschen  und  lateini  eben 
Sprache,  endlich  über  die  Kenntnisse  der  ersten  Ele¬ 
mente  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache,  und 
über  untadelhafte  Moralität  ausweisen.  Uebrigens  wird 
diese  protestantische  theologische  Lehranstalt  so  ziem¬ 
lich  die  Gestalt  der  katholischen  k.  k.  Lehranstalten 
in  Oesterreich  bekommen,  und  im  Ganzen  auch  nach 
denselben  Formen  und  Normen  geleitet  Werden.  So 
viel  ist  bereits  bekannt,  dass  den  Professoren  die  Lehr¬ 
bücher  vorgeschrieben  und  mit  den  Zuhörern  halbjäh¬ 
rige  Prüfungen  angestellt  werden  sollen.  Die  Lebr- 
freyheit  der  Professoren  der  Theologie  auf  deustchen 
Universitäten  dürfte  auf  dieser  protestantischen  Lehr¬ 
anstalt  in  Wien  ziemlich  vermisst  werden.  Auf  jeden 
Fall  verdient  der  Monarch  für  die  Errichtung  dersel¬ 
ben  den  innigsten  Dank  seiner  evangelischen  treuen 
Unterthaneö. 


M  a  i  l  a  n  d. 

In  Mailand  zählte  man  im  Jahre  1819  achtzehn 
Normalschulen  nach  österreichischer  Einrichtung,  wei¬ 
che  jährlich  26G98  Fr.  kosten.  Die  Anzahl  der  Scliii- 
ler  darin  beläuft  sich  auf  1200,  welches  für  eine  Be¬ 
völkerung  von  120000  Einwohnern  viel  zu  wenig  ist. 


A  n  k  iindigunge  n. 

Bey  Hey  er  und  Lesbe  in  Darmstadt  ist  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Creuzer,  Fr.,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  V  öl- 
ker,  besonders  der  Griechen.  2ter  Band.  Neue'  ver¬ 
mehrte  und  durchaus  um  gearbeitete  Aufl,  gr.  8vo. 
Auf  Postpap.  6  Thlr.  16  gr.  oder  12  fl.  auf  Drckp. 
5  Thlr.  12  gr.  oder  9  fl.  54  kr. 

Hülfstafeln  zuiN  Berechnung  des  körperlichen  Inhalts 
und  W er t lies  des  Bau-  und  Werkbolzes  nach  dem 
Decimalmaasse.  8.  Druckpr.  iThlr.  8  gr.  oder  2  fl. 
24  kr. 
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Möller,  G.,  Denkmähler  der  deutschen  Baukunst  gtes 
u.  lotes  Heft.  Royal -Folio.  Velinpapier  jedes  Heft 
I  Thlr.  12  gr.  oder  2  fl.  45  kr. 

Steigentesch ,  Aug.  Frhr.  von,  gesammelte  Schriften., 
Ausg.  letzter  Hand.  8.  in  6  Bdchen  mit  3  Kupfr 
auf  Velinpap.  cartonn.  12  Thlr.  oder  21  fl.  36  kr. 
auf  Schreibpr.  geh.  8  Thlr.  oder  3  4  fl.  24  kr. 
auf  Druckpr.  roh  5  Thlr.  8  gr.  oder  9  fl.  36  kr. 

Daraus  besonders  : 

Gedichte  und  Mährchen.  8.  Druckpapier  1  Thlr.  oder 
1  fl.  48  kr. 

Lustspiele.  2  Bändchen.  8.  Druckpapier  2  Thlr.  oder 
3  fl.  36  kr.  . 

Erzählungen  und  vermischte  Aufsätze.  8.  Druckpapier 
1  Thlr.  oder  1  fl.  48  kr. 


Kottmeier ,  A.  G. ,  Texte  und  Materialien  bey  Sterbe¬ 
fällen  in  allgemeiner  und  besonderer  Beziehung  ge¬ 
arbeitet.  Erster  Band,  nebst  einem  Anhänge :  Trost 
und  Erhebung  an  den  Gräbern ,  in  Liedern  und 
Lied  erfrag  menten ;  lier  -Band ,  nebst  einer  Abhand¬ 
lung  :  über  die  extemporane  Redekunst.  3 te  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage;  Zter  Band,  nebst 
einer  vollständigen  Sammlung  biblischer  Texte  zu 
Religionsvorträgen  dieser  Gattung .  2 te  verb.  ,und 

verm.  Aufl.  gr.  8.  4  Rthlr. 

Das  Verdienstliche  dieser  Arbeit  ist  durch  die  im¬ 
mer  wieder  nöthig  werdenden  neuen  Auflagen  gebüh¬ 
rend  anerkannt  worden.  Ungewöhnlichere  Texte  sind 
durch  Interpretation  und  Accommodation  anwendbar 
gemacht,  der  Gesichtspunkt  der  Mannigfaltigkeit  der 
Texte  vorzüglich  im  Auge  behalten  und  für  einen  be¬ 
deutenden  Vorrath  von  Betrachtungen  für  speciellere 
Fälle  gesorgt.  Die  eingeschalteten  Gebetsformulare, 
Intonationen,  Liederverse,  so  wie  die  die  Pastoral  u. 
Begrä'bnisspastoral  betreffenden  Bemerkungen  dienen  zu 
wahrhafter  Bereicherung  des  Ganzen.  Die  dem  zwey- 
ten  Bande  angehängte  Abhandlung:  über  die  extempo¬ 
rane  Redekunst ,  ist  schon  in  der  ersten  und  zweyten 
Ausgabe  äusserst  günstig  aufgenommen  worden  und  er¬ 
freut  sich  sicher  auch  jetzt  des  nämlichen  Beyfalls,  da 
der  würdige  Verfasser  nichts  unversucht  liess,  sie  dem 
Standpunkte  der  jetzigen  Zeit  auf  das  genaueste  anzu¬ 
passen.  Sie  ist  wiederum  besonders  abgedruckt  wor¬ 
den  und  für  12  gr.  zu  bekommen  bey  dem  Verleger 

Joh.  flmbr.  Barth. 


A  n  z  e  i  g  e. 

Leonhard’s  TaschenbucSi  für  Mineralogie 

betreffend . 

Indem  wir  dem  mineralogischen  Publicum  die  An¬ 
zeige  machen,  dass  der  XIVte  Band,  oder  Jahrgang 
1820,  dieser  so  allgemein  beliebten  Zeitschrift  so  eben 


im  Druck  beendigt,  und  nun  nächstens  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  erhalten  ist,  geben  wir 
zugleich  die  Versicherung  vom  ungestörten  Fortgange 
jenes  Werkes,  dessen  XVter  Band  bereits  unter  der 
Presse  ist  und  statt  2  Abmietungen  deren  3  erhalten 
wird,  um  die  mannigfachen,  dein  Herrn  Herausgeber 
zugekommeneu  Materialien  schneller  zur  allgemeinen 
Kenntniss  zu  bringen.  Es  wird  demnach  das  minera¬ 
logische  Taschenbuch  fiir  1821  um  20  Bogen  stärker 
werden,  allein  diess  gilt  keineswegs  als  Norm  für  die 
Folge,  sondern  nur  als 'Ausnahme  von  der  Regel.  Vom 
2ten  Jahrgange  des  Taschenbuches,  der  vergriffen  wor¬ 
den,  lassen  wir  gegenwärtig  eine  neue  Auflage  besor¬ 
gen.  Frankfurt  a.  M.  im  July  1820. 

Joh.  Chr.  Hermann’ sehe  Buchhandlung . 


Bey  Unterzeichnetem  wird  bis  Michaelis  1820  er¬ 
scheinen  : 

Schaffer  (D.  J.  N.  G.)  Versuch  eines  Vereins  der  Theo¬ 
rie  und  Praxis  in  der  Heilkunde.  2ter  praktischer 
Tbeil.  gr.  8. 

Tübingen,  am  7ten  July  1820. 

II.  L  a  u  p  p* 


Heue  Verlags-  und  Commissions  -  Bücher 

von 

P er t li  e s  und  Besser 
in  Hamburg. 

Archiv  für  das  Handelsrecht.  Heransgegeben  von  ei¬ 
nigen  Harnbuirgischen  llechtsgelchrten.  ater  Band  in 
4  Heften.  8.  1819.  geheftet  2  Thlr.  16  gr. 

Beantwortung  einer  in  Bremen  im  Druck  erschienenen 
Vorlesung,  betitelt:  Gedanken  über  den  deutschen 
Handelsverein  etc.,  nebst  einem  Anhänge  iiber  Han¬ 
delsbilanzen  grosser  Staaten,  gr.  8.  1820.  6  gr. 

Beobachtungen  über  das  Seebad  zu  Cuxhaven  im  Som¬ 
mer  1818  von  den  Badeärzten  Dr.  Neumeister  und 
Dr.  Rüge.  gr.  8.  1819.  geheftet  6  gr. 

Bornemann ,  Dr. ,  Annalen  des  Gesundbrunnens  za 
Goldbergj  2s  Heft.  8.  1819.  9  gr. 

Christensen,  C.  D.,  Beschreibung  der  in  den  ITerzog- 
thümern  Schleswig  und  Holstein  ,  den  Hansestädten 
Hamburg  und  Lübeck,  zum  Theil  auch  im  könig- 
reiche  Hannover  und  dem  Grossherzogi  hum  Meck¬ 
lenburg,  in  den  Jahren  3802  bis  1817  bestraften, 
oder  mit  Steckbriefen  verfolgten  Verbrecher,  nach 
dem  Alphabet  geordnet;  nebst  einigen  Bemerkungen 
und  einem  Register  der  Hauptkennzeichen  ;  in  3  i  hei¬ 
len.  gr.  8.  Kiel  1819.  5  Thlr.  16  gr. 

Claudius,  Matthias,  Werke.  Neue  Aufl.  In  4  Banden, 
gr.  S.  182c. 

Crüger,  Carl,  der  Kaufmann.  2te  Aufl.  in  4  Bänden. 
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ir  Theil :  sein  Interesse  und  sein  Wirkungskreis,  2r 
Theil:  seine  Erinnerungen ,  Gegenwart  und  Erwar¬ 
tungen.  3r  Theil  :  seine  Wissenschaften.  4r  Theil  : 
seine  Geschäftsführung,  gr.  8.  1820.  4’Thl.  12  gr.  netto. 

Etwas  über  den  deutschen  Adel,  über  Ritter-Sinn  und 
Militair-Elire ,  in  Briefen  von  Fr.  Baron  de  la  Motte 
Fouque  und  Fr.  Perthes.  Nebst  Beylagen  aus  Mö- 
ser’s ,  F.  B.  von  Baller's  und  Rehbei'gs  Schriften 
1813.  geheftet  £  Tlilr.  4  gr. 

Forchhammer ,  T, ,  de  blennii  vivipari  forniatioue  et 
evolutione  ohservationes.  4maj.  1820.  12  gr. 

Jahresbericht ,  dritter,  der  Hamburg-Altonaischen  Bi¬ 
belgesellschaft.  Nebst  Beylagen.  8.  1818.  9  gr. 

Jahresverhandlungen  der  Kurland.  Gesellschaft  für  Li¬ 
teratur  und  Kunst,  ir  Bd,  gr.  4.  1820.  2  Thlr.  6  gr. 
netto. 

Jacobi,  J.  F. ,  über  Christenthum  und  Mensch-Jesu- 
thum,  oder  der  sich  selbst  katechisirende  christlich- 
evangelische  Laie.  8.  Mainz  1819.  12  gr. 

König,  G.  L.,  Supplementa  in  Euclidem.  gr.  4.  1819, 
geheftet  l4  gr. 

Langhansen’s ,  C.  E.,  Gedichte,  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  herausgegeb.  von  W.  von  Schlippenbach. 
8.  Mitau  1818.  12  gr. 

B.ambach’s,  A.  J. ,  Predigtentwürfe  für  1819.  ir  Bd. 
gr.  8.  1820.  16  gr. 

Bau,  Dr.  K.  H. ,  Zusätze  zu  H.  Storch’s  Cours  d’eco- 
nomie  poliiiquev  Aus  der  deutschen  Uebersetzung 
besonders  abgedruckt,  gr.  8.  1820.  1  Thlr.  8  gr. 

Röhl,  H.  C.,  Waaren-Berechnungen.  gr.  4.  Lübeck. 
1819.  geheftet  4  Thlr.  12  gr.  netto. 

Sammlung  neuer  Muster  zum  Sticken  in  Plattstich  und 
Tambourin.  Quer  Fol.  1819.  2  Thlr."  18  gr.  netto. 

Schuhmacher ,  H.  C. ,  Hiilfstafeln  zu  Zeit-  und  Breiten¬ 
bestimmungen.  8.  1820,  broch.  1  Thlr.  netto. 

Steinlieim ,  D.  S.  L. ,  die  Entwickelung  der  Frösche. 
Mit  3  Kupfern,  gr.  8.  brneb.  18  gr. 

Stollberg,  Fr.  L.  Graf  von,  Beherzigungen  und  Be¬ 
trachtungen  der  heil.  Schrift,  gr.  8.  1820.  1  Thlr. 

Stollberg,  Fr.  L.  Graf  von,  kurze  Abfertigung  der  lan¬ 
gen  Schmähschrift  des  Herrn  Hofraths  Voss  wider 
ihn.  gr.  8.  1820.  broch.  8  gr. 

Spruch-  und  Schatzkastlein  ,  biblisches ,  .enthaltend  Dr. 
M.  Luther’s  Erklärung  und  Anwendung  einzelner 
Stellen  der  heil. -Schrift ,  aus  dessen  Werken  zusam- 
inengetragen  von  J.  L.  Schiemeier.  In  2  Theilen. 
Quer  12.  1819.  9  gr. 

•f 

Storch,  H.,  Handbuch  der  National -WirthschaftsJehre, 
a.  d.  Franz,  v.  Dr.  K.  Id.  Rau.  3  BJe.  gr.  8.  1819. 
7  Thlr.  12  gr. 

Stille,  S.,  die  Fahrt  nach  dem  Ugley  über  Hamburg, 
Kiel,  Plön  u,  s.  vv.  8.  1820.  broch.  20  gr. 


Studien  zur  Orientirung  über  die  Angelegenheiten  der. 
Presse.  Herausgeg.  von  R.  v.  L.  (Rühle  v.  Lilien¬ 
stern.)  I11  2  Abteilungen,  gr.  8.  1820.  2  Thh  xS  gr. 

Zimmermann ,  Dr.  u.  Prof.  F.  G. ,  neue  Chronik  von 
Hamburg,  vom  Entstehen  der  Stadt  bis  zum  Jahre 
1819.  gr.  8»  1820.  2  Thlr. 


Iiofmann ,  C.  F.,  kurze  deutsche  Sprachlehre  für 
Riii-ger-  und  Landschulen.  Dritte  p erb.  Auflage.  8. 
Leipzig ,  Idinrichs’sche  Buchhandlung.  8  gr.  oder 
;  36  Xr.  rheinl. 

Der  Verf.  hat  dem ,  seit  seiner  ersten  Erscheinung 
mit  Bevfall  aufgenommenen  Büchlein  viele  Verbesse¬ 
rungen  und  Zusätze  gegeben,  und  die  Bemerkungen 
seiner  ßeurtheiler  möglichst  benutzt.  Möge  der  Zweck 
immer  giösserer  Brauchbarkeit  dabey  vollkommen  er¬ 
reicht  werden. 


Den  Rec.  meiner  Forstbotanik  in  No.  i46  dieser 
Blatter  will  ich,  um  keinen  zweckwidrigen  Streit  über 
einige  mir  unstatthaft  scheinende  Aensserungen  anzu¬ 
fangen,  nur  benachrichtigen,  dass  schon  langst  ein  2ter 
Theil,  die  eigentlichen  ,, Forstkräuter  “  enthaltend,  er¬ 
schienen  ist,  und  dass  ich  darüber  gründliche  Urtheile, 
wie  in  der  Jeneischen  Literaturzeit.  d.  J.  No.  18.  wer 
gen  der  Neuheit  und  Wichtigkeit  der  Sache  für  das 
Forstwesen  überaus  gern  sehe.  Nur  muss  mein  Rec. 
sich  nicht  irre  machen  lassen  durch  das  Geschrey  ei¬ 
niger  sogenannten  ,, praktischen  Forstleute welche  die 
Lehre  von  den  Forstkräuteim  sogar  für  etwas  Schädli¬ 
ches  halten ,  weil  sie  —  wieder  etwas  Neues  lernen 
müssten  und  weil  sie  keinen  Nutzen  daraus  abnehmen 
könnten.  (Siehe  z.  B.  Hartig’s  Forstjournal  von  und 
für  Preussen,  2tes  Heft.) —  Uebrigens  muss  ich  noch, 
namentlich  wegen  der  angeführten  Rec.  in  der  J.  L.  Z., 
erklären,  dass  ich  darum  einen  Abschnitt  „von  der 
B odenb eurtheilung  aus  dem  Vorkommen  und  Gedeihen 
der  porrüthigen  Pflanzen  “  ganz  wegliess ,  weil  der 
Forstmann  als  solcher,  die  botanischen  Angaben  über 
diesen  Gegenstand  als  schwankend  und  unsicher,  nur 
erst  dann  gebrauchen  kann  ,  vvenn  die  Forstlehre  selbst 
eine  wissenschaftlich  begründete  Bodenkunde  aufge¬ 
stellt  haben  wird,  weil  die  Pflanzen  zwar  einen  jetzi¬ 
gen  Wachsthurasumstaiid ,  aber  keinen  künftigen  für 
die  forstlichen  Holzarten  anzeigen ,  welcher  künftige 
für  die  Forstwirtschaft  der  wichtigere  ist,  und  wel¬ 
cher  sich  aus  andern  Untersuchungen,  als  ans  dem 
Pilanzenwuchs  ergeben  muss  —  und  weil  icll  für  einen 
ei’sten  Versuch  nicht  zu  viel  Pflanzen  namentlich  auf¬ 
führen  wollte. 

Tharand ,  im  July  1820. 


JDr.  R  c  u  m. 
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Literarische  Nachrichten. 

ZT  ö’  7z  i  B  n  iv  er  si  tat  zu  .P  es  th.  ~ 

1U  neue  Schuljahr  i8-|§  begann  am  ytten  November 
18.19  mit  Anrufung  des  heil.  Geistes  in  der  LTniver  i- 
tätskircbe  und  mit  einer  lateinisc  hen  Rede  von  Bar¬ 
tholomäus  Fischer,  Priester  der  Zipser  Dioces  und 
Professor  der  Moralphiiosophie ,  über  den  Zweck  des 
Menschen,  die  Ausbildung  seiner  körperlichen  und  Gei¬ 
stesfähigkeiten,  die  Würde  und  den  Nutzen  der -Wis¬ 
senschaften,  im  grossen  tiörsaale.  —  Die  Universitäts- 
Facultaten  haben  (ausser  der  theologischen)  folgende 
von  Sr.  k.  k.  Majestät  ernannte  Direcloren:  die  niedi- 
cinische  den  Dr.  Andreas  von  Pfisterer ,  königl.  Rath, 
die  juridische  Dr.  Anton  v.  Deinen,  emeritirter  Pro¬ 
fessor  der  Rechte;  die  philosophische  Dr.  Stephan  von 
Szüts  ,  emeritirter  Professor  der  Philosophie.  — 1  Ain 
26.  Juny  1S20  feyerte  die  königl.  ungrisebe  Universi¬ 
tät  das  4oste  Gedächtnissfest  ihrer  Stiftung  unter  der 
Königin  Maria  Theresia  im  J.  1780.  Der  Benedictiner- 
Abt,  Andreas  von  Wenzel ,  hielt  das  Hochamt  und  der 
Rector  magnificus,  Joseph  von  Tumpacher,  Raaber 
Domherr  und  Professor  der  theologischen  Facultät,  mit 
gründlicher  Gelehrsamkeit  die  lateinische  Festrede.  Der¬ 
selbe  bewirthete  zu  Mittag  sämmtliehe  Professoren  und 
andere  Literaturfreunde,  die  der  Feyerlichkeit  beyge- 
wolint  hatten. 


Philosophisches  Gymnasium  der  griechischen  nicht 
unirten  Kirche  zu  Karlowitz, 

Am  7.  November  1819  begann  das  neue  Schuljahr 
l8^§  mit  Anrufung  des  heiligen  Geistes  in  der  grie¬ 
chischen  Kalhedralkirche.  Am  16.  November  wurden 
den  versammelten  Schülern  in  Gegenwatt  der  Profes¬ 
soren  und  einiger  eingeladenen  Schulfreunde  die  Schul¬ 
gesetze  vorgelesen,  bey  welcher  Gelegenheit  der  Di- 
rector  Dr.  Georg  Karl  Rurny,  eine  lateinische  Rede, 
de  dignitate  scholarum  et  professor um ,  hielt.  Am 
Geburtstage  des  Kaisers  und  Königs  Franz  I.  den  12. 
Februar  1820  hielt  der  Director  Rurny  in  dem  gros¬ 
sem  Hörsale  vor  mehren  Honoratioren  znv  Fey.-.r  die¬ 
ses  Tages  eine  lateinische  Rede  de  excellentia  regni 
Ziveyter  Band. 


Hungariae  ac  eniinentia  regum  hungaricorum.  Zu 
Anfänge  Aprils  1820  resignirte  der  Professor  der  Hu¬ 
manitäts-Wissenschaften  und  der  Geschichte,  Peter 
Zsivkovics ,  ein  zu  Karlowitz  gebot  her  Serbe,  weil 
sein  geringes  Salarium  ihn  nöthigfe,  eine  einträgli¬ 
chere  Privatlehrerstelle  anzunehmen.  An  seiner  Stelle 
wurde  Gregor  Fazies  ,  gleichfalls  ein  Serbe,  als  sub- 
stituirter  Professor  der  Geschichte,  Mathematik  und 
physikalischen  Wissenschaften  angestellt,  dagegen  der 
Vortrag  der  Humauilätswissensehaften ,  als  der  Pläupt- 
gegenstand  der  Gymnasien,  dem  Director  Rurny  neben 
seiner  ordentlichen  Professur  der  Philosophie  von  dem 
Patronat  übertragen.  Der  neue  Professor  Lazics  wurde 
am  17.  April  introducirt.  Der  Director  Rurny  hielt 
dabey- eine  lateinische  Rede:  de  molestiis  ac  aerumnis 
Status  schölastici ,  nominatim  in  patria  Qldungariafi 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

A.  u  s  Russin  n  d. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  Alexander  hat  den  Be¬ 
fehl  ertheilt,  dass  noch  in  diesem  Sommer  eine  Ent¬ 
deckungsreise  vom  Ansflusse  der  Lena  ins  nördliche 
Eismeer  gemacht  werden  soll,  um  die  nördliche  Küste 
von  Sibirien  und  die  im  Norden  derselben  vor  einigen 
Jahren  entdeckten  Inseln  genauer  zu  untersuchen.  Da 
die  gedachten  Inseln  —  von  denen  es  noch  nicht  ein¬ 
mal  ausgemacht  iat,  ob  sie  wirkliche  Inseln  sind,  oder 
vielleicht  wohl  gar  ein  bedeutendes  Continent  bilden  — 
nur  im  Winter  bis  hierher  besucht  worden  sind  ;  so 
wird  es  zuverlässig  von  Wichtigkeit  und  allgemeinem 
Interesse  seyn ,  in  sofern  das  Eis  gestattet,  sich  im 
Sommer  mit  Schilfen  demselben  zu  nähern  und  seinen 
Umfang  zn  erforschen,  von  jener  weit  entfernten  Ge¬ 
gend  im  äussersten  Norden  genauere  Kenntniss  zu  er¬ 
halten. 

Bey  der  vorläufigen  Eröffnung  der  hiesigen  neuen 
käiserl.  Universität  im  November  des  vorigen  Jahres, 
in  Gegenwart  des  wirkl.  Staatsraths  ,  Herrn  von  Uwa- 
roff .  Curator  des  hiesigen  Universilatsbezirks ,  (welcher 
aus  den  Gouvernements  St.  Petersbuig  ,  Pieskow , 
Nowgorod,  Archangel  und  Olonetz  besteht),  mehrer 
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anderer  Grossen  der  Residenz ,  Generale  und  Mitglie¬ 
der  der  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste, 
Professoren  und  Studenten,  im  grossen  Exerafcrhause , 
hielt,  nach  einem  Gebete  des  Professors  der  Theologie, 
Herrn  Pawsky ,  der  wirkliche  Staatsrath  und  erste 
Rector  der  Universität,  Herr  Balugiansky ,  eine  schone 
Rede  in  russischer  Sprache,  über  die  enge  V erbindung 
der  Wissenschaften  unter  sich  und  den  Zweck  der¬ 
selben  zur  allgemeinen  Aufklärung  und  Veredelung 
der  Menschheit ,  welche  er  mit  Ermahnungen  an  die 
stodirende  Jugend  beschloss.  Noch  in  diesem  Sommer 
soll  die  feyerliche  Einweihung  der  neuen  Hochschule 
Statt  haben. 

Bey  der  letzten  öffentlichen  Sitzung  der  liussisch- 
Kaiserl.  Gesellschaft  für  die  gesummte  Mineralogie , 
am  7ten  Januar,  als  dem  dritten  Stiftungstage  der  So- 
ci( tat ,  eröffnete  der  Präsident  derselben,  der  geheime 
Rath  und  Ritter,  Baron  von  Vietinghoff ,  die  Ver¬ 
handlungen  mit  einer  Rede  in  französischer  Sprache, 
in  welcher  er  die  Früchte  seiner  gelehrten  Reise  in 
fremden  Landern  in  Hinsicht  auf  Mineralogie  und  Na¬ 
turkunde  entwickelte.  Es  wurden  sodann  noch  mehre 
kürzere  Reden  und  Abhandlungen  über  Lieber  gehö¬ 
rige  Gegenstände  in  russischer,  deutscher  und  franzö¬ 
sischer  Sprache  von  den  firn,  von  Pott,  von  Wörth,  von 
Pansner,  von  Scherer  und  andern,  vorgelesen  und  die 
ganze  Feyerlichkeit  mit  einem  frohen  Mahle  geschlossen. 

Herr  von  Knorr  in g  in  Reval ,  ein  vieljähriger  ver¬ 
trauter  Freund  des  verstorbenen  von  Kotzebue ,  will 
dessen  hinterlassene  Papiere  ,  nach  einer  zweckmässigen 
Auswahl,  zum  Besten  der  Witwe  des  Ermordeten, 
auf  Pränumeration  ,  in  einem  Bändchen  von  ungefähr 
einem  Alphabete,  herausgeben.  Der  Pränumerations¬ 
preis  äst  5  Rubel  in  Banconoten,  oder  l  Tbir.  6  gr. 
sächsisch. 


Ankündigungen. 


Der  Beyfall,  mit  welchem  die  unter  dem  Namen 
Lesemaschine  “  bekannten  deutschen  Buchstaben 
schon  seit  langen  Jahren  aufgeuommen  wurden,  und 
die  fortdauernde  Nachfrage  nach  denselben  hat  mich 
veranlasst,  auch  die  lateinischen  Buchstaben  in 
gleicher.  Grösse  fertigen  zu  lassen ,  und  damit  einem 
von  allen  Seiten  längst  geausserten  Wunsche  der  Pä¬ 
dagogen  zu  begegnen.  Deutlichkeit  und  Zierlichkeit 
sind  mit  Einfachheit  gepaart  und  so  ganz  der  Grund¬ 
satz  der  ersten  deutschen  Ablheilung  wiederum  streng 
befolgt  worden.  Dass  selbst  die  untersten  Volksschu¬ 
len  der  lateinischen  Schrifizeiehen  nicht  füglich  ent¬ 
behren  können,  wird  jedermann  mir  zugestehen,  und 
glaube  ich  darum  allen  Besitzern  der  Lesemaschine  ei¬ 
nen  wesentlichen  Dienst  mit  dieser  Zugabe  erwiesen 
zu  haben.  Die  Preise  der  Lescmascbine  mit  ihren  ein¬ 
zelneu  Abtheilungen  siaid  : 


Buchstaben ,  deutsche ,  lateinische  und  Schriftzeichen 
von  5  Zoll  Höhe ,  zuerst  in  der  Leipziger  Frey- 
schnle  eingefiihrt  und  unter  dem  Namen  ,, Lese - 
mas  chineil  bekannt,  nebst  kurzer  Beschreibung 
und  Anweisung,  unaufgezogen  i  Thlr.  4  gr. 

- Dieselben  auf  Holz  gezogen  in  einem  Kästchen , 

baar  q  Thlr.  i2  gr. 

^  % 

- Die  deutschen  besonders,  mit  Schriftzeichen , 

unaufgezogen  16  gr. 

— —  Dieselben  auf  Holz  gezogen  in  einem  Kästchen, 
baar  5  Thlr. 

- Dieselben  ohne  Schriftzeichen,  unaufgezogen  12  gr. 

- Dieselben  auf  Holz  gezogen,  in  einem  Kästchen, 

baar  4  Thlr.  12  gr. 

- Die  lateinischen  besonders,  mit  Schriftzeichen , 

unaufgezogen  16  gr. 

- Dieselben  aufgezogen  in  einem  Kästchen,  baar 

5  Thlr. 

- Dieselben  ohne  Schriftzeichen,  unaufgezogen  12  gr. 

_ -  Dieselben  aufgezogen  in  einem  Kästchen ,  baar 

4  Thlr.  12  gr. 

Zu  finden  in  allen  Buchhandlungen  und  in  Leipzig 

bey  dem  Verleger 

3 oh.  A m  br.  B  cirt h. 


Literarische  Anzeige. 

In  der  Universitäls -Buchhandlung  in  Königsberg 

ist  erschienen: 

Ucber  Schwärmer  e  y ,  B  e  g  e  i  st  e  r  u  n  g-3 
scheinbare  und  wahre  Grösse. 
Drey  Predigten  gehalten  von  Dr  L.  A.  Kahler, 
Consistoriälrath ,  Professor  und  Pfarrer  zu  Königs¬ 
berg.  10  Gr. 

Die  allgemeine  beyfallige  Aufnahme  dieser  drey 
Predigten,  zu  deren  letzterer  die  kürzlich  erfolgte  Hin¬ 
richtung  Sand’  s  Gelegenheit  gab,  und  der  laut  ge- 
ausserte  Wunsch  der  öffentlichen  Erscheinung  dersel¬ 
ben  bewogen  den  Verfasser,  sic  durch  den  Dinck  be¬ 
kannter  werden  zu  lassen,  um  dadurch  für  manche  ir¬ 
rige  Begriffe  dieser  Zeit  zu  näherer  Erläuterung  bey- 

zutragen. 


Anzeige  für  Lehrer  der  Forstwissenschaft,  Forst¬ 
beamte  und  junge  Männer ,  welche  sich  dem 
Forstwesen  widmen. 

Pfeil,  W.,  über  forstwissenschaftliche  Bildung  und 
Unterricht.  8.  bloch.  Preis  2i  gr. 

Diese  Schrift  ist  bestimmt,  darauf  aufmerksam  zu 
,  machen,  auf  welche  Abwege  man  bey  dem  forstlichen 
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Unterrichte  gerieth,  und  rügt  rücksichtslos  das  Zweck¬ 
lose  der  gelehrten  Verbildung  unserer  jungen  unprakti¬ 
schen  Forstwirthe.  Der  Lehrer  findet  darin  entwickelt, 
was,  in  welcher  Art  und  in  welchem  Umfange  er  es 
zweckmässig  lehren  soll,  der  Lernende  eben  so  was 
ihm  zu  wissen  nöthig  ist  und  wie  er  es  erlernen  kann, 
so  dass  eben  so  wenig  etwas  zu  seiner  vollkommenen 
Ausbildung  fehlt,  als  er  mit  Sachen  belastet  wird,  die 
ihm  als  Forstmann  unnütz  sind.  Vorzüglich  soll  sie 
auch  einen  Leitfaden  für  solche  Forstmänner  abgeben , 
bey  welchen  sich  junge  Männer  aufhalten,  um  die 
Forstwissenschaft  zu  erlernen,  um  deren  Studien  zu 
ordnen,  und  zweckmässig  darauf  li inzul eitert ,  worauf 
es  ankömmt. 

Nächstens  soll  von  diesem  Verfasser  auch  eine 
vollständige  Anleitung  zur  Behandlung ,  Benutzung 
und  Schätzung  der  Privat  -  Forsten  erscheinen,  und 
es  lässt  sich,  nach  dem,  was  der  Herr  Forstmeister 
Ffeil  bereits  in  dieser  Sache  geleistet  hat,  mit  Recht 
erwarten,  dass  dieses  Werk  ein  willkommenes  Hand¬ 
buch  für  Forstmänner,  Gutsbesitzer,  Oekonomiebe- 
amte,  Magistrate  und  Privat-Forstbediente  seyn  wird. 

Anzeige  für  Freunde  der  Obstbaumzucht. 

Schreiber’ s,  J.  C.  ,  kurze  und  gründliche  Anweisung 
zum  Beschneiden  der  Fruchtbäume.  Mit  l  Kupfer. 
8.  broeb.  Preis  9  gr. 

Alle  Gartehliebhabcr  und  insbesondere  die  Freunde 
der  Obstbaumzueht ,  welche  sich  näher  über  das  so 
wichtige  Beschneiden  der  Fruchtbäume  unten  ichten 
wollen,  finden  in  dieser  Schrift  eine  kurze  aber  deut¬ 
sche  und  gründliche  Anweisung  zum  zweckmässigen 
Beschneiden,  Ausgeizen  oder  Abkneipen  der  jungen 
Triebe,  zum  Anheften  oder  dem  Sommerbande  und 
zum  Ersetzen  der  Fruchtreiser  za  gehöriger  Zeit,  so¬ 
wohl  beym  Kern-  als  bey  dem  Stein -Obste,  und  ins¬ 
besondere  in  d^r  Behandlung  des  Pfirsich -.Baum es  , 
welcher  die  mchrste  Aufmerksamkeit  erfodert;  weshalb 
dieses  von  einem  erfahrnen  Gärtner  verfasste  Büchlein 
alle  Empfehlung  verdient. 

D  armnann’  sehe  BuchhandL  in  Züllichau. 


Fexikon  von  Sa c  h  s  e n. 

Im  Verlage  der  Brüder  Schumann  in  Zwickau  ist 
erschienen  und  jetzt  zum  ersten  Male  an  die  Buchhand¬ 
lungen  versendet: 

Vollständiges  Staats -Post-  utfd  Z  eit  ungs  -Lexik  ön 
von  Sachsen ,  enthaltend  eine  richtige  und  ausführ¬ 
liche  geographische ,  topographische  und  historische 
Darstellung  aller  Städte;  Flecken,  Dörfer,  Schlösser, 
Höfe,  Gebirge.  Wälder,  Seen,  Flüsse  etc.  gesainm- 
ter  Königl.  und  Fürstlich  Sächsischer  Lande,  (also 
auch  des  Preusischen  Authcils)  mit  Einschluss  der 
Fürsten thüm er  Schwarzburg  und  Erfurt ,  so  w  ie 


der  B.eusischen  und  Schonburgischen  Besitzungen; 

verfasst  von  Aug.  Schumann  1.  bis  7ter  Bd.  (A  bis 
Ortelsdorf )  jeder  83o  Seiteil  8.  mit  1  Kpfr.  (Ladenpr. 
16  Thlr..  8  Gr.  roh.) 

Dieses  Werk,  welches  kein  gebildeter  Einwohner 
der  auf  dern  Titel  genannten  Provinzen  gern  entbehren 
wird,  ist  nun  so  weit  gediehen,  dass  seine  Vollendung 
(mit  dem  ioten  Bande)  wohl  nicht  zu  bezweifeln  scyn 
dürfte.  Um  den  Ankauf  zu  erleichtern,,  und  den  Wün¬ 
schen  so  Vieler  zu  entsprechen,  lassen  wir  den  bis¬ 
herigen  Pränumeraf.  Preis  bis  zur  Erscheinung  des  letz¬ 
ten  Bandes  dergestalt  fortgelten ;  dass  in  jeder  Buch¬ 
handlung,  jeder  einzelne  Band,  sauber  cartonirt  für 
1  Thlr.  10  Gr.,  das  Ganze  also  für  9  Thlr.  22  Gr. 
(statt  16  Thlr.  8  Gr.)  zu  erhalten  ist,  wo  also  der 
emjoedruckte  Bogen  nicht  volle  8  Pfennige  kostet.  Wer 
geneigt  seyn  sollte,  unter  seinen  Bekannten  einige  Sub- 
scribenten  zu  sammeln,  erhält  bey  directer  Bestellung 
in  Zwickau,  und  wenn  solche  nicht  unter  4  Exemplare 
beträgt,  überdiess '  einen  billigen  Rabbat.  Carlonirie 
Exemplare  sind  in  den  Buchhandlungen  zur  Ansicht 
aufgestellt,  bey  deren  Durchsicht  man  sich  überzeugen 
wird,  dass  kein  anderes  deutsches  Land  bis  jetzt  ein 
ähnliches  Werk  hat  aufweisen  können. 


D  eutsc'h- Lateinisches  Lexikon.. 

von 

Friedrich  Kaiil  Kraft. 

Möglichst  vollständig  aus  den  Classikern  zusammengetra¬ 
gen  und  nach  den  neuesten  und  besten  Bülfsmitteln 
bearbeitet.  Erster  Theil  A  —  Jod.  2ter  Pränum.' 
Preis  für  beyde  Theile  4  Thlr.  8  Gr.  (7  fi.  48  Nr. 
Rheinisch.) 

Ein  geachteter  philologischer  Schriftsteller  schjib 
mir:  ,Ich  verglich  es  mit  andern  neuern  und  fand  es, 
obgleich  hin  und  wieder  mangelhaft,  doch  besser  als 
Alles  -was  bisher  der  Art  gedruckt  war.  Er  bestätigte 
sein  Lob  durch  die  Bestellung  von  20  Exemplaren  lür 
sein  Gymnasium. 

Statt  aller  Lobeserhebungen  dieses  nöthigen  und 
wichtigen  Werks  mag  aber  folgende  Recension  aus  dem 
Repertorium  ater  Bd.  5tes  H.  wörtlich  hier  stehen  : 

,,Die  Erwartung,  welche  die  mehrmals  gegebenen 
Proben  dieser  mühsamen  und  zweckmässigen,  mit  Be¬ 
lesenheit,  Einsicht  und  Fleiss  ausgeführten  Arbeit  er¬ 
regten,  und  welche  das  Geiühl  des  Bedüi  nisses  höher 
spannten,  ist  gewiss  nicht  getäuscht  worden.  Vor  den 
bisherigen  df  uLcli-lateinischen  Wörterbuch  ero-  zeichnet 
es  sich  aus  1)  durch  bey  weitem  grössere  Vollständig¬ 
keit  und  eine  bedeutende  Mehrzahl  von  deutschen  und 
ausländischen  in  die  deutsche  Sprache  aufgenom menen, 
einfachen  und  zusammengesetzten,  Wörtern  und  Kunst- 
ansdriieken.  (Der  Verf.  gibt  selbst  an ,  dass  der  erste 
Theil  über  2000  Artikel  enthalte,  welche  bey  Scheller 
und  Bauer  fehlen  ;  übrigens  sind  veraltete,  seltene  und 
provincieile  Ausdrücke  weggelässen  und  aus  den  Kim- 
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ßten,  Disciplinen  und  Harn! werken  nur  die  nöthigsten 
Artikel  aiifgenomen ;  geographische  Artikel  sollen  '  in 
einem  Anhänge  zum  Qten  Th-eile  folgen).  2)  Durch 
Aufnahme  und  Uebcrsetzung  ungleich  mehrerer  ganzer 
Redensarten ,  bey  deren  Uebertragung  die  j,  welche  mit 
der  'lateinischen  Sprache  noch  nicht  vertraut  genug  sind, 
am  häufigsten  fehlen*  o)  Durch  freue ,  Bestimmtheit, 
Classicität,  und  Fülle  der  gebrauchten  lateinischen  Aus¬ 
drücke  (der  Verf.  hat  dazu  freylich  nicht  alle  Iliilis- 
miitel,  aber  doch  mehrere  und  vernbemlich  seine  eignen 
beym  Lesen  der  Classiker  gemachten  Sammlungen  zur 
lateinischen  Phraseologie  benutzt,  ist  auch  durch  hand¬ 
schriftliche  Beyträge  unterstützt  worden).  4)  Durch 
Erklärung  deutscher  Redensarten,  wenn  diese  in  ver¬ 
schiedenem  Sinn  genommen  und  also  auch  verschieden 
übersetzt  worden  können.  5)  Durch  Beysetzung  der 
Namen  der  alten  (und  bisweilen  auch  der  neuern) 
Schriftsteller,  aus  welchen  eine  lateinische  Redensart 
oder  ein  Ausdruck  genommen  ist,  so  da;*  man  gleich 
sehen  kann,  in  wiefern  er  classisch  ist.  Bey  einem 
läiwern  Gebrauch  werden  sich  freylich  wohl  Mängel 
und  Lücken  entdecken  lassen,  aber  der  Verf.  selbst, 
weit  entfernt,  sein  Werk  für  vollkommen  zu  halten, 
bittet  alle  Freunde  und  Kenner  der  lateinischen  Lite¬ 
ratur  um  Mittheilungen  von  Verbesserungen  und  Zu¬ 
sätzen.  Sie  werden  diess  mit  dankbarer  Anerkennung 
des  vielen  wirklich  Geleisteten  und  der  darauf  ge¬ 
wandten  redlichen  Mühe  thun ,  und  den  Verfasser  und 
Verleger,  der  auch  auf  das  Aeussere  eine  lobenswertlie 
Sorgfalt  gewandt  und  einen  billigen  Preis  gemacht  hat, 
aufzumuntern  fortfahren ,  wie  es  schon  durch  die  an¬ 
sehnliche  Subscription*)  geschehen  ist.“ 

Um  das  mich  betreffende  Lob  um  so  mehr  zu 
verdienen,  wird  auf  Correktur ,  guten  Druck  und  glei¬ 
ches  gutes  Papier,  noch  mehr  Sorgfalt  bey  dem  2ten 
Theil  (der  meinen  Anstalten  nach  binnen  einem  halben 
Jahr  schon  erscheinen  kann  und  wird)  verv\  endet  w  ei¬ 
tlen;  auch  will  ich  zur  Erleichterung  der  Anschaffung 
in  Gymnasien  denjenigen,  welche  bis  Michaelis  -  Messe 
Partien  von  mir  direct  mit  baarer  Einsendung  in  säclis. 
Geld  beziehen,  auf  3  Exemplare  das  4te  frey  geben, 
so  dass,  exclusive  Porto  das  Exemplar  nur  3  Thlr. 
ö  ar.  kostet.  Buchhandlungen  können  es  zwar  nicht 
so  ^billig ,  jedoch  in  Partien  auch  billig  geben. 

Ernst  Klein , 

Buch-  u.  Kunsthändler  in  Leipzig  u.  Merseburg. 


Ankündigung'. 

Unter  dem  Titel  :  „  Pbarmaceutische  Monats  - 

Blätter,“  erscheint  mit  dem  Anfänge  des  1821.  Jahres 
eine  neue  Zeitschrift,  welche  von  mehrern  Apothekern 
herausgegeben  und  vom  Unterzeichneten  besorgt  wild. 
Sie  wird  sich  bloss  mit  Gegenständen  beschäftigen, 
welche  den  Pharmaceuteu  im  Geschäftsleben  am  näch- 


*)  Hoher  1  000,  worunter  Partien  zu  20,  5o,  4o,  60  Exemplaren. 


steil  umgeben.  Dahin  gehören  denn  Abhandlungen  über 
das  Apothekerwesen  im  Allgemeinen.  Mittheilung  neuer 
Medizinal  -  Gesetze.  Beantwortung  der  Fragen,  an 
welchen  Mängeln  das  Apothekerwesen  noch  leidet? 
woher  diese  rühren?  und  wie  sie  zu  vermindern?  — 
Ueber  Bildung  junger  Männer  zu  Pliarmaceuten.  Cri- 
tische  Würdigung  der  über  diese  Gegenstände  erschei¬ 
nenden  Schriften.  Anzeigen  von  entdeckten  Arzitey- 
mvtteln,  oder  verbesserten  Bereitungsarten,  so  wie  neue 
Erfindungen  ,  die  für  die  ausübende  Pbarmacie  wichtig 
sind.  Merkantilische  und  sonstige  Geschäfts  Anzeigen, 
als  Dienstgesuche  und  Dienstanerbieten,  Verkaufsan¬ 
zeigen  U.  dgl. 

Es  wird  monatlich  1  Heft  von  1  —  2  Rogen  er¬ 
scheinen,  und  der  Betrag  hierfür  mit  2  Thlr*  sächs. 
jährlich  entrichtet. 

Schriftliche  Beyträge  werden  von  dem  Unterzeich¬ 
neten  mit  Dank  angenommen  und  auf  Verlangen  ver- 
hältnissmäsdg  honorirt. 

Mit  Bestellungen  kann  man  sich  an  alle  Buch¬ 
handlungen  ,  oder  auch  an  mich  wenden,  im  letztere 
Falle  jedoch  wird  der  Betrag  bey  Absendung  des  erster 
Heftes  von  hiesiger  Post  sogleich  nachgenommen. 

Schmalkalden  in  Hessen  im  Juny  1820. 

Th.  G.  Fr.  Tarnhagen. 


D.  C.  G.  D.  Stein , 

geographisch-statistisches  Zeitungs-,  Post-  und  Com- 
toirlexicon  in  4  Bänden  und  8  Abtheilungen.  I.  I 
2.  II.  1.  2.  111.  1.  Geb.  Leipzig,  Hinrichs’sche  Buch¬ 
handlung.  Pränumerationspreis  für  das  ganze  Werl 
auf  Schreibpapier  12  Thlr.  weiss  Druckp.  10  Thlr 
ordin.  Druckpapier  8  Thlr. 

Der  um  die  Erdkunde  so  verdiente  Vf.  hat  einen 
Bedürfnisse  der  neuesten  Zeit  durch  Ausarbeitung  diese 
Werks  unbezweifelt  abgeholfcn.  Die  Beendigung  des¬ 
selben  dürfen  wir  nun  auf  nächste  Ostermesse  182 
ansetzen.  Wir  laden  daher  alle  Geschäftsleute  um 
Freunde  der  Erdkunde,  die  bis  jetzt  noch  nicht  Gc 
brauch  von  den  Vortheilen  der  Pränumeration  gemach 
und  vielleicht  an  der  Vollendung  dieses  wie  so  viele 
andern  geographischen  Wörterbücher  gezweifelt  haben 
dazu  ein  und  bürgen  Ihnen  für  die  sichere  und  nah 
Erscheinung. 


Bey  Hemmerde  und  Schwetschke  in  Halle  ist  er 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

'Wachsmuth’ s ,  W.,  Entwurf  einer  Theorie  der  Ge 
schichte,  gr.  8.  16  gr. 

Die  Tendenz  dieses  Buchs  spricht  der  1  itel  deul 
lieh  aus,  und  der  geachtete  Name  .des  Verfassers  biiij 
uns  für  den  \ Verth  der  Ausfüln  ung. 
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Vermischte  Schriften. 


Friedrich  Seltings  Besuch  in  München  und  des¬ 
sen  Streifzüge:  nach  Jugsburg  ,  Regensburg  und 
in  die  merkwürdigen  Gegenden  Oberbayerns , 
nebst  Bemerkungen  über  die  Wiedererrichtung 
der  Klöster,  dann  der  definitiven  und  provisori¬ 
schen  Anstellung  der  Staatsdiener.  München , 
1819.  gedruckt  und  verlegt  (unter  dem  ange¬ 
nommenen  Namen)  bey  Gabriel  Heitemann,  wohn¬ 
haft  im  Morgenlicht  No.  65.  und  Leipzig  bey 
Hartmann  in  Commision,  280  S.  8. 

Unter  diesem  langen  täuschenden  Titel  verbirgt 
sich  das  schmählichste  Produkt,  das  je  der  Feder 
eines  deutschen  Romanschreibers  entflossen ,  nicht 
gehaltreich  genug,  um  auch  nur  in  der  Leihbiblio¬ 
thek  eines  Dorfes  aufgestellt  zu  werden.  Recenseht 
desselben  würde  es  bey  Durchlesung  nicht  zur 
zwölften  Blatt -Seite  gebracht  haben,  hätte  er  es 
nicht  auf  sich  genommen,  es  bis  an’s  Ende  auszu¬ 
halten,  so  mager  an  Inhalt,  so  geschmacklos  an 
Durchführung,  so  ganz  trivial  an  Ausdruck,  stellt 
sich  das  Ganze  vom  Anfang  bis  an  das  Ende  dar. 
Seltings  Liebesgeschichte  —  denn  so  hätte  das  Buch 
sich  nennen  sollen  —  besteht  aus  60  Briefen,  von 
den  beyden  Liebenden  und  dreyen  ihrer  Anver¬ 
wandten  geschrieben.  Der  Held  liebt  ein  Mädchen, 
das  schon  au  einen  andern  versprochen,  der  in 
München  lebende  Onkel  schickt  ihn,  um  sein  Lie- 
besfieber  zu  heilen,  unter  verschiedenen  Vorwändern 
in  die  umliegenden  auf  dem  Titelblatte  genannten 
Städte,  und  willigt  endlich,  da  die  gehoffte  Wirkung 
sich  nicht  zeigt,  in  die  Heirath ,  aber  nur  in  dem 
Falle,  wenn  der  Bräutigam,  von  welchem  man  seit 
mehrern  Jahren  keine  Nachricht  erhalten,  binnen 
einer  bestimmten  Zeit  nicht  ankommen  sollte.  Doch 
dieser  kömmt,  hält  Schwester  Malchen  für  seine 
ihm  vor  behaltene  Braut.,  nimmt  sie,  da  sie  ihm  ge¬ 
fällt;  Selting  erhält  sein  Mienchen  und  zieht  mit 
ihr  auf  das  Land.  —  Mehr  als  zw ey  Dritlheile 
des  Buches  sind  dieser  geistlosen  Liebesgeschichte 
geopfert;  von  der  angekündigten  Wiederherstel¬ 
lung  der  Klöster  ist  nirgends  eine  Rede.  Die 
definitive  oder  provisorische  Anstellung  der  Staats¬ 
diener  ist  der  Gegenstand  eines  platten  unbedeuten¬ 
den  Kaffeehaus- Gespräches.  —  Hätte  der  Verfasser 
Zwcyter  Band.. 


übrigens  nur  in  seinen  sogenannten  Streifzügen 
etwas  iesenswerthes  vorgebracht  —  und  des  Auf¬ 
lesens  ist  ja  ungeachtet  der  grossen  schon  überall 
gemachten  Ernten  noch  genug  —  so  könnte  er 
doch  in  dieser  Hinsicht  noch  auf  Nachsicht  An¬ 
spruch  machen.  So  aber  erheben  sich  seine  Be¬ 
obachtungen  nicht  über  den  Gesichtskreis  eines 
Postillions,  gutes  Bier  und  schönes  Wetter.  Die 
Bewohner  Augsburgs  werden  in  Hinsicht  ihrer  Le¬ 
bensweise  und  Gebräuche  tief  herabgewürdiget; 
über  Salzburg  keine,  über  Regensburg  nur  schmuzi- 
ge  Bemerkungen  angebracht ,  die  Seen  und  ehema¬ 
ligen  Klöster  des  Oberlandes  mit  Handwerkssinne 
durchwandert;  selbst  die  Geschichte  der  beyden 
Liebenden,  die  vor  einigen  Jahren  in  den  Wellen 
des  Chiemsees  ihren  Tod  suchten  und  fanden  — 
eine  Begebenheit,  die  an  Ort  und  Stelle  erzählt, 
wohl  Keiner  ohne  tiefe  Rührung  angehört  hat, 
und  welche  seinen  Streifzügen  zur  anziehenden  Epi¬ 
sode  hätte  dienen  können  —  wird  nur  kurz  be¬ 
rührt  und  sogar  falsch  erzählt.  Nicht  einmal  Mün¬ 
chen,  wo  er  üder  die  Bierkneipen,  in  welchen  er 
die  Menschen  sludiren  wollte,  nicht  hinaus  kömmt, 
bietet  seiner  Phantasie  einigen  Stoff  dar.  Er  verliert 
drey  Blätter  über  der  Schilderung  eines  aus  Hrn. 
Dr.  Christian  Müllers  Beschreibung  von  München 
bekannten  Dümmlings,  und  eifert-  gegen  Dinge, 
welche  zu  rügen  des  Schriftstellers  Beruf  nie  seyn 
kann  *).  Nur  die  Beschreibung  eines  nächtlichen 
Gewitters,  Und  des  darauf  folgenden  Sonnenauf¬ 
ganges  auf  der  Hochriese  (ein  Berg)  bey  Rosenheiin, 
gewährt  bey  der  fortwährenden  Mattigkeit  einige 
dämmernde  Blicke.  Eine  ärmlichere  Waare  ist  wohl 
noch  nie  zu  Markte  gebracht  worden  1  Ganz  am 
Rande  der  letzten  Blattseite  liest  man  noch  folgen¬ 
des:  „Eine  Fortsetzung  soll  erfolgen,  wenn  sie  ge¬ 
wünscht  wird.“  Es  wäre  wirklich  eine  seltene, 
schwer  zu  deutende,  aber  gewiss  nicht  erfreuliche 
Erscheinung,  wenn  unsere  Literatur  diese  ange¬ 
drohte  Fortsetzung  ertrüge. 


Geschichte  der  Jesuiten  in  Bayern,  von  Karl  Hein¬ 
rich  Ritter  von  L a ng.  N ü rnberg ,  bey  Riegel 
und  Wiessner ,  1819.  Ohne  Vorrede  218  S. 
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*)  Nämlich  über  die  Sünden  gegen  das  6ste  Gebot,  -yvie  er  sie  nennt. 
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Keine  religiöse  Gesellschaft  hat  in  neuern  und 
altern  Zeiten  so  viele  Federn  in  Bewegung,  so  viele 
Köpfe  in  Thätigkeit  gesetzt,  als  jene,  deren  Ge¬ 
schichte  für  jenen  Th  eil  von  Deutschland,  wo  sie 
früher  geblühet,  in  diesemWerke  beschrieben  wird. 
Unsere  Tagblätter  werden  nun  bald  eine  Rubrik 
für  die  Jesrutenliteratur ,  so  wie  wir  schon  eine  für 
Constitutions  -  Literatur  haben,  anzuweisen  ge- 
nölhiget  seyn ,  so  sehr  vermehren  sich  Geschichten, 
Flugschriften ,  über  diesen  einst  so  berühmten  Or¬ 
den,  der  von  dem  monitis  secretis  (i635)  anzufan- 
gen,  bis  zur  nouvelle  conspiration  (1817)  so  viele 
umfassende,  in  ihren  vertheidigten  Meinungen  so 
divergirende  Werke  veranlasst  hat,  und  der,  was 
das  Seltenste  ist,  selbst  4o  Jahre  nach  seiner  Er¬ 
löschung  und  politischen  Vernichtung,  —  indem  ja 
die  schwachen,  in  Nordens  Ländern  noch  tolerir- 
ten  Reste  in  keinen  Betracht  können  gezogen  wer¬ 
den  —  bey  dem  blossen  Gedanken  einer  möglichen 
Wiederentstehung,  die  Emen  mit  Unwillen  erfüllet, 
indess  Andere  eben  in  dieser  Möglichkeit  das  Mittel 
finden  wollen,  Wunden,  durch  lange  Kriege  und 
schreckliche  Kämpfe  geschlagen,  zu  heilen,  den  aus 
seiner  Bahn  gewichenen  Geist  des  Menschen  zu 
erfassen,  in  seine  Schranken  zu  leiten,  und  durch 
neue  Begründung  religiöser  Tendenzen  die  künftige 
Generation  zum  Wiederergreifen  gefährlicher  Staats- 
Umwälzungen  weniger  empfänglich  zu  machen. 
Wer  in  diesen  Kampf  der  Meinungen  Ruhe  zu 
bringen,  wer  die  Streitenden  zu  vereinen,  und  auf 
diese  Weise  unbefangene  weitere  Untersuchung  zu 
fötdern  vermöchte,  hätte  ohne  Zweifel  nicht  blos 
um  die  jetzige  Menschheit  sich  verdient  gemacht, 
sein  ausgestreuter  Same  von  Duldung  und  echter 
Würdigung  des  Vergangenen,  über  welche  so  Viele 
ihre  Gedanken  noch  nicht  zu  berichtigen  wissen, 
müsste  auch  für  die  Zukunft  von  den  wohlthätig- 
sten.  Folgen  seyn.  Jn  so  einer  Gemiilhs.slimmung 
ergriff  Recensent  das  vorliegende  Buch,  und  wenn 
gleich  nicht  unbekannt  mit  dem  grossen  Verdienst, 
welches  ihr  Verfasser  durch  vorherige  literarische 
Arbeiten  vorzüglich  in  dem  Fache  historischer  For¬ 
schungen,  durch  seinen  Scharfsinn  und  seine  tiefen 
Kenntnisse  sich  erworben,  konnte  er  sich  doch, 
selbst  nach  Durchlesung  der  Vorrede  einer  gewissen 
Ahnung  nicht  erwehren,  die  ihm  zu  sagen  schien, 
dass  er  sich  diesmal  wohl  unbefriedigt  von  ihm 
trennen  könnte,  da  ihm  der  Herausgeber  gewisser 
Liebschaften  noch  vorschwebte,  die  aus  mannig¬ 
fachen  Gründen  wohl  besser  auf  immer  im  Staube 
der  Archive  geschlummert  hatten.  Aber  wie  an¬ 
genehm  wurde  er  nicht  üherrascht,  wie  zufrieden 
aus  seiner  Selbsttäuschung  geweckt,  als  er  da  fand, 
was  jeder  Unbefangene  langst  gewünscht  hatte, 
ein  in  gedrängter  Kurze  nach  arehivali sehen  Ur¬ 
kunden  geschriebenes,  nebenbey  auf  das  Zeugniss 
älterer  Quellenbücher  sieh  gründendes  Werk  ,  wel¬ 
ches,  so  viel  der  Individualität  möglich,  ohueVorur- 
theil  oder  Gunst  das  Geschehene  darstel.lt,  nur  der 
Wahrheit  huldiget,  und  in  geregeltem  Gleichge¬ 


wicht  zwischen  dem  zuviel  und  zu  wenig,  immer 
seinem  Ziele  mit  scharfem  Blicke  sich  nähernd  das 
leistet,  was  wir  so  sehr  bedurften,  und  den  Ge¬ 
sichtspunkt  festsetzt,  aus  welchem  diese  so  viel  be¬ 
sprochene,  zu  hoch  gerühmte  und  dann  wieder  zu 
tief  herabgewürdigte  Ordenssache  müsse  betrachtet 
werden.  Wir  fürchten  keine  Widersprüche,  von 
welcher  Seile  sie  auch  kommen  könnLen,  in  der 
Behauptung,  dass  es  zu  den  besten  wohlgelungensten 
gehöre,  welche  im  historischen  Fache  seit  einigen  De¬ 
zennien  unter  uns  erschienen  sind.  Bekennen  muss 
man  dabey  freylich  auch,  dass  die  mit  historischem 
Ernst  aufgefassle  Haltung  doch  hie  und  da  beynahe 
in  das  Scurrile  sich  verlieret,  dass  der  Geschicht¬ 
schreiber  zu  häufig  durch  seine  Bemerkungen  und 
Aussprüche  der  Reflexion  des  Lesers  vorgreift, 
dass  wir  manchmal  Erzählungen  sehr  in  das  Grelle 
fallend  auf  blosse  Autorität,  ohne  angeführte  Ur¬ 
kunde  annehmen  müssen,  und  dass  nicht  selten 
einem  gewissen  Zeitgeiste  abgeborgte,  übrigens  schon 
häufig  gebrauchte  Anspielungen  darin  sich  finden; 
allein  ungeachtet  dieser  selten  von  einem  mensch¬ 
lichen  (lite.  arischen)  Werke  zu  trennenden  Flecken 
und  Abweichungen,  ist  doch  Genauigkeit  und  Man¬ 
nigfaltigkeit  der  Angaben,  die  Unparteylichkeit, 
dipse  erste  Eigenschaft  des  Geschichtschreibers,  so 
durchaus  vorherrschend,  eine  gewisse  Selbstver- 
läugnung  so  sehr  mit  dem  Ganzen  verwebt,  dass 
selbst  eifrige,  ja  mit  den  Mängeln  des  Institutes 
nicht  hinreichend  bekannte  Lobredner,  dem  Verf. 
ihre  Zufriedenheit  nicht  werden  vor enthall en  kön¬ 
nen,  und  es.  nach  seiner,  in  der  Vorrede  sich  selbst 
vorgezeichneten  Aufgabe,  Vielen  nicht  leicht  zu 
erraihen  seyn  müsse,  zu  welcher  Confession  er  sich 
eigentlich  bekenne.  Wir  hallen  es  für  überflüssig, 
zur  Belegung  des  Gesagten  einen  Auszug  des  Buches 
selbst  zu  geben,  in  der  Voraussetzung,  dass  jeder 
Gebildete,  mit  der  neuen  Literatur  nicht  Unbe¬ 
kannte,  es  selbst  durchlesen  werde,  da  es  kein  psya 
ßcß Uov  ist,  sondern  nur  auf  218  Blattseiten  in  ei¬ 
nem  körnigen  gediegenen  Style  den  Leser,  ohne 
ihn  loszulassen,  bis  ans  Ende  führet,  und  ihn  tiefer 
in  das  Innere  schauen  lässt,  als  ihm  dieses  oft  nach 
Durchlesung  dicker  Bände  nicht  wird.  Nur  den 
Gang,  den  der  Verfasser  genommen,  und  die  Be¬ 
handlung  des  Stoffes  glauben  wir  in  etwas  ausein¬ 
andersetzen,  und  einigen  seiner  Behauptungen  un¬ 
sre  Zweifel  und  Bedenklichkeiten  beyfügen  zu  dür¬ 
fen.  Das  ganze  Werk  zerfällt  eigentlich  in  zwey 
Theile,  welche  die  Jesuitengeschichte  mit  ihren 
innern  Einrichtungen  im  Allgemeinen,  und  dann  jene 
der  Bayerischen  Jesuilen  insbesondere  durste  Heu. 
Oft  sind  die  literarischen  Quellen,  an  die  der  Verf. 
sich  gehalten,  angegeben,  manchmal  mit  kurzen 
treffenden  kritischen  Bemerkungen.  So  heisst  es 
von  der  einst  so  viel  Aufsehen  machenden  \S  Öl¬ 
fischen  Jesuitengeschichte:  „im  Ganzen  doch  nichts 
mehr  als  eine  flüchtige  aber  weitläufige  Compilation 
von  einem  übrigens  hellsehenden  Katholiken,  der 
aber  selbst  in  kein  tiefes  Studium  der  Ordcnsinsti- 
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tutionen  eingegangeti  und  gar  zu  bereitwillig  immer 
das  ärgste  gegen  den  Orden  aufgegriffen  hat.“  Der 
erste  Paragraph  —  das  Werk  hat  deren  zehn,  — 
erinnerte  uns  gleich  bey  seinem  Anfänge  an  jene 
vortreffliche  Stelle  des  berühmten  florentmischen 
Geschichtschreibers,  wo  er  den  Verfall  des  römi¬ 
schen  Reiches,  den  Einfall  der  Barbaren  und  die 
Entstehung  der  neuern  Reiche  auch  einleitungsweise 
beschreibt,  und  erregte  in  uns  den  Wunsch,  von 
diesem  un.serm  modernen  Geschieht- Verfasser  we¬ 
nigstens  einige  Einleitungscapitel,  wenn  nicht  eine, 
im  Geiste  und  der  Kürze  des  gegenwärtigen  Werkes, 
aufgefasste  Reformations  -  Geschichte  zu  erhalten. 
Neu  und  treffend,  vielleicht  Manchen  überraschend 
ist  die  im  I.  und  II.  §.  gegebene  Parallele  von 
Luther  und  Ignaz }  und  dem  Zwecke  ihrer  Unter¬ 
nehmungen  ,  worauf  eine  lichtvolle  Darstellung  des 
Planes,  den  die  Gesellschaft  bey  ihrem  ursprüng¬ 
lichen  Entstehen  genommen,  folgt,  und  die  allge¬ 
meine  Geschichte  bis  zur  Aufhebung  des  Ordens 
fortgesetzt  wird.  In  dem  IV.  §.  erhält  man  Auf¬ 
schlüsse  über  die  Studieneinrichtungen  und  den 
innern  Haushalt  des  Ordens.  Wie  aus  diesem 
Geisteszwang,  aus  dieser  Seelenfolter,  ein  Balde, 
Strada,  und  so  viele  andere  ausgezeichnete  Männer 
haben  hervorgehen  können,  wird  manchem  Leser 
unbegreiflich  scheinen.  Einleuchtender  ist  es,  wie 
die  ganz  unbeschränkte  Monarchie  der  so  beschränk¬ 
ten  Ordenspäpste  mit  dem  erschrecklichen  und 
lächerlichen  Tabellenwesen  den  Geist  ersticken  und 
ihn  auf  Abwege,  die  des  Institutes  Verderben  nach 
sich  zogen,  leiten  musste.  Mit  §.  V.  fangt  die 
besondere  Geschichte  der  Jesuiten  in  Bayern  und 
Oberdeutscldand  an.  Sie  wird  eingetheilt  in  fünf 
Semisekularperioden,  nämlich  ,  des  Ordens  Ent¬ 
stehen  (bis  1600),  sein  Blühen  (bis  i65o),  seinKü/u- 
pferi  (bis  1700),  sein  Stillstehen  (bis  1760),  sein 
Untergeben  (bis  1770).  S.  96  wird  der  Nichtan- 
11  ahme  der  Reformation  in  Bayern  doch  eine  gar 
zu  materielle  Ursache  untergelegt.  Bewilligte  De¬ 
zimationen,  Pfründen,  und  Dr.  Eck’s  Polemik, 
würden  wohl  den  Strom  nicht  aufgehalten  haben  , 
wenn  er  dort  sein  Bette  gefunden  hätte.  Es  Hessen 
sich  dazu  wohl  andere  aus  der  bayerischen  und 
österreichischen  Landesverfassung  geschöpfte  Gründe 
angeben.  Seltsam  ist  es,  dass  auch  ein  Jesuit, 
Pater  Couvillon,  folglich  auf  Bewilligung  seines 
Generals,  mit  Dr.  Baumgarten  auf  dem  Coiicilium 
zu  Trident  die  Priesterehe  und  die  Communion 
unter  zwrey  Gestalten  hätte  mithefördern  sollen.  Ihm 
durfte  es  wohl  nicht  viel  Ernst  bey  der  Sache  seyn. 
S.  118.  Die  Abdankung  Wilhelm  V.  war  in  sofern 
nicht  freywillig,  als  er  sich  selbst  nicht  mehr  stark 
genug  fühlte,  den  durch  die  vielen  und  prächtigen 
Bauten  gedrängten  Staatshaushalt,  der  JugendUaft 
erfoderte ,  zu  lenken.  Aber  zu  flüchtig  hm  gewor¬ 
fen  und  zu  unbedeutend  ja  lächerlich  ist  die  An¬ 
gabe  eines  polnischen  Edelmanns ,  welcher  in  Padua 
wo  ei  stu dir te,  meldete,  dass  er,  Hei'zog  Wilhelm, 
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durch  die  Jesuiten  um  die  Gunst  des  Landes,  und 
endlich  gar  um  sein  Land  gekommen  sey.  Wie 
mochte  doch  der  scharfsinnige  Hr.  Verfasser  so 
etwas  in  seinem  Werke  anführen  1  —  Wenn  Bu- 
säus,  Natalis,  und  andere  ihres  Ordens  zu  Corre¬ 
spondenten  und  Unterhändlern  gebraucht  wurden, 
so  thut  man  ihnen  ja  doch  zu  viele  Ehre  an,  wenn 
man  behauptet,  dass  sie  das  Feuer  des  3o jährigen 
Krieges,  an  welchen  man  wohl  im  3  s  Len  Dezennium 
des  17 teil  Jahrhunderts  noch  nicht  so  bestimmt 
denken  konnte,  angefacht  haben.  Sehr  lesenswerth, 
und  eine  der  interessantesten  Stellen  des  Buchs  ist 
der  S.  i35 — i4i  milgetheilte  Jesuitenberidht  über 
Gustav’s  Anwesenheit  in  München,  indem  er  tref¬ 
fend  den  Biedersinn  des  grossen  Königs,  so  wie 
die  Geschmeidigkeit  eines  Jesuitenprovinzials  schil¬ 
dert.  S.  i55.  ist  wohl  das  Bild  von  Max.  1.  zu 
scharf  gezeichnet.  Den  Werth  eines  Regenten, 
oder  auch  nur  eines  Privaten  aus  dem  Erfolge y 
wie  es  hier  angegeben  ist,  zu  beurtheilen ,  ist  ein 
gar  zu  missliches,  oft  in  Ungerechtigkeit  ausarten¬ 
des  Unternehmen.  Ein  von  Leidenschaft  und  allem 
Confessionsgeist  ganz  abgezogener  Fortseizer  der 
von  Wolf  und  Breyne  angefangenen  Regierungs  - 
Geschichte  dieses  Fürsten  möchte  wohl  allein  über 
ihn  pragmatisch  abzusprechen  vermögend  seyn. 
Tilly’s  Lebensgeschichte  ist  im  8ten  Band  der  in 
München  bey  Straub  1729  lierausgekommenen  Werk« 
von  Balde ,  auf  welchen  sich  aber  das  Dichterarm«* 
Bayern  nicht  viel  zu  gut  thun  darf,  da  er  ein  ge¬ 
ll  orner  Elsässer  war,  unter  der  Aufschrift:  Tillii 
Parentalia  enthalten.  Eine  andere  Biographie  ist 
im  Manuscripte,  wie  der  Hr.  Verfasser  S.  i64  ver- 
muthet,  kaum  vorhanden.  Wohl  aber  fing  Balde 
auf  Geheiss  des  Churfürsten  an,  den  Bruner  fort¬ 
zusetzen,  wobey  er  es  aber  nicht  lange  aushielt. 
Der  Vorredner  seiner  Werke  behauptet,  auf  der 
dritten  Blattseite,  dass  dessen  Collectaneen  noch  in 
München  aufbewahrt  würden.  Hr.  v.  Lang  würde 
also  den  Freunden  des  Dichters  und  der  Literatur 
überhaupt  einen  Dienst  erv/iesen  haben,  wenn  er, 
der  zu  allen  Archiven  und  Bibliotheken  amtsmassig 
den  Zutritt  hatte,  diesem  Manuscripte  nachgespürt 
hätte,  (loh  setze  die  Stelle  her:  Inde  ejusdem  Prin- 
cipis  \Maximiliani  /.]  voluntate  ad  pro seepeen d am 
Boicarum  rerum  histöriarn  a  Brunnero  ultra 
umbilicum  jarn  productam  admotus,  equidem  plus 
annuo  spatio  haud  perduravit ;  sed  ob  easde/n 
c.ausas,  quae  Jacobo  [so  hiess  Balde]  tarn  er  aut 
honorificae,  quam  aliis  ut  ajfricentur  non  neccs - 
sariae.  Collegit  nihilominus  copiosam  rerum  eo 
facientium  sylvam ,  quae  etiamnum  Monachii 
asservata  insigne  testimonium  dat  Bälden  nae 
non  minus  industriae  quam  prudentiae.  Vielleicht 
dass  doch  jemand  dieses  Manuscript  aufsucht.  Es 
soll  alles  sehr  freymüthig  geschrieben  seyn).  Mit 
nicht  zu  erweisenden  Geschichtchen  und  Anekdöt¬ 
chen,  wie  jene  sind,  welche  im  9,  §.  Vorkommen, 
hätte  unser  Hr.  Verfasser  sein  Werk  nicht  verun- 
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eieren,  sondern  sie  ausschliesslich,  gewissen  andern 
Geschichtsbüchern,  über  welche  er  in  einem  za 
München  iBio  gedruckten  Bogen  ein  ernstes  Wort 
gesprochen,  überlassen  sollen.  S.  2i5  äussert  der 
Verfasser  sinnreich  seine  Meinung  darüber,  wie 
der  Orden  sich  würde  benommen  haben,  wenn  er 
bis  auf  die  französische  Staatsumwälzung,  und  wäh¬ 
rend  derselben  fortgedauert  hätte.  Und  nun  zu  den 
Endresultaten,  welche  er  aus  seinen  geschichtli¬ 
chen  Forschungen  zieht,  und  welche  wir  mit  seinen 
Worten  hersetzen  wollen:  „Den  Orden  wieder 
Herstellen  wollen,  wie  er  zuletzt  gewesen,  würde 
heissen,  die  argen  Fehler  und  Missgriffe  gegen  den 
Geist  der  Zeit  wiederholen ,  und  mit  dem ,  was 
getÖdtet  war,  lebendig  machen  wollen;  den  Orden 
aber  verbessert  und  in  seiner  Urgestalt  wieder  zu 
erwecken,  wäre  ohne  ein  Wunder  nicht  möglich, 
weil  es  jetzt  zu  so  einer  Wirkung  wie  damals,  an 
einer  Ursache  wie  damals ,  ermangelt.  W ollen  wir 
lieber  diesen  Vätern ,  welche  sich  in  ihrem  Ordens¬ 
genuss  nichts  als  den  Frieden  gewünscht,  ( JPax 
vobiscum )  diesen  Frieden  auch  in  ihren  Gräbern 
belassen.44  slinsi  soit-il!  — 


Kurze  Anzeigen.. 

Die  Jlep  Heps  in  Franken  und  anderer  Orten. 

Von  Julius  v.  Voss.  Teutonien,  1819.  48  S. 

8.  (8  Gr.) 

Diese  Schrift  ist  durch  die  bekannten  Excesse 
des  Pöbels  gegen  die  Juden  in  einigen  Städten 
Deutschlands ,  und  durch  das  hier  und  da  geäusserte 
Wohlgefallen  an  diesen  Excessen,  veranlasst  wor¬ 
den,  und  hat  bloss  zum  Gegenstände,  eine  günsti¬ 
gere  Ansicht  von  den  Juden  überhaupt  zu  verbrei¬ 
ten.  Die  Frage,  welche  jetzt  so  sehr  in  Untersu¬ 
chung  kömmt,  über  die  Gestaltung  des  politischen 
Verhältnisses  der  Juden,  wird  hier  nicht  erörtert. 
Es  ist  fast  immer  gute  Sache,  Massigung  zu  em¬ 
pfehlen;  und  im  Eifer  gegen  die  Juden,  im  Ur- 
theilen  über  sie,  mag  wrolil  manches  nicht  Verstän¬ 
dige  Vorkommen.  Ueber  solche  Gegenstände  ist 
aber  schwer,  Ueberzeugendes  zu  schreiben,  über 
welche  nur  in  das  Allgemeine  hin  gesprochen  wer¬ 
den  kann.  Es  bleibt  dann  jedem  Leser  frey  zu 
urtheilen,  ob  das  Behauptete  auch  in  diesem  Maasse 
gültig  se y ;  und  hierauf  kömmt  alles  an ,  denn  alles 
ist  von  niemand  geläugnet  worden.  Schwerlich 
wird  der  anders  Denkende  vom  Verf.  überzeugt 
werden,  dass  mehr  die  Juden  von  den  Christen 
betrogen  werden,  als  diese  von  jenen  (S. 4i.),  noch 
wird  er  zustimmen,  wenn  den  Christen  mehr  Ueber- 
tretung  der  Gebote  zugeschrieben  wird ,  als  den 
Juden  (S.  43.).  Schaden  hat  der  Verf.  seiner  Dar¬ 
stellung  auch  dadurch  gethan,  dass  manches  zu 


weit  hergeholt  ist,  wodurch  allemal  die  ganze  Be¬ 
weisführung  matter  wird.  .  Dahin  gehören  die  Bey- 
spiele  von  Judenverfolgung  aus  alten  Zeiten,  und 
die  Behauptung  im  Eingänge,  dass  die  Christen 
selbst  „der  religiösen  Abstammung  nach“  reformirte 
Juden,  mindestens  halbe  Juden  oder  Mosaisten. 
seyen,  weil  das  alte  Testament  die  Grundlage  ihres 
theologischen  Systems  zur  Hälfte  bilde.  Indem  der 
Verf.  (S.  10.),  in  dieser  letztem  Behauptung  fort¬ 
gehend,  das  Christenthum  als  ein  Streben  „um“ 
veredelte  Humanität  bezeichnet,  hat  er  nicht  vor 
Augen  gehabt,  dass  er  eben  dadurch  ein  nachthei¬ 
liges  Licht  auf  das  Judenthum  wirft,  welches  dem¬ 
nach  als  Gegensatz  gegen  das  Streben  zur  Verede¬ 
lung  der  Humanität  erscheint. 


FVieder  Juden.  Sendschreiben  an  Herrn  Julius  v. 
V  oss ,  veranlasst  durch  die  von  ihm  mir  gewid¬ 
mete  Schrift,  die  Hep  Heps,  zur  Vertheidigung 
der  Christen,  Von  S.  J.  JVolff,  Doctor  der  Medizin. 
Berlin,  Maurerkelle  Buclihandl. ,  im  September 
1819.  5o  S.  8.  (6  Gr.) 

Mit  der  Vertheidigung  der  Christen,  die  der 
Titel  verheisst,  hat  es  diese  Bewandtniss,  dass  be¬ 
hauptet  wird ,  nicht  Christen  als  solche  seyen  Ju¬ 
denfeinde,  sondern  nur  die  Wüstlinge  (deren  Ta- 
geslauf  ausführlich  beschrieben  wird,  in  einer  Ge¬ 
stalt,  die  doch  nicht  gar  oft  Vorkommen  mag),  ferner 
Beamte  und  Gewerbsleute ,  die  durch  Luxus  her¬ 
unter  gekommen ,  die  schlechtere  Klasse  der  Kauf¬ 
leute,  endlich  diejenigen,  welche  durch  den  Druck 
der  Zeitumstände  in  ihrem  Fortkommen  gehindert 
werden.  Der  hohe  Adel  und  die  Geistlichkeit  wer¬ 
den  von  Feindschaft  gegen  die  Juden  freygesproehen. 
Dass  von  der  Anfeindung  der  Juden  nur  wie  von 
einer  vergangenen  Sache  gesprochen  wird,  ist  nicht 
ernstlich  gemeint,  wie  der  Verfasser  selbst  in  der 
Note  S,  21.  andeulet.  Den  Ausdruck  eines  bittern 
Gefühls  in  einigen  Stellen  über  Bedrückungen  der 
Juden,  so  wie  am  Schlüsse  das  Verlangen '  eines 
billigen  politischen  Verhältnisses,  wird  dem  Verf. 
niemand  verargen.  Der  Ton  der  Schrift  ist  übri¬ 
gens  anständig  und  die  Sprache  nur  in  einzelnen 
Stellen  zu  tadeln.  Ausgefuhrt  ist  aber  darin  nicht 
eben  viel,  und  sie  kann  wohl  so  wenig  als  die  des 
Herrn  v.  Voss  von  Wirkung  seyn.  Die  Juden¬ 
feinde  werden  sich  auch  wohl  nicht  durch  die  Be¬ 
hauptung  S.  10.  schrecken  lassen ,  dass  die  ehema¬ 
ligen  grausamem  Verfolgungen  der  Juden  durch 
Ungemach  aller  Art,  Pest,  Iiungersnoth,  Empö¬ 
rungen  und  Umwälzungen  von  dem  Himmel  ge¬ 
rächt  worden  seyen. 


Am  29-  des  August. 
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liircliengescliiclite. 

TjchrViich  der  christlichen  Kirchen-Geschichte  zum 
Gebrauch(e)  akademischer  Vorlesungen ,  von  I). 
J.  T.  L.  Danz.  Erster  Theil.  Jena,  in  der 
Crökerschen  Buchhandlung,  1818.  XL  Seiten 
Einleitung,  026  Seiten  Text  und  Noten,  nebst 
einer  chronologischen  Charte  über  die  Ausbrei¬ 
tung  des  Christenthums  und  des  Mahommedanis- 
inus  in  der  "Welt  bis  zum  Schlussse  des  XVIII. 
Jahrhunderts.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

D  ieses  neue  Lehrbuch  der  Kirchen-Geschichte 
empfiehlt  sich  durch  mehrere  schätzbare  Eigen¬ 
schaften.  Zuerst  gebührt  dem  würdigen  Verfasser 
das  Lob,  grossem  Theils  aus  den  Quellen  ge¬ 
schöpft  zu  haben.  Dieses  zeigt  sich  sowohl  in  den 
Urtheilen  über  manche  Personen  und  Lehren  ,  worin 
er  von  andern  altern  und  neuern  Schriftstellern 
über  die  christliche  Kirchen-Geschichte  ab  weicht 
und  seinen  eigenen  Weg  geht  (wenn  er  z.  B.  nicht 
bestimmt  erklärt,  Cerinth  sey  ein  Chiliast  und  ju- 
daislrender  Christ  gewesen,  welches  Mosheim, 
Schröckh  und  Mehrere  aus  Irenäus,  Epiphanius 
und  Tlieodoretus  unbedingt  versichern,  sondern  nur 
schreibt:  er  scheine  Beydes  gewesen  zu  seyn ,  S.  4g.) 
als  auch  in  der  Berichtigung  vieler  Citate,  da 
andre  Lehrbücher  und  grössere  Werke  der  Kirchen- 
Geschichte  hierin  eine  bedeutende  Zahl  Fehler  auf¬ 
zuweisen  haben.  Oft  folgt  in  den  Anführungen 
eines  dem  andern,  ohne  dass  die  Verfasser  selbst 
nachgeschlagen  haben.  Schätzbar  sind  zweitens 
die  vollständiger,  als  in  andern  Lehrbüchern  die¬ 
ser  Art  angebrachten  literarischen  Nach  Weisungen. 
Ueber  und  unter  den  Paragraphen  findet  man  die 
Beweise  davon,  sogar  bis  auf  kleinere  einzeln  ge¬ 
druckte  Abhandlungen  und  Aufsätze  in  den  perio¬ 
dischen  Blättern.  Nur  wenige  Schriften  sind  über¬ 
gangen,  wie  etwa  S.  XXVIII.  der  Einleitung,  wo 
Heumann,  Ernesti  und  Schlegel  vermisst  werden; 
S.  XXXVII.  Du  Pin,  Ceillier  u.  a.  m.  Man  stösst 
ferner  auf  keine  Aeusserung  der  Parteylichkeit  ge¬ 
gen  Andersdenkende,  auf  keine  Seitenhiebe  auf  so¬ 
genannte  Orthodoxen  oder  Häretiker.  Alle  werden 
mit  lobenswerther  Schonung  behandelt.  Von  eines 
jeden  Lehre  und  Meinung  wird  nur,  was  man 
mit  Sicherheit  davon  wissen  kamt,  als  zuverlässig 
Zü’eyter  Land, 


angegeben.  So  gebührt  es  dem  Geschichtschreiber, 
vornämlich  dem  Geschichtschreiber  der  christlichen 
Kirche.  Endlich  ist  die  Schreibart  des  Verfassers 
nicht  blumenreich,  nicht  geziert,  in  den  kürzern 
Salzen,  die  von  einem  Lehrbuche  sich  kaum  trennen 
lassen ,  selten  dunkel.  Es  kann  darum  dasselbe 
auch  von  denen ,  welche  nicht  Theologen  von  Pro¬ 
fession  sind,  aber  sich  eine  gelehrte  Kenntniss  der 
Kirchen  -  Geschichte  erwerben  und  nicht  oberfläch¬ 
lich  darin  urtheilen  wollen ,  gewiss  mit  Nutzen  ge¬ 
braucht  werden. 

Nachdem  Rec.  das,  was  ihm  an  dem  vorliegen¬ 
den  Lehrbuche  beyfallswerth  dünkt,  wie  billig  ge¬ 
rühmt  hat,  sey  es  ihm  erlaubt,  einige  Erinnerungen 
hinzuzufügen,  welche  sich  ihm  bey  dem  bedacht¬ 
samen  Lesen  desselben  darboteu.  Die  Eintheilung 
der  christlichen  Kirchen-Geschichte  in  Zeiträume 
soll,  des  Herrn  Verf.  Urtheile  zu  Folge,  herge¬ 
nommen  werden,  nicht  aus  der  Kirche  selbst,  wie 
man  vermuthen  möchte,  da  es  eine  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  heisst,  sondern  aus  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  Kirche  zum  Staate,  folglich  von  Aus¬ 
sen.  Diesem  angenommenen  Grundsätze  gemäss 
bestimmt  er  die  erste  Periode:  von  der  Entstehung 
des  Christenthums  bis  zur  politischen  Uebermacht 
desselben  über  das  Heidenthum  im  Reiche  der 
Römer  vom  Jahre  1  —  3o 6.  Diese  zerfällt,  in  A. 
bis  zur  Zerstörung  der  Stadt  Jerusalem  1  —  70. 
diese  wieder  in  die  Lebenszeit  Jesu  1  —  35;  in  das 
Zeitalter  des  Apostels  Paulus,  bis  66;  von  da  bis 
zur  Zerstörung  Jerusalems;  in  B.  von  der  Zer¬ 
störung  Jerusalems  bis  zur  Excommunication  des 
Eischolfs  Polykrales  in  Ephesus  186.  Diese  in  das 
Zeitalter  der  apostolischen  Väter  70  — 120.  und  in 
das  120— 196.  der  griechischen  Apologeten;  in  C. 
von  der  Excommunication  des  Polykrates  bis  auf 
die  Regierung  Constantins  des  Grossen  196  —  5o6. 
diese  von  der  Exc.  des  Polykrates  bis  zur  Ent¬ 
hauptung  Cyprians  269,  Zeitalter  des  Tertullianus 
und  Örigenes ;  in  das  Zeitalter  des  Manes  und 
Diocletianus  bis  zum  Ende  des  Constantius  Chlorus 
5o6.  Die  zweyte  Periode  befasst  den  Zeitraum  von 
Constantin  dem  Grossen  bis,  Gregor  VII.  von 
5o6  — 107,5.  In  dieser  legen  sich  folgende  Unter¬ 
abtheilungen  dar:  A.  von  Constantin  bis  Muham- 
med  3o6  —  622.  darauf  bis  zum  Tode  Theodosius 
des  Grossen  5o6  —  69 5.  von  da  bis  zu  Clodowigs 
Taufe  496.  von  da  bis  Muhammed  622.  B.  von 
Muhammed  bis  Gregor  VII.  in  diesem  Zeitradme 
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von  Muli,  “bis  zu  Carl  dem  Grossen  622  —  771.  von 
Carl  dem  Gr.  bis  Heinrich  I.  von  diesem  bis  zu 
Gregor. 

Durch  diese  gehäuften  Abtheilungen  ist  das 
Ganze  so  sehr  zerstückelt,  dass,  wie  es  dem  Rec. 
scheint,  lür  die  Uebersicht  desselben  wenig  gewon¬ 
nen,  dem  Gedächtnisse  aber  das  Behalten  erschwert 
wird  ,  welchem  jedes  historische  Lehrbuch  allerdings 
zu  statten  kommen  sollte.  Wollte  man  aber  auch 
zugestehn,  dass  das  Verhältniss  der  Kirche  zum 
Staate  einen  Grund  der  Eintheilung  dieser  Ge¬ 
schichte  abgeben  dürfe;  so  kann  doch  der  Verf. 
dem  Vorwurfe  kaum  ausweichen,  sich  selbst  nicht 
in  seinem  Grundsatz  getreu  gebliehen  zu  seyn. 
Denn  dem  für  die  Hauptperioden  angenommenen 
Princip  ist  es  doch  wohl  nicht  gemäss,  wenn 
man  die  Lebensjahre  Jesu,  das  Zeitalter  des  Apo¬ 
stels  Paulus,  die  Excommunication  des  Polykrates 
durch  Victor  u.  dgl.  unter  den  Abtheilungen  antrifft. 
An  deren  Stelle  würden  z.B.  in  der  ersten  Hauptpe¬ 
riode  die  Regierung  Antonins  des  Frommen  und  des 
Severus,  in  der  zweyten  des  Mauritius  oder  Phokas 
angemessene  Ruhepunkte  gezeigt  haben  u.  s.  w. 
Ueberdem  fallt  auf,  dass  der  erste  Hauptabschnitt 
der  ersten  Periode,  welchen  die  Zeit  von  der  Ge¬ 
hurt  Jesu  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems,  also  70 
Jahre  in  sich  schliesst,  wieder  in  drey  Theile  zer¬ 
legt  wurde,  deren  letzterer  nicht  mehr  als  4  Jahre 
von  66  —  70  begreift,  mithin  wenig  Materialien 
zum  Bearbeiten  anbietet. 

Der  Synchronismus  kann  als  zum  Vortrage 
jeder  Geschichte  unerlässlich  angesehn  werden. 
Durch  ihn  allein  gelangt  man  zur  Uebersicht  eines 
gewissen  Zeitraums  und  wird  in  den  Stand  gesetzt, 
ein  reifes  Urtheil  über  denselben  zu  fällen.  Waren 
in  der  ersten  Periode  gleich  weniger  christliche  Ge¬ 
meinden  ,  erstreckten  sie  sich  weniger  weit,  als  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  und  entfernten  sich 
im  Glauben,  und  in  den  kirchlichen  Einrichtungen 
weniger  von  einander,  so  war  es  doch  schon  in  die¬ 
ser  nicht  überflüssig,  Zeittafeln,  welche  zur  Ueber¬ 
sicht  dienten,  beyzufügen,  noch  mehr  aber  in  den 
darauf  folgenden.  Bey  jeder  Häresis  sollte,  in  so 
wenigen  Worten,  als  geschehen  konnte ,  die  Eigen¬ 
heit  und  die  wesentliche  Abweichung  derselben  von 
dem  kirchlichen  Glauben  angezeigt  worden  seyn. 
Ein  auf  die  beschriebene  Weise  abgefasstes  Lehr¬ 
buch  nützt  dem  akademischen  Zuhörer  für  sein 
ganzes  literarisches  Leben,  insonderheit  auch  für 
die  künftige  Prüfung  von  den  Consistorien.  Die 
behaltnen  Worte  kommen  der  Erinnerung  der  Sa¬ 
chen  zu  Hülfe.  Das  gilt  selbst  alsdann  noch, 
wenn  durch  man  fortgesetztes  Studium  und  durch 
eignes  Hinzugehen  zu  den  Quellen  der  Kirchen¬ 
geschichte  eine  andre  Ansicht  mancher  Gegenstände 
erhallen  sollte,  als  welche  man  vorhin  nach  An¬ 
leitung  des  Lehrers  gehabt  hatte.  Nun  mangeln 
aber  hier  bey  mehrern  Häretikern  die  bestimmten 


Angaben,  warum  sie  diesen  Namen  führen.  Von 
Bardesanes  heisst  es  S.  io3:  „Ein  gelehrter  Syrer ; 
war  eine  Zeitlang  Vertheidiger  des  katholischen 
Glaubens,  in  der  Folge  wich  er  in  den  Lehren 
vom  Ursprünge  des  Bösen,  von  der  Person  Christi 
und  von  der  Auferstehung  der  Todten,  von  dem 
LehrbegrifFe  der  katholischen  Kirche  ab.“  Von 
Donatus  und  desselben  Anhängern  wird  S.  3o2. 
bloss  gesagt:  „Die  streitigen  Meinungen  derselben 
betraten  hauptsächlich  die  Lehre  von  der  Kirche.“ 
Bey  mehrern  andern  sind  die  Angaben  zu  weit¬ 
läufig,  die  irrthümer,  wodurch  diese  Häretiker  von 
andern  sich  unterscheiden,  zu  wenig  herausgehoben, 
als  dass  das  Wesentlichste  sich  leicht  behalten  li esse 
wie  S.  025.  529,  u.  a.  m.  Die  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  der  Gnostiker  konnten  S.  73.  auch  in  der 
Kürze  mit  wenigen  Worten  angegeben  werden. 
Stäudhn,  Universal  -  Geschichte  der  christlichen 
Kirche,  zweyte  Ausgabe  S.  55.  56.  zweifelt,  dass 
die  Systeme  der  Gnostiker  und  ihre  Verschiedenheit 
sieh  genau  und  mit  gewünschter  Klarheit  weide 
darstellen  lassen;  allein  Mosheim,  der  noch  nicht 
über troffen e,  vielleicht  kaum  genug  in  seinen  Wer¬ 
ken  genützte  Mosheim,  hat  Belege  für  die  Mög¬ 
lichkeit  geliefert, [Institut,  hist .  eccles.  pag.  61  — 
6,7 .  Am  zweckmässigsten  wurden  die  Meinungen 
der  Gnostiker  verglichen,  oder  unter  gewisse  Ru¬ 
briken  gebracht.  Dasselbe  hatte  bey  mehrern  Hä¬ 
retikern,  deren  Meinungen  sich  einander  pahern, 
geschehen  können. 

So  sehr  die  Hinweisungen  auf  die  Quellen  der 
Kirchen -Geschichte,  vornämlich  auch  des  Mittel¬ 
alters  gelobt  zu  werden  verdienen,  so  kann  man 
doch  nicht  billigen,  dass  der  Verf.  eine  sehr  grosse 
Anzahl  der  daraus  gezogenen  Stellen  wörtlich,  meh¬ 
rere  vollständiger  aufnahm,  als  zum  Beweise  der 
Paragraphen  nötbig  war.  So  gehen  ,  um  nur  einige 
anzuführen,  die  zum  §.  43.  gehörenden,  aus  Ire¬ 
naus,  Origenes  ,  Clemens  von  Alexandrien,  Ter- 
tullian  u.  a.  heygebrachten  von  S.  io5  — 122;  zu 
§,  59.  von  S.  169  —  178;  zu  §.  62.  von  189 — 190; 
zu  §.  72.  von  221  —  227;  zu  §.  74.  von  255  —  2?2; 
zu  §.  75.  von  245  —  253.  Seile  269.  findet  man 
eine  Stelle  aus  Prudentius,  welche,  eng  gedruckt, 
nahe  an  3  Seiten  einnimmt.  Dadurch  ist  der  erste 
Theil  dieses  Handbuchs  auf  566  Seiten  angewachsen, 
wovon,  wurden  die  Stellen  nicht  alle  ganz  abge¬ 
druckt,  wenigstens  i5o.  wenn  nicht  mehrere,  er¬ 
spart  werden  konnten.  Zuhörer,  welche,  dadurch 
an  geleitet,  einst  als  eigne  Forscher  aufstehen  wollen, 
wozu  man  der  K.  Geschichte  wird  Glück  zu  wün¬ 
schen  haben,  können  sich  mit  diesen  ausgezognen 
Stellen  ohnehin  nicht  befriedigen.  Sie  werden  zu 
den  Quellen  selbst  gehen,  um  zu  untersuchen ,  ob 
von  der  Oberfläche,  oder  aus  der  Tiefe  geschöpft 
worden  sey. 

Zum  Beweise,  dass  Recensent  dieses  Lehrbuch 
durchaus  und  mit  Bedacht  gelesen  habe,  bemerkt 
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er  noch,  was  ihm  im  .Einzeln  unrichtig  und  einer 
Verbesserung,  bey  einer  wahrscheinlich  künftigen 
Auflage,  bedürftig  scheine.  Die  christliche  Kir¬ 
chen- Geschichte  wird  S.  III.  der  Einleitung  definirt, 
als  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Verän¬ 
derungen,  welche  die  Anstalt  des  Christenthums 
im  Laufe  der  Zeiten  erfahren  hat.  Dagegen  ist  zu 
erinnern,  dass  eine  Geschichte,  sie  sey  der  christ¬ 
lichen  Kirche,  oder  eine  andre,  niemals  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  machen  dürfe, 
darum  keine  eigentlich  wissenschaftliche  Behand¬ 
lung  vertrage.  Eine  Wissenschaft  muss  auf  einem 
Principium  im  strengen  Sinne  des  Worts  beru¬ 
hen,  jeder  Satz  derselben  analytischer,  oder  syn¬ 
thetischer  Weise  daraus  hergeleitet,  oder  damit  in 
Verbindung  gebracht  werden  können.  Wie  we¬ 
nig  dieses  auf  Geschichte  anwendbar  sey  ,  ist 
leicht  zu  entdecken.  So  ist  auch  unrichtig  S.  V. 
dass  in  der  Geschichte,  darum  auch  in  der  christ¬ 
lichen  Kirclien-Geschichte  Thatsachen  ausgemittelt, 
geprüft  und  zur  Anschauung  gebracht  werden. 
Was  man  nicht  durch  eigne  Sinne  wahrnehmen, 
nicht  selbst  erfahren  kann,  kann  uns  auch  nicht 
zur  Anschauung  gebracht  werden.  Etwas  anschau¬ 
lich,  für  deutlich  machen,  mag  in  d,_r  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  wohl  gelten ;  aber  anschaulich 
machen  heisst  noch  nicht  einmal  zur  Anschauung 
bringen.  S.  VI.  zu  Anfänge  heisst  es :  „Alles,  was 
das  Erlöschen  einer  Begebenheit  in  dem  Gedächt¬ 
nisse  der  Menschen  verhindert,  und  zur  Kenntniss 
derselben  beytragt,  ist  historische  Quelle.“  Nun 
kann  man  aber  jeden  Lehrer  der  Geschichte,  also 
auch  der  christlichen  Kirchen  -  Geschichte ,  jedes 
Handhuch,  jedes  grössere  über  die  Kirchen  -Ge¬ 
schichte  verfasste  Merk  dafür  nehmen,  dass  das 
Erlöschen  der  Begebenheiten  im  Gedächtnisse  der 
Menschen  dadurch  verhindert  und  zur  Kennt niss 
derselben  beygetragen  werde,  ohne  dass  man  Grund 
hat,  sie  zu  den  Quellen  zu  rechnen.  Zu  den  S.  XV. 
angeführten  Hüllswissenschaften  der  Kirchen- Ge¬ 
schichte,  ganz  wie  Stäudlin  Universal  -  Geschichte 
der  christlichen  Kirche  S.  ix  —  i3.  welche  auch  in 
einer  Note  erwähnt  wird,  möchten  wir  die  kirch¬ 
liche  Numismatik  zählen,  deren  Bearbeitung  nicht 
zu  riickge  wiesen  wrerden  sollte,  obschon  von  Man¬ 
chen  ein  zu  geringer  Werth  darauf  gelegt  worden 
zu  seyn  scheint.  S.  45.  werden  zehn  grosse  Ver¬ 
folgungen  der  Christen  genannt.  Es  ist  aber  längst 
bewiesen,  dass  nicht  mehr  als  drey  derselben  anzu- 
nebmen  sind,  und  auch  erklärt,  warum  man  diese 
Zahl  angenommen,  s.  Mosheim* s  Iristit.  hist.  eccl. 
p.  55.  5y.  sind  apostolische  Väter  und  apostoli¬ 

sche  Männer  für  gleichbedeutend  genommen,  da 
man  nach  der  hergebrachten  Bestimmung  unter  den 
erstem  zugleich  Schriftsteller  Versteht,  nicht  unter 
den  letztem.  S.  Gi.  steht  durch  einen  Druckfehler 
Hätenen ,  anstatt:  Helarien.  Die  Vorwürfe,  wel¬ 
che  dem  Kaiser  Marcus  Aurelius  Antoninus,  dem 
sogenannten  Philosophen;  gemacht  werden,  indem 
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es  heisst,  es  sey  den  Christen  jener  Zeit  unter  sei¬ 
ner  Regierung  am  übelsten  ergangen ;  er  habe  ihnen 
theils  durch  ungerechte  Verordnungen,  theils  durch 
ungeziemende  Nachsicht  gegen  ihre  Ankläger  sehr- 
wehe  gethan,  bedürfen  wohl  noch  einer  nähern 
Prüfung,  wenigstens  in  so  fern,  als  der  Charakter 
des  Kaisers  dadurch  in  ein  so  sehr  widriges  Licht 
gestellt  werden  soll.  Wären  die  von  ihm  gegebnen 
Verordnungen  noch  vorhanden,  dann  liesse  sich 
mit  grösserer  Zuverlässigkeit  über  diese  Sache  ur- 
th eilen.  Die  §.  55.  56/37.  von  S.  89  —  94.  über 
kirchliche  Einrichtungen  der  Christen,  Taufe,  Abend¬ 
mahl,  gesellschaftliches  Leben  u.  s.  w.  bestehen 
aus  den  wörtlich  in  der  Originalsprache  abgedruck¬ 
ten  Stellen  aus  Justin  dem  Märtyrer,  ohne  sie  zu 
übersetzen,  ohne  ein  Wort  zur  Erläuterung  hin¬ 
zuzufugen,  welches  einem  in  teutscher  Sprache  ge¬ 
schrieben  seyn  sollenden  Lehrbuche  der  Kirclien- 
Geschichte  ein  eignes  Ansehn  gibt.  Dasselbe  kommt 
ausserdem  mehrmals  vor.  Der  Ursprung  desKa- 
tholicismus  wird  aus  Irenaus  gezeigt,  welcher  alle 
Kirchen  der  Christenheit  auf  die  Kirche  zu  Rom 
verweiset;  —  wenn  anders  die  Briefe  desselben 
und  die  daraus  angezognen  Stellen  von  S.  98  —  100. 
die  Probe  aushalten,  nämlich  vom  Kirchenvater 
selbst  herrühren  und  unverfälscht  sind.  Richtig  und 
gründlich  urtheilt  der  Verf.  §.  4a.  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Kirchen  -  Versammlungen.  Mau  kann 
denken,  dass  sie  anfänglich  nicht  waren,  was  sie 
in  der  Folge  wurden.  Wenn  aber  von  ihnen  ver¬ 
sichert  wird,  sie  hätten  die  Gleichförmigkeit  in  der 
Lehre  und  in  den  Gebräuchen  der  Kirche  sehr 
befördert,  so  kann  dieses  nur  in  so  fern  gelten,  als 
der  Kaiser  und  die  Vorsitzenden  Bischöffe  die  Hä¬ 
retiker  nicht  begünstigten,  oder  über  die  früher 
eingeführten  Ceremonien  nicht  anders  dachten,  als 
ihre  Vorgänger,  sonst  wurden  die  Abweichungen 
vom  Kirchenglauben  und  den  angenommenen  Ge¬ 
bräuchen  durch  die  Versammlungen  befördert  und 
für  gewisse  Gegenden  autorisirt,  wie  z.  B.  der 
Arianismus,  die  Verehrung  oder  Verwerfung  der 
Bilder  u.  dgl.  m.  Die  Montanisten,  Novatianer, 
Donatisten,  Enkratiteu  sollten  verglichen  und  die 
Verschiedenheit  der  Meinungen  derselben  angege¬ 
ben  worden  seyn.  Julius  Cassianps,  ein  Anhänger 
des  Tatianus,  (findet  man  S.  i5i.)  wird  als  der  Ur¬ 
heber  der  Doketen  genennt,  welches  damit  im  Wi¬ 
derspruche  zu  stehen  scheint,  dass  diese  bereits  S. 
75.  aufgeführt  worden.  Was  man  im  §.  4 7.  ver¬ 
misste,  eine  bestimmte  Angabe  der  Häresis  des  Bar- 
desanes,  das  ist  §.  48.  in  Hinsicht  aiif  Praxeas, 
Theodotus  und  Arlemon,  §•  49.  mit  Ilermognes, 
§.  5o.  mit  den  Elcesaiten  geschehen.  Die  eignen 
Meinungen  eines  jeden  K.  Vaters,  denn  wenige 
waren  frey  davon — kürzlich  anzugeben,  würde  die 
Nutzbarkeit  eines  Lein  buchs  der  Kirchen  -  Ge¬ 
schichte  befördern  und  den  Zuhörern  im  Gebrauche 
trefflich  zu  statten  kommen.  Warum  wurde  Cle¬ 
mens  von  Alexandrien  ,  der  S*  147.  als  Lehrer 
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des  Origenes  an  gezogen  Wlsd,  .  nicht  sogleich  vor 
seinen  Schüler,  unmittelbar  nach  TertuLkau  gestellt  ? 
Warum  in  Vergleichung  mit  "fiesem  so  kurz  mit 
2  Zeilen  abgefertigt?  War  sein  Einfluss  so  unbe¬ 
deutend?  Ist  er  als  Gelehrter,  als  Denker  und  als 
Schriftsteller  nicht  jenem  in  verschiedner  Betrach¬ 
tung  vorzuziehn?  Winke  auf  die  Verdienste  andrer, 
Wenn  auch  weniger  ausgezeichneten  Vater  würden 
zweckmässig  gewesen  seyn.  Der  §.  55.  besteht  aus 
einer  einzigen  Stelle  der  Vorrede  des  Origenes  zu 
seiner  Schrift  usqi  uq%c3v,  welche  4i  Seiten  lang 
abermals  liier  anzu  treffen  ist,  woraus  der  Lelirbe- 

Siff  der  katholisclien  Parley  erkannt  werden  soll. 

er  Rec.  konnte  diese  Stelle  nur  in  der  Ausgabe 
des  Jodocus  Badius  Ascensius  (Paris  i5i2.)  nach- 
lesen,  w,elcbe  ihm  mehrere  den  Sinn  der  Worte 
ändernde  Verschiedenheiten  zeigte,  über  welche 
sich  liier  auszubreiten  der  schickliche  Ort  nicht 
seyn  würde.  Wie  dem  auch  sey,  darf  man  des 
Origenes  Stimme  als  die  einzige,  über  den  Lehr- 
begnff  der  Kirche  damaliger  Zeit  entscheidende  an¬ 
nehmen?  War  er  katholisch  im  vollen  Sinne  des 
Worts?  Sind  seine  abweichenden  Meinungen  nicht 
bekannt  genug  ?  Uebrigens  umfasst  die  augezogne 
Stelle  nicht  den  ganzen  Lehrbegriff  der  christlichen 
Kirche,  indem  der  Fürsehung  Gottes ,  der  Unsterb¬ 
lichkeit  des  Menschen  (denn  anima  substaniiam  et 
vitam  habet  proprium  drückt  diese  nicht  aus),  und 
andrer  Lehren  keine  Erwähnung  geschieht.  Sabellius 
behauptete  nicht  allein,  Vater,  Sohn  und  Geist 
waren  verschiedne  Kräfte  und  Wirkungen  des 
Einen  göttlichen  Wesens,  sondern  auch,  dass  ein 
vom  Vater  abgetrennter  Theil  der  göttlichen  Natur 
sich  mit  dem  Sohne  vereinigt  habe.  Auf  ähnliche 
W  eise  dachte  er  von  dem  heiligen  Geiste.  Er 
nähert  sich  daher  mehr  den  Arianern,  als  den 
Noctianern.  Dass  die  Meinung  von  einem  tausend¬ 
jährigen  Reiche  Christi  bis  zur  Zeit  des  Origenes 
Nichts  anstössiges  hatte  und  erstlich  von  diesem 
verwerflich  gemacht  wurde,  behauptet  der  Verf. 
mit  mehrern  Schriftstellern  der  christlichen  Kirchen- 
Geschichte,  dem  Rec.  scheint  dieses  weder  streng 
erwiesen,  noch  wahrscheinlich  zu  seyn.  Justinder 
Märtyrer  erklärt  sich  für  diesen  Glauben,  gesteht 
aber,  dass  viele  fromme  und  rechtgläubige  Christen 
nicht  daran  hielten.  Wenn  Eusebius  keine  klarere 
Stelle  vor  sich  hatte,  aus  welcher  er  die  Neigung 
des  Irenaus  zum  Chiliasmus  herleitete,  als  welche 
uns  noch  übrig  ist  ( adversus  Volenti ri i anos  Lib. 
V"»  Cap.  XXIII.),  so  bleibt  es  unentschieden,  oh 
man  ihm  darin  eine  Anhänglichkeit  an  seinen  Leh¬ 
rer  Papias  zuschreiben  dürfe.  Da  Cerinthus,  der 
verschrieene,  der  Lehre  von  einem  1000  jährigen 
Reiche  Christi  ergeben  war ,  so  ist  um  deswillen 
kaum  zu  erwarten,  dass  sie  für  jeden  Christen, 
ohne  Einschränkung  Nichts  anstössiges  gehabt  haben 
sollte,  wenn  man  gleich  zugeben  malg,  was  Keil 
behauptete:  dass  dieser  Irrthum  für  die  damaligen 


Zeiten  Vv’öhlthalig  gewesen  sey,’ 'zur  schnellen  unge- 
h?n4‘e '  ton  V eidiraiiiing ‘  d es  Cliristeuthums  Viel  Eey- 
getfagca  habe.  Zü  den  vdvscniedaen  Arten  der 
Gcfailuen,  Welche  S.  17t).  erwähnt  werden,  hat  man 
au cli  die  liier  übergangene  Traditores  zu  rechnen. 
Bey  §.  65.  von  den  Einkünften  der  Kleriker  ver¬ 
misst  man  die  Anführung  eines  trefflichen  Auf¬ 
satzes  von  W.  C.  L.  Ziegler  über  die  Einkünfte 
des  Klerus  und  der  Kirche  in  den  ersten  3  Jahr¬ 
hunderten  in  Henke* s  neuem  Mag.  für  Rel.  Phil. 
Exegese  und  Kirchen -Geschichte  B.  IV.  St.  l.  S. 
i — '69.  Den  Zustand  der  Christenheit  eines  Zeit¬ 
alters  vorzulegen  ist  eine  Stelle  aus  Eusebius  Kir¬ 
chen- Geschichte  VIII.  1.  angeführt,  welche  den 
ganzen  §.  68.  ohne  eine  Uebersetzung  und  ohne 
Anmerkungen  ausmacht.  Paulus  von  Samosata 
läugnele  nicht  allein  die  Persönlichkeit  Christi ,  wie 
S.  228.  mit  Grunde  versichert  wird,  sondern  auch 
des  h.  Geistes.  Beyde  wären ,  behauptete  er ,  in 
Gott  wie  Vernunft  und  Kraft  zu  wirken.  In  §. 
74.  (Manes  und  die  Manichäer)  sollte  bemerkt  seyn, 
dass  Manes  keine  Religionslehre  gänzlich  verwarf, 
in  allen  Wahrheit  suchte  (folglich  in  dieser  Hin¬ 
sicht  zu  den  Eklektikern  gezählt  werden  muss),  vor¬ 
nämlich  in  der  christlichen,  deren  Reinheit  zu 
befördern  er  sich  berufen  hielt.  Die  erste  ökumeni¬ 
sche  Synode  zu  Nicäa  hätte  wegen  ihres  Einflusses 
auf  das  ganze  christliche  Zeitalter  eine  Weitläufigere 
Anzeige  verdient,  als  weiche  sie  §.  83.  erhielt. 
Gerade  hier  sind  die  ausgehobnen  Stellen  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  andern  §§.  weniger  erheblichen  Inhalts. 
Im  §.  84.  suchte  der  Rec.  den  Eunapius  vergeblich. 
Bey  der  durch  Meletius  erregten  Spaltung  §.  85. 
ist  der  Hauptumstand  übergangen,  dass  das  Ansehn 
des  Bisclioffs  Petrus  in  Alexandrien  durch  sie  in 
das  Gedränge  kam,  indem  dieser  das  Recht,  Pres¬ 
byter  zu  ordiniren,  sich  zueignete,  wessen  jener 
sich  auch  anmasste  und  von  seinen  Anhängern  darin 
unterstützt  wurde.  Bey  §.  87.  kann  Rec.  nicht 
übergelien,  dass  Alexander  nach  Sokrates  Kirchen- 
Gesciiichtc  Buch  I.  Cap.  5.  den  Satz  aufstellte  $  iv 
TQiadi  fuovudu  hvou,  woraus  Aldus,  dvi]a  ov%  dpoipog 
t rjg  diaXatTixtig  Xea^gf  die  Folgerung  zog:  Alexan¬ 
der  werde  des  Sabellianismus  verdächtig.  Diesem 
zu  begegnen,  versetzte  Arius:  et  d  ncxrrjQ  tyevvrios 
tov  vlov ,  ctQft'ijv  vn ap&cog  ö  ytvprj&eig  u.  s.  w. 

Diese  Stelle  hätte  wohl  verdient,  nicht  bloss  citirt, 
sondern  eingedruckt  zu  werden.  Apollinaris  läug- 
nete  nicht,  dass  Jesus  im  Besitze  einer  animalischen, 
menschlichen  Seele  gewesen  sey,  welches  zum 
richtigem  Verstehen  des  Angegebnen:  der  Logos 
habe  in  Christo  die  Stelle  der  menschlichen  Ver¬ 
nunft  vertreten,  heygefügt  werden  konnte.  Daraus 
ergibt  sich,  in  welchem  Verhältnisse  der  Apollina¬ 
rismus  zum  Nestorianismus ,  Eutychianismus  und 
Monotheletismus  stehe. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kirch  engeschichte. 


Beschluss  der  Rec.:  Lehrbuch  der  christlichen  Kir¬ 
chen- Geschichte  zum  Gebrauchte)  akademischer 
Vorlesungen ,  von  1).  J.  L.  L.  L)  anez  .  etc. 

D  ie  Macedonianer ,  von  welchen  der  §.  go.  han¬ 
delt,  da  vor  der  Synode  zu  Lampsa.cus  ihre  Mei¬ 
nung  nicht  genau  bekannt  wurde  (fuxfjov  e/m^oo&ev 
to  iv  rr,  xccrcc  Aafupccxov  ovvodw  ytvofievov  (puvsQOixtQov, 
Socrates  Hist.  eccl.  Lib.  IV.  Cap.  IV g,  da  man 
auch  nachher  von  ihnen  urtheilte,  dvvao&cu  ovvüxpctb 
Ti ]  xaholov  6xxfo](Jioi  tovq  xocAfpfr«?  MaXiÖOVlUPOVg  MS 
fit]  neQi  fifyoc  ft  öcuqi^QOfifves  tv  zrj  xuru  to  doyfiu  £>?- 
xr}<ni  (Öozooienus  Hist.  eccl.  Lib.  IV.  Cap.  VII.) , 
können,  obschon  sie  auf  der  ökumenischen  Synode 
zu  Constantinopel  38i.  verdammt  wurden,  sich 
schwerlich  von  der  angenommenen  Rechtgläubigkeit 
sein’  entfernt  haben ,  welches  der  Fall  gewesen  seyn 
würde,  wenn  sie  behaupteten,  der  h.  Geist  sey  ein 
Geschöpf  des  Vaters  durch  den  Sohn.  Gewiss  ist 
nach  mehrern  Zeugnissen  ihre  Behauptung:  der  h. 
Geist  diene  dem  .Vater  und  dem  Sohne,  welches 
heissen  mag:  er  werde  von  jedem  dieser  beyden 
gesendet,  er  sey  eine  von  beyden  abhängige  Kraft, 
er  gehe  vom  Vater  und  Sohne  aus.  Marcellus  von 
Ancyra  unterschied  sich  vom  Sabellius  und  Paulus 
von  Samosata  durch  die  Meinung,  dass  Sohn  und 
Geist,  als  von  Gott  ausgehende  Kräfte  zu  ihm  zu- 
rückkehren  würden.  Von  den  Priscillianisten  wird 
§.  94.  bloss  gesagt:  ihre  Lehren  haben  im  Allge¬ 
meinen  das  Gepräge  des  Guosticismus  und  Mani- 
cliäistnus,  sind  aber  im  Einzelnen  mit  Zuverlässig¬ 
keit  nicht  zu  bestimmen.  Der  §.  96.  besteht  allein 
au.s  Anführung  etlicher  Stellen  aus  den  Acten  des 
N  manischen  und  ersten  Constantinopolitanischen 
Concilium,  hingegen  sind  die  §.  97 — 100.  wohl- 
geralhene  Auszüge  aus  mehrern  Acten  der  Kirchen- 
Versammlungen.  Nach  §.  io5.  behauptete  Pelagius : 
dass  der  Mensch  von  göttlichen  Belehrungen  unter¬ 
stützt,  durch  die  Kraft  seines  freyen  Willens  im 
Stande  sey,  die  göttlichen  Gebote  zu  erfüllen  und 
nach  dem  Wohlgefallen  Gottes  zu  leben.  Wer¬ 
den  unter  diesen  Belehrungen,  die  von  Aussen 
kommenden  verstanden,  welche  durch  Betrachtun¬ 
gen  gewisser  Gegenstände  entstehen  ,  dann  mag 
man  es  zugeben  5  dann  sind  es  aber  auch  nicht  ei¬ 
gentliche,  durch  einen  Andern  dem  Menschen  zu- 
Zwejtor  Band. 


gehende  Belehrungen.  Die  iunern  Einwirkungen 
der  Gnade  Gottes  hielt  Pelagius  nicht  für  nolh- 
wendig.  Eine  gewisse  Bestimmung  des  Semipela- 
gianismus  find  et  man  nicht.  Denn  dass  gesagt  wird : 
er  stimmte  in  der  Lehre  von  der  Erbsünde  mehr 
mit  Augustinus,  in- der  Lehre  von  der  Gnade  mehr 
mit  den  Pelagianern  zusammen,  führt  zu  keiner 
deutlichen  Erkenntniss  desselben.  Der  §.  no.  er¬ 
wähnt  der  Streitigkeiten  über  Origenes  und  dessen 
theologische  Meinungen;  worin  diese  bestanden, 
ist  nicht  angezeigt.  Oben  §.  53.  S.  147.  heisst  es 
nur:  er  sey  bald  des  Arianismus,  bald  des  Pela- 
gianismus  beschuldigt  worden,  w'elche  Vorwürfe 
neben  einander  bestehen  können.  Bekanntlich  rückte 
man  ihm  noch  andre  Irrthümer  vor ,  wie  die  An¬ 
nahme  endlicher  Strafen  in  der  Ewigkeit.  Der  §. 
111.  sagt  nur,  vNestorius  habe  die  Meinung  seines 
Presbyters  Anastasius  vertheidigt  ,  nach  welcher 
Maria  diozoxos  genannt  werden  durfte.  Uebergan- 
gen  ist,  was  an  der  Spitze  stehen  sollte,  dass  Netto¬ 
ri  us  zwey  Naturen  in  Christo  unterschied,  den  Sohn 
Gottes  vom  Sohne  des  Menschen ,  dass  er  das  Thun 
von  dem  Leiden  sorgfältig  getrennt  haben  wollte. 
Die  merkwürdigen  Verordnungen  der  afrikanischen, 
abendländischen,  vornämlich  gallischen  Kirchen  in 
den  §.  1 14.  und  n5.  stehen,  so  wie  die  der  öku¬ 
menischen  Synode  zu  Chalcedon  an  ihrem  Orte. 
Hingegen  befremdet,  im  §.  119.  S.  4o5.  zu  lesen: 
Unter  den  Fielen  und  Scoten  in  England  stiftete 
um  das  Jahr  565.  der  heil.  Columba,  ein  irländi¬ 
scher  Presbyter  und  Abt,  die  christliche  Kirche  etc. 
Sogleich  darauf,  8.  Zeilen  tiefer:  in  Gallien,  den 
Nachbarländern,  unter  den  Helvetiern,  Schwaben, 
Baierrn,  Franken  und  andern  deutschen  Völkern 
thaten  sich  der  Mönch  Columban  aus  Irland  mit 
seinen  Gefährten,  worunter  der  heil.  Gallus,  als 
Glaubensboten  hervor.  Sollte  man  nicht  meinen, 
Columba  und  Columban,  der  Presbyter  und  der 
Mönch  waren  2  verschiedne  Personen,  um  so  eher, 
da  dem  einen  ein  Buchstab  im  Namen  weggelassen, 
dem  andern  zugesetzt  wurde?  Nach  S.  4o8.  wurde 
auf  Bonifacius  Bitte  vom  Phokas  zugegeben,  dass 
der  Stuhl  der  römischen  Kirche  da3  Oberhaupt 
aller  Kirchen  seyn  solle.  Der  §.  125.  gibt  an:  un¬ 
ter  dem  Namen  der  5.  Capitel ,  tria  capitula,  ver¬ 
steht  man  die  sämmtlichen  Schriften  des  Theodor 
von  Mopsveste,  die  Schriften  des  Theodoretus  von 
Cyrene  gegen  den  Cyrillus,  und  den  Brief  des  Ibas 
von  Edessa  an  den  Perser  Maris.  Man  wird  sich 


1763 


No.  221.  August  1820. 


1764 


wundern,  wie  diese  genannten  Schriften  die  5.  Ca- 
pitel  heissen  konnten,  aber  es  waren  3.  Capitel  in 
den  Acten  der  Kirchen- Versammlung  zu  Chalce- 
don,  in  welchen  die  oben  angezeigten  Männer  des 
Irrthums  beschuldigt  und  die  Schriften  derselben 
verdammt  wurden.  Diese  3.  Capitel  wurden  auf 
Befehl  des  Kaisers  Justinian  widerrufen,  doch  ohne 
dem  Ansehn  der  übrigen  Beschlüsse  der  Synode 
Eintrag  tliun  zu  wollen.  Von  Mohammed  wird 
§.  i2<3.  nur  gesagt:  „er  trat  als  göttlicher  Gesandter 
auf,  den  Polytheismus  zu  zerstören  und  den  Glau¬ 
ben  Abrahams  wiederherzustellen.  ‘  Dem  Recens. 
scheint,  man  könne  nicht  beweisen ,  dass  Paschasius 
Radber tus  behauptet  habe,  wie  S.  486  steht,  die 
Substanz  des  Brotes  und  Weins  werde  in  den  Leib 
und  das  Blut  Christi  verwandelt ,  und  zwar  in  den¬ 
selben,  welcher  von  der  Jungfrau  Maria  geboren 
wurde,  am  Kreuze  litt  und  aus  dem  Grabe  wieder 
auferstand.  Des  Paschasius  eigne,  in  der  Note  an¬ 
gezogne  Worte  sind  folgende  :  Patet  igitur ,  quod 
nihil  extra ,  vel  contra  D ei  veile  potest,  sed  cedunt 
illi  omnino  omnia.  Ideo  nüllus  moveatur  de  hoc 
corpore  Christi  et  sanguine ,  quod  in  my  st  er  io 
ver a  sit  c.ar o  et  v er us  sit  s a ng ui s,  dum  sic 
ille  voluit ,  qui  creavit.  Quia  voluit ,  licet  in 
figura  pams  et  vini  haec  sic  esse ,  omnino 
nihil  aliud ,  quam  caro  Christi  et  sanguis  post 
consecrationem  credenda  sunt.  Wie  alles  Seyn 
und  Bestehen  vom  Wollen  Gottes  abhängt,  so  kann 
Gott  auch  wollen,  dass  das,  was  Brot  und  Wein 
ist,  der  Leib  und  das  Blut  Christi  sey.  Man  muss 
es  daher  im  Glauben  dafür  annehmen.  Dieses  hält 
Rec.  lür  die  Argumentation  des  Paschasius ,  welche, 
wenn  er  aus  den  obenstehenden  Werten  richtig 
gefolgert  hat,  sich  von  Luthers  Erklärung  der 
Einsetzungs  -  Worte  des  Abendmahls  nicht  weit 
entfernen  würde.  S.  5i8.  werden  eine  Anzahl 
Schriftsteller  angeführt  und  von  ihnen  behauptet, 
dass  sie  sämmtlich  nur  einen  geschichtlichen  W  erth 
haben;  soll  das  heissen:  sie  haben  ein  Verdienst 
um  die  Geschichte?  oder:  die  Geschichte  bewahrt 
nur  ihre  Namen?  Sie  haben  nicht  alle  über  Ge¬ 
schichte  geschrieben  und  sind  nicht  dürchgängig 
ohne  Verdienst. 

Dem  Ende  dieses  Bandes  ist  angehängt  eine 
chronologische  Charte  über  die  Ausbreitung  des 
Christenthums  und  Muliammedanismus  in  der  Welt 
bis  zum  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts.  Das  Blatt 
ist  durch  Linien  getheilt.  Am  Rande  sind  die 
Länder  nebst  den  Jahrhunderten  bemerkt.  Dieje¬ 
nigen  Lander,  in  welche  das  Christen thum  gar  nicht, 
oder  in  dem  bezeichneten  Jahrhunderte  nicht  kam, 
findet  man  schwarz  angegeben,  über  die  andern 
breiten  sich  weisse  Streifen  aus.  Zuweilen  wird 
das  Weisse  von  dem  Schwarzen  wieder  verdrängt, 
wenn  das  Christenthum  einem  andern  Glauben 
Weichen  musste.  Der  Muliammedanismus  halt  das 
Mittel  zwischen  beyden,  doch  so,  dass  er  sich 
dem  Christenthuine  mehr  nähert,  darum  auch  we¬ 
niger  von  ihm  unterschieden  werden  kann.  Er 


erscheint  wie  späte  Morgendämmerung  zwischen 
Mitternacht  und  dem  vollen  Tage.  Bey  der  vor¬ 
liegenden  Zeichnung  ist  auch  nicht  wahrzunehmen, 
ob  die  rechtgläubige  Lehre,  oder  eine  von  der¬ 
selben  abweichende,  wie  z.  B.  der  Arianismus,  in 
einem  Laude  herrschte.  Der  Einfall,  eine  Charte 
dieser  Art  zu  liefern,  kann  übrigens  nicht  getadelt 
Werden.  Eine  Sammlung  Charten  zur  Religions- 
Geographie,  wie  Herr  Kruse  uns  zur  historischen 
gab,  würde  freylich  mehr  leisten,  aber  auch  kost¬ 
barer  seyn. 


Baiersches  Recht. 

lieber  das  Baiersche  Credit -  und  Schuldenwesen , 
die  Einführung  der  Hypothekenbücher,  den  Con- 
cursprocess ,  und  das  Executionsverfahren,  mit 
Rücksicht  auf  das  Oesterreichische ,  Französische, 
und  Preussische  Recht ;  ein  Wort  zu  seiner  Zeit, 
Von  Georg  Michael  von  IVeber,  Vice- Präsidenten 
des  königl.  baier.  Appellationsgerichts  für  den  Regenkreis, 
Ritter  des  Civilverdienstordens  der  Krone  Baiem.  Sulz- 

bach,  in  Seidel’s  Kunst-  und  Euchhandlung, 
1819.  XII.  322  S.  8. 

Wrelchen  wohlthätigen  Einfluss  eine  auf  aner¬ 
kannt  richtigen  Grundsätzen  beruhende  Hypothe¬ 
kenordnung,  und  die  Einführung  der  Hypotheken- 
bücher  auf  die  Befestigung,  und  Erhöhung  des 
National-  und  Privat -Credits  haben-,  davon  geben 
jene  Staaten  ein  sprechendes  Beyspiel,  die  sich 
zeither  eines  zweckmässig  eingerichteten  und  recht¬ 
lichen  Hypothekensystems  zu  erfreuen  haben.  Das 
Königreich  Bäiern ,  obschon  dessen  neue  Verfas- 
snngsurkunde  vom  26.  May  1818.  die  Einführung 
der  Hypothekenbücher  als  einen  unerlässlichen  Ee- 
standtheil  der  Innern  Verfassung  des  Reichs  ausge¬ 
sprochen  hat,  und  obschon  der  jüngsten  Ständever¬ 
sammlung  ein  Entwurf  einer  in  der  That  reiflich 
durchdachten  Hypotheken  -  Ordnung  zur  nähern 
Durchsicht  und  Beystimmung  vorgelegt  worden, 
entbehrt  dessen  ungeachtet  noch  zur  Zeit  ein  In¬ 
stitut  der  Art,  das  so  sehr  in  alle» Verhältnisse  des 
bürgerlichen  Lebens,  und  insbesondere  aller  Zweige 
der  Industrie  eingreift,  und  den  allgemeinen  Gredit 
belebt.  Der- in  der  gelehrten  Welt  durch  mehrere 
gehaltvolle  Werke  rühmlich  bekannte  Verfasser 
tlieilt  in  der  vorliegenden  Schrift  seine  Ansichten 
über  Elypothekenordnung  mit,  abgesehen  von  den 
darüber  auf  der  jüngsten  Ständeversammlung  im  Kö¬ 
nigreiche  Baiern  Statt  gehabten  Verhandlungen,  und 
andern  auf  diesen  Gegenstand  beziehbaren  neuern 
Schriften,  indem  er,  seinem  V orgeben  nach;  solche 
schon  früher;  als  die  Stäudeversammluiig  eröönet 
worden,  entworfen  hatte,  und  in  der  Art  mitlnei- 
len  wollte,  wie  er  sie  sieh  dachte,  und  d  rch  seine 
vielseitigen  Erfahrungen  erprobt  fand.  Es  verteilt 


1765 


1766 


No.  221-  August  1820. 


daher  sein  Werk  um  so  mehr  eine  besondere  Auf¬ 
merksamkeit,  als  es,  dem  Principe  nach,  mit  dem 
der  bai ersehen  Standeversammlung  vorgelegten  Ent¬ 
würfe  in  der  Hauptsache  ganz  übercinstimmt.  Da 
der  Vf.  zugleich  auch  auf  andere  teutsche  Gesetz¬ 
gebungen  Rücksicht  nimmt,  das  Gute  derselben 
hervorhebt,  aber  auch  deren  Gebrechen  nicht  un¬ 
berührt  lässt,  so  hat  dieses  Buch  mellt  nui  fui 
Bai  er  n,  sondern  auch  für  die  Nachbarstaaten,  in 
■welchen  Hypothekenbücher  bereits  eingefulnt  sind, 
ein  vorzügliches  Interesse.  Die  Darstellung  der 
Preussischen,  Französischen,  und  O österreichischen 
Hypothekenordnung  ist  mit  mehrern  nicht  unwich¬ 
tigen  kritischen  Bemerkungen  begleitet.  Ree.  rech¬ 
net  auf  den  Beyfall  der  Leser,  wenn  er  einen  kurzen, 
und  gedrängten  Abriss  der  innern  Anlage  dieser 
Schrift  liefert.  Zuerst  führt  der  Verf.  (S.  i  —  ^4) 
Baierns  verschiedene  Gesetze  über  das  Hypotheken— 
wesen  an,  zeigt,  dass  sie  den  Privatcredit  nicht 
nur  nicht  befördern,  sondern  vielmehr  auf  nacli- 
tbeilige  Folgen  führen,  und  die  Einführung  wohl- 
geordneter  Hypolhekeribücher  zur  unerlässlichen 
Noth Wendigkeit  machen,  die  zeither  grossentheils 
nur  durch  politische  Vorrechte  Einzelner ,  nament¬ 
lich  durch  das  Recht  der  Sigelmässigkeit ,  durch 
die  gesetzlichen  Vorzüge  einzelner  Federungen, 
und  Hypotheken,  ja  selbst  durch  die  Classifications- 
Ordnung  in  der  baier.  Gerichts  -  Ordnung  (Cap. 
XX.)  gehindert  worden.  Nun  geht  der  Verf.  auf 
das  Bamberger  Hypotheken  wesen,  und  insbesondere 
auf  die  Lehenconsense ,  und  die  Manipulation  bey 
Ausstellung  und  Erneuerung  der  Lehenconsense 
bey  den  unmittelbaren  königl.  Lelien,  und  Laude- 
mialgütern  über,  und  stellt  deren  gute  und  üble 
Seite  mit  aller  Freymüthigkeit  dar  (S.  25  —  44). 
Zunächst  berührt  er  das  in  seiner  Art  ganz  ein¬ 
fache  Kempter  Creäitwesen  nach  der  im  I.  i758. 
errichteten  Landtafel,  sodann  die  französische ,  öster¬ 
reichische,  und  preussische  Hypotheken- Verfassung 
(S.  48 — 96),  und  begleitet  sie  mit  nicht  unwichtigen 
kritischen  Bemerkungen.  Nun  entwickelt  der  Vf. 
seine  eigene  Ansicht,  und  stellt  als  obersten  Grund¬ 
satz  einer  guten  Hypotheken  -  Ordnung  die  Specia- 
li tat  jeder  gerichtlich  auszustellend en  Hypothek  auf, 
die,  einmal  gültig  errichtet,  bis  zu  ihrer  Austil¬ 
gung  in  dem  Hypothekenbuche  stehen  bleiben  soll. 
Diesem  selzt  er  das  Sonder ungsrecht  der  Faust¬ 
pfänder,  die  Aufhebung  der  aussergeri chtlichen , 
und  generellen  Hypotheken,  und  die  Abschaffung 
der  stillschweigenden,  oder  gesetzlichen  Hypothe¬ 
ken  zur  Seite  (8.  98 — 116).  Wenn  fesle  Begrün¬ 
dung  eines  allgemeinen  Credits  als  Zweck,  und 
Grundsatz  des  Gesetzgebers  bey  Errichtung  einer 
guten  Hypochef enordnung  [zunehmen  ist,  so  muss 
alles,  was  diesem  Zwecke  widerspricht,  verworien, 
und  alles,  was  ihn  befördert,  fest-gehalten,  und  sanc- 
lionirt  werden.  Demnach  muss  jeder  Gläubiger 
sich  aus  dem  Hypolhekenbuche  überzeugen  können, 
dass  das  Grundstück,  auf  welches  er  sein  Geld 
lnngibt,  wirklich  Eigenthum  des  Schuldners,  und 


sein  Darlehen  durch  den  Werth  desselben,  und 
nach  dem  dermaligen  Schuldenstand,  der  darauf 
haftet,  gesichert  sey.  Dadurch  werden  die  Pfand¬ 
briefe  allein  einen  dem  haaren  Gelde  gleichkom¬ 
menden  Credit  gewinnen.  Eben  so  liegt  in  der 
Natur  eines  Faustpfandes  die  Befugnis«,  sich  zur 
Sicherheit  seiner  Foderung  lediglich  an  das  in  sei¬ 
ner  Gewahrsame  befindliche  Faustpfand  zu  halten, 
und  ist  demnach  des  Faustpfandgläubigers  Abson¬ 
derungsrecht  in  seinem  eigenen  Begriffe  gegründet. 
Die  Unsicherheit  der  Privathypotheken  ist  eben  so 
in  die  Augen  springend,  als  dass  die  Generalhypo¬ 
theken  für  den  Gläubiger  ohne  alle  Bedeutung  sind, 
weil  der  Schuldner,  ungeachtet  der  Verpfandung, 
noch  immer  nach  Belieben  disponiren,  sohin  die 
Hoffnung  seines  Gläubigers  vereiteln  kann.  Eben 
so  wenig  taugen  die  stillschweigenden ,  oder  gesetz¬ 
lichen  Hypotheken  für  den  allgemeinen  Credit. 
Indessen  alle  schlechthin  auflieben,  dürfte  nach 
Umständen  sogar  ungerecht  werden,  sondern  sie 
sollen  gegen  Schuldner,  und  die  in  die  Hypothe¬ 
kenbücher  nicht  eingetragenen  Gläubiger  aufrecht 
erhalten,  das  Recht  auf  Eintragung  in  das  Hypo¬ 
thekenbuch  auch  ohne  Einwilligung,  jedoch  aut 
Vernehmung  des  Schuldners  derselben  eifheilt,  und 
sie  noch  überdiess  durch  die  wirklich  vollzogene 
Eintragung  als  wahre  Realreelite  gegen  dritte  Be¬ 
sitzer  bestätiget  werden.  Wie  alles  dieses,  dein 
Rec.  seine  volle  Beystimmung  gibt,  auszuführen 
sey,  sucht  der  Vf.  S.  117  flg.  vorzüglich  in  Betreff 
der  gesetzlichen  Hypotheken  des  Fiskus,  der  Ehe¬ 
frau,  und  der  Pupillen  zu  zeigen,  und  nimmt  da- 
bey  besondere  Rücksicht  auf  den  Nebenvertrag  des 
vor  behaltenen  Eigenthums,  den  commissorischen 
Vertrag,  und  das  Constitutum  possessorium.  Rec. 
muss  gegen  die  Behauptung  des  Hrn.  Vf.  S.  108. 
bemerken,  dass  es  kaum  eine  Inconsequenz  seyn 
dürfte,  dass  das  gemeine,  und  baierische  Recht  den 
Gläubigern  des  "Erben  das  Sonderungsrecht  ab¬ 
spricht,  denn  diese  können  sich  auf  andere  Weise 
dadurch  sicher  stellen,  dass  sie  den  Erben  zur  Er¬ 
richtung  eines  Inventars  anhalten,  wodurch  ihnen 
gewissermassen  selbst  ein  ihren  Zweck  sicherndes 
Absonderungsrecht  zu  Theil  wird.  Da  die  H3rpo- 
thekenbücher  den  Credit  garantiren  sollen,  so  ist 
nicht  gleichgültig,  wie  die  Hypothek  bestellt  und 
in  das  Hypothekenbueli  eingetragen  ist.  Zu  ersterm 
erfodert  der  Vf.  S.  i45.  neben  der  Fähigkeit  des 
Besitzers  eine  Hypothek  zu  bestellen,  die  Ein¬ 
stimmung  der  Betheiligten,  namentlich  für  Pupillen 
und  Curanden  die  Genehmigung  der  Ooeryormu.ru- 
schaft,  sowie  er  die  Hypothekbestellung  eines  Ene- 
gatten  durch  die  Bewilligung  des  andern  bedingt. 
Warum  aber  der  Vf.  den  grundherrlichen  Consens 
bey  Verpfändung  eines  emphyteu tischen  Guts  für 
unnöthig  hält,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Offenbar 
ist  der  Grundherr  theils  wegen  der  ihm  von ,  und 
aus  dem  Gute  gebührenden  Reiehnme,  theils  we¬ 
gen  des  Heimfallsrechts  ganz  vorzüglich  betheihget, 
dass  keine  neuen,  seinen  grundherrlichen  Foderuu- 
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gen  in  Zukunft  gefährlichen  Lasten  auf  das  Gut  , 
gebracht,  und  letzteres  wenigstens  nicht  über  die 
Hälf  e  verschuldet  werde.  Zu  letztem  erfodert 
der  \  f.  nicht  nur  die  Angabe  des  Steuercap itals , 
und  des  Kaufpreises,  oder  Gutsanschlages  nach 
zehnjährigem  Durchschnitte,  sondernauch  des  Brand- 
reioieherungswerthes  (S.  i4 y).  Die  Zweckmässig¬ 

keit  dieser  Voraussetzungen  lässt  sich  nicht  ver¬ 
kennen.  Diesem  folgen  dem  Zwecke  des  Institutes 
ganz  angemessene  Vorschläge  über  die  Führung 
des  Hypothekenwesens  (S.  i53),  Verantwortlichkeit 
des  Richters  und  Buchführers  für  jedes  Versehn 
(S.  i56),  über  Haftung  der  Gerichtsherrn  (S.  i63), 
und  Regressklage,  über  Taxgebühren  (S.  169)  und 
Löschung,  und  Verjährung  der  Hypotheken  (S. 
170),  über  Cession,  und  Verpfandung  der  Hypo¬ 
theken  (S.  i/4),  über  die  Einrede  des  nicht  em¬ 
pfangenen  Geldes,  w'elche  der  Verf.  auf  5o  Tage 
beschränkt  (Rec.  muss  bekennen,  dass  er  diese 
Einrede  mit  der  Eintragung  einer  Hypothekfo- 
deruiig  in  das  Hypothekenbuch  nicht  wohl  verein¬ 
baren  könne,  indem  letztere  ohne  vorausgehende, 
oder  gleichzeitige  Aufzählung  der  dargeliehenen 
Summe  kaum  je  einmal  Statt  haben  dürfte,  wie 
dieses  bey  aussergericlitlichen  Darlehen  nicht  selten 
zu  geschehen  pflegt.  Wenn  der  Hr.  Vf.  S.  189. 
über  das  langsame  Executions -Verfahren  nach  der 
baier.  Gerichtsordnung  klagt,  welches  über  dieses 
noch  durch  Moratorien  ,  Gestattung  des  Selbstver¬ 
kaufes,  oder  eine  Gntsdismembration  sehr  in  die 
Länge  gezogen  werden  kann,  und  die  Klage  aus 
dem  Hypothekenbuche  zxun  Mandatsprocesse  für 
geeignet  findet,  so  stimmt  Rec.  vollkommen  bey, 
dass  aber  der  baierische  Concursprocess  (S.  197) 
die  Mutter  der  schreyendsten  Ungerechtigkeit  sey, 
Ixat  der  Hr.  Vf.  nicht  bewiesen,  und  Rec.  glaubt 
ihn  desshaib  auf  PVelsch  Handbxxch  des  baier.' 
Universalconcurses,  Erlangen  1791,  im  Allgemeinen 
hinweisen  zu  dürfen.  Der  Vf.  rügt  vor  allem  die 
Beschränktheit  des  officii  judicis  in  Ansehung  der 
Leyzubringenden  Reweise,  und  die  gesetzlich  erfo- 
derliche  Vereinigung  des  Beweis  Verfahrens'  mit  der 
Liquidation.  Rec.  erkennt  gerade  darin  einen  Vor¬ 
zug  des  baierischen  Concursverfahrens.  Das  mate¬ 
riale  Recht  leidet  dadurch  nicht  im  geringsten.  Ist 
es  denn  nicht  einerley,  ob  das  Gesetz  selbst,  oder 
erst  der  Richter  die  Partey  auf  die  erfoderlicherx 
Beweise  aufmerksam  macht,  zumal  wenn  einmal, 
was  der  Hr.  Verf.  voraxxssetzt,  die  Hypotheken¬ 
bücher  eingeführt  sind,  weil  gerade  durch  sie  die 
Einbringung  des  nöthigen  Beweises  sehr  erleichtert 
ist.  Und  im  Gegenlheile,  welche  Gefähi'den  können 
Parteyen  und  Anwälde  unter  dem  Vorwände  nach¬ 
träglicher  Beweise  spielen?  Tritt  nicht  sogar  der 
Richter,  der  die  Parteyen  auf  die  erfoderlichen 
Beweise  aufmerksam  machen  soll,  herab  in  di’e 
Function  eines  Sachwalter?  ?  Wird  er  sich  nicht  dem 
Vorwurfe  einer  Parteylichkeit  aussetzen  ?  Bey  wei- 


I  tum  besser-  sprach  Rec.  die  vom  Vf.  vorgeschlagene 
Classification  der  Gläubiger  im  Concurse  an.  Er 
unterscheidet  (S.  207)  Separatisten,  und  andere 
Gläubiger.  Unlei'  die  Separatisten  zählt  er  1)  die 
Eigenthümer,  oder  Vmdicarit.en,  2)  die  Condictio- 
nisten  d.  h.  jene,  welche  condiotione  sine  causa , 
oder  causa  data  non  secuta  etwas  fudern)  diese 
wären  nach  Rec.  Meinung  schon  unter  No.  1.  zu 
begreifen),  5)  die  Faustpfaudgläubiger,  soweit  das 
ad  massa/n  zu  gebende  Pfand  "reicht,  4)  die  immit- 
tirten  Gläubiger  (diese  dürften  den  Faustpfand¬ 
gläubigern  gleichgesetzt  werden).  5)  die  Rotmenten 
(auch  diese  sind  sofern  sie  versionem  in  rem  be¬ 
weisen,  den  Faustpfandgläubigern  wirk  lieh  ganz 
gleich).  6)  die  Versionisten  ,  durch  deren  Verwen¬ 
dung  das  Vermögen  des  Schuldners  erhalten,  oder 
der  Werth  desselben  vermehrt  worden  (diese  sollen 
denen  No.  5.  angereihet  seyn ,  weil  derselbe  Grund 
vorliegt).  7)  die  laufenden  Abgaben,  und  die  C011- 
trahenten  mit  der  Masse.  Die  übrigen  Hypothekar- 
Glaubiger  locirt  der  Hr.  Verf.  nach  der  Ordnung 
des  Eintrags  m  das  Hypothekenbuch,  bezieht  sie 
jedoch  auf  das  Immobiliarvermögen.  Auf  die  aus 
den  Ueberschüssen  der  Immobiliarschaft,  dem  Mobi- 
liai'vermögen,  und  den  Activen  sich  bildenden  Ge- 
.  rneinmasse  weiset  er  die  Concursk osten,  und  übrigen 
Federungen,  die  er  aber  in  privilegirte-z.  B.  Lei- 
chenkosten,  persönliche  öffentliche  Abgaben  u.  s.  w. 
und  nicht  privilegirte  eintheilet,  und  unter  die^e 
die  blossen  Chirographargläubiger  rechnet.  Diese 
Ordnung  ist  entschieden  einfacher  als  die  bisherige, 
obschoii  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  der  jetzt  gel¬ 
tenden  Classification  sowohl  nach  gemeinem,  als 
baierischem  Rechte  gute  Gründe  untergestellt  sind. 
In  Beziehung  auf  den  vorzüglich  durch  die  Kriegs¬ 
jahre  so  tief  gesunkenen  Wohlstand  des  Adels  em¬ 
pfehlt  der  Hr.  Verf.  (S.  208)  die  landschaftlichen 
Creditsysteme,  worüber  v.  Struensee  herrliche  Ideen 
aufgestellt  hat;  dagegen  hält  er  die  Beziehung  der 
Hypothekenbücher  auf  die  Handelsleute  (S.25o)  nicht 
für  geeignet,  und  scliliesst  sich  der  Meinung  Tr  eil- 
hard’s  in  den  notices  du  Code  civile.  T.  VII.  No. 
10 5.  schlechterdings  an.  Nach  Rec.  Meinung  dürfte 
darauf  gesellen  werden,  ob  sie  Realitäten  besitzen, 
oder  nur  Handelschaft  treiben.  I11  erster  Beziehung 
sollten  sie  den  allgemeinen  Normen  untergeordnet 
werden.  Zuletzt  macht  der  Verf.  S.  261.  noch 
verschiedene  gute  Vorschläge  in  Betreff  der  Credit- 
cassen,  der  Leihhäuser ,  der  Belebung  der  Industrie, 
und  der  Verhinderung  der  Ueberschuldung  durch 
die  Hypothekenbücher.  Im  Anhänge  werden  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit  des 
baier.  Notariats,  und  dem  Ratißcatorium  der  Ehe¬ 
frau  Forraularien  zum  Hypothekenwesen  nachgc- 
tragen.  Rec.  scliliesst  diese  Anzeige  mit  der  Re¬ 
in  erkling,,  dass  diese  Schrift  den  Gelehrten  eben 
sowohl,  als  den  gewandten  Geschäftsmann  beur¬ 
kunde, 
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J.  TF.  Ho  S  sf  e  Id’  S ,  Herzogi.  Sachs.  Meining.  Forst - 
Commissärs,  ordentl.  Lehrers  an  d.  Forst-  u.  Landschafts  - 
Akademie  zu  Dreysslgacker ,  niedere  allgemeine  Arith¬ 
metik  für  alle  Staude,  besonders  für  Forstmän¬ 
ner,  Cameralisten  und  Kaufleute.  Erster  Band, 
welcher  den  ersten  Cursus  und  die  Rechnungs- 
rortheile  enthält.  Gotha,  in  der  Hennings’schen 
Buchhandlung.  1819.  655  S.  8.  2  Thlr.  20  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Forst  -  und  Jagdwissenschaft  nach  allen  ih¬ 
ren  Theilen.  Ausgearbeitet  von  einer  Gesell¬ 
schaft  und  herausgegeben  von  Dr.  J.  M.  Beeil¬ 
st  ein.  Zweyten  Tlieiles  erster  Band. 

Wenn  Männer  von  guten  mathematischen  Kennt¬ 
nissen  mit  Lehrbüchern  für  Anfänger  hervortreten, 
so  wird  man  manchmal  zu  dem  Wunsche  veran¬ 
lasst,  dass  sie  doch  ihre  Talente  und  ihre  Zeit  lie¬ 
ber  der  Erweiterung  oder  der  sicherem  Begrün¬ 
dung  unserer  Kenntnisse  widmen,  und  sie  nicht 
an  Arbeiten  verwenden  möchten,  die  ihnen  selbst 
wenig  Genuss  gewähren  können,  und  die  der  Welt 
nur  dann  Nutzen  bringen,  wenn  sie  sich  vor  ih¬ 
ren  Vorgängern  auszeichnen. 

Di  eser  Wunsch  ist  auch  bey  uns,  indem  wir 
dieses  Buch  durchzulesen  anfingen,  entstanden,  und 
desto  mehr •  bestärkt  worden,  je  weniger  wir  uns 
im  Stande  fühlten,  in  Beziehung  auf  die  erste  Hälfte 
des  Buches  dem  Verf.  so  viel  Beyfall  zu  bezeugen, 
als  wir  nach  den  sonst  von  ihm  schon  gezeigten 
Kenntnissen  ihm  zu  bezeugen  hoffen  durften,  wenn 
er  uns  mit  liefern  und  eigenen  Untersuchungen 
hatte  beschenken  wollen« 

^r*  Bechst ein  will  eine  Forst  -  und  Jagdwis¬ 
senschalt  herausgeben;  aber  warum  wird  diese  so 
weitläufiig  angelegt,  dass  alles,  was  der  Forstmann 
au  V  orkenntnissen  irgend  einer  Art  gebraucht,  mit 
Inneingebracht  wird?  Warum  empfiehlt  man  nicht 
zum  Studium  der  gewöhnlichen  Arithmetik  eines 
unsrer  vielen  guten  Lehrbücher,  warum  begnügt 
man  sich  nicht,  die  hesondern  Anwendungen  der 
Mathematik  auf  dieses  Fach  hier  aufzunehmen?  — 
Soll  Hrn.  Beckstein’  s  Forst  -  und  Jagd  Wissenschaft 
&»eyter  Band. 


alles  enthalten,  was  in  so  sehr  entfernter  Beziehung 
zur  Hauptsache  steht,  so  wundern  wir  uns  fast, 
dass  nicht  auch  eine  Anleitung  zum  Lesenlernen 
für  den  Forstmann  vorangeschickt  ist! —  Man  wird 
diese  Aeusserung  nicht  unschicklich  finden,  wenn 
wir  hinzusetzen,  dass  die  Forstmänner,  Camerali- 
sten  und  Kaufleute  hier  in  der  That  (S.  55.)  zäh¬ 
len  lernen,  dass  nämlich  die  Einübung  des  i-j-i~2, 
1  +  2 “5  ernstlich  anempfohlen  wird,  und  mit  die¬ 
sem  Eins  und  Eins  nebst  dem  Eins  weniger  Eins, 
Zwey  weniger  Eins,  ganze  Seiten  angefüllt  werden. 

Nach  dieser  Stelle  des  Buches  und  nach  meh- 
rern  ähnlichen  scheint  Hr.  H.  sein  Buch  denjeni¬ 
gen  bestimmt  zu  haben,  die  in  der  That  noch  nicht 
mit  Sicherheit  zählen  können  ;  denn  obgleich  in  je¬ 
der  Anleitung  zur  Arithmetik  von  den  Regeln  des 
Zählens  und  dem  Gebrauche  der  Zahlzeichen  die 
Rede  seyn  muss,  so  wird  man  doch  nicht  die  Ein¬ 
übung  des  Eins  und  Eins  denjenigen  Lesern  an¬ 
empfehlen,  von  welchen  man  glaubt,  dass  sie  schon 
zahlen  können,  und  nur  in  dem  systematischen  Zu¬ 
sammenhänge  noch  gern  die  Gründe  der  Regeln 
wieder  übersehen  wollen,  deren  Anwendung  ihnen 
schon  geläufig  ist.  Aber  wenn  Hr.  FI.  sich  wirk¬ 
lich  ganz  ungeübte  Leser  dachte,  so  begreift  man 
die  Anordnung  seines  Buches  durchaus  gar  nicht. 
Nachdem  er  uns  nämlich  schon  20  Seiten  durch 
mit  einer  (freylich  Richten)  Buchstabenrechnung 
unterhalten  hat;  nachdem  er  uns  gelehrt  hat,  die 
über  Zehn  hinausgehenden  Vielfachen  •  durch  ein 
z-fi,  z  +  2  (wo  z  zehn  bedeutet),  die  über  zehn¬ 
mal  zehn  hinausgehenden  Vielfachen,  z.  B,  einhun¬ 
dert  und  sieben  durch  z  .  z  ff-  o  .  z  ff-  7  anzugeben, 
und  uns  die  Zahlen  bis  zu  Quadrillionen  auszu¬ 
sprechen  gegeben  hat,  kömmt  er  nun  noch  auf  je¬ 
nes  i  +  zurück. 

A11  dieses  Vorwärtszählen  und  Rückwärtszäh¬ 
len  ,  was  (für  die  ersten  Anfänger  ganz  zweck¬ 
mässig)  mit  einem  um  2  oder  um  5  u.  s.  w.  Fort¬ 
schreiten  eingeübt  wird,  schliesst  sich  hier  sogleich 
die  Lehre  von  positiven  und  negativen  Grössen. 
Wie  diese  Lehre  dargestellt  wird,  wollen  wir  et¬ 
was  genauer  angeben.  ,,  Beym  Positiven  und  Ne¬ 
gativen  (heisst  es  S.  57.)  denkt  man  sich  einen  An¬ 
fan  gspunct  ,  aus  welchem  diese  Grössen  entstehen 
und  gemacht  werden ,  und  man  unterscheidet  da- 
bey  vorzüglich  die  Art  von  Bewegung  und  Rich¬ 
tung,  welche,  man  bey  Darstellung  der  Grössen  an¬ 
genommen  hat  u.  s.  W.“  Wir  wollen  recht  gern 
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Vergessen,  dass  wir  erst  auf  der  vorigen  Seite  zäh¬ 
len  gelernt  haben,  und  uns  einen  jungen  Mann  von, 
schon  ausgebildetem  Verstände  denken;  aber  selbst 
dann  fragen  wir,  ob  diese  Erklärung,  als  erster 
Anfang  der  Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grös¬ 
sen,  irgend  als  zweckmässig  gelten  kann  ?  Was  soll 
der  Schüler  sich  unter  Grössen  denken,  die  aus 
einem  Anfangspuncte  entstehen?  —  warum  soll  er 
geometrische  und  mechanische  Begriffe  in  die  er¬ 
ste  Vorstellung  von  Gegenständen  mischen,  die  gar 
nicht  noth wendig  diese  Einmischung  fodern?  Als 
Erläuterung  an  bestimmten  Beyspielen  mag  man 
immer  etwas  Geometrisches  wählen,  da  allerdings 
diese  Leime  als  in  die*  allgemeine  Grössenlehre 
gehörig,  nicht  blos  Anwendungen  auf  alle  Theile 
der  Mathematik  im  Allgemeinen  erlaubt,  sondern 
sie  selbst  da  erlaubt,  wo  wir  den  Anfänger  zuerst 
damit  bekannt  machen;  aber  in  dem  Begriffe  selbst 
muss  eine  Einmischung  alles  Fremdartigen  vermie¬ 
den  werden,  vorzüglich  wenn  die  Verdeutlichung 
so  wenig  dabey  gewinnt,  wie  bey  dem  Ausdruck, 
dass  eine  Grösse  aus  einem  Punct  entsteht. 

Die  folgenden  Sätze  von  entgegengesetzten  Grös¬ 
sen  geben  die  Regeln  des  Addirens  und  Subtrahi- 
rens  für  diese  Grössen  genügend  an. 

Nun  erst  kommen  wir  im  3.  Capitel  zur  Er¬ 
klärung  des  Multiplicirens ,  wo  der  Vf.  folgender- 
maassen  anhebt.  „Wenn  man  zwey  Grössen  m 
und  a  ohne  zwischengesetztes  +  oder  —  Zeichen 
an  einander  schreibt,  oder  unmittelbar  mit  einan¬ 
der  verbindet,  so  erhält  man  eine  Grösse  ma  =  b, 
unter  welcher  man  eine  solche  versteht,  die  die 
Grösse  a  mmal  in  sich  fasst.“  "Wer  wird  es  uns 
übel  nehmen  können,  wenn  wir  hier  abermals  sa¬ 
gen,  dass  dieser  Anfang,  der  eine  Erklärung  des¬ 
sen,  was  Multiplieiren  heisst,  seyn  soll,  gar  nicht 
zu  gebrauchen  ist?  —  Das  ganz  Willkührliche, 
dass  man  a  m  schreibt,  um  die  Multiplication  von 
a  in  m  anzudeuten,  erscheint  hier  als  die  Haupt¬ 
sache; —  musste  denn  nicht  vielmehr  mit  dem  Be¬ 
griffe,  was  Multiplieiren  heisst,  angefangen  wer¬ 
den?  Auch  das  scheint  uns  für  Anfänger  gar  nicht 
passend ,  diese  Grösse  m  a  so  ohne  Umstände  =  b 
zu  setzen ;  ■ —  das  Product  ist  =  m  .  a ,  und  selbst 
in  der  Angabe,  dass  diese  (an  sich  durchaus  will¬ 
kürliche,  gar  nicht  eine  mehr  unmittelbare  Ver¬ 
bindung,  als  etwa  das  Addiren  ist,  anzeigende)  Be¬ 
zeichnung  so  eingeführt  sey,  darf  die  ganz  zufäl¬ 
lige  Benennung  =b  nicht  voi’kommen. 

In  diesem  Abschnitte  kömmt  zugleich  die  Ent¬ 
stehung  der  Potenzen  und  die  Regel  für  die  Mul¬ 
tiplication  von  Potenzen,  die  einerley  Wurzeln  ha¬ 
ben,  in  einander,  vor. 

Auch  gegen  die  Erklärung  der  Division  sind 
wir  genöthiget,  Mehrei  es  zu  erinnern.  Der  Verf. 
hat  zwar  nicht  mit  Unrecht  den  Gegensatz  zwi¬ 
schen  Multiplieiren  und  Dividircn  andeuten  wollen; 
aber  wird  wohl  die  gleich  nach  den  ersten  Zeilen 
folgende  Erläuterung,  die  wir  sogleich  mitlheilen 
wollen  ,  Anspruch  auf  elegante  Klarheit  machen 


können?  Sie  heisst  so:  Bey  der  Multiplicätion  wurde 
,;die  Grösse  p=am  blos  dadurch  geschaffen,  dass 
wir  m  und  a  mit  einander  verbanden'  oder  multi- 
plicirten;  wollen  wir  aber  diejenige  Grösse  q  dem 
Verstände  darstellen,  welche  in  a  mmal  enthalten 
ist,  so  können  wir  nicht  die  Multiplicationsform 
wählen,  und  q=ma  setzen,  sondern  wir  müssen 
hiezu  eine  eigene  sogenannte  Divisionsform  wäh- 

cl 

len  und  q  =  —  setzen  ,  welche  Formel  anzeigen 

soll,  dass  q  eben  so  gross,  als  der  Theil  der  Grösse 
a  gedacht  werden  soll,  der  mmal  in  a  enthalten 
ist.“  —  Wer  irgend  nachdenkt,  der  wird  eben  so 
wenig  die  Division  mit  der  Multiplicätion  als  mit 
der  Addition  verwechseln,  und  es  trägt  daher  ehdr 
zur  Verwirrung,  als  zur  Aufklärung  des  Gegen¬ 
standes  bey ,  wenn  der  Schüler  hier  gewarnt  wird, 
etwas  zu  setzen,  was  er  bey  eigner  Ueberlegung 
nimmermehr  gesetzt  hätte.  Ueberdies  kömmt  hier 
wieder  „verbinden  oder  multiplieiren“  als  ganz 
gleichbedeutend  vor,  was  weder  im  Sprachgebrauch 
üblich,  noch  zur  Erläuterung  des  Begriffes  dien¬ 
lich  ist. 

Fehlgriffe  dieser  Art  würde  der  Vf.  ganz  oder 
grossentheils  vermieden  haben  ,  er  würde  seinen 
Vortrag  zugleich  auch  dem  unverschrobenen  Ver¬ 
stände  seiner  Schüler  viel  deutlicher  gemacht  ha¬ 
ben,  wenn  er,  was  im  schriftlichen  Vortrage  der 
Mathematik  nicht  genug  kann  empfohlen  werden, 
alles  in  kurze  und  treffende  Sätze  gefasst  hätte. 
Niemand  wird  Sätze,  wie  der  folgende  ist,  miss¬ 
verstehen  können:  „Dividiren  heisst  untersucheil, 
wie  oft  eine  Zahl  in  der  andern  enthalten  sey;“  — 
vielleicht  versteht  der  ungeübte  Leser  ihn  nicht 
sogleich;  aber' sein  eignes  Denkvermögen,  welches 
man  ja  ohnehin  zu  schärfen  wünscht ,  wird  ihn 
hier  schon  richtig  leiten ,  statt  dass  er  leicht  irre 
werden  kann,  wenn  man  ihm  (gleich  Jenem,  der 
seinem  Freunde  alle  Strassen  nannte,  wohin  er  nicht 
gellen  müsse,  um  sich  zurecht  zu  finden)  vielerley 
sagt,  was  das  Dividiren  nicht  ist,  womit  er  es  nicht 
verwechseln  muss  u.  s.  w. 

Noch  einen  Beweis,  wie  der  Vf.  so  oft  mehr 
die  Formel  als  die  Natur  der  Sache  ins  Auge  fasst, 
finden  wir  bey  der  Multiplicätion  der  Brüche. 

„Wenn  ein  Bruch  —  mit  n  multiplicirt  werden 

m 

soll,  so  haben  wir  nur  nöthig,  den  Multiplicator  n 
mit  dem  Zähler  des  Bruches  zu  verbinden ,  und  den 
Nenner  unverändert  beyzubelialten.  Dieser  Satz 
bedarf  eigentlich  gar  keines  Beweises,  indem  die 
Multiplicätion  nichts  anders  ist ,  als  eine  unmittel¬ 
bare  Aneinander  Schreibung  der  Factoren ,  und 

wenn  —  —  a  =  m_I  .  a  mit  n  soll  multiplicirt 

m  m 

werden,  man  weiter  nichts  zu  thun  hat,  als  m"r.a 
noch  mit  n  zu  verbinden.  “  —  Wir  haben  wohl 
nicht  nöthig,  hier  erst  die  Frage  herzusetzen ,  die 
jeder  Leser  verwundernd  aufwerfen  wird,  ob  denn 
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das  der  eigentliche  Begriff  ist,  den  wir  beym  Mul- 
tipliciren  vor  Augen  haben  sollen,  dass  man  die 
Factoren  neben  einander  schreibt? 

Wir  wollen  nicht  noch  mehrere  Stellen  aus 
der  Lehre  von  Brüchen  ausheben,  wo  die  Darstel¬ 
lung  uns  eben  so  wenig  gefallen  hat; —  wir  könn¬ 
ten  deren  leicht  viele  auffinden,  aber  die  bis  jetzt 
bemerkten  Mangel  des  Vortrags  genügen ,  um  zu 
beweisen ,  dass  wir  dieses  Lehrbuch  nicht  als  eines 
der  vorzüglichem  empfehlen  können.  Man  wird 
dem  Ree.  vielleicht  vorwerfen,  dass  er  nur  einige 
tadelnswerthe  Stellen  ausgehoben  habe ,  und  das 
Uebrige,  welches  vielleicht  sehr  lobenswerth  sey, 
übergehe.  Dagegen  bedarf  es  aber,  wenn  die  Feh¬ 
ler  des  Vortrags  so  auffallend  sind,  kaum  einer 
Vertheidigung,  indem  einiges,  was  im  Einzelnen 
recht  gut  seyn  jnag,  jene  Grundfehler  nicht  auf- 
lieben  kann,  und  überdem  ja  hier  nicht  davon  die 
Rede  ist,  ob  man  denn  nicht  allenfalls  auch  aus 
diesem  Buche  Arithmetik  lernen  könne,  sondern 
davon,  ob  der  Verf.  nicht  lieber  eines  der  schon 
vorhandenen  bessern  Lehrbücher  hätte  bey  seinem 
Unterricht  zum  Grjinde  legen,  und  die  Abfas¬ 
sung  eines  nicht  guten  Lehrbuchs  hätte  unterlassen 
sollen. 

Doch  wir  wollen  diese  Vorwürfe  abbrechen, 
und  nur  noch  den  Inhalt  des  Buches  weiter  ange¬ 
ben,  wo  wir  dann  freylich  die  höchst  wunderliche 
Anordnung,  vermöge  welcher  die  gewöhnlichsten 
Rechnungsarten  erst  nach  der  Lehre  von  Brüchen 
und  nach  schwierigen  Buchstabenrechnungen  fol¬ 
gen,  wieder  zu  rügen  genöthiget  sind. 

Nach  der  Rechnung  mit  Brüchen  kommen  wir 
an  das  Addiren  und  Subtrahiren  von  Buchstaben¬ 
grössen,  die  aus  mehrern  Gliedern  bestehen,  und 
nun  erst,  nachdem  wir  so  mancherley  in  Formeln 
gelernt  und  mit  Buchstaben  gerechnet  haben,  lehrt 
uns  der  Verf.  (S.  116.)  das  gewöhnliche  Addiren 
und  Subtrahiren  mit  ganzen  Zahlen  nach  dem  De- 
cimalsystem.  Zum  Multipliciren  gelangt  der  Schü¬ 
ler  aber  hier  noch  nicht,  sondern  es  folgen  nun 
zwey  Capitel  vom  Klammern  der  Grössen,  und 
vom  Einldammern  bey  Multiplicat oren  der  mehr¬ 
gliedrigen  Factoren.  Wir  haben  nichts  dagegen, 
dass  der  Verf.  diesem  Gegenstände  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  schenkt,  da  es  bekannt  genug  ist, 
dass  Anlänger  mit  dem  Absondern  der  einzuklam- 
mernden  und  der  ausser  den  Parenthesen  bleiben¬ 
den  factoren  nicht  immer  sogleich  fertig  werden 
können ;  aber  die  Frage  ist  doch  gar  zu  natürlich, 
ob  denn  dieses  alles  für  einen  Schüler  gehört,  der 
noch  nicht  die  gemeinste  Multiplication  in  Zahlen 
machen  kann.  Wir  wissen  wohl,  was  der  Verf. 
antworten  wird  ;  es  sey  ja,  wird  er  sagen,  die 
gewöhnlichste  Multiplication  eben  nichts  anders,  als 
3in  Multipliciren  vieltheiliger  Grössen  in  einander, 
man  solle  also  eigentlich  statt  676  multiplicirt 
mit  079  schreiben  (600  +  70  +  6)  .  ('300+70  +  9)  und 
könne  folglich  an  die  Entwicklung  des  Products 
nicht  eher  gehen,  bis  man  jene  Lehre  als  Grund¬ 


lage  tiefsinnig  durchgegangen  sey.  Aber  wie  gründ¬ 
lich  dieses  auch  klingen  mag,  so  sind  wir  doch 
gewiss,  dass  man  weit  glücklicher  die  Schüler  zum 
Ziele  führt,  wenn  man  auf  dem  ganz  gewöhnli¬ 
chen  Wege  die  vier  Species  lehrt,  als  wenn  man 
den  Schüler  mit  Gelehrsamkeit  und  Formeln  er¬ 
drückt,  ehe  man  ihn  das  lernen  lässt,  was  ihm  am 
nächsten  liegt. 

Hier  nun  kömmt  der  Verf.  zum  Multipliciren, 
und  bringt  zugleich  das  bekannte  abgekürzte  Mul¬ 
tipliciren  bey.  Im  nächsten  Capitel,  welches  be¬ 
titelt  ist:  Entklamraern  bey  Divisionen  der  mehr¬ 
gliedrigen  Grössen,  kömmt  die  Division  der  Buch¬ 
stabenformel  und  dann  erst  die  ganz  gewöhnliche 
Division  mit  Zahlen  vor.  Dann  folgt  ein  dem  An¬ 
fänger  wohl  zu  empfehlender  Abschnitt  von  Rech¬ 
nungsvortheilen  beym  Multipliciren  und  Dividiren ; 
ferner  die  Mittel,  um  zu  erkennen,  ob  eine  gege¬ 
bene  Zahl  durch  gewisse  Zahlen  divisibel  sey,  und 
ob  gegebene  Buchstabengrössen  gemeinschaftliche 
Factoren  haben  5  Reduction  der  Brüche,  Näherungs- 
werthe  für  gegebene  Brüche.  Hier  ist  viel  Brauch¬ 
bares,  aber  doch  immer  mehr  Buchstabenrechnung 
eingemischt,  als  für  den  Anfänger  gut  ist.  Jetzt 
erst  folgt  die  gewöhnlich  sogenannte  Rechnung  mit 
Brüchen,  wie  sie  addirt  werden  u.  s.  W.  Das  fol¬ 
gende  Capitel  handelt  von  unendlichen  Reihen  und 
lehrt  sie  in  einander  multipliciren  u.  s.  w. 

Mit  dem  12.  Capitel  fangen  die  Anwendungen 
der  Arithmetik  an;  —  wir  wünschten,  dass  hier 
das  Buch  anfinge ,  und  dass  die  so  sehr  missrathe- 
nen  frühem  Capitel  ganz  fehlten.  Hier  nämlich 
richtet  der  Vf.  sein  Augenmerk  nur  auf  das  Nütz¬ 
liche,  statt  dass  er  dort  in  der  allerwunderlichsten 
Anordnung  gelehrte  Formeln  mit  demjenigen  ver¬ 
mischte,  was  man  Kinder  zu  lehren  pflegt,  und 
dadurch  das  Leichte  schwer  und  ganz  unbrauchbar 
machte,  ohne  das  Schwere  dadurch  zu  erleichtern. 
Hier  fängt  er  im  12.  Capitel  mit  Vergleichungs¬ 
angaben  von  Maassen  und  Gewichten,  die  in  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  gebraucht  werden,  an,  geht 
dann  zu  der  Verwandlung  der  verschieden  benann¬ 
ten  Grössen  in  einander  über,  und  theilt  Beyspiele 
vom  Addiren  und  Subtrahiren  dieser  Grössen  mit. 
Er  verweilt,  nachdem  er  einige  Aufgaben  von  an¬ 
dern  Gegenständen  hergenommen  hat,  nun,  wie 
es  ganz  zweckmässig  ist,  bey  dem  Forstrechnungs¬ 
wesen.  Die  Multiplication  und  Division  in  Bezie¬ 
hung  auf  benannte  Zahlen  wird  umständlich  .durch¬ 
gegangen,  einzelne  Bemerkungen  über  Rechnungs¬ 
vortheile  gemacht  u.  s.  w.  —  Dieses  alles  scheint 
uns,  obgleich  wir  die  einzelnen  Beyspiele  nicht  ha¬ 
ben  durchgehen  können,  ganz  gut  und  brauchbar 
abgehandelt  zu  seyn. 

Die  beyden  folgenden  Capitel  handeln  von  Auf¬ 
lösung  der  Gleichungen,  und  enthalten  eine  Reih© 
von  Uebungs  -  Exempeln.  Die  Anwendungen  der 
Proportions  -  Rechnung  werden  hierauf  ebenfalls 
vollständig  vorgetragen,  und  wir  glauben,  dass  je- 
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der  Leser  liier  dem  Verf.  recht  gern  folgen  und 
sich  belehrt  finden  wird,  indem  alles  brauchbar-  ist 
und  befriedigend  erläutert  wird.  Die  Aufgaben, 
weiche  liieher  gehören,  sind  unter  passenden  Ti¬ 
teln  zusainmengeprduet,  und  der  Schüler,  der  das 
Buch  durchgerechnet  hat,  wird  sich  leicht  zurecht 
finden,  um  in  vorkommeiiden  Fällen  sich  über 


das,  \vas  ilun  entfallen  ist,  Belehrung  -zu  holen. 
Wir  wiederholen  dajfier  unsere  Bemerkung,  dass 
wir  den  Theil  des  Buches,  welcher  Anwendungen 
auf  die  Zalilenreclmungen  fürs  bürgerliche  Leben 
enthalt ,  gern  empfehlen  würden ,  wenn  nur  (lfe 
voranstehonden  Capitel  uns  nicht  Anlass  zu  so  vie¬ 
len  missbilligenden  Bemerkungen  gegeben  hätten, 
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Neue  Auflagen 


Riem]  J. ,  und  Werner ,  der  praktische  Bie¬ 
nenvater  in  allerley  Gegenden,  oder:  Allgemeines 
Hülfsbüchlein  fürs  Stadt-  und  Landvolk,  zur  JBie- 
nenwartung,  in  Körben,  Kasten  und  Klotzbeuten, 
mit  Anwendung  der  neuesten  Erfindungen,  Beob¬ 
achtungen  und  Handgriffe,  4te  Auflage  mit  einem 
Holzstiche.  1820. ,  bey  G.  Fleischer  in  Leipzig.  8. 
XXXIV.  u.  242  S.  16  Gr.  1 

Metzger ,  J.  D. ,  System  der  gerichtlichen  Arz- 
ney  Wissenschaft.  •  Nach  den  Tode  des  Verfassers 
verbessert  und  mit  Zusätzen  versehen- von  C.  G. 
Grüner, .  Erweitert  und  berichtigt  von  JV.  H.  G. 
Reiner.  5te  Auflage.  1820.  Unzer  in  Königsberg, 
gr.  8.  XIV.  u.  6i5  S.  2  Thlr.  S.  d.  Rec.  L.L.Z. 
1816.  No.  44. 

v.  Genlis ,  Frau,  die  Botanik  der  Geschichte 
und  Literatur,  oder  die  Pflanzen  in  ihren  mytho¬ 
logischen,  religiösen,  bürgerlichen,  sinnbildlichen, 
abergläubischen,  sprichwörtlichen  ,  literarischen, 
ästhetischen  und  geschichtlichen  Beziehungen.  Ue- 
bersetzt  und  vermehrt  von  K.  J.  Stang.  2  Th  eile. 
Neue  wohlfeilere  Ausgabe.  1817.  Göbhardtisclie 
Buchhandlung  in  Bamberg.  8.  Ir.  Thl.  XVI.  u. 
388  S.  Ilr.  Thl.  542  S.  -2  Thlr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
i8f5.  No.  272. 

Kerndörffer ,  H.  A.,  Materialien  für  den  er¬ 
sten  Unterricht  in  der  Declamation,  zur  Bildung 
eines  guten,  richtigen  und  schönen  mündlichen  Vor¬ 
trags.  2te  AufL  Auch  mit  dem  Titel :  Der  erste 
Lehrmeister  u.  s.  w.  Ilr.  Thl.  1820.  G.  Fleischer 
in  Leipzig.  8.  XVI.  5i6  S.  10  Gr. 

Dorn ,  J.  F. ,  praktische  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  und  Beurtbeilung  der  wichtigsten  Operationen 
in  der  Bierbrauerey  und  Braun tweinbrennerey  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Kartoffel  -  Brannt- 
weinbrennerey.  2te  Auflage.  Mit  6  erläuternden 
Kupfertafeln.  1820.  Maurersche  Buchhandlung  in 
Berlin.  8.  VIII.  11.  117  S.  22  Gr. 

Giiber ,  S.  F. ,  Sammlung  auserlesener  deut¬ 
scher  Gedichte.  Zunächst  zum  Schulgebrauche  be¬ 
stimmt.  I.  Theil.  Historische  Poesien.  2te  Auflage. 
Auch  mit  dem  Titel:  Sammlung  auserlesener  poe¬ 
tischer  Erzählungen  ,  Fabeln  ,  Parabeln  ,  Idyllen 
und  Schilderungen.  I.  Theil.  1820.  Halmsche  Hof- 
buchh.  in  Hannover.  8.  XIV.  u,  286  S.  12  Gr. 

W eigner ,  F.  L. ,  Lehren  der  Weisheit  und 
Tugend  in  auserlesenen  Fabeln,  Erzählungen  und 
Liedern.  Ein  Buch  für  die  Jugend,  lite  Ausgabe. 


1819.,  bey  G.  Fleischer  in  Leipzig.  8.  XXIV.  u. 
296  S.  8  Gr.  S.  d.  Rec,  L,  L.  Z.  i8r5.  No.  309. 

v.  W essenberg  ,  J.  H. ,  die  Bergpredigt  unsers 
Herrn  und  Erlösers.  Ein  Neujahrs  gosclienk.  2te 
Aufl.  1820.  Wallis  in  Constanz.  12,  45  S.  6  Gr. 


Der  zu  Gott  betende  Christ,  des  Morgens  und 
Abends,  so  wie  in  allen  Vorfällen  seines  Lebens 
und  bey  allen  Ueb  ungen  seiner  Religion.  Mit  ei¬ 
nem  Anhänge  und  Titelkupfer,  Neue  Aufl.'  1819. 
Ragoczysche  Buchhandlung  in  Prenzlaü.  12.  VIIL 
ü.  162  S.  10  Gr. 

Uihlein’s,  J. ,  Anfangsgründe  der  Naturwissen¬ 
schaft  für  die  Jugend.  Bearbeitet  von  J.  Brand. 
6ste  Auflage.  Auch  mit  dem  Titel:  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft  für  die  Jugend.  Von  J, 
Brand.  3te  Aufl.  1820.  Andreäische  BuchhandL 
in  Frankfurt  a.  Main.  gr.  8.  V.  u.  368  S.  20  Gr. 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1817.  No.  i58. 

Hoffmann ,  J.  J.  J. ,  geometrische  Anschauungs¬ 
lehre.  Eine  Vorbereitung  zum  leichten  und  gründ¬ 
lichen  Studium  der  Geometrie.  Mit  7  Steintafeln. 
2te  Auflage.  1818.  Kupferberg  in  Mainz.  8.  XVI. 
u.  171  S.  i5  Gr. 

Hoffmanny  J.  J.  J. ,  geometrische  Wissenschafts¬ 
lehre.  Eine  Anleitung  zum  leichten  und  gründli¬ 
chen  Studium  der  Geometrie.  Mit  6  Steintafeln 
2te  Aufl.  1819.  Kupferberg  in  Mainz.  8.  XXV III 
u.  254  S.  20  Gr. 

Ovidiiy  P. ,  Nasonis  Metamorphoses  ad  optima* 
Editiones  collatae,  tironum  institutioni  accommo- 
datae.  Studio  et  cura  J.  J.  Bellerrnanni.  Ed.  2da, 
1820.  Keyser  in  Erfurt.  8.  538  S.  10  Gr. 

Cor nelii,  Nepotis,  Vitae  excellentium  Impera¬ 
torum  ad  optimas  Editiones  collatae.  Studio,  et  cuit 
J.  J.  Bellerrnanni .  Ed.  2 da.  1820.  Keyser  in  Er¬ 
furt.  8.  VIII.  126  S.  4  Gr. 

Schaaff,  Encyklopädie  der  classischen  Alter- 
thumskunde,  ein  Lehrbuch  für  die  obern  Classei 
gelehrter  Schulen.  I.  Thl.  2te  Auflage.  Auch  mi 
dem  Titel:  Literaturgeschichte  und  Mythologie  de 
G  riechen  und  Römer.  1820.  Heinrichshofen  in  Mag 


deburg.  gr.  8.  XXII.  u.  828  S.  1  Thlr.  4  Gr. 


Koppen,  J.  II.  J. ,  erklärende  Anmerkungen  z 
Homers  Ilias.  Nach  dessen  Tode  durchgeseiieu  un 
vermehrt  von  F.  E.  Ruhkopf.  Bö.  ote  Auss 
1820.  Halmsche  Hofbuchhandlung  in  Hannover 
8.  XIV.  u.  536  S.  20  Gr. 
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Bibliographie. 

Allgemeines  bibliögraphiscjies  Lexikon,  von  F.  A. 
Ebert.  Erste  Lieferung  A  —  Bibi.  Leipzig, 
J.  A.  Brockhaus.;  182p.  gr..  4.  192  S.  mit  gespal¬ 
tenen  Coiumnen.  Zweyte  Lieferung  Bibi — *001. 
S.  195  —  583. 

Bibliographie  war  im  vorigen  Jahrhunderte  ein 
LieblmgssUuiiüm  vieler  Gelehrten.  Die  Schriften 
eines  Job.  Vogt',  Sinceri  (Schwindels)  Blaufusy  Ger- 
des,  Freytag,  Lengnieh,  Serpüiüs ,  Beyer,  Wide- 
kind,  Baumgarten,  Groschur,  Hummel,  Pfeiffer, 
Clement,  Sclielhorn,  Weller,  Ried  er  er,  Zopf,  Büne- 
mann,  Masch  u.  A.  sind  Beweise  davon,  aber  viele 
unter  ihnen  schrankten  sich  nur  auf  das  Aeussere 
der  Bücher  ein,  sie  beschäftigten  sich  am  liebsten 
mit  seltenen  Ausgaben,  mit' ersten  Abdrücken  bald 
tiach  dem  Anfang  der  “Buchd ruckerk unst ,  oder  mit 
solchen  Schriften,  die  durch  besondere  Zeit-  und 
IN  ebenumstände  merkwürdig  geworden  waren.  Sel¬ 
ten  warfen  sie  ihre  Blicke  auf  das  Innere  eines 
Buches,  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Text  dassel¬ 
be  interessant  machte,  wie  dies  der  Fall  bey  den 
Ausgaben  der  uns  noch  übrigen  Schriftsteller  aus 
dem  Alterthume  ist.  Auf  die  verschiedenen  Aus+- 
gaben  eines  Buches,  auf  die  innern  und  äussern 
Verschiedenheiten,  auf  die  Mängel  und  Vorzüge, 
auf  die  Anzahl  und  Folge  der  Bände,  auf  die  Ku¬ 
pfer  und  Karten,  auf  die  besondern  Eigenheiten 
einzelner  Exemplare,  auf  anderweitige  Eigenschaf¬ 
ten  oder  historische  Umstände,  welche  ein  Buch 
vorzüglich  merkwürdig  und  interessant  machen,  sa¬ 
hen  sie  immer  viel  zu  -wenig.  Für  Notizen  dieser 
Art  iehlle  uns  bisher  noch  ein  Handbuch  ,  wie  es 
die  Franzosen  in  ihren  Dictionnciires  bibliographi- 
ömcs  schon  längst  besitzen.  Ein  Mangel,  den  alle 
bisher  erschienenen  Schriften  bey  uns  hiebt  ersez- 
een  können.  Dieses  schwierige  Geschäft  hat  Hr. 
Ebert  unternommen,  und  welcher  deutsche  Litera- 
tör  sollte  sich  nicht  darüber  freuen.  So  viel  wir 
aus  den  zwey  vor  uns  habenden  Lieferungen  schlies- 
seu  können  ,  bekommen  wir  ein  mit  Gründlichkeit, 
richtiger  Uebersicht,  Genauigkeit*  u.  s.  w.  ausgear- 
>  eilet  es  W  erky  und  wenn  auch  hier  und  da  noch 
etwas  zu  wünschen  übrig  .bleibt?,  so  ist  doch  die 
Anlage  des  Ganzen  so.,  dass  mau  dem  Hin.  Ver¬ 
fasser  und  •  V erlegen  dafür  danken  muss.  Das  ranze 
Zweiter  Land.  ° 


Werk  ist  auf  8  Lieferungen,  jede  12  Bogen  stark, 
berechnet,  und  soll  auf  keinen  Fall  10  Lieferun¬ 
gen  übersteigen.  Alle  drey  Monate  erscheint  eine 
neue  ,  und  da  das  Werk  vorbereitet  und  in  der 
Druckerey  alles  Vorgerichte!  ist,  dass  keine  Stö¬ 
rung  eintreten  kann,  so  wird  dieses  Versprechen 
auch  gewiss  erfüllt  werden.  Der  Preis  einer  jeden 
Abtheilung  ist  1  Rthlr.  16  Gr.  auf  Druckpapier  und 
2  Rthlr.  6  Gr.  auf  Schreibpapier,  mit  der  Verbind¬ 
lichkeit,  bey  der  Ablieferung  jeder  einzelnen  zu¬ 
gleich  auf  die  nachsterscheinende  zu  pränumeriren. 
Einzelne  Abtheilungen  besonders  kosten  2  Rthlr. 
auf  Druck-  und  2  Rthlr.  18  Gr.  auf  Schreibpapier. 
Die  eigentlichen  Titel  werden  nach  Vollendung  des 
Werkes  und  die  Vorrede  zum  ersten  Theile  am 
Schlüsse  desselben  geliefert  werden.  Vorläufig  be¬ 
zieht  sich  der  Verl,  in  Rücksicht  der  Erläuterun¬ 
gen  und  Erklärungen  über  den  Plan  und  Zweck 
dieses- Werkes,  auf  seinen  frühem,  hinter  dem  Vor¬ 
bericht  zur  ersten  Lieferung  wieder  abgedruckten, 
Prospectus,  und  bis  dahin  muss  also  eine  umständ¬ 
liche  Recension  des  Werkes  verschoben  werden. 
Für  jetzt  will  der  Recensent  nur  einige  Berichti¬ 
gungen  und  Zusätze  mittheileil,  die  vielleicht  Hrm 
Ebert  nicht  unangenehm  seyn  möchten.  Bey  No. 
60.  fehlt  die  Ausgabe,  A%ik\mq  Tatiov  AWgcivdQetag 
Eqojtiuwv  ,  s.  de  Clitophontis  et  Leucippes  amori- 
bns  Libri  VIII,  varietate  lectionis  nötisqice  Sal- 
masii,  Carpzovii ,  Beigeri  ac  suis  illustraa.  Benj\ 
Gottli.  hör.  Boden,  Lips.  1 776.  8.  maj.  1  Rthlr. 
16  Gr.  Zu  No.  64.  Die  holländ.  Uebers.  von  Jos. 
Acosta  hist.  nat.  erschien  wirklich  1598.  zu  Enk^ 
huysen.  Zu  No.  88.  Jam.  Adair  Beschreibung  der 
nordamerik.  Indianer,  aus  d.  Engl,  mit  Kupförn, 
Bresl.  b.  Meyer,  1781.  gr.  8.  kostet  1  Thlr. ;  seine 
phys.  diät.  Schriften,  oder  Abriss  der  Naturgesch. 
des  Menschen,  aus  d.  Engl.  Zittau,  Schöps  1788. 
gr.  8.  lr  Thl.  2r  Thl.  1  Thlr.  12-  Gr.  —  No.  90. 
Die  verschiedenen  Ausgaben  von  Adam  d.  Bremer 
führt  v.  Seelen  die  säiittntl.  7  Ausgaben  im  specitn . 
altero  memorabilium  Bremensiinn  an.  Er  scheint 
aber  eine  zu  viel  angegeben  zu  haben.  No.  i55. 
Die  Epp.  famil.  Aeneae  Sylvii  bey  Coburger  i48i. 
befinden  sich  auf  der  Freybergei;  Schulbibliothek.  — 
Zu  No.  161.  Enee  Silvij  Senen.  Cardinalis  Stte 
Sabine,  historia  boJiemica.  Notab ilis  t  Jocuda.  A 
principio  getis  ,  vsq.  ad  Georgia  poggiebratiu. 
Ladislai  Regis  shccessore,  porrecta.  Ad  illustris- 
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simum  dum  Alfonmm  fegem  Ar.agqnu  coscripta. 
ohne  Ort  und  Jahr  und  ohne  Seitenzahlen,  5g  Bl. 
gespaltene  Coli,  mit  Abbreviaturen,  jede  Col.  hat 
33  Zeilen.  72  Capit.  —  Zu  No.  2 14.  In  der  Bi- 
bliogr.  instructive ,  Lyon  1777.  werden  Aesop.  et 
Gabriae  fab.  gr.  et  lat.  Venet.  i5o5.  fol.  62  Liv. 
geschätzt.  — *  Zu  No.  281.  Die  Ausgabe  von  Agri- 
cola  Sprich  Wörtern,  Hag.  1629.  hat  im  ersten  Th  eil 
nicht  i84  Bl.,  sondern  nur  1A7.  —  Nach  No.  3ig. 
Aläni  Auslegung  des  Marianischen  Psalters ;  Pre¬ 
diger  Mönch  geboren  in  Eritania,  verd.  von  dem 
Convent  Dymant.  Ein  Holzschnitt,  der  da  lehrt, 
wie  man  die  III  Rosenkreutz  beten  soll.  Nach  dem 
20.  Blatte  kommen  die  10  Geheimnisse  des  Maria¬ 
nischen  Rosenkranzes  in  3  Holzschnitten.  Der  Holz¬ 
schnitt  auf  der  Rückseite  des  65,.  Bl.  stellt  den  hei¬ 
ligen  Damian  vor.  Das  .ganze  Werk  enthält  g4  Bl. 
und  eine  halbe  Seite,  und  hat  weder  Blätterzahlen 
noch  Anfangsbuchstaben,  nur  die  zwey  ausgenom-, 
men,  gleich  zu  Anfang  und  auf  der  Rückseite  des 
62.  Bl.  Es  scheint  i48g.  gedruckt  zu  seyn.  Zu 
No.  38o.  meine  Ausgabe  vom  Barfüsser  -  Mönche 
Eulenspiegel  und  Älcoranj ,  Wittenb.  Hans  Luft 
i542.  4.  hat  77^  Bl.  —  No.  385.  Bernardo  Al~ 
drete,  del  origen  y  principio  de  la  lengua  Castel- 
lana,  o  Romanae  que  oi  se  usa  eri  Espanna ,  en 
Roma  1606.  4.  60  Liv.  und  dessen  Varias  antp 
guedades  de  Espanna ,  Africa  y  otras  Provincias. 
En  Amber  es  ci  corta  de  Juan  Haszey ,  16 1 4.  4. 
c.  fig'  80  Liv.  gehören  in  Spanien  selbst  unter  die 
grössten  Seltenheiten.  —  446.  Allen  (Eil.  Traite 

politiq.  ist  eine  Satyre  auf  Cromwell,  der  sie  auch 
las,  ohne  zu  wissen,  dass  er  darin  mitgenommen 
s.ey.  - —  Nach  44g.  Petri  Alljxii  de  Messiae  du- 
plici  adventu  diss.  duae  adpersus  Judaeos.  Lon- 
dini  ap.  Joh.  Taylor,  1701.  8.  86  S. ,  gehört  un¬ 
ter  seine  seltensten  Schriften.  Er  weissaget  darin, 
dass  der  Fall  des  Antichrists  1716.  oder  1720.  oder 
höchstens  1756.  erfolgen  werde.  —  Nach  467.  Ab- 
saharavius ,  von  Tara  in  Turcomannien,  Arabuni 
medici ,  Uber  theor.  nee  non  pract.  qui  Acararius 
dicitur.  Durch  Sigism.  Grimm.  August,  yindel. 
röig.  Fol.  ist  immer  sehr  geschätzt  gewesen.  Zu 
No.  Alpini  medicina  Aegypt.  Patap.  i64o.  4.  12 
Liv.  Zu  No.  468.  Aisteds.  Encyldop.  erschien  nicht 
1649.  zu  Leyden,  sondern  16, 4o.  Fol.  daselbst.  Das 
Buch  artificium  perorandi  traditum  a  Jordano 
Bruno,  Nolano  I'talo ,  communicatum  a  J.  H.  A. 
Fraricof.  1612.  8.  war  am  17.  Febr.  1600.  zu  , Rom 
verbrannt  worden.  —  No.  5oo.  Ambrosius  de  of- 
ficiis  libri  III.  Romae  idyo.  Fol.  werden  in  der 
Biblioth.  instructive  bq  Liv.  geschätzt.  Zu  N°*7°4* 
ejusd.  Exameron ,  i.  e.  de  sex  dierum  operibus  in 
principio  mundi.  Am  Ende  findet  sich  nichts  als 
die  Worte  explicit  Exameron  soi.  Ambrosii.  Ohne 
Seitenzahlen,  aber  mit  Signaturen,  die  bis  ijjj  ge¬ 
hen,  und  ist  also  das  Ganze  9  Ternionen.  —  Nach 
554.  Discorsi  del  Signor  Scipi'one  Ammirato  sopra 
Corne/io  Tacito  nuovahiente  posti  in  luce .  Con 
due  Tapole,  una  dei  Discorsi  e  luoghi  di  Corne- 


lio\  sopra  i  quaii  son  fondati ,  t’altra  Helle  cose 
piio  notabiii .  Allä  ’serehissimä  Maddma  Chri$ti/ind. 
di' “Loreno  Gran  DuAiessa  di  Toscana.  In  Eid - 
renza  per  Phil.  Giunti.  i5g4.  4.  58 1  S.  Andere 
Ausg.  gibt  Clement  an.  —  Nach  544.  Les  amours 
pastor ales  de  Daphnis  et  Chloe,  ouvrage  traduit 
du  Grec  de  Eougus ,  en  Franpois  par  Jacques 
Amyot ,  et  enrichi  de  figures  gravees  par  Benoit 
Audron,  d’apres  les  desseins  de  Mgr.  le  Duc  d’ Or¬ 
leans,  Regent.  Paris  1718.  8.  98  Liv.  Eine  Pracht¬ 
ausgabe.  Der  Herzog  von  Orleans  liess  25c  Expl. 
davon  auf  seine  Kosten  drucken,  daher  die  Selten¬ 
heit  und  der  hohe  Preis.  —  Nach  No.  608.  Auli 
Gellii  Npctium  Atticarum  commentarii ,  cum  epi- 
stola  praefatoria  Joannis  Andreae ,  Episcopi  Äle- 
riehsi.s ,  Romcte ,  in  domo  Petri  de  Maximis  i469- 
in  Fol.  gross  Pap.  588  Liv.  Ist  die  Originalaus¬ 
gabe.  —  Nach  No.  64o.  La  Sante  du  Prince,  ou_ 
le  soin,  qu’on  y  doit  obserper,  avec  des  obserpa r- 
tions  touchant  les  maladies  des  enfans  de  France, 
depuis  16x1,  jusqu’en  1 61 5.  apec  les  rencontres  et 
les  reparties  du  Duc.  d’  Anjou  ,  frere  de  Louis  XIII. 
par  R.  L.  1616.  12.  ein  in  Frankreich .  geschätztes 
W  erk,  wovon  aber  nur  wenige  ExempL  "gedruckt 
worden  sind.  —  Nach  No.  6 65.  Antonii  An.selmi 
Jurisconsulti  Antperpiensis  Comm.  ad  perpetuum 
edictum  Serenissimorum  Relgii  principum  Alb  er  ti 
et  1 sab ellae,  evulgatum  12.  Jul.  161 1.  variis  inter- 
pretationibus  et  declarat i on i bu s  illustrata.  Antw. 
icoi.  Fol.  18  Liv.  Eine  Ausgabe,  die  sehr,  ge¬ 
schätzt  und  gesucht  wir<L. r  Zu  No.  ybi.  Von 
Aiit.  Augusti  \  itinerariqv. erschien  iyo5.  noch  eine 
Ausgabe  durch  Wesseling.  —  Nach  No.  869.  Les 
Metamorphoses ,  011  l’Ane  d’or  d’Apulee,  Philoso- 
phe  Platonicien ,  trad.  du  Latin  en  Franpois  or~ 
nees  de  figures  gravees  en  taille  douce,  par  Crisp, 
de  Pas.  Paris  *648.  8.  8  Liv.  wird  wegen  der  Ku¬ 
pfer  geschätzt.  Man.  hat  .eine  Ausgabe  von  i623> 
wo  die  Kupfer  noch  besser  sind.  - —  Nach  901. 
Antonii  de  Arena  Poemata  macaronica  de  Bra~ 
gardissima  Villa,  de  Soleriis  ad  suos  compagno- 
nes ,  qui  sunt  de  persona  f  Alantes  ,  bassas ,  dansas 
et  branlos  prcicticantes  nouvellos  quam  plurimos 
mcindqt  5  his  postei'ioribus  diebus  grassis  augmeri - 
tatus  et  a  nupndatis  Conar.dorum ,  Abbatis  io,  de 
Rothomago  in  lucem  envoyatus .  Paris,  i63i.  1.?. 
Sehr  selten,  und  weil  die  Macaron.  Gedichte  des 
Balla  de  Bergame  darin  stehen,  sehr  geschätzt.  — 
Zu  Nö,  1278.  Ashmole  institut.  etc.  Lond,  167,2,. 
kostet  in  Frankreich  nur  i5  Liv,  -r  ■  :  Nach  i.34i> 
Lq  Vie  de  Michel  de  Ru'ytpr,  Amjral  General  .de 
Hollande,  011  est  compijse.  i, hilft,  macitimb  des  Pro- 
pineps  Unies,  depuis  l’qn  i652.  jqsqii’en  *676.  trad. 
du  Hollanclois  de  Geral  d  Brandt ,  en  Fr anpois  par 
le  sieur  Aubin,  avec  figg.  en  taille  douce.  Am. st. 
-1698.  Fol.  10  Liv.  ist  wegen  der  vielen  Kupfer 
schätzbar.  \  ergl.  No.  2919.  •—  Nach  No.  i556. 
Arrets  notables  dies  dijferens  Tribunanx  dn,  Ro- 
yaump ,  sur  plusieurs  ques.tion  de  Droit  Giptl  et 
de  Coutume ,  de  diseipline  ecclesias'tique  et  de 
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Droit  public ,  par  Matth .  Augeard ,  Paris  i?S6. 
2  Vol.  in  Fol.  5o  Liv.  Man  hat  eine  frühere  Aus¬ 
gabe,  1710.  4.  3  Vol.,  die  aber  nur  seiteil  complet 
gefunden  wird.  —  Zu  No.  1766.  in  der  Biblioth. 
instruct.  kommt  No.  5o8.  vor,  Mem.  de  Frangois 
Marechal  de  Bassompierre  depuis  1598.  jusqu’en 
i65i.  Ms.  5  Vol.  in  Fol.  9  Liv.  Wegen  der  vie¬ 
len  kleinen  polit.  Piecen  zur  franz.  Gesell,  jener 
Zeit  wichtig.  Die  Ausg.  von  i665.  u.  1668.  4  Vol. 
in  12.  —  Zu  No.  1776.  Bauhini  hist,  plantar,  wird 
jetzt  mit  80  Liv.  bezahlt.  —  Zu  No.  i838.  Laut, 
Beger;  von  dessen  Schriften  verdient  vgl,  zu  wer¬ 
den  Bandurii  Bibi,  nummaria  ,  pag.  170  fg.  Von 
No.  i83g.  sind  sehr  viele  Exempl.  in  der  Feuers¬ 
brunst  zu  Fleidelberg  verbrannt.  —  Zu  No.  1906. 
Alex.  Bcnedicti  Feronensis ,  Physici  prciestantis- 
simi,  singulis  corporum  morbis  a  capite  ad  pedes 
gerieratim  rnembratimque  remedia ,  causas  eorurn- 
que  signa  XXXI.  libris  complexa  etc.  Fe  net.  i533. 
Fol.  48  Liv.,  gehört  unter  die  seltensten  medicin. 
Bücher,  S.  Boerhape  Method.  studii  Medici.  — 
Nach  2 099.  Bicherodii  brepiarium  equestre  s.  de 
ordine  Elepiiantino  tractatus ,  ex  Ivqri  Herzhol- 
mii  codice  Ms.  in  epitomen  redacto  collectus  et 
observatt.  ac  figg.  illustratus  1704.  Fol.  i5  Liv., 
wird  wegen  der  schönen  Kupfer  sehr  geschätzt.  — 
Nach  2786.  Tresor  des  recherches  et  antiquites  Gau¬ 
loise  s  et  Frangoises  ,  enrichies  d’ origines,  epita- 
phes  et  autres  chqses  rares  et  curieuses  ,  comme 
aussi  de  beaupoup  de  mots  de  la  Langue  Thyoise 
ou  Theutfranque ,  par  Pierre  Borei,  Paris  i655.  4. 
6  Liv.  Es  ist  schätzbar,  weil  so  viele  alte  franz. 
Wörter  darin  erklärt  sind.  —  Zu  2839.  de  justa 
Henrici  III.  abdicatione  a  Francorum  regno  li- 
bri  IF.  aut.  Jo.  Bouchet,  Paris  1589.  8.  3  Liv., 
eine  heftige  Satyre  gegen  Heinrich  IV.  Le  Pane- 
gyrique  du  Chevalier  sans  reproche  par  J.  Bdu- 
chet.  Poitiers  1027.  4.  6  Liv.  ejusdem  Sermons  de 
la  si'mütee  conpersion  de  Henri  de  Bourbon,  Prince 
de  Bearn.  1894.  8.  9  Liv.  Les  regnards  traver- 
sans  etc.  erschien  Paris  i53o.  4.  10  Liv.,  und  ge¬ 
hört  so  wie  die  andern  zu  den  seltensten  Büchern 
in  Frankreich.  —  Zu  2878.  Bouteroue  recherches 
etc.  Werden  auf  gr.  Pap.  mit  58  Liv.  bezahlt.-  — 
Zu  2923.  Das  '  nuw  schiff  mit  besundere  flyss  vii 
iiüwe  gemaclrt  mit  vil  schöner  zugesetzten  Hyslo- 
rie  erlegert  vii  erklert  zu  Basel  durch  Seb.  Brant, 
Lerer  beider  rechten.  Strassb.  Joh.  Grüninger  1497. 
4.  mit  Holzschnitten.  Panzer  hält  ihr  Daseyn  für 
möglich.  Sie  belindet  sich  gber  wirklich  in  der  Bi¬ 
bliothek  zu  Coburg.  Von  :No.  292 5.  gibt  es  .von 
diesem  Jahre  poch  eine  Ausgabe,  ihr  Titel  ist: 
Stultifera  riavis  etc.  et  per  Sebast.  Brant  denuo 
seduloque  repisa  et  nova  quadani  exactaque  ernen- 
datione  ehmata  atque  sup er addiiis  quibusdam  no— 
pis  adpm randisque  j atuorum  generibus  suppleta . 
1497.  4.  Kal.  Aug.  am  Ende,  in  der  angeführten 
steht  Kal.  Mart.  Ausserdem  sind  die  am  Rande 
stellenden  Inhaltsanzeigen  und  Glossen  andere  und 


ausführlichere ,  als  in  der  ersten  Ausgabe.  Auch 
ist  hier  noch  am  Ende  de  corrupto  ordine  vivendi 
pereuntibus  inventio  nova  Seb.  Brant ,  welche  in 
jener  fehlt.  Es  enthält  daher  diese  spätere  Aus¬ 
gabe  CLIX.  fol.  und  116  Holzschnitte,  da  jene  frü¬ 
here  nur  CXLVIII.  Fol.  u.  n3  Holzschnitte  hat, — 
Nach  2980.  Dictionnaire  des.  Arrets ,  ou  Jurispru- 
dence  universelle  des  Pariemens  de  France  par 
Pierre  Jacques  Brillon ,  Paris  1727.  6  Vol.  Fol. 
i5o  Liv. ,  eine  schätzbare  Sammlung.  —  No.  5o5i. 
Bruno  Candelajo,  Parigi  4582.  8.  wird  seiner  Sel¬ 
tenheit  wegen  wohl  mit  18  Liv.  bezahlt.  —  No. 
0073.  Brusonii  facet.  Rom.  i5i8.  werden  in  Frank¬ 
reich  nur  mit  48  bis  5o  Liv.  bezahlt.  —  Nach 
0075.  Steph .  Junii  Bruti  vindiciae  contra  tyrannos 
sive  de  principis  in  populum,  populique  in  prin - 
cipem  legitima  potestate.  Edimburg  1579.8.  loLiv. 
wurde  mit  der  grössten  Sorgfalt  untei’drückt.  — — 
5i4i.  Bullet  memoir.  kosten  48  Liv.  —  Zu  3i88. 
Burnet .  Hist,  reform.  eccles,  anglic.  in  duas  par¬ 
tes  divisa  —  in  idionia  latin.  translata,  Genevae 
1689.  Fol.  Mit  Heinrich  VIII.  und  der  Catharina 
so  wie  des.  Cardin.  Wolsei,  Anna  Bullen,  Thom. 
Cranmer,  Thom.  Morus,  Thom.  Cromwel  Bild¬ 
nissen.  194  S,-  Colleciio  anhalium  ut  et  autogra - 
phorum.  272  S.  Pars  II.  mit  den  Bildnissen  Re¬ 
ginald  Poli,  Matth.  Parkei,  der  Königin  Maria,  des 
Steph.  Gardiner,  König  Eduard  des  VI,  Herzog 
Eduard  Seimersy  Nie,  Ridlaei,  der  Jana  Graja,  der 
Königin  Elisabeth.  276  S.  Collectio  documentorum. 
24p  S.  —  Nach  3220.  Bytemeister  Henr.  Joh.  Bi- 
bliothecae  app endix ,  s.  Cataiogus  apparatus  cu- 
riosorum  artijicialium  et  naturalium  subjunctis  ex~ 
perimentis.  Heimst.  1731.  8.  edit.  II.  auctior  swn - 
tibus  autpris  1735.  ib.  gr.  4.  mit  28  Kupfertaf.  — 
3362.  C.  C alphur nii  carmen  Bucolicum,  nec  non 
Hesiodi  opera  et  dies,  Georgicon  Uber,  e  graeco 
latine ,  interprete  Nie.  de  Falle,  edit.  prim,  abs- 
que  ullo  indice.  ,ap.  Conr.  Sweynheim  in  Fol.  56 
Liv.  Ungemein  selten.  Gewöhnlich  ist  es  bey  dem 
Silius  Italicus  Rom  1471.  befindlich.  —  Zu  5462. 
Canones  congregatipnum  ge/ißralium  Societ.  Jesu , 
cum  aliis  nonnullis  ad  prdxim  pertinentibus ,  Ro - 
mae ,  in  Collegio .  Societ.  108:1.  8.  i5  Liv.  Unter 
den  übrigen  Ausgaben  wird  diese  vorzüglich  ge¬ 
schätzt.  —  3471,  Caorsin  descriptio  etc.  wird  mit 

56  Liv.  gewöhnlich  bezahlt.  —  Nach  5478.  An- 
tonii  Capelli  Franciscani  Conveutualis  de  coena 
christi  suprema,  deque  praecipuis  vitae  ejus  ca- 
pitibus  diss.  adversus  Aegyptiurn  autorem  qnni  pn- 
'mitivi.  -  Paris  .  1625. '  4>  18 ‘Liv.  wegen  seiner.,  gros¬ 
sen  Seltenheit  so  tiiöuer.  —  Nach  oßoö.  le  g  rangt 
Miracle  de  la,  nature  metallique,  em  rmitant  ceilß 
sans  sophistiqueries ,  tojes  les  me taux  imparj  aits 
se  rendront  en  or-  fin ,  et  les  maladies  incurabtes 
gueriront.  CJ euere  mis  en  lumiere  par  le  per e  de 
Castagne  ,  aeec  I oeuvre  philo sophique  de  Jean  Sau¬ 
nier.  Paris  i6i5.  8.  12  Liv.,  wird  von  den  Alchy- 
xnisten  sehr  gesucht..-  —  Zu  5664.  Die  Brüssler 
Ausgabe  von  Ca, stelnaiJ s  memoir .  kostet  48  Fr. 
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Die  erste  Ausgabe  erschien  zu  Paris  1609.  Fol, 

3  Vol.  —  Nach  37i5.  Histoire  de  .m  nature  de 
chasse,  propriete  et  usage  de  la  Licorne;  par  Laar. 
Catelan.  Montp.  1624.  8.  16  Liv.  —  Zu  No.  3794. 
Causei  Mich.  Museum  rom.  kostet  24  Liv.  —  Zu 
No.  3949.  Los  trabajos  de  Persiles  etc.  trad.  par 
le  Sr.  d’Jpdigier  Paris  1626.  8.  6  Liv.,  wird  seiner 
Seltenheit  wegen  am  meisten  gesucht.  —  Nach  4ooo. 
'JDescription  de  la  Limagne  d’  Auvergne  avec  plu~ 
sieurs  medaiLles,  statues ,  orcicles,  epitapkes  et  au~ 
tres  choses  memorables  de  l’antiquite trad.  de 
V Italien  de  Gab?'.  Symeon ,  par  Ant.  CKappuis, 
avec  figg .  Lyon  i56i.  4.  6  Liv.  wird  höher  als 
das  italienische  Original  geschätzt.  —  Nach  4ooi. 
Gabr.  Chappuys  de  Tours ,  les  Facetieuses  Jour- 
nies ,  contenant  cent  nouvelles,  mit  den  Anfangs¬ 
buchstaben  G.  C.  d.  T.  Paris  i584.  8.  10  Liv.  und 
dessen  cent  ISouvelles ,  trad.  de  ITtalien ,  Paris 
i584.  2  Vol.  0.  i5  Liv. ,  beyde  ihrer  Seltenheit  we¬ 
gen  sehr  gesucht.  —  Zu  No.  4oo6.  Hist,  generale 
d’Espagne ,  trad.  du  Latin  de  Jean  de  Märiana, 
ert  Francois,  avec  des  notes  par  le  Pere  Nicol . 
Charenton  et  une  diss.  historique  sur  les  monnoies 
antiques  d’Espagne  par  M.  Mahudel.  Paris  lp5. 

5  Tom.  in  6  Vol.  4.  18  Liv. ,  wird  sehr  geschätzt; 
man  muss  aber  zusehen,  ob  die  Diss.  dabey  ist, 
sonst  ist  das  Werk  iucomplet.  Zu  No.  4o35.  des 
Duchesne  Ausgabe  von  Alan.  Chartier  Werken  ko¬ 
stet  6  Liv.  Les  faits  et  dicts  de  maistre  Alain 
Chdrtier,  V aris  1626.  Fol.  kosten  i4  Liv.  Zu  4o35. 
Oeuvres  d’ Alain  Cliartier ,  Paris  1617.  4.  kosten 
§  Liv.  —  Zu  No.  4o83.  Recueil  de  Blasons  et 
cirmoiries  des  Prevots,  des  Marchands ,  Echevins , 
Procureurs  du  Roi,  Grefßers,  Receveurs,  Conseil- 
lers  et  Quartiniers  de  la  Alle  de  Paris ,  ?nis  en 
ordre  chronologique  et  publie  par  J.  Chevillard , 
depuis  l’an  1268.  jusqu’en  1729.  avec  une  table 
alph.  Mss.  in  4.  blas.  Color.  8  Liv.  —  Zu  4 108. 
Petri  F'ranc.  Chijjletii  opuscula  IE.  de  S.  Dio- 
nysii  aetate ,  de  una  S.  Syra,  de  Origine  comi- 
tum  Valentine nsium  et  P ictaviensium ,  et  de  vita 
S.  B  er  nur  di ,  cum  app.  de  Concilio  Niumagensi 
tmni  821.  Paris  1679.  8.  4  Liy. ,  wird  selten  ge¬ 
funden.  —  No.  42i8.  Chrysostomi  Hofnil.  87,  wer¬ 
den  in  der  Bibi,  instructive ,  Nö.  7",  80  Liv.  ge¬ 
schätzt.  —  No.  423g.  Ciacconii  vitae  etc.  werden 
in  eben  dieser  Bibi.  No.  4i4.  zu  33  Liv.  geschätzt. 
Ejusd.  Hist,  quae  refert  Trajani  animam  preci- 
bus  S.  Gregorii  Magni  a  tartareis  cruciatibus  ere- 
ptam ,  a  calumniis  vindicata.  Henet.  i583.  4.  6 
Liv.  —  Zu  4788.  Claudiani  Opp.  Paris  1677.  wer¬ 
den  in  der  Bibi,  instructive  No.  212.  4o  Liv.  ge¬ 
schätzt.  Zu  48oo.  Clementis  Alex.  Opp.  Gr.  et 
Lat.  c.  not.  Jo.  Potteri,  Oxon.  1S1 5.  2  Vol.  Fol. 
$6  Liv. —  Zu  S.  4846.  Guil.  Close ,  de  justa 
reipübl.  Christianae  in  reges  impios  et  haereticos 
autoritate  ,  justissimaque  Catholico?'um  ad  Henr. 
Navfirraeum  a  regno  Gcilliae  repellendum  confoe - 
deraüone,  Paris  1890.  8.  eine  Satyre  auf  Heinrich 
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Von  Navarra.  —  Zn  hByB.  Cochlaeus  Joh.  Cön- 
ciliüfri  delectoruni  Cardincdiulti  et .  aliorum  Prae- 
latorum  de  emendanda  ecclesid,  &nfio  1838,  acc. 
aequitatis  discussio  super  Concilio  delect.  Cardi- 
nalium  etc.  ad  tollenacim  per  generale  Concilium 
inter  Germanos  in  religione  discordiarn.  1059.  8. 
wird  oft  mit  5  Thlr.  bezahlt.  Die  Ausgabe  i844. 
von  vita  Theoderici  etc.  ist  i3  Bogen  stark.  — 
De  actis  et  scriptis  Lutheri ,  Hubers  Uebers.'  ist 
674  'S.  stark.  Joh.  Engerds  Uebers.  erschien  zu 
Ingolstadt  i884.  4.  Dillingen  1611.  4.  6o4  S.  — * 
Zu  No.  4898.  Ant.  Codj'i  Urcei  opp.  o?nnia,  sciL 
Oratt.  Epp.  Sylvae,  Satyrae,  Eclogae  et  Epigram¬ 
mat  a ,  nee  non  vita  Autoris ,  per  Barth.  Blanchi- 
nunij  Bonon .  1002.  Fol..  20  Liv.  Die  Oratt.  Epp. 
etc.  erschienen  auch  Bonon.  1802.  Foj.  So  Liv. 

No.  4982.  Collectio  oratorum  et  Rhetor  um  Graey 
corum  ,  sc.  Isocrates ,  Alcidamas ,  Gorgias ,  An- ■ 
stides,  Aeschines  etc.  Henet .  ap.  Aldum  iSi5.  3 
Tom.  Fol.  12  Liv.,  ist  die  beste  Ausgabe.  —  Zu 
4967.  Franc.  Collii  de  sanguine  Christi  lihri  H . 
Mediol.  1617.  4.  72  Liv.,  das  vielen  Lärm  verur¬ 
sachte  und  noch  seltener  als  sein  Buch  de  anima- 
bus  Paganorum  ist.  Rec.  hofft,  der  Hr.  Vf.  wird 
diese  Beyträge  als  einen  Beweis  der  Achtung  fiir 
.sein  angefangenes  Werk  anseben;  erlaubte  es  der 
Raum  dieser  Blätter,  so  würde  er  aus  seiner  Bi¬ 
bliothek  noch  manches  haben  berichtigen  können; 
was ,  wenn  man  von  Arbeiten  dieser  Art  billig 
denkt,  immer  leichter  ist,  als  es  im  Ganzen  besser 
zu  geben. 


Kurze  Anzeige. 


Robin  der  Rothe .  Eine  schottische  Sage  nach  IV al- 
ther  Scott  bearbeitet  von  VH .  A.  J^indau.  kl.  8. 
ister  Theil  288  S.  2ter  Theil  262  S.  Ster  Theil 
286  S.  1  —  Ster  Band.  Berlin,  bey  Dunker  und 
Humblot.  1819.  3  Thlr.  12  Gr. 


Dieser  Roman  spielt  an  Schottlands  Grenze, 
um  die  Zeit,  als  der  Sohn  des  vertriebenen  Jacob 
II.  einen  Versuch  wagte ,  sein  verlornes  Erbrecht 
an  die  brittische  Krone  zu  behaupten.  Die  Staats¬ 
begebenheiten  sind  nur  leicht  berührt,  der  Inhalt 
des  Romans  ist  die  einfache  Geschichte  einei  Fa¬ 
milie  O sb aldistone ,  an  welcher  der  auf  dem  Lite* 
genannte  Robin,  ein  schottischer  Laird,  nur  eini¬ 
gen  Antheil  hat.  Das  Hauptverdienst  des  Buchs 
ist  die  Schilderung  Schottischer  Sitte  und  Lebens 
weise  und  gelungene  Charakter  -  Darstellung  der 
Personen;  die  Erzählung  selbst  aber  verlauft  sich 
über  die  Maassen  ins  Breite,  und  wird  dadurch  zu 
einer  meist  langweiligen  Unterhaltung.  Der  den  - 
sehe  Bearbeiter  zweifelt  selbst,  dass  JValthe?  Scot , 
Verfasser  dieser  über  die  Gebühr  ausgedehnten 
Erzählung  sey. 


Leipziger  Literatur  -Zeitung. 


Am  2-  des  September.  /j^  1820. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Versuch  einer  Beantwortung 

tfer,  f/z  den  literarischen  Blättern  Aer  Bd.  ( Nürn¬ 
berg,  i8o4.  4.)  jVo.  V.  S.  7 8  befindlichen ,  An¬ 
fragen:  Benedict  David  Carpzov,  Christian 
Friedrich  Zemitz  und  Johann  Gottlieb  Bohrt 
betreffend ,  nebst  einem  Zusatz  zu  A delung’s 
Nachricht  von  Christian  Benedict  Carpzov. 

I.  Benedict  David  Carpzov.  Obschon ,  in  Hinsicht 
dieses  Schriftstellers,  bereits  im  Int.  Bl.  d.  Leipz,  Bit. 
Zeit.  1806.  St.  55.  S.  877  —  79  und  1807.  & 1 ♦  5.  S. 
71.  zwey  Beantwortungen  erfolgt  sind;  so  dürfte  doch 
Folgendes  nicht  überflüssig  seyn.  Joh.  Hieron .Lochner, 
der,  in  s.  Sammlung  meikwürdiger  Medaillen  2tes  Jahr 
1738.  (Nürnberg  1738.  4.)  45ste  Woche  S.  353  —  36o 
eine  Genealogie  des  Carpzov' sehen  Geschlechts,  mit 
kurzen  biographischen  Nachrichten  liefert,  sagt  S.  35  7 
U.  XI.  Benedict  David  Carpzov  sey  am  Sten  May 
1637  geboren,  l655  Magister  geworden  und  1682  in 
Magdeburg  gestorben.  Da  Lochner  bey  seiner  Nach¬ 
richt,  ausser  verschiedenen  Lehensläufen ,  auch  Johann 
Seifert' s  genealogische  Tabelle  der  Carpzove  zum 
Grunde  gelegt  hat;  so  verdient  sie  wohl  allen  Glauben. 
Ueberdies  finde  ich  unter  meinen  Papieren,  in  einer 
alten  Notizen-  und  Collectaneensamrnlung  über  die 
alteren  Leipziger  Theologen,  bemerkt:  ,,Bened.  Dav. 
Carpzovius  morbo,  ex  ninüo  studiorum  amorc 
contracto  ,  correptus  ac  ingenii  viribus  debilitatus , 
M agdeburgi  vitam  solitariam  egit ,  ibidemque  a. 
169...  placide  obiit'c  wohey  auf  Georg  llenr.  Götze 
Diss.  de  fatis  tristibus ,  quae  theologorum  clarissi- 
morurn  ßilii  subierunt  (. Lubec .  1706.  4.)  p.  7.  §.  5. 
verwiesen  ist,  welche  ich  aber  nicht  nachschlagen  kann. 
Da  zugleich  in  jenen  Collectaneen ,  ausser  der,  bey 
Adelung  und  im  Int.  Bl.  d.  Leipz.  Lit.  Zeit .  1806. 
S.  878  bemeikten,  Abhandlung  Carpzov’s  De  ponfi- 
fic.  Ebraeor.  vestitu,  noch  eine  zweyte:  De  Syllo- 
gismo  analytico.  Lips.  i657.  angeführt  ist;  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  Carpzov,  nach  «einer  Rückkehr 
von  Jena,  sich  mit  derselben  habilitiret  und  ohnstreitig 
auch  in  Leipzig  die  Magisterwürde  erhalten  hat. 

II.  Christian  Benedict  Carpzov  (Adel.  II.  133) 
war  ein  Sohn  des,  im  Jöcher  I.  1694  bemerkten  und 
Zweyter  Band. 


zu  Leipzig  1699  verstorbnen,  Johann  Benedict' s ,  aus 
dessen  zweyter  Ehe  und  zu  Leipzig  168...  geboren, 
wurde  hier  1  709  M.,  habilitirte  sich  in  demselben  Jahre 
mit  der,  bey  Adel,  angeführten,  Diss.  Medici  ab  ec- 
clesia  pro  sanctis  habiti  ( resp .  Jo.  Christi.  Mö  rli  nf 
und  bekleidete  auch,  wie  Vogel  in  den  Leipziger  Annalen 
S.  1025  bemerkt,  in  demselben  Jahre,  bey  dem  Jubel¬ 
feste  der  Universität,  die  erste  Marschallsstelle.  Im 
Jahre  1711  nahm  er  zu  Wittenberg  die  medicinische 
Doctorwürde  an ,  bey  welcher  Gelegenheit  er  die  Diss. 
de  ßuore  albo ,  unter  Joh.  Gottfr.  von  Berger’ s 
Vorsitz  vertheidigte  und  wurde  nachher  (vergl .Lochner 
a.  ob.  ang.  O.  S.  358)  Amts-  und  Landphysicus  zu 
Grimma. 

III,  Christian  Friedrich  Zemitz  war  zu  Tan¬ 

germünde  1717  geboren  und  wahrscheinlich  ein  Enkel 
des,  am  i8ten  August  i6jG  daselbst  verstorbnen ,  Bür¬ 
germeisters  Cyriacus  Zemitz  (vergl.  Ge.  Gottfr.  Kü¬ 
ster’ s  Antiquität.  Tangerniundens.  Berlin  1729.  4. 

3te  Abtheil.  S.  44.  u.  55.)  Seit  1738  war  er  Gerichts- 
Director  zu  Neuendorf  oder  Kloster  -  Neuendorf  bey 
Tangermünde  und  der,  zu  jenem  gehörigen,  Dorf- 
sehaften  und  starb  zu  Tangermünde  am  isten  Februar 
1745.  vergl.  Erlangische  Gelehrte  Anmerkungen  und 
Nachrichten  v.  J.  i748.  St.  9.  S.  77*,  wo  über  ihn 
noch  gesagt  wird:  ,,Er  war  ein  guter  Dichter,  Philo¬ 
soph  und  Matheniaticus.  Sein  Umgang  war  so  edel, 
als  sein  Herz.  Alle,  die  seine  Verdienste  gekannt, 
haben  seinem  Verluste  Tliräiien  gewidmet.  Nur  in 
Berlin  fand  er  einige  Gegner,  die  er  doch  niemals 
beleidiget  hatte.“  —  Ueber  seinen  Versuch  in  morali¬ 
schen  und  Schäfergedichten,  welchen  A.  G.  Uhlich  nach 
des  Verfassers  Tode,  zu  Hamburg  1748.  8.  heransgab, 
sind  von  Blankenburg' s  Litterar.  Zusätze  zu  Sulzer's 
Theorie  der  schönen  Künste  Bd.  II.  Seit.  1280,  1296. 
und  S.  262«.  zu  vergleichen.  In  der  Vorrede  zu  die¬ 
sem  Versuch  steht  eine  kurze  Nachricht  von  Zernitz's 
Leben. 

IV.  Johann  Golllieb  Bohn  war  zu  Leipzig  am 
liten  Februar  1691  geboren  und  er,  nebst  seiner,  an 
D.  Ben j.  G oltlieb  Bosseckfi)  Senior  des  Schöppen- 

*)  Seinen  Todestag :  den  7ten  Februar  i753.  (vergl.  Dresdn. 

polit.  Anzeig.  i758.  St.  1 4.  art.  7.)  bitte  ich  in  Meinen 

Bey  trag.  z.  Jöcli.  und  Meusel.  I.  62  zu  ergänzen. 
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Stuhls  zu  Leipzig  verheiratheteft,  Schwester,  waren  von 
\j  Kindern  die  einzigen,  die  ihren,  besonders  um  die 
gerichtliche  ArzneykunJe  verdienten,  Vater,  den,  als 
Professor  der  Therapie  zu  Leipzig,  am  i  gten  Decein- 
ber  verstorbnen,  D.  Joh.  ßohn *},  überlebten.  Joh. 
Gottlieb  p:  wurde  1713  zu  Leipzig  M.,  habilitirte  sich 
daselbst  in  demselben  Jahre  und  disputirte  im  folgen¬ 
den,  zu  Erlangung  einer  Beisitzerstelle  bey  der  philo¬ 
sophischen  Facultät,  ging  aber  1715  nach  Wittenberg , 
wo  er  ausserordentlicher  Adjunct  der  philosophischen 
Facultät  wurde.  Er  lebte  darauf,  wahrscheinlich  seiner 
Kränklichkeit  wegen,  einige  Zeit  bey  seiner  Mutter 
Bruder,  dem  Hof-  und  Consistoriälrath  D.  Johann 
Hül&emann  in  Weimar  und  nahm  1728  das  Pastorat 
zu  Weissenborn  und  Thal  im  Gotha’ \ scheu  au,  von 
da  er  ijbo  nach  Wolfsbehringen  kam,  starb -aber  schon 
am  i5ten  Februar  1709.  zu  Gotha,  bey  einem  Besuche 
im  Hause  seines  Schwiegervaters,  des  dasigen  Archi- 
diaconuv  Johann  Heinrich  Erdmann’ s. 

Seine  Schriften  sind  : 

1)  Diss,  De  cessatione  officiorum  erga  palriant. 

Lips.  17 15.  4. 

2)  Diss.  De  eo :  an  liceat  simulare  et  dissimulare  ? 

ex  principüs  rätionis.  (resp.  Enian.  Peilschmid) 
ib.  1714.  4.  (vergl.  Gelehrt.  Fama.  Th.  35.  36* 

S.  843.  44.) 

3)  Diss,  Imperium  familiae  patri,  tion  pero  matri 

cornpetens.  ib.  17 15.  4.  (Gel.  Farn.  Th.  48«  S; 

g63!  64.) 

4)  Diss.  /.  II.  continentes  anirnadpersiones  ad  histo- 

ria/n  confessionis  auricularis ,  'Halali  Hlexandro 
aliisque  seriptoribus  pontificiis  eppositas.  Vit  eher g. 
1716.  4.  (jCatal.  Bünap.  IJI.  4o5.) 

5)  Diss.  De  igne  gentilium  sacro  in  /s raelitar u m  sacra 

injurio.  ib.  1718.  4.  und  in  Ugolini  thesaur.  an- 

tiquitat.  sacrar.  Tom.  X.  n.  -5.  —  Misler  in  s. 
Catalog.  Disputationuni  etc.  {Lips.  1726.  8.)  p. 

353.  n.  44g.  führt  zwey  Dissertationen  von  ihm  un¬ 
ter  diesem  Titel  an,  die  aber  zusammen  nur  fünf 
Bogen  betragen  und  wahrscheinlich  blos  in  zwey 
Abtheilungen  ausgegeben  worden  sind. 

6)  Diss.  De  sobrio  philosopkiae  rationales  cultore. 

ibid.  1718.  4.  {resp.  Jo,  Gabr.  Weber}, 

7)  Diss.  De  simulalione  religionis  ipso  jure  natura e 

illicita,  ib.  1719.  4. 


*)  Der  Vater  von  diesem,  Johann  Hohn,  starb  zu  Leipzig  als 
Kramermeister  am  5 osten  August  1C72.  Der  zweyteSohn 
desselben  und  einzige  Bruder  des  Arztes  war  Gottfried 
Christian  Bahn,  welcher  1726  oder  1727  als  Kaufmann  zu 
Altona  starb.  Nocii  ist  der  Name  Gottfried  Christian  JB's., 
durch  seinen  wohlerfahrnen  Kaufmann,  dessen  erster  Theil 
vor  hundert  Jahren  (Hamburg  17x9.  8.)  zum  ersten  Male 
gedruckt  wurde,  allgemeiner  bekannt,  als  der  Name  seines 
Bruders.  Jocher ,  der  im  Gel.  Lex.  I.  11S9.  90  beyde 
verzeichnet,  nennt  sie,  nicht  ganz  genau;  Bohne. 


Vergl.  (RriiclneTs')  Sa.  mm  hing  verschiedn,  Nach¬ 
richt.  zu  einer  Beschreib,  des  KircJj.  u.;  Schulstaats 
des  Herzogth.  Gotha.  o.tes  Stück  (Gotha’  17S3.  4*7 
S.  167.  Zedier’ s  Universal.  Lex.  4te  Snpplembd. 
S.  96.  97. 

Leipzig.  ^  ;  ^ 

K.  A.  Ilenniche* 


Ankündigungen. 

Nachstehende  S  ehr  if t  en 

des  Criminalratbes  und  Prof.  Dr.  J.  Chr.  F.  Meister, 
welche  zuin  Theil  noch  gar  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen  sind,  habe  ich  von  dem  Flerrn  Verf.  an 
mich  gekauft,  so  wie  früher  dessen  Lehrbuch  des  .Na¬ 
turrechtes,  (gr.  8.  Preis  2  Thlr.  8  gr.) 

Anleitung  zur  verständigen  Ansicht  jeder  Hieroglyphen- ? 
jeder  symbolischen  WorCpiaehe.  gr.  8.  broch.  3  gr. 

Commentatio  ad  legem  VII.  pro  D,  de  legatis  et  fidei- 
commissis  III.  4.  6  gr. 

De  Antomno  Caracalla  v'ero  civitatis  per  orbem  Iloma- 
num  propagatcre.  4.  6  gr. 

Specimen  posterius  ,  de  eis  quae  apud  Vivianum  relata 
etc.  4.  3  gr.  o  . 

Juristische  und  physiologische  Erörterung  der  Lehre 
von  den  Missgeburten,  gr.  8.  3  gr. 

Ueber  Entsagungen  eines  Verschuldeten  auf  Erbschaften, 
gr.  8.  12  gr. 

Varroms  atqne  Ulpiäni  in  reeensendis  rebus  mancipi 
:  etc.  8.  4  gr. 

Binnen  Kurzem  werden  folgende  Bücher  in  meinem 
Verlage  erscheinen  : 

Bail,  J.  S. ,  Archiv  für  die  Pastoral  Wissenschaft  theo¬ 
retischen  und  praktischen  Inhalts.  3.  Theil  gr.  8. 

Lange,  Fr.,  Erdbeschreibung.'  Ein  geographisches  Lehr¬ 
buch  für  Knaben-  und  Mädchenschulen  in  2  Abthei¬ 
lungen.  gr.  8. 

Platönis  Phaedon.  Accedit  varietas  lectionis  et  brevis 
adnotatio,  cura  I.  D.  Körner.  8. 

Schmidt,  Z.  W.,  Lehrbuch  der  speciellen  Bierbrauerey, 
oder:  die  Bierbrauerey  in  ihrem  ganzen  Umfange 
nach  den  neuesten  Entdeckungen,  Erfahrungen,  und 
Erfindungen  durchaus  praktisch  bearbeitet,  gr.  8. 

Desselben  Handbuch  der  mechanischen  Technologie  für 
Fabriken,  Künste,  Handwerke  und  technische  Ge¬ 
werbe  in  alphabet.  Ordnung  theoretisch  und  prak¬ 
tisch  bearbeitet.  3r  Tbl.  gr.  8. 

Dessen  physiealisch- chemisch -technisches  Quodlibet, 
in  belehrenden  und  belustigenden  Aufgaben,  und  Auf¬ 
lösungen.  Ein  Taschenbuch  auf  das  Jahr  lSai.  8, 
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Seidel.  F.S.,  Nachrichten  über  Festungen  und  Festimgs 
kriege.  3r  Thl.  gr.  8. 

Ziillicliau  den  1.  July  1820.  . 

Darnmannsche  Buchhandlung. 


So  eben  bat  die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Wurzer,  Dr.  F- ,  Handbuch  der  populären  Chemie 
'  zum  Gebrauch  bey  Vorlesungen  und  zur  Selbstbe¬ 
lehrung  bestimmt.  Dritte  ganz  umgearbeitete  Auß. 
gr.  8.°i820.  1  Thlr.  ,12  gr. 

Auch  die  2te  Auflage  dieses  allgemein  geschätzten 
Compendiums  einer  in  diesen  Tagen  mit  vollem  Rechte 
jo  sehr  beliebten  Wissenschaft  vergriff  sieh  in  wenigen 
Jahren.  Der  gelehrte  Verf.  versäumte  nichts,  die  3te 
Völlig  neue  Umarbeitung  mit  allen  den  bis  in  die  letz¬ 
ten  Tage  gemachten  neuen  Entdeckungen  zu  bereichern 
und  somit  zur  grössten  möglichsten  Vollständigkeit  zu 
erheben.  Sein  Verdienst  ist  dadurch  am  besten  gewür¬ 
digt  worden,  dass  ein  berühmter  Chemiker  beyde  frühere 
Ausgaben  in's  Französische  übersetzte  und  ein  Nach¬ 
druck  der  2ten  Aufl.  in  Wien  erschien,  der  hoffentlich 
durch  gegenwärtige  neue  Bearbeitung  ganz  verdrängt 
werden  wird,  da  ihm  alle  in  der  Chemie  seit  181 4.  ge¬ 
machten  Vorschritte  gänzlich  ermangeln.  Die  lichtvolle, 
in  möglichster  Gedrängtheit  gegebene  Darstellung  wird 
niemand,  auch  beym  Selbstunterrichte  nicht,  vermissen. 
Der  Verleger  hat  durch  den  verminderten  Preis  (die 
2te  Aufl.  kostete  2  Thlr.).  nach  Kräften  gemeinnützig 
zu  werden  sich  bestrebt. 

Leipzig  im  July  1820. 

Joh.  Anibr.  Barth. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  uns  zu  erhalten: 

Harding  Himmelsatlas.  6te  Lieferung.  No.  20.  21. 
22.  26. 

Göttingen  im  Julius  1820. 

Vandenhoech  und  Ruprecht. 


Büch  er '-Anzeige. 

Bey  mir  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Förster,  Dr.  Fr.,  Ausführliches  Handbuch  der  Ge¬ 
schichte  und  Statistik  des  Preussischen  Staats.  In 
gr.  4.  mit  Kupfern.  Preis  -2  Thlr.  8  gr. 

Selam  oder  die  Sprache  der  Blumen  in  12.  4o4  Seiten 
sauber  geheftet,  Preis  1  Thlr. 

Wieland ,  C.  31.,  Briefe  an  Sophie  von  La  Roche 
nebst  einem  Schreiben  von  Geliert  und  Lavater,  * 


herausgegeben  vom  Dr.  Fr.  Horn.  Preis  auf  Velinpp. 
2  Thlr.  4  gr.  auf  Schreibpp.  1  Thlr.  16  gr. 

E.  II.  O.  C  h  r  i  s  t  i  a  n  i* 
Buchhändler  in  Berlin, 


Bey  W.  Starke  in  Chemnitz  sind  in  der  O.  M, 
1820.  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Biographien,  neue,  der  Wahnsinnigen,  ans  der  wirk¬ 
lichen  Welt,  dargestellt  im  romantischen  Gewände. 
Neue  Ausg.  8.  1  Thlr. 

Homeri  Odyssea ,  graeee  et  laiine,  opera  J.  G .  Hageri. 
Vol.  2.  editio  quarta  recens.  Wolfianae  adcoxnmo- 
data.  8.  1  Thlr. 

Materialien  zu  Religionscortrggen  bei  Begräbnissen , 
in  Auszügen  aus  den  Werken  deutscher  Kanzelred¬ 
ner,  angefangen  von  Pefsche,  fortgesetzt  von  Weikert. 
5 ten  Bds.  2tes  Stck.  gr.  %8.  i4  gr.  oder  neue  Mate¬ 
rialien  lfer  ßd.  2tes  Stck. 

Paris  wie  es  war,  oder  Gemälde  dieser  Hauptstadt 
und  ihrer  Umgebungen  in  den  Jahren  1 80G  und  7. 
Zweyte  wohlfeilere  Ausg.  8.  1  Thlr.  4  gr. 


In  der  J.  C.  Hin ric h s ’ sehen  Buchhandlung  in 
Leipzig  ist  erschienen  : 

Genlis ,  der  Gräfin  von,  Petrark  und  Laura.  Histori¬ 
scher  Roman  für  Deutsche  beai  beitet  von  Tlieod. 
Hell .  —  Auch  unter  dem  Titel: 

—  kleine  Romane  und  Erzählungen.  i6tes  Bänd¬ 
chen.  8.  Schreibpapier  1  Thlr.  12  gr. 

Die  bekannte  Verfasserin  bat  hier  mit  zarten  und 
lieblichen  Farben  das  Verhältnis?  zweyer  Liebenden 
geschildert,  die  der  Weltgeschichte  angeboren ,  und  der 
Uebersetzer  hat  mit  Geschmack  und  Feinheit  das  ge-* 
fällige  Bild  kopirt,  "wofür  man  ihm  gewiss  Dank  wissen 
wird. 


Bey  Kollmctrlh  in  Leipzig  ist  erschienen,  und 

in  allen  guten  Buchhandlungen  zu  haben: 

Hebräisches  Elementarbuch  zum  bessern  und  stufenge- 
mässern  Erlernen  des  Hebräischen  und  Rabbiniscben, 
nebst  einem  vollständigen  Wortregister.  Für  Schul- 
und  Privatunterricht.  Von  J.  TVoTt  und  G.  Salo¬ 
mo ».  8.  16  gr. 

Lax,  S.,  Uebersicht  aller  etymologischen  _ Regeln  der 
französischen  Sprache.  Zweyte  Auflage,  verbessert 
und  vermehrt,  besonders  mit  allen  unregelmässigen 
Zeitwörtern.  8.  8  gr. 

Louis,  L,  erster  Unterricht  im  Französischen,  nebst 
der  Oii vier keben  Lesetabelle,  mit  Erklärung  und 
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einem  Anhänge  Ton  Wörtern  und  leichten  Gesprä¬ 
chen.  12.  12  gr. 

Rehs,  M.  C,  G.y  Was  fordert  die  Zeit  von  den  Schu¬ 
len?  Ein  Vorsuch  zur  Beantwortung  dieser  Frage. 
Für  Freunde  des  Schul-  und  Erziehung*  -  Wesens, 
und  alle  Mitglieder  des  Lebrstandes  zur  Prüfling  und 
Beherzigung.  Nebst  einer  Rede  am  Grabe  eines  ver¬ 
dienstvollen  Lehrers.  •  8.  geh.  8.  gr. 

Von  der  Sünde  wider  den  heiligen  Geist,  ein  Sermon 
JDr.  Martin  Luthers ,  nebst  einer  Einleitung  und 
Zugabe  neu  an’s  Licht  gestellt  von  Joachim  Leopold 
Haupt.  8.  geh.  io  gr. 

Köhler ,  F.  G.,  Reise  in’s  Eismeer,  und  nach  den 
Küsten  von  Grönland  und  Spitzbergen,  im  Jahre 
1801.  Nebst  einer  genauen  Beschreibung  des  Wall- 
fischfangs.  Mit  zwey  Kupfertafeln.  8.  1 2  gr. 


Bey  Hemmer  de  und  Schwetsche  in  Halle  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

F.  A-  C.  Gren’s  Grundriss  der  Naturlehre.  Heraus¬ 
gegeben  von  K.  W.  G.  Kästner.  Mit  16  Kupferta¬ 
feln.  Sechste,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auf¬ 
lage.  gr.  8.  1820.  2  Thlr.  12  gr. 

Gren’s  Naturlehre,  langst  als  vortrefflich  anerkannt 
und  in  einer  jeden  neuen  Auflage  stets  bewährt  gefun¬ 
den,  hofft  auch  in  dieser  sechsten  Ausgabe  mit  glei¬ 
chem  Beifalle  aufgenommen  zu  werden. 

Mangel  an  Zeit  verhinderte  zwar  Herrn  Professor 
Fischer ,  den  Besorger  der  fünften  Auflage,  sich  auch 
der  Bearbeitung  der  vorliegenden  zu  unterziehen,  aber 
vertrauensvoll  übergab  die  Verlagshandlung  dieselbe  den 
Händen  des  Herrn  Prof.  Kästner,  und  dieser  Name 
schon  wird  dem  Publikum  Bürge  seyn,  dass  sie  mit 
Recht  eine  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage 
genannt  werden  kann.  Möchten,  so  schliesst  der  hoch¬ 
geachtete  Herausgeber  seine  Vorrede,  die  Leser  finden, 
dass  es  mein  ernster  Wille  war,  dem  Muster  meiner 
würdigen  Vorgänger  mit  ernstem,  nur  der  Wissenschaft 
gewidmetem  Eifer  nacb^ustreben ,  und  mochte  Gren’s 
Unterweisung  auch  in  dieser  Form  dazu  beytragen,  die 
Zahl  derer  zu  mehren ,  die  selbstforschend  sich  der 
Natur  erfreuen,  und  die  nur  in  der  gründlicheren  Er- 
kenntniss  der  Naturgesetze  das  Anden,  wonach  sie 
strebten. 


Novitäten  der  Oster  -Messe  1820, 

welche  in  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  erschienen 

sind  : 

Ronilly  Geschichten  für  junge  Frauen.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  Frau  von  Weltmann.  2 
Theile.  2  Thlr.  16  gr.  Velinpapier  3  Thlr.  8  gr. 
Platz  Tabulae  genealogicae  ad  mythologiam  spectantes. 
Fol.  1  Thlr.  — -  Schreibpapier  1  Thlr.  4  gr. 


Ross  Entdeckungs  -  Reise  unter  den  Befehlen  der  britti- 
schen  Admiralität  um  Baffins-Bay  auszuforschen. 
Aus  dem  Engl,  übers,  von  Nemnich.  gr.  4.  und  1 
Heft  mit  27  Kupfern  und  1  Charte  in  Fol.  12 'Thlr. 
18  gr.  Velinpapier  i5  Thlr.  16  gr. 

Scheyer  praktisch-ökonomische  Wasserbaukonst.  ister 
Bd.  3te  Auflage  bearbeitet  von  Langsdorf.  Mit  19 
Kupfern,  x  Thlr.  18  gr, 

—  —  Dasselbe,  2  Theile  und  Anhang.  3  Thlr.  18  gr. 

Seltenreich  Predigt -Entwürfe  über  die  gewöhnlichen 
Evangelien  und  Episteln.  i2ter  Baud,  ein  Register 
über  die  11  Bände  enthaltend.  8.  18  gr. 

Steinbeck  der  aufrichtige  Calendermann.  ister  Theil. 
7te  Auflage.  6  gri  Alle  5  Theile  complett  18  gr. 

Aeschyli  Choephori  ed.  Schwenk.  8  maj.  1  Thlr.  4  gr. 

Bojanus  Anatomia  testudinis'  Euiopaeae.  Cum  tab.  Fol, 
major. 

Cicero  de  officiis  ed.  Heusinger.  Editio  altera.  8.  x 
Thlr.  12  gr. 

Dornseiffen  vestigiae  vitae  nomadicae.  8  maj,  x  Thlr. 
4  gr. 

Fuss  antiqnitates  Romanae  compendio  lect.  suarum  in 
usum  enarratae.  8  maj.  2  Thlr.  16  gr. 

Kries,  von  den  Ursachen  der  Erdbeben.  Eine  Preis¬ 
schrift.  12  gr. 

Phaedii  Fabulae  Aesopi.  Editio  stereotypa.  8.  2  gr. 

Scherer  allgemeine  nordische  Annalen  der  Chemie, 
ister  Jahrgang  6  Lieferungen,  gr.  8. 

—  —  anatomische  Original -Tabellen.  5ter  Bd.  mit 
Kupfern.  Fol. 

Schrank  Plantae  rariores  liort.  acad.  Monacensis  deserip- 
tae  et  observatiouibus  illustratae.  VI.  Fasciculi. 

Schul thess,  für  und  wider  die  Bekenntnisse  und  For¬ 
meln  der  protest-  Kirchen.  8.  16  gr. 

Sternberg,  Versuch  einer  geognostisch  -  botanischen 
Darstellung  der  Flora  der  Vorwelt.  1  Heft,  mit 
Kupfern.  gr.  Fol.  8  Thlr. 

Leipzig  im  August  1820. 

Fri edrich  Fleischer. 


Dass  die  dritte  neu  bearbeitete  Auflage  von 

Roloffs  D.  J.  C.  H.  Anleitung  zur  Prüfung  der  Arznei- 
körper  bei  Apothekervisitationen.  4.  Preis  i4  Gr. 

nun  fertig  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bekom¬ 
men  ist,  beeilen  wir  uns  auf  vielfache  Anfragen  hiermit 
anzuzeigen. 

Magdeburg  am  1.  August  1820. 

Creut Asche  Ruchhandlung , 
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Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  F  r .  Ilassmann’s  deutschem  Dich  ter  - 
Nekrolog.  Nordhausen  1818.  8- 

S.  1 57  fehlt:  Romanus ,  Karl  Franz,  starb  im  Jahre 
178^  als  Churfiirstl.  Geheimer  Kriegsrath  zu  Dresden; 
schrieb  mehre  im  X.  Bande  des  Gel.  Teutschl.  S.  4i2 
verzeichnete  Schauspiele,  doch  muss  dort  berichtigt 
werden,  dass  die  erste  Auflage  seiner  Comödien  1761 
zu  Dresden  erschien. 

S.  i58.  Rost,  Johann  Christoph,  starb  am  lgten 
Juny  1765  und  gab  anonym  heraus,  Schreiben  des 
Teufels  an  Hrn.  G(ottsched),  Kunstrichter  der  Leipzi¬ 
ger  Schaubühne,  Dresd.  1754.  Es  ist  mehrmals,  am 
neuesten  in  der  Berl.  Monatschrift  Januar  i8o5.  S.  3i 
folg*  und  der  Geschichte  des  Leipziger  Theaters ,  S. 
107  —  ii2,  abgedruckt  worden. 

Rost.  Karl  Christ.  Heinr.  Schi’ieb  noch:  der  Mäd¬ 
chenwerber,  oder  der  gelehrte  Diener,  ein  Lustspiel, 
Leipz.  1778. 

S.  160  fehlt:  Saal,  Just  Heinrich,  starb  im  Jahre 
I7g4  zu  Leipzig  als  Ober-Accis-Commissair  ,  und  ge¬ 
hört  hierher  als  Uebersetzer  von  Goldoni’s  Lustspiele. 
Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XII.  S.  3. 

Bey  Sachs,  Hans,  sind  die  neuern  Ausgaben  sei¬ 
ner  Schriften  hinzuzufügen:  dessen  poetische  Werke 
herausgegeben  von  Dr.  Joli.  Gust.  Biisching,  1.  Band, 
Nürnberg  1816,  mit  seinem  Bildnisse  und  vielen  Ku¬ 
pfern.  ■„>.  Rtk  1 8 1 Q  (Ernstl.  Trauerspiele,  liebliche 
Schauspiele,  seltsame  Fastnachtsspiele ,  kurzweilige  Ge¬ 
spräche  etc.  Historien  und  gute  Schwänke  des  Mstr. 
Hans  Sachs,  herausgegeben  von  Konrad  Spat,  genannt 
Frühauf  (Wolfgang  August  Geile),  Pesth  1818. 

S.  161  ist  ausgelassen:  Schaber ,  Karl  Wilhelm 
Friedrich,  starb  Anfangs  April  1794  zu  Maynz  im  La- 
zareth ,  und  ist  durch  seine  Travestien  bekannt  wor¬ 
den.  Vergl.  Ausgest.  Teutschl.  XI.  Bd.  S.  56. 

S.  i63.  Schilcaneder ,  Imman.  ,  starb  am  24.  Sept. 
Der  Spiegel  von  Arkadien  ward  zu  Augsburg  i8i5  neu 
aufgelegt.  Noch  fehlt:  Die  Lyranten,  oder  das  lustige 
Elend,  eine  komischeOperette  in3Aufz.  Insbruck  1 776. 

Zweyter  Band. 


S.  i64.  l65.  p.  Schiller,  Friedrich.  Die  Räuber 
wurden  nachgedruckt  im  27.  Bande  der  Etuibibhothek 
deutscher  Classiker  (Zwickau  1812),  so  wie  die  Ver¬ 
schwörung  des  Fiesko  im  3isten  Bande.  —  Der  Mu¬ 
senalmanach  ward  bis  1801  fortgesetzt.  —  Die  Ge¬ 
schichte  des  3o)ährigen  Krieges  ward  zu  W  ien  1811  in 
3  Bänden  nachgedruckt.  —  Von  den  Gedichten  erschien 
Leipz.  1816  (auch  Hamburg  1816)  eine  wohlfeilere  Aus¬ 
gabe  in  2  Banden  mit  2  Kupfern ;  auch  eine  Stercoty- 
pen-Au  gabe,  Leipz.  1818,  ebenfalls  in  2  Bden.  Auch 
sind  solche  im  i.  Bde.  der  Etuibibliothek  wieder  ab¬ 
gedruckt  worden.  Seine  Ode  an  die  Freude  hat  M. 
Gottfried  Günther  Roller,  in  demselben  Versmaasse 
(Leipz.  1810),  ins  Lateinische  übersetzt.  —  Von  Wal¬ 
lenstein  erschien  die  neueste  4te  Auflage  i8o5  ;  auch 
ist.  derselbe  im  gten  und  loten  Bande  der  Etuibiblio- 
thek,  desgleichen  zu  Aachen  1817  in  2  Banden  nach¬ 
gedruckt  worden.  In  dieser  Etuibibliothek  wurden  noch 
aufgenommen:  Maria  Stuart,  im  5ten ,  die  Jungfrau 
von  Orleans,  im  i4ten  (auch  Aachen  1  81 5),  die  Braut 
von  Messina,  im  2 osten ,  und  Wilhelm  Teil  im  2isten 
Bande.  Noch  fehlen  folgende  Schriften  :  Kleine  pro¬ 
saische  Schriften,  aus  mehren  Zeitschriften  vom  Ver¬ 
fasser  selbst  gesammelt  und  verbessert,  Leipz.  1792  — 
1802.  IV.  wohlfeilere  Ausgabe,  ibid.  1817.  IV.—  Der 
Parasit,  oder  die  Kunst,  sein  Gluck  zu  machen  ,  Lust¬ 
spiel  nach  dem  Französischen,  Tübingen  1806.  — 
Sämmtliche  Werke,  herausgegeben  vom  Staatsrath  Chris*. 
Gottfried  Körner,  Stuttgart  n.  Tübingen  1812 — 1816. 
XVIII.  —  Schlusslicht  ist  noch  zu  erinnern,  dass  seine 
Schriften  häufig  in  die  französische,  holländische,  dä¬ 
nische,  schwedische  und  russische  Sprache  übertragen 
worden  sind,  und  dass  Ferario  (Mailand  1819)  eine 
italienische  Uebersetzung  seines  Theaters  besorgt  hat, 
wovon  bis  jetzt  6  Trauerspiele  herausgekommen  sind. 

S.  i65  ist  einzuschalten:  Schimann ,  Joseph  Gott¬ 
fried;  starb  zu  Frankfurt  a.  M.  im  h  1784  als  Schau¬ 
spieler.  Vergl.  Ausgest.  Teutschl.  Xll.  Bd.  S.  162. 

S.  166.  Bey  Schlegel ,  Johann  Elias,  sind  nachza- 

tragen  :  Theatralische  Werke  . 1 7 ^ 7 *  (Enthalten. 

Kanut,  Trauerspiel;  der  Geheimnissvolle ,  ein  Lustsp.; 
die  Trojanerinnen,  Trauerspiel;  und  Sophoclis  Electra ,  # 

poetisch  übersetzt.)  Beyträge  zum  dänischen  Theater, 
Kopenhagen  1748.  Cf,  Ausgest.  Teutschl.  XII.  Bd.  S.  191. 
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S.  i  68.  Schmid ,  Christ.  Heinr.  Zu  seinen  Schrif¬ 
ten  gehören  noch :  Die  Frau  ohne  Mann  ,  ein  Lustspiel 
in  5  Aufzügen,  nach  Kerrich,  Danzig  1775.  Chrono¬ 
logie  des  deutschen  Tlieaters  (zugleich  mit  Joh.  Gottfr. 
Dyk),  Leipz.  1775.  Auch  sind  hier  .einzurücken  : 

1)  Schmid,  Johann  Friedrich,  starb  am  22  März 
1791  zu  Wien  als  Director  des  dasigen  Lesecahinets. 
Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XII.  Bd.  S.  283. 

2)  Schmid ,  Karl  Ferdinand,  war  ordentl.  Prof, 
der  Moral  zu  Wittenberg,  geh.  zu  Eisleben  den  26sten 
Februar  1760,  starb  den  1.  April  180g.  Seine  poeti¬ 
schen  Schriften  s.  im  Gel.  Teutschl.  Ed.  VII. 

S.  169.  Schmie dtgen ,  Joh.  Gottfr.  Daniel.  Von 
den  Andeutungen  und  kleinen  Erzählungen  erschien  der 
-erste  Band  1809,  der  2te  1810,  der  3te  auch  mit  dem 
Titel:  Zöglinge,  eine  Sammlung  kleiner  Erzählungen , 
1811,  und  <jler  4te,  auch:  Silenen ,  eine  Sammlung  kl. 
Erzähl.  1812. 

S.  170.  Schnabel , . ‘  Bey  diesem  Artikel 

herrscht  grosse  Verwirrung.  Die  dort  angeführte  Schrift 
ist  nichts  anders,  als  eine  neuere,  durch  den  Rath 
Christian  Karl  Andrce  veranstaltete  Bearbeitung  des  ur¬ 
alten  Original-Romans,  welcher  nachstehenden  Titel 
führt:  Wunderliche  Fata  einiger  Seefahrer,  absonder¬ 
lich  Alherti  Julii ,  eines  gebornen  Sachsen  etc.,  entwor¬ 
fen  von  dessen  Bruders  —  Sohnes  — -  Sohnes  —  Soh¬ 
ne,  Monsieur  Eberhard  Julio,  ausgefertigt,  auch  par 
commission  dem  Druck  übergeben  von  Gisande'rn. 
Nordhausen,  1731  —  1743.  IV.  8. 

Bey  Schneider ,  Eulog,,  ist  zu  erinnern,  dass  die 
Ausgaben  seiner  Gedichte,'  nach  MeusePs  Ausgestorb. 
Teutschl.  divers  sind  ;  auch  fehlt  noch  sein  letztes  Ge¬ 
dicht  :  der  Guckkasted. 

'  S.  172  sind  folgende  Schriftsteller  einzuschalten: 

1)  Schönemann ,  Johann  Friedrich,  war  zu  Cros¬ 

sen  an  der  Oder  am  21.  October  1704  geboren,  stu- 
dirte  zuerst  Medicin,  widmete  sich  aber  späterhin  dem 
Theater,  wo  er  (1724)  debiitirte,  und  1740  — 1767 
in  Niedersachsen  eine  eigene  Schauspieler- Gesellschaft 
führte.  Zuletzt  war  er  Lustineister  bey  dem  Prinzen 
Ludwig  von  Mecklenburg  -  Schwerin ,  und  starb  in 
Schwerin  den  16.  März  1782.  §§.  Schauspiele  aus 

dem  Französischen  übersetzt,  1.  Theil,  Brannschweig 
und  Hamburg  1748.  8.  2ter  Theil  mit  d.  T. :  Schau¬ 
spiele,  welche  auf  der  privilegirten  Schönemannischen 
Schaubühne  aufgeführt  wurden  ,  ibid.  1748.  Ster,  4tcr 
Theil,  JBraunschweig  und  Leipz.  17 4g.  Jeder  Theil, 
enthielt  6  Stück.  —  Neue  Sammlung  von  Schauspie¬ 
len,  Hannover  1754.  17 57.  II.  8.  Cf.  Reinhards 

Theater- Almanach  1783.  S.  254.  Galleric  der  deut¬ 
schen  Schauspieler,  S.  2o3. 

2)  Schorchl ,  Salomo,  starb  1792  als  Diac.  zu 
Jena,  und  hat  einige,  ira  Ausgest.  Teutschl.  Bd.  XII. 
S.  4io  verzeichnete  Romane  geschrieben. 


3)  Schouwärt ,  Franz  Philipp  Adolph,  war  Hof- 
schaaspieler  und  starb  zu  Leipzig  den  9.  August  1796 
im  3gsten  Jahre.  Die  Ueberschwemrnung,  ein 

Schauspiel  in  3  Acten,  Prag  1784.  8.  Einige  Gedichte 
und  Epiloge  in  den  Ephemeriden  der  Literatur  und 
des  Tlieaters,  im  isten,  4ten ,  5ten  und  6ten  Bande 
(Berlin  1785  — 1787). 

S.  172.  173.  Schröder,  FriedrLudw.  Adder  Ham¬ 
let,  Prinz  von  Dänemerk,  Trauerspiel  in  5  Aufzügen. 
Hamburg  17/8-  2te  Aufl.  und  neueste  Aufl.  ibid.  i8o4„ 
Der  taube  Liebhaber,  Lustspiel  in  2  Anfz.  Wien  1788. 
Die  Eifersüchtigen,  oder  keiuer  Recht,  Lustspiel  in  4 
Aufzügen,  Schwerin  und  Wismar  1790.  Das  Portrait 
der  Mutter,  oder  das  Privattheater,  Berlin  1790. — 
Der  König  Lear  erschien  in  Hamburg  1778  und  macht 
eigentlich  den  4ten  Band  des  Hamburger  Theaters  aus. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


Bey  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Brandes ,  II.  IV. ,  Untersuchungen  über  den  mittle¬ 
ren  Gang  der  Wärme- A  ehderwrig  en  durchs  ganze 
Jahr;  über  gleichzeitige  IV/tteriings-Ereignisse  in 
weit  von  einander  entfernten  I Veitgegenden ;  über 
die  Formen  der  Wollen,  die  Entstehung  des  Re¬ 
gens  und  der  Sturme ,  und  über  andere  Gegen¬ 
stände  der  Witterungskunde ;  mit  2  Kupfertafeln 
und  7  illum.  Witterungs  -  Tabellen,  gr.  8.  1820. 

2  Rthlr.  1.6  gr. 

Diese  höchst  mühevolle  Arbeit  kann  allen,  auch 
nur  einigermaassen  Theil  an  der  Naturkunde  nehmen¬ 
den  nicht  anders  als  äusserst  willkommen  seyn ,  da  die 
vielen,  aus  so  langen  und  mannigfachen  Beobachtungen 
hervorgehenden  wichtigen  und  sorgfältig  begründeten 
Resultate  und  die  bestimmle  Anleitung  zu  Anordnung 
neuer  Beobachtungen,  den  wesentlichen  Nutzen  dersel¬ 
ben  aufs  Deutlichste  vor  Augen  legen.  Je  weniger  in 
einer  der  Wahrheit  nahe  kommenden  Erken^’niss  der 
Erscheinungen  in  der  Atmosphäre  bis  jetzt  geleistet 
wurde,  desto  rnely  tritt  das  Verdienst  des  Verfassers 
hervor,  das  Interessanteste,  einzeln  Gegebene,  zu  ei¬ 
nem  Ganzen  geordnet  und  mit  seinen  eigne«  Erfah¬ 
rungen  bereichert  zu  haben  ,  und  mit  Recht  darf  sein 
Welk  eine  bedeutende  Vorbereitung  zu  einer  vollstän¬ 
digen  Meteorik  genennt  werden,  der  die  Literatur 
noch  ganz  ermangelt.  Möge  das  Publicum  einem  so 
werthvollen  Unternehmen  den  wohlverdienten  Beyfall 
nicht  versagen. 
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j9r.  F.  C.  G. ,  über  das  physiologische  und  pa¬ 
thologische  Lehen  des  JVeibes .  ir  Theil.  —  Aucli 
■unter  dein  Titel : 

Handbuch  der  Geburtshülfe  für  Aerzte  lind  Geburts¬ 
helfer.  Mit  i  Kpfr.  ?te  ganz  umgearb.  Aufl.  gr.  8. 
1820.  2  Thlr. 

Diese  neue  Auflage  tragt  die  Geburtshülfe  auf  das 
Genaueste  so  vor,  wie  der  Verf.  selbige  in  der  neuern 
Zeit  bereichert  in  der  Leipziger  Entbindungsschule  zu 
lehten  und  auszuüben  pflegt.  Durch  sehr  viele  Zu¬ 
sätze  ist  sie  um  109  Seiten  stärker  geworden;  als  die 
erste,  und  daher  auch  mehr  als  eine  ganz  neue  Arbeit 
auzusehen.  Das  Handbuch  der  Krankheiten  des  Wei¬ 
bes  wird  in  der  2ten  Auflage  den  2ten  Theil  dieses 
Werks  aus  machen. 

J.  0.  Hinrichsy  sehe  Buchhand  l.  in  Leipzig. 


Bey  Hemmerde  und  Schic elschke  in  FLcdle  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Neues  Archiv  des  Criminalrechts.  Herausgegeben  von 
G.  A.  Kleinschrod ,  C.  G.  Konopack  und  C.  J.  A. 
Mittermaier.  4ten  Bandes  is  und  2s  Stück,  jedes 
12  gr.  Preis  des  neuen  Archivs  ir  bis  3r  Band, 
den  Band  zu  4  Stücken,  6  Thlr.  Des  altern  Archivs 
isten  bis  7ten  Bandes  3tes  Stück.  i3  Thlr.  12  gr. 

Es  gereicht  den  Verlegern  zu  nicht  geringer  Ge- 
nugthuung,  hiermit  den  ununterbrochenen  Fortgang 
einer  Zeitschrift  anzeigen  zu  können,  deren  Gediegen¬ 
heit  bereits  zu  allgemein  anerkannt  ist,  als  dass  es 
noch  Worte  der  Empfehlung  oder  des  Lobes  bedürfte. 

Wir  fügen  noch  die  Versicherung  hinzu ,  dass  auch 
bereits  die  Anfertigung  des  Registers  za.  den  7  Bänden 
de3  altern  Archivs  sachkundigen  Händen  übergeben  ist, 
und  bald  beendigt  werden  wird. 


Um  Collisionen  zu  vermeiden,  zeigeich  hierdurch 
an  ,  dass  von  der  : 

Correspondence  inedite  officielle  de  JYap.  Bonaparte“ 
etc.,  eine  deutsche  Bearbeitung  durch  die  Hand  eines 
mit  diesem  Fache  vertrauten  Professors  der  Geschichte, 
das  IVesentliche  zusammengedrängt  in  zwey  Länden , 
mit  eignen  Zusätzen  und  Ergänzungen  ,  in  meinem  Ver¬ 
lage  erscheinen  wird.  —  Eben  so  übersetzt  ein,  im 
Kriegsdienst  erfahrner,  mit  dem  Theater  der  Begeben¬ 
heiten  woh  bekannter  Schriftsteller  für  mich  auch  des 
Grafen  Orloff  ,, Memoires  hlstoriques ,  politiqiles  et 
literaires  sur  le  royaume  de  NaplesA 

Leipzig,  im  July  1820. 

Joh.  Feiedr.  Hartl  noch. 


>tember  1820. 

Für  Aerzte 

ist  so  eben  in  unserm  Verlage  erschienen  : 

Abhandlung  über  den  Mark—  und  Blutschwamm  ,  oder 
Fungus  medullaris  und  haematodes.  Eine  gekrönte 
Preisschrift  von  J.  P.  Maunoir,  Prof,  in  Genf  etc. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt.  8.  1820,  Preis 

12  Gr.  sachs.  oder  54  Xr.  rhein. 

Frankfurt  a.  M.  im  Jul.  1820. 

Jci ged  che  Buchhandlung . 


Antikritik. 

Der  böse  Wille ,  mit  welchem  der  Recensent  mei¬ 
ner:  Elementar  -  Geometrie  etc.  in  No,  1 3 uj .  dieses 
Blattes ,  einzelne  Stellen  der  Vorrede  lierausgehohen 
und  verdreht  hat,  um  darauf  (nur  ihn  entehrende) 
persönliche  Ausfälle  zu  gründen,  die  mich  gar  niciu 
treffen,  folglich  auch  nicht  beleidigen  können ,  bezeich¬ 
net  die  Beschaffenheit  seines  Herzens  genug.  Daher 
nur  eine  Probe  seines  Verstandes. 

Man  ist  so  ziemlich  allgemein  mit  mir  einverstan¬ 
den,  dass  der  erste  Unterricht  in  der  Mathematik  mit 
der  Euklidischen  (im  Gegensätze  der  analystischen) 
Geometrie  beginnen  müsse.  Dann  ist  es  aber  höchst 
verkehrt,  die  sogenannten  Sätze  der  allgemeinen  Grös- 
senlehre  vorauszusetzen  oder  voranzuschicken ,  da  der 
Begriff  der  Grösse  im.  Allgemeinen,  doch  erst  durch 
Abstraktion  erzeugt  werden  kann;  und  wie  will  man 
von  einem  Kinde  verlangen,  dass  es  sich  solche  allge¬ 
meine  Begriffe  abstrahire,  dass  es  daher  solche  allge¬ 
meine  Sätze  mit  Klarheit  auflasse,  welches  noch  gar 
keine  Begriffe  hat ,  und  bey  welchem  man  daher  damit 
anfangen  muss,  ihm  erst  besondere  Begriffe  zu  geben. 
Wie  höchst  nachtheilig  eine  solche  nie  ht  bl  oss  1111— 
pädagogische  sondern  anph  unwissenschaftliche  Behand¬ 
lungsart  ist,  glaube  ich  bereits  in  meinen  mit  die¬ 
ser  Geometrie  fast  gleichzeitig  erschienenen  Kritischen 
Beleuchtungen  etc.  etc.  hinlänglich  gezeigt  zu  haben, 
die  ich  deshalb  dem  Recensenten  zum  Lesen  anempfehle, 
um  so  mehr  als  er  darin  auch  die  meisten  seiner  höchst 
einseitigen  und  seichten  Einwürfe  bereits  entkräftet 
sehen  wird;  (NB.  wenn  Piecenseni  nicht  zu  alt  ist, 
um  von  einem  Manne,  der  übrigens  schon  16 

Jahre  lang  unterrichtet,  von  1811  —  17  an  einer  den t- 
-  sehen  Universität  nicht  ohne  Beyfall  docirt,  der  sich 
endlich  auf  seinen  vielfältigen  Reisen  durch  die  meisten 
Theile  Deutschlands  und  der  Schweiz,  den  mathema¬ 
tischen  Unterricht  in  der  Nähe  zu  beobachten  bemüht 
hat,  noch  Belehrung  annehmen  zu  wollen).  —  Meine 
Geometrie  setzt  daher  gar  keine  (auch  nicht  arithmeti¬ 
sche)  Satze  voraus,  hat  die  rein  geometrischen  Begriffe, 
von  fremdartigen  strenge  abgesondert  und  leistet  deshalb 
für  den  Unterricht,  was  auf  andere  Weise,  wo  das 
Pferd  bey  dem  Schweife  aufgezäumt  wird,  nicht  ge¬ 
leistet  werden  kann,  wie  mir  jeder  verständige  Pädagog 
k  wird  zngeben  müssen.  —  Dass  mm  Recensent  diese 


1799 


1800 


No.  225-  September  1820- 


Eigenthümlichkeit  meiner  Geometrie  gar  nicht  gefasst 
hat'  fer  tadelt  in  der  Recension  mit  vielen  Worten, 
dass  ich  die  Entsendungen  der  Satze  der  allgemeinen 
Grössenlehre  so  häufig  wiederholte)  beweiset  hinläng¬ 
lich,  dass  Recensent  ganz  unfähig  ist,  ein  Werk  zu 
beurtheilen ,  welches  über  seine  enge  Sphäre  hinaus- 
geht.  Dass  er  in  pädagogischer  Beziehung  überhaupt 
urtheilt,  wie  ein  Blinder,  der  sich  herausnehmen  wollte 
iiber  Farben  zu  sprechen,  ist  weniger  zu  bewundern, 
da  er  selber  gesteht,  nie  Unterricht  an  Schulen  er- 
tlieilt  zu  haben,  daher  auch  das  Bediirfniss  der  Schu¬ 
len  nicht  aus  Erfahrung  kennen  gelernt  haben  kann.  — 
Merkwürdig  ist,  dass  Recensent,  ohne  es  zu  wollen, 
anir  doch  alles  zugibt,  was  ich  in  gedachter  Vorrede 
über  den  mathematischen  Un  ten  icht ‘gesagt  habe,  aus¬ 
genommen  meine  Bemerkung  über  den  akademischen 
Vortrag  der  reinen  Mathematik,  die  ihn  daher  einzig  so 
i)i  den  Harnisch  gebracht  haben  kann;  und  warum?  — 
doch  wohl,  weil  er  sich  von  der  Wahrheit  derselben  ge¬ 
troffen  fühlte,  und  weil  die  Wahrheit,  da  wo  sie  klein¬ 
liche,  um  ihr  liebes  Selbst  sich  herumdrehende  Men¬ 
schen  trifft,  fast  immer  beleidigt.  —  Ein  tüchtiger 
Universitätslehrer,  der  sich  seines  guten  Willens  und 
seiner  Kraft  bewusst  ist,  wird  fühlen,  dass  wenn  der 
akademische  Vortrag  über  reine  Mathematik ,  sich  von 
dem  Schulvortrag,  wie  er  an  einer  mittlern  Klasse 
gehalten  werden  soll ,  gar  nicht  oder  nur  zu  seinem 
Nachtheil  in  der  Form  unterscheidet,  der  Zweck  aka¬ 
demischer  Vorlesungen,  die  einen  rein  and  streng 
wissenschaftlichen  Ueherblick  des  ganzen  Gebietes  der 
Wissenschaft  geben  sollen,  auf  keine  Weise  erreicht 
seyn  kann;  er  wird  aber  auch  fühlen,  dass  nicht  er 
selbst,  sondern  die  Zuhörer  daran  Schuld  sind  (wie 
ich  schon  in  der  erwähnten  Vorrede  gesagt  habe),  die 
von  den  Schulen  zu  wenig  wissensehaftlich  mathemati¬ 
sche  Kenntnisse  mitbringen,  und  daher  einen  Vortrag, 
wie  er  seyn  soll,  nicht  vertragen.  Ein  solcher  wird 
einsehen,  dass  ich  die  Nothwendigkeit  einer  Verbesse¬ 
rung  des  Schulunterrichts  allein  vor  Augen  hatte  und 
wird  mir,  wenn  er  reges  Gefühl  für  das  Gate  hat, 
Recht  geben ,  ohne  sich  beleidigt  zu  glauben.  —  Dass, 
wenn  ich  auf  Verbesserung  der  Schulen  hinarbeite,  ich 
nur  die,  freylich  grosse  Mehrheit  und  nicht  alle  vor 
Augen  haben  kann  ,  wird  jeder  vernünftige  Mann  von 
selber  einsehen.  Dass  ich,  gegen  alte,  eingewurzelte 
und  verderbliche  Vorurtheile  kämpfend,  zwar  nie  die 
Personen ,  denn  dieses  ist  unwürdig ,  dagegen  die 
Sache  mit  aller  Derbheit  und  Kraft  angreife,  ist  nö- 
thig,  weil  man  sich  hier  nie  auf  die  eigene  Einsicht 
derer  verlassen  kann,  welche  diese  Vorurtheile  hegen, 
wie  uns  die  Geschichte  in  allen  Fällen  und  nament¬ 
lich  bey  der  Kirchen reformation  an  die  Hand  gibt. 
Meine  Angriffe  können  aber  immer  nur  diejenigen  tref¬ 
fen,  welche  sich  getroffen  fühlen,  und  danach  ist  der 
blinde  Eifer  des  Recensenten  zu  erklären. 

Eine  anonyme  Gegenerklärung  werde  ich  unbeant¬ 
wortet  lassen.  Ist  aber  Recensent  sich  seiner  gulen  Sache 
bewusst,  so  sey  er  ein  ehrlicher  Deutscher  und  nenne 
sich.  Mann  gegen  Mann  wollen  wir  dann ,  ein  jeder 
«eine  Meinungen  und  seine  Behauptungen  vertheidigen, 


und  zwar,  wie  ich  hiermit  für  meine  Person  öffentlich 
verspreche,  ohne  alle  persönlichen  Ausfälle,?  wie  sich 
unter  Männern  geziemt,  die  nur  von  wahrem  Eifer 
für  die  Wissenschaft  beseelt  sind,  und  dann  auch  nie 
Anstand  nehmen  werden,  zu  gestehen,  wo  sie  geirrt 
haben,  weil  es  zu  bekannt  ist,  dass  immer  mir  besse¬ 
res,  nie  aber  das  Vollkommene  erreicht  werden  kann. 

Thorn  im  Juny  1820. 

Dr.  Martin  Ohm. 


Antwort  des  Recensenten. 

Der  Recens.  hat  auf  die  Antikritik  des  Firn.  Dr. 
Ohm  wenig  zu  erwidern.  Wem  daran  liegt,  die  Gründ¬ 
lichkeit  des  Kritikers  und  Antikrilikers  zu  vergleichen, 
den  bitten  wir,  die  Recension  noch  einmal  zu  lesen, 
und  zu  sehen,  ob  FIr.  Dr.  O.  die  Bemerkungen  des  Rec. 
widerlegt  hat.  Den  Vorwurf,  dass  der  Recens.  bösen 
Willen  gehabt  habe,  lassen  wir  auf  sich  beruhen, 
da  es  bekannt  genug  ist,  wie  leicht  ein  Rec.,  der  den 
Anmassungen  eines  Schriftstellers  sich  entgegenstellt, 
in  diesen  Verdacht  geräth.  Wir  hielten  es  für  Pflicht, 
den  ungemein  anmassenden  Ton  des  Hrn.  Dr.  Ohm 
ernsthaft  zu  rügen ;  seinem  guten  Willen  wollen  wir 
gern  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  und  haben  die¬ 
ses  auch  wohl  deutlich  genug  gezeigt;  aber  wenn  er 
gläübt,  dass  man,  um  in  wissenschaftlichen  Gegenstän¬ 
den  eine  richtige  Meinung  siegend  zu  machen,  Derb¬ 
heit  anwenden  müsse,  wie  er  in  der  Antikritik  sagt, 
80  können  wir  eine  so  unrichtige  Ansicht  nur  mit 
Bedauern  bemerken.  Die  Wahrheit  kann  in  jeder 
Wissenschaft,  vorzüglich  aber  in  der  Mathematik,  nur 
durch  Gründe  befestigt  werden,  nicht  durch  Derbheit 
und  sogenannte  Kraftworte,  Lächerlich  ist  es,  dass 
Hr.  O.  seine  Derbheit  durch  das  Beispiel  dessen,  was 
bey  der  Kirchen  -  Reformation  nöthig  war,  entschuldigt. 
Dieses  von  Manchem  unsrer  Zeitgenossen  schon  miss¬ 
brauchte  Beispiel  passt  hier  gar  nicht.  Denn  so  na¬ 
türlich  es  ist,  wenn  ein  edles  Gemüth  über  Irreligiosi¬ 
tät  und  Laster  in  einen  gerechten  Zorn  geräth,  so 
höchst  unnatürlich  wäre  es,  wenn  ich  über  einen  V  or¬ 
trag  der  Mathematik,  der  meinen  Ansichten  nicht  ent¬ 
spricht,  in  edeln  (?)  Zorn  geratuen  wollte;  dort  also 
führt  die  Natur  der  Sache  die  Kraftworte  herbey,  hier 
hingegen  müsste  ich  mir  vornehmen ,  derbe  zu  reden. 
Ueberdies  liess  sich  auch  dort  hoffen ,  dass  Scham  von 
innen,  und  Verachtung  von  aussen,  eine  Aenderung, 
wenigstens  des  Wandels,  bewirken  werde;  statt  dass 
hier  die  bessere  Methode  doch  nur  durch  Ueberzeugung 
Eingang  finden  kann.  <  '  p» 

Dieses  wird  genug  sein.  Wenn  die  Redaction 
der  Literatur  -  Zeitung  es  angefnessen  findet,  dein  Hrn. 
Dr.  Ohm  den  Namen  des  Recens.  zu  nennen,  um  zu 
zeigen,  dass  sie  das  Buch  nicht  dem  Urtheile  eines 
ganz  Unwissenden  unterworfen  hat ,  so  mag  dieses 
gern  geschehen. 

Der  Recensent. 
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Staats  wirthschaft. 


Theorie  des  Geldes  und  der  Münze,  von  Dr.  Carl 
Mur  har  d.  Altenburg  und  Leipzig,  bey  Brock - 
haus,  1817.  VIII.  596  5.  8. 

W enn  man  ein  Buch  über  die  Theorie  des  Geldes 
und  der  Münze  in  die  Hand  bekommt,  so  erwartet 
man  mit  Recht,  dass  die  unsichtbare  Macht  des 
Geldes,  gleichsam  seine  Allmacht,  und  der  Einfluss 
derselben  auf  den  gesellschaftlichen  und  bürgerli¬ 
chen  Zustand,  auch  in  philosophischer  Tendenz 
dargestellt  werde.  Das  Geld,  dieser  Talisman  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  wird  nicht  nur  zu 
einer  erleichternden  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
gebraucht,  sondern  man  bedient  sich  desselben  auch 
noch  vorzüglich  zur  Auszeichnung,  zum  Glanzen, 
zu  einer,  wenn  gleich  eingebildeten,  leider  doch 
in  den  Augen  der  Menge  wirklich  gewordenen  Su- 
periorität  von  Ansehen.  Das  Geld  ist  es,  welches 
den  Handel  erst  in  seinen  wahren  Vortheil,  seine 
Ausgedehntheit  und  seine  wohlthätige  Tendenz,  so 
wie  das  Staats-  und  Bürgerleben  in  den  eigentli¬ 
chen,  schönen  Lebens  -  Genuss  brachte;  aber  es  hat 
sich  auch  als  die  grosse  Triebfeder  mancher  Ent¬ 
würdigung  der  Natur  und  des  Charakters  des  Men¬ 
schen,  mancher  schlechten  Handlungen  und  Greuel- 
thaten  bewahret,  in  Beziehung  auf  den  Staat  ist 
leider  schon  oft  die  Behauptung  gemacht  worden, 
dass  Gegenwart  und  Zukunft  von  den  Finanzen 
abhängen,  und  der  Finanz -Minister  die  Seele  des 
Staates  sey;  auch  in  Beziehung  auf  das  bürgerliche 
Leben  mag  die  Behauptung  wohl  wahr  seyn,  dass 
nicht  ein  einziger  alles  besitzen  könne,  wohl  aber 
durch  das  Geld  den  Begriff  der  Dinge  oder  ihren 
Werth,  das  kräftige  und  sichere  Bewusstseyn,  die¬ 
ses  oder  jenes  sich  aneignen  zu  können ,  w  enn  und 
wann  es  ihm  beliebte.  Das  Streben,  die  Begierde 
nach  einem  grossen  Besitze  von  edeln  Metallen  hat 
sich  der  meisten  Menschen  so  sehr  bemächtigt,  dass 
sie  die  Münze  nicht  als  Tausch-  oder  Cirkulations- 
Mittel  betrachten,  sondern  in  seiner  möglichst  gros¬ 
sen  Anhäufung  ihre  höchste  Glückseligkeit  finden. 
Gerade  diese  Ansicht  hat  nicht  nur  das  verderb¬ 
liche  Merkantil  -  System  vorzüglich  zum  Daseyn 
gerufen,  sondern  sie  ist  auch  selbst  in  der  Natioual- 
Oekonomie  oft  und  viel  hemmend  und  lähmend, 
gleich  der  Leidenschaft  eines  nach  Metall -Münze 
Zweyter  Band. 


Geizigen.  In  dem  Begriffe,  als  Cirkulations-Mittel, 
hat  die  Münze  die  eigentliche,  ihr  gehörige  Eigen¬ 
schaft,  und  für  die  ganze  Staats-  Oekonomie  eine 
wohlthätige  Potenz ;  aber  in  ihrer  nutzlosen  An¬ 
häufung  hebt  sie  wieder  alle  Wohlthätigkeit  auf. 
In  der  vor  uns  liegenden  Theorie  haben  wir  sehr 
wenig  von  solcher  Tendenz,  sondern  im  Allge¬ 
meinen,  in  der  Hauptsache,  bloss  die  Ansicht  des 
Gr.  von  Soden ,  nur  mit  vielen  Distinctionen  und 
Unterdistinctionen,  gefunden.  Nichts  desto  weniger 
hatte  der  Verf. ,  nach  der  Vorrede,  den  Zweck: 
einem  wesentlichen  Bedürfnisse  der  Literatur  abzu- 
hejfen,  über  die  ganze  Lehre  von  Geld  und  Münze 
ein  helleres,  reineres  Licht  zu  verbreiten  und  die 
Theorie  dieser  wichtigen  Lehre  durch  neue  Ideen 
und  Ansichten  zu  bereichern. 

Herr  M.  beginnt  sein  Werk  (ites  Buch)  mit 
Auseinandersetzung  der  Begriffe  von  Gut,  PVerth t 
Preis,  V ermögen  und  Capital,  weiche  im  Allge¬ 
meinen  schon  durch  v.  Soden,  Lotz  und  Andere 
bekannt  sind.  Schon  in  einer  frühem  Schrift  von 
1809  hat  Hr.  M.  über  dieselbe  Materie  und  unge¬ 
fähr  mit  derselben  Begriffs -Darstellung  sich  ge- 
äussert,  und  nur  in  dieser  Schrift  die  erwähnten 
Vorbegriffe  genauer  modificirt,  analysirt  und  um. 
standlicher  berichtigt;  aber  immer  finden  wrir,  wie 
in  den  meisten  staatswirthschaftlichen  Büchern,  so 
auch  hier,  über  die  Begriffe  von  Vermögen ,  Capital, 
Guterquelle,  stets  diejenige  productive  oder  geistige 
Kraft,  welche  immaterielle  Güter  erzeugt,  der 
empirischen  Lehre  der  Staats- Wirthschaft  einver¬ 
leibt,  welche,  obgleich  ihre  geistigen  Producte  alle 
Zweige  des  Staatslebens  unsichtbar  durchdringen, 
hier  immer  nur  vorausgesetzt  werden  muss,  und 
nicht  in  die  Staats  -  Oekonomie  gehört,  sondern 
nur  diejenige  körperliche  productive  Kraft,  welche 
materielle  Güter  zu  Tage  fördert,  zum  Inhalte  der¬ 
selben  gerechnet  werden  kann.  So  erscheint  uns 
die  ewig  rege,  productive  oder  geistige  Kraft ,  wel¬ 
che  sich  durch  die  ganze  Erde  und  den  Menschen 
äussert,  als  die  einzige  unsichtbare  Urquelle  aller 
Naturdinge  und  Güter,  weil  die  Natur  nichts  an¬ 
ders  ist,  als  die  Offenbarung  des  Geistes;  allein 
die  immateriellen  Guter  können  kein  Gegenstand 
einer  wirtschaftlichen  Leine  seyn,  worin  aus¬ 
schliesslich  von  materiellen  Producten,  von  physi¬ 
schen  Gütern,  die  Rede  ist.  Ebenso  möchten  wir 
für  die  Lehre  der  Staats  wir  thschaft  den  physischen 
Begriff' \on  Vermögen  gewinnen:  dass  dieses  bloss 
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den  Besitz  materieller  Güter  enthalte],  und  nicht 
darunter  verstehen  den  Besitz  von  Stoff  und  pro-  , 
ductiver  Kraft,  zusammen.  Die  Natur  ist  die  Ma-  I 
nife Station  des  Geistes.  Die  geistige  Kraft  ist  keines  j 
körperlichen  Besitzes  fähig,  selbst  diejenige  nicht,  j 
welche  sich  sichtbar  auf  eine  technische  Weise 
aus  eit,*  denn  die  Aeusserung  dieser  ist  stets  ein 
Ausfluss  jener.  Da  nun  der  Mensch  die  edelste 
Offenbarung  des  Geistes  in  unserem  Zeitleben  ist; 
so  mag  mit  mehr  Würde  behauptet  werden,  dass 
der  Geist  den  Menschen,  als  dieser  den  Geist  im 
Besitze  habe.  In  unserer  planetarischen  Welt  kann 
der  körperliche  Besitz  eines  Geistes  i’ichtig  gar  nicht 
gedacht  werden,  noch  viel  weniger  ist  er  möglich: 
daher  scheinet  uns  der  obige  physische  Begriff 
von  Vermögen  für  die  Staats  -  Wirtschaft  geeig¬ 
neter,  wie  er  auch  schon  im  gemeinen  Leben  und 
Sprachgebrauche  recipirt  ist.  Der  Geist  offenbaret 
sich  in  unendlich  vielen  und  mannigfaltigen  For¬ 
men  und  Graden,  und  jede  Form  und  jeder  Grad 
gehöret  absolut  zur  Totalität,  welche  durch  eine 
jede  derselben  sich  ergänzen  muss.  Analogisch  be¬ 
trachtet,  ist  eben  dasselbe  auch  von  einem  geistigen 
Capitale  oder  einem  Vorrathe  geistiger  Güter  zu 
verstehen.  Die  Hinterlassenschaft  früherer  Zeiten 
an  Rechten  und  Gesetzen,  an  Kenntnissen  und 
Wissenschaften,  an  Kirchen  und  Schulen  (S.  4i) 
-u.  s.  w.  sind  kein  Gegenstand  der  Staatswirthschaft, 
sondern  Ueberlieferungen  von  Geistern  an  Geister, 
welche  zur  fortschreitenden  Entwickelung  der 
Menschheit  im  Zeitleben  die  unsichtbare  Norm  und 
Tendenz  abgeben  müssen*).  Nur  die  Hinterlassen¬ 
schaft  früherer  und  die  Anhäufung  gegenwärtiger 
Zeiten  an  materiellen  Gütern  mögen,  als  Vorrathe, 
als  Capitale,  in  die  Staats  -  W'irthscliaft  gehören. 

Das  zweyte  Buch  handelt  vom  Gelde,  worun¬ 
ter  der  Verf.  den  Werth-  oder  Vermögens- Messer 
verstehet;  aber,  obgleich  nach  Soden ,  doch  von 
diesem  abweichet  und  behauptet:  dass  man  körper¬ 
liche  oder  unkörperliche  Gegenstände  dazu  brau¬ 
chen  könne ,  die  erstem  alsdann  Real-  und  die 
andern  Ideal-  Geld  heisse ,  dass  man  nur  die  kleinste 
Vermögensportion  dazu  wühlen  und  durch  deren 
Multiplication  die  grossem  Summen  bestimmen 
könne,  endlich  dass  er  der  Meinung  des  Gr.  v. 

*)  Die  frühere  Selbstthätigkeit  muss  immer  die  der  spätem 
Generationen  wecken.  Diess  liegt  in  der  Idee  einer 
Gemeinschaft  der  Geister,  ohne  welche  alle  Einzelne 
ewig  isolirt  bleiben  müssten,  also  in  einer  Wechselwir¬ 
kung  der  Todten  mit  den  Lebenden,  diese  unter  sich 
miteinander  und  mit  den  Künftigen ,  absolut  notbwendig. 
Wenn  auch  gleich  alles  Wissen ,  alle  Weisheit  unserer 
Vorfahren  zur  Nachahmung  affieirt;  so  muss  doch  alles 
•wahre  Wissen  und  alle  wahre  Weisheit  von  den  Ein¬ 
zelnen  in  jedem  Zeitalter  selbstthätig  erworben  wer¬ 
den:  denn  jeder  Gegenstand,  selbst  der  beharrlichste, 
muss  bey  jedesmaligem  Auffassen  gleichsam  von  neuem 
construirt  und  das  Auffassen  und  Erkennen  bey  jedem 
spätem  immer,  wie  Anfangs,  wiederholt  werden. 


Soden  nicht  beytrete,  welcher  behauptet,  dass  das 
Pfund  Sterling  in  England,  der  Thaler  in  Sachsen, 
ein  solcher  idealer  Masstab  und  Geld  sey.  Rec. 
hält  gerade  diese  Ideen  von  Soden  für  sehr  schön, 
richtig  und  wahr,  nämlich:  dass  Geld  der  Werth- 
Messer,  der  Werthbestimmer,  sey,  weil  der  Be¬ 
griff,  Geld ,  vom  Worte  —  Gelten  —  abgeleitet 
wird.  Wir  haben,  gleichsam  als  Fundament,  in 
der  Staats  -  Wirthschaft  Werth  und  Preis  $  der 
Werth  muss  einen  Messer  und  der  Preis  einen 
Ausgleicher  haben,  sonst  ist  der  Verkehr,  wo  nicht 
ganz '  umöglich ,  doch  ausserst  beschwerlich.  Der 
Werth- Messer  an  sich  muss  schlechterdings  ideal , 
ein  Begriff,  seyn,  er  kann  gar  nicht  körperlich 
seyn,  und  der  Preis- Ausgleicher  muss  absolut  real, 
er  kann  gar  nicht  unkörperlich  seyn.  Das  Pfund 
Sterling,  der  Thaler,  der  Gulden,  der  Frauken  u. 
s.  w.  sind  Werth  -Messer,  Geld,  in  dem  Augen¬ 
blicke  der  Werthbestimmung,  ob  sie  wirklich  real 
existiren,  oder  nicht.  Wenn  Pfund  Sterlinge, 
Thaler,  Gulden,  wie  die  Franken,  wirklich  aus¬ 
geprägt  wären;  so  müssten  sie  dennoch  im  Mo¬ 
mente  der  Werthbestimmung,  als  ideal,  angenom¬ 
men  werden,  auch  wirklich  so  erscheinen,  und  im 
Momente  der  Preis -Ausgleichung  sind  sie  reale 
Münze.  In  Frankreich  wird  aller  Werth  nach 
Franken  bestimmt,  und  aller  Preis  mit  Franken 
ausgeglichen,  wenn  -er  nicht  unter  einem  Franken 
stehet.  Im  Augenblicke  der  Werthbestimmung 
sind  diese  Franken  ideal,  also  Geld,  und  im  Au¬ 
genblicke  der  Preis -Ausgleichung  real,  also  Münze. 
Es  muss  absolut  so  seyn  und  die  Meinung  des  Gr. 
v.  Soden  ist  wirklich  die  richtigere.  Dass  nur  die 
kleüaste  Vermögens -  Portion  wie  Hr.  M.  behauptet, 
zum  Werth -Massstabe  dienen  könne  und  müsse, 
sehen  wir  in  der  Erfahrung  als  unrichtig.  In  Nord¬ 
deutschland  hat  man  Thaler  als  allgemeinen  Werth- 
Massstab.  Ist  der  Werth  geringer;  so  sind  Gro¬ 
schen  und  Pfennige,  sie  mögen  real  existiren  oder 
nicht,  der  Werth  -  Massstab  oder  Geld,  und  bey 
der  Ausgleichung  müssen  sie  real  existiren,  dann 
sind  sie  Münze.  Eben  so  sind  in  Süddeutschland 
Gulden  und  unter  demselben  Batzen  und  KreuXer 
Werth -Massstabe;  sie  mögen  real  existiren  oder 
nicht,  wie  z.  ß.  die  Batzen,  wovon  keine  ausge¬ 
prägt  sind.  Bey  dem  Ausgleichen  des  Preises  wird 
der"  nach  Gulden  bestimmte  Werth  mit  der  real 
existirenden  Münze  bezahlt,  welche  dann  in  aus¬ 
geprägten  Gold-  und  Silberstücken,  wie  sie  auch 
heissen  mögen:  Tvarolm,  flukaten,  Ki onenthaler, 
Conventions -Thaler ,  Seqhsbatzen-  Zwölf-  Sechs - 
Drey-  und  Einkreuzer  -  Stücke,  bestehen  können. 
Kurz  es  bleibt  richtig,  dass  der  Werthbestimmer 
absolut  ideal  und  der  Ausgleicher  absolut  real 
seyn  müsse,  und  wenn  der  letztere  auch  nur  ein 
Stückchen  Papier  wa  e,  worauf  die  Summe  der 
Münze  nach  Gelde  ausgedruckt  und  bestimmt  st. 
Nach  dieser  Ansicht  ist  auch  der  vom  ,  ert.  be¬ 
stimmte  Begriff  des.  Welt-  mul  National -Getues 
unrichtig:  d  an  bey  dem  YV  eit  - \  erkehre  ist  das 
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nämliche  Verhältnis ,  wie  es  bisher  nachgewiesen 
wurde»  Handelt  ein  Franzose  mit  einem.  Ham¬ 
burger,  so  wird  der  Werth  vorher  entweder  nach 
Franken  oder  nach  Mark  bestimmt,  und  dann  mit 
Münze  ausgeglichen,  welche,  nachdem  sie' zu  Ham¬ 
burg  nach  Mark  und  in  Frankreich  nach  Franken 
berechnet  und  reduzirt  ist,  alsdann  mit  der  im 
Lande  üblichen  und  angenommenen  Münze  bezahlt 
wird.  Jedes  Land  hat  einen  solchen  allgemeinen 
Werthbestimmer  und  dann  auch  gewisse  Münz¬ 
sorten  zum  Ausgleichen.  Ls  gibt  Staaten ,  in  wel¬ 
chen  einzelne  Provinzen  ihre  besondern  Werth - 
Masssläbe  und  Preis- Ausgleicher  haben,  wie  z.  B. 
Pi  •eussen,  in  den  nördlichen  Provinzen:  Thaler, 
Groschen,  Pfennige,  und  in  den  südlichen ,  Gulden, 
Batzen ,  Kreuzer. 

Das  dritte  Buch  handelt  von  der  Münze,  deren 
Begriff  Hr.  M.  ganz  richtig  angegeben,  aber  gegen 
den  Gr.  v.  Soden  wieder  unrecht  hat,  wenn  er 
sagt:  Es  sey  keines  Wegs  nothwendig,  wie  jener 
behaupte ,  dass  es  nothwendig  im  W esen  der  Münze 
liege,  ein  Genuss -Mittel,  ein  Vermögen  stheil,  also 
real,  wirklich  zu  seyn,  nicht  bloss  auszudrücken. 
Die  Münze  muss  schlechterdings  etwas  Reales  seyn, 
sonst  könnte  sie  gar  nicht  Münze  seyn,  denn  in 
dem  Begriffe,,  Münze,  liegt  absolut  die  Eigenschaft 
des  Ausgleichungs  -  Mittels ,  und  wäre  es  nur  ein 
Stück  Papier.  Soden  hat  unter  Genuss -Mittel  nicht 
bloss  etwas  Ess  -  oder  Trinkbares,  sondern  allge¬ 
mein  etwas  Brauchbares  für  irgend  einen  Zweck, 
also  hier  für  den  Zweck  zum  Tausche,  mithin  das 
Tauschmittel,  verstanden.  Jedes  Tauschmittel  muss 
real,  und,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  auch  in 
die  kleinsten  Vermögens  -  Portionen  abtheilbar  seyn, 
um  auch  die  kleinsten  Werthe  damit  ausgleichen 
zu  können.  Was  den  Nutzen  der  Münze  betrifft; 
so  ist  dessen  Begriff'  wieder  unrichtig  und  der  Ana¬ 
logie  nach  Soden  zuwider.  Der  Verf.  beschreibet 
den  Nutzen  der  Münze;  dass  sie  1)  die  Vergleichung 
des  Tauschwerthes  der  in  den  Verkehr  gebrachten 
Güter  erleichtere,  und  2)  eine  Anweisung  nicht 
auf  ein  bestimmtes ,  sondern  auf  alle  in  Verkehr 
kommende  Gentiss  -  Mittel  von  gleichem  Tausch¬ 
werte  mit  der  Münze  enthalte.  Jene  Vergleichung 
des  Tauschwerths  kann  aber  nur  durch  jenen  Werth¬ 
bestimmer,  das  Geld,  geschehen,  unmöglich  auf 
eine  andere  Art,  wenn  mau  überhaupt  den  richti¬ 
gen  Begriff  von  Tauschwerth,  nämlich  den  Werth, 
was  ein  Gut  zum  Tausche  werth  ist,  annimmt: 
denn  so  lange  ein  Gut  zum  Tausche  bereit  liegt, 
hat  ch  den  Tauschwerth;  wie  es  aber  wirklich  ver¬ 
tauscht  wird;  so  gehet  der  Tausch  werth  über  in 
den  Preis.  Die  Münze  kann  niemals  nur  eine 
Anweisung  auf  andere  Güter  enthalten,,  darum 
weil  sie  reale  Werth-  oder  Preis  -  Ausgleichung 
seyn  muss;  sie  muss  ein  wirkliches  Gut  gegen  ein 
wirkliches  Gut  seyn.  Selbst  wenn  Waaren  gegen 
W  aaren  ausgetauscht  werden ;  so  sind  diese  Waa¬ 
ren  im  Augenblicke  des  Tausches  Waaren -Münze, 
Dass  die  Regierung  Metalistücke  ausprägen  und 


mit  einem  Stempel  versehen  lässt,  macht  das  Me¬ 
tall  nicht  eigentlich  zur  Münze;  es  erleichtert  nur 
den  Tausch,  sondern  dass  das  Metallstück,  allge¬ 
mein  geltend,  als  Ausgleichungs  -  Mittel  dienet  und 
angenommen  wird,  gibt  ihm  die  Eigenschaft  der 
Münze.  Die  verschiedenen  Arten  der  Münze ,  da¬ 
von  der  Vf.  folgende  creirt:  Ideal  -  Münze,  Real- 
Münze  und  Idealreal -Münze,  und  die  wieder  in 
Papierideal-,  Papierreal-  und  Papieridealreal-Mun- 
ze,  ferner  in  Geldreal-  und  W aarenreal- Münze 
und  in  mittelbare  und  unmittelbare  Geld-  und 
Waaren  -  Realmünze,  'so  wie  in  Geldidealreal  - 
Münze  und  in  Waarenidealreal- Münze  und  diese 
wieder  in  mittelbare  und  unmittelbare  ^  eingelheilt 
werden,  haben  überhaupt  fürs  Leben  kernen  prak¬ 
tischen  Werth,  obgleich  der  "Verf.  recht  scharf¬ 
sinnig  dabey  verfuhr.  Er  wäre  lieber  bey  der  rich¬ 
tigen  Soden’schen  Ansicht  geblieben:  denn  die  Pa¬ 
piermünze  ist ,  auch  nur  in  einem  Blättchen  Papier 
bestehend,  stets  etwas  Reales  und  was  der  Aussteller 
des  Papiers  darauf  schreibt,  muss  als  eine  wahre 
Vermögens -Portion  angesehen  werden,  die  er  mit 
dem  Papiere  weggibt  und  nicht  mehr  darubei  dis— 
poniren  kann.  Mmize  kann  nie  ideal,  ein.  blossen 
Begriff,  seyn:  denn  man  muss  damit  Preise  aus- 
gleichen  können.  Ebenso  ist  die  Ideal  real -Münze 
ein  Widerspruch;  wie  kann  Etwas  ideal  und  real 
zugleich  seyn?  —  Der  verglichene  Werth  des 
Stoffes  bey  der  Münze,  als  solcher,  kann  im  wirk¬ 
lichen  Tausche  nie  in  Betrachtung  kommen,  sondern 
nur  bey  der  Beurtheilung:  ob  dieser  oder  jener 
Stoff  am  besten  zur  erfoderlichen  Eigenschaft  der 
Münze  tauglich  sey?  —  Ist  einmal  ein  Stoff,  als 
allgemeingültig,  auserkohren;  so  wird  er  zur  Mün¬ 
ze— Tauglichkeit  ebenso  allgemein  anerkannt.  Sil¬ 
ber  und  Gold  ist  Waare,  aber  im  Augenblicke, 
wo  es  entweder  geprägt  oder  ungeprägt,  als  Zah¬ 
lungs-Mittel,  gebraucht  wird,  ist  es  Münze.  So 
ist  auch  Münze,  als  solche,  nie  Waare,  upd  wenn 
genrägte  Metallstücke  eingeschrnolzen  und  zu  Goid- 
und  Silber -Arbeiten  gebraucht  werden;  so  hören, 
sie  auf  Münze  zu  seyn  und  werden  Waare.  Der 
Raum  dieser  Blätter  gestattet  uns  nicht,  jede  ein¬ 
zelne  Art  mit  ihren  Unterarten  besonders  durch¬ 
zugehen;  wir  begnügen  uns,  zu  behaupten,  dass 
wir,  da  jede  Münze,  als  wirkliches  Ausgleichungs- 
Mittel,  durchaus  real  seyn  muss,  keine  Ideal- 
Münze  und  noch  weniger  eine  Idealreal  -  Münze, 
als  vollkommener  Widerspruch  im  Begriffe,  ima 
praktische  Leben  passend  finden,  noch  annehmen 
können.  Die  weitere  Au  schmier  Setzung  und  Untcr- 
'scheidung  der  Münze  des  Verl,  können  wir  mer 
nur  in  ihren  Abteilungen  und  Unteiaotneil ungen 
an  führen.  Die  Emtheiiung  in  Privat-  National  - 
und  Welt-Münze ;  dann  von  der.  Metall -Münze 
als  Welt-  und  National- Met  allmunze ,  diese  letz¬ 
tem  wieder  m  ß" reibe  und  m  Scheide  —  jkw.  |  ^ 

edle  und  unedle,  die  erster e  von  diesen  wieder  u 
Real-  und  Idealreal  -  edle  National- Meta  Jmuuze 
mit  einigen  Unter  —  Abtheilungcn  als :  vom  liaLu 
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liehen  und  künstlichen  Verderbe  der  edlen  Na¬ 
tional  -Metallmünze ,  von  der  Verschiedenheit  des 
Münzfusses ;  weiter  von  der  unedlen  National  - 
Metallmünze  (S.  i83 — 2 55).  Nun  kommt  der  Vf.  an 
den  Umlauf  der  Münze,  wobey  wir  mitunter  schö¬ 
ne  Ansichten  finden,  besonders  bey  dessen  Einflüsse 
auf  den  National -Reichthum,  (Wohlstand,  möchten 
wir  lieber  sagen,  weil  National  reichthum,  wo  sämmt- 
liche  National- Glied  er  in  dem  vollkommensten  Ge¬ 
nüsse  aller  Arten  von  Gütern  dauernd  sich  befinden, 
nicht  möglich  ist,  und  selbst  bey  seiner  Möglichkeit 
sehr  nachtheilig  wäre) ,  und  bey  dem ;  Einflüsse  des 
Münz  -  Umlaufs  auf  die  aaren  -  Preise.  Es  lassen 

sich  wohl  auch  noch  mehrere  Ursachen  der  Erhö¬ 
hung  der  Waaren-Preise ,  als  die  angeführten  Bey - 
spieie,  nachweisen  ;  wir  erwähnen  nur  die  so  hoch 
gesteigerten  Abgaben  und  besonders  die  Consum- 
tions -Steuern,  Accise,  Mautlien  und  Zölle,  als 
nicht  unbedeutende  Ursachen.  Ueber  den  Bedarf 
einer  Nation  an  Münze  überhaupt  (S.  2g4)  und 
an  Metall- Münze  insbesondere  (S.  203)  haben  wir 
ganz  richtige  Bemerkungen  gefunden,  aus  denen 
die  Unmöglichkeit  einer  Bestimmung  hervor  gehet ; 
desgleichen  von  dem  Ueberflusse  an  Münze  (S.  286) 
und  an  Metall- Münze  (S.  291),  welche  wir  auch 
schon  durch  Uotz  kennen.  Die  Schilderungen  Spa¬ 
niens  und  Portugals  sind  hier  in  ihrem  wahren 
Lichte  dargestelt.  Die  Aeusserungen  des  Hrn.  M. 
über  den  Mangel  an  Münze  (29 7),  und  di e  Mittel, 
demselben  ahzuhelfen  (5oo),  sind  vollkommen  rich¬ 
tig.  Die  Abhandlung  vom  Mangel  an  Metall- 
Münze  (323),  worin  gesprochen  wird:  vom  Un¬ 
grunde  der  gewöhnlichen  Besorgnisse  wegen  eines 
Mangels  an  Metall -Münze,  was  der  Verf.  durch 
ein  Beyspiel  von  Westphalen  erläutert  (325  —  357), 
dann  von  dem  Einflüsse  einer  nachtheiligen  Han¬ 
dels-Bilanz  auf  die  Verminderung  der  Metall- 
Münz  - Vorräthe  eines  Landes  (358),  ferner  von 
dem  Ausfuhr- Verbote  der  edeln  Metall  -  Münze 
zur  Verhütung  eines  Metall-Münz-Mangels  (388), 
endlich  von  den  Mitteln,  einem  wirklichen  Metall- 
Münz  -  Mangel  abzuhelfen  (3c)3) ,  ist  die  gelungenste 
dadurch,  dass  sie  die  vorzüglichste  Ansichten  der 
Materie  zusammen  stellt.  Rec.  erlaubt  sich  noch 
einige  Bemerkungen:  S.  371.  behauptet  der  Verf. 
nach  Ad.  Smith  und  seinen  Nachbetern,  dass  der 
einheimische  oder  Binnen- Handel  wegen  der  Er¬ 
stattung  zweyer  Capitale  einer  Nation  weit  vor¬ 
teilhafter  sey,  als  der  auswärtige  Handel.  Wir 
können  diese  Behauptung  nicht  so  unbedingt  an¬ 
nehmen,  als  manche  Staats wirthschafts  -  Lehrer  und 
Schriftsteller.  Wenn  dadurch  die  Urproduction  in 
beydeu  Provinzen ,  welche  von  einander  ihre  Ueber- 
schüsse  nehmen,  gehoben  und  ein  echtes,  das  Ver¬ 
mögen  quantitativ  vermehrendes  Einkommen  er¬ 
langt  wird;  so  mag  der  einheimische  Handel  aller¬ 
dings  für  eine  Nation  vortheilhaft  seyn ;  wenn  aber 
der  Binnen -Handel  nur  abgeleitetes  Einkommen 
abwirft,  das  stets,  auf  kürzerem  oder  längerem 
Umwege,  zuletzt  auf  das  echte  Einkommen  zurück 


fällt;  so  erscheinet  uns  der  auswärtige  Handel, 
welcher  reine  Erträge  vom  Auslande  macht,  und 
dadurch  das  echte  Einkommen  vergrössert,  doch 
noch  weit  vorteilhafter.  Auch  ist  der  innere 
Handel,  wie  Ganilh  richtig  bemerkt,  durch  die 
einheimische  Consu  ntion  bedingt  und  begrenzt  ; 
ist  diese  befriedigt:  so  ist  er  geschlossen.  Im  aus¬ 
wärtigen  Handel  ist  hingegen  die  Consumtion  un¬ 
begrenzt,  mithin  auch  das  echte  Einkommen  einer 
Nation  durch  denselben.  Gegen  die  Abhälfe  eines 
wirklichen  Metall -Münzmangels  mittelst  Papier  - 
Münze  (S.  39h),  nach  dem  Hrn.  M.,  wollen  wir 
demselben  die  gediegene  Abhandlung:  Ueber  den 
Begriff  von  Gelde  und  den  Geld  -  Uerkehr  von  Dr. 
L.  E.  von  Schmidt  -  Phiseldek  ,  Kopenhagen,  1818. 
und  die  Staatswirthschaft  nach  Natur -Gesetzen, 
Leipzig,  1819.  entgegen  setzen. 

Uebrigens  hat  Hr.  M.  immer  viel  Verdienst¬ 
liches  durch  diese  Schrift,  das  wir  demselben  mit 
wahrem  Vergnügen  zugestehen,  besonders  weil  er 
viele  wirthschaltliche  und  politische  Relationen  und 
Wahrheiten,  in  Beziehung  auf  Geld  und  Münze, 
darin  richtig  und  klar  vor  Augen  gestellt  hat.  Ob¬ 
gleich  im  praktischen  Leben  diese  vielerley  ver¬ 
schiedenen  Münz  -  Eintheilungen  und  Unter -Ab¬ 
theilungen  den  beabsichtigten  Nutzen  nicht  gewäh-- 
ren  werden;  so  wollen  wir  sie  doch  als  eine  vergeb¬ 
liche  Arbeit  nicht  aussprechen.  Wir  halten  immer 
die  Soden’sche  Eintheilung  in  Papier-Münze  ZV aa¬ 
ren-  und  Metall -Münze  lur  besser  und  brauch¬ 
barer,  wovon  die  erstem,  die  Papier -Münze,  in 
dem  Soden’ sehen  Sinne,  auch  zugleich  fürdieLehre 
und  den  Geist  des  Rechts  ihren  besonders  ausge¬ 
zeichneten  Nutzen  bewähret  und  bestätigt. 


Kurze  Anzeige. 

Bibliotheca  Britannien ,  or  a  general  index  to  the 
Eiter  ature  of  Great  Britain  and  Ireland ;  Ancient 
and  Modern ,  including  such  foreign  Works  as 
have  beeil  translated  into  english,  or  printed  in  the 
British  Dominions,  as  also  a  copious  selection  from 
the  writings  of  the  most  distinguished  authors  of 
all  ages  and  nations  etc.,  by  Robert  EU att,  Med. 
Dr.  etc.  Glasgow  1819.  gr.  4.  Vol.  I.  Part  III. 

Die  zwey  ersten  Theile  des  ersten  Bandes  die¬ 
ser  Biblioth.  Britannica ,  sind  bereits  in  unserer 
Zeitung  angezeigt;  dieser  dritte  Theil  enthält  die 
Artikel  Fort  Francis,  bis  Kentish  Edward,  in 
fortlaufender  Seitenzahl  von  S.  879  bis  567.  Es 
kommen  wieder  viele  unter  uns  unbekannte  Ge¬ 
lehrte  darin  vor,  besonders  solche,  die  den  Na- 
Forster,  Fox,  Fry ,  Füller,  Gaillard,  u.  s.  w. 
führten.  Uebrigens  berufen  wir  uns  auf  unser 
bereits  gegebnes Urteil.  Den  Professor  Abraham 
Gotthelf  Kaestner  nennt  er  Kästner,  auch  andere 
Namen  von  deutschen  Gelehrten  sind  unrichtig 
angegeben. 


1809  -  1810 

Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  5.  des  September,  227-  1820. 


Religio  n  sieh  re. 

Christus  und  die  Vernunft ,  oder  Gott  in  der  Ge¬ 
schichte  und  im  Bewusstseyn,  allgemein  fasslich 
dargestellt  von  C.  A.  H.  Clodius.  Erster  Theil. 
Gott  in  der  Geschichte.  Leipzig,  bey  Reclam. 
1820.  586  S.  Uebersicht  XXVIII  S.  (Preis 
2  Thlr. ) 

Auch  unter  dem  Titel : 

V °n  Gott  in  der  Natur ,  in  der  Menschengeschichte 
und  im  Bewusstseyn,  Die  Ueberzeugungen  der 
Gottbekenner  in  ihrer  irrigen  Trennung  und  ih¬ 
rem  ursprünglichen  Zusammenhänge  allgemein 
fasslich  dargestellt  von  C.  A.  H.  C  l  o  diu  s. 
Zweyter  Theil  (das  Gottesbekenntniss  als  W ort 
des  Friedens).  Zweyte  Hauptabtheilung  (Gott  in 
der  Geschichte,  der  Sohn).  Leipzig  u.  s.  W. 

Dass  der  Verf.  hier  weder  einen  eigentlich  theo¬ 
logischen,  oder  auch  nur  den  unmittelbar  christli¬ 
chen  Standpunct  habe  nehmen  können,  geht  aus 
der  Idee  des  ganzen  Buchs  hervor,  wovon  die  ge¬ 
genwärtig  anzuzeigende  Schrift  eine,  auch  für  sich 
bestellende,  besondere  Fortsetzung  ist  (weil,  ver¬ 
möge  jener  Idee,  nur  im  Allgemeinen  die  ursprüng¬ 
liche  Lebereinstimmung  der  natürlichen,  histori¬ 
schen  und  vernünftigen  Religionsansicht  gezeigt, 
und  so  zu  einer  Ausgleichung  der  ausschliesslichen 
Natur- Geschichts  -  und  Vernunftreligionen  beyge- 
tragen  werden  soll),  und  ist  bereits  in  der  Anzeige 
des  Ersten  Theils  von  dem  ganzen  Buche  (L.L.Z. 
I'ebr.  i8ig.  Nci.  5o.  5-1.)  vorläufig  bemerkt  wor¬ 
den.  Denn  wenn  auch  die  Ansicht  des  durch  Pie¬ 
tismus  oder  intolerante  Dogmatik  nicht  befangenen 
Christen  keines  Weges  einseitig  genannt  werden  kann, 
indem  ein  solcher  von  jeher  der  Natur  und  der 
Vernunft  ( beydes  im  reinern  Sinne  genommen) 
1  nen  An  theil  an  der  religiösen  Ueberzeugung  völlig 
un  estntten  liess,  so  tritt  jene  christliche  Ansicht 
,ÜC  1  111  [I  Rerht  bey  dem,  im  polemischen  Theile 

dargestellten,  allgemeinen  Widerstreite  der  Gott- 

ekenner  noth  wendig  und  eben  deswegen  als  eine 
besondere  anf,  weil  sie  auf  einen  lebendigen  hi- 
storischen  Glauben  begründet  ist,  und  sich  von  dem 
religiösen  Indifferentismus  entfernt  halten  muss. 

Zweyter  Band, 


Fühlt  daher  aucli  der  Christ  in  seiner  Besonderheit 
durchaus  keinen  innern  Widerstreit,  keine  innere, 
durch  das  Allgemeine  etwa  sich  ergebende ,  Be¬ 
schränktheit ,  oder  Einseitigkeit ,  so  kann  er  sich  es 
doch  nicht  verhehlen,  dass  es  ausserhalb  seines 
Glaubens  andere  entgegengesetzte  Ansichten  (viel¬ 
leicht  einer  perirrten  Natur ,  oder  Vernunft')  gebe, 
und  kann  es  sich  gar  wohl  gefallen  lassen,  dass 
der  Verstand,  aus  einem  Standpuncte  der  Abstra- 
ction  über  ihn  und  seine  Gegner  unter  den  Reli- 
gionsbekennern  richte,  weil  der  richtende  Verstand 
aus  dem  einfachen  Begriffe  der  Religion  am  Ende 
doch  wohl  wird  erkennen  müssen,  dass  der  Christ 
unter  allen  Religionsbekennern  am  meisten  folge¬ 
recht,  mithin  am  vernünftigsten  denke,  wohin  hof¬ 
fentlich  der  Streit  der  sogenannten  Supranaturali¬ 
sten  und  Rationalisten ,  in  weiterer  Bedeutung  (die 
Naturalisten  hier  mit  eingeschlossen) ,  wenn  diese 
Parteyen  in  ihrer  Einseitigkeit  erst  recht  werden 
ausgetobt  haben,  am  Ende  führen  muss. 

Die  Ueberschrift  Christus  und  die  Vernunft 
kann  also  nur  soviel  aus  sagen  wollen ,  dass  auch 
die  Vernunft ,  wenn  sie  anders  religiös  ist  ,  das 
heisst  nach  der  schon  im  Ersten  polemischen  Theile 
vorausgesetzten  JVorterhlärung  für  das  Gewissen, 
wie  auch  für  den  Glauben  an  eine  göttliche  TVelt- 
regierung  überhaupt  Nahrung  in  der  Geschichte 
sucht,  Christum,  als  den  Quell  des  religiösen  Le¬ 
bens  weissagen  und  dem  Sterne  der  Weisen  aus 
dem  Morgenlande  folgen  könne,  wobey  sie  frey- 
lich,  nach  historisch  vorhergegangener  Offenbarung, 
wie  eine  rückwärts  gekehrte  Prophetin  erscheinen 
mag,  auch  wohl  thun  wird,  um  den  gegen  sie  ei¬ 
fernden  Pietisten,  oder  supranaturalistischen  Dog¬ 
matikern,  keinen  Anstoss  zu  geben,  zu  erklären, 
dass  sie  zwar  hoffe,  diese  abstracte  Idee,  die  sie 
sich  nur  als  religiöses  Postulat  a  priori  von  einer, 
in  der  Geschichte  gesuchten,  Offenbarung  macht, 
werde  mit  der  schriftlich  und  wirklich  gegebenen 
übereinstimmen,  aber  weit  entfernt  sey,  sich  ein¬ 
zubilden,  jener  letzteren  Vorschriften  zu  machen, 
oder  sie  a  pi'iori  erschöpfen  zu  wollen,  —  so  dass 
der  Christ  von  diesen  Bemühungen  einer  abstrahi- 
renden  Vernunft  nur  in  sofern  beliebigen  Gebrauch 
zu  machen  habe,  in  wiefern  er  sich  damit  gegen 
seine  Gegner  vor  dem  Richterstuhle  des  Verstan¬ 
des  vertheidigen  zu  können  glaubt. 

Diesen  Versuch  der  Vernunft,  nach  voraus¬ 
gesetztem  Begriffe  der  Religion,  als  Gewissen  und 


18U 


1812 


No.  227*  September  1820* 


Glauben  an  göttliche  Weltregierung,,  die  Thatsa- 
chen  der  Menschen geschichte  überhaupt  unter  dem 
Ideale  einer  religiösen  TV  eltgeschichte  anzusehen, 
nennt  der  Verf.  Historikotheologie ,  nach  Analogie 
der  bisher  von  den  Philosophen  fast  einzig  bear¬ 
beiteten  Pliysikotheologie  und  Rationaltheologie. 
Und  wie  er  in  dem  physikotheo Logischen  Theile 
seines  Buchs  (s.  die  Anzeige  desselben  L.  L.  Z. 
1820.  No.  208.  209.)  die  .Pliysikotheologie  für  eine 
bessere  Methodenlehre  der  Physik  halt,  als  die  so¬ 
genannte  Naturphilosophie  —  so  ist  er  auch  hier 
der  Meinung,  dass  eine  solche  Historikotheologie 
eine  bessere  Methodenlehre  für  die  wissenschaftli¬ 
che  Geschichte  abgeben  werde,  als  eine  sogenannte 
philosophische  Geschichte  der  Menschheit,  die  im¬ 
mer  nur  ein  blos  formelles  und  bey  Verschieden¬ 
heit  der  philosophischen  Ansicht  über  die  Mensch¬ 
heit  und  deren  Zweck,  ohne  Gott,  sehr  schwan¬ 
kendes  Ideal  aufstellen  kann.  Er  ist  der  Meinung, 
dass,  ohne  eine  solche  Historikotheologie  der  Ge¬ 
schichtschreiber  sein  wissenschaftliches  .Streben  eben 
so  vernichten  werde,  als  der  Physiker  das  seine, 
ohne  alle  physikotheologi sehen  Voraussetzungen, 
und  sucht  aus  der  Art,  wie  die  eigentliche  Ge¬ 
schichte  von  jeher  bearbeitet  worden,  welche  er  in 
die  moralische ,  physiologische  (ein  Volksleben  dar¬ 
stellende)  ,  cosmisch- periodische  und  teleologische 
Geschichtsmethode  theilt,  darzuthun,  dass  den  Ge¬ 
schichtschreibern  eine  solche  Historikotheologie  von 
jeher  eben  so  vorgeschwebt  habe,  als  der  histori¬ 
schen  Poesie,  in  ihren  epischen,  romantischen,  dra¬ 
matischen  und  allegorischen  Darstellungen. 

Um  das  System  einer  solchen  Historikotheolo - 
nie  zu  begründen,  stellt  der  Verf.  in  der  Einlei¬ 
tung  überhaupt  im  Gegensätze  einer  ganz  irreli¬ 
giösen  oder  indifferenten  Geschichtsansicht  die  zwey 
denkbaren  religiösen  Geschichtsansichten  einander 
gegenüber,  wovon  die  eine  alttestamentliche. (Sa¬ 
lomos)  auf  dem  Standpuncte  des  unzufriedenen  Ge¬ 
wissens  die  Geschichte  als  einen  Schauplatz  der  Ei¬ 
telkeit  und  des  Jammers  erklärt,  die  andere  neu¬ 
testamen  tli  che  (des  Apostels  Paulus)  auf  dem  Stand— 
puncte  des  befriedigten  Glaubens  die  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  nach  einem  sich  entwik- 
kelnden  Plane  und  Zwecke,  als  einen  Schauplatz 
menschlicher  Verirrungen  und  eines  W  eltgerichts, 
aber  doch  in  dem  Lichte  einer  möglichen  Versöh¬ 
nung  und  göttlichen  Verklärung  darstellt.  —  Dass 
diese  beyden  religiösen  Ansichten  der  Geschichte 
im  Ganzen  erschöpfend  sind,  erhellt  aus  der  den 
Untersuchungen  in  allen  Theilen  des  ganzen  Buchs 
zu  Grunde  gelegten  oben  bereits  erwähnten  Wort- 
erklärung  der  Religion  überhaupt. 


Hierauf  wird  der  selten  klar  gedachte  Begriff 


— - - -  -  O  _  u 

der  eigentlichen  wissenschaftlichen  Geschichte  nä¬ 
her  bestimmt,  deren  Begebenheiten  aus  zwey  Haupt¬ 
quellen,  1)  der  freyen,  in  den  Gesinnungen  ge- 
gi ündeten  ,  Menscheuthatigkeit  ,  und  aus  2)  dem 
W  eitlaufe  hergeleitet  werden,  durch  welche  psy¬ 
chologische  und  cosmische  Rücksichten  die  Ge¬ 


schichte  sich  eben,  sowohl  von  einer  Naturgeschichte 
der  Erde,  oder  der  Menschenspecies ,  als  von  einer 
blossen  Menschenchronik  unterscheidet.  Auch  wird 
von  der  Geschichte  die  Heraushebung  des  Merk¬ 
würdigen  gefodert ,  und  gefragt,  wornach  dieses  zu 
bestimmen  sey,  woraus  sich  der  Unterschied  der 
blos  sinnlichen,  ästhetisch  darstellenden,  oder  di¬ 
plomatisch  nützlichen  Historie ,  von  der  höhern, 
idealen  Behandlungsal  t  der  Geschichte  ergibt.  Die¬ 
ses  Ideale  für  die  historische  Methode  kann  nur 
aus  dem  religiösen  Bewusstseyn  sicher  bestimmt 
werden,  und  so  stellt  dem  zufolge  der  Verf.  zu¬ 
vörderst  die  Behauptung  auf,  dass  die  Geschichte, 
nicht  etwa  wie  sie  gewöhnlich  betrachtet  wird,  eine 
willkürliche  Befriedigung  des  Wissenstriebes,  son¬ 
dern  als  eine  Selbstprüfung  der  Menschheit,  als 
ein  sich  sammelndes  Menschenbewusstseyn  'Pflicht. 
sey,  eine  Ansicht,  welche  im  alten  Testamente  im¬ 
mer  anerkannt  wird ,  dessen  Geschichte  als  eine 
fortgehende  Reue  der  Menschen  sich  darstellt. 

Aus  diesem  Hauptbegriffe  sind  mehrere  Ne¬ 
benbegriffe  herzuleiten,  die  als  mit  der  Geschichte 
in  noth wendiger  Verbindung  nun  betrachtet  wer¬ 
den,  1)  die  sittliche  Zurechnung,  2)  die  Idee  der 
historischen  Stellvertretung ,  weil  hier  von  Eini¬ 
gen  gewöhnlich  an  Namen  Aller  gehandelt  wird, 
5)  die  politische  und  religiöse  Weissagung,  4)  der 
historische  Glaube,  wobey  aber  die  buchstäbliche 
sinnliche  Wirklichkeit  als  eine  unmögliche  Fode- 
rung  ausgeschlossen ,  und  die  Ihorheit  der  letz¬ 
tem  durch  die  buchstäblichen  Widersprüche  in 
den  berühmtesten  Geschichtschreibern  an  das  Licht 
gestellt  wird,  5)  und  endlich  die  Idee  des  Wun¬ 
ders,  weil  der  in  der  Menschengeschichte  thätige 
Menschengeist  und  dessen  Anfang  in  der  Weltge¬ 
schichte  über  alle  natürliche  Vorstellungsart  hin¬ 


ausgehen. 


Nachdem  diese  Grundlage  für  die  Historiko¬ 
theologie  gelegt  worden,  lässt  sich  ein  System  iur 
dieselbe  nach  eben  dem  Plane  erbauen  ,  welchen 
die  Pliysikotheologie  des  Verfs.  befolgte.  Wie  den 
rli'p  4  Hauntbegriffe  1)  Maass,  2)  Kraft 


neu  xn  ocliungen  - , 

schichtschreiber  im  höhern  Sinne  des  Worts  ,  der 
nun  wohl  mehr  als,  ein  übrigens  verdienstlicher 
Geschichtsforscher  seyn  mag,  ebenfalls  vier ,  der 
obigen  physischen  in  der  Sittenwelt  entsprechende 
höhere  Jdauptbegriffe  ,  1)  das  sittlich  -  religiöse 

Maass  für  die  Mensch enfreyh eit,  oder  das  Reck¬ 
te  2 )  die  menschliche  Kraft ,  oder  che  Daisiel 
lung  des  Menschenlebens ,  5)  das  Licht  einei 

geistigen  Vorsehung  in  der  Geschichte,  oder  1  n 
gplan,  und  4)  die  Entwickelung  eines  persön¬ 
lich  wirksamen  Vernunftlebens  in  der  Men¬ 
schengesellschaft,  als  höchster  Zu>ecl  in  der  Men¬ 
schenwelt.  Die  Anwendung  dieser  vier  Hanpttdee, 

auf  die  Geschichte  wird  durch  die  -escliicbtsei- 
[  fahrung  aller  Zeilen,  und  durch  das  \eilaiuei 
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aller  Geschichtschreiber  bestätigt  und  gerechtfertigt, 
und  von  hieraus  auf  die  vier  Haupteigenschaften  eines 
Göttlichen  Urwesens  gedeutet,  deren  Offenbarung 
in  der  Menschengeschichte  von  dem  religiösen  Glau¬ 
ben  gesucht  wird. 

Was  zuerst  nun  die  sittliche  Behandlung  der 
Geschichte  betrifft,  wo  sie  als  Vorbereitung  zu  ei¬ 
nem  allgemeinen  göttlichen  TV  eltgerichte,  sich  dar¬ 
stellen  muss,  so  beruht  diese  eben  auf  ö&c  Haupt¬ 
idee  einer  unbegreiflichen  Menschenthätigkeit ,  nach 
frey  gewählten  "Gesinnungen ,  welcher  ein  eben  so 
unbegreiflicher  TV  eit  lauf  im  Ganzen  beschränkend 
entgegensteht.  Diese  doppelte  Thätigkeit  des  Men¬ 
schengeistes  und  des  Weitgeistes ,  welche  sich  durch¬ 
aus  nicht  natürlich  berechnen  lasst,  welche  auf  der 
Einen  Seite  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der 
Sünde ,  auf  der  andern  das  TV  eltgesetz  und  dessen 
richterliche  Ausübung  hervorbringt,  ist  der  Grund, 
wraruni  die  TV eltge schichte  für  Sinnlichkeit  ,  Ein - 
bildungskraft ,  Verstand  und  sittlich  religiöse  V er- 
nurift  den  Charakter  des  sinnlich- ästhetisch -meta¬ 
physisch  und  religiös  Wunderbaren  haben  muss, 
d.  h.  dass  sie  r)  überhaupt  als  übersinnlich ,  Ver¬ 
wunderung  erregt,  2)  als  unendlich  in  Anfang  und 
Ende  zur  Epopöe  werden  muss,  5)  als  übernatür¬ 
lich  nach  erkennbarer  Naturordnung  nicht  begrif¬ 
fen  werden  kann,  4)  eine  höhere  sittlich  religiöse 
Weltordnung  ahnen  lässt,  woraus  sich  alles  My¬ 
thische,  Epische,  alles  metaphysisch  und  religiös 
Wunderbare  der  Geschichte  ergibt.  Soll  die  sitt¬ 
lich  urthei lende  Geschichte  eine  Selbstprüfung  der 
Menschheit  seyn ,  so  weist  sie  demnach  auf  vier 
Hauptthatsachen  hin,  die  bey  allen  Völkern  fast 
vorausgesetzt  werden ,  1)  auf  eine  sündlich  ge¬ 

brauchte,  ja  vielleicht  schon  sündlich  entstandene 
Menschenfreyheit,  2)  auf  eine  ihr  entgegen  gesetzte 
fortdauernde  allgemeingültige,  heilige  Gesetzgebung, 
3)  auf  eine  gesetzlich  richtende  W7el {regier ung,  4) 
auf  einen  letzten  Sieg  des  Guten  über  das  Böse, 
der  in  ein  allgemeines  Weltgericht  am  Ende  der 
Zeiten  gesetzt  zu  werden  pflegt.  Aber  alle  diese 
vier  Momente,  die  geschichtlich  freylich  nur  my¬ 
stisch  oder  sinnbildlich  angedeutet  werden ,  und 
die  Idee  der  TV  eltgeschichte  seihst,  als  eine  Selbst¬ 
prüfung  der  Menschheit  würden  entschwinden  als 
leere  Eantome,  wenn  man  nicht  dabey  ein  ewig 
beharrliches ,  sich  in  Heiligkeit  gleich  bleibendes 
U  r b ewusstseyn  voraussetz t. 

Die  Erste  Eigenschaft  Gottes ,  welche  die  sitt¬ 
liche  Behandlung  der  Geschichte ,  wie  alle  histori¬ 
sche  Erinnerung  der  Menschheit  überhaupt ,  erst 
möglich  macht,  ist  die  Heiligkeit  eines  Urwesens, 
das  in  Absicht  auf  die  Grundbedingungen  seiner 
Natur  sagt,  wie  der  Gott  des  Aloses :  Ich  bin,  der 
Ich  seyn  werde  •  .  .  Hierauf  beruht  selbst  die  in  der 
Profangeschichte  dargestellte  Nemesis. 

Der  Zusammenhang  der  Weltgeschichte  mit 
diesem  Urwesen  nach  obigen  vier  mystischen  Haupt¬ 
thatsachen  ist  nun  historisch  nicht  anders,  wegen 
cer  U eher  Sinnlichkeit  jener  Tha  (.suchen,  darsteil-  , 


1  bar,  als  durch  eine  Offenbarungsgeschichte,  die 
schon  der  gewissenhafte  Mensch  in  der  Geschichte 
suchen  muss,  die  1)  wunderbar,  2)  religiös  (Ge¬ 
wissenweckend,  Glaubenstärkend),  3)  sinnbildlich, 
oder  mystisch,  durch  göttliche  Begeisterung  einge¬ 
geben,  in  Inhalt  und  Form  poetisch,  4)  prophe¬ 
tisch  die  Zeiten  zusammenhaltend,  5)  mit  Voraus¬ 
setzung  gewisser ,  die  göttliche  Weltordnung  oder 
die  Menschheit  stellvertretenden  Personen,  6)  mit 
Kraft  in  jedem  Menschengemüthe  fortgesetzt  zu 
werden  (durch  innern  und  äussern  Gottesdienst), 
sich  darsteilen  muss. 

In  Beziehung  auf  eine  solche  Offenbarungs¬ 
geschichte,  die  der  Welt-  und  Menschengeschichte, 
schon  auch  nur  bey  sittlicher  Behandlung  dersel¬ 
ben,  zum  Grunde  liegt,  wird  vom  Verf.  S.  120  — 
i46.  der  Begriff  Offenbarung  selbst  A)  seinem  W e- 
sen  nach  überhaupt,  B)  seinem  Gegenstände  (Ob¬ 
ject)  nach  in  dessen  Stoff  und  Form,  C)  seiner  Be¬ 
ziehung  auf  das  Subject  nach  bestimmt ,  und  da« 
Verhältnis«  des  Offenbarungshegriffes  zur  Philo¬ 
sophie  und  zu  aller  stets  bedingten  Wissenschaft, 
der  Unterschied  desselben  einerseits  von  der  blos¬ 
sen  Vernunftanlage k  und  deren,  mittelst  Lehre, 
Wissenschaft,  geschehenden  Entwickelung,  andrer¬ 
seits  von  der  blossen 'Theopneustie  oder  (auch  wohl 
nicht  religiösen)  Eingebung ,  besonders  nach  dem 
Sprachgebrauche  der  Schrift  erwogen,  wobey  der 
V erf.  darzutliun  sucht,  Eines  Theils  gegen  den 
todten  Geschichtsglauben ,  dass  die  äussere  Offen¬ 
barung  nie  ohne  eine  innere,  besondere  -sey,  an¬ 
dern  Theils  gegen  die  ausschliessliche ,  falsche 
Vernunftreligion ,  dass  jene  innere  besondere  Of¬ 
fenbarung,  niemals  eine  blos  mittelbare,  etwa  eine 
wissenschaftlich  zu  entwickelnde  Vernunftanlage., 
sondern  eine  besondere  Kraft  des  Glaubens  sey , 
wodurch  allein  auch  die  historische  Thatsache  ei¬ 
nes  gestifteten  äussern  Gottesdienstes  und  lorige- 
setzten  statutarischen  Religionsunterrichts  als  rein 
und  heilig  erscheinen  könne.  Auch  sey  der  Ge¬ 
genstand  der  Offenbarung  im  eigentlichen  engem 
Sinne  nicht  blos  abstracte  Vernunftwahrheit,  son¬ 
dern  allerdings  historischer  Aufschluss  über  den 
natürlich  nicht  zu  berechnenden  übersinnlichen 
Gang,  den  Gottes  Weltregierung,  als  die  Thätig¬ 
keit  eines  eben  so  freyen  als  allweisen  Geistes  im 
Weltlaufe  nehme,  ho  wird  von  dem  religiösen 
Offenbarungsbegriffe  eines  Theils  alles  todte  Nach¬ 
glauben  blos  wundervoll  historisgher  äusserer  That- 
sa eilen ,  andern  Theils  aber,  die  vornehme  Anmaas- 
sung  der  künstlich  abstrahirenden ,  allemal  indivi¬ 
duellen  Menschenvernunft  zurück  gewiesen,  wel¬ 
che  aile  positive  Religion  nur  als  etwas-  statutari¬ 
sches  für  den  unaufgeklärten  Pöbel,  und  den  In¬ 
halt  der  Offenbarung,  auch  der  historischen,  für 
Etwas  ansieht ,  das  sie  auf  natürlichem  oder  wis¬ 
senschaftlichem  Wege  eben  so  gut,  als  die  heili¬ 
gen  Schriftsteller ,  einsehen,  ja  sogar  verbessern 
könne,  in  wiefern  es  ihre  theoretischen  oder  prak¬ 
tischen  Grundsätze  zu  übersteigen  scheint. 
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Was  Zweytens  uie  physiologische  Behandlung 
der  Geschichte  bet  ißt,  welche  das  Lehen  der  Völ¬ 
ker  in  dessen  wachsendem  oder  abnehmendem  Zu¬ 
stande  darzustellen  bemüht  ist ,  so  zeigt  sie ,  wie 
die  beyden  Geschichts  -  Elemente,  Menschen  thätig- 
heit  und  TV  eltlauf ,  wechselseitig  als  Zweck  und 
Mittel  zu  Einem  Organismus ,  freylich  in  einem 
ewissen  Widerstreite,  in  einander  greifen.  In  wie- 
ern  die  Menschengeschichte  dieser  physiologischen 
Behandlung  fähig  ist,  um  eine  Völker-  und  TV  elt- 
biographie  zu  liefern  ,  welche  zur  Belebung  des 
religiösen  Glaubens  dienen  mag,  hat  sie  schon  für 
die  sinnliche  Ansicht  den  Charakter  des  Interes¬ 
santen,  für  die  Einbildungskraft ,  den  Charakter 
einer  romantischen  Lebendigkeit,  dem  Verstände 
zeigt  sie  physische  oder  geistige  Organisation,  und 
der  religiösen  Vernunft  wird  sie  die  Entwickelung 
eines  göttlichen  Lebensprincips  offenbaren.  Soll 
nun  diese  Lebenschildernde  Geschichte  den  Glau¬ 
ben  stärken  an  Gottes  Theilnalune,  so  muss  sie 
diese  göttliche  Allmacht  und  Lebenskraft  1)  vor¬ 
züglich  in  unsichtbaren,  klein  erscheinenden,  aber 
geistigen  Ursachen,  die  das  Grösste  bewirken,  2) 
in  grossen  Welterschütterungen,  durch  besonders 
berufene  Völker  und  Menschen,  5)  in  der  dabey 
sich  nach  Lebensaltern  entwickelnden  Lebensord¬ 
nung  der  Menschheit ,  als  eines  vereinten  Lebens, 
4)  in  einem  wirklich  auf  Erden  sich  verklärenden 
alles  beseligenden  göttlichen  Leben  darzustellen  su¬ 
chen,  wie  denn  die  meisten  Religionsgeschichten 
der  Völker  nicht  ohne  die  Idee  einer  Geburt  und 
Stellvertretung  Gottes  auf  Erden,  oder  Menschwer¬ 
dung  sind. 

Die  zweyte  Eigenschaft  des  Urwesens ,  wel¬ 
che  alle  physiologische  lebenschildernde  Behand¬ 
lung  der  Geschichte  im  Ganzen  erst  möglich  macht, 
ist  also  dessen  historische  Lebendigkeit,  seine  alles 
belebende  Allmacht ,  die  sich  in  der  Geschichte 
verklären  soll ,  wie  Jehova  der  Bibel  mittelst  ei¬ 
nes  besondern  Volkslebens ,  das  Leben  der  Mensch¬ 
heit  überhaupt,  und  insbesondere  das  einer  gött¬ 
lichen  Menschheit  auf  Erden,  als  Vater ,  wunder¬ 
voller  Weise  bewirkt. 

Auf  dieser  religiösen  Hauptidee  des  göttliche?i 
Lebens  in  der  Geschichte  beruht  auch ,  oft  unbe¬ 
wusst,  das  Verfahren  der  Profangeschichte,  wenn 
sie  die  Völker  als  organisirte  Leben,  nach  Lehens¬ 
perioden,  zunehmender  oder  abnehmender  Orga¬ 
nisation  (wie  z.  B.  in  Gibbon)  und  sodann  die  Ver¬ 
bindung  mehrerer  Völkerleben  zu  einem  grossem 
Lebensganzen  mittelst  der  allgemeinen  historischen 
Verbindungsmittel  der  Menschheit  darstellt,  wobey 
es  stehende  und  veränderliche  Völkerschaften,  und 
eine  stete  Lebenserneuerung  in  der  dadurch  bald 
einförmig  und  alt ,  bald  mannichfaltig  und  neu  er¬ 
scheinenden  Geschichte  gibt. 

Was  drittens  die  periodisch  zusammenfassende 
Behandlungsart  der  Geschichte  betrifft,  wodurch 
sie  eigentlich  zur  Hafers alh istorie  wird ,  so  ver¬ 
langt  besonders  der  religiöse  Glaube  zu  seiner  Er¬ 


höhung  epochenweise  Uebersichten  des-mittelst  der 
Verbindung  der  Menschenfreyheit  und  des  Welt¬ 
laufs  Geschehenen,  und  es  ist  merkwürdig,  dass 
sich  1)  schon  der  sinnlichen  Erfahrung  Epoche 
machende  Hauptbegebenheiten  zeigen,  2)  dass  die 
Geschichte  sich  für  die  Einbildungskraft  in  einer 
zunehmenden  Herrlichkeit  oder  Grösse  gleichsam 
dramatisch  entwickelt,  3)  dass  der  Verstand  die 
Geschichte ,  wie  aus  allen  selbst  heidnischen  Ge¬ 
schichtschreibern  bewiesen  wird,  nach  Perioden 
der  zunehmenden  Menschenverbindung  anordnet, 
und  dass  endlich  4)  die  religiöse  Vernunft  einen 
welthistorischen  Plan  in  der  Geschichte  entdeckt, 
wo  sich  die  Lebensperioden  nach  Stufen  des  reli¬ 
giösen  Bewusslseyns  verhalten. 

Die  Einheit  eines  Planes  der  Menschenge¬ 
schichte  erweist  sich  nach  dem  Verf.  geschichtlich 
1)  durch  die  überall  vorausgesetzte  ursprüngliche 
Einheit  des  Menschengeschlechts ,  sey  es  nun  im 
Stamme,  oder  wenigstens  in  der  geistigen  Gat- 
tungsidee,  2)  durch  die  früher  schon  behauptete 
Stellvertretung  in  der  Geschichte,  5)  durch  die  Idee 
der  successiven  Bundesverträge  zwischen  Menschen 
und  Gottheit  in  Religionsgeschichten,  wodurch  die 
beyden  Elemente  des  geschichtlichen  VVirkens,  Men- 
schenwille  und  göttlicher,  periodisch  wieder  ver¬ 
einigt  werden,  4)  endlich  durch  die  in  allem  Got¬ 
tesdienste  der  Völker  ausgesprochne  Sehnsucht  nach 
einer  Versöhnung  des  menschlichen  Willens  mit 
dem  göttlichen,  als  einer  Hauptperiode  der  Welt¬ 
geschichte,  welche  zugleich  von  Seiten  der  welt¬ 
regierenden  Gottheit  als  eine  Verklärung  ihres 
Plans  und  Rechtfertigung  desselben ,  wegen  der 
Uebel  und  des  Bösen  erscheinen,  und  durch  den. 
aufgehobenen  Gegensatz  der  Geschichtselemente  eiü 
Licht  in  der  Geschichte  geben  müsse,  wie  ähnli¬ 
cher  Weise  das  Licht  in  der  Natur  entstellt. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 

Predigerwissenschaft. 

Texte  und  Materialien  zu  .Religionsvorträgen  bey 
Sterbefällen ,  in  allgemeiner  und  besonderer  Be¬ 
ziehung  bearbeitet  von  Adolph  Georg  Kott- 
771  ei  er ,  Dompastor  zu  Bremen.  Erster  Band.  Nebst 
einem  Anhänge:  Trost  und  Erhebung  an  den 
Gräbern ,  in  Liedern  und  Liederfragmenten. 
Dritte ,  abermals  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  bey  Barth.  1819.  XXII.  u.  343  S. 
8.  1  Thlr.  8  Gr. 

In  dieser  neuen  Auflage  eines,  für  die  um  Text 
und  Stof!  zu  Leichenreden  verlegenen  Sprecher 
brauchbar  befundenen  Hülfs  -  und  Nothbuchs  sind 
mehrere  Vorträge  von  neuem  überarbeitet;  andere 
hinzugekommen,  welche  aber  nicht  mit  neuen  Num¬ 
mern,  sondern  mit  einem,  der  vorigen  Nummer 
beygefiigten,  b.  und  c.  bezeichnet  sind.  Die  ange¬ 
hängten  Lieder  sind  zwar  den  Kennern  unsrer  Lie¬ 
derliteratur  nicht  unbekannt,  aber  sie  stehen  nicht 
in  jedem  Gesangbuche. 


1817  '  *818 

Leipziger  Liter atur-  Zeit ung. 


Am  6'  des  September.  223*  1820- 


XI  e  1  i  g  i  o  n  s  I  e  li  r  e. 

Beschluss  der  Recension :  Christus  und  die  Ver¬ 
nunft  u.  s.  w.  V  on  C.  yl.  H.  CI o  d i  u  s. 

Die  dritte  Eigenschaft  des  Urwesens ,  welche  eine 
universalhistorische ,  cosmisrh  -periodische  Behand¬ 
lung  der  Men  sch  engeschichte,  selbst  nach  dem  Ge¬ 
ständnisse  heidnischer  Geschichtschreiber,  erst  mög¬ 
lich  macht,  ist  also  G-ottes  vorausbestimmende  All¬ 
weisheit  ,  oder  Vorsehung ,  wie  sie  sich,  z.  B.  in 
der  Geschichte  der  Bibel  mit  Annahme  periodi¬ 
scher  Bunclesv ertrage  zwischen  Gott  und  den  Men¬ 
schen  zeigt.  Es  ist  mehrmals  bemerkt  worden, 
dass  Gottes  Vorsehung ,  wie  im  Schicksal  des  ein¬ 
zelnen  Menschen ,  so  des  ganzen  Geschlechts ,  in 
wiefern  demselben  eine  Frey  heit  geworden,  die 
durch  den  TV  eltlauf  wieder  beschränkt  und  als 
sündig  bestraft  wird,  besonders  in  der  Offenba¬ 
rung  sgeschichte  sich  als  eine  Erzieherin  der  Mensch¬ 
heit  darstelle.  Nur  scheint  dem  Vf.  Lessings- Er¬ 
ziehung  des  Menschengeschlechts  ein,  die  Offenba¬ 
rung  sgeschichte  eben  so  wrenig  erschöpfendes  Merk¬ 
mal,  als  das  KantiscL  -  Fichtische  einer  sittlichen 
Gesetzgebung  in  der  Sinnenwelt ,  oder  das  andere 
neuerer  Philosophen  einer:  Entwickelung  göttlichen, 
absoluten  Seyns  und  Lebens  in  der  Erscheinung, 
da  in  der  Offenbarungsgeschichte  auch  die  Herr¬ 
schaft  der  göttlichen  Vernunftpersönlich kei t  auf 
Erden,  als  sich  vollendend  (als  kommendes  Reich 
Gottes )  ausgesprochen  wr erden  müsse,  wo  alsdann 
der  Begriff  der  O fl e  1 1  b ar u n gs geschieh t  e  eben  so 
vollständig  seyii ,  als  mit  diesen  vier  Hciuptresul- 
taien  der  Historikotheologie  ubereinstimmen  würde. 

Uebrigens  arbeitet  auch  hier  die  Profange¬ 
schichte  nach  eben  dem  unbewmsst  vorausgesetzten 
Ideale  cosmischer  Perioden,  die  von  allen  Völkern 
in  mystischen  Sagen  angenommen,  oder  wenigstens 
in  dem  Unterschiede  älterer  und  neuerer  Ge¬ 
schichte  erkannt  werden. 

Was  endlich  viertens  die  teleologische  Be¬ 
handlungsart  der  Menschengeschichte  betrifft ,  die 
d^s  geschieh tlicli  Merkwürdige  allein  bestimmen, 
Begriff  der  Geschichte ,  als  religiöser  Selbst¬ 
prüfung  im  Gewissen  der  Menschheit  vollenden, 
mid  auch  durch  die  Idee  eines  Fort  sehr  eitens  Zum 
Zweck,  den  religiösen  Glauben  erheben  kann,  so 
ZiWeyter  Band. 


eiweist  der  Verf.  die  stete  Anwendung  dieser  Me¬ 
thode  daraus,  dass  die  Geschichte  i)  -dem  sinnli¬ 
chen  Menschen  nützlich ,  2)  der  Einbildungskraft 
unter  dem  Bilde  einer  erhabenen,  immer  fortge¬ 
setzten,  allegorischen  Epopöe  erscheint,  dass  sie 
0)  dem  Verstände  (nach  Kant)  ein  Werkzeug  des 
weltbürgerlichen  Streb ens ,  4)  endlich  der  religiö¬ 
sen  Vernunft  eine  Darstellung  des  Fortschreitens 
zum  religiösen  Endzweck ,  ist  ,  welcher  letztere 
nicht  in  Entwickelung  der  Menschengaltung,  son¬ 
dern  in  der  Verherrlichung  Gottes  auf  Erden,  und 
seiner  alleinigen  Persönlichkeit ,  deren  sich  die 
Menschheit  bewusst  werden  soll  ,  besteht.  Das 
Fortschreiten  des  Menschengeschlechts  zum  End¬ 
zweck  (welches  äusserlich  überhaupt  freylich  nur 
in  der  immer  allgemeiner  werdenden  Verbindung 
desselben,  wodurch  die  formellen  Bedingungen  zur 
Vollkommenheit,  gesellschaftlich  begründet  worden, 
nicht  etwa  in  innere,  physische,  sittliche  oder  reli¬ 
giöse  Vollkommenheit  selbst.,  gesetzt  werden  kann), 
glaubt  der  Verf.  historisch  nachwcisen  zu  können. 
1)  durch  die  stete  Verbindung  der  Religion  mit 
allen  drey  gesellschaftlichen  Formen  und  Erzie¬ 
hungsstufen  der  Menschheit  mit  dem  Familienleben, 
dem  bürgerlichen  und  well  bürgerlichen  in  einer 
bald  patriarchalischen,  bald  theokratiseh  -  hierarchi¬ 
schen  ,  bald  kosmopolitischen  Religionsform  ;  2) 

durch  das  Fortschreiten .  und  die  Stufenleiter,  wel¬ 
che  diese  drey  Religionsformen ,  vorherrschend  in 
den  Zeitaltern,  bilden,  wie  Familie,  Staat  und  all¬ 
gemeine  Kirche  Gottes  überhaupt  als  successive 
Erziehungsmittel  erscheinen  ,  w.ohey  alle  Rück¬ 
schritte  nur  scheinbar  und  nur  daraus  zu  erklären 
seyn  dürften  ,  dass  bey  der  verschiedenartigen 
Menschheit  auf  der  Erde  alle  drey  Religionsfor¬ 
men  noch  nothwendig  seyn  mögen ,  weswregen  der 
bittere  intolerante  Kampf  zwischen  denselben  von 
keiner  Seite  zu  billigen  ist:  5)  durch  das  religiöse 
Hauptresultat ,  mit  welchem ,  wie  der  Verf.  durch 
Betrachtung  der  Eilf  gewöhnlich  angenommenen 
Hauptepochen  der  IV eltgeschichte  im  Zusammen¬ 
hänge  der  Zeitalter  zu  erweisen  bemüht  ist,  jede 
bemerkhehe  JVeltepoche  sich  endigt ,  endlich  4) 
durch  die  bey  allen  auch  heidnischen  Völkern  wirk¬ 
same  Idee  einer  allgemeinen  Religionsverbindung 
und  PVeltbekehrung ,  oder' eines  siegenden  Reiches 
Gottes  auf  Erden,  welches  aber  von  Schwärmern 
leider  oik  mit  einem  ganz  unmöglichen  Himmel¬ 
reiche  auf  Erden  verwechselt  worden  ist. 
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Auch  die  Profangeschichte  ,  selbst  bey  Ver- 
läugnnng  des  religiösen  Glaubens ,  arbeitet  unbe¬ 
wusst  mit  Annahme  eines  unbestimmten  Zweckes 
der  Humanität  nach  diesem  Ideale,  und  steht  nur, 
wie  immer ,  auf  einem  niedern  'Standpuncte  der 
Ansicht,  welche  unter  der  hohem,  religiösen,  mit 
begriffen  ist. 

Die  vierte  Haupteigenschaft  des  Urwesens , 
durch  welche  eine  teleologische  Behandlung  der 
Menschengeschiohte  erst  möglich  wird  '  ist  also  die 
der  höchst  vollkommenen  Persönlichkeit  Gottes , 
welche  ausschliesslich  wirksam  werden  soll  ,  und 
Ihre  Selhstheit  auch  als  Endzweck  der  Menschen¬ 
geschichte  ankündigt,  wie  dieses  z.  B.  in  der  Bibel 
unter  der  Vorstellung  des  Reiches  Gottes  geschieht. 

In  einem  nochmaligen  Ueberblicke  vergleicht 
der  Verf.  die  vier  historikotheologischen  Haupt¬ 
resultate  mit  den  vier  physikotheo logischen ,  nach 
ihrer  Aehnlichkeit  und  ihrem  Unterschiede,  wobey 
ähnliche  Gesetze  für  die  Geschichte  wie  für  die 
JSTatur  nachgewiesen,  die  Begriffe  der  vier  histori¬ 
schen  Ideale  in  ihrer  Anwendung  auf  Zeitmomente, 
z.  B.  der  des  FVeltgerichts  ,  näher  bestimmt,  und 
die  Hauptbenennungen,  die  Gott  bey  den  Völkern 
führt  ,  auch  die  Erscheinungen  der  historischen 
Poesie  hergeleitet  werden,  und  schliesst  mit  einer 
Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  die  welthistori¬ 
sche  Ansicht  der  Bibel,^  wie  solche  stellenweise 
schon  in  frühem,  vom  Verl,  in  der  Vorrede  zum 
ganzen  Buche  genannten,  Schriften  desselben  dar¬ 
gestellt  ist. 


Praktische  Heilkunde. 

Summa  observatiomim  medicarum  ex  "praxi  cli- 
nica  triginta  annorum  depromtarum  auctore 
Eudov.  Josepho  S  chmi  dt  mann.  Vol.  I.  Bero- 
lini ,  sumpt.  offic.  librar.  Frid.  Nicolai.  1819. 
XVI.  u.  528  S.  8.  (1  Thlr.  i4  Gr.) 

D  er  Verf.  ist  bereits  durch  einige  Schriften 
und  durch  Aufsätze  in  dem  Journal  für  praktische 
Heilkunde  von  Hufeland,  in  den  Westphälischeu 
Beiträgen  und  dem  Hannoverschen  Magazin  als 
genauer  Beobachter  und  wissenschaftlich  gebildeter 
Arzt  bekannt,  sehr  willkommen  muss  daher  die 
Mittheilung  seiner  Erfahrungen  seyn,  die  er  in  ei¬ 
ner  dreyssigjährigen  Praxis  zu  machen  Gelegenheit 
hatte.  Sie  sind  schon  nützlich,  wenn  sie  auch  nur 
dazu  dienen  sollten,  um  manche  irrige  Meinung 
zu  widerlegen ,  für  zweifelhafte  Ansichten  neue  Be¬ 
stimmungsgründe  zur  Entscheidung  zu  liefern,  und 
das  bekannte  Gute  noch  mehr  zu  bestätigen,  da¬ 
mit  theoretische  Scheingviinde ,  die  sich  ihm  ent¬ 
gegenstellen,  nicht  so  leicht  .Eingang  finden,  son¬ 
dern  an  den  Aussprüchen  von  Männern  scheitern, 
die  sich  durch  ihr  gründliches  Studium  und  ihre 
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Wahrheitsliebe  Vertrauen  erworben  haben.  Aus 
diesem  Gesichtspuncte.  müssen  wir  diese  Samm¬ 
lung  betrachten ,  und  wir  werden  manche  lehrrei¬ 
che  Bemerkung,  manchen  Beytrag  zu  einflussrei¬ 
chen  Folgerungen  über  die  Lehre  von  Pleuritis, 
Pneumonie ,  Empyem ,  Dysenterie  und  Arthritis 
in  diesem  Bande  finden. 

Das  x.  Cap.  enthält  einige  medicinisch- topo¬ 
graphische  Nachrichten  über  die  kleine  Stadt  Melle 
im  Osnabrückschen ;  sie  liegt  in  einem  angeneh¬ 
men  Thal  und  einer  fruchtbaren,  gesunden,  volk¬ 
reichen  Gegend,  in  welcher  der  Vf.  seine  Erfah¬ 
rungen  zu  sammeln  treffliche  Gelegenheit  hatte.  — 
Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung,  dass  das  Lieb¬ 
lingsgetränk  der  Bewohner  jener  Gegend,  der  Caf- 
fee,  auch  die  Disposition  zu  Wechselfiebern  zu  be¬ 
seitigen  scheint 5  denn  zu  der  Zeit,  als  durch  die 
Continental -Sperre  der  Genuss  des  Caffees  mehr 
beschränkt  wurde ,  bemerkte  der  Verf.  häufiger 
Wechselfieber  als  vorher,  so  wie  sie  auch  häufi¬ 
ger  waren,  ehe  der  Caffee  überhaupt  bekannt  war; 
jetzt,  da  wieder  mehr  Caflee  getrunken  wird,  wer¬ 
den  die  Wechselfieber  selten;  übrigens  wiegt  die¬ 
ser  Vorlheii  die  Nachtheile  nicht  auf,  die  von  dem 
so  sehr  verbreiteten  Genuss  des  Caffees  lierzulei- 
ten  sind ;  vorzüglich  glaubt  er  den  Grund  der  im¬ 
mer  mehr  überhandnehmenden  nervösen  Cardial- 
gien  und  anderer  Nervenkrankheiten  dem  Missbrauch 
des  Caffees  zuseiir eiben  zu  können.  Der  Genuss 
des  Branntweins  nimmt  zum  grossen  Nachtheile 
der  Gesundheit  der  Menschen  auch  dort  sehr  über¬ 
hand  ,  und  verdrängt  das  gesundere  Bier  immer 
mehr;  wozu  l’reylich  auch  die  schlechte  Bereitung 
des  letzteren  viel  beytragen  mag.  Es  sollten  in 
der  That  polizeyliche  Maassregeln  gegen  dieses  Ue- 
bel  ergriffen  werden.  —  2.  Cap.  Von  der  Pleu¬ 

ritis  und  Peripneumonie.  Von  1787.  bis  1796.  ist 
diese  Krankheit  fast  immer  gastrischer,  galligter, 
rheumatischer  Art  gewesen,  seit  dem  kalten  Win¬ 
ter  179!«  ist  der  gastrische  Charakter  viel  seltener 
geworden,  es  zeigen  sich  die  Peripneumonien  rein 
inflammatorisch  oder  rheumatisch.  Abführungs- 
ruittel  sind  in  der  echten  Lungenentzündung  immer 
nachtheilig  gewesen.  Die  Verbindung  des  Opiums 
mit  Caloniel  leistete  dem  Verf.  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  die  besten  Dienste,  wenn  er  zuvor  durch  Blul- 
entziehung  und  Nitrum  den  entzündlichen  Zustand 
gemässigt  hatte.  Niemals  hat  er  aber  den  Gebrauch 
des  Calomeis  so  lange  fortgesetzt,  bis  Speichelfluss, 
der  nicht  nötlüg  ist,  oder  Durchfall,  den  er  In 
der  Lungenentzündung  immer  fürchtet,  erfolgt  ist. 
Achtzehn  Krankheitsgeschichten  belehren  über  man¬ 
che  wichtige  Zufälle  ,  welche  sich  während  des 
Verlaufes  dieser  Krankheiten  ereignen  können,  und 
über  wichtige  Complicationen.  5.  Cap.  P  on  der 
Pncwnonia  notha,  pituitosa.  Die  P neumonia  pi- 
tuitosa  ist  unter  den  acuten  Krankheiten  dasselbe, 
was  unter  den  chronischen  Krankheiten  die  Phthi- 
sis  pituitosa  ist:  sie  muss  zu  den  Calarrhen  ge¬ 
rechnet  werden.  Abführungsmittei,  wie  sie  Sy  den- 
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ham  und  Grant  empfehlen,  sind  nicht  zweckmäs¬ 
sig,  sie  ziehen  die  Krankheit  in  die  Länge  5  Brech¬ 
mittel  werden  mit  besserin  Erfolg  angewendet,  wenn 
die  Schleimauhäufung  beträchtlich  ist,  4.  Cap.  Pleu¬ 
ritis  et  Pneumonia  occulta,  chronica.  W  enn  gleich 
schon  Bagliv  und  nach  ihm  mehrere  berühmte 
Schriftsteller  auf  diese  Krankheit ,  die  so  häufig 
vorkommt,  aufmerksam  gemacht  haben,  so  wird 
sie  doch  leider  immer  noch  oft  verkannt,  und  es 
ist  daher  verdienstlich,  dass  der  Verf.  durch  Bey- 
spiele  zeigt,  wie  hier  eine  nach  den  Ursachen  mo- 
dificirte  antiphlogistische  Methode  dringend  nöthig 
ist,  und  Wie  verderblich  es  sey,  wenn  man  die 
chronischen  und  verborgenen  Lungenentzündungen 
gering  achtet.  —  Durch  einen  Druckfehler  wahr¬ 
scheinlich  folgt  nun  sogleich  das  6ste  Capitel,  wel¬ 
ches  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Lun¬ 
genentzündungen  enthält.  Vorzüglich  beschäftigt  sich 
der  Verf.  mit  einer  interessanten  Vergleichung  der 
Aetiologie  und  Heilmethode  der  Lungenentzün¬ 
dung ,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  von  den  vorzüglichsten Aerzten  aufgestellt 
worden  ist,  und  wie  sie  jetzt  gelehrt  wird.  Tril¬ 
ler’ s  Abhandlung  über  die  Pleuritis,  welche  1740. 
erschienen  ist ,  dient  ihm  sehr  zweckmässig  zum 
Maasslab  für  die  Ansichten  jener  Zeit,  und  wer 
wollte  verkennen,  dass  wir  jetzt  sowohl  in  der 
Aetiologie  als  Heilmethode  auch  dieser  Krankheit 
sehi-  glückliche  Fortschritte  gemacht  haben.  7.  Cap. 
Von  dem  Empyem.  Einige  glückliche  Curen  des 
Empyems  durch  das  Fontanell  werden  beschrieben. 
8.  Cap.  Heilung  einer  V omica  durch  Expectora- 
tion  bey  einem  Knaben  von  vier  Jahren.  9.  Cap. 
Die  hier  mitgetheilte  Geschichte  eines  Polypen  in 
der  Brusthöhle  kann  nicht  genügen,  weil  die  OelF- 
nung  des  Leichnams  nicht  gestattet  wurde,  man 
also  darüber  ganz  in  Ungewissheit  bleibt,  was  die 
Aerzte  vor  sich  gehabt  haben.  Man  erfährt  nicht, 
mit  welchem  Theile  die  schwammige  Masse  in  Ver¬ 
bindung  gestanden  hat,  welche  sich  aus  der  klei¬ 
nen  Oeffnung  des  Brustbeins  hervordrängte,  und 
auch  die  Zufälle  während  des  Verlaufes  sind  nicht 
so  genau  geschildert,  dass  man  daraus  einen  Schluss 
auf  den  Sitz  des  Uebels  ziehen  könnte.  Sollte  nicht 
vielleicht  ein  Aneurisma  eines  der,  grossem  Ge¬ 
lasse  in  der  Brusthöhle  zu  Grunde  gelegen  haben?  1 
10.  Cap.  Beschreibung  der  Buhrepideniie ,  welche 
in  dein  Herbst  des  J.  1800.  in  der  Stadt  Melle 
und  der  umliegenden  Gegend  geherrscht  hat.  Seit 
dem  Jahre  1708.  hatte  der  Verf.  in  seinem  \V ohn- 
orte  keine  Ruhrepidemie  wieder  zu  beobachten; 
Gelegenheit  gehabt,  die,  welche  in  jenem  Jahre; 
herrschte,  hatte  den  galligten  Charakter  5  anders 
verfielt  es  sich  mit  der  Epidemie  des  Jahres  1800; 
einen  allgemein  verbreiteten  bestimmten  Charak¬ 
ter  konnte  man  gar  nicht  auffinden,  alle  Arten  der 
Ruhr,  die  einfache,  die.  galligte,  die  entzündliche,, 
die  laulichte,  die  nervöse,  zeigten  sich  gemischt 
durch  einander.  Der  Verf.  betrachtet  die  Krank¬ 


heit  als  einen  Rheumatismus  der  Gedärme ,  und 
hat  dieser  bekannten  Ansicht  zufolge  die  ihr  ent¬ 
sprechende  Heilmethode  mit  Nutzen  auch  in  die¬ 
ser  Epidemie  an  gewendet.  Wo  sich  der  entzünd¬ 
liche  Charakter  nicht  offenbar  zeigte,  da  hat  er 
immer  zuerst  ein  Brechmittel  gegeben,  dann  die 
Art  der  Ruhr  berücksichtigt,  und  neben  dem  hier¬ 
durch  bestimmten  Heilplan  hat  ihm  das  Opium  die 
vorzüglichsten  Dienste  geleistet.  Mehrere  lehrrei¬ 
che  Krankheitsgeschichten ,  vorzüglich  über  ver¬ 
schiedene  Complicationen  der  Arten  der  Ruhr,  wer¬ 
den  angeführt  und  mit  einer  Vergleichung  zwi¬ 
schen  der  im  Jahre  1 767.  von  Zimmermann  em¬ 
pfohlenen  und  der  jetzt  gebräuchlichsten  Heilme¬ 
thode  der  Ruhr  geschlossen.  Die  Vorzüge  der  letz¬ 
tem  sind  vorzüglich  dadurch  herbeygeiiihrt  wor¬ 
den,  dass  Stoll  1780.  die  von  Coelius  Murelianus 
schon  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  Ruhr  ein  Rheu¬ 
matismus  der  Gedärme  sey,  wieder  in  Erinnerung 
brachte,  eine  Meinung,  die  von  den  vorzüglich¬ 
sten  Aerzten  der  folgenden  Zeit  bestätigt  worden 
ist,  und  einen  vielseitigen,  der  Krankheit  entspre¬ 
chenden,  Heilplan  gestattet.  11.  Cap.  Von  der 
Gicht.  Aufschlüsse  über  die  Natur  dieser  Krank¬ 
heit,  welche  jetzt  fast  überall  so  häufig  sich  zeigt, 
erhalt  man  hier  nicht,  das  Wenige,  Was  über  die 
mit  Phosphorsäure  übersättigte  Kalkerde  als  mate¬ 
rielle  Ursache  der  Gicht  angeführt  wird,  ist  nicht 
minder  dürftig,  als  die  Untersuchung  über  den  ur¬ 
sprünglichen  Sitz  der  Ursachen  der  Krankheiten  in 
den  festen  Theilen  und  der  daraus  hervorgehenden 
süeundären  Affection  der  Säfte.  Rucks ichtiich  des 
praktischen  Theils  kann  diese  Abhandlung  für  Stu- 
dirende  von  Nutzen  seyn,  weil  sie  eine  Heilme¬ 
thode  durch  Beyspiele  erläutert,  die  bey  unsern 
unvollkommenen  Kenntnissen  über  das  Wesen  die¬ 
ser  Krankheit  zu  den  bessern  zu  rechnen  ist.  Zuni 
Beschluss  zeigt  der  Verf.,  welche  Fortschritte  in 
Hinsicht  der  Diagnose  und  Heilmethode  der  Gicht 
die  Heilkunde  seit  Friedrich  Hofjinann’s  Zeiten 
gemacht  hat.  Dieser  berühmte  Arzt  suchte  die 
nächste  Ursache  der  Gicht  in  einem  r ei tz enden , 
scharfen,  flüssigen  Salz:  durch  alles,  was  die  Ner¬ 
ven  und  Muskeln  schwächt,  kann  diese  krankhafte 
Mischung  als  von  entfernten  Lrsachen  dieser  Krank¬ 
heit  veranlasst  werden.  Er  beschreibt  nun  das  regu¬ 
läre  Podagra,  die.  irreguläre  Gicht  berührt  er  nur 
oberflächlich,  von  der  in  nein  atonischen  und  sym¬ 
ptomatischen  Gicht  sagt  er  kein  Wort.  Sein  Heil- 
plan  beschränkt  sich  vorzüglich  auf  die  Anwen¬ 
dung  der  schweisstreibenden  Mittel ,  die  meisten 
jetzt  gebra uchliehen“An tiaTflirTti ca  waren  ihm  noch 
unbekannt,  Die  jetzt  allgemeiner  verbreiteten  Heil- 
' regeln  der  Gicht  zeichnen  si'clr  daher,  von  den  al¬ 
tern  vorzüglich  dadurch  aus:  dass  man  den  Ge¬ 
nius  des  artbritischen  Fiebers  genauer  unterschei¬ 
det  1  dass  wir  eine  vollständigere  Kenntniss  von  den 
Arten  der  Aeusserung  der  anomalen  und  atoni- 
sehen  Gicht  erlangt  haben ,  dass  der  Apparat  der 


1623 


1824 


No.  228.  September  1820. 


antiartbritischen  Mittel  sehr  bereichert  worden  ist. 
In  Wahrheit  sind  wir  auch  in  der  Kerintniss  des 
Wesens  dieser  Krankheit  kaum  zu  nur  einiger- 
‘inaassen  genügenden 'Hypothesen  gekommen. 


Kurze  Anzeigen. 

De  venarum  deformitatibus  adnexa  venae  cctvae 
inferioris  aberrationis  rarions  descriptione ,  com- 
meiitatio  anatomico  -  pathologica ,  auctore  Ern. 
Frid.  G  urlt,  med.  et  chir.  Doctor.  Vratislaviae 
in  bibliopol.  Holaeuferiano.  Acc.  tab.  lithogra- 
phica.  59  pag.  4.  16  Gr. 

Wir  erhalten  in  dieser,  nicht  in  dem  besten 
Latein  geschriebenen,  Inauguraldissertation  eine  in¬ 
teressante  Zusammenstellung  der  angebornen  so¬ 
wohl  als  auch  der  erworbenen  organischen  Abwei¬ 
chungen,  welche  in  den  Venen  beobachtet  worden 
sind.  Vorzüglichen  Fleiss  scheint  der  Verf.  darauf 
verwendet  zu  haben ,  die  Falle  von  angebornen 
Fehlern,  welche  bald  in  Mangel,  bald  in  Ueber- 
zahl,  bald  in  einem  unregelmässigen  Verlauf  der 
Venen  bestehen,  in  den  ärztlichen  Schriften  auf¬ 
zusuchen,  und  in  der  so  eben  angedeuteten  Anord¬ 
nung  zusammen  zu  stellen.  Ueberdies  werden  die 
zahlreichen  Fälle  der  Art  mit  einem  vermehrt,  der 
auf  dem  anatomischen  Theater  zu  Breslau  beob¬ 
achtet  wurde,  wo  ausser  andern  Abweichungen  die 
untere  Hohlader  sich  mit  der  obern  vereinigte  und 
die  Lebervenen  in  einen  besondern  Stamm  ver- 
einigt  unmittelbar  in  das  Herz  übergingen.  Eben 
dieser  Fall  ist  auf  der  lithographischen  Tafel  recht 
deutlich  dar  gestellt.  Die  erworbenen  Fehler  ( de- 
formitates  acquisitae )  werden  theils  (so  wie  die  Er¬ 
weiterung,  Zerreissung,  die  Verdickung  und  Ver¬ 
knöcherung,  und  die  Verstopfung  durch  Verwach- 
smip,  Eiter,  falsche  Polypen,  Steine  und  andere 
fremdartige  Körper)  von  dynamischen,  theils  von 
mechanischen  Ursachen  abgeleitet,  und  zwar  von 
Geschwülsten,  welche  die  Venen  drücken,  von  der 
gleichzeitigen  Verletzung  einer  Arterie  und  Vene, 
und  von  grosser  äusserer  Gewalt.  Die  einzelnen 
Fälle,  welche  in  diesem  zweyten  Theile  citirt  wer¬ 
den  ,  scheinen  grÖsstentheils  aus  Hodgsorr  s  und  Pu- 
chell’s  bekannten  Schriften  über  die  Krankheiten 
der  Venen  entlehnt  zu  seyn. 


Grundriss  der  Physiologie  von  F.  Magen  die , 

Doctor  der  Arzney künde,  Professor  der  Anatomie  u.  s.  w. 

Aus  dem  Franz,  übersetzt  von  D.  C.  F.  Heu¬ 
singer.  Erster  Theil.  XIV  S.  Inhalt  u.  5oo  S. 
Text.  Zweyter  Theil.  XIV  S.  Inhalt  u.  4 56  S. 
Text.  Eisenach,  bey  Bäreke.  1820.  5  Tlilr. 


Es  ist  dies  Werk  einzig  Für  Anfänger  in  der 
'Heilkunst  bestimmt  ( Vorr.  S.  5. ) ,  die  „in  deutli¬ 
chen  ,  einfachen  Worten  finden  sollen ,  was  es  in 
der  Physiologie  Positives  gibt.“  Dies  schliesst 
also  alle  Ansprüche  aus,  welche  die  'Wissenschaft 
selbst  machen  könnte,  in  sofern  von  Fortschritten, 
neuen  Entdeckungen,  Erklärung  langst  beobachte¬ 
ter  Erscheinungen  die  Rede  ist.  Zu  Vorlesungen 
würde  sich  das  Werk  bey  seinem  Umfange  wohl 
nicht  eignen,  dagegen  wird  es  sein  gedrängter  und 
fasslicher-  Styl ,  die  leicht  zu  übersehende  •  An¬ 
ordnung  jungen  Studirenden  zu  einer  trefflichen 
Wiederholung  dieser  Wissenschaft  im  Hause  em¬ 
pfehlen. 

A  Treatise  an  the  nature  of  Scrofula,  in  whieh 
an  attempt  is  made  to  account  for  the  origin 
01  that  disease  on  new  principles  etc.  by  Wil¬ 
liam  Farr.  London  1818.  VII.  and  76  Pages. 

Eine  kleine  praktische  Abhandlung  über  die 
Scropheln.  Der  Verf.  nimmt  als  nächste  Ursache 
derselben  eine  krankhafte  Beschaffenheit  der  Gc- 
krösdrüsen  an,  erzeugt  durch  kalte,  feuchte  Woh¬ 
nung,  unpassende  Nahrung.  Als  Hauptmittel  da¬ 
gegen  empfiehlt  er  das  ätzende .  Laugensalz  zu  1  — 
3  Drachmen  täglich  2mal  in  einem  schicklichen 
'Vehikel,  innerlich  und  äusserlich  das  ünguent.  hy- 
drargyri  mit.  oder  unguent.  hydrargyri  fortius  Pharm. 
Lond.  Das  Schriftrhen  verdient  wegen  des  erstem 
heroischen  Mittels  beachtet  und  das  Mittel  vorsich¬ 
tig  versucht  zu  werden. 


Ueber  künstliche  Blutausleerungen  und  ihre  An¬ 
wendung  in  der  Mehrzahl  der  Krankheiten.  Aus 
dem  Franzos,  des  Dr.  Vieusseux  frey  übersetzt, 
und  durch  Zusätze,  Anmerkungen  und  einen  hi¬ 
storisch  -literarischen  Anhang  vermehrt,  heraus¬ 
gegeben  von  Carl  Ludwig  Klose ,  Doct.  der  Med. 
und  Chir. ,  Privatdocenten  bey  der  königl.  Univ.  zu  Bres¬ 
lau  und  prakt.  Arzte.  Breslau  1819,  bey  Holäufer. 

XXVI.  U.  588  S.  gr.  8. 

Unstreitig  ist  den  meisten  Aerzten  das  Origi¬ 
nal  aus  frühem  Anzeigen  einigermaassen  bekannt  ; 
wir  haben  demnach  weiter  nichts  zu  thun,  als  un¬ 
sere  Leser  vom  Erscheinen  vorliegender  Uebcrsez- 
zuug  zu  benachrichtigen,  die  sich  von  jenem  da¬ 
durch  hauptsächlich  unterscheidet,  dass  der  Ueber- 
setzer  das  Vieusseux’sche  Krankheit«  -  System  mit 
'seinem  eignen  vertauscht  hat,  und  dass  er  dem 
Texte  mehrere  gute  Bemerkungen,  und  dem  Gan¬ 
zen  eine  kurze  Geschichte  des  Aderlasses  nac  h  Metz¬ 
ler  hinzugefügt  hat.  Die  Übersetzung  best  sich 
fliessend  und  scheint  richtig  zu  seyn. 
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liriegsgeschiclite  und  altdeutsche 
ProvinziaLeschichte. 

O 

Die  B randenburgisch  -  Preussische  Kriegsverfas- 
sung  zur  Zeit  Fr  iedric  h  I  V  ilhel  m  s  des 
grossen  Kurfürsten.  Dargestellt  von  Dr.  P.  F. 
Stuhr,  königl.  preuss.  Premier  -  Lieutenant.  Erster 
Th  eil.  Berlin  1819,  Maurersclie  Buchhandlung. 
XII.  453  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

13 er  Verfasser  hat  ein  Werk  begonnen,  welches 
schon  darum  Interesse  erregt,  weil  jetzt  im  Allge¬ 
meinen  viel  über  Verfassungen  gedacht  und  ge¬ 
sprochen  wird,  und  weil  es  in  der  That  verdienst¬ 
lich  ist,  einzelne  Th  eile  alter  Verhältnisse  zu  er¬ 
läutern  und  in  ein  klares  Licht  zu  stellen.  Hier¬ 
durch  wird  endlich  deutlich  werden,  ob  und  in 
wiefern  auf  altem  Grunde  neu  und  fest  fortge- 
bauet  werden  könne. 

Ausserdem  ist  es  noch  besonders  nützlich,  die 
Geschichte  von  Zeiträumen  aufzuhellen,  welche  die 
Keime  [grosser  Umwandlungen  in  sich  enthielten, 
um  so  mehr ,  wenn  sie  auch  durch  das  Daseyn 
grosser  Männer  bezeichnet  werden,  wie  dieses  hier 
der  Fall  ist.  , 

Das  Werk  des  Verls,  gibt  aber  wirklich  eine 
Erweiterung  der  Kenntniss  von  der  Geschichte  der 
Zeit  Friedrich  Wilhelms,  weil  wichtige  ungedruckte 
Quellen  dabey  benutzt  worden  sind  ,  und  überhaupt 
nicht  ohne  rühmlichen  Fleiss  in  dem  Theile  des 
Werkes  verfahren  worden  ist,  welcher  der  eigent¬ 
liche  Gegenstand  der  Untersuchungen  war. 

Zuerst  nach  der  an  den  damaligen  *  Preussi- 
schen  Kriegsminister  von  Boyen  in  tiefster  Unter- 
thänigkeit  gemachten  ehrfurchtsvollen  Zueignung, 
und  nach  der  Vorrede  (VII —  XII.),  welche  viel 
von  Innigkeit,  Liebe  und  Demuth  spricht,  folgt 
die  Einleitung  (S.  1  — 12.),  in  welcher  der  Verf. 
Rechenschaft  von  den  gebrauchten  Quellen  gibt. 
Hie1  aut  beginnt  (S.  i3.)  die  Geschichte  des  Heers, 
das  heisst  die  Geschichte  deutscher  Kriegsverfas¬ 
sung  von  dem  ersten  Bekanntwerden  der  Deut¬ 
schen.  Von  S.  152—956.  beschäftigt  sich  der  Vf. 
denn  aucxi  mit  dem  grossen  Kurfürsten.  Hierauf 
folgt  (iS.  237  —  578.)  die  Geschichte  der  Landesbe¬ 
festigung  in  den  Brandenburgischen  Staaten,  von 
deren  Eroberungen  bis  in  die  Zeiten  Friedrich 

Zweyter  Band. 


Wilhelms.  S.  878  —  453.  handelt  der  Verf.  von 
den  äusseren  Bedürfnissen  des  Heeres  und  den 
IV affen,  von  den  ältesten  Zeiten  der  Deutschen 
an  bis  in  die  Regierungsjahre  Friedrich  Wilhelms 
des  grossen  Kurfürsten. 

Was  nun  die  Geschichte  des  Heeres  anbe¬ 
langt,  so  offenbart  sich  dem  vorurtheilsfreyen  Le¬ 
ser  sehr  bald,  wie  befangen  von  vorgefassten  Mei¬ 
nungen  der  Verf.  diesen  Gegenstand  bearbeitet  hat. 
Leider  wird  es  durch  die  Art  der  Anordnung  der 
unter  dem  Texte  angeführten  Quellen  schwer,  die 
Beweise  zu  einzelnen  Behauptungen  heraus  zu  fin¬ 
den.  Der  Vf.  hat  nämlich  gewöhnlich  nach  einer 
Menge  von  zum  Theile  ganz  neu  aufgestellten  An¬ 
sichten  eine  Anzahl  von  Stellen  der  Schriftsteller 
aus  ganz  verschiedenen  Zeiten  zusammen  gegeben. 

So  finden  sich  (S.  18.  n.  8.)  Caesar,  Proco- 
pius,  Victor  Vitensis,  Tacitus,  Hervarar  Saga,  Saxo 
Grammaticus ,  Vegetius ,  Leges  Canuti  u.  s.  w.  in 
sonderbarer  Aufeinanderfolge. 

Ueberhaupt  hat  der  Verf.  die  verschiedenen 
Zeiten ,  in  welchen  die  Kriegs  Verfassung  sich  än¬ 
derte,  nicht  gehörig  berücksichtigt,  folglich  die  Um¬ 
wandlungen  derselben  nicht  hinlänglich  und  um¬ 
fassend  entwickelt.  Vieles  aus  älteren  Zeiten  ist 
auf  die  späteren  Einrichtungen  unrichtig  überge¬ 
tragen,  und  umgekehrt  von  den  frühesten  Zeiten 
manches  gesagt,  was  durchaus  erst  weit  später  be¬ 
kannt  geworden  ist. 

Der  Verf.  sagt  (S.  17.):  ,,  Meistentheils  bildete 
die  Mannschaft  eines  einzelnen  Gaus  eine  Schaar 
von  fünf  bis  sechs  Tausend  .Wehren.  Dieselbe  zer¬ 
fiel  in  Schlachthaufen  zu  Tausend  Mann,  denen  ein 
Oberst  über  Tausend  Vorstand“  u.  s.  w.  Diese 
Eintheilung  findet  sich  wohl  später,  und  sie  mag 
uralt  seyn ,  aber  in  den  angeführten  Stellen  des 
Cäsar  und  Tacitus  findet  sich  nicht,  dass  sie  da¬ 
mals  schon  vorhanden  war.  Noch  weniger  aber 
möchten  wir  die  Behauptung  gelten  lassen ,  dass 
jeder  Gau  fünf  bis  sechs  Tausend  Wehren  gestellt 
habe.  Wenigstens  erinnerf  sich  Rec.  nicht,  der¬ 
gleichen  bestimmte  Angaben  irgendwo  gefunden  zu 
haben. 

S.  18.  fahrt  der  Verf.  fort:  „Hinter  der  gere¬ 
gelten  Schlachtordnung  des  aus  den  freyen  Weh¬ 
ren  bestehenden  schweren  Fussvolks  schwärmten 
in  unregelmässigen  und  unordentlichen  Haufen  die 
Schaaren  der  unfreyen  Knechte  und  Bauern  um¬ 
her,  bewaffnet  mit  Schleuder  und  Bogen  und  Pfei- 
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len.“  Wenn  diese  Einrichtung  wirklich  Statt  fand, 
so  war  das  gewiss  erst  in  spateren  Zeiten,  als  hier 
an  bedeutet  wird,  denn  gleich  darauf  redet  der  Vf. 
von  der  Tapferkeit  der  Frauen  im'  Cimbrischen 
Kriege.  Noch  unter  Karl  dem  Grossen  verbot  das 
Gesetz  dem  Sclaven  Lanzen  zu  tragen  ;  die  Longo- 
barden  machten  in  Kriegsnoth  ihre  Sclaven  erst 
frey,  um  dieselben  bewaffnen  zu  können,  und  nur 
von  den  Westgothen  ist  bekannt,  dass  sie  Sclaven 
auf  boten,  was  jedoch  erst  beym  Verfall  des  Vol¬ 
kes  geschah.  Auch  ist  nicht  erwiesen,  was  (S.  64.) 
behauptet  wird,  dass  nämlich  in  den  Kreuzzügen 
auch  Bauern  und  Leibeigene  Kriegsdienste  gelei¬ 
stet  hätten.  S.  19.  lesen  wir:  „Kriegerischen  Jung¬ 
frauen  glaubte  man  Heiliges  und  Göttliches  ein¬ 
wohnend,  und  verehrte  sie  gleich  den  Walkyrien.“ 
In  der  bekannten  Stelle  des  Tacitus  (Germ.  VIII.) 
steht  aber  gar  nichts  von  kriegerischen  Jungfrauen 
in  diesem  Bezüge.  S.  21.  hören  wir  nun  weiter: 
„Der  Kriegsdienst  zu  Fuss  und  in  der  Schlachtord¬ 
nung  des  Heerbanns  war  in  der  alten  Zeit  der  an¬ 
sehnlichste,  und  nur  wer  der  vollen  Frey  heil  und 
Ehre  genoss ,  wurde  dazu  gelassen.  Dem  minder 
ehrenvollen  Reiterdienst  konnte  sich  kein  frey  er 
Wehre  ergeben  wollen. “ 

Diese  Behauptung  widerspricht  dem  ausdrück¬ 
lichen  Zeugnisse  des  Tacitus.  Wie  konnte  doch 
der  Verfasser  ,  nachdem  er  kurz  vorher  des  Taci¬ 
tus  Bemerkung  über  die  Tencterer  (Germ.  XXXII.) 
angeführt  hatte ,  dergleichen  niederschreiben.  Ta¬ 
citus  sagt  ganz  deutlich,  die  Tencterer  wären  zu 
Pferde,  was  die  Katten  zu  Fuss e.  Das  sey  her¬ 
kömmlich  ,  und  es  erhalte  von  der  Erbschaft  des 
Vaters  nicht  der  älteste,  sondern  der  tapferste  der 
Söhne  das  Pferd.  Auch  spricht  Tacitus  (Germ. 

nur:  es  bestehe  der  Deutschen  vorzüglichste 
Stärke  im  Fussvolke.  In  Universum  plus  penes 
pedltes  rohoris  eoc/ue  mixti  proeliantur  apta  et  con- 
Q-ruente  ad  ecpiestrem  pugnam  velocitate  pe  di  turn, 

1 (jUOs  ex  omni  juventute  delectos  ante  aciem  locant. 
Damit  stimmt  auch  Cäsars  Erzählung  (de  b.  G. 
XL VI II- )  ganz  überein.  Von  einem  Ehren  vor- 
zu^e  des  Fussvolks  kann  also  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  Auch  konnte  es  unmöglich  unehrenvoller 
seyn  ,  sich  unter  den  auserwählten  Jünglingen  zu 
befinden ,  von  denen  Tacitus  und  Cäsar  sprechen, 
als  in  der  eigentlichen  Schlachtordnung  zu  stehen. 

Man  versteht  ferner  gar  nicht,  was  der  Verf. 
will,  wenn  er  S.  22.  sagt:  „Die  fürstlichen  Ge¬ 
folge  hätten  in  Volkskriegen  die  Reiterev  gelielert 
und  den  Reiterbesland  der  Heere  gebildet,“  und 
wenn  er  nun  fortfährt:  „  Jedem  Jünglinge  galt  es 
für  anständig,  in  den  Dienst  der  Gefolge  einzu¬ 
treten,“  also  zu  Pferde  zu  dienen,  nachdem  er  vor¬ 
her  behauptet  hat,  „dem  minder  ehrenvollen  Rei- 
terdiensle  habe  sich  kein  freyer  Wehre  ergeben 
wollen.“ 

Man  müsste  glauben,  die  Gefolgeschaften  wa¬ 
ren  nur  eine  Schule  des  Kriegs  gewesen  für  die 
Jugend.  Allein  die  gegebene  Treue  verband  nicht 
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blos  auf  die  Jugendzeit,  wie  auch  der  Verfasser 
(S.  24.)  selbst  zugibt. 

S.29.  bringt  der  Verf.  noch  die  langst  als  un¬ 
sicher  und  höchst  unwahrscheinlich  dai  gelegte  Mei¬ 
nung  vor,  dass  von  jedem  der  hundert  Gaue  der 
Sueven  jährlich  tausend  Krieger  ausgezogen  wä¬ 
ren.  Wie  stark  müsste  die  Bevölkerung  damals 
gewesen  seyn,  wenn  jährlich  hundert  tausend  allein 
zu  Streifzügen  ausgerückt  wären.  Zugleich  würde, 
wenn  wir  des  Cäsar  Zeugniss  wollten  gelten  las¬ 
sen  ,  daraus  her  vor  gehen ,  dass  die  Sueven  200,000 
Krieger  gehabt,  weil  nach  Cäsar  immer  die  Hälfte 
auszog.  Nun  stimmt  das  wieder  gar  nicht  zu  des 
VerfsT  Meinung  von  der  Zahl  der  Mannschaft  aus 
den  Gauen,  welche  bey  den  Sueven  dann  müsste 
5 — 600,000  Mann  stark  gewesen  .seyn.  Die  (S.  5o.) 
angeführten  „täglichen  Turnübungen “  der  Deut¬ 
schen  berühren  wir  nicht  weiter,  eben  so  wenig 
das  (S.  52.)  behauptete  Vordringen  der  Sarmaten 
über  die  W eichsei  zur  Elbe.  Wohl  wünschten 
wrir ,  der  Vei'f.  gäbe  eine  nähere  Nachricht  davon, 
„wie  das  Werk  der  Landesverteidigung  gegen  die 
Sarmaten  zerfallen,“  ferner,  „wie  der  Heerbann 
der  Sachsen  dieses  Volk,  das  bis  daliin  auf  seinen 
Wehrgütern  im  Innern  des  Landes  ruhig  gesessen 
war,  bis  auf  die  Zeit  Karls  des  Grossen,  vor  dem 
weitern  Vordringen  der  Slaven  geschützt  habe. 

Eben  so  wünschten  wie,  dass  die  (S.  o5.)  an¬ 
geführte  „Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Barone  über 
Hunderte  gesetzt  gewesen,“  näher  dargetlian  wäre. 
So  fährt  der  Verf.  a.  a.  O.  weiter  fort:  „Die  aus 
mehreren  Tausendschaften  bestehenden  einzelnen 
Stämme  wurden  immer  noch  befehligt  von  den  Ab¬ 
kömmlingen  der  Einherier ,  den  Geschlechtern.  dei 
alten  Gaufürsten  ,  denen  der  Ehrengrnss  Herzog 
zukam.  “  Hiernach  würde  ein  Herzog  einen  Gau, 
also  .nach  der  obigen  Anführung  0  —  6000  Mann 
befehligt  haben.  "VVoher  weiss  das  der  ^  erfassei  ? 

Man  sieht,  dass  sich  mit  etwas  Phantasie  sehr 
leicht  ein  in  seinen  einzelnen  Theilen  völlig  zu¬ 
sammenhängendes  Gebäude  von  der  Kiiegs\  eilas— 
sud g  unserer  Väter  aufstellen  lässt. 

S.  58. v  lesen  wir  nun:  „In  dem  stilleren  Le¬ 
ben  der  Sachsen  ,  die  seit  alten  Zeiten  im  Innern 
von  Deutschland,  früher  geschützt  durch  die  sue- 
vischen  Grenzheere,  auf  ihren  Wehrgutern  ruhig 
gesessen  waren,  hatte  der  schroffe  Geist  des  alten 
Heidenthums  sich  nicht  verändert,  und  die  Ein¬ 
richtung  mit  dem  Heerbann  keine  Umgestaltung 
erlitten  durch  das  Eindringen  des  Geistes  der  Ge- 
fol<ve  wenn  freylich  auch  hier  im  Laule  der  Ziel¬ 
ten3  die  fürstlichen  Gefolge  sich  mögen  yergrössert 
haben.  Als  die  Sachsen  gezwungene  Christen  wur¬ 
den  und  mit  den  Franken  vereinigt  weiden  soll¬ 
ten,  war  ihr  Gemüth  und  ihr  Geist  zu  wenig  duicli 
und  ausgebildet,  als  dass  sie,  die  bisher  nur  in  ein¬ 
fachen  Verhältnissen  grösstenlheils  der  Buhe  emes 
stillen  Landlebens  genossen  hatten,  dem  durch  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  längst  vorbereiteten  und  in  <■  en 
lpannigfaltigsten ,  gesclüchllichen  \  erhältiussen  em 
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por  geblüheten  Liebeleben  der  Franken,  sich  aus 
freyer  Gesinnung  und  innerer  Walil  mit  Freuden 
gern  hätten  hingeben  sollen.“ 

Man  erstaunt  billig  über  die  stillen  Sachsen 
und  über  das  Liebeleben  der  Franken.  Ist  es  doch, 
als  wäre  gar  nichts  von  den  seeräuberischen  Zü¬ 
gen  der  Sachsen  bekannt.  Weshalb  mochte  doch 
Carausius  gegen  die  Sachsen  streiten,  vor  denen 
Belgien,  Gallien  und  Britannien  zitterte?  worüber 
Eutropius,  Ammianus,  Zosimus  und  andere  Schrift¬ 
steller  hätten  nachgesehen  werden  können. 

Eben  so  wundert  man  sich,  wenn  man  (S.  45.) 
liest:  „Auch  galt  in  ihr  (der  Landwehr  Karls  des 
Grossen),  wie  sonst  in  früheren  Zeiten  bey  dem 
Heerbann  solcher  in  Obacht  genommen  worden 
war,  kein  Standesunterschied  der  freyen  Wehren 
und  unfreyen  Bauern  mehr.  “  Rec. ,  dem  die  Ca- 
pitularien  nicht  unbekannt  sind ,  hat  vergebliche 
Mühe  angeweridet ,  einen  Beleg  zu  dieser  völlig 
grundlosen  Behauptung  zu  finden.  Der  Vf.  muss 
die  Einrichtungen  Karls  des  Grossen  gar  nicht  ken¬ 
nen,  wenn  er  fortfährt:  „Ohnehin  konnte  auch  zu 
der  Zeit  von  dem  Stande  eines  freyen  Wehren 
nicht  eigentlich  mehr  die  Rede  seyn  ,  da  nach  der 
damaligen  Verfassung,  die  auch  bey  den  bezwun¬ 
genen  und  bekehrten  Sachsen  eingeführt  ward,  nur 
derjenige  an  dem  öffentlichen  Leben  und  der  Ver¬ 
waltung  der  Angelegenheiten  des  gemeinen  We¬ 
sens  einen  verfassungsmässigen  Antheil  nahm ,  der 
zu  der  Gemeinschaft  der  Getreuen  gehörte.“ 

Erstlich  hängt  das  gar  nicht  zusammen.  Denn 
dadurch,  dass  die  gemeinen  Freyen,  oder  diejeni¬ 
gen,  welche  nicht  zur  Vasallenschaft  gehörten,  kei¬ 
nen  Antheil  an  der  Verwaltung  hatten,  folgt  noch 
gar  nicht,  dass  sie  mit  den  unfreyen  Bauern  auf 
einer  Stufe  standen.  Zweytens  ist  cs  aber  gar  nicht 
wahr,  dass  zu  Karls  des  Grossen  Zeiten  das  ge¬ 
meine  Volk  von  allem  Antheile  an  den  Ange¬ 
legenheiten  des  gemeinen  Wesens  ausgeschlossen 
wurde. 

Wozu  stände  denn  im  Cap.  JII.  a.  8o5.  §.  ig. 
Ut  po  pul us  interrogetur  de  capitulis  quae  in 
lege  novit  er  addita  sunt.  Et  postquam  omnes 
co  n  sense  r  i  n  t  subscriptiones  et  manufirmationes 
in  ipsis  capitulis  faciant. 

Ferner  Cap.  Carol.  M.  excerpta  ex  L.  Long. 
cap.  eg.  Generaliter  omnes  admonemus  ut  capi- 
tula  quae  praeterito  anno  legi  Salicae  cum  om¬ 
ni  um  con  se  nsu  addenda  esse  censuimus  etc. 

(  °P\  Caroli  M.  /.  a.  809.  §.  22.  Ut  judices, 

T  icedomini ,  .Praepositi ,  jLdvocati,  mansueti  cum 
Cqmite  et  popul  o  elig  antur.  Diese  Wahl  der 
Richter  durch  das  Volk  hat  der  Verf.  selbst  ange¬ 
führt,  und  dennoch  obiges  niedergeschrieben. 

Von  der  Ausbildung  des  Lehnwesens  und  der 
nun  am  den  Grundstücken  ruhenden  Verpflichtung 
zum  Dienste  sagt  der  Verf.  (S.  3g.)  vom  11.  Jahr¬ 
hundert  sehr  richtig:  „es  sey  nicht  mehr  die  Ehre 
ü1  Fxage  gekommen,  sondern,  nur  der  Besitz  äus¬ 
serer  Güter.“  Dabey  vergisst  er  aber,  dass  schon 


Karl  der  Grosse  weit  früher  diese  Einrichtung  ge¬ 
troffen  ,  und  so  den  Grund  zu  der  spätem  Form 
des  Dienstes  gelegt  hatte. 

D  er  Verf.  schildert  den  Lehnsadel  auf  seine 
eigene  Weise.  Er  sagt  (S.  68.):  „Ohne  christlich 
ritterliche  Gesinnung  war  der  deutsche  Lelmsadel 
so  wenig,  wie  ohne  Liebe  zu  seiner  Burg  und  sei¬ 
nem  Herd,  oder  ohne  Vaterlandsliebe.  In  seiner 
Brust  spielten  daher  in  einander  und  fanden  sich 
vertraulich  zusammen  die  verschiedensten  Gefühle 
und  Gemüthsbewegungen,  dis,  einseitig  klarer  lier- 
vortretend ,  von  der  Einen  Seite  die  Seelen  der 
geistlichen  Ritter  durchrauschten  ,  von  der  andern 
die  Bauern  zum  Landsturm  aufregten.“ 

Wenn  der  Verf.  (S.  61.)  behauptet,  Albrecht 
der  Bär  habe  Johan niterritfer  und  Tempelherren 
in  seinem  Gefolge  gehabt,  ihnen  -  das  gute  Werk 
der  Heidenbekehrung  vor  Augen  stellend  und  ih¬ 
nen  Besitzungen  als  Geschenk  in  den  eroberten 
Landen  verheissend ,  so  ist  das  ganz  falsch,  und 
der  Verf.  zeigt,  wie  wir  auch  weiter  unten  be¬ 
merken  werden,  grosse  Unkimde  der  Geschichte 
dieses  berühmten  Markgrafen. 

Erstlich  war  die  Eroberung  Brandenburgs  schon 
iiby.  vollendet.  Hierauf  zog  Albert  als  Wallfah¬ 
rer  in  das  heilige  Land,  und  schenkte  1160.  bey 
seiner  Rückkehr  dem  Hospitale  St.  Johannis  in  Je¬ 
rusalem  die  Kirche  zu  Werben  mit  Zubehör,  mit 
dem  Zusalze  quiequid  exinde  utilitatis  nunc  et  in 
posterum  provenire  potuerit ,  libere  pauperibus  in 
memorato  xenodochio  commorantibus  annuatim  ad~ 
ministretur.  Unter  den  Zeugen  sind  auch  gar  keine 
Johanniterritter. 

Zweytens  ist  durchaus  nicht  von  den  Schrift¬ 
stellern  des  Mittelalters  irgendwo  bezeugt  worden, 
dass  Johanniter  und  Tempelherren  Albrecht  dem  Bä¬ 
ren  geholfen  hätten  bey  der  Besiegung  der  Slaven. 

Wenn  nun  der  Verf.  in  diesem  Geiste  fort¬ 
fährt  (S.  70.):  „Aus  allen  Gegenden  Deutschland» 
aber  auch,  und  selbst  aus  den  Niederlanden,  be¬ 
rief  Albrecht  der  Bar  die  Bürger  zu  seinen  VVaf- 
fen,  ihnen  in  den  neuen  Städten  voriheilhafte  Au- 
siedlung  versprechend.  Dagegen  sollten  sie  das  be¬ 
zwungene  Land  beschützen  und  im  Zaume  halten 
u.  s,  w. “  so  muss  mail  sich  billig  über  die  Eilfer¬ 
tigkeit  wundern,  mit  der  Herr  Dr.  Stuhr  die  Ge~ 
schichte  Aibreehts  behandelt  hat. 

Keine  Urkunde,  kein  Schriftsteller  unterstützt 
seine  Angabe.  Die  Phantasie  des  Verfassers  bauet 
Luftschlösser.  Er  verkennt  ganz  das  Wesen  der 
Zeit  Aibreehts,  wenn  er  glaubt,  Bürger  aus  der 
Altmark  und  Bauern  aus  ganz  Deutschland  und 
den  Niederlanden  hätten  die  Eroberungen  gegen 
die  Slaven  gemacht,  oder  doch  dabey  geholfen.  Er 
verstellt  den  Zweck  und  die  Art  der  Ansiedelung 
der  Flamäuder  und  Holländer  gar  nicht. 

Der  lli’.  v.  Wersche  in  seinem  vortrefflichen, 
mit  grosser  Umsicht,  echter  Kritik  und  ungemei¬ 
ner  Kenn  tu  iss  der  Quellen  gearbeiteten  Werke  über 
die  Niederländischen  Kolonien  hätte  von  Hrn.  Stuhr 
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wohl  können  angesehen  werden.  Er  würde  ge¬ 
lernt  haben,  was  es  heisse,  mit  Kritik  und  Sach¬ 
kunde  erörtern  und  darstellen.  Eben  so  herrscht 
bey  der  Darstellung  der  Verhältnisse  Konrads  von 
Masovieu  und  der  Preussen  die  Phantasie  gewaltig 
vor.  Der  Verf.  sagt  (S.  71.): 

„Nicht  weniger  jenes  (das  Bestreben  zu  ger- 
manisiren )  war  es,  als  dies  (das  Bestreben  za  be¬ 
kehren),  was  im  1  Steil  Jahrhunderte  die  deutschen 
Kreuzfahrer  schaarenweise  nach  Preussen  trieb ,  in 
diesem  Lande  Christenthum  liebst  deutschem  Volks¬ 
thum  heimisch  zu  machen.  Die  eigentliche  Lei¬ 
tung  des  alten  Deutschen  noch  mehr,  wie  der  gan¬ 
zen  Christenheit  am  Herzen  liegenden  Geschäfts 
hatte  auf  And  rin  gen  Konrads  Herzogs  von  Maso- 
vien  der  Papst  in  der  ersten  Hälfte  des  iS.  Jahr¬ 
hunderts  dem  deutschen  Orden  übertragen  u.  s.  w.“ 
Die  Begeisterung  der  Polen,  das  Chrisienthum  un¬ 
ter  den  Preussen  zu  verbreiten,  wird  S.  279.  wie¬ 
derholt. 

Der  Verf.  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  K011- 
rad  von  Masovien,  wenig  bekümmert  um  Deutsch- 
thum  und  um  V  erbreitung  des  Cliristenthums  in 
Preussen ,  sich  durch  das  Her  voi  brechen  dieses 
tapfern  Volkes  in  der  grössten  Bedrängniss  befand, 
und  dass  er  nach  mehreren  anderweitigen  Versu¬ 
chen,  sich  zu  retten,  endlich  durch  die  Noth  ge¬ 
drungen  wurde,  den  Schutz  des  damals  eben  un- 
thätigen  deutschen  Ordens  zu  suchen.  So  erzäh¬ 
len  die  polnischen  Schriftsteller  wie  die  deutschen 
die  Sache  ganz  einstimmig.  Der  Verf.  hat  auch 
hierzu  keine  Schriftsteller  als  Gewährmänner  an¬ 
gegeben,  desto  mehr  finden  wir  (S.  83.  n.  3g.)  über 
die  Landesbewaffnung  angeführt,  wobey  wir  nur 
bemerken ,  dass  die  fünf  Urkunden  Gerckens  gar 
nicht  von  der  eigentlichen  Landesbewaffnung,  son¬ 
dern  nur  vom  Lehnaufgebot  reden.  Es  dürfte 
auch  der  Beweis  schwer  werden,  dass,  wie  (S.  81.) 
gesagt  wird ,  die  Städte  in  früheren  Zeiten  die 
Kriegsfolge  nur  zu  Pferde  geleistet  hätten. 

Es  ist  ferner  fälsch,  wenn  (S.  85.)  erzählt  wird: 
„im  Laufe  des  löten  Jahrhunderts  habe  sich  die 
Pegel  gebildet,  deren  rechtliche  Gültigkeit  die  Rit¬ 
terschaft  fortwährend  behauptet,  dass  das  Verhält¬ 
nis  des  'städtischen  Fussvolks  zur  adligen  Beite- 
rey  wie  vier  zu  Eins  seyn  müsse.  “  Immer  wurde 
aber  dieses  V  erhältniss ,  so  lange  Lelmaufgebote 
waren ,  nicht  beachtet.  Im  Jahre  i656.  wurden 
vom  Adel  der  Kurmark  5oo  Reiter  gestellt,  und 
von  den  Städten  der  zwanzigste  Mann  aufgebo- 
ten,  im  Nothfalle  der  fünfzehnte  oder  sechszehnte. 
(Gercken  Cod.  Dipl.  Brand.  II.  p.  70.) 

Der  Verf.  gelangt  nun  (S.  io5.)  zu  den  Ban¬ 
den,  deren  Wesen  richtiger  aufgefasst  scheint,  als 
im  Ganzen  das  der  Ritterschaft. 

Treffend  ist  aber  der  Gegensatz  der  Söldner¬ 
banden  gegen  das  Ritterwesen  (S.  109.)  geschildert, 
und  der  Verf.  zeigt  dadurch,  dass  er  sehr  wohl 
fähig  ist,  auf  musterhafte  Art  zu  schildern,  wie 
denn  überhaupt  die  Kriegs  Verfassung  der  neuern 


Zeiten  weit  wahrer  dargestellt  ist,  als  sich  das  von 
der  in  den  früheren  Jahrhunderten  behaupten  lässt. 
Das  kommt  daher,  weil  der  Verf.  nun  fleissiger 
die  Quellen  studirt,  und  daher  die  flüchtige  Phan¬ 
tasie  nicht  mehr*  nöthig  gehabt  hat,  die  Lücken 
auszufüllen,  welche  die  mangelhafte  Kenntniss  des 
Mittelalters  Hess. 

-Nun  lesen  wir  manches  Neue  aus  den  benutz¬ 
ten  Handschriften ,  vieles  Interessante  wird  mit- 
gecheili  ,  und  durch  11  eis si ge  Zusammenstellung 
gewinnt  mit  jeder  Seite  das  Buch  an  wahrem 
Werthe. 

Bey  der  Anführung  des  Aufgebots  der  Städte 
i656.  hätte  wohl  bemerkt  werden  sollen,  dass  die 
Städte  auch  verpflichtet  waren ,  den  zwanzigsten 
Mann  mit  Gewehr  und  Ammunition  zu  versehen, 
und  dass  der  Kurfürst  sich  vorbehielt,  den  fünf¬ 
zehnten  oder  sechszehnten  Mann  auszuheben,  wenn 
in  der  Gefahr  der  zwanzigste  nicht  zureiche.  (Ger¬ 
ckens  vermischte  Abhandl.  2.  Bd.  S.  70.) 

Der  Verf.  führt  (S.  207.)  zwar  das  Aufgebot 
der  Vasallen  vom  Jahre  i665.  und  die  Art  der  Ab¬ 
lösung  des  Dienstes  durch  Geld  an,  allein  er  ver¬ 
gisst  eine  Bemerkung  zu  machen,  welche  für  die 
Geschichte  der  Kriegsverfassuug  unter  Friedrich 
Wilhelm  dem  Grossen  wichtig  ist.  Es  wurden 
nämlich,  als  die  Türkengefahr  vorüber  War,  mit 
dem  durch  die  Ablösung  der  Lehndienste  einge¬ 
nommenen  Gelde  1 665.  1000  Reiter  geworben.  Dar¬ 
über  beschwerten  sieli  die  Landstände,  dass  sie,  als 
S.  Churf.  Durchl.  consiliarii  perpetui  nicht  zu  Ra- 
tlie  gezogen  worden  wären ,  ob  so  kostbare  Wer¬ 
bung  nöthig  wäre.  Am  meisten  waren  sie  bestürzt, 
dass  alles  schon  von  den  Generalen  des  Churfür¬ 
sten  insciis  statibus  festgesetzt  wäre.  Zugleich  er¬ 
klärten  sie,  die  4o  Thaler  für  jedes  Lehnpferd  wä¬ 
ren  nur  zur  V^erthei digung  des  Landes  gegeben 
worden,  wenn  die  Städte  gleichmassig  4ooo  Mann 
aufgebracht  hätten.  Jetzt  würden  die  Reiter  zum 
praejudiz  der  Ritterschaft  in  fremde  Länder  ge¬ 
schickt,  weshalb  sie  einen  Revers  verlangten,  wel¬ 
chen  sie  auch  21.  July  1666.  erhielten.  (Gerckens 
venn.  Abhandl.  2.  S.  y5 .) 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Abschnitte,  wel¬ 
cher  die  Geschichte  der  Landesbefestigung  in  den 
Br  andenburgischen  Staaten  enthalt.  Es  gilt  hier 
von  der  Art  der  Behandlung  des  Mittelalters  durch 
den  Verf.  dasselbe,  was  wir  früher  gesagt  haben. 

S.  239.  hören  wir:  die  ältesten  Deutschen  hät¬ 
ten  zur  Aufbewahrung  ihrer  Kriegsbeute,  Schätze 
und  Reich thüm er  (!)  allerdings  hier  und  da  auf  ho¬ 
hen  Bergen  einzelne  Burgen  erbaut.  In  den  unten 
als  Beweisstellen  angeführten  Stellen  des  Taeitus 
steht  aber  davon  nicht  ein  Wort.  Wir  hoffen 
nicht,  dass  des  Taeitus  (Germ.  3.)  Asciburgum 
hierher  gezogen  worden  sey  ,  so  wenig,  als  wir 
subterraneos  specus  (Germ.  16.)  für  Burgen  auf 
Bergen  halten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kriegsgeschichte  und  altdeutsche 
Provinzialgeschichte. 

Beschluss  der  Recensiön :  Die  BrancTertburgiscli- 
JPreussische  Kriegsperfassung  zur  Zeit  Friedrich 
Wilhelms  des  grossen  Kurfürsten.  Von  Dr. 

P.  C.  Stuhr. 

O  l  Verfasser  behandelt  die  Geschichte  der  Kriege 
gegen  die  Slaven  aus  hohem  Gesichtspuncte,  und 
beurtheilt  die  Operationen  im  Mittelalter  nach  takti¬ 
schen  und  strategischen  Regeln  des  lglen  Jahrhun¬ 
derts.  Den  Spielen  der  Phantasie  wird  der  Zügel 
wieder  frey  gelassen.  Wir  hören  für  gewiss,  Hein¬ 
rich  I.  habe  Salzwedel,  Seehausen,  Gnadeleben,  ( 
Osterburg,  zur  Befestigung  der  Jetze,  des  Aland,  j 
der  Milde  und  Biese  angelegt,  als  Rückwehren  und  J 
Unterstützungspiincte  der  befestigten  Elblinie.  An- 
neburg  und  Tangermünüe  hatten  als  grössere  Fe¬ 
stungen  gedient.  Magdeburg  sey  nicht  so  bedeu¬ 
tend  gewesen  u.  s.  w.  Als  Gewährsmänner  wer¬ 
den  Beckmann,  Gundling,  Euchholz,  Räthmäim, 
Leuthinger  und  Enzelt  angeführt. 

Wir  hören  von  zwey  getrennten  ,  aus  einan¬ 
der  fahrenden  Angriffslinien,  von  Merseburg  über 
Meissen  und  von  Werben  aus.  Auf  Buchholz  Zeug- 
niss  wird  bestimmt  behauptet:  es  habe  Heinrich  I. 
am  Einflüsse  der  Havel  in  die  Elbe  die  Burg  Sege- 
berg  angelegt.  Buchholz  hat  keinen  Beweis  ge¬ 
führt,  und  sagt  nur,  es  sey  wahrscheinlich  u,  s.  w. 
üuu  sehen  wir  (S.  242.),  dass  Otto  der  Grosse 
den  eigentlichen  Fehler  verschuldete,  dass  sich  die 
Deutschen  nicht  in  Brandenburg  hielten.  Otto  hätte 
ausführen  müssen ,  was  Heinrich  nicht  habe  unter¬ 
nehmen  können.  Es  sey  Otto’s  Geiste  die  Einsicht 
in  die  nunmehr  bedeutend  gewordene  Wichtigkeit 
des  Platzes  von  Magdeburg  entgangen,  Otto  hätte 
sollen  die  Süd  -  und  Nordmark  in  Magdeburg  zu¬ 
sammenziehen. 

Der  V  erl,  gibt  nun  weitere  Anweisung,  wel¬ 
che  Orte  Otto  ].  hätte  befestigen  müssen  mit  Bur— 
gen  und  Burgwarten  u.  s.  w.  Otto  habe  sieh  sehr 
w^olil  im  Stande  befunden,  diese  Werke  auszufüh- 
j en ,  und  nur  darum  sey  alles  .  leer, er  Traum  ge— 
woicmn,  weil  man  zu  sehr  befangen  gewesen  in 
der-  A.us fühl uug  der  Plane  Heinrichs  des  Voglers,  j 
Die  V  ortheile,  welche  aus  der  .Anlage  der  Linien  > 
Zweiter  Band. 


nach  dem  Sinne  des  Herrn  Lieut.  Stuhr  würden 
hervorgegaiigen  seyn,  Werden  in  das  gehörige  klare 
Licht  gesetzt.  Freylich,  wird  gesagt,  hätte  man 
nocli  zwey  Angriffslinien  über  Spandau  anlegen 
müssen  u.  s.  w. 

Der  Verf.  scheint  gar  nicht  zu  wissen,  dass 
schon  Karl  der  Grosse  Magdeburg  als  einen  wich¬ 
tigen  Platz  gegen  die  Slaven  betrachtete,  und  den 
Hatto  als  Befehlshaber  hineinlegte  (Cap.  Caroli  M. 
II.  a.  8o5.  §.  7.).  Otto  I.  habe  nun  gar  Magde¬ 
burgs  Wichtigkeit  verkannt,  wie  wiederholt  ( S. 
245.')  gesagt  wird!!!  Man  muss  diesen  Theil  des 
Werkes  lesen,  um  zu  sehen,  wie  die  Helden  des 
Mittelalters  sich  in  modernen  Kleidern  ausuehmeu, 
die  ihnen  nun  überall  nicht  recht  passen  wollen, 
worüber  sie  denn  von  den  Schneidern  tüchtig  ge¬ 
scholten  werden. 

In  diesem  Geiste  fahrt  der  Verf.  fort  zu  er¬ 
zählen  und  zu  beurtheilen.  Dabey  bemerkt  man 
mit  Bedauern,  dass  ihm  von  der  Geschichte  Bran¬ 
denburgs  im  Mittelalter  nur  wenig  Richtiges  ge¬ 
genwärtig  ist.  Im  Jahre  ii5o,  soll  Albrecht  der 
Bär  (nach  S.  24g.)  mit  der  Altmark  und  den  Län¬ 
dern  zwischen  der  Elbe  und  Oder  belehnt  worden 
seyn.  Diese  Zahl  ist  in  Buchstaben  ausgedrückt. 

Albrecht  verlor  vielmehr  n5i.  die  Lausitz, 
und  erhielt  erst  n55,  Weihnachten,  zu  Cölln  die 
Altmark  ,  weiche  durch  den  Tod  Konrads  von 
Plötze  erledigt  worden  war.  Das  weiss  selbst  Buch¬ 
holz.  Von  der  Belehnung  mit  den  Ländern  zwi¬ 
schen  der  Elbe  und  Oder  findet  sich  auch  nichts 
in  den  gedruckten  Urkunden  und  Schriftstellern. 

Je  mehr  sich  auch  in  diesem  Abschnitte  der 
Verf.  der  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  nähert,  de¬ 
sto  sicherer  werden  seine  Angaben  und  überhaupt 
fleissiger  die  Ausarbeitung  des  Gegenstandes.  Es 
wäre  besser  gewesen,  die  Erörterung  der  frühe¬ 
sten  Verhältnisse  wäre  ganz  weggeblieben,  da  ohne 
Jahrelanges  ernstes  Studium  sich  nicht  wohl  die 
Masse  von  Materialien  verarbeiten  lässt,  welche 
sich  vorfindet  und  da  eine  eigene  Liebe  und  Aus¬ 
dauer  dazu  gehört,  sich  den  Geist  des  Mittel- 
alters  zu  vergegenwärtigen.  Je  thätiger  die  Quel¬ 
len  erforscht  werden,  desto  mehr  nimmt  der  Raum 
ab, ‘welcher  der  Phantasie  übrig  bleibt. 

Sonach  behält  auch  dieser  Abschnitt  manche 
Vorzüge,  und  wrr  sind  dem  Verf.  Dank  schuldig, 
dass  er  Vieles,  was  sich  näher  auf  seinen  Zweck 
bezieht,  gesammelt  und  zusammengestellt  hat,  wo- 
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durch  die  Geschichte  des  grossen  Mannes  erläutert  I 
\vird , ..  der  ihn’  beschäftigt. 

Wir  kommen  zu  dem  Abschnitte,  der  (von 
S.  079.)  von  den  äusseren  Bedürfnissen  des  Hee¬ 
res  und  den  Waffen  handelt.  Die  Waffen  ge¬ 
hören  doch  auch  zu  den  äusseren  Bedürfnissen  der 
Heere. 

Der  V erf.  fängt  gleich  an  von  dem  Heerbanne 
der  alten  Deutschen  zu  reden.  Es  ist  endlich  Zeit, 
die  Bahn  zu  verlassen,  welche  rücksichtlich  der  Ge¬ 
schichte  der  Kriegs  Verfassung  der  sonst  treffliche 
Möser  einschlug.  Um  nicht  weitschweifig  zu  wer¬ 
den  ,  bezieht  sich  Ree.  auf  Sleuzels  Geschichte  der 
Kriegs  Verfassung  Beilage  2,  wo  das  Notlüge  über 
den  Heerbann  und  dessen  Bedeutung  bemerkt  wor¬ 
den  ist. 

Ueberhaupt  geht  aus  dem,  was  der  Verf.  hier 
(S.  082.)  von  Landwehr  sagt,  hervor,  dass  er  An¬ 
griffs  -  und  Vertheidiguugskriege,  Streifzüge  und 
Aufgebot  der  zu  besonderer  Treue  Verpflichteten 
(der  Vasallen),  gar  nicht  gehörig  zu  unterscheiden 
weiss.  Er  erzählt:  „Als  unter  Karl  dem  Grossen 
das  gemeine  Volk  zur  Landwehr  mit  berufen  ward 
11.  s.  w.u  Also  war  die  Vertlieidiguug  des  Vater¬ 
landes,  Landwehr  genannt,  früher  den  Vornehmen 
überlassen. 

Als  Cäsar  über  den  Rhein  gehen  wollte ,  um 
die  Sueven  anzugreifen ,  so  beratschlagten  diese 
untereinander,  schickten  überall  Boten  umher,  ver¬ 
bargen  Weiber  und  Vermögen  in  Wäldern,  und 
Bestimmten  einen  Sammelplatz  für  Alle ,  welche 
■Waffen  trage n  könnten  (Caesar  d.  b.  G.  IV.  1  9;)’ 
Hier  haben  wir  die  Landwehr ,  wie  sie  auch  spä¬ 
ter  (a.  847.  bey  Baluz  If,4i.)  bezeichnet  wird. 

Der  Verf.  ist  auch,  hier  wieder  genauer  und 
Ileissiger  in  der  Erforschung  der  Zeiten,  welche 
sich  dem  grossen  Kurfürsten  nähern,  und  fasst  das 
iWesen  derselben,  richtiger  auf.  Hier  müssen  wir 
uns  aber  doch  wundern,  dass  der  Verf.  (S.  009.) 
sagt  :  es  erhelle  nicht  klar  aus  der  Geschichte, 
ob  sich  ein  bestimmtes  und  welches  Verhältnis 
in  den  Brandeuburgischen  Landen  gebildet  habev, 
rücksichtlicli  des  Unterhalts  der  Vasallen,  ob  näm¬ 
lich  der  Fürst  oder  dop  Vasall  dazu  jvprpflichtet 
gewesen  sey.  Er  hält  es  (S.,  590*)  gar  nicht  für 
wahrscheinlich,  dass  sich  deshalb  in  früheren  Zei¬ 
ten  ordnungsmässige  Verhältnisse  gestaltet  hätten. 
Der  gelehrte  Gercken  ( Vermischte  Abhandl.  II,  0, 
S.  64.)  ist  der  entgegengesetzten  Meinung,  und  mit 
Recht.  Der  Vf.  hätte  dieses  gründlichen.  Forschers 
Behauptung  gewiss  näher  erörtern,  oder  widerlegen 
sollen,  als  es  geschehen  ist. 

Wegen  des  Nachtgeldes  ist  wohl  gewiss ,  Was 
dem  Verf.  (S.  098.)  scheint ,  es  sey  nur  für  die 
Zeit  der  Musterung  gewesen,  und  habe  sich  auf 
einen  halben  Gulden  belaufen.  Nur  hätte  ange¬ 
führt  werden  sollen,  dass  Johann  Sigmund  im  Auf¬ 
gebote  der  Altmark  1610.  für  des  Adels  reisige 
Pferde  auf  zwey  Sachte ,  für  jede  Nacht  auf  das 
Pferd  10  Gr.  6  Pf.  zu  geben  versprochen^  und  sich 


auf  die  Observanz  von  i588.  bezogen,  nachher  aber 
doch  12  Gr.  gezahlt  habe,  weil  sich  gezeigt,  dass 
i5o8.  wirklich  eben  so  viel  gegeben  worden  sey. 
Die  reisigen  Pferde  der  Klöster  und  Städte  erhiel¬ 
ten  jedoch  nichts.  In  diesem  Jahre  1610.  wurde 
das  Nachtgeld  das  letzte  Mal  gegeben.  Im  Jahre 
1 656.  wurde  es  „aus  bekannten  Ursachen' ver¬ 
weigert,  weil  man  nämlich  kein  Geld  in  Gasse 
hatte.  Darüber  entstand  Streit.  Die  Ritterschaft 
erklärte,  es  wäre  1620.  das  Naehtgeld  gezahlt,  1620. 
versprochen  worden  ,  und  zwar  -f  Fl.  für  jedes 
Pferd,  1625.  habe  sich  Georg  Wilhelm  entschul¬ 
digt,  und  deshalb  sey  es  auch  mit  den  Lelmpfer¬ 
den  nicht  zum  Aufzuge  gekommen.  Friedrich  Wil¬ 
helm  der  Grosse  erklärte  i656. :  es  hafte  der  Rit¬ 
terdienst  auf  dem  Gute  ohne  Entschädigung.  Die 
Ritterschaft  begab  sich  nun  des  Nachtgeldes,  jedoch 
nur  gegen  einen  Revers  des  Kurfürsten. 

Man  sieht,  dass  zuweilen  aus  Berücksichtigung 
der  Umstande  mehr  als  herkömmlich  gegeben,  zu¬ 
weilen  das  Nachtgeld  ganz  verweigert  wurde,  weil 
es  am  Gelde  mangelte.  Es  hätte  das,  was  Rec. 
aus  Gerckens  angeführter  Abhandlung  ausgezogen, 
wohl  von  dem  Verf;  berücksichtigt  werden  sollen, 
da  es  zeigt,  was  die  Ritterschaft  unter  Georg  Wil¬ 
helm  wagte  und  unter  dem  kräftigen  Friedrich  Wil¬ 
helm  sich  zu  erkühnen  nicht  unterfing. 

D  er  Verf.  tlieilt  nun  aus  dem  lyten  Jahrhun¬ 
derte  vieles  Interessante  über  Bewaffnung  und  Ver¬ 
pflegung  der  Truppen  mit,  was  alleir  denen,  wel¬ 
che  "sieh  mit  der  Geschichte,  vorzüglich  mit  der 
Brandenburgs,  beschäftigen,  sehr  willkommen  seyn 
wird,  und  Wofür  er  den  Dank  jedes  Geschichts¬ 
freundes  v  erdicht. 

Ungerecht  scheint  uns,  was  (S.  45i.)  über  die 
wachsenden  Bedürfnisse  des  Staats  gesagt  wird.  Die 
Vorfahren  konnten  darüber  nicht  klagen,  und  wir 
klagen  oft  mit  Unrecht.  Es  werden  mehr  Anfo- 
derungen  an  die  Regierung  gemacht.  Der  Staat 
muss  jetzt  für  Vieles  sorgen ,  was  ehemals  nicht 
beachtet  wurde. 

Uebrigens  mag  der  Verf.  in  der  Anerkennung 
dessen,  was  er  über  Friedrich  Wilhelm  gesagt  hat, 
Aufmunterung  finden  ,  fortzufahren  in  neii  Bestre¬ 
bungen  zur  Auf  klä  rung  der  Geschich  te  der  Kriegs  - 
Verfassung  des  grossen  Mannes  und  dessen  Nach¬ 
folger.  Druck  und  Päpier  sind  erträglich.  Viele 
Druckfehler  entstellen  zwar  das  Werk,  allein  mei¬ 
stens  sind  sie  leicht  als  solche  bemefklich  und  ent¬ 
stellen  den  Sinn  nicht  eben. 


Dramatische  Literatur. 

1 )  Der  Flibustier  oder  die  Eroberung  von  Pa¬ 
nama.  Din  romantisches  I  rauerspiel  iu  Her 
Acten.  Von  Joseffi  Freyherrn  von  Aaj fen- 
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lerg.  Bamberg  u.  Würzburg,  bey  Göbhardt. 
1819.  8.  102  S.  (1  rhlr.) 

2)  IV alias .  Ein  bis  torisches  Trauerspiel  in  fünf 
Acten.  Von  demselben .  Ebend.  1819.  8.  192  S. 
{1  Thlr.) 

5)  Die  Bartholomäus -Nacht.  Ein  Trauerspiel  in 
fünf  Acten.  Von  demselben.  Ebendas.  1819.  8. 
i34  S.  (1  Thlr.) 

Bey  diesen  drey  Trauerspielen  kann  von  dem, 
Was  man  tragische  Idee,  Anlage,  Ausführung,  Cha¬ 
rakteristik,  Styl  u.  s.  w.  nennt,  nicht  die  Rede  seyn  : 
denn  sie  sind  sauimtlich  von  Anfang  bis  zu  Ende 
nichts  weiter  als  hochtönende ,  nichtssagende  De- 
clamationen.  Nur  das  letzte  Stück  haben  wir,  auf¬ 
richtig  gesagt,  die  Geduld  gehabt,  ganz  durchzu¬ 
lesen  ;  von  den  übrigen  beyden  war  es  uns  nur 
möglich ,  ein  Paar  Scenen  zu  durchlaufen.  Man 
findet  überall  denselben  leeren  W  ortschwulst,  und 
nirgends  auch  nur  eine  Spur  von  dichterischer  Schö- 
pfungskrait  oder  dramatischem  Talent.  Zuweilen 
gewährt  jedocli  dieses  Declamiren  ins  Leere  hin¬ 
ein  einigen  Genuss,  und  zwar,  dann,  wenn  der  De- 
clamator  sich  in  die  höchsten  Regionen  erhabener 
Poesie  hinauf  zu  schwingen  glaubt,  und  in  diesem 
gewaltsamen  Aufschwünge  eine  sein'  ergötzliche 
Ori  ginalitat  in  Gedanken,  Bildern  und  Gleichnis¬ 
sen  erreicht.  Hier  einige  Proben  von  solchen  un¬ 
terhaltenden  Wunderlichkeiten  aus  dem  Trauer¬ 
spiele  die  Bartholomäus -Nachts 

Gleich  Anfangs  ist  von  Leichen  die  Rede: 

Hochaufgethürmt  in  abgebrannten  Strassen, 

Die  übers  Meer  zum  Gastmahl  Pest  und  Tod 
In  höllischer  Vereinung  locken. 

Und  'Katharina  vonMedicis  wird  ein  Weih  genannt, 

Das  mit  der  Menschheit  keine  Tugend  theilt  — 

Selbst  Mensch  in  Lastern  nur  und  in  Verbrechen. 

Der  alte  Coligni  sagt  vom  Krieger: 

Er  ist  das  Eigenthum  der  Menschheit,  de» 
Verfechter,  der  Beschützer  ihres  Glückes, 

Und  wie  ein  Gott  auf  seinem  ew’gen  Throne 
Mit  einer  Liebe  alle  Menschen  liebt, 

So  hegt  er  auch  mit  brüderlichem  Sinne 
In  freyer  Brust  das  freyere  Gefühl. 

Derselbe  sagt  von  seiner  bereits  verlobten  Toch¬ 
ter,  welche  der  Prinz  von  Anjou  mit  seiner  Lie- 
beswuth  verfolgt : 

Colignis  Tochter  hat  die  Eitelkeit 
Im  niedern  Bürgerstaube  längst  vergraben. 

Da  ist  der  Schönheit  Diamant  .geborgen , 

Da  glänzet  er  in  ungetrübtem  Lichte  ! 

Umsonst  nicht  haben  wir  sie  so  erzogen,’ 

Rauh  ist  die  Tugendhülle,  doch  sehr  stark, 

Ein  gutes  Erbtheil  aus  der  Väterzeit  — 


D’ran  sticht  sich  mancher  glänzende  Verführer 
Die  zarten  Finger  wund.  Hat  er’s  nicht  satt, 

(auf  das  Schwert  an  der  Wand  zeigend,  etwas  hitzig) 

So  mag  er  andern  —  starkem  Waffen  weichen, 

Und  die  kann  ihm  —  der  graue  Vater  reichen. 

ln  der  Schilderung  einer  stürmischen  Nacht  heis*t 
es  unter  andern: 

Die  Eule  raunt  ihr  weinendes  Gebet. 

Der  blödsinnige  König  Karl  IX.  weiss  in  einer  aus¬ 
forschenden  Unterredung  mit  Coifgni  seine  Wuth 
:iegen  die  Ketzer  nicht  zu  unterdrücken ;  die  Kö¬ 
nigin  Katharina  verweist  ihm  dies  heimlich,  mit  der 
Ermahnung,  sich  doch  ums  Himmels  willen  nicht 
zu  vergessen,  und  lässt  ihn  daun  allein  mit  Coligm, 
wo  er  sich  denn  vollends  gar  nicht  zu  verstellen 
weiss.  Man  muss  sagen,  das  Benehmen  der  sonst 
doch  als  sehr  klug  bekannten  Königin  ist  hier  wun- 
dersamlich  unklug,  was  denn  auch  zu  den  Vielen 
Originalitäten  unsers  Declamators  gehört. 

In  einem  höchst  pathetischen  Monologe  sagt 
diese  Königin  am  Schlüsse  mit  dumpfer  Stimme. 

Ich  möchte  ohne  Blutvergiessen  enden, 

Was  ich  begann ,  vor  einem  Morde  zittert 
Der  Mensch  zurück,  und  jede  grosse  That , 

Wenn  sie  nur  seines  Gleichen  kostet,  schreibt 
Er  schnell  in’s  Schuldbuch  des  Verbrechers  ein; 

Was  man  in  Jahren  langsam  oft  vollführt , 

Man  soll  es  nicht  von  einem  Tag  ertrotzen.  -  _ 

Mir  aber  ist  hier  keine  Wahl  gelassen. 

( Heftig  ) 

Aus  allen  Adern  Frankreichs  fliesse  Blut, 

Nur  so  kann  ich  den  bösen  Stoff  verderben, 

Der  in  des  Staates  Körper  giftig  wühlt. 

Wo  nichts  mehr  als  das  Eine  bleibt  —  zu  wählen, 

Nur  Thoren  würden  Blutes -Tropfen  zählen. 

Solche  Stellen  pflegte  Boileau  einen  doppelten  Gal- 
limathias  zu  nennen;  der  Sprechende  weiss  weder 
wie  er  etwas  sagen  soll,  noch  was  er  sagen  will. 

Prinz  Anjou  bricht,  nachdem  er  das  Herz  der 
Königin  zu  rühren  gesucht,  im  höchsten  Affect  in 
die  Worte  aus: 

Es  ist  nicht  möglich,  sie  kann  nicht  beharren ! 

Sonst  sag’  ich  Euch,  gäb’s  keine  Sünde  mehr 
Auf  unsrer  Welt  —  bis  auf  den  heut’gen  Tag, 

Was  sechs  Jahrtausende  gesündigt  haben , 

Ist  freygesprochen !  Hergewälzt  auf  uns  } 

Auf  heut —  auf  diese  todt  verfehmte  JSdcht !  ! ! 

Die  Ausrufungszeichen  werden,  wie  man  sieht, 
nicht  gespart. 

Von  der  Bartholomäus  -  Nacht  sagt  der  Her¬ 
zog  von  Guise : 

Die  Hölle  will 

Heut’  einmal  eine  Nacht  auf  Erden  ?.chlafau. 
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Als  Clara,  Coligiii  s  Tedffer ,  ein  schauerliches 
Grabeslied  gesungen,  wird  folgende  Weisung  ge¬ 
geben:  „Mit  de^n  letzten  gedehnten  Worte  des  Lie¬ 
des  fahrt  Goligni  wundersam  ergriffen  in  die  Höhe. 
Ln  nämlichen  Augenblicke  fallt  seine  ganze  an  der 
Wand  hängende  Rüstung  herunter.  Clara  lässt  vor 
.Schrecken  die  Harfe  fallen.  Alle  eilen  zu  ihm  — 
seine  Blicke  flammen“  —  und  er  spricht  nun: 

Gebt  mir  mein  Schwert !  Das  war  ein  böses  Lied! 

Ich  weiss  nicht,  wie  mir  ist!  Hört  ihr  gar  nichts? 

Da  sahen  denn  alle  gespannt  auf  Coligni,  und  nun 
erschallt  'plötzlich  vom  Thur  me  St.  Germain  der 
durchdringende  Ton  einer  Glocke.  — 

Solcher  origineller  Kräftigkeiten  könnten  wir 
noch  manche  hlos  aus  diesem  einen  Trauerspiele 
hier  ausheben.  Unsre  Leser  haben  aber  hoffent¬ 
lich  an  den  gelieferten  Proben  schon  genug. 


Schauspiele  von  Lope  cle  Jrega ,  übersetzt  von 
Julius  Graf  v.  Soden.  Erster  Band.  Leipzig, 
bey  Barth.  1820.  8.  572  S.  (2  Thlr.) 

Kein  dramatischer  Dichter  ist  wohl  je  wegen 
seiner  kaum  begreiflichen  Fruchtbarkeit  so  ange¬ 
staunt  und  bewundert  worden ,  keiner  hat  einen 
grossem  Ruhm  erworben,  als  Lope  de  Vega ,  und 
gleichwohl  ist  unter  uns  Deutschen  kein  Dichter  so 
wenig  durch  seine  Werke  bekannt,  als  eben  dieser. 
Der  Grund  von  dieser  Erscheinung  liegt  in  der 
grossen  Seltenheit  seiner  Werke,  denn  die  Sammlung, 
welche  die  noch  vorhandenen  Dramen  enthält  (etwa 
5oo  an  der  Zahl,  also  nur  ein  Sechstheil  von  allen, 
die  er 'gedichtet  hat),  ist  nur  auf  einigen  grossen 
Bibliotheken  und  ganz  vollständig  seihst  in  Spanien 
nicht  anzutreffen.  Diese  Uebersetzung  muss  daher 
allen  Freunden  der  Dichtkunst  ein  sehr  willkpmm- 
ues  Geschenk  seyn ,  wenn  sie  auch  das  Original 
nicht  in  allen  seinen  rhythmischen  Formen  getreu 
wieder  gibt.  Der  Lebersetzer  hat  sich  begniigt  mit 
den  gewöhnlichen  .jambischen  und  den  kurzen  tro- 
chäischen  Versen  ohne  Reim.  Die  Uebertragung  ist 
jedoch,  wie  sich  erwarten  lässt,  mit  Geist  gemacht, 
und  hat  des  poetischen  innern  Lebens  genug,  so 
dass  man  den  Dichter,  selbst  in  diesem  unvollkom¬ 
menen  Gewände,  in#seiner  Eigentümlichkeit  hin¬ 
länglich  erkennen  kann.  Diese  zeigt  sicli  vornäm¬ 
lich  in  der  unbeschreiblichen  Leichtigkeit  und  An- 
muth,  welchen  das  Dichten  ein  liebliches  Spiel  zu 
seyn  scheint  ohne  alle  Anstrengung  und  Vorberei¬ 
tung.  Alan  wird  in  der  That  versucht,  auf  Lope’s 
Dichtungen  Schillers  schöne  Verse  im  Reich  der 
F orm en  anzuwen den : 

Ni clit  der  Masse  qualvoll  abgerungen , 

Schlank  und  leicht  wie  aus  dem  Nichts  gesprungen, 

Steht  das  Bild  vor  dem  entzückten  Blick. 


Caidopoii  erscheint  gegen  Lope  mühsam  arbeffend, 
studirt  und  raffmirt ,  und  im  Komischen  steht  er 
ihm  ip  aller  Rücksicht  bedeutend  nach.  Um  zu 
entscheiden,  ob  dieser  jenem  auch  an  Gehalt  gleich 
komme,  muss  mau  mehr  von  ihm  kennen,  als  die 
hier  gegebenen  Stücke.  Die^e  sind  sämmtlieh  Schau¬ 
spiel  im  engern  Sinne,  und  zwar  die  Köhlerin, 
das  Landhaus  von  Florenz  und  die  drey  Diaruan- 
ten.  Der  Uehersetzer  hat,  ausser  einem  Aufsätze 
über  aas  Leben  des  Dichters,  noch  kritische  An¬ 
merkungen  zu  jedem  Stücke  hinzugefiigt ,  welche 
auf  die  Schönheiten  der  Schauspiele  noch  beson¬ 
ders  aufmerksam  machen  und  manches  Historische 
erläutern.  _  Wenn  bey  dem  zweyteu  Schauspiele 
bemerkt  wird,  dass  der  Stoff  gänzlich  dem  Dichter 
angehöre,  so  ist  dieses  ein  Irrt] mm.  Denn  im  Bän¬ 
del  lo  findet  sich  eine  Novelle,  welche  die  Anek¬ 
dote  enthält,  von  der  Lope  den  Stolf  entlehnt  hat. 
Die  1  ab  ei  zu  den  drey  Diamanten  ist  aus  einem 
altfranzösischen  Fabliau  genommen,  das  Le  Grand 
in  seiner  bekannten  Sammlung  mittheilt.  —  Das 
zweyte  Schauspiel  würde,  wie  auch  der  Uebersez- 
zer  bemerkt,  eine  sehr  angenehme  Erscheinung  auf 
unserer  Bühne  seyn ,  für  die  sich  auch  das  &erste 
eignen  möchte.  Als  Probe  der  Uebertragung  thef- 
len  wir  eine  Stelle  aus  dem  Landhaus  von  Flo¬ 
renz  mit,  und  zwar  aus  der  Rede  des  vor  Liehe 
bis  zum  W ahnsinn  exaltirten  Don  Cesart 

■  Laura,  Laura,  meine  Laura! 

Laura  folgen  könnt’  ich  dir, 

Und  mein  eignes  Selbst  vergessen! 

Doch ,  da  einstens  selbst  Apoll 
Jenem  harten  Lorbeer  folgte , 

Dürft’  ich  ja  wohl  diesem  folgen  !  — 

Aber  nein  !  eil’  ich  ihr  nach , 

Und  ich  sollte  sie  erreichen , 

• u  * 

Muss,  entweder  ich  sie  zwingen , 

Oder  sie  gewaltsam  rauben.  — - 
Gott!  was  sprech  ich!  Liebes  Wahnsinn 
Wär’  es.  Ehre,  zügl’  ihn. 

Denn  du  bist  doch  klug ,  besonnen 
Halt  den  Sturz  des  wilden  Rosses ! 

Feuer  bin  ich,  sie  ist  Holz  j 
Sie  ist  König,  ich  Vasall 

Bäuerin  ist  sie,  ich  bin  Edler, 

Ha !  ein  grosser  Unterschied. 

Wäre  ich  ein  grober  Bauer, 

Würde  sie  mich  nicht  verachten. 

Ja  das  ists  ;  der  Schluss  ist  klar ! 

Liebt  ein  Edelmann  die  Bäurin, 

Kann  doch  wohl  die  niedre  Bäurin 

Einen  Edelmann  auch  lieben!  - 

Schrecklich  ist  mein  Unglück ,  höher 
Kann’s  nicht  steigen,  ist  ohn’  Beyspiel! 

Eine  niedre  Bäuerin 

Raubt  dem  Fürsten ,  dem  Gebieter , 

Hof  und  Schlaf  und  Nahrung  mir  !  u.  t.  w. 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 
July  und  August  1820- 

ig.  July  hielt  der  Stud.  Math,  et  Phys.  ,  Herr 
Moritz  Wilh.  Grebel  aus  Dresden.,  eine  öffentliche 
Rede:  de  praestantia ,  quae  mathematis  per  se  inest, 
im  juristischen  Hörsaale,  zum  Andenken  des  Stifters 
eines  ihm  ertheilten  Stipendiums ,  Kregel  von  Stern¬ 
bach.  Das  Programm  zu  dieser  Feyerliehkeit  hat  Hrn. 
Prof.  Mollweide ,  als  zeitigen  Dechanten  der  philos. 
Fac. ,  zum  Verfasser  und  führt  die  Aufschrift:  Multi¬ 
plex  et  contmuata  serierum  trdnsf ormatio  exemplo 
qnoda/n  luculento  illustratur.  16  S.  4. 

Am  28.  July  vertheidigte,  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  Dr.  Schweigrichen,  der  Bacc.  Med.,  Hr.  Karl 
Magnus  Schaffer  aus  Colditz,  seine  Inauguralschrift : 
de  rabie  canina  eique  medendi  ratione ,  36  S.  4.,  und 
erhielt  hierauf  die  medicinische  Doctoi  würde.  Hr.  Dr. 
Kuhn  schrieb  als  Procanzler  das  Einladungspi’ogramm 
dazu:  Cornmentationis  de  medicis  nonnullis ,  in  Caelii 
Aureliani  de  acutis  tnorbis  l.  I,  c„  12— —  17.  occur — 
reniibus ,  continuatio  W.  12  S.  4. 

Am  16.  Aug.  habilitirte  sich  bey  der  philos.  Fac. 
der  Bacc.  Jur.,  Hr.  M.  Karl  Eduard,  Otto  aus  Dres¬ 
den,  durch  Verteidigung  des  1.  Th.  seiner  Abhand¬ 
lung:  de  Atheniensium  aetionibus  Jorensibus.  44  S.  4. 
Am  folgenden  Tage  vertheidigte  Ebenderselbe  den  2ten 
Ih.  dieser  Abhandlung,  55  S.  4.,  auf  dem  juristischen 
Katheder  und  erhielt  alsdann  die  juristische  Doctor- 
wurde.  Das  Programm  zu  dieser  Feyerliehkeit  hat 
Hrn.  O.H.G.Rath  D.  Iilien ,  als  Procanzler,  zum  Ver¬ 
fasser  und  handelt  de  pignore  absqiie  re  judicata  per 
executiojiem  constituto.  32  S.  4. 

Am  25.  Aug.  vertheidigte  der  Bacc.  Med.,  Herr 
Moj  iu  Adolph  Aaumann  aus  Dresden,  seine  Inaugural- 
schrift.  de  signis  ex  unna ,  100  S.  4.,  und  erhielt 
sodann  die  medicinische  Doctorwürdc.  Hr.  Dr.  Kühn 
lud  als  Procanzler  dazu  ein  durch  das  Programm:  Com- 
mentatio  de  Praxagora  Coo,  /.  12  S.  4 

Am  3i.  Aug.  vertheidigte  Hr.  Dr.  Ileinr.  Ooltfr. 
Bauer  hieselbst  pro  loco  in  facultate  juridica  obti- 
nendo  seine  Abhandlung:  Observationum  de  juribus 
Zweiter  Hand.  , 


locatoris  ac  conductoris  perpetuärii  ad  mandati  re- 
gii  veciigalibus  regundis  d.  d.  XXW.  mens.  Mart.  a. 
MDCCCX-  quaestionem  IX.  particula  I.  34  S.  4. 
nebst  XXI  S.  Anhängen. 

Eine  um  diese  Zeit  Angestellte  Zählung  der  hiesi¬ 
gen  Studirenden  gab  folgendes  Resultat:  523  Theolo¬ 
gen,  484  Juristen,  197  Mediciuer ,  72  Philologen ,  Ma¬ 
thematiker,  Kameralisten  u.  s.  w.  Zusammen:  1276 
Studirende,  worunter  sich  fünf  Prinzen  (von  Hessen- 
Cassel,  von  Holstein,  von  Jablonowski  und  Gebrüder 
von  Schwarzenberg)  befinden. 


Beförderungen. 

Herr  Carl  Ritter ,  Professor  der  Geschichte  am 
Gymnasium  zu  Frankfurt  am  Main,  rühmlichst  be¬ 
kannt  durch  sein  treffliches  Werk:  „die  Erdkunde  im 
Verhältnis  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  Men¬ 
schen  “  ist  als  auserordentlicher  Professor  der  Geschichte 
bey  der  Universität  zu  Berlin  angestellt  worden. 

Der  Grossherzogi.  Mecklenburgische  Obermedici- 
nalrath,  Hr.  Dr.  Wildberg ,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Berliner 
Universität  ernannt  worden, 

Bey  derselbe*1  rT  ;X~isjiar  ist  der  Privatdocent,  Hr. 
Dr.  Philos.  Dirksen ,  zum  ausserordentlichen  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  ernannt  worden. 

Der  zeitherige  Demonstrator  der  Botanik  an  der 
Universität  zu  Greifswalde,  Ex.  Di.YhWos.  Hornschueh, 
ist  als  ausserordentlicher  Professor  der  Naturgeschichte 
und  Botanik  auf  derselben  Universität  angestellt  worden. 

Eben  dahin  ist  der  zeitherige  Privatdocent  zu  Hal¬ 
le ,  Ilr.  Dr.  Philos.  Meier ,  als  ausserordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Alterthumswissenschaft  und  classischen  Phi¬ 
lologie  versetzt  worden. 

Der  bisherige  Privatdocent  zu  Halle,  Herr  Dr. 
Philos.  Weise ,  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  für 
die  Theorie  und  Geschichte  der  schönen  Künste  in 
der  philosophischen  Facultät  jener  Universität  ernannt 
worden. 
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Hr,  TVachsmuth,  bisher  ausserordentlicher  Pro¬ 
fessor  zu  Halle,  ist  als  ordentlicher  Professor  der  Be- 
redtsamkeit  nach  der  Universität  za  Kiel  berufen  wor¬ 
den. 


Todesfälle, 

Am  2ten  Junius  d.  J.  starb  zu  Berlin  der  königl. 
Consistoriairath  und  Zeitherige  Djrector  des  Friedtick- 
Wilhelms-Gymnasiums  ,  Hr.  Ur.  Philos.  August  Ferdi¬ 
nand  Bernhardt ,  nach  einer  zehnwöchentlichen  Krank¬ 
heit  fiüh  Uhr  beynahe  5i  Jahre  alt.  Er  war  ge¬ 

boren  zu  Berlin  den  24.  Junius  1769,  erhielt  seine 
erste  wissenschaftliche  Bildung  im  dasigen  Joackims- 
thalischen  Gymnasium,  welchem  damals  der  gelehrte 
Meierolto  Vorstand,  nud  bezog,  trefflich  vorbereitet, 
im  J.  1788  die  Universität  Halle,  wo  Wolf  ein  neues 
Leben  geweckt  hatte,  unter  dessen  Leitung  er  sich  fast 
ausschliesfficli  der  Aiterthumskunde  widmete.  Bald  nach 
seiner  Rückkehr  von  der  Universität  entstand  bey  ihm 
die  Idee  einer  philosophischen  Bearbeitung  derSprache, 
welche  er  späterhin  in  seinen  Schriften  auf  eine  so  ge¬ 
niale  Weise  ausgelührt  hat.  Um  sich  dem  Schulfache 
zu  widmen,  trat  er  J792  in  das  königl.  Seminarium 
für  gelehrte  Schalen,  und  wurde  bald  nachher  ais  Col- 
laborator  am  Friedrichs-Gymnasium  angestellt.  Im  Jahre 
1808  wurde  er  Director  dieses  Gymnasiums,  wo  er 
seinen  wahren  Wirkungskreis  fand  und  Herrliches  ge¬ 
wirkt  hat.  Kurz  vor  seinem  Tode  wurde  er  Director 
des  Friedrich  -  Wilhelms  -  G3mmasiums  und  der  Real¬ 
schule.  Auf  diesem  Posten  hoffte  er  die  Idee,  welche 
er  von  einer  Elementarschule  hatte,  eben  so  zur  Wirk¬ 
lichkeit  zu  bringen ,  wie  er  diese  Idee  von  einer  ge¬ 
lehrten  Schule  in  dem  vün  ihm  bisher  geleiteten  Gym¬ 
nasium  zu  realisiren  gesucht  hbtte.  Allein  von  der 
Vorsehung  war  es  anders  beschlossen.  Am  Tage  nach 
dem  letzten  von  ihm  gehaltenen  Examen,  an  welchem 
er  mit  der  höchsten  Bewegung  des  Gemüths  von  der 
Lehranstalt  Abschied  nahm,  sank  er  aufs  Krankenlager, 
von  welchem  er  nicht  wieder  erstand.  Am  4ten  Junius 
Abends  5  Uhr  wurde  er  feierlich,  mit  einem  sehr 
zahlreichen  Trauergefolge,  beerdigt. 

Am  2g.  May  d.  J.  starb  nach  mehrjähriger  Kränk¬ 
lichkeit  an  Altersschwäche  und  hinzugekommenem  Ner¬ 
venfieber  auf  seinem  Landgute  zu  Puslleben  in  der 
Grafschaft  Hohenstein  im  6gsten  Lebensjahre  der  kö¬ 
niglich  preussische  Geheime  Rath  und  Kammerpräsi¬ 
dent,  auch  Ritter  des  rothen  Adierordcns  2ter  Classe, 
und  Commandeur  des  königl.  baierischen  Civil -Ver¬ 
dienst-Ordens,  Hr.  Christian  Wilhelm  von  Dohm. 

Am  i5.  May  starb  zu  Berlin  an  einer  Krankheit 
im  Unterleibe  der  bekannte  politische  Schriftsteller, 
Hr.  Friedrich  von  Cölln. 


Ankündigungen. 

*  ■ 

JF  w  r  Predigen 

Bey  C  nobloch  in  Leipzig  ist  in  der  vergan¬ 
genen  Üster-Messe  erschienen: 

Neue  Beyträge  zur  Popularität  im  Predigen ;  in  ge¬ 
drängten  Auszügen  aus  Predigten  über  freye  Texte. 
Dritter  Jahrgang.  Nebst  einem  Anhänge  von  Gele- 
genkeitspredigten  ,  auch  einige  abgekürzte  Confirma- 
tions-  und  Beichtreden.  Von  August  Grosse,  Predi¬ 
ger  zu  Rathnransdorf  etc.  gr,  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Der  Verfasser  nennt  in  der  Vorrede  zu  diesem  Jahr- 
gange,  die  darin  enthaltenen  Vorträge  :  Bekenntnisse  .am 
Grabe,  theils  wegen  seines  hohen  Alters,  theiis  wegen 
der  unter  mancherley  Leiden  und  Prüfungen  ihm  im¬ 
mer  fester  gewordenen  Ueberzeugung  von  der  Wahr¬ 
heit  und  Göttlichkeit  des  Ckristenthums.  Er  hat  daher 
mit  steter  Rücksicht  aut  den  religiösen  Zeitgeist  die 
wichtigsten  Gegenstände  sowohl  aus  der  Glaubens-  als 
SittenJehre  zu  den  Hauptsätzen  gewählt,  aus  welchen 
jene  Ueberzeugung  hei  vorgeht  ,  die  er  auch  dem  wah¬ 
ren  Geist  des  Evangeliums  gemäss  auf  andere  zu  über¬ 
tragen  mit  möglichstem  Fleiss  bemüht  gewesen  ist.  Es 
ist  nicht  nur  zu  wünschen;  sondern  auch  zu  hoffen, 
dass  durch  den  Gebrauch  dieses  Wetks  mancher  Christ 
in  seinem  Glauben  an  die  Religion  Jesu  gefördert,  be¬ 
sonders  aber  dass  da,  wo  angehende  Prediger ,  für  wel¬ 
che  es  eigentlich  bestimmt  ist,  sich  desselben  in  ihren 
Vorträgen  zweckmässig  bedienen ,  die  Wirkung  davon 
auf  ihr  Publicum  nicht  ausbleiben  werde.  Diesem  Bande 
ist  eine  Inhaltsanzcige  über  sammtlicbe  3  Jahrgänge, 
welche  zusammen  3  Thlr.  12  Gr.  kosten,  beygcfiigt. 


Bretschneider ,  Dr.  C.  G. ,  Probabiha  de  evangehi 
et  epistolar.  Joctnnis ,  u4postoli ,  indole  et  urigine. 
8  maj.  1820.  1  Thlr. 

Mit  Vorliebe  bearbeitete  schon  seit  langem  der 
würdige  Verf.  diesen  Gegenstand.  Obgleich  nicht  von 
grossem  Volumen,  dürfte  dies  Werkehen  doch  nicht 
leicht  übersehen  Werden ,  dessen  kein  gelehrter  1  hco- 
log  ,  am  wenigsten  aber  ein  biblischer  Interpret  gut 
entbehren  kann,  indem  es  nicht  nur  alles  das,  was 
seither  über  das  Evangelium  Johannis  gesagt  worden, 
in  sich  fasst ,  sondern  auch  eine  in  der  Hauptsache 
ganz  neue  Ansicht  darf  teilt,  die  einen  grossen  f  heil 
des  Tkema’s  in  ein  ganz  anderes  Licht  setzen  duriie. 

Die  andern  Schriften  des  nämlichen  Verfassers  ver¬ 
fehle  ich  nicht,  bey  dieser  Gelegenheit  dem  theologi¬ 
schen  Publicum  wiederholt  zu  empfahlen: 

Bretschneider ,  C.  G. ,  systematische  Entwickelung  aller 
in  der  Dogmatik  vorkommenden  Begriffe  nach  den 
symbolischen  Büchern  der  Protestant.  Luther.  Khxhe, 
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nebst  vollständiger  Literatur,  besonders  der  neuern. 
2te-verb.  und  verrn.  Aufl.  8.  1819.  3  Thlr.  8  gr. 

Bretschneider ,  C.  G.}  historisch  -  dogmatische  Ausle¬ 
gung  des  N.  T.,  nach  ihren  Principien,  Quellen  und 
Hülfsmitteln  dargestellt.  8.  1806.  20  gr. 

__ —  capita  tbeologiae  Judaeorum  dogmaticae  e  Flavii 
Joseplii  scriptis  collecta,  gr.  8.  1812.  6  gr. 

_ über  Tod ,  Unsterblichkeit  und  Auferstehung.  Für 

Zweifelnde  und  Trauernde.,  In  einigen  Religions¬ 
vorträgen.  gr.  8.  i8i5.  12  gr. 

- Handbuch  der  Dogmatik  der  evangelisch  -  luther. 

Kircbe.  2  Bde.  gr.  8.  18 14  und  1818.  a  3  Thlr. 

zusammen  6  Thlr. 

Leipzig,  im  August  1820. 

J  oh.  Ambr.  Barth. 


^Literarische  Anzeige. 

In  allen  soliden  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

ZuP  Beurtheilung  Goetlie’s, 

mit 

Beziehung  auf  verwandte  Literatur  und  Kunst , 

von 

K.  E.  Schubarth. 

Mit  einen  Schreiben  von  Goethe ,  statt  Vorwort. 

2  Bände.  Zweyte  vermehrte  Auflage. 

8.  1820-  Verlag  von  Joseph  Max  in  Breslau. 

Preis:  Weiss  Druckpapier  3  Thlr.  i2gr.  Schweizerpap. 

5  Thlr. 

Eine  ausführliche  Uebersicht  des  gesammfen  In¬ 
halts,  welche  zugleich  zur  Absicht  hat,  auf  das  eigent¬ 
liche  Haupt-  und  Grundthema,  welches  in  den  beyden 
Bänden  verarbeitet  worden  ,  liinznwt-isen ,  ist  zur  Er¬ 
leichterung  des  Lesers  dem  ersten  Bande,  beygegeben. 


Praktische  lateinische  Sprachlehre. 

in  einer  Anleitung  zum  mündlichen  und  schriftlichen 
Uebersetzen  aus  dem  üeutschrn  ins  Lateinische,  für 
die  untern  und  mittler«  Classen  gelehrter  Schulen- 
von  Ludwig  Fürstenthal.  8.  Berlin,  bey  Duncker 
und  HumbLot.  8  gr. 

Der  Verfasser  will  durch  seine  Anleitung  dem 
Sprac hschiiler  Gelegenheit  geben,  seine  nach  Ordnung 
der  Grammatik  aulgefassten  Sprachkenntnisse  für  alle 
ihm  Vorkommen  den  Fälle  anzuwenden.  Zur  Errei¬ 
chung  dieses  Zwecks  gibt  er  eine  Menge  von  Beyspie— ' 
leti  ?  (he  er  nach  einer  geordneten  Stufenfolge  von  dem 
einfachsten  Salze  bis  zum  Periodenbau  des  Redneis, 
dutch  sieben  Abtbeilungen ,  die  alle  mannigfaltig  und 
reich  an  Sachinhait  sind,  hindurchführt.  Dieser  Te.xt,  j 


zum  Theil  aus  Classikeru  entlehnt,  ist  durchgängig  mit 
grammatischen  Regeln  versehen,  und  dem  Ganzen  eia 
alphabetisches  Verzeichniss  der  darin  vorkommenden 
Wörter  und  Ausdrücke  angefügt.  ,  Hiernach  rechtfer¬ 
tigt  sich  dieses  Schulbuch  als  eine  wirklich  praktische 
Sprachlehre,  indem  sich  der  Schüler  bey  jedem  Schritt, 
den  er  tbut,  der  Regel  bewusst  werden  muss,  nach  der 
er  handelt.  Man  darf  daher  unbedenklich  den  Leh¬ 
rern  der  lateinischen  Sprache,  wie  ihren  Schülern, 
diese  Anleitung  zum  Gebrauch  bey  ihren  schriftlichen 
und  mündlichen  Uebungen  empfehlen. 


Spieker’s  Jugendschriften. 

In  meinem  Verlag  erschienen: 

Spieker,  Dr.  C.  W. ,  Emiliens  Stunden  der  Andacht 
und  des  Nachdenkens.  Fiir  die  erwachsenen  Töch¬ 
ter  der  gebildeten  Stande.  Zweyte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  Titelkupfer.  8.  1  Rthlr. 

Schreibpapier  1  Rthlr.  8  gr. 

- Luise  Thalheini.  Eine  Bildungsgeschiehte  für 

gute  Töchter.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  Titelkupfer.  8.  1  Rthlr.  16  gr, 

— • —  died  glücklichen  Kinder.  Ein  Geschenk  für  gute 
Söhne  und  Töchter.  Zweyte .  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  Titelkupfer.  1  Rthlr.  16  gr. 

- Erzählungen  aus  der  Geschichte  und  dem  häus¬ 
lichen  Leben,  für  die  gebildete  Jugend.  Mit  Titel¬ 
kupfer.  8.  elegant  gebunden  1  Rtlilr.  12  gr. 

Obige  treffliche  Jugendschriften  des  allgemein  ver  ¬ 
ehrten  Verfassers  sind  in  allen  Bnchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  erhalten. 

Leopold  Koss  in  Leipzig, 


Literarische  Anzeige. 

Im  Verlage  der  J.  G.  dleyse'  schert  Buchhandlung 
in  Bremen  ist  erschienen: 

Oluf  Gerhard  Tychsen,  oder  Wanderungen  durch  die 
mannigfaltigsten  Gebiete  der  biblisch  -  asiatischen  Li  ¬ 
teratur.  Ein  Denkmal  der  Freundschaft  und  Dank¬ 
barkeit,  von  A.  Th.  Hartmann ,  Grossberzögl.  Meck- 
lenb.  Consistorialratb ,  Doctcr  und  Prof,  der  Theo¬ 
logie  in  Rostock,  ister  Bd.  gr,  8.  28  Bogen  Drei. p. 
2  Thlr.  Schrbpr.  2  Thlr.  1 6  ggr. 

2ten  Bandes  iste  Abt'hlg.  gr.  8.  3o  Bogen  Drekpr. 
2  Thlr.  Schrbpr.  2  Thlr.  16  ggr. 

2ten  Bandes  2te  AbtbJg.  gr.  8.  44  Bogen  Drekpr. 
2  Thlr.  16  ggr.  Schrbpr.  3  Thlr.  8  ggr, 

2ten  Bandes  5te  Abthlg.  gr.  8.  29  Bogen  Drekpr. 
1  Thlr.  16  ggr.  Schrbpr.  2  Thlr.  6  ggr. 

Diese  beyden  letzten  Abtheilungen  auch  unter 
dem  Titel; 
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A.  Th.  HartniartrJ  s  Untersuch.  über  Asiatische,  <3.  h. 
Arabische,  Palmyrenische  ,  Pfeiönizische ,  Persepolita- 
liisclie  u.  s.  w/ Denkmäler,  mit  paläographiscken , 
geschieht!,  und  literar.  Erläuterungen.  Drckp.  4  Thl. 

8  ggr.  Sckrbpr.  5  Thlr.  i4  ggr. 

Merkwürdige  Beylagcn  zu  dem  O.  G.  Tychsen’s  V er- 
diensten  gewidmeten  literarisch  -  biographischem 
Weile,  mitgetheilt  von  A.  Th.  Hartmann.  gr.  8. 
18  Bogen.  Drckpr.  l  Tlxlr.  8  ggr.  Sckrbpr.  i  Thlr. 
ih  ggr. 

Das  ganze  Werk  complett  Drckpr.  9  Thlr.  12  ggr. 

Sckrbpr.  10  Thlr.  22  ggr. 

Tycksen’s,  an  gemütlichen  und  psychologisch- 
merkwürdigen  und  abenteuerlichen  Erscheinungen  rei¬ 
ches  Leben  erscheinet  hier  in  einer  durch  alle  Haupt¬ 
perioden  sich  hindurch  ziehenden,  durch  die  drollig¬ 
sten  Anekdoten  belebten  und  gewürzten  Erzählung, 
nach  den  unverkennbarsten  Einwirkungen  auf  die  Wis¬ 
senschaften  und  auf  die  einzelnen  Privatvethältnisse  des 
Verstorbenen  unparteyisch  geschildert  und  gewürdigt. 

Durch  einen  natürlichen  Uebergang  findet  man 
dasselbe  verschmolzen  mit  den  mannigfaltigsten  Wan¬ 
derungen,  die  anhebend  mit  den  Juden,  deren  ver¬ 
derbliche  Grundsätze  gegen  die  Christen  aus  der  Ver¬ 
borgenheit  gezogen  worden,  eine  Reihe  der  wichtig¬ 
sten  Erscheinungen  ans  dem  Gebiete  der  biblischen 
und  asiatischere  Literatur  seit  den  letzten  fünfzig  Jah¬ 
ren  vorzüglich,  unter  ergötzenden  Auftritten  den  Blik- 
ken  vergegenwärtigen  und  mehrere  literarische  Betrü¬ 
gereien  und  Täuschungen  durch  Mittheilungen  aus  den 
merkwürdigsten  Aktenstücken  entwickeln  und  ent¬ 
larven.  .  ..  . 

Die  beyden  letzten  Abtheilungen  dieses  Werks, 

die  auch  mit  einem  besondern  Titel  versehen  sind, 
schliessen  sich  an  Herder’ s ,  Heeren’ s,  Münler’s,  Creu- 
zer’s,  Rhode’ s  u.  a.  geschichtliche  mythologische  For¬ 
schungen ‘mit  ganz  zeitgemässen,  erweiternden  Unter¬ 
suchungen  an  und  bringen  unter  neuen  überraschenden 
Gesichtspunkten  die  einflussreichsten  Ereignisse  zur 
Kenntniss  des  Lesers. 
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So  eben  ist  wieder  im  Buchhandel  erschienen: 

Leitfaden  für  Sprachschiiler  von  5  bis  10  Jahren, 
oder  ABC  der  deutschen  Sprache ,  von  M.  E.  V. 
Zelime,  Lehrer  an  der  Bürger-  und  Armenschule  zu 
Budissin.  2te  umgearb.  u.  vervollst.  Aufl.  Budissin,  b. 
Verf.  u.  d.  ßuekk.  Schulze.  Leipzig,  b.  P.  G.  Kum¬ 
mer.  S.  120.  Preis  4  gr. 

Wenn  ein  Schulbuch  so  eingerichtet  ist,  dass  es 
mehrere  Jahre  hindurch  immer  von  einer  neuen  Seite 
zweckmässig  gebraucht  und  eben  so  zum  richtigen 
schönen  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  ,  als  zu  münd¬ 
lichen  und  schriftlichen  Vrort-  und  Satzauflösungen, 
Ausarbeitungen  und  mannigfall.  Verstandes-  und  Ge- 
dächtnissubungen  beuntzt  werden  kann  5  dann  verdient 


es  gewiss  die  Aufmerksamkeit  und  das  Wohlwollen  Al¬ 
ler,  welchen  ein  einfacher ,  gründlicher  und  von  den 
ersten  bis  zu  den  letzten  Stufen  der  Sprachbildung 
eng  zusammenhängender  Unterricht  am  Herzen  liegt, 
und  bedarf  hier  keiner  weitern  Anpreisung. 


A  n 


zeige 
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eines  für  die  Herren  Landrcithe ,  Magistrate ,  Po- 
lizey-  und  Justiz-Beamte  höchst  wichtigen  und 
unentbehrlichen  Werkes. 

In  der  Gebauer’ sehen  Buchhandlung  in  Halle  ist 
so  eben  erschienen ; 

Repertorium  der  Polizeygesetze  und  Verordnungen  in 
den  Königlich  Rreussischen  Staaten,  Ein  Handbuch 
für  die  mit  der  Polizeyverwaltung  beauftragten  Be¬ 
amten,  welches  die  in  den  Edicten-Sammlungen ,  der 
Gesetz-Sammlung,  den  Jahrbüchern  für  die  Preussi- 
sche  Gesetzgebung,  den  Annalen  der  innern  Preuss. 
Staatsverwaltung,  in  Stengel’s  Bey trägen  zur  Justiz¬ 
verfassung,  in  dem  allgemeinen  Landrechte,  der 
Criminal-  und  Gerichtsordnung,  den  Amtsblättern 
sämmtlicher  Königlichen  Regierungen,  so  wie  in  dem 
Repertorium  der  Berliner  Polizeygesetze  aufgenom¬ 
menen  Verordnungen  in  einer  systematischen  Zu¬ 
sammenstellung  enthält.  Herausgegeben  von  W.  G. 
von  der  Heyde,  Polizey-Director.  DreyTheile.  gr.  8. 
i4o  Bogen.  Preis  7  Thlr.  12  ggr. 


In  der  vierten  verbesserten  s. Auflage  ist  bey 
Becher  in  Gotha  erschienen: 

Kries’s  Lehrbuch  der  Naturlehre 

f  ü r  A nfä ng  er , 

nebst  einer  kurzen  Einleitung  in  die  Naturgeschichte. 

Pr.  8  gr.  oder  36  kr.  Rhn. 

Dieses  Lehrbuch,  dessen  vierte  Auflage  durch  die 
neue  Einführung  desselben  in  mehrere  Schulen  schleu¬ 
nigst  nothig  gemacht  wurde,  ist  zum  Leitfaden  bey 
dem  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Natur¬ 
lehre  bestimmt,  indem  es  sich  auf  die  vorzüglichem, 
allgemein  wissenswerten  Gegenstände  derseluen  be¬ 
schränkt,  und  diese  zwar  in  einer  systematischen,  aber 
doch  leicht  zu  übersehenden  Ordnung  und  auf  eine 
fassliche  Weise  darstellt.  Mathematische  Rechnun¬ 
gen  und  Formeln  sind  dabey  ganz  vermieden,  und  mir 
die  Resultate  derselben,  wo  es  nöthig  schien,  angege¬ 
ben.  Auf  Gegenstände  des  gemeinen  Lebens,  über  de¬ 
ren  Beschaffenheit  uns  die  Physik  belehrt,  ist  häufig 
Rücksicht  genommen,  und  überhaupt  dahin  gesehen 
worden,  das  Buch  auch  für  solche  Personen ,  die  keine 
eigentlich  gelehrte  Bildung  erhallen  sollen,  brauchbar  zu 
machen.  Der  Verl,  braucht  es  daher  auch  im  Seminarium 
zum  Unterricht  der  künftigen  Landschullein  er. 
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Chronik  der  Universität  zu  Berlin. 


Fortsetzung  von  No.  99.  dieser  L.  Z' 

{Ja  nuar  bis  Ende  jiugust*  s  1820.) 

Am  10.  April  nahmen  die  Sommervorle'snngen  ,  wel¬ 
che  den  19.  August  geschlossen  worden  sind,  ihren  An- 
fangj  angekündigt  von  79  Lehrern  ,  nämlich  48  Profes¬ 
soren  und  3 1  Privatlehrern  in  den  vier  Facultaten.  Von 
diesen  79  Lehrern  1)  verlor  die  Universität  gleich 
beym  Anfänge  der  Vorlesungen  : 

a}  durch,  den  Tod  den  Professor  der  Geschichte, 
Hrn.  Rühs  , 

b)  die  Professoren  der  Medicin,  IXrn,  Dr.  Bernstein 
und  Hrn.  Dr.  Rosenthal ,  von  denen  dieser  als 
ordentlicher  Professor  der  Anatomie  nach  Greifs¬ 
walde,  jener  auf  sein  Nachsuchen  in  den  Ruhe¬ 
stand- versetzt  wurde ,  und  den  Privatdocenten  in 
der  philosophischen  Facultät,  Firn.  Dr.  G.  Stenzei. , 
welcher  eine  Anstellung  als  ausserordentlicher  Pro¬ 
fessor  der  Geschichte  auf  der  Universität  Breslau 
erhielt ; 

2)  waren  abwesend:  Hr.  Profess.  Beller  und  Prof. 
Zinne,  dieser,  um  die  Blindenanstalten  Englands  und 
Frankreichs  in  Augenschein  zu  nehmen,  jener  fortwäh¬ 
rend  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise. 

Am  22.  Januar  ertheilte  die  theologische  Facultät 
Firn.  Herrman  Olshausen  aus  Holstein,  Repetenten  bey 
derselbeu,  nach  öffentlicher  Verteidigung  theologischer 
Theses  die  Licentiaten -Würde. 


von  der  juristischen  Facultät  wurden  unter  de 
Decanat  des  ilrn.  Prof.  Dr.  Hasse  die  Flerren  Clem.  A.i 
Carl  Klenze  ans  Hildesheim ,  und  Ed.  Regenbrecht  a 
Prenasen,  nach  bestandenem  Examen  und  Vertheid 
gung  ihrer  Dissertationen  am  27.  May  nnd  8.  Julv 
Doctoren  beyder  Rechte  ernannt.  Die  Dissertation  d 
ersteren  fuhrt  die  Aufschrift:  Querelae  inofficiosi  t 
stamenu,  natura  ex  principiis  juris  Romani  anbei 
stmianei  eruia ,  19  S.  gr.  4.;  die  des  letztem:  Cor. 

TnTir°T rad  ^  D'  de  ««?**«>.  W.  dom . 

»  D'  de  rebus  c red.,  Berolini  typis  1 

Bruschke ,  109.  S.  gr.  8. 

Zweyter  Band. 


Die  Doctorwürde  der  Medicin  und  Chirurgie  er¬ 
hielten,  nach  bestandener  Prüfung  und  yertheidigter 
Dissertation,  unter  dem  Decanat  des  Hrn.  Professors 
Gräfe,  am  7.  Januar  d.  J.  Herr  Leo  Raphaelowicz 
Gruenbsrg  aus  Russland,  dessen  Dissertation  De  calore 
anitnali ,  praemissa  ca(oris  adumbratione  generaliori , 
5o  S.  gr.  4.,  handelt;  am  i3.  Januar  Hr.  Hirsch  Mar¬ 
cus  Cohen  aus  Hamburg,  Dissert. :  De  fricti&num  usu 
apud  veieres ,  3j  S.  gr.  8.;  am  i4.  Januar  Hr.  J. 
Heinr.  Wilh.  Hafflnianns  aus  Geldern,  Dissert.  :  De  ge- 
neratione.  Bars  prima ,  quae  iniroductionern  ad  ortinem 
generationem ,  generationem  spontane  am  et  propaga- 
iionem  per  diuisionem  exponit ,  85  S.  gr.  8.;  am  20. 
Januar  Hr.  Carl  Anton  fV M  aus  Berlin,  Dissert,:  De 
diversa  hydroceles  congenitae  natura ,  48  S,  gr.  8.; 

am  27.  Januar  Hr.  Joh.  Heinr.  Brugmann  aus  der 
Neumark,  Dissert.:  De  hyclropum  diagnqsi ,  19  S.  gr. 
ö.  ;  am  28.  Januar  Hr.  Cürist.  Friedr.  Schmurr  aus 
Pommern Dissert.:  De  dys enteria ,  45  S.  gr,  8.;  am 
5.  Febr.  Ilr.  Franz  Leonhardt  ans  Berlin,  Dissert,: 
De  methodo  Mothiana  humerum  luxatum  reponendi , 
32  S.  gr.  8.;  am  11,  Februar  Hr.  Ecrdin.  Fanninger 
aus  Pommern,  Dissert.:  De  di  ab  et  e  meliito ,  3y  S.  gr. 
8.;  am  12.  Februar  Hr.  Joh.  Dav.  Ferd.  Depe  ans 
Pommern,  Dissert.:  De  morbis  hereditariis ,  S.  gr. 
8.;  am  18.  Februar  Hr.  Jacob  Simon  aus  der  Neu- 
inark ,  Diss. :  De  dignitaie  drledici  deque  eo  quem  in 
humani  generis  socieiate  Medicus  obtinet  loco,  58  S. 
gr.  8.;  am  19.  Februar  Hr.  Ernst  Speier  aus  .Breslau, 
Dissert.:  De  castratione,  Zj  S.  gr.  8.  nebst  einer  Ku- 
plertafel ;  am  25.  Februar  Ilr.  Willi.  Eitner  aus  Lieg- 
nilz  in  .Schlesien,  Dissert.:  Samen  non  resorbetur ,  38 
S.  gr.  8.;  am  26.  Februar  Hr,  Heinr.  Maximil.  Ey  er¬ 
mann  aus  Beeskow,  Dissert.:  De  pemphigo  chronico , 
09  S.  gr.  8.;  am  3.  März  FIr.  Joh.  Wilh.  Schaal  aus 
Pommern,  Dissert.:  De  tetano ,  4  2  S.  gr.  8.;  am  4. 
März  Hr.  Carl  Friedr.  Hoppe  aus  Preussen,  Dissert.: 
Disquisitio  physiologica  de  fame ,  47  S.  gr.  8.;  am 

10.  März  Hr.  Th.  FI.  Math.  Oberstadt  aus  Westpha- 
len,  Dissert.:  De  ophlhalmltide ,  27  S.  gr.  S. ;  am  11. 
März  Hr.  Carl  Lud.  Raumer  aus  der  Mittelmark ,  Dis¬ 
sert.  :  De  similitudine  inter  eff  ec  Lus  venenorum  acriurn 
et  narcoiieorum ,  27  S.  gr.  8.;  am  18.  Marz  Hr.  Franz 
Heinr.  Niehojf  aus  Westphalen  ,  Dissert. :  De  haemo- 
ptysi,  32  S.  gr.  8.;  am  24.  März  FIr.  .loh.  Friedr. 
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Rudolph  aus  den  Freystaaten  von  America ,  Dissert. : 
De  morborum  reversionibus ,  4o  S.  gr.  8.;  am  2.5. 
Marz  Hi.  Joh.  Webster  aus  Schottland,  Dissert.:  Ob- 

servationes  de  a'ere  per  Itäliam  insalubri  deque  fe- 
bre  inde  oriunda  Romae  endemica ,  3g  S.  gr.  am 
2g.  März  Hr.  Ferdin.  Limari  aus  Bei lm,  Dissert.:  De 
pneumonia  infantum ,  43  S.  gr,  8.;  am  l.  April  Hr. 
Fr.  Wilh«  Ch,  Dingelstedt  aus  dem  Halberstädtischen, 
Dissert.:  De  morbo  nigro ,  32  S.  gr.  84  ;  am  7.  April 
Hr.  Carl  GoltheJf  Stricker  aus  der  Lausitz,  Dissert.: 
De.  uteri  scirrho  et  carcinomate  cum  gravvditate  com - 
plicaiis ,  34  S.  gr.  8,;  am  i4.  April  Lir.  Joh. "Friedr. 
Spangenberg  aus  Thüringen,  Dissert.:  De  fehre  pu¬ 
erperale  ,  27  8.  gr.  8.;  am  i5.  April  Hr.  Georg.  Wilh. 
Dynnebier  aus  dem  Königreich  Polen,  Dissert.:  De 
morbo  hypochondriaco ,  48  S.  gr.  8.;  am  16.  April 

Hr.  Carl  Luclw.  Stachow  aus  Berlin,  Dissert.:  Adum- 
bratio  pathologica  hydropis  actiti ,  74  S.  gr.  &,•  am 
21.  April  Hr.  Jacob  Joseph  Kaplinski  aus  Lublin, 
Dissert.:  De  digitali  purpurea ,  3i  8.  gr.  8.;  arn  28. 
April  Hr.  Joseph  Herrn»  Temml  aus  Schlesien,  Dissert.: 
De  sudore  Anglico ,  46  S.  gr.  8.;  am  2g  April  Hr. 
Joh.  Eduard  Cohen  aus  London,  Dissert.:  De  necessi- 
tate  morborum  aliquorum  ad  valetudinem  relativ  am 
servaridam ,  38  S.  gr.  8.  ;  am  5.  May  Hr.  C.  Ernst 
Traug,  Schulze  aus  Schlesien,  Dissert.:  De  pupillae 
artificiaiis  conformatione ,  62  S.  gr.  8.  mit  einer  Ku¬ 
pfertafel  ;  am  1 2.  May  Hr.  Carl  Gottfr,  Zimmer  mann 
aus  Hamburg,  Dissert.:  De  methodo  aniiphlogistica 
strictius  definienda ,  36  S.  gr.  8.;  am  i3.  May  Hr. 
Carl  Benjamin  Lorenz  aus  Schlesien,  Dissert. :  De  ny¬ 
stag  mo  y  36  S.  gr.  8.;  am  2.  Juny-Hr.  Friedr.  Herr¬ 
mann  Reusch  ans  Westphalen,  Dissert.:  De  hydroce- 
phalo ,  3 2  S.  gr.  8. ;  am  9.  Juny  Hr.  Carl  Gottlieb 
Schmidt  aus  Schlesien,  Dissert.:  De  cognoscenda  et 
curanda  cholera ,  44  S.  gr.  8.;  arn  10.  Juny  Hr. 

Emanuel  Hey  Herzberg  aus  dem  Fürstcnthmn  Witt¬ 
genstein,  Dissert.:  Disquisitiones  quaedam  anatomico- 
physiologicae  circa  iridem ,  36  S.  gr.  8.  ;  am  16.  Juny 
Hr.  Wilh.  Anton  Mannet  aus  Westphalen,  Dissert.: 
Colicae  aclumbratio  pathologica  et  therapeutica ,  35 
S.  gr.  8. ;  am  24.  Junius  Hr.  Ernst  Friedr.  Rothe 
aus  Schlesien,  Dissert.:  De  usu  emplastri  vesicatorii , 
32  S.  gr.  8.;  am  22.  July  Hr.  S.  Gustav  Heinrich 
Bail  ans  Schlesien,  Dissert.:  De  ossium  luxuria tio ne , 
p.5  S.  gr.  4.  mit  lithog  raphirten  Abbildungen  in  Folio  ; 
am  27.  July  Hr.  Alb.  Phil.  Theodor  Neumann  ans 
Schlesien ,  Dissert. :  De  inflammatione  telae  mucosae  , 
32  S.  gr.  8. 

Nach  vorausgegangener  Prüfung  vertheidigte  am  9. 
August  Hr.  Friedrich  Eduard  Beneke  aus  Berlin  seine 
Dissertation:  de  peris  philo  sophiae  initiis ,  48  S.  gr.  8. 
mit  vielem  Beylall,  und  erwarb  sich  dadurch  die 
Würde  eines  Doctors  der  Philosophie  und  Magisters 
der  freyen  Künste. 

Habilitirt  haben  sich  auf  die.  vorgeschriebene  Wei¬ 
se ,  d.  h.  durch  eine  Vorlesung  in  lateinischer  Sprache 
und  ein  Colloquium  darüber,  als  Privatd'ocenteu  •  a)  in 
der  theologischen  Facultät:  der  Licedtiat  der  Theo¬ 


logie,  Hr.  Herrmann  Olshausen  f  b)  in  der  juristi¬ 
schen  :  die  Herren  DD.  Gern.  Aug.  Garl  Klenze  und 
C.  J.  L.  Stelzer ,  c)  in  der  medicinischen :  Hr.  Dr. 
G.  Hemprich ,  Hr.  Dr.  C.  J.  Lorinser  und  Ilr.  Dr. 
Steph.  Friedr.  Barez.  Die  von  dem  letztem  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  öffentlich  vertheidigte  Dissertation  ent¬ 
halt:  Nonnulla  ad  morbos  infantum  spe.cta.ntia ,  5g 
S.  gr.  8.  d)  in  der  philosophisches:  die  DD.  j der 
Philosophie,  Hr.  E.  II.  Dirksen ,  Hr.  A.  Schopenhauer , 
Hr.  P.  F.  Stuhr  und  lir.  Friedr.  Ed.  Beneke. 

v  .qr> 

Zu  ausserordentlichen  Professoren  sind  ernannt 
worden:  1)  in  der  juristischen  Facultät  die  Herren  DD. 
A.  Hollweg  und  C.  G.  von  Lancizolle ,  bisher  Privat- 
docenten,  und  in  der  medicinischen  Hr.  Dr.  G.  Wag¬ 
ner  ,  vorher  Privatdocent,  und  Hr.  Dr.  C.  F.E.  Wild - 
bt.rg ,  vorher  zu  Strelitz. 

Am  5ten  August  feierte  die  Universität  das  Fest 
der  Geburt  seiner  Majestät  des  Königs,  ihres  erhabe¬ 
nen  Stifters,  durch  eine  von  dem  Professor  der  Bered¬ 
samkeit,  Hrn.  Bdckh ,  vor  einer  zahlreichen  Versarnm  - 
lang  gehaltenen  lateinischen  Rede.  Hr.  Prof,  ßöckh 
sprach  über  die  Bestimmung  der  Universitäten ,  die 
wissenschaftliche  Bildung  im  Allgemeinen  zu  verbrei¬ 
ten,  indem  er  zugleich  n  ach  wies  ,  wie  die  preussischen 
Universitäten,  und  insbe  oudere  die  von  .Sr.  Majestät 
gestiftete  hiesige  Universität,  ihrer  innern  Einrichtung 
nach  diesem  Zweck  entsprächen.  Die  Anwesenheit  ih¬ 
rer  Excellenzen ,  der  Herren  Geheimen  Staatsminister, 
Baron  von  Altenstein,  von  Schuckmann  und  von  Kle- 
witz ,  desgleichen  des  Hrn.  GeneralLe.  tenants  p.Boyen 
und  mehrer  anderer  hoher  Staatsbeamten  verherrlichte 
die  Feyer. 

Am  3ten  August  hielt  die  König!.  Akademie,  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  zur  Feyer  des  Geburtsfe¬ 
stes  Sr.  Majestät  des  Königs  eine  öffentliche  Sitzung. 
Nachdem  dieselbe  von  Herrn  Dralles ,  als  Secretär  der 
mathematischen -Classe,  eröffnet  worden  war,  Jas  der¬ 
selbe  eine  Abhandlung  über  unmittelbare  Bestimmung  der 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  während  dessen  Fortpflan¬ 
zung  in  durchsichtigen  Mitteln  vor.  Dann  wurde  eine 
Abhandlung  über  das  vergleichende  Sprachstudium  in- 
Beziehung  auf  die  verschiedenen  Epochen  der  Spra¬ 
che  nl  Wickelung  vom  Herrn  Geheimen  Sfaätsminister 
Frevherrn  von  Humboldt ,  wegen  dessen  Abwesenheit 
von  Herrn  Buttmann  vorgelesen. 


Ankündigungen. 


Abhandlung  über  Einführung  einer  reineren  Logik 
iti  die  Analysis  l  — 

Grundsatz .  Es  ist  gewiss,  dass  eine  isolirt  stehende 
Grösse  M  nicht  opponirt  seyn  kann,  weil  sie  keinen 
Gegenstand  der  Opposition  hat. 
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Es  seyen  a  und  b  Theile  der  isolirt  stehenden 
Grösse  M,  und  man  soll  das  Product  ihrer  Differenx 
bestimmen,  so  kann  also  hier  nur  von,  in  jeder  Hin¬ 
sicht  homogenen ,  Grössen  die  Rede  seyn,  und  also  das 
Zeichen  Minus  bloss  als  Operationszeichen  da  stehen, 
man  erhält  daher  a a —  ab  —  ab  —  b2  zum  Product. 
Setzt  man  a— 5,  b  —  2,  so  wird  das  erste  Product 
25  —  io  xra  i5.  Das  2te  Product  10  - —  4  —  6,  und 
i5  —  6  —  9  =  3X3)  was  erfolgen  musste.  —  Es  ist 
also  : 

I)  Der  Begriff  der  Opposition  in  der  Analysis  nicht 
unbedingt  nöthig. 

.  II)  Es  ist  kein  Grundgesetz ,  dass  —  -] - -  4* 

u.  s.  w.  — - 

III)  Die  Addition  gleicher  Zeichen  ist  ebenfalls  kein 
Grundgesetz. 

IV)  Folgen  (was  sehr  wichtig  ist)  aus  dieser  Ver- 
fahrungsart  keine  imaginären  Grössen. 

Die  im  Laufe  des  Monats  October  1820  erschei¬ 
nende  Abhandlung  wird  die  Anwendbarkeit  dieser  lo¬ 
gisch-strengen  Ansicht  durch  einen  ganzen  Curs  nach- 
weisen,  und  sich  wie  immer  das  ewige  Gesetz,  das 
allen  Naturerscheinungen,  und  allem  reinen  Wissen 
zum  Grunde  liegt,  Einfachheit,  auch  hier  al3  wohl- 
thalig  aussprechen  ! 

Der  Subscriptions-Preis  ist  1  fl.  36  kr.  C.  und  die 
Anzeige  der  Subscription  gefälligst  bey  der  Lindaueri- 
seben  Buchhandlung  zu  machen. 

Für  Reinheit  des  Druckes,  Correctheit  und  Voll¬ 
ständigkeit  wnd  mit  Anstrengung  gesorgt  werden. 

München,  den  loten  July  1820. 


V erzeichniss  der  Bücher,  welche  in  der  Ostermesse 
1020  in  der  /Weidmännischen  Buchhandlung  in 
Leipzig  fertig  geworden  sind. 


Aristophanis  Comoediae  auetoritate  libri  praeclarissimi 
saeculi  decirui  emendatae  a  Phil.  Inpernizio  etc.  Vol. 
Vllum.  8  maj. 

Etiam  sub  titulo : 

Commeutarii  in  Aristophanis  Comoedias.  Collegit,  di- 
gessif,  auxit  C.  G.  Dindorfius.  Vol.  Vum,  Comraeu- 
inrios  in  Acbarnenses  et  Vespas  continens.  8  maj 
Charta  scriptoria.  3  Thlr.  12  Gr.  oder  in  Reichs- 
Münze  6  11.  18  kr. 

~  ~T  ^em  huer,  charta  belg.  opt.  6  Thlr.  od.  10  fl. 


Aristophanis  Nubes,  fabula  hobilissima 
auctore  Carole  Reisigio  ,  Tbaringo. 
impress.  1  Thlr.  od.  1  fl.  48  kr. 

— “  —  Idem  über,  charta  seript.  gall 
2  fl.  15  kr.  6 

~T  f  Idem  über,  charta  membran.  1 


integrier-  edita 
8  maj.  Charta 

l  Thlr.  6  Gr. 

t 

Thlr.  16  Gr. 


Benedicti ,  Traug.  Fred.,  Observatiottes  in  septem  So- 
phoclis  Tragoedias.  8  maj.  Charta  impress.  1  Thlr. 
6  Gr.  2  fl.  i5  kr. 

—  — -  Idem  über,  charta  seript.  1  Thlr.  12  Gr.  2  fl. 
42  kr. 

* —  —  Idem  Über,  charta  membran.  2  Thlr,  8  Gr. 

4  fl.  12  kr. 

Eichhorn' 's  ,  Job.  Gottfr. ,  Einleitung  ins  Neue  Testa¬ 
ment.  ir  Theih  Neue  umgearbeitate  Auflage,  gr.  8. 
Auch  unter  dem  Titel : 

- kritische  Schriften,  5ter  Theil.  gr.  8.  3  Thlr. 

5  fl.  24  kr. 

Erasmi ,  Desid.,  Roterodami,  Ecclesiastes  sive  de  ra- 
tione  concionandi  übri  IV.  Ad  fidem  editt.  princ. 
recensuit,  divisionem  capilum  instituit,  ind(ces  rerum 
ac  verborum  copiosissimos  adjecit  Dr.  F.  A.  Klein. 
8  maj.  Charta  impress.  2  Thlr.  1 8  Gr.  et  3  Thlr. 
4  fl.  57  kr.  et  5  fl.  24  kr. 

- —  — -  Idem  über,  charta  seript.  gall.  4  Thlr.  7  fl. 
12  kr. 

Hesychii  ,  Milesii,  Opuscula  duo  quae  supersunt,  I.  da 
hominibus  doctrina  et  eruditione  claris.  II.  de  origl- 
nibus  urbis  Constantinopoleos  et  Cardinalis  Bessario - 
nis  epistola  de  educandis  filiis  Joannis  Palaeologi 
lingua  graeca  scripta.  Graece  et  latine.  Recognovit, 
notis  Iladr.  Junii,  Henr.  Stephani ,  Joa.  Meursit , 
Petri  Lambecii ,  Gisb.  Cuperi ,  F.  J,  Bastii  aliorum- 
que  et  suis  illustravit  Jos.  Conr.  Orellius.  Cum  iu- 
dicibus  necess.  8  maj.  Charta  impress.  1  Thl.  18  Gr. 

3  fl.  g  kr. 

- Id  ein  über,  charta  seript.  2  Thlr.  3  fl.  36  kr. 

*  - Idem  über,  charta  membran.  2  Thlr.  S  Gr. 

4  fl.  12  kr. 

Phrynichi  Eclogae  nominum  et  verborum  Atticorum. 
Cum  notis  P.  J.  Nunnesii ,  D.  Hb schelii,  J.  Scali- 
geri  et  Com.  de  Pauic  partim  infegris  partim  con- 
traciis  edidit,  expücuit  Christ.  Aug.  Lobeck .  Acee- 
dunt  fragmentum  Herodiani  et  notae,  praefationes 
JSunnesii  et  Pauwii  et  Parerga  de  vocabulorum  ter- 
minatione  et  compositione,  de  aoristis  verborum  aa- 
thypotactorum  etc.  8  maj.  Charta  impress.  3  Thlr. 
12  Gr.  6  fl.  18  kr. 

—  —  Idem  Über,  charta  seript.  gall,  4  Thlr  8  Gr. 

7  fl.  48  kr. 

*  - Idem  über,  charta  membran.  6 Thl.  lofi.  48 kr. 

Platonis ,  quae  exstant  Opera.  Accedunf  Platonis  quae 
feruntur  Scripta.  Ad  opt.  librorum  fidem  recensuit, 
in  linguam  latinam  convertit,  annotationibus  explana- 
vit  indieesqne  rer.  ac  verborum  accuratiss.  adjecit 
Fridericus  Aslius .  Tom.  Uns,  continens  Theaete- 

tum,  Sophistam  et  Poüticum.  8  maj.  Charta  impress, 
a  i  Thlr.  18  Gr.  et  2  Thlr.  3  fl.  9  kr.  et  3  fl.  36  kr. 

—  —  Idem  über,  charta  seript.  gall.  2  Thlr.  8  Gr. 

4  fl.  12  kr. 

* —  —  Idem  Über,  charta  membran.  3  Thlr,  16  Gr. 

6  fl.  36  kr. 


? 
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Pölitz,  IC.  II,  L.,  die  Sprache  der  Tonischen,  philo¬ 
sophisch.  und  geschichtlich  für  akademische  Vorträge 
und  für  den  "Selbstunterricht  dargestellt,  gr.  8.  1 Thl. 

12  Gr.  2  fl;  4a  kr. 

—  — -  Dasselbe  Buch ,  auf  Schreibpapier,  i  Thl.  iBGr. 

3  fl.  9  kr. 

Prisciani ,  Caesariensis  Grammatici,  Opera.  Ad  vetu- 
stiss.  Codicum ,  nunc-  primum  collatorum  ,  fidem  re- 
censuit,  emaculavit,  lect.  varietatem  notavit  et  in- 
dices  locupletiss.  adjecit  Augustus  Krehl.  Vol.  Hum 
et  ult.  8maj.  Charta  impress,  2  Thl.  xBGr.  411.57  kr. 

«— ■  —  Idem  über ,  charta  script.  3  Thl.  6  Gr.  5  fl.  5 1  kr. 

Schleusneri ,  Joh.  Frid, ,  novus  Thesaurus  pbiloiogico- 
criticus  sive  Lexicon  in  LXX.  et  reüquos  interpre- 
tes  graecos  ac  seriptores  apocryphos  Veteris  Testa- 
nienti .  Post  Bielium  et  alios  viros  doctos  congessit 
et  edidit.  Pars  1.  et  II.  A- E.  8  maj.  Charta  impress. 

4  Thlr.  12  Gr.  et  5  Thlr.  8  fl.  6  kr.  et  9  fl. 

- - Idem  über,  charta  script.  gall.  6  Thl.  10  fl.  48  kr. 

*— - Idem  über,  charta  membranacea.  7  Thl.  12  Gr. 

13  fl.  3o  kr. 

Vega,  Georg  Freyh,  von,  logarith misch  -  trigonometri¬ 
sches  Handbuch,  anstatt  der  kleinen  Viackischen, 
Wölfischen  und  anderen  dergleichen,  meistens  sehr 
fehlerhaften  Tafeln,  für  die  Mathematikbeflissenen 
eingerichtet.  Fünfte  ,  verbesserte  und  Vermehrte 
Auflage,  gr.  8.  Auf  Druckpapier  1  Thlr.  12  Gr. 

2  fl.  4 2  kr. 

— .  —  Dasselbe  Buch,  auf  Schreibpapier  1  Thl.  18  Gr. 

3  fl.  9  kr. 

Etiam  sub  titulo : 

Vega,  Georgii  üb.  Bar.  de,  Manuale  logarithmico  -  tri- 
gonometricum  in  matheseos  studiosoruni  eommodum 

O 

editum  etc.  8  maj. 


Bey  Carl  C nobloch  in  Leipzig  ist  in  letzter 
Ostermesse  erschienen: 

Decas  sccunda  pelvium  spinarumque  deformatarum , 
quam  adjectis  nonnulüs  annotationibus  descripiam 
exhibet  Dr.  J.  L.  Choulant.  VI.  u.  4i  S.  4.  10  Gr. 

Die  günstige  Aufnahme ,  welche  die  erste  im  J. 
181 3  erschienene  Decade  gefunden  hat,  veranlas3teden 
Verf. ,  ihr  die  zweyte  nachfolgen  zu  lassen,  die  hoffent¬ 
lich  jener  an  wissenschaftlichem  Interesse  nicht  nach¬ 
stehen  wird.  Sie  enthält  die  Beschreibung  zehn  merk¬ 
würdiger  Verbildungen  von  Becken  und  Wirbelsäule, 
aus  den  anatomischen  Sammlungen  zu  Dresden  und 
Leipzig  ausgewählt;  sodann  einen  kurzen  Ueberblick 
der  Lehre  von  den  Rückgratverkrümmungen  und  ih¬ 
rer  'Heilung ;  eine  Vergleichung  zwischen  der  Jörg’schen 
und  der  Gräfe’schen  Maschine  für  das  verkrümmte  Rück¬ 
grat,  und  endlich  die  Angabe  einer  neuen  Beckenaxe 
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nach  des  Verfs.  Erfindung.  Die  Erscheinung  der  drit¬ 
ten  Dekade  hängt  von  der  Aufnahme  ab,  welche  die¬ 
ser  zweyten  zu  Tlreil  wird. 


In  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  sind  zu  haben: 

/ 

Amts  reden 

bey  fey erlichen  Gelegenheiten  von  Justizbeamten 
und  andern  Staatsdienern  gehalten.  Gesammelt 
und  herausgegeben  von  dir.  S.  Credner , 
herz,  eächs.  Rath  und  Amtmann. 

Gotha  bey  Becker,  gr.  8.  Preis  1  Thlr.  4  ggr.' 
oder  2  fl.  6  kr.  Rh. 

Diese  empfelilungswerthe  Sammlung  von  wirklich 
gehaltenen  Amtsreden  sehr  geachteter,  theils  verstor¬ 
benen,  theils  noch  lebenden  Beamten  enthalt:  I.  Hul¬ 
digungsreden,  7.  II.  Reden  bey  Einführung  weltli¬ 
cher  Beamten  und  anderer  Staats  dien  er ,  n.  III.  Re¬ 
den  bey  Einführung  und  Investituren  der  Prediger, 
18.  IV.  Reden  bey  Eidesleistungen  und  Materialien 
zu  solchen,  5.  V.  Reden  bey  dem  Wechsel  der  Ge¬ 
meinde-Obern,  5.  VI.  Rügegerichts-Reden ,  7.  VII. 
Reden  bey  ausserordentlichen  Gelegenheiten ,  4.  und 
wird  Geschäftsmännern,  die  zu  ähnlichen  Vorträgen 
Veranlassung  haben,  gewiss  nicht  unwillkommen  seyu. 


Literarische  Anzeige. 

Den  zahlreichen  Schülern  und  Freunden  des  am 
6.  July  dieses  J.  zu  Schul -Pforte  verstorbenen  emerit. 
Professors  und  Matbematikus ,  Johann  Gottl.  Schmidt, 
glaube  ich  eine  kurze  Nachricht  von  seinem  Leben  und 
Wirken  schuldig  zu  seyn  ,  und  werde  diese  nebst  ei¬ 
nem  Anhänge  einiger  Gedichte  meines  verewigten  Va¬ 
ters  im  Verlage  der  Hinriclis’  sehen  Buchhandlung  in 
Leipzig  herausgeben.  Bis  Ende  Octobers  wird  daselbst 
und  in  allen  guten  Buchhandlungen  Sub^cription  ä  8  gl’, 
darauf  angenommen.  Die  Namen  der  Unterzeichner 
aber  sollen  der  Schrift  vorgedruckt  werden. 

Schul-Pforte,  d.  i5-  August  1820. 

M.  Karl  Christ.  Gottl.  Schmidt , 
Conrector  am  Henneberg.  Gymnasium  zu  . 

Schleusingen. 


Bey  mir  erschien  so  eben: 

Botanisches  Bilderbuch  für  die  Jugend  und  Freunde  der 
Pflanzenkunde,  von  Dreyes  und  Hayne.  Vten  Ban¬ 
des  4tes  Heft.  4.  16  Gr. 

Der  Peeis  der  bis  jetzt  erschienenen  28  Hefte  ist 
18  Rthlr.  16  gr. 

■  .  Leopold  V oss  in  Leipzig. 
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S  t  a  a  t  s  w  i  s  s-e  n  s  c  h  a  ft. 

Zf  eher  die  Gefahren ,  welche  Deutschland  bedrohen , 
und  die  Mittel ,  ihnen  mit  Glück  zu  begegnen. 
Aon  Georg  Sartorius.  Göttingen,  in  der 
Dietrichschen  Buchhandlung,  1820.  VIII.  und 
487  S.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Nachdem  bisher  meistens  nur  excentrische  Köpfe, 
auxgeiegle  Mystiker  und  Identitäts  -  Philosophen 
ihre  Urtheile  über  den  politischen  Zustand  Deutsch¬ 
lands  abgegeben  hatten,  war  es  an  der  Zeit,  dass 
auch  andere  Stimmen  sich  vernehmen  Hessen.  Er¬ 
freulich  musste  es  daher  seyn,  dass  ein  Mann  in 
dem  vorliegenden  Werke  das  Wort  nahm,  der 
das  Gebiet  der  Geschichte  aus  dem  Standpunkte 
dev  Politik  erforschte  und  besonders  der  Geschichte 
des  europäischen  Staaten  -  Systems  in  den  drey 
letzten  Jahrhunderten  seine  Studien  widmete 5  der 
dabey  die  wii k  liehe  Welt  kennt,  und  wie  er  in 
seinen  staatswirthschaftlichen  Schriften  bewies,  den 
uneimesslicnen  Einfluss  der  Finanzverwaltung  auf 
das  innere  Staatsieben  gehörig  würdigt;  der  mit 
A\  am  heit,  Sachkenntniss  und  Freyniütliigkeit ,  zu¬ 
gleich  aber  auch  mit  Besonnenheit  und°  Umsicht 
schieibt;  der  lern  ist  von  der  widerlichen  Aengst- 
lichkeit,  doch  ja  nicht  einem  Mächtigen  etwas  Un- 
angenenmes  zu  sagen,  und  fern  von  der  neuerlich 
von  Mehrern  erkünstelten  Demuth  gegen  die  Ge¬ 
walthaber;  aber  auch  gleich  fern  von  der  Keck- 
heit,  mit  weicher  gewöhnlich  nur  der  Halbwisser 
über  che  wichtigsten  Gegenstände  des  Staatslebens 
sic.i  erklärt,  und  von  der  Oberfläclrlichkeit  alles 
politischen  Raisonnements,  das  der  geschichtlichen 
Unterlage  ermangelt.  In  vorliegender  Schrift  spricht 
vielmehr  ein  Mann,  der  innerri  und  ausser n  Beruf 
hat,  über  die  grosse  sich  vorgehaltene  Aufgabe  zu 
reuen;  der  es  redlich  mit  den  Thronen,  mit  den 
a  asten  ei  Machthaber,  mit  den  Wohnungen 
1611  St/mdieS  u,nd  mit  den  Hütten  des  Land- 
•  •  es  m<j1*1  5  üef  die  bedenkliche  Stimmung,  wo 

sie  is  ,  nicht  verschweigt  und  ihre  Ursachen  nach- 

wpilSC  1  dCr,rLenaUCih  }°me  ]?es?rgnisse  übertreibt, 
p  .  •  -1  C19  Geschichte  mit  ihren  wechselnden 

Fh  e  gmssen  nicht  bbs  zur  festen  Grundlage  seiner 
politischen  Darstellung  dient,  sondern  weil  sie  ihm 
auch  die  Heilmittel  gegen  die  meisten  krankhaften 

Zustande  des  Zeitalters  darbietet.  Nur  darf  man 
Zweyter  Band. 


dabey.  nicht  vergessen,  dass  der  Verf.  sein  Buch 
beendigte,  bevor  die  grosse  politische  Umbildung 
Spaniens  den  7  März,  und  das  Resultat  der  Schluss- 
Acte  der  Wiener  Ministerial  -  Conferenzen  vom  i5. 
ten  May  d.  J.  zu  seiner  Kenntniss  gelangte. 

Doch  wir  wollen  ihn  selbst  hören ,  und  wo 
möglich,  dadurch  bewirken,  dass  er  besonders  da 
gelesen  werde,  wohin  sein  Werk  zunächst  gehört, 
in  den  Kreisen  der  Staats-  und  Geschäftsmänner. 
Sehr  wahr  geht  er  in  der  'U orrede  von  der  Er¬ 
fahrung  aus,  dass  in  Zeitaltern,  wro  zw ey  erbitterte 
Parteyen  feindselig  im  Volke  einander  gegenüber 
stehen,,  der  U ermittelnde  auf  beyder  Tadel  gefasst 
seyn  müsse,  und  dass  eben  in  solchen  Zeiten  die 
am  meisten  sprechen,  welche  auf  den  Grenzen 
beydei  I heile  stehen,  dass  aber  selbst  unter  de¬ 
nen,  die  bereits  entschieden  Partey  genommen  ha— 
ben,  gewiss  Mehrere  sind ,  „welche  für  die  maass - 
Haltende  Mitte  gewonnen  werden  würden ,  wenn 
man  die  Einen  wegen  ihrer  Besorgniss  eines  ge¬ 
waltsamen  Umsturzes  des  Ganzen,  die  Andern 
wegen  ihrer  Hoffnung  auf  die  sich  bildende  Frei¬ 
heit  beruhigen  könnt e.“  Dies  ist  auch  des  Pvec. 
Ueberzeugung,  namentlich  für  Deutschland,  wo, 
bey  aller  Eifersucht  zwischen  dem  Adel  und  dem 
dritten  Stande,  doch  viel  rechtlicher  Sinn  auf  bey- 
den  Seiten,  und  gewiss  bey  tausend  hellen  Köpfen 
das  Bestreben  getroffen  wird,  dass  jeder  Theil  in 
seinen  Foderungen  etwas  nachgeben  müsse. 

Das  Werk  des  Verfs.  zerfällt  in  drey  Ab¬ 
schnitte.  Im  ersten  handelt  er  von  clen'  allgemei¬ 
nen  ZJi  Sachen,  welche  in  einem  grossen  und  dem 
gebildeten  Theile  von  Europa  die  alte  Ordnung 
gestört,  die  Unzufriedenheit  und  die  Gährungen 
unter  den  Pölkern  verbreitet ,  und  den  Geist  der 
Feuerungen  bey  ihnen  geweckt  haben,  wobey  er 
im  Einzelnen  Frankreich,  England,  Portugal,  Spa¬ 
nien,  die  Schweiz ,  die  Miederlande,  Schweden  mit 
Norwegen ,  Dänemark,  Russland,  Italien  und 
Deutschland  im  Allgemeinen  berücksichtigt. 

Dei  zweyte  Abschnitt  schildert  die  Stimmung 
de?  einzelnen  deutschen  Pöllcerschaf Len  ,  und  zwar 
im  Einzelnen  von  Oestreich,  Preussen,  Baiern, 
IVirtemberg,  Baden,  Hessen-Darmstcidt ,  Nassau, 
Churhessen,  Königreich  Sachsen,  Hannover ,  Hol¬ 
stein,  Mecklenburg ,  von  den  übrigen  kleinen  Für- 
stenthürnern  und  den  freyen  Städten. 

Im  dritten  Abschnitte  endlich  verbreitet  sich 
der  Verl,  über  die  Mittel,  wodurch  der  in  Deutsch - 
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land  herrschende  Unzufriedenheit  abgeholfen,  die  i 
Ordnung  erhalten,  und  die  bessere  Entwickelung  j 
des  Ganzen  gefordert  werden  könne. 

Unsere  Leser  fühlen  von  selbst,  dass  der  erste 
Abschnitt  zu  den  beiden  folgenden  gewissermassen 
nur  als  Einleitung  sich  verhält,  weil,  bey  dem 
genauen  Zusammenhänge  aller  einzelnen  Theile  des 
eui  opäischen  Staatensystems  in  den  letzten  Jahr¬ 
hunderten,  Deutschland  nicht,  ohne  sein  Verhält¬ 
nis  zu  dem  übrigen  Europa  zu  berücksichtigen , 
geschildert  werden  konnte. 

Bey  der  Reichhaltigkeit  des  Werkes  kann  Rec. 
nicht  alles  einzelne  Treifliche  den  Lesern  berichten, 
und  picht  über  jeden  einzelnen ,  ihm  aufgestosse- 
nen,  Zweifel,  nicht  über  jede  einzelne  abweichende 
politische  Ansicht  mit  dem  geistvollen  Verf.  ab¬ 
rechnen  ;  wohl  aber  muss  er  durch  Belege  das  In¬ 
teresse  des  Publicums  für  diese  ganz  zeitgemässe 
Schrift  in  Anspruch  nehmen,  und  sein  oben  aus-  | 
gespi ochenes  Urtheil  bestätigen,  dass  der  Vf.  nicht 
nur  als  Mann  vom  Fache,  sondern  auch  als  prak¬ 
tischer  Politiker  mit  eben  so  viel  Freymüthigkeit 
und  W  ahrheit ,  als  Umsicht  und  Schonung  beste¬ 
hender  Verhältnisse  geschrieben  hat. 

Ein  sehr  wahres  Wort  gegen  manche  schiefe 
Behauptung  in  unserer  vielbewegten  Zeit  findet  sich 
sogleich  am  Anfänge  des  ersten  Abschnittes:  „Es 
wrare  belehrend,  und  es  liesse  sich  nachweisen,  wie, 
seit  der  Ivircheuverbesserung  im  i6ten  Jahrhunder¬ 
te,  der  Krieg  gegen  das  bisher  Festgehaltene  und 
Geglaubte,  obgleich  mit  Rückfällen  und  Stillstän¬ 
den,  allmählig  sich  verbreitet  hat.  Es  ist  nicht 
gerecht,  die  Schriftsteller  Frankreichs  deshalb  al¬ 
lein  anzuklagen ;  denn  jene  Ansichten  waren  in  der 
letzten  Zeit,  vor  dem  Ausbruche  der  Umwälzung, 
zu  Allen,  die  sich  zu  den  Gebildeten  in  Europa 
rechneten,  mehr  oder  weniger  hindurchgedrungen. 
—  Nicht  der  französisch- materialistischen  Philo¬ 
sophie,  nicht  R.ousseau  und  den  Physiokraten r ist 
die  Schuld  allein  beyzumessen ;  sie,  nebst  vielen 
Andern,  waren  mit  ihren  Lehren  selbst  nur  Kin¬ 
der  dieser  Zeit.  Nicht  die  Schriftsteller ,  nicht  die 
Lehrer  auf  den  hohen  und  niedern  Schulen ,  nicht 
die  Prediger  allein,  Könige,  Fürsten  und  Staats¬ 
männer  waren  von  den  neuen  Grundsätzen  gleich¬ 
falls  belebt.  Ueber  Helvetius,  Rousseau,  Voltaire, 
Quesnay  u.  a.  dai'f  man  Friedrich  2.  und  Joseph  2. 
nicht  vergessen. —  Die  Art,  wie  Friedrich  sich  über  | 
die  Hinwegnahme  Schlesiens,  das  Vorspiel  der  un-  | 
seligen  Theilung  Polens ,  äusserte ;  sein  ungescheut 
dargelegtes  Glaubens bekenntniss  über  das  europäi¬ 
sche  System ,  weiches  er  dreist  einer  Löwengesell- 
schait  verglich;  sein  bitterer  Spott  über  das  heilige  j 
römische  Reich,  dessen  Verwaltung  und  damalige 
Verhältnisse  dem  Könige  so  vielen  Stoff  zum  Spotte 
mit  Recht  darboten;  die  bisher  von  einem  Könige 
unerhöite  Keckheit,  womit  er  über  andere  Regie¬ 
rungen  und  gekrönte  Häupter  sich  äusserte ,  und 
sie  dem  V  olke  Preis  gab;  dies  Alles  hat  grosse  Ver¬ 
änderungen  iii  der  Sinnes-  und  Denkungsart  der 


Menge  bewirkt,  zwar  nach  und  nach  und  gleich¬ 
sam  unbemerkt,  aber  um  so  gewisser  und  "unwi¬ 
derstehlicher.  Und  Joseph  2.  überbot  ihn  noch  in 
Vielem“  u.  s.  w. 

Wenn  aber  S.  16  ff.  der  Verf.  den  Charakter 
des  neuen  Systems,  das  im  Stillen  in  dem  gesell¬ 
schaftlichen  Zustande  Europa’«  vorbereitet  war,  zu¬ 
nächst  darein  setzt,  dass  man  die  Vernunft  in  al¬ 
lem  zur  einzigen  Gesetzgeberin  erhoben  habe ;  so 
muss  man  ihm  zwar  dies  in  Hinsicht  vieler  Schrift¬ 
steller  zugestehen.  Allein  soll  der  allgemeine  Charak¬ 
ter  der  Bestrebungen  der  europäischen  Völker  seit 
den  letzten  00  Jahren  in  politischer  Hinsicht  bezeich¬ 
net  werden;  so  war  es  —  wie  einst  im  Zeitalter  der 
Kirchen  Verbesserung  die  Richtung  auf  religiöse  und 
kirchliche  Freyheit  —  jetzt  die  bürgerliche  und  po¬ 
litische  Freiheit,  und  die  Garantie  bey  der  durch 
Verfassungen,  worauf  das  Zeitalter  hiuarbeitete. 
Mögen  immer  Einzelne  bey  dieser  Richtung  sehr 
verschiedene  Wege  eingeschlagen  haben;  so  viel 
tritt  doch  wohl  gegenwärtig  als  Resultat  der  letz¬ 
ten  5o  Jahre  hervor:  dass  ein  Theil  diese  bürger¬ 
liche  und  politische  Freyheit  blos  aus  Vernunft- 
Ideen  ableiten  und  ins  Leben  einführen,  ein  An¬ 
derer  dieselbe  einzig  auf  die  Vergangenheit  und 
Geschichte  stützen,  ein  Dritter  aber  auf  Vernunft 
und  Geschichte  gleichmässige  Rücksicht  nehmen, 
d.  h.  den  verbesserten  öffentlichen  Rechtszustand 
an  die  unmittelbare  Vergangenheit  anknüpfen,  und 
alles  Bessere  aus  dieser  beybehalten ,  das  Veraltete 
hingegen  nach  Vernunft-Ideen  prüfen  und  die  ver¬ 
jüngte  Ordnung  der  Dinge  nach  Vernunft- Ideen 
zum  innern  Zusammenhänge  bringen  wollte.  Rec. 
meint,  dass  auf  einem  dieser  drey  Wege  alle  die¬ 
jenigen  Fürsten,  Staatsmänner  und  Schriftsteller 
getroffen  werden,  welche  seit  3o  Jahren  das  Be¬ 
dürfnis  einer  Verbesserung  empfanden,  und  die¬ 
sem  Bedürfnisse  in  der  Wirklichkeit  abhelfen 
wollten. 

Wie  richtig  der  Verf.  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Dinge  in  Frankreich  urtheilt,  wird 
folgende  Stelle  (S.  26)  beweisen:  „Die  Gewalt  der 
Umstände,  20  Jahre  der  Umwälzung  und  die  Ver¬ 
änderung  des  Besitzes  macht  es  unmöglich,  auf 
dessen  frühem  Zustand  zurück  zu  kommen;  man 
muss  die  Ungerechtigkeit  vergessen,  die  das  Ei- 
genthuni  Andern  gewaltsam  entrissen  hat.  Wollte 
man,  die  Gefahr  verkennend,  dagegen  arbeiten;  so 
musste  es  im  Kampfe,  während  der  Umwälzung 
selbst,  geschehen;  d.  h.  statt  einer  Umwälzung 
hätte  eine  Verbesserung  ein  treten  sollen.  Aber  eben 
dies  war  nicht  durchgesetzt  worden,  und  endlich 
erfolgte  die  Wiederkehr  der  Bourbons  nicht  durch 
die  Waffen  der  entsetzten  Eigenthümer.  Ohne 
eine  neue  gewaltsame  Veränderung  ist  dem  kaum 
noch  abzuhelfen,  und  diese  würde,  eben  wegen  der 
Menge  der  Theilnehmer  an  den  fruchten  der  al¬ 
ten  ,  zuverlässig  auf  das  unglücklichste  ausf allen. 
Demnach  ist  dafür  zu  halten,  wie .  heilig  aueii  in 
Schriften ,  vor  Gericht  und  im  geselligen  Leben 
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die  Parteyen  in  Frankreich  einander  gegenüber  ste¬ 
hen,  dass,  wenn  nur  jene  neuen  Besitzer  geschont 
werden,  und  die  wahre  Freiheit  geehrt  bleibt, 
Ruhe  und  Ordnung,  obwohl  nicht  ohne^grosse  Er¬ 
habenheit  des  Geistes  und  Kraft  des  Willens  von 
Seiten  der  Regierung,  dennoch  zu  erhalten  se y.“ 
Doch  wir  müssen  auf  die  gediegenen  Urtheile  des 
Vfs.darüber  —  ob  von  Frankreich  aus  für  Europa 
eine  Gefahr  zu  befürchten  sey  —  selbst  (S.  26 
5o)  verweisen.  Er  verschweigt  es  nicht,  dass  die 
Völker  die  Last  der  Abgaben  und  Schulden  in  der 
Zeit  der  Begeisterung  weniger,  jetzt  aber  mehr 
fühlen;  dass  in  vielen  Landern  das  Abtreten  alter, 
und  das  Hinzukommen  neuer  Unterthanen ,  alte 
Gewohnheit,  Anhänglichkeit  und  Verehrung  zum 
Theile  zerstörte,  und  dass  in  manchen  Ländern 
ein  Beamten -Despotismus,  ein  Centralisiren  und 
Organisiren,  und  wie  die  Worte  sonst  lauten,  ein 
Hinwegschreiten  über  altgewohnte  Freyheiten  und 
Rechte  der  Einzelnen,  so  wie  der  Körperschaften, 
durch  die  grossen  und  unerhörten  Bedürfnisse  und 
die  herrschenden  Ideen  herbey  geführt  worden  ist. 
Dabey  hält  er  aber  das  Treiben  mehrerer  politisch¬ 
mystisch-religiösen  Politiker  nicht  für  bedenklich, 
weil  es  immer  auf  eine  kleine  Anzahl  phantasierei¬ 
cher  Gemüther  beschränkt  bleiben  muss,  und  weil 
unter  ihnen  und  den  Verehrern  einer  frühem  Zeit, 
etwa  des  Mittelalters ,  selbst  wenig  Eintraclit  be¬ 
stehet. 

Sehr  gründlich  und  erschöpfend  verbreitet  sich 
der  Verf.  (S.  5i)  über  die  Unruhen  in  England  $ 
er  weiset  nach,  dass  sie  eines  viel  andern  Ur¬ 
sprunges  sind,  als  die  Bewegungen  und  die  Unzu¬ 
friedenheit  in  andern  europäischen  Landern.  Sein 
Resultat,  das  aber  Rec. ,  im  Falle  eines  Staatsban- 
kerotts  in  England ,  nicht  ganz  unterschreiben 
möchte,  ist  (S.  45):  „Welches  auch  das  Schicksal 
Englands  endlich  seyn  möge;  die  Veränderungen 
und  Unruhen ,  die  dort  vorfallen ,  werden  stets 
von  geringem  Einflüsse  auf  die  Störung  der  Ord¬ 
nung  im  übrigen  Europa  bleiben,  da  sie  eines  so 
verschiedenartigen  Ursprunges  sind ,  und  die  insu- 
larisclie  Lage  hinzukommt.“ 

Portugal  wird  nur  kurz  gezeichnet.  Länger 
verweilt  der  Verf.  bey  Spanien.  Von  der  Verfas¬ 
sung  der  Cortes  sagt  er  (S.  4g),  noch  vor  den 
letzten  Ereignissen :  „Sie  war  von  der  Art,  dass 
kein  Fürst,  auch  der  kaum ,  welcher  Alles  seinem 
Volke  verdankte,  ihr  seine  Zustimmung  geben, 
oder  darnach  regieren  konnte.“  Ncthwendig  würde 
der  VI.  in  dem,  was  er  über  Spaniens  Stellung 
im  europäischen  Staatensysteme  "sagt ,  nach  den 
letzten  \  orgängen  vieles  modiiiciren. 

In  einem  kurzen  Umrisse  wird  ( S.  52)  der 
Schweiz  gedacht.  Desto  mehr  befriedigt  aber  der 
\  i.  bey  der  Darstellung  des  politischen  Zustandes 
(S.  56)  des  Königreiches  der  Niederlande.  Er 
schildert  wahr  und  treu  die  Gegensätze  zwischen 
dem,  südlichen  und  nördlichen  Theile  dieses  Reiches 
und  die  Ursachen  derselben;  demungeachtet  zieht 


er  das  Resultat,  dass  hier  kein  der  Umwälzung 
geneigter  Geist  allgemein  verbreitet  sey.  „Der  Kö¬ 
nig  ist  mit  den  Ideen  unumschränkter  Herrschaft 
keinesweges  auf  den  Thron  gestiegen.  Von  alter 
Zeit  her  bestand  hier,  besonders  im  Norden,  stän¬ 
dische  und  Pressfrey  heit ,  ein  gebahnter  TV  eg ,  die 
Wünsche  und  Hoffnungen  des  V olkes  zu  fördern 
er  war  gewohnt,  in  freyen  Formen,  mehr  als  An¬ 
dere,  sich  zu  bewegen;  so  dass  man  wohl  nicht 
ohne  Grund  auf  die  bessere  Bildung  des  Vereins, 
die  Erhaltung  wahrer  Freyheit,  nebst  Ordnung  und 
Ruhe,  für  die  Zukunft  hollen  darf.“ 

Des  Verfs.  Ansichten  über  Schweden  und  Nor¬ 
wegen  (S.  65  ff.)  sind  gewisserraassen  in  folgenden 
Sätzen  zusammengedrängt:  „Der  Verein  (beyder) 
ward  von  den  Normannen  durch  den  Hunger  er¬ 
zwungen,  durch  innere  Zwietracht  gefordert,  durch 
die  schwedischen  Waffen  geboten,  und  durch  die 
Lage  der  europäischen  Verhältnisse  begünstigt.  Ge¬ 
gen  die  Schweden  konnte  der  Normann  nicht  so¬ 
gleich  brüderlich  gesinnt  seyn,  oder  alle  Erinne¬ 
rungen  aus  der  Geschichte  müssten  vertilgt  werden. 
Die  Klugheit  dessen,  der  jetzt  beyder  Reiche  Kro¬ 
nen  trägt ,  muss  jeder  bewundern ;  was  geschehen 
konnte,  ist  geschehen.  —  In  Norwegen  fehlen 
durchaus  die  beyden  vornehmsten  Ursachen,  die 
bey  andern  Völkern  so  viele  unruhige  Bewegungen 
unter  der  Mehrzahl  bewirken:  der  Streit  nämlich 
zwischen  dem  Adel  und  dem  hohem  Bürgerstande, 
und  die  Unzufriedenheit  der  Bauern  über  die  Ab¬ 
gaben  an  ihre  Gutsherren.  Einen  norwegischen 
Adel  gibt  es  eigentlich  gar  nicht.  In  diesem  hohen 
Norden  haben  sich  die  kleinen  gemeinfreyen  Guts¬ 
besitzer  durchaus  erhalten,  die  in  dem  Mittelalter 
bey  den  übrigen  germanischen  Stämmen  mehr  zu 
Grunde  gegangen  sind.  Somit  lallt  der  höchst 
gefährliche  Stoff  zur  Gährung,  der  bey  andern 
Völkern  so  bedenklich  ist,  hinweg;  und  nur  die 
Besorgniss  bleibt,  der  schwedische  Adel  werde 
allmahlig  durch  seinen  Einfluss  zum  Besitze  von 
Gütern  und  Vorrechten  im  Lande  gelangen,  dem 
jedoch  durch  Wachsamkeit  leicht  zu  begegnen  seyn 
wird.  “ 

Dänemark  wird  (S.  70  ff.)  mit  Gerechtigkeit 
in  Bezug  auf  die  liir  dieses  Reich  ein  getretenen 
verflochtenen  politischen  Verhältnisse,  und  Äzss- 
land  (S.  75  ff.)  der  Wahrheit  gemäss  geschildert. 

Ueber  Italien  (S.  77)  muss  man  den  Vf.  selbst 
lesen,  der  überhaupt  Deutschland  und  Italien  in 
vielfacher  Hinsicht  zusammenhält  u.  vergleicht,  und 
mit  Offenheit  nachweiset,  worin  Deutschland  Vor¬ 
züge  vor  Italien.,  worin  aber  auch  wieder  Italien 
vor  Deutschland  Vorzüge  hat.  Sehr  wahr  ist  es, 
dass  die  Italiener  das  sogenannte  Feudalsystem  nicht 
wieder  hergestellt  zu  sehen  wünschen,  und  dass 
man  zwischen  dem  Abzuschaflenden  und  dem  Rey- 
zubehalten den  einen  weisen  Mittelweg  wählen  solle. 
„Nicht  alles  ist  Thorlieit ,  was  die  JLiber alen  wol¬ 
len,  nicht  alles  ist  unwahr ,  was  die  Ultra’ s  be¬ 
haupten ;  die  W~ ahrheit  hegt  in  der  Mitte.  In 
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solchen  Zeiten  darf  hei  ne  Regierung  sich  einsei¬ 
tig  Einern  1' heile  hingeben ,  wenn  sie  ihr  eigenes 
Ansehen  und  das  hVohl  des  Folk  es  behaupten 
will “  ~ 

Gern  würde  Ree.  dem  Verf.  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  i  welcher  von  der  Stimmung  in  den  ein¬ 
zelnen  deutschen  Staaten  handelt,  ausführlich  fol¬ 
gen,  wenn  es  der  Raum  verstattete. 

Öestreich.  Nach  dem  Verf.  sind  die  Ursachen, 
Welche  anderwärts  Gährung  veranlassen,  liier  ent¬ 
weder  gar  nicht  vorhanden,  oder  in  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  von  geringer  Bedeutung.  Öestreich  hat 
Ansehen  und  Schutz  im  Auslande,  einen  grossen 
Innern  Markt  für  die  Erzeugnisse  des  Fleisses , 
durch  keine  fremden  Zwischenzölle  gestört.  Das 
Volk  ist  nicht  erfüllt  von  den  neuen  Ideen.  Die 
Anhänglichkeit  an  die  Landesreligion  ist  nicht  er¬ 
storben,  obwohl  sie  seit  Joseph  2.  gelitten  hat. 
Selbst  der  Zwiespalt  zwischen  dem  Adel  und  dem 
hohem  Bürgerstande  ist  keinesweges  hier,  wie  in 
vielen  andern  deutschen  Landen,  vorherrschend. 
Auch  die  V  erhältnisse  der  Bauern  sind  in  den  ei¬ 
gentlich  deutschen  Landestheilen  nichts  weniger  als 
so  drückend ,  'wie  in  einigen  andern  Bundeslanden. 
—  Ueber  die  Unzufriedenheit  in  Tyrol  vergleiche 
man  S.  98  ff. 

Preussen.  Hier  geht  der  Verf.  die  einzelnen 
Provinzen  durch.  Bey  den  Polen  findet  er  eine 
ungünstige  Stimmung 5  die  übrigen  germanischen 
und  litiauischen  Stamme  aber  in  dem  östlichen, 
nicht  zum  deutschen  Vereine  gehörenden,  Theiie 
des  Reiches  sind  dem  Könige  und  dem  Vateriande 
treu  ergehen.  „Diese  Altpreussen  finden  darin  ih¬ 
ren  Stolz  und  ihre  Grösse;  sie  fürchten  das  An¬ 
wachsen  der  alten  slavischen  Macht  (S.  101). “  „In 
den  Marken,  in  Schlesien,  Pommern  und  Sachsen 
ist  gewiss  bey  der  Mehrzahl  dieselbe  Gesinnung 
vorherrschend,  wenigstens  in  so  fern  die  Einwoh¬ 
ner  schon  längst  zu  Preussen  gehören.“  In  wie¬ 
fern  in  dem  vormaligen  Schwediscli-Pommern  und 
im  Herzogthume  Sachsen  nicht  ganz  dieselbe  Stim¬ 
mung  herrsche;  darüber  höre  man  den  Vf.  S.  109  ff. 
Wir  können  hier  nur  einige  Stellen  ausheben.  — 
,, Poetische  Mystiker,  Flug-  und  Zeitblätter  und 
Theegesellschaften  machen  allein  keine  Umwälzung, 
wenn  das  Volk  nicht  aus  ganz  andern  Gründen 
dazu  geneigt  ist.“  —  „Die  Sachsen  haben  eine  nicht 
geringe  Meinung  von  ihrem  eigenen  Werthe;  sie 
halten  sich  für  das  gebildetste  deutsche  Volk,  und 
in  mancher  Beziehung  nicht  mit  Unrecht.  Denn  es 
ist  bey  keiner  Völkerschaft  des  nördlichen  Deutsch¬ 
lands  so  viele  Bildung  und  Beurtheilung  öffentli¬ 
cher  Verhältnisse  bis  zum  gemeinen  Landmanne  und 
kleinen  Bürger  hingedrungen,  als  eben  in  Sachsen. 
Die  Geistlichen  haben  noch  einen  bedeutenden,  we¬ 
nigstens  einen  grossem  Einfluss,  als  sonst  unter 
Protestanten  üblich  ist.“  —  „Im  dritten  Hauptthei- 
le  der  preussischen  Lande  zwischen  PVeser  und 


Rhein  finden  wieder  ganz  andere  Verhältnisse  S  tatt 
am  11  achtheiligsten  schildert  aber  der  Vf.  die  Stim¬ 
mung  in  den  überrheinischen  Provinzen  (S.  116  ff.). 
—  »  Die  Menge  spottet  hier  über  alle  ältere  ge¬ 
schichtliche  Grundlagen  der  öffentlichen  Verfassun¬ 
gen  und  Verwaltungen;  in  ihren,  nach  neuen  Vor¬ 
stellungen  gebildeten,  findet  sie  allein  Glück  und 
Segeiu  Sie  spottet  ferner  über  die  Deuts cbthümler 
xmd  die  Verehrer  des  Mittelalters;  denn  im  Mittel- 
alter  war  die  Feudalilät,  wie  sie  sagt,  und  Rieses 
Wort  erregt  schon  bey  ihr  ein  ganz  eigenthiimli- 
ches  Grauen.“  — 

Baiern.  Es  freut  den  Rec. ,  dass  (S.  128)  dem 
Minister  Monlgelas  in  Hinsicht  der  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  Gerechtigkeit  wüeder- 
fahrt.  Genau  unterscheidet  der  Vf.  die  Stimmung 
in  Altbaiern ,  in  Franken  und  in  Bheinhaiern . 
Warum  dieselbe  in  den  faeyden  letzten  Landesthei¬ 
len  von  der  in  Altbaiern  verschieden  seyn  müsse , 
wird  mit  Ruhe  und  Umsicht  nachgewiesen.  „In- 
dess  ist  durch  den  Math  und  die  Einsicht  der  stän¬ 
dischen  Versammlung,  wie  heftig  auch  die  Span¬ 
nung  und  Erbitterung  der  Gemüther  sieb  zuw'eilen 
unverhohlen  zeigte,  ferner  durch  die  Weisheit  und 
Kraft  der  Regierung,  welche  die  ständische.  Frey- 
heit  in  einem  Maasse  duldet ,  wie  noch  nirgends 
bey  uns  geschehen ,  und  durch  ihr  entschiedenes 
Eintreten  in  die  Mitte ,  vorläufig  gelungen ,  was 
zuerst  kaum  zu  erwarten  stand.“ 

IVirtemherg ,  Baden  und  Hessen-Darmstadt 
werden  vom  Vf.  (S.  157 ff.)  zus aramengestellt,  und, 
wie  es  dem  Rec.  dünkt,  zu  kurz  behandelt.  Wie 
Vieles  liesse  sich  doch  über  die  Stimmung  in  kVir- 
temberg  und  Baden  im  Einzelnenen  vor  und  nach 
den  erhaltenen  Verfassungen,  und  nach  den  Vor¬ 
gängen  in  den  Ständeversammlungen  beyder  Län¬ 
der  sagen ,  wenn  gleich  die  neuesten  Vorgänge  im 
Grossherzogth.  Hessen  vom  Vf.  noch  nicht  berührt 
werden  konnten.  Besonders  über  Baden  hätte  Rec. 
das  Urtheil  eines  solchen  unparteyischen Politikers,. 
wrie  der  Verf.  ist,  zu  lesen  gewünscht.  —  Nassau 
ist  (S.  i42  ff.)  ausführlicher,  und,  wie  Rec.  meint, 
welcher  dieses  Land  nicht  aus  eigner  Anschauung 
kennt,  wahr  geschildert.  Die  Regierung  hat  bereits 
manches  gethan,  was  in  andern  deutschen  Landern 
mit  Ungestüm  gefodert  wird.  — •  Doch  eben  im 
süd-westlichen  Deutschlande  findet  der  Verf.  (S. 
i48  f.) ,  verhäftnissmässig  gegen  andere  Landschaf¬ 
ten  die  bedenklichste  Stimmung.  „Es  ist  eine  grös¬ 
sere  Gährung  in  diesen  Gauen,  als  sie  der  Norden 
kennt;  sie  ist  schon  viel  verbreiteter,  und  keines- 
weges  auf  Schriftsteller  und  Zeitungsschreiber  be¬ 
schränkt.  Auch  der  gemeine  Mann  ist  voll  von 
Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten , 
dazu  durch  Alles  ,  was  ihn  umgibt,  aufgefodert, 
und  sein  Umnuth,  bey  weit  wärmerem  Blute,  weit 
bedenklicher.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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S  t  a  a  t  s  xv  i  s  s  e  n  s  c  h  a  £  l . 

Beschluss  der  Recensicn  :  JJeber  die  Gefahren, 
welche  Deutschland  bedrohen ,  und  die  Mittel , 
ihnen  mit  Glück  zu  begegnen.  Von  Georg 
Sar-tor  i u s. 

Churhessen  (S.  M9  ff.).  „Dem  Schatze  des  Clmr- 
fürsten  war  es  zu  verdanken,  dass  die  Abgaben,  bis 
zu  seiner  Vertreibung  durch  die  Franzosen’,  um 
Niehls  erhöht  wurden.  Würden  die  Diener  bes¬ 
ser  bezahlt  —  da  der  sehr  verarmte  Adel  und  hö¬ 
here  Bürgerstand  fast  ganz  von  des  Fürsten  Dienst 
lebt;  —  heim  die  wenigen  neuen  Abgaben  hinweg; 
träte  die  Verminderung  der  alten  ein;  so  würde 
man  kaum  Beschwerden  vernehmen.“ 

Was  der  Verf.  (S.  i5e  ff.)  über  das  König¬ 
reich  Sachsen,  über  die  Theilung,  über  die  rüh¬ 
rende  Anhänglichkeit  des  treuen  Volkes  an  den  Kö¬ 
nig,  über  dessen  Jubelfeyer  und  über  das  in  Sach¬ 
sen  herrschende  System  der  Verfassung  und  Ver¬ 
waltung,  so  wie  über  die  Bildung  und  Stimmung 
des  sächsischen  Volkes  sagt,  kann  nicht  in  der 
.sächsischen  Literatur-Zeitung  in  extenso  mitgetheilt 
werden;  wohl  aber  werden  die  gebildeten  Sachsen 
zugestehen,  dass  der  Verf.  ihren  Charakter  richtig 
aufgefasst  hat. 

Mit  derselben  Unbefangenheit  spricht  der  Vf. 
über  Hannover  (  S.  i55  11.) ;  es  gereicht  ihm  zur 
hohen  Ehre,  dass  er  das  Mangelhafte,  neben  den 
vielen  Lichtseiten ,  nicht  verhehlt. 

Wir  übergehen  die  Aufführung  Holsteins, 
Mecklenburgs ,  der  kleinen  Fürstentümer  und  der 
freyen  Städte,  von  Welchen  im  Ganzen  wenig  zu’ 
berichten  war. —  Das  Schluss-Resultat  bleibt:  dass 
es  zu  Ausbrüchen ,  zu  Störungen  der  Ordnung  bis 
jetzt  nirgends  in  Deutschland  gekommen  ist,  mit 
Ausnahme  der  hier  und  da  eingetretenen  Verwei¬ 
gerung  der  Abgaben  und  der  in  Thätlichk eiten  über¬ 
gegangenen-  Stimmung  gegen  die  Juden,  und  dass 
V()r^ai‘^ene  Uähvung  nicht  so  bedeutend  ist, 
dass  den  daraus  entspringenden  Nachtheilen  nicht 
mit  Glück  begegnet  werden  könnte. 

Mit  diesem  Satze  macht  der  Verf.  den  Ueber- 
gaug  zui  dritten  Abtheilung,  in  welcher  er  die 
Mittel  dars teilt,  wie  der  m  Deutschland  herrschen— 
den  Unzufriedenheit  ah  geh  ol  feil ,  die  Gähvung  der 
Gemüther  beruhigt,,  die  Ordnung  erhalten,  und 
Zweyter  Band . 


die  bessere  Entwickelung  des  Ganzen  gefördert  wer¬ 
den  könne.  —  Rec.  wiederholt  bey  diesem  Ab¬ 
schnitte  seine  frühere  Behauptung,  dass  derselbe 
durch geheuds  das  Gepräge  eines  ruhigen,  besonne¬ 
nen,  die  Wirklichkeit  kennenden  Staatsmannes  trägt, 
und  dass  deshalb  dieser  Abschnitt  von  jedem  den¬ 
kenden  Staats  -  und  Geschäftsmanne  gelesen  und 
beherzigt  werden  müsse.  Mag  gleich  Manches  den 
Freunden  des  alten  Herkommens  nicht  ganz  Zusa¬ 
gen,  welche  durchaus  die  kleinste  Veränderung, 
Entwickelung  und  Fortbildung  des  gesellschaftli¬ 
chen  Zustandes  scheuen;  so  dürfte  doch  die  Ruhe 
und  Festigkeit  des  Tones  sie  für  dieUeberzeugung 
des  Vfs.  gewinnen,  und  der  ganze  Charakter  unserer 
viclbewegten  Zeit  es  verkündigen ,  dass  jede  ge¬ 
mässigte  und  besonnene  Befriedigung  eines  allge¬ 
mein  unter  den  verschiedenen  Volksklassen  gefühl¬ 
ten  Bedürfnisses  mit  Dank  von  den  rechtlichen 
deutschen \  ölkerschaf ten  angenommen,  und  dadurch 
jeder  innern  Gährung  und  Erschütterung  vorge- 
beugt  wird. 

Rec.  bezeichnet  den  Ideengang  des  Vfs.  nur  in 
kurzen  Umrissen.  Mehrere  Ursachen  der  Unzu¬ 
friedenheit  der  Gemüther  in  Deutschland  können 
nicht  sogleich  beseitigt  werden;  manche  Wunden 
können  nur  mit  der  Zeit  heilen.  „Hieher  gehören 
vor  ailen  andern  die  V eränderungen  in  dem  Be¬ 
sitzstände  der  Völker ,  die  im  Verlaufe  der  unse¬ 
ligen  Umwälzung  von  Europa,  und  als  deren  Fol¬ 
ge,  Statt  gefunden  haben,  die  der  Vergrösserungs— 
lost  entsprachen  u.  s.  w.“  Möchten  doch  die  in¬ 
haltsschweren  Worte  (S.  1.75—179)  über  alles  das 
Unheil,  was  seit  .Polens  Theilung  über  Europa  und 
Deutschland  gekommen  ist,  in  jedem  Cabhielte  be- 
hei  zigt  werden  :  — —  Dann  folgen  cheUrtheile  über  die 
unvollkommene  Bildung  des  deutschen  Bundes,  und 
über  die  verlangte  und  zum  Th  eile  gegebene  neue 
f  orm  der  ständischen  Vereine.  Gern  hatte  hier 
der  Rec.  den  Verf.  über  die  einzelnen,  bereits  ins 
Leben  getretenen,  Verfassungen  deutscher  Staaten, 
gehört;  für  diesen  Mangel  entschädigt  er  durch  die 
Schilderung  der  politischen  Stellung  Deutschlands 
in  der  Mitte  zwischen  Russland  und  Frankreich 
(S.  180  ff.),  und  der  Verhalfnisse,  die  aus  der  dop¬ 
pelten  Eigenschaft  Oestreichs  und  Prcussens  als 
europäischer  und  deutscher  Machte  hervorgehen 
(S.  197  ff),  wenn  gleich,  nach  seiner  Ansicht  (S. 
200),  die  Lage  Deu  tschlands  zwischen  Russland  und 
Frankreich  die  Gewähr  gibt ,  dass  fortan  das  Un- 
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glück  eines  Kampfes  zwischen  Deutschen  und  Deut¬ 
schen,  namentlich  zwischen  Obstreich  und  Preus- 
sen,  nicht  zu  befürchten  sey. 

Nach  der  Berücksichtigung  der  Verhältnisse 
Deutschlands  zum  Auslande,  wendet  er  sich  zum 
Innern.  Die  Hauptgegenstände ,  die  er  berührt, 
betreffen  den  freyen  Handel  unter  den  verschiede¬ 
nen  Bundesgliedern ;  den  geistigen  V erlehr ,  die 
Pressfreyheit ,  die  Lehrfreyheit  auf  hohen  Schu¬ 
len,  die  Glaub  ensffeyheit,  die  Duldung  der  Juden 
und  die  ihnen  einzuräumenden  Rechte  $  die  Land¬ 
stände ,  den  Adel ,  die  gutsherrlichen  Rechte ,  die 
Rechtsbücher ,  das  öffentliche  Verfahren ,  die  Ge- 
schworneri ,  den  öffentlichen  Haushalt ,  die  bewaff¬ 
nete  Macht  u.  s.  w,  Ree.  darf  versichern ,  dass  in 
diesen  Abschnitten  ein  wahrer  Schatz  von  politi¬ 
scher  Weisheit  niedergelegt  worden  ist,  und  dass 
der  Vf.,  bekanntlich  einer  der  ersten,  welcher  auf 
deutschem  Boden  der  besseren  wissenschaftlichen 
Gestaltung  der  Staats  wir  thschaft  die  Bahn  eröffne- 
te,  auch  hier  es  bewährt  hat,  dass  nur  derjenige 
Politiker  die  reifsten  und  gediegensten  Vorschläge 
zu  thun  vermag,  der  in  sich  Theorie  und  Praxis, 
Vernunft  und  Erfahrung,  richtige  Grundsätze,  um- 
schliessende  geschichtliche  und  statistische  Kennt¬ 
nisse  und  sichern  politischen  Tact  vereinigt.  . 


Staats  wir tli schaft. 

Schriften  der  Schleswig  -  Holsteinischen  patrioti¬ 
schen  Gesellschaft.  Erster  Band.  Heft  II.  u. 
III.  Altona,  bey  Hammerich,  1818.  zSq  S.  8. 
nebst  i5  Beylagen,  (1  Thlr.  20  gr.) 

Aach  unter  dem  Titel: 

Bericht  und  dadurch  veranlasst  Vorschläge  und 
Gutachten  über  das  Armenwesen  in  den  H. 
Schleswig  und  Holstein  u,  s.  w. 

Die  gerechten  Besorgnisse,  welche  die,  auch 
in  den  H.  Schleswig  und  Holstein  jährlich  steigende, 
Zahl  der  Armen  und  der  dadurch  vermehrte  Auf¬ 
wand  erregt,  veranlassten  die  Central -Administra¬ 
tion,  sich  durch  die  Section  für  Kirchen-  Schul - 
und  Armenwesen  eine  möglichst  genaue  Kcnntniss 
von  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Armen  in 
den  verschiedenen  Kirchspielen,  von  den  Unter¬ 
stützungsmitteln  und  der  Art  ihrer  Herbeyschalfung, 
von  den  bestehenden  Stiftungen  und  Armeneinrich¬ 
tungen  zu  verschaffen.  Die  meisten  zur  Mitthei- 
lung  aufgefoderteu  Behörden  lieferten  einen  sol¬ 
chen  Reichthum  von  Nachrichten,  dass  die  erwähnte 
Section  im  Stande  war,  in  5  Berichten  ein,  das 
Ganze  umfassendes,  Gemälde  vorzulegen  und  dem¬ 
selben  einen  tabellarischen  Auszug  aus  den  einzel¬ 
nen  Berichten  von  245  Kirchspielen  und  grossem 


Gemeinden  bey  zufügen.  Sowohl  diese  Arbeit  des 
Hin.  Poel ,  als  auch  einige,  darauf  gegründete, 
Vorschläge  des  Hm.  Vicepräsid.  Lawätz  wurden 
2  Mitgl.  der  patriot.  Ges.,  dem  Hrn.  geh.  Leg.  RV 
Bist  und  dem,  durch  seine  Verdienste  um  ’  das 
Armenwesen  rühmlichst  bekannten,  Hin.  Etatsr. 
Bar,  Voght  zur  Abfassung  ihrer  Gutachten  vorge¬ 
legt.  Die  öffentliche  Mittheilung  aller  dieser  Auf¬ 
sätze  bezweckt  nichts  anders,  als  die  Mitwirkung 
aller  derer,  welche  Beruf  haben,  zur  Verbesserung 
des  Armenweseüs  beyzutragen,  dadurch  zu  gewin¬ 
nen.  Aus  den  Berichten  ergibt  sich,  dass  der  jährl. 
Aufwand  für  etwa  8000  Arme  in  Schleswig,  unge¬ 
fähr  100,000  Thlr.,  und  der  für  etwa  11,000  in 
Holst.  200,000  Thlr.  betrug.  Sonach  würde  auf 
jeden  Armen  in  Schleswig,  im  Duchschnitt  gegen 
12^,  auf  jeden  in  Holst.  18  Thlr.  kommen.  Die 
Specialberichte  aber,  lehren,  dass  in  manchem  Orte 
der  einzelne  Anne  nur  jährlich  2^  an  andern  6-f 
erhielt;  dagegen  an  andern  Orten  ein  Aufwand 
von  27  —  5o  Thlr.  für  jeden  Armen  nöthig  wurde, 
Alle  hier  angegebenen  Gutachten,  in  welchen  man 
sehr  schätzbare  Bemerkungen  antrifft,  finden  die 
Mängel  des  SchlesW.  Holst.  Armenweseüs  darin, 
dass  die  Armenpflege  in  zu  wenig  Händen  ist, 
um  als  Werk,  der  Liebe  betrieben  zu  werden; 
dass  noch  nicht  alle  Burger  daran  Theil  nehmen, 
und  dass  sie  der  Publicität  ermangele.  Wenn  Hr. 
V.  P.  Lawätz  die  Armen  Versorgung  zu  einem  Na¬ 
tional  -  Institute  zu  machen  vorschiägt,  so  räili  da¬ 
gegen  Hr.  g.  L.  R  'st  aus  wohlerwogenen  Gründen, 
sie  Lokal-  od.  Communial -Institut  bleiben  zu 
lassen;  jede  Commun  müsse  mit  allen  ihren  Mitteln 
zur  Versorgung  ihrer  eignen  Armen  wirken.  Das 
sey  die  Angel,  auf  welcher  sich  das  -System  einer 
vernünftigen  Armenpflege  drehe.  Sehr  wahr  nennt 
Hr.  E.  R.  Voght  (S.  i4i.)  die  Armen  Versorgung 
eine  der  zartesten  und  verwickeltsten  Materien  der 
Staatswirlhschaft ,  in  welcher  sich  der  menschliche 
freye  \Ville  und  der  gesetzliche  Zwang  auf  eine 
so  mannigfaltige  Weise  berühren,  dass  nur  in  einem 
verständigen  Gleichgewicht  beyder  das  rechte  Ver¬ 
hältnis  zu  finden  sey.  Als  Vorbild  zur  neuen 
Einrichtung  der  Armeepflege  im  Seid.  H.  werden 
die  vormalige  Hamburger  (denn  leider!  besteht 
diese  Anstalt  nicht  mehr  in  ihrer  vormaligen  mu¬ 
sterhaften  Einrichtung)  und  die  Kieler  Armenan¬ 
stalt.  empfohlen.  Manches  der  Nachahmung  W erthe 
dürfte  sich  auch  ohne  Zweifel  in  der,  seit  i8o5. 
zu  Leipzig  errichteten ,  Armen  -  Anstalt  finden.  | 
Diese  Bemerkung  veranlasst  uns,  die  Anzeige  einer 
kleinen  Schrift  nachzulioleii ,  w  elche  zunächst  nur 
für  Leipzig’s  Bewohner  bestimmt  war,  die  aber 
doch  auch  von  anderwärts  lebenden  Männern,  , 
welche  sich  für  die  wichtige  Angelegenheit  der 
Armenpflege  interessiren,  mit  Vergnügen  gelesen 
werden  dürfte. 
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Jlede  bei  der ,  die  ■ neue  Unterzeichnung  für  die 
hiesige  binnen- Anstalt  betreffenden ,  auf  dem 
Saale  des  Kramerhauses  statt  gefundenen»  Ver¬ 
sammlung  am  4.  Marz  1819  gehalten,  von  D. 
Joh.  Aug.  Otto  Gehler  >  Kgl.  Sachs.  Hofr.  Criminal- 
richter,  des  Schöppenstuhls  Beisitzer,  Baumeister  u.  s.  w. 
Leipzig,  bey  Barth.  VI.  29  S.  8. 

Der,  um  mehrere  Bildungs-  und  Hülfsanstal- 
ten  Leipzig’s  und  namentlich  auch  um  die  Armen- 
anstalt  sehr  verdiente,  Hr.  Vf.  lenkt  in  dieser  ge¬ 
haltvollen  Rede,  welche  nur  der  dringende  ein¬ 
stimmige  Wunsch  derer,  welche  sich  nicht  nur 
durch  die  Wichtigkeit  ihres  Inhalts,  sondern  auch 
durch  die,  bey  einem  wohl-  und  festgeh  altnen 
Plan  darin  herrschende  klare,  fliessende,  herzliche 
und  würdevolle  Darstellung  angesprochen  fühl¬ 
ten,  zum  Drucke  bringen  konnte,  den  Blick 
auf  die  Zeiten,  da  Leipzig  noch  keine  allgemeine 
Armenanstalt  hatte,  macht  sodann  auf  die  wohl- 
thätigen  Wirkungen  dieses  Instituts  aufmerksam, 
um  che  traurigen  Folgen  ahnen  zu  lassen,  weiche 
die  Auflösung  dieser  Anstalt  nach  sich  ziehen 
würde.  Am  Schlüsse  werden  wohlgemeinte  und 
der  Beachtung  werthe  Winke  zur  möglichst  glück¬ 
lichsten  Betreibung  des  Geschäfts  der  Subscriptions - 
Sammlung  gegeben.  Die,  um  ein  Bedeutendes  er- 
höheten,  Verwilligungen ,  von  welchen  die  neueste 
Nachricht  von  der  A.  A.  Rechenschaft  gibt,  liefern 
den  sprechenden  erfreulichen  Beweis,  dass  der 
würdige  Redner  nicht  ohne  segensreichen  Erfolg 
gesprochen  habe. 


Geschichte. 

Leitfaden  bey  dem  Gebrauche  der  Generalcharte 
über  die  Religionskriege  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts  in  Deutschland  von  J.  Carl  Aus¬ 
feld.  Neue  wohlfeilere  Ausgabe,  Schnepfenthal, 
in  der  Buchhandlung  der  Erziehungsanstalt,  1819. 
Nebst  einer  grossem  und  2  kleinern  Charten. 
(1  Thlr.) 

Auch  mit  dem  Titel  auf  dem  Umschläge  : 

Abriss  der  lief ormations  -  Geschichte  zu  J,  C. 
Ausfeld’s  Generalcharte  u.  s.  w. 

Diese  zuerst  1817  zum  Jubelfest  erschienenen 
Blatter  sollen,  nach  der  Eklärung  des  Vf.,  Lehrern 
und  Scnülern  ein  Hülfsmittel  zur  Uebersicht  der 
Rexoj  malions  -  Geschichte  Deutschlands  sevn.  Die 
gegebene  Generalcharte  jedoch  enthalt  bloss  die 
Ereignisse  des  Schmalkaldischen  und  des  drcissF- 
j  äh  eigen  Kriegs  in  der  mit  verschiedenen  Farben 
und  erklärenden  Inschriften  ausgestalteten  Zeich¬ 


nung  der  Kriegszüge  und  Kampfplätze  auf  der 
Landcharte  Deutschlands  und  der  angrenzenden 
Gegenden.  Der  Leitfaden  aber  gibt,  nach  einer 
Einleitung,  erstlich  eine  Art  von  Tabelle  der  Re¬ 
formations-Geschichte  bis  i546,  dann  die  Augs- 
burgische  Confession  ,  die  Erzählung  der  erwähnten, 
zwey  Kriege  mit  kurzer  Abfertigung  der  Zwischen¬ 
zeit,  einen  Auszug  dos  Westpliälischen  Friedexis¬ 
vertrags,  endlich  eine  Rede  an  Luthers  Grabe. 
Der  Vf.  hat,  wie  man  schon  aus  der  Zusammen¬ 
stellung  des  so  Ungleichartigen  sieht,  seinen  Zweck 
nicht  fest  in  das  Auge  gefasst.  Die  auf  die  Refor¬ 
mation  selbst  sich  nicht  unmittelbar  beziehende 
Charte  verliert  auch  für  die  Kriegsgeschichte  an 
Deutlichkeit  durch  die  Weglassung  der  Grenzen 
der  deutschen  Staaten,  welcher  Mangel  nicht  er¬ 
setzt  werden  kann  durch  die  zugegebenen  zwey 
kleinen  Charten,  wovon  die  eine  nur  die  damalige 
Kreisabtheilung  deutlich  zeigt,  die  andere,  gar 
nicht  hi  eher  gehörende,  die  jetzigen  Begrenzungen 
der  Staaten  des  deutschen  Bundes  darstellt.  Der 
Leitfaden  hat ,  ausser  einigen  Unrichtigkeiten  der 
Orthographie  und  der  Erzählung  (z.  B.  dass  Me- 
lanchthon  die  augsburgische  Confession  überreicht 
habe)  den  Fehler  der  Ueberladung  mit  unbedeuten¬ 
den  Kriegsereignissen.  Statt  der  Augshur gischen 
Confession  wäre  eine  Darstellung  des  Wesentlichen 
der  evangelischen  Lehre,  und,  statt  des  Auszugs 
düs  Westpliälischen  Fried enstractats  eine  Uebersicht 
der  daraus  für  die  Protestanten  hevorgeh enden 
wichtigsten  Verhältnisse 'zweckmässiger.  Doch  wird 
die  mit  Fieiss  und  Kunst  entworfene,  mit  Sorgfalt 
und  Nettigkeit  ausgeführte  Charte  neben  der  sie  er¬ 
läuternden  Geschi  cht  er  Zahlung  mit  Nutzen  als  Ge¬ 
dächtnis -Hülfsmittel  gebraucht  werden. 


Statistik. 

Statistische  Darstellung  der  sdmmtlichen  europäi¬ 
schen  Staaten.  Von  I\L  Fredau.  Dresden, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung,  1819.  Ein 
grosser  Bogen  in  Folio.  (4  Gr.) 

StatistiscIieUebersichten  haben  nur  dann  Werth 
wenn  sie  einen  schnellen  Blick  auf  die  gesammten 
Staaten  Europa’s  werfen  lassen,  und  wenn  ilme 
Quellen  keinen  gegründeten  Zweifel  erlauben.  Hr. 
Fredau  hat  seine  Tabelle  auf  gewöhnliche  Weise 
eingerichtet,  und  unter  die  Rubriken  vertheilt: 
Staaten 5  Areal  111  geogr.  □  Meil.  in  Europa,  Co- 
lonien;  Volksmenge  in  Europa  und  den  Colomenj 
Einwohner  auf  1  □  M.  in  Europa  ;  Landmacht  im 
Frieden  (ohne  Miliz);  Festungen;  Seemacht  nach 
Segeln;  Finanzen  jährlich  in  Conventions -Thafern, 
nach  Einkünften,  Ausgaben,  Staatsschulden ;  jähr¬ 
liche  Abgaben  in  Conv.  Thlr.,  auf  1  Kopf;  Rang 
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dei4  Staaten  nach  der  Arealgrösse,  Bewohnerzahl, 
Dichtheit  der  Bevölkerung;  Regenten  nach  Namen 
lind  Würde,  Geburtsjahr,  Regierungs  -  Antritt. 
Ueber  die  Quellen  der  Angaben  ist  kein  W^ort 
gesagt,  und  da  linden  sich  dann  viele  Differenzen , 
die  aber  hier  zu  entscheiden,  nicht  der  Ort  ist. 
Das  Areal  des  Königreichs  Sachsen  bestimmt  der 
Vei’f.  zu  Süq  □  Meilen,  also  nach  den  bewährte¬ 
sten  Angaben  um  25  Q  Meilen  zu  klein;  eben  so 
nimmt  er  das  Staatseinkommen  mit  5  Mill.  Thlr. 
zu  niedrig  an  ;  und  wenn  er  den  verehrten  Friedrich 
August  die  Regierung  seit  1768  führen  lässt,  so 
Überging  er  die  Zeit  vom  17.  Dec.  1765  bis  i5. 
Sepfe.  1768,  wo  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
unter  Vormundschaft  stand,  während  welcher  Zeit 
jedoch  alle  Regierungshandlungen  unter  seinem  Na¬ 
men  geschahen.  Oestreichs  deutsche  Staaten  be¬ 
stimmt  Hr.  Fredau  zu  068.5  □  Meilen  und  die 
Volksmenge  zu  9,482,000  Einwohnern;  jene  nach 
Blumenbach’s  Berechnung  um  691  □  Meilen,  diese 
um  1,200,000  Einwohner  zu  hoch.  Eben  so  trennt 
er  bey  Oestreich  und  Preussen  nicht  die  deutschen 
und  ausserdeutschen  Staaten,  da  er  doch  von  bey- 
den  die  deutschen  Staaten  bey  Deutschland  beson¬ 
ders  angegeben  hat.  Wir  empfehlen  daher  Hrn. 
Fredau  bey  künftigen  Versuchen  mehr  Aufmerk-1 
samkeit. 


Sittenlehre. 

J)ie  Bildung  zur  christlichen  Tugend.  Oder  prak¬ 
tische  Bearbeitung  der  Moral  des  Christenthums, 
grösstentheils  nach  einem  dazu  entworfenen  voll¬ 
ständigen  Auszuge  aus  Reinharde  Moralsystem, 
und  in  gemeinfasslicher  andringender  Darstellung 
mit  untermischten  Charakter  -  Gemälden.  Ein 
Handbuch  der  Sittenlehre  Jesus,  für  Prediger, 
Jugendlehrer,  angehende  Theologen,  und  für  an¬ 
dre  denkende  Freunde  und  Freundinnen  bessern¬ 
der  Wahrheit.  Von  Christoph  Wilhelm  Fürch¬ 
tegott  Jena ,  Kapellan  auf  dem  Rittergute  Fiesdorf. 
Quedlinburg  u.  Blankenburg,  bey  Ernst,  1819. 
XX.  u.  589  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Vf.  wollte  nicht  bloss  einen  brauchbaren 
und  vollständig  zusammengedrängten  Auszug  aus 
Reinhardts  Moralsysteme  geben  ,  sondern  sein  Buch 
sollte  auch  zugleich  eine  eigene  praktische  Bearbei¬ 
tung  der  Moral  seyn.  „Ein  zweckmässig- vollstän¬ 
diges,  für  den  Unterricht  Anderer  und  für  stille 
Selbstbelehrung  eingerichtetes  Handbuch  der  christ¬ 
lichen  Sittenlehre  war  meine  Absicht,  welches  den 
Lehrergeschäften  des  Predigerstandes ,  den  Bemü¬ 
hungen  der  lugend  lehr  er,  dem  Studium  junger  Theo¬ 


logen  und  dem  Lehreil  und  Lernen  im  Kreise  fröm¬ 
mer  Familien,  als  erleichterndes  Hiilfs mittel  dienen.“ 
(S.  IV.)  Der  V 1.  fand  für  gut,  die  Reinhard’s'che 
Eintlieilungsart ,  nach  den  Hauptkj  affen  des  mensch¬ 
lichen  Geistes,  abzuäudern,  hie  und  da  biblische 
CharaktergemäLde  beyzubrm  gen  und  sogenannte 
biblische  Beweissprüche  jedem  §.  vorzusetzen.  Der 
Styl  leidet,  wie  schon  der  Titel  und  die  vorhin 
angeführte  Stelle  beweiset,  an  einer  gewissen  Weit¬ 
schweifigkeit  und  Schwerfälligkielt.  Die  Charakter- 
Gemälde  dürften  nicht  von  dem  Vorwürfe  der 
Einseitigkeit  freygesprochen  werden  können.  Um 
wirkliche  Gemälde  zu  heissen,  bedurften  sie  einer 
anziehendem  Darstellung,  als  ihnen  der  Verf.  zu 
gehen  vermögend  scheint.  Ob  der  sei.  Reinhard 
dem  Verf.  für  diese  gutgemeinte  Arbeit,  der  wir 
nicht  einen  relativen  Werth  und  Nutzen  absprechen 
mögen ,  Dank  gewusst  haben  würde,  lasst  Rec. 
unentschieden. 


Jugendschrift. 

Agathon,  für  edle  Jünglinge.  Seitenstück  zu  So- 
phron.  Von  Joh.  G  euer  sich,  Professor.  Erster 
Theil.  Brünn,  bey  Trassier,  1819.  IV.  u.  186 
S.  Zweyter  Theil  II.  u.  180  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Diese  Schrift  hat  mit  mehrern  ändern  den 
Zweck  gemein  ,  die  Jugend  auf  die  Schönheiten  der 
Natur,  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  des 
Menschen,  auf  die  Vorzüge  der  menschlichen  Na¬ 
tur  aufmerksam  zu  machen,  die  Tugend  zu  em¬ 
pfehlen  und  Abscheu  gegen  das  Laster  zu  wecken. 
Der  \f.  liefert  daher  im  1.  Thl.  i5  Gemälde  nach 
der  JNatur,  als:  die  Blüthezeit,  die  Sommernacht 
u.  s.  w. ,  die  Freundschaft,  Heiligkeit  des  Sitten¬ 
gesetzes  etc.;  3  Biographien:  desPömpejus,  Casars 
und  Cicero ;  im  2.  Thl.  unter  der  Aufschrift :  Neme¬ 
sis,  wirft  er  kurze  Blicke  in  die  Völkergeschichte, 
mit  Hindeutung  auf  die  Schicksale,  in  welchen  nach 
seiner  Ansicht,  die  Nemesis  ihr  Amt  verwaltet; 
2  Dialogen  von  Herder:  das  Schöne  und  Erhabene; 
Abbandl.  von  Engel,  Balsch,  Heydenreich,  Fichte 
u.  a. ;  Luther’s  Gedanken  von  der  Regimentsver- 
änderung  u.  s.  w. ,  nebst  einer  Weissagung  von 
Leibnitz ,  und  endlich :  edle  Gesinnungen  zweyer 
grossen  Fürsten,  Joseph’s  II.  und  Mark- Anton  in 's. 
In  den  Schilderungen  der  Naturscenen  ist  die  Spra¬ 
che  nicht  genug  fliessend ;  manche  Wendungen 
verrathen  eine  gewisse  Unbeholfenheit;  nicht  alle 
Beywörter  sind  gehörig  erwogen  und  gewählt;  zu¬ 
weilen  läuft  auch  wohl  ein,  für  eine  ästhetische 
Darstellung  zu  gemeiner  Ausdruck,  wie:  Koth, 
Schlamm,  Vieh,  Hiebe,  Krücke  u.  a.  mitunter. 
Gelungener  sind  im  Ganzen  die  moralischen  Ge¬ 
mälde  und  die  liistorischen  Darstellungen. 
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Gesetzgebung. 

Jahrbücher  der  Gesetzgebung >  und  Rechtspflege 
im  Königreiche  Baiern.  Von  Dr.  N.  Th.  v. 
Gönner ,  K.  B.  -wirklichem  Staatsralhe,  u.  s.  w.  und 
Dr.  Philipp  v.  Schmidtleiny  K.  B.  Jusiizmini- 
sterialrathe,  u.  s.  w.  I.  Band.  Erlangen,  in  der 
Palm’schen  Verlags-Buchhandlung.  1818.  XXII. 

Seit  zwanzig  Jahren  hat  Baiern  in  jedem  Zweige 
der  Staatsverwaltung,  vorzüglich  aber  im  Gebiete 
der  Gesetzgebung  grosse  Fortschritte  gemacht,  ge¬ 
boten  zum  Theile  durch  die  Vereinigung  der  ver¬ 
schiedenartigsten  Bestandtueile  des  neugeschaffenen 
Königreichs,  theils  durch  den  fortschreitenden  Geist 
der  Zeit,  und  der  Wissenschaft,  insbesondere  aber 
durch  den  mit  Kraft,  und  Weisheit  durchgeführten 
Grundsatz ,  dass  es  nur  Ein  Baiern ,  also  auch  nur 
Ein  Gesetz  für  das  ganze  Königreich  geben  dürfe. 
Um  dieses  zu  bewerkstelligen,  wurde  eine  Gesetz- 
gebungs  -  Commission  niedergesetzt,  und  derselben 
schon  am  5o.  Juny  i8i5  aufgetragen,  Jahrbücher 
der  Gesetzgebung,  und  Rechtspflege  herauszugeben, 
um  die  Fortschritte  derselben  leichter  zur  allge¬ 
meinen  Kenntniss  zu  bringen.  Nachdem  aber  in 
Folge  der  am  2  Febr.  1817  getroffenen  organischen 
Veränderungen  diese  Gesetz -Commission  wieder 
erloschen  ist,  so  wurde  die  Herausgabe  dieser  Jahr¬ 
bücher  den  in  der  gelehrten  Welt  rühmlichst  be¬ 
kannten  beyden  Verfassern  überlassen.  Diese  Jahr¬ 
bücher  haben  zum  Gegenstände:  I.  Gesetze ,  wel¬ 
che  das  Civilrecht,  das  Strafrecht,  und  das  gericht¬ 
liche  Verfahren  in  streitigen,  und  nicht  streitigen 
Rechtssachen  betreffen,  mit  Einschluss  der  Re- 
scripte,  und  Entschliessungen ,  die  bey  besondern 
Anlässen  zur  Erläuterung  der  Gesetze  ergangen 
sind.  II.  Verordnungen ,  welche  das  Justizwesen 
angehen ;  III.  Rechtsfälle  aus  dem  Gebiete  des 
Civil  -  und  Criminalrechts ,  jedoch  nur  solche,  wel¬ 
che  für  die  Gesetzgebung,  oder  die  Rechtswissen¬ 
schaft  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  IV.  Eine 
jährliche  Uebersicht  der  von  sämmtlichen  Ober¬ 
und  Untergerichten  behandelten  Civil  -  und  Straf¬ 
rechtssachen.  Es  sollen  jedoch  diese  Jahrbücher 
bestimmt  für  diejenigen,  deren  Beruf  tieferes  Stu¬ 
dium  der  Gesetze  federt,  um  sie  in  ihrem  Geiste 
aufzufassen,  keine  blossen  Novellen -Sammlungen 
seyn,  sondern  die  Gesetze,  Verordnungen ,  tind 
Zweiter  Band. 


Entschliessungen  in  ihrem  lebendigen  Geiste  wissen¬ 
schaftlich  darstellen,  lediglich  aus  den  Quellen  er¬ 
holet.  Dieses  ist  die  Absicht  der  Verfasser,  und 
darnach  der  erste  Band  zu  beurtheilen.  Derselbe 
enthält  I.  mehrere  Novellen ,  und  Erläuterungs- 
Rescripte  zu  dem  Strafgesetzbuche  über  Verbre¬ 
chen,  und  Vergehen  für  das  Königreich  Baiern 
vom  Jahr  i8i5.  Die  Verf.  stellen  wichtige  Unter¬ 
suchungen  an,  vorzüglich  über  das  Promulgations- 
Patent  zum  neuen  Strafgesetz -Buch  des  König¬ 
reichs  Baiern,  Art.  1.  und  2.,  verglichen  mit  meh- 
rern  Artikeln  des  letztem,  und  liefern  praktisch 
wichtige  Erläuterung  über  die'Fragen :  welche  ältere 
Gesetze  und  Verordnungen  sind  durch  das  neue 
Strafgesetzbuch  abgeschafft?  In  welchem  Verhält¬ 
nisse  stehen  die  altern  Strafarten  zu  den  in  dem 
neuen  Gesetzbuche  aufgestellten?  Nach  welchen 
Rücksichten  ist  bey  den  vor  Eintritt  des  neuen 
Gesetzbuches  begangenen,  aber  erst  nach  diesem 
Zeitpunkte  zu  entscheidenden  Verbrechen ,  oder 
Vergehen  zu  urtheilen?  Ist  das  vorige,  oder  das 
neue  Gesetz  anzuwenden,  um  die  gelindere  Stra¬ 
fe  zu  verhängen?  (S.  i5.)  Aus  einer  Erläuterung 
des  in  mancher  Beziehung  unbestimmten  zwey— 
teil  Artikels  des  Promulgations  -  Patentes  entwic¬ 
keln  die  Veriasser,  dass  das  neue  Strafgesetz- 
Buch  ,  w  o  es  gelinder  ist ,  auch  bey  vorher  began¬ 
genen  Handlungen  zur  Anwendung  kommt,  zeigen 
durch  Beyspiele,  dass  besagter  Artikel  übel  ver¬ 
standen  woi den,  und  damit  die  Xothwendigkeit 
einer  legislativen  Nachhülfe,  und  führen  das  zu 
diesem  Behuie  erlassene  Rescript  vom  26.  Oct. 
1810.  auf  den  Grundsatz  zurück,  dass,  wenn  das 
neue  Stiafgesetz  mit  dem  altern  collidirt,  die  vor 
dem  neuen  Gesetze  begangenen  Handlungen  nach 
dem  gelindem  Strafgesetze  zu  beurtheilen  seyen, 
indem  die  Gerechtigkeit  ilire  Forderung,  wenn  das 
ältere  Gesetz  gelinder  ist,  an  den  Richter ,  dass  er 
em  härteres  Strafgesetz  nicht  rückwirkend  anwende, 
und,  wenn  das  neue  Gesetz  gelinder  ist,  an  den 
Gesetzgeber  stelle,  dass  er  in  Strafsachen ,  wobey 
keine  Privatrechte  im  Spiele  sind,  das  für  zu  hart 
erklärte  Gesetz  nicht  mehr  anwenden  lasse.  Das 
vernünftige  Ermessen  des  Richters  vertrete  die 
Bestimmtheit ! 

S.  28  —  55.  beweisen  sie  zur  Erläuterung  des 
Rescripts  vorn  j  aten  Februar  i8i4.  mit  Scharfsinne, 
dass  die  legislative  Tendenz  überall  dahin  gehe, 
dass  der  Verbrecher  bey  Collision  eines  altern 
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mit  dem  neuen  Gesetze  keine  härtere  Strafe  leide, 
als  er  nach  Vergleichung  bey der  zu  leiden  hat. 
Das  Interesse  liege  ausschliesslich  in  der  Strafe, 
als  dem  Resultate,  nicht  in  den  Prämissen,  oder 
in  den  einzelnen  Entscheidungs  -  Gründen ,  aus  wel¬ 
chen  das  Urtheil  hervorging,  und  so  wie  eine  jede 
Gesetzgebung  ein  für  sich  geschlossenes  Ganze  aus¬ 
macht,  so  müsse  auch  jeder  Fall,  wenn  man  das 
gelindere  Resultat  finden  und  anwenden  soll,  ganz 
aus  dem  alten,  und  eben  so  ganz  aus  dem  neuen 
Gesetze  beurtheilet,  daun  ein  Resultat  mit  dem 
andern  verglichen,  und  das  mildere  angewendet 
werden;  eine  Trennung  der  Prämisse  sey  unzulässig. 
.Zur  Erläuterung  der  weitern  Frage:  welche  Straf¬ 
gesetze  bey  einer  That  zur  Anwendung  kommen, 
welche  vor  dem  Eintritt  des  neuen  Strafgetetzbuches 
begangen,  und  nach  dessen  Gültigkeit  fortgesetzt 
wurde?  vergleichen  sie  den  obigen  Art.  2.  mit  Th. 
I.  Art.  no.  des  St.  G.  B.,  und  fuhren  auf  das 
Ihescript  vom  28.  Tun.  1800.,  zufolge  dessen  in 
einem  solchen  Falle  das  neue  Gesetz  in  Anwen¬ 
dung  komme,  ohne  dass  die  mehr,  oder  minder 
geringe  Strafe  etwas  entscheiden  könne.  (S.  58  — 
42)  Hierauf  folgen  S.  42  —  91.  über  Anwendung 
der  Festungsstrafe,  über  den  Vollzug  der  Gcfäng- 
nissstrafe,  über  Bestrafung  ausländischer  Vaganten, 
weiche  sich  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  ha¬ 
ben,  darüber,  welchem  Armenfonde  die  Strafgelder 
zu  fallen  ,  über  die  Lehre  vom  Complotte  ,  und  dem 
Unterschiede  zwischen  Miturhebern,  und  Gehülfen, 
und  wie  die  Strafe  des  Gehülfen  im  Verhältnisse 
zur  Strafe  des  Urhebers  zu  bemessen  sey,  ganz 
vortreffliche  Abhandlungen ,  und  Erläuterungen 
mehrerer  hierher  beziehbarer  llescripte,  welche  dem 
Leser  um  so  willkommener  seyn  müssen,  als  letz¬ 
tere  nur  lithographirt  den  Criminalgericliten  mitge- 
theilet,  aber  als  Mo  veilen  zur  allgemeinen  Kenntniss 
durch  das  Gesetzblatt  nicht  gekommen  sind.  Beson¬ 
dere  Aufmerksamkeit  verdient  die  so  ganz  aus  dem 
Geiste  einer  Criminaldefension  ergriffene  Abhand¬ 
lung  über  die  Frage:  ob  der  Defensor  berechtiget, 
oder  verpflichtet  sey,  neue  in  den  Acten  nicht  ver¬ 
kommende  Thatsachen*  welche  er  bey  Gelegenheit 
einer  übernommenen  Defension  in  Erfahrung  bringt, 
und  welche  für  den  Angeschuldigten  nachtheilig 
seyn  können,  dem  Richter  anzuzeigen.  Die  Verl, 
vergleichen  S.  97 — 11 3.  verschiedene  Stellen  des  St. 
G.  B.,  und  erläutern  die  Novelle  v.  24.  Jan.  i8i5., 
unterscheidend  die  schon  begangenen,  und  die  noch 
bevorstehenden,  und  zeigen,  wie  hier  allgemeine 
Bürgerpflicht  coliidire.  S.  n5-—  1A9.  stellen  sie 
über  Bestrafung  gewerbsmässiger  Begünstiger,  Con- 
currenz,  Fortsetzung  und  Wiederholung  der  Ver¬ 
brechen  eine  besonders  wichtige  Vergleichung  des 
baierischen  mit  dem  preussischen ,  und  österreichi¬ 
schen  Strafgesetz  an  zur  Erklärung  der  Novelle 
vom  1.  April  i8i5. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  $.  1B2  —  544. 
folgenden  Abhandlungen  über  den  Zusammenfluss 
von  Verbrechen,  über  Anwendung  der  Rückfalls- 


strafe,  über  den  Begriff  der  Unterschlagung  als 
Privatvergehen,  oder  Verbrechen,  in  wie  fern  ein 
Zeuge  eines  Meineides  zur  Untersuchung  geeignet 
sey,  wenn  er  in  derselben,  oder  einer  weitern  ge¬ 
richtlichen  Vernehmung  seine  vorige  Aussage  als 
unwahr  zurück  nimmt,  und  nach  seiner  Wissen¬ 
schaft  über  den  Gegenstand  seiner  Vernehmung 
aussagt  (begleitet  mit  einem  interessanten  Rechts¬ 
falle),  über  das  Verbrechen,  und  Vergehen  der 
Verlänmdung ,  über  das  Vergehen  wider  öffentliche 
Treue,  und  Glauben  rücksichtlich  öffentlicher  Ur¬ 
kunden,  über  Widersetzung,  und  Ehrenbeleidigung 
gegen  Militärwachtposten  u.  s.  w.  Obschon  Rec. 
diesen  Abhandlungen  seinen  Beyfall  im  Allgemeinen, 
und  den  schon  insbesondere  bezeichneten  nicht  ver¬ 
sagen  ,  und  auch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken 
kann,  dass  dieselbe  für  das  gemeine  Criminalrecht 
eben  so  wichtig  sind,  wie  für  die  baierischen  Cri- 
minalisten,  so  befinden  sich  doch  darin  manche 
Ansichten,  die  Rec.  mit  den  Verf.  nicht  th eilen 
möchte  z.  B.  wenn  S.  819.  behauptet  wird,  dass 
das  Tabackrauchen  vor  dem  Militärwachtposten 
eine  Ehrenbeleidigung  desselben  sey.  Offenbar 
hat  das  Verbot  des  Tabackxanchens  vor  den  Wa¬ 
chen  seinen  ursprünglichen  Grund  theils  in  der 
Feuergefährlichkeit  gegen  die  öffentlichen  Gebäude, 
vor  welchen  Wachtposten  aufgestellt  sind,  tlieils 
in  der  allgemeinen  Wohlanständigkeit ,  zur  militä¬ 
rischen  Ehre  aber  steht  es  in  gar  keiner  Beziehung, 
und  es  ist  nur  ein  Ausbruch  voll  Standes  -  Vorur- 
theilen,  wenn  man  denselben  nur  die  Heiligkeit 
der  Wachtposten  unterlegen,  und  die  bey  weitem 
wichtigere  Anstalt,  zu  deren  Sicherstellung  die 
Wache  postirt  wird,  nicht  berücksichtigen  will. 
In  der  II.  Abtheilung  liefern  die  Verf.  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  Grenzen  der  WTechsel- Gerichts¬ 
barkeit,  und  der  Wechsel  -  Execution  nach  der 
königl.  baier.  Wechselordnung  v.  J.  1780.  (S.  544  — 
566)  und  den  Rescripten  vom  i.Aug.  und  17.  Dec. 
1816.  und  suchen  zu  beweisen,  dass  die  Wechsel- 
Execution,  soweit  sie  die  Zahlung  durch  Aus¬ 
pfändung  und  Zuerkennung  einiger  dem  Schuldner 
abgenommenen  Effecten  an  den  Gläubiger  bezieh, 
in "  allen  jenen  Fällen  sistirt.  werde,  wo  die  Exe¬ 
cution  hinsichtlich  anderer  Gläubiger  überhaupt 
wegen  zweifelhafter  Sufficienz  des  Vermögens  ein¬ 
gestellt  werden  muss,  oder  wo  die  Intervention 
anderer  Gläubiger  jene  Einantwortung  hindert. 
Wenn  die  Verf.  davon  ausgehen,  dass  das  blosse 
Ganterkenntniss  schon  die  Sistirung  der  Weclisel- 
Execution  gegen  den  Gemeinschuldner  begründe, 
so  setzen  sie  etwas  voraus,  was  mit  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  Process- Theorie  sich  nicht  wohl 
vereinbaren  lasst.  Das  blosse  Ganterkenntniss,  be¬ 
vor  es  in  Rechtskraft  erwachsen  ist,  hat,  und  kann 
noch  keine  Wirkung  äussern,  weil  durch  die  Er¬ 
greifung  der  Appellation  ein  reformatorisches  Ur¬ 
theil  bewirkt  werden  kann,;  auf  jeden  Fall  müssen 
die  gesetzlichen  Nothfristen  abgewartet  werden; 
da  nun  nach  deren  Verlauf,  oder  sobald  das  Gant- 
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erkenntniss  rechtskräftig  geworden  ist,  die  Edicta- 
lien  unverzüglich  erlassen  werden  müssen,  so  kann 
erst  der  Anschlag  derselben ,  als  gleichsam  die  Ver¬ 
kündigung  des  rechtskräftig  gewordenen  Ganter¬ 
kenntnisses  jenes Sistiren  begründen.  Wenn  auch  an¬ 
dern  Gantgläubigern  dadurch  einiger  Nachtheil  zu¬ 
gehen  sollte,  so  darf  desshalb  noch  nicht  der  allge¬ 
meine  legislative  Gesichtspunkt  der  Begünstigung  der 
Wechselordnungen,  und  der  Wechsel execution  ver¬ 
rückt  werden.  In  der  III.  Abth.  wird  die  k.  baier. 
Verordnung  vom  i4.  März  1807.,  die  Anwendung 
der  verschiedenen  inBaiern  geltenden  Strafgesetzge¬ 
bungen  bey  verschiedenen  Gerichtsständen  der  Ver¬ 
brecher  betreffend,  erläutert.  Es  finden  sich  darin 
viele  wichtige  Bemerkungen,  welche  mit  Feuerbach’ s 
Themis  N.  VI.  S.  271  —  2g4,  zusammengehaiten  zu 
werden  verdienen.  Die  IV.  Abtheilung  enthält  S. 
371  —  385.  einige  auserlesene  Civil -Rechtsfälle  über' 
Retentionsrecht  bey  Geldschulden,  über  Auslegung 
einer  testamentarischen  Verfügung,  worin  ein  Fi- 
deicommiss  auf  zweifelhafte  Art  angeordnet  war, 
und  über  die  Anwendung  einer  Geldstrafe  als  Mit¬ 
tels  gegen  den  Ungehorsam  des  Beklagten  in  der 
Einlassung  auf  die  Klage.  In  Beziehung  auf  ge¬ 
meines  Recht  sind  diese  Rechtsfälle  nicht  ohne  In¬ 
teresse,  insbesondere  enthält  der  zweyte  eine  tref¬ 
fende  Erläuterung  des  fr.  11.  §.  7.  de  legat.  III., 
dagegen  ist  der  dritte  Rechtsfall  von  geringerem 
Gewachte,  zumal  das  neue  Edict  vom  22.  Jul.  1819. 
von  ganz  andern  Gesichtspunkten  ausgeht.  Der 
in  der  V.  Abth.  erzählte,  und  erläuterte  Criminal- 
rechtsfall  über  die  Frage:  in  welchem  Grade  ein 
Verbrechen,  das  mehrere  Grade  hat,  einem  Com- 
plottanten,  der  an  der  unmittelbaren  Verübung  der 
That  keinen  Antheil  genommen  hat,  zuzurechnen 
sey,  ist  sowohl  für  sich  als  auch  in  der  Ausfüh¬ 
rung  merkwürdig,  und  lehrreich. 

Der  zweyte  Band  steht  an  Wichtigkeit  des  In¬ 
halts  dem  ersten  durchaus  nicht  nach.  Er  enthält 
I.  eine  kurze  Uebersieht  der  in  Baiern  geltenden 
Gesetze  (S.  1  —  16),  und  von  II  —  XVIIII.  mehrere 
Novellen,  welche  das  gerichtliche  Civilverfahren , 
und  vorzüglich  die  Classification  der  Gläubiger 
fui  C oncurse  betreffen.  Dieselben  sind  nicht  nur 
gründlich  erläutert ,  sondern  auch  mit  einigen  Hin¬ 
blicken  auf  die  Preussische  Gesetzgebung  begleitet, 
und  haben  sowohl  für  den  Geschäftsmann,  als  auch 
für  den  Iheoreliker  um  so  mehr  Interesse,  als  die 
.  >  Vfü  ?|e.  an  der  neuern  Gesetzgebung  des 
Königreichs  Baiern  unmittelbar  Theil  zu  nehmen 
worden,  die  nächste  Motive  zu  den  ange¬ 
führten  Novellen  am  verlässigsten  darzustellen  im 
Stande  sind.  V  orzüglich  wichtig  ist  die  Mitthei- 
lung  des  Aufsatzes  über  die  Landtafel  des  ehema¬ 
ligen  Ixeichsstijtes  Kempten ,  und  Rec.  kann  nur 
bedauern,  dass  die  Verf.  auch  des  mit  solcher 
gleichzeitig  ein  geführten  Todtenbuches ,  einer  Art 
F  fand  buche  über  das  bewegliche  Vermögen, 
Am  6  Erwähnung  gethan  haben.  Sie  heben  in&der 
übh.  Jllv,  „über  die  Location  der  Coric urskosten 


in  dem  Talle,  Wehn  die  ganze  Gantmasse  von 
den  Separatisten  verschlungen  wird vor  allen  die 
preussische  Gerichtsordnung  §.  5 11.  und  529.  her¬ 
aus,  zufolge  welcher  die  Administration«-  Taxations¬ 
und  Subhastalionskosten  des  Immobiliar- Vermögens, 
sodann  die  Kosten  der  Adjudication ,  Natural -"und 
Civilübergabe  auf  die  Immobiliarmasse,  die  übrigen 
Concurskosten  auf  die  geipeine  Masse  so  fallen, 
dass  sie  von  allen  Gläubigern  nach  V erhältniss  ihrer 
Hebungen  aus  dem  C oncurse  in  Abzug  gebracht 
werden  sollen.  Die  Verf.  glauben  die  Concurs¬ 
kosten  in  dem  vorausgesetzten  Falle,  den  sie  einem 
Particularconcurse  gleichhalten,  ebenfalls  den  Se¬ 
paratisten  vorziehen  zu  müssen.  Dass  von  ordent¬ 
lichen  Separatisten  (ex  jure  dominii )  hier  die  Rede 
nicht  seyn  könne,  ist  schon  daraus  klar,  weil  sie 
vorausselzen,  dass  selbst  die  Separatisten  unter  sich 
noch  über  die  Priorität  streiten  müssten.  Dieses 
aber  ist  nur  bey  ausserordentlichen,  und  Quasi - 
Separatisten  denkbar,  und  in  sofern  liesse  sich  wohl 
ein  Particular-Concurs  annehmen,  welchen  lediglich 
Separatisten  veranlasset  hätten.  Allein  man  denke 
sich  einen  Universalconcurs ,  und  den  Fall,  dass 
wegen  unvermeidlicher  Länge  des  Processes,  und 
wegen  geänderter  Zeit-  und  Werthsverhältnisse  die 
Concursmasse  nicht  mehr  hinreicht,  alle  ausseror¬ 
dentlichen,  und  Quasi -Separatisten  zu  befriedigen; 
denn  von  den  ordentlichen  kann  ohnehin  keine  Rede 
seyn,  sie  nehmen  ja  ihr  Eigentlium,  weil  es  zur 
Gantmasse  nicht  gehört.  In  diesem  Falle  betreffen 
die  Concurskosten  wohl  nicht  bloss  die  Separatisten, 
sondern  die  ganze  Creditorschaft,  für  deren  einen 
Theil  anfänglich  die  Hoffnung  der  Befriedigung 
vorhanden  war ,  aber  aus  den  angeführten  Um¬ 
ständen  verschwand.  Und  wird  denn  wegen  dieser 
Unzulänglichkeit  der  Universalconcurs  in  einen  par¬ 
tikularen  verwandelt  ?  Mit  welchem  Rechte  sollen 
nun  alle  Concurskosten  den  Separatisten ,  die  sich 
in  den  Concurs  einzulassen  gar  nicht  einmal  ver¬ 
pflichtet  sind,  aufgebürdet  werden,  indem  sie  so¬ 
wohl  nach  gemeinem ,  als  bayerischem  Rechte  vor 
den  Klassen,  die  Kosten  selbst  aber  in  di©  Classi-, 
fication  gesetzt  werden  müssen.  'Die  Classificirten 
kann  entschieden  nur  das  treffen,  was  über  Be¬ 
friedigung  der  Separatisten,  die  allen  Klassen  ver¬ 
ausgaben,  übrig  bleibt.  Hingegen  die  von  deu 
Separatisten  selbst,  verursachten  Kosten  können  wohl 
niemanden  aufgelegt  werden,  als  eben  denselben.  In 
der  XX.  Abh.  wird  das  Appellations  -  Verfahre» 
nach  der  baier.  Gerichtsordnung  Cap.  XV.  erläu-« 
tert ;  die  Vorzüglichk eit  des  auf  einfachen  Grund¬ 
sätzen  beruhenden  bayerischen  Civil  Verfahrens  lier- 
ausgehoben,  u.  gezeigt,  dass  diese  Gerichtsordnung 
alle  Verwickelungen ,  "Weitläufigkeiten  des  Appel- 
lationsprooesses  nach  gemeinem  Rechte  vermieden, 
und  weit  einfacher,  und  natürlicher  gebildet  habe. 
Rec.  tritt  dieser  Darstellung  aus  voller  Ueberzeu- 
gung  bey.;  nur  mit  Ausnahme  eines  Punktes,  dass 
nämlich  die  Unterlassung  der  Einwendung  der  Be¬ 
rufung  bey  den  untern  Gerichten  ebenfalls  unter  ihre 
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Vorzüge  zu  rechnen  sey.  Dieser  Meinung  dürften  I 
nur  wenige  Geschäftsmänner,  die  es  mit  der  Ju¬ 
stizpflege,  und  dem  Wohl  der  Parteyen  gut  meinen, 
beystimmen,  indem  die  Gewissheit,  ob  appellirt 
werde,  oder  nicht,  niciit  nur  auf  die  Process-  und 
Exeeutionsrechte  einen  nicht  unbedeutenden  Ein¬ 
fluss  hat  ,  sondern  auch  dem  Appellaten  selbst  Ko¬ 
sten,  und  Zeit  dadurch  erspart  werden. 

Wenn  hingegen  die  Verf.  S.  198.  gegen  die 
Stelle  der  Gerichtsordnung  Cap.  i5.  §.  11.  No.  6. 
„sollen  muth willige  Appellationen,  deren  offenbarer 
Ungrund,  oder  Desertion  aus  der  Appellationsschrift 
selbst  erscheint,  zwar  gleich  anfangs  verworfen, 
und  ohne  Bericlitserfoderung  von  der  Hand  abge- 
wiesen  werden“  einige  Bedenken  Vorbringen,  so 
dürfte  eine  gewisse  vorgefasste  Meinung  nicht  zu 
verkennen  seyn.  Diese  Stelle  streitet  durchaus 
nicht  gegen  den  Geist  einer  guten,  und  zweckmäs¬ 
sigen  Processordnung ,  am  allerwenigsten  ist  darin 
einer  gefährlichen  Willkür  ein  Spielraum  gelassen. 
Die  von  dem  Gesetzgeber  deutlich  ausgesprochene 
Bedingung  eines  offenbaren  Muthwillens,  eines 
schon  aus  dem  Beschwerdenlibelle  selbst  hervor- 
gehenuen  Ungrundes,  eines  sichtbaren  Mangels  der 
absolut  nothwendigen  Förmlichkeiten,  einer  offen¬ 
baren  Desertion  beschränkt,  und  beseitiget  jede 
Willkür,  und  muss  sich  denn  der  obere  Richter 
nicht  durch  die  Beyfügung  der  Entscheidungs- 
Gründe  rechtfertigen?  Zudem  will  das  Gesetz , 
dass  der  Richter  beym  Anscheine  irgend  einer  Be¬ 
denklichkeit  nicht  sogleich  abspreche,  sondern  die 
Acten  abfodere.  Halten  sich  die  hohem  Gerichte, 
was  sie  sollen,  gewissenhaft  an  diese  Vorschrift, 
so  ist  gar  nicht  einzusehen,  wie  hieraus  eine  Ge¬ 
fährlichkeit  für  die  Rechte  der  Parteyen  entstehen  • 
könne.  Vieniehr  ist  Zeit  gewonnen ,  und  das  Recht 
selber  befördert.  Wer  wird  die  Stelle  derselben 
Gerichtsordnung  Cap.  4.  §.  17.  unzweckmässig 

erachten,  weiche  gebeut,  offenbar  ungegründete 
Klagen  zurückzuweisen.  Auf  gleiche  Weise  haben 
die  Verf.  S.  222.  in  Betreff  der  Frage,  nach  wel¬ 
chen  Rücksichten  die  Appellationssumme  bey  einem 
theils  bestätigenden,  theils  abändernden  Urtheile 
II.  Instanz  zu  bemessen  sey,  zwar  viele  ganz  vor¬ 
treffliche  Bemerkungen  geliefert,  aber  auch  Lücken 
gelassen.  Dass  überall  nur  die  Summa gr avamini s 
gerechnet  werden  darf,  ist  bekannt.  Aber  ein  Lo- 
cationsurtheii  ist  zwar  in  einer  Beziehung  ein  Ur- 
theil,  hingegen  in  Beziehung  auf  die  Gläubiger, 
deren  jeder  sein  eigenes  Interesse  verlieht,  ein 
Aggregat  vieler  Entscheidungen.  Und  eben  dess- 
haib  ist  die  Hauptfrage,  um  welche  sich  die  Sache 
dreht ,  nämlich :  ob  ein  Appellations  -  Erkenntniss , 
wenn  gegen  ein  Locationsurtheil  wegen  dreyer  Po¬ 
sten  appellirt  wird,  und  das  Appellationsgericht 
das  Urtheil  Imae  in  zweyen  bestätiget  und  im 
dritten  reformirt,  als  confirmatorisches,  oder  re- 
formatorisches  zu  betrachten  sey,  von  dem  Verf. 
nicht  berührt,  sohin  die  Hauptsache  in  thesi  un¬ 


entschieden  gelassen  worden.  Uebrigens  sind  darin 
viele  in  Hinsicht  auf  processualisclie  Gesetzgebung 
ausserst  wichtige  Bemerkungen  geliefert. 

Von  besonderem  praktischen  Interesse  sind 
die  Abh.  XXI.  und  XXII.  „über  das  Vorzugsrecht 
der  Eierschulden  im  Concurse,  und  über  das  Ap¬ 
pellationsfatale  gegen  das  Prioritäts  -  Erkenntniss , 
wenn  bey  einem  Concurse  Wecbselfoderungen ,  und 
Bierschulden  Vorkommen.  Es  wird  zu  beweisen 
gesucht,  dass  die  Nothfrist  von  i4.  Tagen  a)  für 
die  Wechselfoderungen  nicht  im  ganzen  König¬ 
reiche  gelte,  weil  solche,  durch  die  bayerische 
Wechselordnung  eingeführt,  nur  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  sey,  folglich  auch  durch  die  allgemeine 
Einführung  der  Gerichtsordnung  noch  nicht  zur 
allgemeinen  Regel  erhoben  worden,  und  b)  dass 
solche  auf  die  Bierschulden  keine  Anwendung  leide, 
weil  diese  nur  in  einer  Beziehung,  nämlich  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  Vorzug  im  Concurse,  nicht  aber  in 
Rücksicht  des  gerichtlichen  Verfahrens  den  Wechsel¬ 
schulden  gleichgesetzt  seyn.  Letzteres  lässt  sich  aus 
guten  Gründen  rechtfertigen ;  hingegen  jene  Behaup¬ 
tung  ist  wohl  sehr  gewagt.  Ist  denn  die  nach  der  bai- 
erischen  Gerichtsordnung  erschienene  baier.  Wech¬ 
selordnung  vom  J.  178Ö.  Cap.  11.  §.  5.  (soweit  sie  das 
Wrechselverfahren  bestimmt)  nicht  als  ein  Supple¬ 
ment,  ja  wohl  als  ein  nachgetragener  Bestandtheil 
der  Gerichtsordnung  anzusehen  ?  Müsste  man  nicht 
auch  andern  Novellen  ein  eben  so  beschränktes 
Schicksal  zusprechen?  Es  ist  keine  Ausnahme, 
sondern  Regel  selbst,  dass  das  Wechselverfahren 
einem  schnellem  Justizgange  unterworfen  ist.  Nicht 
minder  wichtig  ist  die  XXIII.  Abh.  S.  285.  haupt¬ 
sächlich  über  die  Frage:  Ist  das  Prioritätsurtlieil 
nur  als  ein  Erkenntniss ,  oder  als  ein  Aggregat 
eben  so  vieler  Erkenntnisse  zu  betrachten,  als 
Foderungen  darin  entschieden  sind?  Es  ist  diese 
Abhandlung  zunächst  gerichtet  gegen  J.  elsch 
Handbuch  des  bair.  Universal  -  Concursprocesses 
S.  167.,  der  das  Prioritätsurtheil  als  ein  Ganzes 
in  dem  Sinne  betrachtet ,  dass  sogar  die  Appella¬ 
tionssumme  nicht  nach  den  einzelnen  Foderungen, 
sondern  nach  dem  Betrage  aller  Foderungen  der  Ap¬ 
pellanten  zusammen  genommen,  zu  bemessen  sey. 
Die  Verf.  deduciren  das  Gegentheil  aus  dem  Geiste 
des  gemeinen,  und  baier.  Gantprocesses  auf  eine 
sehr  einleuchtende  Art,  indem  die  durch  den  Uni¬ 
versal  - Concurs  entstehende  Gemeinschaft  (nicht 
Einheit)  der  Gläubiger  eine  ganz  andere  Tendenz 
hat.  Dieses  hat  auch  seine  entschiedene  Richtigkeit, 
und  darauf  beruht  der  Ausspruch  des  GW.  jud. 
bavar.  Cap.  19.  §.16.  No.  5.  „dass  jede  Appellation 
im  Copcurse  für  das  gehalten  werden  soll,  was  in 
ihr  liegt.“  Und  eben  desswegen  kann  Rec.  dem 
Vf.  in  dem  Beyspiele  §.  8.  S.  294.  und  den  hieraus 
abgeleiteten  Ansichten  über  die  Erstreckung  der  Ap¬ 
pellation  gegen  das  Prioritätsurtheil  auch  auf  Nicht¬ 
appellanten  wenigstens  nicht  unbedingt  beystimmen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Eescliluss  der  Rec. :  Jahrbücher  der  Gesetzgebung, 
und  'Rechtspflege  irn  Königreich  Baiern .  Von 
Dr.  N.  Th.  v.  Gönner,  und  Dr.  Philipp  v. 

Schmidt  lein. 

Es  kann  zwar  dieAppellation  eines  einzelnen  Gläu¬ 
bigers  auch  andern  Niclitappellanten  zu  Guten 
kommen,  aber  man  braucht  desshalb  von  einer 
schlechterdings  nicht  vorhandenen  Streitgenossen¬ 
schaft  nicht  auszugehen.  Wenn  ein  Gläubiger  ei¬ 
nem  andern  den  Vorzug  vor  ihm  appellando  aus 
dem  Grunde  streitig  macht,  weil  er  mit  seiner 
Foderung  ganz  hätte  präciudirt  werden  sollen,  und 
dieses  Berufungsvorbringen  hinlänglich  bewiesen 
hat,  so  muss  das  von  ihm  bewirkte  obsiegliche 
Urtheil  entschieden  auch  auf  andere  Gläubiger, 
die  dem  Präcludirteu  nachgesetzt  waren ,  bezogen 
werden ;  denn  der  Präcludirte  muss  ja  eben  darum 
aus  der  ganzen  Classification  geworfen  werden. 
Das  „vigilantihus  jura“  hat  bey  einer  Voraus¬ 
setzung  der  Art  eben  so  wenig  auf  sich,  als  dass 
die  Appellation  in  der  Regel  nur  dem  Appellanten 
zu  Guten  gehen  soll.  Geht  sie  denn  in  dem  con- 
creten  Falle  nicht  auch  dem  Appellanten,  aber  auch 
allen  übrigen  nichtappellirenden  Gläubigern  zu  Gu¬ 
ten?  Das  S.  297.  angeführte  Beyspiel  ist  noch 
keineswegs  ein  Grund,  einen  in  der  Natur  der 
Sache  gegründeten  Unterschied  zwischen  caussa 
c ippellandi  communis ,  und  singularis  zu  verwer¬ 
fen,  der  in  der  von  den  VerfF.  S.  290.  und  291. 
selbst  angeführten  Gesetzstelle  gegründet,  und  deut¬ 
lich  ausgesprochen  ist.  Die  in  der  XXV.  Abh. 
über  die  Wirkungen  der  Veränderungen  an  der 
Gerichtsverfassung  auf  die  anhängigen  Streitsachen 
aufgestellle  Regel :  ubi  acceptuni  est  semel  Judicium, 
ibi  et  fmem  accipere  debet  (in  Beziehung  auf  eine 
Verordnung  vom  28.  Jul.  1810.)  unterliegt  in  pri- 
vatrechtlicher  Hinsicht  keiner  Bedenklichkeit.  Die 
Verfi.  berühren  daher  diese  Seite  nur  kurz,  lassen 
sich  aber  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  w  eiter  her¬ 
aus,  hauptsächlich,  weil  die  Litispendenz  un¬ 
ter  den  Parteyen  ihre  fortwährende  Wirkung 
beyhehält,  in  Ansehung  des  Gerichts,  und  des 
Gerichtsstandes,  wenn  durch  Länderabtretungen , 
organische  Staatseinrichtungen,  Gesetze,  Verfassun¬ 
gen  u.  s.  w.  einer  Gerichtsstelle  in  Sachen ,  welche 
Zweytor  Band. 


bisher  bey  ihr  rechtmässig  anhängig  waren,  die 
Gerichtsbarkeit  entzogen  wird.  Es  werden  einige 
aus  der  Natur  der  Sache  entwickelte  Regeln  auf¬ 
gestellt;,  welche  zwar  nicht  ganz  neu,  sondern  schon 
zur  Zeit  der  ehemals  bestandenen  Reichsgerichte 
in  vorkommenden  Fällen  beobachtet,  aber  in  helles 
Licht  gesetzt,  und  durch  passende  Beyspiele  erläu¬ 
tert  worden  sind.  Diese  Abhandlung  gewinnt  da¬ 
her  ihrem  Inhalte,  so  wie  der  Darstellung  nach 
allgemeines  Interesse.  Die  XXV.  Abh.  enthält, 
einige  auserlesene  Criminalrechtslalle ,  und  zwar: 
l)  über  die  Zurechnung  der  von  sclnvangern  Per¬ 
sonen  aus  Gelüsten  verübten  Handlungen  mit  einem 
seltenen  Beyspiele  einer  rechtswidrigen  Handlung 
ohne  rechtswidrigen  Vorsatz,  und  einem  Beytrage 
zur  Grenzbestimmung  der  Competenz  des  Richters 
und  der  Sachverständigen.  Der  Fall  ist  sehr  wichtig 
in  psychologischer,  und  criminalreehtlicher  Hinsicht, 
und  mit  aller  Gründlichkeit  dargestellt.  Nur  fällt 
es  auf,  dass  das  königl.  baier.  Staatsministerium 
der  Justiz,  welches  durchaus  keine  Instanz  ist,  dem 
Oberappellationsgerichte  befehlend  zumuthen  konnte 
eine  Reproposition  nach  einem  gefassten  Beschlüsse 
zu  verfügen!  —  2)  über  die  Beurtheilung  eines 

Kindermordes  es  ist  ein  interessanter  Bey  trag  über 
den  Thalbestand  bey  schnellen  Geburten  für  Rich¬ 
ter,  Aerzte  und  Defensoren.  —  5)  über  den  Un¬ 

terschied  zwischen  privatrechtlicher  Simulation ,  und 
strafrechtlichem  Betrüge  bey  Verträgen,  und  über 
das  Rechtsmittel  gegen  das  Erkenntniss  auf  Spe¬ 
cialinquisition.  Dieser  Rechtsfall  liefert  einen  le- 
sens  würdigen  Bey  trag  sowohl  für  die  Lehre  vom 
Betrüge,  als  auch  in  Ansehung  der  Frage:  ob  wi¬ 
der  die  erkannte  Specialuntersüchung  ein  Rechts¬ 
mittel  auf  den  Grund  Statt  finde,  v/eil  der  Ange¬ 
schuldigte  durch  klare,  und  unumslössliche  Beweise 
darthun  kann,  dass  die  ganze  Handlung,  welche 
als  Verbrechen,  oder  Vergehen  Gegenstand  der 
Untersuchung  seyn  soll,  weder  ein  Verbrechen, 
noch  ein  Vergehen  ist.  Rec.  schliesst  die  Anzeige 
dieses  Werks  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Jahr¬ 
bücher  durch  die  Verf.  ununterbrochen  fortgesetzt, 
und  die  künftigen  Bände  mit  eben  so  gediegenen 
Kritiken,  und  Erfahrungen  zum  Besten  der  Wis¬ 
senschaft,  und  Gesetzgebung  bereichert  werden 
mögen. 
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Dichtkunst. 

Gedichte  von  Carl  Philipp  Conz.  Tübingen,  bey 
Lanpp,  1818.  Erster  Theil.  2^8  S.  8.  2ter 
Tbl.  878  S.  8. 

Die  philosophischen  Dichter  waren  vor  einiger 
Zeit  bey  einer  gewissen  Schule,  welche  von  einem 
einseitigen  Begrübe  der  Objektivität  ausgehend,  den 
sie  von  der  plastischen  Kunst  abgezogen,  auf  die 
Dichtkunst  anwandte,  die  Sphäre  der  letztem 
mehr  als  billig  beschränkte,  und  viele  ihrer  treffli¬ 
chsten  Erzeugnisse  ganz  von  ihrem  Gebiete  aus- 
sehloss,  in  einen  üblen  Ruf  gekommen.  Nicht 
als  ob  sie  etwa  der  Sittlichkeit  und  Tugend,  der 
Religion  und  Frömmigkeit,  der  Gesetzlichkeit  und 
bürgerlichen  Ordnung  Abbruch  thäten,  sondern  weil 
sie  Dinge  vereinigen  wollleu,  die  sich  im  ^Innersten 
ihi  ■es  Wesens  widersprächen ,  Philosophiren  und 
Dichten;  jenes,  welches  den  Verstand  oder  die 
Vernunft  allein  beschäftige,  dieses,  welches  die 
schaffende  Phantasie  in  Thätigkeit  setze  und  sich 
zu  jenem  ungefähr  so  verhalte,  wie  Blurnenpflege 
zur  Anatomie.  Allein  wir  sehen  gar  nicht  ab,  wer 
jener  Theorie  das  Recht  gab,  dem  Begriffe  des 
Philosophirens  so  enge  Gränzen  zu  stecken,  dass 
mau  darunter  nur  ein  Zergliedern  der  Urhegriffe 
der  Menschheit,  der  Denkformen,  oder  geistigen 
Anlagen  derselben  verstand  und  zwar  auf  dem 
Wege  der  Schule.  In  diesem  Sinne  genommen, 
kann  sich  freylich  nichts  schroffer  entgegen  stehen 
als  die  Dichtkunst  und  Philosophie,  oder  Kunst 
und  Wissenschaft  überhaupt,  allein  so  wie  der 
plastische  Künstler  Anatom  wird  und  den  menschli¬ 
chen  Organismus  in  seinen  kleinsten  Besonderheiten, 
seinen  feinsten  Theilen  und  Verbindungen  kennen 
zu  lernen  sucht,  um  auf  der  Oberfläche  wahr  zu 
seyn,  uird  die  herrliche  Gestalt  des  Menschen  zum 
Ausdrucke  seiner  Ideale  brauchen  zu  können,  so 
steigt  auch  der  Dichter  oft  in  die  liefen  der  Men¬ 
schenbrust  hinab,  und  versenkt  sich  mit  forschen¬ 
den  Blicken  in  dem  reizenden  Abgi’unde,  oder 
bemüht  sich,  die  Erscheinungen  der  Natur  und 
des  Lebens  in  dem  geheimsten  Zusammenhänge  an- 
zuschaueu  und  aufzufassen,  um  in  Darstellung 
der  ewigen  Hieroglyphen,  die  seine  Schöpferkraft 
anregen,  wahr  zu  seyn,  und  seinen  Erzeugnissen 
jene  tiefere  Bedeutsamkeit  zu  verleihen,  die  den 
denkenden  Geist  und  das  vom  Staube  aufstrebende 
Herz  allein  zu  befriedigen  vermag.  In  diesem  Sinne 
waren  Schiller ,  vor  ihm  Uz,  Plailer,  Klopstock 
und  andere  philosophische  Dichter,  und  würden 
siclp  durch  diese  Benennung,  wenn  sie  ihnen  hier 
kund  werden  könnte,  gewiss  nicht  entehrt  linden. 
In  diesem  Sinne  ist  auch  Conz  ein  philosophischer 
Dichter,  ob  man  gleich  in  seinen  Gedichten  ,  wie 
in  denen  der  genannten  grossen  Deutschen,  den  zu 
ernster  Reflexion  sich  hinneigenden  Genius  deutlich 
waiirmmmt.  Man  kann  die  Verlheidigung  der  phi¬ 
losophischen  Dichtung  nicht  besser  führen,  als  es 


Conz  selbst'  gethan  hat ,  in  dem  im  ersten  Theile 
dieser  Sammlung  S.  9  3.  befindlichen  trefflichen  Ge¬ 
dichte:  An  einen  Künstler ,  wo  er  sagt; 

Soll  es  oben  herrlich  tagen  , 

Tief  in  heil’ger  Dämm’rung  Grund 
Muss  des  Lichtes  Wurzel  schlagen, 

Hohe  macht  die  Tiele  kund , 

Dass  in  stiller  Nacht  empfangen 
Hell  die  Wunderblumen  prangen. 

Es  ist  freylich  nicht  zu  läugnen,  dass  die  höch¬ 
ste  Vollkommenheit  eines  Werkes  der  dichtenden 
Kunst  nur  dann  für  erreicht  zu  halten  ist,  wenn 
sich  die  zu  seiner  Hervorbringung  nöthigen  Thätig- 
keiten  des  Geistes  so  das  Gleichgewicht  halten, 
sich  so  gleichsam  neütralisifen,  dass  man  den  über¬ 
wiegenden  Antheil  der  einen  oder  der  andern  nicht 
mehr  wahrnimmt,  und  der  bildende  Genius  in  der 
Bildung  verschwindet,  allein  jedes  menschliche 
W erk  wird  seine  Vollkommenheit  nur  in  der  An¬ 
näherung  an  das  Ideal  finden  und  es  wäre  unge¬ 
recht  d  a  Kranz  einem  Künstler  zu  versagen,  der 
in  bedeutenden  Werken  dem  Ideale  nachs liebt/, 
gesetzt  er  lasse  hie  und  da  seine  Individualität, 
vielleicht  mehr  als  zu  wünschen  gewesen,  hervor¬ 
treten.  So  freuen  wir  «ns  denn  auch  aufrichtig, 
den  w ackern  Conz,  der  eine  Reihe  on  Jahren  die 
Edlen  seines  Volks  mit  Gesängen  erfreut  hat,  wel¬ 
che  tief  in  ihrem  Innern  stärkend  und  erhebend 
wiederklangen,  mit  dem  noch  immel-  grünenden 
Kranze,  der  dem  wahren  Verdienste  gebührt,  ge¬ 
schmückt  zu  sehen,  und  glauben,  dass  die  Hin¬ 
weisung  auf  das,  was  in  manchen  seiner  Poesieen 
zur  Vollendung  von  uns  vermisst  wird,  oder  was 
wir  in  ihnen  zum  Theil  lieber  vermissten,  selbst 
als  ein  Zeichen  der  Achtung  werde  erkannt  werden. 

Ausser  der  dramatischen  (die  Charakter scene 
aus  Saladin’s  Leben  im  2ten  Theile  steht  allein, 
und  ist  nicht  eigentlich  dramatisch)  hat  sich  der 
Dichter  in  sehr  mannigfachen  Formten  versucht. 
Die  vorliegenden  zw ey  Theile  enthalten  lyrische 
Gedichte,  Hymnen,  Elegieeil,  Sermonen,  Episteln, 
Erzählungen  und  Apoiogen,  Balladen,  Romanzen 
und  Legenden.  Soll  Rec.  seine  Meinung  aufrich¬ 
tig  aussprechen,  so  scheinen  ihm  diese  Gedichte 
bey  weitem  nicht  alle  von  gleichem  Werthe,  son¬ 
dern  er  hält  die  elegische  Form  —  wohin  er  die 
Distischen  mit  rechnet,  —  so  wie  die  lyrische  für 
diejenige,  welche  der  Eigen thümlichkeit  des  Dich¬ 
ters  sich  am  leichtesten  zu  fugen,  und  seinem  Ge¬ 
nius  die  angemessenste  Bewegung  zu  gestatten  scheint. 
Seine  Distichen ,  von  denen  bey  de  Theile  eine 
bedeutende  Anzahl  aufzuweisen  haben,  sind  nicht 
bloss  in  Verse  gebrachte  Bemerkungen,  Reflexio¬ 
nen,  Lebensregeln  und  K  unstans  ich  Len,  nein,  es 
sind  meistens  tiefe  Blicke  in  das  Leben,  das 
menschliche  Herz,  die  Geheimnisse  des  ordnenden 
W  eltgeistes ,  sie  sind  bald  freundlichen  Lichtern 
zu  vergleichen,  die  mit  ungewohnter  Klarheit  dun¬ 
kele  Sleikn  des  Bewusstseins  erhellen,  bald  stär¬ 
kenden  Tropfen  gleich ,  die -durch  ihre  conceytrirte 
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Kraft  das  feinste  Leben  erregen  und  die  stockenden 
Pulse  ,  der  Empfindung  erwärmen.  Was  lange  in 
dunkler  Ahnung  in  der  Seele  geschlummert  hatte, 
tritt  hier  oft  auf  einmal  mit  siegender  Wahrheit 
hervor,  und  der  Zweifel  wagt  es  nicht,  gegen  einen 
Gedanken  laut  zu  werden,  den  ein  so  hoher  und 
edler  Glaube  geadelt  bat.  Irren  wir  nicht,  so 
spricht  sich  gerade  in  diesen  Distischen  (so  wie  in 
einigen  lyrischen  Gedichten)  die  ganze  edle  und 
grosse  Natur  des  Dichters  in  vorzüglichem  Grade 
aus.  Indessen  wollen  wir  nicht  läugnen,  dass  viel¬ 
leicht  ein  Drittel  von  dem  Leser  nicht  vermisst 
werden  würde,  auch  dass  sich  hie  und  da  mehr 
Schein  als  Wahrheit,  mehr  Glanz  als  Kraft  fin¬ 
det.  Diese  Bemerkung  durch  das  Einzelne  zu  be¬ 
legen  würde  nicht  schwer  seyn,  allein  zu  weitläuf¬ 
ig  tür  eine  Reeension.  Der  sinnvolle  Leser  findet 
selbst  das  Gediegene  ohne  Mühe,  denn  es  ist  nicht 
Wenig  und  sehr  hervorstechend  vor  dem  Mangel¬ 
haften.  Spott  und  Scherz  mischen  sich  aucli  zu¬ 
weilen  dein  Ernste  und  der  Rührung  bey,  allein 
der  erste  ist  auch  fast  immer  ernst,  oft  juvena- 
lisch  und  der  letztere  scheint  zum  Theit  mühsam 
die  Flügel  zu  regen.  Man  sieht,  des  Dichters  Ge- 
nrüth  stimmt  sich  in  der  Kunst  nur  selten  ganz 
rein  dazu.  In  beyden  aber  ist  Adel ,  und  Milde 
neben  der  Strenge  nicht  zu  verkennen.  —  Unter 
den  Elegieen  im  ersten  und  zweiten  Bande  findet 
sich  viei  tief  und  zart  Empfundenes.  Gern  gibt 
man  sieh  mit  dein  Dichter  der  Trailer  um  seine 
Geliebten  hin  in  den  Blumen  um  eine  Urne  — 
wiewohl  uns  hier  der  Stoff  doch  zu  weit  ausge¬ 
sponnen  zu  seyn  scheint  —  gern  theilt  man  sein 
Gefühl  in  dem  Gedichte:  Blumen  auf  Hutten’ s 
Grab,  und  den  Manen  der  Königin  Catharina, 
in  welches  letztere  besonders  ein  verklärender  Wie- 
derscbeiri  des  Trostes  einer  hohem  W  elt  wohlthä- 
tig  fällt.  Die  Ruinen  im  ersten  Theile  sind  sinn¬ 
voll  und  enthüllen  grosse  Ansichten  der  Geschichte, 
wie  der  Menschheit  überhaupt,  allein  es  ist  Etwas 
fast  Schwerfälliges  in  der  Darstellung,  was  eine 
Art  von  drückender  Empfindung  verursacht.  Es 
steht  in  dieser  Hinsicht  dem  ihm  sonst  ähnlichen 
‘Spaziergange  von  Schiller  doch  nach.  Die  Früh¬ 
lings -Elegieen  dagegen  sind  sehr  zart  und  mild. 
Auch  mactit  die  l'odtenfeyer  den  Manen  der  füäs 
J  aterland  gefallenen ,  dem  patriotischen  Sinne  des 
Dichters  eben  so  viel  Ehre  als  der  Wahrheit  und 
Innigkeit,  womit  er  seine  Empfindungen  ausgespro¬ 
chen  hat.  Wir  haben  überhaupt  mit  Freude  be¬ 
merkt,  dass  Hr.  C.  einen  sehr  lebhaften  Antheil 
an  (len  Erscheinungen  der  letztvergangenen  grossen 
Ze.t,  und  den  Schicksalen  der  Menschheit  und  des 
deutschen  V ätci lcind cs  besonders  in  derselben  f^e— 
nomtnen  hat,  wte  sich  dies  auch  m  mchrern  lyri¬ 
schen  Gedichten,  unter  andern  sehr  schön  in  dem: 
An  meinem  Gehurtstage  den  28.  Oct.  i8i4.  (1.  Tbl. 
S.  72.)  ausspricht.  Minder  gefallen  haben  uns  da¬ 
gegen  die  Hymnen  (es  sind  deren  nur  zwey)  die 
bey  allein  Glanze  des  Ausdrucks  doch  Etwas  Fro¬ 


stiges  behalten-,  und  die  Sermonen  und  Episteln , 
worunter  uns  jedoch  die  Nichtleser  überschriebene 
Epistel,  durch  die  eigne  amnuthige  Vermischung 
tiefen  Ernstes  mit  heitrer  Laune,  sehr  angezogen 
und  befriedigt  hat. 

Die  glänzendste  oder  gewinnendste  Seite  dieser 
Gedichtsammlung  ist  unstreitig  def  lyrische  Theil. 
Hier  ist  des  Dichters  Genius  ganz  in  seiner  Sphäre. 
Hier  ergreift  er  bald  das  Herz  durch  Lieblichkeit, 
Anmuth,  Milde,  und  ein  jugendlich  frohes  Auf¬ 
streben  der  süssesten  Gefühle,  wie  in  den  schönen 
Liedern ,  die  der  Dichter  dem  Frühlinge  gesungen 
hat  und  deren  es  in  beyden  Theilen  nicht  wenige 
gibt.  Sie  gehören  wohl  zu  dem  Gelungensten, 
was  in  dieser  Art  die  deutsche  Poesie  aufweisen 
mag;  ferner  in  einem  Gedichte,  welches  Rec.  für 
eine  der  köstlichsten  Gaben  in  seiner  Art  hält: 
Mutterliebe  überschrieben.  Süsser,  zarter,  inniger, 
ergreifender,  kann  man  schwerlich  dieses  in  seiner 
Art  einzige  Gefühl  charakferisiren.  Es  erscheint 
fast  wie  ein  Seitenstuck  zu  Raphasl’s  bekannter 
Madonna  deila  Sedia.  Bald  aber  trägt  der  G  ust 
des  Sängers  das  Gemüth  des  Hörers  mächtig  über 
das  Leben  empor,  und  erfüllt  ihn  mit  dem  Vorge¬ 
fühle  seiner  einst  ganz  zur  erringenden  Freyheit 
von  den  Fesseln  der  Erde.  So  in  dein  Gedichte 
der  Heimath- Kranke ,  das  Lieblings -Plätzchen,, 
Krieg  und  Frieden,  des  Menschen .  S elinsucht, 
Sonnenuntergang ,  fF anderere  Nachtreise  und  ari¬ 
dere.  Bald  enthüllt  er  aber  auch  die  tiefsten  Ge¬ 
heimnisse  der  Kunst  und  verklärt  durch  seine  Lie¬ 
der  die  Himmlische,  die  ihn  in  den  Stand  setzte, 
das  Leben  und  die  Welt  mit  dem  Glanze  eines 
hohem  Daseyns  zu  umgeben.  So  in  dem  Gedichte: 
der  Sänger.  An  die  Muse,  (S.  86.  1.  TM.)  Maas. 
An  einen  Künstler,  und  mehrere  im  zweyten  Theile. 

Unter  den  Romanzen,  Balladen  und  Legenden 
ist  gleichfalls  viel  Treffliches.  Meistens  wahit  sich 
der  sinnvolle  Dichter  solche  Stoffe,  denen  entweder 
eine  höhere  allegorische  Deutung  untergelegt  wer¬ 
den  kann,  oder  in  welchen  sich  eine  kräftige  Re¬ 
gung  des  tiefem  Lebens,  eine  freyere  Weltan¬ 
schauung,  ein  erhabener  Charakterzug,  eine  selbst¬ 
ständige  -Willeusfreyheit  oder  der  oft  so  dunkle 
Gang  des  Schicksals  offenbart.  Ueberall  aber  er¬ 
scheint  die  tief  empfundene  Achtung  des  Dichters 
vor  Tugend ,  "Religion  und  Sittlichkeit,  so  wie  sein 
Verschmähen  alles  leeren  Prunkes  und  Putzes, 
wenn  gleich  die  Darstellung  des  Geschmückten,  wo 
es  passend  ist,  nicht  entbehrt,  und  seine  reiche  Phan¬ 
tasie  ihn  nie  der  schönen  Bilderschrift  ermangeln 
lässt,  die  sich  als  anmuthige  Hülle  um  den  Ge¬ 
danken  legt.  Wir  dürfen  in  dieser  Hinsicht  nur 
nennen  Periander  und  Lykophron  im  zweyten 
Theile,  von  erhabnem  (Kistern  Charakter,  Gesanges 
Macht',  die  drey  Brüder,  die  kranke  Mutter  (sehr 
gefühlvoll),  der  Schwanritter  (im  ersten  Theile). — 
M&n  könnte,  ob  es  gleich  nicht  unter  die  erzählen¬ 
den  Gedichte  gestellt,  ist,  auch  Philoctet  hierher 
rechnen,  das  an  sich  erhaben,  nur  in  der  Dar- 
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Stellung  zu  dunkel  wird.  Unter  .  den  Legen  ärm 
findet  sich  manches  Sinnvolle  und  zart  behandelte 
wie  Lucie  und  Antonio.  Des  Altschottischen  und 
Altenglischen  ist  gleichfalls  Vielerley,  doch  zum 
Theil  nicht  vor  dein  Gewöhnlichen  hervorstechend. 

Der  Pari  in  Weimar  (im  2.  Theile)  wird  auf 
eine  edle,  der  grossen  Erinnerungen,  die  sich  damit 
gatten,  würdige  Weise  gefeyert;  Herkules  und 
Hebe,  prächtig  -fey erlich ,  macht  einen  die  Phan¬ 
tasie  angenehm  beschäftigenden  Eindruck,  dahin¬ 
gegen  die  Lestalin  im  Kerker,  ein  schauerlich 
ernstes  Nachtstück  heissen  kann,  im  Geiste  echter 
Kunst  entworfen  und  ausgeführt.  Eine  ehrende 
Erwähnung  verdienen  auch  die  Worte  der  Weihe 
am  dritten  Jubelfeste  der  Reformation,  die  als 
Anhang  zu  den  lyrischen  Gedichten  im  zweyten 
Theile  sich  befinden,  und  worin  die  Verdienste 
des  grossen  Mannes ,  dem  wir  hauptsächlich  die 
Kircbenverbes.serung  danken ,  mit  Würde  und  Nach¬ 
druck  gefeyert  werden.  Hier  dient  freylich  die 
Poesie  zum  Theil  der  Geschichte,  allein  sie  bleibt 
doch  dabey  ihrer  Bestimmung  eingedenk.  Das 
Ganze  ist  in  achtzeiligen  Stanzen  gedichtet.  —  Man 
erkennt  überall,  dass  der  Dichter  ausser  dem  eige¬ 
nen  Genius  auch  noch  durch  die  edlen  Geistern 
sich  leicht  mittheilende  Kraft  des  schönen  Alter¬ 
thums  gestärkt  und  erhoben  wird  5  die  Anklänge 
aus  jener  längst  verschwundenen,  und  doch  un¬ 
sterblichen  Zeit,  ohne  deren  Verklärung  die  spätere 
Welt  in  ziemlichen  Dunkel  unerfreulich  verschattet 
liegen  würde,  klingen  oft  wehmüthig  rührend,  oft 
süss  begeisternd  aus  seinen  ernsten  Gesängen  wie¬ 
der.  Indess  so  viel  Preisenswerthes  und  wahrhaft 
Ausgezeichnetes  sich  auch  in  diesen  zwey  Th  eilen 
der  Gonzischen  Gedichte  selbst  dem  Neide  dar¬ 
stellen  muss ,  so  ist  doch  auch  nicht  zu  verkennen, 
dass  dem  Dichter  in  Behandlung  des  Gegenstandes 
oft  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und  Härte  eigen 
ist,  welche  den  Leser  die  Arbeit  der  Bildung  ge- 
wissermassen  mitempfinden  lässt,  und  dass  das 
Technische  des  Versbaues  so  wie  die  Reinheit  des 
Reimes  2uw eilen  mehr  als  billig  vernachlässigt  wor¬ 
den  ,  wofür  man  sich  freylich  zum  Theil  durch 
inhaltsdhwere  Worte  entschädigt  sieht.  Wir  stim¬ 
men  übrigens  gern  in  die  Schlussworte  an  den 
Leser  am  Ende  des  zweyten  Th  eiles  ein: 

Mancherley  Töne  derZeit  und  mancherley  Tone  des  Herzens 
Bringen  wir  scheu  und  kühn,  freundlicher  Leser,  dir  dar. 

Blumen  auch  hören  wir  gern  uns  genannt,  in  verschiedener  Horen 
Kreisendem  Lauf  und  bey  wechselnden  Sternen  gepflanzt. 

Wie  uns  die  Muse  gesät,  war  auch  nicht  immer  der  Himmel 
Günstig  der  Saat,  (wer  klagt  über  Verkümmerung  nicht?) 

Nimm  uns !  und  der  Liebe  verzeih  Misslingen  der  Liebe, 

Nie  der  irrenden  Wahl  in  dem  gewundenen  Kranz. 


y^deen  über  eirp  'zii  'errichtendes  'ä$üts,c)ie$  Nationair 
Institut  für  Wissenschaft  und  Kunst .  Ein  Be¬ 
dürfnis  der  Deutschen  Nation,  zur  Berathung 
der  hohen  Deutschen  Bundesversammlung  vor¬ 
gelegt  von  Friedrich  Tiburtius .  Lübeck,  bey 
Niemann,  1817.  67  S.  8. 

;  u  Der  Vf.  gehört  auch  zu  denen,  welche  im Novbr. 
1816,  also  ungefähr  um  die  Eröffnung  des  Bundesta¬ 
ges  zu  Frankfurt  sieh  freudig  dem  schönen  Traume 
überiiessen,  dass  die  Bundesverfassung  nicht  blos  in 
die  militärisch -politischen  Verhältnisse  der  deutschen 
Länder»,  sondern  auch  in  die  innern  Entwickelungs- 
Bestrebungen  ihrer  Bewohner  eine  gewisse  Einheit, 
ein  gemeinschaftliches  reges  Leben  bringen  werde. 
Wer  wollte  ihm  das  verargen,  da  gar  manche  sich 
dieser  Schwärmerey  hingegeben  haben,  denen  Er¬ 
fahrung  und  sorgfältigere.  Untersuchung  der  staats¬ 
rechtlichem  Möghchkeilen  wohl  die  Unhai tbarkeit 
solcher  Erwartungen  zeigen  müsste.  Unter  den  An¬ 
stalten,  welche  ein  grosses  und  gebildetes  Volk,  wie 
das  deutsche,  wenn  es  unter  Einer  Regierung  vereint 
wäre,  oder  wenn  die  Bundesverfassung  die  Stelle 
dieser  gemeinschaftlichen  Regierung  zu  ersetzen  ver¬ 
möchte,  nicht  entbehren  könnte,  würde  allerdings 
auch  im  Verein  für  planmäsige  Beförderung  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  nicht  eine  der  letzten  gewe¬ 
sen  seyn.  Der  Vf.  hegt  den  Glauben,  dass  Aufklä¬ 
rung,  erweiterte  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Natur, 
und  richtige  Begriffe  von  Pflicht  und  Recht  zu  dem 
Gedeihen  der  Staaten  beytragen,  ein  Glaube,  den 
man  neuerdings  wieder  zweifelhaft  zu  machen  ver¬ 
sucht  hat.  Er  wollte  also  der  erhabenen  Bundesver¬ 
sammlung  einen  Verein  von  Gelehrten  und  Künst¬ 
lern  an  die  Seite  setzen ,  (wenn  auch  nicht  ganz  in 
ihrer  Nähe,  denn  zum  Sitz  schlägt  er  S.  60 .Lübeck 
vor)  welcher  durch  wissenschaftliche  Beurtheilung, 
durch  Preisverthei  hingen ,  durch  eine  grosse  Natio¬ 
nal-  Zeitung  für  Literatur  und  Kunst  das  wissen¬ 
schaftliche  und  künstlerische  Streben  der  Deutschen 
eben  so  anregen  und  lenken  würde,  wie  der  Bundes¬ 
tag  das  politische  Leben  zu  Wecken  und  zu  ordnen 
bestimmt  ist.  Leben  und  Wissen,  Erfahrung  und  Specula- 
tion  "würden  in  eine  Verbindung  gesetzt  werden,  welche  beyden 
gleich  erpriesslieh  seyn  könnte.  Der  Vf.  malt  die  Blüthen  und 
Früchte,  welche  sich  von  einer  solchen  Anstalt  erwarten  lassen, 
mit  lebhaften  Farben,  und  weiss  auf  eine  Menge  Einwürfe,  wel¬ 
che  man  ihm  machen  könnte,  recht  gut  zu  antworten.  Allein 
er  selbst  wird  indessen  aus  seinem  Traume  erwacht  seyn ,  und 
so  gut  wissen,  als  wir,  welche  Erwartungen  sich  in  unsern 
öffentlichen  Verhältnissen  verständiger  Weise  hegen  lassen. 
Mehr  als  je  sind  wir  mit  allen  unsern  Anliegen  an  die  Weisheit 
und  die  Gerechtigkeit  unserer  Fürsten  und  Regenten  gewiesen,  : 
und  mehr  als  je  ist  festes  inniges  Vertrauen  auf  sie,  enges  Zu-  j 
sammenhalten  im  eignen  Vaterhause,  Beschränken  auf  das  Wir¬ 
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kon  durch  eigene  Kräfte ,  und  der  tröstende  Glaube  an  eine 


höhere  Leitung  der  Dinge  dasjenige,  was  einein  jeden  deutschen 
Volke  am  meisten  Notk  thut. 
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Kritisches  Journal  der  neuesten  theologischen  Li¬ 
teratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Leonh.  Ber- 

thol  dt ,  zweytem  ordentl.  öffentl.  Professor  der  Theol. 
und  Uriiversitätsprediger  zu  Erlangen.  Sulzbacb,  in  des 
Commerzienraths  Seidel  Kunst  -  und  Buohhandl. 
B.  VII.  St.  2.  5.  4.  1818.  S.  Ii5 — .  mit  den 
Registern.  B.  VIII.  St.  l.  2.  1819.  S.  1 — 224.  8. 

Dieses  Journal  empfiehlt  sich  dem  theologischen 
Publicum  durch  gründliche  Recensionen,  die  in  je¬ 
dem  Stücke  den  grössten  Theil  des  Raums  einneh¬ 
men,  durch  Abhandlungen,  denen  meistens  nur  we¬ 
nige  Seiten  eingeräumt  sind,  und  die  daher  oft  ab¬ 
gebrochen  werden,  und  durch  manche  interessante 
literarische  Neuigkeiten.  Besonders  hat  Hr.  Prof. 
Martyni  -  Laguna  heynahe  in  allen  diesen  anzu- 
zeigenden  Stücken  literarische,  biographische  und 
vermischte  Nachrichten  aus  England  mitgetheilt, 
welche  nicht  blos  die  Theologie,  sondern  auch  an¬ 
dere  Wissenschaften  betreffen,  die  dem  Theologen 
nicht  fremd  seyu  sollen.  Hier  kann  blos  von  den 
Abhandlungen  die  Rede  seyn ,  welche  sehr  zweck¬ 
mässig  Gedanken  und  Vorschläge  in  das  Publicum 
bringen,  welche  Prüfung  verdienen,  wie  aus  der 
genauem  Apzeige  erhellen  wird. 

B.  VIT.  St.  2.  Neue  Beiträge  für  die  bibli¬ 
sche  Exegese,  von  Ernst  Mug.  Phil.  Mahn  in  Göt¬ 
tingen,  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie.  — ? 
Hr.  M.  hat  nützliche  Bemerkungen  über  17  ver¬ 
schiedene  Stellen  des  A.  und  N.  Test,  geliefert,  die 
Beachtung  verdienen.  Nur  einige  zur  Probe:  In 
seinen  Berichtigungen  zu  den  hebräischen  Wörter¬ 
büchern  S.  137.  hatte  Hr.  M.  die  Worte  1  Mos. 
L  7*  riNtin  nnab  übersetzt:  an  der  Thür  liegt 
die  Sunde.  ^  Jetzt  schlägt  er  vor:  du  liegst  in  der, 
dhui  der  Sünde,  welches  er  erklärt:  so  bist  du 
tiei  unglücklich.  (Wenn  man  auch  diese  Deutung 
dureli  die  verglichene  Stelle  aus  Cebes:  „sie  gelan¬ 
gen  zur  W  ohnung  der  Unglückseligkeit anstatt : 
sie  werden,  unglücklich ,  nicht  für  hinlänglich  be- 
giundel  hält ,  so  kann  man  auf  einem  kürzeren 
Wege  zu  dem  nämlichen  Ziele  gelangen,  nuttn  ist 
Sunde,  und  tropisch:  Sündenstrafe.  Am  Thor  der 
otrale  liegen,  für:  der  Strafe  nahe,  unglücklich 
seyn,  versteht  Jedermann.)  —  Die  Deutung  der 

Zweyter  Band.  ' 


Redensart  1  Mos.  24 ,  2.  Lege  deine  Hand  unter 
meine  Hüfte,  welche  Hr.  M.  aus  der  Description 
de  l’Egypte  entlehnt,  dass  sie  euphemistisch  den 
Schwur  bey  dem  Zeugungsglied  verhüllt,  hat  schon 
aus  einer  ähnlichen  Quelle,  aus  einem  Briefe  des 
Gen era ladj udanten  Julien  in  den  Memoires  sur  VE- 
j  gypte  Herr  Dr.  Hartmann  in  Marburg  in  Eich¬ 
horns  Allgem.  Bibliothek  der  bibl.  Literatur  B.  X. 
S.  458  ff.  "bemerkt,  und  dafür  die  chaldäische  Para¬ 
phrase  Jonathans  und  das  Targum  hierosol.  ange¬ 
führt.  —  Bey  2  Mos.  34,  29  ff.  bemerkt  Hr.  M. , 
dass  die  LXX.  schon  richtig  übersetzt  haben:  Mo¬ 
ses,  „wusste  nicht,  dass  sein  Angesicht  verklärt 
leuchte;“  dass  die  Künstler  nach  der  Gebersetzung 
des  Hieronymus :  Moses  ignorabat  cornutam  fa- 
ctam  esse  cutem  faciei  sitae,  den  Moses  mit  Hör¬ 
nern  abbildeten,*  und  dass,  wenn  man  auch  mit 
Hrn.  Dr.  Vater  die  Bedeutung  des  Zeitworts  pp 
glanzen  nicht  für  erweislich  halte,  die  Redensart: 
gehörnt  seyn  doch  tropisch  für :  „  in  höherm  Zu¬ 
stand  verklärt  erscheinen ,  “  angenommen  werden 
dürfe,  weil  Hörner  als  Symbole  der  Heiligkeit  und 
Macht  einigen  Göttern  gegeben  wurden.  (Recens. 
zweifelt,  ob  man  annehmen  dürfe,  dass  diese  sym¬ 
bolische  Idee  schon  zu  Mosis  Zeit  in  die  Sprache 
ubergegangen  sey.)  Hr.  M.  vergleicht  zur  Erklä¬ 
rung  des  Glanzes  die  goldene  Wolke,  womit  Pallas 
das  Haupt  Achilles  umgab,  Iliad.  X.  v.  2o5.  das 
Flammchen,  das  Aeneas  auf  dem  Haupt  sei nes  Asca- 
11  jus  erblickte,  Aeneid.  2.  v.  682  ff.  den  Lichtschim¬ 
mer  um  das  Haupt  des  schlafenden  Knaben  Ser- 
vius  Tullius,  Ovid.  Fast.  6.  v.  655  f.  Allein  die¬ 
ses  waren  doch  nur  schnell  vorübergehende  Er¬ 
scheinungen,  während  dass  der  Glanz  Mosis  wo 
nicht  bleibend,  doch  oft  wiederkehrend  war,  weil 
er  eine  Decke  brauchte,  so  oft  er  mit  dem  Volke 
redete.  —  Beachtungs werth  ist  die  Erklärung  von 
tjun  *03  Sohne  der  Gluth  Hiob  5,  7.  Hr.  M.  über¬ 
setzt  Und  wie  die  HP olken  der  glühenden  Sand¬ 
felder  fliegen  hoch ,  d.  h.  - sprüch wörtlich :  „sein 
Leiden  kann  das  grösste  werden. u  —  W  eniger 
empfiehlt  sich  die  Deutung  von  nss  Ps.  80,  16. , 
das  Hr.  M.  als  Nennwort  von  ."W3  titulis  uti  vet 
honoris  vel  adulationis  causa  und  parallel  mit  dem 
folgenden .  p  erklärt,  indem  er  übersetzt  :  Beachte 
(*ips  aus  dem  vorhergehenden  wiederholt)  das  Volk, 
das  sich  so  gern  dein  L olk  nennt,  dem  deine 
Rechte  feste  Wohnung  schenkte ,*  und  schaue  (  nun 
aus  V.  i5.  wiederholl)  auf  den  Sohn  (das  Volk, 
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das  du  deinen  Solin  nennst),  den  du  dir  gekrxif- 
tigt  hast .  (Wie  sollte  das  Nennwort  njs,  das  etwa 
die  Benennung,  oder  den  Benannten  heissen  könnte, 
alles  das  in  sich  schliessen,  was  hier  hineingelegt 
wird  ?)  —  Die  bildliche  Redensart  Sprüche  Sal. 
2 5,  22.  Du  wirst  glühende  Kohlen  auf  sein  Haupt 
sammeln,  erklärt  Hr.  M. :  „Du  wirst  ihn  durch 
deine  Wohlthaten  eines  bessern  belehren,  und  ihn 
dadurch  fesseln,  dass  er  dich  nicht  ferner  mit  Hass 
verfolgt;“  indem  er,  nach  der  orientalischen  tropi¬ 
schen  Sprachart,  Kohlen,  Feuer  brande  fiir  Em¬ 
bleme  der  Weisheit  und  Tugend  nimmt.  —  Wenn 
Apgesch«  9,  i5.  Saulus  ein  oxivog  fzlopjg  genannt 
wird,  so  lehrt  Hr.  M. ,  dass  axevog,  wo  von  Per¬ 
sonen  die  Rede  ist,  für  (jco/uu  zu  nehmen  sey,  und 
übersetzt :  ein  zum  Durchdringen  gewählter  Mann. 
Ob  man  aber  dieser  Uebersetzung  den  V  oi\2ug  ge— 
ben  werde  vor  der  lutherischen ;  ein  auserwähltes 
Rüstzeug,  zweifelt  Rec. 

B.  VII.  St.  3.  Bemerkungen  über  Stellen  in 
der  Apostelgeschichte ,  von  dem  Herausg.  In  die¬ 
sem  angef angenen ,  aber  in  keinem  der  hier  anzu¬ 
zeigenden  Stücke  fortgesetzten,  Aufsatze  bestreitet 
Fl  err  Dr.  Bertholdt  die  Vermuthung,  dass  Thou- 
philus ,  welchem  Lucas  seine  zwey  Schriften  zuge¬ 
schrieben  hat,  ein  Ilalier  gewesen  sey  und  in  Ita¬ 
lien  gelebt  habe,  welche  Herr  Dr.  Eichhorn  auf 
die  Bemerkung  gegründet  hat,  dass  Lucas  in  der 
Beschreibung  der  Reise  Pauli  nach  Rom  überall  geo¬ 
graphische  Notizen  gibt,  aber  damit  aufhört,  als 
Paulus  bey  Sicilien  und  in  Italien  angelangt  war. 
(Man  s.  Eichhorns  Einleitung  in  das  N.  Test.  B.  I. 
S.  094  f.)  Hr.  Dr.  B.  zeigt,  dass  diese  Folgerung 
nicht  richtig  sey,  theils  weil  Lucas  nicht  für  den 
Theophilus  allein  geschrieben,  sondern  auch  an¬ 
dere  Leser  vor  Augen  gehabt  habe;  'theils  aber 
auch  weil  er  nach  schriftlichen  Quellen  arbeitete, 
und  Niemand  wissen  könne,  was  er  aus  diesen  ge¬ 
nommen,  oder  selbst  hinzugesetzt  habe.  (Dieser 
Grund  würde  Gewicht  haben,  wenn  nicht  Lucas 
auf  dieser  E.eise  den  Apostel  Paulus  begleitet  hätte, 
und  also,  wenn  je  irgendwo,  frey  und  ohne  an¬ 
dere  schriftliche  Quelle  hätte  schreiben  können., 
Gesetzt  aber  auch,  er  hätte  hier  einen  Aufsatz  von 
eben  der  Hand ,  die  die  Nachrichten  von  den  vor¬ 
hergehenden  Reisen ,  welche  Lucas  nicht  mitmachte, 
ihm  mitgetheilt  hatte,  benutzt;  so  wäre  es  ihm  doch 
wohl  nicht  schwer  gefallen,  aus  eigener  Ansicht  geo¬ 
graphische  Notizen  einzurücken,  und  so  das  Ende 
seiner  Schrift  den  vorhergehenden  Theilen  gleich¬ 
förmiger  zu  macheu.)  —  In  einem  kurzen  Auf¬ 
sätze:  Ueber  die  .Per ikope  Luc.  5,  1 — n.  von  Dr. 
Ph.fi  Karrer,  Pfarrer  in  Woringen,  bemerkt  der 
Verl.  ,  dass  die  hier  erzählte  Begebenheit  nicht  für 
die  nämliche  gehalten  werden  dürfe,  sondern  spä¬ 
ter  vorgefallen  sey  ,  als  was  Matthäus  4,  18  —  22. 
und  Marcus  1,  16  —  20.  berichtet;  einmal  weil  bey 
Lucas  voraus  zu  setzen  sey,  dass  Jesus  schon  in 
einem  grossen  Lehreirufe  gestanden  habe,  weil  das 
Volk  sich  zu  ihm  drängte;  nach  Matth,  und  Marc. 
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aber  geschah  es  im  Anfang  seines.  Lehramts;  und 
dann  auch  weil  dieser  wunderbare  Fischfang  als¬ 
dann  früher  vorgefallen  seyn  müsste,  als  dief  Ver¬ 
wandlung  des  W  assers  in  "W  ein  bey  der  Hochzeit 
zu  Cana,  welche  Johannes  doch  für  das  erste  Zei¬ 
chen  erklärt ,  welches  Jesus  verrichtete.  Wollte 
man  für  die  Identität  bey  der  Erzählungen,  die 
Aehnbchkeit  der  Worte  anführen,  welche  Jesus 
bey  diesem  Anlasse  nach  Matthäus  und  Lucas  ge¬ 
sprochen  hat:  Ich  will  euch  zu  Menschenfischern 
machen,  so  behauptet  dagegen  Herr  Dr.  K.,  dass 
diese  W orte  ein  Zusatz  von  Lucas  seyen ,  und  dass 
Jesus  sie  bey  dieser  Gelegenheit  nicht  könne  ge¬ 
sprochen  haben;  indem  nicht  abzuselien  wäre,  W'ie 
sie  hätten  dienen  können  dem  Petrus  die  Furcht, 
die  er  hatte ,  zu  benehmen.  (In  diesem  Puncto 
kann  Rec.  dem  Hm.  Vf.  nicht  beystimmen.  Denn 
da  Petrus  sich  unwürdig  fühlte,  in  der  Gesellschalt 
eines  so  erhabenen  W underthäters  zu  seyn  ;  so 
wurde  er  doch  unläugbar  beruhigt  durch  die  Ver¬ 
sicherung  Jesu ,  der  ihn  würdig  fand  zu  einem  Leh¬ 
rer  gebildet  zu  werde«.  Nebstdem  hat  Lucas  diese 
'  Rede  Jesu  in  ganz  andern  Worten  ausgedrückt,  als 
Matthäus  und  Marcus,  ein  Beweis,  dass  er  sie  nicht 
aus  der  nämlichen  Quelle  geschöpft  ,  sondern  in 
der  Schrift  gefunden  habe,  die  er  hier  benutzte. 
Auch  hindert  nichts,  anzunehmen,  dass  Jesus  den 
nämlichen  Gedanken  bey  verschiedenen  Gelegen¬ 
heiten  wiederholt  habe.) 

B.  VII.  St.  4.  Ueber  oi  iqwtov  1  Cor.  1,  12., 
von  dem  Herausg.  Nach  Anführung  der  verschie¬ 
denen  Ansichten  über  diese  Worte  trägt  Herr  Dr. 
Bertholdt  die  seinige  vor ,  welche  schon  Rosen- 
niüller  angedeutet,  aber  nicht  erörtert  hat;  näm¬ 
lich  dass  dadurch  eine  Partey  in  der  Korinthischen 
Gemeine  bezeichnet  werde,  welche  von  Emissarien 
des  Apostels  Jacobu.s,  des  jungem,  gestiftet  war, 
und  weiche,  um  sich  ein  grösseres  Ansehn  zu  ge¬ 
ben,  durch  diesen  angenommenen  Namen  auf  eine 
nähere  Verbindung  mit  Christo  Inndeuten  wollte, 
mit  welchem  Jacobus  in  leiblicher  Verwandtschaft 
stand.  (Eben  diese  Erklärung  hat  schon  Storr  mit 
seinem  bekannten  Scharfsinn  und  Combinations- 
talent  durchgeführt  in  der  gelehrten  Disputation: 
Notitiae  historiae  epistolarum  Pauli  ad  Corin- 
thios ,  interpretationi  servientes.  Tubing.  789.  4. 
Und  erst  kürzlich  hat  sie  auch  Herr  Royaard  in 
seiner  Inauguraldisputation  de  altera  Pauli  ad  Co- 
rinthios  epistola  et  observanda  in  illci  Apostoli 
indole  et  oratione.  Utrecht  818.  8.  angenommen.) 

B.  VIII.  St.  1.  Die  Abhandlung  von  einem  Un¬ 
genannten  :  Züge  des  P articularismus  im  Eeibni- 
zischen  System,  legt  die  in  LeibnrtzenS  Schriften 
enthaltene  Vorstellung  von  der  Gnadenwahl  nach 
ihren  Hauptzügen  und  mit  ihren  wesentlichen  Prä¬ 
missen  in  einem  gedrängten  Umrisse  dar,  und  stellt 
zu  dem  Ende  unter  folgenden  Rubriken-:  1)  Die 
fortgesetzte  Schöpfung.  2)  Das  Böse.  Einfluss  Got¬ 
tes.  Erbsünde.  3)  Determinismus.  4)  Die  Gnade. 
5)  Ungleichheit  ln  Rücksicht  auf  Er ÜVeilung  des 
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Beystancfes  der  Gnade.  6)  System  der  besten  Welt. 
j7.  8)  Folgen  daraus  in  Rücksicht  auf  Versagung 
der  seligmachenden  Gnade  ,  und  9)  Weitere  Aus¬ 
führung  durch  Vergleichung  mit  andern  Systemen; 
eine  gute  Auswahl  von  Stellen  aus  Leibnitzens 
Schriften  zusammen,  welche  von  der  Meinung  die¬ 
ses  Philosophen  einen  so  klaren  Begriff  geben,  als 
es  in  so  grosser  Kürze  erwartet  werden  kann.  Rec. 
kann  sich  nicht  enthalten,  dabey  zu  bemerken,  dass 
Lehren  wie  diejenigen,  von  welchen  hier  die  Rede 
ist,  welche  von  einem  so  grossen  Denker,  wie  Leib¬ 
nitz,  nicht  befriedigend  aufgeklärt  worden  sind, 
welche  so  viele  bittere  Streitigkeiten  veranlasst  ha¬ 
ben,  und  die  Ruhe  schwacher  Gemüther  gefährden, 
schon  um  deswillen  nicht  ohne  Noth  wieder  auf¬ 
gerüttelt  und  zur  öffentlichen  Discussion  ausgebo¬ 
ten  werden  sollten,  wenn  sie  auch  nicht  ihrer  Na¬ 
tur  nach,  weil  ihr  Object  ausser  dem  Gebiet  der 
Vernunft  liegt,  als  unauflöslich  erschienen. 

B.  VIII.  St.  2.  Verteidigung  der  Echtheit 
der  drey  Paulinischen  Pastoratbriefe  gegen  Eich¬ 
horn  und  Schleiermacher ,  von  dem  Herausg.  In 
dieser  hier  nur  angefangenen  Abhandlung  beant¬ 
wortet  Hr.  Dr.  B.  die  folgenden  zwey  von  Herrn 
Dr.  Eichhorn  gegen  die  Echtheit  der  genannten 
Briefe  aufgestellten  allgemeinen  Gründe:  1)  In  der 
Sprache  dieser  drey  Briefe  findet  man  nicht  die 
nämliche  Haltung  wie  in  den  übrigen  paulinischen 
Briefen.  Hr.  Dr.  B.  antwortet:  Von  einem  Schrift¬ 
steller,  welcher  nicht  rhetorisch  gebildet  ist  ,  und 
der  unter  so  verschiedenen  Umständen  schreibt, 
wie  Paulus,  könne  man  gar  nicht  die  gleiche  Hal¬ 
tung  erwarten.  Auch  unter  den  andern  Briefen  sey 
in  dieser  Rücksicht  nicht  jeder  dem  andern  gleich. 
Die  Urtheile  selbst  von  competenten  Richtern  über 
die  Beschaffenheit  des  Vortrags  seyen  sehr  von  ein¬ 
ander  abweichend  und  oft  sogar  entgegengesetzt; 
und  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  führe  auch 
zu  Verschiedenheit  des  Vortrags.  —  2)  In  Absicht 
auf  Ideen,  Worte,  Phrasen,  Darstellung,  Wohl- 
redenheit  u.  s.  wr.  kommen  die  drey  Pastoralbriefe 
sehr  mit  einander  überein;  aber  gerade  in  diesen 
Stücken  unterscheiden  sie  sich  charakteristisch  von 
den  entschieden  paulinischen  Briefen.  Antwort:  Da 
Eichhorn  selbst  zugibt,  dass  die  Pastoralbriefe  doch 
auch  viel  Paulinisches  haben,  wrelches  er  daher  er¬ 
klärt,  dass  der  Verfasser  derselben  ein  Schüler  Pauli 
gewesen  seyn  mag,  der  von  seinem  Lehrer  man¬ 
ches  angenommen ,  dabey  aber  doch  auch  sein  Ei- 
genthümliches  behalten  habe;  so  komme  es  auf  ge¬ 
nauere  Untersuchung  der  bemerkten  Stücke  im  Ein¬ 
zelnen  an ,  ob  sie  die  Annahme  eines  verschiede¬ 
nen  Verfassers  nothwendig  erfodern.  So  findet  Hr. 
Dr.,B.  in  der  den  drey  Briefen  gemeinschaftlichen 
Segensformel  1  Tim.  1,  2.,  2  Tim.  1,  2.,  Tit.  1,  4. 
keine  reelle,  nur  eine  formelle  Abweichung  von 
derjenigen,  die  Paulus  in  andern  Briefen  braucht; 
und  diese  Uebereiüstimmung  und  Abweichung  er¬ 
kläre  sich  daher,  dass  Paulus  vor  der  Abfassung 
nes  letzten  und  des  vorletzten  dieser  drey  Briefe 


die  vorhergeschriebenen  wegen  der  Aelmlichkeit  des 
Stoffes  wieder  durchlas ;  und  dass  er  hier  an  ein¬ 
zelne  Personen ,  in  andern  Briefen  an  ganze  Ge¬ 
meinen  schrieb.  Diese  Segensformel  finde  man  auch 
in  den  andern  Briefen  nicht  völlig  gleichlautend  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern.  Wenn  ferner  der 
Verfasser  der  Pastoralbriefe ,  wo  von  Irrlehrern 
oder  von  dem  Christenthum  die  Rede  ist,  gewisse 
gleichsam  technische  Ausdrücke  gebrauche,  die  in 
den  andern  paulinischen  Briefen  nicht  Vorkommen, 
so  könnte  dieses  nur  dann  zum  Beweise  gebraucht 
werden,  wenn  die  Ideen,  die  sie  ausdrücken ,  in 
den  andern  Briefen  gar  nicht  verkämen  ;  da  aber 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  so  sey  kein  Gesetz  vor¬ 
handen,  dass  ein  Schriftsteller  zur  Bezeichnung  der¬ 
selben  Ideen  immer  auch  derselben  Ausdrücke  sich 
bedienen  müsse.  In  jedem  Briefe  kommen  Aus¬ 
drücke  und  Worte  vor,  die  in  andern  nicht  ge¬ 
funden  werden,  und  für  solche  bcyofisvu  müsse 

man  jene  Ausdrücke  ans  eben.  —  Wenn  Hr.  Dr. 
B.  die  übrigen  Gründe  eben  so  bündig  widerlegt 
in  der  Fortsetzung  dieser  Abhandlung ,  der  Rec. 
mit  Verlangen  entgegen  sieht,  so  wird  die  Echt¬ 
heit  dieser  Briefe  keiner  Anfechtung  weiter  untere 
liegen. 


Bibelerklärung. 

Coheleth  Scepticus  de  surnmo  bono .  Commentatio 
philosophico-critica  autore  Frid.  Guil .  Car.  U fu¬ 
hr  eit y  Philos.  Doot.  Lib.  Art.  Mag.  GoUingae,  ap. 
Vandenhöck  et  Ruprecht.  1820.  VI.  und  i3o  S. 
kl.  Oetav. 

Der  kenntnissreiche  Verfasser  der  vorliegenden 
Schrift  hat  bereits  vor  ^zwey  Jahren  die  Resultate 
seiner  Forschungen  über  den  Prediger  in  einer  mit 
den  nöthigen  Erläuterungen  durchwehten  deutschen 
Uebersetzung  dargelegt  [Koheleths,  des  weisen  Kö¬ 
nigs  Seelenkampf  y  oder  philosophische  Betrach¬ 
tungen  über  das  höchste  Gut  u.  s.w.  Gotha,  1818.). 
Da  diese  jedoch  für  ein  grosseres  Publicum  be¬ 
stimmt  war,  so  konnte  der  Verf.  die  Gründe  für 
die  ihm  eignen  Ansichten  des  Ganzen  und  einzelner 
Stellen  auf  eine  dem  gelehrten  Bibelforscher  genü¬ 
gende  Weise  in  derselben  nicht  auseinander  setzen. 
Eine  wissenschaftlich  begründete  Rechtfertigung 
seiner  Ansicht  des  ganzen  Buchs  enthalt  die  Schrift, 
von  welcher  wir  unsern  Lesern  jetzt  Bericht  zu 
erstatten  haben.  Sie  zerfallt  in  zwey  Haupttheile, 
von  welchen  der  erste  das  Thema  und  den  Zweck 
des  Buchs,  der  andere  den  Verfasser  und  das  Zeit¬ 
alter  desselben  untersucht.  In  dem  ersten  Theil 
wird  in  drey  Abschnitten  der  Inhalt  des  Buchs  und 
der  Ideengang  des  Verfassers  dargelegt,  der  Zweck 
desselben  untersucht  (wobey  zugleich  die  verschie¬ 
denen  Meinungen  älterer  und  neuerer  Ausleger  dar¬ 
über  angeführt  werden),  und  dann  die  Einkleidung 
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wnd  die  in  dem  Bache  herrschende  Art  des  Vor¬ 
trags  erörtert.  Der  Zweck  des  Koheleth  ist,  nach 
Hn?.  U.,  durch  eine  Reihe  aus  der  Erfahrung  her¬ 
genommener  Gründe  zu  zeigen,  dass  kein  Sterblicher 
hieriieden  das  höchste  Gut  erlangen  könne.  Kersatur 
enim  (sind  seine  Worte  S.  55.)  Hebraei  philosophi 
Jinis  in  studio  ,  argwnentis  ab  experientia  deductis 
probandi,  mortalem  sub  sole  nunquam  as sequi  poss.e 
siSmmuni  bonwrn.  Unter  dem  höchsten  Gut  aber  denke 
sieh  der  Hebräische  Weise  Dauer  und  Sicherheit  des 
Besitzes:  Coheleth  (heisst  es  S.  42.)  bene  perspexit 
humani  cordis  naturam  et  indolem ,  cjuod  illarn  quae- 
stionem  tarn  late  patentem ,  quid  sit  summum  bo- 
nüm?  in  campum  contraheb at  angustiorem ,  ut  his 
expressa  esset  verbis :  quaenam  sit  mortali  firract  ali- 
cujus  rei  possessio?  JSfcim  in  ipsa  borii  Jirmitate  et 
immut  ab  ili  täte  votorum  finem  ponere  solent  homines. 
Salomo  werde  durch  das  ganze  Ruch  hindurch  redend 
eingeführt ,  weil  aus  dem  Munde  dieses  weisen  Kö¬ 
nigs  ,  der  alle  Freuden  dieses  Lebens  gekostet ,  das 
Bekenntniss ,  das  höchste  Gut  vergebens  gesucht  zu 
haben,  desto  tiefem  Eindruck  auf  den  Leser  machen 
müsse.  So  wenig  Ree.  den  Scharfsinn  und  die  Ge¬ 
wandtheit  verkennt,  womit  Hr.  U.  seine  Ansicht  des 
Zwecks  und  der  Einkleidung  des  Buchs  geltend  zü 
machen  sucht ;  so  muss  er  doch  gestehen ,  dass  ihm 
der  Verfasser  des  Koheleth  einen  höhern  Zweck,  als 
den  von  Hm.  U.  angegebenen,  gehabt  zu  haben 
scheint.  Anfang  und  Schluss  des  Buchs  mit  einander 
zusammen  gehalten,  lassen  kaum  daran  zweifeln,  dass 
der  Verf.  Anleitung  zu  einer  richtigen  Ansicht  des 
menschlichen  Lebens  und  der  irdischen  Dinge  geben, 
zugleich  aber  auch  zeigen  wollte,  dass  das  wahre 
Glück  des  Menschen  im  zufriedenen  Genüsse  dessen, 
wa3  sich  ihm  von  den  Gütern  und  Freuden  des  Le¬ 
bens  darbietet,  verbunden  mit  stetem  Hinblick  auf 
Gott,  ruhiger  Ergebung  in  seinen  Willen  und  Beob¬ 
achtung  seiner  Gebote  bestehe.  Das  Ganze  kann  be¬ 
quem  in  zwey  Hauptabschnitte  getheilt  werden.  In 
dem  ersten  (1,  2— -IV,  16.)  wird  der  Satz  ausgeführt: 
in  diesem  Erdenleben  ist  Alles  eitel  und  vergänglich; 
nichts  von  Allem,  was  unter  der  Sonne  geschieht, 
bringt  dem  Menschen  wahren,  dauernden  Gewinn. 
Der  Verf.  lässt  nach  der  Reihe  alle  Erscheinungen 
der  physischen  und  moralischen  Welt  vor  sich  vor¬ 
über  gehen,  und  findet  bey  allen  die  Bestätigung  des 
aufgestellten  Satzes.  Der  zweyte  Haupttheil  (IV,  17 
—  XII,  7.)  stellt  die  Grundsätze  der  praktischen  Le¬ 
bensweisheit  auf,  die  sich  alle  in  dem  Hauptpunct 
vereinigen :  Zufriedenheit  mit  dem  jedem  Menschen 
zugefallenen.  Loose ,  die  Ueberzeugung ,  dass  ihm 
dasselbe  von  Gott  bestimmt  sey,  und  Beobachtung 
der  göttlichen  Gebote  sind  das  höchste  Gut,  und  das 
einzige  Mittel ,  sich  die  Lasten  des  Lebens  zu  er¬ 
leichtern.  Wie  schicklich  Salomo  als  Lehrer  einer 
solchen  praktischen  Lebensweisheit  dargestellt  werde, 
leuchtet  von  selbst  ein.  — *  Schmidts  Meinung,  dass 
Koheleth  aus  einzelnen,  in  verschiedenen  Seelen¬ 
stimmungen  liiugeworfenen,  Aufsätzen  bestehe,  die 


noch  hi  eilt  zu  einem  aüsgearKeiteten  Werk,  ver-  < 
Kunden  seyen r  hat  Hr.  U.  von  S.  ,5o.r  ausfühi(Bch- 
geprüft  -  und  mit  siegenden  Grün deh  bestritten.  Die -- 
Angabe  der  Meinungen  der  Ausleger  über  den  Zweck 
des  Predigers  ist  nicht  immer  ganz  richtig.  So  wird 
Desvoeux  S.  52.  Aura,  denen  bey  gezahlt,  welche  mei¬ 
nen,  doctorem  Hebraicum  nullurn  alium  scopum, 
quam  illum  universalem ,  ut,  hominum  mores  emen- 
daret  eosque  ad  Dei  timorem  duceret ,  ante  ocu- 
los  habwisse:  da  doch  diesem  Ausleger  der  Zweck 
Salomos,  den  er  für  den  Verfasser  des  Buchs  hält, 
dieser  zu  seyn  scheint,  die  Nothwendigkeit  eines 
andern  Zustandes  nach  diesem  Leben  aus  Grün¬ 
den  der  Vernunft  und  der  Erfahrung  zu  bewei¬ 
sen.  —  Im  zweyten  Tbeil  seiner  Schrift  prüft  Hr.. 
U.  zuerst  die  verschiedenen  Meinungen  über  die 
Bedeutung  des  Namens  Koheleth  (unter  welchen 
wir  jedccli  die  Dindorfsche  vermissen ,  nach  wel¬ 
cher  das  Wort  einen  abgelebten  Greis  bedeute), 
und  entscheidet  sich,  wie  uns  dünkt,  mit  Recht  für 
Prediger ,  Redner  zu  einer  Versammlung.  Dieser 
Name  scheint  ihm  jedoch  nicht  zu  dem^Buche  zu 
passen,  dessen  Inhalt  sich  keineswegs  zu  einem  Vor¬ 
trage  vor  einer  gemischten  Versammlung  eigne. 
Er  vennuthet  daher,  der  Name  Koheleth  sey  nicht 
nur  in  der  Ueberschrift,  sondern  auch  im  Bache 
selbst  später  von  einem  Leser,  der  die  Tendenz 
desselben  unrichtig  aufgefasst  habe,  bey  gesetzt  wor¬ 
den  ,  —  eine  V ermuthung ,  die  wir  nicht  wahr¬ 
scheinlich  finden  können.  Nimmt  man  Prediger 
oder  Redner  für  Lehrer ,  so  ist  dieser  Name  doch 
gewiss  zu  dem  Buche  sehr  passend.  Und  warum 
sich  der  Inhalt  des  Buchs ,  wenn  er  so  gefasst  wird, 
Avie  wir  ihn  oben  angaben ,  nicht  zu  einem  Vor¬ 
trage  vor  einer  gemischten  Versammlung  eigne, 
lässt  sich  kaum  absehen.  Der  zweyle  und  dritte 
Abschnitt  des  zweyten  Theils  beschäftigen  sich  mit 
der  Untersuchung  über  den  Verfasser  und  das  Al¬ 
ter  des  Buchs,  ln  Ansehung  des  erstem  kann  na¬ 
türlich  nur  negativ  entschieden  werden  ,  dass  er 
nicht  Salomo  sey,  und  Hr.  U.  hat  besonders  van 
der  Palm’s  Gründe  für  die  Meinung,  dass  dieser 
König  Verfasser  sey,  sehr  genügend  aus  der  Spra¬ 
che  des  Buchs  und  den  darin  herrschenden  Vor¬ 
stellungen  widerlegt,  und  gezeigt,  dass  es  nicht  vor 
dem  babylonischen  Exil  abgefasst  seyn  könne. 

Der  von  Hrn.  U.  versprochenen  philologischen 
Bearbeitung  nicht  nur  des  Predigers,  sondern  auch 
der  beyden  übrigen  nach  Salomo  benannten  bibli¬ 
schen  Bücher,  sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen. 
Nur  wünschen  wir  dem  lateinischen  Styl  des  Ver¬ 
fassers  etwas  mehr  römisches  Colorit.  Dieses  ver¬ 
misst  man  z.  B.  in  folgendem  Satze  (S.  20.):  Quam- 
quam  vero  sumrnam ,  quam  sectatur ,  felicitatem  \ 
non  assequi  possit  homo ,  quam  ob  causam  ne  to-  j 
tarn  vitam  conditionem  habeat  miserrimam ,  valde 
adnionendus  est.  Auch  wird  das  an  sich  nicht  ver¬ 
werfliche  exputant  öfters  unrichtig  für  putant,  exi- 
stimant ,  gesetzt. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

A uß  TVü  rz  b  u  rg. 

Bey  dem  fröhlicheren  Gedeihen  unserer  Universitäts- 
Bibliothek  in  ihrem  inneren  Bestände  musste  auch  das 
Bedürlniss  einer  grossem  Raumgewinnuug  und  insbe¬ 
sondere  einer  die  Öffentliche  Benutzung  der  Anstalt  auf 
alle  Weise  erleichternden  örtlichen  Einrichtung  immer 
dringender  werden.  Was  ich  im  druckenden  amtlichen 
Gefühle  dieses  Bedürfnisses  gelegenheitlich  der  feyerli- 
cnen  Aufstellung  der  Büste  Dalberg* s,  des  verewigten 
Wohlthaters  der  Anstalt,  am  22.  Aug.  1828  von  einer 
Kerkerähnlichkeit,  welche  öffentliche  Bibliotheken  nicht 
dai bieten  sollten,  in  stillschweigender  Beziehung  auf 
die  unsrige,  besonders  auf  das  bisherige  dunkle  und 
enge  Eesegemach  zu  äussern  nicht  umhin  konnte,  hat 
höheren  Ortes  Gehör,  und  alle  Unterstützung,  welche 
die  Umstände  hier  zuliessen,  gefunden.  Die  bisherigen 
Raum  Verhältnisse  der  Bibliothek  sind  mit  anderen  an- 
stossenden  in  Verbindung  gesetzt  worden,  und  das 
Ganze  lauft  nun  in  einen  von  drey  Seiten  durch  20 
Fenster  erhellten,  so  zweckmässig  als  gefällig  einge¬ 
richteten,  heizbaren  Lesesaal  sus,  welcher ,  wie  schon 
das  bisherige  Lesegemach ,  dem  Publikum  wöchentlich 
im  Sommer  25,  im  Winter  2o  Stunden,  zur  freyesten, 
durch  Bereitstehen  der  Cataloge  vollkommen  dargebo¬ 
tenen  Benutzung  der  Anstalt  zugänglich  ist.  In  eine 
isc  ie  dieses  Saales  ist  die  Büste  Dalberg' s  versetzt, 
um  in  den  Schränken,  welche  den  Wänden  und  Pfei¬ 
fern  zu  einer  einfach  zierlichen  Bekleidung  dienen,  die 
pm  oiogische  Büchersammlung,  so  wie  in  dem  übrigen 
gi  w  om neuen  Baume  die  Sammlung  der  gelehrten  Gesell- 
scxiails-  c  in  en,  daun  jene  der  in-  und  ausländischen 
litisc  eu  eitschriften  und  anderer  liter.IIülfsmittel  un- 
ergeirac  !  woiden.  Dieser  willkommenen  Ranmge- 
.1  nmuiig  ungeachtet  müssen  wir  bey  der  Behauptung 
m  des  Hu.  Secretairs  Ebert  zu  Dresden  mit  Liebe  und 
Sachkenntniss  geschriebenen  Abhandlung  Über  die  Bil¬ 
dung  des  Bibliothekars  (S.  3i  der  2ten  4usg.) :  dass 
von  zehn  Klagen  über  ungünstige  Locale  in  der  Re<ml 
acht  ungerecht,  und  oft  blos  in  der  Bequemlichkeit 
des  Bibliothekars,  welcher  sich  mit  Umstellung3versu~ 
cnen  zu  befassen  scheue,  begründet  seyen,  noch  so 
Zweiter  Hand, 


lange  eine  von  den  zwey  als  gerecht  angenommenen 
Klagen  für  uns  in  Anspruch  nehmen,  bis  die  Hinder¬ 
nisse  beseitigt  seyn  werden ,  entweder  der  schon  sei  t 
mehren  Jahren  zur  Bücherniederlage  dienenden  Uni- 
versitatskirche  eine  ihrer  veränderten  Bestimmung  ent¬ 
sprechende  Einrichtung,  oder  dem  darin  befindlichen, 
einen  grossen  Tlieil  der  rechtswissenschaftlichen,  theo¬ 
logischen  und  kirchengeschichtlichen  Bibliothek  ,  so 
wie  die  ganze,  nicht  unbedeutende  Sammlung  alter 
Drucke,  begreifenden  Bücbervorräthe  eine  andere,  blei¬ 
bende,  Zusammenhang,  Uebersicht  und  leichtere  Be¬ 
nutzung  zuiassende  Stelle  zu  geben. 

Nicht,  wie  in  Folge  einer  Verwechselung  auswärts 
verlautete,  der  geistliche  Rath  und  Professor,  Herr 
Bonavila  Blank ,  sondern  sein  Bruder,  der  fürstlich 
Salmische  geistliche  Rath  und  ehemalige  Norbertiner 
Klostergeistliche,  Hr.  Benignus  Siardus  Blank ,  ist 
zu  Anfänge  Februars  dieses  Jahres  dahier  gestorben. 
Die  auf  Ermunterung  durch  das  Beyspiel  des  ersteren 
( vergl.  Bonavita  ßlank’s  kurze  Lebensbeschreibung , 
Wzbg.  1819.  8.),  von  ihm  angelegte,  von  fremden  und 
einheimischen  Schaulustigen  viel  besuchte,  grosse  Al~ 
lerley  -  Sammlung  wird  bey  der  Wirkungslosigkeit  ei¬ 
nes,  rücksichtlich  ihrer  von  dem  Verstorbenen  ge¬ 
stellten,  testamentarischen  Antrages  wahrscheinlich  nach 
vollendeter  Verzeichnung  sub  hasta  publica  zerschla¬ 
gen  werden. 

Am  19.  Februar  wurde  die  fünf  und  zwanzig-jäh¬ 
rige  Lehramtsführung  des  Hrn.  Professors  (der  Philo¬ 
sophie  uad  Mathematik)  Andreas  Metz  durch  eine  von 
der  Direction  der  Musik-Anstalt  der  Universität  ange- 
ardnete  musikalisch  -  declamatorische  Darstellung  ge- 
feyert ,  und  am  i3.  April  dem  (als  Kirchenrecktsleh- 
rer  an  unserer  Hochschule  bis  zum  Jahre  1809  so  ver¬ 
dienstlich  thätig  gewesenen)  Herrn  Regierungsrathe  Dr. 
Gregel  bey  dem  Eintritte  in  sein  siebzigstes  Lebens¬ 
jahr  auf  ehrende  Veranstaltung  der  Räthe  hiesiger  K. 
Regierung  eine  grosse  goldene  Denkmünze  mit  nach¬ 
stehenden  Aufschriften,  unter  Bekanntmachung  eines 
huldvollen  königlichen  Rescriptes,  von  dem  ersten  Re¬ 
gierungs-  und  Universitäts  -  Vorstände  in  der  Person 
des  Freyherrn  von  Asbeck  feyerlich  eingebantKgf : 


1699 


1900 


No.  238*  September  1820- 


Septuagenario 
Philippo  G-regel 
'  ISato  in  Proelsdorf 
VI  1  jdus  Aprilis  MDCCL 
Reg  iminis  Regii  Bavarici 
Provinciae  ad  Moenum  inferioris 
Consiliario 

Sincerae  hoc  observantiae  signum 
Obtulerunt 
Collegae  Amid 
•  VII jdus  Aprilis 

MDCCCXX. 

Est  tinimus  tibi 
Sunt  mores 
Et  lingua  fidesque. 

Horat.  Epist.  I.  1. 

Schon  leidend  nahm  Herr  Director  Stumpf  (früher 
durch  bibliothekarische  Verrichtungen  und  später  als 
Lehrer  der  Diplomatik  und  vaterländischen  Geschichte 
auch  um  die  Universität  verdient)  noch  persönlichen 
Antheil  an  dieser  Peyerlichkeit.  Nach  drey  Tagen  hat¬ 
ten  wir  seinen  \  erlust  zu  beklagen;  einen  Yerslnst, 
dessen  schmerzliche  Andeutung  Hr.  Regiercngs-Director 
und  Universitats  -  Commissair  von  Mieg  vor  den  ver¬ 
sammelten  Rathen  der  K.  Regierung  so  wohl  als  wahr 
mit  des  Dichters  Worten  schloss  : 

Freunde,  ach!  sie  haben 
einen  guten  Mann  begraben , 
und  uns  war  er  mehr  ! 

Die  durch  den  Tod  des  Hrn.  Prof.  Horsch  in  Er¬ 
ledigung  gekommene  Stadtph}  sikatstelle  ist  durch  eine 
konigl.  Entschliessnng  vom  3o.  Julius  dem  bisherigen 
Landgerichtsarzte,  Hrn.  Dr.  Georg  Ernst  1 eml ,  über¬ 
tragen,  derselbe  auch  zum  ausserordentlichen  Professor 
für  die  ambulante  Klinik  und  zum  Ehren mitgliede  der 
medicinischen  Facultät  ernannt;  die  dem  Herrn  Prof. 
Horsch  gleichfalls  obgelegene  ärztliche  Besorgung  der 
Straihauser  aber  dem  Hrn.  Professor  Dr.  Spindler  üb er- 
tragen  worden. 

Ein  eigenes  Tagebuch  —  eine  zuverlässige  Chro¬ 
nik  —  eine  beglanbte  Acta  publica  -  Sammlung  der 
Universität,  wie  ich  bey  meinen  Beyträgen  zur  neuest. 
Geschichte  d.  Univ.  (3  Hefte)  beabsichtigte,  und  unter 
dazu  gehöriger  Mitwirkung  würde  geliefert  haben ,  in 
yotis  latent.  — 

Goldmayer. 


Tribus  Codicibus  totius  Vulgatae  Fersionis  Di- 
bliorum  sacrorum,  qui  tanias  lectionum  parietates 
continent,  quantae  pix  putari  possint ,  mecum  commu- 
nicatis ,  de  Hieronymi  versionis  historia  ,  ratione  at - 
que  indole  subtiliorem  quaestionem  instituere  consti- 
tui.  I  iros  igilur  doclissimos .  quo  facilius  conata 


perficiam.  oro  atque  rogo ,  ut  me,  in  hoc  opere  ela - 
borando ,  cohsilio ,  auctoritate ,  doctrina  benepole  ad- 
juyare  yelint. 

M.  Carolus  Aug .  Breyther , 

Collab.  Lyc.  Yiteb. 


Ankündigungen. 

Für  Forstmänner  imd  Freunde  der  Botanik. 

In  der  Schuppe! sehen  Buchhandlung  in  Berlin. 
ist  kürzlich  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Abbildung  der  deutschen  Holzarten :  für  Forstmänner 
und  Liebhaber  der  Botanik,  herausgegeben  von  Prof. 
Fr.Guimpel ,  mit  Beschreibung  v.  Prof.  C.  L.  JI’H- 
denow  und  Prof.  Fr.  Gottl.  Hayne.  35s  u.  36s  Heft, 
mit  12  sauber  ausgemalten  Kupfern  und  vollständi¬ 
gem  Register,  gr.  4.  3  Tblr.  6  gr. 

Mit  diesem  36sten  Hefte  ist  das  ganze  Werk  nun¬ 
mehr  vollständig  geworden,  das  216  sauber  ausgemalte 
Kupferplatten  und  3g  Bogen  Text  enthalt,  und  com- 
plet  54  Thlr.  6  gr.  kostet. 


In  der  Vossi sehen  Buchhandlung  in  Berlin  ist 
so  eben  folgende  höchst  interessante  Reise  fertig  ge¬ 
worden  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt : 

G.  M  o  1  1  i  e  n’s 

Reise  in  das  Innere  von  Afrika 

nach  den  Quellen  des  Senegal  und  Gambia  im 
Jahre  1818  auf  Befehl  der  französischen 
Regierung. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt 

von  August  Kuhn. 

Mit  einer  Karte  und  der  Ansicht  von  Timbo, 

Berlin,  1820.  In  der  Vossi  sehen  Buehhandlwig. 
Preis  2  Thlr.  16  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Magazin  von  merkwürdigen  neuen  Reisebeschrei¬ 
bungen  ,  aus  fremden  Sprachen  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  begleitet.  33ster  Band, 
gr.  8.  1820. 

Den  vielen  Nachfragen  entgegen  zu  kommen,  zei¬ 
gen  wir  hiermit  an,  dass: 

,, Henderson’s ,  Ebenezer,  Tagebuch  während  sei¬ 
nes  Aufenthalts  auf  Island." 
noch  io  diesem  Monat  beendigt  und  versandt  wird. 

Im  August  1S20. 

Voss’sch e  E uchhandlung . 
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Mythologie, 

So  eben  ist  erschienen : 

Phantasien  des  Alterthums, 

oder: 

Sammlung  der  mythologischen  Sagen  der  Hellenen , 

Römer ,  Aegypter  und  anderer  orientalischer 

Völker  , 

von 

J.  A.  L.  Richter. 

Fünfter  und  letzter  Th  eil. 

Mit  20  Kupj ertaf ein ,  sechs  genealogischen  Tabellen , 
die  gesammte  Götterlehre  und  Heroen-Gesehichte  der 
Griechen  umfassend,  und  einem  vollständigen  Sachre¬ 
gister  über  das  ganze  Werk,  mit  beygefügter  Accen- 
iuation  zur  richtigen  Aussprache  der  fremden 

Namen. 

Leipzig 'f  hey  Leopold  Voss,  1820.  Preis  des 
ganzen  IVerks  i4  Rthlr.  6  Gr. 

Mit  diesem  Theile  ist  ein  Werk  beendigt,  wo¬ 
durch  einem  schon  langst  tiefgefühlten  Bedürfnisse  ab- 
gehoifen  ist,  und  das  eine  so  günstige  Aufnahme  ge¬ 
funden  hat.  Wahrend  der  erste  Theil  blos  die  Sagen¬ 
geschichte  des  Iiei'enischen  Volks  urr.fs-t,  verbreiten 
sich  die  übrigen  vier  Theile  über  die  ganze  Götterwelt 
der  Hellenen ,  mit  Einschluss  der  Indischen ,  Persi¬ 
schen ,  Syrischen,  Babylonischen ,  Phönicischen ,  Ae- 
gyplischen  und  Altitalischen  Mythologie ,  und  liefern 
so  für  jeden,  der  sich  Kenntnisse  über  diesen  Gegen¬ 
stand  verschaffen  will  (und  wer,  der  nur  irgend  Sinn 
für  das  Höhere  im  Menschen  und  in  der  Natur  hat, 
sollte  dies  nicht  wollen),  ein  sehr  brauchbares  Hand¬ 
buch  ,  seine  Begriffe  darüber  zu  berichtigen  und  zu 
vervollständigen.  Der  V  erfasser ,  dessen  gründliche  und 
umfassende  Kenntniss  in  diesem  bis  jetzt  noch  so  dun¬ 
keln  Reiche  des  Wissens  jeden  Freund  des  Alterthums 
mit  Achtung  ei  füllen  muss,  hat  bey  der  Bearbeitung 
vorzüglich  auf  den  Dilettanten,  der,  ohne  gerade  Ge¬ 
lehrter  von  Profession  zu  seyn  ,  doch  mannigfaltige 
Geistesbildung  sich  erworben  und  dadurch  Sinn  Für  hö¬ 
here  Ansichten  verschalt  hat,  sein  Augenmerk  "gerich¬ 
tet  i;nd  deswegen  vieles  erklärt,  dessen  der  eigentli¬ 
che  Gelehrte  nicht  bedurfte;  abei’  auch  dieser  wird  das 
Buch  nicht  aus  der  Hand  legen,  ohne  an  neuen  An¬ 
sichten  und  Ideen  gewonnen  zu  haben.  Von  einer 
grossen  Zahl  anderer  mythologischer  Werke  unterschei¬ 
det  sich  das  vorliegende  dadurch  sehr  rühmlich,  dass 
sein  \  erfasser  die  Mythen  des  Alterthums  durchgängig 
aus  dem  hohem  religiösen  Gesichtspunkte  gefasst  hat. 
Nicht  als  mussige  Mährchen  zur  Ergötzung  der  Einoil- 
dung'kr.ft  will  er,  dass  inan  diese  alterthümlicheu 
Gebilde  betrachte,  sondern  er  bemüht  sich,  auf  eine 
eben  so  einleuchtende,  als  treffende  Art  darzuthun, 
wie  sie  sämmtlich  miFdem  religiösen  Glauben  der  al¬ 
ten  Völker  Zusammenhängen  und  ais  natürliche  Sym¬ 
bole  desselben  erklärt  werden  müssen.  Er  zeigt,  wie 


aus  einer  ursprünglich  reinen  Gottesichre,  wie  sie  vor 
mehrern  Jahrtausenden  in  den  Gefilden  Indiens  ver¬ 
kündigt  worden  seyn  mag,  durch  Anwendung  des  Sym¬ 
bols  aller  sogenannte  Polytheismus  des  spätem  sinnli¬ 
chen  Menschen  hervorging,  wie  die  sämmtlichen  Göt¬ 
ter  des  Alterthums  eigentlich  nichts  waren,  als  einzelne 
Offenbarungen  des  Urwesens*,  dessen  Eigenschaften  und 
Erweisungen,  für  das  Verständniss  des  aus  der  höhern 
geistigen  Sphäre  zur  Sinnlichkeit  herabgesunkenen  Men¬ 
schen,  personifizirt  und  in  eben  so  viel  einzelne  Göt- 
terwesen  zeriegt  wurden.  Die  Natur  war  dem  Alter¬ 
thum  nicht  ein  Todtes ,  sondern  ein  Lebendiges  und 
die  in  ihr  waltenden  Kräfte  eben  so  viel  höhere  oder 
niedrige  geisiige  Potenzen,  d.  h.  Götter  und  Genien 
(um  in  der  Sprache  desselben  zu  reden),  die  aal  das 
Wohl  und  Wehe  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  den 
grössten  Einfluss  hatten,  und  daher  die  Verehrung  der 
Sterblichen  heischten.  Aber  während  so  der  gemeine 
Haufe  nur  von  Göttern  und  Göttinnen  sprach,  erhielt 
sich  in  den  Schulen  der  Philosophen  und  in  den  Ge¬ 
heimlehren  der  Priester  die  wahre  Religion  von  Einem 
Gotte,  und  Eleusis  insbesondere  verkündete  in  seinem 
Heiiigfhume  die  Lehren  vom  Falle  und  von  der  Rück¬ 
kehr,  vom  Kampfe  und  Sieg,  vom  Irdischen  und  Himm¬ 
lischen,  und  wies  die  Eingeweihten  in  ein  anderes  Le¬ 
ben,  wo  die  Mängel  des  gegenwärtigen  ausgeglichen 
werden  sollten.  Bey  dieser  Tendenz  des  Werkes  kamen 
dem  Verfasser  die  neuern  Forschungen  der  Gelehrten 
wohl  zu  Statten ,  und  mit  bescheidener  Dankbarkeit 
gesteht  er  ein,  was  er  einem  Böttiger  und  Grenzer, 
welcher  letztere  für  diese  Ansicht  der  Mythologie  zu¬ 
erst  die  Bahn  gebrochen  hat ,  zur  Berichtigung  und 
Erweiterung  seiner  Ideen  verdanke.  Ausser  CreuzeFs 
Symbolik  und  Böttiger’s  verschiedenen  mythologischen 
Abhandlungen  hat  er  noch  andere  Hülfsinittel  benutzt, 
die  in  der  Vorrede  zum  zweyten  Theile  augegeben 
worden ;  aber  an  der  Art  dieser  Benutzung  erkennt 
man  auch  den  selbstdenkenden  Mann  ,  der  von  frem¬ 
den  Gedanken  nur  Gebrauch  machte,  weil  er  darin 
seine  eigenen  wieder  fand.  Es  würde  daher  sehr  un¬ 
recht  seyn,  dieses  Werk  mit  dem  Namen  einer  blossen 
Compilation  zu  belegen,  da  sich  überall  die  eigenen. 
Ansichten  des  geschätzten  Verfassers  aussprechen ,  der, 
um  seiner  Schrift  die  gehörige  Vollkommenheit  zu  ge¬ 
ben,  auch  nicht  unterlieg,  die  Quellen  selbst,  welche 
das  Alterthum  darbietet,  zu  studiren,  und  sich  so  von 
der  V  ahrbeit  dessen,  was  er  ho  andern  fand,  zu 
überzeugen.  Besonders  wichtig  füi  Mythologie  ist  die¬ 
ses  Werk  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  bey  adert 
Mythen,  so  weit  es  auf  dem  gegenwärtigen  Stau dpuakte 
möglich  ist,  auf  die  Urquelle  aller  Symbolik  und  alles 
Mythus,  auf  Indien,  überhaupt  auf  den  Orient  hin- 
weiset,  und  zeigt,  wie  eigentlich  dieser  die  Hanptquei!« 
alles  Griechischen  Götterglaubens  und  aller  mythischen 
Sagen  ist.  Von  Indien  aus  in  letzter  lustar.z,  unmit¬ 
telbar  aber  aus  Aegypten  und  Vorderasien  schöpfte  der 
Hellene  alle  fdeen  und  Bilder,  unter  denen  ihm  seine 
Götter  und- ihre  Tbaten  erschienen,  und  von  dm-tker 
muss  also  auch,  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Griechi¬ 
sche  Localität  und  Hellenischer  Sinn  an  den  überbora- 
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menen  Grundideen  modificirt,  a’le  Erklärung  und  Deu¬ 
tung  geholt  werden,  Aul'  Indische  Begriffe  sucht  daher 
auch  der  Verfasser  sä m entliehe  Götterwesen  des  Alter- 
thunis  zurück  zu  führen ,  denn  auch  Aegypten  und  Per¬ 
sien  gibt  uns  eigentlich  nichts  anders,  als  den  Nachhall 
der  Urtöire,  die  von  den  Ufern  des  Ganges  her  durch 
Kolonien  ,  Handel  und  Völkerwanderungen  in  den  fer¬ 
nen  Westen  herüberschallten. 

Der  gegenwärtige  fünfte  Theil  beschliesst  die  Göt¬ 
terlehre  der  Hellenen  mit  der  Religion  der  Ceres  und 
deren  merkwürdigen  Mysterien  zu  Eleusis.  Dann  folgt 
eine  Uebersicht  der  Griechischen  Dämonen-  und  He¬ 
roenlehre,  wöbey  Gelegenheit  genommen  wird,  man¬ 
che  Lücke  im  ersten  Theile  zu  ergänzen.  Die  Reli- 
gionsbegriffe  der  altitalischen  Völker,  besonders  der 
Etrusker,  machen  den  Beschluss  des  Ganzen.  Als  An¬ 
hang  ist  noch  aus  Heeren  und  andern  Quellen  eine 
Uebersicht  der  merkwürdigsten  Alterthümer  Indiens  und 
Aegyptens ,  so  wie  eine  summarische  Darstellung  der 
hauptsächlichsten  Religionssysteme  der  luder,  ihre  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  beygefiigt,  —  Wir  bemerken 
noch  über  die  beygefiigten  Tabellen ,  dass  sie  mit  dem 
grössten  Fleisse  ausgearbeitet  sind  und  an  Vollständig¬ 
keit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Das  beygefügte 
Register  umfasst  auch  diese  Tabellen  mit,  und  gibt  zu¬ 
gleich  durch  die  angebrachte  Accentuation  eine  Anlei¬ 
tung  zur  richtigen  Aussprache  der  fremden  Namen ; 
die  Zeichnungen  nach  Antiken  aber  machen  sowohl 
durch  Auswahl,  als  Richtigkeit  dem  Künstler  die  grösste 
Ehre. 

Dieses  in  seiner  Art  so  ausgezeichnete  Werk,  das 
sich ,  wie  aus  Obigem  erhellet ,  sowohl  durch  seinen 
vielumfassenden  Inhalt,  als  auch  durch  seine  edle, 
blühende  und  correcte  Schreibart,  unter  vielen  andern 
rühmlichst  hervorhebt,  lasst  in  der  That  keinen  Wunsch 
weiter  übrig,  als  den,  dass  dasselbe  eine  recht  allge¬ 
meine  Aufnahme  finden  möge,  welches  um  so  mehr  zu 
hoffen  ist,  da  es  wegen  seines  deutlichen  und  lässli¬ 
chen  Vortrags  auch  für  den  Uounterrichteten  leichtver¬ 
ständlich  seyn  wird. 

Leopold  Voss  in  Leipzig . 


Bey  den  Gebrüdern  TVilmans  in  Frankfurt  am 
Main  ist  in  der  Leipziger  Jubilate  -  Messe  1820  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  1 

j Baur's  f  S. ,  Leben,  Meinungen  und  Schicksale  berühm¬ 
ter  und  denkwürdiger  Personen  aus  allen  Zeitaltern, 
für  die  Jugend  bearbeitet.  4r  Band.  Auf  Schreibpr. 
Mit  Kupfern.  8.  geh.  2  Rthlr. 

— —  dasselbe  auf  Druckpapier  ohne  Kupfer.  1  Rthlr. 
12  gr. 

Glatz  ,  I. ,  Aurelien’s  Stunden  der  Andacht.  Ein  Er- 
bauungsbucli  für  Töchter  aus  den  gebildeten  Standen. 
Mit  1  Kupfer,  Velin,  gr.  8.  geh.  2  Rthlr. 
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Glatz ,  J. ,  dasselbe  auf  Druckpapier  ohne  Kupfer. 
1  Rthlr.  12  gr. 

~ — -  Eduard  und  Mathilde ,  oder  kleine  Geschichten 
für  wissbegierige  Knaben  und  Mädchen.  Mit  Ku¬ 
pfern.  Velin.  8.  geh.  1  Rthlr.  12  gr. 

— -  dasselbe  auf  Druckpap.  ohne  Kupfer.  1  Rthlr. 

Grimm sy  A.  L. ,  Mahrchen  -  Bibliothek  für  Kinder.' 
Aus  den  Mahrchen  aller  Zeiten  und  Völker.  Auch 
unter  dem  Titel :  Mahrchen  der  Tausend  und  einen 
Nacht  für  Kinder,  ir  und  2r  Band.  Mit  Kupfern. 
Velin.  8.  geh.  3  Rthlr. 

-  dieselben  auf  Druckpap.  ohne  Kupfer.  2  Rthlr. 

GutsMuths ,  J.  Chr.  Fr.,  Elementarbuch  für  Stadt - 
und  Landschulen,  nebst  praktischen  Erläuterungen 
desselben  für  Lehrer.  2te  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  8.  9  gr. 

Kirchner’ s,  M.  A. ,  Christenlehre  für  reifere  Zöglinge 
der  evangelischen  Kirche,  auch  Erinnerungsbuch  für 
Erwachsene,  gr.  8.  16  gr. 

Pattberg’ Sy  Auguste,  Blumen,  gesammelt  am  einsa¬ 
men  Lebenspfad.  Ein  Festgeschenk  für  Deutschlands 
edle  Töchter.  8.  geh,  10  gr. 

Paulus,  Dr.  H.  E.  G. ,  Sophronizon,  oder  unpartey- 
isch-freymüthige  Beyträge  zur  neuern  Geschichte, 
Gesetzgebung  und  Statistik  der  Staaten  und  Kirchen. 
5s  Heft,  gr,  8.  geh.  18  gr. 

Poppe  ,  Dr.  J.  H.  M.  ,  Larunda,  oder  der  Scuutzgeist 
unserer  Lieben  in  so  vielfältigen  Gefahren  des  Le¬ 
bens.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  A eitern  und  Kin¬ 
der.  Mit  Knpf.  Velin.  8.  geh.  18  gr. 

- dasselbe  auf  Druckpap.  ohne  Kupfer.  i4  gr. 


An  Freunde  der  Naturkunde. 

Folgendes,  für  die  gesummte  Naturkunde  höchst 
wichtige  Werk  ist  so  eben  bey  Becker  in  Gotha  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  für  5  Thlr.  od. 
9  fl.  Rh.  zu  haben  : 

Die 

Petrefactenkunde 
a  uf  ihrem  )  e  t  z i g e n  S  t  a  n  d  p  u  n  c  t  e  — — 
durch  die  Beschreibung  seiner  Sammlung  versteinerter 
und  fossiler  Ueherreste  des  Thier-  und  Pflanzenreichs 
der  Vorwelt  erläutert  —  von 
F.  F.  Baron  von  Schlot  heim, 
herz,  sachs.  gotli.  Geh.  Rathe  und  Kammerpräsidenten, 
(der  meisten  naturforschenden  Gesellschaften  um!  Aka¬ 
demien  Mitgliede).  Mit  XV  Knplertafeln: 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Fr.  hassmann’s  deutschem  Dichter - 
Nekrolog.  Nordhausen  18  IS.  8. 

§•  173  fehlen  folgende  Schriftsteller : 

1)  Schräder ,  Paul  August,  starb  17S0  als  Amt¬ 
mann  zu  Rid Jaghausen.  Cf.  Ausgest.  Teutschland  XII. 

S.  42 5. 

2I  Schrämbl ,  Franz  Anton ,  starb  den  j  4.  Dec. 
als  Buch  -  und  Kunsthändler  zu  Wien.  Cf.  Lebendes 
Gel.  Teutschl.  VII.  u.  XI.  Bd. 

Bey  Schubart ,  Christ.  Friedr.  Daniel ,  fehlt  noch: 
die  Fürsiengruft,  1788.  Die  glücklichen  Reisenden,  eine 
Operette,  j  7 8 8 . 

S.  174.  Schuhart ,  Ludvv.  Albr.  Hier  ist  noch  zu 
bemerken  ,  dass  er  unter  dem  Namen  Louis  Gedichte 
in  mehrere  Zeitschriften  einriicken  liess. 

S.  170  sind  ausgelassen: 

1)  Schuhes,  Jacob,  war  Diaconus  und  gekrönter 
Dichter  zu  Leipheim  bey  Ulm  und  starb  1771.  Cf, 
MeusePs  ausgest.  Teutschl.  XII.  Bd.  S.  321. 

2)  Schütze ,  Johann  Friedrich,  starb  den  i5.  Oct, 
1810  als  General -Administrator  des  Lotto’s  zu  Altona, 
ein  beliebter  beiletrist.  Schriftsteller.  Cf.  VII.  X.  und 
XV.  Band  des  Gel.  Teutschl. 

Lodern .  Bey  Schulz ,  Joach.  Christ.  Friedr,,  ist 
zu  bemerken,  dass  der  Dresdner  Privatgelehrte,  M. 
Kail  Friedrich  Wilhelm  Erbstein,  Mitherausgeber  des 
Almanachs  der  Belletristen  war. 

S.  176  fehlt:  Schwabe ,  Johann  Joachim,  starb 
178  t  in  Leipzig  als  ausserordenil.  Prof,  der  Philoso¬ 
phie,  um!  vi  ar  hauptsächlich  durch  die  Herausgabe  von 
Gottsched’s  Gedichten,  Leipzig  17.36,  bekannt,  Auch 
hat  ei  norli  ein  Trauerspiel  Voltaires:  Zaire  (Wien 
1749)  ins  Deutsche  übersetzt. 

S.  177.  Schwan  ,  Christ.  Friedr.  Sammtliclie  Opern 
wurden  in  den  komischen  Opern  für  die  churpfälzische 
deutsche  Schaubühne  (Manheim  1 773.  II.  8.)  nochmals 
abgedruckt;  nur  zvvey  Opern  von  andern  Verfassern 
sind  in  dieser  Sammlung  aufgenommen  worden. 

Ziceyter  Band . 


S.  178  fehlt:  Schwarz ,  Johann  Christoph,  starb 
1788  als  Consistorial-Rath  zu  Manheim.  Cf  Ausgest. 
Teutschl.  XII.  Bd.  S.  621. 

S.  179.  Bey  Seckendorf,  Karl  Siegmund,  ist  Meu¬ 
sel  im  ausgest.  Teutschl.  Th.  XIII.  S.  2.  sowohl  in 
Angabe  der  Schriften,  als  der  biographischen  Notizen 
vollständiger. 

S.  180  fehlen  folgende  Schriftsteller: 

1)  Seidel ,  Samuel,  starb  im  Jahre  1  y55  als  Rector 
zu  Lauban  ,  und  war  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  ein  sehr  beliebter  Dichter.  Cf.  Ausgestorb. 
Teutschl.  Bd.  XII.  S.  65  sqq. 

2)  Seipp  ,  Christoph  Ludwig,  war  zu  Worms  1747 
geboren,  ward  erst  Advocat  in  Wetzlar,  betrat  bald  darauf 
die  Bühne,  ward  seit  1781  Entrepreneur  einer  eignen 
Gesellschaft ,  mit  der  er  sich  abwechselnd  zu  Temeswar 
und  Herrmannstadt  aufhielt,  und  starb  am  20.  Juny  1793 
in  Presburg.  §§.  Die  Beurlaubten ,  ein  Gelegenheits- 
stiiek,  Prag  1780.  Für  seine  Gebieterin  sterben,  ein 
Trauerspiel  in  5  Aufzügen,  Pressburg  und  Lcipz.  1 780. 
Reisen  von  Pressburg  nach  Mähren,  beyde  Schlesien 
und  Ungern  nach  Siebenbürgen  und  von  da  zurück 
nach  Pressburg,  Pressb.  1793.  Cf.  Reichardt  Theater- 
Calender  1794.  S.  n3  folg.,  in  welchem  er  sehr  viele 
interessante  Aufsätze  geliefert  hat. 

Lod.  Bey  Seume,  Job.  Gottfr. ,  ist  zu  erinnern, 
dass  der  Profess.  Chr.  Aug.  Heinr.  Clodins  sowohl  von 
seinen  Gedichten  die  4te  verm.  und  verbess.  Ausgabe 
(181 5)  als  von  dem  Spatziergange  nach  Syracus  die 
neueste  5te  Ausgabe  (Leipz.  x8i5-— 1819  III.)  besorgt 
hat. 

S.  181.  Zu  Seybold's ,  Dav.  Christ.,  Schriften 
ist  noch  die  S.  i3  unter  Bernritler  anfgefübrte  sonder¬ 
bare  und  wunderbare  Geschichte  etc.  zu  bringen. 

Auch  sind  hier  ausgelassen  : 

1)  Seylerin,  Sophie  Friederike,  eine  berühmte 
deutsche  Schauspielerin,  welche  1789  in  Schleswig 
starb.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIII.  Bd.  p.  i45. 

2)  Ses'so ,  Karl  ßorrorriäus  Alexander,  war  Dr. 

Medic.  zu  Breslau,  seiner  Vaterstadt,  und  stajb  da¬ 
selbst  den  4.  Sept.  18’. 3.  §§.  Unser  Verkehr,  eine 

Posse  in  1  Act.  Berlin  i8i4  (?).  2te  Auf].  Leipz,  1 8  i5, 
3te  1816,  4te  1817.  Einzelne  GedicMe.  Cf.  Zeitung 
für  die  e!eg.  Welt  lSi5.  No.  21S  und  219. 
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S.  182.  v.  Sinclair  ......  Seine  Gedichte  er¬ 
schienen  i8}2,  i8i5  in  2  Bänden. 

Spach ,  Friedrich.,  starb  1794  zu  Strassburg  als 
Buchhändler.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIII.  Bd.  S.210. 

S.  1 84.  Bey  Spiess ,  Christ.  Heinr. ,  sind  mehre 
Romane,  die  das  ausgestorb.  Teutschl.  Bd.  XIII.  S.  229 
folg,  nennt,  weggelassen  worden.  Auch  fehlt  noch: 

Spöhr ,  Georg  Ludwig  Heinrich,  starb  am  3o. 
Oct.  i8o5  als  Pastor  zu  Woltershausen  bey  Hildesheim, 
und  war  auch  Dichter.  Cf.  Gel.  Teutschl.  Bd.  VII. 

S.  i85.  Stampeei ,  Nicolaus  Peter,  war  im  Jahre 
1750  geboren  und  hat  noch  geschrieben:  Angelica  und 
Theodore,  aus  dem  Franzos,  des  Pigault  le  Brun  frey 
übersetzt,  1801.  *  Delphine,  aus  dem  Franzos,  der 

Frau  von  Stael-Holstein,  geh.  Necker,  übersetzt,  Berl. 
l8o4.  III.  *Leben  und  Denkwürdigkeiten  J.  Fr.  Mar- 
montels  in  den  Jahren  178g  — 1799  von  ihm  selbst 
beschrieben,  aus  dem  Franzos,  (zugleich  mit  D.  Gottfr. 
Wilh.  Becker).  Leipz.  i8o5.  IV.  neueste  (4te)  Ausg. 
1819.  J.  J.  Ronsseau^s  nachgelassene  Werke,  aus  dem 
Franzos,  übersetzt.  Leipz.  1808.  III.  8. 

S.  186  sind  einzuschallen: 

1)  Steffens,  Johann  Heinrich,  starb  178!  als 
Rector  zu  Celle,  und  war  dramatischer  Schriftsteller. 
Zu  seinen  im  Ausgest.  Teutschl.,  Bd.  XIII.  S.  3i3, 
verzeichneten  Schriften  gehört  noch:  die  Christin  Ga- 
binie,  ein  Trauerspiel,  Celle  1762. 

2)  Steigentesch ,  Konrad,  starb  den  4.  Oct.  1779 
zu  Wien  als  Mitglied  des  National-Theaters.  Cf.  Aus¬ 
gestorb.  Teutschl.  XIII.  Bd.  S.  021. 

Eod .  Steinhart ,  Heinr.  Christoph.  Adde:  Die 
Drillinge,  oder  die  3  Doctoren ,  Berlin  18x1.  II.  8. 
in.  K. 

Stephani ,  Christ.  Gottl.  Hier  ist  aus  Meusel’s 
Gel.  Teutschl.  sowohl  das  Geburtsjahr,  als  die  drama¬ 
tische  Literatur  zu  berichtigen. 

S.  187.  Bey  Stephanie ,  Gottlieb,  fehlen  folgende 
Schriften:  Die  Eigensinnige,  Lustspiel  in  5  Aulzügen, 
Wien  1774.  Die  Liebe  für  den  König,  Drama  in  5 
Aufz.  ibid.  1774.  Der  entlarvte  Philosoph,  ein  Lust¬ 
spiel,  ibid.  1774.  Der  Spleen ,  oder:  Einer  hat  zu 
viel,  der  Andre  zu  wenig,  Lustspiel  in  3  Aufz.  ibid. 
1774.  Der  allzugelällige  Ehemann,  Lustsp.  in  3  Aufz, 
ibid.  1775.  Die  Wölfe  in  der  Heerde,  oder  der  all¬ 
zugelällige  Liebhaber,  Lustsp.  in  5  Aufz.  ibid.  1770. 
'  Der  Unterschied  bey  Dienstbewerbungen  ,  Lustsp.  in  5 
Aufz.  ibid.  1777.  Die  Wildschützen,  ein  Lustspiel  mit 
Gesäugen  in  3  Aufz.  ibid.  1 777-  Da  ist  nicht  gut  zu 
rathen,  Schausp.  in  2  Aufz.  ibid.  1778.  Die  Ueber- 
raschung,  Lustsp.  in  2  Aufz.  ibid.  1778.  Der  Ostin¬ 
dienfahrer,  oder  die  Liebe  taugt  nichts,  Lustspiel  in  1 
Act.  ibid.  J781.  Sämrntliche  Singspiele ,  Liegnitz  1792. 
Mehre  Stücke  stehen  in  verschiedenen  theatralischen 
Sammlungen,  die  zuWien  und  München  in  deni770ger 
Jahren  herausgekonnnen  sind. 

Eod.  ist  einzuschalten:  Edler  v.  Sternschiitz ,  Jo- 
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bann,  war  Reichsritter  zu  Wien  und  starb  daselbst 
1772.  §§.  Die  zwey  Brüder,  ein  Drama,  aus  dem 

Französischen,  Prag  1772.  8.  Karl  V.  in  Afri  ca  , 
Trauerspiel  in  5  Aufzügen,  im  2.  Bande  der  neuen 
auf  den  Wiener  Theatern  aufgeführten  Schauspiele, 
(Pressburg  1772.) 

S.  188.  Stoppe ,  Daniel,  war  zu  Hirschberg  am 
17.  Nov.  1697  geboren  und  starb  daselbst  als  Conrector 
den  12.  July  1747. 

Eod ’.  fehlen  noch  folgende  Schriftsteller: 

1)  Stockmann ,  Johann  Tobias,  war  Dichter  und 
starb  1792  in  Darmstadt.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIII. 
Bd.  S.  4i  1. 

2)  Stöckel ,  Christian  Gottlob,  starb  zu  Breslau 
1774  als  Präses  des  Waisenamts,  und  war  vormals  ein 
beliebter  Dichter.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIII.  Bd. 

5.  4i3  ff. 

3)  Stoll ,  Johann  Matthäus,  starb  1793  als  Past. 
zu  Albrechtshayn  im  Ilenneberg.  ibid.  S.  42  3. 

4)  Stoll ,  Joseph  Ludwig,  starb  als  Privatgelehrter 
zu  Wien  am  22.  Januar  18 x5.  Seinen  im  XV.  Bande 
des  Lebenden  Gel.  Teutschl.  verzeichneten  Schriften 
sind  noch  beyzufügen  :  Die  Schnecken -Komödie ,  ein 
dramatisches  Taschenbuch,  nebst  einem  Anhänge  klei¬ 
ner  Gedichte,  Wien  1810.  8.  Poetische  Schriften ,  lr 
Theil,  Heidelberg  1812.  8.  Cf.  Zeitgenossen,  2.  ßd. 

6.  Heft,  S.  180 —  i85. 

5)  Sturm ,  Christoph  Christian ,  der  durch  seine 
Lieder  und  Kirchengesänge  bekannt  gewordene  vorma¬ 
lige  Hamitpastor  zu  Hamburg.  Cf.  Ausgest.  Teutschl. 
XV.  Bd.  S.  5i8  ff. 

S.  189  sind  noch  einzuschalten: 

1)  Sucro,  Johann  Josias ,  starb  1760  als  Prediger 
zu  Berlin.  Cf,  Ausgest.  Teutschl.  XV.  Bd.  S.  545. 

2)  Surkau,  Daniel  A.  .  .  ,  starb  1788  zu  Danzig, 
ibid.  S.  56g. 

3)  v.  Teubern ,  Hanns  Ernst,  war  Geb.  Referen¬ 
dar  za  Dresden,  wo  er  am  18.  Januar  1738  geboren 
ward,  und  starb  den  3i.  Januar  1803.  Seine  hierher 
gehörigen  Schriften  txennt  das  Gel.  Teutschl.  im  VIII. 
Bande. 

4)  Theniüs ,  Christian  Benjamin,  war  Senator  zu 
Dresden,  woselbst  er  im  April  1730  geboren  war,  und 
am  3  3.  May  1801  starb.  Seine  latein.  Gedichte  nennt 
das  Gel.  Teutschl.  im  VIII.  Bde. 

S.  igo.  Bey  Tode,  Joh.  Klemens,  (welcher  am  24, 
Juny  geboren  war)  fehlt  noch:  Röschen  u.  Hannchen , 
oder  der  böhmische  Musikant,  in  5  Acten,  Kopeuii. 
und  Leipz.  1798.  Noch  sind  hier  nachzutragen: 

1)  Timme,  Christian  Friedrich,  starb  1788  alsPri- 
vatgelehrter  in  Erfurt ,  ein  belletristischer  Schriftstel¬ 
ler.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIV.  Bd.  S.  85. 

2)  Tode,  Heinr.  Julius,  starb  1797  als  Hofpredi¬ 
ger  zu  Schwerin.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XV.Bd.  S.  91  ff. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Hr.  Prof.  J.  B.  Herrmann  in  München  nahm  schon 
im  Marz  1818  zwey  Dukaten  Px  änumeration  als  erste 
Hälfte  des  Betrags  für  ein  Exemplar  der  Ausgabe  sei¬ 
ner  „  Erfindungen  in  der  technischen  Mechanik u  an. 
Da  nach  zwey  Jahren  nichts  von  der  versprochenen 
Ausgabe  oder  von  der  Zurückgabe  der  Pränumeration 
bekannt  geworden  ist,  so  möchte  die  Frage  über  ob 
und  wann  der  einen  oder  der  andern  wohl  nicht  zu 
den  voreiligen  gehören;  daher  sie  von  einem  Besitzer 
eines  Pranumerations  -  Scheines  a  2  Dukaten  hiermit 
öffentlich  aufgeworfen  wird. 


'  .  'J  . 

Ankündigungen. 


An  die  Besitzer  des  Repertoriums  der  neuesten 
in-  und  ausländischen  Literatur. 

So  eben  ist  das  unentgeltlich  nachgelieferte  Regi- ‘ 
sterlieft  zum  ersten  Jahrgang  des  Repertoriums  der  in- 
und  ausländ.  Literatur  mit  dem  Vorwort  des  Herrn 
Herausgebers  erschienen,  das  wir  nicht  zu  übersehen 
bitten,  da  es  die  ausgezeichnetsten  Namen  mehrerer 
Herren  Mitarbeiter  und  verschiedene  Wünsche  enthält. 
Das  Repertorium  wird  regelmässig  und  thätig  fortge¬ 
setzt  ;  seit  der  zweyten  Hälfte  dieses  Jahres  enthält  das 
erste  Stück  jeden  Monats  fünf  Bogen,  statt  der  ver¬ 
sprochenen  vier.  Im  ersten  Stück  des  Augusts  (No.  i5) 
sind  io5  Schriften  recensirt  oder  angezeigt.  Die  Un¬ 
terzeichnete  Buchhandlung  darf  hoffen,  dass  die  Theil- 
nahme  des  literar.  Publicums  und  der  Buchhändler  mit 
ihrer  Aufmerksamkeit  auf  dies  nützliche  Institut  ferner 
wachsen  und  die  steigende  Vervollkommnung  desselben 
befördern  werde.  Leipzig,  am  20.  August  1820. 

* 

C nobloch ’ sehe  B uchhandlung. 


Bey  mir  erschien  so  eben  : 

filotz  and  Christ,  die  Gartenkunst,  oder  ein  auf 
viel  jährige  Erfahrung  gegründeter  Unterricht,  so¬ 
wohl  grosse  als  kleine  Lust-,  Küchen-,  Baum  -  und 
Blumengärten  anzulegen,  fremde  Baume,  Stauden  u. 
’ewäcuae  für  englische  Gärten  zu  ziehen  und  zu 
warten,  nebst  einem  Anhänge,  wie  die  in  den  Apo¬ 
theken  gewöhnlichen  Pflanzen  zu  Arzneyen  in  Gär¬ 
ten  im  Freyen  anzubauen  sind,  für  Gärtner  und 
Gartemreunde.  Dritte  umgearbeitete  sehr  vermehrte 
Außage  von  Dr.  Becker  und  C.  F.  KÜhns ,  Baths- 
gartner  in  Leipzig,  lr  —  3r  Theil.  8,  a'flilr.  16  m’. 

Von  den  vielfältig  erschienenen  Schriften  über 
l^artnerey  haben  wenige  eine  so  günstige  Aufnahme 
gefunden ,  als  das  hier  angezeigte  Werk  und  die  be¬ 


deutenden  Vermehrungen  nnd  Verbesserungen  der  so 
eben  erschienenen  dritten  Auflage  lassen  mit  Recht 
eine  immer  wachsende  Theilnabme  für  dieses  gemein¬ 
nützige  Buch  erwarten. 

Leopold  Voss  in  Leipzig . 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g . 

Es  ist  nun  im  Verlage  des  Endesunterzeichneten 
die  fünfte  verbesserte  Original -Ausgabe  von  den 

Stunden  der  Andacht 

in  acht  Banden 

erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  auf  weissem 
Papier  zu  8  fl.  i5  kr.  oder  5  Thlr.  12  Gr.,  und  auf 
ordinärem  Papier  zu  5  fl.  5o  kr.  oder  3  Thlr.  16  Gr. 
zu  haben.  Die  vier  ersten  Bände  sind  davon  eben  ver¬ 
sendet  worden ,  und  die  vier  letzten  werden  unfehlbar 
in  der  nächsten  Herbstmesse  nachfolgen.  Auch  diese 
neue  Ausgabe  ist  nochmals  durchgesehen  worden  und 
man  wird  sich  überzeugen ,  dass  durchaus  nichts  An- 
stössiges  in  Glaubenslehren  darin  erscheint,  und  dass 
nur  der  Geist  des  reinen  und  wahren  Christenthums 
darin  waltet,  dem  alle  Bekenner  desselben,  ohne  Un¬ 
terschied  der  Confession ,  huldigen  und  immerdar  hul¬ 
digen  werden.  Die  in  so  kurzem  Zeitraum  erfolgten 
fünf  Auflagen  sind  der  sprechendste  Beweis  für  den 
entschiedenen  Werth  dieser  Andachtsbücher,  die  man 
gelesen  haben  muss,  um  sie  völlig  zu  schätzen  und 
ganz  lieb  zu  gewinnen. 

Im  gleichen  Verlage  ist  eben  auch  die  fünfte  voll¬ 
ständige  Original -Ausgabe  von  den  beliebten 

A  ll  e  m  a  n  n  i  s  c  h  e  n  Gedichten 
von  J.  P.  Hebel 

erschienen,  welche  auf  Velinpapier  mit  vier  Kupfern 
4  fl.  3o  kr.  oder  3  Thlr.,  auf  weissem  Papier  3  fl.  oder 
2  Thlr.,  und  auf  ordinärem  Papier  1  fl.  30  kr.  oder 
1  Thlr.  kosten.  Es  ist  diese  Ausgabe  um  einDritlheil 
vermehrt,  mit  Kupfern  geziert,  auf  weissem  Papier 
gedruckt  und  dennoch  im  Preise  möglichst  billig  äuge- 
setzt  worden,  lieber  den  classischen  Werth  dieser  Ge¬ 
dichte  herrscht  längst  nur  Eine  Stimme,  und  es  wäre 
überflüssig,  auch  nur  ein  Wort  zu  ihrer  weitern  Em¬ 
pfehlung  beyzufiigen. 

Noch  hat  eine 

\ 

Neue  praktische 

Französische  Grammatik 

von  C.  Hirzel 

bey  mir  eben  die  Presse  verlassen,  über  deren  vor¬ 
zügliche  Brauchbarkeit  bereits  Sachkundige  entschieden, 
haben,  und  die  sich  zugleich  durch  den  äusserst  wohl¬ 
feilen  Preis  von  64  kr.  oder  1 4  Gr.  noch  besonder 
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empfiehlt.  Ich  biete  mit  Vergnügen  denjenigen  Herren 
Lehrern,  welche  für  deren  Einführung  geneigt  sind, 
ein  Exemplar  zum  eigenen  Gebrauch  unentgeltlich  an. 

Aarau,  den  i5.  July  1820. 

H.  21.  S auerlci  ncl er. 

-  .  .  .•* 

Ankündigung. 

Geschichte 

der 

Entdeckungen  und  Eroberungen 

der  P ortugies en  i m  Orient 
vom  Jahre  i4i.j  bis  laüg, 

nach 

Anleitung  der  A si  a  des  J 0  a  o  de  Harros. 

Unter  diesem  Titel  wünsche  ich  eine  kurzgefasste 
Uebersetzung  eines  Werks  herauszugeben,  welches  die 
glänzende  Periode  der  Entdeckungen  und  des  Waffen  - 
glucks  der  Portugiesen  im  westlichen  und  östlichen 
Afrika  und  Asien  ganz  umfasst ,  und  welches  wegen 
seines  classischen  Gehalts  nicht  nur  für  den  Geschicht- 
l'orscher  einen  hohen  Werth  hat,  sondern  auch  dem 
Nichigelehrten  eine  eben  so  angenehme,  als  belehrende 
Unterhaltung  verspricht. 

Um  die  Ausgabe  meines  Werks  zu  befördern, 
wähle  ich  den  Weg  der  Subscription.  Es  wird  in 
fünf  Octarbänden  in  Medianf orniat  erscheinen,  und 
im  Druck  5£  bis  6  Alphabet  betragen.  Die  Subscri- 
benten  erhalten  das  broschirte  Exemplar  auf  weissein 
Median-Druckpapier  zu  5  Rtblr.  und  auf  Schreibpapier 
zu  7  Rtblr.  in  grober  Conventionsmünze.  Wer  für  xo 
Exemplare  unterschreibt,  erhält  das  ixte  frey.  Für 
Deutschland  bleibt  die  Subscription  bis  zu  Ende  des 
Octobers ,  und  für  das  Ausland  bis  zum  Ende  des  Pe¬ 
ct  mb  er  s  dieses  Jahi'es  offen.  Sobald  die  Kosten  des 
Papiersund  des  Drucks  durch  dieselbe  gedeckt  sind, 
wird  mit  dem  Druck  angefangen ,  und  bis  zur  Vollen¬ 
dung  unablässig  fortgefabren  werden;  indem  das  ganze 
Manuscript  bereits  fertig  liegt. 

Bey  Ablieferung  des  ersten  Bandes  zahlen  die  Sub- 
scribentcn  ein  Drittel,  bey  Ablieferung  des  3ten  Ban¬ 
de«  das  zweyte,  und  bey  Arlieferung  des  4ten  Bandes 
das  letzte  Drittel  des  Betrags. 

Nach  geschlossener  Subscription  wird  der  Laden¬ 
preis  für  das  Exemplar  auf  Druckpapier  7^  Rtblr.  und 
auf  Schreibpapier  lof  Rtblr.  seyn. 

Den  Dr  uck  hat  die  rühmlich  bekannte  Vieweg'- 
sche  Officin  in  Braunschweig  übernommen.  Alle  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  sind  ersucht,  Subscription 
anzunehmen  und  sich  an  die  Schulbuchhandlung  in 
Braunschweig  zu  wenden. 

Lüneburg ,  den  i5ten  July  1820. 

D.  TP.  S olt au. 


In  der  Paß'’ sehen  Verlagshandlmig  zu  Halle  sind 
folgende  neue  Schriften  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  vei'sandt : 

Eberhard’ s  allgem.  deixtscho  Synonymik  in  einem  kri¬ 
tisch -philosophischen  Wörterbuche  der  sinnverwand¬ 
ten  Wörter  der  hochdeutschen  Mundart.  4ter  und 
5ter  Bd.  Zweyte  wohlfeile  Aull.  Herausgegeb.  von 
J.  G.  E.  Maass.  2  Thlr. 

Sinnverwandte  Wörter  zur  Ergänzung  der  Eberhardi- 
schen  Synonymik.  4t.er  Bd,  x  Thlr.  8  gr. 

Ueber  die  Bahn  der  Himmelsköi’per.  Beantwox'tung  der 
Frage:  ob  die  Fiimmelskorper  sich  in  Ellipsen  be¬ 
wegen?  und  ob  diess  streng  bewiesen  werden  könne; 
oder  bloss  Voraussetzung  sey.  Von  J.  A.  Kirchner. 
Mit  I  Kupfertafel.  10  Gr. 

Gift  und  Gegengift;  oder  der  bi  bl.  Beweis,  dass  Jesxxs 
nach  seiner  Auferstehung  noch  27  Jahre  auf  Erden 
gelebt,  und  zum  Wohle  der  Menschheit  im  Stillen 
fortgewirkt  habe,  als  Roman  dargestellt;  nebst  zwey 
akademischen  Vorlesungen  über  Matth.  XXIV,  29 
lind  XXVIII,  17.  Jesu  zu  Ehren,  allen  Theologen 
und  Nichttheologen  zu  ernster  Prüfung  empfohlen 
von  D.  Mich.  fVeber.  1  Thlr.  12  Gr. 

Eine  Schrift,  welche  eben  so  sehr  durch  reinen, 
lichtvollen  Vortrag,  als  durch  echte  Gelehrsamkeit, 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  sich  auszeichnet. 


Neue  Erfindung. 

Der  Erfinder  der  Luftpresse ,  Dr.  Römer shausen 
zu  Achen ,  hat  gegenwärtig  auch  eine  neue  Dampf- 
presse  zur  warmen  Extraction  organischer  Substanzen 
in  Ausführung  gebracht.  Diese  Maschine  wirkt  ohne 
alle  Mühe  durch  eigne  innere  Kraft  vermittelst  der 
durch  die  Wärme  expändirten  Luft  und  Dämpfe,  doch 
treten  letztere  nie  mit  der  auszuziehenden  Substanz 
selbst  in  eine  nachtheilige  Berührung,  sondern  sie  pres¬ 
sen  nur  dux'ch  ihi'en  höchst  mächtigen  Di  uck  die  Lö  — 
sungsfliissigkeit  so  schnell  und  gewaltsam  duich-  die 
davon  völlig  gesonderte  Substanz  hindurch  —  dass  sie 
alle  lösbaren  Bestandteile  derselben  mit  sich  entführt, 
und  als  das' klarste  und  in  jeder  Hinsicht  vollkommen¬ 
ste  Extract  in  beliebiger  Concentration  und  ohne  mög¬ 
liche  Verflüchtigung  abfliesst.  Diese  Dampfpresse  bie¬ 
tet  daher  den  chemischen  Gewerben  und  vorzüglich 
auch  der  Pharinacie  die  wüchsigsten  Vortheile  dar;  - 
in  ihrer  zierlichem  Form  gibt  sie  aber  zugleich  in  je¬ 
der  Hinsicht  wohl  die  vollkommenste  und  bequemste 
Vorrichtung  zur  Selbstbereitung  des  Kaffees.  7  hee  s 
etc.  —  Der  Erfinder  hat  m  Achen  an  der  Elbe  eine 
Fabrik  seiner  sämrntlichen  patentirten  J^xtraction.s-Ap 
parate  etablirt  und  »liefert  auch  dergleichen  Dampf 
pressen  in  jeder  Dimension,  z.  B.  zur  Kaffeebei eituiig 
für  6,  8  und  10  Rtblr.,  welche  zugleich  als  Modelle 

zu  andern  Versuchen  dienen  können. 
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S  taats  wissens chaft. 

*  " 

Ueber  die  Constitution  der  spanischen  Cortes.  Von 
Herrn  (sic!)  von  Haller  y  Verfasser  der  Restauration 
der  Staatswissenschaft.  (Ohne  Ort  und  Verlag)  1820. 
87  S.  8. 

Dieser  Schrift  ist  im  Vaterlande  ihres  Verf.  die 
unverdiente  Ehre  widerfahren ,  verboten  zu  yverden. 
Warum  ?  wissen  wir  nicht.  Denn  sie  enthält  nichts, 
was  nicht  der  Verf.  in  seinen  übrigen  Schriften, 
namentlich  auch  in  der  auf  dem  Titel  erwähnten 
Restauration  der  Staatswissenschaft ,  die  doch  nir¬ 
gends  verboten  worden,  schon  des  Breiteren  gesagt 
hätte.  Frey  lieh  hat  er  hier,  wie  von  ihm  nicht 
anders  zu  erwarten,  über  die  spanische  Constitu¬ 
tion  ein  strenges  Verdammungs  -  Urtheil  ausge¬ 
sprochen.  W arum  sollte  aber  dieses  nicht  erlaubt 
sfyn  ;  Ein  Urtheil  ist  ja  eben  nichts  weiter  als 
ein  Urtheil;  und  die  spanischen  Cortes,  welche  in 
ihrer  eignen  Verfassung  die  Pressfrey  heit  als  politi¬ 
schen  Grundsatz  aufgestellt  haben,  mussten  schlechte 
Freunde  dieser  Freyheit  seyn,  wenn  sie  sich  dar¬ 
über  beschweren  wollten,  dass  man  ausserhalb  Spa¬ 
nien»  von  diesem  Grundsätze  gegen  sie  selbst  Ge¬ 
brauch  macht.  Mit  Recht  hat  daher  der  Verf.  auf 
den  Titel  seiner  Schrift  das  schöne  Motto  aus  Ta- 
citus  gesetzt:  Magnanimus  vere  et  libere  loqui 
amat.  2 

Soweit  sind  wir  also  ganz  auf  Seiten  des  Verf. 
und  wollen  ihm  das  Recht  "libere  zu  sprechen  durch¬ 
aus  nicht  verkümmert  wissen,  wenn  wir  ihm  gleich 
mehl  zugestehen  können,  dass  er  auch  vere  ge¬ 
sprochen  habe.  Denn  allerdings  hat  er  hier  seinen 
bekannten  aristokratischen  Ultraismus  auf  eine  Wei¬ 
se  ausgesprochen,  dass  derselbe,  als  politisches 
System  betrachtet,  fast  an  einen  durch  Ideen fixitat 
e  wirkten  V»  ahn  sinn  gränzt  und  jeden  Menschen 
VÜU|  §Vuudem  'Kopf  und  Herzen  anekeln  muss ; 
weshalb  .sich  die  Anhänger  •  jenes  Systems  wohl 

ix  f  .s,em.ej  dieser  Gestalt  schämen  dürften. 
Und  vielleicht  Legt  auch  eben  darin  der  Grund  des 
oberwahnten  Verbots. 

Wie  dem  aber  auch  sey,  so  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen  ,  dass  die  von  den  spanischen  Cortes  entworfne 
Verfassung  manche  Fehler  habe  und  insonderheit 
die  königliche  Gewalt  zu  sehr  beschranke,  wie  auch 

schon  Hr.  von  Pradt ,  der  sonst  einem  ganz  an- 
Zweyter  Band.  '  ° 


dern  Systeme  huldigt,  als  unser  Verf.,  bemerkt  hat. 
man  muss  aber  bedenken,  dass  jedes  Werk  dieser 
Art,  weil  es  menschlich,  unvollkommen  bleiben 
und  dem  Ideale  nie  entsprechen  wird,  dass  inson¬ 
derheit  dieses  Werk  unter  den  dringendsten  und 
lür  Spaniens  Unabhängigkeit  gefahrvollsten  Um¬ 
ständen  entstand,  und  dass  die  Urheber  selbst  des¬ 
sen  Unvollkommenheit  fühlten  und  daher  schon 
in  dem  Entwürfe  auf  künftige  Verbesserung  des¬ 
selben  Bedacht  nahmen.  Alle  diese  zu  einer  billi¬ 
gen  und  schonenden  Beurtheilung  auffbdemden  Um¬ 
stände  bedenkt  aber  der  Verf.  nicht,  sondern  vor¬ 
ausselzend,  jener  Entwurf  sey  das  Werk  eines 
teuflischen  Jacobinismus ,  der  auf  Umstürzung  der 
Llirone,  Entehrung  der  Geistlichkeit  und  des  Adels, 
ja  auf  Vernichtung  aller  Religion  und  bürgerlichen 
Ordnung  ausgehe,  fällt  er  mit  blinder  Wuth  über 
denselben  her  und  zerreisst  ihn  Stück  vor  Stück 
in  lauter  Fetzen. 

Nun  ist  es  aber  schon  an  sich  unmöglich,  dass 
cm  Entwurf,  der  aul  solche  Art  nicht  nur  etwa 
die  besondern  Interessen  gewisser  Menschenklassen, 
sondern  sogar  die  allgemeinsten  und  heiligsten  In¬ 
teressen  der  Menschheit  selbst  verletzt,  jemals  so¬ 
viel  Boy  fall  Anden  sollte,  um  von  einer  bedeuten¬ 
den  Menschenmenge  angenommen  und  ins  Leben 
eingeführt  zu  Werden.  Nimmermehr  hätte  die 
grosse  Mehrheit  des  spanischen  Volks,  mit  Ein¬ 
schluss  so  vieler  Geistlichen  und  Edelleute  und 
Krieger,  die  Verfassung  der  Cortes  (oder  nach  S. 
56.  einer  kleinen  jacobmischen  Partey)  so  lieb  ge¬ 
winnen,  nimmermehr  hätten  auch  die  Neapolitaner, 
yoa  ^en  Cortes  ganz  unabhängig  waren,  dieser 
Veiiassung  solchen  Bey-fall  geben  können,  wenn 
sie  gar  nichts  Gutes  enthielte,  wenn  sie  so  durch¬ 
aus,  nicht  nur  fehlerhaft,  sondern  auch  verbreche¬ 
risch  wäre,  als  sie  Hr.  v.  H.  darstellt.  Ja  es  ist 
seine  Darstellung  sogar  beleidigend  für  die  Könige 
von  Spanien  und  von  Neapel;  denn  wie  konnte 
man  glauben,  dass  dieselben  entweder  so  uuklug 
oder  so  gewissenlos  gewesen  seyn  sollten,  eine 
Verfassung  anzunehmen  und  zu  beschwören,  die 
wesentlich  darauf  abzweckte,  nicht  nur  ihren  Thron 
umzustürzen,  sondern  selbst  alle  Religion  und  bür¬ 
gerliche  Ordnung^ zu  vernichten?  Diese  Monarchen 
konnten  und  durften  wohl  etwas  von  ihren  bisheri¬ 
gen  Rechten  aufopfern,  um  grossem  Gefahren  vor¬ 
zubeugen;  aber  nimmermehr  konnten  und  durften 
sie  sich  selbst  zu  Werkzeugen  der  Ausführung 
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eines  so  verbrecherischen  Plans  hergehen,  als  der 
Verf.  den  spanischen  Cortes  beym  Entwürfe  ihrer 
C  ons  ti  tu tion  unterlegt. 

Allein  die  Ansichten  des  Verf.  sind  so  ver¬ 
keil  t,  dass  er  gerade  das  Fehlerhafte  an  dieser 
Constitution  lobt  and  das  Gute  an  ihr  fädelt.  So 
billigt  er  S.  8.  und  9.,  dass  diese  Constitution  in 
einem  ihrer  Artikel  erklärt,  „dass  die  römisch- 
katholische  apostolische  Religion,  als  die  einzig 
wahre,  auch  die  Religion  der  spanischen  Nation 
sey  und  dass  sie  die  Ausübung  jeder  andern  ver¬ 
biete.“  Wie  der  Verf.  als  Protestant  einen  sol¬ 
chen  Artikel  billigen  könne,  ohne,  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  zu  fallen,  wollen  wir  dahin  ge¬ 
stellt  seyn  lassen;  aber  gewiss  können  wir,  selbst 
mit  Einstimmung  vieler  Katholiken,  behaupten, 
dass  ein  solcher  von  der  härtesten  Unduldsamkeit 
in  Religionssachen  eingegebner  Artikel  in  keine 
politische  Constitution  gehöre  und  den  spanischen 
Cortes  eben  keine  Ehre  mache ;  weshalb  auch  nach 
den  öffentlichen  Blättern  dieser  Artikel  nicht  mit 
in  die  Constitution  für  Neapel  aufgenommen  wer¬ 
den  soll.  Dagegen  tadeh  der  Verf.  sehr  heftig  S. 
7.  den  Artikel,  welcher  verordnet:  „Alle  Spanier 
ohne  Ausnahme  sind  verbunden,  nach  ihrem  V  er- 
mögen  zu  den  Ausgaben  des  Staats  beyzutragen 
und  die  Wallen  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes 
zu  ergreifen,  so  oft  das  Gesetz  sie  dazu  auffudert.“ 
Hierin  findet  der  Verf.  nichts  als  Tyranney  und 
Willkür,  ungeachtet  dieser  Artikel  auf  den  unbe¬ 
streitbarsten  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  beruht  und  daher  auch  in  der  preussi- 
schen  und  andern  Monarchien  gilt,  wo  man  gewiss 
sehr  entfernt  ist,  die  spanische  Constitution  zum 
Muster  zu  nehmen.  Eben  so  tadelt  der  Verl.  S. 
56.  und  87.  diese  Constitution  darum,  weil  in  ihr 
die  Tortur,  die  Guter  -  Confiscation  und  die  Be¬ 
strafung  der  Verwandten  eines  \  erbrechers ,  ohne 
dessen  Mitschuldige  zu  seyn,  untersagt  ist.  Und 
doch  erkennt  der  Verf.  selbst  S.  4.  ein  natürliches 
Gesetz  an,  welches  auch  von  den  Königen  fixiere, 
dass  sie  nicht  fremdes  Eigenthum  verletzen,  mithin 
auch  nicht  willkürliche  Auflagen  machen  sollen  i  — 
Kurz,  der  Verf.  ist  in  seinem  blinden  Eifer  gegen 
alles ,  was  nur  irgend  den  Anstrich  oder  den  An¬ 
schein  einer  Neuerung  hat,  bald  mit  sich  seihst 
bald  mit  den  ewigen  Gesetzen  des  Rechts  und  der 
Pflicht  im  kläglichsten  Widerspruche. 

Aber  auch  im  Thatsachlichen  lässt  er  sieh  die 
ärgsten  Blossen  oder  Verdrehungen  zu  Schulden 
kommen.  S.  XIII.  der  Vorrede  behauptet  er,  uie 
Inquisition,  deren  Abschaffung  er  gar  nicht  billigt, 
habe  in  unsern  Tagen  gar  nichts  Strenges  mehr 
gehabt,  sie  sey  nur  noch  eine  Cßfisurbehörde gegen 
schlechte  Bücher  gewesen,  und  die  spanisclie  Na¬ 
tion  selbst  habe  ihre  (deren)  Beibehaltung  ge¬ 
wünscht.  Es  ist  aber  notorisch,  dass  die  Inquisi-* 
tion ,  wenn  sie  gleich  in  den  letzten  Zeiten  keine 
Ketzer  mehr  verbrannte,  weil  die  öffentliche  Mey- 
nung  sich  zu  stark  gegen  solche  Autodafes  erklärte, 
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dennoch  eine  'Menge  von  Menschen  wegen  ihrer 
Meynungen  vor  Gericht  zog,  einkerkerte  und  mar¬ 
terte,  dass  sie  gute  und  schlechte  Bücher  verbot, 
sobald  sie  nur  irgend  etwas  darin  fand,  was  nicht 
mit  den  beschränkten  Ansichten  der  Inquisitoren 
üb  er  ein  stimmte,  und  dass  das  Volk  in  allen  Stadien, 
wo  sich  Inquisitiöns  -  Tribunale  befanden,  mit 
grossem  Jubel  die  Gefängnisse  derselben  öffnete, 
die  Gefangenen  befrei ete,  und  wohl  gar  die  Ge¬ 
bäude  niederriss ,  in  welchen  diese  unseligen  Tri¬ 
bunale  ihr  grausames,  von  Gott  und  Menschen 
verabscheutes  Richteramt  ausubten.  Heisst  nun 
das  nach  dem  Motto  des  Verf.  vere  loqui? 

Eben  so  unwahr  behauptet  er  gleich  auf  der 
ersten  Seite  seiner  Schrift,  dass  das  spanische  V  olk 
che  Proelamation ,  mit  welcher  der  in  sein  Reich 
zurückkehrende  König  die  Constitution  der  Cortes 
vernichtete,  unter  allgemeinem  Beyf allklatschen 
aufgenommen.  Das  Volk  freute  s.cii  wohl  des 
Siegs  über  die  Franzosen  und  der  Rückkehr  des 
Königs,  für  den  es  Gut  und  Blut  geopfert  hatte; 
aber  jene  Proelamation  dämpfte  die  Freude  gar 
sehr  und  es  brachen  bald  Unruhen  in  verschieduen 
Gegenden  Spaniens  aus,  welche  insgesammt  keinen 
andern  Zweck  hatten,  als  die  Herstellung  der  Con¬ 
stitution  der  Cortes.  Das  ist  so  weltkundig,  dass 
es  dem  Verf.  unmöglich  kann  unbekannt  geblieben 
sen.  Und  doch  behauptet  er  dreist  das  Gegentheil, 
und  wiederholt  diese  Behauptung  noch  dreister  in 
der  Folge  1 

Eine  noch  gröbere  Unwahrheit  in  Bezug  auf 
das  Th at sachliche  kommt  S.  44.  von  Hier  heisst 
es:  „Seitdem  man  nur  von  einem  Staat  redet, 
der  vom  Volk  ausgehen  soll,  und  seine  vorgebli¬ 
chen  Repräsentanten  Ausgaben  nach  ihrer  Will¬ 
kür  (?)  decretiren  können,  die  von  andern“  (nicht 
auch  von  den  Repräsentanten?  wie  jede  rechtliche 
Verfassung,  auch  die  der  Cortes,  iodeity  „bezahlt 
werden  müssen  :  so  haben  die  wirklichen  oder  ein¬ 
gebildeten  Bedürfnisse  kein  Ende  mehr;  Fürsten 
und  Republiken  sind  bankerott  geworden;  überall 
hört  man  nur  von  Schulden  und  Deficits,  von. 
Auflagen  und  Delicits  sprechen.“  Die  Schulden 
und  Deficits  der  Staaten  sind  ireylich  jetzt  mein’ 
zur  Sprache  gekommen;  aber  sie  ruhien  fast  über¬ 
all  aus  einer  frühem  Zeit  her,  wo  manche  Regie¬ 
rungen  nach  W  illkür  für  ihre  wirklichen  oder  ein¬ 
gebildeten  Bedürfnisse  in  Kriegs-  und  F  riedenszeiten 
Ausgaben  decretirlen,  die  von  Andern,  nämlich 
von'  den  Unter thanen ,  und  meist  nur  oder  doch 
hauptsächlich  von  den  untersten  Classcn  do  Stibin, 
entrichtet  werden  mussten,  und  wo  sie  Anleihen 
machten,  deren  Zinsen  ebenfalls  dieselben  Untcr- 
thanen  zu  bezahlen  hatten.  Oder  hatte  Frankreich 
vor  der  Revolution,  deren  Ausbruch  zwar  nicht 
einzig,  aber  doch  vornamlich  durch  das  Deficit 
veranlasst  wurde ,  aucli  schon  eine  repräsentative 
Verfassung?  Und  wer  'waren  die  Herren,  uie 
nichts  zur  Deckung  desselben  I»e.y tragen  wollten 
und  lieber  den  Staat  zu -  Grunde  gehen  Ressen, 
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als  etwas  von  ihren  Befreiungen  und  Vorrechten 
aufopfern  wollten?  Oder  ist  in  Spanien  dasselbe 
Deficit  erst  durch  die  Constitution  der  Cortes  her¬ 
vorgebracht  worden?  Wie  kann  der  Verf.  aller 
Geschichte  zum  Holme  so  handgreifliche  Unwahr¬ 
heiten  aussprechen  1 

Endlich  rühmt  der  Vf.  auch  S.  60.  den  Jesui- 
ter ordert  als  einen  „schuldlos  und  grausam  verfolg¬ 
ten  Orden,  welcher  der  Religion  ,  den  Wissenschaf¬ 
ten  und  der  Erziehung  die  grössten  Dienste  geleis¬ 
tet  habe,“  ungeachtet  alle  Weit  weiss,  von  wel¬ 
cher  Art  diese  Dienste  waren,  und  wie  sich  selbst 
der  sonst  so  duldsame  Kaiser  Alexander  durch  die 
Machinationen  jenes  Ordens  genöthigt  sähe,  die 
Jesuiten  zuerst  aus  den  beyden  Hauptstädten  seines 
grossen  Reiches,  dann  aber  aus  dem  ganzen  Reiche 
auf  ewige  Zeiten  zu  verbannen.  Und  doch  war 
Russland  lange  Zeit  ihr  einziges  Asyl  gewesen, 
so  dass  schon  die  gemeinste  Dankbarkeit  sie  hätte 
verpflichten  sollen,  wenigstens  hier  nicht  Gutes  mit 
Bösem  zu  vergelten ! 

Mit  seinen  Urtheilen  über  die  Zukunft  geht 
es  dem  Verf.  nicht  besser,  als  mit  denen  über  die 
Vergangenheit.  Er  prophezeihet  Spanien  alles 
mögliche  Unheil  aus  der  Constitution  der  Cortes, 
meynt  aber  S.  53.,  sie  werde  zuverlässig  nicht  zur 
Ausführung  kommen,  und  hofft  S.  55.,  sie  werde 
in  wenigen  Monaten  (die  Vorrede  ist  vom  1.  May 
datirt)  durch  den  Abscheu  der  Spanier  in  das 
Nichts  versinken.  Und  doch  ist  sie  wirklich  schon 
zur  Ausführung  gekommen,  doch  hat  sie  seitdem 
schon  vier  Monate  bestanden  und  scheint  sich  im¬ 
mer  mehr  zu  befestigen,-  hat  sogar  in  Neapel  (ei¬ 
nem  gleichfalls  erzkatholischen  Lande)  Nachahmung 
gefunden,  ungeachtet  sie  nach  der  Meynung  des 
Verf.  der  katholischen  Religion  ganz  zuwider  seyn 
soll.  Diess  sollte  den  Verf.  wenigstens  vorsichtig 
machen ,  um  künftig  nicht  mehr  ;so  absprechend 
und  wegwerfend  über  alles  zu  urtheilen,  was  nicht 
nach  seinem  Geschmacke. 

Daher  können  wir  auch  das  harte  Urth eil  nicht 
billigen,  welches  der  Verf.  S.  64.  über  den  König 
von  Spanien  ausspricht.  Dieser  soll  nämlich  darin 
gar  sehr  gefehlt  haben,  dass  er  sich  nicht  an  die  ■ 
Spitze  seiner  Getreuen  stellte,  um  die  Meuterer 
auf  der  Insel  Leon  persönlich  zu  bekämpfen,  und 
dass  er  nachher  die  Constitution  der  Cortes  annahm 
und  beschwor.  Er  Hätte ,  meynt  der  Verf.,  lieber 
sterben,  als  dieses  thun  sollen.  Das  sagt  sich  frey- 
lieh  sein*  leicht,  wenn  man  so  ruhig  mit  der  Feder 
in  der  Hand  hinter  seinem  Schreibtische  sizt.  Aber 
im  Drange  der  Umstände  und  von  allen  Seiten 
besliimt,  möchte  der  Verf.  selbst  an  des  Königs 
Stelle  schwerlich  anders  gehandelt  haben.  Es  stellt 
sicii  nicht  gut  an  die  Spitze  der  Getreuen  ,  wenn  em 
Regiment  nach  dem  andern  zum  Feinde  übergeht 
und  wenn  man  fürchten  muss,  der  Aufruhr  bre¬ 
che  in  der  Hauptstadt  aus,  wahrend  man  geht,  um 
ihn  in  der  Provinz  zu  bekämpfen.  Gesetzt  aber 
auch,  der  König  hätte  sein  und  seiner  Familie 


Lehen  aufs  Spiel  setzen  wollen,  so  würde,  da  Heer 
und  Volk  einmal  nach  keiner  andern  Verfassung, 
als  nach  der  von  den  Cortes  entworfenen,  regiert 
seyn  wollten,  eine  hartnäckige  Weigerung  von 
Seiten  des  Königs  die  Einführung  jenca*^  Verfassung 
in  Spanien  nicht  verhindert,  sondern  vielleicht  nur 
zu  unnützem  Rlutyergiesscn  Anlass  gegeben  haben. 
Der  König  handelte  also  eben  so  weise  als  gross- 
niüthig,  dass,  nachdem  er  sich  von  der  Einhellig¬ 
keit  der  Wünsche  uberzeugt  hatte,  er  die  Erfül¬ 
lung  derselben  nicht  verzögerte,  und  wenn  er  früher- 
hin  durch  schlechte  Berather  zu  Fehlgriffen  ver¬ 
leitet  worden,  so  hat  er  sie  alle  durch  diese  spätere 
Handlung  wieder  gut  gemacht.  Auch  ist  hundert 
gegen  eins  zu  wetten,  dass  Ferdinand ,  wenn  er 
nur  aufrichtig  dem  constitutioiialen  Systeme  au— 
hängt  und  in  dessen  Geiste  fortregiert,  eine  sein* 
glückliche  und  ruhige  Regierung  haben  wird,  wäh¬ 
rend  der  Verf.  grausam  genug  ihm  wegen  seiner 
Nachgiebigkeit  das  Schicksal  Ludwig’s  KA  I.  pio- 
phezeihet.  Gewiss  hätte  auch  dieser  nicht  ein  so 
unglückliches  Schicksal  gehabt,  wenn  er  sich  nicht 
durch  seine  Umgehungen  zu  Schritten  hatte  verlei¬ 
ten  lassen,  welche  beym  Volke  den  Verdacht  er¬ 
regten,  er  meyne  es  nicht  ehrlich  mit  der  neuen 
Verfassung,  sondern  strebe  insgeheim  wieder  nach 
der  alten  unbedingten  Herrschaft.  Sollte  aber  Fer¬ 
dinand,  wie  ihm  der  Verf.  S.  65.  ganz  unbedenk¬ 
lich  räth,  seinen  der  Constitutioh  zweymal  ge- 
schwornen  Eid  brechen  ,  so  ist  freylich  nicht  ab- 
zusehn,  ; wohin  ein  solcher  Meineid  führen  könnte. 

Der  Verf.  beschliessl  von  S.  66.  an  seine  Schrift 
mit  einer  Ermahnung  an  die  Fürsten,  die  zwrar 
manches  Gute  enthält,  aber  im  Ganzen  über  alles 
Maäss  und  Ziel  hinausgeht.  Ausgehend  von  der 
fixen  Idee,  dass  über  ganz  Europa  und  seihst  bis 
nach  America  eine  Secte  verbreitet  sey,  welche 
sich  verschworen  habe,  alle  Fürsten  zu  ermorden 
oder  wenigstens  zu  entthronen,  die  menschliche 
Gesellschaft  in  ihre  Atomen  aufzulösen  und  selbst 
die  christliche  Kirche  zu  vernichten,  räth  er  den 
Fürsten,  ihren  Völkern  ja  keine  Constitutionen 
nach  den  Foderungen  der  Zeit  zu  geben,  sondern, 
vielmehr  auf  die  alte  Weise  fortzuregieren  und 
alle  ihre  Macht  zur  Unterdrückung,  des  sogenann¬ 
ten  Zeitgeistes  anzuwenden.  Leider  hat  der  Verf. 
dabey  nicht  bedacht,  dass  dergleichen  Maassregeln 
gerade  das  Gegentheil  von  dem  bewirken  würden, 
was  er  bezweckt.  Gibt  es  wirklich  eine  solche 
Seele,  wrie  sie  der  Verf.  schildert,  was  wir  sehr 
bezweifeln  —  denn  einzelne  Bösewiciiter  bilden 
noch  keine  Secte  —  so  könnte  dieser  nichts,  er¬ 
wünschter  seyn ,  als  wenn  man  den  Rathschlagen 
des  Verf.  folgte,  wenn  man  den  Völkern  durchaus 
versagte,  was  sie  zu  fodern  berechtigt  sind  • 
Schütz  gegen  hVillkur  durch  gesetzliche  /Verfas¬ 
sungen.  Gewahren  aber  die  fürsten  ihren  \  öx— 
kern  lmr  diess  Eine  aus  gutem  ireyen  Willen,  so 
werden  die  Völker  zufrieden,  und  also  auch  ruhig 
seyn,  ohne'  dass  es  an  der  weiter  Maassregeln  he- 
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duifte,  deren  Gebrauch  immer  bedenklich  ist  und 
eben  sowohl  den  natürlichen  Gesetzen  der  Gerech¬ 
tigkeit  und  des  Wohlwollens,  auf  welche  selbst 
der  Verf.  sich  zuweilen  beruft,  als  den  Vorschrif¬ 
ten  des  Christenthums  widerstreitet,  zu  deren  Be¬ 
folgung  sich  doch  die  Fürsten  im  heiligen  Bunde 
selbst  fey erlich  und  förmlich  verpflichtet  haben. 

Uebrigens  muss  es  jedem  gebildeten  Leser  auch 
aulfallen,  dass  der  Verf.  die  Gesetze  der  Sprache 
so  oft  verletzt,  indem  er  falsch  deciinirt,  conjugirt 
und  construirt.  So  schreibt  er  S.  54.  dein  Dieben 
und  den  Dieben  (im  Dat.  und  Accus,  sing.)  statt 
dem  Diebe  und  den  Dieb.  S.  64.  verzogen  statt 
verziehen  (denn  es  ist  hier  vom  verzeihen  die  Rede, 
und  Felder  werden  nicht  verzogen ,  was  man  von 
Kindern  sagt,  sondern  verziehen ).  Eben  so  unrich¬ 
tig  wird  S.  III.  wegen  mit  dem  Dative  statt  des 
Genitives ,  n.  S.  62.  verschonen  mit  dem  Dative  statt 
des  Accusatives  verbunden.  Empyrisch  (S.  2.)  statt 
empirisch  (von  enneiQiu)  ist  vielleicht  nur  Druck¬ 
fehler.  Ueberhaupt  aber  ist  die  Schreibart  des 
Verf.  sehr  incorrect,  holperig,  wortreich  und  ge¬ 
dehnt.  Wir  müssen  ihm  daher  das  Studium  von 
Adelung ’s  deutscher  Sprachlehre  und  Anweisung 
zum  deutschen  Style  dringend  empfehlen.  Denn 
wer  das  Publicum  durch  Schriften  belehren  will? 
muss  vor  allen  Dingen  schreiben  lernen. 


O  ekonomie. 

Die  Behandlung  der  Bienen  ihren  Naturtrieben 
gemäss  durch  vieljährige  Erfahrung  bewährt 
erfunden  und  dar  gestellt  von  J.  L.  Kn  auf f. 
Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Jena, 
1819.  bey  Schmid.  XXXII.  566  S.  8.  (r  Thlr. 
6  Gr.) 

Rec.  kann  diese  in  dev  That  sehr  verbesserte 
Auflage  jedem  Bienenliebhaber  mit  Ueberzeugung 
empfehlen.  Der  Verf.  ist  ganz  Biene,  hat  gründ¬ 
lich  beobachtet  und  alles  durch  Erfahrung  erprobt. 
Sein  Verfahren,  wodurch  er  das  Tödten  der  Bienen 
vermeidet,  deren  Stocke  im  Herbste  nicht  das  Nor¬ 
malgewicht  haben,  und  wodurch  auch  das  Füttern 
fast  ganz  wregfällt,  verrath  einen  Mann,  der  nichts 
ohne  Gründe  thut.  Er  hebt  die  Stöcke,  aus  denen 
er  im  Herbste  die  Bienen  ausgetrieben  hat,  so  wie 
sie  mit  Honig-  und  Wachs  tafeln  ausgebauet  sind, 
jedoch  ohne  Brut,  sorgfältig  gegen  die  Motten 
verwahrt,  auf.  In  diese  Stöcke  thut  er  im  nächsten 
Frühjahre  die  Schwarme.  Volkreiche  Stöcke  lässt 
er  oben  zum  Spund-  oder  Stöpselloche  ausfliegen, 
lasst  das  Loch  auch  im  Winter  oben,  gibt  jedoch 
dem  Stocke  im  Herbste  einen  leeren  Untersatz. 
Hierdurch  vermeidet  er  Faulbrut,  Raubbienen, 
Mause  etc.  Die  Bienen  halten  im  Sommer  und 
w  iater  das  Loch  besetzt«  Schade,  dass  der  Verf. 


zu  plauderhaft  ist,  und  durch 
diese  Garrulität  sich  bey  wissenschaftlich  gebilde¬ 
ten  Männern  übel  empfiehlt.  Eben  dadurch  und 
durch  zahllose  Noten  und  Citate  wurde  das  Lesen 
der  Riemischen  Schriften  so  peinlich.  Dieselben 
Gegenstände  benennt  der  Verf.  fast  auf  derselben 
Seite  mit  4.  und  mehr  verschiedenen  Benennungen, 
z.  B.  die  Wohnungen  der  Bienen  und  die  Behält¬ 
nisse  des  Honigs  und  der  Bienen,  Eyer,  Maden 
und  Puppen  nennt  er  Stöcke,  Körbe,  Häuser, 
Kästen,  Schläuche,  Rosen,  Waben,  Scheiben  etc. 
Hierdurch  dürften  Nichtkenner  leicht  irre  geführt 
werden.  In  der  Vorrede  thut  der  Verf.  den  Vor¬ 
schlag:  von  den  Bienenstocks- Besitzern  Abgaben 
und  Strafen  zu  erheben,  Prämien  an  sie  aUszutl; eilen, 
im  Frühjahre  und  Herbste  über  die  Quantität  und 
Qualität  ausführliche  Orts-  Amts-  und  Kreis- 
Tabellen  zu  fertigen,  Seminarien  zu  errichten,  Leh¬ 
rer  der  Bienenzucht  anzustellen  und  einen  Bienen¬ 
revisor  im  Lande  2  bis  5  mal  jährlich  umher  zu 
schicken  etc.  Der  Himmel  mag  dies  seinem  Eifer 
für  eine  gute  Sache  verzeihen !  Rec.  lief  es  dabey 
ganz  kalt  über  den  Rücken.  Ihm  fiel  dabey  das 
Drückende  und  doch  wenig  Fruchtende  der  meisten 
Revisionsanstalten  ein. 

Ist  denn  etwa  des  unnützen  Schreibens  und 
des  peinlichen  Tabellenmachens  in  unsern  papiernen 
Zeilen  noch  nicht  genug?  Am  Ende  erlebten  wir 
wrohl  gar  noch  Bienenintendanten,  Bienenacademien 
und  Oberbienenrätiie '  —  — 


Kurze  Anzeige. 

Kleinigkeiten  religiösen  Inhalts,  von  A.  Zacha- 
riae.  Altona,  bey  Hammerich,  1819.  IV.  u. 
128  S.  8.  (12  Gr.) 

Für  denkende  und  gemüthliche  Leser  nicht 
ganz  unlesenswerllie  Kleinigkeiten  !  1.  Zwey  kurze, 

klar  gedachte  und  tiefgefühlte  Gedichte  unter  der 
Aufschrift:  Wunsch  und  Erfüllung.  II.  Wer  ist 
ein  echt  lutherischer  Prediger?  Wer  Luther’s 
Grundsätze  (Opposition  gegen  Unglauben,  religiösen 
Despotismus  und  Schwärmerey )  Luther’s  Geist 
(lebendiges  Gefühl  und  wahre  Wärme  für  die  er¬ 
kannte  Wahrheit)  zu  den  seinigen  macht.  III.  Be¬ 
merkungen  über  Etwas,  das  Iir.  G.  S.  Bretschnei- 
der  gesagt  hat.  Die  Kinder  sollen  vor  ihrer  Con- 
firmation  vom  öffentlichen  Göttesdienste  ausge¬ 
schlossen  bleiben.  Dieser  Meinung  tritt  Hr.  Z. 
bey.  Rec.  findet  dagegen  die  Anordnung  besondrer 
Andachtsstunden  für  die  reifere  Jugend  zweckmäs¬ 
siger,  wenn  man  nicht  fürchten  will,  das  Kind  mit 
dem  Bade'  auszuschülten.  IV.  Skizzen  biblischer 
Charaktere.  Zum  Theil  originell,  aber  verständig  ! 
V.  Abschied  von  seiuer  Gemeine*  Sehr  herzaa- 
sprecliend  I 
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Medici  li. 

Handbuch  der  praktischen  Krankheitslehre ,  von 
Dr..  Friedr.  Fiuhv.  Kreysig ,  Kömgl.  Sachs.  Hof- 
rath  u.  Leibarzt  u.  s.  w.  Zweyter  Tb  eil.  Erste  Ab- 
tlieilung. 

Auch  unter  dem  Titel: 

System  der  praktischen  Heilkunde ,  auf  Erfahrung 
und  daraus  hergeleitete  Gesetze  der  thierischen 
Natur  gegründet.  Erster  Baud.  Heilgrundsätze. 
Zweyter  Th  eil.  Angewandte  Krankheitslehre. 

Der  Plan  des  berühmten  Hrn.  Verf.  bey  Abfas¬ 
sung  dieses  Werks  ist  bereits  bekannt.  Er  will  so 
viel  Erfahrungswahrheiten ,  als  sich  jetzt  als  solche 
in  der  Arzney Wissenschaft  aufstellen  lassen,  in  leicht 
zu  übersehender  Anordnung  aufstellen,  um  sie  als 
Grundsätze  zu  benutzen,  nach  welchen  die  ge- 
sammte  Pathologie  und  Therapie  gesichtet,  berich¬ 
tiget  und  gesichert  werden  könne.  Vor  Vollen¬ 
dung  des  Ganzen  ist  nicht  zu  beurth eilen,  ob  ihm 
dies  gelungen  sey;  das  Unternehmen  aber  ist  um 
so  verdienstlicher ,  je  allgemeiner  das  Bedürfuiss 
gefühlt  wird,  den  theoretischen  Theil  des  ärztli¬ 
chen  Wissens  besser,  als  zeither  von  den  ärztli¬ 
chen  Schulen  geschehen  ist,  zu  begründen  und  in¬ 
niger  mit  dem  praktischen  Theile  zu  verbinden, 
welcher  entweder  zur  rohen  Empirie  herabsinkt, 
wenn  er  der  theoretischen  Grundlage  entbehrt,  oder 
seinem  natürlichen  Zwecke  entgegenstrebt,  wenn 
er  Menschenleben  zura  Spiel  der  Hypothesen  ehr- 
geitziger  oder  phantastischer  Köpfe  macht. 

In  dem  vorliegenden  Bande  wird  das  Krank- 
seyn  der  Instrumente  des  bildenden  Lebens  abge¬ 
handelt,  und  zwar  zuerst  das  des  Systems  der  Blut¬ 
gefässe,  dann  das  der  übrigen  Systeme  und  Ap¬ 
parate  des  Bildungslebens. 

Das  erste  Capitel  enthalt  physiologische  Be¬ 
trachtungen  über  den  Blutumlauf.  Dem  Capillar- 
systeme  wird  ganz  der  hohe  Rang  angewiesen,  den 
es  gegen  die  Meinung  früherer  Physiologen  un¬ 
leugbar  eiunimmt,  das  Herz,  nach  Gilbert  /als  ver¬ 
eintes  Saug;-  und  Druckwerkzeug  angesehen  und 
die  Bedeutung  der  Venen  beym  Blulumlauf  rich¬ 
tiger  gewürdiget,  als  von  vielen  geschehen  ist.  Ob 
man  sagen  könne,  die  Nerven  v  er  edlen  und  ver- 
Zweyter  Band. 


vollkommnen  das  Leben  des  Gefasssyslems,  ist  eine 
Frage:  zwar  erhebt  sich  der  Organismus  des  Ge- 
fässsystems  allerdings  in  demselben  Verhältnis,  in 
Welchem  siqh  das  Nervensystem  vollendeter  ausbil¬ 
det,  allein  im  Menschen  wirkt  das  Nervensystem 
unstreitig  öfter  störend  als  fördernd  auf  den  Kreis¬ 
lauf  ein,  auch  ist  der  An  theil  des  Nervensystems 
an  der  Blutbewegung  um  so  schwächer,  je  mehr 
diese  sich  ihrem  Centrum  nähert,  am  stärksten  im 
Capillarsystem ,  schwacher  in  den  Arterien ,  noch 
schwacher  in  den  Venen,  und  unter  diesen  beson¬ 
ders  schwach  im  Pfortadersystem,  endlich  im  Her¬ 
zen  selbst  so  gering ,  dass  grosse  Physiologen  ihn 
gänzlich  in  Zweifel  gezogen  haben.  Im  zweyten 
Capitel  wird  das  Krankseyn  des  Gefässsystems  von 
Seiten  Seiner  vitalen  Kräfte,  des  Bluts,  der  Wech¬ 
selwirkung  des  Bluts  und  der  Gefässe  betrachtet; 
Rec.  will  die  logische  Anordnung  in  diesem  Ca¬ 
pitel  nicht  anfechten,  sondern  nur  einige  Bemer¬ 
kungen  zu  den  einzelnen  Sätzen  einschalten.  Der 
Begriff  von  Schärfe  des  Bluts  wird  ziemlich  um¬ 
ständlich  vorgetragen  und  gerechtfertigt,  aber  der 
von  Fäulniss  desselben  noch  umständlicher  wider¬ 
legt.  Heisst  Fäulniss  nichts  weiter,  als  das  Inein¬ 
anderwirken  der  Stoffe  nach  rein  chemischen  Ge¬ 
setzen,  so  währt  sie  unstreitig  neben  dem  synthe¬ 
tisch-organischen  Process  und  parallel  mit  dem¬ 
selben  das  ganze  Leben  durch  fort,  so  dass  dieser 
im  gesunden  Zustande  sie  überwiegt,  in  Krankheit 
von  ihr  zuweilen  überwogen  wird,  und  die  Fäul¬ 
niss  beginnt  nicht  im  Tode  ,  sondern  sie  dauert 
nur  allein  fort,  nachdem  die  lebendige  Synthesis 
neben  ihr  aufgehört  hat.  Soll  aber  Fäulniss  das 
alleinige  Voj.  walten  der  chemischen  Analyse  der 
Stoffe  bezeichnen,  so  kann  sie  freylicli  wahrend  des 
Lebens  nie  eintreten.  Dass  Säuren  und  Chinarinde, 
wie  der  Hr.  Verf.  §.  12.  gelegentlich  bemerkt,  im 
Scorbut  ganz  unwirksam  sind,  ist  vollkommen 
wahr,  und  wird  manchem  Praktiker  neu  seyn.  S. 
5g.  steht:  „In  sofern  alles  Kraukseyn  beruht  auf 
Abweichung  der  Eigenschaften  der  Theile  des  Kör¬ 
pers  von  der  Regel,  muss  die  nächste  Wirkung 
jedes  Krankseyns  auch  in  Beschränkung  der.  Tha- 
tigkeit,  und  daraus  erwachsender  Unvollkommeu- 
lieit  des  Lehens  bestehn.  Dies  vorausgesetzt,  ist 
jedes  Krankseyn  ein  Leiden:  Reaction  der  Natur, 
die  Anstrengung  des  Lebendigen,  sich  zu  erhalten 
und  die  Hemmung  zu  überwinden.  “  Erstens  kann 
das  Krankseyn  nie  auf  Abweichung  der  Eigen- 
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schäften  der  Theile  jfes  Körpers  von  der  Regel  her 
ruhn,  sondern  diese  Abweichung  kann  nur  Folge 
des  Krankseyns  seyn.  Zweytens:  wäre  Krankseyn 
wesenilich  eine  Hemmung,  ein  Leiden  des  Leben¬ 
digen,  so  könnte  ja  dies  unmöglich  die  Hemmung 
überwinden  oder  reagiren ,  so  lauge  das  Krank¬ 
seyn  dauert.  Vielmehr  beruht  das  Krankseyn  we¬ 
sentlich  auf  Veränderung  des  Verhältnisses  der 
Wirkung  der  ursprünglich  antagonistischen  Grund- 
kräi’ie,  und  nach  dem  Gesetz  der  Oscillatiou  oder 
des  Antagonismus  muss  nothwendig  die  gehemmte 
Kraft  stärker  vorwalten,  als  im  Normalstande,  so¬ 
bald  die  Hemmung  nachlässt,  woraus  jene  Reaction 
hervorgeht.  Somit  glaubt  Rec.  sich  alles  weitere 
ersparen  zu  können,  Was  sonst  über  das  Passive 
der  Krankheit  gesagt  ist.  Das  dritte  Capitel  be¬ 
trachtet  die  Kranklieiten  des  Blutsystems  in  wiefern 
sie  aus  dem  Gegeneiiianderwirken  seiner  einzel¬ 
nen  JTheile  hervorgehen.  Das  vierte  Capitel  han¬ 
delt  im  ersten  Artikel  von  der  abnormen  Bewe¬ 
gung  des  Blutsystems.  _  Hier  sagt  der  Hr.  Verf. 

97* :  n  Das  Leben  lässt  sich  als  ein  Alterniren 
von  Activität  und  Passivität  ausehn;  alle  Thätig- 
keit  wirkt  beschränkend  auf  ein  anderes ,  und  die 
>,  Beschränkung  setzt  wieder  Thätigkeit  in  einem  an¬ 
deren  :  es  findet  ein  ununterbrochenes  Oscilliren  der 
Thätigkeiten  in  der  ganzen  Natur  Statt.“  Goldne 
W orte,  die  den  wahren  Grund  aller  Physik  des 
Lebendigen  enthalten!  Trefflich  ist,  was  §.  45.  von 
Schwäche  und  Stärke  gesagt  wird,  wiewohl  es  Rec. 
nicht  hier  und  in  diesem  Zusammenhang  gesucht 
hätte:  „Alles  Krankseyn  beruht  auf  Unvollkom¬ 
menheit  des  Einzelnen  im  organ.  Körper  :  Her¬ 
stellung  der  Ordnung,  Ausgleichung  des  Körpers 
mit  sich  selbst,  ist  Heilung  (ganz  nach  Galen);  wras 
wir  Stärheri  nennen,  ist  entweder  zweckmässige  Ei¬ 
nährung,  oder  Vervollkommnung  der  Substanz  ein¬ 
zelner  Theile  durch  Stoffe,  die  ihnen  homogen  sind.“ 
Das  Entweder  ist  wahr,  aber  das  Oder?  durch. wel¬ 
che  Mittel  können  wir  je  die  Substanz  einzelner 
Theile  durch  ihnen  homogene  Stoffe  vervollkomm¬ 
nen?  Sehr  merkwürdig  und  lesenswerth  ist,  was 
S.  122  u.  f.  von  venösen  Entzündungen  (unmög¬ 
lichen  Erscheinungen)  und  überhaupt  von  den  Ve¬ 
nen  und  ihrem  Antheil  an  Kranklieitsersrheinun- 
gen  gesagt  wird.  Sehr  umständlich  ist  die  Lehre 
von  Congestionen  behandelt.  Der  zweyte  Artikel 
des  vierten  Capitels  handelt  von  den  krankhaften 
Empfindungen ,  die  von  idiopathisch  ergriffenen 
Gefasssystemen  ausgehen,  und  enthalt  für  den  Se- 
miotiker  und  Praktiker  viel  Treffliches.  Im  drit¬ 
ten  Artikel  spricht  der  Hr.  Verf.  über  die  patho¬ 
logischen  Bildungserscheinungen  aus  Krankseyn  des 
Gefasssystems ,  namentlich  die  pathologischen  Se- 
cretionen  und  die  pathologische  Ernährung ;  als 
solche  wird  die  Entzündung  abgehandelt.  Im  vier¬ 
ten  Artikel^  endlich  spricht  er  vom  Fieber.  Rec. 
gesteht,  dass  er  diese  Anordnung  der  Materien 
weder  für  begründet,  noch  für  angemessen  hält, 
da  ja  Wohl  das  Fieber,  als  die  Haupterscheinung 
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I  abnormer  Thätigkeit  des  Kreislaufs,  und  die.  Ent¬ 
zündung  als  die  Haupterscheinung  der  abnormen 
Thätigkeit  der  Capillfrgefässe  anders  hätten  S 
sen  gestellt  werden.  Ueberhaupt  ist  die  logische 
Anoj  dnung  der  Materialien  nicht  die  Stärke  cles  so 
verdienstvollen  Hrn.  Verfs. ,  ein  Umstand,  der  das 
Studium  seiner  Schritten  überhaupt  erschwert,  und 
Schuld  hat,  dass  manches  trefflich  und  scharfsin¬ 
nig  Entwickelte  nicht  so  wirkt  und  belehrt  und 
überzeugt,  als  es  bey  schärferer  Consequenz  und 
richtigerer  Stellung  könnte  und  würde.  So  scheint 
auch  Rec.  die  an  sich  sehr  trefflich  und  volistän— 
dig  vorgetragene  Lehre  von  der  JFcinner zeugung 
(S.  2io  u.  1.)  nicht  hieher  zu  gehören. 

Die  Entzündung-sichre  des  Hrn.  Verfs.'  stellt 
als  obersten  Salz  auf,  dass  Entzündung  ein  Act 
vermehrter  Thätigkeit  in  einzelnen  Stellen  des  •0a- 
piilarsystems  sey.  Nachdem  ihre  äusseren  Erschei¬ 
nungen,  die  auf  sie  gegründete  Eiiitheilung  dersel¬ 
ben,  ferner  ihre  Grade  und  Ausgange  im  Ailge^ 
m ein en  angeführt  sind ,  wird  sie  erörtert  l)  aus 
der  Art,  wie  sie  zu  Stande  kommt.  Alle  heftig 
genug  einwirkende  mechanische  und  chemische  Reizt? 
Hitze,  Kälte,  Krankheitsstoffe,  ja  Evolutionen  von 
Krankheiten  des  Gefasssystems,  z.  B.  der  Gicht, 
erregen  Entzündung.  „Wie  kann  Zerstörung  rei¬ 
zen  ?“  Die  Beantwortung  dieser  Frage  scheint  Rec. 
sehr  einfach.  Wenn  Reizung  innere  Thätigkeit  auf 
äusseren  Anlass  ist,  so  muss  eine  äussere  Einwir¬ 
kung,  die  so  stark  ist,  dass  sie  einen  Theil  des 
Lebendigen  zerstört,  auf  die  lebendigen  Theile,  die 
sie  berührt,  aber  weht  zerstört,  dennoch  als  ein 
heftiger  Reiz,  als  eine  sehr  heterogene,  ;die  nor¬ 
male  Oscillatiou  der  Grundkräfte  sein-  störende:, 
Thätigkeit  wirken.  Dass,  wie  behauptet  wird,  je¬ 
der  Theil  von  Natur  zur  Entzündung  aufgelegt 
sey,  ist  wider  die  Erfahrung.  Alle  Theilörgan.e, 
in  welchen  die  Nerven  in  hohem  Grade  vor  der 
Gefässbiidung  prädomniiren ,  entzünden  sich  nicht, 
alle,  die  sein-  arm  au  Gelassen  sind,  entzünden 
sicli  äussers-t  selten  und  unbedeutend;  Theile,  die 
weder  Nerven  noch  Gefässe  haben ,  können  sich 
nicht  entzünden.  Beyspiele  der  erstem  Art  geben 
die  Marksubstanz  des  Hirns,  die  Netzhaut.,  Bey¬ 
spiele  der  z  Wey  teil  Knorpel  und  Sehnen,  Beyspiele 
der  dritten  Nägel,  Llaare,  der  Schmelz  der  Zähne. 

2)  aus  den  sinnlich  erkennbaren  Vorgängen  in 
der  entzündeten  Substanz.  Sie  bezeugen,  dass  der 
Sitz  der  Entzündung  im  Capilla,  system  und  zu¬ 
gleich  im  Parenchyma  des  kranken  Theils  sey,  auf 
dessen  Auflockerung  mit.  Recht  viel  mehr  Gewicht 
gelegt  wird,  als  in  früheren  Entzündung-»!  ehren  an¬ 
derer  Schriftsteller;  dass  ferner  der  Bild  ungspro- 
cess  im  kranken  Theile  hastig  und  gesteigert  ge¬ 
schehe,  so 'dass  das  Leben  des  entzündeten  Theds 
überhaupt  gesteigert  und  gleichsam  selbständig  und 
vom  Ganzen  unabhängig  hervortrete. 

5)  aus  Vergleichung  mit  andern  ein  fachen  Krank- 
heitszuständc-n.  Sie  wird  verglichen  a)  mit  des  Con- 
gestion ,  mit  der  sie  die  äusseren  Erscheinungen 
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zwar  gemein  habe,  nur  dass  sie  bey  dieser  weder 
gleichzeitig  und  constant  beysammen  seyn ,  noch 
sich  wie  bey  ihr  gesetzwidrig  entwickeln  und  ver¬ 
laufen;  b)  mit  dem  Turgor  vitalis,  der  kein  neues 
Schema  des  Lebens  im  einzelnen  Theil  aufstelle, 
wie  die  Entzündung;  c)  mit  vermehrter  und  krank¬ 
hafter  Secretion.  Hier  ist  zwar  die  Wirkung  der 
Entzündung  der  S ecretio ns organe  angeführt,  aber 
Eec.  vermisst  die  Angabe  des  wesentlichen  Unter¬ 
schieds  zwischen  krankhafter  Secretion  ohne  und 
mit  Entzündung,  d)  Mit  dem  Fieber.  Sehr  richtig 
wird  die  grosse  Aehnlichkeit  beyder  Zustände  und 
der  Unterschied  angegeben,  der  darin  besteht,  dass 
das  Fieber  im  gesainmten  Gefässsystem ,  die  Ent¬ 
zündung  aber  nur  in  einer  einzelnen  Stelle  des  Ca- 
piUarsy stexns  ihren  Sitz  bat.  e)  Mit  dem  Krampf. 
Dieser  sey  eine,  uns  täte  und  unregelmässige  Thä¬ 
tigkeit  eines  Bewegungsorgans ,  die  vom  Nerven 
ausgelle:  die  Entzündung  eine  sehr  stete  und  regel¬ 
mässige,  ob  zwar  hastige ,  Veränderung  des  Bil- 
dimgsprocesses  und  gehe  vom  Gelass  aus. —  Sollte 
nicht  das  Wesen  des  topischen  Krampfs  in  topisch 
erhöhter  Zusammenziehung  der  Capiilargefässe,  das 
der  Entzündung  in  ihrer  Erweiterung,  bestehen  ? 
Sollte  nicht  ein  bisher  übersehener,  doch  sehr  we¬ 
sentlicher  Unterschied  zwischen  Fieber  und  Ent¬ 
zündung  sowohl  als  topischen  Krampf  darin  beste¬ 
hen,  dass  bey  jenem  die  erhöhte  Zusammenziehung 
und  Ausdehnung 'des  Gelasssystems  wechselt,  bey 
diesen  beiden  Zuständen  aber  eine  von' bey  den  be¬ 
harrlich  vorwaltet  ? 

4)  Aus  Vergleichung  mit  dem  Ernährungspro- 
cesse.  Das  Capillarsystem  ist  das  ernährende ,  seine 
Thätigkeit  kann  gesteigert  seyn  ,  jedoch  Entzün- 
dung  beruht  an!  Disharmonie  des  Lehens  eines 
Tlieils  mit  dem  Ganzen.  —  So  wahr  dies  ist,  so 
wird  doch  daraus  nicht  klar,  worin  diese  Dishar¬ 
monie  eben  bestehe.  Der  stete  Wechsel  zwischen 
Ausdehnung  und  Znsammenziehung  ist  die  Grund¬ 
bedingung  alles  Lebens:  Gleichgewicht  zwischen 
beyden  Wirkungen  bringt  den  Normalzustand,  Ue- 
bergewiclit  der  einen  oder  der  andern  in  einem 
einzelnen  Theile,  Entzündung  oder  Krampf  hervor, 
xmd  dies  scheint  Ree.  die  einzig  befriedigende  und 
wahre  Erklärung  des  Wesens  beyder  Zustände. 

Die  Ein  theil  ung  der  Entzündung  wird  hierauf 
durdigegangen  nach  ihren  verschiedenen  Gründen. 
JVu  i  der  Entstehungsweise  ist  sie  entweder  ein- 
■  ac/i  oder  zusammengesetzt ,  nach  dein  Zustande 
dei  Gehenskräue  sthenisch  oder  asthenisch .  Rec. 
war  es  auffallend  ,  dass  der  Hr.  Verf.  eine  asthe¬ 
nische  Entzündung  anerkennt,  da  jetzt  die  herr¬ 
schende  Meinung  ihre  Existenz  läugnet,  wie  denn 
Überhaupt  alle  Satze  der  Ero wirschen  Schule  jetzt 
zur  Ungebühr  getadelt  und  verworfen  werden.  Er 
ei  klart  sie  als  hastige  Thätigkeit  mit  verminder- 
tem  Naehdruek  mit  unter  die  Norm  gesunkener 
.  oü  "WaJir  cs  auch  ist,  dass  bey  der  astlie- 

Sf  ^iindung  die  Energie  de,7  ergrifft 
1  lis  gesunken  ist',  so  scheint  Receus.  doch  diese 


Erklärung  unbefriedigend.  Denn  bey  jeder  Ent¬ 
zündung  sinkt  die  Energie  des  Ernähr  ungsproces- 
ses  unter  den  Normalgrad,  wenn  sie  in  Eiterung 
oder  Brand  übergeht,  welcher  Uebergang  aber  da¬ 
durch  allein  möglich  wird,  und  die  wesentliche  Ur¬ 
sache  des  Unterschieds  zwischen  sLhenischer  und 
asthenischer  Entzündung  ist  nicht  zugleich  klar, 
wenn  der  Unterschied  in  der  Entwicklung  der  Er¬ 
scheinungen  bey  beyden  genannt  wird.  Die  ausser- 
wesentlicbeii  V  orsclii eden beiten  der  Entzündung  wer¬ 
den  wie  gewöhnlich  angegeben;  von  den  Ausgän¬ 
gen  derselben  soll  späterhin  gehandelt  werden. 

Unter  den  Hauptverschiedenheiten  der  kran¬ 
ken  Bildung  wird  der  Fett  -  und  Wasserbild  urig 
besonders  gedacht,  und  beyde,  als  sehr  ähnlich , 
verglichen.  Merkwürdig  und  gajiz  der  Erfahrung 
und  Natur  gemäss  ist  des  Hin.  Vfs.  Ansicht  von 
der  IV  as  s  er  er zeugung ;  statt  der  gemeinen  Meinung, 
dass  sie  entweder  aui  vermehrter  Ausbauchung, 
oder  verminderter  Einsaugung  beruhe,  nennt  er 
sie  das  Erzeugniss  einer  regelwidrigen  Abschei¬ 
dung  der  tlieils  zur  Ausdunstung,  tJieils  zur  Er¬ 
nährung  bestimmten  Flüssigkeit,  und  zeigt,  dass 
sie  jedesmal  auf  Krankheit,  der  Qapillargefässe  be¬ 
ruhe.  Sie  entstellt  nämlich  entweder  als  Sym¬ 
ptom  der  Entzündung  seröser  Membranen  ,  oder 
nach  grosser  Schwächung  des  Gefässsy.stems  über¬ 
haupt,  oder  in  einzelnen  Th  eilen ,  oder  auch  bey 
sein  depravirtem  Zustande  der  Blutmasse  (letztere 
Annahme  führt  auf  den  Streit  zurück  ,  ob  dies 
nicht  folge  von  Depravation  des  Gefässsystems 
noth wendig  seyn  müsse).  Sie  tritt  also  entweder 
nach  demselben  Gesetz  ein,  nach  welchem  Aus¬ 
schwitzung  plastischer  Lymphe  nach  Entzündung 
folgt und  sogar  gleichzeitig  mit  dieser,  wie  wir 
bey  Entzündungen  des  Herzbeutels  diesen  zugleich 
mit  Serum  und  mit  flocken  von  plastischer  Lym¬ 
phe  an  gefüllt  finden :  oder  sie  ist  Folge  des  Un¬ 
vermögens  der  Capiilargefässe ,  die  Stoffe  zu  nor¬ 
malen  Nafirungss toll en  umzubilden.  Beispiele  der 
ersten  Art  gehen  die  Anschwellungen  nach  rheu¬ 
matischen  oder  erysipelatösen  Entzündungen  mit 
mul  nach  dem  Seliarlachaussciilag ,  ferner  alle  Sack— 
Wassersüchten.  Wenn  ferner  die  Systeme  und  Or¬ 
gane,  welche  die  Blotbildung  vorbereiten  und  voll¬ 
enden,  zerrüttet  sind,  entstellt  Wassersucht  als  se- 
cundäre  Krankheit,  gleichsam  als  unvoll  komm  ne 
Krise  durch  die  Capiilargefässe,  da  das  ßlut  krank 
und  zur  Ernährung  untüchtig  ist.  So  entsteht  sie 
auch,,  wenn  sie  Symptom  der  Bleichsucht,  des  Scor- 
huts  ist,  in  welchen  Fällen  das  Blut  selbst  als  krank 
angenommen  wird,  nicht  aber  die  Organe  seiner 
Bildung. 

Die  Ausschwitzung  plastischer  Lymphe  erfolgt 
bey  jeder,  auch  noch  so  geringen  Entzündung, 
woher  es  sich  erklärt,  dass  Afterbildungen  so  oft 
entstehen,  ohne  dass  man  die  sie  bedingende  Ent¬ 
zündung  auch  nur  bemerkt  hat.  Eiterung  setzt 
einen  höheren  Grad  von  Entzündung  voraus.  In 
yerschiossncu  Gebilden  tritt  sie  ein ,  wenn  dies« 
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■einen  Theil  derselben  äestrrrivt  hat:  dann  bezeich- 
net  sie.  das  Ende  dieser  Entzündung).-  Wird  aber 
die  eiternde  Fläche;  von  Luft  berührt,  so  entstellt 
nun,  doch  massige,  Entzündung  in  derselben,  und 
somit  schwitzt  plastische  Lymphe  aus,  Granulatio¬ 
nen  treten  hervor  und  die  Heilung  beginnt.  —  So 
wichtig  und  wahr  die  Bemerkung  ist,  dass  Granu¬ 
lationen  in  einer  gesehlossnen  Eiterhöhle  nie  er¬ 
folgen,  sondern- erst  nach  deren  Oeffnung ,  so  schei¬ 
nen  doch  noch  länge  nicht  alle  llathsel  gelöset,  die 
die  Eiterbildung  und  ihre  bald  zerstörende,  bald 
das  Lebendige  ersetzende  und  heilende  Wirkung 
umhüllen.  Wie  wenig  das  Eiter  als  eine  durch 
chemische  Reagentien  erkennbare ,  stets  sich  selbst 
gleiche  Masse  betrachtet-  werden  könne,  wie  ähn¬ 
lich  es  uen  Secretionen  kranker  scldeimabsondern- 
der  Membranen  sey,  wie  sehr  es  in  seiner  Quali¬ 
tät  ab  wechsele,  erwähnt  der  Hr,  Verf. ,  aber  die 
Bedeutung  desselben  für  den  Heiluugsprocess  rich¬ 
tet  sich  ganz  vorzüglich  nach  seiner  Qualität.  Rec. 
hätte  gewünscht,  die  Lehre  von  der  Eiterung  in 
unmittelbare  Verbindung  mit  der  Eutzündungsiehre 
gesetzt  zu  sehn ;  dann  wäre  sie  wahrscheinlich  noch 
reicher  an  Resultaten  für  die  Praxis  ausgefallen. 

Bey  Erörterung  der  Gesetze  für  permanente 
kranke  Bildung  wird  mit  Recht  auf  die  Auflocke¬ 
rung  des  Zellgewebes ,  die  die  Entzündung  beglei¬ 
tet  ,  bedeutendes  Gewicht  gelegt.  Die  merkwürdige 
und  räthselhafte  Erscheinung,  dass  kranke  Gebilde 
zuweilen  giftartige  Eigenschaften  für  den  übrigen 
Organismus  annehmen,  wird  vorzüglich  als  Folge 
ihres  eigen tliümlichen  Vegetationsprocesses  ange¬ 
sehen:  Dies  ist  zwar  Benennung,  aber  nicht  Er¬ 
klärung  dieser  Erscheinung. 

Die  Fieberlehre  beginnt  mit  der  Naturge¬ 
schichte  des  Fiebers,  oder  richtiger  mit  Beschrei¬ 
bung  der  wesentlichen  und  minder  wesentlichen  Er¬ 
scheinungen  desselben.  Dann  folgen  die  Meinun¬ 
gen  einiger  älteren  Aerzte  von  dem  Wesen  dessel¬ 
ben  :  Der  Hr.  Verf.  bleibt  bey  JP.  Frank  und  C ul¬ 
ten  stehn,  ohne  neuerer  Ansichten  zu  gedenken. 
Seine  eigne  Meinung  stellt  er  in  folgenden  zehn 
Puncten  auf: 

1)  Die  Harmonie  zwischen  Gelass  -  und  Ner¬ 
vensystem  ist  beym  Fieber  aufgehoben  durch  her- 
vortretende  Gefasstliätigkeit. 

2)  Diese  letztere  ist  beym  Fieber  wesentlich 
beschleunigt,  doch  kann  die  Energie  des  Gefass- 
systems  entweder  vermehrt,  oder  vermindert,  oder 
im  mittleren  Verhältnis  seyn,  woraus  die  Haupt- 
eintheilung  des  Fiebers  in  drey  Gattungen  resultirt. 
(Rec.  gesteht,  dass  ihm  hierin  der  Hr.  Verf.  un¬ 
verständlich  geblieben  ist.  Was  ist  die  Energie 
des  Gefässsyslems ,  im  Gegensatz  mit  dessen  Thä- 
ügkeit? ) 

5)  Innormale  Reize  können  wohl  Fieber  er- 
a'egen,  sind  aber  dazu  nicht  wesentlich  erfoderlich, 
Indem  auch  ohne  solche  Fieber  möglich  ist.  Die  itn 


Fieber  selbst  sich  'entwickelnden  materiellen  Reize 
können  entweder  Producte  des  Fiebers,  oder  des¬ 
sen  Ursachen  und  Unterhaltungsmittel  seyn. 

4)  Das  W esen  des  Fiebers  besteht  weder  in 

innormaler  Erregung  durch  Reize,  noch  in  Rea- 
ction  des  Lebendigen  aut  diese ,  sondern  es  findet 
eine  innere  Zerrüttung  der  Kräfte  bey  demselben 
Statt.  ■ 

5)  Abweichung  der  lliieri scheu  Kräfte  im  Blut¬ 
system  von  der  Norm  ist  das  Wesen  jedes  Fie¬ 
bers. 

6)  Nervenfieber  ist  kein  ursprüngliches  Fieber, 

sondern  man  nennt  ein  Fieber  so  ,  wenn  das  Ner¬ 
vensystem  durch  Uebermaass  des  Gefässleidens  mit 
erschüttert  wird,  wenn  ein  dem  Nervenleben  feind¬ 
licher  Stoff  sich  im  Gefässsystem  erzeugt  (z.  B. 
beym  Typbus),  oder  wenn  das  Nervensystem  schon 
vor  dem  Fieber  höchst  angegriffen  war.  Höchst 
nachtheilig  für  die  Praxis  ist  die  Idee,  das  Ner- 
venfieber  sey  ein  Fieber  von  Schwache.  Der  Ty¬ 
phus  verdiente  in  der  Regel  den  Namen  eines  Ner- 
venfiebers  gar  nicht,  und  das  schleichende  Ner¬ 
venfieber  ist  eine  doppelte  Krankheit,  ein  wahres 
Gefässfieber  mit  gleichzeitigem  Leiden  der  Ner- 
venkräfte.  <  ;  h 

7)  Die  oberste  Verschiedenheit  der  Fieber  ist 
die ,  nach  welcher  sie  entweder  Cardinal  fiel)  er 
sind,  d.  i.  solche,  die  wirklich  idiopathische  Krank¬ 
heiten  des  Gefäßsystems  sind  ,  oder  sympathische, 
die  eine  andere  partielle  Krankheit  begleiten  ,  oder 
secundäre ,  die  Begleiter  und  Zeichen  der  Rück¬ 
bildung  (Auflösung)  des  Organismus  sind. 

8)  Die  Wirksamkeit  des  Gefäss.systems  ist  im 
Fieber  entweder  intensiv  gesteigert,  oder  gesun¬ 
ken,  oder  in  mittlerem  Grade  vorhanden,  wobey 
jedoch  die  Reizempflndlichkeit  vorschlägt,  wonach 
das  Fieber  in  entzündliches,  adynamisclies  und  ein¬ 
faches  getheilt  werden  kann.  Doch  erschöpft  dies 
nicht  die  Hauptidee  des  Fiebers :  Diese  beruht  in 
gesteigerter  Reizempfängliclikeit  des  Gefässsystems, 
wodurch  dies  sich  nicht  mehr  vom  Nervensystem 
beschränken  lässt,  sondern  vielmehr  das  Nerven¬ 
system  beschränkt,  wobey  aber  zugleich  alle  Ve- 
getationsthätigkeiten  unregelmässig  sind.  (Fieber 
ist  Krankheit  des  Bildungslebens  ,  ausgehend  von 
dessen  Hauptorgan,  dem  System  der  Blutgefässe.) 

9)  Das  Fieber  ist  eine  Krankheit  des  niedern 
Organismus  und  ein  Streben  nach  Herstellung  har¬ 
monischer  Thätigkeit  in  demselben  unverkennbar. 
(Recens.  sieht  die  Nolhwendigkeit  dieses  §.  nicht 
ein ,  da  hier  durchaus  nichts  gesagt  wird ,  was  nicht 
schon  im  vorhergehenden  enthalten  ist. 

10)  Alle  diese  Thatsachen  erläutern  zwar  das 
Fieber,  erklären  es  aber  nicht;  so  z.  B.  bleibt  das 
Periodische  in  demselben  ein  Geheimniss,  das  tief  1 
in  der  Einrichtung  der  tinerischen  Natur  begrün-i 
det,  aber  an  sich  unerklärbar  ist. 

(  Der  Besehluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Handbuch  der  prakti¬ 
schen  Krankheitslehre ,  von  Dr.  F.  F.  Kreysig.  i 

•Das  reine  Gefässfieber  theilt  der  Hr.  Vf.  in  das 
entzündliche ,  das  aclynamische  (wovon  er  ein  ein¬ 
faches  Fieber  aus  Blutverlust  als  Beyspiel  anführt) 
nnd  in  das  reine  Urfieber ,  bey  welchem  die  Ener¬ 
gie  des  Gefässsystems  die  normale  ist,  und  blos 
die  Reizeinpfänglichkeit  vorschlägt.  (-Wir  haben 
schon  oben  bemerkt ,  dass  schwer  zu  begreifen  ist, 
wie  der  Hr.  V erf.  Energie  des  Gefässsystems  von 
dessen  Thätigkeit  unterscheidet.  Etwa  wie  Fähig¬ 
keit  und  Wirkung?  Dann  ist  aber  erhöhte  Reiz¬ 
empfänglichkeit  auch  erhöhte  Energie.)  Die  we¬ 
nigsten  Fieber  sind  aber  reine  Gefässfieber,  viel¬ 
mehr  erstrecken  sie  sich  über  die  Grenze  des  Ge¬ 
fasssystems  hinaus,  sind  also  zusammengesetzt  l) 
mit  Leiden  der  Organe  des  niederen  Lebens,  die 
man  entweder  nach  den  äusseren  Momenten,  die 
das  Fieber  erregt  haben,  oder  nach  den  inneren 
Anlagen  des  Kranken,  oder  nach  den  Zufällen  aus¬ 
serhalb  des  Gefässsystems  zu  beurtheilen  hat ;  2) 
mit  Leiden  des  Nervensystems.  Hier  wird  nun 
viel  Gründliches  und  Gutes  über  den  Typhus  ge¬ 
sagt  ,  was  aber  nach  Ree.  Dafürhalten  für  die  spe- 
cielle  Therapie  hätte  aufgespart  werden  müssen. 
Man  sieht,  mit  wie  vieler  Mühe  der  Hr.  Vf.  den 
Einfluss  des  Nervensystems  bey  Fiebern  zu  be¬ 
stimmen  gesucht  hat,  allein  Recens.  fürchtet,  der 
rechte  Punct  sey  ihm  dennoch  entgangen,  woher 
denn  das  Mühsame  und  Unklare  in  seiner  gleich— 
VPkl  Lng  ausgeführten  Darstellung.  Es  kommt 
alles  darauf  an,  zu  unterscheiden,  in  wiefern  die 
Nerven  dem  .Bildungsleben  angehören,  und  in  wie- 
feni  cem  höheren.  Jedes  Fieber,  als  allgemeine 
Krankheit  des  Bildungslebens,  ist  nothwendig  ver¬ 
bunden  rmt  Erkranken  des  dem  Bildungsleben  Zu¬ 
ge -dir  ten  Nervensystems :  in  wiefern  aber  die  Ner¬ 
ven  Organe  der  Empfindung,  der  Bewegung  und 

TS  ^TkenS  •  S-md/  1TldeU  Sle  blos  secundar.  Ist 
aber  Abnormität  des  Lebens  im  Nerven-  und  Ge- 

fasssystem  gleich  wesentlich  nothwendig  zum  Ent- 

n  f°lgt  auch  eiue  ga*z  an- 
uu  -n-Ei  !ieilung  :Jerselben  ’  nachdem  nämlich  die 
1  natigkeit  entweder  des  sympathischen  Nervensy¬ 
stems  oder  des  Gefässsystems  unmittelbar  erhöht 
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oder  geschwächt  ist.  Die  erhöhte  muss  die  des 
antagonistischen  Systems  hemmen  und  unterdrük- 
ken,  die  geschwächte  ein  Verwalten  des  antagoni¬ 
stischen  Systems  ohne  Kraft  und  Richtung  veran¬ 
lassen ,  weil  die  Bedingung  des  Bildens  in  ihrem 
•  Grunde  verletzt  ist.  Die  Ausführung  dieser  Ideen 
würde  weit  über  die  Grenze  einer  Recension  hin¬ 
ausführen,  darum  können  sie  blos  angedeutet  wer¬ 
den.  —  Remission  und  Intermission  folgt,  bey  der 
eben  vorgetragenen  Erklärung,  sehr  einfach,  dem 
allgemeinen  Oscillationsgesetze  gemäss ,  weswegen 
wir  das  folgende  übergehen,  wo  der  Hr.  Verf.  es 
mit  dem  Typischen  der  Fieber  zu  thun  hat.  —  Es 
werden  nun  die  Fieber  -  Eintheilungen  anderer  ge¬ 
würdigt,  namentlich  Seiles,  Borsieris,  J.  P.  Franks, 
Heckers ,  Pinels,  Reils  und  Hufelands. 

Die  Lehre  von  Kochung  und  Krise  ist  ziem¬ 
lich  kurz  behandelt  und  nur  manche  Bemerkung 
beygelügt,  wovon  Rec.  blos  die  S.  3p2.  aushebt, 
ui  welcher  gesagt  wird,  wir  seyen  gewohnt,  Fie¬ 
ber  immer  mehr  auf  das  arterielle  System  zu  be¬ 
ziehen  ,  allein  Erfahrung  und  Beobachtung  habe 
den  Verf.  überzeugt,  dass  zuweilen  ein  vorwal¬ 
tendes  Leiden  des  Eenensystems  als  wesentliche 
Ursache  des  Fiebers  Statt  finde.  —  Hat  Rec.  den 
Hin.  Verf.  irgend  nicht  ganz  missverstanden ,  so 
gellt  seine  Hauptmeinung  dahin,  dass  das  Fieber 
wesentlich  eine  krankhafte  7'hätigkeit  des  gesamm- 
ten  Bi utge Passsystems  Sey,  also  der  Arterien,  Ve¬ 
nen  und  Capillargefasse  zugleich;  es  kann  daher 
wohl  der  letzte  Paragraph  keinen  andern  Sinn  ha¬ 
ben,  als  dass  das  Fieber  eben  sowohl  von  einer  ur¬ 
sprünglichen  Affection  des  Venensystems,  als  von  der 
anderer  Tlieile  des  Gelasssystems  ausgeheu  kann. 

Im  zweyten  Abschnitt,  der  vom  Krankseyn  der 
übrigen  Systeme  des  Bildungslebens  handelt,  wird 
zuerst  erklärt,  dass  alle  Tbeiiganze  des  Körpers 
als  dem  System  der  Blutgefässe  untergeordnet  an¬ 
gesehen,  lolglich  auch  ihr  Krankseyn  nur  bedin¬ 
gungsweise  als  selbständig  betrachtet  werden  kön¬ 
ne.  Nachdem  sehr  umständlich  die  allgemeine 
Betrachtung  der  pathologischen  Verhältnisse  der 
Apparate  des  Bildungslebens  vorausgeschickt  woi— 
den,  geht  der  Hr.  Verf.  zur  besondern  Betrachtung 
des  Krankseyns  des  lymphatischen  und  des  Zell- 
gewebesy stems  über.  Der  Idee  Darwin’ s ,  dass  inx 
Lymphsystem  retrograde  Bewegungen  der  Flüssig¬ 
keiten  Vorgehen  können,  widerspricht  der  Hr.  Vf. 
nicht  ganz ,  und  führt  das  Beyspiel  der  Pfortader 
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an,  ln  welcher  sie  allerdings  geschehen.  Allein  in 
dieser  letzteren  gibt  es  keine  'Klappen,  die  diese 
Rückbewegung  hindern,  wolil  aber  in  den  Lymph- 
gefässen,  zu  geschweigen ,  dass  die  Erscheinungen, 
die  Darwin  dadurch  erklären  wollte ,  ohne  die  rück¬ 
gängige  Bewegung  der  Säfte  in  den  Lymphgefäs- 
sen,  ja  überhaupt  ohne  diese  im  mindesten  einzu¬ 
mischen,  sich  viel  einfacher  und  natürlicher  erklä¬ 
ren  lassen. 

Uebersehbarer  und  fasslicher  hatte  der  Hr.  Vf. 
seine  Ideen  über  die  Krankheiten  des  Lymphge- 
fässsystems  vorgetragen ,  wenn  er  die  Saugadern 
der  inneren  Oberfläche,  die  der  äusseren,  die  des 
allgemeinen  Zellgewebes  und  die  Lymphdrüsen  in 
ihren  pathologischen  Thätigkeiten  gewürdigt  hätte. 
Diese  Anordnung  wüi'de  manche  Wiederholung  er¬ 
spart  und  die  physiologischen  Ansichten  fruchtba¬ 
rer  gemacht  haben.  Dass  das  Lymphsystem  in  der 
Wassersucht  wohl  gehindert  werde,  aber  nicht  den 
Grund  der  Krankheit  enthalte ,  wird  S.  4 2 6.  wie¬ 
derholt  erklärt.  Dass  die  Venen  sowohl  das  Er¬ 
nährung^-  als  überhaupt  das  Einsaugegeschäft,  mit 
den  Lymphgefässen  theilen,  wird  nach  Ree.  Ue- 
berzeugung  mit  höchster  Evidenz  erwiesen.  Be.- 
fremdlich  scheint  die  Aeusserung  in  der  Anmer¬ 
kung  S.459,  dass  die  Anatomen  nicht  einig  seyen, 
ob  es  Venen  gebe,  die  mit  offnen  Mündungen  an¬ 
fangen,  und  Arterien,  die  sich  mit  ofFnen  Mün¬ 
dungen  im  Zellgewebe  endigen,  da  nach  des  Hrn. 
Vfs.  unstreitig  richtiger  Ansicht  die  Arterien  sich 
nur  in  Capillargefässe  umbeugen  und  verlieren,  die 
Venen  nur  aus  diesen  anfangen,  folglich  die  ganze 
Untersuchung  über  die  Anastomosen  der  Arterien 
und  Venen  ein  eitler  Streit  ist  über  das  Ding,  das 
nicht  ist. 

Als  eigenthiimliche  Krankheit  des  Zellgewe¬ 
bes  ist  allein  die  Verhärtung  desselben  genannt, 
und  mit  Mekel  angenommen,  dass  dies  von  der 
Unvollkommenheit  der  Centraltheile  des  Nerven¬ 
systems  bedingt  sey  (wogegen  doch  wohl  aufge¬ 
stellt  werden  könnte,  dass  es  nur  in  wärmern  Kli- 
maten  häufig  vorkommt  und  in  vielen  Gegenden 
so  gut  als  unerhört  ist ,  obgleich  überall  Kinder 
mit  unvollkommnem  Leben  der  Centraltheile  des 
Nervensystems  geboren  werden).  Die  zellige  Stru- 
ctur  hat  das  Thier  mit  der  Pflanze  gemein,  die 
vasculöse  hat  es  vor  dieser  voraus.  Je  höhere  Vi¬ 
talität  dieser  zukommt,  desto  mehr  treten  die  Thä¬ 
tigkeiten  des  Zellgewebes  zurück.  Im  Säugethier, 
im  Vogel,  besonders  aber  im  Menschen,  muss  folg¬ 
lich  das  Zellgewebe  auch  in  Absicht  auf  Krank¬ 
heitserscheinungen  und  Thätigkeiten  nur  eine  sehr 
Untergeordnete  Rolle  spielen. 

Bey  Betrachtung  des  Krankseyns  der  fibrösen 
Gebilde  wird  die  Lehre  von  Rheumatismus  und 
Gicht  umständlich  vorgetragen.  Wir  nehmen  näm¬ 
lich  das  Erkranktseyn  der  fibrösen  Gebilde  vor¬ 
zugsweis  durch  Schmerzen  wahr,  die  wir  Meissen 
nennen.  Aehnliche  Schmerzen  bezeichnen  auch 
ganz  andere  Krankheitszus Lände,  z.  B.  Entzündung 


der  serösen  Häute,  weswegeh  dies  M.eissen  an  sich 
nu  Symptom  ist.  Und -das  Eigenthiimliche  es  Rheu¬ 
matismus  nicht  für  sich  charakterisirt.  Eine  Menge 
von  Giften,  z.  B.  das  der  Lustseuche,  der  Ruhr, 
des  Scharlachs,  metallische  Gifte,  verursachen  Reis- 
sen,  allein  sie  dehnen  ihre  Wirkung  weit  über  die 
Grenze  der  fibrösen  Gebilde  aus.  Dyskrasien ,  die 
durch  Störung  der  Ab  -  und  Ausscheidungen,  be¬ 
sonders  der  Haut ,  erzeugt  sind ,  bewirken  entzün¬ 
dungsartige  Zufalle  in  den  Bewegungsorganen  der 
Schleim  -  und  serösen  Membranen,  und  eben  da¬ 
durch  Heissen,  bey  welchem  überhaupt  die  Wech¬ 
selwirkung  der  Haut  mit  den  inneren  Membranen 
der  wichtigste  vermittelnde  Umstand  ist. 

Aber  auch  wo  das  Geschäft  der  Assimilation 
auf  eine  deutlich  nachzuweisende  Art  unvollkom¬ 
men  geworden  ist,  oder  zufolge  von  Unvollkom¬ 
menheit  der  Blutmischung  sehen  wir  Reissen  ein- 
treten,  und  nennen  es  dann  Gicht.  Das  Reissen, 
die  Paroxystnen  in  demselben  sind  nichts  anders 
als  Bestrebungen  der  Gefässkraft ,  sich  des  Pro¬ 
ducts  der  immerfort  kranken  Assimilation  zu  ent¬ 
ledigen.  —  So  wahr  es  immer  ist,  dass  Rheuma¬ 
tismus  und  Gicht  sich  wesentlich  dadurch  unter¬ 
scheiden,  dass  jener  durch  äussere  Einwirkungen, 
diese  nur  durch  eine  im  Innern  der  Assimilations- 
orgaue  begonnene  Verderbniss  entsteht,  während 
beyde  ungefähr  in  denselben  Gebilden  ihre  Rolle 
spielen,  folglich  auch  ähnliche' Erscheinungen  her¬ 
vorbringen,  so  sind  wir  doch  der  Erklärung,  wie 
eine  nur  nach  vollendetem  Wachstlium  eintretende 
fehlerhafte  Evolution  des  Ernährungsprocesses  ein 
Product  liefere ,  das  in  den  fibrösen  Gebilden  ent¬ 
zündungsähnliche  Zufälle  erregt,  durch  diese  Er- 
kenntniss  nicht  näher  gekommen.  Sehr  unbestimmt 
ist  der  Ausdruck,  dass  Gicht  in  Folge  von  Un¬ 
vollkommenheit  der  Blutmischung  entstehe.  Wie 
viele  Unvollkommenheiten  der  Blutmischung  gibt 
es  nicht,  die  keine  Gicht  erregen?  Desto  sinnrei¬ 
cher  ist  die  Erklärung  des  Herumwanderns  von 
rheumatischen  und  arthritischen  Schmerzen  und  Ge¬ 
schwülsten.  „Bestellt  (heisst  es  S.  4^79.)  Gicht  und 
Rheuma  in  Entzündung  oder  in  daran  grenzendem 
Zustand  des  Lebens  der  Membranen  überhaupt  und 
am  meisten  der  fibrösen,  so  müssen  auch  alle  diese 
Gebilde,  bey  dem  Ausbruche  dieses  Uebel  in  einem 
gesteigerten,  aufgeregten  Leben  begriffen  seyn  :  so 
lie^t  es  denn  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der 
sinnliche  Ausdruck  dieses  gesteigerten  Lebens  bald 
an  dieser,  bald  an  jener  Stelle  derselben  Apparate 
lauter  sich  aussprechen  kann,  ohne  dass  ein  Stofl 
wandert.  “  Bestätigend  ist  für  diese  Eikläiung, 
dass  die  Migrationen  der  Schmerzen  am  meisten 
nur  während  der  Dauer  des  begleitenden  Piebers 
Vorkommen,  fieberlose  arlhrilisclie  und  rheumati¬ 
sche  Loealleiden  aber  ihre  Stelle  sehr  hartnäckig 

behaupten.  , 

In  der  Abhandlung  über  die  Krankheiten  der 
Schleim- und  serösen  Membranen  werden  viele  prak¬ 
tisch  brauchbare  Ideen  entwickelt,  doch  keine  neuen 
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Lehren  vorgetragen.  Mit  den  K  n  o  ch enk rankli  eiten 
■wird  die  Rhachitis  besonders  betrachtet  und  die 
merkwürdige  Vermuthung  geäussert,  dass  vielleicht 
eine  angeborne  Unvollkommenheit  des  Hirns,  nicht 
in  sofern  es  dein  Vorstellungs  sondern  in  sofern 
es  dem  vegetabilischen  Leben  dient,  das  ursprüng¬ 
liche  Causalmoment  dieses  Uebels  enthalte.  In  der 
That  gewinnt  diese  Vermuthung  durch  die  ange¬ 
führten  Erscheinungen  hohe  Wahrscheinlichkeit. 
]Bey  Erklärung  der  Krankheiten  des  Muskelappa¬ 
rats  recapitulirt  der  Hr.  Verf.  seihe  ganzen  phy¬ 
siologischen  Hauptideen,  die  im  ersten  Bande  aus¬ 
führlich  dargethan  und  unbestreitbar  von  Wichtig¬ 
keit  sind.  Es  ist  ihm,  besonders  um  der  Haller- 
sehen  Irritabilitätslehre  willen  ,  darum  zu  thun, 
die  Muskeln  als  einen  untergeordneten  Apparat  dar¬ 
zustellen  ,  deren  Krankheiten  vom  Gelass  -  und 
Nervensystem  ausgehen,  nicht  von  ihnen  selbst: 
ihr  Eigentümliches  besteht  eben  darin  ,  dass  in 
ihnen  Gefäss  und  Nerv  gleichsam  eins  werden , 
und  die  Reizbarkeit  ist  nicht  die  Eigenschaft  der 
Muskelfiber,  als  solcher,  sondern  jener  beyden 
allgemeinen  Systeme  (vielmehr  alles  Lebendigen, 
wie  Avohl  längst  allgemein  anerkannt  ist). 

Den  Schluss  dieses  Bandes  macht  die  Betrach¬ 
tung  des  Krankseyns  der  allgemeinen  Hautdecke. 
Mit  Recht  verwirft  der  Hr.  Verf.  die  Versuche 
einer  Classification  der  Hautausschläge  nach  ihrer 
äusseren  Gestaltung.  Krankheitsphänomene  sind 
ja  keine  Naturkörper.  Nachdem  alle  krankhafte 
Vegetationsprocesse  der  Haut,  die  krankhaften  Af- 
fectionen  in  ihr,  die  sich  nicht  in  ihr  seihst,  son¬ 
dern  in  andern  Organen  aussprechen,  die  äussern 
und  innern  Causalmomente  derselben  durchgegan¬ 
gen  sind,  wird  die  Bedeutung  der  Hautkrankhei¬ 
ten  für  den  übrigen  Organismus  nachgewiesen. 


Pathologie. 

De  calore  febrili  adaucto  et  diminuto.  Cominen- 
tatio  chemico-patliologica.  (In  c;ertamine  litera- 
rio  civium  Universitatis  Hafniensis  praemio  or- 
nala.)  Auctore  Petro  Jungersen  Estrup.  Haf- 
niae  1819,  typis  et  sumtibus  Gerhardi  Bonnier. 
VII.  u.  128  S.  (18  Gr.) 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  und  zwey- 
ten  Abschnitt  von  der  den  Pflanzen  und  Thieren 
eigenthümlichen  Warme  im  Allgemeinen,  dann  von 
dem  Fieberfrost  und  dem  Grade  der  Warme,  wel¬ 
chen  die  Fieberhitze  erreichen  kann,  insbesondere 
gesprochen  hat  5  so  kommt  er  in  dem  dritten  Ab¬ 
schnitt,  zu  der  Aufgabe,  mit  deren  Lösung  sich  zu 
beschäftigen  der  nächste  Zweck  dieser  Schrift  ist, 
zu  der  Beantwortung  der  Frage:  wodurch  wird  die 
Fieberhitze  erregt?  Wärme  ist  kein  Elementar- 
sloti ,  sondern  ein  Ausdruck  der  innern  Thätigkeit  , 


der  Materie,  der  innern  Bewegung  der  Molecülen 
und  die  Störung  des  GleichgeAvichts  der  Bestand¬ 
teile  j  Wärme  ist  das  Positive  ,  Expandirende, 
Kälte,  Entziehung  der  Wärme,  das  Negative,  Con- 
trabirende ;  da  aber  nirgends  vollkommenes  Gleich¬ 
gewicht  der  Theile  zu  finden  ist,  so  kann  man 
auch  keine  absolute  Kälte  annehmen.  Die  Wärme¬ 
erzeugung  steht  den  elektrischen  Erscheinungen  am 
nächsten  (sie  sind  vielleicht  nur  verschiedene  Aeus- 
serungen  des  Thätigkeitsverhältnisses  in  der  Ma¬ 
terie).  Nicht  nur  die  Thiere,  sondern  auch  die 
Pflanzen  haben  ihren  eigenthümlichen  Wärmegrad, 
diesen  stehen  die  Thiere  mit  sogenanntem  kalten 
Blute  am  nächsten?  doch  erhalten  die  Thiere  den 
ihnen  eigenthümlichen  Wärmegrad  um  so  bestän¬ 
diger  von  äussern  Einflüssen  frey ,  je  vollkomme¬ 
ner  ihre  Organisation  ist.  — 

Man  hat  die  Wärmeerzeugung  in  dem  thieri- 
sehen  Körper  nach  physischen  ,  chemischen  und 
dynamischen  Gesetzen  zu  erklären  versucht,  allein 
keine  von  diesen  Ansichten  reicht  allein  hin,  um 
genügende  Aufschlüsse  zu  geben;  man  muss  jeno 
clrey  Betrachtungsweisen  der  Organisme  gemein¬ 
schaftlich  benutzen,  und  dem  zufolge  ist  es  wahr¬ 
scheinlich  ,  dass  in  den  organischen  Körpern  die 
IV arme  durch  die  mannigfaltigen  Processe ,  Ver¬ 
richtungen  und  Mischungsveränderungen  erzeugt 
werde .  Da  aber  diese  Vorgänge  in  den  einzelnen 
Organen  verschieden  sind,  so  haben  auch  die  be- 
sondern  Gebilde  nicht  gleiche  Grade  der  Tempera¬ 
tur  ;  auch  muss  die  Wärmeerzeugung  oft  wech¬ 
seln,  so  wie  die  Verrichtungen  im  gesunden  Zu¬ 
stande  vor  sich  gehen,  oder  in  dem  krankhaften 
ungeändert  werden.  Nicht  immer  können  wir  aber 
die  erhöhte  Wärmetemperatur  erkennen,  weil  sie 
durch  vermehrte  Thätigkeit  anderer  Organe  so¬ 
gleich  wieder  gemindert  wird,  doch  kann  sie  auch 
so  sehr  erhöht  oder  vermindert  werden,  dass  sie 
nicht  allein  dem  Kranken  bemerklich  wird,  son¬ 
dern  dass  wir  sie  auch  mittelst  des  Thermometers 
zu  erkennen  im  Stande  sind.  * —  Vorzüglich  in 
Fiebern  findet  ein  solcher  Temperaturwechsel  Statt, 
und  es  ist  derselbe  eines  der  wichtigsten  Sympto¬ 
me  des  Fiebers.  Der  Vf.  beschreibt  mm  den  ver¬ 
schiedenen  Grad  und  die  Aeusserung  der  Fieber¬ 
hitze  und  des  Fieberfrostes ,  so  wie  die  Beobach¬ 
tungen  der  vorzüglichsten  Aerzte  diese  Erscheinun¬ 
gen  uns  kennen  gelehrt  haben ,  und  kommt  dabey 
auch  auf  die  Untersuchung,  ob  das  Gefühl  der  Tem¬ 
peratur-Veränderung  in  den  Fiebern  nur  auf  einem 
durch  die  Nerven affecti 011  beruhenden  Tauschen 
des  Kranken  beruhe,  oder  ob  sie  wirklich  bestehe. 
Mit  genauer  Kenntniss  der  Literatur  über  diesen 
Gegenstand,  die  wir  überhaupt  bey  allen  Verhand¬ 
lungen  in  dieser  kleinen  aber  interessanten  Schrift 
rühmen  können ,  prüft  er  die  verschiedenen  Grün¬ 
de,  und  erklärt  sich  endlich  dahin,  dass  wohl  zu¬ 
weilen  eine  solche  Täuschung  Statt  finden  könne, 
dass  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Tem¬ 
peratur  wirklich  verändert  scy.  —  Keineswegs 
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daff  man  aber  den  dynamischen  Einfluss  des  Ner- 
vefsy stems  auf  die  Verrichtungen  der  Organe  und 
die  thierisch  -  chemischen  Proeesse  übersehen,  die 
s'icli  sowohl  im  gesunden  als  krankhaften  Zustand 
SO' -deutlich  ausdrtickeu.  —  Diese  Voraussetzungen 
bestimm- n  den  Verf.,  folgende  Meinung  über  den 
-Ursprung  der  Temperatur  -  Veränderung  in  den 
Fiebern  zu  veriheidigen:  Die  Erhöhung  und  Min¬ 
derung  des  Wärmegrades  in  den  Fiebern  geht  zwar 
von  krankhafter  Action  der  Nerven  aus,  ist  aber 
von  ihr  allein  nicht  herzuleiten,  sondern  ist  in  den 
abnormen  Functionen  mehrer  Organe,  z.  ß.  der 
Gefässe  und  Eingeweide,  der  Brust  und  Uuterleibs- 
■  höhte ,  den  gestörten  fSecreiionen  und  Excretionen 
gegründet;  und  auch  die  Mischungsveränderungen 
in  dem  Blute  und  an dern  Flüssigkeiten  tragen  v  or¬ 
züglich  viel  zu  ihrer  Erzeugung  bey.  Mit  vieler 
Gründlichkeit  und  Belesenheit  Zeigt  er  zuerst,  wel¬ 
chen  bestimmenden  Einfluss  die  Nerven  auf  die 
Temperatm  verhältnisse  haben,  und  betrachtet  dann 
besonders  genau  die  Temperatur  -  Veränderungen, 
Welche  durch  die  Mischungs  -  Veränderungen  bey 
den'  Secretionen  und  Excretionen,  vorzüglich  des 
'Urins  und  des  Schweisses,  unstreitig  beständig  Vor¬ 
gehen  müssen,  indem  er  zugleich  bemerklich  macht, 
wie  waimend  des  Verlaufes  des  Fiebers  jene  Secre- 
tionen  gestört  werden,  und  mit  ihnen  der  Wech¬ 
sel  der  Fieberhitze  und  des  Fieberfrostes  gleichen 
Schritt  hält.  —  Wir  sind  zwar  nicht  der  Meinung, 
dass  die  Temperatur-  Veränderung  in  den  Fiebern 
immer  erst  von  dem  Nerveneinflusse  her  bedingt 
werde,  oder  dass  das  Nervensystem  jeder  Zeit  das 
erste  sey,  was  in  dem  Fieber  leide  und  durch  seine 
Vers  timmung  erst  krankhafte  Verrichtungen  in  an¬ 
dern  Organen  errege  :  finden  aber  übrigens  die  An¬ 
sichten,  welche  der  Verf.  aufstellt,  dem  gegenwär¬ 
tigen  Stand  der  Lehre  von  der  Wärme,  den  neuern 
und  bessern  chemischen  und  physiologischen  Theo¬ 
remen  vollkommen  entsprechend,  und  wünschen 
nur,  dass  Physiker  und  Aerzte  auch  durch  diese 
Schrift  aufgemuntert  werden  mochten,  die  Ver¬ 
suche  ohne  vorgefasste  Meinung  zu  wiederholen 
und  auch  neue  Wege  zu  ihrer  Berichtigung  ein¬ 
zuschlagen,  auf  welche  sich  die  Lehre  von  dem 
Temperatur  -  Wechsel  im  gesunden  und  krankhaf¬ 
ten  Zustand  gründet,  und  welche  der  Verf.  nur  so 
annehmen  musste,  wie  er  sie  bey  den  bessern  Schrift¬ 
stellern  gefunden  hat,  da  ihm  seine  Verhältnisse 
nicht  gestattet  haben,  selbst  Versuche  auzustellen. 


Kurze  Anzeigen. 

James  Johnson’ s  Abhandlung  über  den  Einßuss 
des  bürgerlichen  .Lebens ,  des  häufigen  Sitzens, 
und  der  geistigen  Verfeinerung  auf  Gesundheit 
und  LV ohl  des  Menschen.  Aus  dem  Engl,  über¬ 
setzt  und  mit  einer  V  orrede  und  Anmerkungen 
begleitet  von  Dr.  II.  Breslau ,  praktischem  Arzte 


in  München.  Weimar,  im  Industrie  -  Comptoir. 
rÖ 2u.  kl.  3.  XVI.  i6o  S.  iö  Gr. 

Der  verständige  Lebersetzer  hat  Reqht,  wenn  er 
der  Meinung  ist,  dass  dieses  Büchlein,  seiner  Unvoll¬ 
kommenheit  ungeachtet,  bedeutend  nutzen  könne. 
Der  Verf.  liefert  blos  das  Resultat  seiner  eigenen 
Erfahrungen ,  Beobachtungen  und  Reflexionen  über 
den  abgehandelten  Gegenstand,  ärztlich-populär,  zu¬ 
nächst  für'  die  Bewohner  von  London,  obschon  sich 
ihre  Anwendung  auf  alieStädte-Bewohner  überhaupt 
ausdehnen  lässt.  Er  betrachtet  die  genannten  Ein¬ 
flüsse  in  physiologischer  Ordnung  rücksichtlich  der 
Systeme  der  Ernährung ,  Bewegung  und  Empfin¬ 
dung,  und  die  wechselseitigen  Verstimmungen  die¬ 
ser  Systeme  durch  jene  Einflüsse.  In  allen  Bezie¬ 
hungen  hat  er  Magen  und  Leber,  Herz  und  Ge¬ 
hirn  scharf  im  Auge ;  doch  macht  ihm  der  Uebgr- 
setzer  den  gerechten  Vorwurf,  dass  er  das  Geni¬ 
talien  -  System  so  gut  als  übergangen  hat.  Den 
Hauptnutzen  des  ganzen  Werkchens  werden  die, 
für  welche  es  geschrieben  ist,  mehr  aus  der  Dar¬ 
stellung  der  Folgen  eines  widernatürlichen  Lebens 
schöpfen,  indem  sie  dadurch  zu  Vermeidung  der 
Ursachen  mannigfaltiger  Lebens  -  Störungen  auf¬ 
geregt  werden,  als  aus  den  Rathschlägen  theils  zur 
Verhütung,  theils  zur  Hebung  der  Uebel,  die  hier 
und  da,  besonders  in  dem  Capitel  der  Herzkrank¬ 
heiten,  mit  recht  scharfen  und  bestimmten  Zügen 
gezeichnet  sind.  Doch  fehlt  es  uns  nicht  an  po¬ 
pulären  Schriften,  die,  theils  was  die  Schilderung 
der  krankhaften,  aus  widernatürlicher  Lebensweise 
entspringenden,  Zustände,  theils,  und  noch  weit 
mehr  ,  was  die  diätetischen  und  therapeutischen 
Vorschläge  anlangt,  vorliegende  kleine  Schrift  weit 
hinter  sich  lassen.  '  Wir  erinnern  hier  nur  an  die 
Bemühungen  eines  Tissot ,  Langhaus,  Struve  und 
Jiufeland .  ■  • _ 

Ueber  die  Trunksucht  und  eine  rationelle  Heil¬ 
methode  derselben .  Geschrieben  zur  Beherzigung 
für  Jedermann  von  C.  v.  Brühl  -  Gramer, 
Doct.  d.  Med. ,  Chir.  u.  Philos. ,  der  med.  phys.  Geselle 
Schaft  zu  Moskau  Mitgliede.  Mit  einem  V  orwort  von 
(  Dr.  G  IV.  Hufei  and.  Berlin  1819,  in  der 
Nicolaischen  Buchhandlung.  X.  u.  q4  S.  kl.  8. 
Preis  10  Gr. 

Der  Verf.  sieht  die  Neigung  zu  hitzigen  Ge¬ 
tränken,  Trunksucht,  nicht  sowohl  als  moralisches 
Gebrechen,  sondern  vielmehr  als  physische  Krank¬ 
heit  an,  deren  Symptome  er  sorgfältig  beschreibt, 
und  zu  deren  Heilung  er  ein  neues  Heilverfahren 
angibt.  Obgleich  Rec.  die  in  dieser  Schrift  ent¬ 
haltenen  theoretischen  Ansichten  nicht  durchaus 
billigen  kann,  so  glaubt  er  doch,  dass  die  über 
diesen  Gegenstand  vom  Verf.  mitgetheilten  Beob¬ 
achtungen  berücksichtigt,  so  wie  sein  angegebenes 
i  Heilverfahren  in  ähnlichen  Fällen  nachgealnnt  zu 
j  werden  werdiene. 
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Beschwerden  der  kV  einiarischen  Geistlichkeit.  Ein 

l  J 

Beytrag  zur  neuesten  Geschichte  der  deutsch- 
protestantischen  Kirche  und  zur  Charakteristik 
des  Weimarischen  Landtages.  Mit  dem  Motto: 
Prüfet  die  Geister,  ob  sie  von  Gott  sind,  i  loh. 
4,  i.  Germanien,  1819.  84  S.  8.  (10  Gr.) 

Dass  sich  auch  in  protestantischen  Landern  das 
Geistliche  und  Weltliche ,  —  (warum  ?  können  uns 
vielleicht  die  neuern  Manichäer  sagen)  —  von  jeher 
nicht  recht  vertrug,  eine  gegenseitig  misstrauische, 
oft  wohl  sogar  feindselige  Haltung  beobachtete, 
manchen  Kampf  mit  einander  bestand,  in  welchem 
Letzteres,  weil  es  die  Macht  in  den  Händen  hatte, 
über  Ersteres,  welches  nur  Worte  führte,  meistens 
den  Sieg  davon  trug,  weiss  man  aus  der  Geschichte, 
und  nie  hat  es  sich  deutlicher  an  den  Tag  gelegt, 
als  in  unsern  Zeiten.  In  den  Jahren  der  franzö¬ 
sischen  Obergewalt  befremdete  das  weniger ;  man 
seufzte  im  Stillen ,  duldete  und  hoffte.  Nach  Ab- 
schüttelung  des  fremden  Joches  ei’Wartele  auch  die 
Kirche  mit  ihren  Dienern,  wo  nicht  bessere  Zeiten, 
doch  W  iederherstellung  und  Sicherung  ihrer  ehe¬ 
maligen  Rechte.  Aber  diese  Erwartung  wurde  lei¬ 
der  auf  eine  traurige  Art  getäuscht.  Die  Maximen, 
welche  man  theils  früher  durch  eigene  Studien 
eingesogen,  theils  frivolen  Ausländern  abgelernt 
hatte,  begannen  gleich  einem  giftigen  Unkraute 
auch  im  deutschen  Vaterlande  sich  immer  weiter 
zu  verbreiten,  immer  sichtbarer  zu  wuchern  und 
manche  bittre  Wurzel  zu  treiben.  Die  meisten 
Laien  machen  sich  ihre  Religion  ad  libitum  und 
betrachten  die^  Kirche  als  eine  Anstalt,  dje  ein 
Ueberbieibsel  finsterer  Zeiten,  langst  abgelebt  und 
unbrauchbar ,  unnütze  Last  ist,  der  man  baldmög¬ 
lichst  loszu werden  suchen  muss.  Hierauf  arbeitete 
man  denn  auch  ganz  methodisch  hin.  Auf  der 
einen  Seite  macht  man  an  die  Diener  und  Vertre¬ 
te!  der  Kirche  Foderungen ,  die  Sterblichen  zu 
hoch  sind.  Sie  sollen  tiefdenkende  Philosophen, 
gelelute  Iheologen  und  zugleich  fein  gebildete  Welt¬ 
leute  m  einer  Person  seyn,  als  Prediger  Halbgötter 
an  Gestalt,  Sprache  und  Vortrag,  damit  man  in 
die  Kirche  nicht  unlieber  gehe,  als  ins  Theater- 
ae  sollen  Engel  seyn  in  Hinsicht  auf  Sinn  und 
Herz,  völlig  makellos  in  Rede  und  Wandel ,  Alleu 
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Alles,  ihren  Patronen  Gesellschafter  zum  lustigen 
Zeitvertreib,  ihren  Schulmeistern  hülfreiche  Ad- 
jpnkten,  die  alle  Arbeit  thun,  welche  jene  nicht 
können,  ihren  Comraunen  Lastträger,  die  willig 
Alles  auf  sich  nehmen,  was  man  ihnen  aufzubür¬ 
den  beliebt,  den  Kranken  Aerzte,  weniger  für  den 
Geist,  als  für  den  Leib,  den  Reisenden  Wirthe, 
die  keine  Zeche  machen,  den  Bettlern  und  Land¬ 
streichern  Wohlthäter,  die  blind  und  mit  vollen 
Händen  geben.  Auf  der  andern  Seite  entzieht 
man  ihnen  alle  Mittel  diesen  Foderungen  nur 
einigermassen  zu  genügen.  Man  schmälert  ihren 
Einfluss  und  ihr  Ansehen,  bricht  ihnen  an  ihrem 
ohnehin  meistens  höchst  dürftigen  Einkommen  ab, 
drückt  und  quält  sie  auf  alle  nur  mögliche  Art. 
Und  wenn  sie  nun,  wie  es  unter  solchen  Umstän¬ 
den  nicht  anders  möglich  ist,  praestanda  nicht 
prästiren  können,  so  weiset  man  spöttisch  mit 
fingern  auf  sie  und  ruft:  da  sehet  einmal!  — • 
Grossentheils  ist  die  beabsichtigte  Einterdruckung 
der  Kirche  schon  gelungen.  Wer  nicht  bereits  im 
Dienste  der  Kirche  ist,  hütet  sich,  sich  ihm  zu  wei¬ 
hen;  wer  kann,  macht  sich  los ;  werdas  nicht  kann, 
—  je  nun  der  muss  sich  damit  trösten ,  dass  es  zu 
Neros  und  Diocletians  Zeiten  doch  vielleicht  nur 
insoferne  besser  war,  als  man  da  wenigstens  die 
Ehre  haben  konnte,  Märtyrer  zu  werden.  .  .  . 
Freyllch  zum  Theil  verdiente  Schuld!  Was  die 
gute  Mutter  Kirche  selbst  seit  dreissig  bis  vierzig 
Jahren  ihren  Kindern  oft  genug  vorgesungen  hat, 
das  üben  diese  nun,  lachen  ihr  altklug  ins  Ange¬ 
sicht,  stossen  sie  aus  einem  Winkel  in  den  andern, 
treiben  sie  zum  Hause  hinaus  und  schon  sieht  man 
sie  hier  und  da  gleich  einer  armen  Verwiesenen 
seufzend  und  wehklagend  durch  die  Strassen  schlei¬ 
chen. 

Wer  das  vielleicht  übertrieben  finden  und  nach 
Eeweisen  fragen  möchte,  der  lese  vorliegende  merk¬ 
würdige  Schrift  und  höre  den  Klageruf  der  Wrei- 
marischen  Geistlichkeit  (S.  8.):  ^ im  Gefühle  der 
Unterdrückung,  der  Misshandlung  rufen,  schreyen, 
klagen  wir  laut  vor  ganz  Deutschland:  die  Wei¬ 
mar  ische  Landeskirche  mit  ihren  Dienern  wird  in 
den  Staub  getreten  !<c  —  Diese  Stimme  der  wei- 
marischeri  Geistlichkeit  (heisst  es  im  Vorworte),  — 
eine  Stimme  in  der  kV  äste,  —  ist  aber  auch 
Stimme \  der  ganzen  protestantischen  Kirche,  ge¬ 
richtet  an  alle  protestantischen  Fürsten  und  Stände¬ 
versammlungen,',  sie  ist  ein  öffentlicher  Spiegel, 
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in  welchen  Jedermann  schauen  kann  und  in  wel¬ 
chem  besonders  die  Machthaber  der  Staaten  den 
beklagenswerthen  Zustand  der  Kirche  erblichen 
mögen.  An  ihnen  ist  es ,  diesen  Zustand  zu  be- 
heherzigen  und  mit  der  Kirche-  gemeinschaftlich 
zu  perbessern 

Schon  seit  längerer  Zeit  zeigte  sich  nämlich 
im  Weimarischen  jene  oben  erwähnte  feindselige 
Haltung  des  Weltlichen  gegen  das  Geistliche  immer 
sichtbarer:  die  Kirche  sah  sich  von  mehreren  Sei¬ 
ten  bedrängt,  in  ihrer  Wirksamkeit  gehindert,  in 
ihren  Rechten  beeinträchtiget  und  geschmälert. 
Vorzüglich  haben  sich  (nach  S.  9.)  die  Lanclräthe, 
in  der  Regel  Adelige,  denen  als  bestellten  W  äch¬ 
tern  über  das  Kirchenvermögen  und  als  Poiizey- 
Verwaltern  sich  so  mannigfaltige  Gelegenheiten  da¬ 
zu  darboten,  darin  ausgezeichnet,  den  ihnen  prejs- 
gegebenen  Geistlichen  wehe  und  unrecht  zu  thun,“ 
—  wovon  Beyspiele  angeführt  werden.  Noch  driik- 
kender  wurde  dieser  Zustand  der  Kirche  seit  dein 
letzten  weimarischen  Landtage:  er  gab  hauptsäch¬ 
lich  Veranlassung  zu  den  hier  vorgebrachten  Be¬ 
schwerden.  Die  seit  Ende  des  Jahres  1818  und 
1819  zu  Dornburg  abgefassten  Beschlüsse  desselben 
sind  1819  zu  Jena  in  drey  Heften  im  Druck  er¬ 
schienen.  Von  ihnen  heisst  es  (S.  i5.):  hier  ist 
nicht  mehr  von  Geringschätzung  und  Demüthigung 
der  Geistlichen,  sondern  von  der  allmähli gen  Ver¬ 
nichtung  der  Kirche,  von  der  Herabwürdigung 
der  Religion  zur  blosen  Polizeysache  ,  von  der 
Begründung  eines  unbeschränkten  Caesar eo-papats 
die  Rede/"  Zum  Belege  dieser  Behauptung  wer¬ 
den  die  weimarischen  Landtags-Verhandlungen,  so 
weit  sie  die  Kirche  betreffen,  hier  näher  beleuchtet. 
Zuerst  werden  die  Berichte  der  Oberconsistorien 
zu  Weimar  und  Eisenach,  dann  die  darauf  erfolg¬ 
ten  Erklärungen  der  Landstände,  und  endlich  die 
Resolutionen  des  Staatsministeriums  mitgetheilt  und 
mit  Anmerkungen  begleitet.  Rec.  will  aus  dieser 
Schrift,  die  (wie  im  Vorworte  gesagt  wird)  zwar 
gleich  den  weimarischen  Landtags  -  Verhandlungen 
selbst,  ohne  Nennung  des  Herausgebers,  jedoch  im 
Namen  der  weimarischen  Geistlichkeit  erschienen 
ist,  nur  Einiges  ausheben,  um  auf  sie,  als  ein  nicht 
unwichtiges  Aktenstück  der  neuesten  Kirchenge¬ 
schichte,  aufmerksam  zu  machen. 

Gerechte  Missbilligung  und  Bcsorgniss  erregte 
schon  das,  dass  sich  die  versammelten  Stände  auch 
mit  geistlichen  Sachen  befassten ,  ohne  die  Stimme 
der  Geistlichkeit  dabey  hören  zu  wollen.  Entwe¬ 
der  mussten  sie  sich  aller  Einmischung  in  die  kirch¬ 
lichen  Angelegenheiten  enthalten,  oder  diejenigen 
dabey  zu  Rathe  ziehen,  welche  dieselben  am  besten 
verstehen.  Keines  von  beyden  geschah:  denn  das 
ist  eben  ein  charakteristischer  Zug  des  jetzt  in  Hin¬ 
sicht  auf  Religion  herrschenden  Zeitgeistes,  dass 
die  Kinder  der  Kirche  besser  wissen  wollen  ,  was 
hr  frommt,  als  sie  selbst.  Der  Landtag  suchte 


gleich  anfangs  eine  Stellung  über  der  Kirche  zu 
gewinnen,  und  da  dies  von  Seiten  der  Regierung 
mehr  erleichtert,  als  erschwert  wurde,  kam  es  bald 
dahin,  dass  sie  vor  den  Schranken  der  Ständever- 
sammlung  nicht  anders,  als  in  demüthig  bittender 
Gestalt  erscheinen  durfte.  Den  Oberconsistorien 
wird  zwar  das  Zeugniss  gegeben ,  dass  sie  sicli  gegen 
die  niederdrückende  Uebergewalt  stemmten,  so  gut 
sie  konnten,  aber  diese  Rettungsversuche  wurden 
durch  eine  so  harte  und  schnöde  Behandlung  ver¬ 
eitelt,  dass  (nach  S.  12.)  der  verewigte  General- 
Superintendent  Vogt ,  durch  den  Schmerz  über  die 
unzähligen  Kränkungen,  welche  ihm  als  obersten 
Geistlichen  widerfuhren,  bey  seinen  ohnediess  kränk¬ 
lichen  Körper  wahrscheinlich  das  Opfer  derselben 
geworden  ist.  Die  Bitten,  Vorstellungen,  Beschwer¬ 
den,  welche  die  Oberkonsistorien  vor  den  Landes¬ 
herrn  brachten ,  wurden  von  den  Ministern  dem 
Landtage  vorgelegt ,  von  diesem  meistens  ab¬ 
schlägig  und  noch  übej  diess  lakonisch,  in  einem 
schneidenden,  fast  schnöden  Tone  beantwortet, 
diese  Antworten  aber  gewöhnlich  von  dem  Mini¬ 
sterium  genehmiget  und  bestätiget.  Von  neun  Ge¬ 
suchen  der  Geistlichkeit  wurden  acht  völlig  abge¬ 
schlagen,  und  nur  eines,  wiewohl  nur  unter  ge¬ 
wissen  Beschränkungen,  zugestanden.  So  wurden 
z.  B.  Vorschläge  des  weimarischen  Oberconsisto- 
riums  einen  geistlichen  Hülfsbaufond  betreffend , 
von  den  Landständen  zurückgewiesen  mit  der  hin¬ 
zugefügten  merkwürdigen  Aeusserung:  dass  es  mit 
den  Fortschritten  der  jetzigen  Zeiten  nicht  ver¬ 
einbarlieh  seyn  dürfte,  wenn  ein  geistliches  Colle- 
ium  sich  mit  blos  weltlichen  Angelegenheiten 
efassen  wolle.“  —  Allein  schon  der  hier  ge¬ 
brauchte  Ausdruck  :  blos  weltliche  Angelegenheiten, 
verräth  grosse  Unkunde.  Denn  die  der  Aufsicht 
und  Verwaltung  geistlicher  Behörden  untergebenen 
ökonomischen  Angelegenheiten  der  Kirche  sind 
grossen  Theils  in  den  ganzen  Organismus  des  Kir- 
cheuwesens  so  innig  verwebt,  greifen  so  tief  in 
denselben  ein,  dass  sie  keinesweges  blos  weltlich  zu 
nennnen  sind  und  nur  von  Solchen  gehörig  gelei¬ 
tet  werden  können,  welche  jenen  vollkommen  durch¬ 
schauen.  Kommt  die  Leitung  derselben  in  fremde 
Hände,  so  sind  die  Fehlgriffe  zu  Schaden  der  Kir¬ 
che  unvermeidlich.  Uebrigens  bahnte  jene  Aeusse¬ 
rung  der  Stände  der  Regierung  den  Weg  zur  offe¬ 
nen  Darlegung  des  späterhin  gemachten  V  orschlags  : 
dass  die  Kirchen- Vermögen  in  Zukunft  gemein¬ 
schaftlich  mit  den  Commuuv  er  mögen  der  Verwal¬ 
tung  der  Landesdirection  übergeben  werden  mochten. 
Dieser  Vorschlag  wurde,  als  sehr  erwünscht,  von 
den  getreuen  Landständen  mit  den  verbindlichsten 
Ausdrücken  angenommen  und  sollte  er  wirklich 
ausgeführt  werden,  so  sind  der  Kirche  ihre  letzten 
eigenen  Subsistenzmittel  geraubt  und  sie  selbst  ist 
völlig  der  Diskretion  der  weltlichen  Behörden  uber- 
liefert.  Was  sich  aber  von  dieser  erwarten  lässt, 
lehrt  die  Erfahrung.  —  Das  Ansui hen  der  Pi  e- 
diger  um  Abholen  bey  auswärtigen  V cikanzeri  winde 
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abgewiesen ,  obgleich  Civil-  Reut-  Polizey-  und 
andere  Beamte,  jwenn  sie  in  Commun  -Angelegen¬ 
heiten  reisen,  zu  ihrem  Fortkommen  nicht  nur  mit 
Pferden  und  Wagen  bedient  werden,  sondern  auch 
den  Cotnmunen  Diäten  liquidiren  dürfen.  Eben 
die  zarte  Rechtlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  wel¬ 
che  die  Kirche  der  Besorgung  ihrer  eigenen  Ange¬ 
legenheiten  und  der  Verwaltung  ihres  Vermögens 
überheben  zu  müssen  glaubte,  konnte  es  unmöglich 
gestatten,  dass  den  Communen  neue  Lasten  aufge- 
biirdet  würden,  zumal  da  es  solchen  privilegirten 
Müssiggangern,  als  nach  der  jetzigen  Modeansicht 
die  Geistlichen  sind,  gar  nichts  schaden  kann,  wenn 
sie  auch  dann  ünd  wann  einen  Tag  in  Frost  u.  Hitze, 
Wind  und  liegen ,  Schnee  und  Koth  ohne  Entgeld 
und  zum  Dienste  Anderer  herumpatschen  müssen. 
Wer  wird  das  nicht  „mit  den  Fortschritten  der 
jetzigen  Zeiten  sehr  vereinbar  lieh“  finden!  Ganz 
consequent  war  es  daher,  dass  man,  anstatt  ihnen 
irgendworin  Erleichterung  zu  verschaffen,  die  Fo- 
derungen  an  sie  vielmehr  verstärkte.  Sie  sollen 
z.  B.  Sonntags }  nach  Beendigung  ailer  ihrer  Wege 
und  Arbeiten,  die  auch  den  rüstigsten  Mann  er¬ 
müden  und  Geist  und  Körper  abspannen,  noch 
Schule  halten ,  so  wie  ausser  den  gewöhnlichen 
wöchentlichen  Schulbesuchen  auch  noch  wöchent¬ 
lich  drey  Stunden  Schulunterricht  geben.  Wie 
unnütz  und  unzweckmässig  an  sich  selbst,  und  wie 
unbillig  und  grausam  gegen  die  Prediger  dieses 
Ansinnen  sey,  wird  in  vorliegender  Schrift  mit 
einleuchtenden  Gründen  gezeigt  und  es  Hessen  sich 
leicht  noch  mehrere  anführen.  Um  jedoch  auch 
die  Schullehrer  nicht  leer  ausgehen  zu  lassen ,  wei*- 
den  die  Consistorien  ermahnt,  mit  grösserer'  Strenge 
über  das  .sittliche  Verhalten  derselben  zu  wachen. 
Mit  männlicher  Frey mulhigk eit  wurde  hierauf  er— 
wieder! :  dass  dies  ohnehin  schon  geschehe.  „Nur 
befinden  wir  uns ,  —  heisst  es  in  der  Antwort  der 
Oberconsistorien  — mit  der  Befolgung  dieser  stren- 
g en  Grundsätze  durch  die  Ansichten,  der  Justiz- 
benörden  und  insbesondere  des  Oberappellations- 
( rerichts  häufig  zum  grössten  Nacht  heile  unseres 
.Ansehens  und  der  Volksmoralität  behindert ,  — 
daher  zu  wünschen  wäre,  dass  von  dieser  Seite 
eine  Legislative  Nachhilfe  einträte.“  —  Doch 
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ec.  muss  hier  abbrechen.  Möge  der  hier  zur 


R 

Sprache  gebrachte  Gegenstand  von  den  Regier  ungs- 
e/ovc  en  ,tle%  erwogen  und  insonderheit  dasjenige 
reu  ich  beherziget  werden,  wa s  Christian  Friedrich 
Schlosser  m  seiner  bekannten  trefflichen  Schrift 

flZdlSi!\e  ihr  Begriff,  ihre  Bedin- 

^  1plkf'  a,(  ^  IÖ17)  auch  über  Repräsenta- 

5“"  d  ,  G e]stl?chkeit  bey  Landtagen,  gesagt  hat. 
Zwai  hat  man  ihm  in  einer  im  Weimarischen  her- 
auskommenden  kreischen  Zeitschrift  zu  widerspre- 
chen  gesucht,  jedoch  mit  Gründen,  die  keinen 
Scharfsichtigen  blenden  werden. 


Lebensbeschreibungen  der  Reformatoren .  Ein  be¬ 
lehrendes  und  unterhaltendes  Lesebuch  für  ge¬ 
bildete  Bürger  und  die  Jugend,  von  M.  H.  C. 
Kr  eu  S  S  l  er ,  ArchicKakonus  in  Würze«.  Mit  Kupfern 
von  Rosmäsler.  Leipzig  (Ohne  Jahrzahl).  3. 
234  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Wie  nach  der  Behauptung  der  Tonkünstler 
oft  eine  falsche  Note  ein  ganzes  Stück  verdirbt, 
so  scheint  es  dem  Herrn  Verfasser  vorliegender 
Schrift  mit  dem  Titel  derselben  gegangen  zu  seyn. 
So  sehr  er  gefallt,  wenn  man  ihn  als"  Kupferstich 
beschauet,  so  sehr  missfällt  er,  wenn  man  ihn  liest 
und  mit  dem  Buche  vergleicht,  dem  er  zur  Auf¬ 
schrift  dient.  Er  passt  entweder  nicht  zu  dem 
Buche,  oder  das  Buch  nicht  zu  ihm,  und  diese 
Verbindung  zweyer  unpassender  Dinge  thut  dem 
Ganzen  Eintrag.  „Lebensbeschreibungen  der  Re¬ 
formatoren.“  Also  aller ?  Keinesweges !  Sucht 
man  in  dem  Buche  selbst  nach  (denn  eine  Inhalts- 
Anzeige  fehlt) ,  so  findet  man  nur  TVieleff,  Huss, 
Hieronymus  von  Prag ,  Ziska  und  Procopius ,  Ul¬ 
rich  von  Hutten ,  Erasmus ,  Philipp  Melanchthon, 
O ecolamp adius ,  Zwingli ,  Calvinus ,  in  der  hier 
gesammelten  Gallerie  aufgestellt.  Sind  das  Alle ? 
Fehlt  nicht  sogar  der  Choragus?  Von  dieser  Seite 
betrachtet  verspricht  also  der  Titel  viel  zu  viel. 
Von  der  andern  hingegen  wieder  viel  zu  wenn*. 
Denn  waren  Ziska  und  Procopius  im  eigentlichem 
Sinne  Reformatoren ,  — wehe  dem  Verfasser,  wenn 
die  Schatten  aller  der  Generale,  welche  der  guten 
Sache  ihr  Schwert  weiheten,  von  Ziska  bis  Tor- 
stenson  vor  ihm  erscheinen  und  ihn  zu  Rede  stellen, 
warum  er  ihnen  den  verdienten  Ehrenplatz  in  sei- 
ner  1  macothek  versagt  habe:  der  Gelehrten,  wel¬ 
chen  vor  diesen  der  Vorrang  gebührte,  nicht  ein¬ 
mal  zu  gedenken!  Der  Verf.  scheint  sich  daher 
nicht  einmal  selbst  den  Begriff  von  Reformator 
deutlich  und  bestimmt  gedacht  zu  haben,  geschweige 
dass  er  sich  mit  seinen  Lesern  darüber  zu  verstän¬ 
digen  gesucht  hätte.  Dieser  Mangel  an  Präcision, 
der  schon  im  Titel  unangenehm  auffällt,  herrscht 
das  ganze  Buch  hindurch.  Bald  ist  zu  viel,  bald 
zu_  wenig  gegeben,  bald  erklärt,  was  keiner  Er¬ 
klärung  bedurfte,  bald  das  Dunkle  unbeleuchtet 
gelassen  und  dem  ganzen  Vortrage  fehlt  es  an  Rich¬ 
tigkeit,  Bestimmtheit  und  Bündigkeit.  Um  diese 
Behauptung  zu*  rechtfertigen,  wollen  wir  nur  eine 
kurze  Stelle  gleich  aus  dem  Anfänge  des  Buches 
(S.  2.)  anführen,  „England,  heisst  es  da,  war  zu 
der  Zeit,  wo  Wicliffe  auftrat,  in  einem  höchst 
elenden  Zustande.  Die  Könige  hatten  Mühe,  sich 
gegen  die  aufrührerischen  Barone  aufrecht  zu  hal¬ 
ten  (Das  war  also  das  ganze  Elend?).  Selbst  der 
König  Eduard  der  zweyte  starb  kurz  nachdem 
Wicliffe  geboren  war,  den  schmählichsten  grau¬ 
samsten  Tod  seiner  Feinde.  (Heisst  das:  seine 
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Feinde  starten  denselben  Tod,  oder:  er  starb  ihn 
durch  sie?)  Da s  Verderbnis*  der  Sitten  war  sehr 
hoch  gestiegen.  Machten  auch  hier  und  da  einige 
Edle  Versuche,  dem  Unwesen  (dem  politischen, 
oder  moralischen?)  Einhalt  zu  thun,  so  rauschten 
aic  theils  schnell  vorüber,  theils  wurden  sie  gewalt¬ 
sam  unterdrückt.  Sq  hatte  Klaudius  von  Turin  (in 
(England?)  den  abgöttischen  Bilderdienst,  die  Ver¬ 
ehrung  der  .Reliquien  und  die  Wallfahrten  ver¬ 
worfen,  Peter  von  Bruis  (in  England?)  gegen 
Todtenopfer  und  Messe  geeifert  u.  a.  m.  Aber 
nicht  Einer  (der  hier  angeführten  waren  ja  schon 
zwey  und  ausserdem  noch  Mehrere!)  konnte  auf 
einmal  die  unselige  Frucht  so  vieler  Jahrhunderte 
brechen ,  mehrere  mussten  nach  und  nach  ihre  Kräfte 
daran  versuchen.  So  gehört  nun  Johann  Wicliffe 
unter  diejenigen  ,  welche  sich  der  Religionsfreyheit 
annahmenU  (Man  kann  sich  nur  einer  schon  vor¬ 
handenen  Sache  annehmen:  aber  Religionsfreyheit 
war  damals  noch  nicht  vorhanden).  —  Indem  der 
Verf.  (S.  5.  4.)  vom  päpstlichen  Jubeljahre  spi'icht, 
setzt  er  hinzu:  ,,Auch  in  der  evangelisch-lutheri¬ 
schen  Kirche  sind  Jubilaea  gehalten  worden.  1617. 
das  erste  Eeformations  -  Jubilaeum ,  u.  s.  w.“  Wer 
sollte  daraus  nicht  schliessen,  dass  es  mit  dem 
päpstlichen  Jubeljahre  und  dem,  was  man  sonst 
Gewöhnlich  Jubiläen  zu  nennen  pflegt,  gleiche 
Bewandtniss  gehabt  habe?  Die  folgenden  Lebens¬ 
beschreibungen.  sind  zum  Theil  in  einem  etwas 
bessern  Stile  abgefasst,  was  wahrscheinlich  von 
den  Quellen  herrührt,  die  da  benutzt  (wiewohl 
nirgends  namentlich  angezeigt)  wurden.  Doch  fehlt 
es  auch  da  nicht  an  Stoff  zu  ähnlichen  Bemerkun¬ 
gen.  So  heisst  es  z.  B.  (S.  QS)  in  Melanchthöns 
Lebensbeschreibung:  er  hatte  zwey  Söhne  und  zwey 
Töchter.  Eine  Tochter  Anna,  ihm  ganz  an  Sanft- 
mulh  ähnlich  (nicht  auch  an  Liebe  zur  Gelehr¬ 
samkeit?)  nahm  einen  berühmten ,  aber  liederlichen 
Dichter,  Sabinus ,  (war  Sabinus  blos  Dichter? 
Und  warum  nennt  ihn  der  Verfasser  liederlich? 
Stolz  und  ehrgeitzig  war  er,  aber  keinesweges  lie¬ 
derlich)  ,u  der  ihr  das  Leben  verbitterte.  (Glaub¬ 
würdige  Biographen  versichern  gerade  das  Gegen- 
theil)  „Sie  starb  i54g  und  der  Vater  nahm  die 
liinterlassenen  Töchter  (wessen?)  zu  sich.“  Me- 
lanchthon  nahm  seine  Enkelinnen  zu  sich,  weil 
der  —  liederliche  Sabinus  in  der  Folge  zu  einer 
zweyten  Ehe  mit  Christoph  Kromers,  eines  ange¬ 
sehenen  und  geachteten  Mannes  zu  Regensburg 
Tochter  schritt.  — 

Weiter  heisst  es  auf  dem  Titel:  Ein  beleh¬ 
rendes  und  unterhaltendes  Lesebuch  für  gebildete 
Bürger  und  für  die  Jugend.  Aber  gerade  dieser 
Klasse  von  Lesern  möchte  Rec.  das  Buch  am  we¬ 
nigsten  empfehlen.  Der  Verf,  geht  bey  seinen 
Darstellungen  viel  zu  sehr  ins  Einzelne  und  Be¬ 
sondere  ein,  als  dass  ihn  diejenigen,  welche  die 
damaligen  Zeiten  und  Sitten,  die  ganze  Lage  der 
Dinge,  den  Zustand  der  Theologie  und  die  im 
Gebiete  derselben  obwaltenden  Gablungen ,  Ver¬ 


handlungen  und  Streitigkeiten  nicht  genau  kennen, 
gehörig  verstehen  und  ihm  überall  mit  Interesse 
folgen  könnten.  Was  soll  solchen  Lesern  z.  B. 
die  ausführliche  Erzählung  von  Melanchthöns  Rei¬ 
sen,  Colloquien,  Streitschriften,  Unionsversuclien 
u.  dergl. ,  frommen?  Hätte  der  Verf.  den  in  sei¬ 
nen  Quellen  befindlichen  Stoß'  zu  seinem  Zweck 
gebührend  verarbeitet,  mit  Hinweglassung  Alles 
dessen,  was  blos  eigentlichen  Theologen  wichtig 
seyn  kann ,  nur  im  Allgemeinen  und  der  Haupt¬ 
sache  nach  gezeigt,  inwiefern  und  in  welchem 
Maasse  jeder  der  von  ihm  dargestellten  Männer  zur 
Kirchen  Verbesserung  beygetragen  habe,  und  dann 
eine  Erzählung  ihrer  wichtigsten  Lebeusumstände, 
nebst  einer  Schilderung  ihrer  Persönlichkeit  und 
ihres  Charakters  beygeiugt,  so  würde  er,  nach  des 
Rec.  Ermessen,  der  von  ihm  angegebenen  Klasse 
von  Lesern  weit  besser  genügt  und  sich  überdiess 
weit  kürzer  haben  fassen  können.  Zwar  ist  hier 
und  da  sein  Bestreben,  Alles  recht  deutlich  zu 
macheu,  unverkennbar  5  aber  im  Ganzen  genommen 
zeigt  es  sich  doch  augenscheinlich,  dass  er  blos 
beflissen  war ,  das  von  seinen  Vorgängern  G  egebene 
mit  vollen  Händen  hinzunehmen ,  übrigens  aber 
entweder  nicht  Lust,  oder  nicht  Kraft  hatte,  den 
vorhandenen  reichen  Stoff  sorgsam  zu  sichten  und 
dann  nach  den  Bedürfnissen  seines  Publikums  um- 
zuformen.  —  Die  beygefügten  kleinen  Bildnisse 
der  oben  benannten  Männer  sind  üeissig  und  sauber 
gearbeitet:  für  ihre  Aelmlichkeit  möchte  sicli  jedoch 
Rec.  um  so  weniger  verbürgen,  da  auch  hier  die 
Originale  nicht  genannt  sind,  von  denen  sie  kopirt 
wurden.  Uebrigens  macht  das  graue  Papier  des 
Textes  einen  unangenehmen  Kontrast  gegen  das 
weisse,  auf  W'elchem  die  Kupferplatten  abgedruckt 
sind.  —  Kann  Rec.  seiner  Ueberzeugung  nach  auch 
nicht  zugestehen,  dass  der  Verf.  ein  Buch  geliefert 
habe,  wie  es  der  Titel  verspricht,  so  glaubt  er 
doch,  dass  es  insonderheit  von  angehenden  Theo¬ 
logen  zur  Wiederholung  mit  Nutzen  gelesen  wer¬ 
den  könne,  und  wünscht  ihm  unter  diesen  recht 
viele  Käufer. 


Jugendschriften. 

Neue  unterhaltende  Geschichten  oder  Spiegel  der 
Sittenlehre  für  gute  Kinder.  Mit  6  ilium.  Kpf. 
Nürnberg,  bey  Bauer  und  Raspe,  1820.  VIII. 
und  245  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Theils  Nachbildungen  schon  vorhandener  Er¬ 
zählungen,  theils  auch  solche,  die  mit  einigen  Ab¬ 
änderungen  aus  andern  Sammlungen  entlehnt  sind. 
Nach  der  Vorrede  hat  der  Vf.  gesucht,  von  den 
leichtern  zu  den  schwerem  Pflichten  überzugehen. 
Schade  nur,  dass  es  keinen  allgemeinen  Pflicht¬ 
schweremesser  gibt,  sondern  dass  durch  die  Indi¬ 
vidualität  die  grössere  oder  geringere  Geneigtheit 
oder  Abneigung  in  Rücksicht  der  Pflichtenerfüllung 
bestimmt  wird.  Der  Styl  bedarf  noch  mancher 
Verbesserung. 
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Re  To  rmationsge  schichte. 

Philippe  Melnnchthonis  de  vita  Martini  Lutheri 
narratio  et  de  vitci  Melanclithonis  ab  Joachimo 
Camerario  conscripta .  Denuo  editae  et  studiosae 
juventutis  usibus  accommodatae  a  D.  Jo.  Christ. 
Guil.  Jugusti.  Vratislav.  sumlibus  Holauferi, 
1819.  X.  u.  577  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Der  gelehrte  und  thätige  Herr  Herausgeber  dieser 
Schrift  hat  dadurch,  dass  er  die  oben  genannten 
Lebensbeschreibungen  unserer  beyden  grossen  Re¬ 
formatoren  zusammen  abdrucken  liess,  auch  nach 
des  Rec.  Ermessen  angehenden  Theologen  gewiss 
einen  willkommenen  Dienst  erwiesen.  Zwar  fehlt 
es  in  unsern  Zeiten  keinesweges  an  Biographien 
Luthers  und  Melanclithons ,  welche  zum  Theil  voll¬ 
ständiger,  unbefangener ,  und  den  hohem  Federun¬ 
gen  ,  welche  man  heut  zu  Tage  an  dergleichen  Ar¬ 
beiten  macht,  genügender  abgefasst  sind.  Luthers 
Leben  von  Meianchthon  ist  nicht  viel  mehr,  als 
Skizze:  in  Melanclithons  Leben  von  Camera- 
rius  aber  macht  die  breite  Redseligkeit,  welche 
hin  und  wieder  herrscht,  die  in  dem  Fortgange 
des  Werkes  angenommene  annalistische  Methode 
und  die,  besonders  gegen  das  Ende  zu  immer  dü¬ 
sterer  und  trüber  weidende  Farbenhaltung  das  Le¬ 
sen  etwas  mühselig  und  man  ist  froh,  wenn  man 
sich  endlich  durch  die  Jammerchrouik  durchgear¬ 
beitet  hat.  Gleichwohl  hilft  der  Gedanke,  dass 
man  hier  Zeitgenossen,  redliche  Zeugen,  Freunde 
und  Vertraute  jener  hochverehrten  Männer  er¬ 
zählen  hört,  Alles  das  vergessen  und  gibt  diesen 
Schilderungen  vor  allen  ihres  Gleichen  einen  eigen- 
thümlichen  bleibenden  Werth.  Luthers  Leben  ist 
nach  Heumanns ,  Meianchthons  nach  Strobels  Text 
abgedruckt;  zugleich  ist  eine  Auswahl  aus  den  An¬ 
merkungen  jener  beyden  Herausgeber  be}^gefügt, 
denen  der  unsrige  noch  eine  dankenswerthe,  be¬ 
sonders  an  guten  literarischen  Notizen  reiche  Spende 
zugegeben  hat.  Doch  hätte  Ree.  gewünscht,  dass 
Herr  Augusti  da ,  wo  Camerarius ,  wie  schon  ältere 
und  übrigens  sehr  gemässigt  denkende  Theologen 
erinnert  haben,  etwas  zu  parteyisch  erzählt  und 
urtheilt,  Anfängern,  denen  es  noch  an  sicherem 
Takt  fehlet,  hier  und  da  einen  berichtigenden  Wink 
gegeben  hätte.  Wenn  übrigens  Hr.  A.  in  der 
Vorrede  behauptet,  dass  man  in  unsern  Zeiten 
Zwe j  ter  Band. 


Meianchthon  über  Luthern  zu  vergessen  scheine, 
so  kann  ilim  Rec.  nicht  beystimmen.  Den  grössten 
und  achtungswerthesten  Theil  unserer  Theologen 
trifft  dieser  V  orwurf  gewiss  nicht j  von  den  Laien 
aber  ist  nicht  mehr  zu  verlangen ,  als  dass  sie  den 
Haupturheber  der  Reformation  (und  das  bleibt 
Luther  doch  unstreitig)  in  dankbarer  Erinnerung 
bewahren.  Allerdings  wird  Meianchthon ,  wie  eben¬ 
falls  in  der  Vorrede  bemerkt  ist,  für  unsere  Zeiten 
besonders  dadurch  noch  merkwürdiger,  dass  er 
unter  die  Theologen  gehörte,  welche  zuerst  eine 
Vereinigung  der  evangelischen  Kirchen  zu  beför¬ 
dern  suchten.  Möchte  man  nur  auch  die  lehrrei¬ 
chen  Resultate  beherzigen,  welche  sich  aus  der 
Geschichte  jener  Unionsversuche  ergeben  !  Befrem¬ 
dend  für  den  Rec.  war  eine  Anmerkung  S.  5 1,  wo 
es  heisst:  „inde  epistolae  virorurh,  obscurorum  pri- 
mum  ab  Hutteno  et  Erasmo  conscriptae  et  in  vul~ 
gas  sparsae.ct  Es  ist  doch  wohl  jetzL  entschieden, 
dass  Erasmus  an  der  Erscheinung  dieser  Briefe 
keinen  unmittelbaren  Antheil  hatte. 


Huldreich  Zwingli.  Geschichte  seiner  Bildung 
zum  Reformator  des  Vaterlandes.  Von  Johann 
Melchior  Schiller ,  Pfarrer  zu  Bötzberg,  des  Canton* 
Aargau.  Zweyte  verbesserte  und  vermehx'te  Aus¬ 
gabe.  Zürich,  iu  der  Näfischen  Druckerey  und 
Leipzig  in  Commission  bey  Friedr.  Fleischer 7 
1819.  XXVI.  4o4  S.  8.  (1  Thli%  8  Gr.) 

Di  ese  Schrift,  welche  dem  Plerrn  D.  und  Prof. 
Schulthess  zu  Zürich  „zugeeignet  ist,  verdankt  laut 
Vorbericht  ihre  Entstehung  der  Reformations  -  .1  u- 
belfeyer.  Anfangs  war  sie  in  einer  weit  unvoll- 
kommneren  Gestalt  erschienen :  da  die  erste  Aus¬ 
gabe  aber  bald  vergriffen  war,  wurde  diese  neue, 
verbesserte  und  vermehrte  besorgt.  Diesen  Namen 
führt  sie  mit  Recht.  Das  ganze  Buch  ist  von 
Neuem  überarbeitet,  im  Vortrage  vieles  mehr  ab¬ 
gerundet,  in  der  Erzählung  selbst  Manches  näher 
bestimmt  und  berichtiget  worden.  Eine  ganz  neue 
Zugabe  ist  die  reichhaltige  und  genaue,  von  S. 
XIII.  bis  XXVI.  gehende,  U eher  sicht  der  Quellen. 
Uebrigeus  .findet  man  hier,  wie  schon  der  Titel 
besagt,  keine  Schilderung  von  Zwingli’s  ganzem 
Leben ,  sondern  eine  Geschichte  seiner  Bildung  zum 
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Reformator  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  er  als  sol¬ 
cher  äüftrat.  Diese  Gesohiclilserzählung  ist  mit 
unverkennbarem  Fleisse  abgefasst,  treu  und  voll¬ 
ständig.  Wird  auch  der  Biograph  bisweilen  zum 
Lobredner,  stelli  er  mitunter  seinen  Helden  so 
ins  Licht,  dass  dadurch  ein  Schatten  auf  Andere 
geworfen  wird,  so  wird  das  doch  den,  der  sich 
nach  Lesung  der  Dedikation  ein  Bild  von  der  In¬ 
dividualität  des  Verf.  zu  entwerfen  versucht  hat, 
weniger  befremden.  Als  Geburtstag  Zwingli ’s  wird 
hier  mit  Bestimmtheit  der  Neujahrstag  i484  an¬ 
gegeben.  Reo.  hätte  um  so  mehr  gewünscht  diese 
Angabe  durch  historische  Zeugnisse  beglaubiget  zu 
sehen,  je  weniger  man  bisher  darüber  im  Reinen 
war.  Der  Vortrag  ist  kräftige  edel  und  durch  manche 
eingestreuete  treffende  und  zeitgemässe  Bemerkun¬ 
gen  gewürzt.  Die  hinter  dem  Buche  zusammen 
abgedruckten  zahlreichen  Anmerkungen  hätten  viel¬ 
leicht  um  das  lästige  N'achschiagen  zu  ersparen, 
theils  in  den  Text  selbst  verarbeitet,  theils  unter 
denselben  gesetzt,  wie  auch  manche  kleine  Wie¬ 
derholungen  vermieden  werden  können.  Die  Spra¬ 
che  ist  grössten  theils  rein  und  richtig.  Einzelne  Ver- 
slösse  dagegen,  z.  B.  Erster  st*  Erslerer ,  Letzter  st. 
Letzterer  (S.  11.),  je  mehre  st.  je  mehrere  (S.  36.) 
verschreyt  st.  verschrieen  (S.  106.),  Latin  u.  latinisch 
st.  Latein  u.  lateinisch,  u.  dergl.  wird  man  gern 
übersehen.  —  Das  Buch  ist  mit  einem  wohl  ge¬ 
stochenen  Bildnisse  Zwinglis  geziert,  in  dessen 
Zügen  sich  der  Geist  des  trefflichen  Mannes  weit 
sprechender  spiegelt,  als  in  den  meisten  andern, 
welche  Ree.  bisher  sah.  Das  Titelblatt  enthält  in 
einer  Vignette  eine  Abbildung  von  Zwingli’s  Ge¬ 
burtshaus!  —  Druck  und  Papier  sind  schön.  — 
In  den  Wunsch,  welchen  der  Verf.  bey  Uebersiclit 
der  Quellen  äussert,  dass  Zwingli’s  Briefe  herausge¬ 
geben  werden  möchten,  stimmt Rec.  ein,  und  glaubt, 
dass  die  Bekanntmachung  derselben,  besonders  bey 
dem  gegenwärtigen  Verhältnis  der  beyden  evange¬ 
lischen  Kirchen,  eben  so  zeitgemäss,  als  fruchtbar 
seyn  dürfte.  Der  von  Martin  Bur, er  zu  Basel  1 556 
herausgegebene  Briefwechsel  von  Oecolampadius  u. 
Zwingli. ist  selten  geworden,  und  viele  vorhandene 
Briefe  des  Letzteren  sind  noch  ungedruckt. 


Katholische  Theologie. 

Br  eye  Darstellung  der  Theologie  in  der  Idee  des 
Himmelreichs.  Oder:  Neueste  katholische  Dog¬ 
matik  nach  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeiten. 
V 011  D r.  Friedrich  Brenner.  Bamberg  und 
Wirzburg,  in  den  Göbhardtischen  Buchhandlun¬ 
gen.  I.  B.  VI.  u.  679  S.  i8i5.  8.  II.  B.  XXII. 
u.  574  S.  1816.  III.  B.  XX.  u.  596  S.  1818. 
6  Thir.  12  Gr. 

Hr.  D.  Br.  wollte  ein  System  der  katholischen 
Dogmatik  aufstellen,  welches,  nach  strenger  Besei¬ 


tigung  alles  Fremdartigen,  und  'aller  Erzeugnisse 
nutzloser  Speculation,  nur  das  Wesentliche  der 
Wissenschaft,  mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  und 
Würdigung  der  neuesten  Untersuchungen  auf  dem 
Felde  der  Kritik,  Hermeneutik,  Geschichte  und 
Philosophie  mit  Klarheit  und  Stärke  darlegen  soll. 
Als  Princip  steht  an  der  Spitze  des  Ganzen  die 
Idee  des  Himmelreiches,  und  Rec.  glaubt,  dass  die 
Wahrheiten  der  Offenbarung  in  dieser  Unterord¬ 
nung  an  Zusammenhang  und  Eindringlichkeit  aller¬ 
dings  gewinnen. 

Der  erste  Band  enthält  eine  Untersuchung  über 
die,  in  der  Geschichte  der  Offenbarung  vorkom¬ 
menden,  und  bey  der  Darstellung  des  Himmel¬ 
reiches  zu  beachtenden,  Wesen.  Hierauf  folgt  jene 
Darstellung  selbst  nach  ihren  beyden  Hauplmo- 
menten,  der  Erleuchtung,  (B.  II.)  und  der  Heili¬ 
gung  des  Menschen  (B.  III.) 

Seine  Methode  hat  der  Hr.  Verf.  B.  I.  S.  46. 
selbst  angegeben.  „Wir  legen  zuerst  das  Reich 
Gottes  nach  seinen  Grundmerkmalen  dar,  wie  sich 
dieselben  in  der  Vernunft  vorfinden,  begeben  uns 
dann  auf  das  Feld  der  Geschichte;  wenden  uns  an 
das  Christenthum,  als  den  reinsten  und  schönsten 
Ausdruck  des  Reiches  Gottes,  und  sehen,  ob  und 
in  welcher  Form  die  Vernunft- Idee  in  ihm  reali- 
sirt  worden  ist;  durchwandern  das  ganze  christliche 
Allerthum}  betrachten  dessen  ehrwürdige  Monu¬ 
mente,  hören  die  Aussprüche  der  Väter,  und  gehen 
die  Resultate  der  Untersuchung  durch  die  symbo¬ 
lischen  Sätze  der  Kirche.  Wir  gehen  dann  hinauf 
in  die  vorchristlichen  Zeilen,  und  forschen,  oh 
und  wie  das  Reich  Gottes  im  Juden tiiumc  sich  vor¬ 
findet.  Endlich  durchlaufen  wir  die  ganze  übrige 
Welt,  besonders  deil  Orient,  wo  die  Menschheit 
sich  angepflanzt  und  ausgebreitet  hat,  um  auch  ihre 
religiösen  Formen  zu  schauen;  sie  mit  jenen  des 
Christenthums  zusammenzuhalten,  und  in  ihnen 
die  allgemeine,  ewige  Offenbarung  Gottes  zu  er¬ 
kennen/4 

Dem  zu  Folge  hat  Hr.  B.  bey  jedem  Dogma 
die  dahin  gehörigen  Schriftstellen  ans  dem  IN.  T. 
vollständig  nach  eigner  Uebersetzung  angeführt, 
und,  wo  nöthig,  erklärt.  Dabey  ist  seine  Bekannl- 
scliaft  mit  den  neuern  Exegelen  nicht  zu  verkennen; 
nur  hat  er  nicht  häufig  Gebrauch  davon  gemacht, 
sondern  manche  ältere  Erklärung  in  Schutz  genom¬ 
men.  Ob  alle  Mal  mit  der  nöthigen  Unbefangen¬ 
heit,  möchte  Rec.  nicht  behaupten.  Hr.  B.  hat 
nicht  seilen  Dogmen  in  die  Schrift  hineingetragen, 
wie  sie  von  manchem  Andern  aus  derselben  weg- 
exe°isirt  zu  weiden  pflegen.  So  soll  dei  Hohe¬ 
priester  Matth.  26,  63  -  65.  unter  vtoe  -deov  den 
Sohn  Gottes,  seiner  hohem  ,  ''göttlichen  Natur  nach 
verstanden  haben.  1  Cor.  10,  9.  Ft  übersetzt: 
, Lasset  uns  Christum  nicht  versuchen ,  wie  ihn 
Einige  versucht  haben/*  1  Cor.  7,  29  62  soll 

Paulus  von  dein  Weitende  sprechen.  Auffallend 
ist  an  vielen  Stehen  die  Härte' de;  LFbeisHzniig. 
zumal  derer  aus  dem  A.  T.  Man  sehe  L>.  Li. 
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56 o.  wo  Ps.  47,  2,  5.  also  übertragen  ist:  „Gott 
ist  Zuflucht  und  Stärke,  Hülf’  im  Drangsale  be¬ 
funden  gar  sehr.“  Oder  B.  I II.  S.  463.  wo  3  E. 
M.  4,  1  —  4  verdeutscht  ist:  „Die  Seele,  die  süu- 
diget  aus  Versehen,  von  allen  Geboten  Jehova's, 
welche  nicht  gethan  werden  sollen,  Eins  davon 
ihut;  wenn  u.  s.  w.“ 

I^ach  der  Schrift  des  N.  T.  als  der  ersten 
Quelle  der  Dogmatik,  weiset  der  Hr.  Verf.  nach 
dem  Vorgänge  aller  Theologen  seiner  Kirche,  der 
Tradition  ihre  Stelle  an.  Es  ist  keinem  Zwreifel 
unterworfen,  dass  die  ältesten  Christen,  auch  ohne 
das  N.  T. ,  eine  echte,  zuverlässige  Kenntniss  der 
Lehre  J.  und  seiner  Apostel  gehabt  haben.  Auch 
kann  man  mit  Hin.  B.  ohne  Bedenken  annehmen, 
dass  die  ersten  Bischöfe  sowohl ,  als  ihre  Nachfol¬ 
ger  nach  dem  Beyspiele  und  der  Anweisung  Pauli 
2  Tim.  2,  2.  gewissenhaft  bemüht  gewesen  seyn 
werden,  das  deposituni  fidei  rein  und  unverfälscht 
auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Allein  es  bleibt  des¬ 
sen  ungeachtet  die  Frage  übrig:  Ob  und  wie  das 
depositwn  fidei  vor  der  Gefahr,  durch  menschliche 
Auslegungen  und  Zusätze  modificirt,  wo  nicht  ent¬ 
stellt  zu  werden,  alle  Jahrhunderte  hindurch,  bis 
auf  uns  herab ,  gesichert  gewesen  sey  ?  Hr.  B. 
würde  sich  hier  ein  grosses  Verdienst  um  die  festere 
Begründung  seiner  Wissenschaft  erwrorben  haben, 
wenn  er  überzeugend  dargethan  hätte:  Dass  auf 
die  Tradition  weder  neue  Ideen  und  Bestimmungen 
angesehener  Kirchenlehrer  je  einigen  Einfluss  ge¬ 
habt  haben;  noch  dass  da  und  dort  zufällig  ent¬ 
standene,  und,  weil  sie  der  Stimmung  des  Zeital¬ 
ters  entsprachen,  herrschend  gewordene  Meinungen 
und  Gewohnheiten,  wenn  man  später  den  Ursprung 
derselben  nicht  mehr  anzugeben  vermochte,  je  für 
apostolische  Traditionen  angesehen  wrorden  sind. 
Man  pflegt  zwar,  um  echte  Traditionen  von  un¬ 
echten  zu  unterscheiden,  auf  die  bekannte  Regel 
des  Fuicentius  Lirin.  —  quod  semper ,  ubicjue  et 
ab  omnibus  creclitum  cst ,  zuverweisen.  Allein  wie 
smd  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  die  sich  bey 
der  Anwendung  dieser  Regel  aus  dem  Umstande 
ergeben,  dass  die  Vater  in  Hinsicht  mancher  Dog¬ 
men  von  einander  abweichen,  und  dass  die  stufen¬ 
weise  Ausbildung  einiger  andern  nicht  zu  verkennen 
ist.  Es  wäre  eine,  des  Hrn.  D.  B.  würdige  Auf¬ 
gabe  gewesen  hierüber  genugthuende  Aufklärung 
zu  geben. 

Eben  so  nothwendig  wrar,  in  Beziehung  auf  die 
Entscheidungen  der  Kirche,  eine  gründliche  Auskunft, 
wie  die  spätem  Concilien  dazukamen,  in  denjenigen 
h  allen  dogmatische  Bestimmungen  festzusetzen,  >vo 
sie,  bey  den  von  einander  abweichenden  Meinun¬ 
gen,  oder  bey  gänzlichem  Stillschweigen  der  Väter, 
von  der  Tradition  offenbar  verlassen  waren.  Auch 
sollten  die  Ein  würfe  gegen  die  Zuverlässigkeit  der 
kirchlichen  Entscheidungen  nicht  unbeachtet  geblie¬ 
ben  seyn,  vvelche  in  neuern  Zeiten  selbst  von  in  eh- 
lern  Rätholikeri  vorgebracht  worden  sind. 


Tiefer  ins  Einzelne  einzugehn,  gestattet  der 
Umfang  dieser  Blatter  nicht;  sonst  würde  Ree. 
noch  manche  kleine  Ausstellung  zu  machen  haben. 
Indessen,  wenn  gleich  nach  Erscheinung  dieser 
neuesten  katholischen  Dogmatik“  zur  Vollendung 
der  Wissenschaft  noch  manches  zu  thun  übrig  ge¬ 
blieben  ist,  so  muss  man  der  Arbeit  des  Hm.  B. 
doch  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Sie 
beurkundet  die  ausaebreitele  Gelehrsamkeit  ihres 
Verf.,  und  verdient  unter  den  Ausgezeichnetem 
ihrer  Schwestern  einen  ausgezeichneten  Rang.  Junge 
Theologen  von  derselben  Confession  sollten  sie 
fleissig  benutzen.  Sie  würden  darin  Anleitung  und 
Ermunterung  zu  einem  gründlichen ,  vielseitigen 
Studio  des  dogmatischen  Systems  ihrer  Kirche  fin¬ 
den;  besonders  wenn  es  Hr.  B.  gefiele  einer  neuen 
Auflage  eine  auserwahhe  Literatur  beyzufügen, 
und  manches,  gegenwärtig  nur  allgemein  Ange¬ 
deutete,  wie  z.  B.  B.  III.  S.  53,  wo  die  LeLreu 
von  der  Geiiugtliuung,  und  dem  stellvertretenden 
Tode  Chr.  als  Vorstellungen  bezeichnet  werden, 
an  denen  man  „das  Symbolische  nicht  übersehen, 
dürfe,“  so  weit  auszufiihren,  als  nöthig  ist,  um 
junge  Theologen  in  den  Stand  zu  setzen,  seinen 
Sinn  zu  fassen  und  das  Behauptete  zu  prüfen. 


Lehrbuch  der  christlichen  Religion.  Zunächst 
zum  Unterricht  für  katholische  Schulen;  dann 
für  alle,  die  eine  richtige  Kenntniss  der  Lehre 
der  katholischen  Kirche  und  eine  Uebersicht  der¬ 
selben  brauchen  und  wünschen.  Verfasset  von 
August  Fischer ,  weiland  Augustiner- Ordens  zu  Er¬ 
furt,  der  Theologie  Doctor,  Fürst  -Primatischer(em)  Hof- 
prediger,  im  Erzbischöfl.  Seminar  Subregent(en) ,  Professor 
der  Moral  und  der  geistlichen  Beredsamkeit  zu  Aschaffen— 
hurg ,  ernannter(rn)  Pfarrer  zu  Lohr.  Dritte  verbes¬ 
serte  Auflage.  Mit  Erlaubnis«  der  Oberen.  Erfurt 
1818,  in  Keysers  Buchhandlung.  29  Bogen  in  8. 
(1  Th  Ir.) 

Dieses  Lehrbuch  erschien  zuerst  im  Jahr  1802, 
und  der  würdige  Verfasser  gestand  in  der  Vorrede, 
dass  er  aus  dem  vortrefflichen  Handbuche  der  christ¬ 
lichen  Religion  von  Ildephons  Schwarz ,  Benedic¬ 
tin  er  in  Banz,  weiches  bereits  die  fünfte  Auflage 
erlebt  hat,  manche  Steile  wörtlich  entlehnt  habe; 
Danzer’ s  .Anleitung  zur  christlichen  Moral,  und 
Kliipfiel’s  Institutionen  Theologiae  'Dogmaticae.  mö¬ 
gen  ebenfalls  von  ihm  genützet  w  orden  seyn.  „Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  wollte  die  Verlagshand- 
iung  diesem,  nun  allgemein  anerkannten  nützlichen 
Lehr  buche  ;  ein  neqes,  dem,  Zeitgeschmack  ange¬ 
messenes  Gevyapd  geben  lassen.  Sie  suchte  deshalb 
einen  gewiegten,  (erfahrnen)  im.  gelehrten  Deutsch¬ 
land  hochgeachteten  Freund  des  'Wahren  und  Gu- 
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ten,  einen  1  Verehrer  des  Verewigten  auf,  der  es 
aber  nicht  übernahm,  vielmehr  abrieth,  dem  Gan¬ 
zen  eine  andere  Form  von  Aussen  und  Innen  zu 
geben,  weil  es  unthu  nl  ich  sey,  das  Eigdnlhum  eines 
Dritten  zu  reformiren ,  ohne  das  eines  Vierten 
daraus  zu  machen.  Sie  brächte  es  nur  so  weit, 
manche  praktische,  Geist  und  Herz  näher  anspre¬ 
chende  Zusätze  zu  bewirken.“  Rec.  stimmt  dem 
ungenannten  Gelehrten  vollkommen  bey,  und  ist 
der  Meinung,  dass  man  die  christliche  Religions¬ 
und  Sittenlehre  keinesweges  in  das  ihr  fremde  Ge¬ 
wand  der  veränderlichen  Zeilphilosophie  hüllen  soll. 

Da  Rec.  die  früheren  Auflagen  nicht  bey  der 
Hand  hat,  so  kann  er  nicht  wissen,  was  ursprüng¬ 
licher  Text  und  was  Zusatz  sey.  Aber  gewünscht 
hätte  er,  dass  wenigstens  die  Unterscheidungslehren 
der  katholischen  Kirche  in  beygefügten  Anmer¬ 
kungen  vollständiger  wären  erklärt  worden.  Der 
Ablass ,  welcher  zur  Reformation  die  Veranlassung 
war ,  ist  nach  S.  554.  eine  Nachlassung  der  Kir- 
chenstrafen,  die  in  älteren  Zeiten  auf  gewisse 
Sünden  gesetzt  waren.  Warum  sagt  der  Vf.  kein 
Wort  von  dem  Schatze  der  Verdienste  Christi  und 
der  Heiligen ,  zu  welchem  der  Papst  den  Schlüssel 
haben  solL,  und  aus  dem  er  nicht  nur  den  leben¬ 
den,  sondern  auch  den  verstorbenen  Katholiken  die 
Sündenstrafen  erlässt,  die  sie  in  der  andern  Welt 
erdulden  müssten?  Aehnliche  Fragen  könnte  man 
aufwerf  eil  über  die  Lehren  vom  Fegfeuer ,  von 
der  Verehrung  der  Heiligen ,  der  Bilder  und  Re¬ 
liquien,  die  der  Verf.  so  vorträgt,  dass  man  zu 
der  Vermuthung  berechtigt  wird,  der  deutsche  Ka- 
tholicismus  stimme  nicht  mehr,  als  der  Protestan¬ 
tismus,  mit  dem  römischen  Katholicismus  überein. 


Predigten. 

Vier  Andachten.  Gehalten  in  der  St.  Jacobi-Kirche 
zu  Greifswald  vom  Regimentspastor  Dt  uw  eil. 
Greifswald,  bey  Kunike,  1819.  162  S.  4  (18  Gr.) 

Schon  das,  diesen  Predigten  vorausgeschickte , 
Vorwort  beurkundet  einen  ,  auch  in  den  Predigten 
selbst  nicht  zu  verkennenden,  Hang  des  Vfs.,  ori¬ 
ginell  seyn  zu  wollen.  Es  ist  in  die  Form  einer 
Anrede  an  diese  „kindlich  anspruchlosen  Zeugen 
seines  Innern“  eingekleidet.  Reo.  kann  sich  durch 
den  affectirten  Ton  der  Kindlichkeit  und  Christ¬ 
lichkeit:  „nun  so  wandelt  denn  getrost,  es  geleiten 
(euch)  und  sprechen  für  euch  die  Kindlichkeit ,  der 
Glaube  und  die  Liebe,  und  vor  diesen,  wisst  ihr  (?) 
schliesst  sich  nur  selten  die  Thüre  des  Herzens  zu“ 
nicht  bestechen  lassen,  diesen  Predigten  ein  andres 
Zeugnis«  zu  geben,  als  welches  sie  ihm  zu  verdienen 
scheinen m,  und  wrenn,  ausser  dem  Glauben  und  der 
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Liebe,  auch  noch  die  Hoffnung  für  sie  sprechen 
sollte.  Es  ist  nicht  zu  leugnen  ,  sie  sprechen  in  m  ih¬ 
ren 'Stellen  durch  ihre  Gemüthlichkeit  au;  aber  sie 
bedurften  in  vielen  andern  noch  der  Feile,  um  in 
unsern  Tagen  auf  eine  ausgezeichnete  Aufnahme 
Anspruch  zu  machen.  Die  Kindlichkeit,  die  sich 
hier  ausspricht,  dürfte  zuweilen  selbst  kindlichen 
Herzen  anstössig  werden,  wie  in  dem  Gemälde  S. 
10.  „In  der  Hütte  der  Armuth  senkt  sich  Gottes 
Geist  auf  den  keuschen  Leib  einer  tugendsamen 
Jungfrau,  und  ein  Gottessohn  ging,  nackt  und  bloss, 
wie  ein  Mensch  aus  dem  unbefleckten  mütterlichen 
Schoss.“  Zuweilen  wird  die  Kindlichkeit  selbst 
unverständlich  wie  in  der  Schilderung  des  Zu¬ 
standes  der  Menschen  vor  Christus  Zeit.  „Wie 
vermischt  (heisst  es  S.  21.)  waren  die  göttlichen 
Wahrheiten  mit  irdisch-sinnlichen  gemeinem  Be¬ 
griffen,  da  Genuss  und  Wohlleben,  als  Herrin 
tyrannisirte  die  Religion ,  ihre  Magd!“ 


Pädagogik. 

Vier  Reden  an  meine  Zöglinge ,  als  Zugabe  zu 
den  früher  von  mir  herausgegebenen  Reden  des 
alten  Pfarrers.  Neustadt  und  Ziegenrück,  bey 
Wagner,  1819.  VII.  u.  120  S.  8.  (8  Gr.) 

Licht-  und  kraftvoll  und  mit  väterlicher  Herz¬ 
lichkeit  belehrt  der  wackere  Hinter  seine  ehemali¬ 
gen  Zöglinge  über  einige  Angelegenheiten ,  über 
welche  sie  gerade  jetzt  vorzüglich  seiner  Winke 
bedürfen.  Was  sollen  wir  thun,  um  unsre  Kinder 
vor  dem  Einflüsse  des  Schwärmergei st’s  unsrer 
Tage  zu  sichern?  Meisterhaft  wird  diese,  für  unsre 
Zeit  so  wichtige  Frage  beantwortet.  Nur  eine  Stelle 
aus  diesem  trefflichen  Vortrage:  „Je  mehr  ein 
Zeitalter,  statt  kindlich  zu  seyn,  kindisch  wird, 
desto  mehr  bedarf  es  der  Engel  und  Teufel,  wie 
das  Kind  der  Puppen,  mit  denen  es  spricht,  als 
ob  sie  hörten,  in  deren  Umgänge  die  herrschende 
Phantasie  vergisst,  dass  sie  nur  Geschöpfe  des 
Drechslers  sind.“  Eben  so  beherzigungswerth  ist 
der  „Rath  und  Trost  beym  allzuhäufigen  Metho¬ 
denwechsel,  der  unsre  Tage  auszeichnet,“  welcher 
in  der  2ten  Rede  ertheilt  wird.  Die  3te  Rede:  er¬ 
haltet  in  euern  Schulen  den  Geist  einer  echten 
Religiosität,  und  die  4te:  Ermahnung  zür  Gewis¬ 
senhaftigkeit  in  Verwaltung  des  Schulamts,  zeugen 
insbesondre  von  dem  wahrhaft  religiösen  Geiste, 
von  welchem  der  Vf.  durchdrungen  ist.  Darum 
hoffen  wir,  werden  auch  Schwärmer  besserer  Ar! 
die  erste  Rede  lesen  und  mit  Hülfe  des  Leitfadens, 
welchen  ihnen  der  Verfasser  bietet,  den  Ausgans 
aus  ihrem  Irrsale  suchen  und  finden. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten. 

udus  dem  Österreichischen  Kaiserstaate. 

Das  Wiener  Volksblatt  in  der  Österreichischen  Mund¬ 
art,  die  bekannten  „Eipeldauer  Briefe f  welche  Jo¬ 
seph  Richter  im  J.  1785  gründete  und  der  im  J.  1  8  1  9 
verstorbene  Wien-er  Schriftsteller  Gewey  seit  dem  Jahre 
lo  i3  lortsetzte,  hat  in  der  Person  des  Theaterdich¬ 
ters,  Adolph  Bäuerle ,  Herausgebers  der  Wiener  all¬ 
gemeinen  Theater-Zeitung,  einen  rüstigen,  dem  Unter¬ 
nehmen  gewachsenen  Fortsetzer  erhalten.  Dass  Bäuerle 
im  localen  Tache  Bedeutendes  zu  leisten  vermag,  be¬ 
weist  der  Beyfail,  welchen  mehre  seiner  auf  Wien  und 
die  Wiener  sich  beziehenden  Theaterstücke,  z.  B.  die 
Bürger  in  Wien,  der  Leopoldstag,  der  Freund  in  der 
Floth  ,  Faust1  s  Mantel ,  der  Schatten  von  Faust’s  Weib 
und  die  falsche  Prima  Donna  erhalten  haben;  Bäueile 
hat  jedoch  das  Wiener  Patois  mit  der  gebildetem  Mund- 
_  art  in  den  Eipeldauer  Briefen  vertauscht» 

Die  lange  erwartete  Ausgabe  der  zwey  Bücher  der 
Chronik  des  Eusebius  Pamphilius  von  Johann  Bap¬ 
tist  Aucher ,  die  bereits  im  J.  1795  zum  Drucke  reif 
war,  ist  endlich  im  J.  1819  in  Venedig  aus  der  Druk- 
kerey  des  armenischen  Klosters  auf  der  Insel  St.  Laza- 
ro,  mit  typographischer  Eleganz  hervorgegangen.  Die 
Ausgabe  in  zwey  Quartbänden  kostet  5o,  die  Ausgabe 
in  einem  Foliobande  90  Francs.  In  dieser  Original- 
Ausgabe  ist  dem  armenischen  Text  eine  treue  lateini¬ 
sche  Uebersetzung  beygefügt,  auch  enthält  sie  reich¬ 
haltige  Anmerkungen  nebst  einem  guten  Register.  Das 
.Kloster  hatte  die  Herausgabe  der  ihm  gehörigen  wich¬ 
tigen  Handschrift  dem  der  armenischen  und  lateinischen 
Sprache  gleich  kundigen  Aucher  übertragen,  der  in 
der  Vorrede  das  Geschichtliche  des  Fundes  mit  Ge¬ 
nauigkeit  aus  einander  setzt.  Die  bekannte  frühere 
Ausgabe  von  Dr.  Johann  Zohrab  und  Angelo  Mai  in 
Mailand  wurde  nach  einer  fehlerhaften  Abschrift  ge¬ 
macht,  die  durch  die  Untreue  des  Klosterbruders  Zoh¬ 
rab,  ohne  Vor  wissen  des  Klosters,  heimlich  nach  Mai¬ 
land  gebracht  worden  war.  In  dieser  Ausgabe  wurde 
der  armenische  Text  weggelassen,  und  der  des  Arme¬ 
nischen  unkundige  italienische  Gelehrte  Mai  hat  den¬ 
selben  nur  mit  Beyhülie  des  Dr.  Zohrab  dürftig  ins 
Zweyter  Eand. 


Lateinische  übersetzt.  — ■  Da  Aucher  Wort  für  Wort 
treu  übersetzte,  so  ist  an  den  Stellen,  wo  die  entspre¬ 
chenden  griechischen  Bruchstücke  enthalten  sind,  die 
Verschiedenheit  der  Lesarten  ersichtlich.  In  dem  2ten 
Buche,  das  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  von 
Hieronymus  erhalten  wurde,  lassen  sich  nun  die  Aen- 
derungen ,  Auslassungen  und  Zusätze,  die  sich  dieser 
erlaubte,  nach  weisen.  Die  Schrift  von  den  Olympia¬ 
den,  die  Scaliger  aus  einer  griechischen  Handschrift 
ohne  Verfasser  herausgegeben  hatte,  und  die  von  vie¬ 
len  Gelehrten  für  untergeschoben  gehalten  wurde ,  ist 
jetzt  als  ein  Bestandteil  der  Chronik  des  Eusebius 
erwiesen. 

Aus  derselben  Druckerey  des  armenischen  Klosters 
auf  der  Insel  St.  Lazaro  zu  Venedig  wird  auch  das 
bloss  in  armenischer  Uebersetzung  erhaltene  Werk  des 
alexandrinischen  Juden  Philo  über  die  Vorsehung  näch¬ 
stens  in  lateinischer  Sprache  hervorgeben. 

Zu  JEien  wird  ein  eigenes  geographisch-  statisti¬ 
sches  Bureau  nach  dem  Vorschläge  des  rühmlich  be¬ 
kannten  österreichischen  Geographen  und  Statistikers, 
Freyherrn  von,  Idechtenstern,  errichtet,  welches  unter 
der  Aufsicht  des  Staatsrathes  stehen  wird.  Es  soll  nicht 
nur  dazu  dienen,  den  ersten  Staatsdienern  die  Arbei¬ 
ten  für  das  In-  und  Ansland  zu  erleichtern,  sondern 
auch  überhaupt  allen  Zweigen  der  Länderkunde  Vor¬ 
schub  zu  geben,  der  Staatsrath,  Freyherr  von  Schwi¬ 
tzen ,  wird  die  Gründung  dieser  wichtigen  Anstalt  und 
in  der  Folge  die  Leitung  derselben  besorgen. 

Empfehlung  verdient  Friedr,  Starke's  (Kapellmei¬ 
sters  in  Wien)  Wiener  Pianoforl-Schule  in  zwey  Ab¬ 
theilungen,  mit  Verbindung  einer  leichten  Anweisung, 
das  Pianoforte  rein  zu  stimmen,  nebst  Modulations-« 
Regeln  und  einer  kurzen  Singmethode  zum  Gebrauche 
für  Lehrer  und  Lernende.  (Quer-Folio.  3  fl.  C.  M.) 

Lorenz  Kohl ,  k.  k.  Hauptmann  und  provisorischer 
Unter-Director  des  k.  k.  lithographischen  Instituts  in 
Wien ,  hat  bey  Kaulfuss  in  Wien  eine  „praktische  An¬ 
leitung  zur  Lithographie  “  mit  Abbildung  einer  Stein¬ 
druckpresse  zu  Ende  des  Jahres  1819  herausgegeben. 

Laut  den  vaterländischen  Blattern  für  den  öster¬ 
reichischen  Kaiserstaat,  Januar  1820,  lxat  die  Kaiser- 
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s^adt  Wien  gegenwärtig  über  45o  lebende  Schriftstel¬ 
ler  aufzuweisen.  Buchhandlungen  (  mit  Einschluss  j6- 
ner  der  Antiquare)  sind  jetzt  in  Wien  5o,  ßuch- 
dmckereyen  27,  Kunst-  Musik  und  Landkarten-Hand- 
lungen  18,  ferner  eine  grosse  Normalschulen-Bucbhand- 
luug  ( bey  St.  Anna),  eine  Hof-  und  Staatsdruckerey, 
10  lithographische  Anstalten  u.  s.  w.  Zu  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  hatte  Wien  nar  i4  bis  17 
Buchhandlungen  und  10  bis  i4  Buchdruckereyen. 

Laut  eines  Briefes  von  Ignatz  Aurelius  Fessler , 
Doctors  der  Theologie,  jetzt  evang.  Bischofs  des  .Sara- 
tofer  Cousistorial- Bezirks  und  geistlichen  Präses  des 
dortigen  Consistoriums,  eines  gebornen  Ungars,  an  ei¬ 
nen  Freund  in  Ungern  vom  Anfänge  Februars  1820  aus 
*  Petersburg,  war  seine  Ernennung  zutn  Bischof  die  un- 
gesuchte  Folge  einer  Zusammenkunft,  die  er  zu  Zars- 
koe  Selo  mit  dem  Fürsten  Galitzin ,  Minister  des  Cul- 
tus  und  der  Aufklärung,  und  dann  eben  daselbst  rnit 
dem  Kaiser  von  Russland,  Alexander,  zufällig  auf  ei¬ 
nem  Spatziergange  im  kaiserlichen  Garten  batte.  Ga¬ 
litzin  hatte  Fessler  für  einen  abgelebten,  schwachen 
Greis  gehalten;  als  er  das  Gegentheil ,  ihn  rüstig, 
frisch  und  munter  sah,  fragte  er  ihn,  warum  er  sich 
bey  solchem  Wohlbefinden  der  Bewerbung  um  ein  Öf¬ 
fentliches  Amt  entziehe?  ,,Cui  ego  ,Cf  entgegnete  Fess¬ 
ler,  laut  seines  lateinischen  Briefes,  ,,ita  mihi  praecipi 
a  Seneca  mpo,  dicente:  „  ,,hex  a  quinquagesimu  anno 
militem  nun  cogit ;  a  sexagesimo  senatorem  non  ci - 
tat.u  u  Ceterum  me  etiamnum  plane  non  tergiversa- 
turum ,  si  quid  offtcii ,  quin  candidatum  me  profiteri 
debeam  ,  mihi  fuerit  iniunclüm.“  Fessler’s  bischöfli¬ 
cher  Sprengel  hat  760  deutsche  Meilen  im  Umfange. 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Gymnasio  Carolino  zu 
Neustrelitz,  Adolph  Friedrich  Giesebrecht ,  ist  zum 
Lehrer  und  Vorsteher  des  ganz  neu  eingerichteten  Land- 
schullehrer-Seminariums  zu  Mirow  bestellet  worden. 

Der  bisherige  Regierungsfiscal  zu  Schwerin,  Ge¬ 
heimer  Kanzleyrath  Friedrich  Ludwig  Buchholz  ,  ist, 
mit  Beybehaltung  des  letztem  Titels,  in  derLehnkatn- 
nier  Lehnrath  für  das  Fach  der  Hypothekenkammer 
geworden ,  und  dirigirender  Rath  des  Specialdeparte¬ 
ments  der  Hypothekenkammer. 

Zum  Regierungsbevollmächtigten  der  Universität 
Rostock  zur  Beobachtung  des  deutschen,  Bundestagsbe¬ 
schlusses  vom  20.  Sept.  1819  ist  der  Gouverneur  des 
Erbgrossherzoges ,  geheime  Kanzleyrath ,  Friedrich  von 
Sch/nid,  ernannt. 

Der  Rathsherr,  Dr.  Peter  Friedrich  Ludwig  Dil¬ 
mar  zu  Roslock,  ist  zweyter  Syndicus  im  Magistrats¬ 
collegium  gevvorden. 

Der  Medicinalrath  und  Hofmedicus,  Dr.  W.  Sachse 


zu  Schwerin,  ist  von  dem  Grossherzoge  znm  Leibarzte 
ernannt  und  lebt  auf  dessen  Wunsch  nun  in  Ludwigs- 
lust. 

Dem  Maler  Willi.  Unger  ist  von  dem  Grossher¬ 
zoge  von  Mecklenburg  -  Strelitz  der  Charakter  eines 
Professors  beygelegt  worden. 

Zu  Kiel  ist  der  bisherige  Subrector  Wittroch  zum 
Rector,  und  Ernst  Reinhold  Ph.  Dr. ,  zum  Subrector 
der  Stadtschule  ernannt  worden. 

Hr.  Pastor  Georg  Wilhelm  Block  zu  Holtorf  im 
Lüneburgischen  geht  als  erster  Prediger  nash  Hitzacker 
mit  dem  Titel  eines  Superintendenten. 

Der  zeitherigc  Rector  Franz  Spitzner  in  Witten¬ 
berg  ist  als  königl.  Professor  und  erster  Oberlehrer  an 
dem  neuen  Gymnasio  in  Erfurt  ernannt  worden,  und 
bereits  zu  seiner  neuen  Bestimmung  abgegangen. 

Von  dem  königlichen  Cabinets-Ministerio  zu  Han¬ 
nover  ist  mittels  Rescripts  vom  iqten  Junius  d.  J.  dem 
Rector,  Magister  Fortlage  zu  Osnabrück,  der  Titel  ei¬ 
nes  üirectors  des  evangelischen  Gymnasji  daselbst  bey¬ 
gelegt  worden. 


Todesfälle. 

Am  5.  März  d.  T.  starb  nach  langer  Kränklichkeit 
der  Gericbtsrath  Dr.  Heinrich  Ernst  Bornemann  zu 
Schönberg  im  Fürstenthume  Ratzeburg. 

Zu  Goldberg  in  Mecklenburg  starb  am  18.  Juny 
der  privatisirende  Gelehrte  Zylius  an  einer  Brustent¬ 
zündung.  Vgl.  Meusel’s  G.  T.  5te  Ausg.  8.  u.  i  o.  ß. 

Am  21.  July  starb  au  gänzlicher  Entnervnng  der 
Präpositus  und  Pastor  zu  Crivitz  in  Mecklenburg,  Chri¬ 
stian  Gottfried  Manzel ,  im  65.  Lebensjahre.  Er  hat 
Vieles,  besonders  in  Zeitschriften ,  drucken  lassen,  wo¬ 
von  sich  ein  vollständiges  Verzeichniss  in  Cleemann’s 
Syllabus  Parchimensium  findet. 

Am  6.  August  erfolgte  zu  Kiel  das  Ableben  des 
Hauptpastors  zu  Schönberg  in  der  Propstey  Preetz  in 
Holstein,  und  Ritters  von  Dannebrog,  Johann  Georg 
Schmidt.  Er  war  ein  geborner  Hamburger  und  ehe¬ 
mals  Adjunct  der  philos.  Facultät  zu  Kiel,  dann  Pre¬ 
diger  zu  Hagen. 

Berichtigungen. 

Zu  Eeipz.  Lit ,  Zeit.  1820. 

No.  80. 

S.  634  muss  bey  Berger  statt  Lustspiele  gelesen 
werden:  Schauspiele.  Am  bekanntesten  von  seinen 
Stücken  wurde  das  Trauerspiel:  Galora  von  Venedig. 

No.  lil. 

S.  886.  Die  Sylill.  Blätter  sind  auch  von  Johann 
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Georg  Hamann,  nicht  von  J.  Mich.  Es  ist  zu  lesen: 
Golgatha  und  Scheblimini ,  und  Laschem  (welches  von 
JMeyer  ist). 

No.  117. 

S.  934  muss  in  den  Nachrichten  aus  Mecklenbcrg 
«weymal  statt:  vor.  Jahre ,  gelesen  werden:  1818,  und 
statt  Oertzer  :  Gertzen. 

No.  1 55. 

S.  1254.  Der  Ort,  wo  P.  Petersen  wohnt,  heisst 
nicht  Laasalm  y  sondern  Lensahn  (im  Holstein’schen). 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  von  Leopold  Voss  in  Leipzig  er¬ 
schien  so  eben  : 

En  cy  kJ  o  p  ä  cl  i  e 

des  gesammten  Maschinenwesens, 

oder: 

vollständiger  Unterricht  in  der  praktischen  Me¬ 
chanik  und  Maschinenlehre ,  mit  Erklärungen  der 
dazu  gehörigen  Kunstwörter  in  alphabetischer 

Ordnung. 

Ein  Handbuch  fiir  .Kameralisten ,  Baumeister,  Me¬ 
chaniker,  Fabrikanten  und  Jeden ,  dem  Kenntnisse 
des  Maschinenwesens  nöthig  und  nützlich  sind, 

von 

Hofrath  und  Professor  Dr .  J.  G.  M.  Poppe. 
Erster  Th  eil  A  —  D. 

Zweyte,  fast  durchgehen  ds  um  gearbeitete,  sehr 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Mit  eiif  Kupfertafeln,  gr.  8.  4  Rthlr. 

Preis  des  ganzen  Werks,  7  Theile  mit  66  Kupfern, 

22  Rthlr. 

Der  ausgezeichnete  Beyfall,  welchen  dieses  Werk 
wegen  der  vielfältig  bezeugten  Brauchbarkeit  desselben 
erhielt,  war  dem  Herrn  Verfasser  die  beste  Ermunte¬ 
rung,  diesen  Band  "in  seiner  neuen  Auflage  möglichst 
zu  vervollkommnen. 

Leopold  Löss  in  Leipzig. 


Gärtner  ey  und  Botanik. 

Es  ist  nun  eine  neue  Auflage  von  dem  ersten 
Bande  des  Doctor  Dietrich  sehen  Lexicon  der  Gärt¬ 
ner  ty  und  Botanik  und  der  sechste  Band  der  Nach¬ 
träge  zu  dem  Ganzen ,  enthaltend  Pelargonium  bis 
Psychotria  erschienen,  und  wir  müssen  bey  den  resp. 
Interessenten  zu  diesem  Werke,  wegen  der  Verzöge¬ 
rung  recht  sehr  um  Verzeihung  bitten.  Autor  und 


Drucker  versprachen  diese  Bände  bereits  vor  drey  Mo¬ 
naten,  fanden  aber  hinterher  die  Arbeit  schwieriger, 
als  sie  gedacht  hatten.  Zwey  Bände  in  einem  Jahre 
zu  fördern,  war  besonders  für  den  Herrn  Verfasser  zu 
viel.  Angenehm  wird  es  allen  Botanikern  und  Garten¬ 
freunden  eeyn,  zu  erfahren,  dass  nun  wieder  vollstän¬ 
dige  Exemplare  von  diesem  classischen  Werke  zu  ha¬ 
ben  sind,  und  zwar  so  lange,  als  bis  die  Nachträge 
beendigt  seyn  werden,  noch  für  den  Pränumerations- 
Preis  lür  3 7  Rthlr.  12  gr. ,  wofür  es  bey  uns  und  in 
jeder  guten  Buchhandlung  zu  haben  ist.  Die  6  Bande 
Nachträge  allein  kosten  den  Pränumeranten  i3  Rthlr. 
12  gr.  Der  gewöhnliche  Ladenpreis  des  Ganzen  ist 
5o  Rthlr. 

Buchhändler  Gebrüder  Gädicke 
in  Berlin . 


Bey  Steinacker  und  Wagner  in  Leipzig  sind 

neu  erschienen  : 

T  -  s 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La¬ 
teinische.  Vom  Verfasser  des  Hüifsbucbs  zu  Jacobs 
griech.  Elementarb.  2ler  Bd.  8.  18  gr. 

Ciceronis ,  M.  T. ,  de  officiis  lib.  III.  ad  probatiss. 
quoruincjue  exempiar.  fiöem  emendati.  Cum  Com- 
mentar.  Car.  Beieri,  Prof.  Lips.  Lib,  lus.  8  maj. 
2  Thlr, 

Charta  scriptor.  2  Thlr.  1 2  gr. 

- pergam.  (vel.)  3  Thlr. 

Ebert ,  Dr.  F.  A. ,  die  Bildung  des  Bibliothekars,  gr.  8. 
12  gr. 

Hü/fsbuch  zu  Jacobs  griech.  Elementarb.  3r  Tbl.  2te 
mit  der  neuesten  Aufl.  des  Originals  verglichene 
Aufl.  8.  20  gr. 

Connaissance  sommaire  et  utile  de  la  geographie  avec 
des  notes  ä  J Visage  des  allemands  par  P.  F.  Dailery, 
Nouvelle  edition,  8.  10  gr. 

Lettres  de  commerce  et  autres  objets  relatifs  a  cet 
etat  ä  l’usage  de  jeunes  allemands  qui  ae  destinent 
au  commerce  par  P.  F.  Dailery,  Nouvelle  edition. 
8.  20  gr. 


Von  Herb.  Mars  Es  Compürative  Kiew  of  tlie 
Churches  of  England  and  Rome,  second  edition , 
wird  zur  Ostermesse  zu  Sulzbach ,  in  Seidel’s  V  erlag, 
eine  Uebersetzung  unter  dein  Titel  erscheinen: 

Vergleichende  Darstellung  der  englischen  und  rö¬ 
mischen  Kirche ,  oder  Geist  des  evangelischen  Pro¬ 
testantismus  und  römischen  Catholici  unus,  gepiüft 
nach  dem  gegenseitigen  Gericht  der  Grundsätze 
und  Lehren  dieser  beyden  Systeme; 'übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  und  Bey  tagen  begleitet  von  Dr. 
J.  C.  Schreiter ,  ordentl.  Professor  der  Theologie 
zu  Kiel. 

Herr  Bischof  Marsh,  durch  seine  Bearbeitung  der  Ein- 
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leitung  von  Michaelis  in  das  N.  Testament  rühmlich 
in  Deutschland  bekannt ,  hat  auch  durch  diese  Dar¬ 
stellung  sich  Achtung  und  Dank  des  Publicums  aufs 
neue  erworben.  Einstimmig  hat  die  Kritik  ( S.  Leipz. 
A.  L.  Z.  1816,  No.  94,  —  Jen.  A.  L.  Z.  1817,  No. 
1  und  2,  — -  und  Bertholdt’s  Journal  für  die  neueste 
theologische  Literatur,  7 r  Bd.  3s  St.  S.  337,)  über  die 
Güte  derselben  entschieden,  eine  Uebersetzung  ge¬ 
wünscht,  und  der  letzte  bemerkt  namentlich:  „Es  ist 
„kein  Zweifel,  dass  bey  dem  immer  mehr  zunehmen¬ 
den  Hinneigen  zu  Unionsversuchen,  und  bey  den 
„rastlosen  Bemühungen  in  Unionsyorschlägen  unter  ka¬ 
tholischen  und  protestantischen  Theologen  unserer 
„deutschen  Kirche,  die  strenge  Consequenz  der  Pole- 
„mik,  wie  sie  in  diesem  Buche  gegen  die  Lehrsätze 
„BellarmiiTs  ,  Bossuet’s  etc.  sich  ausspricht ,  selbst  un- 
„ter  den  Gottesgelehrten  des  Auslandes  nicht  werde 
„unbeachtet  gelassen  werden/4 


/  ..  *>  -  :  ipft 

In  Commission  bey  Hemmerde  und  Schwetschke 
in  Halle  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt: 

Beytrage  zur  hebräischen  Grammatik,  von  Dr.  Th. 
Fr.  Stange,  gr.  8.  16  ggr. 

Halle,  im  August  1820. 


Von  J.  G.  Hamann’  s  Werken ,  herausg.  von 
Fr.  Roth ,  erscheint  der  erste  Band,  grösstentheils  Un¬ 
gedrucktes  enthaltend,  zur  Ostermesse  k.  J.  Bis  zum 
3osten  November  d.  J.  nimmt  Subscription  in  porto- 
freyen  Briefen  an 

Die  Riegel  und  W iessner’  sehe 
Buchhandlung  zu  Nürnberg. 


Von  dem  Romane  von  W.  Scott: 

v  *  N  ,  ' 

the  Anti  cquary ,  5  Holl. 

erscheint  in  nnserin  Verlage  eine  Uebersetzung  von 
Herrn  W.  A.  Lindau,  dem  Uebersetzer  der  mit  so 
vielem  Beyfall  aufgenommenen  Romane  desselben  Ver¬ 
fassers,  dem  „Astrolog/4  Robin  der  Rothe44  etc.  und 
wird  der  erste  Band  davon  in  kurzem  ausgegeben  wer¬ 
den. 

Duncler  und  Humblot  in  Berlin. 


Oekononi.  Anzeige. 

Rohlwea,  Joh.  Nicol.  (Königl.  Preuss.  Thierarzt),  Rath¬ 
geber  für  Schaferey-Besitzer  und  Landwirthe.  Zwey- 
ies  Heft ,  enth.  Beschreibung  einiger  gefährlichen 
Krankheiten  unter  Pferden  ,  Rindvieh  und  Schafen 
und  deren  Heilung,  ingleichen  über  die  Futterarten 


unter  denselben,  und  über  Einrichtung  der  Schaf- 
krippen  mit  Raufen.  Mit  einer  Kupfertaf.  8.  Berlin, 
bey  Friedr.  Maurer,  1820.  geheft.  Preis  12  Gr.  Cour. . 

Der  durch  sein  allgemeines  Vieharzneybuch  rühm-: 
liehst  bekannte  Thierarzt,  Herr  Rohlwes,  bandelt  auch 
in  diesem  2ten  Hefte  sehr  wichtige  Gegenstände  zuift 
Besten  aller  Landwirthe  ab.  Den  Anfang  macht  1)  die 
Beschreibung  einer  höchst  gefäln  liehen  ansteckenden 
und  jetzt  noch  unbekannten  Krankheit  unter  den  Pfer¬ 
den,  vornämlich  bey  Hengsten  und  Stuten^  und  den 
dagegen  angewandten  Mitteln .  Diese  Krankheit  wird 
in  Schlesien  und  im  Königr.  Preussen ,  wo  sie  haupt¬ 
sächlich  ausgebrochen  ist,  die  Franzosen  -  oder  Ner- 
venkrankhek  genannt.  Dann  folgt  2)  die  Beschrei¬ 
bung  der  Kennzeichen  und  Heilung  eines  'Entziindungs  - 
fiebers  bey  den  Schafen.  3)  Die  Beschreibung  und 
Heilart  eitles  nervösen  ansteckenden  Faulfiebers  unter 
den  Pferden.  4)  Erfahrungen  über  die  Heilart  des 
Rotzes  bey  den  Pferden.  5)  Die  Heilung  der  Was¬ 
serscheu  oder  des  tollen  Hundbisses  bey  den  Pferden 
und  Rindvieh.  Dann  folgt  6)  Beleuchtung  über  die 
von  Herrn  Petri  vorgeschlagenen  Futterarien  bey  den 
Schafen ,  den  Pferden  und  dem  Rindvieh ,  und  deren 
Verbesserung.  Den  Beschluss  macht  7)  noch  Etwas 
über  Einrichtung  der  Schafkrippen  mit  Raufen,  nebst 
einer  hierzu  gehörigen  Kupfertafel. 

Jedem  Landwirthe  wird  es  einleuclitcn  ,  dass  auch 
dieses  2te  Heft  des  Rathgebers  von  Wichtigkeit  für 
ihn  ist  und  ihm  grossen  Nutzen  stiften  kann. 

Das  zweyte,  so  wie  das  erste  Heft,  welche  beyde 
18  Gr.  gelten,  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Anzeige  für  Freunde  der  alten  Kunst. 

In  allen  Buch-  und  Musikhandlungen  ist  folgen¬ 
des  neue  Werk  zu  bekommen : 

Drieberg ,  Fr.  v.,  die  musikalischen  Wissenschaften 
der  Griechen.  107  Seiten  in  gr.  4.  und  geheftet  1  Rthl. 

Dies  Werk  enthält  eine  dem  Sinne  nach  treue  Ue¬ 
bersetzung  der  Harmonik  des  Euclid,  nebst  einem  Com  - 
mentar  des  Herrn  Verfassers,  wobey  die  Nachrichten, 
welche  uns  mehrere  Schriftsteller  des  classischen  Al¬ 
terthums  über  die  Harmonik,  Rhythmik  und  Metrik 
der  Griechen  überliefert  haben,  benutzt  worden  sind, 

Berlin,  den  1.  Sept,  1820. 

P.  Trautwein. 


Das  Cabinet  alter  Griechischer  und  Römischer 
Münzen ,  das  im  68sten  ,  87sten  u.  liiten  Stück  des 
Intelligcnzblattes  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  im  1. 
Jahre  zum  Verkauf  im  Ganzen  ausgeboten  wurde,  wird 
vom  ersten  November  1820  an  einzeln  in  Dresden 
versteigert;  Cataloge  sind  noch  zu  haben  bey  Hrn.  M. 
Erbstein  in  Dresden ,  der  auch  Aufträge  zur  Auction 
zu  übernehmen  sich  erbietet. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Beschluss  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Fr.  Rassmann’s  deutschem  Dichter - 
Nekrolog.  Nordhausen  1818-  8. 

S.  191»  Graf  v.  TÖrring  zu  Seefeld ,  Anton  Clemens, 
ward  am  22.  Juny  geboren  und  starb  am  6.  Februar. 

v.  d,  J'renck ,  Friedr.  Freyh,  Sein  Todestag  lallt 
auf  den  2 5.  July.  -Noch  sind  aus  Meusel’s  ausgestorb. 
Teutschl.  Th.  NIV.  S.  118  1F.  verschiedene  Schriften 
nachzutrageu. 


S.  192.  Trost ,  Karl  Friedr.  Hier  fehlen  verschied. 
Uebersetzungcn  aus  dem  Franzos,  Cf.  Gel.  Teutschl. 
VIII.  Bd.  Auch  fehlen  hier  folgende  Schriftsteller  : 

1)  v.  Trautzschen ,  Hans  Karl  Heinrich,  war  kon. 
säebs.  Obrist  und  Platz-Adjudant  zu  Dresden,  und  starb 
den  25  oder  26  Oct.  1812.  Seinen  Bd.  VIII.  des  Gel. 
Teutschl.  verzeichneten  Schriften  ist  noch  beyzufiigen : 
Deutsches  Theater,  Leipz.  1772.  1774.  II.  nachgedruckt 
unter  dem  Titel:  Sammlung  von  theatralischen  Origi¬ 
nal-Schauspielen,  Prag  1774.  II. 

2)  Trömel ,  Johann  Christian  ,  war  königl.Post-  u. 

Reise- Commissarius,  auch  Verwalter  des  Jacobs- Hospitals 
zu  Dresden  und  starb  daselbst  den  4.  oder  5. May  1757. 
Unter  dem  Namen:  der  Deutsch -Franzos,  gab  er  her¬ 
aus:  Gratulation  an  die  beydeh  königl.  Majestäten  nach 
deren  Retour  aus  Pohlen,  Leipz.  1736.  8.  Avanlures, 
mit  all  lein  Scriplures  und  viel  schön  Kupferblatt, 
Dresel,  und  Leipz.  8.  Viele  Gedichte  von  ihm, 

die  sich  dadurch  auszeichneten,  dass  er  einer  aus 
deutschen  und  französischen  Worten  vermischten  Rede 
sich  bediente,  stehen  in  den  Curiosis  Saxonicis  1 737, 
i/e£°  — 1756  und  geben  zur  Charakteristik  des  damali¬ 
gen  saebs,  Hofes  manchen  Fingerzeig. 

3)  Truckenbrodt ,  Michael,  stai  b  1790  in  Nürn- 
eig,  begannt  durch  sein  Mähreben:  der  König  Spien- 
.d  (<  ,  ) 2),  und  eine  Uebersetzung  von  Vollaire’s  Le¬ 
ben  (1787).  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIV.  Bd.  S.  160. 

S.  *94  fehlen  ebenfalls : 

1)  LA  „ich ,  Gottfried,  starb  1794  als  Professor  in 
Lemberg.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIV.  Bd.  S.  181. 

2)  Üblich,  Adam  Goltlieb,  aus  '  Bischofswerda , 
studirte  auf  der  Dresdner  Kreutzschule  und  zu  Wit¬ 
tenberg,  ward  aber  iy3y  ,  aus  Mangel  an  Vermögen, 

Zweiter  Band. 


Schauspieler;  da  er  jedoch  bloss  zum  Abschreiben  der' 
ComÖdien  gebraucht  wurde,  so  verliess  er  die  Truppe 
und  ging  noch  in  demselben  Jahre  bey  einem  Advoca- 
ten  zu  Beigem  als  Copist  in  Dienste,  .1740  aber  ward 
er  wieder  Schauspieler,  erst  bey  der  Schönemannischen, 
dann  bey  der  Schurkischen  Gesellschaft,  1747  verliess 
er  die  Bühne  wieder,  wendete  sich  nach  Hamburg,  wo 
er  die  dortigen  Zeitungen  schrieb,  dann  war  er  (seit 
1748)  wieder  Schauspieler,  und  starb  zu  Frankfurt  am 
Main  im  Jahre  1753.  §§.  Sammlung  neuer  Schauspie¬ 

le,  Danzig  und  Leipzig  1746.  1748.  II.  8.  Elisie,  ein 
Schäferspiel  im  5 teil  Bande  von  Gottscheds  deutscher 
Schaubühne  (1744),  und  der  Unempfindliche,  Lust¬ 
spiel,  im  6.  Bande.  Cf.  Peiba’s  Gallerie  der  deutschen 
Schauspieler .  S.  245 ,  und  Chronologie  des  deutschen 
Theaters, 

S.  ig4.  l/nger,  Friedr.  Hel.  Adde:  Der  magneti¬ 
sche  Doctor,  Lustspiel  aus  dem  Franzüs.  Berlin  1791. 
8.  *  Melanie,  oder  das  Findelkind.  Berlin  i8o4.  8. 

S.  196.  Voigt ,  Christ,  Fr.  Franz,  starb  d.  5.  Ja¬ 
nuar  i8i4.  als  Superißt.  in  Artern.  In  Meusel’s  Gel. 
Teutschl.  Bd.  VIII.  und  XVI.  stehen  noch  verschiedene 
belletristische  Schriften  verzeichnet.  Diesen  ist  noch 
beyzufiigen:  *Aemil  und  Elise,  oder  die  Fahrt  auf  der 
Elbe,  Erfurt  1811.  8.  Auch  erschien  von  den  Lie¬ 
dern  liir  das  Herz  1812  eine  2te  verbess.  Auflase. 

.  0 

S.  197  sind  folgende  Schriftsteller  ausgelassen: 

1)  V erdion,  Otto  Bernhard,  war  chursachs.  Kam- 
merrath,  und  starb  1800,  Verfasser  einiger  Romane. 
Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XIV.  Bd.  S.  24i. 

2)  Volk  mann ,  Johann  Jakob,  starb  1800  als  Se¬ 
nator  zu  Leipzig  und  hat  sich  durch  mehre  Ueberse- 
tzungen  ausländischer  Reisebeschreibungen ,  die  im  8ten 
Bde.  des  Gel.  Teutschl.  aufgeführt  sind  ,  bekannt  ge¬ 
macht. 

3)  TVagner ,  Heinrich  Leopold,  starb  zu  Frank¬ 
furt  am  Main  im  Jahre  1779.  Cf.  Ausgest.  Teutschl. 
XIV.  Bd.  S.  322. 

S.  397.  TVagner ,  Ernst,  ward  im  Jahre  1767  ge¬ 
boren  und  schrieb  noch  :  Isidore,  ein  Iloman  in  drey 
Büchern,  Tübingen  1812.  Von  Wilibald’s  Ansichten 
des  Lebens  kam  Leipzig  1818  eine  neue  Auflage  in  3 
Bänden  heraus.  Das  ABC  des  Fibelschützen  ist  ein  für 
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eich  bestehendes  Werk,  und  blos  ein  Anhang  zu  den 
Reisen  aus  der  Fremde. 

S.  198.  Weber ,  Friedr.  Aug. ,  starb  den  21.  Ja¬ 
nuar.  Auch  fehlen  noch  folgende  Schriftsteller: 

1)  Walz,  Heinrich  Karl,  starb  1779  als  Gesandt- 
schafts-Secretär  zu  Dresden.  Cf.  Ausgest.  Teutschl. 
XIV.  Bd.  S.  4o6 ,  wobey  jedoch  zu  bemerken,  dass 
die  französ.  Lustspiele  1766  und  176g  in  2  Theilen 
erschienen  sind. 

2)  TVeckherlin ,  Wilhelm  Ludwig,  starb  1732  zu 
Ansbach  und  hat  verschiedenes. herausgegeben.  Cf.  Aus- 
gesiorb.  Teutschl.  XIV.  S.  485. 

S.  199.  Hierher  gehören  noch: 

1)  W ° gen  er ,  Karl  Friedrich,  starb  178  7  als  Pro¬ 
fessor  des  Cadetten-Corps  zu  Berlin.  Cf,  Ausgestorb. 
Teutschl.  XIV.  Bd.  S.  448. 

2)  Weise,  Christian,  starb  1796  als  Feldmesser 
in  Weimar,  ibid.  S.  4 jo. 

S.  200.  201.  Weisse ,  Christ.  Felix.  Von  den  ko¬ 
mischen  Opern  erschien  eine  zvveyte  Ausgabe  1771  — 
1773.  Die  Jagd,  (von  3  Acten)  ward  177 1  neu  auf¬ 
gelegt.  Das  Drama  :  Johann  Hennuger,  w^ard  auch  zu 
Ha  mburg  1774  gedruckt.  —  Dagegen  fehlen  gänzlich:  } 
Die  Liebe  auf  dem  Lande,  Singspiel  in  3  Aufz.  Leipz. 
1765,  2te  Aufl.  1771.  Lottchen  am  Hofe,  Singspiel 
in  3  Aufz.  ibid.  1765,  2te  Aufl.  1771.  Richard  der 
Dritte,  Trauerspiel  in  5  Aufz.  ibid.  176.,  2te  Aufl. 
1771.  Albert  der  Erste,  oder  Adeline,  ein  Drama  in 
3  Aufz.  aus  dem  Französ.  ibid,  177h,  Wer  andern 
eine  Grube  gräbt,  lall t  oft  selbst  hinein,  Lustsp.  in  1. 
Act,  fiir  Kinder,  ibid.  1778.  Dramatische  Unterhal¬ 
tungen  zur  Belehrung  und  zum  Vergnügen  junger  Per¬ 
sonen,  ibid.  1794.  2te  Aufl.  18 1 5.  Der  Ball,  Lustsp. 
in  1  Act,  nach  Carmontel;  die  beyden  Iliithe,  Lustsp. 
in  I  Act,  nach  Carmontel;  im  1.  Bande  von  Dyck’s 
komischen  Theater  der  Franzosen  fiir  die  Deutschen. 
(Leipz.  1 777») 

S.  201  ist  einzuschalten:  Weisshuhn ,  Friedrich 
August,  starb  1 7 g5  zu  Jena.  Cfr.  Ausgest.  Teutschl. 
XIV.  Bd.  S.  457. 

S.  202.  Desgl.  Westarp ,  Friedrich  Franz,  starb 
1797  als  Oberamts-Regierungsrath  zu  Brieg-,  ibid.  XV. 
Bd.  S.  4g. 

S.  2o5.  Wichmann ,  Christ.  Aug.  Soll,  nach  dem 
Leipziger  Tageblatt,  am  i4.  Marz  geboren  seyn.  Noch 
fehlt:  Neue  Tausend  und  eine  Nacht;  Mährchen,  aus 
dem  Arabischen  ins  Französische  übersetzt  etc.  Dresd. 
und  Leipz.  1790 — 1792.  V. 

Wieland,  Christ.  Mart.,  war  zu  Ilolzbach  bey  Bi- 
berach  geboren,  und  starb  (nicht  im  Juny),  sondern 
in  der  Nacht  vom  20.— -21.  Januar  i8i3.  Clementine 
von  Poretta  ward  zuerst  zu  Frankfurt  gedruckt.  Von 
Oberon  erschien  die  neueste  Ausgabe  Leipzig  1819; 
auch  ist  derselbe  im  17.  18.  Bande  der  Etuibibliotb. 
deutscher  Classikcr  nachgedruckt.  Von  den  auserlese¬ 
nen  Gedichten  erschien  die  2te  Aufl.  Leipz.  178! — 1785 


in  6  Bänden,  die  3te  1789  —  94  in  7  Bänden,  und 
die  4te  1818  — 181g  in  10  Bänden.  Ausgelassen  sind : 
Horazens  Briefe,  übersetzt,  Dessau  und  Leipzig  1 782.  IL 
neueste  (ölc),  mit  dem  Original  begleitete  Ausgabe, 
Leipz.  1817.  II.  Ilorazen  s  batyren,  -übersetzt,  Leipz. 
1786.  II.  i8o4,  II.  Ion,  eine  Tragödie  des  Euripides, 
aus  dem  Griechischen  übersetzt,  ibid.  i8o3.  Cicero’s 
sämmtlicke  Briefe:  Zürich  1808  —  1811.  IV. 

S.  205  ist  einzuschalten  :  Wigand ,  Karl  Samuel  , 
starb  1 8o5  als  Professor  beym  Cadetten  Corps  zu  Cas¬ 
sel.  Cf.  Gel.  Teutschl.  Bd.  VIII. 

S.  20o.  Winkopp ,  Pet.  Adolph,  starb  den  26 
Oct.  i8i3  und  schrieb  noch:  Die  Päbstin  Johanna,  ro¬ 
mantisch  behandelt  von  Fr.  Antonius  von  Padua,  Lpz. 
1783.  Seraphine,  eine  Kiostergeschichte ,  Gera  J78 3. 
Auch  gehört  noch  hierher: 

Winkler  von  Mohrenfels ,  Joseph  Johann  Paul 
Karl  Jakob,  starb  1798  zu  Altdorf.  Cf,  Ausgestorb. 
Teutschl.  XV.  Bd.  S.  228. 

S.  207.  Wittenberg ,  Alb.,  ward  1727  geboren 
und  schrieb  noch:  Clementine,  ein  Trauerspiel  in  5 
Aufz.  aus  dem  Engl.,  Hamburg  1774. 

Bey  Wobeser,  Ernst  Wetiol.  Willi.,  fehlt:  Ho- 
mer’s  Iliade,  von  neuem  metrisch  übersetzt,  Leipzig 
1781  —  87.  III. 

S.  212.  v.  Ziegler ,  Heinr.  Anch.,  starb,  nach  Jö- 
cher,  den  8.  Sept.  1697  (nicht  1690).  Noch  fehlen 
hier : 

1)  v.  Ziegler ,  Christiane  Mariane,  starb  1702  zu 
Leipzig  als  gekrönte  Dichterin.  Cf.  Ausgest.  Teutschl. 
XV.  Bd.  S.  3g5. 

2)  Zimdar ,  Karl  Friedrich,  starb  1792  als  Schau¬ 
spieler  zu  Schleswig,  ibid.  S.  4o6. 

Bey  Zinimermann,  Christ.  Heinr.,  fehlt:  Sinnge¬ 
dichte  des  Martial,  metrisch  übersetzt,  Frankfurt  a.  M. 
1783. 

S.  21 3.  Zinkernagel ,  Karl  Friedi*.  Bern.,  starb  am 
3o.  Nov.  und  schrieb  noch:  Geschichte  Thalkeirn’s  u. 
Julianen’s  von  B**,  Breslau  1781.  Hier  fehlen  noch: 

1)  Graf  v.  Zinzendorf,  Nicolaus  Ludwig,  der 
berühmte  Stifter  der  Herrn h  11  th.  Gemeinde  starb  1760, 
dessen  Gedichte,  Lieder  und  Gesangbücher  im  ausgest. 
Teutschl.,  XV.  Bd.  S.  426  fl’.,  verzeichnet  sind. 

2)  Zilzmann ,  Johann  Ludwig  Timotheus,  starb 
den  1809  als  Pastor  zu  Mannhausen,  ibid.  S.  44i. 

S.  2i4  sind  ausgelassen: 

1)  Zschiedrich ,  Karl  August,  starb  1799  als  Re- 
gierungs-CanzIist  zu  Dresden  ,  ein  sehr  beliebter  Dich¬ 
ter.  Cf.  Ausgest.  Teutschl.  XV.  Bd.  S.  46g. 

2)  Zück  er  t ,  Johann  Friedrich,  starb  1778  als 
Kreisphysikus  zu  Berlin  ;  bekannt  durch  seine  Ueberse- 
tzung  des  engl.  Romans:  Tristan  Shandy’s  Leben  und 
Meinungen,  ibid.  S.  473. 

J.  TV.  S.  L  i  n  cl  n  e  r . 
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Ankündigungen. 


Im  Verlage  von  Leopold  Voss  in  Leipzig  er¬ 
schien  so  eben: 

Kunst 

in  zwey  Monaten  griechisch  zu  lernen. 

Von 

M.  Clir.  Aug.  Le  brecht  Kästner. 

1820.  gr.  8.  16  gr. 

deren  Erscheinung  allen  so  zahlreichen  Freunden  der 
Kastner’schen  Sprach-Metliode  höchst  willkommen  seyn 
wird.  Von  demselben  Verfasser  erschienen  früher  in 
meinem  Verlage: 

Kunst,  in  vier  Wochen  hebräisch  lesen  und  verste¬ 
hen  zu  lernen,  gr.  8.  12  gr. 

■ — ■ —  in  zwey  .‘Monaten  französisch  lesen,  verstehen, 
schreiben  und  sprechen  zu  lernen.  Vierte  ganz  um- 
gearbeitete  verm.  u.  verbesserte  Aullage.  gr.  8.  18  gr. 

_ —  jn  zwey  Monaten  italienisch  lesen,  verstehen, 
schreiben  und  sprechen  zu  lernen.  Bearbeitet  vom 
Conrector  Weygaud.  gr.  8.  16  gr. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Neue  vorzügliche  Schriften  für  Krieger  und 
höhere  Kriegsschulen , 

welche  so  eben  in  der  Arnoldisclien  Buchhandlung  in 

Dresden  erschienen  und  durch  alle  namhafte  Buch¬ 
handlungen  zu  bekommen  sind: 

O.  v.  Odeleben,  die  Umgegend  von  Bautzen,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  die  Schlacht  vom  20.  und  21.  May  i8i3 
und  im  Sinne  des  Lehmannischen  Systems  darge- 
stcllt,  mit  einem  grossen  Plan  in  zwey  Blättern.  4. 
Schreibp.  ä  3  Thlr. 

Der  Plan  in  2  Blättern  allein  (als  Vorlegebläfter  für 
Militärschulen)  Fol.  ä  2  Thlr,  6  gr. 

G.  C.  Otto ,  Lehrbuch  der  niedern  Arithmetik,  ein 
vollständiges  Rechenbuch,  welches  alle  Fundamental¬ 
regeln  mit  1776  Uebungsbeyspielen  aufstellt.  Dem 
Gebrauch  in  .allen  Lehranstalten  gewidmet,  gr.  8. 
a  18  Gr.  (Commission.) 

plan  der  Schlacht  bey  Kesselsdorf  am  l5.  Dec.  1745, 
und  Plan  von  dem  Gefecht  bey  Kafchol.  Hennersdorf 
am  23.  Nov.  1745  aufgenommen ,  gezeichnet  und 
mit  Erklärungen  von  J.  G.  Lehmann  ,  gestochen  von 
Bach,  2  Blatt  Lanclkartenformat ,  ( Vorlegeblätter  für 
Militärschulen)  a  2  Thlr. 

L.  h.  v.  Rottenburg ,  Ansichten  von  verschiedenen  Ge¬ 
genständen  der  Kriegskunst,  besonders  der  Reiterey. 
gr.  8.  ä  20  Gr. 

-4ster ,  die  Lehre  vorn  Festungskrieger  Niederer 
Iheil  mit  1  Band  Kupfer,  gr.  8.  ä  4  Thlr.  x3  Gr. 


C.  A.  Aster ,  die  Lehre  vom  Festungskriege,  höherer 
(2ter)  Theil  mit  1  Band  Kupfer,  gr.  8.  ä  4  Thl.  6  Gr. 

F.  G.  Rouvroy ,  das  kleine  Fepergewehr,  sowohl  für 
das  Fussvolk,  als  für  die  Reiterey.  Mit  x  Kupfer, 
gr.  8.  -  ä.  2 1  Gr. 

J.  G.  Lehmann ,  die  Lehre  der  Situationszeichnung, 
oder  Anweisung  zum  richtigen  Erkennen  und  ge¬ 
nauen  Abbilden  der  Erdoberfläche  in  topographischen 
Charten  und  Situationsplanen.  2  Theile  mit  21  Ku¬ 
pfertafeln.  Dritte  verbesserte  und  ver  Lehrte  Auf¬ 
lage.  4.  Velinpap.  a  10  Thlr. 

J.  G.  Wiemann ,  Anleitung  zum  Ilöhenmessen  mit  dem 
Barometer ,  anwendbar  bey  topographischen  Vermes¬ 
sungen,  Nivellements,  Enlwerfung  der  Profile  etc. 
nebst  den  a.  d.  Franzos,  übertragenen  Oltmannischen 
hypsometrischen  Tafeln  und  einer  Reductionstafel. 
Aus  der  3len  Auflage  von  Lehmann's  Sitnationszeich- 
nung  für  die  Besitzer  der  ersten  und  2ten  Aull,  be¬ 
sonders  abgedruckt,  mit  1  Kupfer,  4.  a  1  Thlr. 

K.  A.  Förster,  Sammlung  auserlesener  Gedichte,  für 
Gedächtniss-  und  Declamationsübungen ,  und  nach 
einer  fünffachen  Abstufung  vom  Leichtern  zum  Schwe¬ 
rem,  8.  Velinpap.  ä  1  Thlr.  12  Gr. 

M.  Fred  au ,  statistische  Uebersicht  der  europäischen 
Staaten.  Tabellenformat,  ä  4  Gr. 

Fr.  Beauval ,  Gespräche  für  das  gesellschaftliche  Le¬ 
ben,  zur  Erlernung  der  Umgangssprache  im  Deut¬ 
schen  und  Französischen.  3  Theile.  Dritte  vei'bess. 
Aull.  8.  broseb.  ü  1  Thlr.  x8  Gr. 

Für  Kleider  m  a  c  h  e  r. 

J .  S.  Bernhardt ,  Anleitung,  den  menschlichen  Kör¬ 
per,  besonders  aber  den  weiblichen,  seinen  verschie- 
danen  Abweichungen  gemäss,  zu  kleiden  und  zu  ver¬ 
schönern.  Ein  Handbuch  für  die,  welche  Darnen- 
kleider  und  Sehnürleiber ,  auch  Beinkleider,  zu  dem 
Verhältniss  des  Körpers  nach  dem  Maa.s  zeichnen 
und  fertigen  wollen.  Zwey  Theile  in  1  Bande,  mit 
i5  Kupfertafeln  in  1  Hefte  und  mehrern  Tabellen, 
um  das  Verhältniss  von  4tj  verschiedenen  Zeucbbrei- 
ten  nach  Quadratvierteln  zu  vergleichen  und  das 
richtige  Ebenmaas  daraus  zu  finden.  Zweyte  wohl¬ 
feilere  Ausgabe,  gr.  8.  broch.  Dresden,  in  der  Ar- 
noldischen  Buchhandlung,  a  2  Thlr.  8  Gr.  (Ist  in 
allen  Buchhandlungen  zu  bekommen.) 


Bey  Hemmer  de  und  Schwelschhe  in  Halle  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben:, 

Ariosi’ s  rasender  Roland.  Uebersetzt  von  Karl  Sirech - 
fass.  Nebst  einem  Leitfaden.  5  Bande.  8.'  18  iS  bis 
1820.  Geh.  Druckpap.  5  Thlr.  20  gr.  Sckroibpan. 
6  Thlr.  20  gr.  Velinpap,  8  Thlr.  8  gr. 

Schon  eine  Reibe  von  Jahren  der  Lesewelt  durch 
die  geistreichen  Kinder  seiner  Muse  riihmliehst  bekannt 
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und  stets  freundlich  auigenommen  2  glaubt  Hej^:  Sirecb- 
fuss  durch  die  vorliegende  Bearbeitung  des  gemijth- 
lichsteu  der  italienischen  Dichter  dem  Publikum  kein 
unwillkommnes  Geschenk  zu  machen;  auch  wir  hoffen 
sein  Unternehmen  mit  Beyfall  gekrönt  zu  sehen,  und 
hoffen  es  um  so  zuversichtlicher,  als  es  ihm  gelungen 
ist,  in  dieser  Uebersetzung  recht  eigentlich  den  Geist 
des  Originals  wieder  zu  geben,  und  vorzüglich  eine  der 
schönsten  Eigentümlichkeiten  des  Ariost,  jene  heitere, 
zuweilen  sogar  in  Nachlässigkeit  übergehende  Bequem¬ 
lichkeit  so  treu  und  wahr  aufzufassen,  dass  gewiss  Je¬ 
den  das  herrliche  Gedicht  gar  behaglich  ansprechen 
wird ,  und  man  es  ohne  Zweifel  zu  den  erfreulichem 
Erscheinungen  in  der  neuesten  deutschen  Literatur 
rechnen  kann. 


Anti  k  r  i  t  i  k , 

Mathematik  betreffend . 

Jede,  von  einem  Hrn.  Rec.  durch  seine  im  166. 
Stück  d.  Blätter,  d.  5.  Jul.  1820  befindliche  Recension 
meiner  neuen  Exponentialrechnung,  mir  zugefügte  Un¬ 
bill  verachtend,  wird  es  zu  meiner  Rechtfertigung  ge¬ 
nügen,  ihm,  dem  Urn.  Rec.,  hierdurch  zu  beweisen; 
dass  er  meine  Exponentialrechnung  nicht  verstanden 
hat.  Hr.  Rec.  lässt  sich  unter  andern  auch  über  mei¬ 
nen  §.  22  (wo  er  mich  nämlich  noch  besonders  auf¬ 
merksam  machen  will,  meine  Lehre  für  grundlos  zu 
halten)  also  vernehmen  : 

„Seine  Annahme  (näml.  meine,  des  Verf.)  einer 

„absolut  veränderlichen  Grösse,  führt  ihn  da  zur 

y  b 

„Proportion  a:b  —  x:y,  woraus  offenbar  — -m  — 

X  ä 

„folgt;  und  seine  Annahme,  dass  ej  —  *  x  —  1 

„sey,  lässt  ihn  finden  f  y  — A  woraus  ~~  ~4~  1 

a.  x  a 

„und  x  =  y  folgt.  '  — 

So  der  Hr.  Rec.,  und  damit  wäre  natürlich  Nichts  ge¬ 
sagt.  Ich  füge  aber  noch  hinzu  :  nur  dann  findet  x  =  y 
statt,  wenn  das  Verhältniss,  durch  welches  die  relativ 
veränderliche  Grösse  y  von  der  absolut  veränderlichen 
Grösse  x  abhängig  wird,  näml.  wenn  a:b“ i:i  ist, 
d.  i.  wenn  die  gerade  Linie,  welcher  die  Gleichung 
ay  — bx  angehört,  die  Diagonale  eines  Quadrats  ist 


4  x 

3 


Wenn  aber 
"  y  und  - 


z. 

4t's 
3'  ' 


B.  a  :  b  —  3  ;  4  :=  x  :  y,  so  wird 
■  ~  f  y.  Die  Werthe  von  y  und 


f  y  in  die  Proport.  I.  §.  22  gesetzt,  und  das  vierte 
Glied  gehörig  abgekürzt,  so  gibt  das  Product  der  äus- 
sern  Glieder  dieser  Proportion,  die  Formeln  für  die 
Inhalte  beyder  Dreyecke,  aus  welchen  das  Rechteck 
besteht,  dessen  Diagonale  die  gerade  Linie  ist,  der  die 
Gleichung  ay  qnr  bx  entspricht,  nämlich  den  Inhalt 
eines  Reohlecks ,  bey  welchem  sich  die  Seiten  wie  3:4 
verhalten,  für  jeden  vvillkührlichen  Werth  für  x. 


Und  wenn  die  Gleichung  einer  krummen  Linie, 
z,  B.  die  der  Parabel  y2  —  px,  folglich  y  —  pi  x^ 

und  ey  —  |  p2  x  z  ex  ist.  Die  Werthe  von  y  und 
ey  in  die  äusserh  Glieder  der  Proportion  I.  §.  22  ge¬ 
setzt,  und  das  vierte  Glied  der  Proportion  gehörig  ab¬ 
gekürzt,  so  gibt  das  Produkt  der  äussern  Glieder  die¬ 
ser  Proportion  die  beyden  Inhalte  der  Flächen ,  in 
welche  das  Rechteck  xy,  aus  der  Abscisse  x  und  Or¬ 
dinate  y,  durch  die  krumme  Linie  geiheilt  wird;  für 
jeden  willkürlich  angenommenen  Werth  für  x.  Diese 
Formeln  addirt  geben  die  Formel  für  den  Inhalt  des 
Rechtecks  xy  selbst. 

Ist  endlich  allgemein  die  Gleichung  für  eine  krum¬ 
me  Linie  von  senkrechten  Ordinate«  arayn  “  bx' . 

qxr,  so  wird  man,  wenn  man  x  als  absolut  veränder¬ 
lich  betrachtet,  die  Werthe  von  y  und  sy  in  die  äus¬ 
sern  Glieder  der  Proportion  setzt,  und  nach  §.  23  ge¬ 
hörig  summirt,  für  das  letzte  Glied  1,  im  ersten  Gliede 
aber  die  Formeln  für  die  Inhalte  der  Flächen  finden, 
in  welche  die  krumme  Linie  das  Rechteck  aus  der 
Ordinate  und  Abscisse  theilt. 

Dieselbe  Fruchtbarkeit  und  Evidenz  wird  man 
nun  auch  an  der  Proportion  II.  §.  22.  bey  Bestimmung 
des  Inhaltes  der  Körper  bemerken,  in  welche  jede 
krumme  Linie  von  senkrechten  Ordinaten  den  Cylin- 
der,  der  durch  die  Bewegung  des  Rechtecks  xy  um 
x  oder  y  entstellt,  durch  eben  diese  Bewegung  theilt. 
Man  nehme  z.  B.  x  als  absolut  veränderlich,  und  setze 
z  —  tt  y,  ferner  =  ney  in  die  Glieder  der  Proport 
IX.  §.  22,  so  erhält  man: 

**  2 

2?rxy  6  y  +  nyzex:  1  =nyzx  :  - - - - 

2  n  x  y  e  y  -f-  n  y2  e  x 

Substituirt  man  nun  die  Werthe  von  y-  und  ey  aus 
der  Gleichung  für  die  krumme  Linie,  und  summirt 
im  ersten  und  letzten  Gliede  nach  §.  23,  so  wird  man 
für  das  letzte  Glied  1  ;  im  ersten  Gliede  aber  die  For¬ 
meln  für  die  Inhalte  der  Körper  erhalten,  in  welche 
jede  krumme  Linie  den  Cylinder,  der  durch  die  Be¬ 
wegung  des  Rechtecks  xy  um  x  entsteht,  durch  diese 
Bewegung  theilt  etc. 

Aus  dem  Vor  hergegangenen  folgt  zugleich  ein 
strenger  Beweis  für  den  bekannten  Satz:  d  (xy)  — 
xdy-f’J^x,  wenn  man  nämlich  fy=dyund  exzerdx 
setzt  etc. 

Dresden,  am  20.  Aug.  1820. 

F.  C.  A.  Proewig, 

Lieutenant  und  Lehrer  an  der  Königl. 

Sachs.  Ritterakademie. 


Antwort  des  Recensenten. 

Rec.,  der  nicht  Lust  hat,  eine  zweyte  Recension 
zu  schreiben,  bemerkt,  dass  Hr.  Pr.,  indem  er  vor-i 
gibt,  vom  Rec.  nicht  verstanden  worden  zu  sevn,  nach 
einer  bekannten  Maxime  gehandelt,  jenes  Vorgeben 
aber,  als  Behauptung,  nicht  von  feine  bewiesen  habe 
und  durch  Additamenle  nicht  beweisen  könne. 
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Polemik. 

1.  Voss  und  Stolberg ,  oder  der  Kampf  des  Zeit¬ 
alters  zwischen  Licht  und  Verdunkelung.  In 
Gesprächen.  Herausgegeben  von  Dr.  C.  F.  A. 
Schott.  Stuttgart,  in  der  Melzler’schen  Buch¬ 
handlung.  1820.  XII.  u.  446  S,  8. 

2.  Briefwechsel  zwischen  Asmus  und  seinem  Vet¬ 
ter ,  bey  Gelegenheit  des  Buches  :  Sophrönizon 
und  wie  Fritz  Stolberg  ein  Unfreyer  ward. 
Essen,  bey  Bädekeiu  1820.  62  S.  8. 

No.  1.  wird  auf  dem  Titel  noch  bezeichnet  als 
„eine  nöthige  Sammlung  von  Belegen  zur  Beur- 
theilung  des  dritten  Heftes  des  Sophronizon  und 
des  richtigen  Unterschieds  zwischen  Katholicismus 
und  Papstthum.  “  Und  das  ist  diese  Schrift  auch 
in  der  That,  weshalb  wir  jeden,  der  in  der  be¬ 
kannten  Streitsache  zwischen  Voss  und  Stolberg 
nicht  blos  Andern  nachsprechen ,  sondern  ein  eige¬ 
nes  und  selbständiges  Urtheil  fällen  will,  dringend 
bitten  ,  sie  ja  nicht  ungelesen  zu  lassen.  Denn  es 
handelt  sich  hier  gar  nicht  darum,  wer  von  den 
beyden  eben  genannten  Männern ,  persönlich  be¬ 
trachtet ,  Recht  oder  Unrecht  gegen  den  andern 
hatte,  sondern  es  handelt  sich  hier  lediglich  um 
die  Rache;  und  diese  wird,  schon  auf  dem  Titel, 
ganz  richtig  als  ein  Kampf  des  Zeitalters  zwi¬ 
schen  Licht,  und  Verdunkelung  bezeichnet.  Ja  das 
ist  es  allein,  warum  gestritten ,  wird;  und  dieser 
Streit ,  ob  er  gleich  von  Personen  geführt  wird 
und  geführt  werden  muss,  ist  darum  doch  kein 
persönlicher,  sondern  ein  sachlicher;  auch  kann  er 
nicht  durch  wechselseitiges  Nachgeben  oder  Be¬ 
mänteln  geschlichtet  werden,  sondern  man  muss 
ihn  durchkämpfen ,  bis  die  gute  Sache  des  Lichts, 
der  W  ahrheit  und  des  Rechts  die  Oberhand  ge¬ 
wonnen.  Und  dazu  wird  diese  Schrift  gewiss  das 
Ihrige  beytragen. 

Sie  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  ausführlich  dar- 
zulegen  und  zu  beurtheilen ,  halten  wir  für  über¬ 
flüssig ;  nur  Einzelnes  wollen  wir  ausheben,  um 
unser n  Lesern  einen  Vorschmack  vom  Ganzen  zu 
geben  und  sie  zum  Genüsse  des  Ganzen  einzu— 
laden. 

Das  ^erste  Gespräch  betrifft  die  neueste  Me¬ 
thode ,  Convertiken  zu  machen.  Diese  neueste,  im 
Zweyter  ßand. 


Grunde  aber  sehr  alte,  Methode  wandte  unlängst 
der  ungenannte  Verfasser  einer  Schrift  ah,  welche 
von  Landshut  ausging  und  der  theologischen  Fa- 
cultät  in  Tübingen  gewidmet  ist ,  um  die  wir- 
tembergischen  Protestanten  zur  Rückkehr  in  den 
Scliooss  der  allein  seligmachenden  Kirche  einzula¬ 
den.  Selbst  die  ,, jetzige  Aufklärung“  ruft  dieser 
pfiffig  seyn wollende  Proselytenmacher  zu  Hülfe, 
um  seine  Einladung  kräftiger  zu  machen.  Dabey 
insinuirt  er,  es  sey  ,,  bey  nahe  erwiesen dass  die 
Reformation  einen  Mann  zum  Urheber  hatte,  der 
an  periodischer,  ,,  Geisteszerrüttung  und  Verrückt¬ 
heit“  litt,  und  dass  „alle  transcendentalen  schönen 
Geister  Norddeutschlands  die  Reformation  miss¬ 
billigen.“  Leider  hat  dieser  Proselytenmacher  nur 
vergessen,  dass  nicht  blos  alle  wirklichen  schönen 
Geister  desselben  Norddeutschlands ,  sondern  auch 
die  von  Süddeutschland ,  und  unter  diesen  selbst 
viele  Katholiken,  jene  transcendentalen  gar  herz¬ 
lich  belacht  haben  und  noch  belachen,  und  dass, 
wenn  einmal  von  Geisteszerrüttung  oder  Verrückt¬ 
heit  die  Rede  seyn  soll,  sie  wohl  nicht  in  der  ge¬ 
sunden  und  kräftigen  Natur  eines  Mannes,  wie  Lu¬ 
ther,  sondern  vielmehr  da  zu  suchen  sey,  wo  Er¬ 
schlaffung  und  eine  zügellose  Einbildungskraft  ver¬ 
leitet,  den  salto  mortale  von  der  Vernunft  zum 
blinden  Glauben  zu  machen.  Diese  Art  von  Tran- 
scendenz  wird  bey  tler  „jetzigen  Aufklärung“ 
wahrlich  wenig  Nachahmer  finden,  am  wenigsten 
von  Seiten  der  theologischen  Facultät  in  Tübingen 
und  der  wirtembergischen  Protestanten  ,  welche  die 
von  Luther’n  errungene  Gewisseusfreyheit  gar  wohl 
zu  schätzen  wissen.  Aber  auch  wir  Andern  ausser 
Wirtemberg  wissen  sie  zu  schätzen,  und  werden 
sie  uns  wTeder  durch  transcendentale  Schöngeisterey 
noch  durch  soplüstische  Pfafferey  rauben  lassen. 

Im  zweyten  Gespräche  wird  aus  einer  andern, 
dem  jetzigen  Beherrscher  von  Frankreich  mit  des¬ 
sen  ausdrücklicher  Erlaubniss  zugeeigneten  Schrift 
—  ili  welcher  ebenfalls  die  Reformation  verun¬ 
glimpft,  der  Widerruf  des  Edictes  von  Nantes  ge¬ 
billigt  ,  die  Pariser  Bluthochzeit  vertheidigt ,  die 
Klöster  als  vortheilhaft  für  die  Bevölkerung,  und 
grosse  geistliche  Besitzthiimer  als  heilsam  für  den 
W  ohfstand  eines  Landes  dargestellt  werden!  — 
auch  folgende  merkwürdige  Stelle  angeführt:  „II 
est  impossible  d’etablir  la  justice,  la  vertu ,  la 
morale  sur  des  bases  tant  soit  peu  solides ,  sans 
le  tribunal  de  penitence ,  qui  appartient  ex- 
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clusivement  aux  Catholiques  r omains.  II  e st 
impossible  de  former  un  systöme  de  gouvernemerit 
quelconque ,  qui  puisse  etre  permanent  ou  avantci- 
geux,  ci  moins  qu’il  ne  soit  appuye  sur  la  religion 
c  citholique  r  omaine.u  JYierkt  es  euch  also, 
ihr  protestantischen  Fürsten  I  ihr  könnt  kein  dauer¬ 
haftes  und  vortheilhaftes  Regierüngssystem  bilden, 
wenn  ihr  nicht  mit  sammt  euren  Völkern  römisch- 
katholisch  werdet  und  das  röm.  kathol.  Tribunal  der 
Ohrenbeichte  und  Kirchenbusse  einführt!  Aber  in 
Frankreich,  in  Spanien,  in  Neapel,  in  Portugal, 
waren  ja  König  und  Volk  (im  ersten  Lande  wenig¬ 
stens  dem  bey  weitem  grössten  Tlieile  nach)  rö¬ 
misch-katholisch;  liier  hatte  man  jenes  Tribunal 
nebst  manchem  andern  auf  Erhaltung  des  römi¬ 
schen  Katholicismus  abzweckenden.  Und  doch  bra¬ 
chen  hier  politische  Revolutionen  aus,  während  es 
in  protestantischen  Ländern  ruhig  blieb  und  noch 
ist.  Sollen  dergleichen  Thatsacheu  nichts  gelten  ?  — 
Dann  wird  das  Glaubensbekenniniss ,  Welches  nach 
der  Vorschrift  des  Papstes  Pius  IV.  vom  J.  iö6'4. 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  alle  Convertiten 
abiegen  müssen,  in  extenso  mitgeilieilt  und  mit 
lehrreichen  Bemerkungen  begleitet.  In  der  That, 
wer  nach  erlangter  Volljährigkeit  so  etwas  be¬ 
schwören,  sich  zu  einem  so  stockblinden  Glauben 
und  unbedingten  Gehorsam  verpflichten ,  und  alles, 
was  damit  nicht  einstimmt,  „verdammen  ,  verwer¬ 
fen  und  verfluchen “  kann,  in  dessen  Kopfe  nicht 
nur,  sondern  auch  in  dessen  Herzen  muss  es  gar 
wunderlich  aussehn.  Daher  ist  es  wohl  auch  zu 
erklären,  dass  dergleichen  Convertiten  so  heftig  und 
unduldsam  gegen  ihre  vorigen  Glaubensbrüder  sind. 
Sie  haben  ja  jedem  andern  Glauben  förmlich  Hass 
geschworen!  Und  dass  soll  ein  christliches  Glau- 
.bensbekenntniss  seyn?  —  Eine  Beylage  zu  diesem 
Gespräche  enthält  eine  merkwürdige  Erklärung  der 
Sorbonne  über  die  Vereinbarkeit  der  lateinischen 
mit  der  griechischen  Kirche.  Diese  Erklärung  wurde 
im  Jahr  1717.  dem  Czar  Peter  I.  übergeben,  und 
zeigte  viel  Nachgiebigkeit  gegen  die  griechische 
Kirche.  Der  Herausg.  hält  noch  eher  eine  Ver¬ 
einigung  der  protestantischen  Kirche  mit  der  grie¬ 
chischen  für  möglich,  und  scheint  sogar  eine  sol¬ 
che  zu  wünschen.  Allein  die  protestantische  Kir¬ 
che  könnte  bey  jeä er  V  ereinigung  der  Art  nur  ver¬ 
lieren.  Auch  ist  eine  solche  Vereinigung  politisch 
bedenklich.  Also  wollen  wir  lieber  getrennt  blei¬ 
ben.  Es  ist  dies  gar  kein  Unglück.  Vielmehr  ist 
es  für  die  höhere  geistige  Bildung  recht  gut,  dass 
die  christliche  Kirche  in  eine  Mehrheit  von  Kir¬ 
chen  zerfallen  ist.  Eine  einzige  wäre  viel  zu  mäch¬ 
tig,  als  dass  sie  bey  dem  natürlichen  Hange  der 
Menschen  zum  Despotismus  nicht  ihre  Macht  zur 
Unterdrückung  der  Geistesfreyheit  missbrauchen 
sollte.  Mögen  sich  daher  immerhin  die  verschie¬ 
denen  protestantischen  Kirchen  mit  einander  ver¬ 
einigen,  da  sie  ohnedies  jetzt  nur  noch  in  weni¬ 
gen  und  ausserwesenllichen  Punclen  verschieden 
denken,  und  das  Hauptprincip  des  kirchlichen  Le¬ 


bens  ,  Frey  heit  der  Gewissen ,  und  also  auch  völ¬ 
lige  Frey  heit  der  Schrifterklärung ,  mit  einander 
gemein  habem  Aber  die  protestantische  Kirche 
überhaupt  lasse  sich  ja  in  keine  Verhandlung  mit 
irgend  einer  andern  Kirche  ein ,  die  nicht  vor  allem 
dieses  Hauptprincip  förmlich  und  feyerlich  aner¬ 
kennt!  Sie  verliert  sonst  dir  theuerstes,  so  schwer 
errungenes,  Kleinod. 

Das  dritte  Gespräch  ist  eine  Fortsetzung  des 
zweyten,  und  zeigt  insonderheit  die  Widersprü¬ 
che,  in  welche  Stoib  erg  mit  sich  selbst  gerieth,  als 
er  jenes  abschwörende,  verdammende  und  verflu¬ 
chende  Glaubensbekenntniss  —  worin  er  auch  ver¬ 
sprach  ,  seine  Untergebenen  und  die  seiner  Auf¬ 
sicht  etwann  Anbefohlenen,  also  auch  seine  Kin¬ 
der  zu  demselben  Glauben  zu  führen  —  im  Jahr 
1800.  ablegte,  nachdem  er  im  Jahr  i7y8.  unter  der 
Maske  eines  holsteinischen  Kirchspielvoigts  geschrie¬ 
ben  hatte,  er  könne  es  nicht  verschmerzen,  wenn 
er  sehe,  wie  man  seinen  lutherischen  Landsleuten 
Religionsbegriffe  bey  bringe,  die  nicht  mit  der  Augs- 
burgischen  Confession  einstimmen,  und  es  greife 
ihm  besonders  ans  Herz,  wenn  er  dabey  seine  evan¬ 
gelisch  getauften  und  evangelisch  unterrichteten 
Kinder  vor  sich  sehe.  Und  doch  schreibt  er  im 
J.  1800.  an  La vater,  dass  er  und  seine  Gemahlin 
nach  siebenjähriger  Ueberlegung  diesen  Schritt  (des 
Uebergangs  zur  katholischen  Kirche)  gelhan  habe. 
Also  war  er  schon  fünf  Jahr  lang  mit  diesem  Ge¬ 
danken  umgegangen,  als  er  unter  jener  Maske  auf 
eine  so  kategorische  Weise  für  das  Lutherthum 
eiferte!  —  Indessen  lässt  sich  dieser  Widerspruch 
wohl  allenfalls  erklären.  Das  Lutherthum  war  für 
St.  wie  für  Viele  unter  uns  nur  eine  andere  Form 
des  Papstthums,  d.  li.  des  Wort-  und  Autoritäts- 
Glaubens.  Und  da  dieser  Glaube  im  Papstthume 
allerdings  schärfer  und  also  auch  bestimmter  und 
bestimmender  ausgeprägt  ist,  als  im  Lutherthume, 
so  zog  er  natürlich  zuletzt  jenes  diesem  vor,  und 
wurde  gleich  allen  Proselyten  ein  Zelot  für  jenes 
gegen  dieses,  besonders  da  auch  sein  Aristokratis¬ 
mus  dort  mehr  Nahrung  fand  als  hier.  Erblehre 
und  Erb  verdienst,  blinder  Glaube  und  blinder  Ge¬ 
horsam  —  das  ist  es,  was  den  an  Einbildungskraft 
starken,  aber  an  Urtheilskrafl  schwachen  ,  Graten 
vorzüglich  auzog,  und  was  ihn  bey  einem  von  Na¬ 
tur  zwar  gutmüthigen,  aber  doch  zugleich  leiden¬ 
schaftlichen,  Charakter  so  heftig  und  inconsequent 
machte. 

Das  vierte  und  fünfte  Gespräch  erinnert  an 
ältere  und  neuere  Thatsacheu,  welche  beweisen, 
dass  bey  der  offenbarsten  Triiglichkeit  und  Fehl- 
barkeit  der  päpstlichen  Urtheile,-  Entscheidungen 
und  Schrifteiklärungen  der  Anspruch  aut  Uutrüg- 
lichkeit  und  Unfehlbarkeit,  selbst  in  Sachen,  die 
gar  nicht  zum  Glauben  gehören,  sondern  rein  wis¬ 
senschaftlich  sind,  dennoch  fortwährend  behauptet 
werde.  So  hat  ganz  neuerlich  der  Prof.  Settele 
in  Rom  sein  Lehrbuch  der  Astronomie  nicht  dür¬ 
fen  drucken  lassen,  weil  er  darin  das  Copermcani- 
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sclie  Weltsystem  vorgetragen  hat ,  Welches  seit  der 
berüchtigten  Verurtheilung  Galilei’s  zum  Wider¬ 
rufe  desselben  die  päpstliche  Infallibilität  nun  ein¬ 
mal  für  falsch  erklärt  hat,  so  dass  es  kraft  einer 
Verordnung  Benedict’ s  XJV.  nur  hypothetisch, 
aber  nicht  positiv  vorgetragen  werden  darf.  *)  Es 
ist  gut,  an  solche  Thatsachen  zu  erinnern,  damit 
man  einsehe,  wie  weit  die  Federung  des  blinden 
Glaubens  und  Gehorsams  in  Rom  getrieben  werde. 

Das  sechste  Gespräch  ist  mehr  erzählend  als 
unterredend,  indem  es  Joh.  Heinr.  Voss  nach  dem 
eignen  Abrisse  seines  Lebens  betrachtet.  Dieser 
Abriss  stimmt  grössten th ei  1s  mit  dem  überein,  wel¬ 
cher  sich  in  dem  bekannten  Conversationslexikon 
findet,  und  letzterer  scheint  auch  nach  dem  erste- 
ren  gemacht  zu  seyn,  wie  das  in  der  Anmerkung 
S.  117.  beygefiigte  Schreiben  von  V.  an  Um. 'Brock¬ 
haus  vermuthen  lasst.  In  diesem  Schreiben  macht 
zugleich  V.  Hoffnung  auf  eine  künftige  umständ¬ 
lichere  Beschreibung  seiner  innern  Verhältnisse  mit 
guten  und  denkwürdigen  Zeitgenossen.  Möge  diese 
Hoffnung  bald  in  Erfüllung  gehen  ! 

Von  V.  wenden  sich  nun  die  folgenden  Ge¬ 
spräche  zu  Friede.  Feop.  Gr.  von  Stolberg.  Mit 
Beziehung  auf  die  von  V.  aufgeworfene  und  be¬ 
antwortete  Frage:  Wie  ward  Fritz  St.  ein  Un¬ 
frey  er?  wird  gezeigt,  dass  er  nicht  erst  unfrey  ward, 
als  er  durch  Ablegung  des  oberwähnten  Glaubens¬ 
bekenntnisses  sich  zum  blinden  Glauben  und  Ge¬ 
horsam  gegen  das  Papstthum  verpflichtete,  sondern 
dass  er  eigentlich  nie  so  recht  frey  war,  selbst  dann 
nicht,  als  er  im  Jahr.  1784.  in  seinen  Jamben  (IV. 
die  Quelle,  S.  19.)  über  die  „Unfehlbarkeit  des 
Papstes “  spottete  und  sein  Heil  in  den  „Rosen 
des  Plato“  suchte,  mit  Verschmähung  der  „Dor¬ 
nen  der  Logik,“  ohne  welche  doch  bey  Plato  selbst 
kein  Heil  zu  finden.  Ja  die  Logik,  die  'Verstan¬ 
des-  oder  Vernunftlehre,  war- ihm,  wie  so  vielen 
Halbgebildeten  und  Halbgelehrten ,  immer  nur  ein 
leidiger  Dorn  im  Auge.  Statt  gründlich  denken 
und  prüfen  zu  lernen,  wollt’  er  immer  nur  füh¬ 
len  und  empfinden;  statt  mit  Plato  zu  philosophi- 
reri,  wollt’  er  gleich  andern  schwärmerischen  Lieb¬ 
habern  des.  Plato  nur  mit  ihm  phantasiren.  Er  las 
ihn,  wie  man  eben  ein  andres  Buch  zur  Unterhal¬ 
tung  liest,  ohne- ihn  zu  studiren;  er  übersetzte  ihn 
zu  seinem  Vergnügen,  ohne  je  in  das  Wesen  der 
platonischen  Philosophie  eingedrungen  zu  seyn.  So 
könnt  ihn  weder  die  platonische  noch  irgend  eine 
andere  Philosophie  ansprechen ,  weil  er  keine  ver¬ 
stand,  zu  keiner  ein  unbefangenes,  von  Vorurthei- 
len  frey  es  Gemfi  th  mitbrachte.  So  schwärmt’  er 
ncKh  lieber  mit  Lavater  (zu  einer  Zeit,  wo  dieser 
selbst  mit  dem  berüchtigten  Teufelsbanner  P.  Gass- 
riei  schwaimte)  als  mit  Plato,  und  versank  end-  . 
ic  1 ,  gleit.  1  andern  „transcendentalefi  Schd.  /geistern 
Forddeutschlands,“  in  den  Schoos  der  allem  sein - 
machenden  Kirche,  um  die  Vernunft  ganz  und  ^ar 


unter  den  Gehorsam  des  Glaubens  gefangen  zu  ge¬ 
ben,  während  Lavater  bey  seiner  reinen  Wahr¬ 
heitsliebe  doch  wieder  von  jenen  V  erirrungen  zu¬ 
rückkehrte  und  seine  Vernunft  schlechterdings  nicht 
so  gefangen  geben  wollte.  Daher  schrieb  er  einem 
Katholiken,  der  ihn  auch  mit  allerley  sophistischen 
Gründen  zur  AbschwÖrung  des  protestantischen  und 
zur  Annahme  des  katholischen  Glaubens  bereden 
wollte  :  „  Dass  die  Kirche ,  die  Ihnen  unfehlbar 

scheint,  fehlt,  täglich  fehlt,  das  heisst,  dem  Evan- 
gelio  widerspricht ,  ist  unter  allen  erweislichen  Din- 
,  gen  das  allererweislichste.“  (. Pfenning  er’ s  Cirkel- 
briefe,  S.  10 5 — 112.).  Merkwürdig,  höchst  merk¬ 
würdig  ist  auch  die  liier  mitgetheilte  Schilderung, 
welche  Lavater  in  seinen  physiognomisclien  Frag¬ 
menten  (II.  Vers.  No.  5o.  S.  244  ff.)  von  Stolberg’ s 
Charakter  macht.  St.  war  damals  ein  Jüngling  von 
2 5  Jahren,  und  L.  bezeichnet  ihn  nach  der  Phy¬ 
siognomie  als  ein  „leichtschwebemies,  schwimmen¬ 
des,  elastisches  Geschöpf,  das  .nicht  liegt,  nicht 
steht,  sich  nicht  stemmt,  nicht  fliegt,  sondern  nur 
schwebt  und  schwämmt“  —  findet  in  seinem  gan¬ 
zen  Umrisse  „keine  völlig  schlaffe  Linie,  aber  auch 
keine  gerade,  keine  gespannte,  keine  festgewölbte, 
hart  gebogene“  —  entdeckt  in  ihm  den  „innigen 
Empfinder,  “  aber  nicht  den  „tiefen  Ausdenker,“ 
einen  „ewigen  Schweber,  Seher,  Idealisirer,  Ver¬ 
schönerer,“  einen  „immer  Ji  alb  trunkenen  Dichter, 
der  sieht,  was  er  will,“  und  nächst  diesen  Eigen¬ 
schaften  ^  eine  „  leichte  Verführbarkeit  und  einen 
hohen  Grad  von  gutherziger  Unbedachtsamkeit, 
die  niemanden  als  ihm  selber  schadet.“  Gewiss 
eine  sehr  treffende  Charakteristik,  welche  das ,  was 
■  V oss  über  Stolberg  gesagt  hat,  gar  sehr  bestätigt. 

Doch  Avir  können  nicht  alles  Anziehende  und 
Beachtenswert}) e  aus  der  ersten  Schrift  andeuten, 
und  müssen  hier  abbrechen ,  um  noch  ein  paar 
Worte  über  No.  2.  zu  sagen.  Diese  Schrift  ge¬ 
hört  zu  den  vermittelnden ,  halbirenden,  welche 
bald  diesem  bald  jenem  Recht  geben,  aber  nichts 
zur  Entscheidung  bringen.  Der  Verf.  meint,  Stol¬ 
berg  sey  eine  Rebe  gewesen,  die  immerfort  eine 
Ulme  zur  Stütze  gesucht  habe,  Voss  aber  sey  keine 
Ulme  für  eine  solche  Rebe  gewesen.  Daher  habe 
auch  nie  eine  wahre  Freundschaft  zwischen  bey- 
den  bestanden,  indessen  hätte  doch  V.  den  Ka¬ 
men  der  I  reundschaft  heilig  halten,  und  seinen, 
wenn  auch  nur,  Namensfreund  St.  nicht  so  hart 
behandeln  sollen,  und  was  dergleichen  Redensarten 
mehr  sind.  Die  Wahrheit  und  das  Rech  t  soll  aber 
dem  Menschen  noch  tÄeurer  seyn  als  der  Freund, 
nach  dem  bekannten  :  lÄmicus  So'crates  etc .  —  und 
darum  können  wir  V.  nicht  tadeln,  dass  er  für 
Wahrheit  und  Recht,  soweit  er  selbst  davon  über¬ 
zeugt  war,  auch  gegen  seinen  (wirklichen  oder  nur 
sogenannten)  Freund  St.  zeugte.  \Vir  glauben  da¬ 
her,  dass  diese,  übrigens  gutgemeinte,  Schrift  doch 
der  Sache  nicht  Genüge  thut. 


)  Ganz  neuerlich  ist  endlich  dies  Verbot  aufgehoben  { 
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Vermischte  Schriften. 

München  unter  König  Maximilian  Joseph  I.  Ein 
historischer  Versuch  zu  Baierhs  rechter  Würdi¬ 
gung  von  Dr.  Christian  M  ü  1 1  e  r.  I.  Tlieil. 
Mainz  (1816.),  bey  Kupierberg.  (2  Bde.  3  Thlr.) 

Wenn  noch  kein  baierscher  Schriftsteller,  wie 
der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  es  unter¬ 
nommen,  den  Gegenstand  dieses  seines  Buches  zu 
bearbeiten,  nämlich  Baiern  mit  seiner  Hauptstadt 
in  wechselseitiger  Beziehung  auf  dem  Standpuncte, 
auf  dem  beyde  durch  König  Maximilian  Joseph  1. 
gehoben  worden,  nach  verschiedenen  Richtungen  zu 
beleuchten  und  darzustellen  ;  wenn  dies  Land  noch 
kein  Gemälde  dieser  Art  in  gross erm  Umfange  be- 
sass;  so  hat  es  ihm  doch,  wie  durch  Anführung 
so  vieler  sich  dahin  beziehenden  Schriften  hinläng¬ 
lich  sich  selbst  erweiset,  nie  an  Werken  gefehlt, 
die  über  Politik,  Kunst  und  Wissenschaft  der  neue¬ 
sten  Zeit  Kunde  gaben,  in  wiefern  sie  solche  geben 
konnten  oder  wollten.  Auch  ist  wohl  seit  der  Re- 
Aerungsepoche  1799.,  welche  Baierns  Regeneration 
genannt  wird,  kaum  ein  Buch,  eine  Flugschrift, 
eine  akademische  Abhandlung  oder  landtägliche  Rede 
erschienen ,  an  deren  Ende  nicht  das  viele  Gute, 
welches  seit  jener  Zeit  geschehen,  anerkannt,  und 
dem  erhabenen  Fürsten  und  König,  durch  den  es 
geschehen,  Dankopfer  gebracht  werden.  Blödigkeit 
von  sich  selbst  zu  sprechen,  denn  es  ist.  genug  ge¬ 
sprochen  worden,  oder  gar  Indolenz,  waren  es  also 
nicht,  welche  den  Inländer  abhielten ,  eine  umfas¬ 
sende,  in  das  Detail  gehende  ,  Geschichte  seiner 
Tage  zu  geben.  Schwierigkeiten  eigener  Art  erhe¬ 
ben  sich  da  für  ihn,  denn  wie  sollte  wohl  er ,  wäre 
feine  Lage  auch  noch  so  unabhängig,  sein  Blick 
,loch  so  hell,  sein  Uri  heil  weder  von  Vorliebe  für 
sein  Geburtsland,  noch  von  irgend  einem  Vorur- 
theil  bestochen ,  wie  sollte  er  die  Thaten ,  Kraft- 
und  Willensäusserung  einer  Nation,  mit  der  er 
lebt,  der  er  angehört,  so  zu  schildern  vermögen, 
dass  er  dem  ruhigen  Denker  gegenwärtiger  und 
künftiger  Zeit  nicht  als  Lobredner  eigener  Ver¬ 
dienste  erscheine,  —  wöe  sollte  ihm  es  ziemen, 
Missgriffe  und  Schwächen,  welche,  wie  eben  in  ge¬ 
dachter  Vorrede  nicht  unbemerkt  bleibt,  den  be¬ 
sten  Regierungen  begegnen  können ,  von  welchen 
Gebildete  Völker  nicht  frey  sind,  blos  zu  stellen, 
und  zwar  alles  so,  dass  der  unbefangene  Staats¬ 
bürger  jedes  Ortes,  jeder  Zeit,  sich  daran  halten, 
und  die  Wahrheit  ohne  Schmuck,  das  Gute  ohne 
Schlacke  erkennen  solle.  Gewiss  keine  so  leichte 
Unternehmung  für  den  Eingeb ornen  !  Nur  ein  Mann, 
unbefangen  und  allem  inländischen  Interesse  fremd, 
erfahren  und  wr eltkundig,  der  vieler  Menschen  Sit¬ 
ten  und  Städte  gesehen ,  der  seinen  Blick  durch 
Wissenschaft  und  vorhergegangenes  Studium  ge¬ 
stärkt,  nur  er  kann  es  versuchen,  Nationen  zu  rich¬ 
ten,  ihre  Verdienste  zu  würdigen,  ihre  Schwächen 
äu  wägen.  Hr.  Dr.  Chr.  Müller,  der  Lesewelt  schon 


yörfheilhaft  bekannt  durch  seine  Wanderungen  von 
St.  Petersburg  nach  Paris  im  J.  1812,  ist  es,  der  diese 
Rolle  für  Baiern  auf  sich  genommen;  ihm  wrar  es 
Vorbehalten  ,  „wenigstens  den  Tiieil  einer  Lücke, 
nämlich  was  seit  16  Jahren  dort  geschehen  und  von 
Deutschland  lange  nicht  genug  gewürdiget  worden, 
auszufülien.“  Er  entwickelt  seinen  Forschergeist  und 
kündet  sich  als  seines  Gegenstandes  mächtig  au.  Denn, 
„da  er  eine  Central  -  und  Hauptstadt  nicht  ohne  in- 
nigeBezielumg  und  Wechselwirkung  mit  demLande, 
dem  Volke  und  der  Regierung  sich  nicht  denken  kann, 
so  hat  er  es  versucht,  den  Zustand  dieser  drey  Po¬ 
tenzen  auf  geschichtlichem  Wege  zu  entwickeln  ,  in 
seiner  heutigen  Gestalt  darzustellen  und  mitten  aus 
dieser  Darstellung  das  Gemälde  der  Hauptstadt  in 
allen  Beziehungen  als  ein  analogisches  verwandtes 
Bild  hervortreten  zp  lassen.  Für  Niemanden  soll  sein 
Buch  eine  Sclimeicheley  oder  ein  Panegytikus  seyn, 
vielmehr  hat  er  Tadel,  abweichende  Meinungen  und 
Ansichten  überall  freymüthig  ausgesprochen;  der 
Standpunct  seines  Lebens  ist  frey,  sicher  und  schön 
genug,  um  sich  aller  Sclimeicheley  entschlagen  zu 
können,  nur  hie  und  da  verweilt  er  gern  und  mit 
Freude,  wo  ihn  das  Herz,  Bewunderung  und  Dank 
festhielten.“  —  Wahrlich  ein  hohes  Ziel,  das  sieh 
der  Hr.  Vf.  vorgesteckt,  und  aller  Aufmerksamkeit 
jedes  denkenden  Lesers  würdig.  Weit  entfernt,  in 
eine  tiefe  kritische  Untersuchung  seiner  Behauptun¬ 
gen  einzugehen,  welches  weit  die  Grenze  dieser  Blät¬ 
ter  überschreiten  würde,  wollen  wir  nur  eine  kurze 
Uebersicht  dieses  seltsamen  wortreichen  und  umfas¬ 
senden  Werkes  geben,  und  nur  einiges  mit  einigen 
unserer  Anmerkungen  begleiten,  um  so  unsere  Leser 
in  Stand  zu  setzen,  zu  bemtheilen,  ob  er  dieses  Ziel 
auch  überall  erreicht,  und  ihm  der  kurze  Aufenthalt 
in  dem  Lande  erlaubte,  an  die  Quelle  selbst  zu  gellen 
und  tief  genug  in  ihr  zu  schöpfen.  Es  zerfällt  dessen 
erster  Band  in  9  Abschnitte,  wovon  der  erste :  Baiern 
und  das  haier sehe  Volk  betrifft,  und  ganz  historisch 
ist.  „Jedes  Volk,  sagt  er,  hat  einen  Silberblick  in 
seiner  Geschichte,  in  seinem  volksthiimlichen  Lehen. 
Schon  früher  hatte  ihn  Baiern  unter  Heinrich  dem 
Löwen,  mehr  noch  unter  Kaiser  Ludwig  IV.,“  des¬ 
sen  Tugend  und  schönes  Wechselleben  mit  seiner 
Nation  lebendig  geschildert  werden.  „Nach  ihm  zer¬ 
fiel  das  schöne  Gebäude  wieder.  Selbst  Maximilian 
der  Grosse,  dem,  um  ein  zweyter  Ludwig  IV.  zu 
seyn ,  Ludwigs  Herz  fehlte ,  konnte  es  nicht  wieder 
aufrichten.  Unter  Max  Emanuel  brachte  der  Succes- 
sionskrieg  die  Nation  in  Verfall,  die  sich  unter  Carl 
Albert  während  den  Türkenfeldzügen“  —  eigentlich 
dem  österreichischen  Erbfolgekrieg,  denn  zu  dem 
kurzen  Türkenkrieg  wurden  nur  7  bis  8000  Mann, 
jeder  zu  36  Gulden  angeschlagen,  in  österreichischen 
Sold  abgegeben  —  „nicht  erholen  konnte.  Selbst  der 
gute  Maximilian  Joseph  III.  war  ausser  Stande,  ihm 
aufzuhelfen,  denn  noch  batte  keine  starke  Hand  die 
Wurzeln  und  Fasern  des  Mönchthums,  das  so  innig 
mit  der  Staats  Verfassung  zusammeuhing,  abgelöset.“- 
(Der  Beschluss  folgt.) 
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Vermischte  Schriften. 


Beschluss  der  Recension :  München  unter  König 

Maximilian  Joseph  I.  Von  Dr.  dir.  Müller. 

./\.rci  schlimmsten  kömmt,  wie  zu  erwarten,  Karl 
Theodors  Regierung,  welchem  er  doch  im  Verfolg 
cles  Werkes  oft  genug  sein  Lob  spricht,  weg.  Sie 
ist  ungefähr  in  dem  Geiste  der  neuesten  baierschen 
Geschichten  und  anderer  Flugschriften,  die  sich 
häufig  darüber  ausgesprochen  haben,  dargestellt, 
doch  ohne  Kritik  I  Die  Leibeigenschaft  war  schon 
langst  in  Baiern  ein  unbedeutender  Name,  die  Ca¬ 
rolina  poenalis  längst  selbst  bey  den  Kriegsgerich¬ 
ten  abgeschabt  oder  gemildert,  und  die  Mönche 
konnte  man  da  noch  nicht  los  werden.  Papst,  Kai¬ 
ser,  Reich  und  Landesverfassung  standen  ihrer  Auf¬ 
lösung  entgegen.  Wer  möchte  nicht  über  diese 
und  manche  andere,  in  Büchern  verschrieene,  Re¬ 
gierungsepochen  mit  Montesquieu  sagen  :  Les  fau- 
tes  que  jont  les  honwies  Jetat  ne  sont  pas  tou- 
jours  libres:  soupent  ce  sont  les  suites  necessaires 
de  la  Situation  ou  l’ on  est,  et  les  inconoeniens  ont 
fall  naitre  les  mconvemens.  —  „Der  zweyte  Glanz— 
moment  nach  Ludwig  ging  derNation  auf  mit  dem 
Regierungsantritt  des  jetzigen  Königs.“  —  Seine 
Schöpfungen  werden  nun  in  Grund  -  und  Haupt¬ 
zügen  zusammengefasst ,  die  neuen  Einrichtungen 
und  mannigfachen  Organisationen  bis  zum  Rie¬ 
der  Iractal  gedrängt  angegeben.  Man  geht  von  Be¬ 
wunderung  zum  Staunen  über,  wenn  man  die 
Kmze  der  Zeit  mit  der  Anzahl  kühner  und  gros¬ 
ser  Unternehmungen  vergleicht.  Die  Reihe  kömmt 
mm  an  den  damaligen  Herrn  Staats  minister ,  Grafen 
v  on  Montgelas ,  „dessen  reiche  Fülle  der  Gelehr¬ 
samkeit  au  Grotius,  dessen  Seherblick  und  sicheres 
Ahnungsvermögen  an  Richelieu ,  dessen  Kunst  der 
Ln  erhandlung  ab.  Oxenstierna ,  und  die  wohlwol¬ 
lende  Liebenswürdigkeit  an  Sully  erinnert.“  —  Der 
■zweyte  Abschnitt  schildert  den  Totaleindruck  und  die 
p  iysi.se ie  eschaffenheit  der  Stadt,  welche,  „wenn 
sie  gleich  nichts  von  den  Reizen  darbietet,  welche 
die  Ansicht  von  Dresden ;  Prag  und  Wien  un- 
ergess  ic  i  machen,  doch  eine  ungleich  angeneh- 
mere  und  mehr  malerische  Ansicht  gewährt,  als 

beT)r-ilUlQiSa!]i  k  ’  ohne  irgend  einen' erha- 
benen  Stand  -  oder  Stutzpunct  liegende  Berlin.“  — 

Dubners  bekanntes  Werk  ist  dabey  sehr  benützt. 
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„Der  wilde  Gebirgsstrom  siegt  noch  über  übel  be¬ 
rechnete  Kunst  und  an  dem  sesquipedalibus  verbis 
des  Zeitungslärmens  bricht  sich  auch  nicht  ein  Well- 
cheu.“  —  Man  weiss,  wohin  dies  zielet,  auch  ist 
jenes  kostspielige  Institut  im  J.  1818.  wieder  ein-* 
gegangen.  „Unfreundlich  ist  das  Klima  dieser  Um¬ 
gegend  wegen  seiner  hohen  Lage  (520  Toisen  über 
die  Meeresfläche) ,  sehr  wechselnd  und  stürmisch 
die  Jahreszeiten ,  welches  eigene  Krankheiten  zur 
Folge  hat.  Dem  Fleiss  und  der  Industrie  ist  es 
indess  doch  in  der  Nähe  der  Stadt  gelungen,  den 
Anbau  des  magern  undankbaren,  mit  Flugsand  be¬ 
deckten,  Bodens  fast  allgemein  zu  machen,  so  dass 
jetzt  Aenger  mit  Wiesen  und  Saatfeldern ,  blumen- 
düftende  Gärten  mit  Alleen  und  Lusthäusern  wech¬ 
seln.“  —  Im  III.  §.  werden  die  merkwürdigen  ge¬ 
schichtlichen  Monumente  der  Stadt  aufgezählt.  „Ue- 
ber  die  Urbewohner  jener  flachen  Isargegeud,  wo  spä¬ 
ter  München  entstand,  gibt  weder  das  Itinerarium, 
noch  die  Tab.  Peutingeriana  Aufschluss.“  —  Sehr 
natürlich,  da  sie  beyde  nur  die  Mansionen  der  Heer¬ 
strassen  angeben.  —  „Ob  sie  zu  den  Desertis  Bo~ 
jorum  gehört,  wovon  sich  durch  das  ganze  Nori¬ 
cum  Spuren  zeigen“  —  nicht  doch,  denn  der  ganze 
Landstrich  zwischen  dem  Lech  und  dem  Inn  Wai¬ 
den  Römern  Vindelicien,  und  seit  Hadrian  Rhae- 
tia  secunda  —  ist  unentschieden.“  —  Er  leitet,  wie 
bisher  geschehen,  das  Wort  München 'von  Mora- 
yps  ab.  Hr.  von  Lipowsky  aber  in  seiner  Urge¬ 
schichte  ,  in  welcher  er  mit  seinem  eigenen  Fleisse 
alles  zusammenges teilt,  was  sich  über  diese  dunkle 
Sache  auffinden  iiess ,  von  Movviyia,  eine  Anlände 
für  Flösse,  eine  Art  Hafen,  wie  jener  an  der  alten 
Minervastadt ,  ohne  übrigens  sich  zu  erklären,  von 
wem  dieser  Name  gegeben  worden,  ob  von  Rö¬ 
mern  ,  oder  Deutschen ,  deren  Sprache  voll  von 
griechischen  Wörtern,  oder  etwa  gar  von  aus  Ga¬ 
lati  en  zurückgekehrten  Bojern.  So  hätten  wir  also 
auf  einem  und  demselben  Erdefleck  eine  römische 
Nation,  oder  Colonie,  jndem  unser  Hr.  Vf.  nach 
S.  534.  seines  2ten  Bandes  nur  eine  Viertelstunde 
von  der  heutigen  Stadt  eine  Römer  schanze ,  ein 
kleines  viereckiges  Kastell  mit  Gräben  will  gesehen 
haben  ;  einen  Landungsplatz  für  gräcisirende  Deut¬ 
sche  oder  Bojer ,  einen  Meierhof  von  Kloster 
Schältlarn,  und  endlich,  wie  uns  eine  andere  Stelle 
sagt,  das  deutsche  Athen.  —  S.  7  5.  werden  die 
grossen  Unternehmungen ,  Bauten  älterer  Zeit  und 
unter  Max  I.  angegeben,  und  sein  hoher  Kunst- 
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sinn  gewürdiget.  Die  Befestigung  von  München 
wurde  von  ihm  nach  dem  Abzug  Guslavs  im  Jahr 
1 658' — i645.  angelegt.  Das  Jesuiten- Archiv  soll 
für  die  Geschichte  dieser  Stadt  merkwürdige,  noch 
unbenutzte,  Dokumente  über  die  Anwesenheit  die¬ 
ses  scandinavischen  Helden  enthalten.  Deswegen 
sollte  maxi  sie  also  der  Welt  bekannt  machen. 
„Schon  1791.  üng  man  aber  an,  die  "Wälle  zu  Gar¬ 
ten  zu  ebenen,  und  seither  ist  denn  auch  die  Bau- 
und  Verschönerungslust  auf  das  Höchste  gestiegen. 
Nirgend  in  Deutschland  wird  vielleicht  so  viel  und 
so  schnell  gebaut ,  nur  leider  dabey  ein  allgemei¬ 
ner  und  reiner  Styl  vermisst.  u  —  Sein  Wunsch 
für  Erhaltung  alter  Denkmäler  hätte  wohl  verdient, 
mehr  beherziget  zu  werden.  Wir  wollen  die  schöne 
Stelle  ganz  hersetzen.  „Es  ist  gewiss,  sagt  er,  kein 
schöner  menschlicher  Geist,  der  Geist,  der  alles 
niederstürzt,  weil  es  alt  ist  und  grau,  und  nicht 
die  gefälligen  Formen  und  Farben  der  herrschen¬ 
den  Tagessitte  an  sich  tragt.  An  den  Gemäuern 
kleben  noch  Atomen  der  alten  Zeit,  und  der  Hei¬ 
ligenschein  schöner  \  ergangenheit  zieht  um  die 
gothischen  Bogen  und  Zinnen. u  —  Auf  Schrift¬ 
steller  wird  nicht  überall  gehört.  Schon  ein  Jahr, 
nach  welchem  er  dieses  schrieb,  musste  unser  Ver¬ 
fasser  —  wie  er  S.  Ö96.  des  2ten  Bandes  erzählt  — 
es  mit  ansehen,  wie  die  Tüncher  mit  ihren  hunnisch- 
vandalischen  Hämmern  und  Kellen  das  herrliche 
Freskogemälde  von  Schwarz  an  dem  Clandi-Cleri- 
sclien  Hause,  ein  N ational eigen thum ,  abklopften, 
und  dann  mit  Kalk  überkleisterten,  da  doch  das 
Haus  von  innen  und  aussen  hätte  können  ausge¬ 
bessert  werden,  ohne  das  Gemälde  zu  zerstören. 
Bald  darauf  kam  die  Reihe  an  die  Lorenzokirclie 
an  dem  alten  Hofe,  der  Wohnung  Ludwig  IV,  die 
nun  auch  von  der  Erde  verschwunden.  Doch  wur¬ 
den  die  alten  malerischen  Thürme  an  dem  Isar¬ 
thor  erhalten,  ja  sie  werden  sogar  eben  neu  her¬ 
ausgeputzt  und  übertünchet.  Der  §.  IV.,  Topo¬ 
graphie  und  Statistik  der  Stadt,  breitet  sich  aus 
über  die  altere,  und  seit  Max  I.  neuere  Bauart, 
über  ihre  innere  Eintheilung ,  Volksmenge,  Ab- 
und  Zunahme  der  Gewerbe,  Manufacturen  u.  s.  w. 
und  gibt  eine  aus  Bar.  Aretins  bekanntem  Werke 
gezogene  Note  über  die  Juden  in  München,  von 
ihrem  geringen  Entstehen  bis  zur  freyherrlichen 
Familie,  welche  nun  einen  der  prächtigsten  Palläste 
der  Stadt  besitzt.  Ueber  §.  V. ,  welcher  die  vor¬ 
züglichsten  öffentlichen  Gebäude  und  andere  Merk¬ 
würdigkeiten  beschreibt,  können  wir  hinwegeilen, 
da  man  sie  von  Bianconi  bis  Bisenmann  in  so  vie¬ 
len  Werken  verzeichnet  findet.  Jeder  wird  dies 
übrigens  in  der  anziehenden  gefälligen  Schreibart 
dieses  Werkes  noch  einmal  nachlesen  wollen.  Wie 
sich  aber  das  Alter  der  Peterskische  selbst  über 
das  yte  Jahrhundert  erstrecken  sollte,  ist  bey  allem 
bisher  Bekannten  unbegreiflich ,  und  der  eigenen 
Angabe  des  Verfs.  über  die  Entstellung  der  Stadt 
zufolge,  ein  G-edächtniss  -  oder  Druckfehler.  Ei¬ 
nen  ungleich  schwerem  Anachronismus ,  der  den 


Leser  auf  verschiedene  Gedanken  bringen  möchte, 
lässt  er  sich  zu  Schulden  kommen,  da  er  S.  24o. 
sagt,  dass  der  letzte  Glanzmoment  der  Reitschule 
- —  einst  ein  Turniersaal  —  unter  Karl  Theodor 
gewesen,  bey  Gelegenheit  der  Vermählung  der  Prin¬ 
zessin  Maria  Josepha,  Schwester  von  Churf'ürst 'Ma¬ 
ximilian  Joseph  III.  mit  Kaiser  Joseph  II.  Diese 
Prinzessin  wurde  vermahlt  1765.  ,  Karl  Theodor 
trat  die  baiersclie  Erbschaft  an  1778. ,  und  gab,  bey 
Gelegenheit  der  Rückkehr  von  Mannheim,  wohin  er 
gewisser  unangenehmer  Vorfälle  wegen  auf  kurze 
Zeit  gezogen  war,  den  Einwohnern  Münchens  ei¬ 
nen  Ball  1789.  Höchst  rührend  ist  der  Aufruf  bey 
dem  Erschauen  des  Altärehens,  welches  einst  der 
unglücklichen  Maria  Stuart  angehörte  —  jedes  Herz 
fühlt  sich  durch  seine  Worte  bewegt  —  und  lau- 
nigt  die  am  Ende  angeführten  Ausspruche  akade¬ 
mischer  Gerechtigkeit.  §.  VI.  gibt  Nachricht  über 
den  Hof  garten  und  die  Veränderungen ,  die  er  seit 
seinem  Entstehen  untergangen,  sodann  eine  genia¬ 
lische  Beschreibung  des  englischen  Parkes  und  des 
Schlosses  Bieder  stein.  Wir  müssen  dein  Verf.  in 
seinem  Urtheile  über  die  häufig  unpassenden ,  oft 
geschmacklosen  Inschriften  auf  öffentlichen  Denk¬ 
mälern  beystimmen,  wozu  jene  an  dem  botanischen 
Garten,  dem  Thoinsonischen  Monumente  und  an 
dem  vom  Minister  Moiawizki  errichteten  Genius 
die  Belege  liefern.  §.  VI.  und  §.  VII.  tragen  die 
Aufschrift:  Die  Männer,  die  Frauen  von  München. 
W enn  wir  dem  Reichthum  der  Gedanken ,  der  Fülle 
des  Ausdrucks ,  der  immer  reinen  blumenreichen 
und  gefälligen  Schreibart,  welche  durch  das  ganze 
Werk  vorherrschend  sind,  volle  Gerechtigkeit  wi¬ 
derfahren  lassen,  so  können  wir  die  in  diesen  bey- 
den  Paragraphen  so  oft  gewagten  ,  mit  jugendli¬ 
chem  Frohsinn  hingeworfenen  Urtheile,  von  denen 
vielleicht  der  Beurtheiler  seihst  manches  wieder  zu¬ 
rücknehmen  möchte  3  die  Einseitigkeit  seiner  Be¬ 
merkungen,  die  oft  gar  nicht  dem  Forum  der  Pu- 
blicität  augehören,  und  eben  so  absprechend  als 
schief  erscheinen,  diese  aus  individueller  Abstra- 
ction  auf  das  Ganze  übergetragenen  Meinungen 
keineswegs  gut  nennen,  besonders  in  einem  Werke, 
das  historisch  zu  seyn  vorgibt 3  eben  so  wenig  als 
die  oft  ins  Kleinliche  gehenden  Schilderungen  be-_ 
sonders  des  weiblichen  Aeussern.  Würde  und  Ernst 
sollten  einen  Schriftsteller,  der  sich  seines  Berufes' 
bewusst  ist,  nie  verlassen,  am  wenigsten  da,  wo' 
er  es  unternimmt,  über  den  sittlichen  Werth  einer 
Nation  tadelnd,  oder  auch  nur  lobend  abzuspre¬ 
chen.  §.  IX.  schildert  den  Bürger  sinn,  den  gesel¬ 
ligen  Ton  höherer  Stande,  gibt  alle  Erholtmgs - 
und  Erfrischungsorte,  Bier  -  und  Milchgärten  an, 
und  schiiesst  mit  einer  unterhaltenden  anziehenden 
Beschreibung  des  fröhlichen  Münchner  Carnevals, 
die  jedem  andern  dieser  Art  zur  Seite  stehen,  wen 4 
nicht  gleichgestellt  werden  darf. 

Zweyter  Band  (im  nämlichen  Verlag,  646  SA 
Der  zehnte  Abschnitt,  überschriebeu:  Jf'  issenschaft, 
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gibt  einen  Ueber blick  der  baierschen  Literarge- 
schichte,  die  in  vier  Epochen  abgetheilt  und  bis 
auf  unsere  Tage  fortgeführt  wird.  Man  könnte  sie 
eine  Geschichte  für  die  elegante  Welt  nennen,  so 
lose  hängt  alles  zusammen ,  so  leicht  wird  über 
Vieles  li ingegangen..  Günther’ $  Geschichte  der  li¬ 
terarischen  Anstalten  in  Baiern  ist  für  die  ältere 
Epoche  zum  Grunde  gelegt.  So  musste  also  der 
Verf.  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geratixen  und 
das  viele  Gute,  welches  mönchische  Institute,  ja 
selbst  die  Jesuiten  geleistet,  rühmend  anfiihren,  und 
bekennen,  dass  sie  nur  deswegen,  weil  sie  der  Zeit 
nicht  folgten ,  eigentlich  nicht  folgen  konnten  und 
durften,  von  der  Zeit  wieder  verschlungen  worden. 
Von  der  Eilfertigkeit,  mit  welcher  er  schreibt, 
könnten  wir  viele  Beyspiele  geben.  So  führt  er 
z.  B.  das  nur  7  Stunden  von  München  entfernte 
Freysing  dreymal  unter  den  Klöstern  auf.  Arnulf, 
von  den  Mönchen  seines  Zeitalters  und  ihren  ISacli- 
schreibern  der  Böse  genannt,  weil  er  in'  Vertei¬ 
digung  seines  Landes  gegen  die  Hunnen  und  die 
sächsischen  Ottonen  Klostergüter  eingezogen,  aber 
auch  schon  vor  mehr  als  00  Jahren  von  dem  Au¬ 
gustiner  Chandler  so  gründlich  verteidigt,  wird 
von  ihm  seltsam  genug  ein  Wüthrich  genannt; 
Böethius  den  Dialektikern  aus  der  scholastischen 
Philosophie  beygesellt,  und  scheint  es  nicht  gar, 
als  wenn  er  dem  Sokrates  hinterlassene  Schriften 
bey legte,  da  er  ihn  S.  54.  mit  Plato  in  eine  Reihe 
stellt.  S.  71.  folgt  sein  Glaubensbekenntniss  über 
die  drey  älteren  Heroen  der  baierschen  Geschicht¬ 
schreiber,  Aventin ,  Brunne  und  Adlzreiter.  Wir 
wundern  uns,  dass  er  Nikolaus  Burgunclus,  ihn , 
der  mit  so  viel  Kraft  und  Würde  Ludwigs  IV. 
Regierungsepoche,  den  auch  wir  mit  ihm  für  den 
edelsten  hochherzigsten  der  altern  Regenten  Baiern s 
halten,  übergeht.  Ist.  sein  Urtheil  das  Resultat 
eigner  Lecliire,  so  können  wir  einer  Anstrengung, 
die  sich  über  so  schwer,  zu  lesende  umfassende 
Werke  Jierwagt,  nicht  anders  als  unsere  ganze  Be- 
wundei  ung  schenken  rechten  aber  auch  nicht  mit 
ihm,  wenn  er,  wie  bey  dem  Urtheil  über  die  Mo- 
numenta  Boica  nur  der  Nachhall  anderer  Stimmen 
ist.  Leichter,  gediegener  und  in  bestimmtem  Um¬ 
rissen  stellt  sich  die  neuere  Geschichte  dar.  S.  88. 
wnd^  die  Akademie  der  Wissenschaften  gegen  Ein- 
würle,  wiewohl  manchmal  nur  schwach,  verthei- 
digt,  und  eine  freyniulhige  lesenswerthe  Note  über 
dergleichen  Institute  im  Allgemeinen  beygefiigf. 
Der  V  t.  breitet  sich  sodann  über  die  vielen  Schul- 
und  Lehranstalten,  überhaupt  über  das  Gute,  was 
in  der  geistigen  Kultur  unter  König  Max  I.  ge¬ 
schehen.  mit  W  arme  und  Einsicht  aus,  giesst  eine 
scharfe  Lauge  über  das  Krämerwesen  der  dasigen 
Buchhändler,  und  gibt  noch  em  Verzeichniss  der 
theils  verblichenen ,  theils  noch  vegetireuden  Jour¬ 
nale  dieser  Hauptstadt,  worunter  "die  damals  noch 
nicht  erschienene  Eos  des  Herrn  Appellationsge- 
nchtspräsidente*  v*Mann  nicht  genannt  seyn  konnte. 
Auch  sind  der  Zeit  noch  andere  hmzugekouunem 


wie  das  Unterhaltung s-Erheiterimgsblatt  des  Ilrn. 
B.  v.  Aretin.  §.  XI.  Bildende  Kunst.  Die  ältere 
Kunstgeschichte,  in  ihren  mönchischen  Inkunabeln, 
ist  nach  Günther  behandelt.  In  der  neuern  ist  un¬ 
ser  Vf.  selbst  erfahrner  Kenner ,  competenter  Rich¬ 
ter,  und  ganz  in  seiner  Sphäre.  S.  187.  hat  er 
den  Klöstern  in  wenigen  aber  kraftvollen  Zeilen 
ein  Monument  gesetzt,  glänzender,  als  sie  es  wohl 
selbst  erwartet  hätten,  und  welches  ein  Buch  von 
Lobsprüclien  aufwiegt.  Absprechend  ist  sein  Ur- 
tlieil  über  die  Sammlung  des  Antiquariums,  doch 
seine  Reflexionen,  selbst  wo  sie  noch  lebende  Künst¬ 
ler  betreffen ,  gründlich  und  in  schöner  Diction 
ausgesprochen.  Gestehen  muss  man  übrigens,  dass 
überall  schon  vieles  in  dieser  Sache  vorgearbeitet 
worden.  §.  XII.  Theater  und  Hof  kapelle .  Ein 
kurzer  Abschnitt,  doch  lang  genug,  um  manchen 
reizbaren  Kopf  in  Bewegung  zu  setzen.  Der  Verf. 
streift  über  die  Entstehung  des  deutschen  und  des 
Münchner  Theaters  hin,  berührt  Babo’s  Verdien¬ 
ste  und  seines  Nachfolgers  Missgriffe,  und  spricht 
dann  seinen  Wunsch  für  die  Erhaltung  des  Volks¬ 
theaters  ausser  dem  Karlstliore  mit  seinem  Lipperl 
aus  ,  damit  nämlich  so  dem  Plebejer  sein  Platz 
ausschlicssend  angewiesen  bleibe,  und  der  denkende 
Kunstfreund  nicht  auch  anderswo  damit  belästiget 
werde.  Aber,  wenn  eine  andere  zu  hohem  Kunst¬ 
leistungen  berufene  Bühne  mit  dieser  Bretterhütte 
wetteifert,  in  solche  Eingriffe  macht,  und  zwar  un¬ 
ter  einer  andern  Benennung,  aber  doch  immer  eine 
eben  so  lustige  Person  unterhält,  wie  dann,  wird 
da  nicht  endlich  doch  Lipperl  von  Staberl  ver¬ 
schlungen!  werden?  —  §. XIII.  Merkwürdige  Staats¬ 
anstalten.  Das  statistisch  -  topographische  Bureau, 
S teuer v erfassun gs  -  und  Katastercommission ,  Eli- 
renmonu mente  der  jetzigen  Regierung  ,  die  nie  ver¬ 
gehen  können.  Reichsarchiv  und  Münze.  §.  XIV. 
Polizey.  Sinnreiche  Ansicht,  welche  von  diesem 
Zw  eige  der  Staatsverwaltung  gegeben  wird.  Ael- 
tere  Polizey  Verordnungen  von  1570.  aus  Westen¬ 
rieders  Bey  trägen.  Schwierigkeiten,  mit  welchen 
sie  gewöhnlich  zu  kämpfen  hat,  da  sie  zu  wenig 
unabhängig  handeln  kann.  Rumford’s  Bemühungen. 
Baiern  der  erste  Staat,  in  welchem  die  Vaccination 
gesetzmassig  betrieben  wird.  Skizzirte  Schilderung 
der  Frauenhäuser  seit  i45o.  mit  Belegen,  Urkun¬ 
den  und  Hinweisung  auf  Malhlank’s  Geschichte 
der  peinlichen  Hals  Ordnungen,  wobey  der  Schreiber 
dieses  seine  wissbegierigen  Leser  durch  jene  sel¬ 
tene  und  lesenswerthe  Bittschrift  dieser  armen  be¬ 
einträchtigten  Töchterlein  an  den  Magistrat'  von 
Nürnberg  aufmerksam  macht,  welche  bey  Falk  11- 
slein  Bd.  II.  5r  ThJ.  S.  566.  in  der  Note  auf  be¬ 
wahrt  ist.  Schlechtes  Strassen pflaster  und  treß  li¬ 
ehe  Feuer  ans  tal  teil ,  der  Triumph  der  Polizey,  1  cht 
so  die  ihr  untergeordnete  Censur ,  welche  viel¬ 
leicht  von  zartem  Händen  dürfte  behandelt  werden. 
§.  XV,  Hohlthätigkeitsanstalten.  Einführung  der 
barmherzigen  Brüder,  ihr  Pro  ress  mil  den  1  m- 
cis'kanern  und  Capuzinern  wegen  dem  Termiuhen, 
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welcher  dem  Advojcat  Tafßng  443a  Thlr.  De&evr 
viten  soll  eingetragen  haben.  Sonderbar!  Hat.es 
je  ein  durch  Gesetze  bestimmtes  Vorrecht  für  die 
Sammlung  milder  Schenkungen  gegeben?  Hier  ist 
es  wohl  erlaubt,  ungläubig  zu  bleiben.  —  Aufhe¬ 
bung  dieser  Brüder  und  Errichtung  des  allgemei¬ 
nen  Krankenhauses.,  dessen  nunmehrige  Admini¬ 
stration  dem  Magistrate  überlassen  ist. 

Das  V ersorgungshaus  für  abgelebte  Greise ,  auf 
dem  Gasteig,  war  einst  eine  Sternwarte,  worauf 
Cassini  seine  Dreyecke  mass,  und  ist  noch  mehr 
dazu  als  füll  Erstere.s  geeignet.  Neben  mehrern  an¬ 
dern  Anstalten,  die  wir  übergehen,  das  Irrenhaus 
in  Giessing,  welchem  der  Verf.  eine  baldige  we¬ 
sentliche  Reformwünscht,  von  der  wir  nicht  wissen,- 
ob  sie  eingetreten  ist.  Endlich  noch  das  Strafarbeits¬ 
haus ,  dem  Auslande  ein  Muster,  mit  seinem  un¬ 
erschrockenen  Vorstand,  dem  Baron  v.  IVeveld, 
welchem  es  seine  gegenwärtige  musterhafte  Einrich¬ 
tung  verdankt. 

Das  Daseyn  eines  Mordinstrumentes,  genannt 
Jungfrau ,  in  deren  mit  Dolchen  und  Messern  be¬ 
waffnete  Arme  Missethäter,  Staatsverbrecher  einst 
heimlich  gestürzt  worden,  gehört  wohl  zu  den  Am- 
menmährchen.  Baiern,  beging  im  finstern  Mittelalter 
seine  Barbareyen:  Justizmorde,  immer  Öffentlich,  dies 
beweisen  Conrad  Oettlinger  und  Agnes  Bernauer  ; 
welches  doch  immer  ehrenvoller  ist,  als  heimliche 
Inquisitionen  und  Vehmgerichte,  die  man  in  die¬ 
sem  Lande  nicht  kannte.  Das  Local  des  Criminal- 
gefangnisses  ist,  ungeachtet  das  neue  Strafgesetz¬ 
buch  Gefängnisse  und  Strafarbeitshäuser  mehr  und 
länger  als  ein  anderer  Codex  mit  Verbrechern  füllt, 
noch  nicht  verändert. 
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von  dehi  Leser  ein  Vcrseichniss  der  artigen  Münch¬ 
ner  Tänzerinnen., 

So  haben  wir  unserm  Leser  den  Inhalt  dieses 
Werkes  angezeigt ,  und  in,  wenn  gleich  nur  weni¬ 
gen,  Umrissen  den  Plan  des  gauzen  Gebäudes  vor 
seine  Anschauung  gebracht.  .Dass  der  Verf.  die 
in  der  Vorrede  von  ihm  selbst  vorgezeichuele  Balm 
verlassen,,  und  die  drey  Potenzen  des  Volkes,  des 
Landes  und  der  Regierung  in  ihren  verflochtenen 
Wirkungen  und  Gegenwirkungen  nicht  entwickelt 
habe  ,  indem  er  nur  bey  der  Hauptstadt  stehen 
bleibt,  und  in  das  Leben  und  Treiben  der  Pro¬ 
vinzialstädte  und  Dörfer,  in  ihre  Einrichtungen , 
in  ihr  Wohl  und  Weh  keineswegs  eingeht,  tritt 
schon  aus  dieser  unserer  Darstellung  klar  genug 
hervor.  Dabey  sind  seine  Ansichten  oft  zu  ein¬ 
seitig  ,  seine  Bücke  zu  oberflächlich ;  er  verweilt 
zu  oft,  zu  lange,  mit  zu  grosser  Vorliebe  da,  wo 
ihn  das  Herz,  Bewunderung  und  Dank  fesseln  ,  so, 
dass  man  billig  das  Wort  „  historisch u  von  dem 
Titelblatte  wegdenken  möchte.  Sein  Werk  ist  das 
Produkt  eines  schönen  dichterischen  Geistes,  der, 
Meister  des  Styls  ,  immer  unterhält,  immer  den 
Leser  mit  sich  fortzielit,  durch  die  Beugsamkeit 
seiner  Sprache  und  die  Reinheit  der  Diction  das 
Trockenste  angenehm  zu  machen  weiss,  der  immer 
anzieht,  auch  wenn  der  Gedanke  weit  vom  Ziele 
verirrt.  Deswegen  wird  wohl  kein  Unbefangener, 
der  auch  mit  dem  vielen  Guten,  welches  anders¬ 
wo  geschehen,  bekannt  ist,  das  Buch  von  sich  le¬ 
gen,  ohne  zu  wünschen,  dass  es  bey  dem  vielen 
Schönen  und  Trefflichen  doch  weniger  Geklingel 
und  mehr  ernste  Töne,  weniger  Weihrauch  und 
mehr  reine  Lebensluft  enthalten  möge. 


Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  den  fernen 
Umgehungen  Münchens,  in  welche  nicht  nur  der 
Starnberger-,  sondern  sogar  der  24  Stunden  ent¬ 
fernte  Chiemsee  eingeschlossen  wird.  So  könute 
man  wohl  ganz  Baiern,  von  den  Tyroler  Alpen 
bis  zum  Fichtelberg ,  als  Münchens  Umgebungen 
gelten  lassen,  und  noch  mehrere  Bände  als  Fort¬ 
setzung  füllen.  Wir  gehen  in  diese  immer  mit 
reger  lebendiger  Phantasie,  welche  von  dem  W  en¬ 
deist  ain  die  Silberstreife  der  Donau  zwischen  den 
Haltpuncten  München,!  Augsburg,  Nürnberg  und  Re¬ 
gensburg  bemerkt,  und  die  Fischer liesel  in  Schlien- 
see  in  eine  Dichterin  umstaltet ,  —  gezeichnete 
Beschreibungen  nicht  ein,  rügen  auch  neben  an- 
derm  z.  B,  dass  das  Dorf  Bogenhausen  dem  Grafen 
Montgelas  angehöre,  die  ewigen,  in  das  Kindische 
gehenden,  Scheeiblicke  auf  Meichelbeck  nicht.  W  as 
wüssten  wir  wohl  ohne  ihn  von  unserer  älteren 
Geschichte,  und  hatte  wohl  Büat  und  andere  ohne 
seine  Sammlung  ihre  W^erke  schreiben  können? 
S.  585.  folgen  noch  Zusätze  und  Selbstberichtigun¬ 
gen  ,  ausführliche  Betrachtungen  über  die  italieni¬ 
sche  Oper  und  deutsche  Kunst,  und  zum  Abschiede 


Geschichte. 

Aus  Napoleon  Buonaparte’s  Leben.  Erster  Band. 
Erstes  bis  fünftes  Buch.  Mit  7  Kupfern.  Bres¬ 
lau,  bey  Grass,  Barth  u.  Comp.  1817.  452  S. 
Zweyter  Band.  Sechstes  bis  zehntes  Buch.  1818. 
64o  S.  8.  5  Thlr.  16  Gr. 

Ein  Leben  Napolepn’s  zu  schreiben,  ist,  wie 
sich  der  Vf.  selbst  bescheidet,  jetzt  noch  zu  früh. 
Was  er  hier  von  Napoleon's  Geburt  an  bis  zu  sei¬ 
ner  Gefangenschaft  erzählt,  ist  für  Leser  bestimmt, 
die  sich  in  einer  miissigen  Stunde  leicht  und  doch 
angenehm  unterhalten  wollen.  Die  Quellen,  aus 
welchen  der  Verf.  seine  Nachrichten  nahm,  sind 
nicht  angegeben.  Nur  Martin  histoire  de  lex- 
pedition  Frangaise  en  Egypte  wird  einige  Male 
angeführt.  Ob  die  eingestreuten  Uriheile  durch¬ 
gängig  auf  Wahrheit  gestützt  sind,  mag  Rec.  nicht 
behaupten.  An  vielen  scheint  Leidenschaftliclrkeit 
ihren  Antheil  gehabt  zu  haben.  Lebrigens  ist  der 
Vortrag  fliessend. 
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Philologie. 

1.  Lateinische  Schul- Grammatik ,  zum  Gebrauche 
für  die  mittlern  und  untern  Klassen  von  Johann 
Philipp  Krebs,  Dr.  der  Philosophie  und  Professor 
am  Herzoglichen  Gymnasio  zu  Weilburg.  ( Quod  jnunus 
reipubhcae  o jj'erre  majus  meliusve  possumus , 
quam  si  docenius  atcpue  erudimus  juventutem? 
Cicer.  de  dipin.  II.  2.)  Giessen  1817,  bey  Heyer. 
VIII.  u.  5y5  S.  (nicht  545,  wie  durch  einen  Druck¬ 
fehler  in  der  Bezeicluiung  des  letzten  Bogens 
stehl.) 

2.  Kleine  griechische  Sprachlehre  für  Progymna¬ 
sien.  Von  Franz  Göller.  I.  Etymologie. 
Bamberg  und  Würzburg,  in  den  Göbliardt’schen 
Buchhandlungen,  1817.  io5  S.  8. 

Die  häufige  Erscheinung  neuer  lateinischer  und 
griechischer  Sprachlehren  kann  als  ein  sicheres  Zei¬ 
chen  betrachtet  werden,  dass  die  Mangelhaftigkeit 
der  vorhandenen  fühlbarer  zu  werden  anfängt,  und 
nun  ist  zu  hoffen,  dass  endlich  der  rechte  Weg 
wird  eingeschlagen  werden,  dessen  Vernachlässi¬ 
gung  allein,  bey  so  viel  gutem  Willen  und  so  weit 
verbreitetem  ,  Jahrhunderte  lang  fortgesetztem  Trei¬ 
ben  beyder  Sprachen  Ursache  jener  Mangelhaftig¬ 
keit  geworden  ist.  Dieser  Weg  aber  ist  kein  an¬ 
derer,  als  der  historische,  wie  ihn  Grimm  in  seiner 
deutschen  Grammatik  betreten  und  gebahnt  hat. 
Die  Verfasser  der  beyden  vor  uns  liegenden  Sprach¬ 
lehren  scheinen  ihn  nicht  gekannt  zu  haben,  und 
sind  auf  der  alten  Heerstrasse  geblieben;  ja,  Herr 
Göller  erklärt  selbst  in  der  Vorrede,  dass  sein 
Büchlein  nichts  neues  enthalten  solle.  Hier  kann 
also  mir  von  relativer  Brauchbarkeit  die  Rede  seyn, 
und  diese  wird  sich  aus  folgenden  Bemerkungen 
ergeben. 

Von  den  Vocalen  sagt  Herr  Krebs  S.  1:  „Sie 
weiden  entweder  gedehnt  (lang)  oder  flüchtig  (kurz) 
ausgespi ochen.  Wenn  ein  Vocal  gedehnt  gelesen 
vnd,  und  also  lang  ist,  so  bezeichnet  man  ihn  mit 
einem  Querstrich  (  ),  z.  B. .  amärusfi  u.  s.  w. 

liier  wäre  es  offenbar  zweckmässiger  Gewesen  an 
deutschen  Worten  den  Unterschied  der* * * * 5 Aussprache 
zu  zeigen,  als  jener  zur  Sprache  nicht  gehörigen 
Bezeichnung  wie  eüier  grammatischen  Regel  Özu 

Zweyter  Band. 


gedenken.  Ebend.  heisst  es:  „Zwey  in  einen  ein¬ 
zigen  Laut  und  in  eine  Sylbe  vereinigte  Vocale 
bilden  die  Diphthongen  (Doppelvocale).“  Der  Zu¬ 
satz;  in  eine  Sylbe,  scheint  überflüssig.  S.  2.  wird 
die  Aussprache  des  Diphthongs  ui  so  angegeben: 

„ui  wie  ü,  z.  B.  huic  (einsylbig).“  S.  i5.  sind  in 
den  Anmerkungen  über  die  zweyte  Declination  die 

Adjectiva  auf  er  nicht  erwähnt,  die  im  Genitiv 
das  e  behalten.  S.  19,  wo  die  vorzüglichsten  Ver¬ 
änderungen  angeführt  werden  sollen,  welche  der 

Nominativ  der  dritten  Declination  im  Genitiv  er¬ 
fahrt,  fehlt  unter  andern  es,  edis  und  us ,  udis. 

S.  20.  wird  gelehrt,  dass  die  Accusativendung  im 
unter  andern  den  griechischen  Wörtern  eigen  sey, 
z.  B.  Daphnis,  Daphnim.  S.  69.  steht:  „Die 
dritte  Endung  limus ,  a,  um  findet  sich  bey  fol¬ 
genden  acht  Adjectiyen  auf  ilis  und  Ulis ,  nämlich 
facilis ,  dijficilis ,  sbnilis,  hu/nilis,  agilis,  gracilis 
und  imbecillis.“  S.  46.  fehlt  die  Nebenform  von 
duos  und  a/nbos.  Ebend.  ist  tris  als  zweyte  Form 
des  Accusativ’s  von  tres  angegeben,  ohne  dass  sonst 
in  der  dritten  Declination  eines  solchen  Ausgangs 
dieses  Casus  gedacht  wäre,  so  dass  der  Schüler 
glauben  muss,  er  finde  nur  bey  dem  Zahlworte 
tres  und  nicht  bey  allen  Wörtern,  die  im  Genitiv 
ium  haben,  und  in  der  ältern  Sprache  auch  bey 
andern  Statt.  S.  119.  wird  bemerkt:  „bey  desero , 
dissero  u.  a.  liegt  das  ungebräuchliche  sero  zum 
Grunde.“  Aber  allem  Anscheine  nach  kommen  jene 
Wörter  von  dem  ganz  gebräuchlichen  sero ,  ich 
pflanze,  her.  Ebend*.  werden  die  Präpositionen 
per  und  pro  unter  den  Wörtern  aufgeführt,  welche 
bey  Zusammensetzungen  mit  Verbis  nie  eine  Ver¬ 
änderung  erleiden,  und  auf  der  folgenden  Seite 
stehen  beyde  mit  ihren  Veränderungen.  S.  128. 
fehlt  nequiens ,  necpteuntis ,  und  von  veneo  soll  es 
keine  Participien  geben.  S.  *56.  wird  versichert, 
versus  werde  Immer  dem  Substantiv  nachgesetzt. 
S.  178.  fehlt  nitor  unter  den  Deponentibus ,  die 
mit  den  Ablativ  construirt  -werden.  Auch  in  dem 
Abschnitte  von  der  Prosodie,  welcher  zu  weitläuf- 
tig  ist,  kommen  auffallende  Unrichtigkeiten  vor; 
z.  B.  S.  299:  „in  alterius  ist  das  i  immer  kurz.“ 
S.  5a6 :  ,?i genua  aegra  lies  wie  genu’  aegra.“  S. 
55o.  Werden  Verse,  wie  aut  dulcis  musti  Vulcano 
decoquit  humorem  hypermetri  oder  liypercatalectici 
genannt:  (so  heisst  es  auch  immer  acatalecticus ;) 
der  elegische  Pentameter  wird  als  zusammengesetzt 
aus  z weymal  dritthalb  Gliedern  betrachtet,  und  S. 
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546.  der  Cäsur  nach  dem  dritten  Trochäus  des-he«-... 
roischen  Hexameters  der  Nam  e  penthemimeris  bey- 
gelegt.  Nicht  besser  steht  es  mit  der  Richtigkeit 
der  grammatischen  Begriffe.  S.  4.  werden  die  Zahl¬ 
wörter  als  eine  besondere  Art  Redetheile  nach  den 
Substantiven  und  Adjectiven  aufgeführt,  und  Wör¬ 
ter  wie  viel ,  wenig ,  einige  (S.  54  auch  totus)  dar¬ 
unter  gerechnet  Aber  Zahlwörter  sind  Bezeich¬ 
nungen  absoluter  Grössen;  und  wenn  wir  sagen: 
viel,  wenig  V erstand  u.  dg  1. ,  so  denken  wir  nicht 
einmal  an  das,  was  der  Yerf.  unbestimmte  Zahl 
nennt,  wofür  übrigens  keine  Sprache  ein  Wort, 
geschweige  denn  eine  eigene  Art  Redetheile  hat. 
S.  5.  »„Pronominen.“  (besser,  Pronomina.)  „Sie 
vertreten  die  Stelle  der  Substantiven,  oder  beziehen 
sich  auf  vorhergenannte  Substantive.“  Das  erstere 
tliun  auch  Adjective,  das  zweyte  auch  Adverbien; 
und  auf  Adjectivpronomina,  wie  dieser,  jener  Mann 
u.  dgl.  passt  keines  von  beyden.  Vom  Conjunctiv 
heisst  es  S.  54,  es  sey  dieser  Modus  die  unbestimmte 
Art  der  Aussage,  „die  nur  etwas  7 nögliches  angibt, 
mit  Ungewissheit  und  Zweifel  spricht,  oder  etwas 
Wünschend  ausdrückt,  z.  B.  ich  läse  das  Buch, 
wenn  ich  es  hätte',  ich  wollte,  dass  du  mir  schrie¬ 
best',  er  hätte  mich  belehrt,  wenn  er  Zeit  gehabt 
hätte ;  ich  wurde  zu  dir  kommen,  wenn  ich  nicht 
Besuch  hätte.“  Nicht  nur  jene  drey-  oder  vier¬ 
fache  Beschreibung  des  Conjunctiv’s  ist  fehlerhaft, 
weil  sie  das  Wesen  dieses  Modus,  die  Bezeichnung 
der  als  abhängig  -gedachten  Wirklichkeit,  nicht  be¬ 
rührt,  sondern  auch  die  Wahl  der  Bey spiele.  Denn 
Wenn  einer  spricht:  ich  läse  dies  Buch,  wenn  ich 
es  hätte,  so  drückt  er  sich  weder  unbestimmt,  un¬ 
gewiss,  oder  zweifelhaft  aus,  noch  setzt  er  sein 
Lesen  als  etwas  blos  mögliches,  oder  verneint  die 
Unmöglichkeit  des  Habens,  und  wer  da  sagt:  ich 
wollte,  dass  du  mir  schriebest,  der  äu'sfsert  aller¬ 
dings  einen  Wunsch ,  aber  nicht  dieser  ist  der 
Grund  des  Conjunctivs,  da  er  auch  durch  den 
Indicativ  geausserl  wird :-  ich  wünche ,  dass  du  mir 
schreibest,  sondern  die  mehr  empfundene  als  deut¬ 
lich  gedachte  Beziehung  auf  eine  nicht  ausgespro¬ 
chene  Bedingung.  Das  Wesen  des  Genitiv’s  wird 
S.  i4q.  so  bestimmt:  „Dieser  Cas.u s  hängt  von 
Substantiven,  Adjectiven,  Verben  und  Adverbien 
ab.  Nur  bisweilen  steht  er  unabhängig  von  irgend 
einem  VV  orte.“  Hier  vermisst  man  abermals  die 
auch  für  den  Anfänger  verständliche  Ableitung 
aller  dieser  Arten  aus  einem  gemeinsamen  Grunde, 
welcher  die  Natur  des  Genitiv’s  ist.  Dann  heisst 
os  weiter:  „l.  von  Substantiven.  Er  enthält  dann 
vorzüglich  entw  eder  den  Urheber ,  oder  den  Be¬ 
sitzer  ,  oder  den  Gegenstand  des  andern  regieren¬ 
den  Substantiv’s.“  {richtiger,  der  durch  das  — 
Substantiv  bezeichnten  Person  oder  Sache.)  Im 
eisten  Falle  soll  er  der  active,  im  zweyten  der 
possessive,  im  dritten  der  Objects-  oder  Gegen- 
standsgenitiv  heissen.  Als  erstes  Beyspiel  der  zwey¬ 
ten  Art  stellt  motus  linguae.  Aber  natürlicher  ist 
es  wohl,  die  Zunge  als  Urheberin,  als  Besitzerin  | 


der  Bewegung  an^usehu.  Ferner:  Simonides  artem 
memoriae  doeuit.  _  Aber  die  Kunst,  welche  Simo¬ 
nides  lehrte,  hatte  das  Gedächtniss  zum  Gegen¬ 
stände;  besessen  ward  sie  von  dem  Gedächtnisse 
weder  mehr  noch  weniger,  als  jede  andere  Kunst. 
Eben  so  oberflächlich  sind  die  andern  Casus  be¬ 
handelt,  und  die  Bey  spiele  öfters  mit  grosser  Nach¬ 
lässigkeit  hingesetzt,  z.  BUS.  174,  wo  die  Redp 
ist  von  dem  .  Unterschiede  zwischen  a  und  de ,  wird 
gesagt  :  „wenn  dagegen  von  Personen  die  Rede  ist, 
von  denen  etwas  getlian  wird,  so  steht  a,  wenn 
sie  dagegen  unthätig  gedacht  werden,  so  steht  de  ,“ 
und  unter  den  Bey  spielen  findet  sich:  Epicurus 
dicit  satis  fortiter  de  dolore.  Ein  Hauptfehler  in 
der  Behandlung  des  syntactischen  Theiles  ist  aber 
der,  dass  immer,  nur  die  Art,  wie  dieses  und  jenes 
im  Deutschen  auszudrücken  sey,  nirgends  die  Ei- 
genthümlichkeit  und  wahre  Bedeutung  des  Lateini¬ 
schen  gezeigt  wird.  So  S.  278:  „Personalsubstan¬ 
tiven  übersetzt  man  oft  besser  durch  Sachsubstan- 
tiven.  So  consul  durch  das  Consulat  —  juvenis 
oder  adolescens  Jugend  —  senex  Alter ,  Gr  eisen- 
alt  er ,  hohes  Alter,“  und  dazu  Beyspiele ,  wie; 
Qui  senes  in  egestate  vivunt ,  plerumque  adoles- 
centes  luxuriosius  vixerunt.  Uebrigens  ist  das  Buch 
voll  störender  Diuckfehier. 

Die  kleine  griechische  Sprachlehre  des  Herrn 
Göller  soll  laut  der  Vorrede  eine  Einleitung  zum 
Gebrauch  der  Buttmaunischen  Schulgrammatik  seyn. 
Ob  eine  solche  nöthi-g  seyn  könne,  lassen  wir  jetzt 
unerörtert;  doch  hat  uns  das  in  der  Vorrede  Ge¬ 
sagte  nicht  davon  überzeugt.  Ueber  die  Nützlichkeit 
der  gegenwärtigen  aber  ist  das  Urtheil  leicht.  S.  5. 
heisst  es:  „Diphthonge  entstehen,  wenn  einer  von 
den  Vokalen  cc,  £  oder  0  bey  seinem  Hervortönen 
mit  einem  1  oder  v  verschmolzen,  d.  h.  zu  einem 
Laute  Verbunden  wird,  „und  in  dem  gleich  darauf 
folgenden  Verzeichniss  der  Diphthongen  findet  der 
Knabe  rtv  und  tov ,  über  die  er  sich  wundern  muss. 
S.  9.  steht  als  allgemeine  Regel:  „K  Laute  un¬ 
mittelbar  vor  j u  werden  verwandelt  in  yJ  Aber 
nu  und  yji  stellen  in  vielen  Wörtern  neben  einan¬ 
der,  und  es  musste  bemerkt  werden,  dass  jene 
Veränderung  nur  in  der  Conjugation  statt  finde. 
S.  12;  venäth  der  Verf.  Unbekanntschaft  mit  den 
Atheisten. ‘indem  er  sagt,  dass  den  Hiatus  zu  ver¬ 
meiden,  aus  fidxQi  und  cc/qi  piyQig  und  äygug  werde. 
S.  i4.  wird  das  «  der  ersten  Deelination,  und  S. 
54.  das  og,  dem  ein  p  vorangeht,  purum  genannt. 
S.  i5.  folgt  auf  allgemeine  Bemerkungen  über  uie 
erste  Deelination  unmittelbar,  die  vollständige  De- 
clination  des  Artikels,  und  auf  diese  ohne  weiteres 
die  Paradigmen  der  ersten  Deelination,  so  dass  der 
Knabe  nicht  wissen  wird,  was  er' von  dem  Artikel 
denken  soll.  S.  16.  wird  im  Schema  der  Endsyl- 
ben  der  Ablativ  als  sechster  Casus  aufgeführt, 
bey  den  Nominibus  selbst  aber  nur  noch  im  Dualis 
erwähnt.  Die  Nomina  sind  ohne  Plan  so  zusam¬ 
mengestellt:  nuhi  d(ü(J£K ,  Movna,  veavlug,  $ i£ä,  Ttotr}- 
ttjg.  Moma  oder  .musste  wegbleiben,  und 
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7ron;TVi  vor  vtuvlag  stehen*  S.  29.  ist  von  und 
Kiö(og  Dualis  und  Pluralis  vollständig  angegeben, 
da  vielmehr  zu  bemerken  war,  dass  sie  nach  der 
zweyten  Declination  gebildet  werden.  Ebend.  wird 
gesagt,  dass  clareog  in  clarovg  zusammengezogen  wer¬ 
de,  und  der  Nebenform  ugecog  ist  nicht  gedacht. 
S.  55.  ist  #(>/§  unter  den  irregularibus  angeführt, 
S-txXrjg  aber,  oqvis  und  andere  häufig  vorkommende 
nicht.  S.  54.  wird  inidetutwog  durch  anschaulich 
übersetzt.  S.  vermisst  man  den  Vocativ  von 
tu(’yag ,  so  wie  von  den  übrigen  unregelmässigen 
Adjectiven.  S.  42.  stellt  das  Schema  von  /.ulfrV) 
mit  der  Anmerkung:  So  auch  nkslcav,  als  wenn 
nicht  alle  Comparative  in  cor  eben  so  declinirt 
würden.  Voll  Verwirrung  und  Widersprüche  ist, 
was  S.  48  —  5o  über  Genus,  Modi  und  Tempora 
des  Zeitwortes  gesagt  wird.  Es  fangt  so  an:  „die 
Bedeutung  des  Verbi  ist  entweder  kausativ,  oder 
immediativ,  d.  h.  die  Thätigkeit,  welche  durch 
das  Verbum  ausgedrückt  wrird,  geht  auf  ein  an¬ 
deres  Object  über,  oder  die  Verba  drücken  die 
Handlung  oder  den  Zustand  aus ,  der  dem  Subject 
unmittelbar  zugehört.  Hierauf  beruht  folgende  Ein- 
theiiung:  1.  Verba  activci,  welche  eine  Thätigkeit 
ansdrücken,  und  zwar  a.  so,  dass  die  Thätigkeit 
auf  ein  anderes  Object  übergeht  ( Transitiva )  oder 
b.  so,  dass  die  Thätigkeit  auf  das  Subject  selbst 
zurückwirkt  ( Reflexiva .  Media.)  2.  Verba passiva , 
durch  welche  das  Subject  als  etwas  leidendes  be¬ 
zeichnet  wird.  5.  Verba  Neutra  oder  Intransitiv a 
sind  zum  Unterschiede  von  den  kausativen  ,  welche 
eine  Handlung  oder  einen  Zustand  in  einem  an¬ 
dern  Gegenstände  bewirken ,  solche,  deren  Hand¬ 
lung  oder  Zustand  unmittelbar  dem  Subjecte  zu¬ 
gehört.“  Hier  ist  erstlich  die  Wahl  der  Ausdrücke 
für  die  beyden  Gattungen  zu  tadeln.  Denn  abge¬ 
sehen  davon,  dass  der  Knabe,  für  den  doch  ge¬ 
schrieben  ist,  bey  kausativ  und  immediativ  sich 
durchaus  nichts  denken  kann,  so  bezeichnen  diese 
Ausdrücke  gar  nicht  das  Eigen  thümliche  der  bey¬ 
den  Gattungen  in  ihrem  Gegensätze.  Zweytens 
scheint  der  Verfasser  selbst  nicht  verstanden  zu 
haben,  was  immediativ  lieisst.  Die  auf  ein  an¬ 
deres  Object  übergehende  Thätigkeit  gehört  doch 
dem  Subjecte  eben  so  unmittelbar  au,  als  der  durch 
die  intransitiven  Verba  bezeiclmete  Zustand,  aber 
jene  Thätigkeit  setzt  das  Daseyn  eines  Objectes  vor¬ 
aus,  und  ist  also  vermittelt ,  dieser  Zustand  hingegen 
-  nicht,  und  deswegen  kann  man  allenfalls  die  ihn  be- 
Zeichnenden  Verba  immediative  nennen ,  wenn  man 
unverständliche  Ausdrücke  liebt.  Drittens  fällt  die 
erste  Unterabtheilung  der  ersten  Art  mit  der  ersten 
Gattung  in  eins  zusammen,  und  wie  die  zweyte 
Alt  aus  der  ersten  Gattung  hervorgehe,  ist  weder 
angegeben,  noch  zu  begreifen.  Endlich,  wie  können 
die  sogenannten  kausativen  Verba  eine  Handlung 
in  einem  andern  Gegenstände  bewirken  ?  Uebngens 
wimmelt  auch  dieses  Büchlein  von  groben  Druck¬ 
fehlern,  und  ist  schon  um  dieser  willen  nicht  zu 
brauchenen.  _ 


Erdbesehreib  11  ri  g . 

Grundriss  eines  stufenweise  zu  erweiternden  Un¬ 
terrichts  in  der  Erdbeschreibung  vorzüglich  für 
Elementar  -  Classen  in  den  Koni gl.  Preuss.  Cadet- 
ten-Instituten  entworfen  von  Chr.  Fr.  W ohlers , 
Professor  im  berlinischen  Cadettencorps.  Berlin ,  in 
Commission  bey  Scliropp  et  Comp.,  1818.  und 
nach  einem  andern  in  Kupfer  gestochenen  Titel: 
Berlin,  in  Nauck’s  Buchhandlung ,  1819.  VI.  u. 
80  S.  8.  (5,  und  auf  Schreibpap.  6  Gr.) 

Hr.  IV ohlers  ist  nach  S.  IV.  f.  bey  Angabe 
der  Anmerkungen  der  politischen  und  nicht  der 
sogenannten  (?)  Natnrbegränzung  gefolgt,  „weil  diese 
Nalurgränzen  mehr  in  der  Einbildung  eiuiger  geo¬ 
graphischer  Lehrer,  als  in  deren  Wissen  vorhan¬ 
den  sind.“  Hr.  Wohlers  beachtet  dabey  wohl 
nicht  die  Gebirge  und  Stromgebiete,  die  in  den 
Rec.  bekannten  Geographieen  nach  Naturgränzen 
als  die  von  der  Natur  selbst  and  in  manchen  Zeit¬ 
abschnitten  der  Geschichte  auch  von  mehreru  Völ¬ 
kern  als  Gränzen  angenommen  Wurden.  Eben  so 
sonderbar  ist  ein  zweyter  für  den  ersten  Unterricht 
in  der  Geographie  nach  politischen  Gränzen  angege¬ 
bener  Grund,  „weil  es  für  das  Erlernen  der  Wis¬ 
senschaft  von  gar  keinem  Nachtheil  ist,  ob  jemand 
sich  zuerst  das  Bild  der  Länder  nach  politischen 
Gränzen  von  der  Landcharle  eingeprägt  hat,  und 
hinterher  ein  Bild  von  der  Erdoberfläche  nach  den 
Höhenzügen  zu  erhalten  sucht,  oder  ob  er  gleich 
anfangs  umgekehrt  verfahrt.“  Ist  es  denn  bey  den 
zahllosen  Abänderungen  ,  welche  die  politische  Geo¬ 
graphie  in  den  letzten  5o  Jahren  erfuhr,  Hrn.  Wüh¬ 
lers  und  seinen  Schülern  so  leicht  geworden,  sich 
durch  die  fast  wöchentlich  erfolgenden  Verände¬ 
rungen  glücklich  durchzuwinden ,  da  selbst  Männer 
von  Fach  sich  oft  gar  nicht  finden  konnten?  Die 
beyden  andern  für  Hrn.  Wohlers  Ansicht  bey  ge¬ 
fugten  Gründe,  „weil  die  Kenntniss  der  politischen 
Gränzen  in  der  jetzigen  Gestaltung  der  Menschen¬ 
weit  eine  unerlässliche  Bedingung  ist  für  den,  der 
sich  mit  Hülfe  der  Landcharten  unter  den  Men¬ 
schen  zurecht  finden  will,  und  weil  der  grösste 
Theil  unsrer  geographischen  Lehrbücher  eben  so 
wie  die  gewöhnlichen  Landcharten  nur  auf  politi¬ 
sche  Marken  und  nicht  auf  die  sogenannten  natür¬ 
lichen  Rücksicht  nehmen,“  sind  allerdings  zu  be¬ 
achten  ,  wenn  von  einem  zweyten  oder  dritten 
Lehrgang  in  der  Erdkunde  die  Rede  ist,  ver¬ 
schwinden  aber  in  Nichts,  sobald  man  die  vorher 
gemachten  Bemerkungen  über  den  ersten  Unterricht 
in  der  Geographie  erwägt.  Hr.  Wohlers  hat  nach 
des  nicht  genannten  Olshausen  Vorgang  die  Wis¬ 
sens  würdigsten  Gegenstände  aus  der  Erdkunde  in 
allgemeine  Uebersichten  gebracht,  namentlich:  Ein¬ 
leitung;  Globus,  Landcharten;  festes  Land;  Meere; 
Inseln  und  Halbinseln;  Meer-  und  Landengen; 
Ebnen  und  Höhen;  Gewässer;  Sonnensystem  und 
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Zonen j  Atmosphäre;  Producie;  Bewohner;  Lebens¬ 
art  und  Religion;  Staat;  Städte,  und  jedem  Ab¬ 
schnitt  die  dahin  gehörenden  Gegenstände  aus  den 
fünf  Erd theilen  beygefügt,  die  durch  öftere  Wie¬ 
derholungen  den  jungen  Leuten  geläufig  werden 
müssen.  "  Wir  haben  nur  wenig  zu  erinnern  ge¬ 
funden.  Nach  S.  2i.  sucht  er  die  grössten  Höhen, 
vielleicht  der  ganzen  Erde,  in  der  Mitte  Asiehs; 
und  S.  29.  bemerkt  er  ganz  sich  widersprechend, 
dass  Amerika  Gebirge  enthalte,  die  durch  ihre 
Länge  und  Hölie  sich  vor  allen  Gebirgen  der  Erde 
auszeichnen.  Ueber  die  Ordnung  oder  vielmehr 
Unordnung,  die  der  Vf.  bey  Aufzählung  der  vor¬ 
züglichsten  Städte  in  Europa  S.  5g.  befolgt,  ent¬ 
scheidet  schon  der  Umstand,  dass  er  S.  61.  in 
Deutschland  auf  einander  folgen  lässt:  Wien ,  Triest, 
Prag,  Breslau,  Stettin,  Dresden,  Leipzig,  Berlin, 
Potsdam,  Magdeburg,  Cassel  etc. 


Kurze  Anzeigen; 

1.  Bey  trage  uncl  Bemerkungen  zu  den  gekrönten 

Preisschriften  über  Güter  -  jirrondirung  ,  von  J. 
M.  S.  München,  gedruckt  bey  Hübschmaiin, 
1819.  81  S.  8.  (8  Gr.) 

2.  Praxis  der  Güter- Arrondirung  nach  eigenen 

Ansichten  und  Erfahrungen  dargestellt,  von  Jo¬ 
hann  Leonhard  Späth,  K.  Baier.  Hofrath  und  Prof, 
d.  hohem  Mathematik.  Mit  einem  Kupfer.  Nürn¬ 
berg ,  in  der  Riegel-  und  Wiessneriseben  Buch¬ 
handlung,  1819.  yö  S.  8.  (9  Gr.) 

Von  den  Preisschriften,  zu  welchen  der  Verb 
von  No.  1.  Beyträge  und  Bemerkungen  liefert, 
■kennen  unsere  Leser  die  vom  Herrn  von  Hazzi 
aus  der  Anzeige  und  Beurtheiiung  in  No.  220,  1018 
dieser  Blätter;  und  diese  ist  es  auch,  gegen  welche 
die  Bemerkungen  des  Vfs.  vorzüglich  gerichtet  sind. 
Wie  der  Verf.  mit  vieler  Verständigkeit  und  prak¬ 
tischer  Sach-  und  Lokalkenntniss  zeigt,  lässt  sich 
von  dem  Arrondirungssystem ,  das  man  in  Alt- 
baiern  als  ein  Förderungsmittel  der  landwirth- 
schaftlichen  Kultur  mit  besonderer  Vorliebe  zu 
pflegen  scheint,  weder  für  den  Flor  der  Land- 
wirthschaft  und  die  Vermehrung  der  landwirth- 
schaftlichen  Produktion,  noch  für  die  Vermeh¬ 
rung  der  Bevölkerung  und  für  die  Erhöhung 
des  Volkswohlstandes  überhaupt,  irgend  ein  be¬ 
deutender  Vortheil  erwarten,  am  allerwenigsten 
so  lange  nicht  alle  die  Hindernisse  beseitiget  sind, 
welche  die  Uebei'lastung  der  zusammen  zu  werfen¬ 
den  Grundstücke  mit  Feudal-  und  Dominicallasten 
aller  Art  dem  Plane  der  Regierung  und  der  land- 
wirthschaftlicheu  Vereine  in  den  \Y  eg  legt.  Soll 
übrigens  aber  dennoch  irgendwo  arrondirt  werden, 
so  enthält  für  das  hierbey  zu  beobachtende  Ver¬ 
fahren  die  Schrift  No.  2.  eine  sehr  gute  und  gründ¬ 
liche  Anweisung.  Doch  selbst  diese  Anweisung 


zeigt  nur  zu  deutlich,  wie  viele  rechtliche  und 
Wirtschaftliche  Schwierigkeiten  der  Sache  enige- 
genstehen,  und  so  sehr  auch  Hr.  Späth ,  besonders 
was  den  rechtlichen  Theil  des  Geschäfts  angeht, 
überall  durclizugreifen  sucht,  so  muss  er  doch  in. 
der  Vorrede  seiner  Schrift  selbst  gestehen,  die  Re¬ 
gierung  sey  nicht  berechtiget  das  Arrondiren  der 
Güter  auf  Gemeinfluren  durch  Zwangsmittel  durch¬ 
zusetzen,  sondern  diese  auf  das  Eigenthum  zunächst 
influirende  Operationen  können  nur  durch  den  festen 
Willen  und  die  Uebereinkunft  der  Eigentümer 
eingeleitet  und  ausgeführt  werden.  Aber  dieser 
feste  Wille  wird  wohl  bey  irgend  einer,  nur  eini¬ 
ger  Massen  bedeutenden  Gemeinde  so  leicht  nicht 
zu  Stande  kommen  können,  wenn  nicht  das  in  so 
mancher  andern  Beziehung  so  vorteilhafte  Ge¬ 
meindewesen  ganz  aufgelöset ,  und  unsere  Dörfer 
und  Städte  in  einzeln  liegende  Höfe  umgeschaflen 
werden  sollen;  was  indess  wohl  niemand  wünschen 
wird,  dem  es  um  menschliche  Cultur  und  die 
physische  und  moralische  Bildung  der  Landleute 
zu  thun  ist.  —  Der  Mensch  lebt  ja  doch  nicht 
allein  vom  Brodel 


Ueber  die  Eigenthums -Verleihung  der  Bauerhöfe 
in  dem  Preussischen  Staat  und  einige  damit  in 
Verbindung  stehende  Gegenstände  der  Staatsver¬ 
waltung,  von  dem  Cammer-Rath  Dr.  J.  E.  D . 
Zi  mmermann.  Berlin,  in  der  Flittner’schen 
Buchhandlung,  1819.  VIII.  u.  88  S.  8.  (6  Gr.) 

Hr.  Zimmermann  hat  von  der  jedem  denken¬ 
den  Mann  erlaubten  Prüfung  der  Staalsgesetze  Ge¬ 
brauch  gemacht,  und  das  bekannte  köuigl.  preuss. 
Edict  vom  i4.  (nicht  11.  wie  S.  1.  steht)  September 
1811,  das  eine  gänzliche  Veränderung  der  ehema¬ 
ligen  Verhältnisse  zwischen  den  Gutsherren  und 
den  Bauern  verfügt,  einer  strengen  Pruiung  unter¬ 
worfen.  Er  betrachtet  diesen  Gegenstand  nach  den 
Gesichtspunkten  der  Politik,  der  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit,  der  Staats  wirthschaft,.  da  ein  jeder  die¬ 
ser  verschiedenen  Standpunkte  eine  ganz  verschie¬ 
dene  Ansicht  gewährt.  Rec.  hat  die  Bemerkungen 
des  Vf.  mit  Aufmerksamkeit  und  grossentheils  mit 
Einstimmung  in  das  Urtheil  des  Vf.  gelesen;  auch 
wird  jeder  Uneingenommene  ihm  gern  in  dem  bey- 
pflichten,  was  er  S.  ä.2  i.  zur  Verthei diguiig  dei 
unpossessionirten  Einlieger  oder  sogenannten  Heu- 
erlinge,  meistens  gegen  Benzenberg ,  trefflich  er¬ 
innert.  Wie  wenig  übrigens  die  Vorwurte  des 
Hm.  Zimmermann  gegen  das  Edict  vom  J.  1011. 
und  das  dasselbe  declarirende  Edict  vom  J.  1016. 
S.  67  f.  gegründet  sind,  sieht  man  unter  andern 
aus  der  Thatsache,  dass  bis  Ende  des  J.  loib  in 
der  Priegniz  von  58o  Theil ungsfällen,  die  auf  den 
217  herrschaftlichen  Dörfern  Vorkommen,  1.0  a  - 
gemacht  waren,  iS.  durch  Land-,  7  durch  Leu  - 
und  108  durch  Capitalvergütigung,  wodurch  den 
Gutsherren  825,325  Thaler  Loskaufsgelder  zugingen. 
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Chirurgie. 

Ueber  die  Krankheiten  des  Kniegelenkes  von  James 
Rüssel.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
Dr.  Goldhagen.  Halle,  in  der  Renger  sehen 
Buchhandlung,  1817.  178  S.  8. 

Von  Werken,  die  aus  einer  fremden  Sprache  in 
unsere  Muttersprache  übergetragen  werden,  erwar¬ 
tet  man  mit  Recht,  dass  der  Werth  derselben  so 
entschieden  sey,  dass  ihre  Mittheilung  der  Wissen¬ 
schaft  eine  wahre  und  gründliche  Bereicherung 
bringe*;  diess  gilt  besonders  von  den  Uebersetzun- 
gen  englischer  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Chi¬ 
rurgie;  England  hat  uns  in  diesem  Zweige  der 
Heilkunde  viele  wahrhaft  classische  Schriften  ge¬ 
liefert;  der  Leser  darf  sich  daher  wohl  berechtigt 
fühlen,  mit  einer  gewissen  Vorliebe  die  Erzeug¬ 
nisse  dieses  Landes  in  die  Hände  zu  nehmen ;  diess 
war  bey  Rec.  um  so  mehr  der  Fall,  als  die  Krank¬ 
heiten  des  Kniegelenkes  ein,  in  vieler  Rücksicht 
noch  unwegsames  Feld  darbieten,  und  ihre  mo¬ 
nographische  Bearbeitung  ein  sehr  wünschenswer- 
thes  Unternehmen  war;  in  der  vorliegenden  Schrift 
hofte  er  es  realisirt  zu  finden,  und  zwar  mit  einem 
glücklichen  Erfolge,  da  sich  erwarten  liess,  dass 
sonst  der  Uebei’setzer  nicht  seine  Zeit  und  Mühe 
darauf  verwendet  hätte.  Leider  muss  aber  Rec. 
bekennen,  dass  nicht  nur  seine  Erwartungen  in 
dieser  Hinsicht  nicht  befriedigt  wurden,  sondern 
dass  er  sich  selbst  wundern  muss,  wie  Hr.  Dr. 
Goldhagen  die  Uebersetzung  eines  Werkes  unter¬ 
nehmen  konnte,  welches  in  vieler  Hinsicht  gedie¬ 
gener  seyn  müsste,  um  seinem  Zwecke  genügend 
zu  entsprechen.  Der  Verfasser  desselben  will  eine 
U  ebersicht  der  vornehmsten  Krankheiten  des  Knie¬ 
gelenkes  liefern;  er  schliesst  aber  diejenigen  aus, 
welche  von  Brüchen  und  Verrenkungen  der  Kno¬ 
chen,  oder  von  Aneurismen  der  j Poplitea  entstehen, 
und  theilt  das  Ganze  in  der  Ordnung  mit,  wie  die 
einzelnen  Beobachtungen  und  Thatsachen  in  seiner 
Praxis  vorgekommen ,  und  von  ihm  in  seinem 
Krankenjournale  aufgezeichnet  sind.  Wir  finden 
daher ,  dass  der  V  erfasser  im  ersten  Cap.  von  den 
oberflächlichen  Verletzungen,  im  2ten  von  den 
Verletzungen  der  Schleimbeutel,  im  5ten  von  der 
Blutgeschwulst,  im  4ten  von  der  weissen  Ge¬ 
schwulst  spricht,  und  dann  im  5ten  Kapitel  wieder 
Zweyter  Band. 


einen  einfachen  Entzündungsfall  des  Kniegelenkes 
anführt.  Im  6ten  Kapitel  handelt  er  von  der  Was¬ 
sergeschwulst ,  im  7ten  von  einer  ungewöhnlichen 
Krankheit,  im  8ten  von  den  beweglichen  Körpern. 
Im  gten  von  der  allgemeinen  Vorhersagung  bey  den 
Krankheiten  des  Kniegelenkes ,  im  loten  kommt 
erst  die  Heilmethode  der  weissen  Geschwulst.  Im 
liten  handelt  er  von  der  Heilung  der  einfachen 
Entzündung.  Im  i2ten  von  der  Heilung  der  rheu¬ 
matischen  und  gichtischen  Affektionen.  Und  im 
loten  wieder  von  der  Wassergeschwulst.  Im  i4ten 
gibt  er  eine  Abhandlung  über  die  Schleimbeutel, 
im  i5ten  über  die  AneJhylose  des  Kniegelenkes; 
den  Beschluss  machen  einige  Recept- Formeln ,  die 
besonders  vom  Verfasser  im  Gebrauche  sind.  — 
Schon  aus  dieser  Uebersiclit  der  Anordnung  des 
Werkes  ersieht  der  Leser,  dass  er  nichts  weniger 
als  eine  systematische  Bearbeitung  der  Krankheiten 
des  Kniegelenkes  erwarten  darf,  sondern  nur  ein¬ 
zelne  aphoristische  Bemerkungen  aus  dem  Tagebu- 
che  eines  praktischen  Arztes  über  die  verschiedenen 
am  Kniegelenk  vorkommenden  Krankheitsformen 
und  ihre  Behandlung;  da  diesen  eine  wissenschaft¬ 
liche  Darstellung  entgeht,  so  durfte  der  Leser  mit 
Recht  um  so  mehr  hoffen,  dass  ihr  praktischer 
Werth  desto  grösser  sey,  weil  sonst  ihre  Mitthei¬ 
lung  von  keinem  besondern  Interesse  seyn  konnte. 
Allein  selbst  in  dieser  Rücksicht  befriedigt  der  Vf. 
nur  wenig,  denn  viele  von  seinen  mitgeth eilten 
Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Krankheits- 
Formen  am  Kniegelenk,  ihren  Verlauf  und  ihre 
Heilart  sind  so  allgemein  bekannt,  dass  sie  schwer¬ 
lich  einem  etwas  erfahrnen  Arzte  entgangen  seyn 
möchten.  In  dem  ersten  Kapitel  heisst  es  z.  B. 
„krankhafte  Affectionen  des  Kniegelenkes  bieten  eine 
grössere  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  dar, 
als  Krankheiten  eines  jeden  andern  Gelenkes  des 
Körpers  etc.  (liier  hat  der  Verfasser  das  Carpeal- 
und  Tn/’saZgelenk  übergangen ,  deren  Krankheiten 
noch  wichtiger  als  die  des  Kniegelenkes  sind).  Denn 
die  Empfindlichkeit  des  Kniegelenkes  ist  so  bedeu¬ 
tend  (ist  diess  der  alleinige  Grund?)  dass  äussere 
Verletzungen,  welche  eben  keine  ernsthaften  und 
beunruhigenden  Zufälle  an  andern  Thülen  des 
Körpers  erzeugen  würden,  sehr  unglückliche  und 
gefährliche  Folgen  haben,  wenn  sie  sich  am  Knie¬ 
gelenke  ereignen  etc.  und  oft  sogar  icä  kcti  cvnd.“ 
Als  Beleg  führt  der  Verfasser  an, 
rere  Fälle  bekannt  seyen,  in  des  ^  ,, 
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am  vordern  Tlieile  des  Knie’s ,  welche  5  —  6  Zoll 
im  Durchmesser  betrugen  und  das  Parenchym  der 
Haut  zerstörten ,  so ,  dass  die  darunter  liegenden 
Th  eile  aus  Sehnen  und  Ligamenten  bestanden,  (bey 
einer  so  bedeutenden  Grösse  möchten  sie  doch  auch 
wohl  an  jedem  andern  Tlieile  des  Körpers  die 
ernsthaftesten  und  beunruhigendsten  Zufälle  erzeu¬ 
gen  !)  dass  diese  Brandmäler  sehr  langwierig  heilten 
und  äusserst  schmerzhafte  Geschwüre  bildeten , 
hektisches  Fieber  erregten,  welches  allmälig  die 
Kräfte  des  Patienten  untergrub  und  endlich  nach 
langwierigem  Leiden  den  Tod  desselben  zur  Folge 
hatten.  Dieselben  Folgen  können  auch  bedeutende 
Wunden  und  Quetschungen  am  Kniegelenk  haben, 
durch  weiche  ein  beträchtlicher  Theil  der  Haut 
von  den  unterliegenden  Theilen  getrennt  wird.  Ge¬ 
rissene  Hautwunden  am  Knie  verwandeln  sich  in 
ein  Geschwür,  welches  demjenigen,  welches  von 
einem  ausgedehnten  Brandmale  entsteht,  ähnlich  ist, 
und  wie  jenes,  hektisches  Fieber  und  eine  ähnliche 
Reihe  von  Unglücksfällen  zur  Folge  haben  könne. 
Als  Beleg  führt  der  Verfasser  die  Geschichte  eines 
jungen  Mädchens  yon  i4  Jahren  an,  der  ein  be¬ 
trächtlicher  Theil  der  Haut  über  dem  vordern 
Theile  des  Knies  abgerissen  wurde,  und  welche 
an  den  Folgen  dieser  Verletzung  starb.  Diese  all¬ 
gemein  bekannten,  ich  möchte  sagen  alltäglichen 
Bemerkungen  theilt  der  Verfasser  auf  eine  so  ge¬ 
wöhnliche  Art  mit,  dass  ihnen  auch  aller  Anstrich 
einer  wissenschaftlichen  Beobachtung  entgeht.  — 
In  dem  2ten  Capitel,  welches  „ Verletzungen  der 
Scldeimbeütel  unter  der  Kniescheibe “  iiberschrie- 
ben  ist,  spricht  der  Verfasser  sehr  oberflächlich 
von  den  schmerzhaften  Geschwülsten,  weiche  nach 
einem  Schlage  am  Kniegelenk  auf  einen  Schleim¬ 
beutel  durch  eine  widernatürliche  Anhäufung  von 
Flüssigkeit  in  denselben  entstehen,  und  von  den 
Unterscheidungs  -  Zeichen  dieser  Geschwülste  vom 
Abscesse,  wobey  er  aber  durchaus  nichts  Neues 
sagt.  Die  Therapie  derselben  folgt  erst  im  i4ten 
Kapitel.  —  Eben  so  unbedeutend  ist  auch  das  ote 
Kapitel,  welches  von  den  Blutgeschwülsten  am 
Kniegelenke  d.  h.  Geschwülsten,  die  daselbst  durch 
ergossenes  Blut  gebildet  werden,  handelt.  —  Die 
Symptomatologie  und  Nosologie  der  weissen  Ge¬ 
schwulst  im  4ten  Kapitel  ist  zwar  vollständiger, 
enthält  aber  nur  bekannte  Thatsachen;  der  Verf. 
lasst  diese  Geschwülste  immer  in  dem  Kapseliga- 
mente  und  dessen  nächsten  Umgebungen  entstehen, 
und  wenn  diese  krankhaft  entartet  sind,  consecutiv 
die  Gelenkköpfe,  zuerst  der  Tibia,  dann  des  fe~ 
moris  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Mit  der  yletioLo- 
gie  der  weissen  Geschwulst  macht  es  der  Verf. 
sehr  kurz :  er  lässt  sie  immer  durch  scrophulöse 
Affektionen  entstellen.  —  Auch  das  5te  Kapitel, 
welches  von  den  Entzündungen  am  Kniegelenk 
handelt,  ist  sehr  wenig  befriedigend.  Die  rem  idi¬ 
opathischen  Entzündungen  desselben  hält  der  \  erf. 
für  äusserst  selten,  weil  die  meisten  Menschen  von 
Dyscrasieeu  und  Kakochymien  ergriffen  seven,  wel¬ 


che  sich  dann  allemal  besonders  auf  die,  von  einer 
Entzündung  befallenen  Theile  werfen,  und  in  die¬ 
sen  sich  besonders  ausbilden.  Personen  z.  B.  welche 
an  einer  scrophulösen  Diathese  leiden,  haben  die 
Entwickelung  derselben  bey  einer  zufälligen  Ent¬ 
zündung  am  Kniegelenke  zu  fürchten,  durch  wel¬ 
che  diese  letztere  gewöhnlich  in  eine  weisse  Ge¬ 
schwulst  ausarte.  —  Unter  den  Wassergeschwül¬ 
sten,  von  denen  der  Verf.  im  6ten  Kapitel  spricht, 
versteht  er  jede  Ansammlung  von  Feuchtigkeit  in 
der  Gelenkhöhle.  Ei'  beobachtete  sie  nur  in  Ver¬ 
bindung  mit  Syphilis  und  Scropheln  und  hält 
sie  daher  für  Erzeugnisse  dieser  Dyscrasien.  — 
Die  ungewöhnliche  Krankheit,  welche  dep  Verf. 
im  yten  Kapitel  beschreibt,  scheint  eine  fungösb 
Entartung  des  Kniegelenkes  zu  seyn;  er  sah  an 
diesem  ohue  besondere  heftige  Schmerzen,  zuerst 
bloss  in  den  weichen  Theilen  unebne,  anfangs  wei¬ 
chere  Geschwülste  entstehen,  ähnlich  den  in  der 
ersten  Bildung  begriffenen  scirrhösen  Geschwülsten; 
diese  erlangten  sehr  schnell  einen  bedeutenden  Um¬ 
fang  und  Grösse  und  fingen  an,  auch  die  Gelenk- 
köpfe  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  indem  diese 
anfangs  weich,  aufgelockert  und  schwammig  auf- 
getrieben  und  spater  wie  die  weichen  Theile  zer¬ 
stört  wurden.  Das  Uebel  war  dabey  stets  unheil¬ 
bar;  weder  die  Extirpation  der  fungösen  Entartun¬ 
gen  in  den  weichen  Theilen,  wenn  sie  auch  noch 
im  Entstehen  waren,  noch  die  zeitige  Amputation 
des  Oberschenkels ,  konnte  die  Kranken  retten;  in 
den  ersten  Fällen  kehrten  die  Geschwülste  schnell 
und  mit  gesteigerter  Heftigkeit  wieder,  in  dem  stell 
traten  bey  allen  Kranken,  welche  der  Verfasser 
beobachtet  hatte,  nach  der  Amputation  früher  oder 
später  heftige  Blutungen  ein ,  welche  das  sympto¬ 
matische  Fieber,  an  welchem  jene  Kranken  litten, 
so  steigerten,  jlnss  sie  kurze  Zeit  darauf  starben.  — . 
Von  der  Aetiologie  dieser  Geschwülste  schweigt 
der  Verfasser  ganz.  —  Ausführlicher  handelt  zwar 
der  Vei'f.  im  (3 Len  Kapitel  von  den  beweglichen 
Körpern  in  dem  Kniegelenk,  sagt  aber  doch  nichts 
Neues  über  diesen  Gegenstand.  Er  theilt  diese 
Körper  in  5  Arten;  die  eine  derselben  besieht  ent¬ 
weder  ganz  aus  Knorpel,  oder  aus  einem  knorp- 
lichten  Kerne,  diese  findet  man  bisweilen  am 
Kapselbande  beweglich  angewachsen ,  bisweilen  auch 
ganz  lose.  Eine  andere  Art,  welche  immer  in 
Verbindung  mit  der  weissen  Geschwulst  erscheint, 
erlangt  nur  eine  sehr  geringe  Festigkeit,  und  ist 
immer  angewachsen  und  wenig  beweglich.  Eine 
ote  Art  dieser  Körper  gleicht  dem  Sperma  Ceti  oder 
geronnenem  Eiweiss  und  ist  immer  beweglich.  — 
Das  einzige  Heilmittel  der  genannten  Krankheits¬ 
form  ist  in  der  Operation  gegeben;  man  soll  aber 
ihre  Extirpation  immer  nur  unter  der  ungünstig¬ 
sten  Prognose  unternehmen,  und  sie  daher  so  lange 
als  möglich  verschieben.  —  Die  allgemeine  Vor- 
hersaguug  bey  den  Krankheiten  dis  Kniegelenkes 
macht  der  Verfasser  im  yten  Kap.  mit  wenigen 
Zeilen  ab,  und  schreitet  im  loten  Kap.  zur  Heil- 
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metliode  der  weissen  Geschwulst.  Diese  zeichnet 
sich  weder  durch  eine  sorgfältige  Berücksichtigung 
der  wesentlichen  und  zufälligen  Differenzen ,  noch 
durch  Aufstellung  eines  eigen thiimlichen  und  neuen 
Kurverfahrens  aus.  In  der  ersten  Periode  der 
•vveissen  Geschwulst  empfiehlt  der  Verf.  ein  massig 
antiphlogistisches  Heilverfahren  ;  örtlich  Bluligel, 
die  er  in  geringer  Zahl,  aber  oft  wiederholt  anzu¬ 
setzen  räth,  und  kalte  Umschläge.  Bey  dieser 
Gelegenheit  heisst  es  p.  80  der  Gebrauch  der  vom 
Verfasser  medizinisch  genannten  Umschläge  leistet 
in  dieser  Periode  der  Krankheit  wesentliche  Dienste. 
Nichts  entspricht  diesem  Endzwecke  besser,  als  eine 
wässerigte  Auflösung  der  Cerussa  cicetatci  mit  etwas 
wenigem  Weinessig  vermischt.  Die  Tücher,  die 
mit  dieser  Auflösung  befeuchtet  werden,  müssen 
beständig  warm  (?)  seyn  etc.  Von  den  antiphlogi¬ 
stischen  geht  er  zu  deifiadslringirenden  und  reizen¬ 
den  Mitteln  über.  Unter  diesen  wrendet  er  die  Ab¬ 
kochung  der  Eichenrinde  mit  Alaun  oder  Zinkvitriol 
an.  Diesen  folgen  dann  warme  Foinentationen 
aus  einem  Infaso  der  fiorum  chamomillae ,  die  er 
in  der  Dampfgestallt  täglich  5  —  4  mal,  jedesmal 
eine  halbe  Stunde  brauchen  lässt.  Von  dem  Ge¬ 
brauche  der  Merkurialien  hält  der  Verfasser  bey 
dieser  Krankheitsform  nicht  viel  und  versichert,  dass 
seine  Erfahrungen  die  Erwartung,  welche  einige 
Aerzle  von  der  Wirksamkeit  dieser  Mittel  hätten, 
nicht  bestätigen.  —  Unter  stärker  reitzenden  Mit¬ 
teln,  mit  welchen  der  Verfasser  oft  zu  wechseln 
räth,  empfiehlt  er  besonders  das  gepulverte  Gummi 
dmmoniacum mit  Meerzwiebelessig  angefeuchtet;  fer¬ 
ner  Umschläge  aus  folgender  Mischung:  R.  Ammon, 
muriat.  Aceti ;  Spirit .  vin.  rectif;  aq.  pur.  aa. 

?viir.  Mi  ferner  das  empyreumatische  Ambraöl. 
Grossen  Werth  legt  der  Verfasser  auf  alle  Einrei¬ 
bungen,  weil  sie  besonders  durch  die  Friciion  wir¬ 
ken;  er  räth  desshalb  Einreibungen  täglich  2 —  3 
mal  wiederholen  zu  lassen  und  sie  jedes  Mal  | 
Stunde  foitzu setzen.  Zwar  stimmt  Rec.  dem  Verf. 
über  den  Nutzen  der  Einreibungen  bey ;  allein  so 
lange  darf  man  sie  nicht  machen  lassen,  weil  sie 
die  Haut  wundmachen  und  dann  früher  ausgesetzt 
werden  müssen,  ehe  sie  noch  etwas  nützen  können. 
Die  Elektrizität  hält  der  Verf.  für  kein  sehr  vor¬ 
zügliches  Mittel  bey  der  Heilung  der  weissen  Ge- 
schwulst.  Eben  so  legt  er  auch  keinen  Werth  auf 
die  Anwendung  der  Fontanelle ,  der  Moxa  und  des 
Seton.  Sein  Uieblingsmittel  dagegen  ist  das  Kan- 
thariden- Pflaster,  mit  welchem  er  das  Knie  ein- 
Wickelt.  Der  Anwendung  des  glühenden  Eisens , 
ist  gar  keine  Erwähnung  gethan.  Was  der  Verf. 
über  die  innere  Cur  der  weissen  Geschwulst  sagt , 
ist  unbedeutend  und  sehr  wenig.  Ihr  folgt  die 
Behandlung  derjenigen  Geschwülste,  welche  über 
der  Gegend  des  Kniegelenkes  liegen,  und  in  der 
Ansammlung  einer  flüssigen  Materie  unter  der  Haut 
bestehen;  ferner  derj.  lügen  ,  die  in  einer  Verdickung 
der  Zellularsubstanz  unmittelbar  über  dem  Kniege¬ 
lenk  begründet  sind,  und  endlich  derjenigen  Form 


von  weisser  Geschwulst,  die  durch  eine  Erschlaffung 
der  Ligamente,  und  dadurch  erzeugte  widernatür¬ 
liche  Biegsamkeit  des  Gelenkes  entsteht,  und  vom 
Verfasser  für  unheilbar  erklärt  wird. 

Wenn  die  Krankheit  des  Kniegelenkes  der 
sorgfältigsten  Behandlung  ungeachtet  eine  ungün¬ 
stige  Wendung  nehmen  sollte,  so  räth  der  Verf. 
zur  Amputation  des  Oberschenkels,  um  dadurch 
das  Leben  des  Kranken  zu  retten. 

Das  ute  und  i2te  Cap.  welche  von  der  Hei¬ 
lung  der  einfachen  und  der  rheumatischen  u.  gich¬ 
tischen  Entzündung  handeln,  wiederholen  sehr  ober¬ 
flächlich  die  bekannten  Heilverfahren ;  die  Anwen¬ 
dung  der  Blasenpflaster  wrird  auch  hier  wieder  be¬ 
sonders  empfohlen. 

Die  Wassergeschwülste,  deren  Behandlung  neu 
Verf.  im  löten  Kapitel  mittheilt,  theilt  er  in  zwey 
Klassen,  in  die  sympathischen  u. idiopathischen.  Jene 
ersteren  sah  er  in  Folge  von  Typhus  und  Syphilis 
entstehen  und  mit  diesen  Krankheiten  heilen;  in 
Verbindung  mit  den  Sropheln  War  ihre  Heilung 
schwieriger,  wenigstens  langsamer;  die  Anwendung 
der  Blasenpflaster  zeigte  sich  dabey  von  Nutzen. 
Seltener  als  die  sympathischen  Wassergeschwülste 
am  Kniegelenk,  sollen  die  idiopathischen  Vorkommen 
und  ihre  Cur  viel  schwieriger,  als  bey  jenen  seyn ; 
am  wirksamsten  unter  allen  Mitteln  ist  auch  hey 
ihnen  wieder  die  Anwendung  der  Blasenpflaster, 
Wenn  alle  Mittel,  die  Resörbtion  der  abgesonder¬ 
ten  Flüssigkeit  zu  bewirken,  vergeblich  angewandt 
sind,  so  schreitet  der  Verf.  zur  Eröffnung  des  Ge¬ 
lenkes  durch  einen  Einschnitt,  den  er  wie  zur 
Herausnahme  der  beweglichen  Körper  im  Kniege¬ 
lenk  macht;  eine  Operation,  die  er  immer  für  ge¬ 
fährlich  hält,  und  nur  unter  ungünstiger  Prognose 
unternimmt. 

Das  i4te  und  i5te  Kapitel,  über  Schleimbeutel 
und  Anchylose  des  Kniegeienckes ,  mit  welchen  die 
vorliegende  Schrift  schliesst,  sind  unbedeutend  und 
unrichtig.  —  Aus  dem  Ganzen  geht  das  bereits 
gefällte  Urtheil  hervor. 


Kurze  Anzeigen. 

Südamerika ,  wie  es  war  und  jetzt  ist,  oder:  Ur¬ 
sprung  und  Fortgang  der  Revolution  daselbst 
bis  1819.  Von  *  r.  Tandem  bona  causa  trium¬ 
phal!  Leipzig  1820,  in  der  Reinschen  Buch¬ 
handlung.  XVI.  und  55o  S.  8. 

Ein  zeitgemässes,  blühend  und  kräftig  gesen rie¬ 
ben  es  Buch,  dem  ein  zahlreicher  Lesexreis  nicht 
fehlen  wird:  denn  wenn  gleich  Rec.  dem  \  f.  zu— 
gesteht ,  dass  zum  Theil  der  Quellen  nicht  viele , 
und  diese  bisweilen  sehr  trübe  sind,  aus  welchen, 
die  einzelnen  Züge  zu  dem  vollständigen  Bilde  der 
begonnenen  politischen  Umgestaltung  der  spanisch- 


1999 


No.  250-  September  1820. 


ßüdamerikanischen  Provinzen  entnommen  werden 
müssen  ;  und  wenn  auch  Rec.  erst  zwey  Jahr- 
zehendej'zncA  der  endlichen  Entscheidung  des  Schick¬ 
sals  dieser  Provinzen  eine  vollständige  und  befrie¬ 
digende  Geschichte  der  merkwürdigen  Zeit  ihrer 
Umbildung  aus  Nachrichten  von  Augenzeugen  er¬ 
wartet;  so  ist  doch  gegenwärtig  die  lebhafteste 
Theilnahme  Europa’s  auf  jene  Gegenden  gerichtet, 
aus  welchen  seit  urey  Jahrhunderten  unermessliche 
Schätze  und  Producte  auf  unsern  Erdtheil  über¬ 
gingen,  und  wo  jetzt  das  Streben  nach  bürgerlicher 
und  politischer  Freyheit  unter  10  Millionen  Men¬ 
schen  nach  sehr  paaunigfaltigen  Schattir ungen  sich 
ankündigt. 

Der  Verf.  hat  also  durch  sein  Werk  ein  Be- 
dürfniss  der  Zeit  befriedigt,  indem  er  geschichtlich 
und  politisch  das  frühere  Verhältniss  Spaniens  zu 
seinen  Colonien,  sodann  die  dort  begonnene  Um¬ 
bildung,  und  zuletzt  die  einzelnen  spanischen  Co¬ 
lonien  ( doch  mit  Ausnahme  von  Mexiko  und  Peru) 
in  ihrem  vormaligen  und  gegenwärtigen  Zustande 
schildert.  Wenn  von  der  einen  Seite  die  verein¬ 
zelte  Darstellung  der  einzelnen  Provinzen  einiger- 
massen  den  Blick  auf  das  allgemeine  Resultat  ver¬ 
engert;  so  ist  doch  auch  von  der  andern  Seite  eben 
dadurch  das  sichere  Urtheil  über  den  politischen 
Standpunkt  der  einzelnen  Provinzen  sehr  erleichtert 
worden,  so  dass  Rec.  über  die  Festhaltung  dieses 
Planes  nicht  weiter  mit  dem  Verf.  rechten  tinag. 
Dass  iibi’igens  der  Verf.  ein  Mann  von  liberalen, 
aber  streng  rechtlichen  und  besonnenen  Grundsätzen 
ist,  wissen  die  Leser  aus  seinen  frühem  geschicht¬ 
lich-politischen  Schriften. 

Das  Buch  des  Vfs.  zerfallt  in  23  Abschnitte. 
Die  ersten  sind  einleitend,  und  handeln  von  der 
Stellung  Südamerika^  zu  Europa;  von  der  Unter¬ 
jochung  Südamerika^  nach  der  Entdeckung;  von 
dem  seit  dieser  Zeit  von  Spanien  befolgten  System 
in  Hinsicht  seiner  Colonien ;  von  dem  Einflüsse  der 
nordamerikanischen  und  französischen  Revolution; 
von  den  Versuchen  zur  Wiedererlangung  der  Frey¬ 
heit  in  Peru  (1742  und  1780),  in  Carracas  (1797), 
in  Neugranada  (1780) ;  von  den  Machinationen  der 
Britten ,  von  den  Expeditionen  Miranda’s ,  Beresford 
und  Whitelocke,  und  von  den  Ursachen  des  Miss- 
lingens  solcher  Versuche;  von  dem  Einfluss  der 
spanischen  Catastrophe  im  Jahre  1808  auf  Amerika 
u.  s.  w. 

Mit  dem  achten  Abschnitte  beginnt  die  Dar¬ 
stellung  des  allgemeinen  Bürgerkrieges  in  Südame¬ 
rika,  der  Bemühungen  Napoleons  und  Josephs, 
Südamerika  zur  Freyheit  zu  verhelfen,  der  Ver¬ 
mittelung  der  Britten  u.  s.  w.  Im  neunten  Ab¬ 
schnitte  wird  die  Zeit  seit  Ferdinande  7.  Rückkehr, 
und  das  Benehmen  der  fremden  Staaten  in  Be¬ 
ziehung  auf  Südamerika  geschildert. 

Dann  folgen  die  einzelnen  Provinzen.  Buenos 
res  macht  S.  i36.  den  Anfang.  Bey  den  ein¬ 
zelnen  Provinzen  wird  die  Geschiejite  der  Erobe¬ 
rung  und  Behandlung  derselben  in  kurzen  Umris¬ 
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sen  gegeben y  dann  folgt  ein  geögraphisches  Gemäl¬ 
de  des  Landes;  darauf  ausführlich  der  Antheil 
der  Provinz  an  dem  Aufstande  gegen  das  Mutter¬ 
land.  Mit  Treue  und  Unbefangenheit  werden  Be¬ 
gebenheiten  und  Individuen  gezeichnet;  die  Fehler 
und  Leidenschaften  von  allen  Seiten  werden  weder 
verschwiegen  noch  gut  geheissen;  selbst  die  Licht¬ 
seiten  und  die  Unvollkommenheiten  der  neu  er¬ 
schienenen  Konstitutionen  in  jenen  Erdstrichen  wer¬ 
den  versinnlicht. 

Obgleich  das  Werk  vor  den  denkwürdigen 
Vorgängen  im  März  d.  J.  in  Madrid  geschrieben 
ward;  so  hat  doch  der  Verf.  in  der  Vorrede  noch 
seine  Ueberzpugung  über  die  Rückwirkung  dieser 
Vorgänge  auf  die  Colonien  ausgesprochen.  Er  er¬ 
wartet,  dass  Mexiko  und  Peru  noch  eine  geraume 
Zeit  mit  Spanien  verbunden  bleiben  könne,  wenn 
die  neue  Catastrophe  in  der  Verwaltung  derselben 
freysinnigere  Gesinnungen  hervorbringt.  Doch 
rechnet  er  nicht  auf  eine  lange  Dauer  der  engen 
Verbindung.  „Jener  Welttheil  fühlt  seine  Mündig¬ 
keit  in  allen  Theilen  zu  stark.  Mit  der  zunehmen¬ 
den  Bevölkerung  steigt  das  Gefühl,  der  Trieb  nach 
Selbständigkeit,  und  das  Beyspiel  von  Nordameri¬ 
ka’^  Freystaaten  ist  zu  lockend,  -die  Antipathie 
zwischen  Creolen  und  allen  Eingeb  ornen  gegen 
die  Europäer  zu  eingewurzelt,  um  die  Losreissung 
gänzlich  verhindern  zu  können.“ 


Maria  und  TV älpurgis.  Ein  Roman  von  Karoline 
von  TVo  Itmann.  Erster  Theil,  1817.  556  S.  8. 
Zweyter  Theil,  1818.  Leipzig,  im  deutschen 
Museum.  27b  S.  (3  Thlr.  16  Gr.) 

Das  anerkannte  Talent  der  Verfasserin  sichert 
dem  Romane  lesenden  Publicum  im  vorliegenden 
eine  anziehende  Lectüre.  Man  muss  der  Fr.  v. 
Weltmann  in  der  wahrhaft  künstlerischen  Ent¬ 
wickelung  der  Leidenschaft  der  Liebe,  so  wie  in 
der  Malerey  von  Naturscenen  den  Rang  einer  Mei¬ 
sterin  zugestehen.  Sie  ist  hier  ganz  in  ihrer  Sphäre, 
u.  besitzt  vollkommen  die  Kunst  das  Gemüth  und  die 
Phantasie  des  Lesers  zu  ergreifen  und  festzuhalten. 
Hier  zeichnet  sie  sich  durch  bewundernswürdige  Klar¬ 
heit  und  Fülle  der  Darstellung  aus.  Weniger  glück¬ 
lich  aber  ist  sie  in  der  Architectonik  des  Romans 
selbst;  es  fehlt  ihr  hier  die  feste  und  kräftige  Hand 
zu  Entwickelung  und  Durchführung  der  Idee,  von 
welcher  das  Ganze  beseelt  und  getragen  werden  soll. 
Uebrigens  ist  auch  im  Gebiete  des  Raisonnements  ihr 
Styl  schwerfällig,  verworren,  ja  oft  unverständlich. 
Inzwischen  zieht  sie  den  Leser  durch  Dornen  und  Ge¬ 
strüpp  mit  sich  fort  und  bringt  ihn  nicht  zur  Ruhe 
bis  er  mit  ihr  das  Ende  des  zuweilen  ermüdenden 
Pfades  erreicht.  Die  Schicksale  eines  geheimen  Bun¬ 
des  und  der  hinein  verflochtenen  Personen ,  die  alle 
mehr  oder  weniger  mit  den  genannten  Heldinnen  des 
Romans  in  Beziehung  stehen,  deren  Charakteristik 
von  Anfänge  bis  zu  Ende  vortrefflich  gelungen  ist, 
machen  das  Gewebe  dieses  Romans  aus. 
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Dichtkunst* 

Das  Jahr,  in  vier  Gesängen.  Ein  ländliches  Epos, 
aus  dem  Litthaui sehen  des  dir.  D onaleiii s , 
genannt  D o  n  alitias ,  in  gleichem  Versnlaass 
ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  L.  J.  Rhesa, 
Professor  der  Theologie.  Königsberg  l8l8,  gedruckt 
in  der  Hartung’schen  Hofbuchdruckerey.  XXI. 
u.  162  S.  in  8. 

Wir  glauben,  unsern  Lesern  eine  interessante  Un¬ 
terhaltung  zu  verschaffen ,  wenn  wir  sie  mit  dem 
ersten  und  einzigen  gedruckten  National  -  Gedicht 
der  preussischen  Litthauer  bekannt  machen.  Zu¬ 
erst  etwas  über  das  Volk  und  seine  Sprache.  Die 
schwachen  Ueberreste  der  Gothonen  (Gothen,  Wit¬ 
ten  oder  Vidivarier,  wie  sie  Jornandes  nennt),  der 
Urbewohner  der  preussischen  Küsten,  hatten  sich 
schon  zu  Tacitus  Zeiten  mit  den  Fennen  vermischt, 
die  vom  Niemen  nordwärts  wohnten,  -und  waren 
mit  den  eindringenden  Nachbaren,  den  Slaven,  seit 
dem  4ten  Jahrhundert  zu  einer  Völkerschaft  zu¬ 
sammen  geschmolzen,  die  die  Letten  genannt  wur¬ 
den,  weil  sie  die  Ungeheuern  Waldungen  am  Pre- 
gel ,  der  Aller  und  der  Memel  urbar  machten. 
(Lieds  oder  Lada  bedeutet  das  Hoden  der  Wälder.) 
Wie  die  Fennen,  von  denen  sie  zum  Theil  ab¬ 
stammten,  lebten  die  Letten,  wie  Tacitus  sagt, 
N  ubig  vor  .Menschen,  ruhig  vor  Göttern:  sie  bat¬ 
ten  das  Schwerste  erreicht ,  dass  sie  nicht  einmal 
des  Wunsches  bedurften.“  Im  6sten  Jahrhundert 
geriethen  Abgeordnete  dieses  Volks  in  die  Gefan¬ 
genschaft  der  Byzantiner.  Vor  den  Kaiser  Mauri- 
iius  gebracht,  erregte  die  Grösse  und  Stärke  ihrer 
Körper  (Vorzug  der  Gothen)  Bewunderung:  noch 
mehr  ihre  friedfertige  Gesinnung  und  ihre  Liebe 
zur  Tonkunst.  ( Theophylact .  hist.  'Maur.it.  6,  2.) 
Glücklich  lebte  dies  Volk  in  seinen  undurchdring¬ 
lichen  Wäldern  und  unwegsamen  Sümpfen  (fen), 
bis  die  Bekeln  ungswuth  der  deutschen  Bitter  im 
i5teu  Jahrhundert  sie  unterjochte  und  diesseits  des 
Teegels  nach  und  nach  fast  vertilgte.  Daher  der 
Hass  der  Leiten  gegen  die  Deutschen ,  der  sieh 
auch  in  diesem  Gedicht  deutlich  genug  zu  erken¬ 
nen  gibt.  Die  Herrschaft  des  Hauses  Brandenburg 
hat  seit  drey  Jahrhunderten  dies  brave  Volk  eini¬ 
geren  aassen  mit  den  Deutschen  ausgesöhnt.  Es  ist, 
Zweyter  Band. 
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wo  nicht  glücklich,  doch  mit  seinem  Schicksale  zu¬ 
frieden,  und  gehört  zu  den  treuesten  Unterthanen 
seines  Königs.  Von  Natur  träge  und  friedliebend, 
haben  sieh  Litthauer  doch  in  den  glorreichen  Feld¬ 
zügen  der  neuesten  Zeit,  wie  unter  dem  grossen 
König,  durch  Tapferkeit  ausgezeichnet,  so  wie  Red¬ 
lichkeit  und  Sittlichkeit  an  ihnen  vorzüglich  ge¬ 
rühmt  werden.  Die  Sprache  enthält  neben  meli- 
rern  Besten  des  alten  Gothischeu  ,  die  Thunmann 
gesammelt  hat  ,'  viel  Slavisehes  und  Finnisches. 
Doch  ist  die  Wortbiegung  fast  ganz  germanisch, 
und  viele  Ausdrücke  auch  in  diesem  Gedicht  er¬ 
innern  an  germanische  Wurzeln.  Snieg ,  Schnee; 
Rata ,  Bad;  Skaitan,  Scheiden;  Sakan ,  Sagen; 
'Neman,  nehmen  KLauszyti ,  lauschen;  Shryne , 
Schrank,  Schrein  u.  s.  w.  Es  ist  eine  sehr  voll¬ 
tönende,  ausdrucksvolle  Sprache,  die  sieh  beson¬ 
ders  zur  Nachahmung  der  tönenden  Natur  eignet. 
Kann  man  etwas  Ausdrucksvolleres  ,  mehr  Ono- 
matopöie  hören,  als  wo  die  Nachtigall  (1,  i4j.) 
angeführt  wird: 

Ir:  Jurgutt,  kinkyk ,  paplak ,  nuwazuch  ,  pasalysi, 

„Dem  Jurgutt!  Spann  an!  Fahr  zu!  Platz,  Platz  cla!  zu 

rufen,  “ 

So  wird  das  langsame  Karren  mahlerisch  ausge- 
d  rückt: 

Per  Kirmuz  pamazi  wazinedams  Kirhina  Rata. 

„Langsam  karrt  er  von  Dorf  zu  Dorf  himvälzend  die 

Räder.“ 

Das  f  fehlt  der  Sprache  gänzlich:  daher  Piiosöpai 
die  Philosophie,  Pranzus  der  Franzose.  Der  Verf. 
dieses  Gedichts,  Christian  Dorialeitis,  ein  Lifthauer 
von  Geburt,  war  Prediger  zu  Toimingkemen  bey 
Gumbinnen,  geh.  17 14'.  f  1780.,  ein  Mann  von 
ungewöhnlichen  Kenntnissen  und  besonderer  me¬ 
chanischer  Geschicklichkeit.  Er  schildert^  hier  die 
Reize  der  vier  Jahreszeiten  und  die  Schönheiten 
des  Landlebens  in  Litthauen,  einfach,  fromm  und 
gefühlvoll,  wie  es  der  Charakter  des  braven  Volks 
mit  sich  bringt.  Das  Versmaass  ist  der  Homeri¬ 
sche  Hexameter,  im  Anfang  fast  zu  reich  an  Spon- 
deen,  Was  aber  gerade  charakteristisch  für  den  ern¬ 
sten  Geist  der  Nation  und  dieses  Gedichtes  ist.  Man 
kann  wirklich  fünfzig  \  erse  hinter  einander  lesen, 
deren  erste  Hälfte  bis  zur  Cäaur  aus  lautei  Spon— 
deen  besteht.  Aber  sonst  bewegt  sich  die  Sprache 
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in  diesen  griechischen  Fesseln  leicht  und  mit  An¬ 
mut  h.  Im  ersten  Gesänge  wird  zuvörderst  die  er¬ 
wachende  Natur  im  Frühling,  besonders  die  thie ri¬ 
sche  Schöpfung,  geschildert,  und  das  Lied  der  Nach¬ 
tigall  dient  zur  ermunternden  Lehre.  Das  Lieb¬ 
lingsgericht  der  Litthauer,  Szuppinis,  Erbsen -Pud¬ 
ding,  erhält  eben  so  sehr  seine  verdiente  Lobrede, 
als  das  Sohlen  -  Gebinde ,  Wyzas,  aus  Lindenbast. 
Nämlich  die  einfachen  Sitten  des  Landmanns  wer¬ 
den  im  Gegensatz  gegen  die  Schwelgerey  und  Uep- 
pigkeit  des  Städters  von  einem  alten  ehrlichen  Land¬ 
mann,  Lauras,  gepriesen;  dann  ein  Blick  auf  die 
erste  Menschen  -  Familie ,  nach  der  ältesten  Sage, 
geworfen.  Es  beklagt  sich  ein  träger  Bauer,  Slun- 
kis  ( Slenkiu ,  sclileichen) ,  über  die  bevorstehenden 
Sommer-Arbeiten ,  und  wünscht,  dass  der  Winter 
ewig  währen  möge. 

„Kinder,  das  sej  von  euch  fern,  auf  Neues  und  Eitles 

zu  denken  ! 

Lebet  der  Weise  stets  nach,  die  unsere  Väter  gelebet! 

Immer  verständig ,  gemach  und  langsam  zur  Arbeit  ge¬ 
schritten  ! 

Sohonet  euch  klüglich,  ihr  Buben,  dieweil  ihr  noch  blühet 

in  Jugend  , 

Dass  noch  das  Alter  was  finde  an  euch,  wenn  es  einst 

heranschleicht.  “ 

Darüber  erröthen  die  Bauern ,  und  Selmas  ruft 
ihm  zu  : 

„Geh,  Mistkäfer,  geh!  Wo  sich  Mistkäfer  ergötzen!“ 

Nun  wird  der  Auspann  (das  Schaarwerk  heisst  es 
in  Preussen)  beschrieben.  Die  Landleute  werden 
zur  Milde  gegen  die  nutzbaren  Hausthiere  und  zum 
Gartenbau  ermahnt.  Kartoffeln  ( Kartuppeliu )  sol¬ 
len  gelegt,  Hanf  ( Kannapem )  soll  gesäet  werden. 

Im  zweyten  Gesänge,  die  Sommer  -  Arbeiten, 
werden  die  Frohndienste  geschildert.  Sie  heissen 
ßaudziawa ,  die  Plage.  Aber  weil  der  Amtsrath 
( Amtsrot )  ein  Vater  seiner  Bauern  war,  so  gehen 
diese  froh  an  das  saure  Tagewerk,  und  es  wird 
dem  Dünger,  den  sie  auffahren,  ein  Loblied  ge¬ 
sungen.  Dann  geht  die  Heu -Ernte  an,  und  Bin- 
dus  erzählt  von  der  guten  allen  Zeit,  wo  die  Lit¬ 
thauer  noch  unvermischt  mit  Deutschen  lebten,  wo 
mit  der  alten  National  -  Tracht  auch  noch  reine 
Sitten,  Unschuld  und  Eintracht  herrschte. 

„Aber  zur  heutigen  Frist ,  vermischet  mit  Preussen ,  als 

Christen , 

schämen  doch  sollten  wir  uns,  wir  Litthauer,  also  zu 

schwelgen , 

dass  auch  die  Deutschen  sogar  in  ihrer  Einfalt  sich  wun¬ 
dern.  “ 

„Ach  wo  seyd  ihr  hin,  ihr  bärtigen  Tage  der  Vorzeit, 

als  die  Litthauerinnen  in  deutscher  Tracht  noch  nicht 

gingen , 

auch  die  Wörter  der  Deutschen  nicht  auszusprechen  ver¬ 
standen  !  “ 


Mit  diesen  oft  'wiederkehrenden  Klagen  über  den 
Verfall  der  Sitten  und  des  Wohlstandes  seiner  ge¬ 
liebten  Landsleute  verbindet  dep  Sänger  Ermah¬ 
nungen  zum  häuslichen  Fleiss ,  zur  Bereitung  des 
Flachses,  zum  Einsau -.mein  der  Pilze  (das  Lieb¬ 
lings-Gericht  der  Litthauer).  Zuletzt  erscheinen 
der  Wachtmeister  und  der  Pakamor e  (Amtsbote), 
und  erinnern  die  Bauern  an  ihre  Pflichten  und  Ab¬ 
gaben. 

Im  dritten  Gesang  werden  die  Gaben  des  Herb¬ 
stes  gepriesen,  ein  Hoclizeitfesl  geschildert,  die  Kla¬ 
gen  über  Verderbtheit  des  Zeitalters  und  die  Er¬ 
mahnungen  zum  Fleiss  und  zur  Häuslichkeit  wie¬ 
derholt.  Trefflich  ist  das  Fahren  im  schmierigen 
Boden  gemahlt: 

„Ratax  ant  Assies  brasskedams  sukkasi  sunkai 

Irgi  Zernes  bjaurias  isplesdams  teskina  sniotais 

„Knarrend  ertönet  das  Rad ,  so  schwer  sich  dreht  um 

die  Axe  , 

Ausgerissene  Stücke  von  Erd’  aufspritzend  umher  wirft/' 

Trefflich  ferner  ist  die  Schilderung  des  herbstli¬ 
chen  Ansehns  der  Wälder-  Beym  Hochzeitmahl 
werden  die  beyden  National-  Getränke ,  Meth  und 
Alus  (Ale  der  Engländer,  zur  Hälfte  aus  Malz  und 
halb  aus  Hopfen)  beschrieben.  Leider  haben  diese 
zum  Theil  dem  Branntwein  w eichen  müssen,  den 
die  Salzburger  Ausgewanderten  verfertigen.  Mu¬ 
sik,  Tanz  und  National  -  Gesänge  beschliessen  das 
Mahl.  In  diesen  Liedern,  Daihos  genannt,  herrscht 
ein  durchaus  sittlicher  Ton  ,  und  selbst  die  Liebe 
wird  stets  als  ernste ,  wehmütbige  Sehnsucht  ge¬ 
schildert,  die  aus  einem  frommen,  unverdorbenen 
Herzen  kommt.  Nur  die  Deutschen  haben  unkeu¬ 
sche  Lieder,  vor  denen  gewarnt  wird,  nur  die  Deut¬ 
schen  fluchen  Gottes  vergessen.  Aber  der  Lit¬ 
thauer  erhebt  sich  in  seiner  angebornen  Würde: 
er  weiss,  dass  der  Unterschied  der  Stände  -noth- 
wendig  ist:  er  ehrt  seinen  eigenen  Stand  am  mei¬ 
sten,  und  hasst  an  den  höhern  Ständen  nur  die 
fremden,  schlechten  Sitten,  wie  bey  seinen  Lands¬ 
leuten  die  liederliche  Wirthschaft,  Folge  der  Träg¬ 
heit  und  Ueppigkeit.  Dem  strengen  aber  wohl¬ 
meinenden  Vater  seines  Volks,  Friedrich  Wilhelm  j. 
wird  gebührendes  Lob  gezollt,  dass  er,  mit  gros¬ 
sem  Kostenaufwand  und  persönlichem  Eifer,  es  end¬ 
lich  durchsetzte,  Landschulen  in  Litthauen  an¬ 
zulegen.  Jetzt  kann  jeder  Litthauer  lesen  und 
schreiben. 

Der  vierte  Gesang  schildert  die  Sorgen  des 
Winters.  Der  stürmende  Ostwind  sauset  durch  die 
Forsten  :  furchtbar  schallt  das  Geheul  hungriger 
Wölfe.  ( Tamsoi  tralalauderni  staugei  ist  der  ma¬ 
lerische  Ausdruck  für  das  Heulen  der  Wolle).  Ley 
der  Versorgung  mit  Winterholz  aus  den  Wadern 
wird  grosser  Unfug  getrieben,  vor  dem  gewarnt 
wird.  Dabey  wird  des  Krummholzes  erwähnt,  wei¬ 
ches,  als  Zeichen  des  Schulzen- Amts,  m  grossem 
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Anselm  steht.  Es  heisst  Kriwule :  Kriwen  ( Grefve 
schwedisch der  Graf)  war  der  Erzpriester  der 
alten  Preussen  und  Litthauer,  welcher  weltliche  und 
geistliche  Macht  vereinigte.  I  Kriwule  eimi  lieisst: 
ich  gehe  ins  Sehulzenamt.  Iss  Kriwules  pareimi: 
ich  komme  daher.  Ist  das  nicht  offenbar  das  grie¬ 
chische  ei/ue  und  nccQSifu  ?  Unvorsichtigkeit  beyjn 
Gebrauch  des  Feuergewehrs  bringt  Unglück,  durch 
ein  Beyspiel  bewiesen.  Empörende  Grausamkeit 
und  Geiz  eines  Beamten,  die  damals,  als  der  Vf. 
dichtete  (unter  dem  grossen  König),  noch  Polizey- 
behörden  waren.  Die  Franzosen  -  Wichte  ( Pr  an - 
suspalaikis  $  Gabachos  ist  ihr  Ehrentitel  bev  den 
Spaniern)  werden  erst  \yegen  ihrer  Froschbraten 
verlacht;  aber  dann  mildert  christliche  Liebe  den 
Nationalhass.  Mit  herzlichem  Gebet  an  den  haus¬ 
haltenden  Vater  {Taigi  Tetutti}-sc\üiessl  das  Ganze. 

Die  Uebersetzung  ist  mit.  grossem  Fleiss  ge¬ 
macht;  aber  sie  enthält  so  viele  Härten,  und  die 
Hexameter  sind  oft  so  schlecht,  dass  man,  zumal 
da  das  Ganze  wenig  poetischen  Werth  hat,  nicht 
ohne  Anstoss  lesen  kann.  Artig  ist  die  Zuschrift 
an  den  Gesandten,  Wilhelm  von  Humboldt,  von 
der  wir  den  Schluss  an  führen: 

„Lass  der  Könige  Zwist ,  des  Meerbeherrschenden  Englands 

Demostnenisclien  Saal,  und  die  üppige  Weisheit  des  Indus! 

Lass  die  unsterbliche  Kunst  Athens  und  der  neueren  Roma : 

Huldvoll  neige  dein  Ohr  dem  Lied  im  Thal  der  Rominta.‘‘ 


freyen  Mehl-,  Brod  -  und  Fleischhandel,  Bier- 
brauerey  und  Verkauf  gesagt  ist,  alle  Aufmerksam¬ 
keit  zu  verdienen.  Schon  die  nöthig  gewordene 
zweyte  Ausgabe  dieses  Repertoriums  spricht  em¬ 
pfehlend  für  diese  Arbeit  des  fleissigen  und  er¬ 
fahrnen  Hrn.  Verfs. 

So  eben  erhalten  wir  auch  von  diesem 

Allgemeinen  alphabet.  Repertorimn  den  Z werten 
Band.  1820.  XIV.  und  von  4og —  742  S.  8. 

Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  belehrenden  und 
interessanten  wichtigen  Artikeln.  Wir  erwähnen 
nur:  Einkommen,  Einquartierung,  Eisen,  mit  Rück¬ 
sicht  aüf  neue  Erfindungen ,  neue  engl.  Erntema¬ 
schine,  Feuerordnung,  Gaslicht,  Gefängnisse,  Geld, 
Gemein heitstheilung,  Holzsäure,  Hopfenbau  ü.  s.  w. 
obgleich  die  übrigen  nicht  minder  wichtig  seyu 
dürften.  Vorzüglich  machen  wir  aufmerksam  auf 
die  Aufschlüsse ,  welche  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  Gewerbs  -  und  Handelswesens  von 
Deutschland,  über  die  Ursachen  seines  Verfalls  und 
die  wirksamsten  Mittel  dagegen  gegeben  werden. 
Bey  dieser  Reichhaltigkeit  der  hier  behandelten  Ge¬ 
genstände  dürfen  wir  diesem,  die  grosse  Belesen¬ 
heit  und  eigne  Einsicht  des  Verfs.  beurkundenden, 
Werke  recht  viele  Leser  versprechen  und  wün¬ 
schen. 


Kurze  Anzeigen. 

Allgemeines  alphabetisches  Repertorium  des  Neue¬ 
sten  ,  W  issenswürdigsten  und  Anwendbarsten 
aus  den  gemeinnützigsten  und  wichtigsten  /Wis¬ 
senschaften.  Ein  allgemeines  Hand  -  und  Hülfs- 
buch  für  denkende  Geschäftsmänner  und  gebil¬ 
dete  Leser.  Von  Dr.  Joh .  Paul  Hart ,  ordentl. 

Fror,  der  Cnmeralwiss.  an  der  Unxvers.  Erlangen  11.  s.  w. 

Erster  Band •  Zweyte  verb.  11.  verm.  Ausgabe. 
(Mit  dem  Bildnisse  des  Verfs.)  Erlangen,  in  der 
Exped.  des  Cameral  -  Corresp.  1820.  XVI.  4o6. 
und  XXXIV  S.  8.  Prän.  Preis  3  Thlr.  8  Gr. 
Ladenpreis  4  Thlr. 


Man  findet  liier  nützliche  und  angenehme  Bele] 
rung  über  Gegenstände  aus  der  Privat-  umlNsfiaona 
Oekouomie,  der  Naturgeschichte,  Land  -  und  Fürs 
Wssenschait  dem  Bergbau,  der  Technologie,  Hai 
delswtssenschaft  u.s.w.,  wo  bej  auf  neue  Erfindung, 
und  Entdeckungen,  auch  in  den  Zusätzen,  Kücksic 
genommen  tat.  Der  Artikel :  Bevölkerung  ist  ga, 
ne„  Verbessert  ,  cIle  Artikel:  Ablösung,  A: 
, a' ,  Besonders  scheint  das,  was  über  Brot 
tn,  Ökonomische  Baukunst)  Bierbereitüng,  übt 


Alte  Geschichte  von  Erfurt  aus  einer  merlwürdi¬ 
gen  Zeit.  Aufgesetzt  von  Joh.  Fr.  Möller , 

Diaconus  an  der  Barfusser  -  Kirche.  Erfurt,  gedruckt 

bey  Müller.  1820.  IV.  36  S.  8.  4  Gr. 

Zu  einem  frommen  Zwecke  (zum  Besten  der 
Barfusser  Mädchen-Schule)  und  mit  wenigen  Hülfs- 
milleln,  wie  man  aus  der  Vorrede  sieht,  in  ei¬ 
nem  mitunter  etwas  zu  populären  Tone  werden  die 
Schicksale  Erfurts  während  der  Reformation  ge¬ 
schildert.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  in  jener 
merkwürdigen  Periode  jede  Stadt  ihre  Geschichte 
besonders  beachten  und  dar  bringen  möchte.  Ge¬ 
wönne  dadurch  die  allgemeine  Geschichte  der  Kir¬ 
chenverbesserung  (nicht  Eerueuerung ,  wie  der  Vf. 
sich  ausdrückt),  so  wäre  auch  ein  solches  kirehen-- 
historisches  Monument  ein  wirksamer  Talisman  ge¬ 
gen  so  manche  schlimme  Zeichen  der  jetzigen  Zeit, 
religiöser  Indifferent i s m u  s,  KrypLokatholicismus  und 
ultramontanischer  Hierarclnsmus ,  gegen  welche  der 
wahre  Katholik  selbst  Protestant  ist,  Man  würde 
lernen  nicht  geringschätzen,  nicht  leichtsinnig,  hin¬ 
geben,  was  die  V  ater  mit  aller  ihrer  Kraft,  mit 
Freyheit  und  Blut  erkauft  haben,  und  sich  an  ih¬ 
rem  Beyspiele  überzeugen  ,  dass  in  einem  guten 
Kampfe  auch  der  höhere  ßeystand  nie  ermangele.  — 
Luthers  Schicksale  zu  Erfurt,  die  Freunde  und 
Feinde  seiner  Leine,  Truive Ilers,  Usingers  Rea- 
ctionen  gegen  die  neue  Lehre,  Ecks  ins  Wasser  ge- 
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worfene  päpstliche  Bullen- Ab  drücke,  das  dein  Br. 
Luther  und  Amsdorf  von  der  Universität  für  5i 
Groschen  gegebene  feierliche  Gaslmahl,  das  Pfaf¬ 
fenstürmen  7  Erfurts  Leiden  beym  Bauernkriege, 
der  Hamelsburger  Vergleich  durch  Johann  den  Be¬ 
ständigen  zwischen  dem  Erfurter  Rathe  und  dem 
Erzbischof  von  Mainz  (4,  März  i55o.).  zu  Stande 
gebracht,  sind  che  wichtigen,  in  dieser  kleinen  Schrift 


angeführten,  Thatsachen.  Ausdrücke  wie  \  Schwann- 
g eist, er  (29) ,  zum  •  Kaufmännern  (26),  hätte»  •  ver¬ 
bessert  werden  können.  Scliliesslioh  rufen  wir  noch : 
einigen  jetzt  ungebührlich  laut  werdenden  Feinden 
der  lateinischen  Sprache  Luthers  S.  4.  angeführtes 
Wort  zu:  „die  alten  Sprachen  sind  die  Scheide , 
darin  das  Messer  des  Geistes  steckt,  und  der  Schrein, 
darin  man  das  Kleinod ■  trägt. 


Neue  Auflagen. 


Snett,  F.  W.  D.,  leichtes  Lehrbuch  der  Arith¬ 
metik,  Geometrie  und  Trigonometrie,  füf  die  er¬ 
sten  Anfänger.  2  Thle.  Mit  5  Kupfertafeln.  6ste 
Aull.  1819.  Meyer  in  Giessen.  8.  282  S.  22  Gr. 

S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1819.  No.  201. 

Steinbeck,  C.  G. ,  der  aufrichtige  Kaleuder- 
manu.  Ein  gar  curioscs  und  nützliches  Buch.  Für 
die  Jugend  und  den  gemeinen  Bürgers  -  und  Bauers^ 
manu,  ister  Tlieil.  71c.  Aufl.  1820.  F.  Fleischer  in 
Leipzig.  8.  i58  S.  6  Gr. 

Korth,  D.,  Taschenbuch  für  Technologen,  Ar¬ 
chitekten,  Kaufleute,  Maler,  Zeichner  und  Lieb¬ 
haber  dieser  Wissen  schäften  und  Künste,  oder  zu¬ 
verlässige  Anweisung  zur  Zubereitung  der  vorzüg¬ 
lichsten  schwarzen,  rotheu,  grünen,  gelben,  blauen, 
violetten  und  weissen  D+nteiip  der  Gold-  und  Sil¬ 
ber  -Binten;  der  chinesischen  Bluten  oder  Tusche; 
der  geölten  und  gefirnissten.  Papiere;  der  Copir- 
papiere;  derOel-,  Miniatur-,  Gouache-,  Quarell-, 
Fresko  -  und  Pastellfarben ;  der  farbigen  Siegel¬ 
lacke,  des  Siegel  Wachses ,  nebst  vielen  andern  Ex¬ 
perimenten,  welche  zur  Maler-,  Zeichnen  -  und 
Schreibekims  t  gehören.  2te  Auf].  1817.  Sommer- 
brodt  in  Bei'lin.  8.  XII.  u.  548  S.  1  Thlv.  12  Gr. 

Preuss,  J.  B.  E. ,  Alemannia,  oder  Sammlung 
der  schönsten  und  erhabensten  Stellen  aus  den 
Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  Deutsch¬ 
lands,  zur  Bildung  und  Erhaltung  edier  Gefühle. 
Ein  Handbuch  auf  alle  Tage  des  Jahres  für  Gebil¬ 
dete.  2te  Auflage.  Mit  einem  allegorischen  Titel¬ 
kupfer.  1818.  Amelang  in  Berlin.  8.  IV.  u.  2i4  S. 
18  Gr. 

Desselben:  Herzenserbebungen  in  Morgen-  und 
Abendandachten  der  vorzüglichsten  deutschen  Dich¬ 
ter.  2te  Auflage.  1819.  Amelang  in  Berliu.  8.  XII. 
n.  4 80  S.  1  Thlr.  12  Gr. 

Zwnpt,  C.  G.,  lateinische  Grammatik.  2.  Aus¬ 
gabe.  1820.  Dümmler  in  Berlin,  gr.  8.  X.  u.  817  S. 
i4  Gr. 

Kögel,  J.  G.,  Unterricht  zum  Anbau  und  zur 
mannigfaltigen  Benutzung  der  Kartoffeln  für  jede 
Haushaltung.  2te  Aufl.  1820.  Ernst  in  Quedlin¬ 
burg.  8.  78  S.  8  Gr. 

"Acht Reden,  gehalten  zu  Kaiserswerth  bey  dem 
Uten  Jubelfeste  des  heil.  Bischofs  Suilberts,  Apo¬ 
stels  des  Bergischen  Landes.  2te  Ausgabe.  i820ä 
Schreiner  in  Düsseldorf.  8.  V 1.  u.  200  S.  i4  Gr. 


Spieker,  C.  W. ,  Andachtsbuch  für  gebildete 
Christen.  2  Thle.  5te  Auflage.  1821.  Amelang  in 
Berlin.  8.  Ir.  Thl.  XVI.  u.  55o  S.  llr.  Thl."lV. 
und  565  S.  2  Thlr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1820. 
No.  11.2. 

In  dieser  N.  A.  sind  mehrere  Aufsätze  neu 
hinzugekommen  und  Vieles  in  Inhalt  und  Spra¬ 
che  verbessert  worden. 

Ziegenbein ,  J.  W.  PI.,  Lesebuch  für  Deutsch¬ 
lands  Töchter,  zur  Bildung  des  Geschmacks  und 
zur  Veredlung  des  Herzens.  5s  Bdchen.  2te  Anti. 
1820.  Ernst  in  Quedlinburg.  8.  VIII.  u.  445  S. 

1  Thlr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i5.  No.  67. 

JVöljl,  G«  G. ,  Katechismus  der  christlichen 
Glückseligkeitslehre.  2te  Ausgabe.  _i820.  Nicolai  in 
Berlin  u.  Stettin,  kl.  8.  VI.  u.  n5  S.  4  Gr. 

Uihlein’s,  J.,  Unterricht  in  der  Geographie, 
bearbeitet  von  J.  Brand.  5te  Auflage.  Audi  mit 
dem  Titel:  Unterricht  in  der  Geographie  von  /. 
Brand.  5te  Aufl.  1820.  Andreaische  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a.  M.  gr.  8.  XVI.  u.  817  S.  16  Gr. 

HebeVs,  J.P. ,  allemannische  Gediciite  in  hoch¬ 
deutscher  Mundart.  2te  Aufl.  1817,  bey  Nicolovius 
in  Königsberg.  12.  1\/T.  u.  244  S.  i4  Gr. 

Bretschneider ,  K.  G. ,  systematische  Entwik-  < 
keluug  aller  in  der  Dogmatik  vorkommenden  Be¬ 
griffe  nach  den  symbolischen  Schriften  der  evan¬ 
gelisch  -  lutherischen  Kirche  und  den  wichtigsten 
dogmatischen  Lehrbüchern  ihrer  Theologen.  Nebst 
der  Literatur,  vorzüglich  der  neuern,  über  alle 
Theile  der  Dogmatik.  2te  Auflage.  1819.  Barth  in 
Leipzig,  gr.  8.  XVI.  u.  8-17  S.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1810.  No.  i55. 

Bolz,  J.  C.,  Hülfshuch  zur  Schön-  u.  Recht- 
bun ^  und  zum  scliriitlichen  Gedaukem  01  — 
tra^e  für  tlie  obern  Classen  in  Bürgerschulen.  6tc  ; 
Aufl.  1820.  Barth  in  Leipzig.  8.  XIV.  u.  160  S. 

^  Mayer,  J.  T. ,  gründlicher  und  ausführlicher 
Unterricht  zur  praktischen  Geometrie.  4te  Auflage. 
Hr  u.  Illr  Tlieil  mit  16  Kupfertaf.  1816.  u.  1818. 
Vandenhök  und  Ruprecht  in  Göttin  gen.  8.  IRer 
XXIV.  u.  678  S.  Illter  XXXII.  u.  664  S.  3  Hur. 
16  Gr.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1817».  No.  ^9. 

Cotta,  H. ,  Entwurf  einer  Anweisung  zur  VV  alci- 
werthberechnung.  2.  Aufl.  1819.  Arnolcksclie Buclm, 
in  Dresden,  gr.  8.  VIII.  u.  106  S.  1  Ihli. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

A.  u  s  R  u  s  s  l  a  n  cl. 

In  der  üffentl.  Sitzung  der  ilaujitbibelgesellschaft  zu 
St,  Petersburg  am  24.  Sept.  vor.  Jahres  wurde  nach 
einem  Vorträge,  welche^  der  Fürst  Gallilzin ,  Minister 
des  öiFentlichen  Kultus  und  des  Unterrichts,  als  Prä¬ 
sident  der  Hauptbibelgesellschaft  in  der  Residenz  hielt, 
von  dem  wirklichen  Staatsrathe  von  Popoff  eine  Rech¬ 
nungsablegung  nachgewiesen,  dass  das  gesarnmte  russi¬ 
sche  Reich  am  Ende  des  Jahres  i  8 1 8  an  Haupt-  und 
Nebenbibclgesellschaften  173  zähle,  weichein  25  Spra¬ 
chen  (der  russische  Kaiserstaat  zählt  derselben  inner¬ 
halb  seines  Gebietes  weit  über  100)  571,600  Bibeln 
und  neue  Testamente  vertheilt  hatte.  Dabey  ward, eine 
Uebersicht  der  Beyträge  zu  dieser  frommen  Absicht 
vorgelegt,  aus  welcher  sich  ergab,  dass  seit  6  Jahren 
nahe  an  eine  Million  Rubel  in  Banknoten  eiugegangen 
waren,  und  noch  immer  erfolgen  von  Hohen  und  Nie¬ 
deren  ansehnliche  Zuschüsse. 

Das  zum  Theil  abgebrannte  Findelhaus  in  Moskau 
ist  grösstentheüs  wieder  hergestellt.  Es  hat  jährlich 
über  100,000  Rubel  Einkünfte  und  aus  dem  ganzen 
Reiche  können  Kinder  dahin  gebracht  werden.  Man 
legt  sie  in  einen  Korb,  der  an  einer  Winde  gezogen 
wird,  mit  einem  Zettel,  worauf  der  Name  des  Kindes, 
sein  Alter,  ob  es  getauft  oder  nicht  getauft  ist  u.  s.  f. 
bemerkt  wird.  Auch  können  ganz  arme  Kindbetterin- 
ucn  aufgenommen  und  einige  Zeit  darin  verpflegt  wer- 
den.  Es  war  (so  wie  das  in  St.  Petersburg)  das  Lieb¬ 
lingsinstitut  der  Kaiserin  Katharina  II.,  welches  sie 
selbst  gestiftet  halte,  und  jetzt  sorgt  mit  zarter  Pflege 
die  Kaiserin  Mutter  für  diese  wohlthatige  Anstalt.  Ge¬ 
genwärtig  sind  gegen  2000  Kinder  beyderley  Geschlechts 
in  derselben.  Sie  werden  gut  erzogen  und  in  allen  ik- 
nen  n-ötmgen  und  ihrem  Alter  angemessenen  Kenntnis¬ 
sen,  andaioeiten,  in  der  deutschen,  russischen  und 
französischen  Sprache,  im  Rechnen,  Schreiben,  Zeich¬ 
nen,  m  der  Redigier),  Geographie,  Geschichte  und 
Naturkunde  u.  s.  w.  unterrichtet.  Bey  dem  Empfange 
bekommen  sie  sogleich  ihre  Nummer  angehängt,  die 
sie  bis  zu  ihrem  Austritte  an  sich  tragen.  Die  Knaben 
können  sich  eine  Lebensart  wählen,  welche  sie  wol- 
Zwej  t er  Band. 


len ,  und  zu  derselben  werden  sie  hernach  bey  reiferen 
Jahren  sorgfältig  angehalten  und  vorbereitet.  Die  Mäd¬ 
chen  treten  in  Dienste  und  erhalten  bey  ihrer  Verhei- 
rathung  unter  dem  Attest  einer  sittlich  guten  Auffüh¬ 
rung  eine  Aussteuer  an  Gelde.  Ehedem  fand  man  nicht 
selten  des  Morgens  in  Moskau  (und  auch  in  St.  Pe¬ 
tersburg)  in  abgelegenen  Gassen  ermordete  Kinder;  seit 
der  Errichtung  dieser  wolilthätigen  Anstalt  ist  diess 
jetzt  nicht  mehr  der  Fall.  Bisweilen  werden  Kinder 
von  vornehmer  Geburt  gebracht,  \o n  denen  manche' 
nach  3  —  6  Jahren  auch  wohl  vrieder  abgeholt  werden. 

Es  kommt  hier  in  Moskau  nach  und  nach  bey  der 
Universität  wieder  alles  in  die  vorige  Ordnung  der 
Dinge,  da  fast  jeder  der  Reichen  und  Grossen  L^nter- 
slntzung  gewährt,  und  Moskau  überhaupt  mehr  Bey- 
ti age  und  Beistand  findet,  als  Dorpat,  weil  der  rassi¬ 
sche  Adel  in  der  Rege]  weit  reicher  und  frevgebiger 
ist,  als  der  Lief-  und  EhstJändische.  Die  schönen, 
schon  vor  dem  Brande  von  Demidow  und  Urussow  dem 
Museum  der  Universität  geschenkten  Sammlungen,  (wel¬ 
che  grösstentheils  gerettet  wurden)  sind  wieder  geord¬ 
net  und  enthalten  jetzt,  durch  neue  Beyträge  berei¬ 
chert,  Schätze  und  Seltenheiten  aller  Art.  An  einem 
Observatorium  wird  gearbeitet  und  der  Apotluker- 
oder  botanische  Garten  ist  beynake  schon  vollständig 
wieder  hergestellt.  Die  Professoren  leben  in  Harmonie 
und  brüderlicher  Eintracht  unter  einander  und  sollen 
einen  Plan  entworfen  haben,  bald  eine  russische  Lite¬ 
ratur-Zeitung  herauszugeben.  Die  Zahl  der  Studiren- 
den  ist  so  ziemlich  mit  der  in  Dorpat  gleich,  zwischen 
25o — 3oo,  unter  denen  viele  Stipendiaten  sind.  Ge¬ 
wiss  eine  sehr  kleine  und  nnverhälfnissmässige  Anzahl 
für  einen  so  grossen  Bezirk,  als  die  Universität  Mos¬ 
kau  in  sich  begreift,  zu  welcher  die  Gouvernements: 
Moskau,  Tula,  Twer,  Smolensk,  Kaluga,  Räsän,  Wla¬ 
dimir,  Wologda,  Kostroma  und  Jarcslaw  gehören.  In¬ 
dessen  geht  es  j( tzt  doch  besser,  als  vor  2 5  -—00  Jah¬ 
ren,  wo  kaum  die  Hälfte  dieser  Anzahl  da  war,  un¬ 
geachtet  damals  Moskau  fast  nur  die  einzige  Universi¬ 
tät  des  Ungeheuern  Reichs  war.  Es  ging  diess  aber 
sehr  natürlich  zu,  denn  die  reichen  Russen,  Lief- 
Ehst-  und  Kurländtr  studirten  damals  alle  auf  deut¬ 
schen  Hochschulen,  und  bloss  die  ärmern  in  Moskau 

und  Kiew.  Die  Professoren  sind  nur  nicht  immer  mit 
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den  Vorkenntnissen  der  jungen  Leute,  welche  sie  von 
den  Gymnasien  mitbringen,  recht  zufrieden:  doch  ver¬ 
stehen  die  meisten  ziemlich  das  Lateinische,  in  welcher 
Sprache  viele  Collegia  gelesen  werden.  Die  aus  Deutsch¬ 
land  hierher  gekommenen  Professoren  stehen  sich  alle 
sehr  gut  und  gemessen  Achtung,  Auszeichnung  und 
die  freundlichste  Begegnung,  sowohl  von  Russen  als 
Deutschen.  Auch  können  sie  von  ihrem  Gehalte  von 
5ooo  Rubeln  in  Banknoten  (ungefähr  uoo  Rubel  in 
Silber)  bequem  und  anständig  leben,  da  in  Moskau  die 
meisten  Artikel  und  Bedürfnisse  des  Lebens  ungleich 
wohlfeiler  sind,  als  in  Petersburg  und  Dorpat,  wo  die 
etwas  feinem  Gegenstände  überaus  viel  kosten. 


iA  u  s  Erfurt. 

Der  tliätige  und  verdienstvolle  Prediger  zu  Klein- 
Falmern  (2  Meilen  von  hier),  Johann  Volkmar  Sich¬ 
ler ,  Mitglied  der  hiesigen  König].  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften,  ist  nicht  mehr.  Er  starb  am  3 1  steil  Marz 
in  dem  Sosten  Jahre  seines  gemeinnützigen,  ruhmvol¬ 
len  Lebens,  beweint  von  seinen  Pfarrkindern  und 
allen,  die  ihn  kannten.  Neben  seinem  Amte,  dem 
er  5o  Jahre  hindurch  mit  der  gewissenhaftesten  Treue 
und  der  dankbarsten  Zufriedenheit  seiner  Gemeinde 
Vorstand  ,  widmete  er  seine  Zeit  der  Landwirtschaft 
und  dem  Obstbaue,  und  ward  über  beydes  ein  frucht¬ 
barer  Schriftsteller.  Besonders  wird  ihm  der  Deut¬ 
sche  Obstgärtner  in  22  Bänden  ein  bleibendes  Anden¬ 
ken  erhalten. 

Nach  allerhöcht  eingegangener  Confirmation  ist 
der  zeitherig.e  Regierungs-  und  Consistorialrath ,  Herr 
Dr.  Christ.  Gotth.  Herrmann ,  am  8ten  May  als  Su¬ 
perintendent  des  Fürstenthums  Erfurt  und  Senior  des 
hiesigen  evangel.  Ministeriums  feyerlich  in  der  Regler¬ 
kirche  eingeführet  und  ihm  von  der  sämmtl.  protestan¬ 
tischen  Geistlichkeit'  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande 
mit  einem  Handschlag  die  schuldige  Ehrerbietung,  Ach¬ 
tung  und  Gehorsam  gelobet  worden. 


Mali  hat  bis  lii  eher  immer  geglaubt,  der  kleinste 
Vogel  in  Europa  sey  der  Zaunkönig.  Dies  scheint 
aber  eine  irrige  Behauptung  zu  seyn.  Im  Amte  Tonn¬ 
dorf  (2  Meilen  von  Erfurt)  findet  sich  in  den  dasigen 
dicken  Tannenwäldern  ein  weit  kleinerer,  dem  Kolibri 
ähnlicher  Vogel.  Man  nennt  ihn  in  der  dortigen  Ge¬ 
gend  das  Goldhähnchen  und  die  Bauernkinder  fangen 
ihn  bisweilen.  Er  ist  sehr  klein  und  zart,  von  buntem 
Gefieder  und  niedlichem  Bau ;  wird  aber  nur  selten  le¬ 
bendig  gefangen,  weil  er  im  Sprenkel  bey  der  klein¬ 
sten  Verletzung  stirbt.  Nur  in  Garnen  erhält  man  ihn 
lebend.  Die  Entdeckung  ist  merkwürdig,  weil  nunmehr 
der  Zaunkönig  nicht  ferner  für  den  kleinsten  europäi¬ 
schen  Vogel  gehalten  werden  kann. 


Der  Königlich  Preussische  Consistorialprä’sident  und 
Evangelische  Prediger  Reisig  zu  Stollberg  bey  Aachen, 
ist  vermöge  einer  Allergnädigsten  Cabinetsorder  vom  22. 
Juny  laufenden  Jahres  mit  einer  Staatspension  von  tau¬ 
send  Franken  in  den  Ruhestand  versetzt.  Er  ist,  als 
1770  zu  Wittenberg  promovirter  Doctor  der  Philosophie, 
Jubilar,  und  hat  der  Kirche  in  Allem  46  Jahre  gedient. 


A  n  k  ü  n  d  i  gunge  n. 

Die  li  eilige  Schrift 

in  berichtigter  (Jeher Setzung 

mit  kurzen  A11  m  erkung  e  n. 

Eine  ausgezeichnet  günstige  Aufnahme  wurde  die¬ 
sem  Bibelwerke  schon  gleich  bey  seiner  Erscheinung  zu 
Th  eil,  und  dieser  Beyfall  ist  seitdem  immer  mehr  ge¬ 
stiegen.  Von  einer  Auflage  von  2000  Exemplaren  sind 
gegenwärtig  nur  noch  4oo  Exemplare  vorhanden ,  und 
da  zwey  edle  Teutsche  Männer,  deren  Namen  bekannt 
zu  machen  ihre  Bescheidenheit  untersagt  hat,  eine  be¬ 
trächtliche  Summe  dargeschossen  haben,  um  den  ohne¬ 
hin  schon  billigen  Ladenpreis  des  Buchs  noch  mehr  zu 
verringern,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  durch  dieses 
dem  Teutschen  Publikum  gemachte  Geschenk  das  Meye- 
rische  Bibelwerk  sich  bald  noch  mehr  verbreiten,  und 
seinen  Lesern  zum  Segen  gereichen  werde. 

In  einer  so  eben  an  alle  Buchhandlungen  Teutsch- 
lands,  zur  unentgeldlichen  Vertheilung  versandten 
Bekanntmachung,  der  zugleich  das  Sendschreiben  des 
Herrn  Senators  von  Meyer  an  Herrn  Professor  Dr. 
Marh  ei  necke  zu  Berlin  beygedruckt  ist,  ist  über  dieses 
Ereigniss  das  Weitere  gesagt.  Jeder  Bibelfreund  wird 
eingeladen,  jene  Bekanntmachung  bey  seiner  Buchhand¬ 
lung  abfordern  zu  lassen. 

Das  Meyerische  Bibelwerk  besteht  aus  drey  Bän¬ 
den,  von  denen  bis  jetzt  zwey  erschienen  sind.  Der 
dritte  ist  im  Druck  beynahe  vollendet  und  wird  in 
wenigen  Wochen  ansgegeben  Werden.  Es  umfasst  über 
120  Bogen  des  grössten  Octavformats,  und  kostete  bis¬ 
her  6  Tlialer.  Dieser  Preis  ist  durch  das  obengedachte 
edelmiithige  Geschenk  jetzt  auf  3  Thaler  4  gr.  ver¬ 
mindert,  für  welchen  es  von  jeder  Buchhandlung  be¬ 
zogen  werden  kann.  Bey  einer  künftigen  Auflage  tritt 
der  frühere  Preis  von  b  fl  halern  wieder  cm. 

Von  dem  Texte  dieser  Bibel-Ausgabe  soll  ein  Ab¬ 
druck  ohne  Anmerkungen  veranstaltet  werden,  der 
durch  gutes  Papier,  schönen  Druck  und  billigen  Preis, 
gleich  dem  der  Baseler  Bibeln,  sich  auszeichnen  wird. 

Frankfurt  a.  M.,  in  der  Herbstmesse  1820. 

J.  C.  Hermannische  Buchhandlung. 
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In  meinem  Verlag  erschienen: 

Luise  Brachmann ,  Schilderungen  aus  der  Wirklich¬ 
keit.  8.  i  Thlr.  8  gr. 

Gustav  J-ärden's  Morgana.  Erzählungen  und  Mähr- 
chen.  2  Tlile.  8.  1  Thlr,  <  16  gr. 

Earl  Sebald,  Erzählungen.  8.  ^.o  gr, 

Die  Verfasser  dieser  drey  Sammlungen  von  Er¬ 
zähl  imgen,  sind  den  Freunden  von  Unterhaltungsschrif- 
ten  schon  so  vorteilhaft  bekannt,  dass  ich  bloss  auf 
die  Erscheinung  der  obigen  aufmerksam  mache. 

Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Neue  Schriften 

für  Merzte,  Chemiker,  Mineralogen ,  Forstmänner, 
Technologen,  Mk a d emieen  und  Schulen, 

sind  in  der  Arnoldischen  Buchhandlung  in  Dresden  er¬ 
schienen  und  durch  alle  namhafte  Buchhandlungen  zu 

bekommen  : 

Er.  E.  J.  Berzelius ,  Versuch  über  die  Theorie  der 
chemischen  Proportionen  und  über  die  chemischen 
Wirkungen  der  EJectricität.  Nebst  Tabellen  über  die 
Atomengewichte  der  meisten  unorganischen  Stoffe  und 
deren  Zuoajnmensetzungen.  Nach  den  schwedischen 
u.  franzos.  Originalausgaben  bearb.  von  K.  A.  Blöde, 
gr.  8.  a  2  Thlr.  8  Gr. 

Er.  J.  J.  Berzelius ,  Lehrbuch  der  Chemie  nach  der 
zweyten  schwedischen  Originalausgabe  und  den  eigen¬ 
händigen  Zusätzen  und  Berichtigungen  des  Verfassers 
übersetzt  und  bearbeitet  von  K.  A.  Blöde,  ister  Band 
im  zwey  Abtheilungen,  mit  4  Kupfern,  gr.  8,  a 
5  Thlr.  16  Gr. 

Er.  H,  Ficinus,  Uebersicht  des  gesannnten  Thierreichs, 
nach  den  neuesten  Beobachtungen  Lamark’s,  Dume- 
ril’s,  Iliiger’s,  Oken’s,  Rudolphi’s,  als  Hülfsmittel  des 
Unterrichtes  und  zur  Selbstbelehrung.  Tabellenformat. 
Fol.  k  5  Gr. 

Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde,  herausgegeben 
von  Brosche,  Carus,  Ficinus,  Franke ,  Kreysig,  Ra- 
schig ,  Seiler  etc.  2ter  Heft  mit  2  Kupfern,  gr.  8. 
broch.  ü.  l  Thlr. 

Deren  3  t  er  Heft  mit  l  Kupfer,  gr.  8.  broch.  a 
1  Thlr.  ( 3  Hefte  machen  den  ersten  Band  aus.) 

H.  Cotta,  Anweisung  zur  Wald werthberechnung.  2te 
sehr  vermehrte  und  verbess.  Aull.  gr.  8.  broch.  a 
i  Thlr. 

H.  Cotta ,  die  Verbindung  desFeldbaues  mit  dem  Wald¬ 
bau,  oder  die  Baumfcldwirthsaft.  iste  Fortsetzung 
gr.  8.  k  16  Gr. 

H.  Cotta ,  Anweisung  zur  Forst  -  Einrichtung  und  Ab¬ 
schätzung.  gr.  8.  ki  Thlr.  4  Gr. 

Er.  E  A.  Reum ,  die  deutschen  Eorstkräuter,  Ein  Ver¬ 


such,  sie  kennen,  benutzen  und  vertilgen  zu  lernen. 
Für  Forstmänner  und  Waldeigenthiimer,  gr.  8.  a 
i5  Gr. 

K.  L.  Krutzsch ,  auch  einige  Worte  über  forstwissen- 
schaftliche  Bildung  und  Unterricht.  Abgenöthignt 
durch  Hrn.  PfeiPs  Schrift  über  diesen  Gegenstand. 
S.  a  6  Gr. 

F.  Malis,  die  Charaktere  der  Classen,  Ordnungen,  Ge¬ 
schlechter  und  Arten,  oder  die  Charakteristik  des  na- 
turhistorischon  Mineral  -  Sj’stems.  gr.  8.  ä  16  Gr. 


Bey  LI.  Lj.  Br  (inner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  so 
eben  erschienen : 

Blätter  für  höhere  Wahrheit.  Aus  altern  und  neuern 
Handschriften  und  seltenen  Büchern.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Magnetismus.  Herausgegeben  von  Jo¬ 
hann  Friedrich  p.  Meyer.  Zweyte  Sammlung ;  nebst 
einer  Abbildung  in  Steindruck.  Preis  geheftet  3  fl. 

Auf  die  vielfach  geschehene  Nachfrage  kann  end¬ 
lich  die  Erscheinung  dieser  zweyten  Sammlung  ange¬ 
zeigt  werden.  Es  gilt  von  ihr,  was  von  der  ersten 
gesagt  worden;  es  ist  auch  hier  ein  grosser  Reichthum 
geistlicher  und  philosophischer  Ansichten  unter  anoiu- 
thiger  Form  und  mit  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände 
entwickelt.  Für  die  Kritik  der  so  oft  missverstande¬ 
nen  Mystik,  für  Naturwissenschaft  und  Magnetismus 
finden  sich  bedeutende  Beyträge,  Aufschlüsse  und  An¬ 
deutungen.  Die  eingestreuten  poetischen  Blumen  sind 
höherer  Natur,  und  den  edelsten  Zwecken  der  Mensch¬ 
heit  entsprechend.  Die  metrische  Uebersetzung  Or~ 
phischer  Hymnen  ist  fortgesetzt.  Wenn  einiges  Wun¬ 
derbare  des  Inhalts  an's  Unglaubliche  zu  grenzen  scheint, 
so  zeigt  sich  überall  die  Unparteylichkeit  des  Heraus¬ 
gebers,  der  bey  der  Vielseitigkeit  seiner  Aufgabe  und 
ihrer  Behandlung,  immer  zugleich  an  seinen  Ort  zu 
stellen  weiss ,  was  für  das  wichtigste  Bedürfnis  des 
Menschen  unwesentlich  ist,  und  was  als  Schwärmercy 
gefährlich  werden  kann.  Nach  dem  Beyfall ,  welchen 
schon  die  erste  Sammlung  gefunden  hat,  ist  zu  hoffen, 
dass  gegenwärtige  nicht  die  letzte  bleiben  werde. 


Bey  Ziegler  und  Söhne  in  Zürich  ist  erschie¬ 
nen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Cicero,  Marc.  Tüll.,  Von  den  Pflichten;  aus  der  Urschrift 
übersetzt  und  mit  philologisch -kritischen  Anmerkun¬ 
gen  von  J.  J.  Holtinger.  Zweyte  Ausgabe  durchge¬ 
sehen  von  Job.  Heinr.  Brerrii,  nebst  einer  Denk¬ 
rede  auf  den  Uebersetzer.  8.  Zürich,  1820.  l  Thlr. 
12  gr. 

Da  d  er  verdienstvolle  Uebersetzer  diese  neue  Auf¬ 
lage  nicht  mehr  erlebte,  so  bat  die  Verlagshandlung 
dessen  Freund,  Herrn  Canonicus  Bremi ,  die  Mühe 
der  Durchsicht  zu  übei  nehmen.  Dieser  machte  es  sich 
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Eum  Grundsätze,  nichts  zu  JhnJern, ,  bevor  er  nicht, 
überzeugt  war,  sein  Lehrer  und  Freund  hätte  es,  wenn 
er  noch  lebte,  selbst  geändert.  Hingegen  wurde  in  den 
Anmerkungen  hier  und  da  auf  das  Rücksicht  genom¬ 
men,  was  seit  der  ersten  Ausgabe  Neues  über  diese 
Bücher  erschienen;  doch  wollte  man  nur  das  Nothig- 
ste  m'it nehmen  ,  um  das  Werk  ganz  seyn  zu  lassen , 
was -es  ursprünglich  war.  Die  heygegebene  Denkrede 
auf  den  Uebersetzer,  welche  auch  besonders  a  l  gr. 
zu  haben  ist,  wird  wohl  keine  unwillkommene  Zugabe 
seyn. 


Bey  Hartknoch  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  für  x  Thlr.  4  Gr. 
zu  haben : 

Manuel  Mendoza  y  Rios 

die  wahre  liirche  Jesu  Christi, 

aus  der  spanischen  Handschrift  übersetzt 
von  Dr.  Fr.  Hebenstreit.  8. 

In  der  Michaelis-Messe  wird  versendet  (in  Commission)  : 

Die  Alterthiimer 

de  r  heidnischen  Zeit  Schlesiens. 

Herausgegeben  von  J.  G-.  Biisching. 

Heft  II.  gr.  Fol.  mit  3  grossen  Steindrucken. 
Preis  i  Thlr.  8  Gr. 


Bey  TV.  Starke  in  Chemnitz  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Binni  K. ,  Bildungsbriefe  für  die  Jugend ,  zur  Ue- 
bung  im  Styl  und  zur  angenehmen  Unterhaltung, 
oie  venu,  und  verb.  Aull.  8.  18  gr. 

Diese  Briefe  sind  eben  so  unterhaltend,  als  beleh¬ 
rend  ,  eben  so  gefällig  durch  den  einfachen ,  fliessen¬ 
den  und  ungekünstelten  Styl,  in  welchem  sie  geschrie¬ 
ben  sind,  als  anziehend  durch  den  Stoff,  den  sie  be¬ 
handeln.  Jugendlehrern,  die  nach  guten  und  brauch¬ 
baren  Mustern  sich  Umsehen,  um  den  Unterricht  im 
deutschen  Briefstyl  sich  selbst  leichter,  und  ihren  Schü¬ 
lern  und  Schülerinnen  angenehmer  zu  machen;  Eltern, 
die  ihren,  dem  Jugendalter  sich  nähernden,  Söhnen 
und  Töchtern,  ein  freundliches,  nützliches  Geschenk 
zu  machen  wünschen,  werden  hier  finden,  was  sie  be¬ 
dürfen  und  suchen,  und  dem  Verfasser  für  seine  Arbeit 
herzlichen  Dank  wissen.  H —  eh. 


Bey  Franzen  und  Crosse  in  Stendal  ist  so  eben 
erschienen :  * 

Euripidis  Hecuba  et  Phoenissae  in  usum  scholaruni 
accurate  editae  et  illustratae.  yjdjecta  est  Ele¬ 
mentar  um  metricae  disciplinae  succincla  expositio 
secundmn  God.  Herrnänni  rationem.  Preis  18  Gr. 


Wir  machen  die  Herren  Vorsteher  und  Lehrer  der 
Gymnasien  aufmerksam  auf  diese  für  den  Gymncsial- 
gebrauch  berechnete  Bearbeitung  z Weyer  vi  eigelesen  er 
Stiicke  des  Euripides,  wodurch  der  Herausgeber,  Hr. 
Rector  JJaacke  zu  Stendal,  durch  die.  neueste  Ausgabe 
des  T/iucydides  belyai^t,  tdie  erste  Beschäftigung  mit 
den  dramatischen  Dichtern  Griechenlands  zu  erleich¬ 
tern,  und  auf  x&o'p9iücles  vorzubi  reiten  beabsichtigt. 
Für  grammatische  und  kritische  Behandlung  ist  vor¬ 
züglich  gesorgt,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  den  erfo- 
derlichen  Sacherläuterungen.  Auch  der  Anhang  über  die 
Metrik,  der  Lehrern  ein  bequemer  Leitfaden  beym 
Unterricht  über  diese  Disciplin  seyn  wird,  ist  wahr¬ 
scheinlich  Manchem  eine  angenehme  Zugabe. 


Das  Cabinet  alter  Griechischer  und  Römischer 
Münzen,  das  im  63s!en  ,  8^sten  u.  l  I  xten  Stück  des 
Intelligenzblattes  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  im  1. 
Jahre  zum  Verkauf  im  Ganzen  ausgeboten  wurde,  wird 
vom  ersten  November’  1820  an  einzeln  in  Dresden 
versteigert;  Cataloge  sind  noch -zu  haben  bey  Ilrn.  M. 
Erbstein  in  Dresden,  der  auch  Aufträge  zur  Auction 
zu  übernehmen  sich  erbietet. 


Erklärung. 

Ein  Recensent,  der  an  meinen  Bemerkungen  auf 
einer  Reise  durch  Italien  im  J.  1818.  (bey  Göschen  in 
Leipzig,  2  Tlieile,  1820)  ein  Aergeruiss  genommen, 
kühlt  in  No.  5o  des  literarischen  Wochenblatts  (Au¬ 
gust  1820)  sein  Müthchen  weidlich,  indem  er  mir  — 
seinem  eignen  Ausdruck  zu  Folge  —  nichts  bietet  als : 
„Nesseln.“ 

Dass  mein  Buch  von  vielen  Druckfehlern  entstellt 
ist,  die  nicht  alle  angezeigt  worden,  sah  mein  gelehr¬ 
ter  Recensent.  'Gelehrt,  da  er  mir  im  Ernst,  und, 
man  denke!  aus  Metastasio  beweiset:  dass  Coppia  von 
Copula  herkömmt,  und  eigentlich  Paar  —  und  nicht 
Koppel  heisst.  Dass  ich  aber  auf  meine  Kosten  —  nach 
der  Ausgabe  des  Buchs,  ein  Verzeichniss  der  auffäl¬ 
ligsten  Druckfehler  drucken  liess,  und  so  viel  als  mög¬ 
lich  zu  vertheilen  suchte,  scheint  der  gestrenge  Herr 
nicht  zu  wissen,  oder  nicht  wissen  zu  wollen,  —  es 
waren  ]a  dadurch  viele  seiner  Hückeleyeh  weggefallen! 

Was  ihn  aber  so  in  Harnisch  gegen  mich  bringt, 
liegt  klar  am  Tage.  Meine  Bemerkungen  über  Rom 
enthalten  zwrey  Abschnitte,  die  er  am  tiefsten  berab- 
setzt  und  die  eben  ein  anderer  Recensent  als  die  be¬ 
sten  des  Buchs  empfohlen  hat.  Die  Verschiedenheit 
dieser  Urtheile  liegt  in  den  behandelten  Gegenständen 
selbst;  sie  sind  überschrieben:  DeuLschkünstler  und 
Proselyten.  Wer  ein  Wespennest  unsanft  berührt,  den 
suchen  die  giftigen  Insekten  zu  stechen  ,  oder  ihre 
menschlichen  Stellvertreter  suchen  —  da  sie  zum  Glück 
keinen  Stachel  haben  —  mit  Nesseln  zu  bremoen. 
Wer  indess  die  Geissei  zu  schwingen  weiss,  achtet  der 
Nesseln  nicht! 

T.  v.  Charpenti.ct',. 
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Staats  wissen  schaft. 

Studien *  Zur  Orientierung  über  die  Angelegenhei¬ 
ten  der  Presse.  Herausgegeben  von  R.  v.  L. 
(Rühle  v.  Lilien slcrn.)  In  zwey  Abtheilungen. 
1820.  Hamburg,  bey  Perthes  und  Besser.  8. 
Erste  Abth.  VIII.  u.  s48  S.  Zweyte  Abth.  4o4 
S.  (Zusammen  2  Thlr.  18  Gr.) 

"W  eitläufi  gkeit  einer  Schrift  kann  aus  zwey  ent¬ 
gegengesetzten  Ursachen  fliessen,  aus  Armuth  oder 
aus  Reichthum.  Tiefe  und  Gründlichkeit  veran¬ 
lassen  weit  zurückzugehn  in  der  Begründung  der 
"Wahrheit.  Fülle  der  Ideen  führt  auf  Mannigfal¬ 
tigkeit  der  Gesichtspunkte  und  auf  Berührung  des 
Verwandten.  Aus  Scharfe  des  Blicks  geht  Genau¬ 
igkeit,  und  darum  Länge  der  Ausführung  hervor. 
So  verführt  die  Kunst  gut  zu  schreiben  selbst ,  weil 
der  Ausdruck  seinen  Werth  hat,  leicht  zu  einiger 
Breite.  Unsere  Leser,  denen  Herr  R.  v.  L.  schon 
bekannt  ist,  werden  voraussetzen,  dass  wir  die 
Länge  des  anzuzeigenden  Buches  (dessen  Verfasser 
selbst  [Abh.  2.  S.  226.]  von  Breite  desselben  spricht) 
aus  dem  Reichthum  herleiten,  den  der  Verf.  zu 
geben  hat.  Wir  erwähnen  aber  die  Weitläufigkeit 
dieses  Buches  nur  darum,  weil  es  die  von  uns  ge¬ 
gebene  Ableitung  dieser  Eigenschaft  vor  so  vielen 
voraus  hat,  nicht  weil  es  die  Eigenschaft  selbst  als 
besonders  eigen  hätte.  Wo  aber  mit  Geist  ge¬ 
schrieben  ist,  da  hat  man  den  Gewinn,  nicht  bloss 
nach  der  Summe  neuer  Endergebnisse  zu  messen. 
Durch  geistreiche  Darstellung  gewinnt  die  Ansicht 
allemal  an  Klarheit  und  Erweiterung;  die  Wahr¬ 
heit  wird  fasslicher,  anschaulicher,  entwickelter. 

Bey  der  ersten  Abtheilung  wollen  wir  weniger 
verweilen,  weil  sie  nur  entlehnte  Aufsätze  enthält. 
—  I.  Ueber  die  Freiheit  der  Presse,  nach  der  in 
der  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  am  i4.  März  1816.  vom  Geh.  Legations¬ 
rath  Ancillon  in  französischer  Sprache  gehaltenen 
V orlesung.  Den  Vergleich,  wie  er  hier  S.  5.  ge¬ 
stellt  ist,  zwischen  dem  Drucke  und  dem  Falle, 
wenn  jemand  auf  offenem  Markte  über  seine  Mit¬ 
bürger,^  Kirche,  Staat,  sprechen  w'ollte,  können 
wir  nicht  gelten  lassen,  weil  solches  Lautw erden 
an  öffentlichen  Plätzen,  als  Störuug  der  Ruhe  und 
Ordnung,  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Inhalt ,  nicht 
zu  gestatten  ist.  Wenn  (S.  5.  ff.)  ,,das  Recht  seine 
Zweyter  Band, 


Gedanken  und  Gesinnungen  von  sich  zu  geben, 
aus  der  Pflicht  sich  selbst  zu  entwickeln  und  zur 
Entwickelung  Anderer  beyzutragen“  abgeleitet  wird, 
und  zwar  mit  ziemlich  weitläufiger  Ausführung,  so 
scheint  uns  dieser  Umweg  zu  Erweisung  eines  von 
niemand  bezweifelten  Rechts  um  so  weniger  ange¬ 
messen,  da  es  eine  moralische  Pflicht  ist,  aus  wel¬ 
cher  ein  juridisches  Recht  hergeleitet  werden  soll. 
Drey  Fragen  werden  aufgeworfen  und  beantwortet. 
1.  Gibt  es  Press  Vergehungen  ?  Gibt  es  Vergehen 
dieser  Art,  die  wahrhaft  gefährlich  und  von  ern¬ 
sten  Folgen  sind?  Bejahende  Beantwortung.  Der 
Verf.  sucht  (S.  16  ff.)  zu  zeigen,  dass  Englands 
Beyspiel  nicht  auf  andere  Staaten  anzuwenden  sey, 
weil  in  England  eigen thiimliche  Umstände  eintreten, 
welche  die  Freyheit  der  Presse  statthaft  und  un¬ 
schädlich  machen.  Aber  könnte  nicht  alles,  was 
er  anführt,  sich  auf  jedes  Land  anwenden  lassen, 
sobald  man  Freyheit  der  Presse  und  eine  ähnliche 
freye  Verfassung  einführen  wollte?  2.  (S.  24.) 
Lassen  sich  diese  Vergehungen  genau  bestimmen? 
Antw.  Die  Grenze  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum 
ist  nie  mit  Sicherheit  zu  ziehn.  Darum  soll  die 
Regierung  nach  der  Erwartung  des  Vortheils  oder 
INaclitheils  über  die  Bekanntmachung  entscheiden; 
auch  Wahrheit  kann  in  einzelnen  Fällen  schädlich 
seyn.  Wir  halten  diese  Maxime  der  Censur  für 
sehr  bedenklich.  5.  S.  3i.  Welches  sind  die  besten 
Mittel  diese  Vergehungen  zu  verhindern?  Diesel¬ 
ben  Schwierigkeiten,  die  sich  bey  der  Censur  er¬ 
heben  n  ögen,  findet  der  Verf.  auch  bey  der  Be¬ 
strafung  der  Press  Vergebungen ,  wo  bey  er  aber  nur 
die  Unbestimmtheit  und  Willkiirlichkeit  der  Ent¬ 
scheidungen  vor  Augen  hat.  Schlussfolgen  und 
Entwurf  einer  Verordnung  über  die  Press  freyheit : 
Keine  Censur  für  Schriften  über  zehn  Bogen,  aber 
für  die  kleineren  Censur;  Klagen  gegen  Libelle. 

II.  Ueber  die  Pressfreylieit  in  England.  Aus 
den  Wiener  Jahrbüchern  der  .Literatur  1818.  Bd. 
1.  Die  Hauptpunkte  dieser  mit  ungemeinem  Talent 
geschriebenen  Abhandlung,  welche  Herr  R.  v.  L. 
nicht  mit  Unrecht  ein  Lobgedicht  auf  die  Censur 
nennt,  sind  ungefähr:  Unmöglichkeit  einer  genau 
bestimmten  Gesetzgebung  über  die  Presse,  Unbe¬ 
stimmtheit  der  Gesetze  nicht  nur  sondern  selbst  der 
Begriffe  in  England  darüber,  die  Gefährlichkeit  der 
in  England  herrschenden  Ausgelassenheit  der  Presse, 
das  Verfahren  daselbst  in  Slrafiallen,  die  Härte 
des  englischen  Strafsystems  bey  Pressvergehn  in 
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Vergleich  gegen  die  Cehsur,  und  was  sonst  irgend 
der  Cehsur  bey  Vergleichung  mit  dem  Strafsystem 
und,  an  sich  zum  Vortheil  gesagt  werden  kann,  ln 
das  Einzelne  eingehn  könnten  wir  nicht  ohne  Weit-* 
läufigkeit.  Der  Gegenstand  gehört  unter  diejenigen, 
wo  es  leichter  ist  einer  Darstellung  eine  andere 
Darstellung  als  eine  Widerlegung  entgegen  zu  setzen. 
Es  kommt  darauf  an,  Grössen,  zu  denen  wir  keinen 
bestimmten  Massstab  haben  und  die  wir  in  keine 
W  eise  übersehn  können,  doch  zu  messen,  und 
sehr  verschiedenartigen  Vortheil  und  Nachtheil, 
ungeachtet  der  Irrationabilität  gegen  einander  zu 
berechnen.  Wenn  man  einseitig  darstellen  will, 
so  hält  es  in  der  That  eben  so  wenig  schwer,  in 
der  Censurfreyheit  die  höchste  Gefahr  für  den  Staat, 
Religion,  Sitte,  Ehre  des  Einzelnen,  als  eine  un¬ 
erlässliche  Bedingung  der  Freyheit  und  der  Bildung 
zu  finden.  Herr  R.  v.  E.  hat  unter  diese  Abhand¬ 
lung  Stellen  anderer  Bücher  und  Staatsreden  druk- 
ken  lassen,  welche  fast  durchaus  im  Gegensatz  mit 
der  Abhandlung  sind.  Unter  die  kräftigsten  gehört 
eine  aus  dem  Anschreiben  des  Preuss.  Kriegsraths 
Friedrich  Gentz,  S.  K.  M.  Friedrich  Wilhelm  III. 
bey  Dero  Thronbesteigung  gewidmet,  worin,  „ohne 
alle  Rücksicht  auf  andere  Gründe,  jedes  Gesetz, 
welches  Presszwang  gebietet,  ausschliessend  und 
peremtorisch  verdammt“  wird,  weil,  „wenn  neben 
einem  solchen  Gesetze  nicht  ein  wahres  Inquisi- 
tioustribunal  wacht,  es  in  unsern  Tagen  unmöglich 
ist,  ihm  Ansehn  zu  verschaffen.“  Zu  dieser  Ab¬ 
handlung  hat  Herr  R.  v.  L.  noch  drey  Beylagen 
hinzugefügt.  1)  Stellen  aus  Blackstone,  zum  Be¬ 
weis,  dass  bey  diesem  und  in  den  englischen  Ge¬ 
richten  mehr  Bestimmtheit  in  Betreff  der  Pressver¬ 
gehen  herrscht,  als  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes 
ineint.  2)  Zur  Beurtheilung  der  brittischen  Press¬ 
gesetzgebung.  Nach  der  Darstellung  des  Herrn 
de  Montve'ran ,  übersetzt  durch  Herrn  Professor 
Krug.  3)  Auszug  aus  Locre  discussions  sur  la 
iiberte  de  la  presse ,  qui  ont  eu  Heu  dans  le  Con¬ 
seil  d’etat ,  pendant  les  annees  1808,  1809,  1810, 
et  1811.  Vorzüglich  ist  es  Napoleon,  der  hierin 
spricht.  Es  ist  gewiss  interessant  zu  lesen,  welche 
Grundsätze  Napoleon  über  diesen,  Gegenstand  ge- 
äussert,  was  er  über  das  Gefährliche  der  Censur 
und  aller  Polizey  gesagt  hat ,  wie  er  es  für  noth- 
wendig  erklärt,  ihre  Wirksamkeit  auf  ausserordent¬ 
liche  dringende  Fälle  zu  beschranken  und  in  der 
Regel  der  Justiz  alle  Verwaltung  zu  überlassen, 
wie  er  gegen  den  Missbrauch  der  Gewalt  und  die 
Willkür  spricht.  Ein  merkwürdiges  Beyspiel,  wie 
der,  der  die  Gewalt  in  den  Händen  hat,  Missbrauch 
der  Gewalt  und  Willkür  missbilligen,  und  doch 
des  Missbrauchs  sich  selbst  so  wenig  enthalten  kann. 

Zweyte  Abtheilung.  Selbstverfasste  Aufsätze. 

I.  Freyheit  und  Ordnung.  Wird  man  auch  nicht 
auf  neue  Wahrheiten  geführt,  so  ist  doch  die  Dar¬ 
stellung  und  der  Ausdruck  geistreich,  und  darum 
fördernd.  Das  Thema  ist  S.  19.  so  ausgeurückt: 
„1)  dass  individuelle  Freyheit  und  gesellige  Ord¬ 


nung  polarische  Elemente  und  gleichnothwendige 
Bedingungen  des  politischen  Lehens  sind  5  2)  dass 
in  ihrer  Wechselwirkung  Konflikte  nicht  schlecht¬ 
hin  vermieden  werden  können;  3)  dass  diese  Kon¬ 
flikte  zwar  als  Krankheitszustände  betrachtet  werden 
müssen,  ihre  Gefahrlosigkeit  oder  Lebensgefähr¬ 
lichkeit  aber  bloss  von  der  Art  und  W eise  abhängt, 
wie  sie  äusserlich  und  innerlich  behandelt  werden.“ 

II.  Recht  und  Nutzen. 

III.  Individuum  und  Gesellschaft.  Auf  den 
Hauptzweck  des  Verf.  führt  vornehmlich  folgendes 
(S.  3 7  ff.):  „In  jedem  Organism  gibt  es  lebens¬ 
gefährliche  Punkte,  durch  deren  Verletzung  die 
ganze  Maschine  ins  Stocken  geräth,  und  lebensge¬ 
fährliche  Krisen,  wo  eine  an  sich  und  zu  anderer 
Zeit  unbedeutende  Stockung,  beschleunigte  Bewe¬ 
gung  oder  Erschlaffung  der  Ligamente,  mit  konvul¬ 
sivischen  Explosionen  vergesellschaftet  wird.  Zu 
den  Eigenschaften  lebendiger  Organisationen  gehört 
aber  auch  eine  eigenthümliche  Lebens-  und  Re- 

fn'oduktionskraft,  vermöge  welcher  sie,  im  Krank- 
leitszustande  sich  selbst  überlassen ,  allen  fremd¬ 
artigen  Stoff  absondern,  das  verloren  Gegangene 
ergänzen,  aus  dem  ungeregelten  Schwanken  all- 
niälig  in  regelmässige  Schwingungen  zurückkehren. 
Oft  neutraiisirt  sich  daher  auch  in  der  Gesellschaft 
der  zufällig  entstandene  Krankheitsslcff  ganz  von 
seihst  ohne  alles  absichtliche  Dazuthun  von  aussen, 
und  es  ist  nicht  selten  das  Beste,  die  Natur  unge¬ 
stört  gewahren  zu  lassen.  Es  würde  indessen  ohne 
Zweifel  ein  Fehlschluss  seyn,  wenn  man  dieser  ein¬ 
zelnen  Erfahrungen  wegen  überhaupt  alle  absicht¬ 
liche  Fürsorge  für  überflüssig  oder  vom  Hebel 
halten  Wollte.  —  Wie  jedoch  alles  Angemessene 
in  dieser  Welt  seinen  Kulminationspunkt  hat,  über 
welchen  hinaus  die  geistige  Gahrung  in  eine  saure 
oder  gar  faulige  übergeht,  so  verhält  es  sich  auch 
mit  der  künstlichen  Behandlung  der  politischen 
Krankheitszustände.  Die  Konflikte,  Hemmungen 
und  Unterbrechungen  der  freyen  und  regelmässigen 
Reaktion  können  durch  ein  ungeschicktes ,  verkehr¬ 
tes  ,  unzeitiges  Eingreifen  auch  erzeugt  und  ver¬ 
schlimmert  werden“  u.  s.  w.  Ueber  d.en  Vortheil 
des  gesellschaftlichen  Zustandes,  die  reichere  Aus¬ 
beute  des  vereinten  Strebens.  Gegen  die  Gefahr, 
welche  der  Gesellschaft  aus  der  auf  egoistische 
Zwecke  gerichteten  Anwendung  der  Kräfte  er¬ 
wächst,  sucht  der  Verf.  Sicherung  in  dem  idealen 
Prinzip  einer  religiös  moralischen  Basis  des  Staats; 
nicht  durch  fremdartige  äussere  Gewalt,  sondern 
durch  die  Gesinnung,  durch  das  Moralprinzip  werde 
das  innere  Gleichgewicht  garantirt.  Dass  die  Po¬ 
litik  über  kurz  oder  lang  eine  sittlich-religiöse 
Grundlage  erhalten  werde,  (S.  3i.)  davon  sprüht 
der  Verf.  wie  von  dem  U  eh  er  gange  aus  einem  Zu¬ 
stande  in  einen  andern  generisch  verschiedenen 
Zustand,  da  doch  nach  unserer  Meinung  die  Ver¬ 
schiedenheit  zwischen  dem  wras  da  ist  und  dem  was 
kommen  wird,  nur  im  Grade  liegt.  Uns  dunkt, 
dass  der  Mensch  und  die  Gesellschaft  ohne  dieses 


2021 


2022 


No.  253-  October  1820* 


Prinzip  nie  gewesen  ist;  noch  jetzt  ist,  dass  aber 
die  Entfernung  von  dem  Ziele  der  Herrschäft  des¬ 
selben  noch  in  unabsehbaren  Zeiten  sehr. gross  seyn 
wird;  es  ist  weder  jetzt  absolute  Herrschaft  der  Un¬ 
vernunft,  noch  wird  je  durchgängige  Herrschaft  der 
Vernunft  seyn,  sondern  ein  Konflikt  zwischen  bey- 
den  ist  und  wird  seyn;  das  Gesetz  der  Vernunft 
wird  immer  des  Zwanges  bedürfen  um  zu  gelten; 
des  Staates  Basis  ist  wesentlich  Zwang;  Fortschrei¬ 
ten  ist  im  Rechtsverhältnisse  aber  ein  sehr  lang¬ 
sames,  wenn  wir  die  Entfernung  vom  Ziele  er¬ 
wägen.  Sonderbar  findet  der  Verf.  (S.  09.) ,  „dass 
gewöhnlich  unter  die  Grundbedingungen  des  Ver¬ 
trags  völlige  Gleichheit  des  ursprünglichen  indivi¬ 
duellen  Anspruches  auf  die  Beherrschung  der  äus- 
sern  Welt  gerechnet  werde,“  da  doch  dieser  An¬ 
spruch  „nach  der  Masse  und  Energie  der  dazu 
nöthigen  Qualitäten  des  Individuums“  sich  richte. 
Es  ist  ja  aber  nicht  diese  Unterscheidung,  sondern 
eine  ganz  andere,  weiche  von  dem  System  der 
Gleichheit  ausgeschlossen  wird. 

IV.  Kj'oftäussenmg  und  TVerthbestimmung 
derselben.  Die  Kraftäusserung  hat  theils  einen  ma¬ 
terialen  Werth,  die  Wirkung,  theils  einen  forma¬ 
len  ,  der  durch  Rechtmässigkeit  oder  Unrechtmäs¬ 
sigkeit  bestimmt  wird.  Freyheit  und  Recht  ent¬ 
wickelt. 

V.  TV ort  und  Thcit.  In  wie  fern  das  Wort 
gefährlich  sey.  Warum  die  Freyheit  des  Worts 
begünstigt  werden  solle.  Dass  „höchst  vervielfachte 
und  erleichterte  Gedankenmittheilung  und  Wort¬ 
wechselung  vom  entschiedensten  Interesse  für  die 
Gesellschaft  sey,  der  erhöhten  geistigen  Ausbildung 
der  Individuen  wegen,  und  weil  sie  die  Bedingung 
und  der  Urquell  alles  realen  Reichthums  und  aller 
praktischen.  Tüchtigkeit  ist.“  (S.  i58r  1Ö9.)  Wie 
wenig  die  Wirkung  des  W ortes  sich  berechnen 
lasse ;  wie  wenig  zweckmässig  und  wie  gefährlich 
die  Bevormundung  des  Worts  sey. 

VI.  Individuelle  und  öffentliche  Meinung.  Un¬ 
ter  zwey  Voraussetzungen  sey  die  Aeusserung  der 
Meinung  unschuldig  und  solle  frey  seyn:  1)  dass 
sie  sich  nicht  für  öffentliche  Meinung  gebe,  sondern 
nur  für  individuelle;  das  öffentliche.  Aussprechen 
einer  individuellen  Meinung  könne  nie  gefährlich 
seyn.  Wir  können  dieses  nicht  absehn.  Die  Ge¬ 
fahr  besteht  ja  darin,  dass  der  Irrthum  der  öffent- 
lich  ausgesprochenen  Meinung  auf  andere  übergehe, 
und  hierin  macht  keinen  Unterschied,  ob  die  Mei¬ 
nung  für  eine  öffentliche  oder  für  eine  individuelle 
ausgegeben  werde.  2)  Dass  Leidenschaft  und  Sit- 
tenlosigkeit  verbannt  sey.  Bedingungen  der  Dis- 
cussion.  Ueber  das  Schickliche,  Haltung,  Massi- 
gung,  _Noth Wendigkeit  der  Würde  in  der  Aeusse¬ 
rung  über  Hohes  und  Heiliges  wird  sehr  gut  und 
mit  regem  Sinn  lur  die  .Wurde  des  Heiligen  und 
Hohen  gesprochen,  wiewohl  wir  aristophanischen 
gutaitigeu  iVluth willen  111  Schulz  nehmen ,  und  über¬ 
haupt  gutartigen  u.  bösartigen  Mutiiwillen  sehr  streng 
scheiden  würden,  —  Ueber  öffentliche  Meinung,  j 


Parteiung  derselben  in  sich  selbst,  das  Kriterium 
ihrer  praktischen  Tüchtigkeit  (dieses,  dass  sie  nicht 
untergehe  in  der  Zeit),  Werth  des  Daseyns  einer 
öffentlichen  Meinung  auch  für  das  Wirken  der  Re¬ 
gierung  selbst. 

VII.  Justiz  und  Polizey.  Vertheidigung  des 
Werths  der  Polizey.  Justiz  und  Polizey  ergänzen 
einander  in  ihrer  Wirksamkeit.  Doch  erklärt  der 
Verf.  beyde  noch  für  unzureichend  und  verweist 
auf  die  Erziehung.  Gewiss  sehr  richtig.  Wir  er¬ 
innern  an  Plato ,  (Staatskunst  B.  4.  S.  425.  D.  E.) 
coU«  rzdvTu  (fuvka ,  iuv  to  Xeyöyivov  fi>  yjya  cf  vXuiuoai# 
—  t?]v  jtaideiuv  xcxl  TQoq.<^v. 

VIII.  Pr  essbefug  niss ,  Pressunfug ,  pressge- 
setzgebung.  Voraus  eine  Entwickelung  des  Inhalts 
der  beyden  Aufsätze  der  ersten  Abtheilung,  darauf 
die  eigene  Ansicht  des  Vfs.  über  die  Angelegenheiten 
der  Presse  mit  häufiger  Rücksicht  auf  die  Abhand¬ 
lung  aus  den  Wiener  Jahrbüchern.  Was  S.  256. 
und  2 Sy.  (vergl.  S.  283.)  gesagt  wird,  hat  man 
nicht  so  zu  verstehn,  als  ob  die  Presse  keine  eigen- 
thümliche  Gesetzgebung  (und  keine  eigentliümlichen 
Vergehen)  haben  könne,  sondern  bloss  durch  Ver¬ 
öffentlichung  Steigerung  eines  auch  ohne  sie  be¬ 
stehenden  Vergehens  sey.  Denn  der  Vf.  erkennt 
ja  nicht  nur  (S.  242,  243,  245.)  an,  dass  durch  die 
Verschiedenheit  der  Wirkung  ein  Unterschied  in  der 
rechtlichen  Beurtheilung  von  Rede  und  Schrift  be¬ 
gründet  werde ,  dass  „alle  Wohlthaten  und  alle  Sün¬ 
den  der  Rede  in  der  Regel  in  der  Schrift  potenziirt 
und  die  Wohlthaten  und  Sünden  der  Schrift  durch 
den  Druck  gesteigert  werden;“  sondern  er  sagtauch 
(S.  302.)  manches  sey  erlaubt  zu  sagen,  aber  nicht 
zu  drucken,  und  erbezweifelt  (S.  55y)  ausdrücklich 
den  Satz,  dass  die  Presse  keine  besondere  Gesetz¬ 
gebung  verlange.  Die  Oeffentlichkeit  der  Handlung 
ist  an  sich  Gegenstand  der  Gesetzgebung  und  folg¬ 
lich  des  Vergehens;  die  Gefahr,  die  bey  der  Presse, 
bey  öffentlichen  mündlichen  Vorträgen  statt  findet, 
ist  nicht  in  einem  Privatgespräch  zu  suchen,  und 
unanständig  wird  manches  nur  durch  die  OeffenL- 
lichkeit.  —  Die  Unterscheidung  der  Zwecke  einer 
Schrift  (S.  207  ff.  Mittheiiung  über  Wissenschaft 
und  Kunst,  Einwirkung  in  das  öffentliche  Leben, 
Industrie)  timt,  nach  unserm  Dafürhalten,  nichts 
in  Absicht  auf  Censur,  sondern  bloss  in  Hinsicht 
auf  die  Strafbarkeit.  — -  Im  Allgemeinen  über  die 
Pressfrey  heit,  die  als  Regel  verlangt  wird ,  und  über 
die  Nothwendigkeit  Unfug  der  Presse  zu  verhüten. 
S.  262.  ff.  —  Die  Behauptung  der  Wiener  Jahr¬ 
bücher,  dass  hinlänglich  bestimmte  Gesetze  über 
Pressvergefien  unmöglich  seyen ,  wird  S.  266.  ff. 
bestritten.  Nach  unserer  Ansicht  lassen  sich  zwar 
wohl  Grundsätze  zur  Beurtheilung  festsetzen ,  allein 
die  Anwendung  im  einzelnen  Falle  wird  stets  der 
Willkür  ausgesetzl  seyn.  Jedoch  halten  wir  diesen 
Umstand  für  nicht  geeignet  etwas  gegen  das  System 
der  Verhütung  des  .Pressunfugs  durch  Strafe  zu 
beweisen,  da  bey  der  Censur  dieselbe  unauflösliche 
Schwierigkeit  eintritt,  dass  durchaus,  was  verwerf- 
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lieh  sey,  nicht  dunch  Vorschriften,  deren  An  wen-* 
dmig  im  einzelnen  Falle  unzweifelhaft  wäre,  scharf 
bestimmt  werden  kann,  was  auch  der  Vf.  S.  54g. 
ff.  auseinander  setzt.  —  Wenn  in  den  Wiener  Jahr¬ 
büchern  von  der  Erweiterung  des  richterlichen  Ge- 
schäi'ts  zum  gesetzgebenden  gesprochen  wird,  weil 
die  nothwendig  mangelnden  allgemeinen  gesetzlichen 
Vorschriften  nur  durch  die  eigne  Ansicht  des  Rich¬ 
ters  zu  ersetzen  seyen,  so  ist  damit  wohl  nur  ge¬ 
meint,  dass  diess  eine  nothwendige  Folge  sey,  nicht 
aber  ist  es  empfohlen,  wie  R.  v.  L.  es  nimmt. 

Was  den  Hauptpunkt  betrifft,  die  Frage,  ob  es 
besser  sey  zu  Verhütung,  des  Pressunfugs  Censur 
oder  Strafe  anzuwenden,  so  ist  des  Herrn  R.  v.  L. 
Meinung  (besonders  nach  S.  298.  fl.  34o.  fl.  348  ff.) 
diese:  Censur  und  Bestrafung  seyen  einander  nicht 
so  entgegenzustellen,  als  ob  die  eine  von  der  an¬ 
dern  ausgeschlossen  werden  solle;  das  ausschliess¬ 
liche  rigoristische  Anwenden  der  Censur  wurde 
nicht  das  gedeihliche  Leben  der  Freyheit,  sondern 
de  facto  und  in  principio  den  Tod  der  Freyheit 
zur  Folge  haben;  die  Censur  sey  keineswegs  hin¬ 
reichend  um  Press  Vergehungen  zuvor  zu  kommen; 
nur  durch  Hinzukommen  der  Strafrechtspflege  könne 
-ine  Censuranstalt  im  Stande  seyn  den  Namen  einer 
präventiven  Anstalt  geltend  zu  machen;  so  wie  die 
präventive  Kraft  der  Justiz  durch  den  Beysland  der 
polizey  wachse,  so  werde  auch  die  präventive  Krait 
der  Polizey  erst  recht  begründet  durch  den  Beystand 
der  Justiz;  allein  beyder  präventiver  Einfluss  werde 
erst  dadurch  vollendet,  wenn  ein  drittes  Institut,  che 
öffentliche  Erziehung,  hinzutrete,  um  Sitte  und  Ge¬ 
sinnung  des  Publicums  zu  ihren  Gunsten  zu  stim¬ 
men.  Was  nun  hier  von  Unterstützung  der  Rechts¬ 
pflege  durch  die  Polizey  gesagt  ist,  können  wir 
'  nicht  so  erklären,  als  ob  Censur  irgend  statthaft  seyn 
solle;  der  eigentlichen  Polizey  schreibt  der  V 1.  nur 
Beaufsichtigung  und  Ablieferung  an  die  Justiz  zu 
(z  B.  S.  348.)  Das  System  der  Verhinderung  des 
Pressunfugs  durch  die  Strafrechtspflege  wird  S.  3oo. 
ff.  vertheidigt;  die  Nachtheile  der  Censur  werden 
fast  durchaus,  insonderheit  S.  34i.  hervorgehoben. 
_ _  Beherzigenswert]!  ist,  was  S.  3i4.  über  das  Se¬ 
gensreiche  "der  Harmonie  zwischen  Volk  und  Re¬ 
gierung  gesagt  wird ,  zu  welcher  unentbehrlich  sey, 
erstens  dass  die  Regierung  auf  das  vollständigste 
orientirt  sey  über  Bedürfnisse,  Wünsche,  Meinun¬ 
gen,  Vorurtheile  des  Volks,  damit  sie  in  Wahrheit 
wisse,  wo  Notli  und  Gefahr  sey,  und  zweytens, 
dass  das  Volk  gesunde  Begriffe  darüber  erhalte, 
was  ihm  Bedürfnis  und  was  seines  Wunsches  wür¬ 
dig  sey;  beydes  könne  durch  kein  Mittel  besser 
erreicht  werden  als  durch  die  Freyheit  der  Presse. 
—  Ueber  das  Gefährliche  des  Pressunfugs  S.  3 18. 
ff.  Der  Vf.  läugnet  nicht,  dass  mancher  Uebel- 
stand  daraus  hervorgehe;  er  läugnet  aber,  dass  der 
Nachtheil  so  gross  sey,  als  man  gewöhnlich  glaube. 
Die  französische  Revolution  sey  nicht  eine  Folge 
der  politischen  Schriftsteller,  sondern  diese  seyen 
ein  Erzeugnis.?  der  damaligen  Lage  der  Dinge  ge¬ 


wesen.  Die  Eriefe  des  Junius.,  das  Beissendste, 
Boshafteste,  Lügenhafteste,  Was  je  aus  der  Presse 
hervorgegangen,  seyen  ohne  Folgen  geblieben;  dass 
sie  keinen  angemessenen  Strafprocess  nach  sich  ge¬ 
zogen  haben,  sey  nur  die  Wirkung  der  mangelhaf¬ 
ten  englischen  Gesetzgebung  darüber  und  der  Feh¬ 
ler  im  Verfahren,  und  könne  also  nicht  daa.  Un¬ 
zulängliche  der  Strafrechtspflege  in  Pressangelegen¬ 
heiten  erweisen,  so  wie  der  Missbrauch  der  Presse 
in  England  überhaupt  nichts  erweise,  weil  er  auf 
Rechnung  der  Mangelhaftigkeit  der  englischen  Ge¬ 
setze  zu  schreiben  sey.  —  Vergleichung  der  Cen¬ 
sur  und  des  Systems  der  Bestrafung  S.  358.  ff.  in 
einer  sehr  nachdrücklichen  Sprache.  Bey  dem 
System  der  Bestrafung  sey  die  Freyheit  die  Regel, 
und  in  jedem  Straffalle  eine  Ueberschreitung  zu 
beweisen;  bey  der  Censur  sey  die  Einschränkung 
die  Regel,  und  die  Freyheit  eine  Ausnahme,  zu 
der  es  ausdrücklicher  Erlaubnis  bedürfe  (daher  das 
System  der  Censuranstalten  die  Freyheit  der  Presse 
n Loht  nur  de  facto ,  sondern  selbst  in  principio  zer¬ 
störe).  Wir  wollen  uns  enthalten,  unser  eignes 
Urtheil  über  den  Werth  der  Censur  und  des  Straf¬ 
systems  hinzuzufiigen.  Aber  dieses  müssen  wir  be¬ 
merken,  dass,  von  wie  wichtigen  Folgen  auch  die 
Verschiedenheit  dieser  beyden  Mittel  zu  Verhütung 
des  Pressunfugs  seyn  mögen ,  doch  unserer  Meinung 
nach  darin  noch  nicht  das  eigentliche  Wesen  der 
Pressfreyheit  enthalten  ist.  Dieses  können  wir  nur  daran 
erkennen,  was  vom  Gesetz,  sey  es  durch  den  Censor  oder  durch 
den  Richter,  zu  drucken  für  erlaubt  oder  unerlaubt  erklärt 
wird,  welche  Frage  so  ganz  hintangesetzt  zu  haben  wir  Hm. 
R,  v.  L.  zum  Vorwurf  machen  müssen.  Allerdings  ist  eines 
Theils  die  Censur  geeignet  manches  zurückzuhalten,  was  ohne 
Censur  bey  blosser  Strafandrohung  nicht  unterbleiben  wird, 
wie  Englands  Beyspiel  unwidersprechlich  zeigt;  andern  Theils 
ist  die  Strafandrohung  weniger  beengend ,  mehr  im  Geiste  der 
Pressfreyheit  als  die  Censur.  Wenn  man  sich  aber  in  einem 
Staate  eine  Censur  denkt,  welche  den  Druck  alles  dessen  ge¬ 
stattete,  wofür  man  Freyheit  mit  Recht  fodera  mag,  und  in 
einem  andern  Staate  Strafrechtspflege,  welche  bestrafte,  was 
straflos  seyn  sollte,  so  würde  man  unbedenklich  eher  dem 
erstem  Staate  als  dem  letztem  Pressfreyheit  zuschreiben.  Das 
dringendste  ist,  dass  über  Zulässigkeit  und  Unzulässigkeit  ver- 
nunftgemässe  Grundsätze  aufgestellt  seyen.  Auch  dünkt  uns, 
dass  gegen  das  Hauptübel  dieses  ganzen  Gegenstandes,  die 
Unsicherheit  des  Urtheils  über  den  einzelnen  Fall  und  die 
daraus  entstehende  Willkür,  Grundsätze  über  das  Zulässige 
wenigstens  mehr  Sicherheit  geben  können  ,  als  irgend  Formen 
der  Presseinrichtungen,  jJVir  wenden  diese  Bemerkung  auf 
einen  Vorschlag  unseres  Vf.  (S.  397*)  an>  ^en  l5ressun^u8  ^a“ 
durch  zu  verhüten ,  dass  keine  Druckerey  ohne  Concession 
geduldet,  diese  aber  an  niemand  ertheilt  werde ,  der  nicht  für 
sein  persönliches  Wohlverhalten  und  seinen  Vermögenszustand 
genügende  Bürgschaft  zu  stellen  vermöge.  Man  sieht  leicht,  wie 
viel  Willkür  hierbey  stattfinden  müsste,  wie  misslich  es  um  Be¬ 
urkundung  oder  Verbürgung  des  Wohlverhaltens  ist.  Auf  des 
Vf.  Erörterungen  über  die  Statthaftigkeit  der  Censur  unter  be- 
sondern  Umständen  u.  die  Vorschläge  des  Prof.  Krug  u.desFieyh. 
v.  Drais  darüber' (S.  £>7$  ff.)  können  wir  nicht  näher  eingehn. 
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D  eutsche  Sprache. 


Die  Sprache  der  Deutschen ,  philosophisch  und  ge¬ 
schichtlich  für  akademische  Vorträge  und  für 
den  Selbstunterricht  dargestellt  von  Karl  Heinr. 
Ludw.  P  blitz,  ordentl.  Professor  der  Staatswissen- 
achaften  auf  der  Universität  zu  Leipzig.  Leipzig,  ill  der 
AVeidmann’schen  Buchhandlung.  1820.  XVI.  u. 
676  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Verfasser,  dessen  Vater  in  Gottscheds  Schule 
während  der  Jahre  1766  — 1760.  gebildet  worden 
und  häufig  in  Gottscheds  Hause  gewesen  war,  ver¬ 
dankte  diesem  Vater  schon  in  der  ersten  Jugend 
die  höhere  Würdigung  der  deutschen  Sprache  und 
ihrer  ausgezeichnetsten  Classiker.  Mit  dieser  früh¬ 
zeitig  gewonnenen  Achtung  gegen  den  wissenschaft¬ 
lichen  Anbau  der  deutschen  Sprache  übernahm  er 
im  Jahre  1795.  ein  Lehramt  an  der  -  sächsischen 
Ritterakademie  zu  Dresden  ,  welches  ihm  die  Ver¬ 
pflichtung  zu  Vorträgen  über  deutschen  Styl  auf¬ 
legte.  Dies  führte  ihn  nothwendig  zum  tiefem 
Studium  aller  bis  dahin  erschienenen  sogenannten 
„Theorieen  des  Styls allein  keine  befriedigte  ihn, 
und  selbst  Adelungs  Werk  „über  den  Styl “  gnügte 
ihm  nicht,  in  so  freundlichen  A  erhältnissen  er  übri¬ 
gens  mit  Adelung,  und  namentlich  über  Gegen¬ 
stände  des  deutschen  Sprachstudiums ,  stand.  In 
allen  Schriften  dieser  Art  vermisste  er  die  philo¬ 
sophische  Begründung  der  eigentlichen  Grundsätze, 
den  mnern  nothw endigen  Zusammenhang  aller  ein¬ 
zelnen  1  heile,  und  die  treflende  Anwendung  ein¬ 
zelner  Stellen  der  vorzüglichsten  deutschen  Classi¬ 
ker  auf  die  vorgetragenen  Lehren.  Es  erschien  da- 
lie.r,  nach. mehrfacher  Ueberarbeitung,  im  J.  1801. 
(Görlitz,  in  2  Bänden)  sein  „ Versuch  einer  Theo- 
ne  des  deutschen  Styls/e  welcher  zugleich  den  vier- 

ff ,  Ahcil  seines  „Systems  des  deutschen  Styls  “ 
bildete.  J 

Als  er  aber  zu  Michaelis  i8o3.  auf  der  Hoch¬ 
schule  zu  Leipzig,  zuerst  seit  Gottscheds  Tode, 
V 01  Lage  über  deutsche  Sprache  hielt,  welchen  die 
o tuciii  enden  fJiic  I.  iiciliictlirno  sclicuttcii  ?  so  out— 
stand  bey  dem  fortgesetzten" Anbaue  der  deutschen 
Sprache,  theils  sein  grösseres  Werk:  „ allgemeine 
deutsche  Sprachsünde logisch  und  ästhetisch  be¬ 
gründet,“  theils  sein  für  akademische  Vorträge  be- 
Zweyter  Band. 


rechnetes  Compendium  :  „  systematische  Encyklo- 
pädie  der  stylistischen  TVissenschaften  ,“  worüber 
er  von  Michaelis  i8o4.  bis  zu  Ostern  i8i3.  in  Wit¬ 
tenberg  seine  "Vorlesungen  hielt ,  und  das  im  Jahre 
1810.  mit  dem  Titel:  „Lehrbuch  der  deutschen. 
Sprache“'  unter  manchen  Veränderungen  erschien. 

Allein  dieses  Compendium  befriedigte  ihn  nicht 
mehr,  als  er,  im  Jahre  i8i5.  nach  Leipzig  zurück¬ 
berufen,  hier  seine  Vorträge  über  deutsche  Spra¬ 
che  erneuerte;  denn  theils  war  in  demselben  die 
eigentliche  Philosophie  der  Sprache  nur  in  einige 
§§.  der  Einleitung  zusammengedrängt ,  theils  der 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  nur  ein  einzi¬ 
ger  §.  in  jener  Einleitung  gewidmet,  dagegen  —  mit 
Rücksicht  auf  den  Gebrauch  des  Compendiums  auf 
Lyceen  —  die  allgemeine  Grammatik  und  die  em¬ 
pirische  Sprachlehre  der  deutschen  Sprache  aus¬ 
führlich  aufgenommen  worden,  deren  Kenntniss  bey 
akademischen  Vorträgen  durchaus  vorausgesetzt 
werden  muss.  Eben  so  bedurfte  auch  die  beson¬ 
dere  Theorie  der  Prosa,  der  Dichtkunst  und  Be¬ 
redsamkeit  durchgehend«  der  neugestaltenden  Hand 
und  verbessernden  Nachhülfe. 

So  entstand  also,  zunächst  für  akademische 
V orträge  über  deutsche  Sprache ,  doch  auch  zu¬ 
gleich  für  den  Selbstunterricht  derer  berechnet,  wel¬ 
chen  die  dazu  erfoderlichen  grammatischen ,  logi¬ 
schen  und  ästhetischen  Vorkenntnisse  nicht  fehlen, 
das  vorliegende  Werk,  das,  nach  der  kurzen  Ein¬ 
leitung,  in  sechs  Abschnitte  zerfällt:  1)  in  die  Phi¬ 
losophie  der  Sprache  überhaupt  und  der  deutschen, 
insbesondere ;  2)  in  die  lieber  sicht  über  die  Ge¬ 
schichte  der  deutschen  Sprache;  3)  in  die  Theorie 
der  Sprache  der  Prosa ;  4)  in  die  Theorie  der 
Sprache  der  Dichtkunst;  5)  in  die  Theorie  der 
Sprache  der  \Beredsainkeit ,  und  6)  in  die  Lehre, 
von  der  Declamation.  D  urchgehends  ist  die  wich¬ 
tigere  Literatur  beygebracht.  Die  Absicht  des  Vis. 
bey  dieser  Schrift  (S.  ATI.)  war :  das  gesummte 
philosophische  und  geschichtliche  Gebiet  der  deut¬ 
schen  Sprache  zu  umschliessen ,  dasselbe  nach  sei¬ 
nem  innern  nothwendigen  Zusammenhänge  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der  deutschen  Spra¬ 
che  in  unserm  Zeitalter  darzustelleu.  Dabey  spricht 
der  Verf.  (S.  VIII.)  seine  Ueberzeugung  unver¬ 
hohlen  aus,  dass  bis  jetzt  für  das  Einzelne  der  Theo¬ 
rie  des  Styls  und  der  Sprachlehre  viel ,  für  das 
System  aber  desto  weniger  geschehen  sey,  und  dass 
fortan  der  wissenschaftliche  Fortschritt  im  Anbaue 
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der  vaterländischen  Sprache  von  der  Erforschung 
der  festen  Grundlage  der  Philosophie  deJStyls  über¬ 
haupt,  so  wie  von  der  Anwendung  der  aiifgefun- 
denen?  richtigen  Grundsätze  auf  die  ganze  Anord¬ 
nung,  innere  Haltung  und  gleichuiässige  Durch¬ 
führung  des  Systems  der  deutschen  Sprache  ab- 
hänge. 

Das  Eigenthümliche  des  Verfs.  in  Hinsicht  der 
Philosophie  der  Sprache  beruht  auf  der  Zurück¬ 
fuhr  ung  derselben  auf  die  Ursprung  liehe  .  Gesetz¬ 
mässigkeit  des  menschlichen  Geistes,  nach  welcher 
wir  im  Bewusstsein  eine  doppelte  Gattung  von 
Wahrnehmungen  und  Zuständen  ,  die  sinnlichen 
und  geistigen,  nach  Stoff  und  Form,  unterschei¬ 
den,  und  die  geistigen ,  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  Ankündigung  im  Bewusstseyn,  in  V or Stel¬ 
lungen,  Gefühle  und  Bestrebungen  theilen.  Täu¬ 
schen  diese  Thatsachen  des  Bewusstseins  nicht:  so 
gibt,  es  nur  drey  geistige  Vermögen:  das  V  orstel- 
]  vmgs  -  ,  Gefühls-  und  Bestrebungsvermögen;  so 
sind  diese  drey  geistigen  Vermögen  einander  gleich¬ 
geordnet,  und  nicht  untergeordnet ;  und  so  sind 
sie  unter  sich  selbst  in  ununterbrochener  Iff echsel- 
wirkung ,  so  dass  Vorstellungen  in  Gefühle  und 
Bestrebungen,  Gefühle  in  Vorstellungen  u.  s.  W. 
übergehen  können. 

Sind  diese  philosophischen  Prämissen  gegrün¬ 
det  ;  so  ergibt  sich  aus  denselben  für  die  Sprache 
(in ? wiefern  diese  das  Mittel  ist,  die  innern  Zu¬ 
stände,  deren  wir  uns  bewusst  geworden  sind,  nach 
aussen  durch  articulirte  Töne  auszudrücken  und 
Andern  mitzutheilen) :  1)  dass,  so  wie  in  den  Wahr¬ 
nehmungen  des  Bewusstsein s,  auch  in  der  Dar¬ 
stellung  durch  Sprache  Stoff  und  Form  unterscuie- 
den  wird;  2)  dass  die  ursprüngliche  Gesetzmässig¬ 
keit  in  der  Darstellung  durch  Sprache  abhängig 
und  bedingt  bleibt  von  der  ursprünglichen  Gesetz¬ 
mässigkeit  im  Bewusstseyn;  5)  dass  wir,  wie  im 
Bewusstseyn ,  so  auch  in  der  Darstellung  durch 
Sprache,  nicht  blos  den  Ausdruck  der  sinnlichen 
Zustände  von  dem  Ausdrucke  der  geistigen,  son¬ 
dern  auch  in  Hinsicht  der  letzten  genau  unter¬ 
scheiden  können,  ob  die  Stoffe  der  Sprachdarstcl- 
lung  entweder  in  Forstellungen,  oder  in  Gefüh¬ 
len,  oder  in  Bestrebungen  enthalten  sind;  4)  dass 
daraus  die  wesentliche  Verschiedenheit,  so  wie  der 
eigenthümliche  Charakter  der  Sprache  der  Prosa, 
der  Sprache  der  Dichtkunst  und  der  Sprache  der 
Beredsamkeit  von  selbst  sich  ergibt,  in  wiefern 
der  Charakter  der  Prosa  auf  der  Darstellung  der 
unmittelbar  zum  Bewusstseyn  gelangten  Vorstel¬ 
lungen,  —  der  Charakter  der  Dichtkunst  auf  der 
Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  ge¬ 
langten"  Gefühle,  —  und  der  Charakter  der  Be¬ 
redsamkeit  auf  der  Darstellung  der  unmittelbar 
zum  Bewusstseyn  gelangten  Bestrebungen  beruht. 
Daraus  folgt  zugleich,  dass  es,  so  wie  nur  drey 
Vermögen  des  Geistes,  so  auch  nur  drey  Grund¬ 
formen  der  Sprachdai. Stellung  gibt:  die  Prosa,  die 
Dichtkunst  und  die  Beredsamkeit ;  dass  diese  drey 


Grundformen  aller  Darstellung  durch  Sprache  ein¬ 
ander  gleichgeordnet,  und  nicht  untergeordnet  sind; 
dass  aber  die  Bezeichnungen  der  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Bestrebungen  in  der  Sprache  der  Prosa, 
Dichtkunst  und  Beredsamkeit  eben  so  oft  und 
leicht  in  einander  übergehen  und  einander  gegen¬ 
seitig  bedingen  können,  wie  dies  im  Bewusstseyn 
selbst  in  Hinsicht  der  Vorstellungen,  Gefühle  und 
Bestrebungen  wahrgenommen  wird. 

Sind  diese  Entwickelungen  richtig :  so  kann 
fortan  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  keine  Ver¬ 
wechslung  der  Sprache  der  Dichtkunst  und  der  Be¬ 
redsamkeit  weiter  möglich  seyn ;  so  darf  eben  so 
-wenig  die  Selbstständigkeit  der  Sprache  der  Bered¬ 
samkeit,  aus  einem  ursprünglichen  geistigen  Ver¬ 
mögen  stammend," verkannt,  als,  wie  so  oft  ge¬ 
schah,  die  Sprache  der  Prosa  blos  als  ein  Anhäng¬ 
sel  des  sogenannten  rhetorischen  Styls  dargestellt 
werden;  so  folgt  ferner,  dass,  weil  nur  die  Form, 
und  nicht  der  Stoff,  als  solcher,  in  das  wissen¬ 
schaftliche  Gebiet  der  Darstellung  gehört,  die  Phi¬ 
losophie  der  Sprache  eine  reinformelle  PVissen- 
schaft  ist,  in  welcher  blos  die  beyden  Fragen  zur 
Entscheidung  gebracht  werden  : 

1)  wie  Stoff  und  Form  innerhalb  der  Darstellung 
durch  Sprache  verbunden  sind;  und 

2)  ob  die  stylis tische  Form  ein  in  sich  zur  Ein¬ 
heit  verbundenes ,  abgeschlossenes  und  vollen¬ 
detes  Ganzes  bilde? 

-Dadurch  bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  zur  Auf¬ 
stellung  des  Gesetzes  der  For/n,  welches,  nach  ihm, 
ersehen  ft  wird  durch  die  innigste  und  unauflös¬ 
lichste  Verbindung  zwischen  Richtigkeit  (Correct- 
heit)  und  Schönheit  in  der  Form.  Die  Richtig¬ 
keit  der  Form  ist  dem  Verf.  die  sinnlich  vollkom¬ 
mene  Darstellung  der  formellen  Wahrheit  in  den 
durch  Worte  Gezeichneten  Vorstellungen,  und  ist. 
daher  theils  logische,  theiis  grammatische  Richtig¬ 
keit  (und  zwar  die  letzte  hervorgehend  sowohl  aus 
der  allgemeinen  Sprachlehre,  als  auch  aus  der  Giam— 
matik  jeder  einzelnen  empirisch  vorhandenen  Spra¬ 
che).  Es  werden  (S.  27  ff.)  acht  untergeordnete  Ei¬ 
genschaften  der  logischen  und  grammatischen  Rich¬ 
tigkeit  der  Form  angenommen  (Deutlichkeit,  Klar¬ 
heit,  Reinheit,  Ordnung,  Treue,  Vollständigkeit, 
Kürze,  logische  und  grammatische  Einheit).  Die 
Schönheit  der  Form  wird  darein  gesetzt,  dass  die 
Form  um  ihrer  selbst  willen  gefalle',  dass  dies 
aber  geschehe,  wenn  die  Form  die  möglichst  höch¬ 
ste  Versinnlichung  des  darzustelienden  Stoffes  ent¬ 
hält ,  und  in  ihr  der  Stoff  unter  der  möglichst' 
höchsten  Freyheit  in  der  Bewegung  erscheint.  Nur 
dadurch  wird  der  Stoff  vermittelst  der  form  so 
versinnlicht,  dass  er  in  seiner  vollkommnen  Objek¬ 
tivität  (d.  i.  als  ein  selbstständiges,  nach  allen -sei¬ 
nen  Theilen  vollendetes,  in  sich  abgeschlossenes, 
und  unter  dem  frischesten  Leben  erscheinendes  Gan¬ 
zes)  wahrgenommen  wird.  Es  werden  daraut  (S. 
Soff.)  26  untergeordnete  Eigenschaften  des  Scho¬ 
nen  aufgefülirt  (Natürlichkeit,  Manmgta  tig  ei  , 
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Schattirung,  Contrast,  das  Witzige  und  Scharfsin¬ 
nige,  das  Neue,  das  Naive,  die  Kraft,  das  Kühne 
u.  s.  w.) ,  und  besonders  wird  (S.  46.)  eine  ganz 
neue  Theorie  der  sogenannten  rhetorischen  Figu¬ 
ren  versucht.  — ■  In  Hinsicht  der  unauflöslichen 
Verbindung  der  Richtigkeit  und  Schönheit  aber 
innerhalb  der  Form,  lehrt  der  Vf. ,  dass  die  Rich¬ 
tigkeit  der  Form  nicht  von  der  Schönheit  ,  die 
Schönheit  nicht  von  der  Richtigkeit  abhängt  ;  dass 
beyde  nicht  durch ,  sondern  mit  einander,  in  der 
Form  nicht  getrennt  und  neben  einander,  sondern 
unauflöslich  verbunden  erscheinen,  und  dass  beyde 
nur  durch  ihre  unauflösliche  Verbindung  das  fVe- 
sen  der  Form  bilden.  Das  Gesetz  der  Form  (ähn¬ 
lich  dem  Sittengesetze  in  der  Moral)  ist  daher  der 
höchste  identische  Maasstab,  nach  welchem  tlieils 
die  stylistische  Vollendung  der  einzelnen  Producte 
in  der  Sprache  der  Prosa,  der  Dichtkunst  und  der 
Beredsamkeit,  theils  die  Haltung  dieser  Producte 
in  der  niedern,  mittlern  und  höheren  Schrei  hart 
beurtheilt,  so  wie  dadurch  zugleich  über  die  Clas- 
sicitdt  der  Schriftsteller  selbst  entschieden  wird. 
Demi  nur  derjenige  verdient  den  Namen  eines  Clas- 
sikers ,  in  dessen  stylistischen  Formen  Richtigkeit 
und  Schönheit  aufs  innigste  und  unauflöslichste  ver¬ 
bunden  sind. 

Nach  der  Durchführung  dieser  Lehren  Wen¬ 
det  der  Verf.  das  aufgestellte  Gesetz  der  Form  an 
auf  das,  in  den  einzelnen  Sprachen  (und  hier  na¬ 
mentlich  in  der  deutschen)  enthaltene ,  Besondere 
und  Eig enthüniliche  derselben.  Dahin  gehören : 
1)  der  Sprachgebrauch ;  2)  die  Spr-achr  einig heit  in 
empirischer  Hinsicht  (das  Hochdeutsche  —  Archais¬ 
men,  Provinzialismen,  ausländische  Wörter,  Neo¬ 
logismen — ”);  5)  die  Sprachrichtigheit  in  empiri¬ 
scher  Hinsicht  (Synonymik,  Soiöcismen,  Ortho¬ 
graphie,  Inlerpunetion);  4)  die  Sprachschönheit  in 
empirische)  Hinsicht  (Klang,  Numerus,  Symmetrie, 
Prosodie,  auswärts  entlehnte  Sylbenmaasse,  Reim). 

Darauf  wird  (S.  106.)  der  Begriff  Styl  als  der 4 
höchste  Gattungsbegriff  für  alle  einzelne  Gattun¬ 
gen,  Arten  und  Formen  der  mündlichen  und  schrift¬ 
lichen  Darstellung  durch  Sprache  bezeichnet. 

Unter  den  einzelnen  Gattungen  des  Styls  wer- 
den  die  drey  Sprachen  der  Prosa,  der  Dichtkunst 
und  Beredsamkeit ,  nach  der  bereits  oben  ange¬ 
deuteten  V  erschiedenheit  und  Eigentümlichkeit  ih¬ 
res  -Charakters,  'aufgeführt ;  unter  den  Arten  des 
Styls  aber  die  niedere ,  mittlere  und  höhere  cha- 
rakterjsirt  (S.  112  ff.),  wie  iSle  pey  (]en  Classikern 
m  der  Piosa,  in  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit 
Vorkommen.  — —  Es  bleibt  andern  kritischen  Blät- 
tem  übei lassen,  dieses  in  sich  zu  einem  zusam¬ 
menhängenden  Ganzen  "verbundene  System  der  Phi¬ 
losophie  der  Sprache  theils  nach  seiner  Begrün¬ 
dung,,  theils  nach  seiner  inner  11  Haltung  und  Ver¬ 
bindung,  tlieils  nach  seiner  Anwendbarkeit  auf  alle 

in  der  Sprache  vorhandene  stylistische  Formen  zu 
prüfen. 


Der  zweyte  Theil  des  Werkes,  welcher  die 
Ueber sicht  über  die  Geschichte  der  deutschen  Spra¬ 
che  enthält,  soll  die  Resultate  der  gesummten  neuern 
und  neuesten  Forschungen  iti  diesem  grossen  und 
reichen  Gebiete,  selbstständig  geprüft  und  v ßr ar¬ 
beitet ,  enthalten,  und  bey  aller  Kürze  (S.  126  — 
280.)  doch  keine  wichtige  Erscheinung  und  keinen 
bedeutenden  Namen  in  der  Geschichte  der  vater¬ 
ländischen  Sprache  übergehen.  Als  Einleitung  zu 
dieser  Uebersiclit  werden  folgende  geschichtlich 
durch geführte  Satze  aufgestellt:  1)  Völker  ohne  ur¬ 
sprüngliche  und  eigene  Sprache  ermangeln  der  selbst¬ 
ständigen  und  eigentümlichen  Cultur;  2)  Völker, 
welche  aus  einer  Mischung  verschiedener  Stamme 
sich  bilden,  und  mit  denselben  allmählig  zu  Einem 
Staate  verwachsen,  zeigen  und  behalten  in  ihrer 
Sprache  die  Spuren  dieser  Vermischung.  5)  Sind 
die  Sieger  cultivirter  als  die  Besiegten  ;  so  nehmen 
allmählig  die  Besiegten  die  Sprache  derselben  an. 
4)  Mit  dem  Fortschreiten  der  Völker  in  der  Cul¬ 
tur  heben  sich  die  Sprachen;  mit  dem  Stillstände 
und  Sinken  in  der  Cultur  sinken  die  Sprachen,  ö) 
Verfassung,  Religion,  Sitten,  —  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit  unter  den  Künsten,  —  und  Philoso¬ 
phie  und  Geschichte  unter  den  Wissenschaften ,  — ♦ 
haben  auf  die  Ausbildung  der  Sprachen ,  auf  ihr 
Steigen  und  Sinken,  den  wichtigsten  Einfluss.  6} 
Das  goldene  Zeitalter  einer  Sprache  ist  dasjenige, 
wo  —  unter  den  mächtigen  Einflüssen  einer,  die 
bürgerliche  Frey  heit  sichernden  Verfassung,  und 
einer  geläuterten  und  aufgeklärten  Religion,  so  wie 
unter  Mitwirkung  veredelter  Sitten,  und  bey  dem 
sichersten  Fortschreiten  in  Wissenschaften  und  Kün¬ 
sten,  -  die  Classiker  eines  Volkes  möglichst  gleich- 
massig  die  drey  Sprachen ,  der  Prosa,  Dichtkunst 
und  Beredsamkeit ,  in  allen  ihren  einzelnen  For¬ 
men  ,  und  eben  so  gleichmässig  in  der  niedern , 
mittlern  und  hohem  Schreibart  eingebaut,  und  da¬ 
durch  der  Sprache  diejenige  Reife  und  V ollendung 
gegeben  haben,  welche,  selbst  nach  dem  Untergänge 
des  Volkes  und  nach  ihrem  eigenen  Erlöschen  als 
einer  lebenden  Sprache,  ihren  inner n  Werth  für 
alle  künftige  Zeiten  sichern  und  erhalten  muss.  — 
Nach  dipisen  geschichtlich  ausgemittelten  Sätzen  wird 
(S.  129.)  von  der  philosophischen  und  geschicht¬ 
lichen  Aehnlichkeit  und  V erschiedenheit  'der  Spra¬ 
chen  (den  ursprünglichen  und  abgeleiteten,  den  cul- 
tivirten  und  nicht  cultivirten,  den  erloschenen  und 
lebenden) , ‘und  darauf  (S.  i55.)  vgu  dem  c-igen- 
thümlichen  Charakter  und  dem  goldenen  Zeitalter 
der  deutschen  Sprache  gebandelt. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  selbst 
hebt  mit  der  V orgeschichte  an,  welche  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Ueberreste  der  deutschen  Spra¬ 
che  aus  der  Zeit  von  der  ersten  Ankündigung  der 
deutschen  Völkerstämme  in  der  Geschichte  bis  auf 
Karl  den  Grossen  (von  X — 768.11.  (dir.)  enthält.  Hier 
finden  sich  die  Andeutungen  über  die  Einwande¬ 
rung  der  germanischen  Urstämme  aus  Asien;  über 
die  frühzeitige  Trennung  dieser  Slämrpe,  von  wel- 
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clien  ein  Tlieil  nach  dem  Norden,  auf  brach ,  der 
andere  im  eigentlichen  Deutschlande  sich  ansie¬ 
delte;  über  die  doppelte  Edda  der  skandinavischen 
Deutschen;  über  Ulphilas  11.  a.  Dann  folgen  die 
vier  einzelnen  Zeiträume  dieser  Geschichte.  Der 
erste  reicht  von  Karl  dem  Grossen  bis  auf  die 
Zeiten  der  Minnesänger  (  von  768  —  1170.);  der 
zweyte  beginnt  mit  den  Minnesängern  und  endigt 
mit  Luthers  Bibelübersetzung  (von  1170 — i554.J; 
der  dritte  umschliesst  die  Schicksale  der  deutschen 
Sprache  seit  Luthers  Bibelübersetzung  bis  auf  die 
Zeit  der  beginnenden  classischen  Sp rachbildung 
im  Jahre  1740.  (von  i534 — 1740.);  der  vierte  ver¬ 
gegenwärtigt  die  Geschichte  der  deutschen  Sprach- 
bildung  von  dem  Jahre  17 4o.  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten  (17UO — 1820.).  Wenn  der  Verf.  in  dieser  Ge¬ 
schichtsdarstellung  dankbar  seine  ausgezeichneten 
Vorgänger  benutzte;  so  gehört  ihm  doch  die  Ver¬ 
arbeitung  einer  sehr  bedeutenden  Masse  von  Ma¬ 
terialien  zu  einer  bestimmten  Uebersicht,  es  ge¬ 
hört  ihm  der  innere  Zusammenhang  unter  sehr 
heterogenen  Th  eilen ,  und  das  allgemeine  Urtlieil 
über  den  Charakter  dieser  einzelnen  Zeiträume  ei¬ 
gen  thümlich  an.  Sein  Resultat  über  das  goldene 
'Zeitalter  der  deutschen  Sprache  ist  (S.  24g  1.)  fol¬ 
gendes  :  „So  lange  die  Freyheit  des  Geistes  und 
des  bürgerlichen  Lebens  auf  deutscher  Erde  beste¬ 
hen  wird ;  so  lange  wird  auch  das  goldene  Zeit¬ 
alter  der  deutschen  Sprache  dauern.  Dies  zeigen, 
in  unläugbaren  Thatsachcn  der  Geschichte,  oie  das— 
sischen  Sprachen  der  Griechen  und  Römer ;  sie 
stiegen  und  sanken  mit  der  Freyheit  des  Geistes 
und  des  bürgerlichen  Lebens.  Und  ein  Aehnliches 
liegt  bereits  zweymal  in  der  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Sprache  selbst  vor ,  als  sie  zuerst  unter  den 
Hohenstaufen  stieg,  und  wahrend  der  Anarchie  des 
Zwischenreiches  unaufhaltbar  wieder  sank;  und  als 
sie  zum  zweytenmale  in  den  grossen  Tagen  der 
Kirchenverbesserung  und  der  erkämpften  Freyheit 
des  Glaubens  sich  siegreich  fortschreitend  erhob, 
und  dann,  schon  in  der  zweyten  Hälfte  des  löten 
Jahrhunderts,  noch  mehr  aber  unter  den  geistes- 
tödtenden  Verhältnissen  des  igten  Jahrhunderts  in 
der  traurigen  Zeit  nach  dem  3ojährigen  Kriege, 
rettungslos  zurückschritt,  bis  Volk  und  Sprache  che 
schöne  Morgenröthe  sahen,  die  ihnen  mit  dem  Jahre 
1740.  aufging,  und  nun  zum  drittenmale  ein  Fort¬ 
schritt  beyder  begann ,  der  ihnen  bleiben  wird ,  so 
lange  die  Grundbedingung  dieses  Fortschrittes,  die 
Freyheit  des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens, 
unverletzt  bleibt.  —  Ein  ernstes  Schicksal  waltet, 
nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte,  über  den  V  öl- 
kern  und  Sprachen  des  Erdbodens,  über  dem  Blü¬ 
hen  ,  Reifen,  Veralten  und  Untergehen  beyder; 
allein  nur  diejenigen  Völker  lesen  vergeblich  in 
dem  Buche  der  Geschichte,  und  sinken  unrettbar, 
bey  welchen  das  Licht  des  Geistes,  die  verfassungs¬ 
mässige  bürgerliche  Freyheit,  die  Kraft  des  Na¬ 
tionalcharakters  ,  die  Reinheit  der  Sitten,  und  mit 
ihnen  die  erreichte  Reife  ihrer  Sprache  untergeht. 


Dann  freylich  bleibt  das  goldene  Zeitalter  einer 
Sprache  nur  noch  eine  wehmüthige  Erinnerung  in 
der  Geschichte  der  Vergangenheit.“ 

Nur  kurz  können  wir  noch  den  Inhalt  der  fol¬ 
genden  Abtheilung  anzeigen.  S.  286.  beginnt  die 
Theorie  der  Sprache  der  Prosa,  in  welcher  der 
Lehr  styl,  der  geschichtliche  Styl,  der  Brief-  und, 
Geschäftsstyl,  mit  allen  ihren  Unterarten  und  For¬ 
men  dargestellt  werden. 

Die  Theorie  der  Sprache  der  Dichtkunst  (S. 
537  ff.)  zerfällt  in  die  Darstellung  der  lyrischen, 
der  didaktischen,  der  epischen  und  der  dramati¬ 
schen  Dichtkunst,  welchen  eine  Ergänzung sclasse 
mit  gemischten  Formen  der  Dichtkunst  folgt. 

Die  Theorie  der  Sprache  der  Beredsamkeit 
(S.  552  ff.)  hebt  an  mit  der  bestimmten  Bezeich¬ 
nung  des  eigenthühümlichen  Charakters  der  Spra¬ 
che  der  Beredsamkeit,  und  schildert  dann  im  Ein¬ 
zelnen  das  Wiesen  der  geistlichen  und  der  welt¬ 
lichen  Reden. 

Den  Schluss  bildet  (S.  568  ff.)  die  Jjehre  von 
der  Declamation,  doch,  nach  der  Bestimmung  die¬ 
ses  Werkes,  ‘  zunächst  nur  in  Beziehung  auf  die 
Theorie  der  Sprache  der  Prosa ,  der  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit. 


Predigerwissenschaft. 

Vollständige  Confirmations- Jlancllungen;  von  F. 
G.  F.  S chlä g  e  r.  Zw eytes  Bändchen.  Sonders¬ 
hausen,  beyr  Voigt.  1819.  XXXII.  u.m56  S.  8. 

Nur  die  erste  und  letzte  dieser  sechs  Confir- 
mationshandfuugen  ist  neu;  die  andern  gab  der  Vf. 
schon  früher  heraus,  liefert  sie  hier  aber  verbes¬ 
sert.  Dass  dieses  2te  Bändchen  gewünscht  ward, 
scheint  zu  beweisen,  es  gebe  immer  noch  Prediger, 
welche  solcher  Arbeiten  bedürfen.  Der  Gang,  wel¬ 
chen  der  Verf.  die  jedesmalige  Confirmationshand- 
lung  nehmen  lässt,  bleibt  sich  im  Ganzen  ziemlich 
gleich.  Eine,  meist  gut  gewählte,  biblische  Stelle 
dient  zum  Leitfaden  der  Rede;  das,  von  einem 
Coufirmanden  vorgelesene  ,  Glaubensbekenntniss  , 
und  die  darauf  Bezug  habenden,  den  sämmtlichen 
Coufirmanden  zur  bejahenden  Beantwortung  vor¬ 
gelegten  Rekenntniss  -  Fragen  sind  bey  jeder  Fey er 
verschieden  ,  ausgedrückt;  so  auch  die  Wünsche, 
die  über  jeden  Einzelnen  ausgesprochen  werden. 
Die  religiösen  Vorträge  sind  fasslich  und  herzlich, 
scheinen  sich  aber  in  einzelnen  Stellen  zuweilen  zu 
wreit  von  der  Copfirmalionshandlung  zu  entfernen 
und  zu  sehr  in  das  Allgemeine  zu  verlieren.  Un¬ 
ter  den  metrisch  abgefassten  Segenswünschen  in  der 
ersten  Confirmationsfeyer  haben  den  Receus.  alle 
eben  so  w'enig,  als  das  in  gleicher,  aber  ziemlich 
schwerfälliger  Form  abgelässte  Anfangsgehet  an¬ 
gezogen. 
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Apologetik  des  Christen thums. 


Das  Christ entl iwn  in  seinem  eigentlichen  Wesen 
und  seinem  JT  irlcen  für  die  letzten  zwecke  des 
Lebens ,  von  Christian  Ludwig  Wilhelm  Stark, 
der  Theologie  und  Philosophie  Doctor  und  Professor  an 
der  Universität  zu  Jena.  Jena,  111  der  Gröckersclieil 
Buchhandlung,  1818.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  Leben  und  dessen  höchste  Zwecke  in  ihrer 
allmähligen  Entwickelung  und  in  ihrer  Vollen¬ 
dung  durch  das  Christenthum.  Ein  Beytrcig  zur 
richtigen  Kenntniss  und  Würdigung  des  Chri¬ 
stenthums  und  seines  Geistes.  Erster  Theil. 
Universalhistorische  Ueb erblicke  über  das  Leben 
und  die  Entwickelung  der  Völker  enthaltend. 
4io  S.  —  Zweyter  Theil.  Die  vollständige 
Entwickelung  der  höchsten  Zwecke  des  Lebens 
und  der  hohen  Kraft  und  Wirksamkeit  des  Chri¬ 
stenthums  für  deren  Erreichung  enthaltend.  — 
224  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

W  as  den  Verfasser  zu  dem  Wunsch  und  Vorsatz 
erweckte  ,  dies  Buch  zu  schreiben  ,  war  seine 
Ansicht  von  der  Haltung ,  welche  der  grössere 
Theil  unserer  Zeitgenossen-  gegen  das  Christen- 
thum  behauptet.  Er  erklärt  sich  darüber  in  der 
Vorbereitung  (S.  l.  flg.) ,  -wo  von  der  Veranlas¬ 
sung  und  dem  Zwecke  seines  Werkes  die  Rede 
ist.  Die  Vergleichung,  die  er  da  zwischen  dem 
ehemaligen  und  jetzigen  Zustande  des  Christen¬ 
thums  anstellt,  fällt  nicht  zum  Lohe  der  Gegenwart 
aus.  „Ehedem,  sagt  er,  beruhigte  sich  der  Christ 
im  frommen  Glauben  an  Christi  Wort  bey  dem, 
W’as  ihm  sein  Christen thum  als  Ziel  und  Zweck 
des  Lebens  verkündigt  hatte,  nämlich  Theilnehmer 
am  Reiche  Gottes  zu  seyn,  liier  und.  jenseits,  im 
Streben  nach  moralischer  Vervollkommnung,  ge¬ 
mäss  dem  \  orbilde  Christi.  —  Jetzt  sind  Zeiten 
gekommen,  wo  dieser  Glaube  gesunken  ist.  — 
Wo  nicht  die  Blindheit  früherer  Jahrhunderte, 
sinnliche  Spieierey  und  düsterer  Aberglaube  wieder 
eingekehrt  sind,  da  tritt  freche  Verhöhnung,  öder 
freygeisterjsclier  Unglaube  oder  grosse  Gleichgül¬ 
tigkeit  gegen  das  Wort  Gottes  und  unseres  Herrn 
ZwejU%r  Band. 


und  Meisters  Jesu  Christi,  kck  und  ungescheui 
einher.  So  häufig  im  Volke,  so,  und  noch  mehr, 
unter  den  Vornehmen,  und  unter  denen,  die  sich 
vorzugsweise  Gebildete  nennen  lassen.  Viele  von 
diesen  gibt  es,  welche  das  Chris  teil  tb  um  nicht  mehr 
achten,  Manche,  welche  sein  spotten,  Mehrere,  die 
dasselbe  nicht  einmal  kennen,  die  das  offen  ge¬ 
stehen;  Viele,  die  da  glauben  und  meinen,  dass 
dasjenige,  was  das  Christenthum  enthalte,  seit  lan¬ 
ger  Zeit  schon  besser  gedacht,  gesagt  und  entwik- 
kelt  sey,  als  in  der  Lehre  Jesu  und  dass  diese, 
gegen  die  höhere  Einsicht  unserer  Zeit  gehalten, 
nur  als  ein  ziemlich  entbehrliches  und  unvollkom¬ 
menes  Bruchstück  der  menschlichen  Erkenntniss 
dastehe.  Besonders  aber  haben  die  Gelehrten  im 
Volke  und  selbst  viele  .Religionslehrer  zu  dieser 
Geringschätzung  des  Christenlhums  beyge tragen,  u. 
s.  w.“  —  Ob  in  dieser  noch  weiter  fortgehenden 
Schilderung  die  Farben  nicht  liier  und  da  etwas  zu 
stark  aufgetragen  sind,  ob  sich  der  Verf.  immer 
gleich  bleibt,  dem  liier  Gesagten  in  der  Folge  nicht 
widerspricht,  davon  hernach,  wenn  wir  wieder 
darauf  zurückkommen  werden.  Viel  Wahres  ent¬ 
halt  seine  Darstellung  unläugbar.  —  „Darum, 
fährt  er  fort,  ist  es  aber  auch  gewiss  in  diesen 
Zeiten  nicht  üu verdienstlich,  jene  Fragen  über  den 
Zweck  unseres  Daseyns  zu  erneuern,  —  und  zu 
zeigen,  wie  das  Christenthum  wirklich  nur  allein 
dasjenige  ist,  was  den  Hoffnungen,  Wünschen, 
Erwartungen,  Bedürfnissen  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  in  religiöser,  wie  in  politischer  Hinsicht 
vollendete  Befriedigung  geben,  die  Rälhsel  über 
unser  Da  seyn  und  unser  Ziel  gänzlich  auflösen, 
und  dasselbe  zur  Erreichung  jenes  Zieles  liinführen 
kann ,  wenn  w'ir  nur  sein  Wesen  richtig  erfasst 
haben.  *—  Das  ist  der  Zweck  des  vorliegenden 
Werkes.  —  Es  kann  dasselbe  auch  als  eine  Apo¬ 
logie  des  Christenthums  betrachtet  werden,  und 
zwar  von  einem  Standpunkte  aus  durchgeführt,  der 
bis  jetzt  noch  nicht,  oder  nur  wenig  berücksichtiget 
worden  ist.“  —  Wenn  dies,  wie  sich  aus  andern 
Aeu ss erungen  des  Verf.  schli essen  lässt,  der  histo- 
ricli-philosopliische  seyn  soll,  so  fragt  siclis  doch, 
ob  sich  der  Verf.  bey  genauerem  Umsehen  so  ganz 
einsam  auf  demselben  erblickt,  ob  er  nicht  man¬ 
chen  scharfsichtigen  Beobachter  in  seiner  Umgebung 
würde  gefunden  haben,  der  ihm  bey  näherer  Be¬ 
kanntschaft  noch  manche  Andeutung,  manchen  Auf¬ 
schluss  hätte  geben  können.  Jedoch  hiervon  abge- 
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sehen,  so  wäre  vor  allen  Dingen  zu  wünschen  ge¬ 
wesen,  dass  er  sich  vor  Beginnen  seiner  Arbeit  das 
Publikum  bestimmter  ausgewählt  hätte,  dem  er  mit 
derselben  dienen  wollte.  Ihrer  bedurfte,  wie  er 
oben  selbst  sagte,  nicht  nur  das  Volk ,  sondern  auch 
die  Vornehmen ,  Gebildeten,  Gelehrten.  Fiir  Er- 
steres  eignet  sich  dieses  Buch  schon  darum  nicht, 
weil  das  Volk  auf  den  Gefilden  der  Philosophie 
und  Geschichte  viel  zu  wenig  bewandert  ist,  um 
mit  dem  Verf.  einen  Standpunkt  zu  ersteigen  und 
ihm  von  demselben  aus  weiter  zu  folgen.  Die 
Gebildeten  und  Gelehrten  aber  machen  heut  zu 
Tage  in  Hinsicht  auf  Gehalt  und  Form  einer  Schrift 
grössere  Ansprüche,  als  er  zu  berücksichtigen  und 
zu  belriedigen  sicli  angelegen  seyn  Hess.  Denn  dass 
der  Plan  klarer  und  bestimmter  angelegt,  die  An¬ 
ordnung  umsichtiger  und  auf  die  beabsichtigte  Wir¬ 
kung  genauer  berechnet,  die  Ausführung  in  einzel¬ 
nen  Theilen  tiefer  eingehend ,  gleichmässiger  und 
gerundeter,  der  V ortrag  sorgfältiger  und  bündiger 
seyn  würde,  wenn  sich  der  Verf.  sein  Publikum 
schärfer  ins  Auge  gefasst  hätte,  und  mit  mehr  Vor¬ 
bereitung,  Ruhe  und  Ueberlegung  zum  Werke  ge¬ 
schritten  wäre,  das  ward  sich  aus  dem  nun  zu 
sagenden  ergeben  und  lasst  schon  zum  Voraus  ah¬ 
nen  nach  dem,  was  der  Verf.  (S.  7.)  über  die  Ein- 
t  heil  urig-  des  PVerkes  und  Art  der  Bearbeitung 
desselben  sagt.“  Es  zerfällt,  spricht  er,  in  zwey 
grosse  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  eine  allge¬ 
meine  Geschichte  der  Menschheit,  einen  universal¬ 
historischen  U eberblick  über  die  Entwickelung  der 
Menschheit  seit  dem  Anfänge  der  Geschichte. 

Die  zweyte  Abtheilung  fasst  dann  diese  historisdhen 
Andeutungen  auf  und  entwickelt  sie  weiter.“  So 
bequem  diese  Eintheilung  für  den  Verfasser  war, 
so  unbequem  ist  sie  für  den  Leser.  Denn  dieser 
muss  jenen  lange  begleiten,  indem  er  die  Materia¬ 
lien  zusammenholt ,  ordnet,  zustutzt,  und  erst  nach¬ 
dem  er  alle  diese  ermüdenden  Zurüstungen  über¬ 
standen  hat,  \yh'ü  ihm  vergönnt,  das  Ganze  zu 
überblicken  und  über  dessen  eigentliche  Bedeutung 
nähere  Aufschlüsse  zu  bekommen,  Weit  zweck¬ 
mässiger  und  schicklicher  wäre  es  gewesen,  wenn 
er  die  bevden  Abtheilungen  seines  Werkes  in  ein¬ 
ander  verwebt  und  so  bearbeitet  hätte,  dass  sich 
daun  die  daraus  hervorgehenden  Resultate  klar  und 
bündig  hätten  zusammenslellen  lassen.  Dadurch 
würde  er  sich  und  seinen  Lesern  eine  Menge  Um¬ 
wege  und  Wiederholungen  erspart  haben.  Es  scheint 
auch,  als  habe  er  diesen  Uebelstaud  selbst  gemerkt, 
indem  er  (S.  8.)  seinen  Entschluss,  die  analytische 
Methode  der  Bearbeitung,  der  synthetischen  vor¬ 
zuziehen,  unter  andern  damit  entschuldiget,  dass 
er  sagt:  es  sey  das  der  Weg  gewesen,  auf  dem 
er  seihst  zum  Ziele  gekommen  sey  und  darum  halte 
er  ihn  auch  für  den  sichersten  für  seine  Leser. 
Eine  seltsame  Voraussetzung!  Welcher  Wanderer 
wird  sich  nicht  vor  dem  Führer  bedanken,  der  ihn 
nur  dun  ihm  bekannten  und  beliebigen,  nicht  den 
an  sieh  kürzesten  und  bequemsten  Weg  führen 


will!  Das  verräth  entweder  grosse  Unkunde  des 
Terrains,  oder  eine  Gemächlichkeit,  die  nicht  schnell 
fördert.  Der  Verf.  fand  es  daher  auch  für  nöthig, 
noch  vor  Antritt  seiner  Reise  seine  Leser  um  sieh 
her  zu  versammeln  und  sie  zum  Muth  und  Aus- 
harren  zu  ermahnen  (S.  9.).  Dabey  lässt  er  es 
auch  an  ermunternden  Versprechungen  nicht  fehlen. 
„Es  sind,  sagt  er  (S.  12.)  von  seiner  Schrift,  es  sind 
viele  für  die  richtige  Erkenntniss  und  Würdigung 
der  einzelnen  Zeiten,  Völker  und  Ereignisse,  und 
für  die  Spezialgeschiclite  derselben,  nicht  unbedeu¬ 
tende  Ansichten  u n ß e m erku ngen  gegeben,  wel¬ 
che  selbst  dem  Historiker  vom  Handwerk  nicht, 
unangenehm  seyn  werden.“  —  Das  Handwerk 
mag  sich  dafür  bey  ihm  bedanken.  Dem  Rec.  sind 
bey  Durchlesung  dieser  Schrift  eben  keine  neuen 
historischen  Ansichten  und  Bemerkungen  aufgestos- 
sen;  es  musste  denn  das  seyn,  was  der  V 1.  (S. 71.) 
von  einem  Heroenzeitalter  der  Juden  sagt,  mit  der 
hinzugefügten  Erinnerung,  dass  es  bisher  von  den 
Historikern  aus  Vorurtheil  viel  zu  wenig  beachtet 
worden  sey.  Rec.  will  daher  diese  hier  im  Vor- 
beygehen  darauf  hinweisen,  zweifelt  jedoch,  dass 
sicT  viel  aus  der  Sache  machen  werden. 

Da  vor  allen  Dingen  ausgemittelt  werden  muss, 
was  man  sich  unter  den  höchsten  und  letzten 
Zwecken  des  Bebens  denken  soll,  ehe  daigethan 
werden  kann,  was  das  Christenthum  zur  Ei  1 eichung 
derselben  geleistet  habe,  so  hatte  der  Verfasser 
mit  der  Feststellung  jener  Begriffe  beginnen  sollen. 
Allein  er  kommt  erst  im  zweyten  Theile  seines 
Werkes  darauf  zu  reden.  Man  sollte  meinen,  wenn 
von  mehreren  stufenweise  geordneten  Zwecken  ge¬ 
sprochen  wird,  könne  nur  einer  der  letzte  und 
höchste  seyn.  Allein  unser  Verl,  kennt  deren 
zwey ,  von  denen  er  nun  wieder  einen  den  ersten 
und  nächsten,  den  andern  aber,  den  höchsten  und 
letzten  nennt.  Dem  rI  itel  zu  I  olge  erwai  tet  man 
nur  von  dem  letzten  zu  hören.  Gleichwoul  ei  klärt 
sich  der  Verf.  auch  sehr  weitläufig  über  den  ersten. 
Und  welches  ist  der?  Her  nächste  Zweck  und  das 
nächste  Ziel  jeden  Dinges ,  sagt  er  (im  ersten  Buche 
des  zweyten  Tlieils  von  S.  10  an),  kann  kein  an¬ 
deres  seyn,  als  dass  es  dasjenige  werde ,  was  es 
werden  soll“  Aber  hier  Verwechselt  er  den  Zwecit 
eines  noch  nicht  vorhandenen,  sondern  erst  noen 
hervorzubringenden  Dinges,  mit  dem  eines  schon 
vorhandenen  und  hervorgebrachten.  Bey  Hervor¬ 
bringung  eines  noch  nicht  vorhandenen  Dinges  ist  der 
Zweck  des  Urhebers  allerdings  der ,  dass  es  werde , 
was  es  werden  soll.  Bey  dem  schon  vorhandenen  u. 
hervoreebrachten  aber,  dass  es  wirke  und  leiste,  was 
es  wirken  u.  leisten  soll.  Dieser  ersteh  eh  1  schritt  des 
Vf.,  wahrscheinlich  durch  die  im  Sprachgebrauch e 
so  vielseitige  Bedeutung  der  Ausdrücke  leben,  und 
menschlich  leben,  veranlasst,  führt  ihn  zu  melne- 
run.  Denn  so  fährt  er  fort:  „wird  dieser  unlaug- 
bare  und  in  sich  wahre  Satz  auf  unsern  Gegenstand 
—  auf  das  Leben  angewendet,  so  wird  lur  dies 
folgen:  dass  auch  der  erste  und  nächste  Zweck  des 
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Lebens  kein  anderer  seyn  könne,  dass  das  Leben 
keine  andere  nähere  Bestimmung  haben  könne,  als: 
zu  werden,  was  es  seiner  Natur  und  seinem  We¬ 
sen  nach  seyn  und  werden  kann  und  soll,  d.  h. 
Leben  und  zwar  menschliches  Leben.  Oder  mit 
andern  Worten:  der  Mensch  empfing  ohustreitig 
zunächst  das  Leben,  damit  er  lebe,  und  zwar  ge¬ 
mäss  seiner  Natur,  d.  h.  menschlich /*'  —  Aber 
Wenn  er  nun  wirklich  als  Mensch  ins  Leben  ge¬ 
treten  ist,  wenn  er  lebt,  was  ist  denn  da  Zweck 
seines  Lebens?  Gehet  aus  dieser  ängstlich  weit¬ 
schweifigen  Bestimmung  des  Verf.  mellt  deutlich 
hervor,  dass  er  hier  die  Sache  selbst  und  den  Zweck 
derselben  für  eines  und  dasselbe  nimmt?  —  Er 
selbst  merkt  das  und  fahrt  daher  (S.  11.)  fort: 
„damit  scheint  freylich  auf  den  ersten  Blick  nicht 
viel  gesagt  zu  seyn ,  ja  wir  selbst  in  einem  sonder¬ 
baren  Zirkel  uns  zu  befinden.  Allein  wenn  wir 
jenen  Satz  genauer  ins  Auge  fassen,  so  finden  wir 
uns  durch  denselben  bedeutend  in  der  Untersuchung 
vorwärts  gebracht.  Denn  es  erfodert  nun  der  Satz: 
das  menschliche  Leben  soll  zunächst  Leben  seyn 
und  zwar  menschliches  eine  genauere  Bestimmung 
des  Begriffs  Leben  und  menschliches  Leben.“  — 
Leben  überhaupt  ist  nun  nach  der  Bestimmung  des 
Verf.,  „selbsttätige  Entfaltung  und  Regsamkeit j 
menschliches  Leben  zunächst:  vollkommen  freye 
Entfaltung,  Regsamkeit  und  Thatigkeit  der  anima¬ 
lischen,  so  wie  hohem  geistigen  Kräfte  und  Fähig¬ 
keiten  der  Menschennatur,  oder  noch  richtiger:  eine 
mit  Genuss  verbundene  und  vollkommen  freve  Ent- 
Wickelung  und  Selbstthätigkeit  des  Menschen  als 
vernünftig  sinnliches  Wesen.“  —  Wie  sehr  auch 
der  Verf.  an  seiner  Definition  bessern  und  künsteln 
möge,  —  von  einem  Zwecke,  der  durch  das  Leben 
erreicht  werden  soll ,  enthält  sie  nichts.  Denn 
immer  drängt  sich  hier  wieder  die  Frage  auf :  wozu 
diese  Sellistthätigkeit ,  diese  Entwickelung  ?  worauf 
soll  sie  gerichtet  seyn?  wozu  soll  sie  führen?  was 
bewirken?  Kurz:  was  ist  der  Zweck  der  freyeu 
Selbstthätigkeit  und  Entwickelung  des  Menschen, 
die  wir  menschliches  Leben  nennen  ?  — 

Hierauf  geht  der  Verf.  (S.  i4  Hg.)  zu  den 
Haupterfoclernissen  des  erstgenannten  nächsten  Le¬ 
benszweckes,  oder,  wie  es  wirklich  ist,  zu  den 
Hauptbeclingungen  über,  unter  denen  gelebt  ■werden 
kann.  Diese  sind:  Freyheit  ( innere  und  äussere ) 
beschränkt  durch  das  Gefühl  des  Rechts.  —  So 
wären  denn  alle  die  Völker  und  einzelnen  Indivi¬ 
duen  ,  deren  Daseyn  auf  Erden  ganz,  oder  grossen- 
theils  unter  dem  Drucke  des  Despotismus  ,  der  Scla- 
verey,  der  Gefangenschaft,  ja  selbst  unter  der  phy¬ 
sischen  und  bürgerlichen  Beschränkung  durch  Krank- 
heil,  Dürftigkeit,  Niedrigkeit  hinging,  aus  der  Liste 
dei  lebenden  Menschen  auszustreichen  und  es  bliebe 
uns  nur  die 'Frage  übrig :  wie  seilen  wir  denn  nun 
ihr  Daseyn,  Walten  und  Wirken  auf  Erden  nennen, 
da  wir  es,  wegen  ihres  Mangels  an  äusserer  Frey  - 
heil,  nicht  Leben  neunen  dürfen?  —  Noch  auf¬ 
fallender  wird  die  Verirrung  des  Verf.,  wenn  er 


(von  S.  22  an)  als  die  grossen  Mittel  zur  Errei¬ 
chung  jener  Haupterfordernisse  zur  Verwirkli¬ 
chung  des  ?(von  ihm  sogenannten)  ersten  Lebens¬ 
zweckes  die  zwey  aufstellt:  Religion  und  Staat.  — 
Religion  und  Staat  machen  es  ja  aber  dem  Men¬ 
schen  nicht  schon  möglich,  dass  er  selbstlhatig  seyn 
und  Kräfte  entwickeln,  oder,  nach  der  Bestimmung 
des  Verf.  leben  könne,  sondern  sie  geben  seiner 
Selbs thatigkeit  und  Entwickelung  Richtung  auf 
einen  bestimmten  Endpunkt ,  ein  bestimmtes  Ziel. 
Sie  gehören  mithin  nicht  zum  nächsten  Lebens¬ 
zweck,  bey  dem,  nach  des  Verfassers  Behauptung, 
nur  davon  die  Rede  ist,  dass  sich  der  Mensch  voll¬ 
kommen  frey  bewegen  und  entwickeln  könne,  aber 
nicht  davon,  wie  und  wozu  das  geschehe.  Offen¬ 
bar  greift  sich  hier  der  Verf.  vor,  setzt  unter  diese 
Rubrik,  was  in  eine  spätere  gehört,  und  erregt 
schon  zum  Voraus  die  Besorgniss :  er  werde  da, 
wo  er  von  dem  höchsten  und  letzten  Lebenszweck 
zu  reden  hat,  das  hier  Vorgehrachte  noch  einmal 
•Vorbringen  und  wiederholen  müssen.  Und  so  ist 
es  wirklich. 

Denn  indem  er  sich  (im  Ilten  Buche  des  Ilten 
Theils  von  S.  121  an)  mit  einer  vollständigen  Ent¬ 
hüllung  des  letzten  Zweckes  des  Menschenlebens 
beschäftiget,  so  zeigt  er  endlich  (S.  129)  diesen, 
als:  freye  fröhliche  Entfaltung  und  Selbstthätigkeit 
des  Menschen  zur  D ar Stellung  und  Verkündigung, 
oder  Verherrlichung  der  Gottheit,  nach  Maas  gäbe 
seiner  EigenthümlieJikeit ,  und  nennt  (S.  i56)  die 
christliche  Religion  als  das  einzige  Mittel  zur  Er¬ 
füllung  dieses  höchsten  Zweckes.  Wie  dunkel  und 
schwerfällig  ausgedrückt !  Was  soll  mau  sich  un¬ 
ter  der  Darstellung  und  Verkündigung  der  Gott¬ 
heit,  worauf  die  freye,  fröhliche  Entfaltung  und 
Selbstthätigkeit  des  Menschen,  oder  sein  Leben  ge¬ 
richtet  seyn  soll,  denken?  Er  erklärt  sich  darüber 
so:  „das  Christenthum  sagt:  der  Mensch  soll  leben 
zur  Ehre  Gottes,  dessen  Bild  er  ist.“  V  as  heisst 
das  ?  Be'y  Beantwortung  dieser  Frage  dreht  sich 
der  Verf.  in  lauter  Tautologien  und  Bildern  herum. 
Es  heisst  (antwortet  er  S.  i53):  des  Menschen  Ent¬ 
faltung  und  Ecben  soll  als  ein  von  Gott  stets 
durchdrungenes,  von  göttlicher  Klarheit  und  Herr¬ 
lichkeit  geadeltes ,  Gott  verkündigendes  Leben  seyn . 
Er  soll  (S.  102)  durch  das  Christenthum  zu  einer 
wirklichen  nähern  Verbindung  mit  Gott,  zur  Einig¬ 
keit  mit  Gott  gelangen.  Diese  aber  besteht  (S.  167) 
in  der  'grösstmöglichsten  XJebereinstimmung  seines 
l'huns  und  TV ollens ,  oder  besser,  seines  IVeseus 
in  allen  seinen  verschiedenen  geistigen  Vermögen , 
oder  Kraft  und  Thätigkeitsäusserungen ,  mit  dem 
Willen  und  den  Thätigkeits-  und  Kraftäusserun¬ 
gen  des  göttlichen  Wesens.  —  Aber  worin  und 
auf  welche  Art  soll  sich  diese  Uebereinstimmung 
an  den  Feig  legen?  und  ist  sie  es  allein,  was  den 
höchsten  Zweck  des  Lebens  ausmacht?  —  Wir 
haben  liier  nur  die  Hauptlü  htpuvkte  im  Ideengange 
des  Verf.  ausgebobeu ;  gleichwohl  kann  dies  Wenige 
schon  zur  genügenden  Probe  von  dem  weitschwei- 
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fio-en,  schwankenden ,  immer  sich  selbst  verbessern¬ 
den  und  doch  nie  recht  ins  Klare  kommenden  Vor¬ 
träge  des  Verf.  dienen.  Um  wie  viel  kürzer,  ein¬ 
facher,  deutlicher  sagt  nicht  Spalding:  das  Ziel 
unseres  Lebens  ist,  rechtschaffen ,  und  durch  Recht¬ 
schaffenheit  glückselig  zu  werden !  oder  Reinhard: 
das  '  Ziel  unseres  Lebens  ist  die  höchstmögliche 
sittliche  Vo ll kommenhext  und  Aehnlichkeit  mit 
Gott  und  damit  verbundene  Glückseligkeit !  — 

Erwartung  künftiger  Glückseligkeit  will  übri¬ 
gens  der  Verfasser  nicht  geradezu  als  Motiv  eines 
tugendhaften,  Gott  gemassen  Handelns  gelten  las¬ 
sen,  weil  es  kein  Gewicht  habe  bey  denen,  die 
nicht  an  Unsterblichkeit  glauben,  weil  es  zu  keiner 
reinen  Tugend  führe,  und  den  Menschen  der  Ge¬ 
genwart  zu  sehr  entfremde ,  indem  es  seinen  Blick 
ru  sehr  in  die  Zukunft  richte.  Er  erklärt  sich  be¬ 
sonders  im  zweyten  Theile  seines  W  erkes  wieder¬ 
holt  darüber  und  noch  am  Schlüsse  desselben  (S..222) 
ruft  er  den  angehenden  Theologen  zu:  „weichet 
von  der  niedrigen ,  engherzigen  Ansicht,  weiche 
das  Chrisleuthum  nur  als  Glücks eligkerts lehre  dar¬ 
stellt  1  Sie  tödtet  das  eigentlich  höhere,  wahrhaft 
religiöse  Leben  in  der  Seele  des  Menschen ,  indem 
sie  bloss  Begierde,  oder  Furcht  erregt.“  AVTl 
halten  uns  hierbey  nicht  auf,  übergehen  auch  sein 
hartes  Urtlieil  über  das  Sittengesetz,  welches  er 
für  unzureichend  erklärt,  zweifeln  aber,  dass  ei  , 
der  durch  diese  Schrift  einen  Bey  trag  zur  richtigen 
Kenntniss  des  Christenlhums  und  ' seines  G-eistes 
liefern  wollte,  mit  diesen  Behauptungen  einen  gros¬ 
sen  Beweis  seiner  eigenen  Kenntniss  vom  Onisten- 
tbunre  gegeben  habe.  Unsicher  und  schwankend  , 
wie  sich  der  Verf.  immer  zeigt,  finden  sich  jedoch 
in  seiner  Schrift  auch  wieder  Stellen,  wo  er  obige 
Aeusserungen  zu  mildern  und  zu  verbessern  sucht. 
Kurz  nachdem  er  über  das  Sittengesetz  den  Stab  ge¬ 
brochen  hat,  nimmt  er  es  (S.  oö  I  hl.  II.)  wiedei  zu 
Ehren  an.  Dem  von  der  Erwartung  künftiger  Glück¬ 
seligkeit  hergenommenen  Motiv  zun.  Tugend,  ge¬ 
stellt  er  (S.  166.  II.)  bibliche  Auctoritdt  und  grosse 
Kraft  zu;  nur  bleibt  es  ihm  ein  untergeordnetes . 
Er  kennt  und  empfiehlt  reinere  und  bessere  ,  — 
Liebe  zu  Gott  und  Gefühl  unserer  Würde .  — 
Ob  ihm  hier  nicht  wieder  begegnet,  was  nach  sei¬ 
nem  obigen  Geständnisse  schon  einmal  der  Fall 
war,  dass  er  sich  in  einem  sonderbaren  Zirkel  zu 
befinden  schien,  wollen  wir  jetzt  unerörtert  lassen. 

Wir  sind  bisher  dem  Verf.  bey  Entwickelung 
der  Begriffe  gefolgt,  auf  denen  sein  ganzes  Werk 
beruht  und  gehen  nun  zur  nähern  Anzeige  des 
Inhalts  von  diesem  selbst  über.  Hier  zeigt  sich, 
denn,  wie  auch  schon  der  dem  ersten  Theile  gege¬ 
bene  besondere  Titel  verratli ,  dass  der  Verf.  den 
von  ibm  angenommenen  ersten  Zweck  des  Lebens 
beyuahe  ausschüesend  ins  Auge  gefasst  und  festge- 
halten,  dass  er  .sich  mehr  bemühet  hat,  die  Er¬ 


scheinungen  der  menschlichen  Thätjgkeit  und  dis 
Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  des  Menschen 
im  Allgemeinen ,  als  den  Einfluss  religiöser  und 
namentlich  christlich -religiöser  Ideen  auf  die  mo¬ 
ralische  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts 
in  den  Verschiedenen  Zeitaltern  geschieh tlicli  dar¬ 
zulegen.  Er  will,  wie  er  in  der  Vorbereitung 
(S.  iS)  sagt,  die  Geschichte  der  menschlichen  Ent¬ 
wickelung  und  Ausbildung  „von  drey  Seiten  be¬ 
trachten:  1)  in  Beziehung  zur  Natur  unter  ihm, 
d.  h.  der  sogenannten  leb-  und  veniunftlosen  Na¬ 
tur  um  ihn  her,  2)  in  Beziehung  zur  Natur  neben 
ihm,  d.  h.  zu  Wesen  seiner  Art,  die  nicht  unter, 
sondern  neben  ihm  stehen,  und  3)  in  Beziehung 
zur  Natur  über  ihm ,  d.  h.  zur  Gottheit,  mithin  in 
naturhistorischer ,  politischer  und  religiöser  Bezie¬ 
hung  zugleich.“  Hieraus  ergibt  sich,  dass  man 
hier  mehr  allgemeine  Andeutungen  aus  der  Cultur- 
und  Staaten  geschickte  überhaupt,  als  eine  Geschichte 
der  Cultur  durch  das  Christenthum  insonderheit 
suchen  darf,  und  dass  letzteres  nur  theilweise  be- 
rücksichliget  ist. 

Der  erste,  oder  miiversalhistorische  Theil  des 
Werkes  bestellt,  nach  einer  Vorbereitung  (S.  1  — 
20)  aus  zvvey  Büchern.  Das  erstere  schildert  das 
Menschenleben  vom  Anfänge  bis  auf  Christus. 
Ueber  den  Urzustand  des  menschlichen  Geschlechts 
kann  der  Verf.  keine  eigentlich  historischen  Nach¬ 
richten  gehen,  denn  die  Mythen,  zu  denen  er  auch 
die  mosaische  Schöpfungsgeschichte  zählt,  sind  bloss 
Hypothesen  und  merkwürdig  als  erste  Ideen  über 
die  Hauptbeziehungen ,  in  denen  sich  der  Mensch 
hieiiieden  entwickelt.  Im  ersten  Erfahrungsgemäs¬ 
sen  Zustande  der  Entwickelung  des  Menschen  (S. 
27),  erscheint  dieser  als  Kind  der  Natur,  in  der 
Gewalt  der  Natur  und  im  Kampfe  mit  derselben. 
Dieser  Kampf  führte  ihn  auf  die  Anerkennung  ei¬ 
ner  Gottheit,  die  er  durch  eigentlichen  Dienst  ver¬ 
ehrte.  Die  allmälige  Ausbreitung  des  Mensch en- 
geschleclits  machte  den  Uehergang  zu  völkerschaft- 
lichen  Vereinen.  Hierauf  gehet  der  Verf.  (JI.  S. 
55)  zu  den  Despotien  Asiens,  zu  den  Hindus,  Ju¬ 
den,  Phöniziern,  Griechen  und  Römern  über,  stellt 
ihre  Verfassung  in  politischer  und  religiöser  Hin¬ 
sicht  nach  allgemeinen  flüchtigen  Umrissen  dar 
und  zieht  dann  (S.  166)  das  Resultat:  dass  sich  die 
«rossten  und  allgemeinsten  Bestrebungen  der  Men¬ 
schen  in  der  alten  Zeit  in  der  Schöpfung  politischer 
und  religiöser  Verhältnisse  gezeigt  haben ,  doch  so, 
dass  die  Richtung  aufs  Politische  vorherrschend 
blieb  und  die  Religion  gewöhnlich  politischen  Zwek- 
ken  diente.  —  Statt  dieser  ganzen,  wegen  der 
Menge  an  Stoff  weitläufigen,  und  doch  an  sich  sehr 
dürftigen  Skitze,  hatte  es  an  einer  Schilderung  des 
religiösen  Zustandes  des  Menschengeschlechts  vor 
der  Erscheinung  Christi  auf  Erden  weit  zweck- 
massiger  genügt.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 


2041 


2042 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  5.  des  Qctober. 


256. 


18  20. 


Apologetik  des  Oliristenthums. 


Beschluss  der  Rec. :  Das  Christenthum  in  seinem 
eigentliche n  Wesen  und  seinem  Wirken  für  .die 
letzten  Zwecke  des  Lebens ,  von  Christian  Ludwig 
Wilhelm  S  t  a  r  k. 

Im  zweyten  Buche  des  ersten  Tlieils  (von  S.  192 
an)  tritt  nun  der  Verf.  dem  Christenthume  naher. 
Die  kurze  Darstellung  des  Inhalts  der  Lehre  Jesu 
halte  ganz  wegbleiben  können,  da  man  hier  nicht 
zu  erfahren  verlangt,  was  das  Chris tenthum  lehrt , 
sondern  was  es  gew>irkt  hat.  Die  nächste  Wirkung 
desselben  bald  nach  seiner  Einführung  findet  der 
Verf.  darin,  dass  es  Ideen,  die  bis  dahin  nur  als 
dunkle  Ahnungen,  mehr  in  unvollendeter  Einsei¬ 
tigkeit  vorhanden  gewesen,  namentlich  die  Ideen 
von  einer  übersinnlichen  Welt,  von  Menschen¬ 
würde  und  Frey  heit,  zum  deutlichen  .Bewusstsein 
gebracht ,  und  beym  allmäligenj  Absterben  der  Cul- 
tur  neues  Streben  nach  Erkenntniss  erregt  habe.  — 
D  er  Zeitraum  zwischen  Christi  Auftreten  und  der 
Begründung  der  neuen  occidentalischen  Reiche  (vom 
Jahre  Chr.  1 — 4/6) ,  der  Vielen  in  einer  traurigen 
Gestalt  erscheint,  war  nach  des  Verf.  Behauptung 
nichts  anderes ,  als  der  Zeitraum  der  in  der  Auf¬ 
lösung  und  Verwitterung  des  Alten  zu  einer  ge¬ 
wissen  Kraft  und  Festigkeit  gedeihenden  und  em¬ 
porwachsenden  Keime  des  Neuen.  Doch  kann  er 
es^nicht  verhehlen,  dass  sich  diese  Keime  nicht  zur 
erfreulichsten  Saat  entwickelten ,  indem  der  eigent¬ 
liche  Geist  des  Christenthums  in  den  Herzen  der 
Menschen  verändert  und  Fanatismus  herrschend 
wurde.  Während  Reiche  zerfielen,  bauete  sich  die 
Kirche  zur  Einheit  unter  einem  Haupte.  Das  by¬ 
zantinische  Reich  erhielt  sich  unter  allen  Zerstö¬ 
rungen  noch  am  längsten  als  Samenpflanze  der 
Cultur  (S.  22i).  Durch  den  Islamismus  wurde  das 
Christenthum  gerade  zu  rechter  Zeit  mehr  auf  den 
Uccident  hmgedrangt.  Hier  wendet  sich  nun  der 
V  eil.  zu  den  deutschen  V ölkern  (S.  201).  Im  ersten 
bekannten  Zustande  derselben  bis  zum  Anfänge 
-fl 61  Stetigen  europäischen  germanisch-fränkischen 
Entwickelung  war  die  Religion  sehr  einfach  und 
oa ne  Ein  uss  nufs  Leben:  Gewalt  herrschte  ,  und 
begründete  allmäiig  die  gesellschaftlichen  Verhält¬ 
nisse,  so  wie  das  Lehnwesen.  Dem  einreissenden 
Despotismus  stellte  sich  die  Kirche  Christi  entgegen 
Zweiter  Band. 


mit  zähmender ,  richtender,  bändigender  Gewalt, 
als  Disciplinar-  und  Pönitenzänstalt.  Darum  lehnte 
sich  oft  die  weltliche  Macht  wider  sie  auf:  jedoch 
vergebens,  die  Kirche  siegle  und  errang  endlich 
vollendete  Herrschaft.  Was  sie  dem  Volke  als 
Religion  spendete,  war  es  freylich  nicht  immer, 
doch  den  Bedürfnissen  angemessen.  Klosterschulen 
weckten  das  Denken,  die  Kreuzzüge  richteten  den 
Sinn  von  der  Kirche  auf  Christus  selbst  und  dessen 
Ehre,  —  das  Ritterthum  war  nach  des  Verf.  An¬ 
sicht  (S.  293)  der  höchste  Triumph,  den  sich  der 
mehr  christliche  Geist  in  dieser  Zeit  bereitete: 
denn  es  foderle  den  Arm  der  Gewaltigen  für  Re¬ 
ligion  und  Wahrheit,  für  Unschuld  und  Tugend  auf. 
Mit  der  verbreitetem  Anerkennung  des  Rechts  und 
der  Wahrheit  nahete  auch  die  geistige  Frey  heit 
ihrem  Erwachen.  Die  scholastische  Philosophie 
führte  zum  Denken ,  zum  Loswinden  von  den  Fes¬ 
seln  der  Kirchengewalt,  bis  die  Reformation  völ¬ 
lige  Wiederherstellerin  der  geistigen  und  bürger¬ 
lichen  Freyheit  wurde.  Von  diesem  Zeitpunkte 
au  nimmt  jedoch  Alles  wieder  allmäiig  eine  Wen¬ 
dung  aufs  Politische  und  endlich  erlangt  dieses 
völliges  Uebergewicht.  Die  Religion  wird  dem 
Staate  untergeordnet  und  erscheint  in  den  neuern 
Zeiten  blos  als  Wissenschaft,  als  Ötaatsinslitut,  „an 
dem  man  drehen,  wenden  und  schnitzen  kann,  wie 
man  will.“  —  Die  von  den  Regierungen  aufge- 
uoramene  Idee  eines  politischen  Gleichgewichts 
veranlasst  Entwickelung  und  Steigerung  der  Kräfte 
des  Staatskörpers  zur  Conzentrirung  nach  Aussen ; 
Völker  werden  blos  als  Staatszwecke  betrachtet; 
Despotismus  und  Verachtung  aller  Menschenrechte 
steigt  immer  höher;  bis  die  Menschheit  aus  diesem 
Taumel  trauriger  Ausartung  erwacht  ,  ihre  Würde, 
ihre  Rechte,  ihre  Freyheit  geltend  macht  und  den 
Anbruch  eines  neuen  schönen  Tages  vorbereitet. 
Dies  ist  der  Punkt,  bis  zu  dem  die  neuern  Ereig¬ 
nisse  unserer  Tage  geführt  haben. 

Die  allgemeinen  Resultate,  welche  der  Verf. 
aus  dieser  historischen  Darstellung  herleitet,  sind 
folgende:  in  der  Form  des  Lebens  ist  offenbarer 
Kreislauf ',  aber  in  dem  Geistigen  im  Leben  offen¬ 
bares  Fortschreiten  sichtbar.  Allgemeiner  verbrei¬ 
tete  Ideen  von  Menschenwürde  und  Menschenrech¬ 
ten,  Geist  der  Freyheit,  Weltbürgersinn  ,  Richtung 
des  Menschengeschlechts  aufs  U ebersinnliche  und 
Geistige,  —  das  Alles  sind  V  orzüge  der  neuern 
Zeit  vor  der  alten,  die  es  hauptsächlich  dem  Chri- 
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stenthum  verdankt.  Zwar  gestellt  der  Verf.  (im 
oten  Buche  des  Ilten  Theils) ,  dass  der  Sinn  für 
Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Liebe  noch  nicht 
so  weit  gediehen  sey,  als  der  Sinn  für  Freyheit: 
doch  zeige  et  sich  wieder  lebendiger  und  mäch¬ 
tiger ,  als  vorher.  Zum  Beweise  davon  erwähnt 
er  die  in  unsern  Tagen  vervielfältigten  WoliUhä- 
tigheits  -  Amtalten,  Frauenvereine,  den  heiligen 
Bund ,  —  und  zieht  aus  Allem  dem  den  Schluss, 
dass  die  Menschheit  dem  höchsten  Ziele  des  Lebens 
immer  näher  rucke  und  es  endlich  erreichen,  mit-  J 
hin  das  Reich  Gottes  auf  Erden  einst  wirklich  noch 
erscheinen  werde.  Ob  mit  dieser  erfreulichen  Aus¬ 
sicht,  die  uns  der  Verf.  am  Schlüsse  seines  Werkes 
eröffnet,  nicht  dasjenige,  was  er  in  Vorbereitung 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Christen th ums 
.sagte,  in  einigem  Widerspruche  stehe,  wollen  wir 
eben  so  wenig  fragen,  als  wir  cs  für  nötliig  hielten, 
in  eine  nähere  Prüfung  der  einzelnen  Schilderungen, 
Ansichten,  Urtheile  und  Behauptungen  des  Verf. 
eiuzugelien.  Gegen  Manches  Hessen  sich  .wohl  ge¬ 
gründete  Einwendungen  machen.  So  viel  ergibt 
sich  jedoch  aus  der  hier  gegebenen  und  so  viel 
möglich  ins  Kurze  zusammeugedränglen  Uebersicht 
über  das  Ganze,  dass  man  lüer  eine  vollständige, 
ins  Specielle  gehende  Entwickelung  des  Einflusses 
des  Christenthums  auf  die  moralische  Vervoll¬ 
kommnung  des  Menschengeschlechts,  als  höchsten 
Zweck  des  Lebens,  vergebens  sucht.  Grundlage, 
Plan  und  Ausführung  des  Werkes  sind  darauf  viel 
zu  wenig  berechnet,  als  dass  klare  und  genügende 
Resultate  hätten  herauskommen  können.  Ueber- 
diess  haben  die  vielen  und  trefflichen  Vorarbeiten 
anderer  Gelehrten,  welche  der  Verf.  fleissig  benutzt 
hat,  um  so  mehr  dazu  beygetragen,  ihn  auf  seinem 
Wege  irre  zu  machen,  jemehr  ihre  Richtungen  und 
Zwecke  von  denen  seiner  Arbeit  verschieden  waren 
und  je  mehr  es  ihm  noch  an  Kraft  gebrach,  des 
Vorgefundenen  reichen  Stoffes  Herr  Zu  werden  und 
das  &fiir  seinen  Plan  Brauchbare  mit  sicherer  Hand 
auszuwählen.  Kann  daher  Rec.  auch  dem  Verf. 
nicht  zugestehen,  dass  er  durch  seine  Schrift  ge¬ 
leistet  habe,  was  er  leisten  wollte,  so  war  doch 
der  Gedanke  zur  Abfassung  derselben  im  Allge¬ 
meinen  glücklich  aufgefasst,  und  es  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  er  auf  eine  zweckmässige  Art  ausge¬ 
führt  würde.  Auch  zeigt  dieser  Versuch  hey  allen 
Spuren  von  Flüchtigkeit ,  die  er  an  sich  trägt,  doch 
den  talentvollen,  fleissigen  und  geschickten  jungen 
Gelehrten,  dessen  früher  Tod  sehr  zu  bedauern  ist. 


Potestantisclies  liirchenrecht. 

Welche  theologische  Partey  soll  von  der  Staats¬ 
gewalt  heimlich  und  öffentlich  unterdrückt  wer¬ 
den?  die  cdte  oder  die  neue?  Worte  der  Be¬ 
ruhigung  und  Warnung  etc.  von  einem  evange¬ 


lischen  Theologen.  Jena,  bey  Mauke,  1820.  120 
S.  8.  (12  Gr.) 

I 

Mit  gerechtem  Misstrauen  nahm  Rec.  diese 
Schrift  zur  Hand,  da  schon  die  Frage  derselben 
ihm  einen  Irrthum  zu  enthalten  schien.  Demi  in 
Sachen  der  Theologie  hat  der  Staat  keine  Partey 
zu  nehmen ,  und  kem  Urtheil  zu  sprechen ;  das  geht 
eben  nur  die  Theologie  an,  die  als  Wissenschaft 
unter  Kampf  und  Streit  zur  Wahrheit  gelangen 
soll,  und  vor  deren  Forum  allein  Entschieden  wer¬ 
den  kann,  welche  Partey  bestehen,  welche  unter¬ 
drückt  werden  wird.  Hier  ist  auch  von  keinem 
Sollen  oder  Können  die  Rede,  sondern  nur  von 
dem  U ehergewicht  vernünftiger  Einsicht  und  Ueber- 
zeugung;  wo  diess  herrscht,  da  wird  auch  von 
selbst  die  Herrschaft  über  die  Gemiither  fallen; 
das  Reich  der  Wahrheit  ist  nicht  von  dieser  Welt. 
Wer  demnach  die  Frage  aufwirft:  welche  theolo¬ 
gische  Partey  vom  Staate  erhalten  oder  unterdrückt 
werden  solle?  erregt  den  Schein  gegen  sich,  als 
wollte  er  diese  ausser  weltlichen  Dinge  in  die  Hände 
des  Staats  legen,  und  nun  für  seine  Partey  den 
Fui bitter  machen,  dass  sie  gnädig  geschont  werde. 
So  dachte  Rec.,  so  aber  hat  er  es  nicht  gefunden; 
die  Behandlung  der  ungeschickt,  oder  absichtlich 
auffallend  gestellten  Frage  hat  ihn  mit  dem  Verf. 
völlig  ausgesöhnt,  und  er  muss  ihm  das  Zeugniss 
gehen,  dass  er  sie  mit  Verstand  und  richtigem  Sinn 
beantwortet  hat.  Nur  sollte  die  scharfe  und  strenge 
Entwickelung  des  rechtlichen  Verhältnisses  aller 
Untersuchung  vorangehen;  hier  folgt  sie  zuletzt, und 
ist  auch  nur  leise  und  schüchtern  versucht  worden, 
und  wird  daher  von  keiner  Seite  durchdringen. 
Diess  Verhaltniss  liegt  klar  genug  am  Tage,  und 
es  auszusprechen,  und  mit  Nachdruck  das  Rechte 
geltend  zu  machen ,  hat  ganz  und  gar  nichts  Ge¬ 
fahrbringendes  und  Aufrührendes  hey  sich;  und 
hätte  der  Vf.  vorerst  diese  Hauptsache  ins  Reine 
gebracht,  so  würde  er  sich  viel  Worte  erspart, 
und  seiner  guten  Sache  um  so  sicherer  den  Tri¬ 
umph  verschaff  haben. 

Wir  wollen  nun  anzeigen,  was  die  Schrift 
enthält,  und  von  welchen  Seiten,  und  wie  die  Frage 
derselben  beantwortet  ist.  Der  Vf.  geht  aus  von 
der  gegenwärtigen  Cnsis  in  der  Theologie  und  dem 
Kirchenwesen ,  welche  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Denkart  und  das  Verhalten  der  Menschen  bleiben 
kann,  zumal  in  der  gegenwärtigen  reizbaren  Stim¬ 
mung  der  Gemüther;  —  daher  auch  manche  Re¬ 
gierungen  sich  gedrungen  gefühlt  haben,  m  der 
Sache  Partey  zu  nehmen  ,  und  den  1  ortschrit¬ 
ten  einer  bedenklichen  Aufklärung  entgegen  zu 
treten.  Dazu  hat  es  ja  auch  nicht  an  Anregungen 
aller  Art  gefehlt,  und  sogar  ist  man  dem  Rationa¬ 
lismus  auf  die  Spur  gekommen,  dass  er  zur  Atliei- 
sterey  führe  und  eine  wahre  Pest  der  Staaten  sey, 
indem  er  die  Bande  der  Religion  und  aller  gesell¬ 
schaftlichen  Ordnung  auflöse,  und  die  Menscnen 
der  heillosesten  Willkür  Preis  gehe.  Das  15t 
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genug  in  unserer  Zeit,  um  Alles  in  Harnisch  zu 
bringen ,  und  viel  Lärm  um  nichts  zu  erre¬ 
gen.  Zum  Glücke  fehlt  es  nirgends  an  nüchter¬ 
nen  Menschen ,  die  bey  dem  blinden  Lärm  den 
Verstand  behalten,  und  es  ist  daher  den  Eiferern 
noch  nicht  gelungen,  die  sogenannten  rationali¬ 
stischen  Lehrer  und  Prediger  von  ihren  Stellen 
zu  verdrängen,  wie  sie  den  Obrigkeiten  allen 
Ernstes  angerathen  haben,  und  sie  mit  Heuchlern 
und  Finsterlingen  zu  besetzen.  In  der  That  ge¬ 
hört  auch  nur  wenig  Beurtheilung  dazu,  um  das 
widersinnige  Geschrey  dieser  neumodischen  Ver¬ 
ketzerer  in  seiner  Nichtswürdigkeit  zu  erkennen, 
und  alles  Unheil,  das  sie  den  Freunden  vernünfti¬ 
ger  Ueberzeugung  andichten,  auf  ihre  eigenen  Fläup- 
ter  zurück  zu  werfen. 

Hierzu  hat  der  unbekannte  Verf.  vorliegender 
Schrift  einen  dankensWerthen  Beyt-ag  geliefert,  und 
obwohl  wir  gewünscht  hätten,  dass  er  mit  mehr 
Kraft  und  Nachdruck  zu  Werke  gegangen  und  tie¬ 
fer  in  die  Sache  gedrungen  wäre,  so  ist  es  ihm 
doch  wohl  gelungen,  das  Blendwerk  der  mannig¬ 
faltigen  jetzt  so  laut  gewordenen  Beschuldigungen 
gegen  die  freysinnigen  Religionslehrer  aufzudek- 
ken,  und  die  vernunftmässige  Ansicht  und  Behand¬ 
lung  der  religiösen  Gegenstände  in  allen  Hinsichten 
zu  rechtfertigen,  und  von  der  Noth Wendigkeit  und 
Nützlichkeit  desselben  zu  überzeugen.  DerVf.redet 
weder  dem  reinen  Rationalismus  noch  dem  starren 
Supranaturalismus  das  Wort,  sondern  als  ein  ge¬ 
mässigter  und  vernünftiger  Mann  steht  er  auf  Seilen 
der  Vermittler,  deren  richtige  Ansichten  immer 
mehr  Raum  gewinnen  werden,  und  worüber  hier 
folgendes  Uriheil  eine  Stelle  linde:  „Ihr  Streben 
gebt  auf  Vermittelung,  welches  sie  dadurch  zu  be¬ 
wirken  hoffen,  dass  sie  daran  erinnern,  wie  vieles 
wir  Sterbliche  nicht  wissen  können,  und  zu  wissen 
brauchen,  und  wie  es  doch  Gott  sey,  der  Alles  in 
Allem  wirkt,  mag  er  nun  auf  diese  oder  jene  Art 
zu  wirken  scheinen.  Geleitet  von  dieser  Beschei¬ 
denheit  des  Wissens  betrachten  die  Theologen  von 
dieser  Pariey  alle  Dogmen  und  Facta  aus  dem 
religiösen  Gesichtspunkte,  und  linden  Gott  in  Jesu, 
in  seinen  Wundern  und  Schicksalen,  so  wie  in 
seinen  Lehren,  in  der  Bibel  so  wie  in  der  Vernunft, 
in  der  Natur  so  wie  in  der  Geschichte,  ohne  über 
das  Wie  seiner  Gegenwart  und  Mitwirkung  etwas 
mit  Gewissheit  aussagen  zu  wollen.  Sie  sind  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Unterschied  zwischen  einer 
mittelbaren  und  unmittelbaren  Offenbarung  für  uns 
Menschen  durchaus  grundlos  sey,  und  finden  völlige 
Gewissheit  in  der  Wahrheit,  dass  Gott  mit  Jesu 
in  der  engsten  realen,  für  uns  aber  unerforscbliclien 
Verbindung  stand.  Sie  wollen  die  Menschen  zu 
einem  Leben  in  Gctt  führen,  auf  dass  sie  im  Glau¬ 
ben  an  Gott  zum  wahren  Frieden  mit  sich  und  der 
Aussemvelt  gelangen,  und  in  der  Liebe  des  Sohnes 
Gottes  die  Glückseligkeit  eines  freudigen  Hei  ■zens 
linden.  Sie  suchen  besonders  die  Wahrheit  geltend 
zu  machen,  dass  das  Cliristenthum  nicht  so  wrohl 


als  ein  Inbegriff  von  Dogmen,  als  vielmehr  als  eine 
auf  dem  Leben ,  den  Timten  und  Schicksalen  Jesu 
beruhende  göttliche  Anstalt  zur  Beseligung  der 
Menschen  zu  betrachten  sey.“  (S-  27.  28.)  Alles 
nun,  was  auf  dieser  Seite  ist,  wird  der  Kürze  we¬ 
gen,  die  neue  Partey  genannt,  oft  auch  die  ratio¬ 
nalistische,  und  der  Verf.  ist  nun  bemüht,  die 
üblen  Beschuldigungen  und  Consequenzen,  die  man 
über  sie  und  ihr  Thun  ausstreut,  in  ihrer  Nich¬ 
tigkeit  darzustellen.  Folgendes  sind  die  Haupt¬ 
punkte,  die  ins  rechte  Licht  gestellt  werden:  der 
Rationalismus  führe  zum  Atheismus  —  er  bewirke 
Geringschätzung  des  Christeuthums,  und  führe  zum 
Zweifel  und  Unglauben  —  rationalistische  Prediger 
könnten  auf  die  Gemuther  der  Zuhörer  wenig  wir¬ 
ken  —  der  Rational,  sey  der  Moralität  nachtheilig 
—  die  Freunde  desselben,  namentlich  Prediger,  wür¬ 
den  des  Meineids  verdächtig  —  er  führe  zum  Un¬ 
gehorsam  gegen  die  Regierung  —  zerstöre  die  Ein¬ 
heit  des  Glaubens,  und  somit  die  Wohlfahrt  des 
Staats.  Man  sieht,  dass  der  Verf.  mit  den  säubern 
Insinuationen  der  Verketzerer  bekannt  ist,  und  wir 
müssen  bezeugen,  dass  er  sie  treffend  abgefertigt 
hat.  Von  S.  56.  an  untersucht  der  Verf.  noch; 
was  die  Regierungen,  welche  den  Eiferern  Gehör 
geben  ,  und  auf  Unterdrückung  des  sogenannten 
Rationalismus  hinarbeiten  wollten ,  am  Ende  wohl 
bewirken  würden?  Es  ist  hier  klärlich  dargelegt 
worden,  dass  sich  Staat  und  Volk  viel  schlechter 
befinden  würden  bey  der  Herrschaft  der  alten  Dog¬ 
men,  als  des  vernunftmässigen  Glaubens.  Möchten 
das  Viele  sehen  und  erkennen,  die  die  Sache  nur 
von  Hörensagen  wissen,  und  sich  davor  fürchten, 
wie  vor  einem  Gespenst!  S.  99.  findet  man  erst 
die  Antwort  auf  die  Frage  der  Schrift:  keine  von 
beyderi!  doch  wird  nun  noch  näher  angegeben, 
welche  Pflichten  den  Regierungen  in  Beziehung  auf 
Kirche  und  Theologie  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
obliegen.  Wir  haben  zwar  das  Bekannte  gefunden, 
dies  aber  auch  richtig  und  freymüthig  dargestellt. 
Angefügt  hat  der  Vf.  kraft-  und  saflreiche  Stellen 
aus  geachteten  Schriften,  die  man  nicht  ungern  hier 
abgedruckt  findet,  z.  B.  aus  Luther,  Wieland,  Eber¬ 
hard,  Tobler,  Ammon,  Reinhard,  Kindervater. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  wir  sehr  un¬ 
gern  vermisst  haben  die  Entwickelung  des  lialur- 
gemässeu  Verhältnisses  in  der  Ausbildung  der  theo¬ 
logischen  Denkart,  als  woraus  noch  erkannt,  worden, 
wäre,  dass  mit  den  Fortschritten  der  intellecluellen 
Cultur  nothv endig  auch  die  religiöse  wachse,  und 
dass  die  höhere  Erleuchtung  der  Menschen,  weit 
entfernt,  den  nothweudigen  und  heilsamen  Anstalten 
der  öffentlichen  Religiosität,  an  welcher  dem  Staate 
allerdings  sehr  gelegen  ist,  entgegen  zu  treten,  sie 
vielmehr  in  allen  Hinsichten  begünstige  und  unterstü¬ 
tze,  und  dass  nur  auf  diesem  Wege  die  Rückkehr  zur 
alten  besten  Ordnung  der  Dinge  möglich  werde. 
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Religionsunterricht. 

i..  Katechismus  der  christlichen  Lehr  elf)  voll  Joh. 
Peter  Ludwig  Sn  eil,  Inspect.  n.  Pfarrer  zu  Brand¬ 
oberndorf  im  Ilerzogth.  Nassau.  Achte,  verbesserte  und 
mit  Fragen  vermein  te  Original -Auflage.  Mit 
Grossherz.  Hessischem  Privil.  Giessen,  bey  Heyer, 
1819.  167  S.  8.  (6  Gr.) 

2.  Christliches  Religionshuch  mit  erklärten  Sprü¬ 
chen  und  beygesetzten  passenden  Liederversen 
zum  Auswendiglernen,  in  5 2.  besondern  Ab¬ 
schnitten  abgefasst  für  Mittelklassen  in  Stadt - 
nnd  Landschulen(,)  nebst  einem  Anhänge,  wel¬ 
cher  das  enthält,  was  auch  schon  Kinder  einer 
solchen  Klasse  von  der  Bibel  wissen  müssen 
(sollen),  von  iVilh.  Adolph  Müller,  Cantor  an 

der  Stadtkirclie  und  zweytem  Lehrer  an  d.  Knabenschule 
zu  Borna  bey  Leipzig.  Neustadt  a.  d.  O. ,  bey 
Wagner,  1819.  VIII.  u.  124  S.  12.  (4  Gr.) 

Die,  binnen  25  Jahren  nöthig  gewordene  8te 
Auflage  von  Nr.  1.  beweist,  dass  dieser  Katechis¬ 
mus  viele  Liebhaber  gefunden  haben  müsse.  Er 
enthält  eine  populär  ausgedrückte,  mit  Bibelstellen 
und  alten  und  neuen  Liederversen  ausgestattete , 
Zusammenstellung  der  Religionslehrsätze  nach  dem 
kirchl.  Systeme.  Für  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
z.  B.  wird  (S.  55.)  kein  andrer  Glaubensgrund  an¬ 
geführt,  als  dass  hier  nicht  alles  vergolten  wird. 
b  Am  Pfingstfest  (S.  82.)  empfingen  die  Apostel  das 
Vermögen  Wunder  zu  thun  und  in  fremden  Sprä¬ 
chen  zu  reden.“  u.  s.  w.  Die  beygefügten  Fragen 
sind  eine  sehr  überflüssige  Zugabe;  denn  sie  sind 
weder  katechetisch ,  noch  bestimmt  examinatorisch. 
rL.  B.  S.  9.  was  sehen  wir,  wenn  wir  um  uns  her  I 
schauen  ?  (Wie  Vielerley  kann  hierauf  geantwortet 
'werden!)  Wie  sollen  wir  denn  dies  alles  betrachten? 
Aus  der  folgenden  Frage:  wenn  wir  nun  die  Welt 
vernünftig  betrachten,  was  denken  wir  denn  dabey? 
lässt  sic]0  schliessen,  der  Verf.  setzte  voraus,  es 
werde  die  Antwort:  vernünftig  erfolgen.  Allein 
diese  Antwort  wird  schwerlich  gegeben  werden. 
Zu  der  5ten  Frage  musste  wenigstens  noch  hinzu- 
oefü°t  werden :  da  die  Vernunft  nach  der  Ursache 
frag°,  oder  gern  wissen  will,  woher  Etwas  sey. 

So  lang  und  breit  der  Titel  von  Nr.  2.  ist, 
eben  so  lang  und  breit  sucht  der  Vf.  auch  in  der 
Vorrede  darzutliun,  dass  noch  kein  solches  Büchel¬ 
chen  ,  wie  das  seinige,  da  sey.  Er  bestimmt  es  nicht 
nur  als  Vorbereitung  auf  Dinter’s  Katechismus, 
sondern  auch  als  Religionsbuch  für  die  obern  Clas- 
sen.  Für  den  letzten  Zweck  ist  bereits  weit  besser 
o-esorst.  Aber  auch  in  Rücksicht  auf  den  ersten 


Zweck  vermisst  man  in  Behandlung  einzelner  Ma¬ 
terien  das  gehörige  Verhältnisse  bald  wird  zuviel, 
bald  zu  wenig  gegeben.  Den  Begriffen  fehlt  es  hie 
und  da  an  der  nötliigen  Pracision.  Der  Abschnitt 
von  der  Menschenliebe  S.  74.  wird  so  eingeleitet: 
„W enn  wir'  die  Menschen  betrachten ,  so  werden 
wir  finden,  dass  sie  mit  einander  in  der  genauesten 
Verbindung  stehen  und  vieles  mit  einander  gemein 
haben.“  Nach  diesen  Präliminarien  sollte  man  er¬ 
warten,  dass  nun  von  der  Gleichheit  de-  Menschen 
in  Ansehung  ihrer  Natur  und  ihrer  Bedürfnisse  die 
Rede  seyn  würde.  Allein,  was  lässt  der  Vf.  fol¬ 
gen?  Sie  haben  alle  Einen  Schöpfer,  Erhalter, 
Regierer,  Erlöser,  Seligmacher.  Wie  folgt  denn 
diess,  so  wahr  es  auch  seyn  mag,  aus  dev  Betrach¬ 
tung  des  Menschen?  Und  wenn  es  daraus  folgen 
soll,  durch  welche  Kette  von  Schlüssen  muss  es 
erst  gefolgert  werden. 


A  s  k  e  t  i  k. 

Beispiele  der  Gottseligheit  und  eines  frommen 
fVandels ,  dargestellt  in  ausgewählten  kurzen  Le- 
bensgeschichten  der  Heiligen  Gottes.  Zur  Er¬ 
bauung  für  Jedermann.  Salzburg,  in  der  Mayr’- 
sehen  Buchhandlung,  1819.  XIV.  u.  274  S.  8. 
(12  Gr.) 

Man  findet  hier  das  Leben  von  52  Heiligen, 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts ,  nach  der 
Aufeinanderfolge  ihrer  Namen  im  Kalender,  aus 
den  Martyrologien  der  römischen  Kirche ,  unter  an¬ 
dern  der  h.  Genofeva ,  des  h.  Sebastian ,  der  h.  Ag¬ 
nes,  des  h.  Benedict,  Joh.  v.  Nepomuck,  Bonifacius, 
Martin,  Nicolaus  u.  a.  in  einer  verständlichen  Spra¬ 
che  erzählt.  Was  der  Verf. ,  der  sich  unter  dem 
Vorworte  an  seine  Leser,  Aloys  Mayer  unter¬ 
schreibt,  dabey  beabsichtigte,  deutet  schon  der  Ti¬ 
tel  an.  Er  lässt  zwar , seine  Heiligen  Wunder  thun 
und  weissagen;  aber  ganz  abgeschmackte  Fabeln, 
welche  die  Legende  von  einem  oder  dem  andern 
dieser  Heiligen  zu  erzählen  weiss,  berührt  er  nicht. 
So  wird  im  Leben  Nepomnck’s  nichts  davon  ge¬ 
sagt,  dass  ihm,  wie  Hahn  im  Taschenhuche  für 
die  Jugend  erzählt,  die  Händel,  welche  Wenzel’s 
Unterkämmerer  mit  demErzbischoffe  zu  Prag  hatte, 
den  Tod  zuzogen ;  aber  man  findet  hier  nicht  das 
doppelte  Mirakel,  das  sich  mit  Nepomuck's  Zunge 
ereignet  haben  soll;  nicht,  das  Nicolaus  schon  als 
Säugling  den  4.  und  5.  Tag  jeder  Woche  gefastet 
habe,  erwähnt.  Daraus,  lässt  sich  schon  schliessen, 
dass  der  Vf.  zu  den  nicht  unaufgeklärten  Gliedern 
seiner  Kirche  gehöre. 
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Guillelmi  Krug ,  PhiWophiae  in  Academk  Lipsiensi 
Piofessoris ,  Systema  Philosophiae  Criticae.  In 
Compendium  redegit,  Latine  interpretalus  est,  ac 
edidit  Stephanus  Marion ,  Philosophiae  äc  Mathe- 
seos  Professor.  Pomus  I.  Phiiosophiarn  Funda¬ 
mentalem,  Logicam,  Metaphysicam  et  Aesthe- 
ticam  in  se  complectens.  Viennae  ,  typis  Ant. 
Pichler.  1820.  4 77  S.  gr.  8.  u.  5  S.  Errata.  Mit 
einem  Titelkupfer. 

Zwar  würde  es  den  ausländischen  Freunden  der 
Philosophie  gewiss  am  willkommensten  seyn,  wenn 
der  Denker,  dessen  Forschungen  ihnen  hier  ver- 
lateint  dargeboten  werden,  selbst  die  Mühe  über 
sich  genommen  hätte,  auch  in  der  gelehrten  Spra¬ 
che  des  Alterthums  seine  Lehre  zu  bearbeiten.  I11- 
dess  ist  dazu  keine  Hoffnung,  da  es  dieser,  misern 
und  vieler  Andern  Wünschen  gemäss,  vorzieht, 
in  der  ihm  vergönnten  Zeit  durch  Höherbildung 
der  Wissenschaft  und  durch  kraftvolle  Hemmung 
versuchter  Rückschritte  und  sonstiger  Verirrungen 
sich  immer  neue  Verdienste  zu  erwerben.  Um  so 
weniger  ist  freundliche  Anerkennung  zu  versagen 
dem  verdienstlichen  Bestreben  des  Herrn  Professor 
v.  Marion  zu  Papa  in  Ungarn,  durch  allgemeinere 
Verbreitung  einer  wohlgeordneten,  eben  sowohl  die 
wissenschaftliche  Verstandesbildung  fördernden,  als 
für  das  Leben  erspriesslichen  Darstellung  der  sich 
aus  besonnener  Selbsterforschung  ergebenden  Ver- 
uunftwahrheiten ,  gemeinnützig  zu  werden  :  sollte 
auch  in  der  Ausführung  Manches  zu  wünschen 
übrig  geblieben  seyn. 

Herr  v.  M.  gibt  von  seinem  Plane  Rechen¬ 
schaft  in  der  auf  die  Zueignung  an  den  Hrn.  Stuhl¬ 
richter  Carl  von  Pätzmändy  folgenden  Vorrede. 
S.  i5.  sagt  Er:  „Cum  publice  constet >  Smyrnae 
tarn ,  in  Asia  Minori,  Phiiosophiarn  Criticarn,  ad 
ductum  Viri  Clarissimi  Krugii  ,  Lingua  JSieo- 
graeca ,  per  P  irurn  Clarissimum  Kuma  praelegi 
ac  tradi ,  illic  scilicet  loci ,  ubi  quondam  Home- 
rus  Heraus  suos  cecinit ,  rl 'halesque  primam  Phi¬ 
losophiae  scholam  aperuit :  infanda  futura  erat 
irifdmid,  si  Philosopliiä  Critica'in  Hungaria  ad- 
eo  peregrina  videretur ,  ut  nonni'si  nomine  terms 
Zwsyter  Band. 


nosceretur.  Quod  autem  ex  oihnibus  Philosophis, 
quibus  abundat  Germania ,  opus  in  primis  Gui- 
lielmi  Krug ,  Viri  Clarissimi  ,  —  interpretandum 
delegerim ,  non  est  cur  institutum  hoc  meum  pro- 
lixius  defendere  debeam ,  partim  quidem ,  quod  V ir 
hie ,  summa  quaque  laude  digmssimus ,  totum  Phi¬ 
losophiae  Criticae  Systema  jam  perfecerit ,  et  ab- 
sölverit;  partim  autem,  quod  illud  tantam  gra- 
tiam  ab  omnibus  in  Orbe  erudibo  retulerit,  ut, 
cum  ejus  legendi  avidi ,  unde  sitim  suam  restin— 
guerent ,  vix  iam  hoher  ent ,  impressio  ejusdem 
Viennae  Austriae  videretur  iteranda  ,  In  B.  den 
Nachdruckern!  Die  Art  gegenwärtiger  Bearbeitung 
ist  folgender  Maassen  bezeichnet:  Systema  Krugia- 
niirn,  totum  quanfum ,  summa  religione  ductus,  in¬ 
tegrum  retinui,  neque  mihi  permisi ,  ut  vel  mini- 
mae  interpolationi  locum  facerem.  Textum  Pa¬ 
ragraphorum  ordjhemque  eorumdem  sine  immuta- 
tione  conservavi :  Scholia  tarnen ,  exiguitati  pretii 
libro  comparandi  consulturus ,  salva  tarnen  per- 
spicuitatis  et  nexus  cogitationum  lege ,  in  com¬ 
pendium  redigenda  iudicavi .  Zwar  hat  durch  diese 
Abkürzung  und  Zusammenziehung  der  Anmerkun¬ 
gen  die  lichtvolle  Deutlichkeit  abgenommen ;  in- 
dess  ist  doch  der  Hauptinhalt  nicht  verstümmelt. 
Besonders  sind  einige  polemische  Erörterungen  weg¬ 
gelassen,  deren  die  Landsleute  des  Uebersetzers 
am  leichtesten  werden  entbehren  können.  Auf 
Wohlfeilheit  des  Preises  ist  auch  durch  sehr  öko¬ 
nomischen  Druck  Bedacht  genommen  ,  da  dieser 
erste  Theil  ausser  der  Grundlehre  noch  die  ganze 
theoretische  Philosophie  enthält.  Zur  Uebersicht 
des  Inhalts  sind  nicht  mir  ausführlichere  Tabulae 
Analyticae  angehängt  S.  459  —  462.,  sondern  auch 
noch  die  kiirzern  Ueberschriften  eines  jeden  Para¬ 
graphen  zusammengestellt  in  einem  Llenchus  — 477. 
wobey  die  von  Hrn.  Prof.  K.  der  Aesthelik  an¬ 
gehängte  systematische  Inhalts -Anzeige  benutzt  ist. 
Von  seiner  Schreibart  spricht  Herr  v.  M.  selbst 
mit  gerechter  Bescheidenheit,  setzt  aber  entschul¬ 
digend  hinzu  :  V ix  ulla  esse  potest  interpretatio, 
praecipue ,  si  illa  Lingua  mortud  instituatur ,  quae 
originariam  yluctoris  loquendi  rationem  assequa- 
iur.  Wohl  erkennen  wir  die  Schreibart  des  ur¬ 
sprünglichen  Verfassers  hier  nicht  wieder.  Indess 
hat  doch  Herr  v.  M'.  den  Sinn  fast  durchaus  treu 
wiedergegeben ,  so  dass ,  wrenn  man  sich  einmal  in 
dessen  Manier  gefunden  hat,  bey  einiger  Aufmerk¬ 
samkeit  das  Verständniss  keine  Schwierigkeit  hat. 
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Nur  selten  ist  ein  Gedanke  entstellt:  wovon  wir 
zwey  Beyspiele  anmerken  wollen.  S.  23.  heisst  es: 
Verbot  Philosophia,  primogenitci  haec  PaUadis 
filia,  neque  venalis  quaedam  ctncillct ,  eoque  mi¬ 
nus  pellex  quaedam  usuraria  censenda,  neque  eticim 
pro  sordida  serva  habendet,  est  quae  superbae  stiae 
dominae,  aut  facem  tantum  praeferat ,  aut  eam 
presso  pede,  rituque  mancipii  icleo  subsequatur , 
ut  fluidci  stolae  Uhus  syrmala  gestando ,  parasi- 
ticam  venerationem  ,  quam  ab  hctc  extorquet ,  iri- 
verecunda  fronte  quoquoversum  profundat.  In 
K’s.  Fundamental- Philosophie  S.  3i  f.  der  ersten 
Ausgabe;,  denn  nach  dieser  ist  übersetzt,  lieisst  es: 
„So  ist  denn  die  Philosophie  —  diese  erstgeborne 
Tochter  der  Pallas  Athene  —  weder  eine  feile  Dir¬ 
ne,  um  deren  Gunst  man  nur  buhlt,  um  zu  tän¬ 
deln  und  zu  gemessen,  noch  eine  niedrige  Sclavin, 
bestimmt,  einer  stolzen  Gebieterin  die  Fackel  oder 
die  Schleppe  zu  tragen, “  —  S.  65.  Conscientici 
legum  Rationis  —  xazi^opjv  Conscientia  nomi- 
natur ,  cum  J'  oluntas  ,  proximq  ad  Legislatio- 
nem  Rationis  practicae ,  functio ,  optime  s  cir e 
possit,  quid  ab  ea  imperatum ,  quid,  et  quan- 
tum  a  se  praestitum  sit.  Bey  Herrn  Prof.  K.  ha¬ 
ben  wir  eine  solche  Incousequenz,  dass  er  des  Un¬ 
terschiedes  praktischer  und  theoretischer  Vermögen 
und  Functionen  uneirigedenk  seyn  sollte,  nicht  ge¬ 
funden.  Bey  ihm  heisst  es  a.  a.  O.  S.  222. :  „Ue- 
brigens  heisst  das  Bewusstseyn  der  Vernunftge¬ 
bote  —  das  Gewissen,  weil  sich  der  Mensch,  wenn 
die  Vernunft  etwas  gebietet,  dessen  am  gewisse¬ 
sten  bewusst  ist.“  Dazu  sind  die  Worte  quid  et 
ejuantum  a  se  praestitum  sit,  ein  eigenmächtiger 
Zusatz ,  der  nicht  füglich  bestehen  kann  neben  dem, 
was  Hr.  K.  in  der  Tugendlehre  S.  109  f.  über  die 
Trüglichkeit  des  Urtheils  über  unser  V erdienst  oder 
über  unsere  Verschuldung  sagt.  Zur  Probe  setzen 
wir  nur  noch  eine  Stelle  her,  die  sich  leicht  aus 
dem  Zusammenhänge  nehmen  lasst.  S.  21.  (vgl. 
Krug  S.  10  f. )  Re  vera  ,  functio  philosophandi 
est  species  intuitionis  suimet  ipsius,  et  quidem  fa¬ 
lls,  quae  in  profundis simas  nientis  humariae  la- 
tebras  penetrcire  satagit:  unde  Philosophia  mysti- 
cum  quandoque  habitum  prae  se  fert.  Sed  Phi- 
losophus  hanc.  sui  intuitionem  aliter  pr  o  sequi- 
tur,  aliter  Myslicus.  Ille  frigida  considercin- 
tia ,  et '  secundum  certas  immutabilcsque  Leges 
agit:  Jnc,  id  quod  in  sensu  interno  efßctum  sen- 
tit ,  fervefacta  et  abnormi  cum  phantasia ,  ita 
rimatur,  tantaque  cogitationes  sucis  cciligine  pb- 
ducit ,  ut  somniare  potius ,  cquam  cogitare  de  ob- 
jectis  certis  videatur.  Gerte  si  Philosophus  quo- 
que,  pari  oestro  per citus ,  imaginationis  suae  va- 
gae  frena  relaxat:  non  est  mir  um ,  mystico  eun- 
dem  sommatori ,  quam  Philosopho  videri  si/ni- 
liorem. 

Nicht  dürfen  wir  unbemerkt  lassen,  dass  PIr. 
v.  M.  in  der  \  orrede  die  Vorzüge  des  Kriticis- 
nms  im  Gegensätze  gegen  den  Dogmatismus,  mit 
rühmlichem  Eifer  ins  Licht  setzt:  wobey  besonders 


die  Autonomie  der  reinen  praktischen  Vernunft  und 
die  Triebfedern  des  sittlichen  Handelns  in  Betrach¬ 
tung  kommen.  Da  der  Hr.  Uebersetzer  liier  mehr 
andeutet  als  ausführt,  und  zugleich  Mittheilungeh. 
aus  dem  Bildungsgänge  einstreut,  den  er  selbst  nahm, 
bis  er  sich  vom  Dogmatismus  völlig  entschieden 
losriss:  so  scheint  es  ihm  tun  so  schwerer  geworden 
zu  seyn,  über  der  gedrängten  Kürze  die  Deutlich¬ 
keit  nicht  aufzugeben.  Auch  möchten  wir  nicht 
jeden  seiner  Aussprüche  als  kritisch  gelten  lassen. 
Wenn  er  nämlich  S.  X.  sagt:  eum  demum  Philo- 
sophum  vere  criticum  dicendum  esse,  qui  longis- 
sime  super  omnes  Mas  demonstrationes ,  quibus 
Pliilosophi  hactenus  usi  sunt,  transcendentali  ad- 
huc  pritnarum  Veritatum  deductione  perfungi  no- 
verit,  ut  si  hodie  liceret ,  irispirante  et  revelante 
Deo,  Theoriam  creationis  Universi,  rerumque  oni- 
muni ,  quas  fecit ,  ab  ipso  Creatore,  si  /lobis  rer 
ferret  percipere:  so  scheint  durch  diese  Llebertrei- 
bung  wohl  eher  ein  transcendentes  als  ein  tran- 
scendentales  Verfahren  bezeichnet.  Denn  die  Kritik 
hat  der  bis  auf  jenen  übersinnlichen  Punct  vorzu¬ 
dringen  versuchenden  Forschung  vielmehr  einen 
Schlagbaum  vorzuziehen,  und  ihr  ein  barsches  Halt  l 
zuzurufen  für  gut  befunden.  —  S.  i4.  findet  Hr. 
von  M.  mit  Kant  das  höchste  Gut  in  tali  verae 
Virtutis  possessione ,  quae  digna  felicitate  videre- 
tur,  ex  repensione  Del  benefica,  olirn ,  et  post 
fata  corporis  obtinencla.  Allein  dieser  Eudämo¬ 
nismus  ist  sehr  nachdrücklich  bestritten  in  der  Fun¬ 
damental  -  Philosophie  §.  84.  Obs.  5.,  wo  Herrn 
Prof.  Krug’s  Sinn  nur  mit  Mühe  heraus  zu  brin¬ 
gen  ist,  weil  Hr.  v.  M.  bey  Zusammenziebung  der 
Anmerkung  zu  Anfänge  die  Kantische  Begriffsbe¬ 
stimmung  anzugeben  unterlassen  hat  :  so  dass  in 
dem,  was  folgt,  schwer  zu  unterscheiden,  ist,  was 
Kants  Annahme  ist  und  was  Einwurf  dagegen 
seyn  soll. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  genügen, 
sowohl  dem  würdigen  Urheber  dieses  Lehrgebäu¬ 
des  unsere  Aufmerksamkeit  zu  beweisen,  als  auch 
seinem  Dolmetscher,  dessen  Arbeit,  auch  ohne  de¬ 
ren  Umfang  in  Anschlag  zu  bringen ,  einen  über 
allen  Vergleich  höhern  Werth  hat,  als  eine  ge¬ 
wisse  Ericyklopädie,  hi  welcher  desselben  Forschers 
yVerk  ausgeschrieben  ist,  aber  dessen  neuere  Un¬ 
tersuchungen  über  denselben  Gegenstand  nicht  be¬ 
nützt  sind. 


Theorie  des  JVissens ,  mit  besonderer  Riichsicht 
auf  Shepticismus  und  die  Lehren  von  einer  un¬ 
mittelbaren  Gewissheit.  Von  Ernst  Stieden- 

J'Oth,  Doctor  und  Privatdocent  der  Philosophie  zu  Göt¬ 
tingen.  Göttingen,  bey  Röwer.  1819.  VIII.  und 
180  S.  in  kl.  8. 

Wahrheit  erklärt  der  Verf.  für  Uebere  in  Stim¬ 
mung  der  V  orslelluiigen  mit  ihren  Gtge-.s.än  1  ui. 
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Diese  Uebereinstimmung  kann  nur  in  sofern  er¬ 
kannt  werden,  als  die  Vorstellungen  auf  lauter 
zwingenden  Gründen  beruhen.  Der  Besitz  einer 
solchen  durch  zwingende  Gründe  verbürgtet)  Vor¬ 
stellung  ist  ein  Wissen.  Dieses  ruht  also  zuletzt 
immer  auf  dem  Bewusstsein,  d.  h.  auf  der  un¬ 
mittelbar  wahrzunehmendeil  Nöthigung  beym  V  or- 
stellen  ;  das  empirische  Wissen  sowohl  als  das 
rationale.  Das  letztere,  indem  es  zu  den  letzten 
Gründen  hinaufsteigt,  gibt  dem  Wissen  überhaupt 
erst  den  Charakter  der  Objektivität,  Dieser  aber 
besteht  wiederum  in  nichts  anderm ,  als  in  der 
(vernunftgemassen)  Nötli Wendigkeit  des  Denkens 
(S.  i55.) ,  welche  das  Kriterium  alles  Wissens  und 
aller  Wahrheit  ist. 

Es  kann  dem  mit  der  Philosophie  vertrauten 
Leser  nicht  entgehen  ,  welchen  Charakter  eine  auf 
diese  Erklärungen  führende,  mithin  im  Wesent¬ 
lichen  subjectiv  bleibende,  Theorie  des  Wissens 
haben,  und  wie  weit  sie  selbst  reichen  könne.  Sie 
muss  kritisch  seyn,  sie  wird  der  Kan  tischen  Lehre 
verwandt  bleiben,  wird,  die  psychologischen  For¬ 
schungen  begünstigen  müssen,  gegen  die  Identitäts- 
philosopbie  Partey ,  den  Glauben  aber  in  Scliutz 
nehmen.  Die  bey den  letzteren  Merkmale  finden 
sich  allerdings  auch  bey  dem  Verf. ,  obgleich  der 
Glaube  bey  ihm  in  dem  Maasse  weniger  zur  Phi¬ 
losophie  gezogen  wird,  in  welchem  er  sich  über 
die  Objectivität  des  Wissens  täuscht,  und  ein  sol¬ 
ches  zu  besitzen  meint,  weit  mehr  als  Kant,  doch 
nicht  wie  Fichte  oder  Schelling;  es  wird  nicht  klar, 
auf  welche  eigenthüm liehe  Weise.  Hierhey  be¬ 
fremdet  es,  ihn  über  Kant,  mit  welchem  er  ur¬ 
sprünglich  auf  gleichem  Boden  steht,  S.  12  fl',  ziem¬ 
lich  vornehm  absprechen  zu  hören;  zu  finden,  wie 
er  (S.  i54  fl‘.)  die  „psychologische  Pachtung“  der 
Philosophie  schlechthin  verwirft,  und  zwar  eine 
Kritik  verlangt,  aber  nicht  der  Vermögen  (der 
Seele),  sondern  der  letzten  Gründe  der  beym  Wis¬ 
sen  gefühlten  N othwendjgkei t  in  den  Vorstellungen. 
VVas  kann  eine  solche  Kritik  der  letzten  Gründe 
u.  s.  w.  anderes  zinn  Gegenstände  haben,  als  noth- 
wendige  Thätigkeiten  und  Zustände  des  Gemiithes? 
und  was  sind  Vermögen  der  Seele  anderes,  als  die 
innere  Naturordnung ,  nach  welcher  jene  Thätigkei- 
ten  und  Zustände  im  Gemuthe  eintreten  und  folgen  ? 

Der  Vf.  hat  einen  deutlichen  fliessenden  \  or¬ 
trag,  und  ist  von  der  Excentricität  mancher  An¬ 
dern  weit  entfernt.  Desto  mehr  wünschten  wir, 
dass  er  seine  Ansichten  etwas  ruhiger  geprüft  und 
sorgfältiger  gesichtet,  und  den  Grundzügen  zu  ei¬ 
ner  Theorie  des  Wissens  (denn  mehr  enthält  die 
kleine  Schrift  nicht),  dadurch  tqphr  Festigkeit  ge¬ 
geben  hätte.  In  seinen  kritischen  Darstellungen  des 
Skepticismus  sowohl  als  der  Glaubenslehre  (Glau¬ 
benstheorie)  ist  mehrcres  wrohl  gelungen  5  vorzüg¬ 
lich  was  über  Fr.  G.  Jacobi  gesagt  ist,  wiewohl 
wir  dem  Verf.  auch  hierin  nicht  ganz  beystinnnen 
können.  Bey  fortgesetztem  Studium  der  vorzüg¬ 
lichsten  Denker,  besonders  der  neuern  Zeit?  wird 


es  dem  Verf.  nicht  schwer  w’ erd  eh ,  seiner  Ansicht 
vom  Wissen  die  ihm  noch  mangelnde  Vollendung 
zu  gehen ,  und  die  Bedeutung  des  Glaubens  in  der 
Philosophie  zu  erkennen. 

Uebrigens  enthalt  die  vorliegende  Schrift,  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  ,  1)  eine  Erörterung 
des  Begriffes  vom  Wissen,  2)  eine  Kritik  der  ge¬ 
gen  das  Wissen  gerichteten  (?)  Lehren,  nämlich  a) 
des  empirischen,  rationalen  und  logischen  Skepti¬ 
cismus,  b)  der  Lehre  vom  Glauben,  von  der  un¬ 
mittelbaren  Erkenntnis«  und  der  intellectuellen  An¬ 
schauung  ;  5)  eine  Beantwortung  der  Frage :  wie 
wird  das  Wissen?  das  heisst,  wie  geht  aus  dem 
empirischen  Wissen  des  Gegebenen  das  rationale 
mit  seiner  Noth  Wendigkeit  in  seinen  verschiedenen 
Zweigen  hervor?  —  Der  Verl,  hat  diese  Frage  in 
Hinsicht  auf  den  Organismus  der  philosophischen 
W  issenschaften  nicht  genügend  beantwortet.  Denn 
oh  er  gleich  (mit  Recht)  leugnet,  dass  eine  Wis¬ 
senschaft  nur  Ein  Princip  haben  könne,  so  denkt 
er  sich  doch  (S.  48.)  alle  Wissenschaft  als  ein  or¬ 
ganisches  Ganzes,  worin  jeder  Tlieil  den  andern 
bedinge;  (der  Vf.  setzt  hinzu:  nicht  in  der  Kreis- 
form,  sondern  in  der  .Reihenform ;  wovon  wir  die 
Möglichkeit  nicht  begriffen  haben;)  und  dies  ist 
in  dem  erwähnten  letzten  Abschnitte  keines  Weges 
von  den  Haupttheilen  oder  Sphären  des  philoso¬ 
phischen  Wissens  nachgewiesen  worden. 


Liter  arge  schichte. 

Literarische  Nachricht  von  Luthers  Schriften ,  die 
Empfehlung  des  Schulwesens  betreffend .  Von 
M.  Georg  V  ees  enrney  er  ,  Professor  ara  kön.  Gym¬ 
nasium  in  Ulm.  Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1819. 
gr.  8.  5o  S. 

Was  Rec.  schon  oft  im  Stillen  gewünscht  hat, 
dass  die  Literatur  von  manchen  Schriften  Luthers 
genauer  möchte  untersucht  werden,  dgs  thut  Herr 
V eesenmey er  in  dieser  kleinen  Schrift.  Als  Schul¬ 
mann  zogen  ihn  die  das  Schulwesen  betreffen¬ 
den  Abhandlungen  des  grossen  Reformators  vor¬ 
züglich  an,  und  man  kann  auch  mit  der  Art,  wie 
er  seinen  Gegenstand  bearbeitet  hat,  zufrieden  seyn. 
Er  bemerkt  in  dem  kurzen  Vorbericht,  dass  Lu¬ 
ther  bey  seinem  hellen  Verstände  und  he}'  seinem 
für  alles  Gute  lebhaft  thätigen  Muthe,  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Schulen  und  eine  zweckmässige 
Bildung  der  Jugend  in  denselben  nie  übei;sah.  Hier 
hätte  wohl  mit  angeführt  werden  sollen  ,  dass  er 
schon  bey  der  Visitirung  der  Augustinerklöster  im 
Jahre  .  1016.  für  die  Verbesserung  der  niedern  Schu¬ 
len  sorgte,  und  auch  einige  neue  anzulegen  rieth. 
Schriftlich  aber  erhob  Luther  seine  Stimme,  den 
Unterricht  in  höhern  und  niedern,  gelehrten  und 
Volksschulen  zu  verbessern,  zuerst  in  der  Schrift: 
An  den  Christlichen  Adel  deutscher  Kation,  von 
des  Christlichen  Standes  Besserung,  welche  1620. 
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iil  dein  Jahre  ihrer  Erscheinung  wenigstens  fünf 
Mai  erschien,  auch  i555.  italienisch  herausgekoin- 
men  ist.  Billig  hätte  hier  der  Hr.  Verf. ,  wie  er 
es  auch  bey  den  folgenden  Schriften  timt,  diese 
verschiedenen  Ausgaben  anzeigen  und  bemerken 
sollen,  dass  die  erste  Ausgabe  am  20.  Junius  1320. 
unterschrieben  ist.  Da  indessen  Luther  sah,  dass 
dieser  höchst  wichtige  Gegenstand  nicht  überall  die 
verdiente  Beherzigung  gefunden,  und  dass  die  gute 
Sache  der  Schulen  durch  Karlstadt  und  andere 
Schwärmer  gehindert  ward,  schrieb  er  im  J.  iÖ24. 
folgende  merkwürdige  Schrift:  An  die  Radherren 
aller  stedte  deutsches  Lands  ,  das  sie  Christliche 
schulen  aufrichten  und  hallten  sollen  5  der  Verfasser 
führt  davon  sieben  Ausgaben  an ,  die  in  diesem 
Jahre  veranstaltet  werden  mussten,  aucli  eine  la¬ 
teinische  zu  Hagenau  gedruckte  Uebersetzung  in 
Octav,  auf  4  Bogen  ohne  Jahr,  mit  einer  kurzen 
Vorrede  Melanchthons  5  er  bemerkt  dabey  ,  dass 
diese  Schrift  in  allen  deutschen  Sammlungen  von 
Luthers  Schriften,  und  namentlich  in  der  Walchi- 
s eben ,  Thl.  X.  S.  532.  stehe  ,  und  dass  er  noch 
eine  jüngere  Ausgabe  in  kl.  4. ,  drey  Bogen  stark, 
besitze ,  bey  welcher  aber  das  Titelblatt  verloren 
gegangen.  Die  Nürnberger  Ausgabe  1600.  gr.  4. 
hätte  hier  auch  noch  angeführt  zu  werden  verdient, 
sie  hat  den  Titel;  ein  gülden  Kleinod  an.  io24, 
aus  seinem  Pathmo,  den  Bürgermeister»  u.  s.  w. 
geschrieben.  Alles  was  Luther  in  dieser  Schrift 
sagt,  war  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  und  nicht  ver¬ 
gebens  gesprochen  j  denn  nicht  nur.  Magistratsper¬ 
sonen  fingen  überall,  wo  Luthers  Grundsätze  Bey- 
fall  gefunden,  an,  Schulen  durch  tüchtige  Männer 
anzurichten,  oder  die  schon  vorhandenen  zu  verbes¬ 
sern,  sondern  auch  unter  allen  Regierungsformen, 
unter  Fürsten  und  Grafen  und  Reichsstädten  wurde 
auf  Schulen  Rücksicht  genommen.  Bald  wurde 
aber  ein  neues  Hinderniss  der  guten  Sache  sicht¬ 
bar,  und  zwar  von  Seiten  der  Eltern  und  Vor¬ 
münder.  Diese  sollten  jetzt  ihre  Kinder  fleissiger 
und  länger  in  die  Schule  seliicken,  und  sie  in  meh¬ 
rein  Kenntnissen  unterrichten  lassen,  als  bisher  ge¬ 
schehen.  Darüber  erhoben  sich  aber  Klagen  auf 
Klagen,  über  die  Kosten,  über  die  Entziehung  der 
Knaben  von  dem  Gebrauch  zu  kleinen  Geschäften 
im  Hause  und  zum  Nutzen  der  Aeltern,  über  Un¬ 
no  th ,  dies  und  jenes  zu  lernen  und  dergleichen. 
Deswegen  schrieb  Luther  i53o.  seine  Predigt,  dass 
man  Kinder  zur  Schule  halten  soll,  und  eignete 
sie  dem  Lazarus  Spengler,  Stadtschreiber  in  Nürn¬ 
berg,  zu,  auf  dessen  Anrathen  das  berühmte  Gym¬ 
nasium  zu  St.  Egydien  i525.  angelegt  wurde.  Auch 
diese  Schrift  hat  mehrere  Auflagen,  als  der  Verf. 
anführt,  erlebt.  Die  zu  Wittenberg  i54i.  4.  acht 
Bogen,  zu  Strasburg  i54i.  auf  6^  Bogen,  und  zu 
Hamburg  1616.  4.  gedruckte  kann  Rec.  wenigstens 
noch  hinzufügen.  Das  letzte  empfehlende  Wort 
für  die  gute  Sache  der  Schulen  sprach  Luther  im 
Jahre  1539.  in  der  Schrift:  V011  den  Concilijs  vnd 
Kirchen.  Wittenb.  löäg.  4«  1  Alphab.  10  Bogen, 


und  zwar  im  Bogen  bij  und  kij.  Aus  diesen  Schrif¬ 
ten  liat  Hr.  Veesenmeyer  der  Beherzigung  wert  he 
Stellen  angeführt,  womit  er  den  Dank  aller  ver¬ 
dient,  die  diese  Schriften  nicht  nachschlagen  kön¬ 
nen.  •  !*-• 


Beiträge  zur  Mecklenburgischen  Kirchen -  und  Ger 
Lehr  tengeschichte  ,  nebst  Nachträgen  zu  seinen 
Schriften  dieser  Art,  von  Dr.  Joh.  Beruh.  Krey. 
Ersten  Bandes  4tes  Stück.  Rostock,  1820.  gr.  8. 
von  S.  194  —  256. 

Dieses  vierte  Stück  fängt  wieder  mit  einem  in¬ 
teressanten  Aufsatze  an ;  nämlich  No.  XXVIII.  die 
Mecklenburg.  Bischöfe,  und  zwar  erstlich  die  Bi¬ 
schöfe  zu  Schwerin ,  ihre  Diöcese,  ihre  Archidia- 
coni ,  und  ihre  bischöfliche  Residenz  ,  die  zu  Schwe¬ 
rin  ,  Bützow  und  Warin  abwechselnd  gewesen  ist. 
Der  erste  Bischof  zu  Mecklenburg  wurde  gegen 
io52.  bestallt,  und  war  Johann,  ein  Schottischer 
Pilger.  Zweytens  die  Bischöfe  zu  Ratzeburg.  No. 

XXIX.  Portsetzung  der  Beyträge  zur  Gelehrten¬ 
geschichte:  Hei’zog  Johann  Albrecht  I.  mit  dem  Zu¬ 
namen  Pius  et  doctus,  und  Joh.  Caselii  lat.  Lei¬ 
chenrede  auf  ihn  im  Auszüge.  —  Erasmus  Albe- 
rus ,  —  Matth.  Marcus  Dabercusius,  ein  Westphä- 
linger,  in  der  Matrikel  zu  Meisten  aber  wird  er  ein 
Rheinländer  genannt.  So  viel  ist  gewiss  ,  dass  der 
Prediger  zu  Athendorn,  Tileman  Mull,  diesen  Da¬ 
bercusius  dem  Rivius  so  angelegentlich  empfahl, 
dass  dieser  ihn  nicht  anders  als  seinen  Sohn  hielt. 
Er  nahm  ihn  mit  sich  nach  Annaberg,  wo  Daber¬ 
cusius  die  griechische  Sprache  lehrte  und  den  Ho¬ 
mer  erklärte,  ohne  ein  an  gestellter  Lehrer  zu  seyn. 
Er  folgte  auch  dem  Rivius  nach  Marienberg  und 
Schneeberg.  1537.  wurde  Dabercusius  Conrector  zu 
Freyberg,  i54o.  Rector  zu  Schneeberg,  i545.  Con¬ 
rector  in  Meissen,  i553.  Rector  zu  Schwerin  u.s.w  — 
Joh.  Wichmann.  —  Andr.  Gottlieb  Musch.  No. 

XXX.  die  Reihe  der  Professoren  auf  der  Univer¬ 
sität  zu  Bützow  von  1760 — 1789.  XXXI.  Briefe, 
Fortsetzung.  XXXII.  dem  Sitten  verfall  entgegen¬ 
strebende  Rostocksche  Theologen  des  17.  Jahrhun¬ 
derts,  Fortsetzung.  XXXIII.  Chronolog.  Reihe  der 
Professoren  des  Rechts  auf  der  Universität  Rostock 
seit  der  Reformation.  XXXIV.  der  Mediciner  da¬ 
selbst.  XXXV*  Jacob  Heraclides  als  Berichtigung 
des  Jöclierischen  A.  G.  Lex.  XXXVI.  Nachträge 
zu  den  Rostockschen  Humanisten ,  und  zwar  zu 
Herrn.  Busch,  Arnold  Burenius,  Henr.  Arsenius, 
Janus  Gruter,  Joh.  Bocer,  Joach.  Movius,  Joh.  Ca- 
selius  j  und  zu  den  Rostockschen  Theologen,  Joach. 
Sliiter,  Joh.  Tarnow,  Sam.  Bohl,  J.  G.  Dorschaeus, 
J.  Ch.  Schomerus,  Joh.  Fecht,  Joh.  Joach.  Weide- 
ner,  A.  J.  v.  Krakewitz  und  Franz  Alb.  Aepin. 
XXXVII.  Zur  Geschichte  der  Besetzung  der  Pa¬ 
storat-  und  Diaconatstellen  an  den  vier  Ilauptkir- 
chen  zu  Rostock.  Jene  besetzte  der  Laudesfürst, 
diese  der  Magistrat  bis  1075.  der  Erbvertrag  zu 
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Intelligenz  -  Blatt, 


Literarische  Nachrichten. 

Die  bey  Gelegenheit  einer  Anzeige  von  dem  Ver- 
zeichniss  der  Büchersammlung  ,  weiche  der  überlau- 
sifzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  gehört,  in 
der  Leipz.  Lif.  Zeitung  1820.  No.  i44.  S.  nhy.  gege¬ 
benen  Nachrichten  von  allhier  befindlichen  Handschrif¬ 
ten  veranlassen  mich  zu  folgenden  Bemerkungen  : 

Die  Rathsbibliothek  in  Görlitz,  welche  meiner  Auf¬ 
sicht  anvertraut  ist,  besitzt  keine  Handschrift  des  Sal- 
lust ,  und  die  am  angeführten  Orte  beschriebene  in  kl. 
4.  ans  dem  i2ten  Jahrh.  ist  dieselbe,  welche  im  an¬ 
gezeigten  Verzeichniss,  2.  Th.  S.  546,  als  der  Oberl. 
Gesellsch.  der  Wiss.  gehörig,  amgeführt  wird.  Sie 
wird  zwar  hier  in  den  Anfang  des  Ilten  Jahrb.  ge¬ 
setzt  unf  für  kl.  8.  ausgegeben.  Ich  möchte  behaupten, 
sie  sey  in  gross  8.  geschrieben  -  Die  in  der  Leipz.  Lit. 
Zeit,  angegebenen  Lesarten  finden  sich  also  in  derje¬ 
nigen  Handschrift ,  welche  der  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  zugehört,  und  das  Missverständniss  ist  mir 
leicht  erklärlich.  Denn  der  Recensent  bat  diese  Hand¬ 
schrift  im  Jahr  1819  bey  mir  gesehen,  und  daher  ver- 
muthlich  geglaubt,  sie  gehöre  zu  der  unter  meiner  Auf¬ 
sicht  stehenden  ßüeliersammlung.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  einer  andern  Handschrift  des  Sallust  Er¬ 
wähnung  zu  thun,  welche  ,  wie  ich  aus  der  Hall.  A  11g. 
Lit.  Zeit.  1820,  No.  i56,  S.  386,  vermuthc,  noch  in 
Wittenberg  seyn  wird ,  wo  ich  sie  sonst  gesehen  habe. 
Sie  bat  24  Blätter  in  Fol.  und  keinen  Titel,  ist  aufPa 
pier  geschrieben  (die  Görlitzer  auf  Pergament)  und  aus 
der  Zeit  i38o  —  1420.  Auch  sind  ihr,  so  wie  der 
Görlitzer,  erklärende  Anmerkungen  und  Verbesserun¬ 
gen  von  anderer  Hand  beygeschrieben.  Die  Görlitzer 
enthält  den  Catilina  und  Jugurtha ,  nur  die  Jragmenia 
Sallustii  nicht,  die  Wittenberger  nur  den  Catilina , 
doch  ist  an  dieselbe  ein  gedruckter  Jugurtha  mit  ge¬ 
schriebenen  Anmerkungen  von  derselben  Hand ,  von 
welcher  die  Anmerkungen  bey  der  Handschrift  sind, 
angebunden,  den  Corte  (m.  s.  praef.  S.  XII.)  genutzt 
zu  haben  scheint,  nach  dessen  Meinung  er  um  i5o8 
in  Leipzig  gedruckt  worden  ist.  Man  erlaube  mir, 
einige  Beyspiele  von  Lesarten  aus  beyden  Handschrif¬ 
ten  beyzufügen.  Die  Görlitzer  schreibt  immer:  /nicht, 
nichil ,  beyde  haben:  libido ,  ntaxima ,  Optimum  und 
Zweyter  Band. 


dergleichen,  nicht  luhido ,  maxuma ,  optumum ,  wie 
C'orte  und  Teller  geben,  temptare  für  tentare ,  cotii- 
diano  für  quotidiano.  Der  Kürze  wegen  mag  nun  C, 
Corte,  T.  Teller,  G.  die  Görlitzer  Handschrift,  und 
W.  die  Wittenberger  bedeuten ;  Cat.  c.  2.  C.  und  T. : 
eorum  ego  viiam ,  G.  eorum  Peru  vitam ,  nicht  eorum 
pitani ,  wie  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  am  äuget'.  O.  an¬ 
gegeben  ist,  c.  2.  C.  u.  T.  transegere ,  W.  pertransire, 
c.  7.  C.  u.  T.  igitur  talibus  piris  non  labos  (G.  la- 
bor )  insojlitus ,  n.  I.  u.  a.  a.  arduus  erat:  pirtus  etc. 
G.  arduus  erat ,  non  armatus  hostis  formidolosus , 
pirtus  etc.  W.  eben  so,  nur  armatis  statt  armatus , 
freylich  weniger  passend  5  c.  g.  C.  und  T.  iurgia , 
discordias ,  simultates ,  G.  iurgia ,  discordias  ,  iras , 
simultates ,  c.  9.  C.  u.  T.  in  amicis ,  G.  u.  W.  in  ami- 
cos.  c.  i3.  C.  u.T.  piros  pati  muliebria ,  G.  piros  mu- 
liebria  pati,  W.  piri  muliebria  pati;  c.  i3.  C.  u.T.  aut 
sitim ,  G.u.W.  non  sitim ;  c.  1  3.  C.  und  T.  rnaria  con- 
slrucia  ,  G.  eben  so;  c.  i4.  C.  und T.  illecebris,  G.  ille- 
cebris  gulae,  eine,  so  viel  ich  weis,  nirgends  erwähnte 
Lesart,  die  freylich  wohl  aus  einer  Randanmerkung  in 
den  Text  gekommen  seyn  mag;  c.  l4.  C.  u.  T.  omnium 
flagilioruni  atque  facin'orum ,  G.  omnium  facinoroso- 
rum  atque  flagitiosorum  ,  W .  flagitiosissimorum ,  fa- 
cinorosorum ;  c.  20.  C.  u.  T.  nisi  nosmet  ipsi  pindi- 
camus ,  G.  u.  W.  nisi  nosmet  ipsus  pendicemus ;  c. 
20.  C.  u.  T.  in  paucorurn  ins ,  G.  u.  W.  in  paucortem 
potentiu/n  ius ;  c.  20.  C.  u.  T.  concessit ,  G.  cessil. 
Wortversetzungen  und  Schreibfehler  kommen  in  bey¬ 
den  Handschriften  mehrmals  vor.  In  der  verzweifel¬ 
ten  Stelle  Jugurtha,  c.  4 7:  II uc  Consul - —  munimento 
fore ,  gibt  die  Görlitzer  Handschrift  folgendes :  Iluc 
Co  nsul  sirnul  tentandi  gralia  si  paterentur  oportuni- 
tates  loci,  praesidium  imposuit ,  praeterea  imperavit 
frumentum  et  alia ,  quae  belle  tisui  forent,  compor- 
tare ,  ratus  id ,  quod  res  monebat,  frequentiam  nego- 
tiatorum  et  commeatum  iupaturum  exerciturn ,  etiam 
parat is  rebus  munimento  fore.  Der  erwähnte  alte 
Druck  bey  der  Wittenberger  Handschrift  gibt  huic  für 
huc ,  und  lasst  die  Worte  weg:  iupaturum  exerciturn. 
Sonst  stimmt  er  mit  der  Görlitzer  Handschrift  überein. 

Die  in  der  angeführten  Stelle  erwähnte  Hand¬ 
schrift  des  Lukian,  welche  ein  Eigenthum  der  hiesigen 
Rathsbibliothek  ist ,  enthält  die  meisten  Werke  des 
Lukian.  Den  Anfang  macht  der  Asinus ,  doch  fehlt 
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das  erste,  und  die  Handschrift  fangt  mit  den  Worten 
an  ;  r\  di  p eiduxoctact •  ttai  pi  irjg  XtlQ0<*  etc'  (e0^** 
zii  tom.  II.  p.  571)  und  schlisset  im  dial.  mar.  Nep¬ 
tun,  et  Nereid.  mit  den  Worten  :  xul  anidttaa  ig  ßa- 
&og  uftccidg  ( edit .  Reizii  tom.  I.  p.  3i3);  übrigens  feh- 
len:  Alexander ,  Amores  ,  Anacharsis  ,  Antiochus  ,  de 
Astrologin,  öaucasus  ,  Qharidemus ,  de  niorte  Pere- 
grini,  Her motirnus ,  Dialogi  marini  V.  VI.  VII.  X- 
XI.  XII.  XIII.  XIV.  XV.  dialogi  mortuoruni  VI  VH. 

rin.  ix.  xiii.  xiv.  xv.  xvi.  xvii.  xix.  xx. 

XXI V.  XXVI.  XXVIII.  ,  alle  dialogi  mereiricii, 
epigramrnata  :  Nig rinne  ,  Kunue hus  ,  Halcyon  ,  Har- 
mvuides  ,  Scytha  ,  Icaromenippus ,  Philopseudes  ,  JXe- 
ro ,  Necyomaniia ,  Apologia  pro  mercede  condut  iis , 
Ocypus ,  Philopatris  ,  Prometheus  es  in  per  bis  ,  Trä- 
godopodagra.  Im  Buche  de  den  Syra  fehlen  3  Blat¬ 
ter,  und  Deniosthenis  encomium  wird  eben  so  gege¬ 
ben,  wie  vor  Ge  ner.  Die  Handschrift  ist  ungefähr 
aus  dem  i4ten  Jahrh.  und  zierlich  auf  Pergament  ge¬ 
schrieben,  auch  irn  zweyten  Theile  von  Sehmieder’s 
Lukian  benutzt.  M.  s.  daselbst  S.  IV.  Als  eine  von 
Schmieder  übergangene  Lesart  führe  ich  an:  nt  ft  rrp> 
tojv  <70)t uürcov  inipikciav  (i.G^o/.ovuVotg  (am  Anfang  des 
ersten  Buchs  der  wahren  Geschichte)  wofür  Reiz  (tom. 
II.  S.  70)  hat  Tj(jK>ptvoig.  So  liest  auch  Schmieder,  der 
aber  Th.  1.  S.  438  die  Lesart,  udxotovpevoig  aus  der 
Pariser  Handschrift ,  No.‘3oii,  erwähnt,  die  überhaupt 
mit  der  Görlitzer  oft  iibefeinstimmt. 

Ausser  den  am  angef.  O.  erwähnten  trionfi  von 
Petraicha  und  dern  vom  Verfasser  selbst  geschriebenen 
Corbaccio  BoccaccioT  besitzt  unsere  Bibliothek  uoch 
zwey  italienische  Handschriften ,  die  beyde  die  divina 
Comedia  des  Dante  Alighieri  enthalten,  die  aber  der 
Hr.  Recensent  hier  nicht  gesehen  hat,  weil  sie  im  J. 
1819  in  Berlin  waren,  um  von  dem  Herrn  Geh.  Ober- 
regierungsrath  Uhden  verglichen  zu  werden ,  so  wie 
der  ebenfalls  am  angef.  O.  gerühmte  Sachsenspiegel 
vom  J.  1.587  jetzt  in  Heidelberg  ist,  wo  ihn  Hr.  Prof. 
Ivropp  zu  einer  neuen  Herausgabe  dieses  Werkes  be¬ 
nutzen  will.  Eine  der  Handschriften  des  Dante  ist 
vorzüglich  schön  geschrieben,  und  enthält  das  genannte 
Werk  ganz,  die  andere,  weniger  zierlich  geschrieben, 
ist  nicht  ganz  vollständig,  beyde  sind  von  Pergament, 
in  Fol.  und  aus  dem  i5ten  Jahrhunderte. 

Gelegentlich  erlaube  ich  mir  noch  in  Bezug  auf 
die  Leipz.  Lid  Zeit.  1 8 1 3 ,  No.  274,  S.  2188  n.  2189, 
beyzufügen,  dass  die  von  Wolf  (die  erste  Satyre  des 
Horaz,  lat.  und  deutsch  mit  einigen  Scholien,  Berlin 
281 5,0  aufgenommene,  und  nach  ibm  von  Gröbel  (im 
dort  angezeigten  Programm)  empfohlene  Lesart:  gra¬ 
tis  armis  (Hör.  Sat.  I.  1.  4.)  schon  von  Wakefield 
(Hör.  Vol.  posterius  Londini  1 7f)4)  in  den  Text  auf¬ 
genommen  worden  ist,  welches  keiner  von  beyden  er¬ 
wähnt,  und  daher  leicht  Manchem  entgehen  kann. 

Görlitz,  den  27.  Aug.  1820. 

A  n  t  o  n. 
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Der  Director  des  klinischen  chirurgisch  -  augen¬ 
ärztlichen  Instituts  der  Universität  zu  Berlin ,  der  Ge¬ 
heime  Rath  Gräfe,  gibt  in  seinem  Jahres  -  Berichte  für 
das  Jahr  1819  (Berlin  1820,  bey  Reimer,  16  S.  in  4.) 
eine  interessante  UeberHcht  der  bedeutenden  Leistun¬ 
gen  der  genannten  Anstalt.  Der  tabellarischen  Ueber- 
sicht  selbst  sind  mehre  für  chirurgische  Wissenschaft 
und  Technik  höchst  wichtige  Notizen  ,  aus  der  Reihe 
der  bedeutenderen  Krankheitsfälle,  vorausgeschickt.  — 

Die  Anzahl  der  Aerzte  und  Studiremien ,  welche 
im  Jahre  1819  die  Klinik  besuchten,  betrug  188.  — • 
Die  liauplsumme  der  chirurg.  Kranken  war  370,  von 
denen  278  als  geheilt  entlassen  wurden  und  3  starben; 
6  Wurden  an  andre  Anstalten  wegen  zufällig  ausgebro- 
chener  allgemeiner  Krankheiten  abgegeben;  16  blieben 
aus  der  ambulatorischen  Klinik  weg;  10  wurden  als 
imgeheilt  entlassen ;  der  Bestand  noch  unbeendeter  Cu- 
ren  betrug  also  57.  —  Chirurg.  Operationen  wurden 
unternommen  101  ;  vollkommene  Heilung  folgte  auf  85 
derselben;  5  blieben  ohne  Erfolg  ;  3  wurden  ohne  Le¬ 
bensrettung  unternommen,  und  8  blieben  in  der  Hei¬ 
lung  begtilfen. 

In  der  augenärztlichen  Abtheilung  betrug  die  liaupt- 
sumrne  der  behandelten  Kranken  209,  von  denen  i54 
geheilt  wurden  ;  1 1  blieben  aus  der  ambulatorischen 

Klinik  weg;  17  wui’den  als  ungeheilt  entlassen;  7  wur¬ 
den  nur  der  Diagnose  wegen  vorgezeigt,  und  so  blieb 
der  Bestand  noch  unbeendeter  Citren  3o.  —  Augen- 
Operationen  wurden  35  unternommen ,  unter  denen  26 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  gekrönt  wurden;  6  blie¬ 
ben  ohne  Erfolg,  und  3  Operirie  waren  zu  Ende  des 
Jahres  noch  in  der  Heilung  begriffen.  Die  Gesammt- 
zahl  aller  in  der  Anstalt  im  Verlaufe  des  Jahres  ‘81g 
behandelten  Kranken  betrug  also  07g;  die  Gesammt- 
zabl  aller  in  der  Anstalt  unternommenen  Operationen 
i36,  und  die  der  Gestorbenen  nur  3,  gewiss  das  er¬ 
wünschteste  und  ehrenvollste  Zeugniss  lür  den  Director 
der  Anstalt. 


A  n  k  ü  n  cl  i  g  ungen. 


Neue  Verlagsschriften  der  Arnöldischen  Buch¬ 
handlung  in  Dresden , 

welche  in  allen  andern  Buchhandlungen  zu  haben  sind  : 

Fr.  Brun,  geb.  Munter,  Briefe  aus  Rom,  über  dse 
Verfolgung,  Gefangenschaft  und  Entführung  des  Pab- 
stes  Pius  7.  Neue,  mit  dem  Bildnisse  des  Pabstes 
vermehrte  Ausgabe.  8.  broch.  ä  i4  Gr. 

K.  Ch  Fr.  Krause,  die  drey  ältesten  Kunstorkim- 
den  der  Freymaure!' Brüderschaft ,  mifgctheilt  und  in 
einem  Lehrfi  agstücke  verurgeisiiget.  Zweite  verbess. 
Aufl.  Erster  Band  mit  Kupfern,  geb.  a  8  Ihli. 

Abendzeitung,  bei  ausgegeben  von  Th.  Hell  und  Fr. 
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Kind.,  Jahrgang  1820.  2te  Hälfte,  Julius  bis  Decbr. 
(täglich,  Sonn-  und  Feyertage  nicht  ausgenommen ; 

1  Bogen)  ä  4  Tlilr.  12  Gr. 

Zur  freundlichen  Erinnerung  an  Dresden  und 
seine  reizenden  Umgebungen 

ist  so  eben  bey  uns  erschienen  und  durch  alle  Büch- 
uud  Kunsthandlungen  zu  haben: 

ll  •  +4 •  Lindau ,  neues  Gemälde  von  Dresden  ,  in  Hin¬ 
sicht  auf  Geschichte ,  Oertlicbkeit,  Kultur;  Kunst  u. 
Gewerbe.  2te  sehr  verb.  Auf!.  Mit  einem  neuen 
Plan  von  der  Stadt  und,  deren  Umgebungen  von  J.  G. 
Lehmann.  8.  geh.  ä  1  Tlilr.  16  Gr.  "  Dazu: 

Dreyssig  An-  und  Aussichten  von  Dresden  und  der 
Umgegend,  vom  Prof.  C.  A.  Richter,  in  4.  geb.  ä 

2  liiir.  12  Gr.  Diese  Kupfer  kolorirt  9  Tlilr. 

iE.  yj ,  Lindau ,  Rundgemälde  der  Gegen  !  um  Dres¬ 
den,  (des  neuen  Gemäldes  von  Dresden  ater  Theil,) 
oder  neuer  Wegweiser  durch  das  ineissnische  floch- 
hiud,  oder  die  sächsische  Schweiz  und  das  böhmische 
Grenzgebirge ,  die  Gegenden  von  Pirna,  Königstein 
nud  Gieshiibel  bis  Görlitz,  von  Dohna,  Altenber«, 
Freyberg,  Chemnitz,  Meissen,  Hayn,  Elsterwerda, 
Camenz ,  Bautzen,  Herrnhut  und  Zittau.  8.  geb.  ä 
l  Tb  Ir.  4  Gr.  Dazu  : 

S'ebzig  An-  und  Aussichten  vom  Prof.  C.  A.  Richter, 
öl  4.  geb.  ä  5  Thlr. 

Diese  Kupfer  kolorirt  20  Tlilr. 

Amol dische  Buchh andlung. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Deutschlands  Schwämme  in  getrockneten  Exemplaren, 
gesammelt  und  herausgegeben  von  Schmidt  u.  Kunze. 
Neunte  Lieferung.  4.  1  Rthlr. 

Von  der  ersten  bis  achten  Lieferung  sind  noch 
Fxemplare  zu  8  Rlhlr.  zu  haben. 

Leopold  Do  s  s  in  Leipzig. 


Bey  J.  C,  Heubner ,  Buchhändler  in  Wien ,  ist 
m  Laufe  dieses  Jahres  erschienen  und  durch  alle  so- 
ide  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Jaumgarteii)  Dr.  Andreas,  Aräometrie,  oder  Anleitung 
zur  Bestimmung  des  specifLchen  Gewichtes  und  zur 
Verfertigung  genauer  Aräometer,  für  Chemisten  und 
Technologen,  gr.  8.  16  ggr.  oder  1  fl.  12kr.  Rhein. 

ley träge  zur  Kriegsgeschichte  Oesterreichs.  Aus  den 
vergriffenen  Jahrgängen  1811  und  1812  der  österrei¬ 
chisch-militärischen  Zeitschrift/  Mit  Plan  o  Rf]»  8 
6  Th  Ir.  oder  10  13.  43  kr.  Rhein.  * 

hladni,  E.  F.  F. ,  über  Feuermeteore  und  über  die 


mit  denselben  herabgefallencn  Massen,  gr.  8.  1819. 
Nebst  Dr.  C.  v.  Schreiber’s  Beyträgen  zur  Geschichte 
und  Kenntniss  der  meteorischen  Stein  -  und  Metall¬ 
massen  und  der  Erscheinungen ,  welche  deren  Nie- 
d  er  fallen  zu  begleiten  pflegen.  Mit  10  Stemdruck- 
tafeln.  Fol.  1820.  (Bey de  Werke  werden  nicht  ge¬ 
trennt.)  5  Thlr.  8  ggr.  oder  9  fl.  36  kr.  Rhein. 

Codices  arabicos  ,  persicos  ,  turcicos  Bibliothecae  C.  R. 

\  indobonensis  rccensuit  Josephus  de  Hammer.  Folio. 
1820.  1  fit  hl.  8  gr.  oder  2  ü.  24  kr.  Rhein. 

Erdelyi,  M.  v.  Grundlinien  der  Knochenlehre  des  Pfer¬ 
des  mit  Berücksichtigung  der  Abweichung  bey  den 
übrigen  Haussäugetliieren ,  nebst  einer  vollständigen 
Anweisung  zur  Beuriheilung  des  Alters  aus  den  Zäh  ¬ 
nen.  Als  Handbuch  für  angehende  Thierärzte  und 
Oekcinomen.  Mit  3  Kupfertafeln,  gr.  8.  2  Rthlr. 

6  ggr,  oder  4  11.  Rhein. 

—  __  Versuch  einer  Zoophysiologie  des  Pferdes  und 
der  übrigen  Haussäugethiere.  Nebst  einer  Skizze  der 
vorzüglichsten  österreichischen  Pferderacen  und  Ge¬ 
stüte.  Als  Handbuch  lür  angehende  Thierärzte  und 
Oekonomen  bearbeitet,  gr.  8.  1820.  1  Rthlr.  1 4  ggr. 

oder  2  fl.  48  kr.  Rhein. 

Philippi ,  D.  A.,  italienische  Sprachlehre,  oder  prakti-  ' 
sehe  und  theoretische  Anweisung  zum  gründlichen 
Unterrichte  in  der  italienischen  Sprache.  Zehnte,  von 
neuem  sorglältig  durchgesehene  und  verbesserte  Ori¬ 
ginal- Auflage.  gr.  8.  1820.  1  Rthlr.  4  gr.  oder  2  il. 

6  kr.  Rhein. 

Fröhlich,  Anton,  Abhandlung  über  die  kräftige,  sichere 
und  schnelle  Wirkung  der  Uebergiessungen  oder  der 
Bäder  von  kaltem  oder  lauwarmem  Wasser,  in  Faul-, 
Nerven-,  Gail-,  Brenn-  und  Scharlachfiebern,  den 
Masern  und  einigen  andern  langwierigen  Krankhei¬ 
ten.  Durch  eine  Sammlung  von  eigenen  und  meh¬ 
reren  tausend  Erfahrungen  berühmter  Aerzfe  bestä¬ 
tiget.  gr.  8.  1820.  1  Rthlr.  16  gr.  oder  3  fl.  Rhein. 

Geist  der  Zeit.  Ein  Journal  für  Geschichte,  Politik, 
Geographie,  Staaten  -  und  Kriegskunde,  und  Litera¬ 
tur,  Jahrgang  1S20.  12  Stücke  8.  5  Rthlr.  8  gr. 

oder  9  fl.  36  kr.  Rhein. 

Giftschütz,  Carl,  Prämienbnch  für  die  ausgezeichnet¬ 
sten  Schüler  in  den  W  ieddrholungsschulen.  gr.  8. 
1820.  20  gr.  oder  1  fl.  3o  kr.  Rhein. 

—  —  —  kurze  Belehrung  über  die  gegenseitigen 

Pflichten  der  Aelfern  gegen  ihre  Kinder,  und  der 
Kinder  gegen  ihre  Aeliern.  8.  1820.  8  gr.  oder  56  kr. 
Rhein. 

GJatz,  Jacob,  kleines  Sittenbüehlein  für  die  zarte  Ju¬ 
gend.  Mit  4  Kupfern.  Zv.  eyte  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  12.  1820.  r  Rthir.  oder  1  fl.  48  kr. 
Rhein. 

—  —  —  Hauspostille  für  religiös- gesinnte  Familien, 

oder  Religions -  Betrachtungen  l'iir  jeden  Sonn-  und 
Festtag  im  Jahr.  2  Bande  gr,  8,  2  Rthlr.  8  ggr.  od. 

4  fl.  12, kr.  Rhein. 
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Hiersche,  Jos.  K.,  Post-Handbuch  für  den  österreichi- 
schen  Kaiserstaaf.  8.  1820.  1  Rthlxv  8  gr.  oder 

2  fl.  2  4  kr.  Rhein. 

Hildenbrand ,  Valentin  Nob.  ab,  Institutiones  practico- 
medicae.  Edidit ,  redegit,  ac  propriis  lectionibus  ad- 
comrnodavit  Alias  Franciseus  Nob.  ab  Hildenbrand. 
Toraas  II.  continens:  Doctrinam  de  febribus  inter- 
xnittentibus.  Doctrinam  de  febribus  continuis  inflam- 
matoriis  ,  et  inflammntionibus  in  genere.  gr,  8. 

Hinte,  D.  Ja. ,  über  Arsenik,  in  oryktognostischer , 
chemischer,  pharmacologischer  und  medicinisch  -  ge¬ 
richtlicher  Hinsicht.  8.  1 6  ggr.  oder  1  fl.  12  kr.  Rhein. 

Kees,  Stephan  Edler  v«,  Darstellung  des  Fabrik-  und 
Gewerbswesens  im  österreichischen  Kaiserstaate.  Vor¬ 
züglich  in  technischer  Beziehung.  Erster  Theil ,  ent¬ 
haltend:  die  Beschreibung  der  rohen  Materialien, 
welche  in  den  Fabriken,  Manufakturen  und  Gewer¬ 
ben  des  österreichischen  Kaiserstaates  verarbeitet  wer¬ 
den.  Mit  Angabe  der  Vorarbeiten,  der  nutzbaren 
Abfälle  u.  s.  w.  gr.  8.  1820.  3  Rtblr.  4  gr.  oder 

5  fl.  4a  kr.  Rhein. 

_ _  — i  Desselben  Werkes  2ter  Theil.  1»  Abtheilung , 

enthält:  die  Beschreibung  der  Gewerbe,  der  Fabri¬ 
kate  u.  s.  w.  gr.  8.  1820.  i  Rtlilr.  20  gr.  oder  3  fl. 
18  kr.  Rhein. 

Knolz,  Dr.  Job.  Jos.,  naturhistorische  Abhandlung  über 
die  Blutegel  und  ihren  medicinischen  Gebrauch,  Mit 
zwey  Kupfertafeln,  gr.  8.  1820.  1  Rthlr.  oder  x  fl. 

48  kr.  Rhein. 

Lulher’s  Leben  (Einiges  aus  Doctor  Mai’tin) ,  nebst  ei¬ 
nem  kurzen  Unterrichte  von  der  durch  ihn  unter¬ 
nommenen  Reformation  und  der  dadurch  gestiiteten 
evangelischen  Kirche.  Für  protestantische  Leser  aus 
des  Consistorial -Raths  Glatz  Sammlung  einiger  Re- 
formatioas-Jubelpredigten  besonders  abgedruckt.  Mit 
Lnther’s  Bildniss  mul  flandsekriit.  gr.  8.  1820,  5  gr. 
oder  24  kr.  Rhein. 

Primisscr,  Aloys,  die  k.  k.  Ambraser -Sammlung.  Mit 
zwey  Steindruckblättern.  8.  1820.  1  Rthlr.  12  gi. 

oder  2  fl.  42  kr.  Rhein. 

Rjltler ,  Dr.  Franz ,  Geschichte  des  Lebens  und  Wir¬ 
kens  der  Apostel  Jesu.  Mit  moralischen  Anwendun¬ 
gen  von  einem  Grossvater  seinen  Enkeln  erklärt. 
Ein  Seitenstück  zur  Erklärung  der  zehn  Gebote,  als 
Festgeschenk  £ui'  gute  Söhne  und  Töchter,  Mit  12 
Kupfern,  gr.  8.  1820.  4  Rthlr.  od.  7  fl.  12  kr.  Rhein. 

Schelf  ,  J.  B. ,  militärisch  -  politische  Geschichte  der 
Länder  des  östreichischen  Kaiserstaates.  2r  und  3ter 
Bd.  nebst  Karte,  gr.  8.  1820.  6  Rllilr.  oder  10  fl. 

48  kr.  Rhein. 

Sonnenfels,  Joseph  von,  über  den  Geschäftsstyl.  Die 
ersten  Grundlinien  fiir  angehende  österreichische 
Kanzleybeamte.  Zum  Gebrauche  der  öffentlichen 
Vorlesungen.  Nebst  einem  Anhänge  von  Registra¬ 
turen.  Vierte  sorgfältig  durchgesehene  Auflage.  S. 
1820.  1  Rthlr.  oder  1  il.  48  kr.  Rhein. 


Trinius ,  C.  B.,  Fundaments  Agrostographiae  sive  theo- 
ria  constructionis  floris  graminei;  adjocta  synopsi  ge- 
nerurn  graminum  hucusque  cbgnitorum.  Cum  tabu- 
lis  aeneis  UI.  gr.  8.  1820.  1  Rthlr.  16  gr.  oder  3  fl. 
Rhein. 

Zeitschrift,  östreichisch  -  militärische,  Jahrgang  1820. 
12  Hefte.  8,  8  Rthlr.  oder  i4  fl.  24  kr.  Rhein. 


Im  Verlage  der  D.  R.  Marx’ sehen  Buchhandlun¬ 
gen  in  Carlsruhe  und  Baden  ist  so  eben  erschienen: 

Die 

Mineralq  u  e  1 1  e  n 

im 

Grossherzogthum  Baden, 

deren  Heilkräfte  und  Heilanstalten ,  in  einer 
Sammlung  medicinisch -theoretischer  und  prakti¬ 
scher  Abhandlungen,  zur  Förderung  für  JVissen- 
schcift  und  Kunst  in  diesem  Theile  der  Heilkunde , 
und  zum  Leitfaden  und  Nutzen  für  Kranke ,  die 
an  diesen  Quellen  Hülfe  suchen. 
Herausgegeben 
von 

TV.  L.  K  ölreuter, 

Grossherzoglich  Badischem  Hofmedicus ,  der  Medicin 
und  Chirurgie  Doctor,  mehrerer  Gelehrten  Gesellschaf¬ 
ten  für  Naturkunde  und  Medizin  Mitgliede. 

Erster  J  ah  rg  a  ng. 

1820. 

Mit  einem  Kupfer,  einem  Steinabdrucke  und  einer 
systematisch.- tabellarischen  Darstellung  der  Mineral- 

Wasser. 

In  einem  eleganten  Umschlag  brocli.  22  ggr. 


So  eben  erschien  bey  mir: 

Kunze,  Dr.  G. ,  de  Dyspbagia.  Commentatio  patholo- 
gica.  Accedunt  Tab.  II.  Rosenranellero  etWebero  de- 
lineatoribus ,  sculptore  Schroetero.  8  inaj.  1  flhli. 

Eeopold  Voss  in  Leipzig. 


Las  Cabinet  alter  Griechischer  und  Römischer 
Münzen,  das  im  68sten ,  87sten  u.  11 1  teil  Stück  des 
Intelligenzblattes  der  Leipziger  Literatur-Zeitung  mi  • 
Jahre  zum  Verkauf  im  Ganzen  ausgeboten  wurde,  wn 
vom  ei'sten  November  1820  an  einzeln  in  ■p'"esaef 
versteigert;  Cataloge  sind  noch  zu  haben  bey  Hni.  M. 
Erbstein  in  Dresden,  der  auch  Aufträge  zur  Auction 
zu  übernehmen  sich  erbietet. 
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Praktische  Arzney  Wissenschaft. 

Praktische  Beobachtungen  über  die  Schwefelräu¬ 
cherungen  von  Johann  de  C  a  r  r  o  ,  Doctor  der 
Arzneykunde.  Aus  d.  Fra liz 08.  übersetzt  von  Jos. 
JP  achter ,  Doctor  der  Arzneyknnde.  Wien  lSig. 
Gedruckt  und  im  Verlag  bey  Gerold.  8.  218  S. 
Preis  1  Thlr.  8  Gr. 

Herr  de  Carro ,  dessen  Verdienste  um  die  Aus¬ 
breitung  der  Schutzpockenimpfung  in  unserm  Va¬ 
terlande  rühmlichst  bekannt  sind,  macht  in  der  vor¬ 
liegenden  Schrift  das  deutsche  Publicum  auf  eine 
neue  Entdeckung  aufmerksam,  welche  nicht  min¬ 
der  wichtige  Resultate  verspricht.  Der  Nutzen  des 
Schwefels,  sowohl  innerlich  als  äusserlich  gebraucht, 
ist  zwar  schon  seit  undenklichen  Zeiten  in  ver¬ 
schiedenen  langwierigen  Krankheiten  der  Haut,  der 
Gelenke,  des  Lymph-  und  Driisensystems  u.  s.  w. 
anerkannt,  allein  immer  blieb  noch  der  Wunsch, 
ein  Mittel  zur  Anwendung  des  Dampfes  dieses  Mi¬ 
nerals  ausfindig  zu  machen,  unerfüllt,  ein  Wunsch, 
den  schon  vor  00  Jahren  einer  unserer  grössten 
Aerzte,  P.  Frank  (Epit.  cap.  psora. ),  ausgespro¬ 
chen  hatte.  Die  mancherley  Vorrichtungen ,  wei¬ 
che  man  zu  verschiedenen  Zeiten  zu  diesen  Behuf 
erdachte,  Waren  mehr  oder  weniger  unvollkommen, 
und  in  der  That  war  man  bis  jetzt  noch  nicht  da¬ 
hin  gelangt,  die  Schwefelräucherungen,  ohne  die 
Einathmungsorgane  zu  beschweren,  gebrauchen  zu 
können.  Dr.  Gale's  in  Paris  war  der  erste,  wel¬ 
cher  dieses  Hinderniss  hol),  indem  er  einen  Räu¬ 
cherungskasten  ( Boite  fumigatoire )  erfand  und  ver¬ 
vollkommnte ,  der  nichts  zu  wünschen  übrig  zu 
lassen  scheint;  dessen  Erfolge  seit  dem  Jahr  i8i3. 
unglaublich  scheinen  würden ,  wenn  sie  nicht  von 
den  vornehmsten  Civil  -  und  ärztlichen  Behörden 
von  Paris  beglaubigt  wären,  und  dessen  Einrich- 
nU(A  i  em<j,r  Jahr  1816.  erschienenen  und  auf 
8  ec  Mf  -  *ranzos.  Regierung  vertheilten  Denk- 
.sCxiii  ( Mem .  et  Rapports  sur  les  fumigat.  sulfür. 
appliquees  au  traitement  des  affeciions  cutan.  et  de 
plus.  autr.  ?naLadies.) ‘ beschrieben  ist.  —  Dr.  Gates 
besitzt  selbst  in  dem  Hause,  welches  er  bewohnt, 

,  Eäucherungskasten,  für  die  er  Beschäftigung  fin- 
uet,  und  ähnliche  sowohl  öffentliche  als  Privatan- 
stalten  vervielfachen  sich  täglich  in  Frankreich.  _ 

Zweyter  Band. 


Von  dem  grossen  Nutzen  dieser  Methode  über¬ 
zeugt,  hat  Herr  de  Carro  in  Wien  eine  ähnliche 
Räucherungsanstalt  errichtet,  nachdem  er  die  Be¬ 
willigung  von  der  k.  k.  n.  ö.  Landesregierung, 
welche  sowohl  das  Locale  als  den  Plan  untersuchen 
liess,  erhalten  hatte.  Sie  bestand  anfänglich  blos 
aus  2  Apparaten,  welche  später  mit  5  andern  ver¬ 
mehrt  worden  sind.  Hr.  de  Carro  hat  sie  mit  der 
Beyliülfe  des  geschickten  k.  k.  Artillerie  -  Ober- 
Maurer  -  Meisters  Biegler  in  mehrfacher  Hinsicht 
auf  Nutzen  und  Bequemlichkeit  vervollkommnet, 
ohne  jedoch  etwas  an  den  Hauptansichten  des  Pa¬ 
riser  Arztes  zu  andern.  Alles  ist  an  denselben 
dergestalt  eingerichtet ,  dass  die  Einathmungsorgane 
vor  diesem  Dampf  vollkommen  geschützt  sind,  wäh¬ 
rend  der  Leib  ganz  von  einer  Atmosphäre  von 
Schwefelsäure  umgeben  wird ,  und  dass  sich  dieser 
Dampf  weder  während  der  Räucherung  selbst,  noch 
in  dem  Augenblicke,  wo  der  Kranke  den  Apparat 
verlässt,  im  Zimmer  verbreitet.  (Dr.  /Zorn ,  wel¬ 
cher  in  dem  Archiv  f.  med.  Erfahr,  im  May-  und 
Juuy  -  Hefte  S.  555.  einen  sehr  ungünstigen  Be- 
i’j cht  über  die  mit  den  Schwefelräucheru ngen  in 
der  Charite  zu  Berlin  Angestellten  Versuche  gelie¬ 
fert  hat,  überzeugte  sich  bey  seinem  Besudle  der 
de  Carroschen  Anstalt,  dass  "der  Apparat,  welchen 
er  in  Berlin  nach  den  Gales’schen  Zeichnungen 
hatte  Verfertigen  lassen,  und  in  welchem  die  Kran¬ 
ken  durch  den  Schwefeldampf  fast  erstickten ,  sein- 
ungeschickt  gebaut  war.)  Die  Wärme  (zwischen 
3o  u.  öo°  R. ),  welche  man  in  dem  Räucherungs— 
kästen  empfindet,  ist  gelind,  gleichmässig  und  wohl- 
tliätig.  Die  Kranken  suchen  die  zur  Räucherung 
vorgeschriebene  Zeit  (eine  halbe  Stunde)  eher  zu 
verlängern  als  abzukürzen,  indem  der  Dampf,  weit 
entfernt,  jenes  bey  Hautkrankheiten  so  gewöhnli¬ 
che  Jucken  zu  vermehren,  dasselbe  lindert  und  häu¬ 
figen  Schweiss  hervorbringt,  wobey  die  Haut  ei¬ 
nen  dem  Vitriol- Aether  fast  ähnlichen  Geruch  ver¬ 
breitet.  Auf  das  häufige  Schwitzen,  was  der  Ap¬ 
parat  erzeugt,  fühlen  sich  wenige  Kranke,  selbst 
die  zartgebautesten  nicht,  geschwächt.  Jede  Furcht, 
in  diesen  Apparaten  von  den  Krankheiten  derjeni¬ 
gen,  die  sich  derselben  vorher  bedient  haben,  an¬ 
gesteckt  zu  werden  ,  muss  selbst  vor  den  Augen 
des  oberflächlichsten  und  ängstlichsten  Beobachters 
verschwinden,  nicht  nur  weil  der  Kranke  in  der 
Mitte  eines  heilenden  und  die  Ansteckung  zerstö¬ 
renden  Dampfes  sitzt,  sondern  auch  weil  seine  eigene 
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Wäsche  die  Theile  seines  Körpers  in  Berührung 
mit  dem  Apparate  bedeckt.  — -  Die  Anwendung 
der  Räucherungen  wird  nie  der  Wi'lkür  der  Kran¬ 
ken  überlassen,  und  ihre  Anzahl  muss  sich  nach 
der  Beschaffenheit  und  nach  dem  Grade  der  Hart¬ 
näckigkeit  des  Uebels  richten.  Die  meisten  Falle, 
welche  Herr  de  Carro  zu  behandeln  hatte,  waren 
complicirt,  veraltet,  und  hatten  allen  gewöhnlichen 
Mitteln  widerstanden.  Es  sind  deren  200  angeführt; 
sie  werden  kurz  und  bios  in  Beziehung  auf  den 
Erfolg  der  Schweieiräucherungen  abgehandelt;  die 
charakteristischen  Kennzeichen  der  Krankheiten  sind 
jedoch  sorgfältig  angeführt,  und  da,  wo  die  Schwe¬ 
feldämpfe  unzureichend  waren,  und  nebstbev  an¬ 
dere  Mittel  gebraucht  wurden,  wird  davon  Mel¬ 
dung  getlian.  —  Da  der  Gegenstand  zu  wichtig 
ist,  so  hält  es  Ref.  für  not!) wendig ,  wenigstens 
einige  Resultate  dieser  Erfahrungen  auszuheben. 
Hr.  de  Carro  hat  durch  die  Schwefelräucherungen, 
ohne  innerliche  Arzneyen,  Flechlenkrankheiten  von 
der  hartnäckigsten  Gattung  geheilt,  doch  schien  der 
trockene  und  schuppiclite  Grind  weniger  Wider¬ 
stand  zu  leisten,  als  der  feuchte;  zwey  Fälle  von 
letzteren  haben  der  eine  58,  der  andere  28  Räuche¬ 
rungen  widerstanden.  (Dieser  letztere  genass  je¬ 
doch  kurze  Zeit  nachdem  er  deren  Gebrauch  aus¬ 
gesetzt  hatte,  und  zwar  nach  einigen  Arzneimit¬ 
teln,  so  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieser 
glückliche  Erfolg  durch  die  Räucherungen  vorbe¬ 
reitet  wurde.)  Üeberhaupt  bemerkte  der  Vf.,  dass 
bey  allen  Fallen ,  wo  die  Heilung  erfolgte ,  die 
Besserung  gleich  nach  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
von  Räucherungen  einzutreten  begann,  und  bey  je¬ 
nen,  wo  sie  ohne  Wirkung  (blieben,  sieh  gar  keine 
günstige  Veränderung  während  der  ganzen  Zei  t  der 
Behandlung  zeigte.  Das  Verhaltniss  solcher  hart¬ 
näckigen  Fälle  ist  aber  gering  im  Vergleiche  von 
gelungenen  Heilungen,  deren  mehrere  nach  12  bis 
2 5  Räucherungen  erfolgt  sind.  Eine  Menge  ver¬ 
schiedener  anderer  minder  heftiger  Ausschläge  ver¬ 
schwand  nach  weniger  als  10  Räucherungen ;  so 
behandelte  z.  B.  der  Verf.  fünf  mit  der  Krätze  be¬ 
haftete  Individuen  und  eine  sehr  kleine  Anzahl  von 
Räucherungen  (8,  10,  5,  8,  7,)  reichte  hin-,  um  sie 
von  dieser  ekelhaften  und  ansteckenden  Krankheit 
zu  befreyeu.  Eben  so  schnell  wurden  auch  zwey 
hartnäckige  Augenübel,  welche  von  zurückgetre¬ 
tener  Krätze  herrührten,  durcli  die  Räucherungen 
gehoben.  So  heilsam  aber  dieselben  sich  in  ver¬ 
schiedenen  Hautkrankheiten  zeigen,  so  sind  sie  es 
noch  mehr  in  chronischen  Rheumatismen,  in  vie¬ 
ler!  ey  Gliederschmerzen  ,  Hüftweh  ,  Lendenweh , 
Sciatik  u.  s.  w-  Dr.  Gates  wendet  sie  auch  mit 
Erfolg  in  verschiedenen  Fällen  von  Lähmung  an, 
allein  bey  einem  Kranken  des  Verls.,  der  an  den 
Folgen  einer  oberflächlichen  halbseitigen  Lähmung 
litt,  blieben  1 5  Räucherungen  ohne  alle  Wirkung. 
Zwey  Kranke,  welche  an  Leberflecken  (Ephelidesj 
litten,  würden  der  eine  durch  10,  der  andere  durch 
5  Räucherungen  vollkommen  hergestellt.  Einige 
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Beobachtungen  berechtigen  auch  Herrn  de  Carro 
dafür  zu  halten,  dass  sie  in  solchen  Uebeln,  wel¬ 
che  durcli  den  Missbrauch  des  Merkurs  verursacht 
wurden,  ferner  in  jenen  Fällen,  wo  der  Merkur 
schon  fruchtlos  in  Gebrauch  gezogen,  als  ein  wirk¬ 
sames  Vorbereitun'gs  -  und  Hüllsmittel  zu  wieder¬ 
holter  Anwendung  des  Merkurs  dienen  würden.  — 
Diese  Räucherungen  können  nach  Beobachtung  eini¬ 
ger  sehr  leicht  zu  nehmenden  Vorsichtsmaassregeln 
zu  jeder  Jahreszeit  angewendet.  Werden.  Obschon 
der  Verf.  Personen  von  jedem  Alter  ,  von  5  bis 
70  Jahren,  behandelt  hat,  so  trägt  er  doch  Beden¬ 
ken,  dieselben  bey  Personen,  die  in  einem  hohen 
Alter  stehen,  unbedingt  anzuwenden.  —  Ref.  über¬ 
geht  der  Kürze  halber  die  vollständige  Anleitung* 
welche  der  Verf.  (in  einem  besondern  Abschnitte) 
zur  Errichtung  einer  Räucherungsanstalt  und  zur 
Anwendung  der  Schwefelräucherungen  insbeson¬ 
dere  gegeben  hat ,  da  sich  die  vielen  Details  nicht 
gut  mittheileii  lassen,  und  ohnedies  jeder ,  den  diese 
Anstalt  mehr  interessirt,  die  Schrift  selbst  lesen 
muss.  Es  sey  daher  nur  so  viel  erwähnt,  dass  sich 
Herr  de  Carro  anheischig  macht,  ins  Ausland  den 
seinigen  ganz  ähnliche  Apparate  zu  liefern  ;  der 
Preis  eines  Apparates  beträgt  260  Fl.  Conv.  Der 
ganze  Apparat  sammt  Emballage  wiegt  ungefähr 
7  Ctn.  (Die  am  Ende  der  Schrift  bey  gefügte  Ver¬ 
sendungsliste  zeigt,  dass  der  Verf.  bereits  48  Ap¬ 
parate  versendet  hat,  wovon  allein  07  auf  die  k.  k. 
Österr.  Staaten  kommen.)  Hierbey  verdient  noch 
bemerkt  zu  werden ,  dass  diese  Apparate  auch  zu 
Räucherungen  aus  verschiedenen  Pleiistolfen  ge¬ 
braucht  werden ,  und  diese  schon  von  mehreren 
französ.  Aerzten  in  verschiedenen  Uebeln  angewen¬ 
det  worden  sind.  —  Die  Schrift  schliesst  mit  den 
Beobachtungen,  welche  dem  Verf.  einige  Aerzte, 
welche  er  mit  Apparaten  verseilen,  mitgetheilt,  ha¬ 
ben,  und  die  alle  den  günstigen  Erfolg  dieses  Mit¬ 
tels  aussprechen.  Ref.  bemerkt  unter  den  vielen 
blos  die  Beobachtungen  Brera’ s  in  Padua  und  des 
Dr.  Inning  er  in  Triest  ;  ersterer  versuchte  die 
Schwefelräucherungen  gegen  das  Pellagra,  und  letz¬ 
terer  gegen  den  Scherliepo ,  eine  dem  dalmatischen 
Küstenlands  eigenthümliche  Krankheit  ,  von  wel¬ 
cher  Herr  de  Carro  zugleich  eine  vollständige  Be¬ 
schreibung  nach  Cambierls  trefflicher  Abhandlung 
bey  gefügt  hat,  doch  erwartet  derselbe  erst  die  nä¬ 
heren  Resultate  darüber.  —  Ref.  hat  zwar  keine 
Gelegenheit  gehabt,  die  Wirkungen  dieses  so  aus¬ 
gezeichneten  Mittels  selbst  zu  beobachten,  allein 
er  hat  von  mehreren  Aerzten,  die  bey  einem  lan¬ 
gem  Aufenthalte  in  Wien  die  de  Carro'sche  An¬ 
stalt  häufig  besuchten,  die  Versicherung  erhalten, 
dass  man  den  Beobachtungen  dieses  wegen  seines 
redlichen  Eifers  für  die  Kunst  und  seiner  edlen 
Uneigennützigkeit  allgemein  geschätzten  Mannes 
vollkommen  Glauben  bey  messen  könne.  Ohne  die 
Unfehlbarkeit  des  Mittels  behaupten  zu  wollen,  was 
auch  der  berühmte  Verf.  selbst  nicht  will,  stim¬ 
men  sie  doch  darin  überein,  dass  es  zu  den  ein- 
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greifendsten  und  wirksamstell  gehöre,  welche  je 
die  Heilkunde  besass.  Wenigstens  übertreffen  die 
SchWefelraiicherungen  durch  ihre  Wirksamkeit , 
Schnelligkeit  und  Sparsamkeit  alle  bisher  bekannte 
Heilmethoden,  und  besonders  kann  es  kein  leichh 
teres  Mittel  geben,  um  die  Kratze  zu  heileil.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  wie  hartnäckig  oft  sowohl  diese 
chronischen  Hautkrankheiten  als  auch  jene  chroni¬ 
schen  ,  rheumatischen  und  gichtischen  Beschwerden 
sind,  und  wie  sehr  sie  bisweilen  allen  innerlichen 
uiid  äusserlichen  Mitteln  trotzen  ,  und  nicht  nur 
dem  Kranken,  sondern  auch  dem  Arzte  selbst  die 
Geduld  benehmen,  so  wird  man  gewiss  um  so  mehr 
die  Verdienste  des  Herrn  de  Carro  dankbar  aner¬ 
kennen,  und  den  Wünsch  mit  ihm  theilen,  den 
Gebrauch  der  Schwefelräucherungs- Anstalten  recht 
bald  allgemeiner  werden  zu  sehen. 


Arzneytaxe. 

Ideen  über  eine  Apotheker  -  Taxe  von  Phil.  Lor. 
Geiger,  Doctor  der  Philosophie,  Privatdocent  der 
Pharraacie  und  Uüiversitäts  -  Apotheker  zu  Heidelberg,  der 
W  elterauischen  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde 
etc.  etc.  etc.  Mitgliede,  Heidelberg,  bey  Mohr  und 
Winter.  1819.  8.  02  S.  4  Gr. 

Vor  Kurzem  hatten  wir  Gelegenheit,  von  dem 
Entwürfe  einer  allgemeinen  und  beständigen  Apo¬ 
thekerlaxe  des  Herrn  Dr.  Hcinle  in  Lahr  zu  spre¬ 
chen.  Herr  Geiger  sagt  in  dem  Vorberichte  zu 
dieser  Abhandlung ,  dass  er  Harde/ s  Schrift  erst 
nach  Vollendung  seiner  Arbeit  keimen  gelernt,  da- 
bey  allerdings  gefunden  habe,  dass  Hcinle  mit  ihm 
in  vielen  Pu  11c teil  übereinstimme.  Wir  wollen  Hin. 
Geigers  Ideen  in  der  Kürze  folgen. 

Der  Apotheker  ist  nicht  Arzney kandier  — 
denn  für  diesen  ist  keine  Taxe,  da  er  stets  nach 
dem  Staude  des  Einkaufes  verkauft ,  auch  schlech¬ 
tere  und  bessere  Waaren  abznseizeii  sucht,  wäh¬ 
rend  für  den  Apotheker  nur  diese  letztem  vorhan-  * 
den  seyn  dürfen,  —  sondern  er  ist  Staatsdiener; 
durch  die  ihm  ertheilte  Taxe  wird  ihm  sein  Ge¬ 
halt  mittelbar  vom  Staate  gesichert  ,  den  andere 
Staatsdiener  fix  und  baar  beziehen.  (Hier  bleibt 
allerdings  zu  berücksichtigen ,  dass  er  nur  halb  als 
Staatsdiener  angesehen  werden  kann,  während  an- 
ueie  \  erhältnisse  ihn  in  die  Reihe  des  freyen  han- 
celnden  Burgers  stellen. )  Diesen  Gehalt  zieht,  er 
vom  kranken  I  ubhco;  soll  er  das  mit  Billigkeit  tliun, 
so  muss  derselbe  bey  gleichen  Geschäften  stets  Rei¬ 
chen  Gewinn  haben.  Liesen  Punet  haben  die  bis- 
heri  gen  Apotheker  laxen  unerreicht  gelassen  (worauf 
auch  Manie  besonders  -aufmerksam  macht),  wes- 
halh  das  Einkommen  des  Apothekers  sich  sehr  aufs 
Zufällige  und  Ungewisse *  gründet,  was  nur  weg¬ 


fallen  kann ,  wenn  er  auf  ein  bestimmtes  gleiches 
Gewicht  ( jedoch  mit  Beziehung'  auf  die  Mengen , 
die  in  der  Regel  verschrieben  werden)  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  den  Ihnkcaijsprcis  einen  festgesetzten 
gleichen  Gewinn  ziehen  darf .  ( I)eiv  Zusatz  des 

Verfs.,  „ohne  Rücksicht  auf  den  Einkaufspreis,“  ist 
sehr'  unbestimmt  ausgedrückl,  denn  wie  ist  Gewinn 
überhaupt  festzusetzen  ohne  Rücksicht  auf  einen 
Einkaufspreis?  Nur  dadurch,  dass  der  Leser  das 
vorhergesetzte  „gleiche  Gewicht“  nicht  von  die¬ 
sem  Zusätze  trennt,  kann  er  Herrn  Geigers  Mei¬ 
nung  verstehen).  Rs  ist,  nämlich  die  Bemühung 
sowohl  wie  der  Gewinn  des  Apothekers  ungleich¬ 
förmig,  so  lange  er  noch  an  theuer  ‘ 'eingekauften 
Arzneyen,  z.  E.  China ,  gesetzmässig  mehr  verdient, 
wie  an  wohlfeilen  ,  z.  JE.  inländischen  Kräutern, 
da  er  doch  mit  beyden  gleiche  Arbeit  hat.  Die¬ 
jenigen  Apotheker,  welche  zufällig  nur  viel  von 
diesen  absetzen  können,  werden  ohne  ihre  Schuld 
verarmen,  wahrend  die,  welche  zufällig  mehr  von 
jenen  verkaufen,  ohne  ihre  Schuld  und  Anstrengung 
sich  bereichern.  Jene  werden  gedrückt,  diese  drük- 
ken  ihre  Nebenmenschen;  nur  aus  dem  gleichmas- 
sigen  Gewinne  folgt  ein  billiger  Mittelweg.  Um 
ihn  gesetzlich  in  Ausübung  zu  bringen,  muss  je¬ 
doch  der  Einkaufspreis  ,  wohin  zugleich  Fracht, 
Bearbeitung  u.  s.  w.  zu  rechnen  sind  ,  halbjährig 
festgestellt,  und  bey  dem  ihm  zu  erlaubenden  Ge- 
wiime  die  Menge  berücksichtigt  werden  ,  in 'welcher 
er  die  Arzney  ausgibt.  Denn  da  er  während  des 
Abwägens  u.  s.  w.  grosser  Mengen  eben  so  viele 
Zeit  und  1  Mühe  aufwendet,  als  bey  kleinen,  so 
müssen  ihm  diese  bey  beyden  gleich  vergütet  wer¬ 
den.  Daher  Hr.  Geiger'  unter  den  resp.  Gewinnen, 
welche  den  Apotheker  von  einem  Pfunde  dersel¬ 
ben  Arzney  zukommen,  und  denjenigen  unterschei¬ 
det,  die  ihm  von  einer  Unze  zufallen,  und  fest¬ 
setzt  für  ü  Pf.  52  Kreuzer,  für  die  Unze  6  Kr., 
für  das  Quent  4  Kr.,  für  den  Gran  2  Kr.  Ge¬ 
winn.  Es  folgen  Beyspiele  von  berechneten  Ein¬ 
kaufspreisen  und  Gewinnen  theurer  und  wohlfeiler 
Mittel,  nebst  Schematen  des  Gewinnens  von  be¬ 
stimmten  Mengen  derselben  Arzneyen,  wie  er  denn 
-auch  die  sich  daraus  ergebenden  Glassen  der  Arz- 
neyen  in  Umrissen  darlegt ,  die  alle  bey  Anferti¬ 
gungen  von  künftigen  Arzneytaxen  nicht  zu  über¬ 
sehen  seyu  dürften,  obschon  locale  Ursachen  darin 
mancherley,  Abänderungen  mit  sich  bringen  wer¬ 
den.  Die  kri  tische  Betrachtung  der  Apotheker - 
Ordnung  und  Taxe  in  Baden,  womit  der  VI  seine 
Abhandlung  heschliesst,  deckt  allerdings  bedeutende 
Mängel  derselben  auf:  wir  übergenen  sie  aber,  als 
nicht  hieher  gehörig. 


Staatsarzneykunde. 

Systematisches  Handbuch  des  Medicinal-  PP  esens, 
nach  den  k.  k.  Oeslemüchischen  Medicümi -Ge- 
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setzen,  zum  Gebrauche  für  Aerzte,  Wundärzte, 
Apotheker,  Polizeybeamte  und  zum  Behufe  öf¬ 
fentlicher  Vorlesungen.  Herausgegeben  von  Jos. 

J2  er  nt ,  Doctor  der  Heilkunde,  Ic.  k.  ordentl.  und  öffeiitl. 
Professor  der  Staatsarzneykunde  an  der  hohen  Schule  zu 

Wien.  Wien  1819,  bey  Gerold.  8.  54  S.  Vor¬ 
erinnerung  und  Inhalts  v  erzeichxliss  und  482  S. 

5  Thlr.  12  Gr. 

Der  Verf.  würde  sich  durch  sein  Bemühen, 
die  grösstentheils  vortrefflichen  und  nachahmungs- 
werthen  k.  k.  Oesterreichischen  Medicinal  -  Gesetze 
durch  eine  systematische  Zusammenstellung  be¬ 
kannter  zu  machen,  Verdienst  und  Dank  erworben 
haben,  wenn  er  sich  nur  dabey  einer  reinem,  ver¬ 
ständlichem  Spraclie  beflissen ,  zahllose  Wieder¬ 
holungen  vermieden ,  sich  überhaupt  kürzer  ge¬ 
fasst,  veraltete  und  gewiss  längst  ausser  Gültigkeit 
gekommene  Verordnungen  weggelassen,  nicht  eine 
Menge ,  gar  nicht  zum  Medicinalwesen  zu  rech¬ 
nende,  Dinge  mit  aufgeführt,  nicht  die,  die  Me- 
dicinälpolizey  und  die  Rettung  der  Sclieinlodten 
und  in  plötzliche  Lebensgefahr  Gerathenen  betref¬ 
fenden,  Vorschriften  besonders  herausgegeben ,  und 
von  dieser,  doch  auch  recjit  sehr  viele,  blos  dahin 
gehörende  Verordnungen  enthaltenden  Gesetzsamm¬ 
lung  getrennt  hätte. 

Mit  Unrecht  hat  der  Verf.  darin  ein  Verdienst 
gesucht,  die  von  ihm  angezogenen,  in  der  nicht 
allen  Deutschen  ganz  verständlichen  österreichischen 
Provinzialsprache  geschriebenen  Gesetze  wörtlich 
anzuführen.  Daher  liest  man  Calcul  (statt  Censur), 
ein  Dienstgeber  eines  chirurgischen  Gesellen  ,  Bar¬ 
bierbestallungsgelder  ,  ein  radicirtes  Gewerbe,  ein 
iibersieuelter  Chirurg,  ein  Cridatar,  ein  Stiltling, 
ein  reprobirter  Candidat,  ein  Neophit,  ein  Wald¬ 
hansel,  eine  Hebammenfretterin,  Coramisirung  und 
eine  Menge  anderer  undeutscher  Wörter ,  deren 
Sinn  man  nur  durch  den  Zusammenhang  errathen 
kann. 

In  der  Einleitung  werden  zu  den  Medicinal- 
personen  diejenigen  gerechnet,  welche  zum  Zwecke 
des  prakticirenden  Arztes  mechanische  Arbeiten 
verrichten,  als:  Hebammen,  Krankenwärter,  die 
Geholfen  der  Wund-  und  Thierärzte,  Huf-  und 
Beschlagschmiede,  Viehschneider,  Hirten,  Wasen¬ 
meister  u.  s.  w.  Hier  findet  man  auch,  dass  be¬ 
reits  die  Israeliten  medicinische  Schulen  gehabt  und 
gelehrte  Declamationen  gehalten  haben;  dass  Carl 
der  Grosse  (768.  zur  Regierung  gekommen)  zu  Sa¬ 
lerno  die  erste  Universität  gestiftet  habe,  worauf 
erst  im  Jahre  600.  die.  hohe  Schule  zu  Cambridge 
entstanden  sey.  (!) 

Das  ganze ,  in  drey  Hauptstücko  abgetheiite , 
Buch  enthält  i4o8  §§. ,  von  welchen  56  auf  die  Ein¬ 
leitung,  4o5  auf  das  von  ihm  sogenannte  medicini¬ 
sche  Schulwesen,  622  auf  das  Faoultäts  -  und  Gre- 


mialwesen , .  und  545  auf  das  Gesundheitswesen  kom¬ 
men.  Diese  auffallende  Weitschweifigkeit  wird  da¬ 
durch  erklärbar,  dass  nur  über  chirurgisches  Gre¬ 
mium  217,  über  Apothekergremium  186,  und  über 
die  Belehrung  der  Hebammen,  zum  Benehmen  bey 
der  Nothtaufe  und  bey  Judenkindern,  11  ,§§.  oder 
mehr  als  vier  Seiten  geschrieben  sind.  Des  Verfs. 
Sucht,  seinen  Faden  recht  lang  auszuspinnen,  gellt 
so  weit,  dass  er  selbst  die  vormals  vorgeschrieben 
gewesenen  bigottesten  Nothtaufformularien  hat  ganz 
wörtlich  mit  abdrucken  lassen;  dass  er  einige  Hof- 
Entschliessungen  erwähnt,  durch  welche  es  allen 
und  jeden  christlichen  Land.einwohnern ,  besonders 
den  Hebammen,  verboten  ist,  ein  unmündiges,  mit 
nicht  genügsamer  Vernunft  begabtes  ,  Judenkind 
heimlich  zu  entführen  und  wider  den  Willen  der 
Eltern  zu  taufen;  —  den  Hebammen  die  Verbind¬ 
lichkeit  aufliegt,  jede  Geburt  eines  Judenkindes 
sogleich  dem  Juden- Commissar  anzuzeigen;  —  in 
allen  Judenschulen  Vormerkungsbücher  zu  halten, 
in  welche  jedes  Kind  durch  den  Schulsinger  ein¬ 
geschrieben,  und  dies  Verzeichnis  zu  Ende  jeden 
Jahres  dem  Orts-Rabbiner  gegeben  werden  solle  ;  — 
dass  er  im  §.  994.  eine  weitläufige  Beschreibung 
eines  gehörig  geführten  Handlungsbuches  macht;  — 
dass  er  erwähnt,  dass  Apotheker  von  der  Einlie¬ 
ferung  ihres  punetirten  Silbers  hefreyet  seyen,  und 
von  dem  in  jüdische  Apotheken  zum  Arzueyge- 
brauch  kommenden  Zucker  kein  ;V  erzehrungsauf  - 
schlag  bezahlet  werden  dürfe.  —  Gehören  denn 
dergleichen  Dinge,  deren  Recens.  noch  eine  grosse 
Menge  anführen  könnte,  zum  Medicinalwesen? 

Ohne  sich  im  mindesten  in  der  Beurtheilung 
der  vom  Verf.  angeführten  Gesetze  einzulassen, 
wünscht  Recens.  doch  zu  wissen ,  oh  besonders 
die,  in  den  §§.  690.  und  5gi.  erwähnten  Verord¬ 
nungen  ,  nach  welchen  Judenkindern  christliche 
Ammen  versagt  werden,  und  Aerzten  bey  schwe¬ 
rer  Verantwortlichkeit  und  Verlust  ihrer  Praxis 
verboten  wird,  solche  Kranke  weiter  zu  besuchen, 
welche  sich  das  Sacrament  der  Busse  und  des  Al¬ 
tars  administriren  zu  lassen  sich  geweigert  haben, 
noch  dermalen  volle  Gültigkeit  haben  ? 


Kurze  Anzeige. 

Deutschlands  Giftpflanzen,  zum  Gebrauch  für  Schu¬ 
len  ,  auf  einer  Tafel  abgebildet  und  fasslich  be¬ 
schrieben.  Herausgegeben  von  C.  G.  Plato, 
Director  dex-  Raths-Fi-eyschule  zu  Leipzig.  Dritte  -Auf¬ 
lage.  Leipzig,  im  Industrie- Comptoir.  (1820.) 
07  S.  8. 

Für  die  anerkannte  Brauchbarkeit  dieser  Ab¬ 
bildung  und  Beschreibung  spricht  der  hinnen  vier 
Jahren  nöthig  gewordene  driite  Abdruck,  bey  des¬ 
sen  Anzeige  wir  uns  auf  die  Recension  der  ersten 
Auflage  (s.  Lpz.  Lit.  Z.  1816.  No.  26.)  berufen. 
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Gedichte. 

1.  Poetische  Briefe,  von  Isaak  Maus,  Bauersmann 

zu  Bodenheim  bei  Kreutznach.  Mainz,  bey  Klipferberg, 
1819.  557  S.  8.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

2.  Gedichte  von  Friedrich  hVilhelm  Kr  umma¬ 

ch  er.  Erstes  ßändclien.  Essen  und  Duisburg, 
Bädecker,  1819.  193  S.  8. 

1.  Rs  wird  gewiss  Niemand  gereuen,  durch  die 
poetischen  Briefe  die  Bekanntschaft  mit  dem  bereits 
zwey  und  siebenzigjährigen ,  wackern  Landmanne 
zu  machen,  welcher  in  44  Briefen  über  sich  selbst 
und  seine  Lage  folgende  kurze  Nachricht  gibt: 
„Meine  Aeltern  waren  fleissige  Bauersleute,  die 
Erziehung  ihres  jüngsten  Sohnes  von  sieben  Kindern, 
die  gew  öhnliche  auf  kleinen  Dörfern.  Mein  Geist 
fing  spät  an  sich  zu  entwickeln.  Ich  fühlte  Hang 
zu  mathematischen  Wissenschaften,  liebte  philoso¬ 
phische  Schriften,  fing  an  Verse  zu  machen,  und 
als  ich  in  den  gründlichen  Wissenschaften  mein 
System,  nach  den  Fähigkeiten  meines  Geistes,  fer¬ 
tig  hatte,  überliess  ich  mich  ganz  dem  Zauber  der 
Dichtkunst;  las  vieles  und  meistens  Gutes,  wozu 
mir  einige  Freunde  verhalfen,  arbeitete  indessen 
fleissig  auf  meinem  ererbten  Gütchen,  so  dass  im 
Dorfe  niemand  den  speculativen  Schwärmer  kannte, 
und  meine  Felder  ihn  auch  nicht  verriethen.  — 
Eine  fröhliche  Gemüthsruhe  begleitete  mich  allent¬ 
halben.  In  meinem  28.  Jahre  verueirathete  ich 
mich  an  ein  Bauermädchen,  und  bin  jetzt  (1798) 
fünf  mul  vierzig  Jahr  alt;  habe  acht  Kinder,  die 
alle  gesund  sind  und  zum  Landleben  von  mir  er¬ 
zogen  werden.“  —  Jene  fröhliche  Gemüthsruhe 
ist  es  denn  auch  vorzüglich,  Was  diese  poetischen 
Briefe  auf  eine  sehr1  angenehme  Weise  cbarakte- 
risirt,  und  den  vorherrschenden  Ernst  m  den  Le¬ 
bensansichten  durch  eine  harmlose  Laune  und  oft 
recht  glücklichen  Scherz  anmuthig  erheitert.  Der 
wackere  Isaak  Maus  ist  ein  praktischer  Lebensphi¬ 
losoph,  der  sich  die  Zufriedenheit  mit  dem  Stande, 
in  den  ihn  das  Schicksal  einmal  versetzt  hat,  zu 
erringen  und  zu  behaupten  wusste,  bcy  aller  Leb¬ 
haftigkeit  des  Gefühls,  wie  manche  Entbehrung, 
Sorge  und  Plage  seine  Beschränktheit  auch  mit  sich 
führte.  Er  hat  die Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der 
Unterschied  des  Glücklichseyns  so  gross  nicht  ist,  als 
Zwey  l er  Band. 


man  wohl  zu  glauben  pflegt,  und  dass,  wo  er  sich 
nicht  abläugnen  lässt,  doch  alles  Klagen  und  Stre¬ 
ben  dawider  eitle  Thorheit  ist.  Er  nimmt  an  allem 
Wichtigem,  was  die  Zeit  eben  bietet,  lebhaften 
Anlheil,  und  lebt  so  bey  aller  äusserlichen  Be¬ 
schränkung  ein  mannigfaltiges,  genussreiches  Leben, 
und  wenn  ihm  so  viel  Müsse  geworden,  dieses  sein 
inneres  Leben  in  poetischen  Formen  auszusprechen, 
so  fühlt  er  sich  so  glücklieh,  dass  er  mit  Niemand 
tauschen  möchte.  Bey  seinem  Hange  zum  launigen 
Scherz  erlaubt  er  sich  zuweilen  wohl  einigen  Spott 
über  die  sogenannte  beste  Welt,  er  lenkt  jedoch 
bald  wieder  ein  und  beruhigt  sich  und  die  Freunde 
durch  männliches  Fügen  in  das  Unabänderliche  und 
durch  ein  frommes  gläubiges  Ergeben  in  das  Noth- 
wendige.  Seine  Frömmigkeit  ist  durchaus  die  eines 
Mannes,  wrelcher  bey  allem  Gefühle  des  Menschlichen 
sich  einer  selbständigen  Kraft  bewusst  ist,  die  ihm 
jene  weichliche  Hingebung  krankhafter  Gemiither 
au  dunkle  überirdische  Gefühle  und  Phantasieen 
in  dem  rechten  Lichte  erblicken  lässt.  Er  scheint 
in  der  Thal  dies  jetzt  herrschende  Spiel  mit  fröm¬ 
melnden  Empfindungen,  wodurch  die  veraltete  Ein- 
pfindeley  wieder  Mode  geworden  ist,  nur  unter 
einer  andern  Form,  vorausgeahnet  zu  haben  und 
äussert  daher  öfter  seinen  gerechten  Unwillen  über 
diese  falsche  Frömmigkeit.  Sein  mannhaftes  "We¬ 
sen  drückt  sich  in  folgenden  Versen  sehr  bestimmt 
aus :  . 

—  ich  war,  wie  unter  Freunden, 

Immer  heiter  unter  Feinden. 

An  Zufriedenheit  noch  reich, 

Wenn  umher  Verzagte  weinten; 

Sah  dem  Kriegsgott  ins  Gesicht , 

Lächelt’  ob  der  wildesten  Grimmassen, 

Die  Herr  Mars  und  seine  Bassen 
Oft  versuchten ,  um  Gewicht 
Ihren  tollen  Fodemngen  zu  geben. 

Lass  die  Welt  vor  ihrem  Stolz  erbeben, 

Meine  Ruhe  stört  er  nicht !  — 

Die  Freunde,  an  welche  die  poetischen  Briefe  ge¬ 
richtet,  sind  aus  den  verschiedensten  Ständen,  und 
man  muss  sich  freuen,  einen  solchen  vom  Glücke 
so  wenig  begünstigten  und  für  das  Höhere  so  sehr 
empfänglichen  Alaun  mit  vielen  Frauen  und  Män¬ 
nern  in  freundschaftlichem  Verkehr  zu  sehen,  der 
ihm  den  engen  Raum  seiner  überfüllten  Hütte  zu 
einer  Welt  erweitert.  Manche  von  ihnen  kennt  er 
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nicht  persönlich,  aber  seine  Unterhaltung  mit  ihnen 
ist  dan  m  nicht  minder  herzlich  und  lebhaft. 

Unter  den  launigen  Briefen  zeichnet  sich  in 
Rücksicht  des  Hauptgedankens  besonders  der  Brief 
an  che  Frau  Ehegerichtsräthin  Berns  aus.  Er 
xnucJit  sie  nämlich  auf  ihren  Mann  eifersüchtig, 
der  heimlichen  Verkehr  mit  den  Musen  treibe. 
Die  Ausführung  könnte  fr  ey  lieh  besser  seyn,  wie 
man  denn  überhaupt  in  dieser  Sammlung  eigentlich 
Vollendetes  nicht  erwarten  und  sich  meistens  nur 
an  glückliche  Einzelheiten  halten  muss.  Der  Schluss 
ist  aber  recht  gut  gelungen: 

„Ach'-  dies  ist  ja  nicht  auszustehn l“ 

Hör’  ich  dich,  Beste,  sagen. 

Ja  freylich  ist  das  Ding  nicht  schön; 

Allein  wo  willst  du  klagen  ? 

Belangst  du  ihn  beym  Eh’gerieht  — 

Es  frisst  ein  Wolf  den  andern  nicht. 

Eben  so  gut  gerathen  sind  die  ersten  Verse  in  dem 
17.  Briefe.  —  Unter  den  gefühlvollen  Briefen 
zeichnet  sich  besonders  der  22ste\  aus,  wo  die 
Freundschaft  mit  wahrer  Begeisterung  spricht,  so 
wie  der  2gste,  aus  dem  wir  den  Anfang  zur  Probe 
hersetzen : 

Nun,  Freundin,  komm’  ich  endlich  wieder: 

Da  mich  kein  schöner  Tag  mehr  auf  die  Felder_  lockt 
Und  Silberschnee  um  meine  Hütte  flockt, 

Da  nicht  dem  singenden  Gefieder 

Im  grünen  Busch  sein  Zauberlied  mehr  tönt; 

Da  alles  sich  nach  warmer  Heimath  sehnt, 

Kommt  auch  dein  trauter  Säuger  wieder. 

Dem  Reisevogel  gleich,  der  Vaterland  und  Nest 
In  harten  Monaten  verlässt 
Und  hin  in  warme  Länder  ziehet, 

Zieh’  ich  zu  meiner  Eisenhardt 

In  deren  froher  Gegenwart 

Mir  dann  ein  zweyter  Sommer  blühet. 

Bey  dir  macht  mir  kein  Winter  hang: 

Denn  sanfter  Frühling  herrscht  um  junge  Schönen. 

Du  lässt  mir  süsse  Lieder  tönen , 

Die  Rose  blüht  auf  deiner  Lipp’  und  Wang’, 

Und  Tug^ndglanz  —  den  Sonncnglanz  zu  höhnen  — ■ 
Umschimmert  dich  ,  und  ist  den  nahen  Freund 
Erwärmender  als  irdisch  Feuer, 

Der  kleinste  Strahl  ist  meinem  Herzen  thener, 

Der  mich  von  deinem  Glanz  hesc'heint. 

Manchen  glücklichen  Einfall  hat  der  lange  5o.  Brief, 
so  wie  der  54,  58, 11.61.ste.  Als  eine  Probe  von  des 
D  i chters  Art  zu  plülosophiren  stehe  aus  dem  64. 
Briefe  folgende  Stelle  hier,  die  in  der  Thal  an 
TVielancl  erinnert,  ohne  dass  dabey  an  Nachahmung 
zu  denken  wäre. 

So  lange  wir  mit  Ungebühr 

Nichts  heischen ;  der  Natur  zu  Ehren 

Den  sichern  Mittelweg,  der  zwischen  Geist  und  Thier 

Hinschlängelt,  ohne  auszuschweifen 
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Hübsch  sachte  gehn,  und.  nicht  aus  langer  Weit’ 

Nach  schimmernden  Phantomen  greifen, 

Die  oft  uns  um  den  schönsten  Theil 
Des  frohen  Erdenlebens  bringen. 

So  lange  dürfen  wir  nicht  in  Verzweiflung  ringen.  ’ 

Sirenen  mögen  unten  singen , 

Und  hoch  der  Sphären  Harmonie 

Dem  feinem  Götterohr  erklingen;  * 

Uns  reize  keitis  von  beyden.  Nie 
Verläugne  unser  Herz  die  reine  Sympathie , 

Durch  welche  die  Natur  ihr  grosses  Werk  gekrönet 
Und  Gleich  an  Gleiches  fesselt.  O  wer  sie 
Und  ihren  Wink  nicht  frech  verhöhnet , 

Sein  Herz  muthwillig  nicht  verwöhnet, 

Nicht  auf  der  Wolkenbahn  der  tollen  Phantasie , 

Der  Eitelkeit  und  niedrer  Selbstsucht  fröhnet, 

Den,  Lieber,  den  verlässt  die  treue  Mutter  nie. 

Sehr  geistreich  ist  der  69.  Brief,  der  die  franzö¬ 
sische  Revolution  zum  Thema  hat.  Dem  satyn- 
schen  71.  Brief  fehlt  es  nicht  an  treffend  witzigen 
Einfällen  besonders  in  einigen  der  grundgelehrten 
Noten.  Noch  zeichnet  sich  durch  Gedankenreich¬ 
thum  der  78.  Brief  aus,  über  die  notluvendige 
Unvollkommenheit  in  dieser  TU  eit.  —  In  einem 
Jahre  sollen,  nach  der  Vorrede,  die  noch  unge¬ 
druckten  vermischten  und  lyrische  Gedichte  erschei¬ 
nen;  es  ist  zu  wünschen  dass  auch  die  1786  er¬ 
schienenen  Gedichte  mit  aufgenommen  werden,  da 
von  diesen  nur  sehr  wenige  Exemplare  in  den 
Buchhandel  gekommen  sind. 

2,  Von  den  Gedichten  des  Herrn  Krummacher 
—  er  ist  der  Sohn  des  besonders  durch  seine  Para¬ 
beln  rühmlichst  bekannten  Dichters  —  können  wir 
sehr,  wenig  sagen;  denn  so  reich  an  Worten  als 
arm  an  Gedanken  und  Empfindungen ,  haben  sie 
uns  so  viel  wie  nichts  gesagt.  Viele  Gedichte  sind 
dem  jetzigen  nach  und  nach  wieder  verhallenden 
Modethema,  dem  Deutschthum,  der  deutschen  Tap¬ 
ferkeit,  der  deutschen  Minne,  der  deutschen  Va¬ 
terlandsliebe  u.  s.  w.  gewidmet.  —  Da  heisst  es 
denn  unter  andern  im  .Liede  vom  deutschen  Schwert: 

Ein  deutsches  Schwert  zur  bösen  Stund’ 

Ein’  gute  Wehr  und  Waffen, 

Gezeugt  in  tiefem  Felsengrund , 

Aus  festem  Erz  geschaffen. 

Gestählt  in  wildem  Glutbendrang, 

Ein  köstlich  Ding,  mit  hellem  Klang, 

Mit  Blitzen  auf  der  Schneide  — 

Die  schönste  Augenweide’. 

Werden  denn  jetzt  nicht  deutsche  Schwerter  aus 
Erz  gemacht,  blitzen  sie  nicht  auch  aui  der  Schnei¬ 
de?  Eigenthümiich  scheint  ihnen  bloss  zu  seyn, 
dass  sie  in  tiefem  Felsengrunde  wachsen,  eine  in 
der  Thal  bisher  unbekannte  Eigenheit.  —  Das 
Lied  von  der  deutschen  Minne  hebt  also  au: 

Wo  Math  gebricht  ist  Wortgepränge, 

Die  Kraft  zieht  still  den  Wolke  tipfad. 

Die  welsche  Lieb’  haucht  süsse  Klänge, 
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Die  deutsche  strahlt  im  Weltgedränge, 

Die  Ritterlieb’  lebt  in  der  That, 

Liebe  und  Leben  ,  > 

Innig  verweben ! 

«Freudigen  Mutbes  das  Schreckende  wagen 
Stürmenden  Flugs  das  Ersehnte  erjagen. 

Hiernach  scheint  der  Dichter  die  Minnelieder  nicht 
für  deutsch  anerkennen  zu  wollen,  die  doch  auch 
süsse  Klange  hauchen!  — 

Eine  solche  Verworrenheit,  Tautologie  und 
leere  Wortmacherey  herrscht  mehr  oder  weniger 
in  allen  Gedichten.  Nicht  einmal  ein  Gleichhiss 
wird  clurchgelührt,  wie  in  folgenden  Stanzen : 

W  ie  eine  Braut  in  frischer  Morgenschöne 
Dem  stillen  Ruhekämmerlein  entschlüpft: 

Dev  Jüngling  hört  die  leisen  Zaubertöne 
Des  frommen  Frühgesanges ,  und  leise  schlüpft 
Er  hin  zu  ihr,  dass  er  das  Haupt  ihr  kröne 
Mit  Rosen,  die  zu  Kränzen  er  geknüpft. 

Sie  singt  und  schaut  und  stockt  im  frommen  Sange 
Und  zarte  Rothe  fliegt  auf  ihre  W: ange. 

So  glüht  in  lichtgewirktem  Morgenkleide 
Der  junge  Tag  aus  weh’nden  Nebelgrau; 

Ihn  schmückt  das  schönste  aller  Brautgeschmeide, 

Der  Unschuld  Roth  und  lichter  I’erlenthau 
Er  tritt  hervor  und  spendet  Lust  und  Freude  u.  s.  w. 

Nicht  zu  erwähnen,  dass  der  Bräutigam  sehr  un¬ 
zart  sicli  beträgt,  der  seine  Braut  wahrend  des 
Morgengebet’s  bekränzt.  — 

Zuweilen  wird  auch  der  Eigendünkel  laut,  der 
jetzt  unter  der  deutschen  Jugend  im  Schwange  geht. 
Z.  B.  in  folgenden  Versen,  . die  auch  gleichsam  zu¬ 
sammengewürfelt  sind: 

Doch  eli’,  ihr  lieben  Frau’n  ,  ich  von  euch  scheide 
Vernehmt  noch  einen  hellen  Saitenlaut: 

Die  Anmuth  ist  das  schönste  Festgeschmeide 
Und  zarte  Lieb’  auf  frommen  Sinn  gebaut 
Der  Frauen  Stolz.  Die  stille  Seelenfreud© 

Der  Frauen  Lust,  Die  Rose  hell  bethaut 

Ihr  Ebenbild.  Ich  walle  auf  und  nieder , 

fVo  strahlt  solch  Bild  in  euren  Kreisen  wieder  ? 

Auch  Scherz  wird  versucht,  aber  nicht  mit  Glück. 
l.r  ist  nichts  weniger  als  fein  und  überdies«  all¬ 
täglich. 


••  ■!  -  ■  ■  ,i  t'lrU.  •• 

Erzählungen. 

Erzstufen  von  C.  J.  van  der  Velde.  Erster;  Band 
loo  S.  Zweyter.  Band  i3o  S.  Drittel'  Band  idg 
S.  Dresden,  bey  Arnold,  1819.  8,  (2  Thir.  18  Gr.) 

Diese  literarischen  Erzstufen  d.  i.  „Erzählun¬ 
gen  aus  den  Schachten  der  Vorwelt“  sind  sammt 
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und  sonders  kleine  Liebesromane,  wrelche  die  Liebe 
als  den  Quell  von  Begeisterung  zu  edlen  Thaten 
und  besonders  zu  grossmüthigen  Aufopferungen  für 
den  geliebten  Gegenstand  zu  verherrlichen  suchen. 
An  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  und  Weise  dieser 
Liebes  Verherrlichung  fehlt  es  keinesweges,  nicht 
wenig  tragt  jedoch  zu  dieser  Mannigfaltigkeit  die 
Wahl  des  Stoffes  und  vornehmlich  der  fernen  Zeiten 
und  fernen  Länder  bey,  in  wr eiche  der  Verfasser 
seine'  halb  geschichtlichen  Erzählungen  versetzt. 
Diess  ist  besonders  für  ihn  ein  glücklicher  Gedanke, 
da  er  die  Gabe  anschaulicher  Äbschilderung  in  vor¬ 
züglichem  Grade  besitzt.  Er  weiss  die  aus  der 
Geschichte  und  Erdbeschreibung  entlehnten  Einzel¬ 
heiten  auf  das  geschickteste  zur  Charakteristik  der 
Länder  und  Zeiten  zu  benutzen,  so  dass  man  von 
ihren  Eigenthümlichkeiten  ein  sprechendes  Bild  er¬ 
hält,  das  schon  an  sich  vermöge  seiner  Abweichung 
von  dem,  wroran  wir  gewöhnt  sind ,  ein  nicht 
geringes  Interesse  erregt.  Es  geht  dem  Erzähler 
aber  auch  die  Gabe  nicht  ab ,  seine  Personen  in 
ihrer  besondern  Ejgenthumlichkeit  darzustelien ,  und 
sie  nach  ilmen  Verschiedenheiten  gehörig  bey-  und 
uiitei zuordnen  ;  und  eben  so  wenig  mangelt  es 
ihm  an  dem  Geschick ,  die  Begebenheiten  und  La¬ 
gen  klar  und  anziehend  sieh  entwickeln  und  her- 
vortreten  zu  lassen.  Auch  ist  die  Liebesbegeiste- 
jcung:,  welche  di,e  Erzählungen  beseelt,  echter  Art, 
weder  ins  Allgemeine  zerflatternd  noch  phantastisch 
ausschweifend,  Bey  allen  diesen  bedeutenden  Vor¬ 
zügen  vermisst  man  gleichwohl  an  diesen  Erzeug¬ 
nissen  etwas  Wesentliches jene  Eigentümlichkeit 
nämlich  in  dem  Geiste  des  Ganzen,  jene  originelle 
Auftassungs-  und  Darstellungsgabe ,  welche  allein 
einem  Wirke  wahrhaft  dichterischen  Gehalt  ertheilt 
und  den,  der  sich  dem  Genüsse  desselben  hin  gibt, 
zur  Wiederholung  dieses  Genusses  von  Zeit  zu 
Zeit  antreibt,  indem  er  darin  etwas  Unerschöpf¬ 
liches  ahnet,  das  noch  so  oft  genossen  immer 
Wieder  neue  Geistesnahrung  gewährt. 

Unter  den  fünf  Erzählungen  möchte  der  Fli¬ 
bustier  den  Vorzug  vor  allen  verdienen.  Das  merk¬ 
würdige  Leben  der  wühlen  Bukanier  auf  der  Feste 
und  der  Flibustier  auf  dem  Meere,  das  fast  hey- 
spiellose  mörderische  Gefecht  vor  der  Eroberung 
von  Panama,  der  Brand  dieser  Stadt,  und  mitten 
in  diesem  wilden  mörderischen  Treiben  die  Liebes- 
scenen  zwischen  dem  edlen  Montbars  und  der  herr¬ 
lichen  Marie  und  dazw  ischen  das  rohe  Wüthen  des 
!  unmenschlichen  Morgen,  dem  der  edlere  Taureau 
ein  schönes  Gegenbild  ist  —  alles'  dieses  ist  mit 
vieler  Kraft  und  zum  Theil  mit  wahrhaft  südlicher 
>  Giuth  geschildert,  so  dass  man  sich  von  dem  rei¬ 
chen  kräftig  colorirten  Gemälde  ungemein  angezo¬ 
gen  und; bis  ans  Ende  festgehalten  fühlt.  —  Einen 
trefflichen  Kontrast  mit  diesem  südlichen  Bilde  macht 
Asmund  Tyrsklingurson.  Hier  wird  das  wunder¬ 
bare  Island  geschildert.  Alle  die  eigenen  Ersehe!- 
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nüncren  der  furchtbar  schönen  Tn. sei ,  die  Feuer  - 
und  Schriee  berge ,  die  rauchenden  YVassersprudei, 
das  Nordlicht,  die  schwimmenden  Eisberge,  der 
Wallfischfang,  die  Bärenjagd  u.  s.  w.  sind  unge¬ 
mein  geschickt  in  die  Geschichte  zweyer  Liebenden 
ein  geflochten.  $  überdies  werden  die  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  der  Inselbewohner  bey  schicklichen  Ge¬ 
legenheiten  geschildert,  so  dass  man  fast  eine  voll¬ 
ständige  Vorstellung  von  dem  so  sonderbaren  Ei¬ 
lande  bekommt,  indem  man  bloss  einen  Liebesro¬ 
man  zu  lesen  glaubt.  Glücklich  angebracht  ^  als 
Folie  ist  der  geckenhafte  Kammerjunker,  der  froh 
ist,  als  er  allen  den  poetischen  Herrlichkeiten  des 
äussersten  Nordens  den  Rücken  weisen  kann.  — 
Auf  eben  solche  Weise  ist  in  der  Erzählung  Gu- 
nima  das  Lehen  der  Holländer,  wie  es  im  Anfang 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  war,  so  wie  der  Zustand  der 
Landesbewohner,  der  Buschmänner ,  Kaffem  u. s. w. 
beschildert,  und  diese  Schilderung  an  die  Liebe 
einer  Sclavin  zu  ihrem  Herrn,  einem  jungen  reichen 
Holländer  angeknüpft.  Die  Charakteristik  des  Va¬ 
ter«)  dieses  jungen  Holländers  ist  sehr  wohl  gera- 
then  und  ergötzlich  genug,  und  ein  gutes  Nebenstück 
ist  die  reiche  Erbin,  die  er  seinem  Sohne  bestimmt 
hat.  —  Auch  in  der  einfacheren  Erzählung  aus 
dem  dreissigjährigen  Kriege  Axel  zeigt  sich  ein 
erfreuliches  Talent  in  der  Darstellung  verschiedener 
Charaktere  und  Verhältnisse.  —  Die  Tataren¬ 
schlacht  im  Jahre  is4i  bey  Liegnitz,  möchte  die 
meisten  Leser  am  wenigsten  ansprechen,  weil  sie 
darin  hin  und  wieder  Klarheit  und  befriedigende 
Entwickelung  vermissen  werden.  —  Das  Mahrchen 
die  Trude  Hionba  ist  kein  Mahrchen ,  sondern  nur 
eine  mit  mahrchenhaftem  Apparate fversehene  mora¬ 
lische  Warnungsgeschichte,  Woran  sich  wohl  wenige 
Leser  erbauen  werden.  —  Noch  bemerken  wir, 
dass  in  der  Erzählung  der  Flibustier  das  spani¬ 
sche  Don  unrichtig  für  Edelmann  gebraucht  wird ; 
dieses  Don  wird  bloss  dem  Taufnamen  als  Titel 
vorgesetzt,  und  man  kann  eben  so  wenig  sagen  die 
Dons  als  im  Deutschen  man  sagen  könnte  die  Fons. 
—  Ueberdies  muss  es  für  Grand  von  Spanien 
Grande  heissen  $  Grand  ist  französisch  und  nicht 
spanisch. 


Kurze  Anzeige. 

Das  Schloss  zu  Altenburg.  Eine  Slizz»  von  Lud - 
ivig  Eiiders  (mit  4  Abbild.)  I.  das  Schloss.  IJ. 
seine  Herren.  Altenburg,  bey  Hahn,  i8m-  20 
S.  4.  (ohne  Kupfer  8  Gr.) 

Der  Herr  Verf.  von  der  Verlagshandlung  auf- 
gefodert ,  einen  Commentar  zu  4  Kupferstichen, 
deren  Blatten  sie  an  sieh  gebracht  hatte,  zu  geben, 


unterzog  sich  dieser  Arbeit,  da  er  unter  seiner 
vorlängst  begonnenen  Sammlung  historischer  und 
statistischer  Nachrichten  über  die  sächsischen  und 
thüringischen  Lande  gute  Materialien  dazu  besass. 
Ausser  den  bekannten  Quellen  sind  in  der  »Vorrede 
noch  einige  benutzte  Mste.  genannt.  Eine  voll¬ 
ständigere  Literatur  soll  eine  in  der  Anlage  bereits 
vorbereitete  Geschichte  der  Lander  zwischen  Elbe, 
Saale  und  Fulda  (?)  nach  ihrem  älteren  historisch¬ 
politischen  Zusammenhänge  enthalten.  Dieser  flüch¬ 
tige  Handriss  (?)  könne  aber  immer  als  ein  Saud- 
körnchen  zum  Pyramidenbau  der  Geschickte  des 
grossen  deutschen  Vaterlandes  genützt  werden. 
(Seit  wenn  sind  denn  die  Pyramiden  aus  Sandkörn- 
chen  gebauet  worden?) 

S.  7 —  12  wird  eine  kurze  Geschichte  des  unter 
Heinrich  I.  (g54)  zuerst  genannten  Schlosses  gege¬ 
ben.  Bekannter  wurde  es  erst  unter  den  Hohen¬ 
staufen.  Ueber  seine  frühere  Gestalt  sind  nur  un¬ 
gewisse  Nachrichten  vorhanden.  Der  neue  Bau  des 
Schlosses  geschah  1606  —  9,  doch  schon  Fr.  II.  nahm 
1V24  grosse  Verbesserungen  vor,  und  seine  gegen¬ 
wärtige  Vollendung  erhielt  es  1744  vom  Herzog 
Fr.  III.  Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  wurde  es 
Lazareth  und  dadurch  innerlich  so  verunstaltet,  dass 
der  Herzog  August  bey  dem  Altenburger  Landtage 
1818  seine  Wohnung  in  Ronneburg  nehmen  musste. 

Die  Geschichte  der  Herrn  des  Schlosses  S. 
x5  —  o 5  wird  erst  da  bekannter,  wo  Altenburg  ein 
römisch-kaissii.  palatium  wird.  Der  Heinrich  von 
Altenburg  in  einer  Urkunde  von  11 45  war  vielleicht 
einer  der  Burggrafen.  Die  Geschichte  der  Regen¬ 
ten  selbst  konnte  nur  ganz  kurz  ausfallen.  Die 
Quellen  sind  meistens  unter  dem  Texte  citirt.  Als 
letztes  Factum  ist  der  Aufenthalt  des  gekrönten 
Triumvirats  Franz,  Alexander  und  Friedrich  Wil¬ 
helm  III.  vor  der  Leipziger  Schlacht  auf  dem  Al¬ 
tenburger  Schlosse  angeführt.  Das  Ganze  tragt 
indess  einige  Spuren  von  Flüchtigkeit.  So  gab  es 
(S.  i4)  nie  einen  Kaiser  Konrad  III.  da  dieser 
Hohens taufe  nie  die  Krönung  zu  Rom  erhielt, 
also  bloss  deutscher  König  war.  Eben  so  wenig 
wurde  (S.  16)  einem  Heinrich  dem  Bären,  sondern 
dem  Löwen  1180  Baiern  entrissen.  So  nahm  auch 
Heinrich  der  Erlauchte  schon  n46  das  Pleissnerland 
in  Besitz  (nach  der  Verbesserung  bey  J.  G.  Horn 
Henricus  Illustris  p.  5o6.  und  Handbibliothek  852) : 
Auch  erfährt  man  nichts  von  der  Zurückfoderung 
des  Pleissuprlaudes  durch  Kaiser  Rudolf  I.,  die 
Entführung1  der  Prinzen  durch  Kunz  von  Kaufun- 
<Ten  ist  gegen  die  gewöhnliche  Annahme  (des  7.  Jul, 
i455.)  auf  den  8.  angesetzt.  —  Die  Kupfer  sind 
dem  Ree.  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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Aesthetik 


V orlesungen  über  die  bildende  Kunst  des  Alter¬ 
thums  und  der  neuern  Zeit.  Mit  Reyträgen  zur 
Künstler -Entwickelung  von  G.  Freyherrn  von 
Seckendorf  genannt  Patrick  Peale.  Mit  sechs 
Kupfertafeln.  Aarau  i8i4,  key  Säuerländer, 
r 

ie  man  dem  Melkenstock  Senker  entnimmt, 
die  im  multerlichen  Boden  wurzeln,  so  auch  ver¬ 
halten  sich  die  hier  erscheinenden  Aufsätze  zur 
allgemeinen  Lehre  vom  Schönen.  “  Also  ästheti¬ 
sche  Abhandlungen  über  die  bildende  Kunst  wer¬ 
den  liier  gegeben,  welche  zurückdeuten  sollen  auf 
des  Verfs.  Ansicht  vom  Schönen.  Die  hier  zuerst 
gegebenen  drey  Vorlesungen  hat  der  Vf.  an  meh¬ 
reren  Orten  gehalten,  aber  hier  erweitert  gegeben. 

Von  einer,  durch  einseitige  Vorliebe  verfälsch¬ 
ten,  Ansicht  von  der  Kunstgeschichte  geht  der  Vf. 
aus:  „Kunstgeschichte  allein  ist  es,  welche  uns 
nur  Fiebe  zum  Menschen  einßösst.  Hier  sehen 
wir  das  kindliche,  bisweilen  kindische,  Aufleben 
der  Menschheit,  aber  nie  sehen  wir,  dass  Kunst 
Fluch  auf  die  Volker  brachte,  Tugend  vergiftete, 
Sitten  beschmuzte.“  (Warum  nicht?  Gibt  es  nicht 
auch  einen  Verfall  der  Kunst,  den  die  Geschichte 
erzählen  muss ,  und  haben  nicht  Einige  behauptet, 
dass  der  Culminationspunct,  der  Künste  die  Zeit  des 
Sitten  Verfalls  einer  Nation  so  y?)  Vielmehr,  setzt 
der  VT.  hinzu,  wenn  diese  (die  Künste)  sich  ent¬ 
würdigte*  unter  den  allgemeinen  politischen  Ver¬ 
hältnissen,  so  entfloh  die  ewige  reine  Kunst  und 
das  Gespenst,  welches  einige  die  Stiefmutter  der 
Kunst  nennen,  und  welches  jenem  Witze  entspringt, 
der  so  gern  dem  Luxus  huldigt,  trat  an  ihre  Stelle.“ 
(Aber  wie  kann  denn  die  ewig  reine  Kunst  ent- 
fliehen ,  wenn  sie  wirklich  ewig  ist?  Und  könnte 
man  lucht  dasselbe,  wenn  es  wahr  wäre,  auch  zum 
Vorth  eile  der  Geschichte  der  Religion  und  Wis¬ 
senschaften  anwenden  t )  Auf  Kunstgeschichte  soll 
5LC  1  ’  ?vie  natürlich  ,  die  auf  dem  Titel  genannte 
V  ei  gleichung  des  Verfs.  gründen.  Er  beschränkt 
S.  li.  den  Gegenstand  der  Vorlesungen  darauf, 
ticiss  ii ui  ehe  /*eit  der  Ivnnst  der  ^uxid  ^Neuern') 

verglichen  werden  soll,  welche  die  Blute  der  Kunst 
genannt  wird.  Hierbey  liesse  sich  wohl  fragen, 

woner  w'eiss  der  VI.,  dass  die  neuere  Kunst  schon 
Zwejter  Band. 


ihre  Blute  erreicht  hat,  und  gesetzt,  sie  hätte  sie 
noch  nicht  erreicht,  wo  bliebe  dann  die  Wahrheit 
der  Vergleichung?  Doch,  wir  wollen  dies  zuge¬ 
ben,  und  den  Verf.  weiter  verfolgen.  Um  einen 
Maasstab  der  Vergleichung  zu  gewinnen ,  schickt 
er  einige  allgemeine  Ansichten  voraus;  zuerst  über 
das  Verhältnis^  der  Kunst  zur  Religion.  Trotz  der 
(nicht  begründeten)  Unterscheidung  von  Verschie¬ 
denheit  und  Unterschied ,  die  den  V  eff.  zu  dem 
Satze  bestimmt:  beyde  seyen  weniger  verschieden 
als  unterschieden ,  ward  hier  vieles,  z.  B.  Religion 
von  Tugend,  nicht  gehörig  unterschieden ,  und  die 
Zuhörer  des  Verfs.  werden,  wie  die  Leser,  kaum 
gewusst  haben,  wie  sie  zu  dem  Satze  gekommen 
sind  :  Religion  und  Kunst  gehen  daraus  hervor,  dass 
wir  zu  glauben  gedrungen  sind.  Nach  dem  Aus¬ 
drucke  des  Verfs.  sollte  man  fast  glauben,  die  Re¬ 
ligion  gehe  aus  dem  (von  der  Empfindung?)  ge¬ 
bildeten  Worte  Gott  hervor  (S.  17.).  Die  unschick¬ 
liche  Zusammenstellung  von  Anatomen  und  Schnei¬ 
dern  erläutert  die  Sache  auch  nicht;  aber  der  Vf. 
liebt  zuweilen  etwas  grelle  Beyspiele.  —  Der  zwrevte 
allgemeine  Satz  des  Vfs.  ist:  wenn  man  die  Kunst 
aller  Zeiten  und  Kölker  vergleiche,  so  müsse  man 
auf  die  religiöse  Richtung  einer  jeden  Zeit  und 
eines  jeden  Volkes  zugleich  Rücksicht  nehmen ; 
denn  aus  dieser  gehe  der  Zustand  der  Kunst  als 
eine  unmittelbare  (?)  Folge  hervor.  Vorhin  also 
gingen  Religion  und  Kunst  aus  dem  Glauben ,  hier 
geht  die  Kunst  aus  der  Religion  hervor  —  und 
sonach  wäre  Religion  zugleich  Schwester  und  Mut¬ 
ter  der  Kunst.  Wie  lasst  sich  dies  vereinigen,  oder 
gar  aus  einander  folgern  (vgl.  S.  19.)  ?_ 

Diesen  Einfluss  der  Religion  auf  die  Kunst 
sucht  der  Vf.  durch  Beyspiele  nachzmveisen ,  und 
getraut  sich  sogar  zu  behaupten,  dass,  weil  die  vor¬ 
züglicheren  Werke  der  „flamentischen  (so  schreibt 
der  Verf.  statt  flamandischen)  Wahrheit“  zu  einer 
Zeit  entstanden  sind,  wo  die  Gemüther  durch  Re¬ 
formatoren  zweifelhaft  und  unruhig  geworden  wa¬ 
ren  ,  dieser  Zustand  der  Gemüther,  welcher  die 
Künstler  zu  dem,  was  ausser  Streit  sey,  hiugetrie- 
ben  habe,  im  Allgemeinen  gewiss  die  Veranlas¬ 
sung  des  so  verbreiteten  Geschmacks  an  Darstellun¬ 
gen  aus  dem  wirklichen  Leben  gew'esen  sey.  Nicht 
zu  gedenken,  dass  dieser  Einfluss  von  der  ganzen 
damaligen  Kunst  in  Deutschland  gelten  würde,  so 
ist  doch,  wrenn  wir  diese  V ercinlassung  (richtiger 
würde  es  heissen  mitwirkender  Umstand)  auch  zu- 
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gäben,  der  Zustand  der  Kunst  doch  immer  noch 
nicht  als  unmittelbare  Folge  der  religiösen  Rich¬ 
tung  einer  Zeit  erwiesen.  Uebrigens  konnte  aber 
auch  der  Verf.  bey  der  bezweckten  Vergleichung 
aller  dieser  vorläufigen  Auseinandersetzungen  ganz 
überhoben  seyn,  und  einen  wirksamen  Einfluss  der 
Religion  auf  die  Kunst  im  Allgemeinen  voraus¬ 
setzen.  Darum  übergehen  wir  dies  und  den  drit¬ 
ten  sogenannten  Vordersatz,  in  welchem  von  noch 
allgemeineren  Richtungen  im  Menschen  die  Rede 
ist,  dem  Kunst  und  Religion  untergeordnet  seyn 
sollen,  und  von  denen  dem  Rec.  nichts  bekannt 
worden  ist.  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  Beleuch¬ 
tung  der  gewöhnlichen  Behauptung  über,  welche 
man  bey  der  Vergleichung  der  alten  und  neuern 
Kunst  häufig  ausgesprochen  hat:  die  Antike  ge¬ 
währe  Schönheit,  die  neuere  Kunst  gewähre  mehr 
Ausdruck ,  und  darum  weniger  Schönheit.  Mit  Recht 
sagt  der  Vf.,  die  höchste  sinnliche  Schönheit  folge 
ja  unmittelbar  aus  dem  Gedanken,  welcher  aus¬ 
gedrückt  werden  soll  (nur  dass  dieses  nicht  buch¬ 
stäblich  so  genommen  werden  darf,  als  sey  das 
Kunstwerk  ein  Mittel  ,  welches  der  Künstler  zu 
dem  Zwecke  hervorbringe,  einen  Gedanken  durch 
dasselbe  auszudrücken),  aber  der  Verf.  verwickelt 
sich  zu  sehr  in  episodische  Einwendungen  und  Bey- 
spiele,  um  den  Gedanken  klar  und  lauter  hervor¬ 
zuheben,  worin  das  Schöne  nun  eigentlich  bestehe 
und  wie  der  Ausdruck  sich  dazu  verhält.  Dass  der 
Verf.  Albrecht  Thürers  (so  schreibt  er)  Madonna 
beym  Leichnam  Christi  für  weniger  schön  erklärt, 
als  den  antiken  Kopf  der  Niobe  (weichen?)  ,  ja 
dass  es  in  der  Idee  Thiirers  liegen  solle,  dass  er 
etwas  minder  Schönes  bilden  musste,  als  der  grie¬ 
chische  Künstler,  setzt  einen  ganz  eigenen  Begriff 
Vom  Schönen  voraus ,  den  der  Verl,  doch  hier 
hätte  beyfügen  sollen,  weil  er  hier  als  Maasstab 
dienen  soll  bey  Untersuchung  jener  Parallele  (vgl. 
S.  ho.),  und  da  er  Dürern  sogar  vorwirft,  er  habe 
in  dieser,  von  Leiden  entscliönten,  Madonna  ge¬ 
gen  das  Schönheitsgesetz  gesündigt.  Entweder  ist 
nun  dieses  Schönheitsgesetz  in  der  That  das  ober¬ 
ste  Gesetz  der  Kunst,  die  ja  schöne  Kunst  genannt 
wird,  und  dann  ist  Dürers  Madonna  kein  schönes 
Kunstwerk,  oder  es  ist  das  von  dem  Vf.  gemeinte 
ein  subordinirtes  Gesetz,  kein  Schönes,  nur  eine 
Modification  der  hohem  Schönheit,  und  dann  müsste 
ein  höheres  Schönheitsgesetz  angegeben  werden, 
nach  welchem  das  Antike  und  das  Moderne  zu 
messen  wären.  Der  Verf.  kömmt  daher  auch  mit 
Recht  auf  eine  andere  Art  der  Schönheit  zu  reden, 
durch  welche  eine  Niobe  und  eine  Madonna  über¬ 
haupt  unterschieden  ist;  aber  eben  das  rechtfertigt 
den  Dürer.  Seine  Meinung  ist  im  übrigen  nur,  es 
sey  unbillig,  die  neuere  Kunst  unbedingt  an  Schön¬ 
heit  tiefer  zu  stellen,  als  die  Kunst  des  Alterthums 
(S.  Oy.),  und  doch  gesteht  er  dem  Alterthum  hö¬ 
here  Kunst  zu  (S.  4o.).  Der  Verf.  spricht  nun 
auch  von  der  andern  Behauptung :  „weil  die  neuere 
Kunst  die  Seele  deutlicher  darstelie,  so  gebe  sie 


das  Höhere,  das  allein  wahrhafte  Schöne ,  und  von 
einer  dritten:  die  Antike  habe  stets  den  Ausdruck 
gemildert ,  was  aber  mit  der  ersten  wohl  Zusam¬ 
menhang!,  auf  eben  die  Weise ;  er  hält  sich  zu 
lange  bey  dem  Gerede  gewöhnlicher  Beurtheiler 
auf,  und  kommt  nicht  recht  zur  Entscheidung.  Was 
die  letztere  Meinung  insbesondere  anlangt,  so  sagt 
er :  das  Alterthum  habe  eine  Milderung  des  Aus¬ 
drucks  nicht  nöthig  gehabt,  mdem  das  Alterthum 
nirgends  ein  wahrhaftes  Ideal  des  Hässlichen  ge¬ 
habt  habe  (als  wenn  nur  das  höchste  Hässliche  star¬ 
ken  Ausdruck  habe),  indem  es  gefühlvoller  gewe¬ 
sen  sey  (?).  Solche  unbestimmte  Behauptungen,  wie 
auch  die:  dass  die  äussere  Schönheit  eine  Folge 
der  innern  seyn  solle  (S.  5 1.),  wodurch  das  Schöne 
zu  etwas  ursprünglich  Innern  gemacht  wird,  füh¬ 
ren  nur  noch  tiefer  in  die  Schwierigkeit  hinein. 
Richtig  aber  bemerkt  der  Verf.,  dass  der  Seelen¬ 
zustand  durch  den  Charakter  des  Individuums  mo- 
dulirt  werde ,  gegen  Lessing ,  obwohl  er  diesem 
S.  55.  Unrecht  tliut,  wenn  er  den  ruhigem  Zustand 
vom  Körper  versteht.  Eben  so  glaubt  auch  Rec., 
dass  der  Vf.  den  Agamemnon  des  Timanthes  und 
den  Laocoon  richtig  beurtheilt  habe  (S.  58  ff.). 
Doch  ist  der  Schluss  unbefriedigend.  In  der  zwey- 
ten  Vorlesung  nimmt  der  Redner  die  Meinungen 
über  das  Verhältnis  der  bildenden  Kunst  des  Al¬ 
terthums  zur  neuern  Zeit  wieder  auf.  Die  Mei¬ 
nung  ,  oder  vielmehr  der  Ausdruck ,  dass  die 
altern  Künstler  mehr  idealisirt  haben  sollen,  wird 
zuerst  geprüft,  mit  Rücksicht  auf  eine  Stelle  bey 
Winkelmann,  in  welcher  nur  der  Ausdruck  nicht 
ganz  bestimmt  ist.  In  uns,  sagt  der  Verf.  gut, 
lebt  kein  Ideal  für  die  Schönheit  überhaupt,  son¬ 
dern  Ideale  des  Schönen  von  der  Phantasie  ,  ob¬ 
gleich  nicht  ohne  Verstand,  erzeugt,  und  die  grie¬ 
chischen  Künstler  (das  ist  seine  Meinung,  die  wir 
aus  dem  immer  unterbrochenen  Zusammenhänge 
herausheben)  bildeten  ihre  Götterideale  mehr  (?) 
daraus  hervor,  dass  sie  das  innerste  Wesen  der 
Gottheiten,  die  sie  bildeten,  tief  empfanden,  als 
dass  sie  nur  zufällig  entstandene  (vorhandene)  Ge¬ 
stalten  verschönert  hätten.  Nichts  ausser  der  Seele 
des  Künstlers  wirkt  zur  Hervorbringung  eines  wirk¬ 
lichen  (wahrhaften)  Ideals.“  Aber  damit  ist  nicht 
erklärt ,  wie  ein  solches  Ideal  in  der  Seele  entste¬ 
hen  könne  ,  und  sieh  von  einem  willkürlichen 
Bilde  unterscheide,  das  auch  die  Phantasie  erzeugt. 
Ferner  zur  Hervorbringung  des  Iüeals,  oder  rich¬ 
tiger,  zur  Erzeugung  des  Ideals  in  der  Seele,  und 
zur  Darstellung  nach  demselben ,  wirkt  doch  die 
Aussen  weit  lebendig,  obwohl  oft  nur  mittclbai  in 
des  Künstlers  Anschauung  mit;  allein  auch  aus  tlem 
Folgenden  ergibt  sich,  dass  der  Verf.  das  Ideal 
der°  Wirklichkeit  auf  eine  freylich  gewöhnliche , 
aber  darum  noch  nicht  begründete  Weise  entgegen¬ 
setzt:  Er  sagt  z.  B.  wer  einen  Apoll  der  Griechen 
gesehen  hat,  und  nun  einen  Apoll  mit  der  A  sieht 
bildete,  ihn  ähnlich  dem  gesehenen  darzustdlen, 
|  der  hat  kein  Ideal  gebildet.“  Gesetzt,  der  ange- 
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führte  Apoll  wäre  wirklich  Ideal  und  würde  durch 
eine  treue  Copie  abgebildet,  so  wäre  auch  diese 
wirklich  Ideal.  Und  gibt  es  nicht  Copieen,  wel¬ 
che  man  lange  mit  dem  Original  verwechselt  hat 
und  noch  verwechselt?  Liegt,  denn  also  im  Begriff 
des  Ideals  die  Foderung  eines  Originalprodukts. 
Aber  Ree.  geht  noch  weiter  und  dehnt  dies  auch 
auf  die  Natur  aus.  Wäre  die  Statue  des  Apoll 
weniger  idealisch ,  wenn  ihr  eine  Person  in  der 
Wirklichkeit  ähnlich  gewesen?  Oder  widerspricht 
eine  solche  Bildung  der  Wirklichkeit  ?  Zu  den 
herrlichsten  Madonnen  sind  grosse  Maler  durch 
Anschauung  weiblicher  Schönheit  begeistert  wor¬ 
den  (denn  auf  das  geistige  Auge  kommt  es  frei¬ 
lich  an,  Welches  die  Natur  in  ihrem  innersten  Bil¬ 
den  zu  erfassen  fähig  ist);  und  nichts  wirkt  zur 
Erzeugung  der  Kunstideale  ausser  der  Seele  des 
Künstlers  ?  Das  Wirkliche  kann  nicht  durch  äus¬ 
sere  Hinzufügung  körperlicher  Vorzüge  verschö¬ 
nert  oder  zur  Idee  erhoben  werden ;  aber  es  kann 
in  seiner  Vollkommenheit  (Idealität)  geschaut,  Ge¬ 
genstand  künstlerischer  Darstellung  werden.  Dar¬ 
um  ist,  wie  G-öthe  (dessen  klare  und  einfache  An¬ 
sicht  über  die  Gegenstände,  von  welchen  hier  der 
Verf.  handelt  ,  keiner  unbeachtet  lassen  darf,  im 
2.  Bde  über  Kunst  und  Alterthum,  is  Heft)  sich 
ausdrückt,  schon  die  unglaubliche  Sagacität ,  wo¬ 
mit  das  Auge  der  niederländischen  Meister  die  Na¬ 
tur  durchdrungen,  und  die  Leichtigkeit,  womit  sie 
ihr  eignes  gesetzliches  Behagen  ausgedrückt,  durch¬ 
aus  geeignet.,  uns  zu  entzücken.  Wir  ubergehen, 
was  der  Verf. ,  im  Einzelnen  richtig,  gegen  Win¬ 
kelmann  sagt,  und  was  er  durch  die  bey gefügten 
Umrisse  erläuternd,  wiewohl  sich  wiederum  etwas 
vom  Hauptgegenstande  entfernend,  von  gespann¬ 
ten  Stellungen  des  Körpers  in  Beziehung  auf  die 
Fortschritte  der  bildenden  Kunst  bemerkt.  Er  kehrt 
zurück  zu  dem  Vorurtheil  von  der  alten  Kunst: 
sie  habe  den  Ausdruck  unterdrückt,  um  nur  Schön¬ 
heit  darzustelien.  Um  diese  Meinung  zu  entkräf¬ 
ten,  hätte  der  Verf.  nach  des  Rec.  Meinung  vor 
allem  fragen  sollen,  ob  man  von  schönen  Linien, 
die  er  annimmt  (S.  oder  in  wiefern,  über¬ 

haupt  reden  darf.  Und  dann  wird  jene  Meinung 
wohl  auch  den  Sinn  haben  können,  dass  die  Neuern 
mehr  auf  den  Ausdruck,  oder  eine  bestimmte  Art 
desselben  hingearbeitet  haben,  die  Alten  mehr  auf 
Schönheit  der  Form,  W'omit  die  folgende  :  dass 
die  Kunst  des  Alterthums  mehr  plastisch  als  ma¬ 
lerisch  gewesen ,  in  nähere  Verbindung  gesetzt  wer¬ 
den  kann.  Letzteres  nimmt  zwar  der  Verf.  eben¬ 
falls  an,  aber  er  trifft  den  Sinn  derer,  welche  je¬ 
nes  behaupten,  nicht;  denn  sie  verstehen  die  Schön¬ 
heit  der  Form,  welche  die  Plastik  in  liöherm  Grade 
soll  erreichen  können,  als  die  Malerey,  weder  von 
der  Grösse,  noch  bios  von  dem,  was  man  'Zeich¬ 
nung  nennt,  sondern  von  der  Schönheit  der  vollen 
durchaus  bestimmten  Gestalt  eines  für  die  vollkom¬ 
mene  räumliche  Anschauung  gegebnen  Körpers. 


(Aber  der  Verf.  behauptet,  eine  vollkommen  gut 
gemalte  Statiie  müsste  denselben  Eindruck  machen, 
den  die  Statüe  selbst  hervorbringt;  allein  dann  wä~ 
reu  Plastik  und  Malerey  nicht  zwey  wesentlich 
verschiedene  Künste.  Uebrigens  versteht  sich,  dass 
auch  jene  die  Plastik  nicht  überhaupt  einer  hohem 
Schönheit  für  fällig  halten,  als  die  Malerey,  son¬ 
dern  nur  einer  eigenthümlichen ,  die  auch  der  Vf. 
S.  g6.  zum  Theil  sehr  richtig  schildert.  Dass  dort 
die  Masse  geisterhaft,  hier  die  Gestalt  ätherischer 
auftrete ,  sollte  deutlicher  ausgesprochen  werden. 
Endlich  berührt  der  Verf.  noch  die  Meinung,  dass 
die  Alten  mehr  von  schönem  menschlichen  Kör¬ 
pern  umgeben  worden  wären.  Im  Allgemeinen  gibt 
dies  der  Verf.  zu,  mit  mancher  guten  Bemerkung 
über  diesen  Gegenstand,  aber  er  will  (im  Wider¬ 
spruch  mit  S.  r 56. )  die  Wirkung  davon  auf  die 
Künstler  abläugnen  —  wiederum  wegen  jenes  ein¬ 
seitigen  Begriffs  vom  Idealen.  Aber  die  Wirklich¬ 
keit  weckt  überall  die  Idee  erregend,  die  dem  Men¬ 
schen  ursprünglich  gegeben  ist. 

In  der  dritten  Vorlesung  erst  gefällt  es  dem 
Verfasser ,  nach  Anführung  so  verschiedener  Mei¬ 
nungen  mit  einer  Definition  der  Schönheit  aufzu- 
tieten.  Sie  ist  ihm:  Uebereinslimmung  absoluter 
und  relativer  Beziehungen  der  Theile  unter  sich 
und  zu  ihrem  Ganzen.  Diese  Bestimmung  liessc 
sich  allenfalls  noch  mit  Symmetrie  vertauschen  und 
das  übrige  würde  auch  in  Hinsicht  des  logischen 
Widerspruchs  gelten;  doch  es  würde  Rec.  zu  weit 
führen,  dieselbe,  so  wie  das,  was  der  Verf.  von 
den  absoluten  (?)  Arten  der  Schönheit  im  Allge¬ 
meinen  sagt  (Rec.  ist  dieser  Begriff  durch  den  Vf. 
nicht  klar  geworden),  einer  genauem  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  Er  setzt  die  deutliche  und  die 
romantische  Schönheit  einander  entgegen.  Bey  je¬ 
ner  sollen  die  Theile  als  Theile,  und  weniger  das 
Ganze  empfunden  werden ;  bey  dieser  mehr  das 
Ganze.  Geben  wir  auch  zu,  dass  das  Romanti¬ 
sche  den  höchsten  Grad  der  Deutlichkeit  nicht  ein- 
schliesse,  so  scheint  es  doch,  als  ob  gerade  nacli 
diesen  Bestimmungen  ein  griechischer  Tempel,  ein 
Drama  des  Sophokles  ,  romantischer  sey,  als  ein 
gothischer  Dom,  ein  Drama  des  Shakspeare,  in¬ 
dem  jene  doeh  leichter  als  Ganzes  aufgefasst  und 
empfunden  werden,  als  diese.  Aber  schon  daraus 
kann  man  sehen,  dass  die  gegebenen  Begriffe  zur 
Entscheidung  der  Sache  nicht  ausreichen.  Natür¬ 
lich  sagt  nun  der  X  erf. ,  dass  die  Schönheit  der 
Antike  zur  deutlichen  Schönheit ,  die  Schön - 
hei t  der  ehr  i  st  li  c  h e  n  Ideale  zur  Romantischen 
gehöre ,  in  weicher  die  Ahnung  herrsche.  Das 
Wahre  dieser  Behauptung,  welche  im  Grunde  mit 
der  in  den  vorhergehenden  Vorlesungen  zuletzt 
angeführten  zusammen  trifft,  lässt  sich  im  Allge¬ 
meinen  wohl  nicht  abläugnen;  aber  ganz  unklar 
und  willkürlich  sind  die  Bestimmungen  des  Nai¬ 
ven  und  Erhabenen  (lgy  u.  f.)  als  Unterarten  der 
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deutlichem  Schönheit,  saöimt  der  gegebenen  Erläu¬ 
terung.  Dem  fügt  der  Verf.  bey:  „dass  es  weit 
weniger  höchste  Ideale  in  der  christlichen  Kunst, 
als  in  der  Kunst  des  Alterthums  gebe  ;“  Rec.  sieht 
sich  genöthigt  hinzuznfügen ,  dass  der  Verf. ,  wie 
die  Folge  lehrt,  von  Idealen  für  die  bildende  Kunst 
spricht.  Ferner:  „dass  das  gleichsam  Stoiflosere, 
welches  die  Ideale  der  christlichen  Kunst  bezeich¬ 
net,  sich  bey  weitem  mehr  mit  Amnuth  vereinige, 
als  das  kräftig  Sinnliche  in  den  Bildungen  des  Ai- 
terthums ; “  ein  Satz,  der  zweifelhaft  erscheint, 
wenn  man  an  die  weit  verbreiteten  Darstellungen 
des  Märtyrerthums  denkt,  und  dem  Begrübe  der 
Anmuth  nicht  eine,  von  der  gewöhnlichen  abwei¬ 
chende,  Deutung  gibt.  Ferner;  dass  wegen  der  Ent¬ 
fernung  von  dem  Sinnlichen  unsere  höchsten  Ideale 
in  Gewänder  Verhüllungen  erscheinen ,  und  dass  un¬ 
sere  bildende  Kunst  weniger  historische  Stoffe  als 
das  Alterthum  habe,  und  überhaupt  als  Plastik  in 
der  christlichen  Zeit  verloren  habe,  obgleich  sich 
ihre  Bildungen  noch  mehr  vollenden  können.  Der¬ 
gleichen  Sätze,  welche  die  bekannten  Vergleichungs- 
puncte  der  alten  und  neuen  Kunst  zum  Theil  mit 
o-uten  Erläuterungen  enthalten,  führt  der  Vf.  noch 
mehrere  ohne  Ordnung  und  Ableitung  an,  wovon 
einige  z.  B.  No.  i5.  mehr  als  Resultat  der  Unter¬ 
suchung  dastehen  sollten,  andere,  wie  der  von  der 
Allegorie  der  Alten,  noch  des  genügenden  Bewei¬ 
ses  bedürfen.  Das  Resultat  einer  solchen  Verglei¬ 
chung  konnte  nur  das  schon  oben  berührte  Sub- 
jective  seyn :  ich  kann  die  Antike  nicht  unbedingt 
preisen,  ich  kann  die  Zeit  Raphaels  u.  s.  w.  nicht 
gering  schätzen  (S.  i52.);  aber  eben  darum  hat  der 
Verf.  die  von  ihm  beurtheilten  Ansichten  nicht 
übertroffen. 

D  ei'  Anhang  enthält  noch  di'cy  kleinere  Auf¬ 
sätze.  Die  Bey  träge  zur  Künstler  entwich  elung  (S. 
x55 — 174.)  enthalten  viel  Beherzigungswrerthes ,  ob¬ 
wohl  nicht  in  leicht  übersehbarer  Anordnung,  über 
Bildung  und  Unterricht  des  Künstlers.  Der  Satz : 
man  lasse  den  Schüler  componiren,  wie  schlecht 
er  auch  zeichne  (171.),  bedarf  des  Zusatzes:  ohne 
die  Uebung  im  Zeichnen  zu  vernachlässigen.  Der 
Aufsatz  :  für  den  Genuss  der  Gemälcleg aller ien 
und  Antikensammlungen  beschränkt  sich  auf  einige 
allgemeine  Bemei'kungen  ,  welche  den  Beschauer 
und  den  Inspector  solcher  Sammlungen  betreffen. 
Der  Aufsatz:  die  Künstler,  eine  flüchtige  psycho¬ 
logische  Parallele ,  führt  nur  einige  der  bekannte¬ 
sten  Züge  sehr  flüchtig  an. 

Im  Allgemeinen  muss  Recens.  gestehen,  dass 
wenn  der  geachtete  Verf.  mehr  Klarheit  in  seinen 
Begriffsbestimmungen  und  in  der  Anordnung  sei¬ 
ner  Satze,  ferner  weniger  unnütze  und  willkür¬ 
liche  Subtilitaten ,  weniger  Episodisches  in  seinem 
Vortrage  hätte,  und  seine  Darstellung  nicht  durch 
triviale  V Begleichungen  (wie  die  des  Schicklichkeits- 
gefüliU  mit  der  Gans  161.)  entstellte,  die  spe- 
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cielle  Kunstphilosophie  ihm  noch  mehr  verdanken 
würde. 


Predigerwissenschaft. 

Neues  Archiv  für  den  Kanzel-  und  Altarvortrag, 
auch  andere  Theile  der  Amtsführung  des  Pre¬ 
digers.  Zum  Gebrauch  für  solche ,  die  oft  im 
Drange  der  Geschäfte  sich  befinden.  In  Ver- 
bindung  mit  J.  S.  Hamann  und  J.  E.  Berls 
herausgegebeu  von/.  E.  Grosse.  Dritter  Band. 
Erfurt,  in  der  Keysersehen  Buchhandlung.  iSiQ. 
VI.  u.  5 75  S.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Hier  erhalten  die,  auf  dem  Titel  bezeichneten, 
Herren  eilf  Entwürfe  über  die  evangelischen  und 
eben  so  viel  über  die  epistolischen  Perikopen,  vom 
1.  Ostertag  bis  Pfingstmontag;  acht  Entwüi'fe  zu 
Fastenpredigten;  drey  Altarreden;  ein  Trauungs¬ 
formular  bey  der  Vermählung  eines  fürstl.  Paares 
(wer  ein  fürstliches  Paar  zu  trauen  hat,  wird  doch 
wohl  nicht  wegen  Drang  der  Geschäfte  zu  einem 
Archiv  seine  Zuflucht  nehmen?);  drey  ausgearbei¬ 
tete  Predigten  ,  unter  welchen  eine  Antritts  -  und 
eine  Abschiedspredigt  ist.  In  den  Hier  mitgetheil- 
ten  Entwürfen  herrscht  ein  gewisser  Ideenreich¬ 
thum;  aber  es  ist  [oft  zu  viel  am  Wege  liegendes, 
in  den  Hauptsatz  nicht  Gehöriges,  lierbeygezogen, 
worüber  der  eigentliche  Hauptgedanke  der  Rede 
verloren  geht.  Die  Sätze  sind  nicht  immer  präcis 
ausgedrückt.  Dies  ist  z.  B.  in  dem  ersten  Ent¬ 
würfe  der  Fall.  „Sollten  unsere  Gräber  von  uns 
nicht  wie  ein  heiliger  Ort  betrachtet  werden?“ 
Unsre  Gräber,  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts, 
können  von  uns  nicht  betrachtet  werden;  wohl  die 
Gräber  der  Unsrigen.  Dann  passt  auch  zu  Grä¬ 
bern  der  Beysatz  ein  Ort  nicht.  Verwandte  Ge¬ 
danken  sind  oft  zu  sehr  zersplittert ,  wie  S.  170.: 
wollen  wir  die  Absicht  Jesu  befördern,  so  müs¬ 
sen  wir  uns  bestreben,  immer  a)  weiser,  b)  fröm¬ 
mer,  c)  wohlwollender,  d)  gemeinnütziger,  e)  uns 
selbst  beherrschender  (wie  steif!  ),  f)  zufriedener, 
g)  vorbereiteter  auf  die  Seligkeit  in  der  bessern 
Welt  zu  werden.  Zuweilen  ist  das  Thema  zu  lang, 
wie  S.  56.  „wie  nur  Gottesfurcht  und  Tugend  den 
Menschen ,  sey  er  auch'  wrer  er  sey  ,  der  Gnade 
Gottes  würdig  mache,  und  nicht  die  blosse  An¬ 
nahme  des  Christenthums ,  ob  es  gleich  vom  ho¬ 
hen  Werthe  ist.“  Manche  Disposition  ist  nicht 
streng  nach  den  Regeln  der  Logik  abgefasst,  wie 
die  zweyte:  Wie  eine  christl.  Gemeine  ihr  Oster¬ 
fest  am  würdigsten  fe}rere.  Hier  lautet  der  erste 
Theil:  warum  sie  ihr  Osterfest  feyert,  und  der 
zweyte  wie  das  Thema.  In  Musterbüchern  ist  man 
etwas  Musterhaftes  zu  erwarten  berechtigt. 
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Eiine  Ausgabe  des  Tryphiodor,  des  bekannten  grie¬ 
chischen  Dichters,  der  in  einem  kleinen  Epos  die 
Einnahme  Trojas  besungen  hat,  war  um  so  mehr 
zu  wünschen,  da  in  Deutschland  ausser  der  klei¬ 
nen  und  schon  selten  gewordenen  Ausgabe  Schä¬ 
lers  keine  andere  frühere  veranstaltet  worden  war, 
die  auswärts  besoi’gten  Ausgaben  aber,  wie  die  von 
Northmore,  die  gewöhnlich  für  die  beste  galt,  theils 
in  unser«.  Gegenden  schwer  zu  bekommen  waren, 
theils  noch  manches  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Es 
verdient  daher  Dank,  dass  Hr.  TVernicle,  ein  jun¬ 
ge*'  Gelehrter  (geh.  zu  Breslau  1794.),  der  sich  in 
Berlin ,  vorzüglich  unter  Boeckhs  Anleitung,  ge¬ 
bildet  hatte,  und  den  Wissenschaften  durch  einen 
zu  frühen  Tod  nun  bereits  entrissen  worden  ist, 
sich  der  Bearbeitung  dieses  Schriftstellers  unter¬ 
leg*  Er  that  dieses  so,  dass  er  den  Text  genau 
durchging ,  und  mit  Benutzung  der  vorhandenen 
Hiilfsmittel  verbesserte ,  unter  dem  Text  die  Va¬ 
rianten  kurz  bemerkte,  endlich  einen  Commentar 
verfertigte,  der  grösstentheils  den  gewählten  Text 
durch  \  ergleichung  der  Sprache  der  Dichter  die- 
sei  Zeit  rechtfertigt ,  dabey  aber  natürlich  auch 
manches  über  den  Bau  des  Hexameters,  über  Pro¬ 
sodie  und  Grammatik,  so  wie  manche  erklärende 
Bemerkungen  enthält.  In  denselben  sind  zugleich 
die  JSö teil  von  Merricke  und  Schäfer,  und  diejeni- 
gen  von  den  Norihmoreschen  Bemerkungen  ,  die 
dem  Verl,  die  wichtigsten  zu  sevn  schienen,  auf¬ 
genommen.  Sowohl  dieser  Plan  als  dessen  Aus¬ 
führung  verdienen  im  Ganzen  vielen  Beyfall.  Der 
ei  .  zeigt  in  den  meisten  Stellen  eine  besonnene 
Kritik,  und  hütet  sich  von  der  durch  die  Hand- 
schmten  begründeten  Lesart  ohne  Noth  abzuwei- 
clmn,  wie  dieses  so  manche  thun,  blos  um  eine 
Gonjectur  anbringen  zu  können.  Nur  in  einigen 
Mellen  haben  wir  auch  unsern  Herausgeber  von 

der  Sucht  zu  andern  fortgerissen  gesehen.  So  hiess 
tjiveyl er  Band¬ 


es  V.  i65.  Tm  d  ifd  Aoxgog  ooovGiv  YJiAjog  TCttfvg 
vlög.  Schäfer,  der  sich  erinnerte,  dass  sonst  'O'ikigog 
rayvg  Aiag  der  gewöhnliche  Ausdrnck  ist  (so  bey 
unserm  Dichter  selbst  Vers  647.),  meint  in  einer 
Note,  Tryphiodor  könnte  leicht  Atag  gesclirieben 
haben.  Das  ist  in  der  Note  ganz  an  seiner  Stelle, 
da  es  uns  den  Sprachgebrauch  der  Dichter  näher 
zu  betrachten  veranlasst;  aber  deshalb  sollte  doch 
die  an  sich  nicht  tadelnswerthe  handschriftl.  Les¬ 
art  nicht  sogleich  aus  dem  Text  geworfen  seyn. 
Wenn  der  Verf.  hierin  in  dieser  Stelle  vielleicht 
zu  rasch  war,  so  hat  er  sich  Vers  192.  mit  Un¬ 
recht  bedacht,  die  gewöhnliche,  aber  nur  von  Ste¬ 
phanus  herrührende,  Lesart  y.utu&qwgxixsi  mit  y.cctoc.- 
ftgcoaxovv £  zu  vertauschen,  worauf  die  Handschrif¬ 
ten  führen;  dies  fühlte  er  jedoch  seihst,  als  er  den 
Commentar  schrieb.  Dasselbe  gilt  auch  Vers  554. 
von  der  falschen  Lesart  inoygitvvaiv  statt  inoyt.uvt:- 
(Siv f  und  Vers  419.  von  ivtviGTtsi >.  Vers  221.  aber 
konnte  die  Conjectur  cpgcy.rov  inl  TgoYoat  dölov 
y.ul  717J/.ICCTK  xev&aiv  statt  y,gvm6v  inl  etc.  füglich 
ungedruckt  bleiben,  da  die  Vulgata  durch  die  vom 
\  erf.  selbst  im  Commentar  angeführten  Stellen  ge¬ 
nügend  gerechtfertigt  ist.  Am  allerwenigsten  kön¬ 
nen  wir  billigen,  dass  V.  658.,  wo  die  gewöhnli¬ 
che  Lesart  ist  gcUiyJijg  ngotigifg  nenvr^iivüg  7] di  tocc- 
1  und  die  Handschrift  A  statt  /*i(.ivrjuipog  das 
Wort  yugiv  darbiefet,  das  sich  als  blosses  Glossem 
schon  dadurch  ausspricht,  dass  es  den  Vers  nicht 
füllt,  der  Herausgeber,  um  es  doch  hinein  zu  brin¬ 
gen,  sich  ein  Parti  cip  ,tIpcov  dazu  aussinnt,  uild 
nun  rivoiv  yägip  in  den  Text  setzt.  Auch  bey  Be¬ 
handlung  von  'gelegentlich  angeführten  Stellen  an¬ 
derer  Schriftsteller  wird  zuweilen  zu  frey  geän¬ 
dert.  Um  nur  ein  Bey  spiel  anzuführen,  so  will 
der  Herausg.  (in  dem  Commentar  zu  Vers  16.)  bey 
Hesiod.  Theogon.  254.  cajrüg  arg  genug  in  ov  dtj 
verwandelt  wissen,  blos  deshalb,  weil  es  seinem 
Freunde  Gerhard  (demselben,  der  ihn  auch  zur 
Theilnahme  an  der  Herausgabe  der  philologischen 
Blätter-  bewogen  hatte)  eingefallen  war  zu  erklären, 
die  erste  Sylbe  von  avräg  dürfte  nicht  in  der  The¬ 
sis  stellen.  Demselben  Gerhard  hätte  eben  so  we¬ 
nig  geglaubt  werden  sollen,  dass  in  der  Thesis  des 
4ten  Busses  die  Verlängerung  einer  auf  einen  Con- 
sonant  ausgehenden  kurzen  Sylbe  durch  das  B  gin¬ 
nen  des  folgenden  Wortes  mit  einem  Consonant 
zu  vermeiden  sey ,  welchem  .Kanon  zu  Liehe  S. 
174  ff.  eine  ganze  Menge  Stellen  geändert  werden, 


209  i 


V 


No.  262-  October.  1820- 


statt  dass  diese  Stellen  vielmehr  den  ganzen  Kanon 
hatten  Verdächtig  machen  sollen.  Ganz  derselbe 
Fall  findet  Statt  mit  dem  Hiatus  des  langen  Vo- 
cals  in  der  Arsis ,  z.  B.  xai  oi  dftQOftivij  D.tXl&ro 
fivduliv  ,  den  Hr.  W.  S.  484  ft',  durch  Aen- 
deiung  von  mindestens  20  Stellen  aus  dem  Nonnos 
herauszubringen  sucht.  Schon  hieraus  wird  man 
bemerken  können,  dass  wir  die  metrischen  Bemer¬ 
kungen  des  V erfs.  keinesweges  immer  fiir  ganz  be¬ 
gründet  halten.  Dasselbe  ist  mit  den  grammati¬ 
schen  Bemerkungen  der  Fall.  Denn  wenn  S.  108. 
angenommen  wird,  in  der  ersten  Declination  sey 
bey  den  ionischen  Dichtern  die  längere  Form  im¬ 
mer  ?} <n,  die  kürzere  hingegen  immer  aig,  nie  yg , 
und  dieses  durcli  Berufung  auf  Hermann  zu  den 
Argonaut.  709.  unterstützt  wird ,  so  war  dabey  nicht 
bedacht ,  dass  Hermann  diese  seine  frühere  Mei¬ 
nung  schon  durch  die  Anmerkung  zu  dem  Hym- 
nos  auf  die  Aphrodite  Vers  191.  zum  Theil  zu¬ 
rückgenommen  hat  ;  noch  unbegründeter  erscheint 
sie  nach  den  letzten  Untersuchungen  von  Thiersch 
Grammat.  §.  i64,  5.  und  §.  179,  5y.  Wenn  fer¬ 
ner  S.  127  fg.  gelehrt  wird,  die  Schreibart  tTOi/uog 
hatte  nach  den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker 
schon  längst  bey  Thucydides  und  Plato  angenom¬ 
men  worden  seyn  sollen,  so  lässt  auch  dieses  noch 
Zweifel  zu;  denn  dass  die  alten  Grammatiker  bey 
jenen  Schriftstellern  so  geschrieben  wissen  wollen, 
war  den  Herausgebern  derselben  nicht  unbekannt, 
ob  aber  die  Grammatiker  mit  Recht  so  urtheilen, 
muss  erst  untersucht  werden.  Solche  Ausstellun¬ 
gen  sollen  jedoch  nicht  den  "Werth  des  Commen- 
tars  herabsetzen.  Vielmehr  erkennen  wir  mit  Ver¬ 
gnügen  an  ,  dass  er  eine  bedeutende  Belesenheit  in 
den  spätem  griechischen  Epikern  deutlich  verräth, 
und  daher  für  das  Studium  dieser  Schriftsteller 
von  Werth  ist.  Nächstdem  wird  die  Lexikogra¬ 
phie  aus  demselben  manche  Ausbeute  gewinnen, 
namentlich  selbst  die  neueste  Ausgabe  des  Schnei¬ 
derschen  Wörterbuchs  daraus  berichtigt  und  ver¬ 
vollständigt  werden  können.  Wegen  der  Berich¬ 
tigungen  vergleiche  man  z.  B.  die  Bemerkungen 
über  äfupuMocii  und  uficpiehaau  S.  48o. ,  über  den 
Accent  in  ö^vcuög  (nicht  drjvcuog)  S.  420.  und  xaAU- 
Tt’xvyg  ( nicht  x,ulln:t%vrlg )  S.  Ü2o. ,  über  das  von 
Schneider  für  zweifelhaft  erklärte  KQVf.iv  og  S.  20Ü. 
Mehrere  Wörter  werden  nun  für  die  Wörterbü¬ 
cher  gewonnen,  z.  B.  {Tfocfotrog  aus  Vers  5^4:.,  euyv- 
uXog  aus  Vers  55y.  Einige  andere  Bemerkungen 
im  Comrnentar  sind  durcli  die  neueste  Ausgabe  des 
Schneiderschen  Wörterbuchs  überflüssig  geworden, 
z.  B.  über  den  früher  daselbst  aufgestellten  ,Geni- 
liv  fvfjvaAMTog  (statt  evQvälowg )  S.  426.  Der  Styl 
des  Buchs  ist  im  Gauzen  rein  und  alter (kümlich; 
nur  selten  findet  man  Ausdrücke  aus  der  spätem 
Latinität,  wie  abire  in  desuetudincm  S.  66.  und 
besonders  das  berüchtigte  nusjpiam  S.  54 1.  Ange¬ 
hängt  sind  drey  Indices,  der  eine  über  die  Wör¬ 
ter,  der  zweyte  über  die  im  Commentar  behan¬ 
delten  Gegenstände,  der  dritte  über  die  erläuter- 
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ten  oder  verbesserten  Stellen  anderer  Schriftsteller. 
Druck  und  Papier  sind  gut,  wie  es  bey  diesem 
Verleger  zu  erwarten  ist. 


Der  Epilog  der  Cyropädie  von  Xenophon,  durch 
philosophische ,  historische  und  philologische  An¬ 
merkungen  erläutert,  zum  Theil  aus  unbenutz¬ 
ten  Handschriften  verbessert,  und  gegen  Schul- 
zes,  Schneiders,  Heindorfs  und  anderer  Zweifel 
gerechtfertigt  von  M.  Fr.  Xug.  Borne  mann, 
Professor  an  der  Schule  zu  Meissen.  Leipzig  1819, 

bey  Hinrichs.  io4  S.  8.  (10  Gr.) 

Der  Epilog  der  Cyropädie  ist  bekanntlich  dem 
Xenophon  in  neuern  Zeiten  vielfach  abgesprochen 
worden.  Die  Gründe  für  diese  Meinung  hatte  vor¬ 
züglich  Professor  Dav.  Schulz  (in  dem  Schriftclien 
de  Cyropaediae  epilogo  Xenophonti  abiudicando ) 
zu  entwickeln  gesucht ,  und  sie  waren  durch  Fi¬ 
scher,  Heindorf  und  Schneider  noch  durch  einige 
neue  verstärkt  worden,  obgleich  die  beyden  letz¬ 
tem  sich  nicht  bestimmt  darüber  erklären,  was  sie 
von  dem  Epilog  halten,  Schneider  namentlich  noch 
nicht  mit  sich  selbst  einig  zu  seyn  scheint.  Gegen 
diese  Meinung  ist  nun  Hr.  Professor  Bornemann , 
der  sich  schon  früher  durch  seine  Abhandlungen  de 
gemina  Xenopliontis  Cyropaediae  recensione  Ver¬ 
dienste  um  den  Xenophon  erworben  hatte,  aufge¬ 
treten,  und  hat  mit  lobens würdiger  Genauigkeit  die 
gegen  die  Echtheit  des  Epilogs  aufgestellten  Gründe 
nach  ihren  5  Haupteiassen  der  Prüfung  unterwor¬ 
fen.  Schulz  hatte  nämlich  die  Echtheit  bestritten 
1)  weil  der  Epilog  der  Cyropädie  zu  dem  Plane 
des  Buchs  nicht  nur  nicht  gehöre,  sondern  ihm 
selbst  Aviderspreche ;  2)  weil  sich  darin  geschicht¬ 
liche  Nachrichten ,  namentlich  über  den  Verfall  des 
persischen  Reiches,  fänden,  welche  eine  Abfassung 
jenes  Schlusses  einige  Jahre  nach  Xenophons  Tode 
und  kurz  vor  dem  Untergange  des  persischen  Reichs 
verrieth en ;  5)  weil  die  Sprache  aus  Xenophons 
Schriften  zusammengestpppelt  sey,  und  dabey  doch 
manches  enthalte,  wras  dem  Styl  des  Xenophon  wi¬ 
derspreche.  Dagegen  zeigt  nun  Herr  Bornemann, 
1)  dass  für  einen  Griechen  überhaupt  und  nament¬ 
lich  zu  der  damaligen  Zeit ,  die  Aufmerksam¬ 
keit  Griechenlands  vielfach  auf  die  Eroberung  des 
persischen  Reiclis  hingelenkt  wurde  ( wie  dies  die 
Schriften  des  Jsokrates  beweisen,  die.,  so  wie  sie 
unten  glücklich  zu  Rathe  gezogen  worden  sind,  so 
auch  hier  hätten  benutzt  werden  können);  dass  fer¬ 
ner  namentlich  für  Xenophon,  der  den  Verfall  des 
persischen  Reichs  in  der  Aälie  gesehen  und  an  den 
Planen  zu  dessen  Umgestaltung  oder  Eroberung 
Antheil  genommen  hatte,  nichts  natürlicher  sey, 
als  dass  er,  da  früher  in  dem  Buche  Cyius  und 
die  Perser  als  Ideal  von  ihm  aufge*ic!lt  worden 
seyen,  nun  zeige,  dass  dieses  Ideal  sich  nicht  mehr 
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bey  ihnen  vorfinde ,  die  Griechen  von  ihren  Pla¬ 
nen  nicht  zurückschrecken  könne.  Noch  hätte  viel¬ 
leicht  beygefügt  werden  können,  dass  die  Griechen 
voll  der  Abrundung  des  Ganzen  überhaupt  nicht 
so  strenge  Begrübe  hatten,  als  die  Neuern,  und 
dass  sich  daher  in  ihren  Werken ,  nach  dem  Vor¬ 
gänge  der  Ilias  und  Odyssee,  häufig  etwas  findet, 
was  über  den  Plan  des  Ganzen  hinausreicht,  des¬ 
sen  Beyfügung  jedoch  aus  der  Denkungs weise  des 
Volks  leicht  zu  erklären  ist,  wobey  dann  auf  die 
Untersuchungen  über  den  Schluss  des  Ajax  des  So¬ 
phokles  und  auf  einige  andere  Stücke  der  Tragi¬ 
ker  hätte  verwiesen  werden  können.  Gegen  die 
geschichtlichen  Gründe  erinnert  der  Verf.,  dass  zu¬ 
nächst,  wenn  man  auch  die  Abfassung  des  Epilogs 
in  die  von  Hrn.  Schulz  angenommene  Zeit  ver¬ 
setzen  wollte ,  Xenophon  leicht  bis  dahin  gelebt 
haben  könnte,  zeigt  aber  alsdann  ,  theils  aus  den 
übrigen  Schriften  des  Xenophon ,  theils  aus  den 
Reden  des  Isokrates ,  dass  auch  schon  früher  der 
Zustand  des  persischen  Reiches  und  die  Sitten  der 
Perser  ganz  so  waren,  wie  sie  in  dem  Epilog  be¬ 
schrieben  werden,  dessen  Bemerkungen  über  diese 
Gegenstände  einzeln  durchgegangen  werden.  Ge¬ 
gen  die  philologischen  Gründe  wird  zunächst  be¬ 
merkt,  dass,  wenn  in  dem  Epilog  Stellen  ange¬ 
troffen  werden,  die  in  andern  Schriften  des  Xeno¬ 
phon  mit  denselben  oder  ähnlichen  Worten  sich 
vorfhiden,  es  weit  natürlicher  sey,  anzunehmen, 
dass  der  Schriftsteller  selbst  dieselben  zum  zwey- 
ten  Male  gebraucht,  als  dass  ein  andrer  Grieche 
in  den  Zeiten  vor  Alexander  aus  allen  Schriften 
Xenophons  einige  Phrasen  zusammengestoppelt  habe, 
um  damit  ein  dutzend  Bemerkungen  niederzuschrei- 
ben.  Auch  hier  konnte  die  Untersuchung  viel¬ 
leicht  noch  durch  einige  Blicke  auf  andere  Schrift¬ 
steller  erläutert,  und  dargethan  werden,  wie,  was 
heut  zu  Tage  als  Fehler  gilt,  dieselben  Dinge  von 
demselben  Schriftsteller  mit  denselben  Worten  wie¬ 
derholt  zu  sehen,  bey  den  Griechen  keinesweges 
so  angesehen  wurde;  wie  vielmehr  die  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  dieses  Volks  in  seiner  blühen¬ 
den  Periode  beynahe  erfoderte,  dass,  wenn  ein  Ge¬ 
genstand  von  demselben  Schriftsteller  mehrmals  be¬ 
rührt  wurde,  er  stets  wieder  die  Worte  gebrauch¬ 
te,  die  er  als  die  zwreckmässigsteii  das  erste  Mal 
erkannt  und  gewählt  hatte  ,  wozu  sich  zahlreiche 
Belege  aus  Isokrates  und  Thucydides  auffinden  lies- 
sen.  Nachdem  nun  unser  Verf.  jene  allgemeine 
Bemerkung  von  Schulz  abgewiesen  hat,  so  geht  er 
Le  einzelnen  angegriffenen  Wörter  und  Redens- 
R1. lfu  üutch,  um  zu  zeigen,  dass  sie  des  Xenophon 
[licnt  unwürdig  sind.  Die  Untersuchung  ist  uber- 
..  ei  schöpfend ,  da  kein  Grund  der  Gegner  unbe- 
ulnl  gelassen  wird,  und  für  den  Recensenten  ganz 
aberzeugend.  Derselbe  stimmt  nicht  blos  im  Gän¬ 
sen,  sondern  auch  fast  in  allen  einzelnen  Puncten 
and  gelegentlich  behandelten  Stellen  mit  dem  Vf. 
aberein.  Und  dieses  ist  nicht  zu  verwundern ;  denn 


so  gross  auch  dass  Gewirr  der  Varianten  in  der 
Cyropädie  beym  ersten  Anblick  zu  seyn  scheint, 
so  dan  man  doch  nur  erst  die  Ueberzeagung  ge¬ 
wonnen  haben,  dass  die  W oifei lbü t tler  Handschrift 
und  die  ihr  folgen,  die  vorzüglichste  sey,  um  auch 
m  den  einzelnen  Steilen  zu  demselben  oder  einem 
ähnlichen  Resultat  zu  gelangen.  Jene  Ueberzeu- 
gung  hat  sich  der  \  erf.  wie  der  Rec.  jeder  unab¬ 
hängig,  eiworben;  denn  wenn  auch  der  Verf.  auf 
dem  Titel  erklärt,  ,,es  sey  der  Epilog  zum  Theil 
aus  unbenutzten  Handschriften  verbessert <e  (wor- 
unter  eine  Vatikanische  und  die  von  Weiske  an¬ 
geführten  ,  aber  nicht  benutzten  Gabriel  sehen  ver¬ 
standen  werden),  so  mochten  doch  der  Stellen,  wo 
diese  etwas  Neues  emd  Richtiges  geben,  nur  wenige 
seyn,  da  auch  der  Verf.  last  überall  der  Wolfen- 
buttler  gelolgt  ist.  Dass  übrigens  in  einigen  Stel¬ 
len  Recens.  von  dem  Urtheil  des  Verfs.  abweicht, 
kann  nicht  fehlen.  Wenn  der  Verf.  z.  E.  S.  5.  6. 
Heindorfs  Einwurf  gegen  den  demonstrativen  Ge¬ 
brauch  von  lud ev  I,  2,  2.  mit  einer  Stelle  Homers¬ 
ganz  abgewiesen  zu  haben  glaubt ,  so  scheint  er 
nicht  beachtet  zu  haben,  dass  Heindorf  nicht  jenen 
Gebrauch  überhaupt,  ( der  bey  Dichtern  gar  nicht 
seiten  ist),  sondern  nur  seine  Zulassung  in  einem 
attischen  Pi'osaiker  bestreiten  konnte.  Die  S.  28. 
zur  Rechtfertigung  von  vvv  pt^Qt  r 5  vvv  angeführ¬ 
ten  Ausdrücke  vvv  tv  zul  tcuqovti  und  ähnliche,  dürf- 
ten  wohl  zu  diesem  Zwreck  schwerlich  hinreichen. 
S.  46.  111  der  Stelle  VIII,  1,  6.  hätte  die  von  den 
Herausgebern  nach  deganfviuxi  gegen  die  Handschi’if- 
len  zugesetzte  Partikel  ts  ohne  Bedenken  wegge- 
v  oUen  werden  sollen.  Eine  Partikel  ist  hier  eben 
so  wenig  nöthig  als  III,  5,  26.,  wo  weder  di  noch 
yctQ  zuzusetzen, ^sondern  die  handschriftliche  Les¬ 
art  omQ  neu  vvv  tn  noiöaiv  oi  ßciQßuQoi’  onov  uv  O'rga- 
TonsdevcovTcu ,  Tuygov  nfQißüMovTut  festzuhalten  ist.  In 
der  S.  60.  angeführten  Stelle  aus  der  Rede  des  Iso¬ 
krates  an  den  Philipp  ist  nicht  von  Vagabunden 
im  persischen  Reiche ,  sondern  in  Griechenland t 
d.  h.  von  den  abgedankten  und  brodlosen  Söldnern 
die  Rede,  wie  sowohl  der  Zusammenhang  als  an¬ 
dere  Stellen  des  Isokrates  lehren.  Mehr  in  das 
Einzelne  zu  gehen ,  erlaubt  der  Raum  dieser  Blät- 
ter  nicht.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  diese 
Schrift  manche  schätzbare  Bemerkungen  über  die 
Sprache  des  Xenophon  (z.  B.  über  den  Gebrauch 

des  ca  S.  19.) ,  ferner  Bereicherungen  der  Wörter¬ 
bücher  aus  Maximus  Tyrius  (S.  53  fg. )  darbietet, 
dass  darin  manche  Stellen  auch  anderer  Schriften. 
desXenojihon  kritisch  behandelt  sind  (worüber  der 
Vorgesetzte  Index  nähere  Auskunft  gibt),  endlich 
dass  die  Sprache  überall  würdig  und  -in  der  Pole¬ 
mik  von  allen  Persönlichkeiten  und  aller  Bitter¬ 
keit  frey  ist. 
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Neuere  Sprache  n. 

71  o  in  a  n  i sch  e. 

Nachricht  von  der  sogenannten  romanischen  Spra¬ 
che  in  Graubünden ,  von  M.  IVilhehn  Ludwig 
Christmann ,  Pfarrer  in  Gruibingen  bey  Göppingen, 

Leipzig,  bey  Hartmann.  68  S.  8. 

Von  einem  Amtsgenossen,  der  einige  Zeit  in 
Graubünden  gelebt  hatte,  bekam  der  Hr.  Vf.  Stoff  - 
und  Veranlassung  zu  dieser  kleinen  Schrift.  Sie 
enthalt  wenig  Unbekanntes ,  aber  Hr.  dir.  hat  die¬ 
selbe  als  ein  Vehikel  gebraucht,  um  sich  über  aller¬ 
hand  Gegenstände,  zum  Theil  ziemlich  originell  zu 
expectoriren.  Z.  B.  über  das  Zweckwidrige  der 
Missionsanstalten,  über  Runenschrift,  über  die  pro- 
venzalische  Dichtung.  Diese  Episoden  füllen  mehr 
als  5  Viertel  der  Schrift,  und  das  eigentlich  Be¬ 
lehrende  über  die  romanische  Sprache  getraut  sich 
der  Rec.  auf  einen  Bogen  zu  bringen. 

Die  Lage  der  Rhätier,  zwischen  Deutschland 
und  Welschland,  machte  bekanntlich  ihre  Sprache 
zu  einem  bunten  Gemische  aus  den  beyden  Spra¬ 
chen  dieser  Nachbarn.  Vieles ,  was  die  Etymolo¬ 
gen  auf  ihren  gewöhnlichen  Scherwenzel,  das  Cel- 
tisclie,  zurückführen,  leitet  der  Verf.  glücklich  aus 
dem  Latein  her  ,  wie  Kudisch  das  Buch,  von 
Codex ;  Cot  sch  na  rotlx,  von  Coccineus.  Recens. 
glaubt,  noch  manches,  für  celtisch  gehaltene,  Wort 
dem  Latein  vindiciren  zu  können;  so  stammt  viel¬ 
leicht  n  au  sch  böse,  von  rlauci ;  isch  die  Thur, 
von  ostium ,  oder  von  exire  (nach  der  Analogie 
des  französ.  huis ,  oder  des  ital.  usare) ;  cuntut 
sintemal  von  cum  dudum  (oder  c.  tuto ) ;  schil- 
guis  eifrig,  vielleicht  von  sedulus ;  Bur  sch  eis, 
ein  Geschwür,  von  porrigo ,  oder  von  pustula; 
Crap,  der  Stein,  von  grcivis  oder  von  rupes ,  mit 
vorschlagendem  Kehllaute. 


Combinirter  Sprachunterricht. 

'Taschenbuch  für  die  Conversation  in  ausländischen 
Sprachen ,  der  Französischen,  Englischen,  Italie¬ 
nischen  ,  mit  deutscher  Erklärung.  Zum  Ge¬ 
brauch  (e)  für  Reisende,  für  Militär,  fürs  gesell¬ 
schaftliche  Leben  und  für  den  Unterricht.  Nebst 
einem  Anhänge ,  enthaltend  Muster  zu  Briefen 
und  kleinen  schriftlichen  Aufsätzen  in  obigen 
Sprachen.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  1819.  45x  S. 
12.  x  Thlr.  8  Gr. 

Es  sind  ausser  dem  Anhänge  62  Gespräche, 
welche  allerdings  einen  grossem  Theil  der  Ver¬ 
hältnisse  und  Bedürfnisse  des  Reisenden  berücksich¬ 
tigen.  und  in  sofern  recht  zweckmässig  sind. 


Die  Diction  ist,  so  weit  des  Rec.  Ansicht  und 
Beurtheilung  reicht,  rein  und  eigenthümlich ,  d.  h. 
dem  Stande  des  Sprechenden  angemessen.  Nur  die 
siegreichen  Soldaten  spi’echen  etwas  idealisch.  Das 
Aeussere  ist  gefällig,  der  Druck  raumersparend, 
aber  der  Preis  scheint  gleichwohl  etwas  hoch  an¬ 
gesetzt.  __________ 

Französische  Sprache. 

Manuel  de  la  Langue  frangaise  ä  l’usage  des 
ecoles.  Par  Salomon  Ponge.  Tome  second, 
conteuant  (uu)  Iiecueil  de  pieces  dramaticpJ.es. 
Berlin  1819,  chez  Amelang.  8.  188  S.  12  Gr. 

Diese  Sammlung  enthält  i5  kleine  Schauspiele, 
welche  nach  Rec.  Dafürhalten  mehr  füi'  Pensions— 
anstalten,  als  für  höhere  Schulen  (wo  bey  de  Ge¬ 
schlechter  getrennt  sind)  passen,  er  hat  übrigens 
durchaus  nichts  Anstössiges  darin  gefunden ,  aber 
auch  nicht  strenge  Rücksicht  auf  allgemein  gültige 
pädagogische  Gr-undsätze,  und  eine  auf  Veredlung 
und  Bildung  der  Jugend  berechnete  Auswahl  darin 
wahrgenommen.  Die  Verfasser  sind  nicht  genannt, 
aber  manche  sprachen  den  Rec.  als  bekannt  an. 
Gegen  den  Styl  und  die  Sprachreinheit  fand  er 
wenig  zu  erinnern.  Z.  B.  Qu’y  a  -  t  -  il  a  votre 
serpice ?  (statt  pour)  und  den  Gebrauch  des  defini 
( je  fus ,  je  pris),  wo  das  indeßni  (_ j’ai  ete,  j’cd 
pris )  stehen  sollte. 


Kurze  Anzeige. 

Die  erste  Stiftung sfey er  der  Bibelgesellschaft  zu 
Eisenach,  den  24.  Juny  1819.  Nachricht  von 
dem  gesegneten  Fortgange  dieser  Gesellschaft  für 
ihre  Freunde  und  Beförderer.  Eisenach,  gedr. 
mit  Müller’schen  Schriften.  5g  S.  8. 

Für  wren  die,  seit  16  Jahren  von  England  aus¬ 
gegangene  und  in  Wahrheit  Verwunderung  erre¬ 
gende  Erscheinung  der,  fast  in  allen  christlichen 
Staaten  gestifteten,  Vereine  zur  Bibelverbreitung 
ein  höheres  religiöses  oder  auch  nur  ein  solches 
historisches  Interesse  hat,  der  wird  sich  durch  eigne 
Ansicht  auch  von  dem  Inhalte  dieser  kleinen  Schrill 
in  nähex'e  Kenntuiss  zu  setzen  suchen.  Wir  müs¬ 
sen  uns  auf  die  Anzeige  beschränken,  dass  man 
hier  die  (vom  Herrn  General  -  Superintendent  Dr. 
Nebe  gedichteten)  Lieder,  Reden  und  Berichte, 
welche  bey  der  erwähnten  Fey er  gesungen,  gehal¬ 
ten  und  abgelesen  wurden,  mit.  einem  angehäng¬ 
ten  Verzeichnisse  sämmtlicher  Mitglieder  der  Eise¬ 
nacher  Gesellschaft  abgedruckt  findet. 
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Bibelerklärung. 

Handbuch  zum  philologischen  Her  stehen  der  apo- 
kryphischen  Schriften  des  Alten  Testaments  für , 
Anfänger  zunächst  aus  gearbeitet  von  D.  Joh.  Fr. 
Ga  ab,  Königl.  Wirtemb.  Prälaten  und  General  -  Super¬ 
intendenten.  Erster  Baud.  Tübingen,  bey  Laupp. 
i8i8.  IV.  und  4i5  S.  Zweyten  Bandes  erste 
Abtheilurg  1818.  Zweyte  Abtbeilung  1819.  zu¬ 
sammen  IV.  und  686  S.  8: 

.Analytische  Bearbeitungen  der  klassischen  Schrift¬ 
steller,  oder  des  hebräischen  oder  griechischen  Bi¬ 
beltextes,  welche  Zeile  für  Zerle  die  vorkommen¬ 
den  Wörter  erklären,  und  die  Mühe  des  Nachschla¬ 
gens  erspare^ ,  sind ,  nach  der  Erfahrung ,  weit  ent¬ 
fernt  den,  der  sie  gebraucht,  zu  gründlichen  Kennt¬ 
nissen  zu  führen;  sie  halten  vielmehr  davon  zurück. 
Mag  auch  der  erste  Anfänger ,  der  noch  keine 
andere  Uulfsmittel  hat,  oder  zu  gebrauchen  ver¬ 
steht,  eine  kurze  Zeit  lang  Nutzen  von  ihnen  haben  ; 
hält  er  sich  länger  an  sie,  so  kann  er  Jahre  lang 
mit  ihrer  Hülfe  sich  auf  Vorlesungen  und  Examina 
vorbereiten  und  mit  seiner  geborgten  Weisheit 
prangen,  er  kommt  nie  in  den  Stand  für  sich  ohne 
diese  Krücken  zu  gehen  ,  selbst  den  Sinn  zu  finden, 
mit  Geist  und  Geschmack  zu  lesen.  Eine  andere 
Bewaudtniss  mag  es  jedoch  mit  den  apokry plüschen 
Büchern  haben,  insofern  diese  in  anderer  Hinsicht 
studirt  werden  und  insofern  die  dabey  zu  gebrau¬ 
chenden  Hülfsmiltel  nicht  so  zahlreich  sind  wie 
bey  den  griechischen  und  römischen  Autoren,  und 
nicht  jeder  Studirende  dergleichen  bey  der  Hand 
^at*  Rec.  glaubt  also  gern,  dass  manche  dem  Hrn. 

D.  Gaab  für  diese  mühsame  und  mit  grossem  Fleisse 
verfertigte  Bearbeitung  der  Apokryphen  des  A.  T. 
Dank  wissen  werden.  Nur  ist  ihm  der  Zweifel 
aufgestossen ,  Welches  wol  die  Anfänger  seyn  mö¬ 
gen,  für  welche  die  Lectüre  dieser  Bücher  eigentlich 
1  athsam  und  nützlich  ist  ?  Fast  sollte  man  glauben, 
dass  der  Hr.  \  erf.  wirklich  solche  Schüler  vor 
Augen  gehabt  habe,  welche  noch  nicht  weit  über 
che  ersten  Anfangsgründe  der  Sprache  hinausge- 
kommen  sind,  denen  jedes  auch  sehr  bekannte 
VVort,  ™ Lf;  m  die  Erde,  übersetzt,  oft  auch 

Fas us  oder  Tempus  angegeben  werden  muss.  Nach 
des  Keo,  Ansicht  aber  ist  das  Studimn  dieser  Bü- 
Zweyter  Band . 


eher  nur  solchen  zu  empfehlen,  Welche  nicht  nur 
in  der  rein  griechischen  Sprache  hinlänglich  be¬ 
wandert  sind,  sondern  auch  die  Schriften  des  A. 
und  N.  Test,  schon  kennen ;  die  aber  mit  der 
hellenistischen  Sprache  vertrauter  werden,  und  die 
Denkart  der  Juden  vor  und  zu  Christi  Zeit,  ihre 
Art,  ihr  Gesetz  und  ihre  Propheten  zu  erklären 
und  anzuwenden  u.  dgl.  genauer  erforschen  wollen, 
um  dadurch  in  den  Sinn  der  neutestamentlichen 
Schriftsteller  tiefer  einzudringen.  Für  solche  hat 
Hr.  G.  allerdings  auch  gesorgt,  und  ihnen  aus  den 
vorräthigen  Hilfsquellen,  aus  Biel,  Bretschneider , 
auch  aus  den  altern  Glossarien,  wie  aus  Hesychius, 
den  Hellenistischen  Sprachgebrauch  erläutert,  nicht 
nur  die  Bedeutungen  der  einzelnen  Wörter,  sondern 
auch  Construetionen  und  Redensarten  erklärt,  und 
den  Sinn  und  Zusammenhang  dargestellt.  Oft  wird 
auch  aus  der  Bedeutung  der  hebräischen  Worte , 
die  der  Schriftsteller  im  Sinne  gehabt  oder  in  dem 
Urtexte  gelesen  haben  mag,  das  Dunkele  aufgehellt. 
Auch  historische  und  geographische  LTmstände,  die 
Vorkommen,  werden  erörtert.  Kurz,  es  ist  nichts 
übergangen,  was  dem  Leser  dieser  Bücher  Schwie¬ 
rigkeit  verursachen  kann;  und  für  diejenigen,  wel¬ 
che  mehr  zu  wissen  wünschen,  als  hier  in  der 
Kürze  gegeben  werden  konnte,  werden  die  Schrif¬ 
ten  namhaft  gemacht,  wo  etwas  j, ausführlicheres 
zu  finden  ist.  Auch  hat  sich  Herr  D.  Gaab  nicht 
begnügt  aus  den  Erklärern  auszuwählen  und  An¬ 
derer  Meinungen  anzuführen;  auch  durch  eigene 
Versuche  hat  er  manchen  schwierigen  Stellen 
Licht  zu  schaffen  gesucht;  wodurch  das  Werk  sich 
auch  Gelehrten  empfiehlt.  Hier  nur  einige  Bey-- 
spiele  davon:  B.  der  VV  eish.  7,  2.  Zur  Erläuterung 
der  schwierigen  Worte  nayiig  iv  apart,  ix  tmi ptarog 
üvdoog  xai  ijöovijg  invco  ßvvildeotjg  schlagt  Herr  G. 
dreyeney  Erklärungsarfen  vor;  lj  ijöovij  möge  besetzt 
seyn  für  das ,  was  V ergnügen  macht ,  und & dieses 
für  die  Geile ,  was  man  fälschlich  weiblichen  Sa¬ 
men  nennt,  vnvog  Beyschlaf.  (jvvskdov  vnvo)  was 
mit  dem  Beyschlaf  ging ,  mit  ihm  verbunden  war > 
ihn  begleitete.  2)  fdovi)  kann  man  in  der  Bedeu¬ 
tung  kV ollust  nehmen  und  übersetzen  :  aus  männ¬ 
lichem  Samen  und  der  kVollust.  Der  Verf.  könnte 
die  hd'opn  als  den  zweyten  erfoderlichen  Bestand¬ 
teil  zur  Befruchtung,  als  das  Geistige  bey  dem¬ 
selben  gleichsam,  angesehen  haben,  5)  Nimmt  man 
avvitjyiadui  für  sich  beschlafen  lassen ,  da  hu  und 
ligi^ysadai  vom  Beyschlaf  des  Mannes  gebraucht 
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wird,  so  lassen  sich  die  Worte  so  denken:  ix 
OTifQH-  avd.  xut  (ix  cntQfii)  GweX&.  vnv.  rfi.  aus  dem 
Samen  des  Mannes  und  des  W eibes,  das  sich  beym 
Vergnügen  machenden  Beyschlaf  beschlafen  Hess. 
(Bey  einem  Schriftsteller,  der,  so  wie  der  Verfasser 
dieses  Buchs,  sich  befleissigt  künstlich  zu  schreiben, 
und  den  Worten  einen  geheimen  Sinn  bey  zulegen, 
ist  der  natürlichste  Sinn  nicht  eben  der  wahrschein¬ 
lich  von  dem  Verfasser  beabsichtete ,  sonst  würde 
Rec.  die  Worte  ix  ontßfictxog  dvÖQog  und  xal  (i£)  fidovrig 
vnvuj  GvveWovoijg  als  zwey  gewisse:  massen  parallele 
Glieder  ansehen  und  übersetzen:  aus  dem  Samen 
des  Mannes  und  aus  der  im  Beyschlaf  sich  ver¬ 
einigenden  Wollust.)  Weish.  19,  2.  vermuthet  He. 
G.  dass  inuGTQttyHv  heissen  könne:  auf  einen  andern 
Gedanken  kommen ,  sich  eines  andern  besinnen , 
dass  bey  zov  üvuevai  das  oft  ausgelassene  tvexa  zu 
denken  und  xal  in  xuv  zu  andern  seyn  möchte;  dass 
demnach  der  Sinn  wäre:  dass  sie  (die  Aegypter) 
wegen  des  TV eggehens ,  (der  Israeliten)  ob  sie  die¬ 
selben  gleich  eilends  weg  schickten,  sich  eines  an¬ 
dern  besinnen,  und  sie  (ihre  gegebene  Erlaubni&s) 
bereuend,  verfolgen  würden.  —  Sirach  1,  26  (28) 
iv  ovöfiaGcv  av&ywnwv  wird  aus  dem  hebr.  'S 3  1 
Mos.  2 5,  28.  erklär^:  nach  dem  Mund ,  nach  dem 
Geschmacke  der  Menschen ,  wie  sie  es  gern  haben. 
—  Sir.  10,  7.  Bey  nbjpfzeb'ioei  bemerkt  Hr*.  Dr. 
G.  dass  der  Uebersetzer  im  hebr.  Original  wahr- 
scheinlich  mdm  fand,  das  allerdings  heissen  kann: 
er  sündigt ,  aber  auch :  er  wird  seine  Schuld  büs- 
sen,  und  so  hätte  er  es  auffassen  sollen.  —  Nicht 
selten  wird  bloss  durch  Berichtigung  der  Interpunc- 
tion  oder  durch  andere  Verbindungen  der  Worte 
eine  Stelle  aufgeklärt.  So  wird  Tob.  1,  19.  ozt 
&oaiz(o  avzovq  xal  ixQvßrjv  mit  einander  verbunden 
und  nach  hebräischartigem  Sprachgebrauch  über¬ 
setzt:  dass  ich  sie  (die  Getödteten)  heimlich  be¬ 
grabe:  und  unmittelbar  darauf  ano&aveiv  nicht  mit 
dem  vorhergehenden  tyrov/tcu,  sondern  mit  dem  fol¬ 
genden  (poßnOug  zusammengenommen  und  über¬ 
setzt:  da  ich  erfuhr,  man  suche  mich,  ging  ich 
auf  die  Seite,  weil  ich  zu  sterben  (getödtet  zu 
werden)  fürchtete.  —  Dass  nicht  alle  solche  neue 
Erklärungen  auf  allgemeinen  Beyfall  zählen  können, 
"bedarf  keiner  Erinnerung  ;  sie  sind  desswegen  nicht 
unnütz,  sondern  reizen  zur  Prüfung  und  können 
zu  bessern  Versuchen  führen.  Allein  ofL  möchte 
man  wünschen,  dass  es  dem  Hrn.  D.  G.  gefallen 
haben  möchte,  die  verschiedenen  Erklärungen,  die 
er  als  möglich  anführt,  zu  beurtheilen.  Da  er  die 
Arbeit  für  Anfänger  bestimmte,  so  möchten  diese 
wohl  manchmal  in  Verlegenheit  seyn,  welche  der¬ 
selben  sie  als  die  richtigste  vorziehen  sollen.  Und 
wenn  auch  in  einigen  solchen  Stellen,  die  Worte 
an  und  für  sich  betrachtet,  verschiedene  Deutungen 
zulassen;  so  bedarf  der  Anfänger  um  so  mehr 
einer  Anleitung,  wenn  er  zu  einer  gründlichen 
Auslegungskunst  angeführt  werden  soll,  wie  er  aus 
dem  eigenthümlichen  Sprachgebrauch  des  Schrift¬ 
stellers  ,  oder  aus  seinem  System ,  oder  aus  dem 
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Zusammenhang,  oder  aus  andern  Umständen,  dre 
Grunde  aufsuchen  und  entwickeln  müsse,  die  aus 
den  verschiedenen  möglichen  Deutungen  eine  wo 
nicht  als  die  allein  richtige,  doch  als  die  wahr¬ 
scheinlichste  hervorheben.  Um  nur  ein  Beyspiel 
anzuführen ,  so  werden  bey  Sirach  5,  9.  drey  Er¬ 
klärungsarten  vorgetragen:  Lass  dich  [nicht  von 
jedem  Winde  umhertreiben.  Es  kann  gar  wohl 
seyn,  setzt  Ilr.  D."G.  hinzu,  „dass  diess  die  rechte 
Erklärung  ist;  doch  lässt  sich  auch  eine  andere 
versuchen,  bey  welcher  iix^iäi/  seine  gewöhnliche 
Bedeutung  behält:  2)  f  Wurfe  nicht  bey  jedem 
Wind,  d.  h.  handle  nicht  in  den  Tag  hinein, 
blos  um  gehandelt  zu  haben,  unbekümmert  was 
daraus  erfolgen  mag.  5)  Noch  eine  Erklärung: 
Würfle  nicht  bey  jedem  Wind,  ist  vielleicht: 
Glaube  nicht  bey  jeder  Gelegenheit  die  Vortheile 
machen  zu  können.  TVandle  nicht  auf  jedem 
Pfade ;  glaube  nicht  durch  jede  beliebige,  noch  so 
schlechte  Handlungsweise  Nutzen  zu  ziehen;  so 
macht  es  der  Verläumder,  er  sucht  sich  bey  die¬ 
sem  und  jenem  und  überall  durch  sein  elendes  Be¬ 
nehmen  beliebt  zu  machen.“  Wenn  nun  auch  die 
sprichwörtlichen  Ausdrücke  dieses  Verses  jede  die¬ 
ser  Deutungen  gestatten,  ist  es  darum  gleichgültig, 
welche  man  annimmt?  hat  der  Verfasser  sie  alle 
beabsichtigt?  oder  hat  er  nichts  gethan  um  den 
Leser  auf  den  Sinn  hinzu  weisen ,  der  ihm  vor- 
sclnvebte  ?  Rec.  sollte  glauben,  dass  der  folgende 
Vers  keinen  Zweifel  übrig  lasse,  dass  die  Redens¬ 
arten:  Wurfe  nicht  bey  jedem  Winde ;  gehe  nicht 
auf  jedem  Pfade,  denn  so  macht  es  der  doppel¬ 
züngige  Sünder,  eine  Warnung  vor  der  Wankel- 
muth  enthalten,  die  jedem  nach  seinem  Wunsche 
zu  reden  sucht,  und  also  zur  Doppelzüngigkeit 
führt;  denn  der  Verf.  setzt  V.  10.  hinzu:  Sey  fest 
bey  deiner  Hinsicht ,  und  deine  Rede  sey  überein¬ 
stimmend.  —  Einige  Stellen  will  Rec.  nur  anfuh- 
ren,  um  sie  bey  einer  künftigen  zweyten  Ausgabe 
des  Buchs  einer  nochmaligen  Prüfung  zu  empfeh¬ 
len.  Weisheit  Sal.  9,  1. fei,  eine  selten  vorkom¬ 
mende  Form.  Die  Nomina  in  og  bilden  sonst  den 
Vocativ  wie  den  Nominativ.  Sirach  5,  5i.  (29) 
fujivrjrai  in  passiver  Bedeutung:  sein  wird  gedacht 
werden.  Rec.*  zweifelt,  ob  das  Wort  je  so  vor¬ 
kommt.  Tobiä  X,  ll.  GVi/ezijorjGa  zt]v  ftov  — 

oeavzov,  das  sollte  wohl  heissen  ipavzöc.  Judith  5, 
10.  dieT^(frtGuv  wird  von  diazoeneiv  beschämt  wer¬ 
den,  sich  schämen  abgeleitet ;  allein  es  kommt  von 
öiaroicfeiv  ernähren,  erhalten  her.  Warum  heisst 
es  bey  1  Makk.  2,  54.  Phiehas  stammte  von  Aha- 
ron  ab,  wie  scheint.  Ist  es  denn  zweifelhaft ?  ühn- 
streitig  Wird  auf  die  Geschichte  4  Mos.  2 5,  7  — 15. 
gesehen,  wo  es  deutlich  steht.  —  Für  die  Leser 
der  Apokryphen,  welchen  dieses  Werk  bestimmt 
ist,  sollte  noch  öfter  als  es  geschehn  ist,  angezeigt 
seyn,  wo  eine  Steile  entweder  einen  Gedanken  mit 
dem  A.  oder  dem  N.  Test,  gemein  hat;  und  wo 
eiu,-r  dieser  Verfasser  Worte  eines  alt testament li¬ 
ehen  Schrjfistcliers  anfuhrt  oder  benutzt,  und  es 
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sollte  auf  das  Verhältnis»  aufmerksam  gemacht 
werden,  in  welchem  der  Verf.  mit  der  griechischen 
Version  steht,  ob  er  diese  wörtlich  citirt,  oder  nur 
aus  dem  Gedächtnisse  anführt;  oder  ob  er  selbst  aus 
dem  Urtext  übersetzt.  So  enthalt  Baruch  3,  i4  ff. 
viele  Reminiscenzen  aus  dem  Buch  Hiob,  besonders 
aus  Cap.  28.  Bey  Bar.  4,  i.  bemerkt  Hr.  D.  G. 
zwar,  dass  zur  Zeit  des  Verfassers  die  Juden  glaub¬ 
ten,  ihr  Gesetz  werde  ewig  dauern.  Aber  auch 
zu  Christi  Zeit  glaubten  sie  es;  sonst  würde  man 
es  dem  Stephanus  nicht  haben  zum  V  erbrechen 
anrechnen  können,  dass  er  gesagt  hatte:  Jesus 
würde  die  Sitten  ändern,  die  ihnen  Moses  gegeben 
hat.  Apgsch.  6.  i4.  Bey  Baruch  4,  25.  wird  be¬ 
merkt:  „Ist  diese  Erklärung  wahr,  so  bildeten  sich 
die  Juden  auch  einmal  ein,  Herren  der  Babylonier 
zu  werden.“  Auch  diese  Einbildung  gründete  sich 
auf  Stellen  der  Propheten,  wie  z.  B.  Jes.  6'o,  i4. 
Bey  Tob.  2,  6.  konnte  bemerkt  werden,  dass  der 
Verfasser  die  Worte  des  Propheten  Arnos  8,  io. 
nicht  genau  nach  den  LXX.  anführt,  vielleicht  bloss 
aus  dem  Gedächtnisse.  Tob.  3,  4.  sind  Redensarten 
aus  Propheten  entlehnt,  die  hätten  angeführt  wer¬ 
den  sollen  z.  B.  Jer.  24,  9.  Bey  Tob.  4,  10.  war 
über  die  Kraft,  die  dem  Almosen  beygelegt  wurde 
aucli  Luc.  11,  4i.  zu  vergleichen.  Bey  Tob.  12, 
12.  to  (.ivr^oovvov  Tj~jg  Tcqoaevyng  rjucor  bot  sich  Apgsch. 
10,  4.  zur  Vergleichung  dar.  Solche  Fingerzeige 
leiten  zur  fruchtbareren  Lesung  dieser  Bücher. 
Hr.  D.  G.  hat  hier  und  da  dergleichen  eingestreut; 
sie  Hessen  sich  aber  noch  sehr  vermehren.  —  Ueber 
die  Kritik  erklärt  sich  Hr.  G.  in  dem  Vorwort 
zum  1  ß.  also:  „Ich  nahm  Augusti’s  Libri  V.  T. 
apocryplii  Lips.  i8o4.  welche  den  Text  des  Vati- 
canischeu  Codex  enthalten,  vor  mich,  und  suchte 
das  darin  gegebene,  wie  es  gegeben  ist,  mit  Ueber- 
gehung,  wo  möglich,  all  dessen,  was  in  die  Kritik 
des  allerdings  der  Kritik  noch  sehr  bedürftigen 
Textes  einschlägt,  vom  Anfänge  bis  zu  Ende  so 

auseinander  zu  setzen,  dass  der  Anfänger  . “ 

Eine  kritische  Bearbeitung  des  Textes,  so  wiin- 
scheus würdig  sie  auch  wäre,  durfte  man  also  hier 
nicht  erwarten;  der  Zweck  des  Verfassers  ging 
bloss  auf  Erklärung  des  in  der  genannten  Ausgabe 
gegebenen  Textes.  Dessen  ohnerachtet  hat  Hr.  D. 
G.  mehr  geleistet,  als  er  versprochen  hat.  Nicht 
wenige  Stellen  hat  er  durch  Vorschläge  zu  Ver¬ 
besserungen  aufzuklären  versucht,  und  bey  vielen 
wird  man  ihm  den  Beyfall  nicht  versagen  können. 
Z.  B.  Judith.  1,  16.  für  fter  uvxcov ,  da  nichts  vor¬ 
hergeht,  worauf  ^  das  Pronomen  bezogen  werden 
könnte,  wird  t uex  uvtov  seil.  yqövov  vorgeschlagen. 
Jud.  12,  7.  werden  die  Worte  ii>  xrj  TtuqfiißoXfjj  wo 
sie  zum  zweytemnal  stehen ,  als  unecht  ausgestri¬ 
chen.  Sirach  7,  8.  ukfij  y.uvud^o^ifxjyj  <j£  dlg  ui.iuqx  lu  iur 
Mn  wxTa&eopivatjs  dig  u/iiuqxluv  empfiehlt  sicii  durch 
Leichtigkeit  und  pa  sen.ien  Sinn.  Sir.  11,  3o.  (52) 
geben  die  Worte  av&Qomog  u/uu^xcoXog  eig  atpu  ive- 
oyeuic  keinen  dem  vorbei  gehenden  Gliede  entspre¬ 
chenden  Sinn;  Hr.  D.  G.  vermuthet  der  Ueber - 


setzer  habe  geschrieben :  <xv&.  up.  tig  alpu  nhj&vvsi. 
Baruch  3,  21.  xrjg  odov  avxijg  für  t.  o.  uvimv  erfoderl 
der  Sinn.  Wo  man  aber  auch  die  vorgeschla- 
gene  Veränderung  nicht  für  nothwendig  oder  für 
annehmlich  lialten  kann ,  so  wird  man  doch  dem 
Scharfsinn  der  Erfindung  und  der  Bescheidenheit 
im  Vortrag  gern  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Nur  den  Wunsch  kann  Ree.  hier  nicht  bergen , 
um  die  Anfänger  vor  Verirrungen  zu  verwahren, 
dass  Hr.  D.  G.  die  Verbesserungs Vorschläge  immer 
bestimmt  mit  ihren  Gründen  unterstützt  haben 
möchte.  Jünglinge  sind  nur  gar  zu  geneigt,  wo  sie 
aus  Mangel  an  Sprachkenniniss  Schwierigkeiten 
finden,  sich  durch  vermulhliclie  Aenderungen  der 
L  eseart  zu  helfen,  und  ein  wenig  Witz  weiss  bald 
ihren  Einfallen  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Sie 
müssen  durchaus  lernen  sicii  an  den  Text  zu  hal¬ 
ten,  so  lange  der  Fehler  nicht  streng  erweislich  ist; 
sie  müssen  lernen  die  kritischen  Hülfsmittel  erst 
zu  Rathe  zu  ziehen  und  zu  prüfen;  und  erst  dann 
wann  diese  keine  Hülfe  schaffen,  der  Conjectur 
Raum  zu  geben.  Soll  der  Jüngling  urtheilen  und 
richtig  urtheilen  lernen;  so  muss  man  ihm  die 
Gründe,  die  er  selbst  nicht  auffinden  kann,  oder 
aufzusuchen  zu  trag  ist,  anzeigen.  Und  an  Stellen, 
wo  die  Dogmatik  nicht  dabey  interessirt  ist ,  hat 
er  die  beste  Gelegenheit  sich  zu  üben,  und  zu  er¬ 
kennen  ,  wie  man  zu  gründlicher  Ueberzeugung  ge¬ 
langen  kann.  Sir.  10,  17.  wird  die  Leseart  des 
Cod.  Veit.  i^rjquvev  H  ccvtcov  ,  an  deren  Statt  Bret- 
schneider  die  des  Cod.  Alex,  uvtov g  aufge¬ 

nommen  hat,  beybehalten  und  gut  erklärt;  aber 
es  wird  kein  Grund  dafür  angeführt,  als  dass  auch 
Vulg.  sie  ausdrückt.  In  Sir.  10,  2 5.  (26)  findet 
Hr.  D.  G.  keinen  Sinn ,  wenn  man  nicht  nou]Gut  in 
noir, o ag.  verwandelt;  man  erreicht  aber  den  nämli¬ 
chen  Zweck,  wenn  man  mit  ßretsehneider  noriivui 
für  iv  tm  Ttoirjaai  nimmt,  und  also  keine  willkürli¬ 
che  Aenderung  sicii  erlaubt.  Um  den  Verfasser 
Baruch  1,  8.  von  dem  Vorwurf  einer  Verwechse¬ 
lung  des  Königs  Zedekia  für  Jechonia  zu  retten, 
schlägt  Hr.  D.  G.  vor  nqog  tu  vor  den  Worten 
axevf]  üqyvqu  einzuschalten,  dass  es  hiesse:  „Um 
die  wreggeiührten  Gefässe  zu  denen,  welche  Zede- 
kias  verfertigen  liess,  zurückzubringen.“  Bey  ei¬ 
nem  Schriftsteller,  welcher  sonst  sehr  genau  und 
richtig  in  seinen  Angaben  ist,  hätte  man  wohl 
Grund  in  einer  Stelle,  die  einen  offenbaren  Ver- 
s’oss  gegen  die  bekannte  Geschichte  enthält,  einen 
eingeschlichenen  Schreibfehler  zu  vermutben  und 
ihn,  wenn  eine  leichte  Conjectur  ihn  heben  könnte, 
zu  verbessern.  Aber  der  Verfasser  des  B.  Baruch 
ist  nicht  in  diesem  Falle.  Man  darf  ihm  wohl  . eher 
einen  historischen  Irrthum  lassen,  als  die  Kegeln 
einer  behutsamen  Kritik  bey  Seite  setzen.  Baruch 
5,  23.  soll  für  rnv  avveaiv  oi  inl  x fjg  yijg  gelesen  wer¬ 
den  x.  ovv.  r;  i.  t.  y.  die  Verwechselung  von  oi 
und  n  wiegen  der  Aehnlichkeit  der  Aussprache , 
wäre  leicht  anzunehmen ;  aber  es  müsste  wohl  eher 
t?]v  heissen.  In  dem  nämlichen  Verse  will  Hr.  D. 


2103 


2104 


No.  263-  October  1820« 


G.  y.ul  ol  iity>!Tt]Tccl  in  aal  ovroi  i verwandelt ,  oder 
üi  für  oviot  gesetzt,  wissen.  Reo.  findet  das  nicht 
uöthig,  wenn  man  die  iy.&riiml  als  Gegensatz  gegen 
die  vorhergehenden  (.ivxtolöyoL  ansieht:  Sowohl  die 
Fabeldichter  als  die  Forscher.  Den  Vers  Tob. 
5  5.  erklärt  Ilgen  für  unecht,  Weil  er  unverständ¬ 
lich  sey.  Hr.  D.  G.  führt  dieses  Urtlieil  an,  ohne 
etwas  dafür  oder  dagegen  zu  erinnern,  bloss  mit 
der  Bemerkung,  dass  Vulg,  den  Vers  vor  sich 
halte,  aber  verschieden  gelesen  haben  müsse.  Sollte 
hier  nicht  der  Anfänger  eine  unterrichtende  Wei¬ 
sung  erhalten?  Der  nämliche  Fall  kommt  Tob.  4, 
21.  wieder  vor,  wo  die  Meinung  Ilgen' s,  dass  die¬ 
ser  Vers  vor  dem  vorhergehenden  stehen  sollte, 
scheint  gebilligt  zu  werden.  Eine  solche  Ver¬ 
setzung  ist  doch  immer  ein  gewaltsames  Besserungs¬ 
mittel,  welches  ohne  augenscheinliche  Nothwendig- 
keit  nicht  sollte  angewandt  werden;  und  eine  sol¬ 
che  lasst  sich  hier  nicht  erweisen;  wenigstens  wenn 
sie  wirklich  Statt  fände,  müsste  sie  dargethan  seyn. 
Durch  diese  Bemerkungen  wollte  Rec.  der  Ver¬ 
dienstlichkeit  dieser  Arbeit  und  der  Brauchbarkeit 
derselben  ihren  Werth  nicht  benehmen;  er  hoflt 
und  wünscht  vielmehr,  dass  viele  Jünglinge  sich 
dieses  nützlichen  Hiüfsmiltels  bedienen  und  in  dem 
Studium  der  biblischen  Bücher  dadurch  erfreuliche 
Fortschritte  machen  werden.  Weislich  hat  Hr.  D. 
G.  alles,  was  in  der  Einleitung  über  diese  Bücher 
zu  sagen  wäre,  übergangen  und  in  Eiclihorn’s  und 
Eertholdt’s  Schriften  nachzulesen  empfohlen.  So 
konnte  diese  Erläuterung  der  sämtlichen  Apokry¬ 
phen  des  A.  T.  in  zwey  mässigen  Bänden  voll¬ 
ständig  geliefert  werden,  in  deren  erstem  das  B. 
der  Weisheit  und  Siraclis  enthalten  ist:  in  dem 
zwey  teil  in  der  ersten  Abtheilung  das  Buch  Baruch, 
der  Brief  Jeremiä  (der  sonst  dem  B.  Baruch  ange¬ 
hängt  ist),  das  B.  Tobi,  das  B.  Judith,  das  Gebet 
Asarias,  der  Gesang  der  drey  Jünglinge  im  Feuer, 
Susanna,  die  Geschichte  Bels  und  des  Drachen, 
and  das  dritte  B.  Esra;  in  der  andern  Abtheilung 
aber  die  drey  B.  der  Makkabäer. 


Kleine  Schrift. 

Vorn  Wissen  und  Glauben ,  oder  dem  ErTcenntniss 
und  dem  Wandel.  Ein  Fragment  von  deni 
Verfasser  der  Bruchstücke.  Frankfurt  a.  M. ,  in 
der  Andreaischen  Buchhandlung,  1819.  62  S. 

kl.  8.  (6  Gr.) 

Der  Zweck  dieser  flüchtig  hingeschriebenen 
Blätter  ist,  den  Lesern  die  Ueberzeugung  zu  geben, 
dass  der  Verstand  von  Golt  und  göttlichen  Dingen 
nichts  erkenne,  sondern  allein  der  positive  Offen- 
barungsglaube  dem  Menschen  die  Gewissheit  über 


jene  Gegenstände  gewahren  könne.  Ob  der  Verl, 
diesen  Zweck  erreichen  werde,  müssen  wir  bey 
dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  bezweifeln ; 
denn  er  erschöpf  sich  überall  nur  in  Wiederho¬ 
lungen  desselben  Thema's,  ohne  irgend  genauere 
Erörterung  der  Gründe.  Rec.  ehrt  jede  Ueber¬ 
zeugung  eines  frommen  Gemüthes ,  auch  wo  sie 
der  nöthigen  und  wohl  möglichen  Klarheit  erman¬ 
gelt,  und  er  ist  gern  bereit,  mit  dem  Verf.  S.  56. 
zu  sagen,  dass  das  Wissen  die  Seele  des  Verstan¬ 
des,  der  Glaube  die  Seele  des  Gemüthes  sey.  Aber 
um  das  Wahre,  was  in  diesem  Satze  liegt,  an¬ 
schaulich  und  eindringlich  darzustellen,  muss  mau 
mehr  Sachkenntniss  besitzen ,  und  mehr  Sorgfalt 
beym  Vortrage  anwenden.  Der  Verf.  macht  dem 
Verstände  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Menschen 
nicht  tugendhaft  mache,  S.  28,  wras  nie  von  ihm 
verlangt  oder  erwartet  worden  ist.  Er  behauptet, 
dass  die  objective  "Wahrheit  dem  Menschen  nur 
durch  den  Glauben  zu  Theil  Werde,  S.  55,  wovon 
sich,  wenn  man  die  Worte  im  Sinn  des  Verfs. 
nimmt,  die  Möglichkeit  nicht  eins  eh  en  lässt.  Er 
setzt  den,  der  von  keiner  (positiven)  Offenbarung 
wissen  will,  S.  3i.  demjenigen  gleich,  der  durch 
blosses  Nachdenken,  ( —  Verstandes  Operation,)  Gott 
finden  zu  können  meinet,  und  hält  dafür,  dass  den 
Verirrungen  des  Geistes  in  Hinsicht-,  auf  Religion 
von  der  Psychologie  hätte  vorgebeugt  werden  kön¬ 
nen,  wenn  sie  „nicht  alle  Seelenkräfte  allein  in  den 
Verstand  gesetzt,  sondern  jeder  derselben  ein  ei- 
genthümliches  Vermögen  zuerkannt  hätte.“  Diess 
eben  tliat  ja  die  Psychologie,  und  daher  ihre  Halb¬ 
heit  ! 

Das  Wahre  ist,  dass  der  religiöse  Glaube  in 
dem  Menschen  aus  einer  eigenthümlichen  Richtung 
seines  Gemüthes  hervorgeht,  welche  ursprünglich 
zwar  weder  der  Verstand  selbst,  noch  von  ihm 
abhängig  ist,  noch  durch  ihn  erweckt  wird,  aber 
gewiss  auch  ohne  ihn  weder  sich  selbst  klar  wer¬ 
den,  noch  zur  Festigkeit  im  Leben  gelangen  kann. 
Dass  diese  Richtung  noth wendig  und  ausschliesslich 
zum  Glauben  an  positive  Offenbarung  führe,  ist 
nicht  durch  sich  selbst  gewiss,  und  der  Vf.  hätte 
versuchen  mögen,  es  zu  beweisen.  Daun  hätte  sein 
Büchlein  ein  Interesse  für  Denker  gewonnen.  Jetzt 
kann  es  von  diesen  nur  mit  Unmuth  aus  der  Hand 
gelegt  werden;  und  denen,  welche  den  frommen 
Glauben  haben,  ohne  auf  Selbstdenken  Anspruch 
zu  machen,  nützt  es,  weil  diese  nur  der  Befestigung 
ihres  frommen  Sinnes  bedürfen,  eben  so  wenig, 
als  es  jene,  welchen  dieser  Sinn  mangelt,  für  den¬ 
selben  zu  eröffnen  geeignet  ist.  Wir  wissen  also 
nicht,  für  wen  der  Vf.  geschrieben  hat.  Denn  in 
den  Worten  der  letzten  Seite:  „Darum  ziehet, 
heim  in  Friede,  lebt  euerm  Tagewerk,  und  lasst 
das  Grübeln!“  —  hierin  die  Absicht  des  Verfs. 
suchen  zu  wollen,  wäre  lieblos;  es  hiesse,  ihn  ge¬ 
radezu  für  einen  Obscuranten  erklären. 
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Gelehrte  Schulen. 

13as  in  Erfurt  neu  eingerichtete  Gymnasium  ward  am 
2teu  Junius  durch  Aufführung  von  Mozarts  Hymne: 
Töne  laut  durch  alle  Sphären  etc.  das  Hallelujah  von 
Händel  und  zvvey  Reden  des  Herrn  Regierungsraths 
Hahn  und  Herrn  Directors  Strass,  feierlich  eingewei- 
het  und  am  5ten  mit  den  Lehrstunden  der  Anfang  ge¬ 
macht.  Man  erwartet  mit  Recht  von  dieser  neuen 
Lehranstalt,  der  gegenwärtigen  günstigen  Lage,  den 
neu  berufenen  Lehrern ,  so  wie  von  der  ganz  neuen , 
jjien  Foderungen  des  Zeitgeistes  und  den  Wünschen  und 
Erwartungen  des  gebildeteren  Publicums  entsprechenden 
Einrichtung  dieser  so  lang  ersehnten  Pflanzschule  *tiie 
schönsten ,  reifsten  und  gesegnetesten  Früchte  für  das 
gegenwärtige  sowohl,  als  für  das  zukünftige  Zeitalter. 

An  die  Stelle  des  zeitherigen  Directors ,  Herrn  J. 
F.  Müller' s ,  welcher  durch  Schwächlichkeit  und  zu¬ 
nehmende  Jahre  genothiget ,  schon  früher  seine  Stelle 
niederlegen  zu  wollen  erklärt  hatte,  trat  Herr  Doctor 
Strass,  zeith eriger  Director  am  Gymnasium  zu  Nord¬ 
hausen.  Von  den  bisherigen  Lehrern  des  alten  Gym¬ 
nasiums  blieben  die  Herren  Professoren  Scheibner , 
TV  eingärtner  und  Besler ;  ausser  ihnen  wurden  noch 
aus  dem  Auslande  berufen:  Hr.  Dr.  Schmidt ,  bisher 
Conrector  der  Stadtschule  in  Langensalza,  Hr.  Dr.  Men- 
$ing,  zeither  Lehrer  am  Pädagogium  in  Halle,  Hr.  Dr. 
Thierbach  aus  Coblenz,  und  Hr.  Rector  Spitzner  aus 
Wittenberg  (werden  beyde  noch  erwartet).  Ferner 
sind  noch  angestellt  worden:  Hr.  Dr.  Herr  mann ,  bis¬ 
her  Collaborator  am  Berliner  Cöllnischen  Gymnasium , 
Hr.  Grosse,  vormals  Repetent  bey  der  theologischen 
Facultat  in  Göttingen  und  der  hiesige  Unterbibliothe¬ 
kar,  Hr.  Dr.  Brhard.  Als  technische  Lehrer  sind  Hr. 
Conrector  und  Organist  an  der  Barfüsser-Sircue,  Geb¬ 
hardt ,  für  den  Gesang,  und  Hr.  Friedr.  Weingartner , 
Vorsteher  eines  Pnvat-Institnts ,  für  das  Schönschrei¬ 
ben,  angenommen  worden.  Lehrer  der  Zeichenkunst 
ist  der  hiesige  Maler  und  Zeichenmeister  Herr  Hasse. 

Das  Gymnasium  selbst  hat  6  Classen,  welche  je¬ 
der,  der  studiren  will,  durchgehen  muss;  wer  nicht 
studirt,  kann  in  Tertia  und  Secunda  heraustreten.  Als 
Grundlage  der  gelehrten  und  wissenschaftlichen  schul- 
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gerechten  Bildung  werden  Sprachen,  Geschichte  und 
Mathematik  festgesetzt,  von  den  alten  das  Griechische 
und  Lateinische,  und  für  künftige  Theologen  noch  das 
Hebräische;  von  den  neuern  aber  blos  die  deutsche 
Sprache;  die  französische  ist  aus  Gründen  vom  öffent¬ 
lichen  Unterrichte  ausgeschlossen;  es  ist  aber  jedem 
Schüler  unverwehrt,  sie  in  Privatstunden  zu  lernen. 
Hierzu  kommt  noch  der  Unterricht  in  der  Geographie, 
Physik,  Naturgeschichte  und  Religion. 

Die  einzelnen  Lehrgegenstände  sind  auf  folgende 
Art  vertheilt : 

I.  Die  lateinische  Sprache,  a)  In  Sexta:  Le¬ 
sen,  Decliniren  und  Conjugiren,  die  Lehre  von  den 
Präpositionen  und  Conjunctiouen  und  Uebersetzen  leich¬ 
ter  Stücke  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  und  um¬ 
gekehrt.  b)  In  Quinta:  unregelmässige  Zeitwörter, 
Ablativi  consequentiae ,  Accusat.  cum  Infinit.,  fort¬ 
gesetzte  Leseübungen  und  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische,  nach  BrödeFs  kleinerer  Gram¬ 
matik  und  Lesestücken.  c)  In  Quatda:  fortgesetzte 
Syntax,  Anfang  der  Prosodie  und  etwas  schwerere  la¬ 
teinische  Exercitia.  Die  Lehr-  und  Lesebücher  sind: 
Br  öde  Vs  grössere  Grammatik  mit  den  angefügten  Le¬ 
sestücken,  Gedike  lat.  Chrestom.  und  Phaedri  Fabeln, 
d)  In  Tertia  wird  die  Prosodie  fortgesetzt,  die  Syntax 
beendiget  und  die  Declamation  geübt;  die  Stylübungen 
erhalten  einen  grossem  Umfang.  Von  Classikern  wer¬ 
den  Justinus,  Julius  Caesar,  Plinii  epistolae ,  Cicero’s 
klein  ei  e  Schriften  de  amicitia  etc.  und  Ovid’s  Ver¬ 
wandlungen  gelesen,  e)  In  Secunda  :  Metrik  praktisch, 
bedeutendere  Exercitia;  gelesen  weiden:  Livius,  Sue- 
tonius,  Ciceronis  orat.  Selectae ,  Virgil’s  Aeneis  und 
leichte  Oden  des  Fioratius.  f)  In  Prima:  metrische 
Uebungen,  elabovat.  latt.  prosaicae  bis  zur  feierlichen 
Rede,  lateinische  Sprechübungen,  Ciceronis  oratt.  H.o- 
ratius ,  Virgilius ,  Livius ,  Tacitus ,  Terentius  ,  Plau- 
tus.  Für  die  lat.  Sprache  in  den  4  obern  Classen  8, 
in  den  2  untern  6  Stunden  wöchentlicher  Unterricht. 

II.  Die  Griechische  Sprache.  Der  Cursus  der¬ 
selben  langt  in  Quarta  an  mit  dem  Lesen,  der  regel¬ 
mässigen  Declination  und  Conjugation  nach  Matthiä's 
Grammatik,  so  wie  mit  dem  Uebersetzen  leichter  Stü¬ 
cke  nach  dem  ersten  Cursus  des  Jakobs’schen  Elemen- 
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tarbuchs.  InTertia:  die  Lehre  von  den  Accenten,  ir¬ 
reguläre  Deciiß.  und  Conjugatioh,  erste  Grundsätze  der 
Syntax ,  leichte  Stinke  ins  Deutsche  übersetzt.  Gele¬ 
sen  wird  der  2te  Cursus  von  Jakobs.  In  Secunda:  Fort¬ 
setzung  der  S}rntax,  Dialekteniehre  und  Metrik  ;  scbriftl. 
Uebungen ;  gelesen  werden  die  (3dysj.ee  und  Xenophons 
Cvropädit1  und  Anabasis.  ln  Prima:  Uebersetznngen 
aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nach  Vömel  und 
Metrik.  Zum  Lesen  dienen  die  Iliade,  Sophokles,  Tie- 
rodot,  Plato  und  einige  Reden  des  Demosthenes.  In 
den  2  obern  Classen  wöchentl,  8,  in  den  beyden  un¬ 
tern  6  Stunden.  Die  Lehren  für  die  lateinische  und 
griechische  Sprache  sind  in  jenen  die  Herren  Director 
Strass,  Prof.  Scheibner  und  Dr.  Schmidt ,  in  diesen 
Herr  Dr.  Herrniann  und  Grosse. 

III.  Pie  hebräische  Sprache.  Diese  blos  für 
künftige  Theologen  nothwendige  Sprache  wird  nur  in 
Secunda  und  Prima  gelehrt.  In  jener  Classe  das  Le¬ 
sen  mit  der  analogen  Formenlehre,  in  dieser  die  ano¬ 
male  Formenlehre  mit  der  Fertigkeit  im  Analysiren, 
nach  Gesenius  Grammatik  un4  Lesebuch.  In  Prima 
werden  ausserdem  noch  einige  historische  Bücher  des 
A.  T.  und  einzelne  schöne  Stücke  der  Propheten  ge¬ 
lesen.  In  jeder  Classe  sind  2  Stunden  wöchentl.  ,  ge¬ 
trennt  von  der  übrigen  Schulzeit,  für  das  Hebi'äische 
bestimmt.  Der  Lehrer  ist  Hr.  Dr.  Herrniann, 

IW  Pie  deutsche  Sprache,  a)  In  Sexta  werden 
die  Anfangsgründe  der  Grammatik  vorgetragen ,  und 
die  Schüler  zu  einer  richtigen  Aussprache,  zum  Schrei¬ 
ben,  guten  Lesen,  zum  Bilden  kleinerer  und  grösserer 
Sätze  und  zu  kleineren  schriftlichen  Arbeiten  angelei¬ 
tet.  b)  In  Quinta:  Declinationsiibungen ,  Grammatik 
und  Orthographie,  so  wie  Uebungen  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Vortrage,  c)  ln  Quarta:  Fortgesetzte 
Sprachlehre,  Declamiren  und  schriftliche  Ausarbeitun¬ 
gen,  mit  Hinsicht  auf  den  Unterschied  der  mancheriey 
Gattungen  des  Stvls.  d)  In  Tertia :  Kenntniss  des  Vers¬ 
baues,  Lesen  und  Erklären  von  Musterschriften  deut¬ 
scher  Classiker,  Aufsätze  nach  eigner  Erfindung  und 
gegebenen  Thematen,  Auszüge  aus  grosseren  Stücken 
u.  s.  w.  e)  In  Secunda  und  Prima  wird  das  Lesen 
deutscher  Classiker  fortgesetzt,  grösstmogliche  Bildung 
des  Geschmacks  befördert,  die  Grammatik  nach  höhe¬ 
ren  philosophischen  Ansichten  vorgetragen  und  eigne 
Ausarbeitungen  in  grösseren  und  schwereren  Aufgaben 
gefodert.  Das  grammatische  Lqhrbuch  dabey  ist  Hahn’s 
Sprachlehre ;  zu  Lesebüchern  dienen  Pölitz  für  die 
obern  und  Harnisch  für  die  untern  Classen.  In  jener 
sind  wöchentlich  4,  in  diesen  6  Stunden  dem  Unter¬ 
richte  in  der  Muttersprache  gewidmet.  Die  Lehrer 
sind:  Herr  Dr.  Schmidt  in  den  beyden  oberen,  Herr 
Grosse  in  der  dritten  ,  Hr.  Dr.  Mensing  in  der  vier¬ 
ten ,  Ilr.  Prof.  Besler  in  der  fünften  Classe.  Für  Sexta 
wird  der  Lehrer  noch  bestimmt  werden. 

V.  Pie  Geschichte.  In  Sexta  werden  den  Schü¬ 
lern  einzelne  wichtige  Begebenheiten  der  alten  Welt 
erzählt,  so  weit  sie  ihrer  Fassungskraft  angemessen  u. 
zur  Vorbereitung  auf  die  allgemeine  Geschichte  noth- 


wendig  sind.  In  Quarta  und  Quinta  allgemeine  Ge¬ 
schichte  der  altern  und  neuern  Zeit.  In  Tertia  vor¬ 
nehmlich  vaterländische  Geschichte,  sowohl  überhaupt 
des  gesammten  Deutschlandes ,  als  insbesondere  des 
Preussischen  Staates,  ln  Secunda  und  Prima  ein  voll¬ 
ständiges  wissenschaftliches  Lehrgebäude  der  allgemei¬ 
nen  Geschichte,  der  alten,  mittlern  und  neuern.  Für 
Prima,  Secunda,  Tertia  und  Quarta  .sind  wöchentl.  4, 
für  Quinta  und  Sexta  2  Stunden  dem  geschichtl.  Un¬ 
terrichte  gewidmet.  Die  Lehrer  sind  in  den  beyden 
obern  Classen :  Herr  Director  Strass ,  in  Tertia  und 
Quinta  Herr  Dr.  Erhard ,  in  Quarta  und  Sexta  Herr 
Professor  Besler. 

VI.  Pie  Geographie.  Sie  wird  blos  in  den  4  untern 
Classen  gelehrt,  in  Sexta  die  nüthigen  Vorkenntnisse, 
in  Quinta  die  eigentl.  polit.  Geographie,  insbesondere 
von  Europa,  in  Quarta  die  Beschreibung  der  übrigen 
Erdtheile.  In  Tertia  wird  in  einem  zweyjälirigen  Cur¬ 
sus  im  ersten  Jahre  die  specieliere  Beschreibung  von 
Europa,  vorziigl.  von  Deutschland  ,  im  2ten  Jahre  die 
mathematische  und  physische  Geegvaphie  gelehrt.  Wö¬ 
chentl.  2  Stunden  in  jeder  Classe.  Die  Lehrer  sind  in 
Tertia  und  Quinta  Herr  Dr.  Erhard ,  in  Quarta  und 
Sexta  Hr.  Prof.  Besler. 

VII.  Physik.  Sie  wird  in  den  beyden  obern  Glas¬ 
ten  vereiniget  wöchentl.  in  2  Stunden  von  Herrn  Dr. 
Mensing  gelehrt.  Aus  dem  ehemaligen  Museum  des 
atjjfgehobenen  Sphottenklosters  werden  die  der  Univer¬ 
sität  sonst  zugehörigen  physikal.  Gerälhschaften  und 
Ilülfsmittel ,  als  ein  grosses  Tschirnhausischcs  Brenn¬ 
glas,  eine  Luftpumpe,  Elektrisirmaschine,  Brennspie¬ 
gel  u.  a.  m.  dem  Gymnasium  zugetheilt  und  den  Un¬ 
terricht  in  der  Physik  praktisch  zu  machen, 

VIII.  Naturbeschreibung.  Sie  wird  in  Sexta , 
Quinta  und  Quarta  wöchentl.  in  2  Stunden  von  denH.H. 
D.D.  Herrmann ,  Grosse  und  Erhard  gelehrt,  und  aus¬ 
ser  den  Lehrstunden  den  Schülern  zuweilen  im  Freien 
selbst  durch  sinnl.  Anschauen  einheimischer  Erzeug¬ 
nisse  interessant  gemacht. 

IX-  Pie  Mathematik.  Sie  gellt  als  Hauptwissen¬ 
schaft  durch  alle  Classen.  In  Sexta  Pmchnen  mit  gan¬ 
zen  und  gebrochenen  Zahlen  bis  zur  Proportionalere. 
In  Quinta  Fortsetzung  u.  Beendigung  der  bürgerl.  Be¬ 
chenkunst,  nebst  Vorbegriffen  der  Geometrie.  In  Quarta 
wissenschaftl.  begründeter  Vortrag  der  Arithmetik,  Qua¬ 
drat-  und  Kubikzahlen  mit  Ausziehung  der  Wurzel  ; 
derselben,  und  Anfang  der  Buchstabenrechnung.  In 
Tertia  :  im  ersten  Jahre  die  ebene  Geometrie,  im  2ten 
die  Buchstabenrechnung  ,  Potenzen ,.  Progressionen  und  ) 
Logarithmen,  endlich  die  Algebra  bis  zum  erstenGradei 
der”  Gleichungen.  In  Secunda  wird  im  ersten  Jahre  j 
mit  der  Algebra  und  Analytik  weiter  fortgefahren ,  im 
2ten  die  Stereometrie  nebst  der  ebenen  Trigonometrie 
und  den  Kegelschnitten  gelehrt.  In  Prima  beschäftiget 
sich  bey  einem  3jährigen  Cnrsus  das  erste  Jahr  mit  der 
fortgesetzten  Analytik,  das  andere  mit  der  höheren 
Geometrie  und  sphärischen  Trigonometrie,  das  3te  mit 
der  angewandten  Mathematik,  besonders  in  Beziehung! 
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auf  die  Physik.  In  den  4  obern  Classen  sind  wöchentl. 
4_,  in  den  beyden  unfern  wöchentl.  6  Stunden  für  den 
mathematischen  Unterricht  bestimmt,  und  diesen  er- 
theilt  jetzt  in  Prima,  Tertia  und  Quinta  Er.  Ur.  Men¬ 
sing ,  in  Socnnda  und  Quarta  Er.  Prof.  Weingärtner , 
in  Sexta  Hr.  Er.  Erhard. 

X.  Eie  Religion.  Sie  wird  durch  alle  6  Classen 
wöchentl.  in  2  Stunden ,  nach  dem  Lehrbegriffe  der 
evangel.  Kirche  und  der  Fassungskraft  der  Schüler  an¬ 
gemessen,  gelehrt,  so  dass  jedesmal  2.  Classen  zusam¬ 
mentreten.  In  den  2  obern  Classen  ertheilt  Herr  Er. 
Grosse  den  Unterricht,  in  den  2  mittlern  Herr  Prof. 
Besler,  und  in  den  beyden  untern  Hr.  Er.  Herrmann. 

Eer  Anfang  der  Lehrstunden  eines  jeden  Tages 
geschiehet  mit  Gesang  und  Gebet,  und  die  Schüler 
werden  zum  fleissigen  und  andächtigen  Besuchen  der 
offen tl.  Gottesverehrungen  angehalten. 

Für  den  technischen  Unterricht  im  Schönschreiben 
sind  in  jeder  der  beyden  untern  C lassen  4  Stunden 
wöchentl.  bestimmt.  Im  Singen  wird  wöchentl.  6  Sfun- 
den  unterrichtet,  so  dass  die  Schüler  dabey  nach  ihren 
Fähigkeiten  in  3  Classen  getheilt  sind,  und  folgl.  auf 
jede  Ciasse  2  Stunden  kommen. 

Eie  Eisciplin  zweckt,  ohne  gerade  die  freye  Reg¬ 
samkeit  des  Geistes  und  das  innere  Leben  und  die  Thä- 
tigkeit  der  Seele  zu  sehr  zu  beschränken,  auf  die  Er¬ 
haltung  der  Ordnung  und  äusserer  und  innerer  Sitt¬ 
lichkeit  ab.  Eie  Errichtung  eigener  Sitienclassen  durch 
die  ganze  Anstalt,  so  wie  die  Anordnung  periodischer 
Censuren,  werden  sie  unterstützen.  Geldstrafen  finden 
nicht  Statt. 

Die  Lehrstunden  werden  alle  Wochentage,  im 
Sommerhalbenjahre  von  7 — 11,  im  Winterhalbenjahre 
von  8  — 12,  und  Montags,  Dienstags,  Donnerstags  u. 
Frey  tags  von  2 — -4  Uhr  gehalten.  Hierzu  kommen  noch 
von  u  — 12  Uhr  die  hebräischen  und  Singestunden, 
und  Mittwochs  und  Sonnabends  nachmittags  der  Un¬ 
terricht  im  Zeichnen. 

Die  Inspectiom  des  Gymnasiums  besteht  aus  einem 
Deputirten  der  kcnigl.  Regierung,  zwey  Mitgliedern 
des  Magistrats,  Aussb.  Confess.,  dem  Senior  des  evang. 
Ministeriums  und  dem  ältesten  Staatpfarrcr  in  Erfurt. 

Das  Schulgeld  ist  in  den  verschiedenen  Classen  von 
6  bis  zu  12  Thlr.  bestimmt.  Bey  der  Aufnahme  ins 
Gymnasium,  so  wie  bey  der  Versetzung  in  höhere 
Classen,  wird  der  vierteljährige  Betrag  entrichtet.  Die 
Einscbreibegebühren  betragen  2|  Thlr,  das  Fortsetze- 
geld  eben  so  viel.  Von  allem  können  fieissige,  siülich- 
gufp  und  dürftige  Schüler  nach  einem  Conferenzbe- 
schluss  der  Inspeetiou  und  der  Lehrer  freygesprochen 
werden.  • 

Am  5 ten  Junius  nahmen  früh  7  Uhr  die  Lectio- 
nen  ihien  Anfang.  In  der  folge  wird,  getrennt  von 
dem  neuen  Gymnasium,  noch  ein  Sehullehrer-Semina- 
riurn  für  den  gauzen  Regierungsbezirk  errichtet  wer¬ 


den,  das  sonst  mit  dem  chemal.  Gymnasium  verbunden 
war.  Mit  dem  Entwurf  dazu  und  der  Organisation 
desselben  ist  gegenwärtig  der  Herr  Schulrath  Hahn 
beschäftiget. 

mmmammmmadmmamm 

A  n  k  ündi g  u  n  g  e n . 


A  eue ,  vorzüglich  schöngeistige  Schriften  der 
Arnold is ch ein  Buchhandlung  in  Dresden , 

welche  durch  alle  namhafte  Buchhandlungen  zu  be¬ 
kommen  sind  : 

H.  Clauren ,  das  Pfänderspiel.  8.  Velinp.  a  1  Thl.  6  gr. 

H.  Clauren,  Scherz  und  Ernst,  5ter  und  6ter  Theil. 
ä  2  Thlr. 

H.  Clauren ,  Scherz  und  Ernst,  6  Theile,  2te  verbess. 
Auflage,  geb.  6  Thlr. 

E.  Gehe ,  der  Tod  Heinrichs  4.  von  Frankreich,  Trauer¬ 
spiel.  8.  a  16  Gr. 

Die  Geheimnissvolle,  oder  die  Charade,  Lustspiel  für 
die  Jugend,  von  O.  8.  broeb.  ä  4  Gr. 

Th.  llell,  Bühne  der  Ausländer ,  Ster  Band,  enfh.  1) 
den  Besuch  im  Narrenhause.  2)  Bellamira.  3)  Lully 
etc.  1  Thlr. 

Fr.  Faun,  der  wilde  Jäger.  8.  ä  1  Thlr.  6  Gr. 

W.  H .  Lindau ,  die  Braut,  ein  romantisches  Gemälde 
nach  Walter  Scott,  3  Theile.  a  2  Thlr.  21  Gr. 

Richard  Roos ,  Erzählungen.  8.  ä  1  Thlr.  3  Gr. 

Richard  Roos f  Gedichte.  8.  geb.  a  1  Thlr. 

G.  Schilling ,  Schriften.  Zweyte  Sammlung,  ister  bis 
loter  Band,  ä  10  Thlr.  Prän.  Pr.  8  Thlr. 

Dieselben  unter  einzelnem  Titel  : 

G.  Schilling,  der  Mann  wie  er  ist.  2te  verbess.  Aufl. 
a  1  Thlr.  6  Gr. 

G.  Schilling,  Verkümmerung.  3  Theile.  ä  3  Thl.  6  Gr. 

G.  Schilling ,  Heimchen,  a  2 1  Gr. 

G.  Schilling ,  Stoffe.  2  Theile.  8.  a  1  Thlr.  21  Gr. 

G.  Schilling ,  die  Familie  Bürger.  oThle.  a  3  Thl,  4  Gr. 
Die  erste  Sammlung  von  5o  Bänden  ist  noch  im 
Prän.  Preise  von  35  Thlr.  statt  5o  Thlr.  Landenpr. 
zu  bekommen. 

7.  Taillefas ,  Schreckenscenen  aus  dem  Norden.  S. 
ä  1  Thlr. 

C.  F.van  der  Velde,  Prinz  Friedrich.  8,  a  j  Thl.  12  Gr. 


So  eben  ist  in  unserm  Verlag  erschienen  : 

Repertorium  biblischer  Texte  und  Ideen  für  Casual- 
predigten  und  Reden,  nebst  Winken  zur  zweckmä  ¬ 
ßigen  Einrieh  !ung  derselben  und  hieb  er  gehörigen 
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geschichtlichen  nnd  literarischen  Notizen  von  M. 
Phil.  Heinrich  Schüler,  ehemals  König!.  Würtemb. 
Superintendenten  und  Stadtpfarrer  zu  Freudenstadt. 
Dritte  Auflage,  neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr. 
H.  B.  PVagnitz ,  König!.  Preuss.  Consistorialrath  n, 
Superintendenten,  Professor  der  Theologie  und  Pastor 
primarius  zu  Halle. 

Wenn  das  Schuler’sche  Werk  schon  in  den  bey- 
den  früheren  Auflagen  angehenden  Predigern  sowohl 
als  Männern  im  Amte  treffliche  Dienste  geleistet  und 
Gedankenstoff  dargeboten  oder  veranlasst  hat,  so  darf 
diess  von  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  eines  im  Fach 
der  Homiletik  und  Liturgik  anerkannten  Mannes  um 
so  mehr  erwartet  werden,  da  er,  laut  der  Vorrede, 
nicht  nur  die  von  Schüler  vorgeschlagenen  Texte  stren¬ 
ger  gesichtet,  sondern  die  Ideen  zu  den  Predigten 
selbst,  so  wie  die  Winke  über  ihre  Einrichtung  bedeu¬ 
tend  vermehrt,  die  historischen  Notizen  berichtigt  und 
erweitert,  die  Literatur  theils  wo  sie  weniger  gewählt 
war,  abgekürzt,  theils  durch  den  neuen  Zuwachs  be¬ 
reichert  hat.  Auch  sind  manche  neue  Rubriken  ,  z.  B. 
das  Synodal -  und  Todtenfest ,  hinzugekommen.  Um 
das  Werk  möglichst  nützlich  zu  machen,  ist  auch  der 
bisherige  Preis  von  1  Tldr.  8  Gr.  nicht  erhöhet  worden. 

Buchhandlung  des  Hallischen  Waisenhauses 
in  Halle  und  Berlin. 


Bey  Hemmerde  und  Schwetschlce  in  Halle  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Handbuch  der  Aesthetik  für  gebildete  Leser  aus  allen 
Ständen.  In  Briefen  herausgegeben  von  J.  A.  Eber¬ 
hard.  Vier  Theile.  Zweyte  Auflage.  Nebst  einem 
Register  über  das  ganze  Werk.  8.  1820.  Preis  aller 
4  Theile  auf  Druckpapier  4  Rthlr.  Auf  Schreibpa¬ 
pier  5  Rthlr.  8  gr. 

Der  unzweydeutige  Beyfall,  mit  welchem  dieses 
Werk  bey  seinem  Erscheinen  aufgenommen  wurde,  und 
die  rege  Theilnahme,  welcher  es  sich  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  zu  erfreuen  hatte ,  machten  wiederholt  neue 
Auflagen  nothwendig.  Jetzt  liegt  der  vierte  und  letzte 
Band  in  einer  zweyten  Auflage  vor  uns,  bereichert  mit 
einem  schätzbaren  Register  über  das  ganze  nunmehr 
vollständige  Werk,  dessen  Gebrauch  durch  dasselbe 
sehr  erleichtert  wird. 

Und  so  möge  dieses  vorletzte  Geistes  -  Erzeugnis 
des  Mannes  voll  Geist  und  Juebe,  des  Mannes,  der 
•yoll  war  von  der  kräftigen  Kalokagathie  seines  Jahr¬ 
hunderts,  in  dessen  Geiste  sich  höchste  Humanität  und 
glühender  Patriotismus  auf  das  Innigste  durchdrungen 
hatten ,  und  den  dabey  die  Bescheidenheit  und  An- 
spruchlosigkeit  schmückte,  welche  wahrhafter  Grösse 
und  Bedeutenheit  eigen  ist,  und  ihr  zu  der  Verehrung 
auch  Liebe  erwirbt,  — 


,, Allen,  die  eine  sorgfältigere  und  feinere  Erzie¬ 
hung  genossen,  sich  in  den  Zirkeln  unterrichte¬ 
ter  Personen  gebildet ,  und  Kenntnisse  der  aus¬ 
ländischen  und  alten  Literatur  gesammelt  haben  “ 

zu  freundlichem  Wohlwollen  und  verdienter  Beachtung 
empfohlen  seyn. 


In  der  D.  R.  Marx’schen  Buchhandlung  in 
Carlsruhe  und  Baden  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Einige  Fragen 
und  noch  mehr  unleugbare  Wahrheiten, 

Juden-  und  Menschen  -  Natur, 

Juden-  und  Menschen-Bildung 

betreffend. 

'  Von 

Johann  Ludwig  Ewald. 

Homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  sit. 
broch.  Preis  3  Gr. 

Diese  kleine  Schrift  soll  die,  in  der  Carlsruher 
Zeitung  vom  Uten  August  dieses  Jahres  aufgestellten, 
der  angebornen  Menschennatur  widersprechenden ,  und 
in  der  Anwendung  auf  Juden- Duldung  und  Juden-Bil- 
düng,  empörenden  Grundsätze,  sowohl  aus  der  Natur 
des  Menschen,  als  aus  unlaugbaren  Thatsachen ,  wi¬ 
derlegen  und  widerlegt  hier  wirklich.  Das  Motto:  homo 
sum  etc. ,  ist  hier  an  seiner  Stelle.  Die  Art  der  Dar¬ 
stellung  des  Verfassers,  ist  dem  Publikum  hinlänglich 
bekannt. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  so  eben  versandt : 

P.  F.  A.  N  i  t  s  c  h 
Mythologisches  W  örterbuch 
für  Künstler  und  studirende  Jünglinge. 
Zweyte  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 

von 

Fr.  G.  K  l  o  p  f  e  r, 

Rector  des  Lyceums  zu  Zwickau. 

Erste  Lieferung.  Bogen  A — Z. 
Subscript.  Preis  geheftet  x  Thlr.  8  Gr.  Auf  weisscm 
Papier  1  Tblr.  16  Gr.  Auf  Schreibp.  2  Thlr. 
Leipzig,  1820. 
bey  Friedrich  Fleischer. 

Ueber  die  Abänderung  der  zuerst  angekündigten 
Einrichtung  besagt  der  Umschlag  das  Weitere.  Die 
’  zweyte  Lieferung,  die  Buchstaben  B  —  H.  enthaltend, 
erscheint  im  November,  und  das  Ganze  wird  mit  vier 
Alphabeten  vollendet  seyn. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

jAl.hi  io.  Febr.  1820  vertbeidigte  der  Hardesvoigt  D. 
!N.  D.  Seidelin  seine  zur  juristischen  Doctorwürde  ge¬ 
schriebene  Abhandlung:  De  juribus  fideinssoris  post 
solulionem  ab  Mo  praestitam,  secunduni  rei  naturam 
legesque  patriae .  Am  ig.  Febr.  vertbeidigte  der  Can- 
didat  der  Rechte,  P.  D.  Brunn ,  seine  für  den  juristi¬ 
schen  Licentiatengrad  geschriebene  Abhandlung:  De 
natura  et  indole  contractuum  secunduni  principia  Ju¬ 
ris  uniuersalis  (212  S.  in  8.).  Am  i5.  Marz  erhiel¬ 
ten  beyde  durch  den  Decan  der  juristischen  Facultät 
der  Copenhagener  Universität,  den  Conferenzrath  Dr. 
und  Prof.  Schlegel,  öffentlich  diese  Würden,  wobey 
derselbe  eine  lateinische  Piede  hielt,  worin  er  zeigte, 
wie  sehr  die  systematische  Behandlung  der  Landesge¬ 
setze  dazu  beytrüge,  Verbesserungen  in  der  Gesetzge¬ 
bung  herbeyzuführen ;  wie  sehr  man  sich  aber  umge¬ 
kehrt  hüten  müsse,  die  eigenthümlichen  Eigenschaften 
der  Systeme  in  die  Gesetzgebung  überführen  zu  wol¬ 
len.  Das  Einladungsprogramm  des  Etatsraths,  Prof. 
Thorlacius ,  enthielt  die  Erklärung  über  eine  in  Rom 
im  Oct.  1819  gefundene  und  vom  Prof.  Brönstedt  ein¬ 
gesandte  Inschrift,  in  welcher  mehreres,  besonders  die 
Wörter  Repossone  und  Suhiscalire  unverständlich 
schienen,  und  welche  folgenderraaassen  erklärt  wird: 
Volo,  ut  in  insula ,  ad  aedificiurn  pertinente ,  quod 
jam  possidet  Sertorius  ,  filia  mea  Aurelia  Cyriacetis 
serpata  sibi  habeat  VI.  Caenacula ,  X.1.  tabernas  et 
loculamenta  insulae  subscalaria.  Quod  bene  pertat. 

Iij  der  Versammlung  der  königlich  dänischen  TVis- 
senscaaftsgesellschaf ;  am  yten  Januar  1820  tbeilte 
der  Professor  der  Astronomie  Schumacher  einige 
Bemerkungen  mit,  die  da  zeigten,  dass  die  nun  ge¬ 
bräuchlich  n  Micrometer  von  Spinnewebe  durch  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  in  Unordnung  gebracht  werden 
könnten,  und  berichtete,  wie  dieser  Fehler  durch  einen 
tüchtigen  Künstler  gehoben  wäre.  Sowohl  er,  als  Prof. 
Oerstedt  theilten  mehre  wissenschaftliche  Nachrichten 
mit.  Letzterer  zeigte  unter  andern  an,  dass  Rud. 
Forehhanimer  entdecket  habe,  dass  man  durch  Oxy¬ 
dation  das  Mangan-Metal  dahin  bringen  könne',  eine 
Zweyter  Band. 


Säure  zu  geben ,  welche  neuentdeckte  Saure  auch  vor¬ 
gewiesen  wurde.  —  In  der  Versammlung  am  21.  Jan. 
vexdas  Prof.  Hornemann  Bemerkungen  über  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Vegetation  in  den  dänischen  Provin¬ 
zen.  —  In  der  Versammlung  am  4.  F<br.  theilte  Prof. 
J.  Möller  Briefe  vom  Prof,  Brönnstedt  in  Rom  mit, 
und  Prof.  Oerstedt  verlas  Bemerkungen  über  die  Theo¬ 
rie  der  Haarröhren.  Am  18.  Febr.  theilte  Prof.  Oerstedt 
vorläufige  Nachricht  von  einem  neuen  Alkali  mit,  wel¬ 
ches  er  in  dem  gewöhnlichen  Pfeffer  entdeckt  habe. 
In  derselben  Versammlung  verlas  Etatsrath  Engelstoft 
die  Fortsetzung  einer  früher  begonnenen  Abhandlung, 
enthaltend  die  Geschichte  des  in  Norwegen  von  König 
Christophs  Tod  bis  i45o  Vorgefallenen.  —  Ueber  die 
Verhandlungen  der  Wissenschaftsgesellsehaft  vom  May 
1818  bis  dahin  18 J9  ist  eine,  vornehmlich  durch  ei¬ 
ne  Untersuchungsreise  des  Secretairs  der  Gesellschaft, 
Prof.  Oerstedt,  verspätete,  interessante  und  ausführ¬ 
liche  Nachricht  in  den  neueren  Blättern  der  däni¬ 
schen  Literaturzeituug  erschienen.  Nach  derselben  ist 
unter  andern  die  geographische  Aufmessung  der  dä¬ 
nischen  Lande  mit  unabgebrochenem  Eifer  fortgesetzt, 
und  1941  □  Meilen  aufgemessen;  und  zur  Karte  No. 
10  über  den  Nordwestlichen  Theil  von  Holstein  ist  der 
Anfang  gemacht.  Die  Commission  zur  Entmerfung 
des  dänischen  fVörterbuches  hat  gleichfalls  ihre  Ar- 

Q 

be  iten  fortgesetzt,  und  es  so  weit  gebracht,  dass  man 
die  Buchstaben  K  und  L  vor  Ende  des  Jahres  fertig 
aus  der  Presse  erwarten  darf,  und  so  der  Vollendung 
eines  neuen  Bandes  des  Wörterbuchs  der  Gesellschaft 
entgegensieht. 

In  d  er  Scandinapischen  Literatur  -  Gesellschaft 
verlas  am  1.  Dec.  1819  Dr.  Mynster  ein  Fragment  ei¬ 
ner  Lobrede  über  Daniel  Ranzau,  entworfen  vom  ver¬ 
storbenen  Prof.  C.  H.  Mynster  ;  auch  wurde  Professor 
Schildner  zu  Greifswalde  als  correspondirendes  Mit¬ 
glied  der  Gesellschaft  aufgenommen.  —  Am  9.  Januar 
1820  verlas  Lieutenant  PVor/nskiold  einige  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Wanderungsgeschichte  der  Grönländer, 
die  er  am  23.  Febr.  fortsetzte. 

Durch  die  königl.  Landhaus  halt  ungsgesellschajt 
hat  der  König  eine  Prämie  von  loo  Species  ausgesetzt 
für  die  beste  Anweisung  für  das  Landvolk  zur  ange- 
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messenen  Behandlung  nnd  Fütterung  des  Viehes  in  je¬ 
der  Periode ,  zugleich  mit  Rath  bey  solchen  Krankhei¬ 
ten  desselben ,  die  am  Öftersten  eintreffen  und  durch 
schnelle  Hülfe  gehoben  werden  können  \  eine  gleiche 
Prämie  für  das  beste  Handbuch ,  die  dänischen  Thier¬ 
arten  mit  Rückenwirbel  kennen  zu  lernen  ;  eine  gleiche 
Prämie  für  das  beste  Handbuch  über  die  dänischen  In¬ 
fekten  ;  eine  gleiche  Prämie  für  da3  beste  Handbuch 
über  die  dänischen  Arten  der  Linne’schen  Wiiruier- 
Cla  ssen ;  eine  gleiche  Prämie  für  das  beste  Handbuch 
über  die  dänischen  Mineralien.  Die  Termine  der  Ein¬ 
sendung  der  Preisbewerbungen  laufen  bis  Ausgang  des 
Jahres  1822. 

Dänemark  besitzt  eine  treffliche  juristische  Zeit¬ 
schrift  ,  die  der  Etatsrath  und  Canaley-Deputir ie  Oer- 
stedt  herausgibt.  Selbige  begann  im  Jahre  i8o3  un¬ 
ter  dem  Titel :  Juridisk  Archiv.  Nachdem  davon  3o 
Bände  berausgekonnnen  waren,  wurde  sie  vom  Jahre 
1812  an  unter  dem  Titel  fortgesetzt:  JSyt  iuridisk  Ar¬ 
chiv.  Nachdem  jetzt  wieder  davon  5o  Bände  erschie¬ 
nen  sind ,  wird  sie  unter  dem  Namen  :  Juridisk  Tids- 
skrift,  fortgesetzt. 

Es  war  sehr  natürlich,  dass  der  bekannte  Aufsatz 
im  Sophronizon  von  Voss :  „Wie  ward  Stolberg  ein 
Unfreyer,“  nirgends  mehr  Sensation  machen  musste, 
als  im  Herzogthum  Holstein  und  den  nähern  Umge¬ 
genden.  Indessen  sind  hier  Viele  der  Meinung,  dass 
schon  der  jenen  Aufsatz  veranlassende  unter  Beylage 
1,  mit  demselben  abgedruckte  Brief  (den  das  Ge¬ 
rücht  theils  dem  Compastor  Funk  in  Altona ,  theils 
dem  Superintendenten-  Olshausen  in  Eutin  beygelegt), 
manches  einseitig  auffasse  und  aushebe ;  die  Hauptidee 
im  Vossischen  Aufsatze  aber  „von  einem  holsteinischen 
Adelsbunde  zur  Förderung  des  Aristocratismus  durch 
Katholicismus  ,<c  eine  Chimäre  sey.  Die  Nachkommen 
mehrer  nebenbey  in  jenem  Buche  angegriffenen  Personen, 
die  nun  schon  längst  zur  Ruhe  gegangen  sind ,  haben 
es  für  Pflicht  gehalten,  in  den  Hamburger  nndAltonaer 
Zeitungen  mehreres  darüber  einrücken  zu  lassen.  Ganz 
kürzlich  ist  vom  Propste  Callisen  zu  Rendsburg  eine 
Ehrenrettung  seines  Vaters,  des  bereits  1806  verstor¬ 
benen  Generalsuperintendenten  D.  L.  Callisen,  im  Ver¬ 
lage  des  Taubstummen -Instituts  zu  Schleswig  erschie- 
nen,  worin  bey  Gelegenheit  des  Hauptgegenstandes 
manche  interessante  Nachricht  über  die  neuere  holstei¬ 
nische  Kirchengeschichfe  vorkommt,  und  in  einer  an¬ 
gehängten  Abhandlung  gezeigt  werden  soll,  wie  nichts 
mehr,  als  die  neu  protestantischen  Ansichten,  die 
auch  Voss  bekennt,  den  allerdings  seine  Hand  auch 
nach  diesen  Gegenden  ausstreckenden  Katholicismus  be¬ 
günstige.  Sehr  merkwürdig  ist,  was  ziemlich  authen¬ 
tisch  von  einem ,  nach  Holstein  gesandten  römischen 
Missionair  Cuhusac ,  der  zu  Kiel  von  Harms  ernst¬ 
lich  zurecht  gewiesen  und  vom  Polizeyamt ,  nachdem 
er  seine  Instructionen  hatte  vorlegen  müssen,  daselbst 
der  Stadt  verwiesen  seyn ,  auch  wegen  der  gefundenen 
völlig  anti- papistischen  Stimmung  sogleich  das  Land 
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verlassen  haben  soll ,  aus  Holstein  geschrieben  und 
erzählt  wird. 

Die  Sache  zwischen  Harms  und  WithÖft  ist  neu¬ 
lich  dahin  entschieden  worden,  dass  ersterem  seine 
Bitte,  um  Austritt  aus  dem  Consistorio  ,  so  lange  sein 
Gegner  darin  wäre,  nicht  bewilligt,  ihm  aber  überlas¬ 
sen  worden,  selbigen  auf  gerichtlichem  Wege  über  seine 
Aeusserungen  wider  ihn  in  Anspruch  zu  nehmen.  W. 
soll  überdem  einen  Verweis  bekommen  haben.  Gegen 
des  letzteren  Rede  sind  so  eben  2  kleine  Schriften 
erschienen,  eine  von  einem  Ungenannten  im  Schleswig’- 
schen  Taubstummen-Institut ,  und  eine  vom  Pastor  Mau 
in  Hagen  in  der  akademischen  Buchhandlung  zu  Kiel. 
Die  erste  ist  milder  und  mehr  für  das  grössere  Publi¬ 
cum,  die  zweyte  schärfer  und  mehr  aus  dem  kirchlicli- 
theologischen  Gesichtspunkt  die  Rede  auffassend. 


Ankündigungen. 


Neuigkeiten 

der 

Nikolaischen  Buchhandlung  in  Berlin . 

Oster  -  Messe  1820. 

Baltz  (Dr.  Th.  F.),  freymüthige  Worte  über  die  in¬ 
neren  und  wesentlichsten  Verhältnisse  in  der  Köni<jl. 
Preuss.  Militair-Medicinal-Verfassung,  nebst  versuch¬ 
ten  Andeutungen  zu  einer  wünschensvverthen  Ablnilfe 
einiger  Gebrechen,  gr.  8.  9  Gr. 

Bellermann  (Job.  Joach.),  Ueber  den  Rattenkönig.  Eine 
seltene  naturbist.  Erscheinung.  Mit  1  Kpf.  gr.  8.  10  Gr. 

Bethmann-Holltveg  (Aug.),  de  Causae  Probatione  Dis- 
sertatio.  gr.  8.  12  Gr. 

Burn*s  (Joh.)  Grundsätze  der  Geburtshülfe,  aus  dem 
Engl,  von  Dr.  E.  H.  C.  Kolpin.  gr.  8.  3  Rthlr. 

Friedländer  (David),  Beytrag  zur  Geschichte  der  Ver¬ 
folgung  der  Juden  im  lgten  Jahrhundert  durch  Schrift¬ 
steller.  Ein  Sendschreiben  an  die  Frau  Kammerher¬ 
rin  von  der  Recke,  geb.  Gräfin  von  Medern,  gr.  8. 
6  Gr. 

Fürst  ( J.  J.)  Beyträge  zur  Verbesserung  der  Armen- 
Krankenpflege.  gr.  8.  8  Gr. 

Mellin’s  (J.  A.)  mythologische  Gallrrie,  eine  Samm¬ 
lung  von  mehr  als  j5o  antiken  Denkmälern,  Sta¬ 
tuen,  Reliefs,  geschnittenen  Steinen,  Münzen  und 
Gemälden.  Zur  Erläuterung  der  Mythologie,  der 
Symbolik  und  Kunstgeschichte  der  Alten.  Sorgfältig 
übersetzt  und  mit  den  igo  Originalkupf.  der  franz. 
Ausgabe  bggleitet.  II  Bände,  gr,  8.  10  Rthlr. 

Friedrich  Nicolai’s  Leben  und  literarischer  Nachlass. 
Herausgegebeu  von  L.  F.  G.  v.  Göckingk.  gr.  8, 
1  Rthlr. 
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To  eilen  (E,  H.),  Rede  bey  der  Gedachtnissfeyer  Ra- 
fael’s,  welche  zu  Berlin  den  18.  April  1820  von  der 
Akademie  der  Künste  und  des  Gesanges  und  dem 
Kiinstlerverein  begangen  wurde,  gr.  4.  i4  Gr. 

Wegweiser  für  Fremde  und  Einheimische  durch  Ber¬ 
lin  und  Potsdam  und  die  umliegende  Gegend,  ent¬ 
haltend  eine  kurze  Nachricht  von  allen  daselbst  be¬ 
findlichen  Merkwürdigkeiten.  In  einem  bis  jetzt  fort¬ 
gesetzten  Auszuge  der  grossen  Beschreibung  beyder 
Städte.  Nebst  einem  Grundrisse  von  Berlin  und  ei¬ 
ner  Karte  der  Gegend.  5te  vermehrte  und  ganz  um- 
gearbeitete  Aull.  8.  geb.  I  Rthlr.  8  Gr. 

Dasselbe  Buch,  mit  XV  kleinen  Ansichten,  Grundriss 
und  Karte.  8.  geb.  2  Rthlr. 

Wigand  (J.  H.),  die  Geburt  des  Menschen  in  physio¬ 
logisch- diätetischer  und  pathologisch -therapeutischer 
Beziehung,  gröstentheils  nach  eigenen  Beobachtungen 
und  Versuchen  dargestellt.  Herausg.  von  Dr.  Fr.  C. 
Naegele.  In  II  Banden  mit  Kupfern,  gr.  8.  4  Rthlr. 
8  Gr. 

TV'ölß  (G.  G.),  Katechismus  der  christlichen  Glückselig¬ 
keitslehre.  Fragweise  entworfen.  2te  verbesserte 
Auflage.  4  Gr. 


Bey  TV.  Starke  in  Chemnitz  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Reinhard’ s  Erhebungen  über  EVelt  und  Gegenwart  zu 
Gott  und  Zukunft  j  christliche  Belehrung  und  Be¬ 
ruhigung  über  die  Unvollkommenheiten  und  Uebel 
des  Erdenlcbens,  aus  den  Religionsvorträgen  des  sei. 
Oberhofpredigers  Dr.  Reinhard  gezogen  von  M.  J.  K, 
Weikert.  8.  1  Jdthlr.  18  gr. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  aus  den  vortreff¬ 
lichen  inhaltreichen  Vorträgen  des  unvergesslichen  Rein¬ 
hard  das  ausznwählen  und  zusammenzustellen,  was  dem 
Trostbedürftigen  und  Trostersehnenden  Gemüth  unter 
den  mannigfaltigen ,  niederschlagenden  Erscheinungen 
und  Erfahrungen  des  Lebens  Stärkung  und  Erquickung, 
Erheiterung  und  Erhebung  zu  gewähren ,  so  ganz  sich 
eignet.  So  können  nun  auch  die,  denen  es  zu  schwer 
fällt,  die  zahlreichen  Sammlungen  der  Reinhard’schen 
Predigten  sieh  eigen  zu  machen  ,  und  die  doch  so  gern 
des  grossen  Mannes  salbungsvolle  ,  kräftig  zum  Herzeh 
sprechende,  Sorgen  und  Schmerzen  stillende,  Hoffnung 
und  frieden  erweckende  Worte  vernehmen,  und  auf 
sich  wirken  lassen  möchten,  diesen  ihren  Lieblings¬ 
wunsch  erfüllt  sehen,  und  in  den  trüben  Stunden,  in 
welchen  bange  Z w’ eifei ,  drückende  Kümmernisse  und 
Leiden  ihren  Glauben  anfechten,  wankend  machen  und 
umzustürzen  drohen ,  dessen  theilhaftig  werden,  was 
ihnen  noth  thut,  um  nicht  zu  verzagen  und  zu  ver¬ 
gehen. 


Bey  Adolph  Marcus  in  Bonn  erschienen  zur 
Michaelis -Messe  1820  und  wurde  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt: 

Brun ,  Friederike,  neueste  Gedichte  (der  Verf.  sämmtl, 
Gedichte  3 tes  Bändchen).  Mit  einem  Fac  simile  der 
Handschrift  Friedrich  Leopold’«  Grafen  zu  Stolberg. 
8.  geh.  Preis  1  Thlr.  oder  1  fl.  48  kr, 

Mittermaier ,  Dr.  C.  J.  A.,  der  gemeine  deutsche  bür¬ 
gerliche  Process  in  Vergleichung  mit  dem  preussi- 
schen  und  französischen  Civilvexfahren  und  mit  den 
neuesten  Fortschritten  der  Processgesetzgebung.  gr.  3. 
geh.  Preis  18  Gr.  oder  1  fl.  21  kr. 

JSfees  von  Esenbek ,  Dr.  C.  G. ,  Entwickelungsgesehicbt« 
des  magnetischen  Schlafs  und  Traumes ,  in  Vorle¬ 
sungen.  gr.  8.  Preis  20  gr.  oder  1  fl.  3o  kr. 

Regnum  Saahd  -  Aldaulae  in  oppiao  Halebo,  e  codice 
Arabico  editum ,  versum  et  adnotationibus  illustra- 
tum.  Regierung  des  Saahd-Aldaula  zu  Allepo,  aus 
einer  arabischen  Handschrift  herausgegeben,  übersetzt 
und  durch  Anmerkungen  erklärt  von  Dr.  G.  Frey- 
tag .  gr.  4.  Preis  1  Thlr.  4  Gr.  oder  2  fl. 

Stein,  Dr.  G.  W.,  der  Unterschied  zwischen  Mensch 
und  Thier  im  Gebären,  zur  Aufklärung  über  das 
Bedürfniss  der  Geburtshülfe  für  den  Menschen,  gr.  8. 
Preis  12  gr.  oder  54  kr. 

Durch  die  obige  Buchhandlung  ist  zu  beziehen  : 

Nees  ab  Esenbek ,  Dr.  Tb.  F.  L. ,  de  muscorum  pro- 
pagatione,  commentatio,  cum  tab.  aenea  picta.  gr.4. 
Preis  12  gr.  oder  54  kr. 

so  wie  auch  alle  übrigen  auf  der  Rhein-Universität  zu 
Bonn  bis  jetzt  erschienenen  medicinischen  und  Juristi¬ 
schen  Dissertationen,  wie  sie  in  den,  diesen  Wissen¬ 
schaften  speciell  gewidmeten  gelesensten  Zeitschriften 
ausführlicher  angezeigt  sind. 


So  eben  erschien  bey  TViesike  in  Brandenburg , 
und  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Grimm’s  und  Diderot’ $  Correspondenz ,  von  1753  bis 
1790,  an  einen  regierenden  Fürsten  Deutschlands  ge¬ 
richtet.  ^  XIV  und  484  S.  gr.  8.  Pr.  2  Thlr.  8  gr. 

Eine  herrliche  Gallerie  merkwürdiger  Menscheu 
und  Erscheinungen,  von  Meisterhand  gezeichnet:  Fried¬ 
rich,  Catharina,  Franklin,  Voltaire,  Rousseau,  Dide¬ 
rot,  Montesquieu,  Buffon ,  Dalambert,  Galiani ,  Piron, 
Gluck,  Mozart,  Sacchini,  Gretry,  Vernet,  Boucbardon, 
Garrick,  Carlin ,  Vestris,  Montgolfier,  Eon,  Necker, 
Mirabeau,  die  eiserne  Maske,  Mesmer  sammt  seinen 
Vorgängern,  den  Convulsionären  u.  s.  w.  Wer  echte 
Kunst,  Literatur  und  Philosophie  liebt,  der  wird  in 
dieser  pikanten  O!la-potrida  reichliche  Nahrung  für  sei¬ 
nen  Gaumen  linden,  Dem  Freunde  neuer  und  würdi¬ 
ger  Anekdoten  und  Einfälle  werden  einige  hundert  der 
auserlesensten  ,  als  Entremets  ,  daneben  aufgetischt. 
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Kurz,  wer  bey  dieser  Deutschlands  Zunglern  gewidme¬ 
ten  Sammlung  gähnt  oder  die  Stirn  in  düstre  Falten 
zieht,  der  leidet  an  unheilbarer  Milzsufeht  und  bat 
nichts  Besseres  zu  thun ,  als  sich  über  Hals  und  Kopf 
begraben  zu  lassen. 

Der  Gratulant.  Enthält:  Neujahrwünsche,  Geburts¬ 
tagsgedichte,  Hochzeitsgedichte,  Jubelhocbzeitsgedich- 
te  und  Sylvesterlieder.  Als  Anhang  zu  den  scherz¬ 
haften  Hochzeitsgedichten  eine  Zeitung  für  Heiratbs- 
lustige.  Zweyte  Auflage.  8.  geh.  12  Gr. 

Haustein,  die  christliche  Lehx’e  für  Kinder,  mit  unter¬ 
gelegten  Fragen  für  Kinderlehrer.  Zweyte  verbes¬ 
serte  Auflage.  8.  8  Gr. 

Hergetius,  vier  Gelegenbeits -Predigten ,  nehmlich  :  eine 
Gast,  eine  Wahl-,  eine  Abschieds-  und  eine  An¬ 
zugs-Predigt.  geh.  8  Gr. 

Schauspiele.  Der  Cid.  Heroisches  Schauspiel  in  5  Ak¬ 
ten,  nach  Corneille.  Der  Wahrsager.  Singspiel  in  2 
Abtheilungen,  nach  Poinsinet.  8.  geh.  16  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  : 

Geographisch  -  statistische  Darstellung 
der  Staatskräfte, 

von  den  sämmtlichen,  zum  deutschen  Staaten- 
Jßunde  gehörigen  Ländern ,  mit  einer  grossen 
V erhalt  nisscharie 

yon  D  eutschland, 

von 

Dr.  August  Friedrich  Wilhelm  Crome. 
Erster  Theil, 

welcher,  ausser  der  Vorrede  und  Einleitung ,  zur  all¬ 
gemeinen  U  eh  ersieht  von  ganz  Deutschland  —  das 
Königreich  Baiern ,  Hannover,  Wiirtemberg ,  Sachsen 
und  das  G-rossherzoglhum  Baaden  enthalt.  *— 
Leipzig,  bey  Gerhard  Fleischer,  1820. 
in  gr.  8.  Preis  4  Thir.  12  gr. 

Das  Interesse ,  welches  die ,  im  vorigen  Jahre  in 
unserem  Verlage  erschienene  ,  Verhältnisskarte  von  Eu¬ 
ropa,  mit  dem  dazu  gehörigen  Buche:  Allgemeine  Ve- 
bersicht  der  Staatskräfte  von  den  sämmtlichen  euro¬ 
päischen  Ländern  etc.  im  Publicum  erweckte,  und  der 
Beyfall,  mit  welchem  dies  We»k  aufgenommen  wurde, 
munterten  den  Verfasser  sowohl,  als  den  Verleger  kräftig 
auf,  die  vorliegende,  früher  schon  an  gekündigte,  Verhält¬ 
nisse  Karte  von  den  sämmtlichen,  zum  deutschen  Staa¬ 
tenbunde  gehörigen  Ländern,  sobald  als  es  nur  thun- 
lich  war,  nachfolgen  zu  lassen.  —  Sie  glaubten  um  so 
mehr  einer  ähnlichen,  allgemeinen  Theilnahme  sich 
dabey  schmeicheln  zu  dürfen,  da  es  für  jeden  gebilde¬ 
ten  J Deutschen  Mann  doch  interessant  seyn  muss,  hier 
auf  einem  Blatte,  und  mit  einem  Blick  zu  übersehen; 
wie  die  verschiedenen,  zum  Theil  heterogenen,  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  in  der  Grösse  und  Bevölkerung 
von  einander  abweichen?  und  in  welchem  Verhältnisse 


sie  in  dieser  Hinsicht  gegen  einander  stehen?  —  Auch 
wird  es  gewiss  einiges  Interesse  gewähren ,  die  Idee 
des  Verfassers  realisirt  zu  sehen,  vermöge  welcher  diese 
3g  Staaten,  nach  ihrer  verhältnissmässigen  Grösse, 
auf  dieser  Karte  durch  Zeichnung  darge.stellt  werden; 
wobey  das  kleine  Fürstenthum  Liechtenstein  z.  B.  nach 
eben  demselben  Maasstabe  dargestellt  ist,  wie  die  übri¬ 
gen  Lander ;  wenn  es  sich  gleich  in  Betreff  des  Flä¬ 
chenvereins  gegen  das  K.  R.  Baiern  z.  B.  verhält,  wie 
1  zu4go,  und  zu  denk.  Preussischen  deutschen  Län¬ 
dern  wie  1  zu  rioSf^,  so  wie  zu  den  k.  k.  Oestreichischen 
deutschen  Ländern  wie  1  zu  1238|-.  Zugleich  drücken 
die,  auf  beyden  Seiten  des  Randes  dieser  Karte  ange¬ 
brachten  Tabellen,  die  vorzüglichsten  Staatskräfte  sowohl, 
als  die  übrigen  wesentlichen  Beziehungen  dieser  Bundes¬ 
staaten,  in  Schrift  und  in  Zahlen  deutlich  aus. 

Das  zu  dieser  Verhältniss- Karte  von  Deutschland 
gehörige  Buch,  wovon  hier  der  erste  Theil  erscheint, 
ist  in  eben  dem  Geiste  geschrieben,  welcher  in  dem 
vorgenannten  Werke  über  Europa  waltet;  und  man  wurd 
dabey  nicht  verkennen,  dass  der  würdige  Verfasser  mit 
vmermüdeter  Thätigkeit  und  mit  möglichster  Anstrengung 
—  bey  noch  ungeschwächten  Geisteskräften  —  (welches 
im  G/sten  Lebensjahre  auch  nicht  immer  bey  allen  Ge¬ 
lehrten  der  Fall  zu  seyn  pflegt)  unsere  deutschen  Staa¬ 
ten,  in  statistisch- geographischer  und  staatswirth- 
schaf tlicher  Hinsicht,  eben  so  vollständig  und  richtig 
geschildert ,  als  anschauend  und  lebendig  dargestellt  ha¬ 
be;  so  viel  nämlich  seine  individuelle  Lage  es  nur  im¬ 
mer  erlaubte. 

Auch  hat  dieser  Veteran  in  unserer  Literatur,  des¬ 
sen  Wünsche  sich  ganz  auf  das  Wohl  unseres  deutschen 
Vaterlandes  beschränken  (wie  die  Vorrede  und  Einleitung 
zu  idiesem  Werke  darthnn)  eben  so  freymiithig,  als  um¬ 
sichtig,  über  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  unserer  Staa¬ 
ten  ,  namentlich  in  landständischer  Hinsicht  sich  ge- 
äussert:  jedoch  mit  der  lobenswerthen  Bescheidenheit, 
welche  den  wahren  Gelehrten  ziert,  und  die  eben  so 
weit  entfernt  ist,  vöu  Scbmeicheley,  als  von  Pedanterey 
und  von  den  unschicklichen  derben  Kraftausdrücken , 
W'odurch  unsere  angehenden  Schriftsteller  nicht  selten 
ihre  Deutschheit  beurkunden  zu  müssen  wähnen.  Sein 
Zweck  war  nur  der,  Wahrheit  nach  seiner  besten  Ue- 
berzeugung  zu  verbreiten,  und  dem  Guten  Eingang 
zu  verschaffen  ohne  alle  Privat-Rücksichten. 

Uebrigens  konnte  das  ganze  Werk  nicht  auf  einmal 
erscheinen,  wenn  nicht  die,  so  oft  von  uns  verlangte, 
Verhältniss- Karte  von  Deutschland  noch  länger  zurück- 
gehalten  werden  sollte.  Wir  übergeben  dieselbe  also  dem 
Publicum  hier,  mit  dem  isten Theil  des  dazu  gehörigen 
Werks,  und  fügen  die  feste  Zusicherung  hinzu.:  dass 
der  2te  und  letzte  Theil  desselben,  welcher  die  noch 
übrigen  deutschen  Bundes -Staaten  sammtlich  enthalten 
wird,  unfehlbar  und  spätestens  zur  Oster- Messe  1821 
von  uns  wird  ausgegeben  werden. 

Wir  schmeicheln  uns  endlich  ,  durch  Stich  und  Il¬ 
lumination  der  Karte,  so  wie  durch  Druck  und  Papier, 
dies  gemeinnützige  Werk  so  ausgesiattet  zu  haben,  dass 
der  Beyfall  des  Publicuras  dadurch  noch  erhöhet  wer¬ 
den  dürfte. 
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Geographie. 

1.  Geographische  7.' ah  eilen  für  den  ersten  Unter¬ 
richt.  Zunächst  fiir  die  Katharinenschule  in  Lii-  j 
beck  ,  entworfen  von  Friedrich  Fl  er  r  mann, 
Professor  an  dieser  Anstalt.  Zweyte  Abtlieilung,  Wel¬ 
cher  (welche)  die  \V elttheile  (Erdtheile)  Asien, 
Afrika ,  Amerika  und  Australien  enthält.  Lü¬ 
beck  1819,  bey  .Niemarin.  8  Tabellen  in  gr.  Fol. 

2.  Elementarhucli  für  den  Schulunterricht  in  der 
Geographie  von  Prof.  Carl  Friedrich  Hohn. 
Siebente ,  nach  den  neuesten  politischen  Bestim¬ 
mungen  umgearbeitete  und  vermehrte,  Auflage. 
Bamberg  u.  Würz  bürg,  in  der  Göbhardtischen 
Buchhandl.  1819.  Vorwort,  Inhaltsanzeige,  Re¬ 
gister  und  Seitenzahl  190.  8.  8  Gr.  säclis. 

3.  Anleitung  zum  Studium  der  allgemeinen  Geo¬ 
graphie  zum  öffentlichen  und  Privatgebrauch. 
Von  Ignatz  Hoelderich,  öflentl.  Professor  an  der 
königl.  Studienanstalt  zu  München.  Vierte  verbesserte 
u.  vermehrte  Auflage.  München,  bey  Lindauer. 
1819.  110  S.  gr.  8. 

4.  Geographisch  -  poetische  Schilderung  sämmtli- 
cher  deutschen  Lande.  Mit  beständiger  Rück¬ 
sicht  auf  Geschichte  und  mit  erläuternden  An¬ 
merkungen  v  011  Carl  Hengsten  her  g ,  evangel. 
Pfarrer  ? u  Wetter  in  der  Grafschaft  Mark.  Essen  1819, 
in  Comm.  bey  Bädecker.  Vorr.  und  Inhaltsanz. 
VIII.  356  S.  8. 

5.  Versuch  einer  nach  den  neuesten  Friedensbe¬ 
stimmungen  geordneten  und  in  Versen  bearbei¬ 
teten  Erdbeschreibung  von  Europa  für  Schulen 
und  Erziehungsanstalten ;  zugleich  als  ein  Hülfs- 
mittel  zur  Uebung  des  Gedächtnisses  und  des 
mündlichen.  Vortrages,  von  K.  A.  Käst en- 
dieck,  Rector  in  Hameln.  Leipzig,  bev  Hartmann. 
1818.  8.  Vorr.  u.  Inh.  X.  i5o  S. 

Die  unter  No.  1.  angezeigten  Fol.  Tabellen  des 
verst.  Prof.  Herrmann  von  den  letztem  vier  Erd- 
theilen  sind  eine  Fortsetzung  der  in  unsern  Blät¬ 
tern  von  einem  andern  Recens.  schon  angezeigten 
Tabellen  über  Europa.  Wir  verweisen  unsere  Le¬ 
ser  auf  jene  Beurtheiiung  und  fügen  nur  noch  hinzu, 
dass  die  Einrichtung  dieser  Tabellen  jener  ganz 
ähnlich  ist.  Nacli  einer  kurzen  Einleitung  in  je- 
Zweyter  Band. 


den  Erdtheil ,  in  welcher  das  Gewöhnliche  über 
Grenzen,  Lage,  Meere,  Flüsse  u.  s.  w.  gesagt  wird, 
hat  der  Verf.  folgende  Rubriken  gewählt:  Name 
des  Landes,  Grenzen,  Grösse,  Haupttheile;  Boden, 
Gebirge,  Wähler,  Gewässer,  Klima,  Hauptpro- 
ducte;  Regierungsverhältnisse;  Einwohner,  Spxa- 
che,  Religion;  Charakter  und  Sitten ;  Bildung,  Ge- 
werbfleiss  und  Handel;  Städte.  Das  ausgezeichnete 
Werk  von  Carl  Ritter:  Die  Erdkunde  im  V er¬ 
hält  niss  zur  Natur  und  zur  Geschichte  des  Men¬ 
schen,  oder  allgemeine  vergleichende  Geographie. 
I.  Thl.  Berlin  1817;  welches  mit  bewundernswür¬ 
digem  Fleisse  gearbeitet  ist,  scheint  der  verst.  Vf. 
nicht  benutzt  zu  haben.  Uebrigens  muss  Ref.  auf¬ 
richtig  gestehen,  dass  er  den  Nutzen  dieser  Ellen¬ 
langen  Tabellen  in  Schulen  viel  zu  unbequem  und 
für  den  ersten ?  Unterricht,  nach  dem  ausdrück¬ 
lich  angegebenen  Zwecke,  viel  zu  überladen  und 
ganz  unzweckmässig  gefunden  hat,  zumal  da  die 
Tabellen  ,  welche  auf  beyden  Seiten  gedruckt  sind, 
nicht  auf  Pappe  gezogen  und  so  nicht  einmal  zum 
Total  überblicke  für  die  Schüler  benutzt  werden 
können. 

No.  2.  Das  geographische  Elementarbuch  von 
Hohn  ist  auf  einen  einjährigen  Cursus  berechnet, 
und  stellt  im  verjüngten  Maasstabe  alle  bis  jetzt 
bekannten  Staats  Veränderungen  mit  der  jedem  Lande 
eigenthiimlichen  Physiognomie  dem  Lehrlinge  der 
Erdbeschreibung  in  der  natürlichsten  Ordnung  dar. 
Die  bey  Deutschland  absichtlich  ausführlicher  ange¬ 
gebenen  Producte,  wobey  Demian’s  Statistik  des 
deutschen  Bundes  benutzt  worden,  ist  sehr  zweck¬ 
mässig. 

No.  3.  ist  eine  treffliche  Anleitung,  und  ent¬ 
hält  in  nuce  für  den  geübten  Lehrer  in  einer  licht¬ 
vollen  Kürze,  was  er  seinem  geographischen  Lehr¬ 
linge  über  die  mathematische,  physische  und  poli¬ 
tische  Erdbeschreibung  als  gründliche  Vorkennt¬ 
nisse  mitzutheilen  hat. 

No.  4.  und  5.  sind  zwey  geographische  Sän¬ 
ger.  Hengstenber g  besingt  auf  558  S.  sämmtliche 
deutsche  Staaten,  und  Kastendieck  auf  ido  S.  die 
sämmtlichen  Europäischen  Länder.  Der  Zweck 
des  erstem  ist :  möglichst  lebendige  Darstellung 
des  Merkwürdigsten  Deutscher  Lande  und  Städte 
durch  Hülfe  der  Dichtkunst  oder,  wenn  man  lie¬ 
ber  will,  des  Reimes,  mit  möglichster  Vermeidung 
des  Geschmacklosen.  Und  es  ist  nicht  zu  läugnen, 
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dies  hat  H,  mit  eitler  unbeschreiblichen  Miihe  er- 
reiclit.  Besonders  sind  die  geschichtlichen  und  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  sehr  trefflich.  Allein  der 
mühsame  Hr.  Verf.  wird  es  bey  redlicher  Ueber- 
legung  eins  eben,  dass  bey  der  Geographie  die  Poe¬ 
sie,  als  Kunst,  bestimmte  Gefühle  durch  möglichst 
klangreiche  Sprache  darzustellen ,  am  Unrechten 
Orte  angebracht  sey.  Der  Geograph  und  der  Ge¬ 
schichtschreiber  haben  es,  wie  jeder  Prosaiker, 
zunächst  nicht  mit  der  Einbildungskraft,  sondern 
mit  dem  Verstände  zu  thun ;  sie  wollen  das  Ge¬ 
dachte  und  die  Thatsaehen  und  die  Gegenstände 
darstellen,  und  halten  sich  an  die  deutliche  und 
bestimmte  Bezeichnung  der  Begriffe,  wie  sie  dem 
Verstände  erkennbar  sind 3  dagegen  der  Dichter, 
der  das  Gefühlte  darstellt,  hüllt  die  Begriffe  in  ein 
möglichst  sinnliches  Gewand,  und  übergibt  sie  der 
Einbildung  unter  den  schönen  Formen  der  Bilder. 
Affe  Verstandeswissenschaften,  streng  beweisende 
Philosophie,  Mathematik,  können  die  wahre  Poe¬ 
sie  schlechterdings  nicht  gebrauchen.  Daher  auch 
Prediger ,  welche  in  unsern  Tagen  so  gern  poe¬ 
tisch  predige n,  die  Phantasie  und  Einbildungskraft 
anregen,  schwärmerische  dunkle  Gefühle  zwar  in 
Menge  entwickeln,  die  Kirchen  mit  solchen  Gefühl- 
menschen  anfüllen,  aber  den  Verstand  ihrer  Zuhö¬ 
rer  leider!!  ganz  leer  lassen  ! !  Und  eben  so  schlecht 
würde  es  um  die  liebe  Jugend  stehen ,  wenn  ihre 
Lehrer  künftig  Moral,  Geschichte,  Geographie, 
vielleicht  auch  endlich  gar  Mathematik,  ihnen  ein¬ 
singen  sollen!  —  Zwey  Pröbchen  von  beyden  Sän¬ 
gern  mögen  unsern  Lesern  ihren  gegenseitigen  Ge¬ 
halt  darstellen.  Hengstenberg  S.  8.  singt: 

Wer  kennt  rieht  Wien ,  die  Kaiserstadt 
im  -weiten  Donaugrunde, 
wo  sich  der  Fleiss  gesiedelt  hat, 
die  grösst’  im  deutschen  Bunde? 

Wer  wandert  sie  nicht  gerne  durch  ? 

Wer  schaut  nicht  Au  und  Prater? 
und  in  der  hohen  Kaiserburg 
-den  frommen  Landesvater. 

und  S.  238. : 

—  Noch  blühet  Leipzig  handelnd  reich  vor  allen, 
dort  an  der  Elster  und  der  Pleisse  Rand, 
die  Messen  winken  und  von  Ferne  wallen 
nun  Tausende  zum  hochbeglückten  Strand , 

WO  sich  unendlich  Bücherreichthum  mehrt 
und  ehrenvoll  die  höchste  Schule  lehrt  u.  s.  w. 

Kastendieck  S.  io3.: 

Drum  will  ich  erst  Wien  an  der  Donau  hier  nennen. 

Als  Haupt-  und  Residenzstadt  im  Oesterreich’schen  Staat, 
woll’n  wir  uns  die  volkreiche  Kaiserstadt  merken , 
die  sehr  viel  Palläste  und  Anstalten  hat. 

Nebst  Akademieen  und  prächt’gen  Kunstwerken. 

Fabriken  von  jeder  Art  sollen  hier  blühn, 
auch  bringet  der  Handel  sehr  grossen  Gewinn. 

Jetzt  woll’n  wir  den  Prater  und  Augarten  sehn  u.  ß.  w. 


S.  92.': 

Nun  lasst  uns  zur  Pleisse  nach  Leipzig  hingehen , 
da  haben  wir  manches  Meikwürd’ge  zu  sehen. 

Als  Handelsstadt  wichtig,  mit  sehr  grossen  Messen, 
ist  liier  auch  die  Völkerschlacht  nicht  zu  vergessen.' 
Als  Akademie  auch  ist  sie  uns  bekannt; 
ihr  Büchermarkt  (!)  wird  wohl  der  grösste  genannt. 


Bibelgesellschaften. 

.1.  liierter  Jahresbericht  über  den  Fortgang  der 
Schleswig  -  Holsteinischen  Landes  -  Bibelgesell¬ 
schaft.  Mit  einem  Anhänge,  die  vierte  Jaures- 
feyer  der  Schlesw.  Holst.  Bibelgesellschaft  be¬ 
treffend.  Gedruckt  und  verlegt  im  kön.  Taub¬ 
stummen -Institute  zu  Schleswig.  1820. 

2.  Maanedlige  Efterretninger  frei  Bibelseislabet 
for  Danmarl.  (Monatliche  ^Nachrichten  von  der 
Bibelgesellschaft  für  Dänemark.)  Redigered  af 
Selskabets  udenlandske  Secretair  J.  Möller , 
Professor  i  Theologien.  Trykt  i  det  Kongelige  Vai- 
senhuses-Bogtrykkerie  1820. 

3.  Beretning  om  det  norshe  Bibelseislab  for  det 
for  lohne  Aar  fra  00.  Sept.  1818.  til  samme  Dag 
1819.  (Bericht  der  Bibelgesellschaft  Norwegens 
für  das  verflossene  Jahr  u.  s.  w.)j  udgiven  af  Bi- 
belselskabets  Centralcommittee.  Christiania  1819. 

Mit  Vergnügen  zeigt  Rec.  vorgenannte,  ihm  aus 
den  nördlichen  Gegenden  zugekommenen,  Nach¬ 
richten  vom  Fortgang  der  dortigen  Bibelgesellschaf¬ 
ten  an.  —  Die  Schleswig- Holsteinische  Bibelge¬ 
sellschaft  fährt  fort,  durch  ihre  musterhaften  Ein¬ 
richtungen  und  durch  verständigen  Eifer  ein  Vor¬ 
bild  vieler  ihrer  deutschen  Schwestern  zu  seyn.  Nach 
ihrem  vorliegenden  Bericht  zählt  sie  118  ganze  Di- 
stricte  oder  einzelne  Gemeinen  umfassende  Hülfs- 
vereine,  die  Rec.,  vornämlich  wenn  sie,  wie  hier, 
völlige  Freyheit  haben,  an  die  Bibelverbreitung  das 
nach  den  Localumständen  ihnen  Wichtige  zur  För¬ 
derung  eines  religiösen  Lehens  durch  die  verbrei¬ 
teten  Bibeln,  unter  Beyhülfe  der  Prediger  und  der 
Gemeinevorsteher,  zu  knüpfen,  für  das  nur  zu  oft 
von  Bibelgesellschaften  versäumte  Mittelglied  hält, 
die  Bibelgesellschaften  recht  nutzbar  zu  machen, 
und  sie  über  alle  hie  und  da  dagegen  gemachten 
Einwendungen  zu  erheben.  Mit  4  Pressen  wird  m 
der,  im  Taubstummen  -  Institut  zu  Schleswig  neu 
errichteten,  Bibeldruckerey  fortgehend  an  drev  Ar¬ 
ten  Bibeln  (gr.  Octav,  Mitteloctav  und  kl.  Octav) 
und  an  einem  Duodez  -  Testament  mit  Psalm  und 
Sirach  ohne  Capitelüberschriften  und  Parallelstel¬ 
len,  für  Schulen  gedruckt;  so  dass  auch  die  Be¬ 
dürfnisse  der  umliegenden  Lander  daher  befi  ledigt 
werden  köunen  (ja  öoo  gr.  Octavbibeln  und  000 
N.  Test,  sind  schon  von  da  nach  Nordamerika  ge- 
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gangen).  In  den  4  Jahren  ihres  Bestehens  verbrei¬ 
tete  diese  Gesellschaft  in  ihrem  Kreise  an  20,000 
Bibeln  und  N.  Testamente  ;  welches  allerdings  sehr 
bedeutend  ist,  da  die  Herzog thiim er  Schleswig  und 
Holstein  immer  mit  zu  den  religiöseren  Landern 
der  evangelischen  Kirche  gezählt  worden  sind,  also 
wahrscheinlich  nie  besonders  Mangel  an  Bibeln  ge¬ 
habt  haben  ,  auch  nur  etwa  600,000  Einwohner 
zahlen  mögen.  Unter  den  Anlagen,  wo  manches 
auf  die  Organisation  der  Gesellschaft  Bezug  haben¬ 
des  für  alle  Bibelgesellschaften  ein  Muster  seyn 
kann,  gefiel  dem  Becens.  am  besten  die  auch  auf 
einzelne  Blätter  zum  Vertheilen  und  Einkleben  in 
verschenkte  Bibeln  abgedruckten  paränetischen  Auf¬ 
sätze;  und  im  Anhänge  spricht  der  Präsident  die¬ 
ser  Bibelgesellschaft,  der  Landgraf  Carl  zu  Hessen, 
in  dem  Entwurf  einer  Rede ,  die  er  durch  eine 
schwere  Krankheit  zu  halten  verhindert  wurde, 
manche  tiefe  christlich  religiöse  Ansichten  mit  ei¬ 
nem  liebevoll  auf  Vereinigung  der  Christenheit  als 
Eine  Heerde  unter  Einem  Hirten  hinblickenden 
Sinn  aus  ;  auch  findet  sich  hier  ein  in  mancher 
Rücksicht  treffliches,  bey  Gelegenheit  der  ßibel- 
feyer  vorgetragenes ,  Gedicht,  die  Bibelverbreitung 
überschrieben,  von  einem  Pastor,  Reuter  zu  Ha- 
vetoft.  —  No.  2.  ist  ein  monatlich  herauskom¬ 
mendes  Blatt  ,  wodurch  die  Haupteommittee  der 
dänischen  Bibelgesellschaft  ihre  Verbindung  mit 
den  durch  das  ganze  Land  zerstreuten  Bibelfreun¬ 
den  fortwährend  unterhält.  Mitgetheilt  werden  in 
den  vor  Rec.  liegenden  Blättern  vornehmlich  Nach¬ 
richten  von  mehreren  in  Nordjütland  errichteten 
Hiilfs  -  Bibelgesellschaften ,  die  der  Professor  der 
Theologie  auf  der  Universität  zu  Copenhagen,  Jens 
Möller ,  auf  einer  für  die  Bibelsache  unternomme¬ 
nen  Reise  (auf  der  er  das  Unglück  hatte ,  durch 
einen  Umsturz  des  Wagens  schwer  am  Arm  ver¬ 
letzt  zu  werden)  veranlasste  oder  beförderte.  Man¬ 
ches  aus  den  bey  diesen  Gelegenheiten  gehaltenen 
Reden  verdiente  auch  in  einem  -weitern  Kreise  be¬ 
kannt  zu  werden ;  so  wie  diese  ganze  Mittheilungs¬ 
art  denn  vornehmlich  auch  in  Dänemark  zur  Förde¬ 
rung  des  Eifers  für  die  Bibelsache  unausbleiblich 
beytragen  muss.  —  Der  Bericht  der  Norwegi¬ 
schen  Bibelgesellschaft  No.  5.  dreht  sich  haupt¬ 
sächlich  um  die  Trennung  der  bisherigen  Besor¬ 
gung  auch  von  Katechismen,  Erbauung«-  und  Schul¬ 
büchern,  wie  solche  die  früheren  Statuten  dieser 
Gesellschaft  neben  der  Bibelverbreitung  verlangten, 
von  der  Bibelgesellschaft,  und  die  Uebertragung 
derselben  an  eine  eigne  Gesellschaft,  die  mit  der 
Bibelgesellschaft  Hand  in  Hand  gehe.  Die  britti- 
sche  Bibelgesellschaft  besteht  auf  diese  Trennung, 
und  hat  den  Norwegern  nur  unter  dieser  Bedin¬ 
gung  eine  Unterstützung  von  5oo  Pf.  Sterl.  ver- 
heissen ,  abei  alle  Stimmen  in  Norwegen  haben 
sich  noch  nicht  dafür  vereinigen  können,  obwohl 
es  scheint,  dass  selbige  doch  am  Ende  werde  ins 
Y\  erk  gesetzt  werden.  Allerdings  ist  es  wahr,  dass 
zur  Verbreitung  der  einmal  kirchlich  authorisirten 


Bibel  Männer  sehr  verschiedener  Denkart  sich  ver¬ 
einigen  können ,  die  gleich  sich  wegen  ihrer  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  wieder  trennen  würden  ,  so¬ 
bald  die  Verbreitung  gewisser  Arten  Katechismen, 
Erbauungsbücher  u.  s.  w.  mit  in  den  Kreis  dieser 
Gesellschaft  gezogen  wäre ;  auch  möchte  öfters  nach 
dem  Geist  der  Zeit  die  Bibelverbreitung  unter  der 
Verbreitung  dieser  menschlichen  Schriften  leiden 
müssen  5  und  beydes  tritt  am  ersten  und  auffal¬ 
lendsten  da  ein,  wo  eine  solche,  beyde  Zwecke 
vereinigende,  Gesellschaft  ein  ganzes  Land  umfasst. 
Dem  Rec.  scheint  darum  auch  eine  solche  Tren¬ 
nung  am  angemessensten :  und  ihm  ist  ganz  aus 
der  Seele  geschrieben,  wenn  der  Bericht  No.  1. 
S.  26.  wünscht,  dass  jedes  Land  eine  neben  der  Bi¬ 
belgesellschaft  bestehende ,  aber  mit  derselben  Hand 
in  Hand  gehende  Evangelische  Gesellschaft  haben 
mochte ,  welche  die  mancherley  Bemühungen  zur 
Förderung  eines  evangelischen  Sinnes  (ausser  und 
nach  der  Bibel Verbreitung)  durch  Verbreitung  von 
Gesangbüchern,  Katechismen,  Erbauungsbüchern; 
durch  Bibel  -  Vorlesungen  und  andere  Gemeine - 
Einrichtungen ;  durch  Förderung  des  Abdrucks  wahr¬ 
haft  christlicher  kleiner  Volksschriften;  ja  selbst : 
durch  ßeyhülfe  der  Verbreitung  des  evangelischen 
Lichts  auch  unter  heidnischen  Völkern,  im  ganzen 
Lande  unter  Obacht,  Berathung  Und  Leitung  näh¬ 
me.  Die  einzelnen  christlichen  Vereine  in  den  Ge¬ 
meinen,  wie  sie  in  allen  diesen  nordischen  Lan¬ 
dern  schon  vorhanden  sind,  und  allenthalben  sich 
mehr  und  mehr  bilden  sollten,  würden  sich  dann 
in  Rücksicht  der  Bibeivei'hreitung  der  Bibelgesell¬ 
schaft,  und  in  ihren  übrigen  evangelisch  christli¬ 
chen  Bestrebungen  der  Evangelischen  Gesellschaft 
des  Landes  anschliessen  können ;  und  kräftiger, 
weit  geordneter,  würde  dadurch  gewiss  das  jetzt 
allenthalben  so  vielfach  sich  äussernde  christliche 
Bestreben  auf  mehrfache  Weise  werden. 


Schulschriften. 

1.  lieber  Setzung  des  dritten  Gesanges  der  Geor 
gica  des  F irgilius.  Ankündigung  der  öffentli¬ 
chen  Prüfung  der  Schleswig  sehen  Domschule  etc. 
von  H.  P.  E.  Esmarchy  Dr.  der  Philos.  u.  Reet* 
der  Schule.  Schleswig,  1820,  60  S.  8. 

2.  Ueber  Zeitgefühl  in  Beurtheilung  öffentlicher 
Schulen.  Lme  Schulschrift  zur  Einladung  zur 
Prüfung  der  Schüler  der  Husumschen  Schule  von 
J.  B.  Friese ,  Recto»  der  Schule.  Husum,  1820. 
4o  S.  4. 

Vorstehende  beyde  Schulprogrammc  sind  dem 
Rec.  von  der  äussersten  nördlichen  Grenze  unser« 
deutschredenden  Vaterlandes  zugekommen;  und  mit 
Vergnügen  sieht  er  aus  denselben,  wie  dort  das  Stu¬ 
dium  der  Humanioren  nicht  auf  den  gelehrten  Schu¬ 
len  zurückbleibt,  wie  von  daher  vor  einiger  Zeit  sich 
der  Ruf  zu  verbreiten  anfing ;  vielmehr  scheint 
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nach  den  liier  gelieferten  Le  et  i  o u s \re i  z  eich  nü  s  e n  der-  , 
selben,  dasselbe,  wie  es  verdient,  ganz  zweckmässig 
getrieben,  und  nicht  durch  den  sogenannten  Philanr- 
thropisraus  verdrängt  zu  werden.  Von  der  Schles¬ 
wig  er  Schule  wurden  8  Jünglinge  zur  Akademie 
entlassen;  in  der  isten  Classe  waren  16  Schüler, 
in  der  2 ten  Classe  ist  ihre  Zahl  nicht  angegeben, 
in  der  5ten  Classe  waren  im  ersten  halben  Jahre 
21  $  im  letzten  26,  in  der  4ten  Classfe  5y  Schüler. 
Von  der  Husumschen  Schule  gingen  5  nach  Uni¬ 
versitäten  ;  in  der  isten  Classe  waren  im  ersten 
Halbjahr  23,  im  letzten  21;  in  der  2ten  Classe  im 
ersten  Halbjahr  10,  im  letzten  9;  in  der  5ten  Classe 
im  ersten  Halbjahr  10,  im  letzten  8;  in  der  4ten 
Classe  im  ersten  Halbjahr  17 ,  im  letzten  28.  — 
Die  Schulbibliothek  scheint  zu  Husum  nach  den 
mitgetlieilten  Nachrichten  besser  fortgesetzt  zu  wer¬ 
den  und  reicher  zu  seynan  Zuwachs  ,:  als  zu  Schles¬ 
wig.  Die  Uebersetzung  im  Schleswigschen  Pro¬ 
gramm  ist  gewiss  treu ,  aber  an  eigentlichem  poe¬ 
tischen  Werth  mangelt  es  ihr  gänzlich.  Die  Be¬ 
merkungen  im  Husumschen  Programm  verdienen 
grösstentheils  sehr  die  allgemeine  .Beachtung.  Es 
ist  allerdings  wahr,  den  einzelnen  Menschen  richtig 
und  gerecht  zu  beurtheilen,  ist  schwer,  aber  viel 
schwerer,  richtig  und  gerecht  eine  ganze  Schule 
zu  beurtheilen.  Recht  gut  wird  hier  auseinander 
gesetzt,  wie  entweder  die  Schuleinrichtung ,  oder 
die  Scliuldisciplin ,  oder  das  Lehrerpersonal  es  zu, 
seyn  pflegt,  worüber  man  nur  zu  leicht  und  zu 
gern  sich  ein  tadelndes  Urtheil  ohne  weiteres  im 
Publico  erlaubt;  wie  aber  die  ganze,  meistens  von 
liefersehenden  Männern  von  Fach ,  an  geordnete 
Schuleinrichtung  sehr  schwer  zu  übersehen,  und  am 
wenigsten  von  dem  ersten  dem  besten  im  \  olke, 
tiacli  einzelnen  Erfolgen  richtig  zu  beurtheilen  sey ; 
wie  auf  die  Beurtheilung  der  Scliuldisciplin  mei¬ 
stens  gekränkte  Eigenliebe  der  Eltern  gestrafter 
Kinder  viel  zu  grossen  Einfluss  habe,  (bey  wel¬ 
cher  Gelegenheit  indessen  wohl  auch  noch  etwas, 
nicht  blos  von  dem  Urtheil,  dass  die  Scliuldisciplin 
zu  strenge,  sondern  von  dem  jetzt  meistens  über 
die  Gelehrtenschulen  viel  mehr  verlautenden  Ur¬ 
theil,  dass  die  Scliuldisciplin  viel  zu  gelinde  und 
unkräftig  sey,  hätte  gesagt  werden  mögen);  und 
wie  die  Beurtheilung  des  Lehrerpersonals,  so,  wie 
sie  gewöhnlich  Statt  findet,  meistens  eben  so  un¬ 
billig,  als  auf  die  Schüler  nachtheilig  wirkend,  und 
für  den  ganzen  Schulzweck  zerstörend  sey.  So 
wichtig  Ree.  indessen  findet,  dass  in  einem  Pro¬ 
gramme  das  hier  Vorgetragene  dem  Publico  recht 
eindringlich  gesagt  werde ;  so  kann  er  auf  der  an¬ 
dern  Seite  doch  nicht  umhin,  hier  (was  freylich  in 
einem  Schulprogramme  nicht  an  seinem  Platze 
wäre)  umgekehrt  auch  die  Lehrer  daran  zu  erin¬ 
nern,  dass,  so  wie  allenthalben,  so  auch  vornehm¬ 
lich  in  Schulangelegenheiten,  etwas  sehr  Wahres 
in  dem  alten  Ausspruche:  Vox  populi  vox  I)ei, 
sey,  und  dass  er  jedem  Schullehrer  ratheu  müsse, 
sich  wohl  die  ihm  zukommenden  Urtheile  über 
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Schul  Verfassung,  Scliuldisciplin  und  Lehrerperso¬ 
nal  zu  bemerken ,  um  manches  sich  daraus  für  seine 
praktische  Lebensweisheit  zu  schöpfen,  worauf  alle 
Theorie  und  eigne  Ansicht  ihn  vielleicht  nicht  ge¬ 
leitet,  haben  würde. 


Homiletik. 

",  i  UHi.'  /ff  QW  |  \  | 

lieber  die  Meditation  des  Predigers.  Von  Friedr. 
Äug.  Gr  o  nie ,  Superintendent,  Stiftsprediger  zu  St. 
Alexaudri  und  Senior  des  geistl.  Ministern  in  der  Stadt 
Einbeck.  Zweyte,  mit  der  zweyten  Abtheiiung  und 
einer  Zugabe  vermehrte,  Auflage.  Leipzig,  bey 
Barth.  1820.  VI.  u.  200  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Eigentlich,  was  billig  auf  dem  Titel  hätte  be¬ 
merkt  werden  sollen,  ein  Auszug  aus  des  unver¬ 
gesslichen  Garve’s  Abhandlung,  über  die  Kunst  zu 
denken,  mit  Bemerkungen  für  Prediger,  worin 
ihnen  gezeigt  wird,  wie  sie  das  von  Garve  Ge¬ 
sagte  bey  der  Vorbereitung  auf  ihre  Amts vorträge 
anzuwenden  haben.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass 
der  Verf.  nicht  für  geübte,  sondern  für  angehende 
Kanzelredner  geschrieben  hat;  aber  diesen  können 
wir  auch  sein  Buch  mit  gutem  Gewissen  empfeh¬ 
len  ,  weil  wir  fest  überzeugt  sind ,  dass  sie  sehr 
viel  Nötlii ges  und  Nützliches  daraus  lernen  wer¬ 
den.  Denn  nehmen  wir  die  neuesten  Homiletiken 
zur  Hand,  welche  in  den  letzten  Jahren  heraus¬ 
gekommen  sind ;  sehen  wir,  wie  da  jede  haupt¬ 
sächlich  nur  darauf  ausging,  ein  neues  Princip  auf- 
zustelien  und  die  christliche  Beredsamkeit  aus  ei¬ 
nem  bisher  ganz  unbekannten  obersten  Grundsätze 
abzuleiten:  so  haben  wir  die  jungen  Theologen, 
die  sich  in  unsern  Tagen  zu  Predigern  bilden  sol¬ 
len,  oft  von  ganzem  Herzen  bedauert,  weil  es  fast 
unvermeidlich  ist,  dass  sie  durch  solche  hypothe¬ 
tische  und  einander  widersprechende  Behauptungen 
verwirrt  gemacht  werden  und  auf  sonderbare  Ab¬ 
wege  geratlien  müssen.  Und,  was  eben  so  schlimm 
ist,  über  diesen  neuesten  Produkten,  die  gemeinig¬ 
lich  alles  bisher  Bestehende  mit  philosophischem 
Stolze  verwerfen,  und  dann  eines  das  andere  im¬ 
mer  zu  überbieten  sucht,  kommen  dann  unsre  al¬ 
tern  und  wahrhaft  brauchbaren  Homiletiken,  die 
Anweisungen  eines  Ammon,  Niemeyer,  Steinbart 
u.  A.  immer  mehr  in  Vergessenheit.  Wir  freuen 
uns  daher,  angehenden  Predigern  die  Versicherung 
geben  zu  können,  dass  sie  bey  unserm  Vf.  einen 
sichern  Leitfaden  aus  dem  Labyrinthe  finden.  Denn 
oh  sich  schon  seine  Schrift  nur  auf  die  Medita¬ 
tion  des  Predigers  einschränkt;  so  ist  doch  diese, 
besonders  bey  Anfängern,  die  Hauptsache,  worauJ 
das  übrige  beruht;  und  wer  sie  auf  die  rechte  Art 
anstellt,  wird  die  zahlreichen  Fehler,  wozu  ge¬ 
meiniglich  die  besten  Köpfe  am  leichtesten  verlei¬ 
tet  werden,  glücklich  vermeiden  lernen.  Auch  hal 
Hr.  C.  einige  Beyspiele  geliefert,  wie  man  über  ge¬ 
gebene  Themata  meditiren  muss,  wodurch  diese  neue 
Auflage  eiueij  nicht  unbedeutenden  V  orzug  erhält 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  17.  des  October.  267. 


S  taatswissenscliaft. 

Censur  und  Pressfreyheit  historisch  -philosophisch, 
bearbeitet  von  Ludwig  Hoff 'mann ,  Polizey -Se- 
cretair  bei  der  KÖnigl.  Polizey  -  Intendantur  in  Berlin. 
Erster  Theil.  Berlin,  1819.  in  der  neuen  Berli¬ 
nischen  Buchhandlung,  Leipzig,  in  Comm.  bey 
Gr  äff.  VIII.  und  5i2  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geschichte  der  Bücher  censur  bearbeitet  von  u.  s.  w. 

Schon  in  diesem  historischen  Theil  hat  der  Verf. 
seine  Grundsätze  dargelegt  und  angewandt.  Er 
will  Freyheit  der  Presse,  aber  Verhinderung  des 
Missbrauchs;  Censur  und  Pressfreyheit  heben  ein¬ 
ander  keineswegs  auf,  nur  der  Press  zwang,  nicht 
die  Censur,  stehe  der  Pressfreyheit  entgegen.  Mas- 
sigung  in  den  Grundsätzen  und  in  den  Urtheilen 
über  die  Einrichtungen  in  den  einzelnen  Staaten 
ist  von  dem  Buche  zu  rühmen ,  und  aus  Mässigung 
entspringt  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  insgemein 
auch  ein  gesundes  Urtheil,  wenn  auch  nicht  immer 
eben  tiefes  und  scharfes  Eindringen  in  die  Schwie¬ 
rigkeiten  des  Gegenstandes  damit  verbunden  ist. 
Bey  den  Fragen  über  die  Pressfreyheit  sind  die 
Schwierigkeiten  geradehin  unüberwindlich:  Vor¬ 
theile  und  Nachtheile  der  Ungebundenheit  und  der 
Beschränkung,  die  nie  mit  Sicherheit  im  Allgemei¬ 
nen  zu  ziehenden  Grenzen  der  Beschränkung,  We¬ 
sen  und  Verhältnis  der  beyden  Mittel  den  Miss¬ 
brauch  der  Pressfreyheit  zu  hindern,  Censur  und 
\  erantwortlichkeit.  Wir  dürfen  nicht  verhehlen , 
dass  wir  Herrn  H.  hierin  nicht  gerade  tiefe  Ent¬ 
wickelungen,  die  uns  zu  einer  genauem,  gründli¬ 
chen!  Ansicht  führten,  zusprechen  können.  Ja  wir 
müssen  bekennen,  dass  er  sich  Studium  und  Arbeit 
denn  doch  ein  wenig  bequem  gemacht  hat,  in  der 
wichtigem  dritten  Abtheilung,  welche  den  neuern 
Zustand  der  Pressgesetzgebung  enthält,  noch  mehr 
als  in  den  beyden  ersten,  welche  der  Unwesen tli- 
chere  llieii  des  Ganzen  sind.  Wir  wollen  nicht 
darüber  rechten ,  dass  nicht  alle  Staaten  berührt 
sind.  Allein  auch  von  denen,  die  in  die  Darstel¬ 
lung  aufgenommen  worden,  sind  bloss,  nebst  einer 
allgemeinen  Darlegung,  die  Hauptgesetze  abge¬ 
druckt  worden,  welcher  vollständige,  wörtliche  Ab¬ 
druck  übrigens  das  Nützliche  dieses  Buchs  ist  und 
Zwcyter  Band. 


vielen  erwünscht  seyn  wird.  Allein  man  sucht 
vergeblich  ein  genaueres  Eingehn  in  den  Geist  der 
Gesetzgebungen  nicht  nur  (gegen  welche  Foderung, 
in  so  fern  Beurtheilung  gemeint  ist,  der  Vf.  viel¬ 
leicht  anführen  könnte,  dass  er  bloss  historisch  die 
Thatsachen  habe  geben  wollen,  wiewohl  er  auch 
sonst  Urtheile  hjnzufügt),  sondern  auch  in  die  Ein¬ 
zelheiten  der  Einrichtungen,  in  die  verschiedenen 
Massregeln ,  in  die  Form  des  Verfahrens,  in  die 
Art  der  Verwaltung,  da  doch  über  diesen  Gegen¬ 
stand  mehr  als  irgendwo  die  Einzelheiten  wesent¬ 
lich  sind.  Kurz  es  ist  fast  nirgends  aus  der  neuen 
Zeit  etwas  über  Verfassung  und  Verwaltung  bey- 
gebracht,  was  nicht  in  den  abgedruckten  Verord- 
nungen  stände.  Als  Anhang  ist  ein  Aufsatz  aus 
den  'Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  über  die 
Pressfreyheit  in  England  hinzugefügt.  Dieser  An- 
»hang-  ist  ganz  vorzüglich  geeignet  unser  Urtheil 
über  die  Bequemlichkeit,  oder  wie  sollen  wir  es 
nennen,  unseres  Verf.  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen.  Erstens  muss  man  ‘zweifeln,  ob  es  recht 
gethan  sey,  diesen  fremden  Aufsatz  von  sechzig 
eng  gedruckten  Seiten  hier  wieder  abdrucken  zu 
lassen.  Zweytens  ist  in  diesem  Aufsätze  der  Ge¬ 
genstand  mit  solcher  Schärfe,  mit  solchem  genauen 
Eingehn  in  Einzelheiten  der  Verwaltung,  entwickelt, 
dass  bey  der  Vergleichung  erst  recht  fühlbar  wird, 
was  wir  an  Herrn  FI.  vermissen,  und  was  in  sei¬ 
ner  Schrift  zu  leisten  war. 

Eister  Abschnitt.  TJeber  Schreib  freyheit  nach 
römischem  Rechte.  Die  Darlegung  der  Ursachen, 
warum  bey  den  Römern  vor  den  Kaisern  die  Frey¬ 
heit  zu  sprechen  und  zu  schreiben  weniger  gemiss- 
braucht  worden  sey,  hat  uns  nicht  genügt.  Er 
führt  an,  dass  die  Römer  sich  wenig  mit  Literatur 
befasst  haben;  allein  hierzu  bedurfte  es  keiner  Li¬ 
teratur,  und  um  Politik  bekümmerten  sich  die  Rö¬ 
mer  wohl.  Zur  Zeit  Cicero’s  wrären  die  Bege¬ 
benheiten  des  Kriegs  zu  schnell  aufeinander  ge¬ 
folgt,  als  dass  die  Römer  Zeit  gehabt  hätten  sich 
zu  besinnen  (Seite  5.).  Aber  zu  Raisonnemeut 
hat  man  doch  immer  noch  Zeit  genug  und  nie 
so  viel  Anregung  als  in  den  Zeiten  "politischer 
Stürme.  Injurien  in  Gesang  und  Schrift  waren 
schon  durch  die  zwölf  Tafeln  und  durch  das  harte 
Gesetz  Sulla’s  ( lex  Cornelia  de  majestate)  verbo¬ 
ten.  Dem  August  werden  aber  die  ersten  Unter¬ 
suchungen  (mit  härterer  Strafe?)  wegen  Schmäh¬ 
schriften  ( libelli  famosi),  auf  Veranlassung  der 
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Verunglimpfungen  angesehener  Personen  von  Cas- 
sius  Severus,  zugeschrieben.  Auch  in  diesem  Punkte 
war  unter  dem  Kaiser  die  Verwaltung  sehr  verschie¬ 
den.  Der  Yerf.  hat  darüber  und  über  die  Gesetz¬ 
gebung  einzelne  Züge  gesammelt.  Wir  begreifen 
nicht,  wie  der  Verf.  bey  den  Gesetzstellen  S.  24. 
habe  an  Pasquille  denken  können,  da  nur  körper¬ 
liche  Verletzung  gemeint  ist.  Der  Verf.  glaubt 
bewiesen  zu  haben  S.  56.  „dass  bey  den  Alten 
keine  allgemeine  Schreibfreyheit  Statt  gefunden  ha¬ 
be.“  Im  Allgemeinen  ist  diess  gerade  liier  doch 
noch  nicht  durch  das  Beyspiel  Roms  bewiesen; 
unter  den  römischen  Kaisern  war  eigentlich  keine 
Verfassung,  sondern  Willkür;  in  ihrer  Zeit  wird 
niemand  irgend  Freyheit  suchen. 

Zweyter  Abschnitt.  S.  58.  XJeber  Schreib¬ 
und  Druck  freyheit  nach  canonischem  und  gemei¬ 
nem  deutschen  Rechte.  Die  Buchdruckerkunst  macht 
Hauptepoche.  Zuvor  ist  nur  von  Freyheit  der 
Delire  und  Verantwortlichkeit  die  Rede.  Erst  mit 
der  Buchdruckerey  trat  dringenderes  Bedürfniss,  die 
Verbreitung  des  Schädlichen  zu  hemmen,  und  die 
Möglichkeit  einer  Censuranstalt  ein.  —  Anfang 
der  Censur  mit  Papst  Alexander  IV.,  der  Bücher 
ohne  Erlaubniss  des  Bischofs  zu  drucken  verbot. 
Nach  ihm  sind  Hauptmomente  die  Verbote  Leo 
des  X.,  und  der  Index  .Romanus  librorum  prohi - 
bitorwn  von  Paul  V.  1659.  Die  päpstlichen  Bü¬ 
cherverbote  hatten  meistens  nur  das  Interesse  der 
Kirche  und  der  Geistlichkeit  zum  Zwecke,  doch 
waren  sie  auch  gegen  Schmähungen  überhaupt  ge¬ 
richtet.  Resultat  S.  5g.:  „Kein  Buch  durfte  ohne 
vorgängige  Censur  gedruckt  werden,  wer  dieses 
Verbot  überschritt,  wurde  zur  Strafe  gezogen. 
Schriftsteller  und  Buchdrucker  stehen  —  in  gleicher 
Verantwortlichkeit.  Besitzer  und  Leser  verbotener 
Bücher  müssen,  wenn  sie  den  Verfasser  kennen, 
ihn  sofort  anzeigen,  wo  nicht,  werden  sie  dem 
Schriftsteller  gleich  geachtet.“  —  In  Deutschland 
führte  zuerst  Kurfürst  Berthold  von  Mainz  i486  nach 
dem  Bey  spiele  des  Papstes  Alexander  IV.  die  Cen¬ 
sur  ein.  Allgemein  aber  in  Deutschland  wurde 
sie  erst  im  16.  Jahrhundert.  Der  Reichsabschied 
von  iÖ24.  verordnete  bloss  Aufmerksamkeit  der 
Obrigkeiten  auf  die  Druckerey,  noch  keine  Censur. 
Der  Augsburger  Reichsabschied  von  i53o.  ordnete 
überall  eine  Censurcommission  an;  die  Reichspoli- 
zeyordnung  von  i548.  enthält  ein  Censuredikt.  An¬ 
dere  Reichs  Verfügungen.  Nicht  bloss  für  die  ein¬ 
zelnen  deutschen  Länder,  sondern  auch  von  Reichs 
wegen  gab  es  Maassregeln  für  die  Censur;  der 
Reiclisfiscal ,  die  Obercensurbehörde  zu  Frankfurt 
a.  M.  Eine  Sonderbarkeit  des  Mittelalters  ist,  dass 
zuweilen  der  Schuldner  in  der  Verschreibung  sich 
verpflichtete,  wenn  er  nicht  bezahlte,  sich  gefallen 
zu  lassen,  dass  der  Gläubiger  Schmähschriften  ge¬ 
gen  ihn  und  Schandgemälde  verfertigte  und  öflent- 
lich  anschlug.  (S.  86.) 

Dritter  Abschnitt.  S.  96.  lieber  den  gegen¬ 
wärtigen  Zustand  der  Censur  und  Pressfrey  heit. 


A.  England.  101.  Völlige  Pressfreyheit  ohne 
Censur,  nicht  durch  ausdrückliche  Gesetze,  sondern 
weil  die  Zeit  der  alten  Censurgesetze  1694.  ablief, 
und  diese*'  nicht  erneuert  wurden.  Der  Verf.  sagt 
sehr  wenig  über  die  englische  Verfassung  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Presse,  worüber  es  doch  viel  zu  er¬ 
örtern  gibt,  wie  schon  die  dem  Buche  angehangene 
Abhandlung  und  Montveran’s  Schrift  zeigen;  er 
berührt  nicht  einmal  die  Instanzen  und  das  Ver¬ 
fahren  bey  Klagen.  Er  bemerkt  bloss  im  Allge¬ 
meinen,  dass  England,  ohne  Censur  aber  mit  har¬ 
ter  Verantwortlichkeit,  sich  nicht  wohl  befinde. 
Seit  Castlereagh  habe  das  englische  System  diese 
(vom  Verf.  gebilligte)  Veränderung  erlitten ,  dass 
die  Ausflucht  der  Wahrheit  einer  Beschuldigung 
nicht  mehr  von  der  Strafe  wegen  einer  Schmäh¬ 
schrift  befreye,  was  sie  früher  gethan  habe.  Diess 
hätte  jedoch  der  Yerf.  auf  das  Criminal verfahren 
wegen  gestörten  öffentlichen  Friedens  beschränken 
soilen;  bey  Civilklagen  ist  allerdings  jene  Ausflucht 
von  Wirkung,  ja  gewissermassen  auch  bey  dem 
Criminal  verfahren.  Auch  ist  die  Sache  erst  aus 
dem  von  dem  Verf.  nicht  berührten  Umstande  zu 
erklären,  dass  in  England  nur  straffällig  ist,  wras 
einen  zeitlichen  Nachtheil  zuzielm  kann,  nicht  an 
sich  Schimpfwörter,  oder  Vorwurf  nicht  2ru  be¬ 
strafender  Unsittlichkeiten.  Endlich  ist  es  keines¬ 
wegs  eine  Neuerung  seit  Castlereagh's  Zeit.  — 
Sehr  bedenklich  finden  wir  die  Behauptung  (S.  io3.) 
„Unter  allen  Nationen  Europa’s  hat  der  Engländer 
vielleicht  am  wenigsten  Patriotismus ,  denn  der  Stolz, 
welcher  ihn  gefesselt  hält,  die  Vorzüge,  welche  er 
seinem  Staate  beylegt,  entspringen  aus  der  urilau¬ 
tern  Quelle  der  Eigenliebe.“  So  könnte  man  zu¬ 
letzt  allen  Patriotismus  auf  Egoismus  zurückführen. 
—  B.  Schweden.  S.  109.  Der  Verf.  hat  abdrucken 
lassen:  1)  eine  Rede  Gustav  des  III.  im  Senat  1774. 
nach  sehr  liberalen  Ansichten  und  wonach  das  Edikt 
von  1766.  erneuert  werden  sollte,  ohne  dass  jedoch 
Gustav  III.  die  beabsichtigte  Pressfreyheit  in  das 
Werk  setzen  konnte.  2)  Das  sehr  liberale  Edikt 
Gustav  des  IV.  Adolfs,  wodurch  alle  Censur,  in 
so  fern  es  nicht  Religion  betraf,  abgeschafft  wurde, 
doch  so,  dass  Schmähschriften  und  was  die  Sitten 
beleidigte,  strafbar  war.  Schilderung,  der  jetzigen 
Härte  der  Censur  in  Schweden.  (Zwischen  S.  112. 
und  11 5.  ist  im  Druck  eine  bedeutende  Auslassung 
geschehn.)  —  C.  Russland.  S.  124.  Verteidigung 
der  russischen  Regierung  gegen  den  Vorwurf  der 
Härte  in  der  Censur.  Abgedruckt  ist  vollständig 
1)  ein  Ukas  vom  9.  Febr.  1802.;  2)  ein  Memoire 
des  Ministers  der  Volksaufklärung  wegen  Errich¬ 
tung  einer  CensurkommitLät  (sic).  5)  Die  Censur- 
verordnung  vom  9.  July  1802.:  Censur  aller  Bü¬ 
cher,  auch  der  nach  Handschriften  aufzuführenden 
Theaterstücke.  Censurcomite’s  bey  den  Universi¬ 
täten.  Der  Censurcomite  behält  die  Handschriften 
zurück,  welche  die  Ehre  eines  Bürgers  oder  die 
Sitten  beleidigen.  Er  denuncirt  diejenigen,  welche 
das  Daseyn  Gottes  läuguen ,  oder  die  Gesetze  odei 
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die  Regierung  angreifen.  Ausländische  Schriften, 
mit  Ausnahme  der  Zeitungen  und  Journale,  sind 
keiner  Censur  unterworfen,  es  ist  bloss^der  Buch¬ 
händler,  der  sie  verkauft,  verantwortlich.  Nach 
einem  besondern  Ukase  müssen  alle  ausländische 
Zeitungen  und  Journale  von  der  Post  genommen 
werden,  was  den  Preis  erhöht.  —  D.  Portugal 
und  Spanien  S.  iÜ2.  In  wenigen  allgemeinen  Wor¬ 
ten  über  das  (nun  ehemalige)  Verlinsterungssystem 
in  Spanien  und  Portugal.  Abdruck  der  brasiliani¬ 
schen  Verordnung  über  die  Pressfreyheit:  Keine 
Censur,  aber  Strafbarkeit  des  Miss  Brauchs  der  Press- 
freyheit.  Zu  diesem  Zweck  eine  Junta  von  neun 
Mitgliedern,  die  nicht  Regierungsbeamte  seyn  kön¬ 
nen,  und  jährlich  wechseln,  was  der  Verf.  miss¬ 
billigt.  Die  9  Mitglieder  werden  aus  fünfzig  (von 
denen  man  nicht  sieht,  wer  sie  vorschlägt)  gewählt 
vom  Bischof,  dem  Maire,  dem  Procurator- Syndi¬ 
kus,  dem  Fiskal,  dem  Richterconsul  und  zwey  von 
dem  Senate  ernannten  Bürgern.  Wenn  der  Ange¬ 
klagte  nur  ein  Drittlieil  der  Stimmen  für  sich  hat, 
so  wird  er  freygesprochen ;  also  gehören  von  neun 
Stimmen  sieben  zur  Verurtheilung.  Nur  Bücher, 
Welche  die  Religion  betreffen ,  können  nicht  ohne 
Censur  der  Geistlichkeit  gedruckt  werden.  Es  fin¬ 
det  Appellati.011  statt,  in  welchem  falle  aus  jenen 
fünfzig  Vorgeschlagenen  neun  andere  Mitglieder 
zur  Entscheidung  gewählt  werden.  —  E.  Frank¬ 
reich.  S.  159.  Abdruck  des  Gesetzes  Napoleons 
vom  10.  Febr.  1810.,  nicht  bloss  über  Pressfrey¬ 
heit,  sondern  überhaupt  über  Buchhandel  und  B-uch- 
druckerey.  Wir  bemerken  die  Genauigkeit  des  De¬ 
tails,  die  Präeision  und  die  Härte  der  Verordnun¬ 
gen.  Censur  war  im  Allgemeinen  nicht  erfoderlich, 
wenn  nicht  der  Generaldirector,  dem  alle  zu  dru¬ 
ckende  Bücher  angezeigt  werden  mussten,  sie  an¬ 
ordnete.  Selbst  die  Buchbinder  waren  verpflichtet, 
verbotene  Bücher,  die  ihnen  zum  Einbinden  ge¬ 
bracht  wurden,  der  Pölizey  zu  überliefern.  Was 
Religion  und  Sitten  betraf,  darüber  war  die  Cen¬ 
sur  unter  Napoleon  nicht  streng.  Das  Gesetz  v. 
21.  Oet.  i8i4.  über  Freyheit  der  Presse,  und  das 
ergänzende  Edikt  v.  24.  Oct.  i8i4. ,  beyde  voll¬ 
ständig  abgedruckt.  Keine  Censur,  ausser  bey 
Schriften  unter  20  Bogen,  und  auch  von  diesen 
sind  die  in  todten  oder  fremden  Sprachen  geschrie¬ 
benen  und  einige  andere  Fälle  ausgenommen.  Nur 
wenn  zwey  Censoren  eine  Schrift  unerlaubt  finden, 
(wir  bemerken,  dass  Beleidigung  der  Religion  nicht 
unter  den  Ursachen  des  Verbots  genannt  ist),  kann 
der  Generaldirector  des  Buchhandels  den  Druck 
suspendiren.  _  Er  erstattet  dann  bey  der  nächsten 
Sitzung  der  Kammern  Bericht  an  eine  Commission, 
welche  aus  drey  Pairs,  drey  Gliedern  der  Deputir- 
tenkammer  (jede  von  ihrer  Kammer  zu  wählen) 
und  drey  königlichen  Commissären  besteht.  Durch 
Einholung  einer  Genehmigung  vor  dem  Druck 
können  Verfasser  und  Drucker  sich  von  der  Ver¬ 
antwortlichkeit  befreyen,  ausser  in  Beziehung  auf 
Privatbeschwerden.  Von  allen  Büchern  muss  vor  I 


dem  Druck  Anzeige  gescliehn,  und  vor  dem  -Ver¬ 
kauf  müssen  5  Exemplare  ah  geliefert  werden;  ähn¬ 
lich  ist  es  mit  Kupferstichen  etc.  Verordnung  v» 
20.  July  i8i5. ,  wodurch  die  Censur  der  Schriften 
unter  20.  Bogen  abgeschafft,  dagegen  aber  anbe¬ 
fohlen  wird,  Pressvergehen  nach  dem  code  perial 
zu  bestrafen.  Verordnung  vom  8.  Aug.  i8i5. : 
Die  Autorisationen  aller  Journale  sind  zu  erneuern, 
alle  Zeitschriften  sind  der  Untersuchung  einer  kö¬ 
niglichen  Commission  unterworfen.  Abdruck  einer 
Rede  Lally  TolendaPs  zu  Gunsten  der  Pressfrey¬ 
heit.  Erneuerung  der  Censur  für  alle  Schriften, 
unter  20.  Bogen  in  der  letzten  Sitzung  der  Kam¬ 
mern.  —  F.  Deutschland.  Das  Buch  ist  vor  den 
Bundestags -Beschlüssen  vom  20.  Sept.  1819.  ge¬ 
schrieben.  1)  Oest reich.  S.  2o3.  Der  Verf.  sucht 
zu  zeigen,  dass  hier  die  harte  Censur  für  inländi¬ 
sche  und  ausländische  Werke  dem  Publikum,  dem 
Handel  und  dem  Gedeihen  der  Literatur  nachthei¬ 
lig  sey,  und  doch  eine  ziemlich  allgemeine  Ver¬ 
breitung  verbotener  Bücher  nicht  hindere.  2) 
Pf  eussen.  S.  206.  Wir  werden  auf  den  zweyten 
Theil  des  Werks  verwiesen,  und  finden  hier  bloss 
vorläufiges  Lob  der  preussischen  Einrichtungen  in 
Beziehung  auf  die  Presse.  —  5)  Baiern.  S.  208. 

Abdruck  des  Edikts  vom  29.  May  1818.  Keine 
Censur  ,  ausser  bey  politischen  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften  politischen  und  statistischen  Inhalts.  Die 
Buchhändler  u.  s.  w.  haben  Verzeichnisse  von  ihren 
Artikeln  einer  Polizeyinspection  zu  übergeben  ,  wel¬ 
che  theils  den  Verkauf  verbieten  und  bestrafen 
kann,  theils  Bericht  an  die  höhere  Polizeybehörde 
zu  erstatten  hat.  —  4)  Königreich  Sachsen-  -S.  2i4. 
Hier  gilt  noch  die  alte  Censuranstalt  nach  äitern 
Gesetzen  und  insbesondere  dem,  hier  abgedruckten, 
Censuredikt  vom  10.  Aug.  1812.,  wobey  jedoch  zu 
bemerken  gewesen  wäre,  dass  das  darin  angeord- 
nele  Amt  eines  besondern  politischen  Censors  zu 
Leipzig  bereits  seit  einigen  Jahren  wieder  aufge¬ 
hoben  und  sein  Geschäft  Professoren  übertragen 
worden  ist.  Der  Verfasser  erinnert,  dass  in  Sach¬ 
sen  Milde  der  Censur  Verwaltung  herrsche.  Wo 
wir  in  Sachsen  etwa  nicht  Neues  finden,  wol¬ 
len  wir  nicht  übersehn,  dass  der  Grund  dieser 
ist,  weil  das  Alte  nicht  drückt  —  5)  Würtemberg . 

S.  23i.  Edikt  vom  5o.  Jan.  1817.  abgedruckt. 
Keine  Censur  mehr,  aber  grössere  Strenge  gegen 
Pressvergehungen.  —  6)  hP eimar.  S.  24o.  Ab¬ 

schaffung  aller  Censur  durch  die  neue  Verfassungs- 
Urkunde  von  1816.  Verschiedene  ,  hier  abge¬ 
druckte,  Verordnungen  ,  um  Missbrauch  der  Press¬ 
freyheit  zu  hindern.  Man  sieht  ihnen  sehr  deutlich 
an,  dass  ihr  Zweck  bloss  ist,  fremden  Höfen  kei¬ 
nen  Anstoss  zu  geben.  Auch  enthalten  sie  bloss  Er¬ 
innerungen  an  die  Verantwortlichkeit  wegen  Press¬ 
vergehn.  Noch  ist  eine  Erklärung  des  weimari- 
schen  Gesandten  auf  dem  Bundestage  in  Betreff  der 
Pressfreyheit  nebst  den  Stimmen  der  andern  Ge¬ 
sandten  abgedruckt ;  die  Vergleichung  mit  dem  Bun¬ 
destags  -Beschlüsse  rein  20,  Sept,  3819,  wird  nicht- 
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olme  Interesse  soyn.  —  Warum  der  Verf.  manche 
Lander  nicht  berührt  hat,  auch  solche,  wo  beson¬ 
dere  Censurgesetze  anzuführen  waren,  wie  insbe¬ 
sondere  Dänemark,  weiss  Rec.  nicht  zu  sagen. 

Der  Anhang  S.  265  If.  enthält  den  Abdruck 
des-  Aufsatzes  eines  andern  Verfassers  über  die 
Pressfreyheit  in  England  aus  den  Wiener  Jahrbü¬ 
chern  der  Literatur  1818.  Bd.  i.  von  welchem  hier 
zu  sprechen,  wir  uns  um  so  mehr  enthalten,  da 
uns  die  Anzeige  der  Schrift  des  Herrn  Rühle  von 
Lilienstern  ebenfalls  auf  denselben  führt. 


Sächsische  Geschichte. 

Directorium  diplomaticum  oder  chronologisch  ge¬ 
ordnete  Auszüge  von  sämmtlichen  über  die  Ge¬ 
schichte  Obersachsens  vorhandenen  Urkunden  von 
dem  Jahre  7o4  bis  zur  Mitte  des  sechzehnten 
Jahrh.  i.  B.  l.  u.  2tes  Heft.  IV.  168  S.  4. 
Altenburg,  bey  Hahn,  1820.  (2  Thlr.) 

Wer  selbst  in  der  altern  sächsischen  Geschichte 
bearbeitet,  wird  wissen  wie  unvollständig  und  den¬ 
noch  unentbehrlich  des  alten  Christ.  Schöttgen  In- 
ventarium  diplomaticum  ist,  unvollständig  in  seinen 
Rubriken,  aber  auch,  was  der  Hr.  Verf.  hier  gar 
nicht  anführt,  in  der  Anzahl  der  beygebrachten 
Urkunden.  Man  sehe  nur  das  auf  der  Dresdner 
Bibliothek  befindliche  (und  wo  möglich  von  dem 
Hrn.  Verf.  noch  zu  berücksichtigende)  Exemplar 
dieses  Buches  mit  den  vielen  geschriebenen  Nach¬ 
trägen  Weinart’ s  und  anderer  nach.  Mit  herzlicher 
Freude  nimmt  also  Rec.  dies  neue  Unternehmen 
auf,  das  gewiss  eins  der  nützlichsten  und  doch  zu¬ 
gleich  undankbarsten  von  der  Welt  ist.  Es  um¬ 
fasst  seinem  Plane  nach  die  königlichen,  gross - 
und  herzoglichen  Lande,  die  königlich  preussischen 
und  sächsischen  Provinzen,  die  fürstlich  Schwarz- 
burgischen ,  Reussischen  und  Anhaitischen  Lande , 
mit  Ausschluss  der  Ober-  und  Niederlausitz.  (Die 
Oberlausitzischen  Urkunden  von  960— lkig  sind 
in  einem  von  'der  Oberlausitzischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  veranstalteten  Inventario  oder 
Verzeichnisse,  Görlitz  1799.  4.  2  Hefte,  gesammelt.) 
Bekanntlich  ging  schon  der  auch  für  die  sächsische 
Geschichte  viel  zu  früh  verstorbene  Adelung  mit 
einem  vollständigen  Diplomatario  Saxonico  um, 
von  welchem  schon  für  zwey  Quartbände  Manu- 
script  vorhanden  war,  welches  aber  der  Verleger 
seines  Directoriums  der  südsächsischen  Geschichte 
nicht  zu  drucken  wagte.  Wohin  ist  dies  nach 
seinem  Tode  gekommen ,  wohin  ferner  einige 
Foliobände  Manuscript  seines  Inventariums ,  wel¬ 
ches  schon  bis  Otto  den  Reichen  mehr  als  doppelt 
so  viel  Urkunden,  als  Schöttgen  nachweiset,  auf¬ 
zähl  le?  Rec.  wünschte  es  unserm  Verf.  wenn  er 
es  nicht  schon  hat.  Er  macht  ihn  aber  auch  auf 
mehre  Urkundensammlungen,  deren  Verzeichniss  er 


in  dem  Dresdner  Manuscriptencatalog  gefunden  hat 
und  vorzüglich  auf  Schöttgens  Geschichte  der  Meiss- 
nischen  Bischöfe,  welches  eine  grosse  Menge  noch 
ungedruckte  Urkunden  enthält,  aufmerksam ,  wenn 
nicht  auch  dies  Manuscript  wie  viele  andere,  die 
noch  weniger  dahin  gehören,  z.  B.  Ditmar  und 
Wittechind,  schon  das  königliche  Archiv  aufge¬ 
nommen  hat. 

Das  erste  Heft  bis  zur  Regierung  des  Kaiser 
Otto  S.  1  —  56.  gibt  die  Urkunden  von  7o4 — 9o5 
1.47  an  der  Zahl.  Das  zweyte  Heft  bis  zur  Re¬ 
gierung  des  Kaiser  Heinrich  IV.  S.  5y  — 168  ent¬ 
hält  die  Urkunden  von  937 — io55.  201.  Urkk. ; 

während  Schöttgen  ohngefahr  bey  gleichem  Um¬ 
fang  des  Plans  bloss  58  und  128  Urkunden,  also 
schon  162  Urkk.  weniger  hat.  Die  Auszüge  sind 
mit  Einsicht  und  praktischem  Blicke  gemacht,  ohn¬ 
gefahr  nach  dem  Muster,  welches  Adelung  im  Di- 
reclorio  zum  Jahr  i5i2  aufstellt.  Unter  dem  Texte 
werden  reichhaltige,  chronologische  mid  geographi¬ 
sche  Anmerkungen  und  Erläuterungen  gegeben, 
die  von  ungemeiner  Belesenheit  zeugen.  Zwischen 
diesen  Hefteintheilungen  schlingt  sich  etwas  störend 
noch  eine  Secular  -  Eintheilung  700  —  800  —  900  — 
1000  etc.  durch,  nach  welcher  auch  die  Urkunden 
gezählt  sind.  Rec.  wünschte,  dass,  wenn  sie  ja 
unentbehrlich  scheinen  sollte ,  wenigstens  eine  fort¬ 
laufende  Zahl  aller  Urkunden  am  Rande  fortgeführt 
würde;  er  würde  aber  auch  zur  Ersparung  des 
Raums  den  Druck  und  besonders  den  der  Noten 
kleiner,  und  letztere,  ohnehin  durch  Zahlen  nach¬ 
gewiesen,  mit  nicht  abgebrochenen  Zeilen  gedruckt 
wünschen.  Ohnehin  wird  das  Werk,  wenn  es  auch 
nur  noch  10  ähnliche  Hefte  bekommt,  immer  ein 
W  erk  von  10  — 12  Thlr.  welches  Zwar  bey  der 
geringen  Zahl  der  Exemplare,  auf  deren  Absatz 
man  überhaupt  rechnen  kann,  fast  unvermeidlich, 
aber  doch  für  viele,  wie  Rec.  selbst,  fast  uner¬ 
schwinglich  ist. 


Kurze  Anzeige. 

The  present  state  of  Chili  from  the  Report  laid 
before  Congress  by  Judge  Bland ay  10 10.  Lon¬ 
don,  1820.  85  S. 

Eine  kleine,  aber  äusserst  interessante  Schrift. 
Die  amerikanische  Regierung  sandte  einige  Männer 
nach  Venezuela,  Chili  und  Buenos -Ayres,  die  Lage 
der  Dinge  an  Ort  und  Stelle  zu  untersuchen  und  dies 
ist  der  Bericht  ihres  Agenten,  der  als  Seitenstück 
zu  dem  der  Herren  Graham  und  Rodney,  welche 
in  Buenos -Ayres  waren,  dasteht.  Was  Chili  von 
Natur  ist,  welch  einen  wichtigen  Aktivhandel  es 
in  Zukunft  auf  dem  stillen  Meere  treiben  wird, 
da  keiner  seiner  Hafen  mehr  verschlossen  ist,  geht 
daraus  überzeugend  hervor.  Unter  allen  sua- 
amerikaniscjien  Ländern  ist  es  das  fruchtbarste, 
wie  das  gesündeste  Land. 
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Dramatische  Literatur. 


1.  Thomas  Aniello.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 
von  "Wilhelm  Freyh.  v.  Blomberg.  Hamm, 
"bey  Schultz  u.  Wundermann.  1819.  8.  247  S. 

2.  Dramatische  'Novellen  von  Friedrich  v.  Hey¬ 
den.  Erster  Theil  262  S.  Zweyter  Theil  265  S. 
Königsberg,  b.  ünzer.  1819.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

1.  Das  Trauerspiel  Thomas  Aniello  enthält  ein¬ 
zelne  S  eenen  und  Stellen,  die  von  wahrem  Dich¬ 
tergeiste  beseelt  sind,  so  dass  man  kaum  begreift, 
wie  der  Vf.  die  Liebesscenen  hervorbringen  konnte, 
in  welchen  die  romantische  Hyperpoesie  den  höch¬ 
sten  Gipfel  erschwungen  zu  haben  scheint.  Gegen 
diese  Ueberschwanglichkeiten  voll  erhabenen  Un¬ 
sinns  verschwindet  das  wenige  Echtdichterische  die¬ 
ses  Piodukts.  Sie  sind  in  ihrer  Art  so  ausser¬ 
ordentlich  und  merkwürdig,  dass  wir  von  ihnen, 
die  nicht  etwa  blos  episodisch  eingewrebt  sind,  son¬ 
dern  einen  Haupttheil  des  Ganzen  ausmachen,  ei¬ 
nige  Proben  geben  zu  müssen  glauben.  Die  Für¬ 
stin  Maria  Caraffa ,  um  deren  Liebe  sich  der  spa¬ 
nische  Vicekönig  vergebens  bemüht,  hat  ihre  Nei- 
gung  zugleich  dem  Fischer  Masaniello  zugewandt, 
und  dies  erfahren  wir  sogleich  in  der  ersten  Scene 
des  Stücks ,  wo  sie  ihrer  Freundin  ein  Gemälde 
von  Salvator  Rosa  zeigt,  im  Vertrauen  ihr  eröff¬ 
nend  ,  dass  der  Mahler  den  Kopf  des  darin  dar¬ 
gestellten  Alexanders  nicht  aus  sich  geschöpft,  son¬ 
dern  vom  Masaniello  selbst  entlehnt  habe ;  sie  fügt 
sodann  hinzu,  sie  habe  nun  nicht  eher  geruht,  als 
bis  sie  ihn  selbst  gesehen,  der  ihre  Küche  mit  Fi- 
schen  versehe;  und  darauf  habe  ihn  Rosa  ihr  auch 
a  s  bischer  gemahlt.  Sie  verhängt  nun  dieses  letzte 
Pild  wieder,  und  als  die  Freundin  nach  dem  Grun¬ 
de  fragt,  bricht  die  Begeisterte  in  folgende  hohe 
V  v  orte  aus ;  0 

Nun  wohl!  ich  kann,  ich  will  dir  nichts  verhehlen. 

Uu  darfst  es  schauen,  was  in  mir  lebt  und  tobt 
Es  konnte  sich  tief  in  mein  Innres  stehlen 
Was  jenen  unaufhörlich  preist  und  lobt. 

Du  magst  es  Sehnsucht  nach  dem  Schönen  nennen  ♦, 

Ich  fuhl’g,  dass  auch  die  Sonnenstrahlen  brennen. 

Zwevtsr  Band. 


Und  arglos  nahm  mich  dieses  Bild  gefangen  j 
Das  höchste  Leben  rief  den  höchsten  Sinn. 

Nur  unter  heil’gen  Bildern  dürft’  es  prangen, 

Vor  denen  nur  Begeist’rung  wagt  zu  knie'n. 

Doch  seit  ich  den  Lebendigen  gesehen, 

Rührt  es  mich  auch  mit  nie  gekannten  Wehen  u.  a.  w. 

Kurz  darauf  wird  Masaniello  in  Banden  vor  ihren 
Bruder  geführt,  welchen  sie  zu  bewegen  weiss,  dem 
Gefangenen  die  Freylieit  zu  schenken.  Unter  an¬ 
dern  sagt  sie: 

Mein  Bruder,  zürne  nicht  dem  schlichten  Mann, 

Wie  glücklich  wären  wir,  vermöchten  wir’s, 

Des  Höchsten  Edelsten  weit  grossem  Kreis 
Mit  heil’gem  Feuer  innig  zu  umfassen  , 

Wie  er  des  Niedern  Schicksal  trägt  und  theilt. 

Als  sie  nun  gehört,  wie  der  Vicekönig,  der  Masa- 
niello’s  Umtreiben  leicht  steuern  zu  können  glaub¬ 
te,  sich  durch  den  immer  zunehmenden  Aufstand 
in  grosser  Verlegenheit  sieht,  spricht  sie  hierüber 
mit  ihrer  Freundin  in  dem  geheimen  Zimmer,  wo 
jetzt  das  Bild  des  Aniello  ohne  Vorhang  und  mit 
einem  Lorbeerkranz  geschmückt  zu  schauen  ist; 
sie  eröffnet  ihre  Rede  also : 

Wie  wunderbar,  Lenore,  sich  vereint 
Durch  Ahndung,  Kunst  und  göttliches  Geschick 
Um  mich  gewälzt  mit  Grauen ,  und  doch  mit  Lust 
Gewebt,  das  mir  vertraute  Liebesband. 

Das  Himmels -Feuer,  das  sich  tief  verbirgt, 

Und  nieder  von  dem  Kreuze  dieser  Welt 
Im  Tode  leuchtet,  schlägt  vom  Edensbaum 
Des  Paradieses  Palmen,  Blütenreich, 

Auf  dieses  heil’ge  Land  Italien. 

Die  Freundin,  welcher  die  Göttersprache  der  Hoch¬ 
begeisterten  sonst  nicht  zu  überirdisch  ist  —  wie 
könnte  sie  auch  sonst  mit  ihr  sich  unterhalten?  — 
kann  diesmal  doch  nicht  umhin,  zu  erwiedern : 

Verständlich  ist  mir  nicht,  was  du  gesagt. 

Maria  lässt  sich  aber  nicht  herab,  der  Freundin 
das  Verständniss  zu  öffnen,  und  dem  Leser  bleibt 
nun  die  Aufgabe,  jenen  mystischen  Worten  einen 
Sinn  abzugewinnen.  Als  hierauf  die  Vertraute 
meint,  Maria  werde  gewiss  ihre  Liebe  zum  Ma¬ 
saniello  heldenmüthig  unterdrücken ,  erklärt  sie 
sehr  entschieden,  dazu  sey  sie  keines weges  stark 
genug: 
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Nicht  stärker  hin  ich,  als  des  Schicksals  Strom, 
Ich  folge  den  Bewegungen  der  Liebe. 


Die  Erde  trennt  beschwerlich  ihre  Kinder: 

Sie  scheidet  sie  mit  Formen,  Räumen,  Zeiten; 

Doch  o  beglückt,  o  selig  ist  der  Finder, 

Der  göttlich  ahndend  darf  das  Licht  begleiten. 

Wie  mögt  ihr  wünschen,  solche  Glut  zu  kühlen! 

Die  Freundin . 

Dein  Herz  ist  stark,  Maria,  wie  dein  Geist, 

Ist  es  gefangen  auch ,  es  glüht  und  wirft 
Den  Glanz  dem  Himmel  zu ,  den  es  empfangen. 

M  ctri  a. 

Auf  dieser  Welt,  Lenore ,  diesmal  stieg 
Hervor  aus  Meeres  Grund  mein  liebes  Bild. 

Ich  sah  es  an.  Wie  Petrus  fing  er  mich 
Im  Netz,  der  Menschen  suchte,  dieser  Fischer, 

Es  lockt  das  Meer,  es  lockt  der  Fischer  Zug; 

Vergnügen  macht  der  kräft’ge  Arm  der  Schaar. 

Sie  eilt  heran  mit  Lust  in’s  goldne  Netz, 

Und  mit,  mag  mich  der  starke  Fischer  fangen. 

Fr  eun  din. 

Maria  sollt’  ich  tragen  ,  und  sie  springt 
Aus  meiner  Huth  hinweg  in  Meeresfluth  ? 

Die  Abmahtmngen  der  Freundin  fruchten  nichts. 
Maria  ruft  entzückt:  es  genüge  ihr  nicht  mehr,  ihn 
gemahlt  zu  sehen ;  sie  wolle  selbst  die  kühne  Kraft 
in  ihrer  richtigen  Bahn ,  in  ihrer  JFiirde,  in  ih¬ 
rem  hellsten  Fichte  schaun,  —  und  sie  meint,  dass 
Aniello  gegenseitig  ihren  Bruder,  der  in  seine  Ge¬ 
walt  gefallen,  frey  gelassen,  sey  ein  Beweis  sei¬ 
ner  Fiebe  zu  ihr ;  denn  es  hönne  nur  Fiebe  beste¬ 
hen  zwischen  diesem  Geist  und  ihr.  Die  Freun¬ 
din  erinnert  sie  nun  an  den  fatalen  Umstand,  dass 
Aniello  verheirathet  ist.  Da  ruft  Maria  im  gebie¬ 
terischen  Pathos : 

Lass  ab , 

Der  Erde  traur’ge  Schrecken  zu  erwähnen  ! 

Weit  über  alle  reicht  die  Geistermacht, 

Wenn  Gleiches  sich  dem  Gleichen  zugesellt. 

Das  Schicksal  löst  was  unauflöslich  schien. 

Die  Freundin  muss  endlich  schon  nachgehen ,  und 
sie  bescldiessen,  beyde,  als  Mönche  verkleidet,  den 
Masaniello  aufzusuchen.  Diesen  finden  sie  in  ei¬ 
ner  Kirche,  wie  er  vor  einem  Marienbilde  laut 
betend  sich  Vorwürfe  macht,  dass  in  seinem  Her¬ 
zen  „Mariens  schönes  Bild  bey  Rosa,  seiner  Gat¬ 
tin,  stehe.“  Plötzlich  erblickt  er  die  Mönche  und 
erschrickt,  dass  sie  ihn  behorcht.  Maria  beruhigt 
ihn  aber  durch  die  Versicherung,  dass  sie  „nicht 
ohne  Gottes  Wink“  gehört,  was  er  gesagt,  und 
Aniello  gibt  nun  dem  vermeintlichen  Mönche  den  — 
Bvuderkuss,  worauf  Maria  ihm  einen  Myrthenkranz 
mit  einem  Zettel  überreicht  und  sich  dann  entfernt. 
Aniello  hat  geahndet,  dass  er  in  dem  Mönch  — 


Marien  geküsst,  und  sieht  nun  durch  jenen  Zettel 
seine  Ahndung  in  Gewissheit  ve  wandelt;  denn  die¬ 
ser  enthält  eine  förmliche"  Liebeserklärung,  wel¬ 
che  er  aber,  fest  entschlossen,  seiner  Gattin  treu 
zu  bleiben,  zerreisst.  Maria,  die  ihrerseits  wieder¬ 
um  ahndet,  dass  Aniello  ihre  lüebe  nicht  erwie- 
dern  wolle,  begibt  sich  zu  einem  Nonnenkloster, 
und  verlangt  von  der  Aebtissin ,  darin  als  Nonne 
aufgenommen  zu  werden;  den  Beweggrund  zu  die¬ 
sem  befremdenden  Entschlüsse  gibt  sie  dunkel  zu 
verstehen  und  endet  die  Rede  mit  den  Worten: 

Doch  trag’  ich  mit  zu  Euch  in  tiefer  Brust 

Des  Kusses  Nachklang  für  die  Ewigkeit. 

Auf  die  Gewissensfrage  der  Aebtissin :  oh  denn 
auch  alle  irdische  Liehe  aus  ihrem  Herzen  gewichen 
sey,  erklärt  Maria,  noch  sey  die  Liebe  in  ihr  nicht 
gestorben,  und  ruft  daun  aus: 

Zurück  noch  einmal  in  das  Spiel  der  Wellen! 

Berg’  ich  mich  auch  in’s  Grah ,  ror  ihm  zu  fliehen , 

Er  kann  nur  mächtiger  mich  zu  sich  ziehen ! 

Sie  begibt  sich  nun,  noch  immer  in  Mönchsge¬ 
wand,  vor  den  Pallast  des  Vicekönigs,  und  als  Ani- 
ello,  von  einem  Gifttranke  halb  von  Sinnen  ge¬ 
bracht,  von  dem  Balcon  herab  zu  dem  Volke  fürst¬ 
lich  stolze  Worte  spricht,  und  die  Lazaroni  dar¬ 
auf  rufen:  „Hoch  lebe  Aniejlo,  Herzog  von  Nea¬ 
pel!“  und  Aniello’s  Frau  darüber  in  Ohnmacht 
sinkt,  ruft  Maria,  ihre  Freundin  umarmend: 

O  Hoffnung,  deine  Sonne  steigt  herauf! 

Damit  endet  der  4te  Act.  Der  letzte  Aufzug  wird 
von  drey  Malern  eröffnet,  die  in  der  Nacht  auf 
dem  Markt  beytn  Fackelschein  emsig  beschäftigt 
sind ,  Aniellos  Bildniss  zu  malen ,  das  zum  Braut¬ 
geschenke  für  die  Maria  Caraflä  bestimmt  ist,  mit 
welcher  er  sich  gleich  den  folgenden  Tag  vermäh¬ 
len  will.  Die  Braut  kann  vor  ungeduldiger  Er¬ 
wartung  des  Tages  nicht  schlafen,  und  hält  mit  ih¬ 
rer  Freundin  Gespräche  über  die  Seligkeit,  nun 
bald  mit  ihrem  Fl ochgelieb ten  vereint  zu  werden. 
Die  Freundin  findet  noch  immer  viel  einzuwenüeu 
gegen  diese  Verbindung,  und  lodert  Maria  zuletzt 
auf,  den  Brief  des  Vicekönigs,  den  sie  verächtlich 
weggeworfen,  doch  zu  lesen.  In  diesem  wird  ihr 
gemeldet,  dass  der  Tod  des  Aniello  beschlossen' 
.sey;  und  sie  i’uft  nun: 

O  wohl!  dass  du  zu  öffnen  mich  gemahnt 

Den  Brief.  Begleite  mich  sogleich  — 

Dem  Bräutigam  zu  melden  die  Gefahr. 

Leg’  mir  das  Stirnband  um.  Wir  fahren  gleich. 

Nach  einigen  superfeinen  Verherrlichungen  dieses 
Stirnbandes  sagt  zuletzt  Maria  im  Nachtkleide  : 

Komm  nun  die  Mäntel  umzuwerfen ,  und 

Den  Wagen  zu  bestellen.  Nacht,  o  Nacht, 

So  herrlich  hab’  ich  nie  geahndet  dich, 
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Du  Braut  der  bunten  Träume!  Reiche  mir 

Der  kühnen  Liebe  reichen  Sternenkranz. 

Sie  trifft  den  Aniello  nicht  so,  wie  sie  erwartet 
hatte.  Er  ist  aus  seinem  stolzen  Wahnsinn  ,  in 
welchem  er  seine  Gattin  ermordete,  erwacht,  und 
führt  nun  Marien ,  nachdem  er  mit  ihr  einige  über¬ 
schwängliche  Reden  gewechselt ,  zn  dem  Leichname 
der  Gattin.  Maria  „blemt  starrend  stehn“  und  die 
Freundin  ruft,  „hinschauend Hu !  Rosa !  —  Ani¬ 
ello  spricht  sodann  noch  einige  schlechthin  unver¬ 
ständliche  W orte,  und  „als  er  hierauf  seinen  rech¬ 
ten  Arm  tun  Marien  schlingt  und  sie  zu  küssen 
sich  neigt,  fällt  durch  die  langsam  geöffnete  Thür 
ein  Pistolenschuss.  “  Allgemeines  Jammergeschrey, 
als  Aniello  vom  Schuss  getroffen  niedersinkt.  Ma¬ 
ria  ruft : 

O  ich  halt’s  nicht  aus  \ 

Ist  keine  Hülfe ,  keine  ?  Stärkt  mit  Heldenmuth 

Umsonst  Gott  meine  Seele? 

Aniello  sagt  kurz  darauf,  ihre  Hand  ergreifend: 

Maria ,  dir  fliesst  meines  Lebens  letztes  Blut ; 

Heiss  rinnt  der  Tropfen  noch  vom  Herzen  zu  dir  ab. 

Schon  kälter  wird’s. 

und  empfiehlt  ihr  sodann  sein  Kind,  worauf  Ma¬ 
ria  sagt : 

Dich  nehm’  ich  hin ,  du  sollst  das  Leben ,  tlieures  Kind, 

Mit  mir  nicht  wieder  sehn.  Du  sollst  ein  stilles  Band 

Mir  zwischeu  Gott  und  Welt  und  deinem  Vater  seyn. 

Aniello  stirbt  endlich  mit  den  Worten: 

Leer  ist  die  Welt.  O  Rosa  deine  Hand ! 

O  Rosa,  welche  Fülle  bey  den  Sternen! 

2.  "Wenn  wir  die  traurige  Verirrung  und  Ver¬ 
schrobenheit,  die  sich  in  jenem  Trauerspiele  kund 
geben,  nur  beklagen  können,  so  dürfen  uns  Er¬ 
scheinungen,  wie  die  dramatischen  Novellen  von 
Friedrich  v.  Heyden ,  zur  grössten  Freude  und  zu 
wahrem  Tröste  gereichen.  Es  sind,  nach  der  Vor¬ 
rede,  die  ersten  jugendlichen  Versuche  des  Ver¬ 
fassers,  der  ihnen  vom  Vaterlande  einen  wohlwol¬ 
lenden  Empfang  wünscht.  Dieser  wird  ihnen  ge¬ 
wiss  werden ;  denn  der  Sinn  für  das  wahrhaft  Preis- 
würdige  mag  immerhin  bey  dem  Beyfalle,  der  ge¬ 
genwärtig  nur  zu  oft  dem  blendenden  Glanze  mit 
der  gewaltsamsten  Anstrengung  ertrotzter  Produkte 
eines  kräftigen ,  aber  genielosen  ,.  Talents  gezollt 
wird,  nur  selten  sich  äussern;  er  ist  darum  kei- 
nes weges  ertödtet,  sondern  blos  unterdrückt  und 
geschwächt,  und  er  längt  jetzt  schon  an,  das  an 
sich  Werthlose,  Unhaltbare,  den  falschen  Schein 
dessen  ,  wras  von  den  Stimmführern  des  Tages  als 
das  Höchste  und  Herrlichste  angepriesen  wird,  zu 
erkennen ,  und  das  Angepriesene  mit  der  Lauheit 
zu  empfangen ,  die  es  als  die  Hervorbringung  eines 
raffmirenden  Verstandes,  der  Kunststücke  für  Kunst¬ 
werke  will  gelten  machen,  verdient.  —  Wenn  uns 
nicht  alles  tiugt,  so  ist  von  diesem  jungen  Dichter 


sehr  viel,  und  insbesondere  für  unsre  Bühne,  zu 
erwarten,  wenn  er  anders  den  Math  hat,  sich  der¬ 
selben  vornehmlich  zu  widmen.  Unverkennbar 
spricht  aus  seinem  dramatischen  Versuche  nicht  nur 
ein  wahrer  Dichtergeist,  der  aus  lebendigem  Quell 
in  Kraft,  Fülle  und  Anmuth  sich  ergiesst,  sondern 
zugleich  ein  echt  dramatischer  Geist,  der  den  er¬ 
wählten  Stoff  zu  einem,  das  dichterisch  erhöhete 
Leben  in  bandelnden  Personen  darstellenden,  Bilde 
umzuschaffen  und  vor  Augen  zu  stellen  vermag. 
Aus  allen  seinen  mannigfaltigcnDarstellungen  spricht 
ein  eigentbiiiulicher  Geist,  und  jene  tiefe  Wahr¬ 
heit  und  Innigkeit  des  Gefühls ,  ohne  welche  zwar 
ein  sehr  regelmässiges,  künstlich  ausgesonnenes,  im 
blendenden  Earbenglanz  strahlendes  Produkt,  aber 
nimmermehr  ein  echtes  Kunstwerk  möglich  ist. 
Durch  diese  Wahrheit  und  Innigkeit  des  Gefühls 
fühlen  wir  uns  unwiderstehlich  angezogen  und  fest¬ 
gehalten  5  wir  gewinnen  den  Dichter  lieb,  und  wün¬ 
schen  sehnlich,  dass  diese  unsre  Liehe  zu  ihm  Je¬ 
der  mit  uns  theilen  mochte.  Denn  diese  Liebe  ist 
höchster  Art,  und  von  der  Begeisterung  erzeugt, 
die  nur  von  einem  reinen  Dichtergenius  ausgehen 
kann ,  und  Alle ,  die  ihn  zu  vernehmen  vermögen, 
ergreifen  muss.  Recht  treffend  und  schon  lässt  un¬ 
ser  Dichter  den  Apelles  in  dem  kleinen  Schauspiele 
dieses  Namens  dem  kalt  verständigen  Perdiccas 
auf  die  Frage:  „Nicht  wahr?  Ihr  Künstler  mögt 
nur  Lob?“  —  Folgendes  zur  Antwort  geben: 

Nein  wahrlich  nicht.  — . 

Zwar  freut  es  uns,  wenn  wir  verdient  es  meinen, 

Dann  recht,  —  was  haben  wir  zuletzt  als  das, 

Verfliegt  der  Schöpfung  kurzer  Wonnetraum, 

Und  nisten  Sorgen  tief  sich  in  dem  Busen. 

Doch  Herzlichkeit  gilt  mehr  uns  noch  als  Lob , 

Und  wen  die  Kunst  zu  der  nicht  stimmen  kann, 

Der  ist  für  sie  verloren  und  den  Künstler. 

Dieses  Schauspiel  in  zwey  Acten  ist  eine  schöne 
Verherrlichung  der  Kunst  und  der  Liebe.  Folgen¬ 
des  Selbstgespräch  des  Apelles  vor  dem  vollende¬ 
ten  Bilde  Kampaspens  als  Anadiomene  mag  die 
Begeisterung  ahnden  lassen,  w  omit  Kunst  und  Liebe 
hier  verherrlicht  sind. 

Sey  mir  gegrüsset ,  junges  Morgenlicht, 

Zum  Anschaun  mich  eny«kend  und  zur  Wonne  $ 

Steig  auf  in  stolzer  Herrlichkeit,  —  erfülle 
Mit  Itosenfeuer  völlig  dies  Gemach, 

Der  Göttin,  welche  diesen  Raum  bewohnt, 

Den  Morgengruss  des  Ali’s ,  dess  Schmuck  sie  ist*. 

In  aller  Pracht  des  Ostens  darzubringen. 

Lenk  dein  Gespann  helkprühender  als  je 
Du  Helios,  aus  Thetis  kühlem  Reiche, 

Komm  selber  du ,  in  Aetherthau  gebadet , 

Wie  du  vom  Frühlingshimmel  niederl'unkelst. 

Glutlockig  —  strahlversendend  ,  lusterregend, 

Dass  selbst  der  Schwan,  der  still  die  Woge  thftiit. 

Dich  jubelsingend  grösst,  im  Lied  sich  lösend, 

Vor  deinem  Wonneblick  de#  Lichts  vergeht. 
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Komm  — .  komm  —  verkläre  dieses  Bild. 

(Apelles  tritt  zurück  und  betrachtet  das  Bild) 

Du  kommst ! 

Schon  wogt  dies  Flutenspiel  in  Silberklarheit, 

Und  dieses  schöne  Weib  schwankt  auf  den  Wellen 
Im  vollen  Prangen  ihrer  jungen  Gottheit. 

Der  Eos  Lichter  nahen  sieh  entzückt 
Um  diesen  schönen  nackten  Leib  zu  gaukeln , 

So  schimmert  er  —  nicht  eine  Bildung  mehr , 

Nein  —  eine  Flamme,  die  dem  Meer  entzückt, 

In  Liebesbrand  die  ganze  Welt  zu  zünden. 

Roth  wird’s  und  röther!  —  Schöner  wird's  und  heller! 
Winkt  diese  Hand?  —  Halt,  halt,  entschwebe  nicht. 
Schon  reicht  die  Flut  den  rosig  zarten  Füssen 
Den  Abschiedskuss.  —  Sie  schwebt  empor  —  o  Zeus ! 
Mich  hält  die  Kraft  nicht  länger,  mich  bezwingt  es 
In  glühender  Andacht  — 

(er  stürzt  vor  dem  Bilde  auf  die  Knie) 
Anadiomene  !  !  — 

Das  romantische  Spiel  in  einem  Aufzuge :  Der 
Pilgrim ,  hat  das  Wiederfinden  zweyer  Geliebten, 
welche  Gewalt  trennte  und  Ränke  auseinander  hiel¬ 
ten,  zum  Gegenstand.  Mit  vieler  Kunst  ist  das 
allmählige  "Wiedererkennen  des  Geliebten  eingeleitet, 
und  eben  so  kunstvoll  durch  die  vielen  Stufen  das 
endliche  Erkennen  der  Geliebten  herbey  geführt. 
Durch  dieses  stufenweise  Fortschreiten  wächst  das 
Ganze  aus  einem  Keime  nach  und  nach  empor, 
und  der  einfache  Stoff  erscheint  reicher  und  um¬ 
fassender,  als  manches  mit  Verhältnissen  und  La¬ 
gen  bis  zum  Ueberfluss  ausgestattete  Schauspiel  in 
mehren  Acten.  Und  dabey  ist  alles  mit  einer  Klar¬ 
heit  und  Bestimmtheit  ausgeführt ,  und  jeder  Um¬ 
stand  so  glücklich  benutzt,  dass  man  glaubt ,  es 
könne  alles  nicht  anders  seyn,  wie  es  eben  hier 
ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  jener 
thränen erpressenden  Rührung,  die  beängstigt  und 
quält,  keine  Spur  zu  finden;  Alles  ist  in  die  hei¬ 
tere  Region  der  Poesie  hinaufgeführt,  wo  sich  je¬ 
des  Trübe  läutert  und  verklärt.  —  Dasselbe  gilt 
von  dem  Schauspiele  in  einem  Aufzuge:  Der  W in- 
tercibend .  Trefflich  ist  das  grausig  Schauerliche 
der  Einsamkeit  eines  von  allen  den  Seinen  durch 
eigene  Schuld  verlassenen,  hochbetagten  Ritters  dar¬ 
gestellt,  und  gleich  trefflich  das  allmählige  Erhei¬ 
tern  dieser  düstern  Vereinsamung ,  die  sich  zuletzt 
durch  Wiedervereinigung  mit  den  auf  immer  ver¬ 
loren  geglaubten ,  verstossenen  Sohne  und  dessen 
Gattin  und  Knaben  in  dem  heitersten,  gliicklich- 
sten  Familienkreise  verwandelt.  Bis  ins  Innerste 
dringt  die  tiefgefühlte  Reue  des  würdigen  Alten, 
so  wie  sein  Feuereifer,  womit  er  den  verschulde¬ 
ten  Leiden  seines  Sohnes  ein  Ende  zu  machen  be¬ 
reit  ist,  und  endlich  die  hohe  Freude  des  unver¬ 
hofften  Wiedersehens ,  die  er  kaum  zu  ertragen 
vermag.  Auch  hier  ist  in  kleinem  Raum  gleich¬ 
sam  eine  Welt  zusammengedrängt.  —  Viel  Aus¬ 
gezeichnetes  hat  auch  das  Feuer  im  Walde ;  doch 
scheint  uns  hier  der  Raum  zu  eng,  um  das  Vie- 


lerley,  so  sich  hier  zusammenfindet,  bequem  ge¬ 
nug  und  ohne  allen  Zwang  zu  umfassen.  Audi 
ist  hier  das,  was  erzählt  wird,  nicht  dramatisch 
genug  eingeflochten ,  was  auch  der  Natur  des  Stoffes 
nach,  der  mehr  Ausdehnung  verlangt,  nicht  wohl 
möglich  war.  —  -Das  indische  Mährchen:  Mag  an- 
dola  oder  die  Perle  des  Ganges ,  ist  ganz  in  dem 
Sinne  und  mit  dem  der  morgenländischen 

Poesie^  aufgefasst  und  dargritellt.  Hier  findet  sich 
das  glänzende  Colorit,  die  verzehrende  Glut  der 
Leidenschaft  und  des  Gefühls ,  der  hohe  Schwung 
ätherischer  Phantasie ,  die  Zartheit  der  Empfin¬ 
dung,  welche  den  indischen  Dichtungen  besonders 
eigen  ist.  Das  Ganze  ist  allegorischer  Art  und 
erinnert  an  das  Erwachen  des  Epimenides.  —  Alle 
diese  Stücke  eignen  sich  für  die  Bühne,  und  der 
Beyfall ,  den  sie  verdienen ,  wird  ihnen ,  würdig 
dargestellt,  nicht  entstehen.  Besonders  aber  möch¬ 
ten  wir  den  Theater-Directionen  Hass,  RitterpfLicht 
und  Liebe ,  Schauspiel  in  drey  Aufzügen ,  em¬ 
pfehlen.  Denn  ob  es  gleich  hin  und  wieder  im 
Einzelnen  zu  weit  ansgesponnen  ,  in  den  Reden 
nicht  immer  klar  genug  und  nicht  frey  von  Aus¬ 
wüchsen  ist,  —  lauter  Dinge,  denen  sich  sehr  leicht 
von  einer  geschickten  Hand  abhelfen  lässt  —  so 
sind  doch  die  Composition,  die  Durchführung  der 
Hauptidee,  die  Dictiou  u.  s.  w.  nicht  nur  tadellos, 
sondern,  zumal  in  dem  dritten  Act ,  und  beson¬ 
ders  in  dessen  Schlussscene ,  ausgezeichnet  schön 
und  zugleich  von  theatralischer  Wirkung.  Ueber- 
dies  hat  das  Stück  den  Vorzug,  dass  es  nur  unter 
vier  Personen  spielt,  mithin  leicht  gut  besetzt  wer¬ 
den  kann.  Es  gibt  sicherlich  wenige  Dramen,  in 
welchen  das  Wort  des  Räthsels  mit  so  viel  Kunst 
und  zugleich  dem  Stoffe  so  angemessen,  bis  ans 
Ende  hingehalten  und  so  glücklich  ausgesprochen 
ist,  als  in  diesem  Schauspiele,  das  allein  schon  zu 
nicht  geringen  Erwartungen  berechtigt,  die  wir  mit 
Zuversicht  bald  erfüllt  zu  sehen  hoffen. 


Kurze  Anzeige. 

Mineralogie .  Th,  van  Swinder en:  Allge- 
meen  Ovcrzigt  over  de  Mineralogie  of  kennis 
der  Delfstoffen ,  zoo  deze  wetenschap  aan  .de 
Hoogeschool  te  Groningen  wordt  vorgetragen. 
1820.  Fol. 

Wir  begriissen  diese  tabellarische  Uebersicht 
der  Werner’scben  Mineralogie  als  die  erste  Schrift 
der  Art,  welche  neuerer  Zeit  Holland  im  Fache  der 
Mineralogie  hervorgebracht  ,  und  den  für  Na¬ 
turkunde  so  eifrigen  Herrn  Prof,  van  S hinderen 
zum  Verfasser  hat.  Nomenklatur  und  System  sind 
Uebertragungen  des  Hoff  mann  -  Breithaupt’  sehen 
Handbuchs  der  Mineralogie  ins  Holländische,  und 
eben  weil  „deze  woorden  niets  anders  dan  eene 
vertaling  van  de  'Hoogduitsche  van  ff  erner  z yn, 
heb  ik  deze  doorgans'  weggelaten ,  “  sagt  der  Verf. 
„De  Fransche  woorden  van  Hauye(  sind  beyge- 
fügt.  — 
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Reisebesclir  eib  ung. 

T’  er  traute  Briefe  während  eines  Durchflugs  durch 
einen  Theil  der  nördlichen  Provinzen  des  Kö¬ 
nigreichs  der  Niederlande  im  Sommer  des  Jahrs 
1817,  in  topographischer,  historischer,  politischer, 
literarischer  und  religiöser  Hinsicht ,  an  einen 
Freund  geschrieben,  von  Eleutherophilos. 
Germania,  18 1 8.  5  Bände.  1,177  S.  mit  einem 
Vorberichte  von  i4  S.  8.  5  Thlr. 


Diese  vertrauten  Briefe  waren  nach  der  Vorerin- 
nerung  nicht  für  das  grosse  Publicum  bestimmt, 
und  nur  ein  Zufall  soll  deren  Bekanntmachung  ver¬ 
anlasst  haben.  Die  ursprüngliche  Bestimmung  ging 
hl°f  dahin,  dem  Freunde  einige  coufidentielle  Mit- 
tlieilungen  über  die  Dinge,  die  in  Holland  seit 
ibi5.  vorgegangen  sind,  zu  machen;  der  Vf.  meint, 
dass  er  die  schwer  zu  verschluckenden  Pillen  darin 
doch  reichlich  übergoldet  und  selbst  die  bittersten 
VV  abrheiten  mit  einer  Art  von  Schonung  gesagt 
habe  ,  welches  ihn  vor  jedem  Vorwurfe'  der  Un¬ 
bescheidenheit  schützen  müsse.  Um  diese  Wahr¬ 
heiten  und  diese  Pillen  an  den  Mann  zu  bringen, 
sind  auch  diese  B riefe  geschrieben ,  sie  sind  völlig 
politischen  Inhalts,  und  alles,  was  darin  sonst  noch 
gegeben  werden  soll,  wie  der  Titel  andeutet,  blos 
Nebensache. 


Der  Verf.  ist  kein  Niederländer,  sondern  ein 
Deutscher,  wie  die  Schreibart  dieser  Briefe  be- 
zeugt,  die  kein  Holländer  so  stylisiren,  so  abfas¬ 
sen  konnte ;  er  ist  kein  Freund  der  oranischen  Par- 
tey  und  ein  Freund  des  Adels  oder  des  Ritter- 
tl uirns ;  aber  eben  so  wenig  ein  Freund  der  plebe¬ 
jischen  1  artey ,  und  mit  Bitterkeit  tadelt  er  alles, 
was  von  den  plebejischen  Geschlechtern  ausgeht, 
ln  >\nl  zu  den  Gemässigten,  zu  den  echten  Repu- 
l  anetn  gehören,  die  das  Mittel  zwischen  den 
lanjt.  lanten  und  den  Keesen  hält.  Sichtbar  ist 
Ll  rr'iU  leimd  des  bekannten  Grafen  Gys brecht 
y.  Hogendorp,  von  dem  wir  ein  schätzbares  Werk 
über  den  Innern  Zustand  des  Königreichs  der  Nie- 
der  lande  besrtzen ;  entweder  war  er  sein  Hausfre- 
nosse,  oder  stand  doch  m  sehr  nahen  Verbindun- 
gen  mit  demselben. 

Dein  sey  indess  wie  ihm  wolle  —  dies  Werk 
cbüiati  sehr  interessante  Thatsachen  und  eine  Menge 
Zweytir  Band.  ö 


neuer  Ansichten  nicht  allein  über  den  Gang  der 
neuesten  Revolution  in  Holland  und  über  ihre  Trieb¬ 
federn,  sondern  auch  über  die  gegenwärtige  Lage 
dieses  Staats  und  über  den  Geist  seiner  Bewohner, 
die  sämmtlich  für  einen  zukünftigen  Geschichtschrei¬ 
ber  von  entschiedenem  Werthe  seyn  müssen.  Wir 
lernen  aus  demselben  alle  die  Männer  kennen,  die 
in  neuern  Zeiten  an  der  Spitze  der  Regierung  ge-  ** 
standen,  und  zum  Theil  deren  Heft  noch  in  Hän¬ 
den  halten;  nur  befürchten  wir,  dass  der  Vf.  seine 
Feder  zu  sehr  in  Galle  getaucht  habe,  wenn  er  die 
Staatsbeamten  unter  der  Regierung  König  Ludwigs, 
den  er  nur  den  Lahmen,  und  zwar  den  gutmüthig- 
sten  unter  allen  Napoleoniden,  aber  auch  den  toll¬ 
sten  Verschwender  nennt  (sollte  er  seinen  Bruder 
in  Westphalen  übertroffen  haben?),  oder  noch 
mehr,  wenn  er  die  Staatsbeamten  unter  der  fran¬ 
zösischen  Herrschaft  schildert.  Ob  er  schon  den 
Oranjeklanten  gar  nicht  gewogen  ist,  so  ist  sein 
Urtheil  über  die  Führer  dieser  Partey  bey  weitem 
milder. 

Der  Styl  des  Verfs.  ist  nicht  schlecht,  und 
seine  Briefe  lassen  sich  recht  gut  lesen,  erhalten 
auch  das  Interesse  bis  an  das  Ende,  wenn  sie  gleich 
als  Reisebeschreibung  nichts  weniger  als  anziehend 
sind,  und  meistens  ganz  oberflächliche  Bemerkun¬ 
gen,  die  häufig  mit  antiquarischen  Untersuchun¬ 
gen  und  etymologischen  Hypothesen,  worin  er  nur 
zu  sehr  zu  glänzen  sucht,  Verbunden  sind,  aufti¬ 
schen.  Darum  war  es  aber  auch  dem  Verf.  nicht 
zu  thun;  die  Reise  soll  ja  blos  der  Faden  seyn, 
woran  er  seine  politischen  Reflexionen  anhängen 
will.  Der  erste  Theil,  der  sich  mit  der  Reise  von 
Bentheim  über  Amsterdam  nach  Haag  und  Rotter¬ 
dam  beschäftigt,  ist  weit  weniger  interessant,  als 
die  beyden  andern,  die  uns  in  das  innere  Leben 
des  Holländers ,  in  den  Geist  der  Regierung  und 
in  die  Nahe  des  Throns  führen.  Rec.,  der  selbst 
einige  Jahre  in  Holland  gelebt  hat,  hat  die  Hol¬ 
länder  nie  anders  beurtheilt,  als  wir  sie  in  diesem 
Werke  geschildert  finden. 

Neu  war  es  Rec.,  dass  der  König  nach  Thl.  I. 

S.  70.  die  deutsche  Ordensballey  zu  Utrecht  wie¬ 
der  hergestellt  und  ihr  ihre  Güter  zurück  gegeben 
hat:  ob  alle,  konnte  der  Verf.  nicht  erfahren .  Sie 
bestand  sonst  aus  i5  Balleyen,  jetzt  hat  sie  noch 
1  Raillif  und  12  Ritter,  ist  aber,  wie  bekannt,  mit 
der  deutschen  Zunge ,  die  noch  in  Oesterreich  be¬ 
steht,  in  keiner  weitern  Verbindung.  —  Des  Vfs* 
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Klagen  über  die  holländischen  Heerstrassen  sind  I 
gerecht,  wie  Rec.  aus  Erfahrung  weiss ;  ob  aber 
das  W  eggeld,  das  derselbe  an  der  neuen  Strasse 
von  Amsterdam  nach  Amersfoort,  die  noch  König 
Ludwig  vorrichten  lassen,  viel  höher  als  das  Weg- 
und  Geleitsgeld  in  unsertn  Herzoglhume  Sachsen 
zu  stehen  komme,  bezweifelt  Rec.  recht  sehr. 

Der  zweyte  Theil  beschäftigt  sich  mit  der 
Reise  im  Innern  Holland;  besonders  mit  Dortrecht, 
Gorinchem,  Löwenstein,  Schoonhoven,  Ysseistein 
und  Utrecht,  dem  Bissthume  Utrecht,  dessen  Ge¬ 
schichte  allein  fünf  ganze  Briefe  gewidmet  sind, 
und  dem  dasigen  Gouvernement,  und  enthält  man¬ 
ches  Neue,  manches  Bemeikenswerthe,  was  aber 
mehr  den  eigentlichen  Geschichtsforscher  interes- 
sirt,  und  hier  keines  Auszugs  fähig  ist. 

Der  dritte  Theil  dürfte  indess  unstreitig  wohl 
das  meiste  Anziehende  haben.  Nachdem  der  Vf. 
seine  Rückreise  von  Utrecht  durch  Gelderland  über 
Thiel,  Nimwegen  und  Kranenburg  beschrieben  und 
seine  Ankunft  auf  deutschem  Boden  gefeyert  hat, 
kömmt  er  auf  die  allgemeinen  Bemerkungen  über 
Holland  und  seine  Bewohner.  Lesenswert h  ist  aller¬ 
dings  ,  wie  er  sich  über  die  neuesten  Ereignisse 
und  über  die  Staatsumwälzung  von  i8i3.  ausspricht. 
Gysbrecht  Karl  Graf  v.  Hogendorp  war  der  Er¬ 
ste,  der  nach  der  Schlacht  von  Leipzig  den  Im¬ 
puls  dazu  gab,  aber  dieser  echte  feurige  Republi¬ 
kaner  war  weit  entfeint,  sein  Vaterland  in  eine 
Monarchie  zu  verwandeln  ;  er  wollte  blos  Abwer- 
fung  der  schimpflichen  Herrschaft  Frankreichs,  und 
die  Wiederherstellung  der  Generalstaaten,  wie  sie 
vor  1^93.  bestanden,  mithin  auch  Herstellung  der 
Statthalterschaft,  aber  sein  Versuch,  die  damaligen 
Machthaber  dazu  zu  elektrisiren ,  misslang  trotz 
seiner  hinreissenden  Beredsamkeit,  theils  weil  der 
Holländer  viel  zu  bedächtig  dazu  war,  theils  auch 
einige  Missgriffe  vorfielen.  Wäre  seine  Absicht 
erreicht,  so  würde  es  wahrscheinlich  nie  zu  einer 
Souveränitätserklärung  des  Erbstatthalteis  gekom¬ 
men  seyn.  Da  man  sich  einmal  von  Frankreich 
losgesagt  hatte ,  aber  ganz  unschlüssig  war ,  was 
man  nur  eigentlich  wolle,  so  blieb  nichts  anders 
übrig,  als  zu  diesem  Fürsten  seine  Zuflucht  zu 
nehmen;  man  sendete  eine  Deputation  nach  Lon¬ 
don,  und  ubergab  einstweilen  die  Zügel  der  Re¬ 
gierung  dem  Graf  Hogendorp  und  Friedrich  van 
der  Duyn  van  Maasdam.  Der  Erbstatthalter  kam, 
war  aber  nacli  dem  Vf.  weit  entfernt,  an  die  Er¬ 
haltung  der  Souveränität  zu  denken,  als  einige  er¬ 
hitzte  Oranjeklanten  ohne  Mitwissen  der  Duum- 
virn  und  ohne  Zustimmung  des  bessern  Theils 
der  Nation  bey  der  Ankunft  des  Fürsten  zu  Am¬ 
sterdam  jene  Bj  oclamation  ergehn  liessen  ,  deren 
letzte  Worte:  Niederland  ist  frey,  und  Wilhelm  I. 
der  souveräne  Fürst  dieses  freyen  Landes,  der  Repu¬ 
blik  den  Todesstoss  gaben.  Diese  Proclamation,  so 
unlogisch  und  unsinnig  sie  von  einem  Professor  der 
Rechtsgelehrsamkeit  und  einem  Advocalen  entwor¬ 
fen  war,  nahm  das  ganz  niedergebeugte  Volk  mit 


Resignation  auf,  aber  neu  war  es  Rec. ,  dass  der 
Fürst  selbst  nur  mit  dem  aussersten  Widerwillen 
zu  der  Annahme  dieser  Souveränität  zu  bewegen 
gewesen  sey ,  und  dass  er  sie  endlich  nur  unter 
der  Bedingung  angenommen  habe,  dass  diese  Macht- 
ertheilung  durch  eine  Staatsverfassung  gemildert 
würde,  die  die  Vorrechte  und  Freyheiten  des  Volks 
verbürgen,  und  es  gegen  jeden  Eingriff  in  dieselbe 
sicher  stellen  würde.  Der  Verf.  beleuchtet  die 
Resultate  des  Wiener  Congresses  für  die  nunmeh¬ 
rigen  Niederlande,  die  Vereinigung  Hollands  mit 
Belgien  und  deren  Erfolg,  die  politische  Lage  des 
Königreichs  nach  Aussen  ,  Englands  schädlichen 
Einfluss  und  die  —  unkluge !  —  Berechnung  einer 
Familienverbindung  mit  Russland ,  die  Lage  des 
Herzogthums  Luxemburg,  die  Gesetzgebung,  das 
Ministerium  in  allen  seinen  Zusammensetzungen, 
die  Finanzen,  den  Staatsrath  und  die  übrigen  Zweige 
des  Staats,  und  schliesst  endlich  im  6osten  Briefe 
mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  niederlän¬ 
dischen  Volkscharakter,  über  den  Nationalgeist  und 
die  verschiedenen  Volksclassen ,  eine  Schilderung, 
die  Rec.  mit  Vergnügen  gelesen  hat. 

So  sehr  sich  übrigens  der  Vf.  in  seinem  gan¬ 
zen  Wei-ke  gegen  das  Königtlmm  und  die  Souve¬ 
ränität  ausspricht,  so  lässt  er  doch  bey  jeder  Ge¬ 
legenheit  der  Rechtlichkeit  und  dem  Herzen  des 
jetzigen  Königs,  so  wie  seiner  Gemahlin,  alle  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren,  und  erzählt  mehrere  That- 
saclien  von  ihm,  die  seinen  Charakter  in  ein  sehr 
vortheilhaftes  Licht  stellen.  Seine  Erbitterung  geilt 
meistens  gegen  diejenigen  Grossen  und  Machtha¬ 
ber,  die  wahrend  der  französischen  Herrschaft  fun- 
girt  haben,  und  nach  seiner  Ueberzeugung  Schuld 
daran  sind,  dass  die  alte  ehrwürdige  Republik  auf¬ 
hören  musste.  So  günstig  sein  Urtheil  über  Gys¬ 
brecht  v.  Hogendorp  ausiallt,  so  gehässig  schildert 
er  dessen  Bruder,  der  einst  Napoleons  Gouverneur 
zu  Hamburg  und  dessen  leidenschaftlicher  Anhän¬ 
ger  war.  Rec. ,  der  diesen  Mann  persönlich  ge¬ 
kannt  hat,  hat  ihn  so  schwarz  nicht  gefunden;  er 
war  ein  schwacher  Mann,  und  fast  ganz  das  Werk¬ 
zeug  seiner  Vertrauten,  worunter  ein  gewisser  v. 
F  —  g.  den  meisten  Einfluss  halte,  allein  sein  Herz 
war  nicht  schlecht,  und  an  der  grausamen  -Begeg¬ 
nung  der  Hamburger  war  er  ganz  unschuldig,  da 
er  Eckiniihl  persönlich  hasste. 

Des  Verfs.  Ansicht  (Thl.  II.  Br.  42.),  dass 
Holland  und  die  Niederlande  am  glücklichsten  ge¬ 
wesen  seyn  würden,  wenn  sie  sich  als  zwey  ver¬ 
schiedene  Republiken  dem  deutschen  Bunde  ange¬ 
schlossen  hatten,  kann  Rec.  nicht  theilen.  Zwar 
winde  unstreitig  Holland  sein-  dadurch  gewonnen 
haben ,  wenn  es  als  Mitglied  des  deutschen  Reichs 
seine  Handelsverhähnisse  über  Deutschland  aus¬ 
dehnen  konnte,  es  würde  einen  mächtigen  Stutz- 
punct  gefunden  haben  und  nicht  weiter  ein  Ball  in 
der  Hand  seiner  Nachbarn  gewesen  seyn,  allein 
dies  würden  theils  die  Biittrii  nie  zugegeben  ha¬ 
ben,  indem  diese  merkautilische  Nation  Holland 
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viel  lieber  in  den  Händen  Frankreichs,  als  in  einer 
engem  Verbindung  mit  Deutschland  sieht,  theils 
hat  das  Volk  in  Holland  selbst  eine  Abneigung  ge¬ 
gen  Alles,  was  Deutsch  heisst,  und  würde  sich  in 
dieser  Verbindung  so  unglücklich  gefühlt  haben, 
dass  es  nie  in  ein  dergleichen  Band  eingewilligt 
haben  würde. 


Geschichte. 

Die  wahre  ! Gegend  und  Linie  der  ’  drey tägigen 
Hermannsschlacht  mit  einer  Karte  von  JP  Uh. 
Tappe.  Auf  Kosten  des  Verfs.  bey  Bädeker  in 
Essen.  1820.  4.  IV.  54.  (16  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  (Baumeister  in  Soest)  sammelte 
anfangs  auf  seinen  vielen  Geschäftsreisen  im  Lip- 
pischen  Lande  blos  für  einen  gelehrten  Freund 
Local-Notizen  für  die  Hermannssclialacht,  entschloss 
sich  aber  nachher,  als  jener  die  Sache  liegen  las¬ 
sen  musste  (?) ,  zu  einer  eigenen  Verarbeitung  sei¬ 
ner  Materialien. 

In  dem  ersten  Abschnitte:  Ueber  die  Todten- 
hügel  überhaupt,  wird  angenommen,  dass  die  Che¬ 
rusker  und  Brukterer  nur  denjenigen  ihrer  Todten 
die  Ehre  des  Hügels  gegönnt  haben ,  welche  im 
Kriege  gefallen  waren ,  sonst  würden  sich  in  an¬ 
dern  fruchtbarem  Gegenden  des  Lippischen  Lan¬ 
des  gewiss  auch  deren  finden.  Nun  findet  sich  von 
Aliso  (Elsen)  bis  Lippspring,  Schlangen  etwa  eine 
Meile  links  von  Horn,  Dörenkrug  bis  nach  Lage, 
und  von  da  in  schwächerer  Fortsetzung  bis  gegen 
UlFeln,  eine  unverkennbare  Hügelkette,  die  auf  ein 
grosses  Kriegsereigniss  deutet.  (Die  Grundflächen 
der  Hügel  haben  nie  unter  20  Fuss  Durchmesser, 
und  sind  in  der  Regel  oben  etwas  eingesunken.) 
Diese  Hügel  sind,  heisst  es  im  3.  Abschn.  (S.  5.), 
deutsche  Grabstätten  und  nicht  römische,  denn  die 
Römer  behaupteten  selten  ein  Schlachtfeld,  und 
konnten  sie  auch  ihre  Todten  begraben,  so  zerstör¬ 
ten  doch  die  Deutschen  diese  Grabstätten  gleich 
wieder.  Die  Vermuthung,  dass  Aliso  das  heutige 
Elsen  (etwa  eine  Stunde  von  Paderborn)  ist,  also 
nicht  bey  Lipp.st.adt  oder  Hamm  gesucht  werden 
darf,  wird  durch  die  dort  gefundenen  Spuren  eines 
römischen  Kastells  zur  Gewissheit  erhoben.  (Eine 
Stunde  südlich  von  Eisen  liegt  eine  Burg  Pliinen- 
gräben,  welche  Segests  von  Hermann  belagerte  und 
von  German iü. us  entsetzte  Burg  seyn  soll.  Von 
S.  11.  an  wird  erwiesen,  dass  die  ehemalige  Teu- 
toburg  der  noch  stehende  sogenannte  iiünenring 
an  der  Grotenburg  bey  Detmold  (Teutmal  oder 
Peutsgerieht),  und  sehr  richtig  bemerkt,  dass  zu 
dem  Begriffe  einer  damaligen  Burg  gar  nicht  im¬ 
mer  Mauern  und  Thürme,  Hauser  und  Wohnun- 
gen ,  sondern  nur  eine,  Whiliumgebung  erfoderlich 
war.  Noch  hegt  neben  der  Grotenburg  der  Teut- 


hof.  Die  Identität  des  Lippischen  und  ehemaligen 
Teutoburger  Waldes  wird  nach  den  Angaben  des 
Tacitus  bestätigt. 

S.  i4.  kommt  der  Hr.  Vf.  zur  Hauptsache,  und 
erweiset  (mit  Beziehung  auf  die  bey  geiegte  Karte), 
dass  die  dreytägige  Hermannsschlacht  auf  der  Li¬ 
nie  geschlagen  wurde,  welche  von  Ahmesen  (Am- 
sen  auf  der  Karte,  zwischen  Herford  und  U  ff  ein) 
bis  Neuhaus  ( eine  Stunde  von  Paderborn)  durch 
die  Grabhügel  bezeichnet  ist.  Die  Hauptstelle  hey 
Dio-Cassius  Üb.  LVI.  18  sqq.  ist  zu  Grunde  ge¬ 
legt,  wobey  jedoch  Tacitus,  Vellejus  Pateicuius  und 
Sueton  nicht  übersehen  sind.  Zwey  andere ,  auf 
der  Karte  angegebene,  Gruppen  von  Leichenhu- 
geln,  zwischen  Lippspringe ,  Neuhaus  urul  Tauer  - 
born,  so  wie  rechts  von  der  Werra  zwischen  Or- 
linghausen  ,  Augnstdorf  und  Stuckeiibrok  sollen 
von  den  Kriegen  Karls  des  Grossen  mit  den  Sachsen 
herrühren.  Die  Karte  bezeichnet  die  drey  Schlacht¬ 
tage  ,  und  muss  notli wendig  immer  verglichen  wer¬ 
den.  Sie  ist  in  Folio,  Steindruck,  und  ihr  die 
Lecoqsche  Karte  zu  Grunde  gelegt.  Das  ganze 
Schlachtfeld  der  5  Tage  nimmt  ungefähr  eine  Länge 
von  5  —  6  Meilen  ein.  Bey  einer  Vergleichung  mit 
v.  Hammersteins  Alten  Sagen  zu  Fallrum ,  welche 
indess  Hr.  T.  nirgends  nennt  und  gar  nicht  zu 
kennen  scheint  (Plannov.  i8i5.  8.),  ergab  sich  Rec. 
folgendes:  dass  H.  das  Schlachtfeld  etwas  südöst¬ 
licher  ,  der  5ten  Position  der  Römer  nach  Tappe 
näher ,  und  auf  einem  beschränkteren  Raum  an¬ 
nimmt,  während  T.  die  Orte  Veldrom  (Fallrum), 
Rominerberg,  Rommergnmd  für  den  Ort,  wo  Her¬ 
mann  mit  Germanikus  später  kämpfte,  annimmt. 
Hammerstein  nimmt  auf  die  Gräber  als  geschicht¬ 
liches  Zeugniss  gar  keine  Rücksicht,  sondern  scheint 
sie  S.  42.  alle  für  sächsischen  Ursprungs  zu  hal¬ 
ten  wegen  des  darin  gefundenen  Bernsteins ,  was 
Rec.  kein  hinreichender  Grund  scheint.  Dagegen 
wäre  von  Hrn.  T.  wohl  zu  untersuchen  gewesen, 
oh  mail  nicht  zwischen  den  Ueberhleibsehi,  Urnen, 
Waffen  n.  s.  w.  der  erweislich  sächsischen  Grä¬ 
berhügel  und  denen  der  Cherusker  und  Brukterer 
eine  merkliche  Verschiedenheit  und  ein  Fortschrei¬ 
ten  der  Kunst  bemerken,  und  dadurch  ein  Unter¬ 
scheidungsmerkmal  zwischen  altern  und  neuern 
Gräbern  ausfindig  machen  könnte. 

In  das  Innere  der  Unlersuchung  konnte  Rec. 
deswegen  nicht  eingehen,  weil  ihm  die  hier  alles 
entscheidende  Localkenntniss  völlig  abgeht.  Dage¬ 
gen  glaubte  er  zum  Wahren  Vorlheil  der  deutschen 
Vorgeschichte  den  Herrn  Baumeister  auflodern  zu 
dürfen,  die  Untersuchung,  die  er  so  eifrig  begon¬ 
nen  und  durch  eine  so  fleissige  Arbeit  beurkun¬ 
det  hat,  fortzusetzen,  und  vorzüglich  auf  das,  was 
Grupe  in  seinen  Orig.  German.  P.  I.  Obs.  IV., 
was  die  Monum.  Paderborn.  S.  25  u.  fl.  (ed.  Amst. 
1672.  4.),  Möser  Osna.br.  Gesell.  I.  i48.  v.  Ham¬ 
merstein  in  dem  genannten  Werke,  und  L.  Steck¬ 
ling  in  seinem  Hermann  der  erste  Befreyer  der 
Deutschen,  Berl.  bey  Maurer  1816.  vgl.  mit  Hall. 
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L.  Z.  1827.  No.  296.  Pr.  Roth's  Heitmann  und 
Marbod,  Stuttg.  1817,  darüber  enthalten. 

MH  IHIHII  IWPWilllllMMilBrtfflBUliJi 

Erdkunde. 

Handbuch  der  Geographie  und  Statistik  nach  den 
neuesten  Ansichten,  für  die  gebildeten  Stände, 
Gymnasien  und  Schulen,  von  Dr.  dir.  Gottfr. 
J)an .  Stein,  Professor  am  Berlin.  Cölnischen  Gymna¬ 
sium  u.  s.  w.  Erster  Band.  Eierte  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Leipzig  1819,  bey  Hinrichs. 
V.  u.  498  S.  8.  —  Zweiter  Band ,  732  S.  — 
Dritter  Band,  1820.  700  S.  (4  Thlr,  8  Gr.) 

Rec.  hat  in  dieser  Lit.  Zeit.  (1818.  No.  39.) 
die  dritte  Auflage  dieses  trefflichen,  und  alle  bil¬ 
ligen  Foderungen  befriedigenden,  Handbuches  aus¬ 
führlich  charakterisirt ,  und  kann  daher  bey  der 
Anzeige  der  vorliegenden  vierten  Auflage  kurz  seyn. 
Der  Verf.  hat  weder  im  Plane,  noch  in  der  Dar¬ 
stellung  der  einzelnen  Erdtheile,  Reiche  und  Staa¬ 
ten,  eine  wesentliche  Veränderung  vorgenommen ; 
denn  bereits  in  der  dritten  Auflage  hatte  sein  Werk 
einen  bestimmten  —  von  ähnlichen  Werken,  sich 
eigenthümlich  unterscheidenden  —  Charakter  er¬ 
halten.  Allein  fast  keine  Seite  ist  ohne  grössere 
und  kleinere  Verbesserungen  geblieben,  und  wer 
es  aus  Erfahrung  weiss,  wie  viel  in  unsern  Zeiten 
dazu  gehört,  allen  wichtigem  Veränderungen  im 
ihnern  Staatsleben,  bey  den  so  häufig  wechselnden 
Verwaltungs gegenständen,  zu  folgen,  und  keine, 
in  Zeitschriften  und.  Monograpliieen  enthaltene, 
Notiz  über  den  neuesten  Zustand  der  einzelnen 
Reiche  und  Staaten  zu  übersehen ;  der  wird  dem 
rastlosen  Fleisse  des  Verfs.  im  Sammlen,  und  sei¬ 
nem  Talente  im  Verarbeiten  und  Ordnen  der  oft 
sehr  heterogenen  Materialien  Gerechtigkeit  und 
Dank  wiederfahren  lassen.  —  Wenn  daher  das  in 
W  eimar,  besonders  von  Hassel  bearbeitete,  grös¬ 
sere  System  der  Erdkunde  einen  vollständigen  Ab¬ 
riss  des  innern  Zustandes  der  Reiche  und  Staaten 
des  Erdbodens  gewährt ;  so  hält  dieses  Handbuch 
in  drey  Theilen,  und  bey  einem  verhältnissmassig 
sehr  billigen  Preise,  den  rechten  Mittelweg  zwi¬ 
schen  jenem  grossen  und  bändereichen  Werke,  und 
den  bekannten  Compendien  von  Cannabich  und 
von  Stein  selbst,  und  dient  hauptsächlich  für  die 
Bedürfnisse  des  gebildeten  Geschäftsmannes ,  dem 
ein  Compendium  zu  wenig,  und  ein  vollständiges 
System  zu  viel  darbietet. 


Stäcltebe  Schreibung. 

Historisch  -  topographisch  -  statistische  Beschrei¬ 
bung  der  königl.  Residenzstadt  Hannover.  Von 
B .  C,  v.  Spilker ,  fursti.  Waldeckischem  wirkt,  geh. 
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Rathe  u.  S.  w.  Hannover  1819,  Hahn’sche  Hof- 

buchhandluug,  XII.  5q2  S.  8.  (2  Thlr.) 

Rec.  erinnert  sich  der  Stadt  Hannover  noch 
sehr  gut,  aber  ein  wenig  von  Alters,  d.  h.  von 
i794.  her.  Eine  umfassende ,  alle  Einzelheiten 
berührende,  Beurtheilung  dieses  Werkes,  erwarte 
man  also  nicht  von  ihm  ;  diese  muss  Männern  über¬ 
lassen  bleiben,  die  sich  an  Ort  und  Stelle  befin¬ 
den  ,  oder  sonst  mit  den  neuesten  Vei  hältnissen 
genau  bekannt  geworden  sind.  Allein  im  Allge¬ 
meinen  kann  Rec.  versichern,  dass  der  verdienst¬ 
volle  Hr.  Verf.  mit  grossem  Fleisse,  grosser  Ge¬ 
nauigkeit  und  noch  grösserer  Umsicht  gearbeitet 
hat.  Der  Plan,  nach  welchem  inciess  das  Ganze 
geordnet  ist,  scheint  hier  und  da  einiger  Verbes¬ 
serungen  fällig  zu  seyn.  V011  dem  Topographi¬ 
schen  auf  die  Geschichte  und  Verfassung,  dann  zu 
der  Consumtion  ,  den  industriellen  ,  literarischen 
u.  dgl.  Verhältnissen  überzugehen ;  dann  die  poli- 
zey liehen  und  philanthropischen  Anstalten,  dann 
den  Hofstaat,  die  Staatsbehörden  u.  s.  w.  folgen 
zu  lassen;  dann  auf  einmal  wieder  auf  das  Topo¬ 
graphische,  das  Klima  u.  s.  w. ,  ujtid  zuletzt  wie¬ 
der  auf  das  Polizeyliche  zu  kommen,  scheint  Rec. 
nicht  gut  gethan.  Dfer  würdige  FIr.  Vf.  wird  das 
sicher  jetzt  selbst  einsehen.  Gern  will  ihm  Rec. 
dafür  einräutnen ,  dass  eine  so  grosse  Menge  von 
Materialien,  streng  systematisch  zu  ordnen,  mit  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  —  Die 
achtbare  Verlagshandluüg  hat,  wie  immer,  das  Ih¬ 
rige  gethan.  Druck  und  Papier  sind  bey  einem  so 
billigen  Preise  wirklich  ausgezeichnet  gut. 


Kurze  Anzeig  ei 

Das  politische  V erhältniss  der  verschiedenen  Gat¬ 
tungen  von  Obrigkeiten  zum.  Bauernstände  im 
Erzherzogthume  unter  der  Ens.  Ein  V ersuch 
von  Johann  Eudwig  Freyh.  Grafen  v.  Barth- 
B  arthenheim,  Ir  Thl.  lr  u.  2r  Band.  Wien, 
b.  Wimmer.  1818.  ister  Band  4i5  S.  2ter  Band 
582  S.  5  Thlr.  8  Gr. 

Ein  weitläufiges,  aber  gewiss  allen  dortigen 
Rechts  gelehr  teil  und  Richtern  sehr  willkommenes 
Handbuch  des  Landrechts,  wie  des  Gewohnheits¬ 
rechts,  aus  allen  nur  möglichen  Quellen  und  Ge¬ 
setz  Vorschriften  zusammen  getragen.  Die  Lage  des 
Bauernstandes  erscheint  darin  freylich  nicht  sehr 
glänzend,  und  die  Gelegenheit,  ihn  zu  drücken, 
muss  zu  oft  dagewesen  seyn,  als  dass  nicht  dieser 
Versuch,  alle  Gesetze,  die  seine  Obliegenheiten 
wie  seine  Rechte  genau  bestimmen ,  willkommen 
seyn  sollte.  Der  Styl  ist  übrigens  sehr  provinziell 
und  grenzt  für  uns  oft  ans  Unverständliche,  da  es 
so  sehr  viel  Idiotismen  darin  gibt.  Schon  der 
Titel  ist  nicht  verständlich.  Es  sollte  billig  heis¬ 
sen:  das  rechtliche  V  erhältniss  u.  s.  \v. 
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Psychologie. 

Andeutungen  zu  einem  neuen  und  einfachen  Ent¬ 
würfe  der  Psychologie,  j  München  1819?  bey 

Liimlauer.  96  S.  kJ.  8.  (8  Gr.) 

33er  uns  unbekannte  Vf.  der  vorliegenden  kleinen 
Schrift  unterscheidet  drey  Wege,  welche  man  beym 
Studium  der  Psychologie,  S.  6,  (oder  vielmehr  bey 
Bildung  einer  Wissenschaft  von  der  menschlichen 
Seele,)  einschlagen  könne:  den  oh  s  er  vir  enden  ,  den 
rasonnir enden ,  und  den  rejlectir enden.  Auf  dem 
ersten  werden  nur  Materialien  gefunden;  der  zweyte 
führt  zur  Anschauung  einer  innern  Einheit,  aber 
eben  darum  auch,  wenn  er  einseitig  verfolgt  wird, 
zu  Chimären  und  Luftgebäuden;  der  dritte  endlich 
vereinigt  jene  beyden,  und  die  Methode  des  For- 
schens  auf  ihm  ist  kritisch.  Diesen  verfolgt  der 
Verf.  Wir  geben  ihm  darin  ganz  Recht,  ohne 
über  die  zur  Bezeichnung  jener  drey  Wege  ge¬ 
wählten  Ausdrücke  streiten  zu  wollen;  der  letzte 
namentlich  ist  durch  den  Begriff  der  Reflexion 
nicht  erschöpfend  bezeichnet. 

Aul'  diesem  Wege  nun  findet  der  Verf.  in  der 
Seele,  als  einer  Anschauung  des  innern  Sinnes, 
(S.  12.)  drey  Thatsachen:  1)  ein  Bewusstseyn  sei- 
ner  selbst,  d.  h.  seiner  Zustände  und  seiner  Per¬ 
sönlichkeit,  weshalb  er  diesen  innersten  Sinn  auch 
Vernunft  nennt;  2)  ein  Bewusstsein  dessen,  was 
nicht  Ich  ist,  oder  die  Sinnlichkeit;  5)  ein  Bewusst¬ 
seyn  des  wechselseitigen  Verkehrs  zwischen  dem 
Ich  und  Nicht  -  Ich ,  in  welchem  (S.  17.)  das  Ich, 
als  das  Ur ,  mit  dem  Mannigfaltigen,  den  Theilen, 
in  Unterscheidung  und  Verbindung  erhalten  wird, 
durch  die  Urtheilskraft.  Nach  S.  21.  heisst  diess 
auch  das  Bewusstseyn  desSubjects,  des  Objects  und 
der  Vorstellung.  Sinnlichkeit,  Vernunft,  und  Ur¬ 
theilskraft  oder  Verstand  werden  hierbey  als  die 
drey  Grundkräfte ,  und  als  die  Factoren  der  Vor¬ 
stellungen  wie  der  Begehrungen,  ohne  weiteres 
angenommen.  Die  Sinnlichkeit  liefert  den  Stoff, 
die  Vernunft  die  Form,  der  Verstand  vermittelt 
beyde,  indem  er  den  Stoff  unter  die  Form  bringt. 

Unsere  Leser  sehen  aus  diesen  Grundzügen, 
dass  der  gegenwärtige  Entwurf  weder  wesentlich 
neu,  noch  auch  einfacher  ist,  als  die  bekannte  Rein- 
holdische  Theorie.  Der  Vf.  hätte,  um  den  auf  dem 
Titel  angedeuteten  Zweck  zu  erreichen,  die  aus  Sub- 

Zwej-ter  Band. 


jectivem  u.  Objectivem  allerdings  combinirte  That- 
sache  des  geistigen  Lebens  vorn  vor  herein  schärfer 
analysiren,  und  dem  zufolge  nicht  ein  Stoff'-  und 
ein  Form-  gebendes  Vermögen  getrennt  annehmen, 
sondern  vielmehr  die  Verschiedenheit  der  Producte 
in  der  Seele,  bey  welchen  Stoff  und  Form  überall 
zur  Einheit  verbunden  sind,  in  den  Anschauungen, 
Begriffen,  Ideen  u.  s.  w.  erforschen  und  naehwei- 
sen  sollen.  Dann  würde  er  zu  dem,  was  er  Grund¬ 
kräfte  nennt,  richtiger  gelangt  sevn.  Ein  Wink 
hierüber  findet  sich  S.  95.  Es  ist  nämlich  noch 
weit  gefehlt,  dass  man  zu  unserer  Zeit,  nach  S.  4, 
„dem  >  Verstände  gäbe,  was  des  Verstandes ,  und 
der  Vernunft,  was  der  Vernunft  ist,“  Dass  der 
Vf.  es  selbst  nicht  thut,  erweist  sich  unter  anderm 
schon  daraus,  dass  er  die  Seele  bald  eine  Anschau¬ 
ung  des  innern  Sinnes,  bald  eine  postulirte  Idee 
nennt;  dass  er  den  Vernunft  Vorstellungen  (S.  25.) 
im  Allgemeinen  den  Charakter  des  Unendlichen, 
Absoluten  beylegt,  und  doch  den  Stoff’,  den  die 
Sinnlichkeit  darbietet,  allzeit  mit  dieser  Form  um¬ 
geben  seyn  lässt;  dass  er  die  Urtheilskraft,  welche 
früher  auch  Verstand  im  weitern  Sinne  genannt 
war,  S.  54.  als  Denkraft  im  engem  Sinne,  als  Dicht¬ 
kraft  oder  Phantasie,  und  als  Gefühlskraft  unter¬ 
scheidet,  u.  s.  w.  Hier  überall  wirken  die  Prin- 
cipien  dessen,  was  unsre  Sprache  Sinnlichkeit,  Ver¬ 
stand  und  Vernunft  nennt,  nach  Verschiedenheit 
der  Arten  und  Stufen  geistiger  Production ,  aufsehr 
verschiedene  Weise  zusammen;  es  kann  diese  ver¬ 
schiedene  Weise  aber  nicht  eher  deutlich  erkannt 
werden ,  als  bis  die  sogenannten ,  auch  vom  Verf. 
angenommenen  Grundkräfte  in  ihre  Urbestandtheile 
oder  Elemente  durch  kritische  Analyse  zerlegt  sind. 
Dieses  Geschäft,  welches  keinesw'eges  der  vom  Vf. 
räsonnirend  genannten  Psychologie  angehört,  ver¬ 
missen  wir  in  diesem  Entwürfe,  und  deshalb  und 
in  so  weit  ist  uns  derselbe  auch  als  nicht  gelungen 
erschienen. 

Uebrigens  zeigt  die  kleine  Schrift  von  dem 
philosophischen  Talente  ihres  Verf.,  und  enthält 
einzelne  interessante  Bemerkungen,  z.  B.  über  die 
Logik,  S.  60  flg. ,  über  das  Gefühl  und  das  Schöne; 
(wiewohl  hier  der  Kantische  Ausdruck:  uninteres- 
sirtes  Wohlgefallen  am  Schönen,  ganz  missverstan¬ 
den  wird,  aus  Flüchtigkeit,  wie  es  scheint,  S.  80.) 
auch  über  die  Sprache  und  Rede,  S.  85  flg.  —  In 
seine  Darstellung  mischt  der  Verf.  noch  zu  viel 
Bilder  und  Gleichnisse,  welches  wegfallen  würde, 
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wenn  er  sich  die  Gegenstände  selbst  mehr  durch 
Analyse  als  durch  Vergleichung  verdeutlichte,  wie 
der  Weg,  den  er  betreten  wollte,  es  lodert. 

So  wie  übrigens  die  Seele  als  Vorstellungskraft 
von  dem  Verf.  » betrachtet  worden  ist,  eben  so 
müsste  sie  auch  als  Begehrungskraft  betrachtet  w'er- 
den.  Diess  wird  S.  9 5.  nur  kurz  erklärt,  es  fehlt 
aber  die  weitere  Auseinandersetzung.  Hiernach 
bildet  sich,  auf  der  letzen  Seite,  folgendes  Schema, 
nach  welchem  der  Verf.  das  System  der  Psycho¬ 
logie  dargestellt  wissen  will: 

Seele. 


Rede,  — -  Vorstellungskraft. 
Styl.  ,•  — ■  ■■  —  -> 


Betiehrungskraft. 


Handlung, 

Charakter. 


Vernunft,  Sinnlichkeit,  Vernunft,  Sinnlichkeit, 


Urtheilskraft.  Willenskraft. 


Deukkraft,  Di  entkräft, 
Gefühlskraft. 


Gesinnung,  Begeisterung, 
Gemüth. 


Bey  der  Unvollständigkeit  des  Entwurfes  selbst, 
besonders  in  Hinsicht  auf  die  zweyte  Hälfte  dieses 
Sehern  a's ,  dürfen  wir  uns  der  weitern  Nach  Weisung 
dessen  überlieben,  was  den  vorliegenden  Andeutun¬ 
gen  noch  fehlt,  um  die  systematische  Darstellung 
der  Wissenschaft  von  der  Seele  eben  so  erschöpfend 
als  einfach  zu  begründen. 


T  hi  erh  eil  künde. 

TJ eher  die  Aufblähung skrankheiten  der  wieder - 
hauenden  Haus  -  und  Nutzthier e  und  deren  Hei¬ 
lung.  Mit  vorausgehender  Darstellung  der  Ver¬ 
dauungswerkzeuge  und  Geschäfte  hei  den  wieder- 
kauenden  Tliieren.  Von  J.  C.  Ribbe ,  Lehrer  der 
hohem  (?)  Veterinairwiss.  u.  Tliierseuchkunde  bey  der  Univ. 
Leipzig,  der  K.  Sachs,  ökon.  Societät,  wie  auch  der  mär- 
kisch(en)  öconom.  Ges.  ord.  Mitgliede.  Mit  5  Kupferta¬ 
feln.  Leipzig,  in  der  B  aumgär  ln  er ’s  eben  Buch¬ 
handlung,  1819.  i36  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Mit  Interesse  hat  Rec.  diese  neue  Schrift  des 
Hrn.  'Rihhe,  die  er  schon  wegen  des  Vorschlags 
einer  neuen  wichtigen  Operation  mit  Gründen  den 
Thierärzten  und  Oeconomen  empfehlen  zu  können 
glaubt,  gelesen  und  geprüft.  Verfolgt  der  Verf. 
diese  Balm  mit  noch  etwas  mehr  Umsicht,  und 
Misstrauen  gegen  sich  selbst,  so  wie  unter  steter 
Berücksichtigung  einer  hinlänglichen  Erfahrung, 
so  kann  man  von  ihm  als  angehendem  Lehrer  sich 
eben  das  Versprechen,  was  man  von  Laubendern, 
vom  Zeitpunkt  ab ,  als  er  Professor  der  Thierheil¬ 
kunde  wurde,  zu  erwarten  berechtiget  war ;  und 
was  er  gewiss  erfüllt  haben  würde,  hätte  ihn  nicht 
ein  frühzeitiger  Tod  zum  Nachtheil  der  Wissen¬ 
schaft  hinweg  gerafft. 


Sehr  richtig  legt  der  Verf.  bey  der  recht  le- 
senswerthen  Auseinandersetzung  des  Wiederkäuens, 
welche  hier  umständlich  und  mit  einem  bescheide¬ 
nen  non  liquet  dort,  wo  es  noch  heisst:  hic  latet 
anguis  in  herba,  mitgetheilt  wird,  die  Idee  zum 
Grunde,  dass  der  Wiederkäuer  bey  diesem  Ge¬ 
schäfte  mit  PPillkür  zu  Werke  geht.  So  wie  wir 
mit  dem  Munde  beym  Essen  und  Trinken,  beym 
Ausspucken,  beym  Sprechen,  Singen  u.  s.  w.  die 
mannigfaltigsten,  willkürlichen  Bewegungen,  auf 
eine  uns  durchaus  unbewusste  Art  mach  n  :  eben 
so  vollbringt  der  JP iederkäuer  durch  die  untere 
Schlundöffnung ,  den  obern  Theil  des  Pansen , 
durch  den  Netzmagen  und  den  wulstigen ,  muscu- 
lösen ,  einen  bald  offnen,  bald  geschlossenen  Canal 
bildenden  Gang  vom  Schlunde  nach  dem  Psalter 
oder  Blätterniagen ,  ein  organisches  Couvolut  ,  wo¬ 
durch  Lutter  und  Trank  nach  seiner  FPillkur ,  bald 
in  den  Pansen,  bald  in  den  PsaCter,  bald  auch 
aus  dem  Pansen  in  den  Netzmagen  oder  zurück 
und  in  die  untere  Schlundöffnung  zur  nachmaligen 
Mastieation,  nach  erfolgter  Erweichung,  nochmals 
ins  Maul  gebracht  wird.  Hiernächst  aber  wird  der 
Frass  wieder  hinabgeschluckt  und  nach  Campern 
geradezu  nun  nach  dem  Psalter  zur  weitern  Ver¬ 
arbeitung  in  seinen  Blattern ,  oder  nach  de  Pink 
mittelst  nochmaliger  Passirung  der  Haube  (des 
Netzmagens)  wie  diess  auch  beym  Getränke  stets 
und  vornweg  der  Fall  ist,  geführt  ,  worin  eigentlich 
das  Schlingen  zusammt  den  Bewegungen  des  Wie¬ 
derkäuens  besteht.  Nach  der  hierauf  folgenden 
Verarbeitung  des  Futterbreies  in  den  Blättern  des 
Lösers,  wird  derselbe  dem  vierten  Magen  zur 
Weitern  Vollendung  der  Chimification  überwiesen. 
Dieser  vierte  Magen  ist  eigentlich  der  Magen  des 
Menschen  und  aller  Nichtwiederkäuer;  sonst  auch 
der  Lab  bey  den  letztem  genannt,  durcli  welchen, 
von  dem  Kalbe  entnommen,  wir  vermöge  seiner 
natürlichen  Säure  die  Milch  gerinnen  machen  und 
zur  Molke  umschaffen.  Der  Pansen  ( grosse  Magen ) 
ist  in  seiner  normalen,  Ungeheuern  Ausdehnung 
inwendig  mit  einer  sehr  zottigen  Pillosci  überzo¬ 
gen,  welche  allerdings  eine  ungemeine  Menge  von 
Feuchtigkeit  secernirt,  wodurch  das  trockne  Futter 
in  einen  Macerationszusland  versetzt  imd  von  dem 
gefährlichen  Gährungszustande  in  der  Blähsucht, 
wie  der  Verf.  annimmt,  abgehalten  wird.  Dieser 
Feuchtigkeit  schreibt  der  Verf.  sehr  grossen  An- 
tlieil  an  der  Vorbereitung  zur  Mastieation  des 
Wiederkäuens  zu;  ihrem  Mangel  misst  er  beson¬ 
ders  ,  wie  gesagt,  wegen  der  dadurch  beförderten 
Gährungen,  das  Entstehen  der  Blähsucht  bey,  wel¬ 
che  ihren  Sitz  im  Pansen  hat,  weshalb  auch  der 
Trocar  hier  so  leichte  und  so  oft  auch  glückliche 
Anwendung  findet.  Es  ist  indess  sonderbar,  dass 
gerade  die  Anfeuchtung  z.  B.  des  Klees ,  ja  auch 
nur  starke  Bethauung  desselben,  so  wie  das  Saufen 
nach  seinem  Genuss,  ferner  der  sehr  nachtheilige 
Genuss  der  befeuchteten  poa  aquatica,  welche  im 
trocknen  Zustande  unschädlich,  wenigstens  bey 
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jenen  Thieren',  die  daran  gewöhnt  sind,  ist,  am 
allermeisten  der  Blähsucht  Vorschub  leistet.  Ueber- 
haupt  bleibt  hier  noch  sehr  viel  übrig,  was  bisher 
keine  genügende  Auflösung  zulässt.  Der  Verf. 
nimmt  an,  dass  der  Magensaft  des  Pansen  die 
Kohlensäure  einschlucke,  allein  hiezu  hat  er  doch 
auch  nicht  den  entferntesten  Grund,  Eigentlich 
wissen  wir  doch  nur  soviel,  dass  bey  den  "Wieder¬ 
käuern  in  einem  ungleich  höhern  Grade  als  bey 
andern  Tliieren,  unter  gewissen  Verhältnissen  eine 
augenblickliche  Neigung  zur  Gasentwickelung  im 
Pansen  Statt  findet;  die  sich  z.  ß.  bey  Menschen 
mehr  auf  die  Individualität  des  Subjects  (welches 
hier  kohlensaures  kV asserstojfgas  wenigstens  sehr 
oft  ist)  bey  den  Wiederkäuern  aber  mehr  auf  die 
Futterungsart  und  die  Umstande,  unter  welchen 
diese  dargeboten  wird ,  gründet.  Die  Trommel¬ 
sucht  der  Menschen  ist  also  die  Blähsucht  der  kVie- 
derkäuer ,  jene  aber  tritt  chronisch,  und  diese  als 
morbus  (nicht  als  febris)  acutissimus ,  der  in  wenig 
Stunden  oft  tödteud  ist,  hervor.  Das  Unterschei¬ 
dende  von  beyden  liegt  darin,  dass  die  Blähsucht 
des  Wiederkäuers  auf  der  Störung  des  Wieder¬ 
käuens  beruht;  darum  ist  das  Gas  im  Pansen ,  da 
es  in  der  Trommelsucht  im  Magen  und  in  den 
Därmen,  vorzüglich  aber  aucli  zwischen  diesen 
und  dem  Peritonaeum,  also  in  der  Höhle  des  Un¬ 
terleibes  sich  aufhält. 

D  er  Verfasser  nimmt  zwey  Hauptgattungen  der 
Blähsucht  oder  des  Aufblähens  der  Wiederkäuer 
an,  die  erste  gründet  er  auf  kohlensaures  Gas , 
diese  ist  ihm  die  simple,  gewöhnliche  Blähsucht 
nach  zuviel  gefressenem  Klee  u,  d.,  die  zweyte  ist 
auf  entzündliche  Luft  basirt,  er  nennt  sie  die  fau¬ 
lige  Blähsucht ;  diese  geht  minder  schnell  zu 
\Y  erke,  hat  oft  ihren  Grund  in  einer  besondern  Op¬ 
portunität  ,  welche  dort  nicht  erfodert  ward.  Beyde 
Uebel  fangen  an,  sich  in  der  linken  Hungergrube 
zuerst  zu  zeigen;  beyde  sind  entweder  bloss,  auf 
das  andere  Organe  erdrückende  Gas,  oder  auch 
auf  einen  solchen  Antheil  von  gefressenem  Futter 
zugleich  (neben  jenem  Gas)  gegründet,  dass  auch 
durch  Entfernung  des  Gases  noch  immer  nicht  das 
"Wiederkäuen  in  seinen  Gang  gebracht  und  mithin 
die  Fortschaflüng  jener  Futtermasse  bewirkt  wer¬ 
den  könne.  Im  letztem  Falle  empfiehlt  er  in  den 
beyden  Hauptformen  als  zuverlässig  helfend,  das 
Aufschneiden  des  Unterleibes,  Behufs  der  Heraus¬ 
nahme  des  grossem  Theils  dieses  Futters  aus  dem 
Pansen  mittelst  eines  dünnen  Armes,  wie  dieses 
eine  der  Kupfertafeln  verdeutlichet.  Im  ersten 
Falle  werden  andere  Mittel,  und  helfen  diese  nicht 
der  Trocar ,  nach  der  bekannten  Sickschen  und 
Ribb eschen  Bildung,  angeratlien.  Den  Beschluss  .. 
macht  nun  noch  eine  andere  Gestaltung  der  Bläh¬ 
sucht,  welche  noch  mehr  chronisch  als  die  faulige, 
und  mit  gänzlicher  U nr erdaulichkeit  verbunden  ist. 
Schon  in  dieser  Eintheilung ,  wenn  vielleicht  auch 
die  letztere  Form  auszumerzen  seyn  dürfte,  scheint 
ein  nicht  unbrauchbares,  leitendes  Princip  zu  he¬ 


gen;  jedoch  bedarf  die  Sache  einer  nähern  Unter¬ 
suchung,  ob?  und  inwiefern  und  wann  die  enzüud- 
liche  Luft  zu  einer  eignen  Abtheilung  uns  berech¬ 
tiget.  Hierüber  konnte  man  freylich  in  einer  Mo¬ 
nographie,  die  sich  auf  diese  Abtheilung  gründet, 
Experimenten  und  Wahrnehmungen  nach  gründ¬ 
licher  chemischer  Kenntniss,  welche  das  Wasser¬ 
stoffgas  vom  nichtentzündlichen  Azot  gehörig  schei¬ 
det,  erwarten;  nach  diesen  sieht  man  sich  leider 
in  der  vorliegenden  Schrift  vergebens  um.  Auch 
ist  die  Frage,  ob  nicht  schon  in  der  simplen  ge¬ 
wöhnlichen  Blähsucht  W asserstojfgas,  welches  viel¬ 
leicht  (wTie  beym  Menschen)  im  Normalzustände 
der  Wiederkäuer  schon  Platz  greift,  vorhanden  ist; 
andere  Schriftsteller  haben  ja  auch  schon  die  Blä¬ 
hungen  in  der  Rinderpest  durch  das  an  den  After 
vorgehaltene  Licht  entzündbar  gefunden.  Hievon 
muss  also  doch  wohl  eine  gründliche  Untersuchung 
ausgehen.  Faulige  Blähsucht  führt  uns  freylich 
auf  den  Schluss  von  Wassers toffgasiger  Luft,  mit 
mehr  oder  weniger  Kohlensäure  und  Azot,  aber 
diese  Gasarten  sind  ja  hier  nicht  nachgewiesen, 
und.  das  Faulige  ist  nur  angenommen,  wozu  et¬ 
was  Gestank,  der  vielleicht  weiter  nichts  andeutet, 
als  dass  das  Wasserstoffgas  wie  bey  vielen  Blä¬ 
hungen  gesunder  Menschen  geschwefelt  ist,  und 
dergl.,  noch  gar  keinen  Grund  gibt.  Es  könnte 
ja  auch  Wasserstoffgas  ohne  alle  Fäulniss  statt 
finden!  Dieser  Punkt  ist  noch  gar  nicht  im  Rei¬ 
nen.  Vor  der  Hand  bietet  sich  bloss  neben  jenem 
ersten ,  auf  Kohlensäure  vorzüglich  gegründeten 
Aufblähen  der  Wiederkäuer  noch  eine  andere 
Gattung  desselben  mehr  chronischer  Art,  und  von 
minder  deutlich  sich  aussprechenden  und  minder 
gewöhnlichen  Ursachen  entstanden  dar,  welches 
Rec.  gar  nicht  läugnen  will.  In  diesem  Falle  mag 
wohl,  wie  der  Verf.  behauptet,  die  operative  Chi¬ 
rurgie  eben  die  Einschreitungen,  wie  in  jenem  (der 
kohlensauren  Auftreibung)  zu  machen  haben ;  allein 
freylich  dürfte  hier  vom  Kalkwasser ,  und  andern 
Heilmitteln,  die  in  jenem  gute  Dienste  leisten, 
nichts  zu  erwarten  seyn ;  wie  denn  auch  Hr.  R.  hier 
andere  Vorschläge  macht. 

Nachdem  wir  unsere  Leser  bisher  mit  den 
Abtheilungen  der  Blähsucht  des  Hrn.  Verf.  be¬ 
kannt  gemacht  haben,  gehen  wir  zu  der  neuen 
Operation  des  Aufschneidens  des  Hinterleibes  über* 
welche  folgendermassen  im  §.  161.  und  flg.  ange¬ 
geben  und  durch  die  Tafel  I.  verdeutlichet  wird. 
§.  161.  „Unmittelbar  unterhalb  den  kurzen  oder 
falschen  Ribben  und  auf  der  für  das  Aufsetzen 
des  Trocars  angezeigten  Linie,  stosse  man  ein  zu 
diesem  Geschäft  schickliches ,  möglichst  dünnes  und 
scharfes  Messer  (Taf.  I.  Fi g.  4.),  die  Schneide  nach 
unten  gerichtet,  in  die  linke  Flanke  des  kranken 
Thi  er  es  (Taf.  III.  Fig.  h.)  und  zwar  so  tief,  dass 
die  Spitze  desselben  völlig  in  das  Innere  des  Pan¬ 
sen  eindringt.“  §.  162.  „Das  Messer  mit  voller 
Kraft  führend,  schneidet  man  nun  in  einer  geraden 
Richtung  nach  unten  bis  zu  i,  und  wo  möglich  in 
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einem  und  demselben  Zuge,  die  Flanke  und  den 
Pansen  so  lang  auf,  dass  die  Hand  einer  jungen 
Person  in  das  Innere  des  .Pansens  kommen  kann. 
Beym  Herunterziel) en  des  Messers  muss  man  dar¬ 
auf  sehen,  dass  die  Schneide  desselben  vorzüglich 
die  Haut  trifft,  indem  dieselbe  immer  den  meisten 
Widerstand  leistet.“  u.  s.  w.  Hier  tritt  die  Fut¬ 
termasse  des  Pansens  von  selbst  aus  demselben 
heraus,  aber  diess  sey,  wie  der  Verf.  behauptet, 
nicht  hinlänglich,  sondern  es  müsse  der  Pansen 
bis  über  die  Hälfte  von  seinem  Inhalte  befreyet 
werden.  Die  Person ,  welche  dieses  Geschäft  ver¬ 
richtet,  soll  nach  §.  i65.  ihren  Arm  entblössen, 
wie  die  Fig.  2.  anweiset  und  nach  und  nach  soviel 
von  der  Futtermasse  aus  dem  .Pansen,  als  erfoder- 
lich  ist,  herausholen,  ihn  ganz  auszuleeren  sey 
weder  noth wendig,  noch  rathsam.  Zur  Erleichte¬ 
rung  der  tiefer  liegenden  harten  Tlieile,  soll  man 
lauwarmes  Wasser  mit  etwas  Mehl  gemischt,  durch 
die  Oeffnungen  in  den  Pansen  giessen,  welches  ne- 
benbey  wohlthätig  in  den  Psalter  und  den  Lab¬ 
magen  übergeht.  Man  habe  wohl  zum  öftern  ein 
Paar  Stalleimer  dieses  Futters  herauszunehmen. 
Das  Thier  äussere  hiebey  wenig  Schmerzen,  es 
pflege  auf  den  Beinen  stehen  zu  bleiben.  Aeusser- 
lich  werden  Pauschen  auf  die  Wunde  aufgelegt, 
und  täglich  wiederholt.  Sollten  am  dritten  Tage 
die  Ränder  der  Wunde  auseinander  stellen,  so 
müssen  sie  an  einander  gedrückt  und  durch  einige 
Nähstiche  zusammen  geheftet  werden.  Dies  früher 
zu  thun,  sey  nicht  rathsam.  Das  'Weitere  muss 
man  an  Ort  und  Stelle  hierüber  nachlesen. 

Alles  dieses  wird  erzählt  als  eine  Sache  von 
Zuverlässigkeit  des  Gelingens,  die  durch  hinrei¬ 
chende  Erfahrungen  sich  bewiesen  hat.  Ree.  kann 
sie  zwar  nicht  verbürgen,  aber  es  wäre  das  Plus 
ultra  aller  Charlatanerie,  wenn  der  A  i.  diese  Ope¬ 
ration  so  unbedenklich  empföhle,  ohne  wirklich 
sich  hinlänglich  von.  ihrer  glücklichen  Ausführbar¬ 
keit  überzeugt  zu  haben;  daher  dann  auch  die  Be¬ 
denklichkeiten,  die  ihr  entgegen  stehen,  den  Rec. 
nicht  abhalten  können,  dem  Aerf.  Glauben  beyzu- 
messen.  Nach  dem  §.  180.  soll  der  Grund  zu  der 
fauligen  Blähsucht  lange  vor  ihrem  Eintritt  gelegt 
worden  seyn;  Rec.  ist  der  Meinung,  dass  gewisse 
giftige  Alimente  auch  wohl  schnell  )iud  in  kleiner 
oder  doch  nicht  übermässiger  Quantität,  wo  mithin 
die  grosse  Operation  nicht  nöthig  seyn  wird,  im 
Stande  sind ,  wasserstollartige  Gase  in  Uebermass 
zu  entbinden.  Vielleicht  gehört  liieher  selbst  die 
oben  gedachte  Poa  aquatica,  die  lrieij.  wie  die 
Sachkenner  wissen,  in  jenen  Gegenden,  wo  sie 
häufig  wächst,  eine  so  grosse  Rolle  spielt.  Es  soll 
hiebey  sogar  nach  dem  Verf.  .Erbrechen,  welches 
sonst  doch  nicht  Sache  der  AAüederkäuer  ist ,  statt 
linden,  die  Luft  des  Pansen  soll  nach  faulen  Eiern, 
also  nach  geschwefeltem  PP  ass  er  st  off  gas ,  riechen. 
Der  Pansen  und  selbst  das  Zwerchfell  enthält  oft 
sogar  Risse ,  die  Mutterbänder  reissen  ab ,  und  die 
tragenden  Kühe  verwerfen  dann. 


Mineralogie  und  Geognosie. 

Beiträge  zur  mineralogischen  Kenntniss  von  Sach¬ 
sen.  Von  Johann  Carl  Freiesieb  en,  K.  Sachs. 

Bergrath  und  Oberberg-  auch  Oberhüttenamts  -  Assesor. 

Erste  Lieferung.  Freyberg ,  bey  Craz  und  Ger- 
lach,  1817.  XVI.  und  264  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Zweyte  Lieferung.  Ebendas.  1817.  XVI.  und 
5i2  S.  8.  (1  TÜr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geognostische  Arbeiten.  Fünfter  und  sechster  Band. 

Die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  welche  der  Hr. 
Verf.  bey  seinen  geoguostischen  Untersuchungen 
anwendet,  sind  hinreichend  bekannt.  Die  vorlie¬ 
genden  Bey  träge,  welche  als  schätzbare  Materialien 
zu  einer  künftigen  vollständigen  und  zusammen 
hängenden  mineralogischen  Uebersicht  von  Sachsen 
zu  betrachten  sind,  geben  davon  einen  neuen  Be¬ 
weis.  Die  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über 
die  Lagenformationen  bey  Schwarzenberg,  über 
das  Kies-Eisen-  und  Zinnstein-Lager  bey  Breiten- 
brunn,  über  das  Vorkommen  des  Eisensinters  und 
des  Basalt jaspis  auf  mehreren  Punkten  in  Sachsen, 
welche  den  Inhalt  der  ersten  Lieferung  ausmachen ; 
so  wie  die  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
des  Zinnsteins  im  sächsischen  Erzgebirge ,  und  über 
mehrere  Eisenerz- Formationen,  welche  in  der 
zweyten  Lieferung  anges teilt  worden  sind ,  zeichnen 
sich  durch  A'ollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit 
sehr  vorth eilhaft  aus.  Weniger  können  wir  mit 
dem  orvktognostischen  Theil  dieser  Beyträge  ein¬ 
verstanden  seyn.  AVill  man  mit  dem  Zertheilen 
und  Zerspalten  der  Arten  auf  solche  AVeise  fort¬ 
fahren,  wie  es  vom  Hm.  Verf.  geschehen  ist,  so 
würde  die  Gränze  schwer  aufzufinden  seyn  und 
jedes  Individuum  am  Ende  wenigstens  für  eine 
besondere  Abart  gehalten  werden  müssen.  So  feine 
Unterschiede  können  die  Wissenschaft  nicht  be¬ 
reichern  ,  sondern  nur  zur  Verwirrung  der  Begriffe 
führen. 


Kurze  Anzeige. 

Morgen-  und  Abendopfer  in  Gesängen ,  von  Joh. 
JPeinr.  JVilh.  PFitschel,  kgl.  baiersch.  Dekan  und 
Distrikts- Schul -Insp.  zu  Gräfenberg.  Siebente,  verm. 
u.  verb.  Ausgabe.  Sulzbach,  in  d.  SeidePsclien 
Kunst- und  Buchh.  1819.  XVI.  u.  271  S.  8.  (16  gr.) 

Jedes  Wrort  zur  Empfehlung  dieses ,  seit  17. 
Jahren  in  gebildeten  frommen  Familienkreisen  mit 
Recht  so  beliebten,  Andachtsbuchs  würde  überflüs¬ 
sig  seyn.  Wir  bemerken  nur  ,  dass  die  ?te  Ausg. 
zu  den  4  W'ochen  über  die  Jahreszeiten  noch  eine 
5te  erhalten  hat,  in  welcher  Stellen  aus  der  Bergrede 
und  den  letzten  Reden  Jesu  zum  Grunde  liegen. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


U  niversitaten. 

der  Konigl.  Hochschule  zu  Würzburg  wurden 
die  Lehrgegenstände  für  das  Sommersemester  einge- 
theilt  in  allgemeine  und  besondere  Wissenschaften. 

I.  Die  allgemeinen  begreifen  in  sich : 

A.  Eigentliche  philosophische  Wissenschaften , 
zu  welchen  gehören:  l)  allgemeine  Encyklopädie  und 
Methodologie  des  akademischen  Studiums  überhaupt.  2) 
Philosophie ,  abgetbeilt  in  a)  Logik  und  Anthropolo¬ 
gie,  b)  Metaphysik,  e)  Metaphysik  in  Verbindung  mit 
der  Geschichte  der  Philosophie,  d)  Naturrecht  und 
Ethik  für  sich  und  e)  in  Verbindung  mit  der  allgemei¬ 
nen  praktischen  Philosophie,  f)  System  der  gesammten 
theoretischen  und  praktischen  Philosophie ,  oder  Ideal- 
und  Naturphilosophie;  g)  mathematische  Philosophie; 
h)  Pädagogik. 

B.  Mathematische  und  physikalische  Wissen¬ 
schaften ;  dabey  finden  sich:  1)  Geometrie  und  Trigo¬ 
nometrie,  eingetheilt  in  a)  Reine  und  niedere  Geome¬ 
trie,  mit  der  ebenen  Trigonometrie;  b)  Elementargeo¬ 
metrie  ;  c)  niedere  Geometrie  und  Trigonometrie.  2) 
Höhere  Geometrie  und  Analysis.  3)  Astronomie  mit 
praktischer  Anleitung  auf  dem  Observatorium.  4)  Na¬ 
turgeschichte.  5)  Geophysik,  Geogenie,  physikalische 
Geographie,  Climatologie  und  Meteorologie.  6)  Theo¬ 
retische  und  Experimentalphysik.  7)  Theoretische 
Chemie. 

C.  Historische  Wissenschaften.  Dabey;  1) Welt¬ 
geschichte,  2)  Statistik,  3)  deutsche  Geschichte,  4) 
bayerische  Geschichte,  5)  Geschichte  der  Philosophie, 
6)  Geschichte  der  Mathematik ,  7)  Literargeschichte. 

D.  Schöne  Wissenschaften  und  Künste.  Dabey : 

1)  Aesthetik,  2)  Harmonielehre. 

Ey  Philologie  in  folgenden  Gegenständen:  1)  Die 
Grundsätze  der  philologischen  Kritik  und  Hermeneutik ; 

2)  Römische  Alterthümer;  3)  Erklärung  griechischer 
und  römischer  Schriftsteller ,  darunter :  a)  die  Wolken 
des  Aristophanes,  b)  Juvenal’s  Satyren ,  c)  das  erste 
und  zweyte  Buch  der  Annalen  des  Tacitus,  d)  ausge¬ 
wählte  Homerische  Idyllen  (?)  (die  kennt  der  Schrei¬ 
ber  dieses  nicht). 

Zmeyter  Band. 


II.  Unter  den  besondern  Wissenschaften  steht 
zuerst : 

A.  Theologie ,  in  welcher  gelehrt  wird:  1)  Ency- 
klop'ädie  und  Methodologie  der  theolog.  Wissenschaf¬ 
ten;  2)  biblische  Philologie;  3)  Exegese  der  Bibel;  4) 
Kirchengeschichte;  5)  Dogmatik,  verbunden  mit  Dog¬ 
mengeschichte;  6)  Moraltheologie;  7)  Pastoraitheologie ; 
8)  Homiletik;  9)  Katechetik;  10)  Liturgik;  ix)  geist¬ 
licher  Geschäftsstyl. 

B.  Rechtswissenschaft :  1)  Juristische  Encyklo- 

pädie ;  2)  Naturrecht,  verbunden  mit  Philosophie  des 
positiven  Rechtes ;  3)  allgemeine  vergleichende  Rechts¬ 
geschichte;  4)  Institutionen  des  römischen  Rechts;  5) 
Pandekten;  6)  Deutsches  Privatrecht;  7)  Baierisches 
Civilrecht;  8)  Criminalrecht  und  Criminalprocess.  9) 
gemeines  Criminalrecht;  10)  Darstellung  merkwürdiger 
Criminallälle  in  anthropologischer  und  juristischer  Hin¬ 
sicht ;  11)  Lehnrecht;  12)  positives  Völkerrecht;  i3) 
praktisches  Völkerrecht;  i4)  Kirchenrecht;  i5)  gemei¬ 
ner  bürgerlicher  Process ;  16)  Juristische  Praxis;  17) 
Anleitung  zur  öffentlichen  gerichtlichen  und  politischen 
Beredsamkeit. 

C.  Staatswissenschaft ,  eingetheilt  in:  1)  Ency- 

klopädie  der  Cameralwissenschaften  ;  2)  allgemeine 

Staatslehre ,  oder  Staatskunst;  3)  Staatswissenschaft;  4) 
Polizeywissenschaft  und  Polizeyrecht ;  5)  Staatswissen¬ 
schaft  und  Finanzwissenschaft;  6)  Landwirtschaft ;  7) 
Forstwissenschaft  in  Verbindung  mit  der  Naturgeschichte 
der  in  -  und  ausländischen  Holzarten  ;  8)  Bergbaukun¬ 
de;  9)  Politische  Arithmetik;  10)  Technologie;  11) 
Handelswissenschaft;  12)  Civilbaukunst ,  in  Verbindung 
mit  Strassen-  Brücken  -  und  Wasserbaukunst;  i3)  Ca- 
meralrechnungsvvissenschaft ;  i4)  Cameralpraxis. 

D.  Medicinische  Wissenschaften :  1)  Encyklopa- 

die  der  Medicin;  2)  Anatomie,  abgetbeilt  in  :  a)  Nev- 
rologie  und  Angiologie;  b)  pathologische  Anatomie; 
c)  Osteologie  und  Syndesmologie  ;  d)  Unterricht  im 
Zergliedern  und  gesetzmassigen  Leichenöffnungen ;  e) 
ebenderselbe  Unterricht,  wobey  auch  besondere  chirur¬ 
gische  Operationen  vorgenommen  werden ;  3)  Chemie 

und  Pharrnacie ;  4)  Botanik  ;  5)  Physiologie  ;  6)  allge¬ 
meine  und  besondere  Semiotik  ;  7)  allgemeine  Patho¬ 

logie;  8)  Arzneymittellehre  in  Verbindung  mit  allge- 
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meiner  Therapie  und  Receptirkunst ;  9)  Therapie,  ein- 
gethcilt  in:  a)  allgemeine,  b)  speciclle,  c)  Therapie  d. 
ps3chischen  Krankheiten,  d)  die  verschiedenen  Formen 
der  venerischen  Ki’ankheiten  und  ihrer  Behandlung  ; 
10)  Chirurgie,  mit;  a)  Kuochenb  iiche  und  Verren¬ 
kungen ,  b)  Anatomie  und  chirurgische  Behandlung  der 
Leisten-  und  Schenkelbrüche;  11)  Geburtshülfe;  12) 
gerichtliche  Arzneywissensshaft  und  medicinisohe  Po- 
lizey ;  i3)  medicinische  Klinik!  i4)  chirurgische  Kli¬ 
nik ;  i5)  gebuvtshülfliche  Klinik;  16)  Veterinär-  Me- 
dicin. 

In  allem  g5  Lehrgegenstände  mit  Inbegriff  der 
Unterabteilungen.  Zahl  der  Professoren  33,  dazu 
noch  zwey  Privatdocenten. 


TV  i  l  n  a . 

Der  Professor  der  speciellen  Therapie  und  Klinik 
an  der  hiesigen  hohen  Schule,  Joseph  Frank ,  hat  neu¬ 
lich  den  Anna-Orden  2ter  Classe  erhalten  und  ist  zum 
Staatsrath  befördert  worden.  Die  von  ihm  in  Wilna 
gestiftete  Medicinische  Gesellschaft  ist  vor  Ku.zcm 
durch  eine  Ukase  mit  dem  Prädikat:  die  kaiserliche , 
beehrt  worden.  Diese  Gesellschaft  hat  bereits  zwey 
Bände  ihrer  Acten  in  polnischer  Sprache  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht.  Derselben  Pharmaceutische 
Secticn  gibt,  ebenfalls  in  der  Nationalspraclie ,  ein 
Pharmaceutisches  Journal  heraus..  Das,  auf  den  Vor¬ 
schlag  gedachten  Professors  Frank  errichtete ,  Institut 
der  medicinisch-  chirurgischen  sogenannten  Rron-Ele- 
ven  soll  von  5o  Zöglingen  auf  100  vermehrt  werden. 
TJeberliaupt  bemerkt  man ,  dass  sich  die  Litauische 
Jugend  mit  Vorliebe  dem  Studium  der  Heilkunde  wid¬ 
met.  Niemand  wird  indessen  dazu  gelassen,  der  nicht 
auf  dem  Gymnasium  sechs  Classen  sanimt  den  allda 
vorgeschriebenen  Prüfungen  gehörig  zuriickgelegt  hat. 
Für  das  Studium  der  Heilkunde  sammt  Physik  werden 
fünf  volle  Jahre  gefodert.  Es  wird  jedem  Studircn- 
den  vorgeschrieben,  welche  Vorlesungen  er  zu  besu¬ 
chen  hat.  Nur  wenn  er  am  Ende  eines  jeden  Jahres 
in  den  öffentlichen  Prüfungen  in  jedem  Fache  besteht; 
darf  er  in  seineu  Studien  vorrücken.  —  Diese  jährli¬ 
chen  Prüfungen  überheben  ihn  nicht  derjenigen  Exa¬ 
men,  die  pro  gradu  vorgeschrieben  sind,  nämlich  ein 
theoretisches,  ein  theoretisch -praktisches,  zwey,  drey 
klinische,  öffentliche  antomisebe  Demonstration  und 
chirurgische  Operation  am  Cadavcr,  endlich  schriftliche 
Prüfung,  doch  diese  nur  für  diejenigen  Schüler,  wel¬ 
che  den  Doctor-Titel  wünschen.  Derselbe  wii’d  nur 
den  gebildetsten  unter  ihnen  zugestanden.  Sie  müssen 
zu  diesem  Ende  eine  eigen  verfertigte  Dissertation  in 
lateinischer  Sprache  derFacultät  vorlegen  und  dieselbe, 
•wenn  sie  gut  gefunden  wird,  öffentlich,  ebenfalls  la¬ 
teinisch,  verteidigen.  Die  übrigen  approbirten  Schü¬ 
ler  begnügen  sich  mit  dem  Titel:  Aerzie ,  und  zwar, 
nach  Masssiabe  ihrer  Fähigkeiten  und  Kenntnisse, 
Aerzte  der  ersten ,  zweyten  und  dritten  Classe.  Von 
Subv  hirurgis  und  Barbierem  nimmt  die  Universität 
keiue  Notiz  und  diese  Classe  von  Menschen  ist  in  die 
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Contubernien  relegirt,  prakticirt  nicht  und  dient  im 
strengsten  Sinne  des  Worts  den  Doctoren  und  andern 
Aerzten.  Überhaupt  herrscht  die  grösste  Ordnung  und 
jeder  Reibt  in  der  ihm  angewiesenen  Sphäre,  wo  er 
auch  ein,  seinem  Stande  angemessenes,  Auskommen 
findet.  Die  studirende  Jugend  ist  durchaus  religiös, 
sittsam  und  anständig  gekleidet.  —  Nebst  den  drey  Cli- 
niken,  welche  die  Universität  unterhält,  hat  Frank 
auch  ein  Clinicum  amhulatorium  gestiftet.  Die  Kosten 
für  die  dazu  erforderlichen  Arzneyen  werden  durch 
den  Ertrag  von  Concerfen  und  Opern  bestritten  ,  wel¬ 
che  die  Staatsiathm  Frank  jährlich  durch  die  von  ihr 
errichtete  Dilettanten  -  Singschule  veranstaltet.  Wäh¬ 
rend  ihres  Aufenthaltes  in  Wilna  sind  bereits  auf  diese 
Alt  über  1 5,000  Silber-Rubel,  d.  li.  5ooo  Ducaten  ein¬ 
gegangen. 


Ankündigungen. 


Stereotypen -Ausgaben  der  griechischen  und  lateini¬ 
schen  Classiker  im  Verlage  von  Karl  1' auchnit z 

in  Leipzig. 

Diese  Sammlung  enthält  bis  jetzt  in  112  Banden 
die  Werke  von  vierzig  Schriftstellern,  und  wird  un¬ 
unterbrochen  fortgesetzt.  Da  der  Gebrauch  dieser  Aus¬ 
gaben  anf  allen  Lehranstalten  des  ln  -  und  Auslandes 
mir  das  Anerkenntnis  ihrer  Nützlichkeit,  und  selbst 
ihrer  Unentbehrlichkeit  verbürgte,  so  entschloss  ich 
mich ,  um  ihnen  auch  in  Hinsicht  auf  Correctheit  die 
grösste  Vollkommenheit  zu  geben,  zur  Anwendung  der 
Stereotypen.  Diese  Art  zu  drucken  gewährt  unter  an¬ 
dern  auch  den  Vortheil,  dass  man  nicht  nöthig  hat, 
grosse  Auflagen  zu  machen,  dass  folglich,  während  eine 
verhältnismässig  kleine  Auflage  verkauft  wird,  jeder 
aufgefundene  Fehler  in/  den  Platten  sofort  verbessert, 
und  also  bey  jedem  folgenden  Abdrucke  ein  correcterer 
Text  geliefert  werden  kann.  Ich  darf  mit  Zuversicht 
hoffen,  auf  diese  Weise  meinen  Vorsatz,  ganz  fehler- 
freye  Ausgaben  zu  liefern,  auszuführen.  Es  ergebet 
daher  an  alle  Gelehrte,  vorzüglich  aber  an  die  Herren 
Lehrer  auf  Universitäten  und  Schulen,  die  Bitte,  falls 
ihnen  bey  dem  Gebrauche  dieser  Bücher  noch  Fehler 
Vorkommen  sollten,  mir  dieselben  gefälligst  anzuzeigen, 
welches  am  bequemsten  durch  die  ihnen  zunächst  ge¬ 
legenen  Buchhandlungen  geschehen  kann.  Noch  be¬ 
merke  ich,  dass  jeder  Theil  der  Sammlung  auch  ein¬ 
zeln  verkauft  wird.  —  Es  sind  erschienen  : 

Griechische  Dichter. 

AESCHYLI  TRAGOEDIAE,  i4  gr. 

ANA CRE O N TIS  CARMiNA,  6  gr. 

ANTHOLOG1A  GRA1  CA,  3  Thcile,  2  Tbl. 
APOLLONI1  RHODII  ABGONAVTICA,  9  gr* 
ARISTOPHAN1S  C0M0ED1AE ,  3  Theile,  1  Thl. 

12  gr. 
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EVRIPIDIS  TRAGOEDIAE,  2  Theile,  1  TU.  16  gr. 

HESIODI  CARMINA,  4  gr. 

BOMERI  ILIAS,  2  Theile,  20  gr. 

HO  MER  I  ODYSSEA,  2  Theile,  20  gr, 

PINDARI  CARMINA ,  12  gr. 

PO  ETA  E  GRAECI  GNOMICI,  9  gr. 

SOPHOCLIS  TRAGOEDIAE ,  20  gr. 

THEOCRITVS,  BION  ET  MOSCHVS,  8  gr. 

Griechische  Prosaisten. 

AELIANI  OPERA,  16  gr. 

AEöCHINIS  ORATORIS  OPERA,  12  gr. 
A.NTONINI  COMMENTARIORVM  LIBRI  XII.  iogr. 
APPIANI  OPERA,  4  Theile,  2  Thl. 

ARBIANI  OPERA,  i4  gr. 

CASSII  DIONIS  OPERA ,  4  Theile,  3  Thl. 
DEMOSTHENIS  OPERA ,  5  Theile,  2  Thl.  12  gr. 
HERODIANI  OPERA,  10  gr. 

HERODOTI  OPERA,  3  Theile,  1  Thl.  12  gr. 

ISAEI  ORATJONES,  10  gr. 

ISOCRATIS  ORATIONES  ET  EPISTOLAE,  2  Theile, 
1  Thl.  8  gr. 

LVCIAN1  S  A  MOSA  TEN  SIS  OPERA,  4  Theile,  3  Thl. 
LYSIAE  ORATIONES,  12  gr. 

PAVSANIAE  GRAECIAE  DESCRIPTIO,  5  Theile, 
1  Thl.  12  gr. 

PLATONIS  OPERA,  8  Theile,  5  Thl.  8  gr. 
PLVTARCHI  VITAE  PARALLELAE  ,  9  Theile, 

4  Thl.  12  gr. 

PLVTARCHI  OPERA  MORALIA,  e  recensione  Wyt- 
tenbachii ,  6  Theile,  4  Thl.  12  gr. 

POLA  BII  HISTORIARVM  quae  supersunt,  4  Theile, 
3  Thl. 

STRABONIS  OPERA,  3  Theile,  6  gr. 

THVCYDIDIS  OPERA,  2  Theile,  1  Thl.  8  gr. 
XENOPHONTIS  OPERA,  6  Theile,  2  Thl.  6  gr. 

Lateinische  Autoren. 

CATVLLVS,  TIBVLLVS  ET  PROPERTIVS,  10  gr. 
CORNELII  NEPOTIS  VITAE  EXCELLEN  TI  VM 
IMPERATORVM,  4  gr. 

M.  TVLLII  CICERONIS  OPERA  OMNIA,  12  Theile, 
6  Thl.  18  gr. 

Q.  HORATH  FLACCI  OPERA,  10  gr. 

P.  OVIDil  NASONIS  OPERA,  3  Theile,  1  Thl.  12  gr. 
M.  ACCI  PLAVTI  COMOEDIAE,  2  Thle.,  iThl.i2gr, 
P.  TERENTII  AFRI  COMOEDIAE  ,  10  gr. 

F.  VIRGiLII  MARONIS  OPERA,  12  gr. 

Ferner  ist  bey  mir  erschienen: 

Novum  Testamentum  Graece.  Ad  fidem  optimorum 
librorum,  recensuit  Io.  Aug.  Henr.  Tittmannus.  Prof. 
Lips.  Editio  stereotypa.  18  gr. 

Die  heilige  Schrift  des  Alten  &und  Neuen  Testaments. 
Taschenformat.  Mit  Perlschrift  stereotypirt,  auf  Ve¬ 
linpapier,  2  Thlr.  12  gr. 

Leipzig,  im  Sept.  1820. 

Karl  Tauchnitz. 
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Anzeige  für  Liebhaber  einer  schonen  Bibelausgabe. 

Die  Bibel, 

oder 

die  ganze  Heilige  Schrift  des  alten  und  neuen 

Testaments , 

nach  Dr.  Martin  Luther’s  JJ eher  Setzung. 
Stereotyp  -  Ausgabe, 
in  drey  verschiedenen  Octav- Formaten  ä  88£  Bogen. 
Berlin,  1821. 

Druck  und  F erlag  von  Carl  Friedrich  Amelang. 

1 )  In  gross  Octav,  auf  Holland.  Postpapier ,  mit  ei¬ 

nem  schönen  Titelkupfer,  a  3  Thlr.  18  Gr.  im 
Ladenpreise. 

2)  In  gross  Octav ,  auf  feinem  engl.  Druckpapier,  mit 

einem  schönen  Titelkupfer,  ä  2  Thlr,  12  Gr.  im 
Ladenpreise. 

3)  In  ordinär  Octav,  auf  weissem  Druckpapier ,  ohne 

Kupfer,  a  1  Thlr.  im  Ladenpreise. 

Das  Neue  Testament  einzeln  kostet  auf  weissem  Druck¬ 
papier  8  Gr. 

engl.  Druckpapier  18  Gr. 
und  auf  holl.  Postpapier  22  Gr. 

Sehr  grosse  Correctbeit  und  schöner  Druck  wer¬ 
den  diese  Ausgaben  ganz  besonders  empfehlen. 

Löbl.  Bibelgesellschaften,  die  Herren  Prediger, 
Schulvorsteher,  Buchhandlungen  und  Buchbinder,  wel¬ 
che  durch  Uebernabme  von  5o  Exemplaren  dieses  Un¬ 
ternehmen  geneigt  befördern  und  sich  directe  an  den 
Verleger  wenden,  geniessen  einen  angemessenen  Preis- 
Nachlass. 


Untersuchungen  über  den  Magnetismus  der 

Erde 

von 

Christoph  er  Fl  an  st  een', 

Professor  der  angewandten  Mathematik  zu  Christianis, 
Erster  Th  eil.  4to.  Christiania,  1819, 

(Preis  i3  Rthlr.  8  Gr.  In  Commission  bey  Perthes 
und  Besser  in  Hamburg.) 

Dieses  Werk  enthält  Untersuchungen  über  der 
Erde  magnetische  Abweichung»  -  und  Neigungs-Syste¬ 
me  und  ihre  Veränderungen,  gegründet  auf  die  besten, 
altern  und  neuern  Beobachtungen;  Beweise,  dass  die 
Erde  2  magnetische  Axen ,  oder  4  magnetische  Pole, 
zwey  in  jeder  Halbkugel ,  besitzt,  deren  verschiedene 
Bewegungen  die  bekannten  Veränderungen  in  der  Ab¬ 
weichung  und  Neigung  verursachen;  eine  mathemati¬ 
sche  Theorie  der  Anziehungs-  und  x4bstossungs  -  Er¬ 
scheinungen  desMagnels,  mit  Versuchen  belegt;  An¬ 
wendung  dieser  Theorie  auf  Berechnung  der  »agueti- 
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sehen  Abweichung,  Neigung  und  Intensität,  an  einem 
Orte  der  Erdoberfläche,  dessen  geographische  Lage  ge¬ 
geben  ist;  genauere  Bestimmungen  der  Grösse  und  Lage 
dieser  Magnetaxe,  woraus  dag  merkwürdige  Ergebnis« 
hei  vorgeht,  dass  ihre  Länge  keinen  halben  Erddurch¬ 
messer  übersteigt;  Untersuchungen  über  der  Magnet¬ 
nadel  tägliche  Schwingungen  und  Versuch  einer  Theo  ¬ 
rie  derselben.  Dem  Texte  folgt  ein  Anhang,  enthal¬ 
tend  in  3  Tabellen  eine  überaus  vollständige  Samm¬ 
lung  beynahe  aller  Beobachtungen  über  die  Abweichung 
und  Neigung  vom  Anfänge  des  i7ten  Jahrhunderts  an 
bis  auf  unsre  Zeit.  —  Die  genaue  Uebereinstirnmung 
zwischen  den  berechneten  und  beobachteten  Abweichun¬ 
gen,  Neigungen  und  Intensitäten  auf  55  verschiedenen 
Punkten  der  Erdoberfläche  rings  um  beyde  Pole  (wor- 
unter  auch  die  Beobachtungen  auf  der  letzten  engli¬ 
sche  Nordpol-Expedition)  und  um  denAequator,  beur¬ 
kunden  die  Richtigkeit  der  Theorie,  wie  auch,  dass 
der  Magnetaxen  Ausdehnungen,  Lage  und  wechselsei¬ 
tige  Kraftverhältnisse  schon  ziemlich  genau  bestimmt 
sind.  —  Dem  Buche  folgen  5  Platten  und  ein  Atlas 
mit  7  Karten. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Lehrbuch 

der 

Gynäkologie, 

oder  systematische  Darstellung  der  Lehren  von 
Erkennt  niss  und  Behandlung  eigenthümlicher ,  ge¬ 
sunder  und  krankhafter  Zustande ,  sowohl  der 
nicht  schwängern  ,  schwängern  und  gebärenden 
Frauen ,  als  der  Wöchnerinnen  und  neugeb ornen 
Kinder.  Zur  Grundlage  akademischer  Vorlesun¬ 
gen ,  und  zum  Gebrauche  für  praktische  Aerzte , 
Wundärzte  und  Geburtshelfer , 
ausgearbeitet 
von 

D  r.  Carl  Gustav  C  a  r  u  s. 

2  Theile  mit  3  Kupfertafeln,  gr.  8. 

Leipzig,  bey  Gerhard  F leischer ,  1820. 
Preis  5  Thlr.  16  Gr. 

Es  ist  dn  derselben,  und  zwar  in  dieser  Form 
zum  ersten  Male  eine  im  Innern  zusammenhängende 
Darstellung  sämmtlicher  für  die  Heilkunde  wichtiger 
normaler  und  abnormer  Erscheinungen  des  weiblichen 
Lehens  gegeben  worden ,  man  findet  diätetische  und 
therapeutische  Regeln  durchgängig  von  möglichst  be¬ 
gründeten  physiologischen  und  pathologischen  Reflexio¬ 
nen  bedingt,  ausserdem  die  gesunden  und  kranken  Zu¬ 
stände  des  neugebornen  Kindes  zur  Genüge  berücksich¬ 
tigt,  und  das  Ganze  der  Entbindungskunst,  in  seinem 


allein  naturgemassen  Zusammenhänge  mit  den  übrigen 
Lehren  der  Gynäkologie  vollständig  äbgeliandelt.  — 
Genug,  wie  wir  glauben,  um  dieses  Werk  der  Auf¬ 
merksamkeit  gelehrter  und  praktischer  Aerzte  ,  so  wie 
der  Wundärzte  und  Geburtshelfer  zu  empfehlen. 


Bey  TV.  Starke  in  Chemnitz  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Raritäten- Bureau  für  gute  Knaben  und  Mädchen , 
woran  sie  den  reichhaltigsten  Stoff  zu  ai, genehmer 
Zeitverkürzung  und  Belehrung  finden.  16  Bändchen 
mit  96  illum.  Kupfern  im  Futtei'al.  3  Thlr.  oder 
5  fl.  24  kr. 

Welch  freundliches,  willkommenes  Weihnachtsge¬ 
schenk  der  Jugend  dies  Raritäten -Bureau  mit  seinen 
16  kleinen  niedlichen  Büchlein  sey;  wie  sehr  es  ihr 
gereiche  zur  heitern  Ergötzung,  zum  angenehmen  Zeit¬ 
vertreibe  und  zur  anziehenden  Belehrung,  kann  Re- 
censent  aus  eigner  Erfahrung,  die  er  damit  an  seinen 
Kindern  gemacht,  bezeugen,  und  es  allen  den  Aeltern 
empfehlen ,  die  ihren  Lieblingen  durch  mehr  als  blos¬ 
ses  Spiel  werk  das  schöne  Fest  zu  einem  Freudenfeste 
machen  wollen. 

Kinderbedarf ,  alphabetischer,  in  einer  Auswahl  der 
gemeinnützigsten  und  wissenswertesten  Gegenstände 
aus  dem  gemeinen  Leben,  von  C.  F.  Felswangen 
und  F.  W.  Hempel.  Mit  22  illum.  Kpfrn.  1  Thlr. 
12  gr.  oder  2  fl.  42  kr. 

Unter  den  vielen  Schriften ,  mit  welchen  das  auf- 
blühende  Geschlecht  fortwährend  beschenkt  wird ,  möge 
dieser  alphabetische  Kinderbedarf  um  so  weniger  über¬ 
sehen  werden,  da  er  auf  eine  dem  kindlichen  Fassungs¬ 
vermögen  angemessene  WTeise  für  die  angenehme  Un¬ 
terhaltung,  wie  für  die  nützliche  Belehrung  der  Ju¬ 
gend  gleich  freundlich  bedacht  ist.  II~—  ch . 


So  eben  ist  bey  H.  Ph.  Petri  in  Berlin  er¬ 
schienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  haben  : 

Reise 

durch  die  vereinigten  Staaten  von 

Nord-Amerika 
in  den  Jahren  1818  und  1819.  Nebst  einer  kurzen 
Uebersicht  der  neuesten  Ereignisse  auf  dem  Kriegs¬ 
schauplätze  in  Süd-Amerika  und  West- Indien. 

Von 

J.  Val.  Hecke,  * 

Königl.  Preuss.  Lieutenant. 

Erster  Band.  Mit  1  Kupfer,  gr- 8.  Preis  1  Tbl.  logi. 
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lieber  die  Universitäten. 

Wie  alles  Menschliche,  so  haben  auch  die  hohen 
Schulen  ihre  Gebrechen,  auf  die  geachtet  und  denen, 
so  weit  es  tlxunlich  ist,  mit  Weisheit  abgeholfen 
werden  soll:  mit  Weisheit,  das  ist,  so,  dass  nicht 
der  Zweck  und  das  Wesen  der  Anstalten  dadurch 
gehemmt  oder  zerstört  werde,  dass  nicht  an  die 
Stelle  des  Uebels,  welches  beseitiget  werden  mag, 
grösseres  trete.  Es  versteht  sich,  dass  Niemand 
so  bessern  kann,  ohne  eine  vollkommen  klare  An¬ 
sicht  über  die  Entstehung  und  Fortbildung,  über 
den  Zweck  und  das  Wesen  und  über  den  Einfluss 
der  Anstalten  zu  haben.  Und  kann  zu  dieser  An¬ 
sicht  gelangen,  wem  der  Zweck  und  die  Natur 
des  menschlichen  Geistes  noch  nicht  offenbar  ge¬ 
worden  ist,  wer  Alles,  auch  das  Höchste,  nur  nach 
zeitlichen  Verhältnissen  zu  schätzen  gewohnt  ist, 
wer  von  Wissenschaftlichkeit  und  ihrem  Werthe 
nicht  wenigstens  eine  Ahnung  hat?  Es  ist  wun¬ 
derlich,  wenn  Geschäftsleute  und  sogenannte  Staats¬ 
männer,  die  es  den  Gelehrten  oft  bitter  vorwerfen, 
dass  sie  sich  mit  ihrem  Urtheile  und  ihren  Vor¬ 
schlägen  an  Dinge  und  Verhältnisse  wagen,  welche 
ihnen  fremd  seyn ,  sich,  ohne  Bedenken,  tüchtig 
und  befugt  glauben ,  über  Anstalten ,  wie  die  Uni¬ 
versitäten,  abzusprechen  und  an  ihnen  zu  rütteln; 
wunderlich,  wenn  die,  welche  die  Rücksicht  auf 
das  Bestehende  so  wichtig  achten,  so  sorgfältig 
empfehlen,  ja  Bestehendes  und  Rechtmässiges  und 
Gerechtes  in  einander  fliessen  lassen,  das  Be¬ 
stellende  bey  den  wissenschaftlichen  Instituten  nicht 
achten  und  mit  dem  Sinne,  den  sie  dem  Namen 
nach  verabscheuen,  mit  revolutionärem  Sinne  an¬ 
greifen  und  Umstürzen  möchten.  Wunderlich,  aber 
nicht  zu  verwundern;  denn  es  ist  ja  der  bekannten 
Weise  des  grossen  Haufens  der  Menschen  gemäss, 
über  die  eben  der  höhere  Geist  und  die  Wissen¬ 
schaftlichkeit  uns  erheben  soll.  Folgende  Schrift : 

Heber  Deutschlands  protestantische  Universitäten. 
Antwortschreiben  an  den  Herrn  Präsidenten  von 
Lüttwitz,  von  Henrich  S  t  eff e  n  s.  Breslau, 

bey  Max,  1820.  88  S.  8.  (10  Gr.) 

ist  wider  einen  Mann  gerichtet,  der  seine  Befug- 
niss  zu  einem  Urtheile  über  Universitäten  durch 
seine  Schrift  schlecht  bewiesen  zu  haben  scheint. 
Zweyter  Band. 


„Warum sagt  Hr.  v.  L.,  „wird  über  Haller* s 
staatswissenschaftliches  Werk,  welches  echt  christ¬ 
lichen  Sinn  athmet,  ohne  dem  Despotismus  nur 
irgend  zu  huldigen,  noch  auf  keiner  deutschen 
Universität  gelesen?...  Sollte  keinem  Regenten 
die  innere  Gewalt  zustehen,  etwa  zu  befehlen,  dass 
irgend  einer  seiner  reichbesoldeten  Professoren  über 
diese,  nicht  zum  politischen  Fanatismus  irre  leiten¬ 
den  Schriften  Vorlesungen  halten  solle,  wenigstens 
so  lange,  bis  eine  gründliche  Widerlegung  dersel¬ 
ben  erfolgte?  oder  wollen  Sie  eine  solche  reingei¬ 
stige  Verfügung  äussere  Gewalt  nennen  ?“  Hr.  St. 
antwortet  sehr  treffend:  „Wem  gebührt  es  denn, 
über  den  reinwissenschaftlichen  Werth  einer  sol¬ 
chen  Schrift  zu  urth eilen ?  Doch  wohl  den  Mei¬ 
stern  in  diesem  Fache;  und  wo  sind  sie,  wenn 
nicht  auf  den  Universitäten?  Wenn  nun  der  Leh¬ 
rer  den  ihm  gewordenen  Auftrag  behutzte,  um, 
was  im  vorliegenden  Falle  ein  Leichtes  wäre,  zu 
beweisen,  dass  der  Verfasser,  von  den  seichtesten 
Voraussetzungen  ausgehend,  mit  unsäglicher  Breite 
das  Alltäglichste  behandele,  das  eigentliche  wahre 
Problem  der  Staatswissenschaft  aber  gar  nicht  be¬ 
rühre,  ja  nicht  einmal  kenne?  Wenn  er  seine 
tiefe  philosophische  Unkunde  aufdeckte,  wenn  er 
klar  darthäte,  dass  seine  Lehre,  wenn  auch  nicht 
politischen  Fanatismus,  doch  die  lebhafteste  Unzu¬ 
friedenheit  mit  der  bestehenden  Verfassung  unseres 
Staats  erzeugen  müsse,  weil  sie  mit  den  meisten 
und  wichtigsten  Einrichtungen ,  mit  der  Art  der 
Administration ,  mit  dem  herrschenden  System  der 
Steuern  und  Abgaben,  mit  dem  allgemeinen  Con- 
scriptions  -  System  in  dem  härtesten  Widerspruch 
steht?  Soll  dann  etwa  der  Lehrer  daran  gehindert, 
soll  er  wohl  sogar  bestraft  werden?  Und  ein  Be¬ 
fehl  von  Oben,  eine  Schrift  in  dem  Fache,  in 
welchem  er  alle  Kräfte  seines  Lebens  aufbietend, 
nach  der  Meisterschaft  ringt,  oder  sie,  dem  öffent¬ 
lichen  Urtheile  nach,  schon  errungen  hat,  für  vor¬ 
trefflich,  echtwissenschaftlich,  zwreckmässigals  Grund¬ 
lage  für  seine  Vorträge  anzusehen,  wäre  die  Aeus- 
serung  einer  rein  geistigen  Gewalt?  Welche  An¬ 
sicht  von  der  geistigen  Gewalt  l“ 

Von  der  Zurückweisung  einiger  zum  Theil 
grundloser,  zum  Theil  unbestimmter  Anschuldigun¬ 
gen  wider  die  Universitäten,  wendet  Hr.  St.  sich 
bald  zu  einer  Entwickelung  der  Bedeutung  dieser 
Anstalten. 

Das  Leben  der  Völker  ist  wechselnd,  jede 
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eigenthümliche  Blüthe  der  Geschichte,  wie  die 
geistige  jedes  Menschen  nur  da,  um  zu  verwelken, 
aber  nie  ohne  Frucht.  Der  Geist  der  Völker 
wandte  sich,  wie  der  stille  Keim  der  Pflanzen, 
ah  von  allem  äusseim  Glanze,  um  in  unscheinbarer 
Beschränkung  eine  neue  Zukunft  vorzubereiten. 
Und  die  Gelehrsamkeit  ist  es,  Welche  die  geistige 
Eigenthiimlichkeit  aller  Völker  zu  jeder  Zeit,  und 
die  geistige  Entwickelung  jeder  Eigenthiimlichkeit 
fiir  alle  Zeiten  als  das  innere  einigende  Eand  her¬ 
vorhebt,  und  durch  jede  irdische  Gestalt  das  Ewige 
zu  enthüllen  strebt.  Durch  das  Christenthum  ent¬ 
stand  ein  gemeinsamer  Mittelpunkt,  der  die  Ver¬ 
einzelung  nationaler  Götter  zerstörte,  und  die  sicht¬ 
bar  e  Erscheinung  dieses  Mittelpunkts  sollte  den 
unsichtbaren,  wahrhaft  befreyenden  reifen  lassen. 
Christliche  Gelehrsamkeit  aber  vermag  am  lauter¬ 
sten  die  befreyende  Thätigkeit  aus  allen  zerstören¬ 
den  Hemmungen  herauszuheben.  Ihr  "Wesen  ist 
Glaube,  die  feste  Ueberzeugung,  dass  die  Ent¬ 
wickelung  der  Geschichte,  bey  allen  scheinbaren 
Widersprüchen,  die  Entfaltung  einer  göttlichen 
Ordnung  sey,  die  reinste  Darstellung  des  Wahr¬ 
haftgeistigen  im  Menschen  5  und  zwar  nicht  allein 
im  Ganzen,  auch  in  jeder  Richtung,  die  wir  wäh¬ 
len  mögen.  Eine  solche  Continuitat  göttlicher  Ent¬ 
wickelung  der  in  allem  Kampfe  stets  siegenden 
höhern  Ordnung  der  Dinge  will  sie  darstellen, 
und  jeder  Gelehrte  weiss  vor  aller  Untersuchung, 
dass  in  der  Vergangenheit  die  Keime  eines  fröhli¬ 
chen  Wachsthums  liegen,  die,  je  genauer  erforscht, 
desto  klarer  als  solche  erkannt  werden.  Daher 
ruht  er  nie,  wo  eine  scheinbare  Uücke  sich  zeigt, 
daher  das  Frohlocken  bey  jeder  neuen  Entdeckung; 
und  alles,  was  eine  bloss  endliche,  *in  selbstsüchti¬ 
gem  Denken  befangene  Reflexion  ihm  sagt,  vermag 
nicht  diesen  Trieb  auszurotten.  Gelehrte,  die  auch 
z.  B.  das  Mittelalter  herabsetzten,  konnten  doch 
nicht  ablassen,  sich  emsig  mit  dem  zu  beschäftigen, 
was  in  ihren  Augen  nur  untergeordneten  Werth 
hatte.  Und  der  erwachte  Trieb  ging  weiter,  die 
Erinnerung  der  vergangenen  Zeit  in  der  Geschichte 
trat  hervor,  als  die  eigene  des  Gemiiths;  aber  als 
enthielt  auch  die  Natur  in  ihren  scheinbar  ver¬ 
schlossenen  Formen  eine  heilige  Schrift,  die  eine 
noch  tiefere  Erinnerung  bewahrte,  als  sollte  der 
*  Geist,  einmal  befreyt,  auch  die  Fesseln  der  Natur 
nicht  mehr  als  solche  tragen,  als  sollte  ihm  auch 
hier  durch  ein  gläubiges  Erkennen  das  Höchste 
gelingen,  nahm  die  Forschung  einen  eigenen  Weg, 
der  durch  Jahrhunderte  hindurch  immer  bedeuten¬ 
der  ward.  Von  dieser  Quelle  der  Forschung  aus 
ergiessen  sich  alle  Keime  heilsamer  Entwickelung 
unter  die  Völker  ;  aber  je  reiner  Gelehrsamkeit  wie 
in  einer  eigenen  Welt  waltet,  desto  einflussreicher 
und  wohlthätiger  ist  sie.  Sie  ist  kein  Abstractum, 
kein  aus  de  a  Praktischen  und  Gewordenen  abge¬ 
zogenes  Theoretisches,  vielmehr  das  fortdauernd 
Werdende  in  allem  Gewordenen,  die  Richtung  je¬ 
des  abgesonderten  Volks,  gegen  das  über  alle  Zeit 


,  und  allen  Raum  Erhabene,  das  wahrhaft  Geschicht¬ 
liche,  der  ungehemmte  Lebensstrom,  der  sich  eben  , 
daher  von  allen  Zeiten  und  Völkern,  ja  von  den 
verborgenen  Kräften  der  scheinbar  verschlossenen 
Natur  nährt,  und,  wieder  in  seinem  fröhlichen 
Laufe  gestört ,  allenthalben  lähmend  in  dem  Staats¬ 
leben  wirken  muss ,  wie  wenn  der  Pulsschlag  stockt. 
Wirken  freylich  auch  hier  Irrthum  und  Leiden¬ 
schaft,  wie  überall,  so  kann  doch  äussere  Gewalt 
hier  nicht  richten;  die  dem  Geschlechte  gegebene 
Verheissuug  beruht  eben  darauf,  dass  jene  in  dem 
Gebiete  gründlicher  Forschung  nichts  vermag,  was 
man  auch  nirgends  zu  leugnen  wagt.  Dass  durch 
alle  Irrgänge  von  Irrthümem  und  Thorheiten  hier 
nur  das  Wahre,  Ewige  gedeihen  könne,  nur,  was 
das  Geschlecht  hebt  und  veredelt,  was  das  Volk 
und  den  Staat  einer  immer  bedeutendem  Entwicke¬ 
lung  entgegen  reifen  lässt,  —  das  ist  religiöser 
Glaube.  Wer  muss  mehr  von  diesem  durchdrun¬ 
gen  seyn,  als  der  Gelehrte,  der  das  Erzeügniss 
seines  Innern  Lebens  dem  bedenklichen  Urtheile 
der  Menge  preis  gibt?  Aber  auch  der  Staat  und 
der  Herrscher  soll  dni’chdrungen  seyn  von  diesem 
nie  trügenden  Glauben,  dem  recht  eigentlich  pro¬ 
testantischen.  Denn  gehört  nicht  zum  innersten 
"Wesen  des  Protestantismus  die  Lehre  von  der  dem 
eignen  redlichen  Forschen  gegebenen  Verheissung? 
Die  deutsche  Literatur  ist  ein  festes,  in  sich  siche¬ 
res,  durch  stillen  Fleiss  seit  Jahrhunderten  gegrün¬ 
detes  Gebäude,  in  welchem  die  mannigfaltigsten 
Blüthen,  jede  auf  ihre  Weise,  gedeihen.  Uner¬ 
schütterliche  Gerechtigkeit  lieht  nie  einfen  Unwür¬ 
digen  auf  die  Dauer  hervor,  durchforschet  immer 
von  Neuem  die  Acten,  um,  wenn  auch  nach  langen 
Zeiten,  dem  verkannten  Verdienste  zu  huldigen. 
Das  blosse  Erscheinen  der  äusseren  Gewalt,  als 
solcher,  will  das  Grösste,  die  freye  geistige  Ent¬ 
wickelung,  hemmen,  und  strebt,  das  Heiligste,  den 
unerschütterlichen  religiösen  Glauben  an  den  Sieg 
des  Wahren  und  Ewigen  durch  ungestörten  Geistes¬ 
kampf,  durch  kleinliche  irdische  Rücksichten  zu 
lahmen.  Wissen  nun  auch  die  Regenten  gründli¬ 
che  Gelehrsamkeit  von  dem  oberflächlichen  Geschrey 
des  Tages  zu  sondern,  so  scheint  doch  Mancher, 
der  sich  zum  Organ  der  Regenten  aufwirft,  an  ein 
Geheimes  Gift  zu  glauben,  das  seine  Statte  in  der 
innersten  Mitte  der  deutschen  gelehrten  Bildung 
habe.  „Wie  könnte  sonst  das  leere  Gerede  von 
überlieferten  geschichtlichen  Formen,  die  als  Ge¬ 
wordenes,  als  Tradition  einen  absoluten  Werth 
haben,  mit  so  frechem  Hohne  gegen  alle  Bildungs¬ 
fähig  k  eit  derZeit  laut  werden,  als  wenn  nicht  eben 
diese  Bildungsfähigkeit  die  heiligste  aller  Ueberlie- 
f erringen  wäre?“  _ 

Der  Verf.  kommt  nun  auf  die  Entstehung  des 
Rechtsstudiums,  das  nicht  als  todte  Forschung  '  om 
Leben  des  Staats  abgewandt,  sich  bilden,  vielmehr, 
als  die  schönste  Blüthe  der  Gesellschaft,  lebendige 
Früchte  tragen  sollte.  Aus  diesem  Streben  entstand 
der  Unterschied  zwischen  eigentlich  gelehrten  Jun- 
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sten,  imd  denen,  die,  von  ihnen  gebildet,  den  le¬ 
bendigen,  organischen  Sinn  der  Gesetzgebung  in 
alle  Verhältnisse  des  äussern  Lebens  gestaltend 
übertrugen:  der  erste  Punkt,  von  welchem  aus 
freye,  geistige  geschichtliche  Erinnerung,  d.  h.  Ge¬ 
lehrsamkeit,  erzeugend  in  das  allgemeine  Leben 
hinein  ragte,  —  die  erste  Universität.  Aber  das 
Recht  erscheint  zwar  äusserlich  als  das  erste  Be¬ 
dürfnisse  doch,  kaum  nothdürftig  befriedigt,  wird 
es  erkannt,  dass  es  auf  etwas  Höheres  hinweiset. 
Der  Staat  ist  die  Einheit  eigenthiimlicher  Naturen. 
Dass  Keiner  in  fröhlicher  Sicherheit  gedeiht,  und 
desswegen  auch  nicht  das  Ganze,  als  die  Einheit 
Aller,  entsteht  daher,  dass  jeder  sündhaft  aus  seinem 
inneren,  für  Alle  befreyenden  Paradiese  heraus 
(hinaus)  strebt,  wahnwitzig  ein  Allgemeines  schlecht¬ 
hin,  nicht  als  ein  Besonderes  das  Allgemeine  seyn 
will.  Daher  der  Krieg,  die  Gränzstreitigkeiten 
eigentümliche  Naturen,  die  sich  wechselseitig  ver¬ 
nichten  wollen,  und  die  Bestrebung,  diesen  Streit 
zu  schlichten,  erzeugt  das  Recht,  das  hemmende 
Gesetz.  Aber  alle  Rechtsverhältnisse  erzeugen  kei¬ 
nen  Frieden ;  das  Recht  weiset  nach  seiner  Quelle 
hin;  der  Trieb  aber,  die  Rechte  wissenschaftlich 
zu  begründen ,  weckte  die  Wissenschaften  aus  ihrem 
langen  Schlummer.  Mit  Erstaunen  und  Bewunde¬ 
rung  erfüllt  uns  die  lebendige  Theilnahme  jener 
Zeit  an  dem  keimenden  geistigen  Leben,  der  gründ¬ 
liche  Fleiss,  die  nie  ruhende  Forschung,  die  ohne 
jedes  blos  irdische  Ziel,  nicht  hingewandt  gegen  die 
blossen  kleinlichen  Bedürfnisse  eines  gegebenen 
zeitlichen  Daseyns,  sich  rücksichtlos  in  eine  höhere 
Region,  das  regsame  Leben  in  allen  Gliedern  des 
Staats,  dessen  anmuthige  Frische,  fasst  man  das 
Ganze  ins  Auge,  mitten  aus  der  grundlosen  Tiefe 
der  mühseligsten  Forschungen  herausblickt.  Dieses 
Streben  ruhte  nicht,  bis  die  in  einseitiger  Ueber- 
lieferung  versunkenen  heiligen  Quellen  der  ewigen 
Liebe  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  gefunden 
waren,  die  innerste  Mitte  aller  geselligen  Ordnung, 
das  erlösende  Princip  für  alle  Zeiten.  Und  so 
war  der  Protestantismus  für  die  geschichtliche  For¬ 
schung  die  Entdeckung  der  befreyenden  Liebe. 
M  ahre  Freyheit  ist  aber  die  Einheit  der  Liebe 
und  des  Gesetzes.  Liebe  erzeugt  die  Grenze  aus 
sich  selber ,  die  das  Gesetz ,  ist  sie  überschritten , 
hersteilen  will.  M7o  es  aber,  als  aus  der  eigenen 
Natur  entsprungen,  hervortritt,  da  ist  es  mit  der 
Liebe  eins,  die  ruhige  Heimath  der  befreyeten  und 
befreyenden  Natur  zugleich. 

Mir  glauben,  dass  der  Verf.  die  Betrachtun¬ 
gen,  aus  welchen  wir  die  Hauptsache  ausgezogen 
haben,  theils  kürzer  theils  auf  eine  auch  denen,  die 
seine  Ansichten  u.  seine  Art  des  Ausdrucks  noch  nicht 
kennen,  verständlichere  und  einleuchtendere  Weise 
liaLte  vortragen  können,  und  wünschen,  er  hätte 
dieses  gethan,  damit  eben  die  von  ihm  lernten, 
die  der  Belehrung  am  meisten  bedürfen.  Dadurch 
würde  auch  die  zweyte,  im  Ganzen  leichter  vor¬ 


getragene  Hälfte  der  Schrift  noch  verständlicher 
und  eindringender  geworden  seyn. 

Nachdem  der  Verf.  bemerkt  hat,  dass  die  aka¬ 
demische  Freyheit  sich  gebildet  habe  aus  der  hei¬ 
tern,  gläubigen  Ansicht,  eine  unsichtbare,  durch 
nichts  Aensseres  beschrankte  geistige  Bildung,  die 
in  den  schönen  Jahren  der  reiferen  Jugend  den 
entfesselten  Geist  mit  den  inneren  Schätzen  der 
Geschichte  bekannt  macht,  ihn  zu  allem  Grossen, 
hinzieht,  was  die  Zeit  überwältigt  hat,  würde  in 
ihm  auch  den  Sinn  bilden,  der  höher  liegt  als  die 
Zeit ;  und  dass  die  Ueberzeugung ,  geistige  Bildung 
habe  einen  Werth  nur,  so  lern  sie  eine  selbster¬ 
worbene  sey,  wahre  Freyheit  müsse  sich  selbst  als 
Quelle  ihrer  Gestaltung  erkennen,  sich  selbst  das 
eigenthiimliche  Feld  der  Thätigkeit  erwählen,  die 
freye  Richtung  des  Eigenthümlichen  in  den  Men¬ 
schen  hier  vor  allen  ehrte ,  durch  keinen  äussern 
Zwang  nahe  trat,  und  die  strengen  Bande  der 
Gewohnheit  und  der  Gesetze  so  weit  lösete,  wie 
es  mit  der  Ordnung  der  Gesellschaft  bestehen 
konnte,  schildert  er  die  Zeit  des  Verfalls,  des  Un¬ 
glaubens,  der  Aufklarerey  den  Ansichten  gemäss., 
die  jetzt  die  gewöhnlichem,  aber  unser  Erachtens 
nicht  ganz  frey  von  Einseitigkeit  sind.  Die  Uni¬ 
versitäten  konnten  sich  niciit  ganz  frey  halten, 
sagt  der  Verb,  von  der  allgemeinen  Verwirrung^ 
aber  sie  haben  dennoch  eine  merkwürdige  Stellung 
gegen  sie  zu  behaupten  gewusst,  und  offenbar  dazu 
beygetragen,  sie  nicht  allein  unschädlicher  zu  ma¬ 
chen  ,  sondern  auch  sie  zu  verdrängen.  Die  flache 
Aufklärung,  aus  dem  englischen  Skepticismus  und 
aus  der  Schule  der  Encyklopadisten  zu  uns  gekom¬ 
men,  suchte  der  Deutsche  tiefer  zu  begründen,  und 
dies  diente  dazu,  den  Irrthum  aufzudecken.  Eben 
aus  der  Mitte  der  wissenschaftlichen  Bildung,  eben 
da,  wo  die  drohenden  "Waffen  zur  Vernichtung 
des  christlichen  Glaubens  zusammen  gehäuft  schie¬ 
nen  ,  ward  die  gefährliche  Richtung,  die  in  Deutsch¬ 
land  sicli  zeigte,  gehemmt;  und  auch  gegen  die 
'  politischen  Verirrungen  enthielten  die  Universitäten 
in  ihrer  uralten  Form  ein  Heilmittel,  und  deckten, 
das  Seichte  in  den  Systemen  auf,  die  den  Begriffen 
menschlicher  Reflexion  eine  erzeugende  Kraft  in 
der  Geschichte  zuschreiben.  (Wir  verstehen  und 
billigenden  Sinn  des  Verfs. ;  doch  meinen  wir,  es 
lasse  sich  wirklich  annehmen  ,  dass  Begriffe  mensch¬ 
licher  Reflexion  eine  erzeugende  Kraft  in  der  Ge¬ 
schichte  haben.) 

Hat  wirklich  bey  der  Jugend  eine  falsche  Rich¬ 
tung  Statt,  so  ist  sie  nicht  auf  den  Universitäten 
entstanden,  sondern  lässt  sich  hinlänglich  aus  den. 
gährenden  Bewegungen  der  Zeit  und  aus  der  un- 
sichern  und  schwankenden  Lage  des  Erziellungs¬ 
wesens  auf  Schulen  und  in  den  Familien  begreifen. 
Der  Verf.  erklärt  sich  hier  abermals,  wie  in  den 
„Caricaturen ,“  wider  die  Zerstückelung  des  Unter¬ 
richts  der  früheren  Jugend  in  abgemessene  Lectio- 
ii  en  mehr  er  Lehrer.  Trefflich  ist  die  Schilderung 
des  in  seinem  Fache  geschichtlich  gebildeten  Man- 
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nes  im  Gegensätze  gegen  den  einseitig  praktisch 
gebildeten;  und  was  S.  76  ff.  über  die  Beschränkung 
des  wissenschaftlichen  Forschens  und  Lehrens  ge¬ 
sagt  wird,  muss  jeder  unterschreiben ,  der  auch  nur 
eine  Ahnung  vom  Wesen  und  Werthe  der  Wissen¬ 
schaft  und  der  Wahrheit  hat. 

In  Hauptsachen  stimmt  folgende  Schrift,  die 
vier  zu  Erlangen  gehaltene  Vorlesungen  enthält: 

lieber  die  Bedeutung  der  deutschen  Universitäten 
und  ihr  Verhältniss  zur  gegenwärtigen  Zeit. 
Von  Dr.  J.  M.  Leupo  Idt ,  Docenten  an  der  Frie¬ 
drich  -  Alexanders  Universität  zu  Erlangen.  Erlangen , 

bey  Heyder,  1820.  100  S.  (12  Gr.) 

mit  der  Steffens* sehen  überein;  sie  steigt  jedoch 
weniger  bis  zu  den  Gründen  hinab,  lässt  sich  aber 
auf  weit  mein-  einzelne  Thatsachen ,  sowohl  bey 
Erzählung  der  Geschichte  der  Universitäten,  als 
bey  Schilderung  dessen  ein,  was  an  ihnen  zu  tadeln 
ist,  und  wird  vielen  Lesern  fasslicher  seyn.  Der 
Verf.  erklärt  die  Universitäten  nach  ihrer  Idee 
für  das  Theuerste,  dessen  wir  Deutschen  uns  freuen 
und  rühmen  dürfen,  weil  sie  die  Seele  des  Volkes 
und  Staates  schirmen  und  pflegen,  die  Weisheit, 
den  Geist  der  Wahrheit  und  der  Sittlichkeit,  und  weil 
sie  die  lautesten  Zeugen  der  eigentlichen  deutschen 
Volkstümlichkeit  sind,  der  Tiefe  und  Gründlich¬ 
keit.  Was  abgestellt  werden  sollte,  hat  er  wohl 
getroffen,  aber  die  Vorschläge,  die  er  thut,  sind 
unbedeutend,  sagen  wenig.  Das  Grundübel  der 
vergangenen  Zeit  ist  auch  ihm  Unglaube.  Der 
Missbrauch,  der  mit  den  Wörtern  Glaube  und  Un¬ 
glaube  getrieben  wird,  fodert  ihn  mit  Recht  aui, 
sich  mit  seinen  Zuhörern  darüber  zu  vereinigen, 
was  Glaube  genannt  werden  dürfe.  Wenn  er  ihn 
aber  als  das  Vermögen  bestimmt,  das  selbst  über 
der  Vernunft  steht,  die  höchste  Blütlie  der  mensch¬ 
lichen  Seele  in  ihrer  irdischen  Erscheinung  ist, 
durch  das  sich  uns  nicht  bloss  das  ganze  endliche  zeit- 
und  raumlose  Leben  als,  seiner  innern  Bedeutung 
nach,  ein  Göttliches  in  ganzer  Erscheinung  und 
unmittelbar  kund  thut,  sondern  welches  auch  ein¬ 
zelne  Lichtstrahlen  aus  einer  höheren,  an  die  irdi¬ 
sche  nur  angrenzenden,  Region  aufzunehmen  fähig 
ist ;  so  können '  wir  das  für  keine  musterhafte  Er¬ 
klärung  hallen ,  wenn  wir  auch  gar  nicht  auf  die 
Anhäufung  von  Worten  sehen  wollen. 

Klare  musterhafte  Darstellung,  mit  Anstand 
und  Ruhe  verbundene  Freymüthigkeit ,  und  durch¬ 
aus  richtiges  Urtheil  machen  die 

Offene  Rede  über  Universitäten.  Baieru  gewidmet 
von  Friedrich  Koppen.  Zweite  Auflage.  Leip¬ 
zig,  bey  Gerhard  Fleischer,  1820.  46  S.  8. 

(6  Gr.) 

so  anziehend  als  eindringlich.  Der  würdige  Verf. 
redet,  weil  und  wiefern  die  Ehre  Baierns,  seines 


Amtes  und-  seine  eigene  ihn  dazu  auffodert,  er 
klagt  nicht  an,  sondern  beklagt  Uebel;  er  vergrös- 
sert  nicht  Besorgnisse,  sondern  legt  die  vorhan¬ 
denen  dar;  er  hat  es  nicht  mit  Personen,  sondern 
mit  Sachen  zu  thun.  „Den  Universitäten,“  sagt 
er,  „droht  Gefahr,  und,  wenn  sie  gleich  einer 
schwellenden  Wasserfluth  zunimmt,  wie  der  An¬ 
fang  da,  völliger  Untergang. “  Was  sie  seyn 
sollen  und  sind,  dass  eine  Beschränkung  der  Lehr- 
und  Lernfreyheit  für  Baiern  unnöthig  und  ehran- 
greifend  für  jedes  Mitglied  der  Universitäten  sey, 
dem  Zwecke  der  Universitäten  entgegen  wirke, 
und  den  wirklichen  Mängeln  derselben,  die  der 
Verf.  sehr  gut  kennt,  abzuhelfen  nicht  vermöge, 
welche  Folgen  aus  den  Massregeln,  die  von  Man¬ 
chen  jetzt  nöthig  befunden  werden,  theils  entstehen 
können,  theils  entstehen  müssen,  das  wird  hier  aufs 
Klarste  vor  Augen  gelegt. 

Aphoristische  TVinke  zur  richtigen  Reurtheilung 
teutscher  Universitäten  und  zur  Beherzigung  hey 
jetzigen  zeitgemässen  Verbesserungen  derselben 
von  Dr.  Joh.  Christian  Gottfried  Jorg,  Psofessor 
an  der  Uaivers.  zu  Leipzig.  Leipzig,  im  Industrie  - 

Comptoir,  1819*  VI.  und  60  S.  8.  (8  Gr.) 

Ueber  die  vier  Fcicultäten  in  den  Universitäten 
Teutschlands.  Zweyter  Theil  der  aphoristischen 
Winke  zur  richtigen  Beurtheilung  teutscher  Uni¬ 
versitäten  u.  s.  w.  von  Ebendemselben.  Eben¬ 
daselbst,  1819*  VI.  und  62  S.  (8  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  zeigt,  wie  aus  den  Ereignissen 
der  letzten  Zeit  einige  eigenlhiimliche  Erscheinun¬ 
gen  auf  deutschen  Universitäten  natürlich  hervor¬ 
gegangen  sind,  und  macht  auf  einige  Gebrechen 
aufmerksam,  die,  wie  er  selbst  gesteht,  von  jeher 
Statt  fanden,  aber  seiner  Meinung  nach  jetzt  nach¬ 
theiliger  wirken.  Den  Geist,  der  jetzt  auf  den 
Hochschulen  herrschet,  nennt  er  einen  politisch - 
militärischen.  Dieser  kann  nicht  unterdrückt,  aber 
er  kann  und  soll  geleitet,  mit  dem  wissenschaft¬ 
lichen  gepaart  und  durch  diesen  veredelt  werden. 
Die  legale  akademische  Freyheit  soll  bleiben,  aber 
vor  dem  Eintritt  ins  praktische  Leben  sollen  strenge 
und  öffentliche  Prüfungen  vorhergehen.  Bey  der 
Wahl  der  Lehrer  soll  vornehmlich  auf  die  Gabe 
der  freyen  Rede  gesehen  werden,  der  Vorschlag 
soll  von  der  Facultät  geschehen,  von  der  ganzen 
Universität  gebilligt  oder  verworfen,  von  der  höch¬ 
sten  Behörde  aus  den  Vorgeschlagenen  gewählt 
werden.  Jeder  Professor  soll  verpflichtet  seyn,  die 
Wissenschaft,  nach  welcher  seine  Professur  benannt 
ist,  öffentlich  und  unentgeltlich  vorzutragen.  (Darm 
würden  aber  die  Gehalte  auf  manchen  Universi¬ 
täten  sehr  erhöhet  werden  müssen;  denn  gerade 
diese  Collegien  sind  zum  Theil  die  einträglichsten.) 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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lieber  die  Universitäten. 

Beschluss  der  Rec. :  Aphoristische  hf  inke  zur  rich¬ 
tigen  Beurtheilung  teutscher  Universitäten  etc. 

von  Dr.  Joh.  Christian  Gottfried  Jorg. 

Alle  Professoren  sollen  gleich  geachtet  und  berech¬ 
tigt  seyn,  die  Abtheilung  in  Landsmannschaften  und 
in  Professoren  alter  und  neuer  Stiftung  aufgehoben, 
die  Collegiaturen  zu  besserer  Besoldung  der  Lehrer 
verwandt,  die  Verwaltung  der  Grundstücke  der 
Universität  den  Professoren  abgenommen  werden. 
Auch  der  Unterricht  in  der  Reitkunst  soll  allen 
Studirenden  zugänglicher  gemacht  werden.  Den 
Fechtmeister  wünscht  der  Vf.  abgeschaft.  Hält  der 
Staat  die  gezwungenen  Militärdienste  der  Studiren¬ 
den  für  unerlässlich,  so  möge  ein  Exerciermeister 
an  dem  Universitätsorte  selbst  gehalten  werden. 
Endlich  wünschet  der  Verf.  ein  allgemeines  deut¬ 
sches  Universitätenrecht. 

In  der  zweyten  Schrift  werden  einige  Ursachen 
angegeben,  warum  die  Facultäten,  die  als  Corpo- 
rationen  für  das  Interesse  der  Wissenschaften  wir¬ 
ken  sollen,  von  ihrem  Ansehn  verloren  haben.  Da¬ 
mit  sie  es  wieder  erlangen,  fodert  er  eine  Aende- 
rung  in  ihrer  Einrichtung.  ’  Alle  ordentlichen 
Lehrer  jedes  Hauptzweiges  sollen  auch  Bey  sitz  er 
der  Facultät  seyn ,  damit,  vorausgesetzt,  dass  sämmt- 
liche  Lehrfächer  auf  der  hohen  Schule  mit  tüchti¬ 
gen  Nominal -Professoren  besetzt  sind,  der  ge- 
sammte  Schatz  von  Kenntnissen,  der  von  der  Uni¬ 
versität  ausgehen  soll,  in  den  Facultäten  enthalten 
sey.  Bey  ihren  Versammlungen  sollen  die  ausser¬ 
ordentlichen  Professoren  als  Zuhörer  gegenwärtig 
seyn.  Halbjährig  soll  sich  die  Facultät  über  die 
zu  haltenden  Leclionen  besprechen,  auch  wöchent¬ 
lich  Conversationen  mit  den  Studirenden  halten. 
Die  Prüfungen  der  Stipendiaten  und  derer,  welche 
akademische  Würden  suchen ,  sollen  strenge  seyn 
und  öffentlich  vorgenommen  werden.  Für  die  Auf¬ 
nahme  der  Wissenschaften  sollen  die  Facultäten 
besonders  durch  Arbeiten  nach  Art  der  jetzigen 
Akademieen  der  W.  sorgen.  Jede  Ausarbeitung 
soll  aber  von  den  säramtlichen  Mitgliedern  der  F. 
kritisch  beleuchtet  und  verbessert,  oder  so  collegia- 
lisch  besprochen  werden,  dass  sie  der  Concipient 
selbst  verbessern  kann.  Unter  den  Vortheilen , 
welche  diese  Einrichtung  gewähren  würde,  nennt 
Zweyter  Band. 


Hr.  I.  auch  den,  dass  die  sämmtlichen  Mitglieder 
in  den  Theilen  ihres  Faches,  in  denen  sie  nicht 
pflichtmässig  zu  arbeiten  haben,  nicht  ganz  fremd 
werden  können.  Am  Ende  jedes  Jahres  soll  noch 
jedes  Mitglied  eine  kurze  Uebersicht  von  dem  geben, 
Was  in  der  Doctrin  geschehen  ist,  die  von  ihm  in 
der  Facultät  repräsentirt  wird. 

Wer  mehre  hohe  Schulen  kennt,  weiss,  dass 
das  Meiste  von  dem,  was  Hr.  I.  vorschlägt,  schon 
zerstreut  vorhanden  ist.  Einwendungen,  die  man 
gegen  Einzelnes  machen  könnte,  führt  er  selbst  an 
und  sucht  sie  zu  heben. 

Akademische  Freiheit  und  Disciplin ,  mit  beson¬ 
derer  Rücksicht  auf  die  preussischen  Universi¬ 
täten,  erwogen  vom  Staatsrathe  und  Ritter  Lud¬ 
wig  Heinrich  von  Jacob ,  Prof,  der  Staatswissen¬ 
schaften  in  Halle,  Leipzig,  bey  Brockhaus,  1819. 
XII.  und  n4  S.  8.  (16  Gr.) 

Zuerst  zeigt  der  Hr.  Verf.  das  Wesen  und. 
den  Werth  der  akademischen  Freyheit  der  Lehrer 
und  der  Studirenden  auf  eine  klare  und  einleuch¬ 
tende  Weise,  berichtiget  dann  einige  falsche  Be¬ 
griffe  von  ihr  und  redet  ausführlich,  zum  Thcii 
historisch  ,  von  gewöhnlichen  Missbräuchen  dersel¬ 
ben.  Wenn  und  so  fern  mit  diesen  der  Zweck 
der  Universität  nicht  bestehen  kann  und  die  eigent¬ 
liche  akademische  Freyheit  durch  sie  gefährdet  oder 
aulgehoben  wird ,  soll  ihnen  ernstlich  entgegen 
gearbeitet  werden.  Die  Teutonia  und  die  allge¬ 
meine  Burschenschaft,  nur  ein  neuer  Name  für 
eine  alte  Sache,  gelten  dem  Verf.  für  nichts  Besse¬ 
res,  als  die  alteren  Vereinigungen,  weil,  so  gut 
sie  auch  gemeint  seyn  oder  so  viel  Gutes. sich  die 
jungen  Leute  auch  vorsagen  mögen,  diese  Verbin¬ 
dungen  durch  ihr  Grundprincip  selbst  alles  Gute 
wieder  über  den  Haufen  werfen,  nämlich  das  Prin- 
cip ,  selbst  richterliche  und  ausübende  Gewalt  zu 
handhaben  und  dabey  rechtswidrige  und  unsittliche 
Mittel  anzuwenden:  Duell,  Verruf  und  andere 
Gewalttätigkeiten,  und  das  vermeintlich  Gute  mit 
Gewalt  zu  erzwingen,  wo  kein  liecht  zum  Zwange 
vorhanden  ist. 

Nach  einer  Kritik  der  bisher  versuchten  Mittel, 
die  ak.  Fr.  in  ihre  gehörigen  Schranken  zurück  zu 
führen,  drückt  der  Veif.  seine  Ueberzeugung  aus, 
dass  die  Hauptverbesserung  von  innen  heraus, 
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durch  die  Ueberzeugung  der  Studenten  selbst  kom¬ 
men  nhii.se,  und  verspricht  'sich  dar um_ viel  von 
einer  Studentenmoral ,  welche  die  den  Studenten 
und  manchen  andern  hohem  Ständen  eigen thumii- 
chen  Irrthümer  schonungslos  auldeckte,  ihre  wah¬ 
ren  Flüchten  in  ihrer  Reinheit  darstellte,  alle  Stu¬ 
dentenfehler  bis  in  ihr  innerstes  Princip  verfolgte, 
sie  ihnen  vor  Augen  brächte  und  ihr  Herz  für  die 
Ideen  der  wahren  und  echten  Moral  erwärmte,  ge¬ 
lehrt  von  einem  geachteten  Professor ,  der  durch 
seinen  Vortrag  anzuziehen  wüsste,  und  von  einer 
Vereinigung  aller  Universitätslehrer,  die  Philoso¬ 
phie,  Moral,  Theologie  und  Politik  vortragen,  für 
diesen  Zweck.  Doch  dürfen  die  Mittel  nicht  ver¬ 
säumt  werden  ,  welche  von  aussen  die  Vorstellungen 
lenken  und  auf  den  Entschluss  des  freyeri  Willens 
wii  ken  können.  Das  System  dieser  Mittel ,  die  rich¬ 
tigen  Vorstellungen  für  den  Zweck,  von  dem  hier 
die  R  de  ist,  zu  erwecken  und  zu  beleben,  ist  die 
Disciplin.  Wie  Hr.  v.  J.  dieses  im  Sinn  hat,  das 
stellt  er  nun  ausführlich  dar.  Die  Hauptsache  ist, 
dass  das  akademische  Leben  mit  dem  nachfolgenden 
bürgerlichen  Leben  in  die  genaueste  Verbindung 
gebracht  und  die  Anstellung  im  Staate  aufs  streng¬ 
ste  von  der  auf  der  Universität  beobachteten  Ord¬ 
nung  abhängig  gemacht  werde.  Niemand  wird  ver¬ 
kennen,  dass  Hr.  v.  J.  die  Sache  reiflich  und  von 
allen  Seiten  durchdacht  habe  und  dass  die  Ausfüh¬ 
rung  seines  Planes  viel  Gutes  bewirken  wurde. 
Dass  freylich  diese  Ausführung,  schon  w'eil  die 
'Wahl  der  nöthigen  Personen  nicht  leicht  ist,  nicht 
ganz  leisten  würde,  was  der  Plan  auf  dem  Papier 
verspricht,  ist  nicht  schwer  einzusehen,  kann  aber 
dem  Plane  selbst  nicht  zum  Nachtlieil  gereichen 
und  seine  Ausführung  nicht  weniger  wünschens¬ 
wert!]  machen.  Schon  gegen  das  jährliche  Examen 
der  Studenten  werden  Andere  Etwas  einzuwenden 
haben ;  dem  Rec.  scheint  wenigstens  das  Etwas 
wider  sich  zu  haben  j.  dass  der  Examinandus  ver¬ 
pflichtet  seyn  solle,  alle  schriftlichen  Beweise  sei¬ 
nes  Eleisses ,  Collegienhefte,  eigne  Ausarbeitungen, 
Collectaneenbücher  u.  s.  w.  seiner  Bittschrift  bey- 
zulegen.  Schreyen  auf  dem  Zimmer  soll  bestraft 
werden  5  aber  wird  man  nicht  eine  lustige  Ver¬ 
sammlung  auch  wenn  sie  nichts  Unerlaubtes  thut, 
gar  leicht  als  eine  sclireyende  anklagen  können? 
und  wird  nicht  von  Manchen  auch  das  Absingen 
eines  gesellschaftlichen  Liedes  als  Gesclirey  ange¬ 
sehen  werden? 

Die  Schreibart  des  PIrn.  Vfs.  haben  wir  mit¬ 
unter  sehr  vernachlässigt  gefunden. 


Literatur. 

Vertraute  Briefe  über  Bücher  und  TV  eit.  Vou 
Friedrich  Koppen.  Leipzig,  bey  G. Fleischer , 
io20,  XVI.  und  486  S..  8.  (2  Thlr.) 


ctober  1820- 

In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Verf.  die  Be- 
kann Lmachüug  vertrauter  Briefe  auf  eine  Weise, 
die  unseres  Erachtens  Jeden  befriedigen  muss.  Für 
uns  war  sie  überflüssig,  so  gern  wir  sie  auch  ge¬ 
lesen  haben.  Der  erste  Brief  beschäftigt  sich  mit 
Hüllmann’ s  Urgeschichte  des  Staats.  Die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Urzeit,  schliesst  er,  legt  uns  stets  Ratii- 
sel  vor,  unter  denen  nur  Eine  fast  kindische  Wahr¬ 
heit  ganz  gewiss  ist:  „Die  Menschen  haben  zuerst 
in  der  Familie  gelebt ,  sind  in  ihr  einer  Herrschaft 
und  Ordnung  unlerthan  gewesen,  und  was  hernach 
bev  dem  geselligen  Zusammentreten  mehrerer  Fa¬ 
milien  eingerichtet  worden,  war  nicht  allenthalben 
gleich,  aber  unter  gewissen  Umständen  einander 
ähnlich;  d.e  Geschichte  erzählt  dies,  in  den  frühe¬ 
ren  Zeiten  sehr  unvollständig ,  in  den  neueren,  so 
vollständig,  dass  vor  lauter  Verträgen  und  Umge¬ 
staltungen  kaum  recht  zu  erkennen,  wie  eine  be¬ 
stimmte  Gesellschaft  wirklich  bestehe.“  Aus  Ver¬ 
anlassung  der  Lebensbeschreibung  von  Joh.  Kriox 
zeigt  der  zweyte  Brief,  dass  dieser  Alaun,  im  LiCiite 
seiner  Zeit  betrachtet ,  ganz  anders  beurtheilt  wer¬ 
den  müsse,  als  z.  B.  von  Hurne ,  aus  dem  Gesichts¬ 
punkte  des  18.  Jahrhunderts,  geschehen  sey.  Den 
streitenden  Parteyen  des  Tages ,  über  Rationalismus 
und  Supernaturalismus,  christliche  und  unchristli¬ 
che  Philosophie,  legt  der  dritte  Brief  Manches  zur 
Erwägung  vor,  wodurch  aber  der  Streit  nicht  wird 
geschlichtet  werden.  Die  Philosophie ,  sagt  der  Vf., 
als  Wissenschaft  wendet  sich  an  die  Stärke  des 
Menschen,  das  Christenthum  als  Religion  an  dessen 
Schwäche.  Das  Christen thuin  ist,  seinem  ganzen 
Wesen  nach,  dem  Heidenthum  entgegengesetzt. 
Das  verhält  sich  anders  mit  der  Philosophie.  Es 
gibt  eine  christliche  und  eine  heidnische.  Die  An¬ 
hänger  der  heidnischen  Philosophie,  ungeachtet  sie 
am  weitesten  vom  Christenthum  entfernt  sind, 
können  doch  zu  manchen  Christen  in  Annäherung 
gerathen,  denen  nämlich,  welche  die  heidnische 
Richtung  der  mittleren  Jahrhunderte  in  ihr  Chri¬ 
stenthum  aufnehmen  ;  und  wenn  diese  Philosophen 
ihre  Stärke  nur  so  weit  verleugnen,  dass  sie  den 
ohnehin  heidnischen  Begriff  der  Pries lerschalt  in 
seiner  christlichen  Form  gelten  lassen,  so  worden 
wohl  gar  beyde  Tlieile  einig  genug.  Christliche 
Ph.  kommen  nie  zu  solcher  Vereinigung,  und  blei¬ 
ben  selbst  von  andern  Christen ,  welche  das  heid¬ 
nische  Priesterwesen  gleich  ihnen  verwerfen,  weiter 
entfernt.  Umgekehrt,  Wenn  die  Anhänger  des 
Christenthums  ihre  Ueberzeugung  von  der  mensch¬ 
lichen  Schwäche  wider  philosophische  Einwürfe 
rechtfertigen  wollen,  nehmen  sie  gern  zu  den  V)  af¬ 
fen  heidnischer  Ph.  ihre  Zuflucht.  Der  Mensch 
aber  ist  sowohl  stark  als  schwach,  und  diese  Dop- 
p elbeschaff enheit  greift  so  in  einander,  dass  die 
Schwäche  in  der  Stärke  liegt  und  die  Stä  ke  m  der 
Schwäche.  Wir  wünschten,  dass  Hr.  K .  diesen 
Gedanken  mit  der  Klarheit,  die  ihm  zu  Gebote 
steht,  ausgeliihrt  hätte.  Heidnisch  ist  Jim  übrigens 
nicht  bioss  Götzenanbetung,  WerthschäUuug  lieid- 
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nischer  Gebrauche  und  einer  auf  Mythologie  ge¬ 
stützten  Religion,  sondern  die  Naturvergötterung 
überhaupt,  sie  sey  Vergötterung  einzelner  Natur¬ 
kräfte  und  Verehrung  derselben  in  Bildern  und 
mythischen  Personen,  oder  V.  der  gesammten  Na¬ 
turkraft  ohne  Bild  und  Persönlichkeit ;  christlich  die 
Anbetung  eines  lebendigen  über  die  Natur  erhabe¬ 
nen  Gottes,  eines  Geistes,  der  die  Natur  schuf  und 
beherrscht.  Der  Gott  des  Christenthums  ist  unan¬ 
schaulich  und  unbegreiflich ;  die  Bilder  des  Chri- 
stenthums  gelten  also  bloss  als  Hinweisungen  auf 
das  Unanschauliche  und  Unbegreifliche ;  im  Heiden- 
thume  werden  die  Bilder  für  das  W esen  genommen. 
Hiernach  lässt  sich  beurtheilen,  Wann  die  Philo¬ 
sophie  oder' der  Rationalismus ,  als  Religionslehre, 
in  heidnischer  oder  in  christlicher  Weise  anthro- 
pomorphistiscli  ist.  Es  entspringt  aber  Heidenthum 
nicht  bloss  aus  dem  Anthropomorphismus,  den  man 
gewöhnlich  nur  so  nennt,  sondern  auch  aus  dem 
Anth.  des  Verstandes.  Der  Verf. 'will  den  Ratio¬ 
nalismus  nicht  wider  alle  Vorwürfe  vertheidigen ; 
aber  der  bittere  Hass  gegen  ihn  scheint  ihm  fast 
aus  einem  dunkeln  Bewusstwerden  seiner  Kraft 
hervorzugehen.  —  Im  vierten  Briefe  redet  der 
Verf.  von  seiner  Abneigung  gegen  manche  Werke 
und  Schriftsteller.  Es  sind  fast  durchgehends  sol¬ 
che,  die  bey  den  Meisten  in  Achtung  stehen;  und 
dennoch  kann  man  dem  Verf.  nicht  Unrecht  geben. 
Was  er  vermisset,  fehlt  ihnen  wirklich;  was  er 
tadelt,  ist  wirklich  tadelnswerth.  Aber  eben  diese 
Werke  haben  auch  ander©  Seiten ;  und  wer  diese 
ins  Auge  fasset  ,  an  diese  sich  halt ,  kann  von  ihnen 
angezogen  werden ,  und  hat  in  seiner  Art  auch 
Recht.  Vom  dem  über  JVieland’s  prosaische  Schrif¬ 
ten  gefällten  Urtheile  möchte  Recensent  wenigstens 
seine  kleinen  Streitschriften  ausnehmen.  Zur  richti¬ 
gen  Beurtheilung  des  Mystizismus,  des  Pietismus  und 
des  Separatismus  unserer  Zeit  gibt  der  fünfte  Brief 
einen  sehr  guten  Bey  trag.  Auch  die  jetzt  zu  oft 
einseitig  verworfenen  Grundsätze  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  werden  hier  richtiger  gewürdiget.  Der 
sechste  Brief  ist  durch  das  veranlasst,  was  Meusel 
und  Göckingk  aus  des  östreichisclien  Hofraths  von 
Br etsrhneid er  Nachlass  bekannt  gemacht  und  dar¬ 
über  geurtheilt  haben.  Auszüge  aus  Florente’s  be¬ 
kanntem  Werke  und  dadurch  veranlasst©  Betrach¬ 
tungen  machen  den  Inhalt  des  folgenden  Briefes 
aus;  das  Mittelalter  ist ,  aus  V  eranlassung  des  Voigt’ 
sehen  Werkes  über  Hildebrand,  der  Gegenstand 
des  achten.  Es  scheint,  jeder  Unparteyische  müsse 
dem  Verf.  beyst.mmen :  „Konnte  das  Mittelalter 
nichts  Grösseres  anfweisen,  als  einen  Papst  Gregor 
V 11.  — 1  wir  beklagen  es;  konnte  der  Papst  ver¬ 
möge  seines  Fapslthums  und  der  Zeit,  worin  er 
lebte,  nichts  Besseres  tliun  —  wir  bedauern  ihn.“  — 
Sofern  die  Erinnerungen  des  neunten  Briefs  sich 
auf  Fries’ ens  Philosophie  beziehen,  mag  dieser  sich, 
wenn  er  es  nöthig  findet,  gegen  sie  vertheidigen. 
Wir  geben  gern  zu,  dass  eine  vollständige  Moral 


auch  auf  die  Geschlechter ,  die  Lebensalter  und  die 
Stände  Rücksicht  nehmen  soll,  können  aber  darum 
die  Aufstellung  einer  allgemeinen  Pflichtenlehre 
nicht  für  entbehrlich  halten,  durch  welche,  uusers 
Erachtens,  die  besondere  Moral  erst  Haltung  und 
Bestimmtheit  bekommen  kann.  Wenn  schlechte 
Siltenlehrer  die  Tugenden  des  einen  Alters  von 
dem  andern  fodern,  so  kommt  das  nieht  davon, 
dass  sie  von  einer  allgemeinen  Pflichtenlehre  aus¬ 
gehen,  sondern  dass  es  ihnen  an  Urtheil  und  Ein¬ 
sicht  fehlt,  sie  recht  anzuwenden.  An  den  einzel¬ 
nen  Aeusser ungen  des  Verfs.  könnte  noch  Manches 
ausgesetzt  werden.  Falsch  z.  B.  ist  es,  dass  „Selbst¬ 
denken  eine  Unsittlichkeit  des  bewaffneten  Heeres“ 
sey;  es  ist  nur  pflichtwidrig,  und  zwar  für  Jeden, 
in  gegebenen  und  zu  achtenden  Verhältnissen,  ih¬ 
nen  zuwider,  das  zu  thun,  was  zu  thun  oder  zu 
veranlassen  oder  zu  fodem  Recht,  ja  Pflicht  seyn 
würde,  wenn  es  von  ihm  abhinge,  die  Verhältnisse 
zu  bestimmen,  oder  wenn  sie  anders  wären.  Ei¬ 
nige  andere  Behauptungen  sind  vielleicht  nicht  ganz 
ernstlich  gemeint,  und  der  würdige  Verf.  wird 
schwerlich  selbst  sich  erlauben,  was  aus  ihnen  sich 
rechtfertigen  Hesse.  Wahr  ist  es,  dass  Gebote,  die 
als  allgemeine  ausgedrückt  zu  werden  pflegen ,  es 
nicht  immer  sind,  wie  weit  sie  aber  verbindlich 
sind,  darf  nicht  nach  den  Folgen  in  der  Aussen- 
welt  bestimmt  werden ;  und  Abweichungen  von  der 
Wahrhaftigkeit  gestatten,  heisst,  unserer  Einsicht 
nach,  die  ganze  Moral  über  den  Haufen  werfen. 
Nicht,  „aus  strenger  Pflichtmässigkeit“  sind  wir  zu 
duldsam  gegen  böse  Menschen,“  sondern,  wie  der 
Verf.  selbst  hinzusetzt,  „aus  flacher  allgemeiner 
Menschenliebe“  d.  li.  aus  Missverstand  der  Pflicht 
der  a.  M.  Die  „unrichtige  Auslegungyler  Feindes¬ 
liebe  verwandelt  eine  himmlische  Erhabenheit  des 
Gemiiths  in  Schwäche  sittlicher  Thaten !  Aber  ist 
cs  einerley :  Man  soll  das  Pflichtgebot  nicht  un¬ 
richtig  auslegen  und  zu  weit  aus  dehnen;  und:  Man 
darf  und  soll  in  gewissen  Fällen  von  demselben 
abweichen? —  Zijl  den  vorzüglichsten  Briefen  ge¬ 
hört  der  zehnte,  über  Fr.  H.  Jacobi.  Der  Verf. 
gellt  von  seiner  eigenen  früheren  Bildung  aus,  er¬ 
zählt,  wie  er  in  den  Vorträgen  über  Philosophie 
auf  der  Universität  nicht  fand,  was  er  suchte,  mit 
Hülfe  von  Jacobi’ s,  Schriften  aber  zuerst  inne  ward, 
was  ihm  philosophische  Systeme  seyn  konnten  und 
nicht  seyn  konnten ,  und  was  sie  im  Grunde  für  alle 
Zeiten  gewesen  waren.  Auch  J.’s  Vortrag  hatte  be¬ 
deutenden  Antheil  an  K.'s  Zuneigung,  denn  er  hält 
J.’s  Werke  für  Muster  deutscher  Prosa,  der  edelsten, 
nachdrücklichsten,  gehaltensten.  Persönliche  Be¬ 
kanntschaft  zwischen  beyden  entstand  erst  spater,  als 
J.  in  Eutin  lebte.  Kurz  und  treffend  glaubt  Hr.  K. 
ihn  nach  Leben ,  Charakter  und  Schriften  zu  schil¬ 
dern,  wenn  er  ihn  den  Angehörigen  zweyer  Jahr^ 
hunderte  nennet,  des  achtzehnten  nnd  des  neun¬ 
zehnten.  Die  Entwickelung  des  Sinnes,  den  Hr. 
K  damit  verbindet,  macht  den  übrigen  Theii  des 


2183 


No.  273-  October  1820. 


2184 


Brief*  s  aus.  —  Was  eigentlich  pragmatische  Ge¬ 
schichte  sey  und  dass  es  dabey  nicht  auf  einge¬ 
machte  Urtheile  über  Begebenheiten,  Thaten  und 
Gesinnungen  ankomme,  zeigt  der  Ute  Brief.  „Wo 
ist,a  so  lautet  der  Schluss,  „der  Unbefangene,  den 
kein  System  und  keine  Vorliebe  blendet;  wo  der 
Fleissige,  der  Alles  sicher  genug  kennt  und  zu¬ 
gleich  seinen  gesammelten  Vorrath  mit  wachem 
Verstände  anschaulich  ordnet;  wo  der  Charakter¬ 
volle,  dessen  Urtheil  vor  andern  Werth  besitzt, 
und  welcher  dennoch  damit  zu  sparen  weiss,  wo 
der  Lebendige,  dessen  ernsthafter  Vortrag  nicht 
ermüdet,  und  dessen  Treue  nicht  in  Trockenheit 
ausartet?  Er  ist  schwer  zu  finden  unter  allen 
Völkern;  Deutschland  aber  seheint  aus“  (zu  An¬ 
fänge  dieses  Briefes)  „angeführten  Ursachen  seine 
Tugenden  mehr  noch  zu  vermissen,  als  das  übrige 
Europa.  —  Sein  Ebenbild  komme  I  “  Der  zwölfte 
Brief  gibt  des  Verfs.  Meinung  vom  historischen 
Style  und  sucht  die  Verschiedenheit  der  alten  und 
der  neuern  Geschichtschreiber  überhaupt  und  der 
einzelnen  aus  Zeit,  Volk  u.  s.  w.  zu  erklären. 


Kurze  Anzeige. 

Neue  Nationalchronik  der  Deutschen,  von  Joh. 
Gottfried  Fahl.  l.  Jan.  —  27.  Mai  1820.  No. 

1  —  22.  4.  Ellwangen  und  Gmünd,  Rjltersche 

Buchhandlung.  (Jahrgang  3  Thlr.) 

Vor  dem  Kidege  mit  Oestreich  1809.  schlief 
die  mit  dem  Jahrhundert  begonnene  Nationalchro¬ 
nik,  der  Zeit  erliegend,  ein.  Wie  sie  erwachte, 
fand  sie  —  gleich  jenem  100jährigen  Schläfer  — 
alles  neu  und  die  Zeit  geeignet,  wieder  frey  von 
einem  freyen  Manne  beschrieben  zu  werden.  Un¬ 
ser  Zeitungs-  und  Journalwesen  ist  ein  ewiges 
Ebben  und  Fluthen.  Mit  Recht  ist  man,  schon  zu 
oft  getäuscht,  misstrauisch  gegen  jede  neue  Erschei¬ 
nung  in  diesem  Gebiete.  Hier  aber  tritt  uns  ein 
alter  Bekannter  von  gutem  Schrot  und  Korne  ent¬ 
gegen  und  wir  heissen  ihn  herzlich  willkommen! 

Denn  er  ist  der  Würdige,  Alte  noch,  und 
spricht  in  seinen  Aufsätzen  mit  Sach-  und  Zeit¬ 
kenn  tniss ,  Offenheit  und  Biederkeit,  das  Gute  an¬ 
erkennend,  das  Schlechte  nicht  bemäntelnd,  das 
Schwache  menschlich  schonend,  aber  nicht  billigend. 
Soll  uns  eine  Nationalchronik  der  Deutschen  im 
umfassendsten  Sinne  des  Worts  gegeben  werden, 
so  muss  sie  jetzt  unstreitig  aus  einem  höheren  Stand¬ 
punkte  ,  der  Bedeutung  der  Deutschen  in  ihrer  Zeit 
überhaupt,  in  ihrer  politischen,  publicistischen , 
historischen ,  religiösen,  technischen,  literarischen 
und  anderen  Beziehungen  vorgeführt  werden.  Das 
Ausland ,  durch  Thalsachen  wie  Ideen  auf  Deutsch¬ 


land  einwirkend,  darf  nicht  ausgeschlossen  werden 
und  der  Blick  auf  das  nun  abgeschlossene  Vormals 
muss  dem  Leser  belehrend,  zusammenslellend ,  ver¬ 
gleichend  und  an  wendend,  mit  einem  Worte  prak¬ 
tisch  gemacht  werden.  Doch  nicht  bloss  in  den 
ernstbedenklichen,  auch  in  den  heiter -gemiithlichen 
Formen  fasst  sich  das  deutsche  Gesammtleben  auf, 
und  nach  langer  Noth  erschliesst  sich  der  deut¬ 
sche  Sinn  auch  dem  Scherze  und  wohlgemeinter 
Ironie. 

Rec.  glaubt  durch  eine  allgemeine  Uebersicht 
der  in  den  Kreis  dieser  Chronik  gezogenen  Gegen¬ 
stände  zu  ihrer  Empfehlung  einiges  beytragen  und 
das  Unternehmen  zugleich  charakterisiren  zu  dürfen. 
Die  allgemeine  Tendenz  des  Blattes  ist  in  der  er¬ 
sten  Nr.  „das  neue  Deutschland“  genügend  ausge¬ 
sprochen  —  das  constitutioneile  Deutschland  —  der 
deutsche  Bund  —  deutsches  Handels-  und  Gewerbs- 
weseu  in  mehreren  Aufsätzen  —  Beschränkung  der 
Pressfreyheit  —  vermisste  deutsche  Denkmale  (für 
Schill  u.  Hofer)  —  Revolutions  Besorgnisse  —  neue 
Förderung  des  deutschen  Geschichtsstudiums  — - 
der  deutsche  Landmann  —  Erinnerung  an  deutsche 
Siege  —  die  Zukunft,  Probe  aus  einer  Schrift  von 
Gügler  —  das  constitutionelle  Deutschland  —  Eu- 
ropa’s  Friedensstand  —  sind  allgemeinen  Inhalts. 
Auf  andere  Europäische  Staaten  gehen  die  Auf¬ 
sätze;  die  Preussische  Monarchie  —  Oestreichs  Stel¬ 
lung  in  dem  wiedergebornen  Europa  —  Georg  III. 

—  Prinzessin  von  Wales  —  Rückblicke  in  die 
innere  Geschichte  von  Spanien  —  Constitution  der 
spanischen  Monarchie  —  die  Spanische  Revolution 

—  Dänemark  —  Von  einzelnen  deutschen  Staaten 
handeln  die  Aufsätze:  Königreich  Hannover  — 
Betrachtungen  über  seine  Verfasse ngs-Acte  —  Wir- 
temberg.  Ueber  Memmingers  neueste  Schilderung 
dieses  Königreichs  —  Kur -Hessen  —  Baierische 
Constitution  —  das  Herzogthum  Nassau  —  Kir¬ 
chenvereinigung  in  Nassau  —  das  Fürstenthum 
Ostfriesland  —  das  Fürstenthum  Liechtenstein  — 
das  fürstl.  Haus  von  der  Leyen  —  Grossherzogth. 
Hessen  —  die  freyen  Städte  des  deutschen  Bundes. 

—  Scherzhaften  und  launigen  Inhalts  sind  z.  B. 
Expeclorationen  desThürmers  in  Krähwinkel.  Anek¬ 
doten  über  Pressfreyheit  und  pädagogische  Um¬ 
triebe.  —  Endlich  findet  man  auch  kurze  Wür¬ 
digungen  einzelner  neuer  Schriften  und  Miszellen. 
Auch  Stolberg  ist  nicht  vergessen. 

Wöchentlich  erscheint  ein  Bogen  dieser  gehalt¬ 
reichen  Zeitschrift  und  kostet  jährlich  3  Thlr.  — 
|  Für  Sachsen  nimmt  der  Buchhändler  C.  Cnobloch 
Bestellungen  an.  Das  Aeussere  ist  anständig  und 
einladend.  Druckersünden  werden  gewöhnlich  in 
den  folgenden  Nummern  dem  Leser  wieder  ab¬ 
gebeten. 
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Criminal  recht. 

Versuch  über  Verbrechen  und  Strafen,  von  Simon 

Wulff,  Kuss.  Kaiserl.  Consulent  (en)  zu  St.  Pe¬ 
tersburg.  Leipzig,  bey  Cnobloch.  1818.  y§  S.  8. 
(8  Gr.) 

er  Vf.  dieser  kleinen  —  bereits  im  Jahre  1816. 
erschienenen ,  aber  erst  jetzt  in  den  Buchhandel 
gekommenen  —  Schrift  halt  die  gewöhnlichen  Straf¬ 
rechtstheorien,  und  namentlich  die  von  Feuerbach, 
jillmendingen ,  Grolman  und  seinem  Lehrer,  dem 
Hofrathe  und  Professor  von  Neumann  zu  Dorpat, 
welche  die  Strafe  als  Nachahmung  der  Natur  zur 
Verhütung  von  Sicherheit  verletzenden  Handlun¬ 
gen  betrachtet*),  allesammt  für  unzulänglich.  Sei¬ 
ner  Darstellung  nach  muss  die  Begründung  des 
Strafrechts  gesucht  werden  eines  Theils  in  dem 
Zwecke  des  Staats,  „der  Sicherung  der  möglichst 
grössten  Summe  von  gleichen  Rechten  Aller;“  und 
andern  Theils  wieder  in  dem  Rechte  der  Staats¬ 
gewalt  von  allen  Mitteln  Gebrauch  zu  machen , 
welche  der  Staat  zur  Erreichung  seines  Zweckes 
bedarf,  und  in  der  mit  der  Uebung  dieses  Rechts 
verbundenen  Verpflichtung,  sich  der  möglichst  leich¬ 
testen  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zwecks  zu  be¬ 
dienen  (S.  19.).  Da  nun  aber  diese  Mittel  nach 
der  V erschiedenheit  der  im  Staate  lebenden  Men- 
schenclassen  in  mehrere  Hauptclassen  zerfallen, 
namentlich  in  erziehende  oder  bildende  für  die  Ver¬ 
ständigen,  und  nach  der  ihnen  von  der  Natur  ge¬ 
gebenen  gutmüthigen  Anlage  zur  Achtung  des  Rechts 
geneigten,  wo  die  Staatsgewalt  nur  uöthig  hat,  die 
Tugend  in  ihrer  reitzenden  Schönheit,  das  Laster 
aber  in  seiner  widerlichen  Hässlichkeit  darzustel¬ 
len  ;  abschreckende  für  diejenigen,  deren  Geist  zwar 
die  gehörige  Kraft  hat ,  das  Rechtliche  von  dem 
Unrechtlichen  zu  unterscheiden,  deren  Wille  aber 
von  Leidenschaften,  Sinnlichkeit,  Verwöhnung  u.  s.  w. 
beherrscht  wird,  oder  wenigstens  nicht  reif  genug 
ist ,  um  sie  bey  ihren  Handlungen  sorgsam  und  so 
zu  erhalten,  dass  sie  nicht  unvorsetzlieh  die  Coexi- 
stenz  ihrer  Mitmenschen  verleiden  ;  und  aufse- 

*)  M.  vgl.  Allgemeine  Grundsätze  des  peinlichen  Rechts. 
Verfasst  von  Johann  Neumann.  Aus  d.  Russ.  übersetzt 
von  Friedrich  v.  F.sen.  Ilerausgegeben  mit  Anmerk, 
des  Verfassers.  ^Dorpat,  i8i4.  8. 

Zweiter  Land. 


hende  für  diejenigen,  welchen  man  wegen  Unreife 
oder  Schwache  des  Verstandes ,  oder  aus  andern 
Gründen,  die  Kenntniss  von  Recht  und  Unrecht, 
und  eine  vernünftige  Bestimmung  des  Willens, 
nicht  zusprechen  kann;  von  diesen  Mitteln  aber 
das  zweyte  (S.  21.)  der  Strafgesetzgebung  angehört, 
so  hält  der  Vf.  eine  weitere  Begründung  des  bür¬ 
gerlichen  Strafrechts  für  unnöthig,  sondern  seiner 
Ansicht  nach  liegt  die  Berechtigung  des  Staats,  den 
Gesetzübertreter  zu  strafen,  schon  darin,  dass  je¬ 
der  Rechtsverletzer  im  Staate  die  Staatsgewalt  in 
ihren  Mitteln  zur  Erreichung  des  Staatszwecks  be¬ 
schädiget,  und  diesen  Schaden  durch  Strafeduldung 
zu  ersetzen  verbunden  ist  (S.  44.);  denn  ohne  diese 
Strafeduldung  verlöre  die  Strafandrohung,  die  sich 
in  dem  Strafgesetz  ausspricht,  ihre  wirksame  psy¬ 
chologische  Kraft.  Damit  jedoch  die  Strafedrohung 
und  das  dadurch  begründete  Recht  zur  Zufügung 
der  gedroheten  Strafe  nicht  zu  weit  getrieben  wer¬ 
den  möge,  soll  die  erste  (S.  42.)  erst  dann  ein- 
treten ,  wenn  die  Wirkung  der  Bildung,  der  er¬ 
ziehenden  Mittel,  aufgehört  hat,  und  der  Gesetz¬ 
geber  soll  sich  bey  der  Bestimmung  des  Strafmaas- 
ses,  mit  welchen  er  die  einzelnen  Verbrechen  be¬ 
droht,  immer  fragen,  oh  die  von  ilnn  angedrohete 
Strafe  nicht  das  moralische  Gefühl  beleidige,  wel¬ 
ches,  wenn  es  ja  geschähe,  mehr  auf  der  einen 
Seite  schaden  ,  als  auf  der  andern  nützen  würde 
(S.  46.).  —  Ueluigens  fallen,  wenn  die  Strafe, 
nach  der  Darstellung  des  Verfs.,  als  Schadenersatz 
für  den  in  seinen  Mitteln  für  den  Staatszweck  be¬ 
schädigten  Staat  betrachtet,  und  hierauf  die  Pflicht 
des  Verbrechers  zur  Strafeduldung  gebaut  wird, 
eigentlich  die  subjectiven  und  objectiven  Gründe 
der  Strafbarkeit  zusammen;  denn  (S.  45.)  wer  eine 
grosse  Rechtsverletzung  begeht,  legt  eben  dadurch 
an  den  Tag,  dass  das  erste  Mittel,  die  Bildung, 
auf  ihn  schwach  gewirkt  habe,  oder  dass  die  Grösse 
seiner  Leidenschaften  schwer  zu  zügeln  sey ,  und 
demnach  das  zweyte  Miliel ,  die  Androhung  eines 
Strafübels,  wirksam  r  gemacht,  also  der  Grad  ues 
Uebels  erhöhet  werden  müsse.  Um  desswillen  aber 
muss  auch  (S.  hy.)  ein  culposes  Verbrechen  gerin¬ 
ger  bestraft  werden,  alsein  doloses,  weil  „die  halte 
Bestrafung  der  Culpa  das  moralische  Gefühl  belei¬ 
diget,  es  abliärtet ,  die  Strafe  aber  immer  in  die 
Schranken  gebracht  werden  muss  ,  dass  sie  nicht 
mehr  verderbe,  als  sie' nutzt.“  Der  Gi  und  ,  wai — 
um  die  Culpa  aber  ubernaupt  bestrart  v,  eiden  mussi 
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.liegt  (S.  48.  und  4g.)  darin,  dass  das  Strafgesetz 
nicht  die  Folge  der  Handlung  bestrafen  soll,  son¬ 
dern  nur  dasjenige,  was  des  Menschen  ist,  seine 
Handlung  selbst.  Im  dolosen  Verbrechen  soll  die 
Rechtsverletzung  bestraft  werden,  im  culposen  aber 
nur  die  Sicherheitsverletzung.  Als  Verletzungen 
der  letztem  Art  sollen  sie  zwar  gelinde,  aber  doch 
immer  bestraft  werden,  und  das  Maas  der  Strafe 
solcher  Handlungen  soll  sich  (S.  5o. )  im  Verhält¬ 
nisse  zu  der  Strafe  der  Dolosen  nach  den  verschie¬ 
denen  Graden  der  Wahrscheinlichkeit  des  iibeln 
Erfolgs  der  Handlungen  bestimmen;  erstens  nach 
der  Verschiedenheit  der  Wichtigkeit  der  Rechts¬ 
verletzung,  als  mögliche  natürliche  Folge  der  Hand¬ 
lung,  und  zweytens  nach  der  grossem  oder  klei¬ 
nem  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  üble  Erfolg 
eiutreffen  könne.  Ausserdem  sollen  blos  solche 
Handlungen  als  culpose  zu  betrachten  und  zu  be¬ 
strafen  seyn,  bey  welchen  (S.  52.)  es  denkbar  ist, 
dass  der  Gesetzgeber,  ehe  er  die  Folgen  kannte, 
dem  Handelnden  Zurufen  würde:  thue  es  nicht  1 
oder:  thue  es  nicht  so!  weil  Gefahr  abzusehen  ist. 
Solche  Handlungen  aber,  welche  jeder  beym  Be¬ 
gehen  gebilligt  hätte,  die  indess  in  ihren  Folgen, 
wegen  einer  nicht  zu  erwartenden  Combination 
von  Ereignissen,  eine  Rechtsverletzung  hervorbrin¬ 
gen,  sollen  nicht  bestraft  werden  können,  weil  die 
Handlung,  als  Gegenstand  der  Gesetzgebung, un¬ 
sträflich  erkannt  wurde.  Ueberhaupt  muss  (S.  55.) 
der  Staat,  durch  die  möglichst  kleinste  Beschrän¬ 
kung  der  Rechte,  die  möglichst  grösste  Summe 
derselben  erhalten ;  und  darum  kann  er  nicht  Hand¬ 
lungen  verbieten,  welche  in  einer  nur  seltenen  Ver¬ 
bindung  Gefahr  bringen  können;  denn  sonst  müss¬ 
ten  ja  alle  Handlungen  verboten  werden. 

Die  ganze  Abhandlung  zeigt,  dass  es  dem  Vf. 
nicht  sowohl  darum  zu  thun  ist,  nur  eine  neue 
Strafrechts  -  Theorie  aufzustellen,  sondern  dass  er 
Wahrheit,  Richtigkeit  und  Haltbarkeit  für  eine  sol¬ 
che  Theorie  sucht;  —  und  dieses  unverkennbare 
Streben  des  Vfs.  ist  auch  der  Grund,  warum  wir 
uns  bey  seiner  Theorie  und  ihrer  Würdigung  et¬ 
was  länger  verweilen,  als  sie  es  nach  unserer  Ue- 
berzeugung  wirklich  verdient.  Wir  wenigstens  ver¬ 
mögen  es  durchaus  nicht  über  uns,  seine  Theorie 
für  haltbar  anzuerkennen.  Gegen  die  Ansichten 
des  Verfs.  vom  Staatszwecke,  und  gegen  die  Clas¬ 
sification  der  Mittel,  von  welchen  die  Staatsgewalt 
zur  Erstrebung  jener  Zwecke  Gebrauch  machen 
mag,  wollen  wir  zwar  nichts  erinnern;  denn  aller¬ 
dings  lässt  sich  das  Recht  des  Staats  zur  Strafe¬ 
drohung  so  ableiten  und  begründen,  wie  es  der 
\  eri.  hier  versucht  hat.  Aber  ganz  und  gar  kön¬ 
nen  wir  uns  nicht  überzeugen,  dass  das  Recht  des 
Staats  zur  Straf ezujügung  und  die  Verbindlichkeit 
des  \  erbrechers  zui  Strafeduldung  —  von  der  wir 
uns ,  im  S  orbeygehen  bemerkt,  überhaupt  nie  recht 
überzeugen  konnten,  und  deren  Annahme  uns  auch 
zur  Begründung  des  Strafrechts  des  Staats  ganz  und 
gar  nicht  nöthig  zu  seyn  scheint,  —  auf  dem  Ele¬ 


mente  ruhen  ,  auf  welches  sie  der  Verf.  zu  bauen 
gesucht  hat.  Mag  auch  gegen  die  Feuerbachische 
Theorie,  welche  der  Verf.  bey  seinen  Betrachtun¬ 
gen  immer  zunächst  vor  dem  Auge  hat,  und  na¬ 
mentlich  gegen  Feuerbachs  Deduction  der  Straf¬ 
barkeit  der  Culpa  sich  mit  Recht  mancherley  er¬ 
innern  lassen,  in  ihr  herrscht  doch  zuverlässig  bey 
weitem  mehr  Consequenz  und  Sicherheit ,  als  in 
der  Theorie,  welche  der  Verf.  hier  aufgestelll  hat. 
Auf  jeden  Fall  scheint  es  uns  eine  sehr  schiefe  An¬ 
sicht  des  Verfs.,  wenn  er  die  Gründe  der  subjecti- 
ven  Strafbarkeit  eines  Verbrechers  darin  sucht, 
dass  der  Verbrecher  den  Staat  im  Gebrauche  der 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zur  Erstrebung 
des  Staats  zwecks  beeinträchtiget  habe ,  und  wenn 
er  die  Strafeduldung  als  eine  Art  von  Schadens¬ 
ersatz  für  den  Staat  ansieht.  Der  —  eigentlich  blos 
immaterielle  —  Schade,  den  irgend  ein  Verbre¬ 
chen,  dadurch,  dass  es  begangen  wurde,  in  irgend 
einer  Beziehung  angei’i eiltet  haben  mag,  —  dieser 
Schade  lässt  sich  durch  keine  Strafeduldung  wie¬ 
der  gutmachen.  Alle  Strafe  kann  höchstens  nur 
das  erstreben  und  erwirken,  dass  keine  neue  Ver¬ 
brechen  Vorkommen ;  dieses  allein  nur  kann  der 
Zweck  aller  irgendwo  rechtlicher  Weise  verhäng¬ 
ten  Strafzufügungen  seyn;  und  der  Rechtfertigungs- 
grund  aller  Strafzufügungen  kann  darum  nur  darin 
gesucht  und  gefunden  werden,  dass  der  Verbre¬ 
cher,  durch  seine  gesetzwidrige  That,  sich  als  ei¬ 
nen  Menschen  angeküudiget  hat,  von  dem  künftig 
Rechtsverletzungen  zu  befürchten  sind,  welche  ihm 
durch  die  Bestrafung  psychologisch  unmöglich  ge¬ 
macht  werden  sollen.  Aus  diesem  Gesichtspuncte 
wird  wenigstens  alles  Strafen  in  der  wirklichen 
Welt  angesehen;  und  die  Präventionstheorie,  so 
wie  sie  Grolman  zu  begründen  und  zu  rechlferti- 
.  gen  gesucht  hat,  hat  wenigstens  die  Praxis  für  sich; 
auch  ist  sie  nur  allein  diejenige,  welche  sicli  am 
leichtesten,  sichersten  und  vollständigsten  als  voll¬ 
kommen  rechtlich  begründet  nachweisen  lässt.  Eey 
ihr  nur  allein  ist  es  insbesondere  leicht  und  klar 
zu  überschauen  ,  warum  culpose  Gesetzübertretun¬ 
gen  weniger  strafbar  sind,  als  dolose.  Der  Un¬ 
terschied  zwischen  Rechtsverletzung  und  Sicher¬ 
heitsverletzung  ,  den  der  Verl,  hier  ins  Auge  ge¬ 
fasst  wissen  will,  ist  mehr  eine  blos  spitzfindige 
Unterscheidung,  als  etwas  in  der  Wirklichkeit  ge¬ 
gründetes.  Gerade  darin,  dass  das  Verbrechen  die 
Sicherheit  des  Staats  oder  seiner  einzelnen  Glieder 
verletzt,  liegt,  objectiv  betrachtet,  sowohl  die  Straf¬ 
barkeit  des  dolosen  Verbrechens,  als  die  des  cul¬ 
posen;  und  wenn,  wie  der  Verf.  nicht  ohne  Grund 
bemerkt,  überhaupt  der  Erfolg  einer  Handlung 
nicht  über  ihre  mehrere  oder  mindere  Strafbarkeit 
entscheidet,  sondern  blos  das  Gesetzwidrige  der 
Handlung  an  sich,  so  kann  auch  keines  Weges,  wie 
der  Vf.  will,  in  dem  Erfolge  der  Grund  der  sub- 
jectiven  Strafbarkeit  des  culposen  Verbrechens  ge¬ 
sucht  werden.  Für  beyde,  iu.  das  dolose  wie  iür 
das  culpose  Verbrechen,  und  ihre  heyderseiüge  Be- 
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strafung ,  kann  das  Element  und  der  Rechtferti- 
gun°'sgrund  der  subjectiven  Strafbarkeit  blos  in 
den?  gesetzwidrigen  Willen  des  Gesetzübertreters 
gesucht  werden  ,•  und  wenn  das  eulpose  Verbre- 
cheii  minder  strafbar  ist,  als  das  dolose,  so  liegt 
der  Grund  der  mindern  Strafbarkeit  des  Erstem 
in  nichts  weiter,  als  in  der  geringer n  Bösartigkeit 
des  Willens,  den  ein  mit  Culpa  verübtes  Verbre¬ 
chen  olfenbart.  Und  eben  so  liegt  auch  nur  in 
dieser  Bösartigkeit  der  Grund,  warum, Leidenschaf¬ 
ten,  wie  der  Yerf.  nach  Feüeibach  (S.  55.)  an¬ 
nimmt,  dem  Verbrecher  nicht  zur  Entschuldigung 
dienen  können ,  und  warum  in  dem  Falle,  wo  äus¬ 
serer  compulsiver  Zwang  einen  Verbrecher  zur 
Begehung  einer  Miss ethat  veranlasst  und  dazu  hin- 
getrieben  hat,  ganz  und  gar  keine  Strafe  eintreten 
kann.  Die  Leidenschaft  deutet  darauf  hin,  dass 
der  bösartige  Wille  im  Verbrecher  recht  tief  und 
fest  gewurzelt  sey ,  und  dass  durch  gewöhnliche 
Mittel  seine  psychologische  Bekämpfung  nicht  mög¬ 
lich  ist.  Bey  äusserm  compulsiven  Zwange  ist  aber 
o-ar  kein  böser  Wille  auf  Seiten  des  Verbrechers 
vorhanden,  wenigstens  juridisch  nicht  als  vorhan¬ 
den  anzunehmen ;  nur  dann  möchte  er  etwa  anzu- 
uehmeii  seyn ,  wenn  das  Uebel  ,  das  der  äussere 
compulsive  Zwang  droht ,  zu  gering  seyn  sollte, 
um  die  Wirksamkeit  des  Strafgesetzes  im  Verbre¬ 
cher  zu  vernichten.  Doch  gehört,  wie  Allmendin- 
<ren  (Darstellung  der  rechtlichen  Imputation,  S.  76.) 
sehr  richtig  bemerkt,  hier  die  Beurtheilung  eigent¬ 
lich  nicht  für  den  äussern  Richter,  sondern  der 
Verbrecher  steht  hier  mit  seinem  Bewusstsejm  vor 
Gott  und  vor  dem  Richterstuhl  der  sittlichen  Ver¬ 
nunft,  und  was  der  Verf.  hiergegen  (S.  59.)  erin¬ 
nert,  hält  die  Kritik  nicht  aus,  sondern  verwickelt 
nur  in  eine  Menge  äusserst  schwieriger  Fragen,  die 
bey  wirklichen  Fällen  der  Art  nur  den  Richter 
mit  sich  selbst  in  Widerstreit  bringen  müssen,  und 
ihn  veranlassen,  ins  Gebiet  des  Moralisten  hinüher- 
zustreifen,  statt  dass  er  nur,  als  bürgerlicher  Ricn— 
ter,  sieh  im  Gebiete  der  Aussenwelt  bewegen,  und 
nur  hier  wirksam  seyn  soll. 

Wenn  übrigens  der  Verf.  den  letzten  Grund 
der  Rechtfertigung  für  die  Zufügung  einer  gesetz¬ 
lich  angedrolieten  Strafe  ,  nicht  in  den  concreten 
Bedingungen  und  Verhältnissen  der  Missethat  und 
des  sich  hierin  offenbarenden  bösen  Willens ,  und 
in  der  Noth Wendigkeit,  dass  dieser  Wille  durch 
die  Strafezufügung  bekämpft  und  psychologisch  un¬ 
wirksam  gemacht  werde,  sondern  (S.  44.)  darin 
sucht,  dass  ohne  diese  Strafezufügung  die  in  dem 
Gesetze  enthaltene  Strafeaudroliung  ihre  wirksame 
psychologische  Kraft  verlieren  werde  ;  —  so  kön¬ 
nen  wir  in  seiner  Theorie  bey  einer  genauen  Ana¬ 
lyse  derselben,  zuletzt  eigentlich  nichts  weiter  fin¬ 
den,  als  euie  Wiederholung  der  schon  längst  als 
unhaltbar  verworfenen  Lehre  vom  kategorischen 
Imperativ  der  Strafgesetze;  —  eine  Leine,  welche 
freylich  die  kürzeste  ist,  um  die  Rechtlichkeit  aller 
Straizufugungen  zu  deducjrcn,  aber  auch  wirklich 


die  am  aller  wenigsten  befriedigende  und  am  wenig¬ 
sten  menschliche,  und  mit  dem  Wesen  und  Zwecke 
des  Staats  und  des  menschlichen  und  bürgerlichen 
Strafrechts  unverträglichste. 


Rechtspflege, 

Prüfung  der  neuen  Gründe  für  die  öffentliche 
Rechtspflege (,)  vom  königl.  preuss.  Criminalrath 
Mos  quct  zu  Berlin  (:)  zum  Besten  der  Berliner 
Bürger  -  Rettung (s)  -  Anstalt.  Berlin,  gedr.  bey 
Hayn;  1818;  XXIV.  u.  172  S.  8.  (18  Gr.) 

lliacos  intra  nuiros  peccatur  et  extra.  Bey 
solchen  Untersuchungen,  wie  die  über  den  Werth, 
der  öffentlichen  Reclitspllege  sind,  ist  Ruhe  und 
Besonnenheit  nüthig,  wenn  die  Resultate  erfreuen 
sollen.  Aber  beydes  fehlt  sowohl  dem  Verf.  der 
neuen  Gründe  zur  Bestätigung  der  Vorzüge  der 
öffentlich  mündlichen  Rechtspflege  in  Civilsachen 
(Cölln ,  1817.  8.),  als  dem  Verf.  der  vor  uns  lie¬ 
genden  Widerlegung.  Beyde  sind  Enrages  ,  und 
ihr  Kampf  erfreut  wohl  niemanden,  dem  es  um 
unbefangene  Prüfung  des  hier  behandelten  Gegen¬ 
standes  und  Wahrheit  zu  thun  ist.  Doch  weniger 
noch  als  die  Ansichten  des  Vfs.  der  neuen  Gründe 
kann  das  stete  Ausschlagen  des  Widerlegers  gefal¬ 
len.  Weiss  er  das  gerichtliche  Verfahren,  wie  es 
die  Allgemeine  Preussische  Gerichtsordnung  vor¬ 
zeichnet,  nicht  besser  zu  rechtfertigen,  als  er  es 
liier  getlian  hat,  so  timt  er  am  besten,  wenn  er 
schweigt.  Von  der  hier  versuchten  Rechtfertigung 
lasst  sich  nichts  anders  sagen,  als:  Rem  optimam 
pessime  defenclit.  Wie  weit  beyde,  der  Verf.  der 
neuen  Gründe  —  oder,  wie  ihn  Hr.  Mosqua  im¬ 
mer  nennt,  der  Meng  runder  —  und  sein  Wider- 
leger  aus  einander  stehen ,  dies  zeigt  am  deutlich¬ 
sten  wohl  die  einzige  Bemerkung,  dass  während, 
nach  der  Darstellung  des  Erstem ,  durch  den  öffent¬ 
lichen  mündlichen  Vortrag  die  Berathschlagiuigen 
der  Richter  zu  einem  weit  höher  11  Grade  von  Reife 
und  Gründlichkeit  gebracht  werden,  nach  der  An¬ 
sicht  des  Letztem  (8.  XV TI.)  die  öffentliche  münd¬ 
liche  Rechtspflege  nichts  anders  seyn  kann,  als  ein 
kostenfreyes  Schauspiel  für  diejenigen ,  welche  kein® 
stehende  Biiline  haben,  und  sich  zuweilen  doch 
eine  Unterhaltung  verschaffen  wollen. 


Einige  Hauptmomente  des  gewöhnlichen  contra- 
dictorisc.hen  Verfahrens  vor  den  ersten  und  zwei¬ 
ten  Instanzen  nach  der  französischen  Gerichts¬ 
ordnung  $  zur  Beurtheilung  ihres  Princips  im  Ge¬ 
gensätze  des  gemeinen  deutschen  Proces.ses ,  so 
wie  zur  Berichtigung  der  über  O  Öffentlichkeit 
des  Civil  -  Verfahrens  herrschenden  Irrthiimeiv 

,  Mvirtchen^  b.  Thienemanii,  1819*  20  S.  8.  (5  Gr. 
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Eine  kleine,  aber  sehr  verständig;  geschriebene, 
Schrift,  die  wir  Allen  empfehlen  müssen,  welchen 
es  um  eine  richtige  und  deutliche  Kenntniss  der 
Grundziige  und  des  eigen thümlichen  Charakters 
des  französischen  Verfahrens  bey  Civilprocessen  zu 
thun  ist.  Wie  der  Verf.  hier  sehr  gut  zeigt,  liegt 
die  Eigentümlichkeit  des  französischen  Process- 
verfahrens  und  sein  V  orzug  vor  dem  Gange  unsers 
deutschen  Civilprocesses  (S.  16.)  in  dem  Prihcip  der 
strengen  Scheidung  dessen,  was  Sache  des  Richters 
—'im  eigentlichen  Sinne  —  ist,  von  dem,  was  ohne 
richterliches  Einmischen  dem  eigenen  Wirken  der 
Parteyen  oder  ihrer  Sachwalter,  oder  einem  be- 
sondern  Organe,  —  den  Notarien  und  Gerichts¬ 
boten,  —  überlassen  werden  kann.  Die  Oeffent- 
lichkeit  des  Verfahrens,  die  man  gewöhnlich  als 
einen  Hauptpunct  anzusehen  pflegt,  ist  eigentlich 
nur  ein  Nebenpunct  im  Charakter  des  französi¬ 
schen  Processes.  —  Darum  mögen  denn  — -  wenn 
man  es  in  Deutschland  nachzubilden  suchen  wollte,— 
die  Gerichtshallen  fortwährend  dem  Publicum  ver¬ 
schlossen  bleiben,  in  sofern  nur  den  Parteyen  oder 
ihren  Sachwaltern,  oder  Letztem  in  Anwesenheit 
der  Erstem,  gestattet  wird,  ihre  Angelegenheit  vor 
versammeltem  Gerichte  persönlich  vorzutragen,  oder 
zu  disculiren  (S,  22.),  wobey,  ohne  Klagen  über 
Justizverzögerung  oder  Geschäftsüberladung  zu  be¬ 
sorgen  zu  haben,  das  bey  den  deutschen  Gerichten 
so  zahlreiche  Hiilfs  -  und  Canzleypersonale  nicht 
nur  bis  auf  einige  Individuen  ganz  entbehrt,  son¬ 
dern  auch  selbst  die  Anzahl  der  Richter  und  RKlhe 
um  ein  Drittheil  vermindert  werden  könnte  (S.  25.). 
Uebrigens  glaubt  der  Vf.  (S.  21.),  und  mit  Recht, 
mit  der  Einführung  jenes  Princips  sey  kein  es  weges 
die  Annahme  des  Heeres  von  Nullitätsstrafen  ver¬ 
bunden,  womit  die  französische  Gesetzgebung  ihre 
Gerichtsordnung  überladen  hat.  Der  grössere  Th  eil 
dieser  Strafen  kann  als  blosser  Nachklang  , römi¬ 
scher  Pedanterey,  oder  als  eine  nur  auf  den  Cha¬ 
rakter  der  französischen  Nation  berechnete  Zwangs¬ 
maassregel,  allerdings  in  einem  Gesetzbuche  für 
deutsche  Völker  ohne  alle  Störung  hinweggelassen, 
oder  da ,  wo  es  nöthig  seyn  sollte ,  sehr  füglich 
durch  andere  zweckmässigere  Bestimmungen  ersetzt 
werden. 


Ueber  deutsche  Gesetzbücher  und  den  Tnquisitions- 
process,  irigleichen  über  das  Ö ff entlieh - gericht¬ 
liche  Verfahren  und  über  Geschwornengerichte. 
Herausgegeben  von  dem  Criminal -  Rath  Paal- 
£ow.  Berlin,  b.  Schöne.  1818.  200  S.  8.  (18  Gr.) 

Ein  —  zwar  ziemlich  launig  geschriebener,  doch 
im  Ganzen  genommen  mehr  nach  Witz  haschen¬ 
der,  als  wahrhaft  witziger,  mit  Anekdoten  man¬ 
che  rlcy  Art,  besonders  aus  der  juristischen  Gelehr¬ 
tengeschichte,  durchwehter  —  Dialog  zwischen  ei¬ 
nem,  zu  allerlev  Neuerungen  geneigten,  Rathe,  und 
einem  Lev  weitem  verständigem  >  in  der  Haupl- 


1  sache  Seih  Bestehenden  anhängenden,  Professor  über 
die  von  dem  Erstem  geleugnete,  .von  dem  Letz¬ 
tem  aber  vertheidigte ,  Noth. wendigkeit  der  Bey- 
behaltung,  und  eines  gründlichen  Studiums  des  römi¬ 
schen,  kanonischen,  longobardischen  Lehen-  und 
deutschen  Criminalrechts ,  —  oder  ’  eigentlich  der 
Carolina,  — -  desgleichen  über  die  vermeintlichen 
Vorzüge  eines  öffentlichen  gerichtlichen  Verfahrens 
und  der  Geschwornengerichte  vor  dem  bey  uns 
üblichen  Inquisitionsproces.se.  —  Es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  üass  sich  das  Gänze  ziemlich  gut  lesen 
lässt.  Doch  gründliche  Belehrung  über  die  liier 
behandelten  Materien  gewährt  es  in  keiner  Bezie¬ 
hung.  Der  Hauptgewinn,  welchen  man  aus  der 
Lectüre  zieht,  ist  wohl  nur  die  Ueberzeugung,  dass 
unsere  neueren  Gesetzgebungen,  das  gründliche  - — ■ 
freylich  auf  andere  Weise  als  es  die  historische 
Schule  tliut  —  zu  betreibende  Studium  der  altern, 
bisher  bestandenen,  keineswegs  unnöthig  gemacht 
haben ,  und  wenn  die  ältern  an  manchen  Gebre¬ 
chen  leiden ,  dieses  auch  bey  unsern  neuern  der 
Fall  ist.  Doch  gibt  die  Beherzigung  dieser  Puncte 
am  Ende  kein  anderes  Resultat ,  als  die  weitere 
Ueberzeugung,  dass  jedes,  selbst  das  mit  der  gröss¬ 
ten  Bedach  tlichk  eit  und  Umsicht  ausgearbeitete  Ge¬ 
setzbuch  immer  nur  Menschenwerk  bleibt.  —  Den 
vorzüglichsten  Theil  des  Ganzen  bilden  übrigens 
die  Betrachtungen  über  das  Criminalrecht  (S.  87  — 

154. ),  und  am  allermeisten  Beherzigung  verdient 
wohl  die  Bemerkung  des  Professors  (S.  i52.  und 

155. ):  „Die  Strafgesetze,  Strafanstalten,  und  über¬ 
haupt  das  ganze  Criminalwesen  im  Staate ,  muss 
man  als  eine  fortge, setze  Erziehung  der  ,  der  häus¬ 
lichen  und  väterlichen  Erziehung  Entwachsenen  be¬ 
trachten.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  betrachtet, 
erhalten  alle  Strafanstalten  und  alle  Strafgesetze 
ein  ganz  von  andern  Instituten  und  Gesetzen  ver¬ 
schiedenes  Ansehen.  Die  Anstalten  werden  nach 
den  Umständen  eines  jeden  Sträflings,  so  viel  es 
sich  thun  lässt,  modilicirt,  so  dass  nur  allgemeine 
Vorschriften  gegeben  werden  können,  deren  An¬ 
wendung  nach  den  jedesmal  vorkommenden  Um¬ 
ständen^  der  Klugheit  und  Erfahrung  der  Vorste¬ 
her  überlassen  bleiben  muss.  Nicht  viel  anders 
verhält  es  sich  mit  den  dem  Richter  zu  gehenden 
V örschriften,  die  mehr  als  Regeln,  als  wie.  als  Ge¬ 
setze,  zu  betrachten  sind.  Den  vernünftigen  und 
rechtschaffenen  Criminalrichter  mit  kleinlichen  Vor¬ 
schriften  umstricken ,  und  ihn  am  Gängelbande  fuh¬ 
ren,  kann  keinen  andern  Nutzen  haben,  als  dass 
er  sein  Amt  mit  Aengstliclikeit  und  mascliinenmässig 
verrichtet.  Die  besondern  Gesetze,  durch  welche 
die  Willkür  des  Richters  mehr  gefesselt  als  gelei¬ 
tet  wird,  und  die  oft  nur  dazu  dienen,  den  Ange¬ 
schuldigt  en  mit  einer  geringem  Strafe  durchzulas¬ 
sen,  als  er  für  seine  Individualität  verdient  hat. 
oder  ihn  auch  mit  einer  hartem  als  der  verwirk¬ 
ten  zu  belegen,  kann  der  Criminalrichter  nach  dei 
Natur  seines  Amtes  nicht  nur  entbehren,  soliden 
sind  auch  dem  Zwecke  der  Strafgesetze  zuwider. 
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Rechtspflege. 

Georg  Ernst  Ludwig  Pr  eus  chens,  ehemal.  Reichs- 
Kammergerichts-Assessors,  Abhandlung  über  die  Oef¬ 
fentlichkeit  des  gerichtlichen  Verfahrens,  Zu¬ 
erst  erschienen  im  Jahre  1 774,  nunmehr  neu  her¬ 
ausgegeben  mit  einigen  Bemerkungen.  Heidel¬ 
berg  im  December  1818,  bey  Mohr  u.  Winter. 
3o  S.  8.  (4  Gr.) 

Ein  Bruchstück  aus  Preuschens  Vorr.  zum  Haupt- 
,'egister  der  sammtlichen  Schriften  des  ehemaligen 
EC.  G.  A.  v.  Gramer.  Was  Preuschen  dort  über 
lie  Oeffentlichkeit  des  gerichtlichen  Verfahrens  ge¬ 
sagt  hat,  betrifft  jedoch  nicht  die  Oeffentlichkeit 
fieses  Verfahrens  überhaupt  in  der  Art,  wie  sie 
neuerdings  zur  Sprache  gekommen  ist ,  sondern 
eigentlich  nur  den  Wunsch,  dass  bey  dem  ehema¬ 
ligen  R.  K.  G. ,  statt  der  dort  herrschenden  zu  weit 
getriebenen  Geheimnisskramerey  ,  ein  Verfahren 
angenommen  werden  möge,  das  den  Parteyen  mehr 
Gelegenheit  geben  möge ,  sich  von  dem  Gange  der 
Verhandlung  und  Entscheidung  ihrer  Rechtssachen 
die  nöthige  Kenntniss  und  die  nöthige  Ueberzeu- 
gung  von  der  Genauigkeit  der  gerichtlichen  Vor¬ 
träge  und  Entscheidungen  zu  verschaffen.  Was 
der  Herausgeber  dieser  Bruchstücke  (S.  18  —  00.) 
beygefügt  hat,  ist  weiter  nichts,  als  ein  ziemlich 
oberflächliches  Gerede  über  die  von  ihm  für  un¬ 
bedingt  vortheilhaft  anerkannte  Oeffentlichkeit  der 
gerichtlichen  Verhandlungen  ;  —  einen  Gegenstand, 
über  den  sich  bey  weitem  nicht  so  kurz  abspre¬ 
chen  lasst,  wie  es  der  Verf.  hier  gethan  hat. 


hiachlese  über  das  mündliche  und  öffentliche  Ge¬ 
richtsverfahren ,  für  und  wider  dasselbe ,  von 
Gottfried  IT  e  b  e  r  ,  bisherigem  Richter  am  Kreisge- 
1  i eilte  Mainz ,  jetzt  Grossherz.  Hess.  Hofgerichtsrathe  zu. 
Darmstadt.  Darmstadt,  bey  Heyer  u.  Leske.  1818. 
73  S.  8. 

Die  Betrachtungen,  welche  die  vor  uns  liegende 
Abhandlung  enthält,  sind  zwar  allerdings  nicht^anz 
mit  der  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  angestellt, 
Zweyter  Band. 


welche  wir  für  Arbeiten  der  Art  von  deutschen 
Rechtsgelehrten  zu  federn  pflegen  ;  auch  scheint  der 
Verf.,  ungeachtet  er  auf  deutschen  Universitäten 
studirt,  und  seine  praktische  Laufbahn  eheliin  bey 
deutschen  Gerichten  begonnen  hat,  mit  dem  Gange 
des  deutschen  gerichtlichen  Verfahrens  bey  weitem 
nicht  so  vertraut  zu  seyn,  wie  mit  dem  französi¬ 
schen,  und  darum  mit  einer  gewissen  Vorliebe  für 
das  Letztere  befangen  zu  seyn.  Indess  ganz  un¬ 
verdienstlich  ist  seine  Arbeit  auf  keinen  Fall.  Er 
gehört  wenigstens  nicht,  unter  die  blinden  Verth  ei- 
diger  des  französischen  Justizwesens,  sondern  zeigt 
auch  an  mehreren  Stellen  die  Lücken  und  Gebre¬ 
chen  desselben,  und  spricht  sich,  was  das  aus  ihm 
für  die  deutsche  Processgesetzgebung  zu  entneh¬ 
mende  mündliche  und  öffentliche  Verfahren  angeht, 
nur  unter  gewissen  Modificationen  für  die  Oeffent¬ 
lichkeit  aus.  Zuerst  beschäftiget  er  sich  (S.  6 — 45.) 
mit  dem  Civilprocesse ,  und  nachher  (S.  46 — 78.) 
mit  der  Strafjustizpflege.  In  beyden  zieht  er  ein 
mündliches  Verfahren  dem  bey  den  meisten  deut¬ 
schen  Gerichten  üblichen  schriftlichen  vor,  weil, 
was  den  Civilprocess  angeht,  von  allem  Wesent¬ 
lichen,  was  beym  deutschen  schriftlichen  Verfah¬ 
ren  Statt  findet,  beym  mündlichen  durchaus  nichts 
verloren  gehe  (S.  10.),  das  mündliche  aber  vor  dem 
schriftlichen  den  Vorzug  habe,  dass  sich  die  Par¬ 
teyen  hier  überzeugen  können,  vollständig  und  deut¬ 
lich  von  dem  Richter  gehört  zu  werden,  der  Rich¬ 
ter  auch  hier  mit  geringerer  Mühe  und  weniger 
Zeitaufwand  sich  mit  dem  Streitgegenstände  aus¬ 
reichendbekanntzu  machen  vermöge,  auch  ein  sol¬ 
ches  Verfahren  für  die  Parteyen  bey  weitem  wohl¬ 
feiler  sey;  und  dieselben  Vortheile  sowohl  für  den 
Angeschuldigten  als  für  den  Richter  auch  bey  ei¬ 
nem  mündlich  eingeleiteten  Verfahren  in  Strafjustiz¬ 
fallen  zu  erwarten  sey,  (S.  49.) ;  und  wenn  es  hier 
auch  möglich  seyn  konnte,  dass  der  Richter  mit¬ 
unter  durch  persönliches  Zusammentreffen  mit  dem 
Angeschuldigten  Veranlassung  erhalte,  sich  bey  der 
Entscheidung  der  Sache  seinem  menschlichen  Ge¬ 
fühle  hinzugeben,  dieses  am  Ende  kein  so  grosses 
Uebel  sey  (S.  5o.),  das  zuverlässig  dadurch  an  sei¬ 
nem  Gewicht  verliere,  dass  der  Richter  besonders 
bey  Zeugenvernehmungen  gegen  Missverständnisse 
der  Aussagen  möglichst  gesichert  sey  (S.5i.).  Was 
aber  die  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens  betrifft,  hält 
er  in  Civilprocessen  solche  nur  unter  den  in  der 
Darmstädtischen  Verordnung  vom  1.  Dec.  1817.  aus- 


2195 


2196 


No.  275-  October  1820* 


gesprochenen  Einschränkung  —  nur  in  Bezug  auf 
die  Parteyen  und  deren  Theilnahme  und  Gegen¬ 
wart  bey  den  Zeugenverhören  und  rücksichtlich 
des  vor  der  Urtheilsertheilung  zu  entwerfen¬ 
den  status  causae ,  für  zulässig ,  und  seihst  bey 
Strafjustizfällen ,  wo  ihm  die  Öffentlichkeit  au s 
mehrern  Gründen  räthlich  zu  seyn  scheint,  will 
er  (S.  58.)  dem  Gerichtsvors  tan  de  die  Erlaubniss 
gesetzlich  zugesprochen  wissen,  solche  in  gewissen 
gesetzlich  bestimmten  Fällen,  wo  nicht  ganz  auf¬ 
zuheben  ,  doch  'wenigstens  theilweise  zu  suspendi- 
ren,  oder  nur  auf  gewisse  Personen  zu  beschrän¬ 
ken.  Das  Institut  der  Staatsanwälde  hält  er  im 
Civilprocesse  für  entbehrlich  (S.  42.),  im  Criminal- 
processe  aber  wünscht  er  mit  Recht  solches  blos 
auf  die  Rolle  des  öffentlichen  Anklägers  beschränkt, 
und  ihm  die  anomalischen  Attributionen  abgezogen 
zu  sehen ,  die  ihm  die  französische  Gesetzgebung 
vorzüglich  dadurch  gegeben  hat,  dass  sie  den  Staats- 
anwald  zum  Vollstrecker  des  richterlichen  Spruchs 
gemacht  hat  (S.  65.).  —  Am  wenigsten  befriedigt 
das,  was  der  Verf.  (S.  64 — 72.)  über  die  Beyhe- 
haltung  des  Geschworneninstituts  sagt.  Dass  es  als 
ein  rechtsprechendes  Institut  nicht  recht  zu  brau¬ 
chen  sey,  gesteht  der  Verf.  zwar  selbst  zu,  doch 
kann  er  sich  nicht  entschliessen,  für  seine  Aufhe¬ 
bung  zu  stimmen.  Die  Gründe  seiner  Aufrecht- 
erhaltung  sucht  er  blos  in  seiner  hohen  politischen 
Wichtigkeit,  in  der  Gewähr,  welche  es  nicht  allein 
dem  Volke  gegen  mögliche  Gewaltstreiche  der  Re¬ 
gierungen,  sondern  auch  den  Regierungen  für  die 
Zufriedenheit  und  die  Anhänglichkeit  und  Treue 
der  Regierten  leisten  soll;  —  eben  als  wenn  diese 
Gewahr  von  rechtsgelehrten  Richtern,  sobald,  wie 
dieses  in  allen  Staaten  der  Fall  ist,  ihre  Inamovibi- 
lität  gesetzlich  ausgesprochen  ist,  nicht  auch  und  noch 
bey  weitem  sicherer  zu  erwarten  wäre.  Das  Erste  ist 
doch  wohl  bey  Rechtssprüchen  die  Gerechtigkeit 
derselben,  und  wenn  diese  von  rechtsgelehrten  Rich¬ 
tern  bey  weitem  eher  und  sicherer  zu  erwarten  ist, 
als  von  einem  bald  aus  wenigen  Gebildeten  und 
vielen  Mindergebildeten,  bald  umgekehrt,  zusam¬ 
mengewürfelten  Collegium  —  wie  nach  der  eige¬ 
nen  Darstellung  des  Verfs.  (S.  68.)  jede  Jury  ist  — 
so  ist  es  wohl  nicht  zu  begreifen,  w'ie  selbst  Rechts¬ 
gelehrte  die  Geschworenengerichte  so  sehr  in  Schutz 
nehmen  können.  Blos  von  Layen  mag  so  etwas 
erwartet  werden,  die  in  ihrer  Rolle  als  Geschworne 
vielleicht  Spielraum  für  ihre  ungesetzmässige  Wi  ll¬ 
kür  suchen ;  wie  denn  wirklich  einst  Recens.  von 
einigen  Geschwornen,  die  einen  des  Diebstahls  an¬ 
geschuldigten  und  wirklich  schuldigen  Inquisiten 
freygesprochen  hatten ,  das  naive  Geständniss  er¬ 
hielt:  man  habe  den  Mensel  Len  begnadigen  wollen  ll 


Die  öffentliche  mündliche  Strafrechtspflege  und 
das  Geschwornengericht  in  Vergleichung  mit 
dem  deutschen  Strafverfahren ,  von  Dr.  C.J.A. 
M  itiermciier ,  Hofrath  und  Professor  der  Rechte  zu 


Landshut  (jetzt  zu  Bonn).  Landshut,  in  der  Weber- 
sehen  Buchhandlung.  1819.  72  S.  8.  (9  Gr.) 

In  unserer  so  sehr  bewegten  Zeit,  wo  alles 
bisher  Bestandene  sich  einer  Prüfung  unterwerfen 
muss,  lxat  auch  unser  strafgerichtliches  Verfahren 
wohl  diesem  Schicksale  nicht  entgehen  können ;  und 
wirklich  verdient  auch  der  mehr  oder  minder  zweck¬ 
mässige  Organismus  desselben  eine  ausgezeichnete 
Aufmerksamkeit.  Darum  regten  sich  denn  schon 
während  der  französ.  Revolution  auch  in  Deutsch¬ 
land  mehrere  Stimmen  für  die  O Öffentlichkeit  der 
Justizpflege  und  Volksgerichte.  Doch  mehr  nur  in 
theoretischer  Beziehung  wurde  zuerst  die  Sache  zur 
Sprache  gebracht,  als  um  eine  wirkliche  Umfor¬ 
mung  unsers  gerichtlichen  Verfahrens  damit  im 
Ernste  einzuleiten  und  vorzubereiten.  Diesen  letz¬ 
ten  Strebepunct  haben  die  Untersuchungen  erst  in 
der  letzten  Zeit  erhalten ,  seit  der  Wiedervereini¬ 
gung  der  von  Frankreich  an  sich  gerissenen  Lande 
am  linken  Rheinufer  mit  ihrem  deutschen  Mutter¬ 
lande,  und  seit  der  hier  nicht  blos  nur  als  theore¬ 
tischer  Fragepunct,  sondern  als  eine  sehr  prakti¬ 
sche  Aufgabe  rege  gewordenen  Frage:  ob  das  fran¬ 
zösische  Gerichtswesen  in  den  Ländern  jenseit  des 
Rheins  beyzubehalten  sey,  oder  ob  man  auch  in 
diesem  Puncte  das  deutsche  Wesen  dort  wieder 
herzustellen  suchen  müsse.  Durch  nunmehr  län¬ 
ger  als  20jährige  Uebung  an  das  französische  Ge¬ 
richtswesen  gewöhnt ,  haben  die  von  Frankreich 
wieder  abgetretenen  Rheinländer  dessen  Beybelial- 
tung  mit  einem  Eifer  zu  erstreben  gesucht,  der  aller¬ 
dings  Achtung  verdient,  so  wünsch ens werth  es  auch 
sonst  gewesen  seyn  möchte,  in  den  französisch  ge¬ 
wesenen  Ländern  jenseit  des  Rheins  sofort  nach 
ihrer  Reoccupation  alles  zu  vertilgen,  was  auf  die 
bisher  bestandene  Verbindung  mit  Frankreich  hin¬ 
deuten  könnte;  denn  ausserdem  möchte  sich  das  in 
jenen  Ländern  noch  immer  vorherrschende  Fran¬ 
zosenthum,  dessen  Vernichtung  jeder  Deutsche  wün¬ 
schen  muss,  nie  vertilgen  lassen.  —  Am  kräftig¬ 
sten  und  mit  Umsicht  und  Würde  ist  insbesondere 
das  Geschwornengericht  und  die  O Öffentlichkeit  der 
Justizpflege  in  dem  Gutachten  der  von  dem  preus- 
sischen  Gouvernement  bald  nach  der  Besitznahme 
der  Rheinländer  nie  der  gesetzten  Immediatjustiz- 
commission  zu  Cöln  in  Schulz  genommen  wor¬ 
den  *) ;  und  gesammelt  sind  mehrere  Stimmen  da¬ 
für  in  dem  niederrheinischen  Archiv  für  Gesetz¬ 
gebung  ,  Rechtswissenschaft  und  Rechtspflege  von 
G.  von  Sandt  und  L.  zum  Bach  (Cöln  1817  lg. 
bis  jetzt  vier  Bande).  Zunächst  betraf  die  Unter¬ 
suchung  blos  die  Frage:  ob  in  den  Rheinländern 
der  französische  Jnstizorganismus  und  das  französi¬ 
sche  gerichtliche  Verfahren  beyzubehalten,  oder  an 


*)  Es  gehören  hieher  drey  Gutachten:  1)  Gutachten  über 
das  öffentliche  und  mündliche  Verfahren  in  Untersu¬ 
chungssachen  5  2)  über  das  öffentliche  Ministerium  ;  o) 

über  das  Geschwornengericht;  Berl.  bey  Decher.  Fol. 
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dessen  Stelle  die  deutsche  Gesetzgebung  und  ins¬ 
besondere  das  preussische  Landrecht  und  das  preus- 
sische  Gerichtsverfahren  einzuführen  seyn  möchte; 
indess  in  der  neuesten  Zeit  hat  sich  der  Fragepunct 
erweitert;  man  ist  nicht  blos  nur  dabey  stehen  ge¬ 
blieben,  sich  die  oben  angedeutete,  der  königlich 
prenssischen  Immediat  -  Justizcommission  zunächst 
zur  Berathung  und  Begutachtung  vorgelegte  Frage, 
zur  Prüfung  vorzulegen ,  sondern  man  hat  sich 
selbst  auch  darüber  verbreitet,  ob  es  nicht  rathsam 
seyn  möge,  die  öffentliche  Gerichtspflege  überhaupt, 
und  das  französische  Strafjustizverfahren  insbeson¬ 
dere,  in  seinen  Hauptzügen  auch  in  die  Lande  dies- 
seit  des  Rheins  zu  verpflanzen;  und  seitdem  die  ; 
JBaiersche  Ständeversammlung  sich  nicht  undeut¬ 
lich  für  diese  Frage  auszusprechen  schien,  hat  die 
Sache  ein  sehr  erweitertes  Interesse  gewonnen. 

Aus  diesem  erweiterten  Gesiehtspuncte  betrach¬ 
tet  denn  auch  ,  jedoch  blos  nur  in  Beziehung  auf 
die  Strafjustizpflege,  den  Gegenstand  der  berühmte 
Verf.  der  vor  uns  liegenden  Schrift;  und  unter 
allen  Stimmen,  welche  sich  bisher  darüber  haben 
vernehmen  lassen ,  verdient  wohl  die  seinige  die 
vorzüglichste  Beachtung.  Seine  Schrift  zeichnet 
sich  sowohl  durch  möglichste  Gründlichkeit  aus, 
als  durch  möglichst  unbefangene  Würdigung  aller 
hier  zu  erfassenden  Hauptmomente.  —  Zuerst  setzt 
er  die  Eigentümlichkeiten  und  die  Hauptdivergenz- 
puncte  des  deutschen  und  des  französischen  gericht¬ 
lichen  Verfahrens  in  Strafjustizfällen  (S.  11  —  21.) 
in  gedrängter  Kürze  sehr  gut  auseinander;  dann 
macht  er  (S.  21 — 3i.)  darauf  aufmerksam ,  dass  un¬ 
ser  deutscher  Strafprocess  im  Laufe  der  Zeit  theils 
durch  Richter,  theils  durch  Rechtslehrer  entartet, 
und  oft  durch  eine  zu  starre  Consequenz,  oft  durch 
Vernachlässigung  unserer  Gesetze,  zu  manchen  Be¬ 
standteilen  gekommen  sey,  welche  man  nicht  bil¬ 
ligen  könne ;  und  diese  Betrachtungen  führen  ihn 
denn  zu  den  Fragen  (S.  33 — 38.):  ob  die  Geschwor- 
neugerichte  in  den  Ländern,  wo  solche  bisher  be¬ 
standen,  beyzubehalten  ?  und  ob  deren  Einführung 
in  die  übrigen  deutschen  Länder  zu  empfehlen  sey  ? 
und  nachdem  er  die  erste  dieser  beyden  Fragen  be¬ 
jahet,  die  letztere  aber  (S.  4o  fg. )  aus  mehreren 
Gründen  verneint  hat,  spricht  er  sich  (S.  38  fg.) 
für  den  Wunsch  aus,  dass  man  unserm  Strafverfah¬ 
ren  die  Oeflentlichkeit  der  Verhandlungen  zugeste¬ 
hen  möge,  und  zeichnet  dann  am  Schlüsse  (S.  66  fg.) 
die  Grundzüge  des  bey  einer  solchen  OefFentlich- 
keit  anzunehmenden  Verfahrens;  und  wir  sind  dem 
Verf.  das  Geständniss  schuldig,  dass  durch  ein  sol¬ 
ches  Verfahren ,  wie  es  der  Verf.  liier  vorschlägt, 
unsere  deutsche  Strafj ustizpflege  allerdings  bedeu¬ 
tend  an  Sicherheit  und  Schnelligkeit  gewönnen  wür¬ 
de,  ohne  den  Missgriffen  ausgesetzt  zu  seyn,  die 
jene  nach  französischer  Art  gebildete  Jury  immer 
zu  besorgen  hat,  weil,  wie  der  Verf.  (S.  4 1.)  sehr 
treffend  bemerkt,  selbst  da,  wo,  wie  in  Frank¬ 
reich,  die  Jury  blos  nur  über  den  Thatbestand  eines 
■n  Untersuchung  befangenen  Verbrechers  zu  spre¬ 
chen  hat,  die  Geschwornen  wohl  selten  im  Stande  ' 


seyn  werden ,  ein  richtiges  Urtheil  zufinden ,  sö  bald 
vielleicht  der  Thatbestand  der  Verbrechen  verwickelt 
angegeben ,  oder  von  vielen  schwer  zu  enträthseln- 
den  Merkmalen  abhängig  ist,  die  oft  selbst  der  geübte 
Jurist  nicht  immer  mit  völliger  Genauigkeit  sofort 
aufzufassen  und  zu  würdigen  imStande  ist;  wie  man 
denn  wirklich  die  Bemerkung  gemacht  hat,  dass  Ge¬ 
schworene  zwar  in  solchen  einfachen  Fällen,  in  wel¬ 
chen  Zeugenaussagen ,  oder  auch  Vermuthungen  zu 
beurtlieilen  sind,  twelche  sich  auf  gewöhnlich  vor¬ 
kommende  und  leichte  Schlüsse  begründende  That- 
sachen  stützen,  z.  B.  bey  Todtschlägen,  Diebstählen 
u.  s.  w.  richtige  und  treffende  Entscheidungen  geben, 
in  solchen  Fällen  hingegen,  wo  der  Thatbestand  ver¬ 
wickelt  ist,  und  zu  dessen  Prüfung  nicht  ganz  ge¬ 
meine  Urtheilskraft  genügt,  sondern  die  Beurthei- 
lung  gewisse  juridische  Kenntnisse  erfodert,  z.  B.  bey 
Fälschungen,  sehr  oft  ganz  schiefe  Entscheidungen 
geben.  Wirklich  beweisen  alle  von  den  Vertheidi- 
gern  der  Geschwornengerichte  angeführte  Vortheile 
weiter  nichts,  als  dass  auch  durch  nicht  mit  juri¬ 
stischen  Kenntnissen*  ausgerüstete  Geschworne  die 
Wahrheit  gefunden  werden  kann,  und  in  manchen 
Fällen  gefunden  werde;  keinesweges  aber,  dass  nur 
durch  sie,  und  nicht  auch  durch  rechtsgelehrte  Rich¬ 
ter  gerechte  Entscheidungen  gesichert  werden.  Auch, 
wenn  man  das  Geschworneninstitut  als  ein  Palladium 
der  bürgerlichen  Freyheit  ansieht,  und  vorzüglich  in 
dem  politischen  Werth ,  den  es  in  dieser  Beziehung 
haben  mag,  einen  Grund  sucht,  über  seine  Gebre¬ 
chen,  als  juridisches  Institut  betrachtet,  hinweg  zu 
sehen,  —  nie  darf  bey  dieser  Betrachtung  der  Jury 
der  hochwichtige  Punct  übersehen  werden,  dass  da, 
wo  die  Geschwornen  blos  auf  das  Erkenntniss  über 
den  Thatbestand  beschränkt  sind ,  die  Rechtsfrage 
aber  den  eigentlichen  Richtern  anheim  gegeben  ist, 
die  Jury  gegen  Willkürlichkeiten  des  Richters  doch 
nicht  ausreichend  schützen  kann,  weil,  wie  der  Vf. 
(S.  37.)  sehr  richtig  bemerkt,  von  den  Richtern  der 
Zwang,  welchen  ihnen  das  Geschworneninstitut  auf- 
legen  soll,  sehr  leicht  vereitelt  werden  kann;  indem 
es  von  den  Richtern  abhängt,  das  einmal  von  den 
Geschwornen  als  vorhanden  anerkannte  Factum  be¬ 
liebig  unter  dieses  oder  jenes  hier  einschlagende  Straf¬ 
gesetz  zu  subsumiren ,  und  damit  den  gerechtesten 
Todschlag  als  Mord  anzunehmen,  und  eine  blosse 
Widerspenstigkeit  gegen  obrigkeitliche  Eefehle  als 
Aufruhr  u.  s.  w.  anzusehen. 

Mit  Recht  erwartet  der  Vf.  von  der  Oeffentlich- 
keit  der  Rechtspflege  durch  rechtsgelehrte  Richter 
bey  weitem  mehr  Vortheile  für  die  Gerechtigkeit  der 
Urtheile  als  irgend  eine  Jury  je  zu  gewähren  vermö¬ 
gend  seyn  dürfte.  Der  Richter,  der  den  Verbrecher 
nur  aus  den  Acten  kennt,  und  die  Zeugenaussagen 
nur  aus  den  Acten  entnehmen  mag,  kennt  eigentlich 
den  Verbrecher  immer  nur  halb  ;  und  die  Richtigkeit 
der  Zeugenaussagen  zu  würdigen,  dazu  fehlen  ihm 
eine  Menge  dringend  liothwendige  Vorbedingungen ; 
selbst  bey  der  grössten  Genauigkeit  der  Protocolle 
erhält  er  immer  nur,  was  der  Verbrecher  und jvets 
die  Zeugen  angegeben  und  ausgesagt  haben;  höchst 
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selten  aber  wie  sie  es  ausgesagt  haben;  es  fehlt  ihm 
also  gerade  das  Hauptmerkmal  zur  Würdigung  der 
Richtigkeit  dieser  Angaben.  Darin  aber  scheint  uns 
der  Vf.  etwas  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  bey  seiner 
allerdings  sehr  beachtungswerthen  Idee,  unser  deut¬ 
sches  Strafjustizverfahren  öffentlich  zu  machen ,  den 
Richter  an  eine  gesetzlich  bestimmte  Beweistheorie 
(S.  5o.)  gebunden  wissen  will.  Gerade  in  dieser  Be¬ 
weistheorie  ,  —  auch  wenn  sie  von  ihren  bisherigen 
Missbrauchen  noch  so  sorgfältig  gereiniget  werden 
soUte?_  scheint  uns  der  Hauptgrund  zu  liegen,  w  ar¬ 
um  es  dem  Richter  so  oft  unmöglich  ist,  durchaus 
und  möglichst  gerechte  Erkenntnisse  Zufällen.  Wie 
die  Geschwornen,  sollte  wohl  auch  hier  cier  Ricntei 
blos  nur  seiner  Ueberzeugung  folgen  können.  Selbst 
so  ausgedehnt  normirt,  wie  der  Vf.  die  Regeln  über 
den  Beweis  für  den  Richter  (S.52.)  wissen  w  ill,  sagen 
sie  unmöglich  der  Grundbedingung  der  richterlichen 
Wirksamkeit  zu.  Zwar  mag  es  dem  Gesetzgeber  er¬ 
laubt  seyn,nacli  einer  wohl  geprüften  Erfahrung  und 
nach  reiflicher  Würdigung  seine  Richter  vor  gewissen 
Abwiegen  zu  warnen,  und  ihnen  die  besten  Wege  zu 
bezeichnen ,  auch  sie  auf  die  erprobtesten  Rücksich¬ 
ten  aufmerksam  zu  machen,  nur  nicht  gebots-  oder 
verbotsweise  mag  diese  Warnung  ertheilt  werden, 
sondern  nur  als  ein  wohlgemeinter  Rath,  um  den 
Richter  vorsichtig  zu  machen  und  ihn  vor  Unbe¬ 
dachtsamkeit  zu  wahren.  Auf  keinen  Fall  mag  es 
sich  rechtfertigen  lassen,  das  Ermessen  des  Ri  enteis 
rücksichtlich  der  Prüfung  der  Beweismittel  und  ihres 
Einflusses  aufseine  Ueberzeugung  quantitativ  bestim¬ 
men  zu  wollen.  Ein  einziger  Zeuge  kann  oft  dem 
Richter  eine  bey  weitem  innigere  und  festere  Uebei- 
zeu'gung  von  dem  Daseyn  oder  Nichtdaseyn  eines 
Factums  geben,  als  das  Gerede  von  zehn  unzuver¬ 
lässigen  Leuten,  die  das  Gesetz  nicht  für  unglaub¬ 
würdig  erklärt  und  als  Zeugen  verwerfen  haben  mag ; 
u«d  ist  der  Richter  durch  die  Aussage  jenes  einzigen 
Zeugen  zu  der  nötliigen  innigen  Ueberzeugung  ge¬ 
laugt,  warum  soll  er  auf  diese  Uebei  Zeugung  sein 
Urtheil  nicht  bauen  dürfen?  Gerade  dadurch,  dass 
man  durch  Aufstellung  einer  gesetzlichen  Bewer s- 
theorie  die  Schöpfung  der  Ueberzeugung  des  Richters 
so  sein-  beengt  und  erschwert  hat ,  ist  das  vom  V  ei  l. 
(S.  19.)  nicht  ohne  Grund  getadelte  Streben  hervor- 
gerufen  worden ,  beym  Gange  der  Untersuchungen 
alles  nur  auf  das  Geständniss  des  Angeschuldigten 
und  die  Erlangung  dieses  Geständnisses  hinzuleiten, 
statt  dass  alle  Untersuchung  doch  eigentlich  nur  auf 
Ueberweisung  des  Letztem  gerichtet  seyn  sollte. 

Was  übrigens  die  von  dem  Verf.  gezeichneten 
Grundziige  eines  nach  seinen  Ideen  herzustellenden 
öffentlichen  mündlichen  Verfahrens  angeht,  so  fin¬ 
den  wir  es  zwar  für  sehr  angemessen ,  dass  der  Vf. 
dieses  Verfahren  nur  an  die  Stelle  der  Specialinquisi¬ 
tion  gesetzt  Wissen  will ,  und  daher  das  Beginnen  der 
öffentlichen  Verhandlung  nicht  eher  für  zulässig  ach¬ 
tet,  als  bis  man  so  viel  möglich  die  Beweise  der  Schuld 
oder  Unschuld  gesammelt  hat;  auch,  dass  vor  dem 
Beginnen  der  Verhandlung  dem  Angeschuldigten 
mittelst  Decrets  eröffnet  werden  soll,  dass  man  ihn 


in  Anklagestand  versetzt  habe,  und  dass  vor  dem  An¬ 
fänge  der  Specialuntersuchung  eine  vollständige  um¬ 
fassende  Anklagsacte  entworfen  werden.  soll.  Indess  der 
Vf.  wird  uns  die  Bemerkung  erlauben,  dass  ein  solches  Verfah¬ 
ren  nur  für  eigentliche  peinliche  Faile  passt,  und  bey  geringeren 
Gesetzübertretungen,  welche  mit  einer  peinlichen  Strafe  durch 
die  Gesetze  nicht  bedrohet  sind,  oder  sie  sonst  nicht  wohl  zulassen, 
nicht  wohl  anwendbar  seyn  dürfte.  Aber  wenn  einmal  OeSi.nt- 
lichkeit  der  Strafjustizpflege  Statt  finden  soll,  so  ist  diese  gewiss 
bey  Fällen  der  letztem  Art  eben  so  dringend  nothwendig,  wie 
bey  Fallen  der  erstem.  Dass  aber  bey  solchen  Fällen  ein  bey 
weitem  weniger  förmliches  und  kürzeres  Verfahren  nicht  nur 
zulässig,  sondern  wirklich  auch  nothwendig  sey,  dieses  wird  der 
Verf.  wohl  nicht  in  Abrede  stellen.  Bey  Fällen  der  Art  würde 
die  förmliche  Versetzung  in  Anklagestand  wohl  nicht  nöthig  seyn; 
und  auch  die  Trennung  des  untersuchenden  und  erkennenden 
Richters  dürfte  zu  erlassen  seyn;  wie  denn  überhaupt  die  Vor¬ 
untersuchung  und  die  eigentliche  Untersuchung  hier  grösstentheils 
hur  zusammenfallen  würden.  —  Auf  jeden  Fall  aber  scheint  es 
uns,  wenn  einmal  das  Verfahren,  so  wie  es  der  Verf.  hier  vor¬ 
zeichnet,  mündlich  seyn  soll,  nicht  wohl  thunlich  zu  seyn,  wenn 
der  Vf.  damit  eine  Art  schriftliches  Verfahren  in  der  Art  (S.  70.) 
verbunden  wissen  will,  dass  dafür  gesorgt  werden  soll,  dass  von 
einem  beeidigten  dazu  angestellten  Schreiber,  der  hierzu  beson¬ 
ders  geübt  seyn  muss,  alle  Hauptpuncte  der  Verhandlung  und 
jede  Antwort  in  ein  zusammenhängendes  Protocoll  zu  dem  Ende 
treu  aufgezeichnet  werden  soll,  damit  (S.  66.)  im  Falle  der  Ap¬ 


pellation  der  obern  Behörde  Acten  vorgelegt  -werden  können. 
Eine  solche  Protocollirung  kann  auf  jeden  Fall  nicht  anders  als 
höchst  unzuverlässig  ausfallen,  und  am  allerwenigsten  einige  Be¬ 
weiskraft  haben,  da  hier  die  Vorlesung  des  Protocolls  nicht  wohl 
möglich  ist,  diese  aber  uns  unerlässlich  nothwendig  erscheint, 
wenn  man  sich  auf  irgend  ein  aufgenommenes  Protocoll  verlassen 
können  will ;  denn  selbst  der  geübteste  und  aufmerksamste  Pro- 
tocollführer  ist  nicht  immer  gegen  Missverständnisse  ganz  gesi¬ 
chert.  In  der  Appellationsinstanz  können  also  solche  Protocolle, 
wie  sie  der  Verf.  vorschlägt,  keinesweges  die  Stelle  richtig  und 
legal  geführter  Acten  vertreten ;  sondern  es  bleibt  wohl  weiter 
nichts  übrig,  als  in  Appellationsfällen  die  Sache  in  der  obern  In¬ 
stanz  ganz  auf  dieselbe  Weise  behandeln  zu  lassen,  wie  in  der  er¬ 
sten  Instanz;  wie  dieses  iu  Frankreich  auch  bey  den  zuchtpoli- 
zeylichen  Fällen  hie  und  da  —  freylich  vermöge  einer  unverzeih¬ 
lichen  Inconsequenz  der  Gesetzgebung  nicht  immer  —  geschieht ; 
oder  die  Appellation  ganz  abzuschneiden,  wie  dieses  bey  den  vor 
den  Assisengerichten  behandelten  peinlichen  Verbrechen  verord¬ 
net  ist,  und  nur  den  Antrag  auf  Cassation  wegen  vorgekommener 
Nullitäten  zuzulassen.  So  kurz  und  oberflächlich  wie  die  französ. 
Gerichte,  mehr  an  der  Form  als  an  dem  Wesentlichen  hängend, 
die  Sachen  abzumachen  pflegen,  kann  auf  keinen  Fall  die  Sache 
abgemacht  werden;  und  ist  dieses  nicht,  so  möchte  die  öffentl. 
Verhandlung  eigentlich  auf  weiter  nichts  zu  beschränken  seyn,  als 
auf  eine  gedrängte  Recapitulation  des  Inhalts  der  Voruntersu¬ 
chung  als  worin  sich  auch  das  Wesen  unserer  Specialinquisition 
eigentlich  ausspricht;  jedoch  in  der  Art,  dass  auch  die  Zeugen 
zugeladen, -  ihnen  ihre  früherhin  aufgenommenen  Aussagen  noeh- 
mals  vorgclesen,  und  sie  zu  deren  nochmaligen  öffentl.  Bestäti¬ 
gung  oder  Berichtigung  angewiesen  würden,  auch  der  Angescliul- 
digte  selbst  zur  nochmaligen  Wiederholung  seiner  früherhin  etwa 
abgelegten  Bekenntnisse  veranlasst  würde.  Ein  \  erfahren 

franz.  Zuschnitts  möchten  wir  wenigstens  auf  keinen  Fall  billigen, 
mit  der  deutschen  Gründlichkeit  möchte  es  sich  nicht  vertragen. 
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werden  so  wiedergegeben: 


Brittische  Dichter  -  Proben.  No.  l.  Nacli  Thomas 
Moore  und  Lord  Byron.  Leipzig,  b.  Block¬ 
haus.  1819.  182  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  Zweck  dieser  Sammlung  ist  zunächst ,  die 
Deutschen  durch  getreue  Nachbildungen  ausgezeich¬ 
neter  Dichtungen  der  jetzt  am  meisten  gefeyerten 
brittischen  Dichter  mit  dem  ‘Geiste  derselben  und 
dem  jetzt  in  England  herrschenden  Geschmacke  be¬ 
kannt  zu  machen.  Die  in  dieser  eislen  Nummer 
enthaltenen  Stucke  sind  zwey  poetische  Erzählun¬ 
gen  nebst  einigen  lyrischen  Gedichten.  Von  Tho¬ 
mas  Moore  wird  eine  aus  dem  orientalischen  Ro¬ 
mane  Lalla  TLookh  ausgehobene  Erzählung :  Das 
Paradies  und  die  Peri ,  mitgetheilt,  die  jedem 
Freunde  der  Dichtkunst  willkommen  seyn,  und  nach 
dem  Ganzen,  aus  welchem  sie  entlehnt  ist,  begierig 
machen  wird.  Es  waltet  darin  jener  feine  ätheri¬ 
sche  Geist,  der  den  morgenländischen  Dichtungen 
besonders  eigen,  und  allen  Gegenständen  einen  phan¬ 
tastischen  m äh rche±i haften  Anstrich  gibt.  Der  Üe- 
bersetzer  —  nach  dem  Conversationslexikon  Herr 
Breuer  in  Dresden  —  ist  in  der  Nachbildung  nur 
in  einigen  Stellen  hinter  seinem  Originale  nicht 
zurückgeblieben;  das  Ganze  ist  sich  zu  Wenig  gleich, 
so  dass  es  nicht  befriedigen  kann.  So  trifft  man 
nicht  selten  auf  verkünstelte  Verse  wie: 

Der  Engel ,  als  entnommen 
Die  Gab’  er  hielt  in  der  schimmernden  Hand, 

oder  auf  ganz  unverständliche,  wie:  „Doch  wäre 
dies  Gabe  für  Himmel  wohl?“  oder  auf  solche,  aus 
welchen  die  Reimnoth  spricht,  wie  wenn  es  heisst: 

Jener  Strom,  dess  Knabenwiegen 
Vor  sterblichen  Augen  verhüllet  liegen. 

Folgende  Stelle  wird  unsere  Behauptung  noch  bes¬ 
ser  begründen.  Die  W  orte  des  Originals: 

She  fails  —  she  sinh  —  as  dies  the  lamp 
In  charnel  -  airs  or  eavern  -  damp , 

So  quick  ly  do  his  baleful  s;ghs 

Quench  all  the  sweet  light  of  her  eyesl 

One  struggle  —  and  his  pain  is  past  — 

11er  lover  is  no  longer  living  / 

One  kiss  the  maiden  giues ,  one  last , 

Long  kiss,  which  she  expires  in  giuing. 

Zweytsr  Land. 


Da  sinkt  sie  hin  —  wie  in  der  Gruft 
Die  Todtenlampe  zitternd  bricht. 

So  plötzlich  löscht  die  gift’ge  Luft 
Der  holden  Augen  süsses  Licht. 

Ein  Seufzer  —  und  dem  ird’schen  Haus 
Mag  ihres  Theuern  Seel’  entschweben, 

Dem  letzten  Kusse  hingegeben , 

Haucht  auch  die  Magd  das  Leben  aus. 

Wie  sehr  diese  Nachbildung  der  Urschrift  nach¬ 
steht,  bedarf  wohl  weiter  keiner  Auseinandersez- 
zung.  —  Unter  den  folgenden  Haremsliedern , 
gleichfalls  aus  Palla  Roohh  entlehnt,  ist  Nurma- 
hal’s  fjied  am  besten  gelungen.  —  Sehr  gut  ist 
die  erste  Hälfte  des  ersten  Liedes  nachgebildet,  die 
zweyte  Hälfte  aber  nicht  gelungen ;  der  Sinn  des 
Originals  ist  nicht  wiedergegeben,  und  doch  tritt 
nichts  an  dessen  Stelle,  womit  man  einen  wahren 
Sinn  verbinden  könnte,  so  unklar  und  unbestimmt 
ist  das,  was  die  Verse  der  Urschrift  ersetzen  soll. 
Der  Sinn  des  Originals  ist  nämlich :  bald  welk¬ 
ten  die  Rosen,  aber  aus  frischen  Blüten  ward  ein 
Thau  gezogen,  der  allen  Wohlgeruch  des  Sommers 
hauchte,  als  der  Sommer  längst  vergangen.  Dieser 
Sinn  möchte  schwer  aus  folgenden  Versen  zu  ge¬ 
winnen  seyn : 

—  —  die  Rosen  am  Ufer  verblichen , 

Doch  pflückt’  ich  der  Knospen  im  frischen  Schein, 

Und  sauge,  wenn  längst  schon  der  Sommer  entwichen, 
Noch  duftenden  Thau  aus  den  Knospen  ein. 

Von  Lord  Byron  ist  die  tragische  Erzählung  Pari - 
sina  mitgetheilt,  und  im  Ganzen  recht  glücklich 
nachgebildet,  wenn  gleich  manche  Theile  nicht  ge- 
rathen  sind.  So  sind  gleich  Anfangs  die  Verse: 

Der  dunkle  Luftkreis,  rings  so  klar, 

So  schwarz,  und  doch  so  sanft  und  rein, 

Vom  Tage,  der  gesunken  war, 

Zerfliesst  das  Zwielicht  im  Mondenschein. 

misslungen.  Man  vergleiche  das  schöne  Ori- 

And  in  the  heaven  that  dear  obscure 
So  soft  ly  dark ,  and  darkly  pure , 

Which  follows  the  decline  of  day , 

As  twilight  mclts  beneath  the  moon  away. 

Ferner  sind  missrathen  die  x4b.schnitte  VII.  VTII, 
und  XL  Hiervon  nur  Eine  Stelle  zur  Probe: 
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Er  zückt  den  Dolch,  doch  eh’  er  baar, 

StÖsst  er  ihn  wieder  in  die  Scheide; 

Ob  sie  des  Lebens  unwerth  war.  •*— 

Nicht  so ,  in  ihrer  Schönheit  Kleide , 

Im  Schlafe  lächelnd  soll  der  Stahl 

Sie  treffen  —  nein!  Er  weckt  sie  nicht  einmal  <— 

Doch  schiesst  er  einen  Blick  herab , 

So  eisig,  dass,  war’  sie  erwacht, 

Der  sie  versenket  hätt’  in’s  Grab. 

Welche  Sprache  2  Welche  Verse!  —  Angehängt 
sind  noch  drey  Lieder  von  demselben  Dichter ,  die 
gut  wiedergegeben  sind.  —  Damit  es  jedoch  nicht 
scheine,  als  wüssten  wir  blos  zu  tadeln  und  als  ver¬ 
kennten  wir  das  Talent  des  Nachbildners,  so  setzen 
wir  als  Probe  gelungener  Uebertragung  folgende 
Verse  noch  her  aus  der  Parisina: 

Doch  nicht  zu  lauschen  dem  Wasserfalle 
Mied  Parisina  jetzt  die  Halle , 

Und  nicht  zu  schaun  des  Himmels  Pracht, 
Durchwandelt  die  Fürstin  die  Schatten  der  Nacht ; 

Sie  harrt  nicht  ob  sich  Blüten  erschliessen , 

Und  Düfte  durch  Este’s  Lauben  ergiessen  j 
Sie  lauscht  —  doch  nicht  dem  Sängerchor, 

Denn  süssere  Laute  erwartet  ihr  Ohr. 

Da  gleitet  ein  Schritt  durch’s  Gebüsch  daher  — 

Sie  erblasset  —  es  pocht  ihr  Herz  so  bange  — 

Da  flüstert’s  leise  —  Er  ist  es  —  Er  — 

Es  hebt  sich  ihr  Busen,  es  glühet  die  Wange  — 

Ein  Augenblick  noch,  und  sie  werden  sich  grüssen  — 
Schon  liegt  der  Geliebte  zu  ihren  Füssen. 

Das  Original  ist  mit  abgedruckt,  und  Druck  und 
Papier  sind  ausgezeichnet  gut. 


R  .  o  m  a  n  e. 

1.  Liebe  und  Ehe.  Ein  Roman  von  Franz  Horn. 
Berlin,  b.  Enslin.  1820.  8.  809  S.  (iThlr.  12  Gr.) 

2.  Das  Leben  Guido’ s.  Von  Friedrich  Gleich. 

ister  Theil  237  S.  2ter  Theil  2i4  S.  Frankfurt 
a.  Main,  bey  Hermann.  1819.  8.  (2  Thlr.) 

1.  In  dem  kleinen  Romane  Liebe  und  Ehe  ist 
die  Hauptfigur  ein  vom  Glück  verwöhnter ,  dün¬ 
kelvoller,  eitler  Mann,  der  sich  Anfangs  als  Ehe¬ 
mann  glücklich  preist,  und  die  biltern  Bemerkun¬ 
gen  eines  sogenannten  alten  Freundes  über  das  Pro¬ 
saische  aller  Ehen  missbilligt.  Doch  kann  er  sich 
ihres  Eindruckes  nicht  ganz  erwehren,  und  es  kränkt 
ihn  ungemein ,  als  eben  dieser  Eheverächter  seine 
Gattin  blos  angenehm  und  gefühlvoll  findet.  Er 
vermisst  nun  an  ihr  das  Geistreiche,  Interessante, 
und  glaubt  in  ihrem  Umgänge  eine  Feere  zu  em¬ 
pfinden  ,  die  er  durch  eine  allgemeines  Aufsehen 
machende,  verführerisch  reizende  Dame,  welche  er 
in  einem  Lesethee  kennen  lernt,  so  vollkommen 


ausgefüllt  wähnt ,  dass  er  von  ^iun  an  sich  über¬ 
redet  ,  er  habe  seine  Gattin  eigentlich  so  wenig 
geliebt,  als  sie  ihn,  und  endlich  beschliesst,  dieser 
Ueberzeugung  gemäss  sich  von  ihr  auf  immer  zu 
trennen,  und  auf  sie,  das  mit  ihr  erzeugte  Kind, 
auf  sein  Amt  und  alle  alten  Verhältnisse  verzich¬ 
tend,  jener  Dame  als  der  einzigen  und  wahrhaften 
Geliebten  sich  ganz  zu  eigen  hinzugehen.  Sie  weiset 
ihn  auch  nicht  zurück,  und  nun  leben  beyde,  an 
einem  entfernten  Orte,  vereinigt;  der  Freuden¬ 
rausch  verraucht  aber  bald,  er  fängt  an  seiner  Ab¬ 
hängigkeit  von  der  Geliebten  sich  zu  schämen,  und 
dies  führt  ihn  auf  allerley  nicht  sehr  erbauliche 
Betrachtungen  über  sich  selbst;  darüber  büsst  er 
von  seiner  Lebenslust  so  viel  ein,  dass  sie  ihn 
bald  schwerfällig  und  langweilig  findet,  und  zuletzt 
ihm  schriftlich  alle  Verbindung  aufkündigt ,  zu¬ 
gleich  als  Entschädigung'  eine  Anweisung  auf  eine 
namhafte  Summe  übersendend.  Sie  geht  hierauf 
mit  jenem  sogenannten  alten  Freunde,  seinem  Nach¬ 
folger  in  der  Gunst,  nach  Italien.  Diese  Abfin¬ 
dung  mit  Geld  ist  eine  sehr  schickliche  Wieder¬ 
vergeltung  für  die  Frechheit,  womit  er  seine  ver¬ 
lassene  Gattin  einem  höchst  achtungswerthen  Manne, 
der  jene  im  Stillen  geliebt,  gleichsam  wie  ein  gross- 
müthiges  Geschenk  angetragen  hatte,  das  er  anzu¬ 
nehmen  kein  Bedenken  tragen  könne.  Empört  über 
diese  wohlverdiente  Behandlung,  wird  er  nach  und 
nach  inne,  wie  entsetzlich  er  sich  an  seiner  edlen 
Gattin  ,  die  ihn  aufs  zärtlichste  liebte  ,  vergan¬ 
gen  ;  er  empfindet  aufrichtige  Reue  über  sein  schwe¬ 
res  Vergehen,  der  Gram  darüber  untergrabt  nach 
und  nach  seine  Kräfte,  und  die  sorgenvolle  küm¬ 
merliche  Lage,  in  die  er  sich  durch  Mangel  an 
Geld  versetzt  sieht,  beschleunigt  sein  allmähliges 
Absterben.  Er  hatte  sich  zuletzt  von  dem  Orte 
seines  Unglücks  nach  einem  kleinern  begeben,  und 
der  Zufall  fügt  es,  dass  er  hier  auf  einem  Spazier¬ 
gange  zu  einem  Hause  gelangt,  wo  er  ein  kleines 
Mädchen  um  einige  Labung  anspricht.  Sie  bringt 
ihm  Wein,  er  fragt  nach  ihrem  Namen,  und  ent¬ 
deckt  nun,  dass  dies  holde  Kind  sein  eigenes  verlasse¬ 
nes  ist,  und  dass  seine  Gattin  mit  ihrem  Vater  in 
diesem  Hause  wohnt.  Sie  hatten  sich  aus  der  gros¬ 
sen  Stadt  dorthin  zurückgezogen.  Eine  Versöh- 
liungsseene ,  nach  welcher  der  Unglückliche  das 
Haus  nicht  wieder,  aber  bald  die  Welt  auf  immer 
verlässt,  beschliesst  das  Ganze.  Aus  dieser  kurzen 
Andeutung  des  Inhalts  erhellt,  dass  dieser  ziemlich 
trübseliger,  unerfreulicher  Art  ist;  der  Dichter  hat 
aber  diesen  au  sich  mellt  sehr  günstigen  StolF  durch 
eine  anschauliche,  besonders  mittelst  kleiner  spre¬ 
chender  Züge  belebte  Darstellung,  so  wie  durch 
eine  interessante  Episode  und  treffende  Bemerkun¬ 
gen  anziehend  genug  zu  machen  gewusst.  \  orzüg- 
lich  gut  ist  die  Schilderung  der  mancherley  täu¬ 
schenden  Sophistereyen ,  womit  der  eitle  eingebil¬ 
dete  Mann  sich  das  Schlechteste,  was  er  will  und 
thut ,  in  einem  glänzenden  Lichte  yorzuspiegem 
weiss,  gar  nicht  ahndend,  wie  er  höchst  gemein 
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und  eigensüchtig  handelt,  indem  er  doch  immer 
aur  sich  im  Auge  hat,  wenn  er  von  der  Hoheit 
seiner  Liebe,  von  der  Ungemeinheit  seines  Stre¬ 
ben«  nach  dem  Höchsten  in  hochtönenden  Worten 
und  Redensarten  spricht,  wie  sie  jetzt  gäng  und 
gebe  sind.  Die  von  dem  dünkelvollen  Manne  ver¬ 
kannte  Gattin  ist  in  ihrer  Anspruchlosigkeit ,  in 
ihrer  fast  demütliigen  Hingebung  sehr  anziehend 
geschildert.  Von  ihr  heisst  es  treffend:  Die  tief¬ 
ste  Neigung  ihres  Herzens  hatte  und  behielt  ihr 
Gatte,  denn  die  Liebe  der  edlen  Frauen  tragt  alles 
und  duldet  alles,  und  sie  will  nur  die  Liebe  und 
nicht  sich.  Ihnen  ist  die  unendliche  Heiligkeit  der 
Ehe  so  klar  aufgegangen,  dass,  wenn  der  Ehegatte 
selbst  mit  frevelnder  Hand  das  Band  zerreisst,  ih¬ 
nen  dennoch  die  Idee  jener  heiligen  Verbindung 
unangetastet  bleibt.“  —  Das  Schönste  ist  der  wahr¬ 
haft  erhaben  rührende  Schluss ,  und  im  Allgemei¬ 
nen  sehr  zu  loben,  dass  der  Dichter  seines  Stoffes 
immer  Herr  bleibt,  und  ihn  nicht,  wie  es  so  häu¬ 
fig  geschieht,  in  die  prosaische  Beschränktheit,  in 
das  Peinliche  und  Beängstigende  hinabfallen  lässt.  — 
Hin  und  wieder  trifft  man  wohl  auf  Stellen,  die  ei¬ 
nen  gewissen  Hang  zum  sogenannten  Ueberschwäng- 
lichen  verrathen,  und  mehr  hochtönende  Worte  als 
einen  wahren  und  tiefen  Sinn  enthalten,  wie  z.  B. 
folgende:  „Ich  glaube  nicht,  dass  der  Mann  über¬ 
haupt  wagen  dürfte ,  über  das  Gefühl  einer  Frau 
zu  reden,  die  sich  zum  erstenmal  als  Mutter  fühlt, 
da  die  reine  Unendlichkeit  einer  solchen  Empfindung, 
in  der  wir  den  höchsten  und  heiligsten  Schmerz 
und  die  höchste  und  heiligste  Wonne  vereinigt  glau¬ 
ben,  das  gewöhnliche  Wort  zu  verschmähen  scheint. 
Aber  der  Vater  hat  Worte,  und  er  darf  sie  ha¬ 
ben  ,  obwohl  eigentlich  nur  Eins  ihm  genügen  kann, 
dass  er  nun  dastehe  als  vollständig ,  und  dass  die 
Freyheit  des  Lebens  sich  nun  aufgelöset  habe  in 
die  schönste  Nothwendigkeit,  und  dass  die  Blumen 
Früchte  geworden  sind,  und  die  Früchte  Blumen, 
und  dass  der  Himmel  mit  seinen  Sternen  naher  ge¬ 
treten  ist  der  Erde,  und  die  Erde  dem  Himmel.“  — 
Auch  zeigt  sich  zuweilen  eine  gewisse  Schwer¬ 
fälligkeit  in  witzigen  Stellen  wie  in  der  folgenden: 
„Manche  Männer  sind  sehr  complicirte  Wesen,  und 
tragen  Sonn-  und  Festtags-,  Buss  -  und  Alltags-, 
ja  sogar  Vormittags-,  Nachmittags-  und  Abends- 
Naturen  in  sich.  Einige  sind  sogar  Stunden -Na¬ 
turen  zu  nennen,  und  es  trifft  sich  wohl,  dass  sie 
von  sieben  bis  acht  Uhr  Abends  in  den  Wellen 
des  Thee’s  recht  behaglich  und  angenehm  erschei¬ 
nen  können,  da  doch  von  acht  bis  neun  nichts  Son¬ 
derliches  mit  ihnen  anzufangen  ist,  und  eine  ge¬ 
linde  Unausstehlichkeit  ungehemmt  waltet.“  —  Fol¬ 
gende  sehr  ernsthaft  gemeinte  Stelle  hat  einen  An¬ 
strich  vom  Komischen,  weil  sie  ins  Uebertriebene 
und  Gezierte  fällt:  „Seihst  den  zu  weichen  Schmerz 
und  eine  gewisse  zarte  Wehmuth,  die  sich  zuwei¬ 
len  meiner  bemächtigen  will,  muss  ich  mir  ver¬ 
sagen,  denn  er  greift  die  Kraft  meines  Körpers 


und  meiner  Seele  an.  Das  aber  darf  nicht  seyn, 
denn  auch  der  feinste  und  langsamste  Selbstmord 
ist  doch  ein  Selbstmord  und  schwere  Sünde.  Ich 
will  keine  neue  auf  mich  häufen,  ich  will  mich 
recht  vorsichtig  und  behutsam  grämen,  und  ja  nie 
bitter  seyn.  —  W einen  darf  ich  nicht ;  am  wenig¬ 
sten  um  Mitternacht,  wie  neulich  —  oh!“ —  Aus 
den  beym  erwähnten  Lesethee  zum  Besten  gege¬ 
benen  Andeutungen  über  den  Macbeth  verdient  die 
neue  Bemerkung  ausgehoben  zu  werden,  dass  „nicht 
Ehrgeitz  allein  den  Macbeth  zum  Morde  des  Dun- 
kan  bewegt,  sondern  eine  grosse,  bis  zur  Schwä¬ 
che  gehende,  Liebe  für  die  Gattin •  Das  Verhält¬ 
nis«  beyder  Eheleute  ist  nicht  ohne  leidenschaft¬ 
liche  Neigung,  und  die  Lady  tritt ^durch  dasselbe 
erst  in  das  Leben  ein,  da  sie  sonst  fast  physiogno¬ 
mielos  und  nur  wie  der  Begriff  des  ungeheuersten 
Lasters  dastehen  würde  u.  s.  w.  “  Die  Richtigkeit 
dieser  Bemerkung  wird  durch  zwey  Scenen  gut  dar- 
gethan.  Es  bleibt  aber  immer  noch  die  Frage,  ob 
diese  doch  nur  angedeutete  Liebe  von  hinlänglicher 
Wirksamkeit  sey ,  um  die  Kälte  des  Ehrgeitzes  so 
zu  mildern,  dass  sie  nicht  das  Uebergewichtjiabe. 

2.  Der  Roman  Guido’ s  Leben  ist  reichlich  mit 
allen  den  Bestandteilen  versehen ,  die  man  in  ei¬ 
nem  Werke  dieser  Art  anzutreffen  pflegt.  Es  gibt 
darin  mancherley  Figuren,  an  bunten  Begebenhei¬ 
ten  ist  kein  Mangel,  mehrere  Scenen  spielen  in 
Italien,  die  Personen  haben  fast  sämmtlich  itali¬ 
sche  Namen,  Reflexionenaüber  das  Leben  und  Be¬ 
trachtungen  über  die  Kunst  finden  sich  in  Menge. 
Die  Personen  aber  flössen  ein  sehr  geringes  In¬ 
teresse  ein,  dem  willkürlichen  Spiele  mit  den  Be¬ 
gebenheiten,  die  sich  überdies  wiederholen,  sieht 
man  etwa  so  zu,  wie  einem  Kartenspiele,  und  die 
Bemerkungen,  die  bey  jeder  Gelegenheit  zum  Be¬ 
sten  gegeben  werden,  sind  so  breit  und  dabey  mei¬ 
stens  so  unklar  und  verworren  vorgetragen,  dass 
ihre  Alltäglichkeit  um  so  beschwerlicher  fällt.  Wir 
wollen  von  den  Reflexionen  einige  ausheben,  als 
Belege  des  Gesagten  ;  sie  können  zugleich  als  Pro¬ 
ben  dienen  von  der  Mattigkeit  und  dem  halben  Le¬ 
ben  der  ganzen  Dichtung,  so  wie  von  dem  nach¬ 
lässigen  Style  und  der  über  alle  Beschreibung  weit 
ausspinnenden  Redseligkeit,  die  sich  selber  zu  hö¬ 
ren  nicht  müde  wird.  Ueber  den  Unterschied  des 
Lebens  eines  Künstlers  und  eines  Bürgers  wird 
vielerley  vorgebracht,  unter  andern  Folgendes,  das 
sich  für  eine  Ergänzung  dessen  gibt,  was  etwa  über 
dieses  Thema  schon  mag  gesagt  seyn.  „Dieser  Un¬ 
terschied  scheint,  trotz  dem,  dass  in  unsern  Tagen 
über  Kunst  und  Künstler  aller  Art  viel  gespro¬ 
chen  und  fast  noch  mehr  geschrieben  wird,  noch 
nicht  recht  ins  Auge  gefasst  zu  seyn.  Jeder  hat 
oe wohnlich  seinen  eigenen  Maassstab,  mit  welchem 
er  Andere  misst,  aber  nicht  Jeder  bedenkt  dabey, 
dass  dieser  Maassstab  meist  nach  dem  eigenen  In¬ 
nern  geschieht  (!)  >  und  nach  den  eigenen  >  an  ge- 
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wohnten  Verhältnissen  nicht  auf  Alle,  und  auf  ! 
alle  Lagen  passt }  und  besonders  in  Würdigung 
derer,  die  ihr  Leben  nicht  ans  alltägliche  Prakti¬ 
sche,  sondern  an  ein  wenig,  nur  aus  Luft  und  Ne¬ 
bel,  aus  Dichtung  und  Traum  gewobenes,  und  nie 
ganz  zu  erreichendes  Ideal  setzen  (II),  geschehen 
die  seltsamsten  Missgriffe.  Der  Künstler  muss  — 
wenn  er  wirklich  einer  ist  —  seine  geistigen  Kräfte 
zu  einem  Fluge  anstrengen,  der  ihn  die  Schran¬ 
ken,  welche  Herkommen  und  Convenienz  grössten- 
theils  wohlthätig  und  segensreich  in  der  bürgerli¬ 
chen  Welt  gezogen  haben,  aus  den  Augen  verlie¬ 
ren  lässt,  darum  um  so  eher,  weil  diese  Schran¬ 
ken  in  dem  Gebiet,  in  welchem  er  heimisch  ist, 
nicht  vorhanden  sind,  und  es  ist  daher  natürlich, 
dass,  wenn  er,  da  er  immer  Mensch  ist  und  bleibt, 
selbst  aus  dem  höchsten  Aufschwung  zurückkehrt 
aus  seiner  Welt  der  Träume  und  Ideale,  in  die 
wirkliche  und  wahre,  wie  sie  ist,  er  oft  verstösst, 
und  sicli  anders  benehmend  wie  Andere,  in  einem 
Licht  erscheint,  unregelmässig,  selbst  anstössig  de¬ 
nen,  die  da  gewohnt  sind,  nach  sich  und  den  Be¬ 
rücksichtigungen  zu  urtheilen,  welche  Natur,  Sitte 
und  Gewohnheit  den  verschiedenen  andern  Standen 
der  Menschen  und  —  besonders  recht  scharf  und 
eigen  dem  zweyten  oder  schönen  Geschlechte,  vor¬ 
geschrieben  haben.  “  —  Welche  Verworrenheit  in 
den  Gedanken,  welche  Schiefheit  der  Ansicht  von 
der  Kunst,  welche  altweib  er  hafte  Redseligkeit  allein 
in  diesen  zwey  Perioden  I  Zuweilen  trifft  man  auf 
baren  Galimathias  wie  z.  B.  folgender  ist:  „Die 
von  neuem  bey  ihm  sich  zeigende  Unbeständigkeit 
seines  Charakters,  das  Schwankende  seines  innern 
Menschen  zwischen  Erkenntniss  des  Rechten  und 
Hingeben  zu  äussern  Eindrücken,  verdient  und 
rechtfertigt  die  Gerechtigkeit  seiner  Lehensereig¬ 


nisse. 


Kinderschriften. 


Buch  für  Kinder  gebildeter  Stände.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  Schauspiele,  Mährchen,  Romanzen  und  Er¬ 
zählungen.  Von  Ernst  von  Houwald.  Mit 
fünf  Kupfern.  Leipzig,  bey  Göschen.  1819.  8. 
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nur  etwas  weniger  Aufwand  von  moralischen  Re¬ 
flexionen  wünschen  möchte,  welche  die  Kinder  doch 
immer  übergehen  und  überhören,  weil  sie  sie  lang¬ 
weilig  finden.  Die  mittelbare  Moral  geht  ihnen 
schon  eher  und  von  selbst  ein.  Sonderbar  macht 
es  sich,  wenn  es  in  dem  Mährchen  die  Brand¬ 
hexe  von  dem  possierlichen  Nussknacker  heisst, 
der  Knabe,  dem  er  angehörte,  habe  ihn  sein  klei¬ 
nes  Gewissen  genannt,  weil  der  Nussknacker  näm¬ 
lich  nur  daun  ihm  aus  freyen  Stücken  Nüsse  knack¬ 
te,  wenn  er  hübsch  fleissig  gewesen  war!  Die  be¬ 
ste  Erzählung  ist  unstreitig  Madonna  della  Sedia, 
so  wie  das  beste  Gedicht  der  Seegreis  und  die  Fi¬ 
scherin,  und  dieses  werden  auch  die,  welchen  es 
bestimmt  ist,  gemessen  können,  da  die  Erzählung 
doch  wohl  mehr  für  Erwachsene  geeignet  seyn 
möchte.  Die  Kupfer  sind  eine  wahre  Zierde  des 
Buches. 


Kurze  Anzei 


g  e* 


Abriss  der  Mythologie  des  classischen  Alterthums, 
herausgegeben  von  Dr.  Carl  Friedrich  August 
Brohm ,  Director  des  Gymnasiums  au  Tliorn,  Berlin, 
bey  Hayn.  1820.  86  S.  8.  (6  Gr.) 


Für  den  ersten  Unterricht ,  und  in  einer  be- 
sondern  Vorlesung  durch  einen  geschickten  Lehrer 
erklärt  und  ergänzt,  kann  dieser  Abriss  recht  nütz¬ 
lich  werden.  Nach  den  neuesten  Forschungen  über 
Mythologie,  nach  Heyne’s ,  Creuzer’s  und  Her- 
mann’s  Arbeiten,  aber  verlangt  auch  unsere  Jugend 
etwas  Vollständigeres,  das  innere  Wesen  der  My¬ 
then  Umfassenderes.  Besonders  sollte  über  Entste¬ 
hung  der  Mythen  und  ihre  Quellen  mehr  gesagt 
seyn.  Ueber  den  Begriff  der  Alten  vom  Schicksal, 


der  das  ganze  Geheimniss  ihrer  innern  und  äussern 


An  Mannigfaltigkeit  fehlt  es  diesem  Kinder¬ 
buche  nicht,  wie  schon  aus  dem  Titel  erhellt.  Dass 
aber  alle  die  verschiedenen  Aufsätze  für  Kinder 
geeignet  sind,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Wir 
bezweifeln  dies  vielmehr  recht  sehr,  besonders  bey 
der  Erzählung  Karl  der  Grosse  und  Wi ttekind , 
so  wie  bey  der  Romanze  die  Begeisterung.  Am 
meisten  möchten  ihrer  Bestimmung  die  beyden  rüh¬ 
renden  Schauspiele  entsprechen,  so  wie,  zum  Theil 
wenigstens,  die  beyden  Mährchen,  welchen  man 


Religion  enthält,  finden  wir  nichts  Bestimmtes.  So 
fehlen  die  vorzüglichsten  Beweisstellen  aus  Dich¬ 
tern,  die  gerade  den  Lernenden  am  besten  in  das 
Alterthum  hineinführen.  Die  Beynamen  der  Gott¬ 
heiten  hätten  alle  und  in  der  alten  Sprache  beyge- 
fugt  werden  sollen.  Denn  was  helfen  Zusätze,  wie 
S.  5o.  :  „  Andere  seiner  Beynamen  kommen  von 
Oertern,  wo  er  verehrt  wurde,  oder  von  einzel- 
j  nen  Thaten  her.“  Unter  die  unbestimmten  Aus- 
j  drücke  gehört,  was  S.  19.  steht:  „Ausser  dieser 
(Eos)  ist  als  Sprössling  der  Titanen,  des  Cöus  und 
der  Phöbe,  berühmt  Hekate,  eine  mächtige  Göt¬ 
tin,  ein  Symbol  der  Natur.“  Ein  unwissender 
Schüler  meint  gewiss,  dass  die  ganze  Natur  durch 
Hekate  dargestellt  wird.  Rec.  wünscht ,  um  das 
Lehrbuch  Anstalten  zu  empfehlen  ,  bey  demsel¬ 
ben  Plane  mehr  Gehalt  desselben  ,  sollte  auch  der 
sehr  billige  Preis  um  etwas  erhöht  werden. 


I 


Am  28-  des  October. 


1820- 


277. 

Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Schweden. 

O  Erschienene ,  wichtigere  Schriften ,  vom  Anfänge 
1819  'bis  April  18.20, 

Jljine  neue  kritische  Auflage  von  des  Dichters  und 
Philosophen  G  Stjernhjelm  poetischen  Werken  ist  von 
L.  Hammarsköld  besorgt.  —  Derselbe  hat  auch  seine 
eigem  n  Vorlesungen  aber  die  Kunstgeschichte ,  und 
seine  Schwed.  Literaturgeschichte  in  u  Bänden  8.  her- 
ausg'‘gef  en.  in  diesem  Fache  ist  uns*  re  Literatur 
noch  mit  folgenden  Werken  bereichert:  der  erste  Bd. 
von  1  horild  s  sänimtl.  /Verkeil  (seine  Gedichte  enthal¬ 
tend^  wird  vom  Pro!.  Geijer  redigirt.  —  Prachtaus¬ 
gabe  von  Ehrenswärd’s  (des  schwedischen,  vielleicht 
minder  gelehrten,  aber  mehr  genialen,  Winkelmann) 
Schrift len  und  Aeiehnuugen .  —  Dichtungen  von  der 
Frau  Anna  Mar.  Lenngren  ( mehren theils  glückliche 
Satyien  und  leichte,  amnuthig-parodirende  Idyllen). — 
Poetischer  Kalender  liir  das  Jahr  1820,  herausgpgeben 
von  Aiterboni  (der  erste  Jahrgang  erschien  1812).  Der 
Herausgeber  hat  besonders  dieses  Heftlein  mit  einem 
reichen  Kranz  neuer  blühender  Dichtungen  geschmückt. 
— —  Kalender  für  Damen.  Unter  den  Dichtern  ,  wel¬ 
che  da  aufgelreten ,  zeichnet  sich  fast  nur  ein  einziger, 
Vitalis  genannt,  rühmlich  aus  Journale:  Svea  ,  Zeit¬ 
schrift  für  Wissenschaft  und  Kunst,  ister  u.  2ter  Bd. 
Der  Inhalt  des  ersten  Heftes  ist:  Ueber  die  Bildung 
der  schwedischen  Erde,  von  Wahlenbcrg\  Anmerkungen 
über  den  altnordischen  Gesang,  von  Hafner;  über 
Feo  J.ilism  und  Republicanism ,  von  Geijer;  über  die 
ältesten  Entdeckungs  -  Reisen  der  Skandinavier  nach 
Nord-Amerika,  von  Schröder.  Zweytes  Heft:  Ueber 
die  Urgeschichten  der  Hinduer,  von  Palmblad ;  über 

eaneitung  inländischer  Silberwerke,  vom  Grafen 

C  72"  Ul\  ^  ortse*z  v*  Geijen  Abhandl.  und  über  Amor 
und  Psyche,  sammt  Faun,  zwey  Marmor  -  Bildsäulen 
\o n  e, gell  und  von  GraJ'slröm.  Die  Umrisse  dieser 

beyden  Sculpturen  sind  als  Frontispicen  in  dieser  Zeit- 
schnft  geliefert.  Das  dritte  Heft  erscheint  im  Juny 
und  enthält  unter  andern  ein  Bruchstück  aus  Fr  an  ze  Vs 
epischem  Gedichte:  Gustav  Adolph  in  Deutschland, 
«ebst  einer  histor.  Uebersicht  der  neueren  Philosophie, 
Zweyter  Band. 


von  S.  Grubbe  (Professor  der  Philosophie  in  Upsala). 
Die  Bildnisse  Ehrensvärd’s  und  S  erg  eil’ s  begleiten 
dieses  Heft. 

Musik .  Aus  der  lithographischen  Drnckerey  in 
Stockholm  sind  mehre  Journale  herausgegangen.  Wir 
nennen  nur  die  Original -Werke  von  Budberg  (Ge¬ 
dichte  aus  dem  poeiischen  Kalender  in  Musik  gesetzt), 
Arrhen  von  Kapfelmann  (die  Blumen  Atterbom’s,  in 
Musik  gesetzt)  und  Nordblom  (Lieder,  mit  Typen  in 
Upsala  gedruckt). 

In  dem  geschichtlichen  Fache  ist  das  Werk:  Tes¬ 
sin  und  Tessinina  (die  Scriptores  Berum  Suecicarum 
ausgenommen),  vielleicht  das  bemerkungswürdigste,  das 
b  y  uns  seit  den  letzten  20  Jahren  erschienen.  Die 
Sammlung  dieser  Aufsätze  ist  aus  den  nachgelassenen 
Annotationen  des  Verstorbenen  (60  bis  70  Voil.  in  fol.) 
vom  Canzley-Präsiderit,  Freyberrn  Ehrenheim ,  geord¬ 
net,  mit  einer  meisterhaften  Einleitung  von  demselben. 
Das  Ga  nze  verbreitet  nicht  nur  ein  unerwartetes  Licht 
über  den  als  Künstler  und  Staatsmann  berühmten  Grafen 
Tessin,  sondern  auch  über  die  sehr  verwickelte  Geschich¬ 
te  Schwedens  von  1720  bis  1772.  —  Angekündigt  wird 
eben:  Die  türkische  Geschichte ,  aus  orientalischen 
Quellen  bearbeitet  von  M.  Nohrberg ;  ein  Werk,  wel¬ 
chem  der  verdiente  Verfasser  seine  letzten  Jahre  mit 
besonderer  Liebe  gewidmet.  —  Die  Selbstbiographie 
des  grossen  Finne ,  nach  dem  Original ,  auf  den  Befehl 
des  Canzlers ,  von  Professor  Ad.  Afzelius  redigirt,  mit 
6  Kupfern.  —  Wirklich  erschienen  ist :  Anmerkungen 
über  die  schwedische  Geschichte  Lagerbring'’ s ,  vorn 
Canzleyrath  Hallenberg ,  ein  gelehrtes  und  wichtiges 
Werk.  Von  demselben:  eine  antiquar.  Abhandlung 
über  einen  Fund  (eine  Fibula  von  Gold)  im  Strom 
Mofala.  Von  der  kleinen  Zeitschrift  Liljegren’s  und 
Brunnius’s:  Nordische  Alterihünier  benannt,  sind  3 
Hefte  heraus. 

Schrijte n  zur  topographischen  Kenntniss  des  Va¬ 
terlandes.  Skänska  Vuer  (Scanische  Aussichten),  vom 
Major  J'hersner  ,  mit  schwed.  und  französ.  Text.  Ist 
als  eine  Fortsetzung  des  bekannten  Prachtwerks:  Suecia 
antiqua  et  hädierna ,  von  Dcihlberg ,  zu  betrachten. — 
Beschreibung  Halland’s,  vom  Propste  C.  Bexell.  3  Voll. 
—  A ■  Roman ,  über  die  Bergwerke  des  schwedischen 
Lappland’s. —  KV.  Hisinger,  Physische  u.  geognostische 
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Bemerkungen  auf  Reisen  in  Schweden  und  Norwegen. 
Heft  i  —  ii,  mit  Kupf.  und  Tabb.  —  W.  Carpelan, 
Aussichten  in  Norwegen. 

Naturgeschichte  ,  Physik  u.  s.  w.  JVahlenh erg , 
Flora  Upsaliensis ,  mit  einer  Pflanzenkarte  von  der 
Umgegend  Upsala's.  —  Sv.  Nilsson ,  der  Verfasser  der 
Ornithologia  Suecica ,  kündigt  eine  Fauna  Sitccica  an* 

_  Der  2te  Band  von  Thunberg' s  Flora  Capensis  ist 

so  eben  in  Kopenhagen  erschienen  (der  erste  Band  kam 
in  Upsala  heraus).  —  Abhandlungen  in  Physik .  Che¬ 
mie  und  Mineralogie ,  8.  die  Mehrzahl  von  Berzelius. 
—  dir.  Hänsteen,  Untersuchungen  über  den  Magnetis¬ 
mus  der  Erde  (deutsch).  T.  I.  Christiania  1819.  4to. 
mit  einem  Atlas  in  Fol.  —  Chemie  von  Berzelius , 
neue,  vermeinte  u.  verbess.  Aufl.  in  3  Voll.  * —  Prof. 
C.  Smith ,  Tagebuch  auf  einer  Reise  nach  Congo 
(norwegisch),  Christiania  1819. 

b)  Todesfälle. 

Im  März  1820  verschied  der  treffliche  Patriot  und 
Wissenschaftsbeschützer,  Freyherr  S.  G.  Hermelin  (geb. 
1744)  in  Stockholm.  Iri  den  norrbottnischea  Einöden, 
an  der  Grenze  Lapplands,  hatte  er  eine  Landstrecke 
von  einem  fast  nicht  geringeren  Umfange,  als  das  Kö¬ 
nigreich  Portugal ,  der  Cuitur  gewidmet.  Er  ist  der 
Urheber  des  schwedischen  Atlas,  der  sieb  in  Genauig¬ 
keit  und  Eleganz  der  Gravüre  an  die  Seite  der  treff¬ 
lichsten  ausländischen  Karten  stellen  kann.  Freyherr 
Hermelin  war  anfangs  sehr  reich;  aber  durch  seine 
Colonisationen  im  Nordlande,  seine  Aufopferungen  für 
die  Vaterlandskunde  (die  meisten  Provinzen  wurden  von 
Ingenieurs  und  Astronomen  auf  seine  Kosten  bereiset), 
wurden  seine  Vermögensumstände  10  Jahr  vor  seinem 
Tode  sehr  erschüttert.  Ein  geographisches  Institut 
kaufte  im  J.  1810  für  1 5,ooo  Jlthlr*  seine  Instrumente, 
Zeichnungen  und  unverkaufte  Exempl.  von  27  Karten, 
(die  3  letzten  Karten,  wodurch  das  schön®  Werk  nun 
vollendet  ist,  sind  seitdem  herausgegeben).  Die  Stände 
vom  J.  1809  tilgten  sine,  doch  nicht  sehr  bedeutende, 
Schuld,  wofür  er  dem  Staate  haftete.  Kaum  waren 
auch  seine  zerrütteten  Vermögensumstände  dem  Könige 
bekannt,  als  Er  ihm  eine  zureichende  Pension  ertheil- 
te.  Er  starb  als  Bergrath  und  Ritter  des  Nordstern- 
Ordens.  Die  Ritterschaft  hatte  während  des  Reichs¬ 
tags  im  J.  1800  eine  Medaille  zum  Andenken  dieses 
würdigen  Mitglieds  geprägt. 

Im  July  1819  starb  Prof,  und  Ritter  E.  Acharius 
in  Wadstena,  Die  Naturgeschichte  litt  durch  seinen 
Abgang  einen  lang  unersetzlichen  Verlust.  Eben  war 
er  beschäftigt,  sein  grosses  Werk  über  die  Liclienes 
u.  s.  w.  für  den  nahen  Druck  zu  ordnen,  als  der  Tod 
ihn  noch  in  seinen  besten  Lebensjahren  ereilte. 


Aus  Tiefland. 

Die  Herren  Dr.  Hof  mann ,  Dr.  Chr.  von  Schlozer 
und  Dr.  Gotthelf  Fischer ,  Direclor  der  nftturhistori- 


.sehen  Gesellschaft  und  Vicepräsident  der  medicinisch- 
chirurgischen  Akademie  in  Moskau,  alle  drey  Profes¬ 
soren  bey  der  Universität,  bisher  mit  dem  Prädikate: 
Collegienräihe,  sind  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Ale- 
yander ,  zu  Staatsräthen  ernannt  worden. 


Ankündigungen. 


Zu  Ostern  1821  efscheint  im  Verlage  der  1Veid~ 

mann’ sehen  Buchhandlung  in  Leipzig : 

He  la  Folie.  Consid&rations  sur  cette  maladie: 
son  siege  et  ses  symptomes ;  la  naiure  et  le  mode 
a’aetion  de  ses  causes  ;  sa  mar  che  et  ses  terminai - 
sonsj  les  dijferences  qui  la  distinguent,  du  delire 
aigu ;  les  moyens  de  traitement  qui  lui  convien— 
nent suivies  de  recherches  cadaveriques  ;  par  M. 
Georget ,  M.  D.  etc.  ä  Paris,  chez  Crevot ,  li- 
braire.  1820. 

übersetzt  und  mit  Beylagen  von  Dr.  J.  C.  A. 
Heinroth,  Professor  der  psychischen  Heilkunde,  und 
Arzt  am  Waisen-  Zucht-  und  Irren- Hause  zu  St. 
Georgen  in  Leipzig. 


In  der  Sinne?'3 sehen  Buchhandlung  in  Coburg 
erscheint  in  i4  Tagen: 

Sanguin,  J.  F.,  Gespräche,  Anekdoten  und  Briefe, 
als  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Französische.  Eine  Zugabe  zu  seiner  gänz¬ 
lich  umgearbeiteten  Grammatik.  2te  Auflage,  gr.  8. 
16  ggr. 


Die  neuesten  V ei'lagsbiicher  der  J.  L.  Schräg’ - 
sehen  Buchhandlung  in  Nürnberg : 

Berzelius  und  Lagerhielm ,  alphabetisches  Verzeich¬ 
nis  der  Gehalte  sämmtlicher  bekannter  chemischer 
Verbindungen ;  aus  dem  Französischen  mit  Bemer¬ 
kungen  über  chemische  Nomenclatur,  von  Dr.  Mei¬ 
necke.  gr.  8.  16  gr.  oder  1  fl. 

Eos.  Zeitschrift  aus  Baiern,  zur  Erheiterung  und  Be¬ 
lehrung.  Der  Jahrgang  1820,  wöchentlich  in  3  Blät¬ 
tern ,  gr.  4.  6  Thlr.  16  gr.  oder  12  fl. 

Fouque,  de  la  Motte,  die  vier  Brüder  von  der  We¬ 
serburs,  eine  altteutsche  Rittergeschichte  in  4  Bü¬ 
chern.  8.  3  Thlr.  6  gr.  oder  5  fl. 

Frauentaschenbuch.  Siebenter  Jahrgang  für  1821,  mit 
12  Kupfertafeln.  12.  In  Maroq.  3  Thlr,  oder  5  fl» 
24  kr.  Ordin.  2  Thlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Goldfuss,  G.  A.,  Handbuch  der  Zoologie,  2  Thle.  mit 
4  Steintafeln ,  gr.  8,  6  Thlr.  i5  gr.  oder  11  fl. 
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Grotthuss ,  Tli.  v.’,  Physisch  -  Chemische  Forschungen. 
Erster  Band,  mit  2  Kupfert.  gr.  4.  1  Thlr.  21  gr. 

oder  3  fl.  9  kr. 

—  —  Verbindungsverhältnisstabellen  der  einfachen  und 
zusammengesetzten  Körper  des  anorganischen  Reichs  ; 
zum  praktischen  Gebrauche  für  Chemiker,  Physiker, 
Pharmaceuten  und  Techniker,  besonders  aber  für 
Analytiker  entworfen,  gr.  4. 

Heinrich,  J.  P. ,  die  Pbosphorescenz  der  Körper,  nach 
allen  Umständen  untersucht  und  erläutert.  4te  und 
5te  Abhaudl.  gr.  4.  5  Thlr.  4  gr.  oder  4  fl.  36 kr. 

Harn ,  Fr.,  freundliche  Schriften  für  freundliche  Leser. 
2ter  Th.  8.  2  Thlr.  9  gr.  oder  3  li.  48  kr. 

Journal  für  Chemie  und  Physik ,  in  Verbindung  mit 
jnehrern  Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  Schweig- 
ger  und  Dr.  Meinecke,  28.  bis  oor  Band,  oder  der 
Jahrgang  1820.  gr.  8.  8  Thlr.  oder  i4  fl.  24  kr. 

Könne ,  J.  A.,  ein  Recensent  und  noch  einer,  gr.  8. 
3  gr.  oder  12  kr. 

Marcet ,  A. ,  chemische  Untersuchungen  über  die  Harn¬ 
steine  ;  au*  dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  Mei¬ 
necke.  Mit  2  Kupfert.  gr.  8.  16  gr.  oder  x  fl. 

Hees  von  Esenbeck ,  C.  G. ,  Handbuch  der'Botanik  für 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  Erster  Theil 
gr.  8.  3  Thlr.  oder  5  fl.  i5  kr. 

Rassmann,  Fr.,  neuer  Kranz  teutscher  Sonette.  In 
allegorischem  Umschlag.  1  Thlr.  12  gr.  oder  2  fl. 
3o  kr. 

Repertorium  für  die  Pharmacie ,  unter  Mitwirkung  des 
Apothekervereins  in  Baiern  herausgeg.  von  Dr.  J.  A. 
Büchner,  gr  B.  12.  1  Thlr.  12  gr.  oder  2  fl.  45  kr. 

Schubert  f  G.  H.,  Handbuch  der  Naturgeschichte,  zum 
Gebrauch  bey  Vorlesungen.  3ter  Theil.  gr.  8.  6  Thl. 
i5  gr.  oder  11  fl.  4ten  Theils  iste  Abtheil.  3  Thlr. 
oder  5  fl.  i5  kr. 

Westenrieder ,  L.  v.  ?  Handbuch  der  baier.  Geschichte. 
Mit  5  Kupiert.  8.  3  Thlr,  oder  4  fl.  48  kr. 


Bey  /.  jp.  Bacreeke  in  Eisenach  ist  erschienen : 

Busch,  G.  C.  B.,  Handbuch  der  Erfindungen,  loten 
Theiles  2te  Abtheil.  gr.  8.  2  Thlr.  8  gr. 

Heusinger ,  C.  F.,  commentatio  semiologica  de  variis 
somni  vigiliarumque  conditionibus  morbosis ,  earum- 
que  in  morborum  et  diagnosi  et  pTognosi  digcitate  in 
certamine  literario  civium  academicorum  ab  inclyto 
ordine  medicorum  Georgia©  Augustae  praemio  digna 
jndicata.  8.  i4  gr. 

Heusinger,  C.  Fr./  Betrachtungen  und  Erfahrungen 
über  die  “Entzündung  und  Veigrösserung  der  Milz. 
8.  1  Thlr. 

Lez,  Z.  H. ,  Beleuchtung  der  Beschwerden  der  Wenna¬ 
rischen  Geistlichkeit  gegen  die  Landtagsbeschiüsse.  8. 
geh.  C  gr. 


Magen  die ,  F. ,  Grundriss  der  Physiologie,  aus  dem 
Franz,  übersetzt  von  Dr.  C.  F.  Heusinger,  2  Theile. 
gr.  8.  3  Thlr, 


An  alle  Buchhandlungen  des  In  -  und  Auslandes  wurde 

so  eben  ver-iandt: 

Andaclitsbuc  h 

für 

gebildete  Christen 

vou 

Dr.  C.  TV.  S  p  i  e  h  e  r. 

Zwey  Theile. 

Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

8vo.  mit  2  Titelkupfern  und  2  Vignetten.  Engl.  Druck¬ 
papier.  721  Seiten.  Sauber  geheftet  2  Thlr. 

Berlin,  Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Amelang . 

Das  empfehlende  Urtkeil,  welches  Rec.  bey  der 
ersten  Erscheinung  dieses  herrlichen  Andachtsbuchs 
fällte,  ist  von  Neuem  bestätigt!  Vor  zwey  Jahren  war 
schon  eine  neue  Auflage  nöthig,  und  jetzt  ist  bereits 
die  Dritte  erschienen.  Mehr  bedarf  es  wohl  nicht  zur 
Empfehlung  bey  Schriften  dieser  Art,  und  es  dient  zu¬ 
gleich  zum  Beweise,  dass  die  Gleichgültigkeit  in  der 
Religion,  worüber  seit  längerer  Zeit  so  viele  nicht  un¬ 
gegründete  Klagen  erhoben  worden  sind,  sich  allmäh- 
lig  vermindere,  und  lasst  hoffen,  dass  diese  immer 
mehr  und  mehr  abnehmen  werden.  Der  Herr  Verfas¬ 
ser  hat  auch  diese  neue  Auflage  mit  erhöheter  Sorgfalt 
bearbeitet ,  wovon  sich  ein  jeder  leicht  überzeugen 
kann,  wenn  er  sich  die  Mühe  gibt,  sie  mit  der  Vori¬ 
gen  zu  vergleichen»  Es  sind  wiederum  mehrere  Auf¬ 
sätze  ganz  neu  hinzugekommen,  so  das3  das  Werk  sieh 
um  eine  bedeutende  Bogenzahl  vermehrt  hat.  Dem  un¬ 
geachtet  hat  der  uneigennützige  Verleger  dem  von 
Neuem  für  das  würdige  und  geschmackvolle  Aeusserc 
die  dankbarste  Anerkennung  gebührt,  den  bisherigen 
Preis  nicht  erhöhet.  Diese  neue  Auflage  ist  der  Prinzes¬ 
sin,  Anna  Maria ,  Gemahlin  Sr.  konigl.  Hoheit,  des 
Prinzen  Wilhelm  von  Preussen ,  in  einer  der  streng¬ 
sten  Wahrheit  gemäss  verfassten  Zuschrift,  in  tiefste# 
Ehrfurcht  geweihet.  P. 

In  demselben  Verlage  erschienen  noch  folgende  cm- 
pfehluagswürdige  Erbauungs Schriften : 

Ehrenberg ,  Fr.,  Blätter  dem  Genius  der  Weiblichkeit 
geweiht.  8.  x  Thlr.  18  gr. 

—  — ■  —  Seelengemälde.  2  Theile.,  (I,  Theil  enthalt: 
Agathe’s  Morgengedanken.  II.  Theil :  Agathon-’s  Abend 
gedanken  und  Theobalde  Nachtgedankeu.)  complet 
2  Thlr.  16  gr. 

Eylert,  R.,  Die  weise  Benutzung  des  Unglücks,  gr.  3. 
x  Thlr.  16  gr. 
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Preuss,  J.  D.  E. ,  Herzenserhebungen  in  Morgen-  und 
Abend-Andachten  der  vorzüglichsten  deutschen  Dich¬ 
ter.  8vo.  Mit  Titelkupfer  und  Vignette.  Zweyte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Elegant  geheftet 
I  Thlr.  12  gr. 

Spieker  ,  Dr.  C.  W.  ,  Des  Herrn  Abendmahl.  Ein  Com- 
munionbuch  für  gebildete  Christen.  8vo.  Mit  Titel¬ 
kupfer  und  Vignette.  1  Thlr. 

TVilmsen ,  Eugenia,  oder  das  Leben  des  Glaubens  und 
der  Liebe.  Eiu  Seelengemälde  für  die  Gefühlvollen 
des  weiblichen  Geschlechts.  8.  Mit  3  Kujpf.  Elegant 
broschirt  1  Thlr.  1 8  gr. 

—  — -  Hersiliens  Lebensmorgen  oder  Jugendgeschichte 
eines  geprüften  und  frommen  Mädchens.  Ein  Buch 
für  Jungfrauen,  8.  Mit  l  Titelkupfer  und  Vignette. 
Geh.  l  Thlr. 

Das  Neue  Testament  unsers  Herrn  und  Heilandes  Jesu 
Christi,  nach  Dr.  Martin  Luther’s  Uebersetzung. 
Stereotyp  -  Ausgabe,  ordin.  8vo.  auf  gewöhnlichem 
Druckpapier  8  gr.  In  gross  8vo.  auf  Engl.  Druck¬ 
papier  18  gr.,  auf  Holländ.  Postpapier  22  gr. 


Anzeige. 

Nachstehende  Artikel  sind  aus  dem  ehemaligen 
Amand  König’ sehen  Verlage  in  Strasburg,  von  F.  G. 
Levrault  daselbst  mit  allen  Eigenthumsrechten  ange¬ 
kauft  worden,  und  von  demselben,  wie  von  allen  ange¬ 
sehenen  Buchhandlungen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
za  beziehen. 

1)  Nouveau  Dictionnaire  allemand - fr  an  9a  is  et  fran^ais- 

allemand ,  ä  l’usage  des  deux  nations.  je  Edition. 
Strasbourg  1810  et  1812.  2  Volumes.  4to  et  8vo. 

6  Rthlr. 

2)  Nouveau  Dictionnaire  de  Poche  frangais-  allemand 
et  allemand-fran^ais.  Strasbourg.  2  Vol.  format  carre. 
Hiervon  erscheint  nächstens  die  lite  vermehrte  und 
verbesserte  Original-Ausgabe. 

3)  Französische  und  deutsche  Gespräche,  ein  Mittel, 
Anfängern  das  Sprechen  zu  erleichtern.  12.  Ute 
vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe.  i4  ggr. 

Es  scheint  unnöthig,  noch  etwas  über  den  Werth 
dieser  Werke  zu  sagen,  da  die  zahlreichen  Auflagen, 
die  dieselben  erlebt,  und  der  entschiedene  Erfolg,  mit 
welchem  dieselben  seit  vielen  Jahren  in  allen  Gegen¬ 
den  Deutschlands  beym  Sprachunterrichte  benutzt  wor¬ 
den  sind,  das  beste  Zeugniss  für  ihren  Werth  ablegen. 
Das  Publicum  wird  indessen  gern  erfahren,  dass  deren 
Beziehung,  die  seit  einiger  Zeit  besonderer  Verhält¬ 
nisse  wegen  schwierig  geworden  war,  nun  wieder  auf 
dem  gewöhnlichen  \Voge  des  Buchhandels  Statt  findet. 

Durch  denselben  Verleger  kann  man  auch  erhalten: 
Dialogues  fran9ais  -  Italiens  et  italiens  -  fran^ais.  i2me. 
Strasburg.  20  ggr. 


Bey  Joh.  Amhr.  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

Dr.  TV.  G.  Tennemann’ s  Grundriss  der  Geschichte, 
der  Philosophie  für  den  akademischen  Unterricht. 
Dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage ,  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Amad.  TVendt.  8.  1820.  1  Rthlr, 

16  gr. 

Auf  das  vortheilhafteste  zeichnet  dieses  Compen- 
dium  sich  vor  allen  früher  erschienenen  aus,  und  seine 
beyden  ersten  Auflagen  haben  sich,  allen  Foderungen 
und  Bedürfnissen  der  Zeit  Gniige  leistend,  gar  bald 
vergriffen.  Mit  Vermeidung  der  Fehler  und  Mangel  der 
älteren  stellte  der  Verfasser  die  Hauptdata  der  Geschich¬ 
te  und  die  vorzüglichsten  Richtungen  des  philosophi- 
renden  Geistes  mit  Treue,  Deutlichkeit  und  in  zweck- 
massigster  Kürze  dar,  und  gab  somit  Lehrern  und  Ler¬ 
nenden  einen  sicheren  Leitfaden  für  die  fruchtbare 
Betrachtung  der  stufen  weisen  Entwickelung  der  Ver¬ 
nunft  iu  ihrem  Streben  nach  Wissenschaft,,  den  der 
geschätzte  Herausgeber  der  dritten  Ausgabe  durch  rei¬ 
che  Zusätze,  Nachträge  (besonders  für  die  neueste  Phi¬ 
losophie) ,  Berichtigungen,  Abänderungen  im  Ausdrucke 
und  in  der  Anordnung  zu  noch  grösserer  Brauchbar¬ 
keit  und  Vollkommenheit  erhob.  In  Hinsicht  auf  die 
beygefügte  philosophische  Literatur  kann  es  als  voll¬ 
ständiges  Repertorium  angesehen  werden ,  dessen  Ge¬ 
brauch  mehrfache  Register  ungemein  erleichtern.  Der 
äusserst  wohlfeile  Preis  bey  weit  sparsamerem  Drucke 
und  vermehrter  Bogenzahl  dürfte  dem  Buche  wohl  auch 
günstige  Meinung  erhalten.  Ueber  die  Fortsetzung  und 
völlige  Beendigung  von  : 

Tennemann’ s  Handbuch  der  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  (ister  bis  ixter  Band,  20  Rthlr.  8  gr.) 

wird  bald  Näheres  angezeigt  werden. 

Auch  ist  noch  ein  kleiner  Vorrath  von: 

Tennemann’  s  Grundriss  der  Platonischen  Philosophie, 
4  Baude.  3  Rthlr.  8  gr. 

vorhanden ,  den  ich  hiermit  gebührend  in  Erwähnung 
bringe. _ 

.Pharmacev tisch- chemisches  Institut  zu  Erfurt. 

Ob  ich  gleich  gesonnen  war,'  mein  pharmacevtisch- 
chemisebes  Institut,  welches  nun  ein  Vier teljahrbundert 
seinen  glücklichen  Fortgang  gehabt  hat,  aufzugeben:  so 
hat  mich  doch  meine  wicderhergestellte  Gesundheit  und 
das  Bitten  mancher  Freunde  zu  dem  Entschlüsse  ver¬ 
mocht,  solches  noch  einige  Jahre  fortzusetzen.  Ich 
Werde  daher  künftige  Ostern  abermals  einen  neuen 
Lehrgang  eröffnen  ,  und  ersuche  alle  diejenigen,  welche 
daran  Theil  nehmen  wollen  ,  mir  gefälligst  bald  Nach¬ 
richt  zu  erlheilen. 

Erfurt,  im  September  1820. 

Dr.  Joh.  Bartholniä  Trommsdorff, 
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Gensursachen. 

Die  zufolge  einer  königl.  preuss.  Verordnung  für  die 
Provinz  Sachsen  bestellten  Censoren  sind  folgende : 

Der  Königl.  Regierungsrath  Herr  Delbrück , 
der  Königl.  Consistorialraih  Herr  Koch , 
der  Königl.  Consistorial-  und  Schulrath  Herr  Mat¬ 
thias  , 

der  Königl.  Consistorialrath  Herr  Dr.  Mellin , 
der  Königl.  Regier ungsrath  Herr  Schalenburg , 
der  Königl.  Regierungs  -  und  Medicinalralh  Herr  Dr. 
Voigtei., 

der  Königl.  Consistorialrath  Herr  Dr.  IVestermeier 
und 

der  Königl.  Medicinalrath  Dr.  Roloff “  als  ’  Stellver¬ 
treter  des  Herrn  Dr.  Voigtei ,  sämmtlich  in 
Magdeburg. 

Uebrigens  wird  noch  hierbey  bemerkt,  dass  die  früher 
ergangene  Bestimmung,  nach  welcher  alle  in  der  Pro¬ 
vinz  Sachsen  im  Druck  herauszugebenden  Bücher  und 
Schriften,  im  Manuscripte  oder  in  gedruckten  Probe¬ 
bogen,  ingleichen  die  ausserhalb  der  preussischen  Staa¬ 
ten  gedruckten ,  in  gedachter  Provinz  aber  zu  verle¬ 
genden  Werke,  an  den  Oberpräsidenten  der  Provinz 
Sachsen,  den  geheimen  Staatsrath  Herrn  von  Bülow , 
nach  Magdeburg,  zur  Veranlassung  der  Censur  einge¬ 
sendet  werden  müssen ,  im  Allgemeinen  fortwährend  in 
Wirksamkeit  bleibt. 

Zur  Erleichterung  des  in  Halle  Statt  findenden  be¬ 
deutenden  literarischen  und  buchhändlerischen  Verkehrs 
sind  dagegen  für  diese  Stadt,  jedoch  unter  der  vorbe- 
lialtenen  Aufsicht  des  Oberpräsidiums,  besondere  Cen¬ 
soren  höhereu  Ortes  ernannt  worden,  und  zwar: 

l)  Für  das  theologische  Fach,  der  Senior  der  theo¬ 
logischen  Facultät,  Herr  Professor  Dr.  Knapp,  und 
als  Stellvertreter  der  Herr  Kanzler  Dr.  Niemeier. 

-0  für  das  juristische  Fach ,  der  Ordinarius  der 
juristischen  Facultät  ,  Herr  geheimer  Justizrath  Schmel- 
ter,  als  Stellvertreter  der  Herr  Professor  Salchow. 

3)  Für  das  medicinische  Fach,  der  Senior  der 
Zweiter  Band . 


medicinischen  Facultät,  Herr  Professor  Sprengel,  als 
Stellvertreter  der  Professor  der  Anatomie,  Hr.  Meckel. 

4)  Für  das  philosophische,  mathematische,  philo¬ 
logische  und  das  Fach  der  schönen  W  issenschaften , 
die  Plerr.en  Professoren  Maass  und  Hoff'bauer,  und 
als  Stellvertreter  der  Herr  Professor  Gruber. 

5)  Für  das  Fach  der  Zeitgeschichte  und  Politik 
der  Herr  Staatsrath  Professor  von  Jacob ,  als  Stellver¬ 
treter  der  Herr  Professor  Voss. 

Der  hiernach  getroffenen  Einrichtung  zu  Folge 
sind  daher  von  jetzt  an  alle  in  Halle  zu  druckenden, 
oder  ausserhalb  der  preussischen  Staaten  gedruckten 
und  in  einem  dasigen  Verlage  erscheinenden  Bücher 
und  Schriften ,  so  wie  auch  die  für  die  allgemeine  Li¬ 
teratur- Zeitung  bestimmten  Recensionen,  nach  Maas¬ 
gabe  ihres  verschiedenen  Inhaltes,  den  vorhin  benann¬ 
ten  flerren  Censoren  ,  und  zwar  wegen  des  entfernten 
Sitzes  des  Oberpräsidiums,  unmittelbar  zur  Censur  vor¬ 
zulegen. 

In  Ansehung  der  Censur  der  Zeitungen,  Flugblät¬ 
ter  und  Gelegenheitsschriften  verbleibt  es  auch  in  Halls 
bey  der  allgemeinen  desfallsigen  Anordnung. 


Ankündigungen. 

Von 

Rosenmülleri  Scholia  in  V.  T.  Pars  /•  Ge¬ 
nesis  et  Exodus , 
do.  do.  Pars  IV.  Vol.  I. 

II.  III.  Psahni , 

ist  gegenwärtig  die  2te  durchaus  umgearbeitete,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Ausgabe  unter  der  Presse,  und 
hoffe  ich  beyde  zu  Neujahr  1821  zu  versenden.  Ich 
bitte,  um  die  nachherigen  Expeditionen  auf  das  schnell¬ 
ste  machen  zu  können  ,  mir  etwaige  Bestellungen  hier¬ 
auf  bald  gefälligst  zukommen  zu  lassen. 

Die  übrigen  Theile  dieses  mit  Recht  so  hochge¬ 
schätzten  Werkes  sind  zu  folgenden  Preisen  zu  haben : 
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_  . _  Pars  II.  Lepiticus ,  Numeri  et  Deuteronomium , 

8  maj.  Ed.  II.  emend.  1798.  1  Tlilr.  12  gr. 

_  —  Pars  III.  Vol.  I.  Jesaias ,  Ed.  II.  8  maj.  1810. 

2  Thlr.  8  gr. 

—  —  Pars  III.  Vol.  II.  Jesaias ,  Ed.  II.  8  maj.  1817. 

2  Thlr.  4  gr. 

—  —  Pars  III.  Vol.  III.  Jesaias,  Ed.  II.  8 maj.  1820. 

2  Thlr.  12  gr. 

- Pars  V.  Vol.  I.  Jobus ,  8  maj.  1806.  2  Thl.  8gr. 

—  —  Pars  V.  Vol.  II.  Jobus,  8  maj.  1806.  1  Thl.  4  gr. 
- Pars  VI.  Vol.  I.  Ezechiel,  8  maj.  1808.  2  Thlr. 

12  81'* 

—  —  Pars  VI.  Vol.  II.  Ezechiel,  8  maj.  1810.  2  Thlr.  * 

2°  gr.  / 

—  —  Pars  VII.  Vol.  I.  Prophetae  minores,  Tom.  I. 

lioseas  et  Joel ;  8  maj.  1812.  1  Thlr.  20  gr. 

__  . —  Pars  VII.  Vol.  II.  Prophetae  minores,  Tom.  II. 

Arnos ,  Qbadja  et  Jonas,  8  maj.  181 3.  1  Thlr. 
16  gr. 

- - Pars  VII.  Vol.  IH.  Prophetae  minores,  Tom.  III. 

Micha ,  Nahum  et  Habacuc ,  8  maj.  i8i4. 

1  Thlr.  20  gr. 

—  — -  Pars  VII.  Vol.  IV.  Prophetae  minores,  Tom.  IV* 

Zephania  ,  Haggai ,  Sacharia  et  Maleachi, 

8  maj.  1816.  1  Thlr.  16  gr. 

Leipzig,  im  September  1820. 

Joh.  Atnbr.  Barth. 


An  alle  Buchhandlungen  des  In  -  und  Auslandes  wurde 
so  eben  versandt : 

Der  Olymp, 

oder 

Mythologie 

der  Aegypter ,  Griechen  und  Römer. 
Zum  Selbstunterricht 

für 

die  erwachsene  Jugend  und  angehende  Künstler. 

Von 

A.  H.  Petisc.  US,  Professor. 

8.  272  Seiten.  Mit  33  Kupfern  und  einer  Titelvignette 

von  Lud.  Meyer.  Sauber  geheftet  1  Thlr. 

Berlin  1821.  Bruch  und  Verlag  von  C.F.  Amelang. 

Die  pädagogischen  Erfahrungen ,  welche  der  durch 
mehrere  mit  Beyfall  aufgeuommene  Schriften  schon 
längst  bekannte  Herr  Verfasser  zu  machen  Gelegenheit 
gehabt  hat.,  lehrten  ihn,  dass  es  bis  jetzt  noch  an  ei¬ 
nem  Buche  über  die  Mythologie  der  Alten  fehlte, 
welches  man  der  herangewachsenen  Jugend  in  die  Hän¬ 
de  geben  kann ,  ohne  besorgt  seya  zu  müssen ,  dass  in 
derselben  Vorstellungen  geweckt  werden,  die  man  gern 
entfernt  zu  halten  sucht.  Er  hat  sich  daher  bemüht, 
hier  ein  solches  Buch  zu  liefern  ,  welches  ohne  Gefahr 
jungen  Leuten  beyderley  Geschlechts  zur  unterrichten¬ 
den  Lectüre  überlassen  werden  kann. 


Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Herr 
Verf.  dem  Stoffe  nach,  nichts  Neues  liefern  konnte, 
da  derselbe  bereits  von  so  vielen  andern  zum  Theil 
sehr  berühmten  Schriftstellern  mit  der  grössten  Ge¬ 
nauigkeit  und  mit  Scharfsinn  bearbeitet  worden  ist. 
Es  kam  daher  hier  nur  auf  die  zweckmässige  Benu¬ 
tzung  oder  auf  die  Form  an.  Ree.  gesteht  mit  Ver¬ 
gnügen,  dass  der  Verfasser  seine  Aufgabe  ganz  seinem 
Zwecke  gemäss  gelöset  hat.  In  einer  einfachen  und 
reinen  Sprache,  ohne  der  Phantasie  zu  viel  einzuräu- 
men,  hat  er  in  der  bündigsten  Kürze  alles  Wissens¬ 
würdige  aus  der  Mythologie  zusammen  gefasst  und  mit 
der  grössten  Deutlichkeit  dargestellt,  so,  dass  man  die¬ 
ses  Buch  Denjenigen,  für  die  es  zunächst  bestimmt 
ist,  mit  vollem  Rechte  empfehlen  kann.  Vorzüglich 
werden  angehenden  Künstlern  die  sauber  angefertigten 
Kupfer  sehr  willkommen  seyn,  da  sie  die  Abbildungen 
der  vornehmsten  Gottheiten  der  drey  auf  dem  Titel 
genannten  Völker  nach  den  besten  Originalen  liefern. 
Auch  ist  zur  Belehrung  derselben  besonders  noch  in 
einem  Anhänge  eine  kurz  zus  ammenge  fas  sie  Angabe 
der  sinnbildlichen  Darstellung  verschiedener  personi- 
ficirter  Begriffe  bestimmt;  daher  sich  auch  dieses  Buch 
zu  einem  gründlichen  Wegweiser  bey  Bcsuchung  von 
Gemäldegallerien  sehr  gut  eignet.  Ree.  kann  zum 
Schluss  noch  versichern,  dass  diese  Götterlehre  neben 
den  berühmtesten  ältern  Werken  über  denselben  Ge¬ 
genstand  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt,  und  wegen 
des  äusserst  billigen  Preises  in  den  Schulen  Eingang 
zu  finden  verdient.  B  —  n. 


Bey  H.  Ph.  Petri  in  Berlin  erschien  so  eben  und 

ist  zu  haben : 

Reisetaschenbuch 

durch  die  Gegenden  um  Dresden  und  Meissen , 

durch  die 

Sächsische  Schweiz 

bis  an  die  böhmische  Gränae;  für  Lustreisende, 
besonders  Töplitzer  und  Carlsbader  Badegäste, 

von 

G.  S.  H  e  n  n  i  g . 

Auch  unter  dem  Titel: 

Das  Meissner  Hochland,  oder  Sächsische  Elbge- 
biirge.  8.  Preis  geheftet  20  gr. 


In  meinem  Verlage  sind  folgende  neue  Bücher  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Anacreon3 s  Lieder,  aus  dem  Grieeh.,  nebst  einer  Ab¬ 
handlung  über  dessen  Leben  und  Dichtkunst,  von  J. 
Fr.  Degen.  2te  verb.  Aufl.  8.  1820.  16  gr. 

Cicero3 s  Cato  der  Aeltere,  oder  Abhandlung  vom  Grei- 
senalter,  latcin.  und  deutsch,  von  Dr.  Erich  F.  Cbr. 
Oertel.  8.  1820.  8  gr. 
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Dasselbe,  lateinisch.  8.  1820,  3  gr. 

Dasselbe,  deutsch.  8.  1820.  4  gr. 

Faber’s,  Dr.  Fr.,  Katechismus  für  KatechumeneU  und 
Con firm anden.  2te  verbesserte  Ausgabe.  8.  1819.  ^  gr. 

—  —  historischer  Katechismus,  enthaltend  die  heilige 
Geschichte,  eine  kurze  Einleitung  in  die  biblischen 
Schriften,  und  eine  Erklärung  der  christlichen  Sonn- 
Fest-  und  Feyertage,  für  Schulen.  8.  1819.  6  gr. 

Kleinknecht’  s  Anweisung  zutn  perspectivischen  Zeich¬ 
nen  für  Kunstschulen  und  Kunstfreunde,  mit  2 3 Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  4.  geheftet  1  Tfalr.  8  gr. 

Lampert’s  liturg,  Blätter  aus  meiner  Amtsführung,  Ver¬ 
suche.  gr.  8.  1819,  1  Thlr. 

Mayer’ s  christliches  Gebet-’  und  Andachtshuch.  gr.  8. 
1819,  1  Thlr.  8  gr. 

Stiller’ s  Betrachtungen  über  die  Sonn-  und  Festtags- 
Episteln  des  ganzen  Jahres,  lr,  2r,  3r  Theil.  gr.  8. 
1819.  2  Thlr.  12  gr. 

Ansbach,  den  1.  Aug.  1820.’ 

W.  G.  G as  s  ert. 


Neue  Romane , 

welche  in  der  Schupp  el’  sehen  Buchhandlung  in  Berlin 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind: 

Horn ,  Dr.  Franz ,  Romantische  Erzählungen,  (auch  ! 
unter  dem  Titel:  Novellen ,  2terBd.)  8.  1  Thl.  10  gr. 

Laun ,  Fr.,  Die  seligen  Herren  und  die  unselige  Frau, 
(auch  unter  dem  Titel:  Gespenstergeschichten ,  2ter 
Bd.)  8.  1  Thlr.  10  gr. 


Bey  A.  Bücher  m  Berlin  ist  erschienen  und  für 
1  Thlr.  20  gr.  durch  sämmtliche  Buchhandlungen  zu 
erhalten  : 

Kieschke,  G.,  Rechnungsrevisor  bey  der  K.  Preuss.  O. 
Rechmingskammer,  Grundzüge  zu  einer  zweckmässi¬ 
gen  Einrichtung  des  Staats-Gassen  -  und  Rechnungs¬ 
wesens  und  seiner  Controlle.  gr.  8. 


Bey  G.  D.  Bädecker  in  Essen  sind  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Deegen ,  J.  M.  D.  L.,  Jahrbüchlein  der  deutschen  theo¬ 
logischen  Literatur.  Zweytes  Bändchen ,  die  Litera¬ 
tur  des  Jahres  1817  enthaltend.  1  Thlr.  8  «r. 

Dieses  mit  grossem  Fleisse  gearbeitete  zweyte  Bänd¬ 
chen  enthält  zugleich  die  andere  Hälfte  der  Uebersicht 
der  praktisch  -  theologischen  Literatur  der  Jahre  1811 
bis  i8i5.  Das  dritte  Bändchen  wird  zur  Jubil.  Messe 
i&ai  erscheinen  und  der  künftige  Preis  eines  Bänd¬ 


chens  dieses  Jahrbüchleins  nie  über  1  Thlr.  zu  stehen 
kommen.  r 

Natarp,  B.  C.  L.,  kleine  Schulbibliothek.  Ein  lite¬ 
rarischer  Wegweiser  für  Lehrer  in  Volksschulen. 
5te  ganz  uragearbeitetc  Ausgabe.  i4  ggr. 

— •  —  Anleitung  zur  Unterweisung  im  Singen.  Zwey- 
ter  Cursus.  1  Thlr.  6  ggr. 

— ■  —  Lehrbüchlein  der  Singekv.rist  für  die  Jagend  ln 
Volksschulen.  Zweyter  Cnrsns.  4  ggr. 

Schulz,  F.,  Handbuch  des  preuss.  Bergrechts.  Mit  3 
Steinabdrücken.  18  ggr. 

Verhandlungen  der  westphäl.  Provinzialsynode  über 
Kirchenverfassung  und  Kirehenorclnung.  Fol.  broch. 

1  Thlr. 


In  meinem  Verlage  sind  eben  herausgekoinmen.  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Fasten-  und  A  d  v  e  n  t  s  p  r  e  d  i  g  t  e  n 

zum  Vorlesen  bey  dem  Öffentlichen  Gottesdienste  und 
zur  häuslichen  Erbauung, 

von  Gottlieh  Lange ,  Prediger  zu  Pötewitz. 
(Preis  18  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Predigten  auf  besondere  Veranlassungen  gehalten . 
Zweytes  Bändchen. 

Der  Hr.  Verfasser  sucht  durch  Herausgabe  dieser 
Predigten  einem  oft  gefühlten  Bedürfniss  abzuhelfen, 
das  sicli  auf  dem  Lande  findet,  wenn  bey  dem  Wo- 
chengottesdienste  zur  Advents-  und  Fastenzeit  vorge¬ 
lesen  werden  soll;  zugleich  aber  auch  Verehrern  der 
Religion  ein  für  diese  heiligen  Zeiten  geeignetes  Er- 
bauungsb uch  zu  übergeben.  Es  sind  sechs  Fasten-  und 
drey  Adventspredigten. 

Leipzig.  Fr.  Chr.  D.ürr. 


In  der  Unterzeichneten  ist  erschienen  und.  durch  alle 
gute  Buchhandlungen  zu  erhalten : 

Dr.  M.  P.  O  r  f  i  1  a  's 
Handbuch  der  medizinischen  Chemie, 

in  V erhindung  mit  den  allgemeinen  und,  techni¬ 
schen  T'hei  len  der  chemischen  f Wissenschaft  nach 
ihrem  neuesten  Standpunkte.  Aus  dem  Französi¬ 
schen  übersetzt  von  Fr.  Fr.  Trommsdorff. 
Furchgesehen  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 
Fr.  J  öh.  B  ar  th.  Tromms  clor  ff.  iter  Bd.  mit 
i4  Steintafeln ,  zu  bey  den  Bänden  gehörig,  gr.  8. 
Preis  0  Bthlr.  4  gr.  Bey  de  Bände  7  Bthlr. 


222 4 


No.,  278.  Öotober  1820- 


2223 

Endlich  ist  mm  die  Uebersetzung  des  vortrefflichen 
Werks  des  berühmten  Orlila  beendigt;  die  Leser  ver¬ 
lieren  dureh  diese  Verspätung  nichts,  da  die  Heraus¬ 
geber  dadurch  Gelegenheit  erhielten,  alle  seit  der  Her¬ 
ausgabe  des  Originals  im  Felde  der  Chemie  gemachten 
Entdeckungen  noch  nachzutragen ,  so  dass  sie  nun 
wirklich  ein  Handbuch  erhalten,  welches  den  neuesten 
Standpunkt  der  Wissenschaft  umfasst;  und  wenn  schon 
die  Recensenten  des  französischen  Originalwerks  be¬ 
merkten.  dass  solches  weder  ein  angehender ,  noch 
praktischer  Arzt  entbehren  könne,  so  wird  dieses  um 
so  mehr  von  der  Uebersetzung  gelten,  die  daher  auch 
besonders  wichtig  für  alle  Phdrmaceulen .  Technolo¬ 
gen  ,  Fabrikanten,  und  Freunde  der  Chemie  geworden 
ist,  indem  auch  diese  von  den  Herausgebern  vorzüg¬ 
lich  berücksichtiget  worden  sind. 

Die  Zeiten  sind  vorüber,  wo  der  Arzt  glaubte, 
die  Chemie  sey  eine  ihm  entbehrliche  Wissenschaft; 
man  wciss  es  allgemein,  dass  es  für  jeden  Arzt  höchst 
wichtig  ist,  die  Natur  und  Eigenschaften  der  Bestand- 
tlxeile  der  Arzneymittel ,  die  er  verordnet,  zu  kennen, 
weil  er  sonst  in  Gefahr  läuft,  bald  ein  kraftloses,  bald 
ein  ausserst  giftiges  Prodnkt  zu  verordnen.  Ueberdies 
kann  der  Nutzen  der  Chemie,  in  medizinisch  -  gericht¬ 
lichen  Fällen,  die  eine  Vergiftung  betreffen,  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Alle  diejenigen,  welche  des 
Verfassers  Toxikologie  besitzen,  können  dieses  Hand¬ 
buch  nicht  wohl  entbehren ,  da  es  ihnen  Aufschlüsse 
und  Erläuterungen  über  so  Manches  gibt,  was  der  Ver¬ 
fasser  dort  nur  kurz  berühren  konnte.'  Mit  einer  Deut¬ 
lichkeit  und  Klarheit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt,  entwickelt  der  Verfasser  in  seiner  Chemie  alle 
diejenigen  Lehren,  deren  Nutzen  unstreitig  ist  —  z.  B. 
die,  welche  in  die  Therapeutik  und  medizinische 
Rechtsgelahrtheit  ein  schlagen  —  und  stellt  die  Resul¬ 
tate  der  Versuche,  welche  mit  der  Physiologie  gesche¬ 
hen  ,  gründlich  auf.  Wir  halten  es  für  überflüssig,  eine 
detaillirte  Inhaltsanzeige  hier  raitzutlieilen,  und  bemer¬ 
ken  nur,  dass  der  erste  Band  die  allgemeinen  Lehren 
der  Chemie  und  Physik,  und  die  specielle  Bearbeitung 
der  anorganischen  Natur,  der  zweyte  Th  eil  aber  die 
Chemie  der  organischen  Natur,  der  Vegctabilien  und 
Animalien  enthält,  und  auch  eine  ausführliche  Anlei¬ 
tung  zur  chemischen  Untersuchung  ertheilt.  In  vier¬ 
zehn  Tafeln  eines  scharfen  und  schönen  Steindrucks 
wird  der  gauze  chemische  Apparat  sehr  gut  erläutert, 
und  die  Zeichnungen  sind  so  deutlich,  dass  jeder 
Künstler  leicht  die  Apparate  darnach  verfertigen  kann. 

/ 


gesammten  deutschen  Literatur  "geschwängerten  Genies 
sind  so  fruchtbar,  wolilthuend  und  Seel  -  erhebend, 
dass  sie  von  jedem  Denkenden  dankbar  geschätzt  wer¬ 
den.  Aber  so  wie  in  allen,  so  gibt  es  auch  in  seinen 
Schriften  eine  Quintessenz,  die  durch  vorzüglichen 
Zauber  fesselt,  und  daher  besonders  für  solche  Leser 
ausgezogen  zu  werden  verdiente,  welche  die  sämmtli- 
chen ,  zum  Theil  sehr  zerstreuten,  Werke  dieses  so 
gefeyerten  Dichters  za  studiren  entweder  nicht  Gele¬ 
genheit,  oder  nicht  Muse  genug  haben ,  und  doch  den 
grossen  Gewinn ,  den  sie  dabey  haben  können  und 
würden  ,  nicht  gern  entbehren  möchten.  Für  sie  ist 
dieses  Buch  bestimmt. 

Keysersähe  Buchhandlung  in  Erfurt. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen: 

Praktisches  Hülfsbuch 

für 

Stadt-  und  Landprediger 

bey  allen 

Kanzel-  und  Alt  ar  g  es  c  haften. 

In  extemporirbaren  Entwürfen  über  alle  fest-,  sonn - 
und  feyertägliche  Evangelien  und  Episteln  und  über 

fr  eye  Texte. 

Erster  und  zweytex  Band.  gr.  8. 
Leipzig,  hey  Gerhard  Fleischer  1820. 
Preis  2  Thlr.  16  Gr. 

Dieses  Hülfsbuch  dürfte  sich  den  Herren  Predi¬ 
gern  in  Städten  und  auf  dem  Lande,  hauptsächlich 
durch  den  dreyfachen  Grund  empfehlen : 

1)  Weil  es  Materialien  zu  allen  Amtsverrichtungen 
enthalt,  die  nur  immer  Vorkommen  können. 

2)  Weil  es  die  wichtigsten  Wahrheiten  der  Glau¬ 

bens-,  Sitten-  und  Klugheitslehre,  in  der  sach- 
rcichsten  Kürze,  populär  und  ansprechend  lur 
Stadt-  und  Landgemeinden ,  wie  es  der  Geistund 
das  Bedürfniss  der  Zeit  fordert,  abhandelt. 

3)  Weil  alle  Entwürfe  so  gemeinfasslich  disponirt 
sind,  ,und  eine  so  leichte  Uebersicht  gewähren, 
dass  sie  mit  Recht  extemporirbar  genannt  werden 
können,  und  im  Drange  der  Geschäfte  jede  Amts¬ 
arbeit  ungemein  erleichtern. 


Jean  Paul’s  Geist, 

oder  Chrestomathie  der  vorzüglichsten,  kräftigsten 
und  gelungensten  Stellen  aus  seinen  sämmtlichen 
Schriften .  8.  Dritte  Auflage,  in  vier  Bänden. 

Preis  6  Rthlr. 

Jean  Paul  ist  schon  längst  mit  allem  Rechte  einer 
der  beliebtesten  Schriftsteller  unserer  Nation  gewor¬ 
den;  denn  die  Produkte  seines,  mit  dem  Geiste  der 


An  alle  gute  Buchhandlungen  wurde  so  eben  versandt: 


Neilesser ,  L.  A.  (Pfrr.  z.  H.  Nicolaus  in  Aachen),  rieh - 
tijre  Ansicht  des  P christlichen  Ehevertrags  und  der 
oesetzgebenden  Gewalt  der  Kirche  über  denselben, 
aus  Schrift  und  Kirchenrecht  aufgestellt.  Als  W  ider¬ 
legung  der  Schrift  des  Oberlandsgerichtraths  Zum  bach: 

über  die  Ehen  zwischen  Katholiken  und  Protestan¬ 
ten-  Aachen,  bey.I.A.  Mayer  1820.  gr.  8.  12  ggr. 
oder  54  Kr. 
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Morgenländische  Literatur. 
jX> tciYi  i  jLc^f  tAjLxJf  oLÄ-f" 

Anthologie  Arabe  ou  choix  de  Poesies  Arabes  ine - 
traduites  enfrangais  apec  le  texte  en  regcird 
et  accompagnees  d’une  version  latine  litterale 
par  Jean  H  u  mb  er  t  ( de  Genepe)  a  Paris , 
chez  Treuttel  et  IVürtz  Libraires  rue  Bourbon 
jVo.  17.  1819  de  l’imprimcrie  royal.  IX  Seiten 

Vorrede,  3oo  Seiten,  Arab.  Text,  Uebersetzun- 
gen,  Anmerkungen  und  Register. 

Herr  Humbert,  ein  junger  Schweizer ,  war,  nach¬ 
dem  er  zu  Göttingen  längere  Zeit  Orientalische 
Sprachen  studirt  hatte,  nach  Paris  gereiset,  um 
sich  unter  der  Leitung  des  trefflichen  Silp.  de  Sacy 
in  diesem  Fache  zu  vervollkommnen.  Auch  er, 
wie  wohl  jeder  Schüler  dieses  Mannes ,  von  Ach¬ 
tung  und  Liebe  durchdrungen,  legt  davon  einen 
öffentlichen  Beweis  ab ,  indem  er  ihm  die  vor  uns 
liegende  Schrift  weiht,  eine  Frucht  seines  Aufent¬ 
haltes  in  Paris.  Dieses  Buch  soll  nach  seinem 
Arabischen  Titel  „Eine  Blumenlese  der  schönsten 
Gedichte“  enthalten ;  allein  wie  der  Titel  fast  aljer 
Arabischer  Schriften  mehr  bildlich  und  wohlklin¬ 
gend,  als  wahr  und  dem  Inhalte  des  Buches  ganz 
angemessen  zu  seyn  pflegt,  so  ist  es  mit  dieser 
Ueberschrift  der  Fall;  denn  in  diesen  Kranz  von 
schön  duftenden  Blumen  sind  doch  auch  mehrere, 
wie  es  der  Verfasser  selbst  zuweilen  in  seinen  An¬ 
merkungen  andeutet,  gebunden,  deren  Wohlgeruch 
nur  die  feine  Nase  des  Arabers  ergötzen  kann. 
Unter  diesen  Gedichten  steht  auch  ein  in  gereimter 
Prosa  geschriebener  Brief  des  Sinan  p.  108  der 
genau  genommen  nicht  unter  den  poetischen  Stü¬ 
cken  hätte  seinen  Platz  finden  sollen,  und  dann 
ist  Stück  1  und  2  ganz  prosaisch,  nur  mit  Versen 
gemischt.  Wie  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede 
ausspricht,  war  sein  Zweck  bey  der  Herausgabe 
dieser  Schrift,  den  Anfängern  leichtere  poetische 
Stücke  als  die  bisher  gedruckten ,  in  die  Hände  zu 
geben,  denn  „welcher  junge  Schüler ,  sagt  er,  wird 
nicht  zurückgestossen  bey  den  ersten  Zeilen,  wenn 
er  versucht  die  Moallaka’s,  die  Makamat’s  des  Ha- 
riri  oder  selbst  die  Hamasa  zu  übersetzen?  welcher 
Anfänger  kann  ohne  die  Hülfe  eines  geschickten 
Zweyter  Band, 


Lehrers  dahin  gelangen,  diese  verschiedenen  Ge¬ 
dichte  zu  verstehen,  sind  sie  gleich  mit  einer  Ueber- 
setzung  und  Anmerkungen  begleitet?“  Wenn  auch 
gleich  Rec.  der  Meinung  ist,  dass  die  genannten 
Schriftsteller  nicht  für  den  Anfänger  sind,  und  also 
diesem  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden  müssen, 
so  glaubt  er  doch,  dass  jemand,  der  sich  durch 
ein  gründliches  Studium  der  Grammatik  vorbereitet, 
ein  gutes  Stück  des  Koran  gelesen  und  sich  fleissig 
in  den  historischen  Schriftstellern  umgesehen  hat, 
dass  dieser  sich  allerdings  an  das  Studium  der  Ha¬ 
masa,  wenn  dieselbe  mit  einer  richtigen  Ueber- 
setzung  und  erklärenden  Anmerkungen  versehen 
ist,  wagen  könne.  Rec.  will  jedoch  durch  diese 
Bemerkungen,  welche  nur  zeigen  sollen,  dass  Herr 
H.  in  seinen  Behauptungen  zu  weit  geht,  keines¬ 
wegs  die  Nützlichkeit  des  Unternehmens  läugnen; 
denn  es  ist  allerdings  wünsch ens wer th ,  dass  der 
Anfänger  sich  erst  in  leichtern  poetischen  Stücken 
üben  könne,  ehe  er  zu  den  schwerem  übergehe. 
Es  ist  wohl  anerkannt,  dass  nichts  mehr  das  Er¬ 
lernen  der  Sprache  erleichert,  als  das  unmerkliche 
und  allmälige  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum 
Schwerem ;  und  da  in  der  Arabischen  Sprache  die 
Verschiedenheit  der  Schwierigkeit  des  Styls  so  gross 
ist,  wie  kaum  in  einer  andern,  so  muss  man  in 
dieser  um  so  mehr  die  Stufenfolge  beobachten,  da 
die  Kluft  vom  Leichtesten  bis  zum  Schwersten  zu 
gross  ist,  als  dass  man  durch  einen  Sprung  hin¬ 
über  kommen  könnte.  Dieses  allerdings  sehr’  lo- 
benswerthen  Zweckes  wegen,  hat  Hr.  II.  aus  meh- 
rern  Arabischen  Schriftstellern  kleinere  und  grössere 
Gedichte  ausgewählt.  Aus  Tausend  und  einer  Nacht 
sind  ungefähr  die  Hälfte  genommen,  dann  vor¬ 
züglich  aus  Sojuti,  dessen  Werk  j— *2 — 

„die  blühende  Wiese“  betitelt  ist,  und  endlich 
sind  noch  mehrere  Stücke  aus  Hbn- Mokri,  Ebn- 
Khilhan ,  Ibn  -  Hoggiat  (aus  seinem  Werke: 

„Uber  fructuum 

foliorum,“  er  starb  837  cIer  Hedjra),  Sifieddin 
Elhalli,  der  Hamasa  und  unbekannten  Verfassern 
oewählt.  Der  Herausgeber  nennt  diese  Stücke  un- 
edirt,  weil  er  den  ersten  Band  von  Tausend  und 
einer  Nacht,  welcher  zu  C  alcutta  ioi4  heraus  ge¬ 
kommen,  sich  nicht  verschaffen  konnte,  auch  ubii— 
gens  sich  bey  derselben  weder  Uebei  setzuug  noch 
Anmerkungen  befinden,  und  überdies  die  Hand— 
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sdniften  sphr  verschieden  sind.  Schon  im  Jahre 
1 8 1 8  ist  der  zweyte  Baud  herausgekommen,  wel¬ 
cher  bis  zur  zweyhundertsten  Nacht  geht.  Sind 
auch  gleich  viele  Stücke,  welche  aus  Tausend 
und  einer  Nacht  genommen  sind,  nicht  unedirt, 
so  war  der  Herausgeber  doch  im  Ganzen  glücklich 
bey  der  Wahl  (derselben,  denn  es  sindmehrere, 
die  sich  durch  mancherley  Schönheiten  auszeich¬ 
nen.  Den  Grund  jedoch,  warum  die  Hauptzahl 
der  Stücke  nur  aus  Tausend  und  einer  Nacht  ge¬ 
nommen  ist,  sieht  man  nicht  ein,  da  es  ihm  bey 
einer  so  handschriftreichen  Eibliothek  nicht  an  klas¬ 
sischen  Werken  fehlen  konnte,  deren  Gedichte  sich 
mehr  durch  Inhalt  und  Styl  auszeichneten;  und 
auf  diese  Bemerkung  scheint  auch  der  Herausg. 
gefasst  zu  seyn,  denn  er  sagt  in  der  Vorrede:  >}on 
me  reprochera  de  n’ avoir  pas  fait  un  choix  assez 
severe ;  chavoir  imprime  plusieurs  niorceaux  infec- 

tes  de  jeux  de  mots  et  d’enflure ; . allein  um 

desto  weniger  lässt  sich  diese  Wahl  entschuldigen, 
denn  die  Gründe,  womit  er  sich  deswegen  ver- 
tlieidigt,  sind  nicht  haltbar.  Um  den  Text  zu  be¬ 
richtigen,  hat  sich  Hr.  II.  mehrerer  Handschriften 
bedient,  und  von  dieser  Seite  verdient  das  Buch 
alles  Lob,  denn  derselbe  ist  mit  unbedeutenden 
Ausnahmen  sehr  richtig  und  fehlerfrey.  Man  er¬ 
kennt  hieran  die  Königl.  Buchdruckerey ,  welche  in 
dieser  Rücksicht  den  Deutschen  zum  Muster  dienen 
kann. 

Dem  Arabischen  Texte  ist  eine  französische 
Uebersetzung  gegenüber  gesetzt,  über  welche  sich 
Hr.  H.  in  der  Vorrede  so  ausdrückt:  dam  1a  tra- 
duction  frangaise  je  me  suis  efj'orce  de  reproduire 
Jidelement  toutes  /es  i  mag  es ,  toutes  les  pensees  de 
L' original  und  unter  diesen  beyden  stehen  kurze  An¬ 
merkungen,  besonders  über  andere  Lesarten.  Nach 
dem  Arab.  Text  und  der  französischen  Ueber¬ 
setzung  felgt  eine  lateinische  Uebersetzung,  wel¬ 
che  möglichst  wörtlich  seyn  soll,  selbst  mit  Auf¬ 
opferung  aller  Latinität,  und  nach  jedem  Stücke 
derselben  folgen  grammatikalische  Anmerkungen. 
Bey  schwierigen  und  dunklen  Stellen,  sagt  Herr 
II. ,  habe  er  sich  der  Hülfe  des  Hrn.  de  Sacy , 
Grangeret  de  Tag  ran  ge  ,  und  des  verewigten  Sab- 
hagh  bedient.  Man  erkennt  allerdings  in  den  bey¬ 
den  L  ehersetzungen  dieses  verschiedene  Streben; 
die  französische  Uebersetzung  soll  mehr  den  Sinn 
als  die  "Worte  ausdrücken;  allein  nicht  gar  selten 
drückt  sie  mehr  oder  weniger  aus,  denn  sie  setzt 
W  orte  zu,  wo  sie  nicht  im  Texte  stellen  und  nicht 
noLliw endig  sind,  lässt  auch  zuweilen  aus,  wo  nichts 
fehlen  sollte,  und  die  lateinische  Uebersetzung  ist 
sehr  oft,  ich  möchte  sagen,  zu  wörtlich.  Den  Sinn 
hat  Hr.  H,  im  Ganzen  richtig,  doch  oft  nicht  genau 
gegeben;  aber  auch  manches  liesse  sich  bemerken, 
und  manche  Stellen  sind  ganz  unrichtig  und  un¬ 
grammatisch  übersetzt.  In  einzelnen  Steilen  ist  es 
wunderbar,  dass  die  französische  und  lateinische 
Uebersetzung  nicht  übereinstimmen,  ja  zuweilen 
zeigt  es  sich  selbst  bey  so  ziemlich  richtiger  Ueber¬ 


setzung,  in  den  erklärenden  Anmerkungen  zu  einer 
Stelle,  dass  dieselbe  unrichtig  und  ungrammatisch 
aufgefasst  ist.  In  diesen  Anmerkungen,  welche  Hr. 
JL  in  seiner  Vorrede  selbst  grammatisch  nennt, 
sind  verschiedene  Parallelstelien  aus  grösstentheils 
ungedruckten  Werken  zur  Erklärung  beygebracht. 
Ihr  grammatischer  Werth  ist  sehr  unbedeutend, 
und  in  den  einzelnen  zum  Theil  guten  Bemerkun¬ 
gen  liber  neue  Bedeutungen  ist  man  nicht  vorn 
Verfasser  in  den  Stand  gesetzt,  die  Richtigkeit  der¬ 
selben  zu  würdigen,  da  er  seine  Quellen  nicht  an¬ 
gibt,  und  er  doch  nicht  verlangen  kann,  dass  man 
ihm  bey  dem  sonst  geringen  Gehalte  der  Anmer¬ 
kungen  auf  das  Wort  glaube.  In  den  Anmerkun¬ 
gen  hat  Hr.  H.  es  versucht  drey  Arabische  Stücke 
p.  i4)~,  iÖ5  und  180  nach  dem  Beyspieie  des  be¬ 
rühmten  Jones  in  seinen  commentariis  in  griechi¬ 
sche  Verse  zu  übertragen  und  hat  dazu  die  Ana- 
kreon  tische  Versart  gewählt,  welche  auch  ganz 
passend  ist.  Er  führt  überdiess  einige  Persische 
Stellen  zur  Erläuterung  an.  Ueber  das  letzte  w  ird 
sich  wohl  in  den  besondern  Bemerkungen,  welche 
wir  über  einzelne  Stellen  zu  machen  gedenken, 
Gelegenheit  finden,  etwras  zu  sagen;  über  das  Erste 
drückt  sich  der  Verf.  selbst  sehr  bescheiden  aus, 
und  es  würde  daher  unbillig  seyn,  den  Maasstab 
der  strengen  Kritik  bey  jedem  Einzelnen  anzulegen. 
Doch  muss  sich  der  PIr.  Verf.  wohl  selbst  gestehn, 
dass  er  sich  dichterische  Licenzen  erlaubt  habe, 
welche  mit  den  Regeln  der  Metrik  und  Grammatik 
nicht  vereinigt  werden  können.  Man  sehe  nur  p. 
180  die  Verse: 

co  ijov  (f  iXot  dauunxov 

(in  ayjgeiai  ra  onXctyyva  , 
und  den  Vers: 

Tu.  re  nXeij-u  t5  ogtrjog. 

wo  opijog  der  Genitiv  von  byog,  morn,  seyn  soll. 
Ein  Verdienst  aber,  welches  nicht  unbedeutend 
ist,  hat  sich  Hr.  H.  dadurch  erwarben,  dass  er 
das  Versmaas  der  einzelnen  Gedichte  aufgesucht, 
und  alle  einzelnen  Verse  scandirt  hat,  um  so  von 
dieser  Seite  den  Text  vor  allem  Tadel  zu  sichern. 
Diese  Sache  ist  keinesweges  unbedeutend,  da. oft 
nur  durch  das  Versmaas  die  Richtigkeit  eines  Ver¬ 
ses  und  die  Vorzüglichkeit  einer  Lesart  vor  der  an¬ 
dern  bewiesen  werden  kann.  Nur  scheint  darauf 
nicht  genug  Rücksicht  genommen  zu  seyn,  dass 
bey  den  Gedichten,  welche  sich  der  Sprache  des 
gemeinen  Lebens  nähern,  die  Gesetze  der  Metrik 
andere  und  wohl  mehrere  Ausnahmen  leiden ,  als 
bey  alten  klassischen  Gedichten.  Da  der  Hr.  Ver¬ 
fasser  so  gute  Gelegenheit  batte,  sich  bey  Sahbagh , 
dessen  Hauptstärke  vielleicht  in  der  Kenntniss  der 
Metrik  bestand,  darüber  naher  zu  unterrichten,  so 
würde  man  es  ihm  sehr  gedankt  haben,  wenn  er 
etwas  Genaues  und  Zuverlässiges  darüber  mit- 
getheilt  Hätte.  Er  hätte  sich  auch  nicht  darauf 
beschränken  sollen,  wie  es  grösstentheils  geschieht, 
hlos  das  Versmaas  anzugeben ;  sondern  hatte  die 
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Eigenheiten  und  Abweichungen ,  da  er  für  Anfän¬ 
ger  schrieb,  stets  angeben  und  entwickeln  müssen. 
Es  liegt  uns  nun  oh,  unser  allgemein  ausgespro¬ 
chenes  Urtheil  durch  besondere  Beyspiele  zu  be- 
kräfti  gen.  Aus  dem  vielen,  was  uns  beym  Lesen 
aufgefallen  ist,  können  wir  jedoch  nur  Einiges  aus¬ 
heben. 

>  C  ^  k.  C  ^  k* 

P.  2,  1.  i.  für  lies  Ä— 4— '1 , 

"  /  **  / 

weil  der  Name  Gottes  dabey  ausgelassen  ist.  Für 

lies  denn  man  sagt 

/  / 

2L_a_.1_xL.ao  ( Sicilien ).  P.  4.  1.  6.  für 
**  ♦♦ 

/  /  / 

lies  entweder  (_£<jV_£_/uu  oder  oV_,g_AA\Jf ,  denn  das 
##  / 

.Versiiaaas  erlaubt,  dass  man  am  Ende  o  für 

/ 

lese.  Bey  ist  aber  das  mit  den 

Regeln  der  Grammatik  beym  Artikel  unvereinbar. 

JL  >>  .  /<’  O  / 

P.  6.  v.  2.  für  gA_ .g.-  a?  lies  *>,  denn  derFuss 

o  )  1.  /  y  c  y  .  ./  c  3 

-v_ ou-o-  ist  in  oder 


_  _  o  —  verändert.  Man  sieht 

nicht,  warum  1.  2.  Hr.  H.  das  Wort  in 

der  französischen  Uebersetzung  durch  die  Worte 
une  jeurie  esclave  d’u/i  soldat  gibt,  da  es  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  richtig  ausgedrückt  ist, 
und  pag.  7.  not.  1.  erklärt  er  de  filiis  mili- 
tum  durch  ehest  a  dire ,  d’entre  les  Mcimelouks. 

est  le  nom  donne  aux  troupes  reglees 

de  L’Egypte.  Hier  scheint  dem  Rec.  der  ägypti¬ 
sche  Araber  zu  sprechen ,  dem  die  Begebenheit 
sich  in  Aegypten  zugetragen  hat  ;  da  doch  der  im 
Anfänge  genannte  Modjireddin  aus  Damaskus  war, 
und  die  Sache  eben  so  gut  in  S Juden  geschehen 

seyn  kann,  wo  das  Wort  <_X_A_qn_Jf  der  allge¬ 
meine  Name  von  Soldaten,  nicht  der  specielle  von 
Mamluken  ist.  P.  8.  1.  6.  Das  W ort  j _C_v_r 

erklärt  er  p.  i58  in  den  Anmerkungen  durch  gon- 
fiement,  renßement  ( pectus )  u.  s.  w,  Hr.  H*  hat 
hier  unterlassen,  seinen  Gewährsmann  zu  nennen. 
Ist  diese  Bedeutung  richtig,  so  findet  sie  sich  doch 
wohl  nur  in  der  vulgären  Sprache , .  denn  im  Ka- 

mus  steht :  Jf  JLCAJCJjj  j-O-CJf 

Jf  ^ a_3[  f 

(jf  (j-w— „Das  Wort 

jXxr  oder  Jt.sC  AS^  bedeutet  die  Brust,  oder 


die  Stelle  zwischen  den  beyden  Brustknochen, 

genannt,  oder  den  innern’Theil  der  obern  Brust,  und 
vom  Pferde  braucht  man  es  von  der  Stelle  seines 

höchsten  Gipfels ,  bis  da,  wo  es  die  Erde 

berührt,  wenn  es  sich  hinlegt.“  P.  10.  1.  4.  sind 

w  /  /  c  .1  .  /  ,,  / 

die  Worte  ^j^'S  <A_3  gegeben: 

et  une  voix  m’a  dit,  tu  ne  la  trouperas  point 
(jam  periit).  Dieses  scheint  mir  nicht  ganz  rich¬ 
tig,  denn  sollte  periit  bedeuten,  so  müsste' 

*•  «  uj/  J» 

es,  genau  genommen,  punctirt  werden. 

Dieses  Wort  kann  aber,  seiner  Natur  nach,  nur 
von  Personen,  nicht  von  Sachen,  mortuus  est ,  pe¬ 
riit  bedeuten  (es  sey  denn  in  der  vulgären  Spra¬ 
che),  dass  aber  bey  den  Worten  JL-5 

an  omina  gedacht  werden  könne,  sieht  Recens. 
nicht.  Es  scheint  ihm  der  Sinn  zu  seyn:  „und  du 
wirst  sie  reichlich  bekommen;“  doch  muss  hier 
der  Zusammenhang  entscheiden.  P.  12.  1.  1.  Die 

Wörter  und  scheinen  uns  ganz  falsch 

aufgefasst,  indem  PIr.  H.  den  Vers  durch  „ta  for- 
turie  ne  tient  ni  d  ton  oisivete,  ni  a  tes  ejforts “ 
übersetzt,  da  es  doch  wohl  heissen  sollte  „dein 
Glück  steht  nicht  in  deiner  Macht,  und  so  sind 

auch  wrohl  p.  5o.  1.  10.  A-i^.  und  <A_ Ä_c  Zu  Ver- 

i 

stehn;  die  Stelle  des  Hariri  T.  II.  p.  190.  vom 
Hrn.  H.  angeführt,  bestätigt  unsere  Meinung,  und 
das  Xvm  und  Ö6w  des  N.  T.  ist  diesem  analog.  Die 
bey  diesem  Stücke  p.  i45  ans  dem  Gulistan  des 
Sahdi  angeführten  persischen  Verse  sind  ganz  un¬ 
richtig  verstanden,  denn  für  ,,o  komme,  pourquoi 
trembler?  st  ton  keure  n’est  pas  venue ,  c'est  en 
vcdn  que  l’ennemi ,  lei  lance  en  ctrret,  ciccourt  pour 
V ar racher  la  vie;  le  sort  saura  bien  enchainer 
ses  pieds  et  son  bras  et  d’etendre  l'arc ,  ou  faire 
egarer  la  fleche  dctns  les  mains  de  har  eher  le 
plus  habile “  muss  es  heissen:  „Wenn  ein  Feind, 
der  dich  zu  tödten  bestimmt  ist,  dich  Verfolgt,  so 
bindet  das  Schicksal  den  Fass  des  laufenden  Man¬ 
nes  (so  hilft  es  ihm  nicht ,  zu  entfliehen).  In  dem 
Augenblicke ,  wo  der  Feind  dir  auf  dem  Fasse 
folgt,  hilft  es  nicht,  den  Kajanidi  scheu  (lies 

^ _ jl _ a-S^  )  Bogen  zu  spannen.“  P.  i46  müs¬ 

sen  wir  ganz  der  Bemerkung  des  Hrn.  Demange 

1  Jt  c  /  ho/' 

beystümven,  dass  für  £ Js— 3  zu  lesen  sey  h V_3  ? 

‘ "Jiomo  vilis,  denn  dieses  steht  besser  im  Gegen- 

'  f*  ■  .  tO  y  } 

Witze  mit  P*  i^.  1.  1,  2 .  In  ^dcm  cjL’.?e : 


2231  No.  279.  October  182Ö* 

Xe  ^/.■AllAaAa  Jf  jXc f  ^*-L^=ä 


2232 


>UJ 


C5”+"C  b.ACL.XJf  föf 

hat  Hr.  H.  bey  j% — .V — c  ergänzt  y~ o  fof  und 

übersetzt:  O  Nahma,  j’etais  jaloux  du  zephyr , 
lorsqu ’  il  voltigeait  a  tes  cbtes ,*  jnais  depujs  que 
V  inevitaule  destin  a  fondu  sur  rnoi ,  Le  plus  clair- 
voyant  des  hommes  en  est  devenu  le  plus  civeugle. 
Wir  müssen  hier  bemerken  ,  dass  das  Verbum 

jAX,  eifersüchtig  seyn ,  mit  e,  der  Person, 

nicht  mit  construirt  wird,  dass  also  die  Prä¬ 

position  £5-Xj C  durch  das  Verbum  j'L£'  hieher 

kömmt,  nicht  aber  durch  die  Ellipse  j—*  , 

„ quum  transiret der  zweyte  Theil  des  Verses 
ist  ganz  falsch  übersetzt ,  und  Hr.  H.  hat  den  Un¬ 
terschied  zwischen  öf  und  nicht  beachtet.  Es 
muss  heissen:  „doch,  wenn  das  Schicksal  herein¬ 
bricht,  ist  das  Auge  blind“  (dies  ist  eine  spruch- 
wörtliche  Redensart),  wodurch  der  Dichter  nichts 
anderes  ausdrücken  will,  als:  „dem  Schicksale  kann 
man  nicht  widerstehen.“  Ebendaselbst  ist  desVers- 
yx^oir 

maasses  wegen  * _ x. _ I  r.  zu  lesen,  und  in 

jS-t\  ist  gleichfalls  Unregelmässigkeit 

im  Verse,  welche  der  Hr.  H.  hätte  bemerken  sol¬ 
len.  P.  24.  1.  9  und  io.  Man  ist  nicht  gezvyun- 

gen,  die  Worte  vX— 1— laf  u.  s.  w.  fragend  zu  neh- 

men.  Das  Wort  l\—ao  bedeutet  auch  nicht,  wie 
der  Verf.  S.  160  behauptet,  so  viel  als  c\_ jt— J , 
absence,  sondern  es  bedeutet  das  Wegwenden  mit 
dem  Körper  und  Gesichte ;  also  etwa  Nicht  erhö- 


rung ,  Abneigung.  Sodann  steht  auch  ^JUu -3 


nicht  für  wie  Hr.  H.  meint,  sondern 

das  Verbum  regiert  einen  doppelten  Ac- 

->  c  /  /  O 

cusativ.  P.  26.  1.  2.  lies  _q  _r. f  1.  4.  3, 

/  d 

/.  /  /  >  J.*  /  /c  / 

1.  5.  1. 15.  für  >Jh  ~/c,  vergl. 

Grammaire  Arabe  p.  M.  de  Sacy,  T.  I.  p.  186. 
P.  52.  1.  6.  Der  Verf.  hat  y-sn*-Jf  durch  fiumen 

übersetzt.  Es  muss  aber  mare  übersetzt  werden, 
wegen  des  In  diesem  Gedichte  scheint 

Hr.  H.  vergessen  zu  haben,  dass  es  aus  Tausend 
und  einer  Nacht  ist,  und  dass  das  Teschdid  und 
der  Endvokal  wegfallen  muss,  wie  auch  das  Me* 

trum  anzeigt.  Für 


y  t 


_i  ist  auch  wohl 


i  /  y 


'  O 


c  f 


Wir  wundern  uns  sehr  über  die  Anmerkungen, 

i,  :  .  ..  5  c  y 

welche  Herr  H.  über  ^ _ ><j  macht,  und  sehen 

nicht  ein,  welche  Schwierigkeit  er  darin  findet, 
Der  Sinn  ist:  „Sie  weinen,  dass  die  Zeit  so  schnell 
vorübereilt,  und  trösten  sich  damit,  dass  es  der 
Fehler  der  Tage  sey  und  nicht  der  ihrige.“  P.  172. 

y  ;  „  y  d  /  . 

H. 2.  statt  a  \]  möchten  wir  _ _ 5]  lesen, 

k/  /  U 

ohne  es  jedoch  für  das  Substantivum  zu  halten, 


sondern  für  ein  Adjectivum  der  Form  \ _ wie 

5  /  /  _ 

Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Erklärung 

der  Form  beygebracht  hat,  wäre  besser  weggeblie¬ 
ben,  das  Richtige  hatte  er  bey  de  Sacy,  T.  I.  §. 
621.  finden  können.  P.  iy5.  il.  1.  Man  hat  wohl 

£  P 

nicht  nöthig,  des  Versmaasses  wegen  ^ 


p  / 

/  / 

zu  punctiren,  sondern  darf  nur,  wie  der  Perser,  in 
diesem  Falle  einen  zweyten  Vokal  unter  das 

«• 

setzen:  ^y.vA.  t  s  binafsii ,  und  so  ist  es  ja  auch 
7  1  ' 

wohl  aus  der  Handschrift  abgedruckt.  P.  36.  1.  5. 
scheint  uns  nicht  blos ,  wie  der  Herausg.  S.  178 
richtig  bemerkt,  etwas  mangelhaft  in  Rücksicht  des 
Versmaasses  zu  seyn,  sondern  es  ist  auch  gegen 
die  Grammatik.  Man  kann  den  Vers  so  wieder¬ 
herstellen  : 


zu  lesen,  und  1.  10  lies  und  et  V3 


K-jUe*. 

u  ——I  o  —  —  —  l  o  —  —  I  w  —  u  — 

Der  Kälte  (Winters)  Dunkelheit  und  der  Vollmond,  welchen 
der  Glanz  bekleidet. 

c  y 

Dass  der  Plural  j—&J\  für  die  Gestirne  gesetzt  wird, 
möclite  Recens.  dem  Arerf.  nicht  so  glauben,  wrenn 
gleich  den  Mond  bedeutet,  und  im  Dual  ge¬ 

setzt  die  Sonne  und  den  Mond.  P.  i85  sind  in 
dem  Stücke  aus  ebn  Khalekan  gezogen  in  der  un¬ 
tersten  Zeile  zwev  grammatikalische  Fehler  in 
1/  0/  1/  5 

\ _ L.sru,£  und  '&-**-*  k — * — für  und 

\ — iO, 


'J 

&  ,.MA. 


.  Dass  P.  42.  1.  6.  für 


z 


wie  Hr.  II.  S.  190  behauptet,  — v >  zu  lesen 

sey,  können  wir  nicht  glauben;  denn  die  Gram¬ 
matik  ist  dagegen.  Es  ist  wohl  zu  schrei- 


ben,  welches  für  y.j  steht  und  aus  dem  Per- 

/•  *  •• 


sischen  ul _ jl _ ^  sericum  in  die  arabische  Sprache 

•  ••  A 

gekommen  ist. 


^Der  Beschlu»*  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Anthologie  Arabe  ctc. 
pcir  Jean  Humb  er  t. 

P.  44.  1.  5.  6.  Der  Vers,  welcher  sich  mit 

'  *  \  anfängt,  ist  ziemlich  richtig  übersetzt,  bis 

*  / 

auf  das  Wort  denn  dieses  muss  doch 

/  c  J 

wohl  ^  •  -  \  gelesen  werden :  palpebrae  con¬ 

tra!  tuntur ,  quum  coruscat ;  allein  in  den  Anmer¬ 
kungen  p.  191  zeigt  der  Pierausg.  nur  zu  sehr,  wie 
■wenig  er  den  Text  grammatisch  verstanden  habe; 
vergl.  de  Sacy  Grammaire  Arabe ,  T.  II.  p.  179 
sq.  P.  48.  1.  16.  Den  Vers: 

*0  ^ ^  j. — 4 — ^  ^—-*0  ^ 

pLAf 

drückt  die  französische  Üebersetzung,  welche  blos 
den  Sinn  im  Allgemeinen  gibt ,  ziemlich  richtig 
aus,  während  die  lateinische  ganz  falsch  ist.  Es 
ist  übersetzt:  „Fae  mihi  propter  lunam  praedi- 
tam  omni  elegantia,  quae  ex s tat  inter  homines , 
et  omni pulchritudine ,  quae  describi potest;“  allein 
die  Construction  des  Verses  ist  iolgende:  ö^L_ 

^ rj  <N— c  j — ■* — 3  U  ^ 

„Vae  illi  lunae  ( quoad 

lunam )  {quae)  describitur  omni  elegantia  et  pul¬ 
chritudine  inter  gentesA  P-  54.  1.  xo.  übersetzt 
Hi1.  H.  in  der  französischen  und  lateinischen  Lieber- 
setzung  ganz  richtig;  o  mes  amis ,  o  cari  amici. 
mei;  allein  in  den  Anmerkungen  p.  2o4.  sagt  er: 
C’est  un  pluriel  pour  un  singulier ,  et  un  masculin 
pour  un  feminin ,  car  le  poete  s’adresse  evidemment 
a  sa  maitresse.  Wir  selin  das  letzte  jedocli  nicht, 
und  glauben,  dass  er  wirklich  seine  Freunde  an¬ 
redet.  Wenn  also  gleich  hielier  die  Bemerkung 
nicht  passt,  dass  die  Dichter  in  ihren  Gedichten 
das  masculinum  für  das  femininum  gebrauchen , 
wo  sie  sonst  alle  Attribute  des  Mädchens  haben, 
so  ist  es  dennoch  wahr,  und  von  dem  Ree.  nicht 
selten  bemerkt  worden.  Hr.  H.  sucht  dieses  durch 
eine  Tradition  aufzuklären,  ohne  jedoch  anzuzeigen, 
Zweiter  Band. 


woher  er  dieselbe  habe.  Es  soll  dieser  Gebrauch 
zur  Zeit  des  Mostasem-billah ,  des  letzten  Chalilen 
der  Abbasidischen  Dynastie  aufgekommen  seyn. 
Rec.  kann  aber  dieser  Tradition,  besonders  aus 
dem  Grunde,  weil,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die 
Quelle  verschwiegen  ist,  keinen  Glauben  schenken. 
Gewiss  ist  es  auch,  dass  dieser  Gebrauch  schon 
früher  als  Mostasem-billah  Statt  fand, 'und  dasss 
er  sich  besonders  in  mystischen  Gedichten,  worin 
die  Liebe  zu  Gott  unter  dem  Bilde  der  Liebe  zu 
einem  Mädchen  dargestellt  wird,  findet;  (ähnlich 
in  vielen  Gedichten  der  Persischen  Dichter  z.  B. 
Hafiz).  Hier  steht  immer  das  Masculinum ,  wo¬ 
durch  der  Leser  auf  den  eigentlichen  mystischen 
Sinn  hingefuhrt  wird,  und  es  ist  vielleicht  nicht 
unwahrscheinlich ,  dass  die  Gewohnheit  auch  auf 
die  übrigen  Gedichte  überging,  um  dadurch  alles 
AnstÖssige  zu  entfernen.  Man  darf  nur  das  Ge¬ 
dicht  des  Tantar ani  bey  de  Sacy  in  seiner  Chre¬ 
stomathie  p.  565  T.  1.  und  des  Ohmar  ben-Fa - 
redh  p.  871  sqq.  lesen,  um  sich  von  dem  Gesag¬ 
ten  zu  überzeugen.  Das  ganze  Stück  aber  aus 
Ahmed  ben-  Mohammed  Moh'i  scheint  der  Her- 
ausg.  nicht  richtig  aufgefasst  zu  haben.  Wir  wis¬ 
sen  zwar  nicht,  welchen  besondern  Beweggrund 
das  Stück  so  zu  verstehn  und  eine  Nahma  darin 
walten  zu  lassen,  die  Handschrift  geben  mag;  allein 
in  dem  Stücke  selbst,  wie  es  da  ist,  und  ohne  Zu¬ 
sammenhang  mit  etwas  Vorhergehenden  scheint  nur 
dies  zu  liegen.  „Es  liebte  jemand  ein  Mädchen  in 
einem  Stamm,  den  er  verlassen  zu  haben  scheint 
und  nun  redet  er  nach  einem  kurzen  Ausbru¬ 
che  seines  Schmerzes  seine  dort  zurückgelasseneif. 
Freunde  an ,  und  schliesst  das  Stück  damit ,  dass? 
er  wünscht,  nur  ein  geringer  Sklave  seiner  Freunde- 
zu  seyn,  um  in  der  Nähe  seiner  Geliebten  zu  woh¬ 
nen.  Dass  aber  Hr.  H.  den  Einfluss  der  Conjunc- 
tion  auf  den  Satz  p.  56.  1.  i3.  nicht  kannte,  hat 
er  besonders  durch  seine  Anmerkung  p.  5y  gezeigt, 

und  wenn  er  den  Clericus ,  Welcher  — sn — x — 

yej-ti,  metrum  le*e ,  übersetzt,  verbessern  will, 

indem  er  sagt  traduction ,  qui  n’est  pas  reguliere ; 

c  1  r 

cette  denomination  de  venant  de  l’idee  de 

sable  etc.,  so  irrt  er  hierin  ohne  Zweifel;  denn 
das  metrum  leve  heisst  ja  nicht  ,  sondern 
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SiUenlehre  in  Bey spielen  für  Bürger -  und  Land¬ 
leule,  Gesammelt  und  zum  Druck  befördert  von 
Joh.  Beter  Ludwig  Snell  >  Inspect.  und  Pfarrer  zu 
Dachs enhausen.  Erster  Theil,  Vierte  verbesserte 
Auflage.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Wilmans,  1819. 
XVI.  und  276  S.  8.  Zweyter  Theil  VIII.  272 
S.  8.  (jed.  Th.  12  Gr. 

Wir  zweifeln  nicht ?  dass  diese,  aus  der  wirk- 
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Zerrenner ,  der  neueste  deutsche  Schulfreund, 
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ken  können.  Mit  Auswahl  lasst  sich  auch  in  Schu¬ 
len  davon  Gebrauch  machen.  An  einer  ganz  zweck¬ 
mässigen,  wohlgeordneten  und  schön  vorgetragenen 
Moral  in  Beyspielen  für  Jünglinge  und  an  einer  für 
Mädchen  fehlt  es  uns  aber  immer  noch. 
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Botanik. 

jfsclepiadeae ,  recensitae  a  Roberto  Brown .  Ex 
idiomate  anglico  transtulit  D.  Carolus Boriwogus 
Presl.  Edidit  Caspai'us  Comes  Sternb  e rg. 
Pragae  ap.  Caive,  1819.  XIV.  et  68  pag.  8. 
(12  Gr.) 

Diess  Werkchen  verdiente  allerdings  eine  Ueber- 
setzung,  da  es  classisch  ist,  nur  ist  zu  beklagen, 
dass  dieselbe  etwas  spät  kommt;  jedoch  behalt  sie 
wegen  der  geringen  Verbreitung  der  englischen 
Werke  ihren  Werth.  Humbold  und  BonpLand 
hätten  sollen  verglichen  werden,  um  einige  er¬ 
wünschte  Anmerkungen  beyiugen  zu  können. 


ffandbuch  der  Botanik  nach  Linne’s  System, 
enthaltend  die  in  Deutschland  und  in  den  an- 
gränzenden  Gegenden  wildwachsenden,  und  merk¬ 
würdige  ausländische  Gewächse;  mit  Hinweisung 
auf  die  natürlichen  Pflanzenfamilien,  und  mit 
Bemerkungen,  die  Benutzung  der  einzelnen  Pflan¬ 
zen  in  der  Pharmacie,  Oeconomie,  Technologie, 
u.  s.  w.  betreffend ;  zum  Gebrauche  beym  Selbst¬ 
studium  der  Botanik,  und  bey  Vorlesungen  von 
Johann  Bernhard  J'Vilbr and ,  d.  Philos.  u.  Med. 
Dr.t  ord.  öflentl.  Lehrer,  Aufseher  des  bot.  Gartens,  mehr, 
naturf.  Gesellsch.  Mitglied.  Nebst  XVI.  Kupfertafeln, 
Gräser,  Seggen,  Simsen  u.  s.  w.  enthaltend,  nach 
Leers.  Giessen,  bey  Hey  er ,  1819.  544  B.  8. 

(6  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Zweckmässigkeit  eines  Handbuches  der 
Botanik  sucht  der  Hr.  Verf.  darin,  dass  es,  so  wie 
der  gute  academische  Vortrag  derselben,  einerseits 
den  wissenschaftlichen  Anfoderungen  nach  Mög¬ 
lichkeit  genügen,  und  andrerseits  das  Merkwürdige 
und  Praktisch-Brauchbare  vollständig  umfassen  soll. 
In  Beziehung  auf  die  erste  Foderung  glaubt  der 
V erf.  derselben  Genüge  geleistet  zu  haben,  wenn 
er  die  Andeutungen  der  natürlichen  Familien 
mehr  hervorhob,  und  da,  wo  es  möglich  war,  die 

Gattungen,  in  der  Uebersicht  .derselben  vor  jeder 
Zu/eyter  Band. 


Classe  des  Linne’schen  Systems,  so  ordnete,  wie 
dieselben  in  den  natürlichen  Familien  zusammen¬ 
gehören,  mit  Angabe  des  Hauptckaraktei-s  der  be¬ 
kanntesten  Familien,  nach  Jussieu’s  Vorgang,  it 
Rücksicht  auf  Jos.  Gärtner ,  de  Candolle  und  Bätsch . 
Noch  hielt  der  Verf.  für  ein  Haupterfoderniss  die 
Erklärung  der  Verzweigungen,  welche  die  Familien 
mit  den  Gattungen,  und  die  Gattungen  mit  den 
Arten  bilden.  Rücksichtlich  der  andern  Anfode- 
rung,  das  Merkwürdige  und  Praktisch-Brauchbare 
zu  umfassen,  hat  der  Verf.  nach  seiner  Angabe 
folgende  Wahl  getroffen:  1)  sind  alle  in  Deutsch¬ 
land  und  in  den  zunächst  angränzenden  Ländern 
wildwachsende,  mit  Blumen  versehene  Gewächse 
aufgeuommen ,  und  die  Gattungen,  von  denen  sich 
in  Deutschland  Arten  vorfinden,  in  dieser  Ueber— 
sicht  vor  jeder  Klasse  mit  einem  Sternchen  be¬ 
zeichnet  worden;  2)  alle  diejenigen  ausländischen 
Gewächse,  welche  dem  Oekonomen,  dem  Techno¬ 
logen,  dem  Arzte,  dem  Pharmaceuten,  dem  Blumen¬ 
liebhaber  merkwürdig  sind ;  ferner  diejenigen ,  wel¬ 
che,  sich  durch  eine  sonstige  Eigenthümlichkeit  aus¬ 
zeichnend,  die  über  eine  Familie  mehr  Licht  ver¬ 
breiten,  in  gewöhnlichen  botanischen  Gärten  und  in 
kleinen  Gewächshäusern  getroffen  werden.  3)  Die 
Auswahl  der  kryp togamischen  Gewächse  begreift 
alle  deutsche  Farren ,  Lycopodien ,  einige  Leber¬ 
moose,  die  merkwürdigsten  Flechten,  einige,  be¬ 
sonders  die  giftigen  und  essbaren  Schwämme.  Die 
Moose  sind,  ausser  der  Darstellung  derselben  als 
Familie,  weggeblieben ,  weil  sich  unter  denselben 
keine  besonders  merkwürdigen  Arten  finden,  und 
bey  der  grossen  Zahl  derselben  keine  Auswahl  ge¬ 
troffen  werden  konnte.  4)  Die  Gattungs -Charaktere 
sind  grösstentheils  nach  Linne ,  die  Diagnosen  der 
Arten  nach  Linne  und  den  bekanntesten  besten 
Pflanzen foi’schern  angegeben  worden,  die  Namen 
der  Autoren,  deren  ihm  bekannte  Schriften  der 
Verf.  benutzte,  in  Abbrev.  beygesetzt,  und  das 
ihm  Angehörige  mit  Wilbd.  bezeichnet.  Vater¬ 
land,  Dauer  und  sonstige  Merkwürdigkeiten  sind 
ebenfalls  angeführt. 

Alles  Charakteristische  ist  lateinisch,  die  An¬ 
merkungen  deutsch.  Die  Kupfertafeln  von  Leers 
Flora  Herb,  sind ,  da  die  Platten  nicht  mehr  exi- 
stiren,  mit  Berichtigungen  uachgestochen ,  und  dem 
Buche  beygegeben. 

In  Bezug  auf  den ‘ersten  Punkt,  nämlich  auf  die 
Erfüllung  der  Wissenschaftlichen  Anfoderungen,  fin- 
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den  wir  clas  Hervorheben  der  natürlichen  Familien, 
so  wie  es  der  Vf.  gemacht  hat,  keineswegs  hinrei¬ 
chend.  Er  musste,  utn  dem  Anfänger  zu  nützen,  und 
ihm  das  natürliche  System  verständlich  zu  machen, 
entweder  sein  ganzes  Buch  nach  diesem  Systeme  ord¬ 
nen,  oder,  im  Falle  er  das  Linne’sehe  beybehielt, 
noch  ausser  dem,  dass  er  die  Familien  in  ihm  an¬ 
führte,  eine  vollständige,  folgerechte  Uebersicht 
derselben  geben;  nur  dann  wären  dem  Anfänger 
die  Affinitäten  und  Verzweigungen  deutlich  gewor*- 
den.  Als  Einleitung  der  theoretischen  Abtheilung 
ist  der  erste  Theil  anzusehen,  mit  der  Aufschrift: 
„Betrachtung  der  Vegetation  in  ihrem  allgemeinen 
Verhalten.“  Dessen  erste  Abtheilung  gibt  die  Ter- 
ninologie  kürzlich  und  gut  vorgetragen,  als:  „Be¬ 
trachtung  der  Gebilde,  worin  sich  die  einzelnen 
Pflanzen  entwickeln;“  die  zweyte  die  Classification 
der  Pflanzen,  in  deren  Cap.  9.  einige  Bemerkungen 
„in  Beziehung  auf  Pflanzenphysiologie“  enthalten 
sind.  Der  Verf.  sagt:  „Als  Vorbereitung  zu  die¬ 
ser  Pflanzenphysiologie  möge  hier  ein  Sündenregi¬ 
ster  gegen  die  Pflanzenphysiologie  folgen ,  damit 
aus  demselben  klar  werde ,  dass  auf  diesem  Wege 
das  Leben  in  der  Vegetation  nie  klar  werde  er¬ 
kannt  werden.“  Das  ganze  Capitel  zeigt  aus  dem 
Style,  w  omit  es  geschrieben  ist ,  dass  vor  dem 
Verf.  noch  Niemand  gewusst  hat,  was  Pflanzen¬ 
physiologie  sey,  besonders  weil  diejenigen,  welche 
vor  ihm  Pflanzenphysiologen  seyen  wollten,  sich 
der  Chemie  als  Hüllsmittel  dazu  bedienten,  und  die 
Gefässe  der  Gewächse  untersuchten,  um  daraus 
auf  ihr  Leben  zu  schliessen,  was  er  sehr  anmas- 
send  verwirft.  Er  schliesst  diese  Einleitung  damit, 
dass  er  behauptet,  Pflanzenphysiologie  gehöre  nicht 
in  ein  Handbuch  der  Botanik,  und  auf  seine:  Dar¬ 
stellung  der  gesummten  Organisation  Band  1.  ver- 
w  eist. 

In  Rücksicht  auf  die  zweyte  sich  selbst  vorge¬ 
steckte  Anfoderung  kann  sich  der  Verf.  noch  weit 
weniger  genügen.  Wenn  derselbe  glaubt,  hier  eine 
deutsche  Flora  mit  aufgezählt  zu  haben;  so  möchte 
er  wohl  beweisen,  dieselbe  so  wie  ihre  Literatur, 
wenn  er  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Schriften 
benutzt  zu  haben  angibt,  wenig  zu  kennen,-  wie 
die  baldige  Erscheinung  der  deutschen  Floren  von 
Mertens  und  von  v.  Roepert  beweisen  wird.  Irgend 
etwas  interessantes  sucht  man  vergebens.  Die  be¬ 
nutzte  Literatur  ist:  IPilld.  spec.  plant.,  JPilld. 
Fnumeratio ,  Sehr  ad.  Flora  germanica,  und  die 
Fl.  JF  etter.  selten  ein  Synonym  aus  Rom.  et  Schult. 
Vol.  IT.  erwähnt. 

In  Bezug  auf  das  Specielle  findet  man  blos 
höchst  magere  Bemerkungen ,  w  elche  zum  grössten 
Theil  zu  nichts  dienen.  Sonderbare  Ideen  über 
Varietäten;  so  wird  z.  B.  Scirpus  ovatus  als  aus 
Scirpus  palustris  durch  den  Standort  erzeugt, 
Rjubus  c orylifolius  Sm.  als  Abänderung  von  R. 
fruticosus  vermuthet,  u.  s.  f.  In  Rücksicht  der 
Gattungen  ist  es  eben  so.  Armeria,  Helianthe- 
mum,  Luzula ,  Erythraea,  Melilotus,  Radiola 


werden  nicht  angenommen,  während  die  Gattungen 
Holosteum ,  Alsine,  Comarum ,  Tormentilla,  die  weit 
weniger  Werth  sind,  stehen  bleiben.  Wenn  übrigens 
durch  Kupfer  etwas  erläutert  werden  sollte;  so 
waren  Darstellungen  der  natürlichen  Familien  für 
den  Anfänger,  welcher  diese  aus  dem  Buche  kennen 
lernen  sollte,  nützlich. 

Ueber  das  Specielle  liesse  sich  noch  sehr  viel 
sagen;  allein  wir  wollen  glauben,  dass  dem  Hrn. 
Verf.  Mösslers  gemeinnütziges  Handbuch  der  Ge¬ 
wächslunde,  Altona,  i8i5.  nicht  bekannt  gewesen 
ist,  mit  welchem  das  seinige  durchaus  keinen  Ver¬ 
gleich  aushält. 


Species  umhelliferarum  minus  cognitae,  illustratae 
a  C.  Sprengel.  Cum  tab.  VII.  aeri  incisis. 
Halae,  ap.  Renger.  1818.  4.  X.  et  i54  pag. 

(2  Thlr.  8  Gr.)  " 

Nach  dem  vom  Hrn.  Veif.  im  J.  181 3.  in  den 
Schriften  der  Halleschen  naturforschenden  Gesell¬ 
schaft  gegebenen  P  rodromus  plantarum  umhellife¬ 
rarum  denuo  disponendarum ,  musste  die  Erwartung 
auf  ein  specielleres  Werk  über  diese  Gewächsfa- 
milie  von  demselben  Vei’f.  sehr  gespannt  seyn, 
und  desto  erfreulicher  war  die  Erscheinung  des 
vorliegenden  Werkes,  welches  wiederum  als  Vor¬ 
läufer  eines  grösseren  allgemeinen  auftritt.  Der 
Inhalt  desselben  ist  die  Auseinandersetzung  meh- 
x-erer  bisher  verwechselter  ,  so  wie  die  Bekanntma¬ 
chung  wenig  bekannter  oder  ganz  neuer  Arten  die¬ 
ser  Familie,  deren  ira  Ganzen  161  beschrieben 
werden.  Die  Bearbeitung  ist  in  der  bekannten 
gründlichen  Art  des  Verf.,  welche  wenig  zu  wün¬ 
schen  übn'g  lassen  möchte.  Die  Abbildungen  sind 
von  Herschel  sehr  gut  gezeichnet  und  von  Schröter 
eben  so  gestochen. 


Neue  Entdeckungen  im  ganzen  Umfang  der  Pflan¬ 
zenkunde,  herausgegeben  von  K .  Sprengel. 
Ei'ster  Band.  Mit  drey  Kupfertafeln.  Leipzig, 
bey  Friedrich  Fleischer,  1820.  IV.  und  452  S. 
(2  Thlr.  8  Gr.) 

Keine  zweckmässigere  Zusammenstellung  des 
für  diese  Wissenschaft  neuen,  und  besonders  berner- 
kenswerthen,  konnte  gefunden  werden,  als  diese 
von  S.  gewählte.  Eine  Beti’achtung  der  neuesten 
Weike  von  wissenschaftlichem  Weithe,  die  Her¬ 
vorhebung  der  in  ihnen  enthaltenen  wichtigen  Ge¬ 
genstände,  das  unparteyische  Urtheil  über  ihren 
Werth ,  die  Zusammenstellung  der  Werke  selbst 
nach  der  Aehnlichkeit  ihres  Inhaltes ,  und  endlich 
die  Beyfiigung  eigener  Entdeckungen  von  S.  ausge¬ 
führt,  dem  die  neueste  Litex-atui*  so  bekannt  ist, 
als  seine  eignen  Sammlungen  an  unbekannten  Ge- 


2246 


No.  281-  November  1820- 


2245 

wachsen  reich  sind,  muss  gewiss  für  jeden  Botani¬ 
ker  so  lehrreich  als  angenehm  erscheinen,  und  den 
Wunsch  zu  einer  jährlichen  Fortsetzung  dieses 
Buchs  erregen.  In  diesem  ersten  Bande  befin¬ 
den  sich  über  folgende  Werke  Abhandlungen:  I. 
alte  Literatur.  Theophrasti  opera  ed.  Schneider. 
JJ.  Beschreibende  Botanik.  l)  Rivona-Bernardi 
stirpiwn  ranorum  mcinipulus.  i  li.  2)  Juncl— 
zill  Flora  Lithuana.  —  5)  Andrzeiowski  Czackici. 

4)  Seringe  melang.es.'.  5)  Flora  danicci.  vol.  9.  6) 

Agardt  synopsis  algar.  Scandinav.  7)  Stackhouse 
JSfereis  britannica  ed.  2.  0)  Mein,  de  l’ac.  de  Pe- 

tersb.  vol.  6.  9)  Mocca  et  Balbis  florci  Ticinensis. 

io)  Hooker  nmsci  eSeotici.  vol.  1.  11)  Nuttall’s 

genera  of  north-  amer.  plcmts.  12)  Bar  ton  com- 
pend.  ßor.  philacle Iph.  i5)Raflnesque’s  neueste  Ent¬ 
deckungen.  i4)  Dictionnaire  des  Sciences  natur. 
-1  — 12.  i5.  u.  16)  Cassini  u.  R.  Brown  über  die 

Compositas.  17)  Bridel  niethodus  nova  muscorum. 
18.  Rees  cyclopciedia  vol.  1 — 36.  19)  Speeles  plan¬ 

tamim  minus  cognitae.  Ein  Originalaufsatz  vom 
Verf.  enthaltend  Bemerkungen  und  Definitionen 
von  128  wenig  bekannten,  zum  Theil  neuen  Ge¬ 
wächsen,  nach  der  Reihenfolge  des  natürlichen 
Systems.  20)  Mem.  du  museuni  d’hist.  nat.  vol. 
5.  4.  21)  Asiatic  researches  ,  vol.  12.  22)  Lyng- 

hye  hydrophytologia  danicci.  20)  ßotanical  regi- 
ster.  vol.  1 — 4.  III.  .Physiologie  der  Pflanzen 
und  angewandte  Botanik.  1)  Keith’s  system  of 
physiological  botany.  2)  Knight  in  philosophical 
transact.  1817.  3)  le  CI  er  c  in  mem.  du  mus.  d’hist. 

nat.  vol.  3.  4)  Nees  de  muscorum  propagatione. 

5)  Märcklin’s  Betrachtungen  über  die  Urformen 
der  unvollkommnen  Organismen.  Originalaufsatz. 

6)  John  über  Ernährung  der  Pflanzen.  7)  Giobert 

Del  sovescio  e  nuovo  sistema  di  cultura  fertiliz- 
zante.  senza  dispendio  di  concio.  8)  Bigelow  amer. 
medic.  bot.  vol.  1.  —  9)  Agardh  ndgra  Ord  om 

Tobaks  Odling.  10)  Hof  man  -  Bang  de  usu  Con- 
fervarum.  11)  v.  Hagen’ s  Bey träge  zur  Natur g. 
der  Fichten  und  Tannen,  aus  Hartigs  Forst-  und 
Ja  a-d -Archiv  für  Preussen.  12)  Möglin’ sehe  Anna¬ 
len  der  Landwirtschaft.  i5)  Reicharcl  nouv. 
elem.  de  Botanique.  i4)  Wodzicki’s  Gartenbau. 
i5)  Grischow  üb.  Atmung  d.  Gewächse.  —  Aus 
diesem  Verzeichnisse  sieht  man,  eine  wie  vielseitige 
Belehrung  dieses  Buch  gewährt.  Drey  Kupfertafeln 
vom  Sohne  des  Verf.  gezeichnet  und  von  Guimpel 
gestochen,  enthalten:  Pharus  pubescens  Sp  . ,  Eu- 
stegia  hastata  R.  Br.  Logania  latifolici  R.  Br. 
Doodia  asperct  R.  Br.  Alsophila  lunulata  R.  Br. 


A.  P.  de  C andolle’sund  K.  Spreng el’s  Grund- 
züge  der  wissenschaftlichen  Pflanzenkunde.  Zu 
Vorlesungen.  Mit  acht  Kupfertafeln.  Leipzig, 
bey  Cnobloch,  1820. 

Nach  der  von  S.  gegebenen  kurzen  Vorrede 
sollte  die  von  ihm  erschienene  ^Anleitung  zur 


Kenntniss  der  Gewächse'*'  die  Botanik  unter  dem 
orössern  Publikum  befördern.  Die  Fortschritte 
aber,  welche  die  höhere,  wissenschaftliche  Kenntniss 
der  Gewächse  in  neueren  Zeiten  gemacht ,  federten 
zum  akademischen  Unterricht  ein  Lehrbuch,  wei¬ 
ch  es,  alle  diese  Fortschritte  im  ganzen  Umfang  o er 
Wissenschaft  umfassend,  die  Stelle  des  jetzt  völlig 
(?)  unbrauchbar  gewordenen  Willdenow’schen  Lehr¬ 
buchs  vertrete.  Mit  Hülfe  der  neuesten  Ausgabe 
von  de  Canclolle’s  Theorie  elementaire  de  La  bota¬ 
nique,  Paris  1819.  glaubt  der  Verf.  hier  ein  sol¬ 
ches  Buch  geliefert  zu  haben;  doch  sind  nur  die 
drey  ersten  Th  eile  desselben,  nämlich  die  Kunst¬ 
sprache,  die  Theorie  der  Classification  und  die  be¬ 
schreibende  Botanik,  als  Auszug  aus  jenem  Werke 
zu  betrachten.  Alles  übrige  gehört  S.  und  nur 
über  dieses  erwähnen  wir  noch  wenige  Woite,  da 
jenes  aus  de  Candolle  schon  hinreichend  bekannt, 
und  hier  nur  zweckmässig  abgekürzt  und  dem  aka¬ 
demischen  Vortrag  angepasst  ist.  Der  vierte  Theil 
enthalt  die  Phytonomie ,  oder  Lehre  vom  Bau  und 
von  der  Natur  der  Pflanzen,  und  handelt  folgende 
Gegegenstände  ab :  1)  Phytotomie  oder» Anatomie  der 
Pflanzen.  2)  Phytochemie.  5)  eigentliche  Phyto¬ 
nomie,  oder  Lehre  von  dem  Leben  der  Pflanzen, 
also  Physiologie.  4)  Von  der  Verbreitung  der 
Pflanzen  auf  der  Erde.  5)  Geschichte  der  Ver¬ 
breitung  der  Pflanzen.  6)  Von  den  Missbildungen 
und  Krankheiten  der  Gewächse.  7)  Geschichte  der 
Botanik.  Ist  sehr  mieigentlicli  ein  Kapitel  der  Phy¬ 
tonomie,  sondern  eine  ganz  gesonderte  und  offen¬ 
bar  einleitende  Abtheilung  der  Wissenschaft.  Sehr 
passend  sind  zwey  Register  heygefügt,  eins  für  die 
Kunstausdrücke,  und  ein  andres  für  die  vornehm¬ 
sten  Sachen  und  Namen. 

Durch  den  „praktischen  Theil“  gibt  der  Verf. 
eine  Anleitung  zur  Ausarbeitung  von  Pflanzenbe- 
schreibungen ,  indem  er  nach  dem  Linne’schen  Sy¬ 
stem  für  jede  Classe  ein  oder  einige  Pflanzen  mo¬ 
nographisch  behandelt,  und  so  durch  diese  guten 
Muster  nützlich  wird,  und  das  Praktische  eines 
Handbuches  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  be¬ 
trachtet.  Der  Verf.  nimmt  auch  hier  Gelegenheit, 
mehrere  neue  Gewächse  bekannt  za  machen,  und 
sie  also  in  doppelter  Rücksicht,  einmal  als  einzu- 
schaltendes  Glied  für  das  System,  und  einmal  als 
Muster  zu  Erklärung  der  Phytographie  zu  benutzen. 
Hierher  gehört  die  Gattung:  Agardhia:  Cal.  3. 
sepalus  inferus.  Cor.  5-petala  convoluta.  Stam.  1. 
Anthera  magna.  Drupa  5-  locularis  5-valvis.  Die 
Art  Agardhia  cryptantha  ist  aus  Brasilien,  und 
die  Gattung  den  Terebinthinaceen  verwandt.  Fer¬ 
ner  Salvia  Brasiliensis ,  Tonteleci  trinervia,  eine 
monographische  Uebersicht  der  ganzen  Gattung 
Ruhms ,  und  mehrere  noch  wenig  bekannte  Arten 
andrer  Gattungen.  Die  acht  Kupfertafeln  enthalten 
eine  grosse  Anzahl  interessanter  Gegenstände,  von 
kV.  Spr.  gut  gezeichnet  und  von  dem  in  diesem 
Fache  riihmliohst  bekannten  J.  Sturm  gestochen. 
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Chloris  Rorussica.  Auctore  D.  Carolö  Godofredo 
Hagen.  Regiomonti  in  acad.  libr.  18x9.  IV. 
und  446  S.  12.  (x  Tlili*.  16  Gr.) 

Auf  Verlangen  seiner  Freunde  gibt  der  Verf. 
seine  Aufzählung  der  Pflanzen  Preussens,  welche 
kürzlich  in  deutscher  Sprache ,  und  zugleich  für 
Oekonomen  bestimmt  (Preussens  Pflanzen  beschrie¬ 
ben  von  D.  Karl  Gottfr.  Hagen.  2  Bde.  Königs¬ 
berg,  bey  Nicolovius.)  erschienen,  in  der  Form 
eines  Taschenbuches  in  lateinischer  Sprache  hei'aus. 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Chloris  ein  Auszug  aus 
jenem  deutschen  Werke,  da  sie  nur  Diagnosen  und 
kurze  Beschreibungen  der  Pflanzen  enthalt,  die 
iibi'igen  Bemerkungen  aber  weggeblieben  sind;  im 
Einzelnen  aber  finden  sich  noch  manche  Zusätze, 
besonders  sind  noeh  einige  Arten  eingeschaltet,  wel¬ 
che  in  der  deutschen  Ausgabe  fehlen.  Das  Buch 
ist  also  für  Excursionen  eingei'ichtet ,  und  dazu 
brauchbar.  Die  Charaktere  der  Pflanzen  sind  aus 
Willdenow  spec.  und  Enumeratio  plant,  horti  Be- 
rolinensis  ,  aus  Schräder3 s  Flora  Germanica ,  und 
Sprengel’ s  Flora  Halensis  genommen,  die  Gewächse, 
welche  sich  innerhalb  eines  Umkreises  von  5  Mei¬ 
len  um  Königsberg  finden ,  mit  einem  Sternchen 
bezeichnet.  Als  interessantere  Gewächse  sind  zu 
erwähnen :  Corispermum  int  er  medium  Schweig . 

Iris  foetidissima,  schwerlich  die  richtige  Pflanze, 
Festuca  villosa  Schweig,  von  F.  ovina  geschie¬ 
den,  weil  sie  'nach  3  jähriger  Cultur  nicht  än¬ 
derte,  müsste  aber  dann  F.  hirsuta  Host.  heissen; 
Arundo  baltica ,  Plantago  Coronopus,  Epimedium 
alpinum ,  Potamogeton  densus,  cotnpressus  (?)  gra - 
mineus(?)  Polemonium  coeruleum,  Campanulci  rhom- 
boidea,  latifolia ,  Evonymus  verrucosus .  latif alias, 
Viola  neglecta  Schmidt  als  V.  canina ,  und  V. 
canina  E.  als  F.  degener  Schweig,  beschrieben; 
Sium  nodiflorum,  das  wahre  Ornithogalum  mirii- 
mum  L.  ist  als  Ö.  gracile  aufgeführt,  eine  fehler¬ 
hafte  Aenderung,  wenn  gleich  der  Name  auch 
passt  ;  O.  pyrenaicum,  Juncus  balticus ,  Alis/na 
ranunculoides ,  Andromeda  calyculata ,  Saxifraga 
Hirculus,  Stellaria  crassifolici,  Arenaria  peploi- 
des,  Euphorbia  amygdaloides ,  Stachys  segetum: 
verticillis  subsexjloris ,  subspicatis:  br acteis  ver- 
ticillos  subaequantibus :  foliis  piloso-  sericeis ,  ca- 
nescentibus.  Bai  Iota  nigra  L.  führt  auch  einen 
andei’n  Namen:  B.  borealis  Schweig,  sie  sollte  aber 
B.  vulgaris  nach  Link  und  7F allroth  heissen ; 
Drac.ocephalum  Ruyschiana,  Linaria  Loeselii 
Schweig.  Sisymbrium  Ir  io ,  Anthyllis  maritima 
Schweig.  Trifolium  Eupinaster  (?),  Tragopogon 
revolutus  Schweig,  heterospermus  Schweig.,  Serra- 
tula  complanata  Schweig.  Salix  phylicij olia ,  ma- 
lifolia  Sm .  Aus  der  Cryptogamie  sind  die  Far- 
renkräuter  mit  aufgenommen.  Die  Standorte  sind 
oft  für  ein  so  grosses  Land  zu  sehr  eingeschränkt, 
und  gewiss  nicht  im  ganzen  Lande  bekannt,  was 


bey  einer  so  allgemeinen  Flora  wohl  zu  vermei¬ 
den  ist.  Nach  der  vom  Verf.  im  deutschen  Werke 
aufgestellten  Annahme  begreift  Preussen  floss  das 
eigentliche  Altpreussen ,  was  hier  nicht  erwähnt  ist, 
und  also  Irrungen  veranlassen  kann.  Da;  Buch  ist 
als  ein  sehr  brauchbarer  Begleiter  auf  Excursionen 
anzusehen. 


Mineralogie. 

Die  Charactere  der  Klassen ,  Ordnungen ,  Ge¬ 
schlechter  und  Arten,  oder  Charakteristik  des 
naturhistorischen  Mineral- Sy stemes ,  von  Frie¬ 
drich  Mohs.  Dresden,  bey  Arnold,  1820. 
XXVI.  und  100  S.  8  (16  Gr.) 

Der  Hr.  Verf.  welcher  den  durch  den  Tod 
des  unsterblichen  W erner  erledigten  Lehrstuhl  der 
Mineralogie  in  Freybei’g  erhielt,  strebte  darnach, 
dieser  Wissenschaft  ein  Gewand  zu  geben,  welches 
dem  der  Zoologie  und  Botanik  mehr  homogen  se/n 
sollte,  als  das  bisherige,  und  zugleich  die  Vortheile 
der  leichteren  Bestimmung  vorliegender  Körper  ge¬ 
stattete.  So  schwer  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist; 
so  wüns chens werth  muss  sie  zugleich  für  jeden 
Naturforscher,  der  die  Bedeutung  und  den  Umfang 
seines  Studiums  kennt,  erscheinen,  und  der  vorlie¬ 
gende  höchst  gelungne  Versuch  ihn  mit  Fi'eude 
erfüllen.  Gegenwärtige  Charakteristik  ist  als  Pro- 
dromus  eines  grösseren  Werkes,  welches  der  Verf. 
bald  vorzulegen  verspricht,  anzusehen,  veranlasst 
durch  Jameson’s  dritte  Ausgabe  seines  Minei’al- 
system’s,  worin  dieser,  nnt  ähnlichen  Ideen  um¬ 
gehend,  und  die  seinigen  früher  mit  denen  unsei-s 
Verfs.  mündlich  vergleichend,  diese  zwar  einge¬ 
webt,  aber  doch  mit  dem  früher  bestandenen  Ge¬ 
bäude  so  verflochten  hat,  dass  das  Ganze  mehr 
den  Anfänger  zu  verwirren  als  zu  leiten  im  Stan¬ 
de  ist.  Der  Verf.  nimmt  bey  seiner  Charak¬ 
teristik  auf:  Crystallgestalten ,  mit  Inbegriff  der 
Verhältnisse  der  Tlieilbarkeit,  auf  die  Grade  der 
Härte  und  auf  das  eigen  thiimliche  Gewicht  Rück¬ 
sicht,  wendet  die  Ausdrücke  für  deien  Vei’hältnisse 
mit  grössier  Bestimmtheit  an,  als  bisher  der  Fall 
war,  und  drückt  sie  durch  Zeichen  und  Buchstaben 
aus.  Eine  Erklärung  der  letzteren  geht  voraus; 
doch  möchten  wir  den  Wunsch  hegen,  dass  der 
Hr.  Verf.  sicii  bey  Ausarbeitung  des  grossem  Wer¬ 
kes  lieber  der  Worte  bedienen  möchte,  da  die  er¬ 
wähnten  Zeichen  nicht  einmal  immer  auszu sprechen, 
und  nur  mit  Mühe  und  nach  langer  Uebung  zu 
entziffern  sind,  was  freylich  derjenige  nicht  fühlt, 
der  sich  längere  Zeit  damit  beschäftigte,  was  aber 
manchen  andern  von  der  Annahme  des  höchst 
scharfsinnigen ,  und  seinen  Zweck  gewiss  nicht  ver¬ 
fehlenden  Systems,  abzuschrecken,  allein  im  Staude 
seyn  würde. 
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T  h  e  o  I.9  g  i  e. 

Commentarius  cxegetico-  dogmaticus  in  eos  Jesu 
Christi  sermories  qui,  de  redi tu  ejus  ccd  judiciwn 
futuro  et  judicundi  propincia  ipsi  detnandatu 
agunt ,  andere  Idenr.  Aug.  Schott,  Ilieol.  D. 
et  Profess.  JeUensi.  Jena,  bey  Walz,  1820.  VI. 
und  524  S.  8. 

■  ■ 

In  einer  kurzen  Einleitung  S.  1  —  7.  berührt  Herr 
Schott  zuvörderst  die  verschiedenen  Meinungen 
der  neuern  Theologen  über  das  Dogma:  de  judi- 
cio  extremo  und  deutet  zugleich  die  Quellen  an, 
aus  welchen  ‘  sich  die  Verschiedenheit  dieser  Mei¬ 
nungen  ableiten  lasse.  Hierauf  geht  er  zur  Ver¬ 
anlassung  dieser  Schrift  über.  Sie  scheint  zunächst 
für  junge  Theologen  bestimmt  zu  seyn ,  wreil ,  ohne 
diese  Rücksicht,  der  Hr.  Verf.  vieles  Bekannte 
würde  haben  übergehen  und  sich  auch  im  Gan¬ 
zen  weit  kürzer  lassen  können.  Theils  haben 
ihn  die  mit  Erklärung  der  auf  diesen  Gegenstand 
sich  beziehenden  Schriftstellen  verbundnen  Schwie¬ 
rigkeiten,  theils  die  gelehrten  Einwendungen  des 
Hrn.  Scheibe!  in  Köthens  Zeitschrift:  für  Christen¬ 
thum  und  Gottesgelahr  heit  1.  ß.  5.  Heft.  1817.  und 
2.  B.  2.  Heft.  1818.  gegen  sein  Progr. :  quo  sensu 
Jesus  cipud  Matthäeum,  Marcum  et  Lucam  adven - 
tum  suum  in  nubibus  coeli  futurum  nuntiaverit  ; 
veranlasst,  dieses  Dogma  einer  neuen  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Wie  er  hierbey  Verfahren  und  was 
also  in  gegenwärtiger  Schrift  zu  finden  sey ,  gibt 
er  selbst  folgendermassen  an:  ,,effata  Christi  sin- 
gula ,  quibus  adventum  aliquem  futurum  nuntiavit, 
itainterpretando  persequar ,  ut  usum  loquendi  grae- 
cum  pariter  atqiie  hebraicum  {et  antiquiore/n ,  rnct- 
xime  propheticum ,  et  recentiorem ,  qualis  aetate 
Christi,  ei  Apostolorum  obtinuerit ,)  quantum  fieri 
possit,  consulam ,  ut  accurate  videam\,  quo- 
nam  sententiarum  nexu  Serpator  dipinus  ab  urio 
effato  ad  alterum  transierit ,  ut  nihil  negligam, 
quod  ex  historia  illorum  temporum  ad  singulas 
poces  atque  sententias  illustrandas  adferri  recte 
possit,  denique,  ut  eam  sequar  interpretationis  nor- 
mam  atque  regulam ,  quae  unipersa  Jesu  Christi 
ejusque  doctrinae  indole  contirieatur ,  ex  omnibus , 
quae  unquam  ab  eo  dicta  et  facta  legimus,  con- 
junctim  spectatis  elucescente:  Absoluta  pero  ex- 
plicatione  ejfatorum  oninium,  quae  huc  spectare 
Ziveyter  Band. 


intelligimus ,  doctrinam  safictam  de  illo  judicandi 
negotio ,  Serpatori  dipino  a  Deo  patre  demandato , 
qualem  Christus  ipse  proposuit ,  paucis  coniplecti 
facile  licebit.“ 

S.  7.  beginnt  die  eigentliche  Abhandlung,  wel¬ 
che  eine  Erklärung  aller  in  den  vier  Evangelisten 
von  diesem  Gegenstände  handelnden  Stellen  ent¬ 
hält.  Eey  dem  loco  classico:  Matth.  24.  und  -ö. 
verglichen  mit  dem  i5.  Cap.  Marci ,  halt  sich  der 
H.  Verf.,  wie  billig,  am  längsten  auf;  denn  die 
Erklärung  dieser  Capitel  fasst  2o5  Seiten  in  sieh. 
Hierauf  folgen  von  S.  211  —  267.  die  kurzem  Sted¬ 
ten  aus  dem  Matthaeus  und  Marcus.  Von  S.  26  8 
—  564.  die  Stellen  des  Lucas ,  und  von  S.  564  -- 
4og.  die  Stellen  des  Johannes.  (Warum  hat  H« 
Schott  nicht  auch  die  Apokalypse  zu  seinem  Zwecke 
benutzt,  da  diese  doch  nach  seiner  Meinung  eben¬ 
falls  visa  a  Christo  repelala  enthält?)  Den  Be- 
Schluss  macht  von  S.  4io  —  424.  eine  kurze  Dar¬ 
stellung  des  Dogma:  von  der  Wiederkunft  Jesu 
zum  allgemeinen  Weltgerichte,  welches  H.  Schott 
unter  die  primaria  (?)  clogmata  relig.  Christianae 
setzt.  Nach  seiner  Ueberzeugung  ist  folgendes 
Lehre  des  Christenthums:  Die  Weissagungen  J. 
C.  von  dem  den  Juden  bevorstehenden  Gerichte, 
sind  von  dessen  Aeusserungen ,  welche  Voraussa¬ 
gungen  seiner  Wiederkunft  zum  jüngsten  Gerichte 
enthalten,  wohl  zu  unterscheiden.  Was  diese  be¬ 
trifft,  so  hat  Jesus  gelehrt:  1)  Gott  hat  mir  ( filio 
Del  et  filio  hominis )  die  Macht  und  den  Auftrag 
gegeben,  einst  über  die  Menschen  Gericht  zu  hal¬ 
ten;  2}  ich  werde  also  einst  wiederkommenl;  5) 
meiner  Wiederkunft  werden  ausserordentliche  Zei¬ 
chen  und  furchtbare  Naturerscheinungen  voran¬ 
gehen;  4)  diese  meine  letzte  Wiederkunft  wird 
sichtbar  seyn,  —  man  wird  des  Menschen  Sohn 
auf  Wolken,  in  grosser  Herrlichkeit,  von  Engeln 
begleitet,  kommen  sehen,  —  5)  der  Tag,  die  Stunde 
und  überhaupt  die  Zeit  meiner  Wiederkunft  ist 
weder  Menschen,  noch  Engeln,  noch  mir  selbst 
als  Menschensohn  bekannt;  6)  plötzlich  und  un— 
vermuthet  werde  ich  wiederkommen;  .7)  bey  mei¬ 
ner  Wiederkunft  werde  ich  das  mir  übertragene 
Gericht  zu  einer  und  derselben  Zeit  über  alle  Völ¬ 
ker  der  Erde  halten,  dieses  Gericht  wird  das  ge¬ 
rechteste  seyn;  8)  zur  Zeit  meiner  Wiederkunlt 
wird  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Dinge,  die 
sichtbare  Welt,  ein  Ende  haben;  9)  da  niemand 
meine  Wiederkunft  zum  Gerichte  voraus  weiss; 
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so  muss  jeder  stets  wachsam  seyn,  dem  Bekennt¬ 
nisse  meiner  Lehre  treu  und  ihren  Vorschriften 
folgsam  bleiben.  Nach  dieser  Darstellung  sucht 
H.  Schott  die  wichtigsten  Einwendungen  der  Geg¬ 
ner  dieses  Dogma  zu  widerlegen,  und  zeigt,  (wor¬ 
an  wohl  niemand  würde  gezweifelt  haben,)  dass 
seine  Ueberzeugungen  auf  das  genaueste  mit  der 
Lehre  unsrer  symbol.  Bücher  übereinstimmen.  An¬ 
gehängt  ist  endlich  noch  ein  Verzeichniss  der  ein¬ 
zelnen  Worte  und  Redensarten  des  N.  T.,  welche 
in  dieser  Schrift  weitläufiger  erläutert  worden  sind. 

Ob  nun  zwar  gleich  nach  Rec.  Urtheil  nicht 
in  allen  lüer  benutzten  Stellen  des  N.  T.  das  zu 
finden  ist,  was  der  Verf.  darin  zu  finden  glaubt, 
auch  in  diesem  Commentar  immer  noch  nicht  alle 
Einwendungen  der  Gegner  vollkommen  widerlegt 
worden  sind,  denn  Gründe,  wie  z.  B.  folgende: 
es  stehe  den  Menschen  nicht  zu,  nur  diejenigen 
Ratiischliisse  Gottes  für  nothwendig  anzuerkennen, 
deren  Nothwendigkeit  die  menschliche  Vernunft 
anerkenne,  und:  so  wie  Gott  der  Alleinweise,  die 
Menschen  hier  auf  Erden  von  einer  Stufe  der  Voll¬ 
kommenheit  zur  andern  erhebe,  so  sey  es  auch 
nicht  widersinnig  und  den  göttl.  Eigenschaften  wi¬ 
dersprechend,  anzunehmen,  er  werde  auch  jenseits 
auf  die  nämliche  Art  verfahren,  und  einst  jeden 
Menschen,  —  der  sich,  von  der  Zeit  seines  Todes 
bis  zur  Zeit  der  Auferweckung  der  Körper,  in 
einem  seinem  geführten  Lebenswandel  angemesse¬ 
nen  Zustande  befunden  habe,  —  durch  jene  Auf¬ 
erweckung  und  das  letzte  Gericht  in  einen  solchen 
Zustand  versetzen,  wo  die  Bösen  ihre  Bestrafung, 
die  Guten  ihre  Belohnung  finden  würden;  solche 
und  ähnliche  Gründe  möchten  wohl  nicht  ausrei¬ 
chen.  Obgleich  ferner  der  Hr.  Verf.  durch  die 
Verbindung  des  Sprachgebrauchs  der  Propheten  des 
A.  T.  mit  dem  zu  den  Zeiten  Christi  und  der 
Apostel  üblichen  Sprachge  brauche  sich  in  neue 
Schwierigkeiten  verwickelt  zu  haben  scheint ;  so 
muss  man  doch  dem  Fleisse  und  Scharfsinne  des¬ 
selben,  womit  er  alles  benutzt  hat,  um  seine  Ueber¬ 
zeugungen  geltend  zu  machen,  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen,  und  eingestehen ,  dass  H.  Schott 
durch  diese  Schrift  seine  gründliche  Gelehrsamkeit 
und  Rechlgläubigkeit  aufs  neue  trefflich  beurkun¬ 
det  hat.  Noch  muss  bemerkt,  aber  auch  gerügt  wer¬ 
den,  dass  dieser  lesenswevtlie  und  belehrende  Com¬ 
mentar  durch  Druckfehler  sehr  entstellt  ist. 


Bibelerklärung. 

Animadversiones  ad  Cap.  III.  et  XIII.  Epistolae 
Pauli  I.  ad  Corinthios.  Scripsil  Dr.  Ant.  Georg. 
Hollmann ,  eccles.  et  scholae  duc.  Oldenburg. 
Antistes  generalis,  Senat.  Sacr.  a  consiliis.  Lip- 
siae,  apud  Lauferum ,  Bibliop.  cIjIocccxix. 
46  S.  8. 


Diese  gelehrte  Arbeit  ist  eine  schön  gereifte 
Frucht  der  Erholungsstunden  des  Hrn.  Verfassers. 
Kurz,  doch  ohne  dunkel  zu  werden,  setzt  er  die 
beyden  zu  erklärenden  Capp.  in  den  gehörigen  Zu¬ 
sammenhang  mit  den  vorhergehenden ;  vielleicht 
wäre  aber  die  Uebersicht  ,  welche  jedem  dieser 
Capp.  angehängt  ist,  mehr  in  fronte  Capitum  an 
Ort  und  Stelle,  als  in  calce.  Da  kein  eigentlicher 
Commentar  sollte  geliefert  werden,  ist  der  Mangel 
an  Vollständigkeit  der  Erklärungen  anderer  Exe- 
geten  nicht  als  Fehler  anzurechnen.  —  Die  Erklä¬ 
rung  l  Cor.  III.  i5,  Seite  16,  welche  er  mit  Hrn. 
Zedel,  einem  gelehrten  Geistesverwandten  von  sich, 
theilt,  wo  diu  nvpog  nach  einer  Stelle  des  Strabo 
aus  diu  vuvuyits  erklärt  wird,  hat  das  nicht  für  sich, 
was  für  die  gewöhnliche  angeführt  werden  kann. 
Ex  judicio ,  tanquam  ex  incendio  ,  incolumis  eva- 
det.  Auch  wegen  frinw&riGSTat,  multabitur.  Die¬ 
ser  Ausdruck  scheint  ex  medio  jure  Romanorum 
genommen  zu  seyn,  so  dass  jenes  vix  evad er e  so 
viel  bedeute,  als  amburi;  weil  derjenige,  welcher 
verdammt  wurde,  ustus >  der  aber,  welcher  weder 
verdammt,  noch  losgesprochen,  immer  noch  im 
Verdachte  blieb,  ambustus  geneiinet  wurde.  Zu  v. 
18  wäre  die  bekannte  Stelle  aus  dem  Augustin:  in 
tantum  {yeritatem  ev.)  videmus ,  in  quantu/n  mori - 
rnur  huic  seculo  etc.  noch  passender,  als  die  aus 
dem  Epiktet  angeführte.  Die  ganze  Tendenz  Pauli 
aber  in  1  Cor.  III.  ist  sehr  richtig  gefasst.  Man 
muss  die  geistigen  Bedürfnisse  der  Christen  genau 
berücksichtigen,  l.  2,  v. ,  daher  21  v. :  coetus  non 
sunt  doctorwn  caussa ,  sed  hi  coetus  caussa.  ,, Recte 
sapientis  omnia  dicuntur ,  quia  seit  uti  so  lus 
omnibus .“  Cic.  Jede  Parteysucht  verrälh  Verstan¬ 
desschwäche,  oder  wohl  gar  ein  dem  Christen- 
thume  abgeneigtes  Gemülh  u.  s.  w,  —  Seile  25  u. 
26  ward  sehr  richtig  bemerkt;  dass  Alles,  was  eine 
echte  Kenntniss  und  die  heilbringende  Kraft  der 
Religion  befördere,  man  Gott  schuldig  wäre;  er 
habe  die  himmlische  Wahrheit  geschenkt  und  die, 
Lehrer  derselben  mit  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten, 
sie  zu  verkünden,  ausgerüstet.  Auf  Christum  (der 
im  Namen  und  in  der  Vollmacht  Gottes  lehrte  und 
handelte)  sey  alles  zurück  zu  führen,  was  zur  Grün¬ 
dung  und  zum  Baue  der  christlichen  Kirche  dient. 
Allerdings  bliebe  aber  immer  die  Vernunft  medium 
cognoscendi  veritcites  coelestes  (  als  principium  co- 
gnoscendi  lässt  sie  Paulus  nicht  gelten).  Die  Stelle, 
Marc.  XII.  34,  ist  passend  angeführt,  auch  könnte 
24  v.  citirt  seyn.  Licht  erhält  auch  die  liier  er¬ 
klärte  paulinische  Stelle  durch  Matth.  XV.  i3: 
,,omnis  planta,  a  Deo  non  plantata,  eradicabi - 
tur  /e  i.  e.  omnis  doctrina,  quae  non  Deum  auto- 
rem  refert ,  sed  ab  hominibus  originem  ducit,  ab~ 
rogcibitur ,  nam  commenta  delet  dies.  Ferner  ge¬ 
hört  hierher,  besonders  wegen  III.  12,  i5,  i4,  10, 
das  zwar  ganz  entgegengesetzte,  aber  doch  diesel¬ 
ben  Erfahrungswahrheiten  bezeichnende  Bild ,  Matth. 
VII.  26.  coli.  Luc.  VI.  4g,  in  sofern  das  Prakti¬ 
sche  durchaus  nothwendig  ist.  Der  Sinn  dieser 
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Stellen  ist:  qui  recte  meam  {Christi)  doctrinam 
animo  informaverit  et  rite  animum  ad  eam  con- 
formaverit  ac  \vita  expresserit ,  hunc  impavidum 
ferient  niinae,  vel  inter  atrocissimas  calamitates 
salvus  et  incolumis  evadet ,  seu  suae  ipsius  saluti 
qptinie  consulet ;  id  quod  vero  si  quis  neglexerit, 
peribit.  —  Auch  daraus  gehet  hervor,  dass  die  S. 
22  und  2 5  gegebene  neue  Erklärung  von  0eS  oixo- 
doprj  sehr  empfehlungswerth  ist,  obgleich  die  Au- 
toiutät  des  Hieronymus ,  der  sich  hier  nicht  einmal 
ganz  gleich  bleibt,  kein  Grund  dafür  ist,  dass  die 
gewöhnliche  zu  antiquiren  sey,  welche  Grotius  be¬ 
sonders  nach  seiner  Art,  das  heisst,  mit  einem 
Aufwande  von  Gelehrsamkeit,  ausgerüstet  hat.  Wer 
aber  unbefangen  die  paulinische  Stelle  liest,  wird 
dem  Hrn.Verf.  Eeyfall  geben,  welcher  sich  in  sei¬ 
ner  Erklärung  also  ausdrückt:  ,, Rectius  altegoriae 
sensus  concipi  videtur ,  si  partes  aedificationis  di- 
versets  de  iis  interpretemur ,  qui  ad  oixodoptjv 
pertinent ,  minime  autem  de  doctrina ,  qua  imbu- 
untur.  Doctores  sunt  oixodofiSv reg  et  inoixodopevrig, 
Christiani  ab  Ulis  edocti ,  ut  sunt  ixuarov  rd  i'oyov, 
ejfficiunt  oixodopriv  et  comp arantur  cum  auro,  ligno. 
Congregat  post  conditani  ecclesiam  quivis  doctor 
cives  seu  confessores  Evangelii ;  probe  videat  quis- 
que,  quales  sint,  quos  adsciscat.  Conditio  et  in- 
doles  eorum,  qui  sunt  ejus  tgyov  s.  or/.o3oprj ,  pro- 
bata  erit  per  pericula.  Si  fuerint  constantes,  quos 
recepit,  si  fidem  conservaverint ,  etiamsi  vexati  et 
oppressi  propter  fidem;  ille ,  qui  fidel  concipi en - 
dae  minister  suasorque  fuerit ,  mercedem  accipiet 
ob  eorum  perseverantiam ,  quos  erudivit  et  ad  fi¬ 
dem  firmavit.  Sin  animis  deficiant  et  clesciverint 
a  fiide  ob  pericula  temporis  aut  adversariorum 
vexationes :  minister  perdet  operam  suam  (oixo- 
doprjv)  ,  quamvis  ipse  salvari  et  a  partibus  rei 
christianae  stcire  possit ,  nee  tarnen  sine  periculo 
aut  jactura.“  —  i  Cor.  XIII.  gibt  der  Hr.  Verf. 
den  Inhalt  also  an:  Argumenta  colliguntur ,  qui- 
bus  ejficitur ,  animum  in  alias  benivolum ,  Studium 
iis  inserviendi ,  de  iis  bene  merendi ,  magis  esse 
ornamento ,  et  homini,  in  quo  insit,  dignitatem 
ad  jüngere  majorem ,  quam  rem  quamvis  aliam, 
qua  famam  aucupari  aut  gloriae  umbram  con- 
sectari  solerit  homines ,  — »  Für  die  neuere  Erklä¬ 
rung  des  9.  und  10.  v.  ist  Alles  gethan.  Sie  wer¬ 
den  übersetzt :  Etenirn  nonnulli  tantum  nostrum 
scientiam  habere,  nonnulli  tantum  prophetae  esse 
possuni  (jE*  ptQovg,  i.  q.Tiveg).  Qucmdo  autem  condi¬ 
tio  obtinebit  perf ectior ,  cessabit,  quod  ad  singu- 
los  pertinet.  —  Rec.  antiquum  obtinet.  Warum  ? 
wild  bald  ausführlich  gezeigt  werden.  —  Der  la¬ 
teinische  Ausdruck  ist  klar  und  leicht,  doch  ist 
citare  und  quadrare  S.  16  nicht  im  echt  römischen 
Sinne  gebraucht:  auch  salvator  ist  nicht  so  gut, 
als  servator.  —  Der  Hr.  Verf.  hat  aber  seinen 
Beruf  zum  Exeget  en  gut  beurkundet,  und  da  er 
nicht  nur  nach-  sondern  auch  selbst  denket,  so 
wird  maii  ihn,  wenn  sein  Eindringen  noch  tiefer 
und  sein  Tact  noch  sicherer  geworden  ist,  nicht 
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den  Berufenen ,  sondern  den  Aus  erwählten  in  die¬ 
sem  Fache  beyzählen. 


Commentaire  sur  l’epitre  aux  Romains ,  par  Robert 
Haldane.  Traduit  de  l’anglais.  Tomei.  Pages 
LII.  et  5o4.  T.  II.  P.  LIIL  —  LXXIV.  et  446. 
8.  1819.  A  Paris,  chez  Treutlel  et  Würtz, 

Libraires,  Rue  de  Bourbon,  No.  17.  et  Sch  er  ff 
Libraire,  Place  du  Louvre,  No.  12.  ä  Geneve, 
chez  Guers,  Libraire. 

Seitdem  die  Protestanten  in  Frankreich  den 
Genuss  der  verfassungsmässigen  Rechte,  nicht  nur 
auf  dem  Papier,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit 
erhalten  haben,  so  dass  sie,  zwar  nicht  ohne  Kampf 
doch  unter  dem  Schutz  der  Gesetze,  ihre  Religion 
üben  und  be}r  ihrem  öffentlichen  Bekenntniss  doch 
auch  alle  Bürger -Rechte  gemessen,  scheint  ein 
neues  -Leben  in  ihnen  zu  erwachen;  eine  Menge 
Stimmen  erheben  sich  von  allen  Seiten  nicht  nur 
zur  Vertheidigung  ihrer  Lehre  und  ihrer  Rechte 
gegen  gesetzwidrige  Angriffe,  sondern  auch  zur 
Verbreitung  religiöser  Einsichten  und  Gesinnungen, 
und  man  lernt  unter  ihren  Lehrern  Männer  ken- 
ken ,  die  Kenntnisse  und  Talente  mit  Muth  und 
Eifer  verbinden.  '  Mehrere  Ausgaben  französischer 
Bibelübersetzungen  werden  besorgt  und  mancherley 
Schriften  zur  Belehrung  und  Erbauung  werden  ver¬ 
breitet.  Unter  diese  Classe  gehört  auch  die  hier 
anzuzeigende  Erklärung  des  Briels  an  die  Römer , 
welche  nicht  nur  für  Religionslehrer,  sondern  auch 
für  Nichtgelehrte  scheint  bestimmt  zu  seyn,  und 
beydes,  Bibelverständniss  und  Befestigung  in  Glau¬ 
ben  und  Frömmigkeit,  bezweckt.  Der  Vortrag  ist 
fast  durchgehends  klar  und  bündig  und  prägt  tiefe 
Ehrfurcht  für  das  Heilige  ein.  Das  theologische 
System,  wie  es  in  Deutschland  vor  etwa  4o  Jahren 
in  den  Lehrbüchern  erschien  ,  ist  mit  grosser  Strenge 
festgehalten,  und  gegen  Arianer,  Socinianer  und 
andere  Gegner  desselben  vertheidigt.  Die  Conse- 
quenz  in  der  Anwendung  seiner  Grundsätze  führt 
jedoch  den  Verfasser  zuweilen  etwas  zu  weit,  und 
man  vermisst  in  einigen  Stellen  den  evangelischen 
Sinn,  der  die  ängstliche  Gesetzlichkeit  in  den  Vor¬ 
schriften,  und  die  verdammenden  Urtheile  über 
Andersdenkende  auch  in  minderwesentlichen  Punc- 
ten,  sicher  gemässigt  haben  würde.  Wenn  der 
Verf.  z.  B.  bey  Gelegenheit  von  Cap.  i4.  im  II. 
B.  S.  20 5  —  228.  die  Sonntagsfeyer  slrenger  noch 
als  den  jüdischen  Sabbat  beobachtet  wissen  will, 
und  S. 222  sagt:  s'occuper  dcins  ce  jour  de  ses  tra- 
vaux  ordinaires,  en  parier ,  ou  meine  y  appliquer 
ses  pensees ,  c’est  frustrer  les  desseins  bienfaisans 
du  Legislateur ,  et  mar  quer  du  mepris  pour  son 
autorite;  et  si  les  travaux  du  monde  qui ,  dcins  les 
autres  jours  de  la  semaine ,  ne  sont  pas  seulement 
permist  mais  sont  une  necessite  et  un  devoir ,  sont 
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er  imineis  ce  jour-la n’est-il  pas  clair  que  les 
jeux,  les  recreations ,  les  amusements  de  toute  sorte, 
doivent  certainement  et  re  consideres  comme  ren- 
fermes  dans  la  meine  defense?  car  ils  sorit  encore 
plus  opposes  ä  l’objet  auquel  le  jour  du  repos  est 
consacre,  et  n’ont  pas  le  pretexte  le  plus  eloigne 
d’utilite  ou  de  necessite  ...  so  weiss  er  zwar  diese 
Behauptung  exegetisch  und  dogmatisch  zu  begrün¬ 
den;  aber  das  Uebertriebene  fällt  doch  in  die  Au¬ 
gen,  und  seine  Exegese  wird  nicht  leicht  mehr 
Jemand  überzeugen.  Wenn  er  bey  Kap.  16,  20. 
Veranlassung  nimmt  die  Lehre  vom  Satan  abzu¬ 
handeln,  und  S.  295.  sagt:  Quelques-uns  des 
honimes ,  qui  prennent  le  riom  de  chretiens ,  nient 
Vaction  ou  meine  l’existence  du  diable ,  et  ex- 
pliquent  ce  qui  en  est  dit  dans  la  Bible  comme 
une  allegorie ,  ainsi  qu’ils  le  font  de  Vhistoire  de 
la  chute  et  d’ untres  parties  de  Vecriture .  De  telles 
personnes  r?  ent  rer  o  nt  point  dans  Le  royaume  de 
cieux  comme  de  petits  erifans ,  ce  qui ,  comme  Va 
declare  le  Redempteur ,  est  la  seule  voie  pour  y 

avoir  acces  .  so  muss  die  Einseitigkeit  und  die 

Härte  dieses  Urtheils  auch  denen  auffallen,  die 
sonst  in  der  Lehre  mit  dem  Verf.  übereinstimmen; 
weil  ja  doch  bey  verschiedenen  Ansichten  mancher 
Lehrsätze  redliche  Verehrung  Christi  Statt  finden 
kann,  und  weil  Christus  nirgends  die  Seligkeit  an 
Meinungen  knüpft,  sondern  an  Glauben  und  Ueben. 
Wer  aber,  wie  der  Verfasser,  die  Inspiration  aller 
Worte  der  Bibel  behauptet,  welcher  T.  I.  S.  6. 
Ahm.  sagt:  L’inspiration  signifie  V Infusion  des 
idees  et  des  paroles  de  Vecriture  dans  Vesprit  des 
ecrivains,  par  Voperation  de  Dieu.  Ezech.  5,  4.  10. 
11.  ...  und  dann  bey  dem  buchstäblichen  Sinne 
der  Worte  stehen  bleibt,  der  kann  ganz  folgerecht 
zu  solchen  Schlüssen  kommen.  Es  ist  zu  wün¬ 
schen,  dass  die  Leser  dieses  Buchs,  das  sonst  viele 
schön  entwickelte  Erklärungen  dieses  Briefs ,  Lehr¬ 
begriffe  und  Pflichteinschäriüngen  enthält,  nicht  an 
solchen  Stellen,  deren  sich  doch  nicht  viele  darin 
finden ,  irre  werden  und  in  Zweifel  gerathen  mögen, 
die  ihnen  die  Religion  selbst  verdächtig  machen 
könnten,  wenn  sie  weder  selbst,  noch  bey  einem 
aufgeklärtem  Freunde,  die  Lösung  derselben  fin¬ 
den,  die  sie  auf  den  rechten  Weg  leitet.  Der  Text 
ist  nach  der  Uebersetzung  von  Martin  angeführt, 
die  jedoch  hier  und  da  verändert  wird,  und  dann 
Wort  für  Wort  durchgegangen,  der  Sinn  ausführlich 
erklärt,  und  entweder  die  Lehre  oder  die  Pflicht 
in  ihrer  Anwendung  dargestellt,  und  gegen  An¬ 
dersdenkende  vertlieidigt;  so  dass  beynahe  alle 
Hauptl  ehren  des  Christenthums  hier  abgehandelt 
sind.  Die  Uebersetzung  lässt  sich  fast  überall  wie 
im  Original  lesen.  Ree.  hat  jedoch  einige  Stellen 
bemerkt,  wo  der  Sinn  nicht  richtig  oder  nicht  deut¬ 
lich  genug  ausgedrückt  ist.  Dem  zweyten  Bande 
sind  von  S.  538.  an  einige  aus  andern  Schriftstel¬ 
lern,  Edwards  und  Owen ,  gezogene  Stellen  zur 
Erbauung  angehängt. 


P  o  1  e  in  i  k. 

1.  Franz  Baco  p.  Verulam  gegen  die  Neologen ; 

nebst  einem  Briefe  an  den  Hrn.  Past.  Harms, 
veranlasst  durch  den  wider  ihn  erzürnten  Men¬ 
schenverstand  des  Hrn.  Pastor  Meyer ,  von  A. 
Ch.  H  ensler,  Pr.  in  Ploen.  Kiel,  in  der  acad. 
Buchh.  1818.  46  S.  8.  (7  Gr.) 

2.  Sendschreiben  an  den  Hrn.  Archidiac.  C. 
Harms  zu  Kiel ;  von  einem  Lehrer  seines  Kna¬ 
benalters,  demjenigen  Prediger  in  Holstein,  des¬ 
sen  er  am  Schlüsse  seiner  Verständigungsbriefe 
erwähnt.  Kiel,  in  Comm.  bey  Schmidt,  1819. 
26  S.  8.  (4  Gr.) 

3.  XJeber  Harms  Briefe  zur  nähern  V  erständigung 

über  verschiedene  seiner  Thesen.  In  einem  Schrei¬ 
ben  an  den  ungenannten  Verf.  der  Schrift:  über 
Vernunft  und  die  Lutherische  Kirche  xi.  s.  W. 
Aus  dem  3ten  Hefte  der  Gespräche  im  Bücher¬ 
zimmer  besonders  abgedruckt.  Kiel.,  in  Comm. 
bey  Schmidt,  1818.  86  S.  8.  (8  Gr.) 

4.  Briefe  zu  einer  nähern  V erständigung  über  die 

neulich  erschienenen  Briefe  des  Hrn.  Claus 
Harms,  Archidiac.  a.  d.  St.  Nie,  K.  in  Kiel.  Dem 
unparteyischen  Publicum  zur  Prüfung  mitgotheilt 
von  Christian  Peter sen ,  Pred.  in  Hoyer,  Amts  Ton- 
dem.  Kiel,  Ebendas.  1818.  32  S.  8.  (4  Gr.) 

Nr.  1.  ist  für  —  die  drey  andern  sind  gegen 
Hrn.  Harms.  Der  Verf.  von  Nr.  1.  ertheilt  unter 
andern  seinem  Hrn.  Amtsbruder  Harms  Rath¬ 
schläge,  wie  er  den,  auf  dem  Titel  genannten, 
Gegner  zu  bekämpfen  habe.  Die  Brille,  durch 
welche  der  Verf.  sieht,  dürfte  doch  Manchen  etwas 
angelaufen  Vorkommen.  Man  findet  liier  auch  S. 
33.  eine  Anweisung  für  Prediger  in  nuce:  Rede 
aus  Lavater’schem  Herzen  mit  Reinhard’schem  Ver¬ 
stände.  —  Baco  lasst  übrigens  (S.  5.)  den  Ge^- 
brauch  der  Vernunft  in  geistlichen  Dingen  auf 
mehr  als  eine  Art  Statt  finden.  — 

D  er  Vf.  von  Nr.  2.  redet  Hrn.  Harms,  den  er 
seinen  lieben  Sohn  nennt,  durch  Du  an,  und  beklagt 
sich  im  Tone  des  geim  viel  sprechenden  Alters  über 
einen,  in  den  Verständigung^  -  Brieten  dieses  seines 
lieben(?)  Sohnes  auf  ihn  gethanen  Ausfall.  — 

Von  Nr.  5.  ist,  wrie  man  S.  53.  und  44.  erfährt, 
Hr.  Past.  Schütz  Verf.  Wer  nicht  ordentlich  denkt, 
kann  auch  nicht  ordentlich  glauben.  Das  ist  gleich¬ 
sam  das  durchgeführte  Them  in  diesem  Schriftchen  , 
das  mit  manchen  Aeusserungen  des  Witzes  ausgestat¬ 
tet  ist.  Z.  B.  S.54.  „Ohne  Denken  gleicht  der  Mensch 
dem  Oechs-  und  Eselein  im  Stalle.  Was  half  es  dem 
Oechs-  und  Eselein  im  Stalle  zu  Bethlehem,  dass 
die  höchste  Vernunft  in  seiner  Krippe  lag? 

Du  dummes  Vieh !  was  blökest  du 
Hier  bey  des  Herren  Mutter  ? 

Immanuel  hält  seine  Ruh 

Allhier  auf  dürrem  Futter.  J.  Rist.(f 

Die  Nr.  4.  genommenen  Ansichten  zeugen  von 
Besonnenheit. 
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Vermisch te  Schriften. 

Deutschland  und  der  Gottesfriede.  Sendschreiben 
an  J.  Görres  gegen  seine  letzte  Schrift  mit  Aus¬ 
zügen  aus  derselben,  von  P •  F,  Stuhrl *  Berlin, 
bey  Maurer,  1820.  3/4  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

D  er  Verfass,  kündiget  sich  als  einen  ehemaligen 
Schüler  von  Görres  an,  der  bey  diesem,  auf  Irr¬ 
wegen  begriffen,  suchte,  was  ihm  jetzt  auf  einem 
andern  Wege  zu  Theil  geworden  sey,  nachdem  er 
zuvor  die  nichtige  Eitelkeit  alles  menschlichen  Wis¬ 
sens  und  aller  menschlichen  Kraft  eben  so  sehr 
durch  die  Erfahrungen  seines  eigenen  Lebens  in 
der  Wirklichkeit  hinlänglich  erprobt,  als  wissen¬ 
schaftlich  erkannt  habe  in  dem  grossen  Gesammt- 
leben  der  Geschichte.  (Ist  aber  alles  menschliche 
Wissen  eitel;  so  muss  ja,  auch  das  Wissen  von 
der  Eitelkeit,  des  Wissens  eitel  seyu!)  Ihm  erhei¬ 
tert  ein  frischer  Glaube, *  das  Herz,  und  freudige 
Hoffnung  zu  Gott  lasst  ihn  fröhlich  hinblicken  in 
eine  klare  Zukunft.  Und  diesen  Glauben  und  diese 
Hoffnung  will  er  hier  öffentlich  kund  thun. 

Wenn  er  behauptet,  dass  das  deutsche  Volk 
keine  Neigung  zu  Revolutionen  habe,  und  dass, 
welche  Entwürfe  auch  Einzelne  mögen  ausgebrütet 
haben,  davon  Nichts  zu  befürchten  sey ;  so  müssen 
wir  ihm  darin  eben  so  sehr  liecht  geben,  als  in 
dem,  was  er  den  Unzufriedenen  vorhält,  dass, 
„nachdem  die  Eitelkeit  der  verderblichen  Grund¬ 
sätze  einer  gottlosen  Politik  durch  die  Geschichte 
des  letzten  Menschenalters  manniglich  klar  gewor¬ 
den,  und  somit  das  Gebäude  der  alten  Staatskunst 
ganz  und  gar  über  den  Haufen  geworfen  war, 
unmöglich  ixn  ersten  Augenblicke  der  neue  Geist 
in  besonnener,  sich  selbst  verstehender  Klarheit 
erwacht  seyn  und  überall  herrschen  konnte“  (S.  44). 
W  enn  er  aber  hinzusetzet:  „Nur  in  Gott  und  der 
Natur  beruhenden  seelen vollen  Trägern  des  mensch¬ 
lichen  Lebens,  die  sich  in  der  Geschichte  der  ver¬ 
schiedenen  Völkerstämme  als  das  stets  Wiederkeh¬ 
rende,  ewig  Bleibende  und  beharrlich  Dauernde 
bewahrend  offenbaren,  wird  von  nun  an  der  Staats¬ 
mann,  den  Dünkel  der  eigenen  Vernunft  und  seinen 
Ei  gen  willen  bezwingend,  seinen  Geist  unterworfen 
erkennen —  so  kann  das  freylich  einen  guten 
Sinn  geben,  nur  liegt  er  nicht  klar  in  den  Worten, 
und  diese  können  auch  zu  einem  verwerflichen 
Zweytcr  Band. 


Sinne  gedeutet  werden.  Und  der  Verf.  hat  durch 
die  wegwerfende  Art,  mit  welcher  er  von  Tugend, 
Vernunft  und  Wissenschaft  überall  redet,  nicht 
dafür  gesorgt,  dass  eine  verkehrte  Auffassung  jener 
Aeusserung  verhindert  werde.  „Alles,“  heisst  es 
z.  B.  S.  90.  „was  der  Mensch  aus  eigener  Macht 
zu  erschaffen  gedenkt,  ist  und  bleibt  eben  so 
nichtig,  als  das,  was  er  mit  seiner  irdischen  Ver¬ 
nunft  zu  erkennen  hofft.  Denn  die  Menschen  sind 
und  bleiben  Thoren  immerdar,  und  unser  Wissen 
ist  Stückwerk,  Es  ist  aber  alles  nichts  ohne  dieLiebe. 
Durch  menschlicherweise  und  mit  Hülfe  der  Wis¬ 
senschaft  angestellte  Versuche  zur  Aufklärung  herr¬ 
schender  Ideenverwirrungen  wird  über  das  Meer 
verworrener  Unklarheit  der  Erkenntniss  wenig  Licht 
sich  ergiessen.  Es  liegt  schon  an  sich  selber  die 
gross  te  Verwirrung  der  Gedanken  in  der  Hoffnung, 
durch  neue  und  andere  Ideen  eine  bisherige  Ver¬ 
irrung  alter  Ideen  aufklären  zu  können.  .  Wie  die 
Welt  der  Sünde  anheim  gefallen  ist,  und  so  in  ihr 
der  Widerstreit  herrscht;  eben  also  auclx muss  un¬ 
ter  den  Urbildern  der  in  der  Welt  vorhandenen 
Dinge  Widerstreit  herrschen,  und  in  der  mensch¬ 
lichen  Anschauung  davon  dann  gewiss  Unklarheit. 
Je  mehr  die  weltlichen  Dinge,  von  dem  Bewussl- 
seyn  aufgenommen  als  angeschaute  Urbilder,  über¬ 
gehen  in  die  Seele  des  Menschen ;  um  so  mehr 
muss  diese  selbst  in  der  Anschauung  des  mannig¬ 
faltigen  Reichthums  nach  den  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  hin  zerrissen  und  zerfleischt,  und  in  sich 
verworren  werden.“  (Das  klingt  doch,  wie  Ver¬ 
nunftgründe  5  und  freylich  ihnen  fehlt  es  an  Klar¬ 
heit!)  „Klarheit  mag  allein  walten  in  der  in  gött¬ 
licher  Liebe  beruhenden  Erkenntniss.  Der  heiligen, 
aus  der  Tiefe  eines  liebenden  Gemüths  hervor¬ 
scheinenden  Flamme  bedarf  es,  dem  Willen  als 
strahlende  Leuchte  zu  dienen  bey  der  gefährlichen 
Fahrt  über  die  dunkele  Brandung  der  Wellen  des 
Menschenlebens,  zwischen  Felsen  und  Klippen  hin¬ 
durch,  auf  denen  die  Ungeheuer  lauern.“ —  „Staats¬ 
männer,  die,  nachdem  Alles  durch  unaufhaltbares 
Schicksal  umgeworfen  ist,  Einzelnes  noch  halten 
möchten,“  und  „solche,  die  sich  dadurch  aus  ihrer 
Noth  helfen  wollten,  dass  sie,  aller  Wirklichkeit 
der  Geschichte  und  Dinge  mit  Hohn  'entgegentre¬ 
tend,  darnach  trachteten,  leere  und  abgedroschene 
Maximen,  deren  sie  sich  von  der  Zeit  ihrer  Bur¬ 
schenjahre  her  noch  aus  den  Hörsälen  erinnern, 
zu  verwirklichen,“  uiid  „die  Weitweisen,  die  aus 
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der  Vernunft  erkannte  und  aufgericlltete  Lehrge-r 
bände  ^or  sich  hertragen  lassen ,-  auf  dass  diese, 
ihnen  und  Andern  scheinend ,  den  nach  der  Zeit 
der  Götterdämmerung  finster  gewordenen  Weg  durch 
die  dunkle  Fülle  und  unendliche  Mannigfaltigkeit 
der  Dinge  erleuchten  mochten,“  sind  dem  Verf. 
gleich  verwerflich,  weil  sie  „alle  an  den  Schein 
einzelnen,  aus  einer  vergangener  Zeit  ihnen  übrig 
gebliebenen  Stückwerks  alten  glanzvollen  Reich¬ 
thums  sich  zu  halten  suchen.“ 

Zu  tadeln  sind  allerdings  diejenigen,  welche 
vergessen,  dass  wahre  Staatswissenschaft  eine  aus 
der  Vernunft  und  der  Geschichte  hervorgehende 
'Wissenschaft  ist ,  und  nach  ihrem  philosophischen 
Lehrgebäude  schlechthin  edles  formen  wollen,  ohne  j 
auf  das  Bestehende  Rücksicht  zu  nehmen  und  ohne 
die  Belehrungen  und  Fingerzeige  zu  achten,  welche 
die  Geschichte  ihnen  darbietet.  Aber  Geschichte 
und  Erfahrung  führen  allein  eben  so  Wenig  auf 
den  rechten  Weg,  ohne  die  Ideen  und  Grund¬ 
sätze,  deren  Darstellung  unü  Bestimmung  das  Ge¬ 
schäft  der  Philosophie  ist.  Doch  nbih !  nach  dem 
V erf.  ist  es  Nichts  mit  dieser  5  sie  ist  eine  mensch¬ 
liche,  irdische  Wissenschaft!  „Zu  den  Armen  und 
Dürftigen,  zu  den  Lahmen  und  Blinden  ist  der 
Herr  gesandt,  zu  ihrem  Heile  zu  dienen.  An 
ihn  sollen  wir  glauben,  und  er®  soll  unser  Hort 
seyn.“  Kann  man  denn  aber  nicht  an  ihn  glauben, 
wenn  man  die  Vernunft  gebraucht?  Unsers  Er¬ 
achtens  soll  eben  der  rechte  Glaube  an  Christum 
den  rechten  Gebrauch  der  Vernunft  Und  aller 
menschlichen  Erkenntnisskräfte  befördern.  Und 
sind  diese  verdorben;  so  ist  nicht  abzusehen,  wie 
gerade  die  Geschichte  sie  hersteilen  oder  reinigen 
möge.  „Wer  durch  das  Gesetz,  Menschensatzung 
oder  Verfassung  gerecht  werden  will;  der  ist  von 
der  Gnade  gefallen,  und  hat  Christum  verloren. 
Denn  in  Jesu  Christo  gelten  des  Gesetzes  Werke 
Nichts,  sondern  nur  der  Glaube,  der  durch  die 
Liebe  thätig  ist.  Wer  nun  zur  Freyheit  berufen 
ist;  der  sehe  zu,  dass  er  durch  die  Freyheit  dem 
Fleische  nicht  Raum  gebe,  sondern  durch  die  Liebe 
diene  Einer  dem  Andern.“  Und  nun  häufet  der 
Verf. ,  wie  oft,  eine  Menge  biblischer  Aussprüche 
zusammen,  von  denen  sich  kaum  absehen  lässt, 
was  sie  hier  sollen.  Wäre  es  nicht  wenigstens  bes¬ 
ser  gewesen,  er  hatte  rund  und  bestimmt  seine 
Meinung  herausgesagt? 

So  viel .  wir  sehen,  läuft  diese  auf  Folgendes 
hinaus.  Bloss  eine  fromme  in  Liebe  thatige  Ge¬ 
sinnung,  die  fern  ist  von  Selbstsucht  und  Hoch- 
muth  und  eitler  Kliigeley  und  Streben,  mit  Gewalt 
irdische  Zwecke  durchzusetzen,  führt  zum  Heile. 
Diese  fromme  Gesinnung  achtet  auf  die  Geschichte, 
und  ergreift  liebend  das  Bestehende ,  um  es  auszu¬ 
bilden ;  in  der  Majestät  des  Regenten  sieht  sie  Got¬ 
tes  Lenkung  und  Willen.  Hier'  scheint  es  nun 
zuweilen,  als  solle,  nach  dem  Verf. ,  alles,  was  die 
Geschichte  bringe,  unantastbar  seyn,  und  als  sey 
es,  schon  durch  sein  Bestehen,  gegen  Diejenigen 


gerechtfertigt,  die  über  die  Rechtmässigkeit  oder 
Unrechtmässigkeit1  zu  urtheilen  sich  veranlasst  sehen. 
Er  hält  es  für  ein  unstatthaftes  Unternehmen,  dass 
ein  Gelehrter  ohne  Besitzungen  und  politische  Wich¬ 
tigkeit  einem  Staatskanzler  seine  Ideen  über  Ver¬ 
fassung  und  Regierung  vortrage,  oder  sich  „aus 
selbsteigener  Bewegung  erhebe,  um  dem  in  der 
Geschichte  entstandenen,  und  von  der  Natur  (?) 
empfangenen  und  erzeugten  Adel  alles  Recht  auf 
Daseyn  abzusprechen;“  für  „Wahnsinn,  wenn  eine 
nach  allgemeinen  V  erstandsbegriffen  abgemessene 
Menschenweisheit  es  unternehme,  aus  leeren  und 
wesenlosen  (?)  Vernunftgründen  anzukämpfen  gegen 
die  schicksalschwere  Wirklichkeit  der  Natur  und 
Geschichte.“  Er  hat  sich  hier  freylich  immer  so 
ausgedrückt,  dass  er  am  .Ende  sagexj  kmin,  es,  seyen 
nur  die  Üebertreibungen  gemeint.  Aber  dem  ganzen 
Zusammenhänge  näcli  kann  man  das  nicht  glauben. 
Diejenigen,  die  gegen  Bestehendes  sich,  wenn  auch 
nur  urtheiiend,  aüflehnen,  scheinen  ihm  die  Liebe 
zu  verletzen ,  und  gehören  also  noch  unter  dks  Ge¬ 
setz,  das  sie  unter  der  Zucht  halten  muss.  So  muss 
denn  auch  in  unserer  Zeit  der  Geist  des  Volks  un¬ 
ter  Vormundschäft  gehalten  werden,  da  Reden 
schrecklicher  Art  für  hohe  W eisheit  gelten  können 
und  berauschte  Phantasie  es  vefina^,  die  Gemütlier 
der  Jugend  wild  zu  efhilzen!  , 

Gegen  das  düstere  Gemälde  vdn  der  Schlech¬ 
tigkeit  unsrer  Zeit  sticht  wunderlich  ab ,  das  öfter 
wiederkehrende  Preisen  des  deutschen  Volkes  und 
die  frohe  Hoffnung  des  Verfassers.  In  den  Deut¬ 
schen  „sprudelt  die  frische’  Quelle  der  Geschichte;“ 
in  ihrem  Gemütlie  lügt  „eine  Staunens werthe  ,  ganz 
überschwengliche  Fülie  der  Kraft  zur  Erlösung 
durch  die  Liebe;  sie  hegehren  eines  Höhern,  denn 
des  Gesetzes,  sie  wollen  den  Frieden.  Mag  dieser 
Friede  nur  noch  im  zarten  Keime,  verborgen  unter 
dem  Gerüste  des  Rauwerks  der  Zukunft,  sich  regen 
und  treiben;  so  ist  er  doch  gekommen  über  die 
Welt  und  im  Keime  wirklich  vorhanden.“  Und 
wie  der  Preussische  Staat  überhaupt  der  ist,  in 
Welchem,  nach  dem  Verf.,  ganz  vorzüglich  der 
bessere  Geist  vorwaltet  und  fortschreitet;  so  berei¬ 
tet  sich  namentlich  in  Berlin  schon  vor  in  ruhiger 
Stille  frommer  Gesinnung  das  keimende  Heil. 
Ueberall  beginnt  dort  der  frische  Geist  einer  werk- 
thätigen  Frömmigkeit  mächtig  sich  zu  er  giessen 
über  das  Lehen ,  und  dessen  Kraft  gewaltig  zu  wer¬ 
den  in  den  Gemiithern.  —  Wie  ist  das  zu  ver¬ 
einigen?  Unterscheide  von  dem  Volke  -L-  die  Ge¬ 
lehrten.  Denn  die  sind  eigentlich  gemeint,  wenn 
der  Verf.  die  Zeit  anklagt.  Er  klagt  sie  an,  ohne 
eigentlich  seine  Anklage  zu  begründen.  Denn  ha¬ 
ben  auch  Einzelne  Schritte  gethan,  die  nicht  zu 
rechtfertigen  sind;  so  ist  das  immer  so  gewesen, 
und  warum  muss  der  ganze  Stand  darunter  leiden  ? 
Find  was  wider  die  Wissenschaften  und  die  Lehrer 
derselben  gesagt  ist;  das  ist  so  wenig  belegt  und 
ist  mit  so  seltsamen  Aeusserungen  untermischt, 
dass  sich  der  selbst  in  Unklarheit  Befangene  verräth. 
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Aber  der  Verf.  ist  ja  auch  ein  Gelehrter?  Ja; 
allein  nicht  weltliche  Wissenschaft  ist  es,  die  er 
treibt;  er  steht  und  lebt  in  der  Geschichte.  Am 
Ende  läuft  der  Kampf  wider  die  Gelehrten  auf  das 
hinaus,  was  der  Dichter  sagt: 

Jene  machen  Partey ;  welch’  unerlaubtes  Beginnen ! 

Aber  unsre  Partey,  freylich  versteht  sich  von  selbst. 

Doch  leugnen  wir  nicht,  dass  in  dem  Buche 
viel  Wahres  enthalten  ist.  Möchte  nur  Alles  so 
klar  gesagt  seyn,  als  Manches  über  unsre  Jugend. 
Mit  der  Wartburgsfeyer  erklärt  der  Verf.  sich  sehr 
unzufrieden,  und  obgleich  sein  Urtheil  zu  strenge 
ist;  so  ist  es  doch  im  Ganzen  nicht  unrichtig. 
Eine  mitgetlieilte  Rede,  die  er  dort  zu  halten  vor¬ 
hatte,  ist.  nach  Inhalt  und  Vortrag  zu  loben.  — 
Vossens  Schritt  (im  Sophronizon)  wird  gemissbilligt; 
an  die  Umtriebe  zur  Beförderung  des  Katiiolicismus 
glaubt  der  Verf,  nicht.  Einen  Ungeheuern  und  in 
keiner  Art  zu  entschuldigenden  Missgriff  aber  nennt 
auch  er  es,  dass  man  Hermes  nacli  Kiel  rief;  doch 
habe  es  auf  der  andern  Seite  wieder  für  durchaus 
nolhwendig  erachtet  werden  müssen,  „den  Geist 
einer  Aufklärung  von  der  allerflaehsteii  Natur  (?) 
in  MixUer  zu  entfernen.“  Das  will  er  zugestehen, 
„dass  wohl  seither  immer  noch  die  fromme  Gesin¬ 
nung  in  dem  hohen  Adel  Holsteins  häufig  mehr 
nur  in  einer  unklaren  Sehnsucht  bestanden  habe, 
denn  in  einer  klaren  Befriedigung  des  lebendigen 
Glaubens ;“  aber ,  so  viel  er  „vom  ganzen  deut¬ 
schen  Adel  kennt,  sind  „die  Familien  Bernstor  ff, 
Stoiber g  und  Keventlow  diejenigen,  in  denen  sich 
noch  die  meiste  ächtadelige  Gesinnung  erhalten  hat.“ 
Worin  aber  die  Meisten  mit  ihm  einstimmen  wer¬ 
den,  ist  der  Zusatz:  „So  lange  der  Geist  des  alten, 
seligen  Bernstorffs  noch  walten  konnte,  so  lange 
ruhte  Segen  auf  den  dem  dänischen  Scepter  unter¬ 
worfenen  Landen.  Aus  Keimen  solcher  Art,  wie 
sie  zur  Zeit  des  in  jeder  Weise  milden  und  um 
echte  Freyheit  ernstlich  bekümmerten  B.  zarte 
Wurzeln  zu  schlagen  anfingen ,  kann  wirklich  ein 
wahrer  Friede  über  ein  Land  und  ein  Volk  sich 
ausbreiten.“ 

„Die  wahre  Freyheit  besteht  erst  dann ,  wenn 
unter  den  mannigfaltigsten ,  verschieden  geartet¬ 
sten  Kräften  aller  Kampf  und  innere  Zwiespalt 
aufgehoben  ist,  und  jede  nach  ihrer  Art  und  Weise 
in  ihrer  eigenen  Kunst  frey  sich  ergehen  mag  neben 
der  andern ,  aber  kein  Reiben  und  kein  Brechen 
mehr  Statt  findet;  wenn  nicht  der  blasse  Friede 
des  Gleichgewichts  herrscht,  sondern  der  volle, 
lebendige  Friede  Gottes  (S.  2 5g).  Richtig  verstan¬ 
den  ganz  recht.  Aber  ist  diese  Freyheit,  ist  das 
Reich,  welches  der  Verf.  gegen  den  Schluss  seiner 
Schrift  schildert,  nicht  eine  Idee,  welche  die  blosse 
Geschichte,  wie  Vieles  daraus  der  Verf.  auch  für 
seine  Ansichten  benutzen  mag,  nicht  darbieten 
konnte?  —  Doch  die  Liebe!  Ist  denn  diese  Liebe 
nicht  eine  wahrhaft  moralische  Gesinnung?  Und 
ist  denn  diese  von  den  Philosophen  aus  der  Acht 


gelassen?  Freylich  haben  sie  da  nicht  auf  sie  ge¬ 
baut,  wo  sie  sie  nicht  voraussetzen  durften.  Sie 
haben,  wo  vom  Staat  und  Staatsverfassungen  die 
Rede  gewesen  ist,  auch  auf  den  Alangel  an  Liebe, 
auf  widerspenstige  Kräfte  gerechnet,  und  die  Mittel 
aufgesuchet,  durch  welche  auch  diejenigen,  welche 
die  Liebe  nicht  treibt,  in  Schranken  gehalten  wür¬ 
den.  Dies  kann  der  Vf. ,  der  selbst  eine  Zucht  für 
höchst  nöthig  achtet,  nicht  ohne  sich  selbst  zu  wider¬ 
sprechen,  missbilligen ,  es  sey  denn,  vras  manchmal 
so  scheinet,  sein  Ernst,  dass  die  Zucht  ganz  der 
Willkür  der  Machthaber  zu  überlassen  sey,  dass 
diese  entweder  aus  angeborner  oder  mit  dem  Amte 
ihnen  verliehener  Einsicht,  ohne  weitere  Beachtung 
dessen,  wra.s  Denkende  durch  Forschen  und  Unter¬ 
suchen  zu  Tage  fördern,  immer  das  Rechte  treffen 
werden.  Doch  es  soll  und  muss  ein  Adel  seyn, 
von  dem  der  Verf.  nach  der  Geschichte  vieles  zu 
rühmen  weiss.  Aller  wahre  Adel  aber  ist  Dienst¬ 
adel,  welchem  die  Macht  und  Obhut  der  Uebrigen 
obliegt.  Indessen  gestattet  der  Verf.,  dass,  „wer 
in  den  unter  der  Macht  und  Obhut  stehenden  nie— 
dern  Kreisen  des  Lebens  zur  W  elt  gekommen  ist , 
aber,  in  innigem  Verlangen  nach  dem  Genüsse  und 
der  Hut  des  Friedens,  die  daran  störende  Gewalt 
der  irdischen  Triebe  und  Begierden  mit  der  Wur¬ 
zel  aus  seiner  Seele  zu  reissen  vermag,  und  in  rei¬ 
ner,  inniger  und  treuer  Hingebung  die  Liebe  fürst¬ 
licher  Gesellenschaft  sucht,  aufgenommen  werde 
unter  die  Schaar  der  Wächter,“  dagegen  „wessen 
Seele  in  den  mannigfaltig  verworrenen  Streit  irdi¬ 
scher  Begierden  und  Triebe  versinkt,  und  wer 
Ackerbauer  u.  s.  w.  wird,  selbst  unter  die  Wacht 
und  Hut  fällt.“  Nur  wer  steht  dafür,  dass  die 
Treue  und  Ergebung,  so  die  eigentliche  Tugend 
des  Adels  seyn  soll,  immer  das  sey,  was  freylich 
der  Vf.  wohl  im  Sinne  hat?  —  Dass  er  übrigens 
den  Werth  der  mancherley  menschlichen  Beschäf¬ 
tigungen  recht  würdige;  davon  können  wir  uns 
eben  so  wenig  überzeugen ,  als  wir  finden ,  dass 
er  den  Sinn  derer,  welche  er  bestreitet,  richtig  ge¬ 
fasst  habe.  Ob  er  mit  sich  selbst  noch  nicht  einig 
sey,  oder  ob  ihn  die  Gewöhnung  zu  der  schillern¬ 
den  Modesprache  nur  unfähig  gemacht  habe,  in  sich 
zusammenhängend  und  klar  hinzustellen ,  was  er 
will,  mag  unentschieden  bleiben.  Er  folgt  der 
Schrift  des  Gegners  mit  vielen  Abschweifungen 
und  Wiederholungen.  Desshalb  schon  konnten  wir 
keine  Darstellung  des  ganzen  Inhalts  geben,  und 
begnügten  uns,  so  viel  anzuführen,  dass  der  Leser 
die  Art  und  Kunst  dieses  Schriftstellers  einiger  - 
massen  kennen  lernen  möchte  und  darnach  sich 
bestimmen  könnte,  ob  er  nähere  Bekanntschaft  mit 
ihm  machen  wolle. 


Beiträge  zur  Kunde  .Preussens.  Zweiter  Band. 
Viertes  Heft.  Königsberg,  berNicolovius ,  1818. 
265  —  542  S.  gr.  8.  (Der  Band  von  6  Stücken 
geh.  5  Thlr.) 
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Dieses  neueste  Heft  der  trefflichen  Beiträge 
zur  Kunde  Preussens ,  deren  frühere  Hefte  in  der 
Liter.  Zeitung  No.  61  angezeigt  wurden,  enthält 
folgende  schätzbare  Abhandlungen.  XIV.  Ein  Bey- 
trtLV  zur  Lebensgeschichte  des  JSicolaus  Koperni- 
lus  Vom  Geli.  Archivar  Fab  er.  Köper  nikus 
Ruhm  als  Mathematiker  und  Astronom  ist  unsterb¬ 
lich  begründet.  Aber  noch  im  besten  Jahre  seines 
Lebens  übte  er  auch  sein  erstes  Studium,  die  Me- 
dicin,  und  gab  unentgeltlich  den  Leidenden  nicut 
nur  seinen  Rath,  sondern  auch  die  von  ihm  selbst 
bereitete  Arzney,  wie  hier  aus  bisher  ungedruckten 
Urkunden  gezeigt  wird,  wobey  Hr.  Fab  er  auch  ein 
Fac  simile  eines  eigenhändigen,  im  geheimen  Archiv 
aufbewahrten  Briefs  des  Kopemikus  mittlieilt.  XV. 
Anwendung  des  Steinkohlengas  zur  Seeleuchte  m 
Neufahrwasser  bey  Danzig.  Es  brennen  hier  2 
Seeleuchter,  tlieils  damit  Schiffer  nicht  irren  kön¬ 
nen  welche  wegen  irgend  eines  Zufalls  das  nur 
Meile  vom  Hafen  entfernte  einfache  Feuer  auf  der 
Spitze  der  Halbinsel  Heia  nicht  gesehen  haben, 
theils  um  auch  m  der  Nacht  die  Rhede  mit  Sicher¬ 
heit  finden  und  vor  Anker  gehen  zu  können.  Beyde 
Feuer  brennen  274  Fuss  von  einander  enüernt, 
das  erstere  59  Fuss,  das  andere  67  Fuss  hoch  über 
der  Meeresfläche.  Die  Notizen  (No.  XVI.)  über 
die  Kirche  und  das  Dorf  Preuschmark  auf  dei 
elbing sehen  Höhe ,  vom  Prediger  Krause  daselbst, 
enthalten  manche  angenehme  Erinnerung  an  die 
preussische  Vorzeit,  und  über  die  Reformation  die¬ 
ser  Gegend  im  löten  Jahrhunderte.  No.  XVJ1. 
lieber  die  Unruhen  in  Königsberg  im  J.  iobb. 
wegen  der  vom  Obersten  Paul  Wobeser  angewor- 
benen  1000  Reiter,  vom  Geb.  Archivar  Faber. 
Aus  der  Darstellung  des  Verf.,  welche  sich  aut  die 
noch  im  geheimen  Archiv  vorhandenen  Verhand¬ 
lungen  gründet,  lernt  man  genau  das  Treiben  der 
Faction  der  fremden  Räthe  des  Herzogs  von  Preus- 
sen  und  des  Obersten  Wobeser  kennen,  der  1000 
Reiter  angeworben  hatte,  damit  sie  als  Hulfstrup- 
nen  des  Königs  von  Dänemark  und  nachher  des 
Königs  von  Polen  dienen  sollten,  welche  aber  den 
Ständen  zu  gegründeten  Beschwerden  Veranlassung 
Gaben ,  und  das  traurige  Ende  der  Angeklagten  auf 
dem  Blutgerüste  her  bey  führten.  Dadurch  wird 

aber  auch  von  dem  Herzog  der  Verdacht  entfernt, 
als  habe  er  sich  dieser  Reiterhülfe  zur  ünterdruk- 
kmw  der  Landstände  bedienen  wollen,  Der  X  VIII. 
Aufsatz  enthält  den  zweyten  Abschnitt  de r  geschicht¬ 
lichen  Nachrichten  von  Stadt  und  Schloss  Marien¬ 
bur  <>'  in  Preussen ,  und  umfasst  den  Zeitraum  von 
der  Erhebung  Marienburgs  zum  Sitze  des  Hoch¬ 
meisters  bis  zum  Ende  der  Regierung  Winrichs 
von  Kniprode,  i5o9  bis  i582.  Wir  machen  alle 
Freunde  der  alten  Kunst  auf  die  in  demselben  ent¬ 
haltenen  höchst  merkwürdigen  Nachrichten  von  den 
vom  deutschen  Orden  aufgeführten  Gebäuden  auf¬ 
merksam.  Den  Beschluss  machen,  wie  in  jedem 
Hefte,  die  meteorologischen  Beobachtungen  in  Ko¬ 


ni  gsberg,  vom  Pfarrer  Sommer.  Möchten  uns 
diese  eben  so  belehrenden  als  unterhaltenden  Hefte 
öfterer  zukommen  1 

Q),  -- 

Geschichte. 

1.  Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen-  Volker - 
und  Sittengeschichte  alter  und  neuer  Zeit.  Zur 
angenehmen  und  belehrenden  Unterhaltung  für 
alle  Stände.  Von  Sdmuel  B  aur ,  Kgl.  Würtemb. 
Dekan  u.  Pfarrer  in  Alpeck  u.  Göttingen.  Erster  Band. 
Ulm,  im  Verlage  der  Stettin’schen  Buchhandlung, 
i8i9.  XVI.  und  359  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

2.  Leben ,  Meinungen  und  Schicksale  berühmter 
und  denkwürdiger  Personen  aus  allen  Zeitaltern. 
Für  die  Jugend  bearbeitet  von  Samuel  Baur, 
etc.  Zweiter  Theil.  Mit  Kupfern.  Frankfurt 
a.  M.,  bey  den  Gedrüdern  Wiimans ,  1818.  X. 
und  556  S.  Dritter  Theil.  Mit  Kupfern,  1819. 
X.  und  610  S.  8. 

Nur  solche  Denkwürdigkeiten,  welche  ein  viel¬ 
faches  Interesse  haben  und  wenig  historische  Vor- 
kenntnisse  voraussetzen,  will  der  Verf.  in  Nr.  1. 
ausheben,  und  in  jedem  Bande  die  Biographie  eines 
merkwürdigen  Mannes,  biographische  Fragmente, 
einzelne  Scenen  aus  der  Völkergesehi eilte,  kriege¬ 
rische  Ereignisse,  Reiseabenteuer,  ausserordent¬ 
liche  Naturereignisse,  historische  Curiositäten  und 
Anekdoten  liefern.  Alle  diese  8  Rubriken  sind  in 
dem  vor  uns  liegenden  1.  Bande  besetzt.  Die  Er- 
zählüngen  von  den  Grausamkeiten  marokanischer 
Fürsten  scheinen  für  zartfühlende  Leser  fast  zu 
empörend;  manche  Anekdoten  sind  zu  bekannt, 
andre  ziemlich  fade,  und,  da  der  Verf.  seine  Quel¬ 
len  nicht  nennt,  sind  auch  hie  und  da. einige  Zwei¬ 
fel  nicht  abzuweisen.  Manches  von  dem,  was  hier 
Peter  der  Grosse  in  Königsberg  gesagt  haben  soll, 
lassen  ihn  andere  in  Amsterdam  sagen  z.  ß.  den 
Wunsch  :  Jemanden  rädern  zu  sehen.  Uebrigens 
hat  der  Verf.  mit  vielem  Fleisse  zusammen  -  und 
das  Gesammelte  deutlich  .vorgetragen. 

In  Nr,  2.  liefert  er  ausschliessend  Biographieen. 
Im  2ten  Bande:  Alexander,  Diogenes  von  Sinope, 
Ulrich  von  Hutten,  J.  Phil.  Baratier,  v.  Haller, 
Howard ;  im  o.  Bande:  Jul.  Gäsar,  Lato  v.  Utika, 
J.  Bouthilier  de  Rauce,  Stifter  des  Trappistenor¬ 
dens,  Christine,  K.  v.  Schweden,  Ch.  F.  \\Teisse, 
Moses  Mendelssohn.  Der  Verf.  hat  die  Vorarbei¬ 
ten,  welche  er  hier  vorfand,  so  verarbeitet,  dass 
junge  Leser,  in  welchen  der  Sinn  xür  die  Geschichte 
geweckt  ist,  diese  Biographien  nicht  ungern  lesen 
werden. 
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Verzeichnis«  der  ini  Winterhalbjahre  18  2  0 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  ist  auf  den  iß.October  festgesetzt» 

f.  Wissenschaften  des  allgemeinen  Studium's. 

i )  Philo  log  i  e.  a)  Morgenländische  Sprachen. 
Hopfner,  Dr.  J.  G.  C. ,  P.  E.  des. ,  über  syr. ,  chald., 
arab. ,  samar.  und  Uthiop.  Sprache.  Chaldäisch.  W  i- 
ner,  Dr,  G.  B. ,  Theol.  P.  E.,  mit  Rücksicht  auf  den 
Talmud  und  Rabbin.  Dialekt,  nach  J.  D.  Michaelis  Gram- 
mat.  chald.  Arabisch.  Rosenmüller,  Dr.  E.  F.K.,  P. 
O.,  Forts,  der  Uebungen  im  Analysiren  der  arab.  Texte 
inMichaelis  arab.  Chrestomathie.  *)  Uebungen  der  he¬ 
bräischen  Gesellschaft.  Winer,  Dr. G.B, ,  Theol. P. E. 
b)  Altclassische  Sprachen.  Erklärung,  griechischer 
Schriftsteller.  Hermann,  G.,  P.  O.,  über  des  Sopho¬ 
kles  Tracliinierinnen.  Spohn  ,  F,  A.W.,  P.  O.  ,  über 
die  vorzüglichsten  Idyllen  TUeokrits.  Hopfner,  Dr.  J. 
G.  C.,  P.  E.  des,,  über  Plutarchs  Timoleon.  Weiske , 
B.  G. ,  P.  E. ,  über  des  Demosthenes  Rede  von  der  Krone. 
Otto,  Dr. C.  E. ,  über  Demosthenes  orat.  contra Leptin. 
vorzügl.  für  Juristen.  Erklärung  lateinischer  Schrift¬ 
steller.  Spohn,  F.A.  W. ,  P.  O. ,  über  Tibüfl’s  Elegien 
2.  u.  4.  B.  Rost,  F.  W.  E.,  P,  E. ,  über  des  Plautus 
Rudens  und  Trinumus.  Beier,  K„F.  A»,  P.  E.  des.,  üb. 
Cicero’s  Lälius  und  Paradoxa.  Nobbe,  M.K.F.A,,  über 
Cicero’s  Orator,  ingl.  über  das  i.  Buch  der  Oden  des 
Horaz.  Otto,  Dr.  C.  E. ,  über  Cicero’s  Rede  für  Milo, 
hauptsäcbl.  für  Juristen.  *)  Ueber  lateinische  Syntax. 
Hermann,  G. ,  P.  O.  **)  Ueber  höhere  und  niedere 
Kritik.  Spohn,  F.A.W. ,  P.  0.  Philologi  sehe  Ue¬ 

bungen.  Beck,  C.  D.,  P.O.,  Uebungen  im  Königl.  phi- 
Iolog.  Seminar;  ingl.  Uebungen  im  lat.  Schreiben  und 
Disputiren.  Hermann,  G. ,  P.O. ,  Uebungen  der  grie¬ 
chischen  Gesellschaft.  Spohn  ,  F.A.W.  .P.  O.  .  Uebun¬ 
gen  der  kritischen  Gesellschaft.  Rost.  F.W.E. ,  P.  E. 
Rose,  M.  J.  G.  K.,  Disputirübungen,  Nobbe,  M.  K.  F. 
A.,  lat.  Schreib  -  und  Disputirübungen.  c)  Sprachen 
des  neuern  Europa.  Deutsche.  Pölitz,  K.  H.L. ,  P. 
O.,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Theorie  des 
pros.,  dichterischen  und  rednerischen  Styls,  nach  sein. 
Compend.  die  Sprache  der  Deutschen ,  Lpz.  b.Weidtn. 
1820.  8.  Kerndörffer,  M.IJ. A,,  Lect.publ.,  Anleitung 
Zweyter  Band. 


zum  guten  schrifth  Vortrage  in  der  deutschen  Sprache 
in  eigenen  freyen  Ausarbeitungen.  Englische.  Yung, 
M.  Phil.,  Lect.  pnbl.  ,  über  verschiedene  engl.  Schrift¬ 
steller;  ingl.  über  die  Anfangsgründe  der  engl.  Sprache. 
.Französische,  Dumas,  J.L.A.,  Lect.publ.,  Gursus  der 
franz.  Literatur,  nebst  Schreibe-  und  Sprachübungen. 
Russische  und,  Neugriechische.  Schmidt,  J.  A.  E. , 
Lect.  publ, 

2)  Anthropologie  und  Psychologie. 
Heinro  tb,  Dr.  J.  C.  A.,  P.O.  des.,  Anthropologie.  Mi¬ 
chaelis,  M.  C.  F. ,  Psychologie.  *)  Psychologische  Ge¬ 
sellschaft.  Wendt,  A.,  P.O.  des. 

3)  Philo  sophie.  Krug,  W.T.,  P.O.,  gesammte 
prakt.  Philosophie,  näml.  Natur  -  Staats-  und  Völker¬ 
recht,  Sitten-  oder  Tugendlehre,  und  Religionsphilo¬ 
sophie.  Encyklopädie  der  Philosophie.  Wendt,  A., 
P.O.  des.  Logik.  Derselbe,  reine  und  angewandte, 
nach  seinen  Sätzen.  Metaphysik.  Michaelis,  M.  C.  F. 
Aesthetik .  Wendt,  A.,  P.  O.  des.,  nebst  Theorie  der 
schönen  Künste,  nach  s.  Sätzen.  Michaelis,  M.  C. F., 
Rechtslehre.  Wieland,  E.  K. ,  P.O. ,  Natur-  und  Völ¬ 
kerrecht,  nach  eign.  Sätzen.  Pölitz,  K.  H.  L*,  P.O., 
das  philos..Völkerreeht.  Gerstäcker,  Dr.  K.F.W. ,  s.y. 
Sittenlehre.  Clodius  ,  C.  A.H.,  P.O.  Religionslehre. 
Derselbe.  *)  Geschichte  der  Philosophie.  Krug,W. 
T.,  P.  O. ,  Geschichte  der  alten  Philosophie  (Forts,  v. 
Aristoteles  an).  **)  Philosophisches  Disputatorium. 
Wendt,  A.,  P.  O.  des. 

4)  Mathematik.  Mollweide,  K.B.,  P.  O.,  d. 
Z.  Dechant,  Anfangsgründe  der  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung  und  Stereometrie;  ingl.  die  gesammte  Me¬ 
chanik.  Möbius,  A.F.,  P.E.u.Obs.,  von  Fernrohren 
und  den  wichtigsten  am  Himmel  damit  gemachten  Ent¬ 
deckungen  ;  ingl.  sphärische  Astronomie  u.  Astrognosie. 

5)  Physik.  Gilbert,  Dr.  L.  W. ,  P.  O.,  die  be¬ 
sondere  Physik,  oder  von  dei’  Elektricitat ,  dem  Galva¬ 
nismus,  dem  Magnetismus,  der  Wärme,  den  Meteoren 
und  ein  Ueberblick  der  Lehre  vom  Lichte.  Chemie. 
Derselbe,  Experimentalchemie  nach  den  neuesten  Ent¬ 
deckungen.  Eschenbaeh ,  Dr.  C.  G.,  P.O.,  Lxperimen- 
talchemie;  ingl.  chemische  Experimente.  *)  Exanii- 
natorium  über  physikal.  u.  chemische  Gegenstände. 
Gilbert,  Dr.L.  W. ,  P.O  Naturgeschichte.  Ludwig, 
Dr.  C.F.,  P.O.,  Naturgeschichte  der  Memchenspecies 5 
nach  s.  Grundriss.  Schwägrichen  ,  Dr.F.,  P.  O.,  all- 
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gemeine  Naturgeschichte ;  ingl,  Mineralogie,  und  über 
Ikryptogam.  Gewächse,  nach  's.  Sätzen.  Kunze,  Dr.  G. , 
über  kryptogamische  Gewächse;  ingl.  über  officinelle 
Pflanzen. 

6)  O  ekonomi  e  und  Karner  alwissen - 
schuft.  Eschenbach,  Dr.  C.  G. ,  P.  O.,  ökonomische 
Chemie,  nach  eignen  Sätzen.  Pohl,  J.  F.,  P.O.,  die 
Garten  wirthschaft,  nach  s.  Lehrbuche  (b.  Hinrichs  i  821) 
ingl.  den  2ten  Theil  der  Landwirthschaft  oder  dieVieh- 
zuclxt,  nach  s.  Lehrbuch;  ingl.  Geschichte  der  neuern 
Landwirthschaft,  nach  eignen  Sätzen,  mit  Angabe  der 
vorzüglichsten  Schriften  ;  ingl.  Anleitung  zu  Ökonom, 
kameral.  Arbeiten.  *)  Uebungen  der  kameralisti- 
sclien  Gesellschaft.  Pohl,  J.F. ,  P.  O. 

7)  Staatswissenschaften.  Pölitz,  K.  H. 
L. ,  P.  O.,  Polizey Wissenschaft.  Pohl,  J.  F.  ,  P.  O. , 
Nationalökonomie,  nach  Buquoi  und  eignen  Sätzen. 
Gerstäcker,  Dr.K.F.W.,  allgem.  Staatsrecht  in  Verbind, 
mit  der  Nationalökonomie,  nach  s.  System  der  innern 
Staatsverwaltung  und  der  Gesetzpolitik,  1.  B.  x.  u.  2. 
Abtheilung. 

8)  Geschichte.  Beck,  C.  D.,  P.  O.,  mittlere 
und  neuere  Universalgeschichte,  nach  s.  Entwurf  der  3 
letzten  Perioden;  ingl.  Geschichte  Grossbritanniens  und 
der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Wieland, 
E.K.,  P.  O. ,  Geschichte  von  Frankreich ,  nach  Meusel; 
ingl.  allgem.  Weltgeschichte,  nach  eignen  Sätzen.  Kruse, 
C. ,  P.  O.,  Leben  Gicero’s  und  Geschichte  der  Römer 
von  den  Gracchischen  Unruhen  bis  zur  Schlacht  bey 
Actium.  Pölitz,  K.  H.  L. ,  P.O.,  Geschichte  des  europ. 
Staatensystems  in  den  3  letzten  Jahrh.  aus  dem  Stand¬ 
punkte  der  Politik.  Weisse,  Dr.  C.  E. ,  P.  O- ,  Ge¬ 
schichte  v.  Deutschland,  nach  eignen  Sätzen.  Böttiger, 
C. W. ,  P.  E.  des.,  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen; 
ingl.  Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  Volks,  nach 
Pölitz. 

9)  Ge  ogr  cip  h  i  e  und  Statistik.  W  eiske , 

B.  G. ,  P.  E. ,  Geschichte  der  geograph.  Entdeckungen. 
Böttiger,  C.  W.,  P.  E.  des.,  Statistik  der  europäischen 
Reiche  und  Staaten,  nach  Meusel. 

10)  Pädagogik.  Kruse,  C. ,  P.  O. ,  Didaktik 
und  Pädagogik.  Lindner,  F.  W. ,  P.  E.  des. ,  Didaktik 
und  Pädagogik,  mit  method.  prakt.  Uebungen.  *)  Zie¬ 
hungen  der  Pädagog.  Gesellschaft.  Kruse,  C.,  P. O. 

11)  Schöne  Künste.  Wendt,  A.,  P.  O.  des. , 
Rhetorik,  nach  Schott’s  Entw.  einer  Theorie  der  Be¬ 
redsamkeit,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Kanzel¬ 
vortrag,  Leipz.  i8i5.  2.  Auf.  8.  KerndöriTer ,  M.  II. 

A.,  Lect.  publ. ,  Theorie  der  Declaniation  mit  Bey- 
spielen  aus  deutschen  Classikern  ;  ingl.  declamator.  Ue-1 
bungen.  *)  Liter  Urgeschichte  der  Poesie.  Clodius, 

C. A.H.,  P.  O. 

II.  Facultäts  -  W i  s  s  e  ji  s  c  Ii  a  f  I  e  n. 

A.  Theologie. 

1)  Exegetische  Theologie.  Einleitung 
in  die  Bibel.  Rosenmüller,  Dr.  E.F.  K.,  P.O.,  Einlei¬ 
tung  ins  A.  T.  Forts,  oder  specielle  Einleitung  nach  s. 
Sätzen.  Erklärung  des  A.  T.  Winzer  ,  Dr.  J.  F. ,  P. 


O. ,  über  die  dogmatischen  Beweisstellen  des  A.  T. 
Rosenmiiller,  Dr.  E.F.K.,  P.  O.,  über  das  Buch  Hiob. 
Erklärung  des  N.T.  Tittmann,  Dr.J.A.H.,  P.  Prim, 
d.  Z.  Dechant  u.  Reet.  Univ.,  über  den  Brief  an  die 
Hebräer.  Winzer ,  Dr.  J.  F. ,  P.  O. ,  über  die  Apostel¬ 
geschichte;  ingl.  über  die  Briefe  des  Jakobus,  Petrus-, 
Judas  und  Johannes.  Win  er,  Dr.  G.B.,  P.  E.,  Erklä¬ 
rung  des  Evangelii  Johannis;  ingl.  der  Briefe  Pauli  an 
die  Galater,  Epheser  und  Kolosser  (beydes  als  Forts, 
des  exegetischen  Cursus  über  das  N.T. ).  Rose  ,  M.  J. 
G.  K. ,  über  die  kleinern  Briefe  Pauli.  *)  Populär- 
praktische  Bibelerklärung.  Lindner,  F.W. ,  Phil.  P. 
E.  des.,  Forts,  seiner  Ei'klärung  über  d.  Evangelium  Jo¬ 
hannis.  **)  Uebungen  exegetischer  Gesellschaften. 
Winzer,  Dr.J.F.,  P.  O.  Winer,  Dr.G.B.,P.E.  2)  Sy¬ 
stematische  Theologie.  Dogmatik.  Tzschir- 
ner,  Dr.H.G.,  P.  O. ,  Fortsetzung.  Winer,  Dr.  G.  B., 

P.  E. ,  nach  eignen  Sätzen,  Forts,  u.  Beschluss.  Hopfner, 
Dr.  J.  G.C.,  Plnl.  P.  £.  des. ,  Forts.  *)  Dogmatische 
Examinatori ea.  Tittmann,  Dr.  J.  A.  H. ,  P.  Prim.  Cra- 
mer,  Dr.  L.  D.  ,  P.  O. ;  ingl.  Uebung.  der  dogmat.  Ge¬ 
sellschaft.  Wolf,  M.  F.  A.,  Theo].  Bace.  **)  Bibli¬ 
sche  Theologie  des  A.  T.  Winzer,  Dr.J.F.,  P.  O., 
nebst  Erklär,  der  Beweisstellen  des  A.  T.  Symbolik. 
Tittmann,  Dr.J.A.H,,  P.Prirn.  Cramer,  Dr. L.D.,P.O. 

3)  Historische  Theo  log i e.  Allgemeine  Ge¬ 
schichte  der  christlichen  Kirche.  Hopfner,  Dr.  J.  G. 
C. ,  P.  E.des.,  bis  auf  Constantin  den  Grossen.  Illgen, 
C.F.,  Phil. P.  E. des. ,  Fortsetz,  nach  Schmidt’s Lehrbuch. 
Archäologie  der  christlichen  Kirche.  Winer,  Dr. 
G.  J.,  P.  E.,  nach  eignen  Sätzen.  _*)  Erläuterung  der 
Lebensgeschichte  Jesu.  Derselbe,  nach  eignen  Sätzen. 
Patristik.  lügen,  C.  F.,  Phil. P.  E.  des. ,  allgemeine  Pa¬ 
tristik;  ingl.  über  Gregor,  von  Nyssa  Religionsunter¬ 
richt  (in  Augustin.  Chrestom.  patrist.  T.  /.)  Forts,  u. 
Beschluss;  ingl.  Uebungen  der  hist,  theol.  Gesellschaft. 

4)  Praktische  Theolögie.  Cramer,  Dr.  L.D., 
P.O.,  Homiletik,  Katechetik,  Pastoraltheologie  und  Li¬ 
turgik,  nach  Nietn  eyer’s  Grundr.  der  unmittelb.  Vorbe- 
reitungswiss.  z.  Führ,  des  Christ!.  Lehramts.  Halle  i8o3. 
Homiletik.  Tzschirner,  Dr.  II.  G. ,  P.  O.  Hopfner, 
Dr.  J.  G.  C. ,  Phil.  P .  E.  des.  Homiletische  Uebungen. 
Goldborn,  Di.  J.  D. ,  P.  O.  des.  Wolf,  M.  F.  A. , 
Theo],  Bacc. 

B.  Rechtswissenschaft. 

E n cy klopädie  und  M e t  ho  dol og i e.  Di¬ 
plomatik  als  jurist.  Hülfswissenschaft.  Ruffer,  Dr.  C. 
1)  Civil- Kocht.  Römisches  Recht.  Liter  arge- 
schichte  des  römischen  Rechts.  Haubold,  Dr.  C.  G. , 
P.O. ,  nach  a.  1.  Bde.  s.  1 nstitutt ,  Juris  Rom.  litterat. 
Lips.  1809.  8.  und  nach  einem  besonders  mitzutheil. 
Abrisse.  Erklärung  der  Institutionen.  Hanel,  Dr.  G., 
nach  ITeineccius.  Otto,  Dr.C.E.,  nach  Haubold  und 
Gajus  in  lat.  Sprache.  Reichel  ,  M.  V.  F. ,  J.  U.  B. , 
nach  ITeineccius.  Schmidt,  Ang.  Wilb. ,  J.U.  13-,  nach 
Haubold.  Erklärung  der  Pandekten.  Haubold,  Dr. 

C.  G.  ,  P.  O. ,  nach  seinem  Lebrbuche  {d°ctrinae  Pan- 
dectar.  lineamenta ,  b.  flinriebs,  1820).  Liekefett,  -S. 
G.,  J.  U.  B.,  allgemeiner  Theil,  nach  s.  kurz.  Erläut. 
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der  Pandekten  (Loipz.  Rabenhorst).  *)  Ueber  einzel¬ 
ne  Lehren  des  r'orti.  Rechts.  Flänel,  Dr.  F. ,  P.  E. 
des.,  über  die  Lehre  vom  Schadenersätze,  nach  eignen 
Sätzen.  Schmidt,  Ang.  Wilh.,  J.  U.  B.,  Eherecht. 
**)  Ueber  die  Gesetze  der  12  Tafeln.  Stockmann, 
Dr.  A.  C. ,  P.  O.  ***)  Ueber  den  neu  entdeckten  Ga- 
jus.  Otto,  Dr.C.  E. ,  Darstellung  der  durch  denselben 
bewirkten  Veränderungen  und  Erklärung  der  Haupt¬ 
stellen  desselben  in  lat.  Sprache.  Wenck  ,  Dr.  C.  F. 
E. ,  P.E. ,  über  die  Institutionen  des  Gajus  (Berlin  b. 
Reimer).  .Pfandrecht.  Langenn,  F.  A.  v.,  J.  U-  B. 
Erbrecht.  Hänel,  Dr.G.,  nach  eignen  Sätzen.  Kon. 
Sächsisches  .Privatrecht.  Haubold,  Dr.  C.  G.,  P.  O., 
nach  s.  Lehrbuche,  Forts,  und  Beschluss.  Wechsel¬ 
recht.  Reichel,  M.  V.  F. ,  J.  U.  B. ,  nebst  Wechselprozess, 
nach  s.  Sätzen.  2)  Criminalrecht.  Weisse,  Dr.  C.  E., 
P.  O.,  positives  Criminalrecht  nebst  Criminalprocess , 
nach  Meister.  Schmidt,  Aug.  Wilh.,  J. U. B.,  Criminal¬ 
recht  nach  Feuerbach.  3)  Kirchenrecht.  Klien,  Dr. 

K.  ,  P.  O. ,  allgemeines  Kirchenrecht  in  Verbind,  mit  der 
Geschichte  des  canon.  Rechts  und  der  Darstellung  sei¬ 
ner  Quellen  und  Hülfsmittel.  Rüffer,  Dr.  K.,  nach  G. 

L.  Böhmer.  Steinacker,  M.W.  F.  ,  J.  U.  B. ,  nach  G. L. 
Böhmer.  4)  Lehnrecht.  Müller,  Dr.  J.  G.,  P.  O.  des., 
nach  Böhmer.  Steinacker,  M.  W.  F.,  J.U.B.,  nach 
Böhmer.  5)  Staatsrecht.  Weisse,  Dr.  C.  E.,  P.  O. , 
sächsisches  Staatsrecht,  nach  s.  Sätzen.  6)  Gerichtli¬ 
cher  Process.  Biener,  Elr.C.  G. ,  P.  Primär.  u.d.Z.  De¬ 
chant,  Geschichte  des  gerichtl.  Processes,  nach  eignen 
Sätzen ;  ingl.  Theorie  des  ordentl.  Civilprocesses  Qles 
gemein,  sowohl  als  des  sächs.)  nach  s.  Systema  process. 
judic.  etc.  Klien,  Dr.K.,  P.  O.,  die  verschied nen 
summar.  Processarten  nach  Biener  u.  eigner  tabell.  Ue- 
bersicht.  Beck,  Dr.  J.L.W.,  P.E. des.,  über  Concurs- 
process  nach  sächs.  Rechte.  Hänel,  Dr.  F. ,  P.  E.  des. , 
ordentl.  und  summar.  Civilprocess  nach  gern.  u.  sächs. 
Rechte,  mit  Hinweis,  auf  Biener’s  systema  process.  Jud. 
Rüder,  Dr.K.,  über  den  ordentl. Civilproc.  nach  Biener, 
nebst  Mittheil,  der  bey  gerichtl.  und  außergerichtlichen 
Rechtsgeschäften  vorkomm,  prakt.  Aufsätze.  Liekefett, 
S.G.,  J.U.  B.,  ord.  Civilprocess,  nach  s.  vollst.  Erläut. 
des  ord.  Processes.  Reichel,  M.  V.  F. ,  J.  U.  ß. ,  gemei¬ 
nen  u.  sächs.  Process,  nach  s.  Sätzen.  *)  Ueber  Ehe- 
process.  Schellwitz,  H. ,  J.  U.  B. ,  über  Eheprocess. 
**)  Ueber  gerichtl.  Klagen  und  Einreden.  Kees, 
Dr.  J.  F. ,  nach  Böhmer.  ***)  Ueber  das  Gerichts¬ 
wesen  der  Athenienser.  Otto,  Dr.C.E.  7)  Referir- 
und  Decretirhumt.  Klien,  Dr.  C.,  P.  O. ,' verbunden 
mit  Ausarbeit.  Beck ,  Ür. J.  L.  W. ,  P.  E.  des.  Kees, 
Dr.  J.  F. ,  nach  s.  Lehrb.  mit  prakt.  Ausarbeitungen. 
Einert,  Dr.C.  8)  Anleitung  zur  gerichtlichen  Ge¬ 
schäftsführung.  Liekefett,  S.  G.,  J.  U.  B.,  Hebungen 
in  der  jurist.  Praxis,  nach  BischofiPs  Handb.  dcrCanz- 
leypraxis.  Kretschmann,  M.F.A.,  J.U.B.,  Hebungen 
im  jurist.  Style  für  künfr.  Richter  und  Advokaten.  9) 
Ex aminir Übungen.  Ueber  die  gesummten  Rechts¬ 
wissenschaften.  Kees,  Dr.  J.  F.  Bauer,  Dr.  LI.  G. 
Hänel,  Dr.G.  Otto,  Dr.C.E.  Schellwitz,  H.,  J.U.B. 
Ueber  die  Institutionen.  Müller,  Dr.  J.  G. ,  P.  O. 
Rüder,  Dr.K.  Otto,  Dr.C.E.  Langenn,  F.  A.v. ,  J. 


U.B.  Schuster,  C.,  J.U.B.  Ueber  die  Pandekten. 
Müller,  Dr.J.G.,  P.O.des.  Rüffer,  Dr.K.  Liekefett, 
S.  G. ,  J.U.B.  Langenn,  F.A.v. ,  J.U.B.  Schuster, C., 

J. U.B.  Ueber  Sächsisches  Recht.  Müller,  Dr.  J.  G. , 
P.O.des.  Ueber  Lehnrecht.  Schuster,  C. ,  J.  U.  B. 
(Jeher  den  Process .  Beck,  Dr.  J.  L.  W. ,  P.  E.  des. 
10)  Disput ir Übungen.  Otto,  Dr.C.E.  Schmidt,  Aug. 
Wilh.,  J.U.B.  11)  Beliebige  Privatissima.  Stock¬ 
mann,  Dr.  A.  C. ,  P.  O.  Beck,  Dr.  J.  L.W. ,  P.  E.  des. 
Liekefett,  S.G. ,  J.U.B.  Reichel,  M.  V.  F. ,  J.  Ü.  ß. 

G.  Arzneywissenscliaft. 

1)  Anatomie .  Bock,  Dr.A.  C.,  Prosector  des  ana¬ 
tomischen  Theaters,  Knochen-  und  Bänderlcbre,  Ge- 
fass-  und  Nervenlehre,  ingl.  Forts,  der  gesammt.  Ana¬ 
tomie,  und  zwar  Über  den  Rumpf  und  die  änssern 
Gliedmassen;  Unterricht  im  Seciren.  Floppe,  M.  J.  G., 
Med.  Bacc.,  Osteologie.  *)  Pathologische  Anatomie. 
Cerutti,  Dr.L.,  mit  Demonstrationen  an  den  patholo¬ 
gischen  Präparaten  des  anatomischen  Theaters.  **)  Ver¬ 
gleichende  Anatomie.  Weber,  Dr.  E.  H.,  P.  E.  des., 
Fortsetzung  2)  Physiologie.  Kühn,  Dr.  C.  G.-,  P.O. 
u.  d.  Z.  Dechant,  über  vorzügliche  Materien  der  Phy¬ 
siologie.  Weber,  Dr.  E.  H.,.  P.  E.  des.  Leune,  Dr.  J. 

K. F. ,  nach  eignen  Sätzen.  Robbi,  Dr.  H.  3)  Diä¬ 
tetik.  Ludwig,  Dr.  C.  F. ,  P.  O. ,  nach  s.  Sätzen.  4) 
Pathologie.  Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P.  O. ,  nach  Conradi's 
Grundriss  der  Pathol.  und  Therapie.  Puchelt,  Dr.  F. 

A. B.,  P.E.  Wendler,  Dr.C.A.,  P.E.,  nach  s.  Sätzen. 
Leune,  Dr.  J.  K.  F. ,  nach  Burdach.  4)  Therapie. 
V ollständ.  System  der  Therapie.  Puchelt,  Dr.F. A. 

B.  ,  P.E.,  Schluss  des  therapevt.  Cursus  (speeielle  The¬ 
rapie).  Wendler,  Dr.  C.  A.,  P.  E.,  aHgem.  Therapie. 
Hahnemann  ,  Dr.  S. ,  Die  Kunst,  Krankheiten  zu  hei¬ 
len,  nach  s.  Organon  (2.  Aull.  1819),  Ueber  ein¬ 
zelne  Krankheiten.  Kühn,  Dr.  C.  G. ,  P.O.,  über  Au¬ 
gen  e  n  t  z  u  n d u n g e n .  Hsase  ,  Dr.  W.  A.,  P.  O.  ,  über  die 
Wechsellieber  und  schleichenden  Fieber;  ingl.  über  die 
topischen  Entzündungen  und  acuten  Exantheme.  Jörg, 
Dr.  J.  C.  G,,  P.  O. ,  über  die  Kinderkrankheiten.  Eis¬ 
feld,  Dr.  J.  F.  A.,  P.E.  des. ,  über  die  Kinderkrankhei¬ 
ten  und  ihre  Pleilung.  Puchelt ,  Dr.F.  A.  B. ,  P.  E., 
über  die  Hautkrankheiten.  Wendler,  Dr.C.A.,  P.E., 
über  Exantheme.  Richter,  D.  C.  F. ,  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Schwängern,  Gebärenden  und  Wöchnerin¬ 
nen,  so  wie  der  neugebornen  Kinder.  Leune,  Dr.  J. 
K.  F. ,  über  Augenkrankheiten.  Robbi,  Dr.  H. ,  überd. 
Ursprung  u.  Fortgang  der  Lustseucbe  und  deren  Heilung. 
Haase,  Dr.  C.  F. ,  über  die  Krankheiten  des  kindJ.  Altera. 
6)  Arzneymitt  eil  ehre.  Haase,  Dr.  W.  A.,  P.O.  Esclien- 
bacli,  Dr.  C.  G. ,  P.  O.,  über  die  Neutralsalze  und  ihre 
verschiedenen  Basen.  Sebwartze,  D.  G.W. ,  P.E.  des., 
nach  s.  pharmakolog.  Tabellen.  *)  Geber  Gesund¬ 
brunnen  und  Heilbäder.  Kunze,  Dr.  G.  7)  Phar- 
rnacie.  Eschenbacli ,  Dr.  C.  G. .  P.  O. ,  Experimental- 
Pharmacie.  8)  Receptirkunst.  Schwartze,  G.  W.,.  P. 
E.des.  9)  Chirurgie.  Ludwig,  Dr.  G.  W. ,  P.O. ,  den 
zweyten  Theil  des  chirurgischen  Cursus  von  den  be- 
sondern  chirurgischen  Krankheiten,  nacli  eignen  Sätzen. 
Kühl  Dr.K. A, ,  P.E.  des.,  ingl.  operative  Chirurgie; 
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ingl.  chirurgische  Demonstrationen  im  Jakobsspitale 
und  über  einzelne  Abschnitte  der  Chirurgie.  Robbi, 
Dr.  II. ,  allgem.  Chirurgie,  nach  Legouas.  10)  Ent¬ 
bindung  skunst.  Jörg,  Dr.  J.  C.  G.,  P.  O.,  ingl.  obste- 
tricische  Klinik.  Richter,  Dr.C.F.,  nach  Stein.  Haa- 
se  Dr.  C.  F. ,  Forts,  der  gcburtshiilflichen  Uebungen. 
n)  Klinik.  Glarus,  Dr-J.C.A.,  P.O.des.,  im  Jakobs¬ 
spitale.  Jörg,  Dr.J.  C.  G.,  P.  O.,  geburt«hülfliche  Kli¬ 
nik  im  kon.  Entbindungs-Institute.  Puchelt,  Dr.  F.  A. 
B. ,  P.  E.,  Poliklinikum.  Wendler,  Dr.  C.  A.  ,  P.  E. , 
im  Jakobsspitale.  .  Cerulti,  Dr.  L.  12)  Psychische 
Mediän .  Heinroth,  Dr.J.C.A.,  P.O.des.,  allgemeine 
IJebersicht  der  psycb.  Heilkunde,  ingl.  vollstand.  Cnr- 
sus  der  psych.  Heilkunde ,  nach  s.  Lehrb.  der  Seelen- 
störungen.  i5)  Medicinische  Polizey  Wissenschaft. 
Ludwig  ,  Dr.  C,  F. ,  P.  O. ,  Fortsetz.  *)  Exarni/mtorien. 
Ilaase ,  Dr.  W.  A.,  P.  O. ,  über  Therapie  und  Arzney- 
mittellehre.  Eschenbach,  Dr.  C.  G. ,  P,  O. ,  über  Che¬ 
mie,  Anatomie  und  Physiologie.  Wendler,  Dr.  C.A., 
über  klinische  Gegenstände.  Lenne,  Dr.  J,  C.  F. ,  über 
Anatomie  und  Physiologie.  **)  Disputcitorieru  Eschen¬ 
bach,  Dr.  C.  G.,  P.  O. ,  über  physisch  -  chemische  und 
medicinische  Gegenstände.  Leune,  Dr.  J.  C,  1  .,  Uebun— 
„en  im  Schreiben  und  Disputiren  über  medic.  Gegen¬ 
stände.  Robbi,  Dr.  H.  ***)  Verschiedene  Uebungen. 
Derselbe,  Uebung  seiner  medicin.  chirurg. Gesellschaft. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fecht¬ 
meister  Köhler ,  ingleichen  der  Tanzmeister  Klemm,  und 
der  Universitats-Zeichemneister,  wie  auch  Zeichner  für 
anatomische  und  pathologische  Gegenstände,  Joh.  Fried. 
Schröter ,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht  ertheilen. 
Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  der 
bey  hiesiger  Zeichnungs  -  Maler-  und  Architektur- 
Akademie  angestellten  Lehrer  bedienen. 

Zur  höhern  Ausbildung  in  der  Tonkunst  gibt  die 
mit  der  Universität  vereinigte  und  unter  der  Leitung 
des  Hrn.  Universitäts-Musikdirectors  und  Musiklebrers 
Schuh  bestehende  Singakademie  Gelegenheit. 

Wöchentlich  zweymal ,  Mittwochs  und  Sonnabends, 
werden  die  öffentlichen  Bibliotheken,  al3  die  Universi¬ 
täts-Bibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die  Raths- 
Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  auch  in  der  Messe 
alle  Tage,  geöffnet. 


Ankündigungen. 


Reuss,  G.  J.  L-,  System  der  reinen,  populär-prak¬ 
tischen  ,  christlichen  Religions-  und  Sittenlehre. 
Ein  Handbuch  für  Religionsiehrer  und  angehende 
Theologen.  Erster  Th  eil,  die  Religionslehre. ; 
Zweyter  Th  eil,  die  Sittenlehre  in  2  Bänden. 
gr.  8.  ir  Theil  1  Thlr.  20  gr. ,  2r  Theil,  lr  Band 
1  Thlr.  20  gr. 

Die  Lehre  Jesu  und  seiner  Apostel  in  ihrer  edlen 
Einfachheit,  Lauterkeit  und  Schönheit,  als  das,  was 


sie  ist  und  seyn  soll,  als  eine  durchaus  praktische, 
populäre,  vernünftige,  für  die  Menschen  aller  Zeiten 
passende ,  göttliche  Religionslehre  in  allgemein  ver¬ 
ständlicher  Sprache  und  zugleich  den  Denker  befriedi¬ 
gend  darzustellen,  zu  dem  Ende  also  den  wahren  Kern 
der  Jesuslehre  von  ihrer  Hülle  und  allen  aus  dieser 
hervorgegangenen  fremdartigen  Theilen  zu  scheiden, 
die  verschiedenen  Lehren  de3  Christenthums  systema¬ 
tisch  zu  ordnen,  nach  richtigen  exegetischen  Grund¬ 
sätzen  zu  erläutern  und  weiter  zu  entwickeln,  ihre  Har¬ 
monie  mit  der  ge.unden  Vernunft  und  ihre  praktische 
Tendenz  zu  zeigen  und  des  Christenthums  herrliche 
Sittenlehre  in  das  gehörige  Lieht  zu  setzen,  so  wie  es 
für  den  praktischen  Theologen  im  Amte  Bedürfniss  ist, 
ist  der  Zweck  dieses  Werkes  und  mit  demselben  in  ei¬ 
ner  Reihe  kleiner  svstematisch  geordneter  Abhandlun- 
gen ,  geeignet  zur  Vorbereitung  auf  Religionsvorträge 
und  katechetische  Unterweisung,  gewiss  einem  wahren 
Bedürfniss  der  Religionslehrer  und  angehenden  Theolo¬ 
gen  abgeholfen.  Der  zweyte  Band  der  Sittenlehre  ,  der 
das  Ganze  bescbliesst,  erscheint  unfehlbar  zur  Oster¬ 
messe  1821. 

Desselben  Verfassers: 

Beweis  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christlichen 
Religion  f  ür  Jedermann ,  nebst  fünf  Paragraphen 
aus  dem  Kirchenrechte  der  gesunden  V ernunft.  gr. 
8.  8  gr. 

ist  eine  bey  der  sinkenden  Achtung  für  diese  hoch¬ 
wichtige  Angelegenheit  der  Menschheit  aller  Confessio- 
nen  wahrhaft  erfreuliche  Erscheinung  und  in  Hinsicht 
auf  die  Behandlung  gleich  neu  und  interessant,  so  wie 
die  fünf  Paragraphen  ein  gewiss  nicht  misslungener 
Versuch,  das  protestantische  Kirchenrecht  ans  der  Ver¬ 
nunft  zu  begründen. 

Leipzig,  im  September  1820. 

Joh.  Amhr.  Barth. 


In  meinem  Verlage  ist  herausgekommen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Katechismus  der  evangelischen  Religion. 

f  ü  r  Vo  lksschulen, 

von  M.  Gottfried  Leopold  Schrade  r, 
Prediger  zu  Gleina  bey  Freyburg. 

(  Preis  4  Gr.) 

Der  Hr.  Verfasser,  der  durch  seine  frühem  Ju¬ 
gendschriften,  namentlich  durch  sein  verbessertes  ABC- 
Buch ,  kleinen  Katechismus  und  Evangelienbuch  in  den 
Volksschulen  hinlänglich  bekannt  ist,  hat  diesen  Kate¬ 
chismus  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Volksschulen  in 
Fragen  und  Antworten  ausgearbeitet,  um  der  Jugend, 
deren  Lehrern  und  A eitern,  einen  deutlichen  und  voll¬ 
ständigen  Religionskatechismus  in  die  Hände  zu  geben. 
E3  ist  nicht  zu  zweifeln  ,  dass  dieser  Katechismus  den 
Beyfall  allgemeiner  finden  werde,  den  ihm  schon  ver¬ 
schiedene  achtbare  Männer  geschenkt  haben. 

Leipzig,  Fr.  Ghr.  Duir. 
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Chronik  der  Universität  Leipzig. 
September  und  October  1820. 

Jm  September  fiel  nichts  Bedeutendes  vor. 

Am  6.  Oct.  vertheidigfe,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
Dr.  Ludwig ,  der  Med.  Baccal.,  Hr.  Karl  Wilh.  Ludw. 
Hoch  aus  Dresden,  seine  lnanguralbchriit  :  He  mutua 
ralione ,  quae  venam  portae  atque  cor  ,  una  cum  ar- 
teriis,  intercedit  (4o  S.  4.),  und  erhielt  hierauf  die 
mediciniscke  Doctorwiii  de.  Das  Programm  zu  dieser 
Feyerlichkeit ,  vom  Hin.  Dr.  Kühn  als  Procanzler, 
fuhrt  den  Titel:  Commentatio  de  Praxagora  Coo  11. 
(n  S.  4.) 

Am  io.  Oct.  vertlieidigte ,  unter  Vorsitz  des  Hrn. 
O.  H.  G.  R.  Ilaubold ,  der  Stud.  jur. ,  Hr.  Karl  Friedr. 
Freiesieben  aus  Leipzig,  sein  Specimen  juris  romani 
unter  dem  Titel:  De  adlegationibus  ,  quae  veteribus 
Ictis  in  usu  fuerunt  ^48  S.  4.). 

Am  l4.  Oct.  iibergab  Hr.  Prof.  Mollweide  das 
Decanat  der  philosophischen  Facultat  an  Hrn.  Hofrath 
Beck. 

Am  16.  October  übergab  Hr.  Domh.  Tittmann  das 
Rectorat,  wahrend  dessen  er  253  Studirende  inscribirt 
hatte,  an  Hrn.  O.  H.  G.  R.  Müller ,  welcher  kurz  vor¬ 
her  in  das  Collegium  professorium  war  aufgenommen 
worden.  An  demselben  Tage  wechselte  das  Decanat  in 
den  drey  übrigen  Facultäten,  indem  es  in  der  theolo¬ 
gischen  Hr.  Domb.  Tzschirner,  in  der  juristischen  Hr. 
Domh.  Stückmann ,  und  in  der  medicinischcn  Herr  Dr. 
Haase  übernahm. 

Am  20.  October  vertlieidigte,  unter  Voi'sitz  des 
Hrn.  Dr.  Haase ,  der  Med.  Baccal.,  Hr.  M.  Magnus 
Tfrilh.  Schmidt  aus  Weissenfeis,  eine  Inauguralschrift : 
He  hepatalgia  (52  S.  4.),  und  erhielt  hierauf  die 
medicinische  Doctorwiirde.  Hr.  Dr.  Ludwig  lud  als 
Procanzler  zu  dieser  Feyerlichkeit  ein  durch  das  Pro¬ 
gramm:  He  diastasi  11.  (12  S.  4.). 

Am  3l.  October,  als  dem  Reformationsfeste,  hielt 
Hr.  M.  Ernst  Friedrich  Hopfner  die  gewöhnliche  Fest¬ 
rede  in  der  Paulinerkirche  über  das  Thema  :  He  animi 
forlitudine  in  spernendis  periculis ,  sibi  et  nascenti 
ecclesiae  niinitantibus ,  (i  Luther o  demonstrata , 
Zweiter  Band. 


Hr.  Domh.  Tzschirner  als  Dechant  der  theol.  Facultat 
im  Namen  des  Hrn.  Reet.  Magn.  durch  das  Programm 
einlud :  He  claris  veteris  ecclesiae  oratoribus  com¬ 

mentatio  F.  (i5  S.  4.). 


Correspondenznachricht  aus  Baiern. 

Hier  lauft  ein  gedrucktes  Manuscript  um,  das 
viel  Aufsehen  macht.  Der  Verfasser  gehör!  zu  den 
Politikern ,  welche  ein  ganz  reines  oder  unvermisehtes 
Deutschland  haben  und  daher  Oestreich,  Preussen  und 
andere  europäische  Machte  vom  deutschen  Bunde  aus- 
schhessen  wollen ,  ohne  zu  bedenken  ,  dass  Deutschland 
zur  völligen  Unbedeutsamkeit  herabsinken  würde,  wenn 
alles,  was  jene  Mächte  besitzen,  von  ihm  getrennt  wer¬ 
den  sollte.  Sodann  theilt  der  Verfasser  sein  reines 
Deutschland  in  zwey  Hälften,  Süd-  und  Norddeutsch¬ 
land,  und  beyde  wieder  in  zwey  Staaten,  so  dass 
diese  vier  Staaten  allein  den  deutschen  Staatenbund, 
oder,  wie  er  lieber  will,  Bundesstaat  ausmachen  sollen. 
Was  soll  denn  aber  aus  den  bisherigen  kleinern  deut¬ 
schen  Fürsten  werden?  Diese,  hofft  er,  werden  frey- 
wiilig  ihre  Souveränität  dem  deutschen  Vaterlande  zum 
Opfer  bringen.  Und  was  aus  den  freyen  Städten 
Deutschlands?  Diese,  meynt  er,  seyen  ein  Auswuchs, 
eine  Art  von  Schmarotzerpflanze,  und  daher  ohne 
Barmherzigkeit  ihrer  Freyheit  oder  Selbständigkeit  zu 
berauben.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  sonst 
verständiger  Mann  solche  Projecte  machen  und  für  aus¬ 
führbar  halten  kann.  Uebrigens  schildert  er  die  Süd¬ 
deutschen  und  die  Norddeutschen  als  so  verschieden , 
dass  man  sie  fast  für  zwey  Völker  halten  sollte.  Dass 
bey  dieser  Schilderung  die  Norddeutschen  sehr  schlecht 
wegkommen  ,  lässt  sich  denken  ,  da  der  Verfasser  selbst 
ein  Süddeutscher  (wahrscheinlich  ein  Baier)  ist.  Eben 
so  schlecht  kommen  die  deutschen  Universitäten  weg, 
die  der  Verfasser  von  Grund  aus  reformiren  will.  Man 
sieht,  der  Verfasser  ist  ein  gewaltiger  Projectmacber 
und  Reformator.  Schade,  dass  das  viele  Wahre  und 
Gute,  was  dieses  sogenannte  Manuscript  unleugbar 
enthalt,  mit  so  schiefen  Ansichten  und  so  abenteuer¬ 
lichen  Vorschlägen  vermischt  ist! 
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Ankündigungen, 

Für  Forstmänner,  Gartenb  e  sitz  er  und 
für  Freunde  der  Botanik . 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  die  Schüppeb- 
sche  Buchhandlung  in  Berlin  zu  erhalten: 

Abbildung  der  fremden ,  in  Deutschland  ausdauernden 
Holzarten ,  für  Forstmänner,  Gartenbesitzer  und  für 
Freunde  der  Botanik,  herausgegeben  von  Prof.  Fr. 
Guirnpel.  Mit  Angabe  der  Cultur  v.  Fr.  Otto,  In¬ 
spector  des  kön.  botan.  Gartens  zu  Berlin ,  beschrie¬ 
ben  v.  Ur.  Fr.  Gottl.  Hayne ,  3tes  u.  4tes  lieft, 
mit  12  sauber  ausgemalten  Kupfern,  gr.  4.  Jedes  Heft 
i  Thlr.  12  gr. 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Practische  Anleitung  zu  Denk-  und 
Yerstandesiibungen 
für  die  Jugend  in  284  VorlegebUittern  von  M. 
Christian  Traugott  Hermann  Hahn,  Pastor  zu 
Plaussig  und  Seegritz.  Hebst  einem  Hülfsbuche 
für  Lehrer  und  Eltern  zur  augenblicklich  en  Be- 
urtheilung  der  Richtigkeit  und  Unrichtigkeit  der 
Angaben  von  denen,  welchen  die  Forlegeblätter 
zur  Prüfung  vor  gelegt  worden  sind.  Erster 
Theil.  8.  i  Thlr.  12  gr. 

Zweyter  Theil,  in  275  Vorlegeblaltern.  i  Thlr.  12  gr. 

Dieser  auch  unter  dem  Titel:  ,, Practische  An¬ 
leitung  etc.  in  steter  Beziehung  auf  die  Sprach¬ 
lehre  der  Deutschen /*'  (Man  kann  daher  jeden  Theil 
besonders  kaufen.) 

Diese  Anleitung  zu  Denk-  und  Verstandesübun¬ 
gen,  deren  Brauchbarkeit  erst  beyrn  häuslichen  Unter¬ 
richt  der  Kinder  des  Iirn.  Verfassers  vielseitig  erprobt 
worden  ist ,  ehe  sie  dem  Drucke  übergeben  ward ,  zeich¬ 
net  sich  vor  andern  ähnlichen  nicht  nur  durch  ihre 
innere  Einrichtung,  sondern  auch  dadurch  aus,  dass 
die  Beyspiele,  die  unmittelbar  zur  Anregung  und  Schär¬ 
fung  der  Denk-  und  Urtheilungskraft  dienen  sollen, 
so  gewählt  sind,  dass  sie  zugleich  nützliche  Sachkennt¬ 
nisse  und  sittliche  Bilduug  befördern  müssen.  Das  We¬ 
sentliche  der  Sprachlehre  der  Deutschen  ,  die  es  wohl 
verdient,  dass  auch  sie  endlich  ein  Gegenstand  des  Un¬ 
terrichts  nicht  nur  in  deutschen  Lyceen  und  Gymna¬ 
sien,  sondern  auch  in  deutschen  Bürgerschulen  werde, 
findet  man  im  zweyten  Theile  nicht  nur  zu  Denk  -  und 
Verstandesübungen  benutzt  und  angewendet,  sondern 
er  ist  auch  wegen  der  vielen  Beyspiele  ,  mit  welchen 
jede,  aus  den  Denkgesetzen  des  menschlichen  Verstan¬ 
des  abgezogene  Sprachregel,  begleitet  ist,  ganz  dazu 


geeignet,  Kinder  nicht  nur,  sondern  auch  Erwachsene 
auf  die  anschaulichste  und  leichteste  Weise  damit  be¬ 
kannt  zu  machen,  und  sie  vor  vielen  Sprachfehlern  zu 
sichern ,  in  welche  selbst  die  fallen  können  ,  die  wohl 
ein  halbes  Jahrhundert  Deutsch  gesprochen  oder  ge¬ 
schrieben  haben.  Der  scharfe,  reine  und  correcte Druck 
dieser  Denkübungen  auf  geleimtem  Papier  erhöht  noch 
die  Brauchbarkeit  dieses  Werks,  das  sich  deutschen 
Eltern  und  Lehrern ,  die  ihre  Kinder  und  Zöglinge 
zum  Weihnachtsfesle  gern  mit  etwas  Nützlichem  be¬ 
schenken  ,  dazu  von  selbst  empfehlen  wird. 

Leipzig.  Fr.  Chr.  Dürr. 


Neu  erschienene  Bücher 

Etymologicon  graecae  linguae  Gudianum  et  alia  Gram- 
maticorum  scripta  e  Codd.  MSS.  nunc  primum  edita. 
Acc.  Appendix  notarum  ad  Etym.  Magu.  ined.  E.  H. 
Barkeri ,  J.  Bekkeri ,  L.  Kulenkampii ,  A.  Peyroni 
aliorumque  quas  digessit  et  edidit  F.  G.  Sturzius.  C. 
indd.  locupl.  et  tab.  4  maj.  (Elymol.Tom.il.)  8  Thlr. 
auf  Schreibp.  10  Thlr.  auf  Vtlinp.  i4  Thlr. 

Orionis  Thebani  Etyniologicon.  E  Museo  F.  A.  Wolfii 
prim.  ed.  annot.  P.  Id.  Larcberi ,  ejusd.  Wolfii  non- 
nullas  et  suas  adj.  F.  G.  Sturzius.  4  maj.  (Etymol. 
Tom.  III.)  3  Thlr.,  Schreibp.  4  Thlr.,  Velinpap. 
6  Thlr. 

Notitia  librorum  manu  typisve  descriptorum ,  qui  do- 
nante  Ab.  Th.  Valperga -Calusio  V.  CI.  illati  sunt  in 
Reg.  Tanr.  Athen.  Bibliothecam  Bibliogr.  et  crit.  de- 
script.  illustr.  anecdota  passim  inser.  A.Peyron.  4maj. 
2  Thlr.  Von  diesemWerke  sind  nur  wenige  Exem¬ 
plare  für  den  Buchhandel  bestimmt. 

Plutarchi  Vitarum  parall.  e  G.  II.  Schaeferi  recognit. 
Tom.  I  —  IV.  oder  der  Bibliotheca  dass,  scriptor. 
pros.  Graec.  Tom.  16 — 8  min.  2  Thlr. 

Scholiorum  graec.  T.  I.  cont.  Ex  Prodi  scholiis  in 
Cratyl.  Plat.  excerpta.  E  cod.  ed.  J.  F.  Boissona- 
de,  c.  ejusd.  not.  8  min.  12  gr, 

Bey  der  bey  mir  erscheinenden  Ausgabe  der  Plu— 
tarchi  vit.  parall.  sind  die  Seitenzahlen  der  Frank¬ 
furter  Ausgabe,  welche  so  häufig  citirt  ist,  bemerkt. 

In  Cojnmission : 

Scriptor  es  rerum  Suecicar.  medii  aevi.  Tom.  I.  Ed.  Fant, 
fol.  maj.  i3  Rthlr. 

Warmholtz  Bibliotheca  hist.  Sueo  -  goth.  T.  l  —  x5. 
8  maj.  8  Rthlr.  12  gr. 

Vorstehende  Artikel  sind  durch  alle  Buchhandlun¬ 
gen  zu  erhalten.  Leipzig,  16.  Oct.  1820, 

J.  A.  G.  Weigel. 
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Sa  eben  erschien  und  wurde  au  alle  Buchhand¬ 
lungen  des  In-  und  Auslandes  versandt: 

Eugenia, 

oder 

das  Leben  des  Glaubens  und  der  Liebe. 

Ein 

Seele  n  gemalde 

für 

die  Gefühlvollen  des  weiblichen  Geschlechts, 

Von 

F.  P.  PV  i  l  m  s  e  n . 

S.  462  Seiten.  Mit  3  schönen  Kupfern.  Sauber  brochirt. 

Preis  1  Thlr.  18  Gr. 

B erlin ,  Druck  und  Verlag  von  C.  F.  Amelcing. 

Seinen  lieben  Schülerinnen  ,  die  er  einst  zum  Al¬ 
täre  führte,  und  in  die  Gemeinschaft  der  Bekenner 
Jesu  aufnahm,  und  noch  kiinfttg  aufnehmen  wird,  hat 
der  Verf.  zunächst  diese  Schrift  bestimmt,  und  dadurch 
den  Wunsch,  ihnen  in  den  Versuchungen  und  Prü¬ 
fungen  des  Lebens  mit  seiner  Theilnahme  und  seiner 
Belehrung  nahe  zu  bleiben  ,  sie  ihrem  Gelübde  treu  zu 
erhalten,  und  sie  tröstend  und  ermunternd  zu  stärken, 
zu  erfüllen  gesucht.  Gewiss  werden  sie  diese  Gabe 
freudig  von  ihm  annehmen,  und  in  der  Betrachtung 
einer  wahrhaft  frommen  weiblichen  Seele,  deren  Bil- 
dungsgescliichte  er  ihnen  erzählt,  und  deren  Freuden 
und  Leiden  er  schildert,  reicheNalirung  für  ihre  Fröm¬ 
migkeit,  kräftige  Erhebung  für  ihr  Herz,  und  man- 
nigfaltige  Aufschlüsse  über  die  Regungen  dieses  Her¬ 
zens  finden.  Durch  die  gewählte  form  hat  sich  der 
Verf.  die  theilnehmende  Aufmerksamkeit  seiner  Le¬ 
serinnen  zu  versichern  gewusst,  denn  er  lässt  Erzäh¬ 
lungen  ,  Betrachtungen  ,  Selbstgespräche  und  Briefe 
zweckmässig  abwechseln,  und  indem  er  den  segensrei¬ 
chen  Einfluss  der  religiösen  Gesinnungen  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  des  weiblichen  Lebens  darstellt,  hat  er  ein 
eben  so  anziehendes ,  als  befriedigendes  Erbauungsbuch 
iu  historischer  Form  geliefert.  Der  Verleger  hat  durch 
einen  geschmackvollen  Druck  und  drey  schöne  Kupfer¬ 
blätter  das  Buch  würdig  ausgestattet. 


Neuigkeiten 
der  A  icolaischen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Michaelis  -  Messe  1820. 

Bär-enroth  ( J.  L.  C.),  Königlich  Preussisehe  gesetzliche 
Vorschriften  über  Aufgebot  und  Trauung  für  evan¬ 
gelische  Prediger,  zunächst  in  der  Mark  Branden¬ 
burg.  Gesammelt,  erläutert  und  mit  Anmerkungen 
begleitet.  Zweyte  überall  ergänzte,  durch  die  neue¬ 
sten  Verordnungen  vermehrte  und  mit  einem  dop¬ 
pelten  Anhänge  (enthaltend  Entscheidungen  in  spe¬ 
ziellen  1  allen  und  eine  besondere  Instruction  für 
•l  lediger)  versehene  Ausgabe.  8. 


Hartig  (G.  Ludw.),  Kubik -Tabellen  für  geschnittene, 
beschlagene  und  runde  Hölzer,  nebst  Geld -Tabellen 
nach  Gulden  und  Thalern  berechnet,  und  Potenz- 
Tabellen  zur  Erleichterung  der  Zinsberechnung.  '2te 
Aufl.  gr.  8.  1  Rthlr.  18  Gr. 

Hegel  (Dr,  G.  W.  F.),  Natnrrecht  und  Staats  Wissen¬ 
schaft  im  Grundrisse,  auch  mit  dem  Titel:  Grund¬ 
linien  der  Philosophie  des  Rechts,  gr.  8.  2RthL  4  Gr. 

Leo  (Jul.),  de  Structura  Lnmbrici  terrestris.  Disserta- 
tio  inauguralis  cum  tabul.  aen.  gr.  4.  (Commission.) 
12  Gr. 

Lusi  (Comte  de),  Reflexions  sur  POuvrago  de  Mr.  de 
Pradt,  intitule:  de  la  Revolution  actuelle  de  P  Es- 
pagne  et  de  ses  suites.  gr.  8.  8  Gr. 

Moser  (Justus),  patriotische  Phantasien.  IV’  Bände,  4te 
verbesserte  Auflage,  bereichert  durch  Worte  des  Heim 
von  Gothe  über  Möser  und  dessen  Schriften.  Mit 
Möser s  Bild.  gr.  8.  3  lithlr.  16  Gr. 

Richter  (Dr.  A.  G.)  ,  die  specielle  Therapie  nach  den 
liinterlassenen  Papieren  des  Verstorbenen  herausgege¬ 
ben  von  Dr.  G.  A.  Richter.  VHIter  und  letzter  Band, 
gr.  8. 

( Ueber  dieses  Werk  erscheint  nun  noch  ein  kleiner 
Registerband.) 

—  —  Therapia  specialis  secundum  schedulas  relictas 
ed.  G.  A.  Richter,  in  sermonem  lat.  transtulit  Fr.  G. 
Wallrotb.  T.  JIus.  gr.  8. 

p.  Savigny,  Eichhorn  und  Göschen ,  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft.  IVrBand,  3s  Stück, 
gr.  8. 

de  Schlecht endahl  (D.  F.  L.),  Animadversiones  bota- 
nicae  in  Ranunculeas  Candollii.  cum  VI  Tab.  aen. 
II.  Partes,  gr.  4.  (Commission.)  1  Rthlr. 

Schmidtmann  (Lud.  Jos.),  Summa  Observationum  nie- 
dicarum  ex  praxi  clinica  triginta  annorum  deprom- 
tarum.  Vol,  Ilmn.  gr.  8. 

Vater  (J.  S.) ,  Anbau  der  neuesten  Kirchcngeschichte , 
in  zwanglosen  Heften,  is  Heft.  gr. 8.  1  RtliJ.  8  Gr. 

NB.  Die  Bücher  ohne  Preise  werden  binnen  i4 
Tagen  ausgegeben. 


N  a  c  h  r  i  c  h  t 

für  die  Besitzer  der  1810  erschienenen  Brittischcn 
Pf'  acireneneyklopäd  ie 
von  P.  A.  N  e  in  n  i  c  Zt,  Lt. 

Es  ist  von  diesem  Werke  ein  bis  1820  fortgesetz¬ 
ter  iSlachtrag  nebst  einem  Carton,  zusammen  vier  Bo¬ 
gen,  erschienen  und  für  8  ggr.  zu  haben  in  der 
Nemnich’ sehen  Buchhandlung  in  Hamburg  und  in  der 
Kummer’ sehen  Buchhandlung  in  Leipzig. 
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Bey  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Lebrün ,  Carl,  Erzählungen  und  Verseleyen.  8.  1  Thlr. 

8  gSr* 

Almanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Unter¬ 
haltung  auf  dem  Lande.  Angefangen  von  A.  von 
Kotzebue,  fortgesetzt  von  Mehrern.  lgter  Jahrgang 
für  1821.  x  Thlr.  16  gr.  (In  Seide  geb.  2  ThL  8  gr. 
auf  Velmpap.  in  Seide  geb.  2  Thl.  16  gr.) 

Kotzebue,  A.  v.,  die  Pagenstreiche,  Posse  in  5  Acten. 
Neue  Aufl.  8.  16  Gr, 

Zehme ,  E.  V. ,  Leitfaden  für  Sprachschüler  von  5  bis 
10  Jahren,  oder  ABC  der  deutschen  Sprache,  2te 
umgearb.  Aull.  8.  4  gr. 


Bey  Otto  Wigand ,  Buchhändler  in  Kaschau, 

ist  erschienen  und  bey  P.  G.  Kummer ,  wie  in  allen 

deutschen  Buchhandlungen  zu  haben ; 

Vaisz,  Dr.  J.,  Berechnung  des  Möglichen  und  Wahr¬ 
scheinlichen,  oder  Abhandlung  über  das  Verbinden 
und  Versetzen  der  Grössen.  Ein  Supplement  zu 
arithmetischen  Lehrbüchern,  gr.  8.  1820.  brosch.  6  gr. 

Diese  Abhandlung  enthält  eine  deutliche  Ueber- 
sieht  der  Anleihe  der  Herren  Rothschild  und  Parish 
mit  Oestreich. 

Vaisz,  Dr.  J. ,  Versuch  einer  ganz  neuen  und  anschau¬ 
lichen  Elementar -Rechnnngslehre.  Mit  Rücksicht  auf 
die  wechselseitigeLebrmetbode.  Für  Volksschulen  und 
zum  häuslichen  Unterrichte.  8.  1820.  broschirt  8  gr. 

Melzer,  J.,  Gedichte.  i6mo.  1820.  broschirt  16  gr. 

Genersich,  J. ,  Emma,  Leben  einer  glücklichen  Mutter. 
1 2ino.  181g.  18  gr. 

Jedem  deutschen  Mädchen,  als  ein  Bild  häusli¬ 
cher  Glückseligkeit  zu  empfehlen. 

KaraczeV,  F.  F.,  Graf  und  K.  K.  Rittmeister,  der  wech¬ 
selseitige  Unterricht,  nach  der  Bell  -  Lancaster’schen 
Methode,  gr.  8.  18x9.  broschirt  16  gr. 

Carlovsky,  Logica.  8maj.  1820.  broschirt  r  Thlr. 


M.  A.  G.  H off  in anny  s 

Grundlinien  zu  einer  zweckmässigen  Methodologie  für 
sogenannte  lateinische  oder  gelehrte  Schulen,  gr.  8. 
1820.  i4  gr.  Leipzig  und  Merseburg  in  Ernst  Klein’ s 
Comptoir. 

Der  Recensent  dieses  Buchs  in  der  Kritischen  Bi¬ 
bliothek  für  das  Schul  -  und  Unterrichts  wesen  sagt : 
,,Der  würdige  Verf.  hat  Recht,  dass  er  durch  Gelehr¬ 
samkeit.  den  Menschen  nicht  todten ,  sondern  wecken 
will.  Der  Charakter  des  Knaben  ist  gut  aufgefasst.  — 
Es  verdient  diese  treffliche  Schrift  von  allen  Schulpa¬ 
tronen  und  Schulmännern  gelesen  und  beherzigt  zu 
werden. 


Neue  Musikalien 

der  Breitkopf  -  und  Härtel’ sehen  Musikhandlung 

in  Leipzig. 

Baillot,  P.  Andante  p.  le  Violon  avec  accomp.  de 
3  Violons,  2  Violes,  Basse  et  Contrebasse,  2  Haut¬ 
bois  et  x  llasson  ad  lib.  Oeuv.  29 .  16  Gr. 

Bruni,  B.  Methode  pour  l’Alto- Viola,  cont.  Ies 
Principes  de  cet  Instrument  suivies  de  26  Etu- 

des.  (französisch  u.  deutsch.) .  1  Thlr.  12  Gr. 

Libon,  P.  3o  Caprices  p.  un  Violon  seul.  Op.  1 5. 

Liv.  . .  1  Thlr.  8  Gr. 

Lindpaintner,  P.  Ouvertüre  de  l’Op.  Timantes  a 

gr.  Orch. ,  . . . . .  .  1  Hilf.  16  Gr. 

Lösener,  Ouvertüre  ä  grd.  Orchestre.  Op.  6.  1  Thlr.  8  Gr. 
Maurer,  Louis,  Ouvertüre  de  l’Op.:  la  Fourberie  de- 

couverte  ä  gr.  Orch .  1  Thlr.  16  Gr. 

Mühling,  A.  2  Quatuors  p.  2  Violons,  Via  et  Vcelle. 

Op.  20 . . .  1  Thlr.  16  Gr. 

Nava,  A-  Variations  et  Polacca  p.  Violon  et  Gui¬ 
tarre.  Op.  54 . . .  8  Gr« 

Rossini,  Ouvert.  de  l’Op.:  II  Turco  in  Italia  ä  gr. 

Orch .  1  Thlr.  12  Gr. 

—  Ouvert.  de  l’Opera :  La  Gazza  ladra  a  grand 

Orch . .  2  Thlr. 

Sörgel,  F.  W.  3  Duos  p.  2  Violons.  Op.  7.  1  Thlr.  8  Gr. 

Für  Blasinstrumente. 

Berbiguier,  T.  Nouvelle  Methode  de  Flute  en 

trois  Parties,  (französisch  und  deutsch) .  5  Thlr. 

_  5  grds  Trios  p.  3  Flutes.  3me  Liv.  2  Thlr.  12  Gr. 

_  3  Sonates  brillantes  et  faciles  p.  la  Flute  av. 

accomp.  de  Viola  (ad  libitum).  Op.  42  et  43. 
ire  et  2 me  Suite.  (5me  et  6me  Livr.  de 
Sonates). . .  *  1  Thlr.  1 6  Gr. 

—  5  Duos  brillants  et  faciles  p.  2  Flutes,  Op.  45. 

Liv.  10 .  1  Thlr. 

—  3  Duos  brillants  et  faciles  p.  2  Flutes.  Op.  46. 

Liv.  .  1  Thlr. 

—  8me  Concerto  p,  la  Flute  av.  acc.  de  1  Orch. 

(D  dur.) . 2  ThIr* 

Eberwein,  M.  Concertante  p.  Hautbois,  Cor  et  Bas- 

son  av.  Orchestre.  Oeuv.  äj.  . .  3  Thlr. 

_  ad  Concerto  p.  la  Clarinette  av.  Orchestre. 

Op.  56 .  2  ThIr*  12  Gr* 

Gebauer,  E.  Barcarolle  variee  p.  la  Flute .  4  Gr. 

_  O  Pescator,  BarcarolJe  veuetienne  de  la  Sere¬ 
nade  variee  p.  la  Flute .  4  Gr. 

Köhler,  H.  3  gr.  Duos  p.  2  Flutes.  Oeuv.  122...  1  Thlr. 
Lindpaintner,  P.  Rondeau  p.  le  Easson  av.  Orch. 

.  Op.  2  4 . . .  1  Thlr.  8  Gr. 

Lobe,  J.  C.  Variations  pour  la  Flute  avec  accomp.  de 

Violon,  Viola  et  Vcelle.  Op.  3 .  10  Gr* 

Maurer,  Louis,  Adagio  et  Polonoise  p.  la  Flute 

av.  Orch .  1  Thlr.  8  Gr. 

Schneider,  Ign.  Thßme  de  l’Op.  Tancredi  varie  p. 

le  Basson  av.  acc.  de  l’Orch .  1  ^ 

Soussmann,  H.  Thöme  varie  p.  la  Flute  av.  accomp. 

de  2  Violon»,  Viola  et  Vcelle.  Op.  3 . .  1  ®  Gr' 

Tulou,  3  grds  Duos  conc.  p.  2  Flutes.  Op.  19.  1  Ihlr, 
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M  e  d  i  c  i  n . 

Jahrbücher  der  ambulatorischen  Klinik  zu  Halle. 

Herausgegeben  von  Peter  Krukenberg ,  der 

Heilkunde  u.  Wundarzneykunde  Doctor ,  Professor  u.  s.  w. 

Erster  Band.  Halle,  im  Verlage  der  Curtsehen 

Buchhandlung.  1820.  8.  094  S. 

Elle  wir  das  Materielle  des  Buches  anzeigen ,  se y 
uns  ein  Wort  über  Geist  und  Silin  desselben  er¬ 
laubt,  wie  er  sich  uns  bey  wiederholtem  Lesen  zu 
erkennen  gab.  Der  Geist  macht  den  Lehrer,  und 
dass  der  klinische  mit  einem  ganz  eigenen  ausge¬ 
rüstet  se yn  müsse,  ist  keine  Frage.  Nicht  genug, 
dass  er  mit  lebhaftem  Eifer,  unermüdlichem  Flei.sse, 
grosser  Geduld  und  Beharrlichkeit  eine  seltene  Fülle 
von  Kenntnissen  verbinde;  so  muss  er  noch  durch 
besondere  Vorzüge  des  Geistes  und  Gemiithes  für 
seinen  Beruf  geweiht  seyn.  Sein  Geist,  frey  von 
Vorurtheilen  und  einzig  auf  das  Leben  und  We¬ 
ben  der  Natur  gerichtet,  eindringend,  scharf  und 
im  Combiniren  gewandt,  darf  bey  dem  Hin-  und 
Herfluthen  der  Erscheinungen  den  heiligen  Anker 
der  Philosophie  nicht  fahren  lassen  ;  durch  ihn  muss 
er  vor  Phantasterey  und  Hypothesensucht  wie  vor 
dumpfem  Schlendrian  gesichert  und  stets  auf  die 
heiteren  Höhen  hingewiesen  werden,  wo  Erfahrung 
und  Speculation  einander  die  Hand  bieten.  Sein 
Gemüth,  hoher  Liebe  und  Begeisterung  voll  und 
durch  Bildung  veredelt,  muss  ihn  zum  Gegenstand 
allgemeiner  Achtung  und  für  seine  Schüler  beson¬ 
ders  zu  einem  herrlichen  Muster  machen,  dem  nach¬ 
zustreben  ihr  grösster  Wetteifer  ist.  So  begabt 
wird  er  sie  anregen  zu  höherem  Thun  und  Trei- 
j  über  die  flache  Alltäglichkeit  hinaus  für 

das  Höchste  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  zu 
gewinnen  wissen,  was  gewiss  eins  seiner  grössten 
Verdienste  ist.  Viel  freylich  verlangen  wir  nach 
dieser  Skizze  von  einem  klinischen  Lehrer  ;  aber 
keinem  von  allen  Lehrern  der  Heilkunde  ist  ein 
giossei ei  Wirkungskreis  und  ein  unmittelbarerer 
Einfluss  aut  die  studirenden  Jünglinge  verstatlet. 

1 1111  tiagen  sie  zu,  was  sie  in  früheren  Vorlesungen 
erlernt  ;  durch  ihn  lernen  sie  dasselbe  deutlicher 
verstehen,  tiefer  fassen  und  in  Saft,  Blut  und  Le¬ 
ben  verwandeln  ;  durch  ihn  erhalt  ihr  Wissen  Zweck 
nnd  Bedeutung,  und  ihre  ganze  akademische  Bil¬ 
dung  den  vollendenden  Schlussstein.  Vorzüglich 

Ztvej  t  er  Band.  ° 


aber  wirkt  er  heilsam  auf  ihren  innern  Menschen 
durch  seine  eigene  Persönlichkeit,  durch  Geist  und 
Gemüth,  in  dessen  reinen  Strahlen  das  Wesen  der 
Wissenschaft  und  ihrer  Anwendung  sich  ihnen  ent¬ 
hüllt  und  für  immer  theuer  wird.  Sein  Ruf  und 
der  Ruf  der  durch  ihn  geleiteten  Anstalt  zieht  sie 
apf  die  Universität,  deren  Zierde  er  ist;  ihm  haupt¬ 
sächlich  verdankt  die  Facullät  die  Frequenz  der 
Studirenden ;  denn  wie  gross  auch  der  Ruf  eines 
Professors  der  Anatomie,  Chemie  u.  s.  w.  immer 
seyn  mag,  niemals  wird  er  besondern  Einfluss  auf 
die  Frequenz  äussern ,  da  ja  unter  Hunderten,  die 
auf  der  Universität  sich  zu  Aerzten  bilden,  kaum 
einer  sich  findet,  der  aus  einer  medicinischen  Vor- 
ber ei tungs wissen schaft  die  Hauptwissenschaft  seines 
Lebens  macht. 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  scheint  uns  die 
meisten  der  angegebenen  Foderungen  zu  erfüllen, 
und  gar  manche  Züge  des  aus  der  Idee  entworfe¬ 
nen  Bildes  finden  wir  in  seinem  Wesen  vereint. 
Dieses  freylich  kann  uns  bey  einem  solchen  Werke, 
wo  das  Eigenthümliche  nicht  unmittelbar  hervor¬ 
tritt,  nur  leicht  angedeutet  und  in  allgemeinen  Um¬ 
rissen  erscheinen;  aber  es  spricht  sich  doch  deut¬ 
lich  genug  aus ,  um  ein  ex  ungue  leonem  zu  er¬ 
lauben.  Vorzüglich  geeignet  scheint  uns  der  erste 
Aufsatz:  Entstehung,  Einrichtung  und.  Fortgang 
dei  anzbulator .  iKlzmk  zu  Halle ,  den  gewiss  jeder 
mit  dem  höchsten  Interesse  lesen  wird,  um  Hrn.  K. 
als  einen  Mann  kennen  zu  lernen,  der  sein  Fach 
mit.  nicht  gewöhnlicher  Einsicht,  Kenntniss  und 
Liebe  umfasst.  Alles,  was  er  sagt,  trägt  das  Ge¬ 
präge  der  Reife,  Klarheit  und  Gediegenheit ,  ist 
aus  dem  Leben  hervorgegangen ,  frey  von  aller 
Schminke  der  Schule ,  und  athinet  einen  so  reinen 
Geist  der  Wahrheit  und  Milde,  dass  man  ihm  den 
billigsten  Beyfall  nicht  versagen  kann.  Schon  das 
aus  Sydenham  gewählte  Motto  und  der  Schluss  der 
Vorrede  mit  einigen  schönen  Worten  Stahls  beur¬ 
kunden  die  Tendenz  des  Veits.;  auch  er  nämlich 
huldigt  mit  voller  Seele  der  erhabenen  Meisterin 
Natur,  und  sucht  mit  den  grössten  Heroen  unse¬ 
rer  Kunst  den  höchsten  Ruhm  des  Arztes  nicht  in 
zweydeutigem  Apriorisiren  und  Tbeoretjsiren,  son¬ 
dern  im  glücklichen  Verstehen  und  Befolgen  ihrer 
leisen  Andeutungen  und  Winke,  Damit  sty  nicht, 
gesagt  ,  dass  FIr.  K.  sich  aller  höheren  wissenschaft¬ 
lichen  Ansicht  entgegen  erkläre;  uns  scheint  die¬ 
sem  ganzen,  obwohl  grossen theils  historiseben,  Theiie 
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etwas  mehr  zum  Grunde  zu  liegen,  als  blosses  prak¬ 
tisches  Talent;  auch  die  Spuren  eines  im  Denket* 
geübten  Geistes  lassen  sich  ohne  Mühe  erkennen. 
Vielleicht  rechtfertigt  Hr.  K.  diese  unsere  Diagnose 
künftig  einmal  noch  bestimmter  durch  eine  mehr 
theoretische  Schrift;  die  jetzige  zeigt  uns  vor  allen 
seine  treffliche  Beobachtungs  -  und  Darstellungs¬ 
gabe,  die  schlicht  und  prunklos,  und  vielleicht  eben 
dadurch  so  eindringlich ,  lebendig  und  anschaulich 
ist.  Besonders  offenbart  sie  Sich  in  den  nun  fol¬ 
genden  Schilderungen  einiger  epidemischen  Krank¬ 
heiten,  die  — •  wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  sagen  — 
mit  meisterhafter  Sicherheit  und  Rundung  voll  Fri¬ 
sche  und  Leben  entworfen  sind.  Aus  den  verein¬ 
zelten  zur  Erscheinung  gelangenden  Zügen ,  die  der 
roteusartige  Genius  epidemicus  blicken  lasst,  wes- 
alb  ihn  der  Pfuscher  auch  nie  ganz  erkennt,  ist 
liier  sein  jedesmaliges  Bild  in  ganzer  Grösse  so  klar 
und  deutlich  anfgestellt,  dass  es  den  Beschauer  mit 
aller  Macht  der  Wahrheit  anspricht  und  festhält. 
Den  Anfang  macht  der  Verf.  mit  den  entzündli¬ 
chen  Gallenfiebern ,  die  schon  i8iö.  und  1816.  in 
Halle  herrschten,  seit  den  letzteren  Jahren  aber  an 
Häufigkeit  und  Stärke  Zunahmen,  und  1818.  be¬ 
sonders  häufig  vorkamen.  Das  gastr.  Leiden  mit 
dem  Charakter  der  Entzündung  in  seinen  man¬ 
nigfachen  Schattirungen  und  Formen  ist  hier  ge¬ 
nau  und  vollständig  entwickelt,  und  das  einfache 
Kurverfahren  sehr  beherzigungswerth.  In  der  Re¬ 
gel  wurden,  um  die  vorhandene  Synoclia  zu  däm¬ 
pfen,  zu  Anfänge  allgemeine  und  örtliche  Blutent¬ 
ziehungen  an  ge  wendet,  und  sodann  gelinde  abfüh¬ 
rende  Neutralsalze,  auch  Avohl  Calomel,  kalte  Kly- 
stiere,  Waschungen,  Umschläge  u.  s.  W*  Die  Krise 
erfolgte  meistens  durch  den  Stuhlgang;  Brechmittel, 
die  in  den  Jahren  i8i5.  und  1816.  sich  vorzüglich 
heilsam  beAviesen  hatten,  wirkten  liier  nichts  we¬ 
niger  als  wohlthälig,  sondern  vermehrten  eher  den 
Aufruhr  in  den  gastrischen  Organen,  anstatt  ihn 
zu  dämpfen.  Jedoch  kamen  einzelne  Fälle  vor,  wo 
sie,  bey  Turgescenz  nach  oben  und  nach  voran- 
gegangener  Blutentziehung ,  gute  Dienste  leisteten. 
Zwölf  angehängte  Krankheitsgeschichten  beweisen, 
wie  richtig  die  Schilderung  der  Krankheit  im  All¬ 
gemeinen  und  wie  zweckmässig  die  Behandlungs- 
Aveise  des  Verfs.  war.  —  Der  ansteckende  Typhus. 
Diese  Krankheit,  die  in  den  Jahren  1810.  u.  i8i4. 
in  Halle  und  der  Umgegend  so  grosse  Verwüstun¬ 
gen  angerichtet,  kam  in  den  letzten  Jahren  seltner 
und  weniger  bösartig  vor.  Merkwürdig  ist  die  Be¬ 
obachtung  des  Verfs.,  „dass  sie  sich  am  häufigsten 
in  denen  Monaten  zeigte,  in  welchen  im  Jahre  i8i5. 
der  Typhus  liier  so  allgemein  geherrscht  hatte,  und 
ein  paarmal  gerade  in  solchen  Häusern  zuerst  be¬ 
merkt  wurde,  in  Avelchen  Avährend  der  Jahre  181 5. 
und  18.1 4.  der  Typhus  vorzüglich  eiugekehrt  war.“ 
Sechs  Krankheitsgeschichten  bestätigen  das  einfache 
und  glückliche  Kur  verfahren.  Dieses  war  anfangs 
gegen  den  phlogistisehen  Charakter  des  Uebels  ge¬ 
richtet,  und  bestand  in  Anwendung  des  Aderlas¬ 


ses,  der  Blutegel  und  eines  kühlen  Verhaltens"; 
beym  .Hervortritt  nervöser,  mehr  asthenischer  Sym¬ 
ptome,  schritt  man  mit  gutem  Erfolge  zu  gelinden 
Reizmitteln  ;  bey  Zeichen  von  Hirneritz iindung  wur¬ 
de  die  antiphlogistische  Methode  ohne  Scheu  mit 
allem  Nachdrucke  gehandhabt.  - —  Katarrhalfieber. 
Sie  kamen  besonders  unter  den  Kindern  vor,  und 
äuSserten  sich  durch  Aft'ection  der  Schleimhaut  des 
Darmcanals  und  der  Respirationsorgane  ,  seltner 
der  Harmvege.  Die  Blennorrhoe  des  Darmcanals 
hatte  durchgehends  einen  synochisehen  Charakter, 
der  zuweilen  der  Enteritis  sehr  nahe  stand.  Ein 
Paar  an  den  Bauch  gesetzte  Blutegel,  kleine  Do¬ 
sen  Calomel ,  Salmiak  ,  warme  Klystiere  ,  Bäder 
u.  s.  w.  hoben  die  Krankheit  gewöhnlich  bald,  was 
durch  acht  Fälle  belegt  wird.  Lungenkatarrhe , 
ebenfalls  häufig  bey  Kindern ,  namentlich  solchen, 
„die  Anlage  zur  Lungensucht  hatten,  oder  an  ato- 
nischer  Gicht  (?)  litten,“  zeichneten  sich  durch  ei¬ 
nen  heftigen,  trocknen,  rauhen,  zuweilen  hohl  oder 
hellklingenden  Husten  aus ;  alle  übrigen  Symptome 
trugen  den  Charakter  der  Synocha  (nicht  selten 
trat  wirklich  etwas  Pneumonisches  hinzu)  und  re-' 
mittirten  bedeutend  am  Tage.  Blutegel  auf  die 
Brust  gesetzt,  Calomel,  Salmiak,  schleimige  Ge¬ 
tränke  ,  und  beym  Nachlass,  der  Entzündung  und 
wiederhergestellter  und  verstärkter  Secretion  kleine 
D  osen  Goldschwefel,  Senega,  Kampfer,  zuAveilen 
ein  gelindes  Brechmittel  u.  s.  w.  reichten  zur  Kur 
hin.  Gleichzeitige  Blasenkatarrhe  wurden  durch 
warme  Kräutersäckchen ,  Kamilleuklystiere  und  den 
innern  Gebrauch  einer  Latwerge  aus  Sem.  lycopod. 
mit  Honig  sehr  bald  gehoben.  Acht  Krankheits- 
geschiehten  sind  angehängt.  — -  Rheumatische  Fie¬ 
ber.  Sie  wurden  meistens  bey  Menschen  in  mitt- 
lern  Jahren  beobachtet,  die  schon  früher  an  Rheu¬ 
matismen  gelitten  hatten.  Gewöhnlich  erscheinen 
sie  im  phlogistisehen  Charakter,  ja  selbst  mit  Spu¬ 
ren  von  Pneumonie  und  Carditis,  doch  selten  ganz 
rein,  sondern  häufig  mit  gastrischem  Leiden,  psy¬ 
chischem  Erethismus  u.  der  gl.  complicirt.  In  der 
Regel  bewies  sich  auch  hier  das  antiphlogistische 
Verfahren  sehr  heilsam  ;  in  asthenischen  Fällen 
wurden  die  gewöhnlichen  Mittel,  unter  ihnen  Extr. 
stramonii  „mit  augenscheinlichem  Vortheil“  be¬ 
nutzt.  (Ref.  fand  es  jedoch  nicht  wirksamer,  als 
andere  narkotische  Extracte. )  Hierauf  folgen  fünf 
Krankheitsgeschichten.  —  Keichhusten.  Seit  18 15.’ 
nur  selten  erscheinend,  herrschte  er  1818.  epide¬ 
misch,  und  schien  „Mädchen  im  Ganzen  häufiger 
zu  befallen,  als  Knaben.“  Die  Schilderung  seiner 
Zufälle ,  wie  seiner  Complication  mit  Entzündung 
der  Luftwege,  ist  vortrefflich  ausgearbeitet  und 
muss  im  Bache  selbst  nachgelesen  werden.  Die 
Behandlung  Avar  im  Ganzen  einfach,  starke  Reiz¬ 
mittel  wurden  nicht  angewendet;  erst  Avenn  jede 
Spur  von  pneumonischem  Leiden  und  Gefässfie- 
ber  verschwunden  war,  gab  man  antispasmodischc 
Mittel,  unter  ihnen  das  Extr.  jaetuc.  virosae,  das, 
wenn  auch  nicht  durchweg  heilsam,  doch  wirksam 
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genug  befunden  wurde.  (Bey  dieser  Ref.  wohlbe¬ 
kannten  Keicliliüsteii  -  Epidemie  konnten  besonders 
jüngere  Aerzte  ‘gut  lernen,  wie  heilig  oft  rbit  allen 
Mitteln  ausgerichtet  wird.  Fast  durchgängig  währte' 
die  Krankheit  bey  den  Individuen,  die  sie  ergriff, 
einen  bis  zwey  Monate,  bot  allen  Arzneyen  Trotz 
und  verlor  sich  endlich  bey  gelinder  Behandlung, 
und  auch  wohl  ohne  diese,  von  selbst.)  Sechs  Krank¬ 
heitsfälle.  —  Masern.  Sie  erschienen  sporadisch 
bereits  gegen  Ende  1817,  epidemisch  im  Sommer 
und  Herbst  1818,  dann  im  Friihlinge  i8icji  „Aus¬ 
schliesslich  wurden  nur  Kinder  vom  ersten  bis  vier¬ 
zehnten  Lebensjahre  ergriffen,“  Knaben  häufiger 
als  Mädchen,  etwa  im  Verhältniss  wie  19  :  11.  Die 
Epidemie  war  im  Ganzen  gutartig.  Dem  treffli-b 
chen  Gemälde  derselben  sind  sechs  Krankheitsge¬ 
schichten  bey  gefügt.  Den  Beschluss  dieses  Bandes 
macht  der  Scharlach.  Er  erschien  gegen  Ende  des 
Jahres  1818,  und  hat  sich  zu  Anfang  1820. -noch 
nicht  völlig  verloren.  Vorzüglich  ergriff  er  Kin¬ 
der  vom  ersten  bis  siebenten  Jahre,  doch  wurden 
auch  mehrere  erwachsene  Frauen  davon  befallen, 
wie  denn  überhaupt  das  weibliche  Geschlecht! mehr 
Empfänglichkeit  für  das  Contagium  verrieth ,  als 
das  männliche.  Unter  5 2  Fallen  hatte  Hr.  K.  nur 
3  5  männliche  gegen  07  weibliche  Kranke.  Die  Schil¬ 
derung  dieser  Krankheit  ist  so  gelungen^  dass  sie 
wirklich  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ue- 
bex'haupt  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Diction 
des  Verls.,  je  mehr  er  im  Buche  vorschreitet,  an 
Ruild ung ,  Sicherheit  und  Bestimmtheit  gewinnt, 
und  mancherley  Ungleichheiten  und  Rauhigkeiten, 
die  anfangs  zuweilen  vorkamen ,  immer  mehr  und 
mehr  sich  verlieren.  So  wird  auch,  was  die  Dar¬ 
stellung  betrifft,  die  Zeichnung  immer  leichter  und 
edler,  die  Färbung  immer  markiger  und  frischer. 
Höchst  interessant  sind  die  von  Hrn,  K.  beobach¬ 
teten  Anomalien,  die  im  Verlaufe  dieser  Epidemie 
vörkämen,  unter  welchen  besonders  in  einem  Falle 
die  Complication  des  Scharlachs  mit  Veitstanz  und 
nach  *  erfolgter  Abschuppung  ein  neuer  Ausbruch 
des  Scharlachs  mit  Geschwüren  der  Hornhaut' auf 
beyden  Augen  ,  worauf  Marasmus ,  Morbus  macu- 
losus  Werlhoffli  und  endlich  der  Tod  erfolgte,  be¬ 
sonders  merkwürdig  ist.  Die  Behandlung  war  massig < 
antiphlogistisch;  sechs  Krankheitsgeschichten  be-' 
sohliessen.  ■  V..  -  i  .  .  vu  n;  wo. 

Eine  dankeil s Werth e  Zugabe  zu  diesem  .schätz-^ 
baren  Buche  sind  die  JVitterungsbeohaclitungen  von 
den  Jahren  1816.,  1817.  und  1818.,  die  Hrl  lüspe- 
ctor  Bullmanü,  Lehrer  am  Haifischen  Waisenhause, 
sein’  sorgfältig  angestellt,  und  Hr.  Prof.  K.  im  Aus¬ 
zuge  mitgetheilt  hat.  Diesen  folgt  die  mineralo¬ 
gische  Beschreilmng  det  Gegend  von  .Malle  von. 
Hrn.  Bei'g hauptmann  -v.:  Veltheim,  ein  gediegener 
Aufsatz  ,  a! er- 'nicht  nttr  'für  den  Geologen , :  sondern 
auch  für  den  Arzt,  dem  jeder  Beytrag  zum  Buche- 
de  acribus ,  a-quis  et  locis  nicht  gleichgültig  ist, 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  sevn  muss.  Der  Bo¬ 
den  fhdie’s  gewahrt  mit  seiner  Porphyr-u.  Stein¬ 


kohlenbildung,  wodurch  sich  die  alte  Sandsteinfor¬ 
mation  auszeichnet,  mit  den  jüngeren  Sand-  und 
Kalksleinbildungen,  in  welchen  die  berühmten  Salz¬ 
quellen  Vorkommen,  und  mit  der  so  ausgezeichne¬ 
ten  Braunkohlenformation  im  aufgesehwemmten 
Gebirge ,  des  Merkwürdigen  so  viel ,  dass  gewiss 
jeder  die  hier  davon  mitgetheilten  Nachrichten  mit 
Nutzen  und  Befriedigung  lesen  wird.  Hr.  K.  ver¬ 
spricht  in  der  Vorrede  für  die  Zukunft  chemische 
Untersuchungen  des  Wassers ,  Darstellungen  des 
vegetativen  und  animalischen  Lebens ,  des  Einflus¬ 
ses  der  verschiedenen  Stände  und  Gewerbe  u.  s.  W. 
um  so  viel  als  möglich  die  äusseren  Einflüsse  und 
Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  unter  welchen  die 
dortigen  Krankheiten  sich  bilden.  Möge  er  bald, 
von  gelehrten  Freunden  unterstützt,  sein  Verspre¬ 
chen  erfüllen,  und  uns  mit  einem  zweyten  Theile 
der  Jahrbücher  beschenken,  der  an  innerm  Gehalt 
und  wissenschaftlichem  Wertixe  seinem  ersten  Bru¬ 
der  nicht  nachstehe !  — 


John  Th  omson ,  Professor  der  Chirurgie  zu  Edinburg 
u.  s.  w.  über  .Entzündung .  Aus  dein  Englischen. 
Herausgegeben  von  Peter  Kr  uh  enb  er  g ,  Prof, 
der  Medicin  zu  Halle.  Erster  Baud.  Halle,  im  Ver¬ 
lage  der  Curtschen  Buchhandl.  1820.  8.  554  S* 

„Die  Eectures  on  Inflammation ,  exhibiting  a 
view  of  the  General  Doctrines ,  Pathological  and 
Practical ,  of  Medical  Surgery ,  by  John  Thom¬ 
son,  Professor  oj  Military  Surgery  in  the  Uni- 
versity  of  Edinburgh ;  Edinburgh  i8i5.  gehören, 
wie  der  Herausgeber  im  Vorworte  sehr  wahr  be¬ 
merkt,  zu  den  wichtigsten  Producten,  womit  die 
medicinische  Literatur  in  der  neuem  Zeit  beschenkt 
wurde,“  Sie  enthalten  einen  wahren  Schatz  herr¬ 
licher  ,  auf  tiefer  Erfahrung  gegründeter  Kenntnisse, 
und  meisterhafter  Untersuchungen  ,  wodurch  die 
Lehre  von  der  Entzündung  um  ein  Bedeutendes 
anfgehellt  und  die  Pathologie  wahrhaft  bereichert 
ist.  Kein  Buch  empfiehlt  sich  .so  auf  gleiche  Weise 
dem  angehenden  wie  dem  gereiften  Arzte;  jener 
wird  dadurch  über  unzählige  Gegenstände,  die  der 
akademische  Vortrag:  nur  fluchtig  berührt  oder  ganz 
überspringt,-  ins  Klare  gesetzt  und  zu  eignem  Nach¬ 
denken  veranlasst  ;  .dieser  hundert  Mal  gesehene 
i  oder  übersehene  Dinge  genauer  beachten  ,  tiefer  er¬ 
gründen-, ••und,  was  ihm  bisher  vielleicht  unwichtig 
und  alltäglich  erschienen,  von  einer  höheren  wis¬ 
senschaftlichen  Seite  anschauen  lernen.  Die  ganze 
Schrift  bietet  ein  Muster  dar,  mit  welchem  Geiste 
Untersuchungen  diescr.Art  veranstaltet  werden  müs¬ 
sen  :  nämlich  mit  hellem,  tiefen,  vorurtheilslosen 
Sinuey  der  der  Natur  huldigt,  und  durch  vertrau¬ 
ten  Umgang  mit  ihr  manche  Aufschlüsse  über  ihr 
geheimes '  Wesen  empfangt;  mit  bescheidener  An¬ 
erkennung  der  Grenzen ,  die  allem  menschlichen 
Forschen  gesteckt  sind ,  und  durch  die  Phantasie' 
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nicht  überflügelt  werden  können  und  dürfen;  mit 
Ernst,  Ruhe,  Massigung  und  unparteiischer  Wür¬ 
digung  des  zu  jeder  Zeit  und  bey  allen  "Völkern 
geleisteten  Guten.  Von  dieser  Seite  ist  der  engli¬ 
sche  Verfasser  besonders  schätzenswert!] ;  denn  er 
verräth  eine  bey  seinen  Landsleuten  seltene  medi- 
cinische  Gelehrsamkeit,  und  namentlich  eine  grosse 
Belesenheit  in  den  chirurgischen  Schriftstellern  der 
Franzosen,  Italiener  und  Deutschen  aus  dem  i6ten 
und  lyten  Jahrhundert.  Seine  Darstellungsweise 
ist  edel,  einfach,  schmucklos;  man  fühlt,  dass  es 
ihm  einzig  um  Wahrheit,  Erkenntniss  und  Beleh¬ 
rung  zu  thun  ist,  und  verzeiht  ihm  deshalb  eine 
gewisse  „wortreiche  Ausführlichkeit, “  die  nirgends 
in  langweilige,  mattherzige,  geistlose  Breite  aus¬ 
artet,  sondern  fortwährend  anzieht  und  unterhält; 
von  Anfang  bis  zu  Ende  fliesst  der  Strom  der  Rede 
ruhig  und  klar ,  und  spiegelt  den  Geist  wie  die 
liebenswürdige  Eigenthümlichkeit  des  ehrenwerthen 
Verfassers  rein  wieder.  Hr.  Krukenberg  hat  sich 
durch  die  Uebertragung  dieses  Buches  in  die  vater¬ 
ländische  Sprache  kein  geringes  Verdienst  um  un¬ 
sere  Literatur  erworben;  möge  es  nun  dem  Stu¬ 
dium  der  deutschen  Aerzte  angelegentlichst  empfoh¬ 
len  seyn  und  sie  manu  nocturna  und  diurna  dar¬ 
aus  Belehrung  und  Anregung  zu  neuen  Forschun¬ 
gen  schöpfen.  Wir  werfen  jetzt  noch  einen  Blick 
auf  dasselbe ,  und  geben  kurz  den  Gang  an  ,  wel¬ 
chen  der  Verf.  befolgt. 

Die  Einleitung  (5p  Seiten)  handelt  zuvörderst 
von  der  Unstatthaftigkeit  einer  Trennung  zwischen 
Medicin  und  Chirurgie ,  und  stellt  gründlich  die 
Noth  Wendigkeit  dar,  bey  de  zu  studiren ,  da  beyde 
aus  einer  Wurzel  entspringen.  Hierauf  folgt  eine 
kurze  historische  Untersuchung  des  Ursprungs  die¬ 
ser  Trennung.  Der  Verf.  findet  sie  im  Mittelalter, 
als  die  Geistlichen  die  Medicin  ausübten,  und  ih¬ 
ren  Diene'rn,  von  denen  sie  barbiert  wurden,  die 
Handhabung  der  Chirurgie,  als  etwas  Unanständi¬ 
ges,  überliessen.  Durch  die  Beschlüsse  der  Päpste 
Bonifacius  VI.  und  Clemens  V.  wurde  den  Prie¬ 
stern  bey  Strafe  der  Excommunication  die  Ausübung 
der  Chirurgie  völlig  untersagt,  und  von  da  an  da- 
tirt  eigentlich  die  Trennung  beyder  Disciplinen. 
Gut  und  gründlich  werden  sodann  die  berühmten 
Händel  der  medieini sehen  Facultät  mit  dem  Colle- 
gio  der  Chirurgen  zu  Paris  erzählt.  — •  i.  Cap. 
Definition  und  Symptome  der  Entzündung.  2.  Cap. 
Ursachen  der  Entzündung.  5.  Cap.  Zustand  der 
Blutgefässe  bey  der  Entzündung.  Sehr  reichhaltig 
und  wichtig!  Unter  den  angeführten  Thatsachen, 
die  sich  auf  die  Circulation  des  Blutes  in  entzün¬ 
deten  T heilen  beziehen,  finden  wir  noch  den  jetzt 
wühl  ziemlich  veralteten  Satz:  dass  der  Puls  der 
Arterien  nicht  durch  irgend  eine  Kraft  und  Thä- 
tfgkeit,  die  in  ihnen  selber  wohnt,  hervorgebracht 
werde,  sondern  gänzlich  herrühre  von  der  Erwei¬ 
terung  und  Verlängerung,  die  ihnen  das  Blut  gibt, 
das  von  der  Systole  des  Herzens  in  sie  getrieben 
wird  !  Hierauf  folgt  eine  Darstellung  der  beyden 
Hypothesen  über  den  Zustand  der  Capillargefasse 


während  der  Entzündung.  Nach  der  einen  befin¬ 
den  sie  sich  in  einem  Zustande  erhöhter  Thätig- 
keit ,  nach  der  zweyten  wirken,  sie  mit  weniger 
Stärke  als  die  Stämme,  von  welchen  sie  abgeleitet 
sind.  Die  erste  Ansicht  rührt  von  Stahl ,  und 
namentlich  seinem  Schüler  Gorter  her,  die  den  Ar¬ 
terien  eine  tonische,  muskuläre,  oder  eigene  Le- 
bensthätigkeit,  zuschrieben.  Später  behaupteten  Gül¬ 
len  und  Hunter  dasselbe.  Die  entgegengesetzte  Mei¬ 
nung  findet  der  Verf.  zuerst  ausgesprochen  in,  der 
kleinen  Schrift  Vaccä’s :  Eiker  de  inflannnatioms 
morbosae,  quae  in  humano  corpore  fit ,  natura , 
causis  f  ejfectibus  et  curatione.  Flor  ent.  176Ö.  In 
England  bekannte  sich  des  Verfs.  Freund  Allen 
dazu.  Das  Eigenthümliehe  der  Lehre  desselben  be¬ 
steht  in,  der  Behauptung,  „dass  die  Gefässe,  die 
der  wirkliche.  Sitz  der  Entzündung  sind,  sich  mit 
weniger  Stärke  zusammenziehen,'  als  die,  welche 
dem  Herzen  näher  sind,  von  welchen  sie  ihren 
Vorrath  an  Blut  erhalten.“  Thomson  erklärt  sich 
für  keine  von  beyden,  und  bemerkt  sehr  schön, 
dass  Entzündung,  wie  jedes  aridere  Lebensphäno¬ 
men,  nicht  als  Erfolg  einer  einzigen  Ursache,  son¬ 
dern  afs  Product  der  in,  einander  verwebten  Wirk¬ 
samkeit  unzählige^  Kräfte  betrachtet  werden  müsse. 
Absichten,  sagt  ey,  die  alles  auf  einen  Grund  zu¬ 
rückführen,  können,  wie  sinnreich  sie  auch  seyn  mö¬ 
gen  ,  selten  richtig  seyn.  Sie  verdanken  ihren  Ur¬ 
sprung  dem  Geiste  des  Systems,  nicht  dem  sorgfäl¬ 
tigen.  Studium  und  der  treuen  Aufzählung  der  ver¬ 
wickelten  Umstände ,  die  zur  Hervorbringung  aller 
Lebenserscheinungen  Zusammenwirken.  —  4.  Cap,. 

Allgemeine  oder  fiebrilische  Symptome .  Der  Verf. 
zeigt  aufs  ausführlichste  und  durch  eine  reiche  Bey- 
spielsammlung  von  Sympathieen,  wie  kein  einzelner 
Theil  des  Organismus  afficirt  werden  könne,  ohne 
dass  dieser  mehr  oder  weniger  mitleide.  Oertliche 
Entzündung  afficirt  sympathisch,  und  kann  Krank¬ 
heitsphänomene  liervorrufen  vor  allen  in  den  Fun- 
'  ctionen  des  Blutsystems,  der  Verdauungswerkzeuge, 
des  Nervensystems  und  in  den  Organen  der  frey wil¬ 
ligen  Bewegung.  Die  Schilderung  des  Fiebers,  wel¬ 
ches  die  Entzündung  begleitet,  nach  seinem  verschie¬ 
denen  Charakter,  und  die  entzündlichen  Symptome, 
die  vom  Ergriffen^ cyu  der  verschiedenen  organischen 
Systeme  herrühren,  ist  vortrefflich.  —  5  Cap.  Aus¬ 
gänge  der  Entzündung.  6.  Cap.  V erlauf  der  Ent¬ 
zündung  und  Verschiedenartig keit  in  derselben « 
Nach  der  bekannten  Ansicht,  die  Thomson  nicht  gel¬ 
ten  lässt,  ist  der  Verlauf  der  Entzündung  acut  oder 
chronisch,  einfach  und  speejfisqh.  Von  der  letzten 
nimmt  er  Gelegenheit,  ausführlich  über  die  Natur  der 
Scropheln  zu  handeln,  und  zu  zeigen  ,  wie  die  Ent¬ 
zündung  nach  deiu  Gewebe,  worin  sie  hafte!  ,  eine 
verschiedene  ist-  Gründlich  undtfief  sind  die  Bemer¬ 
kungen  über  die  Natur  diesem  Gewebe  und  ihrer 
krankhaften  Veränderungen.  Zuletzt  noch  von  deu 
Erscheinungen,  welche  chronische  oder  scrophulöse 
Entzündungen  darbieten,  wenn  sie  verschiedenen 
Gewebe  und  Organe  des  Körpers  angreifen.  — 

(Der  ßescliluss  folgt.)  ' 
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Beschluss  der  Recension :  John  Thomson,  über 
Entzündung .  Herausgegeben  von  P.  Kr  uh  en- 
b  er  g. 

f.  Cap.  Behandlung  der  Entzündung.  Allgemeine 
und  Örtliche  Mittel,  um  Zertheilung  zu  bewirken. 
Wir  glauben,  dass  auch  der  erfahrenste  Ai'zt 
noch  manches  aus  diesem  Capitel  lernen  wird.  Alles 
darin  athmet  gediegene  praktische  Weisheit  und  die 
tiefe  Kennlniss  des  Meisters.  Die  Beschreibung 
des  antiphlogistischen  Verfahrens  und  die  Behand¬ 
lung  der  Entzündung,  je  nachdem  sie  vom  stlieni- 
schen  oder  asthenischen  Charakter  begleitet,  oder 
eine  chronische  und  scrophulose  ist,  lasst  nichts 
zu  wünschen  übrig.  —  8.  Cap.  V erwachsung.  lie¬ 
ber  die  Vereinigung  getrennter  Theile  aul  dem  so¬ 
genannten  ersten  und  zweyten  Wege,  nebst  treff¬ 
lichen  Beobachtungen  über  die  Ausschwitzung  or¬ 
ganischer  Lymphe ,  und  wie  sie  von  Blutgefässen 
durchdrungen  wird.  Dass  nur  diese,  und  nicht  das 
ergossene  und  ausgetretene  Blut  ein  Mittel  der  Wie¬ 
dervereinigung  seyn  könne,  wird  siegreich  gegen 
Hunter  behauptet.  Von  der  adhäsiven  Entzündung, 
die  Thomson  in  Schutz  nimmt.  Nur  durch  sie  wer¬ 
den  Transplantationen  zu  Stande  gebracht.  Hier- 
bey  gibt  der  Verf.  aus  seiner  reichen  Belesenheit 
eine  Menge  historischer  Notizen  und  interessanter 
Fälle  über  das  Ersetzen  verloren  gegangener  Na¬ 
sen,  das  Verpflanzen  der  Sporen  und  Testikel  von 
Hähnen  auf  Hühner  ,  das  Wiederfestwerden  einge¬ 
setzter  Zähne.  Adhäsive  Entzündung  ist  ferner 
ein  wichtiges  Mittel  zur  Stillung  der  'Blutungen. 
Man  bewirkt  diese  durch  Druck,  Ligatur,  Adstrin- 
gentien  und  Cauterien.  Von  jedem  wird  beson¬ 
ders  gehandelt.  Der  Druck  wurde  besonders  zu¬ 
erst  durch  Genga  (1687.)  mittelst  der  von  ihm  ver¬ 
besserten  Art ,  Zirkelbinden  anzulegen ,  benutzt. 
Dann  erfand  man  Instrumente;  das  erste  dieser  Art 
s.  bey  Scultetus,  Taf.  18.  Das  Tourniquet  wurde 
wahrscheinlich  zuerst  bey  der  Belagerung  von  Be- 
sangon  1674.  gebraucht.  Der  Ligatur  als  Blutung¬ 
stillenden  Mittels  scheint  Aetius  zuerst  zu  erwäh¬ 
nen,  dann  Paul  v.  Aegina.  Ob  man  sie  späterhin 
wirklich  zur  Kur  der  Aneurysmen  angewandt ,  ist 
ungewiss.  Guillemeau  tliat  das  wahrscheinlich  zu¬ 
erst.  Die  von  Hunter  (wieder)  erfundene  Methode 
Zweyter  Band. 


der  Ligatur  bey  Aneurysmen  hatte  schon  Anei  ge¬ 
kannt.  Die  hochwichtige  Benutzung  der  Ligatur 
bey  durchschnittenen  Arterien  verdanken  wir  Am¬ 
brosius  Pare,  dem  sein  Schüler  Dionis  darin  folgte; 
bisher  wurden  die  blutenden  Gefässe  cauterisirt.  — * 
Ueber  die  verschiedenen  M  eisen ,  getrennte  Theile 
zu  vereinigen  durch  Binden,  Näthe  u.  s.  w.  Treff¬ 
liche  Bemerkungen  über  die  Vereinigung-,  welche 
entweder  durch  Adhäsion  ,  oder  auf  der%  zwey¬ 
ten  Wege  erfolgt,  über  den  Verband  u.  der  gl.  — 
Cap.  9.  Eiterung.  Am  leichtesten  entsteht  sie  in 
den  Schleimhäuten,  dann  in  der  allgemeinen  Haut 
und  im  Zellgewebe.  Die  zuerst  von  de  Haen,  dann 
auch  von  W.  Hunter  aufgestellte  Behauptung,  dass 
Eiter  sich  auch  ohne  Entzündung  bilden  könne, 
wird  vom  Verf.  widerlegt.  Ob  der  Eiter  ein  Se¬ 
kretion  sproduct  sey,  oder  durch  einen  der  Gährung 
und  Fäulniss  ähnlichen  Process  in  den  festen  Thei- 
len  und  ergossenen  Flüssigkeiten  gebildet  werde, 
ist  jetzt  keine  Frage  mehr;-  die  erste  Ansicht  ist 
heut  zu  Tage  wohl  die  allgemeine.  Ueber  die  Na¬ 
tur  des  Eiters  ist  unser  Verf.  nicht  so  ‘ausführlich 
und  vollständig  wie  bisher;  die  deutschen  Unter¬ 
suchungen  scheinen  ihm  entgangen  zu  seyn.  Zu¬ 
letzt  handelt  er  vom  hektischen  Fieber  und  der 
Behandlung  desselben.  — 

Der  Uebersetzung,  die  von  einem  Freunde  des 
Herausgebers  herrührt ,  muss  man  das  Zeugniss 
geben,  dass  sie  im  höchsten  Grade  fliessend,  leicht, 
-  und  dabey  höchst  treu  und  richtig  ist.  Druck  und 
Papier  sind  tfnständig.  Dem  zweyten  Bande,  der 
nächste  Michaelis  erscheinen  soll,  und  nebst  einem 
vollständigen  Sachregister  die  Capitel:  Verschwä¬ 
rung,  Granulation  und  Brand  enthalten  wird,  sehen 
wir  mit  grossem  Verlangen  entgegen. 


P  flanzenphy  siologie. 

Physikalisch  -  chemische  Untersuchungen  über  die 
Athmungen  der  Gewächse  und  deren  Einfluss 
ctuj  die  gemeine  Luft,  von  C.  C.  Grischow, 
Apotheker  in  Stavenhagen.  Auch  mit  dem  Haupt— 
titel  :  Beyträge  zur  chemischen  Kenntniss  des 
Pflanzenlebens.  1.  Stück.  Leipzig,  bey  Barth. 
1819.  XII.  u.  225  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  4  Gr.) 


2391 


No.  287.  November  1820. 


2292 


Nach  der  Festigkeit  zu  urtheilen,  womit  das 
Vorurtheil:  dass  unser  Luftkreis  seinen  nothw en¬ 
digen  Bedarf  cm  Sauerstoffluft  für  die  Athmun- 
gen  der  T/iiere  u.  s.  w.  durch  die  Pflanzenwelt 
bekomme,  eingewurzelt  ist,  und  sogar  von  den  er¬ 
sten  Lehrstühlen  herab  als  Wahrheit  verkündigt 
wird,  kommt  man  bisweilen  in  die  Verlegenheit, 
zu  glauben,  es  müsse  wirklich  so  seyn,  und  viele 
befinden  sich  vielleicht  in  dem  Falle,  zu  wünschen, 
dass  die  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  als 
beendigt,  und  jene  Ansicht  als  die  wahre  anzuse¬ 
hen  seyn  möge.  Die  Ursache  wird  wohl  Bequem¬ 
lichkeit  heissen  müssen ;  denn  es  ist  nichts  nieder¬ 
schlagender  als  das  Geständniss  :  wir  athmen  täg¬ 
lich  Sauerstoff,  und  wissen  nicht,  woher  er  kommt 
und  wohin  er  geht ;  und  nichts  ist  leichter  einzu¬ 
sehen  und  geschwinder  gefasst,  als  der  regelmäs¬ 
sige  Wechsel  dieses  Sauerstoffes  zwischen  Anima¬ 
lien  und  Vegetabilien,  den  jene  verzehren,  diese 
geben;  gleichwie  seiner  scharfem  Systematik  we¬ 
gen  der  Brown’sche  Dualismus  der  bessern  Wahr¬ 
heit  eine  Zeitlang  vorgezogen  wurde. 

Die  Geschichte  lehrt ,  dass  Priestley  zuerst  fand, 
wie  Pflanzen  unter  Wasser l  Sauerstoff  ausathme- 
ten ,  ohne  daraus  etwas  erklären  zu  wollen.  Scheele 
und  Macbride  bemerkten,  dass  Pflanzen  ( ohne  W as- 
ser  /)  den  Luftkreis  verderben.  Sennebier  und  In- 
genhouss  glaubten  darin  einen  Widerspruch  zu  fin¬ 
den,  und  wollten  ihn  heben;  sie  widersprachen  sich 
aber  aufs  neue.  Th.  v.  Saussure  erkannte  endlich 
beydes  als  wahr  unter  gewissen  Bedingungen ;  doch 
blieb  jene  auf  Priestley ’s  Versuch  bezogene  Irr¬ 
lehre  immer  noch  zum  grössesten  Theil  in  der  Na¬ 
turkunde.  Hieraus  ist  die  Nothwendigkeit  einer 
Revision  ersichtlich,  die  unser  Verf.  mit  Vorsicht 
und  Tact  im  Handeln  und  Beobachten  in  diesem 
Buche  beginnt,  und  zu  welcher  wir  ihm  Ausdauer 
und  Gesundheit  wünschen,  damit  er  die  noch  un¬ 
berührten  Gegenstände  baldigst  nachtragen  könne. 
Die  Vielseitigkeit,  welche  die  Natur  in  Erreichung 
ihrer  Zwecke  zeigt,  macht  solche  Arbeiten  verwik- 
kelt  und  den  Schluss  aus  einzelnen  Beobachtungen 
einseitig.  Die  Menge  der  angestellten  Untersu¬ 
chungen,  deren  Aufzählung  einem  Leser,  welcher 
nur  gern  Resultate  liest,  weitläuftig  scheinen  könn¬ 
ten,  zeigt  jedoch  am  besten,  wie  der  Verf.  diesen 
Fehler  vermied,  worein  schon  mancher,  der  aus 
einer  einzigen  Flasche  das  ganze  Luftmeer  beur- 
theilen  wollte ,  verfiel. 

Aus  dem  Inhalte  gellt  kürzlich  folgendes  her¬ 
vor:  In  gemeiner  abgesperrter  Luft  und  beym  Aus¬ 
schluss  des  directen  Sonnenlichtes  (bey  Nacht  oder 
im  Schatten )  verzehren  alle  Pflanzen  Sauerstoff 
und  geben  Kohlensäure  aus,  sie  verderben  also  den 
Luftkreis  wie  die  Thiere ,  zumal  wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  der  grössere  Theil  aller  Vegetabilien 
stets  im  Schatten  steht.  Der  eingeathmete  Sauer¬ 
stoff  beträgt  an  Umfange  allezeit  mehr ,  wie  die 
.ausgegebene  Kohlensäure  (gegen  Saussiire,  der  die 
Entkohlung  auf  die  Menge  des  umgebenden  Sauer¬ 


stoffes  bezog,  so  dass  dieser  nicht  in  die  Pflanze 
eindringe,  sondern  nur  die  Kohle  entferne).  Ab¬ 
geschnittene  Zweige  vermindern  die  Luft  stärker, 
als  nicht  abgeschnittene.  Welkende  (kranke)  Theile 
geben  desto  mehr  Kohlensäure,  je  näher  sie  ihrem 
Tode  sind.  Mit  der  Warme  wachsen  die  Ath- 
m  uh  gen.  Neben  der  Kohlensäure  athmen  Pflan¬ 
zen  auch  Stickstoffluft  aus.  Früchte  verhalten  sich 
davon  sehr  verschieden,  sie  können  mehr  Kohlen¬ 
säure  geben  als  Blätter,  ohne  krank  zu  seyn,  sie 
nehmen  sogar  Stickstoffluft  auf. 

Versuche  dieser  Art  mit  der  gehörigen  Vor¬ 
sicht  im  directen  Sonnenlichte  angestellt,  zeigen 
ebenfalls  Einsaugung  des  Sauerstoffes  und  Ausbau¬ 
chung  von  Kohlensäure.  Doch  sind  die  Athmun- 
gen  davon  sehr  verschieden,  welche  in  einem  ab¬ 
gesperrten  Luftkreise  vor  sich  gehen,  der  solche 
Dünste  und  Lüfte  enthält,  die  sich  nicht  athmen 
lassen.  Aus  diesem  merkwürdigen  Abschnitte  he¬ 
ben  wir  blos  das  Verhalten  aus ,  das  sich  auf  eine 
Menge  Kohlensäure  bezieht,  die  grösser  ist,  als 
sie  in  der  Atmosphäre  gewöhnlich  vorkommt.  Hier 
verarbeiten  die  Pflanzen  Kohlensäure  und  ändern 
sie  in  Sauerstoffluft  um,  allein  sie  sterben  davon. 
Da  jedoch  im  offenen  Luftmeere  weder  eine  sol¬ 
che  Absperrung,  noch  eine  so  grosse  Menge  Koh¬ 
lensäure  jemals  auf  die  Pflanzen  wirken  kann,  so 
findet  auch  ein  solches  Verarbeiten  der  Kohlen¬ 
säure  im  Luftmeere  seiteil  oder  gar  nicht  Statt. 
Auch  hier  beträgt  der  ausgeathmete  Sauerstoff  je¬ 
derzeit  weniger,  als  die  vorher  eingeathmete  Koh¬ 
lensäure,  so  dass  auch  hier  die  Pflanzen  keine  Luft¬ 
verbesserung,  höchstens  nur  Reinigung,  bewirken. 

Wurzeln  athmen  nie  Sauerstoff  aus.  Endlich 
macht  es  der  Verf.  wahrscheinlich,  dass  die  Menge 
des  ausgeathmeten  Sauerstoffes  im  geraden  Ver¬ 
hältnisse  bedingt  Werde,  durch  den  in  den  Pflan¬ 
zen  anwesenden  Saft  (Wasser).  Ferner  rührt  wohl 
die  Salpeterstofflüft  her  von  der  in  den  Zellen  der 
Gewächse  eingeschlossenen  gemeinen  Luft,  welche 
nicht  durch  (chemisches)  Athmen,  sondern  durch 
mechanische  Elasticität  eindringt. 

Pflanzen  unter  W asser  geben  eine  grössere 
Menge  Sauerstoffluft  aus ,  als  in  dem  Luftmeere, 
allein  auch  diese  ist  von  der  Kohlensäure  des  W as- 
sers  abhängig,  so  wie  die  aus  dem  Wasser  sich 
hier  trennende  Luft  nicht  allein  auf  Rechnung  der 
Pflanzen  zu  setzen  ist. 

Was  wäre  demnach  der  Schluss  aus  allen  Er¬ 
fahrungen  auf  das  Verhaltniss  der  "Vegetation 
zum  Luftmeere?  Wir  bitten  jeden,  der  sich  be¬ 
lehren  will,  den  3ten  Abschnitt,  vorzüglich  von 
S.  n5.  an,  zu  lesen,  wo  dieser  Gegenständ  mit  der 
gehörigen  Kritik  vorgetragen  ist ,  und  legen  ihn 
vorzüglich  denen  ans  Herz  ,  welche  diesen  wichti¬ 
gen  Vorgang  im  grossen  Naturhaushalte  aus  ein¬ 
zelnen  Thaisachen  zu  beurtheilen  die  Voreiligkeit 
haben  wollen. 
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Zoologie. 

Tabellarische  Uebersicht  der  Ordnungen ,  Fami¬ 
lien  und  Gattungen  der  Säugthier e ,  nach  Uli- 
gers  Prodromus  systematis  Mammalium,  mit  Auf¬ 
führung  aller  Arten,  welche  der  Verfasser,  nach 
den  Schreberschen  Säugthieren  und  nach  den 
"Werken  anderer,  zu  seinen  Gattungen  zog,  in 
65  Tabellen  von  Dr.  Joh.  Chr.  Ldw.  Hellwig, 
Herzogi,  Braunsehw.  Hofrath  ,  Professor  der  Mathematik  und 
der  Naturgeschichte  am  Carolinum.  Helmstädt,  Fleck- 
*  eisen.  1819.  VIII.  u.  118  S.  8.  (i4  Gr.) 

Der  würdige  Greis  erneuert  durch  diese  Schrift 
das  Andenken  an  die  Verdienste  seines  zu  früh 
verstorbenen  Schülers  und  Freundes  ,  zu  dessen 
Prodromus  dieselbe  ein  erwünschter  Commentar 
ist,  aber  auch  für  sich  allein  ein  brauchbares  Gan¬ 
zes  ausmacht.  Zusätze  sind  noch  Tab.  1.  die  Clas- 
sen  des  Thierreichs  nach  Dutnerils  allgemeiner  Na¬ 
turgeschichte  5  Tab.  5 2.  die  Blendlinge  der  Men- 
schenracen  nach  Girtanner.  Von  S.  81  —  n5.  be¬ 
findet  sich  die  mit  Zusätzen  vermehrte  Termino¬ 
logie  zur  Thierbeschreibung,  und  ein  alphabet.  Re¬ 
gister  macht  den  Beschluss.  Es  ist  sehr  zu  wün¬ 
schen ,  dass  der  Hr.  Verf.  auch  den  Prodromus 
avium  von  Illiger  so  bearbeiten  möchte. 


Uebersicht  des  gesummten  Thierreichs ,  nach  den 
neuesten  Beobachtungen  Lamark’s ,  Dumeril’s , 
Illiger’s,  Cuvier’s,  Oken’s ,  Rudolphi’s,  Hiilfs- 
mittel  des  Unterrichts  und  zur  Selbstbelehrumr, 
von  Dr.  Fi  cinus.  Dresden,  b.  Arnold.  1820. 
gr.  Fol.  (5  Gr.) 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  wenn  man 
das  Studium  des  natürlichen  Systems,  durch  so 
wohlfeile  Mittel,  als  diese  Tabelle  ist,  begünstigt 
sieht.  Dieselbe  enthält,  was  ihr  Titel  angibt,  näm¬ 
lich  eine  Aufzählung  der  natürlichen  Classen,  und 
ein®  analytische  Entwickelung  der  unter  dieselben 
gehörigen  Familien,  für  welche  letztere  einige  Gat¬ 
tungen  als  Beispiele  beygesetzt  sind.  Was  man 
aber  unter  Thier  versteht ,  ist  nicht  zweckmässig 
als  bekannt  vorausgesetzt,  da  diese  Erklärung  das 
erste  Glied  der  Tabelle  bilden  sollte. 


Abhandlung  über  das  vermeintliche  bärenartige 
Faulthier ,  an  das  französische  Institut  emgesen— 
det  von  Friedlich  I  redemann,  corresp.  Mitgl. 
des  frauzös.  Instituts.  Mit  einer  Abbildung.  Hei¬ 
delberg,  bey  Mohr  und  Winter.  1820.  4.  11  S. 
(12  Gr.) 


Das  auch  in  Deutschland  mehrmals  gezeigte 
Thier ,  welches  de  Lametherie  zuerst  als  grand 
Quaclrupede  inconnu  jusqu’ici  aux  ncituralistes , 
nebst  einer  fehlerhaften  Abbildung  bekannt  machte, 
dann  Pennant  und  Shaw  ohne  Schneidezähne  als 
Bradypus  ursinus  beschrieben  und  abbildeten,  und 
Illiger ,  auf  diese  Untersuchungen  sich  stützend , 
als  .Prochilus  ursinus  aufzählte,  endlicli  Cuvier  als 
von  dieser  Gattungsverwandtschaft  auszuschliessen 
für  nöthig  hielt,  wird  hier  durch  den  Verf.  ge¬ 
nauer  beschrieben ,  und  wegen  Anwesenheit  der 
Schneidezähne  als  Bär  mit  dem  Namen  Ursus  Ihn- 
girostris :  naso  elongato  $  labiis  protensilibus $  cor¬ 
pore  pilis  longis,  densis  et  nigris  tecto  ,*  collo  ma- 
cula  alba  cordiformi  ornato,  charakterisirt.  Die 
beygegebene  Abbildung  in  Steindruck  ist  gut  ge¬ 
zeichnet,  es  fehlt  ihr  aber  die  Hauptsache,  die  Dar¬ 
stellung  des  Gebisses. 


Botanik. 

Synopsis  plantarum  succulentarum  ,  cum  descrip- 
tionibus,  Synonymis,  locis,  observationibus  cul- 
turaque  auctore  A.  H.  Haworth ,  F.  L.  S.  Er. 
usui  hortorum  Germaniae  accommodata.  Norim- 
bergae,  ap.  Schräg.  1819.  VIII.  et  572  pag.  8. 
(2  Tlilr.  12  Gr.) 

Der  Veteran  der  deutschen  Botanik,  v.  Schrank, 
nennt  sich  unter  der  in  deutscher  Sprache  geschrie¬ 
benen  Vorrede  als  Herausgeber.  Haworths  Vor¬ 
rede  ist  in  dieser  im  Auszug  enthalten.  Das  W erk 
selbst  ist  so  gedruckt ,  dass  die  Seitenzahlen  des 
Originals  am  Rande  beygesetzt,  die  englischen  An¬ 
merkungen  aber  durch  den  Hofgärtner  Shell  zu 
Nymphenburg  und  durch  den  botanischen  Gärtner 
Seitz  deutsch  übersetzt  sind.  Dass  auch  Haworths 
Einseitigkeit  beybehallen  ist,  darf  dem  Herausge¬ 
ber  wohl  zum  Vorwurfe  gereichen ,  da  man  diese 
in  deutschen  Gärten  nicht  findet,  und  so  das  Buch 
nicht  für  deren  Benutzung  bearbeitet  nennen  kann. 
Das  Vaterland  der  überall  gemeinen  Gewächse  ist 
oft  einzig  und  allein  als  „Anglia“  angegeben.  Die 
unzähligen  neuen  Entdeckungen  seit  1812.,  wo  H. 
schrieb,  nicht  erwähnt. 


Chemie. 

Geschichte  der  Salzsäure,  oder  zusammenhängende 
Uebersicht  aller  Verbindungen  derselben  und  der 
verschiedenen  Ansichten  über  ihre  Bestandteile 
von  Alois  JP  ehr  le,  Doctor  der  Chemie  und  Assi¬ 
stent  bey  dem  Lehrfache  der  allgemeinen  technischen  Che— 
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mle  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien.  Wien, 
bey  Gerold.  1819.  7  Bog.  8.  8  Gr. 

Das  Buch  ist  eine  Probeschrift,  um  zu  einer 
"Würde  zu  gelangen  ,  welche  ausser  den  k.  österr. 
Ländern  wohl  noch  nirgends  zu  finden  ist,  näm¬ 
lich  die  Würde  eines  Doctors  der  Chemie ,  die  der 
gebildete  Pharmazeut,  daselbst  erlangen  kann.  Wir 
billigen  die  Wahl  des  abgehandelten  Gegenstandes, 
da  er  zu  den  wichtigem  gehört,  dessen  Aufhellung 
den  grössten  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  selbst 
hatte,  und  sie  zum  Theil  reformirte.  Ein  solcher 
Gegenstand  muss  aber  auch  ein  streitiger  seyn,  und 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  dieser  es  noch  jetzt  ist, 
es  stehen  Parteyen  sich  gegenüber;  die  neue  ist 
siegreich,  denn  sie  beweist  durch  Thatsachen,  die 
ältere  hat  den  Schlendrian  lieb  gewonnen ,  und 
kann  sich  nicht  überwinden,  ihn  zu  verlassen,  denn 
sie  befindet  sich  wenigstens  gemächlich  dabey,  ob¬ 
gleich  der  Grund  und  Boden,  worauf  dieser  Schlen¬ 
drian  steht,  längst  erschüttert  ist.  Argumente  nüz- 
zen  hier,  geradezu  vorgetragen,  wenig,  denn  der 
Gegner  Lat  immer  noch  ein  Aber  auf  jedes  zu  er- 
wiedern,  oder  hascht  einen  Scheingrund  auf,  weil 
er  nicht  übertreten  will.  Bey  solchen  ist  gewöhn¬ 
lich  die  Geschichte  das  einzige,  was  ihre  Atmos¬ 
phäre  vom  Nebel  befreyt,  und  wir  hohen,  dass  sie 
iusgesammt  das  hier  so  einfach  als  deutlich  Vor¬ 
getragene  nicht  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen 
werden.  Selbst  der  Chemiker  von  Profession  wird 
etwas  in  dem  Buche  Brauchbares  finden,  nämlich 
ehre  Wiederholung  des  Versuchs  von  Lampadius, 
wodurch  dieser  die  Nichtigkeit  der  neuen  Lehre 
(von  der  Chlorine)  dartliün  wollte.  Dieser  Chemi¬ 
ker  ist  hier  in  einen  gewöhnlichen  Fehler  gefallen, 
wie  uns  Hr.  Wehrte  ausser  allen  Zweifel  setzt  ,  und 
es  ist  der  Versuch  des  L.,  weit  entfernt,  die  Lehre 
der  Chlorine  zu  stürzen ,  vielmehr  gerade  dazu 
geeignet,  sie  zu  bestätigen. 


Kurze  Anzeige. 

Zeitgenossen.  Biographieen  und  Charakteri¬ 
stiken.  Fünfter  Band.  XVII — XX.  Leipzig,  bey 
Brockhaus.  1820. 

Wir  haben  die  zwey  ersten  Hefte  dieses  5ten 
Bandes  vor  uns.  Der  XVII.  (199  S.)  zeichnet  sich 
durch  seine  Mannigfaltigkeit  aus.  Er  gibt  zuerst 
eine  (dürftige)  Skizze  von  Michael  Speransky ,  der 
der  Sohn  eines  russischen  Geistlichen,  mithin  aus 
einem  untergeordneten  Stande,  1807  —  1812.  als 
Siaatssecretair  Alexanders  unbedingtes  Zutrauen 
genoss,  dann  aber  unmittelbar  nach  einem  Vor¬ 
träge  beym  Kaiser  nach  Nischnei  Novogorod  de- 
portirt  wurde,  1816.  aber  wieder  so  zu  Gnaden 
kam,  dass  er  jetzt  Generalgouverneur  von  Sibirien 
ist.  Was  ihn  stürzte,  ist  so  wenig  zur  Kunde  ge¬ 


kommen,  als  das,  was  ihn  wieder  erhob.  Die 
Quelle  der  Skizze  ist  nicht  angegeben.  An  sie  rei¬ 
hen  sich  Notizen  aus  dem  Leben  des  berühmten 
englischen  Reisenden,  Johann  Tweddel,  aus  einer 
Sammlung  von  Briefen,  welche  sein  Bruder  1816. 
in  London  herausgab.  Sie  sind  äusserst  anziehend. 
Tweddel  starb  in  Griechenland  und  liegt  im  Tem¬ 
pel  des  Tjheseus  bey  Athen  begraben.  Die  türki¬ 
sche  Besatzung  gab  eine  dreyfache  Salve  auf  sei¬ 
nem  Grabe,  das  jetzt  ein  Denkmal  schmückt.  Eben 
so  interessant  ist  die  Biographie  des  wackern  Ton¬ 
künstlers  Joseph  Weigl,  und  die  Schilderung  des 
ehrwürdigen  Malesherbes  nach  den  im  vorigen 
Jahre  von  Boissy  cV  Anglas  herausgegebenen  Essai R 
sur  la  vie  ,  les  ecrits  et  les  opinions  de  Mr.  de 
Malesherbes.  2  Volum.  Sie  gibt  ein  lebendiges 
Bild  von  dem  trefflichen  Manne  und  den  Grund¬ 
sätzen  ,  die  er  in  allen  den  schrecklichen  Verhält¬ 
nissen  vor  Augen  hatte,  welche  ihn  unter  das  Mord¬ 
beil  brachten,  wie  Ludwig  XVI.,  den  er  muthig 
vertheidigte.  Hieran  reiht  sich  die  Biographie  von 
Georg  Heinrich  Nöltden,  einem  deutschen ,  in  Göt¬ 
tingen  1770.  geborenen,  Gelehrten,  den  aber  Eng¬ 
land  ,  wo  er  noch  jetzt  lebt,  besser  zu  schätzen 
wusste,  als  sein  Vaterland.  Sie  rührt  von  H  —  r. 
(Hüttner)  in  London  her,  der  gewiss  viel  Gele¬ 
genheit  hatte,  ihn  genauer  kennen  zu  lernen.  Gas- 
pard  Monge ,  geboren  in  Beaune  1746',  ein  tüch¬ 
tiger  Mathematiker,  Physiker  und  College  von  Ber- 
thollet,  Guy  ton,  macht  den  Beschluss.  Monge  hat 
das  Verdienst,  die  Meisterwerke  der  italiänischen 
Kunstsammlungen  in  der  Revolution  glücklich  über 
die  Alpen  transportirt ,  sie  zum  grossen  Theil  auf 
haltbarere  Stoffe  übergetragen ,  und  so  vor  der 
Vernichtung  gesichert  zu  haben,  der  sie  in  ihrem 
Vaterlande  bald  unterlegen  haben  würden.  Eine 
noch  nicht  anerkannte  Bemühung  der  französischen 
Eroberer.  Von  dem  allen,  wie  von  dem,  was  er 
in  Aegypten  sah  und  that,  erfährt  man  hier  viele 
Details. 

Das  XVIII.  Heft  (XVI  S.  Vorwort  u.  176  S. 
Text)  enthält  nur  eine  Arbeit  von  IV.  A.  Lindau. 
Aber  sie  ist  dennoch  geeignet,  jeden  Leser  anzu¬ 
ziehen  ,  der  von  der  berühmten  Frau  von  Stael 
eine  lebendige  Idee  fassen  will.  Der  Hr.  Vf.  legte 
dabey  die  Notice  sur  le  Caractere  et  les  ecrits  de 
Mad.  de  Stael  von  der  Frau  Necker  de  Saussure 
zu  Grunde,  die  eine  nahe  Verwandte  der  Verewig¬ 
ten  ist,  und  sie  mit  Bey  hülfe  der  zwey  Kinder  der¬ 
selben  aüsarbeitete.  Sie  steht  an  der  Spitze  der 
sämm (liehen  Werke  der  Frau  von  Stael,  ent¬ 
wickelt  den  Charakter  derselben  in  jeder  Hinsicht 
und  schildert  ihn  von  allen  Seiten.  Kürze,  Ge¬ 
drängtheit  und  doch  vollständige  Darstellung  einer 
Frau,  die  als  Dichterin,  als  Philqsophin,  in  der 
Politik  und  noch  in  anderm  Betrachte,  eine  so  aus¬ 
gezeichnete  Rolle  spielte,  zeichnet  diese  Biographie 
vorzüglich  aus,  und  mancher,  der  gelehrte  Frauen 
überhaupt  hasst,  wird  gewiss  von  dieser  ein  an¬ 
deres  Urtheil  fällen. 
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Philosophie. 

l.  Erkenntriisslehre ,  nach  dem  Bewusstseyn  der 
reinen  Vernunft  in  ihren  Grundzügen  dargelegt 
von  Friedrich  Eduard  B  e  n  e  k  e.  Jena,  bey 
Frommann.  1820.  XVI.  u.  216  S.  8. 

2*  Erfahrwigsseelenlehre,  als  Grundlage  alles  Wis¬ 
sens  in  ihren  Hauptzügen  dargestellt  von  Friedr. 
Eduard  B  e  n  e  Je  e.  Berlin ,  in  Commiss.  bey 
Mittler.  1820.  VIII.  u.  172  S.  8. 

J)tese  bey  den  Schriften  gehören  zu  den  mannig¬ 
faltigen  Versuchen,  welche  in  neuerer  Zeit  ge¬ 
macht  worden,  der  Philosophie  eine  feste  und  si¬ 
chere  Grundlage  zu  geben.  Dass  die  Philosophie 
einer  solchen  bedürfe,  wenn  sie  echte  Wissenschaft 
seyn  soll,  leidet  keinen  Zweifel;  dass  es  ihr  noch 
daran  fehle,  glaubt  der  Verl,  und  macht  eben  des¬ 
halb  einen  neuen  Versuch  dieser  Art.  In  dieser 
Beziehung  erklärt  er  sich  in  der  Vorr.  zu  No.  1. 
S.  X.  und  XI.  auf  folgende  Weise :  „  Es  ist  end¬ 
lich  Zeit,  dass  die  Philosophen  aiif hören,  in  Wun¬ 
derlicher  Anmaassung  die  Vernunft  vor  ihren  Rich¬ 
terstuhl  zu  foderu ,  und  ihr  nach  Gesetzen  Recht 
zu  sprechen,  welche  sie  zum  Thei'l  von  dem  eignen 
ewigen  Wesen  derselben  erborgt,  zum  Theil  nach 
Willkür  erdichtet  haben.  Ein  solches  Unterneh¬ 
men  muss  sich  selbst  strafen  und  den  so  unnatür¬ 
lichen  Naturzustand  herb eyfüh reu  ,  in  welchem 
kein  Recht  und  Gesetz  gilt  und  Jeder  des  Andern 
wahrer  Wissenschaft  zu  gelangen 
k oimen  sie  picht  eher  hollen ,  bis  sie  vielmehr  in 
Demuth  und  Bescheidenheit  dem  höchsten  Richter¬ 
spruche  der  Vernunft  in  allem,  was  sie  irgend  un¬ 
ternehmen  mögen,  sich  unterwerfen  und  keine  an¬ 
dern  Rechte  geltend  machen,  als  welche  jene  ih- 
nen  zutheilt.  Diesen  Zustand ,  in  welchem  allein 
bnede  und  Gedeihen  zu  hoffen  ist,  soll  die  vor- 
hegende  Schrift  vorbereiten.  Sie  soll  die  ersten 
Gi  und  Innen  dessen  hinzustellen  versuchen,  was  die 
Vernunft  über  sich  selbst  aussagt,  und  von  dem 
datier'  kein  Vernünftiger  ab  weichen  darf,  wenn  er 
nicht  sein  eignes  Wesen  zerstören  will.  Geber  sol¬ 
che  Selbstbekenntnisse  der  Vernunft  müssen  sich 
clami, alle  Menschen,  welche  überhaupt  den  Trieb 
des  hohem  Wissens  in  sich  fühlen,  vereinigen  kön¬ 
nen;  und  haben  wir  einst  ein  aus  ihnen  entworfe- 
Zweyter  Band. 


lies  vollständiges  Gesetzbuch:  so  ist  es  dann  Sa¬ 
che  der  Philosophen ,  wo  sie  von  ihm  abweichen, 
sich  zu  rechtfertigen,  und  der  mit  ihm  überein¬ 
stimmende  Forscher  kann  um  jene  unbekümmert 
ruhig  auf  seinem  Wege  fortgehen.  “ 

.  . 

Was  hier  der  Verf.  seinen  Vorgängern  vor¬ 
wirft,  scheint  uns  doch  zum  Theil  ungerecht.  Kei¬ 
nem  derselben  ist  es  wohl  eingefallen ,  die  Ver¬ 
nunft  selbst  vor  seinen  Richterstuhl  zu  fodern  und 
sie  nach  willkürlich  erdichteten  Gesetzen  zu  rich¬ 
ten.  Vielmehr  wollten  alle,  gleich  dem  Verf.,  die 
ursprünglichen  Gesetze  der  Vernunft  erforschen, 
;  wie  sie  aus  dem  Wesen  derselben  hervorgehen. 
Der  Philosoph  kann  doch  aber  diese  Aufgabe  nicht 
anders  lösen,  als  dadurch,  dass  er  seine  eigne  (in¬ 
dividuale)  Vernunft  befragt,  um  mittels  der  Aus¬ 
sprüche  derselben  zum  Bewusstseyn  der  reinen  (all¬ 
gemeinen)  Vernunft  zu  gelangen.  Da  nun  jede  in¬ 
dividuale  Vernunft  eine  beschränkte,  so  sind  de¬ 
ren  Aussprüche  freylich  der  allgemeinen  nie  völlig 
angemessen.  Daher  Irrthum  und  Zwiespalt  unter 
eien  Philosophen.  Wer  wird  aber  deshalb  den 
Philosophen  einen  so  allgemeinen  Vorwurf,  wie 
der  Verf.,  machen?  Bedachte  er  denn  nicht,  dass 
seine  Vernunft  so  gut,  wie  die  jedes  andern  Phi¬ 
losophen,  beschränkt  und  daher  dem  Irrthum  un¬ 
terworfen  ist  ?  Die  Demuth  und  Bescheidenheit, 
die  er  Andern  empfiehlt,  hätt’  er  also  wohl  selbst 
beweisen  sollen,  besonders  da  er  als  ein  noch  jun¬ 
ger  Mann  eben  seinen  ersten  Versuch  dieser  Art 
macht.  Gern  werden  alle  Philosophen  „dem  höch¬ 
sten  Richter spruche  der  Vernunft  in  allem,  was 
sie  irgend  unternehmen  mögen,  sich  unterwerfen,4- 
wenn  nur  erst  dieser  Richterspruch  ausgemittelt 
wäre. 

Indem  nun  der  Verf.  denselben  ausmitteln  und 
demnach  „die  ersten  Grundlinien  eines  Gesetz¬ 
buches  für  die  erkennende  Vernunft rt  entwerfen 
will,  erklärt  er  dennoch  selbst  diese  Schrift  für 
unzulänglich  und  vorübergehend.  Er  sagt  nämlich 
in  derselben  Vorr.  S.  XIV.  u.  XV.:  „Jede  Schrift, 
welche  auf  irgend  eine  Weise  der  Wissenschaft 
eine  neue  Bahn  brechen  soll,  ist  in  einem  gewis¬ 
sen  Grade  Gelegenheitsschrift,  und  muss  der  Vor¬ 
rechte  derselben  sich  frey  bedienen  können.  Man¬ 
ches  in  ihr  muss  ihrer  Natur  nach  mehr  als  The¬ 
sis  hingestellt  werden,  zu  deren  Bestreitung  und 
der  dadurch  herbeyzuführenclen  genauem  Bestim- 
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mung  der  Schriftsteller  'seine  Leser  auffodert;  man¬ 
ches  Andere  wird  für  diesen  oder  jenen  zu  wenig 
oder  za  weit  au  Seefahrt  seyn,  weil  sich  bey  einer 
Gelegenheitsschrift  das  Bedürfniss  der  Leser  nicht 
so  scharf  als  bey  andern  begränzen  lässt.“  Daher 
soll  dieser  Schrift  ,,  eine  Reihe  erläuternder  und 
verthei  digender  Abhandlungen “  folgen,  und  dann 
erst  „eine  in  allen  Theilen  gleichmässige  und  ge¬ 
gliederte  Darstellung  der  neu  gebildeten  Wissen¬ 
schaft^  möglich  seyn.  Der  Verf.  hat  es  also  wirk¬ 
lich  auf  eins  völlige  Umgestaltung  oder  Reform 
der  Philosophie  angelegt,  scheint  sich  aber  dabey 
etwas  übereilt  zu  haben.  Denn  er  klagt  zugleich, 
dass  ihm  seine  Verhältnisse  jetzt  nicht  erlaubten, 
ein  grösseres  Werk  zu  schreiben,  hat  aber  den¬ 
noch  auf  diese  Schrift  sogleich  No.  2.  folgen  las¬ 
sen,  „ohne  die  Zeit  abzu  warten“  —  wie  es  in  der 
Vorr.  S.  VII.  zu  dieser  zweyten  Schrift  heisst  — 
„wo  er  ihrer  Darstellung  die  in  manchen  Stellen 
gewiss  nöthige  Feile  geben  könnte.“  Eben  deswe¬ 
gen  sagt  er  eben  daselbst,  man  werde  in  dieser 
aweyten  Schrift  „allerdings  manche  veränderte  An¬ 
sicht  finden.“  Uns  scheint  diese  Eilfertigkeit  und 
diese  schnelle  Veränderung  mancher  Ansichten  ein 
schlimmes  Prognosticon  für  das  Unternehmen  des 
Verfs.  zu  seyn.  Wer  als  Reformator  einer  Wis¬ 
senschaft,  und  insonderheit  der  in  neuern  Zeiten 
schon  so  oft  reformirten  Philosophie,  auftreten, 
wer  dieser  Wissenschaft  eine  neue  Bahn  brechen , 
oder  eine  neue  Grundlage  geben  will,  sollte  sich 
doch  wohl  die  gehörige  Zeit  dazu  nehmen,  sollte 
alles,  was  seine  Vorgänger  geleistet,  genau  erwä¬ 
gen  und  der  Darstellung  seiner  eignen  Ansichten 
die  möglichste  Vollendung  geben.  Das  Publicum 
ist  gar  zu  misstrauisch  gegen  diese  so  oft  wieder¬ 
holten  Reformationsversuche  im  Gebiete  der  Phi¬ 
losophie  geworden;  es  hat  gesehen,  wie  diese  Ver¬ 
suche  als  Ephemeren  einander  verdrängt  haben, 
ohne  der  Wissenschaft  wesentlich  zu  nützen  ;  es 
ist  eben  dadurch  kaltsinnig  gegen  die  Philosophie 
selbst  geworden.  Sieht  es  nun  einen  jungen  Mann, 
der  bis  dahin  noch  gar  nichts  für  die  Wissenschaft 
geleistet,  auf  einmal  mit  einem  neuen  Versuche  der 
Art  her  vor  treten ;  sieht  es  die  Eilfertigkeit  dessel¬ 
ben  in  der  Bekanntmachung  seiner  angeblich  neuen 
Ansichten  durch  zwey  unmittelbar  auf  einander 
folgende  und  fast  zu  gleicher  Zeit  erscheinende 
Schriften,  deren  zweyte  schon  manche  andere  An-*- 
sicht  als  die  erste  enthalt :  so  muss  das  Publicum 
nur  noch  misstrauischer  und  kaitsinniger  werden; 
es  muss  fürchten ,  dass  es  diesem  neuen  „  Gesetz - 
buche  für  die  ernennende  Vernunft “  eben  so  er¬ 
gehen  werde ,  wie  manchem  frühem ,  das  kaum 
seinen  Urheber  überlebte.  Ob  diese  Furcht  ge¬ 
gründet,  wird  sich  aus  einer  kurzen  Darlegung  des 
Inhalts  dieser  beyden  Schriften  ergeben,  wobey  wir 
uns  jedoch  natürlich  blos  auf  die  Hauptmomente 
beschränken. 

No.  1.  Nachdem  der  Verf.  zuvörderst  bemerkt 
hat,  dass  seine  Aufgabe  im  Grunde  dieselbe  sey, 


welche  Kant  in  seiner  Kritik  und  Fichte  in  seiner 
Wissenschaftslehre  zu  lösen  versuchten ,  geht  er 
§.  2.  von  dem  Satze  aus:  „Die  menschliche  Er¬ 
ken  nt  niss  spricht  sich  in  Urtheilen  aus,  das  kön¬ 
nen  wir  als  allgemein  zugestanden  voraussetzen ; 
so  wie  auch  das  niemand  bestreiten  wird,  dass  diese 
Urtheile,  um  wahre  Erkenntnisse  zu  seyn,  apodik¬ 
tisch  gewiss  und  für  jede  menschliche  Vernunft 
gültig  seyn  müssen.  “  Hierauf  fragt  er,  was  das 
eigenthiimliche  Wesen  des  Urthe'ils  sey,  und  was 
erfodert  werde ,  damit  das  Urtheil  apodiktisch  ge¬ 
wiss  und  allgemein  gültig  sey.  Indem  er  nun  ei¬ 
nige  Urtheile  bey  spielsweise  anführt,  so  findet  er 
durch  Analyse  derselben ,  dass  sich  alle  Urtheile 
ihrem  Wesen  nach  auf  das  einfache  Gesetz  zurück¬ 
führen  lassen,  „dass  wir  Thätigkeiten  des  mens  eid¬ 
lichen  Geistes ,  welche  sich  ganz  oder  zum  Theil 
gleich  sind,  auch  als  ganz  oder  zum  Theil  gleich 
aussprechen  können“  (S.  20.),  dass  folglich  auch 
„die  Gewissheit  aller  Urtheile  auf  der  Gleichsez- 
zung  des  Gleichen  beruhe“  (S.  3g.),  oder  bestimm¬ 
ter ,  „dass  edle  Urtheile  ihrer  Gewissheit  nach  auf 
Gleichsetzung  gleicher  Thätigkeiten  des  leienschli- 
chen  Geistes ,  und  ,  machen  sie  zugleich  auf  ab¬ 
solut  allgemeine  Verknüpfung  des  Subjectes  mit 
dem  Pradicate  Anspruch ,  auf  Vergleichung  aller 
Fälle,  beruhen“  (S.  4o.). 

Der  Verf.  gesteht  selbst,  dass  dieser  Satz,  wel¬ 
cher  unstreitig  der  Fundamentalsatz  seiner  neuen 
Erkenntnisslehre  seyn  soll ,  ebenfalls  ein  Urtheil 
sey,  dessen  Allgemeingültigkeit  auf  Vergleichung 
edler  Fälle,  also  auf  einer  vollständigen  Induction 
beruhe.  Allein  die  Induction ,  deren  sich  der  Vf. 
zur  Begründung  jenes  Satzes  bedient,  ist  bey  wei¬ 
tem  nicht  vollständig.  Er  führt  zwar  verschiedene 
Classen  von  Urtheilen  auf,  sogenannte  analytische 
und  synthetische,  historische,  naturwissenschaftli¬ 
che,  mathematische  und  philosophische.  Aber  alle 
aus  diesen  Classen  von  ihm  aufgeführten  Urtheile 
sind  positiv  und  kategorisch.  Die  negativen,  hypo¬ 
thetischen  und  disjunctiven  übergeht  er  ganz  mit 
Stillschweigen.  Denn  die  kurze  Erwähnung  der¬ 
selben  gegen  das  Ende  der  Schrift  (S.  178.  u.  179.) 
geschieht  nur  beyläufig  und  in  anderer  Beziehung. 
Nun  kann  und  muss  ihm  zwar  zugegeben  werden, 
dass  in  den  Urtheilen  A  ist  A,  oder  A  ist  B,  Sub- 
ject  und  Prädicat  als  ganz  oder  zum  Theil  gleich 
gesetzt  werden.  Ist  dies  aber  auch  der  Fall,  wenn 
ich  urtheile,  A  ist  nicht  B?  —  Ferner  ist  zwar 
das  Urtheilen  selbst  eine  Geistesthätigkeit ;  auch 
lassen  sich  die  Elemente  eines  gegebenen  Urtheils, 
Subject  und  Prädicat,  wieferne  sie  vorgestellt  wer¬ 
den,  als  Geistesthatigkeiten  betrachten,  indem  jede 
Vorstellung  als  solche  eine  Thätigkeit  (Function) 
unsers  Geistes  ist.  Wenn  wir  uns  aber  ein  be- 
j  stimmt  es  Ding  vorstellen,  und  über  dasselbe  als 
;  einen  Gegenstand,,  den  wir  durch  jene  Thätigkeit 
I  erkannt  haben ,  urtheilen ,  so  kann  man  doch  das 
'  Urtheilssubject  nicht  mehr  als  blosse  Geistesthä- 
I  tigkeit  betrachten  ,  sondern  es  wird  nun  als  ein 
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reales  Erkenntnissobject  betrachtet,  in  Bezug  auf 
welches  wir  aüch  nach  jenem  Urtheile  d.  h.  ge¬ 
mäss  unsrer  Vorstellung  davon  handeln  können. 
Da  fra  gt  es  sich  dann,  was  berechtigt  uns,  über 
dieses  Object  gerade  so  und  nicht  anders  (A  ist  B, 
oder  A  ist  nicht  B)  zu  urth eilen,  und  es  aucli  nach 
diesem  unsern  Urtheile  zu  behandeln  ?  Ueber  diese 
höchst  wichtige,  Frage  gibt  des  Vfs.  Fundamental¬ 
satz  gar  keinen  Aufschluss.  Ueberhaupt  ist  dieser 
Satz  rein  idealistisch  —  denn  er  verwandelt  alles 
Objective  oder  Reale,  dessen  Erkenn tniss  wir  in 
der  Form  von  Urtheilen  aussprechen,  in  ein  Sub- 
jectives  oder  Ideales,  in  reine  Geistesthatigkeiten, 
die  in  unsern  Urtheilen  als  ganz  oder  zum  Theil 
gleichgesetzt  werden  —  und  kann  daher,  folgerecht 
durchgeführt ,  auch  zu  keinem  andern  Systeme 
führen,  als  zum  Idealismus  der  Fichte’schen  Wis¬ 
senschaftslehre,  wiewohl  der  Vf.  S.  42  if.  Fichte’ ri 
selbst  wegen  der  Anwendung  tadelt,  die  derselbe 
von  dem  an  sich  richtigen  Satze  Ich— Ich  gemacht 
habe.  Denn  Fichte  meinte  ebenfalls,  alles  Obje¬ 
ctive  oder  Reale,  was  wir  durch  unsere  Vorstel¬ 
lungen  zu  erkennen  glauben,  und  worüber  wir  nach 
jenen  Vorstellungen  urtheilen,  sey  ursprünglich 
nichts  anders ,  als  ein  reines  Thun  des  Ichs  ,  wel¬ 
ches  sich  selbst  setze,  und  wegen  einer  gewissen 
Hemmung  seiner  Thätigkeit  ( vermöge  der  unbe¬ 
greiflichen  Schranken,  in  die  es  nun  einmal  ein¬ 
geschlossen)  auch  etwas  Andres,  als  sich  selbst  ganz 
oder  ziun  Theil  gleich,  setze.  Man  dürfte  daher 
nach  dem  Fundament  alsatze  des  Verfs.  seine  Er- 
kenntnisslehre  für  nichts  anders  halten,  als  für  eine 
neue  Modification  oder  Umgestaltung  der  Fichte- 
schen  Wissenschaftslehre.  Auch  sagt  der  Verf. 
selbst  ganz  im  Sinne  seines  Meisters  S.  45,;  „Der 
Satz  Ich  (x)  —  Ich(x)“  —  so  wüll  nämlich  der  Vf. 
nach  S.  43.  Fichte’s  Satz  Ich  — Ich  bestimmter  aus¬ 
gedrückt  wissen ,  und  die  wahre  Bedeutung  dessel¬ 
ben  sey:  Die  gleiche  G eis Lesthätigkeit  kann  ich  in 
jedem  Falle  der  gleichen  gleichsetzen  —  „begrün¬ 
det  wirklich  alle  Wissenschaft  als  Wissenschaft, 
d.  h.  nichts  darf  als  apodiktisch  gewiss  angenom¬ 
men  werden ,  was  nicht  auf  ihn  zurückgeführt  Wer¬ 
den  kann;  und  als  solchen  haben  wir  ihn  mit  Recht 
an  die  Spitze  der  Erkenntnisslehre  gestellt.“ 

Nach  diesem  Geständnisse  des  Verfs.  könnten 
wir  uns  einer  weitern  Prüfung  seiner  Erkenntniss¬ 
lehre  wohl  überheben,  da  es  bey  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Theorie  hauptsächlich  auf  deren  Fundamen¬ 
talsatz  ankommt,  und  eine  neue  Prüfung  der  Wis¬ 
senschaftslehre  ausser  unsrem  AVege  liegt.  Allein 
der  Verf.  weicht  doch  im  Folgenden  wieder  von 
seinem  Meister  ab,  und  wandelt  seinen  eignen  Weg. 
Wir  wollen  ihn  also  noch  weiter  auf  demselben 
begleiten',  damit  unsere  Leser  selbst  beurtheilen 
mögen,  ob  die  Erkenntnisslehre  des  Verfs.  mehr 
innern  Gehalt  und  Werth  habe,  als  jene  Wissen¬ 
schaftslehre  ,  auf  deren  Grund  und  Boden  sie  offen¬ 
bar  erwachsen  ist. 

Der  Vf.  legt  sich  nämlich  nun  die  Frage  vor, 
wie  und  wodurch  wahre  Erkenntnisse  von  solchen 


zu  unterscheiden,  welche  uns  als  wahre  geboten 
werden,  aber  es  nicht  wirklich  sind?  Dies  ist  dem¬ 
nach  die  alte  Frage  nach  einem  zureichenden  cri- 
terium  veritatis ,  mit  deren  Lösung  sich  schon  die 
griechischen  Philosophen  so  viel  beschäftigten.  Um 
sie  von  neuem  zu  lösen,  unterscheidet  der  Verf. 
vorerst  Erkenntnisse  und  Urtheile  dergestalt,  dass 
jene  sich  auf  ein  Seyn  beziehen,  dessen  richtigen 
Ausdruck  sie  enthalten  müssen,  wenn  sie  auf  Wahr¬ 
heit  Anspruch  machen  wollen ;  diese  aber  seyen 
blosse  Formeln ,  aus  welchen  allein  nicht  erhelle, 
ob  ihnen  irgend  etwas  im  Seyn  der  Dinge  ent¬ 
spreche,  oder  ob  sie  vielleicht  nicht  mehr  geben, 
als  die  richtige  Verknüpfung  eines  Erdichteten  mit 
einem  andern  gleich  Erdichteten  (S.  46.  und  üy.). 
Hier  stellt  nun  der  Verf.  die  Wahrnehmung,  und 
zwar  die  richtige  Wahrnehmung ,  als  jenes  Krite¬ 
rium  auf,  indem  er  behauptet,  „dass  alle  Erkennt¬ 
nisse  nur  durch  ihre  Begründung  auf  richtiger 
Wahrnehmung  von  nichtssagenden  Formeln  unter¬ 
schieden  sind“  (S.  53.),  und  dann  diese  Behauptung 
durch  eine  der  vorigen  ähnliche  Induction  zu  er¬ 
härten  sucht.  Der  Verf.  betritt  also  hier  densel¬ 
ben  Weg  ,  welchen  schon  Aristoteles ,  Zeno  der 
Stoiker  und  andere  alte  Philosophen  betraten. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Behauptung  des 
Verfs.  mit  dem  vorhin  aufgestellten  Fundamental- 
satze  seiner  Erkenntnisslehre ,  so  zeigen  sich  fol¬ 
gende  Bedenklichkeiten.  Der  Verf.  redet  von  ei¬ 
nem  Seyn  der  Dinge,  dem  die  Erkenntnisse  ent¬ 
sprechen,  oder  dessen  richtigen  Ausdruck  sie  ent¬ 
halten  sollen,  was  doch  nicht  anders  als  in  Ur¬ 
theilen  geschehen  kann.  Er  setzt  also  jenes  Seyn 
als  zur  Erkenn  tniss  gegeben  voraus.  Was  berech¬ 
tigt  ihn  aber  zu  dieser  Voraussetzung,  die  doch 
auch  nichts  anders  als  ein  Urtheil  ist  ?  Wemi 
die  Elemente  jedes  Urtheils  blosse  Geistesthätig— 
keiten  sind ,  die  einander  ganz  oder  zum  Theil 
gleichgesetzt  werden ,  und  wenn  die  Gewissheit 
aller  Urtheile  eben  auf  dieser  Gleichsetzung  be¬ 
ruht:  so  kann  von  einem  Seyn  der  Dinge,  welches 
erkannt  werden  soll,  eigentlich  gar  nicht  die  Rede 
seyn.  Das  Erkennen  selbst  ist  ja  auch  nur  eine 
Geistesthätigkeit,  und  die  Wahrnehmung,  auf  wel¬ 
che  alle  Erkenntnisse  sich  gründen  sollen,  ist  wie¬ 
der  nur  eine  solche.  Auf  diese  Art  kommen  wir 
also  nie  über  die  blosse  Thätigkeit  des  Ichs  hinaus 
zu  Dingen,  welche  wirklich  sind,  und  darum  be¬ 
hauptete  auch  die  Wissenschaftslehre  ganz  folge¬ 
recht  ,  dass  alle  jene  Dinge,  welche  wir  unsre  Aus- 
seuwelt  nennen  ,  mithin  diese  Aussenwelt  selbst 
nichts  weiter  sey ,  als  ein  inneres  Erzeugnis  des 
innerhalb  unbegreiflicher  Schranken  thätigen  Ichs. 
Wenn  aber  der  Vf.  noch  überdies  nicht  die  Wahr¬ 
nehmung  überhaupt  und  als  solche,  sondern  blos 
die  richtige  Wahrnehmung  zum  Kriterium  der 
Wahrheit  unsrer  Erkenntnisse,  und  also  auch  der 
diese  Erkenntnisse  ausdrückenden  Urtheile  macht: 
so  gibt  er  eben  dadurch  zu ,  dass  es  auch  unrich¬ 
tige  oder  falsche  Wahrnehmungen  geben  könne. 
Und  so  entsteht  die  neue  Frage:  Unter  welcher  Be- 
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dingung  sind  die  Wahrnehmungen  richtig  oder  un¬ 
richtig  ,  und  wie  unterscheidet  man  beyde  Arten 
der  Wahrnehmung  von  einander,  um  auf  die  rich¬ 
tigen  allein  unsere  Erkenntniss  der  Dinge  zu  grünr 
den  ?  So  lange  der  Vf.  auf  diese  für  seine  Theorie 
höchst  wichtige  Frage  keine  bestimmte  und  befrie¬ 
digende  Antwort  gibt  —  und  wir  haben  nirgends 
eine  solche  gefunden  —  bleibt  jene  Theorie  höchst 
mangelhaft ;  denn  sie  ermangelt  eben  der  Auflö¬ 
sung  ihrer  Hauptaufgabe. 

Die  zweyte  und  grössere  Ilalfte  dieser  neuen 
Erkenntnisslelire  ist  meist  polemisch ,  indem  der 
Verf.  die  der  seinigen  entgegenstehenden  Theorien 
bekämpft.  Hier  zeigt  er  sich  nun  in  der  That  als 
einen  scharfsinnigen  Denker,  der  die  von  Andern 
gegebenen  Blossen  J eicht  aufzufinden  verstellt.  Auch 
findet  man  hier  eine  Menge  treffender  und  lehr¬ 
reicher  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Schicksale 
der  Philosophie  und  die  Irrwege  der  philosophi- 
renden  Vernunft.  Dennoch  ist  die  Polemik  des 
Verfs.  weder  vollständig  noch  genau  genug.  Kant, 
Fichte  und  Fries  sind  die  einzigen  Philosophen, 
deren  Theorien  er  beurtheilt;  v  on  den  Ansichten 
Jacobi’s,  Bardili’s,  'Reinhold’ s,  Schelling’s,  Oken’ s, 
WaghePs ,  Bouterwek’  s ,  Krug’s,  Herbarfs  u.  A. 
nimmt  der  Verf.  fast  gar  keine  Notiz.  Denn  was 
er  bin  und  wieder  beyläufig  über  die  Naturphilo¬ 
sophie  oder  die  neuere  Philosophie  im  Allgemei¬ 
nen  sagt,  ist  von  keiner  Bedeutung.  Sodann  hat 
der  Verf.  auch  da,  wo  er  gegen  die  drey  erstge¬ 
nannten  Philosophen  streitet,  seine  Behauptungen 
nicht  gehörig  belegt.  Wollt’  er  auch  nicht  die  Stel¬ 
len  ihrer  Schriften,  auf  welche  er  Rücksicht  nahm, 
wörtlich  abdrucken  lassen,  so  mussten  sie  doch 
bestimmt  nachgewiesen  werden  ,  damit  sie  jeder 
Leser  vergleichen  und  Zusehen  konnte,  oh  der  "Vf. 
sie  richtig  verstanden  und  nach  denselben  die  Mei¬ 
nungen  oder  Ansichten  seiner  Gegner  richtig  dar¬ 
gestellt  habe.  Kann  sich  der  Leser  davon  nicht 
überzeugen ,  so  mag  ihn  die  Polemik  wohl  unter¬ 
halten,  aber  nicht  gründlich  belehren. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Schrift  No.  2., 
in  welcher,  wie  schon  der  Titel  ankündigt,  die  Er¬ 
fahrungsseelenlehre  nicht  blos  als  solche,  sondern 
als  Grundlage  alles  Wissens  in  ihren  Hauptzügen 
dargestellt  werden  soll. 

In  der  Einleitung  unterscheidet  der  Verf.  zu¬ 
vörderst  die  empirische  und  die  speculative  See¬ 
lenlehre,  versteht  aber  unter  dieser  nicht  die  von 
Woljf  und  Andern  sogenannte  rationale  Psycho¬ 
logie ,  sondern  fasst  darunter  „alle  sogenannten 
idealistischen  Ansichten  zusammen,  wie  sie  schon 
in  den  ersten  Anfängen  der  griechischen.  Philoso¬ 
phie,  dann  zuerst  deutlicher  in  Plato’ s  aiigebör- 
nen  Ideen ,  und  von  ihm  an  unter  mannigfachen 
Gestalten  her  vor  getreten  sind“  (S.  5.).  Er  rechnet 
also  auch  Kaufs  Kritik  und  Fichte’s  Wissenschafts- 
lehre  dahin ,  welche  letztere  er  zwar  das  umfas¬ 
sendste  und  scharfsinnigste  Unternehmen  dieser  Art 
nennt,  das  aber  freylich  gänzlich  misslungen  se y. 
Der  Verf.  will  nun  in  dieser  Schrift ,  ob  er  sie 


gleich  Erfahrungsseelenlehre  nennt,  dennoch  beyde 
Arten  der  Psychologie  gewissermaasseu  mit  einan¬ 
der  verbinden,  indem  er,  getreu  den  Grundsätzen 
seiner  Erkenntnisslelire,  S.  7.  sagt:  „Wahre  Wis¬ 
senschaft  kann  aui  nichts  anderem  fest  begründet 
werden,  als  auf  Wahrnehmung  und  der  aus  dieser 
durch  Vergleichung  und  Ineinauderarbpitung  gewon¬ 
nenen  Erfahrung.  Ist  also  alle  Wissenschaft.  W is- 
senschait  der  menschlichen  Seele,  weil  eben  diese  sie 
aiiffasst  und  festhält:  so  muss  sie  unauslöschlich  den 
Stempel  derselben  an  sich  tragen,  und  die  höch¬ 
ste  Grundlage  der  Seelenkenntniss  wird  die  höchste 
Grundlage  aller  Wissenschaft  seyn.“  Darum  wollte 
der  Vf.  die  Seelenlehre  so  bearbeiten,  dass  er  da¬ 
durch  zugleich  „für  die  höchsten  speculativen  Fra¬ 
gen,  soweit  sie  überhaupt  für  Menschen  lösbar  sind, 
diese  Lösung  angeben,  und  wo  dies  unmöglich  ist, 
die  Unmöglichkeit  wenigstens  mit  Sicherheit  erken¬ 
nen  könnte“  (S.  8.) 

Nach  diesen  Erklärungen,  aus  welchen  die  Ab¬ 
sicht  des  Vfs.  sattsam  erhellet,  wollen  wir  nun  den 
Inhalt  dieser  empirisch  -  speculativen  Seelenlehre 
kürzlich  darlegen. 

§.  x.  Grundthätigk eiten  im  Menschen.  Als  sol¬ 
che  findet  der  Vf.  die  Sinne  und  die  Muskelthätig- 
keiten;  denn  es  sey  unmöglich,  in  allen  diesen  Thä- 
tigkeiten  Seele  undLeib  von  einander  zu  scheiden.  — 
Allerdings,  wenn  vom  wirklichen  Scheiden  die  Rede 
ist.  Aber  ein  Unterscheiden  muss  doch  möglich  seyn, 
sonst  könnte  ja  der  Vf.  gar  nicht  von  einer  Seelen¬ 
lehre  reden,  der  dann  die  Leibes-  oder  Körper  lehre 

fegeniiber  steht.  Immerhin  mögen  also  Seelen  -  und 
.eibesthäligkeiten  so  in  einander  laufen,  dass  sich  in 
der  Mitte  keine  Grenze  erkennen  lässt;  sind  nur,  wie 
der  Vf.  selbst  sagt, 'ihre  Anfangsp miete  wirklich  ver¬ 
schieden,  .so  ist  auch  Unterscheidung  möglich,  und 
jeder  Mensch  macht  diese  Unterscheidung  täglich  und 
stündlich,  indem  er  z.  B.  das  Denken  und  Wollen 
als  eine  Thätigkeit  der  Seele  (des  innern  Menschen), 
das  Gelien  und  Stehen  aber  als  eine  Thätigkeit  des 
|  Leibes  (des  äussern  Menschen)  betrachtet,  wenn  gleich 
j  darum  nicht  geleugnet  wird,  dass  in  beyden  Arten 
der  Thätigkeit  der  ganze  Mensch,  wie  er  leibt  und 
lebt,  thätigsey.  —  Den  Thätigkeiten ,  fährt  der  Vf. 
fort,  entsprechen  gewisse  Vermögen,  aber  nicht  jeder 
einzelnen  Thätigkeit,  sondern  nur  gewissen  Gattun¬ 
gen  oder  Arten  derselben,  wie  den  beyden  obigen 
Grundthätigkeiten.  Doch  behauptet  der  Vf.  „von  je¬ 
dem  einzelnen  der  bekannten  fünf  Sinne,  dass  sie 
auch  eben  so  viele  verschiedene  Vermögen  voraus¬ 
setzen.“  In  Bezug  auf  die  sinnlichen  Werkzeuge  (Or¬ 
gane)  kann  man  dies  zugeben,  wiewohl  auch  hier  die 
sinnliche  Thätigkeit  sich  überhaupt  als  Nerventhä tig- 
keit  darstellen  lässt.  Aber  in  Bezug  aui  che  Seele  (das 
Geistige  in  der  sinnlichen  Thätigkeit)*  gibt  es  eigent¬ 
lich  nur  Ein  sinnliches  V  ermögen  oder  Einen  Sinn, 
und  jene  sogenannten  fünf  Sinne  sind  nur  organische 
Modificationen  desselben,  deren  sich  auch  wohl  noch 
mehr  als  fünf  unterscheiden  liessen.  — 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Philosophie. 

Fortsetzung  der  Recensionen : 

1.  Erken  nt  niss  lehre ,  nach  dem  Bewusstseyn  der  rei¬ 
nen  Vernunft  in  ihren  Grundzügen  dar  gelegt  von 
Friedr.  Eduard  JB  enek  e. 

2.  Erfahrungsseelenlehre,  als  Grundlage  alles  Wis¬ 
sens  in  ihren  Hauptzügen  dargestellt  von  Friedr. 
Ed.  B  enek e. 

jDie  bekannte  Eintheilung  der  Sinne  in  subjectiue 
und  objective  verwirft  der  Verf.,  weil  alle  Sinne 
subjectiv  und  objectiv  zugleich  seyen.  Dies  ist  an 
sich  wohl  richtig.  Aber  beym  Gesicht  und  beym 
Gehör  tritt  doch  das  Objective  mehr  hervor,  als 
bey  den  übrigen  Sinnen,  weshalb  auch  jene,  hö¬ 
here  oder  edlere,  genannt  werden  und  die  Gegen¬ 
stände  des  Gesichts  und  Gehörs  allein  einer  ästhe¬ 
tischen  Beurtheilung  fähig  sind.  Denn  nur  das 
Sichtbare  und  Hörbare  an  den  Dingen,  die  unsern 
Sinnen  zur  Wahrnehmung  gegeben,  kann  uns  als 
schön  oder  erhaben  gefallen. 

§.  2.  Begriff sthätigk eiten.  Sie  entstehen  durch 
das  Zugleichseyn  mehrer  einzelnen  Thatigkeiten 
der  Seele.  Denn  ähnliche  Vorstellungen  erwecken 
einander.  „Wiederholt  sich  nun  dieses  Erwecken 
ähnlicher  Vorstellungen  durch  einander  öfter  und 
in  einem  weiteren  Kreise ,  so  dass  die  einzelnen 
Thatigkeiten  immer  mehr  in  einander  fliessen,  bis 
sie  endlich  völlig  gleichzeitig  wirksam  sind:  so  ent¬ 
steht  eine  Begriffsthätigkeit ,  d.  h.  eben  eine  aus 
mehren  gleichartigen  zusammengesetzte.  “  Daher 
können  einmal  erworbene  Begriffe  wieder  verlo¬ 
ren  werden,  indem  von  solchen  Thatigkeiten  der 
Seele,  welche  in  einander  gewirkt  haben,  einige 
so  geschwächt  werden  können ,  dass  die  übrigen 
sie  nicht  mehr  hervorzubringen  vermögen.  Ein 
festes  Ganze  aber  wird  die  Begriffsthätigkeit  erst 
durch  das^  Wort,  „eine  mit  ihr  vergesellschaftete 
einzelne  Thätigkeit  der  Sprachmuskeln ,  welche 
durch  den  Gehörsinn  wahrgenommen  wird,44  in¬ 
dem  zwischen  den  Denk  -  und  Sprach  Werkzeugen 
wahrscheinlich  eine  gewisse  organische  Verbindung 
Statt  findet.  Sobald  daher  ein  Wort  vernommen 
wird,  „ruft  die  dadurch  aufgeregte  Gehörstliätig- 
keit  die  zu  ihr  gehörende  Begriffsthätigkeit  hervor, 
und  die  dadurch  möglich  gewordene  öftere  Er- 
Zweyter  Band. 


weekung  derselben  muss  ihre  einzelnen  Thatigkei- 
ten  inniger  in  einander  verschmelzen.  Erst  hie¬ 
durch  also  wird  ihr  die  gehörige  Festigkeit  gege¬ 
ben.44  —  Der  Verf.  macht  dann  noch  einige  Be¬ 
merkungen  über  den  angeblich  höliern  Werth  der 
Begriffsthätigkeiteu  in  Vergleich  mit  den  Wahr¬ 
nehmungen,  über  ihre  Allgemeingültigkeit,  Sub- 
uncl  Objectivität,  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  die 
einzelnen  Sinne  u.  s.  w. ,  will  aber  kein  besonderes 
Vermögen  für  diese  Art  von  Thatigkeiten  ange¬ 
nommen  wissen ,  weil  die  wieder  erweckte  Thätig¬ 
keit  keine  andere  sey ,  als  die  ursprüngliche ,  wel¬ 
che  nur  geschwächt  war.  Allein  aus  der  blossen 
Wiedererweckung  der  Sinnesthätigkeiten  wird  nie 
eine  Begriffsthätigkeit  entstehen.  Die  Bildung  eines 
Begriffs ,  durch  welchen  nur  das  Gemeinsame  in 
einer  grossem  oder  geringem  Menge  von  sinnli¬ 
chen  Vorstellungen  (Anschauungen  oder  Empfin¬ 
dungen)  vorgestellt  wird,  ist  offenbar  eine  eigen- 
thümliche  Thätigkeit,  zu  welcher  ein  höheres  Com- 
binationsvermögen  gehört ,  welches  man  Verstand 
nennt,  weil  der  Mensch  erst  dadurch  sich  selbst 
und  Andere  verstehen  lernt,  dass  er  Begriffe  bil¬ 
det  und  zum  Behufe  der  Mittheilung  an  Worte  als 
bestimmte  Zeichen  derselben  knüpft.  Man  braucht 
deswegen  Verstand  und  Sinn  nicht  einander  ent¬ 
gegen  zu  setzen;  vielmehr  werden  beyde  nur  zum 
Behuf  eines  deutlichem  (wissenschaftlichen)  Selbst- 
bewusstseyns  als  Elemente  eines  und  desselben  Er- 
kenntnissvermögens  unterschieden. 

§.  5.  Urtheilsbildung.  Da  wir  die  Ansichten 
des  Verfs.  von  dieser  Geistesthätigkeit  schon  oben 
(in  der  Anzeige  von  No.  1.)  dargestellt  und  beur- 
thei.lt  haben,  so  verweilen  wir  liier  nicht  dabey. 
Nur  die  Bemerkung  sey  uns  noch  erlaubt,  dass  der 
Verf.  S.  35.  fälschlich  eine  Behauptung  von  Fries 
als  eine  Behauptung  der  neuern  kritischen  Schule 
betrachtet.  Uns  ist  wenigstens  kein  Philosoph  die¬ 
ser  Schule  bekannt,  welcher  gleich  jenem  Philoso¬ 
phen  behauptete,  dass  die  kategorischen,  hypothe¬ 
tischen  und  disjunctiven  Urtheilsforrnen  gewissen 
Classen  der  Wissenschaften  eigenthümlich  zukä¬ 
men,  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  einige  Wissen¬ 
schaften  nur  durch  diese,  andere  nur  durch  eine 
andere  jener  Urtheilsforrnen  entständen.  Auch  hat 
Krug  in  seiner  Logik  (§.  120.  Anm.  2.)  diese  Be¬ 
hauptung  längst  widerlegt. 

§.  4.  Ursache  und  Wirkung.  Von  diesem  für 
die  menschliche  Erkenutniss  höchst  wichtigen  Ver- 
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hältnisse,  worüber  der  Verf.  schon  ,  in  seiner  Er- 
kenntnisslelire  batte  Aufschluss  geben  sollen!,  gibt 
er  hier  eine  sehr  unbefriedigende  Erklärung.  Nach¬ 
dem  er  den  bekannten  Streit  zwischen  Hume  und 
Kant  berührt,  und  über  die  Dunkelheit  fieyder  in 
der  Darlegung  ihrer  Ansichten  von  der  ursächli¬ 
chen  Verknüpfung  der  Dinge  geklagt  hat ,  sagt  pr 
selbst  hierüber  folgendes:  „Wenn  zwey  Wahrnen-” 
mungen  auf  einander  folgen,  und  wir  haben  diese 
Folge  als  beständig  erkannt  ,  so  nennen  wir  die 
erste,  Ursache,  die  zweyte  aber  Wirkung.  Dass 
die  ursächliche  Verbindung  zwischen  zwey  Verän¬ 
derungen  nur  darin  bestehe ,  dass  sie  beständig 
auf  einander  folgen(<  —  nach  der  Theorie  des 
Verfs.  sollt’  es  eigentlich  heissen  :  dass  wir  sie  be¬ 
ständig  nach  einander  wahrnehmen  —  „und  dass 
durch  die  Wörter  Ursache  und  Wirkung  (die  man 
eben  für  nichts  als  Wörter  nehmen  darf)  nichts 
als  diese  Folge  bezeichnet  werde,  davon  muss  sich 
der  Hauptsache  nach  jeder  selbst  leicht  überzeu¬ 
gen  können.  “  Allein  es  lässt  sich  vielmehr  die 
Falschheit  dieser  Ansicht  vom  Causalverhältnisse, 
die  im  Grunde  mit  der  von  Hume  zusammenfällt,, 
der  Hauptsache  nach  sehr  leicht  zeigen.  Denn  wir 
nehmen  jenes  Verhältnis  in  tausend  Fällen  an, 
ohne  eine  beständige  Auf  einander folge  z Weyer  Ver¬ 
änderungen  wahrgenommen  zu  haben.  AVenn  der 
Blitz  in  ein  Haus  schlägt ,  und  dann  dieses  ab¬ 
brennt,.  so  betrachten  wir  jenes  Einschlagen  als  die 
Ursache  dieses  Abbrennens,  dieses  also  als  die  '"Wir— 
kung  von  .jenem.  Und  doch  schlagt  der  Blitz  oft 
ein,  ohne  dass  ein  Brand  darauf  folgt!  AVenn  je¬ 
mand  Wein  trinkt,  und  dann  als  betrunken  er¬ 
scheint,  so  betrachten  wir  jenes  als  die  Ursache 
von  diesem.  Und  doch  trinken  Viele  Wein,  oft 
weit  mehr  als  jener,  ohne  auch  nur  einen  leichten 
Rausch  zu  bekommen.  Eben  so  wenn  jemand  das 
Nervenfieber  hat  ,  und  während  dieser  Krankheit 
stirbt,  so  betrachten  wir  wieder  die  Krankheit  als 
Ursache  des  Todes,  ungeachtet  gar  A  iele  nicht  am 
Nervenfieber  sterben.  Die  beständige  Aufeinan¬ 
derfolge  fehlt  also  in  diesen  und  andern  f  ällen, 
und  doch  beurtheilen  wir  sie  nach  den  Begriffen 
von  Ursache  und  Wirkung.  Diese  Ausdrücke 
können  also  auch  nicht  blosse  Wörter  seyn,  wel¬ 
che  nichts  als  eine  solche  Folge  bezeichuelen.  Ganz 
falsch  aber  ist’s,  w  enn  der  A  evf.  S.  09.  sagt:  „  Ur¬ 
sache  für  alle  Menschen  heisst  eben  nichts  weiter, 
als  was  immer  auf  ein  anderes  folgt.  “  Dies  w  äre 
ja  die  Wirkung,  nicht  die  Ursache,  welche  viel¬ 
mehr  als  vorhergehend  gedacht  wird.  Wenn  da¬ 
her  der  Verf.  unmittelbar  darauf  hinzusetzt:.  „Die 
gegebene  Erklärung  von  Ursache  ist  also  gerecht¬ 
fertigt,“  so  möchte  dieses  also  wohl  sehr  übereilt 
seyn.  Ueberhaupt  ist  dieser  Paragraph  sehr  iliich- 
tig  und  oberflächlich  gearbeitet.  Und  da  der  Verf. 
die  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung  einer  be- 
sondern Untersuchung  unterwarf,  warum  denn  nicht 
auch  die  von  Substanz  und  Accidens ,  die  für  die 
menschliche  Erkenntniss  eben  so  wichtig,  und  da¬ 


her  einer  solchen  Untersuchung  eben  so  bedürftig 
sind  ?  Nur  hätte  diese  Untersuchung  freylich  gründ¬ 
licher  ausfallen  müssen,  als  jene. 

§.  5.  Kurze  Uebersicht  alles  TFissens.  Die¬ 
ser  Paragraph  kommt  zu  früh 5  er  sollte  der  letzte 
seyn.  Daher  sähe  der  Verf.  sich  genöthigt,  sich 
in  .  dieser,  in  der  That  sehr  kurzen  und  daher  sehr 
ungenügenden,  Uebersicht  auf  gewisse  Arten  des 
Wissens  oder  der  Erkenntniss  zu  beschränken,  in 
Ansehung  der  übrigen  aber  sich  „auf  die  gute  Mei¬ 
nung  seiner  Leser  zu  verlassen,“'  dass  das,  was  er 
von  jenen  gesagt,  auch  von  diesen  gelten  werde. 
(S,  55.)  Das  ist  aber  ein  sehr  unlogisches  Verfah¬ 
ren.  Uebrigens  will  der  Verf.  hier  darthun,  dass 
alles  AVissen  aus  der  Erfahrung  hervorgehe,  in¬ 
dem  es  in  zwey  Erkenntnissreihen  zerfalle,  deren 
eine  in  einzelnen  AA  ahrnehmungsthätigkeiten ,  die 
andere  in  deren  Verknüpfung  nach  dem  Gesetze 
des  ursächlichen  Zusammenhangs  ihren  Ursprung 
habe.  Jene  nennt  er  daher  Beschreibung ,  diese 
Erzählung ,  wobey  freylich  diese  Ausdrücke  in  ei¬ 
nem  sehr  weiten  Sinne  genommen  werden.  Der 
Vf.  lässt  also  keine  Erkenntniss  a  priori  zu,  wie¬ 
der  in  der  Mathematik,  noch  in  der  Philosophie, 
die  er  gleich  den  übrigen  für  blosse  Erfahrungs¬ 
wissenschaften  erklärt.  Er  versteht  aber  (nach  S. 
45. )  unter  Erkenntnissen  a  priori  solche ,  welche 
dem  Menschen  angeboren  seyen,  so  zwar  ,  dass  sie 
„allmählig  durch  die  Einwirkungen  der  AVel t  ins 
Bewusstseyn  treten.“  Dass  es  in  diesem  Sinne 
keine  Erkenntnisse  a  priori  gebe,  ist.  schon  langst 
erwiesen.  Damit  ist  aber  die  Sache  nicht  abge- 
than.  Doch  können  wir  uns  hier  in  die  Erörte¬ 
rung  derselben  nicht  einlassen,  weil  wir  dann  eine 
förmliche  Erkennt nisstheorie  aufstellen  müssten,  wo¬ 
zu  diese  BJätter  keinen  Raum  haben. 

§.  6.  Uebersicht  der  einfachsten,  aus  den 
Grundthäti gk eiten  zusammengesetzten,  Thä - 
tigkeiten  des  Menschen.  Der  Verf.  leitet  hier  aus 
den  von  ihm  §.  1.  angenommenen  Grundthaligkei- 
ten  alle  übrigen  ab.  Um  die  Art  dieser  Ableitung 
anschaulich  zu  machen,  wollen  wir  nur  das  aus¬ 
heben ,  was  der  Verf.  S.  72.  u.  75.  von  der  theo¬ 
retischen  V er  nun ft  sagt.  Diese  ist  nach  ihm  „wei¬ 
ter  nichts,  als  die  Vereinigung  aller  wahrnehmen¬ 
den  Thätigkeiten  in  ihrem  verschiedenen  Zusam- 
menseyn.  und  Zusammenwirken,“-  Zur  Erläute¬ 
rung  dieser  etw  as  dunkeln  Erklärung  w  ählt  er  dann 
folgendes  Beyspiel  •,  „Jemand;  erzählt  mir,  sein  ver¬ 
storbener  Vater  sey  ihn®  erschienen  und  habe  ihm 
dieses  oder  jenes  offenbart.  Er  lodert  mich  auf, 
ihm  meine  Meymmg  darüber  zu  sagen,  und  ich 
erkläre  ihm  offen,  ,  ich  könne  das  nicht  für  Wahr 
halten ;  meine  Vernunft  verbiet’  es  mir.  AAras  ist 
nun  hier  die  Vernunft,  welche  es  wTagt ,  einer 
Wahrnehmung  gegenüber  zu  treten,  eiuer  Wahr¬ 
nehmung^  auf  welche  doch  zuletzt  all  unser  Wis¬ 
sen  zurüöh ge  fuhrt  werden  muss ?  Offenbar  nichts, 
als  die  Summe  aller  übrigen  Wahrnehmungen , 
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unter  denen  ich  die  von  Verstorbenen  nicht  finde. 
Wäre  die  erzählte  Wahrnehmung  eine  wahre ,  so 
vermöchte  die  Summe  aller  andern  nichts  dagegen ; 
denn  sie  hat  dasselbe  Recht  als  jede  von  ihnen; 
indem  aber  keine  meiner  eignen  oder  fremder,  mir 
zuverlässig  mitgetheilter ,  Wahrnehmungen  auch 
nur  Theil vorstellui%en  von  der  gegebenen  enthält 
(wie  z.  B.  die  von  einem  mir  sonst  auch  noch  so 
unbekannten  Naturerzeugnisse),  und  diese  also  für 
mich  völlig  unvorstellbar  (unwahrnehmbar)  ist:  so 
spreche  ich  ihr  die  Wahrnehmbarkeit  überhaupt, 
dem  scheinbar  Wahrgenommenen  also  das  Seyn 
ab  (nach  der  früher  gezeigten  Gleichheit  dieser  Aus¬ 
drücke  für  den  Menschen),  das  heisst:  Ich  be¬ 
haupte,.  der  Erzählende  hat  eine  Vorstellung,  die 
nicht  W ahrnehmüng  war,  fälschlich  für  eine  sol¬ 
che  gehalten»  Und  hierauf  lasst  sich  dann  alles 
zurückführen,  was  der  theoretischen  Vernunft  zu- 
gesch rieben  wird»  —  Das  Ungenügende  dieser 
Darstellung  leuchtet  wohl  jedem  von  selbst  ein. 
Wenn  die  Wahrnehmung  das  höchste  Kriterium 
aller  Wahrheit  ist,  so  hat  keine  Wahrnehmung 
vor  der  andern  etwas  voraus ;  und  eine  Verglei¬ 
chung  der  einen  Wahrnehmung  mit  allen  übrigen, 
sowohl  meinen  eigenen  als  fremden,  ist  gar  nicht 
möglich.  Was  könnte  mich  also  berechtigen,  ei¬ 
nige  Wahrnehmungen  für  wahr,  andere  für  falsch 
zu  erklären  ?  Die  Wahrnehmung  eines  Verstor¬ 
benen,  als  eines  wirklichen  Gegenstandes,  mag  im¬ 
merhin  mir  oder  vielen  Andern  noch  nicht  vorge¬ 
kommen  seyn.  Es  haben  doch  schon  manche  sonst 
vernünftige  und  ehrliche  Leute  behauptet ,  Ver¬ 
storbene  wahrgenommen  zu  haben.  Wie  kann  ich 
also  sagen ,  dass  ich  unter  der  Summe  aller  übri¬ 
gen  Wahrnehmungen  die  von  Verstorbenen  nicht 
finde,  und  dass  eben  darum  meine  Vernunft  mir 
verbiete,  die  Wahrnehmung  des  Andern,  oder  gar 
der  vielen  Andern,  die  mit  ihm  dasselbe  wahrge¬ 
nommen  haben  wollen,  für  wahr  zu  halten?  Und 
wenn  die  theoretische  Vernunft  nichts  weiter  ist, 
als  die  Summe  aller  Wahrnehmungen,  was  wird 
dann  die  praktische  seyn  ?  Diese,  wieferne  sie  von 
Kant  und  dessen  Nachfolgern  angenommen  wor¬ 
den  ,  erklärt  der  Verf.'  späterhin  (S,  i53.)  für  eine 
qualitas  occulta$  denn  sie  sey  weder  ein  beson¬ 
deres  V  ermögen,  noch  liege  sie  der  Materie  nach 
fertig  im  Menschen  da  (wer  hat  denn  dies  behaup¬ 
tet/)  sondern  sie  sey  nur  für  jeden  die  grösst- 
mö gliche  vollkommne  Ausbildung  seiner  allgemei¬ 
nen  und  doch  auch  wieder  eigenfhümlichen  mensch¬ 
lichen  Anlage.  Da  gäb*  es-  also  eben  so  viele  prak¬ 
tische  Vernünfte  ,  als  es  Menschen  gegeben  hat , 
gibt  und  geben  wird., 

§•  7*  -Anlagen  in  den  Grundthätigk eiten ,  und 
Ableitung  der  übrigen  Anlagen  von  diesen .  Der 
Verf.,  welcher  früher  hin  dem  Verstände,  der  Ur- 
theilskraft ,  dem  Gedächtnisse  u..  s»  w.  nicht  den 
Namen  Vermögen  hatte  geben  wollen,  lenkt  hier 
gewissermaassen  wieder  ein,  und  gestattet,  jenen 
Aeusserungsweisen  des  menschlichen  Geistes  diesen 


Namen  zu  geben.  Nur  müsse  man  dann  Grund¬ 
vermögen  und  abgeleitete  Vermögen  unterschei¬ 
den,  und  mit  jenem  Namen  das  Erzeugende  der 
Grundthätigk  eiten  allein  bezeichnen.  Diese  Unter¬ 
scheidung  ist  sehr  richtig,  auch  schon  von  andern 
Philosophen  gemacht.  Nur  muss  man  dann  nicht 
eine  Mehrheit  von  Grundvermögen  annehmen.  Je¬ 
des  Wesen  in  der  Natur  kann  nur  Ein  Grundver¬ 
mögen  haben,  aus  welchem  nach  und  nach  seine 
ganze  Thätigkeit  in  ihrer  bald  grossem  bald  gerin¬ 
gem  Mannigfaltigkeit  hervorgeht.  Das  Vermögen, 
wodurch  ein  Samenkorn  Wurzeln  und  Stamm  er¬ 
zeugt,  ist  im  Grunde  kein  anderes,  als  das,  wo¬ 
durch  es  Zweige ,  Blätter ,  Blüten  und  Früchte  bil¬ 
det.  So  hat  auch  der  ganze  Mensch  nur  Ein  Grund¬ 
vermögen  ,  welches  sich  aber  auf  sehr  mannig¬ 
faltige  Art  und  in  sehr  verschiedenen  Graden 
äussert ,  in  welcher  Beziehung  es  Sinn ,  Ver¬ 
stand,  Wille,  Vernunft  u.  s.  w.  heisst.  Diese  heis¬ 
sen  dann  auch  Vermögen,  aber  freylich  in  Ver¬ 
gleich  mit  jenem  abgeleitete.  Nur  wenn  die  Ab¬ 
leitung  unmöglich  wäre,  Hesse  sich  allenfalls  die 
Annahme  meiner  Grundvermögen  rechtfertigen. 
Aber  jene  Unmöglichkeit  lässt  sich  nie  darthun ,  so 
schwierig  auch  die  Ableitung,  wenn  sie  gehörig 
durchgeiührt  werden  soll,  seyn  mag.  Man  kann 
nun  auch  jedes  Vermögen  eine  Anlage  zu  gewis¬ 
sen  Thätigkeiten  ( dispositio ,  öiuütaig)  im  Gegen¬ 
sätze  der  Fertigkeit  (habitus ,  eieg)  nennen.  Der 
Verf.  aber  versteht  unLer  Anlagen  das,  was  man 
auch  Talente  nennt,  wodurch  sich  einzelne  Men¬ 
schen  in  ihrer  Thätigkeit  auszeichnen,  also  die  in¬ 
dividuale  Stärke  des  Vermögens,  wieferne  sie  in 
der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Individuums  be¬ 
gründet  ist,  wiewohl  er  selbst  hierüber  sich  nicht 
so  deutlich  erklärt,  und  dagegen  S.  i5o.  wieder 
unter  Talenten  ausgebildete  Naturgaben  versteht. 
Die  Verschiedenheit  jener  Anlagen  leitet  er  nun 
ferner  aus  den  sogenannten  Temperamenten  ab, 
welche  nach  ihm  auf  dem  Unterschiede  von  Reitz 
und  Kraft  der  Lebensthätigkeit  beruhen.  Die  Be¬ 
schaffenheit  der  Thätigkeit,  wieferne  sie  von  uns 
selbst  abhängt,  ist  daher  aus  zwey  Gliedern  (Fac- 
toren)  zusammengesetzt,  aus  der  grossem  oder  ge¬ 
ringem  B  eitzbarkeit ,  und  aus  der  grossem  oder 
geringem  Kräftigkeit.  Hiernach  bestimmt  der  Vf. 
die  gewöhnlich  angenommenen  vier  Temperamente 
auf  folgende  Weise:  Viel  Reitz  und  viel  Kraft  — 
cholerisch ,*  viel  Reitz  und  wenig  Kraft  —  san¬ 
guinisch  ;  wenig  Reitz  und  viel  Kraft  —  melan¬ 
cholisch  ,*  wenig  Reitz  und  wenig  Kraft  —  phleg¬ 
matisch.  Doch  gesteht  er  selbst,  dass  er  hierüber 
noch  nicht  ganz  gewiss  sey,  besonders  in  Anse¬ 
hung  der  Frage,  ob  nicht  die  Kraft  bey  verschie¬ 
denen  Graden  der  Reitzbarkeit  überall  dieselbe  seyn 
könne.  Wäre  dies  der  Fall,  so  fiele  freylich  jene 
ganze  Unterscheidung  weg. 

§.  8.  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  d  r 
Gefühle.  Auch  die  Gefühle  will  der  Verf.  nie  tt 
als  ursprüngliche  oder  Grundthätigk  eiten  betrach  - 
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tet  wissen,  sondern  aus  diesen  erst  ableiten,  oder,  i 
wie  er  sagt,  zusammensetzen.  Weil  nämlich  in 
dem  Menschen  in  jedem  Augenblicke  unzählige 
Thätigkeiten,  mehr  oder  minder  verschlungen  oder 
einzeln,  wirksam  seyen,  so  entstehe  eben  daraus 
ein  gewisser  Zustand ,  oder  eine  gewisse  Stimmung 
des  Menschen,  von  der  man  zwar  gewöhnlich  sage, 
dass  dadurch  dieses  oder  jenes  Gefühl  erregt  wer¬ 
de,  die  aber  im  Grunde  eben  dieses  selbst  sey. 
„Die  Stimmung  aller  in  jedem  Augenblicke  zusam¬ 
menwirkenden  menschlichen  Thätigkeiten  macht 
also  das  Gefühl  dieses  Augenblicks  aus;  doch  be¬ 
rücksichtigt  und  nennt  man  gewöhnlich  nur  die 
Stimmungen  Gefühle  ,  welche  in  einem  hohem 
Maasse  erregt  oder  niedergedrückt  sind,  als  es  sonst 
im  Allgemeinen  bey  diesem  oder  jenem  Menschen 
der  Fall  zu  seyn  pflegt.  Zu  jeder  Thätigkeit  aber 
wirken  der  äussere  Reitz  und  die  innere  Kraft  zu¬ 
sammen;  wir  werden  also  im  Allgemeinen  zwey 
Arten  von  Gefühlen  unterscheiden  können,  die, 
welche  aus  lebhaft  gereitzten  (oder  unterdrückten), 
und  die ,  welche  aus  mit  gesteigerter  ( oder  ge¬ 
schwächter)  Kraft  wirkenden  Thätigkeiten  beste¬ 
hen.  Zwischen  beyde  könnten  wir  dann  noch  eine 
dritte  stellen,  in  welcher  Kraft  und  Reitz  gleich- 
mässig  gesteigert  sind.  Die  erste  Gattung  nennen 
wir  Gefühle  des  Angenehmen ,  die  zweyle  Gefühle 
des  Erhabenen ,  die  dritte  endlich  Gefühle  des  Schö¬ 
nen —  Der  Verf.  will  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  und  Ein  theilu  ng  der  Gefühle  nicht  „durch 
eine  Menge  ins  Einzelne  gehender  Bey  spiele  “  dar- 
thun ,  wreil  bey  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der 
Gefühle  es  unmöglich  sey,  „sie  zu  erschöpfen,“  und 
daher  „jede  Beyspielsannnlung  nothwendig  zu  einer 
gewissen  einseitigen  Betrachtung  führe.“  Er  über¬ 
lasse  daher,  „im  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  und 
das  Erschöpfende  der  gegebenen  Darstellung,  je¬ 
dem  Leser,  sich  Beyspiele  selbst  zu  wählen  und 
gegen  dieselbe  zu  halten.“  Leichter  kann  man  es 
sich  wrohl  nicht  machen,  eine  neue  Theorie  zu  be¬ 
gründen.  Verfahren  wir  indessen  nach  der  An¬ 
weisung  des  Verfs.,  so  zeigt  sich  bald  das  Unstatt¬ 
hafte  seiner  Theorie.  Abgesehen  davon ,  dass  das 
Wort  Stünmung  liier  mit  dem  'Worte  Zustand 
(S.  io5.  auch  mit  dem  W orte  Reit zfähigk  eit)  für 
einerley,  und  das  Gefühl  bald  für  eine  .Stimmung 
des  Menschen  selbst,  bald  für  eine  Stimmung  sei¬ 
ner  Thätigkeiten  erklärt  wird,  mithin  die  Erklä¬ 
rung  sehr  schwankend  ist :  so  wollen  wir  nur  bey- 
spieisweise  bey  der  ersten  Classe  der  Gefühle  ste¬ 
hen  bleiben,  welche  der  Verf.  Gefühle  des  Ange¬ 
nehmen  nennt.  Diese  sollen  „aus  lebhaft  gereitz¬ 
ten  (oder  unterdrückten)  Thätigkeiten  bestehen.“ 
Wenn  aber  eine  lebhaft  gereitzte  Thätigkeit  ein 
Gefühl  des  Angenehmen  ist,  so  kann  eine  unter¬ 
drückte  Thätigkeit  nicht  ebenfalls  ein  solches  seyn. 
Oder  soll  diese  vielmehr  ein  Gefühl  des  Unange¬ 
nehmen  seyn?  Nach  der  Ansicht  des  Verfs.  aller¬ 
dings.  Denn  in  der  Folge  (S.  94.)  sagt  er  aus¬ 
drücklich:  „Dem  Angenehmen  steht  das  Unange¬ 


nehme  entgegen ,  wodurch  die  Thätigkeit.  unter¬ 
drückt  wird.“  Es  kann  ja  aber  auch  der  Reitz 
sammt  der  dadurch  erregten  Thätigkeit  so  lebhaft 
seyn,  dass  er  unangenehm  wird  und  Schmerz  er¬ 
regt.  Dann  wird  im  Gegentheile  die  Unterdrük- 
kung  dieses  zu  lebhaften  und  eben  dadurch  schmerz¬ 
haften  Reitzes  angenehm  seyn,  oder  Vergnügen  er¬ 
regen,  wie  die  Erfahrung  in  tausend  Fällen  lehrt. 
Selbst  das  vom  Verf.  weiterhin  angeführte  Bey- 
spiel  bestätigt  dies.  Er  sagt  nämlich  S.  88.:  „Eine 
schnelle  Folge  hoher  und  mannigfaltiger  Töne,  weil 
durch  sie  die  Thätigkeit  lebendig  und  vielseitig  ge- 
reitzt  wird ,  ergötzt  uns  zu  angenehmen  Gefüh¬ 
len“  —  soll  heissen:  erregt  in  uns  angenehme  Ge¬ 
fühle.  Dies  ist  aber  nicht  immer  der  Fall.  Sol¬ 
che  Töne  können  auch  sehr  unangenehme  Gefühle, 
ja  wirklichen  Schmerz  in  uns  erregen.  Eben  so , 
wenn  der  V  erf.  gleich  nachher  sagt :  „  Unter  den 
Farben  ist  die  weisse“  —  die  eigentlich  gar  keine 
ist  —  „als  die  reitzvollste  die  angenehmste.“  Grün, 
blau,  roth  sind  dem  Auge  viel  angenehmer,  und 
ein  blendendes,  d.  h.  zu  staxk  reitzencJes,  Weiss 
ist  ihm  sogar  unangenehrn.  —  Beyläufig  bemer¬ 
ken  wir  noch,  dass  der  Verf.  von  der  Schiffahrt 
sehr  unklare  Begriffe  haben  muss  ,  da  er  S.  90. 
von  einem  mit  geschwellten  Flaggen  segelnden 
Schiffe  redet.  Die  Flagge  ist  nie  geschwrelit,  son¬ 
dern  flattert  lose  und  frey  an  der  Spitze  des  Ma¬ 
ste«,  während  das  Schiff  mit  geschwellten  Segeln 
dahinfahrt. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  überge¬ 
hen  wir  §.  9. ,  worin  der  Verf.  die  Gefühle  in  ih¬ 
rem  Zusammenhänge  unter  einander  und  mit  an¬ 
dern  Thätigkeiten  betrachtet,  und  lieben  nur  noch 
Einiges  hervor  aus  §.  10.  u.  11.,  worin  der  Verf. 
das  Begehren  und  Handeln  erwägt  und  dann  eine 
Grundlegung  der  Tugend-  oder  Sittenlehre  zu  ge¬ 
ben  sucht.  Hier  hat  uns  der  Verf.  am  wenigsten 
befriedigt.  Wenn  nach  S.  n4.  der  1/Fille  des 
Menschen  in  jedem  Augenblicke  nichts  anders  ist, 
als  „der  Reitz,  welchen  seine  Thätigkeiten  auf  an¬ 
dere  in  ihm  erweckbare  ausiibea,“  und  wenn  nach 
S.  117.  die  menschliche  Freyheit  nichts  anders  ist, 
als  die  durch  das  Uebergewicht  der  stärkern  Reitze 
über  die  schwächen!  .„möglich  gemachte  Unabhän¬ 
gigkeit  der  menschlichen  Thätigkeit  von  einem  ein¬ 
zelnen  äussern  oder  innern  Reitze  (Begierde),  oder 
vielmehr  die  Möglichkeit  seiner  Ueberwündung  durch 
andere  in  ihm“  —  wem?  dem  Reitze?  oder  dem 
Menschen?  —  „erregbare:“  so  gestehen  wir  auf¬ 
richtig  ,  nicht  einzusehn ,  wie  von  Tugend  oder 
Sittlichkeit  auch  nur  die  Rede  seyn  könne.  Der 
Reitz,  er  sey  starker  oder  schwächer,  ist  und  bleibt 
etwas  Physisches,  und  der  stärkere  überwindet  den 
schwächern  nach  dem  Gesetze  physischer  Noth- 
wendigkeit.  Der  Verf.  kann  dann  auch  nicht  den 
einen  Reitz  edler ,  den  andern  unedler  nennen,  ob 
er  es  gleich  in  der  Folge  thut. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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P  hilosophie. 

Beschluss  der  Recensionen: 
l.  Erkenntniss  lehre ,  nach  dem  Bewusstsein  der  rei¬ 
nen  Vernunft  in  ihren  Grundzügen  dargelegt  von 
Friedr .  Eduard  Beneke. 

2‘  Erfahrungsseelenlehre,  als  Grundlage  alles  Wis¬ 
sens  m  ihren  Hauptzügen  dargestellt  von  Friedr. 
Ed.  Beneke . 

Eben  so  wenig  kann  er  sagen,  dass  es  bey  Beur- 
theilung  des  sittlichen  Werths  einer  Handlung  nicht 
auf  diese  selbst  als  äussere  Erscheinung  oder  That, 
sondern  auf  die  ihr  zum  Grunde  liegende  ,  gute 
oder  böse,  Gesinnung  ankomme.  Denn  wiewohl 
wir  ihm  hierin  Recht  geben,  so  folgt  es  doch  nicht 
aus  seiner  Theorie,  die  ihm  ja  kein  höheres  Richt- 
maass  an  die  Hand  gibt,  um  zu  bestimmen,  was 
denn  gut  und^  böse,  oder  edel  und  unedel  sey.  Wie 
aber  sogar  die  Religion  (welcher  der  Verf.  S.  1Ö9. 
mit  Recht  einen  sittlichen  Werth  beylegt)  —  wie 
diese  Richtung  der  gesammten  menschlichen  Thä- 
tigkeit  auf  das  Uebersinnliche  und  Ewige,  oder, 
populärer  zu  reden ,  dieser  lebendige  Glaube  an 
Gott  und  Unsterblichkeit ,  aus  den  vom  Verf.  an¬ 
genommenen  Grundthätigkeiten  der  Sinne  und  der 
Muskeln  abzuleiten:  das  geht  über  alles  unser  Fas¬ 
sungsvermögen.  Vielleicht  zählt  uns  der  Vf.  des¬ 
halb  auch  zu  den  Schwachköpfen,  die  keinen  Be¬ 
ruf  zum  Philosophiren  haben,  weil  sie  die  Thätig- 
keilen  seines  Geistes  nicht  in  dem  ihrigen  nachbil— 
den  können.  Denn  nach  der  Versicherung  des  12. 
und  letzten  §.,  welcher  ,, Rückblick  und  Aussichten ec 
uberschrieben  ist,  „muss  man  diese“  —  d.  h.  des 
V  erls.  »Philosophie  nicht  nur  als  völlig  gewiss, 
sondern  auch  als  die  einzig  mögliche  anerkennen, 
weil  aus  ihr  alle  Willkür  verbannt  ist“  (S.  170.). 
Indessen  3  ersieht  sich  der  Verf.  selbst  des  Wider- 
spiuchs,  und  gibt  am  Ende  der  Schrift  zu,  dass 
seine  Aulstellung  jener  Philosophie  unvollkommen 
seyn,  und  „sehr  bedeutende  Irrthümer(‘  enthalten 
könne,  weshalb  er  sich  die  Unterstützung  Anderer 
zui  Beiichtigung  derselben  freundlichst  erbittet. 
Diese  Bitte  haben  wir  nur  erfüllen  wollen.  Unsre 
Gegenbemerkungen  haben  daher  den  Verf.  blos  auf 
die  etwa  begangenen  Fehltritte  aufmerksam  machen 
sollen.  Im  übrigen  gestehen  wir  ihm  gern  den  ße- 
Zweyter  Land. 


ruf  zum  Philosophiren  zu,  und  glauben,  dass  er 
der  Wissenschaft  einst  noch  sehr  heilsame  Dienste 
leisten  könne,  wenn  sein  Nachdenken  über  die  Auf¬ 
gaben  derselben  reifer  geworden.  Dann  wird  hof¬ 
fentlich  auch  seine  Schreibart,  die  noch  etwas  un¬ 
klar  und  schwerfällig  ist,  mehr  Klarheit  und  Leich¬ 
tigkeit  gewinnen. 


Geschichte. 

Memoires  pour  servir  a  l’histoire  de  Charles-  XIV- 
Jean,  Roi  de  Suede  et  de  Norwege  etc.  Par  le 
ehef  d’escadron  Coupe  de  St.  Donat ,  Chevalier 
etc.  ancien  officier  superieur  de  l’etat  inajor  du 
Prince  de  Ponte  Corvo,  et  B.  de  Ro  quefort 
membre  de  la  societe  royale  des  Antiquaires  d© 
France,  de  l’Academie  de  Goettingue  etc.  Paris, 
chez  Plancher.  1820.  8.  Tom.  I.  XXIV.  552. 
II.  554.  (mit  den  Bildnissen  von  Carl  Johann  und 
Oskar  in  Steindruck). 

Recens.  schreibt  absichtlich  den  weitläuftigen, 
wohl  nur  für  französische  Käufer  bestimmten,  Con- 
tenant  auf  dem  Titel  nicht  ganz  ab,  weil  er  ohne¬ 
hin  davon  sprechen  muss,  und  erlaubt  sich,  um 
schneller  als  die  Verff.  zum  Zwecke  zu  kommen, 
die  Beurthejlung  des  Buches  mit  dessen  Schlüsse 
(II.  545  —  554.)  anzufangen. 

Wären  in  den  letzten  5o  Jahren  keine  andern 
politischen  Veränderungen,  als  die  in  Schweden 
vorgefallen;  so  würde  man  nichts  natürlicher  und 
der  Ordnung  gemässer  gefunden  haben,  als  dass 
auf  Karl  XIII.  der  Kronprinz  Karl  Johann  folgte. 
Jetzt  aber,  nach  einer  Zeit  des  Umstürzens,  Äb- 
dankens,  Wiedereinsetzens ,  nach  einer  Aufregung 
der  verschiedenartigsten  Interessen ,  nach  einer  Lei¬ 
denschaftlichkeit  ohne  Gleichen,  ist  dies  anders. 
Schweden,  welches  1809.  nur  sein  Walilrecht  übte, 
als  es  den  Prinz  von  Holstein -Sonderburg- Augu- 
stenburg  zum  Thronfolger  erkor,  hatte  Unrecht, 
als  es  nach  demselben  Rechte  den  französischen 
Reichsmarschall  Bernadotte  erwählte,  und  ihn  am 
5.  Februar  1818.  den  Thron  besteigen  liess.  Dass 
man  auf  das  Bediirfniss,  an  Frankreich  eine  mäch¬ 
tige  Stütze  zu  haben ,  auf  die  militärischen  und 
bürgerlichen  Tugenden  des  zu  Wählenden ,  selbst 
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auf  Dankbarkeit  und  die  gewisse  Aussicht  ,  den 
rechten  Mann  für  den  rechten  Platz  getroffen  zu 
haben,  Rücksicht  nahm,  galt  nicht  in  den  Augen 
derer,  welchen  die  sogenannte  Legitimität  alles  war. 
Mais  toutes  ces  considörations  n’ont  d3  eff  et  que  sur 
ceux,  qui  raisonnent,  et  les  passions  ne  r al¬ 
so  nne nt  pos.  Darum  wurde  Himmel  und  Hölle 
bewegt,  das  Entsetzliche  nicht  zu  dulden,  dass  ein 
armer  Bearner,  ein  gewesener  gemeiner  Soldat,  nach¬ 
her  französischer  Prinz  aus  Napoleons  Fabrik,  Wa- 
sa’s  Thron  besteigen  sollte.  Die  Ultras  lärmten 
dagegen  in  den  kÖnigl.  Sälen  wie  in  den  Wirths- 
stuben,  der  politische  Correspondent  des  Kaisers 
Alexander  in  Deutschland  (Not.  1.  p.  55o.  wird 
Kotzebue  und  sein  zweytes  Bulletin  an  den  Kaiser 
genannt)  legte  ihm  seine  verruchtesten  Maximen 
vor,  und  Alexander  hielt  jene  unsterbliche  Rede 
auf  dem  polnischen  Reichstage,  schrieb  dem  Kron¬ 
prinzen  Bernadotte  einen  Brief  der  ungeheucheltsten 
Achtung  und  Freundschaft  (S.  35i.),  und  selbst 
Gustav  IV.  Adolf  wünschte  ihm  aufrichtig  zu  sei¬ 
ner  Thronbesteigung  Glück  (352.). 

Hat  Rec.  also  die  Tendenz  des  Buches  richtig 
erkannt ;  so  ist  es  eine  mit  historischem,  statisti¬ 
schen  und  diplomatischen  Apparate  tüchtig  ausge¬ 
rüstete  Streitschrift  für  die  rechtmässige  Succession 
Karls  XIV.  Johann  nach  seines  Adoptiv  -  Vaters 
Tode.  So  sichtbar  durfte  indess  der  alte  MFaffen- 
geführte  Bernadotte’s  seinen  Fehdehandschuh  nicht 
linwerfen.  Die  Streitschrift  musste  nicht  als  sol¬ 
che  auftreten,  sondern  durch  mancherley  Gewürze 
für  Alle  anlockend  werden,  und  darum  findet  man 
den  Kern  erst  hinter  manchen  ziemlich  heteroge¬ 
nen  Schalen,  die  indess,  nach  Art  eingemachter 
Pomeranzen  ,  wohl  verzuckert  sind.  Das  ganze 
Werk  löset  schon  in  seiner  Form  die  schwere  Auf¬ 
gabe,  wie  man  überhaupt  den  Franzosen  jetzt  ein 
ernstes  Wrort  und  Werk  bieten  dürfe,  auf  eine  recht 
klare,  aber  für  sie  nur’demüthigende,  Weise.  Schon 
in  der  Vorrede  sind  eine  Menge  Notizen  und  Anek¬ 
doten  zusammen  getragen,  die  mit  dem  Hauptge- 
genstande ,  mit  Karl  XIV.  Johann,  in  gar  keiner 
Berührung  stehen,  aber  sich  freylich  recht  ange¬ 
nehm  lesen  lassen.  So  die  Inschrift,  welche  Lud¬ 
wig  XVIII.  auf  seiner  Reise  in  Schweden  zu  Cal- 
mar  dem  grossen  Gustav  Wasa  setzen  liess;  so  die 
Schilderung  der  Norwegischen  Sitten  und  Gebräu¬ 
che  mit  Zügen  von  Gastfreundschaft  und  Rache 
aus  Eifersucht ;  so  die  Topographie  des  Trolhätta- 
kanals;  die  fruchtlose  Erörterung  von  Kails  XII. 
Tod  ,  dessen  sich  noch  1776.  ein  wahrscheinlich 
Wahnsinniger  selbst  anklagte;  das  Gespräch  zwi¬ 
schen  Gustav  IV.  Adolf  und  dem  Marscball  Brune 
vor  Stralsund;  die  Ueberzeugung  des  erstem,  dass 
Napoleon  der  Antichrist  aus  der  Apokalypse,  oder 
das  Thier  mit  der  Zahl  666  sey ;  seine  Briefe  an 
Alexander  und  Friedrich  Wilhelm  III.  mit  den  zu- 
riickgesendeten  Orden.  Nur  ein  noch  unbekannter 
Zug  aus  Bernadotle’s  Leben,  von  seinem  Feldzuge 
1785.  in  Ostindien  und  ei  ige  andere  Anekdoten, 


gehören  allenfalls  zur  Sache ,  die  Rec.  aber  hier 
unmöglich  mittheilen  kann,  so  wie  er  ohnehin  nur 
den  Hauptgang  des  ganzen  Werkes  angeben  will, 
weil  er  wegen  der  sogenannten  Curiositäten  dessel¬ 
ben  auf  das  alte  und  neue  literarische  Wochen¬ 
blatt  verweisen  zu  dürfen  glaubt,  wo,  wie  er  hört, 
dieses  Werk  weitläuftig  besprochen  worden  ist. 

Aus  der  Geschichte  Schwedens  suchen  sofort 
die  VerfF.  Karls  XIV.  Legitimität  zu  erweisen; 
wenn  es  erweisen  heisst,  die  Regenten-  und  Ver¬ 
fassungswechsel  bis  auf  die  neueste  Zeit  anzufüh¬ 
ren,  und  dann  etwa  so  zu  folgern:  Wenn  Karl 
XIII.  legitim  war,  so  war  es  Karl  XIV.  Johann 
auch.  Die  beygebrachte  Anerkennung  von  dem 
russischen  und  französischen  Hofe  genügt  hier  noch 
lange  nicht,  sondern  da s  freye  Wahlrecht  des  Volks 
überhaupt  und  die  freye  gesetzmässige ,  nicht  von 
aussen  her  geleitete  oder  veranlasste ,  W ahl  Ber¬ 
nadotte’s  insbesondere  musste  dargethan  werden ; 
alle  Zweifel  mussten  zei'streut  werden,  dass  wirk¬ 
lich  nicht  Napoleon  die  Sache  zuerst  angeregt  habe 
(dies  geschieht  erst  S.  i58.  durch  ein  Chat  aus  ei¬ 
nem  dem  Rec.  leider  nicht  bekannten  Buche:  Mer 
jnoires  sip'  un  homme  celebre.  2  Kol.  8.  Paris , 
chez  Plancher y  aus  welchem  hervorgehen  soll,  dass 
Napoleon  anfangs  so  unzufrieden  mit  dieser  Wahl 
gewesen  wäre,  dass  er  den  Prinzen  habe  wollen 
arretiren  lassen);  es  musste  erwiesen  werden,  dass 
Bernadotte  nicht  schon  vor  der  Wahl  sein,  seiner 
Gemahlin  und  seines  Sohnes  Portrait  eingeschickt, 
8  Millionen  in  die  Bank  zu  legen,  und  die  von 
Frankreich  verschenkten  Krongiiter  in  Pommern, 
so  wie  die  von  Frankreich  condemnirten  schwedi¬ 
schen  Schiffe  und  deren  Ladungen  zurückzukaufen 
versprochen  habe.  Rec.  ist  überzeugt,  dass  diese 
Beschuldigungen,  obgleich  damals  aus  einer  Presse 
von  Upsala  als  Anempfehlungen  Bernadotte’s  her¬ 
vorgegangen  und  öffentlich  verbreitet,  ungegründet 
sind,  so  wie  auch  nach  der  Wahl  die  officielle 
schwedische  Zeitung  ihnen  widersprochen  hat;  aber 
sie  mussten  unstreitig  von  unsern  Verff.  mit  zu 
ihrer  Beweisführung  berücksichtigt  werden. 

Die  folgenden  Aufsätze  über  die  alten  Scandina- 
vier,  ihre  Skalden  und  den  Gesetzgeber  Odin  (I.  i5 
— 26.);  die  statistische  Uebersicht  Schwedens  und 
Norwegens  (27 — 39*)?  die  Art  in  Schweden  zu  lei 
sen  mit  den  Reiserouten  von  Stralsund  nach  Stock 
holm,  von  Elseneur  nach  Christiania,  Skizze  ei¬ 
ner  Reise  in  Lappland  4o  — 88.,  enthält  Notizen, 
die  aus  den  Reisen  des  oder  der  Verfasser  (dar¬ 
über,  und  über  denAntheil  jedes  der  Verfasser  am 
Buche  wird  man  im  Dunkeln  gelassen)  selbst  ein¬ 
gesammelt,  aber  durchaus  unvollständig  sind,  so 
wie  auch  alles,  was  von  S.  88  —  99.  über  die  Li¬ 
teratur  und  Künste  in  Schweden  gesagt  wird.  Nich  s 
ist  auf  tiefe  Untersuchung  gegründet,  sondern  a  les 
nur  auf  eine  angenehme  Unterhaltung  berechnet. 
Dazu  werden  manche  eingeslreuete  Anekdoten,  die 
Nachrichten  vom  Codex  giganteus,  odei  dei  leu 
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felsbibel ,  die  wahrend  des  3ojahrigen  Kriegs  aus 
Prag  mitgenommen  wurde,  und  den  VerfF.  zum 
Beweise  dient,  dass  auch  andere  Völker  ihre  glück¬ 
lichen  Kriege  zur  Bereicherung  ihrer  Literatur  - 
und  Kunstschätze  benutzten ,  die  Nachricht  vom 
Kopf  des  Descartes,  der  in  Lund  gezeigt  wird  u.  s.w. 
freylicli  bestens  beytragen. 

Mit  etwas  mehr  Rechte  konnte  S.  100.  die  Re¬ 
volution  von  1809.  vorausgeschickt  werden.  Hier 
wird  die  schon  in  der  Vorrede  (XIII.  n.  1.  dann 
S.  60.  100.  n4.  n.  1.)  angedeutete  illegitime  Ge¬ 
burt  Gu  tav  IV.  Adolfs,  als  Sohn  eines  Graf  Munke , 
den  Gustav  III.  selbst  der  Königin  zuführte,  wie¬ 
derholt  behauptet,  und  als  eine  der  geheimen  Ur¬ 
sachen  der  Absetzung  des  Königs  und  seiner  eige¬ 
nen  wie  seiner  Nachkommen  Unfähigkeit  zur  Re¬ 
gierung  angeführt.  (Karlsons  Complott  zur  Resti¬ 
tution  des  Königs  wird  nicht  erwähnt.)  Ueber  diese 
merkwürdige  Periode  der  schwedischen  Geschichte 
haben  wir  durch  das  Werk  des  Engländers  J.  Brown : 
Les  Cours  du  Nord ,  ou  Memoires  originaux  sur 
les  Souverains  de  la  Suede  et  du  Dänemark  de- 
puis  1766.  aus  dem  Engl,  übersetzt  von  J.  Cohen. 
Paris  1820.  3  Voll.  8.  wichtige  Aufschlüsse  bekom¬ 
men;  ihm  ist  auch  eine  von  Gustav  IV.  selbst  ge¬ 
schriebene  Geschichte  seiner  Absetzung  bey gefügt. 
Ein  kritischer  deutscher  Auszug  daraus  wäre  wohl 
zu  wünschen.  Unsere  Verlf.  scheinen  es  schon  be¬ 
nutzt  zu  haben,  wie  man  aus  der  Angabe,  da£s 
die  Krone  Gustavs  IV.  Adolf  dem  Herzog  von 
Glocester  angeboten  wurde,  sieht.  Dem  abgesetz¬ 
ten  Könige  wurden,  ausser  seinem  Vermögen  von 
9000  Pf.  Sterl.  (jährl.  Eink.),  noch  6000  ausgesetzt, 
wovon  ein  Drittel  ihm,  das  andere  der  Königin, 
das  letzte  den  Kindern  zukommen  sollte. 

Von  S.  121.  an  beginnt  endlich  eine  kurze  Ge¬ 
schichte  von  Bernadotte’s  frühem  Schicksalen.  Ei¬ 
nes  Feldzuges  in  Amerika  unter  Rochambeau,  wo 
er  von  den  Engländern  gefangen  worden  wäre, 
wird  nicht  gedacht,  wohl  aber  seiner  Dienste  in 
Ostindien  (1785).  Am  18.  Aug.  1810.  wurde  er 
von  Karl  XIII.  zu  Oerebro  den  Ständen  vorge¬ 
schlagen,  und  damit  beginnt  nun  eine  Reihe  von 
Actenstücken ,  Briefen  ,  Landtags-Reden ,  diploma¬ 
tischen  Noten,  die  sich  mit  geringen  Unterbrechun¬ 
gen  bis  zum  Ende  des  ganzen  Werkes  erstrecken. 
Die  Verlf.  wollen  sie  in  den  verschiedenen  Kanz- 
leyen  (Schwedens?)  sorgfältig  aufgesucht,  und  eben 
so  sorgfältig  übersetzt  haben.  Wenn  sie  aber  die 
meisten  für  ganz  neu  und  unbekannt  halten;  so 
dürfen  wir  ihnen  mit  unsers  Martens  Recueil, 
mit  ( Hegewisch )  Geschichte  der  schwedischen 
Revolution  bis.  zur  Ankunft  des  Prinzen  von 
Ponte  Corvo  (Kiel  1811.  8.)  und  den  82  beygefüg- 
ten  Actenstücken,  Koch- Schöll  hist,  abreg.  des 
traites .  XIV.  und  Fr.  Schölls  Recueil  de  pie- 
ces  officielles  destinees  ci  detromper  les  Frangais. 
Paris  i8i4.  IX  Voll,  an  der  Hand  wohl  wider¬ 
sprechen.  In  letzterm  W erke  findet  man  die  54 


Bülletins  von  181 3.  T.  III.  u.  IV.  Ausserdem  I. 
76.  die  hier  übersehene  Antwort  des  Kronprinzen 
an  die  Berliner  Deputation,  viele  seiner  Briefe  an 
Napoleon,  seine  Proclamationen  u.  s.  w.  Man 
findet  sie  sogar  richtiger  abgedruckt;  denn  II.  82. 
Mulhaubeck  sur  la  Mulhe  heisst  bey  Schöll  III. 
266.:  Mühlbeck  sur  la  Mulde.  Die  Norwegische 
Constitution  steht  vollständiger  in  dem  auch  durch 
seine  Einleitungen  ungemein  brauchbaren  Werke: 
Europäische  Constitutionen ,  Leipz.  bey  Brockhaus 
II.  46g  sqq.  Wie  viele  andere  Actenstücke  sind 
nicht  bereits  in  den  öffentlichen  Blättern  und  Jour¬ 
nalen  mitgetheilt!  Dagegen  zählt  Rec.  unter  die 
dankenswerthen  Mittheilungen  alle  Noten  Alquievs, 
Engeströms,  de  Cabres,  Lagerbjelke’s  (vorzüglich 
I.  17$.  wichtig  für  die  Charakteristik  und  Politik 
Napoleons),  mehrere  Urkunden  zum  Norwegischen 
Kriege  i8i4.  (bey  dessen  Schilderung  der  Opposi¬ 
tion  des  Grafen  Wedel-  Jarlsberg  gegen  den  neuen 
König  Christian  Friedrich  nicht  gedacht  ist,  wohl 
aber  II.  i63  — 175.  der  wichtigen  refiexions  d*un 
depute  ä  la  diete  de  Norwege).  Die  Geschichte 
geht  bis  auf  die  doppelte  Krönung  Karls  XIV.  Jo¬ 
hann,  11.  May  und  7.  Sept.  1818,  fort. 

Rec.  hat  das  W erk  selbst  nur  im  Allgemei¬ 
nen  schildern  wollen.  Das  Verdienstliche  dessel¬ 
ben  liegt  in  seinem  oben  angeführten  Zwecke.  Zu 
seinen  Mängeln  kann  man  noch  die  empörende 
Menge  leicht  zu  vermeidender  Druckfehler  rech¬ 
nen,  so  Copahengue,  Erenbrenstein ,  Souvenete, 
Weissenseln  und  5o  andere.  Zum  Spasse  lese  man 
S.  88.:  die  Reise  durch  einige  schwedische  Provin¬ 
zen  bis  zu  den  Woknplazet  der  Lappen  mit  ma- 
lexisclien  Ausichten  von  Schcmidt.  Wie  können 
Pariser  Druckereyen  so  lüderlich  seyn?  —  Hat 
aber  wirklich  dies  Werk  den  obigen  Zweck,  wäre 
es  vielleicht  gar  von  Schweden  aus  veranlasst  und 
unterstützt  worden ;  so  wäre  es  ein  schlimmes  Zei¬ 
chen  der  Zeit,  dass  ein  so  achtbarer  und  treffli¬ 
cher  König  noch  solcher  Vertheidigung  seiner  Le¬ 
gitimität  bedürfen  sollte.  Mag  es  auch  eine  un¬ 
zufriedene  Partey  in  Schweden  geben  (und  in  wie 
wenig  Reichen  ist  jetzt  keine?)',  so  hat  er  doch  in 
dem  bey  der  Regierung  angenommenen  Wahlspru¬ 
che  seinen  grössten  Talisman,  und  der  heisst:  Des 
Volkes  Liebe  ist  meine  Belohnung !  Folkets  karlek 
min  beloning.  — 


Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
Schichtskunde ,  zur  Beförderung  einer  Gesammt- 
ausgabe  der  Quellenschriftsteller  deutscher  Ge¬ 
schichten  des  Mittelalters.  Herausgegeben  von 
J.  Lambert  R Hehler,  Grossherz.  Bad.  Legat.  Rathe 
bey  der  Gesandtschaft  am  Bundestage,  und  Dr.  Carl 
Georg  DÜmge'j  Groasherz.  Bad.  General  -  Landes - 
Archi?- Rathe,  Erster  Band.  Frankfurt  a.  Main, 
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in  der  Andreäischen  Buchhandlung.  1819.  VIII, 
n.  90  S.  8.  10  Gr, 

Nach  den  von  Rhenanus ,  Eckhardt ,  Casau~ 
bonus,  Gatter  er ,  Seniler ,  Roder ,  J.  v.  Müller  ge¬ 
lieferten  V  orarbeiten  zur  Verbreitung  der  Quelien- 
schriftsteller  deutscher  Geschichten  des  Mittelalters, 
fühlten  Freunde  der  gelehrten  Geschichtsforschung 
immer  noch  das  Bedürfniss ,  alle  vorhin  erwähnte 
Schriftsteller  in  möglichster  Echtheit  und  Eigen¬ 
tümlichkeit,  durch  Veranstaltung  einer  vollständi¬ 
gen  Sammlung,  dem  historischen  Forscher  zugäng¬ 
lich,  und  jede  andere  Ausgabe  jener  Schriften  oder 
jede  Vergleichung  derselben  entbehrlich  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  bildete  sich ,  unter  dem  Namen 
einer  Gesellschaft  für  altere  deutsche  Geschichts¬ 
kunde  ,  zu  einer  Gesainmtausgabe  der  vorerwähn¬ 
ten  Schriften  ein  Verein,  der  seinen  Sitz  zu  Frank¬ 
furt  a.  M.  hat,  und  setzte  nicht  nur  durch  eine 
Ankündigung  und  einen  Plaiientwurf  die  gelehrte 
Welt  von  diesem  Unternehmen  in  Kenntniss,  son¬ 
dern  foderte  zugleich  des  Fachs  kundige  Männer 
zur  Theilnahme  sowohl,  als  zur  Ergänzung  und 
Berichtigung  des  vorläufigen  Entwurfs  auf.  Die 
desfälls  eingehenden  Aufsätze  und  Bemerkungen 
sollen  in  diesem  Archive  niedergelegt  werden,  wel¬ 
ches  zugleich  eine,  von  Zeit  zu  Zeit  fortgesetzte, 
Geschichte  der  Entstehung  und  Fortbildung  dieser 
Gesellschaft  liefern  wird.  I11  dem  vor  uns  liegen¬ 
den  isten  Bande  findet  man  die,  schon  früher  aus¬ 
gegebene,  Ankündigung  nebst  Planentwurf  wieder 
abgedruckt;  sodann  die  Geschichte  des  bisherigen 
Fortganges  der  erwähnten  Gesellschaft.  Die  Quel¬ 
lenschriftsteller,  die  hier  namentlich  aufgeführt  sind, 
sollen  nur  in  soweit  geliefert  werden,  als  sie  wirk¬ 
lich  für  Quellenschriftsteller  geachtet  werden  kön¬ 
nen.  Sie  sind  nach  vier  Classen  geordnet:  1)  die 
eigentlichen  Geschichtschreiber ;  2)  (meist  auszugs¬ 
weise  zu  liefernde)  kleine  Chroniken  und  Annalen 
und  einzelne  Bruchstücke  aus  demselben;  3)  Bio- 
graphieen,  und  4)  Epistolographen  und  einzelne 
wichtige  Briefe.  Die  Bearbeitungsweise  ist  S.  23  ff. 
in  i5  Puncten  angegeben.  Das  Ganze  ist  auf  20 
Bände  in  gr.  4.,  der  Band  zu  4  Alphabet,  nebst 
einem  Directorium,  berechnet.  Nicht  nur  sehr  an¬ 
gesehene  Staatsmänner  und  berühmte  Gelehrte,  de¬ 
ren  Namen  genannt  sind ,  haben  dem  Unterneh¬ 
men  ihre  Theilnahme,  sondern  auch  die  Bundes¬ 
versammlung  hat  ihm  Unterstützung  zugesichert. 
Welcher  Freund  der  vaterländischen  Geschichte 
sollte  demselben  nicht  den  glücklichsten  Fortgang 
wünschen?  Diesem  allgemeinen  Wunsche  erlaubt 
sich  Ref.  auch  noch  ein  besonderes  Wünsclichen 
beyzufügen  :  Möge  der  Geist  deutscher  Wissen¬ 
schaftsliebe  wachen  ,  dass  die  äussern  Förmlichkei¬ 
ten,  die  sich  in  Sitzungen,  Protocollen,  Eeamten- 
wahlen ,  Diplomen  u.  s.  w.  zu  Tage  legen ,  ja  nicht 
weiter  getrieben  werden,  als  es  zur  Erreichung  des 
wesentlichen  Zwecks  unumgänglich  nothwendig  ist ! 


Kurze  Anzeigen; 

Rathspredigt ,  am  Sonntage  Estomihi  gehalten  und 
auf  Verlangen  zum  Druck  befördert  von  Dr. 
Hermann  Gottfried  Hemme,  Generalsuperintendent. 
Nebst  der  Stiftungsurkunde  eines  wohltliätigen 
Vermächtnisses,  Altenburg ,  bey  Hahn,  1820. 
32  S.  8.  4  Gr. 

Wer  wünscht,  dass  seine  Predigt  allgemein 
verstanden,  und  auch  von  Zuhörern,  welche  auf 
einer  nicht  sonderlich  hohen  Stufe  der  Bildung  ste¬ 
hen  ,  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  behalten, 
und  das  darin  Vorgetragene  von  einem  jeden  an¬ 
gewendet  werden  möge ;  der  muss  so  prunklos , 
plan  und  herzlich  sprechen,  wie  der  würdige  Hem¬ 
me  in  dieser  Predigt  über  die  beyden  Haupt¬ 
pflichten  ,  gerecht  zu  handeln  und  nach  Kräften 
gemeine  JF  ohlfahrt  zu  fördern  ,  spricht.  Beym 
ersten  Blicke  scheint  Alles  so  leicht ,  dass  jeder 
angehende  Prediger  in  die  Versuchung  kommen 
dürfte,  zu  glauben,  so  gut  und  noch  besser  viel¬ 
leicht  könne  er  es  auch  machen.  Aber  man  ver¬ 
suche  es  nur,  und  man  wird  finden,  dass  dies  leich¬ 
ter  geglaubt,  als  gethan  sey.  Die  grosse  versteckte 
Kunst  in  solchen  echt  populären  Predigten  liegt 
darin,  dass  der  Redner  gerade  die,  aus  dem  Le¬ 
ben  genommenen  besondern  Verhältnisse  und  Fälle, 
in  welchen  die  empfohlene  Pflicht  so  leicht  ver¬ 
letzt  werden  kann,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  zu  erfüllen  sey,  andeutet  öder  bestimmt,  nach¬ 
weist.  Und  so  ist  es  hier.  —  Das  wohlthätige 
Vermächtniss,  das  in  der  Predigt  erwähnt,  und 
dessen  Urkunde  besonders  abgedruckt  ist,  bestellt 
in  4ooo  Thlrn. ,  welche  die  verw.  Schönherr  theils 
zur  Unterstützung  schamhafter  Armen ,  theils  zur 
Beförderung  des  Guten  in  kirchlicher  und  religiö¬ 
ser  Rücksicht ,  theils  zum  Besten  der  Carolinen¬ 
schule  und  der  öffentlichen  Töchterschule  in  Al¬ 
tenburg  bestimmte. 


Kindliches  Lob  Gottes ,  oder  Weise,  wie  ein  jun¬ 
ger  Christ  Gott  täglich  ehren  und  loben  soll, 
in  dienlichen  Morgen-,  Mess-,  Beicht-,  C0111- 
munion  -  und  Abendgebeten  ,  dann  in  andern 
Fest  -  Andachten  und  im  heil.  Kreuzwege.  Von 
S.  Br  aunhub  er ,  Weltpriester.  Salzburg,  in  der 
Mayr’schen  Buchh.  1819.  178  S.  18.  4  Gr. 

Der  Titel  gibt  schon  die  verschiedenen  Arten 
der  Gebete  an,  welche  den  Inhalt  dieses  Büchel- 
chens  ausmachen.  Es  scheint  damit  recht  gut  ge¬ 
meint;  aber  den  Andachtsbüch  ern  eines  Bauer  Schu¬ 
bert  ,  Brandt ,  Huckhoff ,  Feiner ,  Graser ,  Al. 
Schneider ,  Schinzer  und  mehrerer  andere  Lehrer 
der  röm.  kathol.  Kirche  dürfte  es  nicht  au  die 
Seite  gestellt  werden. 
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Leipziger  Literatur  -  Z ei  tung. 


Am  li.  cles  November.  291. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Sanskritische  Literatur. 

Bo,  der  steigenden  Aufmerksamkeit,  welche  gegen¬ 
wärtig  auch  in  Deutschland  der  altindischen  Sprache 
und  Literatur  geschenkt  wird ,  dürfte  eine  Uebersicht 
sämmt lieber  bisher,  mit  oder  ohne  (J eb er setzung , 
durch  den  Druck  bekannt  gemachter  Sanskritischer 
Schriften,  Grammatiken  und  TForterbiieher  den 
Freunden  dieses  Zweiges  der  asiatischen  Literatur  viel¬ 
leicht  nicht  ganz  unwillkommen  seyn.  Indern  ich  diese 
hier  gebe,  bemerke  ich,  dass  das  nachstehende  Ver¬ 
zeichnis  nur  diejenigen  Schriften  umfasst,  welche  das 
Sanskritische  mit  indischen  Lettern  gedruckt  enthalten, 
nicht  aber  solche,-  in  welchen  das  Indische  bloss  mit 
lateinischen  Buchstaben  wiedergegeben  worden  ist. 

/.  G  r  a  in  m  a  t  i  k  e  n. 

A  Grammar  of  the  Sanscrit  language.  By  H. 
'I,  Colebrooke,  Esq.  Vol.  the  Ist.  Calcutta,  180 5-  fol. 

A  Grammar  of  the  Sungskrit  language ,  compo- 
sed  from  the  works  of  the  most  esteemed  Grammii- 
rians ;  to  which  are  added  examples  for  the  exer- 
cise  of  the  Students  ,  and  a  complete  list  of  the 
Dhatoos  or  Boots,  by  W.  Carey .  Serampore ,  print¬ 
ed  at  the  Mission  Press ,  1806.  gr.  l±to. 

Mugdha-Bbdha ,  et  Grammar,  by  Fopadeva. 
ßengalee  Character.  Serampore ,  1807.  12. 

A  Grammar  of  the  Sanskrita  language ,  by 
Charles  kf  ilkins.  London ,  1808.  4 to. 

The  Grammatical Sutras  or  Aphorisnis  of  .Panirii, 
u>ith  selections  from  various  Commentators.  Nagaree 
Character.  2  Tbeile.  Calcutta,  1809.  8. 

An  Essay  c.n  the  principles  cf  Sanskrit  Gram¬ 
mar  by  H.  P.  Förster ,  Esq.  Pol.  the  Ist.  Calcutta, 
1810.  4to. 

Siddhdntci-  Kaumudi ,  a  Grammar  conformable 
to  the  system  of  Panimi ,  by  Bhattoj ee  Deekshita . 
Sagaree  Character.  Calcutta,  1812.  4to.  \  (  Uerausge— 
geben  von  Bäburdm  Pandit ,  Besitzer  und  Vorsteher 
der  Sanskrit.  Druckerey.) 

Zweyter  Band. 


II.  w  6  r  t  e  r  b  ü  c  h  e  r. 

The  Amara  -  Koshci ,  Trikdmda-Sesha  ,  Medint 
and  Hardvali ,  four  original  Voc  ab  ularies.  Nagaree 
Character.  Printed  at  the  Sanskrit  Press  at  Khi- 
zurpoor,  near  Calcutta,  1807.  8* 

Ilemachandra  -  Kosha,  or  the  Vocabulary  of 
Ilemachandra.  Calcutta,  1807.  8. 

Cosha,  or  Dictionary  of  the  Sanscrit  language, 
by  Amera  Sinha:  If'ith  an  English  Interpretation , 
and  Annotations.  By  II.  T.  Colebrooke ,  Esq.  Print- 
ed  at  Serampoor ,  1808.  gr.  4to. 

Von  diesem  in  Europa  äusserst  seltenen  Wörter¬ 
buche  sind,  soviel  ich  weiss ,  nur  4  Exemplare  in 
Deutschland.  Ich  erhielt  es  durch  einen  glücklichen 
Zufall  in  London  für  46  Thlr. 

Sri  Dhätumanj  all.  The  Radicals  of  the  Sans¬ 
krita  language  (by  Charles  PV ilkins).  London,  print¬ 
ed  for  the  Honourable  the  East  India  Company's 
College,  i8i5.  4to. 

A  Dictionary ,  Sanskrit  and  English:  translated, 
amended  and  enlarged ,  from  an  original  Compilation 
prepared  by  learned  Natipes  for  the  College  of  Fort 
William.  By  Horace  Hay/nan  Wilson ,  Assistant 
Surgeun  in  the  Honourable  East  India  Company's 
serpice ,  and  Secretary  to  the  Asiatic  Society.  Cal¬ 
cutta,  printed  by  Philip  Pereira,  at  the  Hindoostanee 
Press,  1819.  L.  und  1061  S.  4to. 

Dieses  in  alphabetischer  Ordnung  abgefasste  Wör¬ 
terbuch  ist  im  Ganzen  sehr  reichhaltig  ;  die  Einrich¬ 
tung  ist  aber  weder  gründlich,  noch  logisch,  und  ob¬ 
schon  es  viele  sehr  seltene  Wörter  enthält,  sucht  man 
doch  auch  mehrere  der  gewöhnlichsten  in  ihm  verge¬ 
bens. 

Einer  kleinen  Schrift  will  ich  hier  noch  gedenken, 
welche,  bloss  Analysis  übersebrieben  und  gar  keinen 
Titel  führend,  aus  72  Seiten  4to  besteht  und  eine  Ana¬ 
lyse  der  11  ersten  Seiten  der  Londoner  Ausgabe  des 
Hitopadesa  enthält,  mit  beständiger  Ilückweisung  auf 
Wilkins  Sanskr.  Grammatik.  Der  Verf.  derselben  ist 
Alexander  Hamilton,  vormals  Professor  zu  Hertford , 

|  welcher  sic  für  die  Schüler  im  Ilertford  College  vor 


2323' 


039.1 


No.  291-  November  1820« 


einigen  Jahren  in  London  hat  drucken  lassen.  Sie  ist 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen,  und  für  den, 
welcher  über  die  Anfangsgriinde  hinaus  ist,  oh  ne  Werth, 
auch  nicht  ganz  fehlerfrey.  Ich  verdanke  sie  der  Güte 
eines  Freundes. 

III.  Fabel  n. 

Hitopadesa ,  or  salutary  Instruction.  In  the  ori¬ 
ginal  Sanscrit.  Printed  at  Serampore,  i8o4.  4to.  Der 
Herausgeber  ist  Carey,  die  vorstehenden  Introductory 
re  mark  s  sind  von  dem  gelehrten  H.  T.  Colebrooke , 
Auf  den  Hitopadesa,  S.  1  —  160,  folgen  noch:  1) 
Basa  cutnära  Charit a ,  or  aduentures  of  the  ien 
youths ,  abridged  by  Apayya ,  auf  22  Seiten,  und 
2)  Three  Satacas,  or  Centuries  of  verses ,  by  Bhartri 
Ilari.  S.  2  3 — 111. 

The  Hitopadesa  in  the  Sanskrita  language  ( by 
Charles  FFilkins ).  London,  18 to.  4to. 

JSalodaya ,  a  pelebrated  Romance  ,  formerly 
translated  by  Fuezee  into  P ersinn  verse  under  the 
name  of  Jaldaman ,  Printed  at  Khizurpoor ,  18 14. 
4to. 

IV.  Philo  s.  Sehr ift. 

The  BJiagavatgeetd  ,  or  Dialogues  between 
Krishna  and  Arjoon ,  extracted  from  the  Mahdbhä- 
rat.  Printed  at  Khizurpoor ,  near  Calcutta ,  1809. 

V.  Dichtwerke. 

The  Rdmdyuna  of  Valmeeki ,  in  the  original 
Sungskrit.  IVith  a  prose  trdmslation  and  explana- 
tory  not  es  by  IV.  Carey  ancl  J.  Marshman.  Seram¬ 
pore ,  printed  at  the  Mission  Press,  T.  I.  1806.  T. 
II.  1808.  T.  III.  1810.  4to. 

The  Geeta-Govinda  ,  or  Songs  of  Jayadeva. 
Nagaree  Character.  Printed  at  Khizurpoor ,  near 
Calcutta ,  1808. 

The  Megha-Duta,  or  Cloud Messenger,  aPoem 
in  the  Sanskrit  language  by  Cdliddsa.  Translated 
into  english  verse ,  with  notes  and  illustrations ,  by 
Horcice  Ilayman  Wilson.  Published  under  the 
Sanction  of  the  College  of  Fort  JVilliam.  Calcutta , 
piinted  by  P.  Pereira ,  at  the  Hindoostanee  Press, 
18 13.  4to. 

The  Kirdtdrjuniya ,  a  Poem  by  Bhdravee ,  in 
the  Sanskrit  language.  Nagaree  Character.  Calcutta, 
1816.  4to. 

The  Mdgha-Kavya ,  an  epic  Poem  in  the  ori¬ 
ginal  Sanskrit,  with  the  oommentary  of  JSlalli  Nfatha, 
edited  by  Vidydkara  Misra  and  Shydmaldla  Pandits . 
Nageree  Character.  Calcutta,  printed  at  the  Hin- 
doostanee  Press,  18 15.  8. 

Srimahdbhdrate  JNalopdkh jdnarn.  Nalus,  car- 
men  Sanscritum  e  Mahdbhärato ,  ediclit  Latine  vertit 
et  adnotationibus  illustravit  Frcinciscus  Bopp.  Lon- 
dini ,  Parisiis  et  Argentorali  1819.  8.  (Vergl.  No.  1 5 7 
—  l5g  dieser  L.  Z.) 


VI.  Recht  sw  iss  e ns ch.  We r k e. 

Mitdkshard ,  or  a  Commentary  on  the  legal  work 
of  Ydgnyavalkya ,  together  with  the  original  text. 
Nagaree  Character.  Printed  at  the  Sanskrit  Press, 
1812.  4to. 

Manu-  Sang-  hi td,  'or  the  Institutes  of  Manu, 
in  the  original  text.  With  the  gloss  of  KuLluka 
Bhatta.  Nargaree  Character.  Printed  at  the  San¬ 
skrit  Press,  i8i3.  4io.  (Herausgegeben  von  Bahn 
Rdniy  Pandit.’) 

The  Ddyabhdga,  or  Law  of  Inheritance  of 
Jeemuta  Vahana.  Nayaree  Character.  Printed  at 
the  Sanscrit  Press,  i8l3.  4to. 

Vtra  -  Mitrodaya ,  the  legal  work  of  Mitra - 
Mishra.  Nagaree  Character .  Printed  at  the  San¬ 
skrit  Press ,  at  Khizurpoor,  near  Calcutta,  i8i5.  4to. 

Dattaka,  Mimdnsd  and  Dattaka- Chandrikä , 
two  esteemed  Treatises  in  the  original  Sanskrit.  Print¬ 
ed  at  the  Hindoostanee  Press,  1817.  8. 

H.  Bernstein. 


Ankündigungen. 


So  eben  erschien  und  wurde  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  des  In-  und  Auslandes  versandt: 

E  u  p  h  r  o  s  y  n  e, 

o  eher 

deutsches  Lesebuch  zur  Bildung  des 
Geistes  und  Herzens 
für 

die  Schule  und  das  Haus, 

Von 

F.  P.  7  V i Imsen, 

Prediger  an  der  evangelischen  Parochialkirclie  in  Berlin. 
Zwey  Theile. 

gr.  i2tno.  5oo  Seiten.  Engl.  Druckpap.  Mit  i4  iJlum, 
Kupfern  von  Meno  Haas.  Sauber  gebunden 
2  Thlr.  18  Gr. 

Berlin,  Druck  und  Verlag  von  C.  Fr.  Amelang. 

Wenn  ein  Buch  fiir  die  Jugend  mit  der  höchsten 
Reichhaltigkeit  wahre  Zweckmässigkeit  verbindet,  und 
nur  solche  Stücke  enthält,  welche  zugleich  anziehend  und 
belehrend  sind,  so  darf  es  mit  Zuversicht  empfohlen  wer¬ 
den,  besonders  wenn  es  zugleich  von  demVer leger  durch 
Hülfe  der  Kunst  trefflich  ausgestattet  erscheint.  Diess  alles 
vereinigt  sich  bey  der  Eupbrosyne.  Neben  historischen 
Stücken  von  ausgezeichneten  Schriftstellern,  z  dia 
Eroberung  Constantinopels ,  Jerusalems,  Magdeburgs, 
Sibiriens,  enthält  die  Sammlung  Schiffbruchs-  S  eenen  , 
moralische  Erzählungen ,  poetische  Stücke  (z.  b.  Kaiser 
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Albrechts  Hund  von  Collin,  der  dankbare  Sohn  von  F. 
Kind,  Joh.  Hüss  von  Freudentheil ,  Horatius  Codes  und. 
Leonidas  von  Möller,  Johanna  Sebus,  Saul  und  David  von 
Wetzel ) ,  naturgeschichtliche  Schilderungen ,  (z.  ß. 

dieTigerjagd,  das  Schlangenmahl) ;  Schilderungen  gros¬ 
ser  Naturscenen ,  (z.  B.  das  Erdbeben  in  Caraccas,  die 
Hohle  zu  Castleton,  der  Ansbruch  des  Vesuvs  im  J. 
l8o5)  und  endlich  humoristische  und  satyrisclie  Auf¬ 
sätze  (z.  B.  der  Rabe  von  Weisser,  die  Bärenjäger  von 
G.  Schilling,  der  Geizhals),  und  da  alle  diese  Stücke 
zum  erstemnale  in  einer  solchen  Sammlung  erscheinen, 
und  sämmtlich  aus  Schriften  entlehnt  sind,  welche 
nicht  in  die  Hände  der  Jugend  kommen,  oder  von  dem 
Herausgeber  für  die  Jugend  bearbeitet  worden  sind 
wie  z,  ß.  die  Darstellung  des  Schiffbruchs  der  Fregatte 
Medusa,  und  James  Rileys  Schiffbruch  und  Gefangen¬ 
schaft  ;  so  darf  dieses  Lesebuch  wohl  ein  vorzüglich 
zweckmässiges  genannt  werden. 


Im  Verlage  Ser  Kesselring’ sehen  IXofbuchhand- 
lung  in  Hildburghciusen  ist  erschienen  : 

J.  TV.  Hossfeld ,  Reformation  der  Foi'st Wissenschaft 
und  die  canonischen  Lehren  derselben  encyclopädisch 
abgefasst.  8.  1820.  8  gr. 

F.  TV.  Vomier ,  Jesus  Christus,  oder  Predigten  auf 
alle  Sonn-  und  Festtage  des  ganzen  Jahres  über 
neu  geordnete  evangelische  Texte.  Ein  Handbuch 
zur  Verbreitung  einer  bessern  Einsicht  in  die  Ge- 
echichte  und  Lehren  unsers  Herrn.  Diese  Predigten 
arscheinen  in  brochirten  Heften.  Jeder  Heft  kostet 
6  gr.  und  enthalt  eine  Zugabe  von  Beyträgen  zur 
vaterländischen  Kirchengeschichte.  Der  iste  und  2te 
Heft  ist  bereits  erschienen. 


Dr.  E  rnst  Ti  l lieh3 s 

Allgemeines  Lehrbuch  der  Arithmetik 

oder 

Anleitung  zur  Rechenkunst  für  Jedermann. 
Zweyte  völlig  umgeai'beilete  und  mit  einem  praktischen 
Theile  vermehrte  Auflage, 
von 

M.  Fr.  W.  L  i  n  d  n  e  r. 

8.  Leipzig,  in  der  Gräff’sehen  Buchhandlung  (38§Bog.) 

Preis  1  Rthlr. 

(Für  Schulen,  wenn  sie  sich  directe  an  die  Verlags- 
Buchhandlung  oder  an  die  Maurer’scbe  Buchhandlung 
in  Berlin  wenden  und  25  Ex.  und  mehr  auf  einmal 
nehmen ,  a  16  gr.  Keine  andere  Handlung  gewahrt 

diese  Vortheile.) 

Der  Herausgeber  dieses  Rechenbuches  hat  dafür 
Sorge  getragen,  dass  es  in  seiner  jetzigen  Form  den  * 


Hauptbedürfnissen  aller  Schulen,  in  welchen  das 
Rechnen  ein  Hauptgegenstand  des  Unterrichtes  ist;  ent¬ 
sprechen  dürfte.  Ein  wesentliches  Verdienst  ißt  es, 
dass  die  von  Tillich  aufgestellte  Form  des  Rechnens 
mit  den  bestehenden  und  bisher  üblichen  Formen  iu 
genauen  Zusammenhang  gestellt  worden,  so  dass  eine 
Form  die  andere  fördert,  ohne  deshalb  der  einen  oder 
der  andern  auf  Kosten  der  Wahrheit  den  Vorzug  zu 
gebsn.  Dem  za  Folge  durfte  dieses  Rechenbuch  zwi¬ 
schen  die  streitenden  Parteyen  über  den  Vorzug  der 
alten  oder  der  neuen  Form  des  Rechnens  wahrhaft  ver- 
mittelnd  eintreten. 


Meine  Ausflucht  nach  Brasilien, 

oder 

Reise  von  Berlin  nach  Rio  de  Janeiro 
und  von  dort  zurück;  nebst  einer  ausführlichen  Be¬ 
schreibung  dieser  Hauptstadt,  des  daselbst  heri'schen- 
den  Tones  bey  Hofe  und  unter  dem  Volke,  und  ei¬ 
nigen  Winken  für  diejenigen,  welche  ihr  Heil  in 
Brasilien  versuchen  wollen , 
von 

Theodor  von  Leithold. 

8.  Berlin,  in  der  Maurer’schen  Buchhandlung,  in  einem 
säubern  Umschlag  geheftet  1  Thlr.  4  gr. 

Noch  bis  jetzt  weiss  man  zu  wenig  von  diesem  ge¬ 
lobten  Lande,  nach  welchem  jedes  hier  nicht  befrie¬ 
digte  Gemüth  hinsteuern  möchte.  Erfahrungen  machen 
weise.  Wohl  dem,  der  sich  die  Erfahrungen  Anderer 
zu  Nutze  macht,  er  erspart  sich  Zeit  und  Reue.  Es 
ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt,  sagt  das  Sprichwort. 
Wer  Ohren  hat,  zu  hören,  der  höre. 


In  der  Schulze’ sehen  Buchhandlung  in  Oldenburg 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra,  der  phoro- 
nomischen  Geometrie  und  Trigonometrie ,  von  J.  F. 
Schäfer.  Mit  8  Steintafeln,  gr.  8.  2  Thlr.  8  ggr. 

Dies  Lehrbuch  enthält  einen  umfassenden  Vortrag 
der  Arithmetik  und  Algebra,  der  Geometrie  und  ebe¬ 
nen  Trigonometrie ,  welcher  ganz  für  den  sich  bilden¬ 
den  Mathematiker  berechnet  ist.  Der  Verfasser  hat  es 
hier  unternommen,  die  Geometrie  in  ihren  Principien 
neu  zu  begründen.  Er  macht  der  Euklidischen  deu 
Vorwurf,  das  eie  die  Formen  im  Raume  nicht  als  ent¬ 
stehend  ,  sondern  als  gegeben  betrachte ,  und  dass  sie 
gei’ade  durch  diese  Annahme  sieb  in  ihrem  Vertrage 
verwickle ,  aus  Mangel  an  den  nöihigen  Beweismitteln  , 
bald  vorwärts,  bald  rückwärts  schreitend,  die  Gegen¬ 
stände  in  einer  nicht  systematischen  Ordnung  vortrage, 
und  Sätze  zu  den  Beweisen  solcher  Sätze,  die  mit  ih¬ 
nen  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  ständen,  miss- 
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brauche.  Auch  zeigt  er  ,  dass  jene  Annahme  Veran¬ 
lassung  gab.,  dass  die  neuern  Geometer  die  Irrationali¬ 
tät,  die  dem  Räume  durchaus  fremd  sey,  in  die  Ele¬ 
mentar  -  Geometrie  einfdhrten,  und  dadurch  diese,  ih¬ 
rem  Wesen  zuwider,  zu  einer  Arithmetik  mit  Einhei¬ 
ten  umbildeten.  Die  Ursache  aller  dieser  Mängel  der 
Euklidischen  Geometrie  findet  der  Verfasser  in  der  Un¬ 
zulänglichkeit  ihrer  Principien ,  und  stellt  als  Princi¬ 
pien  für  seine  phoronomische  Geometrie  den  Begriff 
des  Raums  mit  seinen  Abmessungen ,  den  Begriff  des 
Punctes  und  die  Möglichkeit  der  Bewegung,  der  Ver¬ 
änderung  des  Ortes,  auf.  Aus  diesen  Principien  soll 
sieh  die  Raumwissenscliaft  in  einem  strengen  systema¬ 
tischen  Vortrage  entwickeln.  Kenner  der  Mathematik 
werden  wenigstens  gestehen  müssen,  dass  die  richtige 
Folge  und  die  genaue  Absonderung  der  Gegenstände, 
wie  man  sie  in  diesem  Lehrbuche  findet ,  so  wie  die 
Zusammenstellung  aller  denselben  Gegenstand  betreffen¬ 
den  Satze,  die  in  der  Euklidischen  Geometrie  nur  ein¬ 
zeln  und  zerstreut  abgehandelt  werden  können,  in  ei¬ 
nen  einzigen  Satz,  das  System  des  Verfassers  sehr  em¬ 
pfehlen.  Dieser  bemerkt  noch  am  Schlüsse  des  Vor¬ 
berichts,  worin  das,  was  hier  nur  angedeutet  werden 
konnte,  vollständig  angeführt  ist:  „Ein  besonderer  Um¬ 
stand  bey  meinem  Systeme  und  der  Art  der  Entwicke¬ 
lung  desselben,  ist,  dass  von  demselben  der  Uebergang 
zur  höhern  Analysis,  zur  Differenzial-  und  Integral- 
Rechnung,  äusserst  einfach  ist,  wodurch  die  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  der  niedern  und  höhern  Geo¬ 
metrie,  die  sonst  so  sehr  auffallend  ist,  grösstentheils 
gehoben  wird.  Die  Grundlehren  für  die  höhere  Ana- 
ly^sis  sind  in  diesem  Systeme  schon  enthalten  und  be¬ 
dürfen  nur  einer  näheren  Entwickelung;  diese  werden 
der  Gegenstand  eines  andern  Lehrbuches  seyn.“ 


So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zn  haben  : 

Ludwig  Schaaff's  Enzyklopädie  der  classischen  Alier- 
ihumskunde  ;  zweyte  verbesserte  Auflage.  gr.  8. 
2  Theile.  2  Thlr.  8  gr. 

In  der  vorangesetzten  Zueignung  hat  der  Verfasser 
sich  näher  erklärt,  sowohl  über  den  zweckmässigen 
Gebrauch  dieses  Werks,  als  über  die  dazu  nothwendig 
gewordene,  durchgängige  Ueberarbeitung  desselben.  Von 
unserer  Seite  ist  für  correcten  Druck  und  gutes  Pa¬ 
pier  gesorgt  worden.  Möge  es  nur  auch  dieselbe 
freundliche  Aufnahme  finden,  deren  die  erete  Auflage 
sich  zu  erfreuen  hatte. 

Jfr.  'Heinrichshofen’ $  Buchhandlung 
in  Magdeburg. 


Die  Muse. 

Unter  diesem  Namen  erscheint  mit  Anfänge  des  Jahres 
1821  eine  von  mir  besorgte  Monatschrift  für  Freunde 


Sie  tritt  an  die  Stelle,  der  mit  dem  8ten  Bändchen  be¬ 
schlossenen  Sammlung:  Die  Harfe,  und  darf  um  so 
gewisser  auf  günstige  Aufnahme  hoffen,  da  sie  sich 
nicht  nur,  mit  geringer  Ausnahme,  der  Unterstützung 
derselben  Mitarbeiter,  sondern  auch  des  sehr  zahlrei¬ 
chen  Beytritts  mebrei’er ,  gleich  berühmter  und  belieb¬ 
ter  Schriftsteller  zu  erfreuen  hat.  Die  neue  Monat - 
schritt  wird  enthalten:  Gedichte ,  Erzählungen ,  kleine 
Theaterstücke,  biographische  Skizzen,  dichterische 
Reisebeschreibungen ,  Reliquien,  Denkmale  u.  s.  w. , 
zum  Theil  aber  wird  sie  theoretische  und  polemische 
Abhandlungen  über  Gegenstände  der  schönen  Wissen¬ 
schaften  und  Künste,  so  wie  Beurtheilungen ,  Anzei¬ 
gen ,  Berichtigungen  über  die  neuesten  und  wichtig¬ 
sten  Erscheinungen  der  Literatur ,  der  Musik ,  der 
Malerey ,  der  Schauspielkunst  u.  s.  w.  mit  freymüthi- 
ger  Unparteyliehkeit,  doch  stets  ohne  Verletzung  des 
für  Gebildete  und  Gelehrte  ziemenden  Anstandes,  lie¬ 
fern.  Keine  Art  .der  Einkleidung  ist  liierbey  ausge¬ 
schlossen,  und  so  wie  sich  die  Herren  Mitarbeiter,  wo 
es  die  Sache  erfordert  jederzeit,  der  Gründlichkeit  und 
des  Ernstes  befleissigen  werden,  so  soll  es  auch  hof¬ 
fentlich  an  angenehmer  und  belustigender  Unterhaltung 
für  Freunde  des  Scherzes  .  der  Laune  und  der  Satyre 
nicht  mangeln. 

Das  erste  Heft  wird  zu  Ende  d.  J.  zu  haben  seyn, 
und  unter  andern  eine  Uebersetzung  aus:  Ritter  Ha¬ 
rald’  s  Wanderungen  (nach  dem  Engl,  des  Lord  Byron) 
von  Arthur  vom  Nordstern ,  und  Bruchstücke  aus : 
Toiikünstlers  Leben  von  Carl  Maria  von  Weber, 
enthalten. 

Dresden,  im  August  1820. 

F.  K  i  n  d. 

\  / 

Vorstehend  angekündigte  Monatschrift  kommt  in 
meinem  Verlage  heraus.  Um  mit  der  eilenden  Zeit 
gleichen  Fortschritt  zu  halten,  wird  zu  Anfänge  jedes 
Monats  ein  Heft  von  8  Octav-  Bogen  (in  einem  ge¬ 
schmackvollen  Umschläge)  ausgegeben.  Drey  Hefte 
bilden  ein  Bändchen. 

Georg  \  Joachim  Göschen. 


Pharmacopoea  fennica .  Aboae  sumpt.  Meyer.  1819. 
Preis  16  gr. 

ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  In  Leipzig  bey 
C.  H.  F.  Hartmann . 


Von  D’Aubuisson’s  Geognosi e  wird  eine  bereits 
fertige  Uebersetzung  beyder  Bande  nächstens  in  11  len 
auf  Kosten  des  Uebersetzers  in  Druck  erscheinen. 

J.  tv.  v.  IV. 
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Leipziger  L  i  t  e  r  a  t  u  r  -  Z  e  i  t  u  n  g. 


November.  292-*  '820. 

Intelligenz  -  Blatt. 


Oeffentliche  Lehranstalten. 

Das  königlich-  haierische  autorisirte  Keil  sehe 

Handlungs  -  Lehr  -  und  Erziehungsinstitut  zu 
Wiridsheini  im  Bezatkreis. 

Das  Keil’sche  Handlungs  -  Lehrinstitut  hat  bereits  einen 
so  grossen  Flor,  und.  einen  so  ausgebreiteten  und  vor- 
theiihaften  Ruf  erlangt,  dass  es  gegenwärtig  eine  der 
vorzüglichsten  kaufmännischen  Biidungsanstalten  in  ganz 
Deutschland  ist.  Ein  neuer  Beweis,  wie  schnell  das 
Gute  und  Nützliche  unter  dem  Schutze  der  weisen 
baieriseben  Regierung  gedeihet.  Der  Stifter  und  Direk¬ 
tor  dieser  Anstalt,  Keil,  ist  ein  noch  gauz  juuger  an¬ 
spruchsloser  Mann  von  3o  bis  33  Jahren,  und  seine 
Vaterstadt  Windsheini  ,  die  durch  dieses  Iustitut  eine 
bedeutende  Consumtion  erhielt,  wegen  ihrer  äusserst 
gesunden  Lage  und  Einfachheit  der  Sitten,  ganz  iür 
einen  solchen  Zweck  geeignet.  Vier  Jahre  existirt  nun 
diese  Anstalt ,  die  bereits  für  den  baieriseben  Staat  so 
rühmlich  und  so  gemeinnützig  überhaupt  geworden  ist. 
Referent,  der  unlängst  persönlich  sich  vom  Innern  des 
Instituts  überzeugte  und  mit  Aufmerksamkeit  die  Schrif¬ 
ten  durchlas,  die  auf  die  Bildungs-  und  Lehrmethode 
der  Anstalt  Bezug  haben,  hat  die  feste  Ueberzeugung 
erlangt,  dass  der  geniale  Stifter  ganz  der  Mann  war, 
der,  mit  philosophischem  Thfbtick  und  ausgebreiteten 
praktischen  Kenntnissen  ausget üstt  t,  ein  Werk  der  Art 
ohne  jede  äussere  Unterstützung  und  trotz  vieler  Hin¬ 
dernisse  ins  Daseyri  rufen  konnte.  Es  ist  nur  zu  be¬ 
klagen,  dass  er  durch  allzugros>e  Anstrengung  seiner 
Gesundheit  so  sehr  gesrhadet  hat.  Dass  mein  Urtheil 
über  die  fragliche  Anstalt  und  deren  Vorstand  gegrün¬ 
det  und  gewiss  ganz  unparteiisch  ist,  glaube  ich.  am 
einfachsten  dadurch  zu  erhärten,  wenn  ich  anlühre, 
dass  schon  bei  der  ersten  Jahresprüfung  1817  die  des¬ 
halb  ernannte  königl.  Kommission  das  rühmlichste 
Zeugniss  dem  Unternehmer  öffentlich  ertlieilte,  und 
ein  Jahr  spä’er  das  Handelsgericht  zu  Hamburg,  nach 
Uebersendung  der  Keil’schen  Druckschriften,  das  amt¬ 
liche  Gutachten  ausfertigte,  dass  der  voigelegte  Lehr¬ 
plan  alles  umfasse,  was  man  von  einem  Handlungs¬ 
institut  zu  erwarten  berechtigt  sey,  dass  man  dem 
Verfa  ser  für  di"  eingesandten  Schriften  den  verbind¬ 
lichsten  Dank  abstatte  und  sich  der  Thcilnahme  freue, 
Zweyter  Land. 


die  das  Institut  bei  der  königl.  baieriseben  Landes- 
behörde  erweckt  zu  haben  scheine)  man  wünsche  dem 
Herrn  Unternehmer  eine  dauernde  Aufmunterung  und 
Unterstützung  seiner  hohen  Landesregierung  als  der 
schönsten  Belohnung  dessen,  der  sich  der  Bildung  künf¬ 
tiger  Staatsbürger  unterziehet,  und  scbliesse  mit  der 
Versicherung  besonderer  Hochachtung.  Und  damals 
war  Plan  und  Einrichtung  bei  weitem  noch  nicht  so 
vollkommen  als  gegenwärtig,  wo  der  Direktor  durch 
dreijährige  praktische  Erfahrungen  bereichert,  es  schon 
im  vorigen  Jahr  für  nötliig  hielt,  Zeit-  und  Ltktionen- 
Eintbeilung  um  Vieles  zu  vervollständigen,  und  der 
königl.  Regierung  des  Rezatkreises  zur  Prüfung  und 
Genehmigung  vorzulegen,  worauf  unter  dem  1 5  Jan. 
d.  J.  im  Namen  Sr.  Majestät  ein  Rescript  erfolgte,  wo 
unter  anderm  folgende  Stelle  vorkommt:  ,,Das  Land¬ 
gericht  Windsheim  erhält  deswegen  hiermit  den  Ai  firag, 
demselben  (etc.  etc.  Keil}  das  Wohlgefallen  der  Unter¬ 
zeichneten  königlichen  Regierung  über  die  Fortschritte 
dieser  Anstalt ,  über  die  Erweiterung  und  nähere 
Bestimmung -des  Lehrplans ,  und  über  die  beigefügten 
Disciplinurregeln ,  wiederholt  zu  erkennen  zu  geben, 
und  zu  desselben  Ermunterung  die  Ueberzeugung  aus¬ 
zusprechen,  w eiche  man  von  den  dasigen  Gerichts-, 
Polizei-  und  übrigen  Behörden  heget,  dass  sie  ihm 
ihre  Hülfe  nie  versagen  werden,  so  oft  er  sie  anzu- 
sprechen  für  nöthig  erachtet.  Dem  Magistrat  ist  hie¬ 
von  Abschrift  mitzutheilen.“  —  Auch  der  zweite  amt¬ 
liche  Prüfungsbericht,  d.  d.  1  Febr.  181g,  lautete  sehr 
günstig,  wie  aus  folgender  Stelle  ersichtlich  seyn  wird, 
wo  die  Kommission  bezeuget:  ,,dass  das  Institut  durch 
Umfang,  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  des  Unter¬ 
richts  ähnliche  Anstalten  dieser  Art,  die  uns  bekannt 
sind,  jezt  schon  übertrifff,  und  in  einem  Jahre  als  wahre 
Zierde  des  Vaterlandes  dastehen  werde,  und  dass  die 
Handlungsschule  durch  Väter,  welche  ihre  Söhne  hieker 
gebracht,  und  die  Einrichtung  seihst  cingescken  haben, 
jezt  schon  eine  Ulebrität  erhalten  hat,  welche  unsere 
im  vorigen  Jahre  ausgesprochene  Hoffnung  weit  über- 
i  trifft /c  —  Und  der  letzte,  d.  d.  jo  Jan.  1820,  bestätiget 
da*  Vorhergehende,  und  führt  die  Namen  derjenigen 
Eleven,  auf,  die  sich  besonders  ausgezeichnet  haben. 
Als  Referent  vor  Kurzem  das  Institut  besah,  traf  er 
Zöglüge  aus  allen  Gegenden  Deutschlands,  aus  Hol¬ 
land,  Preussen,  Böhmen,  aus  den  Rheingtgendcn  etc., 
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die  alle  sehr  gesund,  munter  und  blühend  aussahen, 
und  deren  Anzahl  nahe  an  fünfzig  war,  wovon  aber 
nur  dreissig  im  Institut  selbst  wohnen  und  speisen. 
Das  Gebäude  selbst  ist  sehr  gross  ,  gesund  und  zweck¬ 
mässig  für  eine  solche  Anstalt,  hat  zwei  grosse  Gärten, 
und  Herr  Direktor  Keil,  dessen  Eigenthum  es  ist, 
scheuet  keine  Kosten,  das  Ganze  immer  zweckmässiger 
eiuzurichten.  Drei  Lehrer  ertheilen ,  ausser  dem  Vor¬ 
steher,  gegenwärtig  täglich  den  Unterricht,  und  führen 
die  Aufsicht  über  die  Eleven.  Eine  neue  Anerkennung 
der  Talente  und  Verdienste  des  Hrn.  Direktors  Keil, 
der  durch  die  Gründung  und  Emporhebung  eines  so 
gemeinnützigen  Instituts  unstreitig  gerechte  Ansprüche 
auf  hohe  Achtung  und  Dank  der  Zeitgenossen  und 
Nachkommen  sich  erwarb,  ward  ihm  unlängst  dadurch 
zu  Theil,  dass  ihn  die  philosophische  Fakultät  der 
Universität  Erlangen  zum»Doctor  der  Philosophie  er¬ 
nannte,  und  derselbe  auch  Mitglied  mehrer  gelehrten 
Gesellschaften  wurde.  Aus  Ueberzeugung ,  dass  dem 
Verdienste  seine  Krone  gebühre  und  in  der  Hoffnung, 
dass  vorstehende  Notizen  manchen  Eltern  angenehm 
und  erwünscht  seyn  möchten,  bringt  Referent,  der  sich 
schmeichelt  Kompetenz  für  ein  solches  Urtbeil  zur  haben, 
(und  der  auch  bereit  ist,  seinen  Namen  Öffentlich  zu 
neunen),  diese  seine  unbefangenen  ,  durch  Fakta  begrün¬ 
deten,  Ansichten  zur  Kunde  des  Publikums, 


Ankündigungen. 


Bei  Grass ,  Barth  und  Comp,  in  Breslau , 
(Leipzig  bei  J.  A.  Barth)  ist  erschienen : 

Harnisch ,  TV.  Dr. ,  Schlesien.  Ein  Hiilfsbuch  für 
Lehrer  in  der  Kunde  und  Geschichte  dieses  Landes, 
ein  Lesebuch  für  Schüler  und  eine  Unterhaltungs  - 
Schrift  für  Männer  und  Frauen.  1820.  8.  1  Rthl. 

Schlesien  hat  durch  seine  Lage  von  Natur  und 
durch  sein  geschichtliches  Leben  so  viel  Eigentümli¬ 
ches,  dass  es  immer  zu  den  Landern  gehörte,  in  das 
gern  der  Fremde  reist,  um  das  er  sich  mit  Liebe  be¬ 
kümmert.  Es  fehlte  aber  bisher  an  einem  Buche,  das 
frei  von  allen  blos  gelehrten  Untersuchungen  und  trok- 
kenen  Zusammenstellungen,  ein  lebendiges  Bild  von 
diesem  Lande  in  Gegenwart  und  Vergangenheit  liefert. 
Durch  vorliegende  Schrift  ist  diesem  Mangel  abgcbolfen. 
Der  Verfasser  derselben,  der  das  Land  in  allen  Rich¬ 
tungen  durchreist  hat,  liefert  uns  in  diesem  Buch  die 
schönsten  Gegenden ,  die  blühendsten  Zweige  des  Kunst- 
fleisses  und  die  herrlichsten  Züge  aus  der  Geschichte. 
Alle  einzelnen  Darstellungen  sind  zu  betrachten  als 
einzelne  Gemählde,  alle  zusammen  machen  aber  ein 
ganzes  und  zugleich  ein  wahres  Gemälde  aus.  Alle 
Züge  darin  sind  Urquellen  und  eigne  Anschauungen, 
nie  der  Einbildungskraft  entlehnt.  Wer  das  Buch  liest, 
gewinnt  gewiss  das  Land  lieb. 


Harnisch ,  TV.  Dr.,  Handbuch  für  das  deutsche  Volks¬ 
schulwesen.  Den  Vorstehern  ,  Aufsehern  und  Lehrern 
bei  den  Volksschulen  gewidmet.  1820.  8.  1  Rthlr. 

Diese  Schrift,  wonach  viel  Schulaufseher  und  Schul¬ 
lehrer  verlangt  haben,  hat  endlich  die  Presse  verlassen. 
Sie  ist  allen  denjenigen,  die  mit  dem  Volksschulwesen 
zu  thun  haben,  ganz  unentbehrlich.  Auf  ihre  Güte 
machen  wir  weiter  nicht  aufmerksam ,  da  des  Verfassers 
Namen  dafür  bürgt;  wir  Fügen  nur  noch  hinzu,  dass 
diese  Schrift  auch  für  die  sehr  lesenswerth  ist,  welche 
sich  eine  geschichtliche  Kenntniss  des  Standpunktes 
unsers  jetzigen  Volksscbulwesens  verschaffen  wollen. 

Harnisch,  TV.  Dr. ,  Ausführliche  Darstellung  und 
Beurtheilung  des  Bell-Lancasterschen  Schulwesens 
in  England  und  Frankreich.  Nach  Hamei  bearbeitet. 
1819.  8.  8  Gr. 

Das  neue  englische  Volksschulwesen,  durch  Bell 
und  Lancaster  geschaffen  und  verbreitet,  gewinnt  im¬ 
mer  mehr  Raum.  Von  England  aus  bat  es  sich  nach 
Frankreich,  Russland  und  in  alle  Erdtheile  verbreitet. 
Mohren  und  Mulatten,  Neuseeländer  und  Eskimos 
werden  schon  auf  diese  neue  Weise,  nämlich  Kinder 
durch  Kinder,  beschult.  Viele  reden  diesem  neuen 
Schulwesen  das  Wort,  und  wollen  es  sogar  in  Deutsch¬ 
land  eingeführt  wissen;  andre  eifern  dagegen.  Für 
jeden  Freund  der  Volksbildung  ist  eine  genaue  Darle¬ 
gung  und  Prüfung  dieses  Schulwesens,  wie  sie  in  vor¬ 
liegender  Schrift  sich  befindet,  von  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit. 

Der  Verfasser  hat  in  der  gedrängtesten  Kürze  die 
Geschichte  und  die  ganze  Beschaffenheit  des  Unterrichts 
der  Kinder  durch  Kinder  dargelegt  und  setzt  dadurch 
die  Leser  in  den  Stand,  selber  über  das  Ganze,  und 
namentlich  über  die  Anwendung  dieses  Unterrichts  in 
uusern  deutschen  Schulen  urtheilen  zu  können. 

Harnisch ,  TV.  Dr.-,  Erste  fassliche  Anweisung  zum 
vollständigen  ersten  deutschen  Sprachunterricht,  ent¬ 
haltend  :  das  Sprechen  und  Zeichnen ,  Lesen  und 
Schreiben,  Anschauen  und  Verstehen.  Für  v^olks- 
schullelirer.  Dritte  verb.  Auflage,  mit  2  Kupfert., 
einer  Buchstabenfolge  und  5  l  esetafeln.  8.  18  Gr. 
Die  Lesetafeln  besonders  4  Gr. 

Hänel,  Job.  Friedr.,  Freundliche  Stimmen  an  Kinder¬ 
herzen  oder  Erweckungen  zur  Gottseligkeit  für  das 
zarteste  Alter,  in  Erzählungen,  Liedern  und  Bibel¬ 
sprüchen;  nach  den  4  Jahreszeiten  zusammengestellt 
für  Schule  und  Haus.  1820.  8.  18  Gr. 

Es  ist  dies  Büchlein  zunächst  für  Lehrer  in  Anfangs¬ 
schulen  bestimmt;  aber  auch  Vater  und  Mütter,  denen 
die  frühe  Gemütbsbildung  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt, 
werden  es  gebrauchen  können ,  um  die  Begierde  der 
Kleinen  nach  Erzählungen  oder  ihre  Lust  an  lieblichen 
Liedern  aufrecht  heilsame  Weise  zu  befriedigen.  Lben 
so  kann  es  auch  solchen  Kindern,  die  schon  geläufig 
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lesen,  zur  Selbstbeschäftigung  als  Lesebuch  oder  als 
Fest-  und  Liederbücblein  in  die  Hände  gegeben  werden. 

Hanen,  von  der,  Dr.  Fr.  H.,'  Heldenbildcr  ans  den 
Sagenkreisen  Kails  des  Grossen,  Arthurs,  der  Tafel¬ 
runde  und  des  Grals,  Attila  ’s,  der  Amelungen  und 
Nibelungen.  Erster  Theii :  die  Nibelungen,  Heunen 
und  Amelungen,  mit  30  Bildern.  1820.  kl.  8.  sau¬ 
ber  brochirt  2  Rthl.  1 6  Gr. 

Dieser  Bildersaal  der  bedeutendsten  Helden  und 
Frauen,  Riesen  und  Zwerge,  Zauberer,  Ungeheuer, 
aus  den  vier  grossen  Sagenkreisen,  ist  nach  den,  unter 
Anleitung  unsers  vaterländischen  Dichters  Ludwig  Tieck , 
von  seinem  Bruder,  dem  trefflichen  Bildhauer  Friedr. 
Tieck ,  entworfenen  Gemälden,  welche,  aus  der  tiefsten 
Anschauung  dieser  Dichtungen  entsprungen,  als  vorbild¬ 
lich  (typisch)  zu  betrachten  sind ,  in  Steindruck  aus- 
gefübrt,  und  ausgemalt;  und  der  Heraasgeber  hat  die 
einzelnen  Blätter  mit  den  nöthigen  Erklärungen  beglei¬ 
tet,  und  daneben  in  einer  zusammenhängenden  Darstel¬ 
lung,  die  gemeinsame  Geschichte  der  Helden  in  ihrem 
ganzen  Sagenkreise,  genau  nach  den  alten  Dichtungen, 
erzählt.  Somit  zweifeln  wir  nicht,  dass  dieses  Werk 
ein  für  Jung  und  Alt  gleich  ergötzliches  Bilderbuch, 
und  zugleich  die  leichteste  und  wahrhafteste  Anschau¬ 
ung  und  Uebersicht  der  alten  vaterländischen  Helden- 

o 

sagen  und  romantischen  Dichtungen  gewähre,  und  em¬ 
pfehlen  es  daher  bestens  allen  Freunden  deutscher  Art 
und  Kunst. 

Choralmelodien,  sechs  und  sechzig  dreistimmige ;  ein 
Beytrag  zur  Beförderung  und  Erleichterung  des  Ge¬ 
sanges  in  Volksschulen.  1820.  gr.  4.  16  Gr. 

Diese  Choräle  werden  in  denjenigen  Schulen,  in 
welchen  man  den  Gesang  auf  eine  zweckmässige  Weise 
nach  den  gewöhnlichen  Tonzeichen  übt,  theils  als  Vor¬ 
bereitung  zu  grossem  Singstücken,  theils  als  Mittel  zur 
Erlernung  mehrer  Kirchenweisen  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  können. 


Bey  Fr.  TV.  Goedsche  in  Meissen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Gedichte  von  Ewald  Dietrich.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Recensent  sagt  in  der  Abendzeitung: 

"Wenn  dem  Verfasser  seine  Leser  in  der  ersten 
Abtheilang  durch  das  Getümmel  des  Krieges  in  pran¬ 
gende  Städte  des  Auslandes  gefolgt  sind,  und  überall 
den  Ton  seines  Saitenspieles  gern  vernommen  haben, 
so  werden  sie  ihn  nicht  minder  bereitwillig  durch  die 
zweite  Abtheilung  begleiten,  welche  eine  treue,  im 
idyllisch  -  didactischen  Styl  vorgetragene  Schilderung 
der  schönsten  Gegenden  Sachsens ,  des  lieblichen  Tha- 
rands ,  und  der  gefeierten  sächsischen  Schweiz  enthält, 
und  an  die  trefflicuen  Sänger  /  oss  und  Losencirtcn,  m 
ihren  unsterblichen  Dichtungen  Luise  und°  Joconde, 
erinnert. 


Schmetterlinge,  herausgegeben  von  Wilhelmine  Willmar. 
2ter  Theii.  Iris.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dieser  zweite  Theii  verdient  dieselbe  freundliche 
Aufnahme,  welche  der  erste  Theii  gefunden  hat.  Die 
sammtlichen  darin  enthaltenen  Erzählungen  sind  ehe» 
so  wenig  Nachtschmetterlinge  als  Ephemeren. 

Florine  oder  die  Masken.  Roman  in  zwei  Theilen, 
von  derselben  Verfasserin.  1  Thlr.  12  Gr. 

Casualmagazin  für  angehende  Prediger  und  für  solche 
die  bey  gehäuften  Amtsgeschäften  sich  das  Nachden¬ 
ken  erleichtern  wollen.  Herausgegeben  von  J.  C. 
Grosse.  8.  4tes  Bändch.  enth.  Reden,  Entwürfe  und 
Materialien  bey  der  Taufe  und  Confirmation .  1  Thlr. 
5  Gr.  5tes  Bändch.  zur  Erndtefeyer.  16  Gr. 

Hermsdorf,  J, ,  theoret.  pract.  Elementarbuch  der 
Geometrie.  Nach  einer  neuen ,  hauptsächlich  die 
Entwickelung  und  formelle  Bildung  der  Verstandes¬ 
kräfte  bezweckenden  Methode,  für  den  ersten  Unter¬ 
richt  in  Bürgerschulen  und  den  untern  Klassen  der 
Gymnasien.  Mit  10  Kupfert.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Dieses  vorzüglich  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit 
entsprechende  Schulbuch  zeichnet  sich  sowohl  durch 
eine  eigenthümliche,  die  erste  wissenschaftliche  Bildung 
des  jugendlichen  Geistes  ausserordentlich  begünstigende 
Lehrmethode,  als  auch  durch  Gründlichkeit  und  Strenge 
des  wissenschaftlichen  Vortrages  aus. 

Tacitus ,  C.  Julius  ulgricola.  Aus  dem  Latein,  übers, 
und  durch  Anmerk.  u.  1  Karte  erläutert  v.  M.  Arzt. 
2te  verbesserte  Ausgabe.  8.  16  Gr. 

Gegenwärtige  Uebersetzung  ward  gleich  bey  ihrer 
ersten  Erscheinung  mit  Beyfall  aufgenommen.  Man 
erkannte  das  Verdienst  des  Uebersetzers  an  ,  nicht  blos 
eine  treue,  die  Gedankentiefe  des  Originals  auffassende, 
sondern  auch  dem  Genius  unserer  Sprache  angemessene 
Uebersetzung  geliefert  zu  haben.  Diese  2te  Auflage 
hat  durch  einzelne  Verbesserungen  noch  mehr  gewon¬ 
nen  ,  und  kann  mit  Recht  deuen  empfohlen  werden, 
die  mit  dem  Geiste  dieses  so  gehaltvollen  Schriftstellers, 
vertrauter  zu  werden  wünschen.  In  den  beygefügten 
Anmerkungen,  ist  ein  Schatz,  theils  ästhetischer,  theils 
historischer  und  geographischer  Erläuterungen-,  nieder 
gelegt,  auch  die  Kritik  des  Textes  ist  nicht  übersehan 
worden.  Die  ganze  Bearbeitung  eignet  sich  daher  sehr 
zweckmässig  zum  Gebrauch  für  Schulen. 

Haynel ,  K.  G. ,  Kommunionbnch.  Eine  Anleitung  znr 
würdigen  Feyer  des  Abendmahls  des  Herrn,  nebst 
einigen  Morgen-  und  Abendandachten.  8.  i4  Gr. 

u 4 dam ,  J.  G. ,  kurze  und  leichte  Gesänge  zum  Gebrauch 
beyru  öffentlichen  Gottesdienste  und  bey  Singuragäu- 
gen,  für  grosse  undkleine  Chöre  vier  -  und  dreystimmig 
gesetzt.  5.  Heft.  4.  i4  Gr. 

Conrad ,  J.  G, ,  Beytrage  zam  Gesanganterricht  nach 
Ziffern ,  als  Probe  einer  leichten  Bezifferungen.  4.  6  Gr. 
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Der  lustige  Klavierspieler ,  oder  i5  Walzer,  28  Ecoss. 
2  Angloisen,  6  Quadrillen  ,  5  Polonoisen ,  u.  3  Mär¬ 
sche, 'worunter  mehrere  vierhändig  sind.  Zum  Ge¬ 
brauche  beym  Unterrichte  im  Klavicrspielen,  herausg. 
v.  J.  G.  Adam.  1.  Theil  1  Thlr. 


Anzeige. 

Der  erste  Band  der  Atnalthea  oder  des  Museums 
der  Kunstmythologie  und  der  bildlichen  Alterthumskunde, 
in  Verein  mit  mehrern  Freunden  herausgegeben  vom 
Ilofrath  Böttiger  in  Dresden,  ist  erschienen,  Leipzig 
bey  Göschen  1820.  XLIV  und  366  S.  in  gr.  8.  mit 
6  Kupfertafeln ,  und  ist  nun  geheftet  in  farbigem  Um¬ 
schlag  zu  2  Thlr.  12  Gr.  ausgegeben  worden.  Der 
Herausgeber,  selbst  Aufseher  einer  der  ersten  Antiken¬ 
sammlungen  in  Deutschland,  suchte  durch  diese  archäo¬ 
logische  Zeitschrift  eine  Lücke  in  unserer  Literatur 
auszuflillen  und  einen  Vereinigungspunkt  für  die  For¬ 
scher  und  Freunde  des  bildlichen  Alterthums  aufzustellen. 
Es  gelang  ihm,  mehrere  durch  gleiches  Studium  mit 
ihm  verbundene  Freunde  zu  Beyträgen  zu  bewegen; 
noch  viele  andere  im  In  -  und  Auslande  werden  in  der 
Folge  beytreten,  von  welchen  am  Schluss  des  Vorbe¬ 
richts  genauere  Nachricht  ertlreilt  wird.  Da  eine  eigene 
Abtheilung  den  ägyptischen  und  persischen  Denkmälern 
•rewidmet  wurde,  so  findet  man  hier  gleich  beym  Ein¬ 
gang  Bemerkungen  von  Spahn  und  Grotefend  über 
ägyptische  Hieroglyphen  und  persisch  -  babytonische 
Cytinder.  Mehrere  vorher  so  noch  nicht  bekannt  ge¬ 
wordene  alte  Denkmale  haben  hier  Erläuterungen  er¬ 
halten.  Hirt  erklärt  ein  in  Rom  wiedergefundenes 
Relief,  die  Töchter  des  Pelias  vorstellend,  Levezow 
das  Marmorbild  eines  Eros  des  Knöchelspielers  im  K. 
Schloss  zu  Charlottenburg,  Fr.  Jacobs  eine  alte  Münze 
in  Zankle ,  F.  Osann  eine  in  Pompeji  ausgegrabene 
Hermapbroditecstatue.  Zwey  derselben  sind  durch 
beygefügte  Kupferstiche  erläutert.  Ottfr.  Müller  gibt 
einen  Stammbaum  der  heiligen  Tripoden,  Fr.  Thier  sch 
spricht  von  der  wahren  Ausdeutung  der  äginetischen 
Statuen  im  Besitz  des  Kronprinzen  von  Baiern  auf  bey- 
den  Giebelfeldern.  Hirt  gibt  die  Geschichte  der  alten 
Plastik,  Heinr.  Meyer  eine  Kritik  der  alten  Denkmale 
in  der  Florentinischen  Gallerie ,  Köhler  warnende  Be¬ 
merkungen  über  die  Ausgabe  der  Werke  des  Visconti 
mit  einer  erläuternden  Kupfertafel.  Von  dem  vormali¬ 
gen  Borgianiscben  Museum  in  Velletri  berichtet  als 
vertrauter  Augenzeuge  Heeren ;  eine  vorläufige  Beschrei¬ 
bung  der  Münchner  Glyptothek  ertheilt  Schlichte  groll. 
Der  Herausgeber  hat  in  einer  ausführlichen  Abhandlung 
zur  Erläuterung  des  Titels  Amalthca  und  eines  darauf 
sich  beziehenden  als  Titelkupfer  nachgestochenen  Reliefs 
sein  Ideen  über  den  krefensischen  Zevs  entwickelt, 
zu  mehrern  fremden  Aufsätzen  Zugaben  und  Belege 
anoefügt,  und  eine  genaue  Nachricht  von  den  Ausgra¬ 
bungen  der  alten  Stadt  Velleja  im  Herzogthume  Piacenza 
mitgetheilt.  Zur  Ostermesse  1821  wird  unausbleiblich 
der  zweyte  Band  xusgegeben  werden,  da  die  Materialien 


dazu  bereits  glle  vorhanden  sind.  Möge  das  uneigen¬ 
nützige  Unternehmen,  bey  welchem  weder  Mitarbeiter 
noch  Verleger  auf  grossen  Erwerb  rechnen  konnten, 
freundliche  Würdigung  und  Aufmunterung  finden.  Unser 
Eifer  soll  nicht  erkalten  ! 


Die  Herausgabe  der  alten  Classilcer  betreffend . 

Die  erste  Lieferung  des  vom  Wirtembergseben 
Verlags  -  Verein  angeküudigten  Wieder  -  Abdrucks  alter 
holländischer  Ausgaben  der  Classiker  ist  nun  ei’sckieneix 
und  enthält: 

»  '  ^ 

1)  den  Cornelius  Nepos  ed.  A.  van  Staveren  c.  G. 

H .  Bardili  2  Tomi  (i383.  Seiten)  8  maj. 

Subscriptionspreis  Druckpapier  4  Thlr.  12  Gr. 

Subscriptionspreis  Schreibpapier  6  Thlr.  20  Gr. 

2)  den  Livius  curante  A .  Drakenborch  Tomus  1. 

pars  I.  45 1  Seiten,  in  8  maj.  Subscriptionspreis 

Druckpapier  1  Thlr.  8  Gr.  Schreibpapier  1  Thlr. 

20  Gr. 

Diese  erste  Lieferung  ist  kaum  erschienen,  und 
schon  erfreuen  sich  die  Herausgeber  einer  günstigen 
Beurtheilung  mehrer  gelehrten  Blätter,  und  es  ist  nur 
eine  Stimme,  dass  sie  fast  mehr  geleistet  haben ,  als  sie 
vei’sprachen. 

Um  die  Anschaffung  der  Autoren  Lehrern,  Sehul- 
bibliolheken  und  Schülern  zu  erleichtern,  ist  der  billige 
Subscriptionspreis  auf  diese  und  die-  zweyte  Lieferung 
welche  noch-  in  diesem  Jahre  erscheint,  auf  ein  Jahr 
verlängert  worden. 

Leipzig,  d.  26.  October  1820. 

C.  H.  F Hartmann. 


Am  loten  Hornung  1S21,  und  den  folgenden  Tagen., 
wird  zu  Strasburg  die  Bibliothek  des  sei.  Herrn  Dr. 
Emmerich  versteigert,  welche  zwar  nicht  sehr  zahlreich 
ist,  aber  mehre  kostbare  Werke  enthält,  auf  welche 
man  glaubt  die  Liebhaber  aufmerksam  machen  zu  sollen. 
Z.  B.  Fol,  Baronii  Annales  eccles.  Lucae  738-  38  Bd. 
Biblioth.  Fratr.  Polon.  Irenop.  656.  6.  B.  Castelli  Lexi¬ 
kon  Heptaglott.  —  Eustathius  in  Homer.  Rom  552. 
4.  voll.  Die  Thesauri  von  Gronov.  von  732.  i3  Bd. 
und  Graevii  antiep  rom.  Ven.  732.  20  voll.  Ifaliae  — 
LB.  72 5.  3o  voll.  Siciliae  LB.  jiZ.  lö  voll,  in 
Prachtexemplaren  Müratori  annali  d’ltalia  Lucca  762. 
12  T.  in  6  voll.  —  Pagi  Cril.  in  Baron.  Antverp. 
727.  4.  voll  — Harduini  Concil.  Collect,  max.  Par.  715. 
12  voll.  Legendenbuch.  Reineke  Fuchs  Frkf.  546. 
Quarto.  Gorii  Inscript.  Etruriae  — -  Monge  et  Nestler — • 
Stirpes  Cryptogam.  810.  4.  Hefte.  Reaumur.  Hist,  des 
Iusectes  6  voll.  —  Die  Al  lg.  Lit.  Zeit  vollständiges 
Exemplar  von  1785.  —  1819.  Auch  von  den  Gotting. 
Anzeigen  von  1779.  —  1819. 
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M  e  d  i  c  i  n. 


Betrachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Entzün¬ 
dung  und  V er grösserung  der  Milz.  Ein  noso- 
graphisclies  Fragment  von  Carl  Friedrich  Heu¬ 
singer.  —  Eisenach,  bey  Bäreke,  1820.  XII. 
und  268  S.  8. 

'XA orliegende  Schrift  beurkundet  ihren  Verfasser 
als  einen  treuen  Beobachter  der  Natur  am  Kran¬ 
kenbette,  welcher  wohl  weiss,  wo  es  uns  er  m ,  an 
Excentricitaten  mannigfaltiger  Art  kranken,  Zeital¬ 
ter  am  meisten  fehlt,  nämlich  an  Nüchternheit. 
Aber  nur  der  nüchterne  Beobachter  kann  wahre 
Erfahrungen  sammeln;  dagegen  derjenige,  welcher 
blos  in  excentrischen  Kreisen  sich  bewegt,  die  Er¬ 
scheinungen  in  der  Natur  und  im  Leben ,  in  jene 
excentrischen  Kreise  gewaltsam  hinüberzieht,  und 
in  arger  Selbsttäuschung  befangen,  die  Natur  und, 
das  Leben  beobachtet  und  Erfahrungen  gemacht  zu 
haben  glaubt,  die  er  dami  der  gläubigen  Welt  als 
echte  Erfahrungen  inittheilt.  Nicht  so  unser  Verf., 
welcher  seine  sechsjährige  Praxis  als  Miiitair  -  Arzt 
redlich  benutzte,  Kranke,  nicht  im  gewöhnlichen 
Sinne  bloss  zu  curiren,  sondern  treu  zu  beobach¬ 
ten,  und  Resultate  für  Fortbildung  der  ärztlichen 
Wissenschaft  und  Kunst  aus  diesen  Beobachtungen 
zu  gewinnen.  Vorzüglich  aber  waren  es  die  Ent¬ 
zündungen,  denen  er  seine  besondere  Aufmerksam¬ 
keit  schenkte,  und  namentlich  die  Entzündung  der 
Milz. 

D  ie  Früchte  seiner  Beobachtungen  über  diese 
Krankheit  theilt  nun  Herr  Dr.  H.,  mit  Benutzung 
der  Erfahrung  früherer  Aerzte,  dem  Publicum  auf 
sehr  bescheidene  Weise  mit.  Er  wollte  keine  voll¬ 
ständige  systematische  Abhandlung  geben,  deren 
der  Gegenstand  (wie  er  selbst  sehr  richtig  bemerkt) 
l1?0}}.  H‘C  ,  fähig  seyn  dürfte,  theils  aus  Mangel 
hinlänglicher  Erfahrungen,  theils  der  Natur  der 
Sache  nach,  da  die  Milz  durchaus  nicht,  weder 
physiologisch,  noch  pathologisch,  ein  selbstständi¬ 
ges  Ganzes  bildet,  sondern  mehr,  als  andere  Or¬ 
gane,  in  der  innigsten  Beziehung  zu  den  benach¬ 
barten  Eingeweide«,  namentlich  zu  der  Leber  und 
dem  Magen  stehet. 

Ueber  den  Bau  und  die  Verrichtung  der  Milz 
erklärte  sich  der  Verf.  vor  einiger  Zeit  in  einer 
Zu'eyfcr  Band. 


andern  kleinen  Schrift,  schweigt  daher  gegenwärtig 
hierüber  gänzlich. 

Sein  Hauptaugenmerk  war  auf  die  Feststellung 
der  die  Milzentzündung  und  ihre  verschiedenen 
Formen  charakterisirenden  Zeichen  gerichtet.  Er 
nimmt  aber  drey  Modificationen  der  Entzündung 
an :  capillare ,  arterielle  und  venöse  Entzün¬ 

dung;  also  eben  so  viele  Formen  der  Milzentzün¬ 
dung.  Ehe  er  jedoch  zur  Schilderung  dieser  ein¬ 
zelnen  Arten  übergeht,  handelt  er  die  Ursachen 
und  Symptome  der  Milzentzündung  im  Allgemei¬ 
nen  ab. 

Wir  heben  das  Wichtigste  aus  diesen  Capiteln 
aus.  Im  mannbaren  Alter  wird  Milzentzündung 
am  häufigsten  beobachtet;  jedoch  kommt  sie  sowohl 
schon  in  dem  Kindesalter,  ja  nach  Wrisbergs  Be¬ 
obachtung  schon  beym  Embryo,  als  aucli  im  Grei- 
s en älter  vor.  Der  Verf.  wurde  zu  Thionville  an 
der  Mosel  bey  einem  dreymonaliichen  Kinde  zu 
Ralhe  gezogen ,  welches  an  einer  Ungeheuern  An¬ 
schwellung  der  Milz  litt.  Das  Geschlecht  ist  im 
Allgemeinen  ohne  besondern  Einfluss  auf  Erzeu¬ 
gung  der  Milzentzündung :  denn  sie  kommt  bey 
bey  den  Geschlechtern  gleich  häufig  vor;  beym 
weiblicliefi  Geschlechte  steht  Anschwellung  der 
Milz  iti  genauem  Zusammenhänge  mit  dem  Flusse 
der  Catamenien,  durch  welchen  die  Beschwerden 
gewöhnlich  erleichtert  werden,  und  kommt  beson¬ 
ders  häufig  in  den  Jahren  der  Pubertät,  vor  dem 
Ausbruche  derselben,  und  in  den  Jahren  der  Deere- 
pidität  vor.  Namentlich  neigt  sich  das  cholerische  u. 
melancholische  Temperament  zur  Milzentzündung, 
und  bedingt  oft  eine  erbliche  Anlage  zu  Milzkrank¬ 
heiten.  Feuchte  Witterung,  der  Herbst  und  feuch¬ 
te,  sumpfige  Gegenden  sind  der  Erzeugung  von 
Milzkrankheiten  ganz  besonders  günstig.  Entzün¬ 
dung  und  Anschwellung  der  Milz  herrscht  daher 
endemisch  in  Dänemark,  Ostfriessland,  Holland, 
in  der  Vendee,  im  Barmat ,  in  mehrern  Gegenden 
Ober-  und  Mittel- Italiens,  als  in  der  Gegend  von 
Mantua  und  Rom,  ganz  vorzüglich  auf  der  Insel 
Minorca,  in  mehrern  Gegenden  Nordamerica’s  und 
Ostindiens,  u.  s.  w.  Obige  Witterungsconstitution 
möchte  also  wohl  eine  epidemische  Splenitis  er¬ 
zeugen  können.  Nun  findet  man  zwar  keine  Epi¬ 
demie  unter  diesem  Namen  aufgeführt;  doch  ist 
der  Verf.  geneigt,  manche  Wechselfieber,  viel¬ 
leicht  auch  einige  Hämatem esis-Epidemieen  hierhin 
zu  rechnen.  Dagegen  kommt  die  Splenitis  unter 
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den  viederkäuenden  Tliieren  häufig  epidemisch  vor. 
Der  Genuss  vieler  Mehlspeisen  und  Hülsenfrüchte, 
so  wie  der  Missbrauch  spirituöser  Getränke,  wer¬ 
den  allgemein  als  Ursachen  der  Entzündung  und 
Vergrösserung  der  Milz  angeführt;  Rec.  meint 
aber,  dass  sie  in  keiner  besondern  ursächlichen 
Beziehung  zu  diesen  Krankheiten  stehen,  sondern 
nur  im  Allgemeinen  durch  Steigerung  des  venösen 
Lebens  überhaupt  die  Disposition  zu  Krankheiten 
in  jenem  höchst  venösen  Organe  vermehren  mögen. 
Desgleichen  kann  das  Trinken  von  kaltem  und  be¬ 
sonders  von  unreinem  Wasser,  welches  von  den 
Schriftstellern  als  häufige  Veranlassving  der  Milz- 
entzündung  angeführt  wird,  eben  so  leicht  Ent¬ 
zündungen  andrer  Organe,  als  der  Milz  erzeugen, 
und  zwar  nicht  an  und  für  sich,  sondern  nur  nach 
vorausgegangener  Erhitzung.  Aeussere  Verletzun¬ 
gen,  besonders  Ribbenbrüche ,  Stösse  auf  die  Milz¬ 
gegend,  Heben  schwerer  Lasten,  rufen  nicht  selten 
Milzentzündung  hervor;  Kopfverletzungen  veran¬ 
lassen  eben  so  leicht  eine  secundäre  Entzündung 
der  Milz,  wie  der  Leber,  wovon  sich  der  Verf. 
durch  eigne  Beobachtung  zu  überzeugen  Gelegen¬ 
heit  fand.  Unter  den  Leidenschaften  wirken  na¬ 
mentlich  die  deprimendiren  als  prädisponirende 
Momente  für  Milzentzündung ,  und,  fügt  Rec.  bey, 
die  exaltirenden  als  gelegentliche  Ursachen.  Die 
metastatische  Milzentzündung  ist  durch  mancherley 
Erfahrungen  bewiesen.  Der  Verf.  sah  bey  einem 
drey  zehn  jährigen  Mädchen  erst  Entzündung  der 
Parotiden,  welche  aber  am  zweyten  Tage  ver¬ 
schwand,  hierauf  Milzentzündung,  die  am  sieben¬ 
zehnten  Tage  unter  Ausbruch  eines  Erysipelcis  pu~ 
stulosum  an  der  linken  Seite  der  Stirn  sich  glück¬ 
lich  entschied.  Der  Annahme  Reils  und  Portals, 
dass,  bey  Verhärtung  der  Leber  oder  des  Pancreas, 
eine  weit  grössere  Masse  Bluts,  als  im  normalen 
Zustande,  durch  die  Milzarterie  der  Milz  zuge¬ 
führt  und  hierdurch  die  Anschwellung  dieses  Or¬ 
gans  veranlasst  werde,  pflichtet  der  Verf.  nur  in 
dem  Falle  bey,  wenn  die  Verhärtungen  oben  ge¬ 
nannter  Organe  sehr  plötzlich  erfolgt ;  dagegen  bey 
einer  allmäligen  Verhärtung  derselben  gleichzeitig 
ihre  Gefässe  und  selbst  die  Coeliaca  verengert  wür¬ 
den,  und  kein  vermehrter  Zufluss  des  Bluts  zur 
Milz  erfolge,  wie  der  Verf.  sich  oft  zu  überzeugen 
Gelegenheit  hatte. 

Wir  sehen,  der  Verf.  hat  weder  prädisponi¬ 
rende  und  gelegentliche  Ursachen  unterschieden, 
noch  sich  sonst  an  irgend  eine  feste  Ordnung  ge¬ 
bunden.  Noch  tadelnswerther  ist  aber  dieser  Man¬ 
gel  an  organischer,  das  Vereinzelte  wieder  in  ein 
Ganzes  verknüpfender,  Ordnung  in  der  hierauf 
folgenden  Symptomatologie  der  Milzentzündung. 
Er  scheint  die  einzelnen  Symptome  aufzuführen , 
wie  sie  ihm  gerade  in  den  Sinn  gekommen  sind, 
ohne  die  wesentlichem  vor  den  mehr  zufälligen 
hervorzulieben,  und  die  allmälige  Entwickelung 
dieser  aus  jenen  zu  zeigen.  Aber  nur  auf  diese 
Weise  kann  der  Leser  ein  deutliches  Bild  von  der 


Krankheit  erhalten  und  diese  in  der  Natur  wieder 
erkennen,  da  er  im  Gegen theil  durch  die  Menge 
der  vereinzelten  Symptome  nur  irre  werden  muss. 
Wir  führen  die  Symptome  in  derselben  Reihen¬ 
folge  auf,  wie  der  Verf.  Er  beginnt  mit  der  Ge¬ 
sichtsfarbe  und  dem  Habitus  der  an  Milzentzündung 
Leidenden.  Ihre  Farbe  ist  entweder  schwavzgelb 
oder  todtenblass.  Ihre  Haltung  hat  etwas  eigenes, 
sie  biegen  den  Leib  nach  der  linken  Seite  zusam¬ 
men,  schreiten  im  Gehen  mit  dem  rechten  Fusse 
weiter  aus,  als  mit  dem  linken,  liegen  meist  auf 
der  linken  Seite,  u.  s.  w.  Hautausschläge,  Haut¬ 
geschwüre  und  besonders  Fussgeschwüre  kommen 
häufig  bey  Milzentzündung  vor ,  und  sind  vielleicht 
manchmal  zufällig,  manchmal  kritisch.  Aengstli- 
ches  Atliemholen  und  kurzer  Husten  sind  sehr 
constante  Zeichen.  Der  Puls  ist  nach  der  Form 
der  Entzündung  verschieden.  Das  Fieber  ist  in 
Hinsicht  seines  Typus  anhaltend,  remittirend  und 
sehr  häufig  intermittirend.  Hieraus  zieht  der  Vf.  den 
Schluss,  dass  sehr  viele  Wechselfieber  bloss  Symp¬ 
tome  von  Milzentzündung  seyn  möchten.  Hierin 
mag  er  Recht  haben,  wenn  er  seinen  Satz  bloss 
auf  die  uartana  und  auf  die  chronische  Milzent¬ 
zündung  bezieht.  Wenn  er  aber  noch  weiter  geht 
und  behauptet,  dass  wohl  alle  Fieber  als  idiopathi¬ 
sche  Krankheiten  aus  unsern  Nosographieen  ver¬ 
schwinden  würden  ,  sobald  wir  alle  Locaiaffectionen 
des  menschlichen  Körpers  genauer  kennen  würden, 
und  namentlich  ein  jedes  W echselfieber  bloss  als 
Symptom  einer  localen  Entzündung  betrachtet;  so 
ist  diess  eine  Behauptung,  welche  theoretisch  nicht 
bewiesen  werden  kann,  und  praktisch  nie  bestätigt 
werden  dürfte.  Denn  es  ist  kein  Grund  vorhan¬ 
den,  warum  Krankheiten  nicht  eben  so  gut  vom 
System,  wie  vom  Organ  ursprünglich  ausgehen 
sollten.  —  Die  Zunge  ist  belegt,  selten  trocken, 
der  Durst  nach  [allen  Beobachtern  unauslöschlich , 
was  auch  unser  Verf.  bestätigt  fand;  den  unersätt¬ 
lichen  Hunger  aber,  welchen  viele  Beobachter  als 
Zeichen  von  Milzkrankheit'en  aulführen ,  hat  der 
Verf.  nicht  beobachtet.  Marcus  nimmt  sogar  Dys¬ 
pepsie  als  pathognomonisches  Zeichen  der  Milzent¬ 
zündung  an.  Wenn  wir  aber  die  Beziehung  der 
Milz  zur  Absonderung  des  Magensaftes  kennen ; 
wenn  wir  ferner  wissen,  dass  ein  heiliger  Grad 
von  Entzündung  in  Secretions  -  Organen  alle  Se- 
cretion  hemmt,  ein  niederer  aber  sie  vermehrt: 
so  werden  sich  jene  Verschiedenheiten  in  der  Be¬ 
obachtung  sehr  leicht  vereinigen  lassen.  —  Den 
Stuhlgang  fand  der  Verf.  immer  träge;  der  Urin 
variirt  nach  der  Species  der  Splenitis ;  Neigung 
zum  Erbrechen,  auch  wirkliches  Erbrechen,  ist  ein 
sehr  allgemeines  Zeichen,  besonders  wenn  sich  die 
Kranken  aufrichten  oder  auf  die  rechte  Seite  legen. 
Hämorrhagieen ,  besonders  Nasenbluten,  Blutbre¬ 
chen  und  blutiger  Stuhlgang,  sind  häufig  kritisch, 
häufig  auch  symptomatisch*  Marcus  geht  zu  weit, 
wenn  er  das  Blutbrechen  als  pathognomisches  Zei¬ 
chen  der  Splenitis  aufstellt.  Demi  in  acht  Fällen 


2342 


No.  293-  November  1820* 


2341 

acuter  arterieller  Milzentzündung  hat  es  der  Verf¬ 
lucht  bemerkt,  und  in  einer  chronischen  arteriellen 
Milzentziindung  entstand  erst  Blutbrechen ,  nachdem 
der  Kranke  schon  mehrere  Monate  an  Splenitis 
gelitten  hatte.  Eben  so  vermissten  es  auch  andere 
Beobachter. 

Mit  Scharfsinn  sind  die  Quellen  nach  gewiesen, 
aus  denen  Blutungen  des  Darmcanals  bey  der  Sple¬ 
nitis  kommen  können.  Die  übrigen  hier  aufge¬ 
führten  Symptome  der  Milzentziindung  sind:  Ge¬ 
schwulst,  Schmerz  und  Klopfen  in  der  Milzgegend, 
vorherrschende  Affection  der  linken  Seite,  allerley 
Nervenzufalle ,  besonders  Angst  und  Ohnmächten, 
eine  düstre,  kleinmüthige  Stimmung  des  Gemüths, 
und  endlich  nicht  selten  Wasseranhäufungen. 

Im  folgenden  Abschnitte  schildert  der  Verf. 
mit  Genauigkeit  die  hauptsächlichsten  organischen 
Veränderungen  der  Milz,  wie  sie  bey  Milzkranken 
nach  dem  Tode  gefunden  werden,  sowohl  nach 
eignen,  als  nach  fremden  Beobachtungen.  Es  sind 
folgende:  Desorganisation,  der  Milzdrüschen,  ein¬ 
fache  Vergrösserung  der  Milz,  Vergrösserung  der 
Milz  mit  gleichzeitiger  Desorganisation  ihrer  Drüs- 
chen,  Carnification ,  Hepatisation,  Erweichung  und 
Vereiterung  der  Milz. 

Es  folgt  die  Betrachtung  der  Complication  der 
Milzentziindung  mit  andern  Krankheiten.  Die  ve¬ 
nöse  Milzentzündung  ist  häufig  Symptom  derjeni¬ 
gen  Krankheitszustände,  welche  vorzugsweise  in 
einer  erhöhten  Thätigkeit  des  venösen  Systems  be¬ 
gründet  sind;  daher  kommt  sie  complicirt  vor  mit 
Skorbut,  Hämorrhoiden,  Wechselfiebern,  den  Fe- 
bribus  mesentericis  der  altern  Nosologen ,  dem  gel¬ 
ben  Fieber,  dem  Typhus,  der  Ruhr,  den  Ver- 
grösserungen  des  venösen  Herzens;  die  Splenitis 
arterialis  ist  oft  complicirt  mit  Entzündungen  be¬ 
nachbarter  Eingeweide;  die  Splenitis  capillaris 
endlich  mit  Rhachitis,  Skropheln ,  tuberculöser 
Lungensucht,  u.  s.  w. 

Der  Verf.  bemüht  sich  im  folgenden  Abschnitte 
den  Verlauf  der  einzelnen  Arten  der  Milzentzün¬ 
dung  dem  Leser  in  deutlichen  Bildern  vorzulegen. 
Wenn,  laut  des  Vorworts,  sein  Augenmerk  vor¬ 
züglich  auf  Feststellung  der  einzelnen  Formen  der 
Milzentzündung  und  der  sie  charakterisirenden  Zei¬ 
chen  gerichtet  war ;  so  scheint  er  diese  Aufgabe 
nicht  genügend  gelöset  zu  haben.  Doch  ei  erkennt 
diesen  Mangel  selbst  an,  und  verdient  schon  des¬ 
halb  eine  nachsichtsvolle  Beurtlieilung.  Er  unter¬ 
scheidet  Splenitis  capillaris ,  Spl.  arterialis  acuta 
und  chronica ,  und  Splenitis  veriosa  acuta  und 
chronica.  Die  Schilderung  des  Verlaufs  der  Sple¬ 
nitis  capillaris  ist  die  gelungenste.  Sie  macht  sich 
unter  den  mannigfaltigsten  Erscheinungen  bemerk¬ 
bar,  befallt  meistens  Personen  von  skrophulösem 
Habitus,  wird  häufig  von  den  Aerztnn  verkannt 
und  nach  den  hervorstechendsten  Symptomen,  als 
Hypochondrie,  Melancholie,  Unordnung  des  Mo-  j 
natliclien,  Dyspepsie;  febris  intermittens  larvata , 
asthma  spasmo dicum ,  u.  s.  w.  bezeichnet  und  mit  i 


contraindicirten  Mitteln  behandelt.  Der  Verlauf 
^st  sehr  chronisch.  —  Die  Schilderung  der  übri¬ 
gen  Arten  ist  sehr  mager  ausgefallen.  Zur  Er¬ 
leichterung  der  Diagnose  ist  eine  Tabelle  beyge- 
fiigt,  welche  die  Beschaffenheit  der  Haut,  des  Pul¬ 
ses,  des  Fiebers,  des  Urins,  die  örtlichen  Erschei¬ 
nungen,  die  Blutungen,  die  häufigsten  Complicatio- 
nen  der  einzelnen  Arten  und  endlich  den  Befund 
nach  dem  Tode  schildert. 

Allein  eine  Menge  wichtiger  diagnostischer 
Momente  sind  unbeachtet  geblieben,  als  der  Zustand 
der  Respiration,  der  Verdauung,  des  Nervensy¬ 
stems,  u.  s.  w.  Auch  fehlen  die  diagnostischen 
Kennzeichen  der  Splenitis  venosa  chronica  gänz¬ 
lich.  —  Ueberhaupt  aber  sind  wir  der  Meinung, 
dass  zur  glücklichen  Diagnose  einer  Krankheit  nicht 
bloss  die  Erforschung  der  gegenwärtigen  Krank¬ 
heits-Symptome,  sondern  namentlich  auch  die 
Kenntnis*  des  relativen  Gesundheitszustandes  vor 
Ausbildung  des  gegenwärtigen  Uebels,  gehöre. 

Hinsichtlich  der  Behandlung  fasst  sich  der  Verf. 
sehr  kurz,  da  es  an  bewährten  Erfahrungen  man¬ 
gelt,  und  seine  eignen  die  Lücken  nicht  ausfüllen. 
Der  Anhang  enthält  17  Krankheitsgeschichten,  von 
denen  aber  nur  zwey  dem  Verf.  seist  angehören; 
die  übrigen  sind  gross tentheils  aus  englischen ,  fran¬ 
zösischen  und  italienischen  Schriftstellern  entlehnt, 
und  dienen ,  bey  allen  Mängeln ,  zur  Erläuterung 
und  Bestätigung  dessen,  was  der  Vf.  über  Splenitis 
und  ihre  verschiedenen  Formen  im  \  orhergehen- 
den  gesagt  hat.  Die  vierte  derselben  von  Dr. 
Young  gibt  ein  interessantes  Bild  der  in  Ostindien 
unter  der  Form  von  Wechselfiebern  endemisch 
herrschenden  Milzentzündungen  und  ihrer  Behand¬ 
lung  unter  den  Eingebornen  vermittelst  des  caute- 
riinn  actuale . 

Die  Bemühungen  des  Verf.  sind  um  so  dan- 
kenswertlier,  da  die  Krankheiten  der  Milz  bis  jetzt 
nur  von  wenigen  hinlänglich  gewürdigt  sind,  und 
die  Ansichten  des  genialen  Marcus  über  diese 
Krankheiten  nicht  allemal  Resultate  seiner  Natur - 
beobachtung  sind ,  sondern  Producte  seiner,  in 
dem  Bestreben  nach  Einheit  und  Consequenz  zu 
sehr  befangenen  und  durch  seine  Genialität  oft 
irre  geleiteten,  Phantasie. 


Land  tagspredigt. 

Predigt  hei  Eröffnung  der  von  Sr.  Tcönigl.  Majestät 
zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allgemeinen  Eandes- 
v  er  Sammlung  am  20  Fr  in.  1820  bey  dem  königl. 
evangel.  Hofgottesdienste  zu  Dresden  geh.  v.  D. 
Christoph  Friedrich  Jmmo  n ,  Oberhofpr.  Kirchenr. 
u.  Komthur  des  königl.  Civilverdiemtordtna,  Dresden  , 

bey  Walther.  55  S.  8. 
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Belehrend,  VureehLycimid ,  versöhnend  ^  be¬ 
ruhigend  ,  warnend ,  1  ermunternd  und  erschütternd 
hat  auch  diesnlal  durch  den  Mund  ihres  Sprechers 
die  Stimme  der  Religion  in  den  Kreis  der  Volks¬ 
abgeordneten  auf  eine  Weise  hineingerufen,  bey 
welcher  ihr  Wort  unmöglich  ohne  Eindruck  und 
Wirkung  geblieben  seyn  kann.  Der  für  die  säch¬ 
sischen  lutherischen  Kirchen  in  gegenwärtigem  Jahre 
auf  den  20  Trin.  gelegte  Text,  Ps.  70,  1.  war  so 
passend  ,  als  wäre  er  absichtlich  ausgewählt,  und 
gab  dem  Redner  eben  so  viel  Veranlassung  als  Stoff 
«u  seinem  Thema,:  wie  wichtig  es  gerade  jetzt  ist, 
gemeinschaftliche  Berathurigen  über  das  PVohl  des 
V aterlandes  unter  die  Leitung  der  Religion  zu 
stellen .  Er  hatte  sich  zur  Aufstellung  dieses  Satzes 
den  Weg  durch  Hindeutungen  auf  die  hier  und  da 
in  uusern  Tagen  angerathene  und  auch  wohl  ver¬ 
suchte  gänzliche  Trennung  öffentlicher  Volksbera¬ 
thungen  von  all  er  religiösen  Richtung  und  Bewegung 
der  Gemüther  gebahnt,  und  entwickelt  nun  in  der 
ersten  Hälfte  des  Vortrags,  dass  eine  solche  Trennung 
höchst  bedenklich  erscheinen  müsse,  sobald  man  er¬ 
wäge,  worin  eigentlich  die  Leitung  der  Religion  bey 
öffentlichen  Berathungen  für  das  allgemeine  kV o  hl 
bestelle.  Er  zeigt,  dass  sie  nichts  weniger  als  ein 
vordringender  Einfluss  der  Kirche  oder  ein  Ver¬ 
such  zur  Beförderung  der  Sittlichkeit  durch  welt¬ 
liche  Gewalt,  sey;  sondern  einzig  auf  der  leitenden 
U eher zeugung  beruhe,  dass  ohne  Religion  alle 
Staatsklugheit  nur  ein  Körper  ohne  Geist  und  alles 
Bürgerglück  nur  ein  Schatten  ohne  kV esen  ist.  — 
Auf  eine  ganz  ausgezeichnete  Weise  ist  es  dem 
Redner  gelungen,  diesen  Entwickelungen  und  Er¬ 
weisen  eine  Klarheit  zu  gehen,  bey  der  sie  auch  dem 
Minderscharfsichtigen  völlig  einleuchtend  werden, 
und  doch  zugleich  mit  einer  Wärme  zu  ste¬ 
chen,  die  jedem  Herzen  wohlthun  musste.  Für- 
wahr,  ruft  er  am  Schlüsse  aus,  der  glück¬ 
lichste  Mann  im  Staate  ist  nicht  der,  der  nur 
nimmt  und  sich  pflegt,  der  sich  im  Gewühle  der 
Geschäfte  umhertreibt,  der  grosse  Besitzungen  und 
hohe  Würden  erringt  5  sondern  der  fleissige  und 
fromme  Bürger,  der  seinem  Berufe  im  Stillen  lebt, 
der  das  gemeine  Beste,  seihst  mit  Aufopferung  des 
eigenen  Vortheils,  fördert,  der  auch  bey  gerechten 
Klagen  über  Zurücksetzung  und  Bedrückung  doch 
die  Quelle  der  Zufriedenheit  in  seiner  Brust  bewahrt, 
und  so  des  Bürgerrechts  (Phil.  5,  20.)  im  bessern 
Vaterlande  theilhaftig  wird,  wo  Jeder  einst  selig 
ist  durch  seine  That  (Jak.  1,  25.).  —  Die  zweyte 
Hälfte  des  Vortrags  thut  nun  dar,  dass  eine  solche 
Leitung  der  Religion  gerade  jetzt  höchst  nothwendig 
sey ,  weil  sie  die  Macht  des  Ansehens  bricht,  die 
uns  so  oft,  gegen  unsre  Pflicht,  an  das  Alte  fes¬ 
selt  (mit  edler  Freymüthigkeit  ohne  verletzende 
Bitterkeit  gesagt,  und ,  Gott  gebe,  mit  ge¬ 
wünscht  em  E  rfo  lg  e)  weil  sie  uns  gegen  die  (J e- 
bereilung  sichert,  die  der  blinde  Hang  zu  Neuerun¬ 


gen  so  oft  veranlasst  („in  den  Berathungen  über  das 
allgemeine  Eeste  kommt  es  nicht  auf  schöne  Formeln, 
es  kommt  nicht  auf  Schlagworte  von  dem  Geiste 
der  Zeit  und  den  reissenden  Fortschritten  der 
Menschheit,  sondern  auf  das  an,  was  an  sich  ge¬ 
recht  und  weise,  was  unsern  Verhältnissen  angemes¬ 
sen,  was  dem  ganzen  Vaterlande  gut  und  heilsam  ist. 
Diese  Betrachtungen  aber  fodern  eine  Ruhe ,  eine 
Besonnenheit,  eine  Tiefe  und  Klarheit  des  Gemü- 
thes,  die  nur  ein  religiöser  Sinn  in  uris  wecken 
und  befördern  kann.“)'  weil  sie  dem  kühnen  Par - 
teygeiste  in  den  öffentlichen  Versammlungen  steuert , 
und  weil  sie  jeden  Freund  des  Vaterlandes  an 
die  fey  er  liehe  Rechenschaft  erinnert,  die  seiner 
wartet.  (In  dieser  letzten  Partie  entwickelt  sich  die 
Kraft  der  Rede  am  stärksten:  „was  sind  alle  die 
Rücksichten  —  nämlich  auf  Amtspflicht,  Patriotismus, 
öffentliche  Meinung,  Nachwelt  —  gegen  den  fey  er¬ 
lichen  Spruch  des  Erlösers:  ich  sage  euch,  dass 
die  Menschen  müssen  Rechenschaft  geben  von  je¬ 
dem  unnützen  Worte,  das  sie  geredet  haben?  Was 
sind  sie  gegen  das  Gericht  des  heiligen,  des  allge¬ 
genwärtigen  Gottes,  der  jedem  Fi’eunde  der  Wahrheit 
gebietet:  rufe  getrost  und  schone  nicht,  verkünde 
meinem  Volke  ihr  Uebertreten  und.  dem  Hause 
Jacob  seine  Sünde  ?  Was  sind  sie  gegen  den  Se¬ 
gen  oder  den  Fluch ,  der  nach  der  vergeltenden 
Ordnung  Gottes  in  einer  so  bedeutungsvollen  Zeit 
an  weise,  reife  und  kräftige,  oder  an  schwache, 
halbe  und  unreife  Rathschläge  geknüpft  ist?  Was 
sind  sie  endlich  gegen  das  unwiderrufliche  Urtheil 
des  Ewigen,  der  seine  mächtige  Hand  vielleicht 
schon  jetzt  ausgestreckt  hat,  einen  oder  den  an¬ 
dern  unter  Ihnen  aus  dem  flüchtigen  Kreise  seines 
irdischen  Beginnens  und  weltlichen  Dahinscliwebens 
hinwegzunehmen ,  und  ihn  vor  einen  Richterstuhl 
zu  stellen ,  wo  alles  Verborgene  wird  enthüllet  und 
alles  Heimliche  offenbar  werden“)  ? 

Möge  dem  ehrwürdigen  Redner  zum  Lohne 
seines  Strebens  die  Freude  werden ,  schon  bey  dem 
Abschiedsworte,  das  er  den  Ständen  sagen  wird, 
sie  selbst  zum  Danke  für  die  Segnungen  ermuntern 
zu  können,  die  sie,  der  ihnen  empfohlnen  Leitung 
folgend,  bey  ihren  Berathungen  gefunden  hatten. 

Wäre  diesem  Vorträge  im  Abdrucke  etwas 
zu  wünschen ;  so  wäre  es  eine  kleine  Zugabe  von 
historischen  Angaben  zur  Erläuterung  der  beynahe 
dem  Ganzen  eingewebten  Hindeutungen  auf  That- 
sachen  und  Beyspiele.  Nicht  alle  Hörer  und  Leser 
—  seihst  wohl  nicht  alle  unter  den  officiellen  — 
möchten  eines  solchen  geschichtlichen  Wegweisers 
unbeschadet  ihres  V  ortheils  entbehren  können ;  und 
bey  weitem  der  grösste  Theil  jener  Hindeutungen 
scheint  sich  denn  doch  mit  Berufungen  auf  Ereig¬ 
nisse  belegen  zu  lassen,  die  so  ganz  schon  der 
Geschichte  angehören  ,  dass  das  alte  exempla  sunt 
odiosa  nicht  zu  fürchten  wäre. 
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Reisebeschreibung. 

A  second  journey  through  Persia ,  Armenia  and 
Asia  Minor  to  Constantinople  between  the  years 
1810  and.  1816  with  a  journal  of  tlie  voyage  by 
tlie  Brazils  and  Bombay  lo  the  Persian  Gulf, 
together  with  an  account  of  the  proceediugs  of 
His  Majesty’s  embassy  under  His  Excellency  Sir 
Gore  Üuseley ,  Bart.  K.  L.  S.  By  James  Mori er 
Esq.  late  His  Majesty’s  Secretary  of  embassy 
and  Minister  plenipotentiary  to  the  court  of  Persia. 
With  two  Maps,  coloured  costumes  and  other 
engravings  frorn  the  designs  of  the  Anthor. 
London  printed  for  Longman,  Hurst,  Rees, 
Orme  and  Brown,  1818.  4  roy.  (22  Thlr.) 

D  as  schätzbare  Tagebuch  seiner  ersten  Reise  nach 
Persien,  Armenien  und  Kleinasien  in  den  Jahren 
1808  und  1809.  gab  der  Verf.  im  Jahr  1812  mit 
5  Kartenzeichnungen,  einer  Inschriftentafel  und  2 5 
von  ihm  selbst  entworfenen  Kupfern  und  Holz¬ 
schnitten  heraus.  In  dem  vorliegenden  zweyten 
Werke  ist  nun  das  ausführliche  Tagebuch  der 
zweyten  Reise  des  Verfassers  in  jene  Länder  ent¬ 
halten.  Beyde  Werke  ,  da  das  letztere  des  erstem 
Fortsetzung  ist  und  die  dort  gegebnen  Nachrichten 
und  anschaulichen  Mittheilungen  vermehrt  und  er¬ 
gänzt,  zuweilen  auch  berichtigt  werden,  machen 
nun  ein  Ganzes  aus  ,  was  zur  Bereicherung  unserer 
Kenntniss  des  Orients  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Lesern,  welchen  die  Manier  und  die  Tendenz  des 
Verf.  bereits  aus  dessen  erster  Reisebeschreibung 
bekannt  ist,  darf  Rec.  nicht  zumulhen,  eine  wie¬ 
derholte  ausführliche  Beurtheilung  und  Auseinan¬ 
dersetzung  des  Inhalts  und  des  Werthes  der  nieder¬ 
gelegten  ßeeobachtungen ,  Schilderungen  und  Nach¬ 
richten  zu  lesen;  für  die  übrigen  begnügt  er  sich, 
im  Allgemeinen  die  Anzeige  der  wesentlichen  Vor¬ 
züge  der  Arbeit  herauszuheben,  und  dann  den  In¬ 
halt  des  vorliegenden  zweyten  Reisejournals  getreu 
zu  verfolgen,  nächstdenij  auch  auf  einzelne  Ge¬ 
genstände  der  Beschreibung  aufmerksam  zu  machen, 
die  dem  Forscher  des  asiatischen  Allerthums  und 
dem  Freund  der  orientalischen  Literatur  vornehm¬ 
lich  werth  und  angenehm  seyn  müssen. 

Der  Verf.  schränkt  sich  in  dieser  zweyten 
Tfwejter  Band. 


Reisebeschreibung,  wie  er  auch  selbst  in  der  Vor¬ 
rede  erinnert  ,  mit  Ausschluss  der  Verbreitung 
über  Wissenschaft  und  Kunst,  über  die  politische 
Verfassung  und  dahin  gehörigen  Gegenstände  der 
bereisten  Länder,  auf  die  Localität  und  die.  Sitten 
derselben  ein,  und  zwar  allein  auf  die  lrierüber  sich 
an  Ort  und  Stelle  aufdringenden  Beobachtungen ; 
doch  so,  dass  dasjenige,  was  die  erste  Reise  enthielt 
und  auseinaudersetzle,  in  der  gegenwärtigen  entwe¬ 
der  ganz  übergangen  oder  doch  nur  oberflächlich 
berührt  und  als  bereits  dargelegt  bemerkt  wird. 
Dabey  hat  der  Verf.  auch  in  diesem  zweyten  Werke 
mit  Vorliebe  überall  den  Gesichtspunkt  der  Verglei¬ 
chung  und  Erläuterung  der  Alten  und  besonders  der 
heiligen  Schriftsteller  im  Betreff  des  Orients  und  der 
orientalischen  Sitten  genommen.  Dieses  kann  dem 
Forscher  des  Alterthums  überhaupt  und  dem  bibli¬ 
schen  Exegeten  insbesondere  nicht  anders,  als  Sehr 
angenehm  und  belehrend  seyn,  wenn  man  gleich  hin 
und  wieder  in  den  Erläuterungen  und  Vergleichun¬ 
gen  mit  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  ganz  überein- 
stimmen  wird.  Die  ileis.sige  Angabe  der  Polhöhen, 
dem  Geographen  von  vorzüglichem  Werth ,  die  oft 
eingemischten  naturhistorischen  Schilderungen  von 
Thieren  und  Pflanzen  ,  die  noch  häufiger  vorkom¬ 
menden  umständlichen  Beschreibungen  und  Erläu¬ 
terungen  bürgerlicher  und  religiöser  Gebräuche  der 
Muhammedanischen  Verfassung,  womit  der  Verf. 
grossentheils,  vornämlich  in  Hinsicht  der  im  per¬ 
sichen  Reiche  herrschenden  Partey  des  Ali,  neues 
Licht  über  diesen  Gegenstand  aufsteckt,  sind  andere 
Vorzüge  der  Arbeit,  wodurch  dieselbe  einen  ent- 
schiednen  Werth  erhält.  Lobenswerth  ist  endlich, 
dass  der  Verf.  die  persichen  Worte  nach  der  na¬ 
türlichen  und  richtigen  Anssprache  mit  europäischer 
Schrift  wiedergibt,  und  sich  hierin  nicht  an  die 
meisten  Schriftsteller  seinerNation  anschliesst,  wel¬ 
che  alles  nach  jener  schlechten  und  verderbten 
Aussprache  schreiben,  die  in  Indien  gäng und  gäbe 
ist,  wodurch  eine  Menge  Wörter  und  Namen,  z. 
B.  Ahmud  oder  Ahumud ,  gushtun ,  Shahnamu , 
statt  Ahmed ,  geshten ,  Shahnameh ,  dergestalt  ver¬ 
unstaltet  werden,  dass  sie  kaum  wieder  zu  erken¬ 
nen  sind.  — 

Nach  dem  Dedicationsblatt  an  Robert  Harry 
Inglis  Esq.,  den  Herausgeber  des  ersten  Werk* 
des  Verf.  und  thätigen  Unterstützer  des  gegenwär¬ 
tigen,  folgt  die  Vorrede  p.  VII  —  IX.  dann  die 
Contents  der  25  Kapitel  des  Werks  p.  XI  —  XVII., 
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weiter  p.  XVIII*  XIX.  das  Verzeichnis  der  Ku¬ 
pfer  und  Holzschnitte,  und  der  Karten.  Der  Kar-  I 
teil  sind  zvvey,  Karte  von  Aderbidschan  und  dem 
grössten.  Tlieile  des  nördlichen  Persiens,  und  Karte 
der  Reise  von  Teheran  nach  Astrabad.  Sie  zeich¬ 
nen  sich  beyde  durch  Genauigkeit  und  fleissigen 
Stich  aus.  Der  Kupfertafeln  (in  aqua  tinta  Manier 
gearbeitet),  die  zum  Tlieil  illuminirt  sind,  zählt 
man  17.  und  der  sehr  netten  Holzstiche,  die  sich 
durchaus  zwischen  den  Text  eingeschwärzt  finden, 
47.  Der  erste  Kupferstich  steht  vor  dem  Titel¬ 
blatte  und  zeigt  ein  Fragment  von  einem  persepo¬ 
litanischen  Steine  mit  ausgehauener  männlichen  Fi¬ 
gur.  Diese  Abbildung  dient,  so  wie  die  beyden 
säubern  Holzschnitte  p.  65  und  p.  n4.  wovon  der 
erstere  die  Kopie  eines  wahrscheinlich  von  Perse- 
polis  entnommenen  Steins  zu  Meshed  Mader  i  Su- 
leiman  mit  einer  Figur  in  relief  darlegt,  der 
2te  einen  persepolitanischen  Marmor  mit  erhaben 
ausgehauener  Vorstellung  eines  zweyspännigen  Wa¬ 
gens  gibt,  wegen  der  Grösse  des  Maastabes  den 
persepolitanischen  bisher  bekannten  Abbildungen 
bey  Chardin,  Niebuhr  u.  a.  sehr  zur  nähern  Er¬ 
läuterung.  Unter  den  Kupfern  des  Werks  so  wohl 
als  den  Holzschnitten ,  ausser  den  drey  angeführ¬ 
ten,  würden  mehrere  entbehrlich  seyn,  folgende 
aber  bleiben  neu  und  belehrend;  unter  den  Ku¬ 
pfern  nämlich:  p.  74.  der  Fluss  Bendemir  bey 
Ispahan  mit  der  Brücke  gleiches  Namens;  p.  80. 
eine  mit  Bildwerk  von  menschlichen  Figuren  aus¬ 
gehauene  Felswand  zu  Schapur ;  p.  i56.  die  An¬ 
sichten  von  Ispahan  und  Schirass ;  p.  224.  die 
Ansichten  von  Tahris  und  von  Hatnadan ;  p.  255.; 
das  Grabmahl  des  Scheich  Sejfi  zu  Ardebil ;  p. 
289.  Alku  und  der  See  Schahi  in  Armenien,  p. 
554.  der  Berg  Ararat  und  die  Ebene  von  Erivan 
von  der  Seite  des  Dorfes  Kinakin ;  p.  554  die  Stadt 
Damcivend  und  558  der  Berg  Damavend ;  —  unter 
den  Holzschnitten:  p.  22.  die  Abbildung  einer 
Falle,  worin  man  die  Tiger  fängt,  p.  45.  persi¬ 
sche  Todten- Urnen ,  p.  62.  des  pers.  Dichters 
Ssadi  Grabmahl,  p.  64.  die  Ruinen  von  des  pers. 
Dichters  Hafis  Oratorium  Mossella,  p.  81.  Frag¬ 
ment  (freylich  leider  nur  Fragment)  einer  Pehlewi- 
Schrift  aus  der  Umgegend  von  Persepolis  in  den 
Felsenhöhlen  SendanDschemschid  ,  p.  85  der  Fels, 
auf  welchem  Jotachar  gelegen  war,  p.  87.  88.  ur¬ 
alte  aus  der  Erde  in  der  Ebne  Merdascht  ausge- 
grabne  Pfeilspitzen  und  Speer-  oder  Lanzenspitzen, 
p.  i64.  eine  Maschine  der  Perser,  Wasserleitung 
zu  machen,  p.  190  das  Fragment  eines  Steins  mit 
der  Figur  eines  Reiters,  aus  den  Ruinen  zu  Rei , 
aus  dem  schapurischen  Zeitalter,  und  p.  25o.  per- 
siches  Nachtlager  oben  auf  dem  Dache  des  Hauses. 

Nach  dem  Reise-Diario  der  Seefahrt  von  Eng¬ 
land  bis  nach  Bombay  beschreibt  der  Verf.  die  Reise 
von  Bombay  bis  Buschir  im  pers.  Meerbusen,  Cap. II* 
p*  17  —  58.  Während  des  Aufenthalts  des  Gesandt¬ 
schaftspersonals  in  Bombay  besuchte  der  Verf.  nebst 
meinen  Gelahrten  die  Höhlen  von  Kanareh  auf  der 


Salsette  -  Insel ,  die  Beschreibung  aber  der  dort  be¬ 
findlichen  Alterthiimer  ist  nur  kurz  und  enthält 
nichts  Neues  für  uns.  Eben  so] ist  dasjenige  beschaf¬ 
fen,  Was  über  die  AlterLhümer  der  Insel  Elephan - 
ta  im  Vorbeygehn  gesagt  ist,  weil  der  Vf.  schon 
in  dem  ersten  Memoir  seine  Beobachtungen  über 
diese  Gegenstände  gegeben  hat.  Cap.  III.  p.  69  — 
55  folgt  alsdann  der  Aufenthalt  zu  Buschir  und 
die  Abreise  davon  in  das  Innere  der  Provinz  Far- 
sistan  über  Berasgun  nach  Kctserun,  von  da  nach 
den  Ruinen  von  Schapur ,  und  dann  über  die  Ge¬ 
birge  und  durch  die  Ebene  Descht- ardschun  bis 
nach  Schirass.  S.  44  ft',  gibt  der  Verf.  mit  Hin¬ 
weisung  saik  Malcolme’ s  History  of  Persia  Vol.  1. 
p.  198  einige  Nachricht  von  den  in  der  Gegend 
von  Buschir  aufgefundenen  Urnen  mit  Todtenbei- 
nen,  auch  von  sehr  alten  Grabsteinen  auf  dem  nahe 
der  Stadt  gelegenen  Begräbnissplatz.  Der  Vf*  kann 
über  beyde  Gegenstände  nichts  entscheidendes  sa¬ 
gen.  Rec.  hält  weder  die  Urnen  noch  die  Grab¬ 
steine  für  so  alt,  als  man  solche  vermuthen  will. 
Cap.  IV.  p.  56  —  67  Ankunft  zu  Schirass.  Nach¬ 
richten  über  mancherley,  schon  durch  andere  Nach¬ 
richten  bekannte  Sitten,  und  Erwähnung  dessen, 
was  innerhalb  der  Stadt  sowohl,  als  in  ihrer  Um¬ 
gebung  merkwürdig  ist.  Anziehender  ist  der  In¬ 
halt  des  Cap.  V.  p.  68  —  89.  Reise  nach  Persepolis 
und  Nachrichten  von  den  dortigen  Alterlhümern. 
Dieses  Capitel,  verbunden  mit  dem,  was  sich  über 
Persepolis  und  persepolitanische  Monumente  in  der 
ersten  Reise  des  Verf*  befindet,  ist  für  den  Alter- 
thumsforscher  zur  Erläuterung  und  Bestätigung, 
auch  Ergänzung  dessen,  was  uns  die  andern  ältern 
und  neuern  Reisebeschreiber  mitgetheilt  haben ,  von 
bosonderm  Werthe.  Beyläufig  p.  68  in  der  Note 
wird  berichtet,  dass  der  Major  Stone,  der  seinen 
Weg  nach  den  Ruinen  von  Schapur  nahm,  leider 
aber  zu  bald  gestorben  ist,  die  merkwürdige  Höhle 
in  der  Gegend  von  Schapur  entdeckt  hat,  welche 
dem  Verf.  und  seinen  Gefährten  während  der  er¬ 
sten  Gesandtschaftsreise  entgangen  war ,  und  dass 
derselbe  im  Eingang  in  diese  Höhle  eine  umgefallene 
Statue  sah,  in  derselben  Tracht  und  Gestalt,  als  die 
Figuren  der  Ruinen  zu  Schapur  zeigen,  —  die  ein¬ 
zige,  fügt  er  hierzu,  bekannt  gewundene  Statue  in 
Persien.  Was  nun  die  Ruinen  von  Persepolis  be¬ 
trifft;  so  Hess  der  Verf.  die  linke  Wand  der  gros¬ 
sen  Treppe  etwas  aufräumen,  und  fand  da  der  Sym¬ 
metrie  gemäss  eben  so  viele  Reihen  ausgehauener 
Figuren,  als  an  der  rechten  Wand  befindlich  sind. 
Da  Chardin  und  Bruyn  von  dieser  linken  Wand 
nur  Eine  Figuren  -  Reihe  geben  konnten;  so  ist  es 
ausserst  zu  bedauern,  dass  der  V  erf.  uns  von  den 
andern  Reihen,  die  er  zum  Vorscheine  brachte, 
keine  Zeichnung  mittheilen  konnte. 

Der  Verf.  besuchte  auch  den  Fels,  auf  welchem 
Jotachar  gelegen  gewesen  seyn  soll,  dessen  Spitze 
noch  die  Ruinen  eines  Casteis  zeigt.  Noch  ist  be¬ 
sonders  merkwürdig,  dass  der  Verf.  am  Fusse  des 
Berges  der  Ruinen  von  Persepolis  oder  Tschilminar 
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südlicher  Gegend  ein  ähnliches  Felsen  -  Grahmahl 
entdeckt  hat,  als  die  beyden  andern  berühmten 
Grabmähler  zu  Persepolis.  Es  ist  in  allem  jenen 
vollkommen  gleich,  nur  dass  es  nicht  so  gut  ausge¬ 
ziert  ist,  und  gar  keinen  Eingang  verräth. 

Cap.  VI.  p.  90 — 112.  des  Verf.  Rückkehr 
nach  Schirass  und  verschiedene  Merkwürdigkeiten 
und  Beobachtungen  während  seines  Aufenthalts  da¬ 
selbst.  Willkommen  und  nirgends  so  umständlich 
entwickelt  ist,  was  der  Verf.  von  den  Ceremonien 
und  Gewohnheiten  in  Betreff  der  Geburt  eines 
Kindes ,  der  Wöchnerin ,  der  Benamung  und  der 
ersten  Pflege  der  Kinder  erzählt.  Cap.  VII.  p.  n5 
—128  so  anziehend  und  von  besonderen  Wertlie  für 
den  Forscher  des  Alterthums,  wie  Cap.  V.  Es 
enthält  die  Reise  nach  Ispahan  durch  die  Gegend 
von  Persepolis,  u.  s.  w.  Cap.  VIII.  IX.  X.  p.  120 
— 168  sind  der  Beschreibung  des  Aufenthalts  zu 
Ispahan  und  in  der  Umgegend,  der  dahin  gehöri¬ 
gen  Merkwürdigkeiten  und  Ereignisse  und  der 
Abreise  von  Ispahan  nach  der  heutigen  Residenz 
des  Königs  von  Persien,  der  Hauptstadt  Teheran 
gewidmet.  Der  beschränkte  Raum  einer  Recension 
erlaubt  keinen  Auszug  aus  diesem  sehr  reichhaltigen 
Abschnitte.  Cap.  XI.  XII.  p.  169  - — 198.  enthalten 
den  Aufenthalt  in  Teheran  und  die  dortigen  Merk¬ 
würdigkeiten  und  Beobachtungen  des  Verfassers. 
Während  des  Aufenthalts  der  Gesandtschaft  an  Hofe 
zu  Teheran  hat  der  Verf.  auch  wieder  Gelegenheit 
nach  Tebris  und  in  die  umliegende  Landschaft  zu 
reisen,  und  hier  erhalten  wir  die  Erzählung  dessen, 
was  der  Veiff.  auf  dieser  Reiseroute  und  während 
des  Aufenthalts  zu  Tebris  Bemerkenswerthes  be¬ 
obachten  konnte.  Diesen  Theil  enthalten  die  Capp. 
XIII  —  XVI.  inclusive,  199  —  208.  Sodann  meldet 
er  uns  Cap.  XVII.  p.  2Ü9  —  270  die  Reise  von 
Teheran  nach  Hamadan ,  wo  er  sich,  obwohl  nur 
in  der  Kürze,  über  die  Alterthümer  daselbst  ver- 
breitetj  Cap.  XVIII.  p.  271 — 280  die  Abreise  von 
Hamadan  von  neuem  nach  Tebris;  Cap.  XIX.  p. 
281  ■ — 298.  die  Rückreise  von  Tebris  auf  der  Strasse 
vou  Maragha  nach  Teheran ,  und  gibt  uns  Cap. 
XX.  bis  XXII.  inclus.  p.  299  —  548.  das  Reise- 
journal  von  Tebris  durch  Armenien  und  wieder 
nach  Tebris  zurück.  Cap.  XXIII.  bis  XXV.  p. 
549 — 4oo  beschliesst  er  das  Ganze  mit  den  Nach¬ 
richten  über  die  Reise  von  Teheran  nach  Astrabad , 
den  Aufenthalt  an  diesem  letztem  Orte,  und  die 
Rückkehr  nach  Teheran ,  endlich  die  Rückreise  bis 
Constantinopel.  In  den  sämmtiichen  angezeigten 
Abschnitten  fehlt  es  überall,  so  wie  im  ganzen 
Werke,  nicht  an  lehrreichen  und  so  wichtigen  Be¬ 
merkungen  und  Beobachtungen,  dass  das  Werk  ausser 
allem  Zweifel  eine  ganz  vorzügliche  Stelle  in  der 
Reihe  der  ältern  und  neuern  Reisebeschreibungen 
von  Mittelasien  behauptet ,  und  verbunden  mit  dem 
ersten  Memoir  des  Verf.  ein  Hauptwerk  bleiben 
wird.  • —  Der  Appendix  p.  4oi — 421  trägt  meh¬ 
rere  Anmerkungen  des  Vf.  zu  verschiedanen  Stel¬ 
len  seines  Tagebuches  nach,  pag.  423,  424  ist  das 


Verzeichniss  der  erläuterten  biblischen  Stellen ,  und 
p.  420  —  434  der  Index  oder  das  Register  über  das 
ganze  Werk  hinzugefügt.  Im  Appendix  p,  4o6  — 
?o8  Not.  c)  zu  p.  162  finden  sich  auch  für  den 
Meteorologen  genaue  Wetterbeobachtungen,  die  zu 
Ispahan  in  den  Monaten  August  und  September 
1811  angestellt  worden  sind. 


Staaten  beschichte. 

Der  TVettstreit  der  Jahrhunderte,  Nebst  einer 
Einleitung,  als  Vorwort  zu  einer  künftigen  Ge¬ 
schichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Von  Ernst 
Karl  TVieland,  König!.  Preuss.  Hofrath  und  ord. 
Professor  der  Philosophie  zu  Leipzig.  Leipzig  1820, 
bey  Hartmann.  VIII.  und  255  S.  gr.  8.  (1 

Tlilr.  8  Gr.) 

Der  Verf.,  der  sich  seit  mehr  als  zwanzig  Jah¬ 
ren  mit  der  Bearbeitung  einer  Geschichte  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts  beschäftigt,  nunmehr  aber, 
bey  seinem  vorgerückten  Alter,  die  Hoffnung  auf¬ 
gegeben  hat,  diese  Arbeit  zu  vollenden,  glaubte 
seinen  Zeitgenossen,  über  die  Tendenz  seiner  Be¬ 
mühungen,  und  über  die  Grundideen,  von  denen 
er  bey  denselben  ausgegangen ,  Rechenschaft  schul¬ 
dig  zu  seyn.  Die  angezeigte  Schrift  enthalt  diese 
Rechenschaft.  I11  der  Einleitung,  die  in  zwey  Ab- 
theilungen  zerfällt,  fängt  der  Verf.  mit  der  Auf¬ 
stellung  einiger  Ideen  über  die  Geschichte  eines 
Jahrhunderts  an  (S.  1 — 45),  sucht  die  allgemeinen 
Grundgesetze  der  Geschichte  auf  drey  wesentliche 
Erfodernisse,  TV ahrheil ,  Bestimmtheit  und  Ein¬ 
heit;,  zurückzuführen,  entwickelt  den  Begriff  des 
historischen  Stoicismus  (S.  10  ff.),  und  bringt,  zur 
Erläuterung  seiner  Behauptungen,  verschiedene  Bey- 
spiele,  besonders  in  Hinsicht  auf  die  in  die  Ge¬ 
schichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  bringende 
Einheit  (S.  3i — 45)  bey.  Die  zweyte  Abtheilung 
der  Einleitung  ist  dem  Versuch  einer  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  entworfenen  Uebersicht  der  Geschichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  gewidmet  (S.44  — 108). 
Auf  einige  vorläufige  Bemerkungen  und  nach  einer 
allgemeinen  Schilderung  des  Zustandes  von  Europa 
zu  Anfänge  des  verwichenen  Jahrhunderts  (S.  44 
— -  66)  folgt  die  Geschichte  selbst  in  drey  Perioden. 
Die  erste  Periode  begreift  den  Zeitraum  von  dem 
Ausbruche  des  nordischen  und  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges  bis  auf  die  Erlöschung  des  Plabsbur- 
gisch  -  Oestreichischen  Mannsstammes  (S.  67  —  82) 
und  zerfällt  wieder,  nach  Anleitung  der  erfolgten 
Hauptveränderungen,  in  drey  Abschnitte.  In  der 
zweyten  Periode  wird  die  Geschichte  in  drey  Ab¬ 
schnitten  von  der  Erlöschung  des  Habsburgisch- 
Oesterreichischen Mannstammes  bis  zum  Ausbruche 
der  nordamerikanischen  Unruhen  fortgesetzt  (S. 
85 — 9 5),  und  in  den  zw'ey  Abschnitten  der  dritter. 
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Periode  mit  der  Darstellung  der  grossen  Ereignisse 
bis  zum  Ausbruche  der  französischen  Revolution, 
und  von  dieser  Staatsumwälzung  bis  auf  den  Frie¬ 
den  zu  Lüneville  beschlossen  (S.  96 — 108).  ^ — 
Den  TVettstre.it  der  Jahrhunderte  (S.  109  —  206) 
schrieb  der  Verf.  in  einer  doppelten  Absicht.  Er 
wünschte  nämlich  durch  diesen  Aufsatz  theils  die 
Bestimmung  und  Würdigung  der  Eigenthiimlich- 
Leiten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu  erleichtern; 
theils  in  demselben  einen  Beytrag  zur  Enterschei¬ 
dung  der  Grenzen  deä  Geistes  und  der  Philosophie 
der  Geschichte  zu  liefern.  Nachdem  er  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Beurtheilung  und  den  Maass¬ 
stab  der  Vorzüge  des  einen  Jahrhunderts  vor  dem 
andern  vorangeilen  lassen  (S.  111-7- -il5),  bemüht 
er  sich,  in  drey  Abtheilungen,  vermittelst  der  Zu¬ 
sammenstellung  ausgezeichneter  Thatsachen ,  den 
eigenthümiichen  Charakter  des  fünfzehnten  (S.  n5 
—  läg),  sechszehnten  (S.  i58t— 167)  und  siebzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  (S.  167  —  32Ö)  zu  bestimmen,  und 
beschliesst  in  einer  vierten  Abtheilung  (S.  224 — 
255)  mit  der  Entwickelung  der  Hauptgründe  zur 
Entscheidung  des  Wettstreits  der  Jahrhunderte, 
und  mit  einigen  Andeutungen  über  den  Begrill  und 
die  Wirksamkeit  des  Zeitgeistes.  Die  Erwägung 
jener  Gründe  fuhrt  ihn  zu  dem  Piesultal  (S.  205): 
dass  es  dem  philosophischen  Geschichtsforscher  nie 
gelingen  werde,  seine  Ansichten  von  der  Vorzüg¬ 
lichkeit  des  einen  Jahrhunderts  vor  dem  andern, 
auf  allgemeine,  mit  Thatsachen  belegte,  Urtheile 
zuriickzuführen. 


Kurze  Anzeigen. 

Commentatio  de  origine  Marchiae  JBrandenburgicae. 

Scripsit  Joann.  Guil.  Loebell,  Phil.  D.  A.  L. 

M.  Vratislaviae,  impensis  Maxii,  1820.  47  S.  8. 

Ree.  darf,  nach  der  Bestimmung  dieser  Blat¬ 
ter,  auf  die  vorliegende  gründliche  akademische 
Schrift  nur  mit  wenigen  Worten  aufmerksam  ma¬ 
chen,  wünscht  aber  nach  dieser  Probe,  dass  der 
Herr  Verf.  sich  dem  gelehrten  Anbaue  der  preus- 
sischen  Geschichte  widmen  möge ,  weil  dieselbe  in 
den  letzten  Jahrzehnten  meistens  nur  populär,  und 
zum  Theile  höchst  oberflächlich  behandelt  worden 
ist. 

Der  gewählte  Gegenstand  eignete  sich  ganz  zu 
einer  akademischen  Streitschrift ;  es  ist  die  wichtige 
Frage:  ob  der  Ashanier  Alb  recht  der  Bär,  vorher 
schon  Markgraf  von  Nordsachsen,  die  Marie  Bran¬ 
denburg  durch  Eroberung ,  oder  durch  Erbschaft 
und  durch  das  Testament  des  letzten  eingebornen 
slavisphen  Fürsten  erlangte.  Zwey  alte  Chroni¬ 
sten  (in  den  Anti  quitt.  Brunsvicc.  und  im  Chroni- 
con  Pulkavae  beyur  Dobner  T .  0.)  sprechen  für 
das  letztere ;  der  gelehrte  Gerden  aber  erklärte  sich 


für  das  ersteu  So  gross  nun  auch  Gerden’ s  Ver¬ 
dienste  um  die  diplomatische  Behandlung  der  Bran- 
denburgischen  Geschichte  sind;  so  scheinen  doch 
seine,  für  Albrechts  Eroberung  der  Marken  auf¬ 
gestellte,  Gründe  nicht  auszureichen.  Dem  unge¬ 
achtet  folgten  ihm,  beynahe  ohne  alle  neue  Prü¬ 
fung,  die  meisten  Schriftsteller  nach  ihm,  und 
auch  Rühs  in  seiner  Geschichte  des  Mittelalters , 
die  überhaupt  in  der  Darstellung  der  einzelnen 
deutschen  Länder  während  des  .Mittelalters  sehr 
oberflächlich  behandelt,  und  weit  über  ihren  wah¬ 
ren  Werth  geschätzt  worden  ist.  Dagegen  erklär¬ 
ten  sich  Gebhardi  und  Mohsen  für  die  Erbschaft 
der  Marken,  und  Reitemeier  und  Pölitz,  in  ihren 
Behandlungen  der  preussischen  Geschichte,  Hessen 
die  Sache  unentschieden,  obgleich  der  letztere  in 
den  Noten  zum  Texte  alle  Gründe  Für  und  TVider 
beyde  Meinungen  mittheilte. 

Der  Verf.  vorliegender  Schrift  erklärt  sich 
<regen  Gercken,  und  führt  seine  Gründe  mit  vielem 
kritischen  Scharfsinne  und  historischer  Belesenheit 
aus,  wobey  er  zu  beweisen  sucht,  dass  der  über 
Brandenburg  herrschende  Pribislav  ein  Nachkomme 
des  wendischen  Königs  Gottschalk  gewesen  sey, 
welcher  während  der  Regierung  Kaiser  Heinrichs 
4.  getödtet  ward.  —  Dass,  ausser  der  Hauptfiage, 
noch  viele  andere  bedeutende  Gegenstände  aus  der 
damaligen  Geschichte  Brandenburgs  zur  Sprache 
gebracht  werden,  hält  der  Rec.  anzufuhren  für 
seine  Pflicht;  so  wie  diese  Anzeige  lnnreiclien  wird, 
die  belehrten  Forscher  der  preüssischen  Geschichte 
auf  &die  Talente  des  ins  geschichtliche  Publicum, 
ehrenvoll  ein  tretenden  Verfs.  aufmerksam  zu  ma¬ 
chen. 


Vernunft  oder  Offenbarung?  TVelcher  soll  ich 
glauben?  Wo”te  eines  Unbefangenen  an  Un¬ 
befangene.  Multas  veterum  opiniones  delevit 
dies ,  veritalem  confirmat.  IVIersebuig,  in  Klein  s 
Buch-  und  Kunsthandlung,  1819.  46  S.  8. 

(6  Gr.) 

Das  lesenswertlie  Schriftchen  verräth  einen 
denkenden  und  mit  den  neuesten  Forschungen  im 
Gebiete  der  Theologie  vertrauten  Verf.,  welcher 
bey  seinen  Untersuchungen  von  scharfer  Bestim¬ 
mung  der  Begriffe  ausgeht.  Was  die  unmittelbare 
Offenbarung  anlangt,  welche  die  Vorwelt  erhalten 
haben  will:  so  lassen  sich  nach  dem  Vf.  die  Quel¬ 
len;  aus  welchen  die  dadurch  mitgetheilten  Kennt¬ 
nisse  geflossen  sind,  historisch  nachweisen.  Eine 
mittelbare  Offenbarung,  in  einem  festbestimmten 
Sinne  des  Worts,  findet  er  übrigens  auch  an¬ 
nehmbar. 
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Entwurf  einer  Fundamental metrii ,  oder  allge¬ 
meine  Theorie  des  griechischen  und  römischen 
Verses,  nebst  einer  erläuternden  Kritik  der  Her  - 
mannischeu  Grundlehre  von  Wilhelm  Lange, 

Prof.  d.  Philos.  Unirerjitätsbibliothekar  u.  Lehrer  an  der , 
Hauptschule  des  Waisenhauses  zu  Halle.  Halle  Ulid 
Berlin,  in  der  Buchhandlung  des  Hall.  Waisen¬ 
hauses  1820.  XX.  und  182  S.  8. 

.An  dieser  Schrift  sind  drey  Dinge  zu  loben  ,  der 
gute  Wille  des  Verfassers,  die  Mühe,  die  er  sich 
gegeben  hat,  und  der  ruhige  und  bescheidene  Ton, 
durch  den  er  sich  vor  so  manchen  andern,  die 
über  Metrik  geschrieben  haben,  auszeichnet.  Ein 
Reeensent  aber,  der  diese  Schrift  als  ein  Buch  em¬ 
pfehlen  wollte,  aus  dem  irgend  ein  für  die  Wis¬ 
senschaft  brauchbares  Resultat  hervorginge,  würde 
nichts  als  gänzliche  Unbekanntschaft  mit  der  Sache, 
von  der  die  Rede  ist,  verrathen.  Wie  lobens- 
werth  auch  das  Bestreben  des  Verfassers  ist,  die 
Hermannische  Lehre,  in  der  er  viel  Unrichtiges  zu 
linden  glaubte,  näher  zu  beleuchten,  und  seiner 
Seits  einen  andern  Weg  zum  Ziele  zu  eröffnen; 
so  ist  ihm  doch  keines  von  beyden  gelungen,  und 
konnte  ihm  nicht  gelingen.  Denn  um  die  Herman¬ 
nische  Theorie  zu  prüfen,  musste  er  dieselbe  erst 
verstehen.  Er  hat  sie  aber  durchaus  gar  nicht 
verstanden.  Um  dieses  zu  erweisen,  halten  wir 
es  für  hinreichend  zu  bemerken,  dass  er  meint, 
Hermann  behaupte,  eine  Zeitabtheilung  entstehe 
wirklich  aus  der  andern,  als  Wirkung  aus  ihrer 
Ursache,  ein  Irrthum,  in  den  auch  Andere  gefallen 
sind,  und  vor  welchem  daher  Hermann  selbst  in 
der  Vorrede  zu  den  Elementis  S.  XVII.  und  in 
der  zu  der  Epitome  S.  V.  ausdrücklich  warnt.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Hermannische  Lehre 
zu  erläutern;  aber  so  viel  muss  jedem  einleuchten, 
dass,  wenn  die  Hauptsätze  dieser  Lehre  von  Hrn. 
L*  missverstanden  wurden,  natürlich  auch,  was 
darauf  gebaut  ist,  ilnn  irrig  scheinen  musste.  Eben 
so  wenig  aber  ist  ihm  auch  sein  eigner  Entwurf 
einei  f  undamentalmetrik  gelungen,  und  zwar  dar¬ 
um,  weil  er  von  der  ganzen  Metrik  weder  die  ge¬ 
ringsten  empirischen  Kenntnisse,  noch  irgend  klare 
Begriffe  besitzt.  Die  ganze  Schrift  scheint  ein  er- 
Zwcytcr  Band. 


ster  Versuch  im  Philosophiren  zu  seyn.  Um  recht 
gründlich  zu  Werke  zu  gehen,  bemüht  sich  Hr. 
L.  recht  viel  zu  unterscheiden  und  einzutheilen ,  und 
beruft  sich  dabey  S.  XV.  der  Vorrede  auf  Ster- 
ne’s  Worte:  „je  grösser  der  Philosoph:  desto 
kleinlicher  sind  seine  Unterscheidungen.“  Das 
möchte  ein  sehr  schlechtes  Kriterium  eines  Philo¬ 
sophen  seyn.  Gründlichkeit  ist  eine  eigene  Kunst, 
und  besteht  nicht  im  Absondern  und  Eintheilen, 
sondern  darin,  dass  man  überall  die  Hauptmo¬ 
mente  zu  finden  und  scharf  zu  bestimmen  wisse. 
Ohne  diese  Geschicklichkeit  ist  alles  Absondern 
und  Eintheilen  nur  ein  logisches  Spiel  mit  Begrif¬ 
fen,  wodurch  die  Sache  nur  dunkler,  unbestimm¬ 
ter,  und  verworrener  wird.  Diess  ist  durchaus 
der  Fall  in  der  vorliegenden  Schrift.  Gleich  der 
Anfang  der  Vorrede  enthält  den  Haup  I  missgriff,  den 
der  Verfasser  gethan  hat:  „Der  Hauptpunkt,  auf 
welchem  die  Sicherheit  der  gesummten  Metrik  be¬ 
ruht  und  woyon  ihre  Würde  als  Wissenschaft  im 
strengeren  Sinne  abhängt,  ist  unstreitig  die  rich¬ 
tige  und  möglichst  vollständige  Definition  des 
poetischen  Numerus  oder  F erses.  Denn  nur  durch 
diese  können  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden,  mit 
Sicherheit  zu  wissen ,  was  ein  Fers  sey ,  u.  s.  w. 
Allerdings  ist  eine  Definition  nöthig,  um  zu  wis¬ 
sen,  was  ein  Vers  sey.  Aber  indem  Hr.  L.  auf 
diese  Definition  die  gesammte  Metrik  gründen  will, 
verwickelt  er  sich  gleich  in  eine  Menge  Schwie¬ 
rigkeiten.  Denn  da  Metrik  nicht  bloss  die  Lehre 
vom  Rhythmus ,  sondern  auch  von  dessen  Vereini¬ 
gung  mit  der  Sprache  in  der  Poesie  begreift;  so 
enthält  zwar  der  Begriff  eines  Verses  gewissermas- 
sen  die  Hauptbestandteile  der  Metrik  in  sich,  aber, 
um  diese  Bestandtheile  genauer  zu  bestimmen,  müs¬ 
sen  sie  wieder  beyde  besonders,  und  sodann  in 
ihrer  Vereinigung,  betrachtet  werden.  Dieses  aber 
thut  Hr.  L.  nicht  nur  nicht,  sondern  S.  88.  be¬ 
hauptet  er  sogar,  in  der  Metrik  müsse  vor  allem, 
die  Frage  ,  was  ein  Vers  oder  poetischer  Numerus 
überhaupt  sey,  nicht  aber,  was  Numerus,  oder 
wohl  gar  was  Rhythmus  überhaupt  sey,.  beantwor¬ 
tet  werden,  als  welche  höheren  Begriffe  in  der 
Metrik  nur  beyiäufig  in  Betrachtung  kommen.  Wie 
soll  aber  da  eine  richtige  und  möglichst  vollstän¬ 
dige  Definition  des  Verses  zu  Stande  gebracht 
werden?  Und  überhaupt,  woher  weiss  denn  Hr. 
L.y  dass  alles  auf  der  Definition  des  Verses  beruhe? 
Das  ist  eben  so,  als  wenn  jemand  behauptete,  die 
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gesammte  Baukunst  beruhete  auf  der  Definition 
eines  Hauses.  Denn  so  wenig  als  aus  dieser  De¬ 
finition  erklärt  werden  könnte,  wie  ein  Thor  oder 
eine  Stadt  gebaut  werden  müsste;  eben  so  wenig 
“  lasst  sich  aus  der  Definition  des  Verses  etwas 
über  Epiphoneme,  die  keine  Verse  sind,  oder  über 
Systeme  und  Strophen,  obwohl  sie  aus  Versen  be¬ 
stehen,  festsetzen.  Das  Befremdendste  aber  ist, 
dass  man  sich  in  Hin.  Lange’s  Schrift  vergeblich 
nach  einer  Definition  des  Verses  umsieht.  Das  Ein¬ 
zige,  was  noch  am  ersten  einer  solchen  Definition 
ähnlich  sieht,  ist  die  Definition  S.  56  5  die  aber 
auch  nicht  den  ganzen  Vers,  sondern  nur  das 
Schema  desselben  deiiniren  soll.  Schwerlich  aber 
könnte  jemand  eine,  trotz  ihrer  Länge,  unbestimm¬ 
tere  und  nichtssagendere  Definition  geben  ,  als  diese 
ist.  Sie  lautet  so:  Ein  Versrhythmus  oder  das 
Schema  eines  Verses,  abgesehen  von  dem  Inhalte 
desselben,  oder  den  ihm  untergelegten  sinnerfüllten 
Werten ,  ist  eine  continuirliche  Zusammensetzung 
von  wenigstens  z wey  und  nicht  mehr  wie  acht 
gleichen,  oder  ähnlichen  einfachen  Versfüssen, 
welche,  entweder  im  Anfänge ,  oderenn  Ende  der¬ 
selben  durch  Arsen  gegliedert ,  oder  getrennt,  und 
wiederum  durch  Metra  zu  einem  einfachen,  oder 
zusammengesetzten  rhythmischen  Ganzen  verbun¬ 
den  sind,  in  welchem  durch  Wechsel  von  Längen 
und  Kürzen,  sey  es  extensiv  oder  intensiv ,  \seyen 
es  Längen  und  Kürzen,  oder  Stärken  und  Schwä¬ 
chen)  M a n n i gfa Itigkeit,  und  durch  die  quan¬ 
titative  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  der  Füsse 
und  der  Metra,  Einheit,  durch  die  Begränzung 
derselben  Gliederung,  oder  Ar  ticul  at  io  n  mit 
Leichtigkeit  und  TL  ohlgef allen  von  dem  Ohre 
vernommen  werden  kann .  Diese  Definition  bringt 
uns  ganz  wieder  auf  die  schwankenden  und  unsi- 
chern  Begriffe  der  alten  Rhetoriker  ,  und  die  will¬ 
kürlichen  Bestimmungen  der  griechischen  Metriker 
zurück,  ohne  irgend  einen  festen  Punkt  zu  geben, 
an  den  sich  ein  bestimmter  Begriff  ankniipfen  liesse. 
Statt  Arsis  und  Thesis  erhalten  wir  hier  Stärken 
und  Schwächen;  denn  Hr.  L.  wird  mit  diesen  Be¬ 
griffen  leicht  fertig,  indem  er  S.  107.  sagt,  wo 
Numerus  oder  Takt  seyn  solle,  da  müssen  auch 
längere  und  kürzere ,  stärkere  und  schwächere  Zeit¬ 
momente  vorhanden  seyn.  Das  wussten  wir  frey- 
lich  schon  längst;  aber  nicht  was  vorhanden  ist, 
sondern  warum  und  wodurch  es  vorhanden  ist, 
wollten  wir  wissen.  Nur  eine  Stelle  möge  unsern 
Lesern  noch  zum  Belege  dienen,  wie  Hr.  L.  sich 
ganz  fruchtlos  in  Eintheilungen  und  Unterschei¬ 
dungen,  unter  denen  vorzüglich  die.  Unterscheidung 
von  Aeusserem  und  Innerem,  eine  grosse  Rolle 
spielt,  herumtreibt,  ohne  durch  alle  diese  Unter¬ 
scheidungen  etwas  anderes  zu  bewirken,  als  dass 
alles  Vermischt  und  verworren  wird.  S.  6.  schreibt 
er :  Der  musikalische  Rhythmus ,  welcher  nicht 
mit  dem  poetischen  verwechselt  werden  darf,  urt-\ 
terscheidet  sich  von  dem  letzteren  1)  dadurch,  dass 
er  in  sinnleeren  Tönen f  der  poetische  aber  in 


sinne  rfü  ll  ten  Wörtern  statt  findet.  Denn  unge¬ 
achtet  den  musikalischen  Tönen  die  Bezeichnung 
eines  Gefühls  nicht  abzusprechen  ist,  so  kann 
ihnen  doch,  wie  den  Wörtern,  kein  Sinn  bey ge¬ 
legt  werden ,  2)  dadurch,  dass  seine  Füsse  oder 
Takte  weiter  nichts,  als  die  quantitativ e  Gleich¬ 
heit  f odern,  der  poetische  Numerus  hingegen  die 
qualitative  Gleichheit,  oder  Aehnlichkeit  ver¬ 
langt.  Daher  ist  der  musikalische  Numerus  be¬ 
friedigt,  wenn  seine  Längen  und  Kürzen  nur 
die  vorgeschriebene  Quantität  des  Taktes  erfüllen, 
ohne  auf  ihre  Zusammenstellung  oder  Qualität  zu 
achten ;  der  poetische  Numerus  hingegen  achtet 
diese  letztere  mehrmals  die  erster e.  5)  Sind  seine 
Gränzen  nicht  so  beschränkt  als  die  des  poetischen 
Numerus.  Der  Ta  nzrhyth  m  u  s  ist  bloss  s  i  c  h  t- 
bar,  und  findet  bloss  in  körperlichen  Bewegungen 
statt.  Ein  Rhythmus  aber  in  ganz  leeren  Schäl¬ 
len  wird  mit  zu  dem  musikalischen  gerechnet.  — ■ 
Rhythmus  in  räumlichen  Verhältnissen  wird 
Ebenmaass  (Proportion),  in  Zeitverhälinissen 
und  "Worten ",  Numerus  ( poetischer  Takt),  in  To¬ 
nen  oder  Schällen,  niusikalis  e  her  Takt,  öder 
schlechthin  Takt  genannt.  W eiche  Menge  nicht 
bloss  unnützer  und  zur  Sache  nicht  gehöriger  Ein¬ 
theilungen,  sondern  auch  unbestimmter  und  unhalt¬ 
barer  Begriffe.  Was  würden  die  Tonkunstler  sa- 
^en,  wenn  es  in  der  Musik  keinen  andern  Rhyth¬ 
mus,  als  den  quantitativen  des  Taktes  gäbe?  und 
welcher  Sprung,  wenn  nun  wieder  Rhythmus  in 
Tönen  und  Schällen  musikalischer  Takt,  oder 
schlechthin  Takt  genannt  wird,  als  ob  man  nicht 
auch  jedes  Metrum  eines  Verses  durch  Töne  auf 
einem  Instrumente,  oder  durch  blosse  1  Schälle  dar¬ 
stellen  könnte.  Und  was  soll  man  sieh  vollends 
denken,  wenn  Numerus  poetischer  Takt  genannt 
wird,  also  wohl  qualitativer  Takt,  zum  Unter¬ 
schiede  von  dem  musikalischen,  als  quantitativen? 
Aber  quantitativer  Takt  ist  gar  kein  Rhythmus, 
sondern  ein  blosses  Maass,  und  wenn  Takt  schlecht¬ 
hin  den  quantitativen  bedeutet,  so  wäre  poetischer 
TaV«  entweder  ein  Widerspruch,  oderein  Takt, 
der  .‘quantitativ  und  qualitativ  zugleich  wäre,  was 
Hr.  L.  auch  vielleicht  meinen  mag,  indem  er  sagt, 
der  poetische  Rhythmus  achte  die  Qualität  mehr, 
als  die  Quantität.  Dieses  mehr  aber  ist  wiederum 
ein  höehst  schwankender  Begriff',  zumal  da  die 
vorhergehenden  Worte  sehliessen  lassen,  es  solle 
dem  poetischen  Numerus  die  quantitative  Gleich¬ 
heit  abgesprochen  werden.  Unsere  Leser  werden 
aus  diesem  Beyspiele  (und  so  ist  die  ganze  Schrift 
beschaffen)  hinlänglich  ersehen,  wie  Hr.  L.  zwar 
Worte  zu  unterscheiden,  und  einander  entgegen¬ 
zusetzen  versteht,  aber  von  den  Sachen  selbst, 
von  denen  er  redet,  durchaus  keine  klaren  Begriffe 
hat.  Daher  denn  auch  das  Resultat  des  ganzen 
Buches  dieses  ist,  dass  mari  sich  nach  allen  viel¬ 
fältigen  Eintheilungen  und  Erörterungen  da  befin¬ 
det,  wo  man  von  jeher  gewesen  ist,  höchstens  zu 
wissen,  dass  dieses  so  oder  so,  nicht  aber  wuium 
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es  so  ist.  Uebrigens  sieht  cs  auch  mit  den  proso- 
dischen  Kenntnissen  des  Verfs.  sehr  misslich  aus. 
Wer  erschrickt  nicht,  wenn  er  S.  70.  erfahrt,  dass 
der  Versfnss,  um  eine  Vereinigung  des  Rhythmus 
mit  dem  Wortfusse  zu  erleichtern,  sich  gegen  die¬ 
sen  unter  andern  darin  nachgiebig  zeige,  dass  zwey 
kurze  Sylben  im  Wortfusse  für  eine  gelten,  in¬ 
dem  der  Anapäst  statt  eines  Jamben  gesetzt ,  und 
z.  B.  IloXvdfiiQOQ  'jExüß?is  (Eurip.  Hec.  5.)  gelesen 
wixd  wie: 

ZT’  Art?«  [  gog  ’x«  \  ßv$> 

oder  wenn  man  S.  175.  liest,  dass  auch  folgende 
Abtheilung  sich  mit  Homers  Prosodie  vertrage: 

%cuQt  j  rw  oq  J  vt&t  ’O  |  dvoivg» 

Schade  dass  Hr.  L.  nicht  die  übrigen  Worte  des 
Verses,  pquto  d'  *  A&r\vy ,  noch  hinzugesetzt,  und 
uns  belehrt  hat,  wie  wir  einen  solchen  Vers  lesen 
sollten.  Selbst  für  Hrn,  Laiige’s  Kenntniss  der 
lateinischen  Prosodie  erweckt  es  kein  günstiges  Vor- 
urtheil,  wenn  er  S.  70.  den  ersten  Vers  der  Ae- 
neide  so  anfuhrt: 

A.r.mci  virumque  cano ,  Troiae  qui  procul  ab  oris. 

Ja,  um  mit  einem  einzigen,  völlig  gniigenden  Belege, 
seine  gänzliche  Unwissenheit  111  den  ersten  An¬ 
fangsgründen  alles  dessen,  was  zur  Metrik  gehört, 
darzuthun ,  wollen  wir  unsern  Lesern  das  /Ver¬ 
gnügen  machen,  ihnen  zu  zeigen,  wie  er  S.  179. 
den  ersten  Vers  aus  dem  Prolog  der  Andria  des 
Terenz  ablheilt,  bezeichnet,  und  gelesen  wissen 
will. 

u—  u  —  —  O  O  —  - 

Poeta  quum  |  prim(um')  anim{um )  ad  J  scribend(uni) 

—  o 

app(ii)  lit. 

Diese  Messung  allein ,  würde  eine  vollkommen  hin¬ 
reichende  Recension  der  ganzen  Schrift  seyn. 


Deutsches  Bundesrecht. 

Repertorium  zu  den  Verhandlungen  der  deutschen 
Bundesversammlung  in  einer  systematischen  Ue~ 
bersicht.  Von  Guido  von  Meyer ,  Legationssecre- 
tär  bey  der  Bundestagsgesandtschaft  der  Hochfüml.  Hauser 
Hohenzollern ,  Liechtenstein,  Reuss,  Schaumburg- Lippe  , 
Lippe  und  VValdeck.  Erstes  Heft,  den  allgemeinen 
Theil  von  Eröffnung  der  Bundesversammlung  im 
Jahre"  1816  bis  zur  letzten  Sitzung  des  Jahres 
*819  enthaltend.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Boselli, 
1820.  XXII,  io4  und  22  S.  8.  (18  gr.) 

■  ,  l 

Vor  einem  alphabetischen  Register  hat  ein  nach 
dem  Zusammenhänge  der  Gegenstände  systematisch 
geordnetes  Repertorium,  namentlich  in  dem  vor¬ 


liegenden  Falle,  unleugbare  Vorzüge;  und  das  vor¬ 
liegende  Werk  wird  man  gewiss  unter  die  brauch¬ 
baren  und  nützlichen  rechnen.  Der  Verf.  hat  aber 
einen  andern  Plan  sich  vorgezeichnet,  als  den, 
welchen  Rec.  erwartete  und  auf  dessen  Vorausse¬ 
tzung  das  Wort  Repertorium  zu  führen  scheint. 
Er  will  nicht  vollständig  den  ganzen  Inhalt  der 
Protocolle  verzeichnen,  nicht  die  sämmtlichen  Be- 
ratlmngen  und  Abstimmungen  über  jeden  Gegen¬ 
stand  zusammenstellen,  was  jedoch  so  nützlich  wä¬ 
re  ,  dass  wir  wünschen  möchten ,  es  geschähe  noch 
bey  der  Fortsetzung  der  Arbeit;  sondern,  wiewohl 
zuweilen  auch  die  Abstimmungen  berücksichtigt 
sind,  ist  doch  das  Absehen  im  Ganzen  nur  auf  die 
Resultate,  auf  die  Beschlüsse  gerichtet.  Von  der 
andern  Seite  hat  der  Verf.  mehr  gegeben,  als  uns 
das  Wort  Repertorium  erwarten  liess,  nicht  blos 
eine  ganz  kurze  Angabe  des  Inhalts,  oder  vielmehr 
nur  der  Gegenstände  der  Protocolle,  in  Form  mehr 
von  Rubriken,  als  von  zusammenhängendem  Vor¬ 
träge;  sondern  einen  zuweilen  recht  ausführlichen 
Auszug  des  Inhalts,  und  zwar,  was  sehr  nützlich 
ist,  so  viel  möglich  mit  den  eigenen  Worten  des 
Protocolls.  Das  Werk  hat  mehr  von  der  Eigen¬ 
schaft  eines  Systems,  eines  Lehrbuchs,  oder  Hand¬ 
buchs,  als  von  der  eines  systematischen  Reperto¬ 
riums.  Um  ein  einzelnes  Beyspiel  anzuführen,  ver¬ 
weisen  wir  auf  den  3  Seiten  langen  §."52,  über 
den  Charakter  des  deutschen  Bundes.  Wir  können 
nicht  vortheilhaft  finden,  dass  so  die  Art  des  Buchs 
zwischen  zwey  Gattungen  schwankt. 

Was  die  Einlheilung  des  Buches  betrifft;  so 
wollen  wir  gern  die  Sorgsamkeit  des  Verfs.  aner¬ 
kennen,  durch  strenge  Ordnung  das  Auffhiden  zu 
erleichtern.  Wir  dürfen  aber  denn  doch  einige 
Bedenken  nicht  verhehlen,  noch  abgesehen  von  dem 
Zweifel,  ob  nicht  die  Einrichtung  hätte  etwas  ein¬ 
facher  seyn,  weniger  Unterabtheilungen  enthalten 
können.  Das  Ganze  zerfällt  in  den  allgemeinen 
Theil ,  welchen  dieses  Heft  begreift ,  und  in  den 
besondern.  In  den  allgemeinen  ist  gezogen  die  äus¬ 
sere  Form  und  das  eigentliche  Bundesrecht,  dahin¬ 
gegen  der  besondere  Theil  das  Einzelne  der  Er¬ 
gebnisse  auf  dem  Bundestage  enthalten  wird.  Wir 
würden  dieses  so  meinen,  dass  der  allgemeine  Theil 
enthalte,  was  geschehen  könne,  der  besondere,  was 
geschehe.  Wie  aber  der  Verf.  dieses  scharf  zu 
scheiden  denke,  kann  Rec.  in  wesentlichen  Puncten 
nicht  absehen.  So  ist  schon  in  dem  allgemeinen 
Theile  unter  der  Rubrik:  Einwirkung  in  die  innere 
Verwaltung  und  Rechtspflege  in  den  Bundesstaaten, 
§.  68.  die  Sache  der  weslphälischenDomänenkäu- 
fer  ausführlich,  wiewohl  nicht  vollständig  vorge¬ 
tragen  (aber  auch  nur  diese  Sache,  mitUebergehung 
anderer),  und  §.  69  der  Inhalt  der  Competenzbe- 
stimmung  (nicht  aber  der  vorausgegangenen  Ab¬ 
stimmungen  darüber  und  anderer  dahin  gehöriger 
Erklärungen)  ausgezogen.  Hingegen  ist,  was  die 
Wirksamkeit  des  Bundes  in  Hinsicht  auf  die  land¬ 
ständischen  Verfassungen  betrifft,  nur  kurz  bey 
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dem  Allgemeinen  übel*  die  Wirksamkeit  des  Bun¬ 
des  erwähnt;  dieser  und  andere  Gegenstände  der 
Wirksamkeit  des  Bundes  im  Inneren  der  einzel¬ 
nen  Staaten  findet  man  in  der  vorläufigen  Ueber- 
sicht  des  Inhalts  des  besondern  Tlieils.  Nach  der¬ 
selben  haben  wir  im  besondern  Theile  die  Darstel¬ 
lung  der  Militärverhältnisse  (Matrikel,  Kriegsver¬ 
fassung,  Bundesfestungen)  und  des  Gesandtschafts¬ 
rechts,  so  wie  die  Gehre  von  dem  Verhältnisse 
des  Bundes  in  seiner  Gesammtheit  und  der  einzel¬ 
nen  Staaten  und .  Uüterthanen  nach  aussen  zu  er¬ 
warten  ,  -da  doch  der  allgemeine  Theil  schon  §.  73 
—  y5  die  Bundesmatrikel  enthält ,  und  von  den  Bun¬ 
desfinanzen,  so  wie  von  der  Bundesmacht  handelt, 
und  wenigstens  den  Inhalt  des  eilften  Artikels  der 
Bundesacte  enthalten  sollte,  als  weichenden  Cha¬ 
rakter  und  das  Rechts verhältniss  des  Bundes  we¬ 
sentlich  bezeichnet,  was  auch  von  andern,  erst  im 
besondern  Theile  zu  erwartenden,  Verfügungen 
der  Bundesacte  (Art.  12  — 19)  zu  sagen  ist.  Schär¬ 
fer  gehalten  ist  die  Eintheilung  des  allgemeinen 
Tlieils  im  äussern  und  innern  Organismus  5  wir  ha¬ 
ben  dabey  weiter  kein  solches  Eingreifen  des  Einen 
in  das  Andere  entdeckt,  wie  bey  dem  Artikel  von 
Stimmenmehrheit  und  Einstimmigkeit,  welcher  bey 
der  Lehre  von  den  Versammlungen,  sowohl  den 
engern,  S.  16,  als  dem  Plenum,  S.  19,  und  dann 
-wieder  bey  der  Lehre  von  der  Bundesgewalt  und 
ihren  Grenzen,  S.  65  ff.,  vorkömmt. 

Angehängt  ist  ein  Abdruck  der  deutschen  Bun¬ 
desacte  und  der  den  Bund  und  einzelne  Bundesstaa¬ 
ten  betreffenden  Artikel  der  Schlussacte  des  Wie¬ 
ner  Congresses  von  i8i5. 

Wir  wollen  keinesweges  der  hier  angezeigten 
Arbeit  ihre  Nützlichkeit  und  ihr  Verdienst  ab¬ 
sprechen  ,  indem  wir  unsere  Meinung  hinzufügen , 
wie  wohl  am  vorlheilhaftesten  eine  systematische 
Uebersicht  der  Verhandlungen  des  Bundestages  ge¬ 
geben  werden  könnte.  Es  dünkt  uns  nämlich  das 
Beste  zu  seyn,  wenn  über  kürzere  Zeiträume ,  viel¬ 
leicht  jährlich,  ein  vollständiges ,  alle  Erklärungen 
und  Abstimmungen  nicht  minder,  als  die  Ent¬ 
scheidungen,  ja  überhaupt  alles  Vorkommende,  um¬ 
fassendes,  in  systematische  Ordnung  gebrachtes  Ver¬ 
zeichniss,  über  alle  Gegenstände,  ohne  Ausnahme, 
verfertigt  würde,  welches  so  kurz,  als  möglich, 
den  Gegenstand,  oder  Inhalt,  bezeichnete;  nach 
Verlauf  eines  grösseren  Zeitraumes,  etwa  je  nach 
zehn  Jahren ,  könnte  dann  aus  diesen  einzelnen 
Verzeichnissen  ein  allgemeines  zusammengestellt 
werden ,  worin  entweder  die  einzelnen  ganz  aufge¬ 
nommen  würden ,  um  sie  entbehrlich  zu  machen , 
oder  auch  nur,  ohne  Ausführung^  auf  sie  verwie¬ 
sen  würde. 


Statistik. 

Uebersicht  der  Bodenfläche  und  Bevölkerung  des 
preussischen  Staats .  Aus  den  für  das  Jahr  1817. 
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amtlich  eingezogenen  Nachrichten.  Zweiter  un¬ 
veränderter  Abdruck.  Berlin,  bei  Duncker  und 
Humblol,  1819.  II.  und  56  S.  4.  (12  Gr.) 

Ein  höchst  wichtiger  Beytrag  zur  Kenntniss 
des  preussischen  Staats ,  nach  seinem  gegenwärtigen 
Umfang  von  dem,  um  die  Vervollkommnung  des 
statistischen  Bureau  in  Berlin,  dessen  Director  er 
ist,  hochverdienten  wirkl.  geh.  Regierungs  -  Rath 
JJoff'mann.  Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  er¬ 
schien  im  Ausgange  des  j.  1818;  da  sie  aber  gröss- 
tentheils  amtlich  vertheilt  wurde,  und  der,  in  den 
Buchhandel  kommende,  .Deberrest  die  Nachfrage 
nicht  befriedigte,  so  entstand  diese  zweyte  Auflage, 
in  der  jedoch  nur  die  bemerkten  Druckfehler  der 
ersten  verbessert  wurden  sind..  Der  ganze  b  l ächen- 
inhalt  des  preussischen  Staats  beträgt  nach  S.  1. 
5028 5 67 8  geographische  Quadratmeilen,  nämlich  die 
östliche  zusammenhängende  Hauptmasse  420iIIo5> 
die  rheinisch- wT es tphälischen  Länder  im  Südwesten 
Si5So2Z  und  die  ganz,  oder  beynahe  ganz  abgeson¬ 
derten  Landestlieile  45 1  34(1  geogr.  Quadratmeilen. 
Von  jener  Oberfläche  des  Landes  enthalten  die 
Seen  längs  der  Ostseeküste,  eine  Fläcjie  von  647929 
und  betragen  demnach  über  -g1^  der  Oberfläche  des 
ganzen  Staats.  Die  Oberfläche  der  Landseen  ist 
noch  nicht  in  gleicher  Art  berechnet.  Die  Ein¬ 
wohnerzahl  war  nach  den  zu  Ende  des  J.  1817. 
angestellten  Zählungen,  10,588,157,  und  es  kommen 
hiernach  2106  Einwohner  auf  die  geographische 
Quadratmeile.  Wir  müssen  unsern  Lesern  über¬ 
lassen,  die  genauem  Angaben  in  Hinsicht  auf  Ge¬ 
schlechter,  Geborene,  Gestorbene  in  den  einzelnen 
Abschnitten  des  Staats  selbst  nachzulesen ,  und  ver¬ 
sichern  sie  schon  im  voraus,  dass  sie  hier  eine -rei¬ 
che  Quelle  zum  Nachdenken  finden  werden.  S.  5o. 
kommt  Hr.  Hojflmann  auf  die  Städte  des  preuss. 
Staats,  und  führt  bey  jedem  Regierungsbezirke  die 
Zahl  der  durch  die  Ordnung  für  sämmtliehe  Städte 
der  preussischen  Monarchie,  welche  am  19.  No¬ 
vember  1808  erlassen  wurde,  und  bis  jetzt  nur  in 
dem  damaligen  Umfange  des  Staats  ganz  zur  Aus¬ 
führung  gekommen  ist,  in  Hinsicht  de3  Ranges 
nach  der  Volkszahl  bestimmte  Eintheilung  dersel¬ 
ben'  in  grosse ,  mittlere  und  kleine  an ,  woraus 
denn  nach  S.  47.  das  Ergebniss  folgt,  dass  der 
preussische  Staat,  ohne  Neuenburg,  1021  Städte 
mit  2,888,690  Einwohnern  hat.  Unter  den  Ein¬ 
wohnern  der  28  Regierungsbezirke  des  Staats,  be¬ 
fanden  sich  nach  S.  49.  6,370,380  evangelische 
Christen,  mit  Einschluss  der  Brüdergemeinen  und 
der  sehr  wenigen  Separatisten;  4,025,5 1 3  römisch- 
katholische  Christen ,  mit  Einschluss  einiger  einzel¬ 
nen  Familien ,  welche  zur  griechischen  Kirche  ge¬ 
hören ;  i5, 535  Mennoniten  und  127,54 5  Juden. 
Von  den  letztem  standen  i5o  in  den  Besatzungen 
bey  dem  diensttliuenden  Militair,  und  52, 8i3  Juden 
lebten  in  kleinen  Gesellschaften  von  weniger  als 
5oo  Personen,  und  zum  Theil  sehr  vereinzelt  iu 
den  Städten. 
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ftameralwissenschaften. 

Die  Staats  -  Forstwirthschaftslehre ,  systematisch 
dargestellt  von  C.  P.  Laurop.  Giessen,  bey 
Heyer.  1818.  XII.  484  S.  (2  Tljlr.  12  Gr.) 

Die  Forstwissenschaft  hat  sich  allein  durch  sich 
seihst  ausgebildet,  indem  ciabey  unausgesetzt  der 
Zweck  der  Erziehung  des  mehresten  und  besten 
Holzes  vorschwebte ,  so  wie  die  Einrichtung  der 
Forstverwaltung  allein  die  Leitung  und  Controlle 
des  Betriebes  und  der  Benutzung  beabsichtigte.  Da¬ 
durch  ist  beydes  aus  aller  Verbindung  mit  der 
Nationalökonomie  überhaupt  herausgerissen,  und 
cs  konnte  nicht  fehlen,  dass  daraus  eine  nachthei¬ 
lige  Isolirung  des  forstlichen  Zweckes  entstand, 
dass  man  in  der  That  den  Wrald  vor  den  Bäumen 
nicht  sah.  Noch  beschäftigten  sich  blos  Forst¬ 
männer  mit  der  Ordnung  der  Waldwirtschaft, 
denen  keine  andere  Aufgabe  zu  lösen  gegeben  war, 
als  das  brauchbarste  Holz  in  grösster  Menge  zu 
erzeugen.  Der  Staats wirth,  welcher  die  Forstwirt¬ 
schaft  in  Bezug  auf  den  Nationalwohlstand  über¬ 
haupt  zu  beachten  gehabt  hätte ,  konnte  an  eine 
Ausgleichung  der  Bedürfnisse  des  Waldes  mit  den 
Bedürfnissen  der  Nation  nicht  denken,  da  ihm  die 
innere  Waldökonomie  fremd  war ,  und  er  die 
schreyenden  Forstmänner  nicht  zu  beschwichtigen 
gewusst  haben  würde  ,  welchen  er  durch  irgend 
eine  Forderung  für  das  Allgemeine,  bey  den  Forde¬ 
rungen  für  das  besondere  Forstinleresse ,  zu  nahe 
getreten  wäre. 

So  weit  die  bekannt  gewordenen  statistischen 
Nachrichten  über  den  Flächeninhalt  der  deutschen 
Forsten  gehen,  kann  man  mit  Gewissheit  anneh¬ 
men  ,  dass  sie  wenigstens  den  vierten  Tlieil  der 
BodeufLäche  von  Deutschland  einnehmen,  während 
ihr  Ertrag  von  der  Holzerzeugung  noch  nicht 
des  Einkommens  von  dem  Ertrage  des  Grundeigen¬ 
thums  überhaupt  beträgt.  Bey"  dieser  Bemerkung 
wird  es  augenscheinlich,  dass  sich  der  .Staats  wirth 
der  Sorge  für  eine  genaue  Verbindung  der  Forst¬ 
wirtschaft  mit  dem  Nationaleinkommen  nicht  län¬ 
ger  überheben  kann,  und  dass  an  die  Leitung  der 
Forstwirtschaft  neue  Ansprüche  gemacht  werden 
müssen,  um  den  Ertrag  derselben  entweder  in  ein 
richtigeres  Verhältnis  zu  dem  übrigen  Grundeigen- 
thume  zu  bringen,  wenn  er  wirklich  nur  so  gering 
Zire.yicr  Band. 


ist,  oder  ist  er  durch  nicht  in  Abrechnung  kom¬ 
mende  Nutzung  grösser,  das  Verhältnis  des  Werths 
derselben  für  den  Nationalreichthum  überhaupt 
festzusetzen,  damit  die  Wirtschaft  nach  den  Re¬ 
sultaten  dieser  Ausmittelungen  fruchtbringend  für 
ihn  geleitet  werde.  Dies  geschieht  durch  genaue 
Beachtung  der  gegenseitigen  Beziehungen  und  For¬ 
derungen  des  Feldbaues,  des  Handels,  des  Schill¬ 
baues,  der  Bergwerke  und  Fabriken  u.  s.  w.  zur 
Forstwirtschaft*  Ausser  diesen  staatswirthscliaft- 
lichen  treten  noch  eine  Menge  staatsrechtlicher  Rück¬ 
sichten  ein  ,  wenn  von  einer  Einrichtung  aller  der 
Nation  und  dem  Staate  gehörigen  Forsten  die  Rede 
ist,  da  unaufhörlich  Berührungen  des  Staatsrechts, 
und  der  Staats  Verwaltung  mit  dem  Privatrechte  und 
Eigenthume  vorfallen  ,  sowohl  wo  von  Erhaltung 
und  Schutz  der  Staatsforsten  gegen  Servituten,  als 
wo  von  der  Freyheit  des  Eigenthums  und  seiner 
Verwaltung,  oder  zuletzt  gar  von  dessen  Admini¬ 
stration  oder  Besteuerung  die  Rede  ist.  —  Eine 
Forstlehre,  welche  dies  alles  berücksichtigend  ord¬ 
net,  und  darnach  die  Verwaltung  sämmtlicher  For¬ 
sten  regelt ,  wird  man  eine  Staats  -  Forstwirth¬ 
schaftslehre  nennen  können.  Ob  sie  überhaupt 
jetzt,  wo  wir  weder  mit  den  Grundsätzen  unserer 
Nationalökonomie  auf  dem  Reinen  sind,  noch  die 
Befugnisse  der  Staatsgewalt  über  die  willkürliche 
Beschränkung  der  Eigenthumsfreyheit  und  die  Ein¬ 
mischung  in  die  Verwaltung  des  Eigenthums  über¬ 
all  haben  überzeugend  festgestellt  werden  können¬ 
den  Ansprüchen  ,  die  man  machen  muss,  genügend 
geschrieben  werden  kann,  mag  dahin  gestellt  seyn. 
Die  specielle  Theorie  dürfte  schwer  überall  tref¬ 
fend  zu  entwickeln  seyn,  da,  wie  bey  allen  Erfah¬ 
rungswissenschaften,  wohl  auch  sie  erst  durch  eine 
sich  ziemlich  frey  bewegende  Praxis  wird  gebil¬ 
det  werden  mögen.  —  Dass  Herr  L.  uns  keine 
Staatsforstwirthschaftslehre  in  diesem  Sinne  gege¬ 
ben  hat,  ist  gewiss  5  es  ist  vielmehr  nur  eine  ziem¬ 
lich  einseitige  Forstverwaltungslehre,  nach  den  aucli 
nur  noch  in  manchen  Staaten  bestehenden  Verwal¬ 
tungsgrundsätzen,  mit  allein  dem  Unhaltbaren  und 
Ungenügenden  aller  bisher  bekannten  h  orstdire— 
cti on sichren ,  denen  auch  der  \'l.  'vorsichtig  über¬ 
all  treu  nachfolgt.  Von  diesem  Slandpuncte  aus 
wollen  wir  auch  diese  Schrift  beurtheilen,  da  der 
Verf.  sich  keinen  höhern  gewählt  hat. 

Sie  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen:  /.  Orga - 
nüirung  des  äassern,  II.  des  Innern  Forstwesens , 
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wovon  die  erste  den  Wirkungskreis  der  Beamteten, 
die  Forstgesetzgebung.,  ForstgeVichtsbärkeit ,  Först¬ 
er  trag* bestimm ung  und  das  Rechnungswesen  ,  die 
zweyte  den  Waldbau,  Forst  benutzung  und  Forst¬ 
schutz  enthalt.  Man  würde  hi  er bey  die  Forster¬ 
trag  bestimmung  und  Forstabschätzung  eher  zam 
iniiern  als  zum  äussern  Forstwesen  ziehen  können, 
weil  sie  mit  der  eigentlichen  Waldwirthschaft  in 
so  genauer,  nicht  zu  trennender,  Verbindung 
stehen. 

Erster  Ab s chnitt.  Von  der  Forstdire- 

ction.  Der  Vf.  ist  für  die  Trennung  der  General- 
Forst- Administration  von  der  Kameral-  Verwal¬ 
tung,  welche  jedoch  nur  noch  eine  grössere  Ein¬ 
seitigkeit  in  die  Forstverwaltung  bringen  dürfte, 
als  diese  ohnehin  schon  durch  die  verwaltenden 
Beamteten  erhält.  Mit  Recht  zieht  er  die  colle- 
gialische  Verfassung  der  französischen  Bureaukratie 
vor.  i.  Cap.  Von  der  Wahl  des  Directionsper- 
sonals.  Die  zweckmässige  Bewirtschaftung  der 
Forsten  ist  nach  der  unendlich  abweichenden  Oert- 
lichkeit  so  verschieden,  dass  die  vollendetste  wis¬ 
senschaftliche  Bildung  nicht  hinreicht,  die  in  das 
Delail  gehenden  Anordnungen  von  oben  herab  zu 
treffen  und  zu  leiten,  ohne  eine  ganz  genaue  Kennt- 
niss  der  örtlichen  Verhältnisse,  die  gewöhnlich  nur 
der  praktische  Verwalter  haben  kann  ;  deshalb  wird 
jede  Forstdireclion  mehr  die  allgemeine  Leitung, 
als  specielle  Anordnung,  mehr  die  Controlle  und 
Prüfung  der  Vorschläge,  als  die  unmittelbaren  be¬ 
stimmten  Befehle  sich  zur  Pflicht  machen  müssen. — 
Für  die  Jurisprudenz  und  das  Kameralwesen  wür¬ 
den  viel  zweckmässiger  wohl  immer  besondere 
technische  Käthe  anzustellen  seyn,  als  die  juridi¬ 
schen  und  kameralistischen  Arbeiten  eigentlichen 
Forstmännern  zu  übergeben.  Die  liier  ertheilten 
Vorschriften  sind  übrigens  den  gewöhnlichen  colle- 
gialisehen  Einrichtungen  gemäss.  —  2.  Cap.  V on 

dem  Geschäftsgänge.  Es  ist  hier  die  Rede  von 
der  Vertheilung  der  Geschäfte,  entweder  nach  den 
Landestheilen ,  oder  nach  der  Gattung  der  Gegen¬ 
stände.  Uns  dünkt  am  zweckmässigsten ,  beydes 
so  zu  verth eilen,  dass  diejenigen  Ai  beiten,  zu  wel¬ 
chen  Kenntniss  der  Oertlichkeit  erfordert  wird,  nach 
der  ersten,  und  die  übrigen  nach  der  zweyten  be¬ 
arbeitet  und  vertheilt  werden.  Bey  getlieilten  Mei¬ 
nungen  und  wichtigen  Sachen  dürfte  vor  der  Ent¬ 
scheidung  wohl  die  nochmalige  Revision  durch  ei¬ 
nen  Correferenten  von  der  entgegengesetzten  Mei¬ 
nung  nicht  unzw'eck massig  seyn.  Die  zweyte  Ab¬ 
theil  ung  dieses  Capitels  umfasst  den  Geschäftsgang 
der  Canzley  bis  zu  dem  Boten  herab,  was  wohl 
ausser  den  Grenzen  der  Staats  - Forstwirthschafts- 
lelire  liegt.  —  5.  Cap.  Von  der  Wirksamkeit  des 

Forstdepartements.  Als  technischer  Behörde,  was 
es  bey  der  hier  bestimmten  Isolirung  von  der 
ganzen  Staatsverwaltung  nur  seyn  kann,  sind  ihm 
hier  offenbar  zu  viel  Attribute  beygelegt,  welche, 
so  bald  sie  mit  der  gehörigen  Consequenz  geltend 
gemacht  werden ,  offenbar  störend  in  die,  übrige 


Staatsverwaltung  eingreifen  müssen.  So  beeinträch¬ 
tigt  die  Verwandlung  der  erkannten  Strafansätze  und 
die  Anordnung  von  besonderen  Untersuchungen, 
die  Unabhängigkeit  der  Rechtspflege,  und  führt  zu 
leicht  Eigenmächtigkeiten  herbey.  Die  freye  Dis¬ 
position  über  die  Eorstcassen,  die  Ertheilung  von 
Geld-  und  Holz- Gratialen  lässt  Störungen  in  der 
Finanz- Verwaltung  furchten.  Die  Ertheilung  von 
Concessionen  zu  holzconsumirenden  Gewerben 
kömmt  überall  mit  der  übrigen  Staatsverwaltung 
in  Berührung  ;  am  mehresten  aber  wird  die  Aus¬ 
übung  der  Forsthoheit  in  staatsrechtlicher  Hinsicht 
einer  Controlle  zu  unterwerfen  seyn.  —  Die  §  5i. 
bis  58.  angegebene  Verbindung  mit  den  Ministe¬ 
rien  ist  dies  nicht  behebend,  so  bald  seine  Selbst¬ 
ständigkeit  einmal  ausgesprochen  ist,  wie  dadurch 
geschieht ,  dass  nach  §.  65.  das  Forstdepartement 
nur  der  höchsten  Stelle  subordinirt,  den  Ministe¬ 
rien  aber  coordinirt  seyn  soll.  Die  Fälle,  wo  es 
mit  diesen  in  Berührung  kommt,  sind  vollständig 
angegeben.  Ausser  dieser  Centralforst  -  Directions- 
beliörde  verlangt  der  Verf.  noch  ein  Provinzial- 
Forst  -  Departement,  dessen  Geschälte  und  Oblie¬ 
genheiten  sich  im  Wesentlichen  nicht  von  denen 
der  Centralstelle  unterscheiden.  Diese  Mittelstelle 
kann  nur  den  Geschäftsgang  verweitiäuf  Ligen,  ohne 
einen  wesentlichen  Nutzen  zu  bringen  ,  da  die  Ober- 
forslbeh örden  ohnedem  die  Controlle  und  techni¬ 
sche  Verwaltung  haben,  und  im  Widerspruche  mit 
den,  von  dem  Verf.  Weiter  unten  als  überflüssig 
erkannten ,  Oberforstmeistern  stehen.  —  4.  Cap. 

Von  den  anzuordnenden  Revisionen.  Schon  der 
Form  wegen  mögen  diese  zwar  zweckmässig  seyn; 
allein  bey  einem  eiuigennaassen  bedeutenden  Um¬ 
fange  der  Waldungen  werden  dieselben  nie  so  spe- 
cieli  seyn  können,  dass  die  von  dem  Verf.  vor¬ 
geschriebenen  Beachtungen  genügend  Statt  finden 
können. 

Zweyter  Ab  schnitt.  Von  den  Forst - 
dienststellen.  l.  Cap.  Von  den  Bildungsanstal¬ 
ten.  Der  Verf.  dringt  auf  die  Errichtungen  von 
BildLingsanstalten  auf  Kosten  des  Staates,  handelt 
dann  von  dem  Orte,  wo  eine  Forstlehranstalt  zu 
errichten  ist,  wo  er  mit  Recht  dem  Lande  den 
V  orzug  vor  der  Stadt  gibt.  Die  Art  der  Einrich¬ 
tung,  welche  er  vorschlägt,  ist  ungefähr  die  der 
Lehranstalt  zu  Dreyssigacker ;  der  Unterricht  würde 
m  denselben  wue  gewöhnlich,  mehr  theoietisch 
als  praktisch  seyn;  nur  vermissen  wir  dabey  die 
Forststatistik y  um  den  jungen  Leuten  eine  Bekannt— 
scliaft  mit  der  abweichenden  Oertlichkeit  der  For¬ 
sten  zu  geben,  und  dadurch  die  Anwendung  ver¬ 
schiedenartiger  Lehren  vorzubereiten.  Das  käme— 
ralistische  Studium  würde  wenigstens  in  soweit  zu 
dem  Unterrichte  zugezogen  werden  müssen,  als  es 
nöllu’g  ist,  den  jungen  Leuten  eine  richtige  Ansicht 
von  der  Bestimmung  der  P  orsten  überhaupt  zu  ge¬ 
ben.  Wer  sich  einer  Prüfung  unterwerfen  wollte, 
würde  wohl  des  Zwanges ,  das  Institut  zu  besu¬ 
chen,  überhoben  seyn  könneu.  —  2.  Cap.  Von 
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den  Forstbeamten.  Diese  theilt  er  in  beschützende, 
verwaltende,  aufsehende,  berechnende,  wovon  die 
ersten  2000,  die  zweyten  6000,  die  dritten  56, 000 
Morgen  unter  günstigen  Umständen  verwalten  sol¬ 
len,  °worüber  sich  aber  wohl  bey  der  sehr  abwei¬ 
chenden  Oertlichkeit  gar  keine  allgemeine  Bestim¬ 
mung  geben  lässt.  Nach  dieser  Festsetzung  wurde 
nur  der  Unterförster,  Förster,  Oberförster,  oder 
Forslinspector  nöthig  seyn.  Zweckmässiger  ist  es 
bey  einer  sehr  ausgedehnten  Forstverwaltung  wohl, 
wenn  an  die  Stelle  des  Provinzial  -Forstdeparte- 
rnenls  der  Oberforstmeister  als  Mittelsperson  tritt, 
da  sich  sonst  entweder  bey  der  Centralstelle  die 
Geschäfte  zu  sehr  häufen  müssen,  oder  der  Ober¬ 
förster  sonst  bey  nahe  ganz  unabhängig  wird,  wo- 
bey  wenigstens  die  Einheit  der  V  erwaltung  sehr 
gefährdet  seyn  dürfte.  Die  vorgeschlagene  Zuge- 
bung  vom  Forstpraktikanten  und  Gehulfen  ist  ge¬ 
wiss  sehr  zweckmässig,  eben  so  wie  der  Wirkungs¬ 
kreis  eines  jeden  Beamteten  genau  und  richtig  be¬ 
stimmt  ist.  I11  Hinsicht  der  Besoldung  der  Forst- 
beamteten  stimmt  der  Verf.  für  eine  genau  con- 
trollirte  Beibehaltung  der  Accidenzien;  ausser  bey 
den  Pfand  -  und  Strafantheilgeldern  dürfte  dies  doch 
wohl  manchen  Missbrauch  herbey führen,  der  nicht 
alle  mal  zu  verhindern  ist.  Die  Besoldung  setzt  der 
Verf.  für  den  Forstgehülfen  auf  2  —  4oo  Fl.,  für 
den  Unterförster  2 — 4oo  Fl.,  für  den  Revier¬ 
förster  600  —  900  FI.,  für  den  Oberförster  1600 
—  1800  Fl.  fest.  Der  gewöhnlich  unverheyra- 
tliele  Forstgehülfe ,  welcher  erst  Unterforster  wer¬ 
den  soll  ,  dürfte  sich  bey  4oo  Fl.  wohl  verhält- 
nissmässig  zu  hoch  stehen ,  wie  überhaupt  diese 
Besoldungen  für  Süddeutschland  verhaltnissmassig 
hoch  sind.  Die  vorgeschlagenen  Belohnungen  und 
Auszeichnungen  würden,  unpafteyisch  und  Zweck¬ 
mässig  vertheilt,  gewiss  von  dem  besten  Erfolge 
seyn. 

Dri  tter  Abschnitt.  Von  der  Forstholieit. 
Der  Verf.  begreift  darunter  nicht  nur  das  Recht 
der  Forstgesetzgebung,  sondern  auch  die  aufsehende 
und  vollstreckende  Gewalt  als  dgenthümliches  At¬ 
tribut  der  Staatsverwaltung,  und  dehnt  dies  auf 
Untersagung  der  Waldausrodung  und  Walddeva- 
station,  Anordnungen  zum  Wiederanbau  der  Wäl¬ 
der,  Bestimmung  des  Forstschutzes,  Bestimmung 
der  Benützung,  Verbot  der  Exportalion ,  so  wie  auf 
die  Forstgerichtsbarkeit  aus,  und  selbst  dm  Bestä¬ 
tigung  und  Anstellung  der  Forstbeamteten  für  Pri¬ 
vatforsten  soll  von  der  Landes- Fürstbehörde  ab- 
hängen.  Dies  ist  ein  Gegenstand ,  über  welchen 
die  Discussionen  noch  lange  nicht  beendigt  sind,' 
und  der  von  Forstmännern,  welche  allein  den  Wald 
vor  Augen  haben ,  auch  wohl  schwer  entschieden 
Werden  wird.  Nach  unserer  Ueberzeugung  stehet 
dem  Staate  kein  Recht  zu  einer  so  grossen  Be¬ 
schränkung  der  freyen  Disposition  über  das  Pri¬ 
vateigenthum  zu,  da  kein  Grund  vorhanden  ist, 
welcher  sie  nöthig  machte;  sie  gewährt  keinen  Vor- 


Itheil ,  sondern  verhindert  nur  die  Erhöhung  der 
Landescultur ;  sie  gibt  zu  Ungeheuern  Missbrauchen 
und  Bedrückungen  Anlass,  wie  dies  unter  der  ehe¬ 
maligen  westphälischen  Regierung  der  Fall  war. 
Deshalb  ist  auch  die  Bevormundung  der  Waldbe¬ 
sitzer  bey  den  neuern  Gesetzgebungen ,  wo  mau 
freyes  Eigenthum  als  erste  Bedingung  zur  Vermeh¬ 
rung  des  Nationalwohlstandes  erkannte,  von  vie¬ 
len  Staaten  freywillig  aufgegeben  worden.  Die 
Zeit  kann  freylich  erst  lehren ,  in  wiefern  Gefahr 
dabey  ist ;  der  Theorie  und  Erfahrung  über  den  ge¬ 
wöhnlichen  Gärig  der  freyen  Benutzung  des  Grund¬ 
eigenthums  gemäss,  ist  sie  nicht  leicht  zu  fürchten. 
Dass  übrigens  der  Verf.  die  mehrere  oder  weni¬ 
gere  Beschränkung  allein  von  dem  Willen  des  Re¬ 
genten  abhängig  macht,  klingt  etwas  sonderbar. 
Uns  dünkt,  das  Bedürfniss  des  Landes,  die  Ueber- 
zeügung  der  Notli Wendigkeit  davon,  wäre  die  bes¬ 
ser  angegebene  Ursache,  da  der  Wille  des  Regen¬ 
ten  doch  wohl  allein  dadurch  bestimmt  werden 
kann.  Dass  die  Besoldung  der  landesherrlichen 
Forstbedienten  zum  Theil  mit  von  den  Privatforst¬ 
besitzern  übernommen  werden  soll,  ist  eine  natür¬ 
liche  Folge  davon,  dass  der  Staat  die  Verwaltung 
an  sich  ziehet. 

V i  er  t  er  Ab  schnitt.  Von  den  Forslge- 
setzen.  Dieser  Gegenstand  gibt  Gelegenheit  zu  sehr 
interessanten  Untersuchungen ;  denn  nichts  ist  un¬ 
vollkommener,  als  sie.  Die  Ursache  davon  liegt 
darin,  dass  die  Forstmänner  keine  Juristen,  und 
diese  keine  Forstmänner  sind,  und  doch  die  Forst- 
geselze  eben  sowohl  mit  einer  genauen  Kenntniss 
der  zweckmässigen  innern  Oekonomie  der  Forsten, 
als  des  Natur  -  wie  positiven  Rechts,  entworfen 
seyn  wollen.  —  Der  Verf.  hat  diesen  Gegenstand 
weder  erschöpft,  noch  überhaupt  den  richtigen  Go- 
sichtspunct  aufgegriffen ,  nach  dem  er  behandelt 
werden  muss.  Er  bringt  in  die  Forstgesetzgebung 
die  ganze  technische  Verwaltung  hinein,  und  macht 
sie  zu  einem  vollkommenen  Lehrbuch  e  der  Forst¬ 
wirtschaft,  indem  er  die  Waldwirtschaft  bis  in 
das  kleinste  Detail  vorschreibt.  Das  sind  Gegen¬ 
stände  der  Instruction ,  aber  nicht  der  Gesetzge¬ 
bung.  Wenn  man  die  unendlichen  Abweichungen 
dabey  nach  der  Oertlichkeit,  das  stete  Ahändern 
der  Lehren  nach  der  weitern  Ausbildung  der  Wis¬ 
senschaft,  die  verschiedenen  Rücksichten,  nach  wel¬ 
chen  das  eine  oder  andere  zweckmässig  ist,  beach¬ 
tet;  so  muss  man  gestehen,  dass  der  Verf.  eine 
sonderbare  Ansicht  von  einer  Gesetzgebung  hat, 
wenn  er  diese  auf  die  technische  Verwaltung  der 
Forsten  ausdelmen,  und  sie  in  fest  bestimmt  blei¬ 
bende  Vorschriften  zwängen  will.  Auch  viele  an¬ 
dere  von  ihm  darin  aufgenommene  Gegenstände 
gehören  gar  nicht  dahin,  wie  z.  B.  die  Accise  für 
erkauftes  Holz.  Die  Forstgesetzgebung  kann  sich 
allein  auf  allgemein  geltende  Vorschriften  zur  Be- 
-  Schätzung  der  Waldungen  und  auf  Sicherung  oder 
Sonderung  der  Eigenthumsrechte  des  Besitzers  und 


m  7 


No.  296*  November  1820. 


2368 


der  The  Uh  aber ,  oder  der  Berechtigten  erstrecken. 

In  sofern  die  Ausübung  der  Forsthoheit  für  nöthig 
erkannt  wird ,  muss  sie  zugleich  die  Reservate  der 
Staatsverwaltung  bey  der  Verwaltung  der  Privat¬ 
forsten  feststellen,  was  eigentlich  auch  schon  zum 
hohem  Forstschulze  gehört.  —  Das  2te  Capitel: 
von  der  Rügverordnung  $  der  Strafforstcodex  wür¬ 
de  darnach  hier  vorzüglich  zu  beachten  seyn,  da 
wir  das  erste,  voiti  der  J'Valdw i rtlis ch af t,  als  nicht 
hierher  gehörend,  ganz  übergehen.  Der  Verf.  hat 
den  Strafcodex  allein  mit  Rücksicht  auf  die  For¬ 
sten  und  ihre  Beschädigung  entworfen,  ohne  auf 
den  Grund  der  Beschädigung ,  oder  die  Verhält¬ 
nisse  des  Beschädigers  zu  achten,  was  nicht  ge¬ 
billigt  werden  kann ;  denn  diese  Gesetzgebung  wäre 
gar  zu  forstmännisch ,  und  nicht  blos  der  Wald, 
sondern  auch  die  Menschen ,  müssen  dabey  beachtet 
werden.  Die  mehresten  Gesetzgebungen  behandeln 
die  Forstvergehen  milder  als  andere,  und  selbst 
Holzenlwendung  nicht  als  Diebstahl.  Der  Grund 
liegt  theils  darin,  dass  man  sich  von  der  Idee  noch 
nicht  lossreissen  kann,  dass  die  Wälder  wohl  frü¬ 
her  Gemeingut  waren;  theils  in  der  Erkennung, 
dass  die  Erlangung  eines  unentbehrlichen  Bedürf¬ 
nisses  oft  kaum  auf  eine  andere  Art  möglich  ist, 
und  häufig  dem  Forstbesitzer  ~ nur  Wenig  kostet; 
dass  eine  Entwendung  zur  Befriedigung  des  Be¬ 
dürfnisses  nicht  als  eine  unmoralische  Handlung 
vom  Volke  betrachtet  wird ,  vorzüglich  aber  darin, 
dass  zu  strenge  Gesetze  gewöhnlich  gar  nicht  zu 
executiren  sind,  da  sie  nur  die  dürftigste  Volks- 
classe  treffen.  —  Hiernach  hat  der  Vf.  die  Forst¬ 
vergehen  a)  in  solche  zur  Befriedigung  des  Bedürf¬ 
nisses,  b)  in  solche,  die  muth willig  als  Gewerbe 
behandelt  werden ,  zu  vertheilen  vergessen.  Eben 
So  müssen  unterschieden  werden  a)  die  aus  einem 
Missbrauche  der  Befugniss,  b)  ohne  irgend  ein  Recht 
auf  den  Wald  Statt  finden.  Dieser  Unterschied 
ist  sehr  wesentlich ,  und  kann  um  so  weniger  aus¬ 
ser  Acht  gelassen  werden,  als  die  Raff-  und  Lese¬ 
oder  jede  andere  Holzgerechtigkeit  früher  in  der 
Regel  den  ganzen  Bedarf  des  Berechtigten  gewährte, 
jetzt  durch  Mangel  an  solchem  Holze  wegen  stär¬ 
kerer  und  sorgfältigerer  Benutzung  der  Forsten 
oft  das  in  Anspruchnehmen  anderer  Hölzer,  auf 
welche  sich  das  Recht  eigentlich  nicht  erstreckt, 
herbeyführt.  Ganz  dem  widersprechend  will  der 
Verf.  die  Servitut  -  Berechtigten  doppelt  so  hoch 
bestraft  wissen,  als  andere  Frevler.  —  Wenn  dem 
Forstbedienten  das  Recht  zustehen  soll,  die  abge¬ 
pfändeten  Sachen  zu  verkaufen,  könnte  dies  wohl 
zu  grossen  Missbrauchen  Anlass  geben.  Es  ist  dies 
Sache  des  Gerichts.  In  Hinsicht  der  Bestrafung 
der  Forstvergehen ,  so  weit  diese  auf  den  Forst 
selbst  Bezug  hat,  ist  der  Verf.  sehr  vollständig, 
und  seine  Bestimmungen  verdienen  sehr  der  Be¬ 
rücksichtigung  bey  dem  Entwürfe  einer  Rüg-  oder 
Forstordnung  ,  da  uns  einigermaassen  genügende 
Goselze  deshalb  ganz  fehlen.  Die  Bestimmung 


des  Verfahrens  bey  der  Untersuchung  u.  s.  w.  ge¬ 
hört  in  die  Gerichtsordnung,  welche  die  Formen 
festzusetzen  hat. 

Fünfter  Ab  schnitt.  Von  den  Forstge¬ 
richten.  Nach  dem  Gesagten  lässt  sich  schon  er¬ 
warten,  dass  der  Verf.  dafür  stimmt,  die  Forst¬ 
beamteten  als  Richter  zu  den  Forstgerichten  zu 
ziehen,  was  bey  der  neuern  Gesetzgebung,  wegen 
der  Schwierigkeit,  diese  für  parteylos  zu  halten, 
als  unzweckmässig  erkannt  ist.  Wo  die  Forstge¬ 
setzgebung  mit  Zuziehung  unterrichteter  Forstmän¬ 
ner  die  Strafen  u.  s,  w.  genau  bestimmt  und  clas- 
sificirt,  ist  auch  gar  kein  Grund  dieser  Zuziehung 
mehr  vorhanden. 

Sechster  Ab  schnitt.  Von  der  Forstwirt¬ 
schaft.  Hier  ist  ab  gehandelt:  die  Vermessung, 
Beschreibung  ,  Abschätzung  ,  Forstertragsbestim¬ 
mung  und  die  Bestimmung  der  Grösse  der  TV  cd - 
düngen  zur  Befriedigung  edler  Holzbedürfnisse  im 
Staate.  In  Hinsicht  der  ei  sten  beyden  Gegenstände 
ist  nichts  Neues  gesagt,  jedoch  das  als  zweckmässig 
Erkannte  gut  zusammengcstellt.  Bey  der  Abschäz- 
zuug  ist  ein  allgemeiner  Ueberblitk  der  Arbeiten 
gegeben,  und  vielleicht  sind  die  unzähligen  Erfah¬ 
rungen  zu  wenig  berührt,'  dass  dieselbe  zwar  einen 
guten  und  nöthigen  Anhaltspunct  gibt,  aber  bey 
der  Ausführung  noch  nie  das  im  ganzen  Umfange 
geleistet  hat,  und  auch  nie  leisten  wird,  was  sie 
der  Theorie  nach  leisten  soll.  Es  würde  ein  wich¬ 
tiger  Gegenstand  der  Forstdirectionslehre  seyn,  die 
Gontrolle  kurz  und  richtig  anzugeben ,  um  die  Ir¬ 
rungen  bald  genug  zu  entdecken  ,  die  sichersten 
und  kürzesten  Abänderungen  zu  treffen ,  ohne  eine 
neue  Taxe  nöthig  zu  machen,  wenn  jene,  oder 
geänderte  Ansichten ,  Unglücksfälle  u.  s.  w.  dies 
erfordern.  —  Die  Bestimmung  des  Forstertrags  in 
Uebereinstimmung  der  Production  mit  dem  wah¬ 
ren  Bedürfnisse ,  die  Festsetzung  der  nöthigen  Walcl- 
fläclie  dazu ,  ist  für  die  Forstdireclion  der  Stein 
der  Weisen,  mit  dessen  Aufsuchung  doch  ja  nie¬ 
mand  die  Zeit  verschwenden  sollte  ,  da  alle  Be¬ 
stimmungen  der  mühsam  ausgesponnenen  Theorie 
bey  der  ersten  Berührung  mit  der  praktischen  Aus¬ 
führung  wie  der  Schatten  eines  Rauchs  verschwin¬ 
den.  Wir  übergehen  sie  daher  ganz. 

Siebenter  Abschnitt.  Von  dem  Forst- 
Finanzwesen  ,  richtiger  wohl  Forst  -  Rechnungs¬ 
wesen.  Die  Forstbesteuerung  gehört  nicht  hier¬ 
her.  —  Das  Steuercapital  gibt  die  Ertragsbestim¬ 
mung  ,  und  die  Steuer  —  der  Bedarf  des  Staats. 
Ueber  die  zweckmassigste,  kürzeste  und  am  be¬ 
sten  controllirteste  Art  der  Rechnung  ist  nichts 
gesagt ,  und  blos  im  Allgemeinen  bestimmt,  dass 
der  Forst  Verwalter  die  Natural-,  und  der  Forst- 
verrechner  die  Geldrechnung  führen  solle. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Rameral  Wissenschaften. 

Beschluss  der  Recension:  Die  Staats-  Forstwirth- 
schaftslehre ,  von  C.  P.  Laurop. 

^  w  ey  t  e  Ab  th  ei  In  ng.  Die  Direction  des  In¬ 
nern  Forstwesens.  Der  erste  Abschnitt,  von  der 
Anzucht  der  Waldungen,  gibt  die  allgemeinen  Vor¬ 
schriften  der  Holzzucht  nach  den  gewöhnlichen  Re¬ 
geln.  Uns  scheint  das  für  eine  Forstdirectionslehre 
ganz  unpassend  ,  indem  die  Stellung  eines  Besa- 
mungsschlags  mehr  in  die  Lehre  vom  Waldbaue 
gehört,  als  dorthin,  da  derjenige,  welcher  mit  der 
Forstdirection  beauftragt  ist ,  nur  dahin  zu  sehen 
hat,  dass  Menschen  für  die  ausübende  Verwaltung 
angestellt  werden-,  welche  dies  zweckmässig  anzu¬ 
geben  im  Stande  sind.  Dass  der  Forstdirector 
nicht  unbekannt  mit  der  Holzzucht  ist,  kann  wohl 
ohnedem  vorausgesetzt  werden.  Er  hat  sie  noch 
nach  ganz  andern  Ansichten  zu  betrachten  ,  als 
der  ausübende  Forstmaun  ;  aber  nach  Hrn.  L. 
Anweisung  wird  er  nichts  als  ein  dirigirender  För¬ 
ster.  So  z.  B.  würde  er  bey  Verkürzung  des  Um¬ 
triebes  nicht  allein  die  Verminderung  des  Holz- 
'ertrags,  sondern  auch  den  Verlust  an  Wald  weide 
für  das  ganlze  Land  zu  berücksichtigen  haben,  so¬ 
gar  wenn  diese  nur  Servitut  ist;  denn  nach  unsern 
Ansichten  ist  die  Staats -Forstdirection  verbunden, 
die  Waldwirtschaft  so  zu  ordnen,  dass  sie  der 
Nation  den  höchsten  Ertrag  aus  den  Waldungen 
gewahre,  ohne  dabey  sehr  berücksichtigen  zu  dür¬ 
fen  ,  wer  gerade  die  Nutzung  erhält.  Sind  die  Wal¬ 
dungen  nicht  Privateigen t hum  des  Regenten,  son¬ 
dern  Staatsgut;  so  sind  das  höchst  einseitige  Rück¬ 
sichten,  um  einige  Thaler  unmittelbare  Einnahme 
mehr  in  die  Forstcassen  zu  erhalten,  der  Nation 
Tausende  gewaltsam  zu  entziehen  ,  die  der  Staat 
ja  auch  erhalten  kann,  wenn  er  sie  bedarf.  Eben  so 
ist  bey  der  W ahl  des  langem  Umtriebes  gegen  den 
kurzem  nicht  blos  die  höhere  und  bessere  Holzer¬ 
zeugung  zu  beachten,  sondern  das,  was  sie  der  Na¬ 
tion  kostet,  und  ob  es  klug  gehandelt  ist,  das  meh¬ 
rere  und  bessere  Holz ,  was  vielleicht  weder  ver¬ 
langt  noch  bedurft  wird,  zu  erziehen.  Wenn  der 
Cubikfuss  bojähri ges  Kieferholz  mit  5  gGr.  bezahlt 
wird ;  so  kostet  der  Cubikfuss  laojähriges  durch 
die  Zinsen  der  verschobenen  Benutzung  x4  gGr., 
und  es  ist  daher  wohl  zu  untersuchen ,  ob  es  an- 
Zweytcr  Band. 


zuratlren  ist,  die  Nation  etwa  mit  einem  so  theu- 
ren  Brennholze  durch  die  Wahl  des  120jährigen 
Umtriebes  zu  versorgen.  —  Weil  wir  die  Aus¬ 
führung  des  Waldbaues,  so  wie  sie  in  jedem  Lehr- 
l)u che  für  Förster  steht,  hier  für  unpassend  halten, 
übergehen  wir  sie  auch  ganz. 

Die  im  zweyten  Abschnitte  der  Forstdirection 
gemachte  Zumuthung,  die  Benutzung  der  Wälder 
bey  Gewinnung  und  Formung  der  Forslproducte 
bis  in  das  Detail  zu  leiten,  entsteht  wieder  aus 
dieser  beschränkten  Ansichten  von  den  Pflichten 
der  Forstdirection,  und  ist  ganz  unausführbar,  da 
selbst  die  Con trolle  der  Ausführung  ihrer  Anord¬ 
nung  bey  beträchtlichen  Staatsforsten  nur  sehr  all¬ 
gemein  Stalt  finden  kann.  Die  Forstdirection  hat 
nur  das  .Bedürfnis«  der  Nation  an  bestimmten  Holz¬ 
sortimenten  zu  erkennen ,  was  an  der  stärkern  Nach¬ 
frage  und  dem  erhöheten  Preise  am  sichersten  ge- 
schiehet,  und  wenn  es  nicht  im  Widerspruche  mit 
dem  allgemeinen  National  -  Interesse  stehet ,  ihre 
Erziehung  zu  veranlassen  ,  und  sich  durch  ver¬ 
mehrte  Leichtigkeit,  das  Bedürfniss  von  den  vor¬ 
handenen  zu  befriedigen,  sicher  zu  stellen,  dass  sie 
der  Nation  nicht  unbenutzt  verloren  gehen,  so  wie 
die  Aufmerksamkeit  der  aufsehenden  Forstbedien¬ 
ten  besonders  auf  ihre  Zugutemachung  zu  richten 
und  zu  controlliren,  —  Bey  Gewinnung  der  Forst- 
nebennutzungen  im  2ten  Capitel  ist  blos  auf  ihren 
Ertrag  für  die  Forstcasse  Rücksicht  genommen  und 
die  Erörterung  ihres  eigentümlichen  Werths  aus¬ 
ser  Acht  gelassen.  Da  es  nun  aber  häufig  der  Fall 
ist,  dass  das  Holz  die  Nebennutzuhg  ist,  und  an¬ 
dere  For.stproduete  die  Hauptnutzung  bilden ;  so 
kann  dies  in  einer  Forstdirectionslehre  wohl  nicht 
füglich  übergangen  werden. 

Dritter  Ab  s  chnitt.  Von  der  Benutzung 
der  Waldungen  in  pecuniärer  Hinsicht.  Der  Vf. 
geht  hier  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Forstdi- 
reclxon  die  Waldproducte  nach  bestimmten  Grund¬ 
sätzen  und  Ausmittelungen  verkaufen  müsse,  dem 
Inländer  billiger  und  ohne  Gewinn,  dem  Auslän¬ 
der  theurer  und  mit.  Gewinn.  Die  berichtigte  Theo¬ 
rie,  wie  die  praktische  Erfabrxmg,  lehrt  schon  längst, 
dass  da,  wo  so  viel  ConcuiTenz  bey  dem  Verkaufe 
und  der  Erzeugung  ist ,  wie  bey  den  Waldpro- 
ducten,  nicht  die  Verkäufer,  sondern  die  Käufer 
den  Pi’eis  bestimmen ,  dass  dieser  nicht  ausgemit¬ 
telt  und  festgestellt  werden  kann,  sondern  sich  ma¬ 
chen  muss.  Wenn  deshalb  der  Verkauf  nach  der 
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Taxe  als  die  beste  Verwerthungsmethode  bestimmt 
-•wird';  so  ist  dabey  blos  zu  berücksichtigen,  dass 
nie  eine  'laxe  gemacht  werden  kann,  welche  alle 
die  tausendfach  verschiedenen  Rücksichten  umfasst, 
die  den  Werth  eines  Waldproducts  erhöhen 
oder  vermindern.  Deshalb  nehmen  auch  alle  An¬ 
hänger  der  Lauropschen,  eigentlich  Hartigschen, 
Idee,  so  wie  ihr  Urheber  selbst,  wieder  ihre  Zu¬ 
flucht  nothgedrungen  zur  Versteigerung,  sehen  mit 
Vergnügen  zu ,  wenn  sie  mehr  als  die  Taxe  erhal¬ 
ten  können,  und  bequemen  sich  auch  unter  ihr  zu 
verkaufen,  wenn  sie  niemand  erfüllen  mag.  Dass 
ein  wohlgeordneter  Verkauf  aus  freyer  Hand  von 
rechtlichen  ,  speculativen  und  verständigen  Forst- 
Ren  inten  die  höchste  Verwerthung  der  Waldpro- 
decte  möglich  macht,  ist  unläugbar;  eben  so  wie 
dass  dieser  bey  dem  verschiedenen  Forstpersonale 
in  einer  grossen  Verwaltung  nicht  anwendbar  ist, 
weil  man  nicht  gesichelt  ist,  solche  Beamteten  zu 
haben.  —  Eine  Kritik  der  Angaben  zur  Bestim¬ 
mung  der  Preise  übergehen  wir  um  so  lieber,  als 
eie  iu  gleicher  Maasse  desto  unausführbarer  wer¬ 
den,  je  sorgfältiger  man  sie  zu  machen  sucht.  — 

.  Das  4te  Cap.  von  dem  Transporte  der  PF  aldpro- 
ducte p  hätte  mit  Rücksicht  auf  seinen  grossen  Ein¬ 
fluss  auf  deu  National  Wohlstand  wohl  erschöpfen- 
„  der  behandelt  werden  können.  Dieser  hängt  gröss- 
tentheils  davon  ab ,  dass  der  Boden  überall  seiner 
-natürlichen  Bestimmung  gemäss  benutzt  werde;  dass 
Holzboden,  d.  h.  ein  solcher,  welcher  kein  Ge¬ 
treidebringt,  zum  Holzaubaue ,  Getreideboden  zum 
Getreidebaue  benutzt  werde.  Um  dies  möglich  zu 
machen,  bedarf  es  einer  grossen  Vervollkommnung 
der  Communicalion ,  um  die  leichte  V ertheilung 
des  sein*  voluminösen  Holzes  bewirken  zu  können, 
da  sonst  jede  Gegend  hierin  bald  auf  sich  be¬ 
schränkt  wird,  und  deshalb  die  natürliche  Be- 
.  Stimmung  des  Bodens  nicht  mein*  beachtet  werden 
kann.  —  Bey  der  V ertheilung  der  IV aldproducte 
im  öten  Capitei  behandelt  der  Verf.  den  Staat  wie 
eine  Familie,  und  die  Forstdirectiou  wie  den  Fa¬ 
milienvater,  welcher  jedem  Mitgliede  seine  Holz¬ 
portion  nach  den  Ansprüchen,  die  er  zu  machen 
berechtigt  ist,  gehörig  abgemessen  zutlieilt,  und  den 
Ausländern,  deu  fremden  Familien,  erst  etwas  ab¬ 
lässt,  wenn  die  Staatskinder  schon  alle  gehörig  be¬ 
friedigt  sind.  Der  Kunsttischler  bekommt  nichts, 
wenn  der  Stellmacher  noch  nicht  genug  hat  u.s.  w. 
Wir  wollen  ihm  wegen  dieser  patriarchalischen 
Idee  keine  V orwürfe  machen  ;  aber  des  Lachens 
kann  sich  dabey  der  nicht  enthalten ,  welcher  auch 
nur  einen  oberflächlichen  Blick  auf  die  innere  Na¬ 
tionalökonomie  wirft.  Seine  väterliche  Vorsorge 
durch  Anlegung  grosser  Holzmagazine  Vorrälhe 
aufzuspeichern,  die  er  als  Lieblingsidee  auch  an¬ 
derweitig  ausgesprochen  hat  ,  hat  sich  langst  als 
unnütz,  kostbar  und  unausführbar  gezeigt. 

Der  vierte  Abschnitt ,  von  Erhaltung  und 
Beschützung  der  PV al düngen.  Auch  hier  hat  der 
Verf.  sich  von  den  einseitigen  Ansichten  des  För- 
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sters,  welcher  blos  den  Wald  und  das  Holz  im 
Auge  hat,  nicht  iöszureisseri  vermocht.  Er  beach¬ 
tet  nicht  allein  die  Servituten,  richtiger,  Grundge- 
rechtigkeiten ,  nicht  aus  dem  Gesichtspuncte  des 
Rechtes,  sondern  lässt  auch  ihre  Verbindung  mit 
der  dadurch  allein  möglich  werdenden  vollständi¬ 
gen  Benutzung  der  Waldungen  ganz  ausser  Acht. 
Der  Forstdirectioii  als  Staatsbehörde ,  wie  er  sie 
doch  betrachtet,  muss  es  ganz  gleich  seyn,  ob  die 
Nutzungen  unter  mehrere  Theilnehmer  getheilt  sind, 
oder  ob  sie  nur  Einer  erhalt;  ihre  Pflicht  ist,  vor¬ 
züglich  zu  beachten,  dass  keine  kleinere  Nutzung 
eine  grössere  vernichtet.  Eine  Grundgerechtigkeit 
ist  ein  Eigen thurn,  so  gut  wie  eine  Grundbesitzung, 
und  ihre  Beschützung  ist  so  lange  eine  heilige 
Pflicht  des  Staats,  bis  sie  mit  dem  allgemeinen 
Besten  unverträglich  wird ,  wo  dann  das  Allge¬ 
meine  den  Einzelnen  vollständig  entschädigen  muss 
und  kann.  Jedes  Streben  nach  Beschränkung  der 
Servituten,  die  nicht  mit  den  unveräusserlichen 
Menschenrechten  itn  Widerspruche  stehen,  ohne 
Entschädigung,  ist  ein  strafbarer  Angriff  auf  die 
Sicherheit  des  Eigenthums;  jede  unnöthige,  oder 
nicht  durch  einen  hohem  Ertrag  ersetzte,  Aufopfe¬ 
rung,  um  den  Berechtigten  abzufinden,  Thorheit. 
Das  Verlangen  der  Förstbedienten  nach  Ablösung 
der  Servituten  beruht  seiten  oder  nie  in  dem  Ge¬ 
fühle  der  Bedürfnisse  des  allgemeinen  Besten,  son¬ 
dern  in  dem  der  Bequemlichkeit ,  dem  Wunsche, 
einen  geschlossenen  Wald  zu  haben.  Die  Ursache, 
woraus  sich  die  Servituten  entwickelten,  finden  heute 
wie  damals  Statt,  und  werden  sie  aufgehoben  oder 
ahgeloset ,  so  ist  vorauszusehen ,  dass  man  sie  spa¬ 
ter  wieder  auf  den  Wald  nehmen  wird,  wenn  man 
zur  Einsicht  und  Besinnung  kömmt.  Es  war  ent¬ 
weder  die  von  dem  Waldbesitzer  gefühlte  Unmög¬ 
lichkeit,  alle  Erzeugnisse  des  Waldes  selbst  zu  be¬ 
nutzen  lind  die  Einräumung  darauf  an  einen  an¬ 
dern  entweder  gegen  oder  ohne  Entschädigung, 
oder  die  Gestattung,  bey  Sonderung  des  Eigen¬ 
thums,  auf  einen  Theil  der  Waldbenutzung,  um 
den  andern  zu  erhalten ;  oder  die  Erkennung  der 
höchsten  Nothwendigkeit,  an  die  Hörigen  und  Dürf¬ 
tigen  die  unentbehrlichen  Subsistenzmittel  zu  über¬ 
lassen.  —  Ob  im  ersten  Falle  das  Aeq  ui  valent  für 
die  Mitbenutzung  des  Waldes  noch  mit  dieser  itn 
richtigen  Verhältnisse  steht,  ändert  am  Vertrage 
nichts,  so  wenig  als  die  nun  eingetretene. Möglich¬ 
keit  der  Benutzung  ihn  aufzuheben  berechtigt,  die 
überhaupt  bey  Staatswaldungen  nie  ein. tritt t  Ob 
im  zweyten  Falle  die  geänderte  Sonderung  zulässig 
und  vortheilhaft  ist,  bleibt  sehr  problematisch,  und 
bey  dem  dritten  wird  wohl  keine  Regierung  die 
Berechtigten  zu  Gunsten  des  Forstbesitzers  beein¬ 
trächtigen  lassen.  Wenn  der  Wald  Wald  bleiben 
soll,  ist  deshalb  auch  die  Ablösung  der  Servituten 
bey  nahe  überall  als  mit  dem  Nationalinteresse  un¬ 
vereinbar  gefunden  worden ,  und  man  denkt  nicht 
mehr  daran,  wo  nicht  der  Wunsch  der  Forst-  und 
Jagdbedienten  dominirend  ist.  —  Nach  dieser  all- 
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gemeinen  Ansicht  wird  die<  Kritik  der  Ablösung 
der  besonderii  Grimdgerechtigkeiten ,  die  der  Yerf. 
ziemlich  vollständig  .aulliihrt,  nicht  weiter  erfo- 
derlicli'  seyn.  .  •  -•  y  •  *  x 

Der  Eorstschutz  gegeh  Beschädigung  des  Wal¬ 
des  durch  Menschen,  Thiere  und  Naturereignisse, 
so  weit  der  Förster  davon  Kenntnisse  haben  muss, 
ist  ziemlich  vollständig  abgehandelt;  aber  auch  hier 
würde  die  Forstdirection  den  beschränkten  Gesichts¬ 
kreis,  in  welchem  die  Ursachen  der  Beschädigungen 
aufgesucht  sind,  verlassen  müssen,  um  die  tiefer 
und  weiter  liegenden  au  fzu  finden  und  zu  beheben, 
was  auszuführen  der  Raum  hier  nicht  erlaubt. 

Da  die  Kritik  dieser  ForstdirectiÖnsfehre ,  welche 
sorgsam  das  nacbsehreibt,  was  andere  Schriftsteller 
vorbeteten ,  uud  sich  darauf  beschrankt ,  mehr  in 
das  Detail  einzugehen,  die  Kritik  aller  vorhande¬ 
nen  umfasst;  so  haben  wir  die  Gründe,  worauf 
sie  sich  stützt,  so  kurz  gedrängt,  als  es  möglich 
War,  zugleich  mit  entwickeln  zu  müssen  geglaubt, 
um  so  mehr,  als  jede  von  dem  bisher  als  richtig 
Anerkannten  abweichende  Ansicht  der  Rechtferti¬ 
gung  bedarf.  Dieser  Ausführung  gemäss  können 
wir  unser  Uriheil  nur  dahin  abgeben,  dass  Herrn 
Laurops  Staals  -  Forstwirthschaftslehre  zwar  eine 
gute  und  systematische  Wiederholung  der  Hartig- 
schen  u.  s.  w.  Directipnslehre  ist,  aber  auch  alle 
die  Mängel  und  Unvollkommenheiten  jener  theilt, 
und  eine  gleiche  Uubekahutschalt  mit  der  innern 
Nationalökonomie  verrälli ,  und  sich  eine  gleiche 
Nichtbeachtung  alles  dessen,  was  ausser  den  Gren¬ 
zen  des  Zweckes  der  inehresten  und  besten  Holz¬ 
erzeugung  liegt ,  zu  Schulden  kommen  lässt.  — -  Wo 
dem  Förster  die  Forstdirection  anvertraut  ist,  wird 
4ie  ein  gutes  Compendium  zu  Vorlesungen  bilden. 


Reformationspredigten. 

Zwey  Reformationspredigten,  gehalten  an  den  jähr¬ 
lichen  Reformationsfesten  1818.  und  1819.  von 
Claus  Harms,  Archidlaconus  'm  Kiel.  Schleswig, 
im  königlichen  Taubstummen- Institute  1820.  8. 
(8  Gr.) 

Herr  C.  Harms  Lat  sich  in  der  Voss  -  Stoi¬ 
bergischen  Controvers  hier  und  da  müssen  nach¬ 
sagen  lassen,  er  sey  ein  Kryptokatholik ;  diese  Pre¬ 
digten  sollen  daher  Zeugniss  gehen ,  dass  er  es 
niclit  sey,  uud  eben  darum  hat  er  sie,  seiner  Ver¬ 
sicherung  nach  wenigstens  zum  Theil  darum,  druk- 
ken  lassen.  Sie  sind  nicht  minder,  als  alle  seine 
frühem  homiletischen  Arbeiten,  durch  die  aulfal¬ 
lendste  Eigenthuml ichkeit  ausgezeichnet.  Er  hätte 
viel  lieber  über  das  Lied:  Eine  feste  Burg  u.  s.  w. 
gepiedigt;  allein  er  musste  sich  an  die  vorge- 
schriebeuen  'l'e^te  hallen :  j  Job.  2,  8  — 11.  und 


1  Cor.  i3,  i5.  Sie  scheinen  der  Stimmung,  wel¬ 
cher  er  sich  am  Reformationsfest  wahrscheinlich 
am  liebsten  zu  überlassen  pflegt,  niclit  recht  zuzu¬ 
sagen.  Denn  beym  zwey  teil  spricht  er:  „Was  ver¬ 
borgen  ist,  richtet  die  Kirche  nicht.  “  Wäre  es 
auch  die  menschliche  Absicht  bey  dieses  Textes 
Wahl  gewesen,  jeden,  der  über  ihn  zu  predigen 
liat,  gleichsam  zu  nÖlliigen  dadurch,  dass  er  mit 
der  Liebe  den  Glauben  dämpfe,  und  die  schöne 
Bewegung ,  die  der  Glaube  verursacht  hat  seit 
dem  Jubeljahr ,  mit  der  Liebe  stille ,  bevor  es 
Zeit  ist,  bevor  wir  gekommen  sind  zu  der  Einig¬ 
keit  des  Glaubens  aus  der  gegenwärtigen,  ja  noch 
immer  fortwährenden ,  traurigen  Uneinigkeit.  Ob 
oder  nicht,  doch  abgewiesen  muss  das  seyn  und 
ausgesprochen,  dass  man  sich  daran  niclit  kehre, 
weiter  kein  Urtheil  —  und  nur  weggehends  be¬ 
merkt,  dass  es  ja  nichts  Zornigeres  in  der  Natur 
gibt,  als  eben  die  Liebe,  wenn  sie,  was  sie  liebt, 
in  Gefahr  siebet.“  Die  erste  Predigt  hat  den  Haupt¬ 
salz:  Durch  den  Glauben  hat  die  Reformation  sich 
mit  der  Liebe  wieder  versöhnt.  Denn  mittelst  des 
Glaubens  1)  erweitert  sie  das  Feld'  der  Liebe,  2) 
schärft  sie  das  Auge  der  Liebe,  urid  5)  stärkt  sie 
die  Hand  der  Liebe.  Gegen  seine  sonstige  Ge¬ 
wohnheit,  macht  der  Verf.  auch  sogar  diesmal  sub- 
partes  ,  und  zwar  zu  1)  der  lutherische  Glaube 
liebt  die  Scheidewand  der  Stände  auf,  und  lässt, 
den  Unterschied  der  Werke  nicht  zu;  zu  2)  die 
Reformation  lehrte  auch  in  dem  irrenden  Christen 
noch  den  Bruder  wahrnehmen,  und  in  jedem  Lie- 
beswerk  sich  vor  dem  heimlichen  Eigennutze  hü¬ 
ten;  zu  3)  die  Reformation  foderte  stete  Uebung  in 
nützlichen  Thaten  und  fleissigen  Erwerb  zu  mil¬ 
den  Gaben.  —  Mancher  Leser,  der  an  logische 
und  klare  Anordnung  gewöhnt  ist,  wird  sich  frey- 
lich  bey  dieser  Skizze  kaum  denken  können,  wie 
es  dem  Redner  möglich  gewesen  sey,  die  Einheit 
des  Vortrags  zu  behaupten  und  seinen  Beweis  zu 
führen ;  wir  können  aber  versieh  ei  n  ,  dass  es  in  der 
That  geschehen  ist,  und  dass  die  Dunkelheit  oder 
allscheinende  Unordnung  nur  im  Ausdrucke  liegt.  — - 
Die  unvermeidliche  Controvers  gegen  die  katholi¬ 
sche  Kirche  und  deren  Wortführer  verläugnet  übri¬ 
gens  den  Geist  der  Liebe  nicht,  von  dem  die  Pre¬ 
digt  handeln  soll,  und  es  ist  ausdrücklich  gesagt, 
dass  nur  der  Hass  früherer  Zeiten  aus  dem  hae~ 
retiewn  devita  Tit.  3,  10.,  nach  der  Vulgata,  das 
blutgierige  haereticum  de  vita  gemacht  habe.  (Der 
Verf.  hält  es  nämlich  für  zweckmässig,  auch  latei¬ 
nische  Worte  auf  der  Kanzel  zu  brauchen ;  es  wa¬ 
ren  aber  auch,  wie  die  Peroration  zeigt,  Studen¬ 
ten  in  der  Kirche). 

Die  zveyte  Predigt  hat  den  Hauptsatz:  Die 
Reformation  ein  PVerh  des  Glaubens ,  der  Liebe 
und  der  Hoffnung ,  bey  welchem  aber  die  Liebe 
am  meisten  gethan  hat ,  und  betrachtet  1)  die  Sa¬ 
che  stlbst,  oder  was  gethan  ist;  2)  den  Manu,  der 
es  gethan  hat.  —  Auch  hier  darf  sich  Niemand 
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an  die  wunderliche  Disposition  stossen;  das  zur 
Sache  Gehörige  ist  hinlänglich  beygebracht  worden. 

Es  ist  dem  Hrn.  H.  irgendwo  gesagt  worden, 
er  solle  den  Archidiac.  H.  in  Kiel  doch  ja  wieder 
zum  Diac.  H.  in  Lunden  in  die  Schule  schicken; 
und  in  der  That ,  man  fühlt  sich  gedrungen ,  diese 
Eitle  bey  diesen  beyden  Predigten  in  vollem  Ern¬ 
ste  zu  wiederholen.  Auf  eine  recht  sichtbare  W eise 
steht  in  ihnen  die  Darstellung  gegen  jene  klare, 
reine,  zum  Theil  wahrhaft  schöne  zurück,  die  in 
den  beyden  Postillen  herrscht;  die  Constructio- 
nen  sind  oft  so  verschränkt,  die  Periodologie  so 
vernachlässigt,  die  Deutlichkeit  so  verschmähet , 
dass  man  kaum  begreift,  wie  die  Hörer  im  Stande 
seyn  sollen,  zu  wissen,  was  sie  hören.  Von  allen 
eingestrichenen  Stellen  stehe  nur  die  letzte,  am 
Schlüsse  der  zweyten  Predigt,  hier:  „Die  Liebe 
duldet  alles,  ja,  was  nicht  wider  den  Glauben  läuft, 
der  ist  ihr  bester  Sohn ,  und  was  nicht  die  Hoff  ¬ 
nung  zu  Schanden  macht,  die  ist  ihre  liebste  Töch¬ 
ter.  So  bald  die  Sachen  fremd  werden,  d.  h.  hier, 
unsere  eigenen,  und  das  sind  alle  äusserlichen  Dinge, 
die  gehören  uns  zu,  die  andern  sind  Gottes,  in 
unsern  eigenen  Sachen  da  duldet  sie  alles,  und  ich 
meine,  in  Beweisen  auch  daran  wäre  Luther«  Le¬ 
ben  überreich.“  Was  mag  der  letzte  Satz  wohl 
sa<mn  sollen?  Ist  das  vielleicht  die  nach  Hrn.  H. 
der  Religion  eigene  symbolische  und  kyriologische 
Sprache? 

Indem  der  Verf.  im  Vorworte  erklärt,  war¬ 
um  er  diese  Predigten  in  Schleswig  habe  drucken 
lassen ,  spricht  er  mit  einer  bewundernswürdigen 
Freysinnigkeit  über  Censur  und  Presszwang,  und 
mit  einer  heldenmiithigen  Unerschrockenheit,  die 
ihm  Jedermanns  Achtung  erwerben  muss.  Indes¬ 
sen  ist  das  Argument.,  „dass  der  Apostel  I  auius 
seine  Briefe  zwar  reeensiren ,  nicht  aber  censiren 
iiess,  so  wenig  wie  seine  mündlichen  Vorträge,“ 
doch  wohl  ein  wenig  gar  zu.  sehr  ad  hpminem, 
und  gleicht  beynahe  einem,  in  so  ernster  Sache 
nicht  an  seiner  Stelle  befindlichen ,  Spasse. 

Von  einer  zur  Anzeige  zugleich  mitgetheilten 
einzelnen  Predigt  am  Sonntage  Jubilate  1818  gehal¬ 
ten:  lieber  ein  Kleines  etc,.,  ist  hier  nicht  nötlng 
und  zweckmässig,  etwas  zu  sagen,  da  sie  zu  einer 
neuen  Auflage  der  Sommerpostille  gehört,  und  nur 
für  die  Besitzer  der  ältern  besonders  abgedruckt 
ist.  Beygegcben  ist  ihr  eine  Art  von  Romanze , 
aus  einem  periodischen  Blatte,  das  schauerliche 
Ende  eines  durch  das  zufällige  Anhören  einer  Pre¬ 
digt  erschütterten,  aber  durch  seinen  mephistophe¬ 
lischen  Freund  wieder  verhärteten ,  weltlustigen 
Ritters ,  im  Tone  des  Volksliedes  darstellend.  Ec— 
merkenswert!!  ist  dabey  des  Hrn.  H.  Frage ,  ob 
nicht  vielleicht  diese  Gattung  von  Poesieen  mit 
uöthigen  Veränderungen  in  unsere  Kirchenlie¬ 
dersammlungen  kommen  sollte  ?  —  Quod  Heus 
avertat ! 
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Gelegenheitspredigten. 

Zu>ey  Predigten  bey  seinem  Amtswechsel  zu  Merz- 
back  und  Erlangen  gehalten  von  Dr.  Fr.  JY.  Ph. 
Ammon ,  Archidiaconus  an  der  Neustädte*  Kirche  eu 
Erlangen.  Bamberg,  b.  Göbhardt.  18110.  (4  Gr.) 

Wenn  bey  Casualpredigten  das  Gesetz  der 
Schicklichkeit  und  Würde  das  erste  von  allen  ist, 
nach  dessen  Beobachtung  gefragt  werden  muss;  so 
gebührt  diesen  Vorträgen  das  Zeugtiiss  eines  sehr 
geläuterten  Gefühles  von  dem,  was  sich  für  einen 
christlichen  Prediger  in  solcher  Stellung  geziemt, 
und  einer  sehr  aclitenswerthen  Ankündigung  des- 
selbigen.  Der  erste  redet  nach  2  Tim.  1,  i3.  von 
der  Kraft  der  Religion  Jesu  in  der  Trennungs- 
Stande  eines  Hieners  des  Evangeliums  (christlichen 
Predigers)  von  seiner  Gemeinde.  Der  zweyte  ent¬ 
hält  nach  Kol.  4,  2—5.  :  fromme  V or sätze  christ¬ 
licher  Gemeinden  und  Lehrer  bey'  ihrer  fey erli¬ 
chen  Vereinigung.  Bey  der  dem  Redner,  nach 
seiner  ausdrücklichen  Bemerkung,  nothweiidig  ge¬ 
wordenen  Kürze  musste  er  freylich  auf  regelrechte 
Entwickelung  und  Begründung  seiner  Gedanken, 
so  wie  auf  die  gehörige  Darlegung  ihres  Zusam¬ 
menhangs  unter  sich  und  mit  dem  Hauptsätze  nicht 
selten  V  erzicht  leisten  ,  was  indessen  mehr  dem 
Leser  auffallen  mag ,  als  es  dem  Zuhörer  unange¬ 
nehm  oder  auch  nur  bemerklich  geworden  seyn 
wird;  eben  so,  wie  nur  der  Leser  (S.  28.)  au  dein 
lind  lieh  grossen  Geheimnisse  der  Offenbarung  Got¬ 
tes  im  Fleische  Anstoss  finden  kann.  Unter  meh¬ 
reren  Zügen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  väterlichen 
Redner  macht, sich  Vorzüglich  die  reiche  Benutzuiig 
und  Anführung  biblischer  Wendungen  bemerklich. 


Kurze  Anzeige. 

Cicero ,  M.  T.,  von  den  Pflichten ,  aus  der  Ur¬ 
schrift  übersetzt  mit  philologisch-kritischen  An¬ 
merkungen  von  J.  J.  Hottingen.  2te  Ausg. 
durchgesehen  von  Rremi .  8.  1820.  Ziegler  u. 
Söhne  in  Zürich.  344  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Schüler  und  Freund  des  verstarb.  Ueber- 
setzers,  Hr.  Rremi ,  dem  die  Besorgung  dieser  neuen 
Ausgabe  aufgetrageu  wurde,  hielt  es  für  Pflicht, 
nur  da  zu  ändern,  wo  er  die  feste  Ueberzeugung 
hatte,  die  Aenderung  würde  von  dem  geschiede¬ 
nen  Lehrer  und  Freund  selbst  getroffen  worden 
seyn.  Dagegen  war  derselbe  für  die  Correctheit 
des  Druckes  und  der  Schreibart  bemühet,  und  wir 
zweifeln  nicht,  dass  durch  diese  neue  Auflage  das 
Andenken  au  den  sehr  verdienten  Verstorbenen 
lebendig  und  rege  erhalten  werden  wird. 
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'  t  < « f  t  f  i  {  '  *».  ' 

Intelligenz  -  Blatt . 


Uebersicht  der  in  den  drey  letzten  Jahren 
zu  Konstantinopel  erschienenen  gedruckten 
türkischen  und  arabischen  Bücher. 

In  acht  Jahren  sind  es  gerade  hundert,  dass  die 
Diuckerey  zu  Konstantinopel  eingeführt  worden,  und 
die  Liste  der  aus  derselben  zu  verschiedenen  Epochen 
mit  langer,  dazwischen  liegender  Unterbrechung  her¬ 
vorgegangenen  Werke,  ist  früher  von  Jenisch,  Toderini, 
später  in  der  Geschichte  der  osmanischen  Literatur, 
(Eichhorn  Iii.  Band  2.  Abthl.)  am  vollständigsten  so 
eben  als  Anhang  zu  dem  Kataloge  der  murgentandischen 
Handschriften  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien, 

( Codices  Arabicos ,  Fersicos.  Turcicos  Bibliuthecae 
Caesarea  -  Begio  -  Palatincie  Vindobonensis ,  recensuit 
J os.  de  Hammer,  Vindobonae .  MDCCCXX. .)  geliefert 
worden.  Seit  zwanzig  Jahren  haben  deutsche  Blätter 
allein  (früher  die  Hailische  Literaturzeitung ,  in  der 
jüngsten  Zeit  nur  die  unsrige)  von  den  dort  erschei¬ 
nenden  Werken  regelmässigen  Bericht  abgestattet ;  und 
der  Fortsetzung  dieses  Berichtes  über  die  in  den  letzten 
drey  Jahren  erschienenen  vorliegenden  sechs  Werke 
schicken  wir  diese  paar  Worte  voraus.  Die  seit  zwey 
und  neunzig  Jahren  zu  Konstantinopel  erschienenen 
sechs  und  sechzig  Druckwerke  zerfallen  in  vier  Klassen 
nach  den  Klassen  der  Wissenschaften,  welchen  sie 
an  gehören ,  nämlich:  l)  die  historischen  und  geogra¬ 
phischen,  2)  die  mathematischen  und  militärischen, 
o)  die  philologischen,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
d.  i.  nicht  nur  die  Wörterbücher,  und  Sprachlehren, 
sondern  auch  die  zur  Rhetorik  und  Logik  gehörigen, 
4)  die  theologischen.  Bekanntlich  umfasst  die  morgen- 
ländische  Encyklopädie  unter  dem  Titel  der  Geselz- 
wissenschaften  nicht  nur  die  Theologie,  sondern  auch 
die  Rechtsgelehrsamkeit.  Von  dieser  letzten  ist  aber 
auch  nicht  ein  einziges  Werk  bis  jetzt  im  Drucke  er¬ 
schienen  ,  indem  alle  ins  Fach  der  Gesetzwissenschaften 
gehörige,  welche  bisher  gedruckt  worden  ,  rein  dogma¬ 
tische,  oder  liturgische  [sind.  Die  scliätzenswerlheste 
Ausbeute  von  allen  diesen  durch  den  Druck  bekannt 
gemachten  Werken  gewähren  wohl  die  der  ersten  Klasse, 
nämlich  die  Historischen ,  indem  die  Annalen  des  os¬ 
manischen  Reiches,  (Naima ,  Raschid ,  Tschelebisade, 
Samt t  Subhi,  Schakir ,  Isi ,  fVassiJ ,)  die  Geschichten 
Zwey t er  Band. 


Aegyptens  (von  Soheili ),  Timur’s ,  und  des  Kalifates 
(von  Nasmisade ),  der  Kriege  in  Bosnien,  (von  Ibrahim ), 
und  der  Seekriege,  (von  Hadschi  Chatfa') ,  die  Ge¬ 
schichten  der  neuen  Welt  und  der  Afghanen,  die 
chronologischen  Tafeln  Hadschi  Chalfa’s,  und  sein 
grosses  geographisches  Werk  QHschihanniima') ,  einen 
noch  grösstentheils  unbenutzten  Schatz  historischer  und 
geographischer  Kenntnisse  enthalten.  Wie  die  Werke 
dieser  Klasse  der  europäischen  Literatur  die  grösste 
Ausbeute  gewähren,  so  hat  dieselbe  von  der  zweyten 
Kla  sse,  nämlich  der  mathematischen,  am  wenigsten  zu 
erWürien,  denn  alle  bisher  erschienenen  W  erke  sind 
blosse  Elementaibücber,  meistens  aus  europäischen  Spra¬ 
chen  übersetzt,  wie  Vaubari's  Abhandlung  von  den  Mi¬ 
nen  ,  Eafite3  s  taktischer  Unterricht,  Truguet’ s  Traite 
de  manoeucre  pratique ;  Bonney  Castle3 s  Geometrie 
sammt  einigen  geometrischen  Miseellaneen ,  den  Tafeln 
der  Logarithmen,  und  denen  der  Feuerwerker.  Die 
zwey  merkwürdigsten  Werke  dieses  Faches  sind  un¬ 
streitig  das  Tableau  des  nouveaux  reglemens  de  V Em¬ 
pire  ettoman,  composes  par  Mahmoud-  Efendi ,  und 
die :  Hiatribe  de  l3 Ingenieur  Mustafa  sur  l3  etat  actuel 
de  Part  militaire  du  Genie,  et  des  Sciences  d  C011- 
stantinople ,  vorgeblich  von  Türken,  eigentlich  aber, 
(so  wie  der  nach  Faden  gestochene  Atlas,)  von  den 
Brüdern  Argyropulo  herausgegeben.  Die  theologischen 
Werke  bestehen  aus  dem  Katechismus  Bergeli3 s ,  mit 
dem  Kommentare  desselben  von  Kasichan.  Aus  einer 
kurzen  Anweisung  zur  Verrichtung  des  gesetzlichen 
Gebetes*  und  einer  andern  (auch  geographisch  sehr 
merkwürdigen,  im  Jahrgange  dieser  Zeitung  1818. 
No.  112.  u.  1  l3.  angezeigten)  Anweisung  zu  den  Pflich¬ 
ten  der  Wallfahrt ;  aus  einer  Dogmatik  von  Ahmed 
Ben  Mohammed  Emin ,  und  aus  einem ,  (hierunten 
sogleich  zum  erstenmale  arsgezeigfen)  arabischen  Kom¬ 
mentare  über  eines  der  berühmtesten  dogmatischen 
Werke,  nämlich  über  das  Asad’s.  W  enn  aus  diesem 
halben  Dutzend  dogmatischer  Werke  nach  dem,  was 
über  die  Dogmatik  des  Islames  ans  Reland ,  Sale, 
Marracci,  und  Mouradjea  D'Ohsson ,  bekannt  ist, 
wenig  neue  Aufschlüsse  zu  erwarten  sind,  so  eröffnet 
sich  dafür  ein  so  reicheres  Feld  dem  Philologen,  für 
welchen  die  aus  der  Diuckerey  zu  Konstantinopel  zu 
Tage  geförderten  grossen  und  kleinen  arabischen,  per¬ 
sischen  und  türkischen  Wörterbücher ,  (als  ffanku/i, 
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und  Kamuss ,  Ferheng  Schuuri,  und  Burhani ,  Kuti , 
Lehdschetul-  Lughat,  dann  die  kleinen  Glossarien: 
JVehbl’s ,  und  Subhei  Ssibjan ,  jenes  persisch  -  türkisch, 
dieses  arabisch -türkisch  ,  die  erfreulichste  Erscheinung 
sind.  Mindern  Werth  haben  für  den  europäischen 
Orientalisten  die  grammatikalischen  Werke  Bergeids 
(das  Ishar ,  und  das  neu eAwamil)  mit  den  da  über 
erschienenen  Kommentaren  Seinisade’ s ,  dessen  anderer 
Kommentar  über  das  Kafije  bereits  eine  zvveyte  Aullage 
erlebt  hat.  Zn  dieser  Kbsse  gehören  auch  von  den  hier 
anzuzeigenden  fünf  Werken  die  ersten,  welche  alle 
philologischen  Inhaltes  sind,  bis  auf  das  6te  Dogmatische. 

Da  die  löbliche  Gewohnheit,  welche  hey  den  er¬ 
sten  zu  Konstantinopel  gedruckten  Werken  beobachtet 
worden ,  nämlich  den  Titel  des  Buches  dem  Anfänge 
decselben  vorzusetzen ,  dort  in  der  letzten  Zeit  ganz 
ausser  Acht  gekommen  ist ,  so  ist  eine  umständliche 
Anzeige  des  eigentlichen  Titels  und  der  Verfasser  dieser 
Werke  ein  so  grösseres  Bedürfniss  für  die  europäische 
Literatur,  als  sich  aus  diesen  Werken  selbst  ohne 
beständige  Zuratheziehimg  von  Hadschi  Ghalfa’s  biblio¬ 
graphischem  Wörterbuche  schwerlich  Jemand  zurecht 
finden  kann.  Bey  einigen  ist  wohl  der  Titel  selbst  in 
den  letzten  Zeilen  unmittelbar  vor  dem  Druckorte 
und  der  Jahreszahl  angegeben,  aber  es  fehlt  der  Name 
des  Verfassers,  bey  andern  nennt  der  Verfasser  das 
von  ihm  kommentirte,  mit  Glossen  oder  Anhängseln 
begleitete  Werk  ohne  dass  man  von  dem  Inhalte  und 
Verfasser  desselben  das  Nöthige  erfahrt.  Andere  end¬ 
lich  sucht  man  selbst  in  Hadschi  Chalfd's  Wörter¬ 
buche  vergeblich,  weil  sie  in  eine  spatere  Zeit  gehören. 
Recensent  halt  sich  daher  verpflichte^,  bey  Veranlassung 
der  ihm  vorliegenden  5.  philologischen  Werke,  und 
des  6.  theologischen  nicht  nur  über  den  Inhalt  dersel¬ 
ben,  sondern  auch  über  die  Namen  ihrer  Verfasser 
umständlichen  Bericht  zu  erstatten ,  und  bey  dieser 
Gelegenheit  nicht  nur  der  früheren  gedruckten  Werke 
desselben  Fach?,  sondern  auch  überhaupt  der  grösseren 
in  dasselbe  einschlagenden,  mit  denen  die  hier  erschie¬ 
nenen  in  Verbindung  uud  Zusammenhang  stehen,  nach 
der  Ordnung  ihrer  chronologischen  Folge,  und  ihres 
materiellen  Ineinandergreifens  zu  erwähnen.  Auf  diese 
Art  wird  der  Deutsche  auch  hier  unter  den  europäischen 
Nationen  der  er,te  zur  genaueren  Kenntniss  osnuauischer 
philologischer  Literatur  und  türkischer  Typographie 
das  Seinige  beygetragen  haben. 

Da  d  ie  hier  als  neu  erschienenen,  anzuzeigenden 
Werke  weder  historische  noch  mathematische,  sondern 
philologischen,  philosophischen  und  theologischen  Inhaltes 
sind,  so  sind  ein  paar  Worte  Vorbericht  über  die  Wis¬ 
senschaften  des  Fachs,  welchem  sie  angchören,  nämlich 
über  die  historischen  und  theologischen ,  in  so  weit 
dieselben  auf  den  Akademien  zu  Konstantinopel  durch 
die  vorliegenden  Werke  gelehrt  werden,  hier  an  Ort 
und  Stelle.  Diese  6.  Werke  gehören  sechs  verschiede¬ 
nen  Wissenschaften  an,  deren  4.  der  Philologie,  eine 
den  philosophischen ,  und  eine  den  theologischen  Wis¬ 
senschaften  zugezälilet  werden. 


Philologie , 

Die  Grammatik,  Syntax ,  und  Rhetorik  werden 
aus  den  nachstehenden  Werken  gelehrt: 
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■£>  Oy— AO,  Ssarf  Dschumlessi, 

d.  i.  die  gesamalte  Grammatik,  gedruckt  im  Jahre  der 
lledschira  1233.  (1818),  besteht  aus  5.  Elementartrak- 
taten ,  welche  seit  Jahrhunderten  das  allgemein  ange¬ 
nommene  Lehrbuch  arabischer  Grammatik  sind,  und 
welche  hier  in  der  umgekehrten  Ordnung,  d.  i.  in  der 
eines  europäischen  Buchs,  aufeinanderfolgen ,  der  erste, 
( Emssilet )  womit  der  Unterricht  begonnen  wird,  stehet 
statt  des  Anfanges  des  Buches,  (nämlich  dem  Leser  zur 
rechten  Hand)  zu  Ende  des  Buches  (dem  Leser  zur 
linken  Hand,)  so,  dass  wenn  man  in  der  gewöhnlichen 
Ordnung,  nämlich  von  der  Rechten  zur  Linken  fort- 
lieset,  man  eigentlich  mit  dem  Schwersten  beginnt ,  und 
mit  dem  Leichtesten  aufhört,  was  gerade  die  umgekehr¬ 
te  Ordnung  des  befolgten  Unterrichtes  ist,  welche  auch 
wir  bey  dieser  Anzeige  befolgen  wollen.  —  Diese  5. 
grammatikalischen  Abhandlungen  befinden  sich  häufig 
unter  den  orientalischen  Manuscripten  europäischer 
Bibliotheken,  und  sind  auch  zum  Tlieile  in  Europa 
nachgedruckt  worden,  aber  über  ihre  Namen  sowohl, 
als  über  die  ihrer  Verfasser  ist  bisher  noch  nirgends, 
selbst  nicht  in  den  orientalischen  Bibliotheken  von 
Herbelot ,  Hottinger,  und  in  der  Arabischen  von 
Schiiurrer ,  genügende  Auskunft  gegeben  worden,  wel¬ 
che  hier  zum  erstenmale  aus  der  zuverlässigsten  aller 
Quellen,  nämlich  aus  Hadschi  Chalja’s  bibliographi¬ 
schem  Wörterbuche  QEssamii  Kütuw)  hier  erthcilet 
wird.  Diese  in  Eines  zusammengedruckten  5.  gramma¬ 
tikalischen  Abhandlungen  sind:  i)  das  Emssile ,  oder 
die  Formentafel  der  Conjugation ,  welche  eine  kleine 

und  grosse  ist.  Die  kleine  ML1.a— f  N— 
enthält  blos  die  24.  einfachen  Formen  der  Zeiten,  Arten, 

und  Massdare,  die  grosse  Tafel*: 

euthalt  die  davon  abgeleiteten  33o  Formen  der  Kon¬ 
jugation  in  allen  Zeiten,  Personen,  Zahlen,  und  Ge¬ 
schlechtern.  Der  Verfasser  dieser,  mit  neuer  Seiten¬ 
zahl  beginnenden,  32  Seiten  starken  Konjugationstalel 

D  y  |  * 

ist  eben  so  wenig  bekannt,  als  der  des  Bina ,  V._A_3, 
das  nur  5  Blätter  stark  ist,  und  mit  den  Worten  beginnt 

— 2a»  — *2— X— 5f  (^)f 

,  TVisse,  dass  die  Ilauptstiicke  des  Tassrif 

35.  sind.  In  diesen  55  Hauptstürken  werden  blos  die 
Grundformen  der  Verba  nach  der  Zahl  ihrer  Grund- 
nnd  Bildunasbuchstaben ,  je  nachdem  sie  aus  3.  4.  oder 
5.  Wurzelbuchstaben  bestehen,  je  nachdem  sie  um  l, 
2,  oder  3  Buchstaben  vermehret  sind,  aufgeführt.  Auf 

das  Bina  folgt  das  Makssud ,  für  dessen 

Verfasser  insgemein  der  grosse  Imam  Jussuf  Al  -  Iianefi 
gilt,  und  wovon  Hadschi- Chalfa  ein  Dutzend  Kom¬ 
mentare  aufzählt.  Nach  dem  Lobe  Gottes  und  des 
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Propheten  beginnt  es  mit  den  Worten:  * 

^ f  p*— Qr-if  \T*^ ( 

V_£L_jVyf  2>ßs  Arabi¬ 
sche  ist  die  Anleitung  zu  den  Gesetzwissenschaften, 

und  eine  der  Stützen  desselben  ist  das  Tassrif.  Das¬ 
selbe  führt  in  9.  Blättern  dieselbe  Eintheilung  der 
Zeitwörter,  nur  in  anderer  Ordnung  der  Klassen,,  wie 
das  Bina  durch. 

(Dia  Fortsetzung  folgt.) 


Ank  ün  digungen, 

Für  Aerzte  und  Pharmaceut en. 

So  eben  ist  erschienen : 

Codex  medicamentarius  Europäers.  Sectio  Tertia , 
in  II  Part.  ;  Pharmacopoeam  Suecicam  et  Dani- 
cam  continens.  Tips,  apud  Frider .  Fleischer. 
1821,  2  Thlr.  16  Gr. 

Man  wird  mit  Vergnügen  das  schnelle  Fortschrei¬ 
ten  einer  so  wichtigen  und  allgemein  mit  Beyfall  auf¬ 
genommenen  Unternehmung  bemerken. 

Gleich  zu  Anfang  des  künftigen  Jahres  wird  die 
Sectio  Quinta,  enthaltend  die  Pharmacopoeam  Rossi- 
ca/ti ,  Fennicam  et  Polonicam,  in  2  Abtheilungen 
erscheinen. 

Der  Ladenpreis  aller  nun  erschienenen  4  Sectionen 
ist  12  Thlr.  4  Gr. 

Friedrich  Fleischer. 


Codex  medicamentarius  Europaeus.  Sectio  Quarta , 
in  II  Part.  8  1  naj.  4  Thlr.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Pharmacopoea  Batava  cum  notis  et  additamentis 
medicopharmaceuticis,  ita  ut  pro  generali  haberi 
possit,  editore  Dr.  I.  Fr.  Niemann,  2  volutnina. 

Diese  schou  seit  einigen  Jahren  erschienene  P'nar- 
macopoe,  deren  ausgezeichneten  Werth  der  gelehrte 
Herausgeber  durch  seine  vielfältigen  Zusätze  ungemein 
erhob,  bildet  nach  Uebereinkunft  mit  dem  Herrn  Ver¬ 
leger  die  vierte  Section  des  Codex  medicamentarius 
Europaeus ,  was  den  Käufern  dieses  Werkes  gewiss 
angenehm  zu  erfahren  seyn  wird.  Den  Grundtext  hat 
Herr  M.  R.  Dr.  Niemann  mit  einem  durchaus  unter¬ 
gelegten  Commentar  und  den  wichtigsten  Bemerkungen 
und  Ausführungen  begleitet,  und  der  2te  Band,  ganz 
seine  eigne  Arbeit,  enthält  Zusätze  zur  nialeria  phar- 
maceutica  aus  den  drey  Naturreichen;  Aufführung 
chemisch  -  technischer  Körper  ,  deren  Zubereitung  oft 
von  dem  Apotheker  verlangt  wird  ;  mehrere  zusammen¬ 
gesetzte  Arzneymittel ,  bey  denen  die  wechselseitige 


Einwirkung  der  Grundstoffe  gegen  einander  nicht  be¬ 
rücksichtigt  werden  kann;  die  Skiagraphie  einer  Armen¬ 
apotheke;  vergleichende  Tabellen  der  neuen  franeösi- 
chen  Maasse  und  Gewichte  mit  sonst  gebräuchlichen, 
der  verschiedenen  vorzüglichem  Barometerskalen,  der 
Arzneynamen  in  mehrern  öffentlichen  autorisirten  Dis¬ 
pensatorien  und  ein  vollständiges  Register.  Gewiss  ist 
es,  dass  diese  Pharmakopoea  in  jetziger  Gestalt  an  Voll¬ 
ständigkeit  alle  ihre  Vorgänger  übertrifft  und  den  Namen 
einer  generellen  unbedingt  verdient,  daher  auch  jeder 
Arzt  und  Apotheker  gern  ein  Werk  sich  anschalFen 
wird,  was  viele  ähnliche  entbehrlich  macht  undunmit¬ 
telbar  mit  der  Praxis  in  Verbindung  steht,  ja  sogar 
als  Commentar  dem  Besitzer  der  Originalausgabe  un¬ 
entbehrlich  wird.  Der  Preis  des  Ganzem  mit  4  Kupfer¬ 
tafeln  und  Tabellen#  ist  gewiss  äusserst  billig,  da  die 
Originalausgabe  ohne  die  vielen  Zusätze  ohngefähr 
8  Thlr.  kostet 

Zugleich  empfehle  ich  wiederholt  die  übrigen  iu 
meinem  Verlage  erschienenen  Schriften  des»  Herausge¬ 
bers,  als: 

Heberden ,  TVilh. ,  Commentarien  über  den  Verlauf  der 
Krankheiten  und  ihre  Behandlung,  aus  dem  Latein, 
mit  Anmerk,  vom  Med.  R.  Dr,  J.  Fr.  Niemann, 
gr.  8.  i8o4.  1  Thlr.  16  Gr. 

Niemann,  Dr.  J.  Fr. ,  Anleitung  zur  Visitation  der 
Apotheken  und  der  übrigen  Arzneyvorräthe,  so  wie 
der  chirurgischen  Apparate ,  welche  medizinische 
Polizeyaufsiclit  fordern,  in  Bezug  auf  die  Preuss. 
Medizinalverfassung.  2te  Aull.  1811.  i4  Gr.  - 

—  —  Handbuch  der  Staatsarzneywissenscbaft  und  staats¬ 
ärztlichen  Veterinärkunde  nach  alphabetischer  Ord¬ 
nung.  2  Theile,  gr.  8.  5  Thlr.  12  Gr. 

—  —  Versuch  einer  Uebersieht  der  Wundarzneyknnde 
mit  Bezug  auf  die  Arzneywissenschaft  etc.  ister  Band, 
gr.  8.  1816.  1  Thlr.  16  Gr. 

- Desselben  Werkes  2ter  Band.  gr.  8.  1816 

2  Thlr.  8  Gr. 

—  —  Desselben  Symbiotikon  für  öffentliche  und  Pri¬ 
vatärzte  zur  Erinnerung  und  Erholung.  8.  geh.  2  Thlr. 

Leipzig  im  October  1820. 

Joh.  Ambr.  Barth. 


So  eben  erschien  und  ist  in  allen  namhaften 
Buchhandlungen  des  In  -  und  Auslandes  zu  haben: 

Des  Quinlus  Horatius  Flakkus  vier  Bücher  der  Oden 
in  gereimter  Uebersetznng ,  nebst  Erklärungen  für 
gebildete  Niehtgelebrte  von  Dr.  K.  L.  Kannegiesser. 
Mit  einem  Titelkupfer,  gr.  8.  Geheftet  auf  Druck¬ 
papier  1  Thlr.  22  Gr.  auf  holl,  Papier  2  Thlr.  20  Gr. 

Wenn  sich  die  griechischen  und  römischen  Dich¬ 
terwerke  in  Uebersetzungen ,  Welche  die  äussere  Form 
streng  wiedergeben,  noch  immer  etwas  steif  ausncbinen 
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und  für  den  Nick? gelehrten  durch  die  Sprachneucrun- 
gen  häufig  etwas  Abschreckendes  haben,  wenn  es  aber 
dennoch  wünschenswert  ist,  dass  diese  edlen  Erzeug¬ 
nisse  in  einem  immer  grösseren  Kreise  gekannt  werden 
und  zur  Bildung  des  Geschmacks  beytragen :  so  möchte 
hiermit  die  Erscheinung  dieser  gereimten  Uebersetzung 
der  Oden  des  Horaz,  des  unter  den  Gelehrten  am 
meisten  geachteten  und  gelesenen  lateinischen  Dichters 
gerechtfertigt  seyn ,  zumal  da  die  früher  erschienenen 
Probeu  ßeyfall  erhielten,  und  der  Verfasser  —  der 
sich  thcils  durch  eigene  Dichtungen,  theils  dui'ch  Ueber- 
setzungen  z.  B.  der  göttlichen  Komödie  des  Dante  be¬ 
kannt  gemacht  hat  —  in  der  Jenaer  Literatnrzeitung, 
Jahrg.  1818,  No.  223,  bey  Gelegenheit  der  Beurtheilung 
eines  ähnlichen  Werkes  zur  Herausgabe  aufgefodert 
wurde.  Um  dem  ßedürfniss  der  Nichtgelehrten  zu 
Hülfe  zu  kommen,  sind  Anmerkungen  hinzugefügt,  in 
welchen  theils  die  nöthigen  Sacherklärungen,  theils 
kürzere  oder  weitlänftigere  ästhetische,  nicht  blpss 
lobende,  sondern  auch  tadelnde,  zum  Theil  von  den 
bisherigen  ganz  abweichende,  und  desshalb  auch  für 
die  Kenner  des  Horaz  anziehende  Urtheile  gegeben 
werden.  Ein  wohlgeratenes  Titclkupfer  stellt  den  in 
einer  Berggegend  schlafenden  Horaz  vor. 


Literarische  Anzeige. 

So  eben  ist  in  unserm  Verlage  erschienen,  und 
an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Aujfenberg ,  Jos.  Freyherr  von,  König  Erich.  Ein 
Trauerspiel  in  5  Akten ,  mit  2  schönen  Kupfern, 
gezeichnet  von  ELeidelojf  und  gestochen  von  Mayer . 
8.  geheftet,  2  fl.  24  kr. 

Dieses  neue  und  vorzüglich  gut  gelungene  Trauer¬ 
spiel  des  riihmlichst  bekannten  Herrn  Verfassers,  liefert 
den  schönen  Beweis,  mit  welcher  rastlosen  Tbätigkeit 
der  talentvolle  junge  Dichter  auf  der  gewählten  Bahn 
fortschreitet ,  und  so  immer  mehr  und  mehr  dem  schö¬ 
nen  Ziel  der  Meisterschaft  sich  nahet;  möge  er  nie 
durch  einseitige  und  hämische  Kritiken  sieh  irre  machen 
lassen ,  sondern  nur  bescheidenen  und  leidenschaftlosen 
Belehrungen  Gehör  geben,  dann  werden  wir  ihn  bald 
zu  den  ersten  jetzt  lebenden  dramatischen  Schriftstellern 
zählen  dürfen;  seine  frühem  in  unserm  Verlage  erschie¬ 
nenen  und  mit  vielem  Beyfalle  aufgenommenen  Trau¬ 
erspiele,  sind  folgende: 

Die  Bartholomäus  -  Nacht.  Ein  Trauerspiel  in  5  Akten, 
mit  l  Titeiknpfer,  gezeichnet  von  Bamberg  und 
gestochen  von  Felsing.  8.  geheftet,  x  fl.  36  kr. 

Der  Flibustier  oder  die  Eroberung  von  Panama.  Ein 
romantisches  Trauerspiel  in  4  Akten,  mit  l  Titel¬ 
kupfer,  gezeichnet  von  Bamberg  und  gestochen  von 
W  einrauch.  Zweyte,  verbesserte  Auflage.  8.  gehef¬ 
tet.  l  fl.  36  kr. 

Die  Syrakuser.  Ein  Trauerspiel  in  5  Akten ,  mit  l  Titel¬ 
kupfer,  gezeichnet  von  Heideloff  und  gestochen  von 
Fleisch/nann.  8.  x  fl.  48  kr. 


J-Vatlace.  Ein.  heroisches  .Trauerspiel  in  5  Akten,  mit 
l  Titelkupfer,  gezeichnet  von  Scharnagel  und  ge¬ 
stochen  von  kV  einrauch.  8.  geheftet,  l  fl.  36.  kr. 

Bamberg  und  Wiirzburg,  am  25.  Oct.  1820. 

Goebhardtische  Buchhandlungen . 


Neues  Erbauungshuch  für  Christen. 

Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Psalter  und  Kreuz .  Ein  Erbauungsbuch  für  Christen, 
berausgegeben  von  J.  A.  Dennstedt,  Seelsorger  in 
Driibeck.  Druckpapier  brosclx.  20  Gr.  Schreibpapier 
brosch.  1  Thlr.  4  Gr. 

Gottes  Treu  und  Milde  ist  das  Lied  meines  Psab- 
terspiels  und  Christi  Kreuz  mein  Pilgerstab;  so  erklärt 
sich  der  Verfasser  selbst  über  den  Titel  dieses  .Exbau- 
ungsbuches  ,  in  welchem  das  Reich  der  Liebe  und  der 
Gnade  allen  verkündiget  wird,  die  es  suchen. 

Den  Geist,  der  in  diesem  Buche  weht,  möge  die 
Einleitung  des  Verfassers  bezeichnen.  Es  heisst  darin: 
„So  gehe  denn  hin  in  die  Welt,  mein  Büchlein,  und 
lass  dich  durch  des  Herrn  Hand  austheilen ,  an  alle 
Herzen,  die  ihn  kennen,  und  die  ihn  lieb  haben. 
Grüsse  die  Seelen  mit  friedlichem  Gruss,  und  wo  du 
in  ein  Haus  kommst,  da  spi'ich  :  Friede  sey  mit  dir  ! 
Wo  du  verspottet  wirst,  da  denke,  dass  du  des  Herrn 
Wort  in  dir  hast,  gegen  welches  die  Welt  von  jeher 
frevelte  —  wo  du  bestäubest,  da  warte,  bis  dich  ein¬ 
mal  eine  Hand  reiniget  und  dich  aufthut  zu  einem 
Zeugniss  von  dem  Reiche  des  lebendigen  Gottes. 


Büttner ,  Fr., 

Observation  es  Livianae. 

I.  8.  Geh.  18  Gr. 

Das  Repertorium  der  neuesten  Liteiatur  sagt  von 
dieser  Schrift:  „Der  Verfasser  hat  in  dieser  Schrift 
uns  die  vielversprechenden  Erstlinge  seiner  philologi¬ 
schen  Studien  und  vornehmlich  seiner  Beschäftigung 
mit  dem  Livius  mitgetlieilt.  Die  Schrift  zerfällt  in  64 
Abschnitte,  in  welchen  80  Stellen  in  den  verschiede¬ 
nen  Büchern  des  Livius  öfter  gegen  unnöthige  Mnth- 
massungen  Taus  dem  Sprachgebrauch  des  Livius,  mit 
welchem  der  Verfasser  vorzüglich  vertraut  ist)  ver¬ 
teidigt  und  richtig  erklärt  oder  ihterpungirt ,  alsemen- 
dirt  worden;  die  Emeiidationen  aber  empfehlen  sich 
meist  durch  richtiges  kritisches  Gefühl  und  eine  gewisse 
Leichtigkeit.  Selten  erlaubt  sieb  der  Verfasser  eine 
barte  Aeusserung  über  fremde  Erklangen  oder  C011- 
jecturcn,  meistens  ist  er  ernst  otte?  bescheiden  und 
seine  Urtheile  sind  nicht,  wie  man  sie  jetzt  häufig 
namentlich  bey  deutschen,  insbesondere  jüngeren  Phi¬ 
lologen,  findet,  absprechend. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Fortsetzung  der  Uebersicht  der  in  den  drey 
letzten  Jahren  zu  Konstantinopel  erschienenen 
gedruckten  türkischen  und  arabischen 

Bücher. 

Die  Verba  werden  eingetheilt  in  Grundwörter,  } 

und  vermehrte,  'r  ,  die  ersten  sind  entweder 

Wörter  mit  5  Grundbuclistaben  ^ _ 2^1 _ S*  oder  mit 

4  Grundbuchstaben,  _ 3p.  Die  vermehrten  zer¬ 

fallen  in  die  aus  3  Grundbuchstaben  und  in  die  aus 
4  Grundbuchstaben  vermehrten.  Die  aus  5  Grundbuch¬ 
staben  vermehrten  werden  in  i4  Hauptstiicken  unter 

3  Klassen,,  als:  vierbuchstabige ,  £5— cV__3y,,  fänfbuch- 
stabige ,  Cs~~ und  sechsbuchstabige , 

yjj 

aufgezählt.  Die  vierte  Abhandlung  ist  das  Jsi  ,  ,C;_  Jtjf , 

••  / 

welches  zu  Rom  mit  mediceischen  Schriften  gedruckt 
itn  Jahre  1610  unter  dem  Titel :  Liber  Tasriphi  com- 
positio  est  Senis  Alemami ,  erschienen  ist.  Der  Her¬ 
ausgeber  nennt  dasselbe  in  der  Vorrede:  Grammaticam , 
cui  titulus  est:  Tasriphus ,  und  führt  vom  Verfasser 
nur  seine  Würdennamen,  nämlich  Scheich,  und  Imam 
an.  Tassrif  ist  aber  eben  so  wenig  dej1  Titel  des 
Buches,  als  Scheich  oder  Imam  der  Name  -  des  Vei'- 
fassers ,  für  welchen  Schnurr  er  nach  Assemani  einen 
ganz  falschen  ,  nämlich  Ahmed  Ben-  Ali  Ben-Messud 
Al-Mewdudi  nennt,  was  keineswegs  dem  so  ist.  Der 
Titel  des  Werks  ist:  Isi  (mit  einem  linden  s.  gedoppelt 
ausgesprochen ,)  nnd  der  Verfasser  ist  der  Scheich 
Iseddin  Ebil-Fasail  Abdol  -  IVahhab  Amadoddin 

sfj 

Ben  Ibrahim  Es  -  sendschani ,  y_C 

o\-  »-  C  ^  Os-4 — C  ^ _ H  ^5—^ 

gestorben  im  Jahre  der  Hedscbira  655.  (1257).  Von 
einem  Dutzend  Kommentatoren  erläutert,  deren  erster 
Teftasani ,  und  der  letzte  Sejuti  ist.  Ueber  den  Inhalt 
Zweiter  Band. 


liier  etwas  zu  sagen,  ist  überflüssig,  da  derselbe  durch 
den  Druck  längst  bekannt  ist,  nur  so  viel  war  zu  be¬ 
merken  nöthig,  dass  Tassrif  nicht  der  Titel  des  Werkes, 
sondern  der  Grammatik  ist,  und  desshalb  kömmt  der¬ 
selbe  nicht  nur  hier,  sondern,  wie  wir  gesehen,  auch 
bey  den  zwey  vorhergehenden  Abhandlungen  desselben 
Inhaltes,  nämlich  beyrn  Bina  und  beym  Makssud  vor. 

Desselben  Inhaltes  aber  nur  vollständiger,  (43  Seiten 
stark)  und  besser  geordnet  ist  die  fünfte  dieser  Abhand¬ 
lungen  der  Ordnung  des  Buches  nach, 'die  erste,  wel¬ 
che  den  Titel:  ,  Mirahol-erwah ,  d,  i. 

Beruhigung  der  Geister ,  führt,  und  zum  Verfasser 
den  Ahmed  Ben  Ali  Ben  Messud  bat,  welchen  Asse¬ 
mani  irriger  Weise  für  den  Verfasser  des  Makssud 

gj 

gehalten.  Es  beginnt  mit  den  Worten:  (jf  p— cf 

Wisse,  dass  die  Grammatik  die  Mutter  der  Wissen¬ 
schaften  ist ,  und  die  Syntax  der  Vater  derselben . 
Wiewohl  das  Wort  Ssarf  gewöhnlich  mit  Grammatik, 
und  das  Wort  nahw  mit  Syntax  übersetzt  wird,  so 
entspricht  doch  eigentlich  nur  das  letzte  dem  Sinne, 
den  wir  mit  dem  Worte:  Grammatik  im  weitesten 
Sinne  verbinden.  Der  Ssarf  ist,  wie  Hadschi  Chalfci 
berichtet,  erst  später  von  dem  Nahw  oder  der  Gram¬ 
matik  im  weitesten  Sinne  als  eine  besondere  Wissen- 
schalt ,  nämlich:  als  die  der  Wörterbildungslehre  ab¬ 
gesondert  worden.  Die  Umgestaltung  eines  Wortes  in 
seinem  innern  Ban  durch  Einschaltung  oder  Wegwer- 
fung  von  Buchstaben  heisst  der  Araber:  Ssarf  oder 
Tassrif.  Die  Beugungslehre  aber,  welche  sich  bioss 
mit  den ,  durch  die  Beugung  der  Endbuchstaben  statt 
habenden  Veränderungen  desWbrtes  beschäftiget,  heisst: 
Irab ,  oder  Taarib ,  d.  i.  wörtlich:  die  Arabisirung, 
oder  die  Beugung  eines  Wortes  nach  den  Regeln  der  ara¬ 
bischen  Syntax.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet, 
gehött  nach  den  Begriffen  der  arabischen  Grammatiker 
clie  Beugungslehre ,  welche  bey  uns  unter  dem  Titel: 
der  Deklination,  die  Grammatik  eröffnet,  eben  sowohl, 
als  die  Partikel,  welche  diese  Beugung  bey  Hauptwör¬ 
tern  und  Zeitwörtern  regiert,  in  das  Gebiet  der  Syntax 
während  die  Grammatik  sich  nur  ausschliesslich  mit, 
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der  innern  Umgestaltung  des  Wortes,  und  der  dadurch 
bewirkten  Veränderung  des  Sinnes,  und  der  Bedeutung 
desselben  beschäftigt. 

Wenn  der  Unterricht  in  der  Grammatik  sich  mit 
den  genannten  Elementarwelken  und  ihren  Kommen¬ 
taren  begnügt,  so  bestehen  dafür  desto  grössere  Werke 
über  die  Syntax,  von  denen  bisher  nur  drey ,  nämlich: 
das  Kafie  (Rom  1592.),  das  Edschrumie  (Rom  1Ö92. 
und  Leyden  1617.),  das  Awamil  (Leyden  1617),  in 
Europa  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind.  ETm 
von  dem  Bekannten  zu  dem  Unbekannten  fortzuschrei¬ 
ten,  beginnen  wir  hier  mit  dem  Kafie,  und  seinen 
Kommentaren,  welche  aus  der  Druckerey  von  Konstan¬ 
tinopel  hervorgegangen  sind.  Der  Verfasser  desselben 
ist  der  Scheich  Dschemaloddin  Ebi  Amru  Ossman 
Ben  Omar ,  bekannt  untsr  dem  Namen  :  Jbnol- Hadscheb 
der  Grammatiker,  gestorben  im  Jahre  der  Hedschira 
646,  (i248.),  der  sein  eigenes  Werk  auch  gereimt 
unter  dem  Titel:  iVafie  —  herausgab.  TVafie  heisst 
aber  auch  der  mittlere  der  drey  Kommentare,  welche 
darüber  der  Seid  Rohnoddin  Hassan  Ben  Mohammed 
von  Asirabad  schrieb,  gestorben  itn  Jahre  der  Hed¬ 
schira  717.  (i3 1 7").  Diesem  folgte  eine  Legion  von 
Kommentatoren,  Glossatoren  ,  Epitomatoren  ,  Ueber- 
setzern  und  Reimschmieden,  unter  deren  Werken  das 
von  dem  grossen  persischen  Dichter  Dschami  für  sei¬ 
nen  Sohn  Jussuf  Sideddin  ( Joseph ,  Glanz  der  Religi¬ 
on  ,)  vor  allen  Uebrigen  im  grössten  Ansehen  steht. 
Das  Kafie,  welches  zu  Rom  aus  der  mediceisclieri 
Druckerey  (1592.)  unter  dem  Titel :  Grammaticci  Ara¬ 
bien ,  dicta  Caphiah ,  auctore  filio  Alhagiabi ,  er¬ 
schien  ,  erlebte  auch  zu  Constantinopel  eine  Ausgabe 
mit  dem  Kommentare  Seini  Sade’s ,  eines  grossen  osma- 
nischen  Grammatikers  begleitet,  so,  dass  der  immer 
iiberstrichene  Text  fortlaufend  von  dem  eingeschalteten 
Kommentare  verfolget  wird.  Die  erste  dieser  Ausgaben 
erschien  bey  der  zweyten  Eröffnung  der  Druckerey,  als 
dieselbe  nach  langem  Stillstände  im  Jahre  der  Hedschira 
1200.  (1785)  wieder  zu  arbeiten  anfing. 

Zum  zweytemnale  ist  nun  das  Kafie  im  Jahre  der 
Hedschira  1235,  (1820)  mit  iiberstrichenem  Texte  und 
fortlaufenden  Kommentare  Dschami’ s  begleitet  zu  Con¬ 
stantinopel  gedruckt  erschienen.  Der  vollständige,  Ein¬ 
gangs  des  Buches  ,  in  der  2ten  Zeile  erwähnte  Titel  ist : 

N— N-a_3  , 

Fewaidi  wafije  bihalli  miischkilat.il -  Kafije ,  d.  i.  hin¬ 
reichende  Vortheile  zur  Lösung  der  Schwierigkeiten-des 
Kafije.  4to  3o8  Seiten.  Ufber  diesen  vor  allen  andern 
hochgeschätzten  Kommentar  Dschami's  bestehen  Rand¬ 
glossen  ( Ilawaschi, )  eines  von  Hadschi  Chalfa  nicht 
genannten,  und  also  vermuthlich  späteren  Verfassers  un¬ 
ter  dem  Titel:  Kitaboi  -  moharrem ,  d.  i.  das  geheiligte 
Buch.  Dasselbe  erschien  um  volle  neun  Jahre  früher, 
nämlich  im  Jahre  der  Hedschira  1226.  (1S11)  zu  Con¬ 
stantinopel  gedruckt  ohne  allen  Titel  ,  der  nur  bey  ei¬ 
nigen  Exemplaren  vorne  mit  rother  Tinte  hineinge¬ 
schrieben  ist.  Wie  in  dem  Kommentare  der  überstriche- 


ne  Text  von  den  eingeschalteten  Bemerkungen  des 
Kommentators  unterbrochen  wird,  so  in  den  Randglossen 
der  iiberstrichene  Text  des  Kommentars  von  den  einge¬ 
schalteten  Bemerkungen  des  Glossators.  Diese  Rand¬ 
glossen  sind  also  nur  ein  Kommentar  des  Kommentars, 
und  wenn  dieser  zweyte  Kommentar,  nämlich  die  Rand¬ 
glossen  wieder  kommentiret  werden,  so  heisst  das  Werk 
nach  dem  angenommenen  Kunstausdrucke:  Taalik ,  d.  i. 
Anhängsel.  Diese  Kommentare  ( Scherh ,  Rand¬ 

glossen  (Haschijet ,  N—  *»— mJv — 2*.)  und  Anhängsel  [Taa- 
3 ,)  fehlen  bey  keinem  der  grossen  und 


lilc . 

berühmten  Werke  der  orientalischen  Litteratur.  Nach 
dem  Kafije  sind  die  beyden  berühmtesten  in  Europa 
zuei'st  durch  Erpenius  bekannt  gemachten  syntaktischen 
Werke,  das  Edschrumiee ,  und  das  Awamil  ( Grarnma - 
tica  Arabien,  dicta  Cjarumia ,  et  libellus  centum 
Regentium.  Leidae  1617).  Das  erste  dieser  beyden 
Werke  ist  heute  nur  wenig  bekannt,  und  in  Constan¬ 
tinopel  gar  nicht  gedruckt  erschienen,  und  das  zweyte, 
nämlich:  die  hundert  Regenten  der  Syntax,  ursprüng¬ 
lich  von  Scheich  Abdol-Kahir  Ben  Abdor- rahnian 
Al  -  dschordschani  verfasst,  wird  in  den  osmanischen 
Schulen  nicht  nach  dem  ursprünglichen  Texte,  sondern 
nach  einer  Umarbeitung  desselben,  welche  der,  auch  als 
Dogmatiker  sehr  berühmte  Scheich  Mohammed  Bergeli 
unternommen,  gelehrt.  Diese  Ueberarbeitung  ist  unter 
dem  Namen  des  Awamil  dschedid ,  d.  i.  des  neuen 
Awamil’ s  bekannt,  und  ist  wie  das  alte  mehrmal  kom- 
mentirt  worden.  Zwey  dieser  Kommentare,  namliclx 
der  von  Seinisade  (dem  Kommentator  des  Kafije )  und 
der  von  'Mustafa ,  dem  Sohne  Ibrahim’ s ,  sind  in  einem 
und  demselben  Jahre  nämlich  der  Hedschira  1220.  (i8o5) 
gedruckt  erschienen,  also  i4  Jahre  zuvor,  ehe  der  Text 
des  Awamil  dschedid  voriges  Jahr  mit  noch  zwey  andern 
grammatischen  Werken  Bergeli’ s  in  einem  72  Seiten 
starken  Quartbande  zusammengedruckt  erschienen  ist. 
Diese  drey  Werke  sind  :  die  arabischen  Canones,  nach  dem 
Kafije  abgezogen,  das  Ishar,  und  das  Awamil  dschedid 

n-a — H  (jj — iV— 3 


jA_.g_Ib^U  ,  und  diese 

drey  syntaktisch  eh  Werke  in  einen  dünnen  Quartband 
zusammengedruckt,  sind  das  Seitenstück  zu  den  oben¬ 
angeführten  5  grammatischen ,  welche  einen  Qnart- 
band  gleicher  Slärke  ausmachen.  Das  Ishar  Ber- 
gelVs  erscheint  liier  ebenfalls  zum  erstenmale  im  Text 
fortlaufend  gedruckt,  während  der  Kommentar  desselben 
von  Seinisade,  welcher  den  überslrichenen  Text,  von 
den  Bemerkungen  des  Kommenfalors  unterbrochen,  ent¬ 
hält,  schon  früher  zwey  Auflagen  erlebte,  die  erste 
nämlich  vom  Jahre  der  Hedschira  1118.  (i8o3),  und 
die  zweyte  vom  Jahre  der  Hedschira  1224.  (1809).  Das 
Isharol-  esrar ,  d.  i.  die  Offenbarung  der  Geheimnisse, 
und  das  Awamil  dschedid  Bergeli’ s  sind  an  die  Stelle 
des  Edschrumije  von  Ssanhadschi  und  des  Awamil 
von  Dschordschani  getreten,  und  machen  mit  dem  Kafije 
die  Grundwerke  des  syntaktischen  Unterrichts  aus.  Die 
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übrigen  als  klassische  Grundfesten  arabischer  Grammatik 
hochgeschätzten  Werke  sind  die  folgenden: 

Die  Fortsetaung  folgt. 


Ankündigungen. 


Für  Forstmänner. 

Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Anweisung  zur  TV a l dwert hberecl mung  v.  Heinrich 
Pernitzsch .  K.  Sachs.  Revierförster.  Preis  16  Gr. 

Diese  Schrift,  welche  einen  so  wichtigen  Zweig 
der  Forstwissenschaft  bereichert,  wird  allen  Sachkundi¬ 
gen  um  so  willkommner  seyn,  da  dieser  Gegenstand 
noch  lange  nicht  erschöpft,  und  die  Meinungen  über 
die  beste  Methode  der  Wald werthberechnung  sehr  ge- 
theilt  sind. 


So  eben  ist  erschienen: 

Curtius,  Handbuch  des  im  Königreiche  Sachsen  gelten¬ 
den  Civilrechts :  fortgesetzt  von  Dr.  Friede.  Hänel. 
des  vierten  Theiles  letzte  Abtheilung,  mit  dem  Sach¬ 
register.  20  Gr. 

Dieses  für  das  Studium  des  heutigen  römischen 
Rechts,  des  teutschen  Privati’echts ,  und  des  sächsischen 
Rechts  insbesondre,  gleich  wichtige  Handbuch,  welches 
schon  bey  seinem  ersten  Erscheinen  mit  allgemeinem 
Bey  fall  aufgenommen  worden  ist,  und  in  Rücksicht  des 
zum  Grunde  liegenden  Planes,  einzig  in  seiner  Art  ge¬ 
nannt  werden  kann,  ist  nun  vollendet.  Die  letzte  so 
eben  erschienene  Abtheilung  desselben  wird ,  wie  bereits 
in  der  Vorrede  zum  vierten  Theile  bemerckt  ist,  mit 
der  in  der  Ostermesse  1819  erschienenen  Abtheilung 
zusammen,  den  4ten  Theil  bilden,  daher  sie  auch  in 
fortlaufender  Seitenzahl  gedruckt  ist.  Sie  enthält,  nebst 
der  Lehre  von  der  Erlöschung  der  Verbindlichkeiten, 
auch  einige  Zusätze,  welche  vorzüglich  die  neuesten 
Veränderungen  der  Gesetzgebung  anzeigen ,  und 
den  Besitzern  des  Werks,  bis  zu  dem  dereinstigen 
Erscheinen  einer  dritten  Ausgabe,  nicht  unwillkom¬ 
men  seyn  werden,  endlich  ein  genaues  Sachregister 
über  alle  4  Theile.  Der  Verfasser  des  4ten  Theils,  Hr. 
Consistorialassessor  und  ausserordentlicher  Professor  der 
Rechte,  Dr.  Friedrich  Hänel ,  hat  auch  bey  dieser 
Abtheilung  sich  bemüht,  dem  Buche  die  möglichste 
Brauchbarkeit  zu  geben,  und  es  des  gelehrten  Verfassers 
der  ersten  Theile,  dessen  Namen  es  führt,  würdig  zu 
erhalten.  Der  Preis  des  ganzen  Werks  ist  6  Thlr.  8  Gr. 

Leipzig,  im  October  1820. 

Schwicker tsche  Buchhandlung. 
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Bey  F.  A.  Helm  in  Halber stadt  ist  erschienen, 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  finden: 

Fuhrmann ,  TV.  D. ,  das  liebenswürdige  M  ä  d  - 
chen.  Eine  moralische  Zeichnung  zum  Anschau¬ 
en  für  Deutschlands  zur  sittlichen  Bildung  ge¬ 
stimmte  Tochter,  broschirt  1  Thlr. 

Eine  so  gehaltvolle  Schrift  wie  diese,  wird  man  gewiss 
jedem  in  der  Bildung  seiner  Geisteskräfte  nicht  ganz 
zurückgebliebenen  Frauenzimmer  jiingern  Alters  mit 
grossem  Nutzen  in  die  Hände  geben  können ,  und  um 
so  mehr  verdient  dieses  Buch  alle  Empfehlung. 


Literarische  An  zeig  e. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen,  und  an 

alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden : 

Auffenberg ,  Jos.  Freyherr  von,  König  Erich.  Ein 
Trauerspiel  in  5  Akten,  mit  2  schönen  Kupfern, 
gezeichnet  von  Heideloff  und  gestochen  von  Mayer. 
8.  geheftet.  2  fl.  24  kr. 

Gehrig  ,  J.  M.,  die  sieben  Sakramente  der  katholischen 
Kirche,  in  Predigten  dem  christlichen  Volke  und 
in  Katechesen  der  christlichen  Lehrjugend  vorgetragen, 
nebst  Katechesen  über  dasVater  -Unser,  den  englischen 
Gruss,  die  fünf  Gebote  der  Kirche,  die  guten  Werke, 
die  acht  Seligkeiten,  und  die  evangelischen  Räthe. 
8.  1  fl.  12  kr. 

Sätze  in  Rochefoucauldisclier  Manier.  Aus  dem 
Taschenbuche  eines  Cosmopoliten.  12.  geheftet.  45  kr. 

Bambörg  und  Würzburg,  am  25.  Octobr.  1820. 

Goebharcltische  Buchhandlungen. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen : 

Abercrombie ,  J. ,  über  die  Krankheiten  des  Gehirns 
und  des  Rückenmarks.  A.  d.  Engl,  iibers.  von  Fr. 
de  Blois.  Mit  einem  Anhänge  über  Geschwülste 
im  Gehirne,  von  Friedr.  Nasse,  gr.  8.  2  Thlr. 

Kästner ,  Dr.  K.  TV.  G. ,  Grundzüge  der  Phj^sik  und 
Chemie  zum  Gebrauch  für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterricht  für  Gewerbtreibende  und  Freunde 
der  Naturwissenschaft.  Mit  21  Holzschnitten,  gr.  8. 
2  Thlr.  4  Gr. 

Noggerath,  Dr.  J.,  fortgesetzte  Bemerkungen  über  fos¬ 
sile  Baumstämme  und  andere  Vegetabilien.  gr  8.  8  Gr. 

Schlegel,  Aug.  Willi,  von,  Indische  Bibliothek,  ister 
Band  2tes  Heft.  gr.  8.  21  Gr. 

Weber,  Dr.  M.  J. ,  Grundlinien  der  Osteologie  des 
Menschen  und  der  Hausthiere,  in  Verbindung  mit 
Syndesmologie.  iste  Abtheil.  gr.  8.  l  Ihlr.  4  Gr. 
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Bernd,  Dr.  G.  S.  Th.,  die  deutsche  Sprache  in  dem 
Grossherzogthum  Posen  und  einem  Theile  des  König¬ 
reichs  Polen  mit  Vergleichungen  sowol  der  Mund¬ 
arten  ,  als  auch  anderer  Sprachen  und  mit  eigenen 
Forschungen.  8.  2  Thlr.  4  Gr.  (In  Commission). 

Meigen,  J.  W.„  systematische  Beschreibung  der  bekann¬ 
ten  Europäischen  zweiflügeligen  Insekten.  1.  2ter 
Theil.  Mit  2lKupfert.  gr.  8.  7  Thlr.  (In  Commission). 

Quednow ,  C.  F.,  Beschreibung  der  Alterthümer  in 
Trier  und  dessen  Umgebungen  aus  der  gallisch-  belgi¬ 
schen  und  römischen  Periode;  2  Theile.  Mit  28  Kupfer¬ 
tafeln  gr.  8.  6  Thlr.  16  Gr.  (In  Commission). 

Bonn,  im  September  1820. 

E.  Weber . 


Allgemeine 

Encyclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste 

von 

E  r  s  c  h  und  G  r  u  b  e  r. 

Fünfter  Theil.  Appellation  bis  Arzilla . 

Mit  G  Kupfertafeln  in  gr.  4.  cartonnirt. 

Leipzig ,  bey  Johann  Friedrich  Gleditsch. 

Im  Laufe  des  Monats  November  wird  dieser  so  eben 
fertig  gewordene  Theil  an  sämtliche  respektive  Subscri- 
benten  versendet,  und  schreitet  der  Druck  und  die 
Herausgabe  des  sechsten  Theiles  schnell  vorwärts.  Die 
vorgedruckte: 

„Antwort  auf  einige  Fragencc 
bittet  man  nicht  ungelesen  zu  lassen. 

Der  Pranumerations  -  Preis  einer  jeden  Lieferung, 
von  zwey  Theilen  Text  nebst  den  dazu  gehörigen  Kup¬ 
fern ,  ist  auf  f.  weiss  Druckp.  7  Thlr.  16  Gr.  auf 
V elin- Papier  10  Thlr.  sächs. 

Zugleich  mit  dem  fünften  Theile  ist  eine  ausführli¬ 
chere  Ankündigung  dieses  Werkes  'erschienen,  welche 
man  in  allen  Buchhandlungen  so  wie  bey  dem  Verleger 
erhalten  kann. 


Kürzlich  ist  bey  mir  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten:  _ 

Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  des  Magnetismus.  In  Verbindung  mit  den 
Herren  Ennemoser,  Eschenmayer,  Grohmann,  Hain¬ 
dorf,  Hayner,  Heinroth,  Henke,  Holfbauer,  Hohn¬ 
baum,  Horn,  Maass ,  Pienitz,  Rüher,  Sclielgen,  Ve- 
ring,  Weiss  und  Windiscbmann.  Herausgeg.  von 
Friedr.  Masse  is  Vierteljahrsheft  für  1820.  Der  Jahr¬ 
gang  von  4  Stücken  4  Thlr. 


Dieses  Journal  ist  wegen  seiner  interessanten  Auf¬ 
sätze  schon  zu  bekannt,  als  dass  ich  zur  Empfehlung 
desselben  mehr  als  die  Inhalts  -  Anzeige  des  neuen  Hefts 
beyzufügen  nÖthig  hätte.  Dasselbe  enthält:  1)  Vereint - 
seyn  von  Seele  und  Leib  oder  Einsseyn?  von  Nasse. 
2)  psycholog.  Momente,  welche  die  Unfreyheit  des 
Willens  in  verbrecherischen  Handlungen  bestimmen,  von 
Grohmann.  3)  Beyträge  zur  Seelenkunde  der  Thiere, 
von  Ennemoser.  4)  über  die  psychische  Beziehung  des 
Athmens,  von  Nasse.  5)  Beobachtungen  über  Irre,  von 
A.  W.  Vering.  6)  glückliche  Heilung  einiger  Wahn¬ 
sinnigen  durch  ganz  einfache  Mittel,  von  Dr.  Ulrich. 

7)  Fieberloses  Irrereden  mit  Zittern,  von  Dr  Graff. 

8)  Vom  Irreseyn  der  Thiere,  von  Nasse. 

Leipzig  im  August  1820. 

Carl  Cnobloch. 


Um  Collisionen  zu  vermeiden  zeige  ich  hierdurch 
an ,  dass  von  : 

Montegre  des  hemorroi'des  etc. 
eine  Uebersetzung  bey  mir  unter  der  Presse  ist. 
Leipzig,  den  i3  Novbr.  1820. 

W.  Engelmann. 


Anzeige. 

Um  Collisionen  zu  vermeiden  zeigen  wir  hierdurch 
an,  dass  von  dem  so  eben  in  Paris  erschienenen  Roman 
des  Pigault-Lebrun ,  l’Observateur  ou  Monsieur 
Martin  2  vol.  (von  welchem  in  i4  Tagen  eine  zweyte 
Aufl.  angefertigt  werden  musste)  eine  deutsche  Ueber¬ 
setzung  bey  uns  unter  der  Presse  ist.  —  Beyde  Theile 
mit  in  Paris  gestochenen  Kupfern  werden  in  kurzer  Zeit 
an  alle  Buchhandlungen  versandt. 

Die  Schiesing  ersehe  Buch -  und  Musikhandlung 

in  Berlin. 


A  uh  t  i  o  n  s  -  A  n  z  e  i  g  e. 

Nächstkommenden  8.  Januar  wird  hier  eine  ansehn¬ 
liche  Sammlung  ,  vorzüglich  älterer  Werke,  aus  ver¬ 
schiedenen  Fächern  der  Wissenschaften,  versteigert. 
Den  Catalog  findet  man  in  allen  angesehenen  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands  und  der  Schweitz ,  und  insbeson¬ 
dere,  bey  der  Jägerischen  Buchhandlung  in  Frankfurt, 
Herrn  Buchhändler  Mittler  in  Leipzig  wie  auch  bey 
Unterzeichnetem,  an  welche  man  sich  auch  rücksichtlich 
der  Bestellungen  zu  wenden  hat.  Briefe  werden  postfrey 
erbeten. 

Strasburg  im  October  1820. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Fortsetzung  der  Uebersicht  der  in  den  drey 
letzten  Jahren  zu  Constantinopel  erschienenen 
gedruckten  türkischen  und  arabischen 

Bücher. 

Das  Elfije  von  Ihn  Maleh  ,  gest.  im  Jalire  der  TI.  672 
(1270),  enthält  in  1000  Distichen  die  Grundregeln  ara¬ 
bischer  Grammatik ,  und  galt  so  in  Spanien ,  als  in 
Mauritanien ,  für  das  Grundwerk  arabischer  Gramma¬ 
tik,  während  die  Asiaten  sich  vorzugsweise  an  das 
Kafije ,  des  mit  Ibnol  Maleh  gleichzeitigen  Ibnol  Haad- 
scheb ,  halten. 

Wie  das  Elfige  das  Scitenstiick  des  Kafije  in  der 
Syntax  ist ,  so  steht  dem  grammatischen ,  obenerwähn¬ 
ten  Mir  ah  (d.  i.  Beruhigung ,  oder  Beruhigungsort ) 
das  syntaktische  Missbah ,  d.  i.  die  Laterne ,  gegen¬ 
über,  rmd  dem  Awamil  zur  Seite,  indem  es,  Avie  der¬ 
selbe  ,  von  den  Regenten  der  arabischen  Syntax  han¬ 
delt  ;  der  Verfasser  ist  der  Imam  JSassir  Ben  Abdollah 
Al  -  motarrasi ,  gest.  im  Jahre  der  H.  610  (121 3),  auf 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  No.  24,  4o  u.  4i, 
mit  mehren  Conunentarien ,  deren  einer  Sui  missbah, 
d.  |i.  das  Licht  der  Laterne,  und  der  andere  Miftahol- 
misbah,  d.  i.  der  Schlüssel  der  Laterne,  heisst.  Bcyde 
befinden  sich  auf  der  kaiserl.  Wiener  Bibliothek  No.  45. 

Ein  Jahrhundert  früher,  als  Ihn  Maleh,  lbn  Had- 
scheb  und  Al  -  Motarrasi,  lebte  Al  -  Samahschari , 
gestorben  im  Jahre  der  Hedschira  538  (n43),  der 
Verfasser  der  grossen  Anthologie  Tlebiul  -  Ebrar ,  d.  i. 
des  Frühlings  der  Gerechten ,  und  eines  eben  so  unter 
dem  Namen  Al~  Mofassal ,  d.  i.  der  sehr  ins  Detail 
Gehende ,  berühmten  syntaktischen  Werkes,  worüber 
eine  Legion  von  Commcntatoren  ,  Glossatoren  ,  Epit.o- 
matoren  und  Anhangschreibern  besondere  Werke  lie¬ 
ferten.  Einen  Auszug  daraus  hatte  Samahschari  selbst 
unter  dem  Titel :  Enmusedsch  (Eucyklopadie)  geliefert. 
Samahschari  hatte  diesen,  für  wissenschaftliche  Com- 
pendien  in  der  arabischen  Literatur  sehr  beliebten  Ti¬ 
tel  einem  unter  demselben  Titel,  ebenfalls  einige  Jahre 
früher  erschienenen  Werke  Meidani’s ,  des  Verfassers 
der  Mahamat,  nachgeahmt.  In  Motarrasi' s ,  Ihn  Ilad- 
scheb’s,  lbn  Male  Fs  und  Samahschari' s  Fusstapfcn 
trat  lbn  Hescham ,  welcher  gest.  im  Jahre  der  Hed- 
schira  801  (i3g8)  ein  grosses  Syntaktisches  Werk 

Zweiter  Land. 


schrieb,  unter  dem  Titel:  Moghniol-lebib  an  Kutubil- 
earib ,  d.  i.  Was  dem  Verständigen  genügt  von  den 
Büchern  des  Irab  ,  d.  ü  der  arabischen  Beugungslehre. 
Die  Namen  der  darüber  geschriebenen  Erläuteriui gen , 
Noten  und  Anhänge  füllen  in  Hadschi  Chalfia  mehr 
als  eine  Folioseite.  Der  Moghni ,  sowohl  Ihn  Hescham’ s, 
als  der  Mofassal  Samahschari's }  sind  nach  dem  Plane 
des  Dschuml ,  d.  i.  des  Allumfassenden ,  angelegt,  wel¬ 
chen  Dschordschani ,  der  Verfasser  des  Awämil ,  als 
ein  Seitenstück  zu  demselben  verfertiget  hatte.  Dschor¬ 
dschani  starb  schon  im  Jahre  der  Hedschira  474(1081) 
und  gehört  also  unter  die  ältesten  Bearbeiter  der  ara¬ 
bischen  Grammatik ,  welche  schon  so  früh ,  als  das 
eilfte  Jahrhundert ,  von  den  Sprachlehrern  als  ein  sehr 
künstliches  und  philosophisch  angelegtes  Gebäude  auf¬ 
geführt  worden  war.  Früher  noch,  als  Dschordschani , 
hatte  Sodschadschi ,  gest.  im  Jahre  der  Hedschira  335 
(g46) ,  sein  Werk  /sah ,  d.  i.  die  klare  Darstellung  der 
Syntax  geschrieben ,  und  das  syntaktische  Werk  des 
ihm  gleielizeitigen  Scheich' s  Ebi  Ali  Hassan  Ben  Ah¬ 
med  .  des  Persers  ,  gest.  im  Jahre  der  Hedschira  377 
(cj  8  7)  ,  führt  denselben  Titel :  Isah. 

Teftasani ,  gest.  im  Jahre  der  Hedschira  778  (i37ß\ 
einer  der  grössten  Gesetzgelehrten,  erwarb  sich  ebenfalls 
um  die  Sprachlehre  Verdienste  durch  sein  syntaktisches 

•Werk.  (3.— snJUf  qr-3 

lrschadol- hadi-fin- nahm ,  d.  i.  Zurechtweisung  des 
Leitenden  in  der  Syntax ,  in  3  Theilen ,  imd  emem 

W 

ti  »  • 

Vorberiehte:  &—• <G\ — R — ,  Mohademmet .  Unter  diesem 
für  mehre  grosse  Werke  theologischen  und  juridischen 
Inhaltes  beliebten  Titel  schrieben  auch  Samahschari , 
Es  her  i,  lbn  Maleh ,  lbn  Jaschad  und  Sanhadschi  be¬ 


*  ♦  '  - 


sondere  Werke;  denn  cJ 

Q  — k_jf ,  Mohademmetol  -  Edschrumije  fin  -  nahm, 
st  der  eigentliche  Titel  des  zu  Rom  unter  dem  Titel: 
Giarumia ,  i5g2,  erschienenen  Werkes,  welches  Er - 
oenius  im  Jahre  16x7  zu  Leyden  unter  demselben  I  i- 
tel  herausgab.  Erpenius  übersetzte  den  Beysatz  züm 


Namen  des  Verfassers  : 

(Jeleb ris  in  Agjrumct,  und  Schnurrei'  tadelt  ihn,  indem 


Jf, 
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er  sagt :  Cum  sint  illa  vertenda :  notior  nomine 
jlgjrum ,  h.  e.  nomen  a  libro  suo  näctus  Agjrum. 
Sclmurrer  hat  aber  eben  so  unrecht ,  wie  Erpenius ; 
denn  Edschirum ,  oder  Von  Edschiram ,  heisst ,  wie 
Hadschi  Chalfa  ausdrücklich  lehrt,  in  der  berberischen 


Sprache  ein  Fakir,  oder  Sofi  :  3f  CK— a_C 

W  ** 

Jt-4~3'f  3TU--C 

x_>  öl-j — k~.sc  pf^d  cr-?W 

®  t  |l  0.0  •  f  h 

Wir  haben  hier  also 


L5-yJ—'  J~'~ 

nicht  weniger,  als  ein  Dutzend  der  grössten  arabischen 
Grammatiker  genannt ,  deren  Werke  die  Grundlage  des 
arabischen  Sprachgebäudes  sind ,  und  von  denen  bisher 
nur  einige  wenige  in  Europa  bekannt  geworden  sind, 
nämlich  das  Isi  (von  Iseddin  Es  -  sendschani ) ,  das 
Edschrum-mi/e  (von  Sanhadschi) ,  das  Mir  ah  (von 
Ahmed  Ben  Messud) ,  das  Awamil  (von  Dschordscha- 
ni) ,  während  die  Werke  Teftasani' s,  Meidani’ s,  So- 
dschadschi's ,  Samahschari’ s  ,  Motarrasi's  ,  Esheri’s, 
Ib  n  Malek's  mid  Ihn  Hescham's  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt  sind. 


Keines  dieser  Werke  aber  umfasst  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  Philologie  ,  wie  das  Miftahol -ulum ,  d.  i.  der 
Schlüssel  der  Wissenschaften ,  von  Serradschaddin  Ebi 
Jahub  Jussuf  Ben  Ebi  Mohammed  Ben  Ali  Essokaki , 
gest.  im  Jahre  der  Hedschira  679  (1280).  Wahrend 
das.  Mirah  sich  nur  mit  der  Grammatik  ( Ssarf ),  das 
Missbah  blos  mit  der  Syntax  (Nahw)  beschäftigt,  um¬ 
fasst  das  Miftah  nicht  nur  beyde  dieser  Sprachwissen¬ 
schaften,  sondern  auch  die  Rhetorik  (N-C^l-A—3f  , 

Jlmol-  belaghat)  ,  welche  in  zwey  Theile  zerfällt,  jiäm- 
lich  in  die  (_y — ^ — Ä— 4— if  ^—3 — C,  Jlmol  maani ,  d.  i. 


die  Lehre  von  dem  einfachen  und  geschmückten  Rede¬ 


satze,  und  zweytens  :  — a— *  Jf  j *_L-C  ,  Jlmol-hejan , 

d.  i.  die  Lehre  von  dem  geschmückten  Redesatze  und 
den  Figuren  der  Rede.  Die  Centurie  von  Abkürzern , 
Erläucerern  ,  Glossensehreibern ,  Anhangmachern  ,  wel¬ 
che  darüber  herüelen  und  dasselbe ,  wie  Ameisen  ein 
Stück  Holz ,  in  die  kleinsten  Fasern  zersetzten ,  füllt 
in  Hadschi  Chalfa' s  bibliographischem  Wörterbuche 
allein  drey  Folioseiten.  Indem  wir  die  Werke,  welche 
sich  über  Grammatik  und  Syntax  verbreiten ,  hier  mit 
Stillschweigen  übergehen ,  müssen  wir  zweyer  der  vor¬ 
züglichsten  ,  welche  blos  die  dritte  Abtheilung ,  nämlich 
die  Rhetorik  besonders  bearbeitet  haben,  hier  erwähnen. 
Das  eine  ist  das  Isah  >  d.  i.  die  klare  Darstellung  (nicht 
zu  verwechseln  mit  den  gleichnamigen  syntaktischen 
Werken  Scdschadschi's }  und  Ahmed,  des  Persers)  von 


^ ’  Dschela'loddin  Moham¬ 
med  Ben  Abdor  -  rahman  Al  -  Kaswini ,  berühm  t  unter 

dexn  1  iiel  des  Kanzelredners  von  JJamasc  ,  ( 


OL-MX.~CtK-.3f  ,  Chatibol- dimischk'j ,  gest.  im,  Jahre 
der  Hedschira  739  (i338),  welches  ebenfalls  vielfältig 


commentiret  worden.  Das  zweyte,  aber  noch  berühm¬ 
tere  Werk  desselben  Verfassers  ist  das  folgende: 

£jjL*-+Jf  cJ  ^Lä-A-4-3  f  (jo.a_3:i_LÜ  , 

Telchissol  -  miftah  fil  -  maani  wellbejan ,  d.  i.  Ausein¬ 
andersetzung  des  Miftah  in  den  beyden  Wissenschaften 
Maani  und  Bejan.  In  diesem  Werke  wird  die  Rhe¬ 
torik  unter  den  drey  Abtheilungen :  istens  von  dem 

einfachen  Redesatze  ( x—f— 3f  i*— L— c  ,  Jlmol 

Maani ) ;  2tens :  von  dem  geschmückten  Redesatze 
}  — 3f  C ,  Jlmol  —  bejan)-,  3tens  :  von  den 

Redeßguren  (  Jlmol  -  bedii)  ,  ab¬ 

gehandelt.  Das  Isah ,  welches  das  spatere  und  kürzere 
dieser  beyden  Werke  des  Kanzelredners  von  Damaseus 
ist ,  hatte  er  gleichsam  als  Commentar  zum  Teichiss 
verfertigt.  Berühmter  aber,  als  dieser  Commentar  des 
Verfassers,  wurden  und  blieben  in  der  Folge  die  beyden 
Commentare  des  grossen  Sprach  -  und  Gesetzgelehrten 

(  I A— A-A— 3 f  y— i  C O^-X-ma-c  if 

Seadoddin  Messud  Ben  Omar  Et  -  teftasanis ,  gestor¬ 
ben  792  (i38g).  Derselbe  schrieb  einen  grösseren  und 
einen  kleineren  Commentar,  von  welchen  beyden  der 

erstere  unter  dem  Namen  Almotavaal , 

der  berühmteste  ist.  Ueber*diesen  Commentar  schrieb 
abermals  eine  Schaar  von  Schriftstellern  Randglossen : 
Haschijet ,  von  denen  Hadschi  -  Chalfa  einige  und 
dreyssig  der  berühmtesten  aufführt.  Unter  denselben 
befindet  sich  jedoch  nicht  das  Glossenwerk  Selkuti's , 
welches  schon  im  Jahre  der  Hedschira  1227  (1812)  zu 
Constantinopel  als  ein  Quartant  von  363  Seiten  aus  der 
Druckerey  von  Seutari  ‘hervorgegangen  ist  mit  dem  zu 

Ende  desselben  angeführten  Titel :  N-x_wl-3ET_5f  öüxsh 

^  ^  ■  lo  1  I  3f  ^  AW— Sf  f  yl  iMA  ^ -3 f 

3f  (j.— jjL_3f 


j  f y>V— A— X- 


d. -i.  Randglosse  genannt :  Selkuti  zum  Al-  Motaaaal, 
Seadoddin' s  Et  -  Teftasani' s. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Ankündigungen. 


Bey  mir  ist  jetzt  fertig  geworden : 

Löhr,  J.  A.  C. ,  mancherley  Begebenheiten  und  Geschich¬ 
ten  aus  dem  Leben  des  kleinen  Andreas.  Ein  Büch¬ 
lein  für  Kinder,  mit  2  Kupf.  geh.  1  Rthlr. 

Recht  bescheiden  und  anspruchlos  tritt  der  kleine 
Bursche  daher,  und  wünscht  gleichjährige  Kameraden, 
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denen  er  gern  Leid  und  Freud  seiner  frühesten  und 
früheren  Kindheit  erzählen  möchte.  Ey,  wenn  sie  ihm 
recht  zuhören  wollten,  so  würde  ihnen  gewiss  auch 
gar  Manches  sehr  wohl  gefallen,  und  zu  dem  könnten 
«ie  sich  auch  wohl  mancherlcy  nützliche  Warnung  so¬ 
wohl ,  als  Mahnung,  manchen  Antrieb  zum  flcissigen 
Lernen,  mancherley  Vorsi chtsr egeln  —  o  mxd  noch  viel 
Gutes  mehr  aus  den  Erzählungen  nehmen,  und  ganz 
insonderheit  daraus  ersehen,  wie  sie  cs  gegen  ihn  und 
seine  damalige  Zeit  so  sehr  gut  haben,  und  so  viel 
mehr  und  leichter  lernen  können !  —  Nur ,  was  solche 
Kameraden  sind,  die  ungefähr  ein  Herz  und  einen  Sinn 
haben,  wie  er,  die  werden  gewiss  die  Erzählungen 
nicht  vergebens  lesen ,  und  es  dem  kleinen  Andreas 
wohl  noch  obenein  ein  wenig  Dank  wissen.  Ich  habe 
2  recht  sehr  hübsche  Kupfer  beygefügt ,  ihn  auch  übri¬ 
gens  recht  niedlich  ausgestattet ,  so  dass  er  auch  in 
Hinsicht,  seines  Aeusseren  gewiss  gefallen  wird. 

Leipzig,  im  October  1820» 

Car  l  Cn  obloc  Ti - 


So  eben  erschien  und  wurde  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  des  In  -  und  Auslandes  versandt : 

Ein  Hundert  und  dreissig 
kleine  unterhaltende  Geschichten  und 
moralische  Erzählungen 

für  die  Jugend  beyderley  Geschlechts« 

Von 

C.  P.  F  r  6  t  i  c  Tu 

gr.  i2mo.  Weiss  Druckpapier.  Mit  5o  Darstellungen 
auf  18  illuminirten  Kupfertafeln  von  Meno  Haas . 

Sauber  gebunden  2  Tlilr.  8  Gr. 

Berlin,  Bruch  und  V erlag  von  C.  Fr.  Amelang. 

Ein  neues  Geschenk  für  die  Jugend ,  das  nicht 
bloss  darauf  berechnet  ist,  dasselbe  zu  unterhalten  und 
zu  ergötzen  ,  sondern  zugleich  den  Zweck  hat ,  die  \  er- 
standeskräfte  zu  üben ,  das  Herz  zu  veredeln  und  vor 
Fehltritten  und  bösen  Gewohnheiten  und  den  daraus 
entstehenden  schlimmen  Folgen  zu  warnen.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  diese  nicht  so  leicht  zu  vereinigenden  Aufga¬ 
ben  gewiss  zur  Zufriedenheit  aller  Sachverständigen  ge- 
löset ,  und  seine  Schrift  verdient  daher  mit  Recht ,  den 
besseren  dieser  Art  an  die  Seite  gestellt  zu  werden. 
Erdichtete  Erzählungen  wechseln  darin  mit  wahren  Ge¬ 
schichten  und  witzigen  und  naiven  Anekdoten  ab  und 
gewähren  dadurch  die  unterhaltendste  Mannigfaltigkeit, 
die  gegen  Ermüdung  und  Langweiligkeit  schützt.  Al¬ 
les  ist  in  einer  einfachen ,  dem  jugendlichen  Fassungs¬ 
vermögen  angemessenen,  Sprache  erzählt;  die  verkom¬ 
menden,  der  Jugend  »och  unverständlichen ,  Ausdrücke 
sind  erklärt,  die  Aussprache  ausländischer  Wörter  an¬ 
gegeben  und  die  geographischen  Namen  in  kurzen  An¬ 
merkungen  erläutert,  so  dass  die  Kindei»  selbst,  ohne 
irgend  eine  BeyhiiJfe,  das  Büchelchen  für  sich  lesen 


und  verstehen  können,  um  so  mehr,  da  auch  fast  im¬ 
mer  am  Ende  der  Erzählung  die  darin  liegende  mora¬ 
lische  Nutzanwendung  durch  unterscheidenden  Druck 
angeführt  ist.  Mit  voller  Ueherzeugung  kann  Recen- 
sent  also  diese  Jugendschrift  Jedem  empfehlen,  der  sei¬ 
nen  Lieblingen  ein  nützliches  und  angenehmes  Geburts¬ 
tags  -  oder  Weihnaehts-  Geschenk  machen  wilL,  Die 
5o  sauber  gestochenen  Bilder,  welche  eben  so  viele 
darauf  Bezug  habende  Erzählungen  versinnlichen  sollen, 
geben  dem  Buche  noch  einen  besondern  Werth  und 
werden  es,  so  wie  das  äussere,  elegante  Ansehen  des¬ 
selben  ,  der  Jugend  noch  angenehmer  machen.  B. 


V a  c  a  r  iu  s  c  ur  a  W  e  n  c  h. 

t'  '  ■  • 

Bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Magister  V äcarius  Primus  juris  romani  in  Anglia 
professor ,  ex  annalium  monumentis  et  opere  ac~ 
eurate  descripto  il/ustratus ,  juris  romani  inBo- 
noniensis  scholae  initiis  fortunain  illus Irans,  stu - 
diis  C.  F.  C.  fVench,  prof.  Lipsiens.  Charta  im¬ 
press.  2  Thlr.  Charta  script.  2  Thlr.  16  gr. 

Vacarius,  auf  der  Reell tsschule  zu  Bologua  gebil¬ 
det,  war  der  erste,  der  das  römische  Recht  in  Eng¬ 
land  lehrte.  Sein  hier  zum  erstenmal  beschriebenes 
und  gewürdigtes  Werk  enthält  daher  wichtige  und 
neue  Data,  tlieils  für  die  Geschichte  der  ersten  Rechts- 
lehre  zu  Bologua,  theils  für  die  kritische  Berichtigung 
und  Erklärung  des  Textes  der  Justinianeischen  Rccht.s- 
bücher,  deren  Werth  durch  die  eignen ,  vielfach  ein¬ 
gestreuten  Anmerkungen  des  gelehrten  Herrn  Heraus¬ 
gebers  bedeutend  erhöht  worden  ist. 


Literarische  Anzeig  e» 

In  der  Universitäts  -  Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  iu  Preussen  ist  erschienen : 

Astronomische  Beobachtungen  carf  der 
Königlichen  Universitäts -  Sternwarte  in  Königs¬ 
berg ,  von  F.  W.  B  es  sei.  5te  Abt  big.  vom  isten 
Januar  bis  3i.  Deeember  1818.  Folio«  4  Rthlr. 

Diese  5te  Ahtheilung  befriedigt  das  Interesse  der 
Astronomen  von  mehr  als  einer  Seite,  theils  durch  eine 
lange,  dem  ausgedehnten  Bcobachtungsplane  der  .Königs¬ 
berger  Sternwarte  entsprechende  Reihe  von  Beobach¬ 
tungen  ,  theils  durch  die  Fortsetzungen  der  l/n  trr.su- 
chungen  über  verschiedene  zweifelhafte  Gegenstände 
der  praktischen  Astronomie ,  auf  deren  Aufklärung 
das  Bestreben  dieser  Sternwarte  stets  gerichtet  war; 
endlich  durch  den  neuen ,  auf  fünfjährige  Königsberger 
Beobachtungen  gegründetem  und  eine  sehr  wesentliche 
Verbesse.ruug  einführenden  Fundamental -Catalog.  Da 
dieser  Catalog  jetzt,  wie  es  scheint ,  allgemein  auf  den 
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Sternwarten  gebraucht  v*ird,  so  glauben  wir  die  Astro¬ 
nomen  aufmerksam  machen  zu  müssen ,  dass  sie  nicht 
nur  denselben,  sondern  auch  sehr  bequeme ,  nach  der 
bekannten  Art  des  Verfassers  entworfene  Tafeln ,  wo¬ 
durch  seine  Benutzung  ehen  so  leicht,  als  genau  wird, 
in  dieser  Abtheilung  finden. 

Der  Preis  der  früheren  Abtheilungen  ist ,  für  die 
erste  Abthlg.  (v.  2.  Novbr.  i8i3  bis  3i.  Deebr.  i8i4) 
6  Thlr.  lG  gr.,  2te  bis  4te  Abthlg.  ( d.  J.  i8i5  bis 
1817)  ä  4  Thlr.;  alle  5  Abthlgen.  22  Thlr.  16  gr. 


Bey  C.  fl.  .Reclam  ist  erschienen: 

Chateauvieux 

Briefe  über  Italien. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt 

von 

fl.  H  i  r  z  e  l , 

Verfasser  von  Eugeuiens  Briefen. 

2  Tlieile  mit  Kupfern. 

Preis  2  Thlr.  12  gr. 


In  der  Königl.  Regierungs-  Buchhandlung  in 
Stralsund  ist  erschienen: 

Hebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Teutsehen  ins  Grie¬ 
chische,  zur  gründlichen  Erlernung  der  griechischen 
Formenlehre.  Erste  Abtheilung.  Von  Dr.  W.  H. 
Blume.  8-  i4§  Bogen.  Preis  12  gr. 

Seitdem  der  grosse  Nutzen  griechischer  Exercit.ia 
für  den  öffentlichen  und  Privat  -  Unterricht  fast  allge¬ 
mein  anerkannt  ist ,  haben  Lehrer  den  Mangel  einer 
zweckmässigen  Anleitung  zu  Uehungen  in  der  For¬ 
menlehre  fühlen  müssen.  Diesem  Bedürfnisse  hofft 
man  durch  dieses  Buch  abzuhelfen ,  indem  darin  aller 
Fleiss  angewandt ,  und  eigne  Erfahrung  benutzt  wor¬ 
den  ist,  um  durch  Vollständigkeit,  richtige  Stufenfolge 
(mit  steter  Hinweisung  auf  jeden  einzelnen  §.  der  Butt- 
mannischen  Schulgrammatik)  und  Zweckmässigkeit  der 
Beyspiele  einen  gründlichen  Fortschritt  des  Schülers  zu 
befördern.  Die  Beyspiele  beschränken  sich  natürlich 
auf  den  attischen  Dialcet  —  Diese  erste  Abtheihmg 
sehlicsst  mit  dem  Verbum  Barytonon ,  und  als  Anhang 
sind  in  zusammenhängender  Erzählung  eine  Reihe  ge¬ 
mischter  Beyspiele  hizugefügt.  Die  2te  Abtheilung 
wird  in  kui’zer  Zeit  nach  folgen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Sylvan ,  ein  Taschenbuch  für  Forstmänner , 
Jäger  und  Jagdfreunde,  auf  die  Jahre  1820  und  1821, 
von  C.  P.  Eaurop  und  V.  F.  Fischer.  Mit  illntn. 
und  schwarzen  Kupfern.  8.  Marburg ,  Krieger  gcb. 
1  Thlr.  16  gr. 


Die  Herausgeber  und  der  Verleger  dieses  geschätz¬ 
ten  Taschenbuchs  haben  den  vorliegenden  Jahrgang  mit 

o  O  O 

den  Jahreszahlen  1820  und  1821  bezeichnet,  damit  cs 
künftig,  gleich  andern  Taschenbüchern,  jedesmal  vor 
Anfang  des  Jahres,  das  es  bezeichnet,  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  sey. 

Die  früheren  6  Bände  des  Sylvan’s  sind  fortwäh¬ 
rend  für  10  Thlr.,  so  wie  die  Jahrgänge  1794 — 1812 
von  Wildlingen Taschenbuch  für  Forstmänner ,  um 
den  herabgesetzten  Preis  von  9  Thlr.  1 6  gr.  zu  haben. 


Liter  arische  Anzeige. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen: 

Loebell,  Dr.  J.  G. ,  Commentatio  de  origine  Mar- 
chiae  Brandenburgicae.  8.  flratislaviae ,  Jos . 
Max.  1820.  6  Gr. 


Von  dem  englischen  Werk : 

Essay  on  eng  fish  poetry ,  with  spec  Wiens  of  the 
british  poets  by  Thomas  Campbell , 

erscheint  nächstens  im  Verlage  des  Unterzeichneten  eine 
deutsche  Uebersetzung  mit  Anmerkungen ,  welches  hier¬ 
mit,  tun  Collisionen  zu  vermeiden,  angezeigt  wird. 

Bonn,  im  October  1820. 

A.  M  a  r  c  u  si 


Um  Collisionen  zu  vermeiden,  zeigen  wir  an ,  dass 
wir  von  folgenden  Werken  Uebersetzun  gen  veranstaltet 
haben : 

Theorie  de  l’ojjicier  superieurf  par  F.  P.  A. 
Leorier. 

A  Practical  Treatise  on  various  diseases  of 
the  abdominal  viscera  by  Christophe r  Robert 
Pemberton. 

R  au  mg  ärtner*  sehe  Buchhand  lung 

in  Leipzig. 


Von  folgendem  Werke  erscheint  bey  xms  eine  Ue¬ 
bersetzung  : 

An  ac count  of  tlie  varioloid  Fpidemi c,  which 
has  lately  prevailed  in  Edinburgh  and  other 
parts  of  Scotland ;  with  observations  0,1  the 
ideritity  of  Chichenpox  with  nwdified  Smallpox , 
by  John  T  ho  ms  o  n. 

Dies  zur  Vermeidung  von  Collisionen. 

Renger’ sehe  B  uchhan  diu  ng 
in  Halle. 
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Dogmatik. 

Handbuch  der  Dogmatik  der  evangelisch -lutheri¬ 
schen  Kirche.  Oder  Versuch  einer  beurlheilenden 
Darstellung  der  Grundsätze,  welche  diese  Kirche 
in  ihren  symbolischen  Schriften  über  die  christli¬ 
che  Lehre  ausgesprochen  hat.  Von  D.  Karl  Gott¬ 
lieb  B  r  et  Schneider  ,  Herzogi.  Sachs.  Goth.  Obercon- 
sistorialrathe  und  Generalsuperiijtendenten  und  der  lat.  Ge- 
sellsch.  zu  Jena  Ehrenmitgliede.  Zweiter  Ulld  letzter 
Band.  Leipzig  i 8 18,  bey  Barth  XXIV.  und  864 
S.  8.  (3  Rthlr.) 

Dieses  dogmatische  Handbuch,  von  welchem  der 
irste  Theil  unter  der  vorigen  Redaction  dieser  Lit.  Z. 
ron  einem  andern  Recensenten  kurz  angezeigt  wor- 
len  ist  (Jahrg.  i8i5.  No.  i55),  verdient  in  mehr 
ds  einer  Hinsicht  eine  genaue  kritische  Beachtung ; 
ind  da  Rec.  überzeugt  ist,  dass  sich  dasselbe  be- 
•eits  in  den  Händen  der  meisten  Theologen  befal¬ 
let,  so  kann  er  bey  dieser  ohnehin  etwas  verspä¬ 
tten  Anzeige  den  Raum,  welchen  eine  trockene 
[nhaltsanzeige  wegnehmen  würde,  ersparen  und  den¬ 
selben  bloss  der  Kritik  widmen.  Uebrigens  hat 
Elr.  Br.  seinen  Beruf  als  Theolog  zu  sehr  bewährt 
nid  dieser  Beruf  ist  bereits  so  allgemein  aner- 
cannt,  als  dass  dem  Verf.  und  dem  theologischen 
E’ublikum  an  einer  blossen  lobenden  Anzeige  etwas 
.iegen  könnte.  Rec.  glaubt  daher  seine Llochachtung 
gegen  den  Verf.  nicht  reiner  aussprechen  zu  kön¬ 
nen,  als  wenn  er  diesen  zweyten  Theil  einer  mög¬ 
lichst  strengen  Beurtheilung  unterwirft,  bey  wel¬ 
cher  er  hier  und  da  auch  auf  den  ersten  Band  Rück¬ 
sicht  nehmen  muss. 

Zuvörderst  gebührt  dem  Verf.  das  Lob,  bey 
der  Bearbeitung  seines  Handbuchs  den  historisch¬ 
kritischen  Weg  genauer,  als  die  meisten  seiner 
Vorgänger  festgehalten  und  denselben  mit  grosser 
Klarheit  des  Geistes  verfolgt  zu  haben.  Sein  Hand¬ 
buch  ist  daher  eine  um  so  erfreulichere  Erschei¬ 
nung ,  mehr  gerade  unserer  Zeit  Klarheit  und 
Nüchternheit  Noth  thut.  Hr.  B.  will  kein  Chri- 
stenthura  ohne  Vernunft,  hüllt  seine  Sätze  nicht  in 
das  Nebelgewand  gangbarer  Modefloskelu ,  ver¬ 
schwendet  den  Raum  nicht  mit  unnützer,  einem 
entarteten  Zeitgeiste  frohnender,  Polemik;  aber  er 
spricht  auch  überall  seine  hohe  Achtung  gegen  das 
Zweiter  Band, 


Christenthum  aus  und  zeigt  das  redliche  Streben,  dem 
historisch-kritischen  W ege  Resultate  abzugewinnen, 
welche  der  W Wissenschaft  und  dem  Leben  wirklich 
frommen.  Gleichwohl  hat  er  sich  bey  weitem 
noch  nicht  von  allen  Vorurtheilen,  welche  auf  der 
Dogmatik  lasten ,  losgemacht,  und  eben  desshalb 
mehr  im  Einzelnen,  als  im  Ganzen  und  Grossen 
reformirt.  Daher  fehlt  es  auch  seiner  Darstellung 
nicht  selten  an  innerer  Haltung  und  seinen  Urthei- 
len  anf  der  gehörig  durchgreifenden  Bestimmtheit. 
Vornehmlich  tritt  der  eben  gerügte  Mangel  an  Con- 
sequeuz  dann  recht  hervor,  wenn  man  eine  Verglei- 
chung  zwischen  dem  ersten  und  zweyten  Bande 
anstellt,  und  man  sieht  mehreren  Stellen  des  zwey¬ 
ten  Bandes  so  recht  eigentlich  den  Kampf  an ,  der 
es  den  Verf.  kosten  mochte.,  die  Uebereinstimmung 
mit  dem  ersten  Bande  festzuhalten.  Hätte  den 
Vf-  den  ersten  Band  zugleich  mit  dem  zweyten  er¬ 
scheinen  lassen ;  so  würde  sein  Handbuch  viel  voll- 
kommner  und  consequenter  seyn.  Die  OfFenba- 
rungstheorie ,  welche  der  Verfasser  in  dem  ersten 
Bande  gegeben  hat,  ist  viel  zu  mangelhaft  und  un¬ 
bestimmt,  und  daher  musste  auch  der  historische 
Theil  seiner  dogmatischen  Untersuchungen  viel  bes¬ 
ser  ausfallen,  als  der  kritische,  wo  Alles  von  einem 
bestimmten  Principe  ausgehen  und  an  einem  festen 
Faden  fortlaufen  muss,  wenn  systematische  Haltung 
gewonnen  werden  soll.  Rec.  ist  weit  davon  ent¬ 
fernt  den  Maastab  der  ihm  eigenthiimlichen  Offen- 
barungslheorie  und  seines  theologischen  Systems 
an  die  Arbeit  des  Verf.  legen  zu  wollen,  weil  es 
die  erste  Pflicht  eines  Recensenten  ist,  in  die  Ideen 
des  Schriftstellers  selbst  eiuzugehen  und  dieselben 
aus  sich  und  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Ver¬ 
knüpfung  zu  beurtheilen;  allein  das,  was  im  All¬ 
gemeinen  der  Standpunkt  der  Wissenschaft  fodert, 
darf  Niemand  unberücksichtiget  lassen,  welcher  auf 
ein  ernstes  wissenschaftliches  Urtheil  noch  Werth 
legt.  Rec.  kann  also"  hier  einige  wenige  Bemer¬ 
kungen,  welche  sich  auf  die  Olfenbarungstheorie 
des  Verf.  beziehen,  um  so  weniger  unterdrücken, 
da  er  sich  durch  dieselben  zum  Theil  Wenigstens 
den  Weg  zur  Beurtheilung  des  vorliegenden  2ten 
Bandes  bahnen  muss.  Was  zuvörderst  den  Begriff 
der  Offenbarung  anlangt  (l  Thl.  §.  n);  so  hat  sich 
der  Verf.  viel  zu  wenig  von  den  gangbaren,  die 
Wissenschaft  und  das  Leben  verwirrenden,  An¬ 
sichten  losgemacht  und  nicht  immer  den  Charakter 
des  Positiven  und  der  positiven  Wissenschaft  d.  h. 
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die  innigste  Verknüpfung  des  Ideellen  undFactischen, 
der  Philosophie  und  Geschichte,  berücksichtiget. 
Er  scheint  den  Begriff  der  Offenbarung  bloss  für 
empirisch  zu  halten  und  Rec.  will  ihm  dieses  gern 
zu  eben.  Allein  hieraus  folgt  nicht,  dass  man  an 
derselben  nicht  den  philosophischen,  oder  kritischen 
Maasstab  legen  dürfe.  Diesen  sucht  man  aber  in 
dem  angeführten  Uten  §.  ganz  vergeblich.  Man 
kann  sich  daher  nicht  wundern,  dass  Hr.  B.  so¬ 
wohl  in  der  übrigen  Untersuchung  über  die  Offen¬ 
barung,  als  auch  bey  der  Kritik  der  einzelnen  Dog¬ 
men  häufig  schwankt,  ja  dass  er  schon  ( in  dem 
riten  §.  auf  eine  freylich  sehr  auffallende  Weise 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerätli,  indem  er 
das  Geoffen barte  als  die  Summe  von  Religions- 
Wahrheiten,  welche  Gott  dem  Menschen  durch  eine 
besondere  Thätigkeit  bekannt  gemacht  liat,  deiinirt 
(S.  44.45),  diese  besondere  Thätigkeit  blos  (?)  m 
die  Theopneustie  und,  was  Jesum  anlangt,  in  die 
eigene  Anschauung  Gottes  setzt  (S.  46),  gleichwohl 
aber  auch  Thatsachen  zum  Inhalte  der  Offenba¬ 
rung  rechnet  (S.  46).  Wir  übergehen  liier  die 
Untersuchungen  über  die  Möglichkeit,  IN oth Wen¬ 
digkeit  und  über  das  Bedürfnis  einer  ausserordent¬ 
lichen  Offenbarung  (§.  12.  i3)  und  verweilen  nur 
etwas  bey  dem  i4ten  §,  in  welchem  er  von  den 
Rechten  der  Vernunft  über  die  Offenbarung  spricht. 
In  diesem  §.  rächt  sich  begreiflicherweise  die  un¬ 
bestimmte  Auffassung  des  Offenbarungsbegriffs  am 
meisten,  und  man  sieht  hier  den  scharf-  und  frey¬ 
sinnigen  Verf.  gleichsam  im  Kampfe  mit  sich  selbst. 
Der  Mittelweg,  welchen  er  einschlägt,  ist  nicht 
der  wahre  5  wenigstens  muss  sich  die  W  issens ciialt 
denselben  verbitten.  Der  Verf.  behauptet,  f  ass 
die  Rechte  der  Vernunft  nicht  so  weit  gehen,  dass 
sie  keine  Lehre  der  göttlichen  Offenbarung  als  wahr 
anzunehmen  brauche,  die  sie  entweder  mellt  aus 
ihren  Principien  beweisen,  oder  nicht  vollkommen 
verstellen  könne,  noch  weniger,  dass  sie  die  ganze 
Offenbarung  desshalb  verwerfen  dürfe.  Die  Haupt- 
argumente  des  Verl,  sind:  1)  die  Offenbai  ung  ist 
aus  göttlicher  Vernunft  entsprungen,  welche  allein 
alles  mögliche  IT/  cihre  erkennen  kann;  und  2)  eine 
Offenbar  ung  kann  auch  historische  Wahrheiten  ent¬ 
halten  ,  welche  nicht  aus  der  Vernunft  bewiesen 
werden  können.  Zuvörderst  ist  hier  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Offenbarung  und  dem  Geoffeubar- 
ten  canz  vernachlässiget  worden.  Was  die  Offen¬ 
barung  selbst  als  Act  oder  als  Summe  von  That- 
sachen  anlangt;  so  bat  die  Vernunft  zunächst  gar 
nichts  damit  zu  schaffen.  Es  wird  hier  bloss  ge¬ 
fragt '•  Ul  das  Factum  historisch  erwiesen,  oder 
nicht?  Was  das  Geoffenbarte  anlangt;  so  kann 
nur  die  Vernunft  über  Wahrheit  und  Falschheit 
desselben  entscheiden.  Wahr  ist  aber  das ,  was  in 
der  Vernunft  des  Menschen  hinreichend  begründet 
ist,  oder  was  aus  ihren  Principien  bewiesen  werden 
kann.  Die  göttliche  Vernunft  ist  zwar  die  Offen¬ 
barende,  und  gern  kann  man  zugeben,  dass  der 
Mensch  nicht  alles  mögliche  W ahre  erkennen  und 


beweisen  könne;  allein  hieraus  folgt  noch  nicht, 
dass  durch  die  Offenbarung  Lehren  mitgetheilt  wer¬ 
den  können,  an  welche  die  Vernunft  kein  Recht 
habe,  den  Maassstab  ihrer  Principien  zu  legen. 
Die  göttliche  Vernunft,  wenn  sie  der  menschlichen 
Vernunft  etwas  mittheilen  will,  kann  blos  das 
mittheilen  wollen,  was  für  Menschen  gehört  und 
dieselben  interessTrt,  es  kann  also  vernünftigerweise 
blos  von  dem  Wahren  nach  Veruunftprincipieu 
die  Rede  seyn;  denn  das  göttlich  und  möglich 
Wahre,  in  sofern  es  nicht  für  Menschen  ist,  hat 
für  Menschen  gar  keinen  Sinn  und  Werth ,  keine 
Wahrheit,  wenn  mau  nicht  den  Begriff  der  Wahrheit 
selbst  völlig  zerstören  und  die  Bestimmung  dessel¬ 
ben  gleich  damit  au  fangen  will,  dass  man  sich  von 
aller  Vernunft  und  Wahrheit  lossagt.  Das  nyonov 
tyfvdoe  ist  hier  die  Verwechselung  der  historischen 
und  philosophischen  Wahrheit,  der  Offenbarung 
und  des  Geoffen  barten.  Nimmt  man  der  Vernunft 
das  Recht,  die  philosophische  Wahrheit  zu  bewei¬ 
sen  und  anzuerkennen;  so  nimmt  man  ihr  Alles, 
ja  sogar  die  Möglichkeit  selbst,  einer  ausserordent¬ 
lichen  Offenbarung  theilhaftig  zu  werden.  Im 
Grunde  genommen  räumt  dieses  aber  auch  der 
Verf.  weiter  unten  (S.  66  ff.)  ein,  wiewohl  er  sich 
mit  der  gangbaren  Formel,  die  er  wenigstens  im 
Sinne  hatte:  Es  kann  etwas  über  die  Vernunft 
seyn,  aber  es  darf  der  Vernunft  nicht  widerspre¬ 
chen,  zu  täusqhen  scheint.  Die  Beweise,  dass  eine 
Religion  göttliche  Offenbarung  seyn  könne  (§.  10) 
und  wirklich  sey  (§.  16  —  19),  so  wie  die  Apolo¬ 
getik  des  Verfassers  (§.  19— 5i),  mag  Rec.  hier  nicht 
einzeln  prüfen;  nur  muss  er  bemerken,  dass  der 
Verb  die  Vernunft  offenbar  zur  Richterin  in  Glau¬ 
benssachen  erhebt,  wenn  er  behauptet,  dass  man 
erst  gewiss  seyn  müsse,  ob  eine  Religion  göttliche 
Offenbarung  seyn  könne,  ehe  man  untersuchen  und 
wissen  könne,  dass  sie  wirklich  göttliche  Offenba¬ 
rung  sey.  Kami  aber  nur  daun  erst  von  der  äus¬ 
seren  Auctorität  die  Rede  seyn,  wenn  man  der 
inneren  ganz  gewiss  ist;  wie  konnte  dann  Hr.  B. 
oben  (§.  i4)  sagen,  dass  die  Vernunft  nicht  Richte- 
rin  in  Glaubenssachen  sey?  Rec.  sieht  nicht  ein, 
wie  die  Vernunft  anders  etwas  für  wahr  erkennen 
könne,  als  dass  sie  dasselbe  ihren  Principien  ge¬ 
mäss  findet.  Ja  dieser  Widerspruch  ist  um  so 
grösser ,  dci  dorl  der  Verf.  die  I3eui  tbeilung  du 
ganzen  Offenbarung  von  der  Vernunft  abhängig 
macht,' hier  aber  (§.  i4)  gleichsam  mit  der  Ver¬ 
nunft  über  das  Einzelne  mäkelt.  Wollte  man  em- 
wenden,  dass  §.  i4.  nur  von  einer  vor  der  Hand 
als  wahr  angenommenen,  §.  16  ff.  aber  von  einer 
erst  zu  erweisenden.  Offenbarung  die  Rede  sey; 
so  würde  man  damit  soviel  sagen.  Die  Vernunft 
kann  allein  entscheiden;  ob  eine  Religion  göttliche 
Offenbarung  seyn  könne,  indem  der  Inhalt  der¬ 
selben  ihren  Principien  und  Gesetzen  völlig  ge¬ 
mäss  seyn  muss.  Hat  sie  dieses  entschieden  und 
dadurch  auch  die  äusseren  Beweise  gleichsam  erst 
sanctionirt:  so  hat  sie  auf  immer  ihr  Recht  ver- 
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loren.  Findet  sie  nun  etwas,  was  ihren  Princi- 
pien  und  Rechten  nicht  gemäss  ist;  so  darf  sie  nicht 
mehr  widerstreben,  sondern  jnuss  es  annehmen, 
welches  geradezu  absurd  seyn  würde ,  weil  die 
Vernunft  nie  ihre  Rechte  abtreten  kann ,  ohne  ver¬ 
nunftlos  zu  werden  ;  wiewohl  dieses  Verfahren 
eigen tliclr  der  Grund  und  die  Wurzel  des  gewöhn¬ 
lichen  Suprarationalismus  ist.  —  Auch  in  den 
Untersuchungen  über  den  Offenbarungscodex  findet 
man  keine  durchgreifenden  Ansichten  und  Bestim¬ 
mungen  und  wir  sind  fest  überzeugt,  dass  der  ach- 
tuugswerthe  Verf.  jetzt  eine  ganz  andere  Bibliologie 
liefern  würde.  Hier  ist  blos  die  Wahl  zwischen 
dem  Buchstaben  und  dem  Geiste,  und  aus  den  kurz 
vorher  bemerkten  Gründen  kann  Rec.  nicht  einmal 
dem  Festhalten  des  Buchstabens  Consequenz  zu¬ 
schreiben.  Die  h.  Schrift  enthält  zweyeriey ,  1) 
die  Geschichte  der  Offenbarung  und  2)  die  erste 
Deutung  derselben.  Die  erstere  muss  historisch, 
die  zweyte  philosophisch  geprüft  werden,  nachdem 
nämlich,  wie  sich  von  selbst  verstellt,  der  Gehalt 
derselben  zuvörderst  ausgemittelt  worden  ist.  Bey- 
de,  die  Geschichte  d.  O.  und  die  erste  Deutung 
derselben  liegen  jedoch  in  der  heil.  Sch.  meistens 
ungesondert  vor.  Da  aber  die  Offenbarung  eine 
doppelte  ist,  eine  äussere  (d.  h.  durch  ausseror¬ 
dentliche,  in  che  Sinne  fallende  Thatsachen  sich 
ankündigende)  und  eine  innere  (Inspiration,  welche 
in  einer  wunderbaren  Erregung  aus  Bewegung  des 
Gemülhes  besteht);  so  enthält  die  heil.  Sehr,  ei¬ 
gentlich  eine  Geschichte  der  äusseren  und  eine  Ge¬ 
schichte  der  inneren  Offenbarung.  Die  Geschichte 
der  äusseren  Offenbarung  kann  von  der  Deutung 
derselben  meistens  genau  unterschieden  werden; 
nicht  aber  in  der  Regel  die  Geschichte  der  inneren 
Offenbarung  von  der  Deutung  derselben ,  weil  beyde 
ihrer  Natur  nach  so  innig  verwachsen  sind,  dass 
die  Geschichte  gleichsam  in  der  Deutung  untergeht, 
so  wie  überhaupt  die  ausserordentliche  innere  Be¬ 
wegung  des  Gemütbs,  welche  dem  Gottgesandten 
zu  Theil  wrird,  an  sich  und  allein  in  den  meisten 
Fallen  kaum  beschrieben  und  ein  Gegenstand  der 
hist.  Darstellung  werden  kann.  Doch  Rec.  kann 
diese  Ansichten  hier  nicht  weiter  entwickeln. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wendet 
sich  Rec.  zur  Beurtheilung  des  2ten  Bandes  selbst. 
—  Was  zuvörderst  die  Darstellung  des  'kirchlichen 
Lehrbegriffs  anlangt;  so  ist  dieselbe  im  Ganzen 
recht  gut  gerathen»  Gleichwohl  findet  sich  liier 
und' da  Manches,  was  eine  unparteyisehe  Kritik 
nicht  gut  heissen  darf.  —  S.  s4  wird  die  Stelle, 
Form.  Concor d.  64q,  .mit -Gründen  aus  dem  kirch¬ 
lichen  Systeme  hinweg  disputirt,  welche  gar  nicht 
Sticn  halten.  Der  erste  Grund  namentlich  ist  ganz 
fälsch,  so  oft  ihn  der  Verf.  auch  anderwärts  ge¬ 
braucht  hat,  und  so  eifrig  er  ihn  auch  sogar  gegen 
Gegner  in  Schatz  zu  nehmen  sucht  (2  Th.°  Vorrede 
S.  XIII  ff.).  Er  verwechselt  nämlich  das  Geschäft 
des  Kritikers  mit  dem  des  Historikers.  Ausserdem 
verwechselt  er  noch  den  Geist  unsers  kirchl.  Lehr¬ 


hegriffs  mit  dem  Buchstaben  desselben  in  den  sym¬ 
bolischen  Büchern  (vgl.  auch  S.  24o.  242  u.  s.  w.). 
Diese  Verwechselung  musste  den  Vf.  bey  der  In¬ 
terpretation  der  symbol.  Bücher  nicht  selten  auf 
Abwege  führen  und  ihn  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  setzen.  Die  Dogmatik  nämlich,  wie  sie  Br. 
fasst,  ist  eigentlich  eine  historische  Disciplin,  wel¬ 
che  den  kirchlichen  Lehrbegriff’,  wie  er  in  den  Sym¬ 
bolen  vorliegt,  treu  entwickelt,  ohne  darnach  Zu  fra¬ 
gen,  ob  -er  co nse quent,  oder  inconsequent  sey,  wozu 
er  führe  u.  s.  w.  Die  Kritik  beurtlieilt  denselben  und 
unterscheidet  Buch  staben  und  Geist.  Die  Systematik, 
endlich,  welche  entweder  doctriuell,  oder  polemisch 
seyn  kann,  stellt  diesen  Geist  in  wissenschaftlicher, 
in  sich  abgeschlossener  Form  dar,  und  verlheidiget 
ihn  gegen  die  Feinde  der  evangelischen  Kirche. 
Hätten  die  Verff.  der  Cöncordienfortnel  ausdrück¬ 
lich  erklärt,  dass  nicht  Alles  in  den  früheren  Sym¬ 
bolen  zum  kirchlichen  Lehrbegriffe  gezogen  wer- 
gen  dürfte,  und  den  Maasstab  für  solche  Sonderung 
angegeben;  so  würde  Hr.  Br.  Becbt  haben;  wie¬ 
wohl  immer  noch  entgegnet  werden  könnte,  dass 
die  Formula  Concor diae  kein  allgemein  anerkann¬ 
tes  Symbol  der  luth.  Confession  ist.  Die  Erklärung 
der  Kirche ,  nach  welcher  dieses  oder  jenes  bereits 
vorhandene  Buch  s3rmbolisches  Ansehen  erhält,  er¬ 
licht  ,  wenn  dieselbe  nicht  ausdrückliche  Restrictio- 
nen  und  Reservationen  enthält,  den  ganzen  Inhalt 
desselben  zur  norma  docendorum  und  ein  solches 
Buch  mag  immerhin  ursprünglich  eine  ganz  andere 
Bestimmung  gehabt  haben,  —  die  Erklärung  der 
Kirche  stellt  dasselbe  ganz  gleich  demjenigen  Bu¬ 
che,  welches  auf  ausdrückliche  Veranstaltung  der 
Kirche  und  in  der  Absicht,  eine  Norm  des  Glau¬ 
bens  und  Lebens  zu  sanctioniren,  abgefasst  wor¬ 
den  ist.  Mögen  auch  schon  ältere  Theologen  ca- 
pita  librr.  syrnbb.  primär ia  und  secundaria  un¬ 
terschieden  haben ;  —  dieser  Unterschied  lag  nicht 
in  dem  Sinne  derjenigen ,  welche  die  Augsburgi- 
sche  Conf.  u.  s.  w.  zum  kirchlichen  Ansehen  er¬ 
hoben.  Walch,  Burscher,  Börner  u.  a.  (vgl.  Vor¬ 
rede  S.  XV  ff.)  haben  liier  gar  keine  Stimme,  und 
die  Aeusserungen  derselben  beweisen  nur  so  viel , 
dass  sich  auch  die  Hyperorthodoxen  nicht  ganz  von 
dem  Geiste  des  Protestantismus  lossagen  konnten, 
freylich  aber  auf  eine  Weise  sich  zu  helfen  such¬ 
ten  ,  welche  von  aller  vorurtheilslosen  Kritik  und 
Geschichtsforschung  entblösst  war,  und  bey  wel¬ 
cher  man  den  Unterschied  zwischen  normam  do¬ 
cendorum  und  credendorum  noch  nicht  klar  auf¬ 
fasste.  Oder  wie  kann  man  (vgl.  S.  XV.)  die  Er¬ 
läuterungen,  Beweise  u.  s.  w.  von  der  norma  do- 
cendorum  aussehliessen ,  da  eben  hierin  der  Haupt-: 
ebarakter  der  evangel.  Kirche  besteht?  Die  katho¬ 
lische  Kirche  setzt  sich,  die  evangelische  beweiset 
sich ;  und  mag  sie  immerhin  in  ihren  Symbolen 
nicht  immer  stringente  und  wahre  Beweise  gegeben 
haben, —  dieses  beweiset  nur  so  viel,  dass  die  Kir¬ 
che  blos  das  gab,  was  sie  gerade  damals  geben 
konnte,  und  dass  unsere  Theologie  höher  steht,  als 
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die  Theologie  des  i6Lcn  Jahrh.  Will  man  nicht 
den  c-esammtm  Inhalt  der  symbol.  Bücher  als  nor- 
mam  docendo nun  in  die  Dogmatik  aufnehmen;  so 
kann  man  mit  eben  dem  Rechte  auch  dasjenige  zu 
dem  kirchlichen  Lehrbegriffe  rechnen,  was  die  spä¬ 
teren  Theologen ,  ein  Calov,  Quenstedt  u.  A.  als  or¬ 
thodoxen  Lchrbegriff  aufstellten,  wenn  es  auch  nicht 
mit  dem  symbol.  Lehrbegriffe  übereinstimmt.  Ge¬ 
gen  das  letztere  Verfahren,  welches  de  Wette  vor¬ 
nehmlich  in  Schutz  genommen  hat,  erklärt  sich  aber 
der  Vf.  mit  Recht.  Was  übrigens  die  oben  ange¬ 
führte  Stelle,  Form.  Conc.  S.  643,  anlangt;  so  zei¬ 
gen  die  Stellen:  j4pol .  p.  58,  Form .  C onc.  p.  6^1 
u.  s.  W. ,  und  die  symbol.  Lehre  von  der  Zurech¬ 
nung  des  adamitischen  Falles  offenbar,  dass  die  Pa¬ 
renthese:  in  poenam  hominum,  zum  kirchlichen  Sy¬ 
steme  zu  ziehen  sey.  —  Die  Behauptung  (S.  29), 
dass  die  Apologie  die  Zurechnung  der  Sünde  Adam ’s 
unentschieden  lasse ,  ist  nicht  richtig.  Melanchthon 
will  sich  nur  gegen  die  Meinung  einiger  Theologen 
verwahren,  welche  von  dem  Pelagianismus  nicht 
weit  entfernt  zu  seyn  schienen,  und  behaupteten, 
dass  die  Erbsünde  kein  Verderbniss  der  menschli¬ 
chen  Natur ,  sondern  blosse  Zurechnung  sey.  (  So 
schon  Anselmus  und  Thomas  von  Aquino,  wiewohl 
sie  sich  nicht  gleich  bleiben.)  Die  Lehre  von  der 
Erbsünde  hängt  übrigens  in  dem  kirchlichen  Syste¬ 
me  so  genau  mit  der  Lehre  von  der  Zurechnung 
des  Falles  Adam’s  zusammen ,  dass  beyde  nicht  von 
einander  getrennt  werden  können,  und  dass  nament¬ 
lich  die  Lehre  von  der  Strafbarkeit  der  Erbsünde 
ohne  die  Lehre  von  der  Zurechnung  des  Adamiti¬ 
schen  Falles  ganz  sinnlos  ist.  —  In  der  Christolo¬ 
gie  hat  der  Vf.  dem  kirchlichen  Lehrbe grille  Man¬ 
ches  mit  Unrecht  aufgebürdet,  und  ist  liierbey  so- 
<rar  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  getreten  (vgl. 
S.  ia4,  125  mit  160  u.  162).  Dass  die  menschliche 
Natur  gleich  von  der  unio  hypostatica  an  im  Kinde 
der  Maria  an  der  Kraft  und  Herrlichkeit  der  gött¬ 
lichen  Natur  Theil  genommen  habe,  ist  zwar  kirch¬ 
liche  Lehre,  folgt  aber  nicht  aus  den  Worten  der 
Form.  Conc .  p.  7/4:  humana  natura  inde  quod  u. 
s.w.  Ganz  falsch  aber  und  im  Widerspruche  mit 
S.  25  ist  die  Behauptung  S.  160  u.  162,  dass  unsere 
Kirche  dieTheilnahme  der  göttlichen  Natur  an  den 
Handlungen  der  menschlichen  blos  auf  das  Erlö¬ 
sungswerk  beziehe.  —  S.  224,  22 5  hat  der  \f.  m 
den  kirchl.  Lehrhegriff  eine  scholastische  Subtil ität 
hineingetragen,  welche  gar  nicht  in  demselben  liegt. 
Die  symbol.  Bücher  betrachten  nämlich  das  Ver¬ 
dienst  Christi  stets  nur  im  Zusammenhänge  mit 
dem  gnädigen  Rathschlusse  Gottes  und  leiten  die 
Unendlichkeit  des  ersteren  von  dem  letzteren  ab 
( causa  ejjiciens  et  meritorici). —  S.226  ist  die  prima 
gratia  (Apol.  III.  p.  90)  nicht  genau  durch  Besse¬ 
rung  iiber$elzt.  Die  Stelle  ist  polemisch  und  gegen 
den  kathol.  Lehrbegriff  de  prima  justißcatione  ge¬ 
richtet,  welches  bemerkt  werden  musste,  weil  un¬ 
sere  Kirche  eigentlich  keine  gratia  prima  u.  secundci 


kennt. —  S.  256.  Auch  der  Glaube  kann  nichts  ver¬ 
dienen;  denn  er  ist  ja  noch  ausserdem  freyes  Gna¬ 
dengeschenk  Gottes,  vgl.  S.  23g.  —  S.  652  ff.  Zwar 
wird  nirgends  behauptet,  dass  dem  Worte  Gottes 
eine  übernatürliche  Kraft  beywohne ;  allein  unstrei¬ 
tig  dachten  die  Vff.  der  symbol.  BB.  an  das  Näm¬ 
liche,  was  freylich  erst  später  von  Calov  u.  A.  recht 
subtil  ausgesponnen  wurde.  Schon  die  Lehre  von 
der  höheren  mystischen  Kraft  der  Sacramente  macht 
dieses  wahrscheinlich,  und  von  dem  Worte  Gottes 
muss  dieses  noch  mehr  gelten,  weil  die  Sacramente 
erst  von  diesem  die  höhere  mystische  Kraft  erhal¬ 
ten  sollen.  Oder  hat  wohl  der  kirchliche  Satz , 
dass  die  gratia  allein  an  das  göttliche  Wort  und 
die  Sacramente  gebunden  sey,  einen  erträglichen 
Sinn,  wenn  man  nicht  an  eine  dem  Worte  und 
den  Sacramenten  wirklich  mitgetheilte  ausseror¬ 
dentliche  himmlische  Kraft  denkt?  —  S.  664.  665. 
Es  ist  von  einer  himmlischen,  magischen  Kraft  der 
Taufe  die  Rede.  —  Die  Anmerk.  4g4  bey gebrach¬ 
ten  Stellen  können  nicht  als  Beweis  für  die  Kin¬ 
dertaufe  betrachtet  werden;  denn  sie  zeigen  nur, 
dass  eine  wahre  Taufe  auch  statt  finde,  wenn  kein 
Glaube  da  sey,  nicht  aber,  dass  die  wahre  Taufe 
wirklich  nutzreich  sey,  wenn  der  Glaube  nicht 
hinzukomme.  (S.  679.  685.  684.  693.)  —  Nicht  5, 
sondern  2  Stücke  gehören  zur  Feyer  des  Abend¬ 
mahls,  consecratio  und  sumtio ;  denn  das  item  in 
der  Stelle:  Form.  Conc.  p.  75o,  bezieht  sich  auf 
distributio  und  sumtio,  und  es  wird  liier  nur  der 
sichtbare  und  unsichtbare  Genuss  unterschieden.  — 
S.  699.  701.  der  Ausdruck  species  kommt  zwar  in 
der  Formel:  sub  utraqiiß  specie,  vor;  nirgends  er¬ 
innert  sich  aber  Ree.  in  den  symbol.  BB.  gelesen 
zu  haben,  dass  die  species  der  Substanz  entgegen¬ 
gesetzt  werden.  Der  Ausdruck  species,  dessen  sich 
eigentlich  blos  die  kathol.  Kirche  bedienen  kann, 
wurde  von  den  Protestanten  in  der  Formel:  sub 
utraque  specie,  bey  behalten,  weil  diese  Formel 
einmal  üblich  war.  So  sehr  sich  auch  namentlich 
Luther  in  der  Abendmahlslehre  verwirrte ;  so  ist 
doch  weder  ihm,  noch  den  übrigen  Reformatoren 
zuzutrauen,  dass  sie  den  Ausdruck  species  im  Ge¬ 
gensätze  von  Substanz  sollLen  gebraucht  haben.  Sie 
mochten  vielmehr  Brod  und  VV  em  desshalb  species 
nennen,  weil  sie  Theile  des  Abendmahls  (genus) 
sind.  Falsch  ist  übrigens  die  Behauptung  S.  729, 
Not.  559.  die  Ausdrücke:  er oiyua,  elementa,  be¬ 
zeichnen  die  wesentlichen  1  heile,  die  Ingredienzien 
des  Sacraments.  Recensenten ,  der  sich  einige  Be¬ 
kanntschaft  mit  deii  Schriften  der  Kirchenväter  Zu¬ 
trauen  darf,  ist  keine  einzige  Stelle  bekannt,  in 
welcher  ot oi%ho.  das  Nachgebildete ,  und  species 
Lebensmittel  bedeuten.  Auch  der  Ausdruck  fifra- 
oroixfio&ca ,  welcher  von  der  Wandelung  gebraucht 
wird,  zeigt,  dass  croi^fia  nicht  mil  den  W  örtern 
Tvnoi,  cv^ßola  zusammengestellt  werden  darf. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Dogmatik, 

Fortsetzung  der  Recension  über  das  Handbuch  der 

Dogmatik  der  evangelisch-lutherischen  Kirche, 
von  Dr.  Karl  Gottlieb  Br  et  Schneider. 

De,  Ausdruck:  elementa ,  welcher  sehr  häufig  in 
den  katholischen  Symbolen  vorkommt,  bedeutete 
aber  seit  der  Zeit,  wo  die  Transsubstantiations- 
lehre  aufkam,  nie  schlechtweg  und  eigentlich  so 
viel  als  species,  sondern  man  unterschied  externa 
s.  visibilia  und  interna ,  oder  imnsibilia  elementa, 
und  nur  die  ersteren  wurden  species  genannt.  Zwar 
werden  in  den  katholischen  Symbolen  Erod  und 
Wein  im  Abendmahle  elementa,  oder  materia  ge¬ 
nannt,  so  wie  überhaupt  stets  bey  dem  Aeusseren 

es  sensibilis)  der  Sacramente  JVlaterie ,  oder  Ele¬ 
ment,  und  Form  unterschieden  werden;  allein  es 
ist  sehr  begreiflich,  dass  wegen  der  Lehre  von  der 
1  ranssubstautiation  dieser  Ausdruck  nur  nach  der 
Analogie  der  übrigen  Sacramente  gebraucht,  im 
Grunde  genommen  aber  der  Unterschied  zwischen 
element.  extern,  und  intern,  vorausgesetzt  wird.  — 
S.  770  ff.  hat  Rec,  die  Rücksicht  auf  die  Einthei- 
lung  der  idealen  Kirche  in  die  sichtbare  und  un¬ 
sichtbare  nur  ungern  vermisst.  —  Der  S.  778  und 
Not.  607  beygebrachte  Unterschied  ist  den  symbol. 
BB.  aufgedrungen.  —  S.  779  ist  der  Unterschied 
zwischen  potestas  jurisdictionis  und  ordinis  nicht 
gründlich  genug  erörtert.  Dass  in  der  Augsburg. 
Conf.  und  in  der  Apologie  die  Absolution  mit  zu 
der  potestas  ordinis  gerechnet  werde,  ist  ein  vor¬ 
eiliger  Schluss.  Mag  immerhin  Melanchthon  in  der 
Apologie  die  Absolution  mit  zu  den  Sacramenten 
rechnen  ;  zur  potestas  ordinis ,  wie  sie  damals  ge¬ 
fasst  wurde,  konnte  er  sie  nicht  rechnen,  Den  be- 
sten  instorischen  Commentar  zu  dieser  Behauptung 
des  Rec.  hndet  man  in  dem  römischen  Katechismus 

47.  48.  -  S.  64,  f.,  70q, 
765  1.,  7iw  (84o)  verwechselt  der  Verf.  offenbar 
tie  opei  n  tones  gratiae  und  die  Sündenvergebung. 
Zwar  sprechen  d,e  symbol.  BE.  von  etwa?,  w?s 
,,,  den  Sacramenten  wirklich  mitgetheilt  werde:  al¬ 
lem  d.eses  ist  nicht  zunächst  die  Sündenvergebung, 
sondern  die  gratia.  Die  Incousequenz  d  -r  Refor- 

wT"  IT“1 * * * S.'6  •°“St  ZU  sc.hleiend  «eyo ,  besonder 
hey  der  Absolution,  wo  sie  dann  auch  kein  Haar 

icit  von  der  katholischen  Lehre  abgewichen  \\ä- 

tuveyter  Band. 


ren.  Dieses  scheint  auch  S.  845  TIr.  Er.  seihst 
einzuräumen ;  denn  hier  spricht  er  von  der  absolu- 
tio  als  einer  annunciatio  declarativa ,  ohne  die 
kirchliche  Lehre  ,  welche  er  eben  als  annunciatio 
collativa  (S.  786)  angegeben  hatte,  zu  erwähnen  und 
zu  tadeln.  Die  Mittheilung  der  Sündenvergebung, 
welche  hier  und  da  behaujitet  zu  werden  scheint, 
ist  nicht  eine  unmittelbare,  sondern,  wie  schon  das 
Dringen  auf  den  Glauben  zeigt,  eine  mittelbare, 

d.  h.  eine  Vergewisserung  desselben  durch  dasAeus- 

sere,  durch  das  Symbol.  Uebrigens  findet  sich  keine 
Stelle,  in  welcher  von  wirklicher  Mittheilung  der 

Sündenvergebung  in  dem  Sinne,  wie  sie  der  Verf. 

S.  765  f.  versteht,  ausdrücklich  gesprochen  wird. 
Sonst  müssten  die  Reformatoren  auch  behauptet 
haben ,  dass  bey  der  Taufe  das  ewige  Leben  wirk¬ 
lich  mitgetheilt  werde,  welches  sie  aber  niemals 
behauptet  haben,  und  welches  auch  ganz  sinnlos 
ist*  IN  och  muss  Recens.  auf  die  Ineonsequenz 
beym  Citiren  der  symbolischen  Bücher  aufmerk¬ 
sam  machen.  Hr.  Br.  hat  nämlich  die  symbol. 
Bücher  in  dem  ersten  Theile  seines  Handbuches 
meistens  deutsch ,  im  zw'eyten  hingegen  fast  durch— 
gängig  lateinisch,  citirt.  Dieses  ist  aber  höchst  will¬ 
kürlich  und  ohne  allen  Plan.  Es  gibt  hier  zwey 
Wege.  Man  citire  entweder,  um  der  Gleichför¬ 
migkeit  willen,  durchgängig  deutsch,  oder  latei¬ 
nisch;  oder  man  richte  sich  streng  nach  der  Spra¬ 
che  des  Originals.  Mag  immerhin  unsere  Kirche 
manche  Uebersetzungen  stillschweigend ,  oder  aus¬ 
drücklich  anerkannt  haben ;  die  Originale  behaup¬ 
ten  doch  immer  den  Vorzug  vor  den  Uebersetzun¬ 
gen,  die  nur  einen  hermeneutischen  und  dog¬ 
menhistorischen  Werth  haben,  welcher  oft  nicht 
gering  ist,  weshalb  Einschaltungen  und  Berücksich¬ 
tigungen  derselben  an  ihrer  Stelle  sehr  erspries- 
licli  seyn  können.  r 

Nicht  so  gut  ist  dem  Verf.  die  Darstellung  des 
biblischen  Lehrbegriffs  gelungen.  Rec.  findet  die 
Hauptursache  hiervon  darin,  dass  Hr.Br.  denselben 
zu  abhängig  von  dem  kirchlichen  Systeme  darge¬ 
stellt  und  unmittelbar  zur  Kritik  mitgezogen  hat. 
Auch  hier  wollen  wir  einige  Belege  geben.  S.38ff. 
Die  Stelle,  Röm.  5,  i3.  i4.  muss  mit  Cap.  1  u.  2 
verglichen,  in  Parenthese  gesetzt  und  so  verstan¬ 
den  werden:  Alle  Menschen  sind  Sünder,  und  des¬ 
halb  dem  Tode  unterworfen  (V.  12).  Seihst  vor 
dem  mosaischen  Gesetze  sündigten  die  Menschen. 
Sünde  ist  aber  ohne  Gesetz  nicht  zurechnungsfähig. 
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Gleichwohl  aber  herrschte  der  Tod  über  alle,  wel-  I 
che  kein  positives  Gesetz  übertreten  konnten.  Mit¬ 
hin  müssen  auch  sie  ein  göttliches  Gesetz  gehabt 
und  übertreten  haben.  Dieses  Gesetz  ist  die  na¬ 
türliche,  dem  Herzen  jedes  Menschen  eingepflanzte 
Norm,  Vernunft  und  Gewissen,  Kap.  2,  12  ff. 
Hieraus  folgt,  dass  Juden  und  Heiden  unter  glei¬ 
cher  Verdammniss  sind.  —  S.  4o  ff.  Von  der 
Strafbarkeit  der  Erbsünde  an  sich ,  ohne  dass  sie 
sich  durch  wirkliche  Sünden  äussert,  ist  nirgends 
die  Rede.  Der  Mensch  ist  desshalb  verdammungs- 
wertli,  und  dem  Tode  unterworfen,  weil  er  sündi¬ 
get ,  nicht  desshalb,  weil  er  die  Möglichkeit ,  oder 
JSothwencligkeit  des  Sündigens,  den  Keim  der  bösen 
Begierde  in  sich  trägt.  —  S.  52  ff.  Die  Stelle 
Röm.  7.  wird  nur  dann  richtig  verstanden,  wenn 
man  den  Zweck  derselben  scharf  ins  Auge  fasst, 
und  den  Maasstab  der  historischen  Interpretation 
.an  dieselbe  legt.  Der  Zweck  der  ganzen  Dispu¬ 
tation  ist  Kap.  8,  1  ff.  vornehmlich  aber  V.  5. 
deutlich  genug  angegeben.  Paulus  will  nämlich 
den  Vorzug  des  Christenthums  vor  dem  Judenthume 
darthun  und  zeigen,  dass  nur  durch  jenes  wahre 
Moralität  begründet  werden  könne,  indem  es  zei¬ 
ge,  was  der  Mensch  Werden  könne,  wenn  er  nur 
wolle  tov  iavre  vtov  nsfiyug  ev  ofioiwfian  oayxog  ufiaQ- 
r tag)  und  indem  es  die  Sündenvergebung  verkün¬ 
dige  (v.cu  usqi  afia^nag).  Vergl.  Job.  5,  5.  6.  Die 
iciiuoTict  wird  von  dem  Apostel  ganz  jüdisch- plato¬ 
nisch  gefasst.  Durch  das  Essen  von  der  verbotenen 
Frucht  wurde  die  afiuQTia  als  quQfictxov  oXixtQe, 
Weish.  1,  i4.  dem  Körper  mitgetheilt.  Desshalb 
setzt  auch  Paulus  den  Sitz  der  ufiuprioc  bloss  in 
den  Körper.  Sie  ist  theils  der  Grund  der  uutivfua, 
theils  die  ine&vfua  selbst  Kap.  7?  7*  bie  wirkt 
von  dem  Körper  aus  auf  den  Geist  und  widersteht 
demselben  so  lange,  bis  er  seine  Herrschaft  ver¬ 
liert.  Paulus  behauptet  nicht,  dass  die  Materie  an 
sich  böse  sev,  sondern  nimmt  nur  an,  dass  durch 
den  Genuss  von  der  verbotenen  Frucht,  durch  die 
erste  Sünde,  der  Körper  des  Menschen  clejaravirt 
und  der  Sitz  der  clftaQTia  geworden  sey.  Die  apuQTiu 
absorbirt  aber  die  Lebenskraft  des  Menschen  und 
wirkt  auf  diese  Weise  Tod  und  Vernichtung.  Das 
mosaische  Gesetz  reichte  nicht  hin,  die  vtfiuynu  zu 
zügeln  und  wieder  zu  vernichten ;  der  Mensch 
wurde  vielmehr  durch  dasselbe  erst  recht  in  seiner 
Ohnmacht  und  Verwerfliohkeit  dargestellt,  1  Cor. 
i5,  56.  Das  Gesetz  reisst  zwar  den  Menschen  aus  dem 
wahren  Zustande  heraus,  in  welchem  er  nicht  einmal 
weiss,  dass  etwas  Sünde  sey,  und  ist  gut  und  gött¬ 
lich  5  allein  indem  es  die  böse  Begierde  verbietet, 
regt  es  dieselbe  erst  recht  auf,  so  dass  der  Mensch 
nun  das,  was  er  vorher  aus  Verblendung  und  Roh¬ 
heit  als  naturgemäss  betrachtet  hatte ,  als  eine  ver¬ 
botene  süsse  Frucht,  um  so  heisser  zu  begehren 
anfängt.  Dieser  aufgeregten  Begierde  hat  aber  das 
Gesetz  nichts  entgegen  zu  s  etzen ,  als  nur  immer  das 
wiedea  holte  «/.  eni'&vfirjGeig.  Soll  die  emdvf.ua  in 
dem  Menschen  vertilgt  werden ;  so  muss  dem  Gei¬ 


ste  des  Menschen  ( nvevfia )  Hülfe  von  Oben  kommen. 
Diese  Hülfe  ist  in  dem  Chris tenthnme  erschienen. 
Was  das  Gesetz  als  todter  Buchstabe  nicht  zu  lei¬ 
sten  vermochte,  leistet  der  Hinblick  auf  das  leben¬ 
dige  Ideal  menschlicher  Vollkommenheit,  welches 
in  Christo  erschienen  ist;  was  die  Furcht  vor  der 
Strafe,  welche  das  Gesetz  dem  Sünder  ankündiget, 
nicht  zügeln  kann,  zügelt  die  frohe  Botschaft,  dass 
dem  sich  bessernden  Sünder  die  Sünden  sollen 
vergeben  seyn.  So  konnte  also  der  Apostel  Cap. 
8,  5.  von  Christo  mit  Recht  sagen  xuxexQive  t?jv  ufiug- 
tiuv  ev  rtj  gcxqhi.  Rec.  bemerkt  noch,  dass  in  der 
Theorie  des  Paulus  der  Unterschied  zwischen  dem 
bloss  animalischen  und  dem  höheren  geistigen  Le¬ 
ben,  der  sehr  leicht  vergessen  werden  konnte,  und 
unstreitig  von  dem  Verf.  des  Buchs  der  Weish. 
Cap.  1.  vernachlässiget  wurde,  deutlich  hervortritt 
und  dass  er  nicht  von  einer  Vernichtung  des  Men¬ 
schen  durch  die  Sünde  spricht.  Die  Lehren  vom 
{tavuTog  devrepog,  von  der  Auferstehung,  von  der 
übernatürlichen  Geburt  Jesu,  von  der  Ertödtung 
des  Fleisches  u.  s.  w.  stehen  übrigens  mit  dieser 
Theorie  in  der  genauesten  Verbindung,  so  wrie  die 
Benennungen  nvevfia  Christenthum,  und  guq£  Ju¬ 
denthum  u.  s.  w.  viel  Licht  von  derselben  erhalten. 
Hieraus  folgt  von  selbst,  was  von  der  Ansicht 
Hm.  Br.,  dass  die  Unsterblichkeit  der  ersten  Men¬ 
schen  ein  donum  Dei  supernaturale  gewesen  sey, 
(1  Th.  S.  696  und  Not.  271)  zu  halten  sey.  Selbst 
nach  dem  kirchlichen  Lehrbegriffe  hängt  die  Un¬ 
sterblichkeit  mit  dem  Ebenbilde  Gottes  ganz  un¬ 
zertrennlich  zusammen,  und  der  Vf.  bedenkt  nicht, 
dass  er  mit  seiner  Behauptung  dem  Katholicismus 
sehr  nahe  kommt;  wiewohl  die,  vornehmlich  durch 
Marheinicke  wieder  in  Umlauf  gesetzte,  Meinung 
dass  in  dem  Dogma  von  dem  Ebenbilde  Gottes, 
als  einem  dono  Dei  supernatur ali  die  Wurzel  der 
katholischen  Rechtfertigungs  -  Lehre  enthalten  sey, 
wreder  historisch  noch  philosophisch  begründet  ist.  — 
S.  4y.  ist  die  Stelle,  Hebr.  2,  i4.  ganz  unberück- 
siclitiget  geblieben.  —  Die  biblischen  Stellen  von 
der  Prädestination,  und  selbst  die  Stelle  Röm.  IN. 
(S.  112.)  sind  zu  leicht  abgefertiget  worden.  — 
S.  i53.  Die  Benennung:  zwmyter  Adam  ist  nicht 
genügend  erklärt,  so  wie  überhaupt  die  Namen  Jesu 
nicht  unabhängig  genug  von  dem  kirchlichen  Sy¬ 
steme  erläutert  sind.  —  S.  108  fb  dass  die  Idee 
eines  leidenden  Messias  unter  den  Juden  geherrscht 
habe,  bestreitet  der  Verf.  mit  eben  nicht  durch¬ 
greifenden  Gründen.  —  S.  147.  Nicht,  allein  für 
das  kirchliche,  sondern  auch  für  das  biblische  Sy¬ 
stem  ist  das  Dogma  von  der  übernatürlichen  Ge¬ 
burt  Jesu  ein  höchst  wuchtiges  Moment,  welches 
freylich  mit  historisch-kritischen  Augen  betrachtet 
werden  muss.  —  Gegen  S.  i55.  (vgl.  1  Th.  S. 
426  ff.)  vgl.  Winz  e  r’ s  progr.  num  quid  disen- 
minis  inter  tov  Xoyov,  Joanni  Mpostolo  dictum ,  et 
to  nvevfia  inter c edat ,  dermo  quaentur.  1019*  uml 
vornehmlich  die  Stelle  Weish.  L\,  1.  2.  (1  Ih. 
S.  427)  —  S.  190,  Die  biblische  Lehre  von  der 
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Höllenfahrt  ist  sehr  dürftig  vorgetragen,  und  das 
Sinnvolle  derselben  aus  Gründen  (S.  196  ff.)  fast 
ganz  unberiicksichtiget  gelassen,  welche  durchaus 
kein  Gewicht  haben.  —  S.  2o5.  Auch  im  Ev. 
des  Joh.  wird  die  sichtbare  Himmelfahrt  Jesu  er¬ 
wähnt,  Kap.  6,  62.  Dieser  Stelle  widerspricht  auch 
nicht  die  Stelle,  Kap.  7,  34.  —  S.  247.  Die  Lehre 
de  intercessione  ist  .biblisch  höchst  wichtig.  —  §. 

161.  Im  N.  T.  ist  von  der  Strafe  der  Erbsünde 
an  sich ,  eben  so  wenig  die  Rede,  als  von  der 
Vergebung  derselben,  Matth.  12,  01.  02.  —  S. 
298.  In  der  Stelle,  Rom.  3,  20.  26.  ist  bloss  von 
der  Güte  die  Rede,  nicht  aber  von  der  Gerechtig¬ 
keit.  —  S.  5oo  ff.  Der  Verf.  hat  bey  Nura.  8. 
nicht  auf  den  Unterschied  der  mors  expiatoria  und 
der  intercessio  aufmerksam  gemacht,  durch  wel¬ 
chen  Unterschied  mit  Berücksichtigung  der  Lehren 
von  der  Höllen-  und  Himmelfahrt  die  Löfflersche 
Ansicht  zu  modificiren  und  zu  berichtigen  ist.  — 
S.  379.  Nicht  alle  Apostel  erwarteten  die  baldige 
Ankunft  des  Messias  2  Petr.  3,  8  ff.  —  S.  583. 
Matth.  24,  27.  Die  uuQeaiu  des  Messias  wird  sich 
auf  alle  Orte  zugleich  beziehen.  Die  Gründe  S. 
582  ff.  sind  zum  Theil  sehr  schwach.  —  S.  585. 
Die  Stelle  Apost.  1,  7.  nach  der  Erklärung  des 
\  erf. ,  würde  die  ganze  kirchliche  Lehre  von  dem 
Besitze  und  Gebrauche  der  Göttlichkeit  im  Zustande 
der  Erhöhung,  über  den  Haufen  werfen.  Wollte 
Br.  hier  orthodox  verfahren  5  so  musste  er  bey 
dieser  Stelle  erwähnen,  dass  zwar  Jesus  in  statu 
exaltatiönis  die  Zeit  seiner  Wiederkunft  habe  wis¬ 
sen  müssen,  er  habe  sie  aber  seinen  Schülern  nicht 
sagen  wollen  und  können.  Die  ganze  Argumenta¬ 
tion  des  Verf.,  welche  Jesum  von  dem  Vorwurfe 
des  Irrens  befreyen  soll,  fällt  übrigens,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Matth.  24,  34.  die  ausdrückliche  Er¬ 
klärung  Jesu  steht,  er  werde  noch  bey  Lebzeiten 
der  damaligen  Generation  wiederkommen ,  V.  56. 
aber  von  dem  bestimmten  Tage  und  der  bestimm¬ 
ten  Stunde  der  Wiederkunft  "die  Rede  ist.  —  S. 
087.  Joh.  i4,  3.  kann,  dem  Zusammenhänge  nach, 
bloss  von  der  solennen  Wiederkunft  Christi  ver¬ 
standen  werden ;  Kap.  i4,  18  —  28.  ist  aber  von 
dem  Wiedersehen  nach  der  Auferstehung  vor  der 
Himmelfahrt  die  Rede ;  denn  der  Pluralis  steht  für 
den  Singularis.  Vergl.  Apost.  10,  4i.  und  Luk.  16, 
27  ■  S.  288.  Not.  260.  Richtiger  ist  die 

Annahme,  dass  Jesus  Matth.  22,  5i  ff.  bloss  bey 
der  Unsterblichkeit  der  Seele,  welche  die  Saddu- 
cäer  auch  leugneten ,  stehen  bleibt  und  die  Aufer¬ 
stehungslehre  ganz  unbeachtet  lässt.  —  S.  4o3. 
Ehe  das  Bild  da  seyn  konnte,  musste  die  Sache 
schon  ela  seyn ;  desshalb  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
tiie  Juden  die  Auferstehungslehre  aus  dem  Parsis¬ 
mus  entlehnt  haben.  S.  448.  Die  Eintheilun- 
gen  verstellt  Rec.  nicht,  und  zweifelt  an  deren 
logischer  Richtigkeit.  —  S.  462.  1  Cor.  i5,  i5. 
i’Wi  bedeutet  Ins  in  terris ,  hac  invita  Vergl.  2 
Cor.  5,  7.  —  S.  5oz  ff.  Die  Stelle  2  Tim.  4,  1. 


wird  falsch  gefasst. 
i5,  “  “ 


Mit  derselben  muss 


Cor. 

,  25  ff.  verglichen  werden.  —  S.  563  ff.  Von 
einem  ausserordentlichen  und  unmittelbaren  gött¬ 
lichen  Beystande,  der  sich  auf  alle  Christen  aller 
Zeiten  beziehe  ( gratia  im  kirchlichen  Sinne),  ist 
in  keiner  einzigen  Stelle  des  N.  T.  die  Rede.  — • 
Von  der  Zeit,  in  welcher  die  Offenbarung  geschah, 
kann  in  dem  Artikel  de  gratia  gar  nicht  die  Rede 
seyn 5  denn  hier  wird  die  Gnade  als  ein  Gemein¬ 
gut  aller  wahren  Christen  betrachtet,  und  jenes 
würde  in  die  Lehre  de  revelatione  generatim  zu 
ziehen  seyn.  Das  N.  T.  spricht  aber  nur  von  der 
Zeit  der  ausserordentlichen  Offenbarung  selbst. 
An  einigen  Stellen  heisst  n vsvfxu  aber  soviel  als 
Christenthum,  insofern  dasselbe  nämlich  auf  eine 
ausserordentliche  Weise  in  das  Daseyn  trat,  und 
will  man  unter  gratia  die  Beförderung  des  reli¬ 
giös-seligen  Lebens  durch  die  ausserordentliche 
Offenbarung  des  Christenthums  verstehen ,  so  ist 
dieses  allerdings  auch  biblisch.  Uebrigens  ist  im 
N.  T.  hier  und  da  auch  von  anderen  Mitteln  der 
Besserung  die  Rede,  welche  zunächst  nicht  mit 
dem  Christenthume  in  Berührung  stehen.  —  S.  571. 
sind  Offenbarung  und  Wort  Gottes  verwechselt.  — 
S.  576.  Aus  der  Stelle  Apost.  10,  55.  wird  zuviel 
bewiesen.  —  5y 5  ff.  Im  N.  T.  wird  das  Werk 
der  sittlichen  Besserung  nach  der  religiösen  An¬ 
sicht  stets  ganz  Gott  zugeschrieben,  und  Ilr.  B. 
bemüht  sich  vergeblich,  in  den  von  ihm  angeführ¬ 
ten  Stellen  die  Verknüpfung,  oder  vielmehr  Ver¬ 
mischung  der  religiösen  und  anthropologischen  An¬ 
sicht,  wie  sie  de  l'Vette  nennt,  nachzuweisen.  — 
S.  579.  Phil.  2,  10.  -Oei eiv  und  svtQysiv  bezieht  sich 
nicht  auf  er  wr  r^ia  v,  sondern  auf  ocoxtj^oav  KATEP- 
rAZEESE,  Uebrigens  wundert  sich  Rec. ,  dass  nicht 
auf  den  scheinbaren  Widerspruch  Röm.  7,  19.  Rück¬ 
sicht  genommen  worden  ist.  —  S.  65i.  2  Tim. 

5,  1 5.  16.  ist  bloss  von  den  Weissagungen  die  Rede. 
—  S.  692.  Dass  Jesus  nicht  selbst  getauft  habe, 
ist  zwar  eine  allgemeine,  aber  wie  Rec.  glaubt, 
eine  schlecht  begründete  Annahme.  Die  Paren¬ 
these  Joh.  4,  2.  ist,  wie  viele  andere  Parenthesen 
im  Ev.  Joh. ,  interpolirt.  Vgl.  V.  1.  und  Kap.  5,  26. 
vornehmlich  aber  V.  25.  —  S.  717  ff  das  Abend¬ 
mahl  war  die  Passahmahlzeit  selbst,  nur  dem  Sinne 
nach  verändert  und  modificirt.  Der  Verf.  irrt  Not. 
552  bey  der  Erklärung  der  Redensarten  /.uzet  xo 
ösi7cv?](j(xi  und  iod-iovToov  ccvxoov.  —  Ganz  unbeachtet 
geblieben  ist  das  Stillschweigen  des  Johannes  über 
das  Abendmahl $  denn  die  554ste  Note  reicht  hier 
nicht  aus.  —  S.  8o5.  Joh.  17,  5.  steht  nichts  von 
dein  Grundsätze  extra  ecclesiam  nulla  salus.  — 
Noch  muss  Rec.  auf  eine  sehr  grosse  Inconsequenz 
bey  der  Darstellung  des  biblischen  Lehrbegriffs  auf¬ 
merksam  machen.  Der  Verf.  hat  nämlich  sehr 
häufig  das  alte  Testament  als  Quelle  der  christli¬ 
chen  Dogmatik  betrachtet  und  benutzt  z.  B.  2  Th. 
S.  44o.  5 4o.  618.  u.  s.  w. ,  ob  er  gleich  den  sehr 
richtigen  Grundsatz  aufgestellt  hat  (iTh.§.  54),  dass 
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das  A.  T.  bloss  apologetischen,  liermeneutisohen 
und  dogmenhistorischen  Werth  habe  und  nicht 
zunächst  für  Christen  sey. 

Die  schwächste  Seite  des  Buchs  ist  unstreitig  die 
D  ogmengeschichte.  Die  Geschichte  der  Gehre  von 
der  Erbsünde  ist  nicht  gründlich  genug  vorgetragen. 
Aus  dem  S.  84.  Gesagten  würde  z.  B.  folgen,  dass 
die  Griechen  nach  Augustinus  dessen  Theorie  ange¬ 
nommen  hätten  3  zumal  da  weiterhin  der  Griechen 
gar  nicht  wieder  gedacht  wird.  —  S.  87.  Not.  82. 
Vgl.  zur  Berichtigung  Marheinicke's  System^  des 
KathoL  5  Th.  p.  29  11'.  Aus  eben  diesen  Noten 
scheint  hervorzugehen,  dass  der  Verf.  die  Meinung 
hegt,  in  den  Tri  enter  Beschlüssen  sey  die  Lehre 
von  der  Erbsünde  nicht  genau  bestimmt,  welches 
aber  ganz  falsch  ist.  Der  V  erf.  hat  die  5te  Session 
und  den  Anhang  zu  derselben  ganz  unberücksich- 
tiget  gelassen.  —  S.  98  ist  der  Hauptgrund,  warum 
die  Augustinische  Lehre  nach  und  nach  sehr  ge¬ 
mildert  wurde,  und  endlich  in  Semipelagianismus 
ausartete,  gar  nicht  einmal  erwähnt.  Dieser  Haupt¬ 
grund  ist  aber  die  Verschiedenheit  der  Augustini- 
schen  Schriften  selbst,  welche  ein  finsteres  Zeital¬ 
ter  nicht  historisch -kritisch  zu  sichten  vermochte, 
woher  Verwechselung  der  früheren  und  späteren 
Schriften  dieses  berühmten  Kirchenlehrers  entstehen 
musste,  und  es  möglich  wurde,  dass  man  dann 
immer  noch  auf  die  xVuctorität  desselben  provoci- 
ren  konnte,  als  schon  der  Semipelagianismus  kirch¬ 
liche  Lehre  geworden  war,  und  dass  Godoschalkus 
im  9 ten  Jahrh.  sogar  verketzert  werden  konnte, 
als  er  den  reinen  Augustinismus  vortrug.  —  S. 
98.  Die  Dortrechter  Synode  wurde  nicht  bloss 
1618,  sondern  auch  1619  gehalten.  —  S.  i44.  Ge¬ 
wöhnlich  nimmt  man  an,  dass  die  Ebioniten  Jesum 
für  einen  natürlich  gebornen  Sohn  Josephs,  die 
Nazaräer  aber  für  einen  auf  eine  wundervolle  W  eise 
erzeugten  Menschen  gehalten  hätten.  Rec.  wagt 
noch  nicht  zu  entscheiden,  ob  dieser  Unterschied 
historisch  hinreichend  begründet  sey,  glaubt  aber 
durch  seine  hierhergehörigen  Untersuchungen  das 
Resultat  gewonnen  zu  haben,  dass  die  Ebioniten 
von  den  Samaritanern,  die /Nazaräer  aber  von  den 
jerusalemischen  Juden  abzuleiten  sind.  —  S.  166. 
setzt  der  Verf.  den  Bartlesanes  und  den  Apollinaris 
in  das  5te  Jahrh.  und  scheint  die  Paullicianer  mit 
den  Priscillianisten  zu  verwechseln.  Richtiger  setzt 
man  die  Paullicianer  erst  in  das  7te  Jahrh.  — -  S. 
167.  Fast  allgemein  wTurde  auch  in  der  orthodoxen 
Kirche  der  Körper  Jesu  nach  dessen  Himmelfahrt 
als  ein  verklärter  betrachtet ,  ohne  dass  diese  Mei¬ 
nung  etwas  mit  dem  Doketismus  gemein  halte.  — 
S.  168.  Ueber  die  Zweydeutigkeit  desWortes  vnö- 
gaaig  in  der  gr.  Kirche,  welche  sich  nicht  gern  des 
Ausdrucks  npoaconov  bediente,  vgl.  Augusti’s  Dog¬ 
matik  p.  106,  wonach  das  von  Hm.  ß.  Gesagte 
zu  erweitern  und  zu  berichtigen  ist.  Nur  bemerkt 
Rec.  noch,  dass  die  Geschichte  des  Dogma  von 


dgn  beyden  Naturen  hi  Christo  sowohl  von  dem 
Verf.,  als  von  den  meisten  übrigen  Dogmatikern, 
nicht  genug  in  Beziehung  auf  die  Trinitätslehre  und 
auf  die  Geschi chte  derselben  vorgetragen  wird.  — 
S.  170.  Das  Concil.  Trull.  ist  nicht  680,  sondern 
692  gehalten  worden,  und  heisst  auch  Coric,  qui- 
nisextum.  Der  Monotheletismus  wurde  680  auf 
der  6ten  ökum.  Synode  verdammt.  Die  Verwech¬ 
selung  des  fiten  ökum.  Concil.  mit  dem  Concilium 
Trullanum  ist  sehr  gewöhnlich,  und  kommt  un¬ 
streitig  daher,  wreil  auch  das  6te  ökum.  Concil.  im 
Trullus  zu  Constantinopel  gehalten  worden  ist. 
Das  letztere  heisst  aber  nie  ttav  e'£.o%t]v  concilium 
Trullanum,  so  wenig  als  das  conc.  Trull.  692.  x«r’ 
t\oXrtv  oecumenicum  heisst.  —  Die  Partey  der  Mo- 
notheleten,  wurde  mit  dem  Namen  Maroniten  be¬ 
zeichnet  von  ihrem  ersten  Bischoffc  Job.  Maro, 
welcher  gewöhnlich  schon  in  das  7te  Jahrh.  gesetzt 
wird.  Das  von  Hrn.  Br.  p.  170  Gesagte  ist  daher 
wenigstens  sehr  unbestimmt  und  zweydeutig.  — 
Ob  die  Maroniten  ,  welche  mit  der  römischen  Kir¬ 
che  unirt  sind,  jetzt  noch  nur  einen  Willen  in 
Christo  annehmen,  oder  nicht,  ist  nicht  ausge¬ 
macht.  Die  meisten  Kirchenhistoriker  bezweifeln 
die  Fortdauer  des  Monolheletismus  unter  den  Ma¬ 
roniten  seit  ihrer  Vereinigung  mit  der  kalb.  Kirche 
im  i2ten  Jahrh.  —  S.  170.  Das  Concilium  zu 
Regensburg  wurde  792  gehalten;  doch  scheint  hier 
bloss  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  statt  zu  fin¬ 
den.  —  S.  171.  Welcher  Hilarius?  Hilarius  von 
Pictavium,  oder  H.  Arelatensis ,  oder  endlich  der 
römische  Bischolf?  —  S.  172.  Welcher  Proclus? 
Der,  welcher  den  Tertullian  verführte,  oder  der 
Bischolf,  oder  endlich  der  Philosoph?  Bestimmt¬ 
heit  ist  durchaus  nöthig,  vorzüglich  bey  histori¬ 
schen  Notizen,  namentlich  in  einer  Schrift,  wrelche 
doch  auch  mit  für  Anfänger  in  der  Wissenschaft 
berechnet  ist.  Statt  des  Proclus  hätte  übrigens 
schicklicher  Tertullian  genannt  werden  können ; 
denn  bey  diesem  finden  sich  in  der  kath.  Kirche 
unleugbar  die  ersten  rohen  Grundzüge  der  An- 
selmschen  Theorie.  —  S.  iy5.  Kein  Dogmeuhi- 
storiker  wird  es  dem  Verf.  zugeben,  dass  die  Lehre 
de  statu  duplici  erst  aus  der  Lehre  de  comnmni- 
catione  idiomatum  entstanden  sey.  —  S.  179.  180. 
Dass  die  ältesten  K.  V.  sepultus  est  und  descendit 
ad  iriferna  für  identisch  gehalten  hätten,  wird  zwar 
fast  von  allen  Dogmenbistorikern  behauptet,  ist 
aber,  wrie  Rec.  offen  bekennen  muss,  durchaus 
noch  nicht  völlig  orwdesen.  Uebrigens  kommt  die 
Formel  descendit  ad  inf.  schon  in  einem  ariani- 
schen  Symboluni ,  welches  009  zu  Rimini  vorge¬ 
lesen  wurde,  vor.  —  S.  189.  Die  Gnostiker  und 
Patripassianer  haben  nie  von  einem  Scheintode 
Jesu  ( mors  syncoptica )  gesprochen,  sondern  be¬ 
hauptet,  das  Leben  und  der  Tod  Jesu  sey  ein 
blosses  phantasma  gewesen.  —  . 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension  über  das  Handbuch  der 
Dogmatil  der  errang  elisch-lutherischen  Kirche, 
von  Karl  Gott  lieb  Br  etschneide  r. 

»S*  194.  Die  katholischen  Symbole  sprechen  auch 
von  einer  durch  den  desc.  ad  inf.  bewirkten  Be~ 
freyung  aus  dem  Fegefeuer,  vergl.  Catech.  Rom. 
part.l.  cap.6.  qu.  6.  Vgl.  jedoch  auch  quaest.  5. — 
S.  ‘j5i.  bürdet  derVerf. ,  nach  der  fast  allgemeinen, 
aber  höchst  falschen  und  ungerechten  Annahme 
der  protestantischen  Theologen,  der  katholischen 
Kirche  eine  blosse  tfefo^/opinion  auf,  welche  sich 
auch  viele  ungeschickte  katholische  Theologen  im 
Streite  mit  den  Protestanten  geduldig  haben  auf¬ 
bürden  lassen.  Nirgends  nämlich  hat  die  kath. 
Kirche  in  ihren  Symbolen  erklärt,  dass  Jesus  bloss 
für  die  Erbsünde  gestorben  sey",  und  immer  schärft 
sie  es  bey  der  Busse  ein ,  dass  dieselbe  nur  wegen 
des  Verdienstes  Christi  möglich  sey ,  weil  dasselbe 
den  Menschen  die  primarn  gratiam  erworben  habe, 
durch  welche  der  Mensch  sich  ein  vollkommenes 
Verdienst  zu  erwerben  im  Stande  sey.  Die  katho¬ 
lische  Rechtfertigungslehre  ist,  der  Materie  nach, 
eben  nicht  sehr  verschieden  von  der  unsrigen.  Nur 
in  der  Form  und  Stellung  der  Lehre  stehen  sich 
beyde  feindlich  gegenüber,  und  Rec.  kann  sich  nicht 
einmal  davon  überzeugen,  dass  die  besonderen  Vor¬ 
stellungen  der  kath.  Kirche  von  dem  göttlichen 
Ebenbilde,  als  einem  dorio  Dei  supernaturali ,  die 
Wurzel  der  kath.  Rechtfertigungslehre  sey,  und 
mit  derselben  in  folgerechter  Verbindung  stehe, 
so  wenig,  als  die  Augustin’sche  Lehre  von  der 
ursprünglichen  Verderbtheit  des  Menschen  bey 
der  protestantischen  Rechtfertigungslehre  noth wen¬ 
dig  voxausgesetzt  werden  muss.  Pelagius  schloss 
falsch  von  der  ursprünglichen  Un Verdorbenheit,  in 
welcher  jeder  Mensch  geboren  werde,  auf  die  Ver¬ 
dienstlichkeit  des  Menschen;  Augustinus  im  Gegen- 
theile  schloss  falsch  von  der  Unverdienstlichkeil 
des  Menschen  auf  die  völlige  Verdorbenheit ,  in 
welcher  der  Mensch  gcboi'en  werde,  und  beyde 
hielten  die  anthropologische  Ansicht  fest,  während 
dass  hier  nur  die- religiöse  gelten  kann.  Der  Streit 
der  Thomisten  und  Skotisten  scheint  die  Meinung, 
dass  Jesus  bloss  für  die  Erbsünde  gestorben  sey  , 
so  recht  eigentlich,  als  Schulopinion  zu  charakteri- 
Zweyter  Land. 


siren,  und  konnte  nicht  gut  Statt  finden,  wenn  die 
letztere  katholisches  Dogma,  und  nicht  blosse  Schul¬ 
opinion  gewesen  wäre.  Vgl.  S.  555  ff.  — ■,  S.  244  ff. 
Den  Grund  der  falschen  Vorstellung  von  der  sa- 
tisfactio  legalis  hat  der  Verf.  nicht  entwickelt. 
Unbewusst  folgten  unsere  Theologen ,  indem  sie 
eine  besondere  satisf actio  legalis  annahmen,  der 
katholischen  Schulopinion,  dass  Jesus  bloss  für  die 
Erbsünde  gelitten  habe,  wiewohl  sie  diese  Schul¬ 
opinion  etwas  anders  modificiren  mussten,  wenn 
sie  ihrer  Rechtfertigungstheorie  nicht  zu  nahe  treten 
wollten.  Folgt  man  der  kirchlichen  Lehre  von  der 
Erbsünde  consequent;  so  kann  die  Lehre  von  dem 
thuenden  Gehorsam  durchaus  nicht  aufgegeben  wer¬ 
den.  —  Ganz  vermisst  hat  übrigens  Reeensent  die 
Geschichte  des  Dogma  von  der  Obedientici  activa 
und  nicht  einmal  den  Parsimonius  ( Karg )  und 
noch  weniger  die  Spuren  dieser  Lehre  bey  den 
älteren  Kirchenvätern  erwähnt  gefunden.  —  S. 
55o.  55 2.  Der  Ausdruck  unendliche  ist  nicht  ganz 
richtig  und  klar.  —  S.  574.  Die  kathol.  Symbole 
sprechen  bloss  von  der  Hölle,  von  dem  Fegefeuer 
und  dem  Aufenthaltsorte  der  frommen  Väter  vor 
Christo ,  welche  dieser  bey  seiner  Höllenfahrt  be- 
freyt  habe.  Der  Ausdruck  limbus  patrum  kommt 
jedoch  in  denselben  nirgends  vor.  Ein  limbus  in¬ 
fantum  wird  in  den  kath.  Symbolen  weder  dem 
Worte  noch  der  Sache  nach  erwähnt.  Vgl.  Catech. 
Rom.  Part.  I.  cap.  6.  quaest.  5.  —  S.  555  ff.  ist 
ebenfalls  der  symbolische  Katholicismus  nicht  ge¬ 
hörig  von  der  katholischen  Schulopinion  geschieden 
worden.  —  S.  5q6.  Durch  einen  sonderbaren 
Anachronismus  sind  die  Jansenistischen  Streitigkei¬ 
ten  in  das  i6te  Jahrh.  gesetzt  worden.  —  Statt 
canon  i4  muss  canon  4  gesetzt  werden.  —  6o4. 
6o5.  Nirgends  wird  in  unsern  symbolischen  Bü¬ 
chern  die  Kirche,  als  Gnadenmittel,  sondern  stets 
nur  als  die  Wurzel  und  der  Sitz  der  Gnadenmittel 
betrachtet,  und  die  Eintheilung  der  GnadenmitleJ, 
nach  welcher  auch  die  Kirche  zu  denselben  gezo¬ 
gen  wird,  ist  selbst  logisch  unzulässig.  —  S.  611. 
Das  Urtheil  über  den  antinomistischen  Streit  ist 
sehr  einseitig.  *—  S.  625.  Dass  Justinus  M.  und 
Irenaus  das  mosaische  Gesetz  schlechtweg  für  ab- 
geschafi’t  erklärt  hätten,  ist  falsch.  —  S.  65o.  hat 
der  Verf.  den  katholischen  Begriff  der  intentio  mi- 
nistri  nicht  richtig  entwickelt;  denn  diese  hängt 
mit  der  Moralität  gar  nicht  zusammen.  Vgl.  Concil 
Trident.  Sess.  VII.  can.  11.  —  S.  669  lg.  Die 
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adspersio  und  adjasio,  oder  infusio ,  sind  sehr 
verschieden.  —  S.  685.  Die  Reformirten  hal¬ 
ten  die  Sacrameute  nicht  für  blosse  Symbole, 
sondern  betrachten  dieselben,  wie  unsere  Kn  che, 
als  Gnadenmittel.  —  S.  767.  Nirgends  hat  Hr. 
Br.  daraui  aufmerksam  gemacht.,  dass  die  Leine 
von  der  reellen  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes 
Chris ti  genau  zusammenhängt  mit  dem  Dogma  von 
der  Vergötterung  des  Menschen,  und  der  Wieder¬ 
herstellung  des  göttlichen  Ebenbildes  im  mythischen 
Sinne.  Desshalb  wurde  auch  in  der  älteren  Kirche 
von  dem  Genüsse  des  Abendmahles  hier  und  da 
die  Unstei blichkeit  des  Leibes  abgeleitet,  und  das 
Abendmahl  als  eine  Art  Himmelsspeise  (Joii.  VI, 
5o)  betrachtet  (Lebensbaum).  Hält  man  blo^s  das 
Aeussere  der  Lehre  vom  Gottmenschen  fest 5  so  ist 
in  der  ganzen  Vorstellung  viel  Consequenz.  S. 
74i.  H. Fiebert  von  Tours  j-  n34.  hat  sich  zuerst 
des  Wortes  transsubstantiatio  bedient;  das  Verbum 
'transsubstantiare  gebrauchten  aber  Stephanus  und 
JPetrus  Blesensis.  —  Die  ptxttßohj  der  griechischen 
Kirche  hätte  übrigens  der  Veil,  nicht  so  kurz  un¬ 
fertigen  sollen.  Das  Verhältnis  des  in  der  oitho- 
doxen  Confession  ausgesprochenen  Lehrbegrilfs  {pe- 
tü aKoaia)  zu  dem  früheren  Lehrbegrille  musste  mit 
wenigen  Worten  berührt  werden. —  S.8i4  wiru  den 
Herrnhutern  Unrecht  gethan. —  S.822.  Zuweit  geht 
der  Vf» ,  wenn  er  den  Aufenthalt  des  Petrus  zu  Rom 
in  Zweifel  ziehen  will.  Durch  solche  Gründe  wird 
der  Ka  holicismus  nicht  geschlagen.  —  Zu  unbe¬ 
stimmt  heisst  es,  dass  die  morgenländische  Kirche 
den  Primat  des  Papstes  nie  anerkannt  habe;  denn 
es  gibt  ja  auch  unirte  Griechen.  —  S.  847.  Dm 
Confessio  arcana  oder  auricularis  der  Katholi¬ 
ken  kann  nicht  schlechtweg  Privatbeichte  genannt 

Was  die  Kritik  der  kirchlichen  Lehre  nach 
der  Kernunft  anlangt;  so  hat  zwar  Hr.  D.  B.  im 
Einzelnen  treffliche  Bemerkungen  niedergelegt,  allem 
im  Ganzen  genommen  vermisst  man  jene  durch¬ 
greifende  Bestimmtheit  und  Consequenz,  welche 
Sur  die  Frucht  einer  tiefgeschöpften  Offenbarungs¬ 
theorie  seyn  kann.  Dieses  sieht  man  schon  bey 
der  Kritik  der  Lehre  von  dem  Sündeufalle  und  der 
Erbsünde  S.  64  ff.  Z.  B.  wird  S.  7^*  die  knch- 
liche  Lehre,  dass  die  Erbsünde  durch  die  Zeugung 
fortgepflai  zt  werde,  in  Schutz  genommen.  Wird 
aber  die  Erbsünde  als  wirkliche  sittliche  Deprava- 
tion  gefasst;  so  ist  eine  Fortpflanzung  derselben 
durch  die  Zeugung  unmöglich ;  denn  das  Moralische 
kann  der  Mensch  nie  ererben.  Kann  die  Sünde 
forterben ;  so  kann  sie  nur  als  Strafe ,  oder  viel¬ 
mehr  als  nothwendiges  Uebel  betrachtet  werden. 
Dann  aber  ist  eigentlich  nicht  mehr  von  der  Sünde 
selbst  die  Rede.  Nimmt  man  eine  Erbsünde  im 
Sinne  des  Verf.  an;  so  muss  man  auch  die  Zu¬ 
rechnung  der  adamitischen  Sünde  behaupten;  denn 
die  Fuitpflanzung  einer  wirklichen  sittlichen  De- 
pravaticn  durch  die  Zeugung  ist  ohne  die  Zurech¬ 
nung  des  adamitischen  Palles  vollends  ganz  sinn¬ 


los.  Die  Zurechnung  der  sogenannten  Erbsünde 
sowohl,  als  der  adamitischen  Sünde  ist  aber,  wenn 
man  den  Begriff  der  Zurechnung  nicht  ganz  will¬ 
kürlich  und  vag  bestimmen  will,  völlig  sinnlos. 
Betrachtet  inan  die  biblische  Lehre  vom  Falle  und 
der  Sunde  als  Theodicee;  bedenkt  man,  dass  das 
\  erhältniss  des  Bösen  zum  Guten  in  der  Welt 
ein  Mysterium  ist,  und  sondert  mau  in  dem  Artikel 
von  der  Sunde  Dogma  und  Symbol  von  der  Idee; 
so  wird  man  erst  Licht  in  denselben  bringen.  In 
endlichen  Wesen  ist  das  Gute  ohne  das  Böse  un¬ 
denkbar;  gleichwohl  aber  bestimmen  sich  dieselben 
frey  zu  dem  Bösen ,  durch  welches  die  Tugend 
erst  möglich  wird  —  Diese  Idee,  in  deren  Tiefe 
der  men.  chliche  Ge. st  vergeblich  ganz  einzudringen 
strebt,  und  welche  die  Wurzel  aller  Theodiceen  ist, 
iiat  der  Verstand  im  Dogma,  das  Gefühl  im  Sym¬ 
bole  ausgeprägt,  und  in  das  Leben  eingeführt ,  und 
die  Theologie  hat  die  grosse  Aufgabe  zu  lösen, 
im  Dogma  und  Symbole  die  Idee  nachzuweisen, 
damit  das  religiöse  Leben  nicht  ideenlos  werde.  — 
Vv  enn  der  V  erf.  die  Inspiration  des  N.  T.  behaup¬ 
tet;  wie  konnte  er  Ö.  i4y.  den  Stellen  des  N.  T., 
in  weichen  Jesus  als  sundios  dargestellt  wird,  ein 
bios  negatives  Zeugniss  zuschreibeu  ?  Alle  von 
dem  Verf.  1  Th.  2).  4o.  bey gebrachte  Restrictionen 
können  ihn  nicht  von  dem  Vorwurfe  der  Inconse- 
quenz  rechtfertigen.  Die  nämliche  Jnconsequenz 
findet  sich  auch  S.  i38.  i3y.  147.  2o3.  589.  und 
in  vielen  andern  Stellen.  —  S.  i48  ff.  Beging 
Jesus  keine  wirkliche  Sünde;  so  konnte  er  auch 
keine  Erbsünde  haben.  Ist  Jesus  wirklicher  Gott 
(1  Theil  §.  84  ff);  so  konnte  er  nicht  sündigen, 
und  Jesu  Versicherungen  sind  eben  desshalb  Gottes 
Versicherungen  (S.  i4q).  —  S.  217.  Die  Gottheit 
kann  nicht  Ideal  genannt  werden.  Jesus  Christus 
ist  Ideal,  und  eben  darin  besteht  der  Hauptcha¬ 
rakter  des  Christenlhums  ,  dass  es  Gott  weder  ins 
Gemeine  herabzieht,  noch  auch  den  Menschen  ver¬ 
göttert.  —  S.  246.  Wenn  die  intercessio  eine 
unvollkommene  Vorstellung  ist;  so  ist  es  auch  der 
Versöhnungslod.  Nach  der  Meinung  des  Rec.  ist 
die  Lehre  von  der  Intercession  der  Schlüssel  zur 
richtigen  Beurtheilung  der  Lehre  vom  Versöh¬ 
nungstode  ,  und  sehr  tadeln  muss  er  es ,  dass  Hr. 
D.  B.  die  erstere  so  wegwerfend  behandelt  hat, 
zumal  da  sie  biblisch  begründet  ist.  —  S.  254  ff. 
Fragt  man  nach  den  Absichten  der  göttlichen  Stra¬ 
fen;  so  darf  man  die  Gerechtigkeit  und  Gute  Gottes 
nicht  isoliren.  Eine  ganz  befriedigende  Beantwor¬ 
tungist  übrigens  unmöglich,  da  das Verliältniss  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  und  Güte  zu  einander  ein 
Mysterium  ist.  —  S.  286.  ist  nicht  genau  unter¬ 
schieden  worden  zwischen  dem,  was  Jesus  that, 
und  was  Gott  an  Jesu  tiiat  {obed.  activa  und  pas- 
siva,  jedoch  nicht  im  kirchlichen  Sinne).  Die 
Stellen  S.  278  —  286.  beweisen  durchaus  nicht,  dass 
der  Tod  Jesu  als  Factum  versöhnend  sey. —  S.2p3. 
Der  Verf.,  welcher  hier  Stori’11  lolgt,  hat  es  ganz 
un  berück  sichtig  et  gelassen,  dass  man  den  Tod  Jesu 
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als  mittelbare  Ursache  der  Sündenvergebung  be¬ 
trachten  kann,  ohne,  wie  gewöhnlich  geschieht, 
auf  das  Beyspiel  Jesu  das  Hauptgewicht  zu  legen. 
—  S.  3o5  fl.  Von  den  Strafen,  welche  durch  die 
Versöhnung  aufgehoben  würden,  spricht  der  Verf. 
auf  eine  Weise,  welche  weder  mit  dessen  Inspi¬ 
rationstheorie ,  noch  auch  mit  der  Vorstellung,  dass 
der  Tod  Jesu  als  Factum  wirklich  versöhnende 
Kraft  habe,  im  Einklänge  steht.  Denn  sollen  die 
bey  gebrach  len  Beweise  und  Erläuterungen  einen 
Sinn  haben :  so  kann  der  Tod  Jesu  nur  als  Sym¬ 
bol  gefasst  werden.  Den  Schlüssel  zum  Verständ¬ 
nisse  der  Leine,  dass  Jesus  dem  Tode  die  Macht 
genommen  habe,  enthalten  das  Buch  der  Weisheit 
und  Stellen,  wie  2  Tim.  1,  10.  Hebr.  2,  1 5.  u.  s. 
w.  —  S.  366.  Wenn  die  Auferstehung  und  Him¬ 
melfahrt  Jesu  symbolisch  gefasst  werden  ;  so  muss 
auch  der  Tod  Jesu  symbolisch  gefasst  werden.  — 
S.  378.  Wenn  die  Seele  gleich  nach  dem  Tode 
in  das  andere  Leben  und  den  Zustand  der  Vergel¬ 
tung  eintritt;  so  kann  die  neutestamentliche  Lehre 
von  der  Auferstehung  und  dem  Weltgerichte  nur 
symbolisch  seyn,  was  der  Verf.  nicht  einräumen 
Will  S.  420  ff.  —  S.  424.  Es  ist  ein  gewaltiger 
Fehlschluss  ,  dass  die  Ueberzeugung  von  der  Un¬ 
sterblichkeit  und  Vergeltung  die  göttliche  Beglau¬ 
bigung  durch  das  Christenthum  verliere,  wenn 
man  die  Aussprüche  des  N.  T.  hierüber  symbolisch 
fasse.  —  S.  426  If.  Die  Hauplschwierigkeit,  wel¬ 
che  die  Auferslehungslehre  drückt,  nämlich  der 
Mittelzustand  zwischen  dem  Tode  und  der  Aufer¬ 
stehung,  ist  fast  ganz  unerörtert  geblieben.  —  S. 
227.  und  auch  in  andern  Stellen  stützt  der  Verf. 
seine  Argumente  so  auf  den  Unterschied  zwischen 
den  Dingen  an  sich  und  den  Erscheinungen,  dass 
er  die  Gränzen  der  vernünftigen  Erkenntniss  völ¬ 
lig  verwischt ,  und  dem  Suprarationalismus,  oder 
vielmehr  dem  Irrationalismus  das  W  ort  redet.  Je¬ 
ner  Unterschied  wird  von  den  Philosophen  und 
Theologen  in  der  Regel  ganz  falsch  gefasst,  und 
verleitete  daher  jene  zum  Idealismus  und  zu  einem 
sich  selbst  aufhebeuden  Skepticismus,  diese  aber  zum 
Irrationalismus  und  crassen  Dogmatismus.  Nie  sagt 
Christus,  dass  Gott  und  göttliche  Dinge  ganz  ver¬ 
schieden  seyen  von  den  Vorstellungen  ,  welche  die 
menschliche  Vernunft,  wenn  sie  sich  in  ihrer  Ge¬ 
setzmassigkeit  begreift,  von  denselben  hat,  sondern 
er  sagt  nur,  Gott  und  göttliche  Dinge  seyen  bey 
weitem  vollkommener ,  als  der  Mensch  dieselben 
zu  erfassen  im  Stande  sey.  —  S.  432  ff.  beweiset 
zuviel,  da  das  Nämliche  dann  auch  von  den  Gott¬ 
losen  gelten  würde.  —  s.  436.  592.  399.  Der 
Magnetismus  konnte  ganz  unerwähnt  bleiben.  — 
S.  4.)4  11.  Vom  Gerichte  will  der  Verf.  alle  sinn¬ 
liche  Vorstellungen  entfernt  wissen,  und  gleich¬ 
wohl  behauptet  er  die  sichtbare  Wiederkunft  Jesu 
zum  Welt,  ei iciite.  Rec.  Sieht  nicht  ein,  warum 
der  Verl,  auf  das  Sehen,  so  sehr  dringt,  gleichwohl 
aber  auf  das  Sprechen,  mithin  auf  das  Hören, 
beym  Weitgerichte  kem  Gewicht  gelegt  “wissen 


will.  —  S.  465  ff.  Die  gewöhnliche  Annahme, 
dass  die  Seligkeit  an  sich  von  der  Erlösung  und 
dem  Glauben,  die  Grade  der  Seligkeit  aber  von 
der  sittlichen  Beschaffenheit  des  Menschen  selbst 
abhängig  seyen,  unterfängt  sich  etwras  zu  erklären, 
was  ein  Mysterium  ist,  beruht  auf  blosser  Selbst¬ 
täuschung  und  verwechselt  Symbol  und  Idee.  Rec. 
sieht  nicht  ein,  wie  die  katholische  Lehre  von  der 
Verdienstlichkeit  der  menschlichen  Tugend  ver¬ 
mieden  werden  kann,  wenn  man  jene  Annahme 
gelten  lässt.  Den  Schlüssel  zum  wahren  gläubigen 
Auffassen  dieses  Mysteriums,  namüch  die  Stelle 
Matth.  20,  1  ff.  hat  der  Verf.  ganz  unbenutzt  ge¬ 
lassen.  Selbst  der  Unterschied  zwischen  Fortdauer 
und  Seligkeit  (S.  465)  klärt  die  Sache  gar  nicht 
auf,  und  derselbe  beruht  überhaupt  auf  einer ,  man 
möchte  sagen,  zu  historischen  Auffassung  des  neutest. 
Lehrbegriffs.  Das  erschaffene  vernünftige  Wesen 
hat  ein  Recht  auf  die  Fortdauer.  —  S.  494. 
Wenn  der  Verf.  die  gewöhnlichen  Bestimmungen 
der  Accommodation  gelten  lässt  (1  Th.  §.  46);  so 
sieht  Rec.  nicht  ab ,  wie  er  (z.  B.  bey  den  Aeusse- 
r ungen  Jesu  über  das  Messiasreich)  die  materiale 
positive  Accommodation  leugnen  kann.  Hier  konnte 
er  sich  nur  durch  eine  ganz  willkürliche  Bestim¬ 
mung  der  Materie  und  Form  des  Unterrichts  Jesu 
und  der  Apostel  helfen.  Nach  der  Meinung  des  , 
Rec.  muss  aber  erst  die  feste  Bestimmung  dessen, 
was  Materie  und  Form  der  geoffenbarten  Lehre 
sey ,  vorangehen ,  ehe  man  von  Accommodation 
überhaupt  sprechen  kann.  Die  Materie  der  geoi- 
fenbarten  Religionslehre  bilden  die  ewigen  V  er- 
nunftideen.  Bey  diesen  kann  keine  Accommodation 
Statt  finden.  In  der  Art  aber,  wie  diese  Ideen 
durch  Verstand  und  Gefühl,  und  für  denVerstand 
und  das  Gefühl  ausgeprägt  werden ,  kann  und  muss 
Accommodation  Statt  finden  (locale  und  temporelie 
Dogmen  und  Symbole).  Die  formale  Accommo¬ 
dation  bezieht  sich  also  nicht  etwa  bloss,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt,  auf  Redensarten,  Erläute¬ 
rungen  und  Beweise,  oder  auf  das  Aeussere  des 
Vortrags.  —  S.  4g5  ff.  Die  bey  gebrat  liten  Gründe 
beweisen  durchaus  nicht,  dass  Jesus  neben  seinem 
Hauptzwecke  keine  politische  Tendenz  gehabt  habe. 
Jesus  arbeitete  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das 
Leben,  und  verwechselte  noch  nicht  siciilbare  und 
unsichtbare  Kirche!  —  Denkt  man  bey  der  poli¬ 
tischen  Tendenz  Jesu  aber  etwa  daran,  dass  er 
habe  ein  König  werden  wollen ;  so  denkt  mau  von 
Jesu  Geiste  wahrlich  zu  klein!  Man  braucht  kein 
König  zu  seyn  und  werden  zu  wollen ,  und  kann 
doch  die  Absicht  haben ,  ein  neues  politisches  Leben 
ins  Daseyn  zu  rufen.  —  S.  662.  Zu  wenig  wird 
in  die  Kritik  des  Unterschiedes  capacitas  passiva 
und  activa  eingegangen.  —  S.  570.  Nimmt  man 
die  ausserordentlichen  Gnaden  Wirkungen  an,  und 
leugnet  mau  gleichwohl  die  Perfeclibilität  des  Chi  i- 
stenthums;  so  muss  man  auch  mit  den  symboli¬ 
schen  Büchern  behaupten ,  dass  jene  bloss  au  den 
Gebrauch  des  Wortes  Gottes  und  der  Sacramente 
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gebunden  sind.  Die  Verff.  der  Symbol.  BB.  spre¬ 
chen  aber  nur  insofern  von  den  Gnadenwirkungen, 
als  sie  Christen  zu  Theil  werden.  Denn  sonst  wäre 
ja  ihre  Behauptung  ganz  sinnlos.  Bey  der  Beur¬ 
teilung  der  kirchlichen  Lehre  fragt  es  sich  also 
bloss :  kann  man  nach  Schrift  und  Vernunft  be¬ 
haupten  ,  dass  solche  übernatürliche  Gnadenwir¬ 
kungen  bey  den  Christen  wirklich  Statt  finden? 
Uebrigens  war  das  Wort  Gottes  eher  da,  als  die 
heilige  Schrift,  und  kann  auch  jetzt  noch  unabhän¬ 
gig  von  derselben  seyn.  Lee.  sieht  in  dei  TLnat 
nicht  ein ,  wie  die  Verff.  der  symbol.  BB. ,  die 
freylich  ganz  willkürliche  Behauptung  von  den 
übernatürlichen  Gnadenwirkungen  gegen  die  An- 
massungen  des  Gefühls  und  gegen  die  Mystiker 
und  Enthusiasten  consequenter,  oder  vielmehr  ge¬ 
schickter  rechtfertigen  konnten,  als  durch  die  obige 
Behauptung.  Ja  nimmt  mau  übernatürliche  Gna¬ 
denwirkungen  an,  welche  unabhängig  von  dem 
Worte  Gottes  und  den  Sacramenten  wirken;  so 
wurde  geradezu  folgen,  dass  das  Wort  Gottes  und 
die  Sacramente  unnütz  seyen  (w'as  auch  sehr  viele 
Mystiker  wirklich  behauptet  haben),  und  dass  die 
Olfenbarung  durch  Christum  und  die  Apostel  keine 
vollkommene  Offenbarung  sey ,  welches  viele  My¬ 
stiker  nur  höchst  folgewidrig  leugnen.  —  S.  5yo. 
687  ff.  Wenn  nur  die  Wirkungen  der  Gnade  von 
dem  Menschen  bemerkt  werden  können;  so  ist  gar 
kein  Widerstand  mehr  möglich;  denn  die  Wir¬ 
kung  kann  ja  nur  die  Besserung  selbst  seyn.  Er¬ 
fährt  also  der  Mensch  die  Wirkungen  der  Gnade; 
so  muss  dann  der  Kampf  schon  vorüber  seyn, 
oder  doch  wenigstens  siegreich  begonnen  haben; 
der  Christ  würde  also  eine  blosse  Maschine  des 
heiligen  Geistes  seyn.  Will  man  den  Menschen 
nicht  unnatürlich  spalten  ;  so  kann  man  keine  über¬ 
natürlichen  G naden wirkun gen  annehmen  und  die 
Annahme  derselben  hat  ohne  die  Annahme  einet 
völligen  Verdorbenheit  des  Menschen  und  des  decreti 
absoluti  gar  keinen  Sinn.  —  Der  de  Wette* sehe 
Unterschied  zwischen  der  religiösen  und  anthro¬ 
pologischen  Ansicht  ist  unstreitig  das  Brauchbarste, 
was  in  der  neuern  Zeit  für  die  Kritik  dieses  Ar¬ 
tikels  gesagt  worden  ist.  Möchte  man  es  doch 
endlich  einsehen,  dass  Augustinismus,  Pelagiams- 
raus,  Semipelagianismus  und  Synergismus  bloss 
leidige  Versuche  sind,  das  Mysterium  von  dem 
Verhältnisse  der  göttlichen  Providenz  zur  mensch¬ 
lichen  Freyheit  zu  enthüllen  —  Versuche  des 
Verstandes,,  welcher  seine  Gräuzen  überschritt.  — 
Will  man  die  Aeusserung  S.  58g.  urgiren ;  so 
wirft  dieselbe  alle  innere  ausserordentliche  Offen¬ 
barung  über  den  Haufen.  Denn  ist  überhaupt  durch 
die  Erfahrung  die  Wirklichkeit  der  Einwirkungen 
des  heiligen  Geistes  nicht  zu  erweisen ,  d.  h.  kann 
der  Mensch  derselben  nicht  auf  eine  untrügliche 
Weise  gewiss  werden;  so  konnten  sich  auch  Jesus 
und  die  Apostel  nie  mit  Gewissheit  für  Inspirirte 
halten  und  ausgeben,  und  noch  weniger  können  wir 


dieses  denselben  so  geradehin  glauben.  Der  Verf. 
hat  nicht  bedacht,  dass  dieser  Artikel  mit  dem 
Artikel  von  der  Inspiration,  Offenbarung  und  hei¬ 
ligen  Schrift  ganz  genau  zusammenhängt,  welchen. 
Zusammenhang  freylich  nur  wenige  Theologen  un¬ 
serer  Kirche  geahnet  haben,  wiewohl  dieselben  die 
Geschichte  hätte  belehren  können,  dass  die  Leh- 
re  von  der  Offenbarung,  Inspiration  und  heiligen 
Schrift  am  meisten  durch  die  unbiblisclie  Lehre 
von  den  übernatürlichen  Gnadenwirkungen  entstellt 
worden  ist.  Die  falsche  Consequenz  richtete  sich 
auch  hier,  wie  fast  immer,  gegen  das  ursprünglich 
Wahre,  worauf  sie  sich  schmiegsam  und  klügelnd 
erst  gebaut  hatten,  und  suchte  dasselbe  zu  verfäl¬ 
schen.  —  S.  5qo.  N.  iS.  ist  der  WunderbegrifF  zu 
Gunsten  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  den  Gnaden- 
wirkungen  sehr  verwirrt  (1  Th.  §.17).  Wunder  ist 
Abweichung  von  dem  regelmässigen  Gange  der  Na¬ 
tur.  Ob  Gott  mittelbar  oder  unmittelbar  Wunder 
wirke,  ist  unnütz  zu  fragen,  und  unmöglich  zu 
beantworten.  Hieraus  folgt,  dass  der  Mensch  der 
übernatürlichen  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes 
wirklich  gewiss  werden  müsse,  wenn  er  dieselbe 
nicht  in  die  Reihe  der  gewöhnlichen  und  natür¬ 
lichen  Erscheinungen  setzen  soll,  oder  dass  der 
Mensch  seine  natürlichen  Kräfte  gar  nicht  kenne, 
wo  aber  dann  von  selbst  aller  Unterschied  zwi¬ 
schen  der  ordentlichen,  und  ausserordentlichen  Of¬ 
fenbarung  wegfallen  würde.  —  S.  621  ff.  hat  nur 
in  dem  Munde  eines  Rationalisten  Consequenz. 

Was  nun  endlich  die  Anordnung  des  Ganzeii 
und  die  Darstellungsart  anlangt;  so  kann  Rec.  nur 
noch  einige  wenige  Bemerkungen  liinzuftigen.  Zu¬ 
vörderst  hat  Hr.  B.  nicht  immer  genau  genug 
Geschichte ,  Kritik  und  Systematik  geschieden,  die 
letztere  hier  und  da  ganz  übergangen  und  dem 
Combinationstalente  des  Lesers  anheim  gegeben, 
sowie  die  Kritik  des  neutest.  Lehrbegriffs  häufig 
entweder  ganz  iibergangeu  oder  mit  der  Kritik  nach 
der  Vernunft  zusannnengeworfen  worden  ist.  — 
•  Ferner  muss  es  Rec.  tadeln,  dass  der  Verf.  so 
wenig  daran  gedachl  hat,  die  Dogmatik  von  den 
vielen  fremdartigen  Materien  zu  säubern,  welche 
man  zu  .einer  Zeit  in  dieselbe  warf,  als  sie  noch 
Theologie  überhaupt  war.  Gehören  wohl  weit¬ 
läufige  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Tu¬ 
gend,  über  die  peccata  actualia,  historisch-kritische 
Notizen  über  die  Bibel,  Forschungen  über  das 
Verhaltniss  der  Kirche  zum  Staate  in  die  Dog¬ 
matik  ?  Gehört  die  Apologetik  zu  derselben,  oder 
ist  diese  nicht  vielmehr  eine  selbstständige  Wissen¬ 
schaft,  auf  welche  sieh  die  Moral  und  Ekklesiastik 
eben  sowohl,  aLs  die  Dogmatik  .stützen ?  Welchem 
christlichen  Moralisten  ist.  es  aber  wolil  je  einge¬ 
fallen,  in  der  Einleitung  zur  Moral  erst  die  Glaub¬ 
würdigkeit  Jesu  und  der  Apostel  weitläufig  zu 
erweisen? 

(Der  Bescblusi  folgt.) 
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Beschlüss  der  Recension  über  das  Handbuch  der 
Dogmatik  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche , 

°  °  ,  j  i'  c.  ■  /  ■ 

von  KnrZ  Gottlieb  Br  et  sc  h  n  e  i  d  er, 
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ollte  man  dagegen  einwenden ,  dass  m&m  bey 
der  Darstellung  des  kirchlichen  Systems  eiheHsolche 
Sichtung  nicht  yornehmen  dürfe,  weil  man.  sich 
hier  streng  an  das  historisch  Gegebene  zu  halten 
habe;  so  würde  daraus  folgen,  dass  man  gar  nicht 
Dogmatik  und  Moral  trennen  dürfe,  weil  im  röten 
Jahrhunderte  beyde  Disziplinen  noch  nicht  getrennt 
waren,  und  dass  es  unziemlich  sey,  eine  kirchliche 
Moral  aus  den  symbol.  BB.  zu  entwickeln  und  die¬ 
selbe  besonders  vorzutragen,  wie  denn  dieses  auch, 
wenn  wir  Wolle’s  hierher  gehörige  Schriften  etwa 
abrechnen,  bis  jetzt  noch  gar  nicht  geschehen  ist. 
—  Zu  dem  Fremdartigen,  welches  sich  nach  und 
nach  unbefugt  in  die  christliche  Dogmatik  einge¬ 
schlichen  hat,  rechne  ich  auch  die  Anführung  einer 
Masse,  oft  ganz  unbedeutender  Definitionen  ange¬ 
sehener  Theologen  über  einen  und  denselben  Ge¬ 
genstand  ,  welche  grösstentheils  nicht  einmal  in  die 
Dogmengeschichte  gehören,  weilschichtige  Citate 
aus  den  Profanscribenlen  und  neueren  Schriftstel¬ 
lern,  welche  oft  mit  der  Sache,  von  welcher  die 
Rede  ist,  nur  in  der  entferntesten  Berührung  stehen, 
und  der  sogenannte  Usus  practicus ,  welcher  in 
die  Methodik  des  populären  und  praktischen  Re¬ 
ligionsvortrags  ,  und  in  die  Homiletik  und  Kate¬ 
chetik  pfuscht,  und  endlich  gewisse,  gleichsam 
stehende  Eintheilungen  und  Ansichten.  Zu  dem 
lieber  flüssigen  gehört  auch  ein  grosser  Tlieil  der 
angeführten  Literatur,  welche  sehr  reichlich  ge¬ 
spendet  ist,  aber  ohne  die  gehörige  Auswahl  und 
\  ollständigkeit.  Auch  liier  sollte  man  es  sich  zum 
Gesetze  machen,  bloss  das  Vorzügliche  anzufüh- 
ren*  ~~~  Der  Vortrag  ist  übrigens  nicht  selten 
etwas  breit.  Das  Register  ist  höchst  unvollständig. 
Ungeachtet  der  bisher  gerügten  Mängel,  ist 
doch  äusserst  lobeus werth,  und  Rec. 
wünscht  von  Herzen,  dass  vornehmlich  der  klare 
Geist,  welcher  in  demselben  herrscht,  recht  viele, 
welche  die  Theologie  nur  als  einen  Tummelplatz 
mussiger  Schwärmereyen ,  oder  wohl  gar  der  Un¬ 
vernunft  betrachten  und  behandeln ,  zur  Vernunft 
und  Besonnenheit  zurückführen,  und  namentlich 

Zweyter  Band , 


unter  den  jungen  Studirenden  ,  für  welche  es  vor¬ 
nehmlich  berechnet  zu  seyn  scheint,  reichen  Segen 
verbreiten  möge. 
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V ertheidigung  gegen  die  Beschuldigungen  des 
Herrn  Oberpräsidenten  von  Bulow  zu  Magde¬ 
burg  von  D.  Karl  August  Köhler ,  Past.  zu 
Walsau  b.  Liegnitz,  Ritter  etc.  Berlin,  bey  Dieterici. 
1818.  100  S.  (9  Gr.) 

Der  V  erf.  dieser  Streitschrift  zeigt  sich  als 
einen  sehr  achtungswerthen  Mann.  Er  hat  mit 
Ernst  und  Bescheidenheit,  aber  auch  mit  Einsicht 
und  Freymüthigkeit  seine  Sache  gegen  einen  Mann 
geführt,  der  Vielen  wehegethan,  und  Vielen  durch 
seine  Stelle  im  Staate  und  durch  das  Gewicht  seiner 
Rede  den  Mutli  genommen,  sich  zu  vertheidigen , 
und  den  anstössigen  Lehren  und  Urtheilen ,  wovon 
seine  Klagschrift  nicht  frey  ist,  die  nackte-  Wahr¬ 
heit  entgegen  zu  halten.  Um  so  erfreulicher  ist 
es ,  hier  einen  Prediger  mit  dem  eisernen  Kreuze, 
als  rüstigen  Kämpfer  auftreten  zu  sehen,  beschäf¬ 
tigt,  so  manche  Nebel  zerstreuen  zu  helfen,  die 
den  klaren  protestantischen  Himmel  umzogen  haben, 
und  von  sich  und  seines  Gleichen  Anklagen  abzu¬ 
lehnen,  die  ein  ehrlicher  Mann  auf  sich  nicht  haf¬ 
ten  lassen  wird,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  hier, 
an  Amt  und  Brod  reichen,  und  den  Beschuldigten 
in  die  Classe  der  Beformers  und  Badicaleri  her¬ 
abwerfen.  Die  vorliegende  Schrift  enthält  mehr, 
als  sie  erwarten  lässt  —  wenig  zur  persönlichen 
V ertheidigung ,  desto  mehr  zur  Ehrenrettung  der 
Sache,  was  sehr  willkommen  ist.  Der  Verf.  weist 
zuerst  die  Beschuldigungen  von  sich,  die  Hr.  v. 
B.  den  Verfassern  der  Grundlinien  einer  künftigen 
V erfassung  der  protestantischen  Kirche  im  preus- 
sischen  Staate ,  und  zur  Gesellschaft  auch  ihm, 
dem  Urheber  der  Wünsche  und  Vorschläge ,  der 
ersten  Synode,  den  i5.  Oct.  1817  vor  getragen ,  als 
neumodischen  Reformatoren  im  Kirchenwesen  ge¬ 
macht  hatte.  Es  wird  kurz  und  gut  gezeigt,  dass 
dieser  Titel  ihm  nicht  zukomme,  ihn  somit  auch 
die  Anklagen  des  auf  dem  alten  Staude  der  Dinge 
bestehenden  Hin.  Oberpräsidenten  nicht  treffen. 
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.  ,  Järt  er  zWey  Beschuldigungen  auf,  die 

ge  unuen.^  gemac]lt  worden  sind;  die  erste  wegen 

C|1fU\f oerbischoffs ,  dessen  Daseyn  Hr.  K.  lediglich 
?  r  Beziehung  auf  die  neue,  dringend  genug  gewor- 
'  thr*e’  kirchliche  Verfassung  gewünscht  hatte,  und 
pvobey  man  sich  mehr  an  den  Namen,  als  an  die 
vVürde  selbst  stossen  möchte;  die  andere  wegen 
der  Klage  über  die  schlechte  Beschaffenheit  vieler 
Geistlichen ,  eine  Klage,  die  Hr.  K.  heuchlerisch 
und  feindselig  genannt  haben  soll,  was  Hr.  V.  B. 
mit  Recht  inhuman  und  lieblos  findet,  wobey  es 
sich  aber  zeigt,  dass  Hr.  K.  von  ganz  andern  Din¬ 
gen  redet,  nämlich  von  der  Beschuldigung,  dass 
die  Irreligion  bloss  durch  die  Schuld  der  Geistli¬ 
chen  entstanden  sey,  wogegen  zu  eifern  Hr.  v. 
B.  nicht  lieblos  uiid  inhuman  finden,  also  auch 
nichts  dagegen  haben  wird,  dass  solche  Anklage 
als  eine  heüchlerisqhe  und  feindselige*  bezeichnet  j 
werde. 

Von  diesen  kleinen  Persönlichkeiten  wendet 
sich  nun  der  Verf.  zur  Sache,  zu  dem  vermeint¬ 
lichen  Streben  nach  Hierarchie ,  dessen  Hr.  v. 
Bülow  die  neuen  Reformatoren  des  Kirchenwesens 
bezüchtigt,  und  worüber  er  sich  zu  harten  An¬ 
klagen  gedrungen  gefühlt  hat.  Dem  Beweise,  dass 
in  der  evangelischen  Kirche  kein  Mensch  die  Hier¬ 
archie  wollen  könne,  ist  der  grösste  Theil  der 
Schrift  (v.  S.  27  an)  gewidmet,  und  er  ist  auf 
eine  Art  geführt  worden ,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Der  Verf.  berührt  hier  das  Verhält- 
niss  des  Staats  und  der  Kirche,  und  die  Grund¬ 
sätze,  die  er  darüber  äussert,  sind  völlig  überein¬ 
stimmend  mit  denen,  welche  uns  bey  der  Anzeige 
der  Schuderof’ sehen  und  Bülow’ sehen  Schriften 
leiteten.  So  heisst  es  S.  65:  „Kein  Gegensatz  soll 
mehr  zwischen  Staat  und  Kirche  Statt  finden; 
nicht,  wie  zur  Zeit  der  Hierarchie  im  Mittelalter , 
ein  Gebieter  für  das  Geistliche ,  und  einer  für  das 
Weltliche,  sondern,  so  wie  in  Gottes  Weltord¬ 
nung  nur  Ei nl  1  eit  ist ,  so  muss  sie  auch  im 
Staate  seyn.  Aber  dieser  wahre  Staat  darf  auch 
nicht  angesehen  werden  für  eine  Militär  -  Justiz  - 
Finanzanstalt,  nicht  bloss  als  Anstalt  zur  innern 
und  äussern  Sicherheit,  sondern  als  eine  Anstalt, 
welche  es  dem  Menschen  allein  möglich  macht, 
alle  seine  Kräfte  zu  entwickeln ,  zu  gebrauchen , 
zu  veredeln  ,  und  das  Ziel  seiner  Bestimmung 
sicher  zu  erreichen.  - —  Darum  muss  im  Staate 

eine  Kirche  seyn,  und  der  Staat  in  der  Kirche, 
beyde  einander  nicht  entgegen  gesetzt,  oder  beyge- 
ordnet,  sondern  das  eine  nur  durch  und  in  dem¬ 
selben  bestehend.  Dennoch  trennt  sich  wieder  die 
Verwaltung  jedes  besondern  Gegenstandes;  jeder 
Zweig  wird  wieder  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes, 
und  organisirt  sich  in  sicli  selbst  wieder ,  und  stellt 
seine  Idee  wiederum  abgesondert  von  der  andern 
dar,  und  soll  zur  möglichsten  Vollkommenheit 
ausgebildet  werden.  Wie  im  ^/feilschen  alles  unter 
der  höhern  Leitung  der  Vernunft  steht;  so  soll  es 
auch  im  Staate  seyn.  Es  darf  also  auch  die  Kirche 


nicht  Von  unkundigen ,  ..übelwollenden'  Menschen 
verwaltet  und  regiert  weiden,,  sondern,  von  ihren 
wahren  Gliedern,  und  sie  soll  sich .1  ausbilden  zu 
einem  selbstständigen  Organ.  Das  Oberhaupt  des 
Staats  sey  und  bleibe  auch  Oberhaupt  der  Kirche, 
aber  beschränkt  durch  Gesetze  und  Synoden  u.  s. 
W,  (S.  67).  —  Noch .  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  die  Armuth  der  Geistlichen,  und  die  Ver¬ 
besserung  der  geistlichen  Stellen,  wozu  Hr.  v.  B. 
Vorschläge  gethan,  die  aber  so  kümmerlicher  Art 
wären,  dass  man  wohl  sehe,  welche  Idee  die  Welt¬ 
lichen  von  der.  Würde  und  Wirksamkeit  der  Geist¬ 
lichen  haben.  Am  meisten  hat  jedocli  den  Verf. 
die  bittere  Insinuation  in  Harnisch  gebracht,  die 
sich  S.  162  der  Bül.  Schrift  findet,  dass  aus  den, 
von  der  Geistlichkeit  allein  beaufsichtigten  Schulen 
kein  GüscklbfeKt  hervorgehen  werde;  das  fähig  wäre, 
dem  Vaterlande  Ehre  und  Sicherheit  zu  gewähren; 
Preu.ssön  Werde  dann  sehr ;  bald der  Spott  seine« 
WÜlttheils,  und  der  Raub  anderer  Staaten  werden! 
Hierüber  llat  der  wackere  Verf.  dem  Hrn.  Ober¬ 
präsidenten  die  verdienteste  Zurechtweisung  gege¬ 
ben,  womit  es  ihm  auch  um  so  mehr  gelingen 
musste,  da  er  mit  Thatsaclien  reden  konnte  von 
dem  guten  Erfolge  der  geistlichen  Zucht,  die  sich 
im  letzten  Freyheitskriege  herrlich  bewährt  hat. 
Aus  einer  Aeusserung  des  Verf.  lässt  sich  schlies- 
sen,  dass  er  selbst,  wie  so  manche  Andere,  sein 
geistliches  Amt  niedergelegt  hatte,  um  in  der  drin¬ 
genden  Gefahr  dem  Vaterlande  mit  seiner  Kraft 
und  seinem  Leben  zu  dienen.  Um  so  gewapneter 
erscheint  der  Ritter  auf  diesem  Kampfplatze,  und 
um  so  sicherer  ist  ihm  der  Sieg  geworden. 


Homiletische  Selbstgeständnisse. 

Geschichte  meiner  Bildung  zum  Prediger.  Ein 
offenes  und  vertrauensvolles  Wort  an  Männer 
meiner  Lage  und  meines  Standes.  Sulzbach, 
bey  Seidel,  1820.  X.  und  110  S.  8.  (8  Gr.) 

Nichts  weniger,  als  überflüssig,  ist  dieses  Sei¬ 
tenstück  zu  den  klassischen  Geständnissen  Rein - 
hard’s,  seine  Predigten  und  seine  Bildung  zum 
Prediger  betreffend ,  wie  es  denn  auch,  augen¬ 
scheinlich  eine  Frucht  von  dem  Samen  ist,  wel¬ 
chen  diese  gerade  vor  zehn  Jahien  ausgestieuet 
haben.  Darum  ist  auch  die  kleine  Schrift  mit 
Gerechter  Dankbarkeit  dem  segensreichen  Andenken 
Zollikofer’s,  Reinhard’s  und  Rosenmüller’s  gewid¬ 
met,  obgleich  Reinhard  nur  durch  seine  Schriften, 
und  nicht  wie  die  beyden  andern  ehrwürdigen 
Männer,  durch  unmittelbaren  Unterricht  und  leben¬ 
dige  Rede  an  des  Verf.  intellectueller  und  morali¬ 
scher  Bildung  Antheil  halte.  Sehr  richtig  bemerkt 
dieser  in  der  Vorrede,  Selbstgeständnisse  von  Män¬ 
nern  ganz  ausserordentlicher  Art,  hinsichtlich  lh- 
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rer  Anlagen,  Leistungen  und  Wirkungskreise  — 
Sterne  erster  Grösse  am  homilet.  Himmel  nennt  er 
sie  —  müssten  auf  einen  sehr  grossen  Th  eil  der 
niedriger  Gestellten  einen  fast  niederschlagenden 
Eindruck  machen,  oder  wohl  gar  bey  weniger  tief 
Fühlenden  die  Wirkung  haben,  dass  sie  sprechen: 
de  te  fabula  non  narratur.  Jene  zu  erheben,  und 
diese  zu  erfassen,  und  in  den  eigenen  Busen  grei¬ 
fen  zu  machen,  sey  eine  treue,  ehrliche  Selbstschil¬ 
derung  eines  gewöhnlichen  Landpredigers  offenbar 
weit  geschickter j  die  Veranlassung  zu  heilsamen 
Prüfungen  und  Vergleichungen  sey  da  fast  un¬ 
vermeidlich.  Auch  dürfe  er  hoffen,  manchem  jun¬ 
gen  Manne,  der  in  richtiger  Würdigung  seiner 
Kräfte,  seinen  künftigen  Wirkungskreis  mit  einiger 
W ahrscheinlichkeit  schon  voraussehen  könne ,  durch 
seine  Mittheilungen  in  mehr  als  einem  Betrachte 
nützlich  zu  werden.  —  In  diesen  seinen  Erwar¬ 
tungen  wird  sich  denn  auch  der  Verf.  bey  keinem 
seiner  Leser  tauschen,  und  Rec.  muss  von  ganzem 
Herzen  wünschen,  dass  diese  Schrift  eben  so  viele 
Leser  finden  möge,  als  die  Reinhardische  gefunden 
hat.  Seinen  Gefühlen  und,  wie  er  hinzusetzen  darf, 
seiner,  wenn  es  hier  der  Ort  wäre,  leicht  zu  be¬ 
gründenden  Ueberzeugung  nach,  wird  und  muss 
man  diese  Schrift  in  die  Hände  recht  vieler  junger 
und  auch  älterer  Prediger,  mit  weit  grösserem 
Rechte,  zu  bringen  suchen,  als  die  berühmten 
Glockentöne.  Sie  wird  ihnen  nicht  weniger  Unter¬ 
haltung,  an  vielen  Stellen  eben  so  tiefe  Rührung 
und,  was  die  Hauptsache  ist  —  weit  mehr  wahre 
Belehrung  und  Zurechtweisung  gewähren,  als  es 
jene  mit  ihrer  romantisirten  und  romantisirenden 
Pastoral ,  wenigstens  bey  dem  Rec.  und  bey  meh¬ 
reren  sehr  achtenswerthen  Predigern  seiner  Be¬ 
kanntschaft  vermochten.  —  Die  Wahrheit  behaup¬ 
tet  auch  hier  ihr  altes,  ewiges  Vorrecht  vor  der 
verschönernden  Dichtung;  viele  tausend  Menschen 
von  Geist  und  Gefühl  fühlen  sich  durch  die 
Evangelien  in  Luther’s  Uebersetzung  viel  inniger 
bewegt  und  höher  gehoben,  als  durch  Klopstocks 
Messias.  Und  dass  man  wirklich  die  wahre  Ge- 
schichte  des  Verfs.,  und  nicht  etwa  nur  Wahrheit 
und  Dichtung  aus  seinem  Leben  lese;  dafür  spricht 
jede  Zeile  mit  einer  jedem  Leser  sich  aufdringen¬ 
den  Starke,  und  nur  an  einigen  wenigen  Stellen 
möchte  der  Verf.  die  bey  Selbstgeständnissen  frey- 
lich  fast  unvermeidliche  Gefahr  beschlichen  haben, 
in  das  Schöne  zu  malen  und  sich  in  das  vortheil- 
hafteste Licht  zu  stellen,  z.  B.  wo  er  von  einer  täg- 
hch,  mehrere  Stunden  des  Vor-  und  Nachmittags 
unablässig  fortgesetzten  Lecliire  der  Bibel  in  den 
Grundsprachen  redet.  Er  ist  seinem  Angeben  nach 
ungefähr  jo  Jahre  im  Predigtamte,  bis  zu  welch 
einer  bewundernswürdigen  Fertigkeit  in  den  Grund¬ 
sprachen  und  in  der  Bibelkenntniss  muss  er  es  da 
gebracht  haben!  —  Freylich  kann  Rec.  nicht  wis¬ 
sen,  ob  er  diese  nicht  auch  wirklich  habe.  Nur 
scheint  ihm  das  Factum  selbst,  wörtlich  als  wahr 
angenommen ,  kaum  möglich !  —  Die  Schrift  selbst 


leidet  ihrer  Natur  nach,  keinen  Auszug.  Der  Vf., 
der  seinen  Andeutungen  nach,  jetzt  Oberprediger 
in  einem  Landstädtchen ,  (allem  Ansehen  und  meh- 
rern  Umständen  nach,  in  nicht  gar  weiter  Entfer¬ 
nung  von  Leipzig)  und  ein  Mann  von  54  Jahren 
ist,  führt  den  Leser  durch  seine  Kindheit,  Schul¬ 
leben,  akademische  Jahre  und  Hauslehrererfah¬ 
rungen  in  gedrängter  ungemein  fruchtbarer  Kürze 
hindurch,  und  bemerkt,  was  in  allen  diesen  Lagen 
und  Zeiten,  theils  durch  die  Umstände,  theils 
durch  ihn  selbst  für  seine  Bildung  zum  Prediger 
geschehen  sey.  Schon  mit  dem  24sten  Jahre  ward 
er  zweyter  Prediger  des  Ortes,  an  dem  er  noch 
lebt  und  wirkt,  und  musste  in  dieser,  seiner  Ver¬ 
sicherung  nach,  ärmlichen  Stelle,  17  Jahre  aushal- 
ten,  weil  er  bey  der,  schon  im  sechsten  Jahre  sei¬ 
nes  Predigerlebens  eingetretenen,  Vacanz  der  Ober¬ 
predigerstelle  übergangen  worden  war.  Er  ver¬ 
sichert  selbst,  überzeugt  zu  seyn,  dass  ihm  die- 
Vorsehung  mit  dieser  schmerzlichen  Erfahrung 
sehr  wohl  gethan  habe,  und  so  scheint  in  der 
Tliat  einiger  Widerspruch  in  der  Billigung  zu 
liegen,  mit  der  er  noch  jetzt  über  seinen  damaligen 
Schmerz  und  über  seine  langen  und  schweren 
Kämpfe  mit  ihm  spricht.  —  Was  er  nun  aber 
über  die  ganze  Art  seiner  Amtsführung,  über  seine 
mit  grosser  Selbst-,  Menschen-  und  Sachkenntniss 
gewählte  Predigtweise ,  über  die  dabey  gemachten 
Erfahrungen,  über  seinen  frühem  und  jetzigen 
Umgang  mit  Collegen  und  Nachbarn,  über  seine 
Theiinahme  an  dem  Unterrichte  der  Jugend,  be¬ 
sonders  über  seine  von  ihm  seihst  jeden  Sonnabend 
in  der  Schule  gegebene  Anleitung  zum  fruchtbaren 
Anhören  seiner  morgenden  Predigt,  deren  Dispo¬ 
sition  er  den  Kindern  dictirte,  über  seine  Kirchen- 
verwaltung,  über  seine  Studien  und  Erheiterungen 
u.  dergl.  mittheilt  ;  das  alles  ist  ganz  dazu  gemacht, 
seine  in  der  Vorrede  geäusserte  Hoffnung  zu  be¬ 
stätigen,  und  muss  jeden  Leser  mit  ungeheuchelter 
Achtung  gegen  den  Mann  erfüllen.  Paulus  würde 
ihm  das  Zeugniss  nicht  versagen,  er  sey  auf  dem 
Wege  dazu:  l'va  ß  «sor 10g  rö  Ge  5  dv&Qconog ,  npog 
nav  i'oyov  aya&öv  i^Qrnj^evog.  Und  er  selbst  darf 
mit  Recht  am  Ende  sagen :  Gott  mag  mich  früher 
oder  später  rufen,  —  ich  folge  getrost,  —  der 
Wurm  des  Vorwurfes  nagt  nicht  an  meinem  Her¬ 
zen,  —  deswegen  habe  ich  Freudigkeit  und  Hoff¬ 
nung  zu  Gott.  —  Auffallend  ist  übrigens  des  Vf. 
gänzliches  Schweigen  über  seine  ökonomische  Stel¬ 
lung  in  seinen  beyden  Aemtern  und  seine  Einrich¬ 
tung,  hinsichtlich  dieses  bey  Landpredigerstellen 
und  für  Predigerwirksamkeit  häufig  gar  sehr  be¬ 
deutenden  Punktes.  Unter  mehreren  zum  Theil 
sinnerschwerenden  Druckfehlern,  wie  z.  B.  Thr ei¬ 
nen  statt  Tliiirme  der  Vaterstadt,  bemerkt  Rec. 
nur  den  einen,  dass  der  Herausgeber  der  Prediger¬ 
literatur,  —  jetzt  kritischen  Predigerbibliothek,  — 
nicht  Kühe  sondern  Röhr  heisst,  —  der  nämliche, 
der  eben  jetzt  an  Krause’s  Stelle  zum  Oberhof¬ 
prediger  in  Weimar  ernannt  ist.  Wahrschein- 
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licli  hat  der  Vf.  tl  ie  Cörrectur  nicht  selbst  besorgt, 
sonst  waren  neben  diesen  Druckfehlern  auch  wohl 
mehrere  kleine  Nachlässigkeiten  des  Styls  bey  der 
Revision  verschwunden  I  —  Auf  den  Ton  im 
Ganzen  jedoch  möge  man  aus  folgender  Stelle 
schliessen:  „Der  von  mir  so  hochverehrte  und  als 
Ideal  echter  Predigergrösse  mir  immer  vorschwe¬ 
bende  Zollikofer,  starb  den  22sten  Januar  1788. 
Der  Tod  dieses  Mannes  erschütterte  mich  tief, 
presste  mir  viele  Tliränen  aus,  und  trieb  mich, 
ihn  im  Sarge  noch  zweymai  zu  sehen.  Ich  hatte 
das  Glück ,  im  Todtenzimmer  allein  zu  seyn.  Hier 
warf  ich  mich  vor  dem  Entschlafenen  nieder,  be¬ 
rührte  mit  meiner  Hand  den  Mund ,  der  (jetzt 
schwieg  und  der)  mir  sonst  so  manches  grosse  Wort 
verkündigt  hatte,  küsste  seine  kalte  Hand,  dankte 
Gott  für  den  Segen  der  Wirksamkeit  dieses  edeln 
Mannes,  prägte  mir  das  Bild  des  Entschlafenen 
tief,  tief  in  die  Seele,  verweilte  mit  wahrer  Ehr¬ 
furcht  an  dem  Orte,  wo  er  in  stiller  Einsamkeit 
so  viele  Jahre  gedacht,  empfunden,  gearbeitet,  ge¬ 
duldet  und  zuletzt  vollendet  hatte,  bat  Gott,  dass 
nur  einTheil  des  Geistes  (von  dem  G.)  dieses  Ver¬ 
klärten  auch  auf  mir  ruhen,  und  dass  ich  früher 
oder  später  manches  Gute,  wenn  aucli  in  einem 
kleinen  Wirkungskreise,  stiften  möchte,  so  wie  der 
Vollendete  auf  einem  grosseu  Gebiete  gewirkt  hat¬ 
te,  und  ging  mit  grosser  Bewegung  und  mit  dem 
letzten  Blicke  auf  den,  den  ich  so  sehr  verehrte 
und  liebte,  und  in  dessen  ruhiger  Mine  das  einzige 
Wort:  Vixi  im  ganzen  Umfange  lag  —  in  meine 
Wohnung  zurück  I“  Rec.  versetzte  sich  bey  dieser 
Stelle  noch  einmal  recht  lebhaft  in  die  Stimmung, 
mit  der  er  —  freylich  nicht  mehr  22jähriger  Jüng¬ 
ling,  wie  der  Vf.  —  in  ganz  gleicher  Stellung  an 
des  ehrwürdigen  Rosenmiiller’s  Sterbelager,  bald 
nach  seinem  Entschlummern,  sich  befand. 


Predigten. 

Christliche  Religionsporträge  über  gewöhnliche  Re- 
rilcopen  und  fr  ey gewählte  Texte,  gehalten  von 
Dr.  Heinrich  August  Schott,  Professor  der  Theo¬ 
logie  u.  Dir.  des  akademischen  Gottesdienstes  zu  Jena.  Erster 
Band.  Sonntagspredigten  und  Homilieen.  1819. 
264  S.  8.  Zweyter  Band.  Predigten  und  Homi- 
lien  an  Buss  -  und  Festtagen  gehalten.  1819.  238 
S.  8.  Erfurt  und  Gotha,  in  der  Hennings’sclien 
Buchhandlung.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  fromme  und  religiöse  Geist,  der  in  die¬ 
sen  Predigten  weht ,  ist  nicht  zu  verkennen  ;  aber 
nicht  zu  verkennen  ist  auch  ein  gewisser  Unmuth 
des  Verfs.,  der  sich  durch  eine  nur  zu  trübe  An¬ 
sicht  unserer  Zeit  und  ihrer  Bestrebungen  zu  er¬ 
kennen  gibt.  Daher  werden  denn  auch  die  mora¬ 


lischen  Vorträge  den  gebildeten  Leser  freundlicher 
ansprechen,  hls  die  dogmatischen,  die  fast  alle  mit 
bittern  Klagen  über  Unglauben  und  Zweifelsucht 
anheben.  So  heisst  es  im  Eingänge  zu  einer  Buss¬ 
tagspredigt-  „Nein,  m.  Z.,  wir  können,  wir  dür¬ 
fen  es  nicht  verschweigen,  kühner  und  verwegener 
hat  der  Unglaube ,  der  Kaltsinn  gegen  göttliche 
Wahrheit  überhaupt  und  gegen  Jesum  insbeson¬ 
dere  sein  Hanpt  wohl  noch  nie  erhoben,  frecher 
nie  gespottet ,  allgemeiner  und  verführen  sch  er 
sein  tödtendes  Gift  unter  Vornehmen  und  Ge¬ 
ringen  ,  unter  Gelehrten  und  Ungelehrten  nie 
verbreitet,  als  es  in  unsrer  Zeit  geschehen  ist.“ 
Das  dürfte  doch  in  der  Tliat  schwer  zu  beweisen 
seyn;  das  dürfte  höchstens  von  der  Periode  des 
Leichtsinns  gelten,  die  vor  ungefähr  25  bis  3o  Jah¬ 
ren  Statt  fand,  und  jetzt  längst  vorüber  ist;  wie¬ 
wohl  es  auch  damals  nur  wenige  Einzelne  waren, 
die  sich  dessen  schuldig  gemacht  haben ;  wir  möch¬ 
ten  vielmehr  behaupten,  dass  fr eymüthige  Untersu¬ 
chungen  über  Religion  und  Christenthum,  über  Bi¬ 
bel  und  Offenbarung  nie  in  einem  ernsteren  und 
bescheideneren  Tone,  nie  mit  mehr  Ruhe  und 
Würde  angestöllt  wurden,  als  gerade  in  unseren. 
Tagen.  Von  frechem  Spotte  über  heilige  Dinge 
ist  wenigstens  uns  in  der  neueren  Literatur  nichts 
zu  Gesichte  gekommen';  und  so  viele  Vertheidiger 
auch  gegenwärtig  der  Rationalismus  gefunden  ha¬ 
ben  mag,  so  wüssten  wir  doch  aus  dieser  Classe 
Keinen  zu  nennen,  der  in  seinen  Schriften  die 
Ehre  Jesu  verletzt  hätte.  Doch  darüber  wollen  wir 
mit  dem  verdienten  Vf.  nicht  streiten,  weil  er  nun 
einmal  die  Sache  aus  einem  andern  Gesichtspunkte 
betrachtet;  wir  wollen  es  ihm  auch  nicht  yerargeu, 
dass  er  in  einer  Osterpredigt  die  Wirklichkeit  der 
Auferstehung  Jesu  noch  beweisen  zu  müssen  glaub¬ 
te,  ob  wir  gleich  der  Meinung  sind,  dass  diese  in 
einer  christlichen  Versammlung  keines  Beweises  be¬ 
dürfe,  sondern  als  geglaubt  vorausgesetzt  werden 
müsse,  und  dass  Aeusserungen ,  die  Hr.  S.  den 
Ungläubigen  hier  in  den  Mund  legt,  leicht  Zwei¬ 
fel  erst  erregen  können  ;  wir  wollen  vielmehr  gern 
bekennen ,  dass  wir  auch  diese  wenigen  Ausstellun¬ 
gen  ,  oder  vielmehr  Erinnerungen  nicht  gemacht 
haben  würden ,  wenn  Hr.  S.  nicht  zu  unsern  vor¬ 
züglichsten  Predigern  gehörte,  mit  welchen  es  die 
Kritik,  theils  um  ihrer  selbst  willen,  theils  der 
Nachahmer  wegen,  um  so  viel  genauer  nehmen 
muss.  Denn  auch  diese  Predigtsammlung  zeichnet 
sich  durch  dieselben  Vorzüge  aus,  welche  den  frü¬ 
heren  unsers  Vfs.  eigen  sind.  Die  fleissige  Be¬ 
nutzung  des  Textes  und  der  Bibel,  die  Richtigkeit 
der  Disposition ,  die  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  und 
die  Reinigkeit  der  Sprache,  gereichen  seinen  Vor¬ 
trägen  so  gewiss  zur  Zierde,  dass  sie  zu  ihrer  Em¬ 
pfehlung  keines  verdächtigen  Posaunenlobes  bedür¬ 
fen.  Wir  setzen  noch  blos  hinzu,  dess-  der  erste 
Band  16,  der  zweyte  i4  Vorträge  enthält,  wovon 
die  meisten  entweder  wirkliche  Homilieen  sind, 
'  oder  doch  homilieenmässig  behandelt  werden. 
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Am  24.  des  November.  305-  1820. 


Erziehungswissenschaft. 

Die  Turnkunst ,  ein  Mittel  höherer  Geistes  und 
Körperbildmig  (Geistes  -  und  Körper  -  Bildung). 
Eine  vaterländische  Skizze  vom  Dr.  Schmidt 
zu  Boizenburg.  Rostock  u.  Leipzig,  bey  Stiller. 
6i  S.  8.  (6  Gr.) 

Ein  unbedeutendes  Buch  über  einen  sehr  bedeu¬ 
tenden  Gegenstand.  Wenn  man  von  dieser  apo¬ 
logetischen  Skizze  (so  nennt  der  Vf.  seine  Schrift 
S.  21.)  wegnimmt,  was  gar  nicht  zur  Sache  gehört; 
so  dürfte  kaum  der  vierte  Theil  des  Ganzen  übrig 
bleiben.  Wollte  der  Verf.  (der  zu  den  Schrift¬ 
stellern  gehört,  die  mehr  rednerisch  auffliegend  als 
ruhig  prüfend  dem  einzelnen  herrlich  Gesagten 
eine  Menge  Halbwahres  beymischen,)  das  Turnen  in 
Schulz  nehmen,  das  allerdings  jetzt  einer  Schutz¬ 
rede  bedarf;  so  musste  er  es  wohl  anders  anfangen. 
Er  musste  die  Gränzen  des  Begriffes  bestimmen. 
Jetzt  mischt  er  in  mehreren  Stellen  das  Abhärten 
mit  ein  ,  das  doch  wohl  vom  Turnen  sehr  ver¬ 
schieden  ist.  Er  musste  die  Nothwendigkeit  des 
Turnens  in  Bezug  auf  Körperbildung  sorgfältiger 
darstellen.  Die  Declamationen  über  den  allgemein 
anerkannten  Satz,  dass  Körperbildung  mit  der  Gei¬ 
stesbildung  gleichen  Schritt  halten  müsse  ,  wenn 
die  Erziehung  nicht  einseitig  seyn  soll,  führen  zu 
nichts.  Es  muss  (und  kann)  gezeigt  werden,  dass 
die  bisherigen  Anstalten ,  —  jede  Universität  hat 
ja  ihre  Tanz-,  Fecht  -  und  Reit-Lehrer,  —  un¬ 
zulänglich  waren ;  dass  —  was  schwerer  zu  bewei¬ 
sen  seyn  dürfte,  —  selbst  Schnepfeuthal  in  dieser 
Hinsicht  noch  nicht  genug  geleistet  habe.  Von 
diesem  Allen  sagt  der  Vf.  fast  nichts.  Die  Frage: 
Gehört  die  Turnkunst  auch  für  den  Landmann? 
verneint  er  (S.  12.).  Die  Exerci er  -  Meister,  die 
mit  den  Land -Recruten  oft  ihre  grosse  Noth  ha¬ 
ben,  möchten  sie  wohl  nicht  verneinen.  Wenn 
der  Bauerknabe  zu  strenge  gehalten  wird  (was  oft 
geschieht);  so  wird  sein  Körper  trotz  des  Balgens 
und  Turnens  beym  Pfluge  (wie  es  der  Vf.  nennt), 
eben  so  steif  und  für  den  Krieg  schwer  brauchbar, 
als  der  des  Schneiders.  Baden,  Schwimmen,  Zu¬ 
schein,  Klettern,  Ringen,  Wettlauf,  die  natürliche 
Turnkunst  der  Bauerknaben,  deren  Aeltern  es  auf 
ein  Paar  Schuhsohlen  oder  Hosen  nicht  ankom- 
men  lassen,  diese  geben  dem  künftigen  Krieger 
Zweiter  Band. 


die  Gewandtheit,  nicht  aber  der  Pflug  oder  die 
Tenne.  Der  Einfluss  der  Körperkraft  und  Köf- 
perfreyheit  auf  den  Geist  ist  unläugbar.  Aber 
Deutschheit  kommt  nur  nicht  aus  dem  Turnen, 
das  (gehörig  begränzt)  nicht  Sache  des  Deutschen, 
sondern  aller  Völker  seyn  sollte.  Oder  geht,  wenn 
der  Italiener  turnt,  auch  blos  Welschheit ,  und 
wenn  es  der  Türke  thut,  blos  Tiirkheit  daraus  her¬ 
vor?  Man  verwechsele  doch  nicht,  was  das  Tur¬ 
nen  thut,  und  was,  vom  Turnen  unabhängig,  die 
Turnlehrer  in  den  Erholungszeiten  oft  thaten,  das 
Zufällige  mit  dem  Wesentlichen.  Jahn ’s  oder  Pas- 
sow’s  Reden  beym  Turnen,  mögen  sie  nützlich  oder 
verderblich  gewesen  seyn,  sie  haben  mit  dem  Tur¬ 
nen  nichts  zu  thun.  Dieses  konnte  ohne  sie,  die 
Reden  konnten  ohne  das  Turnen  seyn.  Der  Jahr¬ 
markt  bringt  die  Leute  zusammen.  Aber  an  den 
Kuren  —  oder  Mordthaten  —  des  marktschreyeri- 
sclien  Afterarztes  ist  der  Jahrmarkt  unschuldig. 
Die  Dorfschulen  vergassen  zu  schnell  über  Zeller 
ihren  Rochow,  und  die  Turner  über  Jahn  ihren 
Salzmann  und  Guthsmuths.  Ich  wünsche  dem  Tur¬ 
nen  einen  Vertheidiger ,  aber  einen  besonnenen, 
der  Begriffe  bestimmt,  Gränzlinien  zieht,  und  statt 
Funken  zu  sprühen,  ein  Licht  anzündet,  bey  dem 
man  sehen  kann,  woher?  wohin?  und  wie  weit? 
Denn  gerade  bey  den  mittlern  und  gebildetem 
Ständen ,  deren  Mitglieder  durch  die  Bedürfnisse 
des  Staats  zur  sitzenden  Lebensart  bestimmt  sind 
(vom  Schneider  und  Schreiber  bis  hinauf  zum  Ca- 
binetsminister),  darf  die  Sache  ja  nicht  übertrie¬ 
ben  werden,  damit  die  Herren  nicht  (wie  Richter 
in  der  Levana  sagt)  über  den  Sessionen  die  Seeles 
verlieren.  So  viel  vom  Geist,  in  dem  die  vorlie¬ 
gende  Schrift  geschrieben  ist.  Jetzt  vom  Einzel¬ 
nen  und  vom  Buchstaben.  Das  erste  Capitel,  übef- 
schrieben :  der  Turnkunst  Vorbild,  preiset  die  re¬ 
volutionären  Zeiten  glücklich,  weil  in  ihnen  un¬ 
ser  Geschlecht  zur  Selbstständigkeit  gediehen  sey, 
oder  doch  mehr  als  je  darnach  strebe  (S.  6.).  Sub 
judice  lis  est.  Der  Verf.  bekennt  sich  zu  dem 
Glauben  an  ein  Fortschreiten  unsers  Geschlechts 
in  Massa  (S.  11.).  —  Andere  sehen  die  Erde  frey- 
lich  für  ein  Gymnasium  an,  in  dem  an  jedem  Zög¬ 
linge  gearbeitet  werden  muss ,  dass  er  beym  gros¬ 
sen  Abiturienten -Examen  bestehe.  Ob  aber  die 
neue  Generation  gerade  weiter  kommt,  als  die 
vorige ,  beruht  auf  dem  Fleisse  der  Zöglinge  und 
der  Kraft  der  jedesmaligen  Leiter  (S.  i3.).  „Das 
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Verdienst  des  Mannes  muss  nicht  nach  den  Erfol¬ 
gen  nur  angeschlagen  werden,  sondern  nach  der 
Reinheit  des  Strebens.  “  —  Der  innere  Werth 
scheint  doch  etwas  anders  zu  seyn,  als  das  äussere 
Verdienst.  Schwerlich  wird  der  Staat  das  Ver¬ 
dienst  des  Baren  belohnen ,  der  mit  reinem  Wil¬ 
len  dem  Einsiedler  die  Hirnschale  einschlägt,  um 
ihm  die  Fliegen  zu  verscheuchen.  Wenn  vom 
Turnen  der  Alten  die  Rede  ist;  so  sollte  man  im¬ 
mer  (wie  S.  17.  nicht  geschieht)  die  Römer  von 
den  G  iecheu  trennen.  Der  vornehme  Grieche 
turnte  selbst.  Der  vornehme  Römer  sah  blos  öf¬ 
fentlich  turnen  ,  und  es  seinen  ihm  schimpflich 
populo  esse  spectacu/o.  S.  29.  „  Lehret  die  rasche 
Jugend  d(e  Zeit  verstehen ,  dass  sie  im  tollen  Dünkel 
die  Sounenrosse  zu  lenken  nicht  begehre.“  Wahr. 
Aber  in  welcher  Verbindung  mit  der  Turnkunst? 
„Aber  den  kräftigen  Schwung  der  aufgeweckten 
alterthümlichen  Zeit  wollet  nicht  lähmen.“  Die 
Geschichte  wenigstens  kann  jene  alterthümliche  Zeit 
nicht  loben.  Nur  die  idealisirenden  Dichter  thuu  es. 
Gott  bewahre  uns  vor  der  Rückkehr  zu  ihr.  S.  35. 
behauptet  derselbe  Verf. ,  der  früher  gesagt  hat, 
das  Gute  sey  nur  im  Volke,  bey  den  Gebildetem  sey 
Religiosität,  Häuslichkeit  u. s.  w.  verloren  (die  Pfar¬ 
rer  finden  es  oft  anders):  „in  der  moralischen  Welt 
steige  der  Lebenssaft  der  Kultur  von  den  hohem 
Stauden  zu  den  niedern  herab.“  Die  Geschichte 
lehrt:  Von  den  mittlern  Ständen  ging  immer  die 
Kultur  aus,  und  drang  aufwärts  sowohl,  als  ab¬ 
wärts.  Die  Gymnasien  werden,  nach  Rec.  Mei¬ 
nung,  zu  hart  beurl heilt.  „Wir  treiben  Huma¬ 
niora,  ohne  die  Jugend  kraftvoll  zu  entwickeln.“ 
Es  kann  seyn ,  dass  dieses  bisweilen  hier  und  da 
geschieht.  Aber  in  der  Regel  werden  doch  die  Hu¬ 
maniora  als  Schleifstein  der  Kraft  benutzt.  —  Doch 
diese  Proben  sind  hinreichend,  um  der  Schrift  ihre 
Rangordnung  anzu weisen.  Schriftsteller  dieser  Art 
verwöhnen  leicht  unsere  Jünglinge,  dass  sie,  des 
Starkausgesprochenen  sich  freuend,  die  Unzuver¬ 
lässigkeit  übersehen,  die  in  den  unbestimmt  liinge- 
worfenen  Behauptungen  liegt.  —  Die  Sprache  sollte 
wuld  in  einer  sich  der  Deuischheit  annehmenden 
Schrift  deutscher  seyn.  TJngehubelt ,  bevorzugt , 
sind  nicht  etwa  die  einzigen  Verstösse  gegen  die 
Sp  rache.  S.  4o.  steht  der  Satz :  Die  lakonischen 
Hunde  waren  die  besten  Spürhunde,  sie  wendeten 
viel  darauf  (wer?  die  Hunde?),  sie  stammten  von 
einer  Vereinigung  des  Fuchses  und  Hundes  her. 
Rec.  enthält  sich  alles  Uitheils  über  diese  Deutsch- 
heit,  und  setzt  nur  noch  eine  Probe  vom  Dichter¬ 
talente  des  Verfs.  her: 

Nächstenliebe  wirkte  unverdrossen 

Ganz  im  Geiste  der  Religion  ! 

In  dem  Wort  ist  Alles  eingeschlossen  , 

Was  beglücken  kann  den  Rrdensohn. 


Methodik. 

j Bell  und  Lancaster  und  ihre  Methode.  Wien; 
bey  Gerold.  1819.  77  S.  8. 

Wem  es  blos  um  eine  summarische  Ueber- 
sicht  dessen  zu  thun  ist,  was  diese  viel  bespro¬ 
chene  Methode  will  oder  nicht  will ,  leistet  oder 
nicht  leistet,  gut  macht  oder  verderbt;  den  wird 
dies  Büchlein  vollkommen  befriedigen,  das  zugleich 
ihre  Geschichte  darlegt,  und  das  Ganze  mit  kur¬ 
zen  oft  missbilligenden ,  aber  kräftigen  und  von 
gesundem  Urtheile  zeugenden  Anmerkungen  be¬ 
gleitet.  Das  Resultat  ist  dasselbe,  was  aufmerk¬ 
same  Methodiker  schon  früher  fanden ,  schon  öfter 
aussprachen  :  dass  diese  Methode  den  Menschen 
in  ihrer  Form  blos  mechanisirt,  in  ihrem  Umfange 
nicht  befriedigt  ,  in  ihren  Reizmitteln  verwöhnt, 
in  ihren  Strafen  tyrannisirt,  und  dass  sie  (allen¬ 
falls  die  grössten  Städte  ausgenommen)  in  Bezug 
auf  Oekonomie  wenig  oder  nichts  erspart.  Päda¬ 
gogen  mögen  das  Schriftlein  selbst  kaufen.  Da  aber 
doch  auch  Nichtpädagogen  dieses  Blatt  lesen,  de¬ 
nen  daran  gelegen  seyn  könnte,  ins  Klare  zu  kom¬ 
men;  so  stehe  hier  fiir  jede  jener  Anklagen  nur 
etwas  als  Beweis.  1)  Die  Methode  fuhrt  nicht  weit 
genug.  Im  Lesen  :  Erst  die  Schüler  der  achten 
(höchsten)  Classe  bekommen  ein  Buch  in  die  Hand. 
(S.  i4.)  Beym  Gebrauch  der  Lautir  -  Methode,  die 
den  Herren  ganz  unbekannt  zu  seyn  scheint,  be¬ 
darf  der  ordentliche  Schulgänger  (bisweilen  kaum 
dreyer  Monate)  höchstens  eines  Jahres,  um  weiter 
zu  kommen.  Blos  die  Schüler  der  höchsten  Classe 
lesen  die  Bibel,  und  kein  anderes  Buch.  Schrei¬ 
ben:  (S.  16.)  Blos  die  höchste  Classe  schreibt  ganze 
Zeilen.  Von  eignen  Aufsätzen,  von  Sprachlehre  ist 
nicht  die  Rede.  Rechnen:  (S.  19.)  Die  gte  Classe 
hat  einfache  und  zusammengesetzte  Division.  „Für 
die  zehnte  gibt  es  keine  bestimmten  Regeln  mehr. 
(Aber)  selten  bleiben  die  Kinder  lange  genug  in 
der  Schule,  um  dahin  zu  gelangen.“  Was  haben  sie 
also  fürs  Leben  gelernt?  —  Arbeitsschulen:  Zehn 
Naliclassen,  von  denen  die  neunte  das  Säumen, 
die  zehnte  das  Märken  (vermuthlich  das  Zeichnen) 
lernt.  Vom  Stricken,  Zuschneiden  u.  dgl.  ist  gar 
nicht  die  Rede.  Alles  Uebrige,  was  in  die  ver¬ 
edelte  Schule  gehört,  fehlt  hier  ganz.  i 
Mensch  fürs  Leben  hinreichend  gebildet,  wenn  ei 
kurz  vor  Abgang  aus  der  Schule  erst  ein  Buch  le¬ 
sen,  Sätze  abschreiben  und  dividiren  lernt?  Für 
ganz  Deutschland  wäre  also  diese  Methode  trauri¬ 
ger  Rückschritt.  2)  Ihr  Mechanismus  lÖdtet  den 
Geist.  Für  diesen  geschieht  hier  rein  nichts.  Alles 
wird  vom  mechanisch  abgerichteten  Moniteur  me¬ 
chanisch  eingeübt.  Dies  ist  allenthalben  travuig» 
aber  in  Bezug  aufs  Rechnen  unverantwortlich.  Ge¬ 
sang  -  und  Katechismus  werden  in  einigen  dieser 
Schulen  eingeübt.  Aber  von  einer  herzlichen,  >  a- 
terlichen  Ansprache  ans  Kind  in  Bezug  aufs  Hoch“ 
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äte  im  Menschen  i  Glaube  und  Tugend  —  keine 
Sylbe.  Dass  man  in  England  und  Frankreich  an 
Einführung  dieser  Methode  dachte,  kann  den  hö¬ 
herstehenden  Deutschen  stolz  machen.  3)  Beloh¬ 
nungen,  Bilderlein,  Ehrenzeichen,  Orden,  Umher¬ 
führen  in  der  Schule,  auch  Geld  und  Geldeswerth  — 
Alles,  als  ob  man  es  erst  nöthig  hätte,  Eitelkeit 
and  Geiz  in  die  Seelen  der  Kinder  zu  pflanzen, 
i)  Das  Empörendste  im  Buche  ist  das  Capitel  von 
len  Strafen.  Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn 
man  Folgendes  liest:  „Der  Moniteur  befestigt  dem 
Verbrecher  einen  Klotz  am  Halse.  Dieser  Klotz 
caun  vier  bis  sechs  Pfund  wiegen.“  (S.  4?.)  „Man 
bindet  (S.  48.)  die  Fiisse  des  Verbrechers  mit  höl¬ 
zernen  Fesseln.  Das  so  gebundene  Kind  kann  nur 
mit  Mühe  gehen  ;  es  muss  da  gezwungen  6  Schritte 
machen  ,  wo  es  (frey)  nur  2  gemacht  hätte.  In 
lieser  Lage  muss  es  im  Schulsaale  umhergehen,  bis 
;s  von  Müdigkeit  erschöpft  um  Befreyimg  bittet/4 
kS.  49.)  „Die  Verbrecher  werden  in  einen  Korb 
gesteckt  und  im  Angesicht  aller  Schüler  an  die 
Decke  aufgehäugt,  die  über  diesen  Vogel  in  sei- 
iem  Käfig  lachen“  (S.  5o.)  Wenn  ein  Kind  un¬ 
gehorsam  gegen  seine  Eltern  ist;  so  wird  ihm  — 
»ine  Lach/nlitse  aufgesetzt.  In  diesem  Anzuge  fuhrt 
man  es  in  der  Schule  herum;  zwey  Schüler  gehen 
voraus  und  rufen  feinen  Fehler  aus.  Eiugesperrte 
'S.  5i.)  werden  mit  Händen  und  Füssen  angebun¬ 
den.  (S.  52.)  Ein  faules  Kind  wird  in  einer  Wiege 
angebunden  und  von  einem  andern  gewiegt,  zum 
Spotte  seiner  Kameraden.  Bisweilen  muss  das  Kind, 
in  ein  Tuch  genaht,  auf  dem  Boden  des  Schulsaals 
iine  Nacht  schlafen.  Welcher  Geist  in  der  Schule 
herrscht,  sieht  man  daraus,  dass  eine  Strafe  für 
solche  Kinder  bestimmt  werden  musste,  die  (nicht 
stwa  den  Moniteur,  sondern)  ihren  Lehrer  schla¬ 
gen.  (S.  56.)  In  welcher  deutschen  Provinz  wür¬ 
den  nicht  jene  Merischen verderbenden  Barbareyen 
iie  Absetzung  des  Lehrers  zur  Folge  haben  ?  Rec. 
fürchtet  nicht,  dass  irgend  eine  grosse  Stadt  sei¬ 
nes  Valenandes  von  einer  solchen  Anstalt  Heil  er¬ 
warten  werde.  In  kleinen  Städten  aber  und  auf 
lern  Lande  wohnen  nirgends  tausend  Schulkinder 
so  nahe  beysammen ,  dass  eine  Lancastersche  Schule 
ohne  Speise  -  und  Unterbringungs  -  Haus  gedacht 
werden  könnte.  Also  liegt  in  der  Sache  nichts 
Wahres  und  Gutes?  Viel,  o  gewiss  viel!  Nur 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  'wir  im  Zeitalter 
der  Uebertreibungen  leben.  Recens.  sah  einst  in 
der  Nähe  von  Altenburg  eine  Schule,  diö  sich  aus¬ 
zeichnete.  Durch  welche  Methode ,  sprach  er  zum 
Schulmeister,  haben  Sie  es  so  weit  gebracht?  Antw. 
D  urch  keine  wunderwitkende  Methode ,  sondern 
durch  ein  einfaches  Mittel.  Ich  habe  meinen  eilf- 
jahrigen  Bruder  und  noch  einen  Bauerknaben  glei¬ 
ches  Alters  zu  Huifslelirern  abgerichtet.  Diese 
treiben  alles  das  Mechanische ,  das  andern  Schul¬ 
meistern  die  meiste  Zeit  raubt.  Ich  habe  nun  blos 
zw_yerley  zu  tliun :  die  Geister  zu  bearbeiten,  und 
den  Hullslelireru  zu  zeigen ,  wie  sie  es  machen 


sollen.  Diese  entschädige  ich  durch  die  Erlaub- 
niss,  auf  meiner  Stube  zu  lesen,  zu  schreiben,  zu 
rechnen ,  so  viel  sie  wollen.  Siehe  da ,  dachte  ich, 
ein  Lancaster  im  Kleinen,  der  vom  Lancaster  im 
Grossen  vielleicht  nie  eine  Sylbe  gehört  hat. 


Jüdische  Alterthümer. 

Historisch  -  britische  Darstellung  des  jüdischen 
Gottesdienstes  und  dessen  Modificationen  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  auj  unsere  Tage, 
von  Sal.  Jac.  Cohen.  Leipzig,  bey  Rein.  loiQ. 
276  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Der  Vorrede  zufolge  ist  diese  Schrift  theils  für 
die  Glaubensgenossen  des  (zu  Hamburg  lebenden) 
Verfassers,  theils  für  solche  Christen  bestimmt, 
welche  eine  anschauliche  Kenntuiss  des  jüdischen 
Religionscultus  in  allen  Zeitaltern  zu  erlangen  wün¬ 
schen,  ohne  die  weitläufigen  Werke  eines  Carp- 
zov,  Lightfoot,  Buxtorf,  Lund  u.  A.  zu  studiren; 
und  Rec.  gibt  Hrn.  C.  das  Zeugniss,  dass  er  ein 
für  diesen  Zweck  sehr  brauchbares  Buch  geliefert 
hat,  und  den  Dank  aller  derer  verdient,  welche 
das  Bediirfniss  einer  Belehrung  über  die  hier  ab¬ 
gehandelten  Gegenstände  fühlen.  Das  Material  ist 
überall  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft,  und  diese 
(auch  die  talmudjschen  und  rabbinischen)  sind  mit 
Genauigkeit  nachgewiesen ;  die  Darstellung  zeich¬ 
net  sich  durch  Anschaulichkeit  und  Leben  aus,  und 
die  Sprache  ist  grossentlieils  correct;  nur  hie  und 
da  bemerkt  man ,  dass  kein  geborner  Deutscher 
schreibt,  z.  B.  S.  7.  Anm.  Jeabcam  (so  schreibt 
Hr.  C.  durchaus ,  aber  fehlerhaft )  fürchtete  durch 
nichts  so  sehr  die  Anhänglichkeit  seiner  Untertha- 
nen  an  das  Haus  Davids,  als  durch  die  feyertäg- 
lichen  Zusammenkünfte  zu  Jerusalem,  vergl.  auch 
S.  22.  S.  9.  Diese  Verehrung  merkbar  zu  machen, 
hat  die  ältesten  Menschen  auf  die  Idee  des  Opferns 
gebracht  u.  a.  Das  Buch  zerfällt  in  3  Abtheilun- 
^en,  von  denen  die  erste  den  israelitischen  Gottes¬ 
dienst  nach  seinen  verschiedenen  Perioden  bis  auf 
das  babylonische  Exil  in  12  Capiteln  (S.  1  — 116.) 
darstellT;  der  zweyte  in  6  Capiteln  und  einem  An¬ 
hänge  (S.  119 — 180.)  von  dem  Gottesdienst  im  so¬ 
genannten  zweyten  Tempel;  der  dritte  endlich  in 
7  Capiteln  (S.  i85 — 276.)  von  dem  Synagogencultus 
der  neuern  Juden  handelt.  In  letzterm  Abschnitte 
werden  auch  die  vorzüglichsten  Gebete  und  litur¬ 
gischen  Formeln  übersetzt  mitgetheilt.  Durch  das 
Ganze  herrscht  eine  edle  Begeisterung  für  reinen 
Mosaismus,  die  nur  äusserst  selten  einen  unziem¬ 
lichen  Seitenblick  auf  andere  Cultusformen  (wie 
einigemal  auf  die  Heiligenverehrung  der  Katholi¬ 
ken)  thut,  häufig  aber  und  laut  den  Wunsch  aus¬ 
spricht,  dass  der  Synagogengotlesdienst  von  man¬ 
chen  spätem  rabbinischen  Zusätzen  gereinigt  und 
zeitgemässer  organisirt  werden  möge.  Auch  muss 
gerühmt  werden,  dass  sich  hier  nichts  von  dem 
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egoistischen  Dünkel  findet,  der  den  gelehrten  Ju¬ 
den  so  häufig  eigen  ist;  der  Vf.  spricht  vielmehr 
mit  vieler  Achtung  von  der  rabbinischen  Gelehr¬ 
samkeit  christlicher  Forscher,  und  gesteht,  ihre 
Schriften  zu  seiner  Belehrung  benutzt  fcu  haben.  So 
gern  aber  Rec.  die  Zweckmässigkeit  dieser  Schrift 
im  Allgemeinen  und  Einzelnen  anerkennt;  so  darf 
er  doch  nicht  verschweigen,  dass  für  die  Wissen¬ 
schaft  der  hebräischen  Alterthumskunde  durch  sie 
nichts  gewonnen  ist,  ob  schon  Hr.  C.  in  der  Vor¬ 
rede  von  neuen  Aufschlüssen  spricht,  und  der  Zu¬ 
satz  kritisch  auf  dem  Titel  wohl  zu  einigen  Er¬ 
wartungen  berechtigt.  Aber  eben  Kritik  hat  Rec. 
durchaus  vermisst;  der  Verf,  stellt  bona  fLde  zu¬ 
sammen,  was  er  in  den  vorliegenden  Quellen  fin¬ 
det,  ohne  sich  auf  die  Dntersuchung  einzulassen, 
in  wieweit  die  alttestamentl.  Bücher  dem  Erzählten 
gleichzeitig  und  historisch  glaubwürdig  sind,  ohne 
namentlich  von  den  neuern  Forschungen  über  die 
Entstehung  und  das  Alter  des  Pentateuchs  Kennt- 
niss  zu  nehmen,  ohne  endlich  die  Frage  sich  zu 
beantworten ,  ob  alles  im  Talmud  und  den  ältern 
Rabbinen  Enthaltene  so  schlechthin  Glauben  ver¬ 
diene  u.  s.  w.  Fast  möchte  Rec.  behaupten,  dass 
Hr.  C.  blos  darum  seine  Darstellung  kritisch  nen¬ 
ne,  weil  er  nicht  blos  den  Referenten  macht,  son¬ 
dern  die  Cultusanstalten  beurtheilt  und  ihre  Zweck¬ 
mässigkeit  prüft.  Wie  viel  dem  Verf.  die  Autori¬ 
tät  der  Talmudisten  gelte ,  liesse  sich  an  manchen 
überraschenden  Beyspielen  darthun,  wenn  dies  der 
Raum  dieser  Blätter  verstattete  und  die  Wichtig¬ 
keit  der  Schläft  selbst  erfoderte.  Druck  und  Pa¬ 
pier  sind  übrigens  sehr  anständig,  ersterer  auch 
ziemlich  correct. 


Orientalische  Sprachkunde. 

To.  J  ahn  y  Theol.  Doct. ,  eccl.  metrop,  ad  S.  Steph.  Vien. 
Canon.  Capit  etc.  Elementa  aramaicae  s.  chaldaeo- 
syriacae  linguae  latine  reddita  et  nonnullis  ac- 
cessionib.  aucta  ab  Andr.  Oberleitner ,  Theol. 
Doct.  dial.  orientt.  et  exeg.  bibl.  in  Univ.  Vien.  Prof.  E. 
Viennae,  typ.  et  sumt.  Schmid.  1820.  XXX.  u. 
196  S.  gr.  8. 

Dieyiramäische  Sprachlehre  des  sei.  Jahn /  wel¬ 
che  179^*  erschien  und  sich  durch  eine  zweckmäs¬ 
sige  Vollständigkeit  und  lichtvolle  Anordnung  zu 
ihrem  Vortheile  auszeiclmete,  war  seit  geraumer 
Zeit  im  Buchladen  vergriffen ,  und  Hr.  O.  hat  sich 
daher  Ansprüche  auf  den  Dank  aller  Freunde ,  be¬ 
sonders  aber  der  Lehrer  der  syrischen  Sprache , 
erworben,  dass  er  sie  in  einer  hier  und  da  verbes¬ 
serten  Gestalt  von  Neuem  bervortreten  lässt ,  zu¬ 
mal  da  auch  Michaelis  Gramm,  syriac.a  sich  vor 
Kurzem  vergriffen  hat  und  zu  einer  neuen  Auflage 
derselben  wenig  Hoffnung  ist.  Die  Einrichtung  des 
Jahns  eben  Werkes  ist  bekannt,  und  hier  unverän¬ 
dert.  geblieben.  Zusätze  und  Verbesserungen  hat 


Hr.  O. ,  wie  er  selbst  bescheiden-gesteht,  nur  we¬ 
nige  gemacht,  und  es  sind  ihm  dabey  vorz  glich 
Dr.  Gesenius  und  des  gelehrten  Agreil  Forschun¬ 
gen  zu  Statten  gekommen;  für  die  Vervollkomm¬ 
nung  der  syrischen  Sprachlehre,  die  im  Vergleich 
mit  der  arabischen  und  hebräischen  noch  so  weit 
zurücksteht,  ist  also  freyiich  durch  dieses  Buch 
nicht  viel  gewonnen  ,  und  man  muss  es  daher 
mehr  aus  didaktischem  als  wissenschaftlichem  Ge- 
sichtspuncte  betr-achten,  wenn  man  den  Vf.  nicht 
unbillig  beurtheilen  will.  Das  Bekannte  und  Ge¬ 
wöhnliche  ist  sehr  gut  zusammengestellt,  der  Aus¬ 
druck  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Bestimmt¬ 
heit,  wenn  auch  nicht  durch  classische  Latihität 
aus,  und  der  chaldäisthe  und  syrische  Druck  ist 
äusserst  gefällig  und  correct,  so  dass  keinen  Leh¬ 
rer  des  Aramäischen  gereuen  wird,  dieses  Werk 
zum  Leitfaden  beym  Unterrichte  gewählt  zu  ha¬ 
ben.  Möge  nur  der  Verf.  für  eine  künftige  neue 
Ausgabe  durch  anhaltendes  Studium  der  syrischen 
Profanschriftsteller,  insbesondere  des  Barhebräus , 
im  Geiste  und  mit  der  Sorgfalt  eines  Agreil  Stoff* 
zur  Ausfüllung  aller  der  Lücken  sammeln,  die  in 
der  syrischen  Grammatik  noch  so  sichtbar  sind, 
damit  wir  durch  seine  Bemühung  endlich  ein  Werk 
erhalten ,  das  sich  mit  der  arabischen  Grammatik 
von  Sacy  und  dem  hebräischen  Lehrgebäude  von 
Gesenius  messen  kann. 


Griechische  Literatur. 

lieber  den  Oedipus  zu  Kolonos  von  Sophokles.  Ein¬ 
lad  ungsschrilt  zur  öffentlichen  Schulprüfung  am 
28.  März  1820.  von  K.  L.  Kannegies  ser ,  Dr. 
der  Philosophie  u.  Rector  des  Gymnasiums.  Prenzlau. 

Hr.  Kannegiesser  macht  in  diesem  wohlge¬ 
schriebenen  Programm  auf  manche  Vorzüge  und 
Schönheiten  des  Oedipus  zu  Kolonos  aufmerksam, 
wobey  er  sich  vorzüglich  mit  dem  über  das  ganze 
Stück  verbreiteten  Charakter  von  Frömmigkeit  und 
Gottesfurcht  beschäftigt.  Hierbey  ä'ussert  er  den 
W  unsch,  dass  diese  Tragödie  auf  die  deutsche  Bühne 
verpflanzt  werden  möge,  wozu  es  nur  einiger  we¬ 
niger  und  unbedeutender  Abänderungen  bedürfe. 
Die  Gründe,  ans  welchen  er  behauptet,  das  Stuck 
sey  nach  der  Antigone  geschrieben,  können  wir  nicht 
als  haltbar  anerkennen;  da  es  durchaus  nicht  nöthig 
War,  dass  der  Dichter  in  der  Antigone,  auch  wenn 
sie  später  geschrieben  wäre,  auf  den  Oedipus  zu 
Kolonos  Rücksicht  nahm,  dafern  nicht  beyde  Stücke 
zu  einer  und  derselben  Trilogie  gehörten  ,  was 
schwerlich  hier  der  Fall  war.  Uebrigens  wollen  wir 
damit  nicht  behauptet  haben,  dass  die  Antigone  nach 
dem  Oedipus  geschrieben  sey,  obwohl  wir  auch  wie¬ 
derum  nicht  für  ausgemacht  halten,  was  Hr.  K.  aus 
der  bekannten  Erzählung  beym  Cicero  und  andern 
I  folgert,  dass  Sophokles  mit  diesem  Oedipus  seine 
l  dramatische  Laufbahn  beschlossen  habe. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

St.  Petersburg. 

ßey  der  Aufhebung  des  Jesuiterordens  in  Russland 
und  Polen  und  ihrer  Vertreibung  aus  beyden  Reichen 
sind  auch  die  Akademieen  der  Jesuiten  zu  Polotzh,  Mo¬ 
bilen?  und  TPitepsh  und  ihre  schönen  Collegia  daselbst., 
so  wie  alle  ihnen  untergeordneten  Schulanstalten  in  den 
o  genannten  Orten  und  anderwärts  aufgehoben  worden. 
Da  es  im  russischen  Reiche  an  andern  römisch-katho¬ 
lischen  Mönchsorden  gar  nicht  fclilt  ( wie  denn  allein 
in  Witepsk  G  Klöster  und  4  Kirchen  desselben  Bekennt¬ 
nisses ,  in  Polotzk  ein  Dominikaner-  und  Franciskaner- 
und  in  Moliilew  ebenfalls  2  Klöster  befindlich  sind), 
und  in  denselben  eine  hinlängliche  Anzahl  der  fremder 
Sprachen  kundigen  Priester  für  die  römisch-katholischen 
Koloniecn  und  deren  Schulen  da  ist;  so  sind  die  Jesui¬ 
ten  gar  nicht  nöthig,  und  folglich  wegen  ihrer  Prose- 
iytenmacherey ,  Einmischung  in  weltliche  Geschäfte, 
ihres  mehrmals  bewiesenen  Ungehorsams  gegen  die  Re¬ 
gierung  (indem  sie  sich  auf  ihre  Ordens  -  Statuten  be¬ 
riefen)  ,  wegen  ihres  Scluddenmachens  und  Nichtbezah¬ 
lens  derselben,  ihrer  Härte  gegen  die  zu  dem  Orden 
gehörigen  Bauern  (darunter  sie  die  Armen ,  Gebrechli¬ 
chen  ,  Blinden  und  Pliilflosen  mit  Laufpässen  versahen 
und  in  die  kV  eit  hinausstiessen) ,  ihrer  Habsucht  und 
übermässigen  Neigung  zum  Gewinn  irdischer  Vortheile 
und  anderer  ihnen  zu  Schulden  kommender  Anomalien 
halber,  mit  Recht  aus  dem  ganzen  Umfange,  des  Reiches 
verbannt  worden. 

Seit  1800  war  den  Jesuiten  zur  Besorgung  des 
Gottesdienstes  in  der  katholischen  Kirche  der  Aufent¬ 
halt  selbst  in  der  Residenz  verstattet.  Sie  missbrauch¬ 
ten  aber  bald  diese  gnädige  Erlaubniss.  Es  ist  mit  die¬ 
ser  Kirche  eine  Schule  verbunden,  in  welcher  blos  Kin¬ 
der  katholischer  Einwohner  unterrichtet  werden  dür¬ 
fen.  der  General  der  Jesuiten ,  welcher  unnöthi- 

g<  i  V  eise  die  Zahl  der  hiesigen  Paters  vermehrte,  er¬ 
richtete  ein  Collegium,  in  welchem  sie  "an  fingen ,  nicht 
nur  die  Jugend  anderer  Iremden  Confessioncn ,  sondern 
seihst  der  griechisch  -  russischen  Kirche  aufzunchmon. 
Dubcy  blichen  die  Jesuiten  nicht  stehen.  Sie  unterfm- 
fcn  sich,  den  .Grundgesetzen  des  Reiches  zuwider, 
durch  allerlcy  Überredungskünste ,  sowohl  die  ihnen 
Zweyter  Band. 


anvertrauten  Zöglinge,  als  auch  erwachsene  Personen, 
von  ihrem  Glauben  abwendig  zu  «machen  und  zu  ihrer 
Confession  zu  bringen.  Ausserdem  belasteten  sie,  un¬ 
geachtet  ihrer  Einkünfte  von  Kirchenvermögen,  Schul¬ 
geld  und  Miethzins  von  verschiedenen  Kirchengebäuden 
und  Häusern ,  die  Kirche  mit  Schulden.  Diese  Ver¬ 
letzung  der  bestehenden  Gesetze  machte ,  dass  sie  wie¬ 
der  aus  St.  Petersburg  entfernt  und  ihnen  jeder  fernere 
Zutritt  (im  Jahre  i8i5)  zu  den  beyden  Hauptstädten 
verboten  wurde.  Aus  Antheil  an  dem  Wollte  der  hie¬ 
sigen  römisch-katholischen  Kirche,  deren  Schulden  sich 
auf  200,000  Rubel  Banco-Assign.  beliefen,  liess  diess 
der  Kaiser  1818  aus  dem  Reichsschatze  bezahlen.  Al¬ 
lein  die  Entfernung  der  Jesuiten  aus  St.  Petersburg 
brachte  keine  Aenderung  in  ihrem  Betragen  hervor.  Es 
ward  von  Civil-  und  Militär-Behörden  berichtet,  dass 
die  Jesuiten  fortwährend  gegen  die  Gesetze  handelten. 
In  dem  Collegium  zu  Mohilew  verlockten  sic  die  bey 
ihnen  studirende  griechisch -russische  Jugend,  und  als, 
um  ihnen  die  Gelegenheit,  dazu  zu  benehmen ,  der  Be¬ 
fehl  erging,  dass  in  der  Akademie  zu  Polotzk  und  den 
ihr  untergeordneten  Schulanstalten  nur  Jiiuglingc  von 
der  römisch-katholischen  Confession  studiren  sollten, 
fingen  sie  an,  in  Witepsk  Militärs  von  der  griechisch- 
russischen  Kirche  zu  Proselyten  zu  machen.  Auch  in 
Sibirien  entsprachen  die  Jesuiten  durch  ihi’c  Handlun¬ 
gen  nicht  ihrem  Berufe  und  dem  Zwecke,  um  dessen- 
willen  siedort  angestellt  waren.  Unter  dem  Vorwände 
geistlicher  Amtsverrichtungen  besuchten  sie  auch  solche 
Ocrter,  wo  sich  kein  einziger  römisch-katholischer  Ein¬ 
wohner  befand,  verführten  Leute  aus  den  untern  Clau¬ 
sen  und  bekehrten  sie  zu  ihrer  Confession. 

Es  ist  gleichfalls  durch  Reichsgesetze  und  päpstli¬ 
che  Verordnungen  verboten,  Griechisch-Unirtc  zur  rö¬ 
mischen  Kirche  zu  ziehen.  Gleichwohl  handelte  der 
General  der  Jesuiten  diesen  Verboten  zuwider  und  be¬ 
rief  sich  auf  eine  alte  päpstliche  Bulle ,  welche  den 
Griechisch-Unirten  an  Ocrtem,  wo  es  keine  Priester 
ihrer  Confession  gibt,  gestattet,  das  Abendmahl  von 
einem  katholischen  Priester  zu  empfangen.  Allein  die 
Jesuiten  zogen  die  Griechisch-Unirten  auch  au  solchen 
Orten  zu  sich  herüber,  wo  es  grieehiseh-unirtePriester 
gibt..  Auch  in  den  Kolonien  evangelisch  -.lutherischer 
Confessionsvcrwandtcn  richteten  die  Jesuiten  Unfug, 
Verwirrung  und  Zwietracht  in  den  Familien  an.  Im 
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Jahre  1801  bekehrten  sie  mit  Gewalt  Judenkinder  zu 
ihrem  Glauben,  und  es  war  obrigkeitliche  Macht  no- 
thig,  um  Kinder  aus  dem  Jesuiter-Collegio  zu  befreyen. 
So  pflanzten  sie,  selbst  einer  heilsamen  Duldung  ge- 
niessend ,  in  die  von  ihnen  bethörten  Gemüther  nichts 
als  Hass  und  Unduldsamkeit,  zerstörten  den  Frieden 
der  Familien,  und  erregten  eine  verderbliche  Verschie¬ 
denheit  im  Denken,  Glauben  und  FLandeln. 

Schon  damals,  als  die  Jesuiten  aus  St.  Petersburg 
entfernt  wurden ,  ward  darauf  angetragen ,  alle  Glieder 
dieses  Ordens  aus  dem  ganzen  russischen  Staate  zu  ver¬ 
bannen.  Der  menschenfreundliche  Kaiser  aber '■wider¬ 
setzte  sich  diesem  Vorschläge  aus  dem  Grunde,  weil 
vorher  erst  der  fremden  Sprachen  kundige  Priester  aus¬ 
findig  gemacht  werden  sollten,  die  sowohl  in  den  Ko- 
louieen,  als  an  andern  Orten,  die  Jesuiten  ersetzen  könn¬ 
ten.  Da  es  sich  aber  nunmehr  ergehen  hat,  dass  in 
den  andern  katholischen  Mönchsorden  mehre  der  russi¬ 
schen  ,  polnischen  und  andern  Sprachen  erfahrene  Prie¬ 
ster  vorhanden  sind ,  welche  in  den  Kolonieen  die  nö- 
thigen  religiösen  Geschäfte  und  Handlungen  verrichten 
können;  so  ward  die  Aufhebung  des  Jesuiter -  Ordens 
und  ihre  'Wegschaffung  über  die  Gränze  des  Reiches 
decretirt  imd  vollzogen ,  so  dass  sie  nun  unter  keiner- 
ley  Vorwand  und  Namen  je  wieder  in  Russland  auf¬ 
genommen  werden  können.  Dem  zu  Folge  ward  auch 
die  Polotzkisclie  Jesuitenakademie,  so  wie  ihre  Collegia 
und  Schulen  zu  Mobile w  und  Witep.sk  aufgehoben.  Da 
für  die  katholischen  Weltpriester  nicht  nur  in  den  Di  ö- 
cesen  Seminaria ,  sondern  auch  insbesondere  auf  den 
Universitäten  zu  Wilna  ein  Haupt-Seminarium ,  beste¬ 
hen  ,  die  Klostergeistlichen  aber  in  verschiedenen  Klö¬ 
stern  anderer  Orden  unterrichtet  werden ;  so  sollen  jene 
in  den  Seminarien ,  diese  aber  in  den  Klöstern  studi— 
ren.  Die  übrige  Jugend  aber  wird ,  statt  im  Jesuiter- 
Collegio,  künftig  in  den  von  den  Universitäten  abhän¬ 
gigen  Lehranstalten  und  auf  den  Universitäten  selbst 
studiren. 

* 

Rey  denjenigen  Pfarreyen ,  deren  Besetzung  den 
Jesuiten  oblag,  und  wo  die  Keimtniss  der  polnischen 
Sprache  nöthig  ist,  werden  W  eit  -  oder  Ordensgeistli¬ 
che  aus  den  nächsten  Orten  angestellt  werden.  —  Das 
haare  Geld,  Documente,  Kirchenbücher  und  Geräthe, 
überhaupt  alles  zeitlier  den  Jesuiten  zuständig  gewesene 
Vermögen,  ward  von  den  obrigkeitlichen  Behörden  in 
Empfang  genommen  und  die  Inventarien  darüber  von 
beyden  Parteyen  unterschrieben.  Eben  diess  geschah 
beym  Empfange  der  Bibliotheken,  Instrumente  und  an¬ 
derer  Lehr-  und  Lern-Hülfsmittel ,  die  zeither  den  Je¬ 
suiten  gehört  halten,  wobey  auch  noch  einige  Gelehrte 
gegenwärtig  waren.  Das  baare  Geld  ward  an  das  Col- 

O  o  O  ^  #  ^  _ 

legium  der  allgemeinen  Fürsorge  abgegeben ,  die  Sachen 
aber,  mit  Ausnahme  der  zum  Gebrauche  nötliigen,  an 
schicklichen  Orten  verwahrt  und  versiegelt.  Von  den 
Inventarien  ward  ein  Exemplar  an  den  Kameralhof  in 
jedem  der  3  Goureraements ,  das  andere  an  den  Mini¬ 
ster  des  Kultus  eingeschickt.  Die  liegenden  Gründe  mit 
den  Bauern  wurden  nach  aufgenommenem  Inventarium 
unter  die  Administration  des  Kameralhofs  gesetzt ,  und 


zu  einem  Kirchen  -  und  Schul-Fond  für  katholische  Ge¬ 
meinden  bestimmt.  Die  Kosten  zur  Entfernung  der  Je¬ 
suiten  und  zur  Besetzung  der  dadurch  erledigten  Pfar¬ 
reyen  wurden  von  dem  Gouvernement  bestritten. 

Solchen  Mitgliedern  des  aufgehobenen  Jesuiteror- 
dens,  welche  Eingeborne  sind,  noch  im  Noviziate  leb¬ 
ten  und  keinen  Priestergrad  angenommen  hatten,  ward 
es  unverwehrt  gelassen,  ans  dem  Orden  zu  treten,  in 
Russland  zu  bleiben  und  zu  ihren  Familien  und  ur¬ 
sprünglichem  Stande  zurück  zu  kehren,  oder  in  einen 
andern  Mönchsorden  zu  treten.  Das  letztere  ist  auch 
denjenigen  Jesuiten  erlaubt,  welche  ihr  Gelübde  bereits 
abgelegt  und  die  Weihe  erhalten  haben ;  doch  können 
sie  auch  Weltgeistliche  werden:  nur  müssen  sie  eine 
schriftliche  Erklärung  von  sieh  geben,  dass  sie  ent¬ 
schlossen  sind ,  den  Jesuiterorden  gänzlich  zu  verlassen , 
und  zu  einem  andern  Orden ,  oder  zur  Weltgeist] ich- 
keit  überzugehen.  Diese  schriftlichen  Erklärungen  müs¬ 
sen  aber  sogleich  der  Regierung  übergeben  werden,  die 
sich  deshalb  beym  Papste  verwenden  will.  Manche  von 
diesen  sind  auch  wirklich  im  Lande  geblieben,  sie  dür¬ 
fen  sich  aber  nicht  mehr  Jesuiten  nennen,  und  sind 
ihnen  alle  vormalige  Privilegien  dieses  Ordens  entzo¬ 
gen. 

Mehren  öffentlichen  Nachrichten  zu  Folge  hat  Se. 
Majestät  der  Kaiser  von  Oestreich  den  aus  Russland 
vertriebenen  Jesuiten  einstweilen  in  zwey  Städten  Col- 
legien  zu  errichten  erlaubt ;  jedoch  unter  gewissen  Ein¬ 
schränkungen  ,  eins  zu  Tarnoiv  }  das  andei'e  zu  Lem¬ 
berg  in  Gallizicn. 


Erfurt. 

Der  hiesige  geschickte  Mechanikus,  Herr  Jakob 
Boldino,  hat  dem  Herrn  Hofrath  Trommsdorff  liier 
eine  bedeutende  Anzahl  feiner  Alkoholometer  zur  Prü¬ 
fung  übergeben,  welche  mit  der Tralles’sehen  undRich- 
ter’sehen  Skala  versehen  waren.  Der  Herr  Holrath  hat, 
nach  sorgfältiger  Untersuchung,  gefunden,  dass  diesel¬ 
ben  nicht  nur  genau  und  richtig  gearbeitet  sind,  son¬ 
dern  auch  den  Gehalt  an  absolutem  Alkohol,  sowohl 
dem  Maasse,  als  dem  Gewichte  nach,  in  Procenten 
richtig  zeigen.  Der  Preis  eines  solchen  Instruments  ist 
1  Thlr.  16  gr. 


Nekrolog. 

Unsere  Lit.  Z.  verlor  in  der  Nacht  vom  1 — 2ten 
July  d.  J.  einen  ihrer  geachtetsten  Mitarbeiter,  den  or- 
dent.1.  Prof,  der  Staatswirthscliaft  zu  Heidelberg,  Hein¬ 
rich  Eschenmayer ,  in  einem  Alter  von  5j  Jahren.  Seine 
schätzbaren  Beyträge  zu  unserer  Lit.  Zeit,  gehören  den 
Jahrgängen  1819  und  1820  an. 
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Ankündigungen. 


Roch's  B  l  ausäur  e.  - 

So  elien  ist  bey  C.  H.  F.  Hartmann  in  Leipzig 
erschienen  und  in  allen  Biichhandlungen  zu  haben: 

Roch,  Dr.  Eduard,  über  die  Anwendung  der  Blausäure, 
als  Heilmittel  in  verschiedenen  Krankheiten ,  beson¬ 
ders  in  der  Lungenschwindsucht,  krampfhaften  Eng¬ 
brüstigkeit  und  in  dem  Keichhusten.  Mit  einer  Vor¬ 
rede  von  Dr.  Cerutti.  Preis  ib  gr. 

Es  ist  diese  Schrift  die  erste,  welche  den  Namen 
einer  Monographie  dieses  Heilmittels  verdient,  indem 
fast  alles ,  was  darüber  in  jeder  Hinsicht  zu  sagen  war, 
erschöpft  ist.  Sie  ist  um  so  wichtiger,  je  grösser  das 
Ansehen  des  berührten  Gegenstandes  in  der  Medicin 
und  Physik  überhaupt  bis  jetzt  schon  geworden  ist. 
Die  Vorrede  des  Herrn  Cerutti  enthält  nächst  dem  Ge¬ 
schichtlichen  der  Säure,  Belege  für  ihre  Wirksamkeit, 
als  Arzneymittel. 


Literarische  Anzeige . 

In  der  Z/niversitäts -Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  in  Pr eussen  ist  erschienen: 

Bey  träge  zur  Kunde  Preussens .  3ter  Band,  is — 6s 
Heft.  gr.  8.  geh.  3  Rthlr. 

Der  Inhalt  dieses  Bandes  ist  folgender: 

Erstes  Heft : 

Nachrichten  über  den  botan.  Garten  zu  Königsberg. 

Mit  2  Kupfern.  Von  Schweigger. 

Erinnerungen  an  Christ.  Jac.  Kraus ,  in  Briefen  an 
PIrn.  R.  R.  v.  K.  zu  Merseburg.  Erster  Brief. 
Notizen  über  die  milden  Stiftungen  älterer  und  neue¬ 
rer  Zeit  in  Königsberg.  Von  Gervais. 

Verbot  der  Schauspiele  unter  Friedr.  Willi.  I.  Von 
Fab  er. 

Nachricht  von  einer  noch  unbekannten  Preussischen 
Chronik.  V on  B  a  c-  zko . 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  Januar  und  Fe¬ 
bruar  1819.  Von  Sommer. 

2t  es  Heft: 

Erster  Beytrag  zur  Kenntniss  des  Memelstroms  von 
seinem  Ursprünge  bis  zur  Theihmg  in  den  Russ- 
nnd  Gilge- Strom  etc.  Von  Wutzhe. 

Einiges  über  die  .Herzogin  von  Preussen,  Dorothea , 
erste  Gemahlin  des  Herzogs  Albrecht.  Von  Fab  er. 
Geschichte  der  Königl,  Bibliothek  zu  Königsberg. 
Von  Demselben. 

Einige  Nachrichten  von  den  preussischen  Lehnsfah¬ 
nen  und  ihrer  feyerlichen  Einholung  in  Königs¬ 
berg.  Von  Demselben. 

Poetisches  Kunstwerk  eines  alten  preuss.  Dichters. 
Der  in  der  Kirche  zu  Domnau  nach  mehr  als  hun¬ 


dert  Jahren  aufgefundene  Leichnam  des  Bischofs 
Tyskiewicz. 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  Marz  und  April 
1819.  Von  Sommer . 

3  t  es  Heft J  J  1 

Leben  des  Astronomen  Joh.  Hevelius.  Von  Johann 
Heinr.  TVeslphal. 

Zweyter  Beytrag  zur  Kenntniss  des  Memelstroms  etc. 
Von  Wutzhe. 

Des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  Brief¬ 
wechsel  mit  den  Leyden  Malern  Lucas  Cranach 
und  dem  Buchdrucker  Hans  Luff't.  Von  Voigt. 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  May  und  Juny 
1819.  Von  Sommer . 

4 tes  Heft : 

Dritter  Beytrag  in  Hinsicht  der  Passage  über  den 
Memelstrom,  etc.  Von  TVutzke. 

Des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  Brief¬ 
wechsel  mit  den  beyden  Malern  Lucas  Cranach 
etc.  Von  Voigt.  Beschluss. 

Ueber  den  Charakter  des  deutschen  Ordens.  Nebst 
einer  Nachricht  über  den  noch  jetzt  bestehenden 
Utreehter  Zweig  dieses  Ordens.  Von  L.  v.  Baczko. 

Etwas  über  die  Entstehung  der  Seen  in  Preussen 
etc.  Vom  Pfarrer  Bolk. 

Ueber  die  Theilung  Pomesaniens  zwischen  dem  Or¬ 
den  und  dem  Bischöfe  und  über  die  ersten  daselbst 
erbaueten  Kirchen.  Von  Faber. 

Ueber  die  militärischen  Kenntnisse  des  Markgrafen 
Albrecht.  Von  L.  von  Baczko. 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  July  und  August 
1819.  Von  Sommer. 

5t  es  Heft : 

Ueber  die  Verfassung  des  Bisthums  Ermland  in  dem 
Zeitpuncte,  da  es  unter  preussische  Herrschaft  kam. 

Anhang: 

Verzeichniss  der  im  Ermlande  befindlichen  Güter, 
Dörfer,  Kirchen  und  von  den  über  die  letztem  be¬ 
stehenden  Patronatsrechten  zur  Zeit  der  preussi¬ 
schen  Besitznahme.  Von  Imdw.  v.  Baczko. 

Beytrag  zur  Charakteristik  der  edeln  Vorfahren . 
Von  L.  v.  Baczko. 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  September  und 
October  1819.  Von  Sommer. 

6  t  es  Heft: 

Besehreibmig  des  Narewflusses.  Von  TVutzke. 

Beschreibung  des  Bugflusses.  Von  Demselben. 

Erinnerungen  an  Christ.  Jac.  Kraus.  In  Briefen  an 
Hrn.  R.  R.  v.  K.  zu  Merseburg.  Von  Cannot. 
Zweyter  Brief. 

Meteorologische  Beobachtungen  vom  November  und 
December  1819.  V011  Sommer. 

Titelkupfer-.  Portrait  des  berühmten  preussischen 
Botanikers  Georg  Andreas  Helwing. 
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Bey  C.  H.  Reclam  ist  erschienen: 


Ahndungen 

einer  allgemeinen 

Geschichte  des  Lebens 


voll 

Dr.  P.  H.  Schubert. 

Zweyten  T  li  e  i  1  e  s  zweyter  Band, 
Preis  2  Thlr. 


Dieser  langst  erwarteten  Fortsetzung  eines  der 
wichtigsten  Werke  unserer  Literatur  wird  zur  Oster- 
Messe  bestimmt  der  3te  ruid  letzte  Theil  nachfolgen. 


In  letzter  Ostermesse  ist  bey  mir  erschienen  und 


durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten : 


Krimer ,  W. ,  physiologische  Untersuchungen,  gr.  8. 
l  Thlr.  12  gr. 


Herr  Dr.  und  Prof.  Nasse  veranlasste  den  Verfas¬ 
ser,  diese  Untersuchungen ,  welche  mehrere  gründliche 
Arbeiten  über  die  wichtigsten  physiologischen  Gegen¬ 
stände  enthalten  und  jeden  Arzt  angehen ,  herauszuge¬ 
ben.  Statt  aller  Empfehlung  erlaube  ich  mir ,  von  den 
12  darin  enthaltenen  Abhandlungen  nur  einige  aufzu¬ 
führen:  l)  Versuche  und  Beobachtungen  über  diellarn- 
absonderung.  2)  Versuche  über  die  Kraft  der  Muskeln. 
3)  Versuche  und  Beobachtung  über  die  durch  Verlet¬ 
zung  des  Nervensystems  entstandenen  Störungen  der 
Verrichtung  des  Körpers.  4)  Versuche  über  das  Blut 


und  seine  Färbung, 


Leipzig,  im  August  1820. 

Carl  C nobloch. 


Neue  Musikalien 

der  Breitkopf-  und  Härtel’ sehen  Musikhan dlung 

in  Leipzig. 


^Beethoven,  L.  v.  (nouvelle)  grde  Sonate  pour 
le  Pianoforte.  Op.  106.  (B  dur.)  Edition  ori¬ 
ginale .  2  Thlr.  1 6  Gr. 

— .  Quatuor  No.  4.  arr.  p.  le  Ffte  a  4  mair.3.  x  Thlr.  8  Gr. 

Birnbach,  H.  Quintetto  p.  le  Pforte,  av.  acc.  de 

3  Violons,  Viola  et  Violoncelle  obligee.  x  Thlr.  12  Gr. 

—  Sonate  p.  le  Pforte,  av.  accomp.  d’un  Hautbois 

ou  Violon  oblige . . .  1  Thlr.  8  Gr. 

•—  Sonate  p.  le  Pforte  av.  accomp.  d’un  Violon 

oblige.  (A  dur.) . .  .  ........  1  Thlr. 

Eugislaus,  F.  L.  G.  Sonate  p.  le  Pforte .  12  Gr. 

George,  J.  petits  Airs  avec  Variations  pour  le  Pia¬ 
noforte.  Op.  5 .  16  Gr. 

Grund,  F.  gr.  Sonate  p.  le  Pianoforte  av.  accomp. 

du  Violoncelle.  Op.  i3 . ...  i  Thlr.  8  Gr. 


Herzig,  P.  E.  gvanae  foIonoisC  sur  une  Romance 

de  l’Op. :  Cendrillon  p.  le  Pforte.  Op.  4..  .  .  .  8  Gr. 

—  Variations  sur  une  Krakowiak  pour  le  Pforte. 

Op.  5.  . . .  . .  12  Gr. 

Kocher,  Conrad,  Quatuor  p.  le  Pforte,  Violon,  Viola 

et  Violoncelle.  (C  dur.) .  1  Thlr.  iz  Gr. 

Kuh  lau,  Fr.  Variations  sur  une  Chanson  danoise 

p.  Ie  Pforte,  Op.  22 .  12  Gr. 

—  Ouvei'ture  de  l’Op. :  die  Zauberharfe,  arr.  p. 

le  Pforte  ä  4  mains .  1  Thlr. 

Lindpaintner,  P.  3  Marches  p.  le  Pfte  ä  4  mains.  1 2  Gr. 
Lichten  Thal,  P.  grde  Sonate  tiree  d’une  Sinfonie 
de  Mozart  arr.  pour  le  Pianoforte  a  4  mains. 

No.  4 . . .  1  Thlr.  8  Gr. 

Maurer,  L.  4  Polonoises  p.  le  Pforte..  .........  12  Gr. 

Mereaux,  Fantaisie  av.  9  Variat.  pour  le  Pforte. 

Liv.  7 . . .  16  Gr. 

Mozart,  W.  A.  Sinfonie  No.  3.  arr.  a  4  mains...  1  Thlr. 

—  Quintetto  (Es  dur)  arr.  p.  le  Pforte  ä  4  mains. 

No.  1 . : . .  1  Thlr.  4  Gr. 

Mühling,  A.  12  Walzer  für  schon  geübte  Spieler 

2  is  Werk . .  8  Gr. 

Rossini,  Ouvertüre  de  l’Op.:  Otello  p.  le  Pforte..  .  .  8  Gr. 
— ^  Ouvertüre  de  l’Op. :  la  Gazza  ladra  pour  le 

Pforte . .  12  Gr. 

—  Ouvertüre  de  l’Op. :  Torvaldo  et  Dorlisca  p. 

le  Pforte .  .......  10  Gr. 

Siegel,  D.  S.  Variations  faciles  sur  une  marche  de 

la  Vestale  p.  le  Pforte.  Op.  i3 .  8  Gr. 

Wilms,  F.  W.  Concerto  p.  le  Pianof.  ayec  Orch. 

Op.  55.  .  . .  5  Thlr. 


j Für  Gesang. 

Häser,  Wm.  6  Wanderlieder  von  C.  Griineisen  mit 

Begleitg.  des  Pforte .  16  Gr. 

— .  6  Lieder  für  4  Männerstimmen..  .  .  10  Gr, 

Kuhla  u,  Fr.  3  Gedichte  aus  Gerstenbergs  poetischem 
Wäldchen  f.  1  Singstimme  mit  Pforte.  21s  Wk. 

5e  Sammlung  deutscher  Gesänge .  16  Gr. 

Lindpaintner,  P.  Herr  Gott  dich  loben  wir,  nach 
Klopstock,  für  4  Singstimmen  und  Orchester. 

Partitur.  . . 3  Tlilr. 

—  Der  blinde  Gärtner  oder  die  blühende  Aloe, 
Liederspiel  von  Kotzebue.  Klavierauszug. 

Op.  . .  3  Thlr. 

Rossini,  J.  Elisabeth,  Königin  v.  England,  Oper  im 

Klavierauszug,  ital.  u.  deutsch . . .  5  Thlr. 

_ Othello,  oder  der  Mohr  von  Venedig,  tragi¬ 
sche  Oper,  Klavierauszug,  ital.  u.  deutsch.  .  «  5  T’hlr. 
Schicht,  J,G.  Der  1  o  oste  Psalm:  Jauchzet  dem  Herrn 

alle  Welt,  Motette  in  2  Chören,  Partitur,  x  Thlr.  8  Gr. 
Schulz,  Ch.  8  vierstimmige  Lieder  mit  Begleit,  des 

Pianoforte . 1  Ihlr, 


Für  Guitarre. 

Carul  li,  Repertoire  des  Eleves.  Recueil  de  difTerents 
morceaux  progressifs  et  soigneusement  doigtes 
p.  la  Guitarre,  seule,  Op.  xa4.  icre  Suite...  20  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Fortsetzung  der  Uebersicht  der  in  den  drey 
letzten  Jahren  zu  Konstantinopel  erschienenen 
gedruckten  türkischen  und  arabischen 

Bücher. 


W 


P  h  i  l  o  s  o  p  h  i  el 


enn  die  Grammatik,  Syntax,  und  Rhetorik  durch 
die  oben  genannten  Werke  in  der  Druckerey  zu  Scu¬ 
tari  so  reichlich  bedacht  worden ,  und  die  theologischen 
Werke,  wie  wir  sehen  werden,  an  der  Zahl  mit  phir 
lologischen  wettgeeifert  haben,  ist  dafür  die  Philosophie, 
welche  zwischen  der  Theologie  und  Philologie  liegt, 
desto  armer  ausgegangen.  Nur  die  Logik  und  Dialek¬ 
tik  haben  einige  Aufnäerksamkeit  erregt,  indem  über 
die  erste  ein  geschätzter  Traktat  sarnmt  Kommentar, 
und  ein  Anhang  zu  den  Glossen  über  den  Kommentciv 
eines  andern  berühmten  logischen  Werkes,  und  über 
die  Dialektik  desgleichen  erschienen  ist  Eine  ,  unter, 
dem  Namen  Burhan ,  d.  i.  der  Beweis ,  sehr  geschätzte 
arabische  Logik  erschien  zu  Konstantinopel  schon  im 
Jahre  1221.  (1806.)  in  klein  4to.  83  Seiten  mit  73  Seiten 
Randglossen  von  Scheich  Ismail  Efendi ,  berühmt  unter 
dem  Namen :  Kelenbewi ,  ein  grosser  osmanischer  Ge¬ 
lehrter,  der  noch  vor  ungefähr  5o  Jahren  lebte,  und 
der  eines  ganz  besonders  hohen  Rufes  und  Schutzes  zu 
gemessen  scheint ,  weil  ausser  den  •  eben  genannten  klei¬ 
nen  Randglossen  die  Druckerey  zu  Scutari  drey  seiner 
dicken  Quartanten  (keiner  unter  5oo,  Seiten)  zu  Tage 
gefördert  hat. ,  welche  gar  nichts  Eigenes  und ,  nach  des 
Recensenten  Ansicht,  vorzüglich  DruCjceuswerth.es,  son¬ 
dern  blos  Anhänge  zu  Glossen  über  die  Kommentare 
berühmter  Werke,  d.  i.  gleichsam  einige  Körner  Salz 
und  Pfeffer  zu  den  Tunkbrühen  über  ein  gutes  Stück 
P  .cisch  liefern.  Als  ein  solcher  literarischer  Koch 
dei  untersten  Ordnung  erscheint  der  Scheich  Ismail 
Efendi  Kelenbewi  in  allen  seinen  bisher  aus  der 
Druckerey  von  Konstantinopel  hervorge gangen eu  Wer¬ 
ken. 

Da  in  demselben  des  V  erfassers  der  Gruudwerke, 
wozu  und  worüber  die  vorliegenden  geschrieben  worden 
kaum  nebenher,  und  im  Vorheygehen  Erwähnung  ge¬ 
schieht,  so  ist  hier,  wie  bey  den  philologischen*  eine 
kleine  literarische  Notiz  voraus  zu  schicken  nötlrD 
Zweyter  Band.  b> 


damit  man  wenig, stens^erfahrc ,  (was  sich  aus  den  vor¬ 
liegenden  gedruckten  Büchern  nicht  abnehmen  lässt,) 
welchen  literarischen  Thieren  dieselben  denn  eigentlich 
als  Schweif  angehören.  — 

Was  das  oben  erwähnte  Werk  Telchissolmiftah 
[Auseinandersetzung  des  Schlüssels )  für  die  Rhetorik 
ist,  das  ist  das  Werk,  Tehsibol  -  mant.ik  wel  -  Kelam, 
d.  i.  Läuterung  der  Logik  und  der  Dogmatik  für 
diese  beyden  Wissenschaften.  Der  Verfasser  desselben 
ist  der  schon  oben  genannte  grosse  Gelehrte  Seadoddin 
Messud  Ben  Omar  Et-  Teftasani,  welcher  cs  im  Jahre 
der  Hedschira  789.  (1387.)  schrieb.  Den  besten  Kommen- 

■  •  .■  .i  w 

tar  darüber  lieferte  der  grosse  Gelehrte 

Dschelaloddin  Mohammed  Ben  Essaad  Es  -  Sidiki  Ed- 
Dewani,  gest.  im  Jahre  der  Hedschira  907.  (i5oi.) 
Ueber  diesen  Kommentar,  und  ein  Dutzend  andere  er¬ 
schienen  eben  so  viele  Randglossen  ( Haschije ) ,  unter 

denen  die  des  J f  ^ruJuJuJj.  j-x-# 

Mir  Ebul  -Feth  Es-saidi,  gest  im  Jahre  der  Hed¬ 
schira  950.  (i543.)  die  berühmteste  und  geschätzteste 
ist.  Zu  dieser  Randglosse,  welche  unter  dem  Namen 
Mirot  -  tehsib ,  d.  i.  Fürst  der  Erläuterung  (statt  Teh¬ 
sibol- Mir ,  d.  i.  die  Erläuterung  des  Fürsten)  bekannt 
ist,  verfertigte  der  Scheich  Ismail  Kelenbewi  seinen 
Anhang,  welcher  sich  bloss  auf  die  Logik  beschrankt, 
und  im  Jahre  der  Hedschira  1234.  (1819.)  aus  der 

Druckerey  zu  Scutari  als  5i4  Seilen  starker  Quartant 
ohne  anderen  Titel  als  den  folgenden  hervorgegangen 
ist,  welcher  sich  aber  nicht  anfangs,  sondern  Ende 
des  Buchs  unmittelbar  vor  dem  Druckorte  befindet. 

Chl._3i_A_L.xJ> 

j-b-o  (Up-L-c 

L.y..  7? — L-a— H  d.  i.  das  ist  das 

Ende  der  Anhängsel  des  grossen  Gelehrten ,  berühmt 
unter  dem  JSanien  Kelenbewi  zu  dem  Mirot  -  tehsib, 
über  Logik ,  und  Dogmatik .  Aus  diesem  Titel  lässt 
sich  eben  so  wenig  als  aus  dem  übrigen  Inhalte  dieses 
ganz  arabisch  geschriebenen  Werkes  erkennen,  dass 
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«las  Mirot  tehsib ,  cL  i.  der  Fürst  der  Erläuterung 
selbst  nur  eine  Randglosse  Mir  Abul-  Feth’s  zu  dem 
Kommentare  Dewani’s  über  das  Werk  TeftasanV s  scy. 

’  Der  Text  Mir  Abul  - feth's  ist  jedesmal ,  jedocli  nicht 
in  seiner  vollen  Ausdehnung,  sondern  nur  mit  den  er¬ 
sten  Worten  der  gerade  erläuterten  Stelle  angeführt* 
und  durch  ehre  grosse,  bisher  in  orientalischen  Druck¬ 
werken  nicht  übliche  Unart  fast  nirgends  überstrichen, 
so  dass,  wer  den  Text  einer  erläuterten  Stelle  nach¬ 
suchen  will,  gewiss  die  grösste  Mühe  hat,  welche  sonst 
in  Werken  dieser  Art  durch  das  Ueberstreichen  der 
erläuterten  Stelle  erspart  wird;  indessen  sind  diese  Stellen 
doch  fiir  den,  welcher  fortlaufend  liest,  immer  durch 

das  Wort  Kawluhu  und  zu  Ende,  durch  die 

beyden  Buchstaben  ah  5  I  d.  i.  abgekürzt  für 

illachirihi  ö^.— £>-f  W  u.  s.  w.  bezeichnet. 

In  der  gleichen  Rolle  eines  Anhangschreibers  zu 
den  Randglossen  über  den  Kommentar  eines  berühmten 
Werkes  tritt  Kelenbewi  in  dem  ebenfalls  voriges  Jahr 
aus  der  Druc-kerey  zu  Konstantinopel  hei  vor  gegangenen 
zweyten  Quartanten  von  609  Seiten  auf;  der  Titel  ist 
ebenfalls  zu  Ende  des  Buchs  unmittelbar  vor  dem  Druck¬ 
orte  (Scutari)  und  vor  der  Jahrszahl  (ia34  d.  H. ,  oder 
18.19  Chr.)  mit  den  folgenden  Worten  angeführt:  Ende 
der  Anhängsel  des  grossen ,  unter  dem  Namen  Kelen¬ 
bewi  berühmten  Gelehrten  zu  dem  Mirol  adab. 


J _ J - Jf 


Um  zu  wissen,  was  unter  dem  Mirol  adab ,  d.  i.  unter 
dem  Fürsten  der  guten  Art  für  ein  Werk  verstanden 
werde,  sind  wieder  die  folgenden  literarischen  und 
bibliographischen  Vorkenlnissc  nothwendig.  Jlmol-  edeb , 
d.  i.  die  Wissenschaft  der  Sitte ,  bezeichnet  gerade 
dasselbe,  was  die  Lateiner,  litteras  humaniores  und 
die  Franzosen  les  humaniies  nennen ,  nämlich :  die 
Philologie ,  und  ist  daher  keineswegs  mit  der  Ethik, 
welche  Jlmol  -  achlak ,  d.  i.  die  FVissenschuft  der  Ei¬ 
genschaften  heisst,  zu  verwechseln.  Eben  sowohl  ist 


die  Ilmol -edeb  JS\  p-L-C  d.  i.  die  J-Vissen s'chaft 
der  Sitte  zu  unterscheiden  von  der  Jlmol  -  adab 


d.  i.  die  JPisssnschaft  der  Sitten, 

abgekürzt  für  die  ganze  Benennung :  Jlmi  adabil-bahss 

H  C  d.  i.  die  JVissenschäft  der  guten 

Art  zu  disputiren,  .  worunter  die  Dialektik  im  weite¬ 
sten  Sinne  gemeint  ist,  .welcher  die  eigentliche  Dispu - 

tirkunst  Jlmol- dschedel  1— C  und 

Polemik  Jlmol  -  chilaf  |4— A-C  untergeord¬ 

net  sind. 

Es  gibt  mehrere  Werke,  welche  den  Titel:  Edeb 
und  Adab  führen,  ohne  delsshalh  gerade  zur  Philologie 
oder  zur  Dialektik  zu  gehören;  z.  B.  Edebol  Kasi,  d.  i. 
die  Sitte  des  Richters,  Edebot  -  labib ,  d.  i.  die  Sitte  ? 


des  Arztes,  Edebol- soluk ,  die  Sitte  des  Weges  der 
Beschauung,  u.  s.  w.  welche  juridischen,  medicinisehea 
und  ascetischen  Inhaltes  sind;  dann  Adabol- muluk, 
d.  i.  die  Sitten  der  Könige,  Adabol- wusera ,  d.  i.  die 
Sitten  der  Wessire;  Adabol  hukema ,  d.  i.  die  Sitten 
der  Philosophen,  welche  eine  Ethik  für  Könige,  Wes- 
sire  und  Weltweise  enthalten ,  endlich  gibt  es  ausser 
der  Jlmol-  edeb ,  d.  i.  der  Philologie,  und  der  Jlmol  - 
adabil-  bahss ,  d.  i.  der  Dialektik,  noch  drey  andere 
Wissenschaften,  deren  Titel  mit  adab  beginnt,  nämlich 
Jim  adabi  telaweti  kurun  d.  i.  die  Wissenschaft  der 
Lesungsweise  des  Korans,  Um  adabi  Jetabetil-  mass- 
haw  ,<  d.  i.  die  Wissenschaft  der  Schreibe  weise  des 
Korans ,  Jim  adabil  -  ders ,  d.  i.  die  Wissenschaft  der 
Unterrichtsweise  (Pädagogik).  Man  sieht  aus  dieser 
Zusammenstellung,  wie  viele  encyklopädische  und  biblio¬ 
graphische  Kenntniss  nothwendig  sey,  um  diese  ver¬ 
schiedenen,  (dem  ersten  Worte  des  Titels  nach)  gleich¬ 
namigen  Wissenschaften ,  und  die  zu  denselben  gehö¬ 
rigen1  Werke  nicht  mit  einander  zu  vermengen,  liier 
ist,  nur  von  denen  in  die  Dialektik  Jim  adabil-  bahss J 
d.  i.  in  die  Dialektik  gehörigen,  die  Rede.  Das  Be¬ 
rühmteste  derselben,  welches  auch  kurzweg  den  litel 
adab  (abgekürzt  lur  adabol  —  bahss)  fuhrt,  ist  das  von 
Nedschmoddin  Ab  clor  -  rahnian  verfasste.  Dasselbe 
handelt  in  3  Abschnitten,  1)  von  den  Definitionen* 
(taarifal)  2)  Von  der  Anordnung  der  Disputation 
(tertibol- bahss.)  3)  Von  den  Streitfragen  (. Messail ). 
Darüber  erschienen  viele  Kommentare,  deren  berühm¬ 
tester  der  vom  Kemaloddin  Messud  Esch  -  schirwani, 
bekannt  unter  dem  Beynamen  Er- rund  telmis  Schah 
d.  i.  der  Grieche,  Lehrling  des  Schales. 

Auf  die  Legion  der  Kommentare  folgte  die  der 
Randglossen,  deren  berühmteste  den  Dschelaloddin 
Mohammed  Ben  Fssad  Es  —  sicliki  Ed—  deu-ani  zum 
Verfasser  hat,  welchen  wir  schon  oben  als  den  A  er— 
fasser  des  berühmtesten  Kommentars  zum  Tehsib  ken¬ 
nen  gelernet  haben.  In  derselben  Ordnung,  wie  hier 
Dewani  auf  der  dritten  Stufe  als  Glossator  zum  Kom¬ 
mentare  der  Dialektik  Nedschmoddin  Ab  dar  -  rahmards 
au  (tritt ,  tritt  Mir  Abul-feth  Mohammed  berühmt 
unter  dem  Tadschos  -  saidi ,  d.  i.  die  Krone  des  Glück¬ 
seligen,  den  wir  oben  schon  als  Glossator  zum  Kom¬ 
mentare  Dewani’s  über  das  Tehsib  kennen  gelernet 
haben,  auch  hier  auf,  nicht  aber,  wie  man  etwa 'glau¬ 
ben  könnte,  als  Glossator  des  Kommentars  der  Dialek¬ 
tik  Nedschmoddin's ,  sondern  als  Glossator  eines  ganz 
andern  Kommentars  einer  ganz  andern  Dialektik,  der 
Dialektik  nämlich  Adhod  Ben  Abdor-rahman  Jien 
Ahmed  Al-idschi,  gest.  i.  J.  d.  H.  7S6.  (1 355.).  Der 
berühmteste  Kommentar  zu  dieser  Dialektik  ist  der  von 
Mewlana  Mohanulied  Al-hanefi  Et  -  tebrisi ,  gest.  zu 
Buchara  ums  J.  d.  H.  9oo.(i494.).  Zu  diesem  Kommen¬ 
tar  schrieb  Mir  Abul-feth  Randglossen,  und  nun  er¬ 
scheint  der  Scheich  Ismail  Kelenbewi ,  als  Anbang- 
sehreiber  dieser  Randglosse  in  dem  dickleibigen  bo9. 
Seiten  starken  Quartanteft  ,  welcher  voriges  Jahr  1819. 
d.  i.  im  J.  d.  H.  1234  aus  der  Druekerey  von  Scutari 
hervorgegangen  ist,  und  über  dessen  Verfasser  und 
seine  Vorgänger  keine  weitere  Aulklärung  gegeben  wird. 
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als  <lic  sparsamen  und  ungenügsamen  der  folgenden ,  un¬ 
mittelbar  vor  dem  Druckorte  und  der  Jahrszahl  stehen¬ 
den  Worte :  Jf  J~A£>LAJf 

(  y  1— C  (  <S— Taalikatol- 

fasil  esch-schehir  he  kelenbewi  ala  Mirol-adab 
d.  i.  Anhang  des  vortrefflichen  und  berühmten  Kelen- 
bewi  zum  Mirol-adab ,  d.  i.  zum  Fürsten  der .  Sitten. 
Wer  möchte  wohl  ohne  die  vorhergehende  Aufklärungen 
errathen,  dass  unter  diesem  Mirol-adab  ,  oder  Fürsten 
der  guten  Sitten,  umgekehrt  das  Adabol  Mir ,  d.  i. 
die  Dialektik  des  Mir ,  oder  vielmehr  der  Kommentar 
Mir  Abul- f etii’  s  verstanden  werden  müsse,  wozu 
Kelenbeusi  diesen  voluminösen  Anhang  schrieb.  Er 
vollendete  denselben  im  Jahre  d.  H.  1189.  (1775.)  und 
was  bey  dem  vorigen  Werke  über  die  unbequeme  Un¬ 
art  des  Herausgebers  bemerkt  worden,  gilt  auch  von 
diesem ,  indem  der  Text  des  Kommentars  nicht  in  voller 
Ausdehnung ,  sondern  nur  mit  u.  s,  w.  angeführt ,  und 
fast  nirgends  überstrichen  ist. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Ankündigungen. 


So  eben  erschien  und  wurde  an  alle  Buchhandlungen 
des  In  -  und  Auslandes  versandt : 

D  er  bewährte  Schreibemeister 

oder 

gründliche  Anweisung ,  wie  man  sich  in  lu.rzer 
Zeit  eine  schöne  lind  leichte  deutsche  Geschäfts¬ 
hand  verschaffen  kann . 

Nach  i3  in  Kupfer  gestochenen  Vorschriften  und 
3  Blatt  Signaturen. 

Von 

Sigisni.  Fr.  Baum  garten. 

Gross  4to.  Sauber  geheftet  1  Thlr.  4  Gr. 

C.h 

Berlin ,  bey  C.  Fr.  Amelang ,  Briiderstr.  No.  11. 

Wenn  wir  gleich  eine  Menge  älterer  und  neuerer 
Anleitungen  zur  Schönsclireibekunst ,  und  darunter  meh¬ 
rere  vorzügliche  und  empfehlungswürdige,  besitzen ; 
so  ist  doch  die  oben  angezeigte  Anweisung  keiuesweges 
als  überflüssig  anzusebeii',  da.  sie  sich  durch  ihre  Ein¬ 
fachheit  und  Kürze,  ihre  durchaus  nicht  steifen  und  ge¬ 
zwungenen,  sondern  leichten  und  flüchtigen,  Schriftzüge 
besonders  empfiehlt.  Eine  zierlichere  Handschrift,  als 
die  ist,  wozu  hier  Anweisung  gegeben  wird,  braucht 
Niemand.  Auch  der  Inhalt  der  Vorschriften  ist  zweck¬ 
mässig  gewählt.  Anzeiger  dieses,  der  selbst  keine  un¬ 
deutliche  Hand  schreibt,  und  aus  Berufspflicht  jeden 
Monat,  an  200  schriftliche  Aufsätze  junger  Leute '  durch - 
sehen  muss  und  dieselben  unaufhörlich  auffodert ,  sich 
eine  deutliche  Handschrift  anzueiguen,  kann  nicht 


umhin,  denselben  Eine  dieser  Vorschriften  ans  Herz 
zu  legen,  welche  zur  Bestätigung  dessen  dient,  waser 
ihnen  so  oft  schon  gesagt  hat.  Sie  lautet' also:  „So  zu 
„schreiben ,  dass  Andere  unsere  Schrift  gern  und  schnell 
„lesen  können ,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wichtig  .- 
„denn  viele  Briefe,  Vorstellungen  und  Bittschriften 
„werden  bloss  darum  gar  nicht  oder  doch  oft  nicht 
„ganz  und  nicht  aufmerksam  gelesen,  weil  es  zu  müh- 
„sam  ist,  die  undeutlichen  Schriftzüge  zu  entziffern. 
„Und  wer  einmal  anfängt  um  die  Schönheit  und  Rcgel- 
„mässigkeit  seiner  Handschrift  unbekümmert  zu  seyn,  der 
„ist  in  Gefahr,  in  kurzer  Zeit  dahin  zu  kommen,  dass 
„Niemand,  und  vielleicht  er  selbst  nicht ,  (was  wirklich 
„oft  der  Fall  nach  Rec.  Erfahrung  ist)  lesen  kann  ,  was 
„er  geschrieben  hat ,  wodurch  er  Andern  und  sich 
„selbst  das  Leben  schwer  maaht,  und  nicht  selten  sich 
„empfindlichen  Schaden  zuzieht.“  B. 


Nachricht  von  den  Kaiserl.  ö str  ei  ein sehen  Natur¬ 
forschern  in  Brasilien,  und  den  Resultaten  ihrer 
Betriebsamkeit.  A.  d.  Amtsrelationen  d.  K.  K. 
Gesandtschaft  am  Hofe  in  Rio- Janeiro,  und  aus 
den  Berichten  und  Briefen  der  Naturforscher  an  den 
Naturalien  -  Cabine tsdirektor  Herrn  v.  Schreibers. 
Brünn  1820.  Trassier.  Mit  1  Kupfer  brock.  1  Tblr. 
16  Gr. 

Obiges  ist  so  eben  erschienen,  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  (in  Leipzig  bey  Hartmann)  zu  haben. 


Bey  C.  H.  Reelam  ist  erschienen  und  für  1  Thlr. 
8  Gr.  zu  haben : 

Dr.  G.  B.  Winer ,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig.  Hand¬ 
buch  der  theol.  Literatur,  hauptsächlich  des  Protes¬ 
tant.  Deutschlands  ,  nebst  kurzen  biograph.  Notizen 
über  die  theol.  Schriftsteller.  1820.  22  Bog.  gr.  8. 

Dieses  Werk  liefert  in  einer  sehr  einfachen  und 
leicht  zu  übersehenden  Anordnung,  und  nach  der  sorg¬ 
fältigsten  Auswahl  ein  Verzeichniss  aller  wahrhaft 
brauchbaren  älteren  sowohl  als  neueren  Schriften  jedes 
theol.  Fachs ,  mit  genauer  Angabe  des  Verlegers  und 
des  Ladenpreises ,  und  fügt  im  Namenregister  Notizen 
über  Amt,  Geburt  und  Todesjahr  der—  angeführten 
1  Schriftsteller  bey.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  wird  ein 
Nachtrag  ausgegeben,  und  damit  auch  für  die  Folge 
for tgefahren  werden . 


Liter  ari  sehe  Anzeige. 

In  der  Uriiversitäts -Buchhandlung  zu  Königs* 
berg  in  Preussen  ist  erschienen : 

Ch/oris  R orus sic  a.  Auctorc  Fr.  Carola  Gado- 
fredo  Hagen.  121110.  1  Thlr.  1G  Gr. 
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Wie  vorlhoilhaft  Sachkundige  unpartheiisehe 
Männer  dieses  Werk  des  berühmten  Verfassers  Ihe- 
iivtlieilen,  beweiset  folgender  Auszug  einer  in  den  Jahr¬ 
büchern  der  G ewächskuhcl e  von  K.  Sprengel,  Schrä¬ 
der  und  Link  befindlichen.  Recension,  und  widerlegt 
hinreichend  die  hämischen  Ausfälle  anonymer  Recensen- 
(en.  Im  3ten  Heft  des  ersten  Bandes  heisst  es  daselbst : 
..Es  sind  verschiedene  Floren  von  einzelnen  Gegenden  in 
Deutschland  erschienen,  deren  Erscheinung  nicht  allein 
den  Bewohnern  jener  Gegenden  angenehm  seyn  muss, 
sondern  auch  allen  Botanikern,  sofern  sie  die  Lehre 
von  der  Vertheil ung  der  Pflanzen  lieben.  Einen  vor¬ 
zügliche  n  R  a  ng  unter  den  Floren  deutscher  Län¬ 
der  nimmt  obiges  Werk  ein,  welches  in  Taschenfor¬ 
mat  gedruckt,  und  daher  sehr  bequem  zum  Mitführen 
auf  Excursionen  ist.  Ueberall  sind  die  bessern  Diag¬ 
nosen  benutzt.  „Zugleich  bemerken  wir  noch ,  dass 
diese  Chloris  Borussica  ein  Auszug  einer  von  dem 
Verfasser  früher  herausgegebenen  deutschen  Flora  ist, 
welche  in  dem  nämlichen  Verlage  im  Jahr  1818.  unter 
folgendem  Titel  erschien.  „.Preussens  Pflanzen  be¬ 
schrieben  von  D.  K.  G.  Hagen.“  2  Thcile  in  gr,  8. 
mit  2  Kupfern.  4  Tlxlr. 


Rheinisches  Taschenbuch 

für  das  Ja h r  1821. 

Mit  Bey trägen  von  Cäcilie,  Conz ,  Krug  von 
Nidda ,  Pratze/  u.  anderen 

und  mit  Kupfern  vonE  s  sli  ng  er,  Ilald  emv  a  ng, 
Lip  s ,  Sc h ne  1 1  u.  A. 

Preis  in  elegantem  Pariser  Band  2  J  hlr.  20  Gr.  oder 
5  11.  in  gewöhn!  Einband  1  fl  hlr.  1 6  Gr.  oder  o  fl. 

Darmstadt  bey  Heyer  und  Le  sie. 


Von  der  J.  C.  Hinrichsschen  Buchhandlung  in 
Leipzig  sind  mit  August  1820.  folgende  Neuigkeiten 
versandt : 

Haub  old,  Dr.  C.  G. ,  Doctrinae  Pandectarum  li- 
neamenta.  Cum  locis  classicis  juris  inprimis  Juslinianei 
et  selecta  literatura  maxime  forensi.  In  usrun  prae- 
lectionum.  8  maj.  2  Thlr.  4  Gr.  Ch.  script.  belg. 
2  Thlr.  20  Gr. 

- Dasselbe  Werk  in  gr.  4.  au f  .stark  Schrcibpap. . 

mit  breitem  Rande.  3  Thlr.  8  Gr. 

Platonis  Philebus.  Reeensuit,  Prolegomenis  et  commcn- 
tariis  illustravit  Dr.  God.  Stallbaum.  Accesserunt 
Olympiodori  scholia  in  Philebum  mmc  primtim  edita 
8  maj.  2  Thlr.  —  Charta  script.  2  Thlr.  x6  Gr. 

P olitz,  Prof.  K.  H.  L. ,  die  Weltgeschichte  für  ge¬ 
bildete  Leser  und  Studirende,  3te  berichtigte,  ver¬ 
mehrte  und  ergänzte  Auflage  in  4  Banden  mit  neuen 
Titelkupfern  gr.  8.  7  Thlr.  —  Schreibpap.  8  Thlr. 

1  b  Gr. 


Schade,  C.  B.,  nuovo  Dizionario  manuale  Italiano- 
Tedcsco  e  Tedesco  -  Italiano.  Composto  colla  piü 
grau  diligenza.  2  Tomi.  8.  ( 125  Bogen)  weiss  Druckp. 
geh.  3  Thlr.  16  Gr.  Schrei  bp.  4  Thlr,  16  Gr. 

_ _  _  nouvelle  Grammaire  allemande  a  l’usage  des 

Francois  et  de  ceux  qui  possedept  la  langue  francoise, 
ou  Methode  pratique  pour  apprendre  facilement  et 
a  fond  la  langue  allemande.  ge.  edit.  entier.  relbndue, 
et  consid.  augmentee.  8.  broch.  1  Thlr. 

Scott,  Walter,  Ivanhoe.  Nach  dem  Engl,  von  K.  L. 
M,  Müller.  3  Theile  8.  Schreibp.  3  Thlr.  22  Gr. 

Penelope.  Taschenbuch  für  das  Jahr  1821.  Herausgeg. 
von  Th.  Hell.  ior  Jalivg.  Mit  Kupfern  zu  Schillers 
Glocke  etc.  1  Thlr.  x2Gr.  feine  Ausgabe  2  Thlr.  4  Gr. 

Coburger  Taschenbuch  für  d,  Jahr  1821.  mit  Kupfern 
1  Thlr,  x  2  Gr, 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Praktisches  Hülfsbuch 

für 

Stadt-  und  Landprediger 

t  bey  allen 

Kanzel-  und  Alt  arg  e  schäften. 

In  extenxporirbaren  Entwinden  über  alle  fest  —  ,  sonn— 
und  feyertägliche  Evangelien  und  Episteln  und  über 

freye  Texte. 

,  isjer  und  2ter  Band.  gr.  8. 

Leipzig  .bey  Gerhard  Fleischer  1820. 

Preis  2  Thlr.  16  Gi\ 

•vsr  ■  '  '.Vxv?  uviiU  v.  ,  .  ,<."•••  «K  '•  v 

Dieses  Hülffsbüch  dürfte  sieb  den  Herren  Predigern 
in  Städten  und  auf  dem  Lande ,  hauptsächlich  durch 
den  dreyfaclien  Grund  empfehlen:,  ü. 

1)  Weil  es  Materialien  zxl  allen  Amtsverrichtungen 
enthält,  die  nur  immer  Vorkommen  können. 

2)  Weil  es  die  wichtigsten  .\\rahrüeiten  der  Glau¬ 
bens-,  Sitten-  und  Klugheitslehre,  in  der -sacb- 
reiclxsten  Kürze ,  populär  und  ansprechend  für 
Stadt -'und  Landgemeinden f  wie  es 'der  Geist  xmd 
das  Bedüi’faiss  -der  Zeit  lodert,  abhandelt, 

3)  Weil  alle  Entwürfe  so  gemeinfasslich  disponirf. 
sind,  und  eine  so  leichte  Uebersicht  gewähren, 
dass  sie  mit  Recht  extemporirbar  genannt  werden 
können,  und  im  Drange  deq  Geschäfte  jede  AmtSr 
arbeit  ungemein  erleichtern. 


Anzeige. 

Nächstens  erscheint  eine  deutsche  Uebersetzung  von  : 

Memoire  sur  l’Hydrocephale  par  Matthey. 
Elbniens  methodiques  de  Geographie  par  ßailleul. 

welches,  um  Collisionen  zu  vermeiden,  hiermit  angezeigt 
wird. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Beschluss  der  Uebersicht  der  in  den  drey 
letzten  Jahren  zu  Constantiiiopel  erschienenen 
gedruckten  türkischen  und  arabischen 

Bücher. 

Theologie. 

Xu  dem  über  die  Dogmatik  erschienenen  jüngsten 
Druckwerke  tritt  zum  drittenmal  Kelenbewi  hinter 
Dschelaloddin  Ed  -  dewani ;  aber  diessmal  nicht  auf 
der  untersten  Stufe  als  Anhangschreiber ,  sondern  um 
eine  Stufe  höher,  nämlich  selbst  als  Glossator,  auf, 
weil  sein  Vormann,  Ed- dewani,  auch  um  eine  Stufe 
höher,  nämlich  nicht ,  wie  bey  dem  Adab  Nedschmod- 
din’s  ,  als  Glossator ,  sondern ,  wie  bey  dem  Tehsib  , 
als  Commentator,  auftritt.  Das  von  ihm  commentirte 
Werk  ist  eine  der  berühmtesten  Dogmatiken  des  Is¬ 
lands,  nämlich  Akaidol-adhadije ,  d.  i.  die  Dogmen 
Adhadoddin  Abdor  -rahman  Ben  Ahmed  Al~  idschi , 
dem  oben  genannten  Verfasser  des  Adab.  Diese  Dog¬ 
men  commentirte  Dschelaloddin  Mohammed  Ben  Es- 
sad  Es-  sidiki  Ed -dewani,  und  zu  diesem  Commentar 
schrieb  Kelenbewi  die  vorliegenden  Randglossen ,  ein 
Quartant  von  607  Seiten ,  welcher  am  Schlüsse  den 

Titel  fuhrt :  J— » &\ — Ä— X— 5  f 

U.CJ! 

Ml  ^  - JUjOv - K  ?Si 

&— j l\ —fei _ *— i f  Os _ i\ _ Ä—X _ 

••  n  »» 

,  Al-haschij et 

lil-Ja&il  El  -  Kelenbewi  Ali  Al-  rnola  Al  -  mohakkaka 
Dschelaloddin  Ed  -  dewani  ji  scher hil  -  aakäidil  - 
aadhadij et  we  rna  jetallak  bi  j'ennei  al-  nianlik  wel- 
edebijet ,  d.  i.  Bandglosse  des  vortrefflichen  Kelenbe¬ 
wi  über  den  wahrheitbestimmenden  Mola  Dschela¬ 
loddin  Ed- dewani  in  seinem  Comrncntare  der  adha— 
dischen  Dogmen ,  und  dessen ,  was  dazu  gehört  von 
den  zwey  IV issenschaften  der  Logik  und  der  Philo¬ 
logie.  w  as  die  zwey  letzten  Wissenschaften,  die  Lo-  J 
gik  und  Philologie  betrifft,  so  ist  die.ss  ein  Zusatz  des  j: 
Herausgebers ,  welcher  leicht  in  den  Irrthum  verführen  1 
Zweiter  Band. 


könnte,  dass  in  diesem  Werke  auch  von  diesen  heyden 
Wissenschaften  die  Rede  sey,  welches  aber  keines weges 
der  Fall  ist.  Dieser  Zusatz  bezieht  sich  bl os  auf  das, 
was  Kelenbewi  zu  Anfänge  seines  Werkes  in  einigen 
Worten  vorberichtend  sagt ,  dass  er  nämlich,  nachdem 
er  Anhänge  ( Tcialikat )  zu  den  heyden  Wissenschaften, 
der  Logik  ( Mantik )  und  der  Dialektik  ( Adab )  ge¬ 
schrieben  habe,  und  darüber  das  Lehen  hingegangen 
sey,  er  nun  auch,  um  dasselbe  nicht  ohne  Frucht  sei¬ 
ner  dogmatischen  Studien  zu  verlassen,  die  geaenwäi'- 
tige  Randglosse  zum  Comrncntare  der  Dogmen  Adhad's 
geschrieben  habe.  Man  sieht  daraus ,  dass  der  Heraus¬ 
geber  selbst,  nämlich  der  Drucker,  die  Wissenschaft 
Adab ,  d.  i.  die  Dialektik  mit  der  Wissenschaft  Edeb, 
d.  i.  der  Philologie,  verwechselte,  und  das,  was  der 
Verfasser  Eingangs  von  seinen  früheren  Werken  über 
Logik  und  Dialektik  sagt,  ganz  falsch  auf  das  Gegen¬ 
wärtige  bezog. 

Die  Dogmatik  tragt  in  der  arabischen  Encyklopä- 
die  den  doppelten  Namen  von  Ilm  ussulid  -  din ,  d.  i. 
die  TVissenschaft  der  Grundfesten  der  Religion ,  oder 
Ihnol  -  Kelani ,  d.  i.  die  TVissenschaft  des  TVortes 
(foyoq),  nämlich  des  Wortes  Gottes,  des  Korans,  das 
von  Ewigkeit  her.  Der  grosse  Streit ,  welcher  zwi¬ 
schen  den  islamitischen  Gottesgelehrten  lange  dar¬ 
über  geführt  worden ,  oh  der  Koran  von  Ewigkeit 
her ,  oder  in  der  Zeit  erschaffen  worden  sey ,  scheint 
grossentheils  durch  eine  Verwirrung  christlicher  Reli¬ 
gionshegriffe  über  die  Ewigkeit  des  koyog  entstanden  zu 
seyn,  wiewohl  selbst  in  der  vorliegenden  Dogmatik , 
S.  3i4,  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  die  Dreyfaltig- 
keit  der  Christen  nur  dadurch  entstanden  sey,  dass 
dieselben  die  drey  vorzüglichsten  Eigenschaften  Gottes , 
nämlich  die  Macht ,  die  TVissenschaft  und  das  Leben, 
als  drey  besondere  göttliche  Pci-sonen  vorgestellt,  die 
erste  den  Vater ,  die  zweyte  den  Sohn,  die  dritte .  den 
heil.  Geist  genennet  hätten.  Die  Lehre  von  den  Ei¬ 
genschaften  Gottes  nimmt  den  grössten  Theil  dieser 
Dogmatik  ein.  Es  werden  von  den  islamitischen  Dog¬ 
matikern  deren  acht  aufgeführt,  nämlich:  Leben , 
IV'issenschaft .  Gehör ,  Gesicht,  TVille,  Macht,  TVort 
und  Schöpjung.  Das  Princip ,  welches  dieser  Eintliei- 
lüng  der  Eigenschaften  Gottes  zum  Grunde  liegt.,  ist 
eben  so  wenig  ein  philosophisches,  als  das  der  Aufzäh¬ 
lung  der  Eigenschaften  Gottes  beym  Kirchenvater  Au- 
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gustin.  Weit  gepugthuencler  ist  das  voll  Plutarch  im 
Aristides  (VI.)  aufgestellte  Tlieilungsprincip  göttlicher 
Eigenschaften ,  welche  sich  auf  drey ,  nämlich :  auf  die 
Unvergänglichkeit ,  oder  Ewigkeit  (uep&uQCSici) ,  auf  die 
Macht  ißwuptg) ,  und  auf  die  Güte,  oder  Tugend 
(ciQixri) ,  zurückfuhren  lassen.  Betrachtet  man  aus  die¬ 
sem  Theilungsgrunde  die  ohen  angeführten  acht  Eigen¬ 
schaften  ;  so  ist  die  Unvergänglichkeit ,  das  Lehen ;  die 
Schöpfung  sowohl,  als  das  Wort,  das  Gehör ,  und  das 
Gesicht  fallt  der  Allmacht  anheim ,  weil  der  Allmäch¬ 
tige  auch  Alles  zu  hören,  zu  sehen,  zu  wissen  und  zu 
thun  vermag ,  und  der  TVille ,  ivelcher  in  Gott  nicht 
anders  ,  als  der  beste  seyn  kann ,  schliesst  die  höchste 
Tugend  und  die  höchste  Güte  (to  ’Ayw&ov)  in  sich, 
welchen  neuere  Philosophen  in  die  drey  Strahlen,  des 
höchsten  Guten ,  kV ähren  und  Schönen  zerspaltet  ha¬ 
ben.  Die  bekannten  hundert  Namen  Gottes  der  Mos- 
limen,  welche  eben  so  viele  Eigenschaften  Gottes  be¬ 
zeichnen  ,  lassen  sich  alle  auf  die  plutarchisehe  drey, 
der  Macht ,  der  Tugend  und  des  Lehens ,  zurückfüh¬ 
ren,  welche  in  der  oben  angeführten  Zusammenstellung 
dreyer  Eigenschaften  mit  der  christlichen  Dreyfaltig- 
keit  hervortritt,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass 
statt  der  Tugend  die  Wissenschaft  genannt  wird,  was 
sich  sehr  gut  mit  den  Begriffen  griechischer  Philosophen 
vereinigen  lässt,  bey  denen  die  höchste  Tugend  (aoert]') 
und  die  höchste  kVeisheit  (ooyicc)  eines  und  dasselbe 
war.  Die  andern  fünf  Glaubensartikel  des  Islams, 
nämlich  der  Glaube  an  die  Engel,  an  die  Propheten , 
an  die  Auferstehung,  an  Hölle  und  Himmel,  und  die 
Vorherbestimmung  werden  in  dem  vorliegenden  Werke 
nur  sehr  oberflächlich  berührt.  Umständlich  sind  die¬ 
selben  in  den  schon  früher  zu  Constantinopel  gedruck¬ 
ten  dogmatischen  Werken,  nämlich  dem  Gömmentare 
Kasichan1  s  über  die  dogmatische  Anleitung  Bergeli’s, 
und  in  den  zur  Erklärung  der  Dogmen  nützlichen 
Perlen  Ahmed  Ben  Mohammed  Emins  abgehandolt. 
Diese  neueren  türkischen  Werke  sind  aber  eigentlich 
keines weges  die  Grundwerke  islamitischer  Dogmatik, 
welche  sich,  wie  schon  Mouradjea  D  Ohsson  (  J.  Thl. 
Seite  8.)  bemerket  hat ,  auf  die  Werke  der  Iniame 
Materidi  und  Eschaari  stützt,  nach  welchen  Nedsch- 
moddin  Omar  Nessefi ,  gest.  im  Jahre  d.  II.  55y  (ii42), 
und  der  Richter  Adhadodditi  Akdor  -  rdhman  Al~ 
idschi  ihre  Dogmatiken  unter  den  Titeln:  Akaiadon- 
nessefijet  und  Akaidol  -  adhadijet ,  verfasst  haben, 
welche  dann  durch  ein  Heer  von  Commentatoren  er¬ 
läutert  worden  sind.  Ausser  diesen  beyden  Dogmati¬ 
ken  Nessefds  und  Adhadoddin’ s  sind  die  dogmatischen 
Hauptwerke ,  über  welche  auf  den  osmanischen  Aca- 
demieen  gelesen  wird,  und  welche  in  dem  vorliegenden 
Anhänge  häufig  citiret  werden :  das  Makassid ,  das 
Mewakif  und  das  Tedschrid.  Des  ersten  vollständiger 

Titel  ist:  Makassid  ß  ilmil  Kelam,  2ö\ _ 3L 

ry_CJf  d.  i.  Vorsätze  in  der  Wissenschaft 

des  Wortes  (Dogmatik)  von  Seaadodin  Messud  Ben 
Omar  El-teftasani ,  verfasst  im  J.  d.  II.  874  (1469). 


Der  Titel  des  zweyten  ist :  Mewakif  fi  ilmil  -  Kelam , 

|t_L-£  ,  d.  i.  Standorte  in 

der  Dogmatik  von  Adhadoddin  Abdor  -  rahman  Ben 
Ahmed  Al- ulschi,  gest.  im  J.  d.  H.  756  (i355),  d.  i. 
von  demselben  Verfasser,  welcher  die  Adhadischen  Dog¬ 
men  schrieb ,  und  welches  so  wie  dieses  einen  langen 
Schweif  von  Erklarern,  Glossenmachern  und  Anhang¬ 
schreibern  nach  sich  gezogen  hat.  Das  dritte  Werk 

ist  das  Tedschridol- Kelam ,  rsru-’i, 

d.  i.  die  Entblössung  der  Dogmatik  vom  Nassirod-din 
Ehi  Dschajfer  Mohammed  Et  -  tussi ,  gest.  i.  J.  d.  H. 
672  (1273),  welches  sich  von  allen  dogmatischen  Wer¬ 
ken  der  meisten  Commcntare,  Randglossen  sind  An¬ 
hänge  zu  erfreuen  hat ,  deren  Zahl  in  Hadschi  Chal - 
fa’s  bibliographischem  Wörterbuche  3  Folioseiten  ein¬ 
nimmt.  Das  Makassid  sowohl,  als  das  Tedschrid , 
sind,  von  mehren  andern  gleichnamigen  Werken  wohl 
zu  unterscheiden ,  das  erste  besonders,  vom  Makassid 
Sachawd s ,  über  die  Ueberlieferungskimde ,  und  das 
zweyte,  vom  Tedschrid  Kuduris ,  über  die  Rechtswis¬ 
senschaft.  Ueber  alle  diese  AVcrke  sind  von  den  Stif¬ 
tern  der  Academieen  zu  Constantinopel  besondere  Kan¬ 
zeln  gestiftet  worden ,  auf  denen  über  dieselben  vorge¬ 
lesen  wird.  Da  der  wesentlichste  Inhalt  der  islamiti¬ 
schen  Dogmatik  aus  Maraccius ,  Sale,  Reland  und 
Dy Ohsson  zur  Gelinge  bekannt  ist;  so  kann  der  vor¬ 
liegende  Anhang  zu  den  Glossen  über  den  Commentar 
einer  berühmten  Dogmatik  der  europäischen  Literatur 
nur  wenig  erfreuliche  Ausbeute  gewähren,  indessen 
finden  sich  auch  darin  unter  vielem  Wüste  einzelne 
Perlen  zerstreut ,  durch  deren  Bekanntmachung  noch 
so  Manches  aufgeklärt  und  berichtiget  werden  dürfte. 
Ree.  begnügt  sich ,  ein  einziges  Beyspiel  an  zu  führen , 

nämlich  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes 

hulul,  (Seite  492),  wo  deutlich  hervorgeht,  dass  das¬ 
selbe  nur  von  der  Verwandlung  der  göttlichen  Natur 
in  die  menschliche  gebraucht  wird,  und  dass  also  in 
der  persischen  Bibelübersetzung  Martyn’s  ein  sehr 
schwerer  Fehler  untergelaufen  ist,  wenn  im  zweyten 
Gapitel  Matthäi ,  wo  der  Geist  in  Gestalt  einer  Taube 
über  Jesus  schwebt,  das  Wort  hulul  gebraucht  wird, 
welches  dem  Pgrser  und  Araber  keinen  andern  Sinn 
gibt. ,  als  dass  die  Natur  des  Geistes  sich  in  die  Natur 
Jesu’s  verwandelt  habe.  .  .  v: 


Aus  der  Feder  des  bekannten  Präsidenten,  von 
Feuerbach ,  haben  wir  in  Kurzem  ein  für  die  Ge¬ 
genwart  und  Zukunft  höchst  wichtiges  Werk :  über 
Oe  ffentlichkeit  und  Mündlichkeit  gerichtlicher  Ver¬ 
handlungen  ,  zu  erwarten,  welches  bey  Hey  er  in 
Giessen  erscheinen  wird. 
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Ankündigungen. 

So  eben  ist  fertig  geworden  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben : 

Die  heilige  Sage  und  das  gesammte  Religionssystem  der 
alten  Baktrer ,  Meder  und  Perser  oder  des  Zendvolks. 
Von  J.  G.  Rode .  er.  Preis  2  Thlr.  16  gr.  oder 
4  fl. 

Eine  so  sorgfältige .  treue  und  vollständige ,  aus 
den  reinsten  Quellen  geschöpfte  Zusammenstellung  des 
Wissenswerthesten  über  die  älteste  Bildungs  -  und 'Re¬ 
ligionsgeschichte  der  asiatischen  Völker,  wird  bey  der 
immer  allgemeineren  Theilnahme  an  der  durch  glückli¬ 
che  Forschungen  und  geistreiche  Ansichten  fortwährend 
aufgehellten  Urgeschichte  des  Menschengeschlechtes  kei¬ 
ner  Empfehlung  bedürfen.  Das  gebildete  Lesepublicum 
erhält  in  diesem  Werke  die  erste  befriedigende  Ueber- 
siclit  des  anziehendsten  urkundlichen  Stoffes  zur  älte¬ 
sten  Weltgeschichte  und  wird  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  den  wichtigen  Verhandlungen  darüber  zu  folgen 

J.  Ch.  Hermann* sehe  Buchhandlung 

in  Frankfurt  a.  M. 


Bey  TT.  R.  SauerUinder  in  Aarau  sind  folgende 
neue  Werke  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben  : 

Die 

Staats  -  National  -  Bildung. 

V  e  r  s  u  c  h 

uher  die  Gesetze  zur  sittlichen  und  geistigen  Ver¬ 
vollkommnung  des  Volks. 

V  on 

J  u  Tius  Gr  af  von  Soden. 

Ladenpreis  2  fl.  oder  1  Thlr.  8  gr. 

Dieses  Werk  bildet  zugleich  den  achten  Band  von 
des  Hm.  Verfassers  grösserm  Werke  von  der  Natio¬ 
nal  -O eh onomie  ,*  cs  ist  auch  dieser  Sammlungstitel 
obigem  Werke  beygedruckt  worden. 

Bruchstücke 

aus  den 

Ruinen  meines  Lebens. 

Von  h  *  *  *  *  * 

Preis  2  fl.  oder  1  Thlr.  8  gr. 

Nur  einen  kleinen  Theil  meiner  Leiden  und  Freu¬ 
den ,  sagt  der  Verfasser  am  Schlüsse  dieser  interessan¬ 
ten  Bruchstücke,  habe  ich  hier  aufgezciehnet.  Haben 
diese  anspruchslosen  Ergiessungen  thcilnelimende  Leser 
gefunden-)  wünschen  sie  mir  noch  fürder  in  das  Laby¬ 
rinth  dieser  Ruinen  zu  folgen ,  so  will  ich  gern  noch 
reichere  Bruchstücke  zu  Tage  fordern. 


Die 

Grossmama  in  der  Wochenstube. 

Guter  Rath  für  angehende  Mütter  über  die  erste 

Kinderpflege. 

In  einer  Sammlung  echter  Familienbriefe  mitgetlicilt 
von  einer  Jugendfreundin. 

Preis  2  fl.  oder  1  Thlr.  8  gr. 

Es  Verdient  dieses  nützliche  Buch  allen  wackcrn 
und  sorgsamen  Müttern  bestens  empfohlen  zu  werden; 
sie  finden  darin  einen  reichen  Schatz  von  Erfahrungen 
und  Belehrungen  aus  dem  mütterlichen  Leben  und 
manchen  guten  Rath  über  die  erste  Kinderpflege  und 
Erziehung ,  die  von  so  wichtigem  Einflüsse  fdr  das 
ganze  übrige  Leben  sicherlich  aller  Aufmerksamkeit 
werth  zu  achten  ist. 

Stunden  der  Andacht 

zur  Beförderung  wahren  Christenthums  und  häus¬ 
licher  Gottesverehrung. 

Acht  Bäncle.  Fünfte  verbesserte  Original —Ausgabe. 

Auf  weissem  Papier  ä  8  fl.  1 5  kr.  oder  5  Thlr.  12  gr. 
Auf  ordin.  Papier  ä  5  fl.  3o  kr.  oder  3  Thlr.  16  gr. 

Es  ist  nun  auch  die  fünfte  Ausgabe  im  Druck 
vollendet,  und  in  allen  Buchhandlungen  findet  man 
vollständige  Exemplare  davon  vorrathig  ,  die  sich 
auch  vorzüglich  zu  Weihnacht-  und  Neujahrs-Geschen¬ 
ken  eignen.  Der  reichhaltige  Inhalt  dieses  Werks ,  in 
4i3  Betrachtungen  bestehend,  so  wie  der  äusserst 
wohlfeile  Preis  desselben ,  da  sich  das  Ganze  auf  253 
Druckbogen  beläuft ,  erregt  eine  so  fortdauernd  tägliche 
Nachfrage,  dass  auch  der  Vorrath  dieser  neuen  futiften 
Ausgabe  sehr  bald  wieder  vergriffen  scyii  dürfte.  — — 
Da  sich  dieses  Werk  unter  allen  Ständen  und  bey  allen 
Confessionen  nun  verbreitet,'  so  ist  diese  neue  Ausgabe 
nochmals  durchgesellen ,  und  es  sind  darin  einzelne 
Stellen  im  Sinne  und  Ausdruck  möglichst  deutlicher 
und  bestimmter  gegeben  worden,  um  jede  unrichtige 
Auslegung,  besonders  über  die  Göttlichkeit  der  Person 
Jesti  Christi,  gänzlich  zu  verhüten.  Himre^en  sind 
darin  alle  jene  treffliche  Stellen,  die  ewigen  und  gött¬ 
lichen  Wahrheiten  der  reinen  Christus -Religion  und 
ihre  Geschichte  betreffend ,  unverändert  geblieben ,  und 
nichts  wird  mich  vermögen  können ,  je  daran  etwas 
abzuändern.  Es  bleibt  dem  freyen  Willen  eines  jeden 
evangelischen  Christen  überlassen •,  dies  Werk  zu  lesen 
oder  nicht;  man  wird  es  weder  Katholiken,  noch  Pro¬ 
testanten  aufdrängen ;  im  Gegen tl teile  stelle  ich  es  jedem 
Käufer  frey,  das  Werk  zurückzugeben ,  in  sofern  es 
gegen  seine  Ueberzeugung,  gegen  seinen  Glauben  und 
gegen  seine  Ansichten  streitet;  denn  das  Princip  der 
Glaubens freyheit  soll  von  Jedermann  heilig  geachtet 
bleiben.  —  Was  aber  von  vielen  Tausenden  als  gut 
und  trefflich  längst  schon  anerkannt  worden,  das  wer¬ 
den  die  heutigen  Zeloten  vergeblich  verunglimpfen. 
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Eugenia  von  Nordenstern. 

Von 

M.  v.  P  f  i  s  t  e  r  . 

Zwey  Th  eile,  mit  Kupfern.  1820.  8- 
Preis  5  fl.  oder  3  Tlflr.  8  gr. 

Dies  Meisterwerk  gehört  zu  den  seltenen  Geistes¬ 
erzeugnissen  ,  auf  welche  unser  Vaterland  stolz  seyn 
darf.  Die  Geschichte  selbst  ist  aus  den  höheren  Ver¬ 
hältnissen  des  Lehens  genommen,  und  schreitet,  ob¬ 
gleich  der  Verfasser  die  Briefform  wählte,  ohne  Stö¬ 
rung  des  Interesse,  wie  dies  sonst  nicht  leicht  der  Fall 
ist ,  mit  kühnem ,  raschem  Gange  fort.  Eine  tiefe 
Kemiüiiss  des  menschlichen,  besonders  des  weiblichen 
Herzens;  ein  fast  unerschöpflicher  Reichthum  an  den 
erhabensten  und  geistreichsten  Gedanken  und  Bemer¬ 
kungen;  eine  heitere,  blühende  Phantasie;  ein  hoher, 
edler,  von  Allem,  was  gut,  schön  und  licbens werth 
ist,  bis  in  das  Innerste  durchdrungener  Geist;  eine 
Zartheit  und  Innigkeit  des  Gefühls ;  ein  überaus  leich¬ 
ter,  hinreissender  Erzählungston;  eine  schöne,  reine 
und  kraftvolle  Sprache  geben  diesem  Werke  einen 
wahrhaft  klassischen  Werth. 


Bey  C.  H.  F.  TI  artmann  in  Leipzig  sind  neu 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Versuch  über  den  gegenwärtigen  polit.  Zeitgeist.  Von 
Dr.  Friedr.  Wider.  1820.  Preis  10  gr. 

Was'  waren  die  Veranlassungen  zu  den  Kreuzzügen  ? 
ein  bistor.  Versuch  von  Abel.  1820.  Preis  6  gr. 


Bey  H.  L.  Bronner  in  Frankfurt  am  Main 
ist  so  eben  erschienen: 

Thilo ,  Dr.  Ludw. ,  Professor  der  Mathematik  und  Phy¬ 
sik  ,  Lehrbuch  der  reinen  Elementar  -  Mathematik. 
Mit  79  eingedruckten  geometrischen  Figuren,  gr.  8. 

Dieses  Lehrbuch  soll  für  diejenigen  Tlieile  der 
reinen  Mathematik ,  welche  im  Durchschnitte  an  den 
besseren  deutschen  Gymnasien  gelehrt  werden ,  zu.  ei¬ 
nem  kurzen  und  gedrängten  Leitfaden  dienen,  an  den 
sich  ein  gründlicher  und  lebendiger  Schulunterricht  an- 
kuüpfen  lasst.  Der  Verfasser  hat  sich  bemüht,  alles 
Uebcrflüssige  in  der  Darstellung  zu.  vermeiden,  ohne 
durch  unzeitige  Auslassungen  undeutlich  zu  werden , 
oder  durch  blosse  Andeutungen  dem  repetirenden  Schü¬ 
ler  das  Gefühl  der  Lücke  zu  lassen;  der  Lehrer  wird 
seine  Kenntnisse  beym  Gebrauche  dieses  Lehrbuchs  mit 
Leichtigkeit  zur  Belehrung  seiner  Schüler  anwenden 
können ,  und ,  indem  er  von  denselben  den  Ersten  und 
stets  gegenwärtigen  Besitz  aller  in  der  Schule  durchge- 
arbei toten  Lehren  dieses  Compendiums  fodert ,  daran 
eine  sichere  Grundlage  zur  Fortsetzung  seines  Unter¬ 
richts  haben.  Ein  Lehrbuch  dieser  Art  ist  seither  ein 


fühlbares  Bedürfniss  gewesen  ,  dem  die  Erscheinung  des 
gegenwärtigen  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  ab¬ 
hilft,  weswegen  es  auch  allen  Lehranstalten  mit  Recht 
empfohlen  werden  kann. 

Dasselbe  ist.  in  allen  Buchhandlungen  um  1  fl.  21  kr. 
oder  18  gr.  zu  haben. 


Lit  er  arische  Anzeige. 

In  der  TJniversitäts  -  Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  in  .Preussen  ist  erschienen: 

Leben ,  Studien  und  Schriften  des  Astronomen  Jo¬ 
hann  Hevelius.  Von  Johann  Heinrich  Westphal. 
gr.  8.  i4  ggr.’ 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Einleitung:  unter  den 
Stürmen  des  dreyssigjährigen  Krieges,  welche  das  un¬ 
glückliche  Deutschland  durchtobten ,  und  in  den  langen 
Nach  wehen  desselben  konnte  kein  Geisteswerk  gedei¬ 
hen;  ausser  Deutschland  ward  die  Sternkunde  wenig 
geachtet,  und  die  junge,  so  hoffnungsvoll  aufblühendo 
Pflanze  wäre  verkümmert,  hätte  nicht  Johann  Heve¬ 
lius  in  Danzig  sich  ihrer  angenommen  und  sie  bey 
der  Ruhe ,  welche  ihm  die  Entfernung  von  den  Greueln 
des  Krieges  darbot,  gepflegt  und  gewartet;  mit.  uner- 
müdetem  Fleisse  vermochte  er  die  bestehende  auszubil¬ 
den  und  zu  befestigen.  Fünfzig.  Jahre  hindurch  hielt 
und  bewahrte  er  die  Sternkunde,  so  dass  die  Geschichte 
seines  Wirkens  fast  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
ist;  dieser  opferte  er  sein  Leben  und  alle  Lust  und 
Freude  desselben  auf.  In  voller  Pracht  des  ewigen 
Frühlings,  wenn  gleich  uugekannt,  stellt  sein  thaten- 
reiches  lieben.  Darum  habe  ich  es  unternommen,  dies 
der  Welt  darzustellen  ,  auf  dass  Hevelius  seine  Stelle 
bey  Preussens  glänzenden  Sternen ,  neben  Köper  nikus, 
Dach,  Kant,  Herder,  Hamann  und  Hippel  ein- 
nchmen  möge.  Für  ewige  Zeiten  muss  des  Hevelius 
Name  gepriesen  werden/4 


A  n  k  ü  n  d  i  g  u  n  g . 

Eben  ist  erschienen  : 

Clir  e  Stoma  thja  Sanskrita,  quam  ex  codici- 
bus  MSS.  adhuc  ineditis  Londini.  exscripsit ,  at- 
que  in  usum  tironum  persione ,  expositiöne ,  ta- 
bulis  grarnmaticis  etc.  illustratam  edülit  Othm. 
Frank,  philos.  prof.  Monachii  typographice 
ac.  lithographice  opera  et  sumtibus  propriis 
\  MDCCCXX. 

Dieses  Werk  ist  zu  haben  in  der  Druckerey  des 
Verfassers  zu  München  gegen  baare  Bezahlung  von 
i5  fl.  rhn. ,  oder  auf  feineres  Papier  von  17  fl-  M  er 
für  fünf  Exemplare  zahlt,  erhält  sechs,  und  jede  Buch¬ 
handlung  das  Exemplar  mit  20  p.C.  Rabat. 
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M  e  d.  i  c  i  n. 

James  Johnson ,  Esq.  Wundarzt  Sr.  kön.  Hoheit  des 
Herzogs  von  Clarence ,  praktische  Untersuchungen 
über  die  Natur,  Behandlung  und  V orbauung 
der  Gicht  in  allen  ihren  Formen.  Mit  einer 
kritischen  Prüfung  der  berühmtesten  Mittel  und 
Heilmethoden  dieser  Krankheit.  Aus  dem  Engl, 
übersetzt  von  Dr.  Adolph  Friedr.  Bloch.  Hal¬ 
berstadt,  1820.  In  Vogler’s  Büch  -  und  Kunst¬ 
handlung.  XII.  u.  i4o  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Es  gehört  diese  Schrift  zu  denen,  die  recht  füg¬ 
lich  unübersetzt  hätten  bleiben  können;  auch  nicht 
einen  nützlichen  Gedanken  hat  Rec.  gefunden,  der 
nicht  bereits  in  deutschen  W erken  und  besser  vor¬ 
getragen  wäre.  Hr.  Johnson  hat  die  Abhandlung 
über  die  Gicht  von  Guilbert  und  Holle  in  dem 
JJicfionaire  des  Sciences  medicales  T.  XX.  zum 
Theil  übersetzt,  und  das  Ganze  in  diesem  Geiste 
bearbeitet.  So  mag  es  wohl  für  ein  Lexikon  ganz 
brauchbar  seyn ;  aber  als  eine  genügende  Monogra¬ 
phie  kann  man  diese  Arbeit  nicht  ansehen.  In  den 
Noten  sind  mehrere  Stellen  aus  Scudamore’s  Werk 
über  die  Gicht  beygefügt ;  so  gleicht  das  Ganze 
mehr  einem  Heft  von  Excerpten,  als  einer  wohl 
durchdachten  und  fleissig  bearbeiteten  Abhandlung. 
Der  Sitz  der  Gicht  ist  gewöhnlich,  aber  nicht  im¬ 
mer  im  Faserngewebe,  ihr  Charakter  ist  entzünd¬ 
lich,  das  Wesen  der  Gicht  besteht  in  einer  Anhäu¬ 
fung  zur  Excretion  bestimmter,  aber  zurückgehal¬ 
tener,  Stoffe  in  dem  lymphatischen  System,  die, 
wo  sie  auch  abgelagert  werden  ,  als  Reiz  w  irken , 
und,  kurz,  die  Gicht  erzeugen.  Ist  dieses  aber  mehr 
gesagt,  als,  die  Gicht  besteht  in  einer  fehlerhaiten 
Mischung  des  Blutes;  denn  das,  was  die  Saugadern 
enthalten,  muss  doch  erst  in  das  Blut  übergehen, 
ehe  es  wieder  abgesetzt  wird.  Dasselbe  kann  man 
doch  wohl  von  vielen  Krankheiten  sagen  ,  wenn 
man  der  Humoralpathologie  ergeben  ist;  wir  wei¬ 
den  daher  über  das  Wesen  der  besondern  Krank¬ 
heit,  Gicht,  dadurch  auf  keine  Weise  belehrt.  — 
Die  Gesetze  der  Anlage,  fährt  der  Verf.  weiter 
fort,  determiniren  diese  reizenden  Stoffe  nach  ge¬ 
wissen  Theileu  mehr,  als  nach  andern ;  nach  den 
Gelenken  in  der  regelmässigen,  und  nach  verscliie- 
Zweyter  Band. 


denen  andern  Theilen  in  der  anomalen  Gicht.  Ha¬ 
ben  sich  jene  Reizungen  nun  bis  zu  einem  gewis¬ 
sen  Grad  entwickelt;  so  nehmen  sie  die  Form  der 
Entzündung  oder  des  Krampfes  an,  befallen  vor¬ 
züglich  das  w'eisse  Faserngewebe ,  zuweilen  aber 
auch  alle  andere  Gewebe  und  Organe,  und  zeigen 
zumal  einen  so  hohen  Grad  von  Beweglichkeit,  dass 
dieser  nur  durch  die  Thatigkeit  des  lymphatischen 
Systems  erklärt  werden  kann  (??).  Die  Ursachen 
der  Gicht  sind:  eine  bis  jetzt  noch  nicht  erklär¬ 
te  Anlage;  eine  Störung  in  den  Functionen  der 
D  igestions  -  und  Ausdünstungsorgane ;  Schwäche. 
Wenn  aber  der  Verf.  ferner  sagt,  dass  die  hey  der 
Gicht  vorhandene  Vollblütigkeit  als  Folge  der  Stö¬ 
rungen  nicht  allein  in  den  Ausdiinslungsorganen, 
sondern  auch  in  den  Verdauungsorganen  anzuse¬ 
hen  sey  ;  so  können  wir  ihm  wenigstens  rüeksicht- 
licli  des  Letzteren  nicht  beystimmen ,  und  was  er 
hier  aüsdrücken  will ,  hat  Scudamore  richtiger  be¬ 
zeichnet,  wenn  er  sagt:  dass  bey  der  Gicht  eine 
überflüssige  Blutmasse  mit  relativer  Schwäche  der 
Gelasse  vorhanden  sey;  wenigstens  ist  dieses  öfters 
der  Fall.  —  So  wenig  Johnson  zur  Erläuterung 
des  Wesens  der  Gicht  einen  nützlichen  Bey  trag 
geliefert  hat ;  eben  so  wenig  ist  es  rücksichtlich  der 
Kur  geschehen.  Zuerst  nennt  er  einige  empirische. 
Mittel:  Praclier’s  Cataplasma,  aus  6  Drach.  Mecca- 
balsam,  1  Unze  rother  China,  |  Unze  Safran,  x 
Unze  Salbey,  1  Unze  Sassaparilla,  5  Pfund  reoti-- 
ficirtem  Weingeist;  Heldfs  Mittel,  welches  in  gros¬ 
sen  Gaben  China  besteht;  Paulmier’s  Methode, 
der  mehrere  Blutegel  an  die  mit  Gicht  behafteten 
Theile  ansetzt ,  und  das  eau  nicdicinctle ,  dessen 
Mischung  aber  bis  jetzt  noch  ein  Geheimniss  ist; 
es  wirkt  als  ein  Abführ  ungjjmittel ,  meistens  als  eine 
drastische  Pui'gauz.  Dann  kommt  er  zu  der  ratio¬ 
nellen  Behandlung  der  Gicht  und  ihrer  verschie¬ 
denen  Arten,  die  aber  freylich  den  theoretischen 
Ansichten  über  das  Wesen  der  Gicht  nur  wenig 
entspricht.  Dort  wird  Vollblütigkeit ,  und  zwar 
unbedingt,  als  zum  Wesen  der  Gicht  nothwendig 
erfoderlich  angenommen,  und  hier  wird,  während 
der  frühesten  Symptome,  eben  so  allgemein  vor 
Blutausleerungen  gewarnt,  ohne  die  Fälle  näher  zu 
bezeichnen ,  wo  es  nützlich  oder  schädlich  seyn 
kann.  Vorzüglich  dürftig  ist  das,  was  über  die 
Behandlung  der  chronischen  Gicht  gelehrt  wird; 
der  Anfänger  findet  hier  keine  gründliche  An¬ 
weisung,  und  der  erfahrene  Arzt  keine  sein  Wis- 
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sei i  fördernde  Vorschriften ,  oder  eigene  Beobach¬ 
tungen.  _ 

Ueber  angeborene  menschliche  Missbildungen  im 
Allgemeinen  und  Hermaphroditen  insbesondere. 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie,  pathologischen  Ana¬ 
tomie  und  gerichtlichen  Arzneywissenschaft.  Von 
Dl'.  Joh.  F eil  er ,  königl.  Baier.  Hofrath,  offentl.  ord. 
Lehrer  der  Geburtshülfe,  Pathologie  und  Diaetetik,  Di- 
fector  der  Eutbindungs  -  Lehranstalt ,  der  physikalisch - 
medicinischen  Societät  zu  Erlangen,  und  des  landwirt¬ 
schaftlichen  Vereins  in  Baiern  Mitglied.  Mit  ZWey  col. 

Kupfern.  Landshut,  bey  Knüll.  1820.  VIII.  u. 
125  S.  8.  (18  Gr.) 

In  Beziehung  auf  menschliche  Missbildungen 
im  Allgemeinen  sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass 
der  erste  Grund  in  dem  Urkeirne  liege,  welcher  sich 
in  dem  Ey  des  Eyerstocks  muthmasslich  zu  der 
Zeit  entwickelt,  wenn  das  Mädchen  zur  Geschlechts¬ 
reife  gelangt  ;  auf  diese  Ansicht  gestützt  streitet  er 
gegen  die  Meinung  über  Hemmungsbildungon,  oder 
das  Stehenbleiben  eines  Theiles  auf  einer  nieder'n 
Entwickelungsstufe,  welche,  so  viel  Rec.  bekannt 
ist,  ylutenrieth  zuerst  augedeutet  (in:  observatio- 
num  ad  historiam  embryonis  facientiuni ,  pars  pri¬ 
ma.  Tubingae  1797.),  und  die  Meckel  in  seinem 
Handbuche  der  pathologischen  Anatomie  vorzüg¬ 
lich  gut  weiter  ausgeführt  hat;  auch  verwirft  Hr.  F. 
aus  demselben  Grunde,  weil  der  menschliche  Kör¬ 
per  in  seinen  Gruiidzügen  schon  in  dem  Urkeime 
gebildet  sey ,  jede  Vergleichung  der  ersten  Ent- 
wickelungsperiodeu  des  menschlichen  Embryo  mit 
Geschöpfen,  die  nie  zu  einer  höhern  Ausbildung 
gelangen,  und  erklärt  die  Annahme  des  Erseheris 
schwangerer  Weiber  für  durchaus  irrig. 

In  Hinsicht  der  Hermaphroditen  tritt  der  Vf. 
der  Meinung  bey,-  dass  die  Missbildung,  welche 
man  mit  jenem  Namen  bezeichnet,  jeder  Zeit  in 
einem  hohen  Grade  von  Hypospadie  bestehe,  und 
gi’ündet  darauf  für  die  medicinische  Polizey  die 
Regeln,  dass  ein  Kind/  welches  mit  einer  solchen 
Missbildung  geboren  werde,  immer  als  ein  männ¬ 
liches  betrachtet  werden  rnüsse.  —  Rec.  ehret  das 
Bestreben  des  würdigen  Verfs. ,  durch  Aufsuchung 
der  Quellen  in  alten  Schriftstellern ,  die  man  zur 
Befestigung  neuerer  Ansichten  benützt  hat,  man¬ 
chen  Irrthuin  aufzudecken  und  durch  vorurlheils- 
freye  eigene  Beobachtung  und  Forschung  mehr  Licht 
über  so  dunkele  Gegenstände  zu  verbreiten;  allein 
es  scheint  ihm  doch,  als  habe  derselbe  bey  seinem 
Eiler,  gegen  die  sogenannte  Naturphilosophie  die 
Waffen  glücklich  zu  führen,  sich  verleiten  lassen, 
manchen  Gründen  mehr  Gewicht  beyzulegen,  als 
sie  haben,  aus  zu  wenig  Beobachtungen  bestimmte 
Resultate  zu  ziehen,  und  über  die  Beobachtungen 
und  Meinungen  Anderer  ohne  hinreichende  Be¬ 
weise  zu  bestimmt  abzusprechen.  — 


Hr.  F.  nimmt  sehr  grossen  Aerger  an  dem 
Ausdrucke  Hemmungsbildungen,  und  will  gar  nicht 
einsehen  können,  was  einen  Keim  in  seiner  Ent¬ 
wickelung  hemmen  könne?  Sollte  dieses  aber  wirk¬ 
lich  so  schwer  zu  ergründen  seyn  ?  Dass  die  ein¬ 
zelnen  Theile  des  Embryo  sieh  nach  und  nach  nur 
ausbilden,  wird  Hr.  F.  doch  zugeben,  und  ist  die¬ 
ses,  so  können  ja  mancherley  Umstände  die  Ent¬ 
wickelung  stören:  Einflüsse  bey  dem  Zeugungsact 
selbst,  Krankheit  der  Mutter,  mangelhafte  Ernäh¬ 
rung,  Krankheit  der  Frucht;  denn  warum  sollte 
nicht  auch  der  Embryo  krank  werden  können? 
D  er  Erklärungsversuch  des  Verfs.  verbreitet  auf 
keine  Wreise  mehr  Licht  über  diesen  Gegenstand; 
im  Gegenlheile  stösst  mail  auf  so  manche  Wider¬ 
sprüche  ,  auf  dunkele,  durch  seichte  Gründe  nur 
gestützte  Erklärungen  ,  dass  wir  ihn  als  eine  nütz¬ 
liche  Bereicherung  der  zahlreichen  Zeugungstheo- 
rieen  nicht  ansehen  können.  Doch  unsere  Leser 
mögen  die  Hypothese  des  Hm.  F.  selbst  beurthei— 
len.  Nach  ihm  liegt  in  dem  menschlichen  Urkei¬ 
me,  so  bald  er  gebildet  wird,  was  muthmasslich 
zu  der  Zeit  geschehen  soll,  wo  das  Mädchen  zur 
Geschlechtsreife  gelangt,  schon  das  Beharrliche 
und  die  Grundvorzeichnung  des  Menschen  der  Race 
nach,  und  zwar  nach  dem  Gepräge  des  mütterli¬ 
chen  Körpers,  aber  nicht  im  vollkommenen  Zu¬ 
stande,  gleichsam  als  mignature  vorgezeichnet,  son¬ 
dern  in  der  ersten  Bedingung  seines  gesetzt  Sey  ns.  (1?) 
Wenn  nun  die  Befruchtung  geschieht;  so  wird  die¬ 
ser  schlummernde  (?)  Keim  entwickelt,  und  es  soll 
nun  immer  der  vollendete  Mensch  potentia ,  wenn 
auch  nicht  actu ,  vorhanden  seyn.  Wenn  bey  dem 
Zeugungsacl  der  weibliche  Keim  den  männlichen 
Zeugungsstoff  sich  mehr  unterwirft;  so  soll  der 
zukünftige  Mensch  mehr  das  Gepräge  der  Mutter 
tragen.  W  enn  aber  der  männliche  Zeugungsstoff 
den  weiblichen  Keim  überwältigt;  so  wird  das  Kind 
das  Ebenbild  des  Vaters  werden.  Auf  die  Ent¬ 
stehung  von  Missbildungen;  die  auch  in  dem  Ur¬ 
keime  schon  vorgezeichn,et  seyn  müssen ,  können 
Luft,  Klima,  Lebensart,  Beschaffenheit  des  Lan¬ 
des,  der  Nahrungsmittel  Einfluss  haben.  Wie  kann 
man  aber  von  einem  Beharrlichen  in  dem  Urkeime 
sprechen,  wenn  so  vielerley  Einflüsse  ihn  verän¬ 
dern,  ja  ganz  umwandeln  können,  wie  dieses  ge¬ 
schehen  muss,  wenn  der  ganz  nach  dem  Gepräge 
der  Mutter  gebildete  Urkeim  bey  der  Zeugung  von 
dem  männlichen  Zeugungsstoff  so  überwältigt  wor¬ 
den  ist,  dass  ein  dem  Vater  ganz  ähnlicher  Knabe 
gebildet  wird.  Was  sollen  wir  uns  unter  solchen 
wechselseitigen  Ueberwältigungen  denken  (S.  21.), 
besonders  da  die  Behauptung  (S.  66.):  „die  Art 
der  Entwickelung  werde  jedesmal  bedingt  durch 
die  Beschaffenheit  des  Urkeims“  zu  widersprechen 
scheint.  Wozu  jene  Grundvorzeichnung  in  einem 
so  wandelbaren  Urkeim?  Und  wandelbar  müssen 
wir  denselben  doch  denken;  denn  dass  alle  Miss¬ 
bildungen  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  in  der 
Grundvorzeichnung  des  Urkeims  mit  vorgezciclmet 
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werden ,  scheint  nicht  die"  Meinung  des  Verfs.  zu 
seyn,  und  würde  auch  durch  das  Forterben  von 
Ärmlichkeiten  und  Missbildungen  des  Vaters  auf 
die  Kinder  hinlänglich  widerlegt  seyn.  Der  Verf. 
beschwert  sich  über  die  dunkeln,  leeren  Ausdrücke 
und  Redensarten  der  sogenannten  Naturphiloso¬ 
phen;  ist  denn  sein  Erklärungsversuch  lichtvoller? 
Seine  Grundvorzeichnung,  als  erste  Bedingung  des 
gesetzt  Seyns,  die  doch  erst  wieder  bey  der  Zeu*- 
gung  zum  vollendeten  Menschen  potentia  werden 
soll ,  ist  ein  Unding.  — 

Was  aber  des  Verfs.  Ansicht  rück  sichtlich  der 
sogenannten  Hermaphroditen  anbetrifft;  so  istllec. 
der  Meinung,  dass  gewiss  die  meisten  der  Miss¬ 
bildungen,  die  man  als  hermaphroditenartige  Bil¬ 
dungen  beschrieben  hat,  so  weit  ausgebildete  Hy¬ 
pospadie  waren,  dass  die  schwammigen  Körper  der 
Harnröhre  bis  unter  dem  Schambogen  fehlten,  die 
Harnröhrenöffnung,  wie  bey  dem  weiblichen  Ge- 
schleehte,  zwischen  wulstförmigen  Hautfalten  lag, 
die  aber  von  dem  leeren  Hodensack  gebildet  wun¬ 
den,  und  aucli  die  schwammigen  Körper  des  männ¬ 
lichen  Gliedes  sehr  verkümmert  waren.  Allein  er 
fühlt  sich  doch  noch  nicht  berechtigt,  wie  Hr.  F. , 
zu  behaupten,  dass  die  Clitoris  nie  so  gross  wer¬ 
den  könne,  um  zu  einer  Täuschung  rücksichtlich 
des  Geschlechtes  Veranlassung  zu  geben,  oder  dass 
neben  äusseren  Geschlechtstheilen ,  die  den  weib¬ 
lichen  sehr  ähnlich  sind,  sich  nicht  auch  Hoden 
finden  sollten.  Hierher  scheint  der  Fall  zu  gehö¬ 
ren,  den  Sleglehner  in  seiner  interessanten  Schrift 
de  hermaphroditorum  natura ,  Bamb.  1817.  p.  120. 
beschrieben  hat.  Was  die  von  Seiler  beschriebene 
Missbildung  anbetrifft;  so  hat  dieser  selbst  geäus- 
sert,  dass  die  in  den  grossen  Schamlefzen  befind¬ 
lichen  eyrunden  Körper  Eyerstöcke  seyn  könnten 
( Observationes  nonnullae  de  testiculorum  ex  ab  do¬ 
mine  in  scrotwn  descensu  et  partium  genitalium 
anomaliis.  JLipsiae ,  ap.  Engelmann.  1817.  p.  55. 
„Etiarnsi  vero  illa  corpora  in  labiis  majoribus  in- 
clusa  non  sint  testiculi ;  tarnen  haec  partium  ge¬ 
nitalium  abnormis  structura  memoratu  digna  est, 
cum  nobis  exhibeat  exemplum  valde  deformatae 
vaginae  et  orificii  urethrae  insolito  loco  sitae,  ita 
ut  illud  Individuum  cum  hypospadiaeis  quodcim- 
modo  possis  comparare ;  et  for sein  ovaria  per 
annulum  abdominalem  in  labici  majora  prolapsa.). 
Aus  dem  Anblicke  der  Abbildungen  und  der  Be¬ 
schaffenheit  der  äusseren  Geschlechtstheile  allein 
möchten  wir  aber  über  die  Bildung  jener  Körper 
und  das  Geschlecht  der  "Person  nicht  entscheiden. 
Manche  Missbildungen  kommen  wirklich  sehr  sel¬ 
ten  vor;  so  hat  Rec.  z.  B.  unter  6  bis  7000  Män¬ 
nern,  die  er  in  mehreren  Jahren  zur  Zeit  des  Kriegs 
bey  den  Reet  utenaushebungen  zu  untersuchen  Ge¬ 
legenheit  halte,  doch  nur  einen  einzigen  Hypospa- 
diaeus  gefunden. 

Die  Missbildung  der  Geschlechtstheile,  welche 

.  Hr.  F.  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläu¬ 
tert  hat,  ist  derjenigen  sehr  ähnlich,  die  man  bey 


dem  bekannten  Durrge  findet,  noch  mehr  aber 
derjenigen,  die  Senfi'  beschrieben  hat;  sie  geliert 
zu  den  sogenannten  hermaphroditenartigen  Bildun¬ 
gen,  die  am  häufigsten  beobachtet  worden  sind,  in¬ 
dessen  immer  zu  den  Seltenheiten  gehören ,  und 
durch  Zeichnungen  aufbewahrt  zu  werden  ver¬ 
dienen. 


Staats  wissens  eh  aft. 

lieber  die  Grundsätze  einer  gerechten  Besteuerung, 
von  C.  Kränke,  Groesherz.  Hess.^  Ilofkammerrathe, 
des  Grossherz.  Verdienst  —  Ordens  Ritter.  Heidelberg, 
in  der  neuen  akadem.  Buchhandlung  von  Groos. 
1819.  XIV.  u.  295  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  vor  uns  liegende  Schrift,  welche  auch  noch 
den  zwey  teu  Titel  fuhrt:  Abhandlungen  über  Staat s- 
wirthschaftliche  Gegenstände  u.  s.  w.  hier  Theil, 
besteht  eigentlich  aus  fünf  das  Besteuerungswesen 
betreffenden  Abhandlungen  :  1)  Müssen  die  Steuern 
nach  dem  positiven  oder  relativen  Vermögen  auf¬ 
gebracht  werden?  (S.  1 — 5i.);  2)  über  die  directe 
Besteuerung  nach  dem  positiven  Vermögen  (S.  5 1 
—  i4i.)-;  5)  über  indirecte  Steuern  (S.  i4i — 2 56.); 
4)  werden  die  von  den  Gewerbsleuten  bezahlten 
directen  oder  indirecten  Steuern  in  dem  Preise 
der  Arbeit  vergütet?  (S.  ■207  —  275.),  und  5)  sind 
die  Steuern,  welche  eine  Reihe  von,  Jahren  von 
dem  Grundvermögen  erhoben  wurden,  Grundren¬ 
ten  geworden?  (S.  276 — 290.).  —  Geber  diese  Ge¬ 
genstände  sagt  nun  der  Verf.  in  seiner  bekannten 
redseligen  und  ziemlich  breiten  Manier  Mancher- 
ley;  aber  dieses  Mancherley  ist  weder  an  sich  neu, 
noch  neu  begründet,  noch  auch  immer  richtig.  Das 
Element  einer  gerechten  Besteuerung  sucht  der  Vf. 
in  einer  Besteuerung  nach  dem  positiven  Vermö¬ 
gen,  und  zwar  unmittelbar  nach  diesem  Vermögen 
vertheilt  (S.  62.).  Unter  positivem  Vermögen  aber 
versteht  er  (S.  1.)  den  Inbegriff  des  Eigenthums 
nach  Abzug  der  darauf  haftenden  Schulden,  ver¬ 
bunden  mit  den  körperlichen  und  geistigen  Kräf¬ 
ten  des  Besitzers,  in  sofern  diese  zum  Eiwerbe  von 
•Eigenthum  angewendet  werden  können.  Das  jähr¬ 
liche  Einkommen  von  diesem  Vermögen  heisst  ihm 
das  positive  Einkommen.  Ob  bey  der  Vertheilung 
der  Steuer  dieses  oder  jenes ,  das  P  er  mögen ,  be¬ 
rücksichtiget  werde,  ist  dem  Verf.  (S.  9.  in  der 
Note)  einerley,  und  da  die  Steuern  (S.  9.)  nur  im 
Verhältnisse  der  durch  den  Staat  erlangten  Sicher¬ 
heit  des  Vermögens  oder  Einkommens  rechtlich 
verLheilt  werden  ;  so  kann  auf  die  absoluten  und 
relativen  Bedürfnisse,  weiche  die  Steuerpflichtigen 
aus  ihrem  Einkommen  zu  bestreiten  haben  mögen, 
bey  der  Besteuerung  keine  Rücksicht  genommen, 
werden  (S.  11.);  denn,  meint  der  Vf.,  aui  staats- 
wirthschaftliche  Principien  lasse  sich  überhaupt, 
kein  gerechtes  Steuersystem  gründen  (S.  i85.),  uiid 
der  Zustand  selbst  des  Armen  in  einem  civilisir- 
ten  Staate  verdiene  vor  dem  Leben  eines  Wilden 
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den  Vorzug,  und  sey  eine  Folge  des  Staats,  worin 
die  Menschen  leben.  —  Wir  unsers  Orts  müssen 
frey  gestehen,  uns  will  die  Gerechtigkeit  eines  sol¬ 
chen  Besteuerungssystems ,  das  Arme  und  Reiche 
ohne  alle  Rücksicht  (S.  190.)  gleich  heranzieht,  eben 
so  wenig  einleuchten ,  als  die  Gründe,  aus  welchen 
sie  der  Verf.  abzuleiten  sucht.  Auch  können  wir 
ganz  und  gar  nicht  begreifen,  wie  es  mit  den  Re¬ 
geln  der  Consequenz  vereinbarlich  seyn  möge ,  wenn 
der  Vf.  für  diejenigen,  welche  nicht  mehr  Einkom¬ 
men  haben,  als  sie  zu  ihrem  nothwendigsten  Le¬ 
bensunterhalte  gebrauchen,  dieses  Einkommen  (S. 

5 1 .)  steuerfrey  gelassen  wissen  will,  und  dennoch 
dieses  absolute  Bedürfnis  sonst  nicht  beachtungs- 
werth  erklärt.  Ucberhaupt  scheint  uns  eine  blos 
arithmetisch  gerechte  Vertheilung  der  Abgaben,  so 
wie  sie  der  Vf.  (S.  55.)  vorschlägt,  nie  die  rechte 
und  rechtliche  zu  seyn.  Diese  Gerechtigkeit  führt 
die  Völker  geradezu  zum  Verderben.  An  eine 
nachhaltige  Fähigkeit  der  Steuerpflichtigen  zu  Ent¬ 
richtung  ihrer  Abgaben  ist  dabey  nie  zu  denken, 
und  eine  wirkliche  und  wesentliche  Gleichheit  der 
Steuer  ist  dabey  reine  Unmöglichkeit.  Lehen  müs¬ 
sen  die  Menschen  können ,  ehe  sie  Steuer  zahlen 
sollen,  und  das  absolute  Bedürfnis  muss  daher 
auf  jeden  Fall  beachtet  werden  ,  wenn  auch  zur 
Noth  der  stand esmässige  Aufwand  der  Pflichtigen 
ausser  Ansatz  bleiben  mag;  wiewohl  allerdings 
auch  dieser ,  genau  betrachtet ,  beachtet  werden 
sollte.  Wäre  es  nur  möglich,  hier  eine  sichere  Norm 
für  die  Ansätze  zu  finden  !  Der  Mensch  lebt  nicht 
allein  vom  Brode ,  und  der  Kreis  der  nothwendig¬ 
sten  und  weniger  noth  wendigen  Lebensbedürfnisse 
ist,  nach  den  eigenen  Bemerkungen  des  Verls.  (S. 
394.),  eigentlich  höchstens  nur  in  der  Idee  zu  zeich¬ 
nen  möglich,  zuverlässig  aber  äusserst  selten  im 
Wirklichen  Leben,  das  indess  hier  nur  einzig  und 
allein  entscheiden  kann.  Darum  aber  haben  die 
indirecten  Abgaben  allerdings  manches  vor  einer 
directen  Steuer  zum  Voraus,  so  viel  sich  auch  in 
anderer  Beziehung  nicht  ohne  Grund  gegen  sie  ein¬ 
wenden  lassen  mag.  Widerrechtlich  ist  wenig¬ 
stens  ein  Steuersystem  nicht,  das  die  Pflichtigen 
weniger  nach  der  Masse  ihres  Einkommens ,  als 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  sie  dieses  Einkom¬ 
men  zur  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  gebrau¬ 
chen  mögen,  oder  nach  ihrem  G.enusse,  zur  Steuer 
heranzieht,  Alle  Güter  erwirbt  der  Mensch  zu¬ 
letzt  um  ihres  Genusses  willen ,  und  der  Schutz 
des  Genusses,  den  der  Staat  gewährt,  gibt  gewiss 
einen  eben  so  guten  Rechtfertigungsgrund  für  die 
Rechtlichkeit  der  Besteuerung  und  das  Maass  der¬ 
selben,  als  der  Schutz  der  Quellen  des  Genusses, 
des  Vermögens  und  Einkommens.  Auch  ist  es  für 
den  Staat  bey  weitem  leichter,  die  rechtlichen  Ele¬ 
mente  der  Besteuerung  mit  den  wirtschaftlichen 
Bedingungen  der  letztem  zu  vereinbaren  ,  wenn 
er  sich  bey  seiner  Besteuerung  an  den  Genuss  hält, 
als  wenn  man  bey  der  Besteuerung  nur  den  directen 
Weg  einscldägt,  und  die  Abgabe  nur  nach  dem 
Maasse  des  Vermögens  oder  Einkommens  erhebt. 


Diese  Momente  ins  Auge  gefasst,  können  wir  denn 
dem  Vorwurfe,  de:*  der  Vf.  (S.  174.)  den  indirecten 
Steuern  macht,  dass  sie  nicht  rechtlicher  Natur  seyn 
können ,  auf  keinen  Fall  beytreien.  Trifft  die  indi¬ 
recten  Steuern,  besonders  die  von  den  zum  gewöhn- 
lichenLebensbedarf  der  Menschen  nötbigen  Artikeln, 
ein  Vorwurf ;  so  liegt  dieser  in  der  Schwierigkeit 
ihrer  gleichen  Vertheilung.  Doch  diesem  Vorwurfe 
können,  wie  der  Verf.  (S.  76.)  selbst  zu  gestellt,  selbst 
bey  der  grössten  Genauigkeit  des  Besteuerungsver¬ 
fahrens  ,  auch  die  directen  Steuern  nicht  entgehen. 
Ueberhaupt  wird  die  Gleichmässigkeit  der  Besteue¬ 
rung  immer  ein  frommer  Wunsch  bleiben ,  den  die 
Regierungen  zwar  nie  aus  dem  Auge  lassen  dürfen, 
den  sie  aber  in  der  Wirklichkeit  nie  erreichen  wer¬ 
den.  Alle  Berechnungen  des  Finanziers  in  diesem 
Puncte  vereitelt  immer  der  Gang  des  Verkehrs. 
Doch  gerade  ist  es  auch  eben  dieser  Gang  des  Ver¬ 
kehrs  ,  der  die  Ungleichheiten  des  Abgabesystems 
überall  wieder  auszugleichen  sucht;  und  da  diese 
Ausgleichung  durch  den  Gang  des  Verkehrs  nach 
der  Natur  der  Sache  immer  bey  weitem  leichter  bey 
indirecten  Abgaben  ist ,  als  bey  directen,  so  ist  da¬ 
mit  jener  Vorwurf,  der  die.  indirecten  Steuern  trifft, 
bey  weitem  nicht  so  bedeutungsvoll,  wie  er  ausser¬ 
dem  seyn  würde ;  und  auf  keinen  Fall  rechtfertigt 
sich  durch  ihn  die  Beschuldigung  der  Widerrecht¬ 
lichkeit,  welche  unser  Verf.  den  indirecten  Steuern 
macht.  Dass  der  Steuerpflichtige  in'Anschung  der 
Entbehrungen,  zu  welchen-  ihn  jede  Abgabe  nöthi- 
get,  bey  den  directen  Steuern  freyere  Hände  hat,  als 
bey  den  indirecten,  —  dies  Moment,  auf  welches  der 
Vf.  ein  so  hohes  Gewicht  (S.  166 — 175.)  legt,  —  ent¬ 
scheidet  bey  der  Sache  w  enig  oder  gar  nichts.  Bey 
der  directen  Steuer  bleiben  diese  Entbehrungen  weg, 
weil  hier  der  Verkehr  äusserst  seiten  die  Vergütung 
des  .Entbehrten  gibt.  Bey  den  indirecten  aber  sind 
sie  eigentlich  nur  momentan  :  wenigstens  erhält  der 
Menscli  stets  die  Aussicht  auf  Vergütung  des  Ent¬ 
behrten  durch  Zusätze  im  Preise  der  Waaren ;  denn 
diese  Aussicht  führt  die  indirecte  Steuer  auf  dem 
natürlichsten  Wege  immer  mit  sich,  statt  dass  die 
directe  Steuer  sie  oft  dem  Producenten  und  Sleuei’- 
pflichtigen  dadurch  vereitelt ,  dass  ihn  der  Drang 
der  Steuer  oft  nötiget,  seine  Waare  unter  dem 
Preise  wregzngebeu ,  wie  denn  mancher  Landmann 
sein  Getreide  oft  zur  Unzeit  zu  dem  niedrigsten 
Preise  weggeben  muss,  nur  um  Geld  zur  Steuerzah¬ 
lung  zu  erhalten. 

Die  in  der  fünften  Abhandlung  behandelte  Frage 
hat  der  Vf.  durch  seine  Untersuchungen  zwar  nicht 
erschöpft;  aber  die  Gründe,  welche  er  lür  die  Nega¬ 
tive  aufgestellt  hat,  sind  allerdings  sehr  beachtens- 
werth.  So  lange  die  Verfassung  eines  Landes  die 
auf  den  besteuerten  Grundstücken  bisher  gehafteten 
Steuern  nicht  ausdrücklich  für  Grundrenten  erklärt 
hat;  so  lange  kann  von  einer  Subsumtion  dieser  Ab¬ 
gaben  unter  diese  Kategorie  nicht  wohl  die  Rede  seyn. 
Der  Nachtheil,  den  die  Steuer  auf  den  Preis  der  frü- 
herhin  nicht  besteuerten  Grundstücke  haben  mag, 
kann  auf  keinen  Fall  hier  etwas  entscheiden. 
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Albii  Tibulli  carmina  ex  recensione  et  cum  anim- 
adversionibus  Imrnanuelis  G.  Huschkii.  A c- 
cedit  specimen  editiouis  Venelae  A.  mcccci.xxij. 
aeri  incisum.  Toinus  I.  Lipsiae,  apud  Gerb. 
Fleischerum.  mdcccxiX.  XC.  4i6  S.  8.  —  To- 
mus  II.  459  S.  — •  (Zus.  5  Thlr.) 

ast  keinen  Schriftsteller  hat  die  neueste  Zeit  so 
begünstigt,  wie  den  lieblichen  Dichter  Tibull.  Er 
kann  sich  mit  vollem  Recht  den  Vielgeliebten  nen¬ 
nen.  Denn,  wie  früher  im  Leben  zahlreiche  Freun¬ 
dinnen,  so  bestürmen  ihn  jetzt  die  Freunde,  und 
wie  ausgezeichnet  auch  ihre  Huldigungen  seyn  mö¬ 
gen  ,  so  steigt  doch  bey  dem  ruhigem  Beobachter 
zuweilen  der  Wunsch  auf,  einige  Zeit  zum  Auf- 
athmen,  zur  Erholung  zu  gewinnen.  Denn  aus 
lauter  Liebe  ist  dem  Gefeyerten  selbst  hin  und  wie¬ 
der  übel  hnitgespielt  worden ,  und  die  bescheide¬ 
nen  Freunde  müssen  mit  ihm  leiden.  Wer  über¬ 
schaut  ,  was  nach  vielfältiger  Bemühung  Hey  ne*  s 
TV widerlich,  was  Dissen ,  was  Voss  und  Eich¬ 
städt  gethan  haben,  einzelne  Arbeiten  weniger  be¬ 
rühmter  Namen  nicht  zu  erwähnen,  erstaunt  billig 
über  die  neuen  Ernten  von  Bach  und  Huschle e , 
deren  Genuss,  mit  aller  Achtung  gesprochen,  doch 
mit  einiger  Ueberladung  verbunden  ist.  Rec.  ist 
beauftragt,  nur  von  der  Huschke’ sehen  Ausgabe  zu 
sprechen,  die  sich  schon  langst  im  Publicum  an- 
gekündiget  hatte,  und  bereits  von  Andern  gewür¬ 
digt  worden  ist.  Er  bescheidet  sich ,  sie  den  noch 
nicht  mit  ihr  bekannten  zu  beschreiben,  uiid  seine 
Ansichten  dabey  zu  äussern.  Eine  in  das  Einzelne 
tief  eingehende  Beurtheilung  würde  zu  einem  eige- 
n®n  Werke  werden,  und  die  dem  llecens.  vorge- 
sehnebenen  Grenzen  überschreiten. 

Einen  glänzenden  Anfang  macht  die  Beschrei¬ 
bung  der  Ausgaben  des  i5ten  Jahrhunderts,  Die¬ 
jenige,  deren  Besitzer  Pinelli  war,  und  die,  wel- 
che  dem  Grafen  Antonio  Bartolini  zu  Udine  ge¬ 
hört,  beyde  fruuer  von  Moretli  beschrieben,  eröff¬ 
nen  die  Reihe.  Jene  scheint  ganz  verschwunden 

Dem‘  mich  einern  öriefe  Morelids  (S. 
AAÄV1.)  wurde  die  ganze  .Pinelli’ sehe  Bibliothek 
un  J.  1789.  nach  London  verkauft,  und  dort  ver¬ 
steigert.  Wahrscheinlich  strahlt  sie  auf  den  Bre- 

Zweyter  Band. 


tern  eines  edeln  Lords,  und  ist  somit  der  gelehr¬ 
ten  Welt  entzogen.  Die  zweyte  war  Morelli  selbst 
nach  der  Beschreibung  nicht  wieder  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen.  Hr.  Huschke  wendete  sich  daher  an  den 
Grafen  Bartolini  selbst,  und  sein  Briefwechsel  mit 
ihm  ist  eine  schöne  Zugabe  zu  dem  zweyten  Bande. 
Dieser  edle  Mann,  voll  Eifers  für  die  classische 
Literatur,  und  die  Deutschen  hochachtend  wegen 
ihrer  Verdienste  um  dieselbe,  antwortete  nicht  nur 
sogleich,  sondern  übernahm  auch  unverzüglich  die 
Bemühung,  die  Ausgabe,  die  er  besitzt,  mit  der 
Aldirie  von  i5o2.  zu  vergleichen.  Dafür  ist  er  billig 
das  A  und  das  O  der  Huschke’ sehen  Ausgabe  ge¬ 
worden.  Denn  so  wie  seine  Collation  das  Ende 
derselben  ziert;  so  ist  die  ihm  zur  Huldigung  dar¬ 
gebrachte  Zueignung  des  Werks  der  schönste  Dank, 
der  einem  so  humanen  Ausländer  gebührt. 

Darauf  folgen  interessante  Nachrichten  über 
die  Ausgabe  von  1472.  in  kl.  4.,  die  bald  den  Pro- 
pertius  allein  (wie  das  Santen’ sehe  Exemplar  auf 
der  Berliner  Bibi. ) ,  bald  Prop.  und  Tib.  enthält, 
und  welche  Vulpius,  wiewohl  sehr  nachlässig,  be¬ 
nutzt  hat ,  nicht ,  wie  von  Heyne  und  andern  ge¬ 
schehen  ist,  zu  verwechseln  mit  einer  andern  des¬ 
selben  Jahres  in  gr.  4.  oder  kl.  Folio  ,  der  soge¬ 
nannten  V eneta  princeps,  welche  Catullus,  Tibul- 
lus,  Propertius  und  Statius  enthält.  Jene  wurde 
in  Auftrag  von  Bardili  und  Haase  auf  der  Pari¬ 
ser  Bibi,  von  Gregorius  Zalycus  aus  Thessalonica 
für  unsern  Herausg.  mit  der  Aldine  von  i5o2.  ver¬ 
glichen.  Das  Exemplar  hat  jedoch  von  IV,  2,  8. 
des  Tib.  an  eine  Lücke  von  zwey  Blättern.  S. 
Huschke  zu  IV,  2,  8.  und  IV,  i3,  i3.  Von  der 
zweyten  Ausgabe  von  1472.  scheint  das  Exemplar, 
welches  Bach  durch  Prof.  Hand  aus  der  Jenai- 
schen  Bibi,  zur  Vergleichung  erhielt,  nur  ein  Ab¬ 
druck  zu  seyn.  Auf  den  Unterschied  beyder  Aus¬ 
gaben  hat  auch  schon  Audiffredi  im  Catal.  hist, 
er.  Rom.  ed.  saec.  XV.  p.  44o.  aufmerksam  ge¬ 
macht. 

Dann  wird  die  Ausg.  des  Tib.  und  Prop.  von 
lä'/'i.  als  nicht  existirend  aus  dem  Verzeichniss  her- 
ausgeworfen.  Ein  Irrthum  von  Broukhous  scheint 
Fabricius ,  Maittaire  und  den  Verf.  des  Zwey- 
brüeker  Ausgabenverzeichnisses  verführt  zu  haben 
(S.XXXXV  fg.).  Es  folgen  die  V eneta  von  1476; 
die  Romana  dess.  J. ,  die  auf  der  Dresdner  Bibi, 
schon  von  Heyne  verglichen  worden  ist;  die  Re- 
giensis  von  1  ^81 ,  auf  der  Berliner  und  Leipziger 
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Rathsbibi,  befindlich;  die  Vicentina  von  j48i;  die  J 
Veneta  von  i485;  die  Brixiana  von  i486,  u.  s.  f. 
Denn  von  da  an  zeichnet  sich  das  Uuschh.  Ver¬ 
zeichniss  ,  das  bis  zu  der  Lugdun.  von  1607.  12. 
sich  erstreckt,  nur  durch  genauere  Bezeichnungen 
und  literarische  Notizon  aus.  Eine  schätzbare  Be¬ 
richtigung  über  die  Veneta  von  i4g5.  findet  man 
auch  in  der  Note  zu  I,  6,  84.  Besonders  machen 
wir  aufmerksam  auf  die  bestimmtem  Nach  Wei¬ 
sungen  über  den  bekannten  Interpolator  des  Tib., 
Thomas  Seneca  Camers  (Vorr.  S.  XV.). 

Neu  verglichen  ist  eine  Pariser  Handschrift 
(der  Tibull  selbst  durch  Bardili  mit  der  Prosai¬ 
schen  Ausgabe,  das  Gedicht  auf  Messala  durch 
Zalycus  mit  der  Aldine  von  i5o2.),  und  eine  Leip¬ 
ziger  ,  deren  Gebrauch ,  zugleich  mit  der  Ed.  Re- 
giensis,  Blumner's  bekannte  Gefälligkeit  dem  Her¬ 
ausgeber  verstattete.  Was  die  Pariser  Vergleichung 
anbetrifft,  wollen  wir  nicht  ein  Feuer  wieder  ent¬ 
zünden,  das  sich  gelegt  zu  haben  scheint,  und  ver¬ 
weisen  nur  zu  weiterer  Auskunft  auf  Bissen's  Vor¬ 
rede  zu  dem  Pfründer  lieh’  scheu  Tibull.  Abgese¬ 
hen  von  allen  Privatverhältnissen,  ist  Hrn.  H.  das 
Zeugniss  nicht-zu  versagen,  dass  er  mit  dem  gross-  , 
ten  Eifer  aufgetrieben  und  gesammelt  hat,  was  nur 
zu  erlangen  war,  und  dass  diese  kritischen  Schätze 
in  tüchtige  Hände  kamen. 

Ueber  das  Leben  des  Tib.  hat  uns  Hr.  H. 
nichts  Neues  geben  wollen ,  und  man  sieht  daher 
billig  mit  desto  grösserer  Sehnsucht  dem  entgegen, 
was  Spohn  durch  einen  gelehrten  Vorläufer  ange¬ 
kündigt  hat. 

Die  Ausgabe  selbst  ist  nicht  schwer  zu  charak- 
terisiren.  Sie  ist  eine  rein  gelehrte.  Keine  Ein¬ 
leitung  zu  den  einzelnen  Gedichten ,  keine  Bemer¬ 
kungen  über  Schönheiten  oder  Schwächen*  Wie 
im  Gegensatz  gegen  Heyne  und  Hoss ,  spricht  sie 
fast  absichtlich  aus,  dass  sie  aus  kritischem  Fleisse 
und  ernster  Sprachforschung  hervorgegangen  ist. 
Musterhaft  ist  sie  in  historischer  Aufzählung  der 
Lesarten  und  Entwickelung  der  Entstehung  und 
Veränderung  derselben.  Auch  die  verkehrtesten 
Fehler  sind  mit  Recht  nicht  übergangen.  Ein  an¬ 
derer  Recens.  hat  das  wahre  Urtheil  gefällt,  dass 
diese  Ausg.  im  Innern  und  Aeusseni  eine  hollän¬ 
dische  nach  der  alten  Art  darstellen  soll.  Daher 
ist  im  Commentar  keine  fortlaufende  Erklärung  zu 
suchen.  Wer  den  Tibull  nicht  vorher  verstellt, 
wird  hier  wenig  Hülfe  finden.  Wo  aber  eine  Les¬ 
art  oder  eine  fremde  Deutung  Schwierigkeiten  ge¬ 
macht  hat;  da  thut  Herr  Huschhe  seine  Schätze 
auf,  und  verbreitet  sieh  über  Sprachgebrauch  sei¬ 
nes  und  anderer  Schriftsteller  oft  mit  einer  Fülle, 
die  ihn  über  seine  Grenzen  zu  weit  hinwegführt, 
weil  rechts  und  links  sich  Lockungen  zeigen  ,  län¬ 
ger  zu  verweilen  oder  fesselloser  sich  zu  ergehen. 
Man  sehe  die  Anm.  zu  I,  1,  jp.  über  den  Gegen¬ 
satz  von  quorulam- nunc  ,  zu  I,  i,  67.,  zu  I,  3,  4. 
über  abstineas- inanus ,  zu  I,  9?  45.  Dass  dabey 
für  die  gründliche  Forschung  ungemein  viel  ge¬ 


wonnen  Worden  ist,  wird  niemand  laugnen.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  so  vieles  an  die  Stelle  ge¬ 
hört,  wo  man  es  findet.  Die  Menge  schätzbarer 
S prachb em erkungen  zu  sammeln ,  von  denen  der 
Commentar  überfliesst,  müssen  wir  dem  Leser  über¬ 
lassen,  den  ein  fleissiges  Studium  desselben  hin¬ 
länglich  belohnen  wird.  Aufmerksam  machen  wir 
auf  die  Unterscheidung  von  qiguv  und  ytQia&uc 
zu  I,  1,  20.,  auf  die  Note  zu  I,  4,  71.  über  ipse, 
wiewohl  das  Anfechten  dieses  pronomen  selbst  an¬ 
dern  Auslegern  keine  Ehre  macht;  auf  die  zu  I, 
4,  81.  über  die  Stellung  von  quam  zum  Adjectiv, 
zu  I,  6,  39.  über  die  dritte  Person  des  Verbum 
mit  dem  Relativ  nach  der  zweyten  Person  im  Vor¬ 
dersätze,  über  die  verneinende  Kraft  des  et  nach 
neque  zu  2,  4,  17.,  über  die  entferntere  Stellung 
der  Copula  que  zu  1,  10,  5 1.  und  über  die  Ver¬ 
bindung  derselben  mit  dem  Verbum  zu  1,  1,  5i., 
über  Beyfiigmig  der  Präposition  und  ihre  rück¬ 
wirkende  Kraft,  besonders  gegen  Pross,  zu  1,  2,  39., 
über  die  Stellung  der  Zeitwörter  bey  Tib.  zu  1, 
1 ,  78. ,  über  die  lateinischen  Casusendungen  frem¬ 
der  Wörter  zu  1,  1,  36.  und  1,  7,  27.  Man  sieht, 
dass  aus  dein  reichen  Vorrathe  nur  Beyspiele  zu 
eigner  Ueberzeugung  von  uns  gegeben  werden. 

Für  einen  grossen  Vorzug  dieser  Ausgabe  hält 
auch  Rec.  das  kräftige  Entgegentreten  gegen  die 
Hyperkritik  anderer,  im  Ganzen  und  im  Einzel¬ 
nen.  Das  Zerreissen  einzelner  Gedichte  hat  <Srca- 
liger  aufgebracht ,  und  Heyne  hat  oft  nach  einem 
raschen  Gefühl  abgesprochen.  So  ist  es  gleich  der 
ersten  Elegie  übel  ergangen ,  und  doch  beweist, 
nach  Rec.  Meinung,  gerade  der  Schluss  derselben, 
der  zu  dem  Thema  des  Anfangs  zurückkehrt,  das 
schöne  Ganze.  Ehen  so  ist  es  mit  dem  Schlüsse 
der  zweyten  und  vierten  Elegie.  In  der  zweyten 
kehrt  der  Dichter  mit  dem  79.  Vers  zu  den  Kla¬ 
gen  zurück,  mit  denen  er  begonnen  hatte,  und  mit 
diesen  endigt  sich  axxch  die  Elegie.  Auf  solchen 
innern  Zusammenhang,  der  auf  dem  aufgeregten 
und  in  wechselnden  aber  doch  verwandten  Em¬ 
pfindungen  sich  aufthuenden  Gemüth  beruht,  hat 
ireylich  Hr.  H.  weniger  geachtet,  wie  seine  Anm. 
zu  1,  2,  78.  beweist.  Aber  er  Lat  doch  das  Tren¬ 
nungssystem  mit  löblichem  Eifer  bestritten.  Glück¬ 
licher  ist  er  in  der  Vertheidiguiig  einzelner  ange- 
fochtener  Stellen,  denen  Heyne ,  weil  er  einmal 
in  Bewegung  war,  gewiss  mit  Unrecht  weh  that. 
So  sind  die  Verse  1,  5,  33.  Et  tantum  venerata 
virum- gerat ,  und  v.  69.  ders.  Elegie:  at  tu 3  qui 
potior  etc.  und  3,  6,  19.  convenit  ex  aequo -volunt, 
durch  ihn  wieder  mit  Ehren  auf  und  angenommen, 
und  alle  Anschuldigungen  der  Unechtheit  abge¬ 
wiesen  worden.  Auch  erkennt  Hr.  H.  1,  1,  34. 
nicht  die  Lücke  an,  die  Heyne  vermuthet.  —  Zu 
dem  Eigen thümlichen  des  Tibull  gehört  auch  jene 
Leichtigkeit,  unschuldige  Natürlichkeit  möchte  man 
sagen,  die  um  den  Schmuck  sich  nicht  immer  küm¬ 
mert,  und  Wiederholungen  desselben  Worts  kurz 
nach  einander  sich  verstattet.  Gerade  dies  hat  die 
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V erb esseruiigswuth  aufgeregt,  und  in  keinem  Stücke 
zeigen  sich  mehr  die  unfreundlichen  Dienste,  die, 
nach  unserer  anfänglichen  Behauptung,  gerade  die 
Freunde  im  Amtseifer  dem  Dichter  haben  erwei¬ 
sen  wollen.  Hr.  H.  hat  hier  gewiss  das  bessere 
Theil  erwählt,  wenn  er  aus  ihm  solche  Nachläs¬ 
sigkeiten  nicht  herauscorrigiren  lässt.  S.  zu  1, 
i  ,  5.  über  assiduo  igne  nach  labor  assiduns,  und 
$lie  Anna,  zu  1 ,  1 ,  5o.  über  tristes  pluvias  nach 
imbre  juvante ,  und  über  eben  dieses  imbre  juvante 
nach  quam  juvat  im  4 5.  Verse.  Nicht  anders  ist 
es  mit  der  Wiederholung  desselben  Gedankens  in 
demselben  Distichon ,  wie  1 ,  1 ,  45.  requiescere  le- 
cto  und  membra  levare  toro.  Solche  Stellen  sind 
Klange  aus  der  frühesten,  einfachsten  Poesie,  wie 
denn  die  morgenländische  vorzüglich  auf  dem  Par¬ 
allelismus  beruht.  Ein  Dichter  aber  ,  wie  er  nun 
gerade  von  der  Natur  gemacht  ist,  gibt  sieh  leich¬ 
ter  hin,  als  der  andere.  Kann  die  gelehrte  Erklä¬ 
rung  einen  Unterschied  der  Sätze  entdecken;  so  ist 
es  mit  Dank  anzunehmen  (s.  Wunderlich  zu  l, 
l ,  45.).  Schelten  aber  und  besser  machen  wollen , 
dürfte  nicht  am  rechten  Orte  seyri.  Exempla  sunt 
odiosa. 

Der  Ansicht  von  den  Grundsätzen  und  der 
Weise,  die  der  Herausg.  im  Ganzen  befolgt  hat, 
fügt  Rec.  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne 
Stellen  hinzu.  Die  Partikeln  tum  und  tune  haben 
neuerlich  wieder  grossen  Krieg  erregt.  H.  hat  l, 
l  ,  21.  dem  tune  sein  Recht  wiederfahren  lassen, 
aber  sich  nur  auf  Handschriften  und  Friscian  be¬ 
rufen.  Genügender  ist,  was  Bach  zu  dieser  Stelle 
sagt.  Das  Einfachste  ist  wohl ,  zu  lehren,  dass 
tune  allemal  eine  stark  bezeichnete ,  eine  bestimmt 
angedeutete  Zeit  in  der  Vergangenheit  und  in  der 
Zukunft  (die  letztere  will  Bach  ausschliessen),  aus¬ 
drückt,  daher  es  in  den  Gegensatz  von  nunc  ge¬ 
hört.  S.  auch  Wunderlich  zu  dieser  Stelle  und 
zu  i,  6,  li.  Mit  Recht  ist  es  demnach  auch  4, 
5,  i5.- u.  17.  wieder  hergestellt:  Time  mihi ,  tune 
placeant  silvae ,  und  Tune  venial  licet  etc .  dann, 
dann .  Dabey  behält  aber  die  Berücksichtigung  des 
Wohlklangs  und  der  Aussprache,  auf  welche  die 
Grammatiker  aufmerksam  machen,  immer  ihr  Recht. 
Nur  um  dieser  willen  kann  sich  R.ec.  mit:  Tollere 
tune  cura  est  1,  8,  45.  nach:  Tum  Studium-  coma 
tum  mutatur  befreunden.  — 

1,1,  2 5.  ist  durch  Umstellung  der  Worte  so 
geschrieben  worden :  Jam  possum  modo  non  con- 
* entus  vivere  parvo,  oder  folgende  Interpunction 
vorgeschlagen:  Jam  possum,  modo  non  contentus, 
vivere  parvo,  so  dass  modo  und  jam  verschiedene 
Zeiten,  eben  erst  noch ,  nuper ,  und  jetzt  ausdrük- 
ken.  Die  zweyte  Maassregel  rechtfertigt  Hr.  PI. 
noch  mehr  in  den  Analectis  S.  686.  So  sehr  sie 
sich  durch  leichte  Hülfe  empfiehlt;  so  wenig  glaubt 
Recens.,  dass  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung 
abzugehen  se y,  wenn  man  nur  modo  non  (povorovxi) 
a~u  possuni,  nicht  zu  vivere  bezieht.  Possum  muss 


die  betonte  Stelle  behalten.  Jetzt  kann  ich  bei¬ 
nahe,  jetzt  bin  ich  fast  im  Stande.  Das  jam 
modo  nunc,  das  Bach  aufgenommen  hat,  ist  un¬ 
gemein  hart. 

1,1,  54.  war  das  est  mit  der  ed,  princ.  wohl  am 
Ende  des  Verses  zu  lassen.  Die  beyden  Kürzen 
grege  und  überdies  das  folgende  Hic  gebieten  es. 

1,  2,5.  hat  Hr.  H.  multo  perfusum  tempora 
Baccho  wieder  hergestellt,  ungeachtet  die  Hand¬ 
schriften,  auch  die  Pariser,  in  percussum  übereiu- 
stimmen.  S.  Bach.  Schon  dies  sollte  entscheiden ; 
dann  der  Ton  des  Dichters,  der  mit  Verzweiflung 
beginnend  sich  betäuben  will,  endlich  der  Sprach¬ 
gebrauch,  den  Heyne,  Wunderlich  und  Bach  er  - 
läutert  haben.  Die  Stelle  aus  Athenaeus :  öiuoaöiu- 
voi  rovff  xqot<x(J)Qv$  vtcq  xov  uxqoctov  ,  welche  Lenz  ver¬ 
glichen  hat,  ist  ganz  passend. 

1,  2,  7.  ist  die  Lesart  domini  mit  allem  Recht 
verworfen.  Den  Mann  der  Delia  kann  Tib.  latei¬ 
nisch  nicht  dominus  nennen.  Wollte  er  sich,  wie 
Catull.  LXVII,  7.,  den  H.  anführt,  den  dominus 
januae  nennen,  so  müsste  man  lesen:  domino . 

Ueber  die  Construction  des  quum  mit  dem  Indi- 
cativ  und  Conjuuctiv  hatHr.  H.  zu  1,  2,  i4.  mit  eini¬ 
ger  Unsicherheit  geurtheilt.  V oss  ist  seiner  selbst 
uneingedenk  gewesen.  Vortrefflich  ist  die  Anraerk. 
Wunderlich’ s ,  die  Bach  zum  Theil  benutzt  hat. 

Rec.  meint ,  am  kürzesten  werde  die  Regel  so 
angegeben.  Mit  dem  Indic.  bedeutet  quum  die  be¬ 
stimmte  Zeit,  da  wo ,  da  wenn.  Mit  dem  Conj. 
drückt  es  den  Zusammenhang  mit  dem  Nachsalz  als 
wirkend  und  bezweckend  aus.  Es  wird  also  nicht  die 
reine  Zeit,  sondern  die  Ursache  und  Folge  einer 
Handlung  bezeichnet.  Da  aber  der  Erzähler  bald 
mehr  das  in  derZeit  Geschehene,  bald  mehr  die  Ab¬ 
sicht  des  Handelnden  berücksichtigt;  so  sind  beyde 
Constructionen  gleich  gebräuchlich,  so  dass  blosse 
Beyspiele  nichts  beweisen,  zumal  die  Schriftsteller 
selbst  nicht  immer  tadellos  sind,  sondern  olt  dem 
gewöhnlichem  Gebrauche,  oft  einem  dunkeln  Gefühle 
folgen.  Oft,  wie  au  unserer  Stelle,  ist  es,  wie  Bach 
richtig  bemerkt,  so  oft  als,  wenn  ich  nur ,  also  der 
Vorfall  als  mehrmals  zu  verschiedenen  Zeiten  ge¬ 
schehen  gedacht,  onört  mit  dem  Optativ.  So  kann 
denn  Rec.  auch  nicht  dem  beystimmen,  was  Hr.  H. 
zu  2,  5,  19.  über  dum  gesagt  hat,  nicht  ohne  Unge¬ 
rechtigkeit  gegen  Gro/mv,  Voss  und  Heindorf.  Wenn 
dort  caneret  dum  etc.  geschrieben  werden  darf;  so 
kann  dum  nur  quamdiu  bedeuten,  und  sich  auf  eine 
oft  wiederholte  Handlung  beziehen.  Eben  so  wäre  es 
in  der  Stelle  des  Sueton.  Aug.  78.,  wo  aber  dum  — 
deportatur  zu  lesen  ist.  In  den  angeführten:  Virgil. 
Georg.  4, 457.  und  Claudian.  57  ,  101.  ist  dum  so  viel 
als  dummodo.  Auf  die  von  Wunderlich  angeführte 
Note  Oudendorp’s  zu  Frontin.  1,  5,  2.  hat  Hr.  H. 
keine  Rücksicht  genommen,  oh  er  gleich  die  Stelle 
des  Frontin  für  sich  benutzt.  — 

1,  2,  17.  hat  Bach  den  Unterschied  zwischen 
der  Lesart  juvenis  und  juvenwn  mit  richtigem  Ur~ 
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tlieil  bestimmt.  Zu  billigen  ist  auch,  dass  der¬ 
selbe  v.  35.  ne-terrete  herausgegeben  hat,  während 
Herr  Huschke  gegen  die  Handschriften,  nur.  um 
einiger  Beyspiele  willen,  neu  in  den  Text  nimmt. 
S.  Wunderlich  zu  d.  St.  und  zu  1,  6,  17.  — 

Eine  zu  rasche  Kritik  hat  sich  der  Herausg» 
auch  1,  2,  25.  zu  Schulden  kommen  lassen,  in¬ 
dem  er  das  ganze  Distichon:  En  ego  quum  tene- 
bris  etc.  herauswirft.  Wenn  auch  der  Pentameter 
in  seinen  mancherley  Gestalten  unecht  ist;  so  muss 
doch  der  Hexameter  als  ebenbürtig  sein  Recht  be¬ 
haupten.  Vgl.  Bach’s  vorzügliche  Anmerkung. 

v.  45.  ist  fulminis  gewiss  die  rechte  Lesart, 
nicht  fluminis.  Dies  beweisen  die  sidera  im  Hexa¬ 
meter.  Unmöglich  konnte  der  Dichter  so  schnell 
vom  Himmel  in  das  Wasser  herabsteigen.  — 

v.  65.  ist  die  Verbindung  von:  Ferreus  ille 
fuit  etc.  mit  dem  Vorhergehenden  sehr  gut  in’s 
Licht  gestellt.  Das  ille  bezieht  sich  offenbar  auf 
jenen  Verhassten  ,  der  der  Delia  unwürdig  war. 
Der  Sinn  ist  :  Ich  kann  dich  nicht  missen ,  wie 
jener. 

Ueber  den  Zusammenhang  des  Ganzen  ist  schon 
oben  gesprochen  worden.  Uebrigens  scheint  uns 
maluerit  nicht  so  ganz  turpissimum  scripturae  men- 
duniy  wie  nach  Scaliger  dem  Herausg. ,  und  ma- 
luerat  ist  eine  unglückliche  Hülfe.  Wenigstens 
passt  die  Stelle  Cie.  de  Or.  1,  7.  nicht  zur  Unter¬ 
stützung,  weil  dort  die  Worte:  socer  ejus  qui  fue- 
rat  etwas  historisch  Gewisses  als  Bemerkung  von 
Seiten  des  Cicero  cinschalten.  Bey  Tib.  ist  ma- 
luerit  so  viel  als :  quum  ille  oder  ut  qui  maluerit , 
dass  er  den  Wunsch  hat  haben  können.  — 

Die  Veränderung  v.  88.  mox  tibi  non  vacuus 
ist  ganz  willkürlich,  und  dürfte  nur  als  Conjectur 
in  der  Note  Platz  finden.  Warum  ist  vanus ,  w  as 
nach  Bach  fünf  Handschriften  haben,  was  die  Al- 
dinen  geben  ,  von  allen  verworfen  ?  Non  vanus 
Deus  ist  der  Gott,  der  sich  nicht  spotten  lässt, 
der  sicher  straft,  und  entspricht  dem  vorhergehen¬ 
den':  qui  laetus  rüdes.  Uebrigens  bestätigt  diese 
Lesart  die  richtigere  Interpunction  des  Herausg. 
nach  caveto.  Zu  v.  89.  konnten  wir  mit  Santen’s 
sonderbarer  Erklärung  von :  juvenum  miseros  amo- 
res  verschont  werden.  Latinität  und  Zusammen¬ 
hang  schreit  auf  gegen  die  eingeschwärzte  Päde¬ 
rastie. 

i,5,  87.  circa  grcivibus  pensis  adfixa  puella 
versteht  der  Herausg.  von  einem  Mädchen  ,  mit 
Vergleichung  von  Terent.  Heaut.  II,  3,  44.  Von 
dieser  würde  schwerlich  circa  gesagt  werden  kön¬ 
nen.  Warum  schrieb  Tib.  da  nicht  juxta? 

i,4,  i5.  ist  für:  si  forte  negarit  vorgeschla¬ 
gen:  fort,  scribendum  negavit,  und  si  forte  mit 
dem  Indientiv  durch  mehrere  Stellen  unterstützt. 
Aber  alle  diese  Beyspiele  drücken  nicht,  wie  au 
unseun  Orte,  einen  gedachten  Fall  aus,  wie:  im 
Fall,  dass  er  anfangs  sprod  seyn  sollte,  sondern 


sie  setzen  in  bestimmten  Reden  Ursache  und  Folge 
zusammen.  So  im  Griech.  tav  mit  dem  Conj.  und 
st  mit  dem  Futur.  Indicat.  vergl.  Matthiä  Gr.  Gr. 
§.  523.  Anm.  und  §.  524.  Ueberhaupt  vermisst 
Rec.  bey  dergleichen  Entscheidungen  des  Herausg. 
die  genaue  philosophische  Begründung.  So  zu  1, 
4,  65.  Quem  referent  Musae,  vivet  ( vulg .  refe- 
runt ).  Dies  wird  die  legitima  ternporum  constru- 
ctio  genannt,  und  dazu  wieder  Stellen,  auf  die 
"Weise  von  Corte  zum  Sallust.  Aber  beydes  ist 
richtig,  nur  der  Gedanke  ist  verschieden.  B.efe - 
rurit  drückt  einen  allgemein  gefassten  Satz  aus,  re¬ 
ferent  fügt  die  Bestimmung  in  der  Zeit  hinzu.  So 
1  4,  80.  tempus  erit ,  quum  me-declucat.  Hier 
liegt  im  Conjunctiv  das  vielleicht ,  die  gedachte 
Möglichkeit;  der  Indic.  deducet  würde  sagen,  vras 
bestimmt  geschehen  wird.  I11  der  von  Wunder¬ 
lich  angeführten  Stelle  aus  Caes.  B.  G.  VT,  24.  ac 
fuii  antea  tempus ,  quum  Germanos  Galli  virtute 
super ar ent ,  ultro  bella  inferrent-mitterent  drückt 
fuit  antea  tempus  eine  allgemein  gedachte  Zeit¬ 
periode,  die  Conjunctive  mehrere  zu  verschiede¬ 
nen  unbestimmten  Zeiten  vorgefallene  Ereignisse 
aus,  wo  wohl  auch  die  Gallier  siegten,  Krieg  be¬ 
gannen  u.  s.  w.  Richtig  ist  das  Futur,  x,  5,  52. 
Huc  veniet  Messala  meus ,  cui  dulcia  poma  Delia  — 
d  et  r  ah  et.  Denn  der  Dichter  beschreibt  eine  künf¬ 
tige  Zeit  als  gewiss  mit  allen  Nebenumständen. 
Nicht  anders  sind  die  Stellen  zu  beurtheilen  ,  wo 
es  ungewiss  ist,  ob  nach  quisquis,  quicunque,  quic- 
quid ,  quodcunque  der  Indic.  oder  Conjunct.  stehen 
müsse.  S.  Huschk.  zu  1,  6,  66.,  wo  er  sich  für 
quidquid  agit  entscheidet.  Wenn  quicquid  eine 
Anzahl  bestimmt  umfasst,  wenn  es  also  heisst: 
alles,  was,  steht  der  Indicativ,  und  darum  ist  er 
ganz  richtig  in  der  Stelle  Cicer.  Off*.  1 ,  25.  ut, 
quaecunque  agunt,  ad  eam  referant ,  desgl.  bey 
Tibull.  2,  2,  9.  quodcunque  rogabis  (zu  welcher 
Stelle  Hr.  H.  selbst  uns  mehr  genügt  hat).  Wo 
aber  irgend  eine  Anzahl  Dinge  unbestimmt  gedacht 
wird,  was  nur,  Gr.  or*  uv ,  steht  der  Conjunctiv, 
wie  im  Griechischen.  Nothwendig  muss  also  in 
dem  eingeschalteten:  quicquid  agat  der  Conjunct. 
bleiben,  was  sie  immer,  was  sie  nur  thun  mag. 
Verschieden  ist  die  Stelle  4,  2,  7.  illam ,  quicquid 
agit,  quoquo  vestigia  movit,  componit-decor.  Denn 
hier  gilt  die  Erklärung  s  in  omnibus,  quae  agit,  in 
omnibus  vestigiis ,  also  bestimmt,  was  sie  thut. 

Endlich  ist  noch  über  l ,  7 ,  22.  zu  sprechen, 
wro  nach  quid  referam,  ut  volitet  -  utque  prospe- 
ctet ,  der  Herausgeber  qualis  et  -  Nilus  abun  dat 
aqua  in  der  Note  dem  im  Text  gelassenen  abun- 
del  vorzieht.  Vortrefflich  gewählt  sind  die  Bei¬ 
spiele  aus  Propert.  I,  2,  9.  II,  16,  29.  II,  o4,  3o. 
Valer.  Fl.  I,  277.,  um  den  raschen  C  ebergang  aus 
dem  Conj.  üi  den  Indicativ  zu  zeigen. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Am  29»  des  November.  311-  1820. 

\  


Römische  Literatur. 


Beschluss  der  Recension:  Albii  Tibulli  carmina  ex 
recensione  et  cum  animadversionibus  I.  G. 

Huschkii. 

/\.ber  wir  vermissen  eine  Erklärung.  Rec.  findet 
sie  darin,  dass  der  Dichter,  nachdem  er  mehreres 
in  dem  Ton  des  Erzählers  hergerechnet  hat,  plötz¬ 
lich ,  um  nicht  zu  ermüden,  ein  Bild  uns  hinstellt, 
das  er,  sey  es  eine  historische  Thalsache,  oder  ein 
Gemälde  aus  der  Natur,  als  vor  seinen  Augen  er¬ 
scheinend  auflasst  und  uns  mittheilt.  Ganz  deut¬ 
lich  ist  dies  in  der  Stelle  Propert.  II,  54,  55. ,  wo 
zwischen :  Acheloi  luxerit  -ut  liquor  und  :  qualis 
fuerit  Arion,  zw ey  mythischen  Sagen,  das  wirk¬ 
liche:  ut  Maeandria  campo  errat  et  ipsa  suas  de- 
cipit  unda  vias  als  gleichsam  angeschautes  Ge¬ 
mälde  eingefügt  wird.  In  der  Stelle  Propert.  II, 
16,  29.  ist:  quid  donis  Eriphyla  invenit  amaris 
eigentlich  eine'directe  Frage,  unabhängig  von  ad- 
spice .  Dann  bekommt  dieses  sein  Recht:  arserit 
et  quäntis  etc.  Angenehm  ist  so  schneller  Ueber- 
gang  gewiss  nicht,  und  nur  aus  der  oft  affectirten 
Nachahmung  der  beweglichem  Griechen  entstan¬ 
den.  Sehr  zu  unterscheiden  sind  auch  die  Stellen, 
wo  nur  Nebenumstände  eingeschaltet  werden,  die 
wirklich  vorgefallen  waren.  — 

Die  Menge  der  Bemerkungen  wächst  uns  so 
zu  Häupten,  dass  wir  einiges  nur  noch  andeuten 
können.  1,  4,  22.  können  freta  summa  unmög¬ 
lich  extrema  f  a  nobis  remotissima  sey n.  Im  Ge- 
gentheile  wird  die  Leichtigkeit  des  Wegtreibens 
durch  dasHiugleiten  über  der  Oberfläche  des  Meeres 
ausgedrückt.  —  v.  52.  kann  prior  nicht  bestehen, 
da  eine  Beziehung  auf  die  Zeit,  nicht  eine  Ver¬ 
gleichung  mit  andern  ausgedrückt  wird.  Die  Er¬ 
klärung  durch  praestantissimus ,  excellentissimus 
ist  ganz  unstatthaft.  Die  von  H.  beygebrachten 
Stellen  sind  als  Erläuterung  des  Dichters  schätz¬ 
bar,  entscheiden  aber  nichts  für  die  Lesart.  — 
v.  5y.  richtige  Erklärung  des  :  male  nunc  artes- 
tractant.  5,  42,  ist:  et  pudet ,  et  narrat 

wieder  aufgenommen.  So  müsste  sich  das  weg¬ 
gehende  Mädchen  geschämt  haben  ,  da  doch  die 
Schande  dem  Dichter  anheim  fällt.  Wenn  Scali- 
ger’s:  et,  pudet  heu,  narrat  nicht  gelten  soll 5  so 
wäre  W  widerlich' s :  heu  pudet  vorzuziehen.  Die 
Zweyter  Band. 


folgende  Vermuthung  des  Herausg.  scire  nefanda 
me  am  ist  unstatthaft.  Nefanda  mea  sind  meine 
Gräuel,  dass  es  mir  angethan  worden  ist.  v.  48. 
kann  sich  Rec.  mit  der  Interpunctiou  nach:  haec 
nocuere  mihi  nicht  befreunden.  Die  Verbindung 
liegt  in  dem  vorangestellten  venit  selbst.  Dazu  ist 
noch  eine  Kupplerin  gekommen.  Den  plur.  haec 
hat  TVunderl.  schon  gut  vertheidigt.  Auch  kommt 
ein  doppeltes  nach,  das  Tibull  schadete:  quod  ad- 
est  etc.  und  venit  lena.  Die  von  Huschke  ange¬ 
nommene  Erklärung  von  quod  bedurfte  übrigens 
an  sich  nicht  vieler  Beweise.  —  v.  61.  ist  praesto 
ohne  Noth  angefochten ,  und  vorgeschlagen:  Pau¬ 
per  erit  praesto  ,  p  r aestol ans  pauper  adibit , 
was  niemand  billigen  wird.  —  1,  6,  80.  kann: 

Tr  actaque-  ducta  unmöglich  von  Tibull  ge¬ 
schrieben  worden  seyn.  1 ,  7 ,  i4.  wird  bey  dem 
Wortüberflusse  durch  des  Herausg.  Vermuthung: 
Caerulea  e  placidus  per  vada  serpis  aquae  nichts 
gewonnen.  Recens.  wurde  vorschlagen  ,  für  tacitis 
undis  im  Hexam.  zu  schreiben:  tacitis  umbris. 
Noch  unnöthiger  ist  v.  10.  die  Veränderung:  con¬ 
ti  ngat-ale ns.  Ganz  ähnlich  diesem  ist  das  Di¬ 
stichon  v.  21.  Qualis  -  Nilus  abundat  aqua.  — 
Dass  1,7,  ög.  agricolae  der  Genitivus  ist,  hätte 
gar  nicht  bezweifelt  werden  sollen.  Daraus  ergibt 
sich  ,  dass  tristitiae  dissoluenda  für  a  tristitia  dis- 
soluenda  steht.  —  Mit  der  Conjectur  1,  10,  11. 
vel  ubi  tristia  nassem  arma  dürfte  uns  wenig  ge¬ 
dient  seyn.  Nulgi  arma  sind ,  quae  vulgus  homi- 
num  iractat.  Der  Dichter  stellt  ^ich,  wie  es  ge¬ 
wöhnlich  ist,  dem  gemeinen  Haufen  und  seinem 
Wesen  entgegen.  —  II,  1,  65.  war  die  Lesart 
textrix  grösserer  Aufmerksamkeit  werth,  da  sie  in 
den  ältern  Ausgaben,  auch  der  von  1472.  und  der 
Pariser  Handschrift  steht ,  und  das  kalile  aliqua 
verbessert.  Bach  hat  sie  ganz  übersehen.  Im  Pen¬ 
tameter  ist  applauso  tela  sonat  latere ,  wenn  gleich 
mit  grossem  Aufwand  an  Beyspielen,  sehr  gezwun¬ 
gen  erklärt.  —  Ueber  das  II,  3,  19.  vorgezogene 
dum  haben  wir  uns  oben  ausgesprochen.  Wie 
v.  44.  mille  columna  grammatisch  zu  vertheidigen 
ist,  gesteht  Rec.  nicht  zu  begreifen.  Die  beyge¬ 
brachten  mille  juga  und  mille  boves  helfen  uns 
zu  nichts,  da  nicht  von  dem  Worte  mille,  son¬ 
dern  von  der  grammatischen  Verbindung  mit  dem 
Singular  die  Rede  ist.  Es  muss  also  wohl  bey  dem 
Aldin.  multa  columna  sein  Bewenden  haben.  — 
Eine  unnöthige  und  in  den  Text  aufgenommene 
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Veränderung  ist  III,  2,  1 5.  praefataeque  meos  für 
praefatae  ante  meos.  So  auch  v.  27.  casum  für 
causam.  Dagegen  ist  III,  4,  3.  vani  gewiss  richtig 
aufgenommen  und  erklärt.  —  IV,  1  ,  3q.  ist  Rec. 
die  Versetzung  des  Verses:  Nee  qüisquam  majora 
gerit  etc.  nach  dem  44sten :  lnstabilis  natat  etc. 
als  sehr  hart  und  den  Zusammenhang  störend  vor- 
gekommen.  Ueberhaupt  ist  es  sichtbar,  dass  der 
Herausg.  mit  dem  Fortschreiten  des  Werks  immer 
kühner  geworden  ist,  und  dass  er  sich  besonders 
im  4ten  Buche,  gleichsam  als  könnte  er  mit  ge¬ 
ringerer  und  verdächtiger  Waare  freyer  schalten, 
Aenderungen  im  Texte  erlaubt  hat,  die  mit  einer 
umsichtigen  Kritik  nicht  bestehen,  und  seiner  eige¬ 
nen  Weise  widersprechen.  Eine  schöne  Conjectur 
erwähnen  wir  zum  Schluss.  IV,  1,  196.  wird  für 
das  elende:  Hel  purpurn  Aetnaeae  corpus  com- 
mittere  flammae  vorgeschlagen :  N  ec  pur  cum  etc. 
und  passend  erläutert. 

Dass  Rec.  keine  Mühe  gescheut  hat,  meint  er 
sich  selbst  sagen  zu  dürfen.  Er  fügt  hinzu ,  dass 
ihm  für  diese  Mühe  der  schönste  Lohn  geworden  ist 
durch  die  mannigfaltige  Belehrung,  die  er  dem  ge¬ 
lehrten  Herausg.  verdankt.  Die  classische  Litera¬ 
tur  hat  einen  reichhaltigen  Schatz  an  dieser  Aus¬ 
gabe  erhalten ,  und  sie  wird  dem  deutschen  Fleiss 
und  der  deutschen  Gründlichkeit  neuen  Ruhm  bey 
den  Ausländern  erwerben.  Höflichkeiten  aus  der 
altbatavischen  Schule,  wie  tenebrio ,  lectio  sputa- 
tilica,  und  ermüdend  lange  Ausfälle,  wie  S.  87  fg. 
und  S.  200  fg. ,  wünschte  man  gern  weg,  und  sie 
nehmen  sich  auch  in  so  geleinter  Gesellschaft  und 
bey  der  Eleganz  des  Aeussern  sehr  übel  aus. 


Thierkrankheitskunde. 

Natur-  und  medicinische  Geschichte  der  Hundes- 
wuthhrankheit  bey  Menschen  und  Filieren  und 
deren  Heilung,  bearbeitet  von  J.  C.  Ribbe , 

Professor  tit.  u.  Lehrer  der  Veterinärwissenschaft  bey  der 
Universität  Leipzig,  der  Ökonom.  Gesellschaft  im  König¬ 
reiche  Sachsen,  so  wie  mehrerer  anderer  Gesellschaften  Mit¬ 
glied.  Nebst  einer  Vorrede  von  Dr.  Joh.  Christ. 
Ros  enmüller ,  KÖnigl.  Sachs.  Hofrath,  Ritter  u.  Pro¬ 
fessor  der  Anatomie.  Leipzig  1820 ,  Hinrichssche 
Buchhandlung.  X.  u.  11  8  S.  8.  (12  Gr.) 

Des  Vorredners  Aeusserung:  „dass  dieser  all¬ 
gemeine  Unterricht  über  die  Hundswuth  und  Was¬ 
serscheu  Aerzten  und  Nichtärzten  gleich  willkom¬ 
men  seyn  werde,  weil  man  darin  den  eigentlichen 
Stand  der  Verhandlungen  über  diese  Krankheils¬ 
erscheinungen  unter  so  richtige  Gesichtspuncte  ge¬ 
bracht  fände,  dass  gar  kein  Zweifel  obwalten  kön¬ 
ne  ,  welche  Maassregeln  als  die  zuverlässigsten  zu¬ 
erst  zu  ergreifen  seyen,“  berechtigte  den  Ref.  zu 
grossen  Erwartungen ,  neue  Aufschlüsse  über  das 
"VV  esen  und  die  Behandlung  dieser  fürchterlichen 
Krankheit  in  Hrn.  Ribbe’s  Schrift  zu  finden.  Hierzu 


kam  noch ,  dass  der  Verf.  in  der  Einleitung  selbst 
sagt:  „dass  die  Hundswuth  ihrem  wahren  Wesen 
und  Charakter  nach  noch  gar  nicht  bekannt  sey ;  dass 
bey  aller  obrigkeitlichen  Vorsorge  gegen  das  Ue- 
bel  das  fehle,  was  als  die  vorzüglichste  Nothwen- 
digkeit  dabey  betrachtet  werden  müsse,  nämlich: 
hinlänglicher  Unterricht  über  den  wahren  Charak¬ 
ter  dieser  fürchterlichen  Krankheit  5  dass  er  —  der 
Verfasser  —  sowohl  auf  literarischem  Wege,  als 
in  seinen  vieljährigen  Beschäftigungen  mit  der  ho¬ 
hem  Veterinär -Praktik,  Gelegenheit  gefunden  ha¬ 
be,  mit  dem  wahren  Charakter  des  Uebels  in  so¬ 
weit  bekannt  zu  werden,  dass  eine  öffentliche  Mit¬ 
theilung  dieser  Kunde  zu  den  gemeinnützigsten  Un¬ 
ternehmungen  werde  gezäblet  werden  können. <c 
Ferner,  dass  er,  nach  der  sehr  richtigen,  aber  ihm 
doch  wohl  nicht  eigenthümlichen,  Bemerkung :  „dass 
vielleicht  von  3o  Hunden ,  die  desw  egen  ,  dass 
sie  etwa  Menschen  oder  Thiere  gebissen  haben,  für 
wuthkrank  gehalten  werden ,  vielleicht  kaum  einer 
das  ist,  wofür  er  gehalten  wird,“  mit  den  Wor¬ 
ten  fortfährt:  „das  hier  Angezeigte  gibt  demnach 
einen  Beweis  mehr,  wie  nützlich  und  nothwendig 
ein  möglichst  umfassender  Unterricht  über  das 
wahre  Wesentliche  der  Hundswuth  für  das  ge¬ 
meine  Beste  ist,  und  —  da  ein  solcher  allgemei¬ 
ner  Unterricht  noch  nicht  vorhanden ,  ich  aber 
vielfach  Gelegenheit  gehabt  habe,  von  diesem  wah¬ 
ren  Wesentlichen  durch  Thatsachen  belehrt  zu  wer¬ 
den,  so  will  ich  gern  dem  Verlangen  Einiger  Folge 
leisten,  und  dasjenige  darlegen,  was  mir  von  dem 
wahren  Charakter,  den  Wirkungen  u.  dgl.  dieses 
Uebels  bekannt  geworden  ist.“ 

Die  Leser  mögen  nun  selbst  urtheüen,  ob  diese 
Schrift  wirklich  die  versprochenen  Aufschlüsse  ent* 
hält,  und  sich,  so  wie  der  Verf.  und  Vorredner 
meinen,  zu  einem  allgemeinen  Unterrichte  eignet. 

Das  eigentliche  Werk  beginnt  mit  der  Frage: 
„worin  besteht  das  wahre  Wesentliche  der  wah¬ 
ren  Hundswuth  bey  den  Menschen?“  —  Antwort: 
„in  einer  Krankheit,  die  zwar  unter  vielen  Gestal¬ 
ten  sich  zeigt,  jedoch  einem  jeden  von  ihr  ergrif¬ 
fenen  Menschen  oder  Thiere  unfehlbar  das  Leben 
raubt.“  —  Was  wissen  wir  nun  mehr,  und  was 
bedeuten  diese  allgemeinen  Ausdrücke?  Kann  und 
wird  sich  unter  dieser  Beschreibung  jemand  die 
Hundswuth  denken?  — 

Im  16.  §.  wird  der,  nach  Rec.  und  wohl  aller 
praktischen  Aerzte  Erfahrung,  unrichtige  Satz  auf¬ 
gestellt,  das$  der  Ausbruch  der  Hundswuth  in  den 
allermeisten  Fällen  48  bis  70  Stunden,  nach  dem 
Uebergange  des  Giftes  (soll  wohl  soviel  heissen, 
als,  nach  "dem  Bisse,  weil  die  wahre  Zeit  des  Ue- 
berganges  oder  der  Einwirkung  des  Gifies  auf  das 
Nervensystem  unbestimmt  und  sogar  problematisch 
ist)  erfolge;  denn  bekanntlich  geschieht  dies  weit 
öfter  erst  am  9  Jen,  11  len,  2iten  und  27sten  Tage. 
Im  44.  §.  erjdä.t  sich  der  Vf.  die  bekannte  Wahr¬ 
nehmung  ,  dass  von  mehrern  zugleich  gebissenen 
Menschen  oder  Thiereu,  nicht  alle  von  der  Wuth 


No.  311.  November  1820» 


2486 


2485 

ergriffen  werden,  dadurch,  dass  das  im  Körper  des 
wuthenden  Hundes  befindliche  Gift  nur  durch  den 
Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  zu  seiner  tödt- 
lich  werdenden  Ansteckungsfähigkeit  gelange ,  und 
dass  folglich  der  durch  dasselbe  vergiftete  Spei¬ 
chel  nur  erst,  nachdem  er  im  Maule  des  befallenen 
Thieres  mit  der  Atmosphäre  in  genügsame  Berüh¬ 
rung  gekommen,  die  zur  Erzeugung  der  Krankheit 
erforderliche  Bösartigkeit  erhalte.  Ist  es  denn  nicht 
einfacher  und  natürlicher,  die  Sache  dadurch  zu 
erklären ,  dass  der  vorhandene  giftige  Speichel  durch 
die  erstem  Bisse  .verwischt  worden  sey?!  —  Und 
sollte  wohl  die  im  5i.  §.  aufgestellte  Meinung,  dass 
alle  wirklich  tollen  Hunde,  ohne  alle  Ausnahme, 
wohlbeleibt  seyen ,  richtig  befunden  werden  ?  — 
Der  Verf.  hält  das  Selbstentstehen  der  wah¬ 
ren  Wuth  in  irgend  einem  Hunde  für  unmöglich, 
und  zählt  die  wahre  Hundswuth  _  zu  den  uns,  auch 
nur  erst  zu  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  ,  aus 
Asien  zugebrachten  ansteckenden  Uebeln,  ohne  je¬ 
doch  darüber  mehr  Gründe  au  führen  zu  können, 
als  dass  in  Kaiser  Karls  des  Grossen  Verordnun¬ 
gen  nichts  davon  enthalten  sey,  und  dass  Vegetius 
und  Columella  derselben  nicht  gedenken.  Aber 
demungeachtet  erwähnt  er  gleich  nachher ,  dass  Pli- 
nius  die  Wurzel  des  wilden  Rosenstockes  den  von 
wüthenden  Thieren  Gebissenen  empfohlen  ,  und 
S.  98.  dass  Celsus  das  Setzen  der  Schröpf  köpfe , 
das  Brennen  und  das  möglichst  starke  Bluten  sol¬ 
cher  Bisswunden  gerühmt  habe.  —  Was  soll  man 
zu  solchen  Widersprüchen  sagen?  Und  wenn  der 
Verf.  im  95.  §.  behauptet ,  dass  in  keinem  einzi¬ 
gen  durch  Menschen  oder  die  Krankheit  getödte- 
ten  Hunde  sich  eine  allgemeine  Zerrüttung  gezeigt, 
auch  nicht  einmal  irgend  ein  einzelner  Körpertheil 
so  angegriffen  gefunden  worden,  dass  man  die  Be¬ 
schaffenheit  desselben,  als  die  Ursache  der  so  gros¬ 
sen  Wirkungen  der  Krankheit  hätte  ansehen  kön¬ 
nen;  hingegen  im  101.  §.  schreibt:  „der  einzige 
Theil ,  der  in  allen  Cadavern  mehr  oder  weniger 
krankhaft  dem  Auge  erscheint,  ist  das  Gehirn.  In 
einigen  zeigt  es  sich  zersetzt,  in  andern  wie  aus¬ 
getrocknet,  und  in  noch  andern  war  die  ganze 
Hirnmasse  mit  feinen  BI utstriem dien  durchzogen,“ 
so  weiss  man  warlich  gar  nicht,  was  man  von 
ihm.  denken  soll. 

Mit  vollem  Rechte  glaubt  der  Verf.,  dass  man 
der  Hundswuth  nur  durch  gehörige  Behandlung  der 
W  ’unde  zuvorkommen  könne,  und  alle  dagegen  ge¬ 
priesenen  innerlichen  Mittel  fruchtlos  seyn.  Bey 
der  im  107.  §.  angeführten  Behandlung  der  Wunde 
mit  dem  Messer,  ist  Ref.  damit  nicht  einverstan¬ 
den,  dass,  wenn  die  Haut  durch  die  Verwundung 
so  zerrissen  worden,  dass  selbst  die  darunter  lie¬ 
genden  Muskeln  gelitten,  das  tiefere  Eindringen  des 
Giftes  schon  durch  die  dann  stärkere  Blutung  ver¬ 
hindert  werde,  und  man, deshalb  dann  nicht  nöthig 
habe,  das  Messer  bis  in  die  Muskeln  •  ein  drin  gen 
zu  lassen.  Ref.  lässt,  wo  es  nur  immer  möglich 


ist,  bis  ins  gesunde,  unverletzte  Fleisch  einsclinei- 
den ,  um  dadurch  die  einsaugenden  Gefässe  um  so 
sicherer  über  dem  Puncte  des  ersten ,  oft  nur  sehr 
kurzen ,  Aufenthaltes  des  aufgenommenen  Krank¬ 
heitsstoffes  zerstören,  und  mithin  das  Weiterfort¬ 
rücken  des  Giftes  verhindern  zu  können. 

Das,  was  der  Verf.  von  S.  71  — 102.  über  die 
gegen  die  Hundswuth  gepriesenen  innern  Mittel 
geschrieben ,  scheint  dem  Ref.  so  wrenig  in  ein  für 
Layen  der  Heilkunde  geschriebenes  Buch  zu  pas¬ 
sen,  als  die  nachstehenden,  sehr  merkwürdigen, 
Ereignisse  in  Betreff'  der  Hundswuth,  von  welchen, 
der  Ref.  mehrere  in  die  Zahl  der  nicht  wirklich 
toll  gewesenen  Hunde  setzen  würde. 

Sollte  es  wirklich  noch  an  einer  populären 
Belehrung  zur  Erkennung  der  Hundswuth  und  zum 
Benehmen  nach  Verletzungen  durch  wüthende  Thiere 
fehlen;  so  dürfte  Hrn.  Ribbe’s  Schrift  diesem  Man¬ 
gel  gewiss  nicht  abhelfen ,  denn  sie  ist  nicht  so 
abgefasst ,  dass  man  sie  als  Volksbelehrung  em¬ 
pfehlen  kann. 


Thierheilkunde. 

Umfassender  und  auf  die  Gesetze  der  Natur  ge¬ 
gründeter  Unterricht  zur  Gesunderhaltung  der 
Haus  -  und  Nutzthier e }  mit  Bezug  auf  deren 
Verschönerung  und  V eredlung.  Für  höhere  und 
niedere  Landwrrthe  bearbeitet  von  J.  C.  Ribbe , 
Prof.  tit.  und  Lehrer  der  hohem  Veterinär  -  Wissenschaft 
und  Thierseuchenkunde  bey  der  Leipziger  Universität,  der 
Königl.  Sachs,  ökon.  Societät,  so  wie  auch  der  Märkischen 
ökon.  Gesellschaft  zu  Potsdam  Ehren  -  und  des  Leipziger 
ökon.  technischen  Vereins  wirkl.  Mitglied.  Leipzig,  bey 

Barth.  1819.  VI.  u.  260  S.  (1  Thlr.) 

Eine,  in  einer  leicht  versfändlichen  Sprache  und 
nach  des  Ref.  Dafürhalten  fast  ohne  alle  Ausnahme 
nach  vernünftigen,  aus  Erfahrung  geschöpften  und 
mithin  durchgängig  zu  befolgenden  ,  Grundsätzen 
gefertigte  Schrift,  welche  jeder  Landwirth  und  Vieh¬ 
besitzer  mit  Nutzen  und  Vergnügen  lesen  wird. 

In  der  Einleitung  erinnert  der  Vf.  mit  Recht, 
dass,  obschon  nach  dem  Ausspruche  der  verdienst¬ 
vollsten  Staatsökonomen,  der  Wohlstand  des  Staa¬ 
tes  auf  dem  Wohlstände  des  Landmannes  und  die¬ 
ser  auf  der  Viehzucht,  als  der  Basis  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Betriebsamkeit,  beruhe,  auch  die  Ein¬ 
sicht  der  Nützlichkeit  der  Veterinärkuude  durch 
die  Errichtung  von  Thierarzneysclmlen  ausgespro¬ 
chen  worden  sey,  doch  noch  nirgends  vollkommene 
Veterinäranstalten  beständen,  wrelche  freylicli  nicht 
leicht  mit  den ,  meistens  nur  in  grossen  Städten 
befindlichen,  Thierarzney schulen  verbunden  wer¬ 
den  konnten,  sondern  in  viehreichen  Gegenden  und 
in  Verbindung  mit  einer  möglichst  umfassenden 
Landwirthschait  errichtet  werden  sollten. 
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Nach  Aufstellung  einiger  allgemeinen  Regeln 
über  Ernährung,  Wartung  und  Pllege  der  Thiere, 
gellt  der  Verf,  zu  den  besondern  Vorschriften  zur 
Gesunderhaltung  der  Pferde,  des  Rindviehes,  der 
Schafe,  der  Schweine  und  des  Federviehes  über. 

Da  Ref.  die  Schrift  durchgängig  billigt,  sie 
aber  zu  einem  Auszuge  nicht  geeignet  findet ;  so 
will  er ,  blos  um  auf  derselben  Reichhaltigkeit 
aufmerksam  zu  machen,  hier  nur  die  Ueber- 
schriften  der  darin  verabhandelten  Gegenstände  mit¬ 
theilen. 

Das  Ganze  ist  in  io.  Abschnitte,  und  die  mehre- 
sten  derselben  in  mehrere  Capitel  und  Paragraphen 
ebgetheilt.  l.  Abschnitt.  Allgemeine  Regeln  mit 
Bezug  auf  die  Gesetze  der  Natur.  2.  Abschn.  Er¬ 
nährung  ,  Wartung  und  Pflege  im  Allgemeinen 
beti’achtet.  5.  Abschn.  Regeln  zur  Gesunderhaltung 
des  Pferdegeschlechtes.  Ä)  von  den  jungen  Pfer¬ 
den.  B)  über  die  Erziehung  ganz  junger  Pferde, 
mit  Bezug  auf  die  Vorsorge  für  ihre  Mütter.  C) 
das  Gastriren  der  jungen  Hengste.  D)  Behandlung 
der  schon  erwachsenen  jungen  Pferde.  E)  das  Huf¬ 
beschlagen  bey  jungen  Pferden.  F)  über  das  Alter 
der  jungen  Pferde  zur  Fortpflanzung.  G)  War¬ 
tung  und  Pflege  im  Allgemeinen  betrachtet.  H) 
über  die  Ernährung  der  Pferde  und  die  Fütterungs- 
materialien.  I)  das  Tränken  der  Pferde.  K)  über 
das  Putzen  und  Baden  der  Pferde.  L)  Anderwei¬ 
tige  Wartung  und  Pflege.  M)  Warnung  vor  nutz¬ 
losem  Arzneygebrauche.  N)  über  das  Hufbesclila- 
gen  der  Pferde.  O)  über  Schutzmittel  gegen  die 
Beschwerden  durch  Insecten.  P)  von  der  Schäd¬ 
lichkeit  des  Ausputzens  der  Ohren  und  der  Köthen. 
Q)  die  durch  Sattel-  und  Geschirrdruck  entstehen¬ 
den  Uebel  zu  verhüten.  R)  Vorsichtsmaassregeln 
zur  Verhütung  ansteckender  Krankheiten. 

4.  Abschn.  Ueber  Gesunderhaltung  u.  s.  W.  des 
Rindviehes.  A)  über  die  Verschönerung  und  Ver¬ 
edlung  des  Rindviehes.  B)  Kühe  von  besonders 
grossem  und  fremdartigem  Körperbaue  gewähren, 
im  Allgemeinen  betrachtet,  keinen  positiven  Nuz- 
zen.  C)  Regeln  zur  Veredlung  des  einheimischen 
Rindviehes.  D)  Nothwendige  Aufmerksamkeit  auf 
das  Kalben  der  Kühe  und  auf  die  neugeborenen 
Kälber.  E)  Regeln  für  das  Auferziehen  der  Käl¬ 
ber.  F)  das  Gastriren  der  Ochsenkälber.  G)  einige 
besondere  Hinsichten  bey  der  Auswahl  der  Auf¬ 
ziehkälber  überhaupt  und  der  Kuhkälber  insbeson¬ 
dere.  H)  von  dem  Zeitpuncte  der  ersten  Begat¬ 
tung  des  jungen  Rindviehes.  I)  von  dem  zur  Ar¬ 
beitsfähigkeit  des  Rindviehes  erforderlichen  Alter. 
K)  Wartung,  Pflege  und  Ernährung  der  Kühe  im 
Allgemeinen  betrachtet.  L)  Einfluss  der  Weiden 
auf  die  Generation  des  Rindviehes.  M)  über  den 
Wechsel  der  frischen  mit  der  trocknen ,  oder  Som¬ 
mer  -  und  Winterfütterung.  N)  über  das  nächt¬ 
liche  Weiden  des  Rindviehes.  O)  Wartung  und 
Pflege  des  Rindviehes  zur  Winterszeit.  P)  von  dem 
Trinken  und  Tranken  des  Rindviehes  zur  Sommers¬ 


zeit.  Q)  von  dem  Trinken  und  Tranken  des  Rind¬ 
viehes  zur  Winterszeit.  R)  sonstige  Wartung  und 
Pflege  der  Kühe.  S)  Wartung  und  Pflege  des  Rind¬ 
viehes  ausser  der  Ernährung.  T)  körperliche  Rein¬ 
lichkeit  beym  Riudviehe.  U)  Austreiben  der  Kühe 
zur  Wüiterszeit.  V)  das  Gebrauchen  der  Kühe 
zur  Arbeit.  W)  Sommerstallfütterung  der  Kühe. 
X)  Verpflegung  und  Behandlung  der  Arbeits ochsen. 

5.  Abschn.  Ueber  Gesunderhaltung  des  Schaf¬ 
viehes.  A)  über  das  Schafvieh  im  Allgemeinen 
betrachtet.  B)  Ernährung  des  Schafvielies.  C)  von 
den  Weiden  für  das  Schafvieh.  D)  Winlerernäh- 
rung  der  Schafe.  E)  Trinken  und  Tränken  der 
Schafe.  F)  die  Horden-  oder  Sommerstallfütterung 
des  Schafvielies.  G)  Wartung  und  Pflege  des  Schaf¬ 
viehes  ausser  der  Ernährung.  H)  über  das  nächt¬ 
liche  Horden  des  Schafviehes.  I)  übe?  die  Erzeu¬ 
gung  der  Lämmer.  K)  über  das  Zulassen  der  Böcke. 
L)  Wartung  und  Pflege  der  tragenden  Schafe.  M) 
VVartung  und  Pflege  der  neugebornen  Lämmer, 
N)  das  Hammeln  oder  Gastriren  der  Lämmer.  O) 
das  Waschen  und  Scheren  des  Schafviehes.  P) 
das  Einimpfen  der  Schafpocken.  Q)  über  die  Ver¬ 
hütung  der  Räude. 

6.  Abschnitt.  Uebet  'die  Gesunderhaltung  des 
Schweineviehes.  A)  Bemerkungen  über  das  Schweine¬ 
vieh  im  Allgemeinen.  B)  Wartung  und  Pflege  der 
ganz  jungen  Ferkel  und  deren  Mütter.  C)  War¬ 
tung  und  Pflege  der  schon  etwas  erwachsenen  Fer¬ 
kel.  D)  Ernährung  und  Verpflegung  des  Schweine- 
viehes  im  Allgemeinen. 

7.  Abschn.  Gesunderhaltung  u.  s.  w.  der  gefie¬ 
derten  oder  Federthiere.  A)  Allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  in  Betreff'  dieser  Thiergeschlechter.  B)  War¬ 
tung  und  Pflege  der  Gänse  im  Allgemeinen.  C) 
das  Ausbrüten  und  Auf  erziehen  der  jungen  Gänse. 
D)  über  Gesunderhaltung  der  gewöhnlichen  Haus- 
hviner.  E)  Erzeugung  und  Auferziehung  der  jun¬ 
gen  Hü  11er.  F)  Gesunderhaltung  u.  s.  w.  der  En¬ 
ten.  G)  Erzeugung  lind  Erziehung  der  jungen  En¬ 
ten.  11)  Gesunderhaltung  und  Pflege  der  Truthü- 
ner  oder  Kalikuten.  1)  Wartung  und  Pflege  der 
jungen  Truthüuer.  K)  Haltung  und  Pflege  der 
Tauben. 

8.  Abschn.  Zweckmässige  Behandlung  der  zum 
Fettmachen  und  Masten  bestimmten  Thiere.  A) 
Allgemeine  Bemerkungen.  B)  Fettmachen  und  Mä¬ 
sten  des  Rindviehes.  C)  des  Schafviehes.  D)  der 
Schweine.  E)  der  Gänse.5 

9.  Abschn.  Foderungen  der  Thiergesundheit- 
Erlmitungskunde  in  Betreff  der  Stallung.  A)  All¬ 
gemeine  Bemerkungen.  B)  besondere  Erfodernisse 
eines  guten  Pferdestalles.  C)  nothwendige  Beschaf¬ 
fenheit  eines  Rindviehstalles.  '  D)  einige  Bemer¬ 
kungen  über  die  Schafställe.  E)  die  Stalle  für  das 
Schweinevieh.  F)  einige  Bemerkungen  über  die 
Stallungen  des  Federviehes. 

10.  Abschn.  Vorsichtsregeln  in  Betreff  des  Ge¬ 
barens  oder  Werfens  der  Haus  und  Nutzthiere. 
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Am  30.  des  November.  312.  1820. 


Physik. 

TJeher  Magnetismus  und  Elektricität ,  als  identi¬ 
sche  uncl  Urkräfte.  Eine  Rede ,  gehalten  in  der 
öffentlichen  Versammlung  der  König!.  Baier. 
Academie  der  Wissenschaften ,  zur  Feier  des 
Maximilians  -  Festes  am  12.  Oct.  1818  ;  von  Julius 
von  Y elin,  Dr.  der  Weltweisheit,  K.  B.  Oberfinanz- 
rathe,  ordentlichem  Mitgliede  der  Aakdemie,  Conservator 
des  math.  phys.  Kabinets  und  Ritter  des  Ordens  der  13. 
Krone.  München,,  bey  Lentner  (ohne  Jahrszahl). 
75  S.  4.  (8  Gr.) 

Schon  als  ausgegangen  von  einer  Akademie,  deren 
frühere  treffliche  Preisschrilten  über  denselben  Ge¬ 
genstand  noch  in  Andenken  sind,  fordert  diese 
Schrift  ernste  Würdigung.  Mit  aller  Aufmerk¬ 
samkeit  hat  Rec.  sie  durchgedacht ;  er  erwartete 
von  dem  Hrn.  v.  Yelin  neue  Aufschlüsse.  Finden 
sich  diese  nicht  darin;  so  mag  dies  in  Etwas  durch 
das  Wesen  einer  solchen  Rede  entschuldigt  werden. 
Denn  wenn  man  gleich  gewohnt  ist,  in  akademischen 
Schriften  neue  wichtige  Thatsachen  oder  treffende 
Beweise  zu  suchen;  so  kann  doch  eine  Rede  bey 
feyerlicher  Gelegenheit  und  vor  gemischter  Ver¬ 
sammlung  auch  schon  durch  gute  Zusam  nenstellung 
bekannter  Erfahrungen  und  durch  Entwickelung 
neuer  Ansichten  ihren  Zweck  der  Förderung  wis¬ 
senschaftlichen  Sinnes,  besonders  bey  den  Grossen 
dieser  Erde,  die  nach  der  Anrede  hier  diesem  Vor¬ 
trage  zuhörten,  ganz  gut  erfüllen. 

Nachdem  in  der  Vorrede  die  „fast  unbegreif¬ 
lichen“  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  gepriesen, 
uud  in  dem  Eingänge  der  Rede  gezeigt  worden, 
wie  der  Naturforscher  durch  PostuJate,  als  durch 
eben  so  viele  „Gewaltschritte,“  oder  „Hephata’s,“ 
die  Bewegung  als  Grundkraft,  hierin  einen  Dualis¬ 
mus,  durch  diesen  die  Materie,  und  durch  ludi vi¬ 
el  ualisirung  derselben  die  verschiedenen  Elemente 
in  ihrer  Wechselwirkung  erhält;  so  kommt  der 
Redner  zu  den  Störungen,  welche  durch  Contact 
und  Durchdringung  der  Elemente  in  der  Körper¬ 
welt  entstehen,  und  wodurch  die  kosmische  Natur 
sich  zur  siderischen  oder  bestimmten  bilde,  und 
es  wird  S.  18.  als  Hauptsatz  aufgestellt,  „dass  es 
die  beyden  allgemeinen  plastischen  Urkräfte  der 
Natur,  die  Anziehungskraft  als  entzweit  in  -j-  K 
Zweiter  Band. 


und  —  K  sind,  deren  Aeusserungen  wir  im  Mag¬ 
netismus  und  in  der  Electricität  erblicken,  und 
dass  wir  darum  nicht  nothig  haben,  ausser  ihnen 
zwey  besondere  körperliche  discrele  Flüssigkeiten 
oder  Materien  allzunehmen,  wovon  wir  eine  die 
magnetische,  und  die  andere  die  electrische  nennen, 
und  wovon  wiederum  jede  in  zwey  einander  po- 
lärisch  entgegen  gesetzte,  eine  positive  und  negative, 
abzutheilen  wäre;“  dabey  ist  S.  19.  „der  Natur 
aller  bis  jetzt  angestellten  Beobachtungen  und  dem 
Calcul  gemäss“  angenommen:  1)  die  Anziehungs¬ 
und  Ahstossungskraft  wirke  in  der  ganzen  grossen 
Schöpfung  als  das  allgemein  verbindende  Glied  von 
Welt  zu  Welt,  System  zu  System  ;  2)  „Beyde  Ur¬ 
kräfte  zeigten  sich  zuerst  individualisirt,  und  gleich¬ 
sam  auf  der  ersten  Gränzlinie  ihrer  Verkörperung 
im  Magnetismus,  welcher  einerley  sey  mit  Gravi¬ 
tation,“  und  3)  „Electricität  sey  Magnetismus  in¬ 
dividualisirt  im  Licht.“ 

Von  S.  22  bis  46  erzählt  der  Hr.  Verf.  die 
neuern  Entdeckungen  über  die  Electricität  in  ihrem 
Zusammenhänge  mit  dem  Chemismus  und  der  Cry- 
stallbildung ,  und  schliesst  aus  diesem  Zusammen¬ 
hänge,  dass  sie  „die  Urkraft  selbst  in  ihrem  Dualis¬ 
mus“  sey ,  während  „die  Urkräfte  in  dem  Magne¬ 
tismus,  so  weit  es  indem  Bestehen  einer  materiellen 
Welt  noch  denkbar  ist,  rein  hervortreten.“  Daraus 
folgt  eine  interessante  Zusammenstellung  der  neuern 
Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  siderischen, 
electrischen  und  chemischen  Lichts,  woraus  aller¬ 
dings  folgt,  dass  es  nur  Ein  Licht  gibt,  wodurch 
aber  für  die  Identität  der  Electricität  und  des  Mag¬ 
netismus  nichts  gewonnen  zu  seyn  scheint.  Die¬ 
sem  Beweise  kommt  nun  der  tlr.  Verf.  naher 
durch  die  Aufführung  der  verschiedenen  Analogieen 
electrischer  und  magnetischer  Erscheinungen,  der 
Polarität,  der  Anziehungen,  der  ähnlichen  Ver¬ 
keilung  und  zuweilen  gleicher  Erregung;  .-wo bey 
indess  zu  bedenken  seyn  möchte,  dass  Analogien, 
auf  deren  Erweis  sich  die  frühem  Preisschriften 
von  Steiglehner ,  van  Siyinden  und  Hübner  be¬ 
schränkten,  noch  nicht  zur  Identität  führen,  und 
dass  selbst  dann,  wenn  zwey  physische  Krälte  zu¬ 
gleich  in  einem  Phänomen  auftreten,  diese  Kräfte 
dadurch  noch  nicht  zu  einer  einzigen  Kraft  zu¬ 
sammen  fallen.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  ein 
Parallelismus  der  Epochen  magnetischer  und  ele¬ 
ctrischer  Oscilb.tionen,  oder  die  Annahme  der  Erde 
als  eines  electrischen  Magneten,  oder  des  Nordscheins 
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als  einer  electrisch-magnetisqhen  Erscheinung,  wo¬ 
für  der  Hr.  Verf.  die  Bestätigung  von  kühnen 
Nordpolfahrern  erwartet,  selbst  dann  nicht  scharf 
beweisend  seyn,  wenn  diese  Angaben  begründet 
waren.  Die  wirklich  vorkommende  Magnetisirung 
der  Eisenslangen  durch  Electxicität  kann  einer 
blossen  Erschütterung  zugeschrieben  werden,  und 
die  Erklärung  des  Magnetismus  des  Eisens  aus 
einer  angenommenen  zusammengesetzten,  gleichsam 
geschichteten,  Beschaffenheit  dieses  Metalls  scheint 
durchaus  willkürlich.  —  Gegen  die  Analogieen 
des  Magnetismus  und  der  Electricität  treten 
wieder  viele  Unähnlichkeiten  auf,  die  der  Herr 
Verfasser  etwas  zu  sehr  gemässigt  darzustellen 
bemüht  ist.  Ueberhaupt  aber  liesse  sich  wohl 
fragen,  ob  die  Experimentalphysik,  die  in  ihren 
Fortschritten  jetzt  offenbar  gegen  die  übrigen  na¬ 
turwissenschaftlichen  Doctrinen  zurücksleht ,  durch 
das  empirische  Generalisiren  und  Idenlificiren  der 
Phänomene  gewinne,  und  ob  es  nicht  besser  wäre, 
die  physikalischen  Erscheinungen  wie  specifische 
Naturproducte  zu  behandeln,  und  durchzuprüfen, 
eben  so  wie  zwar  der  Mineralog  und  Chemiker  in 
allen  Salzen  nur  Ein  Salz,  der  Botaniker  in  allen 
Gewächsen  nur  Eine  Pflanze,  und  der  Zoolog  in 
allen  Thieren  nur  Ein  Thier  erblickt,  aber  doch 
nur  durch  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  Ein- 
zelnheiten  vorwärts  schreitet.  Dass  Magnetismus, 
Electricität  und  alle  andere  vereinzelten  Naturkräfte 
urspiüuglich  nur  verschiedene  Ausdrücke  einer  ein¬ 
zigen  Kraft  sind,  kann  allein  die  Speculation  er¬ 
weisen,  nicht  aber  die  Empirie,  wenigstens  die 
jetzige  unvollkommene  noch  nicht.  Die  bis  jetzt  be¬ 
kannten  Phänomene  der  Electrität  und  des  Magne¬ 
tismus  zeigen  zwischen  sich  eine  grosse  Kluft,  die 
sich  nicht  so  leicht  wegdemonstriren  lässt.  Wäre 
es  so  leicht,  aus  einzelnen  Analogieen  die  Identität 
von  Erscheinungen  zu  erweisen  und  ihre  Differenz 
aufzuheben ;  so  möchte  die  Physik  kaum  der  Mülie 
des  Studiums  werth  seyn,  und  es  würde  wohl  am 
Ende  der  Naturforscher  mit  Falstaff  sagen  dürfen: 
Es  ist  alles  Eins,  Heinz ;  wir  wollen  schlafen 
gehen. 

Soll  auf  empirischem  Wege  der  Beweis  für 
die  ursprüngliche  Identität  der  Electricität  geführt 
Werden  5  so  muss  man  in  die  Natur  einiger  neuer¬ 
lich  entdeckten  electrisch-magnetischer  Erscheinun¬ 
gen  tiefer  eingehen,  als  durch  ostensible  Experi¬ 
mente  insgemein  geschieht.  Die  Krystalleletricität, 
deren  in  dieser  Rede  beyläufig  gedacht  wird,  zeigt 
sich  nicht  bloss  am  Turmalin  und  an  einigen  an¬ 
dern  Körpern,  sondern  an  allen  Krysfällen,  selbst 
au  allen  festen  Stoffen ,  freylich  nur  leise  und  kaum 
durch  kleine  Schwefelkiespendel  entdeckbar,  die 
hierdurch  für  den  Physiker  ihren  wahren  Werth 
erhalten,  vergl .Bernhardt  in  Schweiggers  J.  XXV. 
99.  Eben  so  zeigt  sich  nach  Coulombs  Versuchen 
an  allen  festen  Körpern  Magnetismus,  auf  eine 
Weise,  welche  Biot  in  s.  Traite  de  Physique  III- 
118.  „quelque  petit  e  force }  qüi  nous  verölt  encote 


inconnueu  vermuthen  lässt.  Diese  beyden  Phäno¬ 
mene,  die  Kryslallelectricität  und  der  Massenmag¬ 
netismus,  bedürfen  noch  der  nähern  Untersuchung; 
und  hierzu  halt  Rec.  Hin.  von  Yelin  für  berufen, 
er  halt  ihn  dazu  für  verpflichtet,  da  derselbe  durch 
diese  Rede  die  Erwartung  gespannt  hat,  und  Rec. 
glaubt  einen  Wunsch  des  physikalischen  Publicums 
auszusprechen ,  indem  er  den  H.  v.  Y.  zu  diesem 
Unternehmen  hierdurch  öffentlich  auffodert,  wenn 
nicht  eine  Akademie  den  Gegenstand  einer  Preis¬ 
frage  würdig  halten  sollte. 

Die  Sprache  dieser  Rede  ist  im  Allgemeinen 
edel,  und  der  Vortrag  Hübend  und  beredt.  Schade, 
dass  der  schöne  Druck  durch  viele  Druckfehler 
entstellt  wird.  Auf  der  zufällig  aufgeschlagenen  und 
näher  nachgesehenen  Seile  54.  findet  Rec.  mit  Ein¬ 
schluss  unrichtig  geschriebener  Namen  allein  deren 
7,  worunter  Gaselectricilät  statt  Glaselectricitat,  an- 
weissen  st.  anweisen,  specifiquen  st.  specifischen, 
v,  Sömmering  st.  v.  Sömmerring.  Auch  das  Zei¬ 
chen  —  als  Gedankenstrich  sollte  nicht  so  häufig 
in  einer  Schrift  vo: kommen,  wo  es  eine  bestimmte 
physikalische  und  mathematische  Bedeutung  hat. 


Rec.  verbindet  hiermit  die  Anzeige  folgender, 
aus  Frankreich  mehrern  deutschen  Gelehrten  zuge¬ 
sandten,  Schrift,  wobey  aber  der  Leser  nicht  lange 
aufgehalten  werden  soll: 

Lettre  addressee  a  M.  Delametherie ,  p*.  M.  le 
Marquis  de  Barb  anfois ,  contenant  un  Essai 
sur  le  fluide  electrique.  Paris  1817,  chez  Cour- 
cier  et  Gregoire.  80  S.  gr.  8. 

Der  Hr.  Marquis  beabsichtiget  nichts  weniger, 
als  ein  ganz  neues  Natur-  und  Weltsystem,  wo¬ 
durch  zunächst  eben  so,  wie  durch  des  Hrn.  Ge¬ 
nerals  Mil  ix  Systeme  de  l’univers  (das  indess  wohl 
nur  ein  chemisch-physikalischer  Scherz  seyn  mag) 
das  Newton’sche  Gravitalionssyslem  umgestossen 
werden  soll.  Hier  werden  in  allem  Ernste  folgende 
Satze  aufgestellt. 

Alles  Wägbare  besteht  aus  Oxygen  und  Hy¬ 
drogen.  Die  kleinen  Oxygenmolecule  haben  die 
Gestalt  eines  abgestumpften  und  wieder  zugespitzten 
Kegels;  die  leichten  Hydrogenmolecule  hingegen 
sind  viel  grösser  und  weniger  spitz,  und  durch¬ 
bohrt  von  einem  conisch  zulaufenden  Cylinder, 
worin  also  keinesweges  das  Hydrogen,  wohl  aber 
der  kleinere  Oxygenkegel  eindringen  kann.  Genau 
sind  die  verschiedenen  Dimensionen  angegeben. 
Auch  gibt  es  kleine  runde  Molecule  des  Aethers, 
welche  überall  eindringen  können;  aber  diese  haben 
keine  drehende  Bewegung,  wie  Delametherie  wolle, 
sondern  sie  erscheinen  ganz  trag.  Schwere,  Härte, 
Adhäsion  und  dergleichen,  werden  in  dem  Univer¬ 
sum  bloss  durch  den  Druck  eindringender  Molecule 
hervorgebraclit,  gleichwie  in  einem  mit  Luft  ge- 
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füllten  ^grossen  (belasse  der  Zutritt  eines  'festen 
Körpers  die  Distanzen  ändere.  Wenn  sich  die 
Gxygenkegel  in  den  Cy linder  der  Hydrogen kegel 
begeben  5  so  entsteht  Wasser  oder  ein  Molecule 
hydriolique.  Ordnen  sich  die  Kegel  mit  ihren 
Spitzen  zusammen ;  so  bilden  sich  die  verschiedenen 
sphäroidischen  Molecule  der  Gase  und  übrigen  Ele¬ 
mente.  Je  fester  die  Kegel  in  einander  passen  ; 
um  desto  unzersetzbarer  sind  sie,  weshalb  z.  B. 
das  Azot  schwer  aullöslich  ist.  Aus  dem  Aether 
bilden  sich  äusserst  kleine  Calorique- Molecule,  die 
sich  überall  einschleichen,  auch  Lichtmolecule,  durch 
deren  Zerquetschung  die  bekannten  Wärme-  und 
Lichtphänomene,  einzeln  oder  auch  zusammen,  ent¬ 
stehen.  Die  wichtigste  Rolle  spielen  indess  die 
Oxygen-  und  Hydrogenkegel,  indem  sie  verbunden 
mit  Hydriolikmoleculen,  jene  die  Glas-  und  diese 
die  Harzelectricität  darstellen.  Hiermit  fängt  eini¬ 
ger  Sinn  an  aufzudämmern,  und  [das  folgende, 
worin  die  neuern  chemischen  und  physikalischen 
Entdeckungen  benutzt  sind,  liest  sich  wirklich  eben 
so  leicht,  als  manche  andere  mechanische  oder  will¬ 
kürliche-  Electricitätstheorie;  — •  einige  Erklärungen 
sind  sogar  ganz  lustig  anzuhören.  In  dem  Turmalin 
findet  endlich  derHr.  Verf.  den  Magnetismus  wieder, 
der  nichts  anders  sey  als  Eiectricität,  so  wie  über¬ 
haupt  en  derniere  analyse  alles  auf  eine  einzige 
Ursache  hinauslaufe,  was  in  einer  besondern  Ab¬ 
handlung  noch  näher  gezeigt  werden  solle.  Indess 
Demerkt  der  Hr.  Verf.,  dass  sich  noch  viele  Vor- 
urtheile  seinem  Systeme  entgegen  setzen  dürften , 
und  beklagt  es  sehr ,  dass  man  nicht  mehr  so  leicht 
solche  Lehren,  wie  dieseinige,  worauf  Frankreich 
stolz  seyn  müsse,  aufkommen  Hesse. 

Angehängt  ist  als  Auszug  aus  Delatnetherie’s 
Journal  eine  neue  Classification  der  Thiere,  wobey 
ein  viertes  Naturreich,  regne  moral,  die  Menschen 
enthaltend,  aufgestellt  ist.  Nach  Hrn.  v.  Barban?ois 
theilt  sich  dieses  Reich  in  eine  intelligente  und  eine 
bornirte  Classe,  und  letztere  wieder  in  Hottentotten 
und  Neger.  Wie  genau  übrigens  der  H.  Marquis 
das  Moralische  nimmt,  sieht  man  daraus,  dass  er 
am  Ende  behauptet,  die  Vernunft  und  das,  was 
man  besoin  moral  nenne,  habe  seinen  Sitz  im 
Gangliensysteme ;  sonst  sey  der  Mensch  organisirt, 
wie  der  Affe.  Pfui  i 

Und  dies  ist  in  Delametherie’s  Journal  de  Phy- 
sique  1816.  Juillet.  völlig  und  noch  mit  Tabellen 
vermehrt  abgedruckt! 


Kurze  Anzeige. 

Purst  TV olfgang  zu  Anhalt.  Eine  geschichtliche 
Relormationspredigt,  gehalten  am  5i.  October 
1819,  von  D.  Friedrich  Adolph  Krummacher, 
Herzog!.  Anhalt-Bern  bürg»  Superint.,  Cousistorialr.  u.  Ober¬ 
prediger  an  der  Schlosskirche  zu  Bernburg.  Nebst  Bey- 

lagen.  Dessau  1820,  bey  Ackermann.  46  S.  8. 


Betrachtet  man  die  Form  dieser  Predigt;  so 
entfernt  sie  sich  allerdings  sehr  bedeutend  von 
allen  homiletischen  Anweisungen.  Verweilt  man 
aber  bey  ihrem  herrlichen  Stoße  und  bey  der  geist¬ 
und  gcmüthvollen  Behandlung  dieses  Stoffes;  so 
heisst  man  es  nicht  nur  gut,  dass  der,  in  so  viel¬ 
facher  Hinsicht  um  die  deutsche  Literatur  hoch¬ 
verdiente,  Verf.  in  dem  einzelnen  Falle  —  bey 
einer  solchen  Casualpredigt  —  von  den  gewöhn¬ 
lichen  homiletischen  Regeln  abwich ,  sondern  man 
wird  auch  von  dieser  Darstellung  eines  reinge¬ 
schichtlichen  Gegenstandes  so  mächtig  angezogen, 
dass  wir  unserer  homiletischen  Literatur  zwar  keine 
vollständige  Sammlung  ähnlicher  Vorträge ,  aber 
doch  noch  einige  Predigten  —  am  liebsten  vom 
Verf.  selbst  —  in  demselben  Geiste  und  Charakter, 
namentlich  über  Luther,  über  die  drey  sächsischen 
Churfürsten  im  Zeitalter  der  Kirchenverbessermig, 
und  über  den  ausgezeichneten  Philipp  von  Hessen 
wünschen.  Das  wäre  dann  eine  practische  Refor? 
mationsgeschichte,  ganz  aus  dem  religiösen  Stand- 
puncte,  und  berechnet  eben  so  für  die  Bedürfnisse 
des  Volkes,  wie  für  die  gesteigerten  Foderungen 
der  Gebildeteren. 

Der  Verf.  geht  von  dem  passenden  propheti¬ 
schen  Texte  Jes.  32,  8.  aus:  „Die  Fürsten  wer¬ 
den  fürstliche  Gedanken,  haben ,  und  darüber  hal¬ 
ten,“  und  in  Angemessenheit  zu  diesem  Texte 
schildert  er  den,  zu  Bernburg  im  Zeitalter  der 
Kirchen  Verbesserung  regierenden,  Fürsten  TP  olj- 
gang  von  Anhalt  nach  dem,  „was  er  aus  dessen 
Geschichte  erkundet  hat,  von  seiner  Jugend  an 
bis  zu  seinem  letzten  Stündlein,4*  und  zwar  sehr 
oft  mit  Anführung  der  eigenen  Worte  des  treffli¬ 
chen  Fürsten,  der  mit  Geist  und  Kraft  für  die  Kir¬ 
chenverbesserung  sich  erklärte.  Mit  vieler  Umsicht 
hat  der  Verf.  das,  was  sich  nicht  für  die  Kanzel 
eignete,  in  die  Bey  lagen  gebracht. 

Rec.  glaubt,  durch  diese  kurzen  Andeutungen 
alle  Freunde  der  Krummacher3 schert  Schriften  auf 
diese  einfach-treffliche  Predigt  aufmerksam  gemacht 
zu  haben;  doch  kann  er  sich  es  nicht  versagen, 
aus  derselben  drey  Stellen  herauszulieben,  welche 
den  Charakter  des  geschilderten  Fürsten  genau  be¬ 
zeichnen.  So  erwiederte  (S.  12)  Wolfgang  dem 
bekannten  D.  Eck,  welcher  sagte:  „Ihr  Luthe¬ 
rischen,  meinet  ihr,  dass  eure  Sache  Bestand  haben 
werde?  Wo  wollet  ihr  bleiben?“  „Meinet  ihr, 
dass  eure  Sache  Bestand  haben  könne?  Unsere 
Sache  ist  gut  und  ist  Gottes  Sache;  dem  trauen 
wir;  er  wird  sie  wohl  erhalten.  Es  gerathe,  wie 
es  wolle,  sollten  wir  auch  darüber  zu  Grunde 
gehen.  Das  sollet  ihr  aber  wissen,  Herr  Doctor, 
practicirt  ihr  einen  Krieg;  so  werdet  ihr  auf  die¬ 
ser  Seite  auch  Leute  findend ‘  —  Dem  Kaiser 
Carl  sagte  er  ins  Gesiebt  (S.  16):  „Sie  (die  Pro¬ 
testanten)  würden  sich  gegen  des  Kaisers  Majestät 
111  aller  Ünterthänigkeit  verhalten ,  wenn  er  sie  bey 
ihrem  Glauben  und  Bekenntnisse  beliesse;  aber 
ehe  sie  Gott  und  sein  Evangelium  verJäugneten . 
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möge  er  ihnen  lieber ‘die  Kopfe  ab  sch  lagen  lassen !“ 
Zur  Ehre  des  Kaisers  muss  erwähnt  werden ,  dass 
er  durch  diese  männliche  Sprache  eines  an  sich 
mindermächtigen  Reichsfürsten  erschüttert  ward.  — 
Demungeachtet  belegte  Carl  5.  den  Fürsten  (4547) 
mit  der  Reichsacht,  und  schenkte  sein  Land  einem 
spanischen  Günstlinge.  Damals  war  (S.  20)  Wolf¬ 
gang  auf  dem  Bernburger  Schlosse.  „Hier  setzte 
er  sich  zu  Pferde,  ritt  durch  die  bestürzte  Stadt, 
die  lange  Strasse  hinunter,  über  die  Brücke  und 


den  Markt  dem  Thore  zu,  und  sang  mit  lauter 
Stinune  Luthers  Heldenlied: 

Nehmen  sie  den  Leib, 

Gut,  Ehr’,  Kind  und  Weib, 

Lass  fahren  dahin ! 

Sie  habens  kein  Gewinn. 

Das  Reich  muss  uns  doch  bleiben!“ 

Es  tliut  wohl,  in  Zeiten  sittlicher  Erschlaffung 
an  die  Heroen  des  sechszehnten  Jahrhunderts  er¬ 
innert  zu  werden! 
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S.  8.  (20  gr.)  S.  d.  Ree.  L.L.Z.  2816.  No.  271. 

Kunhardt ,  H. ,  Ideen -Vorrath  für  deutsche 
Styl-Ueb ungen  in  den  oberen  Classen  der  Gelehr- 
ten-Schulen.  2te,  fast  um  die  Hälfte  vermehrte 
Aull.  1820.  Niemann  in  Lübeck.  168  S.  gr.  8. 

Wegweiser  für  Fremde  und  Einheimische  durch 
Berlin  und  Potsdam  und  die  umliegende  Gegend, 
enthaltend  eine  kurze  Nachricht  von  allen  daselbst 
befindlichen  Merkwürdigkeiten.  5te  gänzlich  um¬ 
gearbeitete  und  verbesserte  Aufl.  1820.  Nicolaische 
Buchh.  in  Berlin.  XX.  ü.  5i5  S.  8.  (2  Thlr.) 

Weise,  J.  A.  C.,  kleines  Rechenbuch  für  Schu¬ 
len,  oder  Regeln  Und  Gründe  zu  den  Rechnungen 
für  das  gemeine  Leben.  2te  Ausg.  1820.  Enslin  in 
Berlin.  76  S.  8.  (8  gr.) 

Marot ,  S. ,  christlicher  Religionsunterricht  für 
die  Jugend.  4te  Aufl.  1820.  Enslin  in  Berlin.  52  S. 
8.  (4  gr.) 

Hohn,  K.  F. ,  Elementarbuch  für  den  Schul¬ 
unterricht  in  der  Geographie.  8te,  nach  den  neue¬ 
sten  polit.  Bestimmungen  umgearbeitete  und  ver¬ 
mehrte  Aufl.  1820.  Göbhardt  in  Bamberg.  186  S. 
8.  (8  gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1820.  No.  266. 

de  Malblanc,  J.  F. ,  Doctrina  de  jurejurando 
e  genuinis  legum  et  antiquitatis  fontibus  illustrata. 
Editio  nova  emendata  et  admodum  aucta.  1820. 
Osiander  in  Tübingen.  XVI.  und  366  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  i4  gr.) 

Hermbstädt ,  S.  F. ,  gemeinnütziger  Rathgeber 
für  den  Bürger  und  Landmann.  Oder:  Sammlung 
auf  Erfahrung  gegründeter  Vorschriften  zur  Dar- 


Stellung  mehrerer  der  wichtigsten  Bedürfnisse  Mer 
Haushaltung,  so  wie  der  städtischen  und  ländlichen 
Gewerbe.  2ter  Bd.  2leAufl.  1820.  Amelang  inBer- 
lin.  VIII.  u.  192  S.  gr.  8.  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1816.  No.  i35.  und  1819.  No.  170. 

v.  Grolmann ,  K.,  Theorie  des  gerichtlichen 
Verfahrens  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten. 
4te  Aufl.  1819.  Heyer  in  Giessen.  XXXII.  u.  472 
S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Ebert ,  F.  A.,  die  Bildung  des  Bibliothekars. 
2le  Ausg.  1820.  Steinacker  und  Wagner  in  Leipzig. 
68  S.  gr.  8.  (12  gr.) 

W^urzer ,  F. ,  Handbuch  der  populären  Chemie, 
zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  und  zur  Selbst- 
belehruug  bestimmt.  5te  Aufl.  1820.  Barth  in  Leip¬ 
zig.  XVIII.  u.  453  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  gr.)  Der 
schnelle  Verbrauch  der  ersten  und  zwreyten  Auf¬ 
lage  dieses  Werkes  hat  schon  für  die  Gemeinnüt¬ 
zigkeit  desselben  entschieden  ;  wir  verweisen  daher 
nur  auf  die  Rec.  der  2ten  Auflage  L.  L.  Z.  1817. 
No.  37. 

Neuestes  Englisches  Kochbuch.  Aus  dem  Eng¬ 
lischen  übersetzt.  Zweyte  wohlfeile  Ausgabe,  1820 
Hermaun’sche  Buehhandl.  in  Frankfurt  am  Main. 
XXXII.  u.  288  S.  gr.  8.  (18  gr.) 

C onsbruch ,  G.  W. ,  und  J.  C.  Ebermaier , 
allgemeine  Encyklopädie  für  praktische  Aerzte  und 
Wundärzte.  5ter  Theil.  Auch  unter  dem  Titel  : 
Consbruch’s  diätetisches  Taschenbuch  für  Aerzte 
und  Nichtärzte.  2te  Aufl.  1820.  Barth  in  Leipzig. 
XVI.  u.  571  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Scheibler,  S.  W.v,  allgemeines  deutsches  Koch¬ 
buch  für  bürgerliche  Haushaltungen;  oder  gründ¬ 
liche  Anweisung,  wie  man  ohne  Vorkenntnisse  alle 
Arten  Speisen  und  Backwerk  .auf  die  W'oblleilste 
und  schmackhafteste  Art  zu  bereiten  kann.  Ein  un¬ 
entbehrliches  Handbuch  für  angehende  Hausmütter, 
Haushälterinnen  und  Köchinnen.  5le  u.  4te  Aufl. 
Mit  einem  Titelkupfer.  1819.  XXVIII.  u.  4o2  S.  8. 
Amelang  in  Berlin,  (1  Thlr.) 

Will  und  Schwab,  Taschenbuch  der  Pferde¬ 
kunde  für  Stallmeister,  Offiziere,  Oeconomen,  Thier- 
arzte  und  Freunde  des  Pferdes  überhaupt.  Auf  das 
Jahr  1817.  2te  Aufl.  1820.  Thienemann  in  Mün¬ 
chen.  XVI*  u.  271  S.  12.  (1  Thlr.  12  gr.)  S.  d. 
Rec.  L.L.Z,  1817.  No.  243. 
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P  o  1  e  m  i  k._ 

Bestätigung  der  StolhergiscJien  Umtriebe ,  nebst 
einem  Anhang  über  persönliche  Verhältnisse, 
von  Joh.  JTeinr.  Voss .  Stuttgart,  in  der  Metz- 
ler’schen  Euchhandlung,  1820.  217  S.  8. 

Si  tacuissetis  —  möchte  man  allen  denen  zürnten, 
Welche  sich  zu  Stolberg’s  Vertlieidigern  gegen  Voss,  j 
berufen  oder  unberufen,  aufgeworfen  haben.  Zwar 
könnte  man  nicht  hizusetzen :  philosophi  mahsisse- 
tis.  Denn  dass  sie  das  nicht  waren ,  Wusste  man 
schon:  auch  wollen  sie  wohl  selbst  nicht  dafür 
gelten.  Aber  das  Schweigen  konnte  doch  das  An¬ 
sehn  grossartiger  Verachtung  ungegründeten  Tadels 
geben  ;  und  bey  dem  beyspiellosen  Gedränge  gros¬ 
ser  VUeltbegebenheiten ,  welche  Aller  Augen  auf 
sich  ziehen ,  wäre  die  von  Voss  angeregte  Streit¬ 
sache  wohl  bald  vergessen  worden,  wenn  inan  sich 
in  gar  keinen  Streit  eingelassen  hätte.  Durch  die 
Einlassung  hat  mau  die  Aufmerksamkeit  des  Pu- 
blicums  erst  recht  auf  die  Sache  hingezogen ;  und 
die  Repliken  haben  nun  eine  Duplik  veranlasst, 
die  einerseits  noch  viel  tiefer  verwunden  Und 
schmerzen,  andererseits  aber  auch  Vielen  von  denen, 
die  bisher  nichts  sehen  wollten,  die  Augen  öffnen 
wird. 

Der  Vf.  beginnt  seine  Schrift  mit  einer  umständ¬ 
lichem  Beweisfufirung  der  Anklage ,  und  bestimmt 
daher  sogleich  genau  die  eigentliche  Streitfrage, 
auf  die  man  bisher  so  wenig  oder  gar  nicht  einge¬ 
gangen.  „Verabredete  Betriebsamkeit  für  aristo¬ 
kratische  und  hierarchische  'Ziwanglierr schaft  ist 
die  Anklage“  —  sagt  Voss  —  „die  gegen  den  Gra¬ 
fen  F.  L.  Stolberg  und  dessen  Verbündete  im  So- 
phromzon  erhoben  ward.  Diese  ubergehen  die 
Angeklagten  mit  tiefem  Stillschweigen.  Sie  be¬ 
schränken  sich  darauf,  die  Glaubwürdigkeit  des 
Anklägers,  der  nur  Aneckdöt’chen  erzählt  habe,  nut 
Ungestüm  zu  verdächtigen ,  und  durch  scheinbare 
Berichtigung  einiger  iS  ebenumstände ,  sogar  klein¬ 
licher,  die  grosse  Rechtsfrage  zu  überstäuben. 
Hellsehende  haben  den  Sinn  der  Anekdöt’chen  ge- 
fasst.  Für  die  ehrlichen  oder  schalkhaften  ßlinz- 
ler  wollen  wir  ihn  etwas  umständlicher  entwickeln. 
Ehe  St.  die  nichts  rechtfertigende  Abfertigung 
vollendet  hatte,  ward  er  abgerufen  dahin,  wo  e 
die  Frage:  Was  hast  du  gethan?  anders  beant- 
Zwtytcr  Hand.) 


Worten  muss.  Seine  That  lebt  noch  unter  uns  fort, 
einwirkend  auf  das  Heiligste  der  Menschheit.  Sie 
drängte  sich  aus  dem  häuslichen  Bezirk  in  das 
Oeffentliche  hervor,  mit  einem  Erfolge,  den  die 
Geschichte  der  Zeit  wahrnahm.  Sie  allein,  diese 
aufregende  That-,  ist  die  moralische  Person ,  von 
deren  Entstehung  und  Betrieb  ich  geredet  habe 
und  reden  will,  so  wie  man  von  Cicero  und  Ca- 
tilina,  von  Luther  und  Loyola  reden  darf.  Die 
Aufwallungen  des  Herzens,  das  treu  liebend  nicht 
Diebe  fand,  werd’  ich  zu  unterdrücken  mich  be¬ 
mühen.  Nicht  ja  das  Meinige  gilt  es,  sondern  ge¬ 
kränkte  Menschenwürde,  gefährdete  Bürgerwohl¬ 
fahrt.“ 

Nachdem  der  Verf.  so  mit  wenigen  aber  kräf¬ 
tigen  und  treffenden  Worten  sein  Thema  gestellt, 
und  sowohl  sein  Recht  als  seine  Pflicht,  darüber 
zu  reden,  erwiesen  hat,  führt  er  den  Beweis  der 
gegen  St.  erhobenen  Anklage  gleichsam  stufenartig 
aus,  indem  er  1)  Stolberg’ s Anlage  zur  Unfreiheit 
nachweist,  2)  dessen  Benehmen  seit  der  Aufhebung 
adlicher  Vorrechte  in  Frankreich  darsteüt,  3) 
dessen  Reise  nach  Italien  in  Betrachtung  zieht, 
und  nun  denselben  4)  als  anwachsenden  Katholi¬ 
ken  im  evangelischen  Amte ,  5)  als  gereiften  Ka¬ 

tholiken  insgeheim ,  6)  als  heimlichen  Katholiken 
nach  der  Abschtvörung ,  und  endlich  7)  als  öffent¬ 
lich  erklärten  Katholiken  den  Desern  vorführt. 
In  das  Einzelne  der  Beweisführung  einzugehen, 
verslattet  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter 
nicht;  wer  aber  das  Ganze  mit  Aufmerksamkeit 
und  Besonnenheit  durchlesen  will,  wird,  ergriffen 
vom  gewaltigen  Eindrücke  desselben,  nicht  umnin 
können  zu  gestehen,  dass  die  Anklage  nicht  aus 
der  Luft  gegriffen  war. 

Dabey  bleibt  aber  der  Verf.  nicht  stehen. 
Von  S.  106.  an  gibt  er  auch  darüber  genauere 
Rechenschaft:  W as  ihn  zur  Anklage  betrog .  Nach¬ 
dem  er  hier  wieder  eine  Menge  von  anderweit  11 
Thatsachen  zusammengestellt,  und  Stolberg’s  Ueber- 
tritt  im  Zusammenhänge  mit  denselben,  als  das 
Glied  einer  Kette  betrachtet  hat,  welche  von  hier¬ 
archischen  und  aristokratischen  Finsterlingen  ge¬ 
schmiedet  wird,  um  sie  den  Geistern  anzulegen, 
damit  diese  nach  und  nach  wieder  zum  blinden 
Glauben  und  zum  blinden  Gehorsam  gefühlt  wer¬ 
den  möchten,  fährt  er  auf  folgende  Art  fort: 
,,Steh’  auf,  rief  mir  der  Geist,  gegen  die  schlan¬ 
gelnde  Brut  der  Finsterniss  l  Jener  einst  werth 
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geachtete  Mann,  der,  abfallend  von  der  Wahrheit, 
abfiel  von  dem  Wahrheitsfreund,  er  prahlt  vor 
der  Welt,  nach  siebenjähriger,  täglich  mit  Gebet 
begonnener  Prüfung,  hab’  er  den  Glaubensvor- 
sehriften  des  römischen  Stuhls  gehuldigt.  Er  lästert 
blind  seiner  Väter  und  Freunde  Religion,  in  deren 
Inneres,  des  Lichts  und  des  Rechts  Heiligthura,  der 
Lichtscheue  nie  eindrang.“  (Bekanntlich  schämte 
sich  auch  St.  nicht,  zu  sagen,  der  Protestantismus 
führe  zur  Rebellion  und  Revolution,  da  doch  die 
französische  Revolution,  die  er  selbst  erlebte,  in 
einem  grösstentheils  katholischen  Lande,  die  Re¬ 
volutionen  von  Spanien,  Neapel  und  Portugal  aber, 
die  er  freylieh  nicht  mehr  erlebte,  obwohl  voraus¬ 
sehen  konnte ,  wenn  er  seine  Zeit  verstanden  hätte, 
in  lauter  erzkatholischen  Ländern  ausbrachen,  wo 
eine  strenge  Inquisition  dem  Protestantismus  allen 
Zugang  versperrte).  „Er  lobpreiset  blind  als  Got¬ 
tes  Tempel  die  Vorhallen  der  Ablasskrämer,  der 
Opferer,  der  Pharisäer,  und  weiss  nicht,  im  iu- 
nern  Heiligthura e  sey  dort,  wie  bey  uns  und  den 
griechischen  Glaubensbrüdern,  das  ewige  Licht 
altkatholieher  Christuswahrheit.  Zeige  der  Welt, 
dass,  schwach  an  Urtheil,  unfähig  erhabener  Gefühle 
von  Gott,  von  Seligkeit,  von  christlicher  Menschen¬ 
liebe,  der  Mann  ausgebe  für  Prüfung  ein  unstätes 
Schwanken  seiner  stürmischen  Phantasie!  Zeige 
die  fesselnde  Leidenschaft,  an  der  eine  schlaue 
V erlockerin“  (die  Fürstin  Gallizin  in  Münster) 
„ihn  allmälig  fortzog  unter  die  entweihete  Tem¬ 
pelhalle,  wie  ein  folgsames  Opferthier  I“  Zwar, 
sagt  der  Verfasser  weiterhin ,  habe  Fleisch  und 
Blut  darein  geredet,  er  sey  zu  alt  zu  einem  sol¬ 
chen  Kampfe,  der  seine  Ruhe  bedrohe.  „S.töre 
nicht  in  ein  zwiefaches  Wespennest !  Schreien 
wird  der  Papist ,  du  habest  die  katholische  Reli¬ 
gion  geschmäht  als  Unchrist;  der  Junker  wird 
schreien,  des  Adels  Ehrwürdigkeit,  ja  die  Verfas¬ 
sung,  habest  du  jacobinischer  Illuminat  gelästert. 
Dazu  ein  Geseufz  und  Gestöhn  von  empfindsamen 
frommen  Seelen ,  von  Abhängigen  und  Anhängigen, 
von  Formulargläubigen,  von  Weltklugen,  von  ruhig 
Herabschauenden.  Dort  mit  Wuth ,  hier  mit  lieb¬ 
reichem  Bedauern,  wird  man  dir  Groll  vorwerfen 
und  Neid,  Dünkel  und  Hadersucht,  Unwahrheit, 
Verrath  an  Freundschaft,  und  Friedenstörung,  Weil 
du  die  Friedenstörer  nicht  zufrieden  lässest.  — 
Thue  recht,  scheue  niemand!  sprach  der  Geist. 
Und  ich  antwortete  getrost:  Hier  bin  ich!  Was 
ich  vermag,  soll  geschehen,  dass  jüngere  Kraft 
gereizt  werde,  rüstiger  in  den  Kampf  zu  treten 
für  Denkfreyheit  und  Vaterland.“ 

Doch  wir  müssen  hier  abbrechen,  um  noch 
ein  paar  Worte  über  den  Anhang  (S.  102.  bis 
i,u  Ende)  zu  sagen,  worin  dei  Verf.  von  seinen 
persönlichen  V erhältnissen  zum  Grafen  St.  Nach- 
x'iclit  gibt,  um  besonders  den  Vorwurf  zu  beseiti¬ 
gen,  dass  der  Freund  den  Freund  nicht  hatte  so 
öffentlich  und  so  hart  anklaren  sollen.  Hierauf 
fragt  der  Verf.:  „Auch  nicht  den  Freund,  der 


auf  Böses  ausgeht?  der  in 'arger  Verbindung  öffent¬ 
liches  und  besonderes  W ohl  gefährdet  ?  der  des 
Freundes  Warnung  und  Flehn  abwies  mit  hart¬ 
näckiger  Entschlossenheit?  der  mit  gehäufter  hohn- 
voiler  Beleidigung  die  Freundschaft  vorlängst  auf¬ 
hob?“  —  Dann  stellt  er  seine  persönlichen  Ver¬ 
hältnisse  zu  St.  in  zwey  Zeiträumen  dar,  nämlich 
in  den  Jahren  1772  bis  1782,  und  in  den  Jahren 
1782  bis  1791,  woraus  freylich  hervorgeht,  dass 
St.  und  V.  nie  so  recht  eigentliche  Herzensfreunde 
waren.  Nicht  einmal  das  trauliche  Du  sprachen 
sie  gegen  einander  aus,  ausser  in  Versen.  Was 
die  Gemüther  trennte,  dass  sie  nie  in  Eins  ver¬ 
schmelzen  konnten,  sieht  man  bald.  „O  du  an 
Geist  und  Herz  gesegneter  Fritz“  —  ruft  der  Verf. 
S.  i4o.  aus  —  „wärst  du  doch  mit  dem  Segen 
bürgerlicher  Anspruchlosigkeit  in  die  Welt  ge¬ 
kommen  ,_jmd  dem  andern :  Arbeite  dich  durch  1 
Wie  froh  wäre  deiner  dein  Freund,  und  das  Va¬ 
terland,  und  dein  Geschlecht,  und  du  selbst!“ 
Auch  über  Kunst  und  Wissenschaft  dachten  beyde 
Männer  sehr  verschieden.  Und  wer  weiss  nicht, 
wie  sehr  solche  Verschiedenheit  die  Gemüther  zu 
trennen  vermag.  „Ich  habe  den  Fehler“  —  schreibt 
St.  an  V.  (S.  160)  —  „dass  es  mich  unglücklich 
macht,  wenn  meine  liebsten  Freunde  über  Lieb¬ 
lingsmaterien  sehr  verschieden  von  mir  denken.“ 
Und  in  einem  andern  Briefe  (S.  i6r) :  „Ich  be¬ 
greife  nicht,  dass  Sie  nicht  begreifen,  wie  wehe 
es  mir  thut,  dass  meine  Muse  es  Ihnen  nie  recht 
machen  kann.“  Hierzu  kam  noch  St.’s  Neigung 
zu  Pietisterey  und  mystischem  Unsinne,“  ;die  V. 
lange  vor  St.’s  U ebertritt  zur  katholischen  Kirche 
an  ihm  bemerkte  und  rügte,  wie  man  aus  einem 
Schreiben  an  Miller  vom  25.  Spt.  1785  sieht  (S. 
166).  In  diesem  Schreiben  drückte  V.  die  Hofi> 
nung  aus,  St.  werde  jene  Neigung,  die  einem  Ge- 
müthe  von  echter  altklassischer  Bildung  höchst 
widerlich  seyn  musste,  allmälig  verlieren.  _  Wie 
sehr  musst’  es  also  V.  schmerzen,  als  er  sich  in 
dieser  Hoffnung  getauscht,  als  er  St.  immer  tiefer 
in  Pietismus  und  Mysticismus  versinken  sah!  Kurz, 
St.  und  V.  verhielten  sich  zu  einander  wie  zwey 
Elemente,  die  in  keiner  chemischen  Verwandtschaft 
stehen  ,  und  die  nur  ein  drittes  eine  Zeit  lang  bin¬ 
den  kann.  Dieses  dritte  war  Agnes ,  St.’s  erste 
Gattin.  Als  diese  von  ihnen  geschieden  war  und 
St.  nach  Besiegung  des  ersten  Schmerzes  ein  neues 
Eheband  geknüpft  hatte,  traten  die  Gemüther  immer 
weiter  auseinander.  Bey  so  bewandten  Umständen 
kann  man  aber  um  so  weniger  sagen,  dass  V.  ver¬ 
pflichtet  gewesen,  den  Freund  zu  schonen,  wenn 
V.  überzeugt  war,  dass  St.  sich  zu  einem  Werk¬ 
zeuge  des  Bösen  brauchen  liess. 

Von  S.  190  —  205  weist  der  V.erf.  noch  be¬ 
sonders  den  ihm  von  den  Gebrüdern  Stoloerg  w 
der  „Abfertigung“  gemachten  Vorwurf  zurück, 
dass  Groll  ihn  zur  Anklage  gereizt  habe.  Nach 
>  dem  Bisherigen  bedurft’  es  kaum  noch  dieser  Zu- 
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rückweisung.  Doch  bekräftigt  sie  manches  früher 
Gesagte. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  2o4  bis  zu  Ende)  führt 
die  Ueberschrift:  Gegenbeschuldigungen.  Diese 
Ueberrschrift  könnte  verfuhren  zu  glauben,  als 
wäre  hier  von  Recriminalionen  die  Rede.  Aber 
auch  hier  hat  sich  der  Verf.  nur  gegen  Beschul¬ 
digungen,  die  ihm  noch  anderweit  von  den  „Ge¬ 
brüdern  St.  in  der  sogenannten  Abfertigung“  ge¬ 
macht  worden,  vertheidigt ,  und  zwar  so  sieg¬ 
reich,  dass  der  eine  noch  lebende  Abfertiger  sich 
seines  vornehm  -  verächtlichen  Herabblickens  auf 
den  „Schulrector“  und  den  „ Schulstaub “  wohl 
schämen  dürfte,  wenn  er  sich  noch  zu  schämen 
vermag.  Auf  jeden  Fall  aber  möchte  ihm  und 
seines  Gleichen  wohl  die  Lust  vergehn,  mit  die¬ 
sem  Recken  einen  neuen  Gang  zu  machen.  Schwei¬ 
gen  und  sich  bessern  ist  das  einzig  Vernünftige , 
was  sie  fortan  thun  können. 


Philosophie. 

Handbuch  der  Philosophie  und  der  philosophi¬ 
schen  Literatur.  Von  PV Uh.  Traug.  Krug, 
der  Philos.  Prof,  in  Leipzig.  In  zwey  Bänden.  Leip¬ 
zig  ,  bey  Brockhaus.  Erster  Band.  1820.  XXIV. 
u.  364  S.  Zweyter  Band.  1821.  XX  u.  4o2  S.  8. 

Das  vorliegende  Handbuch  umschliesst  die  ganze 
Philosophie  nach  dem  Begriffe,  den  der  Verf.  sich 
von  dieser  Wissenschaft  gebildet  hat  und  von  dem 
natürlich  auch  der  Umfang  derselben  abhängig  ist. 
Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  welche  bloss 
vorläufige  Erörterungen  in  Bezug  auf  die  Philoso¬ 
phie  (die  der  Verf.  auch  Urwissenschaft  nennt, 
wiewohl  Manche  sie  lieber  zur  Unwissenschaft 
machen  möchten)  enthalt,  handelt  er  dieselbe  in 
sieben  Theilen  ab,  welchen  er  folgende  Namen 
gibt:  Grundlehre,  Denklehre ,  Erkenntniss  lehre , 
Geschmackslehre ,  Rechtslehre ,  Tugendlehre ,  Re¬ 
ligionslehre .  Die  Principien,  welchen  der  Verf. 
dabey  folgte,  sind  dieselben,  welche  er  in  seinen 
grösseren  philosophischen  Werken  (der  Fundamen- 
talphilosophie,  dem  Systeme  der  theoretischen, 
und  dem  Systeme  der  praktischen  Philosophie)  auf¬ 
gestellt  und.  durchgeführt  hat,  indem  er  sich  bey 
wiederholter  Prüfung  der  eiben  überzeugte,  dass 
sie  durch  das,  was  inan  \hin  und  wieder  dagegen 
cingewendet,  keineswegs  erschüttert  oder  umge- 
stossen  sind.  Diese  subjective  Ueberzeugung ,  wie 
fest  sie  auch  stehen  mag,  verbürgt  aber  freylich 
nicht  die  objective  Gültigkeit  jener  Principien. 
Daher  ist  der  \  erf.  weit  von  der  Amnaassung 
entfernt,  in  dem  vorliegenden  Handbuche  ein  wirk¬ 
lich  allgemeingültiges  und  nach  allen  seinen  Thei¬ 
len  vollendetes  System  der  Philosophie  construirt 
zu  haben.  Die  Idee  eines  solchen  Systems  schwebte 


ihm  freylieh  vor,  wie  jedem,  der  sich  mit  der 
Philosophie  nicht  bloss  zum  Zeitvertreibe,  oder 
um  über  philosophische  Gegenstände  gelegentlich 
auch  ein  Wort  mitsprechen  zu  können,  sondern 
mit  Ernst  und  in  der  Absicht,  die  Aufgaben  der 
Philosophie  gründlich  zu  lösen,  beschäftigt  hat. 
Allein  er  weiss  sehr  wohl,  dass  weder  das  Lehen 
noch  die  Kraft  des  Einzelnen  liinreicht,  jene  Idee 
zu  verwirklichen,  und  so  hescheidet  er  sich  gern, 
dass  auch  gegenwärtiges  Handbuch  nicht  frey  von 
mancherley  Mängeln  und  Fehlern  seyn  werde, 
welche  nacbzuweis.en  andern  kritischen  Blättern 
überlassen  bleibt.  W'egeii  der  beygefügten  litera¬ 
rischen  Notizen  bemerkt  der  Verf.  nur  noch  als 
Referent,  dass  er  dabey  keineswegs  Vollständigkeit 
beabsiclitete.  Am  Wenigsten  war  es  seine  Absicht, 
alle  Monographien  oder  Schriften  über  einzelne 
philosophische  Gegenstände  aufzuführen.  Nur  die 
Schriften,  wre]che  entweder  die  Philosophie  im 
Ganzen  oder  gewisse  Plaupttheile  derselben  betref¬ 
fen,  lagen  im  Plane  des  Verf.  Auf  jene  ist  daher 
bloss  hin  und  wieder,  wo  es  gerade  nöthig  schien, 
verwiesen. 

Zugleich  mit  diesem  Handbuche  ist  von  dessel¬ 
ben  Verf.  Metaphysik  oder  Erk enntniss lehr e ,  wel¬ 
che  den  zweyten  l'lieil  seines  Systems  der  theore¬ 
tischen  Philosophie  ausmacht,  eine  zw eyte  Auflage 
(Königsberg,  bey  Aug.  Willi.  Unzer.  1820.  XXI V. 
und  382  S.  8.)  erschienen,  welche  ebeu  so,  wie 
die  zweyte  Auflage  des  ersten  Theils,  viele  Ver¬ 
besserungen  und  Zusätze  erhalten  hat,  ob  sie  gleich 
wegen  sparsamerer  Einrichtung  des  Drucks  weniger 
Bogen  beträgt,  als  die  erste  Auflage. 


Physische  Geographie. 

Versuch  einer  mineralogischen  Geographie  von 
Schweden,  von  FE,  Hi  sing  er.  Uebersetzt  und 
mit  Erläuterungen  und  Zusätzen  versehen  von 
K.  A.  RlÖde,  König].  Sachs.  Geh.  Finauzrath.  Frey— 
berg,  bey  Craz  und  Gerlach.  1819.  XII.  und 
567  S.  mit  Kupf.  8.  (2  Thlr.) 

Hisinger’s  Versuch  erschien  bereits  im  Jahre 
1807  in  Stockholm,  und  so  wichtig  derselbe  da¬ 
mals  war,  so  winde  er  docli  jetzt  von  minderem 
Interesse  seyn,  wenn  er  in  der  damals  erschienenen 
Gestalt  mitgetheilt  worden  wäre.  Aber  der  deut¬ 
sche  Herausgeber  hat  nicht  nur  die  nöthigen  Zu¬ 
sätze  aus  Hausmami’s  Reise  und  aus  den  schwedi¬ 
schen  Abhandlungen  für  Physik,  Chemie  und  Mi¬ 
neralogie  eingeschaltet,  sondern  auch  handschrift¬ 
liche  Zusätze  des  Verfassers  selbst  zu  benutzen 
Gelegenheit  gehabt,  und  dadurch  eine  für  jetzt 
möglichst  vollständige  mineralogische  Geographie 
Schwedens  geliefert,  und  durch  den  Fleiss  und  die 
Umsicht,  mit  welcher  er  sein  Unternehmen  aus- 
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führte,  sich  gerechte  Ansprüche  auf  den  Dank  der 
Mineralogen  erworben. 

Nach  dieser  Bearbeitung  enthält  das  Werk 
vier  Abtheilungen,  von  denen  die  erste  Hisinger’s 
Versuch,  die  zweyte  des  Herausgebers  Anmerkun¬ 
gen,  die  dritte  eine  neue  Abhandlung  von  Hisinger 
über  die  geognostischen  Verhältnisse  Schwedens, 
und  die  vierle  einige  Nachträge  aus  den  schwedi¬ 
schen  Abhandlungen  liefert. 

Hisinger’s  Beschreibung  beginnt  mit  einer  Ein¬ 
leitung,  in  welcher  der  Lauf  des  Gebirges,  das 
Schweden  und  Norwegen  trennt  und  die  Gebirgs- 
formationen,  die  es  zusammensetzen,  angegeben  wer¬ 
den»  Da  man  beym  ersten  Erscheinen  dieser  Ar¬ 
beit  noch  nicht  durch  Hausmann  und  von  Buch 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  war,  dass  dies 
nordische  Schiefergebirge  den  Uebergangs  -  Gebir¬ 
gen  angehöre,  und  das  Urgebirge  dort  gänzlich  zu 
fehlen  scheine ;  so  hnden  sich  in  dieser  Einleitung 
die  Gebirgsarten  nach  in  Ur-  Uebergangs-  Elötz- 
und  auf  geschwemmte  Gebirgsmassen  getheilt.  Aber 
in  dem  Anhänge,  in  welchem  Hisinger  eine  U eber¬ 
sicht  der  bekannten  geognostischen  Verhältnisse 
Schwedens  gibt,  schliesst  er  sich  näher  an  Haus- 
niami's  und  v.  Buchs  Ansichten  an,  und  erklärt 
auch  den  dortigen  Granit  als  eine  dem  Schiefer¬ 
gebirge  untergeordnete  jüngere  Gebirgsart,  wie¬ 
wohl  er  die  m  Schweden  vorherrschende  Gneus- 
formation,  mit  den  ihr  zugehörigen  Gliedern,  zum 
Urgebirge  zählt.  Nach  dieser  Darstellung  beschreibt 
der  Vf.  Schweden  in  geographischer  Ordnung  und 
handelt  in  besondem  Rubriken  Dalekarlien,  West- 
nianland,  Upland,  Siidermanland,  Nerike ,  Werme- 
land,  Dahlsland,  Westgolliland,  Ostgothland,  Sma- 
land,  Schonen,  Oeland  und  Gottland,  und  jede  dieser 
Provinzen  oder  Inseln  wieder  nach  ihren  Gerichts¬ 
bezirken  ,  Kirchspielen  und  Grubenbauen  ab.  Be¬ 
kanntlich  ist  Schweden,  in  Hinsicht  der  Mannig¬ 
faltigkeit  der  dort  einbrechenden  Fossilien,  für  den 
Oryktognosten  von  ganz  ausgezeichneter  Wichtig¬ 
keit,  und  es  enthält  daher  diese  Darstellung  eine 
Menge  Beschreibungen  seltener,  beym  damaligen 
Erscheinen >  neuer  Fossilien,  und  Nachrichten  über 
die  Art  und  die  Orte  ihres  Vorkommens.  Herr 
G.  F.  R.  Blöde  hat  alles  gesammelt,  was  seitdem 
durch  die  Arbeiten  schwedischer  und  deutscher 
Mineralogen  über  diese  Gegenstände  bekannt  ge¬ 
worden  ist,  und  was  als  Berichtigung  und  Ergän¬ 
zung  der  Hisiuger’schen  Arbeit  dienen  kann,  und 
in  besondern  Anmerkungen  beygefügt.  Sein  Ver¬ 
dienst  um  dieses  Werk  ist  nicht  geringer  anzu- 
selilageri  als  Hisinger’s  Verdienst,  und  wer  die 
Schwierigkeiten  kennt,  die  mit  dem  U ebertragen 
von  Kunstausdrücken  aus  einer  fremden  Sprache 
in  Kunstausdrücke  der  deutschen  Sprache,  und  mit 
Entzifferungen  nur  halb  vollständig  beschriebener, 
oft  sogar  nur  angedeuteter  Fossilien  Verbunden  sind, 
wird  ihm  gern  diese  Anerkennung  widerfahren 
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lassen.  Ein  genaues  Register  der  Fossilien  und 
der  Orte  beschliesst  das  Werk. 

Druck  und  Papier  sind  in  der  bekannten ,  eben 
nicht  besonders  empfehlungswerthen  Weise  der  Ver- 
lagsliandiung ,  doch  ist  die  Correktur  ziemlich  genau. 
Nur  pag.  16.  ist  auf  eine  störende  Weise  zweymal 
Urthonschiefer  statt  Uebergangthonschiefer  stehen 
geblieben. 


Kurze  Anzeige. 

Biographische  Nachrichten  über  Johann  Friedrich 
von  B  rause ,  gewes.  Past.  prim.,  Superint.  u.  erst. 
Sclmlinsp.  zu  Freyberg.  Zur  Ankündig,  einer,  d. 
i4.  März  1820.  —  im  gr.  Audit,  veranst.  Schul- 
feyerlichkeit  zum  Andenk.  d.  Verewigt,  und  zur 
Bezeug,  des  innigsten  Dankes  gegen  den,  zum 
Obere.  R.  und  Dir.  d.  Gymn.  zu  Weimar  be¬ 
rufenen,  Hrn.  M.  Au.g.  Gotth.  Gern  har  d ,  bish. 
Reet,  des  Freyberg.  Gymn.  Geschr.  im  Namen  des 
verein.  Gymn.  u.  Semin.  von  D.  Samuel  Glob . 
Frisch,  d.  Sem.  Dir.  Freyberg,  gedruckt  bey 
Gerlach.  21  S.  4. 

Von  dem,  am  1.  Jan.  1820  verst.  Sup.  v.  Br; 
(geh.  1760,  seit  1785  Past.  zu  Heynitz,  1788  4ter 
Diac.  an  d.  Pfärrk.  zu  Wittenberg,  1796  Sup.  zu 
Eckartsberge,  und  seit  1800  zu  Freyberg)  wird 
besonders  gerühmt,  dass  er,  ohne  Vernachlässigung 
der  übrigen  Pastoral-  und  Ephoralgeschäfte,  die 
Verbesserung  der  Schulen  als  Hauptzweck  seines 
Wirkens  ansali,  und  für  denselben  unermüdet, 
selbst  noch  wenig  Tage  vor  seinem  Tode  thätig  war. 
Die  Bitith e  des  Freyb.  Gymn.  unter  Gernhard 
gewährte  ihm  die  lebhafteste  F'reude.  Seine  epi- 
stolae  ephorales  werden,  wegen  ihres  Gehaltes  und 
des  reinen,  fliessenden  Latein,  in  welchem  sie  ab¬ 
gefasst  sind,  so  wie  überhaupt  v.  Br’s.  nicht  gemeine 
Bekanntschaft  mit  den  löm.  Prosaikern  und  Dich¬ 
tern  gerühmt.  Auch  um  die  Freymaurerloge  zu 
Freyberg,  deren  Mitglied  er  seit  1810,  Meister 
vom  Stuhl  aber  i8i4  ward,  erwarb  er  sich  Ver¬ 
dienste. 


Neuer  norddeutscher  Robinson  oder  Reise  des  On¬ 
kels  Franz  durch  alle  Weittheiie.  Ein  Lesebuch 
znr  Unterhaltung  und  Belehrung  für  die  Jugend. 
Herausgegeben  von  J .  C.  Grote .  ister  Theil 
262.  2ter  Theil  5o2  S.  8.  Ausgabe  mit  illura. 
Kupfern.  Meissen,  b.  F.  W.  Gödsche.  (5  Thlr.) 
Siehe  die  Recension  L.  L.  Z.  1820.  No.  i45. 
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.  Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Bus  slan  d. 

Die  schon  längst  im  Werke  gewesene  und  nunmehr 
begonnene  E’i*xleckungsreise  vom  Ausflüsse  der  Lena 
ins  nördliche  Eismeer,  ist  ihrer  Vollendung  nahe.  Bald 
wird  man  nähere  Nachrichten  und  Aufschlüsse  durch 
die  zum  Untersuchen  und  Entdecken  bestimmten  Ge¬ 
lehrten,  Geographen  und  Naturforscher,  über  die  weiten 
nördlichen  Küsten  von  Sibirien  und  die  im  Norden 
derselben  bereits  vor  einigen  Jahren  entdeckten  Inseln 
bekommen  und  dem  Publicum  mittheilen  können,.  Bis 
jetzt  waren  diese  vermeinten  Inseln ,  von  denen  man 
noch  nicht  einmal  ganz  mit  (Gewissheit  weiss,  ob  sie 
Inseln ,  oder  nicht  vielleicht  gar  ein  zusammenhängendes 
festes  Land  sind,  blos  im  Winter,  und  nur  von  gemei¬ 
nen  Russischen  Fischern  und  Pelzthier jägern ,  besucht 
worden..  Es  kann  daher  nicht  anders  als  äusserst  folgen¬ 
reich  und  interessant  für  die  Erdkunde  werden ,  da 
man  sich  diesen  entlegenem  Eislanden  oder  Massen  mit 
Schiffen  auch  im  Sommer  nähert,  ihre  Grenzen,  Umfang 
und  physische  Beschaffenheit  zu  untersuchen  und  näher 
zu  erfahren.  Sobald  hierüber  etwas  Zuverlässiges  be¬ 
kannt  wird,  werde  ich  nicht  unterlassen,  es  Ihnen 
jnitÄutheilen. 


Aus  Schlesien 

Zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  hat  sich  eine  neue  Ge- 
seUschajt  zur  Beförderung  der  landtcirthschaf tl.  Cultur 
gebildet,  welche  auch  bereits  die  höhere  Genehmigung 
erhalten  hat.  Ihre  Absicht  gehet,  dahin  ,  für  Ackerbau, 
Vieh-  und  Bäunizücht ,  so  wie  für  alle  Zweige  länd¬ 
licher  Cultur,  auf  die  möglichst  beste  und  zweekmässig- 
ste  Weise  zu  wirken.  Die  Direetoren  sind  gegenwärtig 
die  Herren  S,  T.  Lehmann  t  Karte  und  Schmiediche, 
der  Sekretär  der  Gesellschaft  der  Herr  Oberamtmann 
Baath  im  Amte  Saclisendorf  bey  Küstriu ,  an  den  man 
sieh  auch  wegen  Mittheilungen  aus  dem  weit! auf tigen 
Felde  der  Land wirthschaft  und  wegen  gewünschter  Auf¬ 
nahme  in  die  Gesellschaft  zu  wenden  hat.  Sie  wird  ihre 
Verhandlungen  und  etwaigen  Preisaufgaben  binnen  einem 
Jahre  öffentlich  bekannt  machen.  •  ■ 


Dorpat . 

Die  hiesigen  Professoren  imd  Hofrathe,  Herr 
Dr.  Christ.  Friedr.  Segelbach ,  Prof,  der  Theologie, 
Hr.  Dr.  R.  S. ,  Ewers ,  Pi’ofessor  der  Theologie, 
und  Herr  Dr.  Giese ,  sind  zu  Collegienräthen ,  tmd 
Herr  Collegienrath  Parrot  Prof,  der  Physik,  zum  Etats¬ 
rath,  allergnädigst  ernannt  worden.  Der  Herr  Colle¬ 
gienrath  Doctor  Willi.  Friedr.  Hezel ,  Prol.  der  Theolo¬ 
gie,  ist  auf  sein  Ansuchen  wegen  hoher  Jahre  und 
schwach!.  Gesundheit  mit  lebenslänglicher  Beybehaltimg 
seines  ganzen  Gehalts  von  25oo  Rubel  Bauko  -  Assigna- 
tionen  in  Ruhestand  versetzt  worden.  Seine  Stelle  ist^ 
noch  nicht  wieder  besetzt. 


A 

Gelehrte  Schulen. 

\/rr  v  '*} 

Das  neue,  mit  Königlicher  Milde  ausgestattete, 
Gymnasium  zu  Erfurt  ist  seit  dem  2ten  Junius  d.  J. 
als  dem  Tage  seiner  feyerlichen  Eröffnung,  in  voller 
Thätigkeit  und  zählt  bereits  gegen  200  in  sechs  Klassen 
vertlieilt.e  Schüler.  Es  ist  in  demselben  für  gründlichen 
und  wohlverbundnen  Unterricht  in  allein  gesorgt ,  was 
zur  allgemeinen  Ausbildung  erfodert  wird.  Zur  Auf¬ 
nahme  in  die  unterste  Klasse  eignen  sich  Schüler, 
welche  Fertigkeit  im  Lesen,  in  den  einfachen  Rechnungs¬ 
arten ,  einige  Sicherheit  im  Rechtschrei  ben  und  über¬ 
haupt  die  in  Elementarschulen  zu  erlangenden  Vorkennt¬ 
nisse  erworben  haben.  Die  erste  Klasse  führt  bis  zur 
vollen  Reife  zur  Universität.  Der  Lehrverein  besteht 
aus  kraftvollen  ,  von  Einem  Geiste  beseelten  Männern, 
welche  sämmtlich  bereits  in  andern  Verhältnissen  ihren 
Lebrerberuf  bekundet  haben.  Zum  Director  der  Anstalt 
wurde  .der  Professor  Dr.  Strass ,  vormals  Director  des 
Padagogii  zu  Kloster  Bergen ,  daun  des  Gymiiasii  zu 
Nordhausen ,  berufen.  Mit.  ihm  arbeiten  als  Lehrer : 
Professor  Dr.  Spitzner ,  bisher  Reetor  des  Gymn.  ■  zu 
Wittenberg ,  Professor  Dr.  Scheibner bereits  I, obrer 
der  alten  Sprachen  am  Rathsgymnasium  zu  Erfurt, 
Prof.  Dr.  Weingartner,  ebendaselbst  Leb  rer  der  Mathe¬ 
matik,  Prof.  Besler ,  Lehrer  der  Geschichte  am  gedach¬ 
ten  Gymn.,  Dr.  Schmidt,  Conrcctor  zu  Langensalza, 
Hr.  Thierbach ,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Coblenz ,  Dr. 
Mensing ,  Lehrer  am  Königl.  Pädagogium  zu  Halle 
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Dr.  Herrmann,  Lehrer  am  Berlinischen  Gymn.  Dr. 
Grosse ,  Repetent  der  theologischen  Facultät  zu  Göttin¬ 
gen.  Auch  haben  die  Herren  Dr.  Erhard,  Mitglied 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Erfurt 
und  Wenig ,  Privatgelehrter,  einen  Theil  des  Unter¬ 
richts  übernommen.  Lehrer  des  Gesanges  ist  Herr 
-Gebhardi ,  Conrector  an  der  Predigerschule,  des  Schön¬ 
schreibens,  Herr  Weingärtner ,  Vorsteher  einer  Lehr¬ 
anstalt.  Nächstens  wird  noch  ein  Lehrer  des  Zeichnens 
und  ein  Lehrer  des  Französischen  hinzutrete».  Endlich 
wird  auch  die  Anstellung  eines  besondern  Religions¬ 
lehrers  für  die  das  Gymnasium  besuchenden  Katholiken 
erwartet. 


Ank  ündigungen. 


Statistik. 

Liechtensfern  ,  J.  M. ,  Freyherrn  von,  vollständiger  Um¬ 
riss  der  Statistik  des  östreichischen  Kaiserstaates 
mit  Rücksicht  auf  dessen  neusten  Zustand.  1820. 
Preis  2  Thlr.  16  Gr. 

ist  so  eben  bejr  Trassier  in  Brünn  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  (in  Leipzig  bey 
Hartmann )  zu  haben. 


Literarische  Anzeige. 

v 

In  der  TJniversitäts- Buchhandlung  zu  Königs¬ 
berg  in  Preussen  ist  erschienen : 

Olfried  und  Lisena.  Ein  romantisches  Gedicht 
in  xo  Gesängen  von  August  Hagen.  12.  2  Thlr. 

Dieses  Werk  eines  jungen  Dichters  bedarf  keiner 
nähern  Anpreisung  als  der  Erwähnung,  dass  es  die 
Aufmerksamkeit  des  grössten  Dichters  unsres  Zeitalters 
erregt  hat,  und  einer  vorläufigen  kurzen  beyfälligen 
Anzeige  von  ihm  gewürdigt  ist.  Göthe  gedenkt  des¬ 
selben  im  dritten  Heft  des  zweyten  Bandes  seiner 
Schrift  „über  Kunst  und  Alterthum “  als  höchst 
e  mp  fehlungswerth  und  verspricht  im  nächsten 
Stück  mehreres  darüber  zu  sagen. 


Bey  C.  II.  Keclam  ist  erschienen : 

Moulin ,  Et.,  Abhandlung  über  den  Schlagßuss  oder 
die  Gehirnblutung.  Neue  Ansichten  von  dem  Was¬ 
serköpfe,  nebst  Beschreibung  einer  dem  Alter  cigcn- 
thümlichen  Gehirn  Wassersucht  neuerlich  beobachtet. 
A.  d.  Franz,  übersetzt ,  und  mit  Anmerkungen  be¬ 
gleitet  v.  C.  Caspari ,  med.  B.  gr,  8.  Preis  1  Thlr. 
4  Gr. 


Literarische  Anzeige, 

So  eben  ist  erschienen: 

s  " 

Literärgeschichte  der  Sprach -Dicht-  und  Redekunst 
der  Deutschen ,  zum  Leitfaden  beym  Schul-  und 
Selbstunterrichte  für  Deutschlands  Jugend.  Von 
Hellmuth  Winter ,  Doktor  der  Rechte  und  der  Phi¬ 
losophie.  gr.  8.  Druckpapier  1  Thlr. 

Schulen ,  die  sich  direkt  an  die  Verlagshandlung 
wenden ,  zahlen  nur  1 8  Gr.  und  erhalten  überdies  bey 
3o  Exemplaren  2  gratis. 

Dasselbe  Werk  unter  dem  Titel: 

Literärgeschichte  der  Sprach-  Dicht  -  und  Redekunst 
der  Deutschen ,  für  Freunde  der  schönen  Literatur. 
gr.  8.  eng!  Druckp.  sauber  geheftet  in  farbigem 
Umschlag  1  Thlr.  8  Gr. 

Bureau  für  Literatur  und  Kunst  in  Berlin * 


Nachricht. 

Den  zahlreichen  Herren  Sübscribenten  auf  das 
bey  mir  erscheinende  J.  G.  Schneiders  griechisch- 
teutsches  Handwörterbuch ,  bearbeitet  von  Fr.  Passow 
2  Theile,  davon  im  vorigen  Jahre  bereits  die  iste  Ab— 
tlieilung  des  xsten  Bandes  versendet  worden  ist,  dient 
auf  die  vielen  dessfallsigen  Nachfragen  zur  Nachricht, 
dass  der  iste  Band,  die  Buchstaben  bis  K  enthaltend, 
seiner  Vollendung  nahe  ist,  und  spätestens  im  Januar 
1821  an  sie  abgeliefert  werden  wird. 

Ich  bin  dadurch  jetzt  erst  im  Stande  die  Bogen¬ 
zahl  des  ganzen  Werkes  genauer  berechnen  zu  können, 
und  finde,  dass  das  Ganze,  statt  der  früher  angegebe¬ 
nen  Stärke  von  circa  200  Bogen ;  gegen  224  Bogen 
betragen  wird;  ich  hoffe  dass  man  es  nicht  unbillig 
finden  werde,  wenn  ich  mir  desshalb  einen  Nachschuss 
zu  berechnen  Vorbehalten  muss,  der  jedoch  das  Ver¬ 
bal  tniss  der  früheren  Berechnung  nicht  überschreiten 
wird. 

Die  vielen  Benifsgeschafte ,  und  die  gediegene 
Sorgfalt,  die  der  verdienstvolle  Herr  Herausgeber  auf 
die  Bearbeitung  dieses  Handwörterbuches  verwendet, 
und  welche  bey  Gelegenheit  der  Beurtheilung  der  isten 
Abtheilung  auch  bereits  riilimlichst  anerkannt  worden 
ist,  haben  den  Druck  freylich  langsamer  fortschreiten 
lassen,  als  es  von  ihm  und  mir  vorauszusehen  war. 
Wenn  auch  rücksichtlich  der  Erscheinung  des  ganzen 
Werkes  mehr  versprochen  worden  ist,  als  ich  zu  leisten 
im  Stande  bin  ,  so  hoffe  ich,  dass  man  mich  desswegen 
gütigst  entschuldigen  werde,  indem  es  nicht  in  meinen 
Kräften  stand ,  die  Hindernisse  zu  beseitigen ,  ohne  dem 
eigentlichen  Zwecke  dieses  Wörterbuches,  welches  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen  soll  und  wird, 
entgegen  zu  handeln.  Die  vielseitigen  Verdienste,  die 
dem  Herrn  Herausgeber  riicksiclitlich  seiner  unerniiide- 
ten  Sorgfalt  auf  neue  Forschungen  bereits  zuerkannt 
sind,  lassen  —  ohne  der  Brauchbarkeit  seines  Werkes 
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Abbruch  zu  thun  —  die  Beendigung  desselben  durch¬ 
aus  nicht  übereilen —  welche  jedoch,  da  sich  die  Sclrwie- 
rigkeiten  bey  der  ferneren  Bearbeitung  eher  vermindern 
als  vermehren,  ohne  Zweifel  Ende  des  nächsten  Jahres 
noch  Statt  haben  wird. 

Sollte  aber  einigen  der  Herren  Subscribenten  dieser 
Termin  zu  lange  dauern ,  so  kann  ich  nichts  anders 
thun ,  als  sie  der  eingegangenen  Verbindlichkeit  wieder 
zu  entlassen ,  wenn  sie  ihre  Subscription  in  Porto- 
fr  eye  n  Briefen ,  im  Laufe  dieses  Jahres  noch  abbe¬ 
stellen  —  ausserdem  aber  kann  ich  späterhin  keine 
x  Abbestellung  mehr  annehmen ,  und  werde  ihnen  die 
bestellten  Exemplare  nach  Vollendung  des  istcn  Bandes 
sogleich  übersenden. 

Wenn  auch  mit  Ablauf  des  Jahres  der  Subser. 
Termin  beendigt  wird,  so  soll  mich  dieses  doch  nicht 
abhalten,  an  Schulen  und  Gymnasien,  welche  sich  mit 
Verschreibungen  in  Partieen  gefälligst  an  mich  directe 
wenden  wollen,  von  dem  ohnediess  sehr  geringen  Laden- 
preisse  noch  einen  möglichst  billigen  Nachlass  zu  be¬ 
willigen,  Leipzig  im  Oktober  1820. 

F.  Chr .  TV.  Vogel. 


Originalien 

aus  dem  Gebiete 

der  TVahrheit ,  Kunst ,  Laune  und  Phantasie . 

Von  dieser  wöchentlich  dreymal  erscheinenden, 
und  nur  bisher  imgedruckte  Aufsätze  liefernden  Zeit¬ 
schrift,  deren  Tendenz  der  Titel  ausspricht,  beginnt 
mit  1821  der  fünfte  Jahrgang.  Der  Unterzeichnete, 
den  das  Unglück  traf ,  im  3osten  Jahre  unheilbar  zu 
erblinden,  erfreut  sich  bey  diesem  Unternehmen  der 
allgemeinen  Theilnahme  des  deutschen  Publikums  ,  und 
der  Mitwirkung  vieler  ausgezeichneten  Dichter  und 
Schriftsteller  des  Vaterlandes,  wovon  die  bereits  erschie¬ 
nenen  4  Jahrgänge  den  Beweis  liefern.  Ein  durch  alle 
Stücke  fortlaufender  Artikel ,  hamburgische  Theateraei- 
tung ,  ist  mehreren  einsichtsvollen  Dramaturgen  über¬ 
tragen ,  und  es  werden  überhaupt  weder  Kosten  noch 
Muhe  geseheuet,  dem  Ganzen  ein  immer  mannichfache- 
res  Interesse  zu  verleihn.  Das  vierteljährige  Abonne¬ 
ment  bey  dem  Unterzeichneten  ist  3  Mk.  12  ssl.  Court, 
(oder  circa  1  Thlr.  1 2  Gr.  sächsisch) ,  wofür  das  Blatt 
den  ncsigen  Interessenten  wöchentlich  dreymal  kosten- 
frey  zugesandt  wird.  Auswärtige,  welche  diese  Zeit¬ 
schrift  ebenfalls  wöchentlich,  Posttäglich  oder  in  monat- 
icien  e  cn,  wie  es  verlangt  wird,  empfangen  wollen, 
ouu  i  sie  1  ge  ahgst  an  die  resp.  Postämter  oder 
jede  ihnen  zunächst  gelegene  Buchhandlung ,  Letztere 
abei  an  die  Heroldsche  Buchhandlung  hieseltyt  wenden. 

Hamburg,  im  October  1820. 


G  e  o  r  {f 
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An  das  ärztliche  Publikum . 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Jahn ,  Pr.  Friedrich ,  Klinik  der  chronischen  Krank¬ 
heiten.  Nach  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtun¬ 
gen,  und  mit  Berücksichtigung  der  bewährtesten 
Schriftsteller  systematisch  bearbeitet.  Nach  dessen 
Tode  fortgesetzt  von  Dr.  II.  A.  Erhard.  Dritter 
Band.  gr.  8.  2  Thlr.  18  Gr. 

Dreysig ,  Dr.  LP.  F.  f  Handwörterbuch  der  medizini¬ 
schen  Klinik  oder  der  praktischen  Arzneykiuide,  nach 
neuem  Grundsätzen  und  Erfahrungen  bearbeitet,  und 
mit  den  schicklichsten  und  einfachsten  Arzneyforineln 
versehen.  Zum  Gebrauch  ausübender  Aerzte.  Vier¬ 
ten  Bandes  erster  Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Preis  der  früher  erschienenen  Bande  I  —  III.  2, 

6  Thlr.  16  Gr. 

Bisher  verzögerten  unvermeidliche  Hindernisse  das 
rasche  Fortschreiten  und  die  Beendigung  dieser  mit  so 
vielem  Beyfalle  aufgenommenen  Werke;  jedoch  wird 
jetzt  ununterbrochen  thatig  an  der  Fortsetzung  gearbei¬ 
tet,  und  in  künftiger  Ostermesse  erscheint  bestimmt 
der  vierte  und  letzte  Band  von  Jahns  Klinik. 

Keysersche  Buchhandlung  in  Erfurt. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Der  dritte  Jahrgang 

d  e  s 

Jahrbuchs  der  häuslichen  Andacht 

11 11  d 

Erhebung  des  Herzens 
für  1821. 
von 

E.  von  der  Recke ,  geh.  Gräfin  von  Medem ,  H.  G. 
Demme,  G.  F.  Dinier,  J.  H.  B.  Draseke,  G.  A.  L. 
Haustein,  J.  Schuderoff ,  J.  J.  Stolz ,  C.  A.  Tiedge, 
V.  B.  Veillodter ,  P.  F.  IVilnisen  ,  J.  II.  TV.  JVit - 
sc  hei  und  dem  Herausgeber  J.  S.  Vater.  Mit.  3  Kupfern 
und  2  Melodien.  Gotha ,  in  der  Beckerschen  Buch- 
liandl.  Geb.  im  Futteral  1  Thlr.  12  Gr:  oder  2  fl. 
24  kr.  Rhein.  Aul  Velinp. ,  fein  geb.  m.  Goldschn. 
2  Thlr.  od.  3  fl.  36  kr.  Rhein. 

An  seine  beyden,  so  gut  aufgenommenen  Vorgän¬ 
ger  schlicsst  sich  der  dritte  Jahrgang  dieses  religiösen 
J  ascheiibuchs  würdig  an  ,  und  sein  reicher  Inhalt  wie 
seine  änsesre  Zierde,  namentlich  der  Kupfer  machen 
ihn  zu  einem  eben  so  nützlichen  als  erfreulichen  Weih- 
nachts  -  und  Neujahrgeschenk  für  Jung  und  Alt. 

Gotha,  im  NöVeiüber  ”1820, 

B  eck  ersehe  Buch  handlang. 
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Bey  Hemmerde  und  SchwetschTce  in  Halle  sind 
im  Laufe  des  Jahres  1820  erschienen  : 

(Die  mit  *  bezeichneten  sind  Commissions  -  Artikel) 

Neues  Archiv  des  Crim.  Rechts.  3ter  Band  4s.  4r  Band 
is  bis  3tes  Stück.  8.  geheftet  2  Thlr. 

Ariosts  rasender  Roland  übersetzt  von  K,  Streckfuss. 
5r  imd  letzter  Band.  8.  geheftet.  1  Thlr.  6  Gr. 
Preis  aller  5  Bande  auf  Druckpapier  5  Thlr.  20  Gr. 
auf  Schreibpap.  6  Thlr.  20.  Gr. ,  auf  Yelinpap.  8  Thlr. 
8  Gr. 

Bitten,  Winke,  Ansichten  über  das  Postwesen.  Nachtr. 
zur  Schrift:  Ueber  Postanstalten,  gr.  8.  geheftet 
10  Gr. 

Chwostow,  Graf,  Reise  zum  Flusse  Pascha.  8.  4  Gr. 

Cornelius  JVepos  de  vita  excellent.  Imperator.  Textu 
recogn.  select.  alior.  suisque  not.  max.  pari,  gram- 
mat .  illustr.  G.  F.  C.  Günther .  8.  l  Thlr. 

Dessmanns ,  J.  D. ,  Rechenaufgaben.  3tes  Heft.  2te  Auf¬ 
lage.  8.  l  Gr.  6  Pf. 

*Detenhoff,  St.  Petersburg,  merkantil.  Notizen,  gr.  8. 
geheftet  2  Thlr. 

* —  —  der  St.  Petersburg,  prakt.  Kaufmann,  gr.  8. 
l8i5.  geheftet  2~  Thlr. 

Eberhards,  J.  A. ,  Handbuch  der  Aesthetik.  4ter  Theil 
2te  Auflage.  Nebst  Register  über  das  ganze  Werk. 
8.  l  Thlr.  Schreibpap.  l  Thlr.  8. 

*  Fraehn,  C.M. ,  Antiquitatis  Muhamedanae  Monumenta 

varia.  Part.  /.  4  maj.  i  Thlr.  8  Gr. 

Gewerbsfreund ,  der  deutsche ,  herausgeg.  von  K.  W . 
G.  Kästner.  4ter  Band  in  i2.H.eften  Mit  Kupf.  4. 
3  Thlr. 

Gottschalk,  Fr.,  die  Ritterburgen  und  Bergschlösser 
Deutschlands.  3ter  Band.  2te  Aufl.  gr.  8.  geheftet 
i  Thlr.  12  Gr. 

Gren’s ,  F.  A.  C. ,  Grundriss  der  Naturlehre.  Herausgeg. 
v.  K.  W.  G.  Kästner.  6te  Aufl.  gr.  8.  2  Thlr.  1 2  Gr. 

Huths ,  C.  J. ,  Handbuch  für  Bauherrn  und  Bauleute  zur 
Verfertigung  und  Beurtlieilung  der  Bauanschläge. 
Neubearb.  und  herausgeg.  von  J.  C.  Costenoble.  8. 
i  Thlr.  8  Gr. 

Krause ,  K.  II. ,  Versuch  plan  miss,  und  naturgemäss. 
unmittelbarer  Denkiib.  für  Elementarschul,  lr.  Curs. 
3te  Aufl.  8.  16  Gr. 

Meineke  und  Keferstein ,  Mineralogisches  Taschenbuch 
für  Deutschland.  Zum  Behuf  mineralog.  Exeurs. 
und  Reisen  herausgeg.  8.  gebund.  l  Thlr.  12  Gr. 

*  Schröder,  F.  E. ,  Neuester  Wegweiser  durch  St.  Peters¬ 

burg.  M.  Plan  und  Kupf.  gr.  8.  geheft.  2  Thlr.  i2Gr. 


*  Schütz ,  Prof.,  Entwurf  einer  Darstellung  der  Geschich¬ 

te  der  französ.  Revolution  und  der  Entwickl.  der 
gegen  wart.  Zeit  aus  ihren  Folgen,  gr  8.  geheft. 
16  Gr. 

Selten ,  F.  C. ,  Hodeget.  Handbuch  der  Geographie  zum 
Schulgebrauch,  tr.  Band  für  Schüler.  8.  9  Gr.  (der 
2te  Band  für  Lehrer  ist  unter  der  Presse). 

Stange ,  Th.  F. ,  Beytrage  zur  hehr.  Grammatik,  gr  8. 
16  Gr. 

Taschenbuch,  tägliches,  für  Landwirthe  und  Wirth- 
schäftsver walter  auf  1821.  8.  gebund.  18  Gr. 

*  Thomson’s  Jahreszeiten.  Ins  Deutsche  übers,  mit  dem 

engl.  Original  zur  Seite,  gr.  4,  geheft.  3  Thlr. 

Wächsmutlis,  W. ,  Entwurf  einer  Theorie  der  Geschich¬ 
te.  gr.  8.  16  Gr. 

*  Wagnitz ,  H.  B. ,  Christliche  Religionslehre  für  Con- 

firm.  3te  Aufl.  12.  4  Gr. 

*  Weise ,  J.  F. ,  Paris  und  London  füu  den  Arzt. 

ii'.  Band.  Paris,  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

*Werner’s  letztes  Mineralsystem  mit  Zusatz,  von  Breit¬ 
haupt.  Nebst  Angabe  der  specif.  Schwere  der  Mine¬ 
ral.  Herausgeg.  v.  L.  Pansner.  .Fol.  8  Gr. 


In  der  Geh auer sehen  Buchhandlung  sind]  im 

Laufe  des  Jahres  1820  erschienen: 

Baur,  S. ,  Repertorium  für  alle  Amts  verricht,  eines  Pre¬ 
digers.  ii'.  Theil.  2te  Aufl.  gr.  8.  2  Thlr.  — 

Garz,  J.  C. ,  Allgemeine  Grössenlehre  vornäml.  die  Lehre 
von  Verhältn.  und  Proport,  gr;  8.  12  Gr. 

Gerlach  ,  G.  W. ,  Grundriss  der  philosopli.’ Tugen dlehre. 
gr.  8.  18  Gr. 

v.  d  Heyde ,  W.  G. ,  Repertorium  der  Polizeygesetze 
und  Verordn,  in  den  K.  Preuss.  Staaten.  3  Bände, 
gr.  8.  7  Thlr.  12  Gr. 

Rogge ,  K.  A.  ,  Ueher  das  Gerichtswesen  der  Germanen, 
gr.  8.  1  Thlr.  — 

Halle,  im  Novbr.  1820.  . 

II emmerde  und  S du  v  et  schice. 


IV  i Ihelm  Z irg es  beehrt'  sich  ,  ergebenst  anzu- 
zeigen,-  dass  er  in  Leipzig  eine  neue  deutsche  und 
französische  Buchhandlung  errichtet  hat.  Man  findet 
bey  ihm  stets  das  Neueste  aus  der  deutschen  tuid  fran¬ 
zösischen  Literatur  vorräthig,  über  -w  elche  Lcztcre  er 
jeden  Monat  ein  vollständiges  Verzeichniss  ausgeben 
wird.  Alle  Bestellungen  auf  ältere  oder  gerade  nicht 
vorräthxge  Werke  werden  von  ihm  eben  so  schnell  als 
zu  möglichst  billigen  Preisen  ausgeführt.  —  Sein  Ger- 
wölbe  ist  im  Durchgang  von  Auerbach’ s  Hof. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

ll'Jlk 

Erfurt. 

»  ;  J  '  '  i 

3ten  Julius  in  der  Nacht  i  Uhr  starb  hier  der 
vormalige  Director  des  aufgehobenen  evangel.  Raths- 
gyinnasiums  und  Pfarrer  im  grossen  Hospital,  Johann 
Friedrich  Müller ,  im  65st.en  Jahre  seines  Alters  an 
der  Auszehrung.  Er  war  früher  Pfarrer  in  Auerstadt, 
von  wo  er  nach  dem  Erlurt’schen  Dorfe  Schmira,  und 
von  da  in  die  Stadt  als  Hospitalpfarrer  berufen  ward. 
Bald  darauf  ward  er  als  Professor  am  Gymnasium , 
lind  nach  des  Directors  Sinnhold  Tode,  im  Jahre.  1807 
als  Director  an  derselben  -Lehranstalt  angestellt. 

X-  f  ti'  ..r:  ..>"f 

Am  loten  October  feyerte  Herr  Hofrath  und  Pro¬ 
fessor  Tromnisdorß'  hier  in  seiner  Geburtsstadt ,  die  so 
lan^e  Zeuge  seiner  Verdienste  ist ,  das  Erinnerungsfest 
Seines  vor  25  Jabreh 1  begonnenen  berühmten  Instituts 
zur  Bildung  junger  Chemiker  und  Pharmaceutcn ,  das 
sich  seit  dieser  geraumen  Zeit  unter  den  so  mannigfal- 
ti<ven  Stürmen  des  Zeitalters ,;  selbst  unter  französischer 
Zwingherrschaft ,  im  schönsten  Flor  erhielt  und  immer 
sö  herrlich  bewährte.-  Es  ist  von  dem  Ursprünge  an, 
bis  auf,  den  gegenwärtigen  Augenblick  aus  dieser  Bil¬ 
dungsanstalt  eine  bedeutende  Anzahl  sehr  geschickter 
Chepiiker  und  einsichtsvoller  Apotheker ,  nicht  nur  für 
Deutschland,  sondern  für  Europa,  herv.orge gangen ,  und 
dasselbe  Institut  erhält  sich  noch  immer  fort  in  seiner 
Blütlie  und  Wirksamkeit. 

I f  W  •  .  » ,  •.  •  •  f  l.-lH  .  ..  )  '  '  -.-'.L.  I.  — 


Aus  St.  P  eteAsbutg. 

—  Ich  komme  mit.  einem  Theile  der  russischen 
Gesandtschaft  aus  Constantinopel  zuzück-,  und  'finde  so 
Veranlassung ,  Ihnen  einige  Nachrichten  über  den  lite¬ 
rarischen  Zustand  in  der  Türkey,  besonders'  zu  Kon¬ 
stantinopel,  mitzuthcilen.  Viele  grosse  und  neue  Auf¬ 
schlüsse  oder  Ansichten  werden  Sie  begreiflich  nicht 
erwarten ,  da  in  Absicht  der  Gelehrsamkeit ,  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  über  dieser  ganzen  -Landers  trecke 
poch  tiefe  Finsterniss  liegt.  Stolz ,  Vorurtheile  und 
Aberglauben,  hemmen  bey  diesem  Volke  beynahe  alle 
Vorschritte  in  der  Cultur.  Die  Osmanen  dünken 
Zueyter  Band. 


sich  nicht  nur  besser  und  weiser,  als  alle  andere  Na¬ 
tionen  des  Erdbodens,  sondern  hassen  und  verachten 
diese  auch  noch  neben  sich.  Sie  haben  zwar  Schulen 
und  Akademieen ;  allein  der  noch  fast,  überall  herr¬ 
schende  Mangel  an  B uohdruckereyen  erschwert  die  Aus¬ 
bildung  der  Nation  gar  sehr.  Die  Theologie  nach  dem 
Koran  und  die  Rechtswissenschaft  werden  gelehrt.  Der 
Unterricht  überhaupt  wird  in  10  Klassen  getheüt :  1) 

Grammatik;  2)  Syntax;  3)  Logik;  4)  Moral;  5)  Wis¬ 
senschaft  derAliegorie.cn;  6)  Theologie;  7)  Philosophie; 
8)  Jurisprudenz;  9)  der  Koran  und  dessen  Commen- 
tare ;  10)  die  mündlichen  Gesetze  des  Propheten  (Tra¬ 
ditionen5).  Von  Sprachen  .lernt  man  keine  andern,  als 
die  .türkische ,  arabische  und  persische.  Die  etwas  wei¬ 
ter  gehen,  beschäftigen  sieh  mit  persischer  Dichtkunst 
und  dem  Lesen  persischer  Dichter,  besonders  des  Hafiz. 
Doch  kommen  sie  aber  seihst  in  diesen  Kenntnissen 
nicht  sehr  weit  Die  unselige  Einsperrung  der  Prin¬ 
zen  vom  Geblüte  in  das  Serail  der  Weiher  schlägt 
hauptsächlich  seihst  die  besseren  Köpfe  mit  Blindheit 
und  Unfruchtbarkeit  des  Geistes ,  und  ist  ein  mächtiges 
Hinderniss  im  Fortschreiten  der  Cultur  und  der  Wis¬ 
senschaften,  bey  dem  Monarchen  nicht  nur,  sondern 
auch  bey  den  Unterthanen.  Hierzu  kommen  die  Vor- 
urtheile  fürs  Herkömmliche  und  alte  Gebräuche ,  der 
Mangel  genauer  gegenseitiger  Gemeinschaft  und  Ver¬ 
bindung  mit  dem  hochcultivirten  Europa ,  dev  langsame 
Fortgang  der  Buchdruckerkunst ,  die  Abneigung,  gegen 
das  Erlernen  fremder  Sprachen,  der  Mangel  an  U Über¬ 
setzungen  der  vortrefflichsten  Geistes  werke  der  >  Auslän¬ 
der  ,  der  Widerwille  gegen  das  Reisen  in  fremde  1/än¬ 
der,  die  stolze  Gewohnheit  ,  keine  beständigen  Gesandt^ 
teil  an  fremden  Höfen  zu  halten  u.  s.  w.  — 

An  öffentlichen  Bibliotheken  fehlt  es  in  Konstan¬ 
tin  opel  gar  nicht;  man  zählt  deren  gegenwärtig  37,  in 
denen  man  aber  freylieh  nur  sehr  wenige  gedruckte 
Bücher,  sondern  lauter  Handschriften  findet  Alle  sind 
sehr  schon ,  zum  Theil  mit.  Geschmack  gebaut.  Die 
geringsten  enthalten  1000  —  2000,  ändere  4ooo  —  6000 
Bände,  lauter  Mänuscripte in  rothen ,  grünen ,  oder 
schwarzen  Marpquin  gebunden  ,  auch  sämmtlieh  in  Fut¬ 
teralen.  Auf  diese  und  auf  den  Schnitt  der'  Bücher 
wird  (wie  in  Spanien),  der  Titel  gesetzt.  Die  Bücher 
liegen  in  hohen  Schranken  hinter  Glasfenstern,  oder 
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Gitter  wei-k  von  Eisen-  oder  Messingdraht  geflochten. 
Sie  stehen  täglich  offen ,  ausgenommen  Dienstags  und 
Frey  tags ,  und  jede  hat  ihren  Bibliothekar ,  der  den 
die  Bibliothek  Besuchenden  mit  vieler  Höflichkeit  die 
verlangten  Bücher  überreichet,  lieber  die  Gasse  wird 
aber  nie  ein  Buch  ans  der  Bibliothek  geliehen.  Die 
beyden  Bibliotheken  zum  Gebrauch  der  Sultane  im 
Serail ,  von  Nehmet  HL  und  Mustafa  III.  gestiftet , 
enthalten  jetzt  gegen  20,000  Bände,  und  werden  noch 
immer  vermehrt.  Druckereyen  sind  gegenwärtig  in  der 
Ungeheuern  Stadt  nicht  mehr  als  5,  welche  Befehle  des 
Grossherrn,  Gesetze,  Manifeste  des  Reichs,  so  wie  auch 
historische  imd  geographische  Werke  drucken. 

Unter  den  türkischen  Grossen  und  Vornehmen 
habe  ich  einige  sehr  humane  und  liberale  Männer  ken¬ 
nen  geleint.  Einer  von  ihnen,  der  zu  einem  ausser¬ 
ordentlichen  Ambassadeur  an  einen  europäischen  Hof 
bestimmt  war ,  erblickte  bey  Besichtigung  der  Bibliothek 
des  Herrn  Baron  von  B.  kaum  die  Oden  des  persischen 
Dichters  Jlafiz ,  als  er  das  Buch  dem  kaiserl.  Dollmet- 
scher  übergab ,  und  ihm  einige  Oden  daraus  auswendig 
hersagte.  Bey  dem  Namen  und  Bildnisse  Voltärd  s  ver- 
riethen  seine  Mienen  und  Geberden  hohe  Achtung.  Um 
das  hohe  Fest  der  Christen  am  25sten  December  nicht 
zu  stören ,  kam  er  in  den  Tagen  desselben  nie  in  das 
Palais  des  kaiserl.  Gesandten ,  so  wie  überhaupt  nicht 
in  die  Vorstädte  Peru  und  Galata,  wo  die  Christen 
wohnen.  p.  jV. 

Es  ist,  nach  den  letzten  Naahrichten  aus  St.  Pe¬ 
tersburg  ,  im  Werke ,  dass  die  protestantische  Kirche 
im  ganzen  Reiche,  in  eine  biscliöflliche  umgeändert 
werden  soll  und  zwar,  so  wie  verlautet,  unter  kirch¬ 
licher  Aufsicht  und  Disciplin.  Nachdem  mehrere  pro¬ 
testantische  Prediger  in  Deutschland  den  an  sie  ergan¬ 
genen  Antrag  zur  Annahme  der  Bischoffs würde  abge- 
lelint  hatten,  wie  z.  B.  Herr  Arcliidiakonus  Harms 
in  Kiel,  Herr  Prediger  Scheib el  in  Breslau  u.  a.  m., 
verschrieb  das  Ministerium  des  Cultus  ,  an  dessen  Spitze 
der  Fürst  Alexander  Gollitziin  steht,  den  Bischoff 
Zigneus  aus  Borgo  in  Schweden ,  welcher  bereits  den 
neu  angestelltcu  Superintendenten  Fessler  (den  berühm¬ 
tem  Schriftsteller  aus  Ungarn)  eingeweihet  hatte.  Fess¬ 
ler  ist  bestimmt,  die  protestantischen  eVangel.  Christ!. 
Gemeinden  der  lutherischen  Kolonisten  an  der  Wolga, 
mehr  denn  60,000  an  der  Zahl,  zu  orgauisiren.  Er 
hat  zu  dem  Ende  einen  Bezirk  von  weit  über  1000 
deutsche  Meilen  zu  bereisen.  Der  Bischoff  Zigneus  ist 
bereits  angekommen.  Er  soll  nächstens  durch  einen 
besondern  Ukas  installirt  und  wahrscheinlich  zum  Erz- 
bischolf  erhoben  werden,  als  solcher  die  ganze  prote¬ 
stantische  Kirche  in  Russland  leiten ,  dem  ebenfalls 
neu  gesell  affe  neu  Generalconsistorium  Vorsitzen  und  die 
einzelnen  Unterconsistorien  in  den  Provinzen,  beson¬ 
ders  in  den  Ostseegouvernements,  controlliren. 

V  M:  ♦  '  •  j i  ;  I  i :  : 1  ■ :  •  hp;  ’  •!  m  •  v  ‘ V.  f  f  t  '  1 .  .  ,r;o‘ .  ( •!>  I 

)  •  .  ’  !« ,  ;  ■ '  '  _ ‘  (. :  j }"■  • 

O  ,H  i  :  *  i  , 


Ankündigungen. 


Neue  V erlag  sbüeher  von  F.  Kupferberg  in  Mainz , 
welche  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind. 

Esther ,  ein  biblisches  Drama  in  3  Akten  mit  Chören  von 
Racine  m  einer  freyen  metrischen  Nachbildung,  von 
K.  A.  Kneisel.  8.  ghft.  1  Thlr.  oder  1  fl.  48  kr. 

Gehauers ,  A. ,  Bonn  und  seine  Umgehungen.  8.  ghft. 
10  gr.  oder  45  kr. 

Gratz,  Dr. ,  der  Apologet  des  Katholicismus.  Eine 
Zeitschrift  zur  Berichtigung  mannigfaltiger  Entstel¬ 
lungen  des  Katholicismus.  Für  Freunde  der  Wahr¬ 
heit  und  der  Bruderliebe,  istes  Hft.  Ueber  die 
Möglichkeit  einer  wissenschaftlich  begründeten  Her¬ 
meneutik  für  Katholiken.  Gegen  Dr.  Marheinecke , 
Dr.  Lücke,  und  Dr.  Kaiser,  gr.  8.  1 2 gr.  od.  48  kr. 

Desselben  Werks  ates  Heft.  gr.  8.  ghft.  12  gr. 
oder  48  kr. 

Helden,  die  christlichen,  in  der  französischen  Staats-^ 
Umwälzung.  Ans  dem  Französischen  von  A.  Räss 
und  N.  Weiss.  gr.  8.  1  Thlr.  4  gr.  oder  2  fl. 

Hoffmann ,  J.  J.  J. ;  stereometrische  Anscliauungs  -  und 
Wissenschaftslehre.  Eine  Anleitung  zum  leichten 
und  gründlichen  Studium  der  Stereometrie  mit  8 
Stcintafeln.  8.  20  gr.  oder  1  fl.  3o  kr. 

Holst,  Dr.  L. ,  Judenthum  in  allen  dessen  Theilen; 
aus  einem  staatswissenschaftlichen  Standpunkte  be¬ 
trachtet.  gr.  8.  1  Thlr.  20  gr,  oder  3  fl.  i5  kr. 

Horst,  G.  C. ,  von  der  alten  und  neuen  Magie  Ur¬ 
sprung,  Idee,  Umlang  und  Geschichte.  Als  Ankün¬ 
digung  der  Zauberbibliothek  etc.  und  Verständigung 
mit  dem  Publikum  über  dieses  literarische  Unter¬ 
nehmen.  gr.  8.  ghft.  8  gr.  oder.  36  kr, 

—  —  Marienborn  und  Ronneburg.  Ein  historisch-reli¬ 
giöses  Gemälde  entschwundener  Zeiten.  Nebst  zwey, 
von  dem  berühmten  Reformator  der  europäischen 
Separatisten  -  Gemeinen  M.  K.  aus  St.  im  Jahre  1818 
auf  der  Ronneburg  gehaltenen  Reden.  8.  ghft  6  gr. 
oder  27  kr. 

—  —  Theurgie,  oder  vom  Bestreben  der  Menschen 
in  der  alten  und  neuen  Zeit,  zwischen  sich  und  der 
Geisterwelt  eine  unmittelbare  reale  Verbindung  zu 
bewirken,  gr.  8.  gebft.  9  gr.  oder  4o  kr. 

- Zauberbibliothek ,  oder  von  Zaubercy,  Theurgie 

und  Mantik,  Zauberern,  Hexen  und  Hexenprocessen, 
Dämonen,,  Gespenstern  und  Gcistererscheinungen. 
Zur  Beförderung  einer  rein  geschichtlichen,  von 
Aberglauben  und  Unglauben  freyen  Benrtheilimg  die¬ 
ser  Gegenstände.  ister  Theil  mit  Abbildungen,  gr. 
8.  1  Thlr.  20  gr.  oder  3  fl.  l5  kr.  > 

Lacroix,  S.  F. ,  Anfarigsgriinde  der  Algebra;  Aus  dem 
Französischen  mit  vielen  erläuternden  Zusätzen  Ver¬ 
mehrt  von  M.  Metternich.  2te  Aull.  gr.  8.  2  Thlr. 
12  gr.  oder  4  11.  3o  kr.  *■ 


2517 


2518 


No.  315.  December  1820. 


I^ebriin,  C. ,  neueste  kleine  Lustspiele  und  Possen,  8. 
2  Thlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Diese  enthalten  folgende  Stücke,  welche  auch  ein¬ 
zeln  zu  haben  sind: 

- Ich  irre  mich  nie*  Lustsp.  in  i  Akt.  8.  6  ggr. 

oder  27  kr. 

- Der  Sylvesterabend  ein  Schwank.  8.  8  ggr. 

oder  36  kr. 

— .  —  Die  beyden  Philibert.  Lustsp.  in  3  Akten  8. 
12  ggr.  oder  54  kr. 

—  —  Der  Unschlüssige;  Lustsp.-  in  1  Akt.  8.  7  ggr. 

oder  3o  kr. 

.  1  „ ,  >  .  i  ■  ; 

— -  —  Man  muss  nichts  übertreiben.  Lustsp.  in  1  Akt. 
8.  9  ggr.  oder  4o  kr. 

—  —  Der  alte  Jüngling.  Posse  in  1  Akt.  8.  7  ggr. 

oder  3o  kr. 

Liebennann,  F.  L.  B. ,  Institutiones  Theologicae  Tom. 
lnius  Prolegomena  in  universam  theologiam  et  dc- 
monstrationem  rcligionis  christianae.  Tomiis  2dus  de- 
monstrationem  catholicam.  8  maj.  4  Thlr.  6  gor  oder 
7  fl.  36  kr.  * 

Päonien.  Sammlung  von  Erzählungen,  Märchen,  Sa¬ 
gen  und  Legenden.  2  Thefle.  8.  2  Thlr.  16  <^r 

oder  4  fl.  48  kr.  &°  ' 

'  \ 

Schacht,  Th.,  über  lind  aus  Ottokars  von  Horneck 
Reimchronik ,  oder  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit. 
Zur  Geschichte ,  Literatur  und- Anschauung  der  Deut¬ 
schen  im  i3t.en  Jahrhundert  gr.  8.  1  Thlr.  12 

ggr.  oder  2  fl.  45  kr. 

Steininger,  F. ,  die  erloschenen  Vulkane  in  der  Eifel 
und  am  Niederrhein.  Mit  2  Steintafeln.  gr.  8. 

%  Thlr.  oder  1  fl.  48  kr. 


In  der  academischen  Kunst -  Musil-  und  Buch¬ 
handlung  üi  Linz  ist  erschienen  und  in  allen  Bucli- 
handlungen  zu  haben.  b 


Thieliscli,  ( J.  Ch.  Superintendent  in  der  Scharten)  die 
christliche  Lehre  für  Confinnanden ,  und  zur  Wie¬ 
derholung  der  ewigen  Wahrheiten,  für  junge  und 
alte  Christen.  8.  Linz ,  1 8 19.  7  gr. 


Lehr-  und  Erbauungsbuch  (christkatholisches)  für  das 
liehe  Landvolk ,  oder  Predigten  auf  alle  Sonn  -  und 
Feyertage  des  katholischen  Kirchenjahres ,  zunächst 
für  das  christliche  Landvolk.  Von  einem  Pfarrer 

der  Linzer  Diözese.  2  Theile.  gr.  8.  Linz,  1810, 

2  Rthlr.  3  gr.  >  .  y 


Predigten,  Predigt  -  Entwürfe  und  Stoffe  zu  Predigt  en 
über  die  evangelischen  Pericopen  an  den  vier  Sonn¬ 
tagen  im  Advente.  I  iir  katholische  Seelsorger,  die 
sich  bey  den  zu,  b  alten  den  öifentlicheii  Religionsyor— 
trägen  an  ihre  Gemeinden  euif*' Leitung-  öder1 'Er¬ 
leichterung  wünschen.  Von  eihem '  Pförtei-1  def  Lin¬ 
zer  Diöccse.  2  Theile.  gr.  8.  Linz,  1818.  V  Rthlr. 
16  gr.  o  \  '  ä  \  »AA 


Predigten  ,  Predigt  -  Entwürfe  und  Stoffe  zu  Predigten 
iiher  die  evangelischen  Pericopen  an  den  zwey  Sonn¬ 
tagen  nach  der  Geburt  und  Beschneidung  des  Herrn. 
Für  kathol.  Seelsorger,  die  sich  bey  den  zu  halten¬ 
den  öffentL  Religions- Vorträgen  an  ihre  Gemeinden 
eine  Leitung  oder  Erleichterung  wünschen,  gr.  8. 
Linz,  1818.  20  gr. 

Link  (Anton) ,  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik ,  in 
einer  leicht  fasslichen  Darstellung  für  die  Jugend  und 
diejenigen  Liebhaber  dieser  Wissenschaft,  welch© 
sich  durch  Privatileiss  darin  selbst  unterrichten  wol¬ 
len.  2  Theile.  Mit 24otHolzstichen.  8.  Linz,  i8o5  — * 
1821.  3  Rthlr. 

liamsdorf  (Jos.  Fr.  v.) ,  Gutsbesitzer.  Das  Spargelhuch, 
oder  Anweisung,  auf  eine  zeither  in  Deutschland 
unbekannte  und  ganz  einfache  Art  den  Spargel  10 
bis  1 2  Zoll  lang ,  gerade ,  wie  eine  W achskerze ,  und 
Von  der  Dicke  eines  Zolles  im  Durchmesser  zu  er¬ 
ziehen  ,  und  die  Spargelheete  durch  20  Jahre  im  voll¬ 
kommen  tragbaren  Stande  zu  erhalten.  Durch  3o jäh¬ 
rige  Erfahrungen  geprüft  und  zum  Nutzen  imd  Ver¬ 
gnügen  herausgegeben.  8.  Linz,  1820.  10  gr. 

Bürgerblatt  (österreichisches)  für  Verstand,  Herz  und 
gute  Laune.  2  Jahrgänge,  1819  u,  1820.  4to.  Linz. 
4  Rthlr.  \ 

Duftselimid  (C.) ,  trac'tatus  de  scarlätina  sive  responsi» 
ad  quacstionem  a  cel.  societate  literaria  Seelandcnsi 
circa  scarlatinam  proposita.  8  maj.  Lüicii  1820.  12  gr. 


Boy  A.  G.  Liebeslind  in  Leipzig  ist  zw  haben : 

Bode  ,  Dr .  J.  E. ,  Anleitung  zur  physischen ,  mathe¬ 
matischen  und  astrenomischen  Kennfniss  der  Erd— 
hugel.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Mit  1  Welt - 
karte  und  6  Kupfertafeln.  Preis  2  Thlr.  12  gr. 

Es  ist  Pflicht  eines  jeden  Erdbewohners ,  sieh  von 
der  allgemeinen  physischen  Beschaffenheit  seines  Plane¬ 
ten,  dessen  Gestalt  und  Grösse,  mathematisch  -  astro¬ 
nomischer  Abtheilung  der  Oberfläche,  geographischen 
Lage  der  Lander  und  Oerter,  Stellung  gegen  die  Sonne, 
Umwälzung  und  Lauf,  auch  in  welchen  Verhältnissen 
und  Verbindungen  er  mit  den  übrigen  Weltkörpern 
steht,  richtige  Begriffe  zu  sammeln;  auch  ist  diese 
Kenntniss  zugleich  äusserst  angenehm  und  unterhaltend, 
und  gewahrt  einen  vielfachen  Nutzen.  Alles  dies  hat 
sich  der  Verfasser  deutlich  darzustellen  bemüht,  und 
in  wie  fern  ihm  dies  gelungen  ist,  beweist  die  nöthig 
gewordene  dritte  Auflage  dieses  Werks.  Dieselbe  hat 
der  Herr  Verfasser  mit  rühmlichst  bekanntem  Fleisse 
durchgesehen,  wo  es  nöthig  war,  Veränderungen  vor- 
genoimnen  ,  vieles  verbessert  und  Zusätze  eingeschaltet. 
Mögen  recht  viele  von  diesem  Werke  einen  nützlichen 
Gebrauch  machen, 


2519 


2520 


No.  315.  December  1820' 


Bey  mir  ist  jetzt  erschienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten: 


Witz  funken  und  Lichtleiter,  oder  neue  geordnete  Aus¬ 
wahl  von  Gegenständen  des  Scherzes,  der  Laune, 
des  Witzes  und  Scharfsinnes.  Zur  Erheiterung,  Be¬ 
lustigung  und  Belehrung.  Des  4ten  Bandes  2ter  Cy- 
clus,  oder  8tes  Heft. 


So  leicht  dürfte  es  keine  angenehmere  und  zugleich 
gehaltvollere  Lectiire  geben,  vorzüglich  für  Männer,  de¬ 
nen  Romane  und  ähnliche  Schriften  nicht  genügen ,  als 
diese  Witzfuhken  sind;  indem  sie  eine  mit  vielem  Ge¬ 
schmack  gemachte  Sammlung  des  vielfältig  Zerstreuten 
aus  dem  Gebiete  des  Scherzes  und  Witzes  in  seinen  so 
mannigfaltigen  Gestaltungen  enthalten.  Jedes  Heft  ko¬ 
stet  l  Rthlr.  Das  gte  Heft  wird  in  Kurzem  erscheinen. 

Leipzig,'  im  November  1820. 

Carl  Cnobloch. 


In  meinem  Verlage  erscheinen  nächstens  von  fol¬ 
genden  Werken  Ucbersetz  ungen  von  sehr  bekannten 


Gelehrten 

Burkhard’s  Reise  nach  Nubien  u.  s.  u>. 

.  ■  * Belzoni  Reise  nach, ,  Aegypten  u.  s.  tv . 

üaffh  den  englischen  Originalausgaben.  . 

Ferner :  '  ' J 


Pieces  ofßcielles  et  inedites  sur  les  Affaires  de  Na- 
ples  etc.  Guide  ä  Paris  3  avec  wie  Carte  et  Plan- 
ches  etc.  Sieme  Edition. 

Jullien  essai  d’une  Philosophie  des  Sciences  etc . 


Dies  zur  Vermeidung  aller  Colliäionen. 

Altenburg,  den  i4.  November  1820. 

Chr.  H  a  h  n . 


jVc  m  e  s  Zeichenbuch. 


So  eben  ist  erschienen: 

C.  H.  Gr  uni  e  r , 

Lehrer  bey  der  K.  S.  Academie  der  bildenden  Kunst© 
und  der  Bürgerschule  in  Leipzig, 

V  o  r  z  e  i  c  h  nun  gen 

in  sechzig  Blättern  nach  antiken  Mustern 

für  Schulen 

und  zum  Gebrauche  für  angehende  Künstler  und 
Handwerken 

Leipzig  und  .  S  o  r  a  u,  1820. 
bey  Friedrich  Fleischerd  i 

Preis  im  Futteral  1  Thlr.  20  gr. 


Philosophie. 


Bey  C.  ff.  F.  .  Hartmann  in  Leipzig  ist  neu 
ei'schienen  xuid  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 


PVas  der  Wille  des  Menschen  in  moralischen  und 
göttlichen  Dingen  aus  eigner  Kraft  vermag  und 
was  er  nicht  vermag.  Mit  Rücksicht  auf  die  Seho- 
pen bäuerische  Schrift :  Die  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung.  Von  J.  G.  Ratze.  1820.  Preis  18  gr. 


So  eben  sind  ei’schienen  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  habe»  : 


D.  Aug.  Herrn.  Niemeyer’s  Beobachtungen  auf  Reisen 
in  und  ausser  Deutschland.  Nebst  Erinnerungen  an 
,  denkwürdige  Lebenserfahrungen  und  Zeitgenossen  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren.  Erster  Band.  Mit  Ku¬ 
pfern  und  Vignetten.  Preis  1  Thlr.,  12  Gr.  . 

Er  enthält  die  Reise  nach  England.  Den  Be¬ 
schluss,  so  wie  des  Hrn.  Verfs.  Deportationsreise  nach 
Frankreich  im  Jahre  1807  werden  die  bald  nachfolgen¬ 
den  Bände  enthalten.  . 


Buchh and lung  des  Hallisclieh  IV aisenhauses 


Sjfoif 


zu  Halle  und  Berlin. 


:s.  m 


Bey  Hemmerde  und  Schwetschhe  in  Halle  ,ist 
auf  bestimmtes  Verlangen  zu  haben :  .  '  ' 


Uebersicht  aller  bekannten  Sprachen  und  ihrer  Dialekte. 
Von  Fr.  Adelung,  Staatsr.  gr.  8.  St.  Petersburg. 
1820.  2  Thlr. 


B  e  r  Fe  h  t  i  g  u  n  gl  .  . 

In  der  Recension  von  Gkristmann  über  die  ro¬ 
mantische  Sprache,  No.  262,  S.  2095,  stellt  usare  für 
uscire.  Man  lese  alsdc,  uscire ,  statt  usare.  . 


.ft, 


Berichtigungen' für  die  Schrift :  Regierung  des 
Saahcl  Al  daul  a  zu  Aleppo . 


P.  2.  1.  1 3.  ist  vor  a.— £  zu  ergänzen  und  zu  ; 

übersetzen  :  „den  Sohn  seines  Onkels  väterlicher  Seite.“ 

P.  4.  1.  12.  statt  lies, 

P.  18.  1.  5-  In  den  Worten: 

^Akff  sind  in  die  diakrit.  und  Vokal¬ 
punkte  versetzt.  Es  ist  jzü  lesen  und  zu 

iibersetzeii :  „Und  es  schickte  Althajih  ein  Schrei¬ 
ben,,  vvodurch  ihm  ein  Ehrenname  bey  gelegt  wurde 
(das  Diplom  eines  Ehrennamens). 

H  er  He  rfa s s er « 
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1820- 

»  II  ■»  .  I  IM 


Staats  Wissenschaft. 

Weltansichten  ,  mit  naher  Beziehung  auf  Preus- 
sen ,  voll  August  Qebel,  Vice-Präsidenten  der  Aka¬ 
demie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt,  und  Di- 
rector  der  königl.  Regierung.  Gotha,  in  der  Heil- 
nings’schen  Buchhandlung,  1820.  1Ö2  S.  gr.  8. 

(16  Gr.) 

Betrachten  wir  die  politischen  Schriftsteller  Unsers 
Zeitalters  genauer  5  so  können  sie  im  Ganzen  in 
drey  Classen  getheilt  werden.  Die  einen  tragen 
in  sich  ein  —  mehr  oder  weniger  zum  deutlichen 
Bewusstseyn  erhobenes  und  zur  innern  Vollendung 
ausgepi agtes  —  Ideal,  wie  der  Staat  nach  den  Fo- 
d er ungen  der  Vernunft  seyn  solle;  entwickeln  die 
daraus  für  das  Einzelne  des  innern  und  äussern 
Staatslebens  hervorgehenden  Bedingungen,  und  le¬ 
gen  den  Maasstab  ihres  Ideals,  nicht  selten  mit 
Herabwürdigung  und  Verachtung  alles  in  dSr  Wirk¬ 
lichkeit  Bestehenden,  an  die  im  Kreise  der  Er¬ 
fahrung  und  Geschichte  vorhandenen  Staatsformen. 
Bleiben  die  Schriftsteller  dieser  Classe  bloss  in 
der  transcendentalen  Höhe  der  Abstraktion ;  so  sind 
sie  gewöhnlich  höchst  unschädlich,  weil  sie  in  ihren 
Untersuchungen  zu  schwerfällig  und  dunkel  sind, 
als  dass  sie  auf  die  grössere  Masse  der  Zeitgenossen 
einwirken  könnten.  Steht  ihnen  aber  die  Sprache 
der  Beredsamkeit  zu  Gebote,  und  gelingt  es  ihnen, 
mit  Rembrandischen  Farben  die  Unvollkommenhei¬ 
ten  der  wirklichen  Verhältnisse,  nach  ihrem  schnei¬ 
denden  Gegensätze  gegen  das  Ideal,  darzustellen 5 
missbrauchen  sie  also  die  an  sich  uutadeiiche  Phi¬ 
losophie  dazu,  Unzufriedenheit  in  den  Kreisen  des  bür¬ 
gerlichen  Lebens  zu  erregen;  so  können  Schrift¬ 
steller  dieser  Classe  leicht  in  Demagogen  ausarten. 

Die  zweyte  Classe  der  politischen  Schriftsteller 
verachtet  dagegen  mit  Sprödigkeit  alles,  was  un¬ 
mittelbar  aus  der  Vernunft  und  aus  der  Welt  der 
Ideale  stammt.  Sie  steht  bloss  auf  geschicht¬ 
lichem  Boden.  Die  ausschliessende  Lobpreisung 
dessen,  was  ist  und  war ,  gehört  zu  den  charak¬ 
teristischen  Zügen  der  Männer  dieser  Classe,  wo- 
bey  nicht  selten  geschieht,  dass  auch  die  Geschichte 
8  er  Vorzeit,  namentlich  des  Mittelalters ,  von  ihnen 
für  ihre  besondern  Zwecke  gedeutet  wird.  Indem 
sie  aber  an  dem  Bestehenden  einen  festen  Sliitz- 
punct  haben,  sind  sie  allen  Reformen  abgeneigt, 
Zweytsr  Band. 


und  verwechseln  nicht  selten  — *  absichtlich  oder 
unabsichtlich  — ■  die  sehr  weit  von  einander  liegen¬ 
den  Begriffe  der  Reformen  und  Revolutionen ,  in¬ 
dem  sie  selbst  diejenigen  revolutionairer  Absichten 
beschuldigen,  welche  bloss  die  nöthig  gewordenen 
Reformen  im  inneren  Staatsleben  empfehlen. 

Eine  dritte  Classe  der  politischen  Schriftsteller, 
bis  jetzt  noch  nicht  die  zahlreichste,  sucht  das 
Wahre  und  Haltbare  der  beyden  genannten  Classen 
mit  einander  zu  vereinigen.  Ihr  ist  die  Staatskiinst 
(Politik)  weder  eine  r einphilosophische ,  noch  eine 
bloss  geschichtliche  Wissenschaft,  sondern  eine 
solche,  welche  zwar  das  Ideal  der  Vernunft  an  die 
Spitze  stellt,  doch  so,  dass  sie  jede  ans  diesem 
Ideale  stammende  Bedingung  des  innern  und  äus¬ 
sern  Staatslehens  mit  dem  geschichtlich  Erkannten 
und  Bewährten  zusammenhält,  und  alles,  was  sie 
als  zeitgemäss  vorschlägt  und  empfiehlt,  an  die 
geschichtlich  begründete  und  bis  jetzt  bestehende 
Ordnung  der  Dinge  anknüpft.  Diese  Classe  fin¬ 
det  in  den  von  vorigen  Geschlechtern  auf  uns  her¬ 
abgekommenen  Staatsformen  dieselbe  Vernunft  wirk¬ 
sam,  die  sich  auch  in  unsern  Zeitgenossen  regt, 
wenn  gleich  diese  Vernunft  in  unserm  Zeitalter 
zu  einem  höheren  Grade  der  Entwickelung  und 
Reife  gelangt  seyn  dürfte;  sie  will  also  nicht  eine 
völlige  und  auf  einmal  bewirkte  und  durchgeführte 
Umbildung  des  innern  Staatslebens,  nicht  das  Be¬ 
ginnen  eines  neuen ,  an  keine  Vergangenheit  ange¬ 
knüpften,  politischen  Zustandes;  wohl  aber  ver¬ 
hehlt  sie  nicht ,  was  sie  in  den  bestehenden  Staat s- 
forrnen  als  veraltet  und  als  einer  zeitgemässen 
Verbesserung  bedürftig  anerkennt.  Sie  glaubt,  nach 
den  Foderungen  der  Vernunft }  an  das  Gesetz  der 
slufenweisen  Entwickelung,  Fortbildung  und  Reife 
der  ganzen  Menschheit,  bestehend  in  den  einzelnen 
Völkern,  Staaten  und  Reichen  des  Erdbodens,  und 
hält  dieses  Gesetz  für  das  ewige  Gesetz  der  unser 
Geschlecht  erziehenden  Vorsehung;  allein  sie  weiss 
auch  aus  einer  unbestechlichen  Geschichte  von  6000 
Jahren,  dass  zwar  kein  Volk  und  kein  Reich  un¬ 
geahndet  diesem  Gesetze  des  Fortschreitens  ganz 
entzogen  und  in  seiner  Entwickelung  gebindert 
wird;  diese  Entwickelung  und  diese  Fortbildung 
aber  nur  dann  gedeiht,  wenn  sie  naturgemäss  all- 
mählig  erfolgt,  und  sich  in  kaum  bemerkbaren 
Uebergängen  an  das  schon  Vorhandene  anschliesst, 
so,  dass  sie  aus  demselben,  wie  die  Frucht  aus  der 
Blüthe,  sich  entfaltet.  Der  öffentliche  Charakter 
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dieser  Classe  beruht  also  auf  dem  Grundsätze  der 
allmähligen,  nie  stille  stehenden,.  Fortbildung  der 
Völker  und  der  Staatsformen ;  doch  jedesmal  nach 
dem  Gesetze  der  Besonnenheit,  der  Mässigung  und 
der  möglichsten  Berücksichtigung  der  bestehenden 

Verhältnisse.  ^ 

Zu  dieser  dritten  Classe  der  politischen  Schrift¬ 
steller  unsers  Zeitalters  gehört  der  denkende  und 
geistvolle  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  und  offen 
bekennt  auch  der  Rec.  sich  zu  derselben.  Der  Vf. 
ist,  nach  dem  Geiste  und  Charakter  dieser  Schrift, 
eingeweiht  in  die  Philosophie  ;  ‘  doch  ohne  dass  die 
Farbe  irgend  eines  herrschenden  Sj Steins  derselben 
irgendwo  hervorträte.  Es  ist  philosophischer  Geist 
und  nicht  philosophische  Schule  (am  wenigsten 
die  absolute),  was  man  hier  findet.  Allein,  nächst 
der  festen  Grundlage  der  philosophischen  Bildung, 
kündigt  sich  durchgehend»  in  der  Schrift  eine  reiche 
Kenntnis«  der  Geschichte  an;  freylich  gefasst  ans 
dem  höheren  politischen  Standpuncte,  auf  welchem 
die  zerstreuten  geschichtlichen  Massen  unter  allge¬ 
meine  Uebersichten  gebracht  und  nach  dem  Ge¬ 
setze  des  innern  noth wendigen  Zusammenhanges 
(Pragmatismus)  geordnet  und  dargestellt  werden. 
Aus  dieser  gleichmässigen  philosophisch-geschicht¬ 
lichen  Bildung  des  Vfs  ist  sein  gediegenes  politi¬ 
sches  Unheil,  die  Festigkeit  und  Sicherheit  dessel¬ 
ben,  der  durch gehends  herrschende  helle,  vorur- 
theilsfreye  Blick,  die  Freymiithigkeit  im  Ausspre¬ 
chen  der  gewonnenen  Grundsätze,  und  die  im  Gan¬ 
zen  treffliche  stilistische  Form  der  Darstellung 
hervorgegangen ,  welche,  in  der  mittler n  Schreibart 
gehalten,  fast  durchgehends  den  besten  Mustern  des 
prosaischen  Styls  in  unseren  Zeitalter  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann. 

Wenn  einige  Jahre  hindurch  meistens  die 
Schriftsteller  der  oben  genannten  ersten  Classe , 
und  zwar  diejenigen,  welche  alles  auf  die  Spitze 
stellten  und  das  Geschichtliche  zu  tief  herabsetzten, 
das  lauteste  Wort  führten;  so  ist,  es  gut,  dass  nun 
die.  politischen  Schriftsteller  der  dritten  Classe  zu 
Atliera  kommen  dürfen,  und  im  Publicum  gehört 
werden,  damit  nicht  durch  die  Anhänger  der  zwey- 
ten  Classe  ein  Reactions  ystem  herbey geführt  werde, 
das,  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte,  überall 
die  Staaten  und  Reiche  entweder  zum  innern  Krie¬ 
ge  (man  denke  an  Frankreich  unter  Kai  l  9.,  Hein¬ 
rich  5.,  an  England  unter  Maria,  Karl  1.)  oder 
zum  Untergänge  führte.  —  Wer  mit  so  fester  Ue- 
hci zeugung  und  mit  solcher  innigen  Wärme,  wie 
dci  VI.  fast  auf  jedem  Blatte  seiner  Schrift,  zum 
„monarchischen  Principe“  sich  bekennt;  der  darf 
wohl,  ohne  von  den  Anhängern  des  Reaetionssyslems 
verketzert  zu  werden,  über  Mangel  und  Unvollkom¬ 
menheiten  in-  bestehenden  Slaatsformeu,  und  über 
das  aus  dem  Bestehenden  zu  entwickeln  dp  Bessere 
und  .  ollkommenere ,  mit  männlichem  Sinne  und 
ohne  die  ängstlich  gesuchten  Formeln  der  Schüch¬ 
ternheit  unc/  Verlegenheit ,  sich  erklären. 


Die  ganze  Schrift  besteht  aus  vier  ,  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Erfurt  gehalte¬ 
nen,  Vorlesungen  an  dem  Geburtstage  des  Königs 
von  Preussen  in  den  Jahren  1816 — 19,  woran  sich 
ein  kurzer  fünfter  Vortrag  auschliesst,  der  in  der 
Loge  Karl  zu  den  drey  Adlern  am  Geburtsfeste  des 
Königs  1819  über  das  Thema  gehalten  ward:  Der 
Maurer  soll  durch  Phaten  das  Geburtsfest  seines 
Königs  feyern.  Da  dieser  letzte  Vortrag  in  keiner 
unmittelbaren  Verbindung  mit  den  vier  ersten 
steht;  so  wird  Rec.  zunächst  an  diese  sich  halten. 
Drückt  nun  gleich  der  Titel:  ,, Weltansichten “  im 
Allgemeinen  die  kosmopolitische  Tendenz  des  Vfs. 
aus;  so  ist  doch  der  Zusatz  auf  dem  Titel:  „ mit 
naher  Beziehung  auf  Preussen“  kein  es  weges  mus- 
sig.  Durchgenends  findet  man,  dass  der  Veif.  bey 
seinen  Grundsätzen,  Ansichten  und  Vorschlägen  ei¬ 
nen  bestimmten  Staat,  sein  Vaterland  Preussen ,  im 
Auge  hat,  dem  er  in  einem  sehr  ausgebreiteten 
Wirkungskreise  mit  hohem  Patriotismus  angehört. 
Wir  hören  den  Verf.  seihst  über  die  Bestimmung 
seiner  Schrift  in  der  Vorrede:  „Die  Haupfcabsicht 
dieser  Blätter,  Welche  aus  reiner  Liebe  zu  König 
und  Vaterland  entstanden,  besteht  darin,  zu  zei¬ 
gen:  dass  das  Menschengeschlecht,  zu  einer  hohen 
sittlichen  Bestimmung  von  Ewigkeit  her  auserse¬ 
hen,  durch  keine  Macht  der  Leidenschaft  davon 
entfernt  werden  kann,  sondern  selbst  diese  der 
ewigen  Weisheit  zur  Förderung  ihres  unerschütter¬ 
lichen  Planes  dienen  müssen;  zu  zeigen;  dass  ein 
einmal  erkannter  Vernunftzweck  zwar  gehindert, 
aber  nicht  unterdrückt;  eiue  ausgesprochene  reine 
Vernunftidee  zwar  verfinstert,  aber  nie  verlöscht 
werden  kann,  mithin  die  Herrschaft  der  Vernunft 
überall  stärker  ist ,  als  die  Macht  der  Dinge ;  zu 
zeigen:  dass  Freybeit  und  Sittlichkeit  allein  für  den 
Menschen  Werth  haben,  und  ein  würdiges  Ziel 
seines  Streben»  sind.  W enn  daher  diejenigen,  die  seit 
5o  Jahren  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen  haben , 
daraus  ersehen,  dass  ihr  Eingreifen  in  das  Rad  der 
Zeit  zuletzt  nur  ihre  Zerschmetterung  lierbey führt ; 
so  mögen  die  andern,  in  denen  der  Funke  des 
ewigen  Lichts  nicht  untergegangen,  sich  überzeu¬ 
gen,  dass  sie  durch  Leidenschaftlichkeit  sich  nur 
selbst  entwürdigen ,  und  zu  der  Classe  herabstei- 
geu,  die  sie  bekämpfen. “ 

Ist  gleich  jeder  der  vier  Vorträge  ein  selbst¬ 
ständiges  Ganzes  in  sich ;  so  wird  doch  dem  auf¬ 
merksamen  Leser  es  nicht  entgehen,  dass  sie,  den 
aufgestellten  Grundsätzen  nach,  in  der  gewählten 
Ordnung  auf  einander  folgen  mussten,  und  dass 
durch  sie  eine  in  sich  zusammenhängende,,  sich  er- 
gänzende  und  fort  bildende,  Ideenreihe,  wenngleich 
nicht  in  sehniger echter  Form,  hindurchgell  et. 

Der  erste  Vortrag,  am  5.  Aug.  1816  gehalten, 
ist:  Preussens  Ztiikunft ein  Gesicht ,  uberscJirieben, 
und  streift  allerdings,  wie  es  eine  Vision  mit  sich 
bringt,  in  einzelnen  Stellen  aus  der  Sprache  der 
Beredsamkeit  in  das  Gebiet  der  Dichtkunst.  Der 
zweyte  Vortrag  vom  3.  Aug.  18x7  verbreitet,  sich 
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über  das  Ideal  einer  vollkommenen  Regierung  $  der 
dritte,  vom  5.  Aug.  1818,  (welcher  den  Ree.  be¬ 
sonders  angesprochen  hat),  enthält  Bliche  auf  das 
Beben  der  Staaten,  und  der  vierte ,  am  Steil  Aug. 
1819,  fromme  Wünsche  für  Preussen. 

Da  diese  Vorträge,  nach  der  Reichhaltigkeit 
ihres  Stoffes  und  nach  der  Gediegenheit  und  dem 
Numerus  ihrer  stylistischen  Form,  eigentlich  ganz 
gelesen  —  und  beherzigt  werden  müssen;  so  kann 
das,  was  Rec.  aus  denselben,  als  eigenthümliche 
Ansicht  des  Vfs. ,  aushebt,  allerdings  nur  Bruch¬ 
stücke  enthalten,  die  in  dem  organischen  Ganzen 
zur  Einheit  der  Form  wesentlich  gehören.  Allein 
diese  Bruchstücke  mögen  dazu  dienen ,  das  über  die 
Schrift  ausgesprochene  Urtheil  zu  bestätigen,  den¬ 
kende  Leser  mit  dem  Verf.  zu  befreunden,  und 
selbst  da,  wo  man  abweichender  Meinung  von  dem 
Verf.  ist  (was  auch  dem  Rec.  an  mehreren  Stellen 
begegnet),  eine  nähere  Prüfung  seiner  Grundsätze 
und  Ansichten  zu  veranlassen.  —  So  z.  B.  ur- 
theilt  (S.  26)  der  Verf.  über  Napoleon :  „Es  ist 
zwar  jetzt  Sitte,  dem  gefürchteten  Gefallenen  alle 
grosse  Eigenschaften  abzusprechen;  eine  solche  ver¬ 
ächtliche  Kleingeisterey  darf  indess  keine  Nachah¬ 
mung  finden.  Hätten  doch  diejenigen,  die  an  sei¬ 
nem  Feldherrntalente  zweifeln,  ihm  im  Jahre  i8i4 
in  Frankreich  gegenüber  gestanden,  wo  er  mit  einer 
geringen  Zahl  neu  zusammengeraffter  Truppen  wie¬ 
derholt  die  grossen  Massen  an  griff,  schlug  und  äng¬ 
stete;  sie  würden  schon  Glauben  bekommen  haben. 
Auch  manche  gute  Verwaltungsregel  zeichnet  sich 
durch  Gediegenheit,  Bestimmtheit  und  Umfasslich¬ 
keit  aus,  und  könnte  vielseitig  als  Muster  dienen.-4 

Gern  möchte  Rec.  seine  Leser  mit  der  Schil¬ 
derung  eines  zeilgemäss  organisirten  Staates  bekannt 
machen,  welche  S.  00  mit  dem  Salze  anhebt:  „Da 
trat  vor  mein  geistiges  Auge  ein  grosses  abgerun¬ 
detes  Reich,  wohl  mehr  denn  20  Millionen  Ein¬ 
wohner  enthaltend,  alle  Einer  Zunge  und  Einer 
Sitte,  durch  gleiche  Gesetze  geschützt  und  geleitet, 
und  ohne  dass  Stand  oder  Reichthum,  Iliitte  oder 
Pallas L,  Stadt  oder  Land  den  geringsten  Unter¬ 
schied  erregte;“  allein  diese  Schilderung  umschliesst 
alle  wichtige  Bedingnisse  einer  constitutioneilen  Mo¬ 
narchie  so  im  Einzelnen,  dass  Rec.  nur  bey  eini¬ 
gen  Puncten  verweilen  darf.  Der  Vf.  stellt  an  die 
Spitze  dieses  Reiches  einen  erblichen  Monarchen , 
dessen  Person  heilig  ist,  dessen  Minister  verant¬ 
wortlich  sind,  und  wo,  in  dem  Staats  Organismus, 
der  Staatsrath,  dann  die  Landpfleger  (Vorgesetzte 
über  ungefähr  5oo,ooo  Seelen),  die  Landräthe  ,  die 
Kreispfleger  (Vorgesetzte  von  5o,ooo  Seelen),  die 
Kreisräthe,  die  Gemeindevorsteher  (der  Stadt-  und 
Landgemeinden)  und  die  Gemeiäderathe  abwärts 
anf  einander  folgen.  —  „Die  Schulen  und  wissen- 
schaltlicheu  Anstalten  (S.  o4)  zeichneten  sich  nicht 
sowohl  durch  ihre  Methoden,  als  durch  ihren  Geist 
der  Ordnung  und  der  gehörigen  Stufenleiter  aus; 


der  Staat  ist  nicht  eine  blosse  Rechts  - ,  sondern 
hauptsächlich  eine  Cultur anstatt ,  in  der  sich  die 
Anlagen  der  Menschheit  ungehindert  entwickeln, 
■  sollen P  —  „Die  Religion  aniangend  (S.  36);  so 
hatte  sich  die  Regierung  aller  Einwirkung  wohl- 
bedäehtig  enthalten;  denn  das  Hehre  und  Heilige 
entwickelt  sich  am  sichersten  und  würdigsten  aus 
/sich  selbst.44  (Nur  wenn  der  Verf.  S.  56  andeutet, 
dass  bl os  die  Erwachsenen  zur  Taufe  gelassen  wer¬ 
den  sollen,  kann  Rec.  nicht  mit  ihm  übereinstim¬ 
men  ;  —  so  wie  Rec.  auch  die  Stelle  ( S.  25)  in 
einer  neuen  Auflage  anders  gestellt  wünscht:  „Nur 
unser  ewiger  Urheber  ging  aus  sich  selbst  gleich 
höchst  vollkommen  in  der  Ewigkeit  hervor44).  — 
In  Hinsicht  der  Finanzverwaltung  (S.  58  ff.)  ist  Rec. 
mit  dem  V  erfasser  über  den  Grundsatz  der  Verein¬ 
fachung  des  Steuerwesens  völlig  einig;  ob  aber  bey 
der  gegenwärtigen  Ordnung  der  Dinge  alles  mit 
den  b  yden,  vom  Veff.  empfohlenen,  Steuern,  der 
Grundsteuer  und  der  vom  reinen  Einkommen ,  ab- 
gelhan  werden  könne,  muss  er  bezweifeln.  Aus- 
f  um  lieber  ist  (S.  4o  ff.)  der  Verf.  bey  der  Darstel¬ 
lung  der  Rechtspflege,  wobey  er  sich  beym  Straf¬ 
gerichte  und  beym  Gberstrafgericlitshofc  für  das 
mündliche  Verfahren ,  und  für  das  Aussprechen 
des  Schuldig  durch  Geschworne  erklärt.  „Olms 
Anklage  land  keine  Verhaftung  Statt;  sie  konnte 
me  über  24  Stunden  dauern,  ohne  dass  der  Ver¬ 
haftete  vernommen  ,  und  das  Gesetz,  nach  welchem 
er  gefänglich  eingezogen,  ihm  nachgewiesen  wor¬ 
den.4*  —  Viel  Wahres  enthält  des  Verls.  Ansicht 
über  die  bewaffnete  Macht  (8.44):  „Man  hatte  den 
alle  Cultur  und  Entwickelung  hindernden,  in  frü¬ 
here  Jahrhunderte  rückfuhrenden ,  Grundsatz  wie¬ 
der  fallen  lassen,  dass  aueli  in  Friedenszeiten  je¬ 
dem  die  Verpflichtung  obliege,  Soldat  zu  seyn , 
wodurch  ein  Theil  des  Staatsdienstes  über  die 
Ungebühr  hervorgehoben ,  und  über  einem  Ne¬ 
benzwecke  des  Staatslebens  —  äussere  Sicherheit — - 
die  Hauptsache  —  innere  Entwickelung  —  verab¬ 
säumt  wird.  —  Nicht  der  giösste  Theil,  soudern 
nur  ein  entsprechender ,  verhältuissmässiger  der 
Staafseinnahme  waid  zu  dem  Schutze  nach  Aussen- 
verwendet.“  —  Wie  sieh  Landwehr  und  stehendes 
Heer  gegen  einander  verhalten  und  organisirt  wer¬ 
den  soll,  muss  man  beym  Verf.  selbst  nach  lesen ; 
eben  so  seine  Ansicht  (S.  4 7  ff.)  vom  Ministerium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten,  von  den  Gesandt¬ 
schaften  ,  und  von  der  Generaicontrolle.  Die  letz¬ 
tere  „nicht  auf  Kleinigkeiten  ruhend  und  den  Geist 
lödtend,  sondern  stets  mit  freyer  Ansicht  das 
Staatsleben  erf  assend ,  und  jährlich  die  V re-  oder 
Rückschritte  der  Verwaltung  in  sichern  aber 
grossen  Umrissen  darstellend ,“  nennt  der  Vf.  mit 
Recht  den  Schlussstein  der  V  erwaituug.  —  Darauf 
foigt  des  V  fsf  Ansicht  über  die  Volksvertretung  in 
z wey  Kammern  ,  wo,  bey  dem  aufgesteiilen  A  uhi- 
princip  nach  dem  Maassstabe  d  er  Steuer  ent  richtung, 
Rec.  manches  dem  Verf,  entgegnen  möchte,  wem* 


No.  3(6-  December  1820. 


2528 


es  nicht  zu  Weit  führte.  Denn  so  viel  müssen  doch 
gewiss  auch  die  entschiedensten  Anhänger  dieses 
Princips  zugestehen,  dass  es  ausser  denen,  welche 
die  zum  Wahlrechte  und  zur  Wählbarkeit  festge¬ 
setzte  monatliche  Summe  zu  den  Steuern  entrich¬ 
ten,  noch  viele  itn  Staate  geben  kann,  die,  nach 
ihrer  Geistigen  Kraft,  dem  Staate  höchst  erspriess— 
liehe  Dienste  leisten  dürften ,  wenn  sie  theils  zu 
den  Wahlmännern,  theils  zu  den  wirklichen  Volks¬ 
vertretern  zugezogen  würden.  Warum  soll  blos 
ein  grösserer  oder  geringerer  Steuerbeytrag  gegen 
die  Intelligenz  in  der  Mitte  der  Völker  entschei¬ 
den?  — 

Im  aweyten  Vortrage  (S.  Sy  ff.)  ist  das  Ideal 
einer  vollkommenen  Regierung  in  allgemeinen,  aber 
in  bestimmten  und  kräftigen  Umrissen  aufgestellt. 
Der  U ebergang  des  Verfs.  dazu  ist  (S.6o)  sehr  ein¬ 
fach.  „Wenn  der  Zweck  des  ganzen  menschlichen 
Daseyns  kein  anderer,  als  die  freye  und  selbst¬ 
ständige  Entwickelung  aller  Anlagen  der  Mensch¬ 
heit  nach  den  Regeln  der  Vernunft  seyn  kann  ;  so 
wird  die  vollkommenste  und  beste  Regierung  auch 
nur  diejenige  seyn,  welche  sämmtliche  Regeln  der 
Vernunft,  nach  denen  sich  der  Inbegriff  der  Anla¬ 
gen  der  Menschheit  frey  entwickeln  soll,  in  sich 
fasst,  sich  ihrer  klar  bewusst  ist,  und  zugleich  die 
Fertigkeit  besitzt,  diese  fesstehenden Regeln  überall 
dem  Zwecke  gemäss  anzuwenden.“  Diese  Grund¬ 
ansicht  führt  der  Verf.  weiter  aus,  und  versinn¬ 
licht  sie  mit  geschichtlichen  ßeyspielen,  selbst  aus 
Napoleon’s  Regierung  (S.  65).  Rec.  stimmt  ganz 
mit  dem  Vf.  überein,  wenn  er  die  grosse  prakti¬ 
sche  Wahrheit  aufstellt:  „Die  Anlagen  der  Mensch¬ 
heit  sollen  frey  entwickelt ,  d.  h.  aus  sich  selbst, 
nach  und  nach,  durch  inneres  fortschreitendes  Ge¬ 
ben  dar  gestellt  werden.  Daraus  geht  hervor:  dass 
eine  vollkommene  Regierung  keine  Zwangsanstedt 
seyn  darf  ;  dass  seihst  die  erkannte  höhere  V  ollkom- 
menheit  nie  auf  irgend  eine  Art  aufgedrungen  wer¬ 
den  soll,  sondern  dass  es  nur  vergönnet  ist,  che 
Hindernisse  zu  entfernen,  welche  sich  dem  frey 
entwickelnden  höheren  Leben  entgegen  stemmen, 
und  ihre  eigentliche  Thätigkeit  mithin  negativ  ist. 
Es  geht  hieraus  anschaulich  hervor  :  dass  je  mehr 
eine  Regierung  in  ihrer  wahren  Vollkommenheit 
vorrückt ,  sie  auch  desto  unthätiger  im  Eingreifen 
werde,  und  ihre  wahre  Wirksamkeit  immer  mehr 
und  mehr  auf  ein  allgemein  hindringendes  Um¬ 
schauen  beschränke.“  —  Als  Warnungsbeyspiel  in 
dieser  Hinsicht  vergegenwärtigt  er  Napoleon’s  Ver¬ 
fahren,  den  er  übrigens  mit  tiefem  politischen 
Blicke  würdigt:  „Viel  kräftiger,  als  sein  Zeitalter, 
nahm  er  in  sich  die  Stärke  der  Entwickelung  von 
Jahrhunderten  auf;  weil  er  aber  das  mächtige  in¬ 
nere  Lehen  nun  gewaltsam  in  der  Zeit  darstellen 
wollte,  ging  er  unter,  musste  untergehen,  und  ward 
sogar  ein  gerechtes  Opfer  derjenigen  Ideen ß  die 


er  am  meisten  mit  angeregt  und  verbreitet  hatte. 
Alles,  was  sein  mächtiger  Instincl  von  Einheit  der 
Regierung,  von  Verschmelzung  abgerissener  Völ¬ 
ker,  von  unbedingter  Herrschaft  des  Gesetzes,  von 
der  Erziehung  der  Regenten ,  von  der  No tli Wen¬ 
digkeit  der  Volks  Vertretung,  von  der  .Frey  heit  des 
Handels  ihm  fühlen  liess,  und  was  er  starr  und 
unbesonnen  durch  die  Macht  der  Waffen  aufdrin¬ 
gen  wollte  ;  —  wodurch  er  das  erste  ursprüngliche 
Gesetz  der  Menschheit ,  die  Frey  heit,  verletzte , 
und  diese  also  selbst  gegen  sich  aufrief  $  —  alles 
dies  wird  und  muss  geschehen ;  nur  wird  es  aus 
sich  seihst,  und  durch  Entwickelung  der  Vernunft 
in  der  Zeit  liervorgehen ,  und  dadurch  so  bestän¬ 
dig  werden,  als  es  menschliche  Dinge  seyn  kön¬ 
nen.“  —  Schon  diese  Belege  würden  hinreichen , 
die  Grundsätze  und  die  kräftige,  geistvolle  styli- 
stische  Darstellung  des  Verfs.  unsern  Lesern  zu 
verkündigen;  allem  wir  glauben,  ihnen  nicht  zu 
missfallen,  wenn  wir  noch  einige  kürzere  Urtheile 
des  Verfs.  folgen  lassen ,  die  wenigstens  bestätigen, 
dass  er  nicht  zu  den  Anhängern  des  Reactionssy- 
stems  und  der  v.  Haller3 sehen  politischen  Schule 
gehört.  So  über  die  öffentliche  Meinung  (S.  69): 
„Das  ist  eben  das  Eigene  in  der  Macht  der  Mei¬ 
nung,  dass  sie  ohne  gewaltsame  Maasregeln  doch 
sicher  zum  Ziele  führt.  Man  verbrenne  alle  Bü¬ 
cher  Sammlungen ,  schliesse  alle  Schulen ;  der  leb¬ 
hafteste  Wunsch  nach  einer  gesetzmässigen  Ver¬ 
fassung  wird  doch  nicht  ausgerottet  werden — 
Dann  über  die  Umgebungen  der  Fürsten  (S.  70): 
„Au  ihren  Flüchten  sollt  ihr  sie  erkennen,  möch¬ 
ten  die  Fürsten  besonders  auf  ihre  Umgehungen 
beziehen.  Diejenigen  unter  ihnen,  die  so  sehr  die 
Verantwortlichkeit  fürchten,  und  eine  gesetzliche 
Regierung  mehr  als  die  Sünde  versehreyeu,  sind 
wenigstens  reinen  Herzens  nicht,  keine  redlichen 
Diener  des  Staates ,  keine  treuen  Freunde  ihrer 
Fürsten.“  —  Das  letzte  Beyspiel  $ey  des  Vfs.  Ur- 
theil  über  Freyheit  der  Presse  (S.  72):  :,  Jede  Hem¬ 
mung  der  freyen  Mittheilung  der  Geisteserzeug¬ 
nisse  ist  offenbarer  Krieg  gegen  das  ganze  Ge¬ 
schlecht.  Jede  Regierung,  die  sich  daher  derglei¬ 
chen  Eingriffe  erlaubt ,  setzt  sich  thätlich  ausser 
den  Zustand  des  Rechts.  Freye  Mittheilung  des 
Geistes  ist  zum  höheren  vernünftigen  Leben  der 
Gattung  so  nothwendig,  als  zum  irdischen  Lehen 
des  Einzelnen  das  Athmen;  das  Aulhören  bringt 
bey  dem  einen,  wie  bey  dem  andern,  den  Tod, 
deshalb  kann  hier  weder  etwas  geboten,  noch  ver¬ 
boten  werden ;  die  Freyheit  kann  hier  allein  wal¬ 
ten.  Nur  versteht  es  sich  von  selbst ,  das  jeder 
verantwortlich  bleibt  für  den  Gebrauch  seiner 
Freyheit ,  und  durch  diese  weder  der  Frechheit, 
noch  dem  Laster  und  der  Thorheit  ein  strafloser 
Spielraum  eröffnet  wird.“ 

(  Der  Beschluss  felgt.) 
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S  t  aats  wissens chaft. 

Beschluss  der  Recension  über;  W eltansichten,  mit 
naher  Beziehung  auf  Preussen,  von  August 

Geh  e  l. 

*  '  ,  ‘  t  I  '  «  ■  I.fj»  ;  1  M  A  k  i  .■  t  ».>.>••  *  '  '  1  G  Jl< 

Der  dritte  Vortrag ,  mit  den  Blichen  au  f  das  Be¬ 
ben  der  Staaten  ist,  wie  ReC.  schon  Eingangsweise 
bemerkte,  nach  Stoff  und  Form  ein  so  gediegenes 
Ganzes,  dass  es  nothwendig  durch  einzelne  ausge¬ 
hobene  Stellen  nur  verlieren  würde.  Es  will  ganz 
gelesen  seyn.  Nach  einer  kurzen  Andeutung  der 
äussern  vortheilhaften  Bedingungen  für  das  Beben 
der  Staaten  (Klima,  Boden,  natürliche  Grenzen, 
Gebirgsketten,  Seen,  Meere,  Flüsse  etc.)  würdigt 
er  von  neuem  die  innern  Bedingungen  dieses  Le¬ 
bens,  d.  h.  eine]  Verfassung  mit  bestimmter  Ver¬ 
tretung  des  Volks,  mit  Pressfreyheit  (S.  102),  und 
eine,  die  Rechtspflege,  die  Finanzen  und  die  Be¬ 
waffnung  umschliessende,  Verwaltung.  Je  begrün¬ 
deter  aber  des  Verfs  Ausspruch  (S.  io5)  ist ,  „dass 
nur  bey  bestehender  Wahrer  Volksvertretung  eine 
echte  Politik  möglich  sey  ,  welche  nicht  auf  vor¬ 
übergehende  Erscheinungen,  nicht  auf  das  Leben 
und  die  Gesinnungen  von  Personen  begründet  ist;“ 
desto  mehr  möchte  Rec.  in  mehrfacher  Beziehung; 
und  für  einzelne  Staaten  ( freylich  nicht  für  alle 
Reiche),  die  Prcvinzialstände  gegen  den  Verf.  ver- 
theidigen,  der  sich  (S.  gg)  nachdrücklich  gegen  sie 
erklärt.  Schon  die  neueste  Geschichte  des  König- 
r  eich  es  der  Niederlande ,  wo  solche  Provinzial- 
släntle  nach  der  Constitution  vorn  24.  Aug.  i8i5 
besteben ,  Spricht  für  deren  Zweckmässigkeit  und 
Nützlichkeit  in  einzelnen  Reichen;  allein  Rec.  hält 
sie  auch  überall  für  zweckmässig,  wo  Völkerschaf¬ 
ten  von  sehr  verschiedenartigen  Kulturgraden, 
von  sehr  verschiedenen  früheren  Interessen,  und 
von  sehr  von  einander  abweichenden  vormaligen 
v  ei  fassungen ,  plötzlich  zu  Einer  grossem  politi¬ 
schen  Masse  verschmolzen  werden.  Was  fürFrank- 
icici,  Spanien ,  Portugal,  Schweden  u.a.  unnöthig, 
ja  vielleicht  111  allen  Staaten  und  Reichen  des  drit¬ 
ten  und  vierten  politischen  Ranges  mit  3  Mill.  Be- 
vo  kerung  und  darunter,  wegen  der  Kleinheit  des 
politische^ Körpers,  zweckwidrig  seyn  würde,  kann 
hu-  die  Niederlande  (wo  Belgier  und  Holländer' zu 
cuner  politiscnen  Gesammtheit  verbunden  wurden) 
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und  auch  für  Preussen  sehr  erspriesslich  seyn. 
Ueberhaupt  darf  bey  keiner  neuen  Constitution  ein 
blos  philosophisch-allgemeiner ,  oder  ein  fremdher 
entlehnter  Typus  zum  Grunde  gelegt,  es  muss  viel¬ 
mehr  jedesmal  das  örtliche  Bedürfniss,  der  vorige 
und  gegenwärtige  bürgerliche  Zustand  der  Nation  , 
und  der  erreichte  Grad  ihrer  Cultur  berücksichtigt 
werden.  Bestimmte  Annahmen  einer  fremden  Con¬ 
stitution,  wie  die  der  spanischen  in  Neapel,  bleiben 
immer,  abgesehen  von  allen  übrigen  Verhältnissen, 
schon  nach  der  Verschiedenheit  der  Örtlichen  Be¬ 
ziehungen  und  der  Volkstümlichkeit,  ein  politi¬ 
sches  Wagestück.  Zum  Theile  gilt  dies  auch  von 
den  sogenannten  octroyirten  Verfassungen ,  weil 
selbst  der  geistvollste  und  umsichtigste  Staatsmann, 
als  Concipient  derselben,  nicht  im  Stande  ist,  die 
Intelligenz  einer  ganzen,  die  Verfassung  mit  dem 
Begenten  beratenden,  Ständeversammlung  in  sich 
zu  vereinigen,  weshalb  die  auf  dem  Wege  des  Ver¬ 
trages  entstandenen  Verfassungen,  z.  B.  die  Nor¬ 
wegische,  die  Wirtembergische,  die  Weimarische 
U.  a.,  in  der  Zufriedenheit  der  Völker  und  in  der 
öffentlichen  Meinung  so  vieles  für  sich  haben. 

Der  vierte  Vortrag  (S.  117)  ist  zwar  uach  sei¬ 
nem  Gegenstände:  fromme  Wünsche  für  Preussen, 
zunächst  nur  von  besonderem  Interesse  für  die 
Staatsbürger  dieser  Monarchie,  und  Rec.  enthalt 
sich,  ali  Ausländer,  des  Urteils  darüber ,  ob  des 
Verfs.  Vorschläge  und  Ansichten  den  Bedürfnissen 
dieses  Staates  durchgehends  entsprechen  ;  allein  über 
zwey,  das  Allgemeine  betreffende,  Gegenstände  er¬ 
laubt  er  sich  noch  zwey  Worte.  Das  erste  ist  völ¬ 
lig  billigend,  wenn  der  Verf.  (S.  127)  diejenige 
Politik,  welche  jedesmal  nur  das  augenblickliche 
Verhältniss,  ohne  Blick  in  die  vergangene  Ge- 
schichle  ihres  Volkes  und  auf  die  eigentümlichen 
Bedürfnisse  desselben,  berücksichtigt ,  eine  „Rocken¬ 
politik  “  nennt.  ,,So  wie  es  eine  Rockenphiioso- 
pliie  gibt,  ist.  auch  eine  Rockenjiolitik  vorhanden. 
Beyde  gehen  über  ihre  nächste  Umgebung  nicht 
hinaus,  und  wissen  oft  diese  nicht  zu  entschleiern.“ 
—  Das  zweyte  Wort  des  Rec.  betrifft  eine  Ver¬ 
ständigung  mit  dem  geistvollen  Verf.  über  einen 
sehr  wichtigen  politischen  Grundsatz.  Der  Verf. 
sagt  (S.  122):  „Jedes  Nolk  hat  ein  äusseres  und 
ein  inneres  Leben. c<  So  oft  auch  dieses  Grund¬ 
gesetz  aller  Geschichte  und  Politik  verkannt  worden 
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ist;  so  fest  stellt  es  doch,  und  Ree.  stellt  diesen  f 
Grundsatz  an  den  Eingang  der  praktischen  Politik 
und  der  Geschichte  des  europäischen  Staatensystems 
in  den  drey  lelzten  Jahrhunderten.  Allein  wenn 
der  Verf.  annimmt,  „dass  das  äussere  Leben  dem 
inneren  sein  höchstes  Beginnen  sichere;“  so  ist 
Rec. ,  gestützt  auf  die  Geschichte,  völlig  der  ent¬ 
gegengesetzten  Meinung.  Zwar  muss  jeder  Staat 
und  jedes  Reich  ein  gewisses  Gebiet  auf  dem  Etd- 
boden  und  gewisse  Grenzen  gegen  seine  Nacnbarn 
haben;  das  verstellt  sich  von  selbst.  Das  äussere 
Leben  der  Staaten  ist  aber  durehgehends  von  der 
zweck  massigen  oder  unzweckmässigen  Gestaltung 
ihres  innern  Lebens  abhängig.  Erst  als  unter  Wil¬ 
helm  3.  Grossbritan'niens  inneres  Staatsleben  fest- 
begründet  ward,  steigerte  sich  die  Kraft  seiner 
äusseren  Ankündigung;  denn  wie  wenig  galt  doch 
Gi  ussbritännien  unter  Carl  2.  und  Jakob  2.?  wie 
wenig  Polen  x on  1764  an  ,  und  Venedig  seit  1700? 
"Wie  kräftig  eLSchien  dagegen  Frankreich  nach  aus¬ 
sen,  als  Napoleon’s  eiserner  Arm  die  Ordnung  im 
Innern  herges teilt  hatte!  Und  wer  hat  den  Frey- 
staal  der  Niederlande  in  der  Zeit  seiner  Macht 
und  Herrlichkeit,  wer  Russland  unter  und  seit 
Peter  I.,  wer  Preussen  unter  und  seit  Friedrich  2. 
vergessen!  —  Gewiss,  w°llen  unsere  Staatsmänner 
die  Kraft,  Grösse  und  Macht  ihrer  Reiche  begrün¬ 
den  ;  so  müssen  sie  zunächst  das  innere  Staatsleben, 
nach  Verfassung  und  Verwaltung ,  besonders  nach 
der  Finanzverwaltung ,  zeitgemass  und  volkstbüm- 
Iich  gestalten;  dann  wird  sich  die  äussere  Ankün¬ 
digung  und  Geltung  des  Staates  im  Zeitpuncle  des 
Friedens  und  des  Kampfes,  nach  dem  Zeugnisse 
der  Geschichte,  von  selbst  geben! 


Die  Constitutionen  der  europäischen  Staaten  seit 
den  letzten  2 5  Jahren .  Dritter  Th'eil.  Leipzig, 
bey  Brockhaus,  1820.  XII.  und  5?8  feiten  8. 
(2  Thlr.  12  gr.) 

Der  erste  und  zweyle  Theil  dieser,  für  die 
neueste  Geschichte  und  Politik  unentbehrlichen , 
Urkundensammlung  ist  in  diesen  Blattern  bereits 
(Jahrg.  1819,  No.  62)  angezeigt  worden.  Sie  soll 
(S.  VI.)  für  die  Gestaltung  des  innern  politischen 
Lebens  der  Völker  und  S  taaten,  und  für  die  facti- 
sche  völlige  Umbildung  des  öffentlichen  Rechts  in 
vielen  europäischen  Reichen  das  leisten,  was  das 
recueil  von  v.  Martens  für  das  äussere  politische 
Leben  der  europäischen  Reiche  und  Staaten  ist; 
sie  soll  der  vollständige  Codex  des  öffentlichen 
neuen  europäischen  Staatsrechts  seyn,  und  däbey 
zur  Uebersicht  über  die  Fortschritte  des  Constitu¬ 
tion  eilen  Systems  in  Europa  seii  5o  Jahren,  so  wie 
zur  Vergleichung  des  politischen  Charakters  der 
einzelnen ,  in  dieser  Sammlung  neben  einander  ge¬ 
stellten,  Verfassungen  dienen. 


Der  vorliegende  dritte  Theil  enthält  folgende 
Constitutionen  (mit  geschichtlichen  Einleitungen 
und  kurzen  politischen  Uriheilen  über  dieselben): 
die  spanische  vom  6.  Jul.  1808  (die  von  Joseph 
Napoleon),  und  die  Constitution  der  Cortes  vom 
19.  März  1812,  angenommen  am  7.  März  1820  vom 
Könige  Ferdinand  7,  —  Darauf  folgt  die  Verfas¬ 
sungsurkunde  Baierhs  vom  26.  May  1818,  mit  den 
beyden  Edicten  über  die  äussern  Rechtsverhältnisse 
der  kirchlichen  Gesellschaften,  und  über  die  Frey- 
heit  der  Presse;  —  von  JV irtemberg  das  Gesetz 
für  die  Pi  essfreyheit  vom  5o.  Jan.  1817,  der  Ent¬ 
wurf  der  Verfassung  vom  5.  März  1817,  mit  meh- 
rern  Bey  lagen,  die  Verfassungsurkunde  v.  20  Sept. 
1819,  und  das  Manifest  des  Königs  vom  26.  Sept. 
1819;  —  von  Hannover  das  königl.  Patent  vom  7. 
Dec.  1819,  und  die  Rede  des  Herzogs  von  Cam¬ 
bridge  vom  28.  Dec.  1819  bey  der  Eröffnung  der 
SländeversammLung;  —  von  Baden  die  Verfas¬ 
sungsurkunde  vom  22.  Aug.  1818;  —  vom  Für- 
stenLnUin  Waldeck  der  Landesvertrag  vom  19.  Apr. 
1816  ;  —  von  Sachsen-Hilclburghausen  das  herzog¬ 
liche  Rescript  vom  27.  JNov.  1817  und  die  land- 
ständische  Verfassung ;  —  von  Lippe-Schaumburg 
die  fürstliche  Verordnung  vom  iü.  Jan.  1816;  — 
von  Lippe -Detmold  die  Verfassungsurkunde  vom 
8.  Jun.  1819;  —  vom  Fürstentumne  Liechtenstein 
die  Verfassung  vom  9.  No v.  1818;—  vom  König¬ 
reiche  Gallizien  das  Äctenstück  ,  mit  kaiserslicher 
Unterschrift  vom  i3.  April  1817,  nach  welchem 
eine  ständische  Verfassung  in  Wirksamkeit  treten 
sollte;  —  vom  vormaligen  Freystaate  Genua  die 
Constitution  vom  26.  Juny  1802;  von  der  ita¬ 
lienischen  Republik  die  Constitution  vom  28.  Jan. 
1802,  und  ,  nach  der  Verwandlung  derselben  in  das 
Königreich  Italien,  die  constitutioneilen  Statuten 
vom  27.  März  und  vom  5.  Juny  1800,  so  wie  die 
(ösfreichisclie)  Constitution  des  lombardisch  -vene- 
tianischen  Königreiches  vom  24.  April  i8i5;  — 
von  Lucia  die  Constitution  vom  26.  Sept.  1801, 
und  das  constitutiouelle  Statut  vom  20.  Juny  i8o5j 

—  vom  Kirchenstaate  die  Grundzüge  der  Verfas¬ 
sung  der  römischen  Republik  vom  20.  Marz  1798  j 

—  von  Neapel  und  Sicilien  die  Constitution  Nea¬ 
pels  (von  Joseph  Napoleon  zu  Baj’onne  gegeben) 
vom  20.  Juny  1818;  eile  sicilianische  (Benti neid¬ 
sche)  Constitution  vom  Jahre  1812;  der  Constitu¬ 
tionsentwurf  für  Sicilien  (von  Ferdinand  4.)  vom 
16.  May  181 5',  und  das  Gesetz  vom  12.  Dec.  ißi6 
für  das  vereinigte  Königreich  beyder  Sicilien.  — 
Auszugsweise  wird  darauf  die  Verfassung  der  sie¬ 
ben  jonischen  Inseln  vom  Jahre  180a  und  vom 
Jahre  1817  mitgetheill.  Der  Anhang  endlich  ent¬ 
hält  zwey  Patente,  die  Verfassung  des  Herzog— 
tliums  Nassau  betfeilend. 

Für  den  vierten  Theil  sind  die  neuen  Verfas¬ 
sungen  des  Grossherzogthums  Hessen ,  des  Herzog— 
tliums  Braunschweig ,  so  wie  die  noch  rückst  auch- 
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gen  der  Schweiz,  und  einige  andere  versprochen, 
welche  der  Herausgeber  bis  jetzt  nicht  in  extenso 
trlialten  konnte. 


Medicinische  Encyclopadie. 

Architectonischer  Grundriss  der  meclicinischen  Dis- 
ciplinen ,  nebst.  Anleitung  zu  einem  zweckmässi¬ 
gen  Studium  derselben,  zu  Vorlesungen  entwor¬ 
fen  von  Johann  Jakob  Gün,t hß  r,  der  Medicin  u»d 
Chirurgie  Doctor ,  Königl.  Preuss.  Kreisphysikus ,  Herzogi. 
Nassauischem  Medicinalratlie  u.  s.  w.  Cölll  1819,  bey 

Heinrich  Rommerskirchen.  IV.  u.  i63  S.  gr.  8. 

In  dem  V orwört  zu  diesem  Büchlein,  welches  dem 
Herrn  Staats -Minister.  Freyherrn  von  Altenstein 
z u geeignet  ist,  erkennt  der  Verf.  zwar  die  Ver¬ 
dienste  des  Herrn  Hofr*  Conracli  um  diesen  Ge¬ 
genstand,  ist  aber  doch  überzeugt,  dass  seine  Ar¬ 
beit  neben  gedachtem  Werkchen  wohl  bestehen 
könne.  Zugleich  sucht  der  Verf.  die  vom  ver¬ 
dienstvollen  F.  Frank  ausgesprochene  Idee ,  dass 
es  kein  es  weges  er foderlich  sey,  jungen  Studirenden 
ihre  Wissenschaft  in  einem  architektonischen  Grund¬ 
risse  vorzutragen,  mit  Recht  zu  widerlegen.  Im 
Ganzen  ist  zwar  der  Conradisehe  Flair  befolgt, 
doch  in  einem  grösseren  Umfange ,  und  nach  einer 
bey  einzelnen  rl  heilen  etwas  veränderten  Ordnung. 
Keinesweges  ist  aber  jenes  Werkchen  ausgeschrie¬ 
ben,  sondern  der  Verf.  ist  seinem  eigenen  Ideen¬ 
gange  gefolgt,  und  glaubt  das  Ganze  so  dar  gestellt 
zu  haben,  dass  es  neben  Hin.  Conradi’s  Arbeit 
bestehen  könne.  Rücksichtlich  der  Literatur  der 
alten  Aerzle  ist  der  Verf.  zwar  ebenfalls  mit  Hrn. 
Conradi  einverstanden ,  dass  sie  nicht  füglich  zur 
allgemeinen  Encycfopadie  gezogen  werden  könne, 
glaubt  aber,  bey  der  entschiedenen  Nothwendigkeit, 
junge  Aerzte  möglichst  lfüh  auf  das  Studium  der 
Alten  aufmerksam  zu  machen,  dass  ihnen  dennoch 
in  seinem  Werkchen  eine  Stelle  gebühre.  Das  ganze 
Werkchen  enthalte  Kapitel,  und  2  Anhänge,  voran 
aber  noch  eine  Einleitung,  welche  den  Begriff  einer 
medicini sehen  Architektonik  entwickelt.  Erstes  Ka¬ 
pitel.  Leber  die  vorbereitenden  und  Hilfswissen¬ 
schaften  das  Studium  der  Medicin  mit  Mutzen 
zu  betreiben.  Dazu  rechnet  der  Verf.  das  Studium 
der  älteren  und  neuen  lebenden  Sprachen ,  vorzüg¬ 
lich  der  lateinischen,  griechischen,  französischen , 
englischen,  und  der  Muttersprache;  sodann: 
Mathematik,  Logik,  schöne  Wissenschaften  und 
Künste,  Geographie,  Geschichte.  Zweytes  Kapitel. 
hV issensehaften  von  der  Matur  im  Allgemeinen, 
ihren  Gesetzen  und  Straften.  Hierzu  Gehören. 
Allgemeine  Naturg,  schichte,  Physik  und  ^Chemie. 
Drittes  Kapitel.  JE  issensehaften  von  dem  Men¬ 


schen,  nach  \seiner  physischen  und  psychischen 
Beschaffenheit.  Unter  dieser  Rubrik  stehen :  Ana¬ 
tomie,  Physiologie ,  Psychologie  und  Anthropo¬ 
logie.  Viertes  Kapitel.  JE  issensehaften  von  den 
ausser n  physischen  Momenten ,  zur  Hervorbringung 
der  Krankheiten ,  welche  zugleich  die  Gegenstände 
zur  Heilung  derselben,  in  ihrem  rohen  Zustände , 
darbieten.  Der  Verf.  führet  hierauf  :  Die  medi- 
cinis ch-phy si sch e  Geographie,  nebt  der  Lehre  von 
den  Atmosphärilien;  die  Botanik,  Zoologie,  Mine¬ 
ralogie,  Toxicologie,  und  die  Betrachtung  der  Ge¬ 
werbe  der  Menschen  (Technologie).  Fünftes  Ka¬ 
pitel.  JE  issensehaften ,  Krankheiten  zu  erkennen , 
und  über  ihren  Verlauf  auszusprechen.  Hierher 
gehören:  Pathologie,  Geisteskrankheiten,  Semiotik, 
und  pathologische  Anatomie.  Sechstes  Kapitel. 
JE  issensehaften ,  Krankheiten  zu  heilen.  {Jederlei) 
1.  Auf  dynamischem  Wege,  allgemeine  Therapie, 
Heilmittellehre  ( mciteria  medica)  psychische  Heil¬ 
methode,  Pharmazie  und  Waarenkunde,  Pharma- 
copöen;  Formulare,  specielle  Therapie;  II.  Jaterie 
auf  mechanischem  Wege,  Chirurgie  und  Geburts- 
hulfe.  Siebentes  Kapitel.  Heilwissenschaft  zur 
Kunst  erhoben.  ( Jatrotechnik )  Diese  theilt  der  Vf. 
in  medicinische  und  chirurgische.  Achtes  Kapitel. 
JKissenschaften,  Krankheiten  zuvorzukommen ,  oder 
Gesundheitserhaltungskunde ,  Jligiene.  Hiei’zu 
rechnet  der  Verf.  ausser  der  eigentlichen  Diätetik, 
mit  Recht  die  Medizinalpolizey.  Neuntes  Kapitel. 
Wissenschaft  zur  Handhabung  des  Rechts  und  der 
Gerechtigkeit  im  Staate,  insofern  dieses  auf  me— 
dicinischen  Grundsätzen  beruhet.  Hierunter  ist 
die  gerichtliche  Arzney Wissenschaft  in  ihrem  gan¬ 
zen  Umfange,  begriffen.  Zehntes  Kapitel.  Wis¬ 
senschaft  von  der  Begründung  der  Medicin  im 
Staate.  Der  Verf.  begreift  sie  unter  der  Benen¬ 
nung:  Medizinalconstitutionslehre,  und  betrachtet 
sie  als  einen  dritten  Tlieil  der  Slaatsarzneykunde. 
Rec.  glaubt,  dass  alles  dahin  gehörige  in  ein  be¬ 
sonderes  Kapitel  hatte  zusammen  gefasst  werden 
können.  Elftes  Kapitel.  TV  issensehaften  von  der 
Medicin  in  literarischer  Hinsicht.  Dieses  Kapitel 
hat  lediglich  die  Geschichte  der  Medicin  zum  Ge¬ 
genstände.  Zwölftes  Kapitel.  Materiale  Philo¬ 
sophie  und  besonders  Naturphilosophie.  Dieses 
begreifet  Metaphysik  im  weiteren  und  engeren 
Sinne  (speculaüve  Philosophie)  und  eigentliche  Na-' 
turpnilosophie,  letztere  vorzugsweise  den  Arzt  als 
Naturforscher  ansprechend.  Der  iste  Anhang  be¬ 
ziehet  sich  auf  das  Sudium  der  Thierarzneykunde , 
und  der  2te  Anhang  auf  das  Studium  und  die  Li¬ 
teratur  der  alten  Aerzte.  Die  letztere  begreifet 
den  Zeitraum  von  Hippokrätes  bis  auf  Paul  von 
Aegina.  Uebrigens  ist  dieses  ganze  Werkchen  so¬ 
wohl  lücksicjhtlich  seines  lichtvollen  Styls,  als  auch 
der  ganzen  Art  der  Behandlung  der  Materien  be¬ 
stens  zu  empfehlen. 
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T  hie  r  Ii  e  il  kun  d  e. 

TVahrnehmungen  am  Rindvieh ,  um  über  dessen 
Befinden  urt heilen  zu  können.  Für  Thierärzte 
und  Oekonomen.  Von  Bernhard  Anton  Greve, 
Herzogi.  Holstein-Oldenburgischem  Marstallsarzte.  Erstes 
Bändchen.  Semiotik  der  Rindviehkrankheiten, 
und  V erzeichniss  der  für  das  Rindvieh  brauch¬ 
baren  Heilmittel.  Oldenburg  1819,  VIII.  und 
159  S.  8.  (12  Gr.) 

Der  schon  rühmlich  bekannte  Verf.  dieser 
kleinen  Schrift  sucht  durch  seine  Arbeit  eine  aller¬ 
dings  noch  fühlbare  Lücke  in  der  thi  er  ärztlichen 
Semiotik  und  Heilmittellehre  auszufüllen,  indem 
wirklich  die  Schriftsteller  dieses  Faches  immer 
vorzugsweise  das  Pferd  zum  Augenmerk  hatten. 
Das  vor  uns  liegende  Werkchen  ist ,  wie  die  frühe¬ 
ren  desselben  Verfs.  in  Aphorismen  abgefasst,  die 
dem  denkenden  Tliierarzl  ein  weites  Feld  öffnen, 
um  weitere  Nachforschungen  anzustellen  und  Er¬ 
fahrungen  zu  sammeln.  Das  Büchlein  selbst  zer¬ 
fällt  in  zwey  Hälften.  In  der  ersten  stellt  der 
Verf.  in  zehn  Kapiteln  folgende  Wahrnehmungen 
in  pathologischer  Hinsicht  auf : .  1)  Wahrnehmun¬ 
gen  über  die  Verrichtungen  der  Sinnesorgane;  2) 
Wahrnehmungen  über  die  vom  Willen  abhängen¬ 
den  Organe;  3)  Wahrn.  über  die  Verrichtungen 
der  Athemholungs Werkzeuge ;  4)  Wahrn.  über  die 
Verrichtungen  der  Kreislaufsorgane;  5)  Wahrn. 
über  die  Ab  -  und  Aussonderung;  6)  Wahrn.  über 
die  natürlichen  Verrichtungen;  7)  Wahrn.  über 
die  in  die  Sinne  des  Beobachters  fallenden  Erschei¬ 
nungen  am  Rindvieh;  7)  Wahrn.  über  äusserliche 
Schäden;  9)  Wahrn.  über  die  äusseren  Einflüsse 
auf  das  Rindvieh;  10)  Wahrn.  über  die  zu  be¬ 
obachtenden  Veränderungen  von  angewandten  Fleil- 
mitteln.  Diese  in  53 1.  Aphorismen  vorgetragenen 
Wahrnehmungen  enthalten  viele  Aufschlüsse  und 
Erklärungen  über  bisher  noch  häufig  unbemerkte 
Gegenstände  der  Pathologie,  Semiotik,  allgemeine 
und  besondere  Therapie  des  Rindviehes,  und  ver¬ 
dienen  die  Aufmerksamkeit  aller  Thierärzte  in 
hohem  Grade.  Gauz  richtig  bemerkt  unter  an¬ 
dern  der  Verf.,  dass  die  meisten  Arzneymittel  bis¬ 
her  von  den  Thierärzten  dem  Rindvieh  in  viel  zu 
kleinen,  dem  Ungeheuern  Umfang  seiner  Verdau¬ 
ungsorgane  gar  nicht  angemessenen  Gaben  verord¬ 
net  worden,  und  setzt  darüber  bestimmte,  der 
Organisation  dieser  Thiergattung  angemessenere 
Normen  fest.  Die  zweyte  Hälfte  dieses  Weibchens 
enthält  ein  Verzeichniss  der  für  das  Rindvieh  brauch- 
baren  Heilmittel  in  alphabetischer  Ordnung,  (wel¬ 
che  letztere  Rec.  nicht  gewählt  haben  würde),  deren 
Zahl  der  Verf.  nur  auf  73  beschränkt,  mit  wel¬ 
chen  man  nach  seiner  Ueberzeugung  bey  dem  Rind¬ 
vieh  auslangt,  wovon  auch  Rec.  vollkommen  über¬ 
zeugt  ist.  Von  jedem  Mittel  sind  zuerst  die  ver¬ 


schiedenen  Namen  teutsch,  lateinisch,  französisch 
und  englisch,  dann  seine  Bestandtheile ,  Heilkraft, 
äusserlicher  oder  innerlicher  Gebrauch,  Gabe  und 
allenfallsige  Mischungen  mit  andern  Mitteln  ange¬ 
geben.  Rec.  schliesset  mit  dem' Wunsch,  dass  die¬ 
ses  Werkchen  in  die  Hände  aller  technischen. Thier¬ 
ärzte  kommen,  und  der  verdiente  Verf.  das  Pu¬ 
blikum  recht  bald  mit  dem  zweyten  Bändchen  be¬ 
schenken  möge. 


Handels  Wissenschaft. 

Uebersichl  der  Handlungswissenschaft  für  Volks¬ 
schulen  und  zu  einem  Leitfaden  bei  dem  Selbst¬ 
unterrichte.  Zeitz,  in  der  WebePschen  Buch¬ 
handlung,  1820.  5o  S.  8.  (3  Gr.) 

Für  keinen  von  beyden,  auf  dem  Titel  ange¬ 
gebenen,  Zweck  geeignet.  Für  Volksschulen  ent¬ 
hält  es  zu  viel,  und  für  die  Selbstbelehrung  zu 
wenig.  Auch  ist  der  Vortrag  nicht  leicht  und 
fliessend  genug.  Unter  dem  Namen  der  wichtig¬ 
sten  Handelskenntnisse  (es  muss  aber  auch  Handels- 
nicht  Handiungswissenschaft  heissen)  wird  das,  was 
ein  Kaufmann  wissen  sollte:  deutsche  Sprache, 
Rechenkunde,  fremde  Sprache,  Geschichte,  Erd¬ 
beschreibung,  Naturgeschichte,  Münz-  Maas-  und 
Gewichtskenntniss,  Buchhalten,  Waarenkunde  er¬ 
wähnt,  und  über  jedes  dieser  Fächer  des  Wissens, 
so  wie  über  Wechselgeschäft,  Banken,  Handlungs- 
Handels)  gesellschaften ,  Messen  und  Märkte,  Han¬ 
delsrecht,  Staatshand lungswissenschaft,  als  Hilfs- 
und  Beförderungsmittel  des  Handels ,  werden  einige 
Worte  gesagt.  Bey  mehrern  Abschnitten  bezieht 
sich  der  Verf.  auf  das  Elementarwerk,  zu  welchem 
auch  diese  Schrift  gehören  soll. 


Kurze  Anzeige. 

Angenehmer  und  nützlicher  Kinder zeitver  tr  eib . 
Enthaltend  Erzählungen,  Gedichte,  Fabeln,  Auf¬ 
sätze  in  Stammbücher,  Sprüchwörler,  Rätlisel  und 
Charaden,  Lebensregeln  und  Kunststücke.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  Kupf. 
Hannover,  in  der  Hahn’schen  Buchhandlung  1819. 
XIV.  u.  64  S.  8.  (8  Gr.) 

Das  Biichelchen  erschien  1808  zum  ersten  Male. 
Einzelne  Gedichte  ,  Charaden  und  Rätlisel  sind  aus 
der  Jugendzeitung  entlehnt.  Unter  den  Stamm¬ 
buchaufsätzen  stehen  wohl  die  moralischen  Gebote 
nicht  ganz  an  ihrem  rechten  Orte.  Die  Kupfer 
stellen  Tataren,  Kalmücken,  Baschkiren  u.  a.  Völ¬ 
kerschaften  zu  Pferde  vor,  von  welchen  auch  eine 
kurze  Beschreibung  gegeben  wird. 
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Statistik. 

Geographisch  -  statistische  Darstellung  von  den 
scimmt liehen ,  zum  deutschen  Staatenhunde  ge¬ 
hörigen ,  Ländern ;  mit  einer  grossen  Verhält¬ 
nisscharte  von  Deutschland.  Von  Aug.  Friedr. 
Willi.  Crome ,  Grossherz.  Hessischer  (mj  geh.  Regie- 
rungsrathe  und  Professor  der  Staats  -  und  Kameralwissen- 
schaften  zu  Giessen  u.  s.  w.  Erster  Theil i  das  Kö¬ 
nigreich  Baiern,  Hannover,  Wirtemberg,  Sach¬ 
sen  und  das  Grossherzogthum  Baden.  Leipzig, 
bey  Gerb.  Fleischer.  1820.  LXXII.  und  446  S. 
gr.  8.  —  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers.  — 
(4  Thlr.  12  Gr.) 

Wer  einer  wichtigen  Wissenschaft  seit  58  Jahren 
lebte ,  wie  der  V  erf. ,  und  derselben  die  schönste 
Kraft  seines  Amts-  und  schriftstellerischen  Lebens 
widmete;  der  ist  dem  Publicum  auch  im  beginnen¬ 
den  Greisesalter  (der  Verf.  ist  im  J.  xy55.  geboren, 
und  nennt  sich  selbst  einen  Veteran )  mit  Freude 
und  Dank  willkommen,  besonders  wenn  die  Ge¬ 
diegenheit  der  reifem  Jahre,  ohne  irgend  eine  Spur 
des  hohem  Alters ,  so  bestimmt  in  den  schriftstel¬ 
lerischen  Werken  sich  ankündigt,  wie  in  dem  vor¬ 
liegenden  des  Verfs.  —  Wie  Vieles  aber  hat  sich 
in  der  Statistik  seit  dem  Jahre  1785.  verändert, 
wo  der  Verf.  sein  Werk:  über  die  Grösse  und 
Bevölkerung  der  europäischen  Staaten ,  erscheinen 
Hess ;  und  wie  oft  haben  ihn  die  Zeitereignisse  ge- 
110t fuget ,  nach  den  über  das  europäische  und  be¬ 
sonders  über  das  deutsche  Staatensystem  hereinge¬ 
brochenen  politischen  Stürmen ,  die  Resultate  sei¬ 
ner  vieljährigen  Forschungen  umzugestalten ,  von 
neuem  zu  verarbeiten,  und,  in  den  Kreisen  der 
\\  issen schaff,  den  mächtigen  Veränderungen  in  den 
Kreisen  des  Völker  -  und  Staatslebens  zu  folgen! 
Allem  mag  es  auch  von  der  einen  Seite  nieder- 
schlagend  für  den  Statistiker  seyn  ,  dass  er  so  oft 
sein  Weik  von  vorn  anfangen  muss ;  so  ist  es  doch 
auch  von  der  andern  Seite  erhebend  und  aufrjeh- 
tend,  dass  unser  Daseyn  in  die  Zeit  der  politischen 
\  erjüngung  des  grossem  I  heils  der  europäischen 
Menst bheil  fiel,  und  uass  eben  dieser  mächtige  V  er— 
jüngungspi ocess  so  schnell  das  Veralten  der  besten 
statistischen  Werke  bewirkte,  und  so  oft  die  neue 
Zweyter  Band. 


Bearbeitung  und  zeitgemässe  Umgestaltung  dersel¬ 
ben  herbeyführte ! 

Von  dieser  Ueberzeugung  ist  der  Verf.  leb¬ 
haft  durchdrungen ,  was  Recens.  sogleich  aus  der 
Vorrede  des  Vorliegenden  Werkes  beweisen  wird, 
nachdem  er  im  Allgemeinen  erinnert  hat,  dass  der 
Verf.  zu  denjenigen  Statistikern  gehört,  welche 
zunächst  dem  materiellen  Theile  der  Staatskräfte 
ihre  Forschungen  widmen,  und  daher  am  reich¬ 
sten  über  Flächenraum  ,  ßevölkerungszahl ,  Boden, 
Naturproducte  ,  Thierarten  ,  Ackerbau  ,  Gewerbs- 
fleiss  und  Handel ,  weniger  aber  über  das  eigent¬ 
liche  geistige  und  innere  Leben  der  Völker  und 
Staaten  sich  verbreiten.  —  Hier  abgesehen  von 
den  frühem  Schriften  des  Verfs.,  erinnert  Recens. 
blos  an  das,  dem  gegenwärtigen  unmittelbar  vor¬ 
ausgegangene,  Werk  desselben:  Allgemeine  Ue~ 
hersicht  der  Staatskräfte  von  den  sämnitlichen 
europäischen  Reichen  und  Ländern,  welches  im 
Jalne  1818,  und  wie  das  vorliegende,  gleich¬ 
falls  mit  einer  sehr  mühsam  gearbeiteten  Verhält¬ 
nisscharte  von  Europa  zur  Uebersicht  und  Ver¬ 
gleichung  des  Flächenraumes,  der  Bevölkerung,  der 
Staatseinkünfte  und  der  bewaffneten  Macht  er¬ 
schien  ,  die  in  London  nachgestochen  und  mit 
einer  englischen  Uebersetzung  begleitet  ward. 

Wer  dieses  eben  genannte  YVerk  des  verdien¬ 
ten  Verfs.  näher  kennt;  der  wird  schon  im  Vor¬ 
aus  von  dem  anzuzeigenden  ein  allgemeines  Ur- 
theil  sich  bilden  können,  wenn  Rec.  im  Allgemei¬ 
nen  versichert,  dass  das  vorliegende  nach  Plan  und 
innerer  Einrichtung,  nach  statistischen  und  politi¬ 
schen  Grundsätzen,  nach  Durchführung  und  Be¬ 
handlung  der  einzelnen  Gegenstände,  nach  Charak¬ 
ter  und  Farbe  des  Tones  der  Darstellung,  und  nach 
der  beygegebenen  Verhältnisscharte  von  Deutsch¬ 
land,  dem  vor  zw ey  Jahren  erschienenen  W  erke 
völlig  ähnlich  ist.  Der  Leser  findet  hier  eine,  nach 
demselben  Standpuncte  und  mit  Aufnahme  dersel¬ 
ben  Gegenstände  sehr  fleissig  und  sorgfältig  bear¬ 
beitete  ,  Verhältnisscharte  von  Deutschland  ,  die 
freylich  zunächst  zur  Versinnfichung  der  Verhält¬ 
nisse  des  Flächenraumes  der  einzelnen  deutschen 
Staaten  gegen  einander  dient,  da  bey  aber  auch  eine 
vergleichende  Uebersicht  der  Bevölkerung,  der  Fi¬ 
nanz  Verhältnisse  ,  der  bewaffneten  Macht  und  der 
Stimmen  der  einzelnen  Mitglieder  der  deutschen 
Bundesversammlung  enthält.  'Wenn  gleich  Rec. 
in  solchen  Verhältnisscharteu  auf  das  Areal  ein 
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zu  grosses  statistisches  Gewicht  gelegt  findet,  und 
deshalb  ,  nach  seiner  subjectiven  Ansicht ,  ihren 
Werth  nicht  so  hoch  anschlägt  ,  wie  der  Verf.;  so 
ist  er  doch  sehr  gern  dankbar  für  die  Bearbeitung 
einer  solchen  Charte,  und  willig  -bescheidet  er  sich, 
dass  eine  solche  Versinnlichung  der  deutschen  Staa¬ 
ten  für  viele  hundert  Leser  gewiss  ein  sehr  hohes 
Interesse  hat. 

Was  aber  den  Rec.  überhaupt  in  den  neue¬ 
sten  Schriften  des  Verfs. »  und  besonders  in  der 
vorliegenden,  anspricht;  das  ist  theils  die  durch¬ 
gängige  Berücksichtigung  der  richtigen  nationale 
ökonomischen  Grundsätze,  w'elche  noch  nicht  zu 
lange  den  deutschen  Staats-  und  Geschäftsmännern 
etwas  bekannter  und  geläufiger  worden  sind,  und 
im  Ganzen  auf  den  deutschen  Hochschulen  von 
den,  dem  künftigen  Staatsdienste  sich  widmenden, 
Studirenden  noch  sehr,  zu  ihrem  eigenen  Nach¬ 
theile  ,  vernachlässigt  werden ;  theils  die  männliche 
und  würdevolle  Freymütlügkeit,,  womit  der  Verf. 
alles  behandelt ,  was  sich  auf  landständische  Ver¬ 
fassung  und  bürgerliche  Freiheit  bezieht.  Mit 
welcher  Begeisterung  muss  den  Verf.  die  Erklärung 
seines  Fürsten,  des  Grossherzogs  von  Hessen,  vom 
i4.  Oct.  d.  J.  erfüllt  haben,  nach  welcher,  mit 
Zuziehung  der  Stände ,  dem  Grossherzogthume 
eine  vollständige  und  befriedigende  Verfassung,  als 
Staatsgrund  vertrag ,  zugesichert  ward  !  Denn  nach¬ 
dem  der  Vf.  über  den  siebenjährigen  Krieg,  über 
das  Freywerden  der  nordamerikanischen  Colonieen, 
über  die  Aufhebung  des  schändlichen  Negerhan¬ 
dels  und  über  die  französische  Revolution  —  Er¬ 
eignisse,  die  er  erlebte  —  sich  in  der  Vorrede  aus¬ 
gesprochen,  und  des  Peactionssystems  unserer  Tage 
in  mehreren  Staaten  gedacht  hat,  fährt  er  S.  XVII. 
fort:  „Sollte  es  denn  kein  Mittel  geben,  alle  sol¬ 
che  Revolutionen  und  Reactionen  im  Staate  gänz¬ 
lich  zu  vermeiden,  und  doch  gesetzliche  Freyheit, 
unbeschränktes  Eigenthum  und  ungehinderte  Ent¬ 
wickelung  menschlicher  Fähigkeiten,  so  wie  freye 
Anwendung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
unserer  Staatsbürger  emporblühen  zu  sehen?  O  ja, 
es  gibt  sehr  friedliche,  recht  -  und  zweckmässige 
Mittel  dazu.  Der  medius  terminus  nämlich  zur 
Bewirkung  des  Genusses  dieser  unschätzbaren  Gü¬ 
ter  des  Menschen  besteht  in  unsern  Staaten  in 
Pressfreyheit  und  in  landständischen  Verfassun¬ 
gen.  Diese  bringen  alles  zur  Sprache,  und  da  kann 
auf  einem  rechtlichen  und  gesetzlichen  Wege  alles 
abgeändert,  geschlichtet,  verbessert  und  zweck¬ 
mässig  eingerichtet  werden,  so  wie  es  dem  Staate 
und  der  Menschheit  frommt.  Es  würde  aber  eben 
so  thöiicht  als  ungerecht  seyn,  zu  verlangen,  eine 
Parthey  allein  solle  dabey  von  ihren  gerechten 
Forderungen  ganz  abstehen ,  und  die  andere  alles 
durchsetzen,  was  sie  präteudirtei“ 

Jn  dem  Geiste  dieser  Grundsätze  hat  der  Vf. 
das  vorliegende  Werk  bearbeitet,  und  verhehlt  es 
(S.  XII.).  nicht,  dass  er  „Alles,  was  sich  auf  1  u.d- 
ständische  Verfassung  bezieht,  mit  grosser  Vor¬ 


liebe  umständlich  dargestellt >  und  Alle»,  was  auf 
gesetzliche  Freyheit,  auf  die  Entwickelung  mensch¬ 
licher  I  ähigkeiten  und  auf  die  freye  uneinge¬ 
schränkte  Anwendung  der  Kräfte  des  Staatsbürgers 
abzweckt,  einleuchtend  darzuslellen  und  dringend 
zu  empfehlen  gesucht“  habe.  „Denn,  fährt  er  fort, 
ich  hin  der  festen  Ueberzeugung,  dass  jeder  Mensch, 
welcher  rechtlich  handelt,  vollen  Anspruch  hat  auf 
den  freyen  Gebrauch  seiner  Kräfte,  d.  h.  sowohl 
auf  die  Entwickelung  und  Anwendung  derselben, 
als  auch  auf  den  daraus  resultirenden  Lebensge¬ 
nuss.  Diesen  freyen  Gebrauch  des  persönlichen  und 
des  Sacheigerthums  den  Staatsbürgern  zu  verküm¬ 
mern  und  zu.  beschränken  (in  soweit  sie  Andere 
nicht  dadurch  beeinträchtigen);  dies  ist  eine  wahre 
Ungerechtigkeit  gegen  die  Menschheit,  sey  sie  nun 
durch  das  Feudalwesen  historisch  begründet,  oder 
durch  irgend  einen  andern  bösen  Dämon  des  poli¬ 
tischen  oder  hierarchischen  Despotismus  früher  oder 
spater  entstanden.  Dies  Unrecht  und  Unwesen  aus 
unserm  deutschen  Vaterlande  durch  V  ernunftgriinde 
und  eindrihgende  Vorstellungen  möglichst  mit  ver¬ 
bannen  zu  helfen;  —  dies  habe  ich  mir  als  Schrift¬ 
steller  nun  schon  seit  58  Jahren  zur  heiligen  Pflicht 
gemacht ,  und  ich  wiederhole  hier  die  Auffode- 
rung  dazu  an  den  Staat  im  Allgemeinen  am  Abende 
meines  'Lebens:  Lasst  jedem  rechtlichen  Menschen 
den  freyen  Gebrauch  seiner  Kräfte;  lasst  ihm  Frey¬ 
heit  und  Eigenthum  in  physischer,  bürgerlicher  und 
moralischer  Hinsicht  möglichst  unbeschränkt;  so 
viel  nämlich  als  die  Rechte  der  Gesellschaft  und 
das  allgemeine  Wohl  des  Staates  es  nur  immer 
zulassen.  Dann  hat  der  Staat  wenigstens  seinen 
Bürgern  negatives  Glück  gewährt  ( d.  h.  er  lässt 
und  schützt  ihnen  das,  was  sie  mit  Recht  haben); 
das  positive  Glück  werden  sie  dann  schon  selbst 
sich  zu  verschaffen  suchen.“  In  der  That  spricht 
auch  für  diese  Grundsätze  des  Verfs.  die  Stimmung 
aller  der  Völker ,  wo  im  Ganzen  wenig  regiert 
wird ,  während  das  Zuvielregieren ,  das  beständig 
wiederkehrende  Organismen  und  das  ununterbro¬ 
chene  Bevormunden  aller  Stände ,  und  wo  möglich 
selbst  aller  Individuen  im  Staate,  eben  weil  es  die 
Sicherheit  des  Besitzstandes  durch  steteii  Wechsel 
der  Besteuerung«  - ,  Handels  -  und  Polizeygesetze 
bedroht,  und  sich  in  die  Geheimnisse  des  Privat¬ 
lebens  überlästig  eindrängt,  die  V ölker  auf  die¬ 
selbe  W  eise  unzufrieden  macht ,  wie  das  Zuviel¬ 
erziehen  in  der  Erziehung  gewöhnlich  Taugenichtsse 
oder  Heuchler  bildet.  Es  kann  nicht  oft  genug 
wiederholt  werden,  dass  es  in  unserm  Zeitalter 
weit  leichter  sey,  zu  regieren,  als  noch  vor  5o 
Jahren,  wenn  man  nur  zeitgemäss  die  Bedürfnisse, 
den  Fortschritt  und  die  politische  Mündigkeit  der 
Völker  berücksichtigt,  weil  man  dann  den  erreich¬ 
ten  liöhern  Grad  der  Bildung  des  V  olle  es  lind 

namentlich  die  hohe  Intelligenz  des  dritten  Stan¬ 
des  —  auf  seiner  Seite  hat;  dass  es  aber  auch  m 
unsern  Tagen  sehr  schwer  sey ,  zu  regieren ,  wenn 
man  —  statt  im  Plane  Gottes ,  die  V  ölker  vor- 
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wärts  zur  Reife,  Sittlichkeit  und  Religion  zu  füh¬ 
ren,  —  dieselben,  nacli  dem  Reactionssysteme,  ins 
Joch  des  Glaubenszwanges  und  der  W illkührherr- 
schaft  zuriickdrücken  will.  • 

Niemand  mehr,  als  der  Historiker  und  der 
Statistiker,  kann  die  Folgen  dieser  beyden  Systeme 
einleuchtend  versinnlichen;  der  Historiker,  wenn 
er  z.  B.  in  dem ,  was  Spanien  nach  Philipps  II. 
Tode  ward,  was  Frankreich  unter  Ludwig  XV. 
war,  mit  dem  zusammenstellt,  was  die  Niederlande 
durch  das  System  der  bürgerlichen  Freyheit  wur¬ 
den,  und  zu  welcher  politischen  Grösse  Grossbri¬ 
tannien  sich  seit  Wilhelm  III.  erhob  ;  und  der 
Statistiker ,  wenn  er  die  einzelnen  europäischen 
Staaten  nach  dem  Standpiincte  und  den  Bedingun¬ 
gen  ihres  gegenwärtigen  politischen  Bebens  zu¬ 
sammenstellt,  und  durch  Thatsachen  belegt,  wie 
tief  in  Hinsicht  auf  Nationalwohlstand  ,  Bevölke¬ 
rung,  Gewerbsfleiss,  Handel,  wissenschaftliche  Auf¬ 
klärung  und  Volkskraft  aller  Staaten  unter  dem 
Einflüsse  des  Reactionssystems  stehen,  und  in  wel¬ 
cher  Blüte,  in  welchem  Wohlstände,  in  welcher 
innern  Ruhe  ,  und-  mit  welchem  Kredite  dagegen 
alle  die  Staaten  erscheinen,  wo  man  die  bürger¬ 
liche  Freyheit  schützt,  die  Entwickelung  der  Gei¬ 
ster  nicht  hindert  ,  und  vom  Throne  herab  das 
hohe  Eeyspiel  der  Sittlichkeit  und  Religion,  der 
strengsten  Ordnung  und  Gerechtigkeit ,  und  des 
herzlichen  Zutrauens  zu  dem  fortschreitenden  Volke 
gibt.  —  Für  diese  grossen  Resultate  sind  geist¬ 
voll  geschriebene  statistische  Werke  die  besten  Com- 
mentare ;  und  wenn  gleich  der  Verf.  im  vorliegen¬ 
den  Werke  —  namentlich  in  Beziehung  auf  die 
Bedingungen  der  geistigen  Cultur  —  nicht  alle  in 
dieser  Hinsicht  denkbare  Foderungen  befriedigt, 
so  wird  doch  keinem  denkenden  Leser  es  entge¬ 
hen  ,  wie  viel  die  in  diesem  Bande  geschilderten 
deutschen  Staaten,  namentlich  Baiern,  PVirtem- 
berg  und  Sachsen ,  dem  herrlichen  Geiste  ihrer 
Regierungen  verdanken. 

Bey  der  grossen  Masse  der  in  einem  statisti¬ 
schen  Werke  vorkommenden  einzelnen  'Zahlen  und 
Angaben  in  Hinsicht  auf  Areal,  Bevölkerung  des 
ganzen  Landes,  der  Provinzen,  der  wichtigem 
Städte  u.  s.  w. ,  in  Hinsicht  auf  Thierbestand,  Na¬ 
turerzeugnisse  ,  Ergebnisse  des  Gewerbsfleisses  und 
dergl. ,  muss  die  Berichtigung  der  irrigen,  so  wie 
die  Vergleichung  der  verschiedenartigen  unter  sich, 
um  ein  festes  Resultat  auszumitteln  ,  denjenigen 
Zeitschriften  und  Blattern  überlassen  werden,  wel¬ 
che  wie  z.  B.  die  geographischen  Ephemeri- 
den  —  ausschljessend  der  Erd  -  und  Staatenkunde 
gewidmet  sind.  In  einer  Lit.  Zeit,  kann  nur  der 
Geist  und  Charakter  solcher  Werke  im  Allgemei¬ 
nen  gewürdigt,  und  ihre  Stelle  in  unsrer  Litera¬ 
tur  festgesetzt  werden.  Nach  dieser  Ansicht  des 
Recens.  gehört  das  vorliegende  Werk  nicht  in  die 
Reihe  der  Lehrbücher,  sondern  der  Handbücher , 
berechnet  für  die  Bedürfnisse  des  Staats  -  und  Ge¬ 
schäftsmannes  und  des  Kameralisten.  Es  ist  nicht 
nach  Paragraphen  eingetheilt $  die  Darstellung  je-  I 


des  einzelnen  Staates  läuft  vielmehr,  ohne  strenge 
logische  Ordnung,  aber  nach  einer  gefälligen  in¬ 
nern  Verbindung  der  abgehandelten  Stofle  fort. 
Am  ausführlichsten  sind  die  materiellen  Bestand¬ 
teile  der  Staaten  berücksichtigt,  welche  neuere  Sta¬ 
tistiker  gewöhnlich  unter  der  Rubrik:  Grundmacht 
des  Staates  aufführen;  doch  ist  auch  überall  der 
neueste  Verfassungszustand  geschildert.  Auf  eigent¬ 
liche  Literatur  der  Wissenschaft  hat  der  Vf.  keine 
Rücksicht  genommen ;  doch  zeigen  sehr  viele  No¬ 
ten  unter  dem  Texte,  dass  ihm  bey  der  Bearbei¬ 
tung  jedes  einzelnen  Staates  die  besten  und  neue¬ 
sten  Schriften  über  denselben  Vorlagen.  Nur  über 
zwev  vom  Verf.  benutzte  Werke  denkt  Rec.  völlig 
verschieden ;  über  das  ganz  oberflächliche  Belir- 
buch  der  Geographie  der  Staaten  des  deutschen 
Bundes  von  H.  v.  Kramer  (Bremen  1818.  2  Thle.), 
und  über  die  gleich  oberflächliche  Darstellung  des 
Königreiches  Sachsen  im  20.  Bande  der  neuesten 
Bänder-  und  Völkerkunde ,  gegen  welche  gehalten 
die  sächsischen  Herzogthümer  in  demselben  Werke 
trefflich  geschildert  sind.  —  Fast  durchgehend.? 
halt  der  Verf.  das  rechte  Ebenmaass  zwischen  dem 
Zuviel  und  Zuwenig  in  dem,  was  er  gibt;  höch¬ 
stens  dürfte  in  der  Einleitung ,  welche  eine  all¬ 
gemeine  U eher  sicht  von  Deutschland  enthält,  man¬ 
ches  (z.  B.  die  häufige  Polemik  gegen  Hassels  An¬ 
gaben  in  Zahlen)  als  etwas  zu  weit  gedehnt,  und 
manches  als  zu  kurz  genommen  erscheinen.  So 
Werden  z.  B.  S.  LX.  die  deutschen  Universitäten 
nicht  einmal  dem  Namen  nach  äufgeführt,  und  S. 
LX1.  bey  der  deutschen  Sprache  nur  Bessings  Na¬ 
than  der  Weise  und  Gellerts  geistliche  Lieder  auf- 
gefulnt.  Dies  scheint  dem  Recens.  doch  zu  wenig! 
Allein  für  manche  Lücken  in  dieser  Hinsicht  wird 
man  durch  die,  bereits  erwähnte,  freymüthige  Wür¬ 
digung  des  Bedürfnisses  landständischer  Verfassun¬ 
gen  (S.  LXVIII  ff'.)  entschädigt.  Sehr  wahr  be¬ 
merkt  der  Verf.,  dass  das  „Treiben,  um  landstän- 
disehe  Verfassungen  gleichsam  zu  erzwingen,“  die 
Schuld  trage,  „dass  sie  länger  zurückgehalten-  wur¬ 
den,  und  weit  beschränkter  erschienen,  als  sonst 
wahrscheinlich  der  Fall  gewesen  seyn  würde.  — 
Die  Beaction  (S.  LXX.)  musste  eintreten ,  und  nun 
sind  wir  um  fünf  Jahre  zuruckgekommen ,  statt 
vorwärts.“ 

Der  vorliegende  erste,  dem  Könige  von  Preus- 
sen  zugeeignete ,  Band  enthält,  wie  bereits  der  Ti¬ 
tel  ankündigt,  die  vier  Königreiche  des  deutschen 
Bundes  und  das  Grossherzogthum  Baden ;  der 
zweyte  Band  wird  die  übrigen  deutschen  Staaten 
umschiiessen.  Oestreich  und  Preussen  hat  der  Vf. 
nicht  aufgenommen ,  weil  er  sie  bereits  in  seinem 
frühem  Werke  darstellte.  Für  diejenigen,  welche 
sich  das  vorliegende  Werk  allein  arischaffen ,  ist 
dies  ff ey lieh  eine  Lücke,  und  nur  daraus  lässt  sich 
auch  erklären,  warum  die  Einleitung  sich  des  eigent¬ 
lich  Pub licisti sehen  und  des  Gemeinsamen  des  gan¬ 
zen  Bundes  enthält,  welches  die  Bundesacte  vom 
8.  Jun.  i8i5.  und  die  Schlussacte  von  8,  Jun.  1820. 
darbietet,  welche  letztere  überhaupt  der  Vf.  nicht 
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benutzen  konnte,  da  seine  Vorrede  vom  20.  April 
1820.  unterzeichnet,  obgleich  das  Buch  erst  im  Sep¬ 
tember  wegen  der  spätem  Vollendung  der  Charte 
ins  Publicum  gekommen  ist. 

Recens.  glaubt  in  diesem  allgemeinen  Urtheile 
seine  Ansicht  von  dem  vorliegenden  Ruche  ausge¬ 
sprochen  und  aus  Gründen  motivirt  zu  haben.  Die 
Statistiker  der  einzelnen  deutschen  Staaten  mögen 
liun  mit  dem  Verf.  über  einzelne  unrichtige  An¬ 
gaben,  über  Lücken  und  über  seine  individuellen 
Urtheile  mit  ihm  abrechnen. 

D  as  Königreich  Baiern ,  auf  82  Seiten  darge¬ 
stellt,  ist  von  dem  Verf.  durchgehen ds  mit  Berück¬ 
sichtigung  aller  auf  der  Baiersclien  Ständeversamm¬ 
lung  verhandelten  statistischen  Gegenstände  bear¬ 
beitet;  ein  entschiedener  Vorzug  dieser  Darstellung. 
Allein  FicXenseheer  (st.  Fikenscher),  FIoX  (st.  Flock), 
Kayser  (st.  Keyser),  Cai/tegorie  (st.  Kategorie)  u.  a. 
sind  Druckfehler,  die  der  Corrector  hätte  vermei¬ 
den  sollen. 

Gleichmässig  ist  das  Königreich  Hannover  (S. 
85 — 192.)  behandelt.  Der  Verf.  hebt  die  Lichtsei¬ 
ten  in  der  Darstellung  desselben  hervor  (man  sehe 
S.  178  f.  über  die  liberale  Censur,  S.  179.  über  die 
Flochsclmle  Göttingen);  er  verschweigt  aber  auch 
nicht  die  Schattenseiten  ,  besonders  in  Hinsicht  der 
Justiz  (S.  175.)  und  des  Handelswesens.  So  sagt 
er:  Sollte  das  Hin-  und  Herschwanken  in  den 

Beschlüssen  über  Haudelsangelegenheiten  nicht  hin¬ 
länglich  andeuten,  dass  eine  wohlgeordnete  V  olks- 
repräsentation  nicht  blos  aus  Adlichen  und  Juri¬ 
sten  ,  sondern  auch  aus  Gewerbsmäilnern  und  Kaui- 
leuten  sowohl,  als  aus  unadlichen  Gutsbesitzern, 
kurz  aus  Mitgliedern  von  allen  Holk  sc  lassen  be¬ 
stehen  müsse,  um  von  allen  Gegenständen  der  Cul- 
tur  und  der  Nationalökonomie  die  nöthigen  Kennt¬ 
nisse  einziehen,  und  die  Bedürfnisse  der  verschie¬ 
denen  Stände  der  Nation  kennen  lernen  zu  können? 
Denn  hier  kommt  es  wahrlich  nicht  so  sehr  aufs 
Festhalten  bestehender  Formen  an ,  als  auf  das 
y erbessern  des  ökonomischen  und  bürgerlichen  Zu¬ 
standes  der  Nation.“  —  Doch  Rec.  darf  seinen 
J^esern  das  allgemeine  Resultat  nicht  vorenthalten, 
womit  (S.  192.)  der  Vf.  seine  statistische  Schilde¬ 
rung  des  Königreichs  Hannover  beschliesst.  „W  enn 
das  anfblühende  Königreich  Hannover  seine  Staats¬ 
und  Nationalkräfte  immer  mehr  zu  entwickeln  und 
zu  erhöhen  sucht  ,  sein  Nationaleinkommen  ver¬ 
mehrt  (als  wozu  die  800,000  Morgen  ungeihedte 
und  bisher  uncultivirle  Läudereyen  künftig  viel 
bey tragen  können);  wenn  es  nicht  blos  die  höhere 
Cultur  zu  vermehren  und  die  obern  Stände  zu  be¬ 
günstigen  sucht ,  sondern  auch  die  niedern  V  olks- 
classen  aufzukiären  und  zu  beglücken  fortfährl; 
wenn  es  endlich  seine  Domainen  nach  acht- natio¬ 
nalökonomischen  Grundsätzen  verwalten,  oder  auch 
zum  Theil  dismembriren  und  als  festes  Eigenthum 
mit  einem  immerwährenden  unablöslichen  Canon 
an  Geld  oder  Früchten  öffentlich  an  den  Meistbie¬ 
tenden  verkaufen  würde,  als  wodurch  die  Bevölr 
kerung  und  die  Nationalökonomie  ungemein  ge¬ 


winnen  möchte;  so  kann  und  wird  es  auch  ohne 
alle  Rücksicht  auf  seine  glänzende  und  vortlieil- 
hafte  Verbindung  mit  Grossbritannien  den  ehren¬ 
vollen  Platz  als  eines  der  cultivirtesten ,  glücklich¬ 
sten  und  gepriesensten  Länder  in  dem  deutscheu 
Staatenbunde  eben  so  glänzend  behaupten,  als  es  in 
der  polizirten  Welt  längst  schon  durch  einen  ho¬ 
hen  Grad  von  Civilisation ,  Aufklärung  und  Cul¬ 
tur  (namentlich  in  den  mittlern  und  hohem  Stän¬ 
den)  eine  erhabene  Stufe  des  Ruhms  ehrenvoll'  er¬ 
stiegen  hat.“ 

Königreich  JF  irtemberg  (S.  19 5  —  276.).  Bey 
dem  materiellen  Theile  der  Darstellung  dieses  Staa¬ 
tes  hat  der  Verf.  zwar  durchgängig  auf  Rösch , 
Stein ,  Demian,  Fick ,  Hassel,  Gaspari,  Milbiller 
u.  A.  Rücksicht  genommen  ;  zu  bedauern  ist  es 
aber,  dass  er  noch  nicht  die  neueste  Schrift  von 
Memminger ,  und  die  Umarbeitung  dieses  Staates 
in  der  Vv  eimarischen  Länder-  und  Holk  erkunde 
von  Röder  benutzen  konnte.  Der  trefflichen  Her¬ 
fassungsurkunde  vom  2 5.  Sept.  1819,  zu  welcher 
sich  der  König  mit  den  Ständen  vertragsmässig 
vereinigte,  wird  (S.  261  ff.)  ausführlich  und  mit 
der  Auszeichnung  gedacht,  die  diesem  Staatsgrund¬ 
vertrage  (einem  der  zweckmäßigsten  und  gedie¬ 
gensten  des  Zeitalters)  gebührt. 

Dem  Königreiche  Sachsen  und  dessen  erha¬ 
benem  Regenten  (S.  279  —  Sgo.)  ist  der  V  f.  beson¬ 
ders  hold.  Es  ist  für  den  sächsischen  Patrioten 
auf richteild ,  dass  seinem  —  in  der  Zeit  des  letzten 
politischen  Sturmes  so  oft  verkannten  und  in  öffent¬ 
lichen  Schriften  wehgethanen  —  Vaterlande  von 
unbefangenen  Ausländern  völlige  Gerechtigkeit  wie- 
d erfährt.  So  haben  sich  schon  während  der  Zeit 
jenes  Sturmes  gewichtvolle  Stimmen  in  Frankreich, 
Grossbritannien  und  Baiern  Jur  Sachsen  erklärt, 
und  seit  jener  Zeit  haben  Männer,  wie  Sartorius 
(in  s.  Schrift  über  die  Gefahren,  Welche  Deutsch¬ 
land  bedrohen)  u.  A. ,  an  welche  sich  jetzt  der  Vf. 
anschliesst ,  die  grossen  Vorzüge  Sachsens  aner¬ 
kannt  und  mit  hoher  Wärme  ausgesprochen. 

Der  Vf.  befand  sich  bey  der  Darstellung  dieses 
Staates  allerdings  in  einiger  Verlegenheit,  und  konnte 
eine  grosse  Menge  von  unrichtigen  Angaben  und  Euk- 
ken  nicht  vermeiden,  weil,  seit  der  Th  ei  lang  Sach¬ 
sens  ,  die  statistisch  -  geographischen  YYeike  von 
Leonhardi,  Pölitz  und  Engelhardt  nicht  in  neuen 
Bearbeitungen  erschienen  sind  ;  die  Behandlung  die¬ 
ses  Staates  "in  den  grossem  Werken  von  Hassel  und 
Stein  zwar  die  meisten  im  Drucke  bekannt  geworde¬ 
nen  Veränderungen  aufgenommen,  das  Ganze  aber 
doch  ohne gteichhiässige Darstellung  aller  Tlieite.  ge¬ 
lassen,  und  che  Schilderung  dieses  Königreichs  im 
2csteii  rJ  heile  der  Länder  -  und  Holkerkunde  nicht 
einmal  che  billigsten  Forderungen  an  einen  Statisti¬ 
ker  unser«  Zeitalters  b  friedigt  hat.  Dessen  n  11  ge¬ 
achtet  kann  mau  die  Darstellung  des  Vis.  im  Gan¬ 
zen  nicht  misslungen  nennen,  v\ed  er  alle  ihm  zu¬ 
gängliche  Huifsmittel  neissig  benutzte. 

(Der  hesehluss  folgt.) 
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Am  7,  des  December.  319.  1820. 


Statistik. 

Beschluss  der  Recension  :  Geographisch  -  statisti¬ 
sche  Darstellung  von  den  sämmtlichen ,  zum  deut¬ 
schen  Staatenbunde  gehörigen  Ländern .  Von  A.  F. 

?  TV.  Crome. 

Wie  aber  der  Verf.  über  Sachsen  und  den  Kö¬ 
nig  urtheilt;  dafür  zeuge  folgende  Stelle  (S.  280  f.): 
„So  sehr  auch  die  Kriege  zwischen  Frankreich  und 
Preussen,  Oesterreich  und  Russland,  woran  Sach¬ 
sen  Antheil  zu  nehmen  gezwungen  war,  das  Land 
ruinirten  und  dieStaatscassen  erschöpften  ;  so  stand¬ 
haft  ertrugen  doch  dies  Sachsens  Regent  und  Volk. 
-Auch  zeigte  sich  bey  der  merkwürdigen  Katastro¬ 
phe  im  Jahre  i8i5.  die  grosse  Anhänglichkeit  die¬ 
ser  braven  Nation  an  ihren  geliebten  —  wenn  gleich 
damals  von  den  deutschen  Demagogen  so  sehr  ver¬ 
kannten  —  König  in  einem  glänzenden  Lichte.  — 
Selbst  nach  der  Theilung  bewies  dieses  so  sein'  ent¬ 
kräftete  Land ,  wie  viel  das  feste  Zusammenhalten 
eines  edelmüthigen  und  wreisen  Regenten  und  eines 
industriösen ,  gutdenkenden  Volkes  vermögen,  um 
den  Staat  aufrecht  zu  erhalten,  und  die  Wunden 
wieder  zu  heilen,  welche  ein  widriges  Schicksal 
demselben  geschlagen  hatte.  TV o  trifft  man  ge¬ 
genwärtig  in  Deutschland  einen  besonnener n  Na- 
tionalßeiss  und  ein  festeres ,  ruhigeres  Bestreben 
an,  den  ehemaligen  TVohlstand  wieder  herzustel¬ 
len  ,  als  in  Sachsen  ?  TV o  herrscht  mehr  innere 
Kühe,  Resignation  und  Zufriedenheit  in  Deutsch¬ 
land ,  als  gerade  in  diesem  Königreiche ,  bey  allen 
demokratischen  Umtrieben ,  die  unser  deutsches 
Vaterland  bedrohen?  Gott  lind  der  König,  heisst 
es  dort,  verschaffen  uns  Ruhe  und  Frieden,  Heil 
und  Segen.  Und  wenn  gleich  noch  Manches  in 
diesem  Königreiche  sehr  verbesserungsfähig  seyn 
möchte,  unter  andern  auch  die  landständische  Ver¬ 
fassung  weit,  vollkommner  seyn  könnte,  als  sie  wirk¬ 
lich  ist 5.  so  herrscht  doch  ein  unbeschränktes  Ver¬ 
trauen  zwischen  der  Regierung  und  dem  Volke. 
Dies  beweisen  z.  B.  auch  die  sächsischen  Staats¬ 
papiere,  welche  besser  stehen,  als  in  irgend  einem 
andern  deutschen  Lande.“ 

Dass  der  V erf.  auch  der  Geisterseuche  unsers 
Zeitalters,  dem  Mysticismus,  oft  kräftig  genug  ent- 
gegeutritt,  wird  folgende  Stelle  beweisen  (8.  3i8f.), 
wo  er  der  Erfindung  ces  Spit&enklöppelns  in  Sach- 
/  Zweiter  Band. 


sen  von  der  Barbara  Uthmann  (im  J.  i56i.)  gedenkt. 
„Wie  viel  segensreicher  waren  die  Bemühungen 
dieser  Frau,  als  alles  Gescbrey  unserer  Theoso- 
phen,  Hermetiker,  Fanatiker  und  Wunderthäter, 
die  Frau  v.  Kriidener  inclusive.  “ 

Den  Schluss  macht  (S.  5y5  —  ^29.)  die  Dar¬ 
stellung  des  Grossherzogthums  Baden ,  grössten- 
fheils  nach  Dümge,  Büchler  und  Kolb.  Das  neu¬ 
erschienene  Werk  von  Demian  über  diesen  Staat 
konnte  der  Verf.  noch  nicht  benutzen.  Ueber  die 
neue  Verfassung  dieses  Staates  vom  22.  Aug.  1818. 
verbreitet  sich  (S.  4i8  f. )  der  Verf.  nicht  so  aus¬ 
führlich,  wie  über  die  Verfassungen  Baierns  und 
Wirtembergs. 

Recens.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dasa  der 
zweyte  Theil  des  Werkes  bald  folgen  ,  und  der 
hochverdiente  Verf.  noch  oft  in  dem  Felde  auftre- 
ten  möge,  in  welchem  sein  Name  seit  beynahe  vier 
Jahrzehnten  mit  Ruhm  genannt  wird. 


Handbuch  einer  Statistih  der  deutschen  Bundes¬ 
staaten,  von  Dl'.  /.  D.  A.  Hoch ,  kÖnigl.  Baier. 
Regierungsrathe  etc.  Leipzig,  bey  Cllübloch.  1821. 

VI.  u.  3/8  S.  gr.  8. 

Wenn  gleich  das  anzuzeigende  Werk  des  Hrn. 
Hoch  mit  dem  von  Crome  in  mehrfacher  Hinsicht 
Aehnlichkeit  hat,  indem  es  gleichfalls  der  statisti¬ 
schen  Darstellung  des  deutschen  Staaten bundes  be¬ 
stimmt  ist;  so  ist  es  doch  nach  seinem  Plane,  nach 
der  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  und 
nach  seiner  Bestimmung  wesentlich  von  demselben 
verschieden.  Zwar  hat  der  Verf.  es  „ Handbuch u 
genannt,  und  es  unterscheidet  sich  auch  von  den 
Compendien  im  strengem  Sinne  des  Wortes  durch 
einen  grossem  Reichthum  von  Materialien;  allein 
die  Behandlung  des  Stoffes  ist  im  Ganzen  weit  hur- 
zer,  als  bey  Crome,  und  die  Uebersiclit  über  den 
gesammlen  deutschen  Staatenbund  bereits  mit  die¬ 
sem  einzigen  Bande  vollendet. 

Wenn  Crome  jeden  einzelnen  deutschen  Staat 
besonders  behandelt ,  und  ihn  dadurch  gewisser- 
maassen  zur  Individualität  erhebt ;  so  stellt  Hoch 
die  Gesammtheit  der  Bundesstaaten  nach  leitenden 
Rubriken  dar,  und  behandelt  die  einzelnen  Staa¬ 
ten  collectiv.  Wenn  Crome  mit  besonderer  Aus- 
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fiihrlichkeit  die  materiellen  Kräfte  der  einzelnen 
Bundesstaaten  schildert ;  so  verbreitet  sich  aller¬ 
dings  auch  hey  Hoch  die  Darstellung  der  „ Grund¬ 
macht  des  deutschen  Staatenbundes<(  von  S.  17 — 
253. ;  allein  von  S.  254 — Sog.  reicht  hey  Hoch  die 
besondere  Darstellung  der  Staatsverfassung  des 
Staatenbundes,  von  S.  5io  —  555.  die  Staatsvei'- 
waltung ,  von  S.  556 — 558.  die  Geistescultur ,  und 
von  S.  559  —  067.  die  Militärverfassung.  \V enn 
Crome  fast  durchgehends  die  Darstellung  mit  sei¬ 
nem  individuellen  Urtheile  begleitet;  so  stellt  Hoch 
die  Materialien  der  Statistik  und  die  Tliatsaclien 
der  Geschichte,  als  solche,  hin,  ohne  ein  Urtheil 
beyzufiigen.  Wenn  bey  Crome  die  Darstellung 
ein  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes  zu  bilden 
bestimmt  ist;  so  hat  dagegen  Hoch  die  Form  der 
Paragraphen  gewählt.  Wenn  Crome  nur  unter 
dem  Texte  die  Literatur  der  Gegenstände  bey- 
bringt;  so  hat  Hoch  sogleich  Eingangsweise  eine 
allgemeine  Ueb  ersieht  über  die  hiebei*  gehörenden 
statistischen  und  topographischen  Schriften  zu  ge¬ 
ben  gesucht.  WTenn  Crome  die  Länder  der  öster¬ 
reichischen  und  preussischen  Monarchie  ausschliesst ; 
so  zieht  Hoch  dieselben  gleichfalls  in  den  Kreis 
seiner  Rubriken. 

Aus  diesen  Verschiedenheiten  beyder  Werke 
erhellt,  dass  sie  recht  gut  neben  einander  beste¬ 
hen  können,  und  dass  für  Leser,  welche  die  kür¬ 
zere  Form  der  Darstellung  wünschen,  besonders 
das  Werk  von  Hoch  geeignet  ist.  In  der  That 
enthält  es  auch,  wie  man  von  einem  im  Felde  der 
Statistik  mehrmals  nicht  ohne  Beyfall  erschienenen 
Schriftsteller  erwarten  konnte,  einen  bedeutenden 
Reichthum  von  Materialien ,  lichtvoll  geordnet  und 
in  bündiger  Kürze  dargestellt. 

Allein  nach  diesem  im  Allgemeinen  und  mit 
Ueberzeugung  ausgesprochenem  Lobe  sey  es  auch 
dem  Rec.  verstattet ,  einige  Bemerkungen ,  Ausstel¬ 
lungen  und  Wünsche  sich  zu  erlauben.  Schon  in 
Hinsicht  des  Planes  vermisst  Rec.  ungern  eine  be¬ 
sondere  Abtheilung,  welche  die  auswärtigen  Ver¬ 
hältnisse  des  deutschen  Staatenbundes  enthielte, 
und  nach  den  Bestimmungen  des  ersten  Pariser 
Friedens,  der  deutschen  Bundesacte  und  der  Schluss¬ 
acte  vom  8.  Jun.  1820  ,  so  wie  mit  Rücksicht  auf  die 
Theilnahme  aller  deutschen  Bundesglieder  an  der 
heiligen  Allianz,  durchgeführt  wäre.  Denn  das,  was 
der  Verf.  darüber  S.  265  ff.  in  der  Lehre  von  der 
Verfassung  beybringt,  müsste  nach  der  Ansicht  des 
Rec.  selbstständig  und  erschöpfender  dargestellt 
werden.  Eben  so  meint  Rec.,  dass,  nach  dem  in- 
nern  Verhältnisse  der  fünf  Hauptabtheilungen  die¬ 
ses  Werkes  gegen  einander,  die  Grundmacht  doch 
zu  ausführlich  geschildert  worden  ist,  während  in 
der  Darstellung  der  an  sich  sehr  zweckmässig  mit- 
getheilten  Hauptbestimmungen  der  alten  und  neuen 
Verfassungen  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  Oe¬ 
sterreich,  Preussen ,  Liechtenstein  ganz  übergan¬ 
gen  worden  sind;  bey  Hannover  die  neue  Anord¬ 
nung  vom  7.  Dec.  1819.  fehlt  (während  beym  Gross- 


herzoglhume  Hessen  bereits  die  Bestimmungen  des 
Edicts  vom  18.  März  1820.  beygebracht  sind);  bey 
Lippe- Detmold  der  trefflichen  Vei'fassungsurkunde 
vom  8.  Jun.  1819.  nicht  gedacht  wird;  bey  Nas¬ 
sau  die  Jahreszahl  1817.  in  i8i4.  verwandelt  wer¬ 
den  muss,  und  bey  der  (überhaupt  viel  zu  kurz 
excerpirten)  Verfassung  Wirtembergs  (S.  2B2.)  be¬ 
hauptet  wird,  dass  die  ständische  Repräsentation 
nur  Line  Kammer  bilde,  während  §.  128.  der  Ver¬ 
fassungsurkunde  ausdrücklich  zwey  Kammern  nennt 
u.  s.  w.  Da  in  einem  Werke,  wie  das  des  Verfs. 
ist,  die  Verfassungen  der  einzelnen  Bundesstaaten 
von  weit  grösserer  Wichtigkeit  sind,  als  die  ins 
Einzelne  gehende  Schilderung  der  Pferde  -  und 
Bienenzucht  u.  dergl. ;  so  wünscht  Rec.,  dass  der 
Verf.,  bey  einer  neuen  Auflage,  diesen  Abschnitt 
neu  bearbeiten,  und  dabey  die  V erfassungsurhun- 
den  selbst  zum  Grrunde  legen  möge,  die  er  ja 
sämmtlich  bis  zum  Anfänge  des  Jahres  1820.  in 
den  drey  Th  ei  len  der  Constitutionen  der  europäi¬ 
schen  Staaten  (Lpz.  1817  —  1820.)  vorfindet. 

Was  die  irrigen  oder  von  Andern  abweichen¬ 
den  Angaben  in  Zahlen,  was  die  Lücken  in  den 
einzelnen  Abschnitten  betrifft,  überlässt  Rec.,  wie 
bey  dem  W  erke  von  Crome,  den  besondem  Zeit¬ 
schriften  für  Statistik  und  Erdkunde  zur  Berichtil¬ 
gung.  Er  glaubt,  die  Bestimmung  und  den  eigeii- 
thümlichen  Charakter  der  vorliegenden  Schrift  ge¬ 
treu  bezeichnet,  und  dadurch  ihre  Stellung  in  unse¬ 
rer  neuern  statistischen  Literatur  bestimmt  zu  ha¬ 
ben.  Allein  verschweigen  darf  er  nicht,  dass  die 
der  Geschichte  Deutschlands  (S.  254.)  und  der  Li¬ 
teratur  (S.  5.)  gewidmete  Paragr.  zu  den  schwäch¬ 
sten  des  ganzen  W erkes  gehören.  Gern  will  Rec. 
dem  Verf.  nicht  solche  entstellende  Druckfehler 
anrechnen,  wo  (S.  254.)  der  Vertrag  von  Verdun 
ins  Jahr  8o3.  (statt  843.),  und  Karls  V.  Wahlcapi- 
tulation  ins  Jahr  i5i2.  gesetzt,  oder  wo  (S.  255. 
Z.  5.  v.  o.)  belohnt  st.  belehnt  gedruckt  ist;  dass 
aber,  wenn  der  Verf.  einmal  eine  Uebei’siclit  der 
Geschichte  geben  wollte ,  er  wenigstens  der  vier 
grossen  Herzogthümer  gedenken  musste,  auf  welche 
das  deutsche  Königreich  gegründet  ward;  dass  er 
das  Erblichwerden  der  kleinen  Lehen  seit  Konrad 
II. ,  und  das  Erblich  werden  der  grossen  Reichs¬ 
lehen  in  den  Zeiten  Lothars  II.  nicht  übergehen 
durfte ,  und  dass  ein  inneres  Band  —  bey  aller 
Kürze  der  Darstellung  —  durch  die  allmählige 
Ausbildung  der  deutschen  Verfassung  hindurchge¬ 
hen  sollte  ,  bey  welcher  das  zweyte  organische 
Reichsgrundgesetz  des  ewigen  Landfriedens  vom 
7.  Aug.  1495.  nicht  fehlen  durfte;  das  werden  wohl 
alle  Kenner  der  Geschichte  Deutschlands  vom  Vf. 
verlangen  I. 

Endlich  in  Betreff  der  Literatur  will  Recens* 
nur  einige  der  wichtigsten  Lücken  ergänzen.  S.  5 
u.  4.  durften,  neben  einigen  aufgeführten  veralte¬ 
ten  oder  unbedeutenden  Schriften ,  nicht  fehlen: 
Fr.  Leop.  Brunn,  Deutschland,  wie  es  gegenwärtig 
nach  den  neuesten  Bestimmungen  ist  (auch  Thl.  5. 
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s.  Grundrisses  der  Staatskunde  des  deutschen  Ru¬ 
ches).  Berl.  1819.  8.  —  J.  H.  Demian ,  Statistik 
der  Rheinhundstaaten.  2  Thle.  Frkf.  a.  M.  1812.  8. 
Derselbe,  der  deutsche  Bund  in  seiner  Gesammt- 
kraft  dargeslellt.  Lp z.  1818.  8.  —  Conr.  Männert, 
Statistik  des  deutschen  Reiches.  Bamb.  1806.  8.  — 
Norrmanns  Handbuch,  wovon  der  erste  Theil  in 
5  Banden  Deutschland  enthält.  —  Hassels  statisti¬ 
scher  Umriss  der  sämmtl.  europ.  Staaten.  2  Thle. 
Braunsehw.  j8o5.  Fol.  ( blos  Deutschland  enthal¬ 
tend).  Derselbe  bearbeitete  auch  in  dem  vollstän¬ 
digen  Handbuche  der  neuesten  Erdbeschreibung  in 
dem  zweyten,  dritten,  vierten  und  fünften  Bande 
der  ersten  Abtheilung,  mit  der  ihm  eigenen  Gründ¬ 
lichkeit  und  lichtvollen  U ebersicht,  die  gesatnm- 
ten  einzelnen  Staaten  Deutschlands,  mit  Einschluss 
Oesterreichs  und  Preussens.  — :  In  der  Special¬ 
literatur  fehlen  z.  B.  bey  Preussen :  Demian,  Stein, 
Voigtei '  bey  Hannover:  Söhne-,  bey  deiphörzog- 
lich  -  sächsischen  Häusern  v.  Hoff'  in-  deül  2Östek 
Theil  e  der  Länder  -  und  Völi&xLiiüdp  und  viele  ; 
Ändere^  während  in '.der  Liter'athr  bis  S.  4611  viele  ! 
unbedeutende  'Schriften  gestrichen  ,  und  manche 
Druckfehler  berichtigt  werden  könnten. 

Doch  Rec,.  enthält  sich  der  Fortsetzung  dieser 
ins  Detail  gehenden  Ausstellungen,  und  wünscht, 
dass,’  dafern  das  Buch  eine  neue  Auflage  erlebt, 
der  Verf.  den  allerdings  sehr  zweckmässig  entwor¬ 
fenen  Plan  für  dasselbe  (wobey  er  Besonders  Has¬ 
sels  früherer  Bearbeitung  der  Statistiken,  von  Oe¬ 
sterreich  und  Russland  folgt)  nach  allen  Haupt- 
tlieilen  gleichmässig  behandeln,  die  vielen  einge- 
schlich enen  irrigen  Angaben  und  Lücken  nach,  den  \ 
besten  Specialstatistiken  über  die  einzelnen  deut¬ 
schen  Bundesstaaten  berichtigen  und  ergänzen,  sb 
wie  der  stylistischen  Darstellung  mehr  Sorgfalt  und 
Feile  schenken  möge.  Denn  wäre  diesen  Mängeln 
abgeholfen  5  so  würde  das  Buch  sich  allerdings  als 
Grundlage  für  Vorträge  über  die  Statistik  des  deut- 
schpii  Staaten bundes  eignen,  wofür  bis  jetzt  in  un¬ 
serer  Literatur  noch  kein  -Werk  nach  den  neue¬ 
sten  Veränderungen  vorhanden  ist,  weil  Braühn’s  j 
Schrift  vom  Jahre  1819.  zwar  in  der  Genauigkeit 
einzelner  Angaben  das  vorliegende  Werk  über- 
trifft1,  von  diesem  aber  an  Zweckmässigkeit  des 
Planes  überwogen  wil  d. 


Geschichte. 

Die  TV eltgeschichte  für  gebildete  Leser  und  Stu- 
dirende  dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig 

.Pölitz,  ordentl.  Professor  der  Staatswissenschaften  auf 
der  Universität  Leipzig.  Dritte ,  berichtigte  ,  ver¬ 
mehrte  nnd  ergänzte ,  Huflage.  —  Erster  Band. 
XVIII  u.  5 18  S.  —  Zweyter  Bd,  IV  u.  55o  S.  — 
Dritter  Bd.  VI  u.  588  S.  —  Vierter  Bd.  XII 


n.  608  S.  gr.  8.  (Jeder  Band  mit  einem  Titel¬ 
kupfer.)  Leipzig  1820,  in  der  Hinrichs’schen 
Buchhandlung.  (Druckp.  7  Thlr.  —  Schreibp-. 
8  Thlr.  16  Gr.) 

Von  diesem  Werke  erschien  int  Jahre  i8o5. 
die  erste  Auflage  in  1000  Exemplaren  $  im  Jahre 
1812.  die  zweyte  in  lboo  Exemplaren,  und  bald 
darauf,  mit  der  falschen  Unterschrift  :  PP  ittenberg 
i8i5,  auch  ein  Wiener  Nachdruck.  Dieses  Nach¬ 
druckes  und  der  verhängnfssvoUen  Zeiten  unge¬ 
achtet,  in  welchen  die  bey  den  ersten  Auflagen  im 
Publicum  .verbreitet  würden,  war  doch,  7  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  der  zweyten  ,  diese  dritte 
rechtmässige  Auflage  nöthig  geworden.  In  dieser 
Theiluahme  des  Publicums  fand  der  Vf.  eine  Auf¬ 
forderung  y  seinem  W erke  in  der  drilten  Auf¬ 
lage.. die  Vpilendung  zu  geben,  die  ihm  nach  sei¬ 
nen  Kräften ,  und  nach  der  Bestimmung  und  dem 
Grundpharakter  des  "Werkes  selbst,  möglich  war. 
.Zwar  konnte  der  Plan  desselben  —  die  Resultate 
der  gesammteu  neuesten  Forschungen  im  Gebiete 
der  allgemeinen  Geschichte  mit  pragmatischem  Gei¬ 
ste,  in  einer  lebensvollen  stylistischen  Form,  für 
gebildete  Leser,  besonders  für  Studirende,  darzu- 
sLellen  —  nicht  verändert  werden  3  auch  blieb  die 
Emtheifung  der  Massen  der  allgemeinen  Geschichte 
in  acht  Zeiträume  ,  von  denen  die  sechs  ersten, 
Welche  die  Welt  des  Alterthums  und  des  Mittel¬ 
alters  enthalten,  den  ersten  und  zweyten  Band  fül¬ 
len,  der  siebente  Zeitraum  aber,  welcher  die  neuere 
Zeit  von  1492 — 1789.  schildert,  den  dritten  Band, 
und  der  achte  Zeitraum  mit  der  Darstellung  der 
neuesten  Zeit  von  1789 — 1820.  den  vierten  Theil 
umschliesst;  —  allein  durchgehend«  Werden  die  Le¬ 
ser  in  den  clrey  ersten  Bänden  die  berichtigende 
und  verbessernde  Hand  des  Verfs.,  und  nament¬ 
lich  im  vierten  die  Fortführung  der  TV  eltbegeb  en- 
Jieiten  vorn  Jahre  1812.  bis  zum  Sept.  1820.  fin¬ 
den,  wodurch  dieser  letzte  Band,  welcher  in  der 
zweyten  Auflage  nur  27  Bogen  enthielt,  in  der  vor¬ 
liegenden  dritten  bis  auf  45  Bogen  angewachsen  ist. 

Aus  welchem  Standpuncte  der  Vf.  sein  Werk 
bearbeitete  und  nach  welchem  er  dasselbe  beur- 
theilt  zu  sehen  wünscht  3  darüber  hat  er  sich  in 
den  Vorreden  zum  , ersten  und  vierten  Theile  aus¬ 
gesprochen.  Wenn  er  seit  dem  Anfänge  seiner 
schriftstellerischen  Laufbahn,;  theils  in  der  Philo¬ 
sophie  ,  theils  in  der  Geschichte ,  aus  Grundsatz 
aller- Parteynahme  sich  enthielt ,  und  das  System 
der  strengsten  Neutralität  festzuhalten  versuchte, 
so  weit  die  philosophische  und  geschichtliche  Neu¬ 
tralität  mit  dem  höchsten  Gesetze  der  philosophi¬ 
schen  und  geschichtlichen  Wahrheit  vereinigt  wer¬ 
den  kann  3  so  hat  er  auch  in  unserer  vielbewegten 
Zeit  kein  Bedenken  getragen,  die  neuesten  Ereig¬ 
nisse  ausführlich  und  freymiithig,  aber  mit  der¬ 
selben  Neutralität  darzustellen ,  welche  er  allein 
mit  dem  Zwecke  und  mit  der  Würde  der  Ge- 
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schichte  für  vereinbar  hält.  Er  erklärt  sich  dar¬ 
über  in  der  Vorrede  zum  vierten  Theile  (S.  IV.) : 

Ich  glaube  ,  diese  Neutralität  damals  \ ;bey  der 
zweyten  Auflage  im  J.  1812.)  und  jetzt  festgehal- 
ten  zu  haben,  in  wiefern  ich  sie  keines  Weges  in 
die  Zurückhaltung  eines  männlichen  und  bestimm¬ 
ten  Urtheils  über  Personen  und  Begebenheiten  un- 
sers  Zeitalters,  oder  gar  in  die  Verschweigung, 
künstliche  Deuteley  und  Verdrehung  der  in  dem 
"W eltlaufe  vorliegenden  THatsachen ,  sondern  dar¬ 
ein  setze,  dass  der  MaUn  von  Charakter;  der  das 
Eewusstseyn  in  sich  trägt,  keiner  Fartey,  sondern 
blos  der  geschichtlichen  Wahrheit  anzugehören, 
und  diese  als  die  grosse  Aufgabe  seines  Lebens  zu 
behandeln,  mit  Offenheit  und  Freymüthigkeit  — 
zugleich  aber  ohne  Leidenschaft ,  ohne  Bitterkeit 
und  ohne  verdunkelnde  Mystik  —  über  die  gros¬ 
sen  Vorgänge  seiner  Zeit  sich  'aussprechen  darf 
und  muss.  Er  darf  dies ;  denn  wie  tief  müssten 
wir  in  unsern  Tagen  gesunken  seyn ,  wenn  selbst 
dieses  „Dürfen“  verboten  seyn  sollte !  Er  muss  es, 
wenn  er  anders  seinem  Charakter  treu  bleiben,  und 
wenn  er  die  Gebildeten  seiner  Zeitgenossen  befrie¬ 
digen  will.  Fanden  im  Jahre  1812.  Manche, 
in* der  damaligen  Auflage  des  vieiden  Theiles,  die 
Sprache  gegen  Napoleons  Machtsfchläge  zu  kühn, 
damals,  als  noch  dieser  Mann  vom  Tajo  bis  zum 
Nielmen,  von  Lampedusa  bis  Tornea  gefürchtet 
ward  ;  so  werden  wohl  gegenwärtig  wieder  Einige 
an  mehreren  Aeusserungen  über  die  Vorgänge  seit 
1812.  in  dieser  neuen  Bearbeitung  des  4ten  Theiles 
Anstoss  nehmen.  So  änderte  sich  binnen  den  acht 
flüchtigen  Jahren,  welche  zwischen  der  zweyten 
und  dritten  Auflage  dieses  Werkes  liegen,  das  Ur¬ 
theil  derer,  welche  jedesmal  nur  auf  der  Ober¬ 
fläche  der  Begebenheiten  charakterlos  fortschwim¬ 
men,  und  denen  mehr  an  dem  Beyfalle  einzelner 
Mächtiger,  als  an  dem  Urtheile  der  Nachwelt  liegt! 
Allein  so  verächtlich  mir  in  der  Geschichte  und  j 
Politik  jedes  Hingeben  an  irgend  eine  Partej^,  und 
so  dringend  nöthig  mir  die  Behauptung  der  ( schrift¬ 
stellerischen  Neutralität  gegen  jede  Paftey  er¬ 
scheint,  —  besonders  wenn,  wie  in  unsern  Tagen, 
die  politischen  Systeme  in  dem  schnellen  Wechsel 
weniger  Jahre  von  einem  Aeussersten  auf  das  an¬ 
dere  überspringen  — ;  so  heilig  bleibt  mn  zugleich 
die  Verpflichtung,  die  geschichtliche  Wahrheit  frey- 
müthig  auszusprechen  ,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
von  beydert  Parteyen  verkannt  und  angefeindet  zu 
werden.  Es  gibt  ja  eine  Zukunft,  welche  über 
den  eingesunkenen  Gräbern  aller  derer,  die  seit  jo 
Jahren  und  gegenwärtig  die  europäische  Mensch¬ 
heit  leiten,  ihr  unbestechliches  Urtheil  aussprechen, 
und  damit  zugleich  ihr  Urtheil  über  alle  gegen¬ 
wärtige1  Geschichtschreiber  verbinden  wird,  die  aus 
Menschenfurcht  weder  warm  noch  halt,  waren.  “ 
Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass,  ausser 
den  vollständigen  Inhalte erzeichnissen  aller  812  §§.  1 
in  den  vier  Bänden,  die  Verlagshandlung  zu  die-  1 
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ser  neuen  Auflage  ein  reichhaltiges  Register  von 
einer  andern  Hand  hat  bearbeiten  lassen ,  so  wie 
auch  zum  ersten  und  zweyten  Bande  zwey  neue 
Kupfer  gestochen  worden  sind. 


Kurze  Anzeige« 

Von  der  Religionsschwärmer ey.  Eine  Predigt,  am 
Reformationsfeste  den  5i.  October,  1820.  in  der 
Universitätskirche  zu  Leipzig  gehalten  von  Dr« 
Ludwig  Lankegott  Cr  am  er ,  ord.  Pro£.  d.  Theol. 
u.  Friihprediger  an  der  Universitätskirche.  Leipzig,  bey 
Reclam.  1821.  8.  20  S.  (5  Gr.) 

.  Nacji  den  Gesetzen  unsers  Instituts  bleibt  die 
Reurthejtyng,  dieses  Religionsvprtrgges  andern  Blät¬ 
tern  überlassen., .  JEjm  ward,  über  2  Tim.  4*  v.  2 — 5. 
gehalten.  Der  V.erf.  geht  im  Eingänge  davon  aus, 
dass  die  äitssern  Schicksale  der  evangelischen  Kir¬ 
che  in  unsern  Tagen  weit  weniger  bedenklich  seyen, 
als  der  innere  Zustapd  derselben,  wohin  er  beson¬ 
ders  den  Unglauben  lind  di e  Religionsschwärmerey 
rechnet,  und  sich  im  Hauptsatze  zunächst  zu  letz¬ 
terer  wendet.  Er  zeigt,  dass,  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  ,  Religionsschwärmerey  da  Statt  findet, 
wo  sich  i)  Geringschätzung  der  Vernunft ,  2)  Ue- 
b  er  Schätzung  des  Gefühls  und  der  Einbildungs¬ 
kraft und  5 )  Fr oinmeley  auf  dem  Gebiete  des  reli¬ 
giösen  Löbens  geltend  zu  machen'  suchen.  Denn 
1)  der  Reli'gioriSsbhwärmer  schätzt  die  Vernunft  g er 
ring,  und  begnügt  sich  nicht  mit  der  Offenbarung 
Gottes  in  der  Vernunft,  in  der  Natur  uiid  im,  Men¬ 
schenleben;  er  bleibt  nicht  bey  der  ausserordent¬ 
lichen  Veranstaltung  Gott  »es  in  Christo  stehen;  a) 
er  rühmt  sich  höherer  göttlicher  Eingebungen,  U4<1 
b)  lehrt  und  billigt  Religionssätze,  welche  den  Ge¬ 
setzen  des  menschlichen 'Gejsfes,  dein  Christenthu- 
me,.  der  Geschichte  urid  Erfahrung  zuwider  sind.  ~ 
Der  Religionsschwärriief  2 )  überschätzt  Gef iihl  urid 
Einbildungskraft ,  weil  eh  !  ä)  eine  sinh liehe,  Ver¬ 
einigung  mit  Gott  mid  der  Geisterweit  Will  und 
sucht,  und  b)  überhaupt  die  Religion  blos  auf  das 
Gefühl  bezieht.  —  Die  Religionsschwärmer'ey' ist 
3)  demüthelnde  urj,d  .anmaaissungs  volle  Fromme- 
ley;  denn  der  Schwärmer  a)  rühmt  sich  eines  Lö¬ 
hern  ausserordentlichen,  Berufes  und  Antriebes  zum 
sittlichen  Handeln , '  urid  ;  b)  lögt  auf  äussere  Ue- 
bungen  der  Andacht  und  Frömmigkeit,  und  über¬ 
haupt  auf  äussere  religiöse  Anstalten,  ein  zu  gros¬ 
ses  Gewicht.  - —  Den  Schluss  der  Rede  bildet  ein 
ernsthaftes  WQft  an  die  studirende  Jugend.  — 
Gewiss  wird  es  einem  Religioiis  vor  trage,  der,  an 
so  viele  Verirrungen,  des  Zeitalters  in  sittlicher 
'und  religiöser  Hinsicht  11a  eindrucksvoll  erinnert, 
nicht  an  Lesern  fei  den. 
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Re  i  s  eb  e  s  cli  r  ei  bangen. 

John  Ross ,  Kapitain  der  Königl.  Marine  ,  Entdeckung*- 
reise ,  unter  den  Befehlen  der  brittischen  Admi¬ 
ralität  y  mit  den  KÖnigl.  Schiffen  Isabella  und 
Alexander ,  um  die  Baffins-Bay  auszuforschen , 
und  die  Möglichkeit  einer  nordwestlichen  Durqh- 
fahrt  zu  untersuchen.  Von  mehrern  Sprach-  und 
Sachkundigen  aus  dem  Englischen  übersetzt;  her¬ 
ausgegeben  von  i P.  A.  Nemnich  B.  R.  Lt.  Mit  der 
Entdeckungskarte,  uncT  27  zum  Theil  illuminirten 
Kupfern.  Leipzig,  b.  Fr.  Fleischer,  1820.  XXVI. 
U.U97S.  gr.4.  Nebst  Atlas.  (i2Thlr.  18  Gr.) 

D  er  umständliche  Titel  zeigt  den  Inhalt  dieses 
schätzbaren  W erkes  zur  Gniige  an.  Es  galt  die 
Lösung  jenes  grossen  geographischen  Problemes, 
das  die  Seefahrer ,  schon  seit  dem  Ende  des  sechs¬ 
zehnten  Jahrhunderts,  beschäftigt  hat,  und  trotz 
aller  vergeblichen  Versuche  nicht  aufgegeben  wor¬ 
den  ist.  Eine  neue  Entdeckungsreise  dieser  Art 
versprach,  bey  der  jetzigen  Vervollkommnung  der 
Schifffahrtskunde  und  der  Schiffsbaukunst,  so  wie 
bey  dem  Ueberflnsse  an  Erfahrungen ,  Hilfsmitteln, 
u.  s.  w.  allerdings  ein  günstigeres  Resultat.  Wirk¬ 
lich  ward  auch  der  Zweck  jener  grossen  Unter¬ 
nehmung  wenigstens  theilweise  erreicht.  Man  hat 
in  diesen  hohen  Breiten,  so  zu  sagen,  einen  neuen, 
bisher  unbekannten  Absatz  erstiegen,  von  wo  aus 
man  nun  weiter  Vordringen  kann.  Wir  sagen , 
weiter  Vordringen ,  W'eil  uns  die  absolute  Unmög¬ 
lichkeit  einer  nordwestlichen  Durchfahrt  noch  kei- 
nesweges  unumstösslich  bewiesen  scheint.  Wir 
zweifeln  daher  nicht,  dass  die  Beschreibung  dieses 
neuen  V  ersuches  mit  grossem  Interesse  gelesen  wer¬ 
den  wird.  Der  Vortrag  ist  klar  uiid  einfach;  selbst 
die  nautischen  Details  sind  ohne  viel  Mühee  zu 
verstehen.  Die  Uebersetzuug  ist  zu  den  vorzüg¬ 
lichem  zu  rechnen;  doch  fehlt  derselben  die  letzte 
Hand.  Gleich  auf  dem  Titel  z.  B.  sind  die  W  orte 
erforschen  und  untersuchen ,  gerade  verkehrt  ge¬ 
braucht.  Man  untersucht  eine  Bay,  aber  man  er¬ 
forscht  eine  Möglichkeit.  Eben  so  S.  I.  der  Ein¬ 
leitung ,  wo  die  „Tolarseen‘l  in  Polarmeere  zu 
verwandeln  sind;  8.  16.  der  Erzählung,  wo  es  statt 

„cy linde? förmige  Gestalt  haben“  heissen  muss:  _ 

cy  linder  förmig  seyn  ~  S.  2  5.  st.  „seinen  Fang 
Zweiter  Band, 


hergab ee —  losliess.  S.26.  st.  „alle  Hände<<: —  die 
ganze  Mannschaft,  u.dgl.m.  was  bey  einer  zweyten 
Auflage  zu  verbessern  seyn  wird.  Das  Ganze 
zerfällt  in  zwey  Abteilungen ,  nämlich  in  das 
eigentliche  Tagebuch  S.  1  —  i52.  dem  eine  Ein¬ 
leitung  vorangeht,  und  in  die  Anhänge  I.  ff,  scien- 
tifischen  Inhalts. 

Sehr  interessant  sind,  gleich  in  der  Einleitung 
S.  IV.  ff.  die  Angaben  über  die  Einrichtung  und 
Zurüstung  der  Schiffe  selbst.  Der  Hauptzweck 
war,  möglichste  Sicherung  gegen  die  climalischen 
Einflüsse  sowohl,  als  gegen  den  Andrang  der  Eis¬ 
massen  von  jeder  Starke  und  jeder  Gestalt.  Be¬ 
merkenswerth  ist  auch  der  grosse  physicalische 
Apparat,  der  für  diese  Expedition  bestimmt  ward. 
S.  X.  Eben  so  der  ansehnliche  Vorrath  von  war¬ 
men  Matrosenanzügen,  worunter  fünfzig  Paar  Un¬ 
terhosen  vonMulton  (Dies,  und  nicht  Schwanenboy 
bedeutet  hier  Swanskin).  Ferner  S.  XIII.  die 
Mannigfaltigkeit  von  Proviantartikeln.  Selbst  Ca- 
pillär-Syrup  und  Salep  fehlten  nicht.  Ferner  S. 
XVI.  das  Eisglossarium ,  woraus  man  das  Ge¬ 
fährliche  einer  Schifffahrt  in  diesen  Meeren  am 
besten  abnehmen  kann.  Endlich  S.  XVII.  ff.  die 
dem  Verfasser  ertheilte  Admiralität*  -  Instruction. 
Ueberhaupt  zeigt  die  ganze  Einleitung  zur  Gniige, 
dass  bey  der  Ausrüstung  der  Schiffe  sowohl,  als 
bey  den  Vorschriften  an  die  Befehlshaber ,  die 
grösste  Sorgfalt,  die  grösste  Liberalität  und  die 
grösste  Einsicht  obgewaltet  hat.  Von  selbst  ver¬ 
steht  sich,  dass  für  die  Esquimauxsprachen  ein 
Dollmetscher  vorhanden  war.  —  Am  25.  April 
1818  kam  die  Expedition  m  offene  See,  am  00. 
erreichte  sie  Lerwick  (die  letzte  Station  der  Grön- 
laudsfahrer);  am  5.  May  ging  sie  nordwärts  zu  ihrer 
grossen  Bestimmung  ab.  Bis  Ende  Augusts  wur¬ 
den  nun  die  eigentlichen  Untersuchungen  fortge¬ 
setzt.  Endlich  wendete  sich  die  Expedition  wieder 
südwärts,  und  kam  in  der  Mitte  Novembers  auf 
der  Rhede  von  Grifnsby  (Hüll)  an.  —  Unserer 
Gewohnheit  gemäss,  heben  wrir  nur  einige  der 
merkwürdigsten  Einzelnheiten ,  theils  aus  dem  Ta¬ 
gebuche,  theils  aus  den  Anhängen  aus. 

Tagebuch  S.  1  —  i32.  Zu  Lerwick  nahm  der 
Cap.  noch  einen  vorzüglichen  Violinspieler  in 
Dienst.  Dieser  ward  späterhin  äusserst  nützlich, 
indem  er  die  Mannschaft , "auch  bey  dem  beschwer¬ 
lichsten  Dienste,  in  guter  Laune  erhielt.  —  Sehr 
interessant  war  das  Zusammentreffen  mit  einem 
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unbekannten  Stamme  der  Esquimaux  —  Erst  hiess 
es  von  Seiten  der  letzteren :  —  Entfernt  euch ! 
Fort!  Wir  tödten  euch!  Als  sie  aber  die  Ge¬ 
schenke  sahen,  kam  die  Unterredung  sehr  bald  in 
Gang.  Sie  hielten  dabey  die  Schiffe  für  lebende 
W  esen ,  und  fragten :  W o  kommen  diese  Ge¬ 
schöpfe  her?  Aus  dem  Monde,  oder  aus  der 
Sonne?  Geben  Sie  Licht  bey  .Nacht  oder  Tag?  — 
Als  man  die  Schiffe  hölzerne  Häuser  nannte,  er- 
wiederten  die  Esquimaux:  —  Nein!  Sie  leben! 
Wir  haben  ja  ihre  Flügel  (die  Segel)  bewegen  sehn. 
Dabey  drückten  sie  ihre  Freude  und  Bewunderung 
durch  die  Worte  Heighl  Yaw  aus  (welch  ein  herr¬ 
licher  Fund  für  Sprachforscher  einer  gewissen  Art ! 
Endlich  ist  es  wohl  gar  ein  alter  deutscher  Stamm !) 
Zum  Stehlen  zeigten  sie  eben  soviel  Neigung,  als 
Geschicklichkeit.  Von  Eichenholz  hatten  sie  keinen 
Begriff.  *  Ein  grosses  Schetländisches  Schwein  er¬ 
schien  ihnen  als  ein  fürchterliches  Thier.  Zwie¬ 
back  erregte  ihnen  Ekel;  eben  so  eingesalzenes 
Fleisch.  Den  grössten  Widerwillen  aber  zeigten 
sie  gegen  Rum,  Wein,  Brandwein,  u.  s.  w.  kurz 
gegen  alle  geistige  Getränke  ohne  Unterschied.  Ihre 
Tänze  drückten  die  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
triebes  aus.  —  S.  59  —  75.  befinden  sich  höchst¬ 
interessante  Bemerkungen  über  die  arktischen  Hoch¬ 
lande  ,  die  unsere  Geographen  zu  benutzen  wis¬ 
sen  werden ,  wovon  sich  aber  kein  Auszug  geben 
lässt.  —  Vom  Kriege  hatten  diese  Esquimaux 
keinen  Begriff,  auch  besassen  sie  keine  eigentlichen 
Kriegswaffen ,  was  gewiss  sehr  bemerkenswerth  ist. 
—  Während  der  ganzen  Expedition  fiel  kein 
einziger  Straffall  vor,  und  die  Offiziere,  wie  die 
Matrosen,  befanden  sich  ununterbrochen  wohl.  Als 
alle  vegetabilische  Speisen  aufgezehrt  waren,  wurde 
regelmässig  Citronensaft  vertheilt. 

Anhänge.  Der  erste  enthalt  zoologische  Me¬ 
moranda,  nebst  einem  Verzeichnisse  von  Pflanzen, 
die  auf  den  Küsten  der  Baffinsbay  vom  70°  5o' — 
-6°  12'  (auf  der  Südseite)  und  in  Possession- Bay , 
unter  75°.  auf  der  Westseite  gesammelt  wurden. 
Es  ist  manches  darunter,  was  Botaniker  überra¬ 
schen  wil  d.  Der  zweyte  Anhang  enthält  geologi¬ 
sche  Memoranda.  Dies  ist  wohl  der  magerste, 
und  unbedeutendste  Abschnitt;  indessen  dürften 
dennoch  einige  Goldkörner  darunter  seyn.  —  Die 
darauf  folgende  Tiefentafel  von  der  Davisstrasse, 
und  der  Baffins-Bay,  hat  für  Seefahrer  grossen 
Werth.  Der  dritte  Anhang  enthält  eine  treffliche 
Abhandlung  über  die  Variation  des  Kompas¬ 
ses,  und  die  Abweichung  der  Magnetnadel,  durch 
Diagrammate  erläutert.  Der  vierte  Anhang  gibt 
ein  schätzbares  Breiten-  und  Längenverzeichniss. 
Beygefügt  ist  ein  umständlicher  Bericht  über  den 
Gang  der  Chronometer  am  Bord  der  beyden  Ent¬ 
deckungsschiffe,  so  wie  über  die,  mit  dem  Nei¬ 
gungskreise  ,  und  an  dem  Pendel  gemachten  Be¬ 
obachtungen.  Sehr  interessant  ist  auch  der  Be¬ 
richt,  über  verschiedene  Nordlichter,  über  den 
Gebrauch  von  Kompassen,  u.  's.  w.  die  die  Kenner 


mit  grossem  Vergnügen  lesen  werden,  wovon  sich 
aber  kein  Auszug  geben  lässt.  Der  Atlas  ist  einer 
besondern  Erwähnung  werth;  man  blickt  mit  Be¬ 
wunderung  in  diese  neue  Polarwelt.  Möchte 
der  achtbare  Verleger  von  Seiten  des  Publicum» 
alle  die  Aufmunterung  erhalten,  die  eine  so  kost¬ 
spielige  Unternehmung  in  jeder  Hinsicht  verdient. 


Oekonomie, 

Hersbrucks  Hopfenbau ,  als  Beweis,  das»  der  in¬ 
ländische  Hopfen  den  böhmischen  Hopfen  wo 
nicht  übertreffe,  doch  ihm  ganz  gewiss  gleich 
komme,  von  Jacob  Ernst  von  Beider,  erst. 
Assess.  am  königl.  baier.  Landgericht  Hersbruck  im  Rezat— 
kreise.  Bamberg  und  Leipzig,  bey  Kunz,  1819. 
VIII.  §.  und  188  S.  (20  Gr.) 

D  er  Verf.  hat  sich  eifrigst  bemüht,  den  Ruf 
des  Hersbrucker  Hopfens  zu  erhalten  und  zu  ver¬ 
mehren,  und  warnt  vor  den  betrügerischen  böhmi¬ 
schen  Hopfenhändlern.  Dass  er  der  Mehrheit  der 
letztem  nicht  zu  viel  thut,  wird  jeder  einräumen, 
der  sieht,  was  auch  in  andern  Ländern  um  und 
neben  ihm  vorgeht  und  der  beym  Kaufe  einer Waare 
bloss  auf  ihre  Güte  sieht,  wenn  sie  auch  keinen 
fremden  Namen  hat.  Der  Verf.  hat  die  Anlegung 
der  Hoplengärten ,  die  Cultur,  Behandlung  und 
Aufbewahrung  des  Hopfens  und  alles,  was  ihn 
betrifft,  so  deutlich  und  nach  so  richtigen,  der 
Natur  des  Hopfens  angemessenen ,  Grundsätzen 
vorgetragen,  dass  ihn  jeder  verstehen  kann.  Rec. 
kann  dieses  Buch  einem  jeden  Oekonomen  mit 
Recht  empfehlen.  Die  vielen  Stellen  aus  andern 
Schriftstellern  über  den  Hopfenhau ,  welche  theils 
des  Verf.  Meinung  bestätigen,  theils  ihr  entgegen 
sind,  hätten,  so  wie  die  Hopfenliteratur,  wegfallen 
sollen.  Dadurch  wird  ein  Buch  nur  weitläufig, 
ohne  dass  der  behandelte  Gegenstand  an  Gründ¬ 
lichkeit  gewinnt.  Schade,  dass  sich  viel  Nürnber¬ 
ger  Deutsch  mit  eingeschlichen  hat,  welches  den 
Kennern  nicht  so  behagt,  wie  die  Nürnberger 
Pfefferkuchen.  S.  70.  heisst  es  sogar:  es  gehört 
halt  viel  Dung  dazu.  Der  Boden  trägt  sich  aus, 
Schmaalsaat,  ausrenten,  Wiesgr und,  dürres  Fleisch, 
sich  auswintern,  herrichten,  umbauen  etc.  Was 
soll  S.  3.  heissen:  sandiger  Lehmboden,  welcher 
gleich  ist  Gerstenboden  2ter  Art  =  4o.  Man  soll 
doch  wohl  nicht  erst  Tbaer  und  seine  Nachbeter 
lesen ,  um  diese  Ausdrücke  zu  verstehen  ?  Wo 
man  keinen  Mergel  und  Kalkboden  hat,  kann  mau 
freylich  nur  an  wenigen  Orten  den  Hopfen  bau  ins 
Grosse  treiben.  Wo  soll  Dünger  und  Abnahme 
um  einen  Preis  herkommen,  der  den  Dünger,  die 
grossen  Beurbarungs-  und  Culturkosten  ersetzt  und 
noth wendigen  Gewinn  gewährt?  Doch  ist  die» 
auch  nicht  des  Verf.  Meinung. 
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Gabriel  Marton’s,  reformirten]  Predigers,  wirth- 
schaftliche  Bienenzucht .  Aas  dem  Ungarischen 
frey  übersetzt  durch  Jos.  Leibit  z  er ,  Rentmeister. 
Pesth  1818,  bey  Hartleben.  XIII.  und  106  S. 
8.  (10  Gr.) 

Der  Verf.  hat  sich  durchaus  als  einen  scharf¬ 
sichtigen  guten  und  kenntnissvollen  Beobachter  ge¬ 
zeigt.  Fern  von  jener  widerlichen  Schwatzhaftig¬ 
keit  und  ermüdenden  Kleinlichkeit,  die  in  den 
meisten  Schriften  über  die  Bienen  herrschen,  ist 
bloss  gesagt,  was  zur  Sache  gehört.  Jeder,  dem  es 
um  Nutzen  bey  der  Bienenzucht  und  nicht  bloss 
um  Spielerey  und  Zeitvertreib  zu  thun  ist,  kaufe 
sich  dieses  Buch.  Um  4die  Nachschwärme  grössten- 
theils  zu  verhüten,  wird  angerathen  ;  so  gleich 
nach  dem  Auszuge  des  ersten  Schwarms  die  Zellen 
für  die  jungen  Mutterbienen  auszuschneiden.  Will 
man  einen  sehr  volkreichen  Schwarm  zwingen , 
dass  er  gelte  bleibt,  d.  h.  nicht  wieder  schwärmt, 
sondern  viel  Honig  eiuträgt,  so  soll  man  die  Kö¬ 
nigin  die  ersten  1 5.  Tage  in  einen  kleinen  Drath- 
käfig  sperren  und  in  den  Stock  hängen,  ehe  man 
sie  unter  die  Bienen  laufen  lässt.  Als  aus  Er¬ 
fahrung  erprobt,  empfiehlt  der  Verf.  zwischen 
die  Etagen  der  Magazinstöcke  hölzerne  Böden  zu 
machen  mit  schmalen  Einschnitten,  durch  welche 
die  Bienen  hin  und  wieder  kriechen  können.  Auf 
einer  Kupfertafel  ist  alles  dargestellt.  Mit  Recht 
ist  der  Verf.  widei'  das  Tödten  der  Bienen  im 
Herbste,  welches  nur  Rohheit  und  Unwissenheit 
verrath.  So  hackt  der  Wilde  den  Baum  um,  um 
in  fühlloser  Trägheit  die  Früchte  aufzufressen. 


Christliche  Polemik. 

Unter  dieser  Rubrik  scheint  am  schicklichsten 
aufgeführt  werden  zu  müssen: 

Glaubet ,  was  ihr  könnet ,  und  übet  Barmherzigkeit 
und  Liebe.  Eine  Rede  zur  Feier  des  Stiftungsfe¬ 
stes  der  Armenanstalt  in  Kiel,  d.6.  Jun.  1819  geh. 
V.  Senator  fVi  t  tho  ft  ,  als  Wortführer  der  Gesell¬ 
schaft  frerwilljger  Armenfreunde.  Zweite  Anflage. 

Kiel,  bey  Schmidt.  48  S.  (5  Gr.) 

denn  diese  Rede  behandelt  das  angegebene  The¬ 
ma  mit  ganz  unverkennbarer  Rücksicht  und  Be¬ 
fehdung  der  von  Herrn  Dr.  Harms  an  demsel- 
bigen  Orte  und  zu  derseibigen  Zeit  gepredigten 
Meinungen,  von  der  alles  überwiegenden  Noth- 
wendigkeit  seines  Glaubens  zu  einem  wahrhaft 
christlichen  und  wohlgefälligen  Lehen.  Ohne  diese 
polemische  Rücksicht  wurde  gewiss  manches  sanf¬ 
te.  und  eingeschränkter  gesagt  worden  sevn,  wenn 
sich  gleich  schwerlich  eine  völlige  Uristatthaftigkeit 
im  Inhalte  nachweisen  lassen  möchte  $  ja  vielleicht 


hatte  ohne  sie  die  Rede  eine  ganz  andere  Anlage 
erhalten,  und  ihren  Hauptzweck  und  ihr  Haupt¬ 
verdienst  nicht  in  der  Darlegung  der  Unhaltbar¬ 
keit  alles  religiösen  ausschliesslichen  Dogmatismus 
gesucht.  Mit  wie  vielem  Geiste  und  mit  wie  grossem 
Rechte  davon  auch  immer  geredet  seyn  mag;  Horaz, 
wäre  er  unter  den  Zuhörern  gewesen,  hätte  sicher¬ 
lich  doch  gerufen:  sed  nunc  non  erat  his  locus. 
Auf  jeden  Fall  aber  ist  die  Freymüthigkeit  zu  lo¬ 
ben,  mit  welcher  der  Redner  seine  Ueberzeugung 
eben  so  oflen  darlegt,  wie  dies  auf  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  geschehen  war,  so  wie  der  men¬ 
schenfreundliche  Eifer,  mit  welchem  er  die  Sache 
und  Würde  der  Wohlthätigkeit  gegen  Arme  in 
ihrer  gänzlichen  Unabhängigkeit  von  der  Dogma¬ 
tik  der  Geber  und  der  Empfänger  darstellt.  Un¬ 
glücklicherweise  hat  Hr.  Harms  diese  öffentliche 
Erschütterung  seines  Evangeliums  so  bitter  em¬ 
pfunden,  dass  er  gegen  den  Redner  bey  seinem 
Könige  Klage  geführt  und  auf  dessen  Entfernung 
aus  dem  Consistorium  angetragen  hat,  indem  er 
mit  einem  so  offenbar  christlich  ungläubigen  Manne 
nicht  in  einem  Vereine  arbeiten  könne.  Diese  An¬ 
klage  hat  der  Beschuldigte  mit  seiner  Verteidigung 
drucken  lassen,  und  an  seiner  Rechtfertigung  frey- 
liclx  eine  um  so  leichtere  Arbeit  gehabt,  da  Hr. 
FI.  in  seiner  Beschwerde  behauptet  hatte,  der  Redner 
habe  gesagt:  glaubet  was  ihr  wollet.  Ein  vonHrn.  H. 
dagegen  wiederum  bekannt  gemachtes  Rechtferti¬ 
gungsblatt  ist  dem  Ree.  noch  nicht  zu  Gesichte  ge¬ 
kommen,  und  er  weiss  also  nicht  zu  sagen,  ob,  was 
freylich  sehr  zu  wünschen  wäre,  beyde  Streiter 
sich  endlich  dahin  vereiniget  haben,  den  zweyten 
Theil  des  besprochenen  und  bestrittenen  Salzes 
gegen  einander  in  That  zu  verwandeln:  Uebet 
Barmherzigkeit  und  Liebe.  —  Denn  Iliacos  intra 
muros  peccatum  fuit  et  extra . 


Casualp  r  edi  gten. 


Christliche  Amtsreden  an  festlichen  Tagen  gehal¬ 
ten  und  zum  Besten  der  Wittwenversorgungskasse 
dem  Druck  überlassen  v.  kV  Uh,  Aug.  Friedrich 


Genssl  er ,  Herzogi.  Sachs,  Hofpred. 
fessor  am  Casimirianum  zu  Coburg  u.  s. 

bey  Biedermann.  1820.  71  S.  8. 


u.  ordentl.  Pro- 
w.  Coburg, 
(5o  Kr.) 


Die  ersten  drey  Stücke  dieser  aus  acht  Reden 
bestehenden  kleinen  Sammlung  sind  durch  die  Taufe 
eines  herzoglichen  Prinzen,  die  Aussegnung  und 
den  Kirchengang  der  fürstlichen  Wöchnerin  ver¬ 
anlasst  ;  als  Anhang  hat  ihm  der  Verf.  eine  Trau¬ 
rede,  zwey  Busstagspredigten,  eine  zum  Andenken 
der  Leipziger  Schlacht,  und  eine  am  Charfreytage 
zugegeben.  Er  bekennet  selbst,  dass  er  ihnen  bey 
seinen  übrigen  Amtsgeschäiten  nicht  die  gehörige 
Sorgfalt  habe  widmen  können,  und  wünscht,  dass 
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die  Beurtheilung  derselben  dieses  Umstandes  nicht 
vergessen  möge. 

^  Wahrscheinlich  hat  die  Persönlichkeit  des  Red¬ 
ners  grossen  Antheil  an  dem  Eindrücke,  welchen, 
wie  cs  scheint,  seine  Vorträge  machen  mögen; 
und  vielleicht  vermindert  eben  diese  eine  Unvoll¬ 
kommenheit  derselben,  welche,  wenigstens  nach 
des  Rec.  Dafürhalten,  dem  Leser,  der  den  Redner 
nicht  selbst  sieht  und  hört,  unmöglich  unbemerkt 
bleiben  kann.  Er  glaubt  sie  nicht  deutlicher  und 
treffender,  als  mit  dem  Namen  der  Ueberfiillung 
bezeichnen  zu  können ;  der  Redner  will  auf  einmal 
zu  viel  sagen ;  er  verdunkelt  den  Hauptgedanken , 
den  er  klar  machen  will  dadurch,  dass  er  ihn,  in 
einem  und  demselben  Satze,  mit  zu  vielen  Neben¬ 
gedanken  umstellt.  Von  den  vielen  au  gestrichenen 
Sätzen  dieser  Art  mögen  nur  zwey  Beyspiele  aus 
der  letzten,  übrigens  durch  Herzlichkeit  und  Wärme 
ausgezeichneten  Predigt,  über  den  Tod  des  W elt- 
heilcindes,  als  seines  himmlischen  (?)  Lebens  herr¬ 
liche  Vollendung  hier  stehen.  Den  ersten  Theil 
kündigt  folgender  Salz  an:  „Sehet,  liier  in  dem 
Tode  des  Erlösers  erscheint  uns  in  herrlicher  Voll¬ 
endung  vor  allen  des  himmlischen  (?)  Glaubens 
weltübei’windende  Kraft,  die  Vollendung  des  herr¬ 
lichen  Sieges  göttlicher  Wahrheit  über  Irrthum 
und  Wahn  mit  seinem  finstern  Gefolge;  und  was 
„im  ganzen  Leben  den  gepriesenen  Gesandten  des 
Höchsten  geleitet  hatte,  hier  bewies  es  den  begliik- 
kenden  Werth,  gab  Trost  und  Freudigkeit  dem 
göttlichen  Dulder  in  dem  Aufblick  nach  oben,  wo 
er  die  bleibende  Heimath  uns  kennen  lehrt.“  Welch 
eine  Verhüllung  des  einfachen  Gedanken:  der  Tod 
Jesu  ist  der  höchste  Beweis  seiner  Glaubensstärke? 
Und  in  der  weitern  Entwickelung  dieser  Behauptung, 
namentlich  in  Bezug  auf  den  Ausruf:  mein  Gott 
warum  hast  du  mich  verlassen,  heisst  es:  „De- 
müthiges  Gefühl  der  eignen  Schwachheit,  ohne 
Gottes  schützende  und  belebende  Kraft,  bey  aller 
Hoheit  und  göttliche/-  (göttliche/z)  Grösse,  die  er 
im  Herzen  trug,  hat  er  dort  ausgesprochen ,  und 
sich  gestärkt  und  getröstet  mit  dem  frommen 
Vertrauen ,  dass,  wenn  auch  noch  so  schwer  des 
Lebens  Bürde  auf  uns  lastet,  und  Menschenweis¬ 
heit  keinen  Trost  und  keine  Hülfe  weiss,  und  sich 
(wer?  die  Menschenweisheit  oder  die  Bürde?)  ver¬ 
lassen  meint,  mit  unsichtbarer  Hand,  allgegenwär¬ 
tig  der  Allerhöchste  waltet ,  und ,  segnend ,  durch 
Koth  und  Tod  zum  schönsten  Ziele  geleitet.“ 
Offenbar  will  der  Redner-  nur  den  Gedanken  auf¬ 
stellen  :  Dieser  Ausruf  Jesu  ist  ein  demütliiges 
Bekenntniss ,  dass  nur  Gottes  Kraft  ihn  aufrecht 
erhalten  könne.  Aber  durch  welch  eine  Menge 
angeregter  Nebenideen  hat  er  den  Hauptgedanken 
ins  Dunkle  gestellt.  —  Noch  auffallender  ist  diese 
Eigenthiimlichkeit  in  den  Sätzen  S.  55.  von  der 
Vaterlandsliebe.  S.  4o  von  der  bethörenden  Stim¬ 
me  des  Herzens.  S.  4z.  von  der  traurigen  Schwach¬ 
heit  der  Menschenuatur.  Die  Gedankenleere  ist 
ein  böses  Uebel.,  aber  ein  Vorzug  ist  auch  der 
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Gedankenüberfluss  nicht;  jene  lässt  den  Zuhörer 
hungrig  ,  dieser  über  lad  et  ihn. 

Das  Kreuz,  an  dem  J.  dereinst  starb,  der 
dunfcle  Schooss  des  Todes  sind,  wie  einige  an¬ 
dere  stylistische  Mängel,  wahrscheinlich  Folgen 
der  Eile,  mit  welcher  der  Vf.  arbeiten  muss;  die 
durchgängige  Schreibung  allso  aber  eine  wohl  nur 
ihm  richtig  dünkende  Eigenlhümliehkeit. 


Vermischte  Schriften. 

Der  frommen  Mutter  Andacht  am  T'Veilinachts- 
feste.  Ein  freundliches  Weihnachtsgeschenk, 
allen  edlen,  frommgebildeten  Müttern  geweiht 
von  dem  Prediger  Ernst  Theodor  Mehring,  Vf. 
der  Waisen  u.  s.  w.  Helmstadt,  in  d.  Fleckeisenschen 

Buchh.  1820.  VI.  u.  i55  S.  8.  (16  Gr.) 

Dieses  Büch  eichen  beginnt  mit  einer,  einer 
Mutter  in  den  Mund  gelegten,  kurzen  gemüthlichen 
Betrachtung  über  die  Empfindungen  der  Mutter  Jesu 
bey  der  Geburt  ihres  Kindes ;  diese  Betrachtung 
schliesst  mit  frommen  Vorsätzen  der  Mutter,  ihren 
Kindern  das  zu  seyn,  was  eine  gute  Mutter  den¬ 
selben  seyn  soll.  Sodann  folgen  herzliche  Ermun¬ 
terungen  zur  Erfüllung  einer  oder  der  andern  müt¬ 
terlichen  Pflicht.  Jede  dieser  Ermunterungen  wird 
ebenfalls  mit  einem  frommen .  Vorsatze  der  Mutter, 
der  zuweilen  in  den  Ton  des  Gebets  übergeht,  ge¬ 
schlossen.  Auch  das  Gebet  am  Schlüsse  dieser  gan- 
zen  Schrift  ist  so  abgefasst,  als  ob  es  noch  am 
Wd’hnachtsfeste  gesprochen  würde.  Das  findet 
Rec.,  der  übrigens  das  Büchelchen  Müttern  em¬ 
pfehlen  zu  können  glaubt,  unnatürlich,  weil  dabey 
vorausgesetzt  werden  muss,  dass  die  Lectiire  dieses 
Buchs  am  erwähnten  Feste  begonnen  und  vollendet 
werden  soll.  ' 


Jugendschrift. 

Ernst  Erohmuths  Unterhaltungen  für  gute  Kinder 
in  ihren  Freyslunden.  St.  Gallen,  bey  Huber 
u.  Comp.  1820.  XVIII.  n.  180  S.  8.  (i5  Gr.) 

In  dieser  Beschreibung  einer  kleinen  erdich¬ 
teten  Reise,  welche  Vater  Traumann  mit  seinen 
Kindern  unternahm ,  ist  Lehrreiches  und  Unter— 
Italtendes  mit  einander  vereint.  Kleine  Nebenum¬ 
stände,  die  zur  Verschönerung  beytragen,  sind 
nicht  übersehen;  kurze  eingestreute  moralische 
Winke,  kurze  Andeutungen  frommer  Gefühle 
stehen  an  der  schicklichen  Stelle.  Einige  Idiotis¬ 
men  des  schweizerischen  Dialects,  wie  Gefälnte 
st.  Fahrzeug;  etwelchen  S.  64.  bey  Hause  S.  58. 
muss  man  übersehen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitun 


Am  9.  des  December. 


32  t 


* 


1820- 


Intelligenz  -  Blatt . 


Literarische  Nachrichten. 


/Vm  11.  Oktober,  als  am  Vorabend  des  Maximilians- 
Testes,  kielt  der  Industrie-  und  Kultur-Verein  in  Nürn¬ 
berg  seine  erste  öffentliche  Jahres  -  Versammlung ,  bey 
welcher  der  Professor  der  Kameral  -  Wissenschaften 
Dr.  Harl  von  Erlangen,  in  einer  feyerlichen  Rede  unter 
freyem  Himmel  „von  den  Zwecken  der  National-  In¬ 
dustrie  —  und  Landes  —  Kultur  und  von  den  Folgen 
ihrer  Vereinigung «  sprach.  Diese  Rede  wurde  auf 
"Veranstaltung  des  Industrie-  und  Kultur- Vereins  ge¬ 
druckt  und  steht  auch  in  dem  zu  Wurz  bürg  erscheinen¬ 
den  allgemeinen  Konversations  -  und  Anzeige -Blatt 
(Nbvbr.  26  u.  27.),  in  dem  Kunst-  urrd  Ge  werbblatt 
des  polytechnischen  Vereins  fitr  das  Königreich  Baiern, 
und  im  Auszuge  in  der  allgemeinen  Zeitung  (Beylage 
No.  i58.) 

Der  Regierungscalculator  Herr  Aldefeld  bey  der 
Konigl.  Regierung  zu  Coblenz  hat  eine  Specialcharte 
von  diesem  Regierungsbezirke  in  Steindruck  herausge¬ 
geben  ,  ^  welche  die  Genehmigung  des  Königl.  statistischen 
Bureaus  in  Berlin  erhalten  hat.  Sie  ist  Bogen  Velin 
royal  gross ,  genau  und  vollständig  und  im  Druck  so 
schon  ausgefallen,  dass  sie  jeder  gestochenen  Charte 
an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient.  Der  Preis  ist 
20  Gr. 


Die  Hauptbibelgesellschaft  in  London  hat  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Berlin  ein  Geschenk  mit  mehreren  Bibel¬ 
übersetzungen  in  orientalischen  Sprachen  gemacht.  Ein 
Gleiches  hat.  auch  die  Baptist  Society  in  London  ge- 
than ,  indem  sie  die  gedachte  Bibliothek  mit  einer 
schätzbaren  Sammlung  von  Bibelübersetzungen ,  die  zu 
Canton,  Macao  und  Serampore  gedruckt  worden,  und 
meneren  religiösen,  poetischen  und  grammatischen 
Schnl Len ,  höchst  freygebig  beschenkt  hat. 


J^u*'  c^ei  Universität  zu  Bonn  studiren  gegenwärtig 
beynahe  600  Junghnge,  näml.  64  Theologen  nach  dem 
protestantischen  Glaubensbekenntniss ,  63  Theologen  von 

dei  r.rauh°  '  1K,rcIle’  280  1  misten ,  12Q  Mediciner  und 
70  Philosophen,  Philologen  und  Kameralisten.  Alle 
Facher  sind  mit  tüchtigen  und  gelehrten  Männern  be¬ 
setzt,  die  sich  m  ihrem  schönsten  Lebensalter  befinden 
und  mit  Fleiss  und  regem  Eifer  ihrem  Berufe  als  Lehrer 
Zweiter  Band. 


treu  leben..  Die  Bibliothek,  die  Museen,  Kunst-  und. 
Naturalienkabinette  vermehren  sich  täglich  und  unter 
den  Studirenden  selbst  herrscht  ein  zwar  jugendl.  munt¬ 
rer ,  aber  doch  guter  und  in  den  Schranken  des  An¬ 
ständigen  bleibender  Ton. 


Alus  Russland. 

Die  Ihnen  unlängst  von  St.  Petersburg  aus  mitge- 
theilte  Nachricht ,  den  gegenwärtigen  Aufenthalt  der 
aus  dem  Reiche  vertriebenen  Jesuiten  betreffend,  hat 
sich  vollkommen  bestätiget.  Sr.  Majestät  der  Kaiser 
von  Oestreich  hat  diesen  Ordensbrüdern  zu  Lemberg 
und  Tarnopol  in  Gallizien  die  Ei’richtung  von  Collegien, 
Convicten  und  Noviziaten  unter  gewissen  Einschrän¬ 
kungen  und  Bedingungen,  Welche  die  sammtlichen  Mit¬ 
glieder  haben  unterschreiben  müssen,  erlaubt,  und  nur 
ein  kleiner  Theil  von  ihnen  ist  nach  Italien  in  die 
Staaten  des  Oberhauptes  der  römischen  Kirche  zurück¬ 
gekehrt. 

Die  durch  die  Milde  Sr.  Majestät  des  Kaisers  zu> 
St,  Petersburg  neu  gestiftete  Universität  erfreut  sich 
des  glücklichsten  und  erwünschtesten  Fortgangs.  Schon 
sind  beynahe  alle  Lehrstühle  mit  geschickten  und 
rüstigen  Männern ,  sowohl  russischer  als  deutscher 
Nation,  besetzt;  die  meisten  noth wendigen  Wissenschaf¬ 
ten  und  Künste  werden  gelehrt;  es  herrscht  viel  Eifer 
und  Fleiss  unter  Lehrenden  und  Lernenden,  so  dass 
selbst  junge  Officiere  die  Hörsäle  besuchen ,  und  es 
kommen  aus  den  zum  Universitätsbezirke  gehörenden 
Gouvernements ,  St.  Petersburg ,  Nowgorod ,  Pleskow, 
Olonetz\  und  Archangel  von  Zeit  zu  Zeit  mehrere  iunge 
Studirende  an.  Die  Zahl  der  Immatriculirten  beläuft 
sich  gegenwärtig  schon  auf  3oo. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Der  bisherige  Prof,  der  Geschichte  und  Statistik 
Hofrath  Dr.  Rommel  in  Marburg  ist  als  Hofarchivar 
und  Historiograph  Sr.  König].  Hoheit  des  Kurfürsten 
nach  Cassel  versetzt,  und  dessen  Stelle  durch  den  bis¬ 
herigen  ausserordentlichen  Prof,  der  Geschichte  Dr. 
Rehm ,  welcher  mit  einem  anständigen  Gehalte  zum 
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Ordinarius  ernannt  wurde,  besetzt  worden.  Die  Uni¬ 
versität  hat  an  Letzterem ,  von  welchem  eine  Geschichte 
des  Mittelalters  nächstens  die  Presse  verlasst,  eine  vor¬ 
zügliche  Acquisition  gemacht. 

Der  polytechnische  Verein  für  das  Königreich 
Buiern  hat  am  25.  Oktobr.  d.  T.  den  ordentlichen  Pro¬ 
fessor  der  Kameral- Wissenschaften  Dr.  Harl  auf  der 
Universität  Erlangen  zu  seinem  ordentl.  Mitglied  auf¬ 
genommen  und  demselben  das  darüber  ausgefertigte 
Diplom  überschickt. 


Ankündigungen, 

Folgendes  sind  die  in  meinem  Verlag  im  Laufe 
des  Jahres  1820  erschienenen  neuen  Werke  und  Zeit¬ 
schriften  : 

Aarauer  Zeitung.  Siebenter  Jahrg.  1820.  gr.  4.  8  fl. 
i5  kr.  oder  4  Thlr.  20  Gr. 

Bruchstücke  aus  den  Ruinen  meines  Lebens.  Von 

C.  H . 8.  geheftet  2  fl.  1  Thlr.  8  Gr.  7 

Christ  vor  Gott.  Ermunterungen  zur  Tugend  und 

Gottseligkeit.  Zweyter  Jahrg.  Herausgegeben  von 
H.  Triumvir  Veith.  gr.  8.  3  fl.  2  Thlr. 
Erheiterungen.  Heraus  gegeben  von  H.  Zsehokke.  Zehn¬ 
ter  Jahrg.  1820.  8  fl.  i5  kr.  4  Thlr.  20  Gr. 
Grossmama ,  die,  in  der  Wochenstube.  Guter  Rath 
für  Mütter  über  Kinderpflege;  in  Familienbriefen. 
8.  geh.  2  fl.  1  Thlr.  8  Gr. 

Handbuch  des  schweizerischen  Staatsrechts.  Zweyte 
berichtigte  und  vervollständigte  Ausgabe,  gr.  8. 

(Ist  unter  der  Presse  und  erscheint  in  sechs  Wochen.) 

Hebel ,  J.  P. ,  allemanische  Gedichte.  Fünfte  vollstän¬ 
dige  Ausgabe,  mit  Kupfer.  Auf  Velinpapier  4  fl. 
3o  kr.  3  Thlr.  Auf  wei.ssem  Papier  3  fl.  2  Thlr. 
Auf  ordin.  Papier  ohne  Kupf.  1  fl.  3o  kr.  1  Thlr. 

Hirzel ,  C. ,  neue  praktische  französische  Grammatik, 
gr.  8.  54  kr.  i4  Gr. 

Ideale  für  alle  Stände,  oder  Moral  in  Bildern,  gr.  8. 
3  fl.  45  kr.  2  Thlr.  12  Gr. 

Münch ,  E. ,  helvetische  Eichenblätter.  In  Commission. 
8.  geheftet  1  fl.  3o  kr.  1  Thlr. 

Pfister ,  M.  v. ,  Eugenia  von  Nordenstern.  Zwey  Theile, 
mit  Kupfer.  5  fl.  3  Thlr.  8  Gr. 

Rumpf,  S. ,  die  Bienenhaushaltung  und  Bienenpflege 
nach  eigenen  Erfahrungen.  Nebst  einem  Nachtrag 
von  J.  Ribstein.  gr.  8.  36  kr.  10  Gr. 

Schweizerbote ,  der  aufrichtige  und  wohlerfahrne.  1  jy 
Jahrg.  1820.  4.  2  fl.  45  kr.  1  Thlr.  16  Gr. 

Soden,  J.  v.,  die  Staats  -  National  -  Bildung.  Versuch 
über  die  Gesetze  zur  sittlichen  und  geistigen  Vervoll- 
kommung  des  Volks.  Auch  unter  dem  Titel:  die 
National-  Oekonomie.  8rBd.  gr»  8.  2  fl.  x  TM?.  8  Gr. 
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Starklof ,  V.,  die  Prinzessinen,  2  Theile,  wohlfeile 
Ausgabe.  8.  3  fl.  2  Thlr. 

Stunden  der  Andacht;  8  Theile,  fünfte  verbess.  Aufl. 
8.  weiss  Papier  8  fl.  i5  kr.  5  Thlr.  12  Gr,  ordin. 
Papier  5  fl.  3o  kr.  3  Thlr.  16  Gr. 

Tobler ,  J.  H. ,  Gotthold,  der  wackere  Seelsorger  auf 
dem  Lande,  gr.  8.  2  fl.  x  Thlr.  8  Gr. 

Zsehokke ,  H. ,  Ueberlieferungen  zur  Geschichte  unserer 
Zeit;  vierter  Jahrg.  1820.  gr.  4.  1 1  fl.  7  Thlr. 

- vom  Geist  des  teutschen  Volks  im  Anfänge  des 

neunzehnten  Jahrhunderts.  8.  x  fl.  3o  kr.  oder  1  Thlr. 

- der  baierischen  Geschichten  erstes  xrnd  zweyte's 

Buch ;  zweyte  verbesserte  Aufl.  gr.  8. 

(Ist  unter  der  Presse  und  wird  Ende  des  Jahres  erscheinen.) 

H.  R.  Sauerländer  in  Aarau. 


Lit  er  arische  Anzeige. 

Reise  Sr.  Durchl.  des  Prinzen  von  Neuwied 
in  Brasilien 
in  den  Jahren  x8i5  bis  1817. 

Zwey  Bände 

Wohlfeile  Ausgabe  in  gr.  Octav  auf  schön  weissem  Druckpapicx 
mit  zwey  Landcharten,  in  sauberen  Umschlag  geheftet. 

Preis  2  Thlr.  1 6  Gr.  oder  4  fl.  48  kr. 

•-% 

Die  Erscheinung  eines  in  Brünn  veranstalteten 
Nachdrucks  dieses  interessanten  Wei’ks  hat  mich  ver¬ 
anlasst,  ohige  fiir  diesen  Fall  in  Bereitschaft  gehaltene 
wohlfeile  Ausgabe  jetzt  hei'auszugehen.  Ich  zeige  dem¬ 
nach  hiermit  an ,  dass  der  Erste  Band  derselben  bereits 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  ist,  so  wie  auch, 
dass  der  Zweyte  Band  unverzüglich  nach  Erscheinung 
der  grossen  Quart  -  Ausgabe  nachfolgt  ,  und  hoffe,  dass 
der  sehr  billige  Preis  der  beyden  Bände  die  Concui’renz 
des  oben  erwähnten  geschmacklosen  Nachdimcks  unter¬ 
drücken  wird. 

Mit  dieser  Ausgabe  ist  zugleich  die  Annehmlichkeit 
verbunden ,  dass  man  die  sämmtlichen  Kupfer ,  Vignet¬ 
ten  und  Charten  der  grossen  Ausgabe  in  einen  beson- 
dern  Atlas  vereint,  apart  dazu  haben  kann,  der  Preis 
desselben  ist  1 4  Thlr.  sächsisch  oder  2511.  12  kr.  rhein., 
jedoch  werden  davon  nur  Exemplare  auf  bestimmte 
Bestellung  vei’sandt. 

An  der  Vollendung  des  zweyten  Bandes  der  gros¬ 
sen  Quart- Ausgabe  wird  eifrig  gearbeitet;  und  wenn 
derselbe  um  etwas  später  erscheint ,  als  man  ei’wartet, 
so  bitte  ich  die  Menge  von  Kupfern  und  Vignetten  zu 
berücksichtigen,  welche  dazxi  geliefert  werden ,  und  mit 
welchen  bereits  mehrere  der  geschicktesten  Künstler, 
namentlich:  die  Herren  Haldenwang  und  Schnell  in 
Carlsrulie;  Esslingef  und  Lips  in  Zürich;  Rahl  x 11 
Wien;  Mayer  in  Berlin ; .  Krüger  in  Paris ;  Schleich 
in  München ;  Bitthäuser  in  Würzburg  etc. ,  unabläss- 
lich  beschäftigt  sind,  und  dei’en  vollendete  Arbeiten 
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ohne  Zweifel  eine  jede  Erwartung  befriedigen  werden.  — 
Bis  zur  Erscheinung  dieses  zweyten  Bandes  "bleibt  der 
Pranumerations  -  Preis  auf  das  Ganze  noch  offen ,  und 
man  bezieht  fortwährend  gegen  haare  Einsendung  des 
Betrags 

Ein  Exemplar  auf  Royal- Schreibpapier  zu  fl.  44. 

_  —  auf  gross  Imperial- Velin 

mit  den  ersten  Kupfer  ab  drücken  zu  fl.  66. 

Frankfurt  a.  M.  den  x.  Novemb.  1820. 

H.  L.  BrÖnner . 


Bey  A.  G.  Liebeslcind  in  Leipzig  ist  zu  haben: 

von  Valentini,  General  Freyherr,  Abhandlung  über 
den  kleinen  Krieg  und  über  den  Gebrauch  der 
leichten  Truppen  ,  mit  Rücksicht  auf  den  französi¬ 
schen  Krieg.  Vierte  ganz  umgearbeitete  und  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Mit  i3  Planen.  Preis  3  Tlilr.  12  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

von  Valentini ,  General  Freyherr ,  die  Lehre  vom 
Krieg .  Erster  Theil.  Der  kleine  Krieg  und  die 
Gej echtslehre.  Vierte  ganz  umgearbeitete  und  ver¬ 
mehrte  Ausgabe.  Mit  i3  Planen.  Preis  3  Tlilr.  i2Gr. 

Seit  20  Jahren  ist  diesem  Werke  der  Beyfall  von 
einer  ausgezeichneten  Klasse  von  Lesern  gezollt,  ja  es 
ist  sogar  bey  den  höheren  militärischen  Lehranstalten 
als  Lehrbuch  gebraucht  worden.  Dies  gab  dem  Herrn 
Verfasser  Veranlassung  diese  neue  Ausgabe  von  neuem 
mit  dem  grössten  Fleisse  umzuarbeiten.  Die  wesent¬ 
lichen  Veränderungen  der  Taktik,  welche  die  neueren 
Zeitereignisse  herbeyge führt  haben ,  machten  eine  gänz¬ 
liche  Umändei-ung  des  Kapitels  von  dem  Verhalten  in 
Actionen,  oder  vielmehr  der  Gefechtslehre,  nöthig,  so 
wie  ein  ganz  neues  Kapitel  über  Streifzüge  hinzuge¬ 
fügt  werden  musste ,  ein  Kapitel,  worüber  erst  die  neu¬ 
ere  Zeit  richtige  Ansichten  gegeben  hat.  Letzteres  ist 
also  ein  ganz  neuer  Theil  des  Werks,  so  wie  die  Be¬ 
merkungen  über  Volkskriege,  welche  in  der  Einleitung 
enthalten  sind.  Soxiach  ist  es  ein  praktisches  Buch, 
aus  dem  man  lernen  kann,  wie  es  im  Kriege  zugeht, 
und  das  die  Summe  aller  erwünschten  Eigenschaften 
des  Kriegsmannes  angiebt,  nützlich  also  für  jeden,  der 
fortwährend  das  Kriegshandwerk  treibt,  oder  nur  dann 
wenn  das  Vaterland  seines  Armes  bedai'f..  Das  Kapitel 
von  den  Streilzügen  enthält  zugleich  die  Hernennung 
der  Verdienste  alter  und  neuer  Parteyganger ,  von 
Emmerich  u.  s.  w.  bis  auf  Wallmoden ,  Schill,  Marwitz, 
Colouib,  Czernitscheff  und  andere.  Der  zweyte  Theil 
des  Werkes  welcher  die  Lehre  vom  höheren  Krieg 
enthalten  wird,  soll  innerhalb  einigen  Monaten  erscheinen. 


Ts  ot  hi  ge  Nachricht  und  Erklärung. 

l)  Krafis  deutsch- lateinisches  Lexikon  o.r  und 
letzter  Band  erscheint ,  wegen  der  ehrenvollen  Berufung 
des  Herrn  Verfassers  zum  Directorat  in  Nordhausen, 
zwar  nicht,  wie  als  wahrscheinlich  versprochen  wurde, 


Ende  dieses  Jahres,  jedoch,  da  durch  den  Antritt  die-; 
ses  Amts  der  Druck  nicht  unterbrochen  worden  und 
im  2ten  Alphabet  stark  vorgeschritten ,  über  die  Hälfte 
schon  vollendet  ist,  bestimmt  bis  Ostern  künftigen 
Jahres.  Dies  den  (seit  Erscheinen  des  isten  Bandes, 
also  binnen  einem  halben  Jahre,  in  Partieen  von  80, 
1 00  Exemplaren,  wieder  uni  800  vermehrten)  zahlreichen 
Theilnehmern  und  andern  zur  Beruhigung  und  Nach¬ 
richt. 

2)  Bis  zur  Beendigung  gilt  der  2te  Pränumerations¬ 
preis  von  4  Thlr.  8  Gr.  sächs.  7.  fl.  48  kr.  Rheinl.  je¬ 
doch  die  den  Gymnasien  früher  gewährte  Vergünsti¬ 
gung,  4  pro  5  (mit  Ausnahme  der  Gymnasien  der 
Preuss.  Monarchie,  denen  wegen  der  thatigen  hohen 
Begünstigung  und  Einführung  des  Preuss.  Ministern, 
laut  meinem  dem  Ministerio  geleisteten  Versprechen 
diese  billige  Bedingung  noch  bis  Ende  d.  J.  gewährt 
wird,)  ist  vorüber.  Jedoch  erhalten  alle,  welche  sich 
direkt  mit  haarer  Zahlung  an  mich  wenden,  auf  5  Ex- 
empl.  das  6te  und  bey  25  bezahlten  noch  1  extra  gratis. 

3)  Dies  Lexikon  hat  nun  auch  ein  Königl.  TViir- 
tenib  ergisches  Privilegium  gegen  den  A achdruck  er— 
halten.  —  Ausser  der  früher  so  lobenden  Anzeige  im 
Repertorium,  den  Öffentlichen  Empfehlungen  in  allen 
Amtsblättern  der  Preuss.  Monarchie  etc.,  ist  jetzt  in 
den  Erg.  Bl.  der  Jenaer  Literafurzei tmig  No.  167  u. 
ff.  eine  ausführliche  Kritik,  und  zwar  wie  sich  von 
der  mühsamen  Arbeit  des  geschickten  Verfassers  nicht 
anders  erwarten  liess ,  eine  günstige  erschienen. 

4)  Ein  deutsch  -  lateinisches  Lexikon  von  Döring 
erscheint  nicht.  Dafür  bürgt  das  von  dem  ehrwürdi¬ 
gen  Herrn  Kirehenrath  dem  Herrn  Direktor  Kraft  und 
mir  schon  Ende  des  Jahres  1818  gegebene  Wort.  Ob 
die  Spekulation  (?  !)  des  Herrn  Hennings ,,  der  demun- 
geaehiet  seit  1 81 8  ein  solches  Lexikon  immerfort  als 
stehenden  Artikel  im  Messkatalog  ankündigt,  zu  lohen 
sey,  mag  man  selbst  bestimmen. 

Leipzig  und  Merseburg,  Anfang  Novbr.  1820. 

Er  nst  Klein 
Buch-  und  Kunsthändler. 


Vieth ,  G.  U.  A. ,  Anfangsgründe  der  Mathematik. 
Alle  vier  Theile ,  4  Thlr.  20  Gu.  lr.  Theil,  Arith¬ 
metik :,  Geometrie  und  Trigonomie ,  3 te  verb,  und 
verm.  Auf.  1816,  mit  12  Kupfern  1  Thlr.  8  Gr-, 
2r.  Theil ,  Statik,  Optik  und  Astronomie ,  2 te  verb. 
Aufl.  1808,  mit  8  Kupfern  1  Thlr.  3 ter  Theil, 
praktische  Arithmetik  und  praktische  Geometrie, 
erste  Abtheilung  i8i3,  mit  4  Kupfern  1  Thlr. 
kter  Theil,  praktische  Geometrie ,  zweyte^  Abthei¬ 
lung,  1821,  mit  i3  Kupfern  1  Thlr.  12  Gr. 

Ueher  den  Werth  dieses  Lehrbuches  hat  die  Kri¬ 
tik  schon  längst  entschieden.  Des  Verfassers  Klarheit 
im  Vortrage  aller,  auch  der  schwierigsten  Materien 
und  deren  zweckmässige  bestimmte  Stufenfolge  ei  lieben 
es  über  viele  ähnliche  und  lassen  es  mit  Ueberzeugung 
allen  den  Anstalten  empfehlen ,  in  welchen  das  Studium 
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der  mathematischen  Wissenschaften  den  gebührenden 
Platz  eimiimmt.  Da  auf  dasselbe  füglich  ein  höherer 
Unterricht  gebaut  werden  kann ,  so  eignet  es  sich  ganz 
zu  einem  Compendium  für  Universitäten  und  zum 
sicheren  Führer  beym  Selbstunterrichte.  Der  4te  so 
eben  fertig  gewordene  Theil  beschlicsst  die  praktische 
Geometrie  und  ist  der  beste  Zeuge  für  des  Verfassers 
Gründlichkeit  und  Bemühen ,  etwas  Vorzügliches  zu 
liefern. 

Die  übrigen  Schriften  des  Herrn  Sehulrath  Vieth 

— -  Anfangsgründe  der  Naturlehre  für  Bürgerschulen, 
gr.  8.  1816.  Mit  Kupfern.  4te  verb.  Aufl.  1  Thlr. 

—  physikalischer  Kinderfreund.  10  Theile  mit  Kupfern. 
Holzschnitten  mid  einer  Planisphäre.  8.  8  Thlr.  1 2  Gr. 

—  Planisphäre  zur  Astrognosie  mit  Horizonten  für  die 
Polhölie  von  Dessau,  mit  Einrichtung  und  Gebrauch 
derselben.  4.  1808.  20  Gr.  (zum  gten  und  10  Bande 
des  physikal.  Kinderfreundes  gehörig). 

—  Plan  der  Stadt  Dessau  und  der  umliegenden  Gegend. 
1  Thlr.  4  Gr. 

—  erster  Unterricht  in  der  Mathematik  für  Bürger- 
sclnüen ,  welcher  das  Gemeinniiklichste  und  Fasslich¬ 
ste  aus  der  Rechenkunst,  Messkunst,  Mechanik  und 
Baukunst  enthält.  8.  1817.  5te  verbess.  Aufl.  mit 
9  Kupfertafeln  1  Thlr.  —  versäume  ich  nicht  bey 
dieser  Gelegenheit  aufs  neue  zu  empfehlen. 

Leipzig  im  Decbr.  1820. 

Joh.  Ambr.  Barth. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt : 

Mineralogisches  Taschenbuch  für  Deutschland ,  her~ 
ausgeg.  von  Meinecke  und  Kef erstein.  8*  Halle 
gebund.  1  Thlr.  12  Gr. 

Dieses  Taschenbuch  ist  dazu  bestimmt,  die  Mine¬ 
ralogen,  wie  eine  Flora  den  Botaniker,  auf  Excursio- 
nen  und  Reisen  zu  begleiten,  es  enthält  neben  einer 
Beschreibung  der  deutschen  einfachen  Fossilien  vorzüg¬ 
lich  sorgfältige  Anzeigen  ihres  Vorkommens  und  ihrer 
Fundorte,  und  daher  wird  dieses  neue  und  compendi- 
öse  Hüllsmittel  bey  mineralogischen  Forschungen  in  un- 
serm  Vaterlande,  sowohl  Lehrer  als  Studirenden  gewiss 
sehr  willkommen  seyn. 

Halle,  im  Novbr.  1820. 

Hemmerde  und  Schwetschlce. 


Bey  Mauritius  in  Greifswalde  sind  fertig  ge¬ 
worden,  und  an  die  Buchhandlungen  versandt: 

C.  A.  Agardt ,  (Prof.  Lund. )  Species  Algarum  rite 
cognitae,  cum  Synonymis,  differentiis  specillcis  et 
descriptionibus  succinctis,  Vol.  1.  pars  1.  fucoideae. 
8  maj  1  Thlr. 

G.  F.  Schoemann ,  dissertatio  de  Sortitione  judictun 
apud  Athenienses.  8  maj.  5  Gr. 


Xenophontis  Avaßcuug  Kvqov  de  expeditione  Cyri  mino- 
ris  CommenLarii  e  recens.  et  cum  notis  select.  Tho- 
mae  Hutchinsoni.  Access,  libelli  Xenophontis  de  re- 
bus  publicis  Xvacedaemoniorum  et  Atheuiensium  cum 
indice  graecitalis.  Edit.  cur.  C.  S.  Rönbeck.  8. 
16  Gr. 

Die  Geschwister.  Ein  Roman  von  der  Verf.  der  Elise 
Gräfin  von  Ramfort.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 


Folgende  neue  Verlagsbücher  der  Ettinger sehen 

Buchhandlung  in  Gotha  sind  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Arnold,  Aug. ,  Leitfaden  beym  Geschichtsunterricht  auf 
Schulen.  Erster  Cursus ;  Erste  Hälfte;  Geschichte 
und  Erdbeschreibung  des  Alterthums.  12  Gr. 

Dessen.  Dasselbe.  Zweyter  Cursus;  Ei'ste  Hälfte.  Ge¬ 
schichte  des  Alterthums.  4.  18  Gr. 

Adresskalender,  Sachsen  -  Gothaer  -  lind  Altenburgischer 
auf  1820.  18  Gr. 

Galletti,  Lehrbuch  für  den  Schulunterricht  in  der  Ge¬ 
schichtskunde.  8te  Aufl.  12  Gr. 

Dessen  Reise  nach  Italien  im  Sommer  1819.  1  Thlr. 
12  Gr. 

*  Tägliches  Taschenbuch  für  alle  Stände  auf  das  Jahr 
1821.  In  roth  Leder  gebunden,  20  Gr. 


Erklärung. 

Tn  meiner  Schrift:  Turnsachen ,  Berlin  1819  be¬ 
findet  sich  das  Urtheil,  es  seyen  aus  vielen  Salzmanni- 
schen  Turnern  Taugenichtse  geworden.  Weit  entfernt, 
dieses  Urtheil  durch  die  Veranlassung  desselben  ent¬ 
schuldigen  zu  wollen ,  erkläre  ich  vielmehr  vorläufig  in 
diesem  allgelesenen  Blatte  mich  selber  der  grössten  Be¬ 
dach  tlosigkeit  schuldig,  dass  ich  im  Stande  war,  auf 
höchst  gehaltlose  Gründe  hin  eine  Behauptung,  wie  die 
gedachte,  zu  wagen.  Berlin,  den  8ten  Novbr.  1820. 

Christian  Moritz  Pauli . 

Zusatz. 

Da  des  Hern  Dr.  Pauli  Schrift :  Turnsachen  in 
dieser  Literatur  -  Zeitung,  laufenden  Jahrs  No.  128. 
S.  1023,  recensirt  worden,  und  ebendadurch  die  Leser 
dieser  Blätter  mit  Hr.  Pauli's  grundlos  gewagtem  und 
schnöden  Ausspruche  über  Salzmamiische  Zöglinge  be¬ 
kannt  geworden  sind:  so  ist  es  vollkommen  angemessen, 
sie  auch  mit  dem  freywilligen  Widerrufe  des  Hm.  Dr. 
Pauli  bekannt  zu  machen ,  der  von  uns  dadurch  ver¬ 
anlasst  wurde ,  dass  v  ir  ihn  ernstlich  —  wie  es  unsere 
Pflicht  war  —  auflbrderten,  seine  Behauptung  öffentlich 
entweder  zu  beweisen ,  oder  zu  widerrufen . 

Schnepfenthal  den  1  gten  des  Nov. 

Die  Erziehungsanstalt  daselbst. 
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Morgenländische  Literatur. 


Regnum  Saahd-  aldaulae  in  oppido  Hcilebo  e  co- 
tlice  Arabico  editum,  versum,  et  adnotationibus 
illustratum.  Regierung  des  Saahd-  Aldaula  zu 
Aleppo,  aus  einer  Arabischen  Handschrift  her¬ 
ausgegeben,  übersetzt  und  durch  Anmerkungen 
erklärt  von  Dr.  G-.  TV*  Freytag,  Professor  der 
oriental.  Sprachen  (zu  Bonn).  Bonn,  b,  MarCUS.  1820. 
iVIII.  u.  59  S.  in  4. 


Der  besonders  beygefügte  Arabische  Text  in 
Steindruck  auf  26  Seiten  hat  folgenden  Titel : 


U — ^  ft — — o  iJ  y — Sri— .srt_3 1_3 
^  "***-■* »df  2ETI— f-Jf 


Die  Arabische  Handschrift,  aus  welcher  in  der 
vorliegenden  Schrift  ein  Bruchstück  abgedruckt  er¬ 
scheint,  ist  Kemaleddins  Geschichte  von  Aleppo, 
aus  welcher  Herr  Prof.  Freytag  unter  dem  Titel : 
Selecta  ex  historia  Halebi ,  die  erste  Abtheilung, 
die  Geschichte  dieser  Stadt  von  der  Eroberung  der¬ 
selben  durch  die  Mohammedaner  bis  zum  J.  556. 
der .  Hedschrah  enthaltend  ,  im  vorigen  Jahre  zu 
Paris  herausgegeben  hat,  wovon  auch  in  unsern 
Blättern  (Jahrg.  1819.  No.  269.)  Bericht  erstattet 
worden  ist.  Da  Kemaleddins  W erk  in  seinem 
Eoitgange  immer  wichtigere  und  für  uns  interes¬ 
santere  Nachrichten  liefert,  und  der  Verf.  sich  in 
einei  Lage  befand,  die  ihm  verstattete,  eine  aus 
den  sichersten  ^  Quellen  geschöpfte  Geschichte  zu 
liefern  ;  so  wäre  die  Bekanntmachung  des  Ganzen 
durch  den  Druck  allerdings  zu  wünschen.  Allein 
.pkt  Hr.  Fr.  selbst  wenig  Hoffnung,  theils 

1^1  i  seilielT1  gegenwärtigen  Wohnorte  die 

handschriftlichen  Hülfsmittel  mangeln,  die  ihm  bey 

jj • erausSa^e  des  ersten  Abschnitts  des  Kemal- 
eadlnschen  Werkes  zu  Gebote  standen ;  theils  auch, 
weil  sich  wohl  nicht  leicht  ein  Verleger  für  ein 
solches  Arabisches  Werk  von  nicht  unbedeutendem 
Umfange  finden  möchte.  Indessen  scheint  Hr.  Fr. 
l  211  seyn  ,  einzelne  wichtigere  Partieen 

des  Werkes,  dem  er  so  vielen  Fleiss  gewidmet  hat, 
Zweyter  Band. 


nach  und  nach  dem  Publicum  mitzutheilen ,  und 
Jeder,  für  den  die  Geschichte  des  Orients  Interesse 
hat,  muss  recht  sehr  wünschen,  dass  Hr.  Fr.  sein. 
Vorhaben  ausführen  möge,  da  er  mit  der  gründ¬ 
lichsten  Sprachkenntniss  echte  historische  Kritik 
verbindet.  Die  erste  von  ihm  herausgegebene  Ab- 
theilung  schloss  sich  mit  dem  Jahre  der  Hedschra 
556,  mit  welchem  für  die  Geschichte  von  Aleppo 
und  ganz  Syrien  eine  neue  Periode  begann.  In 
diesem  Jahre  gründete  nämlich  Saif-eddaulah  die 
Herrschaft  der  Hamdaniten,  die  bis  zum  Jahre  894. 
von  seinen  Nachfolgern  behauptet  wurde.  Der  Rei¬ 
henfolge  nach  hätte  Hr.  Fr.  also  die  Regierung  des 
Saif  -  eddaulah  geben  sollen ;  allein  da  ihm  diese 
Periode  ohne  die  Benutzung  mehrerer  handschrift¬ 
lichen  geschichtlichen  Werke  zu  wenig  Abwechse¬ 
lung  und  Interesse  darzubieten  schien,  und  auf  eine 
bestimmte  Reihenfolge  bey  der  Herausgabe  einzel¬ 
ner  Theile  überhaupt  wenig  ankommt  5  so  zog  es 
Hr.  Fr.  vor,  für  jetzt  die  Regierung  des  Sohns  des 
Saif-eddaulah,  nämlich  des  Saad  -  eddaulah,  zu 
geben,  eine  Periode,  die  in  mehr  als  einer  Hin¬ 
sicht  wichtig  ist.  Zwistigkeiten  in  der  Familie  der 
Hamdaniten ,  wodurch  die  Macht  derselben  ge¬ 
schwächt  war,  machten  es  dem  Griechischen  Kai¬ 
ser  Nicephorus  möglich,  in  Syrien  grosse  Erobe¬ 
rungen  zu  machen.  Als  er  auf  seinem  Rückzuge 
sich  vor  Antiochien  gelagert  hatte ,  und  das  Gerücht 
sich  verbreitete,  er  wolle  auch  Aleppo  belagern; 
so  benutzte  dieses  der  Kammerherr  des  Saad  -  ed¬ 
daulah,  Kargujah,  der  das  Ruder  der  Regierung 
führte,  und  schon  unter  Saif-eddaulah  eine  wich¬ 
tige  Rolle  gespielt  hatte,  seinen  Herrn  aus  Aleppo 
zu  entfernen,  und  sich  der  Herrschaft  zu  bemäch¬ 
tigen.  Saad -eddaulah  begab  sich  nach  Majiafare- 
kin ,  behielt  aber  doch  immer  einen  bedeutenden 
Anhang,  der  so  gross  wurde,  dass  er  im  Jahre  5 58. 
Aleppo  belagern  konnte.  Kargujali  musste  die 
Griechen  zu  Hülfe  rufen.  Tliorbasi,  bey  den  By¬ 
zantinern  Petrus  genannt,  Eunuch  des  Nicephorus, 
und  Stratopedarch  von  Cilicien,  brach  auf,  entriss 
unterwegs  Antiochien  den  Mohammedanern  durch 
List  und  Ueberrumpelung ,  und  befreyte  zwar 
Aleppo  von  der  Belagerung  des  Saad  -  eddaulah , 
zwang  aber  den  Kargujah  dadurch ,  dass  er  die 
Stadt  bestürmte,  und  ihn  selbst  in  der  Burg  bela¬ 
gerte  ,  zu  dem  schimpflichsten  Frieden,  w' eichen 
vielleicht  irgend  ein  Mohammedaner  schliessen 
musste.  Ueber  die  Eroberungen  des  Nicephorus  in 
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Syrien  und  in  der  Beschreibung  der  Einnahme  von 
Antiochien  ist  Kemaleddin  genauer,  vollständiger 
und  zuverlässiger,  als  einer  der  bekannten  Schrift¬ 
steller.  Die  Bedingungen  des  Friedens  und  die 
Gränzbestimmungen  gibt  er  so  genau  an,  dass  nicht 
zu  zweifeln  ist ,  er  habe  den  Friedeustractat  selbst 
vor  Augen  gehabt ;  und  durch  die  von  ihm  mitge- 
theilten  Nachrichten  erhält  der  Leser  ein  vollstän¬ 
diges  und  deutliches  Bild  des  Zustandes  von  Sy¬ 
rien  in  der  zweyten  Hälfte  des  loten  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung,  und  von  der  Macht  der  Grie¬ 
chen  in  jenen  Gegenden  um  diese  Zeit.  Die  An¬ 
merkungen  des  Herausgebers  enthalten  schätzbare, 
theils  die  Sprache  betreffende,  tlieils  geographische 
und  historische  Erläuterungen.  Besonders  beleh¬ 
rend  ist  die  i7te  Anmerkung,  in  welcher  Kemal- 
eddins  Erzählung  von  der  Eroberung  Antiochiens 
durch  die  Griechen  mit  der  Nachricht,  welche  die 
Byzantiner  von  diesem  Ereignisse  geben,  vergli¬ 
chen  wird,  und  beyde  Berichte  kritisch  gewürdiget 
wei  den.  Das  Urtheil  fällt  aus  überwiegenden  Grün¬ 
den  zu  Gunsten  des  Arabers  aus.  Eine  sehr  ge¬ 
gründete  Bemerkung  in  der  45sten  Anm.  zeichnen 
wir  liier  aus  ,  weil  sie  nicht  genug  beherzigt  wer¬ 
den  kann:  „Es  wäre  überhaupt  zu  wünschen,  dass 
bey  der  Benutzung  Orientalischer  Schriftsteller  mehr 
auf  den  Vorzug  des  Einen  vor  dem  Andern ,  als 
auf  das,  was  Einer  mehr  oder  weniger  hat,  gese¬ 
hen  würde.  So  lange  die  Quellen  der  Orientali¬ 
schen  Geschichte  nicht  durch  die  Kritik  beleuchtet, 
und  ihre  Nachrichten  gesichtet  sind  (es  aber  ganz 
zu  thun,  dazu  sind  wir  noch  nicht  im  Stande),  ist 
das ,  was  wir  Geschichte  nennen ,  weiter  Nichts , 
als  Sammeln  und  Nebeneinanderstellen  verschie¬ 
dener  Nachrichten  ,  deren  Werth  oder  Unwerth 
man  nicht  kennt,  keineswegs  Geschichte  im  höh ern 
Sinne.  “ 


£ — — i  l\ — ä — j  — X. r 

V 

.j\ — ia — c  if 

Pend  -  Nameh ,  ou  le  livre  des  conseils  de  Ferid- 
eddin  Attar ,  traduit  et  publie  par  M.  le  Baron 
Silvestre  de  Sacy$  de  l’imprimerie  royale,  chez 
Debure  Fr  er  es,  libraires  du  Roi  etc.  rue  Ser- 
pente  No.  7.  1819.  24  S.  Persische  Vorrede  des 
Herausgebers ;  64  S.  Franzos.  Vorrede,  Ueber- 
setzung  der  Pers.  Vorr.  und  Anmerkungen  dazu; 
i54  S.  Pers.  Text  des  Pend-Nameh;  020  S.  Ue- 
bersetzung  desselben ,  nebst  Anmerkungen  und 
Register, 

Es  sind  schon  mehrere  Jahre  verflossen,  dass 
der  würdige  und  verdienstvolle  Verf.  dieser  Schrift 
in  dem  zweyten  Bande  der  Fundgruben  des  Orients, 


welche  zu  Wien  durch  die  Bemühungen  des  Hrn. 
v.  Hammer  herauskommen,  eine  Uebersetzung  des 
Pend  -  Nameh  oder  Buches  der  Rathschläge  von 
Ferid-eddin  Attar  drucken  liess.  Der  Verf.,  wei¬ 
cher  diese  Uebersetzung  schon  früher  verfasst  hatte, 
wollte  zugleich  mit  derselben  den  Persischen  Text 
verbinden;  allein  da  die  Ausführung  unterblieben 
war,  und  im  Jahre  1809.  zu  London  durch  Herrn 
Hindley  der  Pers.  Text  herausgegeben  wurde,  so 
erschien  blos  die  Uebersetzung.  Zwar  hätte  Herrn 
de  Sacy  die  grosse  Mangelhaftigkeit  der  Englischen 
Ausgabe  zu  der  Herausgabe  eines  verbesserten  Tex¬ 
tes  bewegen  können ;  allein  bey  der  grossen  Ferne 
des  Druckortes  musste  er  fürchten,  dass  auch  der 
seinige  nicht  sehr  fehlerfrey  erscheinen  werde. 
Diese  in  den  Fundgruben  gedruckte  Uebersetzung 
schien  später  dem  Verf.  verschiedener  Berichtigun¬ 
gen  zu  bedürfen;  er  verglich  sie  daher  von.  neuem 
mit  dem  Texte  und  benutzte  dazu  eine  grosse  Menge 
Handschriften.  Damit  aber  diese  Arbeit  den  Freun¬ 
den  der  Persischen  Literatur  grösseren  Nutzen  brin¬ 
gen  möchte,  entschloss  er  sich,  den  Text  mit  der 
Uebersetzung  herauszugeben..  Der  Text  sowohl 
als  die  Uebersetzung  erforderten  erklärende  An¬ 
merkungen  ;  diese  wurden  gegeben ,  und  zu  ihnen 
eine  grosse  Anzahl  von  Auszügen  aus  den  Wer¬ 
ken  desselben  Schriftstellers  (Attar),  des  Sahdi,  des 
Hafiz,  des  Djami,  des  Schahi  und  Hasain  Vaez  ge¬ 
geben.  Zu  dtesen  fugte  der  Herausg.  das  Leben 
des  Ferid-eddin  Attar  aus  der  Geschichte  der  Per¬ 
sischen  Dichter  von  Dauletschah  Gazi  Samarkandi, 
und  schrieb  selbst  zu  dem  Anfänge  des  Buches 
eine  Persische  V  orrede.  So  weit  unterrichtet  der 
Ih.  Verf.  uns  selbst  über  sein  Werk  in  der  Fran¬ 
zösischen  Vorrede,  handelt  dann  eben  daselbst  von 
dem  moralischen  Gedicht  des  Ferid-eddin  Attar, 
indem  er  den  Inhalt  desselben  angibt,  und  etwas 
über  die  Behandlung  des  Stofles  sagt.  Darauf  spricht 
er  von  den  Handschriften,  welche  er  benutzte, 
worunter  eine  war,  die  eine  Türkische  Uebersez- 
zung  und  Scholien  enthielt,  und  oft  von  ihm  ge¬ 
braucht  wurde.  Er  bemerkt  zugleich ,  dass  die 
Ordnung  der  Capitel  in  den  Handschriften  nicht 
immer  die  nämliche  sey,  dass  manche  Handschrif¬ 
ten  einige  Capitel  mehr  hätten,  als  andere,  und 
dass  in  den  Ueberschriften  der  Capitel  eine  noch 
grössere  Verschiedenheit  als  in  den  Cap;teln  selbst 
sich  finde,  woraus  mit  Recht  der  Schluss  gezogen 
wird,  die  Ueberschriften  und  die  Eintheilung  in 
Capitel  rühren  nicht  vom  Ferid-eddin  Attar  her.  Der 
Herausg.  band  sich  sowohl  für  diese  Dinge,  als 
auch  für  die  Lesarten  nicht  an  eine  Handschrift 
ausschliesslich ;  sondern  wählte  mehr  nach  dem 
Sinne  und  Zusammenhang,  als  nach  der  Mehrzahl 
und  dem  Werth  der  Handschriften,  weil  dieses  bey 
Persischen  Dichtern  der  einzig  gangbare  Weg  ist, 
da  sie  im  Zeitenlaufe  so  viel  Zusätze  von  unberu¬ 
fenen  Händen  erhalten  haben,  dass  sich  sehr  sel¬ 
ten  in  zwey  Handschriften  auf  zwey  Seiten  die 
Verse  gleich  sind. 
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$  Die  Persische  .Vorrede  des  Herausg.  beginnt 
mit  einem  in  Arabischer  Sprache  geschriebenen 
Lobe  Gottes,  und  dann  werden  auf  den  Gegen¬ 
stand  Verse  aus  einem  Arabischen  Dichter  ange¬ 
wandt.  Dieses  Lob  b.eschli essen  herrliche  Verse  aus 

dem  Buche  des  Ferid  -  eddin  Attar  oiloLc 

J" 

Colloquium  volucrum  betitelt.  Es  folgt  darauf  die 
Persische  Vorrede  selbst  (S.  6.  unten)  ,  worin  der 
Herausg.  zuerst  sehr  bescheiden  von  sich  spricht, 
und  dann  behauptet,  dass  er  unter  den  verschie¬ 
denen  Büchern,  die  er  gelesen  habe,  bisher  keines 
gefunden  habe,  worin  so  herrliche  Lehren,  als  in 
dem  Pend-Nameh  enthalten  wären.  Er  habe  da¬ 
her  beschlossen,  dieses  Buch  drucken  zu  lassen, 
damit  jeder,  der  das  Höhere  suche,  es  benutzen 
könne  5  doch  habe  er  dieses  bisher  wegen  der  un¬ 
ruhigen  Zeit  nicht  ausführen  können.  Da  aber  die 
Welt  durch  den  Beschluss  der  edelrnüthigen  Für¬ 
sten  beruhigt  sey,  so  habe  er  eingedenk  der  Kürze 
des  Lebens  seinen  Entschluss  zu  vollführen  ge¬ 
strebt.  Er  spricht  dann  von  der  Behandlung  des 
Persischen  Textes  ,  durch  welche  Hülfsmittel  er 
denselben  möglichst  von  Fehlern  zu  reinigen  ge¬ 
sucht  habe,  und  schliesst  mit  einem  Lobgedichte 
des  Königs,  unter  dessen  friedlicher  Regierung  sich 
Frankreich  eines  dauerhaften  Glückes  werde  er¬ 
freuen  können.  Wenn  auch  der  Leser  in  dieser 
Persischen  Vorrede  einiges  wieder  finden  wird,  was 
schon  in  der  Französischen  gesagt  war,  so  darf  ihn 
dieses  keineswegs  wundern,  denn  bey  dem  Ansehn 
des  Schriftstellers  und  seines  Bearbeiters  wird  man 
es  billig  finden,  dass  auch  Persische  Leser  davon 
unterrichtet  w erden,  und  gewiss  wird  jeder  Per¬ 
ser  sie  mit  Vergnügen  und  Bewunderung  lesen, 
denn  es  möchte  wohl  nicht  zu  viel  gesagt  seyn , 
dass  sie  eines  beredten  Persers  würdig  sey.  Sie 
werden  in  dem  Lobgedichte  die  Stimme  ihres  be¬ 
liebten  Sahdi  oft  wiederhallen  hören,  denn  mit  ei¬ 
ner  bewunderungswürdigen  Gewandtheit  hat  der 
Verf.  die  Verse  dieses  Persischen  Dichters  in  sein 
Gedicht  verwebt,  und  sie  für  seinen  Zweck  ver¬ 
ändert. 

Das  Leben  des  Ferid -eddin  Attar,  welches, 
aus  dem  berühmten  Werke  des  Dauletschah,  be¬ 
titelt:  Tedskiret - Alschoara,  gezogen  ist,  schildert 
uns  die  Geburt,  Lebensdauer,  das  Treiben  als  Spe- 
cereyliändler,  die  wunderbare  Bekehrung  und  das 
übrige  Leben  desselben.  Seine  Schicksale  sind  aus¬ 
serordentlich,  sind  nicht  blos  überraschend ,  son¬ 
dern  auch  belehrend,  und  alles  scheint  an  diesem 
Manne  ungewöhnlich  zu  seyn.  Im  Jahre  5io.  der 
Hedjra  (1119  —  20.  n.  Chr.)  wurde  er  zu  Kerken, 
einem  Dorfe  in  dem  Gebiete  von  Nischabur,  ge¬ 
boren.  Nach  dem  lode  seines  Vaters,  wrelcher  zu 
Schadbach  Specereyhändler  Waf ,  ererbte  er  mit  des¬ 
sen  bedeutendem  Vermögen  auch  sein  Gewerbe. 
Sein  Laden  war  gross  und  reich  versehen,  und  zog 
den  Blick  der  Vorübergehenden  auf  sich.  Einst 
sass  Ferid -eddin  vor  demselben  und  theilte  unter 


seinen  Dienern  Befehle  aus,  als  ein  Mönch  stehen 
blieb  und  neugierige  Blicke  hineinwarf.  Dann  ent¬ 
quollen  Thränen  seinen  Augen,  und  Seufzer  stie¬ 
gen  aus  seiner  Brust  empor.  Ferid  -  eddin  sich 
wundernd,  erinnerte  ihn  daran,  dass  es  sich  wohl 
gezieme,  seines  Wegs  zu  gehen 5  allein  der  Mönch 
erwiederte,  er  könne  mit  seinem  einfachen  Kittel 
leicht  weiter  gehen  5  aber  er  werde  mit  seinem  Ge- 
päcke  sehr  schwierig  fortziehen ,  und  daher  tliue 
er  gewiss  besser,  über  seine  Lage  etwas  nachzu¬ 
denken  (er  meinte  die  Reise  in  eine  andere  Welt). 
Dadurch  wurde  Ferid -eddin  in  sich  geführt,  ver- 
liess  seinen  schönen  Laden ,  und  widmete  sich  nur 
dem  ernsten  Nachdenken  über  höhere  Dinge.  Er 
brachte  dann  einige  Jahre  zwischen  den  Derwischen 
im  Kloster  des  Scheichs  Rock -eddin  Acaf  zu,  wan- 
derte  als  Pilger  nach  Mecca,  und  beschäftigte  sich 
70  Jahre  hindurch  damit,  eine  Menge  von  Anekdoten 
aus  dem  Leben  der  Sofi’s  und  Scheich’s  zu  sammlen. 
Er  zeichnet  sich  als  fruchtbarer  mystischer  Schrift¬ 
steller  aus,  und  von  seinen  Werken  finden  wir  ein 
doppeltes  Verzeichniss  S.  48.  in  der  Fx’anzösischen 
LTebersetzung  seines  Lebens,  und  in  den  Anmer¬ 
kungen  dazu  S.  61.  Beyde  Verzeichnisse  stimmen 
nicht  ganz  überein.  Ferid -eddin  Attar  wurde  bey 
dem  Einfalle  der  Mogoleu  unter  Djengiskau  zum 
Gefangenen  gemacht  und  getödtet.  Die  Zeit  sei¬ 
nes  Todes  wird  nicht  von  allen  auf  gleiche  W~eise 
bestimmt.  Einige  nennen  das  Jahr  627 ,  andere 
602,  noch  andere  629. 

Das  ganze  moralische  Gedicht  des  Ferid  -eddin 
Attar  ist  in  79  Abschnitte  getheilt,  welche  in  kei¬ 
nem  Zusammenhänge,  und  man  könnte  sagen,  in 
keiner  Ordnung  stehen ;  nur  der  Anfang  und  das 
Ende  sind  da,  wo  sie  seyn  sollen.  Im  Anfänge 
besingt  der  Dichter  das  Lob  Gottes,  dann  des  Mu- 
hammed  und  der  vorzüglichsten  Religionslehrer, 
es  folgt  dann  ein  Gebet.  Nun  beginnen  in  Capi- 
teln  die  Lehren  über  Tugend,  Höflichkeit,  Rein¬ 
lichkeit,  Politik  u.  s.  w.  Es  würde  sich  zwar  am 
besten  die  Ordnungslosigkeit  und  das  Gewirr  der 
Sachen  darstellen ,  wenn  wir  hier  die  Capitel  nach 
der  Reihe  angeben  wollten  $  doch  der  Kürze  w'egen 
wollen  wir  uns  mit  dem  erstem  begnügen,  denn 
daraus  wird  das  Gesagte  schon  genug  hervorleuch¬ 
ten.  Cap.  V.  Von  dem  Kampfe,  den  man  mit  den 
Leidenschaften  der  Seele  bestehen  muss.  Cap.  VI. 
Vom  Nutzen  des  Stillschweigens.  Cap.  VII.  Wel¬ 
ches  sind  die  Eigenschaften  der  wahren  Frommen 
und  der  Tugend.  Cap.  VIII.  Ueber  die  Grund- 
beschaffenheit  der  wahren  Religion.  Cap.  IX.  Ue¬ 
ber  das  Betragen  der  Könige.  Cap.  X.  Weldhes 
sind  die  Zeichen  der  Grösse  ?  Cap.  XI.  Beschrei¬ 
bung  von  4  gefährlichen  Dingen.  Cap.  XII.  Ue¬ 
ber  das  Glück.  Cap.  XIII.  Ueber  die  Ursachen 
der  Gesundheit,  Dies  ist  die  Anzahl  der  Capitel 
bis  zur  27sten  Seite  des  Buches.  In  so  wenig  Sei¬ 
ten,  worauf  in  einer  Zeile  nur  immer  ein  halber 
Vers  steht,  nicht  eng  gedruckt,  sind  so  viele  und 
verschiedenartige  Sachen  behandelt.  Wie  kurz  und 
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ungenügend  über  alles  gesprochen  sey,  kann  man 
schon  hieraus  abnehmen ;  allein  man  muss  doch 
dabey  bedenken,  dass  Ferid-eddin  Attar  kein  Sy¬ 
stem  der  Moral  schreiben  wollte;  sondern  dass  er 
nur  verschiedene  nützliche  Lehren  einem  Zöglinge 
oder  Freunde  gab.  Ein  Gedicht  möchte  man  das 
ganze  Werk  nicht  nennen  können,  denn  das  Eigen- 
thümliche  desselben,  Phantasie  und  höherer  Schwung, 
fehlen.  Verse  sind  es,  in  sofern  dieselben  durch 
ein  gewisses  Versmaas  und  Reim  bestimmt  sind. 
So  nützlich  und  so  passend  auch  gewiss  die  grösste 
Anzahl  dieser  Lehren  für  jene  Zeit  gewesen  sind, 
und  so  manches  Treffende  sie  auch  noch  für  uns 
enthalten,  so  lasst  es  sich  doch  auch  nicht  laugnen, 
dass  sie  häufig  gegen  die  Regeln  des  Geschmacks 
und  der  Kunst  verstossen.  Zuweilen  scheinen  ein¬ 
zelne  Verse  nicht  ganz  genau  zu  dem  Inhalte  eines 
Capitels  zu  passen.  So,  um  nur  ein  Beyspiel  an¬ 
zuführen,  ist  S.  52.  des  Pers.  Textes  das  Capitel 
überschrieben:  „Beschreibung  von  vier  Dingen,  in 
deren  Gesellschaft  sich  immer  vier  andere  finden.“ 
Das  Capitel  beginnt  dann  so:  „O  Knabe,  jedem 
Menschen,  welcher  vier  Dinge  besitzt,  werden  auch 
vier  andere  Dinge  eigen  seyn,“  und  diese  vier  Dinge 
verbunden  mit  vier  andern,  werden  nun  angege¬ 
ben:  l)  Zänkerey  und  Schmach,  2)  Zorn  und  Reue, 
5)  Stolz  und  Feindschaft ,  4)  Nachlässigkeit  und 
Niedrigkeit.  Nachdem  nun  der  Dichter  nicht  in 
der  besten  Ordnung  über  alle  diese  vier  Dinge  et¬ 
was  gesagt  hat,  so  schliesst  er  mit  dem  Verse: 

^öoLJC— sf  ^ 

j f  jJL+S'  m*  a.-j 

„Welcher  im  Sinnengenuss  nur  allein  den  Sinnen 
„des  Körpers  zu  fröhnen  strebt,  dieser  ist  kein 
„Mensch ;  sondern  ist  weniger  als  ein  Ochse  und 
„Esel.“ 

So  wahr  auch  dieser  Vers  gesagt  ist,  so  ge¬ 
hört  er  doch  genau  genommen,  nicht  zum  Thema, 
welches  der  V®rf.  in  diesem  Capitel  behandelt. 

Wie  aber  zugleich  Fei'id-eddin  Attar  oft  die 
Sachen,  welche  in  den  einzelnen  Capiteln  behan¬ 
delt  werden,  durch  einander  wirft,  möge  uns  das 
Capitel  S.  67.  lehren ,  welches  von  vier  Dingen 
handelt,  die  vergangen,  nicht  wieder  erlangt  wer¬ 
den  können.  Es  ist  v.  2.  1)  ein  gesprochenes  Wort, 
2)  ein  abgeschossener  Pfeil.  Es  folgt  nun  ein  He- 
mistich  des  dritten  Verses,  der  auf  das  Erste  geht, 
und  im  zweyten  Hemistich  wird  5)  das  erfüllte 
Schicksal  genannt ,  und  nun  folgt  v.  4.  ein  Hemi¬ 
stich  auf  den  abgeschossenen  Pfeil ,  und  ein  zwey- 
tes  nennt  die  vierte  Sache,  nämlich  die  verflossene 
Zeit.  Jetzt  handelt  er  in  zwey  Versen  (v.  5.  u.  6.) 
vom  gesprochenen  Worte,  und  in  einem  Verse, 
v.  7.,  vom  verflossenen  Leben,  dann  v.  8.  vom 
erfüllten  Schicksale,  v.  9.  vom  gesprochenen  Worte, 


v.  10.  vom  vergangenen  Leben.  Allein  jene  zum 
Ganzen  nicht  gut  passenden  Verse  und  diese  Vei'- 
wirrung  in  der  Behandlung  des  Stoffes  ist  wohl 
bey  dem  Pend-nameh  des  Ferid-eddin  Aftar,  so 
wie  beym  Schahnameh  und  den  Oden  des  Iiafis 
nicht  dem  Verf,  selbst  allein  zuzuschreiben.  (So 
erfuhren  wir  vor  mehrerer  Zeit,  dass  ein  junger 
deutscher  Gelehrte,  Bunsen  zxt  Florenz,  eine  Hand¬ 
schrift  der  Episode  des  Schrab  gefunden  habe,  die 
bey  weitem  kürzer  war,  als  die  zu  London  ge¬ 
druckte  ,  und  die  bey  weitem  mehr  das  Ansehn 
des  Originals  hatte.)  Das  Pend-nameh  ist  gewiss 
nicht  so  in  unsere  Hände  gekommen,  wie  es  vom 
V  erf.  ausging ;  es  muss  während  dem  Laufe  der 
Zeit  Zusätze ,  Veränderungen  und  Versetzungen 
erlitten  haben,  und  dies  möchte  auch  dadurch  noch 
■wahrscheinlicher  werden,  dass  die  nämlichen  Ideen 
in  einem  Capitel  in  verschied eixen  Versen  Vorkom¬ 
men,  und  nur  auf  eine  etwas  andere  Weise  oft 
durch  blosse  Versetzung  der  Wörter  verschieden 
ausgedrückt  sind.  So  z.  B.  S.  55.  das  Hemistich : 

— 4._S^  a.  jS  Oj-* 

„Die  Wissenschaft  eines  Menschen,  vom  Ver¬ 
stände  erhält  sie  Vollkommenheit“  und  S.  56. 


„Es  ist  der  Wissenschaft  Vollkommenheit  vom 
„Verstände.“  Eben  so  S.  119.  der  Vers: 

(AJtüUCA. 

j  j  <A— j 

„Wer  über  einen  unglücklichen  Waisen  lacht, 
„wird  die  Thür  des  Paradieses  verschlossen  fin- 
„den“  und  S.  127. 


f 


Cr-A-rJ 

•  # 

„Wenn  Du  dich  erfreust  über  einen  im  Herzen 
„Betrübten,  wirst  Du  die  Thür  des  Paradieses 
„verschlossen  finden.“ 


T 

uu)  JVJ 


Bey  diesem  Zustande  des  Pend-nameh,  wel¬ 
cher  dem  Herausg.  auch  keineswegs  verborgen  ge¬ 
blieben  ist,  bedurfte  es  wohl  seines  Talentes,  um 
demselben  ein  allgemeines  Interesse  zu  verschaffen, 
und  man  muss  gestehen,  dass  er  dies  durch  seine 
Anmerkungen  auf  eine  so  vorzügliche  Weise  ge- 
tlian  habe,  dass  diese  dem  Lichtglanze  gleichen, 
welcher  manchen  nicht  heiligen  Kopf  eines  Heili¬ 
gen  umgibt,  und  ihm  seine  Würde  ertheilt.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Morgenländische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension  :  Pend  -  Nameh  etc.  von 
Baron  S.  v.  Sacy. 

In  diesen  Anmerkungen,  welche  zur  Erklärung  zu 
jedem  Stücke  hinzugelugt  sind  ,  finden  wir  ver¬ 
schiedene  Bemerkungen  niedergelegt,  wie  sie  eines 
solchen  Meisters  würdig  sind.  Er  hat  aus  dem 
Meer  der  Persischen  Dichtkunst  so  viele  Perlen 
gefischt,  und  aus  denselben  so  viele  Schnüre  zu¬ 
sammen  gereiht,  dass,  wer  die  Unennesslichkeit 
desselben  nicht  kennte,  glauben  müsste,  es  wäre 
ganz  von  ihm  erschöpft;  doch  ist  wohl  gewiss,  dass 
dieses  Meer  die  grössten  und  schönsten  Perlen  dazu 
hergeben  musste.  Griechen,  Hebräer,  Araber  und 
Perser  sind  zusammengestellt,  und  wetteifern  mit 
einander  in  dem  Treffenden  '  und  Schönen  ihrer 
Gedanken.  VS7 ährend  wir  sonst  den  Myslicismus 
der  Perser  mehr  ahndeten,  als  kannten,  so  ist  er 
i*1  diesem  Werke  auf  eine  so  einnehmende,  ja  man 
möchte  sagen,  klare  Weise  dargestellt,  dass  Rec. 
heynahe  Lust  hatte  zu  behaupten ,  die  Mystiker 
unserer  Zeit  könnten  daraus  lernen.  Ueberdies 
ist  auch  durch  dieses  Buch  für  ein  Bedürfniss  ge¬ 
sorgt,  wie  es,  man  kann  wohl  sagen  bisher  von 
keinem  auf  eine  befriedigende  Weise  geschah.  Es 
hat  dadurch  der  Liebhaber  der  Persischen  Sprache 
ein  Buch  erhalten ,  wodurch  er  sich  in  die  Poesie 
einführen  kann;  denn  dasselbe  zeichnet  sich  durch 
alle  Eigenschaften  aus  ,  welche  ein  solches  Buch 
besitzen  muss.  Durch  das  Interessante  des  Inhaltes 
wird  Liebe  zur  Sache  in  ihm  geweckt  werden. 
Richtigkeit  des  Textes  und  Correcthejt  und  Schön¬ 
heit  des  Druckes ,  Genauigkeit  und  Klarheit  der 
Uebersetzung ,  genügende  Erklärung  der  Schwierig¬ 
keiten  wird  üln  befriedigen.  Nur  selten  wäre  noch 
eine  erklärende  Antherkung  zu  wünschen  gewesen, 

z.  B.  S.  126.  Z.  5.  des  Pers.  Textes  stehen  die 
Worte :  v  ... 

-  cf  j\ 

„O  Sohn  sey  eingedenk  der  Halsketten.“ 

Dieses  bezieht  sich  gewiss  auf  die  Stelle  des  Ko¬ 
rans  Sur.  III.  v.  i55.  u.  175  sq.  ed.  Hinck.  VH. 
auch  den  Vers  des  Sahi  S.  009. 

Zweiter  Band. 


„Der  wird  sein  eigenes  Blut  an  seinen  Hals 
„machen“ 

d.  i.  dem  wird  am  jüngsten  Gerichte  sein  eigenes 
Blut  zugerechnet;  werden.  Und  Si  127.  Z.  8.  scheint 
der  V  ers  .  '  , 


80  ( 
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„Damit  sie  dir  geben  einen  Ort  im  Paradiese, 
„gib  den  Armen  Tag  und  Nacht  Nahrung“ 

sicli  auf  den  traditionellen  Ausspruch  des  Muham- 
meds  zu  beziehen ,  dass  das  Paradies  acht  Thore 
habe,  wovon  sieben  den  Armen  gehörten,  und  nur 
eins  den  Reichen.  Die  nämliche  Idee  ist  auch  S. 
90.  u.  91.  des  Pers*  Textes  ausgedrückt. 

Bey  der  Beurtheilung  dieses  Werkes  möchten 
wir  aber  nicht  in  die  Fusstapfen  derer  zu  treten 
scheinen,  welche  selbst  an  dem  Vollkommenen  Feh¬ 
ler  aufsuchen;  sondern  begnügen  uns,  mit  zw ey 
Bemerkungen  über  Lesarten  und  durch  eine  An¬ 
zeige  einiger  wenigen  und  unbedeutenden  Druck¬ 
fehler  unsere  Beurtheilung  zu  schliessen. 

S.  61*  Z.  3.  unten  steht  der  Vers: 

J — *  — by  Ojy — 2A 

welchen  Hr.  de  Sacy  so  übersetzt:  Les  etoffes  les 
plus  riches  et  une  armure  complete  sur  un  komme 
indigne  de  les  porter  ,  sont  comme  l’or  et  l’azur 
sur  une  muraille. 

Das  Wort  welches  allerdings  arma 

bedeutet,  steht  nicht  in  der  Ausgabe  des  Gulistan 
von  Gladwin  London  S.  io5.;  sondern  a 

und  nicht  etwa  als  Fehler,  denn  diese  Lesart  wird 
von  einigen  Handschriften  ,  welche  wir  beiathen 
konnten,  bestätigt.  Meninsky  hat  zwar  keine  ganz 
passende  Bedeutung ;  allein  iVchardson  in  seinem 
Dictionary  persian  etc.  ed.  iVilkins  sagt : 

a  lind  of  silk  cloth,  embroidered  tvith  gold  „eint 
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Gattung  von  seidenem  Zeuge  mit  Gold  durchwirkt 
Dieses  Wort  möchten  wir  auch  deswegen  .wühl; 

vorziehen,  weil  vorhergeht  hormusinum 

mollius  et  pictum.  J 

S.  87.  steht  der  Vers:  ^ 

J^-x-3  (j  iVlwi  V  ^ 


ofü^—  K 


„1/ odeur  qu’il  exhaloit ,  JJiiu  nous  garde  de 
yjrien  senibläbe  !  etoit  celle  d’ün  cadavre  du 


«ob 


ffe- 


j.  tfmois  d’out.“  ,  ;; .  .  in 

Der  Herausgeber  hat  die  Wörter  j _ j  ö' 

trennt,  als  entstanden  aus  j]  & _ f*  et  illud 

quod  ex ;  allein  in  der  Ausgabe  des  Gulistan  von 
Gladwin,  und,  wenn  wir  nicht  irren,  auch  in  der 
Ausgabe  von  Gentius  (die  xms  nicht  zür  Hand  ist) 
und  in  einigen  Handschriften ,  ist  es  .nicht  getrennt, 

sondern  Ä  auch  geschrieben.  Gentius, 

wenn  wir  nicht  irren,  betrachtet  es  als  Substanti- 
vum,  und  übersetzt  pix  axillaruni,  welches  wohl 
aus  dieser  Stelle  auch  von  Richardson  aufgenom- 
men  ist,  denn  Meninski  hat  die  Bedeutung  nicht. 
Ist  aber  diese  Bedeutung  nicht  noch  aus  andern 
Stellen  oder  Persischen  Lexikographen  erweislich, 
50  möchten  wir  mit  Herrn  de  Sacy  die  Trenhung 
der  Wörter  vorziehen,  Bey  dieser  Stelle  macht 
der  Herausg.  S.  86.  die  richtige  Bemerkung,  dass 

das  Wort  j\f bedeute  cadavre  infecte,  und  dass 

sich  diese  Bedeutung  in  den  Wörterbüchern  nicht 
finde ,  doch  gibt  auch  schon  Richardson  dieselbe 
an ,  und  gibt  das  Wort  durch  a  dead  body ,  Car¬ 
rion. 

Folgende  grössten theils  unbedeutende  Druck¬ 
fehler  sind  uns  aufgefallen  :  ■ 

Persische  Vorrede  S.  12.  Z.  16.  für  &rsz\ JL.S 

•  ‘ -  '  V 

lies  ».stiaJ,  S.  24.  Z.  7.  für  \*>a*a3  lies  (wX^a3. 
•  * 

JPers.  Text  des  Pencl-nameh  S.  5.  Z.  i3.  für 
s>  ; 

^es  S.  6.  Z.  i3.  für ^IV'lies 

S.  io.  Z.  0.  für  lies  ,  S.  i4. 

Z .  12.  für  vXaäa3  lies  OdkX a5,  S.  60.  Z.  9.  für 

<A_ a-Ä-mX-3  lies  c\aa&3,  S.  69.  Z.  11.  für  vXaVA'j 

lies  C\aVAS,  S.  79.  Z.  10.  für  a.  lies  S.  110. 
?  j  *  J  •  ’ 

Z.  9.  für  lies 

Anmerk,  zur  Uebers.  S.  00.  (3)  für  £_JLjöf 
lies  £-A-*af,  S.  86.  unterste  Zeile  für  lies 


S.  10 5.  Z.  2.  v.  u.  für  yfoSC*  lies  jsfjjCc, 


,.5L;o  lies  Z.  6.  für 

J  v  d  .  "  ’ 

S.  1Ü1.  Z.  1.  für 


tsr  Hes  g ”sh. 


S.  123.  für  lies  ,  S.  i4o.  Z.  2.  für 

(jmaJ  lies  (jÄaO, 
J*$h  s*  170.  Z.  5. 
für  L^t_a_j[  lies  LtstuLA,  Z.  9.  für  /.yAcJoöt 
lies  ,  S.  186.  Z.  i4.  für 

^  «t 

lies  ^Lc«a-w  ,  S.  2o4.  Z.  6,  für  eüuJ  lies 
•  * 

S.  210.  Z.  i4.  für  lies 

< j£k_A_.3  ,  S.  21 3.  Z.  7.  für  &_a_a_ 
Ö^-A_A_ssri-.A— ^ ,  S.  225.  Z.  5.  für  lies 

und  unten  für  lies  S.  242. 

Z.  8.  für  IT**  lies  cV’  S.  272.  Z.  5.  für 


A.f'  lies 


lies  S.  292.  unten  für  lies 

S.  3og.  Z.  9.  für  lies  . 


er 


r. 


G.  F1. 


Staats  Wissenschaft. 

*  4  .  '  ;  f-  .  ■  «*.*>,  C  .  r  .. 

Heber  die  Verbesserung  der  Israeliten  im  König¬ 
reiche  Pohlen.  Ein  von  der  Regierung  daselbst 
im  Jahre  1816.  abgefodertes  Gutachten.  (Von) 
David  Friedländer .  Berlin,  in  der  Nicolai- 
sclien  Buchhandlung.  1819,,  LX.  und  ,7z  S.  8. 
(16  Gr.) 

Die  Wünsche,  Vorschläge  und  Versuche  zur 
Reform  des  Judenthums  sind  in  unSern  Zeiten  so 
oft  wiederholt  worden  i,  dass  sich  daraus  ,  eben  so 
sehr  das  Bedürfnis, s  einer  solchen  Reform  erken¬ 
nen,  als  die  Hoffnung  schöpfen  lässt,  sie  werde 
endlich,  wenn  .nicht  im,  Ganzen,  so:  doch  theilweise 
ausgeführt  werden.:  .  Der  würdige  Yerf.  vorliegen¬ 
der  Schrift  gehört  in  die  Reihe  der  edlen  Männer, 
welche  mit  eben  so: viel  Eifer  als  Vei’ständ  auf  je¬ 
nen  Zweck  hingearbeitet,  haben,  und  wenn  er  auch 
die  Erreichung  desselben  bdy  seinem  vorgerückten 
Alter,  nicht  mehr  erleben  sollte,  so  darf  er  doch 
mit  dem  Bewussfseyn  scheiden,  das  .Seinige  -red¬ 
lich  dazu  beygetragen  zu  haben.  Und  verloren  ist 
dieser  Bey  trag  gewiss  nicht  5  er  wird  nachwirken 
xind  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Sieg  des  Guten 
über  das  Böse  herbeyführen  helfen. 

Wenn  irgendwo,  so  bedarf  in  Polen  das  Ju¬ 
denthum  einer  Verbesserung.  Dies  hat  mau  dort 
schon  längst  gefühlt.  Daher  bekam ,  wie  der  Verfi 
im  Vorbericht  erzählt,'  derselbe  im  Jahr  1816.  von 
dem  damaligen  in  Warschau  Vesidirenden  Bischof 


No.  323*  December  1820. 


2582 


von  Cujavien  und  Pommerellen,  Herrn  von  Mal- 
czewski ,  den  Auftrag ,  dem  dortigen  Gouverne¬ 
ment  Vorschläge  über  die  Reform  der  Israeliten 
in  Polen  so  ausführlich  als  möglich  mitzutheilen, 
indem  man  damit  umgehe,  den  dortigen  Israeliten 
nach  Gesetzen  der  Gerechtigkeit  und  Menschen¬ 
liebe  eine  Verfassung  zu  geben,  wie  sie  nur  mit 
dem  Wöhle  und  dem  Interesse  des  Reichs  beste¬ 
hen  könne. 

Sehr  richtig  urtheilt  der  Vf.,  dass  hey  einem 
solchen  Unternehmen  nicht  blos  Hindernisse  von 
aussen ,  d.  li.  von  Seiten  des  Staats,  sondern  auch 
von  innen,  d.  h.  von  Seilen  der  Judenschaft  selbst 
wegzuräumen  seyen.  Gottesdienst,  Unterrichtsan- 
staiten,  in  Hinsicht  auf  die  Lehrgegenstände  so¬ 
wohl,  als  auf  das  Erziehungswesen  überhaupt,  be¬ 
dürfen  nach  dem  Urtlieile  des  Verfs.  bey  seinem 
Volke  einer  Umgestaltung,  und  zwar  einer  we¬ 
sentlichen,  auf  Grundsätze  gebauten,  tief  eingrei¬ 
fenden  ,  wohlerwogenen  und  mit  Energie  ausge¬ 
führten  ;  und  diese  Reform  könne  nur  von  den 
israelitischen  Hausvätern  selbst  begonnen  und  voll¬ 
endet  werden.  Hierzu  foderte  der  Verf.  bereits  im 
J.  1812.  auf,  als  durch  ein  königl.  preuss.  Edict 
vom  11  März  d.  J.  den  Israeliten  des  preussischen 
Staats  die  bürgerlichen  Rechte  zugesichert  wur¬ 
den.  Er  gab  deshalb  eine  kleine  Schrift  unter  dem 
Titel  heraus:  TJeher  die  durch  clie  neue  Organi¬ 
sation  der  Judenschaft  nothwendig  gewordene  Um¬ 
bildung  ihres  Gottesdienstes  in  den  Synagogen , 
ihrer  Unterrichtsanstalten  und  ihres  Erziehungs¬ 
wesens  überhaupt.  Aber  seine  Erwartung  ward 
leider  nicht  erfüllt ;  die  Schrift,  sagt  er,  blieb  ohne 
Wirkung.  Denn  was  einige  Jahre  nachher  in  An¬ 
sehung  des  Cultus  geschehen  sey,  habe  mehr  ge¬ 
glänzt,  als  erleuchtet  und  erwärmt,  auch  nur  ei- 
neü  und  nicht  den  wesentlichen  Theil  betroffen. 
Das  ganze  innere  Wesen  müsse  umgewandelt  wer¬ 
den.  Man  könne  also  das  Bisherige  nur  als  eine  Vor¬ 
bereitung  betrachten  ,  und  müsse  das  Uebrige  den 
Weisen  Absichten  der  Fürsehung  anhcimstellen. 

Um  so  lieber  nahm  nun  der  Verf.  die  Auffo- 
derung  des  Gouvernements  in  Warschau  an,  und 
übersandte  bereits  im  März  1816.  das  verlangte 
Gutachten,  worin  er  besonders  das  Vielen  noch 
sehr  unbekannte  Verhältniss  der  Rabbiner  gegen 
ihre  Gemeinden  in  ganz  Europa  in  ein  helleres 
Licht  setzte.  Das  Gutachten  Wurde  beyfallig  auf¬ 
genommen  ,  hat  aber  bis  jetzt,  da  indessen  auch 
Herr  v.  Malczewski  gestorben  ist,  weiter  keinen 
Eriolg  gehabt.  Darum  hat  es  der  Verf.  nun  mit 
einigen  neu  in u zugekommenen  Anmerkungen  durch 
den  Druck  bekannt  gemacht,  und  sich  dadurch  ein 
neues  Verdienst  um  die  Menschheit  überhaupt  und 
sein  Volk  insonderheit  erworben.  Treffend  und 
rührend  schildert  er  dieses  Volk  in  folgenden  Wor¬ 
ten:  „Die  Juden  sind  überall  Reste  efner  früh  ge¬ 
bildeten  Nation  ,  Ruinen  eines  antiken  Tempels, 
der  durch  gewaltsame  Erschütterungen  zerschmet¬ 
tert  seit  Jahrtausenden  in  Trümmern  liegt.  Aber 


es  sind  Trümmer,  keine  rohen  Steine.  Lange  der 
Verwitterung  und  deu  verderblichen  Einflüssen 
aller  Elemente  preisgegeben,  erwarten  sie  die  Hand 
eines  Baukünstlers  ,  welcher  die  oft  versunke¬ 
nen  Materialien  aus  dem  Schutte  herausfödere  und 
ordne.  Versteht  der  Meister  die  Kunst,  so  wird 
er  sie  von  dem  Moose  befreyen,  das  keine  ätzende 
Kraft  hat,  von  dem  fremden  Anfluge  säubern,  der 
nicht  tief  eingedrungen  ist ,  und  endlich  die  ßau- 
slücke  zur  Befestigung  und  Verschönerung  der 
neuern  Staatsgebäude  verwenden  lernen.  Das  Fun¬ 
dament  ist  felsenfest,  manche  Hauptpfeiler  unver¬ 
sehrt,  und  überdem  ist  der  Hauptriss  des  ersten 
Baumeisters  noch  da,  und  die  Kleinode  des  Tem¬ 
pels  sind  gerettet. “  —  Möge  sich  bald  ein  neuer 
Baumeister  finden,  wie  ihn  der  Verf.  wünscht,  und 
möge  derselbe  die  fruchtbaren  Winke  benutzen, 
die  ihm  hier  sowohl  in  dem  Gutachten  des  Verfs. 
als  in  dessen  früherem  Sendschreiben  an  den  Propst 
Teller  (Berl.  1799.  8.),  auf  welches  er  selbst  ver¬ 
weist,  gegeben  werden! 

Was  nun  das  vorliegende  Gutachten  insonder¬ 
heit  betrifft,  so  hat  der  Verf.  darin  folgende  zwey 
Hauptfragen  aufgestellt: 

1)  Was  kann  und  muss  zu  Gunsten  der  Israe¬ 
liten  in  dem  jetzt  wieder  hergeste Ilten  Königreiche 
Polen  geschehen,  um  diese  Unterthanen  dem  Va¬ 
terland©  nützlich  und  hinsichtlich  ihres  geistigen 
und  bürgerlichen  Zustandes  glücklich  zu  machen? 

2)  Welches  sind  die  Mittel,  diese  Reform  zu 
bewirken  ? 

Alles,  was  der  Verf.  zur  Beantwortung  die¬ 
ser  beyden  Fragen,  besonders  der  letzten,  sagt,  ist 
so  wahr  und  so  zweckmässig,  dass  der  beabsich- 
tete  Erfolg  nicht  ausbleiben  kann ,  wenn  man  nur 
mit  Eifer  und  gutem  Willen  Hand  ans  Werk  legt. 
Die  Behauptung  einiger  sogenannten  christlichen 
und  philosophischen  Schriftsteller  unsrer  Zeit,  dass 
die  Juden  einer  Verbesserung  ihres  sittlichen  und 
bürgerlichen  Zustandes  Weder  fähig  noch  würdig 
seyen,  dass  man  daher  mehr  auf  deren  allmählige 
Ausrottung,  als  auf  Verbesserung  ihres  Zustandes 
hinarbeiten  sollte,  bedarf  keiner  Widerlegung, 
obgleich  der  Verf.  auch  hier  diese  alberne  Be¬ 
hauptung  mit  siegreichen  Waffen  bekämpft  hat. 
Jene  Schriftsteller  haben  dadurch  nur  bewiesen , 
dass  sie  weder  echte  Christen  noch  echte  Philoso¬ 
phen  seyen ,  wenn  sie  auch  selbst  sich  einbilden 
mögen,  beydes  par  excellence  zu  seyn.  Kein  Ver¬ 
nünftiger  kann  an  der  Wahrheit  folgender ,  vom 
Verf.  gegen  das  Ende  seines  Gutachtens  aufgestell¬ 
ten,  Behauptung  zweifeln:  „Wenn  eine  weise  Re¬ 
gierung  mit  lan  des  väterlichem  Sinne  die  Israeliten 
zum  Ziele  sanft  und  nachsichtig  fortleitet ;  wenn 
sie  ihnen  durch  Einführung  der  Landessprache, 
der  Iumdesgesetze  und  guter  Schul  -  und  Erzie¬ 
hungsanstalten  den  Weg  bahnt  und  ebnet;  wenn 
sie  ihnen,  mit  Befreyung  von  allen  ausserordent¬ 
lichen  Abgaben,  Naln  ungsquellen  (ausserdem  Han¬ 
del)  und  Erwerbung  des  Landeigen thums  gestattet  ; 
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wenn  ihnen  endlich  die  Aussicht  eröffnet  wird, 
mit  Uebernahme  aller  Pflichten  eines  Staatsbür¬ 
gers  auch  dessen  Rechte  zu  erlangen:  so  ist  es 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  immer  fähi¬ 
ger  werden  müssen ,  ein  nützlicher  und  brauch¬ 
barer  Theil  des  Staats  zu  werden.“  ■ —  Wir  fügen 
diesem  Allen  nichts  weiter  hinzu  ,  da  die  Sache 
für  sich  selbst  spricht,  als  dass  der  Verf.  nicht 
umsonst  für  die  Sache  seines  Volkes  geredet  ha¬ 
ben  möge. 

Bey  dieser  Gelegenheit  zeigen  wir  noch  eine 
kleine  Schrift  desselben  Vfs.  unter  dem  Titel  an: 

Beytrag  zur  Geschichte  der  Verfolgung  der  Ju¬ 
den  im  iqteri  Jahrhunderte  durch  Schriftsteller . 

Berlin,  in  Comm.  der  Nicolai’schen  Buchhandl. 
1820,  24  S.  8. 

In  Form  eines  Sendschreibens  an  die  ehrwür¬ 
dige  und  wahrhaft  edle  Frau  von  der  Reche  be¬ 
klagt  sich  hier  der  Verf.  mit  Recht  über  diejeni¬ 
gen  christlichen  Schriftsteller,  welche  den  Juden¬ 
hass  predigen,  und  eben  dadurch  das  erste  Gebot 
des  Christenthums  verletzen.  An  diese  hat  sich 
neuerlich  auch  der  Prediger  Theremin  in  Berlin 
angeschlossen,  welcher  Byron’s  hebräische  Gesäuge 
aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  übersetzt,  und 
in  der  Vorrede  zu  dieser  Uebersetzung  sieh  über 
die  Juden  auf  eine  Art  erklärt  hat,  die  eines  christ¬ 
lichen  Religionslehrers  höchst  unwürdig  ist.  Wer 
mag  es  nun  dem  Verf.  verdenken ,  wenn  er  dar¬ 
über  etwas  empfindlich  wird,  und  sein  Volk  so¬ 
wohl  als  sich  selbst  gegen  dergleichen  ungerechte 
und  lieblose  Angriffe  vertheidigt?  Unter  andern 
sagt  er  S.  7.:  „Hass  und  Verachtung  gegen  meine 
Mitbrüder  zu  predigen  und  zu  verbreiten,  ist  bey 
vielen  Schriftstellern  gleichsam  stereotypisch  ge¬ 
worden.  Keine  Gelegenheit  bleibt  ungenützt,  wo 
nicht  geradezu,  doch  durch  Winke  und  Andeu¬ 
tungen,  sogar  persönliche  Verfolgungen  zu  erre¬ 
gen.  Indessen  ist  man  verwundert,  solche  Ausfälle 
manchmal  an  Orten  zu  finden,  wo  man  sie  gar 
nicht  erwarten  sollte;  und  was  sie  am  empörend¬ 
sten  macht,  ist  der  Frevel,  sie  unter  dem  Deck¬ 
mantel  der  Religion  und  des  Menschenwohls  vor¬ 
tragen  zu  hören!“  —  Der  Verf.  führt  dann  mehre 
Beyspiele  dieser  Art  aus  neueren  Schriften  an. 
Wir  können  sie  für  nichts  anders  halten,  als  für 
Ausgeburten  jener  mystischen  Influenza,  die  sich 
gern  mit  ihrer  christlichen  Frömmigkeit  breit  macht, 
und,  weil  es  ihr  am  Wesen  derselben  fehlt,  sich 
wenigstens  den  Schein  davon  durch  Predigen  des 
Judenhasses  zu  geben  sucht.  Wie  aber  jene  fie¬ 
berartige  Influenza  vorüber  gehen  wird,  so  wird 
auch  mit  ihr  dieses  delirirende  Predigen  aufhören. 


Synodalpredigten. 

Synodalpredigten  über  Rom.  II ,  2  —  5.  gehalten  in 
der  Stephanskirche  zu  Langensalza  am  2  5.  Jul. 


1820.  und  auf  Verlangen  dem  Druck  übergeben 
von  M.  Karl  Friedr.  Weise,  Pfarr.  zu  Tennstädt 
u.  Adjunct  der  Ephorie,  —  Erfurt,  bey  Müller. 

Dem  Vorworte  des  Ephorus,  Dr.  Bonitz,  zu¬ 
folge  ist  der  Verf.  einer  der  ältesten  Prediger  der 
ganzen  Ephorie;  um  so  überraschender  ist  die  ju¬ 
gendliche  Heiterkeit  des  Vortrags  in  Materie  und 
Form.  Hier  ist  kein  Horazischer  difßcilis ,  queru - 
lus ,  laudator  temporis  acti.  Er  thut  dar ,  dass  das 
christliche  Leben  seinen  ungestörten  Fortgang  finde 
bey  allem  scheinbaren  Verfalle  der  Religionsach¬ 
tung  in  unser n  Zeiten,  und  zwar  in  Absicht  auf 
religiösen  Sinn,  auf  fortschreitende  Erkenntniss  der 
Wahrheit,  die  zu  seiner  ( dessen )  Förderung  und 
Pflege  dient,  in  Absicht  auf  sittliche  Verbesserung, 
die  ihn  bethätigct.  Rec. ,  zwar  noch  nicht  Greis, 
wünscht  herzlich,  dass  er  auch  einst  als  solcher 
noch  eines  Glaubens  mit  dem  Redner  seyn  möge, 
wie  er  es  jetzt  ist  —  (weil  er  nicht  begreift,  wie 
man  bey  religiösem  Sinne  eines  andern  seyn  könne 
und  düi'fe),  damit  er  auch  dann  noch,  wie  dieser, 
in  solchem  Glauben  Antrieb  und  Kraft  finde,  seines 
Amtes  mit  Eifer  und  Freude  zu  warten  ,  wie  die¬ 
ser  es  selbst  zu  thun  versichert  und  seine  Brüder 
ermuntert. 

Was  aber  zu  diesem  Eifer  in  unsern  Tagen 
namentlich  gehöre;  das  ist  in  kräftiger  Kürze  und 
in  ergreifender  Starke  gesagt  in  der 

Christlichen  Amtsrede  bey  der  Synode  der  Ephorie 
Zeitz  d.  20.  Sept.  1820.  in  der  Klosterkirche  da¬ 
selbst  gehalten  von  Dr.  Joh.  Friedr.  Röhr,  er¬ 
nanntem  Grossherz.  Sachs,  Weimar.  Qberhofpr.  ?  Obercons. 
u.  Generahup.  —  Neustadt  a.  d.  O.  bey  Wagner. 

Vernünftiger  Glaube,  der  von  seinen  Gegen¬ 
ständen  verständliche  Nachricht  und  haltbare  Gründe 
inittheilen  kann  ;  gründliche  Wissenschaftlichkeit, 
die  allein  zu  einem  solchen  Glauben  führt;  kra  ft  - 
und  salbungsvolle  Reden,  welche  ihn  auf  eine  ge- 
miithergreifende  Weise  verkündigt,  und  fromme 
Würde  des  eigenen  Wandels,  die  von  dessen  Kraft 
und  Frucht  Zeugniss  gibt:  das  sind  unerlässliche 
Eigenschaften  eines  Predigers,  mehr  als  jemals  in 
unserer  Zeit.  Da  der  Redner  in  wenigen  Tagen 
darauf  als  Oberhaupt  der  Geistlichkeit  eiues  ganzen 
Landes  auftreten  sollte ;  so  müssen  seine  Worte  mit 
einer  ganz  eigenthiimlichen  Kralt  auf  die  Gemii- 
ther  seiner  Amtsbrüder  gewirkt  haben. 

Rec.  freute  sich,  gerade  durch  diesen  Redner 
seine  mehrmals  schon  in  diesen  Blättern  ausgespro¬ 
chene  Meinung  bestätigt  zu  sehen,  dass  Synodal¬ 
predigten  eigentlich  mehr  Reden,  und  blos  an  die 
versammelten  Prediger  gerichtet  seyen,  und  diese 
überdies  in  der  zweyten  Person  angeredet  werden 
sollten.  Gewiss  wird  keiner  von  allen  Predigern 
der  Ephorie  Zeitz  und  des  Grossli.  Weimar,  denen 
die  Rede  theils  zum  Abschiede,  theils  zur  Begrüs- 
sung  gewidmet  ist,  in  dieser  Art  von  Ansprache 
etwas  Ungebührendes  sehen  wollen. 
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Entwurf  einer  Theorie  der  Geschichte ,  von  TTf. 
PEcichsJUUth ,  Prof,  in  Halle  (jetzt  in  Kiel).  Halle,  • 
bey  Hemmerde  und  Schwetschke ,  1820.  i64  S. 

8.  (16  gr.)  .  .. 

Der  Gedanke  einer  ,, Theorie  der  Gesch ichte“  war 
«ein  sehr  glücklicher  Gedanke;  ausgeführt  nach  den 
Bedürfnissen  unsers,  in  der  Geschichtsforschung 
und  Geschichtsschreibung  bedeutend  vorgerückten, 
Zeitalters,  würde  ein  , solches  Werk  eine  gefühlte 
Lücke  in  unserer  Literatur  ausfüllen.  1 

Sollte  nun  auch  der  Verf.  der  vorliegenden 
Schrift  vielleicht  durch  Schlözer’s  -höchst  geistvol¬ 
le,  aber  leider  unvollendet ^geblibbehe  j '-'„Theorie  * 
der  Statistik“  (Gott.  i3o4.  8.)  auf'  die. 'Idee5  der-' 
selben  geführt  worden  seyn;  so  ist  ihm  doch  das 
Publicum  Hank  schuldig,  dass  er  diese  Idee  auf- 
iasste,  die  Nothwendigkeit  ihrer  Ausführung  er¬ 
kannte,  und  einen  Versuch  zu  deren  Verwirkli¬ 
chung  machte,  der  in  ihm  den  gründlichen  For¬ 
scher  der  älteren  römischen 'Geschichte  wieder  er-  f 
kennen  lasst,  und  vielfältige  Proben  philosophi¬ 
scher  und  geschichtlicher  'Kenntnisse  enthalt,  wenn 
gleich  der  II ec.  sein  individuelles  Urtheil  nicht  un-  , 
terdrücken  darf,  dass  ihm  die  grosse  Aufgabe  selbst, 
um  welche  es  sich  handelt,  durch  die  vorliegende 
Schrift  keinesweges  geloset,  sondern  das  Bedürfniss 
dafür  nur  von  neuem,  und  zwar  recht  lebhaft  an¬ 
geregt  zu  seyn  scheint.  ;  v.  A'u  .  ’•  - 

Die  Grenzen  dieser  Blätter  erlauben  dem  Rec. 
nicht,  über' diesen*,  gewiss  höchst  wichtigen,  Ge-  ' 
genstand  so  ausführlich  zu  seyn,  als  er  es,  nach 
dieser  ihm  einleuchtenden  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  und  nach  der  von  ihm  Anfangs  beabsich¬ 
tigten  durchgängigen  Prüfung  der  Theorie  des  Yfs., 

' Wünschte. j  Darum  sey  ihm  blos  verstaltet,  zuerst 
darüber  sich  zu  erklären ,  wie  ihm  schon  seit  Jah¬ 
ren  die  Idee  einer  Theorie  der  Geschichte  'vor¬ 
schwebte,  und  darin  einige Wdrte  zur  Prüfung  der, 
vorliegenden  Schrift  nach  diesem  Maasstabe  mit- 
zutheilen,  — 

Irrt  der  Rec.  nicht  ;  so  gibt  es  nur  zwey  W ege, 
auf  welchen  die  Lösung  jener  Aufgabe  versucht  wer¬ 
den  kann.  Der  Kürze  wegen  nennt  er  den  einen, 
den  Weg!  a  posteriori ;  den  andern,  den  Weg : 
a  priori.  So  wie  nämlich  eine  Aeslhetik ,  als  Theo - 
Zwey t er  Band. 


ne  der  schönen  Künste.^  erst  nach  dem  sorgfälti¬ 
gen  Anbaue  der  einzelnen  schönen  Künste,  — 
und  eine  Theorie  des  Styls  nur  nach  dem  fröhli¬ 
chen  Anbaue  der  einzelnen  Gattungen  und  For- 
men  der  Prosa,  Dichtkunst  -und  Beredsamkeit  durch 
-die  Classiker  möglich,  diese  Theorie  selbst  aber,  nach 
ihren  Grundsätzen  und  Regeln,  Anfangs  aus  den 
einzelnen  Mustern  classischer  Schriftsteller  abgezo¬ 
gen.,  ;S0  wie  nur  allmählig  zu  einer  wissenschaftli¬ 
chen  Gestalt  ausgeprägt  ward ;  so  würde  auch  eine 
.Theorie  der  Geschichte  auf  dem  Wr ege  a  posteriori 
am  z weckmäs s i gs ten  daraus  hervorgehen  ,  wenn  ein 
Mann  von  unermesslicher  Belesenheit  in  allen  ge¬ 
schichtlichen  Classikern  aller  und  neuer  Zeit,  aus 
diesen  Classikern  selbst  die  Grundsätze  der  voll¬ 
endeten  und  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  eß- 
« schöpfenden  geschichtlichen  Darstellung  ableitete, 
so  wie  durchgehends,  ohne  Ausnahme  und  Lücke, 
die  aufgestellten  ^Grundsätze  und  Regeln  mit  schla¬ 
genden  Beyspielen  aus  den  entschiedenen  geschicht¬ 
lichen  Classikern  belegte  und  versinnlichte.  Auf 
diesem  Wege  ungefähr  entstand  die  erste  gründli¬ 
che  Theorie  des  deutschen  Styls ,  die  — ■  freylich 
für  unsere  Zeit  nun  veraltete  —  Schrift  yldeLung’s 
über,  den  Styl  (Berl.  1781),  der  in  Heinsius ,  Snell 
u.  a.  bald  viele  Epitomatoren  und  Nachahmer  fand. 

Der  zweyte  Weg  zu  einer  Theorie  der  Ge¬ 
schichte  wäre,  nach  der  Ansicht  des  Rec.',  eiiAVeg 
a  priori .  Ohne  noch  irgend  eines  geschichtlichen 
Classikers  der  Vorzeit  und  der  Milzeit  zu  geden¬ 
ken,  ginge  diese  Theorie  von  dem  Begriffe  der 
■  Geschichte  aus ,  und  zerfiele,  nach  dem  Hauptun¬ 
terschiede  zwischen  dem  geschichtlichen  Stoffe  und 
der  geschichtlichen  Form  in  zwey  Haupttheile.  In 
dem  ersten  würde  der  geschichtliche  Stoff  nach  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange,  nach  seiner  hinein  Ver¬ 
wandtschaft,  Verbindung,  Abstammung  und  gegen¬ 
seitigen  Beziehung  aul  einander,  und  nach  den 
Grundeigenschaften  für  die  Behandlung  des  ge¬ 
schichtlichen  Stoßes  (Wahrheit,  Unparteyhchkeit, 
Freymülhigkeit,  Gleichmassigkeit  in  der  Verth  ei- 
lung ,  Pragmatismus  u.  s.  w.)  entwickelt  und  er¬ 
messen;  in  dem  zwey  ten  aber  das  Grundgesetz  für 
die  geschichtliche  Form  und  deren  styl is tische  Voll¬ 
endung  aufgestellt,  und  dieses  Gesetz  nach  allen 
untergeordneten  Eigenschaften  durchgeführt.  Hie- 
her  würde  besonders  die  so  wichtige  Lehre  von 
der  geschichtlichen  Kunst  gehören,  in  wiefern  die¬ 
selbe  in  der  aus  der  Individualität  des  Schriftstellers 
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hervorgehenden  eigentümlichen ,  Gestaltung  des 
geschichtlichen  Stoffes  zu  einer  in  sich  vollendeten 
stilistischen  Form  sich  ankündigt.  Durchgehends 
müssten  aber  beyde  Haupttheile,  in  allen  ihren 
einzelnen  Unterteilen,  Abschnitten,  Grundsätzen 
und  Regeln,  durch  treffende  und  völlig  befriedi¬ 
gende  Stellen  aus  geschichtlichen  Classikern  bestä¬ 
tigt  und  versinnlicht  werden;  denn  nur  auf  diese 
Weise  würde  die,  in  der  Wirklichkeit  so  oft  ge - 
trofene,  Klo  ft  zwischen  Geschieh Isforschern  und 
Geschichtsschreibern  zwar  fühlbar  und  sichtbar  ge¬ 
macht,  zugleich  aber  auch  gezeigt  werden,  wie  in 
den  vollendeten  geschichtlichen  Classikern  beyde 
Eigenschaften  der  Gesell i eh i sf orschung  und  eher  Ge- 
sch  ich  ts  schrei bung  zusammenschnr  i/en.  Möchten 
dann  immer  Mascow,  Köhler ,  Gatter  er,  Schröck  h , 
Butter  und  ähnliche  Männer  nur  unter  den  aufge- 
ß teilten  Regeln  der  Geschieh tsforschung —  und  also 
in  dem  ersten  Haupttheile  vorn  geschichtlichen 
Stoffe  —  eine  Stelle  finden  ;  so  wurde  es  doch  auch 
nicht  an  solchen  fehlen,  die,  wie Heroclot ,  Thucy- 
dides ,  Cäsar,  Livins,  Sallustius ,  Guicciardini , 
de  Thou,  Hunte,  Robertson ,  Gibbon,  Schlözer, 
Spittler,  Johannes  v.  Haller  u.  a.  nicht  allein 
beym  geschichtlichen  Stoffe,  sondern  auch  bey  der 
geschichtlichen  Form  —  und  in  dem  Kreise  der 
Geschichtsschreibung  —  als  unvergänglich© 'Muster 
des  gereiften  Geschmackes  genannt  werden  müssten. 
—  Ein  Werk  dieser  Art,  und  nach  diesem  Plane 
ausgeführt,  möchte  immer  zu  zwey  Alphabeten 
an  wachsen;  es  möchte,  als  erster  Versuch  in  der 
Ausführung,  noch  manche  Lücken  bey  der  Aus¬ 
wahl  ganz  entsprechender  Beyspiele  aus  den  ein¬ 
zelnen  geschichtlichen  Classikern  aller  Zeiten  und 
aller’  Völker  haben ;  Recensenl  glaubt  doch,  dass  es 
dem  Publicum  sehr  willkommen  seyn ,  und  durch 
die  festgehaltene  Verbindung  des  Theoretischen 
und  P raetischen  höchst  woldthätig  und  bildend  auf 
das  jüngere  Geschlecht  der  Historiker  einwirken 
müsste,  besonders  in  unserm  Zeitalter,  wo  theils 
durch  die  Zeitereignisse  das  Interesse  an  der  Ge¬ 
schichte  überhaupt  sehr  gesteigert  und  erweitert, 
theils,  bey  den  Fortschritten  in  der  classischen 
D  arstellung,  auch  die  Form  des  geschichtlichen 
Styls  von  mehreren  ausgezeichneten  Schriftstellern 
bereits  mit  grossem  Erfolge  fortgebildet  und  zur 
Classicität  geläutert  worden  ist. 

Rec.  mag  hier  nicht  entscheiden ,  welcher  von 
bey  den  vorgeschlagenen  Wegen  überhaupt  der  ge¬ 
schichtlichen  Literatur  unsers  Zeitalters  angemes¬ 
sener  wäre;  er  glaubt,  dass  ein  Versuch  in  bey  den 
willkommen,  und  die  Wissenschaft  selbst,  so  wie 
die  Berichtigung  des  Standpunctes  für  die  Theorie 
der  Geschichte  fördernd  seyn  dürfte.  Mur  würde 
die  W  ahl  des  einen  oder  des  andern  Weges  jedes¬ 
mal  von  der  Individualität  des  Schriftstellers  ab- 
hängen.  Um  blos  der  Ferewigten  dabey  zu  ge¬ 
denken ;  so  würden  Spittler ,  Remer,  Bredow  u.a. 
wohl  mehr  den  Weg  a  posteriori,  FF oltmann , 
Brey  er,  Domini  cus  u.  u.  mehr  den  a  priori  bey 


einer,  in  diesem  Sinne  gedachten,  Theorie  der  Ge¬ 
schichte 
zer  für 
wie  uns 

anzunehmen  berechtigt.  Dass  übrigens ,  bey  dem 
Versuche  der  Bearbeitung  einer,  solchen  Theo;  ie, 
alle  von  Bolingbroke ,  J.  Geo.  Midier ,  von  Creur- 
zer,  Riihs  (Propädeutik  des  hist.  Studiums),  FV olt¬ 
mann,  FV achler ,  Tittmann  (über  Erkenntniss  und 
Kunst  in  der  Geschichte),  Luden,  Dresch  u.  a.  in 
besondern  Schriften,  oder  nur  beyiäufig  in  grös¬ 
seren  Werken  mitgetheilte  Ansichten  über  den 
geschichtlichen  Stoff  und  die  geschichtliche  Form , 
verglichen,  berücksichtigt  und  verarbeitet  zu  wer¬ 
den  verdienten,  braucht  liier  wohl  nur  beyiäufig 
erwähnt  zu  werden. 

Eine  Hauptrucksicht  bedarf  aber  die  Classifi¬ 
cation  des  geschichtlichen  Stoffes;  denn  an  dieser 
Klippe  scheint,  nach  vielen  Vorgängern  in  den  so¬ 
genannten  historischen  Encyklopadieen ,  auch  de$* 
Verf.  in  der  vorliegenden  Schrift  gescheitert  zu 
seyn.  Rec.  muss  sich  dabey  blos  auf  allgemeine 
Andeutungen  beschränken.  Nach  seiner  Ansicht 
zerfällt  der  Kreis  der  Geschichte  selbst  —  und 
folglich  auch  der  geschichtliche  Stoff  —  in  die  bey- 
den  Haupttheile:  der  Gegenwart  und  Vergangen¬ 
heit.  Es  gibt  daher  auch  nur  zwey  Grundformen 
der  geschichtlichen  Darstellung:  die  Darstellung 
der  Gegenwart,  oder  die  Beschreibung ;  und  die 
Darstellung  der  Vergangenheit,  oder  die  Erzäh¬ 
lung.  Die  Stoffe  der  Beschreibung  versiönlichen 
dieErscheinungen  und  Veränderungen  der  Gegen¬ 
wart  nach  ihrem  Zugleich-  und  Neben  ei  nander- 
seyn  im.  Raume;  die  Stoffe  der  Erzählung  aber 
vergegenwärtigen  und  umschliessen  die  Thalsa¬ 
chen-  der  Vergangenheit  nach  ihrer  Aufeinander¬ 
folge  in  der  Zeit.  Der  Stoff  für  die  geschichtli¬ 
che  Beschreibung  würde  dann  wieder  in  die  Na¬ 
turbeschreibung  und  in  die  Erdbeschreibung  (mit 
allen  ihren  untergeordneten  Wissenschaften,  wozut 
in  der  letztem  besonders  die  Statistik  gehört)  zer¬ 
fallen;  sö  wie  .der  Stoff  für  die  Erzählung  in  die 
Naturgeschichte  und  in  die  Menschengeschichte. 
Ob  nun  gleich  in  einer  vollständigen  'Theorie  der 
Geschichte  weder  Natur-  und  Erdbeschreibung , 
noch  die  Naturgeschichte,  nach  der  Mannigfaltig¬ 
keit  ihrer  Stoffe  und  nach  dem  seit  Jahrtausenden 
versuchten  Anbaue  ihrer  Gebiete,  übergangen  wer- 
.  den  dürfen  ;  so  bildet  doch  die  Menscliengescii ichte 
den  Hauptkreis  des  geschichtlichen  Stoffes,  und  in 
ihr  kann  auch  die  geschichtliche  Form  zur  höch¬ 
sten  classischen  Vollendung  fortgefuhrt  werden. 
Dem  Rec.  scheint  aber  die  Behandlung  des  Stoffes 
der  Menschengeschichte  am  einfachsten  und  natür¬ 
lichsten  aus  der  ersten  logischen  Kategorie  der 
Quantität  hervorzugehen:  i)  als  Geschichte  der  In¬ 
dividuen ;  2)  als  besondere  Geschichte,  und  5)  als 
allgemeine  Geschichte.  Wird  dieser,  indem  V  er- 
J  standesgebrauche  selbst  begründete,  Unterschied 
festgehalten;  so  ist  auch  dadurch  entschieden ,  dass 


gewählt  haben,  und  blos  der  einzige  SchlÖ- 
beyde  Wege  gleich  geeignet  gewesen  seyn. 
Wenigstens  seine  „Theorie  der  Statistik 
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die  Biographie,  die  Charakteristik  11.  s.  w.  zur  in¬ 
dividuellen  Geschichte,  —  die  Geschichte  der  ein¬ 
zelnen  Gesellschaften ,  Stände,  Geschlechter,  Cor- 
porationen,  der  einzelnen  Völker,  Reiche  und  Staa¬ 
ten,  so  wie  die  Culturgeschichte,  nach  allen  ein¬ 
zelnen  Zweigen  und  Abtheilungen  der  menschli¬ 
chen  Cultur  (z.  B.  Geschichte  der  Tonkunst,  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  u.  s.  w.)  zur  Special- Ge¬ 
schichte,  —  und  das,  was  man  bisher  fälschlich 
Weltgeschichte  nannte,  so  wie  die  Geschichte  der 
Menschheit  ,  zur  allgemeinen  Geschichte  gehört. 

Gern  würde  Rec.  bey  dieser  seiner  Entwicke¬ 
lung  noch  mehr  ins  Einzelne  gehen,  um  unsern 
Lesern  zu  erweisen,  dass,  nach  seiner  individuel¬ 
len  Uebei  zeugung,  auf  diesem  einfachen  Wege 
nicht  blos  eine  lichtvolle  und  vollständige  Ueber- 
sicht  über  das  ganze  Gebiet  des  geschichtlichen 
Stoffes  gewonnen,  sondern  auch  zugleich  der  Grund¬ 
satz  der  richtigen  Würdigung  für  die  bey  den  ge¬ 
schichtlichen  Classikern  alter  und  neuer  Zeit  Vor¬ 
gefundenen  vollendeten  stylistischen  Formen  ver¬ 
mittelt  werde;  allein  es  ist  noch  seine  Pflicht;  im 
Allgemeinen,  nach  dem  auf  gestellten  Maasstabe, 
über  das  vorliegende  Werk  des  Verfs.  zu  berich¬ 
ten. 

Hohe  Warme  für  den  Gegenstand,  mannigfaltige 
philosophische  (wenn  gleich  nicht  zur  innern  Ein¬ 
heit  verbundene)  Kenntnisse,  besonders  aber  sehr 
vielseitige  geschichtliche  Bildung  und  Gelehrsam¬ 
keit,  und  reiche  Belesenheit  in  den  altern  und 
neuern  geschichtlichen  Classikern,  sind  dem  Verf. 
nicht  abzusprechen,  und  Rec.  wiederholt  es,  dass 
er  schon  das  dem  Verf.  zum  hohen  Verdienste  an¬ 
rechnet,  die  Sache  selbst  in  unserm  Zeitalter  zur 
Sprache  gebracht  und  sich  dabey  einen  eigenen 
Weg  gebahnt  zu  haben.  Viele  einzelne  sehr  rich¬ 
tige  Urtheile  und  treffende  Bemerkungen,  gründlich 
gedacht  und  grösstentheils  deutlich  und  anziehend 
dargestellt,  begegnen  dem  Leser  durch  das  ganze 
Buch;  man  fühlt  durchgehends ,  dass  man  mit  ei¬ 
nem  besonnenen  Forscher,  mit  einem  geistvollen 
und  gelehrten  Manne  zu  thun  hat.  Nur  scheint 
der  Verf.  bey  der  Entwertung  des  Planes  den  rich¬ 
tigen  Standpunct  zwar  erkannt,  sogleich  aber  bey 
der  Ausführung  sich  der  Willkühr  überlassen  zu 
haben,  weil  Rec.  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus 
nicht  das  Princip  bat  erratheu  können,  warum  der 
Verf.  eben  die  Gegenstände  in  dieser  Folge  auf 
einander  behandelt,  oder,  wie  es  scheint,  ohne 
verbindendes  Mittelglied  von  einem  auf  den  andern 
überspringt.  Im  Voraus  bemerkt  llec.,  dass  des 
Verls.  Versuch,  nach  der  von  dem  Rec.  einlei¬ 
tungsweise  gemachten  Eintheilvmg,  nicht  ein  Ver¬ 
such  a  posteriori,  sondern  a  priori  ist. 

Fast  ganz  einverstanden  mit  dem  Rec.  erklärt 
sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  dahin  ,  dass  ihm 
Theorie ,  als  Gegensatz  der  Praxis,  die  Lehre  von 
der  Behandlung  eines  Gegenstandes  nach  Vemunft- 
gesetzen  ist,  und  dass  darnach  die  Theorie  der 


Geschichte  in  zwey  Haupttheile  zerfallen  soll.  „In 
dem  ersten  betrachtet  sie  die  Geschichte  als  einen 
der  menschlichen  Erkenntuiss  objectiv  vorliegenden 
Stoff,  und  ordnet  ihn  durch  Hineintragung  von 
Vernunftgesetz en  zu  einem  Inbegriffe  systemati¬ 
scher  Erkenntniss.  Der  erste  Theil  ist  also  der 
Inbegriff  der  wissenschaftlichen  Formen ,  durch 
deren  Aufdrückung  (?)  sich  die  Geschichte  zum 
Inhalte  einer  Wissenschaft  gestaltet,  und  kann  da¬ 
her  Theorie  der  Geschichtswissenschaft  genannt 
werden.  —  In  dem  zweyten  lehrt  sie  die  subjective 
Behandlung  des  historischen  Stoffes,  wie  er  durch 
Forschung  in  ein  Eigenthum  des  menschlichen  Gei¬ 
stes,  in  ein  Subjectives,  verwandelt,  und  mit  dem 
Gepräge  desselben  durch  Darstellung  als  Kunst¬ 
werk  zurückgegeben  wird.  Beyde  Thätigkeiten  ver¬ 
bunden  heissen  historische  Kunst;  dieser  zweyte 
Theil  führt  daher  den  Namen  Theorie  der  histori¬ 
schen  Kunst.“ 

In  dieser  Eintheilung  würde  Rec.  höchstens 
mit  dem  Verf.  über  Worte  und  einzelne  Begriffe , 
nicht  aber  über  die  Sache ,  abrechnen.  Eben  so 
stimmt  Rec.  damit  überein,  dass  der  Verf.  den  er¬ 
sten  Theil  mit  dem  Begriffe  der  Geschichte  an- 
hebt,  und  alle  sinnliche  Erscheinungen  unter  zwey 
Hauptgattungen  bringt:  Erscheinungen  der  Natur, 
und  Handlungen  der  menschlichen  Frey  heit ,  wenn 
gleich  Rec.  aus  seiner  gemachten  Eintheilung  in 
Erscheinungen  des  Baumes  und  der  Zeit,  und  aus 
der  daraus  abgeleiteten  Eintheilung  des  gesammten 
geschichtlichen  Stoffes,  den  Vortheil  zieht,  dass 
sich  dann  sogleich  daraus,  nach  derselben  logi¬ 
schen  Eintheilung ,  die  Classification  der  Haupt- 
galtungen  des  geschichtlichen  Stoffes  —  der  Be¬ 
schreibung  und  der  Erzählung  —  mit  allen  ihren 
Untergattungen  und  Arten  ergibt.  Deshalb  ver¬ 
steht  Rec.  nicht,  wie  der  Verf.  (S.  11)  Geographie, 
Ethnographie ,  Statistik  und  Hl terthümer  unter 
Eine  Rubrik  in  Einen  §.  bringen  kann,  und  zwar 
so,  dass  die  Ethnographie  zwischen  die  so  nahe 
verwandte  Geographie  und  Statistik  eingeschoben 
wird,  so  wie,  dass  unmittelbar  die  Alterllniiner 
auf  die  Statistik  folgen.  Rec.  will  darüber  nicht 
mit  dem  Verf.  streiten,  dass,  nach  demselben,  die 
Ethnographie  eine  reinphysische  Wissenschaft  seyn, 
und  keine  Beschreibung  von  Sitten  u.  s.  w.  in  sich 
aufnehmen  soll,  obgleich  Rec.  kein  Volk  des  Erd¬ 
bodens  blos  als  eine  Masse  von  sinnlichen  Geschö¬ 
pfen  sich  denken  kann  und  mag;  allein  die  Alter- 
thümer,  und  die  wissenschaftliche  Darstellung  der¬ 
selben,  gehören  nicht,  wie  Erdkunde  und  Statistik, 
zum  Kreise  der  Gegenwart,  sondern  zum  Kreise 
der  Vergangenheit.  —  Viel  liesse  sich  in  logischer 
und  materieller  Hinsicht  gegen  das  (S.  18)  aufge- 
slellte  Schema  erinnern;  doch  will  Rec.  blos  auf 
die  unbestimmten  Begriffe  der  Polizey,  dev  Finanzen 
u.a.  aufmerksam  machen.  Dein  Vf.  sind  die  Finanzen 
eine:  Anstalt  zur  Aufbringung  und  Benutzung  des 
Staatsvermögens  (höchstens:  zur  Aufbr.  des  Staats- 
bedarf s  ,  und  in  wie  vielen  Fällen  eine  Anstalt  zur 
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Horunterbringung  des  Vermögens;  —  da  bey  kein 
Wort  vom  Volks  vermögen  nach  den  Grundsätzen 
der  Nationalökonomie,  und  von  der  docli  wohl  nun 
entschiedenen  wissenschaftlichen  Abhängigkeit  der 
Finanztheorie  von  der  Nationalökonomie),  und 
(S.  20  in  der  Note)  erklärt  er  Polizey  im  weitern 
Sinne  für  Staatswirthschcift !  Quae,  qualia ,  quan- 
ta  ! 

Ueber  den  Begriff  der  Weltgeschichte  (S.  21  fl.) 
stellt  der  Verf.  eine  Menge  von  Stellen  aus  Histo¬ 
rikern  auf,  die  freylich,  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  individuellen  Standjnmcte ,  sehr  von  einander 
abweichen.,  und  die  klare  Auffassung  des  Begriffes 
der  allgemeinen  Geschichte  nur  verwirren.  Zuerst 
musste  dieser  Begriff  bestimmt  ausgemittelt  und 
dargestellt  werden;  dann  aber  konnte  man  die  ver¬ 
schiedenen  Behandlungsweisen  derselben ,  von  den 
Chroniken  des  Mittelalters  an  (welche  in  ihren  An¬ 
fängen  sich  so  gern  als  universelle  Geschichte  an- 
küucligen),  bis  auf  Carion  und  Sleulan ,  und  von 
diesen  wieder  bis  auf  die  philologische  Schule  der 
Universalhistoriker  seit  Ernesti’s  Zeiten  (welche 
die  Geschichte  zunächst  als  eine  Hilfswissen¬ 
schaft  der  bey den  classischen  Sprachen  des  Alter¬ 
thums  behandelten),  so  wie  von  da  an  bis  auf 
SchlözeCs  Umbildung  dieser  Wissenschaft,  in  ei¬ 
ner  kurzen  Uebersicht  bey bringen ,  statt  dass  durch 
das  buhte  Anfuhren  der  verschiedenartigsten  Ur- 
theile  einzelner  Historiker  darüber  das  wahre  Re¬ 
sultat  nicht  aufgefunden  wird. 

Wenn  (S.  28)  der  Verf.  behauptet,  „dass  ei¬ 
gentlich  kein  absoluter  Unterschied  zwischen  einer 
historia  specialis  und  specialissima  bestehe;  so  will 
Rec.  dies,  in  Betreff  des  Wortes  „absolut“  zuge¬ 
ben.  Allein  zwischen  JSosselt’s  Biographie  von 
Hiemeyer,  welche  zur  historia  specialissima  gehört, 
und  Eume’s  Geschichte  von  England,  welche  zur 
historia  specialis  gerechnet  werden  muss,  besteht 
doch  ein  wesentlicher  Unterschied,  und  deshalb 
hätte  wohl  dieser  Unterschied  mehr  hervorgehoben 
werden  sollen. 

Sehr  weitläuftig  verbreitet  sich  der  Vf.  (S.  29) 
über  die  Behandlung  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  und  der  Culturgeschichte ,  ohne  doch  die  da¬ 
hin  gehörenden  Werke  sämmtlich  anzuführen, 
nach  ihrem  indem  Verhältnisse  gehörig  zu  classi- 
liciren,  und  die  dadurch  für  die  Wissenschaft  seihst 
gewonnenen  Resultate  mit  sicherer  Hand  in  festen 
Umrissen  aufzustellen.  Der  Fehler  scheint  dein 
Rec.  darin  zu  liegen,  dass  der  Verf.  nicht  scharf 
zwischen  Culturgeschichte  und  Geschichte  cler 
Menschheit  unterschieden,  und  nicht  die  Begriffe 
beyder  an  die  Spitze  seiner  Classification  und  Be¬ 
rn  theilung  der  dahin  gehörenden  Werke  gestellt 
hat.  Die  Culturgeschichte  gehört,  sobald  dieSchrift- 
steller  wissen,  wras  sie  damit  wollen,  zur  Special¬ 
geschichte',  die  Geschichte  der  Menschheit  zur 
Universalgeschichte.  Die  Culturgeschichte  steht 
zur  Geschichte  der  Menschheit  in  demselben  Ver¬ 


hältnisse  ,  wie  die  Specialgeschichte  zur  Universal¬ 
geschichte.  In  der  Culturgeschichte  stellt  der  Be¬ 
griff  der  Cultur  an  der  Spitze  der  geschichtlich 
begründeten  und  durchgeführten  Schilderung  der 
Fort-  oder  Rückschritte  der  einzelnen  Völker  und 
Staaten  in  allen  einzelnen  Bedingungen  der  physi¬ 
schen,  intellectuellen,  ästhetischen  und  moralischen 
Cultur;  dagegen  geht  die  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  von  dem  Gattungsbegriffe  der  Menschheit  aus, 
und  zeigt,  in  allgemeinen  Umrissen  was  das  mensch¬ 
liche  Geschlecht,  als  Gattung  freyer  Wesen,  nacli 
dieser  ihr  ei nwohn enden-  Freyheit  und  nach  der 
allen  Individuen  der  Gattung  zukommenden  Per- 
fectibilität  ihrer  Anlagen,  Vermögen  und  Kräfte-, 
als  ein  sich,  durch  sich  selbst  förtbildendes,  Ganzes, 
in  den  einzelnen  Zeiträumen  geworden,  wie  und 
wodurch  sie  das  geworden,  und  überhaupt  ob  und 
wie  sie  vorwärts  oder  rückwärts  geschritten  ist. 
Nicht  also,  um  der  Geschichte  ein.constitutiv.es, 
apriorisches  Princip  aufzudringen  ;  nicht,,  um  durch 
Verschweigung  oder  Verdrehung  von  Thatsaclien 
einen  beständigen  Fortschritt  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  künstlich  auszumitteln ;  aber  eben  so  we¬ 
nig  um  einen  ununterbrochenen  Kreislauf  in  der 
Geschichte  aufzufinden,  ist  die  Geschichte  der 
Menschheit,  als  selbstständige  Wissenschaft,  von 
einzelnen  denkenden  Männern  aufzuführen  versucht 
worden;  ein  Versuch,  der  gleich/nässig e  philoso¬ 
phische  und  geschichtliche  Kenntnisse  _  verlangt. 
Noch  fehlt  ein  gelungener  Versuch  dieser  Art; 
denn  dem  fortgesetzten  Anbaue  dieser  geschichtli¬ 
chen  Wissenschaft  haben  vor  ungefähr  2 5 — 3o  Jah¬ 
ren  die  blossen  historischen  Empiriker  durch  ihr 
Gescln  ey  eben  so  vielen  Schaden  gethan  ,  wie  die, 
ohne  Kenntniss  der  Geschichte,  in  dieser  Wissen¬ 
schaft  gelhanen  Afterversuche  v.011  Carus  (der  an 
die  Spitze  derselben  die  ?)  Veredlung  der  Menschheit 
zum  Menschthum “  stellte),  J erlisch ,  Stutzmann 
(der  mit  Schell  ing,  den  Grundsatz  festhielt:  „es 
gebe  keinen  Zustand  der  Barbarey,  der  nicht  aus 
einer  untergegangenen  Cultur  stammte“),  und  man¬ 
chen  andern.  Doch  genug  davon.  ISur  so  viel  be¬ 
merkt  Rec.  noch,  dass  Iselin,  Irwipg,  Hirsch  fei  d/ 
Adelung ,  Steeb,  Herder,  Goisch  u,  a.  bey  ihren 
hi  eher  gezogenen  Schriften  einen  ganz  an  dorn  Weg 
einschlugen,  als  Dominicus ,  Pölitz ,  hl  oltmann, 
Stapfer ,  v.  Eggers,  Majer,  Grub  er,  Ancillon  u.  a. 

Dagegen  hätte  Reg.  gewünscht,  dass  der  Verf, 
über  die ,  in  neuern  Zeiten  zur  Sprache  gebrachte, 
Darstellung  der  Staaten-  und  der  allgemeinen  Ge¬ 
schichte  aus  dem  Stcuidpuncte  der  Politik  (d.li.  mit 
vorzüglicher  Berücksichtigung  und  Hervorhebung 
des  innern  und  des  äussern  politischen  Lebens  der 
Staaten  und  der  Reiche,  und  namentlich  innerhalb 
des  europäischen  Staatensystems,  als  einer  politi¬ 
schen  Gesammtheit,  seit  den  drey  letzten  Jahrhun¬ 
derten)  sich  erklärt  hätte. 

(  Der  Beschlus«  folgt.) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Entwurf  einer  Theorie 
der  Geschichte,  von  IV.  fVac hsmuth . 

IVIehr  Befriedigung,  als  in  dem  ersten  Theile,  hat 
Rec.  bey  dem  Verf.  im  zweyten  Theile  (S.  76  ff.) : 
Theorie  der  historischen  Kunst,  gefunden.  Ver¬ 
misst  gleich  auch  hier  Rec.  das  streng  logische 
Princip  der  Aufeinanderfolge  und  innern  Verbin¬ 
dung  der  aufgestellten  Begriffe;  so  findet  sich  doch 
im  Einzelnen  viel  Wahres,  Gesundes  und  Treffen¬ 
des.  Gern  willigt  Rec.  in  die  Behauptung  desVfs., 
dass  Philosophie  die  „allgemeinste  geistige  Ausrü¬ 
stung  des  historischen  Künstlers“  seyn  müsse. 
Hätte  der  Verf.  aber  diesen  Grundsatz  in  seiner 
völligen  Bedeutung  genommen;  so  würde  er  den 
Staatswissenschaften  einen  grossem  Einfluss  auf 
die  Bildung  des  classischen  Geschichtsschreibers  zu¬ 
gestanden  haben,  als  (S.  77)  geschieht.  Denn  wo¬ 
durch  stehen  Männer,  wie  Thucydides,  Polybius, 
Cäsar ,  Livius ,  Sallust,  Sueton,  Tacitus,  und  un¬ 
ter  den  Neueren  Hume,  Robertson,  Gibbon,  der 
Deutschen  und  Italiener  nicht  einmal  zu  gedenken, 
so  hoch  in  dem  Kreise  der  Geschichtsschreibung, 
als  durch  ihren  politischen  Blick  und  durch  ihr 
politisches  Uriheil?  Nicht  Nomenclaturen,  Namen 
und  Zahlen,  nicht  philosophisches  Raisonnement 
ins  Blaue,  nicht  leidenschaftliche  Parteylichkeit  der 
Demokraten  und  Aristokraten,  gibt  die  wahre  Weihe 
z.um  peschichtsschreiber  j  sondern  der  an  der  Po¬ 
litik  im  Grossen  geübte  Blick;  das  über  die  Lei¬ 
denschaften  der  Faclionen  erhobene,  besonnene  und 
kräftige  Urfheil ;  der  den  innern  (pragmatischen) 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  erkennende  und 
darstellende  philosophische  Geist,  und  die  reine, 
auf  die  classische  Form  der  Darstellung  übergetra¬ 
gene,  Wärme  für  die  höchsten  Angelegenheiten  un- 
sers  gesammten  Gescldechts. 

Der  sogenannten  historischen  Hülfswissen- 
schajten  gedenkt  der  Verf.  S.  80  ff.  Obgleich  der 
Veil,  manches  I reffende  über  sie  sagt;  so  erfahrt 
man  doch  nicht,  welchen  Regriff  er  den  histori- 
schen  Hülfswissenschaften  unterlegt,  und  welche 
Wissenschaften  er  in  ihren  Kreis  zieht.  Rec., 
der  wohl  weiss,  welche  Unbestimmtheit  und  Will- 
kühr  darüber  bey  den  Historikern  angetroffen  wird, 
meint,  dass  nur  nach  einer  strengwissenschaftli - 
Zweyttr  Band. 


chen  Anordnung  des  ganzen  Gebietes  der  ge¬ 
schichtlichen  Wissenschaften  eine  genaue  Begriffs¬ 
bestimmung  und  Classification  jeder  einzelnen  mög¬ 
lich  ist.  ‘  Ihm  sind  nämlich  nur  allgemeine  Ge¬ 
schichte  und  allgemeine  Statistik  die  beyden  ge¬ 
schichtlichen  Grundwissenschaften,  weil  nur  sie  den 
beyden  geschichtlichen  Grundbegriffen  Vergangen¬ 
heit  und  Gegenwart  entsprechen.  Als  vorberei¬ 
tende  Wissenschaften  zu  denselben  nennt  er:  1) 
Quellenkunde  und  Kritik  der  Quellen ;  2)  Chrono¬ 
logie ;  5)  Geographie ;  denn  ohne  diese  Wissen¬ 
schaften  können  die  beyden  geschichtlichen  Grund¬ 
wissenschaften  nicht  nach  ihrem  Inhalte  erschöpft 
und  zur  systematischen  Einheit  erhoben  werden. 
Allein  als  geschichtliche  Hülfswissenschaften  ( be¬ 
stimmt,  das  Studium  der  gesammten  geschichtlichen, 
und  namentlich  der  beyden  Grundwissenschaften 
zu  unterstützen,  und  einzelne  Theile  derselben  be¬ 
sonders  durchzuführen)  stellt  Rec.  auf:  die  Genea¬ 
logie  ,  die  Heraldik ,  die  Numismatik ,  die  Diplo¬ 
matik  (nicht :  Diplomat  ie) ,  mit  Einschluss  der  Epi¬ 
graphik  und  Sphragistik.  Wenn  sie  auch,  wie 
der  Verf.  (S.  01)  sehr  wahr  bemerkt,  „sich  nicht 
zu  einer  Einleitung  in  die  Universalgeschichte  eig¬ 
nen;  “  so  sollten  sie  doch,  mit  Einschluss  der  vor¬ 
bereitenden  geschichtlichen  Wissenschaften,  wenig¬ 
stens  bisweilen  auf  unsern  Hochschulen  in  einer 
encyklopä  dis  chen  Ueb  ersieht  (z.  B.  nach  Gatter  er 
oder  Fessmaier)  gelehrt  werden,  weil  ihre  Stoffe 
der  Universalgeschichte  zu  fern  liegen,  um  in  die¬ 
ser  besonders  berücksichtigt  werden  zu  können,  und 
doch  in  vielfacher  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind. 

Noch  manches  hätte  Rec.  auf  dem  Fierzen, 
worüber  er  sich  mit  dem  denkenden  Verf.  verstän¬ 
digen  möchte;  besonders  über  seine  Ansicht  (S. 
i3i)  von  der  pragmatischen  Geschichte  (richtiger: 
vom  Pragmatismus  in  der  Geschichte;  denn  die 
„pragmatische  Geschichte“  ist  eben  so  fehlerhaft, 
wie  im  östreich.  Erbfolgekriege  „die  pragmatische 
Armee“)  und  über  die  Darstellung  des  historischen 
Stofes  in  einer  ästhetischen  Form  (S.  109  ff.)  wo 
das,  was  der  Verf.  über  die  stylistische  Vollendung 
der  geschichtlichen  Form  sagt,  durchaus  nicht  be¬ 
friedigt,  wovon  ihn  jede  gründliche  Behandlung  der 
Lehre  vom  geschichtlichen  Style  in  den  sogenann¬ 
ten  Theorieen  des  Styls  überzeugen  konnte.  Auch 
Hesse  sich  über  des  Verfs  eigenen  Styl  manches 
bemerken  (der  Verf.  braucht  sehr  viele  ganz  ent¬ 
behrliche  ausländische  W  Örter ,  z.  B.  vacant,  Ethik , 
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Comtruction“  —  und  die  Wörter,  wie  S.  5o: 
„Durchhecheley“  —  schwerfällige  Formen,  z.  Bi 
S.  i48 :  das  rubrikenreiche  Stillstandspanorama  der 
Statistiker“) ;  allein  Rec.  bescheidet  sich,  dass  er 
keine  Abhandlung,  sondern  nur  die  Anzeige  und 
die  allgemeine  Prüfung  eines  Werkes  niederzu- 
schreiben  hatte ,  das ,  bey  vielen  Mangeln  im  Ein¬ 
zelnen,  doch  gewiss  eine  treffliche  Idee  in  der  Mitte 
deutscher  Geschichtsforscher  wieder  angeregt,  und 
die  dem  Publicum  bereits  bekannte  rühmliche  Thä- 
tigkeit  des  Verfs.  von  neuem  bestätigt  hat. 


Erdkunde. 

Der  Rheinlauf  von  dessen  verschiedenen  Quellen 
bis  su  seinem  Ausflüsse.  Nach  der  Natur  ge¬ 
zeichnet  und  geatzt  von  G.  jP rimav  e si.  Nebst 
einer  Leitung  bei  dieser  Reise,  kurzen  Erklä¬ 
rungen  einzelner  Darstellungen  und  einer  Special¬ 
karte.  Frankfurt  a.  M. ,  b.  Gebr.  Wilmans,  1818. 
istes  Heft  mit  8  Kupfern  u.  2  Karten;  2tes  Heft 
mit  16  Kupfern  und  2  Karten.  Querfolio;  der 
Text  theils  deutsch,  theils  französisch.  (7  Thlr.) 

Ein  Werk,  welches  der  deutschen  Kunst  Ehre 
macht,  und  von  dem  Vf.,  der  zugleich  der  Künst¬ 
ler  ist,  vortrefflich  ausgeführt  ist.  WÜr  haben 
über  die  Umgebungen  des  herrlichsten  der  deut¬ 
schen  Flüsse  zwar  schon  mannigfache  Darstellun¬ 
gen,  wovon  manche  unter  unfsern  Kunstwerken 
einen  Rang  einnehmen ; -aber  die  meisten  erstrecken 
sich  doch  nur  über  das  prachtvolle  Rheinthal ,  fan¬ 
gen  mit  Basel  an  und  endigen  mit  Koblenz.  In 
diesen  Blättern,  Wovon  wir  2  Hefte  vor  uns  liegen 
haben,  fängt  die  Darstellung  mit  den  Quellen  an,  und 
wird  hoffentlich  erst  da  enden  ,  w'o  der  Strom  seinen 
deutschen  Namen  aufgibt,  und  sich  in  dem  Lande 
Vertheilt,  dass  er  wahrscheinlich  geschaffen  hat. 

Das  erste  Heft  enthält  folgende  Platten :  1)  die 
3  Quellen  des  Vorderrheins..  2)  der  Tomaser  auf 
dem  Radus.  5)  das  Medelserthal ,  vom  Mittelrheine 
durchs  trennt ;  4)  die  Aussicht  nach  Dissentis ,  eine 
Partie  des  \  Orderrheins.  5)  der  Rhein  bey  Ta- 
vandsse.  6)  der  Rhein  bey  Ilanz.  7)  das  Schloss 
Rovisia  und  8)  der  Rhein  bey  Reichenau.  Zwey 
kleine  Kärtchen  begleiten  dieses  Heft,  die  uns 
die  Entstehung  des  Vorderrheins  und  seine  Bildung 
dai  stellen ,  mithin  den  Rhein  in  seiner  Kindheit 
und  in  seinem  Entstehen. 

Das  zweyte  Heft  beschäftigt  sich  ebenfalls 
noch  mit  den  Quellen  des  Rheins.  Auf  No.  1. 
sehen  wir  den  Hinterrhein,  als  eine  kleine  Quelle 
aus  dem  Rheinwaldgletscher  hervorstürzen,  ein 
Anblick,  der  einzig  ist,  und  in  diesem  Blatte  herrlich 
dargestellt  wird,  2)  die  Aussicht  nach  dem  Rhein- 
Wald  gl  et. sch  er,  5)  die  Aussicht  nach  dem  Dorfe 


Eheinwald  ,  4)  den  Vorderrhein  bey  Nüjfener,  5) 
bey  Splügen,  6)  bey  Suff  fr s ,  7)  unterhalb  Sujfers, 
8)  bey  Ander ,  9)  bey  Zilis ,  wo  e weinen  klemen 
Katarakt  macht,  10)  bey  Via  Mala  mit  seiner  Fel- 
sen brücke ,  11)  die  Aussicht  nach  Rongela,  12)  bey 
Tusis,  i5)  die  Aussicht  nach  Raldenstein,  i4)  die 
Aussicht  nach  Ortenstein ,  1 5)  die  Aussicht  von 

Ranadaz  und  16)  die  Ansicht  von  Reichenau ,  wo 
nun  Hinter-  und  Vorderrhein  zusammmen  stossen. 
Diesem  Hefte  sind  ebenfalls  2  kleine  Karten  zur 
Uebersicht  der  Bildung  des  Hinterrheins  beygelegt. 

Jede  Platte  begleiten  kurze ,  in  einem  einfaches 
Style  abgefasste,  Erklärungen,  die  freylich  bloss 
hindeuten  sollen.  Der  Zeichner  hat  unstreitig  die 
interessantesten  Puncte  der  ganzen  Landschaft  ge¬ 
wählt,  die  der  jugendliche  Strom  in  seinen  beyden 
Quellenflüssen  berührt ,  und  wir  hoffen  bald  in  den 
nächsten  Heften  ihm  folgen  zu  können,  die  nun 
sicher  an  Interesse  gewinnen  dürften.  Schon  der 
Anfang  nimmt  für  die  Folge  ein.  G.J1. 


Kurze  Anzeigen. 

Sinnverwandte  Wörter  zur  Ergänzung  der  Eber- 
hardisehen  Synonymik,  verglichen  von  Joh.  Gebh . 
Ehrenr.  Maass ,  ordentl.  Lehrer  der  Weltweisheit  zu 
Halle.  Dritter  Band.  // — L.  Halle  und  Leipzig, 
1819.  260  S.  8.  Vierter  Band.  M — Schw.  1820. 

268  S.  8. 

Rec.  hat  über  dieses  treffliche  Werk,  das  an 
die  frühere  Eberhardische  Synonymik  mit  tiefer 
Kenntniss  der  Philosophie  und  der  Spi’ache  sich 
anschliesst,  bereits  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1819, 
N.  296)  sein  Urtheil  ausgesprochen,  und  dasselbe 
mit  mehreren  Beyspielen  belegt.  Unbedeutend  wa¬ 
ren  im  Ganzen  die  wenigen  Ausstellungen,  die  er 
sich  dabey  erlaubte.  Er  darf  mit  Wahrheit  ver¬ 
sichern,  dass  der,  nach  so  vielen  scharfsinnigen 
Schriften  im  deutschen  Publicum  ehrenvoll  genann¬ 
te,  Verf.  auch  in  den  beyden  vorliegenden  Bänden 
sich  gleich  geblieben  ist,  und  dass  Rec.  nur  noch 
den  Wunsch  der  baldigen  Beendigung  dieses  Wer¬ 
kes  öffentlich  aus  drückt. 


Chronik  der  Stadt  und  Hochstift  Regensburg . 
Achte  Lieferung  —  vom  Jahre  1479  — 1485.  Re- 
gensburg,  1819.  4. 

Wie  gründlich  diese  Chronik  von  dem  Herrn 
Landesdirectionsrath  Gemeiner  bearbeitete  und  aus¬ 
gestattet  wird,  wissen  unsereLeser  aus  der  Anzeige 
früherer  Hefte  (Jahrg.  1819,  N.  9 5).  Das  achte 
Heft  enthält  mehrere  neue  Beweise  für  dieses  Ur¬ 
theil.  Man  vergl.  (S.  617)  die  Behandlung  der 
Juden  in  Regensburg  (S.627),  die  gebrauctrten  Fi- 
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nanzmittel  der  Stadt  im  J.  1479  u.  a.  Möchte  nur 
das  Publicum  diese  für  die  Special  -  Geschichte 
Deutschlands  so  vielfach  lehrreiche  Schrift  thätiger 
■unterstützen,  dass  sie  rascher  fortrücken  könnte. 


Machtrag  zu  der  biographischen  und  literarischen 
Notiz  von  Joh.  PVinckelmann.  Von  J.  Gur  litt, 
Dr.  Hamburg,  1820.  3i  S.  4. 

Schon  zu  wiederholten  malen  hatte  seit  1797 
der  hochverdiente,  Gelehrsamkeit ,  Licht  und  frey- 
müthiges  Forschen  fördernde,  Vf.  dieses  Programms 
lehrreiche  Beyträge  zu  Winckelmcinn’  s  Leben  bey 
ähnlichen  feyerlichen  Gelegenheiten  mitgetheilt.  In 
vorliegender  Schrift  verdankt  ihm  das  Publicum 
von  neuem  den  Abdruck  von  fünf  bis  jetzt  noch 
ungedruckten  Briefen  Winckelmann’s  aus  dessen 
Handschrift,  wovon  zwey  an  den  Sup.  Cleinow  zu 
Salzwedel,  und  drey  an  den  Dr.  Uhden ,  practi- 
sclien  Arzt  zu  Stendal,  gerichtet  sind.  Sie  sind 
nicht  blos  in  literarischer  Hinsicht  wichtig.  Haupt¬ 
sächlich  verdient  (S.  20  ff.)  der  kurze  Aufsatz  über 
Winckelmann’s  frühere  Lebeusperiode ,  von  Uh¬ 
den  niedergeschrieben ,  beherzigt  zu  werden  ; 
denn  er  enthält  einige  Details ,  die  vorher  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  so  genau  bekannt  waren. 


Von  einem  bisherigen  Zöglinge  des  ehrwürdi¬ 
gen  Gurlitt  auf  dem  Hamburger  Gymnasium  ist 
folgende  Schrift  erschienen' 

De  Theramenis  ,  Critiae  et  Thrasybuli ,  virorum 
tempore  belli  Peloponnesiaci  inter  Graecos  illu- 
strium,  rebus  et  ingenio  Commentatiuncula  ab 
Eduardo  Philippo  Hinrichs ,  Hamburgensi,  sub 
discessum  e  Gymnasio  patrio  scripta.  Hamburgi. 
1820.  67  S.  4. 

Eine  ausführliche  Prüfung  dieser,  mit  sorgfäl¬ 
tigem  FLeisse  gearbeiteten  und  mit  den  Belegen  aus 
den  Quellen  reichlich  ausgestatteten,  Probeschrift 
liegt  ausserhalb  den  Grenzen  dieser  Blatter.  Allein, 
was  auch  die  Kritik  im  Einzelnen  dabey  erinnern 
möchte;  die  Schrift  macht  ihrem  Verf.  und  seinen 
Lehrern  Ehre,  und  freudig  ruft  ihm  der  liec.  ein: 
Perge  sic  J  zu. 


Bereits  im  Jahrgange  1819,  N.  i4i,  haben  wir  der 

Nachrichten  über  das  Memel’ sehe  Schulwesen ,  vom 
Herrn  Schulinspector  Dr.  Rosenheyn  zu  Memel 
gedacht.  Mit  derselben  pädagogischen  Umsicht  ist 
die  Fortsetzung  dieser  Nachrichten  geschrieben,  von 


1  welcher  das  erste  Stück  der  zweyten  Hälfte:  über 
■  die  Stufen  und  Gegenstände  des  Unterrichts  sich 
verbreitet,  und  das  zweyte  Stück:  Mittheilungen 
aus  der  Schulordnung  der  grossen  Stadtschule  ent¬ 
hält.  —  Das  Programm  des  Herrn  Vfs.  vom  Jahre 
1819  ist  ein  Abdruck  der  von  ihm  am  1- Nov.  1817 
gehaltenen  Rede:  Spuren  der  Forschung  in  Lu •* 
ther’s  Leben  und  Wirken. 


Amerika,  dargestellt  durch  sich  selbst ±  Herausge¬ 
geben  von  Georg  Joachim  G  os  chen.  Februar 
—  October  1820.  Leipzig,  b.  Göschen,  1820.  4. 

Die  höher  steigende  Bedeutsamkeit  Amerika’s 
für  Europa  veranlasste  den  würdigen  Göschen,  die 
genannte  Zeitschrift  zu  gründen ,  von  welcher  Rec. 
in  dieser  L.  Z.  (Jahrg.  1820,  N.  109)  den  Jahrgang 
1819  und  das  Jennerheft  des  laufenden  Jahres  an¬ 
gezeigt,  und  dabey  sein  Urtheil  über  die  Zweck¬ 
mässigkeit  des  Planes  für  diese  Zeitschrift,  so  wie 
über  deren  vielseitige  und  höchst  interessante  Aus¬ 
stattung  im  Einzelnen  ausgesprochen  hat.  Nur  mit 
einem  bedeutenden  Kostenaufwande  konnte  der 
Herausgeber  sich  in  den  Besitz  der  amerikanischen 
Zeitschriften  und  Correspondenznachrichten  setzen, 
aus  welchen  er  hier,  mit  besonnener  Auswahl,  das 
Neueste  und  Wichtigste  aus  der  Statistik,  der 
Politik,  dem  innern  Anbaue,  der  Verfassung  und 
Verwaltung,  und  dem  auswärtigen  V  erkehre  Ame¬ 
rika’s,  besonders  in  Hinsicht  des  Handels,  mittheilt. 
Wenn  Rec.  versichert,  dass  diese  Zeitschrift  im 
Laufe  dieses  Jahres  an  Fruchtbarkeit  und  Mannig¬ 
faltigkeit  gewonnen  habe;  so  macht  er  die  I^eser, 
als  Beleg  für  seine  Behauptung,  auf  folgende  Auf¬ 
sätze  aufmerksam:  N.  17.  Rede  über  gleiche  Rechte 
der  Juden  mit  den  Christen,  von  H.  M.  Bracken - 
ridge ;  N.  21:  über  den  Charakter  der  Nationen 
(mit  einer  sehr  witzigen  Einleitung);  N.  24:  Be¬ 
merkungen  über  die  Stammvölker  Amerika’s  ,  aus 
Sanford’s  Geschichte;  N.  26:  Wie  muss  man  Skla¬ 
ven  frey  machen ?  Züge  aus  Mac  Gregor’s  wirkli¬ 
chem  Leben;  N.  3i:  (des  Präsidenten)  Monro’s  Rei¬ 
sen  und  dessen  Antrittsrede ;  N.  32:  Bankerotge¬ 
setze ;  N.  33:  Eine  Lection  über  politische  Par¬ 
teyen  (auch  diesseits  des  atlantischen  Oceans  an¬ 
wendbar)  ;  N.  34 :  über  Universitäten  und  hohe 
Schulen  (wo  der  Stiftung  derselben  in  grosse«  Städ¬ 
ten  doch  vielleicht  zu  sehr  das  W  ort  geredet  wird; 
—  Rec.,  welcher  mehrere  Plocbschulen  in  grossen 
und  Mittelstädten  näher  kennen  gelernt  hat,  ist 
unbedingt  für  die  Mittelstädte;  —  es  versteht  sich 
frey  lieh,  wo  neue  angelegt  werden  sollen);  N.  4o  : 
Ueb  er  sicht  der  Geschichte  Nordamerika’ s  nach 
dem  Revolutionskriege ;  N.  47:  Gemälde  von  Süd¬ 
amerika  im  Umrisse  (  ein  sehr  ausführlicher  und 
für  unsere  Zeit  höchst  wichtiger  Aufsatz);  N.  69: 
Simbkiris  Rede  über  Verminderung  der  stehenden 
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Heere  in  den  vereinigten  Staaten  (auch  in  Europa 
zu  beherzigen);  N.  69:  über  die  Frauen  in  den 
östlichen  vereinigten  Staaten  u.  a. 


Die  Landessprachen  der  Schweiz ,  oder  schweize¬ 
rische  Dialektologie ,  mit  kritischen  Sprachbe- 
merkungen  beleuchtet.  Nebst  der  Gleichnissrede 
von  dem  verlornen  Sohne  in  allen  Schweizer- 
mundarten.  Von  Franz  Joseph  Stal  der ,  Decan 
und  Pfarrer  zu  Escholzmatt  im  Entlebuch,  Chorherrn 
am  Stifte  zu  Eeromünster.  Aarau  1819,  bey  Sauer - 
länder.  XII.  und  424  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Ree.  hat  vor  mehrern  Jahren  in  diesen  Blat¬ 
tern  die  beyden  Theile  des  schweizerischen  Idioti¬ 
kons  desselben  Verfs.  (1809,  N.  98,  und  1812,  N. 
279)  mit  verdientem  Lobe  angezeigt ,  ob  er  gleich 
die  Verdienste  des  Verfs.  um  die  besondere  Sprach¬ 
forschung  nur  im  Allgemeinen  'würdigen  konnte, 
da  er  kein  Schweizer  ist.  Affs  demselben  Grunde 
kann  er  auch  bey  vorliegendem  Werke  nur  über¬ 
haupt  berichten,  was  unsere  Leser  in  demselben 
finden ,  und  nicht  aus  eigner  Bekanntschaft  mit  den 
verschiedenen  schweizerichen  Dialekten  die  et¬ 
waigen  Lücken  oder  Felder  des  würdigen  Verfs. 
nachweisen. 

Der  Verf.  erfüllt  in  diesem  Werke  sein  in  der 
Vorrede  zum  zweyten  Bande  des  Idiotikons  gelha- 
nes  Versprechen,  den  Schweizerdialekt ,  einen  der 
urältesten  und  merkwürdigsten  Dialekte  des  deut¬ 
schen  Sprachstammes,  in  einer  neuen  Bearbeitung 
zu  liefern.  Er  erinnert  mit  Recht  daran,  dass  sich, 
aller  Veränderungen  der  Zeit  ungeachtet ,  auf  hel¬ 
vetischem  Boden  noch  manche  Form  der  „sprach¬ 
lichen  Uralterthündichkeit“  aus  den  Zeiten  des 
Kero  und  des  Notker  von  St.  Gallen  erhalten  hat. 
Schlägt  er  auch  vielleicht  den  Werth  der  schwei¬ 
zerischen  Mundart  im  Ganzen  etwas  zu  hoch  an, 
was  gewiss  dem  gebornen  Schweizer  und  dem 
Manne,  der  so  namenlosen  Fleiss  auf  diese  Studien 
wandte,  am  leichtesten  zu  verzeihen  ist;  so  ist  doch 
das  Werk  selbst  eine  wahre  Bereicherung  der  Li¬ 
teratur  im  Felde  der  deutschen  Dialekte,  unter 
welchen  der  helvetische ,  nach  seinen  mannigfalti¬ 
gen  Verzweigungen,  bisher  von  den  übrigen  Deut¬ 
schen  (und  nach  dem  Vf.  S.  IV.  im  Inlande  selbst) 
viel  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt  worden  war. 
Mit  rühmlicher  Bescheidenheit  nennt  zugleich  (S.V.) 
der  Verf.  die  verdienten  Männer,  die  ihn  in  seiner. 
Arbeit  unterstützten,  besonders  aber  seinen  Freund, 
Prof.  Füglistaller. 


Mit  einem  grossen  Aufwande  von  alter  thüm- 
licher  Sprächgelehrsamkeit  und  Belesenheit,  behan¬ 
delt  der  Verf.  seinen  Gegenstand  in  drey  Abtei¬ 
lungen.-  Die  erste  (S.  10  ff'.)  bandelt  von  den  Buch¬ 
staben  und  ihrer  veränderlichen  Aussprache ;  die 
zweyte  (S.  7 5  ff.)  [von  der  Veränderung  und  Bie¬ 
gung  der  TV  Örter ;  die  dritte  (S.  178  ff'.)  von  den 
dem  Schweizer  eigenen  Wertformen  und  Wortge- 
bilden. 

Den  reichen  Anhang  bildet  die  Parabel  von 
dem  verlornen  Sohne,  deren  Werth  der  Verf.  mit 
Recht  hoch  anschlägt.  Zuerst  wird  sie  gegeben  in 
der  Sprache  des  Tatians  (ums  Jahr  890),  ans  dessen 
Harmonie  der  Evangelien  nach  dem  St.  Gallischen 
MS.,  mit  Uebersetzung  und  Erläuterung  vom  Prof. 
Füglistaller;  dann,  von  demselben  nachgebildet, 
in  Notkerischer  Sprache  ;  darauf  in  dem  jetzigen 
Schweizerdeutsch  von  18  Cantonen;  in  der  roma¬ 
nischen  Sprache  des  Cantons  Graubündten ;  in  ei¬ 
nem  fr anzöse Inden  Patois  von  6  Cantonen,  und 
zuletzt  im  italienischen  Dialekte  der  Cantone  Grau¬ 
bündten  und  Tessin.  Am  Schlüsse  muss  Rec.  des 
verdienten  Verlegers  dieses  Werkes  mit  Ruhm  ge¬ 
denken  ,  der  sich  aus  wissenschaftlichem  Interesse 
zur  Uebernahme  eines  Werkes  entschloss  ,  das 
schwerlich  ein  grosses  Publicum  haben  kann. 


Letter s  from  Buenos  Ayres  and  Chili  with  an 
original  History  of  the  latter  country ;  illustra- 
ted  with  Engravings ,  by  the  author  of  Letter s 
from  Paraguay.  London,  printedfor  Th.  Acker¬ 
mann  18x9.  Prize:  12  Shill.  XL  S.  Vorr.  u. 
323  S.  Text.  * 

Ein  englischer  katholischer  Geistlicher,  man 
ei'fährt  nicht,  wie  und  warum  er  dahin  ging, 
schreibt  aus  Euenos-Ayres  und  Chili,  was  er  in 
jenen  Gegenden  Merkwürdiges  sab.  Der  Styl  ist 
etwas  breit,  aber  im  Ganzen  gewahrt  es  über  die 
Pein pa ’s ,  welche  beyde  Staaten  trennen,  über  die 
Natur,  die  Bildung  der  dortigen  VoJksclassen ,  die 
Eroberung  von  Cliili,  den  Charakter  der  Urein¬ 
wohner,  sehr  viele  anziehende  Aufschlüsse.  Die 
freyen  Ur-Chilesen  sind,  nach  seiner  Schilderung, 
wie  nach  der  gegebenen  Abbildung,  ein  herrli¬ 
cher  Menschenschlag,  gegen  welche  ihre  Feinde, 
die  alten  Spanier,  sehr  abstechen.  Die  übrigen 
Kupfer  geben  zum  Th  eil  äusserst  reizende  Trach¬ 
ten  der  vornehmen  Chilesisclien  Damen. 
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Staats  Wissenschaft. 

Die  Wissenschaft  der  indirecten  Steuern.  Ein 
theoretisch  -  praktisches  Handbuch  für  Kameral- 
Accise-  Zoll-  und  Regie-Beamte,  auch  Gebil¬ 
dete  des  Handelsstandes ,  von  Ludwig  Friedrich 
Wiederhold,  Kurf.  Hessisch.  Commissarius  der  be¬ 
sagten  Abgaben  fdr  den  Bezirk  Marburg  etc.  Erster 
Theil.  Einleitung ,  Literatur  und  Geschichte. 
Marburg,  bey  dem  Verf.  und  in  Commission 
bey  Krieger,  1820.  XII.  u.  020  S.  u.  Anhang 
43  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Das  vor  uns  liegende  W erk  führt  auch  noch  den  zwey- 
ten  Titel :  Handbuch  der  Literatur  und  Geschichte 
der  indirecten  Steuern,  nebst  einer  Einleitung  in 
die  Wissenschaft  dieser  'Abgaben.  Doch  weder 
der  eine  Titel  noch  der  zweyte  bezeichnet  seinen 
Charakter  völlig  richtig.  Zu  einer  so  genannten 
Wissenschaft  der  indirecten  Abgaben  gehört  wohl 
etwas  mehr,  als  solche  trockene  und  dürftige  Aus¬ 
züge  aus  den  Zollgesetzen  der  altern  und  neuern 
Zeit,  oder  Worterklärung  einzelner  Abgabenzwei¬ 
ge  ,  wie  der  Vf.  hier  von  Zoll ,  Accise  und  Hauth 
gibt;  und  eine  Literatur  einer  Wissenschaft  kann 
auch  wohl  nicht  bloss  nur  eine  nackte  Verzeich¬ 
nung  der  Titel  der  darüber  erschienenen  Schrif¬ 
ten  seyn,  was  die  hie  (S.  9  —  38)  gegebene  Litera¬ 
tur  ist.  —  Kurz,  wahren  wissenschaftlichen  Werth 
können  wir,  unserer  Ueberzeugung  nach,  der  Ar¬ 
beit  des  Verf.  nicht  beylegen ;  wir  bedauern  viel¬ 
mehr  die  Mühe,  die  er,  seiner  Erklärung  nach, 
darauf  verwendet  hat,  und  wünschen  nichts  sehn¬ 
licher,  als  dass  die  Kameralisten,  für  welche  solche 
bestimmt  seyu  soll,  sich  insbesondere  nicht  durch 
die  vom  Verf.  hier  und  da  eingewebten  staatswirth- 
scbafllichen  W  ürdigungen  der  hier  mitgetheilten 
Verordnungen  irre  leiten  lassen  mögen  ;  denn 
an  richtigen  staatswirthschaftlichen  Ansichten  und 
Grundsätzen  fehlt  es  ihm  leider  überall  zu  sehr. 
—  Sein  Werk,  in  so  weit  es  hier  vor  uns  liegt, 
zerfallt  übrigens  in  drey  Abtheilungen:  I)  wissen¬ 
schaftliche  Einleitung  (S.  x  —  8.),  II.  Literatur 
(S.  9  —  38)  und  III.  Geschichte  der  indirecten  Ab¬ 
gaben  (S.  39  —  32o)  und  zwar  1)  aus  der  altern 
Zeit  bis  zur  Völkerwanderung ,  bey  den  Assyrern, 
Phöniziern ,  Karthagern,  Atheniensern,  Korinthern, 
Zweiter  Band. 


und  übrigen  griechischen  Staaten,  Aegyptern,  Ju¬ 
den  und  Kötnern  (S.  44 — 102);  2)  im  Mittelalter , 
im  byzantinischen  Reiche,  fränkischen  Reiche, 
Fr  ankreichund  Spanien,  den  Niederlanden,  Deutsch¬ 
land  (besonders  in  Kadern,  Oestreich,  Preussen , 
Sachsen,  Hessen  und  Baden)  und  England  (S.  102 
—  i42);  5)  in  der  neuern  Zeit,  in  Deutschland 
( Baiern ,  Preussen ,  Oestreich,  Sachsen,  Kurhessen, 
Wirtemberg,  Hannover),  den  Niederlanden,  Gross¬ 
britannien,  Frankreich,  Russland,  und  Nordame¬ 
rika.  Die  Notizen,  welche  der  Verf.  mittheilt, 
sind  ihrem  Umfange  nach  höchst  ungleich.  Wäh¬ 
rend  die  indirecten  Abgaben  in  Oestreich  kaum 
mit  einer  Seite  abgefertiget  werden,  hat  die  Ge¬ 
schichte  derselben  in  Faiern,  Baden ,  Wirtemberg 
und  Kurhessen,  für  jedes  dieser  Ländert  mehrere 
Blätter  erhalten.  Hat  die  Arbeit  des  Vei'f.  ii'gend 
ein  Verdienst;  so  besteht  dieses  nur  darin,  dass 
man  hier  die  neuesten  Gesetze  über  indirecte  Steu¬ 
ern  in  mehrei-n  deutschen  Landern  ziemlich  weit¬ 
läufig  ausgezogen  zusammen  gedi'uckt  erhalt.  — 
Der  Anhang  enthält  die  Zolltai’ife  von  Baiern  (den 
Durchgangs-  Ein-  und  Ausgangs-  und  Getreide¬ 
ausfuhrtarif),  Preussen  (Auszug  aus  dem  Tarif 
über  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  und  Verbrauchs¬ 
steuern  v.  2Öten  May  1818),  Baden ,  Wirtemberg, 
Frankreich  (Auszug  aus  dem  jetzigen  französischen 
Douanen -Tarif),  Russland,  Nordamerika,  und  Kur¬ 
hessen  (Retorsionszoll  gegen  Preussen). 


Dichtkunst. 

Psyche.  Stunden  der  Wreihe  für  das  höhere  Le¬ 
ben  der  Seele,  mit  einer  Vorrede  von  Herrn 
Philipp  Carl  Conz,  Prof,  der  klassischen  Literatur 
an  der  Univ.  zu  Tübingen.  Mit  einem  allegorischen 
Titelkupfex\  Stuttgardt,  bey  Steinkopf.  568  S. 
8.  (1  Thlr.) 

Der  Zweck  dieser  Sammlung  von  Gedichten  — 
eben  das  ist  diese  Psyche  —  ist  kein  anderer,  als 
dem  jugendlichen  Alter,  dem  männlichen  wie  dem 
weiblichen,  eine  Schrift  in  die  Hände  zu  geben,  die 
geschickt  wäre,  den  Sinn  für  Sittlichkeit  und  Re¬ 
ligion  in  ihr  zu  wecken,  zu  beleben  und  zu  näh¬ 
ren;  eine  Schrift,  die  als  ein  Haus-,  Hand-  und 
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Taschenbuch  in  den  verschiedenen  Situationen  und 
Stimmungen  des  Lebens  die  Freunde  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  begleiten  könnte,  wo  sie  in 
abgerissenen  Stunden  für  ihre  bessern  Bedürfnisse 
u.  den  Anregungen  ihres  eigenen  Gemutlis  zusagende 
Ank'.änge ,  neue  Ermunterung,  Erholung  und  Trost 
in  den  Stimmen  ihnen  verwandter  Gemüther  fan¬ 
den.  So  drückt  sich  Hr.  Conz  in  der  Vorrede  aus, 
und  Rec.  hat  gefunden ,  daas  das  Buch  dem  angege¬ 
benen  Zwecke  recht  wohl  entspricht,  denn  die 
Wahl  der  Poesieen  ist  mit  Einsicht  und  Geschmack 
getroffen  worden.  Sie  sind  dem  Inhalte  nach  unter 
verschiedene  Aufschriften  geordnet,  und  in  dem 
Verzeichnisse  findet  man  die  Namen  der  bekannten 
Verfasser  beygeselzt.  Eine  Beuriheilung  der  ein¬ 
zelnen  Stücke  kann  hier  wohl  nicht  erwartet  wer¬ 
den,  indem  sehr  viele  bereits  längst  bekannt  und 
gebührend  geschätzt  sind,  und  die  minder  bekannten 
im  Ganzen  ihrer  Stelle  nicht  un werth  erscheinen. 
Dass  die  Sammlung  nicht  bloss  Vollendetes,  Mei¬ 
sterhaftes  enthalten  könne,  sieht  ebenfalls  jeder  von 
selbst;  dass  Aeussere  ist  des  Inhalts  würdig. 


Vermischte  Schriften. 

Reformations  -  Almanach  auf  das  Jahr  1821.  Her¬ 
ausgegeben  von  Friedrich  Keys  er  und  Joh. 
Fr.  Möller.  Fritter  Jahrgang.  Erfurt,  bey 
Keyser.  CCXIV.  u.  3n  S.  8.  (2Thlr.  8  Gr.) 

Wenn  wir  bey  unsern  meisten  Lesern  die  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  beyden  ersten  Jahrgängen  dieses 
Reformations - Almanachs  voraussetzen  dürfen;  so 
werden  sie  es  gewiss  mit  uns  bedauern,  dass  die  Folge 
der  Jahrgänge  bereits  mit  diesem  dritten  Jahrgange 
geschlossen  wird.  Doch  wird  es  Manchem  will¬ 
kommen  seyn,  zu  erfahren,  dass  die  Verlagshand¬ 
lung  die  beyden  ersten  Jahrgänge  gegenwärtig  für 
den  herabgesetzten  Preis  von  2  Thlr.  16  Gr.  ablässt. 

Der  vorliegende  Jahrgang,  nach  des  vielseitig 
gebildeten  Buchhändlers  Keyser  frühzeitigem  Tode, 
von  dem  Diac.  Möller  in  Erfurt  nach  des  Ver¬ 
ewigten  Voranstalten  dazu  besorgt,  schliesst  sich, 
theils  nach  dem  Bildersaal ,  theils  nach  den  auf¬ 
genommenen  Abhandlungen  und  Gedichten  ,  seinen 
beyden  Vorgängern  würdig  an. 

Der  Bildersaal ,  durchgehends  mit  historischen 
Erläulerungen  ausgestattet,  enthält:  1)  Johann 
Calvin ,  mit  einer  Charakteristik  desselben  von  ei¬ 
nem  ungenannten  Züricher  Gelehrten;  2)  Johann 
Reuchlin,  n  it  einer  Schilderung  von  Clistn.  JSie- 
meyer'i  3)  Moritz,  den  sächsischen  Churfürsten, 
beschrieben  von  D.  Erhard ;  4)  Hans  Sachs,  von 
Chstn.  Niemeyerf  5)  Wibrandis  Rosenblatt  ( die 
Gattin  des  Oeeolanjpadius),  eine  biographische  Notiz 
von  einem  Züricher  Gelehrten;  6)  Luther  imTode^ 
7)  Luthers  Klosterzelle  in  Erfurt ,  von  dem  Her¬ 
ausgeber  ;  8)  Handschriften  von  Calvin  und  Reuch- 


tin.  —  Im  Allgemeinen  bemerkt  Ree.,  dass  die 
Charakteristik  Calvins  unter  diesen  Schilderungen 
die  gediegenste  ist;  dass  er  die  Gattin  des  Oeco- 
lampadius  nicht  würde  vermisst  haben ,  wenn  sie 
gefehlt  hatte;  dass  die  Schilderung  des  Moritz  im 
Ganzen  geschichtlich  treu  ist,  aber  duichaus  des 
höhern  politischen  Gesichtspuncts  ermangelt,  aus 
welchem  dieser  Fürst  nach  seiner  Steifung  zu  sei¬ 
nem  ganzen  Zeitalter  und  namentlich  zu  Karl  3.  ge¬ 
fasst  werden  muss  (beyläufig  sey  gefragt:  wann 
w  rden  wir  eine  Geschichte  des  schmalkaldischen 
Bundes  und  Krieges  in  Schlözer}s  Geiste  abgefasst, 
und  mit  Schiller* s  kräftiger  Farbengebung  erhalten  ?); 
dass  die  übrigen  Erzählungen  lesbar  sind ,  und  Fieiss 
verrathen;  dass  er  aber  doch  in  der  Beschreibung 
von  Luthers  Klosterzelle  (S.  CCVl.)  folgende  Stelle 
wegwünschte:  „Wenn  der  fremde  Besucher  (der 
Zelle)  in  die  Buchse  zur  rechten  Hand  noch  eine 
Gabe,  dem  Waiseuhause  zum  Besten,  geworfen  hat; 
so  hat  er  die  Bedeutung  aller  Gegenstände  gefasst , 
weiche  in  der  einfachen  Klause  dem  Auge  begeg¬ 
nen.“ 

Die  Reihe  der  Abhandlungen  eröffnet  ein  ge¬ 
diegener  Aufsatz  des  Hrn.  O.  C.  R.  und  Generaisup* 
D.  Bretschneider  in  Gotha:  über  die  Bildung  und 
den  Geist  Calvin* s  und  der  Genfer  Kirche.  Schon 
an  sich  ist  es  interessant,  einen  der  ersten  und  ge¬ 
lehrtesten  Theologen  unsers  Zeitalters  über  einen 
der  ersten  Theologen  des  Zeitalters  der  Kirchen¬ 
verbesserung  zu  hören ;  noch  mehr  aber  steigt  das 
Interesse,  dass  hier  ein  lutherischer  Theolog  den 
gelehrtesten  Begründer  des  refonnirten  Lehrbegriffs 
so  unbefangen ,  treu  und  wahr ,  nach  Leben  und 
Lehre,  würdigt-  Keiner,  der  fortan  über  Calvi n’s 
System  schreibt,  darf  diesen,  aus  eigenem  tiefen 
Studium  der  Calvinischen  Schriften  geflossenen, 
Aufsatz  ungelesen  lassen.  Wenn  übrigens  Ein¬ 
gangsweise  der  Verf.  den  Calvin  (S.27ff.)  mit  Lu~ 
thern  und  dem  verewigten  Reinhard  vergleicht;  so 
muss  Rec.  der  Vergleichung  mit  dem  ersten  fast 
durchgehends  beytreten ;  allein  die  Parallele  mit 
dem  letztem  hält  er  in  vielfacher  Hinsisht  für  ver¬ 
fehlt,  weil  die  Grundzüge  in  der  Individualität 
beyder  Männer  durchaus  der  Aehnlichkeit  erman¬ 
geln.  —  Unter  den  Reformationsliedern  von  E.  M. 
Arndt  hat  den  Rec.  blos  das  zweyte  (S.  i4o)  ange¬ 
sprochen  ;  in  ihm  weht  der  Athem  eines  männli¬ 
chen  Dichtergeistes.  —  Wilhelm  JSesen ,  eine  Er¬ 
innerung  aus  der  Reformationszeit,  vom  Professor 
Wericlt  in  Leipzig,  beurkundet  die  vielseitige  Ge¬ 
wandtheit  dieses  philosophischen  Schriftstellers  auch 
im  Kreise  der  geschichtlichen  Darstellung.  —  Deii 
Helden  und  Helden,  einem  Gedichte  von  de  la 
Motte  Fouque,  und  dem,  im  alterthümlichen  Slyle 
genaltenen,  Gedichte:  Martin  Luther,  von  Giese- 
brecht ,  kann  Rec.  keinen  Geseinuack  abgewinnen; 
doch  salvo  meliori!  —  Die  Winke  aus  dem  16 ten 
Jahrhunderte ,  die  Predigtweise  des  \gten  Jahr¬ 
hunderts  betreffend ,  oder:  der  Prediger  in  Lu¬ 
ther*  s  Tagen  und  der  Prediger  in  unsern  Tagen, 
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vom  Sup.  Lomler,  enthalten  manche  treffende  Ver¬ 
gleichung  in  einer  recht  fasslichen,  bisweilen  etwas 
zu  breiten  Sprache.  —  Die  letzte  Abhandlung  vom 
Herausgeber,  Möller ,  ist  iiberschrieben:  Was  ver¬ 
langt  die  fortgeschrittene  Zeit  von  denen ,  die  zu 
Trägern  des  Ewigen  berufen  sind?  Schon  diesen 
Titel  findet  Ree.  viel  zu  gesucht;  eben  so  wenig 
hat  ihn  die  Ausführung  befriedigt,  weil  sie  ihn  zu 
oft  an  eine  philosophische  Schule  erinnert,  die  ihm 
—  wie  sie  noch  Mode  war  —  zu  hoch  stand,  und 
die  schon  seit  einigen  Jahren  aus  der  Mode  ist. 
Da  übrigens  der  denkende  Verf.  selbst  diesen  drit¬ 
ten  Jahrgang  denen,  die  nach  uns  kommen,  in  Hoff¬ 
nung  geweiht  hat,  und  m  dieser  Zueignung  die 
Nachwelt  anredet:  „Wenn  einst  dich  die  Glocken 
rufen  zum  vierten  Jubeltage;  willst  du  wohl  lesen 
und  werth  halten,  was  wir  geschrieben?“  —  so 
will  w  enigstens  Rec.  nicht  dem  Urtheile  des  Jahres 
1917  vorgreifen  ! 


C.  F.  Geliert*  s  auf  gefundene  Familienbriefe  mit 
einem  Anhänge.  Hei  aasgegeben  von  August 
Theodor  Feuchte,  Pfarrer  in  Haynchen.  Frey  berg, 
in  Commission  bey  Craz  und  Gerlach,  1819. 
XXVIII.  und  162  S.  8.  (21  gr.) 

,  Es  ist  Pflicht,  in  der  hiesigen  L.  Z.  dieser 
Briefsammlung  eines  Mannes  zu  gedenken,  der  län¬ 
ger  als  20  Jahre  als  Lehrer  und  Schriftsteller  eine 
Zierde  unserer  Hochschule  war,  und  dessen  Name 
sicli  ehrenvoll  in  der  Reihe  deutscher  Classiker  er¬ 
halten  wird ,  so  lange  die  Sprache  der  Deutschen 
als  eine  selbstständige  Sprache  besteht. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  gibt  in  der 
Vorrede  Bericht  über  die  Aechtheit  der  Briefe;  al¬ 
lein  schon  ihr  Ton  und  die  ganze  Farbe  der  Dar¬ 
stellung  würden  diese  Aechtheit  verbürgen.  Sie 
sind,  mit  Ausnahme  der  letzten,  zunächst  Fami¬ 
lienbriefe,  und  drehen  sich  deshalb  um  einen  klei¬ 
nen  Kreis  von  Ereignissen;  sie  tragen  aber  durch- 
gehends  das  Gepräge  des  edlen  kindlichen  und  brü¬ 
derlichen  Sinnes  ihres  Urhebers  gegen  Mutter  und 
Geschwister,  das  Gepräge  der  vieljährigen  körper¬ 
lichen  Leiden,  die  der  Verf.  erduldete,  und  das 
Gepräge  des  religiösen  Gemüths,  welches  überall 
in  Hinsicht  auf  diese  Leiden  und  auf  die  Einwir¬ 
kung  der  damaligen  Zeitbegebenheiten  (des  sieben¬ 
jährigen  Krieges)  auf  das  äussere  Schicksal  des  Vfs. 
sich  bewährt.  Durchgehends  herrscht,  bey  allen 
Klagen  über  seine  Leiden,  Demuth  und  Gotterge¬ 
benheit,  Geduld  und  Vertrauen  auf  die  Vorsehung. 
Eine  treffliche  Individualität  leuchtet  oft  selbst  aus 
den  kleinsten  Aeusser ungen  hervor.  Bisweilen 
scherzt  Geliert  sogar  über  seine  körperlichen  Lei¬ 
den.  Sogleich  im  ersten  Briefe,  wo  er  seiner 
Schwester  als  Braut  Glück  wünscht,  fragt  er,  was 
die  Aeltern  sagen  würden,  wenn  sie  „seine  Hoch¬ 
zeit“  zugleich  mit  begehen  könnten.  „Die  Mama 
würde  vor  Freuden  weinen,  und  ich  vor  Betrüb- 
niss,  dass  ich  eine  Frau  halte.  Zur  Hypochondrie 


noch  eine  Frau ;  das  wäre  zu  viel  Kreuz“  (S.  f>). 

—  Mehrmals  von  den  Aerzten  nach  Carlsbad  ge¬ 
schickt,  klagt  er  docli  über  die  wenige  Hülfe  die¬ 
ses  Brunnens.  Schon  am  4.  Juny  1704  schrieb  er 
(S.  i5)  seiner  Schwester :  „Das  seheicli,  dass  meine 
Gesundheit  sehr  unbeständig  ist,  und  dass  ich  off 
in  wenig  Augenblicken  von  allen  Kräften  komme, 
ohne  zu  wissen ,  wie.“ —  Bisweilen  wird  er  sarca- 
stisch.  So  S.  21  :  „Man  hat  mir  vor  wenigenWo- 
chen  einen  jungen  Herrn  von  B.  aus  Z.  empfoh¬ 
len.  Er  wohnt  in  meinem  Hause,  ist  erst  acht¬ 
zehn  Jahre,  ist  Page  in  Z.  gewesen.  Diese  Men¬ 
schen  pßegen  gemeiniglich  nichts  zu  wissen,  und 
ungezogen  zu  seyn .“ 

Auch  über  seinen  akademischen  Applaus  er¬ 
klärt  er  sich  offen  (S.  22):  „Die  meiste  Arbeit 
macht  mir  das  Publicum,  worin  ich  die  Moral 
lese,  umsonst,  und  etliche  hundert  Zuhörer,  dafür 
aber  in  meinen  andern  Stunden  desto  weniger,  habe.“ 

—  Das  ist  auch  noch  im  Jahre  1820  der  Fall.  — 
Bey  Gelegenheit  eines  Studirenden  von  wenigem 
Talente  undFleisse,  welchen  er  lieber  als  Schreiber 
angestellt  sähe,  sagt  er  (S.  26):  „Ein  Schreiber  ist 
ein  nothwendiger  Mensch,  und  unendlich  besser, 
als  ein  verdorbener  Student.“  —  Ueber  seinen  Zu¬ 
stand  äussert  er  unter  dem  4.  Dec.  1707:  „Mein 
Kopf  gleicht  oft  meinem  Magen;  was  er  fasst  oder 
lieset,  beschwert  ihn  bald.“  —  Schon  er  klagte  im 
Jahre  1768  (S.  5y):  dass  er  beynahe  70  Thaler 
Hauszins,  und  8  Thlr.  Contribution  (im  damaligen 
Kriege)  bezahlen  müsse;  doch  schreibt  er  in  dem¬ 
selben  Jahre,  wo  er  über  seinen  Nachlass  eine 
kleine  Verordnung  aufgesetzt  hatte:  „Ich  habe  keine 
Schätze  und  auch  keine  Schulden“  (S.  09).  —  Mit 
Rührung  gedenkt  er  der  vielen  und  beträchtlichen 
Geschenke,  die  ihm,  als  geleiertem  Schriftsteller, 
gewöhnlich  von  Ungenannten  zukamen,  und  die 
ihn  zu  einer  Zeit  unterstützten,  wo  im  Kriege  die 
Bezahlung  seiner  Meissner  Pension  ausblieb.  ( Dies 
hat  sich  seit  jener  Zeit  verändert.)  Seine  Anver¬ 
wandten  unterstützte  er  mit  Uneigennützigkeit  und 
nach  seinen  Verhältnissen;  zuletzt  sendete  er  mo¬ 
natlich  einen  Ducaten.  Doch  auch  ausserdem  legte 
er  oft  8  gr.  für  die  Armen  bey,  und  am  29.  Jul. 
1768  schrieb  er  nach  Plause:  „Wisset  ihr  ein  paar 
Kinder  in  Haynchen,  oder  auf  den  Dörfern,  wel¬ 
che  von  den  Aeltern  oder  Anverwandten  aus  Ar- 
muth  nicht  zur  Schule  gehalten  werden ;  so  meldet 
mir,  was  jährlich  das  Schulgeld  für  zwey  Kinder 
beträgt.  Ich  will  es  allezeit  auf  ein  halbes  Jahr 
vorausschicken,  und  auch  die  Schulbücher  auf  mich 
nehmen.“  —  Von  höherem  Interesse  ist  der  44stc 
Brief  (S.84f.),  wo, er  meldet,  wie  ihn  der  König  v. 
Preussen  (im  Dec.  1760)  zu  sich  rufen  liess,  u.  2  Stun¬ 
den  mit  ihm  sich  unterhielt  (womit  man  den  früher 
bekannt  gewordenenBriefGellerts  anßabener  darüber 
vergleichen  muss);  besonders  aber  der  70ste  u.  74ste 
Brief  (S.  118  u.  123),  wo  er  der  im  Oct.  1767  „vor 
unserm  lieben,  theuersten  und  hoffnungsvollen  Chur¬ 
fürsten“  gehaltenen  bey  den  Vorlesungen,  und  seiner 
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huldvollen  Aufnahme  von  dem  Regenten,  so  wie  des 
ihroÄ'om  Churfürsten  geschenkten  Pferdes  gedenkt. 
Mau  muss  beyde  Briefe  ganz  lesen;  und  rühruugsvoll 
wird  jeder  Sachse  jetzt  nach  Friedrich  Augusts  Ü2jäh- 
riger  väterlicher  Regierung  das  sich  wiederholen,  was 
bereits  im  Jahre  1767  Geliert  von  diesem  Fürsten 
aussprach.. 

Der  Anhang  enthalt  einige  frühere,  zum  Theile 
schon  bekannte,  Briefe  Gellerts,- unter  welchen  die 
Erzählung,  wie  ein  Bauer  Gellerts  Fabeln  gekauft 
hatte  und  sie  in  Gellerts  Beyseyn  beurtheilte,  ohne  den 
Verfasser  zu  kennen,  und  der  Brief  mit  dem  bey ge¬ 
fügten  Testimonium  der  Leipziger  philos.  Facultät, 
als  Geliert  um  eine  ausserordentliche  Professur  nach¬ 
suchte,  besonders  die  Leser  ansprechen  dürfte. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  religiöse  Aufklärung ,  Heligions-  und  Kir¬ 
chenfrey  heit ,  vernehmlich  von  der  staatsrecht¬ 
lichen  Seite  betrachtet.  Von  Joh.  Heinr.  Mart. 
Ernesti,  D.  u.  Prof,  der  Theol. ,  auch  herzogl.  wirkt. 
Käthe  zu  Coburg.  Leipzig,  in  Basse’s  Verlags - 
Expedition.  1819.  76  S.  8. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  viel  Wahres  und 
Gutes  über  die  auf  dem  Titel  angedeuteten  Gegen¬ 
stände,  obwohl  nichts  Neues  und  Tiefgedachtes. 
Auch  fehlt  es  an  Ordnung,  Bestimmtheit  und  Fol¬ 
gerichtigkeit.  „Nur  in  der  Erkenntniss  der  Wahr¬ 
heit  ist  Heil  zu  finden,“  sagt  der  Verf.  ganz  rich¬ 
tig  im  Anfänge  seiner  Schrift.  S.  53  aber  heisst 
cs  gleichwohl:  „Es  dürfte  immerhin  auch  ein  Ge¬ 
setz  gegen  die  ungebundene  Freylieit,  alles  was 
wahr  ist  bekannt  zu-  machen,  vorhanden  seyu.“ 
Dann  müsst’  es  also  doch  Wahrheiten  geben,  in 
Welchen  kein  Heil  zu  finden,  oder  welche  gar  ge¬ 
fährlich  wären?  Was  sind  das  liir  welche?  — 
Gleich  nach  jenem  ersten  Satze  fährt  der  Verf. 
fort:  „Die  edelste  und  erhabenste  Aufklärung  aber, 
die  je  Menschen  erhielten,  geschah  nur  durch  die 
Lehren  des  reinen  Christenthums.“  W  as  ist  das 
für  ein  Christenthum?  Das  ursprüngliche,  mit  allen 
seinen  örtlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen,  oder 
das  durch  Vernunft  geläuterte?  —  S.  18  klagt  der 
Verf.  über  protestantische  Theologen,  welche  münd¬ 
lich  und  schriftlich  „die  Unterscheidungslehren  des 
Christenthums“  angegriffen  hätten ,  bestimmt  aber 
gar  nicht,  welche  Lehren  er  dahin  rechnet.  Wozu 
eine  so  unbestimmte  Anklage?  —  Der  Verf.  ver- 
theidigt  auch  die  Pressfreyheit ,  aber  man  soll  sie 
nach  S.  23  „mit  Vor -  und  Umsicht  vor  Schwachen“ 
üben.  Was  heisst  das  ?  Schwache  können  an  allem 
Aergerniss  nehmen,  selbst  an  der  Bibel,  weshalb 
auch  diese  in  der  katholischen  Kirche  nicht  jeder¬ 
mann  lesen  darf.  Der  Verf.  erwähnt  selbst  des 
königl.  spanischen  Edicts  aus  Valencia  vom  4.  May 
i8i4,  welches  jedem  Spanier  die  Freylieit  ertheilte, 
seine  Gedanken  durch  die  Buchdruckerpresse  be¬ 
kannt  zu  machen,  „wenn  er  sich  innerhalb  der 
Gränzen  der  gesunden  Vernunft  hielte.“  Wie  eng 
sind  diese  Gränzen  späterhin  gezogen  worden !  Wer 


kann  überhaupt  diese  Gränzen  genau  bestimmen  ? 
Und  doch  billigt  der  Verf.  die  Ceusur,  weil  die 
Völker  für  eine  ganz  freye  Presse  noch  nicht  reif 
seyen,  und  empfiehlt  in  dieser  Hinsicht  die  russi¬ 
sche  Censurordnung  als  Muster  ;  ja  er  meint  S.  26, 
es  könnte  unter  gewissen  Umständen  wohl  gut 
seyn,  zu  verbieten,  von  gewissen  Materien  öffent¬ 
lich  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Was  sind  das 
für  Umstände  und  Materien?  —  Solch  unbestimm¬ 
tes  und  schwankendes  Gerede  kann  wohl  keinen 
denkenden  Leser  befriedigen.  —  Angehängt  sind 
dieser  Schrift  einige  Bemerkungen  über  den  Vor¬ 
trag  des  Firn,  von  Berg  am  Bundestage,  die  Press¬ 
freyheit  betreffend.  Nach  dem  Vorberichte  sind 
diese  Bemerkungen  von  einem  gleichgesinnten 
Freunde  des  Verf.  der  Hauptschrift.  Sonderbarer 
Weise  aber  hat  dieser  Freund  zwar  mit  dem  Verf. 
gleiche  Schreibart ,  aber  nicht  gleiche  Gesinnung. 
Denn  er  verlangt  (nach  S.  67),  dass  Alles  gesagt, 
geschrieben  und  gedruckt  werden  dürfe ,  und  er¬ 
klärt  daher  alle  Censur  für  gänzlich  verwerflich. 
Wer  von  Beyden  hat  nun  wohl  Recht? 


Ueber  Ehre  und  Freiheit .  Leipzig,  bey  Brock¬ 
haus.  1819.  76  S.  8. 

Nicht  sowohl  von  Ehre  und  Freylieit  über¬ 
haupt,  als.  vielmehr  von  der  Ehre  und  Freylieit 
der  Studirenden  auf  unsern  Universitäten  handelt 
diese  kleine  Schrift,  weshalb  sie  auch  den  Studi- 
renden  zunächst  gewidmet  ist.  In  dieser  Beziehung 
sagt  sie  viel  Beherzigungswerthes,  nicht  nur  für 
die  Studirenden  selbst,  sondern  auch  für  deren 
Vorgesetzte,  ob  wir  gleich  fürchten,  dass  bey  der 
jetzigen  Stimmung  der  Gemüther  der  Verf.  meist 
tauben  Ohren  predigen  werde.  Ga nz  „sehulger echt“ 
finden  wir  zwar  seine  Definitionen  von  Ehre,  Fre.y- 
heit  und  akademischer  Freylieit  (S.  11,  5 1,  62.) 
nicht;  sie  sind  mehr  beschreibend  als  bestimmend; 
indessen  wär’  es  kleinlich,  darüber  mit  dem  Verf. 
zu  rechten.  Tadel  ns  wertli  er  ist  die  Hyperortho¬ 
doxie  S.  35:  „Seitdem  Gott  selbst  durch  ein 
Weib  Mensch  geworden  war.“  Das  klingt  fast, 
wie  jenes  Kirchenlied:  O  grosse  Nothl  Gott  selbst 
ist  todtl  So  spricht  die  Schrift  nie.  Sie  sagt  nur : 
Gott  offenbarete  sich  im  Fleische,  Gott  sandte  sei¬ 
nen  Sohn  und  liess  ihn  sterben.  Wollen  wir  denn 
noch  orthodoxer  seyn,  als  die  Bibel?  Nur  die 
Heiden  liessen  ihre  Götter  geboren  werden  und 
sterben.  Das  Christenthum  weiss  nichts  von  sol¬ 
chem  crassen  Anthropomorphismus.  Eben  so  we¬ 
nig  begreifen  wir,  wie  der  Verf.  Sfly  fodern  kann, 
dass  Veränderungen  der  Grundgesetze  eines  Staats 
„nur  durch  gemeinsame  Berathung  des  ganzen  Volks“ 
vorgenommen  werden  sollen.  Da  würden  sie  ja 
nie  zu  Stande  kommen.  Denn  das  ganze  Volk  kann 
'doch  nie  Zusammenkommen  und  sich  berathen.  — 
Einige  Nachlässigkeiten  im  Style  (wie  S.  6s :  „in 
dem  Jünglinge,  die  auf  deutschen  Universitäten 
erzogen  und  gebildet  werden sind  vielleicht  nur 
Druckfehler. 


/ 


2609 


2610 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  16-  des  December. 


327. 


1820. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

E  r  f  u  r  t . 

Geburtsfeste  seiner  Majestät  des  Königs ,  den 
3ten  August,  hielt  die  hiesige  König!.  Akademie  gemein¬ 
nütziger  Wissenschaften  zur  Feyer  des  hehren  Tages 
Mittags  von  12  —  2  Uhr  eine  öffentliche  Sitzung,  wel¬ 
che  der  Herr  Vieepräsident  imd  Regierungs director 
Gebet  mit  einer  Abhandlung  über  die  Verhältnisse  des 
Fürsten  zu  dem  Volke  eröfihete.  Her  Vicedirector  der 
Akademie ,  Herr  Hofrath  Trommsdorff,  las  darauf  eine 
Untersuchung  über  die  Bestand theile ,  die  Ursache  des 
\  erschüttern  und  die  Wiedereröffnung  der  sogenannten 
Polterquelle  im  Franzbad  bey  Ege/ vor.  Her  Nach¬ 
mittag  war  einem  frohen  Mahle  gewidmet. 

Has  neue  Königliche.  Gymnasium  ist  nunmehr ,  da 
Herr  Professor  Spitzner  und  Herr  Boctor  Thierbach, 
jener  von  Wittenberg,  dieser  von  Koblenz,  während 
der  Ernteferien  hier  angekommen  sind,  vollständig 
organisirt  und  mit  allen  nöthigen  Kehrern,  g  wissen¬ 
schaftlichen  und  3  technischen  besetzt.  Bas  Schulleh¬ 
rer  -  Seminarium  erwartet  seine  völlige  Organisation 
noch  in  diesefn  Jahre;  indessen  wird  in  demselben 
einstweilen ,  tlieils  von  den  bisherigen  .Lehrern  ,  theils 
von  einigen  andern  noch  definitiv  anzustellenden ,  pro¬ 
visorisch  Unterricht  ertheilt. 


Dorpat, 

Auf  der  Universität  zu  Kasan  sind  zu  Anfänge 
dieses  Jahres  neun  Professoren  nach  einander  ihres 
Amtes  entlassen  worden.  Unter  denselben  befindet  sich 
alK'h  Herr  Ur.  Zöpelin ,  Professor  der  Geschichte  und 
Statistik,  ein  Beutscher,  gebürtig  aus  Rostock.  Er  ist 
nach  St.  Petersburg  gegangen,  wo  er  einstweilen  als 
Privatgelehrter  lebt.  —  Ber  vor  nicht  langer  Zeit 
nach  Dorpat  berufene  Herr  Br.  Steuer  ebenfalls  ein 
.Deutscher  und  gebohrner  Rostocker,  bisher  ausseror¬ 
dentlicher  Professor  des  Kur- Lief-  und  Ehstländischen 
Provmzialrcchts ,  ist  seiner  Professur  gleichfalls  ohne 
Pension  entlassen  worden,  und  hält  sich  jetzt  in  RBa 
auf,  wo  er  Privatunterricht  ertheilt.  —  Der  erste 
Hand  von  den  Institutionen  des  Russischen  Rechts 
Zweiter  Band. 


auf  allerhöchsten  Befehl  von  der  Gesetzcommission  her¬ 
ausgegeben  und  für  die  Ostseeprovinzen  zum  Behuf  der 
Darstellung  ihres  Particularrechts  deutsch  bearbeitet, 
ist  bereits  in  der  Buclidruekerey  der  Kaiser!.  Gesetz- 
commission  zu  St.  Petersburg  erschienen,  und  enthält 
das  Personalrecht.  Der  2te  Band  wird  nächstens  er¬ 
wartet. 

Im  März  dieses  Jahres  starb  zu  Reval,  in  sei¬ 
nem  54.  Jahre  J.  C.  Petri ,  zweyter  Lehrer  an  der 
untern  Stadtschule,  Organist,  an  der  Nikolaikirehe  und 
Coneertineister  daselbst.  Er  war  gebürtig  aus  dem 
Erlürtschen  und  kam  im  Jahre  1788  als  Hauslehrer  in 
das  von  Löwensternsehe  Haus  nach  Elistland ,  von  da 
in  einige  andere  adelige  Familien  und  zuletzt  nach 
Reval,  wo  ihm  die  genannten  Stellen  übertragen  wurden. 


St.  Petersburg. 

Die  hiesige  neue  Schule  nach  der  Lancastersclien 
Lehrart,  welche  unter  der  Aufsicht  des  Generalmajors, 
Herrn  Grafen  von  Siewers  stellt,  hebt  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  mehr  und  macht  bedeutende  Fortschritte. 
Sie  ist  vorläufig  für  100  Knaben  eingerichtet,  die  ini 
Lesen ,  Schreiben  und  Rechnen  Unterricht  erhalten, 
ohne  dass  dabey  Bücher  und  Schreibematerialien  ge¬ 
braucht  werden,  ja  fast  ohne  Hülfe  eines  Lehrers, 
dessen  Stelle  von  den  Lernenden  selbst  vertreten  wird ; 
denn  der  J.ehrer  unterrichtet  eigentlich  nicht  seihst, 
sondern  ertheilt  hlos  Winke,  Anleitung,  und  hat  dabey 
die  Aufsicht  über1  die  genaue  Befolgung  der  Vorschrif¬ 
ten  dieser  liegen  Lehrmethode.  Die  Schule  besteht 
aus  8  Klassen,  welche  wieder  ihre  einzelnen  Unterab- 
theiluugen  haben.  Alle  sind  in  einem  Saale  vereiniget; 
jede  Ordnung  oder  Abtheilung  steht  unter  einem  Knaben 
von  12 — 13  Jahren,  der  eine  besondere  Auszeichnung 
trägt  und  den  Namen  Ordnungsaufseher  führt.  Die 
Lese-  und  arithmetischen  Uebungen  geschehen  mit 
Hülfe  grosser,  an  der  Wand  aufgehängter  Tabellen; 
die  Schreibeübungen  aber  im  ersten  Anfänge  durch 
Malen  der  Buchstaben  auf  Sand.  Diejenigen  ,  welche 
schon  weitere  Fortschritte  gemacht  haben,  schreiben 
nach  dem  Commando  des  Aufsehers  (denn  alle  Besehäf- 
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tigungen  werden  nacli  Commando  angefangen  und  ge- 
endiget)  mit  Griffeln  auf  Schiefertafeln.  Zur  Aufmun¬ 
terung  erhalten  die  Fleissigen  Loh ,  kleine  Belohnungen 
und  die  Ehrenstelle  des  Aufsehers ,  die  Tragen  aher 
und  Faulen  Zurücksetzung  und  Verweise.  Stock  und 
Ruthe  sind  gänzlich  aus  dieser  Anstalt  verbannt.  Die 
Schule  erhalt,  öfteren  Besuch  von  Vornehmen  aus  den 
ersten  Klassen  der  Residenz,  welche  nicht  selten  Ge¬ 
schenke  zurücklassen. 

Se.  Majestät  der  Kaiser  Alexander  hat  den  geschick¬ 
ten  und  thatigen  Plerrn  von  Breilkopf ,  welcher  sich, 
ausser  manchen  andern  Beweisen  seines  Fleisses,  auch 
■besonders  um  die  Kaiserliche  Bibliothek  dadurch  sehr 
verdient  gemacht  hat,  dass  er  dieselbe  nebst  der  damit 
verbundenen ,  aus  Warschau  schon  vor  mehreren  Jahren 
hieher  gebrachten ,  Zaluskischen  Bibliothek  in  eine 
classificirte  Ordnung  gestehet  und  einen  Katalog  darüber 
angefertiget  hat ,  zum  wirklichen  Kaiserlichen  Staats- 
ratlie  ernannt  und  das  Diplom  darüber  ausfertigen 
und  demselben  sportelfrey  zustellen  lassen. 

Die  hiesige  Hauptbihelgesellschaft ,  welche  in 
ihrer  Thätigkeit  noch  immer  unermüdet  fortfährt,  hat 
neuerdings  wieder  einige  sehr  ansehnliche  Beiträge  zu 
ihrem  Fond  von  mehreren  reichen  Grossen  aus  der 
Moldau  und  Wallachei  zugesendet  erhalten. 


An  k  ündigungen. 


.Als  TV eilmaclitsgescJienke  sind  mit  Hecht  zu 
empfehlen. 

Biiltzingsloewen ,  Johanna  von  y  Ansichten  und  Mei¬ 
nungen  zur  Beförderung  glücklicher  Ehen.  8.  geh. 
io  Gr. 

Deren  Briefe  über  weibliche  Bildung ,  gewechselt  zwi¬ 
schen  Tante  und  Nichte.  8.  geh.  12  Gr. 

Thieme,  Moritz ,  dramatische  Spiele  für  die  Jugend 
bey  festlichen  Gelegenheiten  (Inhalt.  1)  Die  Heimkehr. 
2)  Das  Räthsel,  3)  Die  Scheidestunde,  4)  Das  An¬ 
gebinde  ,  5)  Das  frohe  Fest ,  6)  Querstriche  ,  7)  Der 

Namenstag,  8)  Die  Weinlese.)  Taschenformat  im 
Futteral.  1  Thlr, 

Dessen  Bi  derfibel.  Mit  24  sauber  illum.  Kupfern. 
8.  geh.  20  Gr. 

Verlag  von  Id.  Ph.  Petri  in  Berlin,  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehn. 


In  J.  C.  Heyse’s  Buchhandlung  in  Bremen  ist 
erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  zu  beziehen  : 


lken ,  Dr.  J.  A.  C.  die  der  Jtaliänischen  Hauptschu¬ 
len  der  Maler ef  nebst  der  Räphaelischen  Schule 
insbesondere  als  geneal.  Tabelle  entworfen.  Fol. 
8  Gr. 

Diese  Tabelle  empfiehlt  sich  vorzüglich  durch  die 
Neuheit  des  Gedankens ,  die  grossen  Rah  Maler  auf 
genealogische  Weise  in  successiver  Folge  anzuordneu, 
so  dass  nämlich  der  Lehrmeister  als  Vater ,  der  Schüler 
als  Sohn  betrachtet  wird  etc.  zugleich  aber  auch  die 
Namen  der  4  ital.  Hauptschulen  deutlich  getrennt  ins 
Auge  fallen  und  jede  ‘Schule  für  sich  sowohl  als  in 
ihrer  Verbindung  zu  erkennen  ist.  Dieser  Kiinstler- 
stammbaum  hebt.  mit.  den  Byzantinern  und  Cimabue 
an  cuid  geht  chronologisch  und  synchronistisch  bis  auf 
die  neueste  Zeit  fort.  Um  Collision  zu  vermeiden 
wird  zugleich  angezeigt,  dass  künftig  auch  die  nieder¬ 
ländische  und  deutsche  Schule  in  gleicher  Form  erschei¬ 
nen  werden.  Für  Künstler  und  Dilettanten  sind  diese 
Tabellen  unentbehrlich. 


Beym  Buchhändler  J.  JE.  Schaub  in  Elberfeld 

und  Düsseldorf  sind  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Bunge ,  C.  F.,  christliches  Religionsbuch,  zum  Gebrauch 
in  Schulen,  zum  Unterricht  für  Confir'manden  und 
zur  häuslichen  Erbauung  für  Erwachsene.  Neue 
Auflage.  8.  In  farbigen  Umschlag  geheftet.  16  Gi\ 

Gebauer ,  A. ,  Bilder  der  Liebe.  Ein  Geschenk  für 
schöne  Seelen.  2tc  sehr  vermehrte  Auflage.  Mit 
Kupfern  sauber  gebunden.  1  Thlr.  4  Gr. 

Müller ,  J.  FL,  neueste  Geographie,  oder  kurze  und 
fassliche  Darstellung  der  mathematischen ,  physischen 
und  politischen  Erdbeschreibung,  für  Schulen  und 
den  Selbstunterricht,  gr.  8.  9  Gr. 

Voss,  Joh.  Heinr. ,  Geschichte  der  Deutschen.  Für 
Schulen  und  den  Selbstunterricht.  8.  18  Gr. 

Wahlert ,  G.  E.  A.,  Johanna  Gray.  Trauerspiel  in 
fünf  Aufzügen.  8-  In  farbigen  Umschlag  geheftet. 
20  Gr. 


In  der  Kriegerschen  Buchhandlung  in  Marburg 
ist  unter  dem  Titel: 

C  Merrem.,  Versuch  eines  Systems  der  Amphibien  — 
Tentamen  Systematis  Amphibiorum  gr.  8-  1  Thlr. 

1 8  Gr. 

das  vollständigste  System  der  Amphibien  erschienen, 
welches  wir  bis  jetzt  besitzen.  Die  neuesten  Schrif¬ 
ten  über  diese  Tliiere  sind  sorgfältig  benutzt ,  die 
Benennungen  nach  den  Linneischen  Grundsätzen  ge¬ 
wählt,  die  Kennzeichen  nach  dem  Muster  Linnes 
aufgestellt,  und  die  Synonymie  der  wichtigsten  Natur¬ 
forscher  angeführt.  Einen  besondern  Werth  wird  diese 
Arbeit  für  Deutsche  noch  dadurch  erlangen ,  dass  der 


2613 


No.  327.  DecemLer  1820» 


2614 


Text  sowohl  deutsch  als  lateinisch  ist,  und  wir  da¬ 
durch,  wenigstens  für  Einen  Theil  der  Zoologie  eine 
nach  den  Vorschriften  Linne’s  gebildete  Sprache  erhal¬ 
ten  haben. 

]S  eue  Commis  sions  -  Art  ik  el 

von  Friedrich  Fleischer ,  Buchhändler  in  Leipzig. 

Kempis,  die  Bücher  von  der  Nachfolge  Christi,  über¬ 
setzt  von  Göbel.  8.  i  Thlr. 

Schmidt ,  Unterricht  wie  die  allergrössten  Erdbeeren- 
Friichte,  aus  Ananasstöcken  alljährlich  erzeugt ,  die 
Früchte  vom  Ungeziefer  nicht  beschädigt,  die  Stöcke 
vor  dem  Frost  geschützt  werden.  4  Ur. 

Kries ,  von  den  Ursachen  der  Erdbeben.  Eine  Preis- 
schril’t.  1 2  Gr. 

Puss ,  antiquitates  Rotnanae.  2  Thlr.  16  Gr. 

Sclmlthess  exegetisch  theologische  Forschungen  2  Bde. 
3  Thlr. 

- die  Urkunden  aller  achten  Theosophie,  Christo¬ 
logie  und  Mystik.  20  Gr. 

Orelli ,  Stimmen  über  das  Turnwesen  in  Beziehung  auf 
die  Schweizerischen  Turnanstalten.  7  Gr. 

Schüler,  Vertheidigung  der  Reformationsfeyer  und  der 
Schweizerischen  Reformationsgeschichte.  16  Gr. 

Woltmann,  C.  U.  von,  sämmtliche  Werke.  5te  Liefe¬ 
rung  2  Bde.  3  Thlr. 


Von  Gilberts,  Br.  L.  TV.,  Annalen  der  Physik  und 
physikalischen  Chemie ,  der  Jahrgang  in  12  Stücken. 
7  Thlr.  8  Gr. 

erscheint  die  Fortsetzung  für  1821  pünktlichst  und 
ersuche  ich  die  Herren  Abonnenten ,  mir  aufs  baldig¬ 
ste  durch  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Buchhandlungen 
ihre  Bestellungen  auf  dieselbe  zukommen  zu  lassen. 

Leipzig  im  November  1820. 

Joh.  Ainbr.  Barth* 


TVilhelm  Zirges  Buchhändler  in  Leipzig > 
nimmt  auf  felgendes  in  Paris  erscheinende  grosse 
und  wichtige  Werk  Subscription  an: 

Bescription  de  V Egypte  ,  ou  Recueil  des  observations 
et  des  recherches  faites  en  Egypte  pendant  T  expe- 
dilion  de  l' Armee  Jranpaise.  Seconde  edition  dediee 
au  Roi  25  volume  s  in  8.  de  texte  et  900  gravures 
format  grand  atlas ,  grand  aigle ,  grand  monde} 
format  dit  grand  Egypte ,  etc. 

Bedingungen  der  S  ub  s  c  r  i  p  t  i  o  n  r 

Das  Werk  erscheint  in  Lieferungen  von  5  Kupfer¬ 
tafeln  jede  in  grossem  Landkartenformat  auf  feinem 
und  geglättetem  Papier  wie  bey  der  ersten  Auflage, 
Ber  Preis  einer  jeden  Lieferung  ist  3  Thlr.  8  Gr.  sächs. 


Beym  Subscribiren  wird  für  2  Lieferungen  vor¬ 
ausbezahlt  und  damit  von  2  zu  2  Lief,  fortgefahren. 

Den  Octav -Bänden,  den  Text  enthaltend  mit  neuer 
Cicero  -  Schrift  auf  sehr  schönem  Papier,  werden  28 
dazu  gehörige  Kupfer  beygelcgt.  Jeder  Band  Text 
kostet  2  Thlr.  8  Gr.  sachs. 

Das  Namenverzeichniss  der  Subscribenten  wird  dem 
Ende  des  Werkes  unter  dem  Titel:  Suuscripteurs  asso- 
cies  et  fondateurs  de  celte  edition ,  angedruckt. 

Die  zuerst  Unterschreibenden  erhalten  die  ersten 
Abdrücke. 

Alle  3  Wochen  erscheinen  1 —  2  Lieferungen.  Da 
der  Stich  sämmtlieher  Kupferplatten  schon  vollendet  ist, 
so  wird  das  ganze  Werk  in  2  bis  3  Jahren  heraus  seyn. 

Fiir  oben  angegebene  Preise  wird  das  Werk 
Kostenfrey  Leipzig  geliefert. 

Den  ausführlichen  Pr&spectus  kann  man  von  obi¬ 
ger  Buchhaudlimg  zur  Durchsicht  erhalten. 


Li  t  er  ar  is  che  Anzeige. 

Ich  zeige  hiermit  an ,  dass  von  : 

Girards  Anatomie  der  Hausthiere  2  Bde. 

welche  in  den  Jahren  1812  und  18 13  bey  mir  erschie¬ 
nen  ist,  in  Kurzem  eine  neue  nach  der  2 ten  Auflage 
des  Originals  —  ganz  um  gearbeitete  Ausgabe 
erscheint. 

München  im  Decbr.  1820. 

Joseph .  Lindauer. 


Gärtnerey  und  Botanik. 

Bie  Nachträge  zu  Br.  Bietrichs  vollständigem 
Lexicon  der  Gärtnerey  und  Botanik  haben  ununter¬ 
brochen  ihren  Fortgang  und  vor  kurzem  ist  der  6te 
Band  bey  uns  erschienen.  Jeder  Band  kostet  im  Laden¬ 
preise  3  Thlr.  und  da  mancher  Liebhaber  zu  diesem 
classischen  Werke  noch  nicht  weiss ,  wie  weit  der 
Inhalt  der  Nachträge  bereits  geht,  so  wollen  wir  selbi¬ 
gen  hier  bekannt  machen. 

O 

1. Band.  Ab  am  «bis  Carduus  7  714  Seiten  inMe- 

dian-Format.. 

2.  Band.  Carex  bis  Biphea.  .  ^  .  726  Seiten. 

3.  Band.  Diphylleia  bis  Hieracium.  700  Seiten. 

4.  Band.  Higgiusia  bis  Mertensia.  .  683  Seiten. 

5.  Band .  Mesembrianthemum  bis  Pekea  664  Seiten. 

6.  Band,  Pelargonium  bis  Psychotria  6o4  Seiten. 

So  reichhaltig  sind  die  neuen  Entdeckungen  für 
die  Botaniker,  Gartenliehhaber,  und  Gärtner.  Alle 
Erklärungen  in  dem  Werke  sind  deutsch.  Das  Haupt¬ 
werk  kostet  32  Thlr.  im  Ladenpreise.  Wir  erlassen 
aber  alles  noch  für  den  Pränumerationspreis ,  welcher 
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um  den  vierten  Tlicil  des  angegebenen  Betrags  niedriger 
ist,  also  das  Hauptwerk  für  24  Thlr.  und  die  Nach¬ 
träge  für  i3  Thlr.  12  Gr,  Auch  sind  mehrere  Tlieile 
noch  einzeln  zu  haben.  Man  wendet  sich  entweder  an 
uns  oder  an  jede  andere  Buchhandlung  in  Deutschland, 
in  der  Sehweitz ,  Russland ,  Schweden ,  Dänemark, 

Buchhändler  Gebrüder  Gädike  in  Berlin. 


In  der  Andreäischen  Buchhandlung  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben . 

O 

Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicht- 
kundc  zur  Beförderung  einer  Gesammtausgabe  der 
Quellenschriften  deutscher  Geschichte  des  Mittelalters, 
herausgegeben  v.  J,  L.  Biichler  und  C,  Diimge  lr.  Bd, 
5tes  uhd  6tes,  imd  2ter  Bd.  ites  —  3tes  Stck.  gr.  8. 
2  Thlr.  2  Gr. 

Bemerkungen  über  das  Edict,  die  landständische  Ver¬ 
fassung  des  Grossherzogthums  Hessen  betreffend .  in 
Vergleichung  mit  den  frühem  in  andern  deutschen 
Bundesstaaten  erschienenen  Verfassungsurkunden.  8. 
8  Gr. 

Kempis ,  Thomae  a,  de  irnitatione  Christi  Libri  18. 
12.  1 6  Gr. 

Protokolle  der  deutschen  Bundesversammlung  lor.  Band 
4.  Druckp.  2  Thlr.  und  Sehreibp.  3  Thlr: 

Theatre  de  famille  par  Jaujfret  zum  Schulgebrauch 
bearbeitet  yon  J.  M.  Minner.  8.  16  Gr. 


In  R.  Ph.  Petri’s  Buchhandlung  in  Berlin , 
erschien  so  eben : 

Geographische  Wandtafel. 

XJ eher  sicht  des  JFissenswürdigsten  aus  der  neuesten 
Geographie.  Bedarf  für  die  Einwohner  der  Mark 
Brandenburg  und  deren  Gränznachbarn. 

Von 

Joh.  Pfeiffer, 

Zwey  Hälften  Fol.  Preis  10  Gr.  In  Partien  a  9  Gr. 
(Wem  Leipzig  näher  liegt ,  der  beziehe  von  da  diese  Tafeln 
von  den  Herrn  Steinacker  und  Wagner.) 

Folgende  Beurtheilung  dieser  Tafeln  diene  zu  ihrer 
Empfehlung : 

Mit  besonderm  Vergnügen  habe  ich  mich  der  ge¬ 
drängten  und  klaren  Uebersicht  gefreut,  welche  die 
geographische  Wandtafel  dem  Liebhaber  und  dem 
angehenden  Schüler  der  Erdkunde  gewährt.  Wenn 
auch,  der  Bestimmung  nach,  die  der  Wandtafel  für 
Elementar-  und  Bürgerschulen  gegeben  ist,  die  Tafeln 
von  Europa  und  den  übrigen  IVelttheilen  nur  das 
Allgemeine  geben,  so  gehen  dagegen  die  Tafeln  von 
Deutschland  schon  mehr  ins  Einzelne,  und  ganz  beson¬ 


ders  sind  diejenigen  von  dem  Preussischen  Staate  für 
den  Preussischen  Jüngling  und  Mann  so  vollständig  be¬ 
lehrend  und  so  korrekt  und  glaubhaft  in  ihren  An¬ 
gaben  ,  dass  sie  füglich  die  Stelle  eines  Buches  vertreten 
können.  Das  Ganze  ist  ein  sehr  angenehmes  Geschenk 
für  Schulen  und  den  häuslichen  Privatunterricht,  und 
wird  besonders  dem  vielbeschäftigten  Jugendlehrer  einen 
schnellen  und  sichern  Ucberblick  wohlthätig  erleichtern. 

Er.  und  Propst  G.  A.  E.  Haustein. 

\  ^  ..... - —  .  . 

Litt  er  ari  s  che  Anzeig  e. 

Bey  F.  K. ,  Schonian  in  Elberfeld  ist.  erschie¬ 
nen  ,  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten  : 

Das  Preussische  Handels-  und  Wechsel  -  Recht,  Oder 
vollständiger  Handlungs-Codex  des  Preussischen  Staats, 
nach  Anleitung  der  bestehenden  Gesetze  und  Ver¬ 
ordnungen  bearbeitet  von  F.  W.  Schuncken.  2  Bände. 
8.  1821.  3  Thlr.  sachs.  oder  5  fl.  24  kr.  rheinisch. 

Dieses  Werk  umfasst  die  ganze  Preussische  Gesetz¬ 
gebung  über  Land-  und  See -Handel  bis  zum  gegen¬ 
wärtigen  Augenblick  in  systematischer  Ordnung  mit 
ausführlichen  Registern ,  und  füllt  somit  eine  wesent¬ 
liche  Lücke,  in  der  Reihe  der  jedem  Geschäftsmanne 
und  Kaufmanne  unentbehrlichen  Handbücher, 

Elberfeld  im  Novbr.  1820. 


Verkauf  von  wohlfeilen  gebundenen  Büchern  und. 

Kunstsachen. 

Durch  alle  Buchhandlungen  ist  zu  bekommen: 
Verzeichniss  No.  III. 

von  zum  rl'heil  seltenen ,  gebundenen  Büchern  aus 
allen  Theilen  der  Wissenschaften  und  Künste,  wie 
auch  von  Kunstsachen ,  welche  für  die  beygesetzten 
sehr  billigen  Preise  bey  uns  zu  haben  sind ,  21  Bogen 
stark ,  5  Gr. 

G.  Vogler’ s  Buch-  und  Kunsthandlung 
zu  Halberstadt. 


Zweyte  Entdeckungsreise  der  Engländer  nach  den 

Polargegenden. 

Zur  Vermeidung  aller  Collisionen  mache  ich  hier¬ 
durch  bekannt,  dass  von  der  Entdeckungsreise  des 
Cap.  Parry ,  welche  jetzt  in  London  erscheint,  eine 
vom  Herrn  Liccntiat  Nemnieh  in  Hamburg  besorgte 
vollständige  Uebersetzung  erscheinen ,  und  siel  1  dem 
Aeussern  nach  ganz  der  in  diesem  Jahre  erschienenen 
Reise  des  Capitain  Ross  anschliesscn  wird. 

Leipzig,  im  Dccbr.  1820. 

Friedrich  Fleischer. 
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Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Botermund.  B.  III. 


I—Janghans ,  [Caspar  2.)  (S.  1262)  Würde  nicht  Pre¬ 
diger  zu  Sorau ,  sondern  zu  AlbrechtsdorJ'  unter  Sorciu, 
und  starb  daselbst  am  2  2sten  August  1712.  (s.  Conracli 
Kirchen  -  Prediger  -  und  Schüjgeschichte  von  Sorau 
und  Triebet,  (Sorau  und  Görlitz  i8o3.  8.)  S.  166.  67. 
Die  angeführte  Abhandlung  vertheidigte  er  nur,  unter 
Simon  Friede.  Frenzei.  Ihr  richtiger  Titel  ist:  De 
vita  mineralium  et  elementorum  ex  mente  Martin. 
Kergeri  in  libro  suo  de  ferrnentalione.  Witten-- 
beig  1676.  —  Das  compendiutn  grammaticae  etc. 
ist  von  seinem  Vater,  dessen  Artikel  im  Joch.  II.  2263. 
steht. 


Langhaus  (Daniel),  (ebend.  und  Zus.  S.  CXXI) 
Zu  seinen  Schriften  gehöret  eine  1 7 63' gehaltene  Rede  : 
über  die  Schlacht  bey  Morgarten  ■  auch  soll  er :  über 
des  bekannten  Michael  Schiippach  oder  Schupp  ach  zu 
Langenau  Charlatänerien  etwas  geschrieben  haben, 
vergl.  Haller’ s  Biblioth.  d.  Scliweitzergesch.  I.  S.  354. 
n.  i4i5  und  V.  S.  29.  n.  93. 

Langhaus  ( Gottfried )  (S.  1263)  wurde  wenigstens 
schon  1708  wirklicher  Rector  zu  Schweidnitz  und  starb 
176... 

Langheinrich  (August  Friedrich )  (S.  1265)  wurde 
1754.  Pastor  zn  Schenkenberg  unter  Delitzsch  und 
starb  daselbst  am  2istcn  November  1794. 

Langte  (//.  p.  M.)  (S.  1268)  soll  aus  Monaco  in 
Italien  gebürtig  gewesen  seyn,  vergl.  Gerber’ s  Lex.  d. 
Tonkünstler.  I.  S.  46.  Dessen  Neu.  Lex.  III.  S.  1 73. 
74.  — -  Die,  ihm  von  Rot.  beygelegte  Reise  nach  Spa- 
men  (eigentl.  Foyage  de  Figaro  en  Espagne,  von  Wel¬ 
cher  b/os  die  Sie  Ausgabe.  Parj3  l8o3.  ,JS 

von  den,  \  erfass«, anerkannt  ist)  ist  „Mit  von  dicsein", 
sondern  von  Marquis  de  LangU  s.  Er.ch  Franc,  lit:  l[ 
245.  2te  Suppl.  S.  3i3. 


Langtet  (Anton)  (S.  1269)  steht  schon  S.  11 46. 
xmter  Landet  oder  Langlet  ( Ant .) 

„  Lügner  (Christoph)  (S.  ,27a)  (welchen  Ebert  im 
Feplo  bonor.  mgenior.  Goldbergensiu/n.  Centur.  I.  (Gels 

vun4:/0-11^7'  28  Lan8er>  ^nolde  in  den  Nachrichten 
von  dien  ,n  Ostpreussen  gestandenen  Predigern  isle  Abtb 
Zweyttr  Band. 


S.  5.  u.  S.  32.  Langner  oder  Longinus,  Ehrhardt  in  d. 
Presbyterol.  d.  evangelisch.  Schlesiens  Th.  IV.  S.  2i5  und 
S.  386,  Langener  nennt)  führte  den  Bey namen  Grötzer 
(dicht  Grätschei )  war  zu  Goldberg  in  Schlesien  i52i 
geboren,  wurde,  wie  Ehrhardt  sagt,  zu  fVillenberg 
1542  ,  oder,  nach  Arnoldt ,  i546  zu  Königsberg  M. 
i554  Rector  der  Schuld  zu  Liegnitz ,  noch  in  demsel¬ 
ben  Jahre  Hofprediger  zu  Königsberg ,  aber  auch  schon 
im  folgenden  Jahre  wieder  entlassen ,  darauf  Ilofpredi- 
ger  in  Schwerin,  i56o  Pastor  Zu  St.  Marien  in  Lieg¬ 
nitz,  i566  wieder  entlassen,  endlich,  im  December 
desselben  Jahres  Pfarrer  an  der  Altstädtcr  Kirche  in 
Königsberg,  wo  er  am  3osten  Januar  i568  (nicht  i56o) 
starb.  Mau  hat  von  ihm  blos  eine  auf  Anton  Kessler 
PaHor  zu  Parchwitz  in  Schlesien  gehaltene  und  zu 
Wittenberg  i563.  4  gedruckte,  Leichenrede. 

Laniado  (Samuel)  (S.  1281).  Nach  Hyde  catal, 
biblioth.  Rodlej.  iste  Abth.  p.  385  hiess  er  Salomo  L. 
und  schrieb :  1)  F asa  desiderabilia  (Honiilien  über 
den  Pentateuch)  Venedig  1596.  2)  F asa  pretiosa 

(einen  Commentar  über  die  grossen  Propheten)  ebend. 
1608. 

Lanis  (Joh.  Jac.)  (ebend.)  heisst  Canis  ( Joh .  Jac.) 
und  steht  im  Jöeh.  I.  1624.  vergl.  Denis  Gareil.  Biblioth. 
S.  91.  92.  und  AUg.  Lit.  Anz.  1799.  S.  160.  J.  1800. 
S.  186.  87. 

Lannel  (Jean  de)  (S.  1282)  steht  schon  im  jöeh.  I. 
425  unter  de  l’ Annel  (Jean)  vollständiger,  vergl.  Meusel 
biblioth.  historic.  VII T  1.  p.  11 4. 

de  Lannes  (Jean)  (ebend.)  steht  schon  im  Adel. 
II.  65o  unter  Delannes  (Dom  Joh.)  —  Zu  seinen  Schrif¬ 
ten  gehört  noch  :  Obseryations  sur  l’ origine  du  Salye 
Regina ,  attribue  a  S.  Bernard  (in  dem  Mercure  de 
France  J.  17 3g.  Juli  p.  i545 — 1554.  vergl.  Cat.  biblioth. 
Bünay.  III.  p.  4n  und  45 1  wo  er  im  Register  auch 
unter  Delannes  und  de  Lannes  aufgeführt  ist) 

Lanquier  (Ant.)  (ebend.)  steht  im  Jöeh.  II.  2268 
unter  Languier  (Ant.) 

Lnnsa  J(Caesar )  ebend.)  heisst  Lancea  ( C .)  und 
stellt  S.  1  r36. 

Lansperg  oder  Landtsberger  (Johann  mit  dem  Bey- 
namen  Justus)  (Jöeh.  II.  2271.  Rot.  III.  1285  —  87) 
In  diesem  Artikel  sind  olinstreitig  zwey  ganz  verschie¬ 
dene  Schriftsteller  zu  einer  Person  .gemacht,  nämlich 
Johann  Justus  Lanspergius  und  Johann  Landtsberger 
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oder  Landsberger.  Ersterer  hiess  mit  seinem  Ge- 
schlechtsnamen  Just  oder  Justus  und  erhielt  blos  den 
Beynamen  Lanspergius ,  von  der  Stadt  Landsberg  in 
Baiern,  wo  er  um  i4go  geboren  wurde.  Denn  nicht 
bloss  Hartzheim  in  der  bibliothec.  Coloniens.  p.  i83 
sa<d  von  ihm :  perantiqua  familia  Justorum  oriundus, 
sondern  auch  in  Croeselii  elogiis  Part.  II.  p.  Zjo.  71. 
fangt  das  elogium  auf  ihn  so  an : 

Justus  Joannes  claro  Landspergius  ortu  etc. 

Nomine  non  tantum  Justus ,  sed  rebus  honestis  etc. 

und  noch  bestimmter  sagt  Meder  er  in  Annal.  academ. 
Ingolstadiens.  T.  1.  p.  161.  'beym  Jahre  i537:  Floruit 
hoc  anno  Joannes  Justus  Landspergensis  Bavarus , 
ordinis  Carthusiani  professus  Coloniae.  Es  ist  daher 
unrichtig,  wenn  in  Zedier "’s  Universal.  Lex.  XVI.  483 
und  in  Kobolds  Baier.  Gel.  Lex.  S.  390  gesagt  wird, 
dass  er,  wegen  seiner  Frömmigkeit  den  Beynamen 
Justus  erhalten  habe.  Er  trat  i5og  (nicht  i5o4)  zu 
Cöln  in  den  Karthäuser  Orden ,  bekleidete  anfangs 
7  Jahre  die  Stelle  eines  Vicar  und  Novizenmeisters, 
war  fast  4  Jahre  Prior  eines  Klosters  bey  Jülich  und 
zugleich  Hofprediger  des  Herzogs  Wilhelm  zu  Jiihch, 
auch  Beichtvater  der  Mutter  der  Herzogin  und  starb 
zu  Cöln  am  loten  August  i53g  ohngefähr  5o  Jahr  alt. 
vergl.  Hartzheim  a.  a,  O.  p.  i83.  i84.  Da  Hartzheim 
eine  besondre  Lebensbeschreibung  1  desselben  benutzt 
hat ,  so  lässt  sieh  erwarten ,  dass  er  in  seiner  Nachricht 
etwas  von  Justus,s  Lebensumständen  und  Schriften 
nicht  vergessen  haben  wird.  Gleichwohl  führt  er  nichts 
davon  an,  dass  derselbe  —  was  ohnehin  mit  seinen 
obgedachten  Aemtem  und  Aufenthaltsorte  sich  gar  nicht 
vereinigen  lasset  —  Pfarrer  zu  St.  Jobst  in  Landshut 
und  Kaplan  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  gewesen 
sey,  welche  Stelle  doch  Johann  Landtsberger  oder 
Landspcrger  um  1 5 24  bekleidete  (s.  Neu.  Ifiter.  Anzeig. 
1807.  S.  i56.).  Wie  hätte  ferner  Joh.  Simler  in  s. 
Epitom.  bibliothec.  Gesner.  (Zürich  15/4  Fol.)  p.  388. 
(wo  der  Artikel  Johann  Landsperger  zum  ersten  Male 
vor  kommt)  sagen  können :  dass  Johann  Landsperger 
zu  Bern  gestorben  sey,  wenn  er  mit  dem,  zu  Cöln 
verstorbenen,  Johann  Justus  Lanspergius  eine  Person 
gewesen  wäre?  Allein  Simler  unterscheidet  beyde  ge¬ 
nau  und  führt  Letztem  p.  387.  als  Johann  Justus 
Lansbergius  Bavarus  Carthusianus  auf,  sagt  aber  von 
dessen  Tode  nichts.  Auch  erwähnt  Hartzheim ,  (der 
den  Inhalt  der  sämmtliehen  Werke  des  Justus ,  nach 
der  zu  Cöln  i63o  in  5  Theilen  erschienenen  Ausgabe 
anzeigt)  keine  von  den,  bey  Rot.  S.  1285.  86  .unter 
n.  i- — 6  verzei ebneten ,  deutschen  Schriften  und  es  hat 
überhaupt,  nach  seiner  Angabe,  Justus  nur  folgende 
drey  Schriften,  die  in  dem  4tcn  Theile  der  gedachten 
Werke  befindlich  sind,  in  deutscher  Sprache  geschrie¬ 
ben  ,  (deren  Titel  ich  doch  nicht  ganz  genau  angeben 
kann ,  weil  Hartzheini  alle  Titel  seiner  Schriften  latei¬ 
nisch  anführt  und  nur  am  Ende  bey  jeder  bemerkt, 
ob  sie  lateinisch  oder  deutsch  geschrieben  worden  sey) 
nämlich:  1)  Von  der  wahren  Religion  und  den  Kloster¬ 
gelübden,  eine  Schutzschrift  für  die  Klöster,  an  Kaiser 
Carl  V.  2)  Ein  Gespräch  zwischen  einem  Soldaten  und 


einem  Mönch  über  das  Klosterlebcn.  3)  Spiegel  der 
christlichen  Vollkommenheit.  —  Es  ist  daher  wohl 
aiisser  Zweifel,  dass  Johann  Landsperger  ein,  von 
Justus  ganz  verschiedener,  Schriftsteller  und  Verfasser 
jener  6  Schriften  ist.  Zu  seinen  Schriften  gehört  auch 
das ,  bey  Simler  a.  a.  O.  erwähnte ,  epilaphium  missae, 
dessen  richtigen  Titel  der  Catal.  biblioth.  Bühttv.  LU. 
p.  1193.  so  angibt :  „  Johann  Landsperger  Wider 

die  Mess,  oder  der  Mess  Grabstein.  i528.  8.“  und  den 
Verfasser  zu  Luthers  Freunden  rechnet. 

Lantz  [Joh.)  (Rot.  IIL  1288)  steht  auch  schon  im 
Joch.  II.  2272. 

J^api  (. Archangelo ).  (S.  1292)  Sollte  er  wirklich 
von  J^amberto  (. Arcangelo )  S.  1096  verschieden  seyn? 

Lapi  (Mich.  Angelo )  (ebend).  Das  Original ,  der 
hier  gedachten  Ucbersetzung  erschien  unter  dem  Titel: 
Ant.  de  Leon  Pinelo  Vida  de  Toribio  Alfonso 
Mogrovejo.  Madrit  i653.  4.  Wahrscheinlich  ist,  wie 
auch  Rot.  in  den  Zus.  S.  CCXLIIL  sagt ,  von  demsel¬ 
ben  Lapi  folgende  merkwürdige  Schrift:  Hiscorso 
sopra  il  tempo ,  che  si  possa  star  sott *  acqua  c  non 
morire.  Rom  1671.  12.,  in  welcher  er  Beyspiele  vom 
Scheintode, gesammlet ,  besonders  von  Personen,  die  im 
Wasser  gelegen,  vergl.  Jagemann  Magazin  d.  italiänisch. 
Literatur  2ter  Band  (Weimar  1780.  8.)  S,  34 1.  42. 

Lapidanus  ( Johann )  (eh.)  heisst  a  Lapide  (Joh.) 
und  steht  im  Joch.  EL  2276.  und  hier  ergänzt  S.  1294, 

95. 

Lapidanus  (fFilh.)  (eb.)  heisst  van  den  Steen# 
(PFilh.)  und  steht  im  Joch.  IV.  792' 

Lara  (Jsaac  Cohen  de )  (S.  i3oi)  steht  schon  im 
Joch.  II.  1985  unter  Jsaac  ben  Abraham  Cohen  dt 
Lara. 

Laratha  ( Camillas  de")  (ebend.)  heisst  della  Ratta 
( Camillo )  und  steht  im  Joch.  IH.  1922. 

de  Larivey  ( Pierre )  (Zus.  S.  LXIV)  sieht  im 
Adel.  I.  1070.  ganz  unrichtig  unter  d*  Arie  ey  ( Pet .) 
aber  zum  2ten  Male  bey  demselben  S.  io85.  86  imter 

de  V Arivey  (Pet.)  viel  vollständiger  als  liier. 

Larrea  ( Joachim )  Rot.  III.  i3o5).  Nach  den  NoV‘ 
literar.  maris  Batiliic.  1707.  p.  244  tuid  Böhmens 
ITandb.  d.  Naturgesell.  III.  1.  S.  482  hiess  der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  Tycho  Lassen  J’ychonius ,  Von 
derselben  erschien  der  prologus  unter  dem  bey  Rot. 
angeführten  Titel.  Kopenhag  1 706.  4.  und  es  war  bey 
demselben  Just.  Heinr.  IV»ichhart  Respondent.  Der 
2te  Theil  derselben  imter  dem  Titel :  Monoceros  piscis 
haud  Monoceros  quaesitus  in  musaeis  erschien  ebend. 
1707.  und  der  Respondent  bey  derselben  hiess  Gyrsting. 

Larrouviere  ( Johann )  (S.  i3o7-)*  Nach  B eughem 
apparat.  ad  histor.  literar.  novissim.  consp.  IV.  p.  253 
schrieb  er  sich  la  Rouviere  (/.)  mid  war  Intendant 
der  berühmten  eisenhaltigen  Quellen  zu  Forges  in  der 
Normandie. 

Larsson  (Joh.  Hiottsberg)  (ebend.)  kies sHjcrtsberg 
Larsson  (Jonas)  und  starb  im  August  1766.  Sein  Lebens¬ 
lauf  mit  der,  ihm  bey  seinem  Begräbniss  am  1  7 Len  August 
1 766  gchalüien  Leichenrede  ist.  zu  Strengnäs  1 767.  auf  4o 
Seiten  in  8.  gedruckt,  s.  IVarmhollz  bibliothec.  historic. 
Sueo-Golhic.  i5.  Theil  (Upsal)  1817  gr.  8.)  8.  200. 11.  g456 
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Lartigaut  (  )  {ebene!1.)  stellt  schon  im  Joch. 

I.  578.  unter  l’ Artig  aut. 

Lascaris  ( Caspar )  (ebene!.)  steht  richtiger  unter 
Lascharis  (C.)  im  Joch.  II.  2281.  und  hier  ergänzt 
S.  i3io. 

Die  Fortsetzung  folgt. 


Ankündigungen. 


Neuigkeiten 

von  H.  Ph.  Petr  i  i  n  B  erli  n, 
welche  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu 

beziehen  sind: 

Bültzingsloewen ,  Johanna  von,  Ansichten  und  Meinun¬ 
gen  zur  Beförderung  glücklicher  Ehen  in  zwey  Ab¬ 
theilungen  abgefasst.  8.  geheftet,  10  Gr. 

Deren  Briefe  über  weibliche  Bildung,  gewechselt  zwi¬ 
schen  Tante  und  Nichte.  8.  geh.  12  Gr. 

Fraustadt ,  Rudolph  von ,  neunzig  Krokodilleier  und 
sieben  Nebenblätter.  2  Bändchen  12.  geh.  1  Tlilr. 

Dessen  Mährchen  und  Träume.  8.  geh.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Decke ,  J.  Val.,  K.  Preuss.  Lieut. ,  Reise  durch  die  ver¬ 
einigten  Staaten  von  Nord -Amerika  in  den  Jahren 
1818  u.  1819.  Nebst  einer  kurzen  Uebersicht  der 
neuesten  Ereignisse  auf  dem  Kriegesschauplatze  in 
Südamerika  und  Westindien,  ister  Bd.  mit  1  Kupfer 
gr.  8.  1  Thlr.  10  Gr. 

(Der  zweyte  und  letzte  Band  ist  unter  der  Presse) 

Dennig ,  G.  S. ,  Reisetaschenbuch  durch  die  Gegenden 
um  Dresden  und  Meissen,  durch  die  Sächsische 
Schweitz  bis  an  die  Böhmische  Gränze ,  für  Lustrei¬ 
sende,  besonders  Töplitzer  und  Carlsbader  Badegäste. 
8.  geh.  20  Gr. 

Hoff  mann,  L. ,  Geschichte  der  Biicliercensur.  gr.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Pfeiffer,  Johannes,  geographische  Wandtafel.  Ueber¬ 
sicht  des  Wissens  würdigsten  aus  der  gesammten 
neusten  Geographie.  2  Hälften.  Fol.  Ln  Partiepreise 
ä  9  Gr.  einzeln  10  Gr. 

Prognosticon ,  scherzhaftes  auf  alle  Monate.  Ein  Ge¬ 
schenk  zum  Geburtsfeste  etc.  für  lustige  iuime  Leute, 
geh.  8  Gr.  °  J  ° 

Schaden,  Ad.  von,  feindliche  Freunde  und  freundliche 
Feinde.  Roman.  Mit  einem  Vorwort  von  Jul.  v. 
Voss,  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schlachter ,  G.  J. ,  Frühgebete  für  Lehrer  in  Bürger¬ 
schulen.  8.  In  Partien  ä  7  Gr.  einzeln  8  Gr. 

Thieme ,  Moritz,  dramatische  Spiele  für  die  Jugend 
bey  festlichen  Gelegenheiten.  Eine  Weihnacht? gäbe 
(Inhalt  1.  die  Heimkehr.  2.  das  Räthsel.  3.  die  Schei- 
destuude.  4.  das  Angebinde.  5.  das  frohe  Fest.  6.  Quer¬ 
striche.  7.  der  Namenstag.  8.  die  Weinlese).  Taschen¬ 
format  im  Futteral.  1  Thlr. 

Dessen,  Bilderfibel.  Mit  24  sauber  illiun.  Kupfern.  8. 
geh.  20  Gr. 


Voss,  Julius  von,  die  bey  den  Gutsherren.  Lustspiel 
in  5  Aufzügen.  Nebst  einer  Abhandlung  über  Re- 
censentenunfug  in  Berlin  und  das  hier  zu  erwarten¬ 
de  zwejde  Theater.  Mit  dem  Bildniss  des  Fräuleins 
Franz  beym  Königl.  Hoftheater  zu  Berlin,  als  Mar¬ 
garetha  von  Rohrshoff.  12.  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Dessen  und  Ad.  von  Schaden,  Theaterpossen  nach 
dem  Leben  ister  Band  neue  vermehrte  Ausgabe.  8. 
geh.  1  Thlr.  8  Gr.  (Enthält  1.  die  Damenhüte  im 
Berliner  Theater.  2.  Die  Blödsichtigen.  3.  Das  Ka- 
Jeidoscop.  4.  Der  Gast  in  Hamburg.  5*  Carreaudame 
und  der  Gypsappell). 

Deren  Theaterpossen  nach  dem  Leben.  2ter  Band  8- 
1  Thlr.  10  Gr.  Enth.  1.  Des  Tages  Misston.  2.  Die 
verunglückte  Maskerade.  3»  Die  falsche  Prima  Donna 
in  Krähwinkel.  4.  Telemach  und  Mentor. 


Ankündigung  einer  neuen  griechisch -lateinischen 
Ausgabe  des  Neuen  Testaments. 

Freunde  des  Bibelstudiums  unter  den  Katholiken 
haben  schon  lange  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  neue 
Ausgabe  des  N.  T.  gewünscht,  in  weicher  dem  Original  ¬ 
text  die  in  der  katholischen  Kirche  autorisirte  lateinische 
Uebersetzung  zur  Seite  stände.  Herr  Prof.  Dr.  Gr  ätz 
in  Bonn  hat  sich  daher  entschlossen,  eine  solche  Aus¬ 
gabe  zu  veranstalten ,  und  derselben  folgende  Einrich¬ 
tung  gegeben:  a)  Der  griechische  Text  ist  mit.  aller 
Genauigkeit  aus  der  sehr  seltenen  Complutenser  Aus¬ 
gabe  abgedruckt  worden ,  und  zwar  mit  Zugabe  der 
dort,  fei  Jen  den  Accente ,  Spiritus  und  der  Interpunktion, 
b)  Mit  gleicher  Genauigkeit  ist  dei'  lateinische  Text, 
selbst  mit  Beybehaltung  der  eigenthümlichen  Interpunk¬ 
tion  aus  der  Original  -  Ausgabe  (Rom  1592.)  geliefert 
worden,  c)  Unter  dem  Text  sind  die  von  der  Complu¬ 
tenser  Ausgabe  abweichenden  Lesarten  der  3t.cn  Ausg. 
des  Rob.  Stephanus  (i55o.)  so  wie  die  Abweichungen 
des  Textes,  den  Matthäi  und  Griesbach  (2te  Aull.) 
gegeben  haben ,  bemerkt  worden.  So  hat  man  denn 
die  4  Hanptrecensionen  nebst  der  ältesten  Uebersetzung 
in  Einem  Ueberblick  vor  sich.  Für  die  Korrektheit 
des  Abdrucks  ist  vermittelst  einer  durch  4  verschiedene 
Hände  gellenden  Korrektur  gesorgt  worden,  und  wo 
irgend,  trotz  alles  Fleisses  sich  bedeutende  Druckfehler 
eingeschlichen,  die  erst,  nach  dem  Druck  bemerkt  wor¬ 
den  sind,  sind  solche  Blätter  umgedruckt  dem  Werke 
beygelegt.  Das  Ganze  ist  nun  in  2  Bänden  in  gr.  8. 
auf  sehr  schönem  Papier  mit  ganz  neuen  Lettern  ge¬ 
druckt  erschienen ,  und  auf  Druckpapier  broch.  ä  4  fl. 
4o  kr.  oder  2  Thlr.  i4  Gr.  und  auf  Velin  a  611.  3o  kr. 
oder  3  Thlr.  i5  Gr.  in  allen  guten  Buchhandlungen  zu 
haben  ;  wer  aber  mehrere  Exempl.  zugleich  nimmt,  uncl 
sieh  unmittelbar  an  den  Verleger  wendet,  erhält  einen 
billigen  Rabatt. 

Tübingen  im  Nov.  1820. 


L.  F.  Fues ,  jun. 
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In  ebendemselben  Verlage  sind  erschienen : 

Bahnmaier ,  (Dr.  J,  F. ;)  Feyer  des  3t.en  Säcular  Festes 
der  Reformation  auf  der  Universität  Tübingen.  Aus 
Auftrag  des  acad.  Senats ,  beschrieben  und  mit  allen 
gehaltenen  Reden  und  eingegangenen  Gedichten ,  her¬ 
ausgegeben.  1818.  gr.  4.  i  Tlilr.  3  Gr. 

- - Kleine  Blätter  für  Söhne  und  Töchter.  Taschen¬ 
format  4te  Auflage.  2  Gr. 

Dann ,  (C.  A. ,)  Die  Abendmahlsfeyer  junger  Christen. 
3te  verbesserte  uud  vermehrte  Auflage  in  8.  4  Gr. 

—  — •  Die  schönsten  Geschichten  für  Christenkinder, 
3te  Aufl.  in  8.  8  Gr. 

—  —  Die  jungen  Wanderer  am  Scheidewege.  Ein 
Denkblatt  der  erst  confirmirten  Jugend  gewidmet. 
4te  verbesserte  Aufl.  in  12.  broeh.  3  Gr. 

—  —  Das  älteste  Glaubensbekenntniss,  das  älteste 
Gebet,  das  älteste  Gesetz  der  Christen,  oder  Luthers 
Katechismus  aufs  neue  dar  gestellt.  Ein  Andachts¬ 
blatt  zum  Andenken  der  Verdienste  Luthers  und  zum 
Denkblatt  den  Neuconfii’inirten  gewidmet.  1817.  in 
8.  broeh.  4  Gr. 

Das  neue  Testament;  in  dem  beliebten  kleinen  Format. 
Neue,  nach  der  von  der  Wiirtemb.  Bibelgesellschaft 
veranstalteten  Ausg.  aufs  genaueste  revidirte  Aufl.  8  Gr. 

Die  Psalmen  in  eben  diesem  Format ,  nach  derselben 
Ausgabe.  4  Gr. 

Hermes,  (Dr.  Ob.  Consistorial  R.  in  Berlin)  Herr, 
siehe,  den  du  lieb  hast,  der  ist»  krank!  Eine  kurze 
Anweisung  zu  einem  Gott  wohlgefälligen  Verhalten 
auf  dem  Krankenbette.  Nebst  einer  Predigt  von 
dem  Werth  und  Segen  wohl  angewendeter  Leiden, 
von  einem  andern  Vcrf.  2te  Aufl.  in  8.  broeh.  weiss 
Pap.  12  Gr.  halbwv  8  Gr. 

Inhalt  der  ganzen  heil.  Schrift.  In  ganz  kleinem  For¬ 
mat  (128  Seiten  auf  •§  Bogen)  1  Gr. 

lieber  die  Pietisten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Wiirtembergischen  und  ihre  neuesten  Verhältnisse, 
broeh.  8  Gr. 

Uhlandj  (L.)  Vaterländische  Gedichte  1817.  4  Gr. 


Für  Freunde  der  Naturwissenschaften . 

So  eben  ist  erschienen : 

Kurt  Sprengel 
neue  Entdeckungen  im  ganzen  Umlang  der 
Pflanzenkunde. 

Zweyter  Band  mit  5  Kupfertafeln. 
Leipzig  und  S  o  r  a  u.  1820. 
bey  Friedrich  Fleischer. 

Preis  2  Tlilr.  4  Gr.  beyder  Theile.  4  Tlilr.  12  Gr. 
Auf  Velinpap.  5  Thlr.  16  Gr. 

Inhalt:  1)  Narcissorum  conspectus. 

agrosto  graphische  Beyträgc.  3)  Species 


minus  eegnitae.  4)  Bemerkungen  über  den  Bau  des 
Nelumhium  speciosum.  JF.  —  Uebersicht  und  Bcur- 
theilung  von  35  neuen  botanischen  Werken. 

Eine  gewiss  jedem  Freunde  der  Pflanzenkunde 
er wiinschto  Erscheinung. 


So  eben  ist  erschienen  nnd  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Re  Inn,  Dr.  Fr.,  Handbuch  der  Geschichte  des 
Mittelalters.  Erster  Band. 

Von  dem  Anfänge  der  Völkerwanderung  bis  auf 
die  Abassiden  und  Karl  den  Grossen,  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr. 

Marburg ,  Krieger. 


Neue  Verlagsbücher 

von  '*  ■. 

J  u  g  u  s  t  Sch  m  i  d  in  Je n  a  '. 

Erzählungen  von  Baronin  Caroline  de  la  Motte  Fouque. 

Neue  Sammlung  2  Theile.  4  Thlr.  •  ' 

Knaulf;  die  Herbst -  Winter  und  Frühlings  -  Abende 
oder  Belehrungen,  wie  man  seine  Bienen  vom  Herbst 
bis  ins  Frühjahr  sicher  und  gewiss  überwintert. 
8.  l  Tlilr.  9  Gr. 

Für  müssige  Stunden  4tes  Bdclien'.  geh.  1  Thlr.  9  Gr. 
Zeitschrift  f.  Moral  I.  3t.es  Hft.  Enthält: 

Die  Göttlichkeit  des  Pflichtgesetzes.  Von  Böhme.  — 
Vcrhältuiss,  der  stoischen  Moral  zum  Cliristenthume ; 
angedeutet  von  Dr.  Schwabe.  —  Welche  Pflicht 
gibt  es  für  die  Verbreitung  der  Wahrheit  ?  (Beschluss) 
Von  Müller.  Ueber  das  Wort :  Der  Kantianer  <übt 

» •  O 

sich  selbst  das  Gesetz.  Von  Müller.  —  Beurthei- 
lung  der  Aktensammlung  über  die  Entlassung  des 
Prof.  D.  de  Wette  vom  theol.  Lehramte  zu  Berlin 
u.  s.  w.  —  .  Aufgaben  und  Probleme  von  Müller. 
Preis  des  ersten  Bandes  2  Tlilr. 

John  Millars  Professor  der  Rechte  zu  Glasgow,  Histo¬ 
rische  Entwickelung  der  englischen  Staatsverfassung. 
Aus  dem  Englischen  von  D.  K.  E.  S.  2t.er  Bd.  gr.  8. 
broeh. 

Schmidt,  D.  J.  K.  Allgemeine  ökonomisch  technische 
Flora  oder  Abbildungen  und  Beschreibungen  aller, 
in  Bezug  auf  Oekonomie  und  Technologie  merkwür¬ 
digen  Gewäclise.  ister  Band.  2tes  Hft. 
Pränumerations -Preis  auf  den  1.  Bd.  v.  5  Hften  3  Thlr. 
8  Gr. 


Nächstens  erscheint  eine  deutsche  Uebersetzung  von  • 

Manuel  maponnique ,  cu  tuileur  de  tous  les  ritss  da 
maponnerie  praliques  en  France. 

welches  um  Collisionen  zu  vermeiden ,  hiermit  angezeigt 


2)  Trinius 
plantarum  '  wii’d. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Die  Schutzpoch enimp fang  in  ihrer  endlichen  Ent¬ 
scheidung  ,  als  Angelegenheit  des  Staates ,  der 
Familien  und  des  Einzelnen,  von  Georg  Friede. 
Kr  au  ss ,  d.  A.  W.  u.  W.  K.  Dr.  König!.  Baier.  Re- 
gierungsmedicinalrathe  u.  s.  w.  Nürnberg,  bey  Riegel 
und  Wiessner  1820.  XXII.  u.  552  S.  8. 

Seit  der  glückliche  Entdecker  der  schützenden 
Kraft,  welche  der  Vaccine  gegen  die  verheerenden 
Menschenblattern  innenwohnt,  die  Resultate  seiner 
vieljährigen  Beobachtungen  dem  Publicum  mit- 
theille,  ist  so  viel  für  und  wider  diese  segenswerthe 
Entdeckung  von  Aerzten  und  Nichtärzten  geschrie¬ 
ben  und  gesprochen  worden ,  dass  ein  noch  sehr 
grosser  Theil  des  Menschengeschlechts  nicht  wusste, 
was  davon  zu  halten  sey ,  und  besonders  der  un- 
gebildetetere  Theil  des  Volkes  in  Staaten,  wo  von 
Seiten  der  Regierung  nichts  für  die  Sache  gethan 
wurde,  hartnäckig  dagegen  eingenommen  war.  Der 
Verfasser  der  gegenwärtigen  Schrift,  dem  es  als 
Gerichtsarzt  einer  grossen  Provinz  im  Laufe  einer 
mehrjährigen  Beobachtung  gelungen  ist,  die  Natur 
und  das  Wesen  der  Vaccine  bestmöglich  zu  er¬ 
gründen,  legt  nun  dem  Publikum,  nicht  bloss  dem 
medicinischen ,  sondern  auch  dem  Layen,  vorzüg¬ 
lich  aber  den  Behörden,  in  vorliegenden  Blättern 
eine  Abhandlung  über  die  Schutepocken  vor,  wel¬ 
che,  von  jeder  Seite  betrachtet,  als  eine  der  era- 
pfehlungswerlhesten  Schriften  angesehen  werden 
muss,  die  in  den  letzten  Jahren  über  diesen  Ge¬ 
genstand  erschienen  sind*  Der  Verf.  hebt  in  seinem 
W erke  nicht  allein  jeden  Zweifel ,  der  etwa  noch 
hier  und  da  über  das  Unzuverlässige  dieser  Im- 
plung  statt  finden  könnte ,  stellt  nicht  bloss  dem 
Arzte  das  Vollständigste  Bild  des  Verlaufs  und  des 
Wesens  derselben  auf,  sondern  macht,  was  bey 
weiten  das  Wichtigste  ist,  zum  Nutzen  der  Be¬ 
hörden  alle  Anstalten  und  Edicte  bekannt,  die 
von  Seiten  der  Königl.  Bayerischen  Regierung  seit 
1801,  von  wo  an  die  Schutzpocken  -  Impfung 
schon  unter  gewisser  medizinisch- polizeylicher 
Aufsicht  stand,  bis  jetzt  getroffen  worden  sind. 

Das  Werk  selbst  zerfallt  in  zwey  Theile,  von 
denen  der  erstere  die  Verordnungen  cler  Regierung 
zur  Unterstützung  und  Ausbreitung  der  Vaccine, 
Zwejter  Band. 


der  zweyte  aber  die  wissenschaftliche  Betrachtung 
derselben  enthält. 

Fast  dürfte  es  scheinen,  als  ob  die  im  ersten 
Theile  von  jedem  einzelnen  Jahre  mitgetheilten 
Verordnungen,  welche  sich  nicht  selten  wiederholen, 
nebst  dem  Erfolge  derselben  überflüssig  und  weit¬ 
schweifig  wären.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
man  nur  auf  diese  Weise  zu  einer  genauen  Kennt- 
niss  der  Schritt  vor  Schritt  weiter  gehenden  Ge¬ 
meinnützigkeit  der  Vaccine,  so  wie  der  Zweck¬ 
mässigkeit  aller  Anstalten  kommt;  so  müssen  wir 
dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er  mit  rastloser 
Mühe  alles  sich  hierauf  beziehende  sammelte,  den 
Erfolg  nach  jeder  Jahresimpfung  so  pünktlich  mit¬ 
theilte,  und  auf  diese  Weise  den  medizinisch- 
polizeyiichen  Behörden  den  Weg  zeigte,  der  im 
Königr.  Bayern  eingeschlagen  wurde,  uni  die  Schutz¬ 
pockenimpfung  auszubreiten,  und  der  mit  so  schö¬ 
nem  Erfolge  gekrönt  worden  ist. 

So  gerecht  der  Verf.  diejenigen  Aerzte,  Chi¬ 
rurgen  und  Autoritäten  mit  Lobe  auszeichnet,  wel¬ 
che  sich  bey  den  öffentlichen  Jahresimpfun¬ 
gen  durch  treuliche  Beobachtung  ihrer  Pflichten 
auszeichneten ;  so  wenig  verhehlt  er  es ,  wenn  irgend 
ein  Geistlicher  eines  Impfbezirks,  Welche  gesetz¬ 
lich  der  Impfung  beywolmen  sollen,  sich  gegen 
diese  Verordnung  auflehnt,  und  auffallend  ist  e  , 
dass  von  dieser  Seite  die  meiste  Widersetzlichkeit 
Statt  findet. 

Die  zweyte  Abtheilung,  welche  die  wissen¬ 
schaftliche  Betrachtung  der  Vaccine  enthält,  zer¬ 
fällt  in  vier  Abschnitte.  Im  ersten  Abschnitte  (S. 
219 — 44o)  verbreitet  sich  der  Verf.  weitläufig  über 
die  Charakteristik  der  Schutzpocken  auf  eine  solche 
Weise,  dass  dem  Leser  kein  Wunsch  übrig  bleibt. 
Die  Geschichte  der  Entstehung  und  Entdeckung,  die 
Wahl  des  Impfstoffs,  die  Impfmethode  werden  mit 
Scharfsinn,  und  als  Resultate  langer  Erfahrung  und 
Prüfung  geschildert;  vorzüglich  verdient  die  ein¬ 
fache  Methode  der  Impfung,  welche  vom  Verf. 
angezeigt  wird,  von  allen  Aerzten  nachgeahmt  zu 
werden ,  und  mit  Recht  verwirft  derselbe  alle  dabey 
sonst,  und  hin  und  wieder  auch  noch  jetzt,  ge¬ 
brauchte  Weitläufigkeiten  und  Apparate.  Bey  der 
Chai’akterislik  der  regelmässigen  Vaccine  S.  277. 
stellt  der  Verf.  ein  so  deutliches  Bild  des  äussern 
Erscheinens,  so  wie  des  ganzen  Verlaufes  der 
Krankheit  auf,  und  die  Beschreibung  der  diagnosti¬ 
schen  Kennzeichen  der  wahren  Vaccine  ist  so  ein- 
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leuchtend,  dass  hierüber  alles  erschöpft  ist,  was 
sich  von  diesem  Gegenstände  sagen  lasst. 

In  der  7ten  Rubrik  des  eisten  Abschnitts  S. 
327.  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Coniplica- 
tionen  der  Vaccine,  worauf  er  die  Frage  über 
einen  möglichen  tödtlichen  Ausgang  derselben  bey- 
fiigt.  Alle  Fälle,  welche  der  Hr.  Verf.  aufzählt, 
in  denen  während  des  Verlaufes  der  Kuhpocken 
die  geimpften  Subjekte  starben,  rührten  tlieils  von 
schon  im  Körper  liegenden  Stoffen  einer  andern 
Krankheit,  theils  von  ?der  epidemischen  oder  en¬ 
demischen  Constitution  der  Jahreszeit  und  Witte¬ 
rung  her,  und  die  Frage,  ob  die  Schutzblattern 
einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen  könnten,  wird 
dem  zu  f  olge  mit  vollem  Rechte  mit  Nein  beant¬ 
wortet.  Der  zweyte  Abschnitt  der  zweyten  Ab¬ 
theilung  S.  44i.  enthält  die  Betrachtung  der  schü¬ 
tzenden  Kraft  der  Vaccine  gegen  die  Variola,  und 
der  V er , .  beweist  mit  practischem  Scharfsinne  und 
auf  das  Bey.  p i el  eines  Jenner ,  Turner ,  Struve  u. 
A.  gestützt,  dass  zwischen  beyden  Exanthemen 
eine  Identität  Statt  finde,  ve  möge  welcher  eins  die 
Empfänglichkeit  fürs  andere  im  Organismus  aus¬ 
tilgt.  Mit  dem  dritten  und  vierten  Abschnitte ,  in 
welchen  der  Einfluss  der  Scliutzpockenimpfung  auf 
Gesundheit,  Lebensdauer  und  Bevölkerung  abgehan¬ 
delt  wird,  schliesst  der  Verf.  seine  Schrift,  und  die 
glücklichen  Resultate,  welche  diesen  letzten  Wor¬ 
ten  desselben  nach ,  aus  der  gesetzlichen  Ausbrei¬ 
tung  der  Schutzpocken  -  Impfung  für  das  Königr. 
Bayern  liervorgegangen  sind,  lassen  wünschen,  dass 
recht  bald  alle  Regierungen  diesem  Beispiele  fol¬ 
gen  mögen,  und  machen  dieses  Wbrk  für  Aerzte 
und  Lay en  zu  einem  der  Empfehlung  "würdigsten. 


Theologie. 

Hymni  V  et  er i an  Poetanim  Christianorum  Eccle- 
siae  latinae  selecti.  Text  um  ad  optim.  Editt. 
fidem  exhibuit,  et  praefatione,  notis  Variorum, 
adjectisque  praecipuis  variantibus  lectionibus  illu- 
stravit  C.  A.  Bjö  rn,  in  ecelesia  Vemmetofte 
sacrorum  minister.  Hafniae  1818.  Typis  excu- 
debat  Andreas  Seidelin,  Aulae  Regiae  et  Uni- 
Versitatis  typographus.  i65  S.  gr.  8. 

Es  ist  fast  kein  Volk-,  das  seine  Götter  nicht 
durch  Gesänge  verehret  hätte.  Auch  in  der  Kirche 
des  alten  Bundes  machte  der  heilige  Gesang  einen 
Theil  der  öffentlichen  Gottes  Verehrung  aus,  und 
die  Apostel  behielten,  bey  der  Anordnung  des  christ¬ 
lichen  Gottesdienstes,  den  Gebrauch  der  Psalmen 
und  geistlichen  Lieder  bey ,  ermahnten  auch  die 
Versammlungen  ausdrücklich  zu  diesen  gottseligen 
Lebungen.  Die  Heiden  gaben  dieses  selbst  zu 
Anfänge  des  zweyten  Jahrhunderts,  als  einen  vor¬ 


züglichen  Theil  des  christlichen  Gottesdienstes  an, 
dass  die  Verehrer  Jesu  an  einem  besondern  Tage 
vor  Sonnen- Aufgang  zusammen  kamen  und  Christo, 
als  einem  Gott,  ein  Lied  sangen.  ( Plin .  Sec.  Eih. 
X.  epist.  87.  Tertullian.  Apol.  cap.  II.)  Die  älte¬ 
sten  Kirchenväter  beeiferten  sich  ausser  den  Psal¬ 
men  ,  und  den  in  der  heiligen  Schrift  vorkommen¬ 
den  Gesängen ,  neue  Lieder  zu  sammeln  und  zu 
verfertigen,  die  sie  Hymnen  nannten.  Bey  diesen 
ersten  Gesängen  aber  bekümmerte  man  sich  nicht 
um  Reime,  Sylbenmaas  und  Tonweise.  Diess  er¬ 
hellet  aus  einem  gewöhnlichen  Morgenliede  der 
Christen  im  2ten  Jahrhunderte,  das  Athenagoras, 
der  unter  dem  Kaiser  Severus  gemartert  wurde, 
verfasst  hat,  und  das  wir  anführen,  weil  der  Verf. 
nichts  davon  erwähnet.  Es  heisst:  Benedicimus 
te,  adoramus  te,  glorificamus  te ,  gratias  agi/nus 
tibi ,  propter  mag  mm  gloriam  tuam.  Domine 
Deus,  rex  coelestis ,  Deus  pater  omnipotens.  Do¬ 
mine,  fili  unigenite ,  Jesu  Christe ,  Domine  Deus, 
agnus  Dei,filius  patris ,  qui  toLLis  peccata  mundi, 
miserere  nobis.  Qui  toi  ha  peccata  mundi ,  suscipe 
deprecatione/n  nostram.  Qui  sedes  ad  dextram 
patris ,  miserere  nobis.  Quoniam  tu  solus  sanctus, 
tu  solus  Dominus ,  tu  solus  altissimus ,  Jesu  Chri¬ 
ste,  cum  sancto  spiritu  in  gloria  Dei  patris. 
Amen.  Nach  Dr.  iVildvogel’s  Programm  de  can- 
tibus  angelicis ,  Jenae  1700,  ist  das  Lied,  Allein 
Gott  in  der  Flöh’  sey  Ehr’,  darnach  verfasst  wor¬ 
den.  Uebrigens  sind  uns  aus  den  drey  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  nur  wenige  Lieder  mit 
ihren  Verfassern  bekannt ,  woran  die  Verfolgungen 
und  Nachstellungen  der  Feinde  des  Christenthums 
Schuld  waren ;  die  Klugheit  rielli  es  den  christ¬ 
lichen  Lehrern  an,  wenig  öffentlich  bekannt  zu 
machen.  Indessen  besitzen  wir  doch  einige  latei¬ 
nische  Hymnen  von  unbekannten  Urhebern,  welche 
Herr  Björn  auch  S.  6  anführet.  Er  nennt  darauf 
den  Hictorinus  Petavionensis  (Bischoff  zu  Pettau 
in  Steyermark,  welcher  5o5  den  Märtyrertod  litt), 
von  welchem  wir  noch  ein  Carmen  de  Pascha  ha¬ 
ben,  das  er,  obgleich  noch  darüber  Streit  ist,  dem 
Hictorinus  zueignet.  Erst  zu  der  Zeit,  da  die 
Christen  Schriftsteller  bekamen,  welche  wegen  der 
Feinheit  ihres  Ausdrucks  den  grössten  Rednern  der 
Römer  an  die  Seite  gestellt  werden  konnten ,  blü- 
hete  auch  die  Dichtkunst  unter  ihnen  mehr  auf, 
und  wurde  ebenfalls  dem  Dienste  der  Religion  ge¬ 
widmet.  Ihre  wenigen  vorherigen  Versuche  wmren 
nicht  so  beträchtlich,  als  derjenige,  den  jetzt  Ju- 
vencus  wagte.  Der  Verfasser  erwähnt  seiner,  S.  7, 
ohne  seinen  vollständigen  Namen  Cajus  V ettius 
Aquilinius  Juvencus  zu  nennen;  auch  unterlässt  er 
es,  das  wenige  ,  w  as  wir  von  seinem  Leben  wissen, 
anzuführen.  Er  stammte  aus  einem  vornehmen 
Gesehlechte  in  Spanien  her,  bekleidete  in  einer 
jetzt  unbekannten  Gemeinde  die  Stelle  eines  Pres¬ 
byters,  und  lebte  gegen  das  Ende  der  Regierung 
des  Constantinus ,  bis  nach  33 1.  Von  seiner  Poesie 
1  ist  noch  die  in  Hexametern  übersetzte  evangelische 
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Geschichte  unser®  Heilandes  übrig ,  in  welcher  er 
vorzüglich  den  Matthäus  zum  Grunde  gelegt  hat. 
Er  bemerkt  es  nicht,  dass  Juvencus  iuterpolirte 
Handschriften  brauchte,  und  dass  sich  Caspar 
Barth  in  Adversariis  um  dasselbe  verdient  ge¬ 
macht,  indem  er  es  aus  alten  Handschriften  ver¬ 
besserte,  nach  seinem  Werth  beurtheilte  und  er¬ 
läuterte.  Als  nachher  die  Kaiser  das  Christenthum 
zu  schätzen  anfingen,  bekam  es  auch  heidnische 
Gelehrte  zu  Anhängern.  Ein  solcher  war  nach 
S.  7.  Fabius  Marius  Victor inus ,  ein  geborner 
Afrikaner,  der  um  das  Jahr  55o  (und  noch  viele 
Jahre  nachher)  die  Redekunst  zu  Rom  vortrug. 
Von  ihm  haben  wir  Hymni  III.  de  trinitate;  sie 
sind  ein  Mittelding  zwischen  gebundener  und  un¬ 
gebundener  Schreibart,  und  zeugen  von  keiner  be- 
sondern  Geschicklichkeit.  Carmen  de  J.  C.  Deo 
et  hotnine.  Leicht  hätte  hier  der  Verfasser  die 
nöthigen  Lebensnachrichten  aus  dem  Hieronymus 
de  viris  iliustr.  c.  101,  und  aus  dem  Augustinus 
de  confess.  L.  VIII.  c.  3 — 6.  ausheben  können. 
Vom  römischen  Bischoff  Damasus,  der  nach  dem 
Verfasser  ein  Spanier,  nach  andern  aber  ein  Römer 
war,  werden  ziemlich  umständliche  Nachrichten 
mitgetheiit.  Es  ist  ungewiss,  ob  er  384  oder  586 
starb.  Recensent  ziehet  das  erste  vor ;  denn  er 
sass  einige  Monate  über  achtzehn  Jahre  auf  dem 
päpstlichen  Stuhl,  welches  mit  dem  Jahre  584  über¬ 
einstimmt.  Von  den  ihm  beygelegten  vierzig  Ge¬ 
dichten  ,  deren  Zierlichkeit  Hieronymus  lobet ,  deren 
Zahl  aber  mit  Recht  bezweifelt  wird,  werden  Car¬ 
men  de  Paulo  ApOstolo  —  de  Agnete  martyre  duo, 
de  Felice,  de  nomine  Jesu  duo ,  de  Christo ,  de 
Ascensione  Christi  und  de  cognomeritis  Salvatoris l 
angefiihret.  Bey  dem  Ambrosius  Bischof!'  zu  Me- 
diolanum  folgt  der  Verfasser  den  Benedictinern 
von  St.  Maur  y  und  nimmt  nur  zwölf  Gedichte  von 
ihm  als  echt  an.  Hier  hätte  wohl  bemerkt  werden 
können ,  dass  man  lange  auch  das  bekannte  Kir¬ 
chenlied  Te  Deum  laudamus  irrig  auf  die  Rech¬ 
nung  dieses  Bischofles  gesetzt  hat.  Den  Aurelius 
.Prudentius  Clemens  nennt  er,  mit  vielen  in  den 
neuern  Zeiten,  den  vornehmsten  christlichen  Dich¬ 
ter;  allein  wenn  man  ihn  auch  mit  Gelindigkeit 
beurtheilet  und  ihm  unter  gewissen  Einschränkungen 
diese  Ehre  lässt,  so  hält  er  doch  mit  den  treffli¬ 
chen  Dichtern  der  Römer,  nicht  einmal  mit  seinen 
Zeitgenossen  Claudianus  und  Ausonius  die  Ver¬ 
gleichung  aus.  Von  seinen  Gedichten  sind  ange¬ 
führt:  Dyptichon  (sive  Enchiridiurn)  de  toto  V.  et 
N.  Testamente ,  ein  poetischer  Inbegriff  des  be¬ 
trächtlichem  Theils  der  biblischen  Geschichte.  — 
Apotheosis.  Er  behauptet  darin  die  Gottheit  Chri¬ 
sti  und  widerlegt  die  falschen  Begriffe  von  Gott.  — 
Psychomachia ,  eine  Abschilderung  des  Kampfs 
der  Tugenden  mit  den  Lastern  in  der  Seele  ei¬ 
nes  Christen.  —  Hamartigenia ,  vom  Ursprünge 
der  Sünde.  —  Cathemerinon.  Zwölf  Gesänge  auf 
alle  Tage  von  dem,  was  ein  Christ  zu  verrichten 
hat.  Viele  Missbräuche  der  damaligen  Kirche  sind 


angezeigt ,  in  tuqI  ateyupup,  von  den  Kronen ;  es  sind 
i4  Gesänge  auf  verschiedene  besonders  spanische 
Märtyrer.  —  Apotheosis.  Von  der  Gottheit  Chri¬ 
sti ,  gegen  die  Patripassianer  und  andere  Ketzer. — 
Hilarius  Bischof!’  zu  Arles,  der  im  Jahr  446  starb, 
hat  Gedichte  de  Geneseos  historia  usque  ad  dilu- 
vium,  de  Providentia  und  de  fratribus  Maccabacis 
geschrieben.  Allem  es  ist  noch  nicht  ausgemacht, 
ob  sie  von  ihm  sind.  Ein  anderer  christlicher  Dich¬ 
ter  dieser  Zeit  Meropius  Pontius  hat  einen  noch 
grossem  Ruhm ,  als  Prudentius  hinterlassen^  Die 
von  ihm  mitgeth eilten  Nachrichten  sind  ziemlich 
befriedigend.  Bey  den  Ausgaben  der  Werke  die¬ 
ses  ßischoffs  von  Nola,  hätten  noch  angeführt  zu 
werden  verdient:  Paulini  epistolae  et  poemata , 
Paris,  ap.  Jodoc .  Bad.  Ascensium ,  i5i6.  8.  Mo- 
numenta  orthodoxogr.  Vet.  PP.  Basil.  1069.  Tom. 
II.  76  —  268.  und  des  Heribert  Roswey  d*  s  Aus¬ 
gabe,  Antwerp.  1622.  8.  —  Seite  i4.  wird  vom  Cae- 
lius  Sedulius,  der  unter  die  zierlichsten  christlichen 
.  Dichter  gehört,  gehandelt,  und  das  wenige,  was 
man  von  seinen  Lebensumständen  weiss,  augezeigt. 
Was  man  diesem  Dichter  mit  Gewissheit  zuschrei¬ 
ben  kann,  ist  bloss  ein  weitläufiges  Gedicht  in 
fünf  Büchern:  carmen  paschale ,  seu  Libri  V .  de 
Christi  miraculis.  Die  andern  vom  Vf.  angeführten 
sind  Zweifeln  unterworfen.  Von  den  Lebensumstän¬ 
den  des  Claudius  Marius  Victor  wird  gar  nichts  an¬ 
gegeben.  Er  hatte  die  Redekunst  zu  Marseille  gelehrt, 
und  starb  vor  dem  Jahre  45o.  Als  ein  christlicher 
frommer  Laie  las  er  fleissig  in  der  heiligen  Schrift, 
und  soll,  um  nicht  gestört  zu  werden,  deswegen  auf  da« 
Land  gezogen  seyn.  Seine  angeführten  libri  tres 
carndnum  in  Genesin  gehen  bis  auf  die  V  ertilgung 
der  Städte  Sodoma  und  Gommorrah,  und  sind  an 
seinen  Sohn  geschrieben.  Ausgaben  davon  sind 
nicht  angeführet.  Sie  stehen  in  Fabricii  Poetar. 
vet.  eccles.  Operibus  Christianis ,  pag.  5o7.  In 
Bibi.  PP.  max.  Lugd.  Tom.  VIII.  pag.  417. 
auch  erschienen  sie  studio  et  opera  Joh.  Gaigneii , 
Lugd.  i556.  8.  und  Gull.  Morelli,  Paris.  1060. 
8.  —  Prosper ,  der  von  seiner  vaterländischen  Ge¬ 
gend  der  Aquitanische  genannt  wird,  um  ihn  von 
andern,  die  diesen  Namen  führten,  zu  unterscheiden, 
ist  von  vielen  irrig  für  enieu  Bischoff  zu  Reggio 
in  Italien,  oder  Ries  in  Gallien  gehalten  worden, 
war  Geheimschreiber  Papst  Leo  I.  brachte  die  mei¬ 
ste  Zeit  seines  Lebens  mit  den  semipelagiamschen 
Streitigkeiten  und  der  V ertheidigüng  des  Augusti¬ 
nus  zu  und  starb  465.  Unter  melirern  seiner  Schrif¬ 
ten  ,  wovon  die  beste  Ausgabe  zu  Paris  1711.  in 
Fol.  erschienen  ist,  stehen  auch  106  kleine  Ge¬ 
dichte  (Epigrammat  a),  in  welchen  er  eben  so  viele 
moralische  und  andere  Stellen  des  Augustinus  in 
kurzen  Elegien  poetisch  ausgeführt  hat.  Der  Phi¬ 
losoph  Claudianus  Mamertus  oder  Claudianus  Ec— 
dicius  Mamertus ,  ist  gar  zu  kurz  abgehandelt,  da 
uns  doch  Sidonius  Apollinaris  so  gute  Nachrichten 
von  ihm  gibt.  Er  war  ein  Gallier  und  Bruder  des 
RiscliofTs  Mamertus  zu  Vienne,  in  der  Jugend  ein 


/ 


9 631  No.  329-  December  1820.  2632 


Mönch,  nachher  A ehester  an  dieser  Kirche,  und 
wurde  für  den  fähigsten  Kopf  und  schönsten  Geist 
seines  Jahrhunderts  und  Vaterlandes  gehalten,  der 
in  den  griechischen  und  lateinischen  so  wohl 
geistlichen  als  weltlichen  Schriftstellern  bewandert 
war ,  und  sich  in  den  Ruhm  der  Kenntniss  der 
Geometrie,  Astronomie,  Musik,  Dialetik,  Bered¬ 
samkeit,  Dichtkunst  und  Schrifterklaruug  gesetzt 
halte.  Er  soll  gegen  474  gestorben  seyn.  Man 
eignet  ihm  den  Hymnus  de  passione  Domini  zu. 
Andere  aber  legen  diesen  Gesang  dem  Venantius 
Fortunatas  bey.  Auch  von  dem  letzten  angeführ¬ 
ten  christlichen  Dichter  Alcimus  Avitus  werden 
nur  dürftige  Nachrichten  mitgetheilt.  Er  liiess  ei¬ 
gentlich  Alcimus  Ecdicius  Avitus ,  war  nach  der 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  geboren,  stammte 
aus  einer  Familie,  die  nicht  nur  ansehnliche  welt¬ 
liche,  sondern  auch  die  ansehnlichsten  geistlichen 
Würden  bekleidete,  wie  denn  der  Vater  Isacius , 
und  Vatersbruder,  und  zwey  Brüder  unsers  Dich¬ 
ters,  Bischöfle  waren.  Avitus  selbst  gelangte  zu 
dieser  Würde  zu  Vienne  im  Jahr  490.  Die  gros¬ 
sen  Eigenschaften  des  Geistes  erwarben  ihm  die 
Hochachtung  des  Königs  der  Franken  Clodovaeus  I. 
zu  dessen  Bekehrung  er  viel  beygetragen  haben 
soll.  Er  führte  auf  einem  Concilium  den  Vor¬ 
sitz,  und  starb  am  5.  Febr.  525.  Er  schrieb  fol¬ 
gende  Gedichte,  de  origine  mundi,  de peccato  ori- 
gincili  ,  de  sententia  Dei,  de  diluvio  mundi ,  de 
transitu  maris  rubri ,  de  virginitate  ad  Fuscincim 
soj'orem.  Recensent  bemerket,  dass  man  sie  in  ei¬ 
ner  Sammlung  findet :  Alcimi  Aviti  opuscula  etc. 
e  recens.  Joachimi  Zehneri.  Lips.  i6c4.  8. 

Recht  gut  ist  das,  was  der  Verf.  S.  17  folgg. 
über  das  gebrauchte  Sylbenmaas  undVersarten  die¬ 
ser  Dichter  saget.  Ausser  den  Hexametern  und 
Pentametern,  bedienten  sie  sich  des  Dactylus,  Jam- 
bicus ,  Trochaicus  u.  s.  W.  S.  2 5.  Bis  zu  Ende  fol¬ 
gen  die  Hymni  veterum  Poetarum  Ckristianorum 
selecti  selbst.  Herr  Björn  hat  es  überall  nicht  an 
Mühe  fehlen  lassen,  das  zu  leisten,  was  er  ver¬ 
sprochen  hat.  Das  angehängte  Verzeiclmiss  von 
Druckfehlern  aber  Hesse  sich  leicht  noch  mit  meh- 
rern  ergänzen. 


Kurze  Anzeige. 

Jahrbücher  für  Diplomatik  und  deutsches  Staat 
recht.  1.  Bandes  1.  Stück.  Gotha  und  Erfurt, 
bey  Hennings  1820.  81  §.  8.  (geheftet  mit 

Umschlag  16  Gr.) 

Nach  der  vorgedruckten  Ankündigung  soll  diese 
Sammlung  in  zwey  Hauptabtheilungen:  Diploma¬ 
tik  und  deutsches  Staatsrecht  zerfallen,  letztere 
das  St.  R.  des  deutschen  Bundes  und  dann  das  der 
Bundesstaaten  umfassen.  Demnach  fallen  die  or¬ 
ganischen  Beschlüsse  der  Bundesversammlung  der 


ersten,  die  Staatsver träge  des  deutschen  Bundes  mit 
auswärtigen  Staaten  und  unter  sich ,  der  zweyten 
Unterabtheilung  des  zweyten  Hauptlh'eils  zu.  Zum 
Staatsrechte  der  Bundesstaaten  werden  alle  sich  auf 
das  Staatsoberhaupt  beziehende  Urkunden,  Haus- 
geselze,  Suceessionsordnungen ,  Territorial  Verände¬ 
rungen,  Constitutionen,  Landtagsbeschlüsse  allge¬ 
meinem  Inhalts,  Constitutionen,  pragmatische  Ge¬ 
setze,  besonders  Finanz- Budgets  gerechnet.  Der 
diplomatische  Haupttlieil  soll  vom  1.  Jan.  1818, 
der  zweyte  Theil  von  der  Eröffnung  des  deutschen 
Bundestages  anfangen,  von  Zeit  zu  Zeit  soll  eine 
diplomatische  Chronik,  oder  ein  Verzeichniss  aller 
auch  nicht  aufgenommenen  Staatsver  träge  gegeben 
werden.  In  dem  diplomatischen  oder  ersten  Haupt- 
theile  sollen  alle  Friedensschlüsse ,  Bündnisse,  Han¬ 
delsverträge  und  andere  für  die  innere  und  äussere  Ge¬ 
staltung  Europa’ s  wichtige  Urkunden  (vom  1.  Jan, 
1818)  ihren  Platz  linden. 

Auffallend  genug  überschreiten  gleich  die  er¬ 
sten  der  4  (nur  den  diplomatischen  Theil  angehen¬ 
den)  Urkunden,  die  dieses  Heft  bilden,  den  ange¬ 
nommenen  Zeitpunkt.  Es  sind  nämlich  I.  Fraite 
conclu  a  Paris  le  10  Juin  1817  entre  les  cours 
d’Autriche,  d’Espagne,  de  la  France,  de  la 
Grand- Bretagne ,  de  .Prusse  et  de  Russie,  lequel 
en  execution  de  l’article  99  de  Jade  du  Congres , 
determine  la  reversion  des  Duches  de  Panne, 
Plcdsance  et  Guastalla  (nach  dem  officiellen  Ab¬ 
drucke  in  der  K.  K.  Plof-  und  Staats  -Drucker  ey 
zu  Wien  1818.  8  S.  4.)  —  II.  Handels  und  Schiff¬ 
fahrts-Vertrag  zwischen  Preussen  und  Oestreich 
in  Bezug  auf  die  beyderseitigen  ehemals  zu  Polen 
gehörigen  Provinzen,  gezeichnet  zu  Warschau  den 
22.  Marz  1817.  (kgl.  Preuss.  Gesetzsammlung  1819. 
No.  19.)  —  III.  Convention  zwischen  Sr.  Maj. 
dem  Kaiser  von  Oestre|ch,  König  von  Ungern  und 
Böhmen  etc.  und  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  aller  Reus- 
sen,  König  von  Polen  etc.  In  Folge  der  Stipula¬ 
tionen  des  Tractats  vom  3.  May  (21.  Apr.)  i8i5, 
den  Handel,  der  zu  Polen,  so  wie  es  im  Jahr  1772 
bestand ,  gehörigen  Provinzen ,  betreffend.  (Unter¬ 
zeichnet  Petersb.  17.  (5.)  Aug.  1818  ratif.  21.  (9.) 
Nov.  1818.  aus  der  k.  k.  Hofzeitung. )  —  IV. 
Fraite  de  commerce  et  de  navigeuion  entre  la 
Prusse  et  la  Russie,  eigne  a  St.  Pctersbourg  19. 
(7)  Vec.  1818.  ratif.  18.  Fevr.  1819.  (französ.  und 
deutsch,  aus  der  kgl.  Preuss.  Gesetzsammlung  1819. 
No.  16.)  S.  26  —  81. 

Sollen  diese  Jahrbb.,  von  denen  Rec.  nur  noch 
einige  Hefte  abwarten  will,  unr  ihren  Gang  auch 
in  dem  2.  Haupttheile  näher  kennen  zu  lernen, 
und  dann  sein  Urtheü  begründeter  zu  fallen,  etwas 
vor  den  vortrefflichen  Sammlungen  von  Marxens, 
Klüber  im  Staatsarchiv  des  deutschen  Bundes  und 
andern  voraus  haben;  so  müssen  sie  möglichst 
schnell  und  — •  möglichst  wohlfeil  erscheinen,  wel¬ 
ches  letztere  wir  eben  nicht  finden.  Der  Druck 
ist  übrigens  gut  und  korrekt. 
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Geschichte. 

Geschichte  des  Hand  eis  und  der  gewerblichen  Kul¬ 
tur  der  Ostsee-Reiche  im  Mittelalter,  bis  zum 
Schlüsse  des  sechzehnten  Jahrhunderts ;  mit  be¬ 
sonderem  Bezüge  auf  Danzig,  als  Quartierstadt 
des  Hansebundes,  und  der  sich  in  dieser  Zeit 
entwickelnden  innern  Staats  Verhältnisse  Preussens ; 
von  Goswin  Freyherrn  von  Br  ederlow,  Königl. 

Landrathe  des  Preuss.  Eilauer  Kreises  etc.,  Ritter  des  St. 

'  / 

Johann.  O.  Berlin,  bey  Diimmler,  1820.  XX. 
VI.  u.  579  S.  8.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Es  war  gewiss  ein  eben  so  neuer,  als  verdienstli¬ 
cher  Gedanke,  die  Geschichte  der  Ostseereiche  im 
Mittelalter  in  Beziehung  auf  Handel  und  gewerb¬ 
liche  Cultur  zu  bearbeiten.  Allerdings  lag  es  am 
Tage,  dass  die  Ostseereiche  im  Mittelalter,  in  wel¬ 
chem  selbst  in  dem  weiter  vorgeschrittenen  Süden 
und  Westen  Europa’s,  noch  der  Rohheit  und  Bar- 
barey  genug  gefunden  und,  bis  auf  einige  gemein¬ 
schaftliche  Richtungen,  noch  so  wenig  Zusammen¬ 
hängendes  ,  Ausgebildetes  und  Allgemeines  getrof¬ 
fen  wurde,  nicht  einmal  füglich  unter  einem  an¬ 
dern  Hauptgesichtspuncte ,  als  des  Handels  und 
des  Gewerbes,  zusammen  gestellt  werden  konnten. 
"W eiche  ethnographische  Verschiedenheit  zwischen 
Völkern,  germanischen,  slavischen  und  finnischen 
Ursprungs ;  welcher  Unterschied  der  Religion ,  Spra¬ 
che,  Cultur  und  Sitte;  welche  Stufenleiter  von  den 
rolicn  noch  unvereinigten  Staatselementen  einiger 
ölker  bis  zu  schon  gebildeten  und  abgerundeten 
Staaten,  findet  man  in  dem  Ländersystem  au  der 
Ostsee/  Aber  denken  wir  sie  uns  alle  um  die 
Ostsee  wie  um  eine  grosse  Tafel  herum  gelagert, 
von  der  Natur  selbst  durch  Lage,  Bedürfniss,  oder 
Producten  -  Menge  auf  Handel  und  Verkehr  ange¬ 
wiesen  ,  der  sieh  seine  Brücke  über  die  weitesten 
und  lobendsten  Meere  schlägt,  und  sich  seineStrasse 
in  die  durch  Politik  oder  Natur  unzugänglichsten 
Länder  bahnt;  so  haben  wir  das  Band,  oder  den 
gemeinschaftlichen  \  ereinigungspunct  für  sonst  so 
fremdartige  Massen  und  Kräfte.  Gibt  diese  An¬ 
sicht  auch  der  Br.  V erf.  nicht  selbst  an;  so  recht¬ 
fertigt  sie  doch  in  den  Augen  des  Rec.  das  ganze 
Unternehmen.  Dazu  kommt,  dass  gerade  die  Ge¬ 
schichte  jener  Reiche  im  Mittelalter  bis  auf  ein- 
Ztvcyter  Band . 


zelne  Puncte  noch  lange  nicht  genügend,  und  in 
Beziehung  auf  Handel  und  gewerblichen  Verkehr 
so  gut  wie  gar  nicht  bearbeitet  ist,  sobald  man 
dasjenige  ausnimmt,  was  von  den  Schriftstellern 
über  die  Hanse  nothwendig  auch  von  ihnen  ge¬ 
sagt  werden  musste. 

Zwey  grosse  Richtungen  des  Mittelalters ,  der 
eben  genannte  Handelsbund  und  die  geistlichen 
Ritterorden,  begegnen  sich  hier  in  freundlichen  und 
feindlichen  Berührungen,  aber  in  beyden  bestim¬ 
mend  und  entscheidend.  Beyde  Institute,  völlig 
verschieden  unter  sich ,  wirken  bildend  auf  die  Ost¬ 
seereiche  gerade  so  lange  ein,  bis  diese  selbststän¬ 
dig  zu  stehen  gelernt  haben,  und  gehen  politisch 
unter,  als  eine  festere  Staaten  Organisation ,  die  Re¬ 
formation  und  die  in  allen  Beziehungen  erhöhete 
Cultur  sie  der  Nothwendigkeit  ihrer  Existenz  über¬ 
heben.  Freylich  ist  schon  hier  nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Herr  Verfasser  sich  aus  übrigens  löblichen 
Rücksichten  zu  sehr  beschrankt,  und  seinen  Blick, 
statt  ihn  auf  alle  Ostseereiche  zu  richten ,  vorzugs¬ 
weise  bloss  auf  das  alte  Preussen  heftet.  Dann 
musste  freylich  sogleich  für  Handel  und  Gewerbe 
Danzig  in  den  Vordergrund  treten,  und  gewisser- 
massen  Brennpunct  des  Ganzen  werden.  Trotz 
dieser  Beschränkung ,  die  mehr  in  dem  Willen  des 
Hrn.  Verf.,  als  in  der  ganzen  Aufgabe  selbst  be¬ 
gründet  zu  seyn  scheint,  ist  die  Arbeit  damit  nicht 
leichter,  vielmehr  nur  schwerer  und  wohl  auch 
undankbarer  geworden.  Dieselben  Hauptbeziehmi- 
gen  bleiben  und  sollen,  dem  Ganzen  entlehnt,  nun 
bloss  auf  ein  Untergeordnetes  angewendet  werden. 
Es  muss  ein  mit  der  Geschichte  der  einzelnen  Staa¬ 
ten  und  ihrer  Verhältnisse  schon  vertrauter  Leser 
vorausgesetzt  werden,  um  an  der  Hand  des  Verf. 
in  dem  Allgemeinen  das  Besondere,  in  dem  Gan¬ 
zen  das  Einzelne,  in  dem  Umfassenden  das  Be¬ 
schränkte  aufzufinden  und  zu  verfolgen. 

Aus  dieser  Anlage  geht  nun  nothwendig  ein 
viel  schwerer  festzuhaltender  Plan  des  Ganzen  her¬ 
vor,  und  bey  aller  Sorgfalt,  welche  der  Hi.  Vf. 
auf  die  Anordnung  gewendet  hat,  kann  es  nicht 
fehlen ,  dass  vier  Hauptgegenstände  - —  die  Hanse, 
Danzig  als  Stadt,  der  deutsche  Orden  und  Polen 
nebst  einigen  Nebenreichen  —  an  sich  und  in  ihren 
wechselseitigen  Verhältnissen  und  Berührungen  be¬ 
trachtet,  manches  Untereinanderwerfen  und  Ver¬ 
wirren  der  Massen  mit  sich  bringen  müssen.  Allein 
zwey  Dinge  kommen  dem  aufmerksamen  Leser  wie- 
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der  zu  statten:  1)  dass  die  Hanpiuntersuchung  im¬ 
mer  an  die  Stadt  Danzig  geknüpft  ist,  und  2)  dass 
der  Verl'.,  der  Masse  nach,  seines  Gegenstandes  völ¬ 
lig  mächtig,  mit  Kürze  und  Deutlichkeit,  ohne  zu 
grosse  Auseinandersetzungen  und  Wiederholungen 
seinen  Plan  verfolgen  kann. 

Dies  wird  sich  sogleich  aus  einer  Uebersicht 
des  Inhalts  ergeben.  Eine  kurze  Einleitung  (8. 1  —  6) 
rechtfertigt  die  Wahl  Danzigs  als  Mittelpuncts  der 
ganzen  Untersuchung.  War  es  doch  für  die  Er¬ 
zeugnisse  von  etwa  9000  Quadratmeilen  der  natür¬ 
liche  Stapelplatz  I  Weniger  aber  ist  die  Bemerkung 
zu  billigen,  dass  die  drey  grossen  Richtungen,  die 
sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hinziehen,  die 
herrschende  Kii  che ,  die  aus  ihrem  Schoosse  hervor¬ 
gehenden  Mönchs-  und  geistlichen  Ritterorden  und 
der  Hansebund  (über  den  Pleonasmus  dieses  Wor¬ 
tes  will  Rec.  nicht  einmal  sprechen)  gewesen  waren. 
In  dieser  Allgemeinheit  können  nur  Hierarchie  und 
Feudalsystem,  oder  die  in  der  mitt  e,  eu  Zeit  ent¬ 
standenen  Ausartungen  von  Kirche  u.  Staat,  durchge¬ 
führt  werden,  gegen  welche  alle  übrige  Richtungen 
entweder  als  Emanationen  aus  ihnen,  oder  als  un¬ 
tergeordnet  erscheinen.  —  Der  /.  Abschnitt  be¬ 
handelt  :  Danzigs  erste  V orzeit,  in  Bezug  auf  des¬ 
sen  staatsrechtliche ,  politische ,  Handels-  und  ge¬ 
werbliche  Verhältnisse ,  bis  es  i5io  unter  die  Herr¬ 
schaft  des  Ordens  kam .  8.  7 —  i5 ■  Der  Name  der 

Stadt  soll  aus  Gothunheim,  Gotlianium,  Githauium, 
Gidauia  (schon  im  10.  Sec.  vorkommend),  im  sla- 
vischen  Accent:  Gdanie  oder  Gdanzk,  Danzk,  Dan¬ 
zig  geworden  seyn.  Der  heilige  Adalbert  fand  997 
schon  christliche  Einwohner  daselbst.  (Doch  wohl 
nur  einige?)  1106.  hat  es  schon  3  Kirchen.  Der 
II.  Abschn.  (S.  7  —  226.):  Danzig  unter  den  deut¬ 
schen  Rittern  bis  zum  Thor ner  Frieden,  theilt  sich 
in  2  Abtheilungen:  r3io  —  i4io  und  i4io  —  i4(i6. 
Das  Entstehen  der  geistl.  Ritter- Orden,  die  Bil¬ 
dung  der  Hanse  (aus  der  Berührung  beyder  geht 
Danzigs  grosse  Macht  hervor)  werden  geschildert. 
Ais  Zwecke  der  Hanse  werden  S.  18.  angegeben: 
Seibstschützung  gegenseitigen  Verkehrs,  Monopo- 
lisirung  des  Handels  und  der  Gewerbe,  Erweite¬ 
rung  des  Marktverkehrs  und  möglichste  Ausschlies¬ 
sung  anderer  davon.  —  Umfang  des  Danziger  V er- 
kehrs  (im  i5  Sec.  selbst  Salz  aus  Spanien  geholt?) 
—  Zu  Nowgorod  nahm  Danzig  au  dem  dortigen 
Umtausche  mit  den  Producten  des  Orients  vorzüg¬ 
lich  gegen  Bernstein  Autheil.  Die  lange  Note  S. 
24  —  53.  ist  zum  Tlieil  gegen  Sartorius  gerichtet, 
und  gibt  über  den  frühem  russischen  Handel  und 
seine  Handelsstrassen  einige  schätzbare  Notizen. 
Noch  Peter  J.  (S.  5o.)  antwortete  auf  eine  Vor¬ 
stellung,  dass  durch  seine  Verbannung  aller  Ju¬ 
den  aus  Russland  der  innere  Verkehr  sehr  leiden 
würde:  „Meine  Russen  sind  weit  bessere  Juden 
als  die  Juden.“  Der  Orden  kam  durch  ein  Blut¬ 
bad  von  10000  Bürgern  in  den  Besitz  der  Stadt  (i3io) 
(Zweifel  dagegen  bey  A.  v.  Kotzebue:  Preussens 
ältere  Gesell.  XI.  102.),  und  von  Marienburg  aus, 


sorgte  Siegfried  von  Feuchtwangen  für  den  Schutz 
des  Handels,  legte  aus  Mistrauen  gegen  die  alten 
bezwungenen  Bürger  lieben  der  alten  Stadt  noch 
die  rechte  Stadt  ( civitas  frimaria)  für  das  erwei¬ 
terte  Stadtgebiet  an.  Später  kam  noch  die  junge 
Stadt  durch  die  Familie  von  Sandeln  hinzu.  S. 
43.  Nach  S.  56.  liess  der  Ord  en  i535  schon  sil¬ 
berne  Münzen,  nach  dem  Erfinder  Schillinge  ge¬ 
nannt,  piägen.  Dies  ist  gegen  die  gewöhnliche  An¬ 
nahme,  dass  Schilling  von  Solidus  herkommen, 
oder  gegen  die  richtigere  Ableitung  vom  alten  Worte 
Skilien,  theilen.  Unter  den  übrigen  Capp.  zeichnet 
sich  d.  i5te:  Erstes  Auftreten  der  Stände  in  Preus- 
sen  S.  49;  das  i8te:  Preussen,  Danzig  und  der 
Orden  unter  Konrad  von  Junggingen  S.  63  (die 
treffliche  Note  S.  81.)  und  das  2oste  staatsrechtl. 
Verhältnisse  Danzigs  S.  86.  aus.  Audi  liier  hatte 
sich  eine  Patricische  Aristocratie  gebildet  ;  über  die 
hin  und  wieder  erwähnten  Burggrafen  und  über 
die  geistliche  Behörde  über  Danzig  wäre  eine  aus¬ 
führlichere  Auskunft  zu  wünschen  gewesen.  Desto 
besser  ist  das  21.  Cap.  über  das  damalige  preussi- 
sche  allgem.  Staatsrecht.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Culmischen  und  Liibischen  Rechte,  deren  er- 
sterem  Danzig,  letzterem  aber  Elbing,  Frauen  bürg, 
Memel,  Braunsberg  folgten,  wird  nicht  nachgewie¬ 
sen.  Die  Ordenseinkünfte  beliefen  sich  unter  K. 
v.  Junggingen  ohne  die  Naturalien  auf  800,000 
Mark.  Preussen  hatte  35  Städte,  48  Schlösser,  64o 
Pfarr-  und  i8568  andere  Dörfer.  Bey  Tannen berg 
fochten  (i4io  gegen  1 65, 000  Polen,  von  denen  60,000 
blieben  ,  sowie  vom  Orden  4o,ooo)  für  den  Orden 
83,ooo  M.  wozu  Danzig  1200  gestellt  hatte.  Die 
Einwohner  Preussens  werden  über  3  Mill.  und  die 
von  Danzig  wenigstens  y5 —  80,000  Seelen  ange¬ 
nommen.  Der  Verlust  jener  Schlacht  wird  S.  10 5. 
dem  Verfalle  des  kriegerischen  Geistes  bey  dem 
Orden  und  den  Preussen  überhaupt  zu  geschrieben. 
—  Wie  wahr  auch  heute  noch  sagt  der  Verf.  im 
Anfänge  der  2ten  Ablheilung  S.  lüii:  „Diese  Ge¬ 
schichtsperiode  stellt  daher  2  grosse  Wahrheiten 
auf  in  den  beyden  Kämpfen,  die  sie  enthält.  Im 
ersten :  durch  den  immer  noch  günstigen  Ausgang, 
dass,  wenn  eine  durch  die  Herrscher  schon  ganz 
verdorbene  Sache,  die  allgemeine  Sache  des  Volks 
wird,  sie  noch  immer  gedeihen  könne.  Im  2ten 
Kampfe  aber,  dass  wenn  eine  Regierung  glaubt,  atif 
den  gerechten  Volkswillen  nichts  geben  zu  dürfen, 
und  dabey  sich  selbst  über  Gesetz  und  Recht  auf 
Kosten  der  öffentlichen  bürgerlichen  Freyheit  er¬ 
hebt,  sie  sich  ihr  eigen  Grab  grabe.“  —  Eine  ^er 
wichtigsten  Erscheinungen,  fast  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  Thorner  Frieden  (1  Febr.  i4i6)  mit  Wla- 
dislaus,  war  der  am  1.  Jan.  i4i6  vom  Hochmeister 
Küchenmeister  von  Sternberg  errichtete  Landesrath 
aus  Mitgliedern  des  O.,  10  Mitgl.  des  Adels,  und 
io  Depulirten  der  5  grossen  Städte:  Danzig,  Thorn, 
Cuhn,  Elbing  und  Königsberg.  S.  ny.  Ohne  ihre 
Einwilligung  sollte  keine  Angelegenheit  des  Landes 
abgemacht  und  keine  Neuerung  ausgefuhrt  werden. 
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S.  is4  wird  die  jährliche  Ausfuhr  Danzigs  damals 
auf  18  Mill.  Thlr.  heutigen  Geldes  angenommen. 
(Man  vergl*  damit  die  Angabe  bey  Stein:  Handb. 
der  Geographie.  Lpz.  1817.  II.  i44,  wo  die  Aus¬ 
fuhr  1798  kaum  6  Mill.  angegeben  ist.)  Nach  dem 
ewigen  .Frieden  mit  Polen  (5i.  December  i456  zu 
Brzsesoz)  umfasste  das  Ordensgebiet  die  Neumark 
ganz,  Westpreussen  südlich  bis  ans  Schwarzwasser 
und  die  Drewenz,  ganz  Ostpreussen,  Lieflland  und 
Elistland  (S.  102).  Gegen  die  Bedrückungen  des 
Ordens,  s.  Cap.  5i,  wurde  (i44o)  zu  Marienwerder 
zwischen  Land  und  Städten  der  preussische  Bund 
(von  5i  Stell  Vertretern  der  Ritterschaft  und  21 
Städten  unterzeichnet)  geschlossen.  Die  Reactionen 
des  Ordens  dagegen  werden  Cap.  34,  33  ausge¬ 
führt,  endeten  aber  damit,  dass  Preussen  sich  vom 
Orden  lossagte,  und  sich  (i454,  4.  Febr.)  unter 
den  Schutz  Casimir’s  III.  von  Polen  begab  (C.36), 
worauf  der  sogenannte  i2jälir.Ördenskrieg  (bis  i466), 
in  welchem  Danzig  auch  mit  Erfolg  als  Seemacht 
auftrat  (Cap.  5g,  4o),  und  diesem  der  Thorner 
friede  (C.  4i ,  19.  Oct.  i486)  folgte.  In  diesem 
Kriege  verlor  Polen  83oco  Streiter,  der  Orden  be¬ 
hielt  von  71000  nur  1700  ;  Danzig  halte  von  16000 
Söldnern  nur  161  übrig.  Im  Ganzen  mag  (  nach 
S.  24g)  der  Krieg  an  solchen,  die  unmittelbar  m 
den  Schlachten  blieben,  5oo,ooo  M.,  und  nur  der 
einen  Partey  gegen  120  Mill.  jetziger  Thaler  ge¬ 
kostet  haben.  V  on  21000  Dörfern  blieben  nur 
5oi5  übrig.  Während  so  der  unmittelbare  Ein¬ 
fluss  des  Ordens  auf  Danzig  aufhörte,  entwickel¬ 
ten  sich  auch  in  dieser  Stadt,  (i449)  zur  hanseati¬ 
schen  Quartierstadt  der  preussisch  -  liefländische; 
Städte  ernannt  (S.  162),  theils  durch  das  Schwin¬ 
den  des  Ansehens  der  Hanse  überhaupt  (S.  i45) , 
theils  durch  die  Oligarchie  ihrer  Stadtverfassung 
(S.  223,  der  Rath  liess  sich  schon  i465,  nach  Art 
unabhängiger  Agenten,  das  Evangelium  zum  Kusse 
vortragen  ,  der  Keim  des  Sinkens,  nachdem  sie  ei¬ 
gentlich  nach  der  Tannenberger  Schlacht  ihre  glän¬ 
zendste  Periode  gehabt  hatte,  wie  sie  das  58,  Cap. 
(S.  168),  vorzüglich  in  geistiger  und  gewerblicher 
Hinsicht,  trefflich  schildert. 

Der  III.  Abschn.  (227  — 36g)  geht  vom  Thor¬ 
ner  Frieden  und  dem  Uebergänge  Danzigs  an  diö 
ILi  one  Polen  bis  zum  Ende  der  Hanse ,  in  zwey 
jlbtheil.  von  i486 —  1O26  und  1026 — i385.  Danzig 
fühlte  nur  zu  bald,  dass  es  die  Ehre  des  polnischen 
Schutzes  ziemlich  theuer  erkauft  habe,  so  wie 
Polen  mit  seinem  Preussen  immer  unzufriedener 
wurde  (c.  4b.  46.),  während  auch  die  Hochmeister 
die  Huldigung  zu  verweigern  anfingen.  Wichtig 
ist,  S.  242,  dass  der  Hochmeister  Aibrecht  von 
Brandenburg  ,  der  die  untergegangene  Kraft  des  Or¬ 
dens  durch  einen  neuen  Wirkungskreis  wieder  be¬ 
leben  wollte,  Podolien  von  Polen  als  Kronlebn 
eingeräumt  haben  wollte  i5i5,  um  von  da  aus  die 
Ungläubigen  zu  bekämpfen.  Jetzt  ging  der  Orden 
unter,  weil  er  seine  Kräfte  nicht  brauchte,  oder 
brauchen  konnte.  Nach  Podolien  versetzt,  wäre 


der  Phönix  verjüngt  aus  seiner  Asche  hervorgeslie- 
gen.  —  In  dem  31—07.  Cap.  werden  Danzigs  han¬ 
seatischen  Verhältnisse  mit  Russland,  Dänemark, 
Schweden,  Deutschland  und  den  andern  europäi¬ 
schen  Staaten  nachgewieseu  (24g — 2 6 3);  auch  die 
Ansprüche  des  deutschen  Reichs  auf  Danzig  nicht 
vergessen,  S.  268.  Eine  grosse)  aber  durch  viel¬ 
fache  Reactionen  nur  langsame  Veränderung  brachte 
endlich  die  Reformation,  von  i52Ö  an,  hervor. 
Man  hoffte  des  Jochs  der  Clerisey,  so  wie  der  pa~ 
tri cisöhen Familien,  los  zu  werden.  Die  Mönche  hat¬ 
ten  sich  sogar  in  der  Kirche  mit  Hunden  verun¬ 
reinigt  S.  275.  Es  kam  zu  häufigen  Streiten  zwi¬ 
schen  Rath  und  Bürgerschaft.  (Merkwürdig  ist, 
dass  in  einem  derselben  die  Strassen  mit  Ketten 
gesperrt  wurden,  welche  i4g7  aus  Vorsicht  gegen 
den  Hochmeister,  Pierzog  Friedrich  von  Sachsen 
[nicht  Meissen,  da  Meissen  nie  Herzoge  gehabt  hat], 
geschmiedet  worden  waren.  Sonderbar,  dass  also 
fast  in  einem  Jahre  gegen  2  sächsische  Herzoge ,  in 
ganz  entgegengesetzten  Gegenden,  mit  Ketten  ge¬ 
droht  wurde,  da  i4g8  auch  Herzog  Heinrich  in 
Franeker  von  den  Friesen  an  der  noch  vorhande¬ 
nen  eisernen  Kette  aufgehängt  werden  sollte.)  Lu- 
liier  selbst  sendete  der  Stadt  einen  seiner  Schüler, 
Dr.  Hänlein,  zu.  Des  Pvathes  Druck  wurde  ab- 
geworfen,  und  der  Bürgermeister  erklärte  auf  die 
Auffoderung,  gegen  Amnestie  zur  alten  Ordnung 
und  Religion  zurück  zu  kehren:  „Nachdem  sie  Gott 
durchs  rothe  Meer  geführt,  werde  er  sie  im  Jordan 
nicht  stecken  lassen.“  Aber  noch  siegte  diesmal  der 
Math  über  die  Bürger,  der  Katholicismus  über  die 
neue  Lehre.  Erst  seit  i3b7  macht  die  letzte  wieder 
dauernde  Fortschritte ,  bis  im  J.  1557  der  Stadt  der 
polnische  König  der  Stadt  das  Privilegium  der  freyen 
Ausübung  der  Augsburger  Confession  er th eilte  (S. 
009).  Die  völlige  Vereinigung  von  Polniscli-Preus- 
sen  mit  Polen  brachte  erst  K.  Sigmund  jiugust 
1569  zu  Stande.  Die  Händel  zwischen  K.  Stephan 
Bathori  und  Danzig  (S.  553)  1577 ,  Danzigs  Han¬ 
delsverhältnisse  am  Ende  des  i6ten  Sec.,  machen 
den  Schluss  des  Abschnittes  und  der  ganzen  Un¬ 
tersuchung.  Noch  ist  von  S.  571  —  579  ein  Ver¬ 
zeichnis  der  gedruckten  und  ungedruckten  Werke:, 
die  benutzt  worden  sind,  angegeben.  Von  letzter 
Gattung  sind  die  beyden  ältesten :  die  C ohmsche 
Handveste  der  Stadt  Colmen  und  Thorn,  i23o,  fol. 
und  ein  Volumen  aus  dem  i4ten  Sec.,  enthaltend: 
das  Culmisclie  Recht,  das  alte  preussische  Land- 
recht,  Weichbildsrecht,  Maydeborgisches  Recht; 
Eberhard  von  Scynen.  Priv.  der  St/ St,  Thorn  und 
Culm,  de  a.  1255. 

Ree.  hat  schon  im  Eingänge  seine  Meinung 
über  den  Werth  des  Buches  ausgesprochen.  Immer 
bleibt  es,  selbst  bey  einiger  Einseitigkeit  des  Pla¬ 
nes,  eine  treffliche,  sich  auch  in  der  Form  der 
Darstellung  empfehlende  Arbeit.  Ausdrücke,  wie 
S.  23:  sich  a!n*  Vertrage  und  dem  halten;  Bey  friede 
(  [ 1 )  3  Sassigkeit  (45);  ein  änrugiger  Mensch  (n  3); 
die  Preussen,  davon  hier  die  Rede  ist  (320);  nach- 
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iheilte  die  Hanse  (i45):  nur  welche  (st.  einige)  ent¬ 
kamen  glücklich  (  1 54) ;  Abmachungen  in  Wien 
(245);  möglichst  häufigem  (264)  hätten  geändert; 
Ausdrücke,  wie  Bodmerey,  Erantgerechtigkeit,  Se- 
gellation  (oder  Sagellation  und  wieder  Seegellation) 
Maskapie  (358)  erklärt  werden,  können.  An  Druck¬ 
fehlern  ist  eine  Unzahl  vorhanden,  auf  mancher 
Seite  2  —  5.  Sehr  störend  sind  sie  in  den  Jahres¬ 
zahlen,  wie  S.  246,  248,  5i4.  Es  ist  unverant¬ 
wortlich,  dass  mau  jetzt  so  wenig  Aufmerksamkeit 
von  Seiten  der  Buclihandlungen  und  Druckereyen 
darauf  verwendet.  Nicht  genug ,  dass  das  Ausland 
uns  schon  die  Buchdruckerkunst  entreissen  will ;  soll 
es  uns  denn  auch  noch  die  Kunst ,  cörrect  zu  druk- 
ken ,  absprechen  ? 

Zum  Desert  mag  noch  die  S.  195  in  der  Note 
gelegentlich  eingeschaltete  Anekdote  hier  ihren  Platz 
finden.  Als  König  Joachim  von  Neapel  auf  der 
Flucht  nach  Marienburg  kam,  und  sein  Adjutant 
für  ihn  Quartier  foderte,  schrieb  der  mit  Quar¬ 
tier-Anweisungen  beschäftigte  Beamte  auf  eine  sol¬ 
che  Anweisung:  „Herr  N.N. - 1  König  nebst 

GefolgeA 


Geschichte  der  herzoglichen  niederb aierisclien  Li¬ 
nie  Straubing  -  Holland.  Geschrieben  von  Jo¬ 
seph  Ritter  von  Mussirian,  königlich  (-)  baieri- 
schem  Ministerial  -  und  Generalfiskalatsrath(e)  ,  Mitgtied(e) 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München.,  und 
Ehrenbürger  der  Stadt  Straubing.  Sulzbach,  indesCom- 
merzienraths  Seidel  Kunst-  und  Buchhandlung, 
1820.  VI.  u.  96  S.  8.  (12  Gr.) 

“Weder  durch  neue  Aufschlüsse,  noch  durch 
tiefere  Begründung  der  Nachrichten,  zeichnet  sich 
diese  Geschichte  aus;  ihre  Darstellung  selber  ist 
ohne  allen  Reiz.  Die  Veranlassung  der  Landes- 
theilung  in  Ober-  und  Niederbaiern ,  die  Erwei’- 
feung  der  Provinzen  Holland,  Seeland,  Friesland 
und  Hennegau  für  das  baierisclie  Haus,  der  Ver¬ 
lust  derselben  und  die  vergeblichen  Versuche  der 
baierischen  Herzoge,  dieselben  wieder  an  sich  zu 
bringen,  welche  Gegenstände  den  Plauplinhalt  die¬ 
ser  Schrift  ausmachen,  findet  man  in  vielen  andern 
Geschichtbiichern  gründlicher  und  interessanter  er¬ 
zählt.  Manches  kömmt  vor,  was  nicht  einmal  zum 
Umfange  der  eigentlichen  Geschichte  gehört,  son¬ 
dern  allenfalls  in  einer  Anekdotensämmlung  schick¬ 
licher  Platz  finden  dürfte.  So  werden  z.  B.  mit 
buchstäblicher  Anführung  eines  Berichts  über  die 
O Öffnung  und  Untersuchung  einer  Gruft  in  der 
Karmeliten-Kirche  zu  Straubing  sieben  volle  Sei¬ 
ten  angefüllt.  Die  Schreibart  des  Verfs.  ist  unbe¬ 
holfen,  weitschweifig  und  ohne  alle  ästhetische 
Kraft;  fehlerhafte  Ausdrücke ,  wie  z.B.  angedauex'te 
Kriege,  geherrschte  Verwirrungen,  zu  Seite,  Reich- 


niss  (statt  Gabe),  Entgang  (statt  Verlust),  kommen 
hier  in  Menge  vor.  Die  Anführung  der  Worte: 
„Ludwig  der  Baier,  Ludwig  der  Gerechte,  der 
Held  bey  Gammelsdorf,  soll  unser  Kaiser  sey,“ 
welche  hier  den  grössten  und  mächtigsten  Fürsten  , 
Deutschlands  in  den  Mund  gelegt  werden,  so  wie 
das  öftere  Hinweisen  auf  eine  versprochene,  aber 
noch  nicht  gedruckte  Geschichte  der  Stadt  Strau¬ 
bing  vom  Verf. ,  will  Rec.  dem  zu  lebhaften  Pa¬ 
triotismus  desselben  zu  gut  halten.  Die  zwey  ge¬ 
nealogischen  Tabellen,  wie  der  lithographirte  Grab¬ 
stein  des  Herzogs  Albert,  verdienen  Beyfall ;  Druck 
und  Papier  sind  gut. 


Erb  au  ungs  Schrift. 

Jahrbuch  der  häuslichen  ,  Andacht  und  Erhebung 
des  Herzens ;  von  E.  von  der  Reche,,  geb. 
Gräfin  von  Medern,  H.  G.  Hemme,  G.  F. 
Hinter,  G.  A.  L.  Hanstein,  F.  Munter, 
J.  Schuderoff,  J.  J.  Stolz,  C.A.  Tie  dg  e, 
V.  K.  Veil  lo  dt  er ,  P.  F.  JV ilmsen,  J .  H. 
fV .  JV its  chel,  und  dem  Herausg  J.  S.  Va¬ 
ter,  für  das  Jahr  1820.  Mit  drey  Kupfern  und 
zwey  Musikbeylagen.  Gotha,  in  d.  Becker  sehen 
Buchhandl.  VIII.  u,  344  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Es  gewährt  dem  Freunde  des  religiösen  Sinnes 
einen  schönen  Genuss,  auf  einen  Verein  achtbarer 
Männer,  in  Verbindung  mit  einer  Freundin  der  Re¬ 
ligion,  zu  blicken,  die,  selbst  erwärmt  von  der 
Würde  und  Kraft  der  Religion,  durch  fromme  An¬ 
sprachen  an  Geist  und  Gemiith  ihrer  Zeitgenossen , 
den  frommen  Sinn  im  Geiste  und  im  Gemüthe  zu 
beleben  bemüht  sind.  Für  die  guteAufnahme,  welche 
diese  Schrift  fand,  hat  bereits  der  erste  Jahrgang  ein 
Zeugniss  gegeben.  Ausser  den,  auf  dem  Titel  genann¬ 
ten,  Vft-  haben  noch  einige  andere,  wie  der  Fred. 
Schneider,  D.  Gittermann,  Oberlandgerichtsvath 
Bobrich  und  Candid.  Bobrich',  einige  dichterische 
Beyträge  geliefert.  Der  Inhalt  dieses  Jahrbuchs  ist 
sehr  mannigfaltig,  in  Ansehung  seines  Inhalts  und 
seiner  Form.  In  einigen  Arbeiten  spricht  sich  mehr 
Klarheit,  in  andern  mehr  Wärme,;  hier  mehr  Ent¬ 
wickelung,  dort  mehr  Gemütlichkeit ,  nirgends  aber 
lichtscheue  Mystik  aus,  Dem  einen  Leser,  oder  der 
einen  Leserin ,  wird  daher  auch  das  Eine  mehr,  als 
das  andere,  Zusagen.  Besonders  interessant  waren 
dem  Rec.  die  Züge  aus  J.  G.  RosenmüllePs  Leben 
und  Wirken,  von  Hinter .  Auch  findet  man  hier 
das  wohlgetrolfene  Biid  dieses  entschlafenen  ehr¬ 
würdigen  Religionslelirers,  neben  den  Bildern  Jo¬ 
hannes  und  Petrus.  Recens.  wünscht,  dass  auch 
durch  dieses  Jahrbuch  der  edle  Zweck  erreicht  wer¬ 
den  möge! 


2641 


2642 


Leipziger 


Literatur  -  Zeitung. 


Am  20.  des  Decernber. 


1820. 


Reisebe  Schreibung. 

Malerische  Fussreise  durch  das  südliche  Frank¬ 
reich  und  einen  Theil  von  Oheritalien.  Vom 
Pfarrer  Chr.  Fr.  M y  l  i  u  s.  Karlsruhe,  1818. 
B.  I.  u.  II.  8.  (Begleitet  von  55  Tafeln  in  Stein¬ 
druck,  4  Vignetten  vor  den  Titeln,  und  4  Holz¬ 
schnitten  im  Werke  selbst;  alles  zu  dem  massi¬ 
gen  Preise  von  3  Rthlr.  16  gGr.) 

Der  Verf.  beabsichtigt,  den  Mangel  Wohlfeiler  und 
mit  Zeichnungen  bereicherter  malerischen  Reisen 
in  unsrer  Literatur  durch  gegenwärtiges  Werk  aus¬ 
zufüllen,  und,  wenn  es  ßeyfall  findet,  über  die 
interessantesten  Länder  Europas  ähnliche  wohl¬ 
feile  malerische  Reisebeschreibungen  herauszuge¬ 
ben,  wozu  er  dann  eigene  Reisen  noch  veranstal¬ 
ten  will;  zugleich  gibt  er  das  Versprechen,  dass 
er  für  die  Zukunft  nicht  mehr  so  flüchtig  ,  wie 
auf  der  vorliegenden  Reise,  anziehende  Partieen 
durcheilen  will;  —  seine  ganze  Reise,  die  aus  dem 
Badenschen  Oberlande  angetreten  wurde,  und  durch 
das  ganze  westliche  und  südliche  Frankreich  bis 
an  Spaniens  Gränze  ging,  wurde  in  fünf  Monaten 
vollendet.  Rec.  wünscht,  dass  dem  Verf.  beydes 
gelingen  möge,  indem  das  Publicum  offenbar  da¬ 
durch  gewinnen  wird. 

Die  vorliegende  Reise,  ob  sie  gleich  uns  durch 
viel  besuchte  und  sehr  bekannte  Länder  fuhrt,  ge¬ 
hört  unstreitig  zu  den  interessantesten,  die  Uns  die 
neuere  Zeit  miigebraclit  hat.  Der  Verf.  zeigt  sich 
als  eineu  unterrichteten ,  denkenden  Mann,  der 
sich  bey  seiner  Reise  einen  festen  Plan  vor^esteckt, 
und  ihn  nur  selten  aus  den  Augen  verliert;  er  hat 
die  Reise  nicht  auf  der  Post,  nicht  in  dein  Wa¬ 
gen,  sondern  zu  F  risse  gemacht,  und  konnte  also 
überäll  an  Ort  und  Stelle  selbst  untersuchen ,  selbst 
nachforschen,  was  ihm  dunkel  blieb,  und  was  an¬ 
dere  Reisende  vor  ihm  übersahen.  Besonders  rich¬ 
tete  er  sein  Augenmerk  auf  Landwirthschaft  und 
Gewerbe,  nebenbey  auf  den  Menschen  und  sein 
fhuri  und  Treiben,  und  dann  erst  auf  das  Land. 
Seine  an  gestellten  Bemerkungen  sind  meistens  rich¬ 
tig  aufgefasst,  und  sein  Vortrag  nicht  unange¬ 
nehm:  wir  folgen  ihm  gern,  er  mag  uns  in  die 
einsame  Hütte  eines  Cevennalen,  oder  in  die  Werk¬ 
statt  des  reichen  Lyonesen  führen. 

7,«/nytiT  Band. 


Frey  lieh  hatten  wir  manche  Flecken  aus  die¬ 
sem  interessanten  Werke  wegge Wünscht ;  wir  fin¬ 
den  häufig,  dass  der  Verf.  von  sich  und  seiner  Fa¬ 
milie  schwatzt ,  dass  er  sich  zu  Zeiten  wiederholt, 
dass  er  zu  oft  bekannte  Schriftsteller  auszieht, 
dass  er  wrohl  hie  und  da  erzählt,  was  schon  1818. 
nicht  mein*  interessirte,  und  vor  allem,  dass  er  ein 
zu  treuer  Nachahmer  Millins  ist,  und  allenthalben 
nach  Alterthümern  sucht,  die  in  einem  Lande,  Wo 
man  auf  jedem  Schritte  auf  Mosaiken,  Inschriften, 
zerbrochene  Säulen ,  taurobolische  Altäi'e ,  alte 
Waffen,  Münzen  u.  dgl.  stösst,  nur  dann  bemer- 
kenswerth  sind,  wenn  sie  eine  historische  Thatsacfie 
aufklären,  öder  einen  Kunstwerth  haben. 

Der  Verf.  trat  am  io.  May  1812.  aus  dem  Ba¬ 
denschen  seine  Reise  nach  Basel  an.  Die  Bemer¬ 
kungen  ,  die  er  von  hier  bis  Besangon  einstreut, 
haben  wenig  anziehendes  ;  dem  Wanderer  missfiel 
die  Baumlosigkeit  aller  französischen  Kunststrassen, 
durch  die  ihn  sein  Weg  führte.  Eesaneon  und 
Dole  fand  er  mittelmässig  gebaut.  Desto  besser 
gefiel  ihm  das  freundliche  Dijon.  Dort  winde 
jetzt  im  Pallasle  der  alten  Herzoge  von  Burgund 
Rumfordische  Suppe  gekocht.  Der  Kupferstichsaal 
daselbst  enthält  4o,ooo  Stück,  und  eben  so  viel  die 
den  Jesuiten  vormals  zugehörige  Bibliothek.  Die 
Umgegend  ist  reich  an  Korn,  Hanf,  Flachs  und 
Wein,  aber  den  Wiesen  fehlt  die  deutsche  Bewäs¬ 
serungskunst,  daher  man  solche  auch  nur  einmal 
hauen  kann.  Die  Burgunderflaschen  werden  aus 
Glase  geformt,  welches  aus  2  Theilen  feinem  und 
5  Theilen  groben  Saude  geblasen  ist,  und  1  Centn. 
Salz  auf  18  Ctn.  Glasmasse  haben  muss. 

ln  Besan^on,  Dijon  und  Autun  besuchte  der 
Verf.  die  Monumente  der  Römerperiode,  las  sorg¬ 
fältig  die  antiken  Inschriften  aus  jeuer  Zeit,  und 
bedauert  nichts  mehr,  als  dass  die  schöne  Form  der 
Steine  Baulustige  verleitet  habe,  solche  zu  neuen 
Gebäuden  zu  benützen.  Der  Canal  von  Cbaroläis 
hat  nur  3  Fuss  Tiefe  (welches  indess  dem  Plane 
widerspricht,  und  nur  bey  der  Ausführung  abge¬ 
ändert  seyn  kann),  und  durchschneidet  reiche  Stein¬ 
kohlenminen.  In  Chalons  fand  er  einen  blühen¬ 
den  Handel,  und  dass  im  dortigen  Hospitale  man¬ 
che  bemittelte  Frauenzimmer  aus  religiöser  frey¬ 
williger  Uebernahme  die  Kranken  verpflegten.  — 
Bey  Magon  empfingen  wreibliche  Boten  aus  den 
Gasthöfen  die  Reisenden  am  Canal  und  stritten  sich 
um  die  Ehre  der  Bewirthung,  —  In  der  Lai  d- 
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schaft  Ma^onnais  schützt  man  sich  gegen  ein  dro¬ 
hendes  Hagelwetter  durch  Lösung  einiger  Poller.  — 
Der  Vf.  preist  die  Schönheit  der  Ufer  der  Saone, 
und  zieht  solche  den  ernsteren  Rheinufern  vor.  — 
Lyon  hat  jetzt  schon  wieder  viele  prächtige  Land¬ 
häuser  in  seiner  Nähe.  —  Weniger  schön  fand 
der  Verf.  die  Stadt,  deren  prächtigste  Villen  das 
Gestade  der  Saone  schmücken.  Der  Platz  Belle¬ 
cour  liegt  grössten theils  in  Trümmern  seit  der 
Verheerung  der  Revolution.  Auf  den  Höhen  von 
Fourvieres  über  Lyon  findet  man  Münzen  und  Ge¬ 
mäuer,  welche  beweisen,  dass  dort  das  römische 
Lugdunum  stand.  Der  jetzige  botanische  Garten 
von  Lyon  liegt  auf  dem  Platze  einer  ehemaligen 
Naumachie.  Das  Fundament  zum  kaiserl.  Pallast 
legte  Napoleon  in  Lyon  auf  der  Insel,  die  1769. 
der  Bildhauer  Perrache  mit  der  Stadt  in  Verbindung 
setzte  und  landfest  machte,  das  heisst  durch  Schien¬ 
genwerke  andeichte.  Seit  i55i.  blühen  die  Seiden¬ 
manufakturen  in  Lyon.  Die  Stadt  hat  jetzt  wie¬ 
der  über  100,000  Einwohner,  deren  Zahl  vor  der 
Revolution  i5o  bis  i5o,ooo  betrug.  Sie  hat  in 
Seide  10  bis  11,000  Weberstühle,  die  4o,ooo  Ar¬ 
beiter  ernähren.  Der  Lyoner  Fabrikant  vertheilt 
ausser  seiner  Fabrik  die  einzelnen  Bearbeitungen 
der  Seide.  Zuerst  unterwarft  er  sie  der  Metage 
v  en  main.  Geschickte  Weiber  suchen  die  verschie¬ 
denen  Dicken  der  Seide  auseinander,  damit  der¬ 
selben  verschiedener  Gebrauch  zur  Sauberkeit  der 
Seide  erleichtert  werde.  Dann  lässt  er  die  Seide 
färben,  haspeln,  zetteln  und  endlich  weben.  —  Die 
Fabrikation  der  Shawls  ist  nach  Paris  übergegan¬ 
gen.  Die  Verfertigung  des  krausen  Flors,  einst 
ein  Geheimniss  der  Bologneser,  ist  jetzt  ein  Zweig 
der  Seidenfabrikation  in  Lyon  und  blüht  sehr.  Die 
Kunst  der  Arbeit  ist  in  Lyon,  wie  in  Bologna,  ein 
Geheimniss.  Ein  anderer  wichtiger  Manufaktur¬ 
zweig  ,  der  älteste  in  Lyon ,  ist  <das  Hutmachen. 
Vielfältig  verbraucht  man  die  Lyoner  Hüte  in 
ganz  Europa ,  wo  deren  Einfuhr  nicht  untersagt 
ist.  Doch  verfertigt  man  nicht  mehr  10,000  Stück 
täglich,  wie  vor  der  Revolution.  Die  Hungers- 
noth  des  J.  i55i.  im  östlichen  Frankreich  leitete 
die  reichen  Lyoner  auf  die  Idee,  durch  Arbeit  in 
Cocons  den  Armen  Erod  und  eine  künftige  Nah¬ 
rung  zugleich  zu  geben.  Mit  4oo  Livres,  die  nach 
Linderung  der  öffentlichen  Noth  in  der  Casse  der 
Wohltliätigkeit  übrig  geblieben  waren  ,  gründete 
Lyon  sein  reiches  Hospital  und  Waisenhaus,  de 
la  charite ,  das  zugleich  den  Findelkindern  dient. 
D  ie  Aufsicht  ist  grossartig  und  die  Oekonomie 
weise.  Die  3, 600  Kinder  des  Hospitals  werden  aus¬ 
wärts  erzogen.  Das  Conseil  general  der  Hospi¬ 
täler  und  die  Visitatoren  wachen  indess,  dass  die 
Kinder  nicht  verwahrloset  werden.  In  allen  er¬ 
nährt  das  Hospital  gegen  9000  Arme,  und  natür¬ 
lich  viele  ausserhalb  des  Hauses.  Die  Greise  erhalten 
täglich  eine  Flasche  Wein  und  treffliches  Brod. 
Dass  sie  nicht  zu  arbeiten  brauchen,  wenn  sie  es 
nicht  freywillig  wollen,  ist  ein  Fehler  der  Anstalt, 


bey  den  Personen  mittleren  und  jüngeren  Alters 
ist  auch  dort  die  Arbeit  Pflicht.  Weder  in  die¬ 
sem  Hospitale,  noch  im  liotel  de  dien,  noch  in  an¬ 
dern  ähnlichen  Gebäuden,  die  eine  Menge  Men¬ 
schen  aufnehmen,  wurden  Guyton-Morveau’ s  Luft- 
verbesserungsmitlel  angewandt.  War  daher  auch 
sichtbar  Reinlichkeit  herrschend  5  so  war  doch  der 
Geruch  in  vollen  Sälen  widrig.  Die  Rumfordsche 
Feuerersparung  wurde  in  den  Küchen  noch  nicht 
benutzt.  —  Das  liotel  de  dieu  ist  allen  Unglück¬ 
lichen  offen.  Es  ernährt  4ooo  Kinder  ausser  dem 
Hause  auf  dem  Lande.  Noch  jetzt  haben  jene  bey- 
den  Hospitäler  4oo,ooo  Fr.  festes  jährliches  Ein¬ 
kommen.  —  Die  Stadtbibliothek  enthält  gegen 
120,000  Bande.  Der  Theil,  den  einst  die  Jesuiten 
besassen,  ist  in  der  Revolution  von  einem  in  der 
Bibliothek  einquartierten  Bataillon  meistens  ver¬ 
brannt.  Sie  enthält  noch  jetzt  unter  vielen  erhal¬ 
tenen  Merkwürdigkeiten  eine  vom  Jesuiten  Par- 
min  geschenkte  chinesische  Reichsgeschichte  in  5o 
Bänden,  jeder  Band  ist  i4  Zoll  lang  und  7  Zoll 
breit.  Sie  ist  in  Peking  gedruckt.  Das  Papier  und 
die  chinesischen  Charaktere  sind  schön.  —  Die 
Bäder  des  Hrn.  Ribaud  in  Lyon  siud  prächtig.  — 
Reiche  Millionäre  hat  Lyon  wenige 5  aber  viele 
wohlhabende  Kaufleute.  Es  ist  dort  nicht  Sitte, 
ungeheure  Speculationen  zu  machen  j  aber  der 
einmal  erworbene  Stamm  des  Vermögens  hält  sich, 
zumal  in  den  Speditionshäusern.  Nichts  wünscht 
der  Lyoner  mehr,  als  die  Freylieit  Südamerica’s 
und  die  Herstellung  des  vormaligen  Luxus  im  Ver¬ 
brauche  von  Seidenwaaren.  Lyon  hatte  einst  6000 
Stick ereyen ,  jetzt  nicht  5oo  mein’.  Brandstätten 
gibt  es  in  Lyon  immer  noch  viele.  —  Im  Isere- 
Departemente ,  reich  an  Steinbrüchen ,  findet  man 
viele  Hauser  mit  Mauern  von  gestampfter  Erde 
(pise).  Jede  Erdlage  ist  6  Fuss  lang  und  3  Fuss 
breit.  1  Fuss  dicke  Schichten  von  Mörtel  verbin¬ 
den  diese  Erdlagen  mit  einander.  —  In  der  Ge¬ 
gend  von  Chambery,  die  sehr  fruchtbar  ist,  wächst 
der  Weinstock  bald  kriechend  auf  der  Erde,  bald 
an  Pfählen,  bald  sich  schlingend  um  Kirsch-  oder 
Ahornbäume,  die  licht  und  rund  ausgeschnittene 
Kronen  haben.  Im  Schatten  der  Reben  wachst 
Getreide  und  nach  solchem  Buchweizen.  —  Gre¬ 
noble  hat  einen  blühenden  Plandel  auf  der  isere 
mit  Landesproducten  seiner  Umgebung,,  und  lebt 
davon  und  von  seiner  Garnison.  —  Die  berühmte 
Carthause  dient  zu  nichts  und  verfallt  immer  mehr. 
Sie  liegt  so  öde,  dass  die  Baumaterialien  dersel¬ 
ben  wertlilos  sind.  Noch  blüht  aber  dort  die  Land¬ 
wirtschaft,  wie  solche  in  einem  hohen  Gebirge 
immer  Statt  finden  kann.  In  der  Ruine  leben  noch 
einige  Garthauser.  Audi  hier  wüthete  die  fanati¬ 
sche  Revolution.  Die  Kirche  liegt  in  Trümmern- 
Um  Grenoble  baut  man  viel  Buchweizen  und  zieht 
viel  Wallnussbäume.  Nahe  bey  Barthelemy  sah 
der  Vf.  einen  brennenden  Erdfleck  schwärzlichen, 
mit  etwas  Kalk  gemischten  Schiefers ,  8  Fuss  lang, 
4  Fuss  breit.  Rothe  und  blaue  Flammen  steigen 
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hier  •§  Fass  hoch  empor,  welche  der  Regen  aus  - 
löscht,  die  Flammen  aber  sind  wieder  da,  sobald 
die  Erde  trocken  geworden  ;  sie  verbrennen  Pa¬ 
pier  und  Stroh,  ohne  Schiesspulver  anzuzünden. 

Schritte  im  Umkreise  riecht  man  Schwefel.  Das 
hydrogene  Gas  ist  Nachts  bläulich  und  des  Tags 
röthlich.  —  Boy  Chalence  ist  die  einzige  Silber- 
mine  in  den  französischen  Alpen.  Zerstörte  Burg¬ 
ruinen  hat  die  Dauphine  allenthalben.  In  der  Ge¬ 
gend  von  Brian 9011  findet  man  keine  Cretine ,  aber 
eine  allgemeine  treffliche  Schulbildung  der  Bewoh¬ 
ner,  die  sogar  etwas  Latein  verstehen.  Zum  Tlieil 
wandern  die  jungen  Leute  aus,  und  verdingen  sich 
als  Schulmeister  oft  ziemlich  weit  von  ihren  Fa¬ 
milien.  —  Um  Romans  gräbt  man  an  gewissen 
Orten  viele  Trüffeln  von  guter  Qualität.  —  Die 
Häuser  des  Mittelstandes  haben  im  Eingänge  grosse 
hohe  Säle,  um  die  Hitze  zu  mildern.  Der  Fuss- 
boden  ist  ungedielt  und  mit  grossen  Steinplatten 
belegt,  die  man  roth  anmahlt,  mit  Wachs  anstreicht 
und  mit  Korkholz  gerieben  glänzend  und  glatt 
macht.  —  Reben,  weisse  Maulbeerbäume,  Seiden¬ 
würmer  und  wälsclie  Nüsse  findet  man  an  der  Son¬ 
nenseite  der  Berge,  und  an  der  nördlich  entgegen- 
•stehenden  Kastanien.  Der  weisse  Maulbeerbaum 
wird  zweymal  seiner  Blätter  beraubt:  einmal  für 
die  Seidenwürmer,  und  das  zweytemal  zum  Schaf¬ 
futter.  Beschattete  Felder  geben  das  4te  und  5te 
Korn,  unbeschattete  11  bis  i2fältig.  In  Vienne 
fand  der  Verf.  blühende  Tuchmanufakturen,  wel¬ 
che  jetzt  ohne  alle  spanische  Wolle  arbeiten.  — 
Die  Messerschmiede  nutzen  das  Hornmehl  zur  Dün¬ 
gung  ihrer  Felder.  Hier  fängt  man  an,  sich  der 
Esel  zum  Reiten  zu  bedienen.  —  Nicht  weit  von 
Echelles  eröffnete  die  französische  Regierung  im 
J.  181 5.  das  Weggewölbe  ( passage  de  la  crotte) 
900  Fuss  lang,  24  Fuss  weit  und  eben  so  hoch. 
Gleich  nachher  wurde  von  diesem  Durchgang  eine 
neue  Kunststrasse  nach  Echelles  angelegt.  —  Der 
Hermitagewein  wächst  auf  Granittrümmern ;  der 
edelste  auf  100  Arpents ,  die  jährlich  etwa  5oo Fäs¬ 
ser  liefern.  —  Im  Departement  Puy  de  Dome  bey 
Viviers  wird  der  Oelbaum  schon  häufig,  der  Ak- 
kerbau,  der  Pflug  und  das  Gespann  ist  indess  schlecht, 
noch  mehr  aber  irn  Departement  du  Drome.  Das 
Pf.  Seide  kostet  28  bis  52  Sous.  Man  pfropft  die 
zur  Nahrung  der  Seidenwürmer  bestimmten  weis- 
sen  Maulbeerbäume  sobald  sie  drey  Jahr  alt  sind. 
Ursache  ist,  dass  der  gepfropfte  Baum  eine  wei¬ 
tere  Zweigkrone  bildet,  und  daher  mehr  Blätter 
gibt  3  auch  behagen  die  Blätter  dieser  gepfropften 
Baume  dem  Seidenwurme  besser.  Im  fünften  Jahre 
nimmt  man  ihm  schon  Blätter  ab.  —  Die  Armuth 
lebt  besonders  von  Kastanien.  — 

Im  Süden  fängt  mit  Orange  ein  milderes  Kli- 
Uia  an,  und  die  Vegetation  legt  das  Kleid  des  Nor¬ 
dens  ab.  Ein  Theil  des  römischen  Theaters  zu 
Orange  ist  ein  schmutziges  Gefängniss.  —  Der 
Safran  von  Orange  übertrifft  selbst  den  des  Com- 


lat  an  Güte.  —  Zigeuner,  die  seit  einem  Jahr¬ 
hunderte  im  Norden  verschwanden ,  sind  im  süd¬ 
lichen  Frankreich  nicht  selten.  —  Die  Gefängnisse 
liegen  gewöhnlich  in  den  Städten  an  der  Strasse, 
und  die  Gefangenen  betteln  die  Vorbey gehenden 
an.  —  Man  findet  i  n  südlichen  Frankreich  treff¬ 
lichen  Marmor,  der  vorzügliche  liegt  aber  immer 
sehr  tief.  —  Die  meisten  Städte  im  südlichen 
Frankreich  haben  locale  Feste.  —  Die  Weine  wür¬ 
den  vorzüglicher  seyn,  wenn  man  nicht  lieber  der 
Olive  die  Sudseite  der  Beige  anwiese .  Das  ist  der 
wahre  Grund ,  warum  nicht  alle  Weine  den  See¬ 
transport  vertragen,  ohne  verschlechtert  zu  wer¬ 
den  und  sich  so  kurze  Zeit  nur  gut  erhalten.  Statt 
die  Weinstöcke,  wie  die  Natur  will,  wenn  sie  rei¬ 
che  Gaben  geben  soll,  von  jeder  andern  Pflanze 
zu  isoliren,  damit  der  Weinstock  allen  Segen  der 
Erde  und  des  Klima’s  allein  geniesse,  pflanzt  man 
ihn  zur  Ersparung  der  Rebenstöcke  im  Schatten  der 
Oel  -  und  Feigenbäume,  und  natürlich  gibt  dann 
jede  Rebe  schlechte  Früchte,  zumal  wenn  man  die 
Trauben  zu.  früh  in  die  Kufe  bringt  und  sie  unter 
freyem  Himmel ,  und  selbst  im  Regen  auspresst, 
was  man  in  den  "Weinbergen  des  südlichen  Frank¬ 
reichs  so  häufig  sieht  3  daher  entschädigt  den  Ei- 
genthümer  der  Weinpflanzungen  der  geringe  Preis 
des  verkauften  Weins  keineswegs  für  die  Mühre, 
die  er,  verkehrt  nach  den  Gesetzen  der  Vegeta¬ 
tion,  an  seine  Reben  verschwendete.  Zu  den  Zei¬ 
ten  der  Römer  schätzte  man  den  gekochten  Wein, 
jetzt  nicht  mehr. 

Der  berühmte  Mirabeau  bewohnte  bisweilen 
das  Schloss  Mirabeau.  Die  Provence  hatte  keinen 
herrscksüchtigem  und  weniger  populären  Edelmann, 
als  ihn.  Er  misshandelte  oft  die  Bauern,  theilte 
Prügel  aus,  und  erhielt  auch  zuweilen  gute  Er¬ 
wiederung.  Dann  gab  er  dem ,  der  ihm  vergolten 
hatte,  seinen  vollen  Beyfall.  —  Die  wilde  Dü- 
rance  ist  ganz  unbedeicht.  Entschlösse  man  sich, 
sie  zu  bedeichen  3  so  würde  vieles  Land  für  den 
Ackerbau  •gewonnen  werden.  —  Viele  prächtige 
Adelsschlösser  zerstörte  die  Revolution  in  dieser 
Gegend. 

Auffallend  war  uns  an  vielen  Stellen  zu  lesen, 
dass  wohlriechende  Blumen  und  Gewächse  so  häu¬ 
fig  auf  dürrem  Stein  -  uud  Kalkboden  die  todte 
Natur  begrünen,  und  doch  nicht,  dass  der  .so  arme 
Landmann  des  französ.  Südens ,  wie  der  Grieche 
in  Attjca,  die  leichte  Bienenzucht  einführt,  so  theuer 
dort  auch  Honig  und  Wachs  sind,  welche  das  lu¬ 
xuriöse  Frankreich  meistentheils  aus  der  Levante 
und  aus  Süd -Russland  bezieht.  Sonderbar  genug, 
dass  die  Regierungen  sich  so  wenig  Mühe  geben, 
die  Industrie  ihrer  Völker  auf  Meine  Nahrungs¬ 
erwerbe  zu  leiten.  Mit  dem  Segen  der  Repräsen¬ 
tativ  -  Verfassungen  wird  aber  einst  eine  ganz  an¬ 
dere  Sorge  als  die  bisherige  UntJ teil  nähme  am 
Wohl  der  ärmeren  Staatsbürger  vorherrschen,  die 
dem  Staat  zwar  fiuanciell  wenig  einbringe«  3  desto 
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mehr  aber  seine  Militärkraft  durch  zahlreiche  junge 
Landwehr  vermehren ,  und  bey  der  Usurpations- 
vvuth  der  grossem  Staaten  zur  Erhaltung  unent¬ 
behrlich  ist. 

Zu  Apt  fand  unser  Verf.  das  Grabmal  des 
Lieblingspferdes  vom  Kaiser  Hadrian,  Boristheues 
oenannt ,  von  schwarzem  Marmor  mit  einer  In¬ 
schrift,  welches  i684.  beym  Brunnengraben  in  der 
bischöfl.  Residenz  entdeckt  wurde,  und  von  der 
Municipalität  aufgestellt  war.  Das  Merkwürdige 
des  Umstandes  liegt  nicht  in  dem  alten  Kunstwer¬ 
ke,  sondern  in  der  historischen  Kleinigkeit,  dass, 
nach  dem  Namen  zu  urtheilen,  schon  die  Römer 
die  schnellen  tatarischen  Rosse  schätzten,  und  dass 
in  unsern  Tagen  wohl  kein  Stadtrath  die  Fürsten- 
schmeicheley  so  hoch  treiben  würde,  dem  Ren¬ 
ner  seines  Monarchen  ein  Monument  zu  setzen.  — 
Wenn  alle  Römersitze  einst  so  reich  waren  an 
Wasserleitungen ,  von  denen  einige  noch  über  der 
Erde  fortdauern,  aber  nicht  mehr  benutzt  werden  ; 
so  war  das  bey  jenem  Volke  Bedürfnis,  das  nur 
die  Noth  bewog,  Thäler  zu  bewohnen,  seine  Städte 
immer  auf  Hügeln  und  an  Bergseiten  anlegte,  das 
üi  seinen  Cisternen  schlechtes  Regenwasser  fand, 
und  nicht,  wie  wir,  tiefe  Brunnen  zu  graben  ver¬ 
stand  ;  und  so  beweist  das  in  Rec.  Auge  £ez/2eNa.tio- 
nalgrösse,  sondern  nur  eine  Eigenheit  ihrer  Sitte? 
lieber  hoch  als  niedrig  zu  wohnen,  die  bey  einem 
Volke  natürlich  war,  das  die  Pestluft  der  Marem- 
inen  (Stagnationen  und  Moraste)  und  die  unge¬ 
sunde  Schwefelluft  tiefer  Thäler  aus  nationaler  Er¬ 
fahrung  kannte.  Aber  eben  dies  kluge  Volk  be- 
sass  mehr  Klugheit,  als  die  Regierung  des  Kirchen¬ 
staats  und  Neapels.  In  der  glanzenden  Römer¬ 
periode  War  das  Eigenthum  in  Italien  sehr  gethedt, 
um  meisten  in  den  sehr  häufigen  römischen  Colo¬ 
nialstädten  und  deren  Landbesitzungen,  wo  sogar 
das  Zusammenlegen  kleiner  Besitzungen  statut- 
mässig  untersagt  war.  Weil  es  so  sehr  klein  ver¬ 
theilt  war;  so  war  der  Römische  Co  ton  ist  geswun¬ 
gen ,  durch  die  tiefe  Grabung  (Pastihation)  seinen 
Früchten  eine  möglichst  tiefe  EinWurzelung,  und 
durch  Hülfe  der  Hacke  während  der  Vegetation, 
selbst  in  der  Sommerdürre,  ein  kräftiges  Blatt¬ 
system,  und  folglich  viele  Nahrung  aus  der  Atmo¬ 
sphäre  zu  geben.  Eine  kräftige  Vegetation  ver¬ 
zehrt  einen  grossen  Theil  der  an  Stickstoff  über¬ 
reichen,  folglich  ungesunden  Atmosphäre,  und  dun¬ 
stet  dagegen  viel  Köhlensloftgas  wieder  aus.  Letz¬ 
teres  ist  die  Lebensluft  der  Menschen.  Daher  wird 
jeder  von  Menschen  sorgfältig  cultivirte  Boden 
gesunder,  und  daher  wurde  in  Italien  die  Luft  in 
vielen  Gegenden  verpesteter,  seitdem  man  zu  dul¬ 
den  anfing,  dass  die  Reichen  ungeheure  Landgü¬ 
ter  zusamraenkauften,  die  kleinen  Besitzer  vertrie¬ 
ben  und  einen  Landbau  in  grossen  Landwirt¬ 
schaften  einführten.  —  Cavaillon  hat  den  Namen 
des  Gartens  der  Provence,  Weil  seine  (wie  um  Er¬ 
furt)  gewässerten  Gemüsefelder  besonders  Arti- 


(  schocken  ,  Pfirsich  und  Wintermelonen  (letztere 
versendet  mau  nach  Paris)  hervorbringen,  und  seine 
Reben  und  Oelbaumhügel  einträglicher  sind’,  als 
anderswo.  Dagegen  soll  die  Stadt  desto  schmutzi¬ 
ger  seyn  ,  w'eil  jeder  dortige  Feldbesitzer  seinen 
Mist  lieber  auf  der  Strasse,  als  ausser  der  Stadt  bis 
zur  Untergrabung  auf  bewahrt.  Wo  im  Süden  der 
Seidenbau  blüht;  da  stinken  die  Städte  von  ver¬ 
faulenden  Cocons ,  weil  die  Stadlpofizeyen  leider 
wohl  dafür  sorgen ,  dass  die  Menschen  nicht  todt- 
geschlagen  werden,  aber  nicht,  dass  die  Luft,  die 
sie  einathmen ,  unvergiftet  bleibt.  Im  Süden  ist 
diese  Vorsicht  bey  der  schnellen  Verwesung  aller 
vegetabilischen  und  animalischen  Auswürfe  noch 
nöthiger,  als  bey  unsern  schmutzigen  Gassen  und 
Nahrungszweigen  im  Norden ,  und  wird  dennoch 
weit  mehr  als  bey  uns  vernachlässigt,  Frankreichs 
Gesundheitspolizey  bedarf  mich  einer  grossen  Re¬ 
form.  —  Kein  grosser  Fluss  ausser  der  Loire  ist 
in  Frankreich  bedeicht,  und  jeder  kann  daher  bey 
Anschwellungen  die  Saaten  der  anschiessenden  Mar¬ 
schen  zerstören  und  mit  Kieslagen  bedecken.  Die 
alte  Mündung  des  Rhone  ist  z.  B.  verstopft  durch 
Sandbänke,  und  der  wasserreiche  Fluss  verpestet 
dafür  in  unabgezapften  Morästen,  die  immer  hö¬ 
heren  Boden  gewinnen  ,  hie  und  da  im  Süden 
Frankreichs  die  Luft.  Das  zurückgetretene  Meer 
lässt  Salzseen  zurück,  die  mehrere  Städte  und  Ha¬ 
fen  des  südlichen  Frankreichs  schon  unbewohnbar 
machen.  —  Reich  ist  der  Süden  an  Eisen  und 
andern  Metallen ,  welche  von  den  Sarazenen  ge- 
bauet  wurden.  Jetzt  fehlt  es  fast  allenthalben  am 
Holze,  und  mit  diesem  das  Mittel,  jene  zu  be¬ 
bauen.  Dafür  hat  sich  die  Schafzucht  ungeheuer 
vermehrt  ,  die  im  heissen  Süden  auf  Kalk  -  und 
Schieferboden  jeder  Vegetation  ein  sicheres  Ende 
droht.  Nur  der  breitblättrige  Lavendel  behauptet 
seinen  Platz  wider  den  Schafabbiss.  —  Im  Süden 
müsste  die  Stallfütterung,  besonders  bey  dortiger 
Fleisöhtheurung ,  vortbeilhaft  angew'endet  werden 
können;  aber  die  kleine  Cultur  des  Landmanns  ist 
an  der  spanischen  Gränze  im  ganzen  südlichen 
Frankreich  sehr  zurück.  —  Das  ehemalige  Car- 
theuserkloster  bey  Bonpas  am  rechten  Ufer  der 
Dnrance  ist  jetzt  ein  Schlupfwinkel  der  Nacht¬ 
eulen  und  Räuber.  —  Der  Canal  von  Boisgelin 
oder  des  Alpines  bey  Orgon  sollte  die  Ebene  von 
Tarascon  und  St.  Remy  wässern,  und  der  Durance 
einen  Abll uss  nach  dem  Meere  durch  den  See  von 
Berre  verschaffen.  Die  Felsen  sind  zu  pierre  per- 
cee  wirklich  ausgellauen,  das  wichtigste  war  also 
vollendet.  Die  Revolution  kam,  und  der  herrli¬ 
che  Plan  ist  seitdem  ins  Stocken  gerathen.  Frank¬ 
reich  hatte  zu  seinem  Unglück  bisher  niemals  ei¬ 
nen  Monarchen,  der  wirklich  den  höheren  Werth 
-einer  veredelten  Landwirtschaft  vor  jeder  Fab ri- 
kalur,  als  desjenigen,  was  die  Erde  produeirt  hat , 
su  würdigen  wusste. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Reisebesch  reib  an  ff. 

O 

Fortsetzung  der  Recension :  Malerische  Fussreise 
durch  dcts  südliche  Frankreich  u.  s.  w.  von  Chr. 

Fr,  My  lius. 

In  einem  grossen  Th  eile  der  Provence  sind  die 
Felder  in  mehrere  etwa  12  Schuh  breite  Striche 
abgetheilt,  worauf  Getreide  und  Reben  mit  einan¬ 
der  abwechseln ,  und  Linien  von  Oelbäumen  das 
Ganze  einfassen.  Die  Landschaft  erscheint  dadurch 
wie  ein  Teppich  colorirt.  —  Fast  alle  Oelbäume 
sind  seit  dem  heftigen  Winter  von  1789.  erst  wie¬ 
der  angepflanzt  worden.  Bis  1789.  war  eine  strenge 
Kälte  dort  selten,  und  seitdem  viel  häufiger  im  süd¬ 
lichen  Frankreich.  Die  physische  Ursache  dürfte, 
nach  Rec.  Meinung,  im  Anwachs  der  Gletscher  in 
den  nahen  Alpen  liegen.  Wir  wissen,  dass  in  den 
letzten  Jahren  Schwedeu  weniger  harte  Winter  und 
minder  kalte  Nordwinde  hat,  und  erklärt  sich  dies 
aus  den  vielen  abgerissenen  Eis  müssen,  die  sich 
verkleinert  ,  jedoch  noch  schwimmend  im  Ocean 
in  den  Regionen  der  Tropenländer  fanden.  —  Der 
(Mistral)  Nordwestwind  herrscht  ungefähr  ■§•  des 
Jahrs  hindurch.  Im  Rhonethal  wütliet  er  am  ärg¬ 
sten  ,  weil  dort  die  Luft  dünner  und  wärmer  ist. 
Abends  nimmt  dieser  Wind  daher  immer  ab.  Eben 
so  stürmend  sind  die  Marins,  welche  gemeiniglich 
Regen  bringen.  Im  Frühjahr  ist  der  Regen  selten, 
am  häufigsten  im  Herbst,  und  fast  immer  alsdann 
sehr  heftig.  Im  Winter  gibt  es  Frost  ohne  Schnee¬ 
decke.  Der  I  hau  der  Sommernächte  ist  natürlich 
sehr  spärlich  nach  windreichen  Tagen.  Dies  ist 
der  dortigen  Vegetation  nicht  förderlich.  —  Die 
ganze  Gegend  zwischen  Avignon  und  Cavaillon  ist 
gerade  wie  das  spanische  Valencia,  durch  4  Haupt¬ 
arme,  der  wasserreichen  Sorgun  aufs  trefflichste  be¬ 
wässert,  und  daher  in  sehr  üppiger  Vegetation.  — 
Dem  klaren  Wasser  der  Sorgun  verdanken  die  Pa¬ 
piermühlen  und  der  Taffen!  von  Avignon  den  Glanz 
ihres  F  abnkats.  Die  päpstliche  Burg  auf  dem 
f  eisen  Dons  in  Avignon  ist  jetzt  eine  Ruine.  Der 
Kopfabschneider  Jourdan  wüthete  bekanntlich  dort. 
Kuchen,  Klöster,  öffentliche  Gebäude  zerstörte  der 
sein eckliche  Mensch  in  Avignon.  Seine  Gräuel  an 
der  Menschheit  sind  bekannt.  In  Avianon  traf  der 
Veil,  den  als  Schriftsteller  geschätzt!«  ™  «S  an, 

^  .01  ihm  mit  seinem  \\  erke  un  mois  du  sejour  dans 
Zweyter  Band. 


les  Pyrenees  ein  Geschenk  machte.  Auch  Avignon 
ist  im  Innern,  besonders  in  der  Juiverie,  eine  un¬ 
reinliche  und  daher  ungesunde  Stadt.  (Wirklich  ist 
die  Sorglosigkeit  der  Stadtpolizey  im  Süden  Frank¬ 
reichs  für  die  Reinlichkeit  und  Gesundheit  der 
Wohnungen  der  ärmeren  Classen  in  den  abgele¬ 
genen  Strassen  auffallend.) 

Auch  der  Verf.  bestätigt  die  alte  Klage  über 
Avignon  ,,  Avenis  vento  sa ,  sine  vento  venenosa , 
cum  vento  fastidiosa.<e  Den  Nordländern  sind  in 
jenen  Gegenden  freylich  die  heftigen  Orkane  des 
Süden  und  Norden,  die  bald  Hitze,  bald  schnei¬ 
dende  Kälte  bringen,  höchst  unangenehm,  und  ei¬ 
ner  schwächlichen  Gesundheit  sehr  schädlich  5  in 
einem  im  Ganzen  sehr  nachlässig  angebaueten  Lande, 
dem  die  Vegetation  wegen  Dürre  fehlt,  und  wo 
grosse  Sümpfe  die  Luft  verpesten,  sind  sie  indes« 
sehr  nöthig,  wenn  das  Land  von  gesunden  Men¬ 
schen  bewohnt  bleiben  soll.  Die  schönen  frucht¬ 
baren  Erdstriche  sind  dort  wahre  Oasen,  übrigens 
hat  der  Süden  eine  Menge  Gewächse,  w' eiche  am 
besten  auf  dürrem  Boden,  gedeihen,  und  fast  alle 
Sümpfe  Südfrankreichs  sind  fällig  in  urbare  Fel¬ 
der  verwandelt  zu  werden.  Zu  solchen  Arbeiten, 
und  nicht  zur  müssigen  Galeerenstrafe,  sollte  die 
Regierung  die  vielen  galei'iens  in  Toulon ,  wo 
sie  vollends  verdorben  werden,  gebrauchen.  Eine 
grosse  Zahl  der  dortigen  Verbrecher  bestellt  aus 
Contrebandirern.  Die  meisten  wurden  es,  weil  sie 
Arbeit  nicht  liebten.  Der  Zwang  dazu  in  freyer 
Luft  wäre  ihnen  wohlthätiger ,  könnte  ihnen  und 
dem  Publicum  nutzen,  aber  langsamer,  als  hey 
uns  t  legt  in  Frankreich  die  Regierung  alte  nach¬ 
theilige  Gewohnheiten  ab.  Diese  traurige  Anhäng¬ 
lichkeit  am  Hergebrachten ,  so  schlecht  es  auch  war, 
wurde  die  Mutter  der  Revolution.  Vieles  und 
weit  mehr ,  als  hey  uns  Deutschen ,  ist  dort  von 
R_egierungs  wegen  zu  bessern.  —  Die  Gerberey  be¬ 
dient  sich  zum  Gelbfärben  und  Gerben  überhaupt 
besonders  des  Sumachs;  aber  er  hat  in  diesem  we¬ 
niger  heissen  Clima  nicht  die  Kraft  des  siciliani- 
sclien,  und  wird  daher  im  Quanto  durch  das  drey- 
fache  Material  mit  französischem  Sumach  in  Frank¬ 
reichs  Gerbereyen  ersetzt.  —  Avignons  Handel 
gewann  durch  die  Verbindung  mit  Frankreich, 
seitdem  das  Comtat  nicht  mehr  von  Zollstätten 
umlagert  ist.  Hätte  die  Rhone  nicht  Felsbänke 
zw  ischen  Beaucaire  und  Avignon ;  so  würden  die 
Seeschiffe  den  Strom  viel  weiter  hinauf  befahren 
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können,  als  jetzt.  Die  Wegschaffüng  wäre  aller¬ 
dings  möglich  und  nützlich  für  Wässerung  und 
Schiffahrt;  aber  die  Regierung  Frankreichs  sorgte 
unter  Napoleon  fast  immer  nur  für  .Wohlstand, 
Glanz  und  Bedürfnis  der  Hauptstadt.  Für  die. 
Departemente  war  das  bewirkte  Gute  nur  Neben¬ 
sache,  musste  von  den  Departementalversammlun- 
gen  angeregt  werden,  und  wie  oft  unterblieb  es 
dort ,  weil  nur  grosse  Landeigentümer ,  reiche 
Fabrikanten  und  Renlenirer  in  denselben  Platz 
zu  nehmen  pflegten.  Manche  Landesverbesserung 
leuchtete  diesen  Herren  nicht  ein,  oder  war  ihrem 
persönlich  geglaubten  Interesse  entgegen,  vind  am 
Ende  hat  eine  stets  in  Kriege  verwickelte  Regie¬ 
rung  für  solche  Verbesserungen  auch  kein  Geld. — 
Avignon  hat  noch  viele  Buchdrucker,  aber  es  ist 
nicht  mehr  der  Sitz  des  französischen  Nachdrucks, 
der  nur  noch  unter  der  Hand  getrieben  wird.  — 
Beaücaire  ist,  ungeachtet  seiner  berühmten  Metse 
vom  22.  bis  28.  July,  eben  so  schlecht  gebauet, 
als  schlecht  bevölkert.  Die  Einwohner  sind  arm, 
weil  sie  in  der  Messe  fürs  ganze  Jahr  Brod  er¬ 
werben  wollen.  Beaücaire  leidet  am  Brennholzma¬ 
terial,  und  benutzt  doch  nicht  die  Steinkohlenmi¬ 
nen  zu  Usez,  die  ihre  Kohlen  auf  der  Rhone  und 
Ardeche  leicht  dahin  liefern  könnten.  So  schwer 
halt  es  häufig ,  Menschen  von  einer  Gewohnheit 
zu  entwöhnen,  wenn  auch  die  Fortsetzung  dersel¬ 
ben  physisch  und  financiell  mit  vielem  Aufwaude, 
Welchen  man  ersparen  könnte,  verbunden  ist.  Die 
ungleiche  Tiefe  der  Oberrhone  ist  die  wahre  Ur¬ 
sache,  warum  bey  allen  dortigen  Unbequemlichkei¬ 
ten  für  den  Handel  sich  die  berühmte  Messe  daselbst 
noch  immer  erhält.  Aus  der  oberen  Provence  muss, 
da  der  zu  einer  Abänderung  der  Wagenfuhren 
nothwendige  Canal  fehlt,  alles  auf  Karren  herbey- 
geschaft  werden.  Wo  bey  uns  der  Karrentrans¬ 
ort  Menschen  und  Pferde  beschäftigt;  da  stockt 
er  bessere  Feldbau,  und  wenn  die  südliche  Ve¬ 
getation  gleich  den  menschlichen  Fleiss  sehr  dank¬ 
bar  belohnt:  so  ist  die  Erde  dort  doch  fast  un¬ 
fruchtbar ,  bis  die  Industrie  der  Landleute  zu 
graben  ,  Mauern  zu  ziehen  und  Cisternen  anzule- 
gen  sich  entschliesst.  —  Auf  dem  Mont  Cenis 
vermehrt  sich  die  Einwohnerzahl  (weil  die  Rei¬ 
senden  sielt  fortgehend  vermehren ,  und  nimmt  ab 
in  den  benachbarten  Thälern,  weil  nach  verbes¬ 
serter  Strasse,  der  Reisende  ihrer  Personen  und 
ihrer  Tliiere  zur  Transporthülfe  seltener  bedarf). 
Wozu  jetzt  nach  der  Trennung  Italiens  vom  fran¬ 
zösischen  Reiche  die  Kasernen  gebraucht  werden, 
ist  unbekannt.  Ein  päpstliches  Breve  gab  1801. 
dem  Kloster  auf  dem  Mont  Cenis  die  Regeln  des 
heil.  Benedicts.  Es  besitzt  die  Abteyen  Navalaisc 
und  St.  Selves  in  Piemont  mit  24,869  Fr.  4o  Cent, 
fester  Einkünfte.  Die  jetzige  schöne  Landstrasse 
und  die  Bequemlichkeit  der  Wohnung  macht  den 
dort  w  ohnenden  Ordensbrüdern  ihr  Leben  und  ihre 
Dienstfertigkeit  für  Reisende  bequemer,  als  vor¬ 
mals.  —  (In  diesen  Gebirgen  sprengt  man,  was 


auch  bey  unsern  Wegebauten,  um  steile  Berg- 
Niedergänge  mit  massigen  Kosten  abzudachen,  em¬ 
pfohlen  werden  kann ,  grosse  Felsenmassen  mittelst 
hölzerner  Keile,  die  in  natürlich-  oder  absichtlich 
eingehauene  Spalten  hineingetrieben,  und  mit  war¬ 
mem  Wasser  begossen  sich  später  ausdehnen  und 
harte  Felsen  zerreissen.  Aus  der  nämlichen  Ursache 
reissen  ja  die  schönen  Granitstufen  unsers  Nordens 
im  Freyen,  wenn  Regenwasser  in  ihre  Spalten  ein¬ 
gedrungen  ist.)  —  Im  Piemontesischen  zeichnen 
sich  die  Häuser  der  Adeligen  vor  denen  der  Bür¬ 
gerlichen  durch  eine  kleine  schmale  Säule  in  der 
Mitte  jedes  Kreuzstocks  aus.  —  Die  Hochzeits¬ 
und  Heirathsgebräuehe  der  Bergbewohner  um  Susa 
werden  ihre  kleinen  Eigenheiten  jetzt,  da  in  neue¬ 
rer  Zeit  die  Wege'  in  und  aus  den  Alpen  beque¬ 
mer  geworden  sind,  immer  mehr  verlieren,  je  grös¬ 
ser  die  Verbindung  mit  der  übrigen  Menschheit 
geworden  ist.  —  Das  Amphitheater  zu  Nismes 
ist  sehr  vollständig  vom  Verf.  Bd.  2.  Abtheil.  2. 
p.  i5  sq.  beschrieben  worden ,  so  wie  die  maison 
carree  p.  35.,  der  Dianenlempel  p.  48.  und  die 
tour  magne  p.  63.  —  Nismes  hat  noch  an  5o,ooo 
Einwohner.  —  Der  Gärtner  Franz  Praucat  zog 
1564.  den  ersten  Maulbeerbaum  in  Frankreich.  Im 
J.  1606.  hatte  er  nach  un verwerflichen  Zeugnissen 
4  Millionen  solcher  Baume  im  südlichen  Frank¬ 
reich  gepflanzt.  Ein  Denhmal  ei  hielt  er  vom  un¬ 
dankbaren  Vaterlande  nicht.  Die-Cultür  der  Seide 
blüht  jetzt  in  Süd -Frankreich  besondeis  in  Nieder- 
Languedoc  und  in  den  CeVennen.  Ein  ausgewach¬ 
sener  Maulbeerbaum  dauert  60  bis  70  Jahre,  und 
gibt  jährlich  etwa  3£  Gentner  Blätter,  welche  dick, 
saftig  und  voll  Zuckerstoff  sind.  Die  Blätter  sam¬ 
melt  man  vom  Februar  bis  July,  und  äs  Set  den 
Baum  im  Herbst  aus«  Seine  langen  Wurzeln  sau¬ 
gen  den  Boden  sehr  aus.  • —  8  bis  10  Cocons  bil¬ 

den  erst  bey  der  Abhaspelung  einen  einfachen  Sei¬ 
denfaden.  Der  äussere  Faden  des  Cocons  ist  zu 
grob,  um  tauglich,  der  innere  nicht  ausgearbeitet 
genug,  um  fest  zu  seyn,  nur  das  mittlere  Gewebe 
enthält  den  reinen  schönen  Seiden  faden.  Die  CuD 
tur  der  Seidenwürmer  ist  ein  wichtiger- Nahrungs- 
zweig  der  Armuth ,  die  gern  einiglieh  die  Blätter- 
ärnte  eines  Maulbeerbaums  mit  6  Fr.  an  die  Rei¬ 
cheren  Landleute  bezahlen  muss.  Das  Blätterpflük— 
ken  ist  des  Mannes  Geschäft ,  die  andere  Arbeit 
besorgt  die  Familie.  An  wenigen  Orten  findet 
eine  zweyte  Zucht  der  Seidenwürmer  nach  der 
Ernte  Statt,  der  Ertrag  derselben  ist  aber  gerin¬ 
ger  w  egen  des  geringeren  Nahrungsstoffs  derMaul- 
beerblätter  zweyter  Entblätterung  für  die  Seiden¬ 
würmer.  —  Da  die  Chinesen  den  Theil  der  Co¬ 
cons,  den  die  europäischen  Manufacturisten  als  un¬ 
tauglich  zur  Abhaspelung  und  selbst  zur  Florett¬ 
seide  auf  die  Strassen  werfen.  Welches  die  nach¬ 
lässige  Polizey  selbst  in  den  Städten  des  südlichen 
Frankreichs  duldet  ,  noch  zu  ihrem  Seidenpapier 
zu  nutzen  wissen  $  so  hat  Rec.  sich  gewundert,  dass 
bisher  weder  Frankreich  noch  Italien  die  beson- 
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neue  Industrie  der  Chinesen  nachgeahmt  Iiat.  Auch 
für  die  Gesundheit  der  Einwohner  und  für  die 
Agrikultur  wäre  ein  Versuch  dieser  Art  wünsckens- 
werthj  denn  das  viele  Harz  in  den  Cocons  lässt 
diese  nur  langsam  faulen,  daher  sind  sie  eine  lang¬ 
sam  wirkende  Düngung  der  Felder  und  Gärten, 
und  müssen  vor  der  Anwendung  mit  Düngmitteln 
gemischt  werden  ,  welche  das  Harz  schneller  als 
sonst  geschieht,  in  andere  Substanzen  auflösen.  Das 
Clima  ist  für  die  Seidenraupe  in  den  Cevennen 
günstiger 5  um  Nismes  sind  ihnen  die  Südwinde  zu 
tödtlich  und  die  Hitze  zu  gross.  Auch  ist  man 
dort  in  der  Pflege  nachlässig.  Der  Küchendampf 
setzt  sie  dort  dem  Rauche  und  Übeln  Dünsten  aus, 
und  doch  stellt  die  Niederlauguedoc  die  Behält¬ 
nisse  für  die  Seidenwürmer  gerade  in  dieses  Local. 
Gross  ist  das  Elend  der  Seiden  arbeiten  in  Nismes, 
ihr  Lohn  ist  klein  und  die  meisten  wohnen  im 
Kellergeschoss.  Sieht  man  ihre  erbärmliche  Klei¬ 
dung  und  Lebensart;  so  begreift  man,  dass  so  un¬ 
glückliche  Menschen  leicht  zu  Unruhen  zu  bewe¬ 
gen  sind.  Dabey  sind  sie  häufig  krank  und  der 
Völlerey  ergeben.  Blindheit  und  alle  Krankheiten 
sitzender  Lebensart  hei'rschen  dort.  Die  Floret- 
seidenstreicberinnen  leben  am  traurigsten  in  ilnen 
leuchten  Kellern  bey  feuchter  Arbeit.  —  Ein  aus¬ 
gewachsener  Oelbaum  gibt  in  guten  Jahren  2i  Cu- 
bikfuss  Früchte,  und  diese  17  bis  18  Pf.  Oel  ä  i5 
Sous  pr.  Pfund.  Der  Baum  gedeiht  dort  nur  bey 
vieler  Pflege.  Kälte,  Hitze  und  Sommernebel  ver¬ 
nichten  manche  Ernten.  Der  Oelbaum  lohnt  nur 
ein  Jahr  ums  andere,  und  trägt  im  Durchschnitt 
8  Fi-,  ein.  Sein  Schnittholz  ist  das  Hauplmalerial 
und  brennt  leicht,  weil  es  blicht  ist.  Beym  Holz- 
mangel  ist  der  Absatz  der  grossen  Oelbaumgärten 
an  verkäuflichen  Schnittlingen  nicht  unbedeutend. — 
Die  Garicken  (Kalksteinhügel)  sind  reich  an  aro¬ 
matischen  und  saftigen  Pflanzen  ,  daher  eine  treff¬ 
liche  gesunde  Schafweide.  In  dem  wenigen  Erd¬ 
reiche  ,  das  Verwitterung  diesen  Hügeln  schafft, 
siedelt  sich  gern  die  Stechpalme  an,  die  so  wenig 
Feuchtigkeit  bedarf  und  so  flach  wurzelt.  Sie  heisst 
in  Südfrankreich  bezeichnungsweise  die  grüne  Ei¬ 
che.  (Hier,  wie  in  Thüringen,  zerstört  die  Schaf¬ 
weide  die  erste  Vegetation  aller  Gewächse,  die  auf 
solchem  Boden  nur  flache  Wurzeln  treibet].  Re¬ 
gengüsse  schwemmen  die  locker  gewordene  Erde 
ins  Thal  herab ,  und  der  nächste  Fluss  führt  sie 
weiter  fort.  Möchten  dort  und  bey  uns  weise  land- 
wirthschaftliche  Gesetze  die  Schafweide  auf  solchem 
Boden  gänzlich  untersagen ;  so  würden  sich  selbst 
unsere  steilsten  Felsenklippen  bald  mit  Gehölze  be¬ 
decken,  und  später  unter  die  Glieder  der  Gemein¬ 
heit  vertheilt,  durch  Terrassiiung ,  wie  in  den  Ce- 
vennen,  genützt  werden  können.)  —  Den  Wein¬ 
bau  treibt  man  im  Ganzen  sehr  nachlässig  und  gibt 
der  Rebe  selten  Pfähle.  Der  Wein  gahrt  in  ge¬ 
mauerten  Kufen.  In  Kies  und  verwittertem  Sande 
ist  der  Most  feuriger x  als  im  Kalkboden,  in  jedem 


Lehmboden  schlecht.  —  Die  Südwinde  bringen 
giftige  Dünste,  Hitze  und  einen  Leichengeruch  von 
verfaulten  Thieren  und  Pflanzen  vom  Meerufer 
nach  Nismes.  —  Das  Heu  ist  elend,  alles  flach - 
wmrzelnde  Gewächs  ,  besonders  'wenn  es  keinen 
tieferdigen  Boden  hat. 

Auch  Montpellier’s  Gesundheit  will  der  Verf. 
nicht  rühmen.  Den  Handel  mit  Parfüms  verdankt 
I  die  Stadt  der  Hitze  und  Dürre  der  Umgebung,  in 
!  welcher  Blumen  und  wohlriechende  Pflanzen  voll- 
!  kommner  weiden,  als  anderswo.  Die  Production 
des  Grünspans  ist  aber  auch  sehr  bedeutend.  Er 
!  wird  fast  in  allen  Häusern  fabricirt,  besonders  von 
|  allen  Weibern ,  und  von  diesen  an  die  Kaufleute 
I  verkauft ,  welche  ihn  nachher  dadurch  raffiniren, 
dass  sie  ihn  in  Essig  auflösen.  Den  so  krystalli- 
sirten  Grünspan  braucht  man  zur  Bereitung  der 
Farben  lieber,  als  den  gemeinen.  Das  Hamburger 
!  Kupfer  (das  heisst  schwedisches)  liefert  den  besten 
Gi  iinspan  aus  gehämmerten  Platten  in  Stücken  von 
6  Zoll  Länge  und  5  Zoll  Breite.  Man  legt  die 
Platten  zwischen  Weintrebern,  die  in  Fässer  ge¬ 
presst  worden  sind ,  und  verschliesst  beydes  in  gros¬ 
sen  steinernen  Gelassen.  Kupfer,  das  noch  nicht 
gedient  hat,  vorher  mit  einer  Auflösung  von  Grün¬ 
span  bestrichen,  erhitzt  die  Trebern.  Nach  10  bis 
i4  Tagen  begiesst  man  die  Platten  und  Treber, 
wenn  letztere  weiss  werden,  mit  Wasser.  Den 
ersten  Grünspan  nimmt  man  mit'  einem  Messer  ab, 
wenn  er  stark  angesetzl  hat,  und  fährt  damit  fort, 
bis  die  Platten  durchlöchert  sind.  Dann  werden 
solche  umgegossen  ,  wieder  gehämmert  u.  s.  w. 
Nasser  Grünspan  kostet  das  Pfund  10 ,  trockner 
22  Sous.  —  Ein  anderer  Nahrungszweig  ist  cre- 
?nor  tartari,  wpil  der  dortige  Wein  besonders  reich 
an  Weinstein  ist.  Der  rohe  Weinstein  wird  ge¬ 
mahlen  mit  Wasser  aufgekocht,  um  ihn  zu  reini¬ 
gen,  und  noch  einmal  mit  grauer  Thonerde  von 
Marcelle,  um  ihn  von  seiner  Farbe  zu  befreyen, 
ausgekocht.  —  Die  Fabrikatur  aller  chemischen 
Producte  ist  hier  überhaupt  stark.  —  Die  Wollen¬ 
wäsche  bey  der  Juvenalbrücke  am  Letzflusse  ist 
berühmt.  Das  Wasser  setzt  dort  wenig  Kalk  ab. 

Die  Etangs  sind  grossentlieils  jetzt  nicht  mehr 
Sumpf,  vielmehr  bereits  wahre  Marsch ;  allein  man 
denkt  nicht  mehr  daran,  sie  trocken  zu  legen,  lie¬ 
ber  lässt  man  sie  öde  und  ohne  Cultur  die  Luft 
verpesten  ,  ungeachtet  diejenigen  reich  wurden , 
w'elche  dies  zu  unternehmen  versuchten.  Die  Stände 
von  Languedoc  kauften  einmal  dergleichen  Land, 
wmllten  die  Austrocknung  vornehmen,  und  mach¬ 
ten  4  orbereitungen ,  liessen  aber  nachher  alles  lie¬ 
gen.  (Es  ist  weiter  nichts  nöthig,  als  in  massige« 
Entfernungen  vom  Meere  ab  Gräben  zu  ziehen, 
diese  jährlich  aus  werfen ,  also  reinigen  zu  lassen, 
und  in  die  Gräben  Schilfrohr  einzutreten ;  die  Höhe 
trägt  dann  glejcli  Holz,  das  in  Montpellier  theuer 
ist.  Die  allmahlig,  durch  Aufschlickuug  entstände- 


2655 


No.  332.  December.  1820. 


2656 


13 en,  etwas  höheren,  Flächen  zwischen  den  Graben 
kann  man  mit  Reise,  Oelpfianzen  oder  Korn  be¬ 
säen. 

Der  Ceveniiale  lebt  von  Wasser ,  Schafmilch 
und  seinen  Castanien,  die  er  gekocht,  trocken,  in 
Gel  gebraten  und  als  ßrodkuchen  geniesst.  Häufig 
tränkt  er  sich  und  sein  Weidevieh  aus  Cisternen. 
Auch  auf  vielen  Bergweiden  löschen  die  Schafe 
ihren  Durst  aus  Cisternen.  (In  den  deutschen 
Marschen  bedarf  das  Schaf  keines  Wassers  und 
gedeiht  trefflich,  dort  aber  wegen  der  erhitzenden 
Kräuter  und  weniger  saftreichen  Nahrung  bedarl 
es  dessen.)  Frey  lieh  melkt  solche  der  Ceven- 

uale  um  der  Käse  willen,  welches  in  Deutschland 
nie  geschieht,  um  die  Wolle  zu  verbessern,  die 
mehr  werth  ist,  als  Schafkäse  und  Schafmilch. 
Beydes  verlangt  der  Marschbewohner  nur  von  sei¬ 
nen  Kiihen.  "Die  Aepfel  und  Birnen  aus  seinen 
Obstarten  verkauft  er  in  die  untere  Languedoc. 
Brod  und  Fleisch  geniesst  er  selten.  Die  Castanie 
gibt  dem  Cevennalen  Brennholz ,  Bauholz,  Pianl- 
holz  und  das  Fässerholz,  das  er  zu  Weinfässern 
verkauft.  Die  ganzen  Cevennen  sind  ein  Garten. 
Die  Elätter  des  Maulbeerbaums  missrathen  oft. 
Desto  besser  geräth  das  Obst.  Die  Fruchtbäume 
in  den  Gälten  sind  verschieden  nach  der  Tem¬ 
peratur  und  nach  dem  Boden;  alle  Berge  sind  ter- 
rassirt.  Ein  gesunder  und  moralischer  Menschen¬ 
schlag  bewohnt  die  Cevennen.  Die  Gebirge  be¬ 
stehen  aus  schwarzem  Schiefer,  auf  welchem  nie¬ 
drige  Eichen,  Buchsbaum  und  Stechpalmen  wach¬ 
sen.  —  Die  Hirten  haben  für  sich  und  ihre  Heer- 
den  auf  den  Berghöhen  nur  Löcher  iu  der  Erde, 
welche  mit  Rasenplagge»  bedeckt  sind.  \Vo  der 
"VS"  ein  stock  und  der  Maulbeerbaum  noch  die  Tem¬ 
peratur  zu  kalt  finden ;  da  gedeiht  die  echte  Casta¬ 
nie  (die  man  in  Thüringen  noch  nicht  anzusiedeln 
versucht  hat).  —  Weil  der  Cev'ennale  so  wenig 
Wiesen  in  seinen  engen  Thälern  hat;  so  sieht  man 
nicht  mehr  Rindvieh,  als  die  Feldbestellung  des 
wenigen  Getreides  zum  Pflügen  bedarf,  und  in 
manchen  Dörfern  nicht  einmal  eine  Kuh.  Die 
Landstrassen  durch  die  Cevennen  sind  vortrefflich. 
Ludwig  XIV.  zwang  die  Cevennalen  nach  ihrer 
Unterwerfung  in  der  Absicht,  sie  ganz  zu  ruini- 
ren ,  zu  uugemessnen  Frohuden ,  die  er  dazu  au- 
wandte,  um  die  Heerstrassen  zu  bauen;  die  Ce¬ 
vennalen  leisteten  sie,  blieben  aber  doch  heimlich 
ihrem  Glauben  getreu,  und  die  im  Schweisse  ihres 
Angesichts  geschallenen  Strassen  stehen  noch  jetzt 
da.  Das  Schaffleisch  der  Cevennen  ist  berühmt. 
D  ie  Fleichlieferanten  zu  Marseille  müssen  con- 
tractmassig  jährlich  gewisse  Tausende  Cevemien- 
scliafe  schlachten.  Auch  werden  gute  Maulesel 
aufgezogen.  Der  Cevennale  kauft  sie  jung  in  Poi¬ 
tou  und  der  Auvergne,  und  zwar  von  beyden  Gat¬ 
tungen,  wovon  die  eine  weit  grösser  ist,  als  die 
andere.  Beyde  verkauft  der  Cevennale,  wenn  sie 


zum  Reiten  oder  Ziehen  Stärke  erlangt  haben,  er- 
stere  Gattung  für  ooo  bis  700  Fr. ,  letztere  für 
2Ö0  bis  5oo  Fr.  In  d  u  Cevennen  lebt  vieler  Adel, 
aber  er  ist  nicht  reich  Nur  er  bestellt  sein  Feld 
und  seine  Gälten  nicht  selbst,  und  lebt  in  den 
Städten.  Die  übrigen  Landieute  ,  die  sich  nicht 
zum  Adel  rechnen  ,  verpachten  ihre  Besitzungen 
selten,  sondern  bauen  ihr  Grundstücke  selbst.  D  es 
ist  auch  der  Grund,  warum  die  Aecker  dort  so 
gut  bestellt  sind.  Aus  den  Cevennen  kommt  der 
meiste  berühmte  Schafkäse  von  Roquefort.  In  Ro¬ 
quefort  werden  sie  reichlich  gesalzen  und  in  einem 
kühlen  Feiseukeiier  medergelegt.  Die  Ausfuhr  ist 
20  bis  5o,ooo  Stuck  von  4  bis  20  Pfund.  Winters 
wird  Roquefort  nicht  bewohnt.  Bemerkt  man  dort 
an  der  Rinde  der  Käse  einige  Gäiiruug;  so  wer¬ 
den  sie  geschabt,  wieder,  mit  Salz  gerieben  und  in 
eiuen  käitern  Keller  gebracht,  und  diese  Opera¬ 
tion  wird  in  6  bis  8  Wochen  bis  zum  vierteiimal 
mit  jedesmaliger  Versetzung  in  einen  käitern  Kel¬ 
ler  erneuert.  Nach  der  zweyten  Versetzung  ist 
der  Schimmel  weiss ,  beym  drittenmal  1  öthlich , 
beym  vieitenmal  hoehrotli,  oit  einen  Zoll  lang, 
dabey  im  Innern  mit  blauen  Adern  durchzogen. 
Was  beym  Abschälen  abfäiit,  wird  wieder  gekne¬ 
tet  und  an  arme  Bergbewohner  verkauft.  (Dies 
gibt  ungefähr  eine  Idee,  wie  schlecht,  noch  jetzt 
nach  der  Revolution ,  der  ärmere  Landbewohner 
sich  in  Frankreich  zu  behelfen  gezwungen  ist.) 
Die  Kälte,  die  im  heissesten  Sommer  dem  Gefrier- 
punct  nahe  kommt,  rulirt  von  dem  schneidenden 
Winde  aus  diesen  Felsklüften  her,  welchen  der 
Wassersturz  in  den  Höhlen  des  Felsen bergs  ver¬ 
anlasst.  —  Suppe  mit  schwarzem  Brod  von  hie 
noir ,  Buchweizen  und  Rettich  ist  des  Cevennalen 
Hauptnahrung.  Seinen  Wein  verwandelt  er  in 
Spriet,  den  er  verkauft,  und  trinkt  selbst  Piquet 
(aus  den  Trebern  nach  der  Weinpresse  ausgezo¬ 
genes  Wasser).  Der  Esel  ist  das  gewöhnliche  Last¬ 
thier.  Es  trägt  die  schwersten  Lasten ,  pflügt 
Feld  und  Garten,  und  behilft  sich  mit  Futter,  das 
andere  Thiere  verschmähen.  Der  Boden  ist  leich¬ 
ter  Sand.  Den  dortigen  Pflug  trägt  der  Eandmami 
auf  der  Schulter  nach  seinem  Felde.  — •  Das  Feld 
liegt  gemeiniglich  im  südlichen  Frankreich  ein  Jahr 
ums  andere  brach  aus  Düngermangel ;  denn  man 
hält  wenig  Rindvieh.  Die  Ernte  in  der  ausge- 
troekueten  Marsch  ( etcings )  ist  sehr  reichlich,  bis 
lbfältig.  Kleebau  ist  sehr  rar,  häufiger  die  tief 
im  Kalkboden  wurzelnde  Lucerne.  ( Die  Cullur 
dieser  Gras  ersetzenden  Pflanze  wird  im  Süden 
lange  nicht  hoch  genug  getrieben.)  Die  National¬ 
ste  der  Südfranzosen ,  viele  gebratene  Lerchen 
und  Sangvögel  zu  verzehren ,  beraubt  die  Ebenen 
des  südlichen  Frankreichs  fast  aller  Sangvögel ,  die 
man  bey  ihrem  Zuge  möglichst  vertilgt;  das  Heu- 
sclireckengezirpe  ist  ein  schlechter  Ersatz. 

(  Der  Boichluss  foljjt.) 
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R  ei  s  e  b  e  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g. 

Beschluss  der  Recension  :  . Malerische  Fussreise  \ 

durch  das  südliche  Frankreich  u.  s.  w.  von  Chr.  \ 

Fr.  Mylius. 

.Narbonne  ist  kein  Seehafen  mehr  ,  wie  zu  der 
Römer  Zeiten.  Etangs  und  Sümpfe  trennen  jetzt  ; 
diese  Stadt  vom  Meer.  Ein  Hauptnahrungszweig  | 
ist  die  Bienenzucht  in  der  Umgebung.  Das  Wachs 
ist  röthlich,  wie  das  von  Atlica ;  aber  die  Cultur 
ward  bisher  von  der  Regierung  nicht,  so  wie  dort 
von  der  osmanischen  Regierung  geschieht  (welche 
die  Gesetzgebung  der  Paläologen  wegen  Unpfand-  J 
barkeit  der  Bienenstöcke,  des  Honigs  und  des  Wach¬ 
ses  unter  Solymann  II.  bestätigte) ,  ermuntert ;  und 
doch  möchte  die  Menge  aromatischer  Pflanzen 
und  die  Armulh  der  Landleute  in  dieser  Ge¬ 
gend  dazu  einladen.  Ein  anderer  Erwerbszweig  ist 
das  Salzkraut  ( salicot ).  Jetzt  benutzt  Narbonne 
den  Hafen  La  Nouvelle  ,  der  immer  mehr  besucht 
wird. 

In  den  Pyrenäen  fand  der  Verf.  Rindvieh, 
Schweine,  Wallnüsse  und  Obst,  Hanf,  Flachs, 
Kartoffeln,  Mais,  Bohnen  häufig  und  so  schön  als 
in  Deutschland,  eine  herrliche  Wiesenwässerung 
und  üppige  Lucerne,  gleich  hinter  Perpignan  grosse 
Massen  von  Korkbäumen  ( quercus  suber).  Alle 
7  Jahre  nimmt  man  ihnen  die  Rinde,  im  südli¬ 
chen  Spanien  dagegen  bey  wärmerem  Clima  alle 
5  Jahre.  Die  Kunst,  die  Berge  zu  terrassiren,  um 
siebesser  zu  benutzen,  treibt  der  Pyrenäer  noch 
weiter,  als  der  Cevennale.  Arm,  sehmuzig  und 
fensterlos  sind  die  Wohnungen  der  meisten  Land¬ 
leute  in  den  Pyrenäen.  Dürftig  ihre  Mobilien,  und 
doch  sind  Berge  und  Thäler  trefflich  angebauet.  j 
Den  Grund  gibt  der  Verf.  nicht  an. 

Mit  den  Pyrenäen  schliesst  der  Hr.  Verf.  seine  j 
Reiseberichte,  deren  Fortsetzung  wir  baldigst  ent¬ 
gegensehen.  Die  das  Werk  begleitenden  Vignet-  j 
len  und  Steindrücke  sind  recht  niedlich,  der  Druck 
correct,  und  der  Preis  so  billig  als  möglich. 


Tagebuch  einer  Entdeckung s- Reise  nach  den  nörd¬ 
lichen  Polargegenden ,  im  Jahre  1818.  Von  TV.  I 

F.  Parry ,  Lieutenant  und  Commandeur  des  Schiffes  ' 
7,we)  ter  liajid. 


Alexander.  Aus  dem  Engl,  übersetzt.  Mit  einer 
Charte.  Hamburg ,  bey  Hoffmann  und  Campe, 
1819.  IV.  186  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Ein  zur  ersten  Uebersicht  dieser  merkwürdi¬ 
gen  Unternehmung  recht  brauchbares  Werk,  wie 
es  von  einem  solchen  Manne  zu  erwarten  war. 
Ueberall  ist  der  Augenzeuge,  der  denkende  See¬ 
mann,  der  unterrichtete  Officier  zu  erkennen;  man 
findet  bald,  dass  liier  alles  reine,  einfache  \Vahr- 
heit  ist.  Rec.  berührt  indessen  die  Einzelnheiten 
um  so  weniger ,  als  das  grosse  Hauptwerk  über 
diese  Entdeckungsreise  bereits  erschienen  ist,  und 
demnächst  eine  umständliche  Anzeige  davon  fol¬ 
gen  wird.  Genug,  dass  obiges  Tagebuch,  mit  In¬ 
begriff  der  Charte,  allen,  die  das  kostbare  Pracht¬ 
werk  zu  theuer  finden,  vollkommen  zu  empfehlen 
ist.  Die  Uebersetzung  mag  nicht  schlecht  genannt 
werden;  doch  geht  ihr  die  Feile  ab.  Ausdrücke, 
wie  Ablenkung  des  Compasses  statt  Abweichung 
der  Magnetnadel,  ins  Purpurne  schielend  st.  spie¬ 
lend  u.  s.  w.  fallen  ziemlich  unangenehm  auf. 

Geschichte. 

Georg  III.,  sein  Hof  und  seine  Familie .  Nach 
englischen  Quellen  bearbeitet  von  F.  L.  von 
Bibra.  Drey  Abtheilungen  mit  dem  Portrait 
des  Königs.  5o6  S.  gr.  8.  broch.  Leipzig,  bey 
Teubner.  1820.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Wer  an  diese  Schrift  die  Foderungen  einer 
vollständigen  Biographie  des  jüngst  verstorbenen 
Königs  machen,  oder  wenigstens  in  ihm  Memoiren 
über  die  letzten  so  wichtig  gewordenen  60  Jahre 
der  englischen  Geschichte  suchen  wollte  ,  würde 
sich  freylich  ungemein  geirrt  haben.  Sie  gehört 
vielmehr  zu  den  Werken,  die  auf  den  Augenblick 
berechnet,  auch  so  zu  sagen  das  Werk  des  Augen¬ 
blicks  sind.  Der  ehrwürdige  Nestor  der  europäi¬ 
schen  Fürsten  starb  (zeitig  genug,  um  nicht  einen 
auch  für  ihn  höchst  kränkenden  Familienprocess 
zu  erleben) ;  es  entstand  in  England  das  Bedürf- 
niss,  recht  bald  etwas  Ganzes  über  sein  öffentli¬ 
ches  und  Privatleben  zu  haben  und  zu  lesen,  und 
w  er  am  ersten  damit  auf  dem  Markte  erschien, 
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hatte  gewonnenes  Spiel.  An  eine  gut  gearbeitete, 
aus  Quellen  geschöpfte  Biographie  war  dabey  nicht 
zu  denken;  aber  auch  schon  ein  Ragout  aus  Fa- 
miliennotizen  ,  Parlamentsreden,  Volksaddressen , 
Oppositionshändeln,  königlichen  Küchenzetteln, 
ärztlichen  Berichten,  Ministerstreiligkeiten ,  Mord- 
anschlägen,  Revuen  zu  Wasser  und  Lande,  Anek¬ 
doten,  Witzen  u.  s.  w.  etwa  chronologisch  geord¬ 
net  ,  war  keine  iible  Speculation  und  musste  sich 
verkaufen.  Da  nun  auch  den  deutschen  Staaten 
des  Königs  mit  so  einer  Sammlung,  wenn  sie  nur 
schnell  auf  dem  Platze  war  r  gedient  seyn  konnte; 
so  übersetzte  (denn  dies  soll  das  „bearbeitet“  ei¬ 
gentlich  sagen)  Herr  v.  Bibra  eins  oder  vielleicht 
aus  einigen  jener  Werke,  und  so  entstand  (wenn 
Ree.  nicht  alles  trügt)  vorliegendes  Werk.  Auch 
der  Styl  selbst  zeigt,  dass  es  Uebersetzung  ist,  so 
wie  auch  die  Anmerkungen  als  „Anmerkungen  des 
Uebersetzers“  bezeichnet  sind.  Rechnen  wir  aber 
eine  gewisse  Breite  des  Styls  ,  eine  durch  das 
Ganze  gehende  völlige  Planlosigkeit,  die  Aufnahme 
einer  grossen  Menge  von  Kleinigkeiten  (wie  oft 
ist  allein  die  Tagesordnung  des  Königs,  sein  fleis- 
siges  Beten ,  Spazierenreiten ,  seine  Frugalität  und 
Vorliebe  für  das  Rost-beef  erwähnt)  und  Trivia¬ 
litäten,  die  sich  nicht  einmal  durch  das  superßua 
non  nocent  entschuldigen  lassen ,  ab  ;  streicht  man 
ferner  eine  Menge  Notizen  und  Anekdoten ,  die 
bereits  in  Deutschland  bekannt  worden  sind,  weg; 
so  bleibt  freylich  wenig  genug,  indess  immer  noch 
so  viel  in  diesem  Buche  übrig,  um  es  einmal  nicht 
ohne  einige  Unterhaltung  und  Belehrung  durch¬ 
zublättern. 

Da  es  Recens.  aber  p  flieh  tmassig  vom  Anfang 
bis  zum  Ende  durchgelesen  hat ;  so  will  er  wenig¬ 
stens  einiges  herausheben,  was  er  theils  merkwür¬ 
dig  und  unterhaltend,  theils  mangelhaft  oder  hi- 
atorisch  unrichtig  gefunden  hat.  Der  erste  der  acht 
Abschnitte ,  in  welche  das  Ganze  zerfällt ,  fängt 
ab  ovo  an ,  da  die  Abstammung  des  verstorbenen 
Monarchen  in  weiblicher  Linie  von  Cer  die,  Stif¬ 
ter  des  Königreichs  Wessex  4 95.  n.  Chr.  G. ,  ab¬ 
geleitet  wird.  (Recht  schade,  dass  Cerdic’s  Ver¬ 
wandtschaft  mit  Horst  nicht  erwiesen  ist;  so  ge¬ 
wönne  man  doch  bis  zu  weiland  Harderich,  dem 
ersten  König  der  Sachsen  [90  Jahr  v.  Chr.]  noch 
ein  halbes  Jahrtausend  mehr!!)  Das  beabsichtigte 
Duell  zwischen  Georg  I.  und  Friedrich  Wilhelm  I. 
S.  29.  'wurde  noch  durch  den  preussisclien  Baron 
Borck  vereitelt  (1729.).  —  Der  2te  Abschnitt  (S. 
44 — n3.)  geht  bis  zur  Thronbesteigung  Georgs  III. 
Als  Georg  II.  in  der  Schlacht  bey  Dettingen  com- 
inandirte  (gegen  Noailles,  genauere  Bestimmungen 
fehlen  fast  immer,  und  die  Zeitangaben  sind  bald 
nach  altem,  bald  nach  -neuem  Styl),  ging  sein  Pferd 
mit  ihm  durch.  Der  Fälmdrieh  Trapand  brachte 
es  endlich  zur  Ruhe.  Der  König  stieg  ab  und  sagte: 
„Nun  da  ich  auf  eigenen  Fiisseu  stehe,  bin  ich 
sicher,  dass  ich  nicht  davon  laufe“  S.  54.  Dort, 
wie  bey  Waterloo,  zeichnete  sich  das  graue  Schot¬ 


tenregiment  aus.  -—  Georg  III.  äusserte  schon  früh 
einen  sehr  religiösen  Sinn.  Georg  II.  sagte  von 
ihm:  „der  Junge  ist  zu  nichts  gut,  als  der  Mutter 
die  Bibel  vorzulesen.“  „Wenn  er  König  werde, 
solle  jeder  Unterthan  des  Reichs  die  Bibel  lesen,“ 
sagte  er  als  Knabe.  Daher  auch  sein  späterer  Ei¬ 
fer  für  die  Bibelgesellschaften.  (Bedenkt  man  aber, 
dass  in  England  so  viel  hundert  Tausende  hun¬ 
gern  [warum,  lese  mau  S.  210.];  so  scheint  uns 
Heinrichs  IV.  Wunsch,  dass  jeder  Unterthan  ein 
Huhn  im  Topfe  haben  solle,  doch  noch  königli¬ 
cher.)  Dass  von  dem  7jährigen  Kriege  gar  nichts 
vorkommt,  mag  hingehen;  dass  aber  die  angekün¬ 
digte  Schilderung  des  damaligen  Zustandes  des  brit¬ 
ischen  Reichs  in  nichts  als  einer  Stelle  aus  einer 
Rede  zum  Schlüsse  des  Parlaments  besteht,  heisst 
die  Geduld  des  Lesers  prüfen.  —  Erst  mit  dem 
5ten  Abschnitte  (S.  n4 — 220.)  kommt  der  Vf.  auf 
Georg  III.  Regierungsjahre  von  1761 — 1770.  Die 
Krönung  des  Königs  wird  weitläufig  beschrieben, 
und  die  Stellen  aus  Predigten  sind  nicht  gespart. 
Auch  mit  Stellen  aus  Parlamentsreden  ist  der  Vf. 
freygebig.  Sieker,  Erzbischof  von  Cauterbury,  der 
Georg  krönte,  hatte  auch  den  König  getauft,  con- 
firmirt  und  gefraut.  Auch  der  Prätendent,  Karl 
Stuart,  war  heimlich  zugegen.  Dass  er  aber  da¬ 
mals  den  katholischen  Glauben  abgeschworen  habe, 
ist  völlig  unerwiesen.  Vielleicht  nicht  ohne  Ab¬ 
sicht  ist  die  Liebe  des  Königs  zu  seiner  Gemahlin 
sehr  hervorgehoben ,  so  wie  diese  selbst  als  eine 
vortreffliche  Frau  geschildert  wird.  Nur  der 
Freyheilsschwindler  \Vilkes  wird  erwähnt ,  aber 
des  berühmten  Junius  Briefe  nur  mit  zwey  Wor¬ 
ten  gedacht.  (Man  scheint  jetzt  in  England  zwi¬ 
schen  Horne  Tooke  und  Philipp  Francis  zu  schwan¬ 
ken.  Recens.  stimmt  nach  Privatmittheilungen  für 
erstem.)  S.  198.  wird  bemerkt,  dass  alle  officiel- 
len  Actenstücke  von  grösserem  Umfange  in  grüne 
Kasten ,  Beutel  u.  s.  w.  eingeschlossen  werden.  In 
dem  4ten  Abschnitte  (229  —  279.)  1771  — 1780.  wird 
eines  edeln  Zuges  des  Königs  gedacht,  dass  er  dem 
unglücklichen  Prätendenten  geheime  Unterstützun¬ 
gen  zukommen  liess.  Die  Idee  S.  238.,  einen  Mi- 
nervenorden  für  Gelehrte  und  Künstler  zu  stiften 
(1773.),  wurde  nicht  ausgeführt,  weil  die  Gelehr¬ 
ten  sich  schon  im  Voraus  über  ihre  Compelenz 
dazu  stritten.  —  Ueber  den  Nordamerikanischen 
Krieg  äusserte  sich  Franklin  1774.  in  einem  Briefe: 
„Britannien  hat  uns  mit  einem  Kostenaufwand  von 
5  Mill.  Pf.  St.  i5o  Yonkens  (Spottname  der  Ame¬ 
rikaner)  in  diesem  Feldzuge  getödtet,  macht  für 
jeden  Kopf  20,000  Pf.  St. ,  und  zu  Bunkershill  hat 
es  eine  (englische)  Meile  JLandes  erkämpft,  wovon 
es  aber  die  Hälfte  wieder  einbiisste.  Während 
derselben  Zeit  sind  in  Amerika  60,000  Kinder  ge¬ 
boren;  daraus  lässt  sich  die  Zeit  und  der  Kosten¬ 
aufwand  berechnen,  die  nüthig  sind,  uns  alle  zu 
tödten  und  das  Gebiet  zu  erobern.  “  Der  franzö- 
siche  Dichter  Beaumarchais ,  der  in  seiner  Oper 
Tarar  nur  die  französischen  Hofsitten  schildert, 
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trug  viel  dazu  bey  ,  dass  die  Franzosen  an  je¬ 
nem  Kriege  mit  Antheil  nahmen.  S.  291.  —  In 
dem  S.  002.  raitgeth eilten  Verzeichniss  der  köliigl. 
Familie  steht  der  Herzog  von  York  zweymal,  und 
der  Herzog  von  Clarence  gar  nicht.  Als  die  Op¬ 
position  im  Parlament  gegen  Pitt  1784.  immer  zu¬ 
nahm,  erklärte  er  dem  König,  er  werde  abdanken 
müssen.  „Wenn  das  ist,  erwiederte  dieser,  so 
muss  ich  auch  abdanken.“  Bey  Karls  II.  (i685.) 
Tode  zählte  das  Oberhaus  176,  im  Jahr  1784.  262 
Glieder.  (Im  J.  1800.  schon  gegen  000.)  S.  326. 
wird  die  Ursache  zu  Wollcott’s  Lausiade  ange¬ 
führt.  Obgleich  der  König  selbst  eine  Rolle  darin 
spielte  so  lachte  er  doch  herzlich  darüber.  — 
Auch  in  England  galten  die  Jahre  kurz  vor  der 
Revolution  für  die  glücklichsten.  (557-)  Schon  der 
erste  Anfall  von  Georgs  Geisteszerrüttung  (1788.) 
wurde  seinen  vielen  und  anstrengenden  Geschäften, 
zu  grosser  Enthaltsamkeit  und  weniger  Ruhe  zuge¬ 
schrieben.  —  072.  wird  das  Schicksal  der  Raphae- 
lischen  Cartons  angeführt,  und  890.  von  des  Kö¬ 
nigs  landwirtschaftlichen  Briefen  (auch  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  von  Sm.  Huhnemann.  Lpz.  Crusius 
1790.)  gesprochen ,  indess  alles  nur  ganz  vorüber¬ 
gehend.  —  Der  6ste  Abschnitt  geht  von  1791  — 
1800.  (ügo — 436.),  der  7te  Abschnitt  von  1801  — 
1810.  (436 — 479.)  Bey  einer  neuen  Krankheit  des 
Königs  wurde  gegen  seine  fieberhafte  Schlaflosig¬ 
keit  mit  Glück  ein  Hopfenkissen  gebraucht.  —  Der 
8te  Abschnitt  fasst  endlich  von  48o — 5o6.  kurz  die 
letzten  10  Jahre  des  Königs  zusammen.  Merk¬ 
würdig  ,  dass  selbst  in  der  Gemüths  Zerrüttung 
des  Königs  sein  Gedächtniss  noch  ausserordentlich 
stark  war.  Die  am  Schlüsse  des  Werkes  auf  Ei¬ 
ner  Seite  gegebenen  Bemerkungen  über  den  meist 
falsch  beurtheilten  König,  die  zugleich  der  Schrift 
als  Rechtfertigung  dienen  sollen,  sind  völlig  un¬ 
genügend.  —  Die  ganze  Brauchbarkeit  der  Schrift 
beschränkt  sich  also  auf  die  augenblickliche  Unter¬ 
haltung.  Vielleicht  indess,  dass  der  künftige  Bio- 
gr  aph  des  Königs,  wenn  er  sich  nur  die  literari¬ 
schen  Nach  Weisungen ,  die  hier  fast  ganz  fehlen, 
verschaffen  und  so  erst  das  Werk  verificiren  kann, 
manche  Angaben  daraus  mit  Nutzen  wird  brau¬ 
chen  können.  - — 


Staats  Wissenschaft. 

Bitten ,  T'Vinke ,  Ansichten  über  das  Postwesen , 
als  Nachtrag  zur  Schrift  über  Postanstalten,  nach 
ihrem  Finanzprincip ,  und  als  Beytrag  zu  den 
Verhandlungen  der  zweyten  Kammer  der  Baier¬ 
sehen  Ständeversammlung  in  der  57sten  Sitzung 
I  vom  29.  May  1819.  Halle,  bey  Hemmerde  und 
Sehwetschke.'  1820.  99  S.  u.  2  Col.  Vorrede.  8. 
(10  Gr.)  ,  *  • 


Die  auf  dem  Titel  angegebene  frühere  Schrift 
des  Verfs.  und  unser  Urtheil  über  ihren  materiel¬ 
len  und  formellen  Werth  kennen  unsere  Leser  aus 
der  Beurtheilung  derselben  in  No.  224.  S.  179°  tg* 
1818.  dieser  Blätter.  Es  liess  sich  wohl  vorher¬ 
sehen,  dass  die  dort  aufgestellten  Grundsätze,  Be¬ 
hauptungen  und  Vorschläge  manchen  Gegner  fin¬ 
den  würden  ;  und  namentlich  sind  in  der  Bey  läge 
zu  No.  35o.  der  Bai  er  sehen  Landtagszeitung ,  in 
dem  Sendschreiben  eines  Oberpostbeamten  an  den 
koriigl.  baier sehen  Hof k amm errath  etc.  IV  anbei 
(München  1819.  8.),  und  in  der  kurzen  Beleuch¬ 
tung  der  Verhandlung  über  die  wichtigsten  An¬ 
gelegenheiten  des  Postwesens  in  Baier n ,  von  ei¬ 
nem  baierschen  Postbeamten  (1819.8.)  einige  Geg¬ 
ner  aufgetreten,  und  diese  —  nicht  zu  widerlegen  — 
sondern  lächerlich  zu  machen ,  ist  der  Zweck  der 
gegenwärtigen  Schrift.  Der  Verf.  wollte  —  wie 
er  sich  (S.  81.)  ausdrückt  —  dem  Blicke  des  Le¬ 
sers  nur  das  Schatzkästlein  der  mauvaises  raisons 
öffnen,  deren  Schemen  das  Post  -  Bisturi,  —  von 
den  Puncten  und  Stellen  der  Gehirnkammern  der 
Kunstfinanzer  heraus  scalpirt  hat,  wo  die  Kranio- 
scopie  den  Zahlensinn  und  was  dem  anhängt,  Wu¬ 
cher  u.  s.  w.  sucht.  —  Besser  wäre  es  gewesen, 
wenn  der  Verf.  so  seinen  Gegnern  entgegentreten 
wollte,  er  wäre  ganz  zu  Hause  geblieben.  PVitzi - 
ger  Tadel  und  Zurechtweisung  seiner  Gegner  auf 
diesem  Wege  ist  seine  Sache  nicht. 


Kurze  Anzeigen. 

Versuch  einer  Propädeutik  oder  Vorwissenschaft 
der  Geschichte.  Von  J.  Q.  Hey nig ,  priratisi- 
rendem  Gelehrten.  Dritte  Auflage.  Leipzig  u.  Mer¬ 
seburg,  1818.  bey  Klein.  91  S.  8. 

Wenn  gleich  diese  Schrift  nicht  das  erschöpft, 
was  Recens.  unter  einer  ausreichenden  Vorwissen¬ 
schaft  der  Geschichte  sich  denkt;  so  bezeugen  doch 
die  drey  Auflagen  derselben ,  dass  sie  ein  theilneh- 
mendes  Publicum  in  mehrfacher  Hinsicht  verdient 
und  gefunden  hat.  y 


Kurze  deutsche  Grammatik  für  Bürger  -  und  Land¬ 
schulen,  bearbeitet  von  Karl  Friedrich  Hof¬ 
mann.  Dritte  verbess.  Auflage.  Leipzig  1820? 
bey  Hinrichs.  178  S,  8.  (8  Gr.) 

D  ieses  Schulbuch  verdankt  seiner  Popularität 
und  Brauchbarkeit  die  günstige  Aufnahme,  die  es 
gefunden  hat.  Sehr  einfach  zerfällt  es  in  zwey 
Haupttheile,  wovon  der  erste  die  Fertigkeit  richtig 
zu  reden,  der  zweyte  die  Fertigkeit  richtig  zu 
schreiben  uiyschliesst  ,  und  alle  aufgestellte  Re¬ 
geln  mit  fasslichen  Beyspielen  versinnlicht.  Zu 


No.  333-  December  1820- 


2664 


wünschen  wäre  bey  einer  neuen  Auflage,  dass  dem  : 
zweyten  Tiieile  eine  kurze  Uebersicht  der  Regeln 
des  Styls  bey  gefügt  würde. 


Statistik  des  Österreichischen  Kaiserthums ,  von  J. 

A.  D  emian.  Leipzig,  bey  Schwickert.  1820. 
284  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Obgleich  diese  Schrift  ohne  alle  Vorrede  ins 
Publicum  tritt;  so  hat  siö  doch  die  Vorzüge  aller 
Demian’sclien  Schriften,  dass  sie  die  einzelnen  sta¬ 
tistischen  Gegenstände,  nach  einem  lichtvoll,  be¬ 
stimmt  und  umscbliesserul  angelegten  Plaue ,  in 
natürlicher  Ordnung  auf  einander  folgen  lässt,  und 
dadurch  für  den  Leser  oder  Geschäftsmann  eine 
bequeme  Uebersicht  über  dieselben  vermittelt.  Ob¬ 
gleich  der  materielle  Th  eil  der  Staatskräfte  am  aus¬ 
führlichsten  behandelt  worden  ist;  so  ist  doch  dar¬ 
über  die  Staatsverfassung  (nach  der  Person  und 
dem  Hofe  des  Regenten,  und  nach  den  Landstän¬ 
den)  und  die  Staatsverwaltung  nicht  vernachlässigt 
worden.  Nur  über  die  auswärtigen  Verhältnisse 
dieser  mächtigen  Monarchie  genügen  die  dahin  ge¬ 
hörenden  wenigen  Zeilen  nicht,  weil  hier  wohl 
aller  gegenwärtig  bestehenden  Verträge  mit  dem 
Auslande  gedacht  werden  sollte.  Dass  (S.  5.)  noch 
die  Grafschaft  Hohengeroldseck  zu  Oesterreich  ge¬ 
zählt  wird  ,  führt  darauf,  dass  der  Anfang  des 
Druckes  vor  der  Ueberlassung  dieser  Leyensclien 
Besitzung  an  Baden  begann.  Uebrigens  mögen 
österreichische  Statistiker  mit  dem  Verf.  über  die 
Varianten  in  seinen  Angaben  abrechnen  ,  da  er 
nirgends  über  seine  Quellen  sich  erklärt  hat. 


Geographisch -statistisches  Zeitung  s -,  Post-  und 
Comtoir  —  Lexikon ,  von  Dr.  Chr.  Gttfr .  Dan. 
Stein  f  Professor  etc.  Zweyten  Bandes  zweyte 
Abtheilung.  Leipzig  1819,  bey  Hinrichs.  Mit 
fortlaufenden  Seitenzahlen  von  457 — 888.  Drit¬ 
ten  Bandes  erste  und  zweyte  Abtheilung.  Leip¬ 
zig  ,  1820.  1025  S.  gr.  8. 

Wir  haben  unsern  Lesern  über  den  Anfang 
dieses  ,  den  Verf.  und  unsre  Literatur  ehrenden, 
Werkes  im  Jahrgange  1819.  No.  107.  ausführlich 
berichtet,  und  uns  dort  über  den  Plan  desselben, 
so  wie  über  die  zweckmässige  Behandlung  der  ein¬ 
zelnen  Artikel,  ausführlich  verbreitet.  Rec.  kann, 
nach  Einsicht  der  drey  vorliegenden  Abtheilun¬ 
gen,  welche  die  Buchstaben  I — R  enthalten,  ver¬ 
sichern,  dass  der  Verf.  seinem  Plane  durchgehends 
treu  geblieben  ist,  und  im  Ganzen,  nach  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  Wichtigkeit  der  Gegenstände,  auch 
die  Artikel  mehr  oder  weniger  reich  ausgestattet 
hat.  Ja  vielleicht  hat  sich  der  richtige  Tact  in  die¬ 
ser  Behandlung,  bey  der  fortgesetzten  Bearbeitung 


des  Werkes,  noch  weiter  ausgebildet,  weil  wenig¬ 
stens  Rec.  es  für  verdienstlich  hält,  dass  der  Verf. 
mehrere  Artikel  (z.  B.  Manilische  Inseln,  Jacobi- 
11er,  Jacobiten,  Irland,  Kamtschatka  u.  a. ),  bey 
welchen  er  sehr  ausführlich  seyn  konnte,  in  ge¬ 
drängter  Form  behandelte,  ohne  irgend  etwas  We¬ 
sentliches  zu  übergehen.  Nur  der  eigentlich  ge¬ 
schichtliche  Theil  (z.  B.  beym  Artikel  Jägerndorf, 
Mar  alten  ü.  a. )  bedürfte  bey  einer  neuen  Auflage 
einer  strengen  Sichtung. 


Des  Pater  Abraham  a  Sancta  Clara  Gedanken 
über  Erziehung ,  aus  seinen  Schriften  gesammelt. 
Zur  Ankündigung  der  am  i5.  u.  i4.  April  zu 
haltenden  Prüfung  des  Gymnasium  zu  Ralibor, 
von  Dr.  Karl  Linge ,  Director.  Ratibor,  1820. 
28  S.  4. 

D  er  V  erf.  dieses  Programms,  der  thätige  erste 
Director  des  neugeslifteten  Gymnasium  zu  Rati- 
bor ,  dessen  Antrittsrede  wir  in  diesen  Blättern 
(Jahrg.  1819.  No.  218.)  gedachten,  stattet  liier  von 
dem  fröhlichen  Gedeihen*  dieser  Anstalt  Bericht 
ab  in  der  Chronik  derselben  vom  11.  Oct.  1819. 
bis  Ostern  1820.  Vorausgeschickt  ist  eine  zweck¬ 
mässige  Auswahl  der  Stellen  aus  den  Schriften  des 
Humoristen ,  Abraham  a  Sancta  Clara  (Ulrich 
Megerle),  welche  von  der  Erziehung  handeln,  mit 
einem  kurzen  Vorworte  über  den  literarischen  Cha¬ 
rakter  des  Verfs. ,  der  im  Ganzen  treffend  gezeich¬ 
net  wird.  Wir  heben  einige  der  kürzeren  Sen¬ 
tenzen  des  Paters  aus:  „O  wie  manches  Kind  wäre 
mit  dem  Eichbaum  in  eine  so  spottliche  Freund¬ 
schaft  nicht  gerathen,  wenn  es  in  der  Jugend  mit 
dem  Birkenbaum  wäre  besser  bekannt  gewesen.“  — 
„Ich  schneid,  ich  schneid,  ich  schneid;  aber  was? 
ich  schneid  ab ;  was  ?  ich  schneide  allen  Aeltern 
die  Finger  ab,  damit  sie  nicht  mehr  so  stark -ih¬ 
ren  Kindern  durch  die  Finger  sehen.“  —  „Eine 
rechte  Jungfrau  soll  seyn  wie  eine  Spitalsuppe; 
die  bat  nicht  viel  Augen;  also  soll  sic  auch  wenig 
umgaffen.“  — 


Lieber  die  Erzeugung  des  Menschen  und,  dessen  Ge¬ 
burt.  Zur  Belehrung  für  Hebammen  und  Faiui- 
chirurgen.  Zerbst,  bey  Füchsel.  VI  S.  Vorbe- 
richt ,  74  S.  Text. 

Eine  erbärmliche  Schrift.  Hebammen  können 
sie  nicht  verstellen,  denn  sie  wimmelt  voll  lateini¬ 
scher  Kunstausdrüeke;  auch  haben  ja  dieselben  nur 
mit  der  Geburt  zu  thun.  Die  Kenntniss  des  Zeu¬ 
gunggeschäftes  können  sie  ganz  missen.  Landchi¬ 
rurgen  aber,  die  von  Physiologie  und  Geburtshülfe 
nicht  mehr  wissen,  als  sie  hier  lernen,  sind  mehr 
zu  fürchten,  als  eine  unwissende  Hebamme.  Ein 
solcher  Landchirurgus  scheint  das  Schriftcheu  selbst 
verfasst  zu  haben!  Druck  und  Papier  passt  zum 
Ganzen. 
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Correspondenz  —  Nachrichten. 

ul  us  Bussland. 

Seine  Erlaucht,  der  Herr  Reichskanzler  Graf  Ro¬ 
man  zow  lasst  durch  einen  auswärtigen  Gelehrten  meh¬ 
re  Archive  und  Bibliotheken  .Deutschlands  untersuchen, 
in  der  Absicht,  für  die  Geschichte  des  Nordens,  ins¬ 
besondere  Russlands,  daselbst  wichtige  Schätze  zu  ent¬ 
decken  imd  Abschriften  davon  zu  bewerkstelligen.  .Das 
Unternehmen  geschiehet.  ganz  auf  Kosten  des  Herrn 
Reichskanzlers.  Ohne  Zweifel  wird  irgend  ein  histori¬ 
scher  Gewinn  aus  dieser  mühsamen  und  zeiterfodernden 
Unternehmung  zu  erwarten  scyn. 

Der  Fortgang  der  Bemühungen  der  hiesigen  Bibel¬ 
gesellschaften  ist  durch  das  ganze  Kaiserreich  mit  dem 
besten  und  glücklichsten  Erfolge  verbunden.  Es  wird 
gegenwärtig  an  6o  verschiedenen  Ausgaben,  theils  der 
ganzen  Bibel ,  theils  nur  des  Neuen  Testaments  allein, 
in  21  Sprachen,  für  die  mancherley  Völker  des  Russi¬ 
schen  Reichs  gearbeitet  und  gedruckt ,  welche  mehr 
denn  271,000  Exemplare  betragen.  Der  Zweck  der 
Gesell  schäften  ist,  nach  und  nach  unter  den  Bekennern 
aller  christlichen  Rcligionsparteien ,  die  Bibel  zu  ver¬ 
breiten.  Unter  der  Haupfbibelgesellschaft  zu  St.  Peters¬ 
burg  stehen  mehr  denn  60  Tochtergesellschaften.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  sind  wieder  5  neue  dazu  getreten, 
in  Pernau,  Rellin ,  Pultawa ,  Krasnojarsk  und  Ge- 
orgieivsk.  Nur  allein  für  das  weitlauftige ,  obschon 
sehr  schwach  bevölkerte  Sibirien ,  werden  7  Ueberscz- 
zungen  der  Bibel  in  eben  so  vielen  verschiedenen  Spra¬ 
chen  bearbeitet,  und  mit  mancher  hat  schon  der  Druck 
angefangen.  Auch  gehen  noch  immer  von  Zeit/ zu  Zeit 
aus  mehren  Gegenden  des  Reichs ,  selbst  von  heidni¬ 
schen  Aasallen  des  grossen  Kaisers,  nicht  unbeträchtliche 
Geldbeyträge  ein. 

Der  Herr  Hofrath  und  Professor  Dr.  v.  Breitenbach , 
aus  Eiiurt,  seit  i8i3  Lehrer  der  ökonomischen  und 
Kamera! Wissenschaften  auf  der  Universität  in  Kasan, 
ist  vor  einiger  Zeit  in  St.  Petersburg  angekommen, 
um  bey  der  daselbst  neu  errichteten  Universität  in  den¬ 
selben  Fächern  angestellt  zu  werden. 

Der  vormals  berühmte,  jetzt  aber  in  Deutschland 
»eynahe  verschollene  Componist  und  grosse  Klavier-  und 
Zweiter  Band. 


Orgelspieler  Hässler  (ein  Schüler  Kittel' s  in  Erfurt)  lebt 
jetzt  in  seinem  y5tcn  Jahre  in  Moskau  zugleich  mit 
seinem  Sohne  bey  .  der  Fürstin  Nisowitz ,  leidet  aber 
öfters  an  Kränklichkeit  xmd  Altersschwäche.  Den  Win¬ 
ter  hindurch  ist  er  mit  der  Familie  in  der  alten  Haupt¬ 
stadt ,  die  schon  ziemlich  wieder  aufgebaut  ist  und  wo 
reger  Handel  und  Thätigkeit  lebt,  im  Sommer  hingegen 
hält  ev  sich  auf  der  Fürstin  Gütern  mit  der  Familie 
auf,  bey  welcher  der  junge  Hässler  Hauslehrer  ist. 
Bey  dem  Brande  und  der  Plünderung  von  Moskau  1812 
verlor  Hässler  alle  seine  Sachen,  musste  flüchtig  werden 
und  nahm  seine  Zuflucht  nach  dem  2  Meilen  von  Mos¬ 
kau  liegenden  Gute  eines  seiner  Bekannten.  Hier  fand 
er  aber  auch  alles  ausgeleert ,  offen  und' verwüstet  und 
wäre  heynahe  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  Hungers 
gestorben,  hätte  nicht  der  Herr  Director  Strahl,  Auf¬ 
seher  einer  Kaiser!.  Kunst-  und  Büchersammlung  in 
Moskau  (ein  geborner  Erfurter  ruid  gegenwärtig  Pro¬ 
fessor  der  Geschichte  und  historischen  Literatur  auf 
der  Universität  zu  Bonn)  Mittel  und  Wege  gefunden, 
ihm  zu  helfen  und  Victualien  zu  verschaffen.  Seit  der 
Zeit  hält  er  sich  mit  mehren  Familien  weit  von  Mos¬ 
kau  auf  den  Landgütern  derselben  auf,  bis.  er  mit  der 
oben  genannten  wieder  nach  Moskau  zurückzukehren 
Gelegenheit  fand. 


Erfurt. 

Das  sämmtl.  Lehrerpersonale  an  dem  hiesigen  neu 
ein  gerichteten,  aus  6  Klassen  bestehenden  und  nunmehr 
vollständig  besetzten  königl.  Gymnasium  und  für  sich 
ganz  besonders  bestehenden  Schullehrer  -  Seminarium 
ist  gegenwäx-tig  folgendes : 

I.  Am  Gymnasium:  a)  Wissenschaftliche  Lehrer, 
i)  Herr  Director  Strass  von  Nordhausen.  2)  Herr 
Prof.  Spitzner  von  Wittenberg.  3)  Herr  Prbf.  Wein¬ 
gartner  aus  Erfurt.  4)  Herr  Prof.  Scheibner  aus  Er¬ 
furt.  5)  Herr  Prof.  Besler  aus  Erfurt.  6)  Herr  Dr. 
Thierbach  aus  Coblenz.  7)  Herr  Dr.  Mensing  aus 
Halle.  8)  Herr  Dr.  Schmidt  aus  Langensalz.  9)  Herr 
Dr.  Grosse  aus  Erfprt.  10)  Herr  Dr.  Herrmann  aus 
Erfurt.  11)  Herr  Dr.  Erhärt  aus  Erfurt,  b)  Techni¬ 
sche  Lehrer:  1)  Herr  Organist  Gebhardi  für  die  Ge- 
sanglehre.  2)  Herr  Schreibemeister  Weingärtner.  3) 
Herr  Zeichenmeister  Hasse. 
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II.  Am  Seminarium:  a)  Wissenschaftliche  Lehrer. 
1)  Herr  Regierungsrath  Hahn,  als  provisorischer  Di- 
rectöT.  2)  Herr  Consistorialrath  und  Senior  Herrmann, 
für  die  Religionslehre.  3)  Herr  Dr.  Herrmann.  4) 
Herr  Diakonus  Möller.  5)  Herr  Pastor  Bitschi. 
6)  Herr  Diakonus  Koch.  7)  Herr  Candidat  Reinthaler. 
8)  Herr  Candidat  PVenig.  b)  Technische  Lehrer : 
1)  Herr  Kantor  und  Musikdirektor  Müller  für  die 
Vokalmusik  und  die  Singechöre.  2)  Herr  Concertmei- 
ster  und  Organist  Fischer  für  die  Orgel  und  den  Ge¬ 
neralbass.  Alle,  ausser  Herrn.  Regierungsrath  Hahn, 
aus  Frfurt. 


A  n  k  ündigungen. 


Neuigkeiten 

der 

Carl  Gerold’ sehen  Buchhandlung  in  Wien, 
vom  Jahr  1820, 
welche  in 

allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands 
zu  haben  sind. 

Q narre 0 grapli ,  mittelst  welchem  man  jede  perspectivi- 
sche  Zeichnung  mit  der  strengsten  Genauigkeit  auf¬ 
zunehmen,  und.  selbe  im  gehörigen  Ton  durch  Schatten 
und  Licht  vollkommen  zu  entwerfen  in  Stand  gesetzt 
wird.  In  zwey  Abtheilungen.  Erfunden  und  her- 
ausgegeben  von  Joseph  Auraeher  v.  Aurach  j  k.  k. 
österr.  Generalmajor.  8.  Wien.  Brosch.  12  Gr. 

Bcy  Pierausgabe  dieser  Blätter  beabsichtigte  der 
Verfasser  vorzüglich,  das  vorbenannte  Instrument 
gemeinnützig  zu  machen,  indem  darin  die  genaueste 
Beschreibung  der  eigenhändig  zu  verfertigenden  Bestand- 
theile  des  Quarreographen  enthalten  ist.  So  wie  durch 
Bequemlichkeit  des  sehr  einfachen  Instrumentes  ,  und 
der  durch  selbes  zu  erreichenden  genauen  pcrspectivi- 
schen  Zeichnung  .der  Quarreograph  sich  empfiehlt,  wird 
sein  Werlh  noch  durch  die  ausserordentliche  Geschwin¬ 
digkeit.  in  Verfertigung  der  Zeichnung  erhöht.  Der 
Verfasser  hat  im  Sommer  1820  dreysig  Ansichten,  die 
in  Steindruck  auf  Pränumeration  erscheinen  werden, 
quarre ograph irt ,  wobey  er  bey  keiner  Skizze  länger  als 
2,  höchstens  2-|  Stunde  verweilte. 

Ausführliche  Anweisung  zu  einem  ganz  neuen  und  ein¬ 
fachen  Antigraphen,  Gegen-  oder  Verkiehrtzeichncr. 
Erfunden  und  herausgegeben  von  Joseph  Auraeher 
von  Aurach,  k.  k.  Österr.  Generalmajor.  8.  Wien, 
1820.  Mit  2  Steindrucktafeln.  Brosch.  12  Gr. 

Obschon  seit  mehreren  Jahren  ein  Instrument  (irrig 
Pantograph  genannt),  um  jede  Zeichnung  verkehrt, 
oder  entgegen  gesetzt  darzustellen,  vorhanden  ist,  so 
fand  sich  der  Verfasser  dieser  Blatter,  da  der  auflallcnde 


Nutzen  des  Äntigraphen  sowohl  bey  Vervielfältigung 
ökonomischer  Aufnahmszeiehnungen',  als  auch  in  der 
Lithographie  etc.  sich  so  sehr  bewahrte,  bewogen,  sie 
zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen.  In  Kürze  sey 
von  den  Vorzügen  dieses  Instrumentes  nur  noch  er¬ 
wähnt  :  dass  sich  das  zu  antigraphjrende  Original  auf 
einer  und  der  Aamlicheji  Hoi  izontalilaehe  rechts  und 
die  zu  formirende  Gegenzeichnung  links  befindet,  folg¬ 
lich  der  Antigraphirer  seiner  Zeiehntuig  nicht  mit  zu- 
rückgebogenem  Kopfe  nachzusehen  hat.  Auch  ist  der 
Anschaffungspreis  des  neu  erfundenen  kaum  der  zehnte 
.  Theil  gegen  den  bereits  bestehenden ;  besonders  wird 
der  im  halben  Mass  für  PVeiehandzcichner  angegebene, 
auf  jedem  Tisch  anwendbar,  beschriebene  Antigraph, 
nur  einen  geringen  Kostenaufwand  erfordern. 

Beytrage  zur  gerichtlichen  Arzneyhunde ,  für  Aerzte, 
Wundärzte  und  Rechtsgelellrle.  Von  Joseph  Bernt , 
Doctor  der  Heilkunde ,  k.  k.  ord.  u.  offen  tl.  Professor 
der  Staatsarzneykunde  a.  d.  h.  Schule  zu  Wien. 
3ter  Band.  gr.  8.  Wien,  1820.  1  Thlr.  8  Gr. 

So  anspruchlos  der  Titel  dieses  wichtigen  Werkes 
ist ,  so  bedeutungsvoll ,  reichhaltig  und  eingreifend  in 
das  Wesen  der  gerichtlichen  Medicin  ist  sein  Inhalt. 
Die  Rubriken  desselben  sind:  1)  Medicinisch-  gericht¬ 
liche  Abhandlungen  solcher  Streitfragen ,  die  sowohl 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  an  sieh,  als  ihrer  Beziehung 
auf  Zeitereignisse ,  einer  erschöpfenden  Auseinander¬ 
setzung  bedürfen.  2)  Uebersicht  der  jährlichen  njedic. 
gerichtl.  Untersuchungen.  3)  Auszüge  aus  älteren  prak¬ 
tischen  medic.  gerichtl.  Schriften.  4)  Medicinisch-  ge¬ 
richtliche  Literatur ,  und  5)  Correspondenz  -  Nachrich¬ 
ten.  Unter  diesen  Rubriken  ist  eine  Masse  von  Arti¬ 
keln  geliefert ,  welche  uns  nur  bedauern  lässt,  dass  wir 
sie  liier  picht,  speciell  anführen  können.  Die  Zahl  der¬ 
selben  in  diesem  dritten  Bande  betragt  über  i4o.  P)ie- 
scs  besonders  in  praktischer  Hinsicht  so  werthvolle. 
Buch,  von  welchem  jährlich  ein  Band  erscheint,  ist 
übrigens  nicht  für  Aerzte,  Chirurgen  und  Recht.sgelehrte 
allein  von  grossem  Interesse,  sondern  eignet  sich  auch 
zu  einer  änsserst  reizenden  Lectnre  für  Lpicn ,  indem 
es  eine  Menge  Facta  ans  dem,  Gebiete  der.  medic., 
gerichtl.  Untersuchungen  und  Verhandlungen  liefert,, 
die  oft  das  Interesse  des  abenteuerlichsten  Romans 
übersteigen.  Eben  so  merkwürdig,;  ist.  cs  fiir  den 
Psychologen ,  da  es  auf  dem  Wegei  der  Erfahrung  und 
wissenschaftlichen  Ausmitteiung  dazu  heyträgt,  die  ge¬ 
heime  Geschichte  der  menschlichen  Seele  mit  ihren 
mannigfachen  Verirrungen  zn  .enthüllen.  Der  Stand¬ 
punkt.  des  Verfassers  endlich  ,  wie  sein  günstiger  Ruf 
als  Schriftsteller,  bürgen  für  den  Werfli  der  Wahl  und 
Durchführung 

Der  erste  und  zweyte  Band  kosten  jeder  1  Tlilr. 
8  Gr.  Der  vierte  Band  ist  unter  der  Presse. 

Conversationblatt ;  eine  allgemeine  Zeitschrift  für  Lehen, 
Wissenschaft,  Kunst,  Ge werb wesen  Und  Erheiterung’} 
für  Natur-,  Länder-  und  Völkerkunde,  Geschichte, 
Literatur  und  Critik ;  fiir  Theater ,  Musik  etc.  gr.  8. 
Wien,  1820.  2ter  Jahrgang.  8  Thlr. 
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Diese  bereits  einen  entschieden  vortheilhaften  Ruf 
geniessende  encyclopädische  Zeitschrift  erscheint  vom 
i.  October  d.  J.  an  in  unserm  Verlage.  Audi  haben 
wir  die  ersten  drey  Quartale  übernommen ,  welche  nun 
allein  bey  uns  zu  haben  sind.  Der  künftige  Jahrgang, 
bedeutend  erweitert  und  vervollständigt  (unter  Andern 
mit  literar.  artist.  Beylagen  vermehrt) ,  über  welchen 
ein  ausführlicher  Prospectus  in  allen  Buchhandlungen 
gratis  zu  haben  ist,  kommt  gleichfalls  in  unserm  Ver¬ 
lage  heraus.  .  r  • 

Von  dem  laufenden  zweyfen  Jahrgange  erscheinen 
wöchentlich  drey  Nummern ,  jede  wenigstens  von  einem 
halben  Bogen,  dann  Kupfer ,  Musikblätter  etc. 

Abhandlung  von  dem  auffallenden  Nutzen  des  kalten 
und  lauen  Wassers  in  einigen  Fieberkrankheiten  und 
dem  Scharlach';  nebst,  einem  Anhänge  etc.  Von  Aßt. 
Frölich,  Leibarzt  und  emeritirtem  Decail,  der  med. 
Facultät  in  Wien.  8.  Wien,,  1820.  8  Gr. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede  :  „Eine  grosse 
Anzahl  von  Menschen,  die  jährlich  in  Nerven -Faul- 
und  Scharlachhebern  ihr  Leben  einzubiissen  auf  den 
Punkt  kommen  dürfte  y  wird  bey  Würdigung  dieses 
kräftigen  Mittels  die  Wohlthat  der  schnellen  Genesung 
mit  dankbarem  Fierzen  erkennend?  Dieser  Ansspruch 
ist  bey  dem  Verfasser  das  Resultat  seiner  eigenen  ärzt¬ 
lichen  Praxis.  In  dieser  Schrift* *:  setzt  er  die  Art  der 
Anwendung  disges  äusserst  einfachen  und  wirksamen 
Mittels  auseinander,  und  erörtert  „die  nähere  Bestim¬ 
mung  der  Fälle  und  des  Zeitpunktes,  in  welchen  das 
Begiessen  oder  Baden  mit,  kaltem  oder  lauem  Wasser 
in  den  schwersten  Krankheiten  schnelle  und  sichere 
Hülfe  leistet.“  Obige  Schrift  kann  daher  besonders 
allen  Familien  nicht  genug  empfohlen1  werden1. 

Dr.  L.  A.  Gölls,  praktische  Abhandlungen  über  die 
vorzüglicheren  Krankheiten  des  kindlichen  Alters. 
Erster  Band  :  von  der  hitzigen  Gehifnhöhlen  -  Wasser¬ 
sucht.  Zweytc  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  Wien, 
1820.  1  Thlr.  16  Gr. 

Wer  als  unser  Verfasser,  der,  mehr  als  irgend 
ein  anderer  praktischer  Arzt,  an  einer  so  unzähligen 
Menge  kranker* Kinder  die  glücklichsten  Citren  vollbracht, 
der  sich  von  jeher  vorherrschend  und  mit  dem -günstig¬ 
sten  Erfolge  der  Behandlung  der  ,  Kinderkran khei ton 
gewidmet  liattq ,  könnte  mit  gültigerem  Beruf  über 
diesen  Gegenstand  schreiben  ?  Der  Verfasser  legt  hier 
die  reiche  Summe  seiner  viel  jähri  gen  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  nieder,  welche  er  bey  mehr  als 
i3o,5öo  kranken  Kinelevh  zu  machen  Gelegenheit  gehabt 
hatte.  Der  grosse  praktische  Werth5  seiner’  Schrift 
ward  bereits  bey.  der  ersten  Auflage  derselben  dankbar 
anerkannt,  wesshalb  denn  auch  so  schnell  eine  zweyte 
erfolgen  konnte.  Diese  hat  manche  Vermehrungen  für 
sich,  und  ist  unter  andern  begleitet  mit  einer  „Geschich¬ 
te  des  Kinder- Kranken- Instituts  zu  Wien  und  einer 
U eh ersi cli f stabelie  von  den  in  ‘demselben 'SW'gckoiUmonöü 
Krankheitsformen  und'  üe'r  Zahl  tlcr  kranken  Rinderi*" 
Fernere  Abhandlungen  folgen  nach  Massgabe  der  Muse, 


welche  clem  Verfasser  seine  ausserordentlich  ausgebrei¬ 
tete  und  zeitraubende  Praxis  übrig  lässt.  Der  2te  Bd> 
kostet  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  Geist  des  Menschen  in  seinen  Verhältnissen  zum 
physischen  Lehen ,  oder  Grundzüge  zu  einer  Physiolo¬ 
gie  des  Denkens.  Für  Aerzte,  Philosophen  und 
Menschen  im  höhern  Sinne  des  Wortes.  Von  Ph. 
Carl  Hartmann,  Doktor  und  öffentl.  ordentL  Profes¬ 
sor  der  Medicin  an  der  Universität  zu  Wien.  gr.  8. 
Wien  ,  1820.  2  Thlr.  8  Gr. 

Die  scharfsinnigsten  Denker  aller  Zeiten  und  Völ¬ 
ker  haben  sich  in  der  Erforschung  der  Wechselwirkung 
des  menschlichen  Geistes  und  Körpers ,  dieser  für  Phi¬ 
losophen  und  Physiker  von  jeher  so  wichtigen  und 
sch wi crimen  Aufgabe ,  versucht;  allein  noch  immer  man¬ 
gelte  es  der  Physiologie  des  Denkens,  als  dem  Geiste 
der  Anthropologie  ,  an  einem  entsprechenden  Systeme. 

*  Der  Verfasser  hat  hier  Grosses  geleistet,  was  denn  die 
bedeutsamsten  kritischen  Blatter  auch  anerkannt  haben. 
Es  ist  seinem  Scharfsinne,  seinem  Nachdenken  und 
seinen  Erfahrungen  gelungen,  in  diesem  Labyrinth  einen 
verlässlichen  Pfad  aufzufinden  ,  und  eine  festere  Begrün¬ 
dung  der  seither  gewonnenen  Ansichten  herzu  stellen. 
Obiges  Werk  ist  übrigens  keineswCges  für  Philosophen 
oder  Aerzte  alleiu  geeignet,  sondern  mit  einer  solchen 
Klarheit  Behandelt,  dass  jeder  Gebildete,  dem  es  um 
Erken  nlriiss  des  organischen  und  physischen  Zusammen¬ 
hanges  der  menschlichen  Natur  zu  tlmn  ist ,  sich  ohne 
eigentliche  Anstrengung  unterrichten  kann. 

Statistik  der  Militärgränze  des  österreichischen  Kaiser- 
tlntpis.  Von  C.  B.  Edlen  von  Hietzing  er ,  k.  k. 
Feldkriegs  -  Secretär.  Zweyter  Theil,  erste  Abthei¬ 
lung.  gr.  8.  Wien  ,  1820.  3  Tlilr. 

Die  Vortrefflichkeit  dieses  "Werkes  ist  nicht  nur 
von  der  literarischen  Welt  überhaupt  und  von  allen 
kritischen  Blättern  *)  einstimmig  gewürdigt,  sondern 
von  Sr.  Maj.  Seihst  heyfällig  anerkannt  worden.  Aller- 
höchsf.diesclben  gernheten  den  Verfasser  zur  bessern 
Förderung  dieses  ehren werthen  National  -  Werkes  dem 
Hofkriegsrathe  zuzutheilen  ,  und  ihm  daselbst  alle  nöthi- 
gen  Quellen  zti  eröffnen.  Nachdem  der  Verfasser  sich 
über  die  Behandlungsweise  seines  Gegenstandes  bereits 
so  vor!  heilhaft  ausgewiesen  hat ,  wird  cs  weiter  nichts 
bedürfen,  als  die  Hauptrubriken  des  Inhalts  dieses  neuen 
Bandes  anzuaehen.  Diese  sind :  II.  Buch.  Die  Volks- 

O 

wirthschaft.  1.  Hauptstück :  die5  Erzeugung.  1.  Absehn. 
Gewinnung  roher  Produkte;  Urerzcngung.  I.  Land- 
wirthschaft.  j)  Pflanzenbau  (in  11.  §01).  2)  Thier- 

Zriclit  (ebenfalls  in  10.  §en),  II.  Bergbau.  III.  Jagd 


*)  Wir  nennen  nur  die  Chronik  der  Oesterr.  Literatur, 
welche  den  Vaterländischen  Blattern  zuliegt  (l3t  7. 
No.  92);  die  Zeitschrift:  Hesperus  ( 1 8 1 Q .  No.  10. )'; 
dann  die  neuen  geographischen  Ephemeriden  (i8t8, 
IV.  Band.  x.  St.);  welche  sämmtlich  die  Arbeit  des 
Herrn  Verfassers  als  klassisch  anerkennen. 
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und  Fischern'-  — *  tt.  Abschn.  Veredlung  der  Produkte; 
Kunstileiss  (in  H.  §en).  3.  Ahschn.  Umfang  der  Pro¬ 
dukte;  Handel;  Verkehr  (in  6.  §en).  2.  Hauptstück-. 

die  Verzehrung  und  deren  Puesidtate.  —  Die  folgende 
Abtheilung  wird  die  Verfassung  und  Verwaltung  dar¬ 
stellen 

Vom  ersten  Theile  sind  noch  Exemplare  auf 
Druckpapier  mit  Karte  um  3  Thlr.  16  Gr.  zu  haben. 

13 ey träge  zur  Bildung  glücklicher  Handwerker ,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  Buehbinderhandwerk. 
Von  F.  C.  Hoff  mann.  Erstes  Heft.  8.  Druckp. 

8  Gr.  Planirt  io  Gr.  Sclireibp.  16  Gr. 

Der  menschenfreundliche  Zweck  des  Verfassers 
geht  dahin ,  zur  innern  und  äussern  Ausbildung  des 
Handwerkerstandes  mitzuwirken,  und  den  Gliedern 
desselben  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Einsichten,  Erfah¬ 
rungen  und  Kenntnisse  zum  Vortheil  der  GemeinnLitzig- 
keit  bekannt  werden  zu  lassen.  Vorstehende  Schrift 
ist  aber  auch  solchen  Aeltcrn  zu  empfehlen,  welche 
ihre  Kinder  irgend  einem  Handwerke  widmen  wollen. 
Was  dieses  erste  Heft  betrifft,  so  wird  sich  auch  die 
Lesewelt  überhaupt  von  dem ,  was  über  Buchbinderey, 
über  dei-en  Geschichte,  das  technische .  Verfahren  vor¬ 
kommt,  angezogen  finden. 

Medicinische  Jahrbücher  des  k.  k.  österreichischen 
.Staates.  Herausgegeben  von  den  Directoren  und 
Professoren  des  Studiums  der  Heilkunde  an  der 
Universität  zu  Wien.  5ter  Band  in  4  Heften.  6t.er 
Band,  istes  Heft.  gr.  8.  Wien,  1820.  Jedes  Heft 
1  Thlr.  16  Gr.  Das  2te  Heft  ist  unter  der  Presse. 

In  Medicin  und  Chirurgie  behauptet  Wien, 
wie  all  bekannt,  einen  vorherrschenden  Rang,  sowohl 
in  Ansehung  der  Theorie  als  der  Praxis.  Dieser  Um¬ 
stand  hat  sowohl  die  Herausgabe  obiger  Jahrbücher 
veranlasst,  als  ihnen  einen  ehrenvollen  Platz .  in  der 
medicinischen  Literatur  eingeräumt,  und  die  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Achtung  der  Aerzte  gewonnen.  Um  den 
Charakter  dieser  Zeitschrift  etwas  näher  zu  bezeichnen, 
fuhren  wir  nur  die  Hauptrubriken  an.  Diese  sind: 
1)  Studium  der  Heilkunde  (die  neuesten  Verordnungen, 
Einrichtungen ,  Beförderungen  etc.).  2)  Öeffentliches 
Sani täts wesen  (Verordnungen,  Anstellungen,  'Verfügun¬ 
gen  ,  über  das  Nachblattern  etc.).  3)  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde.  (E ger¬ 
be  un  neu  ,  Würdigung  der  Sprache  etc.)  4)  Literatur 
( Bremser,  lebendige  Würmer,  Schmitt’ s  obstetr.  Schrif¬ 
ten  ,  Wiener  und  Pcsther  Dissertationen.). 

Jahrbücher  der  Literatur.  Herausgegeben  von  Matth. 
i>.  Collin.  9 —  12.  Band.  gr.  8.  Wien ,  1820.  \  elin- 
Druckp.  8  Thlr. 

Alles,  was  eine  literarische  Zeitschrift  dieser  Art 
sich  mit  Grunde  zur  Pflicht  rechnet,  bildet  auch  den 
Gegenstand  dieser  Jahrbücher;  sie  werden  immerfort 
den  vollen  Umkreis  der  Wissenschaft  in_  Beurtheilungen 


der  bedeutendsten  Schriften  der  Zeitgenossen  zu  umfas¬ 
sen  suchen;  parteylose  Würdigung  ist  ihr  erstes  Gesetz, 
und  Gründlichkeit  ihr  vorzüglichstes  Bestreben ;  zugleich 
werden  diese  Jahrbücher  den  Erzeugnissen  der  Wissen¬ 
schaften  in  ‘  den  österreichischen  Staaten  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  widmen ,  wozu  sie  die  in  manchen  Zwei¬ 
gen  der  Wissenschaft  jetzt  sehr  < rege ’Thätigkeit  vater¬ 
ländischer  Gelehrten,  und  der  reiche  Zuwachs  der 
italienischen  Literatur  auffordern. 

Auf  den  Jahrgang  1821  kann  man  mit  8  Thlr. 
pränumeriren.  ;  '  •  •  sr.  m 

<'  v.-i  • 

’L'X  1 .4uAt6ii.nL  x  ' '  ■  *  11 

Von  meinen  Stereotypenausgaben  der 

'*  ij  *  ']  :»*  *■  .  f 1 )  f fr\ T(r  *  1  hi  •*.  .  p 

Bibel  alten  und  neueu  Testaments 

nach  der  Uebersetzung  Dr.  Martin  Luther’ s  ist 
die  in  gr.  8.  mit  Corpusschrift :  • 

auf  extra  feinem  Velinpapier 

,  :  auf  feinem,  engl.  Druckpapier, 

auf  weis sem  Druckpapier  imd  ,  . 

auf  mittelweissern  Druckpapier 
ihrer  Vollen  dm  ig  nabe,  worauf  ich  die  resp.  Bibelge¬ 
sellschaften,  Gutsbesitzer ,  Geistliche  und  Schullehrer, 
Anstalten  und  alle  die,  welchen  die  heilige  Schrift  und 
deren  Ausbreitung  nur  einigermassen  am  Herzen  liegt, 
aufmerksam  zu  machen  nicht  ermangle. 

Die  kl,  8--  Ausgabe  mit  Petitschrift ,.  sö  wie  die 
1  2.  -  Ausgab e  mit  JStunpar eitle schrif t  ebenfalls  auf  fei¬ 
nem,  mittleren  und  ordinären  Papiere  werden  im 
Laufe  'des  Jahres  1821  fertig  und  sollen  die'  eingehen¬ 
de^  Bestellungen  auf  das  promteste  ausgeführt'  werden. 

Zugleich  empfehle  ich.  wiederholt: 

Evangelien ,  die  sämmtlichen ,  und  Episteln  auf  die 
jährlichen  Sonn- Fest-  und  Aposteltage  und  auf 
das  Kirchweihfest ,  übersetzt  und  mit  erläuternden 
Anmerkungen  begleitet  von  G.  C.  Cannabicli. 
8.  5  Gr.  Das  Hundert  16  Thlr. 

Luthers ,  Dr.  Mart. ,  kleiner  Katechismus ,  erklärt 
und  mit  nöthigen  Zusätzen  vermehrt ,  zum  Gebrauch 
für  die  Jugend  und  zur  Erinnerung  und,  Erbauung 
für  Erwachsene  von  J.  L.  P  ar  i  s  i  u  s.  .  4te  yerh. 
Aufl.  8.  1819.  4  Gr.  Das  Hundert  i2  Thlr. 

Leipzig,  im  Novbr.  1820. 

Joh.  Ambr.  Barth. 


Bey  H.  Ph.  Petri  in  Berlin  erschien  und  ist  .in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben:  , 

Neue  Bilder-Fibel 

von 

Moritz  Thieme 

Verfasser  der  dramatischen  Spiele  für  die  Jugend  mit 
24  illum.  Kupfern.  Gebunden  20  Gf. 
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Staats  wisse  n  schaft. 


Ideen  über  Landstande.  Von  Karl  v.  Rot  t eck, 

grossherz.  bad.  Hofrath  und  Prof,  der  Rechte  (zu  Freyburg). 

Karlsruhe,  in  der  Müller’schen  Hofbuchdruckerey. 

1819.  X.  u.  102  S.  8.  (12  Gr.) 

In  einer  Zeit,  wo  so  viel  von  Landständen  und 
landstäudischen  Verfassungen  die  Rede  ist,  sollte 
man  wohl  glauben,  dass  man  wenigstens  darüber 
einig  sey ,  was  eigentlich  Landstände  seyen  oder 
seyn  sollen.  Denn  wenn  man  keinen  deutlichen 
und  richtigen  Begriff  von  einer  Sache  hat,  so  lässt 
sich  auch  ihr  Werth  nicht  heu  theilen.  Um  nun 
zu  einem  solchen  Begriffe  zu  gelangen ,  kann  man 
einen  doppelten  Weg  einschlagen.  Man  kann  erst¬ 
lich  irgend  einen  Staat,  in  welchem  sich  sogenannte 
Landstände  befinden  und  von  Zeit  zu  Zeit  versam¬ 
meln,  ins  Auge  fassen,  und  nun  von  diesen  gegebe¬ 
nen  Ständen  den  Begriff  abziehen.  Dass  der  so  gebil¬ 
dete  Begriff  sehr  einseitig  und  unvollständig  seyn 
werde,  lässt  sich  im  voraus  erwarten.  Denn  wer  steht 
uns  dafür,  dass  jene  gegebnen  Stände  auch  wahre 
Landslände  seyen,  d.h.  diejenigen  politischen  Attri¬ 
bute  u.  Functionen  haben  und  ausüben,  welche  ihnen 
von  Rechts  wegen  zukommen.  Es  könnte  ja  auch 
Staaten  geben,  w'o  die  Stände  nichts  weiter  wären, 
als  Figuranten  auf  dem  politischen  Theater ,  welche 
zu  gewissen  Zeiten  zusammenkämen,  um  die  Postu- 
late  der  Regierung  zu  vernehmen,  und,  nachdem  sie 
(dieselben  scheinbar  verwilligt  und  ein.  gutes  Mahl  ein¬ 
genommen  hätten,  wieder  nach  Hause  gingen.  Dass 
dem  Lande  oder  dem  das  Land  bewohnenden  Volke, 
d.  h.  der  Gesammlheit  der  Staatsbürger  mit  solchen 
Ständen  nicht  gedient  seyn  könne,  leuchtet  von 
selbst  ein.  Man  muss  also  einen  andern  Weg  ein¬ 
schlagen,  wenn  man  wissen  will,  was  eigentlich  Land¬ 
stände  seyen  und  seyn  sollen.  Man  muss  nämlich 
von  der  idee  des  Staates  selbst  ausgehn,  und  aus 
derselben  die  politischen  Attribute  und  Functionen 
wahrhafter  Landstände  zu  entwickeln  suchen.  Die¬ 
sen  Weg  betritt  auch  der  auf  dem  Felde  der  Ge¬ 
schichte  und  der  Staatswissenschaft  rühmlich  be¬ 
kannte  Verf.  vorliegender  Schrift.  Daher  sagt  er 
sehr  richtig  in  der  Vorerinnerung :  „Eine  philo¬ 
sophische  Theorie  muss  überall  ihren  Gegenstand 
in  idealer  Reinheit  und  Allgemeinheit  betrachten ,“ 
ob  sie  sich  gleich  willig  dabey  bescheidet,  „dass 

Zweyter  Band, 


ihren  Idealen  die  Wirklichkeit  menschlicher  Ver¬ 
hältnisse  und  Einsetzungen  nie  mehr,  als  annähernd 
entsprechen  kann.“  Sagt  man  aber,  „dass  es  Völ¬ 
ker  gebe,  welche  nach  ihrem  Charakter  oder  nach 
dem  Grad  ihrer  intellectualen  oder  moralischen 
Bildung ,  als  noch  politisch  unmündig  zu  betrachten 
sind ,  welchen  daher  der  volle  Genuss  und  die  un¬ 
beschränkte  Ausübung  der  nach  dem  Gesetze  der 
Vernunft  geltenden  Staatsbürgerrechte  ohne  Gefahr 
nicht  mag  eingeräumt  werden so  gibt  der  Verf. 
diess  zwar  zu,  fodert  aber  auch  mit  Recht,  „dass 
die  Staatsverfassung  die  Unmündigkeit  des  Volkes 
nicht  als  notluvendigen  oder  bleibenden ,  sondern 
bloss  als  zufälligen  und  zeitlichen  Zustand  vor¬ 
aussetze,  und  dass  sie  der  künftigen  Erreichung 
der  Mündigkeit  nicht  nur  kein  Hinderniss  entge¬ 
gen  stelle,  sondern  vielmehr  dieselbe  möglichst 
befördere 

Die  Abhandlung  selbst  zerfällt  nun  in  fünf 
Abschnitte,  deren  Inhalt  wir  kürzlich  darstellen  • 
und  mit  unsern  Bemerkungen  begleiten  wollen. 

I.  IK as  sind  Landstände ?  —  Hier  stellt  der 
Verf.  gleich  seine  Definition  voran  und  erläutert 
sie  nachher;  ein  Verfahren,  das  wir  nicht  billigen 
können.  Denn  so  muss  diese  Definition  manchem 
Leser  als  willkürlich  erscheinen.  Der  Verf.  musste 
sie  vielmehr  selbst  ei'st  mit  dem  Leser  suchen,  um 
diesen  von  der  Richtigkeit  derselben  desto  leben¬ 
diger  zu  überzeugen.  Daher  hat  sich  der  Verf. 
auch  genö tliigt  gesehn ,  seiner  Definition  einige  Pa- 
renthesen  einzuschalten,  theils  zur  Verdeutlichung 
des  Ausdrucks,  theils  um  die  Definition  auch  auf 
solche  Staaten  anzuwenden,  wo  die  Landstände 
nicht  das  ganze  Volk,  sondern  nur  einen  Theil  • 
desselben  vertreten.  Dann  sind  sie  aber  keine 
wahren  Land- Stände,  weil  das  Wort  Land  in 
dieser  Zusammensetzung  doch  nur  die  Gesammt- 
heit  der  Staatsbürger,  welche  das  Land  bewohnen, 
bedeuten  kann.  Der  Verf.  sagt  nämlich:  „Land¬ 
stände  sind  ein  das  gesammte  zum  Staate  vereinte 
V  olk  (oder  einen  Theil  desselben)  vorstellender 
(d.  h.  in  der  Natur  und  Wahrheit,  also  ohne  Dich¬ 
tung,  vorstellender)  Ausschuss,  beauftragt,  die 
Rechte  dieses  Volkes  (oder  Volkstheiles)  gegenüber 
der  Regierung  auszuüben.“  Die  erste  und  die 
letzte  Parenthese  sind  hier  offenbar  nur  als  empi¬ 
rische  Merkmale  eingeschaltet,  welche  der  reinen 
Idee  Abbruch  llmn.  Daher  nimmt  der  Verf.  spä¬ 
terhin  auch  keine  Rücksicht  darauf,  indem  er  S.  5. 
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sagt:  „Stände  sind  Volksrepräsentanten  gegenüber 
der  Regierung.  Dieser  Zusatz  ist  wesentlich ;  ohne 
ihn  hleibt  der  Begriff  schwankend.  In  reinen  De¬ 
mokratien  gibt  es  keine  Stande,  weil  das  Volk  da¬ 
selbst  regiert.“  (Deshalb  ist  aber  auch  die  reine 
Demokratie  keine  Form ,  sondern  vielmehr  eine 
Unform  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  wie  schon 
Aristoteles  erkannte,  und  sie  kann  eben  darum, 
wenn  diese  Gesellschaft  nicht  sehr  klein  ist,  gar 
xiioi  t  bestehn;  oder  mau  hilft  sich  auch  hier  mit 
Vo  ksäusschiissen,  wodurch  dann  die  reine  Demo¬ 
kratie  eigentlich  schon  aufgehoben  ist).  „Sobald 
aber  die  Regierungsgewalt  an  eine  physische  oder 
moralische  Person ,  wählbar  oder  erblich,  mit  oder 
ohne  Verantwortlichkeit,  übertragen  worden:  so 
entsteht  eine  Scheidung  zwischen  Regent  und  Volk 
im  engern  Sinne,  d.  h.  zsvischen  der  positiv  ein¬ 
gesetzten  Staatsgewalt  und  ihren  natürlichen  oder 
ursprünglichen  Inhabern,  zwischen  den  künstlichen 
Organen  des  Gesammtwilletis  und  den  Wollenden 
selbst.  Es  entstellt  alsdann  die  Möglichkeit  von 
getrennten  oder  gar  streitenden  Interessen,  und  das 
Volk  muss  seine.  Persönlichkeit  entweder  selbst  oder 
durch  Bevollmächtigte,  am  natürlichsten  durch  einen 
Ausschuss  behaupten.“  Dass  dieser  Ausschuss  aber 
kein  privilegirter  Körper,  keine  Kaste  seyn  dürfe, 
bemerkt  der  Verf.  nachher  selbst.  Die  Landstände 
als  Volksvertreter  müssen  also  auch  vom  Volke 
selbst  erwählt  seyn.  Sitzen  daher  Virilstimmführer 
in  einer  landständischen  Versammlung,  so  sitzen 
sie  darin  nur  im  eignen  Namen  und  sind,  wenn 
sie  auch  pflichtgemäss  fürs  allgemeine  Beste  stim¬ 
men,  keine  natürlichen  Stellvertreter  des  Volks, 
weil  sie  in  diesem  keine  unmittelbaren  Commit- 
tenten  haben,  sondern  vermöge  selbeignen  Rechtes 
stimmen. 

II.  Welches  sind  die  natürlichen  Verrichtun¬ 
gen  der  Landstände?  welches  ist  die  Sphäre  ihrer 
Rechte  und  Pflichten?  —  Hier  stellt  der  Verf. 
zuvörderst  den  allgemeinen  Grundsatz  auf:  „Alle 
Rechte,  welche  das  Volk  bey  Uebertragung  der 
Regierungsgewalt  sich  Vorbehalten  hat,  oder  welche 

—  falls  kein  ausdrücklicher  Vorbehalt  geschehen 

—  nach  vernünftiger  Muthmaassung  stillschweigend 
Vorbehalten  ,  oder  gar  unveräusserlich  sind ,  können 
von  den  Landständen  ausgeübt  werden,  und  eine 
Beschränkung  solcher  Ausübung  darf  nicht  einsei¬ 
tig  vom  Regenten,  sondern  bloss  vom  Volke  selbst 

—  inwiefern  es  nämlich  auch  gegen  seine  Stande 
sich  etwas  vorbehält,  oder  seiner  eignen  Sicherheit 
wegen  die  Stände  an  gewisse  Formen  bindet  — 
ausgehen.“  —  Nachdem  der  Verf.  diesen  Grund¬ 
satz  theils  aus  dem  allgemeinen  Gesellschaftsrechte, 
theils  aus  dem  Staatsrechte  insonderheit,  gerecht¬ 
fertigt  hat,  leitet  er  aus  demselben  die  Befugniss 
der  Stände  ab,  an  der  Gesetzgebung  nicht  bloss 
beratheud  (consultativ)  sondern  auch  bestimmend 
(constitutiv)  theilzunelimen,  die  Steuern  und  Ab¬ 
gaben  zu  bewilligen,  die  Vollzieh ungs-  oder  ei¬ 
gentliche  Regierungsgewalt  bey  allen  Acten,  welche 
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einer  ^anz  genauen  oder  genügenden  Bestimmung 
durch  die  Gesetze  nicht  fähig  und  gleichwohl  voi^ 
Wichtigkeit  fürs  Volk  sind,  zu  controlliren,  also 
auch  alle  Regierungsagenten  (da  der  Regent  selbst 
unverantwortlich  seyn  muss)  wegen  Uebertretung 
der  Gesetze  anzuklagen,  aber  (da  sie  keine  Ge¬ 
richtsbarkeit  haben  dürfen)  nicht  selbst  zu  richten, 
desgleichen  Beschwerden  zu  führen  und  Bittschrif¬ 
ten  anzunehmen  oder  selbst  zu  übergeben  in  An¬ 
sehung  aller  das  Recht  und  das  Gemeinwohl  be¬ 
treffenden  Dinge,  so  wie  auch  die  Stände  als  Kör¬ 
perschaft  und  im  Einzelnen  wiegen  ihrer  Amts¬ 
handlungen  nicht  zur  Verantwortung  gezogen  wer¬ 
den  dürfen.  Die  Frage,  ob  die  Stände  auch  belügt 
seyen,  die  Staats  Verfassung  zu  ändern,  erklärt  der 
Verf.  für  sehr  schwierig  und  delicat.  Er  meynt, 
es  komme  hier  darauf  an,  ob  man  jene  Verfassung 
als  beruhend  auf  einem  Vertrage  oder  auf  einem 
Gesetze  oder  auf  bey  den  zugleich  erkenne.  Im 
ersten  Falle  müsse  sie  unantastbar  bleiben,  so  lange 
auch  nur  Einer  auf  ihrer  ßeybehaltung  bestehe. 
Im  zweyten  Falle  aber  unterliege  sie,  wie  jedes 
Gesetz,  der  Abschaffung  oder  Abänderung  durch 
die  Majorität,  welche  als  Verkünderin  des  allge¬ 
meinen  Willens  anzusehn.  Komme  nun  zu  dem 
Gesetze  noch  der  Vertrag  mit  dem  Regenten,  so 
könne  nur  die  mit  dem  Regenten  einverstandene 
Majorität  der  Bürger  eine  Aenderung  rechtlich  be¬ 
wirken.  Durch  speciale  Vollmacht  könne  diess 
Geschält  dann  auch  den  Landständen  übertragen 
werden,  wozu  besondere  Landtage  auszuschreiben. 
Doch  könne  auch  der  ordentlichen  Ständeversamm¬ 
lung  das  Recht  nicht  abgesprochen  werden ,  auf  die 
Mangel  der  bestehenden  Verfassung  aufmerksam 
zu  seyn,  und  unter  vorsichtig  angeordneten  For¬ 
men,  welche  Uebereilung  oder  ehrgeitzige  Absich¬ 
ten  hintanhalten,  Verfassungsverbesserungen  zu  ver¬ 
langen  oder  in  Vorschlag  zu  bringen.  —  Wir 
erlauben  uns  hierbey  noch  die  Frage:  Sollt’  es 
nicht  nothwendig  seyn,  bey  Entwerfung  neuer  Ver¬ 
fassungsurkunden  oder  Charten ,  wie  sie  jetzt  so 
häufig  Vorkommen,  in  die  Charte  selbst  einen  be- 
sondern  Artikel,  die  Verbesserung  der  Verfassung 
betreffend,  aufzunehmen?  Keine  Verfassung  ist 
vollkommen,  jede  bedarf  mit  dem  Fortschritte  der 
Zeit  und  der  Bildung  allmäliger  Verbesserung.  Es 
müsste  also  im  voraus  bestimmt  werden,  dass  von 
Zeit  zu  Zeit  (etwa  alle  zehn  Jahre)  eine  Revision 
der  Verfassung  vorgenommen  und  die  nöthig  be¬ 
fundenen  Abänderungen  auf  eine  ebenfalls  voraus¬ 
bestimmte  gesetzliche  Weise  vollzogen  würden. 
So  hätte  die  Verfassung  in  sich  selbst  ihr  Vervoll- 
kommnungsprincip  und  könnte  nie  so  veralten  oder 
erstarren,  dass  sie  mit  den  Ansprüchen  der  Zeit 
in  Widerstreit  geriethe,  wie  diess  bey  so  mancher 
.landständischen  Verfassung  offenbar  der  Fall  ist. 

III.  Welches  ist  die  natürlichste ,  dem  Rechte 
gemässeste  Zusammensetzung  oder  Bildung  der 
Landstände?  Wer  kann  oder  soll  Mitglied  der¬ 
selben  seyn?  —  Die  letzte  Frage  sollte  eigentlich 


2878 


2677 


No.  335-  December  1820. 


die  erste  seyn.  Auch  beantwortet  der  Verf*  hier 
eigentlich  nur  die  letzte,  die  erste  aber  in  den  fol¬ 
genden  Abschnitten,  was  wider  die  logische  Ord¬ 
nung.  Der  Verf.  beantwortet  nun  jene  Frage  zu¬ 
erst  negativ.  „Wer  den  Gebrauch  seines  Verstan¬ 
des  nicht  hat,,  wer  durch  Urteil  und  Recht  seine 
bürgerliche  Ehre  verloren,  wer  nicht  [selbständig, 
d.  h.  eine  freye  Stimme  zu  geben  nicht  geeignet 
ist,  also  wer  unter  der  väterlichen  oder  herrischen 
Gewalt  steht,  oder  der  Regierung  als  ihr  Diener 
oder  Agent  unbedingt  verpflichtet,  ist  zur  Führung 
weder  einer  eignen  noch  einer  repräsentativen  Stim¬ 
me  rechtlich  fähig.“  (S.  4i).  Hierin  stimmen  wir 
ihm  vollkommen  bey,  nur  vermissen  wir  noch  eine 
Bestimmung,  nämlich  die:  Wer  so  arm  ist,  dass 
er  nicht  durch  eigne  Kraft,  sondern  nur  durch 
fremde  Unterstützung  lebt.  Doch  lässt  sich  diess 
mit  unter  den  Mangel  an  Selbständigkeit  bringen.- 
Weiterhin  aber  behauptet  der  Verf.,  dass  eigent¬ 
lich  nur  Grundbesitzer  (Sassen,  freye  Ackerherren) 
das  Recht  der  Landstandschaft  oder  Volksvertre¬ 
tung  in  landständischen  Versammlungen  haben ,  und 
zwar  im  Verhältnisse  ihres  Grundbesitzes ,  so  dass 
der  grössere  Besitzer  in  Ansehung  der  Landstand¬ 
schaft  mehr  Recht  habe,  als  der  kleinere,  und  dass 
daher  selbst  dem  Adel  Und  der  Geistlichkeit  oder 
dem  Gelehrtenstande  jenes  Recht  nur  insoferne  zu¬ 
komme,  als  entweder  Einzelne  oder  ganze  Körper¬ 
schaften  dieser  Art  von  Staatsbürgern  Grundbesitzer 
seyen ,  wenn  nicht  positiv  in  dieser  Hinsicht  etwas 
anderes  bestimmt  worden.  Den  Beweis  dafür  sucht 
er  in  der  früher  (S.  38)  angeführten  Lehre  der 
meisten  (?)  neuern  Staatsrechtslehrer,  welche  be¬ 
haupten,  „dass  der  Staat  in  seiner  vollkommenen 
Gestalt  ein  Staatsgebiet  noth wendig  voraussetze 
oder  fodere,  und  dass  ursprünglich  nur  Grund- 
eigenthumer  den  Staatsvertrag  in  seiner  Vollen¬ 
dung  abschliessen  mögen.  Sie  behaupten,  dass  der 
Staat  einer  auf  allen  Gründen  seines  Gebietes  la¬ 
stenden  Hypothek  zu  vergleichen  ,  demnach  die  In¬ 
haber  der  Gründe  als  die  wahren,  unmittelbaren 
und  ursprünglich  alleinigen  Glieder  der  Staatsge- 
sellschaß ,  zu  betrachten  seyen.“  —  Diese  Lehre 
nennt  der  Vf.  auf  die  triftigsten  Gründe  gestützt. 
Uns  scheint  sie  alles  festen  Grundes  zu  ermangeln. 
Da  sie  aber  jetzt  von  mehren,  nicht  unbedeuten¬ 
den,  politischen  Schriftstellern  verfochten  wird  — 
untern  andern  auch  von  Hin.  Benzenberg ,  der, 
auf  seinen  eignen  Grundbesitz  stolz,  die  andern 
Menschenkinder,  welche  das  Schicksal  nicht  so  gün¬ 
stig  bedacht  hat,  nur  als  elende  Heuerleute  be¬ 
zeichnet  —  so  lohnt  es  wohl  der  Mühe,  sie  einmal 
einer  strengem  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Zugegeben,  dass  ein  Staat  ein  Gebiet  fodere, 
auf  und  von  welchem  die  Bürger  leben  müssen  — 
weil  sie  doch  nicht  in  der  Luft  schweben  und  von 
dei  blossen  Luft  leben  können  —  so  ist  gleichwohl 
jenes  Gebiet- nur  das  eine  Element  des  Staats;  das 
andere  sind  die  Bürger  oder  die  Menschen  im  Staate. 
Nun  ist  für  sich  klar,  dass  das  zweyte  Element 


weit  höher  steht,  als  das  erste.  Es  ist  das  leben¬ 
dige,  vernünftige,  eigentlich  productive  Element. 
Denn  wiewohl  der  Boden  auch  für  sich  productiv 
ist,  so  wird  er  es  doch  in  einem  viel  hohem  Grade 
durch  die  Menschenhand  und  den  Menschengeist, 
welche  vereint  nicht  nur  den  Boden  selbst  verbes¬ 
sern  und  fruchtbarer  machen  ,  sondern  auch  dessen 
Erzeugnisse  auf  so  manuichfaltige  W  eise  veredeln 
und  umgestalten  ,  dass  daraus  eine  unendliche  Menge 
von  neuen  Erzeugnissen  oder  Gütern  hervorgeht, 
welche  das  Leben  im  Staate  erst  zu  einem  wahr¬ 
haft  menschlichen  Leben  erheben.  Der  Mensch 
hat  also  in  dieser  Hinsicht  weit  mehr  Productivi- 
tät,  als  die  Erdscholle,  und  es  ist  eben  darum  eine 
wahre  Entwürdigung  des  Menschen,  seinen  bür¬ 
gerlichen  Werth  und  sein  bürgerliches  Recht  nach 
seinem  besondern  Anlheile  au  der  Erdscholle  be¬ 
messen  zu  wollen. 

Ist  es  denn  aber  auch  wahr,  was  jene  neuern 
Staatsrechtslehrer  und  mit  ihnen  Hx1,  v.  R.  behaupt; 
ten,  dass  „die  Inhaber  der  Grunde  als  die  wahren, 
unmittelbaren  und  ur  sp  rüng  li  eh  alleinigen  Glie¬ 
der  der  Staatsgesellschaft“  zu  betrachten  seyen?  — 
Wir  wollen  sehen.  Da  hier  vom  Ursprünglichen 
die  Rede,  so  müssen  wir  die  eben  jetzt  unter  uns 
bestehenden  gesellschaftlichen  Verhältnisse  wohl  in 
Gedanken  fallen  lassen,  und  uns  eine  Menschen¬ 
menge  vorstellen,  die  sich  erst  zu  einem  Staate 
gestaltet.  Gesetzt  also ,  diese  Menschenmenge  .führte 
bisher  ein  unstetes  Leben,  sie  wanderte  mit  ihrem 
Vieh  und  andern  Habseligkeiten  von  einem  Orte 
zum  andern,  wo  sie  eben  Nahrung  fände,  und 
hätte  also  auch  nur  bewegliche  Wohnungen  •— 
wie  sich  denn  noch  bis  auf  den  heutigen  I  ag  solche 
Wandervölker,  Nomaden  genannt,  auf  der  Erde 
linden.  Gesetzt  ferner,  dieses  unstete  Leben  he- 
hagte  jenen  Menschen  nicht  mehr,  sie  suchten  einen 
festen  Wohnplatz,  der  ihnen  eine  dauerhafte  Sub¬ 
sistenzbasis  darböte,  und  fänden  ihn  auf  einer  bis 
dahin  wüsten  Insel.  Sie  Hessen  sich  also  hier  nie¬ 
der  und  bildeten  einen,  wenn  auch  noch  so  rohen, 
höchst  einfach  organisirten  Staat.  Wer  wären  denn 
nun  die  wahren,  unmittelbaren  und  ursprüng¬ 
lich  alleinigen  Glieder  der  Staatsgesellschaft . 
Die  Inhaber  der  Gründe,  die  jetzt  sogenannten 
Grundeigerithümer?  Solche  gibt  es  ja  noch  nicht; 
denn  der  Grund  und  Boden  ist  noch  gar  nicht 
vertheilt  Also  wird  auch  noch  niemand  aus  dem 
Titel  des  Grundeigentums  irgend  ein  besonderes 
Recht,  am  wenigsten  das  ausschliessliche  Stimm¬ 
recht  über  die  Angelegenheiten  der  Gesellschatt , 
ansprechen  können.  Vielmehr  wird  dieses  Stimm¬ 
recht  allen  mündigen  und  äusserlich  unabhängigen 
Personen  zukonimen;  alle  diese  Personen  Wertteil 
befugt  seyn,  ihren  Willen  so  zu  erklären,  cass  er 
eine  Norm  des  allgemeinen  Willens  werde  oder 
mit  dem  Willen  aller  übrigen  sich  m  Lins  tun  munö 
setze.  Es  ist  auch  gar  nicht  notwendig,  dass  der 
Grund  'und  Boden  jener  Insel  als  besondeies  Ei¬ 
gentum  verteilt  werde.  Wie  derselbe  Ursprung- 
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lieh  Ges ammt e I gent hum  war,  so  könnt’  er  es  auch 
bleiben,  dergestalt  dass  man  ihn  gern cinsohaftl ich 
bebauete  und  benutzte,  mithin  nur  die  darauf  ge¬ 
wonnenen  Früchte  vertheilte.  Gesetzt  aber  auch, 
der  Grund  und  Boden  selbst  würde  nach  und  nach 
theilweise  besonderes  Eigenthum  einzelner  Bürger 
—  was^  beym  Fortschritte  der  Kultur,  aus  Grün¬ 
den,  die  wir  hier  nicht  zu  erörtern  brauchen,  nicht 
ausbleiben  dürfte  —  so  würde  dadurch  der  Grund 
und  Boden  überhaupt  doch  nicht  aufhören,  Ge¬ 
summt  eig  ent  hum  der  ganzen  Gesellschaft  zu  seyn, 
etwa  so ,  wie  ein  Gemeindegrundstück  theilweise 
einzelnen  Gliedern  der  Gemeinde  zur  besondern 
Benutzung  überlassen  werden  und  dennoch  ein  ge¬ 
meinschaftliches  Eigenthum  der  ganzen  Gemeinde 
bleiben  kann.  Der  Staat  d.  h.  die  ganze  Eiirger- 
gesellsehaft  hat  und  behält  daher  immerfort  das 
Obereigenthum  des  ganzen  Staatsgebiets,  wenn  die¬ 
ses  auch  theilweise  seine  besondern  Eigentlnimer 
hat,  welche  nun  Grundbesitzer  heissen.  Eben  darum 
aber  können  diese  kein  ausschliessliches  Stimmrecht 
über  öffentliche  Angelegenheiten ,  folglich  auch, 
wenn  von  Landstandschaft  oder  Volksvertretung  die 
Rede  ist ,  kein  alleiniges  Recht  dazu  ansprechen , 
ohne  sich  ungebiirh eher  Weise  etwas  anzumaassen, 
was  ihnen  gar  nicht  zukommt,  ohne  den  Rechten 
der  Uebrigen,  die  ursprünglich  eben  so  gut,  wie 
sie,  Gliedernder  Staatsgesellschaft  sind,  Abbruch  zu 
thun.  EiiiA Staatsrechtslehre!'  aber,  der  ihnen  gleich¬ 
wohl  ein  solches  Recht  zuspricht,  ist  vielmehr  ein 
Staatsunrechtslehrer  zu  nennen. 

Der  Y  eri.  bleibt  aber  auch  seiner  Theorie  nicht 
getreu.  Denn  weiterhin  (S.  Sy  ff.)  spricht  er  auch 
den  Bürgern  d.  h.  den  Mitgliedern  städtischer  Ge¬ 
meinheiten  das  Recht  der  Landstandschaft  zu,  und 
zwar  nicht  bloss  als  Grundeigentümern,  sondern 
auch  als  Gewerbs-  oder  Handelsleuten.  „Denn 
auch  die  Industrie  ist  für  den  Staat  ein  nutzbrin¬ 
gendes  Capital,  dem  früchtetragenden  Grunde  zu 
vergleichen,  ja  selbst  das  Erträgniss  dieses  Grundes 
nach  Menge  und  Werth  vermehrend.  Auch  mag 
die  Industrie  nicht  minder  als  der  Grund  besteuert 
werden,  und  es  ist  hinwieder  der  Mckerh.au,  ohne 
welchen  es  kein  Grundertragniss  gibt,  selbst  eine 
Gattung  der  Industrie.“  —  Hier  hat  der  Verf. 
den  einzig  richtigen  Gesichtspunkt  erfasst,  den  er 
nur  nicht  fest  genug  im  Auge  behalten  hat.  Der 
Grundbesitz  an  sich  ist  gar  nichts  Werth  und 
kann  daher  auch  Niemanden  ein  vorzügliches  oder 
gar  ausschliessliches  Recht  zur  Landstandschaft  ge¬ 
ben.  Der  Ackerbau  als  eine  besondere  Art  der 
Industrie  gibt  erst  dem  Grundeigenthume  seinen 
YVerth.  Die  übrigen  Arten  der  Industrie  sind 
aber  für  das  menschliche  und  also  auch  für  das 
bürgerliche  Leben  eben  so  wichtig.  Jede  Art  der 
Industrie  also ,  wenn  sie  nur  eine  rechtliche  ist 
und.  dem,  der  sie  übt,  ein  selbständiges  Daseyn 
gewahrt,  gibt  auch  da  s  Recht  zur  Landstandschaft. 


Es  gilt  daher  von  allen  Staatsbürgern  überhaupt, 
wieferne  sie  durch  eine  solche  Industrie  sich  thätig 
beweisen ,  sie  sey  übrigens  mehr  körperlich  oder 
mehr  geistig,  was  der  Verf.  S.  5g  von  den  Stadt¬ 
bürgern  und  den  freyen  Land  bauern  sagt:  „Als 
persönlich  freye,  demnach  unmittelbare  Mitglieder 
der  Nation  tragen  alle  das  Gewicht  ihrer  persön¬ 
lichen  Kraft  in  die  Gemeinmasse  der  Staatskraft, 
und  sind  also  unstreitig  Actionärs  der  Gesellschaft. 
Als  wahre  Glieder  der  Nation,  haben  sie  auch 
ihren  Antheil  an  dem  Gemeineigenthume  dersel¬ 
ben44  —  nämlich  am  gesammten  Staatsgebiete,  wenn 
sie  auch  zufälligerweise  keinen  besondern  Antheil 
daran  als  Grundbesitzer  hätten. 

TV.  Sollen  die  Stände  in  einer  Versammlung 
vereint,  sollen  sie  in  mehre  Kammern  getheilt 
seyn?  —  Der  Verf.  bemerkt  zuvörderst,  dass,  wo 
eine  solche  Theilung  statt  finde,  es  nicht  gerade 
noth wendig  sey,  dass  unter  den  mehren  Kammern 
sich  eine  abgesonderte  Adelskammer  befinde.  Die 
Theilung  könne  auch  nach  andern  Theilungsgrün- 
den  geschehen.  So  wie  aber  ursprünglich  und  na¬ 
türlich  die  Nationalversammlung  selbst  nur  eine 
sey,  so  auch  die  Versammlung  eines  Ausschusses 
derselben,  welcher  jene  repräsentire ,  eines  ständi¬ 
schen  Landtages.  Eine  Trennung  in  verschiedene 
Körper  könne,  wo  sie  als  Recht  gelodert  werde, 
nicht  allgemeinen  Rechtes,  sondern  nur  Folge  hi¬ 
storisch  begründeter  Rechte  seyn;  sie  könne  aber 
auch  eine  Einsetzung  politischer  Klugheit  seyn,  um 
die  eine  Kammer  durch  die  andere  gleichsam  zu 
zügeln ,  damit  nicht  einseitige  Interessen  und  Lei¬ 
denschaften  zu  starken  Einfluss  auf  die  gemein¬ 
schaftlichen  Berathungen  und  Beschlüsse  gewinnen. 
Allein  in  beyden  Fällen  sey  die  Trennung  eine 
Abweichung  von  dem  Natürlichen,  ein  Widerstreit 
mit  dem  wesentlichen  Charakter  der  Landstände, 
natürliches  Organ  des  Gesammtwillens  zu  seyn.  Ist 
die  gewöhnliche  Theorie  von  der  Nothwendigkeit 
wenigstens  zweyer  Kammern  in  einer  ständischen 
Versammlung  richtig,  so  —  sagt  der  Vf.  S.  67.  — 
„besteht  der  Triumph  der  politischen  Baukunst 
darin,  die  Kräfte  des  Y  olks  oder  der  Volksklassen 
durch  Entgegensetzung  welchselseitig  aufzuheben, 
d.  h.  durch  Nebeneinanderstellung  von  -f-  und  — 
c|ue  o  hervorzubringen.  Soll,  was  der  gemein 
bürgerliche  Stand  begehrt,  durch  den  Adel,  und 
was  dieser  fodert,  durch  jenen  verhindert  werden, 
so  wäre  einfacher  und  sicherer,  gar  keine  Stände 
zu  haben;  denn  ein  kleiner  Rechnungsfehler ,  bey 
der  Abwägung  der  entgegen  gestellten  Interessen 
begangen,  wird  die  Allianz  der  beyden  Kammern 
und  damit  die  YTereitlung  des  ganzen  Zwecks  be¬ 
wirken.  Auch  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  die 
Weisheit  der  Beschlüsse  durch  die  Entgegensetzung 
der  Interessen  und  Leidenschaften  möge  verbürgt 
werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


2681  :  2682 

Leipziger  Literatur-Zeitung* 


Am  26.  des  December*  336-  1820. 


Staats  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension:  Ideen  über  Landstände. 

Von  Karl  v.  Rotteck. 

Fs  kann  geschehen,  dass  die  beiden  Kammern 
sich  wechselseitig  gerade  im  Guten  hindern,  wäh¬ 
rend  sie  vielleicht  zum  Uebeln  sich  vereinigen. 
Denn  eben  durch  die  Trennung  ist  ihr  Standpunkt 
einseitig  geworden ,  das  gemeinsame  Ziel  ist  ihren 
Augen  entrückt,  und,  in  den  Grundmaximen  ewig 
verschieden,  mögen  sie  nur  zufällig  im  Einzelnen 
übereinstimmen.  Dem  Spiele  des  Zufalls  aber  soll 
nicht  der  Ausschlag  der  Berathungen  vertraut  wer¬ 
den.“  —  Der  Verf.  findet  daher  dafür,  dass  in 
ständischen  Versammlungen  weise,  gerechte  und 
heilsame  Beschlüsse  gefasst  und  entgegengesetzte 
möglichst  verhindert  werden,  in  der  beliebten  Tren¬ 
nung  jener  Versammlungen  in  eine  Mehrheit  von 
Kammern  keine  hinlängliche  Bürgschaft.  Diese 
könne  nur  in  der  vorgeschriebenen  Form  der  Be- 
rathung,  wodurch  eine  besonnene  und  reife  Erwä¬ 
gung  der  Sachen  befördert  werde,  und  in  -der 
Stärke  der  Regierung  liegen,  damit  dieselbe  den 
möglichen  Verirrungen  der  Volksvertreter  hem¬ 
mend  entgegentrete.  Deshalb  müsse  die  Regierung 
nicht  nur  das  Recht  des  Veto ,  sondern  auch  die 
Befugniss  haben,  die  Ständeversammlung,  wenn  sie 
eine  zu  gefährliche  Stellung  annehme,  zu  verta¬ 
gen  oder  ganz  aufzulösen  und  eine  neue  zu  beru¬ 
fen.  Doch  gesteht  der  Verf.,  dass  auch  dieses  Recht 
der  Regierung  „weise  geregelt(<  seyn  müsse,  damit 
es  die  Willkür  nicht  missbrauche.  Am  Ende  zeigt 
er  noch,  dass  das  Beyspiel  Englands,  worauf  man 
sich  in  dieser  Hinsicht  so  oft  beruft,  auf  unsere 
deutschen  ständischen  Verfassungen  gar  nicht  passe; 
das  dortige  Oberhaus  lasse  sich  ohne  Annahme  der 
ganzen  brittischen  Constitution  aul  keinen  deut¬ 
schen  Bundesstaat  übertragen;  ja  es  müssten  zu¬ 
gleich 'auch  alle  übrigen  innern  und  äussern  Ver¬ 
hältnisse  jenes  glücklichen  Landes  übergetragen 
Werden,  wenn  man  die  Constitution  desselben  an¬ 
nehmen  wollte.  Wir  pflichten  dem  Verf.  hierin 
allerdings  bey,  begreifen  jedoch  nicht,  wie  er  jenes 
Land,  das  seinem  Verderben  mit  seiner  längst  ver¬ 
dorbenen  Verfassung  so  rasch  entgegengeht,  ein 
glückliches  nennen  könne. 

Der  fünfte  und  letzte  Abschnitt  dieser  Schrift 
handelt  von  einigen  nähern  Bestimmungen  der 
Zweiter  Band. 


Volksvertretung  und  insbesondere  vom  TVahlge- 
setze.  Hi  er  beantwortet  der  Verf.  zuerst  die  Fr  age: 
Sollen  die  Volksdeputirten  von  den  Bürgern  un¬ 
mittelbar,  oder  sollen  sie  von  ernannten  TV ahl- 
männern  gewählt  werden?  Der  Verf.  entscheidet 
für  die  erste  Wahlart,  weil  nur  diejenigen  als 
wahre  Stellvertreter  des  Volks  gelten  können,  die 
unmittelbar  von  demselben  gewählt  seyen;  die  durch 
Wahlmänner  ernannten  seyen  nur  als  Gewalthaber, 
Regierungsglieder  oder  Magistrate  anzusehn.  „Es 
ist  ja“  —  heisst  es  S.  78  —  „selbst  bey  der  unmit¬ 
telbaren  Ernennung  in  den  Urversammlungen  die 
Repräsentation  niemals  ganz  vollkommen,  d.  h. 
die^  Willensmeynung  der  Repräsentanten  ist  nie 
durchaus  identisch  mit  jener  ihrer  Committenten  ; 
aber  wo  die  Wahl  nur  mittelbar  durch  erkorne 
Wahlinänner  geschieht,  da  ist  man  aus  dem  Lande 
der  Wahrheit  völlig  in  jenes  der  Fiction  überge¬ 
treten,  und  es  ist  blosser  Zufall,  wenn  die  Ge¬ 
wählten  den  Urwählern  gefallen,  blosser  Zufall, 
wenn  sie  den  wahren  Willen  derselben  ausspre¬ 
chen.  Vertrauen  und  Liebe,  die  Bestimmungs¬ 
gründe  echter  Wahl ,  gehen  nicht  über  die  Person 
hinaus,  die  ihr  unmittelbarer  Gegenstand  ist.  Da 
gilt  keine  weitere  Anweisung.  Nur  mein  Gewähl¬ 
ter  ist  mein  Mann;  wen  er  weiter  wählt,  der  ist 
mir  fremd,  ja  kann  mir  zuwider  seyn.“  —  Daher 
meynt  der  Verf.,  ein  \rolk,  welches  seine  Reprä¬ 
sentanten  nicht  selbst  wähle,  sondern  durch  Wahl¬ 
männer  müsse  wählen  lassen,  sey  noch  als  unmün¬ 
dig  zu  betrachten,  habe  kein  wahres  politisches 
Leben  und  keine  wrahre  Repräsentation. 

Sodann  fragt  er:  TVie  gross  soll  die  Zahl 
der  Ständeglieder  seyn?  Vorausgesetzt,  dass  die 
Volksdeputirten  nicht  durch  Wahlmänner,  sondern 
unmittelbar  gewählt  werden,  so  müsse  deren  Zahl 
wenigstens  so  gross  seyn,  als  die  Zahl  der  Urver¬ 
sammlungen  oder  der  unmittelbaren  Wahlbezirke, 
so  dass  jede  Urversammlung  wenigstens  einen  Re¬ 
präsentanten  wähle.  Dabey  wird  es  freylich  auf 
die  Grösse  der  Staaten  und  der  Wahlbezirke ,  wel¬ 
che  Urversammlungen  constituiren,  ankommen.  In 
kleinen  und  mittlern  Staaten  nimmt  der  Verfi  Ur¬ 
versammlungen  von  1000  bis  2000,  in  grossem  von 
5ooo  bis  6000,  höchstens  10,000  Stimmberechtigten 
an.  Was  aber  liier  die  allgemeine  Volksrepräsen¬ 
tation  wegen  der  verhältnissmässigen  Zahlbeschrän- 
kuug  an  Vollständigkeit  verliere,  müsse  durch  Pro- 
\  vinzialstände  ersetzt  werden,  über  deren  Einricli- 
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tung  und  Bestimmung  sich  der  Verf.  nicht  weiter 
auslässt. 

Hiernachst  handelt  der  Verf.  von  den  positi¬ 
ven  Beschränkungen  cler  Wählbarkeit.  Im  Allge¬ 
meinen  fodert  er  mit  Recht,  dass  die  Wahl  mög¬ 
lichst  frey,  also  nicht  an  den  Bezirk  oder  die 
Klasse  gebunden  sey,  sondern  dass  aus  einem  Be¬ 
zirk  in  den  andern  und  aus  einer  Klasse  in  die 
andere  gewählt  werden  könne,  so  dass  z.  B. ,  wenn 
auch  die  Städter  und  die  Bauern,  die  Adeligen  und 
die  Gemeinen  besondere  Wahlcollegien  bildeten, 
dennoch  jedes  Collegium  ohne  Rücksicht  auf  diese 
Abtheilungen  denjenigen  wählen  dürfe,  den  es  sei¬ 
nes  Vertrauens  würdige.  Nur  in  Ansehung  des 
Vermögens  hält  der  Verf.  einige  Beschränkung  für 
räthlich,  damit  nicht  ganz  Unbemittelte  zu  Volks- 
vertretern  erwählt  werden,  weil  diese  keine  Bürg¬ 
schaft  dafür  geben  können,  dass  sie  dem  Gesammt- 
interesse  treu  und  persönlich  ergeben  seyen.  Doch 
dürfe  auch  hier  die  Beschränkung  nicht  zu  gross 
seyn.  „Je  enger  der  Kreis  der  Wählbarkeit,  desto 
schwerer  eine  glückliche  Wahl.  Die  innern  und 
wesentlichen  Eigenschaften ,  die  man  billig  von  ei¬ 
nem  guten  Deputirten  verlangt,  sind  überhaupt 
selten.  Das  Steuercapital  erzeugt  sie  nicht  und 
ersetzt  sie  nicht.  Die  Wählbarkeit  auf  die  reich¬ 
sten  Bürger  beschränken,  heisst  —  je  nach  der 
Strenge  des  Gesetzes  —  neun  Zelmtheile  oder  neun 
und  neunzig  Hunderltheile  der  Talente  und  Bür¬ 
gertugenden  von  dem  edelsten  Kreise  der  Wirk¬ 
samkeit  ausschliessen  und  zugleich  das  Ueberge- 
wicht  des  Reichthums  bis  zur  gehässigsten  und  ver¬ 
derblichsten  Geldaristokratie  gesetzlich  erhöhen.“ 
—  Daher  meynt;  der  Verf.,  es  werde  dieser/ Ge¬ 
fahr  am  besten  dadurch  vorgebeugt,  wenn  zwar  die 
active  Wahlstimme  nur  den  durch  ihr  Vermögen 
selbständigen  Burgern  ertheilt,  diesen  aber  dann 
freygelassen  würde,  zu  wählen  wen  sie  wollten. 
„Wer  durch  die  Mehrheit  eines  solchen  Wahlcol¬ 
legiums  berufen  wird,  kann  nicht  verdächtig  seyn. 
Bey  Einzelnen  wird  wohl  durch  hervorleuchtendes 
Talent  und  durch  erprobte  Tugend  der  Vermögens¬ 
abgang  ersetzt 3  und  wo  solches  der  Fall  sey,  wird 
aus  dem  Vertrauen  und  der  Liebe  der  selbststän¬ 
digen  Wähler  kund.“  —  Der  Beschränkung  in 
Ansehung  des  Alters  erwähnt  der  Verf.  nicht.  Es 
ergibt  sich  aber  aus  seinen  Grundsätzen  von  selbst, 
dass  jeder  Mündige  wählbar  sey,  wenn  er  sonst 
die  nöthigen  Eigenschaften  hat. 

Der  Verf.  macht  dann  noch  einige  lehrreiche 
Bemerkungen  über  die  zweckmässig  ste  Frist  zur 
Erneuerung  der  Wahl,  über  die  Wählbarkeit  der 
Staatsdiener ,  über  öffentliche  und  geheime  Stimm- 
gebung  bey  den  Wahlen,  und  über  die  Instru- 
irung  der  Deputirten  durch  ihre  Wähler  als  Com- 
mittenten.  W  ir  müssen  aber,  um  nicht  zu  weit¬ 
läufig  zu  werden,  in  Ansehung  dieser  Puncte  auf 
die  Schrift  selbst  verweisen,  welche  ohnehin  nie¬ 
mand  ungelesen  lassen  darf,  der  sich  für  Untersu¬ 
chungen  dieser  Art  interessirt  oder  wohl  gar  an 


der  Verbesserung  der  Constitution  irgend  eines 
Staates  thattgen  Antheil  zu  nehmen  hat.  Möge  sich 
nur  niemand  durch  das  Vorgeben  derer,  welche 
das  Streben  der  gebildetsten  Völker  unserer  Zeit 
nach  stellvertretenden  Verfassungen  für  eine  blosso 
Krankheit,  Constitutionsjieber  genannt,  erklären, 
irre  leiten  lassen.  Dieses  sogenannte  Fieber  ist 
nichts  anders,  als  die  Folge  eines  ganz  natürlichen 
Bedürfmsses ,  welches  sich  in  jedem  wohlorganisir- 
ten  Menschen  um  so  kräftiger  regt,  je  lebendiger 
er  sich  seiner  Menschenwürde  bewusst  geworden. 
Dieses  Fieber  kann  also  nicht  dadurch  geheilt  wer¬ 
den,  dass  man  gewaltsam  drein  schlägt  —  denn 
dadurch  würde  die  Krankheit  nur  noch  heftiger 
und  gefährlicher  werden  —  sondern  einzig  und 
allein  dadurch,  dass  man  jenes  natürliche  Bedürf- 
niss  befriedigt,  dass  man  also  aller  Willkürherr¬ 
schaft  entsagt,  und  an  deren  Stelle  die  Rechtsherr¬ 
schaft  setzt.  Es  gibt  aber  keine  Rechtsherrschaft 
im  Staate,  so  lange  nicht  die  Ausübung  der  höch¬ 
sten  Gewalt  an  eine  feste  Regel ,  an  ein  Gesetz  ge¬ 
bunden  ist,  welches  ihr  eine  beständige  Richtung 
auf  das  öffentliche  Wohl  gibt,  und  diesem  jedes 
Privatinteresse  unterordnet.  Eine  solche  Regel  ist 
eine  Constitution,  welche  dem  Gesammtwillen  des 
Volkes  ein  Organ  verleihet,  durch  welches  er  sich 
aussprechen  kann ,  und  ein  solches  Organ  ist  eben 
eine  Versammlung  von  Landständen,  welche  wahr¬ 
hafte  Stellvertreter  ihres  Volkes  sind,  oder  das¬ 
selbe  nach  allen  seinen  Ständen,  d.  h.  Bürgerklas¬ 
sen  repräsentiren.  Auch  kann  der  Mangel  einer 
Verfassung  dieser  Art  nicht  durch  die  Einsicht  und 
Güte  des  Regenten  ersetzt  werden,  so  wenig  als 
der  Mangel  einer  gesunden  Leibesconstitution  durch 
einen  geschickten  und  wo] d wollenden  Arzt.  Der 
einsichtsvollste  und  beste  Regent  ist  doch  dem  Irr¬ 
thum  und  der  Verleitung  durch  schlechte  Rathge-> 
her  unterworfen,  ist  überdiess  etwas  Zufälliges  und 
Vorübergehendes,  weil  er  nicht  allwissend,  untrüg¬ 
lich  und  unsterblich,  wie  Gott.  Darum  muss  er 
selbst  wollen,  je  gerechter  er  ist,  und  je  mehr  er 
sein  Volk  als  wahrer  Landesrater  liebt,  dass  sein 
Volk  eine  Bürgschaft  erhalte  für  die  Dauer  einer 
gerechten  Regierung  und  alles  des  Guten,  was  dar¬ 
aus  hervorgegangen.  Diese  Bürgschaft  aber  kann 
es  nur  erhalten  durch  eine  rechtliche,  d.  h.  stell¬ 
vertretende  Verfassung.  Wer  also  das  Streben  der 
Völker  nach  solchen  Verfassungen  unter  dem  Ti¬ 
tel  eines  Constitutionsfiebers  lächerlich  zu  machen 
und  die  Fürsten  zum  gewaltsamen  Unterdrücken 
jenes  natürlichen  Strebens  zu  verleiten  sucht,  der 
meynt  es  weder  mit  den  Völkern  noch  mit  den 
Fürsten  redlich,  der  sucht  nur  seinen  eignen  Vor¬ 
theil,  der  ist  ein  Feind  der  Menschheit  und  also 
auch  Gottes.  Denn  Gott  selbst  beherrschet  die 
Welt  nicht  despotisch  nach  absoluter  Willkür, 
sondern  mit  Gerechtigkeit  nach  ewigen  Gesetzen,  und 
will  daher  auch,  dass  in  der  Menschen  weit  dieRechts- 
herrschaft  so  fest  als  möglich  gegründet  werde.  Wehe 
denen,  die  diesem  Gottes  willen  widerstreben ! 
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Reisebeschreibung. 

Beobachtungen  auf  Reisen  in  und  ausserhalb 
Deutschland.  Nebst  Erinnerungen  an  denkwür¬ 
dige  Lebenserfahrungen  und  Zeitgenossen  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren.  Von  Dr.  August  Her¬ 
mann  Niemeyer.  Erster  Band.  Halle,  in 
der  BuchhandL  des  Waisenhauses ,  1820.  XXIV. 
und  091  S.  8.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Dass  über  den  wissenschaftlichen  und  ästheti¬ 
schen  'Werth  der  Reisebeschreibungen  die  Indivi¬ 
dualität  des  Reisenden  entscheide,  hat  der  Rec. 
von  neuem  bey  den  anzuzeigenden  Reisen  des  in 
ganz  Deutschland  hochverehrten  Niemeyers  bestä¬ 
tigt  gefunden.  Zwanzig  Reisende  können  dieselben 
Länder  beschreiben;  jeder  schildert  sie  aus  dem 
Standpuncte  seiner  Individualität.  Je  reicher  an 
vielseitigen  Kenntnissen,  je  gebildeter  in  allen  Be¬ 
ziehungen  des  Kopfes  und  Herzens ,  je  mehr  für 
die  heiligsten  Angelegenheiten  der  Menschheit  das 
Individuum  erwärmt  ist;  desto  ansprechender  und 
anziehender  werden  seine  Reiseberichte  für  die  ge¬ 
bildeten  Classen  der  Lesewelt  seyn.  Dies  ist  denn 
auch  der  Eall  bey  vorliegender  Reise.  Schon  oft 
sind  die  Lander  des  nördlichen  Deutschlands,  schon 
oft  sind  Holland  und  England  bereiset  und  be¬ 
schrieben  worden;  namentlich  sind  in  der  Beschrei¬ 
bung  des  letzt genamiten  Landes  Küttner,  IVende- 
born  und  Gode  geachtete  Namen ;  allein  anders 
fasst  der  Naturforscher  und  Statistiker,  anders  der 
Politiker,  und  wieder  anders  ein  Mann,  wie  Nie¬ 
meyer,  die  einzelnen  Gegenstände,  so  wiedieHaupt- 
bezieliungen  des  geistigen ,  besonders  des  religiö¬ 
sen  Lebens  und  des  Erziehungswesens  auf.  Dabey 
herrscht  durchgehends  in  diesem  Werke  ein  so  be¬ 
sonnenes,  mildes  und  gediegenes  Urtheil,  dass 
man  fast  überall  zur  Zustimmung  genöthigt  wird. 
Deutschland  kennt  ja  aber  auch  schon  seit  vierzig 
Jahren  in  dem  Verfasser  einen  Schriftsteller,  der 
eben  durch  die  ungewöhnliche  Vielseitigkeit  sei¬ 
ner  Kenntnisse,  durch  seine  unter  den  verfloch¬ 
tensten  Verhältnissen  erworbene  reiche  Men- 
schenkenntnissj,  durch  die  Festigkeit  und  Milde 
seines  Charakters  und  durch  seine  reine  Wärme 
für  alles,  was  die  Fortbildung  der  Menschheit,  na¬ 
mentlich  in  Hinsicht  auf  Religion,  Kirche  und  Er¬ 
ziehung  betrifft,  nicht  nur  selbst  den  schweren  Mit¬ 
telweg  zwischen  den  herrschenden  Extremen  immer 
auigetunden,  sondern  auch  die  Mehrheit  seiner 
Zeitgenossen  für  sich  gewonnen  hat.  Dies  wird 
von  neuem  bey  diesem  Werke  geschehen,  in  des¬ 
sen  einzelnen  Theilen  der  Verl',  sowohl  von  meh¬ 
reren  seiner  seit  179!  gemachten  Reisen  Bericht  er¬ 
statten,  als  auch  über  wichtige  Lebenserfahrungen 
mit  Offenheit  und  Sachkunde  sich  aussprechen  wird. 

Reeensenl  darf  dabey  versichern,  dass,  ob¬ 
gleich  der  Verfasser  durchgehends  das  gelehrte, 
wissenschaftliche,  religiös  -  kirchliche  und  pädagogi¬ 


sche  Leben  zunächst  im  Auge  behält,  und  darüber 
am  reichhaltigsten  und  lehrreichsten  sich  verbreitet, 
doch  auch  die  eigentliche  Reisebeschreibung ,  die 
Schilderung  der  Gegenden  oder  Oerter,  der  Kunst¬ 
werke,  der  Land-  und  Wasserfahrten  u.  s.  w. 
nicht  blos  die  gebildeten  Männer,  sondern  auch 
die  Gebildeten  des  weiblichen  Geschlechts,  sehr  in- 
teressiren  wird,  weil  überall  die  Form  der  Dar¬ 
stellung  so  edel  und  gediegen ,  dabey  aber  auch  so 
lebendig,  bisweilen  selbst  so  jugendlich  -  kräftig 
ist,  dass  man  nur  durch  den  Titel  des  Werkes 
daran  erinnert  werden  kann,  dass  der  Verf.  be¬ 
reits  über  ein  durchlebtes  halbes  Jßhrhundert  seine 
eigenen  Rückerinnerungen  verbreitet.  Er  sagt  von 
sich  selbst  (S.  V):  „  Meine  letzte  Erinnerung  au« 
alter  Zeit  verliert  sich  in  dem  Kanonendonner  von 
Rossbach,  der  bis  zu  uns  herüberscholl.“ 

Wie  richtig  der  Verf.  die  grosse  Zeit,  die  Eu¬ 
ropa  und  Deutschland  seit  4o  Jahren  erlebt  haben, 
nach  ihren  mächtigen  Erscheinungen  beurtheiit, 
erhellt  aus  der  Vorrede  ( S.  VI  f.).  Sehr  wahr 
bemerkt  er  (S.  IX),  es  sey  recht  eigentlich  Pflicht 
für  die  Veteranen,  welche  diese  Zeit  überlebt  ha¬ 
ben,  ganz  besonders  aber  für  solche,  die  ihr  Ver- 
hältniss  mit  dem,  was  geschah,  und  denen,  durch 
die  es  geschah,  näher  verband,  „dazu  mitzuwirken, 
dass  nicht  zu  früh  vergessen  werde,  was  billig  nie 
vergessen  werden  sollte.“  Dann  gedenkt  der  \  eif. 
der  Schulen,  namentlich  in  der  schönen  Literatur, 
in  der  Philosophie  und  Theologie,  die  er  seit  4o 
Jahren  entstehen  und  untergeben  sah,—  wie  man¬ 
ches,  was  sich  als  das  Einzige ,  Höchste ,  Letzte 
ankündigte,  nach  kurzer  Zeit  in  gänzliche  Verges¬ 
senheit  versank. 

Die  Reise  des  Verfassers  begann  irrt  Vorsom¬ 
mer  1819  von  Halle  aus,  über  Braunschweig,  Han¬ 
nover,  Bremen,  Ostfrieslaud ,  Holland  nach  Eng¬ 
land.  Da  Rec.  schon  im  Allgemeinen  sein  Urtheil 
über  den,  aus  desVfs.  Individualität  hervorgehenden, 
Charakter  -dieser  Reisebeschreibung  ausgesprochen 
hat,  und  da  der  gefeyerte  Name  desselben  diese 
Schrift  bald  in  die  Hände  derer  bringen  wird,  wel¬ 
che  den  theologischen  und  pädagogischen  Schriften 
des  Verfs.  so  vieles  verdanken;  da  endlich,  um 
den  Verf.  in  einzelnen  Behauptungen  zu  berichti¬ 
gen  oder  zu  widerlegen,  durchaus  nÖthig  seyn  vur- 
de,  dieselbe  Reise,  und  zwar  entweder  gleichzeitig 
oder  später,  gemacht  zu  haben;  so  beschränkt  sich 
Rec.  zunächst  darauf,  das  Eigenthümliche  in  der 
Darstellung  der  Beobachtungen  des  Verfs.  (im  gu¬ 
ten  Sinne  :  seine  Manier)  mit  einigen  Beyspielen  zu 
belegen  und,  vermittelst  derselben,  diejenigen  im  v  or- 
aus  mit  dem  Buche  vertraut  zu  machen,  welche  das¬ 
selbe  erst  aus  dieser  Anzeige  kennen  lernen.  So 
schildert  der  Vf.  (S.  i4)  seine  Ankunft  in  Braun¬ 
schweig.  „Im  Jahre  1776  begrüsste  ich  zum  er- 
stenmale  die  alte  Guelfenstadt.  An  welchen  Män¬ 
nern  sah  in  jener  Zeit  der  Jüngling  hinan!  Jent- 
salem  an  der  Spitze  erschien  mir  schon  damals  wie 
ein  Heiliger,  welcher  der  Verklarung  nahe  ist. 
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Ebert ,  der  Uebersetzer  Youngs,  Zachariä ,  Gärt¬ 
ner,  Schmidt,  —  lauter  gefeyerte  Namen,  die  mir 
zum  Theil  in  Klopstocks  Wingolf  begegnet  waren, 
unvergesslich  in  der  Geschichte  der  deutschen  Li¬ 
teratur,  für  die  auch  sie  die  bessere  Zeit  herbey*- 
geführt  hatten.  Der  gegen  sie  weit  jüngere  Eschen¬ 
burg  stand  neben  ihnen  in  der  vollsten  Jugend blülhe, 
schön  an  Gestalt  und  Bildung,  ein  hochtönendes 
Pathos  in  seinem  Organ,  herrliche  Werke  briti¬ 
scher  Kunst  in  seiner  Umgebung.  — -  Jetzt,  nach 
45  Jahren  war  aus  jenem  edlen  Kreise  Eschenburg 
der  einzige  XJebrige,  und  ich  nutzte  die  Zeit,  wo 
für  das  weitere  Fortkommen  gesorgt  ward,  ihn 
aufzusuchen“  u.  s.  w. 

In  Hannover  besuchte  er  den  Senior  der  deut¬ 
schen  Philosophen  und  Pädagogen,  den  80jährigen 
Feder,  aus  dessen  Lehrbuch  e  der  Verf.  zuerst  die 
Logik  und  Metaphysik  in  wissenschaftlicher  An¬ 
ordnung  kennen  gelernt,  und  darüber  selbst  im 
Jahre  1 777  seine  ersten  akademischen  Vorlesungen 
gehalten  hatte.  Er  sagt  von  ihm  (S.  19):  „Wel¬ 
cher  Friede  auf  dem  zwar  bleichen,  aber  durch 
das  sprechende  Auge  belebten  Angesichte;  welche 
Mässigung  im  Urtheile;  welche  eben  so  stille  Zu¬ 
friedenheit  mit  der  Gegenwart,  als  ruhige  Erwar¬ 
tung  der  Zukunft;  dabey  welche  fortdauernde  Theil- 
nalnne  an  Allem,  was  der  Theilnahme  werth  ist! 
Selbst  von  den  fast  unausbleiblichen  Gebrechlich¬ 
keiten  des  Alters  im  Gespräch  kaum  eine  Spur!“ 
Ree.  wünscht  und  hoflt ,  dass  diese  ganze  Schilde¬ 
rung  einst  auch  von  dem  Verf.  wörtlich  in  sei¬ 
nem  8osten  Lebensjahre  gelten  möge! 

Das  Pfingstfest  feierte  er  in  Bremen.  Ein  sol¬ 
ches  Fest  weckt  mannigfaltige  Gefühle  und  Ideen 
(S.  21):  „Der  schönste  Morgen,  der  über  der  ver¬ 
jüngten  Natur  aufging,  ward  durch  die  Festlich¬ 
keit  des  Tages  verherrlicht.  War  es  doch  selbst 
das  Fest  des  Lichts,  das  einst  im  Oriente  den 
Voll: er n  der  Erde  erschien l  Von  allen  Seiten 
kündigte  es  sich  an  5  hier  in  dem  Glockengetön 
der  Dörfer  rings  umher,  dort  in  den  reinlichen 
Bekleidungen  (der  sich  zur  Kirche  anschickenden 
Kinder  und  Alten;  überall  in  der  feierlichen  Stille 
auf  Feld  und  Flur.  Wahrlich,  wenn  die  S01111- 
tagsfeier  auch  keinen  höheren  Zweck  hatte;  sie 
wäre  schon  darum  eine  schöne  Sitte,  weil  für  die 
Mühseligen  und  Beladenen  doch  ein  Tag  der  Er¬ 
holung  regelmässig  wiederkehrt,  wo  sie  den  Staub 
und  Wust  im  Frolindienste  des  irdischen  Geschäfts 
abschüttoln,  und  ihrBrod  einmal  ohne  den  Schweiss 
im  Angesichte  essen  können/4 

In  Oldenburg  besuchte  der  Verf.  den  Director 
des  Gymnasiums,  Rihlefs  (S.42):  ,, Ich  mag  gern 
die  Arbeitszimmer  gelehrter  Männer  sehen.  Sie 
haben,  gleich  ibr^n  Bewohnern,  eine  ganz  ver¬ 
schiedenartige  Physiognomie.  Besonders  erfreut 
bey  dem  Schulmanne,  —  was  so  vielen,  entWedei 
durch  ihre  Lage  beschränkt ,  oder ,  durch  W ohlle- 
ben  zu  andern  Ausgaben  hingezogen,  fehlt,  ein 
so  reicher  Bücherschalz,  als  hier'  zu  finden  war. 


Bey  Aurich ,  der  vormaligen  Residenz  des  Für¬ 
stenthums  Ostfriesland,  schaltet  der  Verf.  (S.  46) 
einige  sehr  treffende  pädagogisch  -  psychologische 
Bemerkungen  ein,  wovon  die  erste,  in  Betreff  der 
Geschichte ,  einen  Hauptmangel  unsers  Zeitalter« 
rügt:  „Mir  will  es  Vorkommen,  als  wisse  das  Ge¬ 
schlecht  unsrer  Tage  immer  weniger  von  der  Ge¬ 
schichte  der  nächsten  Vorzeit  und  seines  eigenen 
Stammes.“  Desto  sorgfältiger  lernt  es  ja  auf  vielen 
Lyceen  die  Caziken  von  Sicyon,  die  Regeutenna- 
men  beym  Manetho  und  die  kleinsten  Details  aus 
der  Zeit  der  Sündfluth  und  der  römischen  Könige 
keimen!  Wie  wäre  es  dabey  möglich,  den  letzten 
drey  Jahrhunderten  nur  so  viele  Stunden  des  Unter¬ 
richts  zu  widmen,  als  der  vordiluvianischen  Zeit? 
Man  kann  ja  die  neuere  und  neueste  Zeit  aus  al¬ 
len  Zeit-  und  Tageblättern  lernen!!  — 

Haben  die  bisher  mitgetheilten  Bemerkungen 
zunächst  den  Gelehrten  angesprochen  ;  so  wird  die 
Schilderung  des  Aufenthalts  und  der  Einrichtung 
auf  dem  Schiffe  (S.  77  ff.),  so  wie  der  Ankunft  in 
England,  der  Ordnung  in  den  dortigen  Gasthöfen , 
der  dasigen  Lebensweise,  des  Gemeingeistes,  der 
öffentlichen  Gebäude,  des  religiösen  Kultus,  des 
Denkmals  der  Maria  Stuart,  (mit  einer  schönen 
Abbildung  zu  S.  180)  u.  s.w.  alle  gebildete  Leser  an- 
sprechen.  Besonders  haben  den  Rec.  die  Urtheile 
über  die  Gefängnisse  (Kingsbench,  Newgate,  Mill- 
bank),  über  die  weiblichen  Besserungsanstalten , 
und  über  Bibelgesellschaften  angezogen.  In  mehre¬ 
ren  Beylagen  finden  sich  geistvolle  Excurse  über 
einzelne  Gegenstände  der  Wissenschaft,  des  Lebens 
und  der  Kunst. 


Kurze  Anzeige« 

Ueber  die  Vortheile  cles  öffentlichen  Unterrichts: 
Eine  Antrittsrede,  gehalten  im  Hörsaale  der  er¬ 
sten  Classe  am  i4.  April  1820  und  zum  Besten 
der  Gernhardisclien  Speiseanstalt  herausgegeben 
von  M.  Carl  Aug.  Rüdiger,  Reet.  d.  Gymn.  zu 
Freyberg.  Freyberg,  in  Comm«  bey  Craz  und 
Gerlach.  23  S.  8. 

Kurz  und  klar  zeigt  der  Vf.,  nachdem  er  ei¬ 
nen  Blick  in  das  öffentliche  Unterrichtswesen  der 
Vorzeit  Methan  hat,  dass  der  öffentliche  Unterricht 
den  Lehrern  öffentlichen  Schutz  und  allgemeine 
Theilnahme  gewähre ;  für  die  Schüler  aber  sowohl 
auf  den  Fieiss,  als  auf  die  Liebe  zur  Ordnung  gün¬ 
stig  einwirke.  Nach  einer  Verfügung  des  Frey- 
b er f7 er  Raths  soll  die  Speiseanstalt  für  arfiie  Schü¬ 
ler,0  welche  einen  Beytrag  von  20  Thlr.  von  die¬ 
sem  Collegium  erhielt,  nach  dem  Namen  ihres 
Stifters,  des  jetzigen  Consist.  R.  und  Dir.  d.  Gymn. 
zu  Weimar,  Hin.  Gernhard,  den  Namen  führen. 
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Geschichte. 

Neue  Chronik  von  Hamburg  vom  Entstehen  der 
Stadt  bis  zum  Jahre  1819.  Verfasst  von  Fried¬ 
rich  Gottlieb  Z  i  m  m  e  r  m  ann ,  Doctor  der  Phil. , 
Professor  am  Johanneum  in  Hamburg,  Mitglied  der  Ge¬ 
sellschaft  der  deutschen  Sprache  in  Berlin  etc.  Hamburg 

1820,  in  Hässler’s  Verlage.  X.  670  Seit.  gr.  8. 
(2  Tb  Ir.) 

enn  sich  gleich  der  würdige  Her.  Verf.  nirgends 
über  seinen  Beruf  zu  dieser  Arbeit  und  über  das 
Bedürfnis«  derselben  im  Allgemeinen  erklärt ;  so 
glaubt  doch  Ree. ,  das  letzte  anlangend ,  dass  auch 
nach  den  Arbeiten  von  A.  Dcithe,  Gf.  Schutze ,  F. 
J.  Er.  Meyer ,  O.  Giseke ,  EVächter  und  L.  von 
Hess  eine  umfassende  und  kritische  Geschichte 
der  Stadt  H.  ein  noch  unbefriedigtes  Bedürfnis 
war,  muss  aber  bekennen,  dass  sie  es  auch  noch 
nach  dem  Erscheinen  gegenwärtiger  Chronik  ist, 
ohne  dadurch  indess  Hrn.  Z.  seinen  Beruf  zu  einer 
solchen  Arbeit  ganz  absprechen  zu  wollen.  Viel¬ 
mehr  beurkundet  dieser  einen ,  auch  für  des  Rec. 
höhere  Foderung  ganz  unentbehrlichen,  Sammler- 
Fleiss  und  unverkennbare  innere  Anlage  zu  histo¬ 
rischen  Forschungen  überhaupt;  nur  dass  diese 
freylich  zu  einem  historischen  Kunstwerke,  wie 
eine  Geschichte  einer  so  alten  und  wichtigen  Stadt, 
die  zugleich  auch  Staat  ist,  seyn  müsste,  bey  weitem 
noch  nicht  zureichen.  Denn  dazu  scheint  ihm  noch 
eine  umfassende  Bekanntschaft  der  alten  Quellen,  und 
selbst  ihrer  Literatur  (es  ist  z.  B.  gar  nicht  gleichgül¬ 
tig,  nach  welcher  Ausgabe  man  den  Adam  von  Bre¬ 
men,  Helmold’s  und  Aniold’s  Slavenchroniken,  den 
Albrecht  von  Stade  etc.  liest  u.  braucht),  ein  tief  ein¬ 
dringendes  Forschen  in  die  so  schwierige,  politische 
und  kirchliche  Geographie,  in  die  Diplomatik  und 
Geschichte  des  Mittelalters  überhaupt;  eine  (schwere 
Untersuchungen  voraussetzende)  vollständige  Kennt- 
uiss  der  germanischen  Rechtsinstitute  und  Gesetzge¬ 
bungen,  im  Gegensätze,  ja  irn  Conflicte  mit  den 
römischen;  eine  historische  Vergleichung  der  wich¬ 
tigsten  Städte-Geschichten  Deutschlands,  in  Bezie¬ 
hung  auf  ihre  ersten  Anlagen  und  Elemente,  auf 
ihre  Entwickelung  von  dem  Heraustreten  aus  der 
Leibeigenschaft,  bis  zur  völligen  Autonomie,  und 
das  Absondern  der  Geschlechter  (Pätricier)  von  den 
übrigen  Bürgern,  das  Entstehen  der  Zünfte  und 
Zweiter  Band. 


Gilden  und  die  dadurch  motivirte  polykratisrhe 
oder  otigarchisehe  Verfassung  u.  s.  w. ,  zu  gehören. 

Wahrscheinlich  wird  mir  der  Herr  Verf.  ein¬ 
wenden,  dass  eine  solche  kritische  Geschichte  gar 
nicht  in  seinem  Plane  gelegen,  und  dass  er  absicht¬ 
lich  seiner  Arbeit  den  Namen  einer  neuen  Chronik 
von  H.  gegeben  habe,  dass  er  (Vorr.S.  1)  nur  eine 
kurze  historische  Uebersieht  der  merkwürdigsten 
Ereignisse  und  Vorfälle,  also  weder  ein  sorgsam 
ausgefeiltes  JV erk ,  das  auf  die  Kunst  des  histo¬ 
rischen  Vortrags  angelegt  wäre,  noch  ein  Buch , 
das  gründlich -wissenschaftliche  Forschungen  an¬ 
böte,  sondern  nur  ein  belehrendes  Handbuch  für 
den  Bürger,  und  einen  Leitfaden  in  einer  fassli¬ 
chen  Erzählung  für  die  Jugend  zu  geben  verspro¬ 
chen  habe.  Ohne  nun  über  die,  durch  das  obige 
also  angedeutete,  Schlussfolge  mit  Hrn.  Prof.  Z. 
rechten  zu  wollen,  geht  doch  aus  dem,  670  Seiten 
langen,  Werke  selbst  hervor,  dass  es  erstlich  keine  ' 
kurze  historische  Uebersieht ,  dann,  der  Form  nach, 
kein  Leitfaden  für  die  Jugend  (was  könnten  diesen 
die  vielen  weitläuftigen  Abschweifungen  in  die  all¬ 
gemeine  deutsche,  und  die  Geschichte  der  benach¬ 
barten  Reiche ,  mit  den  unzähligen  Rechtsstreitig¬ 
keiten  mit  Dänemark ,  und  den  langen  Recessen 
zwischen  Rath  und  Bürgerschaft  dienen?)  seyn 
kann.  Der  Hr.  Verf.  fühlte  recht  gut,  dass  die 
Zeit  der  alten  Chroniken  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Worts  (einen  Königshoven ,  Lehmann  u.  a.  als 
Quellen  selbst  wichtige  Werke  der  Art  etwa  aus¬ 
genommen)  vorüber  sey,  dass  wir  jene  dürre,  und 
nach  Jahren  und  Tagen,  also  bunt  unter  einander 
stehende,  Aufzählung  von  Ueberschweinmungen, 
Feuersbrünsten,  Kometen,  Geistlichen  und  Raths¬ 
wahlen,  Misgeburten,  Pesten,  Viehseuchen,  Todes¬ 
fällen,  Trauungen  und  Kindtaufen,  Stadtprocessen, 
Kirchen-  und  Glockenweihen,  und  was  dieser 
Herrlichkeiten  noch  mehr  sind,  glücklich  überlebt, 
für  etwas  Gediegeneres  Reife  erlangt  und,  mit  einem 
Worte,  jetzt  ganz  andere  Anfoderungen  an  die 
Geschichte  einer  Stadt  zu  machen  haben.  In  die¬ 
sem  Sinne  ist  das  Titelschild  einer  Chronik  aller¬ 
dings  eine  Art  captatio  benevolentiae ,  und  wirk¬ 
lich  von  Hrn.  Z.  ungleich  mehr  geleistet  worden, 
als  er  bey  dein  ersten  Blicke  zu  versprechen  schien. 
Man  müsste  denn  annehmen ,  dass  er  von  der  frü¬ 
heren  Sitte,  Städtegeschichten  überhaupt  so  zu  be-  . 
nennen ,  verfuhrt  worden  sey. 

Besser  hätte  also  der  Hr.  Vf.  bey  einem  Gegen- 
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stände,  der  schon  einen  Ueberblick  des  Ganzen, 
einen  innern  pragmatischen  Zusammenhang  ge¬ 
währt,  den  'litel  einer  Chronik  vermieden  doch 
es  ist  nun  Zeit,  auf  das  Werk  selbst  zu  kom¬ 
men.  Die  Quellen  und  benutzten  neueren  Schrif¬ 
ten  sind  nur  im  Allgemeinen  in  der  Vorrede  be¬ 
rührt.  und  Rec.  kann,  so  weit  er  selbst  nachkom- 
men  konnte,  da  auch  MSCC.  benutzt  wurden,  ver¬ 
sichern,  dass  sie  dem  Um,  Z.  wirklich  Vorgelegen 
haben.  Freilich  musste  ihre  jedesmalige  Nachwei¬ 
sung  unter  dem  'l  eite ,  die  jedem  Historiker  will¬ 
kommen  gewesen  wäre,  nach  obigem  Plane  leider 
ausgeschlossen  bleiben. 

Das  erste  Buch  geht  (S.  1  —  i5o)  von  der  Ent¬ 
stehung  der  Stadt  bis  auf  die  Gründung  des  han¬ 
seatischen  Bundes  (808 — i24i).  Der  aus  Haitaus 
und  andern  Glossarien  leicht  nachzuweisende  Pleo¬ 
nasmus  Hanseat.  B.  (verbündete  Bund)  hat  leider 
das  Bürgeriecht  in  der  deutschen  Geschichtserzäh¬ 
lung  ei  halten.  D.  der  Handel  sehr  bald  das  pun¬ 
ctum  saliens  in  Hamburgs  Geschichte  wird  ;  so 
lässt  sicii  dieser  terminus  ad  quem  rechtfertigen. 
In  der  Geschichte  der  innern  V  erfass ung  und  Ent¬ 
wickelung  hätte  das  Jahr  1292,  als  Zeitpunct  er¬ 
reichter  Unabhängigkeit  von  den  schauenburgischen 
Grafen  und  damit  erlangter  Autonomie ,  diesen  Ab¬ 
schnitt  schiiessen  müssen.  Als  Mittelabtheilungen 
sind  die  Jahre  960  (Befestigung  des  herzogl.  An¬ 
sehens  durch  Hermann  Biliung)  und  1106  (Erlö¬ 
schen  des  Biliung.  Mannsstammes)  angenommen. 
Die  S.  9  angeführte  Gründung  von  2  Schlössern 
an  der  Niederelbe :  Fammenburg  und  Ho chbuchi, 
welches  letztere  nach  Ditmarsen  versetzt  wird ,  ist 
noch  keinesw7eges  historisch  erwiesen ,  wenn  schön 
wahrscheinlich.  Man  findet  die  Quellen  darüber 
zusammengestellt  bey  Pfeffmger  ad  Eitr.  II.  455. 
Auch  Dippoldt  und  Bredow  in  Karl ’s  Lebensbe¬ 
schreibungen  i85  und  60  nehmen  beydes  für  den¬ 
selben  Ort.  Die  älteste  Geschichte  wird  an  die  Bi¬ 
schöfe  und  Erzbischöfe  geknüpft.  Die  ganze  äus¬ 
sere  Geschichte  H’s.  bietet  in  den  5  ersten  Jalirhh.  , 
wie  S.  16  sehr  richtig  bemerkt  W'ird,  ein  trauriges 
Gemälde  von  Kriegs  Unruhen  und  immer  erneue- 
ten  schrecklichen  Verheerungen  dar.  Normannen 
(doch  meist  nur  Dänen),  Slaven,  fielen  ein  und 
wurden  erst  von  Heinrich  dem  Grossen  (warum 
Kaiser,  da  er  nur  König  der  Deutschen,  und  nie 
nach  Rom  gekommen  war  ? )  im  Zaume  gehalten. 
Demungeaclitet  ist  ein  fast  unausgesetztes  Streben 
der  Erzbischöfe  (z.  B.  Kembert,  Unno  [warum 
Umii?],  Adaldag)  nach  Vergrösserung  des  Spren- 
gels  mit  nördlichen  Suffraganen  sichtbar.  Seit 
Hermann  BiJlungs  Herzogswürde  hören  die  kaiser¬ 
lichen  Giafen  und  Missi  (von  den  ersten  werden 
Otho,  Egbert  und  Bernar  genannt)  auf;  es  werden 
herzogliche.  Das  Collegium  der  Schöppen  geht  in 
der  Folge  allmählig  in  das  des  Ratlies  über,  dem 
der  Vogt,  vom  Graf  oder  Bischof  ernannt,  vorsass. 
Untei  Otto  III.  wrird  Hamburg  ein,  wegen  seiner 
Einkünfte  von  Schiffen  und  Zöllen  wohlhabender, 


Ort  genannt.  E.  B.  Umvann  (nach  ioi5)  gründet 
zuerst  das  Domkapitel,  in  dem  er  12  Mönche  von 
Benedicts  strenger  Regel  entbindet  und  aul  Amal- 
thar’s  (816  bestätigten  Kanon)  verpflichtet.  Nö- 
tliigenfalls  prügelte  er  sie  auch  zur  Erfüllung  ihrer 
Pflicht.  Aber  mit  Unwann  längt  auch  die  lange 
Spannung  zwischen  Herzog  und  E.B  an.  Die  Bi¬ 
schöfe  neigten  sich  von  dem  nahen  Herzoge  zum 
entfernten  Kaiser.  E.B.  Bezelin  baut  sich  eine  fe¬ 
ste  Burg,  die  Wiedeburg,  zu  Hamburg,  der  Her¬ 
zog  sogleich  die  Alte  Burg  daneben.  E.B.  Adalbert 
(dass  er  aus  einem  alten  edlen  Geschleckte  der 
Markgrafen  von  Meissen  stamme,  ist  Rec.  unbe¬ 
kannt  gewesen;  Albert.  Stad,  und  sein  Vorgänger 
Adam.  Brem.  nennen  ihn  nur  nobilissimus  g euere ) 
ersah  sich  Hamburg  zum  Sitze  eines  nordischen 
Patriarchats.  Herzog  Lothar  gab  Nordalbingien  als 
sächsisches  Lehn  an  Gf.  Adolf  von  Schauenburg, 
mit  dem  nun  die  Reihe  der  auch  über  Hamburg 
herrschenden  Schauenburg  -  Holsteinischen  Grafen 
beginnt.  Hamburg  wurde  Hauptstadt  der  ganzen 
Provinz.  Unter  Graf  Adolf  II.  werden  die  ganzen 
Reichshändel  zwischen  den  Welfen  und  Waiblin¬ 
gen  in  die  Geschichte  Hamburgs  mit  verflochten. 
Dass  Heinrich  von  Badewide  nicht  aus  dem  orla- 
miindischen  Hause  stamme,  hat  A.  v.  JE ersehe  in 
seinem  viel  zu  wenig  bekannten  Werke  über  die 
niederländischen  Colonieen  in  Deutschland ,  Han¬ 
nover  i8i5,  1.  Thl.  S.  298,  N.  12,  dargethan.  Es 
gab  damals  gar  keine  Grafen  von  Orlamüude.  Ei¬ 
nige  Irrthümer  über  Heinrich  den  Löwen  (der  n52 
zu  Hamburg  die  Gilde  der  Kramer  und  Gewand¬ 
schneider  verordnet  haben  soll),  z.  B.  dass  er 
sämmtliche  Wittekindische  (muss  heissen  Billungi- 
sche)  Stammgüler  vereinigt,  bey  seiner  Wallfahrt 
nach  Jerusalem  an  Sultan  Saladclin’s  Plofe  gewesen 
sey,  sich  1182  (n85)  zu  Erfurt  gedemiithigt  habe , 
und  am  10.  August  (7.  Aug.)  1195  gestorben  sey, 
hätten  aus  des  Prof.  C.  JE.  Böttiger’s  Geschichte 
dieses  Fürsten  (Hannover  1819)  berichtigt  werden 
können.  Doch  sind  dies  nur  Nebensachen.  Nach 
Heinrichs  Tode  wurde  Hamburg  von  der  lehns- 
herrlichen  Oberherrschalt  der  Braunschweigischen 
Fürsten  frey,  und  die  Lehnsbande  zwischen  Adolf 
und  dem  neuen  Herzoge  Bernhard  von  Sachsen 
zerrissen  völlig.  ( Dagegen  Car.  Henr.  Geister ,  de 
conjunctione  comitum  Holsatiae  cum  ducatu  Saxo - 
niae  disp.  post.  Lips.  1770.  4.  p.bsqq.)  Bey  PYied- 
richs  11.  Händeln  mit  Otto  JV.  (S.  96)  muss  be¬ 
merkt  werden,  dass  Friedrich  selbst  keine.sweges 
den  Sieg  bey  Bovines  über  Otto  erfocht,  sondern 
König  Philipp  von  Frankreich.  Adolf  hatte  Ham¬ 
burg  an  den  König  Woldemar  von  Dänemark  ver¬ 
loren,  und  dieser  verkaufte  die  Stadt  1218  an  Graf 
Albr.  v.  Orlamünda  für  700  Mk.  löthigen  Silbers 
(Poritan.  hist.  Dan.  setzt  noch  jahrl.  öo  Mk.  hinzu); 
dieser  aber  (i224)  gibt  ihr  ihre  Freyheit  für  i5oo 
Mark  w  ieder  (S.  112).  „Dies  war  der  erste  Aufing 
einer  fr  eyen  Gemeinheit  in  Hamburg;“  aber  schon 
V\  eihiittchleii  1225  bekam  es  das  holsteinische  Haus 
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unter  Graf  Adolf  IV.  wieder  {TV.  E.  Christiani 
Geschichte  der  Herzogth.  Schleswig  und  Holstein, 
II.  87  sqq.,  ist  oft  fast  wörtlich  zu  Grande  gelegt), 
der  sich  auch  bey  Boinliövede  (22.  Jul.  1227)  ge¬ 
gen  Woldemar  behauptete.  S.  S.  Gf.  Johann  bestä¬ 
tigte  ihr  ihre  schon  vom  Kaiser  Fr.  I.  1190  er¬ 
haltenen  Privilegien.  Von  S.  i57  wird  die  innere 
Verfassung  geschildert.  Nächst  dem  Wehrding  und 
den  Gottesurtheilen  galt  nichts  weiter ,  als  was  in 
überlieferten  Sprichworten ,  Satzungen  und  in  dem 
un verkünstel t en  Verstände  der  Wütigsten  (Witzig¬ 
sten  ,  Verständigsten),  aus  denen  die  nachmaligen 
Rathmänner,  consules  des  Gerichts vogts,  hervorgin¬ 
gen  (aber  schon  in  einer  Urkunde,  Ad.  III.  v.  1160, 
kommen  ja  5  Hamb.  Consules  vor?  Christ.  II.  275)  , 
als  Recht  sich  aussprach.  Des  Vogts  Ansehen  sank 
aber  ganz,  und  der  Rath,  aus  den  vornehmsten  Bür¬ 
gern  und  vom  Volke  gewählt,  verwaltete  die  Stadt. 
Wahrscheinliche  Entstehung  des  ältesten  Stadtbu¬ 
ches.  Seit  1292  verschwindet  auch  derUntervogt.  Ob 
das  Lübeckische  Recht  in  Hamburg  geltend  gewe¬ 
sen  sey,  wnd  hier  übergangen.  Ein  Blick  auf 
Hamburgs  Handel  beschiiesst.  dies  Buch. 

Das  II.  Bach  (i5i — 454):  Hamburg  erringt 
allmählig  seine  Unabhängigkeit.  Entwickelung  der 
Haridelsthätigkeit  und  Ausbildung  der  inner n  Ver¬ 
fassung  bis  nur  Zeit  der  K.  Reformation.  (a)  1292 
zur  völligen  Unabhängigkeit  von  den  Schauenburg. 
Grafen  ;  b)  bis  zum  ersten  Recess  zwischen  Rath 
und  Bürgerschaft,  und  Entstehen  der  Sechziger  [i4io] 
sind  Zwischenabtheilungen.)  1268  (10.  Oct.)  dehnte 
Hamburg  schon  sein  W  eiehbildsrecht  über  einen 
grossen  umliegenden  Bezirk  aus,  erlangte  Zollbe- 
freyung  in  Schweden,  vom  Cardinal  Guido  Aulhe¬ 
bung  des  Strand  rechts  zu  seinem  Gunsten,  von 
Heinrich  III.  (1266)  die  Erlaubniss,  durch  ganz  Eng¬ 
land  Handelsgesellschaften  {Hansa  in  den  Urkk.) 
haben  zu  dürfen.  Die  Unruhen  in  den  nordischen 
Reichen  benutzte  Hamburg  so  gut  es  konnte,  nahm 
aber  an  der  Verbindung  Lübecks  und  '6  anderer 
wendischen  Städte  gegen  Norwegen,  für  welches 
sich  Bremen  erkläite,  keinen  Antheil.  Hieraus  soll 
die  eigentl.  Hansa  hervorgegangen  seyn  (i84).  End¬ 
lich  (1292)  gaben  die  4  holst.  Grafen,  die  bey  ih¬ 
ren  Erbtheilungen  Hamburg  wohl  als  gemeinschaft¬ 
lich  betrachteten ,  mit  Bestätigung  aller  frühem 
Freyheiten  der  Stadt  die  Köhre, oder  die  Befugniss, 
Statuten  vor  zuschreiben  und  Edicte  bekannt  zu 
machen.  Recht  und  Urtheil  sollte  blos  auf  dem 
Rathhause  geholt  und  vollzogen  werden;  doch  sollte 
ein  jeder,  ohne  Unterschied,  das  Gesetzbuch  selbst 
einsehen  können.  Damit  war  die  Autonomie  be¬ 
stätigt,  die  indess  schon  früher,  z.  B.  1270,  durch 
das  Ordeelbook  dagewesen  seyn  muss.  Ueber  das 
schon  vor  1290  verfasste  Hamburgische  Seerecht 
erfährt  der  Lt  ser  so  gut,  wie  nichts.  S.  190.  Ue¬ 
ber  die  Worte:  TV  eichbild  und  Rolandsäule  hät¬ 
ten  die  von  Paul  Wigand  (Gesell.  der  Abley  Cor¬ 
vey  etc.,  Höxter  1819,  1.  Band,  227)  mitgeth  eil  teil 
Erklärungen  berücksichtigt  werden  können.  Das  I 


Stadtbuch  erhält  sehr  merkwürdige  Zusätze,  vor¬ 
züglich  über  Sitten  und  Luxus ,  wo  aber  die  Aus¬ 
drücke:  Kaken,  Hocke  und  Hegte,  erst  (871)  hät¬ 
ten  erklärt  werden  sollen.  Das  Verhältniss  zwi¬ 
schen  Rath  und  Bürgerschaft  war  noch  nicht  be¬ 
stimmt.  S.  234  weiset  der  Hr.  Verf.  nach,  dass 
der  Name  Hanse  als  Städteverein  zuerst  in  einer 
Privilegienurkunde  des  schwedischen  Königs  Magnus 
von  i543  vorkomme.  Aber  auch  schon  i3i5  kommt 
die  deutsche  Hanse  in  einem  Briefe  Eduards  II. 
an  den  König  v.  Frankr.  vor.  Die  Ausbreitung 
derselben  wird  geschildert.  Sartorius  Werk  darüber 
steht  in  der  Vorrede  unter  den  benutzten.  S.  260. 
Trotz  der  erlangten  Autonomie  betrachteten  die 
holsteinischen  Grafen  Hamburg  noch  als  ihnen  au¬ 
gehörend;  denn  sie  legten  i3o5  einen  Zoll  daselbst 
an,  doch  durfte  die  Stadt  selbst  nie  Antheil  daran 
nehmen,  wie  sie  auch  i32o  das  Münzrecht  von  ih¬ 
nen  erkaufte.  (Schilling  v.  Skilien ,  theilen,  Schei¬ 
demünze,  abgeleitet.)  S.  278.  Allmählig  sich 
bildende  Uneinigkeit  zwischen  den  Bürgern  und 
dem  Rath,  zunächst  über  die  Abgaben.  Im  Hinter¬ 
gründe  mochte  aber  wohl  die  R a ths aristo cratie  ste¬ 
hen.  —  Es  bilden  sich  60  Stellvertreter  der  Bür¬ 
ger,  dem  Ratlie  gegenüber,  mit  denen  i4io  der  er¬ 
ste  Recess  abgeschlossen  wurde,  wo  die  sich  füh¬ 
lenden  Bürger  sich  grosse  Rechte  ausbedungen.  — 
Als  i45q  mit  AdolPs  VIII.  Tode  Holstein  an  Dä¬ 
nemark  kam,  verlangte  König  Christian  auch  von 
Hamburg  die  Huldigung,  i46o.  Die  Stadt  half  sich 
mit  den  Ausdrücken ,  dass  sie  den  König  als  Herrn 
von  Holstein  und  Stormarn  annehmen  und  sich  zu 
ihm  halten  wolle.  S.  827.  Fast  jede  neue  Regie¬ 
rung  machte  diese  Anfoderung,  und  wenn  auch 
Friedr.  III.  1679  (S.56i)  sie  sich  abkaufen  liess,  so 
beendigte  doch  erst  der  Gottorpische  Vertrag  1768 
(S.  654)  diese  Zumuthungen  gegen  4  Mill.  Mk.  und 
5oo,ooo  Thlr.  —  S.  58 1  wird  über  die  Regierung 
der  Stadt  ausführliche  Auskunft  gegeben.  Die  Raths- 
lierren  {consules),  die  Bürgermeister  {proconsules\ 
die  Stellen  der  Syndici  und  Secretarien  meist  von 
Geistlichen  verwaltet.  Erst  i464  stösst  man  auf 
promovirte  Juristen.  Die  Geschichte  der  Refor¬ 
mation  (1628  eingeführt  in  Hamb.,  und  Kempe, 
Zegenhagen,  Fritze,  Bugenhagen  ihre  Beförderer 
daselbst) ,  so  wie  die  im  folgenden  Buche  fortge¬ 
setzten  Reactionen  der  Katholiken,  ist  einer  der  ge¬ 
lungensten  Tlieile  des  Werks,  auch  schon  einmal 
(1816)  besonders  bearbeitet.  —  Woher  weiss  der 
Hr.  Vf.  (S.  595)  so  genau,  „dass  Luther’s  95  Satze 
in  i4  Tagen  das  ganze  Deutschland,  und  in  4  Wo¬ 
chen  schier  das  gesammte  christliche  Europa  durch¬ 
laufen  hätten,  als  wären  die  Engel  selbst  Boten¬ 
läufer  gewesen?“ 

Ueber  das  III.  Buch.  Zeiten  von  der  Reform 
mation  und  dem  1629  geschlossenen  langen  Recess 
zwischen  Rath  und  Burgern  an  S.  457  — 67 1 
darf  Ree.  nur  kurz  seyn.  S.  444  wird  gesagt,  dass 
die  Hamburg!* sehen  Gesandten  am  29.  Juny  i54/ 

1  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg  dein  Kaiser  einen 
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Fussfall  gethan.  Allein  es  gab  damals  weder  einen 
Reichstag,  noch  einen  Kaiser  daselbst.  Es  geschah 
vielmehr  erst  am  i4.  Jul.  ohne  Reichstag.  (cf.Häberl. 
neueste  R.  G.  I.  245).  Wenig  bekannt  ist,  dass 
Gustav  Adolf  1601  (1 5.  May)  von  hamburgisclien 
Kaufleuten,,  die  von  Leipzig,  aus  Neugierde,  über 
Spandau,  wo  damals  G.  war,  mit  24  beladenen 
Wagen  gereiset  waren,  eine  gezwungene,  und  erst 
i65o  wieder  bezahlte  Anreihe  von  80,000  Thalern 
machte.  In  Folge  des  3o jährigen  Krieges  lösete 
sich  auch  die  Hansa  auf  (S.  696).  Nur  Bremen, 
Lübeck  und  Hamburg  bleiben  unter  diesem  Na¬ 
men  verbunden ,  bis  zu  ihrer  Einverleibung  ins 
französische  Reich  1810.  Merkwürdig  ist  1619  (S. 
029)  die  schriftliche  Anfrage  der  Bürger  an  den 
Rath,  ob  die  Verfassung  demokratisch  oder  aristo¬ 
kratisch  sey.  Des  Rathes  Gehalt  wird  bestimmt,  und 
oft  von  den  Bürgern  zurück  behalten.  Die  damaligen 
politischen  und  Religionsstreitigkeiten  von  1708  — 
1712  durch  eine  kaiserliche  Commission  beendet. 

Die  ganze  folgende  Geschichte  des  i8ten  Sec.  • 
der  nordische  Krieg,  7jährige  Krieg,  die  Zeiten  der 
französischen  Revolution,  sind  in  Vergleich  mit  der 
früheren  Weitläufigkeit  auffallend  kurz  behandelt. 
Mit  Vorliebe  wird  von  der  patriotischen  Gesell¬ 
schaft  (gest.  1760)  S.  659  gesprochen.  Das  ganze 
für  Hamburg  so  wichtige,  igte  Sec.  ist  von  644  — 
670  besprochen.  Doch  entschuldigt  sich  der  Herr 
Verf.  deswegen  in  der  Vorrede  (S.  VIII.),  und 
verspricht,  wenn  es  gewünscht  würde,  das  Feh¬ 
lendein  einem  besondem  Ergänzungsanhange,  nebst 
dem  Register  (das  ganz  unentbehrlich  ist) ,  nächzu- 
liefern.  17 99  beliefen  sich  die  Bankerotte  Ham¬ 
burgs,  wegen  der  übertriebenen  Handelsunterneh¬ 
mungen,  auf  36  Mill.  Mk.  Mit  Mässigung,  beson¬ 
ders  gegen  Dänemark,  werden  die  neuesten  Ereig¬ 
nisse  erzählt,  gewisse  neuere  Streitigkeiten  ganz 
übergangen;  Hr.  L.  v.  Hess,  Perthes,  Beneke,  we¬ 
gen  ihres  Patriotismus  gelobt.  Der  Bestand  der 
Hamburger  Bank  bey  ihrer  Wegnahme  wird  nur 
auf  7,489,343  Mk.  angegeben.  Dies  und  die  am  8. 
Jun.  18 i3  auferlegten  48  Mill.  musste  Hamburg 
erinnern,  dass  sie  seit  1.  Januar  1811  eine  bonne 
ville  des  französischen  Reiches  war.  Der  Gesammt- 
verlust  Hamburgs,  vom  5o.  May  j8i3  bis  dahin 
i8i4,  wird  auf  57  Mill.  Mk.  Eco.,  und  vom  19. 
Nov.  1806  an  datirt,  nach  vorhandenen  Rechnun¬ 
gen,  auf  i4o  Mill.  Mk.  Beo.  angegeben. 

Rec.  zweifelt  nicht,  dass  für  die  Hamburger 
selbst,  und  zumal  für  solche,  die  sich  zu  dortigen 
öffentlichen  Aemtern  bilden  wollen,  diese  Geschich¬ 
te  sehr  wichtig,  vielleicht  unentbehrlich  werden 
kann.  Nur  für  die  dortigen  Schulen,  wie  für  das 
grössere  deutsche  Publicum,  wäre  ein  gedrängter 
Auszug  weit  brauchbarer  gewesen ,  zu  welchem 
sich  doch  Verleger  und  Verfasser  verstehen  mögen, 
wenn  diese  Geschichte  recht  geniessbar  werden 
soll.  Dann  könnten  auch,  ausser  mancher  Breite 
des  Vortrags,  eine  Menge  (gar  nicht  angezeigter) 
Druckfehler,  Ungleichheiten  in  der  Schreibart  des¬ 


selben  Wortes,  z.  B.  Voigt  und  Vogt  u.  s.  w. ,  die 
weder  lateinisch,  noch  deutschen  Worte:  Arti cul, 
Specta  cul;  Ausdrucke,  wie:  Ausbesserung  des  Frie¬ 
dens  (537),  einen  Geistlichen  anzapfen,  berahmeu 
statt  anberaumen,  zum  Pfauenansehen  erheben,  et  si¬ 
chert,  der  Fluss  war  angewonnen  (54g),  Behäbigkeit 
(mit  Göthe  nicht  zu  entschuldigen),  und  mehreres 
andere  wegbleiben;  dann  könnten  wir  ein  Werk 
bekommen,  weiches  den  Ansprüchen  Genüge  leiste¬ 
te,  die  man  an  des  Hrn.  Verfs.  Fleiss  und  (auch 
ausser  Hamburg)  geachtete  Schriftstellertalente  zu 
machen  geneigt  ist. 


Pädagogik. 

TLas  fordert  die  Zeit  von  den  Schulen  ?  Ein  Ver¬ 
such  zur  Beantwortung  dieser  Frage.  Für  Freunde 
des  Schul-  und  Erziehungs-VVesens  und  alle  Mit¬ 
glieder  des  Lehrstandes  zur  Prüfung  und  Beher¬ 
zigung.  Nebst  einer  Hede  am  Grabe  eines  ver¬ 
dienstvollen  Lehrers.  Von  M.  Christian  Gottlob 
Kebs.  Leipzig,  bey  Kollmann.  72  S.  8.  (8gr.) 

Wir  leben  nun  einmal  in  einer  Zeit,  in  wel¬ 
cher  Alles  und  auch  die  Zeit  selbst  zu  fodern 
scheint,  aber  nicht  Alles  zu  geben  Lust  haben  dürf¬ 
te.  Man  wird  es  daher  auch  dem  Verf.  nicht  ver¬ 
argen,  wenn  er  die  Foderungen  der  Zeit  an  die 
Schulen  ausspricht,  so  wie  er  es  den  Sachwaltern 
der  Schulen  nicht  übel  deuten  dürfte,  wenn  einer 
von  ihnen  die  Frage:  was  fodert  die  Schule  von 
der  Zeit  ?  zu  beantworten  sich  vorselzte.  Was  der 
Verf.  als  Foderungen  der  Zeit  an  die  Schulen  auf¬ 
stellt,  sind  im  Ganzen  gerechte  und  billige  Wün¬ 
sche,  welche  aber  doch  auch,  wie  alle  Wünsche 
der  Sterblichen,  in  den  Modificationen ,  in  welchen 
sie  hier  aufgestellt  sind,  gross entheils  auf  subjecti- 
ven  Ansichten  beruhen,  in  so  fern  sie  sich  nicht 
in  den  allgemeinen  Wunsch,  dass  durch  die  Schu¬ 
len  die  junge  Menschheit  zur  möglichst  allseitigen 
Menscheubildung  auf  dem  möglichst  besten  Wege 
geleitet  werden  möge,  auflosen.  Die  S»  5i  und  33 
gegebene  Charakteristik  des  Geistes  der  Jugend 
unsrer  Zeit  (denn  a  potior i  fit  denominatio)  scheint 
nicht  ganz  verfehlt  zu  seyn:  „Er  zeigt  sich  in  dem 
niedern  Geistes  vermögen  durch  eine  gewisse  Abnei¬ 
gung  gegen  das  Schöne  und  Edle,  und  durch  eine 
Hinneigung  zu  dem  Starken  und  Auffallenden  und 
ein  lebhaftes  Wohlgefallen  an  dem  Schrecklichen. 
—  Daher  der  Geschmack  der  Jugend  an  alle  (allem) 
dem,  was  an  die  Sitten  der  Vorzeit  erinnert,  was 
einen  Mangel  an  Bildung  und  eine  gewisse  Rohheit 
verräth,  die  wir  zwar  nicht  in  der  Erfahrung,  nur 
aus  der  Geschichte  kannten.“  Diese  ausgehobenen 
Stellen  beweisen  zugleich,  dass  der  Styl  des  Verfs. 
rein  und  fliessend  sey.  Die,  am  Grabe  des  verdienten 
Rectors  Müller  zu  Zeitz  gehaltene,  Rede  ist  herz¬ 
lich  und  wohlgemeint. 
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Erdbeschreibung. 

Geschichte  und  Beschreihung  der  Stadt  TB  iesha- 
den;  von  G.  H.  JE  b  har  dt ,  Herzogi.  Nassauisclien 
Rechnungskammer  -  Director.  Giessen,  1817.  8.  mit 
einem  Plane.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

(Dimerachtet  das  Publicum  schon  mehrere  topi¬ 
sche  Schilderungen  von  der  Stadt  und  den  Bädern 
von  Wiesbaden  besitzt  ;  so  glaubt  der  Verf.  doch, 
dass  eine  neue  Beschreibung  nicht  überflüssig  und 
willkommen  seyn  würde,  da  theils  das  einzige  hi¬ 
storische  Werk  von  Schenk  veraltet,  und  die  Schrif¬ 
ten  von  Lehr  und  Ritter  in  den  Buchläden  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  theils  aber  die  Stadt  sich 
neuerdings  so  ungemein  gehoben  hat,  dass  man  mit 
keiner  der  altern  Beschreibungen  weiter  ausreiche. 
Recens.  theilt  zwar  diese  Ansicht  mit  dem  Verf.; 
Wiesbaden  gehört  jetzt  zu  den  vornehmsten  Bade¬ 
plätzen  von  Deutschland,  und  jeder,  den  sein  Be- 
aürfniss  dahin  führt,  wünscht  gewiss  einen  Weg¬ 
weiser  zu  haben,  der  ihn  mit  dem  gegenwärtigen 
Zustande  der  Stadt  und  mit  dem  Local,  das  er 
wenigstens  Wochenlang  zum  Aufenthalt  wählen 
muss ,  bekannt  macht ;  aber  eben  darum  hätte  er 
gewünscht,  dass  ein  Arzt  diese  Arbeit  unternom¬ 
men  hätte.  Denn  so  vielen  Fleiss  auch  der  Verf. 
auf  seine  Schilderung  verwendet,  und  so  vieles  In¬ 
teresse  hineinzulegen  er  sich  bemüht  hat;  so  fehlt 
doch  alles  darin ,  was  dem  Badelustigen  zu  wissen 
Noth  tliut.  So,  wie  diese  Schilderung  dasteht,  hat 
sie  mehr  localen  Werth,  als  dass  sie  das  grosse 
Publicum  in  Anspruch  nehmen  sollte. 

Voran  hat  der  Verf.  die  Geschichte  der  Stadt 
gestellt,  und  damit  die  Kirchengeschichte  (nicht 
ReligionsgeschichLe)  verbunden  ;  dieser  Theil  des 
W  erks,  der  6  Bogen  füllt,  hat  blos  für  die  Ein- 
gebornen  oder  deren  Mitbürger  Interesse, 

Die  eigentliche  Topographie  hat  folgende  Ru¬ 
briken:  1)  geographische  Lage  und  Gegend.  Eine 
astronomische  oder  sonstige  Bestimmung  von  Wies¬ 
baden  ist  nicht  bekannt;  die  Rittersche  unzuver¬ 
lässig.  2)  Klima,  Witterung,  Fruchtbarkeit.  Rec. 
kann  in  das  Lob  des  Verfs.  in  Hinsicht  des  schö¬ 
nen  Klima  nicht  einstimmen,  Recens.  fand  es  im 
Juny  und  July  i8o5,  wo  er  sich  daselbst  aufhielt, 
ausserst  unbehaglich ,  und  die  Hitze  unausstehlich, 
ob  es  gleich  gerade  kein  vorzüglich  heisses  Jahr 
Zweiter  Band . 


* 

war.  5)  Topographie.  Die  Stadt  ist  offen,  und 
von  ihrer  vormaligen  Mauer  sind  nur  noch  Ueber- 
reste  und  ein  Thor  vorhanden ;"  man  findet  kein 
Prachtgebäude,  5  unbedeutende  Plätze,  24  Stras¬ 
sen  und  mehrere  Seitenstrassen,  die  hier  Rülchen 
heissen ,  welches  der  Verf.  von  Ruelles  ableitet. 
(In  Niedersachsen  heissen  dergleichen  Verbindungs¬ 
strassen  Tweeten.)  Von  öffentlichen  und  kirchli¬ 
chen  Gebäuden  zeichnen  sich  aus  das  alte  und  neue 
Schloss  (schlechte  Gebäude  ohne  Geschmack),  das 
Rathhaus,  3  Kirchen  jeder  Confession,  1  Hospital, 

1  Zuchthaus  und  1  Waisenhaus  (seit  1817.  sind 

mehrere  neue  im  Bau  begriffen ).  Die  Zahl  der 
Häuser  ist  nicht  angegeben  ;  1816.  waren  deren 

ohne  kirchliche  Gebäude  821  verzeichnet.  4)  Be¬ 
wässerung;  5)  Einwohner  1816.  4, 608  Individuen, 
(seitdem  hat  man  eine  neuere  Zählung);  —  die  Be¬ 
satzung  bildet  ein  Infanteriebataillon.  6)  Nahrungs¬ 
stand,  Gewerbe,  Künste  und  Handwerke.  Ganz 
unvollständig,  blos  eine  Liste  der  Handwerker  ist 
angehängt.  Es  gibt  keine  Manufaktur-  oder  Fa- 
brikanstalt  im  Grossen.  Die  Feldmark  enthält  an 
Acker  5,366  Morg.  60  Ruth.;  an  Wiesen  1,222  Ml. 
74  R.;  an  Weide  96  Ml.;  an  Weinbergen  376  Ml. 
8c)  R. ,  und  an  Waldung  2,807  Ml.  89  R,  Der 

•  Viehstand  war  stark,  iq4  Pferde,  64  Ochsen,  432 
Kühe,  70  Rinder,  278  Schafe,  27  Ziegen  und  6i5 
Schweine.  Handel  ist  unbedeutend.  7)  Stadtregi¬ 
ment  und  städtische  Haushaltung.  8)  Unterrichts  - 
und  Erziehungsanstalten :  1816.  in  1  Gymnasium, 
3  Elementarschulen  für  Knaben  und  Mädchen  und 

2  Peusionsinstitute  abgeändert.  (  Gegenwärtig  ist 
das  Schulwesen  ganz  anders  organisirt).  Die  Lan¬ 
desbibliothek  ist  im  Werden.  9)  Polizeyliche  und 
milde  Anstalten.  Ausser  dem  Hospitale  und  Wai¬ 
senhause  hier  auch  ein  Frauenverein.  10)  Warme 
Quellen:  i4  an  der  Zahl,  wovon  der  Koch  -  und 
Siedbrunnen  hinter  dem  Kranze  zu  5 3°  Reaumur 
der  merkwürdigste,  dann  der  Adlerbrunnen.  11) 
Badehäuser:  2  öffentliche,  das  Stadt-  und  Hospi¬ 
talbad  ,  und  23  Privatbäder,  dje  hier  aufgeführt 
werden.  12)  Gasthöfe,  Speisehäuser  u.  s.  w.  i3) 
Kursaal,  welcher  ausführlich  beschrieben  wird,  und 
Vergnügungen;  unter  letztem  deutsches  Schauspiel, 
indem  während  der  Badezeit  wöchentlich  einige 
Vorstellungen  im  Schützenhofe  gegeben  werden. 
Es  bestehen  1  Lesebibliothek ,  1  Casino  und  1  Gar¬ 
tensaal  vor  dem  Thore.  i4)  Ausflüge  in  die  Um¬ 
gebungen,  und  i5)  Alterthümer. 
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Einige  Beylagen  und  ein  Register  machen  den 
Beschluss.  In  den  10  Jahren  von  1807.  bis  1816. 
waren  in  Wiesbaden  verehiicht  367  Paar,  geboren 
3,56i  Kinder  und  gestorben  1,372  Personen  5  1816. 
aber  copulirt  46  Paar,  geboren  190  Kinder,  ge¬ 
storben  124  Personen. 

G.  H. 


F  h  y 


k. 


Der  mathematische  und  physikalische  Jugend¬ 
freund.  Ein  Buch  zur  Unterhaltung  und  als 
Lehrmittel ,  von  Dr.  Heinr .  Rockstroh.  Mit 
sechs  Kupfertafeln.  Berlin,  in  der  Vossischen 
Buchliandl.  1819.  322  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 


Mathematik  und  Physik  bieten  ausser  ihren 
ernsteren  Anwendungen  viel  Stof!  zu  Unterhal¬ 
tungen  dar,  der  denn  auch  von  Sehwenter ,  Hars¬ 
dorf  er  ,  Ozanam ,  Martin  ,  IV iegleb ,  Halle  und 
mehreren  Andern  vielfältig  benutzt  ist.  Für  die 
neueren  Kinder schläft steiler  sind  jene  beyden  Wis¬ 
senschaften  eine  wahre  Fundgrube  geworden.  Der 
natürlichen  Magien,  kleinen  Zauberer  und  wie  die 
unsterblichen  Werke  alle  heissen,  gibt  es  eine  sol¬ 
che  Menge,  dass  man  eine  kleine  Bibliothek  da¬ 
uern  anlegen  kann ,  wenn  man  nichts  Besseres  zu 
thun  hat.  Eine  gut  ausgewählte  Sammlung  solcher 
Aufgaben,  die  geeignet  sind,  das  Nachdenken  zu 
üben  und  Lust  zu  der  Wissenschaft,  von  der  sie 
hergenommen  sind,  zu  erwecken,  kann  immer  an¬ 
genehm  und  nützlich  seyn ;  z.  B.  die  Deliciae 
physico  -  mathematicae ,  so  weit  sie  von  Schwenter 
selbst  herrühren  ;  die  Recreations  niath.  et  phys. 
in  der  neuern  Ausgabe,  und  so  auch  das  vorlie¬ 
gende  Buch  von  Rockstroh.  Dieses  gehört  näm¬ 
lich  nicht  zu  den  langweiligen  Machwerken ,  die 
durch  armseliges  Compiliren  sich  zu  i4  und  meh¬ 
reren  Bänden  ausdehnen,  oder  durch  kindisches  Ge¬ 
schwätz  unerträglich  werden  5  es  unterscheidet  sich 
vielmehr  vortheiihaft  von  jenen  Schlaf  -  und  Brech¬ 
mitteln  durch  bestimmte  pädagogische  Tendenz, 
durch  verständige  Auswahl,  gut  gelungene  Ent¬ 
wickelung  und  Mannigfaltigkeit.  Die  Aufgaben 
sind  aus  der  Arithmetik  und  Geometrie,  am  Ende 
einige  aus  Perspectiv  und  Physik  hergenommen, 
und  gehören  nicht  etwa  blos  zu  den  sogenannten 
Kunststücken.  Ein  Auszug  lässt  sich  aus  einer 
solchen  Sammlung  nicht  wohl  liefern.  Einiges  ist 
tmsers  Bediinkens  zu  weitläuftig  behandelt,  in  Hin¬ 
sicht  der  unbeträchtlichen  Nützlichkeit,  z.  B.  die 
Aufgaben  der  Dyadik.  Jn  Rücksicht  der  aussern 
Form  würde  der  Vf.  wohl  thun,  bey  einer  neuen 
.Auflage  das  Buch  ordentlich  in  Abschnitte  und 
Paragraphen  zu  t  hei  len. 


Liturgik. 

Rede  bey  der  Confirmationsfeyer  am  Palmsonn¬ 
tage  1820.  in  der  Kreuzkirche  zu  Dresden  ge¬ 
halten  von  M.  Lehr.  Siegm.  Jaspis ,  Diaconus 
und  Friihprediger  an  der  Kreuzkirche.  Dresden,  bey 
Hilscher.  8. 

Es  gereicht  dieser  Rede  gewiss  zum  gerechten 
Ruhme ,  dass  sie  durchaus  casuell  gehalten  und 
ausschliessend  für  Dresden  berechnet  ist.  Ohne 
ein  bestimmtes  Thema  auszuführen,  ergreift  sie, 
mit  untadelhafter  Beobachtung  der  Gesetze  des  An¬ 
standes  und  der  Wurde,  die  localen  und  persön¬ 
lichen  Verhältnisse  der  um  den  Verf.  versammelten 
grossen  Schaar  von  Katechumenen,  und  weiss  sie  mit 
nicht  gemeiner  Kraft  und  Gewandtheit  in  Quellen 
frommer  Rührung  für  Jung  und  Alt  zu  verwan¬ 
deln.  Nur  die  mehr  als  einmal  wiederkehrende 
Einmischung  seiner  eignen  Persönlichkeit  dürfte 
dem  Redner  einen  nicht  ungegründeten  Tadel  frem¬ 
der  Leser  zuziehen ,  und  selbst  vielleicht  unter 
seinen  eignen  Zuhörern  zugezogen  haben  ,  wenn 
nicht  etwa ,  was  freylich  Rec.  nicht  wissen  kann, 
seine  Stellung  zu  der  ganzen  Gemeinde  von  der 
Art  ist,  dass  die  gute  Sache  in  der  Tliat  verlieren 
müsste,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  bemerkt  wür¬ 
de,  dass  sie  von  ihm  geführt  werde.  Erhebend 
muss  eine  solche  Stellung  allerdings  sey  n ,  sobald 
man  sich  auf  die  Festigkeit  ihres  Grundes  verlas¬ 
sen  darf. 


Erb  auungs  s  ehr  ift  en. 

Jahrbuch  der  häuslichen  Andacht  und  Erhebung 
des  Herzens ,  von  E.  v.  d.  Recke,  geb.  Gräfin 
v.  Medern,  H.  G.  D  emme ,  G.  F.  Dinter , 
J.  H.  B.  D  räseke,  G.  A.  E.  Hans  t  ein,  J. 
Schuderoff ,  J.  J.  Sdolz,  C.  A.  Tiedg  e , 
V.  K.  Veillodter,  P.  F.  Wilmsen,  J.  H. 
TV.  TVitschel ,  und  dem  Herausgeber  J.  S. 
Vater,  für  das  Jahr  1821.  Dritter  Jahrgang . 
Mit  3  Kupfern  und  2  Musik  beylagen.  Gotha, 
in  der  Beckerschen  Buchh.  VIII.  und  3o4  S.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Von  gleichem  innern  und  aussern  Gehalle  ist 
auch  der  dritte  Jahrgang  (s.  Rec.  des  2ten  L.  L.  Z. 
1820.  No.  33o.)  dieses  schätzbaren  Andachlsbuchs. 
Ausser  den,  auf  dem  Titel  und  bey  Anzeige  des 
vorigen  Jahrg.  genannten,  Mitarbeitern,  haben  zu 
dem  vorliegenden  auch  noch  Rebs,  Elise  Ehrhard 
zu  Nordhausen  und  Cons.  R.  Mosenge.il  zu  Mei¬ 
ningen  Beyträge  geliefert.  Wir  wissen  in  Wahr¬ 
heit  nicht,  welche  von  den  Betrachtungen,  Erwek- 
kungen,  Gebeten,  Selbstgesprächen,  Gesängen,  Zu¬ 
sprachen  zum  Herzen  u.  s.  w.  wir  als  vorzüglich 
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ansprechend  auszeichnen  sollen.  Keiner  der  hier 
gelieferten  Aufsätze  ist  seines  Platzes  unwürdig. 
Alle  athmen  den  Geist  einer  echt-christlichen  Fröm¬ 
migkeit.  Besonders  gereicht  es  diesem  Andachts¬ 
buche  zur  Empfehlung,  dass  in  demselben  die,  in 
tmsern  Tagen  von  so  Vielen  verschriene  und  ver¬ 
lästerte,  Vernunft  ihre  ewigen  Rechte  behauptet. 
Der  würdige  Tiedge  hat  ihr  seihst  ein  eignes  herr¬ 
liches  Gedicht  (S.  27.)  gewidmet;  und  Demme  und 
andere  Mitarbeiter  lassen  es  nicht  an  Andeutun¬ 
gen  fehlen,  die  Ueberzeugung  zu  begründen,  dass 
durch  Jesus  selbst  die  Vernunft  in  ihrer  Himmels¬ 
klarheit  erschienen  sey.  Auf  die  hier  befindlichen 
Gesänge,  welche  meisten theils  auch  nach  Kirchen- 
melodieen  gesungen  werden  können,  machen  wir 
die  Herausgeber  neuer  Gesangbücher  aufmerksam. 
In  der  letzten  Abtheilung:  Andenken  an  edle  Ver¬ 
storbene,  haben  der  Herausg.  und  Bolerik  dem 
edlen  Kanzler,  Freyherrn  v.  Schrötter,  ein  kleines 
verdientes  Denkmal  geweiht.  Sein  Bildniss,  nebst 
dem  der  Maria  und  des  Apostel  Paulus  ,  geben 
auch  diesem  Jahrgang  eine  Zierde. 


Gefühle  für  jene  Welt ,  zur  Erbauung  für  Chri¬ 
sten  (,)  dargestellt  in  religiösen  Betrachtungen, 
Gebeten  und  Gesängen,  von  IV.  F.  Well  eh  a, 
Prag,  bey  Tempsky.  Firma:  J.  G.  Calve.  1820. 
II.  u.  170.  S.  8.  (18  Gr.) 

Gemüthvolle  Ergiessungen  besonders  über  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  und  über  das  Ewige 
und  Unvergängliche  füllen  diese  Blätter,  die  aus 
der  Feder  eines  katholischen  Gelehrten  geflossen 
sind.  Sie  sind  unter  einzelne,  mit  kurzen  Ueber- 
schriften,  als:  Zeit  und  Ewigkeit,  das  hohe  Lied 
von  der  Auferstehung,  der  Gottesacker,  die  Stunde 
der  Andacht,  die  Gräber,  Blumenstreue ,  das  Ver- 
hängniss  ,  die  Auferstehungsfeyer ,  Empfindungen 
des  wahren  Christen  am  Geburtstage  unsers  Herrn 
Jesu,  der  Triumph  Mariens,  der  seligsten  Jung¬ 
frau  u.  s.  w.  versehene,  Abschnitte  gebracht.  INur 
zuweilen  entschlüpft  dem  Verf.  eine  nicht  ganz 
edle  Wendung,  wie  S.  45.:  Warum  murrst  du, 
stolz  auf  dein  bischen  Einsicht,  ein  Maulwurf  hie- 
nieden  ? 


Jugendschriften, 

Sammlung  von  Mustern  deutscher  Dichter  und 
Prosaiker  für  die  untern  und  mittlern  Classen 
der  Gymnasien.  \  011  F.  J.  Seher ,  Professor  u. 
Djrector  am  Gymnas.  zu  Cöln.  CÖln ,  bey  Du  Mont- 
Schauberg.  1818.  VIII.  u.  456  S.  8.  (iThlr.  8  Gr.) 

Man  findet  in  diesem  wohlangelegten  Werk- 
chen  Muster  von  Beschreibungen,  Erzählungen,  Fa¬ 


beln,  Parabeln,  Briefen,  Verschiedenen  Gattungen 
von  Gedichten,  welche  füglich  nach  den  besondern 
Classen  der  Gedichte  geordnet  werden  konnten. 
Das  Verdienst  des  Herausg.  ist  die  gute  Auswahl 
der  Stücke,  welche  theils  für  sich  bestehende  kleine 
Aufsätze,  theils  Bruchstücke  aus  grossem  Werken 
sind.  Sie  haben  sämmtlich  classische  Schriftsteller 
der  deutschen  Nation  zu  Verfassern,  unter  wel¬ 
chen  wir  nur  einige  ,  wie  Hölty  und  Göckingk , 
ungern  vermissen.  Jeder  einzelne  Aufsatz  trägt 
den  |bestimmten  Charakter  der  Gattung,  zu  wel¬ 
cher  er  gehört,  unverkennbar  an  sich,  und  zeigt 
die  Kennzeichen  derselben  besser T  als  wenn  sie  in 
einer  langen  Theorie  dargelegt  worden  wären.  So 
zeichnen  sich  die  interessanten  Beschreibungen  bald 
durch  Lebhaftigkeit,  •  bald  durch  treffende  Schilde¬ 
rung  ,  bald  durch  dichterische  Mahlerey  aus,  und 
erwecken  entweder  Bewunderung,  oder  Entzücken, 
oder  Abscheu.  Der  Styl  in  allen  Aufsätzen  ist 
durchaus  correct.  Ohne  Vorwort  übergibt  Hr.  S. 
sein  Buch  dem  Publicum,  weil  der  Zweck  dessel¬ 
ben  von  selbst  einleuchtet.  Es  kann  zu  Gedächt- 
niss-,  Declamations  -  und  Stylübungen  dienen. 
Das  Bedürfniss  eines  solchen  Buchs  für  Gymnasien 
glaubt  Rec.  nicht  bezweifeln  zu  dürfen.  "Möge  es 
seinem  Zwrecke  gemäss  benutzt  werden  l 


Abendunterhaltungen  der  Frau  Helwig  mit  ihren 
Kindern.  Ein  Lesebuch  für  die  Jugend.  Erster 
Band*  Enthaltend  einen  Theil  der  mytholo¬ 
gischen  Dichtungen.  Mit  Kupfern.  Jena,  bey 
Schmid.  1819.  224  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Frau  Helwig,  welche  ihre  Kinder  in  den  Win¬ 
terabenden  nützlich  zu  beschäftigen  wünscht,  wählt 
dazu  den  auf  dem  Titel  angegebenen  Gegenstand. 
Die  Verschiedenheit  des  Alters  der  Kinder,  wel¬ 
che  an  diesen  Belehrungen  Antheil  nehmen,  scheint 
dabey  nicht  genug  berücksichtigt  zu  seyn;  daJier 
man  sich  auch  nicht  wundern  darf,  wenn  die  9-jäh- 
rige  Louise ,  nachdem  die  Mutter  die  Fabel  vom 
Philemon  und  der  Baucis  erzählt  hatte.,  sich  nur 
über  die  Rettung  der  Gans  heizlich  freut.  Das 
Werkchen  zeigt  übrigens  von  den  mythologischen 
Kenntnissen  des  Verfs.  Nur  sollte  noch  manches 
Sterile,  grässlich  Wunderbare  und  moralisch  Au- 
stössige,  zumal  da  das  Buch  für  Mädchen  mit  be¬ 
stimmt  ist,  weggelassen  seyn.  Goldhes  FUess  steht 
S.  i47  u.  xf.  statt  Vliess. 


Kurze  Anzeigen. 

Merkwürdigste  Begebenheiten  aus  der  deutschen 
Geschichte.  Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht 
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in  Bürgerschulen.  Helmstädt,  in  der  Fieckeisen-  t 
sehen  Buclihandl.  1819*  IV.  100  S.  8.  (6  Gr.) 

Den  herrlichen  Geist,  durch  welchen  Deutsch¬ 
land  in  diesem  Jahrzehend  gerettet  worden  ist,  in 
der  aufblühenden  .  Jugend  zu  erhalten  und  immer 
mehr  zu  beleben,  muss  das  Bestreben  aller  Jugend¬ 
lehrer  und  besonders  in  Bürger-  und  Landschulen 
seyn.  Dazu  will  der  ungenannte  Verf.  mitwirken, 
indem  er  ihr  damit  einen  Leitfaden  und  Erinne¬ 
rungszeichen  (?)  an  den  geschichtlichen  Vorfrag  des 
Lehrers  in  die  Hand  gibt.  Dagegen  lässt  sich  nichts 
einwenden,  und  Rec.  freut  sich  immer,  wenn  un¬ 
sere  grosse  Nationalgeschichte  auch  in  den  ver¬ 
schiedensten  Formen  angebauet  und  verbreitet  wird. 
Nur  wünschte  er,  dass  man  sich  die  Sache  nicht 
zu  leicht  denke,  und  deswegen  auch  nicht  zu  leicht 
mache.  Mit  der  Benutzung  einiger  chronologischen 
Tabellen,  etwa  eipes  Universitätsheftes  und  eini¬ 
ger  neueren  Schriftsteller,  und  wo  ja  ein  Zweifel 
noch  obwaltet ,  mit  dem  Nachschlagen  in  einem 
Maskow,  Bünau,  Häberlin,  Schmidt,  Heinrich  etc. 
als  höchsten  Instanzen  ist  es  poch  keinesweges  ab- 
gethan.  Aber  auf  diese  Weise  sind  leider  jetzt 
mehrere  Bücher  über  die  deutsche  Geschichte,  und 
wahrhaftig  nicht  zu  ihrem  Voitheile,  zusammen¬ 
geschrieben  worden.  Um  das  Ragout  schmack¬ 
haft  zu  machen,  braucht  inan  dann  nur  noch  et¬ 
was  Patriotismus  als  Gewürze  darauf  zu  streuen. 
Vorzüglich  wir«}  die  albern  e ,  elende  Gründlich¬ 
keit  und  Genauigkeit  als  eine  Reliquie  aus  des  hei¬ 
ligen  römischen  Reiches  Zeiten  verachtet,  und  da¬ 
mit  bekommen  wir  eine  Anzahl  historischer  Ober- 
fläclilinge  unter  Lehrern  und  Lernenden,  die  uns 
ewig  nicht  weiter  fordern. 

Rec.  will  damit  diesem  Buche  keineswegs  den 
Stab  gebrochen  haben:  er  hat  sich  gefreut,  man¬ 
ches  Treffliche  darin  zu  finden.  Aber  er  kann 
auch  nicht  verhehlen,  dass  er  auf  eine  Menge  Dinge 
gestossen  ist ,  die  gerade  bey  dem  Zwecke ,  den 
der  Verf.  vor  Augen  halte ,  um  so  schädlicher 
sind,  Mau  glaube  doch  ja  nicht ,  dass  es  für  Bür¬ 
ger  -  und  Landschulen  nicht  so  genau  genommen 
zu  werden  brauchte!  Ein  nur  etwas  unteiTichteter 
Lehrer ,  der  diesen  Leitfaden  zu  Grunde  legen 
wollte,  würde  manches  erst  selbst  verbessern,  und 
das  Buch  dadurch  in  den  Augen  seiner  Schüler 
herabsetzen  müssen.  Wo  soll  der  Lehrer',  in  des¬ 
sen  Lage  wir  uns  einmal  versetzen  wollen,  gleich 
S.  1.  Magetobria  suchen.  Schlägt  er  seinen  Köh¬ 
ler  oder  d’Anville  nach  5  so  findet  er  ein  Amage- 
tobriga  oder  Magetobriga  bey  den  Sequanern.  Eine 
kurze  aber  unentbehrliche  Geographie  des  alten 
Deutschlands ,  so  wie  eine  Schilderung  der  alten 
Deutschen ,  fehlt  ganz.  —  Bey  dem  Uebergang 
Hengists  und  Horsa’s  nach  Britannien  fehlt  die  Zahl 
449.  —  S.  12,  Merowen?  —  S.  1 3.  Bonifaz  Ver¬ 
dienste  um  Baiern  sind  nicht  erwähnt.  Ein  Bis¬ 
thum  Erfurt  hat  schwerlich  existirt ,  wohl  aber 


Büraburg.  —  887.  wurde  nicht  Karl  der  Einfäl¬ 

tige  von  Frankreich  (sondern  Karl  der  Dicke)  ent¬ 
setzt,  nicht  Karl,  sondern  Arnulf  gewählt  S.  20.  — * 
Die  Magyaren  sind  nicht  Hunnen ,  sondern  Un¬ 
gern,  — •  Um  900?  Das  Faustrecht  erreicht  die 
höchste  Stufe,  und  S.  3g.  vor  dem  Interregno 
nimmt  es  doch  erst  immer  mehr  überhand. —  Das 
Wahl  recht  der  Deutschen  musste  bey  Arnulf  und 
Conrad  I.  hervorgehoben  werden.  —  Was  heisst 
S.  22.  Heinrich  führte  die  Feste  der  TV affen  ein.  — 
S.  23.  Otto  stellte  gewiss  nicht  die  deutsche  Kaiser¬ 
würde  wieder  her,  und  begnügte  sich  mit  dem  Kö¬ 
nigstitel,  wie  gleich  nachher  gesagt  wird.  —  S.  29. 
was  soll  bey  Hildebrand  die  Zahl  10 g5,  wo  er 
schon  10  Jahr  todt  war?  —  S.  33.  Konrad  III.  ist 
nie  Kaiser  gewesen.  —  S.  07.  Philipp  wurde 
nicht  zu  JBarby ,  sondern  zu  Bamberg  ermordet. — 
S,  38.  Heinrich  Raspe  stirbt  aber  bald  wieder.  — 
S.  46.  Wie-  durch  die  goldene  Bulle  der  Grund 
pur  Auflösung  des  Reichs  gelegt  worden  ist,  wird 
schwer  deutlich  zu  erklären  seyn.  —  S.  56.  fol¬ 
gen  die  Jahrszahlen  r52i.  1 5c6.  i525.  i52i.  i525. 
i5‘2y.  auf  einander.  —  S.  65  ad  1625.  Sachsens 
Einwilligung  wird  durch  die  Räumung  der  Lau¬ 
sitz  gewonnen,  und  67.  Sachsen  bekommt  die  Lau¬ 
sitz  zurück  (i635.).  S.  69.  ist  der  Ausdruck: 
im  westpli.  Fr.  erhalten  die  Fürsten  Hoheitsrechte, 
viel  zu  unbestimmt.  —  S.  71.  Strasburg  wurde 
1681.  nicht  80.  —  Kaiser  Franz  erklärt  sich  nicht 
erst  6.  August  1806,  sondern  schon  11.  August 
i8o4.  zum  Erbkaiser  Oesterreichs.  — -  1807.  S.  89 : 
„der  grosse  Verlust  bringt  Preussen  Segen“  setzt 
eine  weitläufige  Erklärung  voraus,  —  Recens. 
wollte  durch  diese  Bemerkungen  sein  oben  gefäll¬ 
tes  Urtheil  begründen ,  aber  nicht  Weh  thun.  Durch 
Vermeidung  dieser  und  ähnlicher  Fehler  bey  einer 
zweyten  Auflage  kann  das  Büchlein  recht  nützlich 
wrerden. 


ßey träge  zur  Verbesserung  der  Armen  -  Kranken¬ 
pflege,  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  Stadt 
Berlin,  von  J.  J.  Fürst,  der  Arzney-  u.  Wund- 
arzneykunst  Doctor  und  prakt.  Arzte  zu  Berlin.  Berlin, 
in  der  Nicolaischen  Buchhandlung.  1820.  VI  S. 
Vorerinnerung  u.  48  S.  Text,  (.8  Gr.) 

Der  Verf.  will  die  Frage  lösen:  nach  welchen 
Grundsätzen  die  Krankenpflege  der  Armen  und 
eine  Pharmacopoe  für  dieselben  einzsurichten  sey, 
dann  ein  Regulativ  für  TV ahl  und  Anwendung 
/der  Arzney en  entwerfen,  und  endlich  zeigen,  wie 
man  den  Annen  Brunnenkuren  verschaffen  kann. 
Seine  Ansichten  sind  sehr  liberal ,  aber  klar  und 
mit  Recens.  Meinung  ganz  übereinstimmend..  Das 
Pecuniam  in  loco  negligere  interdum  lucri  est  be¬ 
stätigt  er  in  mancherley  Beziehung.  Dass  es  der 
Verf.  in  Bezug  auf  Berlin  sagt,  kann  Rec.,  farn 
davon  ,  nicht  beurtheileu. 
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Pädagogik. 

f)er  Jugendfreund ,  zur  Bewahrung  der  Unschuld, 
zur  Beförderung  der  sittlichen  Güte  und  der  Le¬ 
bensfreuden.  Ein  Hausbedarf,  A  eitern-,  Lehrern 
und  Erziehern  gewidmet.  Mit  einem  hierher  ge¬ 
hörigen  Anhänge  von  dem  verewigten  D.  Less, 
und  einer,  in  der  Thal  einzigen  und  seltenen 
Kanzelrede  über  den  Geschlechtstrieb,  von  einem 
kathol.  Geistlichen  in  Spanien.  Heiäusgeg,  von 
D.  J oh.  Heinr.  Märtin  Erneut i  ,  Sr, 'Herzogi.  D. 
zu  S.  Coburg  u.  Saatfeld  wirkl.  Rath  u.  Prof.  Leipzig 
und  Merseburg,  in  Klein’s  Buch-  und  Kunst¬ 
handlung,  1817.  VI.  u.  157  S.  8.  (12  Gr.) 

Als  vor  ungefähr  5o  Jahren  die  Pädagogik  die 
Eiage:  ob  es  rathsam  sey,  die  Jugend  über  die 
Erzeugung  des  Menschen  zu  belehren ,  zur  Sprache 
brachte  und  im  J.  1787.  zwey,  sich  auf  diesen  Ge¬ 
genstand  beziehende ,  Preisschriften  im  6.  und  7, 
Bande  der  Revision  des  gesammten  Schul-  und 
Erziehungs Wesens  abgedruckt  wurden,  erschien  auch 
das  pädagogische  Scherflein,  als  dessen  Verf.  der 
Prediger  Uirich  zu  Berlin  öffentlich  genannt  wurde. 
Allein  der  wahre  Verf.  ist  der  jetzige  Pfar  rer,  Hr. 
Joh.  Georg  Schwarz  zu  Guottstadt  im  Ansbach’ 
sehen,  welcher  damals  Erzieher  im  reichsgr.  Hause 
zu  Pappenheim  war.  Jetzt  erscheint  das  Werk- 
chen  durch  den  Busenfreund  des  Verls.,  Hrn.  Er- 
nesti,  herausgegeben  in  einer  etwas  veränderten  Ge¬ 
stalt.  Nachdem  in  der  Einleitung  die  oben  auf¬ 
geworfene  Frage  bejahend  beantwortet  worden  ist, 
folgen  nun  in  6  Abschnitten:  Belehrung  über  Er¬ 
zeugung  des  Menschen ;  die  Entstehung  und  Bil- 
dungsgeschichle :  des  Menschen  im  Mutterleibe;  die 
Erinnerungen  wegen  des  schlüpfrigen  Welttons  in 
Ansehung  dieser  höchstehrwürdigen  Sache ;  die  Un¬ 
keuschheit  mit  ihren  Folgen ,  (in  mehrere  Lectiouen 
vertheilt);  Ehe  und  Ehebund;  und  einige  physische 
Mittel  zur  Bewahrung  der  Keuschheit.  Finden 
A eitern  und  Erzieher  es  nicht  bedenklich,  die  Ju¬ 
gend  über  diese  Gegenstände  zu  belehren ;  so  ist 
allerdings  der  hier  gewählte  und  gehaltene  Ton  von 
der  Art,  dass  man  hoffen  sollte,  der  bey  diesen 
Belehrungen  beabsichtigte,  gutgemeinte  Zweck  dürfte 
erreicht  werden.  Inzwischen  lässt  sich,  nach  Rec. 
Dafürhalten,  hier  keine  alJgemeiugeltende  Regel 

Zweytcr  Band. 


aufstellen.  Die  Rücksicht  auf  Personen,  Zeiten, 
Verhältnisse  und  Umstände  muss  dem  weisen,  um¬ 
sichtigen  Lehrer  rathen,  was  zu  thun  sey,  und  ihm 
die  Grenze  vorzeichnen,  innerhalb  welcher  er  «ich 
bey  dieser  Belehrung  zu  halten  habe.  Diese  pä- 
t|aS°gische  Klugheit  darf  besonders  in  öffentlichen 
Schulen  nicht  unberücksichtiget  bleiben.  Der  ge¬ 
wandte  Lehrer  kann  über  Keuschheit  und  Unkeusch¬ 
heit  die  Jugend  belehren,  ohne  selbst  das  Wort 
Geschlechtstrieb  zu  gebrauchen,  und  die  zarten 
Geschlechts  Verhältnisse  mit  bestimmten  Worten  zu 
berühren.  Mit  dieser  Bemerkung  will  Rec.  eine 
Belehrung,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Schrift  ge¬ 
geben  wird  ,  keinesweges  für  gefährlich,  oder  un¬ 
ter  Umständen  für  unnütz  erklären  ^  wiewohl  er 
doch  noch  Bedenken  tragen  würde ,  die  S.  36  mit- 
getheilte  Geschichte,  in  der  eine  Lustdirne  einen 
jungen  Menschen  zur  Ermordung  seines  Oheims 
zu  reizen  weiss,  ohne  Furcht,  in  der  Phantasie  der 
Schüler  nachtheilige  Bilder  und  mit  ihnen  Reize 
zu  wecken,  so  ausführlich  zu  erzählen.  Von  dem 
schrecklichenAusgange,  den  die  Geschichte  nimmt, 
rlasst  sich  zwar  erwarten,  dass  die  durch  die  lieb¬ 
kosenden  Aeusserungen  der  Dirne  etwa  erzeugten 
Eindrücke  vertilgt  werden  dürften.  Jedoch  hier 
ist  nicht  zu  trauen;  und  Vorsicht  immer  besser, 
als  was  nachher  für  Uebereilung  gehalten  wird. 
In  den  zwey  Predigten  von  Less :  von  der  bewahr¬ 
ten  Unschuld,  wird  hier  dieser  Ausdruck  in  seiner 
allgemeinsten  Bedeutung  genommen.  Sie  sind  in 
dem  bekannten  Geiste  des  verewigten  Verf.  abge¬ 
fasst.  Die  aus  dem  Spanischen  übersetzte  Predigt 
in  der  Kirche  des  H.  Adhelmus  zu  Santa  Fe,  von 
dem  (60  Jahr  alten)  Pfarrer,  Juan  Diego  Don  Gar- 
zia  y  Campo  Santo ,  gehalten ,  und  die  einen  hellen 
Kopf  verräth,  gebt  desto  mehr,  und  nach  unserem 
Dafürhalten  zuweilen  fast  zu  sehr  ins  Detail.  Sie 
verbreitet  sich  sogar  S.  110,120.  über  wöchentliches 
Maas  und  über  die  schicklichste  Zeit  der  Befrie¬ 
digung  des  Geschlechtstriebes  und  gibt  selbst  (S. 
122)  nachher  zu  beobachtende  diätetische  Regeln 
au.  Auf  einer  spanischen  Kanzel  bleibt  diese  Pre¬ 
digt  immer  eine  seltene  Erscheinung. 


Ueber  Kinderfeste  in  öffentlichen  \ Erziehungsan¬ 
stalten  ,  und  wie  dieselben  in  der  unsrigen  ge¬ 
feiert  werden .  Von  A .  Zarnack,  Erziei>ung$d» 
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tl.  Kgl.  Potsdamscli,  grossen  Militair -Waisenhauses.  Berlin, 
in  der  MaureP’schen  Buchhandlung,  1820.  86  S. 

8.  (8  Gr.) 

Mit  Recht  empfiehlt  der,  auch  durch  seinen 
Schulinspector  Heister  vortheilhaft  bekannte,  Vf. 
Scliülfeyerlichk eiten  und  Kinderfeste,  besonders  aiich 
für  Waisenhäuser.  Die  bey  der,  von  dem  Veff. 
geleiteten,  Anstalt  angeordneten  Feste  sind:  das 
Geburtsfest  des  Königs ;  das  Stiftungsfest  der  An¬ 
stalt;  das  Errettungsfest  des  Vaterlandes  an  den 
angeordneten  Tagen,  und  der  heil.  Weihnachts¬ 
abend.  Eine  Feyer  der  beyden  ersten  wird  hier 
vollständig  beschrieben.  Wir  haben  Alles  dem 
Zweck  entsprechend  gefunden;  nur  das  Lob  der 
Keuschheit  des  Königs  (S.  42.)  würden  wir  nicht 
einem  Knaben  in  den  Mund  gelegt  haben.  Am 
Schlüsse  wird  eine  Uebersicht  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der- Anstalt  und  der,  im  Laufe  des 
Jahres  in  derselben  vorgefallenen,  Veränderungen , 
so  wie  der  von  den  Zöglingen  verfertigten  Indu- 
striefabricate  gegeben. 


Encyklopädie. 

V.  Joh.  Georg  Krünitz’s  ökonomisch -technolo¬ 
gische  Encyklopädie ,  oder  allgemeines  System 
der  Staats  -  Stadt  -  Haus-  und  Landwirtschaft, 
und  der  Kunstgeschichte  in  alphabet.  Ordnung; 
zuerst  fortgesetzt  von  Friede.  Jac .  Floerk en , 
dann  von  Heinr.  Gustav  Flörke ,  und  jetzt  von 
Joh.  PHith.  Dayid  Kor  th,  D.  d.  Phil.  Hundert 
und  sieben  und  zwanzigster  Theil,  welcher  die 
Artikel  Rose  bis  Rotkehlchen  enthält.  Nebst 
6  Kupfert.  auf  i|  B.  mit  Königl.  Preuss.  und 
Koni  gl.  Sachs.  Priv.  1819.  792  S.  (4  Th  Ir.  16  Gr.) 
Hundert  Und  acht  und  zwanzigster  Theil.  Mit 
6  Kupfert.  1820.  Berlin,  in  der  Buclihandl.  der 
Witwe  des  Königl.  Preuss.  geh.  Commerc.  R. 
Pauli.  806  S.  8.  (4  Thlr.  18  Gr.) 

Nach  dem  Vorgänge  der  französischen  Gelehr¬ 
ten,  Diderot ,  Dalambert ,  Fclice  u.  a. ,  gab  be¬ 
kanntlich  der,  in  Berlin  verst.  Arzt,  Krimi tz,  seit 
dem  Jahre  1775.  eine  ökonomisch  -  techniche  En¬ 
cyklopädie  heraus,  deren  erste  Bande  aus  einer 
U ebersetzung  von  Va  1 1 m  o  n  d  de  B  o ni  a r  e  dict ion. 
d'hist.  natur.  und  Encyclopedie  economique  be¬ 
standen.  Bald  erschienen  Auszüge  aus  jenem  W  erke 
und  nach  Kr.  Tode  Fortsetzungen  desselben.  Da 
das  W  erk  bis  zum  128.  Bande  fortgeschritten  ist; 
so  liegt  die  Beantwortung  der  Frage:  welcher 
Gewinn  für  die  Wissenschaften  aus  solchen  Ebcykl. 
hervorgeht,  ausserhalb  der  Grenzen  dieser  Anzeige. 
Seiner  Natur  nach  kann  ein  W  erk  der  Art  nichts 


anders  seyn,  als  eine  Zusammenstellung  dessen, 
was  sich  von  den ,  darin  aufgenommenen ,  Artikeln 
in  den  besten  Werken  darüber  vorfiudet.  Der 
Werth  desselben  besteht  in  der  relativen  Vollstän¬ 
digkeit  und  zweckmässigen  Auswahl  des  Gegebenen. 
Auch  die  vor  uns  liegenden  Bände  zeugen  von 
dem  mühvollen  Fleisse,  mit  welchem  die  Materi¬ 
alien  zu  den  hier  vorkommenden  Artikeln  zusam¬ 
mengestellt  sind.  So  nimmt  der  Artikel  Rose,  als 
Krankheit,  allein  55  S.  ein.  Auch  über  das  Ver¬ 
sprechen  der  Rose  nach  alter  und  neuer  Art  findet 
man  Auskunft.  Die  Rose ,  als  Pflanze,  füllt  einen 
Raum  von  beynahe  anderhalb  hundert  Seiten.  Die, 
aus  Rose  zusammengesetzten,  Wrörter  füllen  einen 
gleichen  Raum.  Rothliolz,  Rotz,  Rübe,  Rückgrat, 
Ruhr,  Russland  (welcher  Artikel  noch  nicht  been¬ 
digt  ist)  sind  ebenfalls  sehr  ausführlich  bearbeitet. 
Bey  Hauptartikeln  ist  auch  die  Literatur  nachge¬ 
wiesen.  Die  Bildnisse  des  Freyherrn  v.  Stein  zu 
Altenstein  und  des  Gr.  v.  Gneisenau  Stehen  vor 
diesen  Bänden.  Die  Verlegerin  verspricht,  wenn 
das  W erk  die  erwünschte  Unterstützung  findet,  die 
wir  demselben,  als  einem  so  kostspieligen  Unter¬ 
nehmen  ,  wenigstens  von  Seiten  öffentlicher  Biblio¬ 
theken  und  reicher  Privatpersonen  wünschen  ,  jähr¬ 
lich  5,  wenigstens  2  Bande  erscheinen  zu  lassen. 


Israelitische  Zeitschrift. 

fii-ivvi  Jedidja,  eine  religiöse,  moralische  und  pä¬ 
dagogische  Zeitschrift.  Herausgegeben  von,  J. 
He  i n eman n.  Erster  Jahrgang  55g 7  (1817), 

Erster  Band .  Mit  d.  Bi ldn.  d.  Rabbi  Meiiässe 
ben  Israel.  Berlin ,  b.  Herausg.  u.  in  d.  Maurersclj. 
Buchh.  292  S.  Zweyter  Band  2 52  S.  Zweyler 
Jahrg.  5578 — 79  (1818 — 19).  Erster  Band  mildem 
Bildnisse  des  Sokrates  und  Mendelssohns  270  Si 
Zweyter  Band.  (b.  Herausg.  und  im  Bureau  für 
Literatur  und  Kunst)1.  290  S.  8.  (Der  Jahrg.  auf 
weiss.  Druckp.  4  Thlr.  auf  engl.  5  Thlr.) 

Von  dieser  nicht  uninteressanten  Zeitschrift 
erscheint  vierteljährig  ein  Heft  von  8  —  9  Bogen. 
Zwey  Hefte  machen  einen  Band,  und^  vier  einen 
Jahrgang  aus.  Die  ersten  Blätter  jedes  Hefts  be¬ 
ziehen  sich  auf  die  Heinemärm' sehen _  Erziehungs¬ 
und  Lehranstalten.  Die  folgenden  Blätter  hezwek- 
ken  allgemeine  Menschenbildtuig  durch  Religion 
Moral,  Politik,  Aesthetik,  Poetik  und  Rhetorik, 
Literatur  ,  Geschichte,  Kritik  wissenschaftlicher 
Wrerke  und  durch  Berichte  interessanter  Ereig¬ 
nisse,  Entdeckungen  und  Nachrichten  von  allen 
Ländern  und  besonders  vom  preussi sehen  Staate. 
In  den  vor  uns  liegenden  Heften  findet  man  in 
Beziehung  auf  die  erste  Hauptabtheilung :  die  An¬ 
kündigung  der  H.  Brziehuugs-  und  Lehranstalt; 
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die  Antrittsrede  des  Vorstehers;  Ankündigung  reli¬ 
giöser' und  ästhetischer  Vorträge  von  Heinemann  und 
7 Vinter  für  gebildete  Israelitinnen  in  Berlin  (B.  1. 
j  j.  i.);  einen  Gründriss  des  Schulplans  (V  H.); 
kurze  Nachrichten  von  einer  Prüfung  (2,  1.);  Rede 
| : ciy  der  Feyer  des  Religionsfestfes  einiger  Schüler 
f  ■».)  •  Progr.  zur  Einweihung  einer  neuen  Unter- 
v ichtsanstalt  für  Töchter  (5,  1.);  Plan  derselben; 
(■>.)  kurze  Nachrichten  von  Entlassung  einiger  Zög¬ 
linge  (4,i.);  von  einer  Unterrichtsanstalt  für  Kauf¬ 
leute  (4,  2).  Nächstdem  liefert  jedes  Heft  Hebr. 
Gesänge,  Denksprüche,  Uebersetzungen  mehrerer 
Stellen  der  h,  Schrift;;  hebr.  Uebersetz.  der  Ab- 
liandl.  gelehrter  Männer;  z.  B.:  gibt  es  eine  patürl. 
Anlage  zum  Laster?  von  Moses  Mendelssohn ;  an 
die  Freude,  nach  Schiller  (1,  2);  die  Nacht,  nach 
jviopstock  (3,  1.)  hebr.  Oden  aus  dem  Engl,  nach 
Addison,;  der  Tod  Abels  von  Gessner  ;  Trauercan¬ 
tate  auf  den  Tod  der  Prinzessin  Charlotte  (4,  1.) 
u.  s.  w.  Von  den  übrigen  Aufsätzen  können  wir, 
des  beschränkten  Raums  wegen,  Uur  einige  aus¬ 
lieben,  ohne  dadurch  dem  Werthe  der  andern  zu 
nahe  zu  treten :  Briefe  über  die  Moral  des  Handels, 
von  D.  Friedländer ■;  über  Ursprung,  Werth  und 
Zweck  der  Dichtkunst,  als-  ein  Bildungsmittel  der 
Menschheit,  von  D.  f Vinter  (1,  2.);  eine  Predigt 
über  die  Religiosität'  Vöri  ZurtzF  \ Prn  Ganzen  treft- 
lich.'l  iNUr  die  -  Wendöhg  S.  di;1' f Aber  nicht  allein 
erheben  thut  die  Kenntnjss  der  Natur  unser  relig. 
Gefühl  u.  s.  w.  ist  fehlerhaft).  Sollen  wir  die  Bell- 
Lancaster’sche  Methode  zu  unterrri eilten  in  Deutsch¬ 
land  einführen?  von  D.  Haumann-,  (2;  1.)  (ward 
mit  Recht  verneint.).;  die  Petrefacten  zu  Thiede, 
von  Ö.  Nägel ;  D,  Sam.  Br'eihersdorf, 'eine  biogr. 
Skizze,  v.  Büschenthal  (2,  2);  Moses  Mendelssohn* 
von  ihm  Und  über  ihn,  von  Friedländer  (5,  1 
und2.)  (Hier  erscheinf  der  jüdische  Weise  uli“ 
streitig  der  Wahrheit  gemässer  dargestellt,  als 
ihn  der  verstorbene  Königsberger  Ham  an  zu  schil¬ 
dern  sich  nicht  entblödet  hat.)  Geschichte  der  Is¬ 
raeliten  bis  zur  Zerstörung  des  Reichs  Juda,  von 
Mciimon  Frankel  u.  in.  a.  Fast  jedes  Heft  liefert 
Beyträge  für  eine  Rubrik,  unter  dem  Titel :  Archiv 
zu  einer  künftigen  Geschichte  der  Israeliten  aus 
verschiedenen  Ländern.  Möge  diese  Zeitschrift 
einen  gedeihlichen  Fortgang  haben! 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Abhandlung  von  dem  auffallenden  Nutzen  des 
kalten  und  lauen  Wassers  in  einigen  Fieber¬ 
krankheiten  und  dem  Scharlach.  Nebst  einem 
Anhänge  über  die  nähere  Bestimmung  der  Fälle 
und  des  Zeitpunktes,  in  welchen  (Fällen  oder 
Zeitpunkten 2)  das  Eegiessen  oder  Baden  mit 
kaltem  oder  lauen  (sie)  in  den  schwersten  Krank¬ 
heiten  schnelle  und  sichere  Fliilfe  leistet.  Von 


Anton  Frölich  y  Leibarzt(e)  u.  emeritirtem Dekan  der 
medicinischen  Facultät  zu  Wien,  \Vieill820,  bey  Ge¬ 
rold.  82  S.  (8  Gr.) 

2.  Abhandlung  über  die  kräftige ,  sichere  und 
schnelle  Wirkung  der  Uebergiessungen  oder  der 
Bäder  von  kaltem  oder  lauwarmen  Wasser  in 
Faul-  Nerven-  Gail-  Brenn-  und  Schar lach- 
fiebern,  den  Masern  und  einigen  andern  lang¬ 
wierigen  Krankheiten.  Durch  eine  Sammlung 
von  eigenen  und  mehreren  tausend  Erfahrungen 
berühmter  Aerzte  bestätigt.  Von  Anton  Frö¬ 
lich  ,  K.  K.  wirklichem  Hofmedikus  etc.  Wien  1820. 
Auf  Kosten  des  Verf.  und  in  Commission  bey 
Heubner.  VI.  S.  Vorerinn.  und  294  S.  Text. 
(1  Thlr.  16  Gr.) 

Bey  de  Schriften  von  Einem  Verf.  könnten  in 
eine  verschmolzen  seyn.  Wer  die  eine  (grössere) 
besitzt,  kann  die  andere  entbehren.  Diel,  scheint 
mehr  fürs  grosso  Publicum  bestimmt,  um  dessen 
Vorurtlieile  gegen  eine  Heilmethode  zu  beseitigen , 
welche  seit  W right  (1777)  und  Currie  in  vielen 
Fällen  den  überraschendsten  Erfolg  hatte,  und  in 
der  Hospitalpraxis  Deutschlands  sehr,  häufig  ange- 
wendet  wurde,  im  bürgerlichen  Leben  aber  durch 
das  Ungewöhnliche  selten  Eingang  finden  konnte. 
Der  Styl  des  Verf.  ist  öfters  schleppend  und  hat 
viel  Provinzialismen  ;  doch  aber  werden  diese  Män¬ 
gel  durch  die  Wärme  und  die  Umsicht  ausgegli¬ 
chen,  mit  welchen  er  seinen  Gegenstand  von  allen 
Seiten  auflasst. 

Eine  reine,  parteylos  angestellte  Beobachtung 
ist,  mehr  werth,  als  ein  noch  so  gut  berechnetes 
System  a  priori  aufgestellt.  Hier  findet  der  Leser, 
in  No.  2.  besonders,  sowohl  von  . andern,  nament¬ 
lich  englischen  Aeizten,  dann  von  mehrern  Colle- 
gen  des  Verfassers  und  endlich  von  ihm  selbst 
eine  Menge  der  anziehendsten  gesammelt.  Mögen 
beyde  (Schriften  viele  Leser  finden,  und  die  Er¬ 
fahrung  anderer  deutschen  Aerzte  bey  einer  zwey- 
ten Auflage  manchen  bewährenden  Bey  trag  spenden! 


Karl  Ludwig  v.  W  oltmanns  sämmtlicheTF  erke, 
herausg  eg e b eji  .von  seiner  Frau.  Erste  bis  fünfte 
Lieferung  aut  Kosten  der  Herausgeberin  1818  — 
1820.  Leipzig,  im  deutschen  Museum.  Alle  5 
Lieferungen  Pränumcrationspr.  (19  Thlr.  16  Gr.) 

Jede  Lieferung  enthält  60 — 72  Bogen  in  zwey 
Bände  vertheilt.  Die  Vorzüge,  wie  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  Wollmaim’s  sind  bereits  hinlänglich  be¬ 
kannt,  so  dass  es  unnöfhig  wäre,  hier  wieder  weit¬ 
läufig  davon  zu  sprechen.  Den  Freunden  seiner 
Arbeiten  Wird  es  daher  sehr  angenehm  seyn,  sie 
nach  und  Uach  in  einer  rasch  fortschreitenden, 
sauber  und  correkt  gedruckten  Sammlung  aus  der 
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Hand  der  selbst  als  Schriftstellerin  vortheilhaft  be¬ 
kannten  Wittwe  des  Verewigten  zu  erhalten.  Der 
erste  Band  der  ersten  Lieferung  (45 1  S.)  enthält 
statt  der  Vorrede  den  Plan  des  ganzen  Werkes, 
W oltmann’ s  Selbstbiographie  und  ausser  der  Ein¬ 
leitung  zur  ältern  Menschengeschichte  die  Ge¬ 
schichte  cler  Aegyptier  und  Israeliten.  Der  2te 
Band  (528  S.)  die  G eschichte  Frankreichs  von  Cä¬ 
sar  bis  Robespierre,  Der  erste  Band  (4^5  S.)  und 
der  2  Le  (48o)  der  zweyten  Lieferung  Englands  Ge¬ 
schichte  von  der  Eroberung  durch  die  Römer  bis 
Eduard  I.  Die  dritte  Lieferung  (ister  Band  5y6, 
2ter  Band  4o8  S.)  erzählt  die  Geschichte  der  Re¬ 
formation.  Der  erste  Band  der  4ten  Lieferung 
(4o7  S.)  liefert  die  Geschichte  des  W estphälischen 
Friedens ,  und  der  2te  Band  (648  S.)  die  von  Böh¬ 
men.  Die  5te  Lieferung  (ister  Band  270  S.,  2ter 
Band  628  S.)  enthält  Biographien.  Da  jährlich  2 
Lieferungen  also  4  —  6  Bände  erscheinen  und  die 
ganzen  Werke  in  10  Lieferungen  herauskommen 
sollen;  so  werden  sie  1828  vollendet  seyn. 

Ueber  die  medicinische  Anwendung  des  Zuckers , 
von  Joll.  Jak.  Günther ,  der  Medizin  und  Chirurgie 
Doctor,  Königl.  Pr.  Kreisphysikus  etc.  Köln  1820,  bey 
Bachem.  26  S.  (5  Gr.) 

D  er  Verf.  wünscht  durch  dies  Schriftchen  den 
Zucker  als  innere  Arzney  wieder  in  mehr  Auf¬ 
nahme  zu  bringen,  und  ihn  dem  grossem  Publi- 


N  e  u  e  A 

Caroli  a  Linne ,  Systema  Vegetabilium  secün- 
dum  Classes,  Ordines  et  Genera.  Editio  nova',  ge¬ 
il  eribus  inde  ab  editione  XV.  detectis  aucta  et  io— 
cupletata.  Vol.  I.  Beet.  1.  inceptum  a  J.  J.  Roemer, 
post  ejus  obitum  continuatum  a  J.  A.  Schuftes. 
1820.  Cotta  in  Stuttgart  gr.  8.  325  S.  (1  Th  Ir. 
j2  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1818.  No.  5j. 

Meinecke ,  A.  €.,  kleines  Uebungsbueh  zum 
Französisch  -  Schreiben  für  die  Jugend  in  Verbin¬ 
dung  nützlicher  Kenntnisse.  2ter  Theil.  Ueber 
die  Wortfolge.  1820.  Ernst  in  Quedlinburg.  8. 
XII.  und  288  S.  (16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1820.  No.  i46.  / 

Creutzers ,  G.  F. ,  deutsche  Chrestomathie k,  Ab¬ 
schnitte  aus  neuern  lateinischen  Schriftstellern  zur 
Hebung  im  Lateinschreiben,  für  die  obern  und 
mittleren  Klassen  in  Gelehrten -Schulen.  Mit  be¬ 
ständiger  Hinsicht  auf  die  Wenk-  und  Bröderische 
Sprachlehren,  ins  Deutsche  übersetzt.  2te  Aull. 
1820.  Heyer  in  Giesen.  8.  XVI.  u.  208  S.  (16  Gr.) 

Dallery ,  P.  F.,  Lettres  de  Commerce  et  autres 
objets  relatifs  ä  cet  etat,  precedes  d’un  Expose  suc- 
cinct  des  productions  et  des  richesses  des  parties 
de  la  terre  les  plus  connues,  ä  l’usage  des  jeunes 
Allemands  qui  se  destinent  au  commerce.  Nou- 
velle  edition.  1820.  Steinacker  &  Wagner  a  Leip- 
sic.  8.  V.  und  i84  S.  (20  Gr.) 


cum  zu  empfehlen.  Er  gibt  die  chemischen  und 
physischen  Eigenschaften,  die  vor  ihm  gebrauchten 
Süssigkeiten,  die  neuern  Surrogate,  die  ihm  ge¬ 
machten  Vorwürfe  an  ,  und  sucht  dann  nach  Hufe¬ 
lands  und  anderer  Erfahrungen  darzuthun,  dass  er 
ein  vortreffliches  Digestivmittel  sey,  wenn  er  früh 
oder  abends  zu  2  Lotli  in  einem  Glase  Brunnen¬ 
wasser  genommen  wird.  Vielleicht  tragt  sein  Schrift¬ 
chen  dazu  bey,  dass  mehr  Versuche  mit  diesem 
Hausmittel  angesteift  werden. 


Justus  Mösefs,  Hochfiirstl.  Qshäbirückischeu  Justizrathe 
uhcI  geheimen  Referendarins',  Ritterschaft!.  Syndicus  und. 
Advocatus  Patriae,  Osnabriickisch e  Geschichte.  Erster 
Theil.  Mit  Urkunden.  Dritte  Auflage.  Berlin 
und  Stettin  ,  in  der  Nicolai’schen  Buchhandlung. 
1819.  XXX.  und  424  S. 

Desgleichen  2ter  Thl.  ebdseibst.  1819.  X.  ü.  35o  S» 
(2  Thlr.) 

Die  erste  Auflage  erschien  >1768.  (Der  zweyte 
Theil  1780)'  Der  Fleins,  mit  welchem  der  zu  sei¬ 
ner  Zeit  so  sehr,  wie  noch  jetzt  geschätzte  Möser 
arbeitete,  hat  auch  in  dieser  Specialgeschichte  eine 
wohlverdiente  Anerkennung  gefunden,  wie  diese 
dritte  Auflage  beweiset.  Ein  dem  isten  Theil  zu¬ 
gegebenes,  auf  dem  Titel  nicht  erwähntes,  Kupfer 
stellt  eine  Scene  aus  dem  Leben  unserer  Vorfahren 
im  W eser  -  Tbaie  dar,. 


u  f  1  a  g  e  n . 

Schaajf,  L.  ?  Encyolopadie  der  classischen  Al¬ 
terthumskunde,  ein  Lehrbuch  für  die  oberen  Clas- 
sen  gelehrter  Schulen.  2ter  Tbl,  2te  Aufl.  Auch 
unter  dem  Titel:  Antiquitäten  und  Archäologie  ider 
Griechen  und  Römer.  1820.  Heinrichshofen  in 
Magdeburg,  gr.,8.  XVI.  und  026  S.  (1  Thlr. 
4  Gr.) 

Weckherlin ,  C.  C.  F.  Materialien  zu  Uebun- 
gen  in  der  hebräischen  Sprache.  2te  Ausg.  1820. 
Löflund  in  Stuttgart.  8.  VII.  u.  26p  S.  (20  Gr.) 

Krebs ,  J.  P. ,  lateinisches  Lesebuch  nach  der 
Stufenfolge  der  Formenlehre  für  die  ersten  An¬ 
fänger  nebst  einigen  Anhängen  für  Geübtere.  4le. 
Ausg.  1820.  Heyer  in  Giessen.  8.-  XVI.  und 
iq3  S.  (10  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L. Z.  i8i4.  No.  100. 

Conradi,  J.  W.  H.,  Grundriss  der  besondern 
Pathologie  und  Therapie  zum  Gebrauche  bey  seinen 
Vorlesungen  2ter  Theil.  Besondere  Pathologie  und 
Therapie  2tec  Band.  2te  Ausg.  1820.  Krüger  in 
Marburg,  gr.  8.  XVI.  und  796  S.  (4  Thlr.)  S. 
d.  Rec.  L.  L.  Z.  1812.  No.  26. 

Brarens,  H.,  System  der  praktischen  Schiffer- 
kuude.  2te  Aufl.  1819.  Heinrichshofen  in  Mag¬ 
deburg.  4.  IV.  und  90  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Vieth,  G.  U.  A.,  physikalischer  Kinderfreund 
6tes  Bändchen  mit  5  Kpfrt.  2te  Aufl.  1820.  Bartk 
in  Leipzig.  8.  VI.  u.  3i4  S.  (1  Tlilr,) 
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Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Gesellschaft  zur  Verteidigung  der  Christlichen 
Religion  gegen  ihre  neuesten  Bestreiter  hielt  ilire  allge¬ 
meine  jährliche  Zusammenkunft  im  Haag  am  24sten 
September  1820.  Herr  Ewaldus  Kist ,  Prediger  zu 
Dortrecht ,  eröflhete  dieselbe  mit  einer  Rede :  „Ueber 
das  Wunderbare  und  Ausserordentliche  in  der  Geschichte 
Jesu,  welches  als  weiterstreekend,  zusammenhängend  und 
den  sittlichen  Bedürfnissen  der  Menschen  entsprechend, 
aus  der  Geschichte  weder  kann_  noch  darf  wegerklärt 
werden ,  sondern  im  Gegentheil  das  Christenthum  un¬ 
seres  ehrerbietigen  und  herzlichen  Glaubens  noch  um 
so  würdiger  macht/' 

Hierauf  stattete  der  Sekretär  über  die  Beantwortung 
der  ausgeschriebenen  Fragen  folgenden  Bericht  ab : 

1)  Eine  bereits  im  vorigen  Jahre  eingekommene 
Abhandlung,  mit  dem  Wahlspruch:  Si  quid  nopisti 
rectius  istis,  candidus  imperti  ;  si  non,  his  utere  mecum. 
Horatius.  „Ueber  die  Gültigkeit  der  Zeugnisse  oder 
des  Stillschweigens  der  Kirchenväter  und  anderer  Schrift¬ 
steller  aus  den  vier  ersten  Jahrhunderten,  bey  der  Ver- 
tlieidigung  der  Authentie  der  in  Anspruch  genommenen 
biblischen  Bücher  und  Bibelstellen ,  ist  geurtheilt  wor¬ 
den  nicht  von  der  Art  zu  seyn ,  dass  sie  verdienen  ge¬ 
krönt  und  unter  den  Werken  der  Gesellschaft  heraus¬ 
gegeben  zu  werden. 

2)  Auf  den  in  den  Jahren  1816  und  1818  gefor¬ 
derten  „Beweis,  dass  weder  in  der  noch  immerfort  wäh¬ 
renden  Unbekanntschaft  mit  dem  Christenthume  und  in 
der  Abneigung  von  demselben  bey  einem  grossen  Theile 
des  menschlichen  Geschlechtes ,  noch  in  den  widrigen 
Schicksalen  der  christlichen  Kirche ,  ein  zureichender 
Grund  sey ,  die  Wahrheit  und  den  göttlichen  Ursprung 
des  Christenthums  zu  bezweifeln ,  “  sind  zwar  keine 
befriedigende  Antworten  eingegangen ,  die  Gesellschaft 
hat  aber  ein  Stück  mit  der  Aufschrift:  „Versuch 
einer  Beantwortung  dieser  Frage,"  und  mit  dem  Wahl¬ 
spruch  :  Fürchte  dich  nicht,  glaube  nur,  erhalten,  wel¬ 
ches  die  Andacht  der  Beurtheiler  so  sehr  angezogen 
hat ,  dass  diese  sich  entschlossen  haben ,  dieselbe  unter 
den  Werken  der  Gesellschaft,  herauszugeben  ,  ohne  je¬ 
doch  alle  die  darin  vorkommenden  Ausdrücke  und 
Meinungen  für  ihre  Rechnung  zu  nehmen.  Der  Ver¬ 
fasser  wird  zur  Belolinung  seiner  Arbeit  eine  silberne 

Zweiter  Band, 


Denkmünze  erhalten,  wepn  er  vor  dem  1  steil  Novbr, 
1820.  seinen  Namen  der  Gesellschaft  bekannt  macht. 

3)  Auf  die  gefragte  „kurze  und  mit  den  Regeln 

der  Auslegungskunst  bestätigte  Darstellung  der  christli¬ 
chen  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  dem  Evangelium 
des  Apostels  Johannes , "  sind  drey  Abhandlungen  ein¬ 
gegangen  ;  —  eine  Holländische  mit  dem  Wahlspruch : 
dieses  wissen  wir  durch  den  Jünger,  den  Jesus  lieb 
hatte;  —  eine  Holländische  mit  dem  Walds prucli :  ei 
tuvvu.  oidure,  fiuxctyioi  iore ,  iav  noirjve  uvzk.  Jesus;  — • 
und  eine  Deutsche,  mit  dem  Wahlspruch  :  Joh.  XVII.  3  : 
avrzj  di  ioxiv  rj  cuwvioq  x •  r.  A.  —  Deren  keine 

den  Beurtheilern  Genüge  geleistet  hat ,  obgleich  die 
beyden  zuerst  genannten  viel  Gutes  enthalten,  wesshalb 
die  Verfasser  derselben ,  nebst  Andern  aufs  Neue  ein¬ 
geladen  werden,  diesen  Gegenstand  näher  zu  bearbeiten, 
und  ihre  Beantwortungen  vor  dem  ersten  October  1821 
einzusenden. 

4)  Auf  die  Frage :  „Kanu  und  darf  eine  vernünfti¬ 

ge  Ueberzqugung  von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit 
des  Christenthums  so  wohl ,  als  von  dem  Sinne  und 
Zusammenhang  der  verschiedenen  Aeusserungen  Jesu 
und  der  Apostel  abhängen  von  einem  innerlichen  reli¬ 
giösen  und  sittlichen  Gefühle  ?  Und  wenn  dieses  ge¬ 
schehen  kann  und  darf,  was  soll  man  in  diesem  Falle 
denken  von  der  Wirkung  eines  solchen  Gefühls  auf 
diese  Ueberzeugung  ?  sind  eingekommen  vier  Abhand¬ 
lungen  ;  —  eine  Deutsche ,  welche  nach  den  Ge¬ 

setzen  der  Gesellschaft  nicht  in  Anmerkung  kommen 
konnte ,  weil  sie  mit  deutschen  Buchstaben  geschrieben 
war;  —  eine  Deutsche  mit  dem  Wahlspruch  Vis  unita 
fortior;  —  eine  Holländische  mit  dem  Wahlspruch: 
Wache  auf,  der  du  schlafest,  und  stehe  auf  von  den 
Todten,  so  wird  dich  Christus  erleuchten.  Paulus; 
und  eine  Holländische  mit  dem  Wahlspruch :  1.  Cor.  II. 
i4.  i5.  16.,  welche  dem  Verlangen  der  Gesellschaft 
nicht  entsprochen  haben ,  obgleich  der  Verfasser  der 
zuletzt  genannten  Abhandlung  gezeigt  hat,  dass  er  ein 
vielwissender  Mann  sey ,  der  viel  Gutes  über  diesen 
wichtigen  Gegenstand  gesagt ,  denselben  aber  nicht  ge¬ 
hörig  auseinandergesetzt,  und  die  dazu  wenig  geeignete 
Brief- Form  gewählt  hat.  Wesshalb  diese  Frage  aufs 
Neue  zur  Beantwortung  vor  dem  1.  November  1821  vor- 
gcstellt  wird. 
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5)  Auf  die  Frage:  „Welche  sind  die  zweckmassig¬ 
sten  Mitte],  der  Christlichen  Religion  bey  den  Anhängern 
Muhamiüecfe  Eingang  zu  verschaffen,  die  Vorurtheile  und 
Gegenwirkungen  derselben  gegen  iiire  Grundlehren  und 
Vorschriften  zu  besiegen,  und  also  die  Ausbreitung  des 
Christenthums  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  bey  ihnen 
zu  befördern  ?  “  sind  zwey  Beantwortungen  eingekom¬ 
men;  eine  Deutsche  mit  dem  Wahlspruche:  Jes. 
XLIX.  6.  und  Apostel gesell.  XIII.  4 7.,  und  eine  Hol¬ 
ländische  mit  dem  Wahlspruche  :  Gottes  Wort  ist  nicht 
gebunden.  Die  zuletzt  genannte,  obgleich  sie  nicht  so 
fleissig  bearbeitet  war,  dass  ihr  der  goldene  Ehrenpreis 
zuerkannt  werden  konnte,  hat  dennoch  so  vielen  Werth, 
dass  sie  vorläufig  zur  Erörterung  dieses  so  wichtigen 
Gegenstandes  dienen  könne ,  und  desshalb  unter  den 
Werken  der  Gesellschaft  herausgegeben  zu  werden  ver¬ 
diene.  Auch  wird  dem  Verfasser  eine  silberne  Denk¬ 
münze  angeboten  ,  wenn  er  vor  dem  1.  November  1820 
seinen  Namen  bekannt  macht.  — 

6)  Auf  die  Frage :  „Ist  in  den  historischen  und 
prophetischen  Schriften  des  A.  T.  ein  solcher  Zusam¬ 
menhang  zu  entdecken  ,  dass  aus  demselben  deutlich 
gezeigt  und  erwiesen  werden  könne,  dass  die  verschie¬ 
denen  Verfasser  dieser  Schriften  unter  einer  besonderen 
göttlichen  Leitung  gestanden  haben  ?  “  sind  zwar  einige 
Beantwortungen  eingekommen ,  keiner  derselben  aber 
konnte  der  Preis  zuerkannt  werden.  Diese  Frage  wird 
daher  für  eine  unbestimmte  Zeit  zur  Beantwortung 
aufgegeben. 

7)  Eine  bey  der  Gesellschaft  eingekommene  Ab¬ 
handlung  „über  die  Lehre  von  Vater,  Sohn  und  H. 
Geist.“  mit  dem  Wahlspruche :  Amen  !  Göttliches  Evan¬ 
gelium !  Amen!  sagt  meine  Seele  dazu  —  war  nicht 
von  der  Art,  dass  sie  einen  Ehrenpreis  verdiente. 

NB.  Als  Verfasser  der  Abhandlung :  „über  die 
Briefe,  welche  in  den  Schriften  des  N.  B.  unter  dem 
Namen  des  Paulus  Vorkommen;“  aus  welcher  ein  Aus¬ 
zug  unter  den  Werken  der  Gesellschaft  fiir’s  Jahr  1818 
herausgegeben  worden,  liat  sieb  bekannt  gemacht,  der 
Herr  Pb.  J.  Zwart  Olinjus ,  Prediger  zu  Wommels.  — 

Die  Gesellschaft  fordert  mit  Anerbietung  einen 
goldnen  Denkmünze,  oder  25o  fl.  Holl,  von  neuem  alle 
Liebhaber  der  Wahrheit  und  Gottesfurcht,  auf: 

1)  Zu  einer  vor  dem  isten  December  1821  einzu¬ 
liefernden  exegetischen  Abhandlung  „über  die  Lehre 
der  Bibel  von  dem  Ursprünge  des  sittlichen  Uebels,  mit 
beygefügter  Beurtheilung  der  vorzüglichsten  davon  ab¬ 
weichenden  Theorien  und  Schrifterklärnngen.“ 

2)  Zur  Beantwortung  vor  dem  isten  Januar  1822 
der  Frage :  „Was  lehren  die  Reden  und  Briefe  der 
Apostel  von  ihrer  Meinung  über  die  nahe  oder  weit 
entfernte  Wiederkunft  ihres  Herrn  ?  und  welch  eine 
Anleitung  dazu  ist  in  den  Reden  Jesu  zu  finden.“ 

Uebrigcns  siebet  die  Gesellschaft  der  Beantwortung 
sowohl  der  für  eine  unbestimmte  Zeit  friiherhin  auf- 
gegebenen,  als  auch  der  im  vorjährigen  Programm  von 
neuem  ausgeschriebenen  Fragen  entgegen,  und  erinnert, 
dass  die  Abhandlungen  mit  Kürze  und  Klarheit  abge- 
fasset,  mit  leserlicher  Schrift ,  entweder  in  Holländi¬ 
scher,  oder  Lateinischer,  oder  Deutscher  Sprache,  jedoch 


mit  lateinischen  Buchstaben,  geschrieben ,  *  mit  einem 
Wahlspruch  und  einem  versiegelten  Biliet,  welches  den 
Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält ,  versehen, 
an  den  Sekretär  der  Gesellschaft ,  Herrn  Thomas  Hoog , 
Prediger  zu  Rotterdam,  portofrey  und  unter  den  ge¬ 
wöhnlichen  Bedingungen  eingesandt  werden  müssen. 


Gelehrte  Schulen. 

Am  Lveeo  in  J'VLtlenherg  sind  folgende  Verände¬ 
rungen  geschehen  r  Der  Rector  Dr.  Fr.  Spitzner  ging 
den  20.  Jul.  d.  J.  als  erster  Oberlehrer  an  das  neuge¬ 
staltete  evangel.  Gymnas.  zu  Erfurt,  mit  dem  Rang  und 
Titel  eines  Königl.  Professors.  Seinen  Abschied  feyer- 
ten  Lehrer  und  Schüler  durch  gedruckte  lat.  Gedichte, 
und  Letztere  überreichten  ihm  auch  während  einer 
Abendmusik  einen  silbernen  Becher  zum  Andenken. 
An  seine  Stelle  kam  der  Conrector  Dr.  Fr.  Tr .  Friede- 
mann ,  und  dessen  Stelle  erhielt  der  bisherige  Subrector 
am  Gymn,  zu  Zerbst  Greg.  JVilh.  Nitzsch.  Bcyde 
hielten  d.  ig.  Oct.  ihre  Antrittsreden,  Ersterer  de  ludis 
litlerariis  regundis ,  Letzterer  de  linguarum  disciplina 
ex  mentis  animique  natura  repetenda ,  und  wurden 
darauf  durch  eine  Rede  des  Ephorus  ,  Generalsup.  Dr. 
Nitzsch ,  öffentlich  eingeführt.  Den  neuen  Lehrer  be- 
grüssten  die  Schüler  in  einem  gedr.  lat.  Gedichte.  Die 
jährliche  Feyer  des  Reformationsfestes  fand  am  isten 
Novbr.  Statt,  und  wegen  des  beengten  Scludlocales ,  im 
Saale  der  Weintraube.  Die  vier  obersten  Schüler  de- 
clamirten  selbst  gefertigte  Arbeiten ,  welche  in  einer 
lat.  Ode,  in  deutscher  franz.  und  lat.  Prosa  bestanden; 
zwey  Andere  aus  der  2.  CI.  rccitirten  Cramer’s  Oden 
auf  Luther  und  Melanthon.  Als  Einladungsprogramm 
erschien :  Or.  de  ludis  litterariis  regundis  vom  Reet. 
Fr.  mit  melireru  erläuternden  Anmerkungen.  8.  S.  48. 
Wittenb.  in  Commiss.  bey  Zimmermann..  Die  gegen¬ 
wärtige  Anzahl  der  drey  ob.  CI.  ist,  wie  bisher  gewöhn¬ 
lich  ,  sechzig. 


Ankündigungen. 

In  meinem  Verlage  sind  seit  der  Ostermesse  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Asmussen ,  B. ,  ITandpostifle  zur  Beförderung  eines 
christlichfrommen  Sinnes.  2  Theile,  gr.  8.  in  Com¬ 
mission  1  Tlilr.  16  Gr. 

Bredow ,  G-.  G. ,  '  die  merkwürdigsten  Begebenheiten 
aus  der  allgemeinen  Weltgeschichte.  Für  den  ersten 
Unterricht  in  der  Geschichte ,  besonders  für  Bürger¬ 
und  Landschulen  lite  verb.  Ausgabe.  8.  4  Gr. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  i4ter  Band 
das  Jahr  1817.  von  Dr.  Carl  Venturini.  gr.  8.  3  Tlilr. 
8  Gr. 

Falk ,  N. ,  Sammlungen  zur  näheren  Kunde  des  Vater¬ 
landes  2ter  Band,  gr.  8.  1  Tlilr.  20  Gr. 
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Jacobson ,  F.  J. ,  Briefe  an  eine  'deutsche  Edelfrau  über 
die  neueste  englische  belletristhische  Literatur.  Mit 
8  Portraits  und  Musikbeylagen ,  gr.  8.  in  Commission 
6  Thlr. 

Jacobsens,  B. ,  Vorübungen  zur  Auflösung  algebraischer 
Aufgaben.  8.  4  Gr. 

Botz,  G. ,  Bilder  aus  dem;  Leben  ,  gezeichnet  von  einem 
Blinden.  8.  l  Thlr.  4  Gr. 

Molbechs ,  C. ,  Briefe  über  Schweden.  Aus  dem  Däni¬ 
schen,  3ter  und  letzter  Theil.  Mit  einem  Anhänge 
über  die  Epochen  in  der  Geschichte  der  schwedischen 
National  -  Literatur,  gr.  8.  i  Thlr.  i6Gr.  alle  3  Tlile. 
5  Thlr.  :  ,  '  . 

Niemarm,  A. ,  vaterländische  Wald  berichte,  nebst  Blicken 
in  die  allgemeine  Wälderkunde,  u.  in  die  Geschichte 
und  Literatur  der  Forstwirtschaft.  3tes  und  4t.es 
Stück,  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr.  : 

Oehlenschlägers ,  A. ,  Briefe  in  die  Ileimath  auf  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  Frankreich.  Aus  dein 
Dänischen  von  G.  Lotz,  2  Theile.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Schmidt  von  Lübeck,  Lieder.  Herausgegeben  von  II. 
C.  Schumacher  8.  i  Thlr. 

Schriften  der  Schleswig  -  Holsteinischen  patriotischen 
Gesellschaft.  2ter  Band  3tes  lieft  erste  Abtheilung, 
enthält : 

v.  Veght.,  Frhr. ,  Bemerkungen  über  die  Vortheile 
und  Nachtheile  des  mit  der  Bemergeluug  verbunde¬ 
nen  Repsaatbaues  —  veranlasst  durch  Herrn  Martens 
Abhandlung  über  den  Repsbau  auf  der  Geest 
gr.  8.  6  Gr.  Die  zweyte  Abtheilung  enthält: 

Sieverts  ,  J.  J. ,  Beschreibung  der  Neuhauser  Schulen. 
Ein  Beytrag  zur  Verbesserung  des  Schulwesens ;  nebst 
einem  Steindruck,  gr.  8.  12  Gr. 

Alphabetisches  Register  zu  des  Herrn  Prof  A. 
Schleppe  (in  Göttingen)  römischem  Privatrecht  in 
der  2ten  Ausgabe ,  ist  so  eben  erschienen ,  und  für 
4  Gr.  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 

Altona  im  Novbr.  1820. 

J.  jF.  Hommerich .' 


Neuigkeiten 

der 

Carl  Q  er ol d* sch  en  Buchhandlung  in  Wien , 
vom  Jahr  1820, 
welche  in 

allen  soliden  Buch  ha  nd  lungen  Deutschlands 

zu  haben  sin  d. 

Anfangs  gründe  des  chemischen  Theiles  der  Naturwis¬ 
senschaft.  "V  on  P.  T.  Meissner  etc.  2ter  Band  in 
zwey  Abtheilungen.  Chemie  der  nicht  metallischen 
Stoffe,  gr.  8.  Wien,  1820.  Mit  2  Kupfcrtafeln.  5  Thlr. 

Dieser  zweyte  Band  als  Commentar  der  grossen 
Tabelle  des  ersten  Bandes  enthält  in  874  Seiten  die  un¬ 
terlegten  nicht  metallischen  Körper  mit  all  ihren  beson¬ 
der!!  Eigenschaften,  gegenseitigen  Verbindungen,  Erzgu-  ‘ 


gungs  -  und  A  n  wen  dun  gs  m  e  fh  o  de  n ;  jeder  derselben 
enthält  in  einer  kleinen  Nachschrift  die  verschiedenen 
Meinungen  anderer  Gelehrten,  welche  der  Verfasser 
ins  System  nicht  aufnahm  ,  sararat  den  Gründen,  wel¬ 
che  dafür  und  dawider  sprechen.  — 

Bey  Aräotikon  und  dessen  Oxygenverbindungen 
(Licht  -  Electrieität)  finden  wir  die  Ideen  und  Gründe 
für  die  Einordnung  dieser  sonst  so  einsam  stehenden 
Stoffe  in  die  allgemeine  Körperreihe,  deren  einsame 
Stellung  in  altern  Systemen  manchen  Schriftsteller  ver¬ 
anlass  te  ,  dass  er  sieh  nach  einer  magern  Einleitung  den 
Physiker  zuschoh,  der  aher  nur  den  mechanischen  Theil 
der  Erscheinungen  seinem  Gebiete  zuzählt,  so  dass 
ein  wichtiger1  Theil  der  chemischen  Lehre  für  den  Ler¬ 
nenden  verloren  ging,  oder  hier  und  da  rhapsodisch 
und  daher  unzweckmässig  nach  geschleppt  wurde. 

Bey  der  Salzsäure  hat  sieh  der  "Verfasser  zwar 
für  die  ältere  Partcy ,  welche  nach  dem  Druck  dieses 
Merkes  durch  Thenards  Versuche  eine  neue  Stütze 
erhielt,  erklärt,  aber  ebenso  wie  in  der  Tabelle  die 
Meinung  der  entgegengesetzten  Partey  aufgeführt,  und 
mit  ihren  eigenen  Worten  detaillirt. 

Uebrigens  sind  die  so  zweckmässigen  Schemata 
wie  im  ersten  Band  angewendet.  Den  Schluss  macht 
eine  Reihe  von  23  Tabellen ,  welche  mehrere  sonst  zer- ' 
streute  Data  zur  bequemen  Hebersicht  vereinigen. 

Alle  jene  chemischen  Geräthe,  welche  erst  nach 
Erscheinung  dieses  zwevten  Bandes  einer  zweckmässigen 
Erklärung  fähig  waren,  sind  in  46  Figuren  auf  2  Kupfer¬ 
tafeln  schön  und  richtig  abgebildet. 

Der  erste  Band  kostet  4  Thlr.  und  enthält  4  Kupferta¬ 
feln. 

Lehrhuch  der  Physik.  Von  Joh.  Ph.  Neumann,  Pro¬ 
fessor  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien. 
Zweyter  Band  mit  i5  Kupfertafeln,  22  Tabellen  und 
einer  Uebersielif  über  beyde  Bande,  welche  den  In¬ 
halt  eines  jeden  Paragraphen,  und  Zusatzes  kurz  angibt, 
und  mithin  den  ,  in  dein  ganzen  Werke  beobachteten 
Ideengang  darstellt,  gr.  8.  Wien,  1820.  4 Thlr. 

Dieses  Werk  ist  nicht,  bloss  ein  kurzes ,  nur  als 
Leitfaden  zu  Vorlesungen  dienendes  Compcndinm  der 
Physik,  sondern  durch  seine  Ausführlichkeit  auch  zum 
Nachlesen  und  Selbstunterrichte  geeignet.  Dass  es  in¬ 
dessen,  ungeachtet  jener  Ausführlichkeit,  doch  zugleich 
einen  zweckmässigen  Leitfaden  abgeben  könne,  hat  es 
seiner  Form  zu  danken,  welche  darin  besteht,  dass  die 
Hauptsätze  der  Wissenschaft,  mit  grösserer  Schrift  ge¬ 
druckt,  den  eigentlichen  Text  ausmachen,  alle  weiteren 
Erläuterungen  jener  Sätze,  schwierigere  Beweise,  aus¬ 
führlichere  Beschreibungen  von  Apparaten  und  ihrem 
Gebrauche,  historische  Angaben  u.  d.  m. ,  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckt,  als  Zusätze  erscheinen. 

Eine  grosse  Menge  von  Versuchen  ist  kurz ,  doc^. 
deutlich  angegeben , ,  und  die  bey  der  Anstellung  dersel¬ 
ben  nöthigen  Vorsichten  angezeigt.  Um  von  der  Voll¬ 
ständigkeit  dieses  Werkes  einiger  Massen  eine  Vorstel¬ 
lung  zu  geben,  ist  cs  genug  zu  bemerken,  dass  ob en- 
erwähnte  Uebersicht  auf  61  Seiten  enthalten  ist. 


27 1 9 


2720 


No.  340.  December  1820- 


Der  erste  Band  (mit  12  Kupfer  tafeln  und  12  Tabellen) 
kostet  3  Tblr.  12  Gr.  Der  zweyte  Band  kostet  4  Tlilr. 
Die  Kupfertafeln  beydcr  Bande  enthalten  642  Zeich¬ 
nungen. 

"**  •  -  )  ' ( 1  •  ■  ■  j i y/y i >jy  !  in?  a  ,■  { j 

Pharmacopoea  Austriaca.  Editio  tertia  emendata. 
§  maf  Vindobonae ,  1820.  Druckp.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schreibp,  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  neue  Auflage  hat  sehr  bedeutende  Vorzüge 
vor  der  frühem.  Besonders  wurde  den  Wünschen  der 
Aerzte  entsprochen,  indem  viele  exotische  Mittel,  wel¬ 
che  vorher  ausgelassen  waren,  jetzt  angeführt  sind, 
dagegen  jene  überflüssigen,  seither  ohnehin  nicht  ange¬ 
wendeten,  wegblieben.  Auch  wurde,  wie  es  in  andern 
deutschen  Provinzen  üblich  ist,  die  chemische  Nomen- 
clatur  beygefügt. 

Entwurf  eines  Distanzmessers.  Von  Joseph  Ressel , 
k.  k.  Districtsförster.  Mit  3  Kupfern,  gr.  8.  Wien, 
1820.  In  Umschlag  16  Gr. 

Ein  verlässlicher  Distanzmesser  bey  Aufnahmen 
war  schon  längst  ein  lebhafter  Wunsch.  Der  Verfasser 
bemühte  sich,  einen  solchen  ausfindig  zu  machen.  Das 
ist.  ihm  auch  gelungen.  Er  hat  seinen  neuen  Distanz¬ 
messer  auf  ein  Ziel  von  100  Klafter  berechnet,  wobey 
aber  jede  Distanz  innerhalb  dieser  Weite  in  Klaftern 
und  Schuhen  von  dem  Instrumente  angegeben  werden 
muss.  Für  einen  Feldmesser  ist  es  hinreichend;  und 
bey  militärischen  Aufnahmen  kann  es  auf  1000  Klafter 
Zeigen. 

Verzeichniss  der  in  Wien  gegenwärtig  leb  enden  Schrift¬ 
steller.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  F.  Sartori. 
8.  Wien,  1820.  Brosch.  i5  Gr. 

Dass  die  vaterländische  Litei-atur  in  unsern  Tagen 
ungemeine  Fortschritte  gemacht  hat,  muss  jeder  Un- 
befangnne  anerkennen.  Die  grosse  Menge  literarischer 
Hervorbringungen  setzt  auch  mehr  oder  weniger  eine 
bedeutende  Anzahl  von  Producenten  selbst  voraus. 
Diese  lernt  man  aus  gegenwärtigem  Verzeichniss  kennen. 
Es  ist  in  alphabetischer  Ordnung,  enthält  über  5oo 
Namen,  und  gibt  zugleich  die  Zweige  der  Leistungen 
an.  Zur  Geschichte  der  vaterländischen  Literatur  und 
zur  Ansicht  ihres  gegenwärtigen  Bestandes  ist  diese 
Uebersicht  ein  interessanter  Beytrag. 

Lehrbuch  des  österreichischen  Handels  -  und  Wechsel¬ 
rechts,  von  Ignatz  Sonnleithner,  gr.  8.  Wien,  1820. 
2  Thlr. 

Ein  Werk,  das  den  Namen  eines  so  rühmlich  be¬ 
kannten  Gelehrten  an  seiner  Stirne  trägt,  wie  das  ge¬ 
genwärtige  ,  bedarf  wohl  kaum  von  Seite  der  VerJags- 
handlung  einer  weitern  Empfehlung,  zumal,  da  ohne- 
diess  schon  die  Nützlichkeit  desselben  aus  dessen  frü¬ 
hem  Ausgaben ,  deren  in  kurzen  Zwischenräumen  vier 
aufeinander  folgten ,  allgemein  anerkannt  ist.  Die  ge¬ 
genwärtige  Auflage  zeichnet  sich  vor  ihren  Vorgängern 
so  sehr  aus,  dass  dieselbe  fast  kaum  nur  eine  verbes¬ 


serte  Ausgabe,  sondern  vielmehr  ein  neues  Werk  über 
den  nämlichen  Gegenstand  genannt  werden  kann,  da 
nicht  bloss  die  vorigen  Materien  mit  ungemein  grösse¬ 
rer  Vollständigkeit  behandelt,  sondern  nebstdem  auch 
ganz  neue  Gegenstände  darin  aufgenommen  worden 
sind,  welche  früher  übergangen  wurden ,  nämlich  die 
Anordnungen  über  alle  eiuschlagenden  bürgerlichen 
Rechtsverhältnisse. 

Desselben  Lehrbuch  der  Handels  Wissenschaft  kostet 
1 8  Gi\ 

Kritik  der  Albaneserin.  Von  Dr.  E.  Sommer,  gr.  8. 

Wien,  1820.  Geheftet  in  Umschlag  10  Gr. 

Wir  übergeben  den  Freunden  der  dramatischen 
Literatur  eine  ausführlich  kritische  Beurtheilung  eines 
Trauerspiels,  das  ungeachtet  seiner  mangelhaft  theatra¬ 
lischen  Wirkung,  den  Meisterwerken  der  deutschen 
Kunst  heygezählt  zu  werden  verdient.  Nach  einer  sorg¬ 
fältigen  Analyse  der  Geschichtsfabel,  der  Charakteristik 
und  der  poetischen  Form  ,  sucht  der  Hr.  Verfasser  die 
Ursachen  zu  ergründen,  aus  denen  die  Unvollkommen¬ 
heit  der  tragischen  Wirkung  ihren  Ursprung  nimmt, 
und  durch  einen  allgemeinen  Ueberblik  die  Resultate 
seiner  Untersuchung  synthetisch  zu  gewinnen.  An  diese 
wissenschaftlich  bearbeitete  gründliche  Kritik  wird  sieh 
eine  Entwicklung  der  Schicksalshegriffe  des  klassischen 
Alterthums ,  mit  Rücksicht  ihrer  Anwendbarkeit  auf 
das  neuere  Trauerspiel,  anschliessen. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  für  1  Thlr.  zu  haben : 

D 

Lehrbuch  der  gemeinnützlicben  Geometrie  von  J. 
Kr  oymann.  8.  Altona  bey  Hammerich.  1 32  Seiten 
Text,  nebst  45  Tafeln  Figuren. 

Der  Herr  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  welche 
derselbe  im  August  1819  in  seinem  8isten  Lebensjahre 
geschrieben  hat. : 

„Ohne  den  geringsten  mündlichen  Unterricht  in 
der  Geometrie,  erwarb  ich  mir  aus  mathematischen 
Büchern  diejenigen  Kenntnisse  ,  welche  ich  in  der  Folge, 
besonders  bey  meinem  gegebenen  mathematischen  Pri¬ 
vatunterricht  an  wandte,  wobey  ich  nicht  nur  die  Mühe, 
sondern  auch  die  Möglichkeit,  auf  diesem  Wege  zur 
Erlangung  mathematischer  Kenntnisse  zu  gelangen,  ken¬ 
nen  lernte.  Durch  diese  Erfahrung  bewogen,  entschloss 
ich  mich,  ein  geometrisches  Lehrbuch  herauszugehen, 
durch  welches  man  sich  den  Mangel  des  mündlichen 
Unterrichts ,  wenigstens  grösstentheils  ersetzen  kann. 
Die  Erfüllung  des  Wunsches,  den  ich  hiebey  liege, 
überlasse  icb  mit  freudiger  Erwartung  der  Zukunft !  “ 


Zur  Leipziger  Jubilate  -  Messe  1821  erscheint  im 
Verlage  der  Darnmann’schen  Buclibandlung  zu  Ziillichau 
und  Freystadt : 

C.  Crispi  Sallustii  Catilina  et  Bellum  Jugurthinum.  Re- 
cognovit  et  adnotationibus  illustravit  O.  M.  Müller. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Fortsetzung  der  Zusätze  und  Berichtigungen 
zu  Rotermund.  B.  III. 

as ebner t  (Joh.  Gottfr.)  (  S.  i3io)  heisst  Leschnert 
(Joli.  Gott  fr.),  und  stellt  richtig  im  Joch.  II.  2  3g  4.  und 
hier  ergänzt,  S.  1676.  Allein  sein  Todesjahr  1749  ist 
bey  Rot.  am  ersteren  Orte  richtig  angegeben,  wie  die 
angeführten  Nova  acta  scholastica  zeigen. 

Lascovius ,  Monedulanus  ( Pet.)  (Joch.  II.  2282. 
Rot.  III.  i3i4.)  hiess  eigentlich  Tsokas ,  oder  Monedu- 
latus  (Petr.).  Vergl.  ( JVeszpremi )  Succincta  medico- 
rum  Hungariae  et  Transilvciniae  biographia.  Centur. 
/.  (Lips.  1774.  gr.  8.)  p.  188 — 194.  und  Int.  Bl.  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.  180g.  St.  19.  S.  299  —  302. 

Laserna  (Peter)  (Rot.  IU.  i3i5)  licisst  delaSerna 
(Peter)  und  steht  im  Joch.  IV.  521.  Seine  Schriften 
stehen  im  Universal-Lex.  Th.  3 7.  S.  4o3.  vollständiger, 
als  im  .Tö eher. 

Lasilius  (Barth.  Friede.)  (ebend.)  steht  schon  im 
Joch.  II.  2286  unter  Lasz  (B.  F.). 

Laskai  (Johann)  (S.  i32o)  ist  unstreitig  kein  an¬ 
derer,  als  a  JLasco  (Joh.)  im  Joch.  II.  2282  und  hier 
S.  i3i4. 

Lassenius  (Joh.)  (Joch.  II.  2283.  Rot  III.  i32i). 
Eine  Nachricht  von  seinem  Tode,  der  auf  eine  sonder¬ 
bare  Art  erfolgt  seyn  soll,  steht  in  Meusel’ s  historiscli- 
literar.  bibliograph.  Magazin  5tcs  St.  (Chemnitz  1792. 
gr.  8.)  S.  89  —  g5.  und  St.  7  u.  8.  S.  325  —  32 7. 

Lassinor  (Joh.)  (Rot.  III.  1.323)  heisst  Lassnior 
(J.)  und  steht  S.  1320.  Vergl.  Balbini  Bohemia  doct. 
II.  296. 

Lassmann  (Joli.)  (S.  i324)  war  seit  i5g3  Rector, 
1610  Rathsherr  und  von  1611  bis  iGi4  Stadtrichter 
in  Wurzen.  Vergl.  Schöttgen’s  Historie  von  Wurzen, 
S.  368  und  4g8. 

von  Lasso  (Orland.)  (Joch.  II.  2280.  Rot. III.  1 324). 
Vergl.  Lipowsky  Baierisches  Musik.  Levicon  (München 
1811.  8.)  S.  172 — 178. 

von  Lasso  (Rudolph)  (Rot.  III.  i325)  war  anfangs 
JToforganist. ,  dann  Kapellmeister  in  München,  und  lebte 
wenigstens  noch  1632,  in  welchem  Jahre  ihn  Gustav 
Adolph,  König  von  Schweden,  während  seiner  Anwe¬ 
senheit  in  München  besuchte  und  ihm  verschiedene 
Ziveyter  Band. 


Tonstücke  zu  komponiren  auftrug.  Vergl.  LipöWäky 
a.  a.  O.  S.  1 78.  79. 

Lasson  (Petr.)  (S.  i32 5).  Im  Joch.  II.  2285.  steht 
er  ganz  dürftig. 

Lalalsky  (Johann)  (S.  1328)  starb  1537  77sten 
Jahre.  Vergl.  Bened.  a  S.  Joseph  Infula  Cracovien- 
sis  (Warschau  1686.  4.)  p.  262  —  65. 

Lateph  (AUa)  (S.  1328)  steht  nochmals  T.  IV.  R. 
232  unter  Lutph  udlla  (B.  Joseph  Ilalimi). 

Lateph  (Isaae)  (ebend.)  steht  schon  im  Joch.  II. 
1989  unter  Isaae  ben  Lateph. 

Latermann  (Joh.)  ( S.  i32g)  steht  auch  schon  im 
Joch.  II.  2186.  87.  —  Die  angeführte  Einladungsschrift 
Erdm.  Rud.  Fischer’s  erschien  lateinisch  unter  dem  Ti¬ 
tel  :  Memoria  Latermanni ,  famosi  magis  ob  doctrinae 
et  morum  corruptelas  quam  famigerati  theol.  docto - 
vis.  Nach  derselben  war  Latermann  nicht  zu  Coburg, 
sondern  zu  Gellershausen ,  einem  damals  Coburgischen 
Dorfe,  wro  sein  Vater  Pfarrer  war,  am  2ten  Julyi620 
geboren  und  starb  1662,  nicht  1682.  Vergl  Arnold 
Historie  der  Königsb  rgisehen  Universität  II.  203  f. 
Dessen  Zus.  S.  4o.  4 1.  Dessen  fortgesetzte  Zus.  S. 
34.  35. 

Latichius  (J.  P.)  (S.  i33o)  heisst  Lolichius  (Joh. 
Pet.)  und  steht  im  Joch.  II.  254o  und  hier  ergänzet, 
S.  2166.  67. 

Latomus  (Sigism.)  ( S.  i336),  ein  unbekannter 
Schriftsteller,  dessen  auch  Joch.  II.  2291.  ganz  unvoll¬ 
ständig  gedenkt,  setzte  Jacob  Francus  oder  Conrad 
Memmius  historische  Relationen  fort,  nachdem  zuerst 
Theodor  Meurer  ( s.  Rot.  IV.  i5go)  in  den  Jahren 
1621  und  1612  eine  Fortsetzung  dieser  Sehrift  geliefert 
hatte.  Vergl.  Meusel  Biblioth.  Historie.  I.  j.  p.  i56. 

de  Latour  Dupin  (Jacob  Franz  Renat.)  ( S.  1337). 
Nach  der  Franc,  liier air.  T.  II.  111.  schrieb  er  sich : 
de  la  Tour  -  du  -Pin  (J.  F.  R.),  und  starb  am  26sten 
Jnny  1765,  44  Jahr  alt.  Seine  Panegyriques  und  Elo- 
ges ,  die  dort  verzeichnet  sind,  erschienen  seit  iy5i  bis 
1758  einzeln  gedruckt.  Seine  Sermons  erschienen  1764 
2  Bände  in  12. 

de  Lavnl ,  Anton  1.,  der  im  Jöcher  II.  22g5 
steht,  und  Anton  2.  im  Roterm.  III.  i342.  sind  eine 
und  dieselbe  Person.  Vergl.  ( Niceron )  Memoires  pour 
servir  a  Vhist.  des  homm.  illustres.  T.  37.  p.  387  — 
3g  1.  —  Die  Zeit  seines  Absterbens  ist  nicht  ganz  ge- 


2723 


No.  341*  December  1820* 


2724 


W1SS  , 

sey, 
zu 


und  man  vermuthet  blos  ,  dass,  es  i63o  erfolgt. 
Die  in  Rot.  Artikel  angeführte  Sclirift  erschien 
Paris  i6o5.  4. 
de  Laparde  (.Tac.  Phil.)  (Rot.  III.  i343)  war  zu 
Paris  am  i4ten  August  i6g3  gehören  und  starb  am  24. 
November  1760.  Vergl.  La  Franc,  lit.  II.  67. 

Lavater  ‘(Joh.  Jac.)  (  S.  i354)  war  zu  Zürich 
i6g4  gehören  und  starb  1 769.  Vergl.  Lutz  Nekrolog 
denkwürdiger  Schweizer  a.  d.  i3ten  Jahrh.  S.  292. 

Laub  (Georg  1.)  (S.  i356)  steht  im  loch.  IL2297. 
unter  Laube  (G.)  und  hier  S.  i357  ergänzt.  Vergl  .Zapf 
Augsburgise.be  Bibi.  I.  34o.  34 1. 

Lauban  (Melch.)  (Joch.  II.  2297.  Rol.  III.  1357). 
Dieser ,  in  seinem  Zeitalter  berühmte,  lateinische  Dich¬ 
ter  und  Philolog,  welcher  sich  gewöhnlich  Melior  L. 
nennte,  studirte  von  i588  bis  1 090  zu  Wittenberg, 
von  i5go  an  zu  Heidelberg,  wo  er  1092  M.  wurde. 
Im  Jahr  i5g4  kam  er  als  Rector  nach  Sprottau ,  wurde 
i5g6  von  Paul  Melissus  als  Dichter  gekrönet ,  i5gg 
Prorector  zu  G oldberg, ■  ibo5  Prorector  und  Bibliothe- 
car  zu  Danzig,  ging  im  November  ibo8  wieder  ab  und 
lebte  in  Sprottau,  1610  aber,  als  Professor  der  latei¬ 
nischen 

und  wurm,  vuum ix  IU11  xxx-uxx/x  m  umg.  r 

Schl  esieus.  Th.  II.  S.  117. 
7  5.  wo  auch  seine 


öprottau,  lbio  aber,  als  rrotessor  der  latei- 
und  griechischen  Sprache  wieder  nach  Danzig 
rde  endlich  i6i4  Rector  in  Brieg.  Vergl.  Ehr- 


evangel. 

ö 


7 


liardt  Presbylerol.  d. 

18  und  547  und  Th.  IV.  S.  47.3 
Schriften  genau  verzeichnet  sind. 

Lauben  (Valentin)  (Rot.  Zus.  S.  LXIV)  ;  auch 
Laube  oder  pon  Lauben ,  war  zu  Königsberg  i533  ge¬ 
boren,  wurde  daselbst  i556  M.  ,  1 564  Archipädagog  des 
ehemaligen  Pädagogiums,  i566  Professor  der  Bered¬ 
samkeit,  1669  Prof,  der  Dialektik,  und  starb  am  20. 
September  1578.  Vergl.  Arnoldt’s  Historie  der  Koni gs- 
bergisclien  Universität  I.  4o.  334.  II.  38o.  4o6.  Dessen 
fortges.  Zus.  S.  162,  wo  aber  keine  Schriften  erwähnt 
sind. 

Laubentius  (Cardinalis)  (Rot.  III.  i358).  Ei'  hiess 
Laurentius.  Vergl.  Panzer  annal.  typogr.  I.  p.  3o5 
n.  208- 

Laubinger  ( Joh.  Maur.)  (ebend.)  steht  nochmals 
S.  1701  mit  dem  unrichtigen  Namen  Leubinger  (J.  M,)- 
Er  war  Student  zu  Altdorf;  aber  nicht  er ,  sondern 
Prof.  Magn.  Dan.  Omeis  war  Verfasser  dieser  Schrift. 
Vergl.  ( Will)  Bibliolhec.  Noric.  FVilliana.  Part.  V. 
(Nürnberg  1 775.  gr.  8.)  p.  42.  N.  128-  Will’s  Nürn¬ 
berger  Gel.  T.cx.  fortges.  v.  Nopitsch.  VII.  64. 

Laubrüssel  (Ignat.)  (S.  i35g)  steht  schon  im  Adel. 
I.  1219  unter  V  Aubrussel  (  Ign.). 

Laudinius  ( S.  i36i)  (welcher  im  Joch.  II.  2299 
dürftig  unter  Laudinus  stehl)  wird  von  andern  Lau- 
divius ,  oder  Landhaus  genennt.  Vergl.  Panzer  annal. 
typograph.  V.  p.  280.  81. 

de  Laudo  (Guilielm)  (ebend.)  steht  schon  früher 
im  Joch.  IV.  1972.  am  richtigem  Orte  unter  Wilhelm 
de  S.  Laudo. 

Laudun o  ((Wilhelm  de  Monte)  (S.  1362)  steht 
schon  im  Joch.  IV.  1975  am  richtigem  Orte  unter 
Wilhelm  de  Monte  Lauduno. 

Die  Fortsetzung  folgt. 


Ankündigungen. 


Lit  er  arische  Anzeige. 

Mit  dem  Anfänge  des  Jahres  1821  erscheint: 

Der  Zuschauer. 

Zeithlatt  für  Belehrung  und  Aufheiterung . 

Her  am  sgegeben 
’  1  ,  von 

J.  D.  Symanshi. 

Wöchentlich  werden  von  diesem  im  grössten  Quart¬ 
format  gedruckten  Zeithlatte  drey  Stücke  ausgegeben. 
Der  Preis  des  Jahrganges ,  einschliesslich  der  Beilagen , 
Haupttitel  und  Register ,  beträgt  6  Rthlr.  Pr.  Crnt. , 
wofür  dasselbe  ohne  Preiserhöhung  durch  die  Wohllöbl. 
Postämter  und  Zeitungs  -  Expeditionen  ,  so  wie  durch 
sämmtliche  resp.  Buchhandungen  zu  beziehen  ist,  in 
welchen  man  auch  die  drey  ersten  Stücke,  mit  Bey- 
trägen  von  Karoline  Balkow ,  Castelli,  Friedrich 
Gleich,  Haag,  E.  T.  A-  Hojfmann ,  K.  Müchler , 
Richard  Roos  und  Weisscr  y  als  Probeblätter  gratis 
erhalt.  Berlin,  im  November  1820. 

T.  Tr  aut  wein. 


Im  Verlage  von  Duncher  und  Humblot  in  Ber¬ 
lin  ist  im  Jahre  1820  neu  erschienen: 

yjncillon ,  Friedr. ,  über  die  Staatswissenschaft;  Ab¬ 
handlungen  über  den  Zweck  des  Staats,  die  Form 
des  Staats  ,  die  bewegenden  Principien  des  Staats, 
gr.  8.  geh.  18  gr. 

Becher,  K.E.,  die  Weltgeschichte.  Bd.  5 — 10.  Fort¬ 
gesetzt  und  verbessert  von  J.  G.  Weltmann.  Dritte 
Auflage.  1 2  Thlr. 

(Das  ganze  Werk,  aus  10  Bänden  bestehend,  ist 
jetzt  wieder  vollständig  zu  haben,  und  kostet 
19  Thlr.  20  gr.  Auch  kann  man  die  ver¬ 
schiedenen  Abtheilungen  ,  nämlich  Bd.  1  —  3 
ältere ,  Bd.  4  —  5.  mittlere  ,  Bd.  6 — 10  neuere 
Geschichte,  wie  auch  jeden  einzelnen  Band, 
besonders  erhalten.) 

Byron  (Lord),  hebräische  Gesänge;  das  englische  Ori¬ 
ginal  mit.  deutscher  Uebersetzung  von  Fr.  Theremin. 
12.  fein  Pap.  geh.  12  gr. 

Egen,  P.  N.  C. ,  Handbuch  der  allgemeinen  Arithme¬ 
tik.  Besonders  in  Beziehung  auf  die  „Sammlung  von 
Beyspielen,  Formeln  und  Aufgaben  aus  der  Buchsta¬ 
benrechnung  und  Algebra,  von  Meier  Hirsch Th.  1. 
Die  Buchstabenrechnung,  gr.  8.  m.  K.  2  Thlr. 

Th.  2.  die  Algebra,  gr.  8.  m.  K.  2  Thlr. 

Fürstenthal,  Ludw. ,  praktische  lateinische  Sprachlehre, 
für  die  untern  und  mittlem  Classen  der  Gymnasien. 
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In  einer  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische.  8.  8  gr. 

Gruson,  J.  Ph. ,  die  Kegelschnitte;  eleinentariSch ,  geo¬ 
metrisch,  algebraisch  zum  Behufe  der  Vorlesungen 
abgehandelt.  8.  in.  K.  i  Thlr.  8  gr. 

Jdeler ,  L. ,  Handbuch  der  italienischen  Sprache  und 
Literatur;  oder  Auswahl  gehaltvoller  Stücke  aus  den 
classischen  italien.  Prosaisten  und  Dichtern  ,  nebst 
Nachrichten  von  den  Verfassern  und  ihren  Werken. 
Prosaischer  Theil.'  Zweytc  umgearb.  Auflage,  gr.  8. 
gebunden.  2  Thlr.  8  gr. 

Dasselbe  auf  fein  Papier  2  Thlr.  16  gr. 

Journal  für  Chirurgie  und  Augenheilhuude;  herausge¬ 
geben  von  C.  F.  Gräfe  in  Berlin  und  Ph.  v.  IV alt  her 
in  Bonn.  Bd.  I.  aus  4  Heften  bestehend,  mit  Ku¬ 
pfern.  gr.  8.  4  Thlr. 

(wird  fortgesetzt.) 

Lacroix ,  S.  F. ,  Anfangs gründe  der  Algebra.  Nach  der 
i2ten  Originalausgabe  neu  übersetzt  von  J.  P.  Gruson. 
gr.  8.  i  Thlr.  8  gr. 

Müchler ,  K. ,  Anekdoten  -  Ahnanach  für  das  Jahr  1821. 
16.  ul.  K.  geh.  x  Thlr.  8  gr. 

— —  Vergiss  mein  nicht.  Sammlung  auserlesener  Stel¬ 
len  aus  deutschen,  griech.  röm. ,  engl. ,  italien. ,  fran- 
zös.  etc.  Schriftstellern,  in  der  Originalsprache  mit 
deutscher  Uebersetzung.  Ein  Taschenbuch.  Dritte 
Sammlung.  16.  m.  K„  geh.  1  Thlr. 

(Von  den  ersteren  Bänden  ist  bereits  eine  neue 
Auflage  erschienen.;  dieselben  kosten  1  Thl.  i6gr* 

Müller,  Wilh. ,  Rom,  Römer  und  Römerinnen .  Eine 
Sammlung ,  vertrauter  Briefe  aus  Rom  und  Albano. 
2  Bande.  8.  gell.  2  Thlr.  8.  gr. 

Dasselbe  auf  Velinpapier  3  Thlr. 

Plümiche ,  (Major),  Handbuch  für  die  König!.  Preuss. 
Ar.lillerie-Officiere.  2  Bände,  nämlich: 

Band  1.  das  Materielle  der  Artillerie, 

. —  2.  die  Anwendung  des  Materiellen, 

mit  Kupf.  gr.  8.  3  Thlr.  16  gr. 

Putllitz ,  Edl.  v.  ,  über  Ersparnisse  im  Justizhaushalt 
des  Preuss.  Staats,  mit  Gewinn  für  den  Gang  der 
Geschäfte.  8.  geh.  18  gr. 

Rhode,  J.  G. ,  Bey  träge  zur  Alterthumskunde  ,  mit  be¬ 
sonderer  Rücksicht  auf  das  Morgenland.  Heft  11. 
gi'.  8.  geh.  18  gr. 

Sachs,  S. ,  Auflösungen  der  in  Meier  Hirsch’ s  Samm¬ 
lung  von  Beyspielcn  etc.  aus  der  Buchstabenrechnung, 
und  Algebra  enthaltenen  Gleichungen  und  Aufgaben. 
Dritte  Auflage.  8.  1  Thlr.  16  gr. 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt : 

Hie  Schule  der  Verstandesübungen  nach  der  Stufen¬ 
folge  für  Bürger  -  und  Landschulen  entworfen 
von  Hr.  F.  G.  Nagel.  2ter  Theil.  Logik,  3 1.2  Sei¬ 
ten.  Preis  s  8  gr.  (20  Exemplare  werdenfiir  1 5  Thlr. 
und  12  Exempl.  für  12  Thlr.  erlassen.) 


.  Die  öffentlichen  Beurtheilun  gen  und  die  gute  Aufnahme 
des  ersten  Theils  dieser  Schule  etc. ,  welcher  vorberei¬ 
tende  Sinnanschauungen  und  grammatische  Vorübungen 
enthielt. ,1  hat  den  Herrn  Verfasser  bestimmt,  hier  die 
Fortsetzung  zu  liefern,  in  der  Hoffnung,  auch  durch 
diese  den  redlich  beabsichtigten  Nutzen  zu  stiften,  wo¬ 
zu  er  nach  seiner  Ueberzeugung  weder  Fleiss  noch 
Mühe  gespart  hat. 

Magdeburg,  d.  1.  December  1820. 

Creutz’sche  Buchhandlung. 


Von  grosser  praktischer  Nützlichkeit  nicht  allein 
für  Juristen,  sondern  auch  für  Gutsbesitzer ,  Domai¬ 
nen  -Beamte ,  Pächter ,  Pfarrer  und  Hausbesitzer , 
welche  Quartiere  vermiethen,  ist  das  neue  Werk  des 
Ilrn.  Reg.  Raths  Dr.  G rät’ eil: 

Hie  Lehre  von  Ni  essb  r auch,  Miethe  und 
Pacht,  nach  p'r  e  us  sis  c  h  e  m  liechte. 

Die  hier  behandelten  Gegenstände  greifen  zu  sehr 
ins  praktische  Leben  und  den  täglichen  Verkehr  eia, 
und  sind  zu  oft  die  Quellen  der  verwickelt.sten  Rechts¬ 
streite  ,  als  dass  eine  gründliche  und  scharfsinnige  Er- 
örterung  der  darüber  erschienenen,  gesetzlichen  Vor¬ 
schriften  nicht  höchst  willkommen  seyn  sollte.  Der 
Hr.  Verf.  hat  sich  durch  dieses  Weck  also  ein  Ver¬ 
dienst  erworben,  das  um  desto  grosser  und  gemein¬ 
nütziger  ist,  da  es  nicht  allein  für  den  Juristen  ein. 
willkommener  Commentar ,  sondern  auch ,  wegen  seine* 

,  lichtvollen  ,  leichtfasslichen  Vortrags,  für  Gutsbesitzer , 
Pächter ",  Prediger,  Hausbesitzer ,  Miether  u.  s.  w.  ein 
belehrendes  Handbuch  abgibt  ,  worin  sie  sieh  in  un— 
zijjiligen'-  Fallen,  zur  Verhütung  von  Streit  und  Scha¬ 
den,  Rath  holen  können. 

Es  ist  bey  uns  und  in  allen  guten  Buehbandlungcn 
für  1  Thlr.  und  16  Gr.  zu  haben. 

Renger’sche  Buchhandlung  in  Halle . 


So  eben  ist  erschienen,  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben  : 

Bilder  aus  dem  Leben,  gezeichnet  von  einem  Blinden. 

Altona,  bey  J.  F.  Hammerich,  1820.  17  Bogen  8. 

1  MB.  4  Sch. 

Dies  Bändehen  enthält  g  kleine  Erzählungen ,  die 
sich  eben  so  sehr  durch  interessanten  und  sittlichen, 
Inhalt,  als  durch  ihren  gebildeten  Styl  auszeichnen. 
Der  Verfasser,  Herr  G.  Lötz  in  Hamburg,  Heiausge- 
ber  der  beliebten  Originalen ,  sagt  darüber  in  dem 
kurzen  Vorwort:  „Beschäftigung  ist  ein  sicheres  Palla- 
„dium  gegen  die  Uebel  des  Lehens.  Von  unschätzba- 
Vem  Wertlie  aber  ist  sie  vor  allem  dem  des  Erden- 
’lichfs  beraubten  Sterblichen.  Als  Freundin  steht  sie 
"ihm  in  seiner  dunkeln  Nacht  tröstend  zur  Seite,  auf 
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„ilir  mächtiges  Gebot  entschwinden  die  Nebel  des  Trüb¬ 
sinns  und  der  Schwermuth  aus  seiner  Seele ,  und 
„neuef  Lebensodem  erfüllt  die  Brust  des  augenlosen 
„Dulders.  So  hat  denn  auch  die  Anfertigung  nachste¬ 
hender  Blätter ,  die  zum  Theil  ganz  eigene  Erfindung, 
„z.  Theil  durch  englische  und  französische  Romane  ver¬ 
anlasst,  durchaus  aber  freye  Bearbeitungen  sind,  mir 
„oft  den  Gram  verscheucht,  und  manche  Trauerstunde 
„meines  Lebens  erhellet.  Mögen  sie  auf  den  freundli¬ 
chen  Leser  in  gleich  wohlthatigem  Grade  wirken, 
„und  ihr  Ziel  ist  vollkommen  erreicht.“ 


Liter  arische  Anzeige  für  Jurist  en. 

Ich  beehre  mich  hiermit  bekannt  zu  machen,  dass 
eben  die  dritte  abermals  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage 

des 

Lehrbuchs  des  heutigen  römischen  Rechts  von 
Dr.  F.  Mackeldey  V 

erschienen,  und  in  allen  Buchhandlungen,  um  den 
alten  Preis  von  5  fl.  24  kr.  wieder  zu  haben  ist, 

Giessen  den  i3  Nov.  1820. 

Gr.  F.  Hey  e  r. 


A>  Oehlenschläger’ s  Briefe  in  die  Heimath  auf  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  Frankreich.  Aus  dem 
Dänischen  übersetzt  von  Georg  Lotz.  1.  Band.  321 
S.  2.  Band  3o8.  S.  AJtona,  bey  J.  F.  Hanimerich. 
1820.  8.  brochirt. 

Bey  der  ziemlich  allgemeinen  Unbekanntschaft  mit 
der  dänischen  Sprache  ausser  ihrer  beschränkten  Hei¬ 
math  erwirbt  Herr  Lotz  sich  ein  Verdienst  durch  eine 
treue  Uebersetzung  der  Reiseberichte  des  Herrn  Pro¬ 
fessors  Oehlenschläger  in  Kopenhagen.  Der  Verfasser 
begann  seine  Reise  im  December  1816,  und  ging  über 
Kiel,  Hamburg,  Celle,  Hannover,  Göttingen,  Kassel, 
Frankfurt  und  Metz  nach  Paris.  Hier  beschäftigte  er 
sich  besonders  mit  den  verschiedenen  grösseren  und 
kleineren  Theatern.  Auch  machte  er  Ausflüge  nach 
Passy,  St.  Cloud,  Versailles,  St.  Denis  u.  s.  w.  Wir 
finden  feiner  Nachrichten  über  mehrere  öffentliche 
Institute ,  den  botanischen  Garten , ''  die  Bildergalle- 
rie  u.  s.  w.  Die  Rückreise  ging  über  Metz ,  Strass¬ 
burg,  Stuttgart,  Ulm,  Augsburg,  München,  Wien 
(von  wo  aus  der  Verfasser  vorzüglich  wieder  über 
die  dortigen  Theater  berichtet,  auch  über  die  Umge¬ 
bungen  ,  den  Prater,  Laxenburg ,  den  Augarten ,  Klein- 
Neuburg  u.  s.  w. ),  Prag,  Teplitz ,  Dresden,  Berlin  und 
Lübeck.  Im  September  1817  kam  der  Verfasser  wie¬ 
der  in  Kopenhagen  an.  Es  war,  wie  man  sieht,  ein 
interessanter  Weg,  welchen  der  Reisende  nahm,  und 
man  wird  ihn  nicht  ohne  Belehrung  und  Vergnügen 


auf  demselben  begleiten.  Gegenstände  der  Wissenschaft 
und  Kunst  zogen  ihn  natürlich  am  meisten  an.  Aber 
auch  über  sittliche  und  politische  Zustände,  gesellschaft¬ 
liches  Leben,  Vergnügungen  u.  s.  w.  theilt  er  uns  seine 
Bemerkungen  mit,  und  er  weis  daneben  durch  manche 
Anekdote  zu  unterhalten.  —  Dem  2ten  Bande  ange¬ 
hängt  ist  des  Verfassers  Rede  bey  Thorwaldsen’s  Rück¬ 
kehr  ins  Vaterland,  am  i6ten  October  1819,  gespro¬ 
chen. 


Lit  er  arische  Anzeige . 

An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt : 

Neue  Jugend  -  Zeitung. 

Herausgegeben  von  M'J.  C.  D  o  l  z. 

nr  Jahrgang.  Monat  November.  Mit  2  Kupfern. 

Diese  Zeitschrift,  welche  nicht  nur  der  reifem 
Jugend ,  sondern  auch  den  Erwachsenen  ,  eine  beleh¬ 
rende  und  unterhaltende  Lektüre  darbietet ,  wird  auch 
im  künf  tigen  Jahre ,  doch  mit  einigen  nöthig  erachte¬ 
ten  Abänderungen  fortgesetzt.  Der  Preis  des  Jahrgangs 
(i5o  No.  in  gr.  4to  und  24  Kupfer-  oder  Musik-Bey- 
lagen)  bleibt  6  Rthlr.  sächs.  Vorausbezahlung ,  und 
man  kann  sie  in  wöchentlichen  oder  monatlichen  Lie¬ 
ferungen  durch  alle  löbliche  Buchhandlungen ,  Post - 
Aemter  und  Zeitungs-Expeditionen  erhalten. 


Bey  dem  Verfasser  und  durch  endesgenannte  Buch¬ 
handlung  ist  folgendes  so  eben  erschienene  nützliche 
Schulbuch  zu  haben : 

Neue  französische  und  deutsche  Gespräche,  bearbeitet 
von  H.  Pierre.  8.  broeh.  1  fl.  12  kr.  oder  18  gr. 
sächs. 

Allen  Lehrern  und  Schülern  in  der  französischen 
Sprache  ist  solches,  hinsichtlich  seines  neuen  und  sinn¬ 
reichen  Plans  und  seines  reichhaltigen  Inhalts  wegen, 
besonders  gut  zur  Selbstübung  zu  empfehlen.  Es  ver¬ 
eint  in  stufenweiser  Folge  alle  in  vertraulichen  Ge¬ 
sprächen  vorkommende  Redensarten  und  Wendungen. 
Den  Anfang  machen  kurze  leichtfassliche  Phrasen  in 
Abschnitte  cingetheilt.  Jedem  dieser  Abschnitte  folgt 
ein  Uebungsstiick ,  welches ,  deutsch  dieselben  Phrasen 
in  anderen  Wendungen,  als  Gespräch  zwischen  mehren 
Personen ,  wiederlmlt  und  solche  auf  eine  spielende 
Weise  dem  Gedächtniss  einprägt.  Nach  dieser  Methode 
wird  das  Gedächtniss  durch  2.3  solcher  Phrasen -Ab¬ 
schnitte  nach  und  nach  so  bereichert,  dass  es  die  nun 
hierauf  folgenden  4i  ausgedehntem ,  und  über  Gegen¬ 
stände  des  praktischen  Lebens  sich  verbreitenden  Ge¬ 
spräche  ohne  Schwierigkeit  fasst  und  an  wendet. 

Jäger’ sehe  Buchhandlung  in  Frankfurt  a.M. 
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